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Descriptive  Anatomie 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  RÜDINGER  in  München. 


I.   Lehrbücher  und  Bilderwerke. 

1)  He  nie,  J  ,  Grundriss  der  Anatomie  des  Men- 
schen.   Nebst  Atlas  von  284  Tafeln  in  Farbendruck. 
Lief.  1.  gr.  3.  Braunschweig.  —  2)  Krause,  C.  F.  T., 
Handbuch  d.  menschl.  Anatomie.  3.  Aufl    Neu  bcarb. 
von   W     Krause.    2    Bd.    gr   8.    Hannover   —  3) 
Pansch  ,  A.,  Grundriss  der  Anatomie  des  Menschen. 
1  Abth.   3.  Hft.  Mit  59  Holzschn   gr.  8.  Berlin.  —  4) 
Moynac,  L.,  Manuel  d'anatomie  descriptive.    Vol.  I. 
av.  235   grav.  18.  Paris.  -    5)  Witkowski,  G.  J., 
A  Movable  Atlas  showing  the  Positions  of  the  Female 
Organs  of  Generation  and  Reproduction.    The  Text 
Irans,  by  James  Palfrey.    Bds.    London.  —  6)  Der- 
selbe, A  Movable  Atlas  shoving  the  Positions  of  the 
Various  Organs  of  Voice.   The  Text  translated  by  Len- 
nox Browne.  Bd».   London.  —  7)  Derselbe,  A  Mc- 
vable  Atlas  of  the  Human  Body.    Neck  and  Trunk. 
The  Text  translatrd  by  R.  H  Semple.    Bds  London. 
—  8)  Beaunis.  H.  et  A.  Bouchard,  Noimaux  £16- 
mmts  d'anatomie  descriptive  et  d'embryologie     3  ed. 
av  fig.   gr.  8     Paris.  —  9)  Cruveilhier,  J.,  Traite 
d'anatomie  descriptive.   5  £d    Tome  III.  2  et  3.  par- 
ties  (fin).    gr  8    Paris   —  10)  Ewart,  J.  C,  Manual 
of  Pr*ctical  Anatomy    The  Outline  Plates  by  W.  Bal- 
lingall    8.   London.  —  11)  Sappey,  Ph.  C.  Traite 
d'anatomie  descriptive.    3.  edit.  revue  et  amelioree. 
Tone  IV   2.  parlie.  2   fascicule  (fin  de  ouvrage).  *«r. 
in-8.    Paris.    L'ouvrage  complct  en  4  volumes.  —  12) 
Cuyer.  Bd.  et  G.  A.  Kuh  ff,  Le  Corps  humain     1  vol. 
m-Sde  texte  et  1  vol.  de  25  pl.   Paris  —  13)  Miller,  F., 
An  Atlas  of  Anatomy.    In  Twenty-four  Quarto  Colou- 
red  Plates.    Folio.    London.  —  14)  Holden,  L.  and 
J.  Lang  tun,  Manual  of  the  Disscction  of  the  Human 
Body,   lllustr.  with  numerous  Wood  Engravings.  4.  ed. 
8.  London.  —  15)  Morris,  H.,  Anatomy  of  the  Joints 
of  Man.    8.  London. 

II.  AMtoaiseke  Technik. 

IG)  Wickersheimer,  Erfindung  einer  neuen  Con- 
servirungsmethode.    Berliner  Staatsanzeiger.    23.  Oct. 

Jahresbericht  d«r  get»mrat«n  M«diciti.    187».    Bd.  1. 


—  17)  Gerlach,  Leo,  Ueber  die  Herstellung  anatomi- 
scher Präparate  nach  der  van  Vetter'schen  Glycerin- 
methode  —  18)  v.  Mojsvär,  Leitfaden  bei  zoologisch- 
zootomischen  Präparirübungen  für  Studirende  mit  1 10 
Figuren.  Leipzig. 

Im  vergangenen  Jahre  (16)  wurde  durch  den  Ber- 
liner Staatsanzeiger  eine  neue  Erfindung  bekannt  ge- 
geben; dahin  lautend:  „Der  Präparator  bei  der  ana- 
tomisch -  zootomischen  Sammlung  der  Kgl.  Universität 
Berlin,  Wickersheimer.  hat  ein  neues  Verfahren  zur 
Conservirung  von  Leichen.  Pflanzen  etc.  erfun- 
den und  es  wurde  dasselbe  von  dem  Minister  der  geist- 
lichen. Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  mit 
dem  Bemerken  zur  allgemeinen  Kenntnis»  gebracht, 
dass  es  Jedem  innerhalb  des  deutschen  Reiches  unbe- 
nommen sei.  das  Verfahren  anzuwenden." 

Sollte  dieses  neue  Conservirungsmittel  als  epoche- 
machende Erfindung  sich  bewähren,  so  mussten  die 
Resultate  bei  Anwendung  desselben  die  aller  bisher 
bekannt  gewordenen  Conservirungsmethoden  übertref- 
fen. Die  Flüssigkeit  wird  folgendermasseu  bereitet: 

In  3000  Grra.  kochendem  Wasser  weiden  100  tum. 
Alaun,  'Ii  Grm  Kochsalz,  12  Grm.  Salpeter,  GO  lirm. 
Potasche  und  1U  Grm  arsenige  Säure  aufgelöst.  Die 
Lösung  lässt  man  abkühlen  und  filtriren  Zu  10  L. 
der  neutralen  färb-  un«t  geruchlosen  Flüssigkeil  werden 
4  L.  Glycerin  und  1  L.  Metylalkohol  zugesetzt. 

Dieses  Mixtum  compositum  ist  so  beschaffen,  dass 
nach  den  Angaben  und  Erfahrungen  bewährter  Chemi- 
ker nicht  alle  der  angeführten  Substanzen  zur  Wirkung 
gelangen  können,  weil  bei  der  Bereitung  der  Mischung 
ein  bedeutender  Niederschlag  erfolgt,  in  welchem  von 
den  wirksamen  Substanzen  Manches  enthalten  ist. 

Wenn  man  daher  die  Wickersheimer'sche  Flüs- 
sigkeit anwendet,  so  kaun  ohne  specielle  Analyse  des 
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Rückstandes,  der  bei  der  Bereitung  entstanden  ist, 
nicht  angegeben  werden,  welche  Stoffe  in  derselben 
enthalten  sind  und  bei  der  Injection  in  die  mensch- 
liche oder  thierische  Leiche  zur  Wirkung  gelangen. 
Referent  liess  die  Flüssigkeit  in  einer  der  besten  .Mün- 
chener Apotheken  (bei  Herrn  Oster maier)  nach  der 
bekannt  gewordenen  Vorschrift  bereiten  und  injicirte 
mit  derselben  1 2  theiis  ganze .  theils  secirte  Leichen. 
Das  Resultat  war  ein  höchst  ungünstiges.  Die  Muskeln 
und  das  sie  umhüllende  Gewebe  waren  in  hohem  Grade 
nass,  die  Muskelsubstanz  weich  und  schon  nach  kur- 
zer Zeit  trat  dio  Faulniss  an  allen  Körperregionen  auf. 

Während  wir  seit  sieben  Jahren  in  Folge  des  Ge- 
brauches der  von  dem  Referenten  angegebenen  Flüssig- 
keit (Glycerin,  Carbolsäure  und  Alcohol)  weder  bei  den 
Präparirübungen,  noch  im  chirurgischen  Opcrations- 
cursus  Infectionswundcn  durch  Leichengift  beobachtet 
hatten,  inusste  ich  in  diesem  Winter  durch  Beschäfti- 
gung an  Leichen,  welche  mit  der  Wickersheimer- 
schen  Flüssigkeit  inj  icirt  worden  waren,  4  mal  Infections- 
wundcn an  den  Händen  der  Präparanten  wahrnehmen. 
Auch  steht  Referent  mit  diesen  seinen  Erfahrungen 
nicht  allein;  es  laufen  auch  von  anderen  Anatomen 
ähnliche  Angaben  ein.  So  hat  Prof.  Langer  in  Wien, 
der  die  Flüssigkeit  von  einem  Manne  bekam,  der  die- 
selbe von  Berlin  her  bezog,  Versuche  nach  der  gegebenen 
Vorschrift  angestellt  und  hierbei  dio  Erfahrung  ge- 
macht, dass  die  injicirten  Leichen,  trotzdem  dieselben 
in  einem  kalten  Locale  aufbewahrt  wurden,  nach  eini- 
ger Zeit  rasch  in  Faulniss  übergingen.  Zur  Zeit  konnte 
Referent  von  der  Wickershcimcr'schcn  Flüssigkeit 
nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  dieselbe  mensch- 
liche Körpertheile  und  ganze  Körper  auf  längere  Zeil 
vor  Fäulniss  schützt.  Jedenfalls  müssen  über  ihre  Zu- 
sammensetzung und  Anwendung  noch  genauere  Vor- 
schriften bekannt  gegeben  werden. 

Ueber  die  Herstellung  anatomischer  Präpa- 
rate nach  der  van  Vettor'schen  Glycorinmethode 
hat  Gerlach  (17)  neue  Versuche  angestellt  und  hier- 
bei befriedigende  Resultate  erzielt.  Besonders  geeignet 
erscheint  diese  Methode  zur  Bereitung  von  Dcmonstra- 
tionsobjecten .  bei  welchen  die  Beweglichkeit  von  be- 
sonderem Werth  ist.  also  in  erster  Reihe  zur  Darstel- 
lung von  Gelenkpräparaten. 

Man  verwendet  eine  Mischung  von  6  Gewiehtstheilen 
Glycerin,  1  Gewichtstheil  braunem  Zucker  und  *,'»  Gc- 
wichtstheil  Salpeter.  Dieselbe  wird  tüchtig  umgerührt 
und  einige  Stunden  stehen  gelassen  und  dann  die  sorg- 
fältig präparirten  Thcile  eingelegt.  Nachdem  man  die 
Präparate  3 — G  Wochen  liegen  liess,  werden  sie  her- 
ausgenommen, in  einem  Zimmer  mit  Ii'— I  I*  R.  auf- 
gehängt und  nach  mehreren  Wochen,  2—6  Monaten, 
erlangen  sie  ihre  Beweglichkeit.  Dem  crystallinischen 
Niederschlag,  der  sich  zuweilen  beim  Trocknen  zeigt, 
begegnet  Gerlach  dadurch,  dass  das  Glycerin  ver- 
doppelt und  Salpeter  und  Zucker  verringert  wurden. 
Sollen  grössere  Übjecte,  wie  ganze  Extremitäten  mit 
Muskeln,  Brustkörbe  mit  präparirten  Bändern  darge- 
stellt werden,  so  ist  das  reine  Glycerin  dem  rohen 
billigen  vorzuziehen.  Die  Objecto  werden  in  dem  erstc- 
ren  weisser  und  weniger  fest.  Auch  für  Kehlköpfe  und 
Sinnesorgane  kann  die  Methode  zweckmässig  Verwen- 
dung linden.  So  hat  G.  Schläfenbein  mit  Trommelfell 
und  Gehörknöchelchen  eingelegt  und  werthvollc  Präpa- 


rate erhalten,  die  sich  besonders  gut  zur  Demonstra- 
tion der  Uebertragung  der  Schallwellen  vom  Trommel- 
fell nach  dem  Labyrinth  verwenden  lassen. 

Der  gute  Leitfaden  bei  zool  ogisch-zootomi- 
schen  Präparirübungen  von  Mojsvär  (18)  soll 
nur  liier  deshalb  Erwähnung  finden,  weil  derselbe  mei- 
ner Meinung  nach  den  Beweis  liefert,  dass  noch  gute 
anatomische  Schulen  eiistiren,  in  welchen  die  kunst- 
gerechte Methode  zu  arbeiten  respectirt  wird.  Die 
schlechten  anatomischen  und  zoologisch-zootomischen 
Schulen  können  sofort  erkannt  werdon  an  der  Gering- 
schätzung, die  eine  kunstgerechte  Arbeitsmethode  für 
macroscopischo  Darstellungen  erfährt.  Es  existiren 
zootomische  Institute  und  anatomische  Präparirsälo,  in 
denen  man  Objecto  vertheilt  mit  dem  Auftrage ,  die 
Studirenden  möchten  dieselben  „präpariren-.  Als 
ich  vor  Jahren  einem  sehr  strebsamen  Studirenden. 
der  zum  zweiten  Mal  präparirte,  sagen  musste,  dass 
er  ja  nicht  einmal  die  Pincettc  richtig  halten  und  das 
Messer  correet  führen  könne ,  machte  er  mir  die  Mit- 
theilung, dass  er  bei  seiner  ersten  halbjährigen  Arbeit 
weder  vom  Professor  noch  vom  Proseetor  ein  Wort  über 
die  technische  Seite  seiner  Aufgabe  gehört  habe.  Kann 
man  unter  solchen  Umständen  erwarten,  dass  die  Ju- 
gend mit  Interesse  die  schwierigen  anatomischen  Ar- 
beiten durchführt  und  sich  anatomisch  gründlich 
durchbildet! 

[Teichmann,  L.,  Ueber  die  Anwendung  von  Gla- 
serkitt als  Injectionsmasse.  Sitzungsberichte  der  math- 
naturw.  Klasse  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   Sitzg.  vom  21.  April. 

Teich  mann  injicirt  sowohl  Blutgefässe,  als  auch 
Lymphgcfasse  mit  einer  kaltflüssigen  Masse,  welche  aus 
feinpulverigen  Stoffen  und  Leinölfirn iss  in  Kittconsistenz 
dargestellt  und  mit  flüchtigen  Mitteln  (Acther,  Schwefel- 
kohlenstoff) je  nach  Bedarf  bis  zur  Honig-  oder  Syrup- 
Consistenz  angemacht  wird.  Es  können  geschlemmte 
Kreide,  Zinkweiss  etc.  verwendet  und  mit  Zinnober,  Ul- 
tramarin, Chromgelb  etc.  gefärbt  werden.  Da  beim 
Einspritzen  der  gewöhnliche  Händedruck  nicht  hinreicht, 
so  benutzt  T.  in  derselben  Weise  wie  bei  Guttapercha- 
Injectionen  Spritzen,  bei  welchen  der  Stempel  mittelst 
einer  Schraubenvorrichtung  vorgeschoben  wird. 

Auf  diese  Weise  können  selbst  die  feinsten  und 
üppigsten  Ramilicationen  der  Gefässe  leicht  und  sicher 
gefüllt  werden.  Die  Masse  erstarrt  bald  theils  durch 
Transsudaten ,  theils  durch  Verdunstung  des  Aethers, 
so  dass  sie  aus  den  durchschnittenen  Gefassen  nicht 
hervorquillt;  sie  bleibt  eine  gewisse  Zeit  lang  geschmei- 
dig und  wird  nach  vollendeter  Präparation  steinhart. 
Die  Vorzüge  dieser  Methode  sind  von  selbst  einleuchtend. 

Orillager  (Krakau).] 

III.  Allgemeines 

1J>)  Hasse,  Die  Beziehungen  der  Morphologie  zur 
Heilkunde.  Betrachtungen.  Leipzig.  —  20)Meeh,  K., 
Oberflächenmessungen  des  menschlichen  Körpers.  Zeit- 
schrift für  Biologie.  Bd.  XV.  Heft  III.  —  21)  Lagneau, 
Des  deformations  eephaliques  cn  France.  —  22)  v.  Bi- 
schoff, Beiträge  zur  Anatomie  des  Gorilla,  mit  4  Ab- 
bildungen. Abhandlungen  der  kgl.  b.  Akademie  der 
Wissensch.  Gl.  II.  Bd.  XIII.  Abth.  III.  —  23)  Der- 
selbe, Vergleichend-anatomische  Untersuchungen  über 
die  äusseren  weiblichen  Geschlechts-  und  Begattungs- 
organe des  Menschen  und  der  Affen.  Ebendas.  Abth.  2. 
mit  6  Tafeln.  —  24)  Fraisse,  P.  und  J.  Carriere, 
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Ueber  Regeneration  von  Organen  und  Geweben  bei  Am- 
phibien und  Reptilien  und  den  Landpulmonatcn.  Tage- 
blatt der  Naturforschervers,  in  Baden-Baden.  —  25) 
Garson,  J.  G.,  Inquality  in  length  of  the  Lower  Limbs. 
Journal  of  Anatomy  et  Pbysiology.  Vol.  XIII.  —  26) 
Flower  and  Garson,  On  the  Scapular  Index  as  a 
Rae«  character  in  Man.  Ibid.  Vol.  XIV.  —  27)  Hil- 
gendorf und  Wer n ich,  Das  Os  japanicum  betreffend. 
Virchow's  Archiv  für  path.  Anatomie  und  Physiologie. 
Bd.  78.  Heft  1.  —  28)  Quatrefages  et  Hamy,  Cra- 
niologie  des  races  australiennes.  Comptes  rend.  Vol.  89. 
No.  24.  —  28a)  Das  neue  anatomische  Institut  zu 
Budapest.  Archiv  für  Anatomie  und  Entwicklungs- 
geschichte.   Heft  5  und  6. 

Meeh  (20)  hat  eine  schöne  Arbeit  über  Ob er- 
f lächentnessur.gen  des  menschlichen  Körpers 
geliefert. 

Krause  hatte  die  Körperoberfläche  anf  15  Qua- 
dratfuss.  Funke  auf  15*  ,  Quadratfuss  =  2254  Qua- 
dratzoll und  Valentin  bei  einem  3 lagigen  sehr  leich- 
ten Mädchen  auf0,1219 Qu. -Mtr.  angegeben.  Meeh  wandte 
eine  Modification  der  F  u  n  ke  "sehen  Methode  an,  welche 
darin  besteht,  dass  von  sogenanntem  endlosen  Milli- 
meterpapier, das  in  Quadratmillimeter  getheilt  ist,  lange 
Streifen  von  0,2  oder  0,5  oder  1  oder  2  Ctm.  Breite 
zurechtgeschnitten  und  ähnlich  einer  chirurgischen  Binde 
in  Spiralform  um  die  Mieder  oder  andere  Theile  ge- 
legt werden.  Zur  Ausmessung  der  Oberfläche  der  un- 
regelmäßigen ,  nicht  cylindrischen  Körpertheile  wurde 
von  Meeh  die  Methode  der  Deckung  mit  Papierstück- 
cben,  welche  erst  nachträglich  gemessen  werden  Ilten, 
benutzt.  Durchsichtiges,  mit  Terpentinöl  getränktes 
Sejdcnpapier  wurde  auf  die  zu  messende,  von  rothen 
Farbstncbrn  umgrenzte  Fläche  gedeckt  und  der  Flächen- 
inhalt dann  auf  dem  nachträglich  in  einer  Ebene  aus- 
gebreiteten Papier  geometrisch,  oder  nach  der  Methode 
Ose  beidien'«  bestimmt.  Bei  diesen  Messungen  wurde 
sowohl  das  speeifische  Gewicht  des  Körpers,  als  auch 
das  Volum  mit  berücksichtigt.  Das  letztere  wurde  mit 
zwei  Volumetern,  die  warmes  Wasser  enthielten  und  die 
durch  eine  Glasröhre  miteinander  verbunden  waren, 
bestimmt,  und  gleichzeitig  bat  man  auch  auf  die  Vi- 
talcapacität  der  Lungen  oder  das  Maximum  des  Raum- 
wechsels der  Lungen  besondere  Rücksicht  genommen. 

Da  bekanntlich  für  ähnliche  Körper  mathematische 
Beziehungen  zwischen  ihren  Dimensionen  einerseits 
und  den  Oberflächen  oder  Volumina  andererseits  exi- 
stiren,  so  hat  sich  denn  auch  ergeben,  dass  bei  sämmt- 
lichen  normal  gebauten  Menschen,  unabhängig  vom 
Alter,  der  Körperstatur  und  Constitution,  zwischen 
der  Körperoberfläche  und  dem  Körperge- 
wich t  constante  Beziehungen  stattfinden.  Es 
sollen  hier  nur  einige  Angaben  als  Beispiele  angeführt 
werden.  Aus  der  Tabelle  III.  hebe  ich  heraus: 


Alter 
der 
Individuen. 

Gcsammt- 
oberfläche. 
Qu,Ctm. 

Gewicht 
des  Körpers, 
trrm. 

Specifiscbes 
Gewicht. 

9  J.  1,8  M. 

8546,7 

18750 

0,95264 

15  J.  Sr*/,M. 

14988,5 

35375 

0,96547 

26  J.  3,5  M. 

18859,62 

62250 

0,9846 

45  J.  7,5  M. 

17993,49 

51750 

0,97426 

Lagneau  (21)  bespricht  im  Schlusskapitel  seiner 
Arbeit  „des  deformations  cephaliques  en  France"  die 


verschiedenen  Ursachen  der  Schädelverunstal- 
tungen. Manöver,  die  mit  dem  kindlichen  Kopf  wäh- 
rend oder  gleich  nach  der  Geburt  vorgenommen  wer- 
den, haben  auf  die  Gestaltung  des  Kopfes  nur  einen 
vorübergehenden  Einfluss,  dagegen  vermag  eine  be- 
stimmte andauernde  Lagerung  des  Kopfes,  namentlich 
bei  atrophischen  Kindern,  und  zweitens  oine  bestimmte 
Bedeckung  desselben,  ihn  für  immer  zu  verunstalten. 
Das  erstere  ist  als  ein  rein  zufälliger  Einfluss  aufzu- 
fassen, das  letztere  dagegen  als  ein  beabsichtigter  Ein- 
griff seitens  der  Eltern,  die  der  Sitte  der  Vorfahren 
folgend  dem  Kopf  des  Kindes  eine  bestimmte  Form 
geben  wollen.  Auf  die  Frage,  von  welchen  Völkern 
dieser  Gebrauch  stammt,  giebt  Lagneau  keine  defi- 
nitive Antwort,  doch  glaubt  er  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehmen  zu  können,  dass:  seit  der  Broncezeit  im 
Nordosten  Kleinasiens,  im  Süden  des  Kaukasus,  an 
der  Nordküste  des  Pontus  Euxinus  Völker  wohnten, 
die  sich  in  verschiedener  Weise  den  Schädel  zu  ver- 
unstalten pflegten,  und  dass  ein  Theil  derselben  wäh- 
rend der  Völkerwanderung  nach  dem  Westen  Europas 
und  so  auch  nach  dem  Jura  gekommen,  wo  die  ent- 
sprechenden Schädel  in  Kriegergräbern  gefunden  wur- 
den. Die  Vermuthung.  dass  die  in  verschiedenen  Ge- 
genden Frankreichs  heute  noch  herrschende  Sitte  der 
Schädelveranstaltung  aus  dem  Orient  stamme,  glaubt 
Verf.  für  das  Departement  Deux-Sevres,  wo  sich  Ta- 
phalen  und  Sarmaten  niederliessen ,  mit  Wahrschein- 
lichkeit aufrecht  erhalten  zu  können. 

Die  von  v.  Bischoff  (22)  gelieferten  Beiträge  zur 
Anatomie  des  Gorilla  betreffen  vorzugsweise  die 
Muskeln  und  Eingeweide  eines  vom  Scheitel  bis  zur 
Ferse  60  Ctm.  grossen  weiblichen  Thieres.  Es  ist 
nicht  möglich,  hier  die  Resultate  dieser  Untersuchung 
einzeln  anzugeben,  doch  heben  wir  Einzelnes  hervor. 
So  enthalten  sie  die  Abbildung  der  von  dem  Ref.  sorg- 
fältig präparirten  Gesichtsmuskeln  eines  halb  ausge- 
wachsenen männlichen  Orang  Outan  in  natürlicher 
Grösse,  wobei  Ref.  bemerkt,  dass  eine  neuerlich  gege- 
bene Gelegenheit,  die  äusseren  Ohrmuskeln  bei  einem 
frischen  Exemplar  eines  Orang  und  Chimpanse  zu  un- 
tersuchen, ergeben  hat,  dass  dieselben  allerdings  hier, 
wenn  gleich  schwach  entwickelt,  vorhanden  waren. 
Wahrscheinlich  verhält  es  sich  so  auch  bei  dem  Gorilla. 
Interessant  ist  das  verschiedene  Verhalten  des  Ansatzes 
des  M.  obliquus  externus  bei  den  vier  Anthropoiden 
und  bei  dem  Menschen,  was  unzweifelhaft  mit  der 
verschiedenen  Statur  oder  Taille  dieser  Thiere  und 
de3  Menschen  zusammenhängt.  Nachdem  S.  33  zwölf 
Muskeln  des  Menschen  aufgezählt  sind ,  welche  dem 
Gorilla  fehlen,  und  drei,  welche  umgekehrt  der  Gorilla 
besitzt,  die  beim  Menschen  nicht  vorkommen,  und  fer- 
ner zwanzig  Muskeln,  welche  beim  Gorilla  mehr  oder 
weniger  anders  angeordnet  sind  als  bei  dem  Menschen, 
schliesst  der  Verf.,  dass,  indem  der  Gorilla  in  den 
meisten  dieser  Abweichungen  mit  seinen  Stamnlver- 
wandten  übereinstimmt,  er  in  Beziehung  auf  seine 
Muskulatur  bedeutend  verschiedener  von  dem  Menschen, 
als  von  seinen  Stammverwandten  ist. 

In  Beziehung  auf  die  Eingeweide  sind  beson- 
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ders  eine  eigene  Art  von  zotten  form  igen  Papillen  der 
Zunge,  die  Faltenbildung  am  harten  Gaumen,  die  Ge- 
genwart eines  ansehnlich  grossen  Blinddarmes  und 
Processus  vermiformis,  und  die  Anwesenheit  von  wenn- 
gleich wenigen  und  niedrigen  Valvulae  conniventes 
des  Duodenums  und  Jejunums  zu  bemerken.  Die  Le- 
ber unterscheidet  sich  in  ihrer  Gestalt  und  Lappenbil- 
dung  wesentlich  von  der  menschlichen.  Die  Lunge 
hat  rechts  vier  Lappen  mit  einem  ansehnlichen  Lohn« 
lus  azygos,  links  zwei.  Die  aus  dem  Arcus  aortae  ent- 
springenden üe  fasse  verhalten  sich  wie  gewöhnlich  bei 
dem  Menschen. 

Derselbe  (23)  liefert  in  der  oben  citirten  Ab- 
handlung den  Nachweis,  dass  die  äusseren  Ge- 
schlecht s-  und  Begaltungsorgano  des  mensch- 
lichen Weibes  nach  einem  anderen  Typus  entwickelt 
sind,  als  die  der  Affen,  speciell  der  Anthropoiden. 
Bei  Jenem  sind  die  grossen  Schamlippen  mit  Möns  ve- 
neris  und  dem  entsprechenden  Haarwuchs  stark,  die 
kleinen  Schamlippen  und  die  Clitoris  schwach  ent- 
wickelt. Den  Affen  fehlen  die  grossen  Schamlippen, 
Möns  veneris  und  entsprechend  stärkerer  Haarwuchs 
ganz,  die  kleinen  Schamlippen  und  die  Clitoris  sind 
stark  ausgebildet.  Ausserdem  ist  der  Scheidenvorhof 
bei  den  Allen  tiefor;  ein  eigentliches  llymou  fehlt, 
ebenso  die  Duvemey'sche  Drüse.  Die  beiden  letzteren 
werden  durch  an  dem  Scheideneingang  befindliche 
Sinus  mueosi  und  deren  bogenförmig  zusammenhän- 
gende Falten  ersetzt.  Der  Muskelapparat  an  dein 
Scheideneingango  der  Affen  ist  stark  entwickelt,  auch 
fehlt  der  Bulbus  vestibuli  meistens  nicht.  Die  Scheide 
der  Affen  hat  nio  Columnae  rugarum,  sondern  ist  ent- 
weder glatt  oder  besitzt  Längsfalten.  —  Bei  den 
Buschmänninnen  findet  sich  darin  eino  Annäherung 
an  den  Affentypus,  dass  ihre  wenig  behaarten  grossen 
Schamlippen  schwach,  die  kleinen  Schamlippen  stark 
zu  der  sogenannten  Hottentotten-Schürze  entwickelt 
sind.  Bei  anderen  Negerinnen  oder  den  Weibern  an- 
derer Racen  ist  dieses,  soweit  sie  bekannt  sind,  nicht 
der  Fall,  bei  jenen  sind  sogar  die  grossen  Schamlippen 
stark,  die  kleinen  schwach  entwickelt.  Da  die  Anthro- 
poiden diese  Verschiedenheiten  mit  den  übrigen  Affen 
theilen,  kann  man  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  sagen, 
dass  dieselben  verschiedener  von  ihren  niederen 
Stammverwandten  als  von  dem  Menschen  seien.  Da 
ferner  diese  Verschiedenheiten  schon  in  der  fötalen 
Entwicklung  begründet  sind,  kann  man  weder  sagen, 
dass  die  menschlichen  Genitalien  eine  höhere  Kntwick- 
lungsform  derjenigen  der  Affen,  noch  die  dieser  eine 
auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehengebliebenen  Men- 
schenform  darbieten. 

In  Würzburg  haben  Fraisse  (24)  und  Carriere 
wieder  dio  halb  der  Vergessenheit  anheimgefallenen 
Versuche  Spallanzani's  über  die  Reproduction 
verloren  gegangener  Theile  bei  verschiede- 
nen niederen  Thieren  aufgegriffen  und  hierbei 
nicht  nur  die  äusserlichen  Formen,  sondern  auch  die 
histogenetischen  Vorgänge,  welche  hierbei  stattfinden, 
eingehend  berücksichtigt.  Bei  den  Untersuchungen 
Carricre's  ergab  sich,  dass  eine  Erneuerung  des 


Kopfes  nicht  stattfindet,  sondern  das  Thier,  nach 
Verletzung  des  Schlundringes,  immer  zu  Grunde  geht, 
dagegen  werden  unter  günstigen  Umstünden  Tentakel, 
läppen  und  auch  grössere  Theile  des  Kopfes  vollstän- 
dig regenerirt.  Ein  im  Herbst  operirtes  Thier  ersetzte 
während  des  Winterschlafes  den  Verlust  des  halben 
Kopfes,  dagegen  eine  zu  Anfang  des  Frühjahrs  vor  oder 
nach  dem  Abwerfen  des  Deckels  verstümmelte  Schnecke 
stirbt  deshalb,  weil  ihre  Kräfte  zu  erschöpft  sind  und 
ein  Wiederersatz  nicht  zu  Stande  kommon  kann.  Im 
Allgemeinen  regeneriren  die  Schnecken  unter  günsti- 
gen Bedingungen  abgetronnte  Augenträger  mit  Auge 
vollständig  in  ca.  50  Tagen  und  grössere  Verluste  in 
entsprechend  längerer  Zeit. 

Fraisse  (24)  fand,  dass  die  Regeneration 
einem  äusserst  intensiv  und  vollständig  verlaufenden 
Wundheilungsprocess  ähnlich  ist  und  daher  stets  ein 
Zurückgreifen  auf  embryonale  Vorgänge  vorhanden 
ist;  die  Regeneration  von  Organen  und  Geweben  findet 
bei  Amphibien  und  Reptilien  nach  dem  Typus  der 
embryonalen  Bildung  statt. 

Garson(25)  hat  an  70  Skeleten  verschiedenen 
Geschlechtes  und  Alters  und  verschiedener  Rassen 
Messungen  angestellt,  um  die  schon  früher  von  ame- 
rikanischen Chirurgen  erwähnten  Beobachtungen,  be- 
treffend die  Ungleichheit  in  der  Länge  der  un- 
teren Extremitäten,  im  Weiteren  zu  erforschen. 

Garson  findet,  dass  nur  in  sieben  der  70  Fälle 
die  rechten  und  linken  unteren  Extremitäten  gleich 
lang  sind,  jedoch  waren  selbst  hier  nur  in  zwei  Fallen 
das  Femur,  die  Fibula  und  Tibia  rechts  und  links 
ganz  übereintreffend  lang,  während  in  den  andern  fünf 
Fällen  entweder  die  Tibia  und  Fibula,  oder  das  Femur 
die  Längedifferenz  ausglichen.  In  54  pCt.  der  Fälle 
ist  die  linke  Extremität  länger  als  die  rechte,  und  zwar 
stellt  sich  ein  Durehsehnittsunterschied  heraus  von 
4,S  Mm.,  die  grösste  Differenz  betrug  13  Mm.  Die 
rechte  Extremität  zeigte  sich  in  35.8  pCt.  der  Fälle  im 
Durchschnitte  um  3.3  Mm.  länger  als  die  linke,  hier 
betrug  die  grösste  Differenz  nur  8,0  Mm. 

Flower  und  Garson  (26)  veröffentlichen  unter 
dem  Titel  „Scapular  index*  als  Rasseucharacter  beim 
Monschen,  indem  dieselben  der  Arbeit  von  W.  Broca 
(Bulletin  de  la  science  d'anthropologie  de  Paris.  1878, 
p.  66)  kurz  Erwähnung  thun,  die  Resultate  von  Mes- 
sungen, welche  dieselben  vorgenommen  haben. 

Die  Befunde  stimmen  im  grossen  Ganzen  mit  denen 
Broca's  dahingehend  überein,  dass  die  Europäer 
die  kleinsten,  die  Neger  die  grössten  Seapu- 
lae  haben,  während  unter  don  anthropomorphen  Affen 
der Chimpanse  die  kleinsten.  derGibbon  (Lar) 
die  grössten  Durchmesser  zeigen.  Die  Autoren  ge- 
ben jedoch  zu.  dass  die  Anzahl  der  bis  jetzt  gemach- 
ten Messungen  zu  gering  ist.  um  daraus  vergleichende 
Schlussfolgerungen  ziehen  zu  können. 

Hilgendorf  (27)  hatte  das  Us  japanicum,  das 
Doppeljochbein,  schon  im  Jahre  1873  boschrieben  und 
nachdem  W.  Gruber  später  die  Bezeichnung  von  Hil- 
gendorf  als  nicht  zutreffend  bezeichnete,  hat  jetzt 
der  letzter«  nachgewiesen,  dass  dieTheilung  des  Joch- 
beins in  Japan  14mal  häufiger  vorkommt,  als 
in  Russland,  wo  Gruber  sein  Material  für  seine  Un- 
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tersuchungen  zusammenstellte.  Hilgendorf  weist  die 
gereizte  Polemik,  die  Gruber  in  der  Frage  angeschla- 
gen hat,  zurück  und  weiss  für  dessen  unholde  Laune 
kein  Motiv  aufzufinden.  Auch  der  Referent  hatte  vor 
mehreren  Jahren  einmal  Gelegenheit.  W.  Gruber's 
hochgradige  Gereiztheit  kennen  zu  lernen.  Eine  Kc- 
cension  des  Referenten  über  eine  Abhandlung  Gru- 
ber's hatte  nämlich  eino  Entgegnung  von  demselben 
in  einer  Zeitung  zu  erfahren,  dio  das  Uebliche  bei 
derartigen  wissenschaftlichen  Erörterungen  in  seltenem 
Grade  überschritt.  Wernich  (27),  der  ganz  objective 
Angaben  über  seine  Befunde  an  Japanerschiidcln 
machte  und  mit  Hilgendorf  übereinstimmt,  musste 
sich  ebenfalls  gegen  die  unmotivirte  Gereiztheit  Gru- 
ber's auflehnen.  Würden  alle  Naturforscher  ihre  wis- 
senschaftlichen Discussionen  in  dem  Tone  W.  Gruber's 
für  nöthig  erachten,  dann  würde  das  unerquickliche 
Gezanke  mehr  Kraft  und  Zeit  absorbiren.  als  die  For- 
schung selbst.  Mit  einem  Faehgenossen  bezüglich  der 
Forschungsergebnisse  nicht  übereinstimmender  Meinung 
zu  sein,  ist  doch  wahrlich  nicht  mit  einer  Majestät-s- 
beleidigung  in  Parallele  zu  bringen. 

Die  8.  Lieferung  der  Crania  ethnica  von  Qua- 
trefages  und  Hamy  (28)  bringt  neben  Sudien  über 
afrikanische  Negerrassen  den  Schluss  der  Beschreibung 
der  australischen  Schädel.  Ueber  den  letzteren 
berichten  Verfasser  in  der  Academie. 

Die  Hauptfrage,  ob  es  mehrere  australische  Rassen 
gäbe,  müssen  Verff.  bejahen,  nicht  in  dem  Sinne  man- 
cher Anthropologen,  die  auf  Berichte  von  Reisenden 
gestützt,  eine  Rasse  des  Binnenlandes  von  einer  Rasse 
des  Küstenlandes  unterscheiden.  Sie  halten  vielmehr 
auf  Grund  craniologischer  Facta  die  thatsächlich  existi- 
renden  Unterschiede  für  unwesentliche,  nur  durch  ver- 
schiedene äussere  Einflüsse  bedingte.  Dagegen  erken- 
nen sie  die  von  Huxley  nach  einigen  Schädeln  aus 
der  Gegend  von  Port- Western  und  Port-Philipp  be- 
schriebene Rasse  als  solche  an  und  unterscheiden  sie 
unter  dem  Namen  „australoide*  von  der  gewohn- 
lichen australischen  Rasse.  Die  speciellen  Unterschiede 
beider  müssen  im  Original  nachgesehen  werden. 

v.  Mihalkovics  (28a)  beschreibt  das  neu  erbautr 
anatomische  Institut  iu  Budapest. 

Der  allgemeine  Plan  wurde  in  der  Weise  festgestellt, 
dass  zwei  ganz  getrennte  anatoinischo  Abtheilungen  in 
einem  Gebäude  vereinigt  sind.  Die  eine  Abtheilung 
befindet  sich  unter  der  Dircction  von  Prof.  Jos.  von 
Lenhossek,  die  andere  unter  der  Leitung  von  Prof. 
v.  Mihalkovics.  Das  Gebäude  hat  ein  Souterrain, 
ein  Parterre,  einen  ersten  und  einen  zweiten  Stock. 
Zwei  Präparirsäle  von  fast  gleicher  Grösse,  zwei  Samin- 
langssäle,  ein  gemeinsames  grosses  Auditorium  in  Form 
eines  Amphitheaters  und  ein  kleiner  Hörsaal  sind  im 
ersten  Stock  angebracht.  Im  zweiten  befindet  sich  der 
Microscopirsaal ,  welcher  unter  der  Leitung  von  Mi- 
halkovics steht.  Im  Allgemeinen  macht  der  vier- 
eckige Bau  mit  dem  runden  Anbau  an  einer  der 
schmalen  Seiten  für  den  grossen  Hörsaal  im  I.  Stock 
und  einen  Präparirsaal  im  Parterre  einen  guten  Kin- 
druck (vier  Holzschnitte,  welche  dem  Aufsatz  beigege- 
ben sind,  dienen  zur  Orientirung).  Ks  scheinen  die 
beiden  Sammlungssäle  im  Verhältniss  zu  der  grossen 
Anzahl  der  übrigen  Localitäten  klein  zu  sein.  Wenn 
man  zur  Jetztzeit  eine  reiehgefüllte  Sammlung  für 
deseriptive  und  topographische  Anatomie,  für 
Anthropologie  und  Entwicklungsgeschichte  mit  zweck- 


entsprechender Aufstellung  unterbringen  will,  so  sind 
ziemlich  grosse  Räume  erforderlich.  Auch  hält  es  der 
Referent  für  ein  absolutes  Bedürfuiss  an  anatomischen 
Anstalten',  dass  Localitäten  vorhanden  sind,  in  welchen 
die  Studirenden  an  den  ausgewählten  Objecten  der 
Sammlungen  ihre  Rcpetitionen  machen  können.  In 
dieser  Hinsicht  lassen  manche  anatomische  Anstalten 
Vieles  zu  wünschen  übrig.  Man  kann  gewiss  den  Mu- 
dicinern  das  anatomische  Studium  sehr  erleichtern, 
wenn  man  denselben  ausgewählte  Präparate  für  das 
Studium  innerhalb  der  Institute  zur  Verfügung  stellt. 

IV.  Osteolegie  und  Mechanik. 

20)  Aeby,  Die  Altersverschicdenhciten  der  mensch; 
liehen  Wirbelsäule.  Archiv  für  Anatomie  und  Ent- 
wickelungsgesch.,  Heft  1  u.  2.  —  30)  Gegenbaur,  C, 
Ein  Fall  von  mangelhafter  Ausbildung  der  Nascn- 
muscbeln.  Morphologisches  Jahrbuch,  Bd.  V.  —  31) 
Braune  und  Kyrklund,  Ein  Beitrag  zur  Mechanik 
des  Kllenbogengeienks.  Archiv  für  Anatomie  u.  Knt- 
wickelungsgeschichtc,  Heft  5  u.  G.  —  32)  Gor  lach, 
Leo,  Ueber  Schnellbewegungen  in  dem  Gelenke  zwischen 
Atlas  und  Epistropheus.  Sitzungsberichte  der  physi- 
kalisch-medicinischcn  Societät  zu  Erlangen  vom  28.  Juli. 

—  33)  Terrillon,  Nquveaux  details  sur  l'anatomie 
et  la  physiologio  de  l'articulation  du  genou.  Journal 
de  l'anatomie  et  physiologie  No.  I.  —  34)  Fiele,  A.  E., 
Zur  Mechanik  des  Hüftgelenkes  gemeinsam  bearbeitet 
mit  stud.  med.  Möbus.  Archiv  für  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte,  5.  B.  G.  Heft.  —  Sb)  Parker, 
W.  K.  u.  G.  T.  Bettany,  Die  Morphologie  des  Schä- 
dels. Deutsche  autoris.  Ausgabe  von  B.  Vetter.  Mit 
Holzschn.  gr.  S.  Stuttgart.  —  36)  Bardeleben,  K., 
Ueber  das  Kpisternum  des  Menschen.  Sitzungsberichte 
der  Jenaischen  Gesellschaft.  12.  Decembcr.  —  37) 
Zuckcrkandl,  Ueber  die  rudimentäre  Bildung  der 
Jochbeine  und  Jochbogen  im  Gesichtsskelete  des  Men- 
schen. Wien,  medic.  Jahrbücher.  —  38)  Derselbe, 
Bericht  des  Wiener  anatomischen  Instituts  über  das 
Quinquennium  1874  —  1879.  (Varietäten  von  Rippen, 
260  jugendl.  Schädel,  werthvoll  für  die  Studien  über 
die  Dentition,  Topographie  der  Beckenorgane,  Präparate 
über  das  Herz,  die  Arterien  und  Venen,  das  Gefäss- 
system  der  Placenta  und  Lymphgefässo  werden  darin 
beschrieben.)  —  39)  Derselbe.  Zur  path.  und  physi- 
ologischen Anatomie  der  Nasenhöhle  und  ihrer  pneu- 
matischen Anhänge.    Wien,  medicinische  Jahrbücher. 

—  40)  Derselbe,  Neue  Mitteilungen  über  Coalition 
von  Fusswurzelknochen,  Verwachsung  des  Talus  und 
Calcaneus.  Ebenda«. — 41)  Gruber,  W.,  Anatomische 
Notizen.  Virchow's  Archiv.  Bd.  77,  Heft  1,  Bd.  78, 
Heft  1.  —  42)  Derselbe,  Beobachtungen  aus  der 
menschl.  und  vergleichenden  Anatomie.  Berlin.  —  43) 
Flesch  u.  Virchow,  Hans,  Varietätenbeobachtungen 
aus  dem  Präparirsaale  in  Würzburg.  Verhandl.  der 
ph.  tned.  Gesellseh.  zu  WTürzburg  No.  7.  Bd.  XIII.  — 
43a)  Raab,  Ueber  das  Zustandekommen  und  die  Be- 
deutung der  Assimilation  des  letzten  Lendenwirbels  an 
dem  Kreuzbein.    Wien.  med.  Jahrbücher. 

Aeby  (*20),  welcher  sich  schon  früher  mit  den 
Wachsthumsgesetzen  und  den  Fonnverschiedcnheiten 
der  Wirbelsäule  von  Affen,  Kindern  und  Erwachsenen 
beschäftigt  hat,  sucht  die  Altersverschiedenhei- 
ten der  menschlichen  Wirbelsäule  durch  zahl- 
reiche Messungen  festzustellen.  Bei  diesen  Unter- 
suchungen wurden  nicht  nur  die  Wirbelkörper,  sondern 
auch  die  Bandscheiben  genau  geprüft  und  den  Angaben 
Merkcl's  gegenüber,  nach  welchem  die  Frage,  ob 
Knochen  und  Bandscheiben  bei  der  Krümmung  be- 
thoiligt  seien,  eine  offene  sein  soll,  darauf  hingewiesen, 
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dass  schon  Luschka,  Langer  und  Aeby  den  Beweis 
erbracht  hatten,  dass  die  Krümmung  der  Wirbelsäulo 
durch  die  Keilform  ihrer  Körper  mit  bedingt  sei.  Die 
Resultate,  welche  Aeby  gewonnen  hat.  sind  folgende: 
1)  Kindliche  und  erwachsene  Wirbelsäulen  sind  in 
ihren  Maassverhältnissen  wesentlich  verschieden.  2)  Die 
Lendenwirbelsäule  des  Kindes  ist  verhähnissmässig 
kürzer,  die  Halswirbelsäule  um  ebensoviel  länger  als 
diejenige  des  Erwachsenen.  Die  Brustwirbelsäule  er- 
scheint bei  beiden  gleichwertig.  3)  Die  erwachsene 
Wirbelsäule  ist  in  allen,  namentlich  aber  in  den  obe- 
ren Theilen,  schlanker  als  die  kindliche.  Die  damit 
Verbundene  Breitenabnahme  ist  nicht  bloss  allgemeiner, 
sondern  im  Ganzen  auch  bedeutender  als  die  Üicken- 
abnahme.  4)  Der  Wirbelcanal  ist  beim  Erwachsenen 
nicht  allein  im  Verhältniss  zur  Länge  der  Wirbelsäule, 
sondern  aach  im  Vergleich  mit  den  Querdurchmessern 
der  Wirbelkörper  im  Ganzen  enger  als  beim  Kinde. 
5)  Kindliche  und  erwachsene  Wirbelsäulen  enthalten 
verhältnissmässig  gleich  viel  Bandmasse,  jedoch  in 
verschiedener  Vertheilung.  6)  Die  kindliche  Wirbel- 
säule hat  vor  der  erwachsenen  geringere  Ungleichartig- 
keit  ihrer  Bausteine  voraus.  7)  Auf  den  Gang  und 
schliesslichon  Erfolg  der  ganzen  Entwickelung  hat  das 
Geschlecht  keinen  Einfluss.  8)  Die  Wirbelsäule  folgt 
von  Anfang  an  einem  einheitlichen  Entwickelungsplan. 
Ihre  Formveränderungen  nach  der  Geburt  sind  nur 
eine  Fortdauor  der  gleichen  Veränderungen  von  der- 
selben. 

Der  Fall,  den  Gegenbaur  (30)  über  mangel- 
hafte Ausbildung  der  Nasenmuscheln  mittheilt, 
besteht  darin,  dass  die  Muscheln  der  beiden  Nasen- 
höhlen geringer  als  normal  entfaltet  waren  und  somit 
die  Eingänge  der  lateralen  Nasenhöhlen  offen  zu  Tage 
lagen. 

Die  untere  Muschel  war  nur  vorn  in  annähernd 
normaler  Breite  vorbanden,  während  sie  rückwärts,  noch 
che  sie  das  Gaumenbein  emichte,  stark  verschmälert 
auslief.  Der  Schleimhautüberzug  entbehrte  gänzlich 
der  Turgesccnz,  und  der  Schleimhautwulst  des  hinteren 
Endes  der  unteren  Muschel  fehlte  gänzlich.  Ueber  das 
nähere  Verhalten  des  cavernöseu  Gewebes  sind,  wie  es 
scheint,  microscopische  Untersuchungen  nicht  angestellt 
worden. 

Braune  und  Kyrkl  und  (31)  haben  die  Mecha- 
nik des  Ellenbogengelenkes,  welches  bezüglich 
seines  Mechanismus  kein  Käthsel  mehr  einzuschliessen 
schien,  wiederholt  geprüft  und  einige  wcrthvolle  Re- 
sultate erzielt,  die  von  den  bisher  gewonnenen  wesent- 
lich abweichen.  Man  hat  auf  Grund  der  Untersuchun- 
gen von  Meissner  eine  schraubenförmige  Bewegung 
der  Ulna  am  Humerus  angenommen,  allein  B.  und  K. 
fanden,  dass  die  Spurlinien  von  Processus  coronoideus 
und  Olecranon  stets  in  sich  zurückliefen.  Nie  war  eine 
seitliche  Verschiebung  des  bewegten  Knochen  wahr- 
nehmbar. Als  an  mehreren  Ellenbogengelenken,  bei 
denen  die  Bewegungsachse  im  Sinne  der  Charnierbe- 
wegung  bestimmt  worden  war.  die  Knochen  in  der  Be- 
wegungsebene durchsägt  wurden,  ergab  sich  bei  der 
Bewegung  ein  Werfon  der  Schnittflächen,  so  dass  die- 
selben bei  der  Beugung  unter  einem  Winkel  sich  schnit- 


ten. Die  Bewegnngsachse  schwankte  etwas  und  zwar 
um  einen  Punkt,  der  etwa  in  der  Mitto  des  Gelenkes, 
näher  der  medialen  als  der  lateralen  Seite  zu  liegen 
kam.  Dio  vordere  Partie  des  Ulnargelenkes  passt 
nicht  auf  die  hintere  Seite  der  Rolle.  Mehrfache  Me- 
thoden der  Untersuchung  der  Humemsrolle  ergaben, 
dass  dieselbe  keinen  Rotationskörper  darstellt.  Der 
Punkt  des  Olecranon  oder  des  Proc.  coronoideus,  wel- 
cher bei  der  Bewegung  des  Gelenkes  die  Spurlinie  auf 
der  Humerusrolle  zieht,  läuft  nur  scheinbar  in  einem 
Kreise,  und  daraus  ist  wohl  die  irrige  Annahme  ent- 
standen, dass  man  es  mit  schiefen  Kreisen  zu  thun 
habe,  der  Punkt  also  in  einer  Schraubenlinie  verlaufe. 
Die  Curve,  dio  der  betreffende  Punkt  beschreibt,  ist 
doppelt  gekrümmt,  so  dass  der  vordere  sowohl  wie  der 
hintere  Abschnitt  aussieht  wie  ein  geknickter  Bogen, 
ebenso  wie  die  Leiste  in  der  Gelenkfläche  des  Olecra- 
non. Bei  der  Beugung  des  Vorderarmes  zum  Ober- 
arme legt  sich  der  Humerus  auf  die  ülna  und  um- 
gekehrt, die  beiden  Knochen  stehen  unter  gleichem 
Winkel  auf  der  Gelenkachse,  nämlich  80.5°. 

Ueber  Schnellbewegungen  in  dem  Gelenke 
zwischen  Atlas  und  Epistropheus  macht  Ger- 
lach (32)  folgende  neue  Mittheilung.  Dreht  man  die 
beiden  Knochen  in  ausgedehntem  Grade,  so  nimmt 
man  eine  federnde  Wirkung  der  Bänder  wahr.  Diese 
Erscheinung  tritt  aber  nicht  in  allen  Fällen  ein,  son- 
dern bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Präparaten  wnrde 
dieselbe  gänzlich  vermisst.  G.  glaubt  annehmen  zn 
dürfen,  dass  die  federnde  Wirkung  in  der  Beziehung 
des  Ligamentum  transversum  atlantis  zu  der  indivi- 
duell verschieden  geformten  Rinne  des  Zahnes,  welche 
dieses  Band  aufnimmt,  zu  suchen  sei.  Die  federnde 
Wirkung  scheint  nur  in  jenen  Fällen  zugegen  zu  sein, 
wo  die  Rinne  im  Zahnfortsatze  zur  Aufnahme  des  que- 
ren Bandes  eine  enge  und  tiefe  ist.  Bei  der  schrau- 
benförmigen Drehung  des  Atlas  auf  dem  Epistropheus 
wird  das  Band  abwechselnd  aus  der  Tiefe  der  Rinne 
herausgedrängt  und  erleidet  dadurch  eine  stärkere  Deh- 
nung und  muss  demnach  federnd  wirken. 

Eine  Furche  auf  der  Knicgelenkfläche  des 
Oberschenkels,  die  bisher  von  den  Anatomen  nur 
flüchtig  beschrieben  ward,  unterzieht  Terrillon  (33) 
einer  sorgfältigen  anatomischen  und  physiologischen 
Prüfung. 

Dieselbe  hat  einen  queren  Verlauf  und  trennt  die 
Gelenkfläche  des  Femur  in  einen  oberen,  mit  der  Pa- 
tella, und  in  2  untere  mit  der  Tibia  articulirende 
Theile.  Ihre  Entstehung  verdankt  sie  dem  Druck,  den 
sie  von  den  dicken  Rändern  der  Semilunarknorpel  er- 
leidet; daher  sie  auch  beim  Kind  noch  kaum  zu  er- 
kennen ist,  beim  Greise  aber  so  deutlich  hervortritt, 
dass  sie  den  Eindruck  einer  patholog.  Veränderung 
macht.  Bei  jeder  Streckung  der  Extremität  klemmt 
sich  der  Semilunarknorpel  in  der  Furche  wie  ein 
Keil  ein  und  verhütet  durch  seine  Fixation  eine  Ueber- 
streckung.  Der  Apparat  würde  also  in  gleichem  Sinn, 
wie  die  Hemmungsbänder  der  Streckung,  wirken  und 
namentlich  dann  zur  Geltung  kommen,  wenn  die  Last 
des  Körpers  auf  dem  gestreckten  Bein  ruht. 

Fick  (34)  hat  in  seinem  Beitrag  zur  Mechanik 
des  Hüftgelenks,  welchen  er  in  Gemeinschaft  mit 
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J.  Mob us  geliefert  hat.  den  Nachweis  gebracht,  dass 
las  Hüftgelenk  nach  Trennung  der  Bänder  und  Mus- 
keln in  der  Höhe  desselben  bei  so  starker  Belastung, 
bis  der  Gelenkkopf  gerade  im  Gleichgewicht  sich  be- 
findet, unter  dem  Einflusso  dreier  Kräfte  steht,  näm- 
lich: 1)  der  senkrecht  nach  abwärts  wirkenden  Schwer- 
kraft des  Beines,  2)  der  senkrecht  auf  der  Ebene  des 
Pfannenrandes  lastenden  Luftsäule  (die  den  Querschnitt 
des  Gelenkkopfes  zur  Basis  hat) .  und  3)  einer  Kraft, 
die  von  derlncisura  und  Fovea  acetalmli  aus  nach  dem 
Mittelpunkt  des  Gelenkkopfes  drückt.  Es  folgt  nach 
F.  und  M.  hieraus,  dass  die  Tragfähigkeit  eines  Hüft- 
gelenkes abhängig  ist  1)  von  der  Stellung  des  Beckens 
zu  der  lothrechten  Schwerlinie.  2)  vom  Querschnitt  des 
Gelenkkopfes,  und  3)  von  der  Grösse  und  Zugänglich- 
keit der  Fovea  acetabuli  für  den  äusseren  Luftdruck. 
Ferner  folgt  aus  den  Versuchen  der  beiden  Autoren, 
dass  das  Gelenkinnere  eines  lebendigen  Beines  unter 
normalen  Verhältnissen  niemals  den  Druck  Null,  son- 
dern einen  nur  etwas  geringeren  als  den  der  äusseren 
Atmosphäre  zeigen  kann.  Der  Satz  von  H.  Buchner: 
dass  im  Hüftgelenk  eines  Lebenden  wegen  des  Zuges 
auch  der  ruhenden  Muskeln  niemals  Unteratmosphären- 
druck herrschen  könne,  erhält  eine  neue  Stütze.  Die 
Bedeutung  des  Luftdruckes  für  die  Gelenke  wurde 
nicht  weiter  berührt. 

Die  362  Seiten  umfassendo Arbeit  von  Parker  und 
Bettany  (35),  in's  Deutsche  übersetzt  von  Vetter, 
umfasst  die  Geschichte  des  Schädels  bei  den 
Haupttypen  der  Wirbelthiere.  Die  Verff.  muss- 
ten  nothwendig  viele  Punkte  übergehen,  welche  vom 
entwickelungsgeschichtlicheu  Standpunkte  für  ein  Ver- 
standniss  der  Anatomie  des  Schädels  von  grossem  In- 
Wesse gewesen  wären.  Sie  glauben,  das  Werk  sei  ein 
wesentliches  Hilfsmittel  für  praktische  Arbeilen  und 
meinen,  die  Studirenden  sollten  es  als  Hilfsmittel  für 
das  Studium  der  Morphologie  des  Schädels  vielfach  be- 
nützen. Für  unsore  deutschen  Mediciner  mag  dieser 
Wunsch  so  lange  ohne  Erfüllung  bleiben,  bis  unsere 
vorschriftsmässige  Studienzeit  verlängert  wird.  Wäh- 
rend der  8  Semester,  die  der  Medicin-Studirende  zur 
Verfügung  hat,  kann  man  nicht  fordern,  dass  derselbe 
auch  noch  Specialstudicn  in  den  einzelnen  Disciplinen 
macht.  Eigenthümlich  erscheint  in  einer  derartigen 
Specialarbeit  die  Bemerkung  der  beiden  VerfT.,  dass 
sie  die  Namen  der  Anatomen,  welche  die  Morphologie 
des  Schädels  gefördert  haben,  unerwähnt  gelassen, 
weil  die  Enlwickelungsgeschichte  noch  nicht  alle  die 
dunklen  Probleme  des  thierischen  Baues  erhellt  habe. 
Zum  Auszuge  eignet  sich  diese  Arbeit  für  unser  Re- 
ferat nicht. 

In  dem  Ligamentum  interclaviculare,  d.  h.  in  der 
tieferen  Schicht  desselben,  welche  mit  den  Menisci  der 
Schlüsselbrustbeingelenke  und  dem  oberen  Brustbein- 
rande zusammenhängt,  erkennt  Bardelcben  (:$fi)  das 
Kpisternum  des  Menschen,  während  Gegenbaur 
die  Ossa  suprasternalia  als  mediale  Partie  des  Kpi- 
stemums  gedeutet  hat. 

Ueber  rudimentäre  Bildung  der  Jochbeine 

und  Jochbogen  im  Gesichtsskelete  des  Menschen 


werden  zwei  Präparate  von  Zuckerkandl  (37)  be- 
schrieben. 

An  dem  einen  subdolichoccphalen  Schädel  ist  die 
Gegend  nicht  auf  beiden  Seiten  gleich  defect.  Auf  der 
rechten  Seite  verdünnt  sich  der  temporale  Rand  des 
Jochbeines,  welcher  oben  einen  deutlichen  Processus 
marginalis  trägt,  zu  einem  scharfen  Fortsätze,  der  Joch- 
fortsatz des  Schläfenbeines  ist  ähnlich  gebildet  und 
vom  Tuberculum  glenotdale  an  noch  15  Mm.  lang;  lin- 
kerseits ist  die  Entfernung  beider  Fortsätze  oben  3, 
unten  7,  in  der  Mitte  3  Mm.,  rechterseits  3  Mm.  Im 
zweiten  Falle  ist  neben  rudimentärer  Bildung  des  Joch- 
beines ein  Zerfall  des  Keilbeines  in  mehrere  Stücke 
vorhanden,  eine  Bildung,  wie  sie  beim  Krokodil  und 
der  Schildkröte  normal  ist  (in  5  Stücke).  Rechts  ist 
hier  die  grösste  Länge  des  Jochbeines,  41  Mm.,  der  un- 
tere Rand  desselben  um  7  Mm.  kürzer,  als  beim  nor- 
malen, ein  eigentlicher  Jochbogen  fehlt;  statt  seiner 
zieht  im  frischen  Objecto  ein  32  Mm.  langer,  schräger 
Strang,  an  den  sich  von  oben  her  die  Fascia  tempo- 
ralis,  von  unten  der  Masseter  festsetzt. 

In  dem  Berieht  des  Wiener  anatom.  Institutes  von 
1874—1879  beginnt  Zuckerkandl  (38)  die  Reihe  von 
osteologischen  Präparaton  mit  Varietäten  von  Rippe  n 
und  des  Brustbeines,  von  denen  besonders  die  Ver- 
krümmungen des  letzteren  bemerkenswert  sind.  An 
einem  Oberarmbein  kam  ein  Fortsatz  an  der  äusseren 
Peripherie  zur  Beobachtung,  der  seiner  Form  nach  mit 
einem  Proc.  supracondyloideus  internus  Aehnlichkeit 
hat,  und  vielleicht  ein  rudimentäres  Analogon  des  bei 
manchen  Thieren  vorkommenden  Processus  supracond. 
ext.  darstellt.  Von  den  S c  h ä  d  e  1  präparaten  werden 
20  zur  Darstellung  der  Dentition  benutzt  und  zeigen 
deutlich  die  Resorption  am  Kiefer  während  derselben, 
wodurch  ein  Substanzverlust  des  Alvcolarfortsatzes  zu 
Stande  kommt.  Kigenthümlich  ist,  dass  an  Stelle  der 
ausgefallenen  Backzähne  über  deren  Höhle  der  Kiefer 
sich  wieder  narbenartig  geschlossen  hat,  wodurch  dieser 
(eines  6jährigen  Knaben)  dem  einer  scnileu  Person  sehr 
ähnlich  wird.  Manche  Fälle  von  im  Kiefer  zurückge- 
bliebenen Zähnen  mögen  vielleicht  dadurch  erklärt  wer- 
den. Beim  Durchbruch  der  bleibenden  Zähne  rücken 
dann  die  Milchzähne  auseinander,  mit  dem  Vorgehen 
erstorer  gegen  den  Alveolarfortsatz  gehen  auch  die  Al- 
veolen mit,  gleichzeitig  resorbirt  sich  der  Alveolar- 
fortsatz. 

Zuckorkandl(39)  giebt  in  seinen  Beiträgen  zur 
physiologischen  und  pathologischen  Anatomie  der  N  a  - 
senhöhle  und  ihrer  pneumatischen  Anhänge  als  vor- 
läulige  Mittheilung  die  Resultate  von  1 50  Sectionon. 

Zuerst  behandelt  er  den  Nasenrücken,  seine  Asymme- 
trien und  Defectbildungen;  was  den  Bruch  des  Nasen- 
rückens anlangt,  beweist  Verf.  durch  5  Fälle,  dass  der- 
selbe, wenn  auch  mehrfach,  eine  Verschiebung  oder 
Verbiegung  der  Scheidewand  nicht  zur  Folge  haben 
rauss.  Das  Längenmaass  der  Nasenmuscheln  variirt 
zwischen  25—49  Mm.,  die  Höhe  zwischen  16 — 5  Mm., 
bezüglich  der  Form  erwähnt  Verf.  Kerbungen  und  Spal- 
ten. Im  mittleren  Nasengang  zeigt  sich  zum  Unter- 
schiede von  der  Leiche  im  Skeletc  eine  Communication 
zwischen  Nasen-  und  Oberkieferhöhle,  die  durch  meh- 
rere Lücken  ctablirt  ist  und  deren  Formation  wesent- 
lich an  die  des  Processus  uncinatus  ossis  ethmoidei  ge- 
bunden ist.  Zwischen  Proc.  uncinatus  und  einer  Zelle 
des  Sicbbeinlabyrinthes  etablirt  sich  eine  Furche,  deren 
oberer  Ausläufer  in  die  Stirnhöhle,  deren  unterer  in  die 
Highmorshöhle  führt,  welche  Verf.  Hiatus  semilunaris 
nennt.  Cella  supramaxillaris  ossis  ethmoidei  nennt  Verf. 
eine  vorgeschobene  Siebbeinlabyriuthszclle,  die  als  bla- 
siges Divertikel  ohne  eigene  obere  Wand  in  die  High- 
morshöhle  ragt.    Die  Keilbeinhöhlc  erreicht  in  meh- 
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rcren  Fällen  eine  Brette  von  63  Mm.,  erstreckt  sich  in 
diesen  Fällen  weit  in  die  grossen  und  kleinen  Flügel 
und  selbst  in  das  Rostrum  sphenoidalc.  An  frischen 
Sectionsobjecten  wird  die  Anatomie  der  Nasengänge 
und  Muscheln  behandelt.  Eine  zweite  Communication 
zwischen  Nasen-  und  Highmorshöhle  an  solchen  Präpa- 
raten kam  21  mal  vor  (Foramen  naso- supramaxillare 
accessorium),  die  mangelhafte  Ausbildung  und  das  Feh- 
len der  pneumatischen  Anhänge  5 mal,  die  katarrha- 
lische Entzündung  genannter  Höhlen  39  mal,  davon  6mal 
die  Nasenhöhle  allein,  10 mal  die  Oberkieferhöhle  allein, 
am  öftesten  letztere  beide  zusammen  (1*2  mal),  und  zwar 
deshalb,  weil  bezüglich  des  Verschlusses  der  Commu- 
nicationsöffnungen  die  der  Highmorshöhle  am  ungün- 
stigsten situirt  ist.  Polypen  fanden  sich  18  mal,  davon 
lraal  in  der  Uighmorshöhle,  Cysten  31  mal. 

Gruber  (41)  bringt  folgende  anatomische  Bei- 
träge: 

Ossificationen  an  ungewöhnlichen  Orten: 
zwei  Knochenplatten  unter  und  in  der  breiten,  aus 
lauter  unterbrochenen  Bündeln  bestehenden  Ursprungs- 
sehne des  M.  vastus  internus  femoris  linkerseits. 

lieber  einen,  den  Eingang  in  die  Orbita  unter 
dessen  oberen  Rande  verlegenden  knöchernen  Bogen 
bei  einem  Knaben.  Verf.  lässt  dahingestellt,  ob  diese 
abnorme  Knochenspange,  welche  von  der  äusseren  Ecke 
der  Incisura  supraorbitalis  propria  dextra  bis  zum  vor- 
deren Rande  des  Processus  zygomaticus  des  Stirnbeines 
sich  erstreckte,  congenital  oder  auf  pathologischem 
Wege  entstanden  sein  mag. 

Vierter  Nachtrag  zu  den  Stirnfontanell- 
knochen  (63.  bis  70.  Fall  d.  Verf.). 

Os  zygomaticum  bipartitum  (17.  bis  24.  Fall 
d.  Verf.)  und  Zurückweisung  des  Prädikates  Os  japa- 
nicum  —  Hilgendorf  —  für  dasselbe. 

Ein  Beispiel  congenitaler  Verwachsung  der 
ersten  beiden  Rippen  linkerseits. 

Abnorm  verbreiterte  und  tief  gefurchte 
Rippe  mit  gabiiger  Spaltung  am  vorderen 
Ende  und  insel förmiger  Spaltung  am  Körper. 
In  diesem  Falle  war  dit  3.  Rippe  beiderseits  an  ihrem 
Körper  vom  Angulus  costae  an  durch  ein  oberes  super- 
numeräres  Bogenstück  abnorm  verbreitert. 

Synostose  des  Os  capitatum  carpi  und  des 
Os  mctacarpale  III.  an  dem  Processus  styloi- 
des  des  lotzteren. 

Derselbe  (42)  beschreibt  1)  die  anomale  conge- 
nitale, vom  Processus  jugul.  post.  des  Occipitale 
gebildete  Knochenbrücke  über  den  Sulcus  jugula- 
ris  an  sieben  Fällen  und  gelangt  hierbei  zu  diesen 
Folgerungen: 

a)  Es  kann  eine  von  der  Spitze  des  Proc.  jugul. 
post.  des  Occipitale  ausgehende  Zacke  oder  Fortsatz 
den  Sulc.  jugul.  das  Occipitale  zur  Aufnahme  des  Sinus 
transversus  durae  matris  mehr  oder  weniger  weit  oder 
sogar  ganz  überbrücken.  —  b)  Reicht  die  Länge  der 
Zackj  oder  des  Fortsatzes  vom  Pnc.  jugul.  post.  zur 
Bildung  der  Brücke  nicht  aus,  so  kann  demselben  vom 
hinteren  Rande  des  Sulcus  jugul.  des  Occipitale  eine 
Zacke  oder  Fortsatz  verschiedener  Länge  und  Breite 
entgegenkommen,  welche  erstere  bald  erreichen,  bald 
nicht  erreichen  —  c)  Erreicht  der  vom  Procss  jugul. 
post.  ausgegangene  Fortsatz  den  hinteren  Rand  des 
Sulcus  jugul.  oder  erreichen  sich  beiderlei  Arten  von 
Zacken  oder  Fortsätzen  auf  dem  Wege,  den  sie  zu 
einander  in  entgegengesetzter  Richtung  einschlagen,  so 
verbinden  sie  sich  durch  eine  harmonieartige  Sutur. — 
d)  Die  beschriebHnen  Zacken  und  Fortsätze  zeigen  nie 
Unebenheiten,  niemals  Spuren  von  etwaiger  früher  da- 
gewesener Trennung  an  der  Basis.  Sie  gehen  immer 
von  demselben  Orte  aus,  sind  immer  an  gesunden  Schä- 
dclbases  und  zwar  an  solchen  von  Individuen  beiderlei 


Geschlechtes  vom  vierzehnten  Lebensjahr  aufwärts,  an- 
getroffen worden.  Sie  haben  niemals  das  Aussehen  von 
Exostosen,  welche  am  Rande  des  Sinus  sigmoideus  sitzen 
können.  Die  Zacken  und  Fortsätze  sind  daher  nicht 
pathologischen  Ursprunges,  haben  nicht  die  Bedeutung 
von  Exostosen.  —  e)  Ist  dem  so,  so  ist  man  zur  An- 
nahme berechtigt,  dass  die  beschriebenen  Zacken  oder 
Fortsätze  schon  vom  Ursprünge  an  da,  also  knorpelig 
präformirt  gewesen  seien,  und  die  von  denselben  gebil- 
dete Brücke  über  den  Sulcus  jugul.  des  Occipitale  für 
den  Sinus  transvers.  dur.  matr.  die  Bedeutung  einer 
congenitalen  Brücke  habe. 

2)  Beschreibt  Gruber  einen  Fall  von  exosto tisch 
gewordener  Tuberositas  scapularis  claviculae 
verbunden  mit  einem  mächtigen  Processus  scapularis 
articularis.  Dieser  hat  in  dem  Falle  die  Bedeutung 
eines  exostotisch  gewordenen  Tuberositas  scapularis  und 
nicht  etwa  die  eines  anomal  vergrösserten  Tubercul. 
scapul.  articul.  auomal.  claviculae. 

3)  Zu  den  sechs  bis  jetzt  raitg.tbeilten  Fällen,  in 
welchen  das  Os  multangul.  minus  mit  einem  fortsatz- 
artigen Anhange  behaftet  gewesen  war,  fügt  Gruber 
noch  einen  neuen  eines  Os  multang.  minus  bipar- 
titum. Das  Multangul.  minus  ist  in  zwei  theilweise 
durch  wahre  Gelenkflächen  an  einander  articulirende, 
secundärc  Multangula  minora  getheilt  Es  waren  ent- 
weder zwei  Multang,  minor,  hier  schon  knorpelig  prä- 
formirt oder  es  ossificirte  das  einfache  Os  multang. 
minus  gegen  die  Regel  aus  zwei  Ossificationspunkten, 
wobei  sich  jedoch  die  den  Ossificationspunkten  entspre- 
chenden Stücke  nicht  knöchern  vereinigten.  Durch  Ent- 
wicklung eines  accidcntellen  Gelenkes  in  der  persisti- 
renden  Synchondrosc  entstanden  dann  zwei  articulirende 
secundäre  Multangula.  Das  Auftreten  eines  Multang. 
minus  bipartit.  ist  ein  sehr  seltenes  Vorkoinmniss. 

4)  Ferner  hat  Verf.  zwei  neue  Fälle  mitgetheilt, 
wobei  der  Processus  styloideus  des  Metacar- 
pale  III  als  persistirende  Epiphysc  beobachtet  wurde; 
ebenso  kam 

5)  unter  2042  Handwurzeln  15  mal  der  Processus 
styloideus  des  Metacarpale  III  als  supemumeräres  Ossicu- 
luro  carpi  vor. 

Unter  6)  beschreibt  Verf  eine  bemerkenswerthe 
Exostose  der  Fibula,  und  unter 

7)  einen  durch  Macrosomie  und  Microsomie  und 
andere  Abweichungen  missgestalleten  Fuss  von  einem 
15jährigen  Mädchen.  Der  Fuss  war  viel  grösser  als 
der  Fuss  beim  Erwachsenen  im  Maximum  seiner  Grösse, 
war  von  der  Mitte  des  Tarsus  vorwärts  an  seinem  inne- 
ren Abschnitte  durch  Macrosomie  hohen  Grades,  durch 
ganz  abnorme  Deviation  der  grossen  Zehe  und  durch 
abnorme  Anhäufung  von  Fett  in  der  Unterhautschicht 
missgestaltet.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  durch 
Macrosomie  und  Microsomie  veränderten  Weichtheile 
und  Knochen  näher  einzugehen. 

8)  Bei  einem  12— 15 jährigen  Knaben  wurde  con- 
geniiale  Verschmelzung  des  Caicaneus  und  Na- 
viculare  an  beiden  Füssen  beobachtet.  Ks  ist  das 
ein  sehr  seltenes  Vorkoramniss,  nicht  ohne  Bedeutung 
für  die  Chirurgie,  da  in  einem  solchen  Falle  bei  der 
Exarticulation  im  Tarsus  aus  dem  Chopart'schen  Ge- 
lenke das  Messer  allein  nicht  genügen  würde,  sondern 
man  auch  noch  zur  Säge  greifen  müsste. 

9)  fügt  Verf.  den  von  ihm  beobachteten  18  Fällen 
des  Cuneiforme  I  als  Cuneiforme  bipartitum  noch 
4  andere  derartige  Fälle  bei. 

10)  Ebenso  zwei  neue  Fälle  über  das  Vorkommen 
des  Ossicul.  intermetatarseum  dorsale  articu- 
lare  —  Gruber  —  als  einen  Fortsatz  des  Cuneiforme  I 
in  Folge  von  Anchylose. 

11)  An  beiden  Füssen  eines  Mannes  wurde  eine 
supernumeräre  Zehe  gefunden,  welche  von  der  5  Zehe 
ausgeht,  am  rechten  Fusse  etwas  grösser  als  am  linken. 
Sie  erweist  sich  aus  zwei,  an  der  Basis  der  Grundpha- 
langen mit  einander  verschmolzenen,  weit  von  einander 
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divergirenden ,  hörn  förmig  za  einander  gekrümmten 
Aesten,  secundärer  Zehen,  aus  einer  inneren  und  äusse- 
ren bestehenden,  also  gabiig  gctheilten  Zehe. 

Flesch  und  II.  Viren ow  (43)  beschreiben  fol- 
gende Knochenvarietäten: 

Interessant  ist  das  einseitige  Fehlen  des  Fo- 
ramen t  ransversarium  des  letzten  Halswir- 
bels. Der  Querfortsatz,  sonst  dem  der  anderen  Seite 
symmetrisch,  ist  durch  jenen  Mangel  in  eine  Knochen- 
platte  verwandelt,  die  an  ihrer  oberen  Fläche  eine  tiefe, 
an  der  unteren  eine  etwas  seichtere  Rinne  tiägt  An 
der  Gelenkfläche  für  die  I.  Rippe  ist  der  Wirbel  nicht 
betheiligt. 

Von  den  anomalen  Knochenbildungen  ist  bemer- 
kenswert!) eine  Exostose  der  linken  und  die  Andeu- 
tung einer  solchen  am  rechten  Oberarmbeine  im 
Muscul.  brachial,  internus;  ferner  eine  abnorme  Kno- 
chenbildung im  Hüftgelenke;  nach  Entfernung  des 
Glntaeus  maximus  findet  man  —  ohne  dass  sonstige 
Anomalien  oder  Narbenbildung  oder  dergl.  vorhanden 
wären  —  einen  ca.  4  Ctm.  langen  Knochenstab ,  der 
über  der  Spalte  zwischen  Obturat.  int.  und  Quadrat, 
fem.  rechtwinklig  zu  derselben  verlaufend,  diesen  bei- 
den Muskeln  aufliegt. 

Von  Knochenvarietäten  beschreibt  H.  Virchow  (43) 
aus  dem  Präparirsaale  von  Würzburg  eine  paarige 
XIII.  Rippe,  an  die  der  Serratus  post.  inf.  mit  einer 
5.  Zacke  trat.  Der  Wirbel,  dem  beide  Rippen  ansitzen, 
ist  ein  XIII.  Brustwirbel  mit  den  Charakteren  eines 
untersten  Brustwirbels. 

Raab  (43a)  erörtert  die  Bedeutung  der  Assi- 
milation des  letzten  Lendenwirbels  an  das 
Kreuzbein.  Die  Assimilation  des  5.  Lendenwirbels 
kommt  dadurch  zu  Stando.  dass  in  einem  normal  vor- 
kommenden Bande  sich  ein  Knorpel  mit  nachheriger 
Knochenentwickelung  vorfindet.  Während  Hohl  in 
dieser  Abnormität  einen  entarteten  Kreuzbeinwirbel 
sieht,  gelingt  es  Raab,  den  Beweis  für  oben  erwähnte 
Angabe  beizubringen;  denn  es  gelingt,  die  ganz  ähn- 
liche Bildung  auch  an  anderen  Wirbeln  nachzuweisen. 
Der  Knochenfortsatz  ist  ein  Analogon  der  Rippe, 
welche  hier  eine  grössere  Selbständigkeit  erlangt  hat. 

V.  ülyoUgie. 

44)  Langer,  Die  Musculatur  des  Orang  als  Grund- 
lage einer  vergleichenden  inyologischen  Untersuchung. 
Wien.  Sitzungsber.  Vol.  79,  Abth.  III.  —  45)  Koster, 
Des  muscles  extenseurs  des  doigts.  Archivcs  Neerlan- 
daises.  T.  XIV,  3  et  4.  —  46)  Bar  deichen,  Ueber 
Fascien  und  Fascienspanncr.  —  47)  Po  eichen,  R., 
Die  Fascien  der  Achselhöhle.  Dissertation  Berlin.  — 
4t<)  Köning,  Beschrijving  van  een  Musculus  Thoraci- 
eus  Wcekblad  van  het  Nederlandsch  Tidschrift  voor 
Geneeskunde  No.  14.  —  49)  Bardelcben,  Ueber  die 
Inuervirung  des  Platysma  myoides  des  Menschen. 
Sitzungsber.  der  Jenaischen  Gesellschaft,  28.  November. 

—  5'J)  Schwalbe,  Ueber  das  Gesetz  des  Muskel- 
nerveneintritts  Archiv  für  Anatomie  und  Entwickc- 
lungsgesch  Heft  3  u.  4.  —  51)  G ruber,  W..  Ana- 
tomische Notizen  VI    Virchow's  Archiv.  Bd  77,  Heft  1. 

—  52)  Virchow,  Hans,  Varietätenbeobachtungen  aus 
<itm  Präparirsaale  in  Würzburg.  —  53)  Gruber,  W., 
Beobachtungen  aus  der  menschl  und  vergleichenden 
Anatomie  —  54)  Flesch,  Varietätenbeobachtungen 
aas  dem  Würzburger  Präparirsaale  —  54a)  Tcnchini, 
Varietät  des  Armhiccps.  Gazetta  med.  Italiana-Lomb. 
-54b)  Romiti,  Zwei  überzählige  Muskeln  des  Thorax. 
Archivia  per  le  Scienze  medichc.  Vol.  III.  Fase.  IV. 


Langer  (44)  lieferte  in  einer  vergleichend  myo- 
logischon  Abhandlung  den  Nachweis,  dass  dio  Finger- 
u n d  Z e h e n ni u s k e  1  n  bei  demürang  in  vielen  Be- 
ziehungen mit  jonen  des  Menschen  ü hereinstimmen, 
und  zeigte,  dass  die  Anlage  der  Muskeln  der  vorderen 
Extremität  beim  Orang  jenen  des  menschlichen  Armes 
ähnlicher  sind,  als  die  der  unteren  Extremität,  welche 
in  mancher  Hinsicht  noch  den  Typus  bei  den  Quadru- 
peden,  insbesondere  in  der  Bildung  des  Biceps  femo- 
ris,  an  sich  tragen.  L.  bestimmte  das  Gewicht  der 
Drang- Muskeln  und  verglich  dasselbe  mit  jenem  der 
Muskeln  bei  todt  geborenen  Früchten.  3  —  5  Jahre 
alten  Kindern,  erwachsenen  Männern  und  kräftigen 
Hunden,  und  es  ergab  sich  hierbei,  dass  die  Muskeln 
des  Beines  nicht  viel  schweror  sind,  als  die  des  Ar- 
mes, während  bei  Kindern,  welche  gehen  gelernt  haben, 
die  Musculatur  der  unteren  Extremität  3  mal  stärker 
ist.  als  die  der  oberen.  Beim  Neugeborenen  sind  die 
Beinmuskoln  nur  2  mal  schwerer  als  die  Armmuskeln. 
Das  Vorwiegen  der  Muskeln  der  oberen  Extremität 
beim  Orang  wird  veranlasst  durch  die  Beuger, 
welche  44.2  pCt.  der  Gesainmtmasse  betragen;  das 
Vorwiegen  des  Muskelfleisches  an  der  unteren  Extre- 
mität beim  Menschen  wird  veranlasst  durch  dieStrecker, 
welche  selbst  ohne  Gesässmuskeln  schon  mit  40  pCt. 
gegenüber  22.8  pCt.  beim  Orang  überwiegend  sind. 
Die  eingelenkigen  Muskeln  erlangen  ihre  volle  Ausbil- 
dung beim  Menschen,  während  beim  Orang  dieselben 
noch  schwach  sind. 

Für  den  Satz,  dass  die  Bewegung  eines  Fin- 
gers oder  Zehe  um  so  freier  ist.  je  weniger  dessen 
Sehnen  mit  den  Nachbarsehnen  verbunden 
sind,  bringt  Koster  (45)  vergleichend  anatomische 
Thatsachen ,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  M. 
extensor  Iongus  pollicis  und  M.  extensor  indiris  pro- 
prius.  Eigene  Untersuchungen  —  u.  a.  auch  bei  2 
Affen :  Polto  und  Cerpicothecus  cynomolgus  —  sowie 
die  anderer  Forscher  lassen  Verf.  zu  dem  Schluss 
kommen,  dass  „das  System  der  Fingerstrecker  des 
Menschen,  der  geraden  wie  der  schrägen,  sieh  wenig- 
stens in  der  Anlage  bei  allen  Säugethieren  findet, 
dass  es  sich  entwickelt  und  differenzirt  in  dem  Maasse, 
in  dem  man  in  der  Klasse  nach  aufwärts  geht  und  in 
dem  sich  die  Finger  bez.  Zehen  vervollkommnen.  In 
den  höheren  Ordnungen  werden  der  M.  indicator  und 
der  M.  extensor  pollic.  long,  immer  unabhängiger." 

Von  diesem  vergleichend  anatomischen  Gesichts- 
punkte aus  findet  Verf.  eine  Erklärung  für  eine  Ab- 
normität, die  er  zu  Anfang  seiner  Arbeit  beschreibt. 

Er  beobachtete  an  seiner  eigenen  Hand  in  der  Höhe 
des  Processus  styloid.  radii  neben  der  Sehne  des  lndi- 
cator  einen  überzähligen  Seh nenstraug,  der, 
weiter  abwärts  in  2  Theile  gespalten,  sich  sowohl  mit 
der  Sehne  de.s  Extens.  poll.  long.,  als  mit  den  S  treck  - 
sehnen  des  Zeigefingers  vereinigt.  Derselbe  Fall  fand 
sich  an  einer  Leiche;  hier  ging  der  Sehnenstrang  aus 
der  Sehne  des  Indicator  hervor.  Verf.  trägt  kein  Be- 
denken, diese  Abnormitäten  auf  Grund  der  Descendenz- 
theorie  als  Atavismus  zu  erklären,  eine  Schlussfolge- 
rung, die  zeitgemäss  ist,  aber  ohne  Zweifel  auch  in  an- 
derer Richtung  möglich  wärt. 
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Bardeleben  (46)  ist  in  einem  Vortrage  über 
Kascien  und  Fascienspanner  zu  folgenden 
Schlüssen  gelangt:  1)  Alle  Fascicn  des  menschlichen 
Körpers  stehen  mit  Muskeln  direct  oder  indirect  in 
Verbindung;  alle  Fascien  des  Körpers  werden  durch 
Muskeln  gespannt  erhalLen.  —  2)  Die  Starke  einer 
Fascie  ist  der  Summe  der  Muskelinsertionen  und 
Muskelursprünge  im  Allgemeinen  proportional.  Die 
Fascien  sind  als  Fortsetzungen  der  Muskeln,  als 
Sehnen  oder  Aponeurosen  aufzufassen.  —  3)  Dio 
Richtung  der  Fasern  in  den  Fascien  und  anderen 
Membranen,  Bändern  u.  dgl.  ist  eine  gesetzinässige. 
Die  Fasern  der  Fascien  verlaufen  in  den  von  der 
Knochenarchitektur  her  bekannten  Druck-  und  Zug- 
curven  und  schneiden  sich  ebenso,  wie  die  Knochen- 
bälkchen,  untor  rechten  Winkeln.  —  4)  Die  bisher 
besprochenen  Skelet-  oder  Muskelfascien  sind  zu  son- 
dern von  den  viel  dünnern  Hautfascien,  bei  denen 
quergestreifte  Muskeln  der  Fascie  aufliegen  oder  glatte 
Muskeln  in  ihre  Zusammensetzung  eingehen.  —  5) 
Auch  vergleichend -anatomisch  kann  man  die  Fascien 
als  Fortsetzung  der  Muskeln  begründen.  Im  Sinne  der 
Desccndenzlehre  kann  man  die  Skeletfascien  als  rück- 
gebildete Skeletmuskulatur,  die  Hautfascien  als  dege- 
norirte  Hautmuskulatur  auffassen.  —  6)  Führt  Bar- 
deleben  noch  einige  Gedanken  an,  die  sich  auf  dio 
physiologischen  (mechanischen)  Wirkungen  der  Fa- 
scien und  ihrer  Spanner  beziehen. 

Poelchen  (47)  hat  die  Fascien  der  Achsel- 
höhle einer  genauen  Prüfung  unterzogen. 

Wie  es  an  der  unteren  Extremität  eine  Fos.sa  ova- 
lis  giebt,  so  nimmt  Verf.  auch  in  der  Achselhöhle  eine 
Fossa  ovalis  axillaris  an.  Dieses  Foramen  ovale  steht 
in  nichts  dem  am  Oberschenkel  nach :  man  hat  auch  hier 
eine  Oeffnung  in  einer  starken  Fascie,  die  einer  Vene 
den  Durchtritt  gestattet,  beide  Foramina  sind  ausge- 
füllt von  Lymphdrüsen,  beide  theilweise  gedeckt  von 
einer  Lamiria  cribrosa. 

Aufgebaut  wird  der  Boden  der  Achselhöhle,  abge- 
sehen von  der  Fascia  superficialis,  aus  drei  Fascien, 
nämlich  der  Fascia  propria  des  Muse,  latissim.  dorsi, 
dann  aus  dem  intermusculären  Bindegewebe  zwischen 
Uatissimus,  Teres  major,  minor  und  Subscapularis  und 
endlich  aus  der  Fascie  auf  der  Innenfläche  des  Sub- 
scapularis. Am  Rande  des  breiten  Rückcnmuskels  ver- 
wachsen diese  drei  Muskclbinden  zu  einer  Membran. 

An  die  genaue  Beschreibung  dieser  Verhältnisse 
fügt  der  Verl.  noch  einige  physiologische  und  chirur- 
gische Bemerkungen  an,  die  sich  aus  den  anatomischen 
Anordnungen  der  Achselhöhlcnfascien  folgern  lassen. 

Als  Beitrag  zu  den  Muskel  Varietäten  an  der 
Vorderseite  des  Thorax  beschreibt  Köning  (48) 
einen  Musculus  thoracicus,  der  vom  linken  Muse, 
stemocleidoinastoideus  schmal  und  sehnig  entspringt 
und,  nach  unten  allmälig  breiter  werdend,  senkrecht 
vor  dem  Brustbein  herabsteigt,  um  dem  Unterrand  der 
5.  Rippe  entsprechend  sich  an  die  Scheide  des  linken 
Muse,  rectus  abdominis  anzusetzen.  In  der  Höhe  des 
ersten  Intercostalraums,  wo  die  Sehne  in  den  Muskel 
übergeht,  steht  er  mit  einigen  Bündelu  der  grossen 
Brustmuskeln  in  Verbindung. 

Dielnnervirung  desPlatysma  myoides  lässt 
Bardelcben  (19)  ebenso  wie  der  Referent  (Anatomie 
der  menschlichen  Gehirnnerven.  Seite  43)  vom  Ner- 
vus subcutanea  colli  superior  des  N.  facialis  aus  statt- 


finden. Seine  Eintrittsstelle  in  den  Maskel  findet  nach 
B.  etwas  weiter  oben,  als  bisher  angenommen  worden 
sei.  und  in  der  Mitte  des  fast  ein  Rechteck  darstellen- 
den Muskels  statt. 

Schwalbe  '50)  hat  gezeigt,  dass  die  Eintritts- 
stelle der  Nerven  in  die  Muskeln  im  Wesent- 
lichen durch  ihre  Form  bedingt  wird.  Bei  parallel- 
faserigen  gleich  breiten  und  gleich  dicken  Muskeln  tritt 
der  Nerv  in  der  Mitte  des  Muskelbauches  ein.  so  im 
Teres  major  und  minor,  Tensor  fasciae  latae  und  den 
Recti  des  Auges.  Sind  die  Muskeln  sehr  lang,  so  treten 
mehrere  Nervenzweige  in  verschiedener  Höhe  ein  und 
bilden  eine  Nervenlinie.  Treten  Nerven  in  einen 
breiten  viereckigen  oder  rhomboidon  Muskel  ein,  so 
ist  die  Nervenlinie  eine  senkrecht  zur  Faserrichtung 
orientirte.  deren  Entfernung  von  den  beiden  Muskol- 
enden, d.  h.  der  Ursprungs-  und  Ansatzstelle,  gleich 
weit  ist.  In  dreiseitige  Muskeln  treten  die  Nerven  mehr 
in  der  Nähe  des  starksehnigen  Convergenzpunktcs  der 
Muskelfasern  ein.  An  spindelförmigen  Muskeln  begeben 
sich  die  Nerven  wieder  in  die  Mitte  des  Muskelbauches, 
so  am  Biceps  brachii,  Lumbricales,  Semitendinosus  etc. 
Im  Allgemeinen  erhält  der  Muskel  seine  Nervenzweige 
an  der  Fläche,  welche  der  Achse  des  betreffenden  Thei- 
lcs  zugewendet  ist,  d.  h.  an  der  sogen.  Innenfläche  des 
Muskels.  Nach  Sch.  machen  die  Augenmuskeln  der 
Selachier  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  hier  die  Ner- 
ven die  Muskeln  an  ihren  Aussenflächen  erreichen. 
Auch  der  Muse,  rectus  femoris  empfängt  an  seinem 
medialen  Rande  einen  Zweig.  Indem  die  Nerven  in 
die  geometrischen  Mittelpunkte  der  Muskeln  eintreten, 
erhalten  sio  eine  für  dio  Function  günstige  Anordnung, 
welche  es  möglich  macht,  dass  eine  gleichzeitige  Inner- 
virung  aller  einzelnen  Fasern  bei  dem  geringsten  Kraft- 
aufwand stattfinden  kann. 

Gruber  (51)  beschreibt  mehrere  Muskelvarietäten 
und  die  Anatomie  eines  Doppeldaumens. 

M.  hyo-fascialis  (5.  Fall  d.  Verf.). 

M.  scapulo-costal  is  minor,  bis  jetzt  11  mal 
vom  Verf.  beobachtet;  7  mal  fehlte  dabei  der  M.  sub- 
clavia. 

Neuer  M.  scapul o- cos t o  c lavi  cularis  als  Er- 
satz des  M.  subclavius. 

M.  extensor  digitorum  communis  manus 
mit  5  Sehnen  zu  allen  Fingern  (6.  Fall  d.  Verf.). 

M.  tensor  laminae  posterioris  vaginae 
musculi  recti  abdominis  (3.  Fall). 

Mangel  des  fet  quadratus  femoris  (12.  Fall 
d.  Verf.). 

Zergliederung  des  linken  Armes  mit  Dop- 
pcldaumen bei  einem  Erwachsenen.  Beide 
Daumen  der  linken  Hand  —  nur  ein  gemeinschaftliches 
Metacarpale  besitzend  —  sind  zweigliedrig  und  von 
einander  isolirt.  Der  radiale  kleinere  Daumen  ist 
der  supernumerärc,  während  der  ulnare  grosse  dem 
normalen  Daumen  entspricht.  Die  Gestalt  des  Doppel- 
daumens  erinnert  an  die  einer  Krebsscheere.  Bei  der 
Zergliederung  fand  Gruber  zwei  normale  Muskeln: 
Palmaria  longus  profundus,  den  mangelnden 
Palmaiis  longus  superficialis  ersetzend,  und  ein  Caput 
accessorium  flexoris  profundi  digiti  miniini. 

Vircbow  (52)  hat  einen  weit  nach  vorn  grei- 
fenden M.  cucullaris  beobachtet,  der  z.  Th.  an  einen 
zwei  Punkte  der  Clavicula  verbindenden  Sehnenbogen 
tritt.    Dieser  Sehnenbogen  begrenzt  eine  Spalte  zum 
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Durchtritt  der  Vena  jngul.  externa.  —  Der  M.  spina- 
liscervicis,  in  den  Lehrbüchern  als  regelmässiger 
Muskel  aufgeführt,  muss  nach  zahlreichen  genauen  Prä- 
parationen  als  Ausnahme  gelten,  da  er  nur  3 mal  ge- 
funden wurde.  —  Einen  M.  rhomboaxoides  hat  man  nur 
einmal  gesehen,  6  mal  dagegen  den  2.  Kopf  des  1  liven- 
ter  «rvicis.  —  Ein  M.  sternalis  war  4  mal  vorhanden, 
3  mal  einseitig,  1  mal  doppelseitig.  —  Die  Halsmuskeln 
»igten  sich  reich  an  Abweichungen,  die  sich  nament- 
lich auf  den  M.  omobyoideus  und  M.  bivent  maxill. 
infer.  bezogen.  —  Den  Varietäten  an  der  oberen 
Extremität  sei  die  Beobachtung  eines  selbständigen 
musculösen  Langer'schen  Achselbogens  vorangeschickt. 
Ein  1,5  Ctm.  breites  parallelfaserigcs  Muskelbündel 
spannt  sich,  den  Gefässen  und  Nerven  der  Achselhöhle 
dicht  aufliegend,  vom  Ansätze  des  M.pector.  major  zu 
dem  des  Latisa.  dors.,  ohne  mit  einem  von  beiden  ver- 
bunden zu  sein. 

Ein  Muskel,  welcher  dem  Brachial,  int.  im  Ur- 
sprünge, dem  Biceps  im  Ansätze  ähnelt,  ist  4  mal  no- 
tirt,  darunter  einmal  doppelseitig. 

Die  Vorderarmmuskcln  sind  ausgezeichnet  durch 
Vermehrung  und  Verminderung  der  Muskelbäuche  und 
Sehnen  und  Abgabe  von  Sehnen  an  einander.  —  Der- 
artige Abweichungen  wurden  mehrere  beobachtet. 

Von  3  Lumbricales  geht  einer  an  den  Zeigefinger, 
zwei  an  den  Mittelfinger;  2 mal  gehen  von  4  Lumbric. 
zwei  an  den  Ringfinger.  —  Der  Inteross.  ext.  I  war 
zweimal  dreiköpfig. 

Einmal  wurde  der  M.  gastroenemius  verstärkt  ge- 
funden durch  einen  3.  Kopf,  der  oberhalb  der  Fossa 
intercondyloidea  genau  in  der  Mitte  zwischen  den  bei- 
den normalen  Köpfen  gleich  stark  wie  diese  entspringt 

Gruber  (53)  beschreibt  in  seinen  Beobachtungen 
aus  der  Myologie  einen  vollständigen  Mangel 
des  äussern  Kopfes  des  M.  gastroenomius  an 
beiden  Extremitäten  eines  Individuums.  Es  ist  das  der 
erste  derartige  in  der  Literatur  verzeichnete  Fall;  nur 
Alex.  Macalister  erwähnt  einen  äusseren  Kopf  des 
M.  gastroenemius  mit  rein  tendinösem  Ursprünge. 

Ferner  hat  Verf.  an  450  Leichen  Untersuchungen 
angestellt  über  die  Häufigkeit  des  Mangels  des 
M.  psoas  minor.  Die  bisherigen  Angaben  von  Fr. 
W.Theile,  Hallet,  Aeby,  Riolanus,  Winslow, 
J.  Bell,  Portal  sind  sich  völlig  widersprechend. 
Gruber  nun  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen. 

1)  Mangel  des  Psoas  minor  wird  von  seinem  Vor- 
kommen beim  männlichen  Geschlecht  übertreffen :  um 
=  Vi»;  beim  weiblichen  Geschlecht  aber  übertrifft  der 
Mangel  das  Vorkommen:  um  =  Vi»;  überhaupt  (bei 
gleichen  Summen  beider  Geschlechter)  wiegt  bald  das 
Vorkommen,  bald  der  Mangel  vor:  um  = '/•» — V>o- 
2)  Beim  männlichen  Geschlcchtc  herrscht  das  Vor- 
kommen des  Muskels,  beim  weiblichen  Geschlecht« 
der  Mangel  vor.  Das  Vorherrschen  in  beiderlei  Hin- 
sichten ist  ein  gleiches  oder  fast  gleiches.  3)  Beider- 
seitiger Mangel  tritt  überwiegend  häufiger  als  einseiti- 
ger und  rechts-  und  linksseitiger  Mangel  fast  gleich 
häufig  auf.  4)  Die  Resultate  des  Vcrf.'s  stehen  mit 
denen  anderer  im  Widerspruche  und  zeugen  genügend 
für  die  Unhaltbarkeit  der  meisten  übrigen  Angaben. 

Auch  die  Häufigkeit  des  Mangels  des  Mus- 
eal, palmar,  longus  und  des  Plantaris,  bezie- 
hungsweise zu  einander  wurde  an  400  Leichen 
untersucht  mit  folgenden  Ergebnissen : 

1)  Die  Häufigkeit  des  Mangels  des  Palm.  long,  zu 
der  des, Plantar,  verhielt  sieb  nach  Leichen  wie  3:2; 
nach  Extremitäten  wie  5:3  2)  Mit  Rücksicht  auf  das 
Ge*chlecht  und  zwar  beim  männlichen  Geschlecht  man- 
gelt der  Palm.  long,  unter  8  Leichen  und  10  Extremi- 
täten; der  Plantar,  unter  9  Leichen  und  12  Extremi- 


täten =  lmal;  beim  weiblichen  Geschlecht  der  Palm, 
long,  schon  unter  5 — 6  Leichen  und  7 — 9  Extremitäten; 
der  Plant,  erst  unter  12—13  Leichen  und  16—17  Ex- 
tremitäten 1  mal. 

Die  Häufigkeit  des  Mangels  des  Palm,  lonpus 
zu  der  des  Plantar,  verhielt  sich  beim  männlichen 
Geschlecht  nach  Leichen  =  1,0434:1,  nach  Extremi- 
täten wie  8:7;  bei  Weibern  nach  Leichen  wie  9:4, 
nach  Extremitäten  wie  5  :  2. 

Bei  beiden  Geschlechtern  tritt  Mangel  des  Plantar, 
weniger  oft  auf  als  der  des  Palmar,  long.;  beim  männ- 
lichen Geschlecht  ist  der  Mangel  des  Plantaris  häufiger 
als  der  desselben  Muskels  beim  weiblichen  Geschlecht, 
und  beim  weiblichen  Geschlecht  ist  der  Mangel  des 
Palmar,  long,  häufiger  als  beim  männlichen  Geschlecht 
3)  Beiderseitiger  Mangel  des  Palm.  long,  überwiegt  den 
einseitigen  bei  beiden  Geschlechtern;  einseitiger  und 
beiderseitiger  Mangel  des  Plantaris  sind  aber  fast  gleich 
häufig  bei  beiden  Geschlechtern;  linksseitiger  Mangel 
jedes  Muskels  ist  etwas  häufiger  als  rechtsseitiger  bei 
beiden  Geschlechtern.  4)  Mangel  beider  Muskeln,  unter 
verschiedenen  Variationen  an  einer  und  derselben  Leiche 
kommt  erst  unter  etwa  57  Leichen  überhaupt  und  un- 
ter 50  männlichen  und  66 — 67  weiblichen  Leichen  1  mal, 
also  selten  zur  Beobachtung.  5)  Aus  den  selbst  an 
einzelnen  Hunderten  gewonnenen,  sehr  verschiedenen 
Resultaten  ist  zu  entnehmen,  dass  zur  möglichst  rich- 
tigen Bestimmung  der  Häufigkeit  des  Mangels  beider 
Muskeln  Untersuchungen  in  der  Summe  »von  einem 
Hundert"  nicht  ausreichen. 

Die  Forschungen  über  die  Häufigkeit  des  Man- 
gels des  M.  psoas  minor,  M.  palmar,  long,  und 
M.  plantaris,  beziehungsweise  zu  einander,  ergeben: 

1)  Dass  bei  Untersuchungen  an  300  Leichen  sich 
theilweise  fast  gleiche  oder  doch  ähnliche  Häufigkeits- 
verhältnisse  des  Mangels  der  Mm.  psoas  min.,  palm. 
long,  und  plantaris  (an  jedem  Muskel  für  sich)  ergeben 
haben ,  wie  bei  Untersuchungen  anderer  und  gleicher 
Summen.  2)  Dass  bei  dieser  Summe  von  Leichen  die 
Häufigkeit  des  Mangels  dieser  3  Muskeln,  beziehungs- 
weise zu  einander,  sich  verhielt: 

Psoas  min.:    Palm,  long.:  Plantar: 

a.  überhaupt       296       :       78  :  47 

b.  bei  Männern     136       :      36  :  30 

c.  bei  Weibern     160       :       42  :  17. 

3)  Mangel  aller  3  Muskeln  an  einer  und  derselben 
Leiche  tritt  sehr  selten  auf.  Dies  gilt  auch  von  dem 
Mangel  des  Palm.  long,  und  Plantaris.  Mangel  des 
Psoas  minor  und  Palm.  long,  an  einer  und  derselben 
Leiche  begegnet  man  bisweilen  und  zwar  öfter  beim 
weiblichen  als  männlichen  Geschlcchtc.  In  geringerem 
Grade  gilt  dies  auch  vom  Mangel  des  Psoas  minor  und 
Plantaris,  aber  in  diesen  Fällen  etwas  häufiger  beim 
männlichen  als  beim  weiblichen  Geschlecht. 

Unter  6)  erwähnt  der  Autor  1)  eines  M.  palmar, 
long,  mit  zweizipfliger  Endsehne  bei  Verschmelzung 
seiner  secundären  ulnaren  Sehne  mit  der  des  M.  ulnar, 
internus  und  2)  eines  M.  biceps  brachii  mit  einem 
sup«*rnumcrären  Schwänze,  eines  M.  palm.  mit  zwei- 
zipfliger Endsehne,  sowie  eines  hohen  Abganges  der 
Art.  interossea  communis  von  der  A.  braehialis. 

Von  den  Muskelvarietäten  aus  dem  Würzburger 
Präparirsaale  (54)  ist  vor  Allem  ein  Defect  der 
Portio  sternalis  des  Pectoral.  major  zu  ver- 
zeichnen. Derselbe  befindet  sich  linkerseits  an  einer 
gut  entwickelten  Leiche  (männl.),  der  Knorpel  und  ein 
Theil  des  Knochens  der  2.  und  3.  Rippe  ist  unter 
der  Haut  sichtbar,  ferner  auch  ein  Stück  des  Pector. 
minor.  Diese  2.  und  3.  Rippe  erscheinen  flacher  als 
die  übrigen  Theile  des  Brustkorbes. 

Der  vollkommene  Mangel  des  Muse,  pector. 
minor,  veranlasste  eine  genauere  Untersuchung  über 
den  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  seiner  Insertion 
dienenden  Knochenzacke.    Um  nun  die  evidente  Ver- 
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schiedenheit  beider  Schulterblätter  in  geeigneter  Weise 
zu  fixiren,  suchte  man  durch  eine  Zeichnung  mittelst 
geometrischer  l'rojection  jenes  Ziel  zu  erreichen  und 
dienten  als  Ausgangspunkte  hierzu  das  Acromion  und 
die  Spina  scapulae.  Wenn  sich  auch  kleine  Differenzen 
bei  beiden  Schulterblättern  ergaben,  indem  das  linke 
Schulterblatt  etwas  niedriger  war  als  das  rechte,  und 
in  der  Gegend  des  unteren  Winkels  erheblich  breiter 
als  das  linke,  und  der  Proe.  coraeoid.  links  weiter 
zurückstand  als  rechts  u.  s.  w.,  so  ist  doch  in  diesem 
Kalle  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  hier  die  mit 
der  theoretisch  vermutheten  wohl  übereinstimmende 
Verschiedenheit  auf  die  bestandene  Muskelanomalio 
zurückzuführen  sei 

Weitere  bemerkenswerthe  Varietäten  sind:  Muse, 
sternalis,  zweimal  beobachtet;  physiologisch  be- 
trachtet war  in  diesen  beiden  Fällen  der  Muskel  als 
Spanner  der  Rectusscheide  anzusehen. 

Dann  ein  überzähliger  Ursprung  des  Bivcntcr 
mandibulae  in  der  Nackengegend,  abnormer  Verlauf 
des  S  t y  I o h yo  i  de  us  zwischen  Carot.  ext.  und  int. 
zur  Zwischensehne  des  Bivcnter,  bezüglich  zum  Zungen- 
bein.  abirrende  Fasern  zwischen  beiden  Mm.  sterno- 
hyoidei. 

Auch  eine  theilweise  Verdoppelung  des  M.  soleus 
wurde  gefunden.  Ein  überzähliger,  beiderseits  vor- 
handener Muskel  entspringt  vor  dem  M.  soleus,  in  eine 
selbständige  Sehne  eingehend ,  die  nur  oberhalb  des 
Tob.  calranei  einmal  durch  eine  dünne  Brücke  mit  der 
Achillessehne  verbunden  ist.  Die  unteren  Bündel  des 
medialen  Theiles  des  eigentlichen  Soleus  gehen  statt 
von  der  Tibia  von  der  Rückfläche  des  überzähligen 
Muskels  ab.   Der  Nerv  stammt  vom  N.  tibial.  postic. 

Tenchini  (54a)  fand  unter  51  Muskelpräparaten 
folgende  Varietäten  dos  Biceps  btachii: 

1)  Dreimal  einen  dritten  Kopf,  der  in  allen  Fällen 
an  der  Innenseitc  des  rechten  Oberarms  mit  dem  Co- 
raco-brachialis  verbunden  entsprang  und  längs  dem 
ürachialis  internus  herabstieg  zur  Insertionssehne  des 
Biceps.  Er  war  nicht  viel  kleiner  als  die  beiden  an- 
deren Köpfe,  ferner  war  der  Mnsc.  brachial is  int.  sowio 
der  Nerv.  cut.  ext.  in  jeder  Hinsicht  normal.  Verf. 
hält  die  beschriebene  Form  des  dritten  Bicepskopfes 
für  die  häufigere  (6  pft.)  im  ausdrücklichen  Gegensatz 
zu  Hyrtl,  der  in  seinem  Lehrbuch  als  dritten  Kopf 
einen  kleineren,  vom  Brachialis  int.  durch  den  Nerv, 
cut.  ext.  abgetrennten  und  dann  mit  der  Bieepssehne 
sich  vereinigenden  Muskel  beschreibt.  2)  Fand  Verf. 
in  einem  dieser  Fälle  einen  vierten  Kopf,  der  vom 
kurzen  Kopf  ausging,  sodann  mit  dem  Lig.  intermusc. 
int.  verschmolzen  am  Arm  herabstieg,  um  sich  mittelst 
eines  dünnen  Sehnenstreifens  am  Condylus  internus 
humeri  antusetzen. 

Romiti  C54b)  führt  als  S u prac ostal i s  anterior 
einen  unter  dem  Pectoralis  minor  gelegenen,  dreieckigen 
Muskel  auf,  der  von  einem  Tuberculum  der  ersten 
Rippe  seh nis;  und  schmal  entspringt  und  nach  abwärts 
sich  verbreiternd  an  dem  oberen  Rande  der  vierten  Rippe 
seinen  Ansatz  findet.  Auf  der  anderen,  linken  Seite 
fehlt  der  Muskel,  dagegen  ist  das  Tuberculum,  wenn 
auch  schwächer  entwickelt,  vorhanden  und  dient  einigen 
accessorischen  Fasern  des  ersten  Intercostalmuskels 
zum  Ursprung. 

Auf  der  Innenseite  desselben  Thorax  fand  sich  links 
ein  noch  schmälerer  Muskel,  der  vom  lateralen  Ende 
des  Mauubrium  sterni  mit  einer  feinen  Sehne  entsprang 
und  sich  am  Sternalende  des  3.  und  4  Rippeuknorpels 
ansetzte.   Verf.  nennt  ihn:  Kpisternalis  internus. 

VI.  Angiolvgie. 

55)  Holl  und  Felsenrcich,  Acephalus  mouo- 
brachius  (Acardiacus).    Wien,  medic.  Jahrbücher.  — 


56)  Bachhammer,  Ueber  einige  Varietäten  des 
menschlichen  Körpers.  Archiv  für  Anatomie  und  Eilt- 
wickelungsgesch.  Heft  1  u.  2.  —  5Ga)  Lorenz,  A., 
Ueber  ein  Herz  mit  Defect  des  Septum  atriorum. 
Wiener  medicinische  Jahrbücher.  —  5?)  Roux,  W., 
Ueber  die  Bedeutung  der  Ablenkung  des  Arterien- 
stammes. Jenaer  Zeitschrift  für  Naturw.  N.  F.  VI. 
S.  321.  —  58)  Kölliker,  Th.,  Varietätenbeobachtun- 
gen aus  dem  Präparirsaale  zu  VVürzburg.  Verhandl. 
der  physic.  med.  Gesellsch.  z.  W.  N.  F.  XIII.  —  59) 
Flcsch,  Kbendas.  —  60)  G ruber,  W.,  Arterien-  und 
Venenvarietäten.  Beobacht.  aus  der  menschl.  und  ver- 
gleichenden Anatomie.  —  61)  Romiti,  Varieta  anato- 
mica.  Archivio  per  le  Scieuzc  mediche.  Vol.  III. 
Fase.  IV.  —  62)  Cappi,  Colano,  Di  un'  anomalia 
delle  arterie  omerali.  Annali  med.  di  Anal.  Marzo.  — 
63)  Tenchini,  Varietät  der  Art.  subclavia.  Gazetta 
medica  Italiana-Lombardia  No.  4.  —  64)  Anderson, 
A  new  abnormality  in  connection  with  the  vertebral 
arter)-.  Journal  of  Anatomy  and  l'h\siology.  Vol. 
XIV.  —  64a)  Bachhammer,  Ueber  einige  seltene 
Varietäten  des  menschl  Körpers.  Archiv  für  Anatomie 
u.  Entwickelungsgcsch.  Heft  1  u.  2. —  64b)  Beneke, 
F.  W  ,  Ueber  die  Weite  der  Aorta  thoracica  u.  Aorta 
abdominalis  i.  d.  verschied.  Lebensaltern,  gr.  4.  Cassel. 

—  64c)  Derselbe,  Ueber  die  Weite  der  lliacae  com- 
munes,  Subclaviac  u.  Caroüdes  communes  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltern.    Mit  G  Tfln.    gr.  4.  Cassel. 

—  64 d)  Derselbe,  Ueber  das  Volumen  des  Herzens 
und  die  Weite  der  Arteria  pulmonales  und  Aorta  ascen- 
deus  in  den  verschiedenen  Lebensaltern.  Mit  3  Tfln. 
gr.  4.  Cassel.  —  65)  Labbe,  Sur  la  eirculation  veneuse 
du  cerveau.  Archiv  de  physiolog  normal  et  patholog. 
No.  2.  —  66)  Raub  er.  Ueber  die  Lymph^etasse  der 
Gehörknöchelchen.  Archiv  für  Ohrenheilkunde.  —  66a) 
Mierzejewski,  Reoherches  sur  les  lymphatiques  de 
la  couche  sous-sereure  de  l'uterus.  Journal  de  l'ana- 
tomie  et  de  la  physiologie  No.  3.  —  67)  Uoggan,  Sur 
les  lymphatiques  de  la  peau.    Ibid.    No.  1. 

Holl  und  Felsenrcich  (55)  beschreiben  einen 
Acardiacus  (Acephalus monobrachius),  dor  mit  einem 
900  Grm.  schweren,  regelmässig  entwickelten  Mädchen 
goboren  wurde.   Dieser  wog  1000  Grm. 

Er  besteht  zu  1 ,  seiner  Länge  aus  einer  unförm- 
lichen Masse  mit  einer  Furche  zur  Aufnahme  des  Nabel- 
stranges und  nur  einer  rudimentären  linken  oberen  Ex- 
tremität. Becken,  äussere  Genitalien,  After  und  untere 
Extremitäten  sind  allein  von  normaler  Entwickelung. 
Schädel  und  Halswirbel  fehlen,  und  der  Körper  beginnt 
in  der  Ebene  des  ersten  Brustwirbels.  Brustbein  fehlt, 
und  eine  Spalte  zwischen  den  theils  verschmolzenen 
Rippenknorpeln  führt  zur  Brusthöhle,  deren  obere 
Apertur  sehr  weit  ist.  Brust-  und  Bauchhöhle  stelleu 
ein  grosses  Cavura  dar,  denn  das  Zwerchfell  mangelt 
vollständig.  Herz  und  Lungen  fehlet».  An  Stelle 
der  Lungen  finden  sich  an  den  Innenflächen  der  bei- 
den Thoraxwandungen  zwei  schwammige  Organe,  welche 
den  Lungen  entsprechen.  Beide  vereinigen  sich  in  der 
Mittellini-j  miteinander  und  rückwärts  von  dieser  Stelle 
steigt  ein  Gefäss  empor,  welches  die  Aorta  darstellt. 
Leber,  Milz  und  Pancreas  fehlen.  Zwischen  dem  Acar- 
diacus und  der  einen  Placenta  ist  nur  eine  Arterie 
und  eine  Vene  vorhanden.  Die  Vena  umbilicalis  läuft 
neben  di  r  rechtin  Art.  umbilic.  in  die  Beckenhöhle 
und  verbreitet  sich  in  die  Wirbelvenen,  die  Nieren- 
und  Mesenterialvenen.  Dann  nimmt  sie  noch  eine 
Vene  auf,  die  der  V.  hemiazygus  entspricht  und  es  ent- 
spricht somit  die  Vena  umbilicalis  im  Körper  des  Acar- 
diacus der  Vena  cava  inferior.  Die  linke  Art.  utnbil., 
welche  stärker  als  die  rechte  ist,  tritt  in  die  Beeken- 
höhle  und  verbindet  sich  mit  der  Art.  eruralis  und 
hypogastrica,  d.  h.  sie  giebt  nach  der  Ausdrucksweise 
der  VerlT.  diese  letzteren  ab,  gelangt  daun  der  Wirbel- 
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säule  entlang  nach  oben  und  stellt  die  Aorta  mit 
ihren  Aesten  dar.  Die  rechte  Umbilicalartcrie.  geht 
in  die  Beckeuhölile,  giebt  dort  die  grösseren  Stämme 
ab  und  tritt  zwischen  Kreuzbein  und  dem  letzten  Len- 
denwirbel in  den  Wirbelcaual  und  anastomosirt  dann 
nach  oben  mit  der  Aorta.  In  der  I'lacenta  stellt  die 
einfache  Art.  umbilic.  des  Acardiacus  nur  einen  Zweig 
der  Schlagadern  des  normalen  Kindes  dar  und  es  muss 
folglich  die  Herzaction  dieses  Kindes  die  Blutbewegung 
in  dem  Acardiacus  ohne  Herz  und  Lungen  zu  Stande 
bringen.  In  den  Schlagadern  des  Acardiacus  muss  sich 
demnach  das  verbrauchte  Blut  des  normalen  Kindes 
bewegen  und  in  das  normale  Kind  gelangt  das  Blut 
aus  dem  Acardiacus  durch  dessen  Vena  umbilicalis. 
Es  ist  daher  der  Kreislauf  in  dem  letzteren  nothwendig 
ein  verkehrter  und  in  dem  normalen  Kinde  ein  durch 
das  Blut  des  Acardiacus  benachteiligter. 

Schon  Claudius  und  Ahlfeld  versuchten  eine 
Erklärung  zu  geben  für  diese  Form  der  Missbildung. 
Die  VerfT.  sind  geneigt,  die  Erklärung  des  letzteren 
wenn  auch  nicht  zu  aeeeptiren.  so  doch  für  plausibler 
zuhalten,  als  jene  von  Claudius.  Ahlfeld  meint, 
die  Entstehung  falle  in  die  Zeit  der  Allantoisbildung. 
Stellt  man  sich  vor.  dass  die  Allantois  des  einen  Foe- 
tus die  Innenfläche  des  Chorions  bereits  umwachsen 
hat.  während  die  des  zweiten  Foetus  sich  eben  erst 
ausbreitet,  so  muss  nothwendig  die  zweite  Allantois 
das  Gewebe  der  ersten  durchwachsen,  um  bis  zur  De- 
cidua  vera  zn  gelangen:  dann  öffnen  sich  die  Gefässe 
und  vereinigen  sich  so.  dass  der  Blutkreislauf  von  dem 
schon  stärker  gewordenen  Herzen  nach  dem  minder 
starken  des  zweiter.  Foetus  hingeht.  So  hat  man  es 
mit  einem  reinen  Allantois-Parasiten  zu  thun. 

Bach  harn  nie  r  (.r)G)  beschreibt  den  von  dem  Kef. 
conservirten  seltenen  Fall  von  einer  runden  starken 
il  uskelpartie,  welche  vom  Endocardium  über- 
kleidet, durch  die  Mitte  des  rechten  Vorhofes  hin- 
durchzieht. 

Dieser  Muskelbalken  befand  sich  im  Herzen  eines 
in  München  wegen  Raubmordes  enthaupteten  Italieners. 
Vom  vorderen  Rande  di  r  Einmündungsstellc  der  Cava 
superior,  zwischen  dem  Foramen  Thebesii  und  der  Auri- 
eula  cordis  dextra,  bis  zur  Mündung  der  Cava  inferior 
ist  der  Muskelbalken  angebracht.  Seine  beiden  Enden, 
welche  in  die  Vorkammerwand  übergehen,  sind  breiter 
als  sein  mittlerer  Abschnitt.  Die  Ostia  venosa  mit  ihren 
Klappen  sind  vollständig  normal  und  ebenso  zeigt  sich 
<1ie  Herzsubstanz  nicht  pathologisch  verändert.  Ii.  glaubt, 
derselbe  stelle  einen  isolirten  Muse,  pectinatus  dar  und 
er  hibe  keinen  nachtheiligen  Kinfluss  auf  die  Einströ- 
mung des  Blutes  in  den  rechten  Vorhof  und  auch  kei- 
nerlei Geräusche  während  des  Lebens  zu  Stande  gebracht, 

Lorenz  (56a)  bringt  die  mangelhafte  Ent- 
wiekelung  des  Septum  atriorum,  welche  der- 
selbe an  einem  Neugeborenen,  das  während  seines  kur- 
zen Lebens  ohne  Cyanosis  blieb,  beobachtete,  in  Be- 
ziehung zur  Entwickelungswoi.se  des  Herzens. 
Nicht  nur  die  Vorhofsscheidewand,  sondern  auch  der 
membranöse  Theil  des  Septum  ventriculorum  zeigte 
eine  mangelhafte  Ausbildung.  Dio  Kammerschoide- 
wand  endet  mit  einem  coneaven  Ausschnitt,  bevor  noch 
■<he  Höhe  des  Sulcus  transversus  erreicht  ist.  Die  Pars 
wembranacea  septi  kam  nicht  mehr  zur  Entwickelung. 
Die  Ostia  venosa  liegen  in  Folge  der  unvollständigen 
Ausbildung  der  Scheidewand  in  zwei  gegeneinander 
geneigten  Ebenen,  welche  auf  dem  oberen  Kando  des 


Septum  sich  schneiden.  Der  Defect  erstreckt  sich  auf 
das  Septum  atriorum.  welches  nur  durch  eine  niedrige, 
an  der  oberen  Wand  hervorragende  Leiste  angedeutet 
ist,  und  auf  das  Septum  ventriculorum  mit  Spaltung 
des  Aortenzipfels  der  Bicuspidalis,  Isthmus  aortae  und 
Einmündung  der  linken  Venac  pulmonales  in  die  kleine 
Bucht  des  gemeinschaftlichen  Vorhofes. 

Eine  Anzahl  Varietäten  der  Hohlhandartcricn, 
welche  Raab  (s.o.)  zusammengestellt  hat,  sprechen  für 
Thierähnlichkeit;  denn  man  begegnet  diesem  Zusammen- 
fluss  und  der  besonderen  Bogcnbildung  des  Ramus  vo- 
laris  der  Arteria  radialis  mit  der  Ulnaris  bei  den  Affen. 
Die  ziemlich  seltene  hohe  Theilung  der  Arteria  radialis 
in  einen  volaren  und  dorsalen  Ast  hat  R.  in  Fig.  2 
abgebildet, 

Houi  (57)  hat  weitere  Untersuchungen  über  die 
Bedeutung  der  Ablenkung  des  Arterienstammes 
bei  der  Astabgabo  angestellt  und  die  früher  schon 
gewonnenen  diesbezüglichen  Resultate  in  drei  Regeln 
zusammengefasst :  1)  Die  Axe  des  Ursprungstheiles 
jedes  Arterienastes  liegt  in  einer  Ebene,  welche  durch 
die  Axe  des  Stamtngefässes  und  den  Mittelpunkt  der 
Ursprungsfläche  des  Astes  bestimmt  ist.  Diese  Ver- 
zweigungsebene wurde  Stammaxon-  Radialebene  ge- 
nannt. 2)  Bei  Abgabe  eines  Astes,  dessen  Durch- 
messer mehr  als  2  s  des  Durchmessers  des  Stammes 
beträgt,  erfährt  der  Stamm  eine  Ablenkung  innerhalb 
der  Stammaxen-Radialebene  nach  der  dem  Aste  ent- 
gegengesetzten Seite.  Diese  Ablenkung  wächst  mit 
der  relativen  Stärke  des  Astes  und  mit  der  Grösse  des 
Ursprungswinkels.  3)  Dio  Gestalt  des  Ursprunges 
zeigt  in  vielen  Fällen,  und  zwar,  wie  ich  hier  hinzu- 
fügen will,  besonders  deutlich  an  den  im  Verhältniss 
zum  Stamme  sehr  schwachen  Aesten.  alle  die  charak- 
teristischen Merkmale  eines  frei  aus  der  seitlichen  run- 
den Oeflnung  eines  von  Wasser  durchflossenen  Cylin- 
ders  ausspringenden  Strahles,  und  diese  Gestalt  ändert 
sich  mit  den  gleichen  Umständen  und  in  der  gleichen 
Weise,  wie  die  Gestalt  des  frei  entspringenden  Strahles. 

In  der  neuen  Abhandlung  beweist  Roux,  dass 
diese  drei  Regeln  durch  Anpassung  an  die  hydrody- 
namischen Kräfte  des  Blutstromes  bedingt  seien;  die 
erste  und  dritte  Regel  dadurch,  dass  der  Blutgefäss- 
wandung  im  Allgemeinen  bloss  die  Fähigkeit  des  Wi- 
derstandes gegen  die  Blutspannung  eigen  ist,  woraus 
sich  dann  von  selbst  die  betreffenden  Gestaltungen  er- 
geben, während  dagegen  die  Fähigkeit,  auch  dem 
Flüssigkeilsstoss  zu  widerstehen,  eine  bloss  locale  und 
durch  besondere  Ursachen  bedingte  ist.  Dio  zweite 
Regel  über  die  Ablenkung  des  Stammes  bei  der  Ast- 
abgabe ist  bedingt  durch  eine  Druckausgleichung  des 
Fliissigkeitsstosses  auf  beiden  Schenkeln  des  Veräste- 
lungswinkels und  vielleicht  auch  durch  Ausgleichung 
der  Rückstösse  aus  dem  Ast  und  der  Fortsetzung  des 
Stammes.  Der  Nutzen  dieser  Einrichtungen  besieht  in 
der  Verbreitung  des  Blutes  unter  der  geringsten  Rei- 
bung, also  im  Getriebe  der  Circulation  mit  dem  Mini- 
mum von  lebendiger  Kraft  und  von  Wandungsmaterial. 
Im  Anschluss  an  diese  Studien  dürfte  wohl  auch  dio 
Frage  zu  beantworten  sein,  warum  die  Anordnung  der 
Capillaren  in  den  verschiedenen  Organen  und  den  ein- 
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zelnen  organischen  Theilen  eine  so  wesentlich  verschie- 
dene ist. 

Kölliker  (58)  erwähnt  von  den  im  Würzburger 
Präparirsaale  gefundenen  A  rterien  Varietäten  eine 
Verdoppelung  der  Art.  communic.  post.  auf  beiden 
Seiten;  einmal  Fehleu  der  Art.  communic.  ant.  —  In 
einem  Falle  fanden  sich  die  Art.  vertebr.  8  Mm.  vor 
ihrer  Vereinigung  zur  Art.  basal,  durch  eine  Comraissur 
von  3  Mm.  Durchmesser  verbunden,  aus  welcher  eine 
einlache  Art.  spinal,  ant.  entsprang;  die  eine  Vertebr. 
sehr  schwach;  weiterhin  fand  man  eine  Inselbildung 
der  rechten  Art.  vertebr.  kurz  nach  ihrem  Kintritt  in 
die  Schädelhöhlft. 

3mal  trat  die  Art.  vertebr.  in  das  Loch  des 
Querfortsatzes  des  4.  Halswirbels.  —  Von  der  in  chirur- 
gischer Beziehung  wichtigen  hohen  Theilung  der 
Art.  brachial  wurden  3  Fälle  gesehen.  5 mal  wurde 
eine  Art.  mediana  bei  normal  starker  fnterossea  gefun- 
den. Von  den  Anomalien  der  An.  ulnar,  ist  hervor- 
zuheben ein  oberflächlicher  Verlauf  derselben  und  zwar 
unmittelbar  unter  der  Haut,  indem  die  Arterie  einen 
Bogen  mit  medialer  Convexität  beschreibt.  Die  Thei- 
lung der  Art.  brach,  ist  dabei  normal. 

Bemerkenswerth  sind  zwei  Fälle  am  Hohlhand- 
bogen  und  Dorsum  manus.  I)  Der  oberflächliche 
Uohlbandbogen  ist  geschlossen  vorhanden,  aber  so  dünn, 
dass  die  Volararterien  der  Finger,  mit  Ausnahme  der 
ltandarterie  des  kleinen  Fingers,  dem  tiefen  Bogen  und 
der  Art.  prineeps  pollic.  entstammen  2)  Der  Ramus 
dors  art.  radial,  zieht  nicht  zum  ersten  Spatium  inter- 
osseum,  sondern  begiebt  sieb,  unter  der  Sehne  des  M. 
radial,  eitern,  long,  durchtretend,  durch  das  zweite 
Spat,  interosseum  in  die  Hohlhand. 

Die  Art.  obturatoria  entstammte  4 mal  aus  der 
Art.  bypogaslrica.  In  einem  anderen  Falle  kam  die  Art. 
obturatoria  aus  der  Art.  iliac.  extern.  3  Ctm.  oberhalb 
des  Abganges  der  Art.  epigastr.  inferior. 

Die  Art.  hepatica  fehlt  in  einem  Falle  aus  der 
Art.  coeliac.  und  dafür  entspringt  dieses  Gefäss  aus 
der  Art.  mesent.  sup.,  welche  auch  die  Art.  ileo-colica 
und  colica  dextra  aus  einem  Stamme  entsendet. 

Einen  sehr  seltenen  Fall  von  Inselbildung  der 
Art.  cruralis  hat  Flesch  (59)  beschrieben. 

Die  Arterie  theilt  sich  5  Ctm.  unter  dem  Poupart'- 
schen  Bande  nach  Abgang  der  Profunda  femoris  in 
zwei  ziemlich  gleich  starke,  parallel  neben  einander  ver- 
laufende Stämme;  da  die  Profunda  noch  eine  kurze 
Strecke  sich  an  die  Cruralis  hält,  liegen  dort  drei  Ge- 
fässe  von  fast  derselben  Weite  zusammen.  Die  beiden 
Aeste  der  Cruralis  vereinen  sich  unmittelbar  vor  dem 
Schlitz  des  Adductor  magnus  wieder  zu  einem  Stamme. 
Die  Venen  betreffend  ist  wesentlich  nur  der  Verlauf 
der  Saphena  minor  zu  einer  Begleitvene  der  zweiten 
A.  perlorans. 

Krause  hat  im  Ganzen  sechs  Betrachtungen  dieser 
Anomalie  zusammengestellt. 

Den  C  bisher  von  ihm  beobachteten  Fällen  des 
Verlaufes  der  Vena  anonyma  sinistr.  durch  die 
Thymus  fügt  Gruber  (60)  einen  weiteren  neuen  Fall 
dieser  Art  bei,  der  an  einer  männlichen  Kindesleiche 
gefunden  wurde. 

Auch  über  die  Häufigkeit  des  Verlaufes  der  Art. 
tibial.  antica  vor  dem  M.  poplit.  bei  hoher  Theilung 
der  Art.  poplitea  hat  Gruber  an  S60  Extremitäten 
Untersuchungen  angestellt  und  gezeigt,  dass  diese  Ano- 
malie unter  folgenden  Zahlenvcrhältnissen  vorkommt: 

a.  bei  Männern: 

1)  nach  Cadavereabi:  wie  1  : 31,1, 

2)  nach  Extremitätenzahl  wie  1:55,25; 

b.  bei  Weibern: 

1)  r.ach  Cadaverzahl  wie  1  :  25,25, 
2;  nach  Extremitätenzahl  wie  1:41; 


c.  Ueberhaupt : 

1)  nach  Cadaverzahl  wie  1  : 29, 

2)  nach  Extremitätenzahl  wie  1:49,761. 
Endlich  wird  ein  Fall  von  zweiwurzeliger  Arteria 

tibial.  postic.  propria  beschrieben. 

Romiti  (61)  beobachtete  eine  anomale  Thei- 
lung beider  Femoralarterien  an  einer  Leiche. 

Auf  der  einen  Seite  fand  unter  dem  Poupart'schen 
Band  eine  Theilung  der  Fcmoralis  in  zwei  Arterien  statt, 
deren  eine  den  Stamm  der  Femoralis  nebst  der  Per- 
forans  tertia,  dereu  andere  die  Profunda  femoris  weni- 
ger einer  Perforans  repräsentirte.  Auf  der  anderen 
Seite  theilte  sich  die  Fcmoralis  an  derselben  Stelle  in 
in  drei  Aeste:  eine  Profunda  femoris,  eine  abnorm 
grosse  CucurafJexa  externa  und  eine  eigentliche  Fc- 
moralis. 

Derselbe  fand  an  einer  anderen  Leiche  eine  Art. 
subclavia,  die  den  Scalenus  anticus  durchsetzte.  Der 
Muskel  ist  durch  sie  in  zwei  Hälften  getrennt,  die  sich 
an  je  ein  Tub-'rculum  der  ersten  Rippe  ansetzen. 

Cappi  (62)  beobachute  an  beiden  Armen  eines 
Patienten  einen  subcutanen  Verlauf  der  Arter. 
brachialis  und  des  oberen  Drittels  der  Art.  ulnaris, 
ohne  dass  eine  hohe  Theilung  der  Brachialis  mit  dieser 
Anomalie  verbunden  war 

Tenchini  (63)  beschreibt  eine  Anomalie  beider 
Art.  subclaviae  eines  Individuums. 

Es  durchsetzte  die  rechte  Subclavia  den  M.  scalen. 
ant.  so,  dass  nur  wenige  Fasern  des  Muskels  vor  der 
Arterie  verliefen.  Die  linke  Subclavia  befand  sich  vor 
dem  Scalenus  anticus. 

Anderson (64)  berichtet  über  abnormen  Ursprung 
verschiedener  Arterien  der  unteren  Halspartie, 
wobei  er  besonders  der  Artcriae  vertebrales  Er- 
wähnung thut. 

Die  linke  Art  vertebr.  entspringt  aus  dem  Aorta- 
bogen zwischen  den  Ursprüngen  der  Carotis  und  Sub- 
clavia und  theilt  sich  \,  Zoll  oberhalb  ihrer  Ursprungs- 
stelle in  zwei  Aeste,  von  welchen  Aesteu  der  hintere 
und  stärkere  in  das  Foramen  des  fünften  Processus  trans- 
versa eintritt,  während  der  vordere  Ast,  nach  oben 
verlaufend,  sich  zwischen  den  Querfortsätzen  des  3.  und 
4.  Halswirbels  mit  der  letzteren  wieder  vereinigt. 

Rechterseits  hat  die  Vertebralis  zwei  Wurzeln,  die 
kleinere  entspringt  von  der  gewöhnlichen  Stelle  aus 
der  Subclavia  und  dringt  in  das  Foraraen  des  siebenten 
Processus  transversus.  Die  grössere  Wurzel  entspringt 
auch  aus  der  Subclavia,  aber  ganz  in  der  Nähe  des 
Ursprungs  der  Subclavia  aus  der  Innominata.  Dieser 
Zweig  steigt  aufwärts  bis  zum  vierten  Processus  trans- 
versus, woselbst  er  sich  mit  dem  anderen  Zweige  ver- 
einigt; im  Weiteren  nimmt  die  Arterie  normalen  Verlauf. 

Eine  weitere  Varietät  (64a)  hat  Bachhammer 
beschrieben. 

Dieselbe  betrifft  eine  grosse  Vene  der  linken 
Lunge,  welche  in  die  Vena  anonyma  sinistra  einmün- 
det, so  dass  das  arterielle  Blut  der  linken  Lunge  sich 
mit  dem  venösen  mischt  und  sofort  wieder  vom  rech- 
ten Herzen  in  die  Lunge  gebracht  wird,  also  eine  theil- 
weise  zwecklose  Functionirung  der  linken  Lunge. 

Von  seiner  Arbeit  über  die  venösen  Blutbah- 
nen innerhalb  des  Schädels  giebt  Labbe"  (65) 
einen  Auszug.  Er  behandelt  der  Reihe  nach  Anord- 
nungen, welche  schon  längst  bekannt  sind. 

1.  Verbindungen  der  Hirnvenen  untereinander  an 
der  Oberfläche  des  Gehirns.  Deren  giebt  es  nach  Verf. 
2  Arten,  die  einen  auf  den  Gyris,  die  andern  in  den 
Sulcis.    Eine  maschenförmige  Anordnung  derselben, 
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wie  sie  Hirse hfeld  abbildet,  kann  Verf.  nicht  be- 
stätigen. 

2.  Corntnunicationen  des  Sinus  der  Dura  mater 
unter  sich.  Diese  finden  auf  2  Wegen  statt:  a)  in 
Form  kleiner  Anastomosen,  hergestellt  durch  Venen 
der  Dura  mater.  die  mehr  oder  weniger  direct  von 
einem  Sinus  zum  anderen  gehen;  b)  in  Form  grosser 
Venen,  welche  die  Sinus  superiores  (Sin.  longitud.  und 
rectus)  mit  den  basalen  Sinus  verbinden.  Dies  sind 
neben  den  Venae  menin$eae  mediae  2  Venen,  die 
Verf.  Venae  magnao  cerebr.  superior.  anterior 
und  posterior  nennt.  Sie  verlaufen,  die  erste  vom 
Sin.  petros.  sup.  oder  vom  Sin.  cavern.,  die  zweite  vom 
Sin.  transvers.  über  die  Convexität  der  Hemisphären 
hinweg  innerhalb  der  Pia  zum  Sin.  longitud.  sup. 

3.  Venöse  Anastomosen  beider  Hemisphären  unter 
einander;  hierher  rechnet  Verf.  Anastomosen  an  der 
Basis  cerebri.  die  einen  Circulus  venosus  bilden  und 
vermittelst  einer  „Vena  basilaris  anterior"  in 
Verbindung  mit  der  Vena  magna  anastom.  antcr.  stehen; 
ferner  eine  Vena  interhemisphaerica  sup.,  die  den  Sinus 
longitud.  nach  vorn  fortsetzt,  und  endlich  kleine  Venen, 
die  unter  der  Falx  cerebri  von  beiden  Seiten  zusammen- 
flössen. 

4.  Communicationen  zwischen  den  Venen  der  Kinde 
und  denen  des  Inneren  weist  Verf.  durch  lnjections- 
versuche  nach,  ohne  jedoch  den  Weg,  den  sie  einschla- 
gen, mit  Bestimmtheit  nachweisen  zu  können. 

5.  Anastomosen  zwischen  Hirnarterien  und  Venen 
in  der  Pia  mater  erscheinen  dem  Verf.  wahrscheinlich 
und  einer  erneuten  Untersuchung  bedürftig. 

6.  Sicherheitsräume  des  Sinus.  Um  den  Sinus 
longitud.  super.,  im  Tentorium  cerebelli  und  anderen 
Orten  finden  sich  venöse  Hohlräume,  die  sowohl  mit 
den  Hirnvenen,  als  den  Sinus,  in  deren  Nachbarschaft 
sie  liegen ,  communiciren  und  vom  Verf.  als  Abzugs- 
canäle  des  venösen  Blutstroms  aufgefasst  werden. 

7.  In  diesen  venösen  Hohlräumen  der  Dura  mater 
entstehen,  wie  Labbe  vermuthet.  die  Pacchionischen 
Granulationen  durch  Fibrinniederschläge,  dadurch  be- 
dingte Keizuug  der  Wand  und  Granulationsbildung, 
die  schliesslich  den  Raum  vollständig  erfüllen  kann. 
Für  die  Granulation  der  Arachnoidea  muss  man  eine 
andere  Theorie  aufstellen  oder  sie  durch  fortgeleitete 
Reizung  von  der  Dura  aus  erklären. 

Die  Lymphgefässe  der  Gehörknöchelchen 
sind  durch  Raub  er  (66)  speciell  geprüft  worden. 

Die  Gefässe  der  Knochen  befinden  sich  innerhalb 
der  Uavers'schen  Canäle  in  einem  canalartigen  Raum, 
dir  dieselben  von  dem  Knochen  trennt.  An  einzelnen 
Stellen  werden  die  Blutgefässe  durch  feine  zelligc  Ver- 
bindungsblätter mit  der  Wand  verbunden.  Im  Uebrigen 
sind  die  Gefässe  frei  in  dem  circumvascuiärcn  (peri- 
vasculäreu)  Raum  angebracht.  Nach  aussen  ist  dieser 
Canal  nicht  unmittelbar  mit  der  nackten  Knochenwand 
vereinigt,  sondern  durch  ein  den  Havers'schen  Canal 
auskleidendes  Kndothel.  Aber  auch  die  Gefässe,  d.  h. 
Arterie,  Venen  oder  Capillaren,  sind  an  ihren  Ausscn- 
fläcben  von  den  Kndothelzellen  gedeckt,  so  dass  zwischen 
Beiden  ein  mit  Flüssigkeit  erfüllter  Raum  übrig  bleibt, 
in  welchem  die  Knochenlymphe:  das  Ernährungsmaterial 
für  den  Knochen,  kreist.  Auch  in  der  Auflösung  be- 
griffene Lymphkörperchen  werden  hie  und  da  in  den 


circumvascuiärcn  Canälchen  beobachtet.  Die  Angaben 
Schwalbe's  über  die  Endothelzellen  der  subperio- 
stalcn  und  perimyelären  Lymphspaltcn  konnte  Rauber 
an  den  Gehörknöchelchen  bestätigen. 

Bei  seiner  Untersuchung  der  subserösonLymph- 
gefässe  des  Uterus  verschiedener  Thiere  zog 
Mierzejewski  (6Ga)  die  Injectionsmethode  der 
Impragnationsmethode  vor,  da  er  mit  der  ersteren  weit 
klarere  Resultate  erzielte,  ohne,  was  man  gegen  diese 
Methode  eingewandt  hatte,  die  Blutgefässe  gleichzeitig 
mit  zu  füllen.  Die  Hindernisse,  welche  die  Klappen 
der  Injcction  der  feineren  Gefässe  bieten,  hat  Verf. 
dadurch  umgangen,  dass  er  dem  Beispiel  von  Frido 
lin  und  Leopold  folgend,  die  Injection  durch  Ein- 
stiche in  die  Subserosa  bewerkstelligte.  Als  Injections- 
masse  verwandte  er  Berlinerblau  mit  Leim,  Argentum- 
nitricumlösung,  ferner  eine  Mischung  von  Gummi  und 
Leim  und  endlich,  um  die  Klappen  darzustellen,  in- 
jicirte  er  Luft  und  in  die  Blutgefässe  die  Ranvier'sche 
Carminmasse.  Er  schildert  im  ersten  Theil  seiner 
Arbeit  sein  Verfahren  ausführlich  und  theilt  eine  Reihe 
werthvoller  technischer  Erfahrungen  mit,  im  zweiten 
Theil  bespricht  er  die  gewonnenen  Resultate.  Vor 
Allem  fiel  ihm  die  enorme  Menge  der  subserösen 
Lymphgefässe  auf,  die  bei  allen  nicht  sehr  feinen 
Schnitten  ein  förmlich  spongiöses  Gewebe  vortäuschte. 
Diese  Gefässe  sind  in  zwei  Schichten  angeordnet,  eine 
tiefere  an  die  Muscularis  und  eine  oberflächliche  an 
die  Serosa  grenzende;  letztere  besteht  aus  Schlingen 
(Ansäe  serosae),  die  ans  der  tieferen  Schicht  hervor- 
gehen. Zwischen  beiden  Schichten  liegt  die  Mehrzahl 
der  Blutcapillaren.  Ueber  die  Gesammtmasse  der 
Lymph-  und  Blutgefässe  kommt  Verf.  nach  seinen 
Messungen  und  Berechnungen  zu  folgendem  Schluss: 
S.  218.  „Dans  une  certaine  etendue  du  tissu  sous- 
se'roux  avec  le  peritoine  et  les  vaisseaux  lymphatiquos 
superficiels  et  profonds,  on  a,  sur  trente  parties  de  ce 
tissu  5,4  pCt.  pour  les  lymphatiques.  et  8  pCt.  pour 
les  vaisseaux  sanguins". 

Die  tieferen  Lymphgefässe  verlaufen  regelmässig, 
den  Muskelfasern  entlang,  die  oberflächlichen  Schlingen 
absolut  unregelmässig.  Nach  einer  Beschreibung  der 
Lymphgefässklappen  wird  der  Zusammenhang  der 
subserösen  Lymphe  mit  der  benachbarten,  der  der 
Bauchhöhle  und  der  Muskelschicht  erörtert  und  mit 
Bestimmtheit  so  viel  gefolgert,  dass  die  subseröso 
Schicht  ein  selbständiges  Netz  bilde,  das  mit  den 
intermusculären  Lymphgefässen  und  durch  diese  erst 
mit  den  im  Ligamentum  latum  verlaufenden  Abfluss- 
gofrissen  zusammenhängt. 

Die  Lymphgefässe  der  Haut  wurden  von  G. 
und  F.  E.  Hoggan  (67)  am  Menschen  und  verschie- 
denen Thieren,  besonders  der  Ratte  und  dem  Igel, 
untersucht,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  fö- 
talen Verhältnisse.  Am  Schluss  dieser  an  technischen 
Winken  reichen  Arbeit  fassen  die  Autoren  diegewonnenen 
Resultate  ungefähr  folgendermassen  zusammen:  Beim 
Fötus  der  Säugethiere  sind  die  Lymphgefässe  der  Haut 
nach  einem  einheitlichen  Plan  angelegt.  Durch  Zu- 
nahme des  Bindegewebes  aber  und  durch  Entwicklung 
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der  Haare  und  anderer  Hautgebilde  wird  dieser  Plan 
gestört,  und  wird  der  Verlauf  der  Lymphgefässe  ein 
unregelmässiger.  Beim  erwachsenen  Menschen  zer- 
fallen die  Lymphgefässe  der  Haut  in  2  Categorien: 

1)  Cutane  Lymphgefässo  oder  Samtnelgofässe,  die  in 
der  Cutis  eine  sehr  verschiedene  Anordnung  zeigen. 

2)  Subcutane  Lymphgefässe  oder  Vasa  efTorentia,  die 
nach  einem  einheitlichen  Plan  an  der  subcutanen 
Überfläche  der  Haut  (ä  la  surface  hypodermique  de  la 
peau)  angeordnet  sind.  -Die  sternförmigen  Zellen  der 
menschlichen  Haut  sind  nicht  Wurzeln  von  Lymph- 
gefässen.  sondern  vielmehr  der  Ueberrest  einer  ur- 
sprünglichen Anlage,  die  sich  noch  bei  den  Fischen 
und  Fröschen  erhalten  hat.  hier  besorgen  ähnliche 
Zellcnschichten  in  Verbindung  mit  dem  Blutgefäss- 
system  wahrscheinlich  die  Ernährung  der  nicht  mit 
Blutgefässen  versehenen  Theile,  wio  dies  übrigens 
auch  bei  der  Cornea  der  Säugethiere  der  Fall  ist." 

VII.  Neurologie. 

G8)  Pansch,  Die  Furchen  und  Wulste  am  Gross- 
hvrn  des  Menschen.  Mit  3  lithogr.  Tlln.  Berlin  —  09) 
Krucg,  J,  Uebcr  die  Furchen  auf  der  Grosshirnrinde 
der  zonoplacentalen  Säugethiere.  Zcitschr.  für  wissen- 
schaftl.  Zoologie.  Bd.  33.  —  70)  Pausch,  Beiträge 
zur  Morphologie  des  Grosshirns  der  Säugethiere.  Mor- 
phologische Jahrbücher.  Bd.  V.  —  71)  Giacomini, 
C,  TÖpografia  dclla  Scisstua  di  Rolando.  Torino  1878. 

—  72)  Dal  ton,  J.,  Cerebral  anatomy.  with  special 
reference  to  ihe  form  of  the  corpus  striatura.  Amales 
of  ihe  anatomieal  and  surgical  Society.    Vol.  II.   No  1. 

—  73)  L us. sana,  F,  Topografia  anatomiea  delle  cir- 
convolutioni  cerebral!  dcgli  animali.  (iazetta  mediea 
Italiana-Lnmbardia  No  4.  25.  Gennajo.  —  73a)  Henle, 
J.,  Handbuch  der  sysu-mat  Anatomie  des  Menschen. 
3.  Bd  2.  Abib  :  Nervcnlehre.  2.  Aufl  gr  8.  Braun- 
sehweig  —  73b)  II  uguenin,  G.,  Anatomie  des  centres 
n.  neux.  Trad.  p.  Th  Keller.  AvccllSfig.  Gr.  in-8. 
Paris.  —  73c)  Gavoy.  Ii,  Morphologie  du  cerveau. 
Av.  18  pl.  color.  8.  Baris.  —  73d)  Dursy,  Emil, 
Gypsuiodelle  des  menschlichen  Gehirns.  No.  1.  Hori- 
zontaldurchschnitt eines  frischen  Gihirnes  mit  geöff- 
neten Ventrikeln.  Text.  gr.  8.  M.  2  Tfln.  in  gr.  4. 
Tübingen.  —  73 e)  v.  Gnddcn,  Ueber  die  Kieuzung 
der  Nervenfasern  im  Chiasma  nervorum  opticorum. 
Graefe'.s  Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  15.  —  74) 
Holl.  Ueber  die  Lendennerven.  Wien,  medic.  Jahr- 
bücher. —  75)  Schwalbe,  fi..  Das  (ianglion  oeulo- 
motorii.  Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft. 
N.  F.  VI.  —  76)  Fürbringer,  Zur  Lehre  von  der 
Umbildung  der  Nervenplexus.  Morphologische  Jahr- 
bücher. Bd.  V.  Heft  2.  —  77)  Sapollini,  L'aire  de 
la  seile  turcique.  Journal  de  med  de  Bruxelles.  p  429. 
51!*.  305.  —  78)  Kölliker,  Th.,  Nervenvarictäteu. 
Varietätcnbeobachtungcu  aus  dem  l'räparirsaale  in 
Würz  bürg.  Verhandl.  der  physic.  med.  Gesellschaft. 
No.  I.    Bd.  XIII. 

In  der  neuen  Abhandlung  von  Pansch  (68)  über 
die  Furchen  und  Wülste  des  Grosshirns  wird 
die  geeignetste  Eintheilung  und  Benennung  derselben 
in  Kürze  dargelegt.  F.  weicht  in  manch  wesentlichen 
Punkten  bei  der  Benennung  der  einzelnen  Windungen 
von  der  üblichen  Anschauung  ab.  DieGrundanschauun- 
gen  für  seine  Bezeichnungen  sind  schon  im  Jahre  1  866 
in  einer  lateinisch  geschriebenen  Dissertation  und  spä- 
ter im  Archiv  für  Anthropologie  1869  bekannt  gege- 
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ben.  P.  unterscheidet  1)  Totalfurchen,  2)  Rin- 
denfurchen, 3)  Primär-  oder  Hauptwülsto  und 
4)  Nebenfurchen. 

Der  Verf.  hält  auch  in  der  vorliegenden  Arbeit 
daran  fest,  dass  in  der  Beschreibung  der  Oberfläche 
die  „Furchen"  als  die  Grundlage  stets  zuerst  ins 
Auge  zu  fassen  seien,  und  dass  sich  danach  erst  die 
Lappen  und  Windungen  von  selbst  ergeben  müssen 
und  zwar  einfach  und  unmittelbar  als  die  durch  jene 
Furchen  mehr  oder  weniger  begrenzten  Oberflächen- 
gebiete. Alle  anderen  Eintheilungsmethoden  weist  P. 
entschieden  zurück.  So  lange  die  Eintheilung  noch 
eine  rein  topographische  ist,  also  auf  morphologisch- 
genetischer  Grundlage  errichtet  sein  muss,  kann  sie 
nach  dem  Verf.  nur  im  obigen  Sinne  geschehen.  Ref. 
hält  den  Kampf,  der  von  Pansch  gegen  jene  Me- 
thode geführt  wird,  welche  bei  der  Beschreibung  des 
Gehirns  von  dessen  Windungen  ausgeht,  für  keinen 
glücklichen.  Zwei  Dinge:  Berge  und  Thäler  müssen 
bei  der  Beschreibung  der  Länder  Berücksichtigung 
finden ;  Windungen  und  Furchen,  welche  an  dem  Ge- 
hirn zusammen  eine  Einheit  ausmachen  und  sich  ge- 
genseitig bedingen,  müssen  bei  der  Betrachtung  des 
Gehirns  gleichwerthige  Beachtung  finden.  Was  würde 
man  von  jener  geographischen  Beschreibung  der  Län- 
der sagen,  welche  sich  die  Aufgabe  stellte,  nur  Thä- 
ler und  nicht  auch  die  Berge  zu  berücksichtigen.  Wie 
diese  beiden,  so  bilden  auch  Furchen  und  Windungen 
anatomisch  und  nicht  minder  physiologisch  ein  zu- 
sammengehöriges Ganzes,  und  jede  Methode,  die 
das  eine  als  Wesentliches  und  das  andere  als  Neben- 
sächliches behandelt,  lässt  Lücken  in  Fülle  übrig.  Um 
diese  zu  vermeiden,  sollte  man  sich  dahin  verstandi- 
gen: die  Furchen  und  die  Windungen  bei  der  Be- 
schreibung des  Grosshirns  nicht  als  Gegensätze,  son- 
dern als  Ergänzungen  anzusehen. 

Zu  den  Totalfurchen  rechnet  Pansch  1)  die 
Fissura  (Fossa)  Sylvii,  2)  die  Fissura  occipitaüs  (eine 
Bezeichnung,  die  gewiss  weniger  zutreffend  ist,  als  die 
bisher  von  Ecker  gebrauchte:  F.  parieto-occipitalis, 
oder  die  von  Bischoff:  F.  occipitalis  perpendicularis 
interna).  3)  Fissura  calcarina,  4)  F.  hippocampi  Zu 
den  Rindenfurchen  stellt  P.  gewiss  mit  Recht  den  Sul- 
cus  parietalis,  der  nach  Turner  Intraparietal  fissure 
und  nach  Ecker  Sulcus  interparietalis  genannt  wird. 
Warum  F.  von  der  einen  oder  anderen  der  letzteren 
vorzüglichen  Bezeichnungen  abweicht,  ist  nicht  einzu- 
sehen Die  Fissura  occipitalis  externa  nennt  P  ein- 
fach Sulcus  occipitalis  transversus  Diese  sog  Affen- 
spalte, welche  in  ontogenetischer  Beziehung  sehr  be- 
deutungsvoll ist,  rechnet  P.  gewiss  mit  Unrecht  nicht 
zu  den  Primärfurclien.  Was  die  Noroenclatur  der  Haupt- 
windungen nach  Pansch,  welcher  von  Primär-  oder 
Hauptwülsten:  LobuP  spricht,  anlangt,  möchte  ich 
sehr  bezweifeln,  ob  dieselbe  allgemeinen  Beifall  findet, 
und  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  hat  jeder,  der  sich  mit 
dem  Studium  der  Hirnwindungen  beschäftigt,  die  höchst 
angenehme  Aufgabe,  vorerst  sich  die  differirenden  Be- 
nennungen derselben  bei  den  verschiedenen  Autoren 
klar  zu  machen. 

Krueg  (69)  hat  eine  sehr  schöne  Arbeit  über  die 
Furchen  auf  der  Grosshirnrinde  der  zonopla- 
centalen Säugethiere  geliefert  und  wir  werden  für 
uusere  Leser  am  zweckmässigsten  die  reichen  Ergeb- 
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nisse ,  welche  der  Verf.  selbst  zusammengestellt  hat. 
hier  mittheilen. 

In  Bezug  auf  die  Entwickelungsgeschichte  ist  zu 
bemerken:  1)  Dass  auch  bei  den  Carnivoren  sich 
nirgends  vergängliche  Furchen  fanden .  die  in  einem 
früheren  Embryoleben  entstanden,  dann  wieder  ver- 
schwunden wären,  um  später  erst  den  definitiven 
Platz  zu  machen,  wie  solches  in  der  menschlichen 
Anatomie  (gewiss  mit  Unrecht)  vorkommt.  2)  Eine 
einmal  angelegte  Furche  trennt  sich  im  späteren  Ver- 
laufe der  Entwickeln-^  nie  wieder  (wird  „über- 
brückt"), sondern  im  Gegenlheil,  ursprünglich  ge- 
trennte Furclien  rereinigen  sich  später ,  wenn  es  dem 
Typus  der  Species  entspricht  (Fissura  anterior  und 
posterior  Lei  den  Hunden).  3)  Die  wichtigeren  Fur- 
chen gehen  in  der  Entwickelung  voraus,  von  mehreren 
gleichwerthigen  Furchen  kann  aber  bald  die  eine,  bald 
die  andere  früher  entwickelt  sein  und  darum  können 
bei  einzelnen  Species,  resp.  Individuen  auch  wichti- 
gere Nebenfurehon  minder  wichtigen  Hauptfurchen 
voraneilen.  Darin  verhalten  sich  die  Gehirne  der 
Carnivoren  ebenso  wie  jene  der  Ungulaten .  aber  die 
ausgebildeten  Gehirne  zeigen  einen  Unterschied.  Der 
Einfluss  der  Grosse  ist  bei  don  Carnivoren  weniger, 
jener  der  systematischen  Stellung  mehr  auffallend,  als 
bei  den  Ungulaten.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
liegt  darin,  dass  so  bedeutende  Grössen,  wie  bei  den 
Ungulaten.  bei  den  Carnivoren  gar  nicht  vorkommen, 
das  arge  Gewirr  der  accessorischen  Furchen,  welches 
die  Richtung  der  constanten  stören  kann,  also  auch 
fehlt,  diese  letzleren  daher  klarer  zur  Geltung  kom- 
men. Die  Anordnung  der  Furchen  des  Camivoron- 
gehirns  schliesst  sich  gut  an  das  natürliche  System  an. 

Der  Einfluss  der  Grösse  des  Hirns  ist  aber, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade,  so  doch 
entschieden  vorhanden.  Die  accessorischen  Furchen 
sind  bei  verwandten  Species  jedenfalls  auf  den  Ge- 
hirnen der  grösseren  reichlicher  entwickelt:  bei  grossen 
Species  constante  Nebenfurchen  werden  bei  ganz  klei- 
nen manchmal  unbedeutend,  oder  verschwinden  ganz, 
und  selbst  Hauptfurchen  kann  dieses  Schicksal  bei 
einzelnen  Individuen  kleiner  Species  treffen.  Wie  sehr 
die  Grösse  in  dieser  Beziehung  massgebend  ist ,  lehrt 
die  Vergleichung  etwa  zwischen  Wiesel  und  Eisbär, 
oder  zwischen  allen  Carnivoren  und  den  Elephanten. 

Die  Form  der  Hemisphäre  wird  durch  die  Grösse 
schon  weniger  beeinflusst,  als  bei  den  Ungulaten; 
wohl  sind  die  grösseren  Species  etwas  stumpfer, 
plumper,  als  die  verwandten  kleinen,  diese  schlanker 
gebaut,  aber  weitaus  nicht  so  auffallend  wie  bei  don 
Ungulaten;  und  in  viel  höherem  Maasse  wird  die 
Form  des  Gehirns  bei  den  Carnivoren  durch  die  syste- 
matische Stellung  bestimmt,  als  bei  jenen.  Noch 
weniger  lässt  sich  bei  den  Carnivoren  eine  drtto 
Eigentümlichkeit  nachweisen .  die  Krueg  bei  den 
Ungulaten  Pronation  und  Supination  genannt  hat. 
Unter  Pronation  versteht  K.  die  Neigung  der  Win- 
dungen bei  grossen  Ungulaten  von  der  oberen  Seite 
auf  die  Medianebene  überzutreten ;  unter  Supination 
die  entgegengesetzte  Bewegung  (?)  bei  kleinen  Thieren. 
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(Für  diese  Bezeichnung  hätte  gewiss  eine  andere 
zweckmässigere  gefunden  werden  können.)  Die  vielen 
Furchen  auf  der  Medianseite  bei  den  Elephanten, 
während  die  Fissura  coronalis  und  lateralis  dem  Me- 
dianrand sehr  nahe  kommen,  würden  bei  dem  Elephan- 
teu  auf  Pronation  schliessen  lassen,  wenn  die  unsichere 
Deutung  der  Furchen  nicht  überhaupt  weitere  Schlüsse 
ebenfalls  unsicher  machen  würde. 

In  dem  Streite,  ob  der  Furchenreichthum  von  der 
Grösse  des  Thieres  oder  von  der  Intelligenz  abhängt, 
wurden  die  Carnivoren  von  beiden  Parteien  zum 
Gegenbeweis  benutzt,  da  ja  einerseits  die  kleinsten 
Carnivoren  viel  kleiner  sind,  als  viele  Nager  mit  glatten 
Gehirnen,  und  doch  Furchen  tragen,  und  andererseits 
die  Carnivoren  intelligenter  sind,  als  die  Ungulaten, 
und  doch  weniger  reich  gefurchte  Gehirne  tragen,  als 
diese.  Die  Wahrheit  ist  eben,  dass  beide  Fak- 
toren ihren  Einfluss  ausüben  und  wahrscheinlich  noch 
andere  dazu.  Dass  höhere  Intelligenz,  d.  h.  vermehrte 
Hirnarbeit,  bedingt  ist  durch  eine  reichere  Ausbildung 
des  Gehirns,  ist  wohl  sicher,  und  das  Gegentheil  würde 
im  Widerspruch  stehen  mit  der  allbekannten  That- 
sache,  dass  alle  Organe  besser  ausgebildet  resp. 
grösser  werden  und  durch  Unterlassung  des  Gebrau- 
ches atrophiren,  sowie  umgekehrt  reicher  ausgebildete 
Organe  auch  wieder  besser  funetioniren.  Im  Einzelneu 
lässt  sich  auch  mit  den  von  Krueg  gewonnenen  Re- 
sultaten dieser  Satz  nicht  so  leicht  beweisen. 

Sind  auch  die  der  Abhandlung  beigegebenen  Ta- 
feln grösstentheils  hall  schematisch  gehalten,  so  er- 
gänzen sie  doch  vielfach  das  in  der  Arbeit  Besprochene. 
Lehrreich  sind  derartige  vergleichend  -  anatomische 
Untersuchungen  ganz  besonders  für  Lösung  einer  An- 
zahl von  Fragen,  welche  bei  dem  Studium  einer  und 
derselben  Species  auftauchen. 

ZurMorphologie  des  Gross  hirns  der  Säuge  - 
thiere  liefert  auch  Pansch  (70)  einen  wcrthvollen 
Beilrag.  Es  liegt  nahe,  dass,  wenn  man  sich  mit  der 
Anatomie  des  menschlichen  Hirns  beschäftigt,  man 
bald  auf  das  Studium  nicht  nur  der  Anthropoidenhirne 
sondern  auch  der  der  Säugethiere  hingedrängt  wird. 
Haben  ja  doch  die  vergleichend-anatomischen  Studien 
des  Grosshirns  in  erster  Reihe,  und  die  Entwickelungs- 
geschichten  in  zweiter  wesentlich  dazu  beigetragen, 
eine  tiefere  Einsicht  in  die  Hirnanalomie  zu  verschaf- 
fen. Pansch  hat  auch  bei  dieser  Beschreibung  die 
Furchen  in  den  Vordergrund  gestellt  und  die  Windun- 
gen oder  Randwülsie  am  Schlüsse  betrachtet.  Wenn 
die  morphologischen  Verhältnisse  des  Gehirns,  wohin 
die  Form  des  ganzen  Organes.  dann  das  Dasein  oder 
Fehlen  des  Balkens,  sowie  die  verschiedene  Ausbildung 
des  Tractus  und  Bulbus  olfactorius  gehört,  in  Betracht 
gezogen  werden,  so  können  die  Säuger  eingetheill  wer- 
den: I)  Lyencephala  mit  fehlendem  Balken;  2)  Liss- 
encephala  mit  fehlendem  Balken  und  Furchen;  3)  Na- 
tantia  mit  gewöhnlichem  Typus  des  Gehirns  in  der 
Furchung  und  Vorhandensein  des  Balkens;  4)  Herbi- 
voren mitFurchen,  Balken  und  nicht  sokleinemOlfacto- 
rius;  5)  Carnivoren  und  G)  Primales.  Zwischen  diesen 
und  den  Cyrencephala  besteht  eine  Kluft,  wie  sie  in 
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dem  Grade  in  der  ganzen  Reihe  der  Säuger  nicht  vor- 
kommt. Für  die  Hirne  der  Canina  der  Zoologen  wurde 
der  Leuret'sche  Salz,  das»  der  Fuchs,  Wolf  und  Hund 
bis  ins  Einzelne  denselben  Typus  der  Furchung  haben, 
angenommen.  Hierbei  ist  ganz  besonders  hervorzu- 
heben, dass  die  individuellen  Schwankungen  der 
Hirne  verschiedener  Thiere  bei  den  Füchsen  kaum 
nonnenswerth  sind,  während  die  Hundehirne  bezüglich 
der  Furchenanordnung  vielfach  variiren.  und  auch  die 
beiden  Hemisphären  desselben  Hirns  zeigen  grosse 
Unterschiede.  Hierbei  spielt  die  Kassenverschieden- 
heit der  Hunde  eine  wesentliche  Rolle.  Am  Katzen- 
hirn besteht  die  Haupteigenthümlichkeit  in  der  Unter- 
brechung der  untersten  bogen  förmigen  Furche  und  der 
medialen  Hauptfurche,  obschon  nicht  übersehen  werden 
darf,  dass  diese  beiden  typischen  Eigentümlichkeiten 
sich  beim  Hunde  zuweilen  auch  finden.  Bei  allen 
Katzenhirnen  gleichen  sich  die  Furchen  in  ihren  all- 
gemeinen Formverhältnissen  sehr.  Einerseits  gleichen 
sie  denen  der  Hunde,  andererseits  sind  aber  auch  be- 
stimmte charakteristische  Unterschiede  nachweisbar. 
Bei  der  Besprechung  der  Hirne  der  Carnivoren  weist 
P.  darauf  hin,  dass  er  in  mancher  Hinsicht  von  den 
Angaben  Wernicke's  und  Meynert's  abweiche,  aber 
erst  in  einer  demnächst  erscheinenden  Abhandlung 
näher  auf  diese  Differenzen  eingehen  werde.  Schon 
jetzt  giebt  P.  an.  dass  gerade  die  Beobachtungen  an 
den  sich  entwickelnden  Windungen  gegen  die  vonMey- 
nert  aufgestelltenilomologien  mancher  Furchen  spreche. 
Der  Mcynert'sche  Ranius  anterior  der  Fossa  Sylvii 
ist  nach  P.  eine  selbständige  »die  vordere  Haupt- 
furche".  Die  von  Huguenin  und  Wernicke  beschrie- 
bene Rolando'sche  Spalte  hält  P.  für  eine  Verwechse- 
ln ri-  mit  einer  anderen  Furche.  Gerade  bei  dieser 
kritischen  Vergleichung  der  verschiedenen  Arbeiten 
mit  einander  scheint  mir  das  Festhalten  an  den  Fur- 
chen allein  das  Verstäudniss  zu  trüben. 

Giacomini  (71)  beschreibt  die  Rolando'sche 
Spalto.  ihre  Geschichte  und  Bedeutung,  die  Beziehung 
derselben  zur  Schädelhöhle,  dem  Schädeldach,  und  ihre 
Topographie  zum  Centraltheil  der  Hemisphären.  Die 
wesentlichste  Aufgabe  dieser  Abhandlung  besteht  darin, 
ein  Verfahren  anzugeben,  durch  welches  auf  möglichst 
einfache  Weise  die  Richtung  der  Fissura  centralis  ce- 
rebri  auf  der  behaarten  Kopfhaut  mit  hinlänglicher 
Genauigkeit  bezeichnet  werden  kann.  G.  findet,  dass 
die  mehr  oder  weniger  schiefe  Richtung  der  Centrai- 
furche zwischen  30  —  35°  individuell  schwanken  kann. 

Dalton  (72)  spricht  im  Allgemeinen  über  die 
Anatomie  des  Gehirns,  nimmt  jedoch  hauptsächlich 
Bezug  auf  die  Form  des  Corpus  Stria  tum. 

Der  Verf.  sagt,  dass  seines  Wissens  nach  nur  Todd 
und  Ludwig  Hirschfeld,  besonders  aber  Gratiolet 
(Anatomie  coinparec  du  Systeme  nerveux.  1857)  zufrie- 
denstellende Beschreibungen  vom  Corpus  striatum  ge- 
geben hätten,  und  dass  selbst  bedeutende  Autoreu,  wie 
llenle  (Handbuch  der  Nerventehre.  Braunschweig  1879) 
den  schweifartigen  Fortsatz  des  Streifenhügels  an  einem 
Punkte  irrthümlicher  Weise  endigen  Hessen,  welcher 
dem  hinteren  Ende  des  Thalamus  opticus  entspricht. 

Nach  Dalton's  Anschauung  ist  die  Form  des  Strei- 
fcnhügeU  beinahe  eine  circulärc,  da  die  sebwanzahn- 


liche  Prolongation  nicht  am  hinteren  Ende  des  Thala- 
mus opticus  endige,  sondern  vielmehr  von  hier  nach 
abwärts  zum  unteren  Hornc  des  SeitenventriU-ls  ziehe, 
dann  nach  vorne  verlaufend ,  zum  vorderen  Ausläufer 
des  Cornu  inferius  gelange,  wodurch  in  der  That  eine 
Verbindung  des  Streifenhügels  mit  dem  Handelkern  ge- 
geben sei. 

Pen  Nucleus  araygdalae,  welcher  zum  Oefteren  als 
unabhängiger  Nucleus  geschildert  wird,  betrachtet  Dal- 
ton als  zusammenhängend  mit  dem  Theile  der  grauen 
Substanz  der  Gehirnbasis,  welche  unmittelbar  hinter 
der  Fossa  Sylvii  liegt.  Der  Verf.  beansprucht  nicht, 
dass  diese  anatomischen  Befunde  irgendwie  Licht  auf 
den  physiologischen  Charakter  des  Corpus  striatum  wer- 
fen, —  er  macht  jedoch  aufmerksam  darauf,  dass  in 
diesem,  im  Inneren  und  au  der  Basis  des  Gehirnes  ge- 
legenen, so  wichtigen  Ganglion,  gewissermassen  eine 
Wiederholung  der  ringförmigen  Configuration  gegeben 
ist,  wie  dieselbe  nach  aussen  in  den  Hemisphären  vor- 
handen sei. 

Ueber  dio  Functionen  der  Stirn  läppen  des 
Menschenhirns  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
neueren  Anschauungen  über  den  Ursprung  und  den 
Sitz  der  Sprache  handelt  Lussana  (73). 

Im  Capitcl  VII.  wird  über  die  topographische  Ana- 
tomie der  Windungen  der  Thiere  Folgendes  ange- 
geben : 

Affenhirn  analog  dem  Menschenhirn,  doch  viel 
einfacher.  Die  Resultate  der  Hitzig'  sehen  Experimente 
an  den  Rindencentren  lassen  sich  auf  den  Menschen 
anwenden.  Kaninchenhirn  ohne  Windungen,  doch 
mit  Andeutungen  von  Furchen.  Ausser  der  Sylvi'schen 
zwei  Furchen  auf  der  Oberfläche  (Sulc.  cruciatus  und 
occipitalis),  die  das  Hirn  in  3  Lappen  eintheilen.  Die 
Gehirne  von  Katzen,  Hunden,  Schafen  sind  in  der- 
selben Weise  behandelt. 

t^apitel  VIII.  Misure  Psico-Anatomiche  Cerebrali. 

Verf.  vergleicht  das  Hirn  von  Pitccus  mit  dem  Men- 
schentum und  constatirt,  dass  bei  ersterem  der  Sulc. 
interparietalis  und  der  Sulc.  oeeipit.  ext.  vollständig 
sind  im  Gegensatz  zum  menschlichen. 

An  den  Stirnlappen  constatirt  er  weitere  bekannte 
Thatsachen.  Der  Stirnlappen  ist  weniger  entwickelt, 
der  Verlust  betrifft  die  ganze  dritte  und  la  parte  breg- 
matica  e  coronale  der  zweiten  Stirnwindung.  Dies  macht 
den  Lappen  schmäler  und  ausgehöhlt  (ineavato)  und 
ertheilt  ihm  die  Form  des  becco  (Schnabel)  ethmoidaie. 
Diese  vergleichend-anatomischen  Resultate  gewinnen  für 
seine  Beweisführung  an  Werth,  insofern  sie  bei  den 
Idioten,  Taubstummen  und  Microcephalenhirnen  aualog 
auftreten.  So  im  Microcephalenhirn  eine  Andeutung 
des  Becco  ethmoidaie  durch  relative  Atrophie  des  Or- 
bitaltheiles  der  dritten  Stirnwindung.  Aus  derselben 
Ursache  bleibt  die  Insel  unbedeckbar. 

Dann  folgen  vergleichende  Messungen  über  die  Nei- 
gung des  Sulcus  Rolandicus. 

v.  Gudden  (73e)  hat  wiederholt  die  Kreuzung 
der  Nervenfasern  imChiasma  nervorum  opti- 
corum  an  Hunden  und  Kaninchen  studirt.  Vier  nor- 
male Chiasmen,  drei  nach  beiderseitiger  und  drei  nach 
einseitiger  Enucleatio  bulbi  von  Hunden  und  drei  nor- 
male Chiasmen,  drei  nach  beiderseitiger  und  drei  nach 
einseitiger  Enucleatio  bulbi  von  Kaninchen  konnten 
zur  Verwendung  gelangen.  Die  Messungsresultate  an 
dem  Tractus  und  Nervus  opticus  waren  bei  v.  Gudden 
und  Michel  sehr  verschiedene,  und  der  erste  Autor 
meint.  Michel  müsse  die  Commissur  an  dem  hinteren 
unteren  Rande  desChiasma  nervorum  opticormu.  welche 
von  v.  Gudden  zuerst  beschrieben  worden  ist,  unbe- 
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linnt  geblieben  sein  Bei  dieser  Annahme  wird  von 
v  Gudden  die  Meynert'sclteCommissur  und  dann  die 
Gudden'sche  genau  beschrieben.  Während  Gudden 
früher  die  Kreuzung  beim  K.-ininchen  eine  vollständige 
sein  lies»,  konnte  jetzt  constatirt  werden,  dass  auch 
M  diesem  Thiere  ein  ungekreuztes  Bündel  vorhanden, 
wenn  dasselbe  auch  schwach  ausgebildet  ist.  Die  Er- 
gebnisse der  Experimente,  wie  sie  von  Münk  zuerst 
an  Affen  und  Hunden  ausgeführt  wurden,  schliessen 
nach  Gudden  einen  Widerspruch  in  sich  ein;  denn 
wenn  nach  Münk  die  Zerstörung  des  Gyrus  uncinatus 
eiüe  Functionsstörung  in  der  ganzen  entgegenge- 
setzten Netzhaut  zu  Stande  bringen  soll,  so  stimmt 
dieses  Ergebniss  nicht  mit  dem  Nachweis  der  Semi- 
decussation.  Die  nachträgliche  Auffindung  des  unge- 
kreuzten Bündels  bei  den  Kaninchen  veranlasste  Gud- 
den auch  das  Chiasma  der  Vögel  wiederholt  zu  prüfen, 
and  das  Ergebniss  war  eine  Bestätigung  der  bisheri- 
gen Annahme:  dass  nämlich  bei  den  Vögeln  eine  to- 
tale Kreuzung  stattfindet.  Bei  diesen  Experimenten 
sachte  Gudden  auch  Aufschluss  zu  erlangen  über  den 
Grad  der  Atrophie  der  Nervenbahnen  innerhalb  des 
Gehirns.  Er  fand,  dass  nicht  nur  alle  nervösen  Theile 
der  Fasern,  sondern  auch  die  centralen  Kerne  atro- 
pbiren.  Nur  die  bindegewebigen  Theile  der  Nerven- 
fasern bleiben  zurück  Es  können  diese  Studion  an 
den  atrophischen  Nervenfasern,  Torausgesetzt,  dass  die 
Zeitdauer  zwischen  der  Operation  und  dem  Tod  des 
Thieres  nicht  allzu  kurz  ist  ,  Verwcrthung  finden  für 
die  partielle  Kreuzung  der  beiden  Tractus  optici  im 
Kaninchen-  und  Hundehirn.  G.  hält  auf  Grund  seiner 
wiederholten  Prüfung  der  verschiedenartigen  Objecto 
an  der  Semidecussation  fest  und  meint,  dass  die  An- 
gaben von  Mihalkovics  und  Kölliker,  welche  an 
Embryonen  eine  totale  Kreuzung  beobachtet  haben 
wollen,  nicht  in's  Gewicht  fallen  können,  weil  die 
Studien  an  unfertigem  Gewebe  nicht  massgebend  seien. 

Einen  Nachtrag  über  die  Krouzung  der  Ner- 
venfasern im  Chiasma  im  menschlichen  Auge  lie- 
ferte Gudden. 

Das  rechte  Auge  einer  73jährigen  Frau,  welches 
t  Jahre  hindurch  ausser  Function  war,  zeigte  Atrophie 
des  zu  diesem  Auge  gehörigen  Opticus  und  zwar  von 
der  Faserschicht  des  Netzhaut  an  nach  einwärts  bis 
rum  primären  Centrum.  Alle  Netzhautschichten  mit 
Ausnahme  der  Fasern  wurden  von  Dr.  Hu  mm  normal 
befunden.  Der  linke  Tractus  opticus  ist  schmäler  als 
der  rechte  und  zeigt  an  seiner  ventralcu  Fläche  eine 
zraue  durch  Atrophie  entstandene  Rinne.  Die  micro- 
stopischen  Schnitte  vom  Opticus  und  Tractus  der  bei- 
den Seiten  ergaben  auch  für  den  Menschen ,  dass  eine 
Semidecussation  vorhanden  ist. 

Nach  H o  1 1  ( 7 4 j  haben  die  Lendennervon  genau 
denselben  Typus,  wie  die  Intercostalneiven.  (S.  auch 
die  Angaben  des  Ref.  in  dessen  topographisch-chirur- 
irischer  Anatomie.)  Anomalien  (d.  h.  Varietäten)  sol- 
len an  den  Lendennerven  nur  in  ihrem  Verlaufe  existi- 
ren.  eine  Angabe,  die  mit  den  Beobachtungen  des  Ref. 
durchaus  übereinstimmt.  Ich  habe  den  ersten  und 
zweiten  Lendennerven  beschrieben  und  ihre  Bei- 
namen in  Parenthesis  beigefügt.  Die  Variation  des 
ganzen  Plexus  lumbalis  ist  nach  den  Erfahrungen 


Holl's  und  des  Ref.  so  häufig,  dass  man  eine  Anzahl 
von  Objecten  durchmustern  muss.  um  ein  sog  nor- 
males schulgerechtes  Präparat  für  den  Gebrauch  bei  den 
Vorlesungen  zu  bekommen.  Selbstverständlich  be- 
schränken sich  diese  Varietäten  nur  auf  den  Verlauf 
der  einzelnen  Bahnen,  denn  darin  kann  man  mit 
Voigt  übereinstimmen,  dass  der  centrale  Herd  und 
die  peripherische  Endigungsweise  unter  ganz  normalen 
Verhältnissen  nicht  variiren. 

In  einer  eingehenden  Arbeit  über  das  Gangl  ion 
ophthalmicum  sucht  Schwalbe  (75)  den  Beweis 
zu  führen,  dass  dasselbe  weder  zu  dem  Nerv,  sympa- 
thicus  noch  zu  dem  N.  trigeminus  gehöre,  sondern  ein 
dem  Oculomotorius  zugehöriges  Ganglion  und  einem 
Spinalganglion  homolog  sei. 

Die  Verbindung  des  Ciliarknotens  mit  dem  Sym- 
pathicus  ist  nach  Schwalbe  erst  in  der  Classe  der 
Säugethiero  nachweisbar.  Bei  den  Fischen,  den  Am- 
phibien, Reptilien  und  Vögeln  fehlt  die  Verbindung 
des  Ciliarganglions  mit  dem  Sympathicus,  und  selbst 
bei  Säugethieren  ist  dieselbe  nicht  überall  nachgewie- 
sen, und  in  der  That  kann  man  nach  den  Unter- 
suchungen Reichert's  nicht  im  Sinne  Arnold's  von 
einer  sympathischen  Wurzel,  sondern  von  einer  An- 
zahl sympathischer  Fäden,  welche  beim  Menschen  zum 
Ganglion  gehen,  sprechen.  Das  Ganglion  ophthalmi- 
cum soll  aber  auch  nicht  dem  N.  trigeminus  ange- 
hören .  weil  die  Vorbindung  mit  diesem  bei  den  Se- 
lachiern  und  Amphibien  vermisst  werde,  und  auch  für 
das  Kaninchen  und  die  Katze  wird  dieselbe  in  Abrede 
gestellt. 

Sch.  kam  zu  dem  Ausspruch,  dass  die  verglei- 
chende Anatomie  zweifellos  lehre:  das  Ganglion  ci- 
liare sei  kein  dem  Trigeminus  zugehöriges  Gebilde, 
und  obschon  Rem ak  und  Kölliker  die  Angabe  mach- 
ten .  dass  das  Ganglion  aus  dem  Gasser'schen  Knoten 
sich  abzweige,  sucht  er  diese  Angaben  zu  widerlegen 
durch  einen  Ausspruch  von  His,  welcher  die  ersten 
Anlagen  spinaler  Kopfganglien,  zwei  vor  den 
Gehörbläschen  und  zwei  hinter  denselben  beschrieben 
hat.  Die  vorderste  Zellenmasse  liegt  der  Innenseite 
der  Augenblase  an  und  wird  zum  Ganglion  ciliare. 
Dasselbe  entsteht  aus  dem  Mittelhirn  in  etwa  derselben 
Frontalebene,  wie  der  N.  oculomotorius.  Anfänglich 
ist  dies  Ganglion  wie  die  Mehrzahl  der  Ganglien  rela- 
tiv so  gross ,  dass  man  es  bei  neugeborenen  Kindern 
und  Ziegen  sehr  leicht  darstellen  kann.  Wenn  dasselbo 
weder  dem  Sympathicus,  noch  dem  Trigeminus  ange- 
hört, so  kann  dasselbe  nach  der  Anschauung  Sch.'s 
nur  ein  Ganglion  oculomotorii  sein ,  und  es  ist  daher 
dasselbe  einem  Spinalganglion,  mit  einer  dorsalen  und 
ventralen  Wurzel,  homolog  und  wird  hierdurch  zu  einem 
selbständigen,  nach  dem  Typus  der  Spinalnerven  ge- 
bauten Kopfnerven. 

Der  N.  oculomotorius  ist  in  der  ganzen  Wirbel- 
thierreihe als  ein  selbständiger  Nerv,  als  ein  segmen- 
taler Kopfnerv  anzusehen.  Er  besitzt  das  Homologon 
eines  Spinalganglion  und  die  Aequivalente  einer  dor- 
salen und  ventralen  Wurzel. 

Ciliarnerven  hat  man  drei  verschiedene  Arten  zu 
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unterscheiden:  1)  Ein  Ciliarnerv  aus  dem  Oculomo- 
torius.  2)  ein  Ciliarnerv  aus  dem  Trigeminus,  und  3) 
eine  variable  Zahl  von  Fäden,  welche  aus  dem  Gan- 
glion oculoinotorii  hervorgehen. 

Die  Untersuchungen  geschahen  mit  Hilfe  der  Ma- 
ceration  in  20procentiger  Salpetersäure.  Man  legt 
ganze  Köpfe  2—3  Tage  in  diese  Flüssigkeit  und 
wäscht  dann  die  Objecto  in  Wasser  aus. 

Die  etwas  umfangreiche  Abhandlung  Fürbrin- 
ger's  (76)  lässt  sich  um  so  leichter  im  Auszug  wie- 
dergeben, als  der  Verf.  seine  Ergebnisse  am  Schlüsse 
in  Kürze  zusammengefasst  hat.  Die  Variirungen 
der  Nervenplexus  für  die  Extremitäten  sind 
nach  F.  nicht  bedingt  durch  Ein-  oder  Ausschaltungen 
von  ganzen  Rumpf-  oder  Nervensegmenten,  sondern 
das  wesentlichste  causale  Moment  der  Variirungen  der 
Nervenplexus  liegt  in  den  Veränderungen  der  von  ihnen 
versorgten  peripher  gelegenen  Extremitäten. 

Mit  der  Vermehrung  oder  Verminderung  ihrer 
Elemente  müssen  die  Nerven,  welche  ein  einheitliches 
Organ  mit  diesen  Elementen  darstellen,  sich  vermehren 
oder  vermindern.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine 
Einschaltung  von  ganzen  Spinalnerven,  sondern  am 
eine  Inter-  und  Expolation  von  Nervenfasern,  welche 
für  die  Elemente  der  Kxtremität  bestimmt  sind.  In 
einfachen  Fällen  führt  die  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  Nervenfasern  zu  einer  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  Stärke  der  einzelnen  Wurzeln. 
In  höheren  Graden  der  Grösseveräuderung  der  Extre- 
mität kann  es  nicht  allein  zu  Variirungen  in  der 
Stärke,  sondern  auch  zu  Variirungen  in  der  Anzahl 
der  Wurzeln  des  Plexus  kommen.  Aendert  die  Extre- 
mität ihre  Lage  und  rückt  sie  proximalwärts,  so  kann 
es  zur  Ausbildung  proximaler  neuer  Plexuswurzeln 
und  Verkümmerung  distaler  Wurzeln  kommen.  Die 
metamerische  Umbildung  kann  in  den  verschiedensten 
Graden  auftreten  und  dabei  die  mannigfachsten  Ver- 
änderungen in  der  Grösse.  Zahl  und  Lage  der  Wurzeln 
des  Plexus  bedingen.  Bei  aller  Mannigfaliigkeit  der 
Wurzeln  eines  Plexus  und  der  aus  ihm  hervorgehenden 
Nerven  exisliren  immer  bestimmte  Beziehungen  der- 
selben zu  den  von  ihnen  \  ersorgten  Endorganen.  Ins- 
besondere gilt  dies  für  die  motorischen  Elemente,  in 
der  Weise,  dass  einem  bestimmten  Muskel fasercomplex 
ein  bestimmter  Complex  motorischer  Nervenfasern  zu- 
kommt, und  es  kann  nach  F.  die  vergleichende  Myolo- 
gie  zur  Entscheidung  ihrer  Homologien  die  Verglei- 
chung  der  Muskelnerven  nicht  entbehren.  Ausser  auf 
die  Plexus  kann  die  Verschiebung  der  Extremitäten 
auch  auf  die  Kumpfelemente .  insbesondere  auf  die 
Wirbel  mit  ihren  Kippen  und  die  Kumpfmusculatur 
einen  umformenden  Eiufluss  ausüber.,  der  zu  den 
mannigfachsten  Variirungen  derselben  führen  kann. 
Es  können  weitgehende  metamerische  Umbildungen 
des  Plexus  ohne  merkliche  Umformungen  der  Kumpf- 
elemente oder  sehr  merkbare  Umformungen  dieser 
letzteren  mit  minimalen  Pleiusumbildungen  zur  Beob- 
achtung kommen.  Die  Einflüsse,  die  hier  mitspielen 
können,  und  die  Wechselwirkungen,  die  hierbei  in  die 
Erscheinung  treten  und  die  einfachen  Correlatiouen 


compliciren,  sind  mannigfach  und  zahlreich;  die  Ex- 
tremität mit  ihren  Veränderungen  in  Lage  und 
Grösse  bildet  wohl  das  bedeutsamste  Moment,  aber 
sie  ist  nur  ein  Factor. 

Sapollini  (77)  behandelt  die  Hypophysis. 

Dieselbe  wird  nach  dem  Verf.  nur  von  der  Dura 
und  Pia  matcr,  nicht  von  der  Aracbnoidea  überzogen, 
indem  die-  letztere,  anstatt  in  die  Aushöhlung  des  Tür- 
kensattels herabzusteigen,  sich  vielmehr  nach  aussen 
umschlägt  und  an  die  Dura  heftet.  An  dem  Hirnan- 
hang lassen  sich  zwei  Lappen  unterscheiden,  ein  vor- 
derer, grösserer,  und  ein  hinterer,  kleinerer,  die  beide 
durch  eine  kreisförmige,  medianartig  verlaufende  Furche 
getrennt  sind  und  zusammen  der  Form  einer  Eichel  in 
der  Schaale  gleichen.  Der  Stiel  der  Hypophysis  ent- 
hält einen  engen  Canal,  der  sich  vom  IV.  Ventrikel 
aus  mit  gefärbter  Flüssigkeit  füllen  lässt,  er  inserirt 
nicht,  wie  gewöhnlich  beschrieben  wird,  an  dem  grösse- 
ren Lappen,  sondern  an  der  Furche  zwischen  beiden 
Lappen.  Hier  zeigt  er  eine  Einschnürung,  die  im  In- 
neren den  Canal  klappenartig  unterbricht.  Der  grössere 
Lappen  hat  zwei  Substanzen,  eine  oberflächliche,  die 
der  grauen  und  eine  tiefer  gelegene,  die  der  weissen 
Gehirnsubstanz  entspricht,  und  enthält  im  Inneren 
einen  kleinen  linearen  Hohlraum.  Der  kleine  Lappen 
besteht  aus  weisser  Substanz,  die  von  der  des  grossen 
Lappens  gänzlich  verschieden  ist;  in  ihm  findet  sich 
ebenfalls  ein  Hohlraum,  der  sich  aber  vom  III.  Ven- 
trikel aus  füllen  lässt.  —  Schliesslich  stellt  Verf.  mit 
aller  Reserve  eine  Hypothese  über  die  physiologische 
Bedeutung  der  Hypophysis  auf:  Er  vermuthet  in  ihr 
ein  Secretionsorgan  für  einen  Theil  des  Liquor  cerebro- 
spinalis. 

Von  Varietäten  der  Nerven  erwähnt  Th.  Köl- 
liker  (7S)  eines  durch  zwei  UefTnungen  austretenden 
Nerv,  mentalis.  Der  lateralste  Ast  geht  nach  dem 
Austritte  aus  dem  Foramen  mentale  noch  durch  ein 
zweites  5  Mm.  langes  Knochencanälchen. 

Von  den  Halsnerven  wurde  Verdoppelung  der  Nn. 
occipitales  beobachtet.  —  Ein  N.  suprascapularis  durch- 
bohrte die  Clavicula. 

Die  von  Gruber  bereits  untersuchte  Anasto- 
mose des  Ulnaris  und  Medianus  am  Unterarm 
wurde  unter  68  oberen  Extremitäten  8  mal  beobachtet. 

Aeste  des  Ramus  anastomoticus  zur  Musculatur 
oder  Art.  uln.  fanden  sich  in  R  Fällen. 

Was  die  wichtige  Frage  nach  dem  Verhalten  der 
normalen  Anastomose  des  Ulnaris  und  Medianus 
in  der  Hohlhand  anlangt,  so  war  dieselbe  unter  den 
erwähnten  8  Fällen  7  mal  vorbanden  und  fehlte  einmal. 

In  Bezug  auf  die  practischc  Bedeutung  dieser 
Anastomose  ist  anzuführen,  dass  durch  dieselbe  viel- 
leicht gewisse  Fälle  von  rascher  Wiederherstellung  der 
Leitung  nach  Durchschneidung  des  N.  ulnar,  über  und 
des  Median,  unter  der  abnormen  Anastomose  sich  er- 
klären lassen. 

Am  Nerv,  radial,  und  ulnar,  musculocuta- 
neus  und  Hautnerven,  sowie  an  den  Nerven  der  un- 
teren Extremität  wurden  mehrere  interessante  Abwei- 
chungen gefunden,  welche  näher  auseinanderzusetzen 
der  Raum  nicht  gestattet. 

Vin.  SpluekMlogie. 

79)  Rüdinger,  Beiträge  zur  Morphologie  des 
Gaumensegels  und  des  Verdauungsapparates.  Mit  fünf 
Tafeln  in  Earbendruck  und  zwei  Holzschnitten.  Stutt- 
gart. —  80)  Bachhammer,  Ueber  einige  Varietäten 
des  menschlichen  Körpers.  Archiv  f.  Anatomie  u.  Ent- 
wickelungsgesch.  Heft  l,  2.  (Nur  einseitig  vorkom- 
mende Niere  )  —  SOa)  Stocquart  und  W.  G  ruber, 
Virchow's  Archiv.  {Bwterer  beschreibt  das  Vorkommen 
uur  einer  Niere  und  letzterer  die  Verlagerung  der  hn- 
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kcn  Niere  in  der  Beckenhöhle.)  —  Sl)  Zuckerkandl, 
Ueb?r  eine  bisher  noch  nicht  beschriebene  Drüse  in 
der  Regio  suprahyoidea.  Mit  8  lithogr.  Tafeln.  Stutt- 
gart. —  82)  Kadyi,  Ueber  accessorische  Schilddrüsen- 
läppehen  in  der  Zungenbeingegend.  Archiv  für  Anat. 
und  Kntwickelungsgesch.  Heft  3,  4.  —  S3)  Merten, 
Historisches  über  die  Entdeckung  der  GL  suj»rahroidca. 
Ebenda«.  Heft  5,  6.-84)  Madelung,  Anatomisches 
und  Chirurgisches  über  die  Glandula  thvreoidea  accesso- 
ria.  Langenbeck's  Archiv.  Bd.  .XXIV.'  Heft  1.  —  85) 
Ganghofer,  L'eber  die  Tonsilla  und  Bursa  pharyngea. 
Sitzungsberichte  der  k.  Aeadcmie  der  W.  math.  naturw. 
Cl.  Bd.  78  Abth.  III.  1878.  -  86)  Viallancs,  Ob- 
servation  sur  les  glandes  salivaires  de  l'Kchidne.  Compt. 
rend.  Vol.  89.  No.  21.  —  87)  Holl,  Ein  seltener 
Fall  von  Kryptorchismus.  Wiener  med.  Jahrbücher.  — 
88)  Toldt,  Zur  C'haracteristik  und  Entstehungsge- 
schichte des  Recessus  duodeno-jejunalis.  Prager  med. 
Wochenschr.  No.  23,  24.  —  89)  Fl  esc  h,  Varietäten- 
Beobachiungen  aus  dem  Würzburger  Präparirsaal.  — 
90)  Gruber,  W.,  Beobachtungen  aus  der  menschlichen 
und  vergl.  Anatomie. 

Rüdinger  (79)  beschreibt  das  menschliche 
Gaumensegel  nach  Durchschnitten  in  verschiedener 
Richtung,  den  Anfangstheil  der  Speiseröhre,  die  Mu- 
sculatur  am  Pförtner  und  am  Anus. 

Die  Musculatur  innerhalb  des  weichen  Gaumens 
zeigt  Anordnungen,  welche  im  Allgemeinen  an  jene 
der  Zunge  erinnern.  Senkrechte,  sagittale.  frontale 
und  horizontale  Züge  vereinigen  sich  zu  einem  Gan- 
zen, um  die  mannigfachen  Anforderungen,  welche  an 
das  Velum  palatinum  gestellt  sind,  erfüllen  zu  können. 

Die  hintere  Abtheilung  ist  schwacher  und  bildet 
am  allmälig  stärker  gewordenen  Azygos  uvulae  voll- 
ständige Schlingen.  Die  Gesammtmuskellago  zeigt 
an  der  unteren  Fläche  des  Gaumensegels  Furchen 
zur  Aufnahme  der  Drüsen  und  diese  senken  sich  so 
tief  in  die  Muskelschichte  ein,  dass  vollständige 
Schlingen  um  die  Drüsenacini  gebildet  werden,  me- 
chanische Anordnungen,  wodurch  die  Drüsen  ausge- 
presst  werden  können.  Von  besonderem  Interesse  ist 
in  dieser  Hinsicht  der  Musculus  azygos  uvulae,  indem 
derselbe  an  mehreren  Stellen  Drüsen  in  sich  ein- 
schliesst  und  so  zum  Compressor  von  Gaumensegel- 
drüsen wird.  Ein  kleiner  selbständiger  Muskel  zieht 
nahe  der  unteren  Fläche  des  Velum  palatinum  in  sa- 
gittaler  Richtung  nach  hinten  und  Verf.  nennt  den- 
selben „Musculus  azygos  uvulae  inferior-, 

Rüdinger  unterscheidet  zwei  Gruppen  von  intra- 
musculären  Drüsen:  die  eine  in  der  Nähe  der  unteren 
Gaumensegelfläche,  die  andere  schon  erwähnte  im 
Innern  des  Muse,  azygos  uvulae. 

Der  drüsenlose  hintere  Abschnitt  des  Gaumen- 
segels ist  geeignet,  ein  wirksames  Ventil  darzustellen. 

Die  beiden  Heber  des  Gaumensegels  verhalten  sich 
an  den  verschiedenen  Stellen  ganz  wechselnd.  Die 
Mehrzahl  der  Fasern  der  beiden  Muskeln  kreuzen  sich 
in  verschiedenen  Ebenen  und  Verf.  hat  sie  in  drei  Ab- 
theilungen eingetheilt.  Die  vordere  Abtheilung  ist 
der  geringen  Verschiebbarkeit  des  Gaumensegels  ent- 
sprechend schwach.  Hier  beginnt  schon  die  Kreuzung 
der  einzelnen  Bündel,  welche  die  sagittalen  Züge  zwi- 
schen sich  fassen. 


In  dem  mittleren  Abschnitt  sind  die  Muskeln  am 
stärksten  entwickelt.  Hier  greifen  die  Fasern  der  Le- 
vatores  und  der  Depressores  (Musculi  glossopalatini) 
ineinander.  Die  Muskelfasern  des  Azygos  strahlen  hin- 
ten in  die  Schleimhaut  aus,  so  dass  bei  der  Contrao- 
tion  eine  quere  Faltung  an  der  Schleimhaut  der  Uvula 
entstehen  muss.  Zu  beiden  Seiten  zeigen  sich  die  mus- 
kelfreien Stellen,  welche  nur  aus  der  Schleimhaut  ohne 
eingelagerte  Drüsen  bestehen.  Die  Papillen  treten 
in  zwei  verschiedenen  Formen  auf:  a)  als  spitzige  und 
b)  als  runde  niedrige.  Die  letzteren  erinnern  an  die 
Papillae  fungiformes  der  Zunge.  Nur  an  den  beiden 
membranösen  Stellen  und  an  der  Uvula  tritt  stark  ge- 
schichtetes Plattenepithel  auf,  während  $e  ganze  übrige 
obere  Fläche  Flimmerepithel  trägt. 

Der  Beitrag  zur  Morphologie  des  Haistheilos 
der  Speiseröh  ro.  welchen  Rüdinger  lieferte,  sucht 
die  specielle  Anordnung  der  Musculatur  an  dem 
Introitus  oesophagi,  eine  eigenartige  tubu- 
löse  Drüse  und  bosondere  Muskeln,  die  seit- 
lich in  die  Speiseröhre  eintreten,  festzustellen. 
Die  Muskeln  weichen  an  der  Speiseröhre  in  ihrer  An- 
ordnung ab  von  jener  tiefer  abwärts,  indem  dieselben 
nicht  die  scharf  begrenzten  zwei  Schichten  darstellen, 
sondern  so  ineinander  greifen .  dass  sie  mehr  an  die 
Muskelanordnung  am  Schlnndkopfo  erinnern. 

Ein  Muse,  dilatator  oesophagi  tritt  seitlich  in  die 
Speiseröhre  in  Begleitung  von  Gelassen  ein.  Das 
Muskelbündel  verhält  sich  zum  Oesophagus  ebenso,  wie 
die  accessorischen  Muskeln,  die  zuweilen  am  Schlund- 
köpfe  vorkommen.  Die  Muskelfasern  durchbrechen  die 
äussere  Schichte  und  setzen  sich  in  die  Ringfaserlage 
hin  fort. 

An  der  Schleimhaut  der  Speiseröhre  hat  Itüdin- 
ger  eine  tubulo-acinöse  Drüse  beobachtet,  welche  sub- 
epithelial gelagert  ist.  Dieselbe  ist  aus  verschieden 
grossen  Röhren  zusammengesetzt,  welche  einen  aussen 
von  der  Mirscularis  mucosae  begrenzten  Knäuel  dar- 
stellen, dessen  grössern  Ausführungsgiinge  in  Vertie- 
fungen der  Epithelschichte  des  Oesophagus  münden. 
Diese  Drüse  befindet  sich  als  isolirles  Gebilde  in  dem 
Anfange  der  Speiseröhre,  und  da  an  keiner  anderen 
Stelle  eine  ähnliche  Anordnung  vorkommt,  so  bleibt  es 
fraglich,  was  diese  Drüse  für  eine  morphologische  Be- 
deutung hat.  Sollte  dieselbe  ein  Ueberrest  der  embryo- 
nalen Ausstülpung  des  Epithels  der  vorderen  Schlund- 
wand sein?  Haben  wir  in  ihr  einen  Ueberrest  jener 
hohlen  Sprosscnbildung.  die  aus  dem  ersten  soliden 
Drüsenhänfchen  sich  entwickelt?  Das  letztere  scheint 
das  Wahrscheinliche  zu  sein. 

Das  Verhalten  der  Muskeln  am  Pförtner  hat  eine 
hochwichtige  physiologische  Bedeutung.  Sollen  wir 
am  Pförtner  nur  Verengerer  haben  und  keine  Eröffner? 
Nachdem  Ref.  das  Verhalten  des  Sphincter  ani  exter- 
nus  und  internus  studirl  und  erkannt  hatte,  dass  hior 
eine  Anordnung  der  Musculatur  sich  vorfindet,  welche 
auf  eine  antagonistische  Thätigkeit  derselben  hinweist, 
prüfte  er  auch  den  Pförtner  und  fand  an  demselben 
nicht  nur  einen  Muskolring  (Sphincter  pylori),  son- 
auch  Längs  fasern,  welche  zwischen  die  Ringfasern 
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ausstrahlen.  Beide  Arten  von  Muskelzügen  greifen  in- 
einander ähnlich  dem  Sphincter  und  Dilatator  pupillae. 
R.  beschreibt  einen  Spbincler  und  Dilatator  pylori. 

Ebenso  verhalten  sich  auch  die  Muskeln  am 
Anus.  Die  Längsfasern  des  Rectum  schieben  sich  zwi- 
schen die  Kingfasern  ein  und  müssen  zu  diesen  anta- 
gonistisch wirken.  Die  Längsfasern  der  Muscularis 
mucosae  recti  begeben  sich  in  gleicher  Weise  zwischen 
die  Bündel  des  Sphincter  ani  internus.  Man  muss  auf 
Grund  der  anatomischen  Anordnung  am  Mastdarm  ähn- 
lich wie  am  Munde  eine  antagonistische  Function  dieser 
Muskeln  annehmen :  Die  Kingfasem,  welche  den  Anns 
schliessen,  und  die  Längsfasern,  welche  denselben  activ 
eröffnen.  ^ 

Bachhammer  (80)  beschreibt  eine  Anzahl  von 
Varietäten,  welche  in  der  anatomischen  Anstalt  in 
München  aufbewahrt  werden. 

Unter  denselben  sind  von  besonderem  Interesse  das 
einseitige  Vorkommen  der  Niere  bei  Neugebore- 
nen und  Erwachsenen  mit  doppelten  Urcteren,  welche 
normale  Mündungen  in  die  Harnblase  zeigen  Die  eine 
Niere  ist  gros»  und  zeigt  einen  horizontalen  Einschnitt, 
der  auf  eine  Verschmelzung  von  zwei  Drüsen  hinweist. 
Für  das  Letztere  sprechen  auch  die  beiden  Schlagadern 
und  Venen,  welche  getrennt  von  einander  aus  der 
Aorta  hervorgehen  und  in  die  obere  und  untere  Ab- 
theilung der  Niere  eintreten.  In  dem  einen  Falle  sind 
die  Nebennieren  auf  beiden  Seiten ,  also  auch  auf  der 
Seite,  wo  die  Niere  fehlt,  vorhanden. 

An  diese  Beschreibung  reiht  Bachhammer  die 
von  Verdoppelung  der  Uretercn  auf  beiden  Sei- 
ten mit  isolirten  Mündungen  am  Fundus  vesicae,  so 
dass  hier  vier  Oeffnungen  sichtbar  sind. 

Auch  Stocquart  (80a)  behandelt  in  einer  fran- 
zösisch geschriebenen  Arbeit  denselben  Gegenstand. 

Hier  fehlte  die  linke  Niere,  während  rechts 
dieselbe  sehr  gross  ist  und  doppelte  Schlagadern  von 
der  Aorta  abdominalis  bezieht  und  zwei  Venen  an  die 
Cava  inferior  abgiebt. 

Bachhammer  und  Stocquart  bemühen  sich 
eine  Erklärung  für  diese  nicht  allzu  seltene  Erschei- 
nung in  der  Entwickelungsgeschichie  aufzufinden. 
Der  erstere  meint,  es  müsse  sich  der  WolfTsche  Kör- 
per linkerseits  abnorm  verhalten  haben;  denn  während 
die  Niere  in  dem  einen  Falle  fehlte,  waren  Hodo  und 
Nebenhode  vorhauden  und  halten  ihren  Descensus 
vollzogen. 

(i ruber  (80a)  erwähnt  einen  Fall  von  tiefer  Lage 
geringen  Grades  beider  Nieren  und  Verlagerung  der 
linken  Niere  in  der  Beckenhöhle. 

Zuckerkandl  (81)  hat  eine  über  dem  Zungen- 
beinkörper liegende  neue  Drüse  entdeckt,  welche 
er  Glandula  suprahyoidea  nennt. 

Auch  Kadyi  (82)  hat  gleichzeitig  und  unabhän- 
gig von  Zuckerkandl  dieses  Gebilde  als  accesso- 
risches  Schilddrüsenläppchen  (Glandula  prae- 
hyoides  et  snprahyoides)  beschrieben. 

Das  kleine  drüsige  Organ  ist  nicht  ganz  constant. 
An  Kindern  wurde  dasselbe  bei  30  pCt.  und  an  Er- 
wachsenen bei  27  pCt.  des  untersuchten  Materialcs  auf- 
gefunden. Ihre  Grösse  schwankt  in  frontaler  Richtung 
zwischen  2—9  Mm.,  in  sagittaler  zwischen  2—5  Mm. 
und  die  Dicke  zwischen  2 — 4  Mm.  Die  Drüse  hat  ein 
gelblich  weisses  Aussehen  oder  auch  lichtbraun  und 
selbst  mitunter  dunkelroth.   Ihre  Lage  befindet  sich 


entweder  vor  der  Fascia  mylohyoidea  auf  dem  Zungen- 
bein körper,  in  der  R< g.  I  fesl  mit  demselben  vereinigt. 
Sie  kann  auch  getheilt  vorkommen,  so  dass  die  eine 
Abtheilung  vor  der  Fascia  mylohyoidea,  die  andere 
hinter  dem  Musculus  mylohyoideus  resp  in  dem  Inser- 
lionsstück  des  Muse,  geniohyoideus  gelagert  ist.  Zu- 
weilen ist  au  der  Stelle  der  Drüse  eine  verschieden 
grosse  Cyste  vorhanden,  welche  ein  ;  zähe  gelblich  braune 
Flüssigkeit  enthält 

Kadyi  stimmt  bezüglich  der  Grösse,  Form,  Farbe 
und  Lage  im  Allgemeinen  mit  den  Angaben  von  Zucker- 
kandl überein.  Der  feinere  Bau  dieser  Drüse  erinnert 
an  den  der  Glandula  thyreoidea.  In  einem  areolaren 
Stroma  liegen  rund  I  che  blasenartige  Hohlgebilde,  welche 
abgeschlossene  Drüsen bläschen  sind,  mit  einem  Epithel 
aus  eubischen  Zellen  bestehend  und  einem  hellen  flüssi- 
gen Inhalt.  Cystenartige  Vergrösserungen  und  colloide 
Veränderungen  der  Drüse  sind  nicht  selten.  Die  Glan- 
dula suprahyoidea  ist  ein  Gebilde,  welche  bezüglich  ihrer 
Entstehung  einen  innigen  Connex  mit  der  Schilddrüse  ha- 
ben mag,  allein  einen  unzweifelhaften  Beweis  kann  Z. 
hier  nicht  beibringen.  Häufig  mag  sie  als  Theil  des  mitt- 
leren Fortsatzes  der  Schilddrüse  anzusehen  sein,  denn  die- 
ser tritt  ja  nicht  selten  mit  dem  Zungenbein  in  direetc 
Verbindung.  Die  kleine  Drüse  tritt  jedoch  auch  in 
jenen  Fällen  auf,  bei  denen  der  mittlere  Schilddrüsen - 
fortsatz  gänzlich  fehlt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Z  u  c  k  e  r  k  a  n  d  l'sche 
Organ  als  Ausgan^sgebilde  für  cystenartige  Geschwülste 
am  Zungenbein,  eine  Angabe,  welche  in  der  fleissigen 
Abhandlung  nachzusehen  ist. 

Den  Mittheilungen  Kadyi's  (82)  zufolge  entsteht 
die  Glandula  suprahyoidea  auch  aus  einer  mit 
der  Schilddrüse  gemeinsamen  Anlage.  Das  Vorkommen 
mehrerer  selbständiger  Schilddrüsenläppchen,  welche 
am  Lig.  conicum  laryngis  aufgefunden  werden  oder 
auch  an  anderen  Stellen  in  der  Umgebung  der  Glan- 
dula thyreoidea,  wird  von  K.  für  den  histogenetischen 
Zusammenhang  der  neu  aufgefundenen  Drüse  mit  der 
Schilddrüse  verwerthet.  Gruber  hat  in  Virchow's 
Archiv  nachträglich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
schon  Vernein]  1853  die  Drüse  gekannt  habe  und 
auoh  Merten  (83)  sucht  die  Angaben  Zuckerkandl's 
historisch  richtig  zu  stellen. 

Madelung's  (84)  Mittheilungen  betreffen  in  ana- 
tomischer und  chirurgischer  Beziehung  die  Glandula 
thyreoidea  accessoria. 

Man  kann  obere,  untere  und  hintere  accesso- 
rische  Schilddrüsen,  welche  vollständig  von  den 
übrigen  Drüsen  abgetrennt  sein  können,  unterscheiden 
(W.  Gruber).  Am  häufigsten  hat  man  von  diesen 
drei  Formen  die  oberen  beobachtet.  Sie  sind  nach 
Madelung  von  besonderem  Interesse,  wenn  sie  bei 
starken  Vergrösserungen  zu  operativem  Eingriff  Veran- 
lassung geben. 

G an ghofer's  Arbeit  über  dio  Tonsilla  pharyn- 
gea  (85)  berücksichtigt  den  schon  Rathke  bekannt 
gewesenen  Canalis  craniopharyngeus ,  die  Bursa  pha- 
ryngea  und  das  ganze  Cavum  pharyngo-nasale. 

Die  Bursa  pharyngea  bezeichnet  der  Autor  als  eine 
mehr  oder  minder  tiefe  Einziehung  oder  Ausbuchtung 
der  Schleimhaut  des  Rachendaches  an  jener  S;elle,  wo 
dieselbe  im  hinteren  Abschnitt  der  Medianlinie,  knapp 
vor  dem  Tubcrculum  pharyngeum  fest  an  der  Schädel- 
basis adhärirt.  Eine  mediane  Scheidewand,  welche 
Luschka  als  constantc  Anordnung  in  der  Bursa  pha- 
ryngea beschrieben  hat,  kommt  nach  (ianghofer  nur 
zuweilen  vor.  Oft  ist  nur  ein  Schleitnhautwall  vor- 
handen, der  sich  zu  einer  vollständigen  Scheidewand 
entwickeln  kann.  Einen  Zusammenhang  der  Bursa  pha- 
ryngea mit  dem  Canalis  cranio-pharyngeus .  wie  dies 
von  Luschka  und  Landzert  beschrieben  worden  ist, 
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könnt»«  Gang  hofer  weder  bei  Neugeborenen  noch  bei 
Erwachsenen  beobachten. 

Die  sog.  Pharynxtonsille  zeigt  bei  jugendlichen  In- 
dividuen eine  diffuse  Anordnung  des  adenoiden  Gewe- 
bes, in  welchem  sich  erst  in  spateren  Jahren  scharf 
begrenzte  Follikel  ausbilden.  Ks  zeigt  sich  somit  die 
Schleimhaut  durchsetzt  von  den  lymphkörpcrchenäbn- 
lichen  Zellen,  wie  es  schon  von  Luschka  und  Hcnle 
und  auch  von  dem  Ref.  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Tuba  Eustachi)  beschrieben  worden  ist.  In  der  Pha- 
rynxtonsille fehlt  regelmässig  die  grubenförmige  Ver- 
tiefung, um  welche,  wie  bei  den  Zungenbalgdrüsen,  die 
Follikel  hcrumgelagert  sind. 

In  den  grosseren,  unregelmässig  buchligen  Höhlen 
des  Carum  pharyngo-nasale  beobachtete  G. 
nur  geschichtetes  Fflasterepithel,  oft  inselför- 
mig  in  die  fortlaufende  Schicht  Flimmercpithel  tragen- 
der Cylindcrzellen  eingestreut.  Der  von  Landzert 
beschriebene Canalis  cranio-pharyngeus  ist  nachGang- 
hofer  als  ein  gefässführendor  Canal  und  nicht  als 
üeberrest  des  embryonalen  Hypophysenganges  anzu- 
sehen. 

Viallanes  (S6)  fand  die  Speicheldrüsen  beim 
Eebidnus  in  denselben  Gruppen  augeordnet,  wie  bei 
der  Mehrzahl  der  Säugethierc,  nämlich  auf  jeder  Seite: 
1  Sublingualdrüsc,  2  Submaxillardrüsen,  eine  oberfläch- 
liche und  eine  tiefe  mit  einem  gemeinsamen  eigentüm- 
lich beschaffenen  Ausführungsgang  und  endlich  eine 
Parotis,  die  nicht  vor  dem  Ohr,  sondern  weiter  rück- 
wärts, der  Mitte  des  Halses  entsprechend,  gelagert  ist. 

Kin  Fall  von  Kryptorchismus,  den  Holl  (87) 
beschrieben  hat.  charaetcrisirt  sich  dadurch,  dass  der 
linke  Hodc  an  der  Wand  des  kleinen  Beckens  in  der 
Ebene  jener  Stelle  liegt,  die  den  Eierstock  unter  nor- 
malen Verhältnissen  aufnimmt  Der  Hode  ist  kleiner 
als  der  normal  liegende  rechte  und  angeheftet  durch 
verstärkte  Partien  des  Bauchfelles.  Ueber  die  Ur- 
sachen der  Verlagerung  weiss  H.  keine  Angaben  zu 
machen. 

Toi  dt  (88)  liefert  einen  Beitrag  zur  Entstehungs- 
geschichte des  Recessus  duodeno-jejunalis. 

Er  beschreibt  als  Umwandung  des  Einganges  zwei 
Bauchfellfalten:  1)  die  Plica  duodeno-mesocolica  und 
2)  die  Plica  duodeno-jejunalis.  Die  individuellen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  beiden  Falten  bestehen  darin ,  dass 
bald  die  eine,  bald  die  andere  fehlen  kann,  und  daher 
man  bisher  nur  von  einer  Falte  gesprochen  hat.  Die 
Entstehung  der  I'lica  duodeno-jejunalis  fällt  nach  T. 
in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Embryonalmonats  und 
hängt  ab  von  der  Dislocation  des  vorderen  Dickdarm- 
abschnittes und  der  gleichzeitigen  Rechtswendung  der 
gemeinschaftlichen  Mesenterialplatte.  Ferner  wirken 
bei  dem  Zustandekommen  dieser  Falte  noch  mit:  das 
Wachsthum  des  Duodenum  und  die  innige  Verbindung 
der  Bauchfellschicht  des  Mesocolon  transversura,  welche 
dem  Verlaufe  der  Art.  colica  sinistra  entlang  inniger 
mit  der  unterliegenden  Membrana  raesenterii  propria 
verbunden  ist,  als  in  der  Nachbarschaft. 

In  manchen  Fällen  entsteht  die  Falte  nicht  secun- 
där  durch  Veränderung  der  Umgebung,  sondern  durch 
actives  Flächen wachsthum  der  Falte  selbst,  ähnlich  wie 
an  dem  Ligamentum  bepato-colicum. 

Von  den  Varietäten  der  Eingeweide  (89)  ist 
die  Beobachtung  aus  dem  Würzburger  Präparirsaale 
nicht  zu  übersehen,  dass  das  Bauchfell  nicht  einfach 
sich  über  die  Ligg.  vesicae  lateralia  als  Falte  hinlegt, 
sondern  von  dem  Lig.  vcs.  med.  aus  betrachtet,  in  der 
Art  verläuft,  dass  es  sich  vor  den  Bändern  wieder  nach 
einwärts  schlägt,  aufs  Neue  zur  Mittellinie  hin  verlau- 
fend, von  da  aus  der  vorderen  Bauchwand  sich  anla- 
gernd.   So  bilden  sich  von  beiden  Seiten  her  tiefe 


Taschen,  gegen  die  Lin.  alba  gerichtet  und  nur  durch 
eine  dünne  Haucbfelldupücatur  Retrennt.  Diese  Ano- 
malie hat  auch  practisches  Interesse,  denn  auch  bei 
prallster  Füllung  liegt  die  zwischen  die  Blätter  der 
Falte  aufsteigende  Hlase  nirgends  an  der  Hauchwand 
an,  mit  Ausnahme  des  schmalen  Bereiches  der  Dupli- 
catur.  Bei  der  geringsten  Abweichung  von  der  Mittel- 
linie bei  hohem  Steinschnitt  u.  s.  w.  kann  also  das 
Bauchfell  leicht  verletzt  werden. 

Gruber  (90)  beschreibt  einen  Kehlkopf  mit  thcil- 
weise  ausserhalb  desselben  gelagerten  seitli- 
chen Ventrikeln,  den  3.  Fall  eigener  Beobachtung. 
Es  sind  diese  Säcke  homolog  den  Kehlkopfventrikel- 
Luftsäcken  beim  Gorilla  und  Orang-Utang. 

Sodann  erwähnt  der  Verf.  eines  Falles  von  Ncben- 
lebern,  welche  an  Peritonealduplicaturen  hängen  und 
welche  von  der  unteren  Lamelle  des  Lig.  triangulär, 
sinistr.  neben  einander  in  querer  Richtung  und  in 
einer  und  derselben  Linie  ausgehen.  Der  Ausführungs- 
gang und  alle  Gefässc  verlaufen,  zu  einem  Packet  ver- 
einigt, in  der  Wurzel  des  Lig.  suspensor.  Der  Aus- 
führungsgang geht  in  den  Duct.  hepat.  sinist.,  die 
Arterie  kommt  als  ein  Ramus  sinistr.  aus  der  A.  he- 
patica.    Der  linke  Leberlappen  ist  verkümmert. 

1878  hat  Gruber  an  einer  Leiche  eines  kräftigen 
an  Typhus  verstorbenen  Marines  einen  Abscess  in  Folge 
von  Vereiterung  des  Bindegewebes  im  Spatium  intra- 
aponeuroticum  suprastemalc  und  dessen  Sacci  cocci 
retro-sternocleidomastoidei  beobachtet.  Bei  Beschrei- 
bung dieses  Falles  verweist  Autor  auf  eine  frühere 
Schrift,  in  der  er  dargelegt  hat,  dass  die  Eitersenkun- 
gen doch  nicht  so  leicht  und  sogleich  bis  in  die  Rc- 
giones  supraclaviculares  vordringen,  weil  der  Eiter  eben 
die  in  den  Regiones  sternocleidomastoideae  gelagerten 
Blindsäcke  des  Spatium  intra  -  aponeuroticum  supra- 
sternale  durchbrechen  muss,  um  dorthin  zu  gelangen. 

Die  Fossa  poplitea  ist  gerne  Sitz  von  Synovial- 
ganglieu.  VAn  solches  Synovialganglion  unter  dem 
Muscul.  popliteus  beobachtete  (i  ruber  am  rechten 
Knie  eines  Mannes.  Der  Schlauch  mass  von  einem 
Ende  zum  anderen  7,5  Ctin.,  ist  1,5 — 2  Ctm.  weit.  Die 
Geschwulst  misstin  schrägtransversaler Richtung4,5  Ctm., 
in  veriiealer  ."Ctm.,  in  sagitlaler  1,5  — 2  Ctm. 

Wäre  wegen  allenfalsigcr  Beschwerden  die  Geschwulst 
zur  Untersuchung  gekommen,  so  wäre  die  Diagnose  der 
Art  der  Geschwulst  wohl  kaum  eine  leichte  gewesen. 

II.  Sinnesorgane. 

91)  Gerlach,  .).,  Ueber  die  Beziehungen  des  cilia- 
ren Ursprunges  der  Ins  zu  dem  Brückc'schcn  Muskel. 
Sitzungsbericht  der  physic  med.  Societät  in  Erlangen. 
18.  November.  —  92)  Gowers,  The  movements  of  the 
Eyelids.  Med.  chirurg.  Transactions.  Vol.  62.  —  93) 
Flesch,  Varietäten.  Beobachtungen  zu  Würzburg.  — 
91)  Hart  mann,  Experimentelle  Studien  über  die  Func- 
tion der  Eustachischen  Rühre.  Leipzig. 

Gerlach  (91)  hat  das Vorhältniss  des  Ursprun- 
ges der  Iris  zu  den  meridionalen  Fasern  des 
Muse,  eiliaris  geprüft  und  vorn  an  der  Grenze  zwi- 
schen Sclera  und  Cornea  einen  auf  dem  Durchschnitt 
prismatisch  aussehenden  King  constatirt.  dessen  drei 
Flüchen  so  gestellt  sind,  dass  dio  eine  nach  vorn,  die 
andere  nach  hinten  sieht,  während  die  dritte,  welche 
G.  die  innere  nennt,  der  Sehaxc  zugewendet  ist.  Von 
der  hinteren  Fläche  entspringen  die  meridionalen  Fa- 
sern des  Ciliarmuskels  und  von  der  inneren  die  Iris- 
fasern, von  der  vorderen  inneren  Kante  dieses  Ringes 
entspringen  die  Fasern,  welche  als  Ligamentum  iridis 
pectinatum  bekannt  sind. 
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Ueber  die  Bewegungen  der  Augenlider  hat 
Gowers  (92)  eingehende  Mittheilungen  gemacht.  Der 
Autor  nimmt  an.  dass  nicht  alle  Bewegungen  der  Lider 
durch  die  Thätigkeit  des  Orbicularis,  Levator  und  der 
glatten  Müller'schen  Muskelfasern  zu  erklären  seien; 
auch  auf  die  Verbindung  des  Bulbus  mit  den  Lidern 
vermittelst  des  Conjunctivalsackes  legt  er  wenig  Werth, 
indem  er  meint,  dass  wegen  der  Lockorheit  der  Ver- 
bindung des  Conjunctivalsackes  an  seiner  Uebergangs- 
falte  eine  bewegende  Einwirkung  auf  die  Lider,  von 
Seite  des  in  Bewegung  gesetzten  Bulbus,  nicht  wahr- 
scheinlich sei.  Den  Müller'schen  Muskel  denkt  sich  der 
Autor  in  Thätigkeit  beim  Oeffnen  der  Lider,  besonders 
der  unteren.  G.  ist  der  Ansicht,  dass  er,  in  der  am 
Bulbus,  zwischen  Cornea  undSclera.  vorhandenen  Ver- 
tiefung (sclero-corneal  sulcus).  in  welcher  bei  geöffne- 
ten Lidern  bei  den  meisten  Leuten  der  Tarsus  zu  liegen 
kommt  —  oder  vielmehr  in  den  Krümmungen,  welche 
nach  vorn  und  hinten  diese  Depression  begrenzen  — , 
ein  mechanisches  Moment  gefunden  hat.  durch  welches 
bei  der  Rotation  des  Bulbus  um  seine  horizontale  Aze 
eine  correspondirende  Mitbewegung  der  Lider  be- 
dingt ist,  so  dass  also  bei  der  Abwärtsbewegung  des 
Bulbus  die  hintere  sclerale  Krümmung  das  obere  Lid 
vor  sich  her  schiebt,  während  das  untere  Lid  durch 
die  Cornealkrümmung  einerseits  und  andererseits 
durch  den  Müller'schen  Muskel  nach  abwärts  bewegt 
wird.  Bei  der  Aufwärtsrotation  des  Bulbus  ist  das  Ver- 
hältnis umgekehrt,  hier  wird  die  Aufwärlsbewegung 
des  oberen  Lides  wesentlich  unterstützt  durch  den  Le- 
vator palpebrae  superioris.  Diese  synchronistische  Mit- 
bewegung der  Lider  bei  der  Bulbusrotation  hat  der 
Verf.  auch  beobachtet  bei  Lähmung  des  Orbicularis, 
und  glaubt  deshalb,  dass  dieser  Muskel  bei  der  be- 
sprochenen Bewegung  nicht  betheiligt  ist.  Das  Mehr 
oder  Weniger  der  Milbewegung  ist  aber  abhängig  von 
der  Prominenz  des  Bulbus,  weil  ja,  wenn  diese  Pro- 
minenz bedeutend  ist.  der  Tarsus  nach  hinten  von  der 
Krümmung  gelagert  ist;  ist  jedoch  die  Lidspalte  sehr 
klein  (der  Bulbus  wenig  prominent),  so  liegt  der  Tar- 
sus nicht  in  der  Depression  und  ist  in  Folge  dessen  die 
Mithewegung  auch  hier  beeinträchtigt. 

G.  stellt  folgende  Tabelle  auf.  um  die  Beziehun- 
gen einzelner  Muskeln  zu  einander,  bei  gewissen  Be- 
wegungen des  Bulbus  oder  der  Lider,  zu  verdeutlichen. 


Beim 

Beim  Schliefen  der  Lider. 

Herabsehen. 

Gelinder 

Kräftiger 

Sefaluss. 

Schlubs. 

Orbicularis. 

lnaction. 

Contraction. 

Contraction. 

Levator. 

Relaxation. 

Relaxation. 

Relaxation. 

Rectsnperior. 

Relaxation. 

lnaction. 

Contraction. 

Rect.  inferior. 

Contraction. 

lnaction. 

Relaxation. 

Bei  der  Auf-  und  Abwärtsbewegung  des  Bulbus 
ist  das  Verhallen  des  Rectus  sup.  und  Levators  ein 
gleichartiges,  aber  entgegengesetzt  dem  des  Rect.inf.; 
bei  kräftigem  Schluss  der  Lider  verhält  sich  der  Leva- 


tor entgegengesetzt  dem  Rect.  sup.,  jedoch  gleich  dem 
Rect.  inferior.  Der  gewöhnlichen  Annahme,  dass  der 
Bulbus  wälirend  des  Schlafes  nach  oben  gerollt  sei, 
widerspricht  G.  dahin  gehend ,  dass  er  dieses  nur  in 
der  geringeren  Anzahl  der  beobachteten  Fälle  gefun- 
den habe. 

Auf  das  Beobachtete  bezugnehmend,  glaubt  der 
Verf..  dass  das  Centrum  bei  kräftigem  Schluss  der 
Lider  als  physiologisch  verschieden  von  dem  bei  leich- 
tem Lidschluss  zu  betrachten  sei. 

Um  die  Association  des  Levator  und  des  Rectus 
sup.  klar  zu  setzen,  führt  G.  folgenden  pathologischen 
Fall  an:  Patientin  leidet  an  partieller  Paralyse  des 
3.  Nervenpaares,  wodurch  beiderseitige  Ptosis  gegeben 
ist.  Sind  die  Augen  geradeaus  gerichtet,  so  deckt  das 
obere  Lid  die  Cornea  bis  zur  Hälfte  und  selbst  bei  der 
stärksten  Willensäusserung  die  oberen  Lider  zu  heben, 
verbleiben  dieselben  in  dieser  Stellung;  rollt  jedoch 
die  Patientin  die  Augen  nach  oben  (Mitaction  des  Rect. 
super.},  so  bewegen  sich  die  Lider  normal  hoch  mit, 
so  dass  die  Cornea  ganz  frei  wird. 

Dieses  Phänomen,  welches  G.  in  mehreren  ähn- 
lichen Fällen  Gelegenheit  hatte  zu  beobachten,  schliesst, 
wie  er  glaubt,  den  pathologischen  Beweis  in  sich  von 
der  getrennten  Thätigkeit  des  Mechanismus  der  ver- 
schiedenen Actionen  des  Levator. 

Interessant  ist  die  Relaxation  des  Levator  und 
das  Herabfallen  des  oberen  Lides  bei  Lähmung  des 
Orbicularis.  wenn  der  Patient  den  fruchtlosen  Versuch 
macht,  die  Augen  zu  schliessen.  Merkwürdig  ist  der 
Gegensatz,  dass  bei  Lähmung  des  Rectus  inferior  bei 
dem  Versuche  den  Bulbus  nach  abwärts  zu  rollen, 
diese  Intention  der  Bewegung  nicht  mit  der  Relaxa- 
tion des  Levator  begleitet  ist,  da  doch  sonst  gewöhn- 
lich bei  der  Action  des  Rectus  inferior  der  Levator 
erschlafft.  Der  Verf.  glaubt  deshalb,  dass  die  resp. 
Nichtthät  gkeit  („Inhibition")  des  Levator  nicht  pri- 
miir  das  Resultat  eines  entsprechenden  centralen  Me- 
chanismus ist,  sondern  dass  dieselbe  resultirt  durch 
Reflex,  hervorgegangen  aus  der  gemachten  Bewegung. 
Der  Reflex  mag  durch  die  sich  contrahirenden  Fasern 
des  Rect.  inf..  oder  durch  die  Spannung  des  Levator 
bei  der  Bewegung  des  Bulbus  entstanden  sein,  —  des- 
sen Druck  gegen  den  Tarsus  wir  früher  schon  als 
hauptsächlich  wirkende  Kraft  (chief  agent)  beim  De- 
scensus  der  Lider  kennen  gelernt  haben.  Gewiss  ist, 
dass  die  Relaxation  des  Levator  in  genauem  Verhält- 
nisse sieht  zur  Bewegung  des  Bulbus.  Bemerkens werth 
ist  noch  die  entsprechende  Mitbewegung  der  Lider,  be- 
sonders des  oberen .  bei  verticalem  Nystagmus.  Der 
Mechanismus  dieser  Bewegung  ist  gewiss  derselbe,  wie 
für  die  anderen  Bewegungen  des  Bulbus,  und  theil- 
weise  das  Resultat  der  Association  des  Levator  und 
Rectus  superior,  welches  in  gesunden  wie  kranken 
Verhältnissen  gleich  ausgesprochen  vorhanden  ist. 

Im  Gegensatz  zur  Anschauung  von  Sir  Charles 
Bell,  dass  bei  der  Contraction  des  Levator  der  Bul- 
bus nach  vorn  geschoben  und  so  das  Sinken  des  un- 
teren Lides  bedingt  werde,  —  glaubt  G.,  dass  das 
Sinken  des  Lides  hervorgerufen  ist,  einestheils  durch 
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die  Relaxation  der  Orbicularis  (der  Druck  des  Tarsus 
gegen  den  Bulbus  wird  dadurch  verringert)  und  dass 
andererseits  bei  der  Contraction  des  Levator  gleichzei- 
tig eine  Rotation  des  Bulbus  nach  aufwärts  stattfindet. 

Flesch  (93)  hat  einen  überzähligen  Augen- 
muskel wahrgenommen. 

Von  dem  Annulus  fibrosus  neben  dem  Lcvat.  pal- 
pebr.  sup.  entspringt  in  Zusammenhang  mit  letzterem 
medial  am  Foramen  optic.  mit  platter  Ursprungssehne 
«in  ca.  2  Mm.  im  Durchmesser  haltender  Muskel,  der 
zum  medialen  Augenhöhlenrand  dicht  unter  dem  Tro- 
cblearis,  überbrückt  Tom  N.  ethmoidalis  hinzieht  Un- 
ter der  Rolle  spaltet  er  sich  in  drei  Theile.  Weder 
Hcnle  noch  Merkel  erwähnen  analoge  Beobachtungen. 

Hartmann's  (94)  experimentelle  Studien  über  die 
Function  der  Eustachischen  Rühre  enthält  sehr 
Vieles,  was  schon  lange  als  feststehende  Thatsache  be- 
trachtet wird.  Da  der  Verf.  keine  selbständigen  ana- 
tomischen Untersuchungen  an  der  Tuba  gemacht  hat, 
so  fällt  das  Referat  über  dessen  experimentelle  Ergeb- 
nisse der  physiologischen  Abtheilung  zu. 


X.  Topographische  Anatomie. 

95)  Rüdinger,  Supplement  zur  topographisch- 
chirurgischen  Anatomio  des  Menschen.  Mit  6  Figuren. 
Stuttgart.  —  96)  Henke,  Wilh.,  Topographische  Ana- 
tomie d.  Menschen  in  Abbildung  u.  Beschreibung. 
Atlas.  Zweite  Hälfte  Vom  Zwerchfell  bis  zu  den 
Füssen.  Tafel  XXXIX-LXXX.  Fol.  Berlin.  -  97) 
Chacon,  F.  de  F.,  Etüde  sur  la  region  perineale  de 
rhoramc.  In-8.  Paris.  —  98)  Tülau x,  P.,  Traite 
d'anatomie  topogr.  2.  6d.  Gr.  in-8.  avec  fig.  Paris. 

Küdinger's  (95)  Supplement  ergänzt  die  Illu- 
stration von  dessen  topographisch-chirurgischer 
Anatomie,  welche  bezüglich  der  sagittalen  und  fron- 
talen Durchschnitte  Manches  zu  wünschen  übrig  liess. 

Henke's  (96)  topographische  Anatomie  des 
Menschen  stellt  eine  umgearbeitete  und  sehr  vervoll- 
ständigte zweite  Auflage  seines  Atlas  dar. 
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I.  Uhrbücher,  Allgenetaes,  1  ntersuehun^rrrfahre n 

A.   Lehrbücher,  Allgemeines. 

1)  Bachmann,  0,  Leitfaden  zur  Anfertigung  mi- 
croscopischcr  Dauerpräparate.  M.  87  Holzscbn.  gr.  8. 
München.  —  2)  Beale,  L.  S.,  Uow  to  work  with  the 
Microscope.  5.  Edit.  revised  and  much  enlargcd,  with 
100  pl.  comprising  more  than  six  hundred  engravings 
etc.  London.  8.  530  pp.  —  3)Cadiat,  L.  0.,  Trait6 
d'anatomie  generale  appliquäe  ä  la  medeciue.  Tome  I. 
gr.  8  Paris.  —  4)  Davies,  T,  The  prcparation  and 
mounting  of  microscopic  objects.  New  edit.  Ed.  by  John 
Matthews.  London.  8  214  pp.  —  5)  Uager,  II., 
Das  Microscop  und  seine  Anwendung.  6.  Aull  Mit  231 
Abbild  gr  8.  Berlin,  —  6)  James,  A.,  Notes  on 
the  tenacity  of  tissue.  The  journal  of  anatomy  and 
physiol.  norm,  and  path.  Vol  XIII.  P.  II.  p.  157. 
(Belastungsversuchc  am  Dünndarm  vom  Schaf.  Vor- 
wiegend von  physiologischem  Interesse.)  —  7)  Klein, 


E.  and  E.  Noble  Smith,  Atlas  of  Histology.  4.  Lon- 
don. Parts  I— VIII.  —  8)  Landois,  L.,  Lehrbuch 
der  Physiologie  des  Menschen,  einschl.  der  Histologie 
und  microscopischen  Anatomie.  1.  Hälfte.  8.  Wien. 
—  9)  Milne-Edwards,  H.,  Le«;ons  sur  la  Physiolo- 
gie et  l'anatomie  comparee  de  l'hommc  et  des  animaux. 
T.  12.  8.  Paris.  —  10)  Morel,  C,  Traite  elemen- 
taire  d'histologie  humainc.  3.  edit.  Avec  36  plan- 
ches.  8.  Paris.  VIII.  418  pp..  avec  fig.  —  11)  Ran- 
vier, L.,  Technisches  Lehrbuch  d.  Histologie.  Uebers. 
v.  W.  Nicati  u.  H.  v.  Wyss.  5  Lfr.  M.  53  Holzsch. 

5r.  8.  Leipzig.  (Blut-  und  Lympbgefässe,  Structur 
es  Nerven,  Beginn  des  Capitels  über  motorische  Ner- 
venendigungen) —  12)  Robin,  Ch.,  Anatomie  et  Phy- 
siologie cellulaires.  In-8.  Paris.  —  13)  Valentin, 
G.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Brechungsverhält- 
nisse der  Thiergewebe.  Archiv  für  die  gesammte  Phy- 
siologie. Bd.  19.  S.  78.  —  14)  Derselbe,  Fortge- 
setzte Untersuchungen  über  die  Brechungsvcrhältnisso 
der  Thiergewebe.    Ebendas.    Bd.  20.    S.  283.  (Beide 


0 

*)  Uno  die  möglichste  Vollständigkeit  des  Berichtes  und  ein  rechtzeitiges  Referat  über  die  einschlägigen 
Publicationen  zu  garantiren,  ist  eine  recht  vielseitige  Unterstützung  des  Berichterstatters  dringend  erwünscht. 
Die  geehrten  Herren  Autoren  werden  deshalb  vom  Referenten  ergebenst  ersucht,  demselben  selbständig  heraus-, 
gegebene  Abhandlungen  und  Bücher,  sowie  Separatabzüge  von  Artikeln,  welche  in  Journalen  und  Gescllschafts- 
schriften  erschienen  sind ,  gütigst  zur  Einsicht  zusenden  zu  wollen.  Ref.  ist  auf  ausgesprochenes  Verlangen 
stets  gern  bereit,  die  ihm  zugesandten  Arbeiten  den  Herren  Verfassern  wieder  zurückzuschicken.  —  Da  Ref.  die 
Herstellung  des  Berichtes  erst  gegen  Ende  des  abgelaufenen  Jahres  übernommen  hatte,  so  war  es  nicht  mehr 
möglich,  das  Material  vollständig  zu  beschaffen.  Diejenigen  Publicationen,  welche  in  dem  vorliegenden  Bericht 
entweder  nur  im  Titel,  oder  gar  nicht  aufgeführt  werden  konnten,  werden  im  Bericht  des  nächsten  Jahres  nach- 
getragen werden. 
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Abhandlungen  enthalten  eine  grosse  Menge  von  Zahlen 

über  die  Brerhungsverhältnissc  aller  möglichen  Se-  und 
Excretc,  sowie  anderer  Flüssigkeiten  und  festen  Sub- 
stanzen des  menschlichen  und  Wirbelthicrkörpers  und 
des  Körpers  einiger  Wirbellosen.  Die  Untersuchungen 
sind  mit  dem  Abbe'schen  Refractoraeter  gemacht.)  — 
15)  Vogel,  J.,  Das  Microscop  und  die  Methode  der 
microscopischcn  Untersuchung.  3.  Aufl.  gr.  8.  Berlin. 

[Ditlevsen,  J.  G.,  Grundtrok  af  Menneskets  Hi- 
stologi,  med  Bemorkninger  om  Forholiene  hos  Hirwcl- 
dyrene.  Med  c.  300  Afbildn.  i  Texten.  —  Kjöbcnhavn. 
1878-1879. 

Ein  vollständiges  Referat  dieser  Arbeit  kann  hier 
nicht  gegeben  werden,  nur  eine  Darstellung  des  Planes 
und  Ganges  derselben:  Das  Buch  ist  eine  Histologie 
im  strengen  Sinne  des  Wortes,  entspricht  daher  am 
nächsten  den  allgemeinen  Einleitungen  in  den  gang- 
baren Hand-  und  Lehrbüchern  der  microscopischen 
Anatomie,  doch  viel  ausführlicher  bearbeitet. 

In  einer  allgemeinen  Einleitung  bespricht  der  Verf., 
nach  kürzeren  geschichtlichen  Bemerkungen,  die  allge- 
meinen Eigenschaften  des  Protoplasma,  seine  Bewc- 
gungsphänoraene,  Cohäsionszustände ,  die  inneren  Son- 
derungen desselben,  die  sichtbaren  Veränderungen  des- 
selben, welche  in  Relation  zur  Ernährung  und  Stoff- 
wechsel stehen,  seine  Umbildungen  und  sein  Verhalten 
zu  den  Zellen.  Demnächst  wird  die  Aufgabe  der  Hi- 
stologie erörtert,  eine  kurze  Uebersicht  der  histolo- 
gischen Sonderungen  der  Embryonalanlagc  gegeben, 
und  die  wichtigsten  Eintheilungen  der  Gewebe  kurz 
entwickelt. 

Im'  ersten  Buche  des  Werkel  behandelt  der  Verf. 
die  epithelialen  Gewebe,  welche  er  in  folgende  Gruppen 
zusammenfasst:  1)  Die  vom  Ectodcrm  und  Entoderm 
entwickelten  Epithelien  (nebst  den  zugehörigen  Drüscn- 
Epithelicn);  2)  die  von  der  Medullarplatte  stammenden 
Epithelien:  3)  die  Epithelien,  welche  vorläufig  als  vom 
Mcscdcrm  herrührend  anzuseheu  sind  (die  Epithelien 
der  Geschlechtsorgane). 

Im  zweiten  Buche  werden  die  Gewebe  der  Binde- 
Substanz  im  weitesten  Sinne  der  Wortes  abgehandelt, 
mithin  das  Knorpelgewcbc,  das  Bindegewebe  und  das 
Knochengewebe.  Hier  wollen  wir  nur  hervorheben, 
dass  das  normale  fibrilläre  Bindegewebe  unter  folgen- 
den Hauptformen  beschrieben  wird:  1)  das  membran- 
bildende Bindegewebe  (Typus:  das  Subarachnoidalge- 
webe),  2)  das  Fibrin  und  3)  das  lederartige.  Als 
leichtere  Abweichungen  von  diesen  Formen  beschreibt 
er  das  Hornhautgewebe,  die  Sclera,  Chorioidea,  Iris  und 
die  Gelenkkapseln:  besonders  abgehandelt  wird  dem- 
nächst das  Gelässgewebe  und  die  Elementartheile  des 
Bluts.  Als  mehr  abweichende,  jedoch  zu  fibrillärem 
Bindegewebe  gehörigen  Formen  werden  alsdann  folgende 
aufgeführt:  1)  die  metamorphosirten  Formen  (das 
adenoide  Gewebe  und  das  elastische  Gewebe),  2)  die 
bleibenden  embryonalen  Formen  (das  Sehleimgewebe 
und  das  Knochenmark) ,  3)  das  Bindegewebe  des  cen- 
tralen Nervensystems.  Die  Darstellung  des  Bindege- 
webes wird  mit  einer  Uebersicht  der  Frage  von  den 
Saftwegen  desselben  abgeschlossen,  während  eine  Er- 
örterung des  gegenseitigen  Verhaltens  der  Bindesub- 
stanzen  und  ihrer  gemeinschaftlichen  Abstammung,  so- 
wie ein?  kurze  geschichtliche  Uebersicht  über  die  Ent- 
wiekelung  unserer  Kenntnisse  derselben,  die  ganze  Dar- 
stellung der  Bindesubstanzen  beendet. 

Das  dritte  Buch  giebt  eine  Beschreibung  des  Mus- 
kelgewebes, welches  der  Verf.  sehr  geneigt  ist,  als  eine 
besondere  Art  der  Bindesubstanz  anzusehen.  Bezüg- 
lich des  Näheren  müssen  wir  auf  das  Original  hinweisen. 

Im  vierten  Buche  wird  das  Nervengewebe  abgehan- 
delt: 1)  die  Nervenfäden;  2)  die  Nervenzellen;  3)  die 
peripherischen  Endigungen  der  Nervenfäden;  diese  letz- 
teren beschreibt  der  Verf.  ausführlich  unter  folgenden 


wesentlich  physiologischen  Gesichtspunkten:  1)  die  En- 
digungen der  motorischen  Nerven  (Muskelncrven,  Nerven 
der  electrischen  Organe  und  Absonderungsnerven  der 
Drüsen);  2)  die  Endigungen  der  sensitiven  Nerven, 
nämlich  a.  die  der  wahrscheinlichen  Vermittler  des 
Allgemeingefühles  und  b.  die  der  eigentlichen  Sinnes- 
nerven 

In  einer  abschliessenden  Uebersicht  endlich  wird 
eine  Darstellung  der  allgemeinen  morphologischen  Ver- 
hältnisse der  Zellen  und  der  allgemeinen  Lebensge- 
schichte derselben  gegeben. 

Ditlmeu  (Kopenhagen).] 

B.   Microscop  und  Zubehör. 

1)  Abbe,  E..  On  Stephcnson's  system  of  homogene- 
ous  iramersion  for  microscopic  objectives.  Journ.  R. 
Microsc.  Soc.  Vol.  2.  No.  3.  p.  25G.  (S.  vor.  Bcr. 
S.  26.)  —  2)  Derselbe,  On  new  methods  for  impro- 
ving  sphcrical  correction,  applied  to  the  construetion 
of  wide  angled  object  glasses.  Ibid.  Vol.  2.  No.  7. 
p.  812.  —  3)  Edmunds,  .).,  Note  on  a  revolver  im- 
mersion  prism  for  sub-stage  Illumination.  Ibid.  Vol. 
2.  No.  1.  —  4)  Hitchcock.  R,,  Apcrture,  angular 
and  numerical.  Amer.  Quart.  Microsc.  Journ.  Vol.  I. 
No.  4.  p.  284.  —  5)  Keith,  R.,  Note  on  diagrams 
(pl.  XII.)  exhibiting  the  path.  of  a  ray  through  Tolles' 
immersion  objective.  Journ.  R.  Microsc.  Soc. 
Vol.  2.  No.  3  p  269.  —  6)  Derselbe,  Note  on 
Wcnham's  paper  on  the  measurement  of  the  angle  of 
apcrture.  Ibid.  p.  270.  —  6a)  Wen  harn,  Reply  to 
this  note.  Ibid.  p.  271.  —  7)  Munn,  C.  A.  Mac,  A 
new  medical  microscope.  Dublin  quart.  journal  of 
micr.  scienee.  Bd.  67.  p.  561.  (Anzeige.)  —  8) 
Mavall,  J.,  The  apperture  question.  Journal  R.  Mi- 
crosc. Soc.  Vol.  2.  No.  2.  p.  134.  —  9)  Derselbe, 
Immersion  illuminators.  Ibid.  Vol.  2.  No.  1.  p.  27. 
—  10)  Derselbe,  Immersion  stage  illuminator.  Ibid. 
Vol.  2.  No.  7.  p.  837.  —  11)  Derselbe,  Aperturc 
masurements  of  immersion.  Objectives  expressed  as 
.Numerical  Apcrture".  Ibid.  p  842.  —  12)  Rogers, 
W.  A.,  Limits  of  accuraey  in  masurements  with  the 
microscope.  American  Naturalist  Vol.  13.  No.  1. 
p.  59— GO.  —  13)  Royston-Pigott,  G.  W..  Micro- 
scopical  researches  in  high  power  definition.  Procced. 
of  the  roy.  society.  No.  197.  p.  164.  19.  June.  — 
14)  Derselbe,  On  a  new  method  of  dutermining  the 
limits  of  microscopic  Vision.  Philosophie.  Society  Cam- 
bridge. 2.  Dec.  1878.  (Aus  dem  Referat  in  der  „Na- 
ture"  ist  nur  zu  entnehmen,  dass  Verf.  Objecto  von 
ein  Millionstel  Zoll  im  Durchmesser  noch  unter  dem 
Microscop  zu  unterscheiden  vermag.)  —  15)  Schöbl, 
.los..  Ein  neues  Präparationsmicroseop.  Archiv  für 
microscop.  Anatom.  Bd.  XVII.  S.  165.  (W.  Grund, 
Prag.  Valentinergass-i  10,  liefert  ein  von  S.  angegebe- 
nes Instrument  mit  5  Armen ,  an  welchen  ein  Dissec- 
tionsmicroscop  und  vier  Lupen  von  3— 30maliger  Ver- 
grösscrung  angebracht  sind)  —  IC)  Smith,  H.  L,  A 
few  remarks  on  angular  aperture  and  description  of  a 
universal  apertometcr.  Amer.  Quart.  Microsc.  Journ. 
Vol.  I.  No.  3.  p.  194.  -  17)  Stephenson,  J.  W., 
The  vertical  illuminator  and  homogeneous  immersion 
objectives.  Journ.  R  Microsc.  Soc  Vol.  2.  No.  3. 
p.  266.  —  IS)  Derselbe.  Acatoptrie  immersion  illu- 
minator. Ihid.  Vol.  2.  No.  1.  p.  36.  —  19)  Der- 
selbe. On  a  Üble  of  Numerical  -  Apertures ,  sho- 
wing  the  cquivalent  angles  of  aperture  of  dry,  wa- 
ter immersion  and  homogeneous  immersion  objectives. 
with  their  respeetive  resolving  power».  Ibid.  Vol.  2. 
No.  7.  p.  839.  —  20)  Tolles,  B.,  An  illummating 
Traverse- lens.  Ibid.  Vol.  2.  No.  4.  p.  388.  —  21) 
Wen  harn,  F.  H  ,  The  formation  of  the  Paraboloid  as 
an  illuminator  for  the  microscope.  Amer.  Quart.  Mi- 
crosc. Journ.    Vol.  1.   No.  3.    p.  186.  —  22)  Der- 


Digitized  by  Googl 


MKRKRL,  H1ST0LO0IK. 


27 


selbe.  Note  on  hnmogeneous  immersion  object-glasses 
Journ  R.  Microsc  Soc.  Vol  2  No  4  p.  394  — 
23)  Derselbe.  On  Professor  H  L.  Smith's  Aperto- 
meter  Amur.  Quart.  Microsc.  Journ  Vol.  I.  No.  4. 
p.  280  —  24)  Derselbe,  On  high  baisam  angles. 
Ibid  Vol  1.  No.  4.  p  318  —  25)  Woodward, 
J.  J  ,  The  oblique  illuminatoi;  an  apparatus  fort  ob- 
taining  oblique  illumination  at  definit.  angles.  Ibid. 
Vol.  I.  No.  4.  p.  268.  —  2G)  Derselbe,  Descrip- 
tion  of  a  new  apertometer.    Ibid.    p.  272. 

C.  Hülfsvorrichtungen ,  Zeichnen,  Photogra- 
phiren, Probeobjecte. 

1)  Abbe,  E.,  Ueber  micrometrische  Messung  mittelst 
optischer  Bilder.  Sitaungsb  der  Jenaiseben  Gcsellsch. 
für  Med.  und  Naturw.  1878.  S.  XI.  -  2)  Comet, 
Note  relative  au  microtome  de  Rivet.  Bull.  Soc  Beige 
Microsc.  Proc.-Verb.  p.  XCI.  —  3)  Crisp,  Frank,  On 
some  recent  forma  of  camera  lucida.  Journ.  R  Microsc. 
Soc.  Vol  2.  No.  1.  p.  32.  —  4)  Flctchcr,  S.  W.,  A 
new  microtome.  Boston  medical  and  surgic.  Journal. 
Febr.  20.  (Ohne  die  fünf  zugehörigen  Abbildungen 
nicht  gut  verständlich  zu  machen.  Die  Messerklinge 
ist  in  eine  Art  Schlitten  eingespannt,  mit  welchem 
über  das  Object  gehobelt  wird.)  —  5)  Hailes,  W., 
Sections  ans  section  Cutting  —  with  a  description  of  a 
new  poly-microtome  for  freezing.  Araer.  Journ.  of  in- 
sanity  Vol.  XXXV.  No.  IV.  (Versieht  das  Rüther- 
ford'sche  Microtom  mit  einem  Kiskasten  und  bringt 
auf  dem  Boden  desselben  eine  Kammer  an  zum  Zer- 
stäuben von  Acther.)  —  6)  Hilgendorf.  Anwendung 
kleiner  Spicgclplättchen  bei  raicroscopischen  Untersu- 
chungen. Ges.  naturf.  Freunde  zu  Berlin.  Sitzung 
vom  21.  Jan.  (Benützt  kleine  Silberspiegelchen,  um 
senkrecht  zur  Microscoplinse  stehende  Ubjecte  sichtbar 
zu  machen.)  —  7)  Lassar,  Verhandlungen  der  Ber- 
liner pbysiol.  Gesellsch.  Arch.  f.  Anatomie  und  Phv- 
siol.  Physiol.  Abtheil.  S.  174.  —  8)  Lewis.  B.,  Appli- 
cation of  Freezing  Metbods  to  tbe  Microscopical  Exa- 
mination  of  tbe  Brain.  Brain,  Oct.  und  Dublin  quart. 
journ  of  med.  sc.  Bd.  67.  p.  400.  (Adaption  von 
Stirling's  Microtom  für  Schneiden  gefrorner  Präpa- 
rate.) —  9)  Longstrcth,  M.,  The  Use  of  tbe  Free- 
zing Microtome.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  May  8. 
(Unterscheidet  sich  von  dem  sub  No.  5  genannten  Hai- 
les'schen  Microtom  dadurch,  dass  eine  ringförmige 
Kammer  um  die  Rohre,  in  welcher  das  Object  einge- 
bettet liegt,  angebracht  ist.  In  dieser  Kammer  wird 
Aether  zerstäubt.  Bemerkungen  über  das  Schneiden 
gefrorener  Präparate  bringen  nichts  Neues.)  —  10) 
Marsh,  S.,  Section  cutting:  Guide  to  preparation  and 
mounting  of  sections  for  Mieroscope.  New  York.  12. 
(S.  vor.  Ber.  S.  27.)  -  11)  Morley,  E.  W.,  On  the 
probable  error  of  micrometric  measurements.  Amer. 
Quart.  Microsc.  Journ.  Vol.  I.  No.  2.  p.  93.  —  12) 
Russell,  J.  C,  Description  of  a  new  form  of  Camera 
lucida.  Journ.  R  Microsc.  Soc.  Vol.  2.  No.  1.  p.  9.  — 
13)  Spengfil,  J.  W.,  Einige  neue  Verbesserungen  am 
Schlitten-Microtom.  Zoolog.  Anzeiger  No.  44.  (Bei 
A.  Wichmann,  Hamburg,  Gr.  Johannisstr.  17,  können 
verbesserte  Rivet-Leiser'sche  Microtome  bezogen  werden. 
Verf.  hat  Verbesserungen  in  der  Neigung  des  Winkels 
der  schiefen  Ebene,  in  der  Einrichtung  der  Object-Klam- 
mer,  in  der  Einspannung  des  Messers  und  in  der  Be- 
wegung des  Objectschlittens  vorgenommen.  —  Das  ver- 
besserte Microtom  wird  von  Herren,  welche  damit  gear- 
beitet haben,  gerühmt.  Rcf)  —  14)  Waller.  B.  C, 
On  a  new  Form  of  Section-Knife  especially  adapted  to 
the  Cutting  of  Large  Sections.  Edinb.  med.  Journal. 
Apnl.  (Klinge  7'  ,  Zoll  lang,  2  Zoll  breit,  »/w  Zoll 
dick.  Griffe  10  Zoll  lang,  stehen  rechtwinkelig  auf  der 
Klinge,  wie  der  verticale  Schenkel  eines  umgekehrten 
I )  —  15)  Wedl,  C.,  Uebcr  die  Anwendung  der  Cen- 


trifugalmaschine  für  histologische  Studien  Archiv  für 
patholog.  Anat.  und  Physiol  Hd,  77.  S.  375.  (Da 
ein  kurzer  Auszug  der  Beschreibung  der  Maschine  nicht 
gegeben  werden  kann,  muss  auf  das  Original  selbst  ver- 
wiesen werden.)  —  16)  Wood  ward.  J.  J. .  Observa- 
tions  suggested  by  the  studv  of  Amphipleura  pellucida 
mounted  in  Canada  laisam,  by  lamplight  and  by  sun- 
light,  with  various  objects  Journ.  R  Microsc  Soc. 
Vol.  2.  No.  6.  p.  663  —  17)  Derselbe,  Note  on 
Abbe's  eiperiment  on  Pleurosigma  signata.  Ibid.  p.  675. 

Abbe  (1).  durch  dessen  vortreffliche  Untersuchun- 
gen der  letzteu  Jahre  uicht  allein  die  Theorie,  sondern 
auch  die  Praxis  des  Microscopes  erhebliche  Fortschritte 
gemachthat.  wandte  sich  einer  Untersuchung  derMicro- 
meter-Microscope  zu  und  fand,  dass  man  die  den 
jetzigen  Messungstuethoden  anhaftenden  Fehlerquellen 
beseitigen  kann,  wenn  man  statt  der  gewohnlichen  Ob- 
jective  mit  endlicher  Brennweite,  „telescopische-1  Lin- 
sensysteme benützt.  Ein  solches  ist  zusammengesetzt 
aus  zwei  getrennten  Linsen  oder  Systemen,  deren  ein- 
ander zugekehrte  Brennebenen  coincidiren.  Es  hat  un- 
endlich grosse  Brennweite  und  unendlich  entfernte 
Brennpunkte  und  bildet  alle  Objecto  in  einer  beliebig 
zu  bestimmenden,  aber  constanten  Vergrößerung  ab, 
so  dass  diese  Vergrößerung  sowohl  vom  Objeclabstand 
wie  vom  Bildabstand — also  auch  von  der  Tubuslänge 
—  unabhängig  bleibt. 

Lassar  (7)  benutzt  zum  Microscopiren  bei 
Licht  eine  Petroleumlampe  mit  Neusilberreflector, 
welch  letzterer  eine  schornsteinartige,  den  Lampency- 
linder  umfassende  Verlängerung  trägt,  um  die  Strah- 
lung zu  vermeiden.  Ausserdem  ist  noch  ein  mit  Sam- 
met  (als  schlechten  Wärmeleiter)  überzogener  Metall- 
sebirm  angebracht.  Das  Licht  wird  durch  ein  blaues 
Kübaltglas  blau  gefärbt,  die  Flamme  kann  durch  Koch- 
salz gelb  gefärbt  werden. 

D.  Unter8uchuni:8verfHhren,  Härten,  Färben, 
Einbetten  etc. 

1)  Altmann,  R,  Ueber  die  Verwerthbarkeit  der 
Corrosion  in  der  microscopischen  Anatomie.  Archiv 
für  microsc.  Anatomie.  Bd.  XVI.  S.  471.  —  2)  Blacher 
(Entwickelungsgesch.  Bericht  Hl.  No  1.)  (B.  beschreibt 
und  zeichnet  ein  Blechkästchen  mit  einer  Sehraube, 
welche  ein  in  Gummiglycerin  eingebettetes  Präparat 
für  den  Schnitt  in  die  Höhe  schiebt.  Ziemlich  unvoll- 
kommenes Instrument  Ref.)  —  3)  Caudcreau,  Sur 
un  proe£d6  nouveau  de  dissociation  des  glandes.  Ga- 
zette medicale  de  Paris.  No.  45  p.  577.  —  4)  Ccrtes, 
A.,  Sur  une  m6thode  de  conservation  des  Infusoires. 
Comptes  rendus.  T.  88.  p.  433.  (Mit  Osmiumdämpfen 
und  Picrocarmin.)  —  5)  Cook.  Edm.  Alleyne,  Note 
on  Logwood  staining  Solution.  The  Journal  of  anatomy 
and  physiology.  Vol.  XIV.  P.  I.  Oct.  —  6)  Duval, 
M.,  Technique  de  l'einploi  du  collodion  humide  pour 
la  pratique  des  coupes  microscopiques.  Journ.  de  l'ana- 
tom.  et  de  phvsiol.  T.  XV.  p.  185.  und  in  Bull.  Soc. 
Beige  de  Microsc.  Proc-Verb.  24.  Avr.  p.  CLXXIX. 
sowie  in :  Revue  scienc.  natur.  Montpellier.  T.  S.  No.  I. 
p.  58.  —  7)  Fischel,  W.,  Eine  neue  Reaction  zur 
Erkennung  glatter  Muskelfasern.  Prager  med.  Wochen- 
schr.  No.  4.  (Das  von  Heschl  [11]  empfohlene  Me- 
thylgrün  färbt  die  glatten  Muskelfasern  blass  violett, 
während  alle  Kerne  grün  werden.  Es  kam  wässerige 
Lösung  in  Anwendung.  Bezogen  wurde  das  Präparat 
von  Hunek  in  Prag.)  -  8)  Freud,  S.,  Notiz  über 
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eine  Methode  zur  anatomischen  Präparation  des  Ner- 
vensystems. Centralblatt  f.  d.  medicin.  Wissensch. 
No.  26.  —  9)  Golgi,  C,  Di  una  nuova  reazione  ap- 
parenteroentc  iiera  delle  cellule  nervöse  cerebrali  ottc- 
nuta  col  bicloruro  di  mercurio.  Nota  di  teenica  micro- 
scopica.  Archivio  per  le  science  medichc.  Vol.  III. 
No.  11.  (Kleine  Slückc  Gehirn  werden  sorgfältig  in 
Müller'schcr  Flüssigkeit  oder  in  doppeltchroms.  Kali 
von  aufsteigender  Concentration  (1 — 2',pCt)  gehärtet. 
Nach  20  —  30  Tagen  kommen  sie  in  eine  0,25  bis 
0,50  procentige  Lösung  von  Sublimat,  wo  sie  minde- 
stens 8  —  10  Tage  verweilen.  Schnitte,  welche  in  ge- 
wöhnlicher Weise  zu  behaudeln  resp.  einzuschliessen 
sind,  zeigen  die  Ganglienzellen  mit  ihren  Fortsätzen, 
die  Bindegewebszellen  und  Gclässc  mit  ihren  Muskeln 
gefärbt.)  —  10)  Grenacher,  II.  Einige  Notizen  zur 
Tinctionstechnik,  besonders  zur  Kernfärbung.  Archiv 
für  microsc.  Anat.  Bd.  XVI.  S.  463.  —  11)  Besch  1, 
Methylgrün  als  Tinctionsmittel  für  microscopische  Prä- 
parate. Vorlauf.  Mitth.  Wiener  medic.  Wochenschr. 
No.  2.  S.  26.  (Schon  1877  durch  Ca  Iber  la  empfoh- 
lener Farbstoff  Ref.)  —  12)  Büter,  C,  Die  Cheilo- 
Angioscopic,  eine  neue  Untersuchungsmethode  zu  phy- 
siologischen und  pathologischen  Zwecken.  Centralblatt 
für  die  med.  Wissensch.  No.  13,  14.  —  13)  Kadyi, 
B.,  Seife  als  Kinbettungsmasse  beim  Anfertigen  micro- 
scopischer  Schnitte.  Zool.  Anzeiger  No.  37.  (25  Grm. 
fein  geschabte  Stearin-Natronseife  (weisse  Wachskern- 
seifc)  werden  in  100  Ccm.  Alcohol  von  96  pCt.  auf 
dem  Wasserbad  gelöst.  Bierzu  wird  nach  und  nach 
5—10  Grm.  Wasser  zugesetzt.  Die  Masse  ist  durch- 
sichtig.) —  14)  Klein  (11,9  ).  (K.  empfiehlt  fürEpithel- 
und  Drüsenzellen  1  •  pCt.  Chromsäurelösung  2  ThI., 
Methylalcohol  1  ThI.  Nach  4—5  Tagen  wird  die  Bär- 
tung  in  reinem  Methylalcohol  fortgesetzt  und  vollendet ) 
—  15)  Kleinenberg  (Entwickelungsgesch.)  (K.  giebt 
für  Fmbroyonaluntersuchung  von  Würmern  folgende 
Bärtungsflüssigkeit  an:  100  Vol.  Tbl.  einer  gesättigten 
Pikrinsäurelös.,  2  Vol.  ThI.  conc.  Schwefelsäure.  Die 
Mischung  wird  filtrirt  und  dann  mit  3  Vol.  Thl.  Wasser 
verdünnt.  Endlich  wird  soviel  reines  Kreosot  zugesetzt, 
als  sich  lösen  will.  Darin  bleiben  die  Objecto  3,  4 
und  mehr  Stunden  und  werden  dann  in  successive 
stärker  werdendem  Alkohol  gehärtet.)  —  16)  Lacaze- 
Duthic rs,  Note  sur  un  procede  pour  faire  des  coupes. 
Arch.  Zool.  experim.  T.  6.  No.  3  p.  XXXVHI-XLII. 
(Einbettung  in  Mundleim).  —  17)  Lang,  A  ,  Mitthei- 
lungen zur  microscopischen  Technik.  Zoolog.  Anzeiger 
No.  19.  (Für  Plattwürmer  empfohlen:  gleiche  Theile 
1  pCt  Picroearrain,  2  pCt.  Eosin,  wässerige  Lösung. 
Imbibitionszeit  ',—4  Tage,  dann  Behandlung  mit 
70  pCt ,  endlich  90  pCt.  und  absol.  Alkohol.  —  Für 
gewisse  Würmer,  Echinodermcn  und  viele  andere  Thicre 
wird  als  Conservirungsraittel  empfohlen  1)  concentrirte 
Lösung  von  Quecksilberchlorid  in  Picrinschwefelsäure 
mit  5  —  10  pCt.  Acid.  acet.  2)  concentrirte  wässerige 
Lösung  von  Quecksilberchlorid.)  —  18)  Langerhans, 
P.,  Modifikation  der  Farrand 'sehen  Flüssigkeit.  Eben- 
das.  No.  41.  (Für  microscopische  l'iäparate  kleiner 
Thiere  wird  empfohlen:  Gummi  urab.  5,0,  Aqu.  5,0, 
Dazu  nach  12  Stunden  Glycerin.  5,0,  Sol.  aquos.  acid. 
carbol.  [5 :  100]  10.0.  Man  lässt  hiervon  unter  das 
Deckglas  zu  dem  in  Seewasser  befindlichen  lebenden 
Thier  fliessen )  —  19)  Mays  IV.  (M.  empfiehlt  für 
Untersuchung  frischer  Froschsehnen  irischbereitete 
1  procent.  Eisenvitriollösung  als  Zusatzflüssigkeit.  Zur 
Herstellung  einer  Färbung  legt  er  die  Sehne  erst  für 
5  Minuten  in  1  ,  proeent.  Lösung  rothen  Blutlaugen- 
salzes, wäscht  aus  und  untersucht  dann  in  Eisenvitriol. 
Solche  Präparate  zeigen  auch  eingeschlossen  die  Kitt* 
leisten.)  —  2<i)  Osler,  Note  on  Giacomini's  Method 
of  Prcserving  the  Brain.  The  Journal  of  anatomy  and 
physiology.  Vol.  XIV.  P.  I.  Üct.  (Warme  Empfehlung 
der  Methode.)  —  21)  Parker,  T.  .leffrey,  On  some 
application  of  osmic  acid  to  microscopic  purposes. 


Journ.  R.  Microsc.  Soc.  Vol.  2.  No.  4.  p.  881.  —  22) 
Renaut,  J.,  Sur  l'eosine  hematoxylique  et  sur  son 
emploi  en  histologie.  Comptes  rendus.  T.  88.  p.  1039. 

—  23)  Ro  lies  ton,  Note  on  the  Prcservation  of  En- 
cephala  by  the  Zinc  Chloride.  The  journal  of  anatomy 
and  physiol.  norm,  and  path.  Vol.  XIII.  P.  II.  p.  232. 
(Empfehlung  für  macroscoptsche  Conservirung.)  —  24) 
Seiler,  C,  Practical  hints  on  preparing  and  mounting 
animal  tissues.  Amer.  Quart.  Microsc.  Journ.  Vol.  I. 
No.  2,  3.  —  25)  Taffani,  A.,  A  new  microscopic 
colouring  Solution.  Aus  Lo  Sperimentalc  in  Dublin 
quarterly  journal  of  med.  seienc.  Bd.  67.  p.  95. 
(100  Ccm.  einer  gesättigten  Lösung  von  Picrinsäure 
in  Wasser  mit  4—5  Ccm.  einer  gesättigten  wässerigen 
Lösung  von  Anilinblau.  Die  Kerne  färben  sich  hierin 
schnell  grün.  —  Aufbewahrung  der  Präparate  in  Gly- 
cerin, welches  leicht  mit  Picrinsäure  gefärbt  ist.)  — 
Vcrgl.  auch  II.  4.  Flemraing,  Wirkung  von  chrom- 
sauren Salzen  auf  Zellkerne.  —  II.  5.  Derselbe.  Con- 
serviruug  von  Zellen.  —  V.l.  De  Burgh  Birch, 
Trypsinverdauung  des  Knochens.  — IV.  l.Khr  lieh,  Gra- 
nulirtc Bindegewebszellcn  und  eosinophile  Lcucocythen. 

—  VI.  10.  Ehrlich,  Färbung  der  Blutbestandtheile. 

—  VII.  1.  Chittenden,  Trypsinverdauung  des  Sacro- 
I-  uhii-  etc.  —  VIII.  19.  Freud,  Spinalganglien  von 
Petromyzon.  —  VIII.  28.  Koch,  Färbung  der  Nerven- 
fasern. —  VIII.  29.  Kraus,  Isolation  der  Tastkörper- 
zellen. —  XII.  6.  Belman.  Spcrmatozoen.  —  XIII.  A. 
29.  T  h  i  n .  Opticusfasern  und  Ganglienzellen  der  Retina. 

Eine  ebenso  originelle,  wie  in  vielen  Fällen  vor- 
treffliche Methode  hat  Alt  mann  (1)  mit  seiner  Cor- 
rosion  in  die  microscopische  Technik  eingeführt.  Er 
verfahrt  in  zwei  verschiedenen  Weisen.  Nach  der 
ersten  Vorschrift  wird  Olivenöl  in  die  Gefässe  injicirt. 
das  Organ  sodann  in  gefrorenem  Zustand  in  dünne 
Scheiben  zerlegt  und  diese  endlich  für  24  Stunden  in 
eine  einprocentige  Lösung  von  Ueberosmiumsäure  ein- 
gelegt. Darauf  werden  die  Stücke  in  Aqua  Javelli  ge- 
bracht und  darin  so  lange  belassen  (einige  Minuten 
Iiis  zu  mehreren  Stunden),  bis  nur  noch  das  gehärtete 
Oelgerüst  übrig  bleibt,  welches  nun  sofort  aus  der  Cor- 
rosionsflüAsigkeit  herausgenommen  und  unter  Glycerin 
besehen  wird.  Er  untersucht  mit  dieser  Methode  nicht 
allein  Blutgefässausgiisse.  sondern  auch  Lymphgefäss- 
injeclionen,  welche  an  geeigneten  Präparaten  durch 
Forcirung  des  Injectionsdruckes  und  Extravasirung 
der  Oel-Masso  in  das  Lymph-Gefässsystem  gewonnen 
wurden. 

Die  zweite  Methode  ist  die  der  Fettimprä gna- 
tion.  Bierzu  wird  entweder  eine  Mischung  benutzt 
von  1  Vol.  Olivenöl.  1  j  Vol.  Alcohol  absol.  und  soviel 
Aelher  bis  sich  das  Ganze  durch  Schütteln  klar  mischt; 
oder  eine  solche  von  2  Theilon  Ricinusol  auf  1  Theil 
Alcohol.  Letztere  Mischung  ist  natürlich  dickflüssiger. 
Kleine  frische  Gewebsstücke  werden  in  einer  reichlichen 
Menge  einer  der  beiden  Mischungon  5 — 8 Tage  lang 
belassen,  darauf  im  Wasser  abgespült  und  dann,  wie 
bei  dem  Injoctionsverfahren.  in  Osmiurasäure  gehärtet, 
in  Eau  deJavelle  corrodirt  und  in  Glycerin  eingeschlos- 
sen. Von  Nerven,  Muskeln.  Knorpel,  Epithel  erhält 
man  durch  diese  Methode  lehrreiche  Präparate,  beson- 
ders eignet  sie  sich  jedoch  für  Lückensysteme,  wie  die 
Hornhautkörperehen.  die  Lvmphcapillarnetze  der  Cho- 
roidea  und  der  Retina.  Welch  letztere  wohl  mit  keiner 
anderen  Methode  so  schön  darzustellen  sind. 
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Caudereau  (3)  benutzt  zur  Isolation  der 
Magen drü so n  folgendes  Verfahren:  1  Thcil  Müller- 
sche  Flüssigkeil  und  2Theile  Wasser  werden  gemischt. 
Zu  einem  Liter  der  Mischung  werden  30 — 40  Grm. 
salpetersaures  Kali  zugesetzt  und  der  Magen  darin  etwa 
3  Stunden  gekocht.  Ist  der  Magen  nicht  mehr  ganz 
frisch,  dann  thut  man  gut,  etwas  mehr  Müllersche  Flüs- 
sigkeit zu  nehmen.  Statt  mit  Müllerscher  Lösung  kann 
man  auch  den  Magen  mit  Osmium  behandeln,  doch  mit 
weniger  gutem  Erfolg.  Auch  die  Musculatur  des  Ma- 
gens lässt  sich  in  der  Mischung  gut  isoliren. 

Cook 's  (5)  empfehlenswertes  Recept  für  Blau- 
holzfärbung ist  folgendes:  Blauholzextract  6  Thle., 
Alaun  6.  schwefelsaures  Kupfer  1.  Wasser  40.  Alle 
Ingredienzien  müssen  eisenfrei  sein.  Man  reibt  alles 
in  einem  Mörser,  lässt  1—2  Tage  stehen  und  filtrirt 
dann.  In  verdünnter  Lösung  färbt  man  frische  oder 
in  Alcohol  gehärtete  Präparate.  Für  Färbung  von  Ge- 
weben, welche  in  Chromverbindungen  gehärtet  sind, 
verdünnt  man  8  Tropfen  mit  120  Tropfen  Wasser  und 
setzt  1  Tropfen  einer  0. 1  procentigen  Lösung  von  dop- 
peltehromsaurem  Kali  zu.  Die  Präparate  lassen  sich 
in  Glycerin.  Farrant'scher  Lösung  oder  Balsam  aufbe- 
wahren. 

Duval  (ti)  empfiehlt  besonders  für  sehr  zarte 
Objecte .  wie  z.  B.  Embryonen  aus  den  ersten  Tagen, 
Auge.  Gehörschnecke  u.  dgl.  Collodium  als  Ein- 
bettungsmittel. Die  beliebig  gehärteten  Präparate 
werden  erst  mit  Alcohol .  dann  mit  Aelher  behandelt 
und  endlich  in  ganz  gewöhnliches  Collodium  gelegt, 
wo  sie  bis  zu  24  Stunden  verweilen  können.  Sind  sie 
ganz  imprägnirt.  dann  bringt  man  sie  in  Alcohol  von 
36°.  Hierin  wird  das  Collodium  in  kurzer  Zeit  so 
hart,  dass  man  im  Stande  ist,  die  feinsten  Schnitte 
anzufertigen.  (Unser  officinelles  Collodium  eignet  sich 
weniger  gut,  als  Collodium  ricinatum.  Ref.)  Die 
Stücke  können  nun  unbeschränkte  Zeit  in  dem  Spiritus 
verweilen.  Das  Collodium  retrahirt  sich  bei  dieser 
Behandlung  gar  nicht  und  bleibt  so  durchsichtig,  dass 
man  es  wie  Glas  nur  an  den  Rändern  wahrnehmen 
kann.  Dies  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  es  unnöthig 
ist,  das  Collodium  wieder  aus  den  Schnitten  zu  ent- 
fernen. Man  kann  die  letzteren  in  Wasser  bringen 
und  kann  sie  auch  noch  nachträglich  mit  Carmin 
färben,  indem  das  Collodium  entweder  gar  keine  oder 
nur  sehr  schwache  Färbung  annimmt.  Eingeschlossen 
werden  die  Schnitte  in  Glycerin.  Bei  Einschluss  in 
Balsam  wird  das  Collodium  trübe,  die  Präparate  un- 
brauchbar. Will  man  ein  stärker  lichtbrechendes 
Medium  verwenden,  dann  muss  man  Nelkenöl  zum 
Einschluss  verwenden. 

Freud  (8)  empfiehlt  eine  Modification  des  Rei- 
chert'schen  Isolations Verfahrens  mit  Salpe- 
tersäure für  Anwendung  auf  die  Elemente  des 
Nervensystems.  Die  Präparate  verweilen  2  —  4 
Tage  in  einer  Mischung  aus  1  Tbl.  concentr.  Salpeter- 
säure .  3  Tbl.  Wasser  und  I  Tbl.  concentr.  Glycerin. 
Nach  1  —  2  tägigem  Auswaschen  in  destillirtem  Wasser 
können  die  nicht  nervösen  Theile  durch  Herumschwen- 
ken  entfernt  werden.    Zu  der  Säuremischung  kommt 


ein  Zusatz  von  Untersalpetersäure,  welcher  um  so 
grösser  wird,  je  älter  das  Thier  und  je  härter  die 
Knochen  sind. 

Grenacher  (10)  theilt  drei  neue  Carmin- 
lösungen  und  eine  Purpurinlösun g  mit,  welche 
sämmtlich  als  Kernfärbemittcl  eingeführt  werden. 
.Ausser  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  dürften 
sie  sich  besonders  auch  für  rasch  herzustellende  Vor- 
lesungspräparate, sowie  für  die  Benutzung  in  micro- 
scopiseben  Cursen  sehr  empfehlen,  besonders  die 
erste.44  (Ref.  kann  sie  sämmtlich  dringend  empfohlen.) 
Die  Vorschriften  sind  folgende: 

1)  Eine  1 — 5  procentige  wässerige  Lösung  (oder  auch 
von  jeder  beliebigen  anderen  Concentration)  von  ge- 
wöhnlichem oder  Ammoniakalaun  wird  mit  \ — 1  pCt. 
gepulvertem  Carmin  ca.  10—20  Minuten  anhaltend  ge- 
kocht und  nach  dem  Erkalten  filtrirt.  Die  Solution 
ist  prachtvoll  tiefroth.  Legt  man  einen  vorher  aus- 
gewässerten Schnitt  in  die  Lösung,  so  ist  derselbe,  wenn 
letztere  Concentrin  in  Anwendung  kommt,  in  5 — 10  Min. 
genügend  gefärbt.  Dann  wird  ausgewaschen.  Ueber- 
färbung  tritt  auch  bei  längerem  Liegen  in  der  Lösung 
nicht  ein. 

2)  Zu  einer  Lösung,  welche  durch  Kochen  von  1 
bis  2  pCt.  Borax  in  Wasser  mit  ca.  J — pCt.  Carmin 
gewonnen  ist,  setzt  man  vorsichtig  und  unter  stetem 
Umschütteln  tropfenweise  verdünnte  Essigsäure,  bis  die 
anfangs  dunkel  purpurne  Farbe  einer  hoehrothen  (wie 
die  gewöhnliche  ammoniak.  Carminlösung),  gewichen 
ist.  Nun  lässt  man  absetzen  und  decantirt.  In  dieser 
Lösung  färben  sich  Schnitte  in  ca.  \—  .1  Min  diffus. 
Sie  werden  dann  in  50 — 70procent.  Alcohol  gebracht, 
dem  1  gtt.  Salzsäure  zugesetzt  ist.  Hierin  laugt  man 
bis  zur  Herstellung  der  gewünschten  Tinction  aus,  und 
wendet  dann  absol.  Alcohol  und  Balsam  an. 

2—3  pCt.  Carmin  auf  4  pCt.  Borax  gelöst  und  mit 
dem  gleichen  Vol.  70procent.  Alcohol  verdünnt,  erlaubt 
dickere  Stücke  durchzufärben.  Dieselben  werden  dann 
in  Alcohol  gebracht,  den  man  mit  4—6  Tropfen  Salz- 
säure auf  je  100  Ctm.  angesäuert  hat  Ist  überall 
gleichmässige  Kernfarbung  vorhanden,  dann  härtet  man 
in  säurefreiem  Alcohol. 

3)  60— SOprocent.  Alcohol  wird  mit  Salzsäure  an- 
gesäuert (auf  50  Ccm.  ca  3 — 4  gtt.)  und  darin  eine 
Messerspitze  gepulverten  Carmin  etwa  10  Min.  lang  ge- 
kocht. Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt  Nach  den 
verschiedenen  Carminsorten  muss  man  den  Säuregehalt 
etwas  verschieden  abmessen.  Abspülen  der  gefärbten 
Präparate  in  Alcohol,  Einschluss. 

4)  1 — 3  pCt.  Alaun  wird  in  ganz  reinem  oder  nur 
sehr  wenig  mit  Wasser  verdünntem  Glycorin  gelöst  und 
damit  Purpurin  (eine  Messerspitze  voll  auf  50  Ccm. 
Lösung)  gekocht.  Die  Orangerothe  Flüssigkeit  bleibt 
2—3  Tage  stehen  und  wird  filtrirt 

Hüter  (12)  untersucht  mit  microscopischer  Ver- 
grösserung  (Zeiss  aa)  den  Blutlauf  In  der  Lippe 
des  lebenden  Menschen.  Mittelst  eines  Fixations- 
apparates,  dessen  genaue  Beschreibung  Verf.  für  später 
verspricht,  wird  der  Kopf  des  zu  beobachtenden  Men- 
schen festgestellt.  Der  Tubus  des  Microscops  und  eine 
Beleuchtungslinse  sind  an  demselben  Apparat  ange- 
bracht und  zur  Beleuchtung  wird  helles  Tageslicht 
oder  eine  Gasflamme  benutzt.  Die  rothen  Blutkörper- 
chen sind  nun  als  kleine  Punkte  erkennbar,  die 
weissen  als  rundliche  weisse  Flecke;  doch  muss  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  jeder  Fleck  auch  einem  weissen 
Blutkörperchen  entspricht.  Die  Bewegung  des  Blut- 
stroms  ist  deutlich  erkennbar.    Im  Spcciellen  bieten 
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die  beobachteten  Thatsachen  nichts,  was  nicht  schon 
durch  künstliche  Injectionen  und  Untersuchung  an 
andern  lebenden  Objecien  bekannt  geworden  wäre. 
Es  mag  nur  noch  erwähnt  sein,  dass  H.  die  Capilla- 
ren.  welche  unter  normalen  Verhältnissen  unbenutzt 
bleiben,  mit  dem  Namen  „plasmatische  Cap."  belegt. 

Uenaut  (22)  bereitet  sein  „Eosine  hematoxy- 
lique"  aus  1  Vol.-Theil  neutralen  Glycerins  und 
1  Vol.-Theil  einer  saturirton  Lösung  von  Eosin :  ent- 
weder reinem  Eosin  in  Alcohol  oder  Kali  -  Eosin  in 
Wasser.  Zu  dieser  Mischung  wird  so  lange  Böhm'- 
sche  Hämaoxylinlösung  zugeträufelt,  bis  die  grüne 
Fluorcscenz  kaum  mehr  sichtbar  ist.  Endlich  wird 
filtrirt.  Die  Präparate,  welche  in  Glycerin  oder  Bal- 
sam eingeschlossen  werden  können,  zeigen  die  Kerne 
violett,  das  Bindegewebe  perlgrau,  elastische  Fasern 
und  Blutkörperchen  dunkelroth,  Zellprotoplasma  und 
Axcncylinder  hell  rosa.  Verf.  benützt  Präparate, 
welche  in  Osmium  oder  Chromsalzen  conservirt  sind. 

Derselbe  empfiehlt  in  »einer  Publication  über  den 
Darm  (X).  ein  Hecept,  welches  vermutlich  mit  dem 
vorstehenden  ziemlich  identisch  ist:  Neutrales  Glycerin, 
wässerige  Lösung  von  „Pritnerose" ,  Alcohol  90*  (hun- 
dertthcilig)  zu  gleichen  Thcilen;  filtriren;  dann  Zusatz 
eines  halben  Thuiles  Böhmcr'schcrHämatoxylinlösung; 
nochmalige  Filtration.  —  Damit  können  Doppelfärbun- 
gen  erzielt  werden  von  Präparaten  aus  Osmium,  Chrom- 
lösungeti  und  Alcohol.  Man  schlicsst  entweder  in  Gly- 
cerin ein,  welcher  1  pCt.  Salz  enthält,  oder  in  Balsam. 

II.  Eleueatere  Cewebsbestaadtbeile,  Zcllealebea, 
^  c  w  c  t  i  « 

1)  Arnold,  J..  Ueber  feinere  Structur  der  Zellen 
unter  normalen  und  pathologischen  Bedingungen.  Arch. 
für  patholog.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  77.  S.  181.  (Verf. 
macht  auf  die  bekannte  Zusammensetzung  der  Zellen 
aus  einer  lichten  Grundsubstanz  sowohl  des  Körpers, 
wie  des  Kernes  und  aus  Körnern,  Körnchenreihen,  welche 
in  erstere  eingelagert  sind,  aufmerksam.  Es  ist  ihm 
traglich,  ob  bei  Erwägung  der  so  complicirten  Struc- 
turen  die  Sc  h  u  I  tze'scbe  Definition  der  Zelle  auf- 
recht crhal'.en  werden  kann.  In  einer  solchen  Defini- 
tion wünscht  Verf.  wenigstens  ausgesprochen,  .dass  die 
Zellen  aus  Kern  und  Belcgungsmasse  bestehen,  welche 
beide  in  einer  homogenen  Grundsubstanz  Körner  und 
Fäden  eingebettet  enthalten*.  Im  Bd.  78  desselben 
Archivs  bringt  Verf.  (S.  279)  interessante  Mittheilungen 
über  Kemtheilung  in  Geschwülsten)  —  2)  Bigelow, 
W.  S.,  Notiz  über  den  Theilungsvorgang  bei  Kuorpel- 
zellen,  sowie  über  den  Bau  des  Hyalinknorpels.  Arch. 
für  microsc.  Anatomie.  Bd.  XVI.  S.  467.  (Tritt  gegen 
Bütschli  für  die  alte  Auffassuug  des  Theilungs- 
vorganges  ein.  allerdings  ohne  Kenntnis»  von  dem  im 
vor.  Ber.  referirten  Schleicher'schen  Aufsatz  zu  haben. 
Hervorzuheben  ist,  dass  B.  im  Sclcralknorpel  der  Fische 
[mit  Ausnahme  des  Aales]  und  dir  Frösche  ganz  be- 
sonders grosse,  eigenthümliche  Zellen  findet.)  —  3) 
Eichhorst,  H.,  lieber  Regeneration  und  Degeneration 
des  Rückenmarks.  Zeitschr.  f.  klinische  Media  Bd.  I. 
Heft  2.  (Eine  anatomische  und  functionellc  Regenera- 
tion  des  Rückenmarks  junger  Bunde  kommt  mit  Sicher- 
heit vor.)  —  4)  Flcmming,  W.,  Zur  Kenntniss  der 
Gerüste  im  Zellkern  und  ihrer  Veränderung  durch 
chromsaure  Salze.  Centralblatl  f.  die  med.  Wissensch. 
Xo.  23.  —  5)  Derselbe,  Ueber  das  Verhalten  des 
Kerns  bei  der  Zelltheilung  und  über  die  Bedeutung 
mehrkerniger  Zellen.    Archiv  f.  pathol.  Anat.  u.  Phys. 


Bd.  77.  S.  1  —  6)  Frommann,  C.  Ueber  die  Struc- 
tur  dTKnorpelsttllen  vonSalamaudra  maculata  Sitzungs- 
berichte der  Jcnaischeii  GcselUch  für  Med  u  Natur«. 
Sitzung  vom  24.  Januar.  —  7)  Derselbe.  Ueber  die 
Strucuir  der  Ganglienzellen  der  Retina  Kbenta>.  Sittuag 
vom  21  Febr.  —  8)  Jak i in ov Usch,  Ueber  die  Re- 
generation der  glaitefi  Muskelfasern.  Vorläufige  Mit- 
theilung  Centralbl  für  die  med.  Wiss.  tisch  No  50 
(Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Peremeschko.)  — 
9)  Klein,  E.  Observation»  on  the  strueture  of  clls 
and  nuclei  The  quarterh  Jouru  of  inicroscopic  science. 
April,  p.  P25.  —  10)  Derselbe,  Km  Beiirag  zur 
Kenntniss  der  Structur  des  Zellkernes  und  der  Lebens- 
erscheinungen der  Drüsenzellen  Centralbl  f.  d  med. 
Wissensch.  No  17.  —  II)  Derselbe,  Observation» 
on  the  glaudular  epithelium  and  division  of  nuclei  in 
the  skin  of  the  newt.  The  quarterly  journal  of  mi- 
crosc sci^nc.  July.  p  404  —  12)  Peremeschko, 
Ueber  die  Theilung  der  rothen  Blutkörperchen  bei 
Amphibien  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch  No.  38. 
(Verf.  beobachtete  am  abgelassenen  Blut  von  frisch  ge- 
fangenen Bufolarvcn  die  Thcilungsstadien  an  den  rothen 
Blutkörperchen  Da  die  Kerne  an  lebenden  Blutzellen 
durch  das  Hämoglobin  verdeckt  werden,  muss  dies  letz- 
tere erst  durch  j— 1  pCt.  Chromsäure  oder  '  ,— 1  pCt. 
Essigsäure  unschädlich  gemacht  werden.  Die  beobach- 
teten Formen  sind  mit  denen  anderer  in  Theilung  be- 
griffener Kerne  identisch)  —  13)  Derselbe,  Ueber 
die  Theilung  der  thierischen  Zellen.  Archiv  für  micr. 
Anat.  Bd.  XVI.  S  437  und  Bd.  XVII.  S.  168.  — 
14)  Prudden.  J.  M.,  Beobachtungen  am  lebenden 
Knorpel.  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  Bd.  75. 
S.  185.  A.  d.  pathol.  Inst,  zu  Heidelberg.  (Dem  Ref. 
nicht  zum  Bericht  zugetheilt.  Untersucht  die  Verän- 
derungen, welche  an  den  Zellen  des  Epistemum  vom  leben- 
den Frosch  durch  verschiedene  Reagentien  hervorgerufen 
werden.)— 15)  Ranvier,  L.,  Sur  les  proprictes  vitales 
des  cellulcs  et  sur  l'apparition  des  leurs  noyaux  apres 
la  mort.  Comptes  rendus.  T.  89.  p.  318.  —  16) 
Rindfleisch,  V.  (R  empfiehlt  als  Object  für  das 
Studium  der  Kern-  und  Zellentheilung  das  Knochen- 
mark mittelgrosser  Meerschweinchen.)  —  17)  Schlei- 
cher, W.,  Nouvelles  Communications  sur  la  cellule 
cartilagineuse  vivante.  Bull.  Acad.  Belg.  T.  47.  No.  6. 
p.  811.  —  18)  Derselbe,  Notiz  über  den  Knorpel- 
kern. Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  No.  18.  — 
19)  Uskoff,  N.,  Einfluss  von  farbigem  Lichte  auf  das 
Protoplasma  des  Thierkörpers.  Ebendas.  No.  25.  — 
Vergl.  auch:  I.  D.  10.  Grcnacher,  Kernfärbung.  — 

VI.  26.   Pouchet,  Rothe  und  weisse  Blutkörper.  — 

VII.  3.  Erbkam,  Regeneration  von  Muskelfasern.  — 

VIII.  45.  Ran  vier,  Regeneration  der  Nerven  des  Cor- 
neaepithels.  —  VIII.  4<>.  Mayer,  Degeneration  und 
Regeneration  im  unversehrten  Nerven.  —  VIII.  1. 
Arndt,  Protoplasma.  —  XI.  1,2.  Drasch,  Ersetzung 
des  Cylindcrepithels  der  Trachea  durch  Plattenepithel. 
—  XII.  5.  Hamburger,  Regeneration  des  Harn leiter- 
epithels.  —  XIII.  A.  9.  Grehant,  Regeneration  des 
Glaskörpers.  —  XIII.  A.  27.  Philippeaux,  Regene- 
ration des  Glaskörpers.  —  XIV.  D.  30.  Marenzeller, 
Aufzucht  des  Badeschwamms  aus  Theilstücken.  —  Ent- 
wickelungsgesch.  III.  B.  20.  Gölte,  Regeneration  der 
Gliedmassen  von  Molchen.  —  III.  C.  4.  Bergh,  Zell- 
theilung. 

Flemming  (4)  nimmt  seine  Reagentien  denen 
Klein's  gegenüber  in  Schutz.  Er  hält  die  Netze. 
welc:;e  chromsaures  Kali  und  Amnion  im  Kern  dar- 
stellen, zwar  nicht  für  reine  Artefacte,  aber  für  eine 
starke  Verzerrung  resp.  Schrumpfung  der  lebenden 
Netze. 

Dagegen  hält  er  die  Netze,  welche  einige  andere 
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Reagentien  (Chromsäur«.  Pikrinsäure.  Essigsäure, 
Gold)  bei  geeigneter  Wirkung  darstellen,  für  dem 
Naturzustand  ganz  oder  nahezu  entsprechend. 

Ferner  tritt  Verf.  der  Ansicht  Klein's.  wonach 
Kernkörperchen,  wo  sie  vorkommen,  „einem  un- 
vollkommen entwickelten  i.  e.  jugendlichen  Zustand 
entsprechen,  durchaus  entgegen  und  behauptet  (mit 
vollem  Recht  Ref.).  dass  dio  Nucleolen  als  we- 
sentliche B es tandt heile  des  lebenden  Kernes 
zu  nehmen  sind. 

In  einer  ausführlichen  und  übersichtlichen  Arbeit 
stellt  Flemming  (5)  für  ein  weiteres  Publikum  den 
Sund  der  Kerntheilungsfrage  dar,  giebt  eine 
Serie  instruetiver  Abbildungen,  welche  solchen  For- 
schern ,  die  noch  keine  Kerntheilungen  studirt  haben, 
sehr  wohl  als  Leitfaden  bei  der  Deutung  dubiöser 
Formen  dienen  können.  Winke  über  die  zur  Conser- 
virung  geeignetsten  Keagentien  und  Conservirungs- 
methoden,  wie  auch  eine  Litteraturübersicht  sind 
schätzens-  und  dankenswert!]. 

Die  aus  der  Darstellung  hervorzuhebenden  Punkte 
fasst  Verf.  selbst  folgendermassen  zusammen:  1)  Ob 
bei  fixen  Gewebszellen  eine  directe  Kerntheilung  d.  h. 
eine  Zerscbnürung  (, Zerfall")  des  Kernes  ohne  vor- 
herige Fadenmetamorphoso  seiner  Substanz  vorkommt, 
ist  sehr  die  Frage,  jedenfalls  durch  nichts  bewiesen 
oder  wahrscheinlich  gemacht. 

2)  Anscheinend  kommt  ein  solcher  directer  Thei- 
lungsvorgang  wirklich  vor  bei  farblosen  Blutzellen, 
überhaupt  amöboiden  Zellen.  Es  bleibt  jedoch  mög- 
lich, dass  auch  hier  Metamorphosen  im  Kern  vorgehen, 
dio  nur  einfacher  und  unscheinbarer  sind,  wie  bei 
fixen  Zellen. 

3)  Auch  bei  den  unter  2.  erwähnten  Kernver- 
mehrungen ist  keineswegs  erwiesen,  dass  sich  „zuerst 
das  Kernkörperchen,  dann  der  Kern,  dann  die  Zelle 
(heilt* .  wie  das  herkömmliche  Schema  lautet.  Eine 
Zelltheilung  nach  diesem  Schema  ist  noch  niemals 
vollgültig  nachgewiesen. 

4}  Sämmtliche  Fälle,  in  denen  das  \ erhalten  des 
Kerns  bei  der  Theilung  sicher  beobachtet  wurde  (ab- 
gesehen von  den  unter  2.  erwähnten)  zeigen:  indi- 
recte  Kerntheilung,  d.  i.  Fadenmetamorphosen 
des  Kerns. 

Seine  Untersuchungen  über  die  Knorpelzellen 
führten  Frommann  (6)  zu  ähnlichen  Resultaten,  wie 
sie  die  Zellenuntersuchungen  von  Flemming  und 
Klein  ergaben.  Auch  er  findet  in  dem  Protoplasma 
sowohl  wie  in  dem  Kern  Fasernetze,  deren  Knoten- 
punkte Verdickungen  zeigen.  Ferner  zeigt  sich  ihm 
sowohl  die  Contour  des  Kernes  wie  die  der  Zelle  nicht 
aus  Membranen,  sondern  ebenfalls  aus  Fasernetzen  zu- 
sammengesetzt, durch  deren  Lücken  sowohl  die  Netze 
des  Kernes  mit  denen  des  Zellprotoplasmas,  wie  auch 
die  des  letzteren  mit  Netzen  in  der  umgebenden  Grund- 
substanz zusammenhängen. 

Auch  in  den  frisch  untersuchtenGanglienz eilen 
der  Retina  des  Rindes  (7)  findet  Verf.  Netze,  doch 
bieten  diese  ein  umgekehrtes  Verhalten  dar,  wie  die 
Knorpelzellen.  Während  nämlich  bei  diesen  der  Kern 


derbere  Formelemente  erkennen  lässt.  zeigt  bei  den 
Ganglienzellen  das  Protoplasma  ein  derbes,  der  Kern 
dagegen  ein  feines,  nur  schwer  sichtbares  Netz.  Auch 
das  Kernkörperchen  scheint  hier  eine  netzförmige  Struc- 
tur,  freilich  mit  ausserordentlich  engen  Maschen,  zu 
besitzen. 

Dass  Verf.  auch  bei  Pflanzenzellen  den  gleichen 
Bau  findet,  sei  hier  nur  erwähnt. 

Nach  Jakimovitsch  (8)  regeneriren  sich  die 
glatten  Mnskelfasern  im  Magen  der  Amphibien 
und  Säugethiere  vom  Kern  aus,  ohne  dass  die  contrac- 
tile  Substanz  Antheil  nähmo.  Die  Korne  vergrössern 
sich  und  enthalten  nun  im  Innern  einen  meist  läng- 
lichen Faserknäuel.  Dieser  theilt  sich  in  zwei  Theile, 
welche  sich  in  F'olge  des  Zerreissens  der  Fäden  von 
einander  entfernen,  und  es  wächst  dann  „aus*  jedem 
neugebildeten  Kern  eine  neue  Muskelfaser,  wobei  die 
contractile  Substanz  der  alten  Faser  immer  bleicher 
und  zuletzt  kaum  sichtbar  wird.  Andere  Kernfiguren 
als  der  Knäuel  kamen  nur  bei  Tritonenlarven  vor.  wo 
auch  sternförmige  Kerne  beobachtet  wurden. 

Klein  (9)  setzt  seine  im  vorigen  Bericht  referirten 
Untersuchungen  über  die  Structur  der  Zellen  und 
Kerne  fort  und  wendet  sich  nun  an  Epithel-  und 
Drüsenzellen  von  Säugethieren.  Auch  hier  findet 
er.  wie  bei  Tritonen,  allenthalben  ein  intracelluläres 
Netzwerk,  welches  in  den  Zellen  von  mehr  eubischer 
Form,  wie  z.  B.  in  der  Leber,  dem  Stratum  mueosum 
der  Haut,  mehr  rundliche  Maschen  zeigt,  während  es 
in  den  Epithelion  von  cylindrischer  Form  in  Gestalt 
längslaufender  Fädon  geschildert  wird,  welche  durch 
kurze  Quersprossen  verbunden  sind.  In  wieder  anderen 
Zellen  (Speichel-  und  Schleimdrüsen)  findet  man  Com- 
binationen  von  Längsslreifen  und  rundlichen  Maschen. 
Die  Linien  der  Flimmerepithelicn  (Epididymis)  werden 
als  directe  Fortsetzungen  des  intracellulärcn  Netzes 
geschildert,  ebenso  wie  die  Streifen  des  Saumes  der 
Darmepithelien.  Die  nebeneinander  liegenden  Zellen 
können  vermittelst  ihrer  Netzfäden  in  directem  Zusam- 
menhange stehen,  wie  dies  von  denen  der  Leber  und 
den  Stachelzellen  der  Epidermis  direct  angegebon  wird. 

Der  Kern  der  Zellen  wird  ebenfalls  überall  als  aus- 
gerüstet geschildert  mit  den  (Ber.  1878)  bekannten 
Netzen,  welche  nach  der  Beschreibung  des  Verf. 's  mit 
denen  des  Zellprotoplasmas  ganz  direct  zusammen- 
hängen sollen.  „TU  nucleus  is  a  portion  of  the  cell- 
sabstance  spocially  diflerentiated  by  the  presence  of  a 
lnembrane."  Diese  Definition  giobt  K.  in  einer  Nach- 
schrift, welch©  sich  gegen  Flemming's  und  Sc  blei- 
che r's  entgegenstehende  Beobachtungen  richtet. 

Ein  genaues  Studium  schenkt  Klein  den  verschie- 
denen Functionszuständon  der  Driisenzellen  und  den 
Beziehungen  des  „ intracellulären  Netzes"  zum  Secret. 
Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  „dass  es  die  inlerfibriiläre 
Substanz  (des  Zellprotoplasmas)  ist  .  welche  wächst 
und  sich  in  das  Secret  umsetzt,  und  nicht  das  intra- 
celluläre  Netzwerk  selbst.  Dies  letztere  wird  also  bei 
der  Secretion  nicht  aufgebraucht,  in  dem  Sinne,  in 
welchem  es  z.  B.  Heidenhain  und  Lavdowsky  an- 
nehmen, sondern  verändert  nur  seine  Anordnung  in 
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der  Art,  dass  seine  Maschen  weiter  werden.  Es  ist 
jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  interstitielle  Sub- 
stanz ein  Product  des  intracellulären  Netzwerkes  ist." 
Auch  den  Becherzellen  wird  im  Sinne  vorstehender 
Erklärung  eine  speeifische  Existenz  abgesprochen;  sie 
sind  vielmehr  nach  K.'s  Anschauung  Epithelzellen, 
welche  je  nach  bedarf  und  Verdauungszustand  schleim- 
secernirende  Eigenschaften  annehmen  und  dann  wieder 
in  ihre  ursprüngliche  Gestalt  zurückkehren. 

Die  Gewebe,  welche  imSpeciellen  zur  Untersuchung 
dienten,  waren:  Epithel  und  Drüsen  des  Magens  und 
Darmes,  Nebenhoden  und  Hoden.  Speichel-,  Schleim- 
und seröse  Drüsen.  Leber  und  geschichtetes  Platten- 
epithel. Von  den  zahlreichen  Bemerkungen,  welche 
von  specicllem  Interesse  für  die  betreffenden  Organe 
sind .  mag  nur  noch  hervorgehoben  werden .  dass  die 
gefüllten  Zellen  der  Schleimdrüsen  nach  dem  Lumen 
zu  offen  sind,  und  besonders,  dass  die  bekannten  in- 
terstitiellen Zellen  des  Hodens  erklärt  werden  für 
„Ueberbleibsel  des  Epithels  vom  WolfTschen  Körper, 
welches  nicht  für  die  Entwickelung  des  Epithels  der 
-Sainencanälchen  verbraucht  ist". 

In  einer  weiteren  Arbeit  kommt  Klein  (10  u.  11) 
in  einigen  Punkten  zu  Resultaten,  welche  von  denen 
Flemming's  (s.  vor.  Bericht)  abweichen.  Besonders 
ist  es  das  Kernkörperchen,  welches  er  nur  un- 
vollkommen entwickelten  i.  e.  jugendlichen  Körnen  zu- 
erkennen möchte.  Er  benützte  zu  seinen  Untersuchun- 
gen die  Kiesenzellen  der  Hautdrüsen  des  Schwanzes 
von  Triton,  an  deren  enorm  grossen  Kernen  schon  bei 
schwächeren  Vergrösserungen  das  intranucleare  Netz 
erkannt  werden  kann.  Er  findet  dieses  Netz  verschie- 
den angeordnet,  bald  gleichmässig.  bald  mit  radiären 
Maschen  u.  s.  w.  Die  Nuoleolen  sind,  wenn  überhaupt 
vorhanden,  nur  verdickte  Partien  des  Netzes.  In  den 
Maschen  des  letzteren  findet  sich  eine  Substanz  von 
homogenem  Aussehen  und  festem  Aggregatzustand. 
Die  Kerne  zeigen  amöboide  Bewegungen,  an  den  grös- 
seren Exemplaren  lassen  sich  hierbei  an  dem  intranu- 
clearen  Netze  Veränderungen  wahrnehmen,  die  localen 
Contractionen  entsprechen.  Zur  Beobachtung  dieser 
Dinge  kommt  vielfach  der  geheizte  Objectträger  in 
Verwendung. 

Auch  an  dem  Zellenkörper  selbst  wurden  amöboide 
Bewegungen  beobachtet,  die  sogar  zu  Abschnürungen 
einzelner  weiterlebender  Theile  führen  konnten.  Zu- 
weilen entleeren  die  Zellen  wie  mit  einem  Ruck  ihre 
Fettpartikel  ganz  oder  theilweise,  ohne  dadurch  ihre 
Bewegungsfähigkeit  einzubüssen.  Selbst  der  Kern  kann 
ohne  Schaden  für  die  amöboide  Bewegung  des  Zell- 
protoplasmas ausgestossen  werden. 

In  Bezug  auf  die  Kerntheilung.  welche  an  den 
Epidermiszellen  der  tieferen  Schichten  studirt  wird, 
schliefst  sich  Verf.  ganz  an  Flemming  an. 

Po  r  e  m  es  c  h  k  o  "s  ( 1 3) Untersuchungen  über K e r n- 
theil  ung  sind  geeignet,  die  neuen  Anschauungen  über 
diesen  Gegenstand  noch  mehr  zu  befestigen.  Seine 
Beobachtungen  sind  am  Schwanz  lebender  curarisirter 
Tritonlarven  angestellt  und  schliessen  sich  im  Wesent- 
lichen an  Schleicher  und  Flemming  an.  Er  unter- 


scheidet zwei  Stadien;  das  erste  dauert  bis  zum  An- 
fang der  Kerntheilung  (die  Phase  der  Axenplatte  Flem- 
ming), das  zweite  umschliesst  den  Rest  des  Processes. 

Abweichend  von  Flemming's  Darstellung  wird 
gesagt,  dass  sich  die  Fäden  des  anfänglich  im  Kern 
vorhandenen  Knäuels  stets  verändern,  bald  dicker,  bald 
feiner  werdend :  dass  der  helle  Hof,  welcher  in  dieser 
Zeit  um  den  Kern  erscheinen  soll,  ein  Kunstproduct 
ist;  dass  auch  im  sternförmigen  Zustande  die  Kernfäden 
stets  ihre  Länge  verändern.  In  Uebereinstimmuug  mit 
Flemming  ist  die  Beschreibung  derAequatorialplatte 
und  derTonnenform.  Zur  Untersuchung  wurden  heran- 
gezogen: Epilhelzellen.  Bindegewebszellen,  weisse  Blut- 
körperchen. Endothelzellen  der  Blutcapillaren.  Kerne 
der  Nervenfasern.  Ueberall  ist  der  beschriebene  Vor- 
gang der  gleiche. 

Beachtung  verdient  schliesslich  die  Bemerkung, 
dass  Epithelzellen  der  Froschnickhaut  vor  dem  Abster- 
ben ähnliche  Kernveränderungen  sehen  lassen,  wie  es 
die  ersten  Stadien  bei  der  Theilung  sind. 

Ranvier  (15)  suchte  in  experimenteller  Weise 
seine  Ansicht  zu  erhärten,  dass  allen  Zellen  eine 
Art  glandulärer  Beschaffenheit  innewohnt. 
Lymphkörperchen.  so  sagt  er.  sind  im  Stande.  Stärke- 
mehlkörner zu  verdauen,  was  sie  ohne  Diastase,  Pep- 
sin und  Pankreatin  nicht  fertig  bringen  würden.  Auch 
anderen  Zellen  kommt  diese  Eigenschaft  zu.  Sterben 
nun  die  Zellen  ab.  dann  wirken  die  Verdauungssäfte, 
welche  sie  enthalten,  auf  ihr  eigenes  Protoplasma,  das- 
selbe wird  hell  und  so  erklärt  sich,  warum  nach  dem 
Tode  der  Kern  sichtbar  wird,  welcher  intra  vitam  nicht 
zu  sehen  ist.  Zur  experimentellen  Prüfung  tödtete  er 
nun  mittelst  des  Inductionsstromes  in  ausgeschnittenen 
Froschhornhäuten,  welche  in  Humor  aqueus  suspen- 
dirt  waren,  die  Zellen.  Hielt  er  die  Präparate  im  War- 
men, dann  trat  ein  rasches  Sichtbarwerden  des  Kernes 
ein.  brachte  er  sie  in  die  Kälte,  dann  verging  eine  lange 
Zeit  ehe  man  die  Kerne  sehen  konnte. 

Schleicher  (18)  wird  durch  Pruddens  (14) 
und  Ingers  (vor.  Ber.  S.  33)  Beobachtungen  veran- 
lasst, die  Knorpelzellen  noch  einmal  auf  die  von 
diesen  behaupteten  Bewegungen  des  Kerns  zu  unter- 
suchen. Er  findet,  in  Uobcreinstimmung  mit  ihnen, 
dass  der  ganze  Kern  sichtbar  „ wackeln"  und  auf  diese 
Art  allmälig  geringe  Ortsveränderungen  eingehen  kann. 
Die  Ursache  dieser  Bewegung  liegt  nach  Ansicht  des 
Verf.  in  der  Motilität  der  angrenzenden  Granulationen 
resp.  Fädchen,  welche  ihre  Bewegungen  auf  den  Kern 
übertragen.  Auch  Abflachungen  des  Kerns.  Einbuch- 
tungen und  Einschnürungen  werden  durch  gleiche  Ur- 
sachen bewirkt. 

Das  Innengerüst  des  Kernes  geht  in  der  That  Ver- 
änderungen ein,  die  durch  selbständige  Bewegungen 
eines  jeden  Stäbchens  des  Gerüsts  bewirkt  werden  (vgl. 
auch  Klein.  11).  Sie  sind  meist  sehr  gering,  glei- 
chen aber  sonst  vollkommen  den  Bewegungen  der  pro- 
toplasmatischen Gebilde.  Diese  Bewegungen  im  Innern 
des  Kerns  bedingen  zugleich  leichte  Formveränderun- 
gen. Steigert  man  die  Intensität  des  Stoffwechsels 
durch  Temperaturerhöhung  von  20 — 25°C,  so  steigt 
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gleichfalls  die  Intensität  der  Contractilitüt  der  festen 
h'ernbestandtheile.  Der  Knorpelkern  bietet  dann  so 
rasche  Formterändernng,  wie  der  im  Epithel  des  Schwan- 
zes der  lebenden  Froschlarven. 

Uskoff (19)  glaubt  auf  Grund  einiger  Beobach- 
tungen behaupten  zu  können,  dass  lebendes  Proto- 
plasma sich  gegen  Lichtstrahlen,  welche  durch 
Glaser  verschieden  gefärbt  sind ,  verschieden  verhält. 
Weisse  Froschblutkörperchen  zeigten  in  rothem  Licht 
mehr  und  längere  Fortsätze  als  in  violettem;  ferner 
waren  sie  in  ersterem  grösstenteils  in  Form  von  kaum 
siebtbaren  Plättchen  ausgebreitet.  Bio  Flimmerbcwe- 
L-utie  des  Oesophagusepithels  vom  Frosch  wurde  an 
der  ausgeschnittenen  Speiseröhre  von  Thieren  studirt, 
welche  in  Eiswasser  gewesen  waren.  Die  Bewegung 
war  zwar  in  beiden  Lichtarten  gleich  schnell,  blieb 
aber  für  einen  Augenblick  „in  grösster  Anspannung", 
d.  h.  mit  umgelegten  Cilien.  stehen,  wenn  man  rothes 
Licht  statt  des  vorher  wirkenden  violetten  substituirte. 
Ein  umgekehrter  Wechsel  üble  keinen  Einfluss. 

in.  Kpitkeiien 

Grabrr.  V.  Ucl>er  Amöboid- Epithelien  Zoolog. 
Ani.-iger  No.  29.  (Am  Itlasiodcrm  von  Chironomus- 
ticrn  beobachtet  Verf  Zöllen,  von  welchen  Pseudo- 
podien ausgehen,  wtlche  sieh  beständig  und  rasch  ver- 
ändern. Die  einzelnen  Zellen  schicken  in  der  Regel 
nur  einen  einzigen  grösseren,  anfangs  zipfel  förmigen 
Fortsatz  aus.  während  sie  andere  Male  wieder  sehr 
zahlreiche  Fäden  henorstrecken.  Einige  Male  wurden 
auch  Zell<-n  beobachtet,  welche  in  ihrer  Totaliiät  und 
sammt  dem  Kern  aus  dem  Verband  der  Keimhaut  her- 
austraten )  —  Vergl  auch:  II.  11  Klein,  Drüsenepi- 
thel und  Baut.  —  IX.  10  u.  11.  Ran  vier,  Epidermis. 
--  IX.  14.  Rcmy,  Epidermis.  —  XI.  I,  2.  Drasch, 
Epithel  der  Trachea.  —  XI.  4.  Frankenhäuser, 
Epithel  der  Trachea.  —  XII.  5.  Hamburger,  Harn- 
ieiterepithel.  —  XII  9, 10  u.  11.  Rauber,  Milchdrüsen. 

IV.  Hiiulcsubstanieu  elastisches  Gewebe,  Eadetheliei. 

1)  Ehrlich,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  granulirten 
Bindegewebszellen  und  der  eosinophilen  Leucocythcn. 
Verhandl.  der  Berlin,  pbysiol.  Gesellsch.  Archiv  für 
Anatomie  und  Pbysiol.  Physiol.  Abtheilg.  S.  166  — 
2}  Flemming,  W.,  Ueber  die  Entwicklung  der  Fett- 
zellen und  des  Fettgewebes.  Ebendas  Anatom.  Abth. 
S.  401.  —  3)  Hoggan,  G.  and  F.  E.  lloggan,  On 
tbe  Development  and  Retrogression  of  the  Fatcell. 
Journ.  of  the  Royal  Micr.  Society.  Vol.  2.  No.  4. 
(Verff.  untersuchen  die  Lig.  lata  von  Ratten  und  Mäu- 
sen, vorzüglich  trächtigen,  und  atrophisches  mensch- 
liches Fett.  Sie  nehmen  an ,  dass  sich  die  Fettzellcn 
lediglich  aus  Wandcrzellcn  entwickeln.  S.  Flemming, 
No.  2.)  —  4)  Löwe,  L.,  Zur  Kenntniss  des  Bindege- 
webes. §  4.  Das  parenchymatöse  Bindegewebe  §.  5. 
Das  intraparenehymatöse  Bindegewebe.  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiol.  Anatom.  Abth.  S.  43.  —  5) 
Mays,  C  ,  Ueber  den  Bau  der  Sehnen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  ihrer  Saftbabnen.  Archiv  für  pathol. 
Anat  und  Physiol.    Bd.  75.    S.  112,  und  Verhandl. 

1.  naturbist-med.  Vereins  zu  Heidelberg.  Bd.  II.  Heft 

2.  1878.  —  6)  Stricker,  Ueber  die  Bindesubstanzen 
im  Allgemeinen  und  über  die  Gewebseutwicklung  im 
centralen  Nervensystem.  Wiener  med.  Wochenschrift 
XXIX.  57.  S.  1340.  —  Vergl.  auch:  V.  2.  Busch. 
Ostcoblastentheorie  u.  Metaplasie  der  Bindesubstanzen. 
-  V.  7.  Kassowitz,  Ossification.  —  V.  11.  Rind- 

JahrettMricht  4«r  gMammUn  Utdicio.    1879.    Bd.  I. 


fleisch,  Knochenmark.  —  VII.  1.  Chittenden,  Sar- 
colemma.  —  VIII.  19.  Freud,  Neuroglia  bei  Petro- 
myzon.  —  VIII.  23.  Henle,  Neuroglia.  —  VIII.  40. 
Mayer,  Bindegewebe  im  peripheren  Nerven. 

Ehrlich  (1)  kann  die  Waldeyer'sche  Ansicht 
nicht  mehr  theilen,  dass  die  grobgranulirton  Zel- 
len, welche  an  den  verschiedensten  Stellen  des 
lockeren  Bindegewebes  vorkommen,  mit  den  Bil- 
dungszellen des  Embryonalkörpers,  den  Zellen  der 
Hodenzwischensubstanz,  der  Steissdrüse  u.  s.  w. 
Glieder  Einer  Kette  seien.  Er  trennt  vielmehr  die  im 
Bindegewebe  nachweisbaren  Elemente  unter  dem  Na- 
men „granulirte  Zellen"  ab,  da  sie  sich  in  basischen 
Anilinfarbstoffen  lebhaft  färben,  was  die  übrigen  Wal- 
deyer'schen  „  Plasmazellen  *  nicht  thun.  Es  scheint 
dem  Verf.,  „dass  diese  Zellen  die  Neigung  haben, 
sich  besonders  an  den  Stellen  zu  localisiren,  an  denen 
das  Bindegewebe  sich  gegen  irgend  welche  präfortnirte 
Fläche  oder  Röhre  absetzt".  Pathologische  Befunde 
geben  den  Nachweis,  dass  sich  die  „granulirten 
Zellen"  aus  den  fixen  Bindcgcwebszellen  entwickeln, 
wenn  dieselben  in  gesteigerten  Ernährungszustand 
versetzt  werden.  Als  Producte  der  Mästung  der  Binde- 
gewebszellen könnte  man  sie  auch  als  „Mastzellen' 
bezeichnen. 

Flemmings  (2)  Abhandlung  stellt  eine  Be- 
sprechung der  seit  seiner  letzten  zusammenfassenden 
Arbeit  (1876)  erschienenen  Publicationen  dar.  Er 
behandelt  die  bezüglichen  Artikel  in  Ranvier's 
Traite  techn.  und  Toi  dt 's  Lehrbuch  und  die  im  vor. 
Bericht  referirte  Arbeit  von  Löwe.  Im  Anhang  wird 
auch  noch  ein  neuester  Aufsatz  des  Ehepaars  Hoggan 
berücksichtigt.  Flemming  hält  seine  sämmtlicheu, 
bekannten ,  früheren  Darstellungen  in  vollem  Umfang 
aufrecht  und  unterzieht  besonders  Löwe's  und  beider 
Hoggan 's  Anschauungen  einer  scharfen  Kritik. 

Von  seinen  früheren  Angaben  modificirt  Fl.  nur 
zwei  im  Ganzen  untergeordnete.  Erstens  erklärt  er 
nun.  dass  die  Bindegewebszollen  an  der  Stelle 
der  Fettanlagen  nicht  dunkler  granulirt  erscheinen, 
als  an  anderen  Stellen,  und  zweitens  sagt  er.  dass 
man  nicht  etwa  schon  aus  einer  Zweikernigkeit  und 
Einschnürung  voller  Fettzellen  schliessen  dürfe,  dass 
sich  diese  auch  nachher  wirklich  theilen.  Endlich 
empfiehlt  Verf.  zur  Erleichterung  des,  Studiums  der 
Fettzellenentwickelung  für  eine  rasche  Orientirung 
Schnitte,  am  besten  schräge,  durch  Haut  und  Nacken- 
oder Inguinalfettlager  von  menschlichen  Embryonen 
aus  dem  letzten  Drittel  der  Fötalzeit  oder  von  Wieder- 
käuern (Schaf  20  — 30  Cm.  Totallänge)  zu  unter- 
suchen, welche  in  toto  in  Kali  bichrora.  ohne  nach- 
folgende Alcoholbehandlung  gehärtet  sind.  Ferner 
giebt  er  an.  dass  man  an  dem  Omentum  saugender 
Kätzchen  1 — 8  Tage  nach  dem  Wurf  ohne  jede  Be- 
handlung seine  Angaben  verificiren  könne.  Lässt  man 
ein  solches  Kätzchen  vor  der  Untersuchung  —  1 
Tag  ohne  Nahrung,  dann  kann  man  an  der  gleichen 
Stelle  den  Fettschwund  studiren. 

Löwe  (4)  stellt  an  den  Schluss  seiner  Abhand- 
lung über  das  Bindegewebe  eine  Tabelle,  welche 
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sein  System  der  verschiedenen  Bindegewebsarten  des 
menschlichen  Körpers  darstellt.  Sie  lautet  folgender- 
massen : 

Ä.  Das  interparenchymatöse  Bindegewebe. 

a)  Das  lamellärc  interparenehyra.  Bindegewebe. 

b)  Das  elastische  „  „ 

c)  Das  lamellär-elastische  interpar.  „ 

B.  Das  parenchymatöse  Bindegewebe. 

a)  Das  schlcimgcwebigc  parenehym.  Bindegew. 

b)  Das  fibrilläro 
a.  Die  Sehne. 

ß.  Das  i  i  1  •  bildende  Gewebe. 
f.  Das  Gewebe  der  Fontanellen  u.  Knochen- 
nähte. 

fJ.  „      der  Dara. 

t.    »        „des  Perichondriutn. 
C    »        m       -  Periost. 
i).    »  Schwellgewebe. 
,    Gewebe  der  Narbe. 

c)  Das  elastische  parenchymatöse  Bindegewebe. 

d)  Das  adenoide  .  „ 
a.  Das  diffuse  adenoide  Gewebe. 

ß.  Das  circumscriptc  adenoide  oder  eigent- 
liche Lymphdrüsengewebe. 
y.  Das  Milzgewebe. 

d.  Das  Granulat ionsgewebe. 

e.  Das  jugendliche  Knochenmark. 

C  Die  jugendliche  Vorstufe  des  Fettgewebes. 

e)  Das  Fettgewebe. 

a.  Das  aus  sogenannten  Fettorganen  hervor- 
gegangene eigentliche  Unterhautfettge- 
webe. 

ß.  Das  Fettgewebe  des  Knochenmarkes. 

f)  Das  chondroide  parenchymatöse  Bindegewebe. 

g)  Der  Knorpel. 

h)  Der  Knochen. 

i)  Das  Zahnbein. 

C.  Das  intraparenchymatöse  Bindegewebe. 

a)  Das  schleimgewcbige  intraparench.  Bindegew. 

b)  Das  fibröse  ,  „ 

c)  Das  elastische  -  „ 

d)  Das  cerebrale  intraparenchymatöse  Bindege- 

webe, die  sogenannte  Neuroglia. 

Ueber  die  meisten  dieser  Abtheilungen  ist  schon 
in  früheren  Berichten  referirt.  Unter  „parenchyma- 
tösem Bindegewebe-  versteht  L.  solches,  welches 
compacte  Organe  bildet,  unter  •  intraparenchymatösem 
Bindegewebe'  solches,  welches  in  die  Zusammen- 
setzung der  allerletzten  Organbestandtheile  eingeht. 
Wesentlich  Neues  wird  über  die  kurz  geschilderten 
Gebilde,  wie  Schädelnähie,  Dura,  Thränennasengang 
u.  a.  m.  nicht  beigebracht,  auch  das  Verständnisa  des 
Textes  durch  die  wenig  gelungenen  Abbildungen 
nicht  erleichtert. 

Mays  (5)  bedient  sich  zu  seinen  Studien  der 
Fingersehnen  des  Frosches.  Dieselben  stellen 
secundäre  Sehnenbündel  dar,  umgeben  von  Scheiden 
mit  Endothel.  Im  Innern  der  Bündel  geht  der  Säfte- 
strom nur  in  einem  System  von  Lücken,  ron  denen 
die  feinsten  interfibrillär,  die  grosseren  interfascicular 
liegen.  In  denselben  ist  der  Gewebssaft  von  der 
fibrillären  Grundsubstanz  durch  eine  Schicht  von 
Zellen  getrennt,  die  in  hohem  Maasse  den  einfachen 
Rntoihelzellen  gleichen  oder  von  Gebilden,  die  als  De- 
rivate oder  Reste  dieser  Zellen  aufzufassen  sind.  Die 
zwischen  den  Zellen  befindlichen  Kittleisten  vermitteln 
den  Safteaustausch  zwischen  Saftlücken  und  Inter- 


fibrillärräumen.  Verf.  macht  noch  die  sehr  bemerkens- 
werte Beobachtung,  dass  in  der  Grundsubstanz  ausser 
den  bekannten  Fibrillen  und  elastischen  Fasern,  auch 
Kalkstäbchen  in  wechselnder  Menge  vorkommen.  Be- 
sonders in  der  Sehne  des  Sternoradialis  sind  sie  in 
grosser  Menge  zu  finden.  In  Säugethiersehnen  wurden 
diese  Stäbchen  vergeblich  gesucht. 

V.  knaruel,  Knoehr n,  Ossirif stionsproc css. 

1)  De  Burgh-Birch,  Erscheinungen  bei  Trypsin- 
verdauung  an  Knochen.  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wissen- 
schaft. No.  52.  —  2)  Busch,  F.,  Zur  weiteren  Be- 
gründung der  Osteoblastcntheoric.  Verhandl.  d.  Berlin, 
phys.  Gesellsch.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiolog. 
Phyaiol.  Abth.  S.  191.  —  3)  Derselbe,  ZurKnochen- 
wachsthumsfrage.  Bcrl.  klin.  Wochenschrift.  XVI.  39. 
S.  581.  —  4)  Flcsch,  M.,  Untersuchungen  über  die 
Grundsubstanz  des  hyalinen  Knorpels.  Würzburg  1880. 
5  Taf.  8.  —  5)  Hasse,  GL,  Ueber  den  Bau  und  über 
die  Entwicklung  des  Knorpels  bei  den  Elasmobranchiern. 
SBooL  Anzeiger  No.  31,  32,  33.  —  6)  Kassowitz,  M., 
Knocbenbildung  und  Knochenresorption.  Wien.  med. 
Blätter.  II.  Jahrg.  No.  44,  45,  46,  47.  —  7)  Der- 
selbe, Die  normale  Oasification  und  die  Erkrankungen 
des  Knochensystems  bei  Rachitis  und  hereditärer  Sy- 
philis. Wien.  med.  Jahrbücher.  S.  145(— 224),  S.293 
(—457).  Taf.  VIII— XVI.  —  8)  Laulanie\  Sur  l'ossi- 
fication  sous-periostique,  et  partieulierement  sur  lo 
mecanisme  de  la  formation  des  systemes  de  Hävers, 
dans  Tos  periostique.  Comptes  rendus.  T.  88.  p.  302. 
—  9)  Lieberkühn,  N.  u.  J.  Bermann,  Ueber  Re- 
sorption der  Knochensubstanz.  Abhandl.  der  Sencken- 
bergischen  Gesellsch.  Frankf.  a.  M.  Bd.  11.  S.  57.  (1877 
erschien.)  —  10)  Löwe,  L.,  Kleinere  histologische  Mit- 
theilungen. Ueber  die  Umwandlungen  der  Osteoklasten 
im  Knochenmark,  nebst  Bemerkungen  über  Knochen- 
wachsthum. Archiv  für  microsc.  Anatom.  Bd.  XVI. 
S.  G18.  —  11)  Rindfleisch,  G.  E.,  Ueber  Knochen- 
mark und  Blutbildung.  Ebendas.  Bd.  XVII.  S.  1  u. 
21.  —  12)  Spina,  Ueber  die  Saftbahnen  des  hyalinen 
Knorpela.  Wien.  med.  Woebenschr.  XXIV.  No.  48. 
S.  1262.  Wien.  med.  Presse.  XX.  No.  48,  49.  — 
13)  Strasser,  H.,  Zur  Entwicklung  der  Extremitäten- 
knorpel bei  Salamandern  und  Tri  tonen.  Morpholog. 
Jahrbuch.  Bd.  5.  S.  240.  —  14)  Thin,  G.,  On  hy- 
aline cartilage  and  deeeptive  appearanecs  produced  by 
reagents,  as  observed  in  tho  examination  of  a  cartilagi- 
nous  tumor  of  the  lower  jau.  Procecd.  of  the  royal 
Society.  No.  192.  p.  257.  PL  III.  (Hält  die  Zellen- 
fortsätze für  verdächtig,  die  man  an  gefärbten  Präpa- 
raten zu  sehen  bekommt.  Carmin  und  Eosin,  indem 
sie  eine  formlose  Substanz  färben,  die  in  bestimmten 
Zügen  [defined  tracts]  existirt,  simuliren  verzweigte 
protoplasmatische  Zellen.)  —  Vergl.  auch:  IL  2.  Hi- 
gelow,  Thcilung  von  Knorpelzellcn.  —  II.  6.  From- 
mann, Knorpelzellcn  von  Salamandra  mac.  --  II.  14. 
Prudden,  Knorpel.  —  II.  17.  Schleicher,  Lebende 
Knorpelzellen. 

De  Burgh-Birch  (1)  fand,  dass  bei  Verdau- 
ung des  Knochens  mit  Glycerinextract  das 
Hundepancreas  nach  Wittich,  welches  mit  1  pro- 
centiger  Natron.  bicarb.-Lösung  zu  20  Cc.  verdünnt 
war,  die  älteren  Zwischenlamellen  am  inneren 
Theil  der  Knochenröhrenwand  zuerst  zersetzt  werden, 
während  die  anderen  Lamellen  noch  kaum  angegriffen 
sind.  Die  Kittlinien  sieht  man  überall  viel  deutlicher, 
als  gewöhnlich.  Bei  weiterer  Verdauung  können  die 
Lacunen  mit  ihren  Canälchen  ausserordentlich  schön 
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isolirt  werden.  Dieselben  befinden  sich  öfters  in  Zu- 
sammenhang mit  einer  Membran,  welche  die  Innen- 
fläche des  Ha  versuchen  Canälchens  auskleidet. 

Busch  (2)  modilicirt  seine  im  vor.  Bericht  S.  36 
referirten  Aeusserungen  über  die  Bedeutung  der 
Osteoblasten  und  fasst  seine  Anschauungen  selbst 
foigendermassen  zusammen: 

„Die  Gewebe  der  Bindesubstanz  zerfallen  in  zwei 
Gruppen.  Die  niedere  Gruppe  besieht  aus  Gallert- 
gewebe, fibrillärem  Bindegewebe  und  Knorpel;  die 
höhere  aus  Knochen-  und  Zahngewebe.  Die  ersten 
drei  Gewebe  haben  die  Fähigkeit,  sich  durch  Meta- 
plasie in  einander  umzuwandeln,  bis  zu  den  höchsten 
Wesen  der  Thierreihe  und  speciell  dem  Menschen  be- 
wahrt, die  letzteren  zwei  sind  dagegen  bei  den  höheren 
Säugethieren  und  beim  Menschen  die  Gebilde  von 
Zellen,  die  mit  specifischen  gewebsbildenden  Fähig- 
keiten ausgestattet  sind  und  haben  nicht  mehr  die 
Fähigkeit  durch  Metaplasie  aus  anderen  Geweben  zu 
entstehen  oder  sich  in  andere  Gewebe  umzuwandeln. 
Beim  Zahngewebe  ist  diese  Specificiiät  eine  absolute; 
das  Knochengewebe  hat  jedoch  die  letzte  Höhe  derEnt- 
wickelung  nicht  erreicht.  Obgleich  der  Hauptsache  nach 
unzweifelhaft  das  Product  speeifischer  Gewebsbildang, 
haftet  ihm  doch  selbst  noch  beim  Menschen,  wenig- 
stens unter  pathologischen  Verhältnissen .  ein  letzter 
Rest  metaplastischer  Fähigkeiten  an." 

Bezüglich  der  Saftbahnen  im  hyalinischen 
Knorpel  schliesst  sich  F  lese  Ii  (4)  an  die  zwischen 
A.  Budge  und  L.  Gerlach  vermittelnde  Ansicht  J. 
Arnold's  an.  Während  Budge  an  ein  präformirtes 
Canalsystetn  glaubt  und  Gerlach  jede  Art  von  Saft- 
bahnen  verwirft,  nimmt  F.  mit  Arnold  eine  Fortlei- 
tung der  Ernährungsflüssigkeit  durch  die  Kittsubstanz 
an,  deren  Existenz  aus  dem  streifigen  Ansehen  und 
der  Zerklüftung  der  Grundsubstanz  erschlossen  wird. 
Die  Streifung.  welche  der  Verf.  an  Knorpeln  von  Ce- 
phalopoden ,  Fröschen  und  Säugethieren  mittelst  der 
bekannten  Reagentien  (salpetersaurem  Silber,  Os- 
miumsäure u.  a.)  hervorrief,  war  iheils  parallel,  theils 
radiär,  von  den  Kapseln  der  Zellen  ausgehend.  Im 
C«phalopodenknorpel  zeigte  dieselbe  Methode  der  Be- 
handlung bald  die  zuerst  von  Boll  beschriebenen  ver- 
ästelten Zellenfortsätze  in  heller  Grundsubstanz,  bald 
fortsatzlose  Zellen  in  feinstreifiger  Grundlage.  (Ob 
dies  zur  Annahme  eines  Zusammenhangs  der  Zellen- 
ausläufer  and  Fasern  berechtige ,  scheint  mir  proble- 
matisch). Die  von  Thin  und  Reeves  beschriebene 
Streifung.  welche  am  Gelenkknorpel  des  Frosches 
durch  Versilberung  hervorgebracht  wird,  hält  Flesch 
weder  für  den  Ausdruck  einer  Faserung,  noch  für 
Folge  schichtweiscr  Ablagerung  der  Knorpelsubstanz : 
sie  bedeute  eine  durch  secundäre  Veränderungen  be- 
wirkte Trennung  der  fertigen  Grundsubstanz  in  ab- 
wechselnd leichler  und  schwerer  imbibirbare  Lagen. 

Durch  Strasser's  (s.  daselbst)  Arbeit  veranlasst, 
theilt  Hasse  (5)  seine  Untersuchungen  über  das 
Knorpelgewebe  der  El asmobranchier  mit.  Das- 
selbe entwickelt  sich  aas  einem  Zellenblastem  in  der 
Art,  dass  dessen  rundliche  Zellen  in  eine  leicht  imbi- 


birbare, homogene  Substanz  eingebettet  werden.  Dies 
ist  das  prochondrale  Gewebe.  Die  membranlosen  Zel- 
len werden  dann  spindel-  oder  sternförmig.  Bei  Holo- 
cephalen  und  Notidaniden  wandelt  sich  nun  die  Grund- 
substanz nur  noch  in  ein  Fasergewebe  um.  Bei  Hex- 
anchus  aber  und  Lämargus  bildet  sich  gleichzeitig 
mit  dieser  Veränderung  der  Zellen  durch  Umwand- 
lung der  prochondralen  Grundsubstanz  rings  um  die 
Zellen  ein  Hof  hyaliner  schwer  imbibirbarer  Grund- 
Substanz,  welc  ie  die  prochondrale  Grundmasse,  die  nun 
als  Ernährungsbahn  (Saftbahn)  dient,  mehr  oder  we- 
niger umwandelt;  doch  bleibt  hier,  wie  in  den  höhe- 
ren Formen  stets  ein.  wenn  auch  noch  so  minimales 
Alveolenwerk  von  prochondaler  Grundsubstanz  be- 
stehen. Die  Entwicklung  zu  der  höheren  Form  des 
gewöhnlichen  Hyalinknorpels  (Heptanchus  und  übrige 
Plagiostomen)  geht  ganz  in  derselben  Weise  vor  sich, 
nur  besitzen  hier  die  prochondralen  Zellen  eine  Mem- 
bran. —  In  beiden  Knorpelarten  kann  die  Umbildung 
eine  ungleichmässige  sein,  die  Vorknorpel-Grandsub- 
stanz bleibt  dann  an  einzelnen  Stellen  bestehen  und 
erscheint  auf  Durchschnitten  faserig  in  verschiedener 
Weise. 

Das  perichondrale  Wachsthum  unterscheidet  sich 
ebenfalls  nicht  von  dem  geschilderten.  Es  bildet  sich 
unter  dem  Perichondrium  eine  chondroblastische  Zell- 
schicht mit  prochondraler  Grundsubstanz,  von  welcher 
aus  der  Knorpel  sich  entwickelt. 

Ein  wichtiger  Beleg  für  die  Ansicht,  dass  die  Bil- 
dung der  hyalinen  Substanz,  unabhängig  von  dem 
Zellprotoplasma,  nur  durch  Umwandlung  der  prochon- 
dralen Grundmasse  vor  sich  geht,  ist  in  der  Thatsache 
zu  finden,  dass  bei  Centrina  etc.  um  die  Zellen  ein 
Hof  prächondraler  Substanz  bestehen  bleibt ,  während 
die  Peripherie  der  Vorknorpelsubstanz  hyalin  umge- 
wandelt wird. 

Fertiges  Bindegewebe  kann  sich  niemals  zu  Knor- 
pel umwandeln.  Immer  müssen  erst  die  Bindegewebs- 
zellen den  Character  embryonaler  Rundzellen  anneh- 
men und  prochondrale  Grundsubstanz  bilden.  Die 
Bindegewebsfasern  können  dabei  bestehen  bleiben 
oder  auch  zerstört  werden.  Aus  der  prochondralen 
Grundsubstanz  können  aber  in  gewissen  Fällen  (Spi- 
nax)  durch  Zerklüftung  ebenfalls  Fasern  und  Lamellen 
entstehen.  Durch  Umwandlung  des  Vorknorpels  nach 
anderer  Richtung  entsteht  der  Gallertknorpel. 

Verkalkt  ein  Knorpel,  so  geht  die  Verkalkung 
immer  ohne  Betheiligung  der  Zellen  und  der  hyalinen 
Substanz  lediglich  in  den  leicht  imbibirbaren  prochon- 
dralen Grundsubstanzen  vor  sich.  Die  hyaline  Sub- 
stanz bleibt  dabei  entweder  bestehen ,  oder  sie  geht 
zu  Grande,  wird  gleichsam  resorbirt.  Ist  ein  prochon- 
drales  Alveolenwerk  vorhanden,  dann  entsteht  eine 
Verkalkung  in  Lamellen  um  die  Zellkapseln.  Umgiebt 
dagegen  ein  prochondraler  Hof  die  Zellen,  dann  ent- 
steht eine  knollenartige  Verkalkung  mit  sternförmigen 
Zwischenräumen. 

Kassowitz  (7)  liefert  eine  ausführliche  and  kri- 
tische Beschreibung  des  Ossificationsprocesse». 
Eigenthümlich  ist  seine  Ansicht  von  der  Grund-  oder 
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Intercellularsubstanz  des  embryonalen  Bildungsgewebes 
überhaupt  und  insbesondere  des  Bildungsgewebes,  aus 
welchem  das  Periost  und  der  periostale  Knochen  her- 
vorgehen. Er  schreibt  ihr  eine  allerdings  unsichtbare 
Structur  zu,  weil  sie  sich  als  lebend  erweise,  lebende 
Substanz  aber  nur  „als  Organisation  denkbar  sei,  in 
welcher  feste  und  flüssige  Theile  wechseln*.  Sie  müsse 
demnach  aus  einem  überaus  zarten  Fach-  oder  Maschen- 
werk mit  flüssigem  Inhalte  der  Maschenräume  bestehen. 
In  dieser,  gegen  Farbstoffe  fast  unempfindlichen  Sub- 
stanz sollen  sich,  zwischen  den  verzweigten  und  rund- 
lichen Zellen,  aber  ganz  unabhängig  von  denselben 
und  von  deren  Fortsätzen,  die  leimgebenden  Fibrillen 
des  Bindegewebes  bilden,  von  Anfang  an  cliaracteristisch 
durch  ihr  Verhalten  gegen  Essigsäure  und  die  Tingir- 
barkeit  in  Carmin.  Indem  sie  sich  in  einiger  Entfer- 
nung vom  Knochen  vermehren  und  verdichten,  bilden 
sie  das  Periost;  zwischen  Periost  und  Knochen  erhält 
sich  das  embryonale  Bildungsgewebe  und  stellt  dio 
Proliferationsschicht  Virchow's  (das  periostale  Mark 
Ranvier's)  dar.  Es  wächst  hauptsächlich  durch  Ver- 
mehrung der  glashellen  Grundsubstanz,  welche  auch 
Ursache  ist,  dass  die  Producte  der  Zellentheilung  aus- 
einander rücken.  In  dieses  Gowebe  treten,  um  die 
Verknöcherung  einzuleiten,  Gefässe  ein,  die  die  Faser- 
schicht des  Periost  nur  mit  spärlichen  Acsten  durch- 
setzen, um  sich  in  der  Wucherungsschichte  in  zahl- 
reiche und  weite  Capillaren  aufzulösen.  Zwischen  den 
Gefässen  und  um  dieselben  entstehen,  auch  hier  selb- 
ständig, leimgebende  cylindrische  Faserstränge,  die 
sich  in  Carmin  glänzend  roth  färben;  durch  Kalk- 
ablagerung in  die  Faserstränge  bilden  sich  Knochen- 
bälkchen,  und  indem  immer  neue  Faserstränge  sich  an 
die  bereits  vorhandenen  anlegen  und  verkalken,  wird 
die  Grundsubstanz  eingeschränkt  und  erhält  zuletzt  die 
Gestalt  zackiger  Zellenhöhlen.  Aber  auch  ein  Theil 
der  Zellen  nimmt  an  dieser  Umwandlung  Theil;  sie 
verlieren  den  Kern  und  werden  von  der  Peripherie  her 
in  Fasergewebe  umgewandelt.  Anfangs  verlaufen  die 
Gefässe  und  die  Biodegewebsbündel.  von  denen  sie  be- 
gleitet werden,  senkrecht  gegeu  die  Oberfläche  dea 
Knochens  und  diesen  Verlauf  behalten  sie  in  dem 
mittelsten  Theil  der  Röhrenknochen,  dem  ersten  Ossifi- 
cationspunkt  bei  (Sharpey'sche  Fasern);  mit  dem 
Längenwachsthum  der  Röhrenknochen  vom  Ossifi- 
cationspunkte  aus,  werden  aber  auch  die  Gefässe  und 
deren  röhrenartige  Scheiden  in  die  Länge  gezogen, 
womit  der  wesentlich  longitudinale  Verlauf  der  Mark- 
kanälchen  sich  erklärt. 

Durch  die  Faserbündel  und  deren  Verkalkung  wird 
ein  eigenthümliches  grobgeflechtiges  Knochengewebe 
gebildet,  welches  die  Gefässkanäle  provisorisch  um- 
rahmt. Zunächst  um  die  Gefässe  bleiben  noch  weit«, 
ziemlich  unregelmässige,  von  dem  gewöhnlichen  Bil- 
dungsgewebe mit  unregelmässig  zerstreuten  Zellen  aus- 
gefüllte Räume.  Bei  der  Verengung  dieser  Räume 
spielen  die  Osteoblasten  die  Hauptrolle,  die  grossen, 
granulirten,  mit  einem  grossen  Kern  versehenen,  poly- 
gonalen Zellen,  welche  meist  in  einfacher  Reihe  dicht 
gedrängt  an  der  Peripherie  der  Gefässräume  sich  an- 


lagern. Sie  sind  durch  Vermehrung  und  VergrÖsserung 
der  Bildungszellen  entstanden  und  verschmelzen  zu 
Einer  Schichte,  nachdem  ihr  Protoplasma  sich  in  fibril- 
läres  Gewebe  umgewandelt  hat  und  ihr  Kern  ver- 
schwunden ist.  Doch  bleiben  zwischen  den  grossen 
Zellen  in  gewissen  Abständen  kleinere,  hellere,  mit 
kleinerem  Kern  und  mit  Fortsätzen  versehene  Zellen 
unverändert;  diese  stellen  die  Knochenkörperchen  dar. 
In  dem  aus  Osteoblasten  hervorgehenden  Knochen- 
gewebe ist  die  lamellöse  Structur  deutlich  und,  wie 
Ebner  gezeigt  hat.  Folge  verschiedener  Richtung  der 
Fasern  indeneinzelnenSchichten.  Dass  sie  von  schicht- 
weiser Ablagerung  der  Osteoblasten  herrühre,  bestreitet 
K.  mit  Waldeyer. 

Was  die  Kalkablagerung  betrifft,  so  hält  es  K.  mit 
Ebner  für  erwiesen,  dass  sie  an  das  interftbrillSre 
Kittgewebe  gebunden  sei  und  die  Fibrillen  selbst  frei 
lasse.  Er  erweitert  dies  Resultat  dahin,  dass  die  Fi- 
brillenbildung  stets  der  Verkalkung  vorausgehen  müsse, 
entweder  unmittelbar,  wie  bei  der  Ossification  der 
Osteoblasten,  oder  längere  Zeit,  wie  bei  der  Ossifica- 
tion der  Sharpey 'sehen  Fasern.  Hieran  reiht  sich  dio 
Verknöcherung  von  Organen .  die  in  Form  eines  völlig 
entwickelten  Bindegewebes  dem  Organismus  gedient 
haben,  der  Vogelsehnen  und  der  Insertionsstellen  der 
Sehnen  im  Allgemeinen.  Dass  diese  direct.  ohne  die 
weiche  Proliferationsschichte,  ossificiren  müssen,  ist 
schon  a  priori  sicher,  weil  sie  sonst  nicht  den  Knochen 
bewegen,  sondern  nur  das  Periost  vom  Knochen  ab- 
lösen würden. 

Den  Beginn  der  Kalkablagerung  sowohl  in  die 
fibrillären  Balken,  als  auch  in  die  Osteoblasten  bringt 
der  Verf.  in  Beziehung  zu  dem  Verhalten  der  Blut- 
gefässe. Dass  die  nächste  Umgebung  der  Gefässe  am 
längsten  unverkalkt  bleibt,  die  Kalkablagerung  über- 
haupt gegen  die  Gefässe  vorschreitet,  veranlasst  ihn 
zu  der  Annahme,  dass  lebhafte  Saftströmung  die  Ab- 
gabe der  Kalksalze  an  die  weiche  Substanz  verhindere, 
die  Verminderung  des  Blutdruckes  die  Verknöcherung 
begünstige. 

Der  Beschreibung  der  endochondralen  Verknöche- 
rung schickt  K.  eine  mechanische  Theorie  der  Knorpel- 
bildung voraus,  die  er  durch  manche  nahe  liegende 
Beispiele  plausibel  macht.  Knorpelgewebe  soll  sich 
überall  entwickeln,  wo  die  Organe  dauernd  Druck  und 
Reibung  ausgesetzt  sind,  wie  {die  Gelenk-  und  Bruch- 
enden von  Knochen,  die  Rollen,  in  welchen  Sehnen 
gleiten  u.  A.  Leider  muss  der  Verf.,  um  seine  Hypo- 
these auf  das  knorpelige  Pritnordialsklelet  anzuwenden, 
die  Vererbung  zu  Hülfe  nehmen  von  Geschöpfen,  bei 
welchen,  wie  beim  Amphioxus.  die  Muskeln  vor  der 
Entwickelung  des  Skelets  in  Function  treten.  Die  so- 
genannte Richtung  der  Knorpelzellen  in  der  Nähe  des 
Ossificationskerns  erklärt  er  daraus,  dass.  wenn  der 
Röhrenknochen  einmal  an  einer  Stelle  bis  zur  Peri- 
pherie durch  Kalkablagerung  erstarrt  ist.  die  Zellen 
nur  noch  in  longitudinaler  Richtung  und  in  Längs- 
reihen sich  vermehren  können.  Mit  dem  Längenwachs- 
thum hänge  die  Längsfaserung  der  Grundsubstanz 
zwischen  den  Zellensäulen  zusammen.  Der  Verkalkung 
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geht  auch  im  Knorpelgewebe  Fibrillenbildung  und  eine 
Vergrösserung  der  Knorpelzellen  voraus;  zwischen  der 
Entwickelang  der  Blutgefässe  und  der  Verkalkung  des 
Knorpels  besteht  kein  Zusammenhang.  Der  Verf. 
schliesst  sich  der  Ansicht  Langer's  an,  dass  die  so- 
genannten Markpapillen,  welche  aus  dem  Knochenkern 
in  den  Knorpel  aufsteigende  Gefä&se  enthalten  sollten, 
vielmehr  in  umgekehrter  Richtung,  aus  dem  Knorpel 
in  den  Knochen  eindringende  Gefässe  einschliessen, 
die  durch  das  Wachsen  des  proliferirenden  Knorpels 
gestreckt  werden,  allmälig  obliteriren  und  sich  in  die 
von  Yirchow  beschriebenen  Leisten  umwandeln. 

Die  Mark-  und  Blutbildung  im  verkalkten  Knorpel 
schildert  K.  im  Einklang  mit  der  älteren,  der  soge- 
nannten metaplastischen  Theorie,  wonach  Osteoblasten 
und  Markzeilen  Nachkommen  der  Knorpelzellen  sind, 
und  auch  von  den  Blutkörpern  nimmt  er,  wegen  des 
Vorherrschens  der  kernhaltigen,  an,  dass  sie  an  Ort 
und  Stelle  entstehen.  Ebenso  kehrt  der  Verf.  bezüg- 
lich der  Verknöcherung  der  Grundlage  des  Knorpels, 
im  Widerstreit  mit  der  durch  H.  Müller's  Arbeit  zu 
fast  allgemeiner  Geltung  gelangten  Anschauung,  zu 
der  ursprünglichen  Ansicht  der  metaplastischen  Ossifi- 
cation  des  Knorpelgewebes  zurück.  Von  dem  ersten 
schmalen,  stark  lichtbrechenden  Verknöoherungssaum, 
der  am  Rande  der  Markräume  erscheint,  könne  es  zwei- 
felhaft sein ,  ob  er  vom  Markraume  auf  die  Knorpel- 
balken aufgelagert  oder  durch  Umwandlung  der  Grund- 
substanz gebildet  sei;  die  Art  aber,  wie  die  Verknöche- 
rung nach  aussen  fortschreitet  und  zumal  die  Ver- 
knöcherung der  Reste  der  dünnen  Querscheidewände, 
die  sich  durch  Auflagerung  verdicken  müssten.  schliesse 
diesen  Zweifel  aus.  Die  Knochensäume  verbreiten  sich 
nicht  gegen  die  Markräume,  sondern  gegen  den  Knor- 
pel; sie  hören  an  ihrem  vom  Markraum  abgewandten 
Rande  allmälig  auf,  concentrische  t'onturen  zu  zeigen, 
senden  einander  Buckolspitzen  entgegen  und  fliessen 
endlich  durch  diese  zusammen. 

Wie  der  Verf.  die  mit  dem  Wachsen  des  Knochens 
verbundenen  Einschmelzungs-  und  Resorptionsprocesse 
auf  die  Einwirkung  der  Blutströmung  zurückführt, 
muss  im  Original  nachgelesen  werden.  Die  Osteo- 
klasten hält  er  fürUmwandlungsproducte  der  fibrillären 
Grundsubstanz  und  meint,  es  sei  wahrscheinlicher, 
dass  sie  sich  nach  den  Grübchen  der  Oberfläche  des  in 
Resorption  begriffenen  Knochens  formen,  als  dass  sie 
durch  Einwirkung  auf  den  Knochen  die  Form  seiner 
Oberfläche  bestimmen. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  K.  ebenso  energisch  das 
interstitielle  Wachsthum  des  Knochens,  als  das  Wach- 
sen des  hyalinischen  Knorpels  durch  Apposition  be- 
streitet. 

Die  buckligen  Hervorragungen  sollen  durch  Kno- 
chenkörperchen,  d.  h.  dnrch  zackige,  je  eine  Kernzelle 
enthaltende  Höhlen  veranlasst  sein,  von  denen  K.  an- 
nimmt, dass  sie  sich  in  den  Knorpelbalken,  welche 
ausschliesslich  aus  Grundsubstanz  bestehen ,  während 
der  Verknöcherung  und  unabhängig  von  den  Zellen 
der  Markräume  durch  Erweiterung  der  interfibrillären 
Käume  neu  erzeugen.  Die  Auflagerung  der  Knochen- 


lamellen auf  die  innere  Fläche  der  Markräume  durch 
Vermitteluug  von  Osteoblasten  beginnt  immer  erst  in 
einiger  Entfernung  von  der  oberen  metaplastischen 
Ossificationsgrenze  und  schreitet  gegen  die  letztere 
fort.  Die  Fibrillen  des  metaplastischen  Theils  und  jene 
der  Auflagerung  bilden  nirgends  ein  Continuum;  zwi- 
schen ihnen  ist  eine  schmale  Schichte  von  nicht  fihril- 
lärom  Kittgewebe  eingeschoben,  welche  auf  dem  Quer- 
schnitt entkalkter  Präparate  deutlich  ist. 

Um  die  Fibrillen  des  hyalinischen  Knorpels  und 
ihr  Verhalten  zu  den  Zellen  zu  studiren.  räth  K.,  den 
Zerstörungsprocess,  den  der  Knorpel  in  concentrirter 
Salpetersäure  oder  in  einer  concentrirten  Lösung  von 
Chromsäure  (Budge)  erleidet,  vor  der  völligen  Auf- 
lösung der  Grundsubstanz  durch  Auswaschen  des 
Schnittes  in  Wasser  zu  sistiren.  Ein  Theil  der  Fbiril- 
len ist  alsdann  geschwunden,  die  übrigen  sieht  man 
zum  Theil  regellos  nach  verschiedenen  Richtungen, 
zum  Theil  auch  in  Bündeln  verlaufen  und  die  Bündel 
einander  durchkreuzen.  Verzweigungen  der  Fibrillen, 
welche  Ti Ilmanns  angiebt,  konnte  K.  nicht  beob- 
achten. Von  dem  Kitt,  der  in  sehr  dünnen  Lagen  die 
Bündel  verbindet,  rühren  die  Streifen  her,  welche  als 
Saftcanäle  beschrieben  werden;  dass  sie  weder  Canäle 
noch  Fasern  sind,  beweist  die  Controlo  durch  senk- 
recht gegen  einander  geführte  Schnitte,  an  welchen 
niemals  Pünktchen  oder  Kreise,  sondern  immer  nur 
Streifen  erscheinen.  Dieselben  gehen  besonders  häufig 
vom  Perichondrinm  aus,  verlaufen  parallel  oder  diver- 
girend,  auch  netzförmig  und  streichen  an  den  Zellen 
vorbei,  indem  sie  einen  rundlichen,  spindelförmigen 
oder  zackigen  Raum  frei  lassen.  Durch  die  Spalt- 
räume bewegt  sich,  dem  Verf.  zufolge,  die  ErnHh- 
rungsflüssigkeit;  der  Kitt  der  Spalträume  und  der  Fi- 
brillen ist  es,  der  Farbstoffe,  namentlich  Hämotoxylin 
und  Anilinblau  und  Anilinviolett  anzieht.  Mit  dem  in- 
terfibrillären und  interfasciculären  Kitt  hängt  conti- 
nuirlich  ein  nioht  granulirtes  und  nicht  tingirbares 
Gewebe  zusammen,  welches  nebst  den  Knorpelzellen 
die  Knorpelhöhlen  erfüllt,  die  pericelluläre  Substanz 
Neumann's,  von  welcher  K.  behauptet,  dass  sie, 
wenn  auch  nicht  allgemein,  doch  häufig  wahrzuneh- 
men sei  und.  wo  sie  sich  findet,  auch  schon  während 
des  Lebens  bestanden  haben  müsse.  Dass  sie  keine 
Färbung  annimmt,  spreche  nicht  gegen  ihren  Zusam- 
menhang mit  dem  Kitt  der  Fasern,  denn  überall  werde 
die  Grundsubstanz  des  Knorpels  erst  mit  der  Entwick- 
lung der  Fasern  tingirbar.  Die  granulirte  Knorpel- 
zelle sendet  in  den  rundlichen  Höhlen  durch  die  peri- 
celluläre Schichten  protoplasmatische  Fortsätze  zur 
Wand  der  Knorpelhöhle,  welche  aber  diese  Wand 
nicht  überschreiten.  Nur  von  spindelförmigen  Knor- 
pelzcllen,  welche  in  der  späteren  Fötalzeit  und  im 
kindlichen  Alter  überwiegen,  gehen  längere  Fortsätzo 
aus,  welche  auch  in  einigen  Fällen,  namentlich  in  der 
Nähe  des  Perichondrium,  mit  einander  anastomosiren. 
Sehr  genau  beschreibt  K.  das  Wachsen  des  Knorpels 
durch  Vermehrung  der  Grundsubstanz  und  durch 
Theilung  der  Zellen,  deren  Scheidewand  alsbald  von 
queren  Fasern  durchsetzt  wird.    Die  Knorpel  kapseln 
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erklärt  er  für  Verdickungen  der  Pericellularsubstanz-, 
bei  der  Theilung  der  Zellen  zerreissen  sie  in  der  äqua- 
torialen Zone,  so  dass  zuerst  nur  die  abgewendeten 
convexen  Flächen  mit  der  Membran  bedeckt  bleiben. 
Meist  rasch,  zuweilen  aber  auch  nur  langsam,  ergänzt 
sie  sich  an  den  Trennungsflächen.  An  der  Bildung 
der  Grundsubstanz  haben  die  Kapseln  keinen  Antheil, 
ebenso  wenig  ist  sie  Product  einer  Zellenausscheidung, 
sondern  sie  entsteht  und  wächst  überall  durch  Neubil- 
dung von  Fibrillen  in  einem  mucinösen  Grundgewebe. 

Vergrößerung  des  Knorpels  durch  Apposition,  wie 
sie  Schwalbe's  Versuche  am  Ohrknorpel  des  Kanin- 
chens darthun ,  giebt  K.  nur  für  die  Faserknorpel  zu. 

Gefässe  bilden  sich  im  Knorpel,  unabhängig  vom 
Verknöcherungsprocess,  in  Folge  einer  Zunahme  der 
Mächtigkeit  des  Knorpels,  für  welche  die  Ernährung 
vom  Perichondrium  aus  nicht  mehr  zureicht.  Sie  gehen 
immer  vom  Perichondrium  aus,  anfangs  einfache  Schlin- 
gen, dann  netzförmige  Anastomosen.  Sie  verlaufen  in 
Canälen.  umgeben  vom  Knorpelmark,  welches  man- 
cherlei Modificationen  darbietet;  die  Grundsubstanz  ist 
durchsichtig  oder  flbrillär,  die  Zellen  sind  durch  Thei- 
lung vermehrt,  dicht  gedrängt,  mit  kurzen  oder  anasto- 
mosirenden  Fortsätzen  versehen;  anch  Riesenzellen 
kommen  vor.  Die  Bildung  des  Knorpelmarks  aus  dem 
Knorpelgewebe  leitet  Verf.  von  der  Saftströmung  des 
neugebildeten  Blutgefässes,  aber  auch  das  Blutgefäss 
und  somit  den  ganzen  Inhalt  der  Knorpelcanäle  von 
einer  Umwandlung  des  Knorpelgewebes  an  Ort  und 
Stelle  her. 

Durch  die  Untersuchung  der  Querschnitte  von 
Köhrenknochen  kommt  Laulanie  (8)  zu  dem  Resul- 
tat, dass  das  Periost  alternirend  circuläre,  unterbro- 
chene Knochenschichten  und  circuläre  Mark- 
schichten bildet,  welch'  letztere  in  ihrer  Continuität 
nirht  unterbrochen  sind.  Wenn  die  Markschichten  sich 
jedesmal  vom  Periost  durch  Entstehung  einer  neuen 
Schichte  entfernt  haben,  bleiben  sie  mit  der  Knochen- 
haut doch  durch  Züge  verbunden ,  welche  einen  Zu- 
sammenhang durch  das  ganze  Mark  hin  herstellen. 
Ihre  Thätigkeit  zeigt  sich  allmälig  durch  Verdickung 
der  benachbarten  Knochecbänder  und  durch  Bildung 
radiärer  Knochencommissuren,  durch  welche  sich  be- 
nachbarte Knochenschichten  verbinden.  So  wird  nun 
die  ursprüngliche  Continuität  der  Markschichte  unter- 
brochen und  es  bilden  sich  rechtwinklige  Knochen- 
räume, mit  Mark  gefüllt.  Diese  theilen  sich  wieder  in 
kleinere  Abtheilungen  und  so  entstehen  endlich  aus 
den  kleinsten  Markpartien  und  dem  umschliessenden 
Knochen  die  Ilavers'schen  Systeme.  (Von  dem  Ver- 
halten der  Blutgefässe  wird  weiter  nicht  gesprochen. 
Ref.) 

Lieberkühn  und  Bermann  (9)  führen  aufs 
Neue  den  Nachweis,  dass  die  Einwürfe,  welche  man 
gegen  die  vortreffliche  Methode  der  Krappfütterung 
beim  Studium  des  Knochenwachsthums  gemacht 
hat.  unhaltbar  sind.  Weder  entfärbt  sich  während  der 
Pause  die  Knochensubstanz,  noch  geht  in  dieser  Zeit 
die  Färbung  weiter.  Die  Krappfütterung  ist  deshalb 
verwendbar,  um  die  Veränderungen  in  der  Architectur 


der  Compacta  und  Spongiosa  festzustellen,  es  lässt 
sich  nachweisen  ,  wo  Ansatz  neuer  Substanz  im  Um- 
fange und  an  den  Enden  und  ebenso  Abnahme  einge- 
treten ist.  —  Die  innere  Resorption  findet  im  Umfang 
der  Markhöhle,  der  Gefässcanäle  und  an  den  Spon- 
giosabalken  statt.  Ist  das  Wachsthum  beendet,  so 
schliessen  sich  nahezu  alle  Havers'schen  Räume  durch 
concentrische  Lamellen,  bis  auf  ein  Lumen  für  ein 
kleines  Gefäss.  Bezüglich  der  äusseren  Resorption  wird 
Bekanntes  bestätigt.  Als  neuer  und  geeigneter  Beob- 
achtungspunkt hierfür  wird  die  Bulla  ossea  hervorge- 
hoben. —  Die  Untersuchungen  von  Ollier  und  Harn- 
phrey  über  das  ungleiche  Wacbsthum  der  Extremi- 
täten an  ihren  Enden  finden  Bestätigung  und  werden 
mehrfach  ergänzt.  Beim  Unterkiefer  erfolgt  am  hinte- 
ren Ende  Apposition  unter  fortwährender  Resorption 
an  der  vorderen  Seite  des  Proc.  coronoideus.  „Aus 
dem  Nachweis  der  Resorption  der  Knochensubstanz 
geht  jedoch  keineswegs  die  Nichtexistenz  eines  expan- 
siven Wachsthums  hervor;  wäre  diese  erwiesen,  so 
müsste  die  Resorption  unter  allen  Umständen  ange- 
nommen werden.  Formgebend  ist  das  expansive 
Wachsthum  nicht,  sonst  hätten  sich  im  Verlauf  der 
Untersuchung  ebensogut  Anzeigen  dafür  finden  lassen 
müssen,  wie  für  das  ungleichmässige  Wachsthum  und 
die  ungleichmässige  Resorption."  Gegen  das  expan- 
sive Wachsthum  spricht,  abgesehen  von  den  Angaben 
fast  aller  Forscher,  die  unveränderliche  Grösse  der 
Durchmesser  der  Krappmäntel  der  Röhrenknochen  bei 
langer  Aussetzung  der  Krappfütterung,  ebenso  die  An 
der  Schliessung  von  künstlichen  Löchern  bei  Knochen 
wachsender  Thiere. 

Löwe  (10)  lässt  die  Osteoklasten  aus  abge- 
bröckelten Knochenpartikelchen  entstehen.  Dieselben 
werden  zuerst  durch  Entkalkung  verflüssigt  und  es 
entstehen  entweder  aus  den  Kernen  der  Knochenzellen 
oder  aus  eingewanderten  weissen  Blutkörperchen  die 
neuen  Kerne  der  Riesenzellen.  Diese  Kerne  werden 
schliesslich,  mit  ein  wenig  Protoplasma  umgeben,  frei 
und  zerstreuen  sich  im  übrigen  Knochenmark. 

Die  sehr  interessante  Arbeit  von  Rindfleisch 
(11)  behandelt  in  ihrem  ersten  Abschnitt  die  Ge- 
fässe des  rothen  Knochenmarks,  im  Zweiten 
werden  die  Bestandtheile  des  Parenchyms  und  im 
Dritten  die  Herkunft  der  rothen  Blutkörperchen 
besprochen.  Er  bestätigt  die  schon  1869  von  Hoyer 
ausgesprochene  Tbatsache,  dass  die  Venen  des  rothen 
Markes  gar  keine  eigenen  Wandungen  besitzen.  Ihr 
Lumen  wird  direct  von  dem  Markparenchym  begrenzt, 
welch'  letzterem  R.  eine  dunkel- gelbrothe  Eigenfarbe 
zuschreibt.  Auch  der  grösste  Theil  der  Capillar- 
bahnen  (venöse  Cap.)  ist  wandungslos.  Die  sehr  engen 
Arterien  des  Markes  sind  mit  einer  überaus  zarten 
Membran  ausgestattet,  welche  nur  aus  einem  einfachen 
Endothelrohr  und  einer  einschichtigen  Muscularis  be- 
steht. Auch  die  nicht  zahlreichen  arteriellen  Capilla- 
ren  besitzen  eine  deutliche,  mit  stäbchenförmigen 
Kernen  besetzte  Membran,  deren  Ende  jedoch  nicht 
mit  voller  Sicherheit  zur  Anschauung  gebracht  werden 
konnte.  Die  Erklärung  dieser  Verhältnisse  liegt  darin, 
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dass  das  Knochenmark  wegen  der  umgebenden  all- 
seitig geschlossenen  knöchernen  Kapsel  keinen  Volum- 
schwankungen ausgesetzt  ist-  „Von  irgend  einem 
nennenswerthen  Druck,  der  unparirt  von  der  knöcher- 
nen Kapsel  auf  der  Stelle  ruhte,  wo  der  Blutstrom 
das  Knochenmark  berührt,  also  auch  an  der  Stelle  der 
Gefässwand,  ist  gar  nicht  die  Rede1*.  Im  gelben 
Knochenmark  sind  alle  Gefässe.  also  auch  Venen  und 
venöse  Capillaren,  gegen  das  Parenchym  durch  eine 
sehr  zarte  Haut  abgegrenzt. 

Als  Bestandteile  des  Parenchyms  vom  rotben 
Mark  werden  aufgezählt:  Hämatoblasten  oder  rotho 
kernhaltige  Blutkörperchen,  grosszellige  Elemente, 
farblose  Blutkörperchen,  Riesenzellen,  rothe  Blut- 
körperchen und  sternförmige  Fettzellen.  Von  den 
grosszelligen  Elementen  wird  nur  ihre  Gegenwart  und 
ihre  Vermehrung  durch  Theilung  constatirt.  Die 
Riesenzellen  hält  R.  in  ihrer  Entstehung  für  eine  Ab- 
lagerung überschüssigen  Bildungsmateriales,  da  bei 
dem  Mangel  von  Lymphgefässen  im  Knochenmark  eine 
Abfuhr  der  aufgespeicherten  Zellen  nicht  möglich  ist. 
Die  sternförmigen  Elemente  bilden  ein  stützendes 
Reticulum ,  in  dessen  Knotenpunkten  die  ersten  Fett- 
zellen liegen.  Anschliessend  an  die  fettige  Infiltration 
dieser  Sternzellen  findet  bei  der  Umwandlung  in 
gelbes  Mark  eine  Fettinfiltration  anderer  benachbarter 
Markelemente  statt.  Die  Hämatoblasten  mit  einem 
Theil  der  weissen  und  den  rotben  Blutkörperchen  sind 
verschiedene  Stadien  eines  Entwickelungsprocesses. 
Derselbe  wird  in  folgender  Weise  beschrieben :  Die 
Hämatoblasten  sind  Zellen  mit  einem  grossen  Kern, 
welcher  stets  excentrisch  liegt.  Er  ist  von  einem 
schwachen  Hof  homogener  oder  ganz  feinkörniger 
Substanz  umgeben.  Das  Protoplasma  der  Zelle  ent- 
hält rothgelben  Farbstoff.  Wo  derselbe  herkommt,  ist 
eine  noch  ungelöste  Frage.  Die  grosseren  Hämato- 
blasten theilen  sich  und  produciren  so  Tochterzellen, 
welche  nur  5  s  der  Grösse  der  Mutterzellen  haben. 
Aus  ihnen  tritt  nun  der  Kern,  von  etwas  farblosem 
Protoplasma  umhüllt,  aus,  lagert  sich  im  Mark  neben 
den  anderen  daselbst  befindlichen  Gebilden  und  lässt 
ein  glockenförmiges  Gebilde  von  rothgelber  Farbe 
zurück,  welches  sofort  als  ein  in  der  Form  noch  etwas 
abweichendes,  kernloses  Blutkörperchen  erscheint.  Im 
Parenchym  des  Markes  wurden  diese  durch  die  Um- 
gebung zu  grossen  vielgestaltigen  Körpern  verdrückt. 
Sind  sie  aber  in  dio  Blutbabn  gelangt,  dann  rollen  sie 
sich  zu  kleinen  runden  und  hohlen  Kügelchen  zu- 
sammen, welche  später  sich  abplatten  und  scheiben- 
förmig werden. 

Bei  Thieren  mit  kernhaltigen  rothen  Blutkörper- 
rhen stellen  diese  die  ganzen  ehemaligen  Hämato- 
blasten dar.  Für  das  Studium  ihrer  Umwandlung  wird 
die  Milz  junger  Tauben  empfohlen.  (Auch  das  Blut 
von  Frühlingsfröschen  ist  zum  Studium  fast  aller 
Stadien  sehr  geeignet.  Ref.) 

Strasse r's  (13)  Untersuchungen  haben  Resul- 
tate ergeben,  von  denen  ein  Theil  über  das  speciell 
behandelte  Thema  hinausgeht  und  eine  allgemeinere 
Bedeutung  für  die  Bildung  des  Knorpelgewobes 


beansprucht.  Verf.  findet,  dass  in  den  axialen  Ge- 
weben der  Extremitäten  von  Salamandra  und  Tri- 
ton vor  dem  Auftreten  von  Knorpelgrundsubstanz  ein 
zelltrennendes,  nicht  homogenes  Alveolenwerk  vor- 
kommt; dasselbe  ist  wahrscheinlich  protoplasmatischen 
Ursprungs.  Die  erste  Verknorpelung  besteht  in  einer 
l  mwandelung  dieses  Alveoleuwerkes.  Die  umgewan- 
delte Substanz  wird  durch  gewisse  Farbstoffe  (Häma- 
toxylin)  besonders  stark  gefärbt  und  als  homogen  cha- 
racterisirt.  Diese  Sätze  führen  zur  Annahme,  dass 
auch  das  weitere  Wachsthum  der  Knorpelgrundsub- 
stanz wesentlich  durch  Umwandlung  des  Protoplasma 
der  Zellen  geschieht.  Bei  der  Theilung  von  Knorpel- 
zellen muss  die  neue  Scheidewand  zuerst  verdichtetes 
Protoplasma  sein,  das  allmälig  homogen  wird. 

Ueber  die  hervorragendsten  Punkte  der  Special- 
untersuchung ist  schon  nach  der  vorläufigen  Mitthei- 
lung (s.  vor.  Ber.  S.88)  referirt.  (S.  auch  Entwickig. 
HL  B.  Gasser  No.  20.) 

VI.  Blut,  Lymphe,  CkyUs,  tiefisse,  tiefässdrüsen, 
seröse  Räume 

1)  Arndt,  R.,  Beobachtungen  an  rothen  Blutkör- 
perchen der  Wirbclthiere.  Vorgetrag.  in  d.  Sitzung  des 
med.  Vereins  zu  Greifswald,  10.  Mai  1879.  Archiv  für 
patholog.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  78.  S.  1.  —  2)  Der- 
selbe, Zur  Contractilität  der  rothen  Blutkörperchen. 
Ebendas.  S.  524.  (Die  rothen  Blutkörperchen  eines 
19 jähr,  an  Scptichämie  verstorbenen  Mädchens  zeigten 
bei  der  Scction,  30  Stunden  post  mortem  selbständige 
Bewegungen  und  nahmen  dabei,  wenn  auch  langsame, 
doch  entschiedene  Ortsveränderungen  hic  und  da  vor.) 

—  8)  Bcrladsk y,  A.,  Etüde  histologique  sur  la  strue- 
ture des  artercs.  These  de  Paris.  1878.  —  4)  Braun, 
D.  M.,  Ueber  Bau  und  Entwickclung  der  Nebennieren 
bei  Reptilien.  Zoolog.  Anzeiger.  No.  27.  —  Die  aus- 
führliche Arbeit  unter  gleichem  Titel  in  Arbeiten  a.  d. 
Zool.-zootom.  Institut  in  Würzburg.  Bd.  V.  Heft  I. 
S.  1.  —  5)  Cadiat,  Sur  l'anatomie  et  la  physiologie 
du  coeur.  Bullet,  d.  d'Acadcm.  de  Med.  No.  4.  — 
6)  Clavicr,  J.,  Essai  sur  la  strueture  de  quelques 
arteres  viscerales.  Paris.  8.  34  pp.  —  7)  Deeckc, 
Th.,  The  strueture  of  the  Vcssels  of  the  nervous  cen- 
tres  in  healtb,  and  their  changes  in  disease.  Amerie. 
Journ.  of  insanity.  Vol.  XXXV.  No.  4.  —  8)  Dogicl, 
A.,  Uebcr  ein  die  Lympbgcfässe  umspinnendes  Netz  von 
Blutcapillaren.  (Aus  A rnste in's  Laboratorium.)  Arch. 
für  microscop.  Anatom.  Bd.  XVII.  S.  835.  —  9) 
Duperic.  A.,  Globules  du  sang.  Variations  physio- 
logiques  dans  Tetat  anatomique  du  sang.  These  de 
Paris.  1878.  —  10)  Khrlich.  Ueber  die  speeifischen 
Granulationen  des  Blutes.  Verhandl.  der  Berliner  phy- 
siolog.  Gesellschaft  v.  16.  Mai.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys. 
Physiol.  Abth.  —  11)  Fischer,  F.,  Untersuchungen 
über  die  Lymphbahnen  desCentralncrvensystcms.  Strass- 
burger  Inaug.-Dissert.  Bonn.  (Siehe  Wal deyer.  No.31.) 

—  12)  Foa,  P.  e  G.  Salvioli,  SulP  origine  dei  glo- 
buli  rossi  del  sangue.  Archivio  per  lc  scienzc  medichc. 
Vol.  IV.  No.  1  und  Gazetta  med.  italiana- lombard. 
No.  49.  p.  483.  —  13)  Ganghofner,  F.,  Ueber  die 
Tonsilla  und  Bursa  pharyngea.  (A.  d.  anatom.  Institut 
von  Toldt  in  Prag.)  Sitzungsber.  der  Academie  d. 
Wissenschrift  zu  Wien.  Bd.  78.  DI.  Abth.  S.  182. 
(Es  mag  hier  nur  bemerkt  werden,  dass  Verf.  die 
Bursa  pharyng.  mit  dem  Namen  Recessus  phar.  medius 
belegt,  dass  er  dieselbe  bei  Embryonen  und  Kindern 
untersucht  bat  und  dass  er  an  der  Pharynxtonsille  ur- 
sprünglich eine  diffuse  Anordnung  des  adenoiden  Ge- 


Digitized  by  Google 


40 


MERKEL,  HISTOLOGIE. 


webes  findet.  Erst  später  treten  Follikel  auf,  welche 
dann  allerdings  constant  in  den  Wandungen  der  Spal- 
ten und  Lakuncn  eingelagert  sind.  Die  Pharynxton- 
sille darf  also  nicht  mit  den  Zungenbalgdrüsen  iden- 
tificirt  werden.  Die  Mittheilungen  über  Epithel,  Drü- 
sen, submucöses  Gewebe  u.  s,  w.  müssen  hier  übergan- 
gen werden.)  —  14)  Hävern,  G.,  Soc.  de  Biolog.  Seance 
22.  mars.    Gazette  mädic.  de  Paris.    No.  15.    p.  198. 

—  15)  Derselbe,  Rechcrches  sur  Involution  des  h£ma- 
tics  dans  1c  sang  de  l'homme  et  des  vertebres.  Archives 
de  physiol.  norm,  et  pathol.  2e  serie.  T.  V.  1S7S. 
p.692.  —  IG)  Derselbe,  Suite.  Ibid.  T.  VI.  p.  201. 

—  17)  Derselbe,  Troisieme  partie  historique.  Ibid. 
p.  577.  —  18)  Iloggan,  G.  und  Fr.-E.,  Des  lympha- 
tiques du  perichondre.  Comptes  rendu.  T.  89.  p.  320. 
(Untersueben  die  Rippenenden  und  das  Brustbein,  sowie 
das  äussere  Ohr  von  jungen  Mäusen  und  Ratten.  Bei 
letzteren  beginnt  die  Kntwickclung  eines  Lymphgcfäss- 
netzes  mit  der  Geburt  von  der  Mittellinie  des  Brust- 
beins aus  und  entwickelt  sich  seitwärts.  Die  sternför- 
migen Zellen  werden  hierbei  zu  den  Endothclzellen  der 
Lymphgefässe.  Von  den  Lymphgcfiissen  des  Ohrknor- 
pcls  ist  zu  erwähnen,  dass  viele  Aestc  denselben  durch- 
bohren und  also  die  Gcfässnetze  beider  Perichondrien 
verbinden.)  —  19)  Dieselben,  Etüde  sur  les  lympha- 
tiques  de  la  peau.  Journal  de  l'anat.  et  de  la  phy- 
siolog.  T.  XV.  p.  50.  —  20)  Dieselben,  Etudes 
sur  les  lymphatiques  des  muscles  stries.  Ibid.  p.  584. 

—  21)  Dieselben  unter  gleichem  Titel  in  Gazette 
m^dicalc  de  Paris.  No.  27.  p.  350.  (Kurze  Zusam- 
menfassung des  Artikels  unter  No.  20.)  —  22)  Kadyi, 
Heber  accessorischc  Schilddrüscnläppchen  in  der  Zun- 
genbeingegend (Glandula  praehyoides  et  suprabyoides). 
Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  Anatom.  Abtb.  S.  312. 
(Stimmt  ganz  mit  Zuckerkandl  überein.)  —  23) 
Merten,  A.,  Historisches  über  die  Entdeckung  der 
Glandula  «uprahyoidca.  Ebcndas.  S.  483.  (Weist  darauf 
hin,  dass  die  von  Zuckerkandl  und  Kadyi  beschrie- 
benen Gebilde  schon  seit  1853  nach  Lage  und  Structur 
bekannt  sind.)  —  24)  M ierzejewsk i,  V.,  Recherchcs 
sur  les  lymphatiques  de  la  couche  sous-sereusc  de 
l'utcrus.  Journal  de  l'anat.  et  de  la  physiol.  T.  XV. 
p.  201.  —  25)  Pouehet,  G.,  La  formation  du  sang. 
Revue  scienlifique.  2.  serie.  9.  annee.  No.  12.  p.  279. 
(Kurze  Zusammenfassung  der  seit  dem  Jahre  1S77  vom 
Verf.  fortgesetzten  Arbeiten,  über  welche  bereits  in  den 
früheren  Berichten  referirt  ist.)  —  26)  Derselbe, 
Evolution  et  strueture  de  noyaux  des  Clements  du  sang 
chez  1c  triton  (T.  cristatus  et  alpestris).  Journal  de 
l'anat  et  de  la  physiol.  T.  XV.  p.  9.  —  27)  Der- 
selbe, Note  sur  la  strueture  des  glandes  lymphatiques. 
Gazette  medic.  de  Paris.  No.  4.  p.  47.  —  28)  Schcsto- 
pal,  A.,  Ueber  die  Durchlässigkeit  der  Froschlunge  für 
gelöste  und  körnige  Farbstoffe.  Archiv  für  patholog. 
Anatom,  u.  Phvsiol.  Bd.  75.  S.  199.  (A.  d.  pathol. 
Inst,  zu  Heidelberg.)  —  29)  Smith,  J.  E.,  Nucleated 
red  corpuscles  of  human  blood.  Amer.  Naturalist. 
Vol.  13.  Febr.  p.  137.  —  30)  Stowell,  C.  H.,  The 
origin  and  dcath  of  the  red  blood-corpusclc.  Amer. 
Quart,  microsc.  Joum.  Vol.  1.  No.  4.  p.  299.  — 
31)  Waldeyer,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Lymph- 
bahnen des  Centrainervensystems.  Nach  Untersuchun- 
gen von  Dr.  Fr.  Fischer.  Archiv  für  microsc.  Anat. 
Bd  XVII.  S.  362.  (S.  oben  No.  11)  —  32)  Zucker- 
kandl, E.,  Ueber  eine  bisher  noch  nicht  beschriebene 
Drüse  in  der  Regio  suprahyoidea.  Stuttgart.  (In  histo- 
logischer Beziehung  kommt  diese  neu  entdeckte  Drüse 
der  Schilddrüse  ganz  gleich,  so  dass  es  nahe  liegt,  auch 
einen  genetischen  Zusammenhang  zu  verroutben.  Verf. 
hofft  denn  auch  von  künftigen  Untersuchungen,  dass 
ein  solcher  gefunden  werde.)  —  Vergl.  auch:  I.  D.  12. 
Hüter,  Cneiloangioscopic.  —  I.  D.  1.  Alt  mann,  Cor- 
rosion  der  Gefässe.  —  II.  12.  Peremeschko,  Thei- 
lung  rother  Blutkörperchen.  —  IV.  5.  Mays,  Saft- 
bahnen der  Sehnen.  —  V.  7.  Kassowitz,  Ossifikation 


und  Knorpelgefässc.  —  V.  11.  Rindfleisch,  Knochen- 
mark. —  X.  13,  14.  Legros  et  Magitot,  Gefässe 
der  Zähne.  —  X.  22.  Tomes,  Gefäss- Dentin.  —  XII. 
2.  Ellenberger,  Lymphgefässe  des  Uterus.  —  XIII. 
A.  24.  Morano,  Lymphscheiden  der  Choroidealgefässe. 
—  XIII.  B.  4,  5,  6.  Webcr-Liel.  Endolymphatische 
und  Perilymphatische  RJiume.  —  XIV.  C.  30.  M 'In  tos  h  , 
Circulationssystcm  von  Magclona.  —  XIV.  F.  17. 
I bering,  Wassergang  bei  Pleurobranchca.  —  XIV.  F. 
20.  Jourdin,  Arterien  bei  Arion.  —  XIV.  G.  25. 
M'Leod,  Circulation  bei  Arthrop.  —  XIV.  U.  56. 
Lankester,  Herz  von  Ceratodus  etc.  —  XIV.  H.  64. 
Maggi,  Foramen  Botalli  bei  Vögeln.  —  65.  Derselbe, 
Pulmonalvcnen  des  Frosches.  —  XIV.  H.  72.  0 1 1 1  e  y , 
Gefässe  des  Bucorvus.  —  XIV.  H.  85.  Trois,  Carotis 
ext.  bei  Axyrhina.  —  Entwickelungsgeseh.  III.  B.  7. 
Bardeleben,  Eitrcmitätenvenen. 

Blut,  Lymphe,  Chylus.  Lymphdrüsen. 

Arndt  (1)  kommt  durch  seine  Untersuchungen 
zu  dem  Resultat,  dass  zwischen  den  rothen  Blut- 
körperchen des  Menschen  und  der  Säuger 
einerseits  und  denen  der  übrigen  Wirbelthiere 
andererseits  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  be- 
steht. Alle  sind  ursprünglich  kernlos,  was  für  die 
ovalen  Blutkörper  daraus  geschlossen  wird,  dass  in 
solchen,  welche  sich  in  voller  Lebenskraft  befinden, 
Kerne  nicht  wahrgenommen  werden  können.  „Alle 
diese  Körper  können  aber  auch  Kerne  bilden.  Nur  er- 
folgt die  Kernbildung  bei  den  Eier  legenden  YVirbel- 
thieren  leichter  als  bei  den  Saugern.  Während  dort 
schon  das  blosse  Absterben  sie  bewirkt,  sind  hier 
stärker  eingreifende  Mittel  nolhwendig.  um  sie,  und 
das  auch  nur  in  vereinzelten  Fällen,  in's  Dasein  treten 
zu  lassen." 

Die  Körperchen  bestehen  aus  einem  peripherischen 
modificirten  Theil  und  einem  centralen,  dem  ursprüng- 
lichen Protoplasma  ähnlichen.  Der  letztere  ist  bei 
Säuger-Blutkörpern  sehr  reducirt. 

Verf.  theilt  den  sämnitlichen  rothen  Blutkörper- 
chen eine,  wenn  auch  nicht  immer  nachweisbare  Con- 
tractilität  zu,  welche  zur  Entstehung  kugeliger  For- 
men u.  s.  w.  führen,  ja  selbst  Abschnürungen  einzel- 
ner Theile  veranlassen  kann.  Aus  den  Beobachtungen 
der  Blutkörperchen  auf  geheiztem  Tisch  und  unter 
pathologischen  Bedingungen,  welche  zum  grösseren 
Theil  Bekanntes  bestätigen,  ist  besonders  hervorzu- 
heben, dass  Verf.  sehr  geneigt  ist,  zu  glauben,  dass 
die  Spirochacten,  welche  bei  Typhus  recurrens  auf- 
treten, nur  ModiGcationen  der  Bestandtheilc  der  rothen 
Blutkörperchen  darstellen,  eine  Anschauung,  welche 
in  einer  allerjüngsten  Untersuchung  Gaule 's  (s.  den 
nächstjähr.  Ber.)  voraussichtlich  manche  Untersützung 
finden  dürfte. 

Duperie's  (9)  Blutkörperchen  Zählungen 
schliessen  sich  nicht  vollständig  an  die  bekannten 
Zahlen  Welc kor's  u.  &.  an,  besonders  ist  das  Ver- 
hältnis der  weissen  zu  den  rothen  Blutkörperchen  ein 
anderes.  Das  allgemeine  Mittel  des  menschlichen 
Blutes  findet  er  zu  5,100000  rothe  Körperchen  und 
6800  weisse  in  einem  Cubiktniilimeter.  Das  Blut  des 
Neugeborenen  enthält  so  viel  rothe  Körperchen,  wie 
das  des  kräftigsten  Erwachsenen.  Die  Zahl  der  weissen 
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Körpereben  steigt  bisweilen  bis  auf  30000  in  dem 
Cubiktuillimeter.  Bei  Erwachsenen  ist  das  Mittel 
5.500000  zu  5000.  Bei  Greisen  ist  das  Blut  weni- 
ger reich  an  rothen  Körperchen. 

Die  Menstruation  bewirkt  die  Bildung  einer  sehr 
grossen  Zahl  kleiner  rother  Körperchen.  Die  Mahlzeit 
bewirkt  eine  Verminderung  der  rothen  und  eine  Ver- 
mehrung der  weissen  Blutkörper.  Je  länger  das  Nüch- 
ternsein dauert,  um  so  grösser  wird  die  Zahl  der 
rothen  Blutkörper.  Was  verschiedene  Lebensweisen 
betrifft,  so  äussert  stickstoffreiche  und  gemischte  Kost 
keinen  Einfluss  auf  die  Zahl  der  Blutkörper,  während 
vegetabilische  und  Milchnahrung  die  weissen  Blutkör- 
per vermehrt. 

Ehrlich  (10)  untersucht  das  Blut  und  die 
blutbereitenden  Organe  von  Wirbelthieren 
in  der  Art,  dass  er  dünne  Schichten  auf  Deckgläsern 
eintrocknen  lässt  (nach  Koch),  und  dann  mit  ver- 
schiedenen Theerfarben  färbt.  Er  findet  dann  in  den 
Zellen  fünf  verschiedene  speeifische  Granulationen  oder 
Körnungen,  welche  er  in  Ermangelung  einer  rationol- 
len Bezeichnung  vorläufig  als  et,  ß — «-Körnungen  be- 
zeichnet. Nur  die  beiden  ersten  werden  genauer  ge- 
schildert, a  ist  „ eosinophil",  d.  h.  die  Körnchen  fär- 
ben sich  in  Eosin  roth.  Die  ß  Granulationen  färben 
sich  in  Indulin  schwarz. 

Foa  und  Salvioli  (12)  finden  den  Ursprung 
der  rothen  Blutkörperchen  in  Zellen,  welche 
zu  grossen  Protoplasmakörpern  heranwachsen,  die 
einen  mächtigen  Kernhaufen  in  Vermehrung  enthalten. 
Dieselben  werden  Hämatoblasten  genannt,  und  sind 
nichts  anderes  als  die  bekannten  Riesenzellen.  Die 
einzelnen  Kerne  werden  nun,  umgeben  von  wenig  hel- 
lem und  homogenem  Frotoplama.  frei;  aus  ihnen  ent- 
wickeln sich  die  gekernten  und  die  gewöhnlichen 
rothen  Blutkörperchen. 

Diese  Elemente  finden  sich  in  der  embryonalen 
Leber  in  einer  Zahl,  welche  progressiv  mit  dem  Wachs- 
thum dieses  Organes  abnimmt,  und  wo  sie  im  ersten 
Monat  des  extrauterinen  Lebens  ganz  verschwinden; 
in  der  Milz,  wo  sie  mit  dem  zunehmenden  Wachsthum 
gleichen  Schritt  halten ,  jedoch  bei  manchen  Thieren 
schon  in  ziemlich  jugendlichem  Alter  fehlen;  in  den 
Lymphdrüsen  (des  Kalbes),  wo  sie  in  massiger  Anzahl 
vorkommen  und  im  extrauterinen  Leben  nicht  mehr 
gefunden  werden.  Das  embryonale  Knochenmark  ist 
wenig  activ.  doch  begegnet  man  daselbst  immerhin, 
wie  beim  Erwachsenen,  dem  gleichen  Entwickelungs- 
process  der  rothen  Blutkörper. 

In  der  Gaz.  med.  (14)  behandelt  Hayem  in  zu- 
sammenfassender Weise  die  Entstehung  seiner 
Hämatoblasten.  Sie  bilden  sich  im  Protoplasma 
der  farblosen  Körperchen  der  Lymphe  und  diese  ent- 
ledigen sich  derselben  gewöhnlich,  ohe  sio  in  das  Blut 
eintreten.  Solche  Körperchen,  welche  Hämatoblasten 
enthalten,  fand  er  im  Safte  der  Lymphdrüsen  mehre- 
rer Säugethiere.  Dieselben  enthalten  dann  1—3  Hä- 
matoblasten. Die  letzteren  sind  stark  lichtbrechend, 
färben  sich  in  Eosin  orangeroth  und  werden  durch 
amöboide  Bewegungen  der  Körperchen  ausgestossen. 


Von  der  blutbildenden  Rolle  der  Milz  konnte  sich  H. 
nicht  überzeugen.  Auch  am  Knochenmark  ist  es  ihm 
nicht  mit  Sicherheit  gelungen,  seine  weissen  Körper- 
chen mit  Hämatoblasten  zu  finden. 

In  einer  Discussion ,  welche  sich  in  der  Sitzung 
der  Soc.  de  Biol.  an  die  Mittheilung  dieser  Dinge  an- 
schloss,  spricht  Ran  vi  er  die  Vermuthung  aus,  die 
Hayem 'sehen  Hämatoblasten  seien  vielleicht  nichts 
anderes  als  Eleraentarkörperchen;  und  mahnt  zu  gros- 
ser Vorsicht  bei  den  Beobachtungen. 

Hayem's  (15, 16, 17)  Untersuchungen  über  seine 
Hämatoblasten  sind  schon  nach  den  vorläufigen 
Mittheilnngen  in  den  Berichten  für  1877  und  1878 
referirt.  Aus  seiner  Gesammtdarstellung  ist  nur  her- 
vorzuheben, dass  er  seinen  Hämatoblasten  eine  hervor- 
ragende Rolle  bei  der  Blutgerinnung  zutheilt.  Beim 
Menschen  und  den  Säugethieren  enthält  sie  das  Fibrin- 
netz sämmtlich;  sie  sind  in  ihrer  Form  nun  mehr  oder 
weniger  verändert.  Ein  Theil  derselben  verbindet  sich 
innig  mit  den  Fibrinfasern,  ein  anderer  bildet  die 
Knotenpunkte  des  Netzwerks,  wo  sich  die  Hämato- 
blasten meist  in  kleinen,  stark  lichtbrechenden  Häuf- 
chen zusammenballen.  Auch  beim  Frosch,  wo  seine 
Hämatoblasten  die  bekannten  im  abgelassenen  Blut  zu 
beobachtenden  Haufen  farbloser  Elemente  sind,  konnte 
H.  beobachten,  dass  von  ihnen  aus  ein  Einfluss  auf  die 
Gerinnung  ausgeübt  wird.  Ueber  das  eigentliche 
Wesen  dieses  Einflusses  aber  konnte  II.  genaueres 
weder  bei  viviparen  noch  bei  Oviparen  Thieren  eruiren. 
Den  Schluss  seiner  Arboiten  (17)  bildet  eine  ausge- 
dehnte historische  Uebersicht  und  eine  kritische  Be- 
trachtung der  früheren  Publicationen  über  den  behan- 
delten Gegenstand. 

Pouch  et  (26)  setzt  seine  Untersuchungen  über 
das  Blut  des  Triton  auch  in  diesem  Jahre  fort  und 
fasst  seine  Schlussresultate  selbst  folgenderinassen  zu- 
sammen : 

1)  Rothe  und  weisse  Blutkörperchen  sind  bei  den 
Oviparen  Derivate  ein  und  desselben  anatomischen  Ele- 
mentes. 2)  Der  Kern  der  Leucocyten  unterliegt  einer 
vollkommenen  Segrnentation ,  wodurch  der  Zustand 
eines  Kernhaufens  herbeigeführt  wird.  Derselbe  ist 
stets  im  Mittelpunkt  des  Elementes.  3)  Die  Segrnen- 
tation der  Leucocyten  hat  niemals  bei  solchen  statt, 
welche  im  Serum  suspendirt  und  in  Bewegung  sind. 

4)  Die  bei  den  erwachsenen  Leucocyten  beobachteten 
angeblichen  Seginentationsvorgänge  ausserhalb  der  Ge- 
flutt, sind  nur  ein  Zerfallen  (partage)  des  schon  vor- 
her individualisirten  Kernhaufens  (welcher  sich  unter 
dem  Einfluss  der  Bewegungen  des  Zellkörpers  vollzieht). 

5)  Die  rothen  Blutkörperchen  sind  letzte  Elcmentar- 
furmen.  6)  In  den  rothen  Blutzclkn  des  Triton  ist 
das  angebliche  „Rcticulum*  nur  ein  scheinbares  und 
beruht  auf  einer  partiellen  Tbcilung  der  Kerasubstanz. 
7)  Der  Kern  des  rothen  Blutkörperchens  erreicht  im 
Verlauf  seiner  Entwicklung  ein  Maximum  des  Volumens 
und  verkleinert  sich  dann  bis  zur  Periode  des  .etat 
de  l'dhSment".  8)  Die  rothen  Blutkörperchen  ver- 
schwinde durch  Lösung  im  kreisenden  Serum.  9)  Es 
existirt  beim  Triton  niemals  eine  Blutzellenvermehrung 
durch  Theilung,  sobald  der  Körper  Hämoglobin  zu  ent- 
halten beginnt.  Endlich  existirt  vielleicht  eine  Rela- 
tion zwischen  dem  moleculären  Zustand  des  Hämoglo- 
bins der  Blutkörper  (aber  nicht  jenes,  welches  wir  dar- 
aus extrabiren)  und  den  zwei  gewöhulichen  Formen, 
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oval  oder  scheibenförmig,  unter  welchen  die  Körpereben 
in  der  Thierreibe  auftreten. 

Gefässe  und  Lymphbahnen. 

Berladsky  (3)  untersucht  den  Bau  der  Arte- 
rien, und  beschäftigt  sich  vorzüglich  mit  der  Aorta 
und  ihren  abdominalen  Aesten.  Verfn.  ist  weniger  aus- 
führlich und  genau,  als  der  gleichzeitig  mit  ihr  arbei- 
tende Bardeleben  (s.  vor.  Ber.).  Eine  Hervorhebung 
verdienen  jedoch  die  Angaben  über  die  Art.  uterina, 
welche  Verf.  bei  Frauen  verschiedenen  Alters  und  bei 
Wöchnerinnen  untersuchte.  Sie  findet  in  allen  Altern 
in  der  Adventilia  mehr  oder  weniger  Muskel-Längs- 
bündel.  Diese  Letzteren  sind  es  auch,  welche  bei 
einer  Wöchnerin  vom  dritten  Tage  beträchtlich  zuge- 
nommen haben.  Sie  sind  hier  durch  elastische  Scheide- 
wände von  einander  getrennt,  in  welchen  zahlreiche 
Gefässe  verlaufen.  Die  Intima  dagegen  scheint  ganz 
verschwunden  zu  sein;  die  Media  ist  reducirt.  Am 
8.  Tag  des  Wochenbettes  ist  die  Intima  dicker  gewor- 
den, ebenso  auch  die  Media,  während  die  Adventitia 
noch  immer  ihren  grossen  Reichthum  an  Längsmuskel- 
bündeln  bewahrt. 

Cadiat  (5)  bestätigt  seine  schon  1876  ausge- 
sprochene Vermuthung,  dass  das  Herz  zum  venösen 
System  gehörig  sei.  Zu  dieser  Annahme  veranlassen 
ihn  seine  letzten  Untersuchungen  über  das  Endocar- 
dium,  welche  ihm  ergeben,  dass  dieser  Haut,  entgegen- 
gesetzt der  Meinung  der  meisten  Autoren,  sowohl  Blut- 
wie  Lymphgefässe  völlig  mangeln.  Es  ist  dies  ganz  in 
Analogie  mit  dem  Verhalten  der  innersten  Haut  der 
Venen.  Auch  die  Herzklappen  haben  keine  Gefässe. 
Die  Ernährung  der  inneren  Herzhaut  wird  vom  Herz- 
muskel aus  bewirkt. 

Der  grösste  Thoil  von  De  ecke's  (7)  Aufsatz  ist 
physiologischen  Reflexionen  über  die  Existenz  trophi- 
scher  Nerven  im  Gehirn  gewidmet.  Die  auch  anato- 
misch inleressirenden  Resultate  seiner  Beobachtungen 
über  die  Gefässvertheilung  in  der  Ganglien- 
zellenschicht der  Hirnwindungen  fasst  er  selbst 
folgendermassen  zusammen:  Wichtig  ist  1)  die  Tren- 
nung des  Ursprungs  der  versorgenden  Arterien  von  der 
ersten,  der  Neurogliaschichte  der  Windungen.  2)  die 
Art  der  Theilung  von  verhältnissmässig  weiten  Stäm- 
men, welche  aus  dem  ersten  Arteriennetz  in  der  Arach- 
noidea  entstehen  und  in  die  graue  Rinde  eindringen, 
wo  sie  die  ersten  Aesle  im  rechten  Winkel  in  dem  un- 
teren Thoil  der  Ganglienzellenschichte  aussenden,  von 
welchen  die  feinsten  Capillarnetze  unvermittelt  ent- 
springen, die  Schichte  mit  Ernährungsgefässen  in  der 
Richtung  von  oben  nach  unten  versorgend.  3)  Die  ver- 
hältnissmässig kleinen  Ernährungsgebiete,  welche  durch 
diesenTheilungsmodus  geschaffen  werden.  4)  Die  Fort- 
setzung der  Hauptstämme  abwärts  in  die  Markschichte, 
eine  Anordnung,  durch  welche  ein  freier  Zulluss  des 
Hauptblutstromes  ermöglicht  wird,  während  der  Blut- 
druck in  den  Ernährungsgefässen  aufs  Aeusserste  ver- 
ringert wird  und  die  letzteren  in  hohem  Grade  vor  an- 
dauernden Circulationsstörungen  geschützt  sind. 

Dass  auch  die  Injection  der  Blutgefässe  noch  neue 


Thatsachen  liefern  kann,  beweist  Dogiel  (8),  indem 
er  nachwies,  dass  am  äusseren  Ohr  und  den  hin- 
teren Extremitäten  der  Ratte,  sowie  am  Mesen- 
terium desselben  Thieres.  des  Hundes  und  der  Katze, 
die  Lymphgefässe  von  Blutcapillaren  meist  eng  um- 
sponnen werden,  bis  an  die  Uebergangsstellen  in 
Lymphcapillaren.  Da  bei  den  Blutgefässen  von  ent- 
sprechendem Caliber  die  umspinnenden  Gapillaren 
fehlen,  so  kann  man  die  an  den  Lymphgefässen  be- 
findlichen nicht  ohne  Weiteres  als  Vasa  vasorum  auf- 
fassen, sondern  muss  eine  andere  Deutung  suchen. 
Verf.  denkt  daran,  dass  die  gefüllten  Capillaren  viel- 
leicht einen  Druck  auf  das  Lymphgefäss  ausüben  könn- 
ten, durch  welchen  die  Bewegung  der  Lymphe  begün- 
stigt wird. 

Das  Ehepaar  Hoggan  (19)  machte  seine  Unter- 
suchungen über  die  Lymphgefässe  der  Haut  haupt- 
sächlich an  Menschen,  Ratten  und  Igeln,  welch'  letz- 
tere sich  durch  besonders  grosse  Lymphgefässe  aus- 
zeichnen. Die  Hautstücke  wurden  in  eine  Art  von 
Stickrahmen  gespannt  und  successive  mit  Silber  und 
Gold  behandelt.  Sie  fanden  an  solchen  Präparaton. 
dass  die  Lymphgefässe  in  der  Haut  des  Foetus  der 
Säugethiere  in  einer  Ebene  liegen ,  später  wird  ihre 
Vertheilung  unregelmässig.  Beim  erwachsenen  Men- 
schen werden  die  hier  klappenreichen  Gefässe  in  Sam- 
melgefässe  und  in  Unterhautlympbgefässe  eingetheilt. 
Die  sternförmigen  Zellen  der  menschlichen  Haut  sind 
keine  Lymphgefässwurzeln ,  sondern  stellen  den  Rest 
einer  ursprünglichen  Einrichtung  dar,  welche  in  den 
Glassen  der  Fische  und  Amphibien  noch  besteht. 

Dieselben  (20)  untersuchen  die  Lymphge- 
fässe der  gestreiften  Muskeln  und  finden  an  der 
Pleuraseite  des  Zwerchfells  einen  engen  Plexus  ge- 
wöhnlicher Lymphgefässe,  während  an  der  Peritoneal- 
seite  grosse  Lymphreservoire  vorhanden  sind,  welche 
durch  die  Dicke  des  Muskels  hindurch  mit  dem  Plexus 
der  Plenralseite  zusammenhängen.  Auch  andere  Mus- 
keln wurden  mit  Lymphgefässen  versehen  gefunden, 
deren  Beschreibung  hier  übergangen  werden  kann,  da 
sie  sich  von  Lymphgcfässnctzen  an  anderen  Stellen 
nicht  unterscheiden;  die  Gefässe  werden  an  allen  Stel- 
len als  variabel  geschildert.  Am  Schluss  sprechen  die 
Verff.  noch  im  Allgemeinen  ihre  Anschauungen  über 
die  Anordnung  der  Lymphgefässe  aus.  Sie  sagen,  dass 
sie  sich  der  Meinung  durchaus  nicht  anschliessen  kön- 
nen, welche  jedem  besonderen  Gewebe  auch  eigene 
Lymphgefässe  zutheilt.  Dieselben  gehören  den  Ober- 
flächen der  Organe  an,  wo  sie  in  Correlation  mit  deren 
Natur  Modificaüonen  der  Form  und  Vertheilung  er- 
kennen lassen.  La  peripherie,  so  sagen  sie,  est  gen«- 
ralement  occupe'e  par  les  lymphatiques  collecteurs,  et 
les  parties  profondes  par  les  lymphatiques  efferents 
qui  ne  font  pourtant  que  les  traverser.  Für  das  Zwerch- 
fell im  Speciellen  ist  die  peripherische  Oberfläche  durch 
die  peritoneale  Seite  reprasentirt. 

Mierzejewski's  (24)  Untersuchungen  führon  zu 
Resultaten,  wolche  von  denen  Leopold's  im  Ganzen 
nicht  abweichen.  Er  legt  den  Schwerpunkt  seiner  Un- 
tersuchung aber  hauptsächlich  auf  die  subserösen 
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Lymphgefässe  nnd  macht  auf  das  hier  bestehende 
gegensätzliche  Verhältnis*  zwischen  Blut-  und  Lymph- 
gefässen  aufmerksam.  Mittelst  einer  Methode,  welche 
ausführlich  beschrieben  ist,  berechnot  Verf.  am  Uterus 
der  Kuh,  dass  in  einem  gegebenen  Stück  subserösen 
Gewebes  ungefähr  6  mal  so  viel  Lymphe  vorhanden  ist, 
wie  Blut,  und  dass  dagegen  andererseits  das  Blut 
einen  Weg  macht,  20'/, mal  so  lang,  wie  das  gedachte 
Gewebsstück,  während  die  Lymphe  nur  einen  5'  2mal 
so  langen  Weg  zurücklegt. 

Grosse,  höckerige  Zellen,  welche  in  den  Lymph- 
drüsen vorkommen,  beschreibt  Pouchet  (27)  als  die 
Mutterorgane  der  Lymphkörperchen.  Diese 
Zellen  enthalten  Blutfarbstoff,  dessen  Anwesenheit  je- 
doch nur  auf  nutritive  Vorgänge  im  Innern  der  Kör- 
perchen zu  beziehen  ist.  Sie  finden  sich  in  der  Folli- 
culärsubstanz  der  Drüsen  und  lassen  kleine  Leucocyten 
durch  Knospung  an  ihrer  Oberfläche  entstehen.  Die 
letzteren  hat  man  für  multiple  Kerne  gehalten. 

Die  Polliculärsubstanz  ist  von  der  trabeculären 
nicht  specifisch  verschieden.  Die  Lymphgänge  setzen 
sich  sogar  in  die  erstere  hinein  fort,  dort  Blindsäcke 
bildend.  An  dieser  Stelle  ist  dio  Hauptbildungsstätte 
der  farblosen  Körperchen  und  von  hier  aus  werden  sie 
in  die  Lymphwege  hineingeschwemmt. 

Schestopal  (28)  brachte  in  den  Lungenraum 
von  Fröschen  chinesische  Tusche  oder  Zinnober  oder 
Indigkarminlösung.  In  allen  Fällen  war  das  Resultat 
das  gleiche.  Körnige  wie  gelöste  Farbstoffe  finden 
sich  in  den  Kittleisten  zwischen  Epithel  und 
Endothel,  im  Saftcanalsystem  des  Lungengewebes, 
sowie  in  den  Lymphgefässon  und  Lymphsäcken.  Es 
tritt  also  der  Farbstoff  swischen  den  Epithelien  in  die 
Saftbahnen  und  wird  von  da  aus  sowohl  zwischen  den 
Endothelien  der  Serosa  unmittelbar  in  die  Bauchhöhle, 
als  auch  in  die  Lymphsäcke  und  -Gefässe  abgeführt. 

Waldeyer  (31)  berichtet  in  seinem  Archiv  über 
die  unter  seiner  Leitung  vorgenommene  Untersuchung 
Fischer's  (11)  in  Betreff  der  Lymphbahnen  des 
Centrainervensystems,  durch  welche  die  bekann- 
ten Angaben  von  Key  und  Retzius  zum  Theil  be- 
stätigt, zum  Theil  berichtigt  werden.  Der  Subdural- 
raum  communicirt  nicht  direct  mit  dem  Subarachnoi- 
dealraum.  Von  beiden  Räumen  aus  ging  die  Injec- 
tionsmasse  in  die  Pacchionischen  Granulationen  über 
und  von  diesen  aus  in  die  Blutsinus.  Die  Wege,  welche 
die  Masse  bis  zum  Sinus  macht,  schildert  Fischer 
ebenso  wie  die  beiden  schwedischen  Forscher.  Vom 
Subduralraum  aus  können  die  Hirnventrikel  nicht  ge- 
füllt werden,  sehr  leicht  aber  vom  Subarachnoideal- 
raum  selbst  des  Rückenmarkes.  Die  Angabe  von  Key 
und  Retzius.  dass  zum  üebergang  in  die  Ventrikel 
das  Foramen  Magendii  und  die  Aperturae  laterales  be- 
nutzt werden,  konnte  bestätigt  werden.  Mit  Bö  hm 's 
Erfahrungen  stimmt  ferner  dio  Beobachtung  überein, 
dass  aus  dem  Subduralraum  Injectionsmasse  durch  die 
innere  Endothelbekleidung  der  Dura  hindurch  in  deren 
Saftlückensystem  eindringt.  „Es  sind  also  zwei  Com- 
municationsbahnen  zwischen  Subduralraum  und  dem 
Sinus  der  Dura  anzunehmen,  die  eine  durch  die  Arach- 


noidealzotten ,  die  zweite  durch  das  Saftcanalsystem 
und  die  kleinen  Venen  der  Dura."  Am  Rückenmark 
konnte  ausser  dem  Subduralraum  noch  ein  Epidural- 
raum  zwischen  Dura  mater  spinalis  und  Wirbelcanal- 
wand  als  lymphatischer  constatirt  werden. 

Schliesslich  gelang  es  noch,  die  Lymphgefässe 
auch  der  menschlichen  Nasenschleimhaut  von  den 
intracraniellen  Lymphräumen  aus  zu  injiciren,  was  bis 
jetzt  noch  nicht  geschehen  war. 

Blutgefässdrüsen. 

Braun  (4)  folgt  in  Bezug  auf  die  Organe  der 
Reptilien,  welche  man  zwischen  Nebeuhoden  resp. 
Nebeneierstock  und  Hoden  resp.  Eierstock  findet,  und 
die  man  seit  Waldeyer  als  Segmentalorgane  ansieht, 
der  alten  Anschauung  und  erklärt  sie  für  Neben- 
nieren. Sie  bestehen  aus  dorsalen  Zellsträngen,  die 
sich  in  Chromverbindungen  stark  bräunen,  und  ven- 
tralen verfetteten  Röhren,  sowie  Ganglienzellen,  welch' 
letztere  Uebergänge  zu  den  dorsalen  Zellen  zeigen. 

Die  Entwickelung  geschieht  gleichzeitig  mit  der 
Geschlechtsfalte  aus  zwei  Theilen.  Die  dorsalen 
Zellen  entwiokeln  sich  aus  Elementen ,  welche  sich  in 
nichts  von  den  Zellen  des  Grenzstranges  vom  N.  sym- 
pathicus  unterscheiden,  die  ventralen  dagegen  aus 
Mesodermazellen. 

▼II.  Muskelgewebe. 

1)  Chittenden,  R,  H.,  Uistoehemische  Unter- 
suchungen über  das  Sarcolcmm  und  einige  verwandte 
Membranen.  Untersuchungen  aus  dem  physiolog.  In- 
stitute der  Univers.  Heidelberg.  Bd.  III.  Heft  1,  2. 
S.  171.  —  2)  Durand,  A.  P.,  Etüde  anatom.  sur  le 
segment  cellulaire  contractile  et  le  tissu  connectif  du 
muscle  cardiaque.  8.  Paris.  —  3)  Erbkam,  R., 
Beiträge  zur  Kcnntniss  der  Degeneration  und  Regene- 
ration von  quergestreifter  Musculatur  nach  Quetschung. 
Inaug.-Diss.  Königsberg  i.  Pr.  —  4)  Newman,  D., 
New  theo t >  of  contraction  of  striated  muscle,  and  de- 
monstration  of  the  composition  of  the  Broad  Dark 
Bands.  The  journal  of  anatomy  and  physiol.  Vol. 
XIII.    P.  IV.    p.  549.    A.  d.  pbysiol.  Instit.  Leipzig. 

—  5)  Unger,  L.,  Untersuchungen  über  die  querge- 
streiften Muskelfasern  des  lebenden  Thicres.  Oesterr. 
med.  Jahrb.  Heft  1.  S.  61.  A.  d.  Instit.  f.  experim. 
Pathol.  in  Wien.  (Am  lebenden  Brusthautmuskel  des 
Frosches  sind  die  Grenzen  der  dunklen  und  hellen 
Bänder  uneben  und  zackig,  in  beiden  finden  sich  feinste 
Körnchen,  welche  in  den  dunklen  Bändern  so  dicht 
liegen,  dass  sie  allein  schon  das  dunkle  Aussehen  er- 
klären könnten.  Grenzrand  und  Bänder  sind  veränder- 
lich, und  die  Körnrhen  zeigen  eine  wechselnde  Anord- 
nung, indem  sie  sieh  im  hellen  Band  häufig  zu  einer 
körnigen  Linie  halbiren,  welche  bald  unterbrochen,  bald 
verschoben,  bald  geknickt  ist  —  Der  grösste  Theil  der 
Publication  behandelt  pathologische  Verhältnisse.)  — 
Vergl.  auch:  I.  D.  7  Fischel,  Erkennung  glatter 
Muskelfasern.  —  II.  8.  J akimovitsch,  Regeneration 
glatter  Muskelfasern.  —  VI.  20.  Hoggan,  Lymphge- 
fässe der  gestreiften  Muskeln.  —  VUI.  18.  Egorow, 
Nerven  der  Muskeln  in  den  Lungen  —  VIII.  31. 
Kühne,  Muskel  und  Nerven  —  VIII.  33.  Lannc- 
grace,  Nervenendigung  in  den  Zungcnmuskeln.  — 
VHI.  50.  Schwalbe,  Gesetz  des  Muskelnerveneintrittes. 

—  VIII.  53.  Tschiriew,  Nervenendigung  in  den  ge- 
streiften Muskeln.  —  VIII.  59.  Zeinemann-Langc, 
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Muskelnerven-Eintritt.  —  IX.  12.  Ranvicr,  Muskeln 
der  Schweissdrüsen.  —  XIV.  D.  7.  Cbun,  Muskeln 
der  Rippenquallen.  —  XIV.  D.  23.  0.  Her tw ig,  Mus- 
eulatur  der  Coelenteraten.  —  XIV.  F.  31.  Simroth, 
Muskeln  der  Landschnecken. 

dritten  den  (1)  bestätigt  und  erweitert  die  von 
Ewald  und  Kühne  mittelst  der  Trypsin-Yerdauungs- 
methode  erhaltenen  Resultate  bezüglich  des  Sarco- 
lemm s,  der  Sehne  und  einiger  structurloser  Häute. 
Die  das  erstore  behandelnde  Arbeit  Frorieps  (1878) 
wird  dabei  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen.  Das 
Sarcolemm  findet  er  in  Trypsin  vollkommen  verdau- 
lich (gegen  Froriep);  dasselbe  wird  aber  durch  Be- 
handlung mit  Osmium  widerstandsfähig  gemacht  (mit 
Froriep).  Es  ist  nicht  statthaft,  das  Sarcolemm  für 
Bindegewebe  zu  erklären,  da  es  sich  durch  eine  An- 
zahl von  Eigentümlichkeiten  von  dem  collagenen, 
fibrillären  Gewebe  unterscheidet.  Ein  continuirlicher 
l'ebergang  der  Sehnenfibrillen  zum  Sarcolemm  existirt 
nicht  (gegen  Froriep). 

Bei  der  Verdauung  von  Sehne  mit  Trypsin  gelingt 
es  sehr  gut.  ..von  den  Sehnenzellen  das  zu  isoliren, 
was  man  als  ihre  Grund membran  bezeichnen  möchte." 

Was  die  Membranae  propriae  betrifft,  so  wurden 
die  vordere  Linsenkapsel,  die  M.  p.  der  Harnkanäl- 
chen,  die  des  Pancreas  und  der  Fundusdrüsen  des 
Magens  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  verdaut.  Verf. 
zieht  aus  deren  ganzem  Verhalten  den  Schluss.  dass 
dieselben  dem  Sarkolemm  hinsichtlich  der  chemischen 
Zusammensetzung  sehr  nahe  stehen. 

Erbkam  (3)  findet  die  Vorgänge  an  den  Mus- 
kelfasern nach  einer  Circulationsunterbre- 
chung  von  8 —  10  Stunden  an  einer  ganzen  Extre- 
mität folgendermaßen:  Die  Fasern  verlieren  ihre 
Kerne,  die  contractile  Substanz  wird  trübe,  körnig  und 
büsst  ihre  Elasticität  ein.  Neben  einer  sehr  reich- 
lichen Infiltration  des  Bindegewebes  mit  Wanderzellen 
dringen  diese  letzteren  auch  in  überaus  grosser  Zahl 
in  die  degenerirten  Muskelfasern  ein  und  zwingen  sie 
zu  einer  vollständigen  Auflösung  oder  Abspaltung 
schmaler  Fasern. 

In  der  nun  eintretenden  Regeneration  wird  das 
nekrotische  Muskelgewebe  durch  den  Heilungsprocess 
nicht  als  unbrauchbar  ausgestossen ,  sondern  wird  als 
Nährmaterial  für  die  jungen  M.-Fasern  verwendet,  die 
aus  den  modificirten  Wanderzellen  hervorgehen. 

Newrnan  (4)  stellt  folgende  Sätze  bezüglich  der 
Muskelcontraction  auf:  1)  Abwesenheit  der  Quer- 
streifung während  vollkommener  Ruhe;  ihr  allmähli- 
ches Erscheinen  zuerst  als  ein  breiter  dunkler  Quer- 
streifen mit  doppeltem  Contour;  später  schmal  wer- 
dend, indem  die  Breite  in  umgekehrtem  Verhäitniss 
zum  Ansteigen  der  Contraction  steht;  ferner  dass 
während  der  Ruhe  die  ganze  Faser  doppelt  brechend 
erscheint,  und  dass  erst,  wenn  die  Contraction  einge- 
treten ist.  die  alternirenden  Streifen  die  Eigenschaft 
der  einfachen  Lichtbrechung  besitzen".  2)  „die  Ver- 
minderung der  Länge  in  Verbindung  mit  dem  An- 
wachsen der  Breite  des  Muskels  geht  ohne  jeden  Vo- 
lumensverlust vorsieh".  3)  „Abwesenheit  der  Längs- 


.streifung  im  Ruhestand  und  ihr  Erscheinen  bei  der 
Contraction".  4)  »Das  Erscheinen  dünner  dunkler 
Linien  oder  Basalmembranen  im  erschlafften  Muskel, 
und  im  Muskel ,  welcher  gestreckt  und  contrahirt  ist 
und  ihr  Fehlen  im  verkürzten  und  contrahirten  Mus- 
kel«. 

Nach  des  Verf. 's  Ansicht  ist  das  Muskelelement 
(Muskelkästchen)  gefüllt  mit  flüssigem  Muskelplasma, 
welches  im  Zustand  der  Ruhe  gebundenes  Fett  (com- 
bined  fat)  in  Lösung  enthält.  Mit  letzterem  Namen 
bezeichnet  Verf.  solches  Fett,  welches  directer  Aother- 
einwirkung  widersteht,  im  Gegensatz  zu  den  kleinen 
Mengen  freien  Fettes  (free  fat),  welche  aus  dem  Mus- 
kel extrahirt  werden  können.  Diese  Plasma- Fett- 
lösung, also  der  Gesammtinhalt  des  Muskelelementes 
ist  doppeltbrechend.  Wenn  nun  die  Contraction  be- 
ginnt, scheidet  sich  das  Fett  zuerst  an  der  Basal- 
membran und  dann  fortschreitend  zum  Centnini  aus 
und  sammelt  sich  in  Form  eines  abgeplatteten  Discus 
im  Centrum  des  Cylinders.  Ausserdem  wird  das  prä- 
eipitirte  Fett  von  den  Seiten  des  Muskelelementes  ab- 
gestossen.  Das  fettfreie  Plasma  wird  nun  einfach- 
brechend. Bezüglich  der  Sätze  2—4  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  —  So  originell  auch  N/s 
Anschauung  des  Contractionsvorgangs  ist,  so  hat  sie 
doch  manches  Verwandte  mit  der  früheren  Darstel- 
lung des  Ref.  und  wird  sich  derselben  vielleicht  noch 
mehr  nähern,  wenn  N.  erst  neben  den  für  die  Unter- 
suchung so  ungünstigen  Froschmuskeln,  welche  ihm 
bis  jetzt  ausschliesslich  zur  Beobachtung  dienten,  auch 
noch  die  Muskeln  wirbelloser  Thiere  benutzt 

VIII.  Vnen*ewebe. 

1)  Arndt,  R.,  Etwas  über  die  Axcncylindcr  der 
Nervenfasern.  Archiv  für  pathol.  Anatom,  u.  Physiol. 
Bd.  78.  S.  319.  —  2)  Bellonci,  Ricerche  intorno 
all'  intima  tessitura  del  cervello  dei  teleostei.  Atti 
della  R.  Accadei  Lincci.  3.  Ser.  Vol.  III.  1878—79. 
p.  183.  —  3)  Berge r,  E.,  Untersuchungen  über  den 
Bau  des  Gehirns  und  der  Retina  der  Arthropoden. 
Wien.  —  4)  Bcvan,  Lewis,  On  the  comparative  struc- 
ture  of  the  cortex  cerebri.  Proceed.  of  the  roy.  society 
No.  197.  p.  234.  19.  June.  (Vergleichung  der  Rin- 
denschiehten,  namentlich  der  Grösse  und  Verbreitung 
der  Zellen  derselben  bei  einer  Anzahl  von  Säogethicrcn.) 
—  5)  Bimar,  A.,  Structure  des  ganglions  nerveux. 
Anatomie  et.  Physiol.  These  de  Paris.  1878.  (Nichts 
wesentlich  Neues.)  —  6)  Brandt,  E.,  Rechcrches  ana- 
tomiques  et  morphologiques,  sur  le  Systeme  nerveux 
des  insectes.  Comptes  rendus.  T.  89.  p.  475.  (An 
einem  sehr  grossen  Material  angestellte  Untersuchungen : 
Einige  Insecten  haben  kein  getrenntes  unteres  Schlund- 
ganglion. „Les  corps  pedonculcs  de  Dujardin"  finden 
sich  bei  allen  Insecten,  doch  sind  sie  sehr  variabel. 
Die  Entwickelung  des  oberen  Schlundganglions  steht 
nicht  in  einem  Verhäitniss  zum  Entwicklungsgrad  der 
Instincte  und  Eigenschaften.  Die  Nerven  der  Oberlippe 
entstammen  dem  Schlundring.  Bei  den  Insecten  mit 
2  Brustganglien  ist  entweder  das  erste  einfach  und  das 
zweite  zusammengesetzt,  oder  sie  sind  beide  zusammen- 
gesetzt. Die  Zahl  der  Ganglien  wechselt  in  einer  und 
derselben  Specios.  Oft  ist  das  letzte  Bauchganglion 
einfach,  das  vorletzte  aus  mehreren  zusammengeflossen. 
Manche  Insecten  haben  ein  sympath.  Nervensystem  im 
Thorax,  dessen  Bau  mit  demjonigen  im  Abdomen  corre- 
spondirt.    Die  Umwandlung  des  Nervensystems  erfolgt 
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nach  zwei  verschiedenen  Typen;  Hymenoptera,  Cole- 
optera,  Lepidoptera  einerseits,  Eristalis,  Volucella  etc. 
andererseits.  Folgen  noch  kurze  Bemerkungen  über 
Hemipteren  und  Lepidopteren.)  —  7)  Brandt,  E.  K., 
Vergl.  anat.  Untersuchungen  über  das  Nervensystem 
der  Uemipteren.  1  Tafel.  St.  Petersburg.  8.  Aus 
Horae  Soc.  entom.  Ross.  Vol.  14.  —  8)  Derselbe, 
Vergl.  anatom.  Untersuchungen  über  das  Nervensystem 
der  Zweiflügler  (Diptera).  4  Tfl.  St.  Petersburg.  8. 
(18  SS.)  Ebendas.  Bd.  15.  —  9)  Derselbe,  Vergl. 
anatomische  Skizze  des  Nervensystems  der  Insecten. 
2  Tfln.  St.  Petersburg.  8.  Ebendas.  Bd.  15.  —  10) 
Derselbe,  Ueber  die  Metamorphosen  des  Nerven- 
systems der  Insecten.  Ebendas.  —  11)  Derselbe, 
Vergl.  anatorn  Untersuch,  üher  das  Nervensystem  der 
Lepidopteren.  1  Tafel.  St.  Petersburg.  8.  IG  SS. 
Ebendas.  —  12)  Derselbe,  Vergl.  anatom.  Untersuch, 
über  das  Nervensystem  der  Hymenopteren.  1  Tafel. 
St.  Petersburg.  8.  20  SS.  Ebendas.  Bd.  14.  —  13) 
Derselbe,  Ein  offener  Brief  an  Hrn.  Prof.  Franz  Ley- 
dig  (Ueber  Evania  appendigastor).  St.  Petersburg.  5  SS. 
(Nervensystem.)  —  14)  Brühl,  C.  B.,  Einiges  über 
das  Gehirn  dei  Wirbelthicre  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung jenes  der  Frau.  Schrift  d.  Ver.  zur  Verbr. 
naturwiss.  Kenntnisse.  Wien.  19.  Jahrg.  S.  1.  (Po- 
pulär). —  15)  Couty,  L.,  Les  terminaisons  des  nerfs 
dans  la  peau.  These  de  Paris.  1878.  (Verf.  lasst  die 
Nerven  in  den  Meissner'schcn,  Krausc'schen  u.  Pacini- 
schen  Körperchen  sich  thcilen,  in  eine  granulirtc  Sub- 
stanz einsenken  und  in  dieser  mit  kernähnlichen  An- 
schwellungen enden.  In  der  Epidermis  sieht  Verf.  die 
VOB  Ref.  beschriebenen  Tastzellen  ebenfalls  für  Endi- 
gungen in  freien  oder  zwischen  zwei  Zellen  einge- 
schlossenen Anschwellungen  an,  welche  nur  bei  niede- 
ren Thieren  existiren  sollen  und  sucht  für  den  Men- 
schen und  verwandte  Species  wieder  einmal  die  Langcr- 
hans'chen  Zellen  zur  Geltung  zu  bringen.)  —  16) 
Deecke,  T.,  On  the  epilhelium  of  the  central  canal  of 
the  spinal  cord  and  of  the  ventricles  of  the  brain.  Amer. 
Journ.  of  insanity.  Vol.  XXXV.  No.  3.  F.  (Einstweilen 
nur  historische  Einleitung  und  allgemeine  Betrachtun- 
gen über  Epitbelien  und  ihre  Nerven.  Die  eigentliche 
Betrachtung  wird  für  einen  zweiten  Artikel  versprochen.) 

—  17)  Duval,  M.,  Recherchcs  sur  l'originc  reelle  des 
nerfs  craniens.  Suite.  6  c  article.  Journal  de  l'anat. 
et  de  la  physiol.  T.  XV.  p.  492.  —  18)  Egorow, 
W.,  Ueber  die  Nerven  der  Lungen.  Vorlauf.  Mittheil. 
(Chrzonszcwsky,  Kiew  dir.)  Centralbl.  für  die  medic. 
Wissensch.  (In  der  Froschlunge  enthalten  die  Nerven 
zahlreiche  gangliöse  Apparate.  Die  Mehrzahl  der  Gan- 
glienzellen ist  neben  den  gewöhnlichen  Fasern  noch 
mit  einer  Spiralfaser  versehen.  Neben  den  entwickelten 
kommen  auch  junge  Ganglienzellen  vor.  Die  Fasern 
enden  schliesslich  in  marklosen  Netzen  an  den  Muskeln 
der  Alveolensepta  und  der  Gcfässe.  Die  feinsten  Faser- 
chen treten  wahrscheinlich  in  den  Kern  des  Muskel- 
zellen ein.)  —  19)  Freud,  S.,  Ueber  Spinalganglicn 
und  Rückenmark  des  Petromyzon.  (Aus  dem  Wiener 
pbysiolog.  Inst.)  Sitzungsber.  der  Acadcmie  zu  Wien. 
Bd.  78.  Abth.  OL  S.  81.  —  20)  Friant,  A..  Re- 
cherchcs anatomiques  sur  les  nerfs  trijumeau  et  facial 
des  poissons  osseuz.    Avec  6  pl.  Nancy.    8.    113  pp. 

—  21)  Ganser,  S.,  Ueber  die  vordere  Uirncommissur 
der  Säugethiere.  Archiv  für  Psychiatrie.  IX.  2.  Hft. 
S.  286.  (Unter  Leitung  von  Gudden  und  Forel  an- 
gestellte Untersuchung.  Ergebniss:  „Beim  Kaninchen 
enthält  die  vordere  Commissur  nur  Commissurenfasern, 
welche  einerseits  beide  Bulbi  olfactorii,  andererseits  ge- 
wisse, noch  nicht  begrenzte  Rindengebiete  der  Schläfen- 
Uppen  verknüpfen.  Man  wird  schwerlich  fehlgehen, 
wenn  man  diesen  Satz  auch  auf  die  übrigen  Säuge- 
thiere anwendet.*)  —  22)  Geber,  E-,  Ueber  das  Vor- 
kommen von  Meissner'schen  Tastkörperchen  in  der 
Menschenzunge.  Centralbl.  für  die  medic.  Wissensch. 
.Ys.  20.    (Findet  an  der  Spitze  der  Menschenzunge  so- 
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wohl  Endkolben  wie  Tastkörperchen  und  glaubt  auch 
Uebergänge  zwischen  beiden  zu  sehen.  Ref.  kann  die 
Tastkörperchen  bestätigen.)  —  23)  Ucnlc,  J.,  Hand- 
buch der  System  u  Anatomie  des  Menschen.  3.  Bd. 
2.  Abth.  Nervenlehre.  —  24)  Hesse,  Fr.,  Zur  Kennt- 
niss  der  peripherischen  markhaltigen  Nervenfaser.  Arch. 
f.  Anatom,  u.  Physiol.  Anat  Abth.  S.  341.  —  25) 
Huguenin,  G.,  Anatomie  des  centres  nerveux.  Trad. 
p.  Th.  Keller,  gr.  8.  Paris.  —  26)  Jeleneff,  A., 
Histologische  Untersuchung  des  kleinen  Gehirns  der 
Neunaugen  (Petromyzon  fluviat.).  Mölang.  Biolog. 
St  Petersburg.  T.  10.  No.  2.  p.  307.  —  27)  Iz- 
quierdo,  V.,  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Endigung 
der  sensiblen  Nerven.  Strassburg  Inaugural-Dissert. 
(Siehe  Waldeyer,  No.  55.)  —  28)  Koch,  K.,  Ueber 
die  Marksegmentc  der  doppeltcoaturirten  Nervenfasern 
und  deren  Kittsubstanz.  Inaug.-Diss.  Erlangen.  (Leo 
Gerlach,  dir.)  —  29)  Kraus,  M.,  Ueber  den  feineren 
Bau  der  Meissner'schen  Tastkörperchen.  Wien.  Sitzungs- 
berichte. Bd.  78.  Abth.  III.  S.  55.  (Aus  dem  Wien, 
physiol.  Institut.)  —  30)  Krueg,  Berichtigung  zu  dem 
Aufsatz:  Ueber  die  Furchung  der  Grosshirnrinde  der 
Ungulaten  in  Bd.  XXXI.  S.  297.  Zeitschr.  für  wiss. 
Zool.  Bd.  82.  S.  348.  —  31)  Kühne,  W.,  Ueber  das 
Verhalten  des  Muskels  zum  Nerven.  Untersuchungen 
aus  dem  physiol.  Institute  der  Universität  Heidelberg. 
Bd.  III.  Heft  1,  2.  S.  1.  -  32)  Kühne,  W.  u.  J. 
Steiner,  Beobachtungen  über  markhaltige  und  mark- 
lose Nervenfasern.  Ebendas.  S.  149.  —  33)  Lanne- 
grace,  P.,  Terminaisons  nerveuses  dans  les  muscles 
de  la  langue  et  dans  sa  membrane  muqueuse.  These 
de  Paris  1878.  (Nichts  Neues.)  —  34)  Laura,  G.  B., 
Nuove  ricerche  sull'  origine  reale  dei  nervi  cercbrali. 
(Glossofaringeo ,  acustico,  faociale,  abducente  e  trige- 
mino.)  Torino.  17  Tfln.  (Siehe  vor.  Ber.  S.  47.)  — 
35)  Löwe,  L.,  Kleinere  histologische  Mittheilungen. 
A.  Ueber  das  Vorkommen  von  Ganglienzellen  in  der 
Arachr.oidea.  Archiv  für  microsc.  Anatomie.  Bd.  XVI. 
S.  613.  (Beim  Kaninchen;  spärlich,  au  der  Convexität 
des  Gehirns.)  —  36)  Derselbe,  Kleinere  histologische 
Mittheilungen.  B.  Ueber  eine  eigentümliche  Art  von 
Gelenkner venkörperchen  beim  Frosch.  Ebendas.  S.  615. 
(Unklare  Zellhaufen  ohne  Nerven  in  der  Gegend  der 
Fingergelenke,)  —  37)  Major,  H.  C,  Observations  on 
the  strueture  of  the  brain  <.f  the  withe  whale.  (Del- 
phinapterus  leucas.)  The  journal  of  anatomy  and 
physiol.  norm,  and  patbol.  Vol.  XIII.  P.  II.  p.  127. 
—  38)  Lavdowsky,  M  ,  Zum  Nachweis  der  Axen- 
cylinderstructurbestandtheile  von  markhaltigen  Ner- 
venfasern. Centralblatt  für  die  med.  Wissensch.  No. 
48  u.  49.  (Die  Scbnürringscheibe  am  Etranglcment 
annulaire  Ranviers  ist  eine  besondere  Verdickung  der 
Axencylinderecheide.  —  Die  Einkerbungen  [Incisuren] 
des  Markes  sind  intra  vitara  zu  sehen,  also  keine  Zer- 
setzungserscheinung. —  Die  Fibrillen  des  Axencylindcrs 
können  mit  iprocentiger  Salicylsäure  isolirt  werden.)  — 

39)  Mason,  J.  J.,  A  new  group  of  nerve-cells  in  the 
spinal  cord  of  the  frog.  (Rana  pipiens  and  rana  hale- 
cina.)    New  York  medical  journal.     Decembre.  — 

40)  Mayer,  S.,  Ueber  Degenerations-  und  Regencra- 
tionsvorgänge  im  unversehrten  peripherischen  Nerven. 
Präger  medic.  Wochenschr.  No.  51  und  Anz.  der  k.  k. 
Acad.  d.  Wiss.  in  Wien  No.XXV.  —  41)  Meyer,  A., 
Die  Nervenendigungen  in  der  Iris.  (Mitgeteilt  von 
Prof.  Arnstein  in  Kasan.)  Archiv  für  microsc.  Ana- 
tomie. Bd.  XVII.  S.  324.  (Findet  in  Muskeln,  Binde- 
gewebe und  Ge  fassen  der  Iris  des  albinotischen  Kanin- 
chens zwar  überall  Nervennetze  und  Plexus,  die  Endi- 
gungen selbst  jedoch  nicht  Ganglienzellen  werden 
vergeblich  gesucht)  —  42)  Meyncrt,  Th.,  Neue  Un- 
tersuchungen über  Grosshimganglicn  und  Hirnstamm. 
Wiener  Sitzungsber.  No.  XVIII.  S.  199.  —  43)  Ows- 
jannikow,  Pn.,  Ueber  die  Rinde  des  Grosshirns  beim 
Delphin  und  einigen  anderen  Wirbelthieren  nebst  eini- 
gen Bemerkungen  über  die  Structur  dea  Kleinhirns. 
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Mem.  de  l'n  ad.  imp.  des  scienc.  de  St.  Petersbonrg. 
VII.  serie.  T.  XXVI.  No.  11.  —  44)  Pansch,  A., 
Beiträge  zur  Morphologie  des  Grosshirns  der  Säugcthiere. 
I.  Die  Furchen  am  Grosshirn  der  Carnivoren.  Morph. 
Jahrb.  Bd.  5.  S.  193.  (Behandelt  das  angegebene 
Thema  an  einem  reichen  Material  der  Canina.  Feiina 
und  Ursina  und  giebt  auch  entwickelungsgeschichtliche 
Ausblicke.)  —  45)  Ranvier,  L.,  De  la  regeneralion 
des  nerfs  de  l'epithetium  anterieur  de  la  cornee  et  de 
la  theorie  du  deVeloppement  continu  du  systetne  ncr- 
veux.  Comptes  rend.  T.  88.  p.  979  —  4G)  Ilawitz, 
B  .  Die  Ranvier'schen  Einschnürungen  und  Lanterrnann'- 
schen  Einkerbungen.  (A.  d.  physiol.  Instit.  zu  Berlin; 
Dr.  Sachs,  Dir.)  Archiv  für  Anatomie  und  Physiol. 
Anatom.  Abthl.  S.  57.  (Auch  als  Berliner  Disscrtat. 
erschienen.)  —  47)  Rezzonico,  G.,  Sulla  struttura 
delle  fibre  nervöse  del  midollo  spinale.  Labor,  del 
prof.  Golgi,  Pavia.  Gazctta  medica  ital.-lorabard. 
No.  35.  p.  341.  —  4S)  Sanders,  A.,  Contributions 
to  the  anatemy  of  the  central  nervous  system  in  verte- 
brate  animals.  Philosophie.  Transact.  London.  Vol. 
169.  P.  LI.   p.  735.   Part.  L  —  Ichthyopsida.  Sect.  1. 

—  Pisces.  Subsection  1.  —  Teleostei.  „Wilh  regard 
to  the  homologies  of  the  brain  of  Teleostei,  I  have  come 
to  very  nearly  the  same  conclusion  as  Stieda."  —  49) 
Schwalbe,  G.,  Das  Ganglion  oculomotorii.  Ein  Bei- 
trag zur  vergleichenden  Anatomie  der  Kopinerven.  Je- 
naische  Zeitschr.  für  Naturw.  Bd.  XILI.  S.  173.  Vor- 
läufige Mittheil,  in  Sitzungsber.  d.  Jen.  Gesellschaft. 
15.  Nov.  1878.  —  50)  Derselbe,  Leber  das  Gesetz 
des  Muskelnerveneintritts.  Archiv  für  Anatomie  und 
Physiol.  Anatom.  Abth.  S.  167.  —  51)  Stilling, 
Centraler  Ursprung  des  Sehnerven.  Bericht  über  die 
12.  Versammlung  der  ophlhalmolog.  Gesellschaft.  Bei- 
lageheft zu  den  klin.  Monatsblittern  f.  Augenheilkde. 
17.  Jahrg.  —  52)  Stricker,  S.  und  L.  Unger,  Gross- 
hirnrinde. Wiener  medic.  Wochenschrift.  No.  29,  46. 
S.  1208;  Wiener  med.  Presse.  XX.  No.  24.  S.  1562.— 
53)  Tscbiriew,  S ,  Sur  les  terminaisons  nerveuses 
dans  les  muscles  stries.  (Travail  du  lab.  d'histol.  du 
College  de  France.)  Archive»  de  physiol.  norm,  et 
path.  2.  ser.  VI.  p.  89.  —  54)  Wagner,  N.,  Sur 
la  strueture  des  ganglions  cephaliques  des  lnsectes. 
Comptes  rendus.  T  89.  p  378.  (Faserbündel  in  der 
Mitte,  Nervenzellen  in  der  Peripherie.  Gegen  das  Cen- 
trum drei  Gruppen  kleiner  Zellen.)  —  55)  Waldeyer, 
lieber  die  Endigungsweise  der  sensiblen  Nerven.  Nach 
Untersuchung,  von  Dr.  V.  Izquierdo  milgeibeilt.  Arch. 
für  microscop  Anatomie.  Bd.  XVII.  p.  367.  —  56) 
Ward,  Jain.,  Observations  on  the  physiology  of  the 
nervous  svstem  of  the  Crayfish  (Astacus  fluv )  Proc. 
Roy.  Soc. 'London.  Vol.  28.  No.  194.  p.  379.  —  57) 
Wieder sheim,  Ueber  das  Gehirn  und  die  spinalarti- 
gen Uirnnerveu  von  Ammocoetes.  Zool.  Anz.  No.  42. 
(Das  sehr  einfach  gebaute  Gehirn  des  Ammocoetes  kann 
als  Schlüssel  zur  Lösung  fundamentaler  Fragen  über 
das  Nervensystem  der  Wirbelthiere  dienen.  Philogene- 
tische  Betrachtungen.)  —  58)  Young,  E.,  De  la  strue- 
ture intime  du  Systeme  nerveui  central  des  Crustacis 
decapodes.  NotepresentparM.de  Lacaze-Duthiers. 
Comptes  rendus.  T  88.  p.  240.  —  59)  Zeinemann- 
Lange,  A.,  Materialien  zum  Gesetz  des  Muskelnerven- 
eintritts. Inaug.-Diss.  Jena.  (BerechnungdesSchwal be- 
sehen Gesetzes  [s.  daselbst]  für  eine  Anzahl  von  Mus- 
keln.) —  Vergl.  auch:  I.  D.  8.  Freud,  Präparation 
des  Nervensystemes.  —  I.  D.  9.  Golgi,  Färbung  der 
Gehirn-Ganglienzellen.  —  I.  D.  20.  Osler,  Gehirucon- 
servirung.  —  I.  D.  23.  Roll  es  ton,  Gebirnconservirung. 

—  II.  3.  Eich  hörst,  Regeneration  des  Rückenmarks. 

—  II.  7.  Frommann,  Structur  der  Ganglienzellen  der 
Retina.  —  VI.  11.  Fischer  und  31.  Waldeyer, 
Lymphbabncn  des  Centrainervensystems.  —  VI.  7. 
Deecke,  Gefässvertheilung  im  Gehirn.  —  IX.  Bateiii, 
Nervenendigungen  der  Reptilienhaut.  —  X.  13  und  14. 
Legros  et  Magitot,  Nerven  der  Zähne.  —  XIII.  A. 


11  u.  12.  Gudden,  Sehnervenkreuzung.  —  XIII.  A. 
13.  Kellermann,  Sehnervenkreuzung.  — XIII.  A.  23. 
Mohr,  Sehnervenkreuzung.  —  XIII.  A.  25.  Moullin, 
Sehnervenkreuzung.  —  XIII.  A.  26.  Nicati,  Sehnerven- 
kreuzung. —  XIII  A.  29.  Thin,  Sehnerv  und  Retina. 

—  XIII  A.  30.  Wilbrand  und  Binswanger,  Seh- 
nervenkreuzung. —  XIV.  C.  Balfour,  Peripatus  cap. 

—  XIV.  C.  24.  Hubrccbt,  Nerven  der  Namertinen.  — 
XIV.  C.  28.  Lang,  Nervensystem  der  Plathclminthen. 

—  XIV.  D.  7.  Chun,  Nervensystem  der  Rippenquallen. 

—  XIV.  D.  11.  Eimer,  Nervensystem  der  Medusen.  — 
XIV.  D.  21   0.  Hertwig,  Nervensystem  der  Actinien. 

—  XIV.  E.  3.  Eimer,  Tastapparate  bei  Eucharis.  — 
XIV.  F.  31.  Simroth,  Nerven  der  Landsebnecken.  — 
XIV.  G.  23.  Künkel,  Nervensystem  der  Dipteren.  — 
XIV.  F.  26.  Mark,  Nervensystem  von  Phylloxera.  —  XIV. 
G.  32.  Michels,  Nervensystem  von  Orvctes.  —  XIV. 
G.  35.  Newton,  Gehirn  von  Blatta.  —  XIV.  G.  36.  Ri- 
ley,  Nervensystem  von  Phylloxera.  —  XIV.  G.  37. 
Slater,  Nervensystem  von  insecten.  —  XIV.  G.  40. 
Ward,  Nervensystem  \'on  Astacus.  —  XIV.  H.  42. 
Uaswell,  Plexus  brachialis  der  Vögel.  —  XIV.  Ii.  51. 
Jolvet  und  Blanchard,  Rückenmark  der  Schlangen. 

—  Entwicke lungsgesch.  III.  B.  36,  37.  Parrot,  Kin- 
dergehim. 

Centrainervensystem  und  Ganglien. 

Bellonci  (2)  beschäftigt  sich  mit  Untersuchung 
desTectum  opticum  Tom  Fischgehirn.  Von  den 
Zellen  des  inneren  Stratums  desselben  gehen  Fortsätze 
ab,  welche  in  dem  äusseren  Stratum  ein  Netz  bilden. 
Aus  diesem  Netz  kommen  die  Fasern  des  N.  opticus. 
Aus  dieser  Structureigenthümlichkeit,  sowie  aus  den 
Beziehungen  zu  anderen  Theilen  des  Fischgehirns  geht 
hervor,  dass  das  Tectum  opticum  mit  dem  Theil  der 
Thal,  optici  und  der  Corpora  quadrigemina  der  Säuge- 
thiere  correspondiren ,  welche  den  Nn.  optici  zum  Ur- 
sprung dienen. 

In  histologischer  Beziehung  wird  noch  mitgetheilt, 
dass  die  Aiencylinder  der  sensiblen  Fasern  aus  einem 
Netz  entstehon.  welches  von  den  Protoplasmafortsätzen 
der  sensiblen  Zellen  gebildet  wird,  während  die  moto- 
rischen Axencylinder  direct  aus  den  Zellen  entstehen. 
Die  meist  sehr  kleinen  und  mit  grossem  Kern  ver- 
sehenen sensiblen  Zellen  werden  durch  Osmium  nicht 
dunkel  gefärbt.  Die  motorischen,  grossen  und  mit 
wohlentwickeltem  Körper  versehenen  Zellen  aber  fär- 
ben sich  schwarz. 

Der  jüngste  Abschnitt  (die  früheren  s.  Ber.  für 
1876  —  1878)  der  Untersuchungen  Duval's  (17) 
giebt  eine  kritische  Beleuchtung  der  Trochloaris- 
wurzel,  der  Kreuzung  dieses  Nerven,  und  der  vorde- 
ren Trigeminuswurzel,  welch'  letzterer  er  aus- 
schliesslich trophische  Eigenschaften  abspricht.  (Auch 
Ref.,  welcher  glaubte,  in  ihr  eine  rein  trophische  Wur- 
zel sehen  zu  sollen,  ist  geneigt,  dieso  Ansicht  zu  mo- 
dificiren.)  In  Bezug  auf  Ursprung  und  Verlauf  des 
Trochlearis  schliesst  sich  Verf.  völlig  an  Krause 
(Handbuch  1876)  an. 

Freud's  schöne  Untersuchung  (19)  über  Spinal- 
ganglien und  Rückenmark  von  Petromyzon  und 
Amocoetes  wurden  hauptsächlich  am  Schwanz  des 
Thieres  angestellt.  Derselbe  wurde  mit  i  bis  1  pCt. 
Goldlösung  behandelt,  in  Pritchard'scher  Reductions- 
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fiüssigkeit  24  Stunden  belassen  und  inKönigstein'scher 
Salzsäure  (1877)  macerirt.  Schliesslich  wird  in  Gly- 
rerin  zerzupft.  Die  Spinalganglien  sind  nun  sehr  leicht 
zu  isoliren  und  sind  in  Folge  ihrer  flächenhaften  An- 
ordnung in  den  einzelnen  Fasern  und  Zellen  genauestens 
zu  studiren.  Freud  findet,  dass  ein  Theil  der  durch- 
tretenden Fasern.  2  3  oder  3  \,  ausser  Zusammenhang 
mit  den  Ganglienzellen  steht.  Die  Spinalganglienzellen 
sind  bipolar;  Ranvier'sche  Zellen  sind  Hodificationen 
der  bipolaren,  welche  denselben  gleichwertig  sind. 
Bei  ihnen  treten  die  beiden  Fasern  an  einer  und  der- 
selben Stelle  an  die  Zelle  heran.  (Man  kann  zum  Ver- 
gleich also  etwa  die  Gestalt  eines  Nierenglomerulus 
mit  seinen  beiden  Gefässen  heranziehen.  Ref.)  Die 
tripolaren  Zollen  mit  mehr  als  einem  peripherischen 
Fortsatz  sind  auf  bipolare  mit  Theilung  des  einen  peri- 
pherischen Fortsatzes  zurückzuführen.  Die  tripolaren 
mit  zwei  centralen  Fortsätzen  sind  den  analogen  Zellen 
im  Hinterhorn  an  die  Seite  zu  stellen.  Grosse  Zellen 
mit  mehreren  Ausläufern  nach  beiden  Seiten  lösen  sich 
bei  genauer  Betrachtung  wohl  stets  in  mehrere  einzelne, 
sehr  eng  verbundene,  bipolare  Zellen  auf.  Faserthci- 
lungen  sind  überall  sehr  verbreitet  und  bedingen  im 
Spinalganglion  eine  geringe  Faservermehrung.  Ausser 
den  Wurzelfasern  kommen  auch  *  angelehnte"  Fasern 
in  den  Ganglien  vor,  welche  nur  für  eine  Strecke  die 
vorhandene  Bahn  benützen. 

Die  hinteren  Wurzeln,  welche  Verf.  nun  weiter 
verfolgt,  laufen  nach  dem  Verlassen  des  Ganglion  quer 
bis  nahe  zur  Medianebene  des  Rückenmarkes.  Dann 
wird  der  Verlauf  ein  senkrechter.  Ein  Theil  der  Fa- 
sern biegt  nach  oben  und  unten  um ,  und  bleibt  ober- 
flächlich auf  dem  Rückenmark  liegen,  ein  anderer  senkt 
sich  sofort  in's  Rückenmark  ein.  Sowohl  von  den  ober- 
flächlichen, wie  von  den  in's  Mark  eindringenden  Fa- 
sern begiebt  sich  ein  Theil  zu  Hinterzellen ,  welche  in 
der  Tiefe  des  Rückenmarkes  liegen.  Ebenso  aber,  wie 
im  Spinalganglion  nicht  alle  Fasern  in  Zellen  eintreten, 
giebt  es  auch  in  der  hinteren  Wurzel  Fasern,  welche 
sich  nicht  mit  Hinterzellen  verbinden.  Im  günstigsten 
Fall  entspringt  nur  ein  Fünftel  der  Fasern  der  hinteren 
Wurzel  ans  den  Hinterzellen  des  betreffenden  Segmen- 
tes. Verf.  glaubt  nach  den  Erfahrungen  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  annehmen  zu  sollen,  dass  die  Spinal- 
ganglienzellen bloss  aus  dem  Hinterhorn  herausgerückte 
Elemente  des  Hinterhorns  sind,  jede  Zelle  dazu  be- 
stimmt, eine  Faser  der  hinteren  Wurzel  in  sich  aufzu- 
nehmen. Endlich  kommen  auch  Fasern  vor,  welche 
weder  im  Ganglion  noch  im  Hinterhorn  in  Zellen  ein- 
treten. 

Indem  ich  die  Details  über  die  Wurzelursprünge 
übergehe,  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Verf.  im  Rücken- 
mark zwei  Arten  nicht  nervöser  Elemente  findet;  Neu- 
roglia  und  ein  Stützgewebe  aus  sehr  schmalen,  blassen, 
spindelförmigen  Zellen  mit  langen  Fortsätzen.  Wirk- 
lich bindegewebige  Elemente  sowie  Gelasse  fehlen. 
Sie  treten  erst  in  der  Med.  obl.  auf. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  die  Beschreibungen 
eines  Nervennetzes  in  der  Pia  mater. 


Henle's  (23)  Nervenlehre  ist  in  zweiter  Auf- 
lage erschienen.  In  seinem  Grundplan  ist  das  hervor- 
ragende Werk  sich  gleich  geblieben.  Die  Aenderun- 
gen,  welche  in  der  macroscopischen  Beschreibung  zu 
verzeichnen  wären,  sind  nicht  Gegenstand  dieses  Be- 
richtes. Die  Zusätze ,  welche  bezüglich  der  microsco- 
pischen  Structur  gemacht  sind,  beginnen  gleich  bei  der 
Darstellung  der  allgemeinen  Verhältnisse. 

Die  Pinselzellen  (Boll)  werden  insofern  alsKunst- 
produete  erklärt,  als  sie  intra  vitam  multipolar  er- 
scheinen und  die  Pinselform  erst  zeigen,  wenn  sie 
durch  Maceration  isolirt  sind. 

Der  Abschnitt  über  die  „Körner''  betont,  dass 
diese  Bezeichnung  nur  eine  provisorische  ist.  Man 
thut  gut,  die  Zellen  einstweilen  unter  dieser  Bezeich- 
nung zu  subsummiren ,  welche  vorläufig  nicht  andors 
unterzubringen  sind.  Unter  den  .Körnern*  desRücken- 
marks wird  bereits  aufgeräumt,  und  es  werden  diesel- 
ben in  verschiedene  Kategorien  getheilt.  „Zweierlei 
Formen  finden  sich  beständig:  1)  Kugelige  Körper- 
chen, die  sich  dadurch,  dass  sie  vorzugsweise  dem 
Laufe  der  Blutgefässe  folgen,  als  lymph-  oder  farblose 
Blutkörperchen  erweisen;  die  Menge  derselben  ist  sehr 
wechselnd;  2)  plattere,  runde  oder  elliptische  Ele- 
mente, welche  alle  Varietäten  der  Zellenkerne,  ein 
Kernkörperchen  oder  mehrere  blasse  oder  dunkle  Con- 
turen  zeigen.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  es  un- 
ter ihnen  wirklich  nackte  Kerne  giebt.  An  feinen  und 
mit  Picrocarmin  gefärbten  Längsschnitten  des  Rücken- 
markes sieht  man,  dass  die  genannten  Körperchen 
Kerne  platter,  meist  vierseitiger  Zellen  oder  Schüpp- 
chen sind,  die  die  Nervenfasern  auf  dieselbe  Weiso 
unvollkommen  in  Bündel  abtheilen ,  wie  dies  an  den 
Sehnen  durch  die  bekannten  Plättchenreihen  geschieht, 
denen  die  Plättchen  des  Rückenmarkes  auch  in  isolir- 
tem  Zustande  gleichen.  Eine  dritte  Form  von  Körnern 
kommt  in  den  weissen  Rückenmarkssträngen  des  Men- 
schen nur  selten,  regelmässig  und  zahlreich  aber  bei 
den  grösseren  Säugethieren,  besonders  bei  den  Wieder- 
käuern vor;  es  sind  die  den  Kern  eng  umschliessen- 
den,  in  divergirende  feine  Fäden  ausstrahlenden  Zellen 
des  netzförmigen  Bindegewebes,  welche  von  der  Ge- 
fässhaut  aus  durch  die  Rindenschichte  zwischen  die 
Bündel,  ja  zwischen  die  einzelnen  Nervenfasern  des 
Rückenmarks  eindringen.« 

Bezüglich  des  Faserverlaufs  derselben  findet  man 
neu  die  Resultate  der  pathologischen  und  entwicke- 
lungsgeschichtlichen  Forschungen  übersichtlich  zusam- 
mengestellt und  verwerthet. 

Die  Darstellung  des  Facialiskerns,  Trigeminus- 
und  Abducensursprungs ,  und  die  Beschreibung  der 
Grosshirnganglien  ist  den  neuen  Forschungen  gemäss 
modificirt;  einige  noue  sehr  instruetive  Bilder  sind  zu- 
gefügt. 

In  der  Körnerschichte  des  Kleinhirns  gelang  es 
nunmehr  dem  Verf. ,  unzweifelhafte  Nervenzellen ,  in 
Verbindung  mit  markhaltigen  Fasern,  nachzuweisen. 

Bezüglich  des  Faserverlaufs  im  Grosshirn  werden 
unsere  geringen  Kenntnisse  in's  volle  Licht  gestellt 
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und  wird  vor  einer  Aufstellung  allzu  kühner  Hypo- 
thesen im  Sinne  von  Meynert  und  Huguenin  ge- 
warnt. 

Major  (37)  hatte  Gelegenheit,  das  Gehirn 
eines  Delph inapterus  lcucas  (Beluga)  zu  unter- 
suchen. Er  unterscheidet  auf  der  enggewundenen 
Oberfläche  des  Grosshirns  vier  übereinander  liegend© 
Windungszüge ,  von  welchen  der  unterste  die  Fossa 
Sylvii  umgreift,  während  die  drei  anderen  sich,  durch 
tiefe  Furchen  von  einander  getrennt,  an  diese  unterste 
anschliessen.  Auf  der  medialen  Seite  der  Hemisphären 
finden  sich  drei  übereinander  liegende  Windungszüge, 
welche  der  Oberfläche  des  Corpus  callosum  parallel 
laufen.  Auffallend  ist  die  Kleinheit  der  Medulla  obl. 
(G  Grm.  schwer),  im  Gegensatz  zu  Kleinhirn  (226 
Grm.)  und  Fons  (37  Grm.)  bei  einem  Gesammigewicht 
von  1746  Grm. 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  der  genaueren 
Untersuchung  der  Grosshirnrinde  und  einer  Yerglei- 
chung  mit  derjenigen  des  Menschen.  Die  Corticalis 
des  Wales  ist  überall  schmal  und  die  Structur  der 
Rinde  gleicht  sich  in  der  Frontal-,  Parietal-  und  Occi- 
pitalregion  viel  mehr,  als  dies  beim  Menschen  der 
Fall  ist.  Er  theilt  die  Rinde  in  fünf  Schichten  (vergl. 
Meynert,  in  Stricker's  Handbuch  Ref.),  von  welchen 
die  erste  und  zweite  ganz  denen  der  menschlichen  Ge- 
hirnrinde gleichen,  ebenso  auch  die  tiefste  Schichte 
und  die  angrenzende  weisse  Substanz.  Der  Haupt- 
unterschied  liegt  in  den  dazwischen  befindlichen 
Schichten.  Bei  Beluga  finden  sich  in  der  dritten 
Schicht  weniger  grosse  Nervenzellen,  wie  beim  Men- 
schen, auch  ist  sie  durch  eine  Zellenreihe  deutlich 
nach  innen  abgegrenzt,  was  beim  Menschen  nicht  der 
Fall  ist.  Die  vierte  Schichte  der  menschlichen  Rinde 
fehlt  loim  Wal  gänzlich. 

Mason  (39)  beschreibt  aus  dem  Rückenmark 
der  im  Titel  genannten  Frösche  eine  Zellgruppe, 
welche  er  den  Clarke'schen  Säulen  anderer  Thiere 
gleichstellt.  Sie  finden  sich  nächst  dem  3.  und  4. 
Spinalnervenpaar  und  liegen  am  äusseren  Rand  der 
grauen  Substanz  über  der  oberen  Begrenzung  des 
Ccntralcanals.  Die  Kerne  sind  von  mittlerer  Grösse 
und  man  kann  auf  Querschnitten  deren  12 — 20 
zählen.  Es  existirt  nur  noch  eine  ähnliche  Gruppo 
von  wenigen  Zellen  in  dem  Rückenmark  von  Rana 
pipiens  und  zwar  in  dem  mittleren  Theil  des  Conus 
medullaris. 

Meynert  (42)  weist  in  seinen  Untersuchungen 
daraufhin,  dass  die  von  ihm  1872  aufgefundenen 
Bündelmassen  in  der  Sömmerring' sehen  Sub- 
stanz des  Hirnschenkels  noch  nicht  weiter  be- 
stätigt wurden.  Dieselben  veranlassen  ihn  jetzt,  den 
Hirnschenkel  in  drei  Theile  zu  theilen,  und  zwar  von 
der  Basis  aus:  1)  Hirnschenkelfuss.  Pes;  2)  die  Zwi- 
schenschiebte, Stratum  intermedium,  und  3)  die  Hirn- 
schenkelhaube, Tegmentum.  Die  erste  Schichte  enthält 
alle  Bündel  des  Vorderhirns,  welche  theils  direct  aus 
der  Gehirnrinde  und  theils  aus  den  Ganglien  des  Vor- 
derhirns entspringen;  das  zweite  Stratum  enthält  Lin- 
senkernursprünge  und  als  vorderste  Lage  einen  An- 


theil  von  Rindenbündeln.  Die  grauen  Ursprungsmassen 
der  Hirnscbenkelhaube  sind  vor  Allem:  1)  die  Gross- 
hirnrinde, 2)  die  Sehhügel  und  3)  der  Vierhügol.  Aus 
der  Grosshirnrinde  entspringt  ein  grosser  Theil  des 
Systems  der  hinteren  Längsbündel. 

Owsjannikow  (43)  untersucht  das  Gehirn  eines 
Delphinus  Delphis  und  einiger  anderer  Säuger. 
Die  Hirnrinde  des  ersteren  Thieres  iheilt  er  von  aussen 
nach  innen  in  folgende  Schichten:  1)  granulirie  Sub- 
stanz: 2)  äussere  Zellenschicht,  aus  kleinen  Zellen  be- 
stehend; 3)  Zellenarme  Schicht  mit  sparsam  vorhan- 
denen kleinen  Nervenzellen;  4)  die  mittlere  Zellen- 
schicht, meist  aus  sehr  grossen  Zellen  bestehend;  5)  die 
innerste  Zellenschicht.  (Er  kommt  also  zu  ähnlichen 
Resultaten,  wie  Major  (37)  für  Beluga.  Ref.) 

Bezüglich  der  Structur  und  Textur  der  Hirnrinde 
ist  zu  erwähnen,  dass  Verf.  die  Lücken  in  der  Um- 
gebung der  Ganglienzellen  mit  Bell  als  Schrumpfungs- 
erscheinung erklärt.  Die  Slreifung  der  Zellen  wird  rail 
M.  Schultze  auf  eine  fibrilläre  Structur  zurückge- 
führt. Die  Nervenzellen  entstehen  nicht  aus  weissen 
Blutkörpern,  sondern  aus  Elementen  gleicher  Art.  Die 
Spitzenfortsätze  derselben  enden  frei  in  einem  sehr 
verfilzten  Nervengewebe  an  der  Oberfläche  der  Hirn- 
rinde; die  Basalfortsätze  geben  in  doppeltconturirte 
Fasern  über,  die  seitlichen  Forlsätze  verbinden  sich 
gegenseitig.  Verf.  will  letzteres  öfters  beobachtet  haben. 
—  Was  das  Kleinhirn  betrifft,  so  erklärt  sich  Verf.  be- 
züglich der  Körnerschiebte  gegen  Denissenko.  wel- 
cher mehrere  Arten  von  Zellen  in  derselben  unter- 
scheidet. Den  Purkinje'schen  Zellen  wird  eine  Mem- 
bran vindicirt.  Bezüglich  ihrer  Structur  und  des 
Schicksals  ihrer  Fortsätze  kommt  Verf.  zu  ähnlichen 
Resultaten,  wie  für  die  Zellen  der  Grosshirnschichte. 
Am  Schluss  seiner  Darstellung  sagt  er:  „Wenn  wir 
im  Grossen  und  Ganzen  die  feine  Structur  der  ner- 
vösen Centraiapparate  des  Rückenmarks  und  der  ver- 
schiedenen Theile  des  Hirns  überblicken,  so  finden  wir 
überall,  dass  neben  den  grossen  multipolaren  Zellen 
kleine  vorkommen,  dio  mit  denselben  sich  verbinden. 
Wir  finden  ferner  Fortsätze,  die  theils  in  Fasern  über- 
gehen, theils  sich  frei  verzweigen.  Sowohl  die  Dei- 
ters'schen  Fortsätze,  als  auch  die  echten  Nervenfasern 
sind  überall  aus  einer  mehr  oder  weniger  grossen  An- 
zahl von Primitivfibrillen  zusammengesetzt."  Dasselbe 
Schema  ist  im  Rückenmark,  der  Grosshirnrinde,  dem 
Kleinhirn  und  den  Lobi  olfactorii  zu  finden. 

Schwalbe  (49)  kommt  durch  seine  Untersuchun- 
gen, welche  sich  über  alle  Wirbelthierklassen  erstrecken, 
zu  dem  Resultat,  dass  das  Ganglion  ciliare  fast 
überall  nachzuweisen  ist.  Die  Vorbindung  mit  dem 
N.  oculomotorius  ist  die  einzig  constante.  In  den 
meisten  Fällen  liegt  die  Ganglienmasse  dem  Nerven 
unmittelbar  an  oder  innerhalb  desselben ,  sogar  über 
eine  grössere  Strecke  des  Nerven  verstreut  (Selachier, 
Amphibien).  Die  Verbindung  mit  dem  Sympathicus  ist 
erst  Lei  den  Säugern  vorhanden,  die  mit  dem  Trige mi- 
nus fehlt  bei  den  Selachiern  und  Amphibien.  Man 
muss  also  das  Ganglion  als  zum  N.  oculomotorius  ge- 
hörig betrachten.  Das  Ganglion  ist  von  den  Reptilien 
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aufwärts  stets  einfach.  Die  Lage  desselben  wechselt 
sehr,  doch  befindet  es  sich  ausnahmslos  peripherisch 
Tom  Abgang  des  Ramus  m.  rect.  snp. 

Verf.  führt  nun  aus,  dass  das  Ganglion  ciliare  sich  in 
Anordnung  und  Bau  wie  ein  Spinalganglion  verhält, 
und  dass  der  N.  oculomotorius  selbst  Wurzeln  hat, 
welche  sich  mit  einer  dorsalen  und  ventralen  Wurzel 
vergleichen  lassen  (die  erstere  ist  auch  beim  Menschen 
als  laterale,  von  dem  Hauptstamm  getrennte  kleine 
Wurzelportion  nachzuweisen).  Der  Oculomotorius  wird 
dadurch  zu  einem  selbständigen  nach  dem  Typus  der 
Spinalnerven  gebauten  Kopfnerven.  Etwa  entgegen- 
stehende Bedenken,  welche  aus  dem  Bell' sehen  Lehr- 
satz erwachsen  könnten ,  werden  durch  den  Hinweis 
auf  andere  Kopfnerven  und  auf  einschlägige  Verhält- 
nisse bei  niederen  Wirbelthieren  entkräftet. 

Ebenso  aber,  wie  Verf.  den  N.  oculomotorius  nicht 
mit  Gegenbaur  zur  Trigeminusgruppe  rechnet,  son- 
dern als  selbständigen  segmentalen  Kopfnerven  ansieht, 
so  ist  er  auch  in  Bezug  auf  den  Trochlearis  einer  an- 
deren Ansicht  und  nimmt  diesen  als  einen  selbständig 
verlaufenden  dorsalen  Wurzelast  des  Oculomotorius  in 
Anspruch.  Nur  der  N.  abduceus  behält  die  bisherige 
Deutung  und  wird  dem  Trigeminus  zugezählt. 

Die  Ciliarnerven  endlich  theilt  Verf.  in  drei  ver- 
schiedene Arten,  und  zwar  findet  man  die  Verhältnisse 
am  einfachsten  bei  den  Selachiern,  wo  ein  solcher  Nerv 
vom  Oculomotorius  stammt,  einer  vom  Trigeminus  und 
eine  variable  Anzahl  von  Fadchen  aus  dem  Ganglion 
selbst  hervorgeht.  Bei  den  höheren  Thieren  tritt 
dann  der  Ast  vom  Oculomotorius  durch  das  Ganglion 
und  vereinigt  sich  hier  mit  den  vom  Ganglion  selbst 
stammenden  Fäden. 

Stillin g  (51)  nennt  folgende  Ursprünge  des  Seh- 
nerven: 1)  Der  Ast.  der  in  den  Thalamus  hineingeht, 
theilweise  durch  Vermittelung  des  Corpus  geniculatum 
laterale,  2)  der  bekannte  Ast.  der  zum  Corpus  genicu- 
latum mediale  geht.  3)  der  oberflächliche  Ast.  den  man 
direct  zu  den  Vierhügeln  gehen  sieht.  4)  der  Ursprung 
ans  dem  Grosshirnschenkel.  5)  aus  dem  Tuber  cine- 
reum.  6)  aus  der  Substantia  perforata  antica.  und 
7)  von  der  Oberfläche  des  Sehhügels. 

Structur  der  Nervenfasern  und  peripherische 
Nerven. 

Arndt  (1)  giebt  zu  Beginn  eine  Darstellung 
seiner  Ansichten  über  das  Protoplasma  im  Allge- 
meinen, um  dann  den  Axency linder  im  Speciellen 
als  einen  ächten  Vertreter  des  Protoplasmas  zu  schil- 
dern. Im  Anfang  legt  sich  derselbe  als  ganz  homo- 
gene Masse  an  in  welcher  jedoch  sehr  bald  zerstreut 
stehende  Elementarkörperchen  gebildet  werden.  Die- 
selben ordnen  sich  in  gut  entwickelten  gesunden 
Achsencylindern  zu  Reihen,  wodurch  das  fibrilläre  Aus- 
sehen derselben  veranlasst  wird.  Eigentliche  Fibrillen 
existiren  nicht,  wie  nunmehr  auch  Arndt  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  meisten  anderen  Untersuehern 
annimmt  Die  so  eigentümliche  Querstreifung,  welc  ie 
die  Axencylinder  in  Silber  zeigen,  erklärt  Verf.  mit 
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Schmidt  aus  einer  reihenweisen  Anordnung  der  Gra- 
nula (Elementarkörperchen).  Er  findet  sie  nicht  allein 
an  Silberpräparaten,  sondern  auch  an  solchen,  welche 
mit  Gold,  Palladium,  Osmium,  selbst  mit  1  procentiger 
Lösung  von  Ammon.  chrom.  behandelt  waren. 

Aus  der  verschiedenen  Gruppirung  und  Grösse  der 
Granula  im  Axencylinder  schliesst  Arndt,  dass  der- 
selbe contractu  sei;  „wenn  immer  auch  seine  Contrac- 
tionen  nicht  so  ausgiebig  sind,  um  zu  einer  wesent- 
lichen Verkürzung  des  ganzen  Körpers  zu  führen". 
Wenn  ein  Reiz  die  Faser  trifft,  so  durcheilt,  wie  Verf. 
glaubt,  eine  Contraclionswelle  den  Axencylinder  nur 
ungleich  rascher  und  nicht  so  nachhaltig,  wie  in  der 
Muskelfaser.  —  Das  Protoplasma  der  Ganglienkörper 
ist  dem  des  Axencylinders  völlig  gleich  gebaut. 

Die  Axencylinderscheide  wird  bestätigt,  da  sie  Verf. 
aber  als  verdichtete  Rindenschichte  des  Axencylinders 
auffasst,  so  theilt  er  ihr  auch  ein  wechselndes  Aus- 
sehen zu.  Bald  findet  er  sie  ausnehmend  dünn,  bald 
wieder  dick  und  derbe. 

Bezüglich  der  Markscheide  hält  Verf.  seine  alten 
Ansichten  (Virchow's  Arch.  Bd.  67.)  fest;  er  bringt 
dieselben  nur  in  Einklang  mit  den  Darstellungen 
Kühne's  und  seiner  Schule.  —  Die  zahlreich  einge- 
flochtenen speculativen  Bemerkungen,  wie  auch  die 
pathologischen  Excurse  können  nicht  Gegenstand  die- 
ses Referates  sein;  bezüglich  ihrer  muss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden. 

Hesse  (24)  beschäftigt  sich  mit  dem  Studium 
der  markhaltigen  Nervenfaser,  und  zwar  prüft  er  haupt- 
sächlich die  Erscheinungen  beim  Ausfliessen  des  Mar- 
kes unter  dem  Zusatz  von  Wasser  und  anderen  Reagen- 
tien.  Im  Gegensatz  zu  Rumpf,  welcher  die  Quellung 
des  Axencylinders  als  alleinige  Ursache  ansieht  macht 
Verf.  für  die  Erscheinung  des  Ausfliessens  eine  Quel- 
lung des  Markes  und  Axencylinders  in  gleicher  Weise 
verantwortlich  und  zeigt,  dass  sogar  ein  Ausfliessen 
des  Markes  stattfinden  kann  bei  schrumpfendem  Axen- 
cylinder. 

Die  Horngerüste  von  Kühne  und  Ewald  werden 
in  Abrede  gestellt.  Die  Hornsubstanz  scheint  vielmehr 
in  der  frischen  Faser  keinen  geformten  Bestandtheil 
des  Markes  auszumachen,  sondern  eine  gleichmassige 
Beimengung  desselben  darzustellen,  welche  nach  Ent- 
fernung der  Fette  als  Balkenwerk  zurückbleibt. 

Koch's  (28)  sorgfällige  Untersuchung  stellt  die 
Präexistenz  derrLantermann'schen  Einkerbun- 
gen* an  der  Markscheide  der  doppeltconturirten 
Nervenfasern  wohl  definitiv  sicher.  Vor  allem  konnte 
er.  wie  auch  eine  Auzahl  anderer  Forscher,  sie  am 
frischen  Nerven  finden.  Dann  aber  behandebe  er  die 
Präparate  successive  mit  Chloroform  2  —  3Tage.  Eosin 
alcohol.  Lösung.  Nelkenöl.  Balsam;  oder  Chloroform. 
Dahlia  wässerige  Lösung.  Alcohol.  Terpentinöl,  Balsam; 
oder  Silberlösung  1  4O0 —  1  700  pCt. .  Chloroform.  Gly- 
cerin  (oder  aucli  Balsam).  Er  fand  die  Einkerbungen 
mit  jeder  dieser  Methoden  in  der  Art.  wie  es  schon 
durch  Lantortnann,  Kuhnl  u.  A.  beschrieben  ist. 
Ausserdem  gelang  es  ihm,  eine  Kittsubstanz,  welche 
die  einzelnen  Marksegmente  mit  einander  verbindet, 
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ganz  za  färben  und  so  ihre  Natur  festzustellen.  End- 
lich war  er  sogar  im  Stande,  diese  Kittsubstanz  zu 
isoliren,  so  dass  an  ihrer  Existenz  ein  Zweifel  nicht 
mehr  bestehen  kann.  Dass  dioselbe  nicht  die  Dignität 
einer  Membran  hat  (Kuhnt),  geht  aus  ihrem  Ver- 
halten ,  den  angewanden  Reagentien  gegenüber,  mit 
Sicherheit  hervor. 

Aus  den  wesentlich  physiologischen  Beobachtungen 
von  Kühne  und  Steiner  (32)  ist  hervorzuheben, 
dass  sie  die  Lehre  M.  Schultze's  von  der  fibril- 
lären  Beschaffenheit  des  Axencylinders  in 
ihrer  Allgemeinheit  für  nicht  haltbar  erklären.  Ferner 
wird  von  den  Verff.  eine  neue  Axencylinderscheide 
unter  dem  Namen  „Axolemm"  eingeführt,  welche  nicht 
identisch  mit  der  von  Kühne  früher  beschriebenen 
„  inneren  Hornscheide  "  ist.  (DiesesAxolemm  ist  zweifel- 
los identisch  mit  der  von  Kuhnt  beschriebenen  Axen- 
cylinderscheide, welch'  letztere  bestimmt  ebenfalls 
nicht  mit  der  inneren  Hornscheide  zusammenzubringen 
ist.  Ref.) 

Mayer  (40)  setzt  seine  Untersuchungen  über  De- 
generation und  Regeneration  im  unversehr- 
ten Nerven  fort.  (S.  vor. Ber.  S.48).  Er  kann  nun  als 
sicher  aussprechen,  dass  ein  ursächlicher  Zusammen- 
hang zwischen  Nerven- Degeneration  und  parasitärer 
Invasion  der  Muskeln  nicht  nachzuweisen  ist.  Ferner 
hat  er  die  von  ihm  beschriebenen  De- und  Regenerations- 
vorgänge nunmehr  bei  Vertretern  fast  aller  Wirbel- 
thierklassen und  beim  Menschen  gefunden.  Manchmal 
können  jedoch  nur  unscheinbare  Spuren  davon  nach- 
weisbar sein.  „Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen," 
so  sagt  Verf.  weiter,  „dass  ein  gut  Theil  dessen,  was 
man  seither  als  Bindegewebe  im  Nerven  beschrieben 
hat,  nichts  Anderes  darstellt,  als  Reste  untergegangener 
markiger  Nervenfasern;  ebenso  lässt  sich  in  aller  nur 
wünschenswerthen  Schärfe  darthun,  dass  ein  Theil  der 
als  markloso  oder  Remak'sche  Fasern  beschriebenen 
Bildungen  in  einem  innigen  genetischen  Zusammen- 
hange steht  mit  dem  stetigen  Processe  der  Degene- 
ration und  Regeneration  markhaltiger  Nervenfasern.'' 

Rawitz  (46)  stellt  am  Schluss  seiner  Arbeit  über 
die  markhaltigen  Nerven  seine  Resultate  selbst 
folgendermaassen  zusammen : 

„1)  Die  Ranvier'sche  Einschnürung  wird  im 
lebenden  Organismus  durch  einen  Ring  blasser  Sub- 
stanz gebildet,  der  den  Axencylinder  umgiebt.  die 
Continoität  dos  Markes  unterbricht  und  Flüssigkeiten 
leicht  diffundiren  lässt.  Die  Schwann'sche  Scheide 
ist  an  dieser  Stelle  durch  einen  ringförmigen,  das 
Lumen  der  Faser  verengenden  Wulst  verdickt. 

2)  Der  doppelte  Contur  repräsentirt  die  ganze 
Markscheide,  ist  aber  an  der  frischen  Nervenfaser  noch 
nicht  zu  erkennen.  Der  von  ihm  umgebene  Theil  ist 
der  Axencylinder. 

3)  Dio  Lantermann'schen  Einkerbungen  sind 
Zeichen  der  schrumpfenden  Nervenfaser,  sind  Zer- 
setzungsbilder. " 

Rezzonico  (47)  findet  die  Nervenfasern  in 
der  weissen  Substanz  des  Rückenmarkes  anstatt  der 
Schwann'scheu  Scheide   mit  conischen  ineinander- 


gesteckten  Trichtern  ausgerüstet,  die  leicht  zu  iso- 
liren sind.  Die  enge  Oeffnung  umfasst  eng  den  Axen- 
cylinder, die  weite  erreicht  den  äusseren  Umfang  des 
nächsten  Trichters.  Dieselben  bestehen  aus  Fibrillen, 
vielleicht  jedesmal  aus  nur  einer  einzigen  Fibrille, 
welche  in  einer  engen  Spirale,  deren  Windungen  fest 
aneinander  hängen,  herumgelegt  ist.  Die  Substanz 
dieser  Fibrillen  ist  als  der  hier  befindliche  Repräsen- 
tant der  Hornsubstanz  zu  betrachten,  welche  Kühne 
und  seine  Schule  von  den  peripherischen  Nerven  be- 
schrieben hat.  Verf.  hat  seine  Resultate  durch  Be- 
handlung mit  doppelchromsaurem  Kali  und  Silber  ge- 
wonnen; jedoch  wird  die  Methode  nicht  genauer  be- 
schrieben. 

Voung  (58)  findet  die  Nervenfasern  undGan- 
glienzellen  der  Decapoden  ähnlich  gebaut,  wie 
die  des  Sympathictis  der  Wirbelthiere.  Die  Nerven  be- 
sitzen kein  Myelin  und  keinen  differenzirten  Axen- 
cylinder, sondern  enthalten  nur  in  einer  Scheide  eine 
zähe  Substanz,  welche  durch  die  Einwirkung  von 
Reagentien  fibrillar  erscheint.  Der  Inhalt  der  Gan- 
glienzellen ist  ganz  ähnlich.  Dieselben  enthalten  einen 
oder  zwei  Kerne  und  sind  entweder  apolar,  oder  uni- 
polar, oder  bipolar.  Zellen  mit  drei  Fortsätzen  sind 
selten.  Die  Nervenelemente  sind  von  einem  äusseren 
und  einem  inneren  Neurilemm  eingeschlossen.  Ersteres 
entspricht  der  von  Ran  vi  er  bei  den  Wirbelthieren 
beschriebenen  „gaine  lamellaire  ■ ,  letztere  dessen 
„tissu  intra-fasciculaire*.  In  Bezug  auf  das  Gehirn 
wird  Milne-Edward's  alte  Theorie  bestätigt,  dass 
es  aus  drei  Ganglienpaaren  besteht. 

Sensible  Nervenendigungen. 

In  seiner  Mittheilung  bezüglich  der  Untersuchungen 
Izquierdo's  (27)  über  die  Endigung  der  sen- 
siblen Nerven  giebt  Waldeyer  (55)  zuerst  eine 
ebenso  compendiöse  und  übersichtliche,  wie  klare 
Uebersicht  des  augenblicklichen  Standes  der  Frage. 
Er  zählt  sechs  von  den  Autoren  beschriebene  Endi- 
gungsarten  auf  (1)  freie  Enden  in  Spitzen,  2)  freie 
Enden  in  Knöpfchen,  3)  Endschlingen.  4)  Endnetze, 
5)  Endigung  in  oder  mit  einer  Zelle,  G)  Endigung  in 
besonderen  Apparaten)  und  kommt  schliesslich  mit 
dem  Ref.  darauf  hinaus,  dass  er  celluläre  und  freie 
Endigungen  annimmt.  Jede  dieser  Hauptendigungs- 
weisen  kann  einfach  sein,  oder  corpusculös,  d.  h.  mit 
einem  besonderen  terminalen  Körperchen  versehen. 
Die  cellulären  Enden  ist  W.  geneigt,  mit  Grünhagen 
für  den  Druck-  und  Temperatursinn  in  Anspruch  zu 
nehmen,  während  er  den  freien  Enden  die  Gemein- 
gefühle zutheilcn  möchte. 

Izquierdo's  Untersuchungen,  für  welche  Wal- 
deyer durchweg  eintritt,  haben  nun  erwiesen,  dass  in 
dem  Hornhautepithel  alle  Nerven  frei  und  ohne  End- 
netz aufhören,  während  sie  sich  in  der  Hornhautsub- 
stanz in  das  Protoplasma  der  Zellen  einsenken.  In 
den  Tastkörperchen  der  Entenzunge  konnte  die  Durch- 
bohrung der  Scheidewand  zwischen  den  Tastzellen  be- 
stätigt werden,  ebenso  wie  die  Tastscheibe,  in  welche 
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ndb  4m  eintretende  Axencylinder  verbreitert.  Eine 
Verbindung  derselben  mit  den  Tasteellen,  wie  sie  Ref. 
beschrieb,  konnte  I.  nicht  finden.  I.  macht  ferner 
wertivolle  Angaben  über  die  Entwicklung  der  Kör- 
perchen in  der  Entenzunge;  er  findet,  dass  sie  als 
kleine  Epithelzellenhäufcben  aus  dem  Rete  Malpighi 
sich  abschnüren.  Waldeyer  möchte  die  „Tastscheibe" 
für  eine  modificirte  Nervenendzelle  erklären.  Die  En- 
digung in  den  Pacini'schon  Körpereben  wird  über- 
einstimmend mit  Key  und  Retzius  beschrieben;  die 
Genitalkörperchen  der  Clitoris  des  Kaninchens  eben- 
falls mit  Nervenfasern  ausgestattet,  welche  frei  und 
zugespitzt  enden.  Vom  Innenkolben  dieser  Körpereben 
nimmt  Izquierdo  an,  dass  er  sieb  aus  Zellen  ent- 
wickelt, deren  Protoplasma  unter  Schwund  der  Kerne 
verschmilzt.  Zu  der  so  wünsebenswerthen  Nachunter- 
suchung der  Endkolben  in  der  menschlichen  Con- 
junetiva  lag  dem  Autor  leider  nicht  genug  frisches 
Material  vor.  (In  einer  soeben  erschienenen  grösseren 
Arbeit,  deren  Referat  erst  der  niiebste  Bericht  bringen 
wird,  kann  Ref.  einen  Theil  der  Resultate  Izquierdos 
bestätigen,  während  er  in  anderen  Dingen  abweichende 
Angaben  macht.  Die  allgemeinen  Betrachtungen  sind, 
unterstützt  durch  ein  reiches  Beobachtungsmaterial, 
eingehender,  als  es  die  vorstehend  referirten  vortreff- 
lichen Bemerkungen  Waldeyer's  sein  könnten.) 

Kraus  (29)  konnte  die  Zellen,  aus  welchen  sich 
die  menschlichen  Tastkörperchen  aufbauen,  iso- 
liren.  Er  fand  in  ihnen  platte,  schollen  förmige  Ge- 
bilde von  unregelmässiger  Gestalt.  Sie  verhalten  sich 
,'egen  Pepsinflüssigkeil  anders,  als  Bindegewebe,  kön- 
nen also  diesem  letzteren  nicht  beigezählt  werden. 
Doch  gelang  es  andererseits  dem  Forscher  auch  nicht, 
sichere  Indicien  für  ihre  Zugehörigkeit  zum  Nerven- 
system zu  erhalten:  er  ist  vielmehr  über  die  Endigung 
der  Nerven  im  Ungewissen  geblieben. 

Ranvier  (45)  trug  bei  Kaninchen  die  Epithel- 
srbicht  der  Cornea  ab  und  fand,  dass  sich  die  Ner- 
ven erst  geraume  Zeit  später  regeneriren,  als  das 
Epithel.  Letzteres  kann  also  auch  ohne  Nerven  ganz 
die  gleiche  Lebensfriscbe  zeigen,  wie  mit  denselben, 
woraus  hervorgeht,  dass  die  in  ihm  enthaltenen  Nerven 
für  Ernährung  des  Epithels  unnöthig  sind.  (Den  Be- 
weis, dass  auch  die  in  der  Tiefe  der  Cornea  befind- 
lichen Nenren  nicht  atrophischer"  Natur  sind,  führt 
K.  an  anderer  Stelle,  p.  1087,  wo  er  angiebt,  dass 
nach  Durchschneidung  sämmtlicher  Corneanerven  doch 
die  Ernährung  der  ganzen  Membran  völlig  ungestört 
bleibt.)  Regeneriren  sich  die  Nerven  des  Corneaepi- 
thels,  dann  geschieht  dies  von  den  abgeschnittenen 
Stümpfen  des  subepithelialen  Plexus  aus.  Die  Nerven 
zeigen  endlich  meist  wieder  die  bekannte  physiologische 
Vertheilung,  nur  an  einzelneu  Stellen  haben  sie  einen 
etwas  unregelmässigen  Verlauf.  Interessant  ist  die 
Bemerkung ,  dass  neugeborene  Kinder  und  Kaninchen 
noch  keine  intraepithelialen  Endigungen,  ja  sogar  noch 
keinen  subepitbelialen  Plexus  besitzen,  indem  die  Ner- 
ven hier  mit  einfachen  Knöpfen  in  der  tiefsten  Epi- 
thelschicbte  enden.  Verf.  schreibt  schliesslich  den 
Nerven  die  allgemeine  Tendenz  zu,  in  conünuo  nach 


der  Peripherie  hin  zu  wachsen,  indem  sie  sieb  um  Hin- 
dernisse herumwinden,  wie  die  Pflanzenwurzeln  bei 
ihrem  Wachsthum  im  Boden.  Diese  Anschauung  ist 
seine  im  Titel  genannte  Theorie. 

Motorische  Nervenendigungen. 

Der  histologische  Theil  von  Kühne's(31)  Arbeit 
über  das  Verhalten  des  Muskels  zum  Nerven  be- 
schäftigt sich,  soweit  er  Neues  enthält,  mit  der  Unter- 
suchung der  Amphibienmuskeln.  Er  benützt  als  Me- 
thode die  von  Cohn  he  im  angegebene  Versilberung 
und  findet  die  markhaltigen  Fasern  in  ihrer  prätermi- 
nalen epilemmalen  Verästelung  im  Gegensatz  zu  den 
Endbüschen  des  Frosches  sehr  vereinfacht  und  arm. 
Anch  das  hypolemmalo  Geäste  scheint  hierdurch  beein- 
flusst  zu  sein,  es  scheint  um  so  einfacher,  je  weniger 
Theilungen  nahe  vor  dem  Uebergango  durch  das  Sar- 
colemm  zu  finden  sind.  Die  erfreulichste  Vereinfachung 
des  motorischen  Endorgans  wurde  bei  Salamandra  in 
dem  vollständigen  Mangel  der  Endknospen  gefunden, 
denen  man  auch  bei  Triton,  wo  sie  ziemlich  klein  sind, 
nicht  in  solcher  Menge  begeguet,  wie  beim  Frosche. 
Es  ist  aus  diesem  Verhalten  der  wichtige  Schluss  zu 
ziehen,  dass  es  motorische  Nervenendigungen  giebt, 
welche  bloss  aus  markfreien  und  kernlosen,  direct  und 
ohne  jedes  Zwischenglied  zwischen  Sarcolomm  und 
contractilem  Gewebe  gebetteten  Endfasern  bestehen. 

Am  Schlüsse  seiner  bezüglichen  Betrachtungen 
spricht  sich  Verf.  noch  dabin  aus,  dass  er  dio  äusserste, 
das  ganze  Gesetz  der  motorischen  Nervenendigung  ent- 
haltende Reduction  der  besprochenen  Organe  mit  dieser 
Figur  darstellen  würde  p-,  während  er  die  Endigung 
mit  einer  hypolemmalen,  unter  irgend  welchem  Winkel 
zur  Muskelfaser  gradlinig  verlaufeuden  Nerverfaser, 
oder  mit  einer  T-förmig  angesetzten  für  höchst  unwahr- 
scheinlich hält.  Die  schönen  Bemerkungen  zur  Ner- 
venendigung bei  den  Wirbelthieren  im  Allgemeinen 
müssen  deshalb  hier  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  da  sie  in  morphologischer  Hinsicht  nichts  we- 
sentlich Neues  enthalten. 

Schwalbe  (50)  macht  uns  mit  der  interessanten 
Thatsache bekannt,  dass dieNerveneintrittsstellen 
an  den  Muskeln  erwachsener  Menschen  sich  stets  in 
des  Muskels  geometrischem  Mittelpunkt  befinden.  Dies 
ist  auch  an  den  complicirtesten  Formen  durch  Rech- 
nung zu  erweisen,  indem  man  auch  die  complicirtesten 
Formen  in  gleich  dicke  vierseitige  Figuren  zerlegt, 
welche  „primäre  Muskeln"  genannt  werden.  Stets  be- 
sitzen diese  ihre  Nerven  im  geometrischen  Mittelpunkt. 
Je  mehr  primäre  Muskeln  ein  Muskel  enthält,  um  so 
mehr  einzelne  Eintrittsstellen  hat  er  aufzuweisen. 
Wenn  die  Theilung  im  Innern  der  Muskeln  stattfindet, 
dann  besitzen  complicirte  Muskeln  (z.  B.  Rectus  fe- 
mor.)  einen  oder  wenige  Nerven,  deren  Eintritt  abwei- 
chend vom  Gesetz  zu  sein  scheint.  Parallelfaserige, 
gleich  breite  und  gleich  dicke  Muskeln  (Tensor  fasciae) 
sind  für  die  Demonstration  am  günstigsten.  Sind  die 
Muskeln  sehr  lang  (Sartorius),  dann  bilden  mehrere 
eintretende  Zweige  eine  längslaufende  Nervenlinie;  ist 
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die  Breite  eines  parallelfaserigen  Muskels  überwiegend, 
dann  entsteht  eine  querverlaufende  Nervenlinie.  Hei 
dreiseitigen  Muskeln  ist  die  Eintrittsstelle  nach  dem 
starksehnigen  Convergenzpunkt  der  Muskelfasern  ver- 
schoben. Spindelförmige  Muskels  zeigen  im  einfach- 
sten Fall  den  Nerveneintritt  wieder  in  derMiUe.  Leider 
ist  das  Gesetz  nicht  von  allgemeiner  Bedeutung,  indem 
es  weder  bei  menschlichen  Embryonen  stimmt,  noch 
auch  bei  niederen  Wirbellhieren,  wie  1.  B.  beim  Sar- 
torius  des  Frosches  zutrifft. 

Tschiriew  (53)  vervollständigt  seine  schon  im 
vorigen  Bericht  angezeigten  Angaben  (S.  52)  und 
liefert  Abbildungen  dazu.  In  den  Muskeln,  selbst 
läugnet  er  alle  sensiblen  Fasern;  solche  linden  sich 
nur  in  den  Aponeurosen.  Sie  sind  marklos  und  endi- 
gen entweder  abgeschnitten odermit  kleinen  Knöpfchen, 
wie  in  der  Cornea. 

Die  motorischen  Endigungen  findet  er  nun 
ebenso  wie  bei  den  Fröschen,  auch  bei  den  Urodelen 
und  der  Schildkröte.  Bei  Reptilien .  Natter  und 
Eidechse,  sind  Uebergängc  zu  constatiren.  und  zwar 
finden  sich  hier  unentwickelte,  träubchenförmige  Enden 
(en  grappe),  welche  denjenigen  der  Frösche  gleichen 
und  welche  alltnälige  Uebergänge  zuEndplattcn  zeigen. 
Die  granulirte  Substanz  mit  ihren  Kernen  also,  welche 
man  bei  vielen  Thieren  an  den  motorischen  Endigungen 
findet,  ist  nicht  wesentlich,  da  sie  fehlen  kann.  Das 
wesentliche  ist  nur  die  mehr  oder  weniger  baumförmige 
Endverästelung  des  Axencylinders. 

Zuletzt  findet  Verf.  auch  noch,  dass  zwischen  den 
motorischen  Endigungen  der  gestreiften  Muskeln  und 
denen  der  glatten  ein  wesentlicher  morphologischer 
Unterschied  nicht  besteht. 

[1)  Key,  Axel,  Om  souhttnetastaser  inom  centrala 
nervsystemata  serosa  buvoor  och  särskilt  om  araknoidal- 
fransamas  vol  därvid.  Nordiskt  med.  Aikiv.  No.  15. 
—  2)  Ret zi us,  Gust.,  l'ndcrsökning  öson  cerebrospi- 
nalganglionus  nervnller  and  särskild  häusyn  tili  dessus 
utlöpare.    No.  3  tasslor.    Ibid.    No.  31. 

Die  Abhandlung  von  Key  (1)  ist  eigentlich  patho- 
logisch-anatomischen Inhalts,  und  kann  daher  hier  nicht 
in  citenso  referirt  werden;  nur  einige  Bemerkungen 
über  die  normal-anatomischen  Verhältnisse,  welche  der 
Verf.  in  der  Einleitung  vorausschickt,  mögen  hier  her- 
vorgehoben werden.    Verf.  legt  überall  die  Bcobach 
tungen,  welche  er  in  seinem,   gemeinschaftlich  mit 
Rctzius  ausgegebenem,  grossem  Frachtwerke  nieder- 
gelegt hat,  seiner  Darstellung  der  Geschwulstmetastasen 
innerhalb  der  serösen  Bahnen  des  central.  Nervensystems 
zu  Grunde.    Betreffend  die  noch  jetzt  immer  vermisste 
Terminologie    dieser    Bahnen    und    Räume  insistirt 
er  besonders  auch  die  Wünsehbaikeit  einer  Ueberein- 
stimtnung,  und  empfiehlt  aufs  Neue  die  im  genannten 
Werke  vorgeschlagene  Nomenclatur,   namentlich  den 
Gebrauch    folgender  Termini:    „Der  Subduralraura," 
d.  h.   der  Raum    zwischen   Dura    und  Arachnoidca; 
.Arachnoidca,"  d.  b.  die  äussere  dünne  Verdichtungs- 
schicht der  Pia  tuater;  .Pia  mater,"  d.  h.  die  innere 
feine  Verdichtungsmembran   nächst  dem  Gehirn:  .das 
Subarachnoidalgewebe."  d.  h.  das  Gewebe  zwischen  den 
beiden  eben  genannten  Membranen;  .die  Subarachnoi- 
dalräumc,  d.  h.  die  Interstitien  des  eben  genannten 
Subarachnoidalgewcbes.     Als  säinmtliche  gemeiniglich 
der  Pia  zugerechneten  Gefässe  ausschliesslich  innerhalb 
der  Subarachnoidalräume  suspendirt  sind,  müssen  sie 


folgerecht  als  «Subaracbnoidalgefässe"  bezeichnet  wer- 
den; in  der  eigentlichen  Pia  fehlen  Gefässe  ganz.  Wenn 
jene  Gefässe  ins  Gehirn  eintreten,  erhalten  sie  von  der 
eigentlichen  Pia  trachtfönnige  Scheiden,  .die  Perivas- 
culärscheiden",  welche  somit  in  den  Subarachnoidal- 
räumen  eintnündeu. 

Als  besonders  bedeutungsvoll  für  die  Metastasen 
hebt  der  Verf.  die  Arachuoidalfranzcu,  die  so- 
genannte Pacchinischeu  Granulationen  hervor;  er  giebt 
eine  Ucbersieht  über  die  wichtigsten  Momente  ihres 
Baues  und  Verbreitung:  Die  meisten  Arachnoidalfranzen 
stülpen  sich  in  Venen  und  venöse  Räume  der  Dura  ein; 
auch  beide  Suiten  des  Sin.  longit.  sup.  bilden  z.  B. 
dichte  Pakete,  welche  sich  in  grossen  venösen  Lacunen 
einschliessen,  die  sich  miteinander  und  mit  dem  Sinus 
verbinden  und  die  Meningealvenen  aufnehmen  (Lacunae 
laterales  sinus  sup.).  Verf.  bildet  mehrere  solcher 
Kränzen  ab,  thcils  schematisch,  theils  naturgetreu,  um 
ihren  Bau  zu  verständlichen:  Die  eigentliche  innere 
Masse  jede  Kranze  wird  vom  Subarachnoidalgewebe  ge- 
bildet und  steht  mit  dem  ächten  Subarachnoidalgewebe 
in  offener  Verbindung;  nach  aussen  wird  dieses  Gewebe 
erstens  von  einer  Fortsetzung  der  Arachnoidea  beklei- 
det, dann  bekommen  sie  während  ihres  Eintritts  in  die 
venösen  Sinus  eine  Fortsetzung  der  Dura,  und  zwischen 
diesen  beiden  Bullen  findet  sich  ein  ächter  Subdural- 
raum,  welcher  mit  dem  allgemeinen  Subduralraum  zu- 
sammenhängt. 

So  gebaute  Arachnoidalfranzen  sind  eonstante  phy- 
siologische Organe  ebensowohl  beim  erwachsenen  und 
neugeborenen  Menschen  als  bei  Thieren;  sie  sind  die 
wesentlichen  Vermittler  des  Uebcrganges  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit  von  den  serösen  Räumen  und  das  cen- 
trale Nervensystem  zu  den  Venen.  In  Uebereinstim- 
raung  mit  dieser  Erklärung  ihrer  Function  zeigten  die 
Injectionen  von  Key  und  Retzius,  dass  eine  feinkör- 
nige Zinnober-Injcction  die  Subarachnoidalräume  constant 
von  dem  Inneren  der  Franzcn  durch  die  Arachnoidal- 
hüllc  derselben  in  ihren  Subduralraum  und  später  von 
diesem  durch  die  Duralhülle  in  den  umgebenden  venö- 
sen Sinus  selbst  sich  reichlich  verbreitet.  Auch  kann 
man  vom  Subduralraum  des  Gehirns  erstens  den  Sub- 
duralraum der  Franzen  und  später  den  venösen  Sinus 
selbst  füllen.  Zwar  sind  die  oben  genannten  Bullen 
der  Franzen  durch  Endothel  verschlossen,  aber  theils 
haben  Key  und  Retzius  öfters  Stomata  in  diesen  ge- 
funden, theils  kennt  man  ja  jetzt  viele  Beispiele  von 
Durchdringlichkeit  solcher  Membranen  mittelst  raum- 
crfüllender  Thcilchen. 

Die  Verbreitung  der  Arachnoidalfranzen  ist  bei  wei- 
tem grösser,  als  man  bisher  angenommen  hat;  am 
grossen  Gehirne,  vorzüglich  längs  den  inneren  und 
oberen  Rändern  der  Bemisphäreu,  den  hinteren  Enden 
und  Rändern  desselben,  und  an  der  unteren  Fläche 
der  Temporallobi;  ausserdem  an  mehreren  anderen 
Stellen.  Am  kleinen  Gehirn  sind  sie  besonders  zahl- 
reich längs  den  hinteren  Rändern  und  der  Mittellinie 
der  Oberfläche.  Ihr  Vorkommen  auf  der  Dura  ent- 
spricht besonders  den  vemisen  Sinus  und  der  Dura 
(Sin.  longit  sup.  [s.  oben].  Sin.  transv.,  Sin.  rectus 
u.  s.  w.),  namentlich  finden  sie  sich  auch  längs  den 
grösseren  Stämmen  der  A.  meningea  au  der  Dura  in 
der  Fossa  media;  hier  entspringen  sie  nicht  nur  von  der 
Araehiundea  ceiebralis  selbst,  sondern  auch  von  den 
Arachnoidalscheiden  des  Trigeminus,  Ganglion  Gasseri, 
Abducens  und  Oculomotorius. 

Die  Untersuchungen  von  Ketzins  (2)  beschränken 
sich  streng  auf  die  wichtige,  viel  discutirte  Frage  über 
das  Verhältniss  der  Ausläufer  der  Nervenzellen 
in  den  Cerebro spinal gan gl ien  zu  den  ein  - und 
austretenden  Nervenfasern.  In  einer  geschicht- 
liehen Erörterung  entwickelt  der  Verf.  den  jetzigen 
Standpunkt  dieser  Frage  mit  besonderer  Beiugnahnie 
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tat  die  neuesten  Untersuchungen  von  Ranvier  'Nach- 
weis der  Tubes  nerveux  en  T.)  und  Freud  (die  bei 
Petromyzon  nachgewiesenen  Uebergangsformen  zwi- 
schen älteren  bipolaren  Nervenzellen  und  unipolaren 
Zellen,  deren  Ausläufer  sich  bald  in  zwei,  einen  cen- 
tralen und  einen  peripherischen  Ast  theilen;  ferner 
der  Nachweis  von  einfach  durch  die  Ganglien  treten- 
den Wurzelfasern,  welche  nicht  mit  den  Nervenzellen 
sich  verbinden,  und  endlich  die  wichtige  Beobachtung 
von  Nervenfäden  in  allen  Ganglien,  welche  nicht  von 
Wurzeln  herstammen,  sonden  schlingenförmig  von  dem 
dorsalen  zum  ventralen,  sympathischen  Aste  verlaufen.) 

Retzius  hat  jetzt  Repräsentanten  der  vier  oberen 
Wirbelthierklassen  auf  diese  Verhältnisse  geprüft  und 
überall  wesentlich  übereinstimmende  Resultate  erzielt: 
Reim  Frosche  fand  er  lauter  unipolare,  wesentlich 
mittelgrosse  Nervenzellen;  an  der  Abgangsstelle  der 
Ausläufer  sah  er  gemeiniglich  eine  grössere  Ansamm- 
lung von  Kernen  von  feinkörnigen»  Protoplasma  um- 
Itcben.  Der  Ausläufer  der  grösseren  und  mittleren 
Zellen  bekommt  bald  eine  Myelinscheide,  während  die 
Zellkapsel  in  eine  Schwann'schc  Scheide  übergeht  und 
der  Ausläufer  selbst  den  Axencylinder  bildet.  Einmal 
sah  der  Verf.  einen  solchen  Ausläufer  sich  T- förmig 
mit  einer  anderen  Nervenfaser  verbinden,  ohne  dass  das 
Verhalten  der  Axcncylinder  ganz  deutlich  war.  In  vie- 
len Fällen  dagegen  fand  er  sich  thcilende,  myelinhal- 
tige Nerven  fasern,  ganz  ähnlich  den  beim  Kaninchen 
von  Ran  vier,  Key  und  Verf.  beschriebenen;  der  Thei- 
lungswinkcl  war  doch  von  sehr  verschiedener  Grösse. 
Sehr  oft  theilt  sich  der  Axcncylinder  deutlich  kurz  vor 
der  Einschnürungsstelle  in  zwei  Aesten ,  uud  schickt 
einen  solchen  in  jede  der  zwei  Theilungs fasern  als  deren 
Axencylinder.  Ks  war  unmöglich  zu  entscheiden,  wie- 
fern alle  diese  Theilungsstellen  den  Ausläufern  der  Ner- 
venzellen gehören,  oder  ob  nicht  vielmehr  eine  Anzahl 
>terselben,  wie  bei  Pctromyzon,  Rückenniarksfäden  an- 
gehören. Die  Ausläufer  der  kleinen  Zellen  zeigen  keine 
Myelinscheide,  aber  es  ist  doch  wahrscheinlich,  dass  sie 
eine  solche  später  bekommen,  und  so  die  zahlreichen 
feinen  markhaltigen  Fasern  der  Ganglien  bilden.  Apo- 
lare Zellen  fehlen.  Das  Ganglion  Trigemini  zeigte 
übereinstimmende  Verhältnisse.  Die  Ganglien  der  Vögel 
ebenso.  Von  Säugethieren  untersuchte  der  Verf.  die 
Ratte,  das  Kaninchen,  die  Katze,  den  Hund  und  den 
Menschen.  Ueberall  fand  er  wesentlich  dieselben  Verhält- 
nisse wie  beim  Frosch  wieder;  besonders  empfiehlt  er 
die  Katze  zur  Untersuchung;  hier  beobachtete  er  nicht 
nur  zahlreiche  Theilungen  von  Nervenfasern,  sondern 
auch  zwei  Mal  die  Theilung  der  Ausläufer  von  den, 
auch  hier  immer,  unipolaren  Nervenzellen;  einmal  fand 
er  dasselbe  im  Ggl.  vagi.  Auch  beim  Menschen  wieder 
find  er  zahlreiche  sich  theilende  Nervenfasern  und 
überdies  auch  hior  zwei  Mal  Theilungen  von  Ausläufern 
der  Nervenzellen;  ein  Mal  hat  er  eben  hier  dasselbe 
im  Ggl.  vagi  beobachtet 

Als  Resultate  dieser  Beobachtungen  hobt  der  Verf. 
Folgendes  hervor:  1.  Zweitheilungen  markhaltiger Ner- 
venfasern sind  constatirt  in  allen  cerebrospinalen  Gan- 
glien von  Arten  der  vier  oberen  Wirbelthicrklassen. 
i.  Die  Nervenzellen  der  genannten  Ganglien  sind  uni- 
Har;  der  Ausläufer  theilt  sich,  nachdem  er  den  Oha- 
neter  einer  markhaltigen  Nervenfaser  angenommen  hat, 
in  zwei  Aeste.  immer  in  der  Nähe  einer  Einschnürungs- 
stelle.  Wahrscheinlich,  doch  noch  nicht  streng  bewie- 
sen, ist  es,  dass  der  eine  Ast  central,  der  andere  peri- 
pher verläuft.  Ebenso  wenig  entschieden  ist  es,  ob 
alle  Ausläufer  eine  solche  Zweitheilung  erleiden,  und 


ob  nicht  eino  gewisse  Zahl  der  an  den  Nerven fasein 
gefundenen  Theilungen,  ebenso  wie  beim  Petromyzon, 
nur  durchtretenden,  vom  Centraiorgan  herkommenden 
Fasern  angehören.  3.  Die  Zellen  des  Ggl.  vagi  ver- 
halten sich  ganz  wie  die  der  spinalen  Ganglien.  4. 
Auch  die  kleinsten  Ganglienzellen  sind  unipolar;  das 
Schicksal  ihrer  Ausliinfer  ist  noch  unbekannt.  Apolare 
Zellen  fehlen  wahrscheinlich  ganz. 

Die  unipolaren  Nervenzollen  und  die  Theilung 
ihrer  Ausläufer  werden  wahrscheinlich  am  sichersten 
gedeutet  bei  Bezugnahme  aul  die  Verhältnisse  bei  den 
Fischen  und  besonders  bei  den  Fetromyzonten.  Die 
hier  vorkommenden  Uebergangsformen  zwischen  uni- 
polaren und  bipolaren  Zellen  deuten  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit auf  eine  wirkliche  Homologie  der  bipola- 
ren Zellen  des  Fisches  und  der  unipolaren  der  höheren 
Wirbelthiere,  so  dass  der  einzige  Ausläufer  dieser,  den 
beiden  jener  entspricht,  als  ob  ein  Zusammenschmelzen 
dieser  beiden  vor  ihrer  Theilung  stattgefunden  hätte. 

Die  obigon  Untersuchungen  sind  sämmtlicb  mittelst 
Osmiumsäure  und  Karminfärbung  angestellt. 

»Hiev««  (Kopenhagen).] 
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Ref.)  —  3)  Derselbe,  Sur  les  ecailles  des  Poissons 
osscux.  Comptes  rendus.  T.  88.  p.  396.  —  4)  Dros- 
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S  175.  —  7)  Derselbe,  Ueber  das  Wachsthum  der 
Horngebildc  des  menschlichen  Körpers  und  die  damit 
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siologischer.) —  8)  Derselbe,  Ueber  den  Wassergehalt 
einiger  Horngewebe  des  menschlichen  Körpers.  Ueber 
das  Wachsthura  der  Horngebilde  des  mcnschl.  Körpers 
und  die  damit  verbundene  Stickstoffaufnahme,  gr.  S. 
Giessen.  —  9)  Knauer,  F.,  Die  periodische  Häutung 
der  Amphibien  und  Reptilien.  Zool.  Anzeiger.  No.  38. 
(Unterziehen  sich  allmonatlich  dem  Häutungsproccss.) 

—  10)  Ranvier,  L.,  Sur  une  substaucc  nouvelle  de 
l'epiderme  et  sur  lc  processus  de  keratinisation  du 
revetement  epidermique.  Comptes  rend.  T.  88.  p.  1361. 

—  11)  Derselbe,  Nouvelleä  recherebes  sur  le  mode 
d'union  des  cellulcs  du  corps  muqueux  de  Malpighi. 


Digitized  by  Google 


54 


MERKEL,  HISTOL001E. 


Ibid.  T.  89.  No.  16.  —  12)  Ranvier,  L.,  Sur  la 
structore  de«  glandes  sudoripares.  Ibid.  No.  2C.  — 
13)  Ravogli,  A.,  Untersuchungen  über  den  Bau,  die 
Entwicklung  und  Vereiterung  der  Cuti9.  Wiener  med. 
Jahrb.  S.  49.  Taf.  II  (Fördert  die  Kcnntniss  vom 
Bau  der  Cutis  nicht;  reproducirt  die  verlassenen  An- 
schauungen  von  den  sternförmigen  Bindegewebskörper- 
chen  und  der  Entwicklung  elastischer  Fasern  und 
Bindegcwcbszdlen.)  —  14)  Remy,  C.,  Recherche*  histo- 
logiques  sur  l'anatom.  norm  de  la  peau  de  l'homme  i 
ses  diffe>cnts  ages.  III.  Planch.  These  de  Paris.  1878. 
(Wie  schon  im  vorigen  Bericht  vermuthet,  enthält  die 
Arbeit  nichts  Neues.  Sie  behandelt  Entwickelung  der 
Haut  und  ihrer  Structur  in  allen  Altersstufen,  ferner 
ihren  Bau  nach  Regionen,  Physiologie  und  Regenera- 
tion. Die  Darstellung  lehnt  sich  ganz  an  Bekanntes 
an,  und  folgt  besonders  Ro bin.)  —  15)  Schultz,  H., 
Haut,  Haare  und  Nägel.  8.  Leipzig.  —  16)Thin,G., 
On  some  points  connected  with  the  anatomy  of  the 
skin.  Proceed.  of  the  royal  society.  No.  192.  p.  251. 
Januan-  16  Plates  2  and  3.  (Th  empfiehlt  die  Be- 
handlung mit  Goldchlond  und  Ameisensaure  und  mit 
Glycerin.  um  zu  constatirer,  dass  die  Cutis  aus  Binde- 
gewebsbündeln  besteht.  Ran  vier  entgegen  behauptet 
er.  dass  die  umspinnenden  Fasern  der  Bindcgewebs- 
bündel  sich  in  Picrocarrain  wie  elastische  Fasern  fär- 
ben.) —  Vergl.  auch:  II.  11.  Klein,  Haut.  —  VIII.  15. 
Couty,  Hautnerveuendigungen.  VW  27.  Izquierdo 
und  55.  Waldeycr,  Endigung  der  sensiblen  Nerven. 
—  VIII.  29.  Kraus,  Meissner'sche  Tastkörperchen.  — 
XIII.  A.  22.  Mähly,  Cilien,  Haare.  —  XIII  C.  7. 
Leydig,  Hautsinnesorgane  der  Fische.  —  XIV.  C.  33. 
Mojsisovics,  Lumbnciden,  Hypodermis.  —  XIV.  H. 
3  Beck,  Haftscheibe  von  Rcheneis.  —  XIV.  H.  11. 
Braun,  Haftorgane  von  Anolius.  —  XIV.  H.  44  Hert- 
wig,  0.,  Hautskelet  der  Fische.  -  XIV.  H.  46.  Hil- 
gendorf, Gefärbte  Schuppen  bei  Drymaesia.  —  XIV. 
H.  69.  Mohnike,  Schwielen  bei  Affen. 

Bateiii  (1)  beschäftigt  sich  mit  dem  Bau  der 
Reptilienhaut  ausser  der  Zeit  der  Häutung.  Er 
unterscheidet  an  der  Epidermis  von  aussen  nach  innen: 
1)  Stratum  epitrichiale  (Kerbert);  2)  Str.  granulosum 
superius  (Kerbert);  3)  Str.  comeum  compactum  (To- 
daro); 4)  Str.  com.  relaxatum  (Todaro).  Diese  vier 
Schichten  bilden  das  Stratum  corneum,  dann  folgt  das 
Str.  intermedium  und  endlich  das  Str.  mueosum.  Die 
Cutis  wird  in  Stratum  limitans  super.,  infer.  und  tel& 
subcutanea  eingetheilt. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  dass  B.  an  Gold- 
präparaten, namentlich  der  Untorkieforhaut  von  La- 
certa  vir.  und  Anguis  eine  Menge  Nervenfasern  nach- 
weisen konnte,  welche  ihr  Mark  verlieren  und  in  die 
Epidermis  eintreten,  wo  sie  frei  endigen.  (Ein  eben 
erschienenes  Buch  des  Ref.  kommt  zu  dem  gleichen 
Resultat  und  beschreibt  noch  zwei  andere  Arten  von 
Nervenenden  in  der  Reptilienhaut.) 

Ranvier's  (10)  neue  Substanz  der  Epidermis 
sind  die  bekannten  glänzenden  Körner,  welche  die 
Zellen  der  Langerhans'schen  Schichte  enthalten.  Er 
belegt  ihre  Substanz  mit  dem  Namen  ..Ele'idine*. 
Die  Körnchen,  welche  sich  in  Carmin  lebhaft  roth 
färben,  finden  sich  auch  ganz  frei  zwischen  den  be- 
nachbarten Zellen  des  Stratum  lucidum.  R.  schliesst 
nun  aus  der  Bildung  der  fraglichen  Substanz  in  der 
Langerhans'schen  Schicht,  ihrer  Diffusion  in  da*  Stratum 
lucid.  und  ihrem  Verschwinden  im  Strat.  com.,  dass 
sie  eine  wichtige  Rollo  bei  dem  Verhornnngsprocess 


spielt.  —  Zum  Schluss  wird  auch  noch  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  die  Kerne  der  Epidermiszellen  von  dem 
Eintritt  in  dieLangerhans'sche  Schichte  ab  atrophiren. 

In  Bezug  auf  die  Zellen  des  Stratum  mueo- 
sum der  Epidermis  schliesst  sich  Ranvier  (11) 
denjenigen  Forschern  an,  welche  einen  directen  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Zellen  durch  ihre  Stacheln 
annehmen.  Man  hat  aber  keine  Naht  (Bizzozero)  auch 
keine  Juxtaposition  (Lott)  vor  sich,  sondern  die  kleinen 
Knötchen,  welche  die  Mitte  der  einzelnen  Verbindungs- 
fäden  einnehmen,  sind  B elastische  Organe14,  dazu  be- 
stimmt, eine  Erweiterung  der  Saftkanälchen,  welche 
zwischen  den  Zellen  befindlich  sind,  zu  ermöglichen. 
Durch  dieses  Zusammenfliessen  der  Zellen  mittelst 
ihrerVerbindungsfäden  erklärt  sich  auch  dieSchwierig- 
keit  der  Zerzupfung  und  die  Unmöglichkeit,  die  Zell- 
granzen  mit  Silber  deutlich  zu  machen. 

So  kurz  Ranvier's  (12)  Bemerkungen  über  Struc- 
tur und  Entwicklung  der  Sch weissdrüsen  sind  so 
enthalten  sie  doch  Angaben,  welche  hervorragendes 
Interesse  beanspruchen.  Die  Drüsenzellen  findet  er  in 
gleicher  Welse  gestreift,  wie  die  Zellen  der  Tubuli  con- 
torti  der  Niere.  Sie  enthalten  Fettkörnchen,  haben 
keine  Membran  und  secerniren  an  der  Begränzung 
ihres  freien  Randes  Kügelchen  einer  colloiden  Substanz, 
welche  sich  bei  den  Fledermäusen  während  des  Winter- 
schlafes in  den  Ampullen  ihrer  Schweissdrüsen  an- 
häuft. Zwischen  den  einzelnen  Driisenzellen  finden 
sich  bis  zur  Membr.  propria  Gänge,  wie  die  der  Leber 
oder  des  Pancreas. 

Die  Muskelschicht  liegt  zwischen  der  Membr.  pro- 
pria der  Drüse  und  den  Epithelzellen  und  nicht,  wie 
man  beschreibt,  nach  aussen  von  der  ersteren.  Die 
Fasern  berühren  sich  gegenseitig  nicht,  sind  nach 
aussen  platt,  nach  dem  Innern  zu  gewölbt. 

Entwickelungsgeschichtlich  entstehen  diese  so 
eigenthümlich  gelagerten  Muskelfasern  aus  den  äusse- 
ren Zellen  der  epithelialen  Drüsenanlage,  sie  sind  also 
Abkömmlinge  des  äusseren  Keimblattes.  Das  Drüsen- 
lumen entsteht  „nicht  in  Folge  des  Einschmel- 
zens der  centralen  Drüsenzellen,  wie  Kölliker  sagte, 
sondern  durch  die  Bildung  der  Cuticula".  Indem  ein 
Bericht  über  die  anderen  entwickelungsgeschichtlichen 
Angaben  bis  zum  Erscheinen  der  versprochenen  aus- 
führlichen Abhandlung  verspart  bleibt,  mag  nur  noch 
angeführt  werden,  dass  R.  am  Schluss  seiner  Mitthei- 
lung die  schwarze  Farbe  des  Stratum  comeum  der  Epi- 
dermis nach  Osmiumbehandlung  auf  eine  Infiltration 
desselben  mit  Fett  zurückführt.  Dies  letztere  wird  von 
den  Talgdrüsen  und  Schweissdrüsen  wahrscheinlich 
gemeinsam  geliefert,  wo  aber  nur  Schweissdrüsen  sind, 
wie  an  Hohlhand  und  Sohle,  sind  sie  auch  die  alleini- 
gen Erzeuger  des  Fettes. 

L  »igesU«ns«rgaie,  lahne,  lräsei  im  Allgemeinen. 

1)  Arloing  et  Renaud,  Sur  l'6tat  des  cellules 
glandulaires  de  la  sous-maxillaire  apres  l'excitation  pro- 
longöe  de  la  cordc  du  tyrapan.  Coraptes  rund.  T.  8S. 
p.  1366.  —  2)  Beyer,  Ch.,  Die  Glandula  sublingual!*, 
ihr  histologischer  Bau  und  ihre  functtouelku  Veräu- 
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derungen.  Inaug.-Diss.  Breslau.  8.  39 SS.  —  3)  Boas, 
J.  E.  V.,  Dio  Zähne  der  Scaroiden.  Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zoologie.   Bd.  32.   S.  189.    (Eingehende  Besehreibung 
der  Vertheilung,  Form  und  Structur  der  Zähne.)  — 
4)  Brunn,  A.  v.,  Notiz  über  unvollkommene  Schmelz- 
entwickelung auf  den  Mahlzähncn  der  Ratte  —  Mus 
decumanus.    Archiv  für  microscop.  Anatom.    Bd.  17. 
p.  241.    (Verf.  macht  die  interessante  Beobachtung, 
dass  auf  den  Höckern  der  Backzähne  ganz  junger  Hatten 
jede  Schmelzbildung  fehlt.  Statt  des  Schmelzepithels  be- 
findet sich  daselbst  nur  ein  vielfach  geschichtetes  Epithel.) 
—  5)  Davis,  W.G.,  Contributions  to  the  minute  anatomy 
of  the  liver.   American  Journ.  of  med.  scienecs.  July. 
p.  128.  (Vertheidigt  die  selbständige  Wand  der  Gallcn- 
capillareu.    Als  Beweis  für  die  Selbständigkeit  der  Ca- 
nälchen  führt  er  an,  dass  sie  im  injieirten  Zustande 
von  den  Leberzellen  abgelöst  werden  können  und  dass 
sie,  bei  forcirter  lnjection,  einen  gekrümmten  und  ge- 
wundenen Verlauf  annehmen.)  —  6)  Edinger,  L.,  Zur 
Kenntniss  der  Drüsenzellen  des  Magens,  besonders  beim 
Menschen.  Archiv  füs  microscop.  Anatomie.  Bd.  XVII. 
S.  193.  —  7)  Derselbe,  Notiz,  betreffend  den  Magen 
von  Tropidonotus  natrix.    Ebendas.  S.  212.  (Drüsen- 
tellen.)  —  8)  Fritsch,  Notiz  zum  histologischen  Bau 
der  Leber.  Verhandlungen  der  Berl.  physiol.  Gesellsch. 
Archiv  für  Anatom,  u.  Physiol.    Physiol.  Abtheilung. 
S.  356.    (Die  Gallencapillaren  besitzen  eine  Membran; 
die  Kupffer'schcn  „Secrctcapscln*  im  Innern  der  Leber- 
itllen  sind  Extravasate.)  —  9)  Gadow,  H,  Versuch 
einer  vergleichenden  Anatomie  des  Verdauungssystemes 
der  Vögel.   Jenaische  Zeitschr.  für  Naturw.   Bd.  XIII. 
1.  Tbeil.  S.  92.    2.  Theil.  S.  339.  —  10)  Garel,  J., 
Recherches  sur  ranatomie   generale  coraparec  et  la 
sigmneation  morphologique  des  glandes  de  la  muqueuse 
gastrique  des  animaux  vertebr6s.   103  pp.  5  pl.  Paris. 
8.  -  11)  Grützner,  P.,  Ueber  Bildung  und  Ausschei- 
dung von  Fermenten.  Nach  Versuchen  in  Gemeinschaft 
mit  stud.  med.  Hm.  II.  Menzel  angestellt.  Phys.  Inst, 
zu  Breslau.    Pftüger's  Archiv  f.  Physiologie.    Bd.  20. 
S.  395.  —  12)  Kayser,  R.,  Ueber  microscopische  Ver- 
änderungen der  Leberzellen  während  der  Verdauung. 
Bresl.  ärztL  Zeitschr.  I.  19.  —   13)  Legros,  Ch.  et 
B.  Magitot,  Morphologie  du  follicule  dentaire  chez 
les  mammiferes.  Deutieme  memoire.  Journ.  de  l'anat. 
et  de  la  physiolog.    T.  XV.   p.  248.  —  14)  Diesel- 
ben, Morphologie  du  follicule  dentaire  chez  les  vert£- 
bres.  Comptes  rendus.  T.  88.  p.  615.    (Das  Schluss- 
resume"  der  Arbeit  im  Journ.  do  l'anat.)  —  15)  Ma- 
rhate,  J.,  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  des 
Darmcanals  von  Emys  europaea.  Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zoologie.  Bd.  32.  S.443.  (1 .  Der  Ueberzug  der  Mund- 
hohle  ist  entweder  Pflaster-  oder  Cylinderepithel  oder 
beides  kommt  gemischt  vor  [Altersunterschiede].  2.  Im 
Epithel  der  Mundhöhle  sind  becherförmige  Organe  ge- 
legen.  3.  Der  Oesophagus  besitzt  geschichtetes,  nicht 
einfaches  Flimmerepithel.    4.  Im  Magen  finden  sich 
zweierlei  Drüsen.    5.  Der  Mitteldarm  ist  durchaus  frei 
von  Drüsen.  6.  Im  Enddarm  finden  sich  Lieberkühn'sche 
Drüsen.)  —  16)  Nussbaum,  M..  Ueber  den  Bau  und 
die  Thätigkeit  der  Drüsen.   III.  Mittheilung,    Die  Fer- 
mentbildung  in  den  Drüsen.    Archiv  f.  microsc.  Anat. 
Bd.  XIV.  S.  532.  —  17)  Renaut,  J.,  Sur  les  organes 
lympho  •  glandulaires  et  le  pancreas   des  vertt'-bres. 
Comptes  rendus.    T.  89.    p.  247.  —  18)  Derselbe, 
Note  sur  la  strueture  des  glandes  ä  mueus  du  duode*- 
num  (glandes  de  Brunner)  oommun.  a  la  Soc.  de  Biol. 
S.  mars.  Gazette  medic.  de  Paris.  No.  41.  p.  515.  — 
19)  Derselbe,  Note  sur  la  strueture  des  glandes  ä 
mueus  du  duodenum  (glandes  de  Brunner).  Versailles. 
8.  S  pp.  —  20)  Rüdinger,  Beiträge  zur  Morphologie 
des  Gaumensegels  und  des  Verdauungsapparates.  Mit 
5  Tai.  in  Farbendr.  gr.  Fol.  u.  Mappo  u.  2  Holzscbn. 
Lex.-S.   Stuttgart.    (Siehe  Bcr.  über  descriptive  Ana- 
tomie.) —  21)  Ryder,  J.  A.,  Further  notes  on  the 
oechanical  geneais  of  tooth-forms.   Proc.  Acad.  Nat 


Sc.  Phil.  P.  I.  p.  47.  —  22)  Tomcs,  Ch.  S.,  On 
the  strueture  and  development  of  vascular  dentine. 
Philosoph.  Transactions.  London.  Vol.  169.  P.I.  p.  25. 

—  Vcrgl.  auch:  I.  D.  3.  Caudereau.  Maceration  der 
Magendrüsen.  —  II.  II.  Klein,  Drüsenepithelien.  — 
VI.  12.  Foa  und  Salvioli,  Leber,  blutbildendes  Organ. 

—  VII.  1.  Chittenden,  Membran  der  Magendrüse 
und  des  Pancreas.  —  VIII.  22.  Geber,  Tastkörper  der 
Zunge.  —  VIII.  33.  Lan negrace,  Nervenendigungen  in 
der  Zunge.  —  XIII.  A.  20,  21.  Mac  Lcod,  Harder'sche 
Drüse.  —  XIII.  A.  28.  Reichel,  Drüsenzellen  der 
Thränendrüse.  —  XIV.  G.  24.  Liönard,  Verdauungs- 
organe bei  Mygalc.  —  XIV.  G.  36.  Rilev,  Speichel- 
drüsen von  Phylloxcra.  —  XIV.  H.  21.  Cope.  Carni- 
vorenzäbne.  —  XIV.  IL  25.  Gage,  Vater'sche  Ampulla 
der  Katze.  —  XIV.  H.  28.  Eingeweide  von  Topaia.  — 
XIV.  H.  43.  Hensel,  Zahnformen.  —  XIV.  H.  46. 
Hilgendorf,  Hornbekleidung  der  Kiefer  bei  Teuthis. 

—  XIV.  H.  70.  Mojsisovics,  Pancreas  des  Elcphan- 
tcn.  —  XIV.  II.  88.  Villancs,  Speicheldrüsen  von 
Echidna. 

Arloing  und  Rena ud  (1)  untersuchten  ruhende 
und  bis  zur  Erschöpfung  gereizte  Submaxi  IIa r- 
drüsen  von  Eseln.  Dieselben  wurden  mit  Osmium 
behandelt  und  durch  Eosin- Hämatoxylin  (s.  oben  I 
D.  22)  gefärbt.  Die  VerfT.  formnliren  ihre  Resultate 
selbst  folgendermaassen :  „1)  Die  Schleim/eilen  der 
Submoxillardrüsen  werden  durch  ihrFunotioniren  nicht 
zerstört.  2)  Die  Zellen  werden  granulirt  und  nehmen 
nicht  den  histochemischen  Character  der  Zellen  des 
Halbmondes  an,  sondern  behalten  ihren  eigenen. 
3)  Daraus  folgt,  dass  die  granulirten  Zellen  (augen- 
scheinlich sind  hier  die  Zellen  des  Gianuzzi'schen 
Halbmondes  gemeint.  Ref.),  analog  denen  derFerraent- 
drüsen,  eine  eigene  Individualität  haben,  und  nicht 
die  Embryonalformen  der  schleimgebenden  Zellen  sind". 
Als  Zeichen  der  Activität  der  Drüse  führen  die  Verff. 
neben  der  Veränderung  im  Aussehen  der  Schleimzellen 
noch  an  eine  enorme  Anhäufung  weisser  Blutkörper- 
chen im  Bindegewebe  der  Drüse,  eine  Verkleinerung 
der  Schleimzellen  und  ein  Anschwellen  der  Zellen  der 
Halbmonde. 

Edinger  (6)  hatte  Gelegenheit,  an  Magen- 
drüsen, welche  dem  lebenden  Menschen  entnommen 
waren,  Beobachtungen  anzustellen  und  kommt  zu  dem 
interessanten  Resultat,  dass  wahrscheinlich  „aus  den 
Hauptzellcn  durch  Zunahme  des  Volumens  uud  Fül- 
lung mit  Ferment  Belegzellen  werden,  dass  also  der 
Magen  nur  eine  Zellart  besitzt".  Er  konnte  nämlich 
eine  Reihe  von  Uebergangsformen  nachweisen,  welche 
in  der  Osmiumfärbung  zwischen  hellstem  Gelb  und 
Schwarz  vermittelten.  Auch  konnte  er  in  seinen  vor- 
züglich conservirten  Präparaten  nicht  die  für  gewöhn- 
lich angenommene  Form  der  Belegzellen  finden,  muss 
diese  vielmehr  für  eine  Quellungserscheinung  orklären. 
Ein  absolut  leerer  menschlicher  Magen  zeigte  nur 
einige  zweifelhafte  Exemplare  von  Belegzellen. 

Auch  beim  Hecht  verhält  sich  die  eine  Zellart  der 
Magendrüsen  im  Hungerzustand,  wie  die  Hauptzellen, 
im  verdauenden  Zustand,  wie  die  Belegzellen  dos 
Säugethiermagens  gegen  Osmiumsäure. 

Gadow's  (9)  fleissige  Arbeit  über  das  Ver- 
dauungssystem der  Vögel  beschäftigt  sich  mit 
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sämmtlichen  einschlägigen  Organen .  zu  welchen  noch 
die  Niere  hinzugefügt  wird.  Von  der  topographischen 
Anatomie  bis  zur  microscopischen  Structur  giebt  G. 
Längen-  und  Weitentnaasse,  stellt  Tabellen  auf  und 
versucht  sogar  am  Schluss  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen eine  natürliche  Formenreihe  der  Vögel  auf- 
zustellen. Eine  genauere  Analyse  würde  hier  zu  weit 
führen  und  es  mag  nur  mitgetheilt  werden,  wie  sich 
die  Theile  des  Darmes  je  nach  der  verschiedenen  Nah- 
rung der  Vögel  entwickelt  zeigen.  1)  Reine  Insecten- 
und  Fruchtfresser:  Magen  schwach  musculös,  Darm 
sebr  kurz,  ziemlich  weit.  Drüsenmagen  stark;  Kropf 
und  Blinddärme  fehlen.  2)  Cerealien-  und  Insecten- 
fresser:  Kropf  meistens  fehlend,  Drüsen-  und  Muskel- 
magen stark.  Darm  kurz,  Blinddärme  rudimentär. 
3)  Fleischfresser:  Unechter  Kropf;  Drüsenmagen  stark 
chemisch  wirkend;  Darm  von  mittlerer  Länge  und 
Weite,  dann  ohne  Blinddärme;  oder  kurz,  etwas  weit 
und  mit  langen  Cöcis.  4)  Fisch-  und  Aasfresser:  Meist 
ohne  echten  Kropf.  Drüsen-  und  Muskelmagen  gross, 
sehr  stark  absondernd,  ganz  schwach  musculös.  Darm 
lang  und  eng,  oder  kurz  und  weit,  Blinddärme  fehlen. 
5)  Reine  Cerealienfresser:  Grosser  starker  Kropf; 
Drüsenmagen  stark  chemisch,  Muskelmageu  stark  me- 
chanisch wirkend.  Darm  lang  und  eng.  Blinddärme 
fehlen.  6)  Grüne Pflanzenthcile  fressende  Vögel:  Wenn 
daneben  auch  Körner  fressend,  mit  echtem  Kropf. 
Muskelmagen  sehr  stark.  Darm  lang  und  weit.  Blind- 
därme gross. 

Von  der  in  der  Hauptsache  physiologischen  Arbeit 
Grützner's  (1 1)  gehört  hierher  nur,  dass  er  die 
Nussbaum'schen  Behauptungen  über  die  speeifische 
Eigenschaft  des  Osmiums  fermenthaltigen  Drüsenzellen 
gegenüber  vollkommen  negirt.  Er  findet  sehr  ferment- 
haltige  Zellen  (Parotis)  ungeschwärzt,  dagegen  zeigen 
sich  auch  in  Drüsen,  welche  nie  Ferment  enthalten, 
wie  in  den  Lieberkühn'schen ,  hin  und  wieder  ganz 
dunkle  Zellen.  Die  schwarzen  Zellen,  welche  sich  zu- 
weilen in  den  Pylorusdrüsen  des  Hundemagens  vor- 
finden, werden  bestätigt,  aber  für  modificirte  Haupt- 
zellen  erklärt.  Als  Träger  des  Fermentes  möchto  Verf. 
lieber  die  in  den  Hauptzellen  der  Pylorusdrüsen  vor- 
kommenden Granula  angesehen  wissen,  welche  durch 
Osmium  deutlicher  hervortreten. 

Magitot  (13  u.  14)  —  sein  ursprünglicher  Mit- 
arbeiter Legros  ist  seit  längerer  Zeit  verstorben  — 
wiederholt  in  seiner  ziemlich  umfangreichen  Darstel- 
lung alle  seine  früheren  Mittheilungen,  welche  er  so- 
wohl allein  (1858).  wie  auch  in  Verbindung  mit  Ro- 
bin (1860)  und  Legros  (1873)  gemacht  hat.  Die 
der  Abhandlung  beigegebenen  Tafeln  zeigen  hübsche 
Injectionsbildcr.  Aus  dem  Text  ist  besonders  hervor- 
zuheben, das«  M.  die  Nerven  mit  Goldchlorid  bis  in  die 
•Schichte  sternförmiger  Zellen  verfolgt,  welche  unmittel- 
bar unter  den  Odontoblasten  liegen  und  mit  diesen 
zusammenhängen.  Mit  diesem  Nachweis  ist  dem  Verf. 
auch  die  nervöse  Natur  der  Odont  oblasten  erwiesen. 

Schon  mit  Kobin  zusammen  hatte  Mag.  ein  rCe- 
nientorgan"  beschrieben.    Er  beklagt  sich,  dass  die 


neueren  Forscher,  besonders  die  deutschen,  koine  Notiz 
davon  nehmen,  und  wiederholt  deshalb  seine  Beschrei- 
bung. Das  Organ  kommt  nur  vor  bei  solchen  Zähnen, 
welche  Kronencement  besitzen,  wie  die  Molarzähne  der 
Herbivoren,  Pachydermen  etc.  Mensch  und  Fleisch- 
fresser besitzen  ein  solches  Organ  nicht.  Ist  es  vor- 
handen, dann  besteht  es  Anfangs  aus  einem  gefäss- 
reichen  Embryonalgewebe  ohne  Nerven;  dasselbe  wan- 
delt sich  dann  in  einen  wahren  Faserknorpel  mit 
Chondroblasten  um.  Nach  Vollendung  der  Kronenbil- 
dung verknöchert  es  zuletzt. 

Nussbaum  (16)  bleibt  Heidenhain  gegenüber 
bei  seiner  Ansicht  stehen,  dass  die  Belegzellen  als 
Pepsinzellen  anzusehen  seien.  Er  findet  nun  auch 
im  Pylorustheil  des  Hundemagens  vereinzelte  grosso 
Zellen ,  welche  zwischen  den  Hauptzellen  der  Drüsen 
stehen  und  das  Lumen  erreichen.  Er  erklärt  sie  eben- 
falls für  Pepsinzellen,  während  er  den  Hauptzellen  der 
Pylorusdrüsen  Schleimsecretion  zuweist. 

Renaut  (17)  findet  in  den  Oesophagusdr üs e n 
der  Vögel  und  im  Pancreas  von  Vögeln  und  Säuge- 
thieren  noch  unbekannte  Structurverbältnisse.  Die 
ersteren  werden  folgendermassen  beschrieben:  Sie 
sind  Drüsen,  deren  Wand  von  reticulärem  Gewebe  be- 
grenzt ist  und  deren  Höhlung  durch  einen  Knopf  (bour- 
geonnement)  desselben  Gewebes  ausgefüllt  wird;  ihre 
Drüsenzellen  sind  um  den  centralen,  adenoiden  Knopf 
gestellt,  anstatt  dass  sie  den  Anfang  des  Ausfülirungs- 
ganges  umstehen.  Verf.  nennt  diese  Drüsen  „Organes 
lymphoglandulaires*. 

Das  Pancreas  wird  ganz  ähnlich  geschildert:  Es 
ist  eine  Drüse  zusammengesetzt  aus  cavernösen  Strän- 
gen (Cordons),  unregelmässig  getheilt  in  communici- 
rende.  pseudoacinöse  Höhlungen.  Die  Wand  derSiränge 
besteht  aus  reticulärem  Gewebe,  das  Lumen  ist  durch 
das  gleiche  Gewebe  in  Abtheilungen  getheilt.  Die 
Drüse  ist  also  umgeben  und  durchdrungen  von  ade- 
noidem Gewebe  und  stellt  so  ein  complicirtes  lympho- 
glanduläres  Organ  dar,  eine  Lymphdrüse,  deren  Lymph- 
zellen durch  Drüsenzellen  ersetzt  sind,  und  die  ein 
System  von  verzweigten  Ausführungsgängen  besitzt. 

Derselbe  (18)  stellt  eine  neue  Drüsenform 
auf.  welche  sich  von  den  acinösen  Drüsen  unterscheidet. 
Es  sind  dies  die  Schleimdrüsen  des  Oesophagus, 
der  Bronchien  unddieBrunner'schen  Drüsen. 
Sie  theilen  sich,  von  einem  gemeinsamen  Ausführungs- 
gang ausgehend,  vielfach  und  enden  mit  Blindsäcken 
in  derGestalt  von  Handschuhfingern  Für  die  Bruuncr- 
schen  Drüsen,  deren  Anatomie  allein  behandelt  wird, 
stimmt  diese  Beschreibung,  wie  man  s  eilt,  ziemlich 
genau  mit  der  von  Schwalbe  (1871)  überein.  Auch 
die  Schilderung  des  auskleidenden  Epithels  weicht 
von  Schwalbe's  Befunden  nicht  ab.  Verf.  erklärt  die 
Brunner'schen  Drüsen  für  solche,  welche  einen  „mu- 
cus  particulicr'*  zu  secerniren  haben,  Sie  münden  im 
menschlichen  Darm,  welchen  R.  untersuchte,  sehr  häufig 
in  eine  Lieberkühn'sche  Drüse  ein,  die  dann  als  Aus- 
führungsgang  dient.  Die  Drüsen  sind  beim  Menschen 
in  zwei  Etagen  angeordnet.    Die  einen  liegen  noch 
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innerhalb  der  Muscular.  mucosae  in  der  tiefsten 
Schichte  der  Schleimhaut,  die  andere  ausserhalb  der- 
selben in  der  Nervea. 

Tomes  (22)  unterscheidet  vier  Dentinvarie- 
täten. 

1)  Hard  unvascular  Dcntine,  ein  Gewebe,  welches 
sich  ganz  von  der  Odontoblastenschichtc  der  Zahnpulpa 
»os  entwickelt  und  durchsetzt  ist  von  einem  System 
von  Zahnröhrchen ,  die  von  der  centralen  Pulpahöhle 
ausstrahlen.  Beispiel:  Menschlicher  Zahn.  Ks  existiren 
allmäligo  Uebergängc  (Serrasalmo,  pleuronectes)  zu  2) 
Vaso-Dentine,  Gewebe  ohne  wahre  Dentinröhrchen,  ob- 
gleich ganz  gebildet  von  der  Odontoblastenschichte  einer 
einfachen  Pulpa.  Es  ist  von  zahlreichen  Köhren  wei- 
teren Kalibers  durchsetzt,  gebildet  durch  Einschluss 
von  capillaren  Blutgefässen.  Beispiel:  Zahn  von  Mer- 
lucius  vulg.  Ebenfalls  existiren  Uebergängc  (Lepido- 
steus)  von  1  zu  3)  Plici-Dentine,  Gewebe  mit  echten 
Zahnröhrchen,  welches  durch  Verkalkung  der  Pulpa 
entsteht,  deren  odontoblastcntragende  Oberfläche  ge- 
faltet ist.  Beispiel:  Zahn  von  Labyrinthodon.  Zuletzt 
ist  zu  nennen  4)  Osteodentine,  Gewebe  ohne  echte  Zahn- 
canälchen  (ausgenommen  in  Form  einer  Schichte  harten 
Dentins  auf  der  Oberfläche)  und  entstanden  durch  eine 
Verkalkung,  welche  durch  die  ganze  Substanz  der  for- 
mativen  Pulpa  durchgeht  (shooting),  so  dass  sie  nicht 
aus  einer  speciellen  Odontoblastenschichte  entsteht.  Die 
grösseren  Röhren  darin  enthalten  keine  Capillaren,  und 
;hr  einziger  wirklicher  Unterschied  von  Knochen  liegt 
in  der  Thatsache  ihrer  Entwicklung  in  einer  Zahn- 
pulpa, aber  nicht  in  der  Art  dieser  Entwicklung.  Es 
ist  dem  Knochen  so  nahe  verwandt,  dass  man  den  Zahn 
eines  Hechtes  (Pike)  ganz  gut  als  einen  conischen 
Knoehenzapfen  beschreiben  kann,  welcher  mit  einer 
dünnen  Haut  harten  Dentins  überzogen  ist. 

XI.  Respirationiwrgtne. 

1)  Drasch,  0,  Regeneration  des  Flimmerepithcki 
der  Trachea  Acad  der  Wiss.  in  Wien.  Sitzung  der 
roath -naturw.  Classe.  16  Oct.  No.  20.  S.  235.  — 
2)  Derselbe,  Die  physiologische  Regeneration  des 
Flimmerepithcls  der  Trachea.  Sitzungsb.  d.  k.  k.  Acad. 
d.  Wiss  zu  Wien  Bd.  80.  III.  Abth.  Octob.  —  3) 
Herrmann,  L.,  Ueber  den  atelectatischen  Zustand  der 
Lungen  und  dessen  Aufhören  Lei  der  Geburt.  Nach 
Versuchen  des  Hrn.  St  med  0  Keller.  Phys  Lab. 
in  Zürich.  I'flüger's  Archiv  für  Physiologie.  'Bd.  20. 
S  365.  (Rein  physiologischen  Inhalts)  —  4)  Fran- 
kenhäuser, C,  Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Tracheo-Bronchial-Schleimhaut.  Inaug.-Dissert.  Dorpat, 
Stieda  dir.  St.  Petersburg.  —  Vergl.  auch:  VI.  28. 
Schestopal,  Froschlunge.  —  VIII.  18.  Egorow, 
Nerven  der  Lungen.  —  X.  18,  19.  Rcnaut,  Form  der 
Traehealdrüsen.  —  XIV.  C.  19.  Grecff,  Kiemen  der 
F.chiuren.  —  XIV.  F.  18.  Jourdain,  Inspirations- 
orjfan  bei  Ampullarien.  —  XIV.  F.  29.  Sabatier, 
Dasselbe  —  XIV.  F.  25.  M  Leod.  Tracheen  der 
Anhrop.  —  XIV.  G  33.  Mit  ne- Ed  ward* ,  Ath- 
mungsapparat  von  Bathynomus.  —  XIV.  U.  29.  Gar- 
rod, Trachea  bei  Hühnern  —  XIV.  H  30.  Derselbe, 
Respiration  bei  Schildkröten.-  —  XIV.  11.  70  Mojsi- 
sories,  Bronchien  des  Elephanten.  —  XIV.  H.  95. 
Wood-Mason,  Trachea  von  Rbynchaea. 

Die  Resultate,  welche  Drasch  (1)  bei  der  Unter- 
suchung des  Fiimmerepitbels  der  Trachea  er- 
hielt, erinnern  an  die  bekannte  Darstellung  Lott's 
von  dem  Corneaepithcl.  Verf.  wurde  auch  durch  diese 
letzteren  Untersuchungen  zu  seinen  eigenen  angeregt. 
Ausserdem  giebt  derselbe  auch  eine  mechanische  Er- 
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klärung  der  verschiedenen  Formen  des  ganzen  Epithel- 
stratums, welche  sich  mutatis  mutandis  an  die  von 
Rollett  bezüglich  des  Plattenepithels  gegebene  an- 
schliesst.  Er  unterscheidet  Rudimentzellen,  Keilzellen, 
Becherzellen  und  Flimmerzellen  und  sagt:  Jede  Rudi- 
mentzelle wird  zu  einer  Keilzolle,  während  welcher 
Zeit  an  ihr  durch  den  seitlichen  Druck  der  um  sie  ge- 
lagerten jüngeren  Rudimentzellon  die  Fortsätze  gebildet 
werden.  Einzelne  pyramidenförmige  Anschwellungen 
der  Fortsätze  werden  schon  frühzeitig  abgeschnürt  und 
bilden  Rudimente,  aus  welchen  neue  Zellen  entstehen. 

Die  Keilzellen  gehen  durch  die  Formen  der  Becher- 
zellen hindurch  in  polygonale,  mit  mehreren  Fortsätzen 
versehene  Zellen,  an  welchen  zu  einer  bestimmten  Zeit 
Flimmern  auftreten,  dadurch  über,  dass  ihr  Protoplasma 
und  Kern  von  anderen  nachrückenden  Keilzellen  erapor- 
gedrängt  wird,  und,  da  durch  diese  Druckverhältnisso 
Flimmerzellen  entweder  ausgestossen  werden,  oder 
durch  Atrophie  zu  Grunde  gehen,  sie  auf  einander  zu 
drücken  beginnen.  Von  ihnen  werden  durch  dieselben 
Keilzellen  nach  und  nach  die  Kebenfortsätze  abge- 
schnürt, und  so  wird  eine  Flimmerzello  mit  mehreren 
Fortsätzen  zu  einer  Flimmerzelle  mit  einem  Fortsatze. 
Die  abgeschnürten  pyramidenförmigen  Anschwellungen 
der  ausgestossenen  Flimmerzellen  bilden  ebenfalls  wie- 
der Rudimente. 

Die  Neubildung  von  Zellen  und  Rudimenten  lnsst 
sich  also  auch  im  Flimmerepithel  gerade  so  verfolgen, 
wie  im  geschichteten  Plattenepithel,  auf  eine  Zell- 
vermehrung durch  Zelltheilung  im  Sinne  der  Autoron 
weisen  nur  einzelne  Bilder  hin,  und  es  kann  darum  das 
Vorkommen  derselben  auch  im  Flimmerepithel  des  Er- 
wachsenen nicht  ausgeschlossen  worden. 

Verf.  beobachtele  ferner,  dass  sich  in  deraCylinder- 
epithel  der  Trachea  verschiedener  Thiere  und  des  Men- 
schen Inseln  von  Plattenepithel  vorfanden  und  dass 
sich  auch  der  Rand  von  künstlich  erzeugten  Substanz- 
verlusten in  der  Kaninchentrachea  mit  solchem  Epithel 
bedeckte. 

Frankenhäuser  (4)  macht  fleissige  und  gründ- 
liche Untersuchungen  über  den  Bau  der  Trachea  und 
der  Bronchien  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  ver- 
schiedenen Säugcthieren  und  beim  Menschen.  Er 
schliesst  sich  in  Bezug  auf  das  Epithel  an  die  neueren 
Autoren  an  und  nennt  dasselbe  zweischichtig.  Ein 
subepithelialcs  Endothel  nach  Debove  konnte  bei  Rind, 
Hund ,  Schwein ,  Pferd  und  Kaninchen  nachgewiesen 
werden.  Es  ist  mit  Lymphgefässendothelien  wegen 
seiner  characteristischen  geradlinigen  Conturen  nicht 
zu  verwechseln.  Beim  Menschen  und  der  Katze  gelang 
der  Nachweis  nicht,  dorh  ist  es  möglich,  dass  nur  die 
schwierigen  Verhältnisse  diesen  Nachweis  misslingcn 
Hessen.  Wo  das  Endothel  vorhanden  ist,  zeigt  sich 
die  Basalmembran  unmessbar  dünn,  so  dass  Verf.  sich 
veranlasst  sieht,  das  Endothel  hier  mit  der  Basalhaut 
zu  identificiren.  Nur  beim  erwachsenen  Menschen  und 
Meerschweinchen  ist  die  Basalmembran  sehr  dick; 
(beim  Neugeborenen  zeigt  sie  sich  äusserst  zart,  und 
man  findet  die  Verdickung  erst  beim  4  —  5jährigen 
Kinde).  Verf.  ist  geneigt,  dies  Verhältniss  auf  patho- 
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logische  Vorgänge  zu  schieben;  —  auch  die  unter- 
suchten Meerschweinchen  waren  im  Zimmer  gehalten 
worden. 

Lyinphoide  Zellen  wurden  unregelmässig  zerstreut 
überall  in  der  Schleimhaut  gefunden.  Auch  in  der 
Submucosa  des  Menschen  wie  der  Thiero  zeigten  sich 
um  die  Drusen  reichliche  Einlagerungen  lymphoider 
Zellen,  von  welchen  Verf.  glaubt,  dass  sie  eine  wichtige 
Rolle  bei  der  Thätigkeit  der  Drüsen  spielen  und  dass 
sie  sich  vielleicht  auch  bei  der  Neubildung  der  Drüsen- 
schläuche betheiligen.  Ausser  ihnen  liegen  um  die 
Drüsen  noch  Zellen,  welche  wie  Waldeyer'sche  Plasma- 
zellen aussehen. 

Die  Vertbeilung  der  Drüsen  in  der  Trachea  wird 
in  Anschluss  an  Verson  und  Boldyrew  geschildert. 
In  den  Bronchien  der  Menschen  findet  Verf.  im  Gegen- 
satz zu  Kolli  ker  und  Schulze  dio  Knorpel  noch  in 
Aesten  von  0,4  Mm.  Durchmesser,  die  Drüsen  in  noch 
kleineren  Zweigen. 

In  Betreff  der  Drüsenform  schliesst  sich  Verf.  an 
Stieda  an  und  erklärt  sie  bei  allen  untersuchton 
Objecten  für  verästelt  tubulös.  (Vergl.  Renaut  X  18). 
Beim  Kind  sind  sie  einfacher,  beim  Erwachsenen  be- 
steht jede  Drüse  aus  einer  grösseren  Zahl  von  ein- 
zelnen Schläuchen  und  es  sind  dieselben  stark  ge- 
krümmt und  geschlängelt. 

Der  Ausführungsgang  ist  beim  Menschen  und  bei 
einer  Anzahl  von  Thieren  von  einem  zweischichtigen, 
häufig  flimmertragenden  Epithel  ausgekleidet,  welches 
im  weiteren  Verlauf  in  ein  einschichtiges  prismatisches 
Epithel  übergeht.  Das  secernirende  Epithel  wird  als 
unregelmässig  pyramidal  geschildert.  Verf.  findet  in 
den  Drüsen  Halbmonde,  in  deren  Deutung  und  Be- 
schreibung er  sich  ganz  an  die  bekannte  Darstellung 
Heidenhain's  von  der  Submaxillaris  anschliesst. 

XII.  Barn-  mi  Geschlechtsorgane. 

1)  Cornil,  V.,  Sur  la  strueture  des  cellules  du 
rein  ä  lYtat  normal.  Comptcs  rendus.  T.  88.  p.  1271. 
—  2)  Ellenbergcr,  Vergleichend  anatomischcUnter  - 
suchungen  über  die  histologische  Einrichtung  des  Uterus 
der  Thiere.  Archiv  für  Thierheilkunde.  Bd.  V.  S.  89. 
(Verf.  schliesst  sich  auf  Grund  der  Untersuchung  von 
16  Species  den  herrschenden  Anschauungen  über  die 
Schichten  des  Uterus  an,  bezüglich  der  Lymphgcfässc 
kommt  er  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  Leopold, 
die  Nervenfragc  bleibt  ungelöst)  —  3)  Foulis,  J., 
The  dcvelopment  of  the  ova,  and  the  strueture  of  the 
ovary  in  man  and  other  Mammalia;  with  special  reve- 
rence  to  the  origin  and  devdopment  of  the  folliculare 
epithelial  cells.  The  joumal  of  anatomv  and  phvsiol. 
norm,  and  path.  Vol.  XIII.  P.  III.  p.  353.  —  4) 
Gibbcs,  Heueagc,  On  the  strueture  of  the  vertebrate 
Spermatozoon.  The  quarterly  journal  of  microscop. 
scienec.  Üet.  p.  487.  —  5)  Mamburger,  A.,  Zur 
Histologie  des  Nierenbeckens  und  des  Harnleiters.  Arch. 
für  micr.  Anat.  Bd.  17.  S.  14.  (Mihalkovics  dir.)  — 
f>)  Uelman,  Chr.,  Ueber  die  Entwicklung  der  Sperma- 
tozoon dir  Wirbelthiere.  120  SS.  2  Tfln.  Preisarbeit 
des  Dorpater  Veterinär-Instituts.  Dorpat.  —  7)  Leod, 
J.  Mc.  Sur  la  strueture  des  glandes  genitales  femelies 
chez  la  taupe  (Communication  prealable).  Annal.  de 
la  soc.  de  med.  de  Gand.  Novembre.  p.  2*57.  —  8) 
Partsch,  C,  Ueber  den  feineren  Bau  der  Milchdrüse. 
Brcsl.  ärztl.  Ztschr.  I.  No.  20.  -  9)  Rauber,  Ueber 


die  Absonderung  der  Milch.  Sitzungsber.  der  naturf. 
Ges.  zu  Leipzig.  1878.  S.  30  und  Schmidt's  Jahrb. 
Bd.  181.  —  10)  Derselbe,  Bemerkungen  über  den 
feineren  Bau  der  Milchdrüsen.  (Originalmitthcilnng.) 
Schmidt's  Jahrb.  Bd.  182.  S.  57.  —  11)  Derselbe, 
Ueber  den  Ursprung  der  Milch  und  die  Ernährung  der 
Frucht  im  Allgemeinen.  Leipzig.  8.  48  SS.  2  Tfln. 
—  12)  Rouget,  Ch.,  Recherches  sur  le  developperaent 
des  oeufs  et  de  l'ovaire  chez  les  mammiferes.  apres  la 
naissance.  Comptes  rendus.  T.  88.  p.  128.  —  13) 
Derselbe,  Evolution  comparee  des  glandes  genitales 
male  e  femclle  chez  les  embryons  des  mammiferes. 
Ibid.  p.  602.  —  14)  Tourneux,  F.,  Des  cellules  in- 
terstitielles du  testicle.  Journal  de  Panatomie  et  de 
la  physiol.  T.  XV.  p.  305.  —  15)  Wagener,  G.  R., 
Bemerkungen  über  den  Eierstock  und  den  gelben  Kör- 
per. Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  Anatom.  Abth. 
S.  175.  —  Vergl.  auch:  II.  9.  Klein,  Interstitielle 
Uodenzellen.  —  VI.  24.  Mierzejewski,  Lymphgefässe 
des  Uterus.  —  VI.  3.  Berladsky,  Art.  uterina.  — 
VII.  1.  Chittenden,  Harncanälchenmembran.  —  VIII. 
27.  Izquierdo  und  55.  Waldeyer,  Genitalncrven- 
körper  in  der  Clitoris  des  Kaninchens.  —  IX.  5.  Graff, 
Präputialdriisen.  —  X.  9.  Gadow,  Niere  der  Vögel.— 
XIV.  C.  5,  6.  Cosmovici,  Genitalorgane  der  Anne- 
liden. —  XIV.  C.  9.  Fraisse,  Spermatophoren  bei 
Regenwürmern.  —  XIV.  C.  19.  Greeff,  Geschlechts- 
organe der  Echiuren.  —  XIV.  D.  22,  25.  R.  Hertwig, 
Geschlechtsorgane  der  Actinien.  —  XIV.  F.  5.  Ba- 
teiii, Geschlechtsorgane  bei  Mollusken.  —  XIV.  F.  11. 
Duval,  Spermatogenese  bei  Paludina.  —  XIV.  F.  29. 
Genitalorgane  bei  Schnecken.  —  XIV.  G.  «ruber, 
Geschlechtsorgane  der  Copepoden.  —  XIV.  H.  7.  Bi- 
schoff, Geschlechtsorgane  von  Menschen  und  Affen. 
XIV.  H.  12.  Bridge,  Pori  abdomin.  d.  Vertebraten. 
XIV.  H.  70.  Mojsisovics,  Männl.  Urogenitalapparat 
des  Elephanten.  —  XIV.  H.  93.  Watson,  Homologie 
der  Geschlechtsorgane.  —  XIV.  H.  96.  Young,  Männl. 
Geschlechtsorgane  von  Pbascolarctus.  —  Entwicklungs- 
geschichte. II.  7.  Durhamp,  Eikapsel  von  Blatta.  — 
IL  14.  Jensen,  Struotur  der  Samenfäden.  —  II.  20. 
Valaoritis,  Oogenese  beim  Landsalamander.  —  III. 
B.  2.  Balbiani,  Generationslehre.  —  III.  B.  53. 
Suchannek,  Urachus  bei  Erwachsenen.  —  III.  C. 
Fol,  Eier  von  Echinodermen  etc. 

Cornil  (1)  behandelt  Nieren  vom  Meerschwein- 
chen, Kaninchen  und  anderen  Thieren  mit  Osmium- 
säure  und  findet  dann  die  Zellen  der  Rinden- 
canälchen  und  der  Henle 'sch en  Schlei fen  aus 
zwei  Substanzen  zusammengesetzt .  einer  periphe- 
rischen ,  wolche  durch  Osmium  coagulirt  und  welche 
innig  mit  derjenigen  der  benachbarten  Zellen  verbun- 
den ist;  und  einer  centralen,  welche  hell  erscheint, 
fein  granulirt  aussieht  und  den  Kern  enthält. 

Besonders  beim  Kaninchen  sieht  man  diese  An- 
ordnungen gut.  Hier  liegen  die  HeidenhainVhen 
Stäbchen  —  welche  vom  Meerschweinchen  nicht  er- 
wähnt werden  —  in  der  derberen  Rindenschichto,  die 
centrale  Substanz  ist  viel  weicher.  Man  muss  für  dio 
Untersuchung  Längsschnitte  der  Canälchen  verwenden, 
da  die  Zellen  schief  auf  der  hyalinen  Membran  stehen, 
Querschnitte  der  Canälchen  also  schwor  zu  deutende 
Schiefschnitte  der  Zellen  zeigen. 

Foulis  (3)  setzt  seine  früheren  (1875)  Unter- 
suchungen über  die  Ent Wickelung  der  Eier  im 
Ovarium  fort  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten: 
Alle  Eier  stammen  von  den  Zellen  des  Keimepithels. 
Das  Ovarialstroma  wächst  nach  aussen  und  umgiebt 
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eine  Anzahl  von  Keimepithelzellen.  Pfiüger's  Schläuche 
existiren  nicht,  sie  werden  nur  durch  liinglicheGruppen 
ron  Keimepithelzellen  vorgetäuscht.  Es  ist  überhaupt 
eine  tubuläre  Structur  niemals  nachzuweisen.  Zahl- 
reiche Furchen  und  Spalten  des  kindlichen  Ovariums 
köDnen  aufschnitten  fürtubuläre  offene  Vertiefungen  ge- 
halten werden.  Die  Gruppen  von  Keimepithelienzellen 
werden  durch  Bindegewebsmassen  in  immer  kleinere 
Partien  getrennt,  bis  endlich  jede  Keimepithelzelle  von 
jungem  Bindegewebe  umgeben  ist.  Aus  spindelför- 
migen Kernen  in  diesem  letzteren  entstehen  die  Fol- 
likelzellen,  so  dass  diese  Zellen  also  Abkömmlinge  des 
Orarialstromas  und  nicht  des  Keimepithels  sind.  Bei 
der  Geburt  finden  sich  die  vorgeschrittensten  Eier  in 
der  Tiefe,  nicht  auf  dem  Wege  von  aussen  nach  innen. 
In  einem  reifen  Graafschen  Follikel  werden  die  Stroma- 
zellen  ausserhalb  der  Membr.  propr.  follic.  in  Zellen 
verwandelt,  völlig  ähnlich  den  wahren  Follikelzellen. 
und  man  kann  durch  alle  Entwickelungsstadien  die 
Umwandlung  der  gewöhnlichen  Stromazellen  an  der 
Aussenseitc  des  Follikels  in  solche  verfolgen,  welcho 
den  Follikelzellen  gleichen, 

Gibbcs  (4)  untersucht  die  Spermatozoidcn 
von  Triton  und  Salamandra  und  findet,  dass 
die  undulirendo  Membran  derselben  in  ihrem  freien 
Rand  einen  feinen  Faden  enthält,  welcher  länger  ist 
als  das  Samenkörpcrchen  selbst  (vergl.  Entw.  II  14, 
Jensen).  Der  Kopf  des  Spermatozoiden  ist  in  eine 
Scheide  eingeschlossen ,  welche  mit  der  Membran  zu- 
sammenhängt. Er  unterscheidet  sich  von  dem  übrigen 
Theil  des  Samenfadens  (wie  bekannt,  Ref.)  durch 
seine  Reaction  und  ist  mit  dem  Schwanz  durch  einen 
elliptischen  Körper  verbunden  (jedenfalls  das  bekannte 
, Mittelstück Ref.).  Auch  bei  Säugethiercn  findet  G. 
den  feinen  Faden,  wie  bei  Tritonen.  und  theilt  ihm 
und  der  Membran  cino  grössere  Rolle  bei  der  Bewe- 
gung des  Samenelementes  zu. 

Hamburger  (5)  findet  die  oberste  Schicht  dos 
Harnlei t er epith eis  von  einem  homogenen  Cutt- 
cularsaum  überkleidct.  Es  scheint  ihm  wahrscheinlich, 
dass  die  Regeneration  des  Epithels  von  Seiten  der 
Bindegewebszellen  vor  sich  geht.  Unter  dem  Epithel 
liegt  ein  mehr  oder  minder  entwickeltes  adenoides  Ge- 
webe; beim  Menschen  auch  zerstreut  Lymphfollikel. 
Bei  Letzterem  werden  auch  die  noch  immer  bestrittenen 
Drüsen  bestätigt.  Sie  werden  für  die  Schlcimsccrction 
in  Anspruch  genommen. 

Die  schwere  Zugänglichkeit  der  umfangreichen 
Arbeit  Helman's  (6)  über  die  Entwickelung  der 
Spermatozoon  bei  den  Wirbelthieren,  mit  Aus- 
nahme der  Reptilien,  mag  es  erklären,  wenn  in  Fol- 
gendem seine  Schlussbetrachtungen  in  extenso  wieder- 
gegeben werden.  —  Was  die  Untersuchungsmethoden 
betrifft,  so  wandte  er  die  bekannten  an.  doch  leisteten 
ihm  für  Schnitte  dio  besten  Dienste  Hoden,  welche 
nach  vorhergehender  Einwirkung  von  1  4  pCt.  Osmium- 
säurelösung in  Müller?scher  Flüssigkeit  gehärtet  waren. 
Verf.  sagt:  Bei  den  Wirbelthieren  entwickeln  sich  die 
Spermatozoen  immer  gruppenweise  in  den  Spermato- 
llasten.   Die  erste  Stufe  des  Spermatoblasten  bildet 
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eine  einzige  Zelle,  dio  Keimzelle,  welche  aus  einer  Er- 
satz- oder  Vorkeimzelle  sich  heranbildet.  Das  aus  den 
Vorkeimzellen  gebildete  Ersatzblastem  befindet  sich 
bei  denjenigen  Wirbelthieren.  bei  welchen  die  Hoden- 
kanälchen  persistiren,  der  Tunica  propria  dieser  in 
wechselnder  Mengo  aufliegend,  während  es  dort,  wo 
die  Hodenkanälchen  resp.  Hodenfollikel  nach  einmaliger 
Function  zu  Grunde  gehen,  in  gewissen  Keiminseln 
des  Hodens  reservirt  zu  sein  scheint.  Der  Spormato- 
blast  bleibt  während  aller  seiner  Entwickelungsstadien 
mit  der  Wand  des  Driisenraumes  im  Zusammenhange. 
Die  Entwickelungsstufen  der  Spermatoblasten  sind: 
1)  Das  Keim zellenstadium.  In  diesem  besteht 
der  Spermatoblast  aus  einer  einzigen  Zelle,  der  Keim- 
zelle, mit  grossem  hellen  Kern  und  glänzendem  Kern- 
körperchen.  2)  Das  Cystonstadium.  A.  Primäres. 
Durch  einen  Theilungs-  und  Vermehrungsprocess  ent- 
steht aus  dem  Kern  der  Keimzelle  im  Innern  des  Proto- 
plasmas eine  bald  geringere,  bald  grössere  Zahl  von 
Kernen  mit  je  einem  Kernkörperchen.  DieseTheilungs- 
produete  bekommen  einen  abgegrenzten  Protoplasma- 
hof, verlieren  ihr  Kernkörperchen  und  stellen  nun  die 
Samenzellen  dar.  B.  Secundäres.  Die  Samenzellen 
liefren  eingebettet  in  dem  bei  ihrer  Bildung  unver- 
brauchten Rest  des  Keimzellenprotoplasmas.  Dio  peri- 
phere Schicht  dieses  Einbettungsprotoplasmas  wird 
entweder  zu  einer  consistenten  Cyslenhülle  mit  einem 
oder  mehreren  Hüllenkernen  (Rana,  Triton,  Sperling), 
oder  es  kommt  nicht  zur  Bildung  einer  solchen  Hülle, 
das  Einbettungsprotoplasma  bleibt  weich  und  zeigt  nur 
einen  Hüllenkern  (Säugethiere,  Knochenfische?),  die 
Samenzellen  theilen  sich  nicht  weiter  und  aus  jeder 
einzelnen  differenzirt  sich  ein  Spermatozoon.  Dieser 
Umwandlungsprocess  findet  bei  allen  Samenzellen  eines 
Spermatoblasien  gleichzeitig  statt.  In  jeder  Samen- 
zelle bildet  sich,  während  sie  stark  granulirt  wird, 
eine  Centraiportion  aus  dem  Kern  und  einer  um  den- 
selben vom  Protoplasma  abgelagerten,  dünnen,  homo- 
genen Hülle.  Aus  dieser  Centraiportion,  deren  Hülle 
bei  Säugethiercn  durch  zwei  Protoplasmaanhäufungen 
noch  weiter  verstärkt  und  zu  einer  resistenten  Kapsel 
wird,  entsteht  das  ganze  Spermatozoon.  Zuerst  bildet 
sich  der  anfangs  höchst  feine  Endfaden  wahrscheinlich 
durch  Auswachsen  eines  Theiles  der  Hülle.  Der  Kern- 
theil  der  Centraiportion,  der  bei  Fischen,  Amphibien 
und  Vögeln  in  toto  stark  lichtbrechend  erscheint,  wäh- 
rend das  bei  den  Säugenthieren  nur  mit  der  Peripherie 
des  Kopfsegmentes,  aber  in  noch  stärkerem  Grade,  der 
Fall  ist.  wandelt  sich  in  den  Kopf  um  und  liefert  zu- 
gleich das  Mittelstück,  wo  ein  solches  vorhanden.  Bei 
den  Säugethiercn  differenzirt  sich  der  Kerntheil  deut- 
lich in  ein  Kopf-  und  ein  Mittelstücksegment.  Die 
Centraiportion  oder  das  junge  Spermatozoon  hat  die 
organische  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Zellproto- 
plasma verloren  und  rückt  während  weitererEntwicke- 
lung  allmälig  mit  demKopftheil  aus  demselben  heraus, 
worauf  dieses  als  accessorischc  Hülle  noch  einige  Zeit 
das  Mittelstück  oder  den  Anfang  des  Endfadens  um- 
hüllt und  nach  und  nach  resorbirt  wird.  Die  Anord- 
nung der  sich  entwickelnden  Spermatozoen  in  den 
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Spermatoblasten  ändert  sich  mit  der  fortschreitenden 
Entwicklung.  Sio  zeigen  zuerst  ein  Hinstreben  zur 
gemeinsamen  Hülle  und  nach  dem  Zurückweichen  des 
Einbettungsprotoplasmas  zur  Wand  und  der  Bildung 
einer  Fussplatte  zu  dieser  hin.  wobei  sie  sich  mehr 
oder  weniger  parallel  ordnen  und  ein  Bündel  bilden. 
3)  Das  Bündelstadium.  Der  Spermatoblast  zeigt, 
falls  die  Hülle  fest  ist  und  längere  Zeit  erhallen  bleibt, 
eine  Spindelform  (Amphibien.  Vögel),  im  entgegen- 
gesetzten Falle  eine  Aehrenform  (Säugethiere).  Im 
peripheren  Ende  der  Fussplatte,  oder  im  Stiel,  ist 
immer  ein  Hüllenkern  zu  sehen  (Säugethiere,  Rana). 
Die  Spermatozoen  nehmen  in  diesem  Stadium  ihre 
definitive  Form  an.  Bei  Säugelhieren  wird  zu  Ende 
desselben  die  Mittelstück-  und  Kopfkappe,  letztere  zu- 
weilen erst  im  nächsten  Stadium,  abgeworfen.  4)  Das 
Abstossungsstadium.  Die  Spermatoblastenhülle 
platzt,  atrophirt  mit  Stiel  und  Fussplatte  und  zerfällt. 
Die  Spermatozoen  werden  frei.  —  Die  Drüsenräume 
veröden  nach  Erzeugung  einer  oder  mehrerer Spermato- 
blastengenerationen  und  werden  wahrscheinlich  von 
Keimcpithelinseln  aus  ersetzt  (Triton.  Knochenfische?, 
Plagiostomen  [Semper]),  sie  werden  nur  mehr  oder 
weniger  zurückgebildet  und  funetioniren  nach  kürzerer 
oder  längerer  Pause  weiter  (Rana,  Bufo,  Vögel),  oder 
sie  funetioniren  mehr  oder  weniger  intensiv  beständig 
(Säugethiere). 

Den  Schluss  dieser  Zusammenfassung  bildet  eine 
kurze  Erläuterung  der  von  Sertoli,  Ebner,  Neu- 
mann, La  Valette  und  Ref.  gemachten  Angaben 
über  Spermatozoen. 

Mac  Lcod  (7)  untersucht  die  durch  Claparcde 
nnd  Leydig  bekannt  gewordenen  beiden  Portionen 
des  Maulwurfs- Eierstockes.  Die  weisse  Hälfte  ist  das 
eigentliche  Ovarium.  die  rothe,  nach  aussen  davon 
gelegene,  muss  als  Parovarium  angesehen  werden.  Sie 
enthält  geschlängelte  Canäle.  Ende  October  schliesst 
dieses  Parovarium  das  Ovarium  fast  völlig  ein,  welch' 
letzteres  so  klein  ist,  dass  man  es  mit  oinem  einfachen 
Microscop  aufs-.ichen  muss.  Es  kann  daher  um  diese 
Zeit  leicht  übersehen  worden  (Leydig).  —  Das  Ova- 
rium ist  von  einer  membranöson.  völlig  geschlosseneu 
Blase  eingehüllt,  welche  mit  dem  Parovarium  zusam- 
menhängt. Bläst  man  Luft  in  die  Scheide  ein,  dann 
bläht  sie  sich  auf,  ohno  jedoch  an  irgend  einer  Stelle 
Lufthläschen  austreten  zu  lassen. 

Rauber  fS.  10.  11)  kommt  bei  seinen  Untersu- 
chungen über  die  Milchsocretion  zu  dem  Resultat, 
dass  dieselbe  der  Eiterung  am  nächsten  verwandt  ist, 
indem  sie  wie  diese  auf  der  Auswanderung  von  Lymph- 
korpcirhen  beruht.  Die  Lymphgefässe  stossen  mit 
ihrem  Endothel  z.  Th.  direct  an  die  M.  propria  der 
Prüsenbläschen;  sie  sind  strotzend  mit  Lymphkürper- 
chen  gefüllt,  ebenso  ist  das  Stroma  der  Brustdrüse 
reichlich  mit  Wanderzellcn  infillrirt.  Innerhalb  der 
Endbläsohen  der  Brustdrüse  linden  sich  genau  dieselben 
Lymphkörperchen,  oft  in  dicht  godrängtor  Menge  und 
unveränderter  Beschaffenheit  (intraalveolare  Lymphkör- 
perchen).  Neben  diesen  kommen  Uebergangsstufen  vor 
bis  zur  fertigen  Milch.    Die  erste  Veränderung  beruht 


auf  einer  Schwellung  des  Protoplasmas  der  Zellen; 
darauf  treton  Fettmolecüle  und  grössere  Fettkörnchen 
im  Protoplasma  auf  (Collostrumkörperchen).  Die  bis 
dahin  noch  vorhandenen  Kerne  zerfallen  dann.  End- 
lich lösen  sich  auch  die  Fettkügelchen  von  einander. 

Das  Epithel  der  Alveolen  spielt  bei  diesem  Process 
eine  durchaus  passive  Rolle.  Dasselbe  ist  in  der  Regel 
einschichtig,  wurde  aber  bei  älteren  Kühen  zwei-  und 
dreischichtig  gefunden.  Die  Zellen  zeigen  die  Strei- 
fung des  von  den  Nieren  bekannten  Stäbchenapparates. 
Sie  liegen  zunächst  auf  einem  Endothel,  welches  die 
Innenseite  der  Memb.  propria  bekleidet.  Was  die  Er- 
nährung der  Frucht  im  Allgemeinen  betrifft ,  so  weist 
Verf.  auf  die  Homologie  hin ,  welche  zwischen  der  in- 
trauterinen und  der  extrauterinen  darin  besteht,  dass 
in  beiden  Zuständen  die  weissen  Blutkörper  die  Haupt- 
rolle spielen. 

Rouget  (12)  findet  den  Eierstock  neugeborener 
Säugethiere  in  Mark  und  Rinde  aus  anastomosirenden 
Netzen  von  Zellen  zusammengesetzt.  Die  Netze  des 
Markes  bestehen  bei  neugeborenen  Thieren  aus  kleinen 
runden  oder  ovalen  Zellen  und  erscheinen  bereits  bei 
drei-  bis  viermonatlichen  Hunden  als  leere  Canäle  mit 
einem  Cylinderepithel  ausgekleidet.  In  der  Deutung 
als  Analoga  der  Samencanälchen  schliesst  sich  Verf. 
an  Waldeyer  an. 

In  der  Beschreibung  der  in  der  Rinde  zu  beobach- 
tenden Dinge  weicht  er  dagegen  bedoutend  von  dem 
genannten  Forscher  ab.  Die  hier  befindlichen  Netze 
(Kölliker's  Markstränge.  Ref.)  bestehen  aus  Ketten 
(cordons)  nackter  Eier.  Ihre  Beschreibung  mag  im 
Wortlaut  folgen:  »Du  reseau  de  cordons  d  ovules  nus 
emergent  des  prolongements  qui  gagnent  la  surface 
de  fovairc.  et  dont  les  exiremites  libres.  coniques  00 
arrondies,  sont  enchassecs  dans  I'öcartement  des  cellu- 
les  cylindriques  dont  les  totes  se  recourbent  pour  for- 
mer, au  dessus  des  cönes  ovulaires,  une  voütc  de  forme 
ogivale.  Ce  sont  lä  les  racines  du  reseau  cortical,  ses 
centres  dVigine."  Waldeycr's  Kcimepithel  hat  mit 
der  Bildung  der  Eier  nichts  zu  thun. 

Einige  Zeit  nach  der  Geburt  trennen  sich  die  Ei- 
ketten  in  kleinere  Gruppen  und  isolirte  Eier.  Diesel- 
ben sind  noch  immer  nackt  und  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  dem  Stroma.  ,.Im  Augenblick  der  Geburt 
zeigen  sich  Eier,  welche  inmitton  kleiner  Zellen  liegon, 
nur  in  einer  schmalen  Zone,  an  der  Grenze  der  Me- 
dullär- und  Corticalregion.  Im  Ovarium  3 — 4  monat- 
licher Hunde  sind  die  nackten  Eigruppon  und  die  be- 
reits gebildeten  Graafschen  Follikel  an  die  Rinden- 
schicht  gebunden,  welche  woniger  als  ein  Drittel  der 
Dicke  des  Organes  ausmacht."1 

In  seiner  zweiten  Mittheilung  (13)  lässt  liouget 
die  eigentlichen  Zellen  der  „  Marks t ränge"  nicht 
ganz  verschwinden,  sondern  triebt  an,  dass  man  sie  an 
sehr  dünnen  Schnitten  neben  den  scheinbar  nackten 
Eizellen  stets  noch  sehen  könne.  —  Die  Entwickelung 
der  Ovula  geht  im  Hoden  Anfangs  ebenso  vor  sich, 
wie  im  Eierstock.  Auch  für  die  spätere  Zeit  werden 
sie  mit  Balbiani  gofunden.  Sie  stellen  später  die 
grossen,  runden  „Spermatogouien-  Lavalette  St.  Geor- 
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ges  dar:  die  Aehnlichkeit  dieser  Gebilde  mit  jungen 
Eizellen,  auf  welche  schon  dieserForscher  hingewiesen, 
ist  also  noch  mehr,  sie  ist  eine  wirkliche  Identität. 

Tourneux'  (14)  Untersuchungen  über  die  in- 
terstitiellen Zellen  des  Hodens  bringen  nichts 
wesentlich  Neues.  Er  beschreibt  sie  als  Zellen  von 
verschiedener  Gestalt,  welche  bei  den  meisten  erwach- 
senen Thieren  Fettkörneben  enthalten.  Eine  speeifische 
Reaction  ist  die,  dass  sie  sich  in  Picrocarmin  orange- 
gelb färben.  In  Bezug  auf  ihre  Lage  spricht  er  sich 
ebenso  wie  Mihalcovics  aus.  in  Bezug  auf  ihre  Be- 
deutung schliesst  er  sich  an  Waldeyer  an.  spricht 
den  Zellen  also  eine  nervöse  Bedeutung  ab  und  erklärt 
sie  für  bindegewebiger  Natur.  Er  zieht  dieselben  Ver- 
gleiche, wie  der  genannte  Forscher  mit  den  intersti- 
tiellen Zellen  des  Eierstocks  der  Decidua.  Serotina  und 
der  Blutgefässdriisen. 

Wagener  (15)  unternahm  seine  Beobachtungen 
hauptsächlich  am  Eierstock  des  Hundes,  ohne  je- 
doch diejenigen  anderer  Säuger  zu  vernachlässigen. 
Das  Epithel  findet  er  unmittelbar  der  faserigen  Rinden- 
schichte aufsitzend.  Es  geht  direct  in  das  Wimperepi- 
thel der  Tuba  über.  Dasselbe  ist  grossen  Schwan- 
kungen sowohl  in  Schichtung,  wie  in  Ausbreitung 
unterworfen.  Es  kann  einschichtig  und  mehrschichtig 
sein,  bald  fehlt  es  am  ganzen  Eierstock  (im  Alter), 
bald  finden  sich  nur  Inseln  mit  leeren  Zwischenräumen. 
Zwischen  den  Zellen  desselben  findet  man  immer  Wal- 
deyer'sche  „Ureier".  Die  Stomata  dieses  Forschers 
sind  noch  übrig  gebliebene  Lücken,  welche  zwischen 
den  noch  nicht  vollständig  verwachsenen  Spitzen  der  Pa- 
pillen des  embryonalen  Eierstocks  (Kapff)  bleiben. 
In  Betreff  der  Entstehung  der  Follikel  und  der  Eier 
schliesst  sich  W.  ganz  an  Waldeyer  und  H.  Lud- 
wig an. 

Die  Spindelzellen  der  Rindenschichte  halt  W.  für 
musculös. 

Die  Eifullikel  entbehren  einer  structurlosen  Hülle, 
die  Granulosazellen  grenzen  direct  an  die  Spindeln  der 
Rinde.  Die  Zellen  der  Membr.  granulosa  hängen  durch 
dieZona  pellucida  hindurch  mittelst  fadenförmiger  Aus- 
läufer mit  dem  Dotter  zusammen,  was  besonders  beim 
Maulwurf  überzeugend  nachgewiesen  werden  kann. 
Die  Zona  ist  mitunter  an  der  einen  Seite  doppelt  so 
dick,  wie  an  der  anderen.  Die  Neubildung  von  Eiern 
geht  auch  am  erwachsenen  Thiere  fort,  auch  kann  man 
iiachweisen,  dass  fortwährend  Follikel  zu  Grunde  gehen, 
sei  es,  dass  das  Keimbläschen  zuerst  degenerirt.  sei 
es.  dass  die  Zerstörung  von  der  Granulosa  aus  beginnt. 
Besonders  das  Eindringen  der  Zellen  dieser  letzleren 
Membran  in  das  Ei  geht  (im  Gegensatz  zu  Lind- 
lfree n)  hiermit  einher. 

Bezüglich  des  Corpus  luteum  schliesst  sich  Verf. 
der  Ansicht  Bär's  an.  dass  die  Granulosa  als  Aus- 
Rangspunkt  für  die  Bildung  desselben  anzusehen  ist. 
Gefässwucherung  in  der  Wand  des  Follikels  —  schon 
vor  dessen  Bersten  —  bedingt  die  Wulstbildung  der 
Granulosazellen,  welche  sich  vermehren  und  ihr  Aus- 
sehen verändern.  «Mit  den  Gelassen  erscheinen  auch 
die  Riesenzellen  im  Follikel,  welche  als  feines  Netzwerk 


die  Luteinzellen  umspinnen ,  dessen  Maschen  schliess- 
lich zu  Waben  sich  ausbilden,  die  Lager  für  die  C. 
lut.- Zellen.  Aus  den  Riesenzellen  bilden  sich  die 
Bindegewebsfibrillen.  welche,  wie  die  Hauptstämme, 
radial  verlaufen."  Beim  Wachsthum  des  gelben  Kör- 
pers wird  seine  Wandung  durchgängig  für  die  benach- 
barten Eier,  welche  in  dem  gelben  Körper  untergehen. 

[1)  Runeberg,  J.  W.,  Bidrag  tili  kännedomtn  ora 
glomcruli  Malpighi  hos  människen,  Nord.  med.  Arkiv. 
XI.  No.  13.  —  2)  Henschen,  Salomon  Eberhard, 
Om  indigosvafvelsyradt  natrons  afsöndring  i  njurarne. 
M.  4  tafior.    Akademisk  afhandling.  Stockholm. 

Die  Frage  über  die  eigentümliche  Natur  der  Sub- 
stanz, welche  die  Gefässschlingen  der  Glonie- 
ruli  Malpighi  der  Nieren  überkleidet  und  zusam- 
menbindet, ist  bekanntlich  noch  jetzt  schwebend.  Als 
ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  hat  Runeberg  (1) 
die  Verhältnisse  beim  Menschen  einer  genauen  Prü- 
fung unterworfen,  deren  Hauptresultate  folgende  sind: 

Selbst  bei  sehr  alten  Individuen  findet  er  den  Gefäss- 
knäuel  von  einer  zusammenhängenden  Schicht  grosser, 
kernhaltiger,  eigenthümlich  geformter  Zellen  bekleidet, 
Zellen,  welche  auch  in  die  Tiefe  zwischen  den  Gefäss- 
schlingen, besonders  doch  zwischen  den  einzelnen  Lo- 
buli vordringen.  Am  schönsten  zeigen  sie  sich,  wenn 
man  von  einem  radialen  Schnitte  der  frischen  Cortical- 
substanz  die  Schnittfläche  leicht  mit  dem  Messer  ab- 
schabt und  die  so  in  Menge  isolirten  Glomeruli  in  in- 
differenten Flüssigkeiten,  am  besten  Harn,  untersucht. 
Der  Knäuel  zeigt  sich  auf  günstigen  Objecten  wie  von 
einer  klaren,  fein  granulirten  Substanz  überzogen;  in 
dieser  liegen,  besonders  in  den  triangulären  Interstitien 
der  Oberfläche,  längliche  Kerne  zerstreut.  Mittelst  vor- 
sichtigen Druckes  ist  man  oft  so  glücklich,  diese  Sub- 
stanz in  ihre  einzelnen  Elemente  zu  zersprengen  und 
es  zeigt  sich  alsdann,  dass  die  Elemente  echte  kernhal- 
tige Zellen  sind,  welche  in  ihrer  Form  den  Walde)  er- 
sehen schaufelradförmigen  Bindcgewebszellcn  sehr  ähn- 
lich sind ;  besonders  oft  haben  sie  drei  Hauptflügel, 
von  denen  der  eine  sich  ins  Innere  der  Knäuel  senkt. 
Die  Zellen  der  Bowman'schen  Kapsel  sind  leicht  von 
den  oben  beschriebenen  zu  unterscheiden,  denn  sie  haben 
rundlichere  Kerne,  sparsameres,  stark  granulirtes  Pro- 
toplasma und  keine  flügeiförmigen  Anhänge. 

Als  wesentliche  Hülfsmittel  bei  dieser  Untersuchung 
empfiehlt  der  Verf.  besonders  Färbung  mit  Eosin  und 
Injection  einer  berlincrblauen  Leimlösung.  Wenn  man 
mittelst  Nadeln  ein  solches  injicirtes  Gcfässknäuel  zer-  . 
pflückt,  kann  man  bisweilen  Gefässschlingen  isoliren, 
welche,  ebenso  wie  die  Bindegewebsbündel  der  Arach- 
noidea  von  den  Endothelzellen ,  mittelst  der  oben  be- 
schriebenen Zellen  eingescheidet  sind. 

Die  Frage,  ob  noch  eine  andere  Bindesubstanz  zwi- 
schen den  Gefässschlingen  sich  findet,  lässt  der  Verf. 
unentschieden,  aber  ist  geneigt  sie  zu  verneinen,  oder 
wenigstens  eine  solche  sehr  sparsame  Substanz  nur  in 
den  innersten  Theilen  der  Knäuel  anzunehmen. 

Sind  die  oben  beschriebenen  Zellen  epithelialer  oder 
bindegewebiger  Natur?  Betreffend  diesen,  nur  mittelst 
der  Entwickelungsgcschichte  erläutbaren  Punkt,  thcilt 
der  Verf.  folgende  Beobachtungen  mit:  Bei  Neugebore- 
nen sind  die  Zellen  rundlich  mit  grossen  runden  Ker- 
nen und  sparsamem  Protoplasma.  Bei  älteren  Kindern 
verbreitert  sich  dieses  Protoplasma  immer  mehr,  die 
Kerne  entfernen  sich  daher  immer  mehr  von  einander, 
und  die  Zellen  werden  gleichzeitig  mehr  abgeplattet. 
Erst  bei  Erwachsenen  nehmen  die  meisten  Kerne  ihren 
obengenannten  Platz  in  den  triangulären  Interstitien 
ein.  Immerhin  scheint  es,  als  ob  die  Zahl  der  Zellen 
sich  nicht  vermehrt.    Leider  war  es  dem  Verf.  nicht 
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möglich,  sicher  zu  unterscheiden,  ob  das  obengenannte 
kubische  Epithel  der  Neugeborenen  wirklich  epithe- 
lialer Natur  ist,  oder  nicht  vielmehr  von  dem  inter- 
stitiellen Bindegewebe,  in  welchem  der  Gefässknäuel 
sich  entwickelt,  herrührt.  Will  man  das  erstere  an- 
nehmen, so  hat  man  hier  ein  Beispiel  epithelialer  Zellen 
von  endothelialem  Habitus,  ebenso  wie  in  der  Lunge. 

Der  wesentlichste  Inhalt  der  hauptsächlich  physio- 
logischen Abhandlung  von  Henschcn  (2)  ist  von 
Panum  referirt  (s.  Physiologie);  hier  mögen  nur  Be- 
merkungen über  den  anatomischen  Standpunkt  des 
Verf.  ihren  Platz  linden. 

Sich  anschliessend  an  die  Versuche  über  das  Ver- 
halten des  Indigo  zu  den  Malpighi'schen  Kör- 
pern (Vers.  1—47;  wirft  der  Verf.  folgende  Frage  auf: 
Ist  die  Absonderung  in  den  Gefässknäucln  ein  einfacher 
Filtrationsprocess,  oder  eine  eigentliche  secretorische 
Wirksamkeit,  und  wie  verhält  sich  dabei  das  Epithel 
der  Glomeruli?  Hierüber  hält  er  folgendes  fest:  Die 
Gefässknäuel  sind  constant  von  einer  Schicht  isolirbarer 
(cfr.  Huneberg's  oben  referirte  Abhandlung)  Kpithel- 
zellen  überkleidet.  Von  mehreren  anderen  Forschern 
ist  es  erwiesen,  dass  körperliche  Theilchen  leicht  durch 
die  Wände  der  Gefässchen  in  die  Kuäucln  treten,  aber 
sich  alsdann  unter  dem  Epithel  ablagern,  so  dass  mit- 
bin dieses  einen  gewissen  Widerstand  gegen  ihren  Durch- 
tritt bis  in  den  Kapselraum  setzt.  Die  entwickelungs- 
gcschichtlichen  Untersuchungen  von  Pye  und  Seng 
/.eigen,  dass  das  Epithel  der  Gefässknäuel,  das  der 
Innenseite  der  Kapsel  und  das  der  Harncanälchen  des- 
selben Ursprungs  ist.  Nur  bei  den  Erwachsenen  platten 
sich  die  Ze-len  des  Knäuelcpitbels  ab  und  verlieren 
somit  das  gewöhnliche  Gepräge  von  Epithelzellen.  Bei 
seinen  Injectionen  fand  der  Verf.  keine  Thatsacheu, 
welche  dafür  sprachen,  dass  der  Farbstoff  entweder 
ausschliesslich  durch  die  Kittsubstanz  der  Gefässwände, 
oder  andererseits  ausschliesslich  durch  die  Epithelzellen 
trat,  und  er  ist  deshalb  geneigt  anzunehmen,  dass  die 
Epilhelzeilen  der  Knäuel  keine  selbständige  secretorische 
Wirksamkeit  besitzen,  sondern  dass  sie  nur  den  Durch- 
gang gewisser,  namentlich  fester  Körperchen  von  den 
Getässcben  bis  in  'len  Kapselraum  hindern.  Die  Endo- 
thelzellen  der  Gefässschlingen  färben  sich  nicht  wäh- 
rend des  Lebens  mittelst  Indigo. 

Das  Kapselepithel  der  Erwachsenen  wird  von  platten, 
polygonalen  Zellen  mit  stark  hervorspringenden  Kernen 
gebildet,  und  diese  Zellen  können  anatomisch  nicht 
mit  eigentlichen  Diüsenzellen  gleichgestellt  werden.  Es 
färbt  sich  nicht  im  Leben  bei  den  Indigoinjectionen, 
nur  bisweilen  postmortal,  und  steht  somit  in  einem  be- 
stimmten Gegensatz  zu  den  Zellen  der  gewundenen 
Canälchen,  welche  ja  den  Farbstoff  resorbiren.  Daher 
meint  der  Verf.,  dass  das  Kapselepithel,  analog  dem 
Epithelklcid  der  Gefässknäuel,  einer  selbständigen  Func- 
tion entbehrt,  dass  aber  durch  dasselbe  eine  Wasscr- 
diffusion  von  dem  Inhalte  der  Kapsel  nach  der  um- 
gebenden Lymphe  stattfindet. 

Den  Nachweis  zweierlei  Gefässknäuel  (Drasch)  con- 
statirt  der  Verf.  Indigo  wird  von  beiden  abgesondert. 
In  mittelst  Salzsäure  gewonnenen  Isolauonspräparaten 
zeigten  sich  die  kleineren  fest  mit  ihren  Harncanälchen 
verbunden,  während  die  grösseren  gewöhnlich  losgetrennt 
waren;  jene  waren  durch  Einwirkung  der  Salzsäure 
grünlich  geworden,  während  letztere  ihre  blaue  Färbung 
behielten. 

Bezüglich  der  Anatomie  der  gewundenen  Harncanäl- 
chen macht  der  Verf.  zuerst  aufmerksam  auf  die  un- 
mittelbar unter  der  Peripherie  der  Nierenobel  flache 
befindliche  Schicht,  in  welcher  die  Gefässknäuel  fehlen. 
Die  Epithelzellen  der  gewundenen  Canälchen  beschreibt 
der  Verf.  wesentlich  übereinstimmend  mit  Scraphima 
Schachowa  und  erklärt  demnächst  die  Heidcnhain- 
schen  Stäbchen  für  blosse  fadenförmige  Ausläufer  von 


den  Zellkörpern.  Er  ist  geneigt,  diesen  Ausläufern 
protoplosmatische  Bewegungen  und  Gestaltveränderun- 
gen zuzuschreiben.  —  Das  grade  Schlussstück  der  ge- 
wundenen Canälchen  (den  Spinalcanal  nach  S.  Scha- 
chowa) beschreibt  Verf.  gleichfalls  wesentlich  überein- 
stimmend mit  S.  Schachowa,  und  unterscheidet,  wie 
dieser  Verf.,  zwei  Formen  von  Epithelzellen  derselben, 
Säulenzellen  und  Pilzzellen.  Diese  Zellen  mit  ihren 
Kernen  werden  gewöhnlich  noch  stärker  gefärbt  als  die 
der  gewundenen  Canälchen,  aber  doch  hauptsächlich 
auf  dieselbe  Weise. 

Beim  Kaninchen  findet  sich  der  Ucbergang  der  Spi- 
ralcanätchen  zu  den  schmalen  Henlc'schen  Röhrchen 
nicht  oben  an  ihrer  Eintritsstelle  in  das  Mark,  sondern 
vielmehr  an  der  Übergangsstelle  der  Grenzschicht  in 
den  Papillartheil  Jede  Färbung  der  Epitbelzellen  hört 
auf  beim  Uebergange  von  der  Rindenschicht  in  die 
Grenzschicht.  Die  Epithelicn  der  breiten  Henle'schen 
Röhrchen  beschreibt  Verf.  wio  Schachowa,  ebenso 
die  dachziegelförmigen  Zellen  der  Schaltstücke,  und  die 
hellen  kubischen  Zellen  der  letzten  groben  Ausführungs- 
canälchen. 

Der  Verf.  schlägt  folgende  Nomenclatur  vor:  1) 
Eigentliche  Drüsencanälchen  (die  gewundenen  und  Spi- 
ralen Röhrchen),  2)  die  Schlussstücke,  3)  die  schmalen 
Henle'schen  Röhrchen,  die  Schleifen  und  die  breiten 
Henle'schen  Röhrchen,  4)  die  schmälsten  Ausführungs- 
gänge  (Kölliker,  d.  h.  die  Rindentheile  der  breiten 
Henle'schen  Röhrchen),  5)  die  Schaltstücke,  6)  die  Ar- 
kaden. 7)  die  gröberen  Ausführungsgänge  und  S)  die 
llauptcanälchen.  Pillmrn  (Kopenhagen).] 

XIII.  Sinnesorgane. 

A.  Sehorgan. 

1)  Albiui,  Structure  et  fonetions  de  1'humeur 
vitree.  Giornale  internazion.  dclle  scienze  mediche 
Naples.  Nov.  1878.  (Ann.  d'oeulist.)  —  2)  Ange- 
lucci,  A.,  Uebcr  den  Bau  und  die  Entwicklung  des 
vorderen  Uvealtractus  der  Vertebraten.  (A.  d.  anat 
Inst  zu  Rostock  )    Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  24. 

—  3)  Beaurcgard,  M.  H.,  Contribution  ä  l'etude  du 
rouge  rttinien.  Journal  de  l'anatom.  et  de  la  physiol. 
T.  XV.  p.  161.  (Verf.  kommt  zu  dem  bekannten  Re- 
sultat, dass  die  Oeltropfen  und  rothen  Granula  der 
Vogelretina  und  der  Sihpurpur  der  Säuger  und  Am- 
phibien ganz  verschiedene  Dinge  sind,  welche  sich  nicht 
vergleichen  lassen.  Zahlreiche  Versuche  einer  Einwir- 
kung des  Lichtes  auf  die  Retina  ergaben  nur,  dass 
selbst  Netzhäute  von  Tauben,  welche  isolirt  und  24 
Stunden  dem  Licht  ausgesetzt  waren,  sich  nicht  ent- 
färben.   Nur  werden  die  gelben  Tropfen  etwas  blasser. 

—  Bezüglich  der  dunkelgelben  Tropfen  in  den  Pigment- 
zellen der  Froschretina  scheint  dem  Verf.,  als  ob  sich 
dieselben  im  Licht  regenerirten  und  im  Dunklen  ver- 
schwänden, sich  also  umgekehrt  verhielten,  wie  der 
Sehpurpur.  Sollte  sich  diese  Thatsache  bestätigen,  dann 
wäre  sie  allerdings  sehr  interessant.  Ref)  — 4)  Brai- 
ley,  W.  A.,  Un  the  anatomy  of  the  so-called  pars  ci- 
liaris  retinae  and  suspensory  apparatus  of  the  lens  of 
the  human  eye.  Guy's  Hospital  Reports.  XXIV.  — 
.r>)  Briggs,  W.  E.,  Notiz  über  die  Bedeutung  des  Li- 
gamentum Iridis  pectinatum.  Wiener  Sitzungsberichte. 
Bd.  79.  Abtheil.  III.  S.  284.  (S.  Einer  dir.)  -  6) 
Emery,  C,  La  cornea  dei  Pesci  ossei.  Contribuzione 
alla  morfolo^ia  delP  oeebio  dei  vertebrati.  Con  5  tav. 
Palermo  1878.  4.  (45  pp.)  —  7)  Graber,  V.,  Ueber 
das  uuicorneale  Tracheatcn-  und  speciell  das  Arach- 
noideen-  und  Myriapoden-Auge.  Archiv  für  micr.  Anat. 
Bd.  17.  S.  öS:  nebst  Nachtrag,  betreffend  die  Couver- 
genz  zwischen  dem  Trachealen-  und  Aniielidenstammc. 
S.  94.  —  8)  Derselbe,  Morphologische  Untersuchun- 
gen über  die  Augen  der  freilebenden  marinen  Borstcn- 
würmer.  Ebcndas.  S.  243.  —  9)  Grehant,  Note  sur 
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la  regen6ration  de  l'humeur  vitree  chez  les  animaux 
rirants,  lapins,  chochons  d'Inde.  Soc.  de  biol.  15.  Fevr. 
Gu.  med.  No  10.  —  10)  Grenacher,  H.,  Unter- 
suchungen über  das  Sehorgan  der  Arthropoden,  insbe- 
sondere der  Spinnen,  Insecten  und  Crustaceen.  Göt- 
Ungen.  gr.  4.  11  TU.  VIII.  188  SS.  —  11)  Gudden, 
l'eber  die  Kreuzung  der  Nervenfasern  im  Chiasma  ner- 
vorom  opticorum.  Gräfe's  Arch.  für  Ophthalmol.  Bd. 
XXV.  1.  Abth.  S.  1.  —  12)  Derselbe,  Ueber  die 
Kreuzung  der  Nervenfasern  im  Chiasma  nervorum  opti- 
corum. Ebcndas.  Bd.  XXV.  4.  Abth.  S.  237.  — 
13]  Kellermann,  M..  Anatomische  Untersuchungen 
atrophischer  Sehnerven  mit  einem  Beitrag  zur  Frage 
der  Sehnervenkreuzung  im  Chiasma.  Beilageheft  zu  d. 
klinischen  Monatabi.  für  Augenhcilk.  Bd.  17.  —  14) 
Königstein,  L.,  Ueber  die  Endigung  der  Tunica 
Dosccmetii.  Gräfe's  Archiv  für  Ophthalmol.  Bd.  XXV. 
3.  Abtb.  S.  289.  (Physiol.  Inst  von  Brücke  in  Wien.) 
Auch  vorläufige  Mittheil,  im  Wiener  Sitzungsber.  Bd. 
79.  Maiheft.  —  15)  Kuhnt,  H.,  Ueber  ein  neues  Endo- 
thelbäutchen  im  Auge.  Bericht  über  die  12.  Versamml. 
der  ophtha! m.  Gesell Ischaft.  Heidelberg.  —  16)  Der- 
selbe. Grosszellenzone  im  Pigmentepithel  des  Menschen. 
Beriebt  über  die  12.  Versammlung  der  ophtbalm.  Ge- 
sellschaft Beilageheft  zu  den  klin.  Monatsblättern  für 
Augenheilk.  17.  Jahrg.  —  17)  Derselbe,  Zur  Kennt- 
nis! des  Sehnerven  und  der  Netzbaut.  Structur  des 
Sehnerven.  Gräfe's  Archiv  für  Ophthalmol.  Bd.  XXV. 
3.  Abth.  S.  179.  (Auch  als  Heidelberger  Habilitations- 
schrift separat  erschienen.)  —  18)  Leydig,  Fr.,  Ueber 
die  Nebenaugen  des  Chauliodus  Sloani.  Archiv  für 
Anat.  u.  Physiol.  Anatom.  Abth.  S.  365.  (Die  von 
Leuekart  zuerst  [1364]  signalisirten  räthselhaften 
Organe  konnte  Verf.  an  einem  alten  Spirituspräparat 
untersuchen.  Seine  Beobachtungen  stimmen  im  Allge- 
meinen mit  denen  Leuckart's  überein.  —  In  einer 
.I'unktsubstanz",  in  welcher  die  zelligen  Gebilde  des 
.Glaskörpers"  und  der  „Linse*  wurzeln,  endigt  bei  den 
grösseren,  von  einer  Pigmenthülle  umgebenen  Organen 
wahrscheinlich  die  Nervenfaser.  Die  pigmentlosen  Or- 
gane sind  blasige  Gebilde  mit  homogener  Grenzhaut 
und  zelligem  Inhalt.  Der  letztere  scheidet  sich  in  einen 
l^rosszelligen  Innenkörper  und  eine  peripherische  Portion. 
Auf  den  Innenkörper  „stösst*  die  herantretende  Nerven- 
faser. Verf.  stellt  die  grossen  und  kleinen  Organe  in 
eine  Reihe  und  vergleicht  sie  mit  den  von  ihm  vor 
einiger  Zeit  [1876]  beschriebenen  Endorganen  von  Sala- 
mandra  [letztere  sind  Drüsen.  Ref.].)  —  19)  Lowne, 
P.  Thompson,  On  the  modifications  of  the  simple  and 
Compound  eyes  of  insects.  Lond.  philos.  Transact 
Vol.  169.  P.  II.  p.  577.  (Ausführliche  mit  Abbil- 
dung versehene  Abhandlung;  s.  vor.  Bericht.  Enthält 
wenig  Brauchbares.)  —  20)  Lcod,  J.  Mac,  Sur  la  struc- 
tore  de  la  glande  de  Härder  du  canard  domestique. 
Bull.  Acad.  Belg.  T.  47.  No.  6.  p.  797.  —  21) 
Derselbe,  Notice  sur  lc  squclcttc  cartilagineux  de  la 
«lande  de  Härder  du  mouton.  Annales  de  la  Soc.  de 
Med.  de  Gand.  Octbr.  (Beschreibung  des  keulenför- 
migen Knorpelstückcs,  welches  sieb  als  Fortsetzung  des 
Nickhautknorpels  im  Innern  der  Harder'schen  Drüse 
findet.)  —  22)  Mähly,  E.,  Beiträge  zur  Anatomie, 
Physiologie  und  Pathologio  der  Cilien,  mit  Berücksich- 
tigung der  Haare  überhaupt  Inaug.-Diss.  Beilageheft 
zu  den  klinischen  Monatsblättern  für  Augenheilkunde. 
XVII.  Jahrg.  —  23)  Mohr,  Ad.,  Ein  Beitrag  zur  Frage 
der  Semidecussation  im  Chiasma  nervorum  opticorum. 
Oräfe's  Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  25.  Abtb.  I. 
S.  57.  (Verf.  glaubt  einen  intra  vitam  und  post  mor- 
tem beobachteten  pathologischen  Fall  als  einen  klinischen 
wohl  unumstösslichen  Belag  für  die  Semidecussation 
im  Chiasma  ansehen  zu  können.  Eine  Cyste  hatte  den 
Boden  des  3.  Ventrikels  gehoben  und  sich  nach  dem 
Thalam.  der  linken  Seite  erstreckt  und  ein  Tumor  das 
Chiasma  und  den  linken  Opticus  stark  abgeplattet.  Die 
im  Original  einzusehenden  Untersuchungen  am  Leben- 


den lassen  Verf.  zu  der  Ansieht  kommen,  dass  die  die 
Macula  lutea  und  ihre  nächste  Umgebung  hauptsäch- 
lich versorgenden  Fasern  den  Tractus  und  Opticus  der- 
selben Seite  durchlaufen,  während  Fasern  von  geringer 
Bedeutung  für  das  centrale  Sehen  der  entgegengesetzte 
Tractus  an  die  Macula  liefert)  —  24)  Morano,  F., 
De  la  gainc  lymphatique  des  vaisseaux  de  la  choroide. 
Annali  di  ottalmologia.  1877.  Extr.  in  Annal.  d'oeu- 
listiquc.  T.  82.  p.  200.  —  25)  Moullin,  C.W.  M., 
The  chiasma  of  the  optic  nerves.  St  Barthol.  Hospit. 
Rcp.  XV.  (Spricht  sich  für  totale  Kreuzung  aus  und 
lässt  die  einzelnen  Faserbündel  des  Tractus  und  des 
N.  optic.  an  genau  denselben  Stellen  verlaufen.  Durch 
eine  einfache  oder  auch  doppelte  Curve,  welche  von 
jedem  Bündelchen  im  Chiasma  beschrieben  wird,  kom- 
men die  im  Nerven  am  vorderen  Umfang  liegenden  auch 
im  Tractus  nach  vorne,  die  hinteren  nach  hinten.)  — 
26)  Nicati,  W.,  De  la  distribution  des  fibres  nerveuses 
dans  le  chiasma  des  nerfs  optiques.  Archive«  de  phys. 
norm,  et  pathol.  1878.  p.  658.  (Ausführliche  Ab- 
handlung über  die  schon  im  vor.  Ber.  S.  59  referirten 
Thatsachen.)  —  27)  Philippeaux,  Regeneration  de 
l'humeur  vitree.  Soc.  de  biol.  15.  fevr.  ä  Progres 
med.  No.  8.  —  28)  Reichel,  P.,  Ueber  die  morphologi- 
schen Veränderungen  der  Thränendrüse  bei  ihrer  Tbä- 
tigkeit.  Archiv  für  microsc.  Anat.  Bd.  17.  S.  12.  — 
(Physiol.  Inst.  Breslau.  Nach  Reizung  durch  Injcction 
von  Pilocarpin  sind  Veränderungen  der  Drüsenzellen 
zu  bemerken,  ganz  analog  denen,  wie  sie  Heide  nhain 
an  der  Parotis  sah.)  —  29)  Thin,  G.,  The  optic  nerve 
fibres  and  ganglion  cells  of  the  mammalian  retina. 
The  journal  of  anatomy  and  physiol.  norm,  and  path. 
Vol.  XIII.  P.  II.  p.  139.  —  30)  Wilbrand  und 
Binswangcr,  Ueber  ascendirende  Neuritis  des  Nerv, 
optic.  bei  chronischem  Hydrocephalus  intern,  nebst  Be- 
merkungen über  die  Faservertheilung  des  Sehnerven  in 
der  Retina.  Schles.  Gesellsch.  für  vaterländ.  Cultur. 
24.  Mai.  (Die  peripheren  Fasem  des  Nerv,  optic.  ver- 
sorgen die  Netzhautperipherie,  während  die  im  Stamm 
verlaufenden  Fasern  zur  Macula  lut  gehen.)  —  Vcrgl. 
auch:  I.  D.  6.  Duval,  Einbettung  von  Augen.  —  II. 

7.  Frommann,  Structur  der  Ganglienzellen  der  Re- 
tina. —  VII.  1.  Chittcnden,  Linsenkapsel.  —  VIII. 
41.  Meyer,  Nervenendigungen  in  der  Iris.  —  VIII.  45. 
Ran  vier,  Nerven  des  Epithels  der  Cornea.  —  VIII. 
49.  Schwalbe,  Ganglion  oculomotorii.  —  VHI.  51. 
Stilling,  Centraler  Ursprung  des  Sehnerven.  —  VIII. 

8.  Bergcr,  Retina  der  Arthropoden.  —  VIII.  27. 
Izquierdo  und  55.  Waldeyer,  Nervenendigung  in 
der  Cornea.  —  XIII.  C.  1.  Born,  Thränennasengang 
der  Amniotcn.  —  XIV.  F.  28.  Richiardi,  Auge  der 
Cephalopodcn.  —  XIV.  H.  71.  Ottley,  Augenmuskeln 
der  Säugethiere.  —  Entwicklungsgeschichte. —  III.  C.  12. 
Grobben,  Auge  der  Phyllopoden. 

Angelucci  (2)  giebt  von  seinen  Untersuchungen, 
welche  sich  über  die  vergleichende  Anatomie  und  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  vorderen  Uvealtractus 
erstrecken,  eine  vorläufige  Mittheilung.  Er  findet  die 
Balken  des Fontana'schen  Raumes,  weicher  als  einTbeil 
der  Vorderkammer  zu  betrachten  ist,  gebildet  von 
Elementen  der  Iris,  der  Ciliarfortsätze  und  des  Inter- 
stitialgewebes  des  Ciliarmuskels.  Die  Balken  durch- 
bohren die  Membr.  Desc.  und  setzen  sich  zwischen  ihr 
und  der  Hornhaut  fest  Der  Schlemm'sche  Canal  wird 
ebenso  geschildert,  wie  ihn  Leber  beschreibt,  als 
Venenplexus,  bei  Fischen  existirt  kein  solcher,  seine 
Stelle  ist  jedoch  vertreten  durch  Gefässe,  welche  im 
Fontana'schen  Raum  liegen.  Ein  Petit'scher  Kanal 
existirt  bei  keiner  Wirbelthierklasse. 

Von  den  entwickelungsgeschichtlichen  Mittheilun- 
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gen  ist  hervorzuheben,  dass  die  primäre  Augenblase 
beim  Huhn  das  Ectoderm  berührt,  während  dies  bei 
Säugern  niemals  der  Fall  ist.  —  Der  Glaskörper  ent- 
stammt dem  mittleren  Keimblatt,  und  ist  dessen  intcr- 
celluläre  Substanz;  er  ist  seiner  Natur  nach  bei  Vögeln 
und  Saugethieren  identisch.  —  Die  Zonula  entsteht  an 
dem  vorderen  Theil  des  Glaskörpers.  —  Die  Cornea 
propria  (Kessler)  gehört  zu  dem  mittleren  Keimblatt. 
—  Die  Entstehung  des  Fontana'schen  Raumes  fällt  mit 
der  Entwickclung  der  Vorderkammer  zusammen.  — 
Der  Schlemm'sche  Canal  entwickelt  sich  als  Fortsetzung 
der  Scleralgefässe. 

Brailey  (4)  beschreibt  die  bekannten  cylindri- 
schen  Zellen  der  Pars  ciliaris  retinae  mit  eben 
solcheu  schallbecherartigen  Enden,  wie  man  in  neuerer 
Zeit  die  Müller'schen  Stützfasern  der  Retina  schildert. 
Zwischen  ihnen  finden  sich  Fibrillen,  welche  selten  mit 
Kernen  vorsehen  sind,  und  die  er  als  indirecte  Fort- 
setzungen der  Lamina  vitrea  ansieht.  Sie  laufen  zwi- 
schen den  Zellen  der  Pars  ciliaris  und  inseriren  zum 
Theil  in  einer  zarten  Membran,  welche  die  Pars  ciliaris 
bedeckt  —  vom  Verf.  Hyaloidea  ciliaris  genannt  — 
zum  Theil  gehen  sie  in  dickere  Fasern  über,  welche 
sich  an  der  Linsenkapsel  nächst  ihrer  Peripherie  in- 
seriren. Während  die  hinteren  Fasern  frei  sind,  zei- 
gen sich  die  vordersten  zu  einem  Diaphragma  verbun- 
den, welches  die  Rückwand  der  Augenkammer  bildet. 
Ausser  diesen  Fasern  trägt  zur  Bildung  der  Zonula 
noch  bei.  ein  Blatt  der  Hyaloidea.  welche  sich  mit  der 
hinteren  Linsenkapsel  verbindet  und  über  deren  ganze 
Ausdehnung  verfolgt  werden  kann.  (Von  einem  Cana- 
lis  Petiti  ist  keine  Rede.  Ref.)  Von  den  übrigen  Aus- 
führungen inuss  noch  die  Thatsache  besonders  hervor- 
gehoben werden,  dass  Verf.  /.wischen  den  Zellen  der 
Pars.  eil.  in  der  Nähe  der  Ora  grosse  Zellen  gefunden 
hat,  welche  ganz  den  Ganglienzellen  der  benachbarten 
Retina  ähnlich  waren. 

Briggs  (5)  findet,  dass  die  Irisfortsätze  des 
Kaniuchenauges  die  Membrana  Descemetii  durchbohren 
und  sich  in  der  Substantia  propria  der  Hornhaut  ver- 
lieren. Wie  er  erzählt,  hat  Königstein  am  Rinder- 
auge das  Gleiche  beobachtet.  Das  eigentliche  Ende  der 
Dcscemet'scben  Haut  wird  nicht  beschrieben.  (Iu  einer 
grösseren  Arbeit,  welche  im  hiesigen  anatomischen 
Institut  ausgeführt  wurde,  wird  Angel ucci  eine  ge- 
naue Beschreibung  und  Deutung  dieser  Verhältnisse 
geben.  Ref.) 

Grab  er  (7)  glaubt  einigen  der  unten  mitgetheil- 
ten  Grenacher'schen  Resultate  entgegentreten  zu  sollen. 
Besonders  giebt  er  an.  dass  der  einzelne  Retina- 
strahl des  Stemma  im  Allgemeinen  keine  einfache 
Zelle  (Grenacher)  sei.  sondern  sich  in  zwei  Abschnitte 
gliedere .  in  eine  basale  Ganglienzelle  und  in  einen 
ein-  (vielleicht  auch  zwei-)  gliederigon  Endschlauch. 
Dies  spricht  gegen  die  unmittelbare  Vergleichbarkeit 
des  gesammten  stemmalen  Retinastrahles  mil  den, Re- 
tinazellen" des  Facettenauges.  Der  Axenstab  ferner, 
von  Buthus,  scheint  ihm  eine  directe  mediane  Fort- 
setzung der  Ganglienzelle,  resp.  der  Opticusfaser  zu 
sein.    Die  Rctinalschläuche  des  Buthusstemma  sind 


nicht  isolirte  Elemente,  sondern  gruppiren  sich,  wie 
im  Facettauge,  zu  pentameren,  retinulaartigen  Percep- 
tionsorganen  höherer  Ordnung.  Ferner  spricht  das 
Vorhandensein  einer  besonderen  cuticularen  mit  der 
Sclera  zusammenhängenden  Zwischenlamclle  für  die 
Ausschliessung  derselben  von  der  Hypodermis.  Ausser 
diesen  Divergenzpunkten  sind  noch  einige  andere  vor- 
banden, welche  die  Cornealinse,  die  Beziehung  der 
Retina  zur  Sclera  und  zur  Linse  betreffen. 

In  einem  Nachtrag  hebt  er  die  Punkte  hervor, 
welche  für  eine  Convergenz  des  Tracheaten-  mit  dem 
Annelidenstemma  sprechen. 

Desselben  Verfassers  (8)  Untersuchungen  über 
Borstenwürmer  (Alciope,  Nephthys,  Polynoe,  Eunice, 
Nereis,  Hesione)  führten  ihn  zu  Resultaten,  welche  den 
eben  referirten  völlig  analog  sind.  Indem  ich  die  An- 
gaben über  den  „integumentalen  Abschnitt"  der  Augen 
übergehe,  mag  nur  erwähnt  sein,  dass  die  Retina  in 
eine  Opticusfaserschicht  und  eine  Pallisaden- 
schicht  eingetheilt  wird.  Die  Elemente  der  letzteren 
hängen  mit  je  einer  Opticusfaser  zusammen  und  sind 
aussen  an  die  Grenzlamelle  angeheftet.  „Sie  sind  nicht 
histologische  Elementarorgane  vom  Werth  einer  ein- 
fachen (einkernigen)  Zelle  (Grenacher),  sondern  be- 
sitzen (wenigstens)  zwei  Kerne*.  Bei  einigen  findet 
sich  auch  noch  ein  mittlerer  Kern.  Von  einer  directen 
Umwandlung,  wird  ferner  gesagt,  einer  Hypodermis- 
strecke  in  die  retinale  Pallisadenschichte  kann  kaum 
die  Rede  sein. 

Gronacher's  (10)  Untersuchungen  über  das 
Arthropodenauge  sind  von  abschliessender  Bedeu- 
tung. Sie  umfassen  das  enorme  Gebiet  zum  grössten 
Theil.  indem  nur  die  Myriaden.  Schmetterliugsraupen 
und  andere  Larvenformen  übergangen  sind.  Nach 
der  Einleitung  und  der  Darlegung  der  Methoden  folgt 
die  Beschreibung  der  einfachen  Augen  (Stemmata). 
zunächst  der  Schwimmkäferlarven  (Dytiscus,  Aciliusj. 
die  besonders  instruetiv  sind  durch  die  unmittelbare 
Continuität  der  Weichtheile  des  Auges  (Pigmentzellen. 
Glaskörper.  Retina)  mit  der  Hypodermis.  aus  der  sie 
hervorgehen.  Die  Glaskörperzellen  stossen  mit  ihrem 
einen  Ende  an  die  Innenfläche  der  Cornea-Linse ,  das 
andere  hilft  die  Mantelfläche  des  Auges  bilden.  Die 
Elemente  der  Retina  beschreibt  Verf.  als  gestreckte, 
pigmentirtc  Zellen,  vorn  mit  einem  Stäbchen,  das  er 
morphologisch  als  Cuticularabscheidung  der  Zelle  be- 
trachtet, versehen,  hinten  mit  einer  Opticusfaser  in 
Verbindung  stehend  —  ein  Verhalten,  das  überall  im 
Arthropodenauge.  wenn  auch  mannigfach  modificirt. 
wiederkehrt.  Einige  individuelle  Eigentümlichkeiten 
der  Acilius-  und  Scmblislarven  können  hier  nicht  be- 
rücksichtigt werden. 

Die  Augen  der  Arachniden  (Phalangium,  Epeira, 
Lycosa,  Salticus)  unterscheiden  sich  von  denen  der 
Schwimmkäfer  -  Larven  besonders  durch  die  zwei- 
schichtige Anordnung  der  Weichtheile.  indem  die  Re- 
tina völlig  aus  dem  Vorhände  der  Hypodermis,  welche 
hinter  der  Linse  in  den  Glaskörper  sich  umwandelt, 
ausgeschieden  ist.  Hervorzuheben  ist,  dass  bei  den 
echten  Spinnen  die  Augen  desselben  Thieres  einen 
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Dimorphismus  der  Retin  »demente  zeigen,  indem  die 
einen  den  Zellkern  hinter  dem  Stäbchen .  die  andern 
aber  vor  demselben ,  zwischen  ihm  und  dem  Glas- 
körper führen.  Erstere  Augen  zeigen  eine  Kingmusku- 
latur zur  Verschiebung  des  Augenhindergrundes  gegen 
die  Linse.  Bei  den  Spinnen  sind  die  Stäbchen  aus 
zwei.  beiPhalangium  aus  drei  Längsstücken  zusammen- 
gesetzt. Die  Stemmata  der  Insectenimagines,  stim- 
men in  der  Hauptsache,  ausgenommen  den  Dimorphis- 
mus, mit  denen  der  Spinnen  überein.  Der  Glaskörper 
zeigt  meist  dünne  und  kleine  Elemente.  Phrygaena 
grandis  fehlen  die  Stäbchen  und  das  Pigment. 

Die  Mittheilungen  über  die  Stemmata  einigerCope- 
poden  (Corycaeiden ,  Calanella)  fügen  hinsichtlich  der 
ersteren  hauptsächlich  das  Vorkommen  dreier  Stäbchen 
im  Innern  des  sogen.  „ Pigmentkörpers "  unseren  bis- 
herigen Kenntnissen  zu;  der  vermeintliche  x förmige 
Augenfleck  der  letzteren  aber  besteht  aus  dreiGrnppen 
ron  Zellen,  die  immer  constant  an  Zahl,  sich  mit  eben- 
soviel Nervenfasern  in  Verbindung  setzen,  aber  der 
Stäbchen  entbehren. 

Auch  die  Darstellung  des  zusammengesetzten 
Auges  der  Insecten  weicht  in  vielen  wesentlichen 
Puncten  von  den  Angaben  früherer  Autoren  ab.  Zu- 
nächst constatirt  der  Verf.,  dass  der  vermeintlich 
überall  bei  Insecten  sich  findende  Krystallkegel  des 
Einzelauges  in  sehr  zahlreichen  Fällen  fehlt  und  hier 
von  vier  Zellen,  den  Mutterzellen  der  vier  Krystall- 
kegelsegmente ,  ersetzt  wird;  er  nennt  sie  acone 
Augen  (Tipuliden;  wanzenartige  Hemipteren;  Forfi- 
cula;  Coleopteren  mit  weniger  als  fünfTarsengliedern). 
Oder  es  findet  sich  statt  des  Krystallkegels  zwischen 
Corneafacette  und  jenen  vier  Zellen  eine  Flüssigkeit, 
die  durch  zwei  flache,  ebenfalls  weit  verbreitete  Pig- 
mentzellen (Hauptpigmentzellen)  in  conischer  Form 
zusammengehalten  wird;  er  nennt  sie  pseudocone 
Augen  ( kurzfü hierige  Fliegen).  Die  mit  echtem 
Krystallkegel  versehenen  Augen  sind  also  erheblich 
eingeschränkt;  er  nennt  sie  eucone  Augen  (Corethra; 
Cicaden ;  Gryllus,  Gryllotalpa,  Locusia  etc. ;  Schmetter- 
linge ;  Käfer  mit  fünf  Tarsalgliedern ;  Crustaceen  mit 
Ausnahme  ron  Limulus,  wo  der  Krystallkegel  über- 
haupt fehlt).  Bei  den  Crustaceen  schwanken  aber  die 
Zahlen  Verhältnisse  der  Krystallkegelsegmente,  die  bei 
den  Insecten  constant  vier  betragen,  zwischen  zwei 
(Isopoden,  Amphipoden,  Mysis),  vier  (Decapoden, 
einige  Phyllopoden),  fünf  (andere  Phyllopoden). 

Den  bisher  als  „Sehstab"  bezeichneten  Augentheil 
nennt  Verf.  „Retinula".  Dieso  besteht  aus  einer 
bestimmten  Anzahl  von  stäbchentragenden  Zellen 
(meist  7),  die  in  aconen  Augen  gewöhnlich  isolirt  er- 
scheinen, and  im  Kreise  so  angeordnet  sind,  dass  ihre 
längsverlaufenden  Stäbchen  in  die  optische  Axe  fallen, 
oder  so,  dass  6  um  eine  7te  centrale  sich  gruppiren. 
Hier  sowohl,  wie  im  pseudoconen  Auge  sind  die  Stäb- 
chen von  einander  isolirt  und  selbständig;  im  eueonen 
Auge  aber  verschmelzen  die  Stäbchen  meistens  zo 
einem  anscheinend  einfachen,  in  der  Axe  der  Retinula 
liegenden  Gebilde,  das  G.  dann  „Rhabdom"  nennt, 
das  aber  auf  Querschnitten  seine  Zusammensetzung 
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noch  verräth.  Hier  kann  die  ursprüngliche  Siebenzahl 
sich  auf  4  vermindern  (Lauf-  und  Wasserkäfer)  oder 
auf  8  vormehren  (Cicaden,  Hymenopteren).  Auch 
kommen  noch  andere  Modificationen  vor.  Bei  Crusta- 
ceen kommt  ebenfalls  die  Siebenzahl  vor  (Porcellio)j 
bei  Andern  beobachtet  man  eine  Rednction  auf  5 
(Hyperiden);  bei  einigen  Dec&poden  (Palaemon, 
Squilla)  findet  sich  zwar  eine  7theilige  Retinula, 
aber  es  gehört  dazu  ein  4theiliges  Rhabdom.  Eine 
wesentliche  Vermehrung  der  Componenten  der  Rotinula 
auf  etwa  das  Doppelte  zeigt  hier  nur  das  überhaupt 
ganz  abweichend  gebaute  Auge  von  Limulus.  — 

Im  zweiten  Abschnitt  seines  Werkes  zieht  der  Verf. 
die  Folgerungen  ans  seinen  Untersuchungen.  Indem 
er  zuerst  die  Beziehungen  des  einfachen  Insectenauges 
zum  facettirten  in  morphologischer  Hinsicht  betrachtet, 
kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  man  zwar  nicht  das 
letztere  von  dem  ersteren  in  seiner  bis  jetzt  bekannten 
Form,  wohl  aber  beide  von  einer  ihnen  gemeinsamen, 
unvollkommenen  Urform  ableiten  könne,  die  aus 
einigen  Glaskörperzellen  hinter  der  Linse  und  einigen 
Retinazellen  bestehen  möge.  Durch  Vermehrung  der 
Einzelelemente  des  Auges  könne  man  daraus  das 
Stemma,  durch  Vermehrung  der  Einzelaugon  unter 
leichter  Umformung  der  Elemente,  sowie  Ausscheidung 
der  Krystallkegelsegmente  etc.  die  Formen  des  Facetten- 
auges ableiten.  Ferner  folgert  er  nach  eingehender, 
hier  nicht  wiederzugebender  Discussion  der  verschie- 
denen physiologischen  Theorien  über  das  Facetten- 
auge, dass  die  Müller'sche  Theorie  vom  musivischen 
Sehen  allein  den  anatomischen  Befunden  Genüge  leiste. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  vergleicht  er  das 
Retinaelement  der  Arthropoden  mit  denen  anderer 
Thiere.  Aus  diesem  mag  nur  hervorgehoben  sein,  dass 
auch  das  Wirbelthierauge  in  seiner  Neuroepithelschicht 
die  gleichen  morphologischen  Elemente  zeigt,  wie  das- 
jenige der  Evertebraten,  wenn  schon  der  Ursprung  aus 
dem  Gehirn  bei  ersteren  einen  gewichtigen  Unterschied 
darstellt. 

Zum  Schluss  mag  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  Verf.  nirgends  bei  seinen  Untersuchungen  An- 
haltspunkte für  einen  innigeren  anatomischen  Zu- 
sammenhang zwischen  Stäbchen  und  Nervenfaser  hat 
auffinden  können,  als  denjenigen  ,  welcher  durch  den 
Eintritt  der  letzteren  in  die  das  erstere  tragende  und 
erzeugende  Zelle  gegeben  ist. 

Gudden  (11)  tritt  den  Einwendungen  Michel's 
gegenüber  aufs  Neue  für  die  von  ihm  vertheidigte 
Semidecussation  des  Sehnerven  ein.  Er  gielt 
zuerst  Winke  für  die  Messung  der  Präparate,  bespricht 
die  Fehlerquellen  und  behandelt  im  Anschluss  daran 
ausführlich  die  Commissuren  und  Faserbündel,  welche 
sich  innig  an  das  Chiasma  anschliessen  und  dadurch 
Veranlassung  zu  Täuschungen  geben  können.  Die 
Meynert'sche  Commissur  liegt  in  der  Mittellinie  fast 
dorsal  vom  Chiasma.  Sie  ist  von  ihm  und  demTractus 
in  der  Regel  durch  einen  mehr  oder  weniger  schmalen 
Streifen  grauer  Substanz  getrennt.  Nachdem  sie  ven- 
tral absteigend  seitlich  vom  Chiasma  unterhalb  des 
Tractus  opt.  erst  schmal,  dann  breiter  zuTage  getreten 
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ist,  verfolgt  man  sie  nach  aussen  bis  zur  Grenzscheide 
zwischen  dem  medialen  und  lateralen  Theil  des  Hirn- 
schenkelfusses,  in  welchen  sie  eintritt  und  sich  hier 
durch  eine  Biegung  bald  der  Verfolgung  entzieht.  Die 
verhältnissmassig  wenig  bedeutenden  Verschiedenheiten 
bei  Kaninchen,  Katze,  Hund,  Affe  und  Mensch  werden 
genauer  geschildert. 

Unmittelbar  an  die  Meynert'sche  Cotnmissur 
schlicssen  sich  in  der  Mitte  des  Chiasma  eine  Anzahl 
kleiner  vereinzelter  Nervenbündelchen,  die  sich  gegen 
die  Seito  zu  von  ihr  entfernen  und  in  schräg  dorsaler 
Richtung  durch  das  Tuber  cinereum  verbreiten. 

Endlich  beschreibt  er  nochmals  seine  eigene  (Gu  d- 
dcn's)  Commissura  inferior,  welche  mit  dem  Tractus 
opt.  aufs  Innigste  verschmolzen  ist.  Sie  ist  in  Wort 
undBild  schon  inGräfo's  Archiv  Bd.  XX.  2.  geschildert. 

Das  ungekreuzte  Bündel  des  Hundesehnerven 
konnte  Verf.  an  einer  Serie  glücklich  gefallener  Schnitte 
studircn.  Es  kommt  vom  oberen  Band  des  Tractus, 
kreuzt  das  gokreuzte  Bündel  vom  entgegengesetzten 
Tractus  und  tritt  an  die  mediale  Seite  des  gleich- 
seitigen Nerven. 

Neue  Experimente  am  Kaninchen  haben  Verf.  auch 
bei  diesem  Thier,  wo  er  es  früher  vermisste,  ein  un- 
gekreuztes Bündel  kennen  gelehrt,  welches  umgekehrt, 
wie  beim  Hunde,  lateral  im  Nerven  zur  Netzhaut  läuft. 
In  dieser  letzteren  Membran  strahlt  es  nach  der  Unter- 
suchung von  Dr.  Bumm,  Assistenten  des  Verf. 's,  in 
das  laterale  Bündel  der  Netzhaut  aus,  von  welchem  es 
einen  Theil  bildet.  Er  gewinnt  dies  überraschende 
Resultat  einmal  durch  die  Zerstörung  des  einen  Tractus 
opticus,  eine  Operation,  welche  bei  Kaninchen  ver- 
hältnissmässig  leicht  ist;  und  dann  durch  Zerstörung 
der  einen  Hälfte  des  Chiasma  und  desTractus,  wodurch 
also  alles  zerstört  wird  mit  einziger  Ausnahme  des  un- 
gekreuzten  Bündels.  Besonders  dies  letzlere  Experi- 
ment wird  von  den  Anhängern  einer  totalen  Kreuzung 
schwer  zu  entkräften  sein. 

Beim  Wiesel  tritt  das  ungekreuzte  Bündel  frei  zu 
zu  Tage,  gleicht  aber  sonst  dem  des  Hundes. 

In  den  durchschnittenen  Nerven  findet  Verf.  bei 
den  benutzten  neugeborenen Thieren  stets  alle  nervösen 
Elemente  zerstört,  alle  bindegewebigen  erhalten. 

Für  die  niederen  Thiere,  namentlich  auch  für  die 
Vögel ,  hält  Verf.  die  totale  Kreuzung  auch  jetzt  noch 
aufrecht. 

Die  Untersuchung  eines  Janiceps  lehrt  Gudden, 
dass  bei  dieser  Missgeburt  nur  ungekreuzte  Opticus- 
bündel  vorhanden  sind,  und  zwei  menschliche  Gehirne, 
welche  nach  längerdauernder  Phthisis  bulbi  zur  Beob- 
achtung gekommen  waren,  lehren  durch  genaue 
Flächenmaasse  der  Querschnitte  der  Nervi  und  Tractus 
opt.,  dass,  übereinstimmend  mit  Schmidt-Rimpler 
(1877),  beido  Tractus  atrophisch  waren.  Auch  beim 
Menschen  ist  das  gekreuzte  Bündel  grösser  als  das  un- 
gekreuzte, jedoch  ist  das  letztere  hier  verhältnissmässig 
am  grössten.  Kleiner  ist  es  bei  Hund  und  Katze,  am 
kleinsten  beim  Kaninchon. 

Derselbe  (12)  konnte  an  Retina,  Nervi  und 
Tractus  opt.  einer  4  Jahre  rechtseitig  glaukomatösen 


Frau  Näheres  über  Lage  und  Grösse  der  Commissura 
inferior  und  des  ungekreuzten  Bündels  eruiren.  Er 
fand  das  letztere  ganz  analog  dem  des  Hundes,  wäh- 
rend die  Coramissur  dorsal  liegt,  vom  eigentlichen 
Tractus  nicht  scharf  abzugrenzen  und  relativ  gross  ist. 

Versuche,  bei  Tauben  durch  das  Experiment  das 
etwaige  Vorhandensein  eines  ungekreuzten  Bündels 
nachzuweisen,  misslangen.  Bei  neugeborenen  Hunden 
dagegen  konnte  Verf.  nachweisen,  dass  die  Verände- 
rungen nach  Enucleation  eines  Auges  ungemein  rasch 
vor  sich  gehen,  indem  schon  vier  Tage  nach  der  Ope- 
ration Spuren  einer  Veränderung  des  bezüglichen 
Tractus  zu  bemerken  sind,  während  nach  28  Tagen 
bereits  der  ganze  Process  abgelaufen  ist. 

Kellermann  (13)  untersuchte  atrophische  Seh- 
nerven und  kam  durch  sie  in  Bezug  auf  die  Kreuzungs- 
frage ebenfalls  zu  dem  Resultat,  dass  eine  unvoll- 
ständige Kreuzung  existirt.  Die  innersten  Fasern 
des  Nerven  werden  nach  dem  Durchtritt  durch  das 
Chiasma  zu  den  lateralsten  des  Tractus.  Eine  andere 
grössere  Anzahl  Fasern  sammelt  sich,  nachdem  sie  das 
Mittelstück  durchschnitten  haben,  sofort  am  inneren 
unteren  Rande  des  ihrer  Abstammung  je  entgegen- 
gesetzten Seitenstückes,  biegt  hier  um  und  läuft,  eine 
kurze  Strecke  weit  eine  gesonderte  Gruppe  bildend, 
zum  Centraiorgan  weiter.  Ein  Drittheil  der  Fasern 
jedes  Nerven  kreuzt  sich  überhaupt  nicht.  ,  Dieselben 
im  Chiasma  in  zwei  Gruppen,  eine  höher  und  eine 
tiefer  gelegene,  beiderseits  getheilt,  laufen  in  die 
Tractus  derselben  Seite  weiter,  indem  sie  sich  allmälig 
mit  den  von  der  anderen  Seite  gekommenen  Fasern 
vermischen. 

Königstein  (14)  kommt  in  seiner  Arbeit  über 
die  Endigung  der  Desceroet'schen  Haut  zu  fol- 
genden Resultaten,  welche  ich  möglichst  wörtlich  wie- 
dergebe: Der  Bau  des  Ligamentum  pectinatum  ist 
bei  Rind,  Pferd,  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Schwein, 
Orang  und  Mensch  im  Grossen  und  Ganzen  der  gleiche. 
Die  Descemet'sche  Haut  endet  nicht  mit  einem  schar- 
fen Rande,  löst  sich  aber  auch  nicht  in  ein  peripheres 
elastisches  Platten-  und  Fasersystem  auf,  sondern  legt 
sich  um  die  Irisfortsätze  und  Balkengewebe  herum, 
dieselbe  während  ihres  Wachthums  gleichsam  um- 
giessend.  Es  geschieht  dies  in  gleicher  Weise  bei  al- 
len untersuchten  Species.  Die  Haut  muss  an  ihrem 
Rande  theils  handschuhfingerförmig,  theils  fransenartig 
enden,  damit  das  Fasergewebe  sich  hineinweben  kann. 
Bei  erwachsenen  Individuen  durchbohren  die  Irisfort- 
sätze die  Descemet'sche  Membran  und  verzweigen  sich 
auf  deren  äusserer  Fläche.  Die  Henle'schen  Warzen 
deuten  wahrscheinlich  die  Durchbruchsstellen  der  Bal- 
ken der  Ligam.  pectinatum  an. 

Kuhnt  (15)  findet  auf  der  vorderen,  d.  h.  der 
hinteren  Kammer  zugewandten,  Fläche  der  Ciliar- 
fortsätze  und  des  Corpus  ciliare  vom  Menschen  stets 
ein  Endotholialhäutchen.  Wie  weit  dasselbe  auch 
auf  der  vorderen  Fläche  der  zur  Linse  ziehenden  Zo- 
nula  gelagert  ist,  kann  Verf.  nicht  bestimmt  sagen, 
doch  glaubt  er,  es  bis  in  die  Nähe  des  Linsenrandes 
mehrmals  verfolgt  zu  haben.  Auf  dem  Corpus  ciliare 
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bis  zorlriswnrzel  fiel  der  Nachweis  nicht  schwer.  Dage- 
gen wurden  die  Resultate  an  der  Rück  däche  der  Iris  un- 
sicher. Hier  ist  gewöhnlich  nur  eine  structurlose.  isolir- 
bare  Membran  nachzuweisen,  welche  nicht  mit  der 
üenle'schen  hinteren  Grenzmetnbran  zu  verwechseln 
ist.  Die  Pigmentschicht  der  Irls  setzt  sich  im  Kindes- 
alter deutlich  aus  zwei  Lagen  zusammen.  In  der  spä- 
teren Lebenszeit  ist  eine  scharfe  Sonderung  derselben 
nicht  mehr  nachzuweisen. 

Derselbe  Verfasser  (16)  findet  im  menschlichen 
Auge  unmittelbar  vor  dem  Beginn  der  Ora  serrata 
im  Pigmentepithel  eine  Zone  grosser  Zellen,  die 
meist  macroscopisch  schon  als  solche  durch  ihre  dunk- 
lere Farbe  sichtbar  ist.  Dieselbe  endet  scharf  abge- 
schnitten an  der  Ora  und  erstreckt  sich  papillarwärts 
durchschnittlich  1  bis  1.5  Mm.  weit,  doch  ist  letztere 
Grenze  nicht  scharf.  Die  Zellen  sind  stärker  und  mit 
grösseren  Molecülen  pigmentirt,  als  die  übrigen  des 
Pigtnentepithels,  auch  sind  sie  meist  mehr  als  sechs- 
eckig. An  Stelle  des  Kernes  findet  sich  in  einzelnen 
Pigmentzellen,  besonders  der  Grosszellenzone  oin  gel- 
ber Körper.  Lage,  Form  und  Farbe  desselben  legt  die 
Vermuthung  nahe,  das.s  es  sich  hier  um  eine  Production 
von  Pigment  aus  dem  Kerne  heraus  handle. 

Die  genauen  und  detaillirten  Untersuchungen 
Kuhnt's  (17)  können  bei  einem  so  vieldurchforschten 
Organ,  wie  es  der  N.  opticus  ist,  in  mehrfacher  Be- 
ziehung nur  in  einer  Sichtung  der  schon  existirenden 
Angaben  bestehen.  In  Bezug  auf  die  Scheiden  der 
Nerven  schliesst  sich  denn  auch  Verf.  an  die  hervor- 
ragendsten der  existirenden  Beschreibungen  in  der 
Hauptsache  an.  Besonders  sind  es  A.  Key  und  G. 
Retzius,  mit  welchen  er  übereinstimmt,  auch  von 
Henle,  Leber,  Schwalbe  werden  Ansichten  adoptirt. 

Die  Durascheide  ist  in  ihrer  Dicke  wechselnd,  die 
Bindegewebsbündel  haben  einen  Ueberzug  von  Plätt- 
chen mit  ovalen  Kernen.  Ein  Durchbrochensein  dieser 
endothelialen  Häutchen  war  nicht  zu  constatiren.  Innen 
ist  die  Duralsch  eide  mit  einer  continuirlichen  Endothel- 
schichle  überzogen,  nach  aussen  ist  ein  Raum,  welcher 
dem  suprachoroidealen  gleich  gebaut  ist.  Nerven  mit 
mächtigem  Neurilemm  sind  in  der  Duralscheide  zahl- 
reich ;  auch  ganglienartige  Bildungen  wurden  hie  und 
da  beobachtet. 

Die  Arachnoidealscheide  ist  mit  der  Dnralscheide 
wie  mit  der  Pia  durch  zahlreiche  Balken  verbunden 
und  stellt  sich  in  Structur  und  Endothelbelcg  so  dar, 
wie  es  Key  und  Retzius  beschrieben. 

Die  bekannten  umspinnenden  elastischen  Fasern 
der  Verbindungsbalken  wurden  bestätigt. 

Die  Piaischeide  findet  Verf.  so,  wie  sie  Henle  und 
Ref.  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.,  Bd.  54)  vom  Rückenmark 
beschrieben  haben;  innen  aus  längsverlaufenden,  aus- 
sen aus  circulären  Bindegewebsfasern  bestehend.  Ein 
endothelialer  Zellen  belag  gegen  den  Subarachnoideal- 
raum  hin  wird  angenommen. 

Die  Septa  im  Innern  des  Nerven  verdanken  ihr 
Dasein  der  Anwesenheit  der  Blutgefässmaschen  im 
Nerven.  Sie  sind  längsoval,  werden  in  der  Lamina 
cribrosa,  wie  bekannt,  enger  und  dann  wieder  etwas 


weiter.  Die  eintretenden  Centralgefässe  werden  ge- 
wöhnlich von  der  ganzen  Pia  optici  begleitet,  welche 
von  eigenen  mit  hineindringenden  Gefässen  versorgt 
wird  (Schwalbe,  Leber).  Auch  2  —  3  Nervenstämm- 
chen  werden  mitgenommen.  Die  Configuration  des 
Loches,  durch  welches  der  N.  opticus  in  das  Auge  ein- 
tritt, ist  sehr  verschieden.  Die  häufigsten  Formen 
sind  ein  einfacher  Trichter,  oder  ein  Trichter,  der  in 
eine  cylindrische  Röhre  übergeht,  oder  ein  Doppel- 
trichter, auf  dem  Durchschnitt  x-förmig.  Von  der 
Choroidea,  in  deren  Beschreibung  sichVerf.anSattler 
anschliesst,  reicht  nur  die  Elastica  an  den  Rand  des 
Eintrittsloches,  die  Choriocapillaris  endet  früher  und 
noch  vor  dieser  die  Schicht  der  kleinen  Gefässe.  Un- 
mittelbar am  Sehnervenrande  liegen  Fasern ,  welche 
eine  Fortsetzung  der  Pia  optici  sind  und  sich  mit  den 
Lamellen  der  Choroidea  verflechten. 

In  der  umgebenden  Sclera  werden  5  Lagen  unter- 
schieden. Von  den  Scheiden  verbindet  sich  an  dem 
Bulbus  die  Dura  mit  der  Sclera,  bis  über  die  Mitte 
derselben  vordringend,  während  die  Pia  sich  in  nach 
vorn  convexem  Bogen  über  und  an  dieselbe  legt.  Die 
arachnoideale  Scheide  hört  an  den  innersten  Bündeln 
der  duralen  vor  ihrem  Umbiegen  auf. 

Ganz  neu  ist  die  Beschreibung  des  „centralen 
Bindegowebs-Meniscus".  So  nennt  Verf.  ein  fibrilläres, 
manchmal  recht  verfilztes  mit  Kernen  versehenes  Ge- 
webe, welches  in  Scheibenform  den  Boden  der  Pa- 
pillenvertiefung  auskleidet  und  nach  aussen  in  die 
Limitans  interna  übergeht. 

Ebenso  ist  neu  dio  Beschreibung  eines  Gewebes, 
welches  sich  in  einem  Raum  zwischen  Choroidealring 
und  Retina  findet,  welcher  keine  Stabchen  enthält. 
Dieses  „ intermediäre"  Gewebe  besteht  aus  Zellen, 
welche  mit  denen  am  Rande  des  Sehnervenstammes 
identisch  sind. 

Der  Bau  der  Opticusfasorn  selbst  wird  ebenso  ge- 
funden, wie  der  anderer  Nerven,  eine  Schwann'scho 
Scheide  wird,  wie  natürlich,  vermisst,  ebenso  aber 
auch  die  Ranvier'schon  Einschnürungen.  Die  Zahl 
der  Opticusfasern  wird  auf  40,000  berechnet.  Zwi- 
schen den  sehr  dünnen  Fasern  des  Nerven  findet  Verf. 
auch  einzelne,  dickeren  Kalibers,  von  denen  er  glaubt, 
sie  könnten  vielleicht  eine  Beziehung  zum  Pigment- 
epithel haben. 

In  Bezug  auf  die  Neuroglia  des  Nerven  schliesst 
sich  Verf.  an  Leber  an,  findet  aber  darin  noch  Kühne- 
sches  Neurokeratin. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  entwickelungs- 
geschichtliche  Notizen,  aus  welchen  hervorgehoben 
sein  mag,  dass  die  Scheiden  im  5ten  Embryonalmonat 
noch  ungetrennt  sind.  Die  ersten  Spuren  einer  Difle- 
renzirung  treten  an  der  Grenze  zwischen  5.  u.  6.  Monat 
als  Längsspalten  auf.  Im  Nervenstamm  sieht  man  in 
dieser  Zeit  von  denSepten  nichts  als  ein  feines,  lockeres 
Bindegewebe,  welches  dünn  wandige  Gefässe  umschliesst, 
und  es  stellt  sich  heraus,  dass  das  fibrilläre  Gewebe 
nur  mit  den  Gefässen  in  das  Innere  des  Nerven  hinein- 
gelangt. Die  Lamina  cribrosa,  welche  schon  im5.  Monat 
angedeutet  ist,  wird  erst  im  7ten  deutlich.    Bei  der 
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Constituirung  des  Eintriltslocb.es  vollzieht  sich  ein 
festerer  Connex  erst  im  Gebiet  der  Sclera,  dann  in  dem 
der  Choroidea.  Die  Zellenlagen  der  erwähnten  „inter- 
mediären Gewebe"  setzen  sich  in  variabler  Weise  in 
die  inneren  und  äusseren  Körnerschichten  der  Retina 
fort. 

Mähly's  (22)  Darstellung  der  Structur  der  Haare 
im  Allgemeinen  und  der  Cilien  im  Speciellen  lehnt 
sich  an  das  Bekannte  an.  Aus  seinen  Angaben  sind 
hier  seine  Berechnungen  über  das  Wachsthum  der 
Wimpern  hervorzuheben.  Er  nimmt  als  Durchschnitt 
für  ein  oberes  Augenlid  1 50  Cilien  an  und  lässt  mit 
Donders  die  mittlere  Lebensdauer  einerCilie  150Tago 
betragen;  es  wird  also  täglich  ein  Haar  ausfallen  und 
dafür  ein  neues  entstehen.  Man  hat  also  immer  1 50 
verschiedene  Entwickelungsstadien  neben  einander. 
Von  diesen  sämmtlichen  Cilien  besitzen  aber  ca.20pCt., 
also  30  Stück,  knopfförmige ,  offene  Wurzeln,  etwa 
10  pCt.,  also  15,  bilden  die  Uebergänge,  und  die 
übrigen  105  sind  „decidirte  Kolbenhaare Anders 
ausgedrückt:  Die  Jugend  jeder  Cilie  dauert  30,  der 
Uebergang  15,  die  Altersperiode  105  Tage;  das  Alter 
nimmt  also  den  grössten  Abschnitt  der  Lebensdauer 
für  sich  in  Anspruch. 

Morano  (24)  giebt  an  ,  dass  die  G  efässe  der 
Capillarschicht  der  Choroidea  ebenso,  wie  die 
grösseren  Gefässe,  von  einer  perivas  culären  Lymph- 
scheide umgeben  sind,  die  sich  aus  spindelförmigen, 
protoplasmareichen  Zellen  zusammensetzt,  welche  mit 
ihren  Fortsätzen  anastomosiren.  Sie  hängen  mit  den 
Bindegewebszellen  des  Choroidealstromas  zusammen. 
Verf.  glaubt,  dass  die  Körperchen  der  Lymphscheiden 
canalisirt  sind  und  der  Lymphcirculation  zwischen  den 
verschiedenen  Theilen  der  Choroidea  dienen. 

Thin  (29)  untersucht  die  Opticusfasern  und 
die  Ganglienzellen  der  Retina  von  Schaf  und 
Katze  mit  einer  neuen  Methode. 

Er  macerirt  die  ganzen  Augen  24  Standen  entweder 
in  Methylalcohol  und  Wasser  zu  gleichen  Theilen,  oder 
1  Theil  Methylalcohol  auf  3  Theile  Wasser.  Erstere 
Mischung  ist  im  Ganzen  besser  für  die  Opticusfasern, 
letztere  eignet  sich  mehr  für  die  Fortsätze  der  Ganglien- 
zellen. Die  Präparate  werden  in  Glycerin  besehen, 
auch  können  sie  noch  gefärbt  und  in  Balsam  aufbe- 
wahrt werden.  Auch  die  ganzen,  unpräparirten  Augen 
können  viele  Monate  lang  erhalten  werden,  wenn  man 
sie  nach  der  Maccrirung  in  Glycerin  überträgt. 

Bei  einem  Theil  derOpticasfasem  beobachtete  nun 
Thin,  dass  die  Varicositäten  nicht  ganz  der  übrigen 
Faser  glichen.  Die  einen  waien  (in  Anilinblau) 
schwach  gefärbt  und  hatten  ein  membranöses  Aus- 
sehen. Die  Faser  lief  als  dunkler  gefärbter  Strang 
durch  sie  hindurch.  Andere  (die  meisten  feinen  Fasern) 
zeigen  sehr  dunkel  gefärbte  Varicositäten,  während  die 
Faser  selbst  durch  ihr  blasses  Aussehen  auffällt.  Die 
sich  durch  dieses  Verhalten  aufdrängende  Frage,  ob 
die  Fasern,  welche  man  gewöhnt  ist.  für  nackte  Axen- 
cylinder  zu  halten,  vielleicht  eine  zarte  Membran  be- 
sitzen, lässt  Th.  unentschieden. 

Die  Ganglienzellen  haben  allo  ohne  Ausnahme 
Fortsätze.  (Daran  zweifelt  schon  seit  längerer  Zeit 
wohl  Niemand  mehr.  Ref.)   Alle  Fortsätze  sind  von 


einer  isolirbaren  Scheide  überzogen,  welcher  vom  Autor 
ihr  granulirtes  und  ßbrilläres  Aussehen  zugeschrieben 
wird.  Die  Fortsätze  selbst  sind  dünne  varicöse 
Fäserchen. 

B.  Gehörorgan. 

I)  Dercum,  Fr.,  On  the  morpbology  of  the  semi- 
circular  canals.    Americ.  Naturalist.  June.  p.  366.  — 

2)  Gelle.  Gazette  mMicale  de  Paris.  No.  43.  p.  549. 
(Soc.  de  Biol.  Seance  du  2.  aodt)  (lieber  die  Verbin- 
dung der  Cortisonen  Pfeiler  mit  einander,  an  der 
Schnecke  ausgewachsener  und  neugeborener  Hunde.)  — 

3)  Swinton,  A.  H.,  Audition  of  the  Cicadidae.  Enthoro. 
Monthly  Mag.  Sept.  p.  79.  (Membran,  tymp.)  —  4) 
Weber- Liel,  Nachweis  einer  freien  Communication 
der  endo-  und  perilymphatischen  Räume  des  mensch- 
lichen Uhrlabyrinths  mit  cxtralabyrinthärcn  intracra- 
nicllen  Räumen.  Verhandl.  der  Berliner  physiol.  Ge- 
sellsch.  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth. 
S.  189.  —  5)  Derselbe,  Experimentaler  Nachweis 
einer  freien  Communication  der  endolymphatischen  und 
perilymphatischen  Räume  des  menschlichen  Ohrlaby- 
rinthes mit  extralabyrinthischen  intracraniellen  Räumen. 
Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  77.  S.  207. 
(Ausführliche  Abhandlung,  von  einer  scheroatischen 
Holzschnittfigur  begleitet.)  —  6)  Derselbe,  Der  Aquae- 
ductus Cochleae  beim  Menschen.  Monataschr.  f.  Ohren- 
kcilk.  XIII.  3.  —  Vcrgl.  auch:  I.  D.  6.  Duval,  Ein- 
bettung von  Gehörschnecken.  —  XIV.  H.  2.  Doran, 
Gehörknöchelchen  der  Säugethiere. 

Weber-Liel  (4,  5,  6)  zeigt  durch  Aspiration  aus 
dem  eröffneten  Canal.  semicircul.  superior,  — 
eine  Methode,  die  er  statt  der  nicht  einwurfsfreien  In- 
jectionsmethode  wählt,  —  dass  Farbflüssigkeit  aus 
dem  zwischen  denDurablättern  auf  der  hinteren  Fläche 
des  Felsenbeins  gelegenen  blindsackförmigen  Hohlraum 
durch  den  Aquaeductus  vestibuli  in  die  endolympha- 
tischen Räume  eintritt,  was  Böttcher  schon  für 
Säugethiere  gezeigt  hat.  Die  perilymphatischen  Räume 
sind  durch  den  Aquaeductus  Cochleae,  wie  es  scheint, 
mit  dem  subarachnoidealen  Raum  verbunden,  was  mit 
der  gleichen  Methode  erhärtet  wird. 

Ausserdem  wird  noch  nachgewiesen,  dass  der 
Aquaed.  cochl.  keine  Vene  führt,  sondern  dass  eine 
solche  durch  ein  l1  ,  Mm.  breites  Knochenplättchen 
von  demselben  getrennt  ist. 

C.   Geruchs-,  Geschmacks-  und  Tastorgan. 
Sinnesorgane  im  Aligemeinen. 

1)  Born,  G.,  Die  Nasenhöhlen  und  der  Thränen- 
nasengang    der   amnioten   Wirbelthiere.     (Aus  dem 
anatom.  Inst,  zu  Breslau.)  Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  5. 
I  S.  62;  II  S.  401.    (I  behandelt  Bau  und  Entwicke- 
lung  der  genannten  Theile  bei  den  Sauriern,  II  beim 
Hühnchen.)  —  2)  Brunn,  A.  v..  Weitere  Untersuchun- 
gen über  das  Riechepithel  und  sein  Verhalten  zum 
Nervus  olfactorius.    Archiv  für  microscop.  Anatomie. 
Bd.  XVII.   S.  141.  —  3)  Dercum,  F.,  The  lateral 
sensory  apparatus  of  llshos.   Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  Philad. 
p.  152.  —  4)  Fleischer,  R.,  Beiträge  zur  Kntwicke- 
lungsgeschichte  des  Jacobson'schcn  Organs  und  zur 
Anatomie  der  Nase.    Sitzungsber.  phys.-raed.  Soc.  Er- 
langen.   187S.    S.  8.  —  5)  Forbes,  S.  A.,  On  some 
sensory  struetures   of  young  Dog-fishes  (Aniia  calva). 
Amer.  Quart,  microsc.  Journ.    Vol.  I.   No.  4.   p.  257. 
—  6)  Kunckel,  d'Herculais  J.,  Terminaisous  nerveu- 
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ses  tactiles  et  gustatives  de  la  trompe  des  Dipteres. 
Paris.  8.  (3.  p.).  —  7)  Leydig,  F.,  Neue  Beiträge 
mr  anatomischen  Kenntniss  der  Hautdecke  und  Haut- 
stnnesorgane  der  Fische.  Festschrift  d.  Naturf. -Gesell- 
schaft zu  Halle.  58  SS.  4  Tfln.  Halle.  —  8)  Mayer, 
P.,  Sopra  certi  organi  di  senso  nelle  antenne  dei  Ditteri. 
Atti  d.  r.  accad.  dei  Lincei.  Vol.  III.  p.  184.  (Am 
Kndglicd  der  Antennen  finden  sich  Vertiefungen  mit 
Sinneshaaren,  welche  entweder  Gehör-  oder  Gcruchs- 
or*ane  sind.)  —  9)  Solger,  B.,  Neue  Untersuchungen 
rur  Anatomie  der  Seitenorgane  der  Fische.  L  Die 
Seitenorgane  von  Chimära.  Archiv  für  raicrosc.  Anat. 
Bd.  17.  S.  95.  (Bei  Chimära  existiren  Halbcanäle, 
welche  die  Seitenorgane  enthalten;  Vertheilung  nach 
Leydig;  die  Zusammensetzung  der  Nervenhügel  wahr- 
scheinlich ebenso,  wie  bei  den  anderen  Fischen.  Ihre 
Oberfläche  ist  von  einer  cuticularen  Cupula  termin&lis 
bedeckt.)  —  10)  Ussow,  M.,  Ueber  den  Bau  der  so- 
genannten augenähnlichen  Flecken  einiger  Knochen- 
fische. Bull.  Soc.  Imp.  Moscou.  No.  1.  p.  79.  —  Vergl. 
auch:  VIII.  15.  Couty,  Hautnervenendigungen.  — 
VIII.  27.  Izquierdo  und  55.  Waldcyer,  Endigun- 
pen  der  sensiblen  Nerven.  —  VIII.  29.  Kraus,  Meiss- 
ner'sche  Tastkörperchen.  —  XIV.  C.  8.  Eisig,  Seiten- 
organe der  Capitelliden.  —  XIV.  F.  32.  Todaro,  Ge- 
schmacksorgane von  Heteropodcn.  —  XIV.  G.  22. 
Krauss,  Otocystenartiges  Organ  bei  Tabanus.  —  XIV. 
(J.  27.  Mayer,  Sinnesorgane  bei  Insecten.  —  Ent- 
wickelungsgesch.  III.  A.  10.  Häckcl,  Ursprung  der 
Sinneswerkzeuge. 

Brunn  (2)  gelang  es  endlich,  auch  für  die 
Säugethiere  die  hier  so  lange  vergeblich  gesuchten 
Riechhaare  nachzuweisen.  Seine  Limitans  olfaotoria 
isolirt  er  anch  bei  Säugothieren  und  theilt  sie  hier  in 
eine  äussere  gestreifte  und  eine  innere  homogene 
Schichte.  Die  Nerven  verfolgt  er  bis  in  das  Epithel. 
Unter  diesem  letzteren  wird  eine  Schichte  sternförmiger 
Zellen,  unter  dieser  wieder  eine  Schicht  homogenen, 
kernführenden  Bindegewebes  nachgewiesen. 

Leydig's  Abhandlung  (7)  beschäftigt  sich  vor- 
wiegend mit  der  Haut  von  Petromyzon,  zieht  je- 
doch auch  einige  Teleostier,  sowie  Amphibienlarven 
heran.  —  Bezüglich  des  Bindegewebes  der  Cutis  hält 
Verf.  an  seiner  alten  Auffassung  (Bau  d.  thier.  Kör- 
pers, 1862)  fest  Er  lässt  das  Bindegewebe  aus 
Matrixzellen  und  den  von  den  Zellen  abgeschiedenen 
homogenon  Schichten  und  Balken  bestehen.  Bemorkons- 
werth  ist,  dass  Verf.  zu  dem  Resultat  kommt:  „Die 
Cuticularschichten  und  die  sogenannt«  Grundsubstanz 
des  Bindegewebes  gehören  zusammen,  sind  eins  und 
dasselbe  \  Was  die  Epithelschichto  der  Haut  betrifft, 
so  bespricht  Verf.  zuerst  die  Zellen  aus  der  Haut  der 
Batrachierlarven,  welche  ein  gewundenes  fadenartigen 
Gebilde  enthalten  und  schlägt  für  sie  den  Namen 
„Byssnszellen"  vor.  Auf  der  Haut  von  Cyprinus  car. 
und  Perca  fl.  reihon  sich  die  obersten  Zellen  in  Zügen 
tu  einem  netzförmigen  Streifensystem  zusammen.  Verf. 
findet  hier  bei  den  Fischen,  wie  bei  Pleurodeles, 
dass  die  obersten  Zellen  wie  bewimpert  aussehen. 
Kommen  Cuticularabscheidungen  hinzu,  so  sagt  er, 
dann  entsteht  der  „ Porensaum Cilienbüschel  aber, 
wie  sie  Langerhans  von  der  Epidermis  von  Petro- 
myzon Pianeri  beschreibt,  konnten  nicht  gefunden 
werden.  An  eine  Betrachtung  über  Vertheilung  und 
Form  der  Becherzellen  bei  den  Fischen,  schliessen  sich 


Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Zellenarten  in 
der  Oberhaut  von  Petromyzon.  Verf.  weist  sowohl  den 
Kolbenzellen ,  wie  den  Langerhans'schen  Rundzellen 
und  den  Körnchenzellen  eine  secretorische  Function  zu. 

Die  „becherförmigen"  Sinnesorgane  sieht  Verf. 
nunmehr  mit  Schulze  u.  a.  ebenfalls  als  solide  Bil- 
dung an ,  welche  aus  einer  Rindenschichte  von  Zellen 
bestehen,  die  mit  feinen,  vergänglichen  Borsten  ver- 
sehen sind,  und  aus  einem  Achsentheil,  dessen  Zellen 
derbere,  cuticularo  Spitzchen  tragen.  Die  hyaline 
Rohre  Schulzes  wird  in  Homologie  zu  den  zarten 
Fäden  der  Rindenzellen  gesetzt.  —  An  eine  Contracti- 
lität  der  Becher  denkt  Verf.  noch  immer.  —  Aus  den 
kurzen  Bemerkungen  über  die  Knospen  aus  der  Mund- 
höhle der  Froschlarven  mag  hervorgehoben  werden, 
dass  sie  mit  den  „Geschmacksscheiben*  in  einer 
Wechselbeziehung  stehen,  indem  letztere  auftreten, 
wenn  erstere  verschwinden.  Die  Seitenorgane  der 
Fische  werden  von  Höcht,  von  Gasterosteus,  Acerina 
und  Lota  in  Verbreitung  und  Stractur  untersucht.  In 
Bezug  auf  den  Bau  der  grossen  Norvonknöpfe  von 
Acerina  schliesst  sich  Verf.  nunmehr  fast  ganz  an 
F.  E.  Sc  hui  ao  an.  Die  Endigung  der  Nerven  stellt 
er  sich  so  vor,  „dass  in  dem  Endnetz  der  Nerven- 
fäserchen  die  birnförmigon  Zellen  mit  einem  feinen 
Ausläufer  wurzeln".  Von  den  Nervonbügeln  der  Neun- 
augen, welche  besonders  besprochen  werden,  bildet 
Verf.  die  bis  jetzt  vergeblich  gesuchten  Cilien  der 
Sinneszellen  ab. 

[Retzius,  G.,  Om  epitelet  i  membrana  olfactoria 
hos  myxine  glutinosa.  Nord,  medic.  Arkiv.  XI.  No.  10. 

Die  Haltbarkeit  der  Resultate  der  bahnbrechenden 
Untersuchungen  Max  Schultzens  über  die  Endi- 
gungon  der  Geruchsnerven  ist  bekanntlich  in  den 
letzteren  Jahren  besonders  von  zwei  Seiten  bestritten 
worden:  von  Einer  wird  die  Verschiedenheit  der  bei- 
den Zellformen  des  Riechepithels,  der  Riechzellen  und 
der  Stützzellcn  verneint,  er  behauptet  Uebergangsfor- 
men  zwischen  beide,  und  lässt  beide  sich  mit  den 
Endästen  der  Geruchsnerven  verbinden,  indem  diese 
sich  in  ein  kernhaltiges  Netz  auflösen,  dessen  Endaus- 
läufer sich  direct  mit  den  centralen  Enden  der  Epi- 
thelzellen verbinden;  demnächst  haben  mehrere  For- 
scher diese  Verhältnisse  bei  den  niedrigsten  Fischen, 
den  Cyclostomen,  geprüft  und  hier  gefunden,  dass 
sämmtliche  Zellen  des  Riechepithels  echte,  mit  Nerven 
verbundene  Riechzellen  sind  (Foettinger,  Einer). 
Inzwischen  haben  mehrere  andere  namhafte  Forscher 
den  Sachverhalt  wesentlich  übereinstimmend  mit  M. 
Schultzo  beschrieben.  Einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Lösung  der  obigen  Frage  giobt  jetzt  Retzius  in  der 
citirton  Abhandlung,  deren  Hauptresultate  folgende 
sind: 

Schon  früher  hat  der  Verf.  mittelst  Untersuchung 
von  Fischen  und  Amphibien  die  volle  Richtigkeit  der 
M.  Schul  tze'schen  Auffassung  bestätigt,  aber  die  Re- 
sultate nicht  veröffentlicht,  weil  sie  namentlich  mit  den 
von  anderen  Forschern  gewonnenen  übereinstimmten. 
Jetzt  bat  er  aber  die  Myiine  glutinosa,  mithin  ein  auf 
diese  Frage  noch  nicht  hinlänglich  geprüftes  Cyclostom, 
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untersucht:  Senkrechte  Falten  im  Grunde  des  Nasen- 
rohres  tragen  das  Ricchcpithel,  während  die  Zwischen- 
räume dieser  Falten  ebenso  wie  deren  Ränder  von  einem 
einfachen  niedrigen  Cylinderepithel  bekleidet  sind. 
Feine  senkrechte  Schnitte  des  in  Müller'scher  Lösung 
gehärteten  Riechepithcls  zeigen  mehrere  Schichten  von 
Kernen  durch  den  grössten  Theil  des  Gewebes  zerstreut, 
so  dass  eigentlich  nur  eine  Zone  unmittelbar  unter  der 
freien  äusseren  Fläche  dieser  Kerne  entbehrt;  die  Kerne 
sind  zweierlei :  die  einen  mehr  sphärische,  zahlreichere, 
welche  die  ganze  Dicke  des  Epithels  einnehmen,  nnr 
mit  Ausnahme  der  erwähnten  äusseren  und  einer  gleich 
breiten  inneren,  dem  Bindegewebe  benachbarten  Zone; 
die  anderen  länglich  ovale,  senkrecht  gestellte,  weniger 
zahlreiche,  welche  die  letzterwähnte  innere  oder  untere 
Zone  des  Epithels  allein  einnehmen.  —  Mittelst  Isola- 
tion der  Zellen  des  Epithels  überzeugt  man  sich  leicht, 
dass  diese  ebenso  zweierlei  sind,  den  beiden  Kernformen 
entsprechend:  die  einen  Zellen  nämlich  erstrecken  sich 
durch  die  ganze  Dicke  des  Epithels  und  haben  jede 
einen  ovalen  Kern  am  centralen,  unteren  Ende;  diese 
Zellen  sind  wesentlich  lang  cylindrisch,  aber  ziemlich 
gezackt  und  gefaltet;  der  Fuss  der  Zelle  ist  tracht- 
förraig  erweitert  und  mittelst  eines  polygonalen  platten 
Endes  auf  dem  Bindegewebe  befestigt.  Von  den  Seiten- 
flächen der  Fusserweiterung  erheben  sich  mehr  weniger 
scharfe  Leisten,  welche  aufwärts  bis  zum  oberen  Ende 
der  Zelle  verlaufen,  um  hier  mittelst  schmaler  Vor- 
sprünge, gemeiniglich  knopfförmig  zu  enden.  Flimmer- 
haare fehlen,  aber  die  äusseren  oder  oberen  Endflächen 
der  Zellen  zeigen  gewöhnlich  eine  lichte  Randzone  mit 
unbestimmten  wogigen  Contouren;  diese  Zone  wird  von 
endständigen  klaren  Tropfen  einer  homogenen  Sub- 
stanz gebildet,  jeder  Tropfen  scheinbar  aus  der  End- 
fläche jeder  einzelnen  Zelle  hervortretend. 

Die  andere  Zellform  wird  von  kernhaltigen,  spul- 
förmigen  Elementen,  jede  mit  einem  breiteren  periphe- 
ren und  einem  schmäleren  centralen  Ausläufer,  gebil- 
det; das  kömige  Protoplasma,  der  Zellcnleib,  erstreckt 
sich  in  beide  Ausläufer  hinaus,  hauptsächlich  doch  in 
die  peripherischen.  Diese  Zellen  bilden  die  oben  er- 
wähnten mehrfachen  Schichten.  Die  peripherischen  Aus- 
läufer reichen,  fadenförmig  verdünnt,  bis  zur  äusseren 
Oberfläche  des  Epithels,  woselbst  sie  fein  abgerundet 
zwischen  den  Endflächen  der  erst  beschriebenen  Zellen 
enden.  Von  der  Fläche  gesehen  zeigen  die  Enden  der 
peripherischen  Ausläufer  sich  als  kleine  abgerundete, 
körnige  Bildungen  zwischen  den  polygonalen  Endflächen 
jener  Zellen.  Der  centrale  Ausläufer  ist  oft  kurz  ab- 
gerissen, bei  glücklicher  Erhaltung  länger  oder  kürzer, 
senkrecht  absteigend,  nicht  selten  varicös,  ungetheilt, 
fadenförmig. 

Diese  sind  die  einzigen  Elemente  des  Riechepithels 
dcrMyxine;  sie  entsprechen  ganz  den  längst  bekannten 
Stütz-  und  Riechzellen  in  M.  Schultze's  Darstellung; 
nur  die  letzten  können  die  Enden  der  Gerucbsncrven 
aufnehmen:  diese  Untersuchungen  sprechen  demnach 
ausschliesslich  zu  Gunsten  der  Auffassung  M.  Schultze's 
und  ganz  bestimmt  gegen  die  Exner'sche. 

DlüeTsen  (Kopenhagen).] 

XIV.  Vf gleichende  Anatomie  and  Histologie  einzelner 

Thlerartei.') 

A.  Lehrbücher,  Allgemeines. 

1)  An  Account  of  the  Petrological ,  Botanical,  and 
Zoological  Collections  made  in  Kerguelen's  Land  and 
Rodnguez  during  the  Transit  of  Venus  Expeditions, 
carried  out  by  order  of  Her  Majesty's  Government  in 


*)  Rein  systematische  Arbeiten  wurden  vom  Bericht 
gänzlich  ausgeschlossen. 


the  years  1874—75.  London  Philosophical  Transact 
Vol.  168  (Extra  Volume).  IX.  579  pp.  LX  Tfl.  (Die 
von  vielen  Mitarbeitern  gelieferten  Beiträge,  welche  sich 
auf  die  meisten  Thierklassen  beziehen,  sind  meist  syste- 
matischer Natur,  doch  sind  bei  der  Beschreibung  der 
Wirbellosen  auch  gelegentlich  anatomische  Notizen  ein- 
gestreut.) —  2)  Brühl,  C.  B..  Zootomie  aller  Thier- 
klasscn  für  Lernende.  III.  d.  200  Tfln.  mit  nahe  40OO 
Fig.  11.  bis  13.  Lfr.  Wien.  —  3)  Claus,  C,  Grund- 
züge der  Zoologie.  Zum  Wissenschaft.  Gebrauche.  4. 
Aufl.  1  Bd.  gr.  S.  Marburg.  (Enthält  vortreffliche 
anatomische  Uebersichten  über  die  einzelnen  Klassen 
und  Ordnungen)  Daraus:  Grundzüge  der  allgemeinen 
Zoologie.  Ebendas.  —  4)  Cobbold,  T.  S.,  Parasites: 
A  Treatise  on  the  Entozoa  of  Man  and  Animals.  8. 
London.  — 5)  Delaunay,  G.,  Etüde  de  biologie  com- 
paree  2.  part.  Physiologie.  8.  Paris.  —  6)  Küchen- 
meister und  Zürn,  Die  Parasiten  des  Menschen. 
2.  Aufl.  1.  Lief.  Cestoden.  256  SS.  6.  Tfln.;  2.  Lief. 
1.  Abth.  Leipzig.  —  7;  Leuckart,  R.,  Die  Parasiten 
des  Menschen  und  die  von  ihnen  herrührenden  Krank- 
heiten. I.  Bd.  I.  Lief.  2  Aufl.  gr.  8.  Leipzig.  — 
8)  Mojsisovics,  Edler  v.  Mojsvir,  Leitfaden  bei  zoo- 
logisch zootomischen  Präparirübungen  für  Studirende. 
8.  Leipzig. 


B.  Protisten,  Protozoen. 

1)  Chamberland,  Ch.,  Resistance  des  germes  de 
certains  organismes  ä  la  temperature  de  100  degres; 
condittons  de  leur  developpement  Comptcs  rendus. 
T.  88.  No.  12.  (Ein  Bacillus  [subtilis?  Cohn]  wider- 
steht mehrere  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  100*, 
ebenso  ein  anderer.  Wenige  Minuten  dauerndes  Kochen 
des  Wassers  genügt  also  nicht,  um  alle  Keime  zu 
tödten.)  —  2)  Megnin,  Le  teignes  chez  les  animaux 
domestiques  et  leur  ideutite  ou  leur  analogie  avec  celle 
de  l'homme.  Soc.  de  Biol.  Seance  du  8.  nov.  Gazette 
media  de  Paris.  No.  49.  p.  630.  (Favus,  —  Herpes 
tonsurans  u.  a.)  —  3)  Robin,  Cb.,  Remarques  sur  les 
Fermentations  baetcriennes.  Journal  de  l'anat.  et  de 
la  physiol.  T.  XV.  p.  465.  (Es  muss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden.)  —  4)  Trecul,  Pasteur, 
Burthelot.  Comptes  rendus.  T.  88.  No.  2— 6.  (Po- 
lemik über  das  Leben  von  Keimen  bei  der  Gährung  etc.) 

—  5)  Butlin,  H.  Trentham,  On  the  nature  of  the  für 
on  the  tongue.    Proceed.  of  the  royal  soc.    No.  195 
p.  484.    24.  April.    pL  10—13.    (Beweist,   dass  der 
Zungenbelag  vorzugsweise  aus  Schistomycetcn  besteht.) 

—  6)  Brady,  H.  B.,  Notes  on  some  of  the  Roticu- 
larian  Rbizopoda  of  the  „Challenger"  Expedition.  Quar- 
terly  journal  of  microsc.  science.  Jan.  p.  20.  July. 
p.  261.  (Viele  neue  Genera  und  Specics.)  —  7) 
Bütschli,  0.,  Researches  on  the  Flagellate  Infusoria 
and  Allied  Organims.  Ibid.  Jan.  p.  20.  (S.  vor.  Her. 
S.  67.)  —  8)  Carpenter,  W.  B.  and  J.  W.  Dawson, 
The  Eozoon  canadense  Nature.  Vol.  20.  No.  509. 
p.  328.  (Foraminifere.)  —  9)  Carter,  H.  J.,  Notes 
on  Foramtnifera.  Ann-  Mag.  Nat.  Hist  Ser.  5.  Vol.  UI. 
p.  407.  —  10)  Cattaneo,  G.,  Intorno  all'  ontogenesi 
dell'  arcella  vulg.  Ehb.  Studj  fatli  nel  Labor,  di  Pavia 
1878.  (Estr.  dagli  Atti  Soc.  Ital.  Sc.  nat.  Vol.  21.)  — 
11)  Derselbe,  Intorno  alla  anatomia  e  fisiolog.  dcl 
Podostoma  filigerum  Clap.  e  Lachm.  Ibid.  —  12) 
Eyfcrth,  B.,  Die  einfachsten  Lebensformen.  System. 
Naturgeschichte  der  microscop.  Süsswasserbewohner. 
gr.  4.  Braunschweig.  —  13)  Derselbe,  Schizophyten 
und  Flagcllatcn.  Suppl.-Heft  zu  d.  system.  Naturge- 
schichte der  microscop.  Süsswasserbewohner.  M.  2  Taf. 
gr.  4.  Braunschweig.  —  14)  Gruber,  A.,  Vorläufige 
Mittheilang  über  neue  Infusorien.   Zool.  Anz.   No.  39. 

—  15)  Derselbe,  Kleine  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Protozoen.  Berichte  über  d.  Verb.  d.  Naturf.-Ges.  zu 
Freiburg  l.  B.    VII.   4.    Berichtigung  hierzu  in  Zool. 


Digitized  by  Google 


M KHK  KL,  HISTOLOGIE. 


71 


Anzeiger  No.  45.  —  16)  Derselbe,  Neue  Infusorien. 
Zeitschrift  für  wissenscb.  Zoologie.  Bd.  33.  S.  439. 
(Erstes  Beispiel  von  Coloniebildung  bei  Infusorien.  Ver- 
schluss der  Hälsen  bei  Vorticelliden;  Beobachtung  über 
Fortpflanzung.)  —  17)  Hertwig,  R.,  Der  Organismus 
der  Radioiahen.  149  SS.  Mit  10  lithograph.  Tafeln. 
Jena.  Aach  in  Jen.  Denkscbr.  II.  3.  S.  129.  —  18) 
Laneester,  Ray  K..  Structure  of  Halipbysema  Tuma- 
nowiezii.  The  quarterly  journal  of  microscop.  science. 
Oct  p.  476.  —  19)  Derselbe,  Lithamoeba  discus, 
nor.  gen.  et  sp.,  one  of  the  gymnomyxa.  Ibid.  p.  484. 
—  20)  Maupas,  E.,  Sur  quelques  protorganismes  ani- 
roaux  et  vegetaux  multinuclees.  Comptes  rendus. 
T.  89.  p.  250.  (Macht  seine  Studien  ausser  an  Algen, 
Pilzen  und  einigen  anderen  niedern  Pflanzen  an  meh- 
reren Infusorien  und  einem  Süsswasserrhizopoden.)  — 
21)  Möbius,  K.,  Ist  das  Eozoon  ein  versteinerter  Wur- 
zelfüssler  oder  ein  Mineralgemenge.  Natur.  No.  7,  8, 
10.  (Antwort:  Mineralgemenge.)  —  22)  Derselbe, 
Der  lau  des  Eozoon  canadense  nach  eigenen  Unter- 
suchungen verglichen  m.  d.  Bau  der  Foraminiferen. 
Palaeontographica.  25.  Bd.  4.  Cassel.  —  23)  Robin, 
Ch.,  Memoire  sur  la  structure  et  la  reproduotion  de 
quelques  Infusoires  tentacules,  sueeurs  et  flagelles. 
Journal  de  l'anatom.  et  de  la  physiolog.  T.  XV.  p.  529. 
(Bebandelt  Ophryodendron,  Acinetopsis  rar»,  ferner 
einen  parasitischen  Wurm  des  ersteren  Thieres,  die 
Knospung  von  Podophrya  gemmipara  und  Lyngybei, 
eine  noch  nicht  beschriebene  Trichoda  und  eine  Varie- 
tät von  Conodosiga  botrytis.  Der  Schluss  enthält  all- 
gemeine Betrachtungen  über  einzellige  Thiere  )  —  24) 
Serrano  Fatigati,  E.,  Influenoe  des  diverses  couleurs 
*ur  le  development  et  la  respiration  des  infusoires. 
Comptes  rendus.  T.  89.  p.  959.  (Violettes  Licht  be- 
schleunigt, grünes  Licht  verzögert  die  Entwiekelung. 
Die  Respiration  der  Infusorien  ist  am  lebhaftesten  in 
violettem  Licht,  dann  folgt  weisses,  zuletzt  grünes 
Lieht.)  —  25)  Sterki,  V.,  Tintinnus  semiciliatus. 
Eine  neue  Infuaorienart.  Zeitscbr.  für  wissenscb.  Zool. 
Bd.  32.  S.  461.  —  Vergl.  auch:  Histol.  I.  D.  4. 
Certes,  Conservirung  von  Infusorien. 

Hertwig's  (17)  grosse  Untersuchung  umfasst 
die  wichtigsten  bekannten  Familien,  beschreibt  die- 
selben zuerst  anatomisch  und  betrachtet  sie  dann 
ron  einem  allgemeinen  Standpunkt  aus.  Verf.  glaubt 
die  sammtlichen  Radiolarien  als  Modifikationen  eines 
gemeinsamen  Grundtypus  auflassen  zu  dürfen.  Die 
Grundform  ist  eine  sphärische.  Bezüglich  des  Weich- 
körpers wird  die  Differenzirung  in  Centralkapsel  und 
extracapsuläre  Theile  mit  den  früheren  Untersuchern 
festgehalten;  im  Skelet  werden  vier  wohl  characteri- 
sirte  Typen  auseinander  gehalten-.  1)  die  Acanthin- 
oder  Stachelskelete,  2)  die  Sphäroidskelete,  3)  die  Cyr- 
loidskeletel  4)  die  Cricoidskelete.  Neben  denselben 
existiren  jedoch  noch  andere  Formen.  Die  Fortpflan- 
zung geht  entweder  durch  Zweitheilung  oder  durch 
Schwärmerbüdung  vor  sich-,  letzterer  Modus  kommt 
allen  Radiolarien  zu.  Zum  Schluss  wird  noch  der  schon 
früher  vom  Verf.  aufgestellte  Satz  hervorgehoben,  dass 
die  Radiolarien,  wie  andere  niedere  Organismen  den 
Formwerth  einer  einziger.  Zelle  besitzen.  Endlich 
folgen  noch  Ausführungen  über  das  System  der  Radio- 
larien und  ihre  Stellung  zu  den  übrigen  Rhizopoden. 

C.  Venne«,  Bryozoa,  Rotifera,  Gephyrea, 
Peripatidae,  Enteropneusta. 

1)  Allman,  Rccent  progress  in  our  knowledge  of 
the  structure  and  development  of  the  Pbylactolaema- 


tous  Polyzoa.  Journ.  Linn.  Soo.  Vol.  14.  No.  77. 
p.  489.  —  2)  Derselbe,  On  the  Relations  of  Rbab- 
dopleura.  Linncan  Soc.  19.  Dcc.  1878.  —  3)  Bal- 
four,  P.M.,  On  certain  points  in  the  anatomy  of  Pe- 
ripatus  capensis.  The  quart.  journal  of  microsc.  science. 
Juli.  p.  431.  (Behandelt  die  Segmentalorganc ,  das 
Nervensystem  und  Moseley's  sog.  Fettkörper.)  —  4) 
Bütschli,  0.,  Bemerkung  über  den  exeretorischen 
Gefässapparat  der  Trematoden.  Zool.  Anzeiger.  No.  42. 

—  5)  Cosmovici,  L.  C.  E.  Sur  les  organes  segmen- 
taires  et  les  glandes  genitales  des  annelides  polyohoetes 
s^dentaires.  Comptes  rendus.  T.  88.  p.  393.  (Die 
von  einigen  als  Genitaldrüsen,  von  anderen  als  Seg- 
mentalorgane angesehenen  Drüsentaschen  sind  zum 
Tbeil  Harnorgane,  zum  Theil  wirklich  Segmentalorgane. 
Die  Genitaldrüsen  sind  bei  den  verschiedenen  Species  ' 
an  wechselnde  Stellen  des  Circulationsapparates  ange- 
schlossen )  —  6)  Derselbe,  Sur  la  cavile  du  corps 
des  annelides  sidentaires  et  leurs  organcs  segmentaires; 
quelques  remarques  sur  le  genre  Phascolosoma.  Ibid. 
p.  1092.  —  7)  Eisen,  G.,  ün  the  anatomy  of  Ocnero- 
drilus.  N.  Acta  R.  Soc.  Sc.  Ups.  Ser.  III.  1878.  — 
8)  Eisig,  II.,  Die  Seitenorgane  und  becherförmigen 
Organe  der  Capitelliden.  Mitth.  aus  der  Zool.  Station 
Neapel.  1.  Bd.  2.  Heft.  S.  278—343.  (Beschreibung, 
Homologieen  und  Functionen.)  —  y)  Fraisse,  P., 
Ueber  Spcrmatophoren  bei  Regenwürmern.  Arbeiten 
aus  dem  zool.-zootom.  Institut  in  Würzburg.  Bd.  V. 
Heft  1.  (Die  als  „Penes"  oder  „Appendiculae  gene- 
ratrices"  beschriebenen  kleinen  zipfelförmigen  Anbangs- 
organe.)  —  10)  Galeb,  Osman,  Les  oxyurides  pa- 
rasites  des  insectes.  These  de  Paris.  —  11)  Geddes, 
P.,  Observations  on  the  physiology  and  histology  of 
Convoluta  Schultzii.  Proc.  Roy.  Soc.  London.  Vol.  25. 
No.  194.  p.  449.  —  12)  Giard,  A.,  Sur  l'organisation 
et  la  Classification  des  orthonectida.  Comptes  rendus. 
T.  89.  p.  545.  (Die  tiefstehende  Ciasso  vou  Würmern.) 

—  13)  Derselbe,  Nouvelles  remarques  sur  les  ortho- 
nectida. Ibid.  p.  1046.  —  14)  Derselbe,  Les  ortho- 
nectida, classe  nouvelle  du  phylum  des  verracs.  Journ. 
de  l'anat.  et  de  la  physiol.  T.  XV.  p.  449.  (Der  von 
M'Intosh  auf  Lineus  gesserensis  gefundene  Parasit.) 

—  15)  Graff,  L.,  Geonemertes  chalicophora,  eine  neue 
Laudmemertine.  Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  5.  S.  430. 
(Ausführliche  anatom.  Beschreibung.) —  16)  Derselbe, 
Kurze  Mittheilungen  über  fortgesetzte  Turbellarien- 
studien.  II.  Ueber  Planaria  Limuli.  Zoolog.  Anzeiger. 
No.  26.  (Bemerkungen  über  Anatomie  und  Kntwick- 
lung.)  —  17)  Greeff,  R.,  Ueber  die  Alciopiden  des 
Mittelmeercs  und  insbesondere  des  Golfs  von  Neapel. 
Alciopa  Krohnii.  Nov.  sp.  Mitthcil.  a.  d.  zool.  Stat. 
zu  Neapel.  Heft  III.  —  1H)  Derselbe,  Ueber  pela- 
gischc  Anneliden  von  der  Küste  der  canarischen  Inseln. 
Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Zoologie.  Bd  32.  S.  237. 
(Verf.  beschreibt  zuerst  die  Acicularia  Virchowii  Lan- 
gerh.,  sodann  vier  neue  Species.  Den  Schluss  der  Ar- 
beit bilden  Beobachtungen  über  die  Totnopteriden  nebst 
geschichtlichen  und  allgemeinen  anatomischen  Bemer- 
kungen über  diese  Annelidengruppc.)  —  19)  Derselbe, 
Ueber  den  Bau  der  Ecbiuren.  3.  Mittbeiluug.  Tha- 
lasscma  Moebii  nov.  sp.  Die  Analschläuche  der  Echi- 
uren  sind  Kiemen,  analog  den  „Wasserlungen"  der 
Holothuricn.  Sitzungsb.  d.  Gescllsch.  zur  Beförderung 
der  ges.  Naturwiss.  zu  Marburg.  Mai.  (Enthält  neben 
dem  im  Titel  Genannten  auch  Bemerkungen  über  die 
Geschlechtsorgane  der  Echiuren.)  —  20)  Derselbe, 
Typhloscolex  Mülleri  W.  Busch.  Nachtrag  und  Er- 
gänzung zur  Abhandlung:  Ueber  pclagiscbe  Anneliden 
von  der  Küste  der  canarischen  Inseln.  (Bd.  XXII. 
S.  237.)  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zool.  Bd.  32. 
S.  661.  —  21)  Hallcz,  P.,  Contributions  ä  l'histoire 
des  Turbellaries.  These  de  Paris.  —  22)  Hatschek, 
B.,  Studien  über  Entwicklungsgeschichte  der  Anneliden. 
Ein  Beitrag  zur  Morphologie  der  Bilaterien.  gr.  3. 
Wien.  —  23)  Hoek,  P.  P.  C,  Ueber  den  encystirten 
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Scolex  von  Tetrarhynchus.  Niederland.  Archiv  für 
Zoologie.  Bd.  V.  Heft  1.  —  24)  Hubrecht,  A.  A.W., 
Vorläufige  Resultate  fortgesetzter  Nemertineu-Unter- 
suchungeo.  Zoolog.  Anzeiger.  No.  37.  (Nervensystem 
und  Nesselorgane.)  —  25)  Joliet,  Sur  la  presence 
d'un  Organe  segnientaire  chez  les  Bryozoaires  endo- 
proctes.  Comptes  rendus.  T.  88.  p.  392.  (Der  von 
Hatschek  1877  bei  Pedicellina  echinata  beschriebene 
Caual.)  —  26)  Kennet,  .f.  v\,  Die  in  Deutschland  ge- 
fundenen Laudplanarien  Khynchodesmus  terrestris  0.  F. 
Müller  und  Gcodesmus  bilineatus  Hecznikoff.  Ar- 
beiten a.  d.  zool.-zootom.  Institut  in  Würzburg.  Bd.  V. 
Heft  2.  S.  120.  —  27)  Kleinenberg,  N,  The  deve- 
lopmcnt  of  tho  carthworm,  lumbricus  trapezoides, 
Dugcs.  The  quart.  journal  of  microsc.  science.  April, 
p.  2Ü6.  (Im  vergangenen  Jahr  italienisch  erschienen.) 
—  28)  Lang,  A.,  Untersuchungen  zur  vergleichenden 
Anatomie  und  Histologie  des  Nervensystems  der  Pia- 
thelminthen.  Mitth.  zool.  Station  Neapel.  1.  Bd.  4.  Hft. 
S.  459.  —  29)  Langerhans,  F.,  Die  Wurmfauna  von 
Madeira.  I.  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie.  Bd.  32. 
S.  513;  II.  Ebcndas.  Bd.  33.  S.  267.  —  30)  M'Intosh, 
W.  C,  The  circulatory  system  of  Magelona.  The  journ. 
of  anatom.  and  phys.  norm,  and  path.  Vol.  XIII.  P. 
III.  p.  331.  (S.  vor.  Ber.  S.  68,  69.)  —  31)  Mc- 
reschowsky,  C,  Uebcr  einige  Turbellarien  des  weissen 
Meeres.  Troschel's  Archiv  für  Naturgesch.  45.  Jahrg. 
Heft  1.  S.  35.  —  32)  Metschnikoff,  EL,  Zur  Natur- 
geschichte der  Orthonectiden.  Zool.  Anzeiger.  No.  40. 
Nachtrag  No.  43.  —  33)  Mojsisovics,  A.,  Zur  Lum- 
bricidenhypodermis.  Ebendas.  No.  21.  (Besprechung 
der  Uorst'schen  [1877]  Arbeit)  -  34)  Moniez,  R., 
Sur  quelques  points  d'organisation  du  Solenophorus 
megaeephalus.  Bull,  scient  depart,  du  Nord.  Avril. 
p.  113.  —  35)  Derselbe,  Sur  le  Taenia  Giardi  et 
sur  quelques  especes  du  groupe  des  Inermes.  Comptes 
rendus.  T.  88.  p.  1094.  (Neue  Species;  im  Schaf 
gefunden.)  —  36)  Parona,  C.  e  B.  Grassi,  Sullo 
sviluppo  dell'  anchilostoma  duodenale.  Studj  fatti  nel 
Labor,  di  Pavia.  1878.  Estr.  dagli  Atti  Soc.  Ital.  So. 
nat.  Vol.  21.  (Mit  Nachschrift  von  Maggi)  —  37) 
Dieselben,  Sovra  l'Anguillula  intestinale  (dell'  uomo) 
e  sovra  embrioni  probabilmcntc  d'Anguillula  intestinale. 
Studj  fatti  nel  Labor,  di  Pavia.  1878.  Estr.  dall' 
Arch.  per  le  Sc  med.  Vol.  3.  No.  10.  —  38)  Repia- 
choff,  W..  Bemerkungen  über  Cyphonautes.  Zool. 
Anzeiger.  No.  39.  —  39)  Taschen  berg,  E.  0.,  Wei- 
tere Beiträge  zur  Kenntniss  cetoparasitischer  mariner 
Trcmatoden.  M.  2  Tfl.  Festschrift  der  naturforsch. 
Gescllsch.  in  Halle.  —  40)  Vejdovsky,  F.,  Vorläufige 
Mittheilung  über  die  fortgesetzten  Oligoohaetenstudien. 
Zool.  Anzeiger.  No.  25.  (Anachaeta  bohem.).  —  41) 
Derselbe,  Beiträge  zur  vergleichenden  Morphologie 
der  Anneliden.  I.  Monographie  der  Encbytraeiden. 
62  SS.  Mit  14  Tflu.  Veröffenll.  mit  Subvention  der 
k.  böhm.  Ges.  d.  Wissensch,  zu  Prag.  4.  Prag.  (Ein- 
gehende anatom.  und  systemat.  Untersuchung  )  —  42) 
Viguier,  C,  Anatomie  comparee  des  Uirudinecs.  Or- 
ganisation de  la  Batracobdelle.  (Batracobdella  Latasti. 
C.  Vig.)  Comptes  rendus.  T.  89.  p.  110.  —  43) 
V  illot,  M.  A.,  Migrations  et  mätamorphoses  des  Tenias 
de  Musaraignes.  Annal.  des  Scienc.  natur.  Art.  No.  5. 
(Resume"  schon  erschienen  in  Comptes  rend.  1877.)  — 
44)  Derselbe,  Organisation  et  developpement  de 
quelques  especes  de  Trematodes  endoparasites  marins. 
Ibid.  T.VIII.  Art.  2.  (Resum6  schon  1875  u.  1S76  in  d. 
Comptes  rendus  gegeben.)  —  Vergl.  auch:  I.  D.  17. 
Lang,  Färbung  von  Plattwürmern.  —  XUI.  A.  8. 
Graber,  Augen  der  Borstenwürmer. 


D.  Coelenteraten. 

1)  Balfour,  F.  M.,  The  Morphology  and  Systema- 
tic  Position  of  the  Spongida.    Quarterly  journ.  of  mi- 


erosc.  science.  Jan.  p.  103.  —  2)  Beukers,  P.  G., 
Bijdragcn  tot  de  kennis  der  anatomio  van  Cestum  ve- 
neris  Les.  1878.  66  SS.  Mit  1  Taf.  —  3)  Carpen- 
ter,  P.  H.,  Preliminary  Report  upon  the  Comatulae 
of  the  Challenger  Expedition.  Royal  Society  London. 
March  6.  (11  meist  neue  Species.)  —  4)  Carter,  H.  J.. 
Contributions  to  our  knowledge  of  the  Spongida.  Ann. 
Mag.  Nat.  Hist  Ser.  5.  Vol.  III.  p.  284,  343.  —  5) 
Derselbe,  On  the  Nutritivo  and  Reproductive  Process 
of  Sponges.  Ibid.  Vol.  IV.  p.  374.  (Geschichtlich.)  — 
6)Chun,  C,  Histiologische  Bemerkungen  über  Rippen- 
quallen. Zool.  Anzeiger.  No.  31.  (Polemisches.)  —  7) 
Derselbe,  Das  Nervensystem  und  die  Musculatur  der 
Rippenquallen.  Abbandl.  der  Senckenbergischen  Ge- 
sellsch.  Bd.  11.  S.  181.  (Verf.  behandelt  im  ersten 
Abschnitt  das  Nervensystem,  in  einem  zweiten  die  Be- 
wegung der  Rippenquallen.  Dann  folgen  historische 
Notizen  und  eine  Kritik  der  Eimer'schen  Anschauungen 
über  das  Nervensystem  von  Beroe.  Daran  schlieast 
sich  eine  Betrachtung  über  die  Entwickelung  der  Mus- 
culatur, des  Neuromuskelgewebes  und  der  Muskelirrita- 
bilität;  dann  wird  das  Gallertgewebe  der  Rippenquallen 
mit  dem  der  Medusen  verglichen,  das  Gehörorgan  der 
Rippenquallen  und  das  Farbenspiel  des  Cestum  veneris 
betrachtet.)  —  8)  Clark,  H.  J.,  Lucernariae  and  their 
Alliea.  A  Memoir  on  the  Anat.  and  Physiol.  of  Hali- 
clystus  auricula  and  of  he  Lucernarians,  with  a  diacus- 
sion  of  their  relations  to  other  Acalephae ,  to  Beroids 
and  Polypi.  Washington.  Smithson  Institution.  1878. 
4».  130  pp.  11  pl.  —  9)  Dezsö,  B.,  Die  Histiologie 
und  Sprossenentwickelung  der  Tethyen,  besonders  der 
Tethya  lyncurium  Lieberkühn  (autorum).  Archiv 
für  microscop.  Anatomie.  Bd.  XVI.  S.  626  und  Fort- 
setzung der  Untersuchungen  über  Tethya  lyncurium 
Autorum.  Bd.  XVII.  S.  151.  (Erster  Theil  bei  Oscar 
Schmidt,  zweiter  bei  F.  E.  Schulze  gearbeitet.  Das 
untersuchte  Thier  stellt  „gleichsam  eine  höhere  Ent- 
wickelung" der  Chondrosia  reniformis  Nardo  dar.  Fort- 
pflanzung durch  Sprossung  und  auf  geschlechtlichem 
Wege.)  —  10)  Eimer,  Th.,  Versuche  über  künstliche 
Tbeilbarkeit  von  Beroe  ovatus.  Angestellt  zum  Zweck 
der  Controle  seiner  morphologischen  Befunde  über  das 
Nervensystem  dieses  Thiercs.  Archiv  für  microsc.  Ana- 
tomie. Bd.  XVII.  S.  213.  (Methodische  Wiederholung 
seiner  früheren  Versuche,  Arch.  :'.  micr.  Anat.  Bd.  XIV., 
mit  gleichem  Erfolg.  Centrale  Nervenzellen  finden  sich 
nicht  ausschliesslich  auf  eine  bestimmte  Körperstelle 
beschränkt.)  —  11)  Derselbe,  Die  Medusen  physio- 
logisch und  morphologisch  auf  ihr  Nervensystem  unter- 
sucht. 277  SS.  XII.  Tf.  Tübingen.  -  12)  Giebel, 
Eine  absonderliche  Pilzcoralle  Zoospilus  eebinatus.  Zeit- 
schrift f.  d.  ges.  Naturwiss.  III.  Folge,  IV.  Bd.  S.  322. 

—  13)  Haacke,  W. ,  Einige  Folgen  der  Stockbildung 
bei  den  Corallen.  Zool.  Anzeiger.  No.  22.  (1.  „Bila- 
terale Symmetrie*  der  meisten  »Polypen*.  2.  Eigen- 
thümliche,  von  Lacaze-Duthiers  beschriebene  sueoe- 
dane  Entwickelung  der  Septen  und  Tentakeln  bei  den 
aus  dem  Ei  entstehenden  Polypen.  3.  Vorhandensein 
einer  Legion  sechszäh  liger  Corallen.  4.  Vorkommen 
von  zu  einer  Legion  der  sechszähligen  Corallen  zu  stel- 
lenden Formen  mit  abweichender  Grundzahl  [5,8  etc.].) 

—  14)  Derselbe,  Ueber  das  System  und  den  Stamm- 
baum der  Corallenclasse.  Ebendas.  No.  28.  —  15) 
Derselbe,  Zur  Speciesunterscheidung  in  der  Gattung 
Hydra.  Ebendas.  No.  43.  —  16)  Derselbe,  Zur  Bla- 
stologie  der  Corallen.  Jenaische  Zeitschr.  für  Natur- 
wissensch. Bd.  XIII.  S.  269.  (»Ein  Hauptzweck  der 
Arbeit  besteht  in  dem  Nachweis,  dass  die  Personen  der 
Corallen  weder  »regulär- radiär*  noch  »bilateral-sym- 
metrisch* gebaut  sind,  dass  diese  nichtssagenden  Aus- 
drücke schon  zuviel  Confusion  in  unserer  Wissenschaft 
angerichtet  haben,  als  dass  sie  noch  länger  geduldet 
werden  dürften,  dass  dagegen  die  Uäckelsche  Tecto- 
logie  und  Promorphologie  allein  zum  Ziele  führt.* 
Diesen  Nachweis  hält  Verf.  durch  seine  Arbeit  für  er- 
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bracht.  Ferner  werden  die  heterostaaren  Grandformen 
der  Corallenpcrsonen,  die  Ontogenie  der  letzteren,  dio 
Entstehung  von  sechsxähligen  aus  vierz&hligen  und  Ab- 
weichungen in  den  Zahlenverhältnissen  einiger  Formen 
von  der  Norm,  alle  auf  die  einzige  Ursache  der  Stock- 
bildung zurückgeführt.)  —  17)  Häckcl,  K  Ursprung 
und  Stammverwandtschaft  der  Ctenophoren.  Sitzungs- 
ber.  der  Jenaischen  Gesellseh.  f.  Med.  u.  Nat.  Sitzg. 
vom  16.  Mai.  —  18)  Derselbe,  Ueber  die  Stamm  Ver- 
wandtschaft zwischen  Sohirmquallen  und  Kammquallen. 
Kosmos.  Bd.  V.  S.  348.  (Verf.  ist  die  schon  früher 
[1866]  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Ctenophoren 
den  Medusen  nächst  verwandt  sind,  zur  Gewissheit  ge- 
worden durch  die  genaue  Untersuchung  mehrerer  neuer 
Anthomedusen  aus  der  Familie  der  Cladonemiden ;  und 
unter  diesen  ist  es  namentlich  eine  neue,  höchst  inter- 
essante speeifische  Form,  Ctenaria  ctenophora,  welche  er 
als  eine  unmittelbare  Uebergangsform  von  Gemmaria- 
ihnliehen  Anthomedusen  zu  Cydippe-ähnlichen  Cteno- 
phoren auffassen  muss.  Ausführliche  Beschreibung  in 
einem  demnächst  erscheinenden  grösseren  Werk.)  — • 
19)  Derselbe,  Das  System  der  Medusen.  Erster  Theil 
einer  Monographie  der  Medusen.  Mit  einem  Atlas  von 
40  Tafeln.  Denkschr.  der  med.-naturw.  Gesellsch.  zu 
Jena.  (Systematik.)  —  20)  Hartmann,  Ueber  einige 
Verhältnisse  der  Organisation  von  Pleurobracbia  pileus. 
Sitzungsber.  der  Gesellschaft  naturforsch.  Freunde  zu 
Berlin.  18.  Febr.  —  21)  Hertwig,  0.,  Ueber  das 
Nervensystem  der  Actinien.  Sitzungsber.  d.  Jenaischen 
Gesellsch.  f.  Med.  und  Nat.  Sitzg.  vom  4.  Juli.  —  22) 
Hertwig,  R.,  Ueber  die  Geschlechtsorgane  der  Acti- 
nien. ßbendas.  Sitzg.  vom  1.  August.  —  23)  Hert- 
wig, 0.,  Ueber  die  Musculatur  der  Coelenteraten.  Eben- 
da*. Sitzg.  vom  12.  Dec  (Einfachste  Form  ist  die 
Epithelmaskelzelle,  glatt  und  quergestreift;  höhere  For- 
men sind  die  von  den  glatten  abzuleitenden  intra-  und 
sobepithelialen  Zellen.  Bemerkungen  über  Muskcllagen 
und  Muskelwachsthum.)  —  24)  Hertwig,  0.  und  R., 
Die  Actinien  anatomisch  und  histologisch  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Nervenmuskelsystems  unter- 
sucht Jenaische  Zeitschr.  f.  Natnrw.  Bd.  XIII.  S.  457. 
(Bericht  folgt  nach  Erscheinen  des  Schlusses.)  —  25) 
Hertwig,  R.,  Ueber  die  Geschlechtsorgane  der  Coe- 
lenteraten und  ihre  systematische  Bedeutung.  Jenaische 
Sitzungsberichte.  7.  Nov.  (Die  mit  Nesselzellcn  aus- 
gestatteten Coelenteraten  werden  systematisch  in  zwei 
Gruppen  vertheilt,  die  Entocarpen  und  Ectocarpen.  Bei 
jenen  sind  die  Geschlechtsorgane  in  der  Jugend  ento- 
dermal ,  später  mesodermal  und  werden  schliesslich  durch 
das  Gastrovascularsystem  entleert:  bei  diesen  sind  sie 
stets  ectodennal  und  gelangen  durch  Platzen  des  Epithcl- 
überzuges  direct  nach  aussen.  Kntorarpen :  beide  Klassen 
der  Anthozoen  und  aoraspede  Medusen;  Ectocarpen:  Hy- 
drotnedusen  mit  Siphonopboren  und  Ctenophoren.)  — 
26)  Jourdan,  E.,  Sur  les  Zoanthaires  malacodennes 
des  cötes  de  Marseille.  Comptes  rendus.  F.  89.  p.  452. 
(Die  Körperwand  besteht  aus  3  Lagen ,  Ectoderm  mit 
Drüsen-  und  Flimmerzellen  etc.,  Mesoderm  mit  Binde- 
gewebsplattcn  und  Muskelfasern,  Endoderm  aus  Zellen 
zusammengesetzt.  Die  Tentakeln  zeigen  die  gleiche 
Structur,  ebenso  der  Oesophagus.)  —  27)  Lacaze- 
Dnthiers,  H.  de,  Observation s  sur  la  deglutition  et 
la  ritalite  des  Caryophyllics  de  Smith  et  Balanophyllie 
Royalc.  Archiv  de  Zool.  exp.  et  gen.  de  Lacaze- Duthiers. 
T.VI.  p.  377.  —  28)  Kling,  0.,  Ueber  Craterolophus 
Tethys.  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  und  Histiologie  der 
Lncernarien.  Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  5.  S.  141.  — 
29)  Koch,  G.  f.,  Bemerkungen  über  das  Skclet  der 
Korallen.  Ebendas.  S.  316.  (1.  Ueber  das  Mauerblatt 
der  Riffkorallen  [Madreporaria  eporosa  M.  E.].  2.  Ueber 
das  Skelet  von  C Uvular ia.  3.  Ueber  Zusammensetzung 
der  Kalktheile).  —  30)  Marcnzcllor,  E.  von,  Die 
Aufiucht  des  Badeschwammes  aus  Theilstücken.  Ver- 
handl.  k.  k.  zool.  bot.  Ges.  Wien.  Bd.  28.  S.  687.  — 
31)  Merescbkowsky,  On  an  anomal)-  amoug  the 
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Hydromedusae ,  and  on  their  mode  of  natrition  by 
means  of  the  Ectoderm,  Ann.  Mag.  Nat.  Hist  Ser.  5. 
Vol.  III.  p.  177.  (Zwei  Species  des  Genus  Bougain- 
villea  fehlt  die  Mundöffnung;  sie  müssen  sich  mit  Hilfe 
ihres  Ectoderms  ernähren).  —  32)  Mcrejkowsky,  C, 
Etudes  sur  les  eponges  de  la  mer  blanche.  Memoires 
de  l'acad.  imper.  d.  seienc.  de  St.-Petersbourg.  T.  XXVI. 
No.  7.  1878.  —  33)  Moseley,  U.  N.,  On  the  Struc- 
ture  of  Stylasteridae,  a  Family  of  the  Hydroid  Stony 
Corals  4.  London.  —  34)  Roman  es,  G.  JM  Conclud- 
ing  Observation  on  the  Locomotor  System  of  Medusae, 
Royal  Soc.  London.  16.  Jan.  —  35)  Schmidt,  0  ,  Di«. 
Spongien  des  Meerbusen  von  Mexico.  1.  Heft.  gr.  4*, 
32  S.  IV  Tf.  (Bearbeitung  der  von  AI.  Agassiz  1878 
gesammelten  Spongien.  Das  vorliegende  Heft  enthält 
nach  einer  Einleitung,  die  Lithistiden;  uud  zwar  zuerst 
allgemeine  Bemerkungen  über  deren  Hart-  und  Weich- 
theile  und  dann  ihre  specielle  Beschreibung).  —  36) 
Schulze,  F.  E. ,  Untersuchungen  über  den  Bau  und 
dio  Entwickelung  der  Spongien.  Siebente  Mittheilung. 
Die  Familie  der  Spongidae.  Zeitschr.  für  wissensch. 
Zool.  Bd.  32.  S.  593.  (Ueber  die  Hornschwämme  mit 
halbkugeligen,  kleinen  Geisselkatnmern,  welche  mit  be- 
sonderem Ausführungsgange  verschen  und  von  einem 
körnchenroichen  Bindegewebe  umgeben  sind,  deren 
Skelet  aus  einem  Netze  solider,  concentrisch  geschich- 
teter, hier  und  da  fremde  Körper,  aber  niemals  eigene 
Kicsclbildungcn  enthaltender  Sponginfascrn  besteht  und 
denen  Filamente  fehlen.  Histologische  und  entwicke- 
lungsgeschichtliche  Beobachtungen.  Euspongia  offic.  ist 
(je trennten  Geschlechtes,  hat  erste  Spuren  discreter 
Eierstöcke  und  es  ist  ihre  Geschlechtsreife  ron  der 
Jahreszeit  unabhängig.  Eine  wahre  Morula  wandelt  sich 
in  eine  Larve  um,  deren  äusserste  Schicht  aus  Cylinder- 
geisselzellen  besteht,  während  im  Innern  eine  dem 
Zellcnknorpel  ähnliche  Bindesubstanzmasse  liegt  An 
dem  einen  Pol  entsteht  nur  eineEinscnkung.)  —  37)  Der- 
selbe, Untersuchungen  etc.  Achte  Mittheilung.  Die 
Gattung  Hircinia  Nardo  und  Oligoccras  n.  g.  Ebenda». 
Bd.  33.  S.  1.  (Das  Wesen  der  Filamente  aufzuklären, 
gelang  nicht.  Oligocera«  besitzt  ein  sehr  reducirtes 
Horngerüst,  dafür  aber  reichliche  Fremdkörper.)  — 
38)  Derselbe,  Ueber  die  Bildung  freischwebender 
Brutknospen  bei  einerSpongie,  Halisarca  lobularis.  Zool. 
Anzeiger  No.  44.  —  39)  Selenka,  E.,  Ueber  einen 
Kieselschwamm  von  achtstrabligem  Bau,  und  über  Ent- 
Wickelung  der  Schwaromknospen.  Zeitschr.  für  wissensch. 
Zool.  Bd.  33.  S.  467.  —  40)  So l las,  W.  J.,  On 
Plectronella  Ipapillosa,  a  new  Genus  and  Species  of 
Echinonematous  Sponge.  Ann.  and  Magaz.  of  nat. Uistory. 
V.  Ser.  III.  Vol.  p.  17.  —  41)  Derselbe,  On  Plo- 
camia  plena,  a  new  Species  of  Echinonematous  Sponge. 
(Examined  in  the  dry  State.)  Ibid.  Vol.  IV.  p.  44.  Vergl. 
auch:  Entwickelungsg.  III.  C.  9.  Ciamician.  Tubu- 
Uria  — III.  C.  13,  14.  Keller,  Chalinecn  —  III.  C.  24. 
Metschnikoff,  E.,  Halisarca  etc. 

Balfour  (1)  knüpft  an  F.  E.  Schulze's  Arbeiten 
über  die  Spongien  (s.  vor.  Bericht  S.  109)  einigo 
interessante  Bemerkungen.  Die  Eigentümlichkeiten 
der  Larve  werden  plausibel  erklärt,  wenn  man  sie  als 
eine  Uebergangsform  zwischen  Protozoen  und  Metazoen 
betrachtet.  Man  würde  dann  die  Larve  als  eine  Colo- 
nio  von  Protozoen  betrachten  müssen,  zur  einen  Hälfte 
in  nutritiver  Form  (amöboide  Zellen),  zur  anderen  in 
locomotorischer  und  respiratorischer  (Flimmerzcllcn). 
Ueber  die  Schwierigkeit,  dass  bei  der  festsitzenden 
Gastrula  die  Flimmerzellen  im  Innern,  die  amöboiden 
aussen  sind,  hilft  er  sich  dadurch  hinweg,  dass  er  fol- 
gende Erklärung  giebt:  Wenn  sieh  die  Larve  festsetzt, 
werden  die  Flimnierzellen  grösstenteils  functionslos, 
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während  die  amöboiden  Ernährungszellen  eine  mög- 
lichst ausgebreitete  Oberfläche  bieten  müssen.  Darin 
scheint  eine  genügende  Erklärung  zu  liegen.  Auch 
für  erwachsene  Spongien  muss,  wenn  B.'s  Ansicht 
richtig  ist,  die  Oberfläche  nutritiv,  die  Flimmerzellen 
im  Innern  respiratorisch  fungiren. 

Eimer  (11)  untersucht  die  Medusen  physiolo- 
gisch in  der  Art,  dass  er  die  Thiere  entweder  zer- 
schneidet, oder  einzelne  Theile  derselben  zerstört.  Er 
findet  hierdurch,  dass  die  „Acraspedoten*  die  Haupt- 
ausbildung des  Nervensystems  in  den  8  Randlappen 
haben  müssen,  ohne  dass  diese  Centren  durch  einen  im 
Schirmrand  verlaufenden  Nervenring  mit  einander  ver- 
bunden wären.  Sie  werden  als  „toponeure*  Medusen 
bezeichnet.  Die  » Craspedoten "  dagegen  müssen  ein 
centrales  Nervensystem  haben,  welches  den  ganzen 
Schirmrand  einnimmt,  jedoch  so,  dass  sich  eine  grössere 
Anzahl  von  Nervenzellen  angehäuft  findet  in  den,  auch 
früher  als  Ganglien  bezeichneten  Anschwellungen  des 
Schirmrandes,  als  zwischen  denselben.  Dieselben  wer- 
den deshalb  „cycloneure*  Medusen  genannt.  —  Bei 
beiden  Abtheilungen  ist  auch  anatomisch  dieses  phy- 
siologische Postulat  zu  bestätigen.  Bei  Beiden  ist  die 
Ausbreitung  des  Nervensystems  eine  blattförmige  und 
ist  in  grösserer  Ausdehnung  vorzüglich  auf  der  Unter- 
fläche des  Schirmes  ausgeprägt.  Seine  Entstehung  ist 
hier  in  deutlichster  Weise  in  Zusammenhang  mit  dem 
Epithel  und  mit  der  Muskulatur  erfolgt.  Sämmtliche 
Einrichtungen  zeigen,  dass  cycloneure  und  toponeure  Me- 
dusen unmittelbare  Verwandtschaflsbezichungen  nicht 
haben.  Die  Art  der  Ausbildung  der  Nervenelemente 
zeigt  ferner,  dass  das  Nervensystem  der  Toponeuren 
weniger  hoch  entwickelt  ist,  als  das  der  Cycloneuren. 

£.  Echinodermen. 

1)  Carpenter,  P.  H. ,  On  tbe  Apieal  and  Oral 
Systems  of  the  Echinodermata.  The  quarterly  journal 
of  mieroseopical  science.  April,  p.  176.  (Kommt  in 
der  Hauptsache  zu  den  von  Agassis  modificirten  und 
erweiterten  Anschauungen  J.  Müller'«  über  die  Mor- 
phologie der  Echinodermen  und  wendet  sieh  gegen 
(iötte's  Darstellung.)  —  2)  Derselbe,  The  cham- 
bered  organ  of  Comatula.  Zool.  Anzeig.  No.  41.  (Prio- 
ritätsstreit) —  3)  Eimer,  Th.,  Ueber  Tastapparate 
bei  Bucharis  multicornis.  Archiv  für  microsc.  Anatom, 
ßd.  XVIi.  S.  342.  (Am  distalen  Ende  der  mit  Am- 
bulacral  füsseben  vergleichbaren  Fortsätzen  finden  sich 
„Tastwarzcn1*  aus  Zellen  bestehend.  Je  zwischen  eini- 
gen ragt  ein  Büschel  von  etwa  3 — 4  Borsten  hervor. 
Ein  Zusammenhang  mit  den  wahrscheinlich  vorhande- 
nen Nerven  konnte  noch  nicht  gesehen  werden.)  —  4) 
Grccff,  B.,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwickelung  der 
Echinodermen.  6.  Mitth.  Entwickelung  von  Asterias 
(Asteracanthion)  rubens.  Sitzungsbcr.  der  Gesellsch. 
zur  Beförderung  der  ges.  Naturw.  zu  Marburg.  Mai. 
1.  Umbildung  des  Keimfleeks.  2.  Keimbläseben,  Rieh- 
tungskörperchen.  3.  Entstehung  des  Mesoderms  aus 
dem  Ectoderm  und  Entoderm.  Bildung  des  Kalkskc- 
letes  aus  dem  Mesoderm.  —  5)  Derselbe,  Die  erste 
Mittheilung  über  das  fünfkammerige  .Herz"  der  Cri- 
noideen.  Ebendas.  (Wahrung  der  Priorität,  Carpen- 
ter, No.  2.)  —  6)  Ludwig,  H.,  Das  Mundskelet  der 
Astcrien  und  Opbiuren,  kritische  und  ergänzende  Be- 
merkungen über  dasselbe.  Zeitschr.  für  wissenschaftl. 
Zoolog.  Bd.  32.  S.  672.   (Gegen  Yiguier's  Arbeit.) 


—  7)  Derselbe,  Notiz  über  Trichaster  elegans.  Zool. 
Anzeig.  No.  18.  (Species  wird  aufrecht  erhalten.)  — 
8)  Derselbe,  Notiz  über  die  von  Dr.  F.  C.  Noll  be- 
schriebenen eigenthümlichen  Organe  der  Seeigel.  Eben- 
da«. No.  36.   (Sind  die  „Mundfüsschen*  der  Autoren.) 

—  9)  v.  Martens,  Ueber  einen  eigenthümlichen  seebs- 
armigen  Schlangenstern,  Ophiotbela  dividua  n.  sp.  Ges. 
nat  Freunde  zu  Berlin.  Sita.  210  etc.  —  10)  Macin- 
tosh, W.,  On  the  strueture  of  the  spines  in  the  sub- 
order  of  the  Desmosticba  (Häckel).  Transactions  of 
the  Roy.  Irish  Acad.  Vol.  XXVI.  scienoe.  part  17. 
(Natura.  6.  Febr.)  —  11)  Noll,  F.  C,  Einige  Beob- 
achtungen im  Seewasser-Zimmeraquarium.  Zool.  Ana. 
No.  34,  36.  (Ursache  des  Meeresleuchtens;  Leibesböhle* 
bei  der  Larve  einer  Reniera;  eigentbümliche  Organe  bei 
den  Seeigeln.  Letzteres  vergl.  Ludwig  [No.  8].)  — 
12)  Sladen,  P,  Astropbiura  permira,  an  Echinoderm 
intermediate  between  Ophiuroidea  and  Asteroiden  Eben- 
da«. No.  18.  —  13)  Derselbe,  On  the  «trueture  of 
Astropbiura,  a  new  and  aberrant  Genus  of  Echinoder- 
mata. Ann.  Mag.  Nat  Bist  Ser.  V.  Vol.  IV.  p.  401. 
(S.  vor.  Her.)  —  14)  Spengel,  J.  W.,  Ueber  die  Or- 
ganisation des  Echiurus  Pallasii.  Zoolog.  Anzeiger. 
No.  40.  —  15)  Viguier,  C,  Anatomie  comparde  da 
squelette  des  Stellerides.  These  de  Paris.  —  VergL 
auch:  I.  D.  17.  Lang,  Conservirung  von  Echinodermen. 

—  Entwickelungsgesch.  III.  C.  19.  Ludwig,  Echino- 


F.  Mollusken. 

1)  Barrois,  Tb.,  Sur  l'anatomie  du  pied  des  La- 
mellibranches  Bull,  seien tif.  du  dep.  du  Nord.  No.  1,  2. 

—  2)  Derselbe,  Note  sur  les  glandes  ä  Byssus  chez 
arca  tetragona.  Ibid.  No.  8.  Aoüt  p.  278.  —  3)  Der- 
selbe, Notes  sur  les  glandes  ä  byssus  cbes  la  Saxi- 
cava  rugosa.  Ibid.  Sept.  u.  Oct  p.  314.  —  4)  Der- 
selbe, Sur  la  Strueture  de  l'Anomia  epbippium.  Ibid. 
Novbr.  p.  369.  —  5)  Bateiii,  A..  Studio  sulla  isto- 
logia  degli  organi  sessuali  complementari  in  alcuni 
Molluschi  terrestri.  Atti  Soc.  Toscan.  Sc.  nat.  Pisa. 
Proc.  Verb.  Vol.  II.  p.  12.  —  6)  Blake,  J.  F.,  On  the 
Uomologies  of  tbe  Cephalopoda  Proc,  Zool.  Soe.  Jan. 
und  Ann.  Mag.  Nat  Hist  Ser.  5.  Vol.  IV.  p.  303. 
(Os  «epiae  und  Nautilusschale  sind  nicht  ganz  homo- 
log.) —  7)  Brock,  J. ,  Studien  über  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  dibranchiaten  Cepbalopoden.  Ha- 
bilit-Schrift.  Erlangen.  8.  46  SS.  —  8)  Brooks, 
W.  K.,  Preliminary  observations  upon  the  development 
of  the  marine  Prosobranchiatc  üasteropods.  Cbesa- 
peake  Zoolog.  Laborat  1878.  p.  121.  —  9)  Carriere, 
J.,  Die  Drusen  im  Fusse  der  Lamellibranchiaten.  Ar- 
beiten aus  dem  zoolog.-zootom.  Institut  in  Würxburg. 
Bd.  V.  Heft  l.  S.  56.  (Das  Byssusorgan  ist  ein  ur- 
sprünglich sämmtlichen  Lamellibranchiaten  gemeinsames, 
welches  im  Laufe  der  Zeit  bei  vielen  ausser  Gebrauch 
kam  und  dann  der  Rückbildung  anheimfallend,  mehr 
oder  weniger  tiefgreifende  Veränderungen  erlitt  Die 
bei  den  nicht  byssusführenden  Muscheln  sich  findenden 
Drüsen,  Säcke,  Spalten  sind  als  rudimentäre  Byssus- 
organe  betrachtet  —  Die  in  der  Fusskante  befindlieben 
Oeffnungen,  welche  als  Eingänge  zum  Blutgefässsystem 
betrachtet  wurden,  sind  Ausmündungen  von  Drüsen.) 

—  10)  Crosse,  H.  et  P.  Fisoher,  De  la  resorption 
des  parois  internes  du  test  chez  les  Auriculidae.  Journ. 
de  ConcbyL  T.  19.  No.  2.  p.  143.  —  11)  Duval,  M., 
Etudcs  sur  la  Spermatogenese  chez  la  Paludine  vivi- 
pare.  Revue  Sc.  Natur.  T.  1.  No.  2.  p.  211.  —  12) 
Frederiq,  L.,  Sur  l'organisation  et  la  Physiologie  du 
Poulpe.  Bull.  Acad.  Belg.  T.  46.  p.  710.  —  13) 
Gressy  de  Carnac,  L'huitre  est  androgyne  et  non  her- 
maphrodite.  Vannes.  8».  12  pp.  —  14)  Hutton,  F.  W., 
On  tbe  Struoture  of  Amphibola  avellana.  Anu.  et  Mag. 
Nat  Hiat.  Ser.  5.  VoL  UL  p.  181.  -  15)  Hartog, 
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M.  >(..  The  Organ  of  Bojanus  in  Anodon.  The  Journ. 
of  anatom.  and  pbys.  norm,  and  path.  Vol.  XIII.  P.  III. 

L400.  Additional  Note  on  the  Organ  of  Bojanus. 
i.  P.  IV.  p.  578.  —  16)  Hesse,  M.,  Dcscript.  des 
crustacds  rares  ou  nouveaux  des  cotes  de  France  de- 
crits  et  peints  sur  des  individus  vivants.  Ann.  des 
»cienc.  natur.  Art.  No.  11  u.  15.  —  17)  I  her  in  g,  H.  v., 
Einiges  Neue  über  Mollusken.  Zoolog.  Anzeiger.  No.  23. 
(Nesselelemente.  Bei  Pleurobranchea  existirt  ein  Gang, 
durch  welchen  von  aussen  Wasser  direct  in  den  Vor- 
hof des  Herzens  gelangen  kann.  Ausserdem  communi- 
ciren  auch,  wie  bei  Doris,  Niere  und  Pericardialhöhle.) 
—  18)  Jourdain,  S.,  Sur  l'appareil  respiratoirc  des 
Ampullaires.  Comptes  rendus  T.  88.  p.  1)81.  (Be- 
schreibt  das  Athmungsorgan  einer  mexican.  Ampullaria.) 
19)  Derselbe,  Note  sur  les  organes  gönitaux  et  l'ac- 
couplement  de  quelques  Limaciens.  Revue  Scienc.  Nat. 
Montpellier.  T.  7.  No.  4.  p.  411.  —  20)  Derselbe, 
Sur  la  terminaison  des  arteiioles  viscerales  de  l'Arion 
rofus.  Comptes  rendus  T.  88.  p.  186.  (Die  Arterien 
enden  abgeschnitten  and  klaffend  an  der  Oberfläche 
der  Organe.)  —  21)  Koren,  J.  and  D.  C.  Danielssen, 
Descriptiona  of  new  Specics  belonging  to  the  üenus 
Solenopus,  with  some  Observations  on  their  Organisa- 
tion. Ann.  Maq.  Nat.  Hist.  Scr.  5.  Vol.  III.  p.  321. 
(Ihering's  Ncomeniadac.)  —  22)  Kowalewsky,  A., 
Ueber  die  Kntwickelung  der  Chitonen.  Zool.  Anzeiger. 
No.  37.  (Getrennt  geschlechtlich.  Furchung,  Gastrula 
mit  zwei  Zellenlagcn ;  Mcsodcrm  entsteht  aus  den  seit- 
lichen unteren  Zeilen  des  Entodcrms  etc.)  —  23)  La- 
caze-Duthicrs,  H.  de,  Uistoiro  des  Ascidies  simples 
des  cötes  de  France.  Deuxicme  Partie.  Ktudes  des 
ospeecs.  Archiv,  de  Zool.  exper.  et  ge"n.  de  Lacaze- 
Duthiers.  T.  VI.  p.  457.  (Molguliden).  —  24)  Milne- 
Edwards,  A.,  Mem.  sur  les  Crustacds  deeapodes  du 
genre  Dynomenc.  Annal.  des  Scienc.  natur.  T.  VIII. 
Art.  3,  —  25)  Nüsslin,  0.,  Beiträge  zur  Anatomie 
und  Physiologie  der  Pulmonaten.  Babil.-Schrift.  Tu- 
bingen. 8*.  47  SS.  1  Taf.  —  26)  Owen,  It.,  On  the 
relative  positions  to  tbeir  construetors  of  the  chambe- 
red  shells  of  Cephalopods.  Proc.  Zool.  Soc.  Lond.  1878. 
P.  4.  p.  955.  —  27)  Derselbe,  Supplementär)-  Ob- 
servations on  the  Anatomy  of  Spirula  australis,  La- 
marck.  The  Annais  and  Magazine  of  Nat.  Uistory. 
Vol. III.  S.Ser.  p.  1.  -  28)  Richardi.  S.,  Soll' occhio 
dei  Cefalopodi.  Zool.  Anzeiger.  No.  23.  (Die  Cepha- 
lopoden  besitzen  eine  Choroidea,  gefässhaltigc  Iris  und 
wahre  Ciliarfortsätze.)  —  2»)  Sabatier,  A.,  Sur  l'ap- 

reil  respiratoirc  des  Ampullaires.  Comptes  rendus 
88.  p.  1325.  (Verf.  wird  durch  Jourdain's  (18) 
Mittheilung  veranlasst,  auch  seinerseits  über  ähnliche 
Untersuchungen  zu  berichten,  welche  weiter  in's  Detail 
gehen .  als  jene.  Es  sei  nur  hervorgehoben ,  dass  das 
Vewnblut  sich  in  drei  Theile  theilt;  der  erste  geht  zur 
rechten  in  einen  Sinus  cavern. ,  der  den  Enddarm  be- 
gleitet: Sinus  rectalis;  der  zweite  kommt  von  den  vor- 
deren Körpertheilcn  und  bildet  rechts  das  Vas  afferens 
propr.  der  Lunge,  welches  sie  nach  vorn  und  links  um- 
kreist. Der  dritte  Theil  vereinigt  sich  mit  einem  tief- 
liegenden Gefäss,  versorgt  dann  eine  Drüse  und  sammelt 
»ich  wieder  zum  Vas  afferens  profund,  renis.  Andere 
Ge  fasse  bilden  das  V.  affer.  superfic,  welches  dem  ein- 
zigen zuführenden  Nierengefäss  der  anderen  Pectini- 
branchien  entspricht.)  —  30)  Saint-Simon,  A.  de, 
Note  anatomique  sur  quelques  Pomatias  Revu  Sc.  nat. 
Montpellier.  T.  L  No.  3.  p.  334.  -  31)  Simroth, 
Heiur. ,  Die  Bewegung  unserer  Landsch necken  ,  haupt- 
sächlich erörtert  an  der  Sohle  des  Limax  cinereoniger 
Wolf.  Zeitschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  32.  S.  284. 
(Vürtbeilung  der  Nerven  und  der  locomotorischen  Mus- 
culatur  bei  Helix,  Arion  und  Limax  mit  physiologischen 
Bemerkungen.)  —  32)  Todaro,  Sulgli  organi  dcl  gusto 
degli  Eteropodi.  Atti  della  Accad.  dei  Lincei  3.  Scr. 
Vol.  III.  1878—79.  p.  251.  (Am  sogen.  Rüssel  von 
Pterotrachta,  in  der  Mundschleimhaut  und  der  Um- 


gebung der  Mundöffnung  findet  Verf.  in  Gemeinschaft 
mit  C.  Milone  Epithelknospen,  welche  in  ihrer  Struc- 
tur  ganz  denen  der  Säugethiere  entsprechen.  Sie  wer- 
den von  je  einer  Nervenfaser  versorgt)  —  33)  Trin- 
chese,  S.,  Apparecchio  escretore  dei  Janus  cristatus 
Rcndic.  Accad.  BologDa  1878/79.  p.  76.  —  34)  Vi  - 
guier,  C,  Viviparil6  de  l'Helix  studeriana  (Ferussac). 
Comptes  rendus  T.  89.  p.  866.  —  35)  Wiedersheim, 
Zur  Biologie  von  Limnaea  auriculata.  Zool.  Anzeiger. 
No.  41.  (Hat  die  Thiere  durch  allmälige  Wasseren t- 
ziehung  zum  Landleben  gezwungen.)  Vergl.  auch:  V.  4. 
F 1  c  s  c  h ,  Cephalopodenknorpel. 


G.  Arthropoden. 

1)  Boas,  J.  E.  V.,  Amphion  und  Polycheles 
Willemoesia).  Zool.  Anzeiger.  No.  28.  (Wahrschein- 
lich ist  Amphion  die  Larve  von  Polycheles.)  —  2) 
Breitenbach,  W.,  Ueber  Scbmetterlingsrüssel.  Rät- 
ters Entom.  Nachr.  No.  18.  S.  237.  —  3)  Brunncr, 
von  Wattenwyl  C,  Ueber  ein  neues  Organ  bei  den 
Acridiodeen.  Verhandl.  d.  k.  k.  zool.  bot  Ges.  Wien. 
2.  April.  (An  der  Unterseite  des  Hinterschenkels.)  — 
4)  Camer ano,  L.,  Ricerche  intorno  alla  struttura  dei 
peli-ventosi  dei  tarsi  dei  Coleotteri.  Atti  Accad.  Torino. 
Vol.  14.  Dispos.  7.  p.  1148.  —  5)  Carlet,  G.,  Me- 
moire sur  l'appareil  musical  de  la  Cigale.  Grenoble. 
8.  39  pp.  —  6)  Chat  in,  J.,  Origine  et  valeur  mor- 
phologique  des  differentes  pieces  du  labium  chez 
les  Orthopteres.  Comptes  rendus.  T.  89.  p.  652. 
—  7)  Claus,  C,  Der  Organismus  der  Phroniroiden. 
Arbeiten  aus  dem  zool.  Institut  der  Universität  Wien. 
Th.  II.  Heft  I.  —  8)  Derselbe,  Agalmopsis  Utricu- 
Jaria,  eine  neue  Siphonophore  des  Mittelmeeres.  Th.  II. 
Heft  II.  —  9)  Colasanti,  G.,  Gli  effetti  dei  freddo 
sulla  Crisalide  e  sulla  farfalla  dei  Bombyx  mori.  Aco. 
medica  di  Roma.  Sed.  dei  29.  Giugn.  (Leben  wieder 
auf  nach  Einwirkung  einer  Kältemischung.)  —  10) 
Croneberg,  A.,  Ueber  die  Giftdrüsen  von  Solpuga. 
Zool.  Anzeiger.  No.  36.  (Die  im  Thorax  zu  den  Sei- 
ten des  Magens  liegenden  Drüsen.)  —  11)  Derselbe, 
Ueber  den  Bau  von  Trombidium.  Bull.  Soc.  Imp. 
Natur.  Moscou.  No.  2.  p.  234.  —  12)  F ick  er,  G., 
Ueber  ein  bisher  unbekanntes  Abscheidungsorgan  bei 
Sapphirina.  Zool.  Anzeiger.  No.  39.  („Furcaldrüscn", 
wahrscheinlich  Ausscheidungsorgan  im  Abdomen  und 
den  Furcalplattcn  gelegen.)  —  13)  Forrest,  H.  E., 
On  the  anatomy  of  Lcptodora  bvalina.  Journ.  R.  Mi- 
orosc.  Soc,  Vol.  2.  No.  7.  p.  825.  —  14)  Frcde- 
ricq,  L.,  Note  sur  lc  sang  du  Homard  (commun.  pr6- 
lim.)  Bull.  Acad.  Belg.  T.  47.  No.  4.  p.  409.  — 
15)  Gisslcr,  C.  F.,  The  anatomy  of  Amblychila  cy- 
lindriformis  Sav.  Psyche  (Cambridge).  May.  June. 
No.  61,  62.  p.  233.  —  16)  Gruber,  A.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Generationsorgane  der  freilebenden  Cope- 
poden.  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoolog.  Bd.  32.  S. 
407.  —  17)  Hagen,  R,  Höhlen-Chelifcr  in  Nordamerica. 
Zool.  Anzeig.  No.  34.  —  17)  Hall  er,  G.,  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Laemodipodes  filiformes.  Zeitschrift 
für  wissensch.  Zool.  Bd.  33.  S.  350.  —  19)  Hei  der, 
C,  Die  Gattung  Lernanthropus.  Arbeiten  aus  dem 
zoolog.  Instit.  der  Univers.  Wien.  T.  II.  Heft  III.  — 
20)  Huxley,  T.  R,  The  Craytish;  an  introduetion  to 
tbe  study  of  zoology.  With  82  illustr.  London.  8. 
384  pp.  —  21)  Hyatt,  J.  D.,  The  strueture  of  the 
tongue  of  the  Uoney-bee.  Amer.  Quart.  Microsc.  Journ. 
Vol.  1.  No.  4.  p.  287.  —  22)  Krauss,  H,  Oto- 
cystenartiges  Organ  bei  Tabanus  autumnalis  Linne. 
Zool.  Anzeiger.  No.  27.  —  23)  Künckel,  J.,  Rc- 
cherches  morphologiques  et  zoologiques  sur  le  Systeme 
nerveux  des  insectes  diptercs.  Comptes  rendus.  T.  89. 
p.  491.  —  24)  Lienard,  V.,  Rechcrcbes  sur  la  strue- 
ture de  l'appareil  digestif  des  Mvgales  et  de  Nephilcs. 
Bull.  Acad.  Belg.  T.  46.  p.  698.' —  25)  Lcod,  J.  Mc, 
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La  stricture  des  tracbdcs  et  la  circulation  pentracheenne. 
Mem.  couronne.    Bruxclles,  18S0.    8.    70  pp.    4  pl. 

—  26)  Mark,  K.  L  ,  The  nervous  System  of  Phjiloxera. 
Psyche.  Vol.  II.  Jan.  No.  57.  —  27)  Mayer,  P., 
Zur  Lehre  von  den  Sinnesorganen  bei  den  Insecten. 
Zool.  Anzeiger.  No.  25.  (Die  von  Graber  beschrie- 
benen .otoeystenartigen"  Sinnesorgane  sind  offene  Sacke, 
schon  1S60  von  Lcydig  beschrieben.)  —  28)  Der- 
selbe, Carcin alogische  Mittheilungen.  Mitth.  aus  der 
zool.  Station  Neapel.  1.  Bd.  2.  Heft.  S.  165.  (VI. 
Uebcr  den  Mermaphroditismus  bei  einigen  Lsopoden.) 

—  29)  Derselbe,  Carcinologische  Mittheilungen. 
Ebendas.  1.  Bd.  4.  U.  S.  515.  —  30)  M6gnin,  P., 
Lt-s  acariens  parasites  du  tissu  cellulaire  et  des  reser- 
voirs  aeriens  chez  les  oiseaux.  Journ.  de  l'anat.  et  de 
la  physiol.  T.  XV.  p.  123.  —  31)  Meldola,  R., 
Butterflies  with  dissimilar  sexes.  Nature.  April  24. 
(Epicalia  acontius.)  —  32)  Michels,  H.,  Beschreibung 
des  Nervensystems  von  Oryctcs  nasicorais  im  Larven-, 
Puppen-  und  Käferzustande.  Inaug.-Diss.  Göttingen. 
Ehlers  dir.  (Macroscopischc  Anatomie:  microsc.  des 
Bauchmarkes  der  Larve.)  —  33)  Milne- Edwards, 
A.,  Sur  uu  Isopode  gigantesque  des  grandes  profondeurs 
de  la  mer.  Coroptes  rendus.  T.  88.  p.  21.  (Das 
vom  Verf.  Bathynomus  giganteus  genannte  Thier  zeich- 
net sich  besonders  durch  seinen  Atbmungsapparat  aus.) 

—  34)  Müller,  F.,  Kpicalia  Acontius.  Ein  ungleiche« 
Ehepaar.  Kosmos.  Bd.  IV.  S.  285.  —  35)  Newton, 
K.  T.,  On  the  Brain  of  the  Cockroach,  Blatta  orien- 
talis.  The  quarterly  joumal  of  micr.  scienc.  July. 
p.  340.  —  36)  Riley,  C.  V.,  The  nervous  System  and 
Salivarv  Glands  of  Phylloxera.  Psyche.  Vol.  IL  Apr. 
No.  60.  p.  225.  —  37)  Slater,  J.  W.,  Anatomical 
and  morpholog.  researches  on  the  nervous  system  of 
insects.    The  Entomologist.  Vol.  12.    Decbr.    p.  291. 

—  38)  Sograff,  N..  Vorläufige  Mittheilungen  über  die 
Myriapoden.  Zool.  Anzeiger.  No.  18.  (Beziehen  sich 
nur  auf  Chilopoden.)  —  39)  Vogt,  C,  Recherches 
cotiere.  Arch.  de  zool.  exper.  et  gen.  T.  VI.  p.  385. 
(S.  vor.  Bericht.)  —  40)  Ward,  J.,  Observation  on 
the  physiology  of  the  nervous  system  of  the  Crayfish 
(Astacus  fluviatilis).  Royal  Soc.  London.  March  6. 
(Untersucht  den  Faservcrlauf  und  die  Qualität  der  Gan- 
glien.) —  41)  Weber,  M.,  Ueber  Asellus  cavaticus 
Schiödtc  in  I.  teste  Leydig  (As.  Sieboldii  de  Rouge- 
mont).  Zool.  Anzeiger.  No.  27.  (Vergleichung  mit 
Asell.  aquatic.)  —  42)  Wrzesniowski,  A.,  Vorläufige 
Mittheilungen  über  einige  Amphipoden.  Ebendas.  No. 
25—41.  (Ausser  Systematik  auch  anatomische  Mittei- 
lungen) —  Vergl.  auch:  VIII.  3.  Berger.  Gehirn  und 
Retina  der  Arthropoden.  —  VIII.  6,  7,  8,  9,  10,  11, 
12,  13.  Brandt,  Nervensystem  der  Insecten.  —  VIII. 
54.  Wagner,  Kopfganglicn  der  Insecten.  —  VIII.  56. 
Ward,  Nervensystem  von  Astacus  fluv.  —  VIII.  58. 
Young,  Centrainervensystem  der  Decapoden.  —  XIII. 
A.  7.  Graber,  Arthropodenauge.  —  XIII.  A.  10. 
Grenacher,  Arthropodenauge.  —  XIII.  A.  19.  Lowne, 
Insectcnaugen.  —  XIII.  B.  Swinton,  Gehörorgan  der 
Cicaden.  —  XIII.  C.  6.  Kuncktl  d'Herculais,  Ner- 
ven im  Rüssel  der  Diptern.  —  Entwickelungsgeschichte: 
11.  7.  Duchamp,  Eierstock  von  Blatta.  —  II.  15. 
Kadyi,  Eierlegen  von  Blatta.  —  III.  C.  12.  Grobben, 
Phyllopoden.  —  III.  C.  30.  Schöbt,  Fortpflanzung 
der  Crustaceen. 


H.  Vertebraten. 

1)  Albrecht,  P.,  Die  Epiphysen  und  die  Araphiom- 
phalie  der  Säugethierwirbelkörper.  Zoolog.  Anzeiger. 
No.  18,  24,  35,  36.  (Noch  nicht  abgeschlossen,  für  d. 
nächsten  Ber.)  —  2)  Allen,  W.,  The  Varieties  of  the 
Atlas  in  the  Human  Subject  and  the  Homologies  of  its 
Trausverse  Processus.  The  Journal  of  anatomy  and 
physiol.  norm,  and  path.    Vol.  XIV.    P.  I.   p.  18. 


Hierzu:  Note  by  Prof.  Cleland.  p.  27.  (Er  schlicsst 
aus  dem  Verhalten  der  Muskeln  und  Nerven,  dass  der 
vordere  Theil  des  Querfortsatzes  beider  Drehwirbel  nicht 
demsolben  Theil  der  unteren  Halswirbel  homolog  ist, 
sondern  statt  eines  Rippenkörpers  nur  ein  sehr  verlän- 
gertes Tub.  costae  repräsentirt,  wie  es  bei  den  Crocodilen 
existirt.  In  seiner  Note  weist  Cleland  auch  noch  auf 
den  ebenfalls  als  Beweismittel  benutzbaren  Bandappa- 
rat des  Zahnes  vom  Epistropheus  hin.)  —  3)  Beck, 
G.,  Ueber  die  Haftscheibe  der  Echencis  remora.  Inaug.- 
Diss.  Schaffhausen.  (Bern.)  8.  36  SS.  1  Tfl.  —  4) 
Bedriaga,  J.  v.,  Vorläufige  Bemerkung  über  den  Pleu- 
rodclcs  Waltlii  Mich.  Zool.  Anzeig.  No.  21.  (Rippen 
durchbohren  die  Haut.)  —  5)  Derselbe,  Ueber  Molge 
platycephale  Groh.  Ebendas.  No.  36.  (Ist  ein  Euproc- 
tus.)  —  6)  Derselbe,  Ueber  Bombinator  paehypus 
Fitz.  Ebendas.  No.  45.  (Ist  Bomb,  igneus.)  —  7) 
v.  Bischoff,  Vergleichend  anatomische  Untersuchun- 
gen über  die  äusseren  weiblichen  Geschlechts-  und  Be- 
gattungsorgane des  Menschen  und  der  Affen,  insbeson- 
dere der  Anthropoiden.  Abhandl.  d.  math.-phys.  C  lasse 
der  Königl.  bayer.  Acad.  d.  Wiss.  Bd.  13.  Abth.  II. 
(Die  Anthropoiden  und  übrigen  Affen  besitzen  weder 
einen  Schamberg,  noch  grosse  Schamlippen,  noch  auch 
stärkeren  Haarwuchs  an  den  äusseren  Genitalien.  Nym- 
phen und  Clitoris  mit  Präputium  und  Frenulum  sind 
stark  entwickelt  Hymen  fehlt  vollständig,  Vorhof  tief. 
In  der  Scheide  fehlen  die  Columnae  rugarum;  sie  hat 
einen  mehr  geraden  Verlauf  nach  hinten.)  —  8)  Blun- 
dell,  H.  W.,  The  Marsupialia  of  Australia.  Nature. 
April  10.  —  9)  Born.  G  ,  Fortgesetzte  Untersuchun- 
gen des  Carpus-  und  Tarsusskeletes  von  Anuren  und 
Sauriern.  Jabresber.  der  Schles.  GeselLsch.  für  vaterl. 
Cultur.  Bd.  56.  S.  66.  (In  extenso:  Weist  namentlich 
auf  die  grosse  Variabilität  in  der  Bildung  der  6.  Zehe 
bei  Individuen  einer  und  derselben  Art  hin.  Ebenso 
ergeben  sich  eine  Reihe  verschiedener  Variationen  im 
Baue  des  Carpus  von  Chamaeleo,  die  sehr  wohl  geeig- 
net waren,  die  Divergenz  in  den  Angaben  der  Autoren 
zu  erklären.)  —  10)  Bouvicr,  J.  B.  M.  H.,  Contri- 
bution  ä  l'etude  le  l'osteologie  comparee  du  Chimpanze. 
Paris.  4.  27  pp.  —  11)  Braun,  M,  Ueber  Haftor- 
gane an  der  Unterseite  der  Zehen  bei  Anolius.  Arbeiten 
aus  dem  zool.-zootom.  Institut  in  Würzburg.  Bd.  V. 
Heft  1.  S.  31.  (Aehnlich  wie  bei  Geckotiden.)  —  12) 
Bridge,  T.  W.,  Pori  Abdominales  of  Vertebrata.  The 
Journal  of  anatomy  and  physiol.  norm,  and  path.  Vol. 
XIV.  P.  I.  p.  81.  (Betrachtet  die  Pori  als  Segmen- 
talorgane, die  bei  den  Primi (ivvertebraten  speciell  die 
Function  haben,  die  Geschlechtsproducte  zum  Segmen- 
talcanal  und  so  nach  aussen  zu  führen  [wie  Gogen- 
baur].)  —  13)  Derselbe,  On  the  Osteology  of  Po- 
lyodon  folium.  Lond.  Philosoph.  Transactions.  Vol. 
169.  P.  II.  p.  683.  (Zuerst  Vergleichung  mit  Aci- 
penser,  dann  dieser  beiden  mit  den  übrigen  Fischen 
und  den  Amphibien.)  —  14)  Derselbe,  On  the  Osteo- 
logy  of  Polyodon  folium.  4.  London.  —  5)  Bull  er. 
Further  Contributions  to  tho  ornithology  of  New  Zea- 
land.  Philosophical  Society  Wellington  N.  Z.  9.  Nov. 
1878.  (Platycercus.  Harpa,  Nestor,  Stercorarius.)  — 
16)  Burmcistcr,  IL,  Neue  Beobachtungen  an  Doedi- 
curus  giganteus.  gr.  4.  Berlin.  —  17)Chapman, 
II.  C,  On  the  strueture  of  the  Gorilla.  Academy  of 
natural  sciences  Philadelphia.  26.  Nov.  1878.  (Behan- 
delt die  Extrcmitätenmuskeln.)  —  18)  Derselbe,  On 
the  strueture  of  the  Chimpanzee.  Proc.  Acad.  Nat.  Sc. 
Philadclph.  P.  I.  p.  52.  —  19)  Derselbe,  Notes  on 
tbe  Amphiuma.  Ibid.  p.  144.  —  20)  Derselbe,  On 
tbe  strueture  of  the  Gorilla.  Ibid.  p.  385.  (Extre- 
mitätcnmuskeln.)  —  21)  Cope,  E.  D.,  The  origin  of 
tbe  specialized  teath  of  the  Carnivora.  The  Amer.  Na- 
turalist. Vol.  13.  No.  3.  p.  171.  —  22)  Doran,  A.. 
Morphology  of  the  Mammalian  Ossicula  Auditus.  The 
Journal  of  anatomy  and  phys.  norm  and  path.  Vol. 
XIII.    P.  III.   p.  401.   (Transactions  Linnean  Soc.  of 
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London.  See.  Ser.  Vol.  I.)  —  23)  Eich  bäum,  F.,  Die 
Brusthöhle  des  Pferdes  vom  topographiseb-anatom.  Stand- 
punkte. Vorträge  f.  Thierärzte.  2.  Ser.  Heft  1.  Leip- 
zig. 8.  —  24)  Ewart,  J.,  The  Poisonous  Snakes  of 
India.  4.  London.  —  25)  Gage,  S.  H.,  The  Ampulla 
of  Vater  and  the  Panoreatic  duets  in  the  domestic  Cat. 
Aroer.  Quart.  Hicrosc.  Journ.    Vol.  1.  No.  2.   p.  123. 

—  26)  Garel,  Recherches  sur  l'anatomie  generale 
comparee  des  animaux  vertebrfo.    8.    av.  5  pl.  Paris. 

—  27)  Garrod,  A.  H.,  Notes  on  the  anatomy  of  He- 
lictis  subaurantiaca.  Proc.  Zoolog.  Soc.  London  II. 
p.  305.  —  28)  Derselbe,  Notes  on  the  visceral  ana- 
tomy of  the  Tnpaia  of  Burm&h  (Tupaia  Belangen). 
Ibid.  p.  301.  —  29)  Derselbe,  On  the  «Information 
of  the  thoracic  eitremity  of  the  trachea  in  the  class 
Aves.  —  P.  L  The  Gallinae.  Ibid.  p.  354.  —  30) 
Derselbe,  Note  on  the  mechanism  of  the  respiration 
as  well  as  of  the  retr&ction  of  (he  head  and  limbs  in 
certain  Chelonia.  Ibid.  P.  III.  p.  649.  —  31)  Der- 
selbe, Notes  on  the  anatomy  of  Indicator  major.  Ibid. 
K  II.  p.  793.  —  32)  Derselbe,  Notes  on  points  in 
the  anatomy  of  the  Hoatzin  (Opisthocomus  cristatas). 
Ibid.  I.  p.  166.  —  33)  Giebel,  Schädel  des  mezi- 
eanischen  Waschbären.  Procyon  Hernandezi.  Zeitschr. 
für  die  ges.  Natunr.  III.  Folge.  Bd.  IV.  S.  113.— 
34)  Derselbe,  Schädel  von  Capra  ibex,  C.  caucasica 
und  C.  sinaitica.  Ebendas.  S.  122.  —  35)  Derselbe, 
Ueber  die  verschiedene  Zählung  der  Zchenglieder  bei 
den  Faulthieren.  Ebendas.  S.  319.  —  36)  Derselbe, 
Patella  brachialis  beiSäugethieren  und  Vögeln.  Ebendas. 
S. 451.  —  37)  Derselbe,  Unterschiede  der  Haus- und 
Wanderratte  mit  Berücksichtigung  der  ägyptischen  Ratte. 
Ebendas.  S.  619.  —  38)  Derselbe,  Die  craniologi- 
schen  Differenzen  einiger  Atelesarten.  Ebendas.  S.  892. 

—  39)  Gruber,  W.,  Beobachtungen  aus  der  mensch- 
lichen und  vergleichenden  Anatomie.  Heft  1  u.  2  mit 
je  5  Tafeln.  Berlin.  (Ausser  den  nicht  hierhergehöri- 
gen descriptiv-anatomischen  Mittheilungen  wird  über 
einen  neuen  und  constanten  M.  peroneo-tibialis  bei  den 
Quadrumanen  gehandelt.)  —  40)  Hartmann,  Um- 
wandlang des  Siredon  lichenoides  Baird  in  Amblystoma 
(Ambystoma)  mavortium  Baird.  Ges.  naturf.  Freunde. 
Sitz.  20.  Hai.  —  41)  Hasse,  C,  Das  natürliche  System 
der  Elasmobranchier  auf  Grundlage  des  Baues  und  der 
Entwicklung  ihrer  Wirbelsäule.  Unter  Mitwirkung  der 
Herren  Assistenten  Prosector  Dr.  G.  Born,  Dr.  H. 
Strasser  und  Dr.  Ph.  Stöhr.  Mit  2  Tafln.  Abbil- 
dungen, 2  Stammtafeln  und  6  Holzschn.  76  SS.  Jena. 
(Bezüglich  der  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelsäule 
bringt  Verf.  nichts,  was  wesentlich  von  den  früheren 
Untersuchen)  abweicht;  besondere  kann  auf  die  Arbeiten 
von  Götte  und  Balfour  verwiesen  werden.  Was  die 
ausgebildeten  Thiere  betrifft,  so  unterscheidet  Verf.  Elas- 
mobranchi  polyspondyli,  die  Urknorpelfische,  von  denen 
die  Plagiostomi  diplospondyli  abstammen.  Die  letz- 
teren lassen  dann  wieder  die  Plag,  asterospondyli,  cy- 

ndyli  und  tectospondyü  von  sich  ausgehen.  Die 
wird  durch  gleichmässige  Heranziehung  der  For- 
men des  Embryo,  des  erwachsenen  Thieres  und  der 
paläontologischen  Formen  gewonnen.)  —  42)  Haswell, 
W.  A.,  Notes  on  the  anatomy  of  Birds  I.  —  The  bra- 
chial plexus  of  Birds.  Proc.  Linn.  Soc.  N.  S.  Wales. 
Vol.  3.  P.  4.  p.  409.  —  43)  Henscl,  R.,  Ueber 
Homologien  und  Varianten  in  den  Zahnformeln  einiger 
Säugethiere.  Morpholog.  Jahrbuch.  Bd.  5.  S.  529.  — 
44)  Hertwig,  0.,  Ueber  das  Hautskelct  der  Fische. 
2.  Abth.  Das  Hautskelct  der  Ganoidcn  (Lepidosteus 
und  Polypterus).  Ebendas.  S.  1.  —  45;  Hilgen- 
dorf,  Die  Vorrichtungen  zur  Fixirung  der  Stacheln  bei 
Monoeentris  japonicus  Uouttuyn.  Ges.  nat  Freunde  zu 
Berlin.  Sitz.  18.  Febr.  (Bemerkungen  über  den  Ge- 
lenk-und  Bandapparat.)  —  46)  Derselbe,  Beschreibung 
einer  Hornbckleidung  der  Kiefer  bei  Tcutbis  und  gefärb- 
ter Schuppen  bei  Duymaeria  Ebendas.  Sitz.  21.0ct. — 
4T)  Ho  ff  mann,  C.  R.,  Ueber  das  Vorkommen  von 


Halsrippen  bei  Schildkröten.  Beitr.  zur  vergleich.  Anat. 
d.  Wirbelthiere.  2.  Ser.  S.  138.  —  48)  Derselbe, 
Ueber  das  Verhältniss  des  Atlas  und  Epistropheus  bei 
den  Schildkröten.  Ebendas.  S.  141.  —  49)  Huxley, 
On  the  Cbaracters  of  the  Pelvis  in  the  Mammalia ,  and 
the  Conclusions  respecting  the  Origin.  of  Mammals  conich 
may  be  based  on  them.  Royal  Society.  March  6.  (Im 
Gegensatz  zu  Gegenbaur  scheint  es  Verf.  evident, 
dass  die  ganze  Crista  ilei  der  Säugethiere  der  ganzen 
.dorsal  edge"  des  Ileums  eines  Vogels  oder  Reptils  ent- 
spricht, und  dass  der  Winkel,  um  welchen  sich  die 
Axe  des  Ileums  [von  der  Mitte  des  Sacralgelenks  zum 
Gentrum  des  Acetabulum]  nicht  höher  als  bis  zu  90' 
steigt.  Die  Säugethiere  sind  mit  den  Amphibien  durch 
eine  unbekannte  Gruppe  von  Promammalien  verbunden 
und  nicht  durch  eine  bekannte  Form  der  Sauropsiden.) 

—  50)  Derselbe,  On  the  cbaracters  of  the  Pelvis 
in  Mammalia  and  the  conclusions  respecting  the  origin 
of  Mammals  which  may  be  based  on  them.  Nature. 
Vol.  20  No.  496  (Royal  Soc).  —  51)  Jolyet,  F.  und 
R,  Blanchard,  Ueber  das  Vorkommen  eigenthümlicher 
Bänder  am  Rückenmark  der  Schlangen.  Zool.  Anzeiger 
No.  29.  (Sie  befinden  sich  auf  beiden  Seiten  des  R.- 
Markes und  stehen  mit  den  Bewegungen  der  Wirbel- 
säule in  Zusammenbang).  —  52)  v.  Klein,  Beiträge 
zur  Osteologie  des  Schädels  der  Knochenfische.  Jahres- 
hefte d.  Vereins  f.  vat.  Naturk.  in  Württemberg.  35. 
Jahrg.  (Betrachtung  der  Lage  des  Petrosum,  Cuvier, 
an  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Species.)  —  53) 
Knauer,  F.,  Schutzfärbungen  bei  europäischen  Rep- 
tilien und  Amphibien.  Zool.  Anzeiger.  No.  21.  — 
54)  Derselbe,  Körperfärbung  bei  Reptilien  und  Am- 
phibien im  Sinne  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl. 
Ebendas.  No.  28.  —  55)  Langer,  C,  Die  Musculatur 
des  Orang  als  Grundlage  einer  vergl.  myolog.  Unter- 
suchung. Sitzungsber.  der  k.  k.  Acad.  der  Wissensch, 
zu  Wien.  (Aus  den  sehr  interessanten  Ausführungen 
kann  hier  nur  hervorgehoben  werden,  dass  in  der  An- 
ordnung der  Muskeln  der  hinteren  Extremität  beim 
Orang  sich  noch  Spuren  des  Quadrupedentypus  erhalten 
haben.  Die  Muskulatur  des  Hinterbeins  vom  Orang  ist 
ferner  nur  wenig  stärker  als  die  der  Vordercxtremität, 
während  beim  Menschen  ein  Verhältniss  wie  3 :  1  be- 
steht Auf  die  Fülle  von  Bemerkungen  über  die  Mus- 
kelwirkung im  Allgemeinen  kann  hier  nur  hingewiesen 
werden.)  —  56)  Lankester,  E.  Ray,  On  the  hearts 
of  Ceratodus,  Protopterus  and  Chimaera,  with  an  ac- 
count  of  undescribed  pocket  valves  in  the  conus  arterio- 
sus  of  Ceratodus  and  Protopterus.  Trans.  Zool.  Soo. 
London.  Vol.  10.  P.  11.  p.  493.  —  57)  Lataste, 
F.,  Sur  le  „Bradybates  ventriculosus  Tschudi",  syno- 
nyme au  Pleurodeles  Waltlii  Mich.  Zool.  Anzeiger. 
No.  30.  —  58)  Lataste,  F.  et  R.  Blanchard,  Le 
plritoine  du  Python  de  Seba  aecompagne  et  ne  depasse 
pas  les  organes  cenitaux.  Bull-  Soc.  Zool.  France,  p. 
95.  —  59)  Lavocat,  Anatomie  comparee.  Nouvelles 
recherches  sur  les  muscles  de  la  Girafe.  2.  Part. 
Muscles  du  tronc  et  des  membres.  Toulouse.  8.  35  pp. 

—  60)  Lcslie,  G.,  The  Dentition  of  Hypsiprymnus 
(Bcttongia)  Penicillatus  Gray.  The  journal  anatomy 
and  physiol.  Vol.  XIII.  P.  IV.  p.  546.  —  61)  Ley- 
d ig ,  F.,  Die  Rippenstacheln  des  Pleurodeles  Waltlii. 
Archiv  für  Naturgeschichte  von  Troschel.  Bd.  45.  Hft. 
II.  S.  211.  (.Es  gehört  nicht  zu  den  physiologischen 
Erscheinungen,  dass  Pleurodeles  .rippenstachelich"  wird, 
aber  die  Beschaffenheit,  Richtung  und  Lage  der  Enden 
der  Rippen,  sowie  der  Bau  der  Hautdecke  ist  so,  dass 
heftige,  krümmende  Bewegungen  hinreichen,  die  Rippen 
aus  der  Haut  hervorstehen  zu  machen.*)  —  62)  Lin- 
dahl, J.,  Some  new  points  in  the  construetion  of  the 
tongues  of  Woodpeckers.  Americ.  Natural.  Vol.  13. 
No.  1.  p.  43.  (Verschiedene  Länge  der  Hörner  des 
Zungenbeins.)  —  63)  Lydckker,  R.,  F.lementary 
sketch  of  the  Ostcology  of  Birds.  Strav  Feathers. 
Vol.  8.   No.  1.   p.  1.  -  64)  Mag gi,  L.,  Süll*  aper- 
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tura  del  foro  del  Botallo  ncl  cuore  di  Uccelli  a  com- 
pleto  sviluppo.  Studj  fatti  ncl  Laborat.  di  Pavia.  1878. 
—  65)  Derselbe,  Sullo  sboeco  delle  vene  polmonali 
della  Rana.  Nata  prevent.  Ibid.  1878.  —  66)  Mai- 
sonneuve,  P.,  Tratte"  do  l'ost^ologic  et  de  la  ray- 
ologit  da  Yespertilio  murinus  pr£c6de  d'un  expose* 
de  la  Classification  des  ch£iroptercs.    8.    Paris.  — 

67)  Derselbe,  Ost£ologie  et  Myologie  du  Vespcrtilio 
murinus  etc.  III.,  331  pp.   11  Tf.  Angers.  Paris.  — 

68)  Miall,  L.  C,  and  F.  Greenwood,  Anatomy  of 
the  Indian  Klephant.  8.  London.  —  69)  Mobnikc,0., 
Ucber  das  Vermögen  verschiedener  Säugethicre,  sich 
mittels  des  atmosphärischen  Druckes  an  glatten,  mehr 
oder  veniger  senkrechten  Flächen  festhalten  und  auf- 
wärts bewegen  zu  können.  Zeitscbr.  f.  wissensch.  Zool. 
Bd.  32.  S.  389.  (Schwielen  bei  Affen.)  —  70)  Moj- 
sisovics,  A.  v.,  Zur  Kenntniss  des  afrikanischen  Ele- 
phanten.  Troschel's  Archiv  f.  Naturgeschichte.  45.  Jahrg. 
lieft  1.  S.  56.  (1.  Ueber  den  sogen.  Pharyngealsack. 
2.  Bemerkungen  zum  Bau  der  Bronchien.  3.  Pancreas 
und  Ductus  hepato-pancreaticus.  4.  Ueber  den  männl.  Uro- 
genitalapparat.) —  71)  Ottley,  W.,  On  tbe  attach- 
ment of  the  eye  muscles  in  Mammals.  1.  Quadrumana. 
Proc.  Zool.  Soc.  London.  I.  p.  121.  —  72)  Derselbe, 
A  description  of  the  vessels  of  the  neck  and  head  in 
the  Ground-Uombill  (Bucorvus  abyssinicus).  Ibid.  III  p. 
p.  461.  —  73)  Parker,  W.  K.,  On  the  Structurc  and 
development  of  the  skull  in  the  common  snake.  4. 
London.  —  74)  Derselbe,  On  the  strueture  and  de- 
velopment of  the  skull  in  tbe  Lacertilia.  P.  I.  On 
tbe  skull  of  the  common  Lizards,  Lacerta  agilis,  L. 
viridis  and  Zootoka  vivipara.  Proc.  Boy.  Soc.  London. 
Vol.  28.  No.  191.  p.  214.  —  75)  Derselbe,  On  the 
strueture  and  development  of  the  skull  in  the  Urodelous 
Ampbibia.  Abstr.  in  Joorn.  Linn.  Soc.  Zool.  Vol.  14. 
No.  80.  —  76)  Derselbe,  On  the  strueture  and  deve- 
lopment of  the  skull  in  the  Urodelous  Ampbibia.  P.  I. 
London.  Philosoph.  Transact.  Vol.  167.  P.  II.  p.  529.  — 
77)  Derselbe,  On  the  strueture  and  development  of 
the  sknll  in  the  common  snake.  (Tropidonotus  natrix.) 
Ibid.  Vol.  169.  p.  II.  p.  385.  (Betrachtung  des  Schädels, 
anfangend  mit  Embryonen  von  '/«  Zoll,  endend  mit  dem 
erwachsenen  Thier.  „It  will  serve  me  as  a  lantern 
with  two  Windows:  letting  light  backwards  upon  the 
Ichtbyopsida  and  forwards  on  to  the  nobler  Rep- 
tiles ;  and  it  will  light  up  even  the  winged  Fowls  that, 
in  tbeir  perfeetness,  seem  to  have  exhaustet  the 
possibilitics  of  the  Sauropsidan  type".)  —  78)  Der- 
selbe und  G.  T.  Bettany,  Die  Morphologie  des 
Schädels.  Deutsche  aut.  Ausgabe  von  B.  Vetter.  Mit 
86  Holzschn.  Stuttgart.  8.  X.  362  Ss.  (Original  s.  vor. 
Ber.)  —  79)  Richiardi,  S.,  Note  suU'anatomia  del  Dro- 
medario.  6  p.  Soc  Toscan.  Sc.  Nat.  Pisa.  —  80) 
Schneider,  A.,  Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie 
und  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbeith iere.  X. 
164  S.  XVI  Tfln.  und  3  Holzschn.  Berlin.  (Verf.  be- 
handelt zuerst  die  Anatomie  des  Amphioxus  lanceolatus, 
dann  die  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  von 
Pctromyzon  und  Ammocoetes;  beide  mit  vergleichend- 
anatomischen  Excursen.  Daran  schlicsst  sich  ein  Ab- 
schnitt über  die  Grundzüge  einer  Myologie  der  Wirbel- 
thiere.  Die  Muskeln  werden  eingethcilt  in  Parietal-  und 
Visceralmuskeln.  Erstere  entstehen  aus  der  Rücken- 
platte,  letztere  an  der  Ausscnflächc  des  Darmblattes 
und  des  Peritonealsackes.  Die  Parietalmuskcln  be- 
stehen aus  den  Längsmuskeln  (Rückcnmuskcl  und  Rec- 
tus  abd.,  den  äusseren  Quermuskeln  —  obliquus  —  und 
aus  den  Afternossenmuskcln),  die  Visceralmuskeln  aus 
den  Muskeln  des  Darmes,  der  Kiemen,  der  Kiefer  und 
dem  Transversus.  Diese  Muskeln  werden  dann  bei  den 
verschiedenen  Wirbelthieren  mit  Ausnahme  der  Säuge- 
thicre verglichen.  —  Zum  Schluss  werden  Bemerkungen 
über  den  Schlundring  der  Wirbclthiere  gemacht.)  — 
81)  Sörensen,  W.,  Sur  lappareil  du  son  chez  divers 
poissons  de  PAmenque  du  sud.  Comptes  rendus.  T.  88. 


p.  1042.  (Die  beobachteten  Siluriden  und  Cbaraciniden 
bringen  mittelst  der  Schwimmblase  Töne  hervor.)  — 
82)  S olger,  B.,  Ueber  Perlfische.    Zool.  Anx.  No.  25. 

—  83)  Thilo,  Otto,  Die  Sperrgelcnkc  an  den  Stacheln 
einiger  Welse,  des  Sticblings  und  des  Einhornes.  Inaug. 
Diss.  Dorpat.  8.  15  S.  1  Tfl.  —  84)  Thomson,  A., 
Obsen'ations  on  some  points  in  the  osteology  of  an 
infantile  gorilla  skeleton.  Report  48.  meet  Brit.  Assoc. 
Dublin,  p.  597.  —  85)  Trois,  E.  F.,  Sopra  la  singo- 
lare  disposizione  della  Carotide  esterna  nclla  Oxyrhina 
Spallanzanii.    Estr.  dagli  Atli  R.  Ist.  Venet  Vol.  5.  — 

86)  Turner,  The  Pori  Abdominales  in  some  sharks. 
The  Journ.  of  anat.  and  phys.  norm,  and  path.  Vol.  XIV. 
P.  I.  p.  101.    (Anhangsnote  zu  Bridge's  Aufsatz.)  — 

87)  v.  La  Valette,  St.  George,  Ueber  den  Bau  der 
„Fettflosse".  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie,  Bd.  XVII. 
p.187.  —  88)  Viallanes,  H,  Observation  sur  les  glandes 
salivairesde  l'Echidne.  Comptes  rendus.  T.89.p  910.  (Fin- 
det auch  die  von  Cuvier  u.  Owen  vermissten  Parotidei«.) 

—  89)  Wiedersheim,  Ueber  den  Kopf  der  Gymnophio- 
nen.  Zoolog.  Anzeiger.  No.  21.  Nachträgliche  Notiz 
No.  24.  (Aus  dem  Schädel  von  Siphonops  indistinetus, 
welcher  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Uro- 
delen  zeigt,  lassen  sich  die  vielfach  modificirten  Ver- 
hältnisse der  übrigen  Gymnophionen  entwickeln.  Der 
Bau  des  Cavum  nasale  weicht  vielfach  von  dem  der 
Urodelcn  ab  und  nähert  sich  mehr  dem  der  Anuren. 
Bei  Goecil.  rostrat.  existirt  eine  Nebennasenhöhle.  Der 
.Tentakel"  ist  ein  Theil  eines  Drüsenapparates,  dessen 
Secret  durch  Muskelwirkung  stossweise  entleert  werden 
kann.  Bei  Goecil.  werden  rudimentäre  Schultermuskeln 
nachgewiesen.  Das  Gehirn  weicht  von  dem  der  Uro- 
dclen  vielfach  ab,  während  die  Gehirnnerven  keine  prin- 
cipiellen  Unterschiede  zeigen.  Stark  entwickeltes  sym- 
path.  System.)  —  90)  Derselbe,  Zur  Anatomie  des 
Amblystoma  Weismanni.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie. 
Bd.  32.  S.  216.  (Untersucht  ein  3  Jahr  altes  Thier. 
Schädel  ist  gedrungener  und  plumper,  als  beim  Axo- 
lotl;  Zahnstellung  und  Richtung  des  Pterygoids  be- 
trächtlich verändert.  Extremitäten  fester.  Glandula 
intermaxillaris  bedeutend  entwickelt.  Der  Ganal.  naso- 
lacrym.  hat  seine  Lage  verändert  Gehirn  voluminöser, 
N.  olfact.  stärker,  N.  optic.  schwächer  geworden.)  — 
91)  Derselbe,  Ueber  das  Skelct  von  Pleurodeles 
Waltlii.  Zool.  Anz.  No.  43.  (Septum  nasale,  Zwischen- 
kiefer, Cavum  intermaxillarc.)  —  92)  Derselbe,  Die 
Anatomie  der  Gymnophionen.  Mit  9  Taf.  gr.  4.  Jena 

—  93)  Watson.  M..  The  Homology  of  the  Sexual  Or- 
gans Illustrated  by  Comparative  Anatomy  and  Patho- 
logy.  The  Journal  of  anatomy  and  pbysiol.  norm,  and 
path.  Vol.  XIV.  P.  I.  p.  50.  (Wenig  Neues.  Com- 
pilation.)  —  94)  Watson,  M.  and  Young,  A.,  On 
the  anatomy  of  the  northern  Beluga  (B.  catodon)  com- 
pared  with  that  of  otber  whalcs.  Roy.  Society  Edin- 
bourg.  (Eingeweideanatomie.)  —  95)  Wood-Mason,  J., 
On  the  strueture  and  development  of  the  Trachea  in 
the  Indian  painted  Snipc.  (Rhynchaea  capensis.)  Proc. 
Zool.  Soc.  London  1878.  P.  4.  —  96)  Young,  A.  U.. 
The  Male  Generative  Organs  of  the  Koala  (Fhascolarctus 
cinereus).  The  journal  of  anatomy  and  physiol.  norm, 
and  path.  Vol.  XIII.  P.  III.  p.  305.  Vergl.  auch: 
II.  6.  Frommann,  Knorpelzcllen  von  Salamandra.  — 
II.  11.  Klein,  Gewebe  von  Triton.  —  II.  12.  Perc- 
meschko,  Rothe  Blutkörper  bei  Amphibien.  —  V.  5. 
Hasse,  Kuorpel  von  Elasmobranchiern.  —  VI.  IS,  19. 
Hog^an.  Lymphgcfässe  an  Rippen,  Brustbein,  Ohr, 
Haut  von  Nagern.  —  VI.  28.  Schestopal,  Froschlunge. 
VI.  26.  Pouch  et,  Tritonblut.  —  VI.  4.  Braune,  Neben- 
nieren der  Reptilien.  —  VIII.  2.  Bellonci,  Gehirn  der 
Teleostier.  —  VIII.  4.  Bevan  Lewis,  Gehirnverglei- 
chung. —  VIII.  19.  Freud,  Spiualganglien  und  Rücken- 
mark von  Pctromyzon.  —  VIII.  20.  Fr  iaut,  Trigeminus 
und  Facialis  der  Knochenfische.  —  VIII.  21.  Ganser, 
Vorderbirncommissur  der  Säugethiere.  —  VIII.  26.  Je- 
leneff,  Kleines  Gehirn  der  Neunaugen.  —  VIII.  37. 


Digitized  by  Google 


MERKEL,  HlSTOLOOre. 


79 


Major,  Gehirn  von  Delpbinapterus.  —  VHL  39.  Ma- 
son,  Rückenmark  vom  Frosch.  —  VIII.  43.  Owsjan- 
nikow,  Grosshirnrinde  des  Delphins.  —  VIII.  74. 
Pansch,  Grosahirn  der  Säugethiere.  —  VIII. 48. San- 
ders, Teleostiergehirn.  —  VIII.  49.  Schwalbe,  Gan- 
ghon oculomotorii.  —  VIII.  57.  Wiedersheim,  Hirn 
und  Nerven  von  Ammocoetes.  —  VIII.  27.  Izqaierdo 
und  55.  Waldeyer,  Tastorgane  der  Entenzange.  — 
IX.  1.  Bateiii,  Reptilienhaut. —  IX.  2.  Carl  et,  Fiach- 
scbuppen.  —  IX.  9.  Knauer,  Häutung  der  Reptilien 
und  Amphibien.  —  X.  3.  Boas,  Zähne  der  Scaroiden. 

—  X.  4.  v.  Brunn,  Schmelz  der  Rattenzähne.  —  X.  6. 
Edinger,  Magen  vom  Hecht  —  X.  7.  Edin  ger,  Magen 
Ton  Tropidonotus. —  X.9.  Gadow,  Vergleichende  Ana- 
tomie des  Verdauungssystems  der  Vögel.  —  X.  13.  u. 
14.  Legros  et  Magitot,  Zahnfollikel  der  Säugethiere. 

—  X.  15.  Machate,  Darmcanal  von  Emys.  —  X.  21. 
Ryder,  Zahnformen.  —  X.  22.  To  mes,  Zähne.—  XII. 4. 
Gibbes,  Spermatozoiden  bei  Triton  und  Salamandra. 
XII.  6.  H  e  1  m  a>  n ,  Spermatozoen  bei  Wirbelthieren.  — 
XII.  12.  Rouget,  Eierstock.  —  XII.  15.  Wagener, 
Hundeeierstock.  —  XIII A.  6.  Emery,  Cornea  der  Kno- 
chenfische. —  XIIIA.  18.  Leydig,  Nebenaugen  des 
Chauliodus  Sloani.  —  XIII C.  1.  Born,  Nasenhöhlen  bei 
Amnioten.  —  XIII C.  3.  Dercum,  Seitenorgane  der 
Fische.  —  XIII C.  5.  Forbes,  Sinnesorgane  bei  Amia. 

—  XmC.  7.  Leydig,  Hautsinnesorgane  der  Fische.  — 
XIII C.  9.  Sol ger,  Seitenorgane  von  Chimaera.  —  XIII C. 
10.  Ussow,  Sinnesorgane  von  Knochenfischen.  Ent- 
wiekelungsgcsch.  —  II.  Packard,  Reproduction  des 
Aales.  —  II.  20.  Valaoritis,  Oogenese  beim  Land- 
salamander. —  HIB.  1.  Albrecht,  Zwischenkiefer  bei 
Säugethieron.  — HIB.  6.  Bardeleben ,  Episternum. — 
HIB.  7.  Derselbe,  Venenentwickelung.  —  HIB.  11. 
Coudereau,  Magen  vom  Schwein.  —  HIB.  16,  17. 


Ecker,  Steisshaarwirbel  und  Foveola  coccyg.  —  HIB. 
35.  Parker,  Schädel  von  Chelone  midas.  —  IV.  1.  Da- 
vidoff, Hintere  Gliedmassen  der  Fische.  —IV.  2.  Für- 
bringer,  Nervenplexus.  — IV.3.Hoffmann,  Schlüssel- 
bein. —  I V.  4.  J  u  1  i  e  n ,  Gliedmassen.  —  I V.  5.  M  e  t  s  c  h  - 
nikoff,  0.,  Becken-  und  Schulterbogen.  —  IV.  6. 
Wiedersheim,  Extremitätengürtel. 

Wiedersheim  (92,  8.  auch  No.  89)  unterwirft 
die  interessanten  Gymnophionen  einer  anatomischen 
Untersuchung.  Er  findet  die  Haut,  wie  bei  den  übrigen 
Amphibien,  jedoch  ausgezeichnet  durch  Schienen-  und 
Schuppenbildungen.  Wirbelsäule  und  Rippen  weichen 
von  denen  der  andern  Amphibien  principiell  nicht  ab. 
Der  Schädel  zeigt  eine  merkwürdige  Mischung  von 
Cbaracteren,  welche  sonst  auf  diejenigen  der  Fische, 
Reptilien  und  Amphibien  vertheilt  sind.  Obgleich  nir- 
gends Sporen  eines  Becken-  oder  Schultergürtels  nach- 
zuweisen sind,  existiren  doch  unzweifelhafte  Spuren 
einer  Schultermusculatur,  welche  hier  aber  in  den 
Dienst  des  Kau-  und  Schlinggeschäftes  getreten  ist. — 
Das  centrale  Nervensystem  zeigt  eine  hohe  Entwicke- 
lung.  Die  Nerven  sind  nicht  principiell  verschieden. 
Ganz  isolirt  stehend  ist  dagegen  die  Existenz  einer 
„Orbitaldrüse".  Dieselbe  mündet  anf  der  Wangen- 
fiäche  und  wird  als  ein  anter  der  Willkür  eines  Mnskel- 
complexes  stehender  Giftapparat  bezeichnet.  Die 
Brust-  und  Baucheingeweide  sind  von  denen  andrer 
Amphibien  nicht  principiell 
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I.  Lekrbieker. 

1)  Balbiani,  M.,  Cours  d'cmbryogenie  compare>. 
■V.  200  fig.  et  6  pl.  8.  Paris.  -  2)  Kölliker,  A.,  Em- 
bryologie, ou  traite"  complet  dudeveloppementde  l'bomme 
et  des  animaux  superieurs.  Trad.  par  A.  Schneider. 
Avcc  nne  prelace  par  H.  de  Lacaze  -  Duthiers. 
1.  Livr.  Paris.  8.  —  3)  Derselbe,  Grundriss  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der  höheren 
Thiere.  Für  Studirende  und  Aerzte.  Mit  300  Holzschn. 
und  1  Farbentafel.  Leipzig.  1830.  8.  XVI.  418  Ss. 
(Gedrängter  Auszug  des  Wichtigsten  aus  der  „Entwicke- 
lungsgeschichte* ;  welcher  nur  mit  der  Hälfte  der  in 
dem  ausführlichen  Werk  vorhandenen  Tafeln  ausgestattet 
ist.  S.  vor.  Ber.)  Vergl.  auch:  HL  B.  24.  Kölliker. 
Embryol.  Mittheilungen. 


II.  teieratienslchre,  Samen,  Ei. 

1)  Beneke,  B.,  üeber  Reifung  und  Befruchtung 
des  Eies  bei  den  Fledermäusen.  Zool.  Anzeiger  No.  30. 
(Befruchtung  erfolgt  beim  Erwachen  aus  dem  Winter- 
schlaf.) —  2)  Brandt,  A  ,  Commentare  zur  Keim- 
bläschentheorie des  Eies.  I.  Die  Blastodermelemente  und 
Dotterballen  der  Insecten.  Archiv  für  mikr.  Anatom. 
Bd.  17.  S.  43.  —  3)  Canestrini,  G.,  Sulla  produzione 
dei  sessi.  Gaz.  med.  Ital.  Prov.  Venet  Ann.  22.  No.  16. 
(Geschlecht  abhängig  von  der  Zahl  der  in's  Ei  einge- 
drungenen Spermatozoen;  eine  grössere  Zahl  bewirkt 
männl.  Geschlecht)  —  4)  Dareste,  C,  Note  sur  les 
granules  amyloi'des  du  jaune  d'oeuf.  Comptes  rendus. 
T.  88.  p.  551.  —  5)  Dastre,  Sur  les  granules  amy- 
lacis  et  amyloides  de  l'oeuf.   Ibid.  T.  88.  p.  752.  - 


•)  Es  wird  auf  die 
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6)  Dohm,  Ueber  die  das  Geschlecht  bedingenden  Ur- 
sachen. Med.  Centr.  Ztg.  XLVIII.  7.  (S.  vor.  Ber. 
S.  73.)  — 7)  Duchamp,  G.,  Observation»  sur  la  struc- 
ture  et  le  developpcment  de  la  capsule  ovigere  de  la 
Blatta  orientalis.  Revue  Scient.  Nat.  Montpellier.  T.  7. 
No.  4.  p.  423.  —  8)  Duncker,  H.  C.  J.,  Ueber  Ble- 
pharisma  lateritia.  Zool.  Anzeiger  No.  28.  (Beobachtet 
den  Conjugationsvorgang.)  —  9)  Eimer,  Ueber  die 
Fortpflanzung  der  Fledermäuse.  Ebendas.  No.  35,  und 
Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vat.  Naturk.  in  Würtemberg. 
35.  Jahrg.  (Stimmt  Benecke  und  Fries  bei)  — 
10)  Fries,  S.,  Ueber  die  Fortpflanzung  der  einhei- 
mischen Chiropteren.  Zool.  Anzeiger.  No.  32,  und 
Göttinger  Nachr.  No.  11.  (Stimmt  mit  den  gleich- 
zeitigen Beobachtungen  Benecke's  überein  und  fügt 
noch  hinzu,  dass  nie  Samenwege  den  ganzen  Winter 
Spermatozoiden  enthalten.)  —  11)  Frommann,  Ueber 
die  Structur  der  Dolterhaut  des  Hühnereies.  Sitzungs- 
ber.  der  Jenaischen  Gesellschaft  für  Med.  und  Nat.  1878. 
S.  LXXXVI.  —  12)  Galeb,  Osman,  De  l'oeuf  dans 
la  seric  animalc.  These  de  Paris.  1878.  (Verf.  fasst 
die  Resultate  seiner  Untersuchungen  selbst  zusammen. 
1.  Das  Ei  hat  anfangs  dieselbe  Zusammensetzung  bei 
allen  Thieren.  Es  ist  eine  einfache  Zelle,  welche  aus 
Protoplasma  besteht,  mit  oder  ohne  Hülle,  enthaltend 
einen  Kern  und  Kernkürpcrchen.  2.  Da»  Ei  ist  ent- 
weder eine  umgebildete  Epithelzelle,  oder  eine  Zelle, 
differencirt  aus  gekerntem  Protoplasma,  oder  eine  Zelle, 
durch  Knospung  aus  einer  Primitivzelle  entstanden. 
3.  In  der  Folge  der  Entwickelung  kann  das  Ei  secun- 
däre  Bildungen  erlangen  [Ernährungselemente  und 
Hüllen],  welche  seine  Zusammensetzung  mehr  oder 
weniger  compliciren.)  —  13)  Haussmann,  D.,  Ueber 
das  Verhalten  der  Samenfaden  in  den  Geschlechtsorganen 
des  Weibes.  Berlin.  —  14)  Jensen,  Olaf  S. ,  Die 
Structur  der  Samenfäden.  Mit  11  lith.  Tfln.  Bergen. 
3S  S.  —  15)  K  ad  vi,  H.,  Beitrag  zur  Kenntnis»  der 
Vorgänge  beim  Eierlegen  der  Blatta  orientalis.  Zool. 
Anzeiger.  No.  44.  —  16)  v.  Mansfelde.  A.,  The 
theories  of  sei  produetion.  The  Philadelphia  medical 
and  surgical  reportcr.  Vol.  XLI.  No.  20.  (Kommt 
natürlich  über  Speculationen  und  Hypothesen  ebenso- 
wenig hinaus,  wie  seine  Vorgänger.  Das  Ei  stellt  das 
männliche,  der  Samen  das  weibliche  Princip  bei  der 
Befruchtung  dar.  Welches  nun  aus  irgend  einem  Grund 
überwiegt,  trägt  den  Sieg  davon.)  —  17)  Backard, 
A.  S.  jr.,  Reproduction  of  the  american  Bei.  Zool.  An- 
zeiger. No.  18.  („Es  scheint",  dass  die  Aale  vom  No- 
vember ab  in  Salz-  oder  Brackwasser  laichen.  Weib- 
liche Aale  mit  fast  reifen  Eiern  und  männliche  mit 
Samenzellen  wurden  gefunden).  — '18)  Schenk,  Em- 
bryologischc  Mittheilungen.  Anzeiger  d.  k.  k.  Ges.  d. 
Aerzte  in  Wien.  30.  —  19)  Taschenberg,  0.,  Unsere 
Kenntnisse  von  den  Veränderungen  im  thierischen  Ei 
zur  Zeit  der  Reife  und  unmittelbar  nach  der  Befruch- 
tung. Leopoldina.  15.  Heft.  No.  11  —  12.  S.  89.  — 
20)  Valaoritis,  K.,  Ueber  die  Oogenesis  beim  Land- 
salamander (Salamandra  maculata).  Vorlauf.  Mitth. 
Zool.  Anzeiger.  No.  42.  (A.  d.  physiol.  Inst,  in  Jena.) 
Vergl.  auch  Hist.:  XII.  8.  Foulis,  Kientwickelung. — 
XII.  4.  Gibbes,  Spermatozoon.  —  XII.  6.  Hclman, 
Entwickelung  der  Spcrmatozoen.  —  XII.  12.  Rouget, 
Eientwickelung,  —  XII.  13.  Rouget,  Entwickelung 
der  männl.  und  weibl-  Geschlechtsdrüsen.  —  XII.  6. 
Hclman,  Spermatozoenentwickelung.  —  XIV.  F.  13. 
Gressy,  Auster  nicht  Hermaphrodit.  —  XIV.  G.  28. 
Mayer,  Hermaphroditisraus  bei  Isopoden.  —  Entwicke- 
lungsgesch.  III.  C.  30.  Schöbl,  Fortpflanzung  der 
Crustacecn.  —  III.  C.  11.  Fol,  Eistructur. 

Brandt  (2),  dessen  Untersuchungen  B  ob  retzky's 
Darstellung  entgegentreten  und  diejenigen  Grabows 
bestätigen,  fasst  seine  Ergebnisse  selbst  folgender- 
massen   zusammen:    Die  Dotterballen  der  In- 


secteneier  entsprechen  morphologisch  nicht  den 
Keimzellen,  sondern  sind  Elemente  höherer  Ordnung. 
Sie  entstehen  keineswegs  durch  ein  Zerfliessen  oder 
Aufgehen  des  Protoplasmas  der  intravitellinon  Keim- 
zellen in  der  benachbarten  Dottermasse  oder  —  was 
dasselbe  ist  —  durch  Einlagerung  von  Dotier- 
substanz in's  Protoplasma  dieser  intravitellinen  Zellen, 
sondern  durch  Umlagerung  derselben  mit  einer 
Dottersphäre.  Demnach  wären  die  Dotterballen,  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Ei  und  im  Gegensatz  zu 
den  Keimzellen,  keine  primäron  Zellen  (Cellulae  pri- 
mariae  s.  Cyta),  sondern  secundäre  (C.  secundariae  s. 
Metacyta). 

Dareste  (4)  setzt  seine  früheren  Untersuchungen 
(18GC)  über  amylumartige  Körperchen  im  Ei- 
gelb fort.  Er  findet  in  demselben  gelbe  Kügelcben, 
welche  zu  äusserst  aus  einer  in  Wasser  löslichen  Ei- 
weisssubstanz  bestehan,  die  gelbe  Oeltropfen  enthält. 
Nach  innen  davon  kommt  eineEiweisshülle.  welche  in 
Wasser  unlöslich  ist.  Dann  folgen  die  amyloiden  Kör- 
perchen und  das  Centrum  endlich  besteht  aus  amorphem 
Lecithin.  Die  amyloiden  Körperchen  sind  unlöslich  in 
Alcohol  undAelher  und  überhaupt  den  Lösungsmitteln 
des  Fettes.  Sie  färben  sich  in  Jodlösung  blau  etc. 
Ihre  Form  ist  eine  sehr  wechselnde.  Sind  sie.  was 
sehen  vorkommt,  so  gross  wie  Stärkemehlkörner,  dann 
kann  man  ausser  durch  die  characteristischen  chemi- 
schen Reactionen  auch  durch  ihr  Verhalten  gegen  po- 
larisirtes  Licht  ihre  Aehnlichkeit  mit  denselben  oon- 
statiren. 

Dastre  (5)  dagegen  behauptet,  die  doppelt- 
brechenden  Körperchen  des  Eigelbs  beständen  aus 
Lecithin.  Die  Existenz  der  amyloiden  Körperchen 
Dareste's  wird  auf  Grund  chemischer  Untersuchung 
gänzlich  in  Abrede  gestellt. 

Jensen  (6)  findet  bei  Thieren  aller  Wirbelthier- 
klasseu  und  einer  Anjahl  von  Wirbellosen  den  faden- 
förmigen Tb  eil  der  Spermatozoon  „von  einer  band- 
förmigen, langen  und  schmalen,  durchsichtigen  Mem- 
bran gebildet,  die  eine  stark  lichtbrechende  Substanz 
in  der  Form  von  Strängen  enthält,  welche  am  öftesten 
in  den  beiden  Rändern  situirt  sind  und  sich  scharf  von 
dem  zwischenliegenden  Theil  der  glashellen  Membran 
unterscheiden.  Einige  Beobachtungen  deuten  an,  dass 
die  Stränge  hinwiederum  aus  vielen  feineren  Strängen 
zusammengesetzt  sind.  Am  hinteren  Ende  des  Fadens 
werden  die  beiden  Stränge  zu  einem  einfachen  Strang 
vereinigt".  Bei  der  Bewegung  ist  die  klare  Membran 
activ  betheiligt,  während  die  Stränge  nur  passiv  mit- 
geführt werden.  Als  Stützen  für  seine  Beobachtungen 
zieht  Verf.  einige  Beobachtungen  von  Schweigger- 
Seidel  an  den  Samenfäden  der  Finken,  von  Bütschli 
an  Clythra  octomaculata,  von  LaValette  St.  George 
an  Phratora  heran,  während  er  der  Eimor'schen  und 
Mieschor 'sehen  Darstellung  entgegentritt. 

Frommann  (II)  findet  die  Dotterhaut  des 
Hühnereies  zusammengesetzt  aus  äusserst  feinen 
und  kurzen,  netzförmig  verbundenen  Fäserchen  und 
aus  derberen  und  längeren  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen verlaufenden  Fasern  und  Fibrillen ,  welche  in 
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dies« Netze  eingelassen  sind  nnd  dabei  eine  wechselnde 
Länge  nnd  Dicke  besitzen.  Alle  diese  Dinge  werden 
genau  beschrieben  und  zumSchluss  noch  hinzugefügt, 
dass  das  Vorhandensein  von  Kernen  in  der  Dotterhaut 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte;  auf  Durchschnitten 
beobachtete  buckelförmige  Hervorragungen  sind  nicht 
mit  solchen  versehen.  Die  Zusammensetzung  der 
Dotterhant  erinnert,  wie  Verf.  sagt,  an  seine  Befunde 
ober  die  Zusammensetzung  der  Heerdsubstanz  bei  der 
multiplen  Sclerose. 

Valaoritis  (20)  stellt  die  von  allen  bisherigen 
Beobachtungen  abweichende  Behauptung  auf,  dass  die 
jüngsten  Eier  von  Salamandra  maculata  weiter 
nichts  sind  als  weisse  Blutkörperchen  (Leuco- 
cyten),  welche  sich  zwischen  den  Epithelzellen  des 
ÜTarium  festsetzen  und  dort  zur  Reife  gelangen,  indem 
letztere  thatsächlich  nur  die  Follikelepithelzellen 
liefern. 
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etwa  bis  zur  dreissigsten  Stunde  und  starben  dann  ab. 
Einmal  wurde  auch  eine  etwas  ältere  Monstrosität  beob- 
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sammelte populäre  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Ent- 
wickelungslchrc.  2  Heft.  gr.  8.  Bonn.  —  12)  Koll- 
mann, J.,  Die  menschlichen  Eier  von  6  Mm.  Grösse. 
Archiv  für  Anatom,  und  Physiologie.  Anatom.  Abth. 
S.275. —  13)  Kupffer,  C„  Die  Entstehung  der  Allan- 
tois  und  die  Gastrula  der  Wirbelthiere,  Zool.  Anzeig. 
No.  39,  42,  43.  -  14)  Lieberkühn,  N.,  Ueber  die 
Keimblätter  der  Säugethiere.  Mit  einer  Tafel.  Pro- 
gramm. Marburg.  —  15)  Löwe,  L.,  In  Sachen  der 
Eihäute  jüngster  menschlicher  Eier.  Archiv  f.  Gynäc. 
Bd.  XIV.  Heft  2.  S.  191.  (Entgegnung  auf  die  Kritik 
Ahlfeld's.  S.  vor.  Bericht.)  —  16)  Maggiorani,  C, 
Ueber  den  Einfluss  des  Magnetismus  auf  das  befruchtete 
Ei.  AHgem.  Wiener  med.  Zeitung.  No.  36,  37,  41.  — 
17)  Masquelin,  H.  et  A.  Swaen,  Premieres  phases 
da  developpement  da  placenta  maternel  chez  le  Lapin. 
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Bull.  Acad.  Sc.  Belg.  T.  48.  No.  7.  p.  45.  —  18) 
Milnc-Edwards,  A.,  Recherche»  sur  les  cnveloppes 
foetales  du  Tatou  ä  neuf  bandes.  Comptes  rendus. 
T.  88.  p.  406.  (Mit  Abbildungen  in  Annal.  des  scienc. 
natur.  T.  VIII.  Art.  10.)  —  19)  Preyer,  Ueber 
Embryoscopie.  Allgem.  Wiener  med.  Zeit.  No.  40,  41. 
—  20)  Derselbe,  Embryoscopie.  Jenaische  Sitzungs- 
berichte. 13.  Juni.  —  21)  Rauber,  A.,  Formbildung 
und  Formstörung  in  der  Entwicklung  von  Wirbelthicrcn. 
Morpholog.  Jahrbuch.  Bd.  5.  S.  661.  (Teratologischcr 
Inhalt.)  —  22)  Derselbe,  Die  Lage  der  Keimpforte. 
Zool.  Anzeig.  No.  38.  —  23)  Rawitz,  B.,  Die  Lebens- 
zähigkeit des  Embryos.  Archiv  für  Anat.  u.  Physiolog. 
Physiol.  Abth.  Supplement-Band.  —  24)  Schwabe, 
G.,  Eine  frühzeitige  menschliche  Frucht  im  bläschen- 
förmigen Bildungszostande.  Zeitschr.  Tür  Geburtshülfe 
und  Gynäcolog.  Bd.  IV.  S.  197.  (Auch  als  Berliner 
Dissertation  1878  erschienen.)  —  25)  Turner,  Tho 
Cotyledonary  and  DifTused  Placenta  of  the  Mexican  Deer 
(Ccrvus  Meiicanus).  The  journal  of  anatomy  and  phy- 
siol. norm,  and  path.  Vol.  XIII.  P.  II.  p.  195.  (Ver- 
vollständigt T.'s  frühere  Abhandlung  [1878]  über  die 
Placenta  der  Cerviden.  Die  Existenz  einer  Species  in 
dem  Genus  Cervus,  welche  nicht  eine  rein  cotylonäre 
Placenta  besitzt,  liefert  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass 
man  die  Placenta  nicht  als  dominirendes  Organ  bei  der 
Classification  der  Säuger  ansehen  darf.)  —  Vergl.  auch: 
III.  1.  Graber,  Blastoderm  von  Chironomusei^rn.  — 
Embryologie  III.  C.  4.  Bcrgh,  Allgemeine  Betrachtun- 
gen über  Eientwickclung.  —  III.  C.  11.  Fol,  Erste 
Entwickelungsstadien  des  Eies. 

Blacher  (1)  macht  über  die  Structur  der 
menschlichen  Eihüllen  folgende  Angaben:  „Aus 
dem  kornreichen  Protoplasma  des  ersten  Schwanger- 
schaftsmonats entwickeln  sich  im  Verlaufe  der  Schwan- 
gerschaft am  Chorion,  den  Zotten  und  der  Schleimhaut 
Zellen,  aus  denen  sich  die  Placenta  materna,  die  Wink- 
ler'sche  Schlussplatte  und  die  zwischen  denselben  ver- 
laufenden Balken  bilden;  zu  gleicher  Zeit  versieht  der- 
selbe die  sich  neu  bildenden  Zotten  mit  einer  Hülle 
und  verbindet  sie  miteinander,  d.  b.  die  Zottenaus- 
wüchse entwickeln  sich  in  den  Balken  des  cavernösen 
Gewebes.  Wo  sich  keine  Zotten  bilden,  organisirt  sich 
das  Protoplasma  zu  dünnen  Membranen  mit  cavernöser 
Anlage.  —  Zugleich  mit  der  rapiden  Entwickelung  der 
Placenta  (Chorion  frondosum)  vom  dritten  Monate  an, 
obliterirt  das  cavernöse  Gewebe  der  übrigen  Eiperiphe- 
rie  (Chorion  laere)  vom  entgegengesetzten  Pole  aus, 
so  dass  in  der  mit  Zotten  versehenen  Reflexaschicht 
meistens  nur  die  runden  Zellen  im  Zustand  fettiger 
Degeneration  bis  zum  Ende  der  Schwangerschaft  per- 
sistiren;  am  Rande  der  Placenta  bleibt  nur  ein  umfang- 
reicher cavernöser  Gang  (Randvene)  zur  Verbindung 
der  Gefässe  der  Decidua  vera  mit  dem  Gefässgeflechte 
der  Placenta;  die  übrigen  cavernösen  Gänge  dieser 
Gegend  schrumpfen  und  obliteriren  meistens.  Die  an- 
geführten Entwickelungsstufen  des  kernreichen  Proto- 
plasma sprechen  für  dessen  bindegewebige  resp.  endo- 
theliale Eigenschaft." 

Creighton  (4)  bringt  Nachträge  zu  seinen  im 
vor.  Ber.  referirten  Untersuchungen  über  die  Meer- 
schweinchen-Placenta.  Er  beschäftigt  sich  be- 
sonders mit  der  Verschiedenheit  in  der  Entstehung  der 
Scheibenplacenta  und  der  secundären  Placenta  (Erco- 
lani).  Wenn  sie  auch  Beide  im  Aussehen  von  einander 
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weit  verschieden  sind,  verdankt  letztere  ihren  Ursprung 
doch  nur  einem  gefiissbildenden  Process,  welcher  sich 
beim  Aufbau  der  ersteren  abspielt.  Der  Contrast  zwi- 
schen Beiden  ist  leicht  zu  constatiren.  In  den  ober- 
flächlichen Schichten  werden  die  grossen  perivasculären 
Zellen  (s.  Ber.  1878)  in  gefässbildende  Balken  umge- 
wandelt, von  welchen  jede  Zelle  ihre  Individualität  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  conservirt.  In  den  tieferen 
Schichten  sind  die  gefiissbildenden  Elemente  vielkernige 
Massen,  die  Blutgefässe  sind  gewissermassen  in  kern- 
haltigem Protoplasma  ausgesparte  (carved  out)  Räume. 
Nur  diejenigen  Riesenzellen  überleben  in  dieserScbichte, 
welche  Wände  von  Gelassen  werden,  die  andern  zer- 
fallen. Dass  es  hier  überhaupt  zur  Bildungdieser  Riesen- 
zellen kommt,  scheint  damit  zusammenzuhängen,  dass 
die  Gefässversorgung  dieser  tieferen  Region  eine  un- 
genügende ist. 

Die  Riesenzollen  der  Placenta  gleichen  sehr  denen 
der  Tuberkeln,  was  Verf.  in  einem  besonderen  Aufsatz 
(1.  c.  p.  1 83)  ausführt. 

Disse  (7)  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchung 
über  die  Entstehung  des  Blutes  und  der  ersten 
Ge fasse  im  Hühnerei,  welche  sich  in  allen  wesent- 
lichen Punkton  an  Kölliker  anschliesst,  selbst  folgen- 
dennassen zusammen:  „Aus  dem  Randwulst  des  un- 
bebrüteten  Eies  geht  der  aus  Zellen  und  Dotterelemen- 
ten gemischte  Keimwall  hervor.  Die  Zellen  desselben 
vermehren  sich  im  Laufe  des  ersten  Tages  bedeutend, 
theilen  sich  aber  vorerst  noch  keinem  Keimblatt  zu. 
Im  Anfang  des  zweiten  Tages  concentriren  sich  die 
Keimwallzellen  zu  Haufen,  treten  unter  den  Epiblasten 
und  bilden  eine  unregelmässig  dicke  Zellenlage,  die  mit 
dem  Mesoblasten  der  area  pellucida  in  Verbindung  tritt. 
In  dieser  peripheren  Mesoblastpartie  entsieht  durch 
Sonderung  einer  gemeinsamen  Anlage  sowohl  Blut,  als 
Blutbahn;  die  Blutentstehung  bleibt  auf  diese  Partie 
des  Mesoblasten  beschränkt,  die  Gefässbildung  schreitet, 
unabhängig  von  den  Blutmassen,  in  die  area  pellucida 
hinein  vor  und  die  ersten  Gefässe  entstehen  durch  viel- 
fache Verwachsungen  zwischen  Darmfaserpiatie  und 
Gefässplatte.  Das  Herz  legt  sich  nach  demselben  Prin- 
eip  an." 

Kollmann  (12)  beschreibt  zwei  menschliche 
Eier  im  Alter  von  12 — 16  Tagen  und  5,6  resp. 
5,5  Mm.  Durchmesser.  Er  hatte  auch  einige  Uteri  zur 
Verfügung,  an  welchen  die  Decidua  studirt  werden 
konnte.  In  Bezug  auf  diese  Haut  kommt  er  zu  dem 
Satz,  „dass  überall,  wo  sich  das  Ei  festsetzt,  auf  der 
Decidua  in  weitem  Umkreis  eine  erhöhte  Thätigkeit 
beginnt,  dabei  die  peripherisch  gelegene  Zone  der 
Schleimhaut  durch  schnelleres  Wachsthum  der  un- 
mittelbar vom  Ei  bedeckten  Lagerstätte  vorauseilt  und  ' 
dadurch  schliesslich  das  Ei  umwächstu.  Man  sieht, 
dass  sich  Verf.  in  erfreulicher  Uebereinstimmung  mit 
den  hierfür  vor  Allem  massgebenden  Beobachtungen 
Reichert's  befindet.  In  einem  weniger  wesentlichen 
Punct  weicht  er  von  diesem  Forscher  ab.  indem  er  con- 
statirt,  dass  die  zungenähnlichen  später  verschwin- 
denden Deciduaspitzen  im  untersten  Theil  des  Uterus- 


kürpers  nicht  die  Grenzen  der  Decidua  vera  gegen  den 
Cervix  darstellen,  sondern  etwas  höher  liegen. 

In  Betreff  der  Chorionzotten  bestätigt  er  ebenfalls 
die  immer  mehr  zur  Geltung  kommende  Anschauung, 
dass  sie  nicht  in  die  Uterindrüsen  hineinwachsen.  Ei- 
hülle  und  Chorionzotten  werden  in  ihrer  Structur  ganz 
in  Einklang  mit  Breus  und  Ahlfeld  geschildert.  In 
Anschluss  an  Jassinski  fasst  er  die  äusserste Schicht 
des  Zottenepithels  in  ihrem  ausgebildeten  Zustand  als 
eine  Membrana  propria  auf.  In  Bezug  auf  die  Be- 
schaffenheit der  in  diesen  kleinen  Eiern  enthaltenen 
Früchte  können  leider  auch  die  Kollmann'schen  Prä- 
parate keinen  Aufschluss  geben ;  so  dass  also  die  hier- 
über existirende  bedauerliche  Unkenntniss  bestehen 
bleibt. 

Kupffer  (13)  ist  nun  im  Stande,  endgiltige  Be- 
weise für  seine  im  vorigen  Jahre  mit  Be necke  aus- 
gesprochene, von  der  bisherigen  abweichende,  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  Allantois  beizubringen, 
dass  nämlich  die  Gastrulahöhle  der  Reptilien  zum 
Epithelsack  der  Allantois  wird.  An  Eiern  vonColuber 
natrix  findet  er,  dass  die  Allantois  einen  hohlen  Stiel 
besitzt,  welcher  sich  in's  Rückenmark  einsenkt.  Er 
nennt  ihn  „Canalis  mjelo-allantoideus.  Dieser  Canal 
ist  von  regelmässig  geordnetem  Cylinderepithel  um- 
schlossen; zu  beiden  Seiten  desselben  erstrecken  sich 
die  Vasa  umbilicalia.  —  Von  dem  Epithel  des  Canals 
und  der  Allantois  ist  das  „Darmdrüsenblatt*  durch 
eine  starke  Mesodermlage  geschieden. 

Verf.  hebt  die  Wichtigkeit  seiner  Beobachtung  für 
die  Gasträatheorie  in  Bezug  auf  die  Amnioten  im  All- 
gemeinen hervor  und  schliefst  einen  Ueberblick  der 
Gastrula Verhältnisse  bei  den  verschiedenen  Gruppen 
der  Wirbelthiere  an.   Er  unterscheidet  unter  den  ihm 
durch  eigene  Anschauung  bekannten  Objecten  drei 
Gruppen:    1)  Petromyzonten .  Salamandrinen,  Ba- 
trachier;  2)  Teleostier:  3)  Reptilien  und  Vögel.  Bei 
der  ersten  Gruppe  erfolgt  bei  dem  Processe  der 
Gastrulabildung  die  Einstülpung  gegen  die  das  Innere 
des  Eies  erfüllenden  Dotterzellen  hin,  die  Zellen  des 
eingestülpten  Entoderms  schliesson  an  diese  Dotter- 
zellen an  und  umgrenzen  mit  denselben  das  primitive 
Darmrobr.    Darmrohr  und  Neurairohr  communiciren 
zeitweilig  miteinander  durch  das  Prostoma.   Auch  bei 
den  Teleostiern  stülpt  sich  das  Blastoderm  ein  nnd  die 
Einstülpung  vollzieht  sich  im  Verhältniss  zum  Em- 
bryonalschild genau  an  derselben  Stelle ,  wie  bei  den 
Vertebraten  der  ersten  Gruppe,  nämlich  median  am 
caudalen  Ende  der  Embryonalanlage;  der  Effect  der 
Einstülpung  ist  die  Bildung  eines  Epithclsackes ,  der 
einwärts  eindringt.   Darauf  hin  behauptet  Verf.,  dass 
die  von  ihm  beschriebene  Allantois  der  Knochenfische 
dos  Ur-Entoderm  derselben  repräsentirt.  Dasselbe  be- 
theiligt sich  jedoch  in  keiner  Weise  an  der  Bildung  des 
Darmes.  Dieser  entsteht  vielmehr  von  einerZellenlage. 
welche  imRindenprotoplasma  des  Dotters  frei  entsteht, 
und  welches  Verf.  als  secundäres  Entoderm  bezeichnet. 

In  der  dritten  Gruppe  tritt  zunächst  die  Besonder- 
heit hervor,  dass  der  Embryonalschild  nicht,  wie  bei 
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den  beiden  vorigen ,  excentrisch,  sondern  annähernd 
central  am  Blastoderm  entsteht.  In  allen  drei  Gruppen 
aber  erfolgt  die  Einstülpung  excentrisch  am  Schilde 
nnd  es  bildet  sich  der  Embryo  vom  Rande  dosSchildes 
aus  gegen  die  Mitte  hin.  Bei  den  Reptilien  geht  die 
Einstülpung  so  vor  sich,  wie  es  Verf.  mit  Ben  ecke 
beschrieben.  Für  das  Hähnchen  des  dritten  Brüttages 
konnte  er  jetzt  die  Existenz  des  Canalis  myelo  -  allan- 
toideus  nachweisen. 

Dass  sich  auch  bei  den  Säugethieren  die  Dinge 
ebenfalls  in  gleicherweise  verhalten,  schliesst  Verf. 
aas  der  alten  und  bekannten  Beschreibung  (1852) 
Bischoffs,  deren  Richtigkeit  Verf.  von  Bensen  be- 
stätigt wird. 

Lieberkühn's  (14)  Beobachtungen  beschäftigen 
sich  mit  den  frühesten  Schicksalen  der  Keimblätter. 
Er  giebt  an,  dass  sich  in  der  Entwickelung  der  Keim- 
blase drei  Stadien  unterscheiden  lassen:  1)  Es  liegt  in 
dtr  bekannten  Weise  der  Dotterzellenrest  am  primitiven 
Ektoderm;  2)  an  der  Höblenfläche  des  wachsenden 
Dotterzellenrestes,  dessen  Dotterkörner  allmilig  ab- 
nehmen, tritt  das  dünne  definitive  Entoderm  auf;  das 
primitive  Ectodenn,  Räubers' Deckschicht,  bleibt  bei 
verschiedenen  Thieren  nicht  gleich  lange  Zeit  erhalten; 
3)  Die  Keimscheibe  ist  zweiblättrig,  ihr  Ektoderm  ist 
bei  Kaninchen  einschichtig,  bei  Hunden  und  Maulwür- 
fen dicker.  —  Der  Dotterzellenrest  liefert  den  Haupt- 
bestandteil des  Ectoderm  der  Keimscheibe  und  das 
ganze  Entoderm  derselben  und  derBIasenwand ;  er  um- 
wächst die  Nahrungshöhle.  Dieser  Vorgang  lässt  sich 
mit  dem  beim  Vogel,  bei  Reptilien  und  vielen  Fischen 
■vergleichen,  nur  dass  bei  diesen  ein  Nahrungsdotter 
umwachsen  wird  und  ein  primitives  Ectodenn  fehlt. 
Wo  schliesslich  das  definitive  Entoderm  die  Umwachsung 
beendet,  befindet  sich  der  Blastoporus  in  ähnlichem 
Sinne,  wie  ihn  Rauber  und  Kolli ker  für  das  Hühner- 
ei annehmen. 

Beim  Maulwurf  beohachtetVerf.  auf  Durchschnitten 
durch  den  Keimhügel  eine  Höhle,  deren  Decke,  eine 
einfache  Lage  rundlicher,  ungleich  grosser  Zellen,  an 
die  Zona  grinzt;  ihr  Boden  wird  von  zwei  Zellschich- 
ten gebildet.  Die  Höhle  ist  verschwunden,  wenn  die 
definitiven  beiden  Blätter  der  Keimscheibe  angelegt 
sind.  Sie  stimmt  darin  zu  einer  Furchungshöhle. 

Ein  Abschnitt  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der 
bekannten  Abhandlung  van  Beneden's  (1876).  Verf. 
sagt,  da-v*  dieses  Forschers  drei  Regionen  der  Keim- 
blase des  Kaninchens  vor  dem  Auftreten  des  Primitiv- 
streifens, in  der  That  ihre  reale  Grundlage  haben.  Im 
«rsten  Stadium,  dem  des  Keimhügels  oder  Keimfleckes, 
kommen  sie  noch  nicht  in  Betracht,  weil  hier  nur 
Blasen  wand  mit  Dotterrest  existirt  und  kein  Entoderm 
da  ist.  Sobald  dies  aber  als  besondere  Lage  am  Dotter- 
rot erscheint,  ist  diese  Gegend  dreiblättrig,  nur  sind  es 
nicht  die  drei  eigentlichen  Keimblätter,  sondern  es  fehlt 
das  Mesoderm,  aber  das  Ectoderm  besteht  aus  zwei 
Lagen-,  aus  der  primitiven  Blasenwand  und  dem  aus 
dem  Dotterrest  hervorgehenden  einschichtigen  Anthoil ; 
*s  ist  damit  die  Anlage  des  Embryokörpers  gegehen, 
und  an  diese  schliesst  sieb  die  vorläufig  noch  wenig 


ausgedehnte  zweischichtige  Region,  welche  ausserhalb 
der  Keimscheibe  weiter  gegen  den  unteren  Pol  des  Eies 
sich  ausdehnt,  der  noch  lange  einblättrig  bleibt.  Später 
bildet  das  primitive  Ectoderm  mit  einem  wesentlichen 
Theil  des  Dotterrestes  zusammen  das  einschichtige 
Ectoderm:  ein  Vorgang,  der  nur  im  Gebiet  der  Keim- 
scheibe vorkommt.  Die  Dotterkörner  verschwinden  da- 
bei allmälig,  am  frühesten  in  dem  Entoderm. 

Bezüglich  der  Frage  nach  der  Entstehung  des  Meso- 
derm entscheidet  sich  Verf.  dahin,  dass  es  aus  beiden 
Blättern,  aus  dem  Ectoderm  und  dem  Entoderm  entsteht. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  Betrachtungen  über 
die  Entstehung  des  mittleren  Blattes  bei  Echinodermen 
an  der  Hand  der  Literatur. 

Maggiorani  (IG)  untersuchte  den  Einfluss  des 
Magnetismus  auf  das  befruchtete  Ei,  indem  er 
Hühnereier  im  Brütofen  von  Voitellier  zwischen  die 
Pole  eines  Magneten  legte.  Er  fand,  dass  in  solchen 
Eiern  die  organische  Entwickelung  fast  immer  verzögert 
ist.  „Die  Unterschiede  in  der  Entwickelung  fangen 
schon  am  ersten  Tage  der  Incubation  sich  zu  zeigen 
an.  Aehnliche  Unterschiede  pflegen  auch  in  denjenigen 
Eiern  wahrgenommen  zu  werden,  aufweiche  derMagnet 
statt  am  ersten  am  vierten  Incubationstag  gelegt  wurde, 
vorausgesetzt,  dass  man  dieselben  am  9.  oder  1 0.  Tage 
untersucht.  Dies  gelingt  nicht,  wenn  man  das  soeben 
geschilderte  Verfahren  am  siebenten  Tage  einschlägt; 
in  dieser  Periode  scheint  der  Magnetismus  wohl  auf  das 
Leben,  aber  nicht  mehr  auf  das  Gewicht,  Wachsthum 
und  Gefieder  des  Thieres  einen  Einfluss  zu  üben." 

.Trotz  der  spateren  Entwickelung  pflegt  die  Ge- 
burt des  aus  einem  magnetisirten  Ei  stammenden  Küch- 
leins eine  vorzeitige  zu  sein."  Die  überlebenden  Jungen 
behalten  längere  Zeit  ein  spärliches  Gefieder  und  schei- 
nen lebhafter  zu  sein,  als  die  in  gewöhnlicher  Weise 
ausgebrüteten.  „Ein  Verhältniss  zwischen  der  magne- 
tischen Intensität  und  einer  grösseren  Entfaltung  in 
der  Erscheinung  von  verzögerter  Entwickelung  der 
Embryonen  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. u 

Milne-Edwards(18)  beschäftigt  sich  mit  dem  Stu- 
dium der  Einöllen  von  Dasypus  no vemeinetus. 
Er  kann  Kölliker?s  Angabe  bestätigen,  dass  die  4 
vorhandenen  Früchte  in  einem  gemeinsamen  Chorion 
eingeschlossen  sind.  Jeder  Embryo  hat  seinen  eigenen 
Amnionsack.  Die  aneinandergrenzenden  Wände  der 
Amnien  sind  miteinander  verlöthet  nnd  werden  in  der 
letzten  Zeit  der  Geburt  hier  resorbirt,  so  dass  nun  die 
Säcke  miteinander  in  Zusammenhang  stehen.  Die 
Allantois  ist  wenig  entwickelt.  Reste  von  ihr  sind  im 
Nabelstrang  nachzuweisen.  Der  letztere  ist  nicht  ge- 
wunden und  zeigt  sich  ganz  im  Amnios  enthalten. 
Die  Placenta  ist  scheinbar  eine  Gürtelplacenta.  besteht 
jedoch  aus  vier  nebeneinander  liegenden ,  mit  den 
Seitenrändern  zusammenstossenden Scheibenplacenten. 
Andere  Dasypusarten ,  welche  nur  ein  Junges  tragen, 
haben  eine  Placenta  von  ganz  gewöhnlicher  Scheiben- 
form. 

Preyer  (19)  giebtZeitbestimmungen  der  ersten 
Bewegungen  des  Hühnchens,  der  Reizbarkeit 
seinerGewebe  und  deren  Reflexerregbarkeit.  Er  unter- 
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sucht  die  unversehrten  lebenden  Eier  mittelst  des 
„Ooskopes" ;  „dieses Instrumentchen  besteht  aus  einem 
(inwendig  geschwärzten)  Sehrohr,  an  welchem  ein 
unter  45°  geneigter  Spiegel  sich  befindet".  —  Aus 
den  zahlreichen  Angaben,  welche  sich  über  den  ganzen 
Zeitraum  vom  Beginn  der  Bebrütung  bis  zum  Aus- 
schlüpfen des  Hühnchens  erstrecken .  mögen  nur  fol- 
gende Details  hervorgehoben  werden.  Nach  Anlage  des 
Herzens  krümmt  sich  der  bis  dahin  lang  gestreckte 
Embryo  bald,  „und  kaum  ist  dieses  eingetreten, so  kann 
man  ein  dem  Herzschlag  isochrones  Pendeln  des  Kopf-, 
wie  nicht  minder  des  Schwanzendes  beobachten.  Der 
Herzschlauch  propulsirt  bereits  das  Blut  und  als  Aus- 
druck dieses  Momentes  ist  die  bisher  übersehene  Os- 
cillation  der  Embryonal -Enden,  die  passiv  und  perio- 
disch vor  sich  geht,  anzusehen".  „Am  fünften  Tage 
ist  zuerst  eine  active  und  nicht  periodische,  bald  lang- 
same, bald  schnellere  Bewegung  des  embryonalen 
Rumpfes  sichtbar".  Gleiche  Beobachtungen  konnten 
auch  an  Lachs-  und  Froschembryonen  gemacht  werden. 
Am  siebenten  Tag  zeigen  die  Extremitaton ,  auch  bei 
ruhendem  Rumpfe,  asymmetrische  Zuckungen.  .Dazu 
kommen  noch  (am  neunten  Tage)  die  Contractionen 
des  Amnion-Sackes".  Am  elften  Tage  wird  zuerst  der 
Schnabel  geöffnet.  Die  Reizempfindlichkeit  ist  selbst 
nach  Eintritt  der  ersten  automatischen  Bewegungen 
sowohl  für  elektrische  Ströme,  als  für  traumatische 
Reize  äusserst  minimal.  Vom  fünften  Tag  ab  tägliche 
Zunahme,  am  neunten  Tag  ruft  die  Application  der 
Electricität  am  Rücken  deutliche  Zuckungen  der  Ex- 
tremität hervor.  Am  15.  Tage  gelingt  es,  Bein-  und 
Flügelmuskeln  zu  tetanisiren.  Die  Reflexerregbarkeit 
scheint  bis  zum  sechsten  Tag  zu  fehlen.  Später  ist 
ein  genaueres  Studium,  der  lebhaften  activen  Con- 
tractionen wegen,  sehr  erschwert.  Eine  interessante 
Reflexbewegung  der  späteren  Bebrütungszeit  (16.  bis 
19.  Tag)  wird  mitgetheilt;  das  Hühnchen,  welches, 
bei  unverletzter  Allan  tois  von  derScbaale  befreit,  nicht 
nach  Luft  schnappt,  macht  sofort  die  erste  tiefe  Inspi- 
ration, wenn  man  ein  Beinchen  kneipt  oder  sticht.  Bei 
jedem  neuen  Reiz  kehrt  auch  immer  die  Inspiration 
wieder. 

Indem  Rauber  (22)  gegen  den  Blastoporus 
resp.  Gastrulamund  von  Gasser,  Kupffer-Be- 
necke  und  Balfour  seinen  Standpunct  wahrt,  sagt 
er,  dass  diejenigen  Thiere,  welche  in  ihrer  Entwicke- 
lung  einen  Embryonaltheil  und  einen  Aussentheil  des 
Blastoderm  unterscheiden  lassen,  ausser  demjenigen 
„Blastostomion",  welches  dem  gesammten  Blastoderm 
zugehört,  noch  ein  embryonales  Blastostomion  im 
engeren  Sinne  von  mehr  oder  minder  ausgesprochener 
Deutlichkeit  entwickeln.  Es  sind  dies  die  Vögel,  Rep- 
tilien, Haie  und  wahrscheinlich  auch  die  Säugethiere. 
.Jene  erstere  —  so  sagt  Verf.  —  dem  gesammten 
Blastoderm  zugehörige  Pforte  nenne  ich  Blastostomion 
primordiale  seu  verum;  das  letztere  hingegen  ist  als 
Blastost,  consecutivum  seu  intermedium  zu  bezeichnen. 
Beide  Pforten  sind  nur  besonders  bedeutsame  Stellen 
des  gesammten  Blastostoma".  „Bei  den  übrigen 
Wirbelthieren  (Batrachiern ,  Neunaugen,  Stören,  Am- 


phioxus),  bei  welchen  ein  Embryonaltheil  und  ein 
Aussentheil  nicht  zur  gesonderten  Ausbildung  gelangt, 
besteht  naturgemäss  nur  ein  einziges  Blastostomion. 

Rawitz  (23)  hatte  Gelegenheit,  einen  lebenden  . 
durch  Abortus  geborenen,  menschlichen  Embryo 
zu  beobachten.  Derselbe  war  8Ctm.  lang;  die  Sexual- 
organe waren  nicht  differenzirt;  Grosshirn  ohne  Gyn. 
Stirn  und  Schläfelappen  durch  eine  seichteFurche  an- 
gedeutet. Das  Herz  pulsirte  volle  vier  Stunden  und  es 
konnte  das  hochinteressante  Phänomen  nach  Eröffnung 
des  Thorax  in  aller  Müsse  beobachtet  werden.  Die 
Zahl  der  Contractionen  war  durchschnittlich  20  in  der 
Minute  und  sie  erfolgton  in  2  Abschnitten ;  erst  Con- 
tractionen der  Atrien,  dann  der  Ventrikel.  Die  Füllung 
der  jedesmal  nicht  contrahirten  Herztheile  mit  Blut  war 
sehr  bedeutend.  Während  der  Contraction  war  stets 
dieMusculatur  blass,  gleichzeitig  Hess  die  Füllung  der 
Coronargefässe  nach. 

Schwabe  (24)  untersucht  ein  sehr  junges 
menschliches  Ei,  welchem  er  ein  Alter  von  etwa 
13  bis  15  Tagen  zuschreibt,  microscopisch.  Er  findet 
eine  bläschenartige,  nierenförmige  Frucht,  auf  der 
Bauchseite  noch  offen.  Eine  Kopf-  und  Schwanzkrüm- 
mung lässt  sie  schon  vermuthen.  Das  Kopfende  ist 
angeschwollen  and  zeigt  eine  als  Epithelverdickung 
auftretende  Kopfanlage,  der  Schwanztheil  ist  dünner. 
Unter  dem  Fruchtbläschen  war  ein  zweites  zu  finden, 
welches  S.  als  Dotterblase  auffasst. 

Die  Chorionzotten  sind  solide  Gebilde,  ebenso  die 
Fortsätze  ihres  Epithels.  Die  entgegenstehenden  Be- 
schreibungen anderer  Forscher  erklären  sich  vermuth- 
lich  aus  dem  weniger  gutem  Erhaltungszustand  ihrer 
Präparate.  Was  die  Anheftungsart  der  Chorionzotten 
betrifft,  so  kam  S.  zur  Annahme,  „dass  die  Epithel- 
schicht der  Chorionzotten  resp.  die  Epithelfortsätze 
allein,  sich  dem  Epithel  der  Serotina  anlegen  und  mit 
diesem  dann  direct  verkleben,  wie  sich  gleicherweise 
auch  in  einzelne  der  erweiterten  Uterindrüsenmündun- 
gen  die  Zotten  einsenkten  und  festhefteten".  Bezüg- 
lich der  Decidua  konnte  der  Verf.  die  von  Friedlän- 
der für  eine  etwas  spätere  Zeit  beschriebenen  Schich- 
tungen nirgends  entdecken,  auch  erschienen  ihm  die 
Drüsen  theilweise  in  Rückbildung  begriffen,  vielleicht 
bewirkt  durch  die  Compression  des  stark  gewucherten 
Stromas;  „eine  Ausnahme  hiervon  machten  allein  die 
Drüsen  der  Serotina,  die  allerdings  stellenweise  ver- 
grössert  und  durch  Abschluss  nach  oben  in  Drüsen- 
räume verwandelt  waren,  deren  cylindriaches  Epithel, 
wie  auch  Friedländer  betont,  stets  nur  ein  kurzes 
eubisches  war.  Am  meisten  stimmen  S/s  Befunde  der 
Decidua  mit  denen  Wyder's  überein. 

B.  Specielle  Ontogenie  der  Vertebraten. 

1)  Alb  recht,  P.,  Die  morphologische  Bedeutung 
der  seitlichen  Kieferspalte  und  die  wahrscheinliche 
Existenz  von  vier  Zwiachenkiefern  bei  den  Säugethieren. 
Zool.  Anzeiger.  No.  26.  —  2)  Balbiani,  G.,  Lecons 
sur  la  g6nlration  des  Vertebres.  Recueillics  par  le 
Dr.  F.  Henneguy,  revues  par  lc  professeur.  Avec 
150  figures  intercatees  dans  le  texte  et  6  planches  en 
chromo-lithographie  hors  texte.   Paris.   VI.   279  SS. 
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—  3)  Balfour,  F.  M  ,  On  the  Early  Development  of 
tbe  Laeertilia.  together  with  some  Observations  on  the 
Nature  and  Relations  of  tbe  Primitive  Streak.  The 
quarterly  Journ.  of  microsc.  scieno.  July.  —  4)  Bal- 
four,  F.  M.  and  Sedgwick,  A.,  On  the  existenoe  of 
a  Head-Kidney  in  tbe  Embryo-Chick,  and  on  certain 
points  in  the  Development  of  the  Möllerian  Duct.  Ibid. 
Jan.  p.  1.  —  5)  Bambeke,  Ch.  van,  Contribution  a 
fbistoire  du  d6veloppement  de  l'oeil  bumain.  Annal.  de 
la  soci6ti  de  mM.  de  Gand.  Janv.  et  f6rr.  p.  13.  — 
6)  Barde  leben,  K.,  Ueber  das  Episternum  des  Men- 
schen. Sitzungsbericht  der  Jenaischen  Gesellschaft  für 
Med.  and  Nat.  12.  Dec.  (Das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung lautet  kurz:  «Das  Lig.  „interclavicularo"  des 
erwachsenen  Menschen  zerfällt  in  ein  eigentliches,  die 
Schlüsselbeine  verbindendes,  fibröses  Band  und  in  tie- 
fere Schiebten,  welche  theilweisc  zwischen  den  Menisci, 
besonders  aber  zwischen  Meniscus  und  oberem  Rand 
des  Manubrium  verlaufen.  Letztere  deute  ich  als  Reste 
des  medialen  Theiles  des  Episternum,  dessen  laterale 
Theile,  wie  Ge  genbau  r  gezeigt,  in  den  Menisci  sich 
finden.  Ein  Theil  des  mittleren,  unpaaren  Abschnittes 
des  Episternum  ist  wahrscheinlich  in  die  Bildung  des 
Manabrium  übergegangen.  Manchmal  zeigt  sich  in  der 
Mitte  des  oberen  Randes  des  Brustbeins  ein  kleiner 
unpaarer  Knochenvorsprung,  welcher  m.  E.  als  stärker 
entwickeltes  mittleres  Stück  des  Episternum  aufzu- 
fassen ist.*  Am  Schluss  wird  noch  mitgetheilt,  dass 
die  Clavicula  im  Laufe  der  Entwicklung  allmälig  so- 
wohl die  Form  des  Stcrnalendes,  als  die  Lage  am  Ster- 
nam  and  ihre  Stellung  zu  demselben  und  der  Stammes- 
aie  ändert.)  —  7)  Derselbe,  Ueber  die  Entwicklung 
der  Extremitätenvenen  des  Menschen.  Ebendas.  7.  Nov. 

—  8)  Baumüller,  B.,  Ueber  die  letzten  Veränderun- 
gen des  Meckel'schen  Knorpels.  Zeitschr.  für  wissen- 
schaftl.  Zoologie.  Bd.  32.  S.  466.  —  9)  Braun,  M., 
Die  Entwicklung  des  Wellenpapagei's  (Melopsittacus 
undulatus  Sb.).  Arbeiten  aus  dem  eoolog.-zootom.  Inst, 
in  Würzburg.  Bd.  V.  Heft  2.  S.  161.  -  10)  Cadiat, 
Note  sur  la  formation  erabryonnaire  du  pericarde,  du 
•liaphragme  et  des  plevres.  Gazette  medical  de  Paris. 
No.  4.  p.  49.  —  11)  Coudereau,  Sur  l'cstomac  da 
porc  Ibid.  No.  49.  p.  632.  (Findet  bei  kleinen 
Schweineföten  ein  Divertikel  in  Form  eines  Hand- 
schuhfingers am  hinteren,  linken  Theil  der  Cardia.  Bei 
einem  Fötus  von  20  Ctm.  Kopf-Steisslänge,  ist  er  wenig 
ausgeprägt,  bei  einem  von  25  Ctm.  ist  er  verschwunden. 
Einmal  fand  ihn  Verf.  auch  bei  einem  erwachsenen 
Thier.  Hier  enthielt  er  Schleimdrüsen;  er  scheint  also 
iam  äusseren  Keimblatt  zu  gehören.)  —  12)  Dupont, 
B.,  Etüde  sur  le  developpcmcnt  des  organes  glnito- 
urinairw  ä  propos  d'un  cas  nouveau  de  vice  de  con- 
formation  utero  -  vaginale.  These  de  Paris.  1877. 
(Bietet  bezüglich  der  normalen  Entwicklung  nichts 
Neues)  —  18)  Duval,  M.,  Quelques  points  de  l'em- 
bryologie  des  batraciens.  Gazette  mädicale  de  Paris. 
No.  45.  p.  579.  Soc.  de  Biolog.  Seance  du  18.  oct. 
(Bei  den  Froschlarven  entsteht  die  Lunge  aus  einer 
von  Anfang  an  hohlen  Knospe.  Den  Sack,  welcher 
die  inneren  Kiemen  der  Froschlarven  enthält,  nennt  D. 
ein  .partielles  Amnios".  Eine  solche  Vergleichung  ist 
um  so  mehr  erlaubt,  als  sich  in  demselben  auch  die 
Vorderglicdmassen  entwickeln.  Cadiat  hält  in  der- 
selben Sitzung  an  der  Ansicht  fest,  dass  sich  die  Lunge 
aus  soliden  Sprossen  entwickelt,  welche  erst  zuletzt  hohl 
•erden.)  —  14)  Derselbe,  Sur  l'origine  erabryonnaire 
de  la  region  lenticulaire.  Gaz.  m6d.  de  Paris.  No.  29. 

—  15)  Derselbe,  D6veloppcment  du  coeur  chez  l'ero- 
bryon.  Bullet,  de  l'acad.  de  med.  No.  12.  —  16) 
Ecker,  A.,  Ueber  gewisse  Ueberbleibscl  embryonaler 
Formen  in  der  Stcissbeingegend  beim  ungeborenen, 
neugeborenen  und  erwachsenen  Menschen.  Archiv  für 
Anthropologie.  Bd.  XI.  S.  281.  —  17)  Derselbe, 
l>er  Steisshaarwirbel  (Vertex  coecygeus),  die  Steissbein- 
glazc  (Glabella  coccygea)  und  d'as  Steissbeingrübchen 


(Foveola  coccygea),  wahrscheinliche  Ueberbleibsel  em- 
bryonaler Formen,  in  der  Steissbcingegend  beim  unge- 
borenen, neugeborenen  und  erwachsenen  Menschen. 
Ebendas.  Bd.  XII.  S.  129.  —  18)  Fick,  E.,  Zur 
Entwicklungsgeschichte  der  Rippen  und  Querfortsätze. 
Archiv  für  Anatomie  und  Physiol  Anatom.  Abtheil. 
S.  30.  (Kurze  Mittheilung  im  Jahresber.  der  Schles. 
Gescllsch.  für  vaterländ.  Cultur.  Bd.  59.  S.  67.)  — 
19)  Gasscr,  Beiträge  zur  Entwicklung  des  Urogenital- 
systems der  Hühnerembryonen.  Sitzungsber.  der  Ge- 
sellschaft zur  Bef.  der  ges.  Naturw.  zu  Marburg.  No.  5. 
—  20)  Götte,  A.,  Ueber  Entwicklung  und  Regenera- 
tion des  Gliedmassenskelets  der  Molche.  Mit  4  pbot. 
und  1  lithogr.  Tfl.  Leipzig.  4.  47  SS.  —  21)  Hasse, 
C.  und  G.  Born,  Bemerkungen  über  die  Morphologie 
der  Rippen.  Zool.  Anzeiger.  No.  21.  —  22)  Hennig, 
Die  Wachsthumsverhältnisse  der  Frucht  und  ihrer  wich- 
tigsten Organe  in  den  verschiedenen  Monaten  der  Trag- 
zeit. Archiv  für  Gynäcologie.  Bd.  14.  S.  314.  —  23) 
His,  W.,  Ueber  die  Anfänge  des  peripherischen  Ner- 
vensystems. Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie. 
Anat.  Abth.  S.  456.  —  24)  Kölliker,  A.,  Embryo- 
logisoho  Mittheilungen.  Abdruck  a.  d.  Festschrift  der 
Naturf.-Ges.  zu  Halle.  Halle.  4.  2  Tfl.  15  SS.  (Verf. 
bringt  einige  Ergänzungen  und  erläuternde  Abbildun- 
gen zu  seiner  Entwicklungsgeschichte.  1)  Wird  das 
auf  S.  829  der  Entwicklungsgeschichte  erwähnte  Ver- 
halten des  Vorderendes  der  Chorda  dorsalis  genauer  be- 
schrieben und  bildlich  dargestellt  2)  Liefert  Verf.  din 
bis  jetzt  noch  fehlende  Abbildung  der  Rachenhaut  vom 
Kaninehenembryo  kurz  vor  dem  Durchreissen.  Der  Rest 
der  Rachenhaut  hat  mit  der  Bildung  der  Hypophysen- 
tasche nichts  zu  thun.  3)  Folgt  eine  Abbildung  zur 
Beschreibung  der  Lunge  eines  Kaninchenembryo  von 
14  Tagen  [Entwicklungsgesch.  S.  861].  Das  Bild  zeigt 
ausser  der  Lunge  noch  die  Differcnzining  der  dorsalen 
Musculatur  in  drei  distinete  Muskclmassen  und  eine 
mächtige  Lage  von  Bindegewebe  im  Wirbelcanal  vor 
dem  Ruckenmark.  4)  Abbildung  der  Schilddrüse  eines 
Kaninchenembryo  von  17  Tagen.  Dieselbe  erscheint 
wie  eine  zusammengesetzt  schlauchförmige  Drüse.  5) 
Werden  zur  Entwicklung  der  Thymus  zwei  Bilder, 
welche  die  Fig.  535  der  Entwicklungsgesch.  ergänzen, 
gegeben  und  6)  werden  Leber  und  Pancrcas  von  Ka- 
ninchenembryonen im  Alter  von  11  u.  14,  sowie  eines 
Hühnchens  von  5  Tagen  gegeben.)  —  25)  Lieber- 
kühn, N.,  Beiträge  zur  Anatomie  des  embryonalen 
Auges.  Archiv  für  Anatom,  und  Physiol.  Anatom. 
Abth.  S.  1.  —  26)  Löwe,  L.,  Embryologie  u.  vergl. 
Anatomie  des  Gehörorgans.  Zeitschrift  f.  Ohrenheiik. 
VIII.  No.  1.  S.  74.  —  27)  Derselbe,  Zur  Kennt- 
nis« der  Säugcthicrchorda.  Archiv  für  microsc.  Anat. 
Bd.  XVI.  S.  597.  (Stimmt  ganz  mit  der  Schilderung 
Kölliker's  in  der  2.  Aufl.  seiner  Entwicklungsgesch. 
überein.  Nur  die  Ueberreste  der  Chorda  im  erwachse- 
nen Thier  werden  anders  beschrieben,  und  zwar  als 
langgestreckte  Stränge  einer  homogenen,  zähen  Substanz, 
welche  von  sich  durchkreuzenden  Fibrillcnzügen  durch- 
setzt erscheint.  Chordazellcn  waren  nicht  mehr  nach- 
zuweisen.) —  28)  Derselbe,  Zur  Entwicklungsge- 
schichte der  Säugethierniere.  Ebendas.  Bd.  XVI.  S. 
507.  —  29)  Derselbe,  Ueber  die  Faserbahnen  im 
peripheren  Nerven.  Vorläuf.  Mitth.  Centralbl.  für  die 
med.  Wissensch.  No.  19.  —  30)  Derselbe,  Beiträge 
zur  Anatomie  und  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
Nervensystems  der  Säugethiere  und  des  Menschen. 
I.  Band:  Die  Morphogenesis  des  centralen  Nerven- 
systems. Fol.  Berlin.  1880.  X.  126  SS.  18  Tafeln.  — 
31)  Marshall,  A.  Milnes,  Notes  on  the  devetop- 
ment  of  the  olfactory  nerve  and  olfactory  organ  of 
Vertebrates.  Proc.  Roy.  Soc.  London.  Vol.  28.  No. 
190.  p.  324.  —  32)  Derselbe,  The  morphology  of 
the  Vertebrate  Olfactory  Organ.  Tbc  quart.  journ. 
of  microsc.  scienc.  July.  p.  300.  —  33)  Oellachcr, 
J.,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Bachforelle. 


Digitized  by  Google 


8G 


MERKEL,  BNT W1CKELÜNOS0KSCH1CHTE. 


Vorl.  Mitth.  Her.  d.  nat-med.  Vor.  Innsbruck.  S.  141.  — 
34)  rarker,  W.  R,  On  the  developmcnt  of  tho  skull 
and  its  nerves  in  the  Green  Turtle  fChelonc  midas) 
with  remarks  on  the  segmentation  seen  in  the  skull 
of  vahous  types.  Proc.  Rog.  Soc.  London.  Vol.  28. 
No.  198.  p.  329.  —  35)  Derselbe,  Unter  gleichem 
Titel  in  Nature.  Vol.  10.  No.  495.  p.  593.  (Eignet 
sich  nicht  für  einen  Auszug.)  —  36)  Derselbe,  On 
the  evolution  of  the  Vcrtebrata.  Nature.  Vol.  19. 
No.  497.  Vol.  20.  No.  498,  499.  —  37)  Parrot,  Du 
developpement  de  l'encephale  ches  l'enfant  dans  la 
i  remiere  annee.  Gazette  medicale  de  Paris.  No.  16. 
p.  204.  —  38)  Derselbe,  Sur  le  developpement  du 
cerveau  chez  les  enfants  du  premier  age.  Archive»  de 
physiol.  norm,  et  path.  2.  Ser.  T.  VI.  p.  505.  — 
39)  Rauber  und  Moldenhauer,  Ist  die  Tuben-Pau- 
kenhöhle Product  des  Vorderdarmes  oder  der  Mundbucht. 
Archiv  für  Ohrenheilkunde.  Bd.  XIV.  S.  36.  (Des 
Vorderdarmes.)  —  40)  Rawits,  B.,  Die  Markentwicke- 
lung in  den  Spinalganglien.  Vorlauf.  Mitth.  Central- 
blatt  für  d.  med.  Wissensch.  No.  42.  —  41)  Ribbert, 
II.,  lieber  die  Entwickelung  der  Glomcruli.  Archiv  f. 
microsc.  Anat.  Bd.  17.  S.  113.  —  42)  Ribcmont, 
Gazette  m6dicale  de  Paris.  No.  43.  p.  550.  (Soc.  de 
Biol.  Scance  du  2.  aoüt.)  (In  normalen  Fällen  ist  die 
Aspiration  der  Brusthöhle  und  nicht  die  Contraction 
des  Uterus  die  einzige  Ursache,  dass  bei  der  Geburt 
des  Kindes  das  für  den  kleinen  Kreislauf  nöthige  Blut- 
quantum  die  Placenta  vcrlässt.  Budin  erzählt  im  An- 
schluss  an  R.'s  Vortrag  einige  bestätigende  klinische 
Fälle.)  —  43)  Rüge,  G.,  Ueber  die  Entwicklung  des 
Stcrnums.  Morphol.  Jahrbuch.  5.  Bd.  S.  192.  (Ein 
Knorpelstückchen,  welches  bei  Embryonen  von  2,4  bis 
35  Ctm.  SL-Sch.- Länge  auftritt,  sowie  ein  anderes,  paa- 
riges, welches  bei  solchen  von  mehr  als  6  Ctm.  er- 
scheint, werden  als  Uebcrrestc  des  Episternums  der 
Säugethiero  gedeutet)  —  44)  Salensky,  W.,  Zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Gehörknöchelchen.  Zoolog. 
Anzeig.  No.  28.  —  45)  Scott,  W.  B.  and  Osboru, 
II.  F.,  On  some  Points  in  the  Early  Development  of 
the  Common  Newt.  The  Quarterly  Journal  of  microsc. 
Science.  Oct.  p.  449.  —  46)  Schenk,  S.  L.,  Ueber 
die  Entwicklung  der  Ganglien  des  Sympatbicus.  AUg. 
Wiener  medic.  Zeitung.  No.  1.  (Den  früheren  Angaben 
[Bericht  für  1878.  S.  105]  wird  noch  zugefügt,  dass 
der  Bau  der  sympatb.  Ganglien  in  den  verschiedenen 
Eutwickelungsstadien  nicht  von  dem  der  Cercbrospinal- 
Ganglien  abweicht.)  —  47)  Sc  hu  lin ,  K.,  Ueber  die 
Entwickclung  und  weitere  Ausbildung  der  Gelenke  des 
menschlichen  Körpers.  Archiv  für  Anatom,  u.  Physiol. 
Anatom.  Abtheil.  S.  240.  —  48)  Derselbe,  unter 
gleichem  Titel  in  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  zur  Bef. 
der  ges.  Naturw.  zu  Marburg.  Resum£  des  Aufsatzes 
in  No.  47.  —  49)  Sedgwick,  A.,  A  preliminary  notice 
on  the  development  of  the  kidney  in  its  relation  to  the 
Wolffian  body  in  the  chick.  Proceedings  of  the  Cam- 
bridge Phil.  Soc.  Vol.  III.  Pt.  VII.  24.  Nov.  -  50) 
Smith,  W.  U.,  Development  of  frogs.  Science  News. 
Vol.  I.  No.  17.  p.  263.  —  51)  Stöhr,  Ph.,  Zur  Ent- 
wickelungsgeschichtc  des  Urodelcnschädels.  Zool.  Anz. 
No.  24.  (Untersuchungen  an  Triton  crist.  und  tan.  zur 
Feststellung  der  Entstehung  der  knorpeligen  Labyrinth- 
wand, des  Operculum,  sowie  der  zur  Labyrinthwand  in 
Beziehung  tretenden  Theilc  des  Visceralskelets.)  —  52) 
Stricker,  S.  und  L.  Unger,  Untersuchungen  über 
die  Entwickelung  der  centralen  Nervengewebe.  Wiener 
Sitzungsberichte.  No.  XXIII.  S.  265.  —  53)  Suchan- 
ne k,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Urachus.  Inaug.- 
Disf.  Königsberg  i/Pr.  —  54)  Toldt,  C,  Bau  und 
Wachthumsveränderungen  der  Gekröse  des  menschlichen 
Darmcanales.  Denkschriften  der  Academie  zu  Wien. 
Bd.  XLI.  (Siehe  auch  Wiener  Sitzungsberichte.  No.  4. 
S.  37.)  —  35)  Derselbe,  Zur  Charakteristik  und  Ent- 
stehungsgeschichte des  Recessus  duodeno-jejunalis.  Pra- 
ger med.  Wochenschr.  (Separatabdruck.)  —  56)  Der- 


selbe, Ueber  die  Altersbestimmung  menschlicher  Em- 
bryonen. Ebendas.  No.  13  u.  14.  —  57)  Vaillant, 
L.,  Sur  la  ponte  des  Amblystomcs  au  Museum  d'Histoire 
naturelle.  Comptes  rendus.  T.  89.  p.  108.  (Berichtet 
über  die  Fortpflanzung  von  Amblystomen,  welche  aus 
Axolotln  gezogen  waren.)  —  Vergl.  auch:  Histol.  I.  D. 
6.  Du  val,  Einbettung  von  Embryonen.  —  IV.  2.  Fle  m  - 
ming,  Fettzellen  vom  Fötus.  —  V.  13.  Strasser, 
Entwickelung  der  Extremitätenknorpel  bei  Salamandern 
und  Tritonen.  —  VI.  13.  Ganghofner,  Tonsilla  und 
Bursa  pharyngea  bei  Kindern  und  Embryonen.  —  VI. 
12.  Foa  und  Salvioli,  Uämatoblasten  der  embryona- 
len Leber,  Milz  und  der  Lymphdrüsen.  —  VI.  4.  Braun, 
Entwickelung  der  Nebennieren  bei  Reptilien.  —  VIII. 
1.  Arndt,  Entwickelung  des  Axencylinders.  —  VIII. 
27.  Izquierdo  und  55.  Waldeyer,  Entwickelung 
der  Tastorgane  der  Entenzunge.  —  VIII.  45.  Ran  vier, 
Entwickelung  der  Corneanerven.  —  IX.  Remy,  Ent- 
wickelung der  Haut.  —  IX.  12.  Ran  vier;  Entwicke- 
lung der  Schweißdrüsen.  —  XII.  13.  Rouge t,  Ent- 
wickelung der  Geschlechtsdrüse  bei  Säugern.  —  XII.  3. 
Foulis,  Eientwickelung.  —  XIII.  A.  2.  Angelucci, 
Entwickelung  des  Uvealtractus.  —  XIII.  C.  4.  Flei- 
scher, Entwickelung  des  Jacobson'schen  Organs.  — 
XIV.  II.  73  u.  78.  Parker,  Entwickelung  des  Schä- 
dels von  Tropidonotus;  74.  der  Eidechsen;  75  u.  76. 
der  Urodelen.  —  XIV.  H.  80.  Schneider,  Entwicke- 
lung von  Ammococtes. 

Albrecht  (1)  machte  durch  Untersuchung  von 
Hasenscharten  bei  Menschen  und  verschiedenen 
Säugethieren  den  hübschen  Fund,  dass  die  Spalte  im 
Zwischenkiefer  selbst,  beim  Menschen  also  zwi- 
schen erstem  und  zweitem  Schneidezahn,  auftritt.  Im 
Anschluss  hieran  nimmt  er  bei  den  Säugern  im  Ganzen 
acht  Kiefer  an,  nämlich  zwei  mediale,  zwei  laterale 
Zwischenkiefer,  zwei  Ober-  und  zwei  Unterkiefer.  Der 
mediale  Zwischenkiefer  geht  aus  dem  inneren  Nasen- 
fortsatz des  Stirnfortsatzes  hervor,  der  laterale  aus 
dessen  äusserem  Nasenfortsatz.  „Der  morphologische 
Werth  der  seitlichen  Kieferspalte  ist  also  nicht,  wie 
man  bisher  annahm,  der  einer  Spalte  zwischen  dem 
äusseren  Nasenfortsatze  des  Stirn fortsatzes  und  dem 
Oberkieferfortsatze,  sondern  es  ist  die  seitliche  Kiefer- 
spalte, die  bestehen  gebliebene  primitive  Spalte  zwi- 
schen dem  inneren  Nasenfortsatz  des  Stirnfortsatzes 
und  dem  äusseren  Nasenfortsatze  des  Stirnfortsatzes-. 

Balbi&ni  (2)  behandelt  in  seinem  Buch  die 
Segmentalorgane,  Eierstock  und  Ei,  Hoden  und 
Samen  und  zuletzt  den  Dotterkern.  Während  er  be- 
züglich des  Eierstockes  und  Eies  hauptsächlich  an 
Waldeyer  und  andere  Autoren  anknüpft,  ist  seine 
Darstellung  der  Spermatogenese  in  der  Hauptsache 
selbständig.  Sie  wird  auch  allein  durch  besonders  an- 
gehängte Kupfertafeln  illustrirt.  Die  im  Text  zer- 
streuten Holzschnitte  sind  zum  grössten  Theil  Nach- 
bildungen von  Originalzeichnungen  der  einschlägigen 
Specialarbeiten. 

Die  Darstellung  der  Samenentwickelung  beginnt 
mit  den  Verhältnissen  bei  Plagiostomen.  Die  jüngsten 
Hodenampullen  eines  Rochen  oder  Haifisches,  so  sagt 
Verf.,  sind  ebenso  gestaltet,  wie  die  der  jungen  Ei- 
follikel;  sie  bestehen  aus  einem  Ovulum,  umgeben  von 
Epithelzellen.  Die  Ampulle  enthält  also  stets  ein 
weibliches  Element  und  männliche  Elemente,  welche 
letztere  durch  das  peripherische  Epithel  dargestellt 
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werden.  Die  Eizelle  bildet  bei  der  Weiterentwickelung 
durch  Knospung  Zellen,  welche  dieselbe  radienförmig 
umstehen.  Diese  Knospen  treten  in  innige  Verbindung 
mit  je  einer  wandständigen  Epithelzelle,  üben  hiebei 
auf  dieselbe  eine  Art  von  befruchtendem  Einfluss  aus 
und  die  Epithelzelle  beginnt  zu  knospen  und  zum 
Sem  per' sehen  Spermatoblasten  anzuwachsen.  In 
jeder  kleinen  Spermatoblastenzelle  entsteht  darauf  als 
Protoplasmaverdichtung  neben  dem  Kern  ein  „globule 
cephalique*  ;  dasselbe  verlängert  sich  stäbchenförmig 
und  treibt  einen  Faden  nach  dem  Centrum  der  Am- 
pulle. Es  steht  dies  im  Gegensatz  zu  Semper,  welcher 
den  Samenfaden  aus  dem  Kern  entstehen  lässt.  Sind 
di«  Spermatozoiden  nach  der  Reifung  abgestossen, 
dann  bleibt  in  der  Mntterzelle  ein  Loch  sichtbar,  Verf. 
nennt  sie  nun  „kraterförmigeZellen".  Währenddessen 
verschwindet  nun  die  centrale  Eizelle;  von  den 
Knospenzellen  persistiren  nur  die  Kerne,  jedoch  in 
fettiger  Metamorphose.  Sie  stellen  die  „problemati- 
schen Körper"  Semper's  dar. 

In  Bezug  auf  dieEntwickelung  der  Spermatozoiden 
bei  Amphibien  treffen  des  Verf. 's  Beobachtungen  fast 
ganz  mit  denen  von  La  Valette  St.  George  zu- 
sammen, die  Deutung  aber  ist  eine  andere.  Der  Vor- 
gang wird  fast  ebenso  geschildert,  wie  bei  den  Pla- 
(riostomen.  Doch  entwickeln  sich  bei  den  Amphibien 
nicht  sämmtliche  Epithelzellen  zu  Spermatoblasten, 
sondern  nur  eine  einzige  Follikelzelle,  welche  durch 
ihre  Beziehung  zu  den  Gefässen  des  Samencanälchens 
am  besten  ernährt  und  vom  primitiven  Ovulum  becin- 
flusst  wird. 

Die  Knochenfische.  Reptilien  und  Vögel  werden 
nur  sehr  kurz  behandelt.  Die  Säugethiere  dagegen 
werden  wieder  eingehend  besprochen  und  zwar  bildet 
das  beliebteste  Object.  der  Hoden  der  Ratte,  auch 
hauptsächlich  des  Verf. 's  Material.  Bei  dieser  Wirbel- 
ihiorklasse  sind  ebenfalls  die  Primordialer  in  den 
Samencanälehen  nachzuweisen,  wo  sie  zwischen  den 
Epithelzellen  liegen.  Zur  Zeit  der  Pubertät  zerfallen 
sie  erst  in  je  eine  Gruppe  kleiner  Rundzcllen,  dege- 
neriren  fettig  und  verschwinden  endlich.  Das  Fehlen 
des  weiblichen  Elementes  bei  den  Säugern  während 
der  eigentlichen  Samonproduction .  welches  auch  für 
Reptilien  und  Vögel  wahrscheinlich  ist,  macht  Verf. 
einige  Mühe  zu  erklaren.  Er  hilft  sich  mit  der  Hypo- 
these, dass  die  Eizellen  beim  Verschwinden  von  den 
Epithelzellen  absorbirt  würden,  dass  also  die  Sache  im 
Princip  ebenso  wäre,  wie  bei  den  Plagiostomen,  dass 
aber  hier  der  Process  sich  nur  ein  einziges  Mal  in 
ziemlich  früher  Zeit  abspielte,  dafür  aber  allen  späteren 
Abkömmlingen  dieser  ersten  Epithelzeile  „l'impulsion 
nutritive  ou  evolutive"  mittheilte. 

Die  Beschreibung  der  Spormatozoenentwickelung 
selbst  schliesst  sich  an  die  bekannte  v.  Ebner's  an. 

Das  letzte  dem  Dotterkern  gewidmete  Capitel  des 
Buches  reproducirt  die  früher  schon  vom  Verf.  ge- 
machten Mittheilungen  und  erweitert  dieselben.  Er  be- 
schreibt den  Dotterkern  als  eine  durch  Knospung  von  dem 
Follikelepithel  entstammende  Zelle.  Diese  tritt  in  den 
Dotter  ein  und  wirkt  hier  ähnlich,  wie  ein  Spermato- 


zoid.  Durch  seine  Anwesenheit  erklärt  sich  auch  die 
Parthogenese.  indem  er  manchmal  genügt,  nicht  nur 
dem  Eie  seine  Bestimmung  zu  geben,  sondern  auch 
dasselbe  zu  befruchten. 

Die  Untersuchungen  Balfours  (3)  über  die  Ent- 
wickelung  der  Eidechsen  bestätigen  die  im  vori- 
gen Ber.(S.  84)  referirten  Beobachtungen  von  Kupf  fer 
und  Benecke  über  den  gleichen  Gegenstand  und  ver- 
vollständigen sie  in  einiger  Hinsicht.  Besonders  giebt 
B.  an,  dass  die  Allantois  mit  dem  von  K.  und  B.  ent- 
deckten Blastoporus  nichts  zu  thun  habe,  sondern 
dass  diese  ganz  in  derselben  Weise  sich  bildet,  wie  es 
Dobrynin,  Gasser  und  Kölliker  für  Vögel  und 
Säugethiere  beschrieben  haben.  Dass  das  mittlere 
Keimblatt  eine  continuirliche  Schichte  durch  die  Mittel- 
linie hindurch  bildet,  ist  B.  unwahrscheinlich.  In  einem 
etwas  späteren  Stadium  wenigstens  besteht  der  Meso- 
blast  aus  zwei  seitlichen  Platten.  In  der  Mittellinie 
entsteht  die  Chorda  als  leistenartige  Verdickung  des 
Hypoblasten.  welche  sich  sehr  bald  von  diesem  trennt, 
abgesehen  vom  hinteren  Ende,  wo  sie  sich  in  die 
Vorderwand  des  neuroenterischen  Ganges  fortsetzt. 
Dieser  Letztere  ist  identisch  mit  K.  und  B.'s  Blind- 
sack. Es  öffnet  sich  der  Gang  beiderseits  und  geht 
vom  Epiblasten  schief  nach  unten  in  den  Raum  unter 
dem  nypoblasten.  Die  obere  Oeffnung  des  Ganges 
wird  im  Lauf  der  Entwickelung  von  der  Medullarplatto 
mit  einbezogen  und  von  den  Medullarfalten  einge- 
schlossen, so  einen  wahren  neuroenterischen  Gang 
bildend. 

Zum  Schluss  stellt  Verf.  noch  allgemeine  Betrach- 
tungen über  die  Natur  des  Primitivstreifens  im  Allge- 
meinen an.  Dieselben  bringen  weitere  Stützen  für  die 
im  vorigen  Ber.,  S.  00,  referirten  Anschauungen  und 
Hypothesen,  welche  die  Lage  des  Embryo  der  Amnioten 
im  Centrum  der  Keimscheibo  erklären. 

Die  , Vomiere"  des  Hühnchens,  welche  schon 
im  vergangenen  Jahre  von  Balfour  und  Sedgwick 
(4)  angezeigt  worden  war  (s.  Ber.  S.  93),  wird  nun 
von  den  beiden  Forschern  genau  geschildert.  Die 
Beschreibung  stimmt  sehr  gut  mit  derjenigen  Gasse  rs 
(s.  vor.  Ber.  S.  95  ff.)  üborein  und  vervollständigt 
dieselbe.  Als  erste  Spuren  der  Vorniere  erscheinen 
nach  B.  und  S.'s  Beschreibung  drei  hintereinander- 
liegende  Grübchen  in  dem  verdickten  Keimepithel,  ver- 
bunden durch  Firsten  (ridges),  etwas  hinter  dem 
Vorderende  des  WolfTVhcn  Ganges  liegend.  Die 
Firsten  vorgrössern  sich,  erhalten  Lumina  und  öffnen 
diese  letzteren  in  die  Gruben.  Schliesslich  besteht  die 
ganze  Vorniere  aus  einem  wenig  gewundenen  Gang 
mit  wenigstens  drei  Peritonealöffnungen ;  dieser  Gang 
setzt  sich  endlich  mit  dem  Müller'schen  Gang  in  Ver- 
bindung, was  bei  der  Vorniere  der  Amphibien  nicht 
der  Fall  ist.  Der  zugehörige  Glomerulus  (welcher 
schon  von  Gasser  erwähnt  wird.  Ref.),  entsteht  als 
gefässhaltige  Vortreibung  an  der  Wurzel  des  Mesen- 
teriums, etwas  früher  als  die  Vorniere  selbst  und  etwas 
weiter  nach  vorne. 

Eine  Betrachtung  des  Müller'schen  Ganges  führt 
zum  Resultat,  dass  derselbe  rückwärts  als  eine  solide 
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Zellsäule  wächst  und  sich  von  der  äusseren  Wand  des 
WolfTschen  Ganges  abspaltet.  Wenn  auch  in  gewissem 
Sinne  das  Wachsthum  beider  Gänge  unabhängig  von 
einander  ist,  so  sind  doch  die  Zellen,  welche  beim 
Aufbau  des  Müller'schen  Ganges  botheiligt  sind,  Ab- 
kömmlinge der  Wand  des  WolfTschen  Ganges. 

Den  Schluss  des  Aufsatzes  bilden  allgemeine  Be- 
trachtungen. Sie  sprechen  sich  über  die  Bedeutung 
des  Segmentalganges  für  die  einzelnen  Theile  des  Ex- 
cretionssystems  aus  und  ziehen  Parallele  zwischen  den 
bezüglichen  Theilen  bei  Amphibien,  Elasmobranchiern 
und  Vögeln. 

van  Bambeke  (5)  beschreibt  Frontalschnitte 
durch  das  Auge  eines  etwa  4 wöchentlichen  mensch- 
lichen Embryo,  welcher  in  Müller'scher  Flüssigkeit 
conservirt  war.  Derselbe  ist  etwas  jünger  als  der, 
dessen  Auge  in  Kölliker's  Entwickelungsgeschichte  ab- 
gebildet ist.  v.  B.  findet  die  Linse  noch  nicht  vom 
Hornblatt  getrennt,  sondern  mit  ihm  noch  durch  einen 
breiten,  kurzen  Stiel  verbunden.  Das  Hornblatt  zeigt 
über  der  Linse  eine  trichterförmige  Grube.  Der  Inhalt 
der  vorhandenen  Höhle  inmitten  der  Linse  konnte  nicht 
genau  analysirt  werden.  Mit  Sicherheit  liess  sich  aber 
eine  zarte  Membran  auf  ihrer  Oberfläche,  die  erste  An- 
lage der  Kapsel,  nachweisen.  Die  Linse  besitzt  eine 
mehr  conische  Form  mit  der  Basis  gegen  das  Hornblatt 
zu,  ihre  Wand  ist  radiär  gestreift  und  zeigt  3— 4  Zell- 
schichten übereinander. 

Was  den  Glaskörper  betrifft,  ist  derselbe  etwas 
dicker  als  der  des  Kölliker'schen  Embryos.  Er  ist 
von  homogener  Structur  und  enthält  wenige  Zellen 
und  Kerne.  Von  Gelassen  findet  sich  keine  Spur;  eine 
wichtige  Beobachtung.  Verf.  spricht  sich  dann  auch 
für  die  Kölliker-Lieberkühn'sohe  Anschauung  aus,  dass 
der  Glaskörper  von  mesodermaler  Substanz  gebildet 
wird  und  dass  seine  Zellen  als  Mesodermazellen  anzu- 
sehen sind.  DieMesodermasubstanz  umgiebt  die  Linse, 
soweit  sie  bereits  abgeschnürt  ist,  und  bildet  um  die- 
selbe, wie  Verf.  bemerkt,  nach  vollendeter  Abschnü- 
rung eine  Kapsel,  deren  vordere  Theile  die  Anlagen 
der  Cornea,  Iris  und  Pupillarmembran  enthalten.  Eine 
homogene  Lamelle  auf  der  Oberfläche  des  Glaskörpers 
ist  als  zugehörig  zu  betrachten  zur  Glaskörpersubstanz 
selbst. 

Die  secundäre  Augenblase  ist  in  ihren  beiden  Thei- 
len gut  zu  erkennen,  der  retinale  Theil  besteht  aus  zwei 
Lagen  verlängerter  Zellen,  das  Pigmentepithel  enthält 
nur  eine  Lago  und  zeigt  die  ersten  Anfänge  der  Pig- 
fnentirung.  Zwischen  den  beiden  Lamellen  existirt 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Zwischenraum.  Da  die  an- 
gegeben Maasso  von  den  Kölliker'schen  etwas  ab- 
weichen, so  mögen  die  wesentlichsten  hier  noch  Platz 
finden:  Linse,  Durchmesser  0,137  Mm.;  grösste  Dicke 
der  Wand,  50  ft. ;  sec.  Augenbl. ,  Retinallameile 
0,03  7 — 0,05Mm.,  Pigmentlamelle  0,0 1 2— 0,037Mm. 

Bardeleben  (7)  untersucht  nun  die  Venen  auch 
entwickelungsgeschichtlich.  Er  findet,  dass  die  Haupt- 
vene der  Oberextremität,  zugleich  Hautvene,  ein  Ge- 
i'äss  ist,  welches  beim  Erwachsenen  der  Salvatella, 
Cephalica  antibrachii,  Mediana  und  Basilica  des  Ober- 


arms entspricht.  Die  Cephalica  des  Oberarms  besteht 
aus  einem  absteigenden  in  die  Hauptvene  des  Arms 
und  einem  aufsteigenden  in  die  Axillaris  resp.  Sub- 
clavia oder  Jugularis  mündenden  Theil.  Schon  in  der 
Ellenbeuge  münden  tiefe  Venen  in  die  Hauptvene,  und 
am  oberen  Drittel  des  Oberarms  nimmt  die  Hauptvene 
die  beiden  Vv.  brachiales  auf,  während  bekanntlich 
beim  Erwachsenen  das  umgekehrte  Verhältnis«  statt- 
findet. 

Dio  Venen  der  Unterextremität  verhalten  sich  ähn- 
lich, nur  im  Ganzen  einfacher.  Es  entspricht  hier  die 
V.  saphena  magna  der  Cephalica  antibr.  mediana-ba- 
silica  und  basilica  am  Oberarm,  die  Saphena  parva 
der  V.  basilica  des  Unterarms,  die  V.  „femoro-popli- 
tea"  der  Cephalica  (descendens)  des  Oberarms. 

Baumüller's  (8)  Beobachtungen  wenden  sich 
besonders  gegen  Strelzoff's  (1873)  Darstellung. 
Es  gestalten  sich  die  letzten  Schicksale  des  Meckel- 
schen  Knorpels  bei  Schweinsembryonen,  welche  vor- 
wiegend zur  Untersuchung  benutzt  wurden,  folgender- 
maßen: „  Zuerst  verfällt  nach  vorausgegangener  Ver- 
kalkung der  Intercellularsubstanz  des  Knorpels  sein 
hinterster  Theil  dem  Untergang  durch  bindegewebige 
Metaplasie  in  der  Ausdehnung  vom  Paukenriog  bis 
etwa  zurMitte  des  Processus  alveolaris  des  Unterkiefers. 
Darnach  findet  in  der  hinteren  Hälfte  des  noch  geblie- 
benen Rostes  zuerst  eine  Grössenzunahme  statt,  ver- 
bunden mit  hauptsächlich  durch  das  Unterkieferwachs- 
thum verursachten  Formveränderungen,  von  denen  als 
die  wichtigsten  jene  Abschnürungen  leistenförmiger 
Stücke  angesehen  werden  müssen,  welche,  vom  Unter- 
kieferknochen eingeschlossen,  zu  dessen  Massenzunahme 
durch  ihre  folgende  Ossifikation  beitragen.  Man  könnte 
einwenden ,  die  Formveränderungen  seien  nicht  durch 
den  Druck  des  Unterkiefers  beeinflusst,  sondern  durch 
die  regressiven  Metamorphosen  am  Knorpel  selbst  er- 
zeugt. Doch  spricht  für  den  Einfluss  des  Unterkiefers 
namentlich  der  Umstand ,  dass  gerade  dort,  wo  bei 
früheren  Stadien  Einschnürungen  oder  Furchen  des 
Knorpels  zu  sehen  sind,  die  concentrische  Stellung  der 
Knorpelzellen  auftritt  und  an  eben  denselben  Stellen 
Ausbiegungen  der  Knochenbälkchen  vorkommen,  wo 
dann  später  die  Abschnürungen  oder  Leisten  liegen. 

Der  zweite  Schritt  zum  Untergang  ist  die  Ossifi- 
cation  des  übrigen  Knorpels  mit  Ausnahme  der  Sym- 
physe. Und  hier  endlich  findet  derselbe  bindegewebig- 
metaplastisclie  Vorgang  statt ,  dem  bereits  früher  das 
hintere  Stück  verfiel. 

Die  Beobachtungen,  welche  Braun  (9)  an  den 
Eiern  des  Wellenpapageies  machen  konnte,  stim- 
men überein  mit  den  Angaben  der  besten  Beobachter 
im  Bereich  der  Vogelentwickelung.  Zuerst  wird  die 
äussere  Körperform  der  Embryonen  besprochen.  Aus 
diesem  Theil  rouss  die  Angabe  hervorgehoben  werden, 
dass  der  Schwanz  bei  Melopsittacus  in  grösserer  Länge 
angelegt  wird,  als  sie  älteren  Embryonen  entspricht, 
und  dass  das  überschüssige  Stück  abgeworfen  wird. 
Sodann  werden  Querschnitte  geschildert  aus  der  Zeit 
vom  Auftreten  der  Primitivrinne  bis  zur  Bildung  der 
Rückenfurche.   Die  wesentlichsten  Resultate,  welche 
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sich  auf  die  Entstehung  des  Mesoderm  und  die  Bildung 
der  Chorda  dorsalis  beziehen,  werden  zum  Scbluss  zu- 
sammengefasst.  Verf.  schliesst  aus  den  jüngsten  Sta- 
dien, dass  die  Keimhaut  zuerst  durchweg  zweiblätterig 
ist.  Das  Mesoderm  entsteht  zuerst  im  hinteren  Theil 
der  Area  pellucida  und  wächst  seitlich  aus  dem  Pri- 
mitivstreifen  henror.  Die  ganze  Verdickung,  aus  wel- 
cher das  mittlere  Blatt  sich  entwickelt,  ist  nur  eine 
Verdickung  des  Ectoderms.  Dies  ist  völlig  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Kölliker.  Die  Chorda  dorsalis  ent- 
wickelt sich  zuerst  im  hinteren  Bereich  des  Kopffort- 
saües  aus  dem  Mesoderm  und  bildet  sich  von  da  nach 
vorn  und  hinten  weiter  aus. 

Cadiat  (10)  macht  eine  kurze  Mittheilung  von 
Untersuchungen,  welche  er  über  die  noch  sehr  wenig 
gekannten  ersten  Entwickelungsstadien  der  serösen 
Membranen  von  Brust-  und  Bauchhöhle  an- 
stellte. —  Die  Pleuro-Peritonealhöhle  trennt  sich  kurze 
Zeit  nach  Bildung  der  Kopfkappe  in  zwei  Theile;  der 
vordere,  welcher  vor  dem  Aditus  anterior  liegt,  giebt 
die  Pericardialhöhle;  der  hintere  die  eigentliche  Peri- 
tonealhöhle. Im  Anschluss  an  die  erstere  entwickelt 
sich  nun  Zwerchfell,  Mediastinum  und  Scheide  der 
Halsgefässe.  Die  hintere  Wand  des  Pericardiums  bildet 
eine  horizontale  Falte.  Der  Theil  vor  derselben  bildet 
das  Centrum  des  Zwerchfells,  der  Theil  dahinter  biegt 
sich  zu  einer  nach  vorne  offenen  Rinne  ein,  um  die 
beiden  seitlichen  Blätter  des  Mediastinum  zu  geben. 
Die  vordere  Wand  des  Herzbeutels  inserirt  sich  Anfangs 
unter  der  vorderen  Gehirnblase.  Sie  bleibt  innen  in 
Connex  mit  dem  Kopf  und  wird  zur  Scheide,  welche  die 
Halsgefässe  begleitet. 

Die  Pleura  ist  von  Anfang  an  in  directem  Zusam- 
menhang mit  der  Peritonealhöhle  und  wächst  mit  der 
Lunge. 

Duval  (15)  findet  in  der  ersten  Zeit  der  Existenz 
des  embryonalen  Herzens  in  demselben  eine  farb- 
lose Flüssigkeit,  welche  durch  die  Contractionen 
des  Organs  in  bestimmter  Richtung,  und  zwar  von  dem 
Tenösen  Ende  nach  dem  arteriellen  hin  bewegt  wird. 
Im  Innern  des  Herzens  existiren  zu  dieser  Zeit  noch 
keine  Schlies.s Vorrichtungen.  „Die  Adaption  des  func- 
tionellen  Mechanismus  der  im  Herzen  befindlichen  Oeff- 
nungen  geschieht  im  Laufe  der  Entwickelung  und  Ver- 
vollständigung des  embryonalen  Organes,  durch  oine 
bewegliche ,  man  könnte  sagen  contractile  Spalte  in 
Form  eines  Doppeltrichters,  für  das  Ostium  venosum, 
wie  für  die  Ventrikel-Arterienöffnung;  der  Verschluss 
der  betreffenden  Oeffnungen  geschieht  durch  die  Con- 
traction  des  verengerten  Theiles  dieser  Spalte,  um  im 
passenden  Moment  den  Rückfluss  der  kreisendon  Flüs- 
sigkeit zu  hindern."  Die  Anlagen  der  Atrioventricu- 
larklappen  und  der  Aortenklappen  helfen  in  dieser 
Uebergangsperiode  den  Verschluss  zu  vervollständigen. 
(Aus  dem  unvollkommenen  Abschnitt,  welcher  Ref.  zu- 
gekommen ist,  geht  nicht  hervor,  an  welchem  Thier 
D.  seine  Untersuchung  gemacht  hat.) 

Ecker  (16  u.  17)  behandelt  in  gewohnter  er- 
schöpfender Weise  dieFoveola  coccygea  mit  ihrer 
Umgebung,  welche  bis  jetzt  nur  andeutungsweise  in 
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der  Literatur  berücksichtigt  ist,  sowohl  am  erwachse- 
nen Menschen,  wie  auch  Bezug  auf  ihre  Entwickelung. 
Um  die  Mitte  des  Fötallebens,  wenn  die  Haaranlagen 
sichtbar  werden,  erscheint  ein  Steisshaarwirbel,  wel- 
cher nach  einer  kahlen  Stelle,  der  Glabella  coccygea 
convergirt.  Die  Letztere  zeichnet  sich  durch  Dünne 
der  Haut  und  bedeutenden  Gefässreichthura  aus.  Die 
Glabella  cocc.  befindet  sich  meist  in  der  Gegend  des 
letzten  Kreuz-  oder  ersten  Steisswirbels,  entspricht 
somit  ziemlich  genau  der  Stelle  des  Hiatus  can.  sacral. 
Wahrscheinlich  ist  sie  als  eine  Art  unterer  Fontanelle, 
d.  h.  als  späteste  Schlussstelle  des  Wirbelcanales  zu 
betrachten,  die  Gefässe  stehen  rermuthlich  mit  den 
Wirbelgefässen  in  Zusammenhang.  Das  Steissbeingf  üb- 
chen  erscheint  am  spätesten,  indem  sich  entweder  die 
ganze  Glabella  vertieft,  oder  auch  nur  der  unterste 
Theil  zu  einer  Vertiefung  eingesunken  ist,  welch'  letz- 
teres häufiger  beobachtet  wird.  Zur  Erklärung  der 
Foveola  cocc.  ist  einmal  die  feste  Verbindung  der 
Steissbeinspitze  mit  der  Haut  durch  das  Lig.  caudale, 
und  dann  die  beim  Fötus  vorhandene  viel  geradere, 
nach  hinten  gerichtete  Stellung  des  Steissbeins  herbei- 
zuziehen. Das  Grübchen  ist  die  einzige  bestehen  blei- 
bende Bildung  und  wird  auch  noch  bei  Erwachsenen 
nicht  allzuselten  beobachtet 

Bei  aussereuropäischen  Rassen,  sowie  beim  Orang 
Utan  kommen  ähnliche  Dinge  vor. 

Die  Untersuchungen,  welche  E.  Fick  (18)  an 
Tritonlarven  vornahm,  haben  ihn  au  dem  von  Götte 
und  Rathke  abweichenden  Resultat  geführt,  »dass 
die  Rippen  dieser  Thiere  nicht  aus  den  oberen  Bogen 
hervorsprossen,  sondern  sich  selbständig  anlegen  und 
entwickeln".  Die  erste  Anlage  der  Rippen  findet  man 
als  einen  aus  granulirten  Körpern  bestehenden  Zellen- 
haufen im  peripheren  Ende  eines  Myocomma  und  zwar 
an  derjenigen  Stelle,  wo  sich  die  Fläche  des  Myocomma 
mit  einer  der  Achse  des  Thieres  parallel  laufenden 
äusseren  Seitenrinne  schneidet.  Die  Elemente  dieser 
ersten  Rippenanlage  sind  die  Kerne  des  intermusculä- 
ren  Bindegewebes.  Auch  die  Querfortsätze  sprossen 
nicht  aus  den  oberen  Bögen  hervor,  sondern  entwickeln 
sich  aus  den  Geweben,  welche  dem  Knorpel  des  oberen 
Bogens  nach  aussen  (lateralwärts)  unmittelbar  benach- 
bart sind.  Diese  Gewebe  sind:  die  Bekleidung  des 
oberen  Bogens,  sceletogeno  Schicht  Gegenbau r's 
und  das  die  Muskeln  einhüllende  Bindegewebe.  Die 
Querspange  endlich,  welche  später  die  Rippe  mit  dem 
oberen  Bogen  verbindet,  kommt  ebenfalls  in  dem  inter- 
musculären  Bindegewebe  zur  Anlage  und  Entwickelung. 

Gasser  (19)  setzt  seine  Untersuchungen  über  das 
Urogenitalsystem  des  Hühnchens  (s.  vor.  Ber.) 
fort.  Am  oberen  Ende  des  Wölfl' sehen  Ganges  wird 
das  Vorkommen  eines  Vornierenglomerulus  constatirt 
und  es  wird  mitgetheilt,  dass  das  obere  Ende  des 
Ganges  selbst  entweder  unter  Abnahme  des  Lumens 
verkümmert  oder  dass  dieser  obere  Theil  sich  ganz  ab- 
schnürt. —  Bezüglich  des  Müller'schen  Ganges  beim 
Hühnchen  schliesst  sich  Verf.  nach  erneuten  Untersu- 
chungen insofern  an  Balfour  an,  als  er  nunmehr  als 
Anlage  des  oberen  Endes  desselben  auch  eine  mehr- 
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fache  Einstülpung  der  PleuroperitonealhÖhle  annimmt; 
doch  können  deren  noch  mehr  wie  drei  (Balfonr)  vor- 
handen sein.  In  Bezog  auf  das  Abwärtswacbson  des 
Ganges  aber  von  dieser  Stelle  ans,  bleibt  Verf.  bei  sei- 
ner früheren  Ansicht. 

Die  Entstehung  der  Cloakenöffnung  bei  Vogel- 
embryonen, welche  in  eine  auffallend  späte  Zeit  fällt, 
ist  so,  dass  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Rest  des  Pri- 
mitivstreifens am  hinteren  Ende  des  Embryo  längere 
Zeit  persistirt,  eine  eigentümliche  Lückenbildung  ein- 
tritt. Dieselbe  endet  mit  dem  später  erfolgenden 
Durchbruch  der  Cloake  nach  aussen. 

Durch  seine  Studien  über  das  Gliedmaassenskelet 
der  Molche  wird  Gott ,  (20)  zu  einer  Bestätigung,  im 
Einzelnen  sogar  zu  einer  näheren  Begründung  der 
Archiptcrychinmtheorie  Gegenbau r's  geführt.  Er 
untersucht  speciell  Triton  crist.  und  taen.  und  ver- 
gleicht dann  die  übrigen  Molche  mit  seinen  an  diesen 
Thieren  gewonnenen  Resultaten.  Mit  unwesentlichen 
Modificationen  ist  das  Gliedmaassenskelet  allerürodelen 
nach  demselben  Typus  gebaut,  wie  bei  Triton;  von 
welch'  letzterem  Verf.  selbst  seine  Beobachtungen  fol- 
gendermaassen  zusaromfasst: 

„1)  Vom  Humerus  laufen  zwei  einfache  in  ihrer  An- 
lage continuirliche  Skeletäste  bis  in  die  zwei  ersten 
Finger  aus.  Durch  correspondirende  quere  Sonderling 
zerfallen  sie  in  Unterarm,  Handwurzel  und  Pinger  (mit 
Einschluss  der  Mittelhand).  —  Die  Handwurzel  besteht 
also  zuerst  aus  zwei  nebeneinander  und  zur  Axe  des 
ganzen  Armes  parallel  liegenden  Aesten,  zu  welchen 
die  zwei  ersten  Finger  gehören. 

2)  Dazu  kommt  auf  der  ulnaren  Seite  noch  ein 
dritter  Carpalast,  welcher  distal  den  dritten,  lateral 
den  vierten  Finger  trägt.  —  Auf  der  zweiten  Ent- 
wickelungsstufe  besteht  also  die  Handwurzel  aus  drei 
parallelen  (theilweise  schon  gegliederten)  Aesten  mit 
4  Fingern. 

3)  Das  distale  Ende  der  beiden  primären  Carpal- 
ast« (rad.,  med.  Carpalast)  verschmilzt  frühe  zu  einem 
einfachen  Carp.  rm.  III;  der  Best  beider  gliedert  sich 
in  je  drei .  der  dritte  (ulnare)  Ast  in  drei  Stücke.  — 
Für  die  definitiv  gegliederte  Handwurzel  ergiebt  sich 
somit  eine  Zusammensetzung  aus  drei  parallelen  Reihen 
mit  ursprünglich  drei  Stücken,  von  denen  aber  zwei 
von  Anfang  an  (rm.  III),  zwei  ander©  nachträglich 
verschmelzen  (mu.  I). 

4)  In  Bezug  auf  den  genetischen  Zusammenhang 
dieser  Carpalia  unter  sich  und  mit  den  übrigen  Skelet- 
theilen des  Armes  müssen  wir  erstens  zwei  der  Anlage 
nach  coordinirte  Hauptgliederreihen  aufstellen,  welche 
\om  Humerus  ausgehend  die  drei  Abschnitte  des  Unter- 
arms, der  Handwurzel  und  der  Finger  durchziehen; 
darauf  folgt  ein  Seitenast  des  ulnaren  Hauptastes, 
welcher  nur  in  der  Handwurzel  und  in  dem  digitalen 
Abschnitte  enthalten  ist;  endlich  darf  die  nur  durch 
den  vierten  Finger  dargestellte  Reihe  als  Zweig  jenes 
dritten  Carpalastes  angesehen  werden. 

5)  Die  ursprünglich  ziemlich  symmetrisch  ange- 
legte Gliederung  der  drei  Carpalästc  wird  durch  das 
Vorrücken  von  u.  II  in  die  vorderste  Linie  des  Carpus, 


sowie  durch  die  beiden  Verschmelzungen  in  rm.  ITI 
und  mu.  I  verruckt. 

Der  Fuss  entwickelt  sich  ganz  in  gleicherweise." 

Schon  im  vorigen  Bericht  wurde  S.  88  bemerkt, 
dass  sich  Strasser's  Angaben  nicht  ganz  in  Einklang 
mitGötte's  Darstellung  befinden.  Auch  die  nunmehr 
erschienene  ansführliche  Arbeit  des  Ersteren  (s.  Histol. 
V.  No.  13)  kommt  für  die  frühesten  Entwickelungs- 
stadien  zu  anderen  Ergebnissen,  als  es  die  soeben 
referirten  sind.  Er  lässt  Carpus  und  Tarsus  im  Anfang 
ans  einer  continuirlichen  Platte  bestehen,  welche  an 
dem  distalen  Ende  die  Anlagen  der  zwei  ersten  Finger 
als  Fortsätze  trägt,  während  am  ulnaren  Rand  die  an- 
fangs nur  undeutlich  gesonderten  Anlagen  der  übrigen 
Finger  vorhanden  sind.  Alle  Carpalia  resp.  Tarsalia 
sollen  durch  Differenzirung  der  ursprünglichen  Platte 
entstehen,  auch  sei  das  den  zwei  eisten  Fingern  ge- 
meinsame Stück  genetisch  einfach.  Alle  knorpeligen 
Einzelanlagen  hingen  anfangs  durch  eine  knorpelige 
Verbindungsmasse  zusammen,  doch  könnten  die  Einzel- 
anlagen schon  im  prochondralen  Gewebe  ,centrirf 
sein.  —  Alles  Angaben,  welchen  Götte  wiederholt 
entgegentritt. 

Die  Regeneration  des  Extremitätenskeletes  von 
Triton  verläuft  nach  Götte's  Erfahrungen  im  wesent- 
lichen ebenso,  wie  die  primäre  Entwickelung.  Ins- 
besondere gilt  dies  für  Regeneration  bei  ganz  jungen 
Larven.  Je  später  die  Neubildung  eintritt,  um  so  mehr 
Abweichungen  kommen  vor ,  welche  jedoch  sämmtlich 
nebensächlicher  Natur  sind. 

Mit  Bezug  auf  die  neuesten  Arbeiten  über  die  Ent- 
wickelung der  Rippen,  präcisiren  Hasse  und  Born 
(21)  ihre  Anschauung,  welche  der  von  Fick  (s.  da- 
selbst) völlig  identisch  ist.  in  demSatz:  Wie  die  dorsal 
und  ventral  von  der  Chorda  selbständig  entstehenden 
Häm-  und  Neurapophysen  entwickeln  sich  die  Rippen 
selbständig  seitlich  von  derselben  in  den  Zwischen- 
räumen zwischen  den  Myomeren,  aber  etwas  später 
als  die  Bogen  und  verbinden  sich  wie  diese  gegen  die 
Chorda  wachsend  direct  oder  indirect  entweder  mit  den 
Häm-  oder  mit  den  Neurapophysen. 

Aehnlich  der  Darstellung  Toldt's  (s.  daselbst) 
macht  auch  Hennig  (22)  nach  seinen  Untersuchungen 
Angaben  über  die  Wachsthumsverhältnisse  des  Embryo 
in  den  verschiedenen  Monaten  derTragzeit.  Er  zeichnet 
Curven.  von  welchen  die  für  die  Wollhaare  (5.  Monat) 
und  die  für  den  Nabeldarm  (2.  Monat)  allein  elliptisch 
sind.  Die  Nymphen  nähern  sich  der  Ellipse.  Die 
Nätrel  stellen  (Mitte  des  vierten  Monats)  streng  gerade 
aufsteigende  Linien  dar.  Der  Nabelstrang  bildet  die 
einzige  Hyperbel.  Der  Abstand  des  Nabels  von  der 
Schoossfuge  ist  sehr  variabel:  alle  andern  Curven 
zeigen  Anfänge  von  Parabeln.  Am  merkwürdigsten  ist 
die  Cnrve  der  Ganzgewichte.  Sie  steigt  im  6.  und 
8.  Monat  ganz  gewaltig,  wohl  der  Verknöcherungen 
wegen.  Die  Placenta  wächst  stetiger  in  die  Länge  als 
in  die  Breite  und  holt  in  letzter  Beziehung  vom  6.  Monat 
ab  das  Versäumte  nach.  Der  Dickendurchmesser  nimmt, 
wahrscheinlich  durch  den  Eidruck,  Ende  des  9.  Mo- 
nats ab ;  ihr  Gewicht  nimmt  trotzdem  sehr  zu. 
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His  (23)  hält  den  Darstellungen  von  Balfour 
uod  Marshall  gegenüber  seine  früheren  Angaben  über 
die  Bildungsgeschichte  der  Nerven  and  Ganglien 
völlig  aufrecht.  Er  beharrt  bei  der  Ueberzeugung,  dass 
die  vorderen  sowohl,  wie  die  hinteren  Wurzeifasem  als 
kernlose  Ausläufer  von  Zellen  des  Marks  bez.  der  Gan- 
glien entstehen,  während  die  beiden  englischen  Forscher 
dieselbe  aus  aneinander  gereihten  Zellen  ableiten. 
Eine  zellige  Anlage  ist  diejenige  eines  Ganglions,  die 
spinalen  Kopf-  und  Rückenmarksganglion  entstehen  bei 
den  Wirbelthierembryonen  ganz  allgemein  aus  einer 
besonderen  Anlage  (Zwischenstrang),  welche  an  die 
Medullarplatte  zwar  angrenzt,  aber  nicht  aus  dieser 
hervorwächst. 

Lieberkühn  (25)  hat  die  Entwickelungsge- 
schichte  des  Auges,  welche  ihm  so  wesentliche  und 
schöne  Bereicherungen  verdankt,  unter  vorwiegender 
Berücksichtigung  des  Hühnchens,  wieder  zum  Gegen- 
stand seiner  Untersuchung  gemacht,  indem  er  noch 
einmal  in  Hinblick  auf  die  neueren  Publicalionon,  be- 
sonders die  Kossler's,  anhangsweise  auchdieKöIliker- 
sche  Entwickelungsgeschichte  Revision  hält.  Der  Verf. 
formulirt  seine  Ansichten  am  Schluss  jeden  Abschnittes 
selbst,  wie  folgt: 

1)  Die  Cornea  bildet  sich  in  folgender  Weise:  zwi- 
schen Hornblatt  und  Linsenblasc  befindet  sich  eine 
Zellenlage  des  mittleren  Blattes.  Aus  diesor  geht  das 
fasrige  Gewebe  zugleich  mit  den  Hornhautkörpem  und 
das  Endothel  hervor.  Die  elastischen  Grenzmembranen 
sind  selbst  beim  ausgewachsenen  Huhn  nur  dünn  und 
werden  erst  spät  sichtbar.  Sio  entstehen  aus  dem 
mittleren  Blatt.  Nur  das  vordere  Epithel  rührt  vom 
Hornblatt  her. 

2)  Bei  verschiedenen  Säugethicrcn  kommt  eine  Mc- 
sodermalage  zwischen  primitiver  Augcnblase  und  Ecto- 
derm  stets  vor,  beim  Vogelaugo  ist  sie  nur  selten  vor- 
gefunden. 

3)  Das  Glaskörpergewebe  schlicsst  sich  der  Gruppe 
der  Bindesubstanzen  an.  Dass  seine  Zellen  überall 
eingewanderte  Blutkörper  sind,  ist  nirgends  erwiesen. 

4)  Die  Litnitans  hyaloidea  ist  ein  Product  des  Me- 
soderm:  denn  sie  folgt  nicht  der  secundären  Augen- 
blase, sie  verlässt  sie  im  Bereich  des  Kammes,  sie  ist 
neben  dem  Grenzsaum  der  secundären  Augcnblase  vor- 
handen: sie  besitzt  in  ihrem  vorderen  Thcil,  der  Zonula, 
Spindelzellen.  Die  secundäre  Augenblase  besitzt  ihren 
besonderen  Grenzsaum,  der  sich  unter  Umständen  als 
feino  Membran  abhebt. 

5)  Die  Gründe,  welche  bisher  für  die  Ableitung  der 
Linsenkapsel  aus  dem  Ectoderm  beigebracht  wurden, 
sind  unzureichend. 

6)  Die  erste  Anlage  der  Iris  besteht  aus  dem  vor- 
deren Rand  der  secundären  Augcnblase  und  dem  Ge- 
webe der  Kopfplatten.  Der  Antheil  des  Mesoderm  glie- 
dert sich  in  Endothel  der  Hornhaut  und  eine  circuläre 
Schiebt  grösserer  Zellen,  bevor  er  von  der  Augenblase 
erreicht  wird. 

7)  Das  Colobom  des  Huhnes  entsteht  in  folgender 
Weise:  die  nicht  verwachsenden  Ränder  der  Augenspalte 
legen  sich  gegen  das  Kopfplattengcwebc  der  Choroidea 
um,  werden  von  unregelmässigen  Ciliarfortsätzen  um- 
fasst  und  wachsen  von  der  Spalte  abgewendet  weiter. 
Das  Gefäss  der  Spalte  tritt  nicht  wie  sonst  aus  ihr 
heraus.  Dass  die  Zonula  sich  der  Länge  nach  über  die 
Spalte  legt,  während  die  Augenblascnrändcr  ihre  eige- 
nen Grenzsäume  besitzen,  spricht  für  ihre  Herkunft  von 
dem  Mesoderm. 

Ein«  »olle  Übereinstimmung  unter  den  verschie- 
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denen  Untersuchern  ist  also  eigenUich  nur  in  Bezug 
auf  die  Iris  erzielt,  bezüglich  der  Hornhaut  des  Glas- 
körpers der  Hyaloidea  nnd  Zonula  etc.  stehen  Li  eber- 
kühn und  Kölliker  gegen  Kessler,  in  Bezug  auf 
die  Linsenkapsel  Kölliker  und  Kessler  gegen  Lie- 
berkühn. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  noch  einige  Bemer- 
kungen über  den  Müller'schen  Zapfen  des  Ochsenauges. 

Löwe 's  (28)  Ansicht  über  die  Entstehung  des 
Harnapparates  der  Säogethierniere  ist  die,  dass 
„sämmtliche  Abschnitte  der  Harnkanälchen  (mit  Ein- 
schluss  des  etwaigen  Epithels  der  Bowman'schen  Kap- 
seln) aus  den  primären  Ureterverzweigungen  abstam- 
men müssen",  dass  dagegen  die  Malpighi'schen  Knäuel 
aus  verschiedenen  Ursprungsquellen  entstehen.  „Ihre 
Blutkörperchen  entstammen  den  benachbarten  Arteriae 
interlobulares.  Ihre  Gefässendothelien  und  die  Mem- 
brana propria  ihrer  Bowman'schen  Kapseln  (sowie  mög- 
licherweise auch  ihre  ersten  Blutkörperchen)  sind  De- 
rivate der  Braun'schen  Zellstränge. -  Diese  letzteren 
aber  sollen  aus  der  zottigen  Poritoneal-Auskleidung 
entstehen. 

Derselbe  (29)  findet,  dass  an  Kaninchenembryo- 
nen von  3  Cm.  Körporlänge  die  sensitiven  Theile 
eines  gemischten  Nervenstammes  eine  hellere  Car- 
minfärbung  annehmen,  als  die  motorischen.  Die  letz- 
teren werden  deshalb  dunkler,  weil  ihre  Grundsubstanz 
imbibitionsfähig  ist  und  weil  sie  mehr  Rundzellen  ent- 
halten. 

Der  sensitive  Nerv  liegt  im  vorderen  Ast  an  der 
Aussenseite  des  motorischen;  im  hinteron  Ast  verhält 
sich  die  Sache  umgekehrt.  Wahrscheinlich  erhält  das 
jedesmal  nächstgelegene  Ganglion  des  Sympathicus  von 
dem  vorderen  Ast  einen  rein  sensitiven  Zweig;  ferner 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  N.  cutan.  lateral,  im- 
mer seinen  sensitiven  Theil  hinter  dem  motorischen  zu 
liegen  habe.  Das  Stück  der  hinteren  Wurzel  bis  zum 
Eintritt  in  das  Ganglion  ist  ganz  besonders  hell. 

Entgegengesetzt  dem  beschriebenen  Verhalten  ist 
bei  Kaninchenembryonen  von  2  Ctm.  Länge  der  Fa- 
cialis immer  weit  heller,  als  der  neben  ihm  gelegene 
Acusticus. 

In  einem  umfangreichen  Werk  legt  Derselbe  (30) 
die  Resultat«  seiner  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelung  des  Centralnorvensystems  nieder.  Bis 
jetzt  liegt  uns  nur  der  erste  Theil  desselben  vor.  worin 
die  „Morphogenesis"  behandelt  wird.  Ein  zweiter 
Band,  dessen  Inhalt  die  . Histogenesis"  bilden  soll, 
wird  versprochen.  Dieser  letztere  wird  auch  um  dess- 
willen  nothig  sein,  weil  der  Leser  der  Natur  der  Sache 
nach  aus  den  nun  vorliegenden  Tafeln  noch  nicht  die 
Ueberzeugnng  von  der  Richtigkeit  der  Fundamental- 
Behauptungen  des  Forschers  gewinnen  kann.  (Ref.) 

Da  eine  Gesammtdarstellung  der  Entwickelung 
beabsichtigt  ist,  so  kommen  auch  zahlreiche  Wieder- 
holungen schon  anerkannter  Dinge  vor.  Um  nur  ganz 
ohno  Ordnung  einiges  herauszugreifen,  so  schliesst 
sich  Verf.  bezüglich  der  Balkenentwickelung  an 
v.  Mihalkovics  an,  bezüglich  des  mittleren  Schädel- 
fortsatzes an  Kölliker,  bez.  des  Blumenkörbchens  an 
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Reichert,  bez.  der  Kopf-  und  Spinalganglien  an 
Balfour. 

Bs  kann  also  nicht  Aufgabe  des  vorliegenden  Be- 
richtes sein,  Punkt  für  Punkt  der  Darstellung  nachzu- 
gehen, derselbe  muss  sich  nur  auf  die  hervorragendsten 
Gesichtspunkte  beschränken. 

Gleich  bei  Beginn  der  Darstellung  bekennt  sich  L. 
als  Evolutionisten  und  sagt,  dass  in  dem  Gehirn  eines 
Kaninchenembryo  von  3  Mm.  in  nuce  schon  der  „voll- 
ständige Abklatsch"  des  erwachsenen  Zustandes  zu 
finden  sei.  Diesen  Satz  zu  beweisen,  ist  die  wesent- 
lichste Aufgabe  des  Buches. 

Die  Betrachtung  des  ersten  beobachteten  Stadiums, 
in  welchem  die  drei  Gehirnbläschen  noch  ohne  Kopf- 
krümmung vorhanden  sind,  führt  Verf.  zu  dem  Ergeb- 
niss,  „dass  die  morphologische  Grundlage  des  ge- 
sammten  centralen  Nervensystems  in  allen  Querschnitts- 
ebenen principiell  die  gleiche  ist,  indem  überall  der 
die  Achse  des  Medullarrohrs  durchziehende  Central- 
canal  aus  drei  Abschnitten,  nämlich:  1)  aus  einem 
vordem,  schmalen,  spaltförmigen  Abschnitt,  dem 
Vorderspalt,  2)  aus  einer  Mittelausweitung  und  3)  aus 
dorn  Dachdivertikel  besteht.« 

Bezüglich  der  Krümmungen  des  embryonalen  Ge- 
hirns kommt  L.  zur  Anschauung,  dass  nur  die  Scheitel- 
beuge  eine  wirkliche  Axenknickung  ist,  deren  Ursachen 
in  den  bekannten  Vorgängen  des  Gesichtswachsthums 
zu  suchen  sind.  Die  Entstehung  der  Brücken-  und 
Nackenbeuge  beruht  dagegen  nur  auf  localen  Wachs- 
thumsverschiebungen  einzelner  Hirntheile,  speciell  auf 
einer  regeren  Wachsthumsintensität  an  der  Decke  des 
Mittelhirnbläschens  und  einer  nnverhältnissmässigen 
Vorbuchtung  der  vorderen  Hälfte  jeder  Seitenwand 
des  Hinterhirnbläschens.  Der  nun  vorhandene  Scheitel- 
höcker bezeichnet  die  Mitte  des  Mittel hirnbläschens. 

Viel  Neues  enthalten  die  Ausführungen  über  die 
prächordale  Hirn-  und  Schädelbasis.  Die  prächordale 
Hirnbasis  liegt  ursprünglich  am  Scheitel,  sodann  fron- 
tal und  bildet  hier  in  einem  gewissen  Stadium  die 
primitive  Lamina  terminalis  des  Medullarrohrs.  Durch 
überwiegendes  Wachsthum  der  medianen,  den  Dach- 
divertikel umschliessenden  und  zur  Anlage  des  Plex. 
chor.  venlr.  III.  und  der  bleibenden  Lamina  termin. 
cerebr.bestimmten  Deckentheile  desVorderbirnbläschens 
wird  dann  die  primäre  Stirnwand  des  Gehirns  sehr 
bald  um  90  pCt.  nach  unten  dislocirt,  so  dass  sie  aus 
der  senkrechten  in  die  horizontale  zu  liegen  kommt. 
Aus  diesem  horizontal  umgebogenen  Theil  wird  der 
ganze  prächordale  Abschnitt  der  Basis  cerebri.  Da- 
durch nun,  dass  die  primäre  Lamina  termin.  ihr  um- 
hüllendes Bindegewebe  mitnimmt,  wird  zwischen  das 
vorderste  Chordaende  und  die  ectodermale  Stirnwand, 
welche  in  der  allerersten  Zeit  zusammenstossen,  secun- 
där  ein  Stück  Bindegewebe  eingeschoben  —  die  blei- 
bende prächordale  Schädelbasis.  Dieselbe  ist  also 
ursprünglich  Kuppe  des  Schädeldaches  gewesen. 

Was  die  Entwickelung  der  Gehirnblasen  betrifft, 
so  erfahren  wir,  dass  die  Grosshirnblase  ab  initio  vor- 
handen ist  und  als  kolbige  Masse  über  dem  Zwischen- 
hirn (nicht  vor  ihm)  liegt.   Sie  stellt  den  erweiterten 


oberen  Theil  des  letzteren  dar.  Die  Bildung  der 
Grosshirnhemisphären  geschieht  durch  einen  hernien- 
artigen  Prolaps  aus  einer  Art  von  Bruchpforte,  vorn 
gebildet  durch  Anlage  des  Plex.  nhor.  lat. ,  hinten 
durch  den  seitlichen  Schenkel  der  primären  Hirnsichel, 
durch  dessen  ganz  frühzeitiges  Auftreten  die  Bildung 
des  Monro'schen  Loches  (nicht  Monroi'schen  Loches, 
wie  constant  geschrieben  ist.  Ref.)  wesentlich  beein- 
flusst  wird. 

Im  Bereich  der  Mittelhirnblase  wird  der  definitive 
Vierhügel  so  hergestellt,  dass  die  beiden  unteren,  den 
Thalami  des  Vorderhirns  entsprechenden  Seitenhälften 
des  Vierhügelbodens  mit  einander  verwachsen  und  die 
Haubenregion  bilden.  Der  spätere  Aquaeductus  ent- 
spricht also  nur  dem  hinteren  blasig  erweiterten  Ab- 
schnitt der  ursprünglichen  Mittelhirnhöhle.  Am  Boden 
der  Mittelhirnblase  zeigt  sich  ein  Vorsprung  an  der 
Grenze  zwischen  Vorder-  und  Mittelbirn.  Dicht  hinter 
und  auf  ihm  legt  sich  seitlich  der  Oculomotoriuskern 
an.  Zweitens  ist  die  Mitte  der  Vorderwand  des  Mittel- 
hirnbläschens stark  nach  vorn  ausgebuchtet,  hier  liegt 
primär  jederseits  ein  Kern  für  den  Trigeminus.  Drit- 
tens existirt  ein  Vorsprung  an  der  Grenze  gegen  das 
Hinterhirn.  Dort  ist  der  Facialis-Abducenskern. 

Das  Hinterhirnbläschen  zeigt  schon  ab  initio  eine 
Verdünnung  der  hinteren  Hälfte  der  Hinterwand,  — 
das  hintere  Marksegel.  Wie  beim  Mittelhirn  verwächst 
auch  hier  der  untere  schmale  Abschnitt  der  Höhle  und 
wird  zur  Raphe  der  Med.  obl.  Nur  der  der  Grosshirn- 
höhle entsprechende  hintere  Theil  bleibt  besteben  und 
wird  zur  Rautengrube.  Ueber  den  Boden  derselben 
soll  der  zweite  Band  Genaueros  bringen. 

Bezüglich  des  histologischen  Baues  wird  nur  vor- 
läufig mitgetheilt,  dass  sich  fünf  typische  Schichten 
durch  das  ganze  Gehirn  hin  in  gleichbleibender  An- 
ordnung wiederholen:  1)  Ependym,  2)  Rolando'sche 
Zellschicht,  3)  Stabkranzfaserung,  4)  Ganglienzellen- 
schicht, 5)  Saum  grauer  Masse. 

Der  Mangel  an  Raum  sowohl  wie  die  Unmöglich- 
keit, für  die  speciellen  Angaben  der  Entwickelung  ein- 
zelner Gehirntheile  ohne  die  Abbildungen  verständlich 
zu  sein,  nöthigt,  diesen  Theil  von  Löwe' s  Arbeit  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen. 

In  vergleichend -anatomischer  Beziehung  unter- 
scheidet Löwe  zuerst  drei  verschiedene  Sorten  von  Ge- 
hirntheilen:  1)  Essentielle,  welche  überall  schon 
in  der  ersten  Anlage  des  Centrainervensystems  unmit- 
telbar nach  Abschluss  der  Keimblätterbildung  gegeben 
sind  (z.  B.  Sehhügel,  naubenregion,  Med.  oblong,  mit 
ihren  5  Falten).  2)  Adventitielle;  nur  in  einzelnen 
Thierhirnen  enthalten ,  deshalb  auch  nie  in  allererster 
Anlage  vorhanden  (z.B. Balken,  Kleinhirnhemisphäre). 
3)  Aus  Primitivorganen  durch  histologische 
Differenzirung  herausgesonderte  Hirntheile; 
stecken  stets  mit  anderen  ihresgleichen  in  einer  ge- 
meinsamen, noch  undifferenzirten  Partie  des  Gehirn- 
rohres (z.  B.  Grosshirnhemisphären).  Von  speciellen 
Bemerkungen  vergleichend-anatom.  Natur  ist  zu  er- 
wähnen, dass  L.  das  Dach  des  dritten  Ventrikels  der 
Fische  nicht  allein  histologisch,  sondern  aueh  morpho- 
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logisch  der  Grosshirn  rinde  anderer  Wirbelthiere  gleich- 
stellt —  Der  Riechlappen  der  Selacbier  ist  nichts 
Anderes,  als  sein  Name  sagt.  —  Die  Verwachsung  der 
inneren  Oberfläche  der  Riechlappen  bei  manchen  Fischen 
und  Batrachiern  ist  der  vorderen  Commissur  (und  nicht 
dem  Balken  Götte)  homolog.  —  Bezüglich  der  An- 
schauungen über  das  Mittelhim  erklärt  sich  L.,  gegen 
Miklucho-Haclay  und  Gegenbaur,  für  Stieda, 
Das  kleine  quergelegte  Markblatt  des  Fischgehirns, 
welches  die  beiden  Genannten  als  Homologon  des 
Kleinhirns  ansehen,  ist  Velum  medull.  posticum. 

Marshall's(31  u.  32)  schöne  Untersuchungen 
des  Geruchsorgan  es  beschäftigen  sich  zuerst  mit 
der  Entwickelung  des  Nervus  olfactorius.  Es  wer- 
den zur  Beobachtung  herangezogen:  Hundshai,  Fo- 
relle, Lachs,  Axolotl,  Frosch,  Eidechse,  Schildkröte 
und  Hühnchen,  also  alle  Wirbelthierklassen  mit  Aus- 
nahme der  Säuger.  Bei  Allen  ist  die  Entwickelung  im 
Grunde  die  gleiche.  »Die  fundamentalen  Punkte,  welche 
allen  diesen  Typen  gemeinsam  sind,  sind  folgende: 
1)  Die  Geruchsnerven  erscheinen  sehr  frühzeitig;  2)  sie 
sind  zuerst  mit  dem  Yorderhirn  verbunden  und  nicht 
mit  den  Hirnhemisphären;  3)  sie  sind  solid  und  stim- 
men in  ihrem  histologischen  Charakter  ganz  mit  den 
anderen  Hirnnerven  überein;  4)  ein  Lobus  olfactorius, 


wenn  überhaupt  vorhanden,  erscheint  erst  in  einer  sehr 
späten  Entwickelungsperiode. 

Diese  Tbatsachen,  verbunden  mit  anderen  Erwä- 
gungen, führen  den  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  der 
Olfactorius  als  ein  segmentaler  Nerv  anzusehen  ist. 
Die  Auslassungen  über  die  Bedeutung  des  Lobus  ol- 
factorius sind  zu  sehr  rein  speculativer  Natur,  um  hier 
besprochen  zu  werden. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit 
der  Entwickelung  des  Geruchsorganes ,  und  der  Verf. 
kommt  in  Bezug  auf  die  Morphologie  desselben  in  der 
Wirbelthierreihe  zu  dem  Schluss,  „dass  das  Geruchs- 
organ die  vorderste Visceralspalte  ist;  dass  der  Nervus 
olfactor.  der  Segmentalnerve  ist,  welcher  die  zwei 
Seiten  dieser  Spalte  ganz  so  versorgt,  wie  die  hinteren 
Spalten  von  ihren  respectiven  Nerven  versorgt  werden ; 
und  dass  die  Schneider'schen  Falten  Homologa  von 
Kiemen  sind." 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  Betrachtungen  über 
die  Kopfsegmente  der  Wirbelthiere  im  Allgemeinen. 
Es  werden  deren  elf  aufgezählt  und  eine  Tafel  mitge- 
theilt,  welche  von  derjenigen  Balfour's  in  einigen 
Punkten  abweicht.  Sie  mag  deshalb  im  Original 
folgen: 


Segment 

Brain- veaicle. 

Nerve. 

Cleft 

Praeoral 

1. 

Forebrain. 

I.  Olfactory. 

Olfactory. 

2. 

Midbrain. 

III.  Oculomotor. 

Lachrymal. 

1 

3. 

Hindbrain,  Ist  vesicle. 

V.  Trigeminal. 

Buccal. 

4. 

2nd. 

VII.  Facial. 

Spiracular  or  hyo- 

mandibular, 

» 

5. 

Hindbrain. 

IX.  Glossopharyngeal. 

Ist  branchial. 

a 

6. 

» 

X.  Vagus,  Ist  branch. 

2nd 

.  7- 

-11. 

• 

.     2-6  . 

3-7  „ 

Parrot  (28)  untersucht  96  Kindergehirne,  von 
der  Geburt  ab  bis  zum  Ende  des  ersten  Lebensjahre, 
auf  Sehn  uteri.  Er  beschreibt  an  denselben  Windungen, 
welche  erst  sehr  deutlich  sind,  jedoch  später  ver- 
schwinden, als  »Rolando'scbes  System"  oder  „Rol. 
Organ".  Der  Haupttheil  desselben  ist  die  „Ansa 
Roland.",  welche  inmitten  der  beiden  aufsteigenden 
Windungen  zwei  fast  parallele  Marktractus  bildet,  die 
in  der  Tiefe  durch  ein  gebogenes,  nach  oben  coneaves 


Bündel  verbunden  sind,  welches  der  Windung  auf  dem 
Grund  der  Rolando'schen  Spalte  angehört.  Ausser 
dieser  „Ansa"  hilft  noch  der  Lobus  paracentralis  das 
Rolando'sche  Organ  bilden.  Was  vor  diesem  letzterem 
liegt,  wird  re*gion  prfrolandiquo,  was  dahinter,  r.  post- 
rolandique  genannt. 

Für  die  Färbungsveränderungen  des  Gehirns  giebt 
P.  folgende  kleine  Tabelle: 


Capsule  interne. 

Anse  de  Rolando. 

Region 
prdrolandique. 

R6gion 
postrolandique. 

15  jours  .  .  . 

Blanche  en  arriere. 

Violette. 

2  subs.  confuses. 

Subs.  mädull.  vio- 
lacee. 

1  mois  .  .  . 
3  mois  .  .  . 

5  mois  .  .  . 

6  mois  .  .  . 

8  mois  .  .  . 
10  mois  .  .  . 

Blanche  partout. 
Id. 
Id. 
Id. 
Id. 
Id. 

Blanc  violet 
Blanche. 

Id. 

Id. 

Id. 

Id. 

Id. 

Violacee. 
Id. 
Id. 

Blanc  violet. 
Blanche,  legere- 
ment  teintee. 

Violacee. 
Blanc  violacee. 
Id. 

Blanche. 
Id. 
Id. 

Der  hintere  Schenkel 
als  der 


der  Ansa  Rol.  ist 
Die 


ist  nicht  ganz  gleich, 
eilt  die  rechte  Seite  der  linken 


In  %  der  FäUe 
nur  in  %  ist 
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es  umgekehrt.  Das  Kleinhirn  entwickelt  sich  viel 
schneller  als  das  Grosshirn.  In  seinem  Markkern  ist 
die  weisse  Substanz  früher  vorhanden  als  in  der  Cap- 
sula interna. 

In  seiner  zweiten  Abhandlung  (29)  giebt Verf.  eine 
ausführliche  Beschreibung  mit  zwei  Farbentafeln.  Hier 
constatirt  er  auch,  dass  seine  Beobachtungen  diejeni- 
gen Flechsig's  in  den  meisten  Punkten  bestätigen. 
Kur  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  Pyramiden  fasern 
steht  er  in  Gegenstand  zu  diesem  Forscher.  Dieser 
letztere  lässt  sie  von  der  motorischen  Zone  der  Rinde 
entstehen  und  sie  nach  der  Capsula  interna  herabstei- 
gen. Parrot  aber  findet,  dass  dieses  Faserbiindel  sich 
aus  dem  Pedunculus  und  dem  „Noyau  opto-strie"  er- 
hebt und  zum  Rolando'schen  System  aufsteigt. 

Rawitz  (40)  findet,  dass  die  sensible  Wurzel 
der  Spinalganglien  erwachsener  Thiere  auf  Längs- 
schnitten als  breite  Axe  durch  das  Ganglion  hindurch- 
geht, während  die  Ganglienzellen  in  ihrer  Hauptmasse 
der  Wurzel  zu  beiden  Seiten  halbmondförmig  aufsitzen. 
Bei  neugeborenen  oder  höchstens  bis  14  Tage  al- 
ten Thieren  überwiegen  dagegen  die  Ganglienzellen 
weit  über  die  Nervenfasern,  diese  fast  verdeckend,  so 
dass  man  die  Wurzel  nicht  durch  das  Ganglion  hin- 
durch zu  verfolgen  mag.  Es  erklärt  sich  dies  dadurch, 
dass  das  Mark  der  einzelnen  Fasersysteme,  die  im  Gan- 
glion existiren,  nicht  ganz  oder  nicht  gleichzeitig  zur 
Entwickelung  gekommen  ist. 

Kibbert  (41)  restituirt  den  grundstürzenden  An- 
gaben Löwo's  (28)  gegenüber  die  alte  Beschreibung  von 
der  Entwickelung  der  G lomeruli.  Er  kann  die 
Darstellung  dieses  Forschors  nicht  anerkennen  und 
muss  daran  festhalten,  dass  die  Kapsel  des  Glomeru- 
lus  und  der  Ueberzug  der  Capillarschliogen  sich  aus 
Zellen  zusammensetzen,  die  gleicher  Abstammung  mit 
den  Epithclien  der  Harnkanälchen  sind,  also  nicht  als 
Endothelien  betrachtet  werden  können.  Der  Zellüber- 
zug des  Gefässknäuels  sitzt  den  Capillarschlingen  di- 
rect  auf,  von  einer  zwischen  diesen  und  dem  Epithel 
befindlichen  Endothelschichl  ist  keine  Spur  vorhanden. 

Sälen sky  (44)  schliesst  sich  in  Bezug  auf  die 
Entwickelung  von  Hammer  und  Ambos  der  bekann- 
ten Reichert'schen Darstellung  an.  lässt  sie  also  beide 
aus  dem  ersten  Visceralbogen  entstehen.  Die  Ent- 
wickelung des  Steigbügels  setzt  Verf.  aber  nicht  wie 
Reichert  mit  dem  zweiten  Visceralbogen  in  Zusam- 
menhang, sondern  er  giebt  an,  dass  sich  dieser 
Knochen  als  eine  von  den  anderen  Gehörknöchelchen 
unabhängige  Verknorpelung  des  embryonalen  Binde- 
gewebes im  Umkreis  der  Carotis  interna  bildet.  „Da 
dieses  Bindegewebe  einen  Theil  des  ursprünglichen 
ersten  Visceralbogens  darstellt,  so  muss  der  Steig- 
bügel als  ein  selbständiges  Verknorpelungscentrum  im 
Gebiete  des  ersten  Visceralbogens  betrachtet  werden.14 

Die  Arbeit  von  Scott  und  Osborn  (45)  über  die 
Entwickelung  des  Triton  schliesst  sich  unter  ein- 
gehender Berücksichtigung  von  Götte's  „Unke*  ganz 
an  diejenigen  Balfour's  an,  unter  dessen  Augen  die 
Untersuchungen  auch  angestellt  wurden.  Sie  kommen 
zu  dem  Schluss,  dass  .die  Urodelen  und  die  Batrachier 
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sich  vor  einer  sehr  langen  Periode  getrennt  haben*. 
Sie  glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass  Amphibien, 
Elasmobranchier,  Ganoiden  und  Lurchfische  nach  einer 
Form  convergiren,  welche  dem  Neunauge  ähnlich  ist. 
Was  die  specielien  Resultate  anlangt,  so  stellen  sie 
die  Beobachter  selbst  in  folgender  Weise  zusammen: 
1)  Was  die  äusseren  Formen  betrifft,  so  vermissten 
wir  beim  Triton  die  Hornlippen  und  Homzähne,  mit 
welchen  die  Batrachierlarven  ausgerüstet  sind.  2)  Die 
Segmentation  ist  der  beim  Frosch  ganz  ähnlich,  doch 
ist  die  Decke  der  Keimhöhle  von  Anfang  an  nur  eine 
Zelle  dick.  3)  Eine  unsymmetrische  Invagination.  wie 
beim  Frosch  und  Neunauge  tritt  auf  und  giebt  Ver- 
anlassung zu  einer  Schicht  in  der  Mittellinie,  dem 
Hypoblasten  und  zwei  seitlichen,  Hypoblast  und  Myo- 
blast. Der  Invaginations-Mesoblast  wird  durch  andere 
Zollen  vervollständigt,  welche  sich  von  dem  Dotter- 
Hypoblasten  abspalten.  Diese  zwei  lateralen  und  un- 
verbundenen  Mesoblastentheile  sind  nach  unserer  An- 
sicht homolog  den  paarigen  Hypoblasten,  Diverticeln 
des  Amphioins. 

4)  Der  Epiblast  besteht  zuerst  aus  einer  einfachen 
Schichte  von  Cylinderzellen,  welche  sich  frühzeitig  in 
zwei  Reihen  trennen  und  von  den  zwei  so  gebildeten 
Schichten  wird  die  innere  die  active,  ausschliesslich  in 
die  Bildung  der  Sinnesorgane  eingehend.  Im  Rücken- 
mark und  Gehirn  tritt  die  Trennung  in  zwei  Schichten 
erst  viel  später  ein. 

5)  Der  Hypoblast  ist  von  doppelter  Natur,  der  in- 
vaginirte  und  der,  welcher  von  den  metamorphosirten 
Dotterzellen  herstammt. 

6)  Die  Chorda  ist  von  hypoblastischem  Ursprung 
und  nimmt  die  ganze  dorsale  Wand  des  Verdauungs- 
kanals (ausser  am  Kopf)  in  ihre  Bildung  auf.  während 
ein  neuer  Hypoblast  von  den  Seiten  unter  ihr  vor- 
wächst. Sie  wird  fertig  gebildet  und  von  cylindrischer 
Form,  ehe  irgend  eine  Zelltheilung  in  ihr  stattge- 
funden hat. 

7)  Die  Körperhöhle  dehnt  sich  in  den  Kopf  aus, 
in  dieser  Region  zuerst  erscheinend.  Der  Kopfmesoblast 
spaltet  sich  in  Segmente  (Somites).  welche  die  gleichen 
Beziehungen  und  die  gleiche  Anzahl  zeigen,  (abgesehen 
von  der  Modifikation  durch  Reduction  der  Visceral- 
spalten)  wio  bei  den  Elasmobranchieren ;  jedoch  schei- 
nen sie  nicht  nach  unten  zu  communiciren. 

8)  Die  Thyreoidea  wird  gebildet  durch  einen  Aus- 
wuchs des  Darmtractns,  dessen  Wände  in  Continuität 
mit  der  Schleimscbichte  des  Epiblasten  treten;  die  Con- 
tinuität der  Hornschichte  ist  nicht  unterbrochen. 

Schulin  (47  und  48)  schliesst  sich  in  seiner 
schönen  Arbeit  über  Gelenkbildung  in  Bezug  auf 
die  erste  Entwickelung  des  primordialen  Knorpelskeletes 
an  Bruch  an,  indem  er  die  einzolnen Stücke  desselben 
räumlich  und  zeitlich  getrennt  entstehen  lässt.  Zwi- 
schen den  einzelnen  Knorpclstücken  befinden  sich 
Zwischenzonen,  Reste  des  ursprünglichen  Bildungs- 
gewebes. Auf  Kosten  desselben  wachsen  die  Knorpel- 
kerne durch  appositionelles  Wachsthum  einander  ent- 
gegen. Kommt  nichts  weiter  dazwischen,  dann  ver- 
wachsen sie  endlich  (Brustbein  und  erste  Rippe), 
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bleiben  die  Knorpelenden  im  Wachsthum  stehen,  dann 
meUmorphosirt  sich  das  Gewebe  der  Zwischonzono 
entweder  zu  Bindegewebe,  wodurch  dann  eine  Sym- 
physe zu  Stande  kommt,  oder  es  entsteht  ein  Spalt, 
zwischen  den  Knorpelenden,  and  dann  ist  das  Gelenk 
gebildet.  Die  Ursache  der  Spaltbildang  liegt  wahr- 
scheinlich in  Muskelbewegungen.  Waren  die  Knorpel- 
enden im  Moment  der  Spaltbildung  der  Verschmelzung 
nahe,  dann  bildet  sich  ein  nacktes  Gelenk,  neigten  sie 
zur  Symphysenbildung  bin,  dann  sind  sie  mit  Binde- 
gewebe überzogen ;  auch  die  Luschka'schen  Halb- 
gelenke gehören  in  die  letztere  Kategorie.  Die  Formen 
der  Gelenkenden  findet  Verf.  mit  Bernays  schon  vor 
Beginn  der  Spaltbildung  vorhanden.  An  den  grossen 
Gelenken  beginnt  die  Spaltbildung,  entgegen  der  ge- 
läufigen Anschauung,  seitlich  mit  kleinen  Buchten. 
Von  hier  aus  entwickelt  sich  die  Spalte  einerseits  me- 
sochondral  zwischen  die  Knorpelflächen,  andererseits 
perichondral ,  längs  dem  Gelenkkopfe.  Oft  ist  der  pe- 
richondrale  Theil  schon  fertig,  ehe  der  mesochondrale 
gebildet  ist,  eine  Beobachtung,  durch  welche  die  An- 
sicht Henke's  und  Rey her's,  dass  jedes  Gelenk  ein 
Amphiartrosonstadium  hat,  unhaltbar  wird.  Der  pe- 
richondrale  Theil  der  Spalte  verlässt  gegen  sein  Ende 
regelmässig  die  Knorpelfläche,  so  dass  intracapsuläre 
Bindegewebsflächen  in  der  ersten  Entwickelung  ange- 
legt sind  (gegen  Hüter).  In  diese  letzteren  kann  dann 
später  die  perichondrale  Ossificalionsgrenze  hinein- 
dringen, so  dass  dann  hier  intracapsuläre  Knochen- 
flächen bleiben,  welche  nur  von  einer  dünnen  Binde- 
gewebsschicht  überzogen  sind. 

Im  Gegensatz  zu  Hüter,  Henke  und  Reyher 
legt  Verf.  ferner  dar,  dass  die  Ausdehnung  des  Knorpel- 
überzuges der  Gelenkenden  sich  weder  durch  Verödung, 
noch  durch  Vergrößerung  ändert,  sie  ist  vielmehr 
schon  von  vornherein  angelegt  in  der  Fläche,  in 
welcher  der  Knorpel  von  Anfang  an  von  Bindegewebe 
entblösst  ist. 

Ausser  den  vorstehend  referirten  Dingen  finden 
sich  noch  Bemerkungen  über  die  endochondraleOssifi- 
cationsgrenze  und  ihre  Bedeutung,  welche  sich  theil* 
weise  mit  Hüter' sehen  Angaben  decken.  Die  Re- 
sultate wurden  durch  die  Untersuchung  eines  reichen 
Details  gewonnen,  dessen  Darstellung  dem  Leser 
manche  neue  und  interessante  Aufschlüsse  gewährt. 

Sedgwick  (49)  weist  auch  für  das  Hühnchen 
die  von  Balfour,  Semper  und  Braun  für  andere 
Wirbelthierklassen  erkannte  Thatsache  nach,  dass  die 
bleibende  Niere  als  der  hintere  Theil  des  Wolff- 
schen  Körpers  anzusehen  ist,  von  welch'  letzterem 
sie  sich  dann  trennt.  ,.Die  Zellen,  aus  welchen  die 
Nieren canälchen  entstehen,  entwickeln  sich  in  Zu- 
sammenhang und  gleichzeitig  mit  den  Zellen,  aus 
welchen  die  Canälchen  des  Wolff sehen  Körpers  ent- 
stehen". 

Am  Ende  des  4.  Tages  erscheint  der  Ureter  als  ein 
dorsales  Divertikel  des  Wolff' sehen  Ganges  dicht  an 
seiner  Oeflnung  in  die  Cloake.  Er  nähert  sich  der 
Nierenanlage  und  vereinigt  sich  schliesslich  mit  ihr. 

Die  Notiz  über  Striekels  und  Ungers's  (52) 


Arbeit  lautet  in  extenso  folgendermassen :  Es  wird 
dargethan.  dass  die  beiden  Hauptbestandteile  von 
Gehirn  und  Rückenmark,  nämlich  die  nervösen 
Antheile  und  diejenigen,  welche  man  zu  den  Binde- 
substanzen rechnet,  aus  derselben  Embryonalanlage, 
aus  der  Medullarplatte,  entstehen.  Die  als  Bindesub- 
stanzen bezeichneten  Antheile  wandern  nicht  ein  und 
wachsen  nicht  ein.  Es  lässt  sich  zeigen,  dass  Rand- 
leistchen von  Zellen  sich  an  dem  Aufbau  der  Septen 
in  der  weissen  Substanz  betheiligen,  während  der  Rest 
der  Zelle  die  nachhaltige  (markhaltige?  Ref.)  Faser 
bilden  hilft.  Das  erste,  was  sich  von  der  markhaltigen 
Faser  anlegt,  ist  das  von  Kühne-Ewald  entdeckte 
Netz.  Diese  Netze  bilden  Säulen,  sind  anfangs  marklos 
und  von  dickeren  Septen  umrahmt,  als  es  im  erwach- 
senen Thiere  der  Fall  ist. —  DieAzenfasern  entwickeln 
sich  später  als  das  Netz. —  Die  aus  Netzen  bestehenden 
Säulen  gehen  aus  Zellcolumnen  hervor.  —  Die  Zell- 
columnen  werden  durch  die  Anlagen  der  Septen  ab- 
gegrenzt. —  Die  Zellen  dieser  Zellcolumnen  wandeln 
sich  direct  zu  Netzen  um.  —  Li  analoger,  wenn  auch 
nicht  in  ganz  gleicher  Weise  entwickelt  sich  das  Netz 
der  grauen  Rinde.  Formen,  die  man  zweifellos  für 
Ganglienzellen  halten  könnte,  sind  nach  der  ersten 
Anlage  des  Netzes  noch  nicht  vorbanden,  es  sind  keine 
Zellen  mit  Axencylinderfortsätzen  zu  sehen. 

Suchannek's  (53)  Untersuchungen  über  den 
Urachus  bei  Erwachsenen  führten  zu  folgenden 
Ergebnissen:  1)  In  der  Nabelnarbe  des  Menschen  sind 
epitheliale  Reste  des  Urachus  nicht  nachweisbar.  2)  Der 
Epithelschlauch  des  Urachus  ist  aber  zum  Theil  er- 
halten, zum  Theil  metamorphosirt  bei  jedem  Individuum 
zu  finden.  Die  Metamorphose  ist  schon  beim  reifen 
Fötus  vorhanden.  Ueber  den  Grad  der  letzteren  und 
die  Länge  des  erhaltenen  Epithelrestes  ist  kein  be- 
stimmtes Gesetz  zu  formuliren.  3)  Wucherungen  des 
den  Epithelschlauch  umgebenden  Bindegewebes,  welche 
in  Gestalt  von  Septen  in  das  Lumen  vordringen,  spielen 
bei  der  Metamorphose  des  Urachus  keine  unwichtige 
Rolle.  4)  Die  Wand  des  Urachusschlauches  ist  mit 
geschichtetem  Epithel  bekleidet,  und  zwar  mit  einem 
deutlich  zwei-  bis  dreischichtigen. 

Auch  das  Verhalten  des  Allautoisstranges  in  dor 
Nabelschnur  des  reifen  Kindes  wurde  untersucht,  und 
gefunden,  dass  zwar  hier  der  AUantoisrest  auf 
grössere  oder  geringere  Strecken  vermisst  werden,  dass 
er  aber  viel  häufiger  constatirt  werden  kann.  Kr  zeigt 
entweder  eine  mit  deutlich  geschichtetem  Cylinderpithel 
ausgekleidete  Wand,  oder  besteht  aus  einem  mit 
Epithelzellen  undeutlichen  Characters  angefüllten  Raum, 
oder  es  sind  sehr  wenige  Zellen  nachweisbar,  oder  end- 
lich, es  ist  nur  noch  eine  punktförmige  Andeutung  vor- 
handen. Die  Lage  des  Allantoispunktes  verhält  sich 
bald  nach  Ahlfeld  s  Angabe ,  bald  nach  derjenigen 
Sabin e's.  Ein  Rest  des  Duct.  omph.  ent.  oder  seiner 
Gefässe  wurde  niemals  constatirt.  —  An  isolirten 
Präparaten  zeigt  sich  der  Ailantoisstrang  als  ein  un- 
regelmässiges, bald  dickes,  bald  dünneres,  oft  ausge- 
buchtetes Epithelrohr. 

Toldt  (56)  stellt  die  Kennzeichen,  welche  es  er- 
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laaben,  das  Alter  menschlicher  Früchte  zu  be- 
stimmen, nach  den  zuverlässigen  Angaben  der  Litera- 
tur und  eigenen  Beobachtungen  kurz  und  übersichtlich 
zusammen.  Es  wird  diese  Zusammenstellung  gewiss 
vielen,  welche  in  der  Lage  sind,  Altersbestimmungen 
menschlicher  Embryonen  machen  zu  müssen,  sehr  will- 
kommen sein.  Neu  ist  besonders  eine  Curventafel 
über  das  Wachsthum  des  Embryo,  aus  welcher  sich  er- 
giebt,  dass  das  Längenwachsthum  im  2ten  Monat  rela- 
tivem 6ten  absolut  am  grössten  ist.  (Vgl.  H  cnn  i g 22.) 

Desselben  (54)  schöne  Arbeit  über  das  Gekröse 
des  menschlichen  Darmcanals  bringt  eine  Fülle 
des  Neuen.  Er  beginnt  seine  Untersuchung  mit  scchs- 
wöchentlichen  Embryonen  und  setzt  sie  fort  bis  zum 
Erwachsenen.  Er  weist  nach,  dass  man  „an  einem 
freien  ausgebildeten  Gekröse  drei  Schichten  zu  unter- 
scheiden hat.  Die  Grundlage  und  das  Wesentlichste 
des  Ganzen  bildet  die  mittlere  Bindegewebsmembran 
(Membrana  mesent.  propria),  welche  Gefässe,  Lymph- 
knoten, Nerven  und  Fettgewebe  umschliesst,  die  bei- 
den anderen  sind  peritonealer  üeberzug.  *  Ein  Befund 
von  allgemeiner  Bedeutung  ist  ferner,  „dass  keines- 
wegs alle  Abschnitte  der  Gekröse,  welche  von  vorn- 
herein als  freie  Gekröse  angelegt  sind,  auch  als  solche 
persistiren.  Im  Gegeolheil  findet  es  sich  an  verschie- 
denen Oertlichkeiten,  dass  ein  solches  Gekröse  mit  einer 
seiner  Flächen  an  die  Rumpfwand,  beziehungsweise  an 
den  parietalen  Bauchfelltheil  anwächst  und  so  seine 
freie  Beweglichkeit  verliert.  In  diesem  Falle  bleibt 
die  Membr.  mes.  propria  mit  ihrem  Inhalt  intact,  sie 
wächst  mit  demselben  nach  wie  vor,  entsprechend  dem 
Wachsthum  des  betreffenden  Darmstückes;  es  ist  aber 
aus  einem  freien  Gekröse  ein  fixirtes  Gekröse  ge- 
worden." 

Bereits  an  dem  6  Wochen  alten  menschlichen 
Embryo  bestehen  drei  wohlcharacterisirte,  den  Räumen 
und  der  Ausbreitung  der  drei  grossen  Arterien  des 
Magens  und  Darmes  entsprechende  Abschnitte  des  pri- 
mitiven Gekröses,  aus  welchen  sich  dann  die  bleiben- 
den Gekrös-Formationen  herausbilden. 

In  dieser  Zeit  ist  besonders  vom  Mesogastrium 
Müller 's  zu  erwähnen,  dass  es,  entgegen  der  allge- 
meinen Annahme,  nicht  allein  dem  Magen  angehört, 
sondern  dass  es  sich  ununterbrochen  auf  das  ganze 
Duodenum  erstreckt,  ein  wahres  Gekröse  desselben 
darstellt  und  in  sich  dem  Pancreas  zur  Entwickelung 
Raum  giebt.  Das  Mesogastrium  wächst,  und  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  3. Monats  ist  eine  aus  2  Abthei- 
lungen bestehende  Bursa  omentalis  nachweisbar,  welche 
sich  nicht  mehr  wesentlich  verändert.  Der  kleine  Netz- 
beutel steht  zum  Mesogastrium  in  keiner  Beziehung, 
er  ist  vielmehr  ein  Theil  der  grossen  Peritonealhöhle, 
der  grosse  dagegen  ist  selbst  Inhalt  der  letzteren  und 
stellt  eine  vom  Magen  und  seinem  Gekröse  gebildete 
einfache  Spalte  dar.  Der  duodenale  Theil  des  Meso- 
gastriums  wird  nicht  in  die  Netzbeutelbildung  einbe- 
zogen und  verwachst  in  fortschreitender  Entwickelung 
mit  der  hinteren  Rumpfwand,  wodurch  der  trügerische 
Anschein  entsteht,  als  sei  die  Wurzel  des  Meso- 
gastriums  nach  Unks  hin  verschoben  (J.  Müller). 


Der  Abschnitt  des  Gekröses,  welcher  dem  Dünn- 
darm zukommt,  zeigt  keine  hervorragenden  Eigenthüm- 
lichkeiten.  Der  Abschnitt  für  den  Dickdarm  aber  ist 
ebenfalls  wie  der  oberste  bisher  falsch  erklärt.  Auch 
hier  geben  Verklebungen  den  Anlass  zur  Entstehung 
der  bleibenden  Form.  Die  Gekrösabschnitte  des  Colon 
ascendens  und  descendens  sind  von  Hanse  aus  frei 
und  werden  durch  Verklebung  an  das  Peritoneum  pa- 
rietale, beziehungsweise  an  die  Vorderfläche  des  Duo- 
denum und  seines  Gekröses  festgeheftet.  Die  Anhef- 
tung des  Colon  descendens  giebt  auch  Anlass  zur  Bil- 
dung des  Recessus  intersigmoideus.  —  Der  Recessus 
duodeno-jejunalis  verdankt  seine  Entstehung  (im  vier- 
ten Monat)  einer  Wendung  der  gemeinschaftlichen  Ge- 
krösplatte,  wo  diese  mit  der  Wurzel  des  Mesocolon 
descendens  zusammenfliesst.  Die  Waldeyer'sche  An- 
sicht, dass  bei  der  Bildung  des  genannten  Recessus  der 
Gefassverlauf  eine  ausschlaggebende  Rolle  spielt,  ist 
demnach  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  —  Auch  das  Co- 
lon transversum  vereinigt  sich  mit  der  hinteren  Netz- 
platte durch  Verklebung,  und  zwar  vom  Duodenum 
resp.  der  Pars  pylorica  des  Magens  beginnend. 

Mangel  an  Raum  nöthigt,  über  die  Bildung  des 
Ligamentum  pleuro-colicum  und  L.  hepato-colicum  zu 
schweigen.  Von  dem  Omentum  minus,  welches  Verf. 
sehr  ausführlich  behandelt,  sei  nur  berichtet,  dass  es 
ihm  gelang,  dasselbe  in  seiner  ersten  Anlage,  in  enger 
Verbindung  mit  dem  Verlauf  der  Vena  omphalo-mesen- 
terica  stehend  und  als  eine  Fortsetzung  des  Mesocar- 
dium  posticum  nachzuweisen.  Ueber  das  Omentum 
majus  erfahren  wir.  dass  sein  Bau  zu  keiner  Zeit  An- 
lass zu  der  allgemein  gangbaren  Annahme  eines  doppel- 
blätterigen Baues  giebt.  Es  ist  dasselbe  vielmehr  so 
einfach  gebaut ,  dass  stets  nur  die  Membrana  mesent. 
propr.,  von  zwei  Endothelschichten  bedeckt,  nachzu- 
weisen ist;  zur  Differenzirung  bindegewebiger  Perito- 
nealschichten  kommt  es  nicht. 

Anhangsweise  wird  die  Gestaltung  des  Darm- 
gekröses beim  Hunde  beschrieben  und  auf  die  vollstän- 
dige Analogie  in  derselben  mit  den  anatomischen 
Verhältnissen  des  menschlichen  Gekröses  zu  einer  frühes 
Zeit  der  Entwickelung  hingewiesen. 

Eine  zweite  kleinere  Mittheilung  widmet  ferner 
Toldt  (55)  allein  dem  Recessus  duodeno-jejuna- 
lis, an  dem  er  nunmehr  scharf  zwischen  dem  oberen 
Horn  als  Plica  duodeno-jejunalis  und  dem  unteren  Horn 
alsPlica  duodeno-mesocolica  unterscheidet  Nur  erste« 
Falte  fällt  mit  ihrer  oben  erwähnten  Entstehung  in  die 
erste  Hälfte  des  vierten  Embryonalmonats,  letztere 
kommt  erst  im  5. — 7.  Monat  als  kleines  Fältchen  zum 
Vorschein.  Die  Plica  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
Wachsthum  des  Duodenum  und  der  Verschiebung  seines 
Endstückes  gegenüber  dem  parietalen  Bauchfell.  Dann 
wird  die  Basis  der  einmal  vorhandenen  Falte  durch 
die  feste  Anheftung  des  Mesocolon  descendens  an  dem 
Verlaufe  der  A.  colica  sin.  auf  der  Unterlage  fixirt 
erhalten.  Endlich  wird  der  Art  der  Anklebung  des 
Dünndarmgekrösos  an  der  Vorderlläche  des  aufsteigen- 
den Duodenalstückes  Einfluss  zugeschrieben. 
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C.  Ontogenie  der  Evertebraten. 

1)  Arndt,  C,  Entwickelung  des  Pfeils  bei  Helii 
neinoral.  Arch.  d.  Ver.  d.  Ver.  der  Fr.  der  Naturg. 
Mecklenb.  32.  Jahrg.  S.  87.  —  2)  Barrois,  T.,  Note 
sur  l'embryoglnie  de  laHoale  commune  (Mvtilus  edulis). 
Bull,  scientif.  dept.  du  Nord.  No.  6.  Mai.  p.  137.  — 
3) Derselbe,  Embryogenie  de  l'asteriscus  verruculatus. 
Journal  de  l'anatom.  et  de  la  Physiologie.  T.  XV.  p.  1. 
(Die  Entwickelang  von  Asteriscus  ist  sehr  verschieden 
von  den  Typen  mit  Larvenformen.  Bei  ihm  wächst 
du  Endoderm  zu  einem  geräumigen  Sack  heran,  aus 
welchem  sich  alle  Organsysteme  (Darm,  Peritonealsäcke, 
Wassergefässsystem]  differenziren.  Studien  über  die 
Entwickelang  der  Arme  und  der  Ambulacralpaare  sind 
leicht  zu  machen.)  —  4)  Bergh,  H.  S.,  Studien  über 
die  erste  Entwickelaog  des  Eies  von  Gonothyraea  Lo- 
ren i  (Allm.).  Morphologisches  Jahrbuch.  Bd.  V.  p.  22. 

—  5)  Brooks,  W.  K.,  Tbe  larval  stages  of  Squilla 
empusa  Say.  Chesapeake.  Zool.  Laborat.  1878.  p.  143. 

—  6)  Derselbe,  Preliminary  Abstract  of  Observation» 
upon  the  Development  of  the  American  Oyster.  Zool. 
Am.  No.  45.  —  7)  Bullar,  J.  F.,  On  the  Develop- 
ment of  the  Parasitic  Isopoda.  Phil.  Transact.  London. 
Vol.  169.  P.  II.  p.  505.   (S.  vor.  Bericht.  Ausführ- 
liche Abhandlung  mit  Abbildungen.)  —  8)  Derselbe 
unter  gleichem  Titel.  4.  London.  —  9)  Ciamician, 
J.,  lieber  den  feineren  Bau  und  die  Entwickelang  von 
Tubularia  Mesembryanthemum  Allman.    Zeitschr.  für 
wissenschaftl.  Zoologie.    Bd.  32.  S.  823.  (Beschäftigt 
»ich  besonders  mit  der  Entwicklungsgeschichte.  Die 
Eibildung  ist  ähnlich  der  von  Hydra  nach  Kleinen- 
berg.  Die  in  den  sich  stark  contrahirenden  Gono- 
phoren  schwer  zu  beobachtende  Furchung  hat  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  gleichen  Vorgängen  bei  anderen 
Cölenteraten.    Die  Entwickelung  der  Actinula  gleioht 
ganz  der  von  Metschnikoff  geschilderten  Entwicke- 
lang von  Aeginiden.   Auch  die  Verwandlang  der  Ac- 
tinula in  einen  festsitzenden  Polypen  wurde  beobach- 
tet.) —  10)  Faion,  W.,  On  the  developmcnt  of  Pa- 
Uemonetes  vulgaris.    Bull.  Mus.  Compar.  Zool.  Cam- 
bridge.  VoL  5.    No.  15.    p.  303.  —  11)  Fol,  H., 
Recherche*  sur  la  fecondation  et  le  commencement  de 
l'Henogenie  chez  divers  animaux.    10  Tfln.  Geneve. 
4.  308  pp.    (Mt-m.  Soc.  de  Phys.  et  Sc.  nat.  Geneve. 
T.  26.).  —  12)  Grobben,  C,  Die  Entwickelungsge- 
schiehte  der  Moina  rectirostris.    Zugleich  ein  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Anatomie  der  Phyllopoden.  Arbeiten 
aas  dem  zool.  Inst  der  Universität  Wien.  T.  II.  Heft  2. 
(Die  Furchung  des  Moina-Eies  ist  eine  .superficiale" 
[Häckel].   Schon  zur  Zeit,  wenn  man  von  der  vege- 
tativen Seite  aus  17  Zellen  zählen  kann,  findet  sich 
eine  grobkörnige  Zelle  ausgezeichnet,  welche  die  Genital- 
anlage  darstellt,  ferner  eine  Zelle,  welche  höchst  wahr- 
scheinlich das  Endoderm  liefert  Im  nächsten  Stadium 
spricht  sich  schon  die  bilaterale  Symmetrie  deutlich 
aus.  —  .Bereits  in  der  Blastosphära  finden  sich  nicht 
nur  alle  Keimblätter,  sondern  auch  die  Geschlechts- 
organe angelegt,  and  die  Scheitelplatte  in  ihrer  Lage 
und  Form  angedeutet."    Nun  entsteht  die  Gastrula 
und  dann  erst  beginnt  das  Ei  zu  wachsen.    „Der  de- 
finitive Mund  entsteht  an  dem  Ort,  wo  sieh  der  Gastrula- 
uund  schliesst"  Bald  tritt  am  Embryo  die  erste  Ein- 
furchung  auf,  wodurch  derselbe  in  zwei  Abschnitte  zer- 
fällt: Kopfsegment  und  Anlage  des  Rumpfes.  Dann 
bringt  der  hinter«  Abschnitt  an  seinem  vorderen  Ende 
ein  neues  Segment  zur  Abschnürung,  an  dem  auch  die 
Mandibula  sich  anlegt.   Damit  ist  der  Embryo  in  das 
Naupliusstadium  getreten.  —  Bezüglich  der  Weiteren  t- 
wickelung  muss  auf  die  ausführliche  Beschreibung  des 
Originals  verwiesen  werden.   Angeschlossen  sind  noch 
Bemerkungen   über  das  zusammengesetzte  Auge  der 
Phyllopoden  und  über  das  Nackenorgan  der  Phyllopo- 
den und  einiger  anderer  Crustaceen.)  —  13)  Keller, 
C,  Zur  Entwickelungsgesohichte  der  Chalineen.  Vorl. 


Mittheil.   Zool.  Anzeiger.   No.  30.  —  14)  Derselbe, 
Studien  über  Organisation  und  Entwickelung  der  Cha- 
lineen. Zeitschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  38.   p.  317. 
(Untersucht  an  einer  neuen  Chalinula  Structur  und 
Fortpflanzung.  Fnrchung  auf  dem  Wege  einer  Epibolie; 
keine  Morula,  Amphigastrula,  Larvenexoderm  liefert 
bleibendes  Exoderm,  Entoderm  liefert  Ento-  und  Mcso- 
derm.)  —  15)  Korotneff,  A.,  Entwickelung  der  My- 
riothela.  Zool.  Anzeiger.  No.  25.   (Aus  den  allgemei- 
nen Betrachtungen  ist  hervorzuheben,  dass  eine  Ver- 
gleichung  der  Entwickelung  bei  den  verschieden  Cölen- 
teraten beweist,  dass  die  Gastrula  eine  zufällige  Form 
ist,  die  aas  der  Bedingung  Nahrung  aufzunehmen  re- 
sultirt;  wo  aber  schon  im  Innern  des  Eies  Nahrungs- 
elcmente  vorhanden  sind  (Myriothela) ,  da  kommt  eine 
Planula  oder  Actinula  vor;  so  haben  die  Kalkschwämme, 
die  ein  einfaches  Ei  besitzen  ohne  Nahrungsmaterial, 
eine  Gastrula;  die  Kicselschwämme  aber,  die  ein  com- 
plicirtes  Ei  mit  Nahrungselementen  beherbergen,  haben 
eine  Planula.)  —  16)  Kowalewsky,  A.,  Zur  Ent- 
wickelungsgescbichte  der  Alcyoniden  Sympodium  eor.il- 
loides  M.-Edw.  und  Clavularia  crassa  M.-Edw.  Eben- 
da». No.  38.    (Mesoderm  entsteht  aus  dem  Ectoderm. 
In  den  Mesodermzellen  entsehen  die  Spicula  ganz  ähn- 
lich, wie  bei  den  Spongien.)  —  17)  Lichtenstein, 
J.,  Sur  les  mfitamorphoses  de  la  Cantharide  (Lytta  vc- 
sicatoria  Fab).  Comptes  rendus.  T.  88.  p.  1089.  (Die 
Entwickelung  dauert  im  Ganzen  etwa  ein  Jahr.)  —  18) 
Loven,  S.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Entwickelung 
der  Mollusca  Acephala  Lamellibranchiata.  Stockholm.  8. 
39  SS.  —   19)  Ludwig,  H.,  Echinodermcnstudien. 
Zool.  Anzeig.  No.  40.    (Die  gestielte  Larve  von  Ante- 
don  hat  anfänglich  nur  einen  einzigen  Steineanal  und 
ebenso  nur  einen  einzigen  entsprechenden  Kclcbporus; 
Verhältniss  derselben  gegenseitig  und  zur  Leibeshöhle, 
wie  beim  erwachsenen  Thier.    Der  primäre  Kelchporus 
der  Crinoideen  liegt  an  einer  Oralplatte.  —  Die  Darm- 
windungsrichtung ist  bei  allen  Echinodermen  von  link» 
naeh  rechts.  —  Darmwindung  und  Steincanal  zeigen 
übereinstimmende  Lagerungsbeziehungen,  woraus  sich 
neue  Gesichtspunkte  ergeben  für  die  Zurückfübrung 
der  Körperregionen  des  ausgebildeten  Echinoderms  auf 
diejenigen  des  Echinopädiums.  Auch  wird  dadurch  be- 
wiesen, das»  die  Radien  des  Triviums  und  Biviums  bei 
Holothurien  und  Spatangen  nicht  die  gleichen  sind.  — 
Bei  den  Opbiuren  ist  das  Blutgefässsystem  und  die 
Perihämalräume  in  derselben  typischen  Weise  ausge- 
bildet, wie  bei  den  Asterien  und  Echinoideen.  Auch 
bei  ihnen  existirt  ein  aboraler  Blutgcfässring.  —  Die 
Mundschilder  der  Opbiuren  erweisen  sich  durch  ihre 
Beziehung  zu  diesem  Blutgefässring  und  zum  Stein- 
canal als  Homologa  der  Genitalplatten  der  Echinoideen 
und  Asteriden.    Auch  die  Oralplatten  der  Crinoideen 
gehören  in  dieselbe  homologe  Reihe.  —  Verf.  giebt 
seine  frühere  Ansicht  von  der  Homologie  der  ersten 
intermediären  Skeletplatte  der  Asterien  mit  dem  Mund- 
schild der  Opbiuren  demnach  auf.)  —  20)  Mayzcl, 
W.,  Sur  les  phenomenes  qui  aecompagnent  la  segmen- 
tation  de  l'oeuf  chez  les  vers  (Nematodes)  et  les  lima- 
ces  (Gazeta  lekarska.    No.  4.    Janvier)  Traduit  du 
polonais  par  Cotoula.  Bullet,  de  la  soc.  de  m£d.  de 
Gand.  Mai.    (Verf.  findet,  dass  bei  Ascaris  nigrovenosa 
und  Strongylus  aaricularis,  sowie  bei  einer  Limaxspecies 
von  Warschau  die  Theilung  der  Eizellen  ganz  in  der- 
selben Weise  vor  sich  geht,  wie  es  von  den  Eiern  an- 
derer Thiere  bekannt  ist.    Seine  Polemik  richtet  sich 
gegen  diejenigen  Forscher  [besonders  Unger],  welche 
der  Ansicht  sind,  dass  die  amöboiden  Bewegungen  des 
Kernes  Veranlassung  zu  seiner  Theilung  geben.)  — 
21)  Derselbe,  Ueber  die  Vorgänge  bei  der  Seg- 
mentation    des    Eies    von    Würmern  (Nematoden) 
und    Schnecken.     Zoologischer   Anzeiger.     No.  29. 
(Aehnlicher  Inhalt  wie  in  No.  20.)  —  22)  MSgnin, 
P.,  Nouvelles  observations  sur  le  dcveloppement  et  les 
metamorphoses  des  T6nias.    Comptes  rendus.   T.  88. 
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p.  88.  (Manche  Tänicn  machen  ihre  ganze  Entwick- 
lung vom  Ei  bis  zum  gcschlechtsrcifcn  Wurm  in  einem 
und  demselben  Wink  durch,  ohne  ihn  zu  verlassen.) 

—  23)  Derselbe,  Nouvelles  Observation»  sur  le  deve- 
loppement  et  les  metamorphoses  des  Temas  des  mara- 
miferes.  Journal  de  l'anat.  et  de  la  physiol.  T.  XV. 
p.  225.  (Ausführliche  Arbeit;  Taenia  perfoliata  und 
pectinata.) —  24)  Metschnikoff,  E.,  Spongiologischc 
Studien.  Zeitschrift  für  wissensch.  Zool.  Bd.  32.  S. 
349.  (Bei  Halisarca  Dujardinii  bildet  sich  eine  Keim- 
blase, deren  Zellen  sich  einzeln  ablösen  und  in  die 
centrale  Höhle  einwandern,  um  dort  eine  neue  Bildung, 
das  sog.  Mesoderm  zu  erzeugen.  Von  der  Kcimblase 
selbst  bleibt  nur  eine  dünne  Schicht,  welche  das  Ecto- 
derm  darstellt,  während  das  sog.  Entodcrm  als  ein 
späteres  Product  der  feinkörnigen  Elemente  des  Meso- 
derm auftritt.  Die  niedersten  Kalkschwämme  stimmen 
in  allen  Hauplzügen  mit  anderen  Repräsentanten  der 
Spongienclasse  überein.  Häckel's  Ansicht,  dass  bei 
den  niederen  Formen  in  entwickeltem  Zustand  nur  En- 
toderm  und  Ezoderm  vorhanden  ist,  während  bei  den 
höheren  noch  ein  Mesoderm  hinzukommt,  ist  nicht 
stichhaltig.  Bei  Ascetta  kommt  ein  Gastrulastadium 
nicht  vor  [0.  Schmidt].  Die  innere  Zcllschicht  stellt 
nie  eine  epithel  form  ige  Blase  dar.  Das  Geisselepithel 
wird  definitives  Ectoderm;  aas  einem  inneren  paren- 
ehymartigen  Zclihaufen  entwickeln  sich  die  beiden  an- 
deren Keimblätter.)  —  25)  Osborne,  J.  A.,  On  the 
Pupation  of  the  Nymphalidae.  Naturc.  3.  April.  — 
2f>)  P6rez,  J.,  Recherches  sur  les  ph6nomenes  qui 
precedeut  la  segmentation  de  l'oeuf  chez  l'helice  (H. 
aspera).  Journal  de  l'anat.  et  de  la  physiol.  T.  XV. 
p.  329.  —  27)  Rabl,  C,  Ueber  die  Entwicklung  der 
Tellerschnecke.  Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  5.  S.  562. 
— -  28)  RcpiachoffrW.,  Zur  Embryologie  der  Tendra 
zostericola.  Zool.  Anzeiger.  No.  20.  (Entw.  des  oberen 
Theiles  der  Larve   und  Enstehung  des  Saugnapfes.) 

—  29)  Derselbe,  Zur  Embryologie  der  Bower- 
bankia.  Ebendas.  No.  45.  (Die  ersten  Entwicklungs- 
stadien stimmen  auffallend  mit  den  entsprechenden  der 
Chilostomen  überein.)  —  30)  Schöbl,  Jos.,  Ueber  die 
Fortpflanzung  isopoder  Crustaceen.  Archiv  für  microsc. 
Anatomie.  Bd.  XVII.  S.  125.  (Die  weibl.  Genital- 
öffnung ist  nur  von  Uerbst  bis  Frühling  vorhanden. 
Die  Spermatozoiden  sind  zur  Zeit  der  Befruchtung  be- 
weglich. Eine  Begattung  genügt  zur  Erzeugung  zweier 
Generationen  von  Jungen.)  —  31)  Selenka,  E..  Keim- 
blätter und  Organanlage  der  Ecbiniden.  Zeitschrift  für 
wissensch.  Zoologie.  Bd.  33.  S.  39.  Vorl.  Mitth.  in 
Sitzungsber.  der  physical.-med.  Societät  zu  Erlangen. 
12.  Mai.  S.  106.  (Zwei  laterale  Darmaussackungen 
schnüren  sich  im  Zusammenhang  mit  einander  in  Ge- 
stalt eines  wurstförmigen  Schlauches  vom  Urdarm  ab, 
um  erst  später  sich  in  Peritonealsäcke  und  Wasserge- 
fässblase  zu  trennen.  Die  Mundöffnung  entsteht  nach 
Isolirung  der  Darmblasen.)  —  32)  Spenge  1,  J.  W., 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gephyreen.  I.  Die  Eibil- 
dung,  die  Entwicklung  und  das  Männchen  der  Bonelüa. 
Mitth.  der  zool.  Station  Neapel.  1.  Bd.  3.  Heft.  S. 
357.  —  33)  Stossich,  M.,  Alcuni  cenni  sopra  il  primo 
sviluppo  delle  Serpule.  Bollet.  Soc.  Adr.  Sc.  nat  Vol. 
5.  Fase.  1.  —  34)  Tichomiroff,  A.,  Ueber  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Seidenwurmes.  Zool.  Anzeig. 
No.  20.  —  35)  Trinchese,  Studi  intorno  ai  primi 
momenti  dell*  evoluzione  nei  molluschi.  Atti  della 
R.  Accad.  dei  Linoei.  3.  Ser.  Vol.  III.  1878/79.  p. 
230.  —  36)  Weis  mann,  A.,  Beiträge  zur  Naturge- 
schichte der  Daphnoiden.  Abhandlung  VI.  und  VII. 
Zeitschr.  für  wissensch.  Zoolog.  Bd.  33.  S.  55.  (Von 
den  Abhandlungen  behandelt  die  erste  Samen  und  Be- 
gattung der  Daphnoiden,  die  zweite  aber  die  Entstehung 
der  cyclischen  Fortpflanzung  bei  denselben;  der  über- 
aus reichhaltige  Inhalt  eignet  sich  nicht  für  eine  kurze 
Wiedergabe,  es  muss  deshalb  auf  das  Original  verwiesen 
werden!)  —  Vergl.  auch:  HistoL  L  D.  15.  Kleinen  - 


berg,  Härtungsflüssigkeit  für  Würmerembryonen.  — 
XIV.  II.  23.  Robin,  Fortpflanzung  von  Infusorien.  — 
XIV.  C.  I.  Allmann,  Polyzoen.  —  XIV.  C.  22.  Hat- 
schek,  Entwicklung  der  Anneliden.  —  XIV.  C  27. 
Kleinenberg,  Entwicklung  von  Lumbricus  trapex.  — 
XIV.  D.  9.  Deisö,  Fortpflanzung  der  Tetbyen.  — 
XIV.  D.  1.  Balfour,  Larven  der  Spongien.  —  XIV. 
D.  36,  38.  F.  E.  Schulze,  Entwicklung  der  Spongien. 

—  XIV.  D.  39.   Selenka,  Entwicklung  von  Spongien. 

—  XIV.  E.  4.  Greef,  Entwicklung  der  Kcbinodermen. 

—  XIV.  F.  22.  Kowalewsky,  Entwicklung  der  Chi- 
tonen. —  Entwicklungsgeschichte:  II.  7.  Duchamp, 
Eikapsel  von  Blatta. 

Aus  Borgh's  (4)  Studien  mag  bezüglich  des  Eies 
von  Gonothyraea  nur  hervorgehoben  werden,  dass 
dasselbe  aus  einer  einzelnen  Entodermzelle  hervorgeht. 
Es  entwickelt  sich  in  unbefruchtetem  Zustand  in  der 
bekannten  Weise  bis  zur  Ausstossung  des  Richtungs- 
körpers. Am  befruchteten  Ei  leitet  sich  die  zweite 
Furchung  ein,  bevor  die  erste  ganz  abgeschlossen  ist. 

Von  Interesse  sind  des  Verf.  vergleichende  Be- 
trachtungen an  den  Eiern  verschiedener  Phylen,  durch 
welche  er  zu  dem  Schluss  geführt  wird,  dass  das  thie- 
rische Ei  eine  sehr  anpassungsfähige  morphologische 
Individualität  ist,  welche  in  ihrer  ersten  Entwickelung 
innerhalb  der  verschiedenen  Phylen  bedeutenden  He- 
terochronien  und  Heterotopien  unterworfen  ist.  Er 
unterscheidet  folgende  Formen:  1)  Eier,  in  welchen 
die  Umbildung  des  Keimbläschens  bis  zu  der  Bildung 
des  Richtungsamphiasters  (incl.)  im  Centrum  des  Eies 
vor  sich  geht  (Hirudineen,  Mollusken).  2)  Solche,  be< 
welchen  die  Theilung  und  Auflösung  des  Keimfleckes 
im  Centram  des  Eies  vor  sieb  geht,  wo  aber  das  Keim- 
bläschen dann  gegen  die  Peripherie  getrieben  wird 
und  sich  erst  da  in  den  Richtungsamphiaster  umbildet 
(Hydroiden,  Batrachier).  3)  Solche,  bei  welchen  die 
Theilung  und  Auflösung  des  Koimflecks  an  der  Peri- 
pherie vor  sich  geht,  aber  eine  geraume  Zeit  dauert 
(Astenden).  4)  Solche,  bei  welchen  die  Theilung  und 
Auflösung  des  Keimflecks  an  der  Peripherie  vor  sich 
geht  und  sehr  schnell  verläuft  (Ecbiniden ,  Medusen. 
Siphonophoren,  Anneliden,  Lucernarien  (?),  Mamma- 
lien  (?).  5)  Solche,  bei  welchen  die  Theilung  des 
Keimflecks  übersprungen  wird,  wo  er  sich  also  in  toto 
löst  (Ascidien)  (?).  Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  Be- 
merkungen über  den  Furchungsprocess  und  die  Zell- 
theilung  im  Allgemeinen. 

Fol's  (11)  umfassende  Monographie  bringt  eine 
detaiUirte  Darstellung  seiner  Arbeiten  über  Reifung  , 
Befruchtung  und  Furchung  des  Eies,  verbun- 
den mit  einer  eingehenden  Besprechung  der  einschlä- 
gigen Literatur.  Als  Objecte  dienten  ihm  hauptsäch- 
lich Asterias  und  Toiopneustes,  sodannS  agit  t» 
und  ferner  Pterotrachea.  Einen  grossen  Theil  sei- 
ner Untersuchungen  hat  Verf.  schon  in  früheren  Publi- 
cationen  (1875—1877)  bekannt  gemacht,  aufweiche 
hier  verwiesen  werden  darf.  So  sind  die  Ergebnisse 
des  ersten  Abschnittes,  über  die  Reifung  des  Eies,  schon 
in  der  Arbeit  des  Verf.  über  die  Heteropoden  (s.  Ber. 
für  1877,  S.  134)  enthalten.  Wie  bei  Pterotrachea 
geht  auch  bei  Asterias  und  Sagitta  das  Undeutlich  - 
werden  des  Keimbläschens,  die  Bildung  einer  ersten 
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Sternfigur,  eines  Doppelsterns  vor  sich;  wie  dort  geht 
auch  hier  die  periphere  Hälfte  des  Doppelsterns  in  das 
erst«  Richtungsbläschen  auf,  und  bildet  sich  auch  hier 
das  zweite  Richtungsbläschen. 

Nur  Ton  einem  Punkte  giebt  Verf.  eine  verbesserte 
Darstellung.  Er  war  früher  in  Ungewissheit  über  die 
Natur  des  Kernes  geblieben,  von  welchem  aus  sich  der 
erste  Doppelstern  bildet.  Jetzt  hat  er  in  demselben 
das  Keimbläschen  erkannt,  von  welchem  er  früher  an- 
nahm, dass  es  verschwände,  während  es  stets  existirt, 
bis  sich  auf  seine  Kosten  der  erste  Doppelstern  gebil- 
det bat. 

Wie  bezüglich  der  Reifung  des  Eies,  so  ist  auch 
in  Bezug  auf  die  Befrachtung  die  in  Rede  stehende 
Arbeit  eine  Bestätigung  und  Erweiterung  der  früheren 
Angaben  desselben  Verfassers.  Die  Vorschriften  über 
die  schwierige  Beobachtung  des  Befrachtungsvorgangs 
und  die  Conservirung  der  Präparate  eignen  sich  nicht 
für  einen  Auszug ;  sie  müssen  im  Original  nachgesehen 
werden. 

Was  die  hochinteressanten  Resultate  betrifft,  welche 
durch  die  Abbildungen  auf  das  beste  erläutert  werden, 
so  findet  Verf.,  dass  bei  Asterias  nur  wenige  Sperma- 
tozoiden  weiter  in  die  Hülle  des  Eies  eindringen.  Der 
am  tiefsten  gekommene  bewirkt  die  Erhebung  eines 
Conus  aus  der  hyalinen  Grenzschichte  des  Dotters  des 
-Cöne  d'attracticin* ,  welcher  verschieden  aussehen 
kann,  je  nachdem  die  Annäherung  des  Samenelementes 
schnell  oder  langsam  vor  sich  geht.  Mit  demselben 
vereinigt  sich  darauf  der  Kopf  der  Spermatozoiden 
unter  Gestaltveränderung,  ohne  jedoch  völlig  in  die 
Substanz  des  Conus  aufzugehen.  Der  Schwanz  ver- 
kürzt sich  unterdessen,  wird  breit  und  blass.  Dies  ge- 
schiebt von  der  Basis  aus  und  so  wird  ein  zweiter  von 
dem  ersten  verschiedener  Conus  gebildet,  der  „Cöne 
d'exsudation".  Derselbe  verändert  nun  seino  Gestalt 
fortwährend.  Der  ganze  geschilderte  Vorgang  spielt 
sich  innerhalb  weniger  Minuten  ab.  —  Die  Stelle  des 
Eintrittes  der  Spermatozoiden  ist  zwar  einer  festen 
Regel  nicht  unterworfen ,  doch  ist  sie  häufig  an  der 
den  Richtungskörpern  abgewandten  Seite. 

Während  die  Vereinigung  des  Samenelementes  mit 
dem  Ei  vor  sich  geht,  verdichtet  sich  die  umhüllende 
Membran,  wodurch  ein  weiteres  Eindringen  von  Sper- 
matozoon unmöglich  gemacht  wird,  so  dass  also  nur 
eben  ein  einziger  den  Dotter  wirklich  erreicht.  Zu 
gleicher  Zeit  hebt  sich  die  Membran  vom  Dotter  ab. 
Als  eine  interessante  Illustration  zu  der  Angabe,  dass 
sich  die  Membran  verdichtet,  wird  die  Thatsache  an- 
geführt, dass  die  Richtungsbläschen,  wenn  sie  sich  vor 
der  Befruchtung  gebildet  haben,  stets  aussen  auf  der 
abgehobenen  Membran  befindlich  sind ,  während  sie 
innen  auf  dem  Dotter  liegen  bleiben,  wenn  sie  nach 
der  Befrachtung  entstehen.  Ist  darauf  der  „Cöne 
d'exsudation"  verschwunden,  dann  tritt  eine  Rotation 
des  Eiinhaltes  ein. 

Unter  einer  kraterförmigen  Einziehung  der  Hülle, 
welche  sich  an  der  Stelle  des  Spermatozoideneintrittes 
findet,  zeigt  sich  eine  leichte  Depression  des  Dotters. 


Darunter  erscheint  ein  heller  Fleck,  der  Beginn  des 
männlichen  Vorkernes. 

Obgleich  die  anderen  untersuchten  Thiere  man- 
cherlei Specialeigenthümlichkeiten  zeigen,  so  ist  doch 
der  Verlauf  den  eben  berichteten  Vorgängen  im  Wesent- 
lichen so  ähnlich,  dass  auf  eine  Wiedergabe  verzichtet 
werden  kann. 

Die  Beschreibung  der  Verbindung  des  männlichen 
und  weiblichen  Vorkerns  schliesst  sich  ganz  an  0. 
Hertwig  an. 

Den  Furchungsvorgang  schildert  Fol  folgender- 
massen:  Das  erste  vorläufige  Phänomen  ist  das  Er- 
scheinen einer  sternförmigen  Figur,  einer  radiären  An- 
ordnung des  Dotters,  dessen  Centrum  vom  Kern  gebil- 
det wird.  Der  Kern  selbst  ist  nun  noch  intact,  aber 
etwas  weniger  gut  begrenzt  als  vorher;  dies  scheint 
anzudeuten,  dass  daselbst  Bewegungen  statthaben, 
dass  Kräfte  zu  gleicher  Zeit  sowohl  auf  den  Kern,  wie 
auf  das  Dotterprotoplasma  wirken. 

Lichtbrechung  und  Schärfe  der  Contouren  des 
Kernos  sind  es  allein,  welche  sich  modificiren,  bis 
dahin,  wo  die  neuen  Attractionscentren  an  seinen  ent- 
gegengesetzten Polen  erscheinen.  Die  Natur  dieser 
Centren  ist  noch  gar  nicht  klar,  allein  sie  sind  in 
jedem  Fall  Punkte,  an  welchen  ein  allmäliger  Aus- 
tausch zwischen  Kernsubstanz  und  Dotterprotoplasma 
stattfindet.  Diese  Centren  persistiren  eine  Zeit  lang 
unter  der  Form  von  Körperchen  oder  Körnerhäufchen. 

Die  Strahlen  oder  Protoplasmafäden  des  Doppel- 
sterns erscheinen  erst  in  unmittelbarem  Contact  mit 
diesen  Centren  und  vergrössern  sich  dann  allmälig  in 
jedem  Sinne.  Sie  werden  in  zwei  Categorien  getheilt, 
je  nachdem  sie  sich  im  Innern  des  Kerns  oder  im  Dotter 
ausbreiten.  Die  intranucleären Fäden  sind  die  einzigen, 
welche  sich  mit  ihren  Enden  verbinden.  Die  andern 
bleiben  anipolar  und  verbinden  sich  nie  ausserhalb 
des  Kerns,  obgleich  die  Enden  gewisser  Strahlen  eines 
Systemes  oft  den  correspondirenden  des  anderen  Ster- 
nes sehr  nahe  kommen.  Beide  Arten  von  Fäden  haben 
Anschwellungen;  nur  die  extranucleiren  Anschwellun- 
gen scheinen  keine  besondere  Bestimmung  zu  haben, 
während  dagegen  die  intranucleären  Anschwellungen 
sich  in  der  Nähe  des  Centrams  jedes  Sternes  zu  einem 
einzigen  oder  einer  kleinen  Zahl  von  Körperchen  ver- 
binden, welche  grösser  werden,  zu  einem  Bläschen  ver- 
schmelzen und  so  den  Ursprang  des  neuen  Kernes  bil- 
den. Die  im  Centram  des  Sternes  befindlichen  Körper- 
chen tragen  ebenfalls  zur  Bildung  dieser  Kernelemente 
bei,  welche  sich  auf  Kosten  des  Protoplasmas  des 
Sternes  vergrössern;  die  Theile  der  bipolaren  Fila- 
mente, welche  sich  zwischen  den  beiden  Gruppen  von 
Anschwellungen  erstrecken,  d.  h.  die  Verbindungs- 
fäden, bleiben  ausserhalb  der  neuen  Kerne  und  tragen 
nicht  zu  ihrer  Bildung  bei.  Die  neuen  Kerne  absor- 
biren  also  nur  einen  Theil  der  Substanz  der  alten  und 
halten  sich  dafür  schadlos  an  ehemaligen  Theihsn  des 
Dotters. 

Von  Interesse  ist  auch  die  Darstellung  von  patho- 
logischen Vorgängen  während  der  geschilderten  Eium- 
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Wandlung:  deren  Wiedergabe  würde  hier  zu  weit  füh- 
ren, es  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  sich  durch  sie 
manche  irrige  Angaben  früherer  Untersucher  erklären. 

Das  Schlusscapitel,  „Discussions  et  ddßnitions" 
betitelt,  bespricht  eine  Reihe  von  Dingen  verschie- 
denster Art.  Zuerst  wird  der  von  Verf.  eingeführte, 
aus  dem  Griechischen  abgeleitete  Ausdruck  „L^cithe* 
für  Dotter  erläutert.  „Protolecithe"  ist  der  ftahmngs- 
dotter,  welcher  aber  in  den  Bildungsdotter  eindringt, 
so  dass  eine  scharfe  Trennung  nicht  zu  machen  ist. 
„Doutolecithe  '  sind  die  in  den  Zellen  später  enthal- 
tenen Dotterkörnchen.  Letzteres  flndet  sich  nur  in  den 
primordialen  Keimblättern,  nicht  im  Mesoderm.  —  So- 
dann dringt  Verf.  (sehr  mit  Recht;  Ref.)  darauf,  eine 
scharfe  Trennung  zwischen  den  Grenzschichten  ver- 
schiedener Art  zu  machen.  Er  lässt  nur  den  feinen 
(läuten  mit  doppeltem Contur  denNamen  „Membranen", 
während  er  dio  weichen  Grenzschichten  „couches  limi- 
tantes"  oder  „couches  plastiques"  nennt.  (Die  erstere 
dieser  Bezeichnungen  möchte  weniger  acceptabel  sein, 
da  an  Verwechselungen  mit  den  von  M.  Schnitze 
eingeführten  Membr.  limitantes  der  Sinnesorgane  ge- 
dacht werden  könnte.  Ref.)  —  Ferner  erklärt  Verf. 
entschieden,  dass  die  einmal  ausgestossenen  Richtungs- 
bläschen gar  keine  weitere  Function  mehr  haben. 
Ueber  den  Eintritt  der  Spermatozoiden  in  das  Ei 
werden  allgemeine  Betrachtungen  angestellt,  aus 
welchen  hervorzuheben  ist,  dass  die  vor  der  Befruch- 
tung schon  mit  fester  Membran  versehenen  Eier  mit 
einer  Mikropyle  versehen  sind,  während  die  mit  weicher 
Umhüllung  ausgestatteten  einer  solchen  entbehren. 

Was  die  Sternfiguren  anlangt,  so  macht  Verf.  nach 
seinen  Beobachtungen  unter  Heranziehung  der  Arbeiten 
von  Flemming  und  Strassburgor  geltend,  dass 
dieselben  der  optische  Ausdruck  einer  Attraction  des 
Dotterprotoplasmas  nach  dem  Kern  sind,  nicht  aber, 
wie  Auerbach  glaubt,  einer  Zerstreuung  des  Kern- 
saftes. Bei  der  Entstehung  der  Sternfiguren  resp.  bei 
der  Theilung  der  Kerne  und  Zellen  spielt  das  männ- 
liche Element  eine  bedeutsame  Rolle,  was  man  an 
Fällen  von  Ueberbefruchtung  sehen  kann.  Da  entstehen 
statt  des  normalen  Doppelsterns  drei-  und  vierfache 
und  es  scheinen  monströse  Bildungen  die  Folge  zu 
sein.  Bleibt  dagegen  ein  weiblicher  Vorkern  ohne 
Vereinigung  mit  dem  männlichen ,  dann  geht  er  bald 
zu  Grunde. 

Bei  Besprechung  der  Bildung  der  Kerne  kommt 
Verf.  zu  dem  Resultat,  dass  der  neue  Kern  jedes  Mal 
aus  Theilen  des  alten  Kerns  und  aus  Theilen  des  Zell- 
protoplasmas besteht. 

Die  geistvollen  Schlussbemerkungen  über  die  im 
Protoplasma  wirkenden  Kräfte  sind  rein  speculativer 
Natur;  es  kann  daher  bezüglich  ihrer  auf  das  Original 
verwiesen  worden. 

Die  Beobachtungen,  welche  Perez  (26)  an  den 
Eiern«  von  Helix  aspera  über  die  ersten  Vorgänge  nach 
der  Befruchtung  macht,  stimmen  nicht  ganz  mit  den 
Darstellungen  der  letzten  Zeit  üborein. 

Als  erstes  Zeichen  der  beginnenden  Entwickelung 
findet  Verf.  eine  eigenthiimüche  Trübung  des  Keim- 


fleckes und  das  Erscheinen  zweier  Nucleolen  in  dem- 
selben. Dann  wird  der  Keimfleck  diffus,  schwer  tu 
sehen  und  das  Keimbläschen  beginnt  sich  aufzulösen. 
Ist  derselbe  ganz  oder  fast  ganz  verschwunden ,  dann 
zeigt  sich  ein  Doppelstern.  Dieser  verdankt  sein  Vor- 
handensein dem  Freiwerden  der  beiden  erwähnten 
Nucleolen  bei  der  Zerstörung  des  Keimflecks.  Während 
dieser  Vorgänge  beobachtet  man  auf  der  Oberfläche  des 
Dotters  Protoplasmaausbreitungen,  deren  Rolle  schwer 
zu  deuten  ist.  Sie  verschwinden  nachher  wieder. 

Die  Sternstrahlen  nehmen  nun  die  hell  gebliebene 
Stelle  des  verschwundenen  Keimbläschens  ein  and 
breiten  sich  selbst  bis  in  die  Dottersubstanz  hinein  aus. 
Die  kleinen  Nucleolen.  welche  das  Centrum  der  Kerne 
bilden,  verschwinden  nicht,  sondern  wachsen  vielmehr 
heran.  Haben  diese,  welche  nun  Kerne  genannt  wer- 
den, ein  gewisses  Volumen  erreicht,  und  haben  sie  eine 
vesicnläre  Wand  erhalten,  dann  vermindert  sich  ihre 
Lebensenergie  und  die  Anziehungskraft,  welche  sie  auf 
das  umgebende  Protoplasma  ausüben. 

Die  radiär  angeordnete  Substanz  verliert  ihreCon- 
sistenz,  wird  flüssiger  und  wird  durch  den  Druck  der 
umgebenden  Dottermasse  ausgetrieben.  So  bilden  sich 
die  beiden  Richtungskörper.  Man  sieht,  wie  sie  beim 
Austritt  die  unzweifelhaft  vorhandene  Dotterhaut  auf- 
heben. 

Weder  der  Doppelstern  noch  die  Richtungsspindel 
nehmen  directen  Antheil  an  der  Bildung  der  Richtungs- 
körper. 

Sind  diese  letzteren  vorhanden,  dann  existirt  das 
doppelte  Strahlensystem  nicht  mehr;  die  zwei  früher 
in  deren  Centrnm  befindlichen  beiden  Kerne  liegen  nun 
ohne  einen  Hof  zu  besitzen  im  Dotter.  Sie  sind  grösser 
geworden.  Diese  Kerne  haben  ganz  den  gleichen  Ur- 
sprung, sie  stammen  direct  vom  Keimfleck  ab  und  man 
kann  also  nicht  etwa  den  einen  alsSpermakern  (Hert- 
wig)  betrachten.  Sie  werden  immer  grösser  und  ihre 
Kemkörperchen  theilen  sich  so  lange  unregelmässig, 
bis  sie  zu  vielen  feinen  Granulis  zerspalten  sind. 

Eine  Vereinigung  der  beiden  Kerne  ist  durchaas 
nicht  erwiesen;  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass 
der  eine  von  ihnen  ganz  zerfällt  und  der  andere  als 
Dotterkern  perststirt,  um  zwei  Nucleolen  zu  erzeugen, 
welche  die  Centren  eines  neuen  Strahlensystems  wer- 
den, welches  nun  die  ganze  Dottermasse  umfasst,  and 
von  wo  aus  die  Furchung  sich  einleitet. 

Rabl's  (27)  Untersuchungen  erstrecken  sich  nicht 
allein  auf  die  im  Titel  genannte  Schnecke,  sondern 
beschäftigen  sich  mit  der  Entwickelung  der  Pulmo- 
naten im  Allgemeinen.  Es  sind  daher  auch  Resultate 
allgemeinerer  Bedeutung,  welche  zu  verzeichnen  sind. 

Schon  in  dem  Stadium ,  in  welchem  der  Keim  ans 
24  Zellen  besteht,  existirt  eine  Sonderung  der  dreierlei 
Elemente,  aus  welchen  die  einzelnen  Keimblätter 
ihren  Ureprnng  nehmen;  enthält  er  etwas  über 
50  Zellen,  dann  ist  die  Bildung  der  Keimblätter- 
anlagen vollendet.  Etwa  40  helle  Zellen  des  animalen 
Pols  bilden  das  Ectoderm,  zehn  dunkle  vegetative 
Zellen  das  Entoderm  und  zwei  grosse  am  künftigen 
Hinterende  des  Embryo  in  die  Furchungshöhle  hinein- 


Digitized  by  Google 


MKRKBL,  EMT WICKBLUMOSO KSCHICHTE. 


101 


irelagerte  Zellen  das  Mesoderm.  Wie  es  scheint,  er- 
folgt bei  allen  Pulmonaten  die  Furchung  in  wesent- 
lich derselben  Weise,  wie  bei  Flanorbis,  ja  bei  allen 
Gastropoden  zeigt  die  Furchung  trotz  mannigfacher 
Modificationen  eine  tiefgreifende  typische  Ueberein- 
stimmung.  Ueberau,  wo  die  Menge  des  Nahrungs- 
dotters gering  ist  (Pulmonaten,  Dermatobranchier, 
Theil  der  Heteropoden  und  Paludina  vivipara),  entsteht 
nun  eine  Blastosphaera,  deren  entodermale  Hälfte  in 
die  ectodermale  eingestülpt  wird;  bei  allen  Keimen 
mit  reichlichem  Nahrungsdotter  (Pteropoden,  Pleuro- 
branchier,  die  meisten  Prosobranchier)  wird  das  Sta- 
dium der  Blastosphaera  in  die  Länge  gezogen  und  es 
kommt  nie  zu  einer  eigentlichen  Einstülpung;  Keime 
mit  massig  grossem  Nahrungsdotter  (Natica)  halten  die 
Mitte  zwischen  jenen. 

Der  Gastrulamund  verengert  sich  bei  Planorbis  von 
vorn  nach  hinten  allmälig  und  bildet  zuletzt  wahrschein- 
lich direct  den  bleibenden  Mund.  Auch  bei  den  anderen 
Gastropoden  ist  es  nach  den  Angaben  der  Autoren  ebenso, 
einschliesslich  der  Paludina  vivip.,  trotz  der  entgegen- 
stehenden Ansichten  Ray  Lankester's  u. Bütschli's. 

Die  Angaben  über  das  Velum  schliessen  sich 
an  Bekanntes  an,  ebenso  die  über  die  Schalendrüse. 
Die  Urnieren  entstehen  nach  dem  Verf.  aus  2  grossen 
Mesodermazellen,  welche  sich  in  die  Länge  ziehen  und 
hinter  dem  Kerne  aushöhlen.  Dadurch,  dass  noch 
einige  andere  Zellen  des  vorderen  Mesodermaabschnittes 
ebenfalls  hohl  werden,  entsteht  der  zugehörige  Canal. 
Das  Nervensystem  leitet  Verf.  aus  der  schon  in  sehr 
früher  Zeit  am  animalen  Pol  entstehenden  Scheitel- 
platte und  den  zugehörigen  Scheitellappen  ab.  Aus 
denselben  entwickeln  sich  die  Schlundganglien  und  in 
Anschluss  daran  die  Sinnosapparate.  Ueber  den  Darm 
werden  wesentlich  neue  Ansichten  nicht  geäussert. 
Die  Niere  aber  wird  der  allgemeinen  Ansicht  entgegen 
ans  dem  mittleren  Keimblatt  abgeleitet.  In  der  Grund- 
form der  Schnecken  tritt  uns,  wie  Verf.  sagt,  eine 
streng  bilateral-symmetrische  Verkeilung  der  locomo- 
torischen  Kraft,  dagegen  eine  asymmetrische  Anord- 
nung der  zu  bewältigenden  Last  entgegen.  Zahlreiche 
»ingestreute  phylogenetische  Bemerkungen  müssen 
wegen  Raummangel  übergangen  werden. 

Trine hese  (35)  untersucht  die  ersten  Entwicke- 
lungsveränderungen  an  den  Eiern  von  Amphorina 
coerulea  und  kommt  zu  Resultaten,  welche  sich  im 
Allgemeinen  an  die  bekannten  Arbeiten  von  0.  Hert- 
wig,  Bütschli,  Selenka  anschliessen.  In  Bezug 
auf  die  noch  immer  nicht  ganz  klargelegten  Schicksale 
von  Keimbläschen  und  Keimfleck  macht  Verf.  die  An- 
gaben, dass  das  Keimbläschen  sich  verlängert,  um  die 
Ricbtungsspindel  zu  bilden,  während  sich  der  Keimfleck 
in  drei  und  oft  mehr  Theilo  theilt,  welche  sich  längs  der 
Axe  der  Richtungsspindel  vertheilen.  —  Ueber  die  Rich- 
tungsbläschen äussert  Verf.  die  Ansicht,  dass  sie  wahre 
Zellen  seien,  deren  Kern  aus  dem  Keimfleck  herstamme. 
.Das  erste  Richtungsbläschen,  welches  mit  langen 
und  sehr  activen  Pseudopodien  versehen  ist,  hat  viel- 
leicht die  Bestimmung,  dem  Embrj  o  Nahrungselemente 
iu  liefern;  das  zweite  nähert  sich  in  seiner  Structur 


den  Nierenzellen  und  hat  vielleicht  eine  ezeretorische 
Function. "  (!)  —  Die  Segmentation  ist  unsymmetrisch 
und  bietet  nichts  von  dem  bekannten  Abweichendes. 

IV.  Phylogcnic. 

1)  Davidoff,  M.  v.,  Beiträge  zur  vergleichenden 
Anatomie  der  hinteren  Gliedmasse  der  Fische.  Erster 
Theil.  Haie,  Chimaera  und  Ganoidei  chondrostei.  Mor- 
phol.  Jahrbuch.  Bd.  5.  S.  450.  Hierzu  Gegenbaur, 
C.,  Zur  Glicdraassenfrage.  An  die  Untersuchungen  von 
Davidoffs  angeknüpfte  Bemerkungen.  Ebendas.  S. 
521.  —  2)  Fürbringer,  M.,  Zur  Lehre  von  den  Um- 
bildungen der  Nervenplexus.  Ebendas.  Bd.  5.  S.  324. 
—  3)  Hoffmann,  C.  K.,  Beiträge  zur  vergleichenden 
Anatomie  der  Wirbelthierc.  Niederländisches  Archiv 
für  Zoologie.  Bd.  V.  Heft  1.  S.  19.  —  4)  Julien, 
A.,  De  l'homorypie  des  membres  thoraciques  et  abdo- 
minaux.  Sceaux.  4.  11  pp.  —  5)  Metschnikoff,  0  ,  Zur 
Morphologie  des  Becken-  u.  Schulterbogens  der  Knorpel- 
fische. Zeitschr.  für  wissenseb.  Zoologie.  Bd.  33.  S. 
423.  —  6)  Wicdersheim,  R.,  Zur  Gcgcnbaur- 
schen  Hypothese  über  die  Entstehung  des  Extremitäten- 
gürtels. Vortrag  gehalten  im  Rcfcrat-Club  zu  Freiburg 
i.  B.  11.  Nov.  —  Vergl.  auch:  Histolog.  XIV.  D.  14. 
Haackc,  Stammbaum  der  Corallenklasse.  —  XIV.  D. 
17,  18.  Häckcl,  Ursprung  und  Stammverwandtschaft 
der  Ctenophoren.  —  XIV.  H.  41.  Hasse,  Natürliches 
System  der  Elasmobranchier.  —  XIV.  H.  49.  Huxley, 
Becken  und  Ursprung  der  Säuger.  —  Entwicklungs- 
geschichte: III.  B.  20.  Götte,  Gliedmassenskelet  der 
Molche. 

Davidoff's  (1)  Untersuchung  der  hinteren 
Gliedmasso  der  Fische  steht  auf  dem  Boden  der 
bekannten  Gegenbaur 'sehen  Theorie  über  die  Glied- 
massen. Indem  die  Angaben  über  das  Skelet  der 
behandelten  Thiere,  wie  über  die  Muskeln  hier  über- 
gangen werden,  sind  besonders  diejenigen  über  die 
Nerven  hervorzuheben. 

Verf.  stellt  einen  neuen  „Nerv,  collector"  auf, 
welcher  interessante  phylogenetische  Betrachtungen 
anzuknüpfen  erlaubt.  Als  Ast  des  R.  ventralis  eines 
bestimmten  Spinalnervens  beginnt  derselbe  als  ein 
Längsstamm,  welcher  eino  Anzahl  hinton  gelegener 
R.  ventrales  aufnimmt,  und  als  mächtiger  Stamm  sich 
mit  dem  ersten  direct  zur  hinteren  Extremität  ver- 
laufenden Norven  verbindet,  worauf  dann  die  Thoilung 
in  die  beiden  Aeste  zur  Extremität  erfolgt.  Der  N. 
collector  sendet  zwischen  je  zweien  in  ihn  eingehenden 
Nerven  feine  medial  gerichtete  Zweige  zu  den  Bauch- 
muskeln ab.  Es  ersetzen  diese  Längsstämme  die 
Plexusbildungen  der  höhern  Vertebraten  und  gestatten 
ihrer  Lage  nach  zu  behaupten,  dass  hier  die  Ploxus- 
bildung  in  der  Extremität  selbst  stattfinde. 

Indem  nun  Verf.  von  der  Erwägung  ausgeht,  dass 
ein  Nerve  von  den  Muskeln,  in  welchen  er  sich  ver- 
breitet, mitgenommen  wird,  auch  wenn  die  Muskeln 
ihren  Platz  wechseln,  sieht  er  in  der  Existenz  der  Längs- 
stämme der  Haie  und  Ganoiden  einen  Beweis  für  die 
Gegenbaur'sche  Hypothese,  dass  die  hinteren  Glied- 
massen —  wie  die  vorderen  —  von  den  Kiemenbogen 
abzuleiten  sind  und  nur  durch  Wanderung  immer 
weiter  nach  hinten  rückten.  Gegenbaur's  ange- 
knüpfte Bemerkungen  beschäftigen  sich,  wie  auch  der 
Schluss  der  Davidoff'schen  Arbeit,  mit  Besprechung 
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und  Ablehnung  der  Mi  vart-Thacher'schen  Hypo- 
these. Ausserdem  zieht  er  die  von  Balfour  aufge- 
fundene „  Seiten  falte"  in  den  Bereich  seiner  Betrach- 
tung und  bezieht  sie  ebenfalls  auf  die  Wanderung  der 
Gliedmassen,  indem  er  annimmt,  dass  diese  lineare 
Epithelrerdickung  aus  den  einzelnen  Etappen  hervor- 
ginge, welche  die  Hintergliedmasse  auf  ihrem  Wege 
zurücklegte. 

Fürbringer(2)  wird  zu  seiner  Publication  über 
die  Umbildung  der  Nerve nplexus  durch  die  Ihe- 
ring'sche  Arbeit  veranlasst,  mit  welcher  ersieh  nicht  ein- 
verstanden erklären  kann.  Er  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  die  Variirungen  des  Nervenplexus  für  die  Extre- 
mitäten (PI.  brachial,  und  lumbosacTalis)  nicht  bedingt 
sind  durch  Unterbrechungen  derContinuität  des  Rumpf- 
segmentsystemos,  d.  h.  durch  Ein-  oder  Ausschaltun- 
gen von  ganzen  Rumpfsegmenten  oder  von  Nervenseg- 
menten (ganzen  Spinalnerven).  Das  wesentlichste 
causalo  Moment  der  Variirungen  der  Nervenplexus 
liegt  vielmehr  in  den  Veränderungen  der  von  ihnen 
versorgten  peripher  gelegenen  Extremitäten.  Mit  der 
Vergrosserung  oder  Verkleinerung  derselben,  d.  b.  mit 
der  Vermehrung  oder  Verminderung  ihrer  Elemente 
müssen  die  sie  innervirenden  ein  einheitliches  Organ 
mit  ihnen  bildenden  Nervenfasern  sich  vermehren  oder 
vermindern,  sei  es,  dass  sich  die  Stärke  oder  die  An- 
zahl der  Wurzeln  vermindert;  auch  die  Lage  der  Ex- 
tremität kann  einen  Einfluss  ausüben,  indem  sie  eine 
metamerische  Umbildung  der  Plexus  im  Gefolge  hat. 

Hoffmann  (3)  erklärt  sich  bezüglich  der  Auf- 
fassung des  Schlüsselbeins  der  Säuger  mit 
Gegenbaur  nicht  einverstanden.  Er  findet,  dass  das 
Episternum  im  Embryonalzustand  in  continuo  mit  den 
Claviculae  zusammenhänge.  Von  den  drei  Stücken,  in 
welche  sich  dasselbe  später  differenzirt,  verwächst 
das  Mittelstück  entweder  mit  dem  ersten  Sternalstück 
zu  dem  Manubrium,  oder  es  wird  zum  grössten  Theil 
durch  dasPerichondriumdes  Manubriumsassimilirt,oder 
in  das  Lig.  interclavicularo  umgebildet.  Die  Seiten- 
theile  bestehen  entweder  knorpelig  fort,  oder  werden 
in  das  Lig.  sterno-claviculare  verwandelt.  Gegen- 
baur's  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Schlüssel- 
beine zum  Acromion  und  Goracoid  wird  vom  Verf. 
ebenfalls  nicht  getheilt.  In  Bezug  auf  die  Verhältnisse 
bei  Vögeln  und  Reptilien  schliesst  sich  Verf.  an 
Gölte  an. 

Olga  Metschnikoff  (5)  kommt  bei  ihren  Be- 
trachtungen über  die  Morphologie  des  Becken- 
und  Schulterbogens  zu  Resultaten,  welche  von  den 
bekannten  Ansichten  Gegenbaur's  abweichen.  Verf. 
nimmt  als  Ausgangspunkt  den  Beckenbogen  der  stör- 
artigen Fische.  Derselbe  besteht  aus  Segmenten, 
welche  Flossenstrahlen  tragen,  und  einen  ganzen  Bo- 


gen darstellen.  Der  Schultergürtel  ist  mit  dem  Becken- 
gürtel homodynam.  Da  zum  Gomplex  des  ersteren  die 
Basis  desMeso-undMetapterygium  gehören,  entsprechen 
diese  Theile  den  Segmenten  des  Bogens,  nicht  aber 
den  Strahlen,  wie  Gegenbaur  meint.  Alle  weiteren 
Beispiele,  welche  von  Chimaera,  den  Haifischen  und 
Rochen  hergenommen  sind,  bestätigen  Verf.  diesen 
Schluss. 

Die  Verschiedenheit  der  Segmentzahl  hat  keine 
wesentliche  Bedeutung.  Daraus  dass  Verf.  die  Becken- 
und  Schultergürtel  aller  von  ihr  durchgesehenen  For- 
men auf  den  Beckengürtel  der  störartigen  Fische  be- 
zieht, entnimmt  sie,  dass  alle  Theile,  welche  in  den 
Bereich  dieser  Bogen  gehören,  nämlich  die  Becken- 
und  die  Schultergürtel  und  die  Stämme  des  Pro-,  Meso- 
und  Metapterygium  die  Theile  eines  ganzen  Bogens 
darstellen. 

Wiedersheim  (6)  bringt  aus  der  Anatomie  des 
Protopterus  Thatsachen  bei,  welche  geeignet  sind, 
die  Gegenbaur'sche  GHedmassen-Hypothese  be- 
deutend zu  stützen.  Bei  dem  genannten  Thier  liegt 
der  Schultergürtel  unmittelbar  hinter  dem  Kiemenraam 
und  ist  von  der  Schleimhaut  direct  überzogen,  ohne 
dass  eine  Muskelschicht  eingeschoben  ist.  Der  Schul- 
tergürtel  ist  ferner,  im  Gegensatz  zu  den  Selachiern, 
tief  in  das  Fasersystem  des  M.  obliqu.  intern,  einge- 
senkt und  liegt  dadurch  im  Niveau  der  Kiemenbogen. 
Das  oberste  Ende  ist  in  Form  einer  kleinen  Knochen- 
schuppe vom  übrigen  Schultergürtel  abgesetzt  und  mit 
der  Basis  cranii  verbunden.  Der  Schalterbogen  ist 
also  gegliedert.  —  Die  scheinbar  nur  in  der  Haut 
steckenden  Kiemen  sitzen,  wie  man  bei  vorsichtiger 
Präparation  erkennt,  dem  Schultergürtel  selbst  auf. 
Letzterer  ist  also  Träger  von  functionirenden  Kiemen. 

—  Am  Basalglied  der  freien  Extremität  sind  deutliche 
Spuren  des  biserialen  Typus  (Ceratodus)  zu  erkennen. 

—  Die  bis  zur  Spitze  der  Extremität  reichende  Muscu- 
latur  wird  von  einem  starken  Nerven  versorgt,  der  sei- 
ner Hauptmasse  nach  aus  dem  zweiwurzeligen  Hypo- 
glossus  entsteht.  Mit  diesem  Nerven  vereinigt  sich 
noch  ein  starker  Vagusast  und  ein  zarter  Zweig  des 
ersten  Spinalnerven.  .Es  ist  also  im  Protopterus  noch 
ein  Wirbelthier  enthalten,  bei  dem  der  Schulterbogen 
und  die  ganze  freie  Extremität,  gewissermassen  an 
ihrem  locus  nascendi  verharrend,  zu  Kopfnerven  in 
Beziehung  stehen,  welche  sonst  als  specifische  Attri- 
bute des  Kiemenapparates  gelten.  Wenn  auch  bei 
Teleostiern  Vagus -Elemente  zur  Scboltermuscalatur 
treten,  so  ist  doch  bis  jetzt  kein  einziger  Fall  bekannt 
geworden,  wo  sich  der  Vagus  am  eigentlichen  Pleins 
brachialis  betheiligt,  wo  also  seine  Elemente  hinaus- 
ziehen bis  zur  freien  Spitze  der  Extremität." 
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I.  Lehrbücher,  Allgemeines. 

1)  Hoppe-Seyler,  Physiologische  Chemie.  III. 
Theil.  Blut,  Respiration,  Lymphe,  Chylus.  Berlin.  — 
2)  Brücke,  E.  v.,  Ueber  den  Zusammenbang  zwischen 
der  freiwilligen  Emulgirnng  der  Oele  und  dem  Entstehen 
sogenannter  Myelinförmen.  Wien.  Sitzungsber.  Bd.  79. 
Abth.  III.  S.  267.  —  3)  Kossei,  A.,  Ueber  die  chemi- 
schen Wirkungen  der  Diffusion.  2.  Theil.  Zeitschrift 
für  physiol.  Chem.  in.  S.  207.  —  4)  Prunier,  L.t 
Prineipes  azotes  ery  stall  Rabies  de  l'organisme  an  i  mal. 
Thtse  Paris.  1878.  87  pp.  (Lediglich  Zusammen- 
stellung. Ref.)  —  5)  Henninger,  A.,  Des  Ur6ides. 
These  Paris.  1878.  96  pp.  (Zusammenstellung.  Ref.) 
—  6)  Drechsel,  E.,  Electrolytische  Versuche.  Journ. 
für  pract  Chemie.    N.  P.    XX.   S.  378. 

Kossei  (3)  hat  Versuche  über  die  Zersetzung 

des  phosphorsauren  Natron  mit  2  und  3  Aeq. 

Natrium,  also  der  Salze  von  der  Zusammensetzung 

Na,P04  und  Na3H  P04  durch  Diffusion  angestellt. 

Bei  den  Versuchen  war  die  Einwirkung  der  atmo- 
sphärischen CO,  ausgeschlossen,  und  zwar  dadurch, 
dass  der  ganze  Diffusionsapparat  sich  unter  einer  Glocke 
befand,  welche  in  einem  mit  Barytwasser  gefüllten 
Teller  stand.  Beim  Na,P04  war  eine  Zersetzung  deut- 
lich nachweisbar.  Das  Acquivalentverhältniss  zwischen 
Phosphor  und  Natrium,  das  in  dem  ursprünglichen  Salz 
1:3  ist,  betrug  nach  halbstündiger  Diffusion  in  der 
Aussenfiüssigkeit  1 :  6,18;  nach  2fc  Stunden  1 :4,38  etc. 
Das  Salz  wird  also  durch  die  Dialyse  zersetzt.  Dagegen 
war  beim  sog.  neutralen  pbosphorsauren  Natron  Na, 
H  PO,  das  Aequiralcntverhältniss  zwischen  P  und  Na 
in  der  Aussenfiüssigkeit  stets  so  nahe  an  1:2,  dass 
man  eine  Zersetzung  nicht  als  erwiesen  ansehen  kann. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  gewisse, 
im  lebenden  Organismus  beobachtete  ohemische  Um- 
wandlungen nicht  lediglich  aufOxydations-  oder 
Reductionsprocessen  beruhen,  sondern  auf  beiden 
leitete  Drechsel  (6)  den  Strom  einer  Batterie  von 
4 — 6  Grove'schen  Elementen  durch  die  betreffenden 
Lösungen  unter  Einschaltung  eines  selbstthätigen  Com- 
motators,  so  dass  also  die  Pole  fortwährend  wechselton, 
an  jeder  Electrode  bald  Sauerstoff,  bald  Wasserstoff  in 
statu  nascendi  auftrat.  Als  eine  Lösung  von  gewöhn- 
lichem kohlensauren  (carbaminsäurehaltigen)  Ammo- 
niak dem  Versuch  unterworfen  wurde ,  löste  sich  in 
10  Stunden  etwa  0,1  Grm.  Platin  auf  und  die  Flüssig- 
keit gab  beim  Eindampfen  weisse  Crystalle,  die  sich 


als  das  Salz  einer  Platinbase  ergaben.  Die  Lösung 
gab  mit  Salzsäure  einen  hellgrünen,  mit  Salpeter- 
säure einen  himmelblauen  crystallinischen  Niederschlag. 

II.  feher  eilige  Bestandteile  der  Luft,  4er  >ahrnngs- 
Mittel  lad  des  Körpers.  Gähringsrorgäiige. 

1)  Reiset,  J.,  Recherches  sur  la  proportion  de 
l'aeide  carbonique  dans  l'air.  Compt.  rend.  LXXVIII. 
No.  20.  —  2)  Leeds,  A.  R ,  Ueber  die  Löslichkeit  des 
Ozons  in  Wasser.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  G.  XII.  S. 
1831.  —  3)  Schiel,  J.,  Ueber  Ozonbildung  durch 
Kohlenwasserstoffe.  Ebendas.  S.  507.  —  4)  Tiemann, 
T.  u.  C.  Prcusse,  Ueber  die  quantitative  Bestimmung 
des  in  Wasser  gelösten  Sauerstoff.    Ebendas.  S.  1768. 

—  5)  Dieselben,  Ueber  den  Nachweis  der  organi- 
schen Substanzen  in  Wasser.  Ebendas.  S.  1906.  — 
6)  Falck,  F.  A„  Welchen  Einfluss  übt  die  subcutane 
Injection  von  Wasser  auf  den  thierischen  Organismus 
etc.  Pflüger's  Arch.  XIX.  S.  419.  —  7)  Selenkow, 
A.,  Ueber  ein  neues  eiwcissbaltiges  Nahrungsmittel. 
Petersb.  med.  Wochcnschr.  No.  13.  (S.  empfiehlt  den 
mittelst  hydraulischer  Presse  ausgepressten  und  durch 
Papier  filtrirten  Saft  von  fettfreiem  Rindfleisch  für 
Kranke  bei  Magen-  und  Darmaffcctioncn,  entweder  für 
sich  oder  mit  kalter  Bouillon  oder  Wein  gemischt.)  — 
8)  Baiard  et  Husson,  Sur  la  phosphorescence  de  la 
viandc  de  homard.    Compt.  rend.    Tom.  88.   No.  44. 

—  9)  Drechsel,  E.,  Ueber  die  Darstellung  crystalli- 
sirter  Eiwcissverbindungen.  Journal  für  pract.  Chem. 
N.  F.  Bd.  19.  S.  331.  —  10)  Nasse,  0.,  Aroma- 
tische Gruppe  im  Eiwcissmolecül.  Vortrag  in  der 
naturf.  Ges.  zu  Halle.  S.  A.  —  11)  Chittenden, 
R.  H.,  Ueber  die  Entstehung  von  Hypoxanthin  aus 
Eiweissstoffen.  Unters,  des  physiolog.  Inst,  zu  Heidel- 
berg. Bd.  n.  S.  424.  —  12)  Horbaczewski,  J., 
Ueber  die  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  aus  den  Albu- 
minoiden  entstehenden  Zersetzungsproducte.  Sitzungs- 
bericht der  Wien.  Acad.  d.  Wiss.  Bd.  80.  Abtb.  IL 
Juniheft.  —  13)  Lubawin,  N.,  Ueber  Nuclein  und 
Casein.  Ber.  der  deutschen  ehem.  Ges.  XII.  S.  1021. 

—  14)  Petri,  R.,  Zur  Chemie  des  Chondrins.  Ebendas. 
S.  267.  —  15)  Eder,  J.  V  ,  Ueber  das  Verhalten  von 
Leim  und  Kohlehydraten  etc.  gegen  Chromate  unter 
dem  Einfluss  des  Lichtes.  Journ.  für  pract.  Chemie. 
N.  F.  Bd.  19.  S.  294.  —  16)  Gcoghcgan,  Ueber 
die  Constitution  des  Cerebrins.  Zeitschr.  für  phvsiol. 
Chem.  Bd.  3.  S.  832.  —  17)  Demo  11,  E.,  Partiello 
Synthese  des  Milchzuckers.  Ber.  der  deutsch,  ehem. 
Ges.  XII.  S.  1935.  —  18)  Hönig,  M.  u.  M.  Roscn- 
fcld,  Zur  Kenntniss  einiger  Zuckerarten.  Ebendas. 
S.  45.  —  19)  Franchimont,  A.  P.  N.,  Ueber  Kohle- 
hydrate.   Ebendas.  —  20)  Dastre.  Sur  les  granulcs 
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amvlac6s  et  atnyloides  de  l'oeuf.  Compt.  rend.  Bd. 
78.  No.  14.  —  21)  Salkowski,  E.,  Ueber  die  Ver- 
bindungen des  Traubenzuckers  mit  Kupferoxydhydrat 
Zeitschr.  für  pbysiolog.  Chemie.  III.  S.  79.  —  22) 
Drechsel,  E.,  Ueber Harnstoffpalladiumchlorür.  Journ. 
für  pract.  Chemie.  N.  F.  Bd.  20.  S.  469.  —  23) 
Benedict,  R,  Ueber  Bromoxylderivate  des  Benzols. 
Annal.  der  Chemie.  Bd.  199.  S.  127.  —  24)  Bayer, 
A.,  Ueber  das  Verhalten  von  Indigonin  zu  pyrosehwefel- 
saurem  Kali.  Ber.  der  deutsch,  chem.  Ges.  XII.  S. 
1601.  —  25)  Krctschy,  M,  Ueber  Kynurensäure. 
Ebendas.  S.  1673.  —  26)  Krukenberg,  C.  Fr.  W., 
Tetronerythrin  in  Schwämmen.  Central bl.  f.  d.  med. 
W.  No.  40.  —  27)  Tatarinoff,  P.,  Ueber  Methyl- 
guanidine  verschiedenen  Ursprungs.  Dissert  München. 

—  28)  Baumann,  E.  u.  L.  Brieger,  Zur  Kenntniss 
des  Parakrcsols.  Ber.  der  deutsch,  chem.  Ges.  XII. 
S.  804.  —  29)  Egglr,  E.,  Bilinsäure,  ein  neues  Oxy- 
dationsproduet  der  Cholsäure.  Ebendas.  S.  1068.  — 
30)  Latsch ino ff,  P.,  Ueber  ein  bemerkenswerthes 
Oxydationsproduct  der  Cholsäure.    Ebendas.   S.  1518. 

—  31)  Tappeiner,  II.,  Zur  Oxydation  der  Cholsäure. 
Ebendas.  S.  1627.  —  32)  Kutscheroff,  Zur  Frage 
über  die  Oxydation  der  Cholsäure.  Ebendas.  S.  2325. 

—  83)  Preis,  K.  und  B.  Raymann,  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  Cholestearins.  Ebendas.  S.  224.  —  34) 
Schulze,  E.,  Ueber  das  speoifische  Drehungsvermögen 
dos  Isocholestearins.  Ebendas.  S.  249.  —  35)  Dcstrem, 
A.,  Einwirkung  der  Benzoesäure  auf  Leucin.  Ebendas. 
S.  373.  —  36)  Schmiedeberg,  0.,  Ueber  ein  neues 
Kohlehydrat.  Zeitschr.  für  physiol.  Chemie.  III.  S. 
112.  —  37)  Hoppe-Seyler,  F.,  Ueber  Lecithin  und 
Nuclein  in  der  Bierhefe.  Ebendas.  IL  S.  427.  —  38) 
Low,  0.,  Ueber  den  Nachweis  des  Lecithins.  Pflüger's 
Archiv.  Bd.  19.  S.  342.  —  39)  Kossei,  A.,  Ueber 
das  Nuclein  der  Hefe.  Zeitschr.  für  physiol.  Chemie. 
III.  S.  284.  —  40)  Hoppe-Seyler,  F.,  Ueber  Leci- 
thin in  der  Hefe.  Ebendas.  S.  374.  —  41)  Schützen- 
berger,  P.  et  A.  Destrem,  Sur  la  fermentation  al- 
ooolique.  Comptes  rendus.  Bd.  88.  No.  11.  —  42) 
Kunkel,  A.,  Ueber  Wärmetönung  bei  den  Fermen- 
tationen. Pflüger's  Arohiv.  Bd.  20.  S.  509.  —  43) 
Herzfeld,  A.,  Ueber  die  Einwirkung  der  Diastase  auf 
Stärkekleister.  Ber.  der  deutsch,  chem.  Ges.  XII.  S. 
2120.—  44)  Baswitz,  M.,  Zur  Kenntniss  der  Diastase. 
Ebendas.  S.  1827.  —  45)  Hoppe-Seyler,  F.,  Ueber 
das  Chlorophyll  der  Pflanzen.  1.  Abh.  Zeitschr.  für 
physiol.  Chem.  III.  S.  339.  —  46)  Schulze,  E.  und 
J.  Barbier  i,  Ueber  die  Ei  Weisszersetzung  in  Kür- 
bisskeimlingen. Journ.  für  pract.  Chemie.  N.  F.  Bd. 
20.  S.  385.  (Zusammenfassende  Darstellung  der  frühe- 
ren Mittheilungen.) —  47)  Bellucci,  G.,  Wasserstoff- 
superoxyd in  Pflanzensäften.  Ber.  der  deutsch,  chem. 
Ges.  XII.  S.  136.  —  48)  Scbmöger,  M.,  Ueber  die 
Möglichkeit,  der  chlorophyllführenden  Pflanze  etc.  die 
Kohlensäure  der  Luft  entbehrlich  zu  machen.  Ebendas. 
S.  753.  —  49)  Hoppe-Seyler,  F.,  Einfacher  Versuch 
zur  Demonstration  der  Sauerstoffausscheidung  durch 
Pflanzen  im  Sonnenlicht.  Zeitschr.  für  phys.  Chem.  II. 
S.  325.  —  50)  Nencki,  M.,  Ueber  die  Lebensfähigkeit  der 
Spaltpilze  bei  fehlendem  Sauerstoff.  Journ.  für  pract. 
Chem.  N.  F.  Bd.  19.  S.  337.  —  51)  Gunning,  J. 
W.,  Ueber  die  Lebensfähigkeit  der  Spaltpilze  bei  feh- 
lendem Sauerstoff.  Ebendas.  Bd.  20.  S.  418.  —  52) 
Nencki,  M.  und  F.  Schaffer,  Ueber  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Fäulnissbactericu.  Ebendas.  Bd.  20. 
S.  443.  —  53)  Schiel,  J.,  Ueber  Gährung.  Ber.  d. 
deutsch,  chem.  Gescllsch.  XII.  S.  508.  —  54)  Fitz, 
A.,  Weitere  Mittheilungen  über  Spaltpilzgährungen. 
Ebendas.  S.  474.  —  55)  Hoppe-Seyler,  F.,  Ueber 
Gährungsprocesse.  Synthese  bei  Gährungen.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  III.  S.  351.  —  56)  Richet,  Ch., 
Des  quelques  conditions  de  fermentation  lactique.  Compt 
rend.  Bd.  88.  No.  14.  —  57)  Giacosa,  Ueber  die 
Gährung  der  Oxybaldriausäure.   Zeitschr.  für  physioL 


Chem.  II.  S.  52.  —  58)  Bovet,  V.,  Des  proprio  te* 
antiseptiques  de  l'acide  pyrogallique.  Lyon  med.  No.  2. 

—  59)  Sieber,  N.,  Ueber  die  antiseptische  Wirkung 
der  Säuren.  Journ.  f.  pract.  Chem.  N.  F.  Bd.  19. 
S.  433. —  60)  Baumann,  E.  und  L.  Brieger,  Ueber 
die  Entstehung  von  Kresolen  bei  der  Fäulniss.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  III.  S.  149.  —  61)  Baumann,  E., 
Ueber  die  Entstehung  des  Phenols  im  Thierkörper  und 
bei  der  Fäulniss.  Ebendas.  S.  250.  —  62)  Weyl,  Th., 
Spaltung  von  Tyrosin  durch  Fäulniss.  Ber.  d.  deutsch, 
chem.  Gese lisch".  XII.  —  63)  Derselbe,  Ueber  die 
Spaltung  von  Tvrosin  durch  Fäulniss.  Zeitschr.  f.  pby- 
siolog. Chem.  III.  S.  312.  —  64)  Brieger,  L.,  Ueber 
die  amnatischen  Producte  der  Fäulniss  aus  Eiweiss. 
Ebendas.  S.  134.  —  65)  Salkowski,  E.,  Zur  Kennt- 
niss der  Pancrcasverdauung.  Ebendas.  H.  S.  420.  — 
66)  Salkowski,  E.  und  H.,  Ueber  die  Bildung  von 
Hydro zi  mm t säure  bei  der  Pancrcasverdauung.  Ber.  d. 
deutsch,  chem.  Ges.  XII.  S.  107.  —  67)  Dieselben, 
Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fäulnissproductc  des 
Eiweiss.  Ebendas.  S.  648.  —  68)  Salkowski,  H, 
Ueber  die  Paraoxyphenylessigsäure.  Ebendas.  S.  1438. 

—  69)  Brieger,  L.,  Ueber  Skatol.  Ebendas.  S.  1985. 

—  70)  Nencki,  M.,  Die  empirische  Formel  des  Ska- 
tols.    Journ.  f.  pract.  Chem.  N.  F.   Bd.  20.    S.  468. 

—  71)  Baumann,  E.,  Ueber  die  Bildung  von  Hydro- 
parammursäure  aus  Tyrosin.  Ber.  der  deutsch,  cbem. 
Ges.  XIL  S.  1450.  —  72)  Wernich,  A.,  Die  aro- 
matischen Fäulnissproductc  in  ihrer  Einwirkung  auf 
Spalt-  und  Sprosspilze.  Virchow's  Archiv.  Bd.  78. 
S.  51.  —  73)  Binz,  C.  und  M.  Schulz,  Arsengift- 
wirkungen vom  chemischen  Standpunkt  betrachtet 
Arch.  f.  exper.  Pathol.  Bd.  11.  S.  200.  -  74)  La t- 
schenberger,  J.  und  0.  Schumann,  Genauer  quan- 
titativer Nachweis  des  Chlors  in  thierischen  Flüssig- 
keiten ohne  Verbrennung.  Zeitschrift  für  physiolog. 
Chem.  III.  S.  161.  —  75)  Lösekaun,  G.,  Verhalten 
alkalischer  Thonerdelösungen  gegen  Schwefelwasserstoff. 
Ber.  der  deutsch,  chem.  Gesellsch.  XII.  S.  56.  —  76) 
Fischer,  F.,  Apparat  zur  Bestimmung  des  Sauerstoffs 
in  der  atmosphärischen  Luft.  Ebendas.  S.  1695.  — 
77)  Pavy,  F.  W.,  Volumetrie  estimation  of  sugar  by 
an  ammoniated  cupric  test.  Med.  Tim.  and  Gaz.  Vol.  I. 
p.  264. 

Nach  älteren  Angaben  schwankt  der  CO, -Gehalt 
der  Luft  zwischen  0,4  undO,6  p.M.;  nachReiset(l) 
ist  er  weit  kleiner  und  auch  die  Schwankungen  mini- 
mal. R.  fand  im  Mittel  von  80  Versuchen ,  die  alle 
auf  freiem  Felde  angestellt  wurden,  0,2942  p.  M. 
Die  pflanzliche  Vegetation  ist  fast  ohne  jeden  Einfluss 
auf  diese  Zahl;  die  grösste  Differenz,  die  Verf.  über- 
haupt in  dem  C02-Werthe  fand,  betrug  nicht  mehr  wie 
0,03  p.  M.  Die  Genauigkeit  der  Methode  —  Verf. 
bediente  sich  der  volumetrischen  Barytmethode  von 
Pettenkofer  und  zweier  Aspiratoren  von  600  Ltr. 
Inhalt  —  wird  dadurch  illustrirt,  dass,  als  die  CO,- 
Bestimmung  einmal  auf  einem  Felde  gemacht  wurde, 
auf  dem  sich  eine  Heerde  von  300  Hammeln  befand, 
der  Werth  für  die  CO,  0,3178  erreichte.  In  Paris  er- 
gab sich  oin  Mittel  von  0,3027  p.  M. 

Leeds  (2)  kommt  nochmals  auf  die  viel  ventilirte 
Frage  zurück,  ob  Ozon  in  Wasser  löslich  ist. 

L.  benutzte  zum  Nachweis  des  Ozons  nicht  die  ge- 
bräuchlichen Reactioncn,  sondern  zwei  Wirkungen  des- 
selben, welche  ausschliesslich  dem  Ozon  zukommen,  an- 
dern oxydirenden  Agentien  dagegen  nicht,  nämlich  das 
Verhalten  von  metallischem  Silber  und  von  Schwefelblci. 
Wurden  diese  Körper  in  Wasser  gelegt  und  Ozon  auf 
die  Oberfläche  derselben  geleitet,  so  zeigt  sich  das  Sil- 


Digitized  by  Google 


SALKOWSKI,  PHYSIOLOGISCHE  CHEMIE. 


105 


ber  alsbald  angegriffen  unter  Bildung  von  Silbersuper- 
cixi.  Das  Schwefelblei  wurde  weiss,  indem  es  zu  Blci- 
tuperoxyd  und  Schwefelsäure  oiydirt  wurde.  Das  Ozon 
ist  somit  in  der  That  in  Wasser  löslich. 

Schiel  (3)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Al- 
kalienfette sichunterSteinöl  stets  mit  einerSchicht 
von  Oxyd  bedecken.  Dasselbe  gilt  auch  von  Thallium. 
Nach  Sch.  wird  der  atmosphärische  Sauerstoff  durch 
das  Steinöl  ozonisirt,  der  nicht  völlig  dichte  Ver- 
schluss durch  den  Glasstöpsel  ermöglicht  dabei  eine 
Erneuerung  der  Luft.  Lässt  man  der  Luft  freieren 
Zutritt  durch  eine  den  Kork  durchsetzende  Capillar- 
rölire,  so  werden  leicht  oxydirbare  Metalle,  wie  Blei 
und  Eisen,  ziemlich  schnell  oxydirt. 

Tiemann  und  Preusse  (4)  haben  die  drei  zur 
Bestimmung  des  im  Wasser  gelösten  Sauer- 
stoffs gebräuchlichen  Methoden,  nämlich:  a)  die  Aus- 
treibung durch  Erhitzen  und  Vacuum  und  Analyse  des 
Gasgemisches,  b)  die  Titrirung  mittelst  Indigolösung, 
ammoniakalischer  Kupferlösung  und  hydroschweflig- 
saurem  Katron  nach  Schützenbe  rger  und  Risler, 
c)  die  Titrirung  mittelst  Eisensulfat  und  Kaliumper- 
manganat nach  Mohr  einer  genauen  vergleichenden 
Prüfung  unterzogen  und  sind  zu  dem  Resultat  gelangt, 
dass  die  Schützen  terger'sche  Methode  fast  dieselben 
Werthe  giebt,  wie  die  directe  Austreibung  des  Sauer- 
stoffs, hinsichtlich  der  Bequemlichkeit  diesem  Ver- 
fahren jedoch  überlegen  ist,  die  Mohr'scho  Mcthodo  da- 
gegen zu  kleine  Zahlen  liefert.  Die  Verff.  geben  eine 
detaillirte  Beschreibung  der  Methode,  der  Ausführung 
und  der  Apparate. 

Dieselben  (5)  besprechen  kritisch  die  verschie- 
denen, zum  Nachweis  und  zur  quantitativen  Bestim- 
mung der  organischen  Substanzen  im  Wasser 
angewendeten  Metboden.  Es  können  hier  nur  einige 
Einzelheiten  aus  der  Abhandlung  hervorgehoben  werden : 

])  Im  Allgemeinen  wirkt  auf  verschiedenartige  or- 
ganische Substanzen  das  Kaliumpermanganat  in  saurer 
Lösung  stärker  oxydirend,  wie  die  von  Fleck  empfoh- 
lene Lösung  von  Silbernitrat  in  unterschwefligsaurem 
Sali,  2)  Eine  frische  Eiweisslösung  verbraucht  etwas 
weniger  übermangansaures  Kali,  wie  dieselbe  Lösung, 
nachdem  sie  in  Fäulniss  übergegangen  war.  3)  Gegen- 
über anderen  Methoden  ist  es  ein  Vortheil  der  Kubel- 
seben  Methode  mit  übermangansaurem  Kali,  dass  diese 
auch  die  flüchtigen  organischen  Substanzen  mitumfasst. 
Dass  aus  dem  Wasser  bei  neutraler,  saurer  und  alkalischer 
Reaction  in  der  That  organische  Substanzen  in  das 
Destillat  übergehen,  zeigen  die  Verff.  durch  besondere 
Versuche.  4)  Das  Wank lyn'sche  Verfahren  setzt  vor- 
aus,  dass  bei  der  Behandlung  des  Wassers  mit  über- 
mangansaurem Kali  sämmtlicher  Stickstoff  als  Ammoniak 
austritt.  Dies  findet  nach  den  Verff.  bei  vielen  organi- 
schen Verbindungen  nicht  statt,  allerdings  sehr  an- 
nähernd bei  Harnstoff  und  den  Amidosäuren. 

Palck  (6)  hat  die  Frage  behandelt,  welchen  Ein- 
fluss  die  subcutane  Injection  von  Wasser  auf 
den  thierischen  Organismus  ausübt.  50  Ccm.  Wasser 
oder  lprocentig©  Ferrocyankaliumlösung  Kaninchen 
von  etwa  1,5  Kilo  unter  die  Hant  gespritzt,  werden  in 
12  bis  18  Stunden  resorbirt,  bewirken  jedoch  Infiltra- 
tion und  mitunter  Abscessbildung  an  der  Injections- 
stelle.  Die  locale  Wirkung  ist  intensiver  bei  100  Ccm. 
Flüssigkeit,  AUgemeinerscheinungen  wurden  nicht  beob- 


achtet. Dieselben  traten  aber  ein  bei  Injection  grös- 
serer Mengen  :  200  bis  500  Ccm.  Flüssigkeit  auf  beide 
Seiten  gleichmässig  vertheilt.  Die  Kaninchen  starben 
nach  längstens  40  Stunden  unter  den  Erscheinungen 
erschwerter  Respiration,  verlangsamter  Herzthätigkeit, 
allgemeiner Adynamie,  Abfall  der  Temperatur,  Convul- 
sionen.  Der  Harn  war  stets  blutig  und  eiweisshaltig. 
Diese  Erscheinungen  sind  dieselben,  welche  durch  das 
Firnissen  bei  Thieren  entstehen  und  legen  dem  Verf. 
eine  Erklärung  der  Wirkung  der  Wasserinjection  in 
diesem  Sinne  nahe.  Was  die  Resorption  des  unter  die 
Haut  gespritzten  Wassers  betrifft,  so  ergaben  Versuche 
an  nüchternen  Hunden,  dass  die  Resorption  und  Aus- 
scheidung vom  Magen  aus  leichter  und  ergiebiger  er- 
folgt, als  von  dem  Unterhautbindegewebe  aus.  Verf. 
weist  zum  Schluss  darauf  hin,  dass  die  Versuche  einer 
künstlichen  Ernährnng  durch  subcutane  Injectionen 
wonig  Erfolg  versprechen. 

Drechsel  (9)  hat  das  Schmiedeberg'sche  Ver- 
fahren zur  Darstellung  der  Paranusskrysta lle 
dahin  modificirt,  dass  er  das  Filtrat,  welches  die 
Magnesiaverbindung  enthält,  in  einen  Dialysator  bringt 
und  diesen  in  absoluten  Alcohol  setzt.  Das  Wasser 
diffundirt  sehr  schnell  zum  Alcohol,  aus  der  Lösung 
scheiden  sich  kleine  krystallinische  Körner  ab,  welche 
sämmtlich  isolirt  und  nicht,  wie  bei  dem  Schmiede- 
ls er  r' sehen  Verfahren,  in  eine  zähe  Masse  eingebettet 
sind.  Die  Krystalle  sind  identisch  mit  den  von  S.  be- 
schriebenen, nur  der  Krystallwassergehalt  ist  höher, 
13,8  pCt.  gegen  7,7  pCt.  Mittelst  dieses  Verfahrens 
der  „Alooholdialyse"  gelang  auch  die  Darstellung  einer 
krystallisirten  Natrium  -  Eiweissverbindung  aus  dem 
wässerigen  Auszug  der  Paranusskrystalle.  Nach  auf 
Veranlassung  von  D.  angestellten  Versuchen  scheint 
die  Alcoholdialyse  auch  sonst  bei  der  Analyse  eiweiss- 
haltiger  thierischer  Flüssigkeiten  anwendbar  zu  sein; 
so  bewährte  sie  sioh  bei  der  Darstellung  von  Harnstoff 
aus  Hundeblut.  Der  Gehalt  desselben  ergab  sich  zu 
0,058  pCt. 

Nasse  (10)  erörtert  in  einem  Vortrag  die  Gründe 
für  die  Annahme  einer  aromatischen  Gruppe  im 
Eiweissmolecül,  und  zwar  eines  Phenolderi- 
vates. N.  stützt  sich  erstens  auf  die  leichte  Nitrir- 
barkeit  der  Benzolderivate,  welche  ein  OH  an  Stelle  von 
H  im  aromatischen  Kern  enthalten.  Die  leichte  Bildung 
der  sog.  Xanthoproteinsäure,  welche  sicher  ein  Nitro- 
derivat  ist,  spricht  für  die  Gegenwart  derPhenolgruppe 
im  Eiweiss.  Eine  zweite  Stütze  findet  N.  in  der 
Reaction  des  Eiweiss  mit  Millon'schem  Reagens.  N. 
hat  gefunden,  dass  diese  Reaction  nicht  allein,  wie 
schon  bekannt,  dem  Phenol  zukommt,  sondern  allen 
Derivaten  des  Benzols,  welche  ein  OH  an  Stelle  von  II 
enthalten.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  aromatische 
Gruppe  ausschliesslich  in  Form  von  monohydroxylirter 
Verbindung  darin  enthalten  sei.  Im  Leim  scheinon 
dieselben  zu  fehlen:  derselbe  giebt  die  Millon'sche 
Reaction  nicht. 

Die  Beobachtungen  G.  Salomon's  bestätigend 
fand  Chittenden  (11),  dass  sich  bei  Einwirkung 
von  Säuren  auf  Fibrin  Xanthinkörper  in  nicht 
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unbeträchtlicher  Menge  bilden,  am  meisten  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  weniger  durch  Salpetersäure  und 
Salzsäure. 

225  Gm.  trockenes  reines  Fibrin  lieferte« 

mit  Schwefelsäure:  Salpetersäure:  Salzsäure: 
Hypoxanthin    79,6  Mgnn.     82,4  Mgnn.     28,6  Mgnn. 
Xanthin         49,2     .        13,7     .        17,9  . 

Ferner  erhielt  Ch.  auch  bei  12  ständigem  Kochen 
von  Fibrin  mit  Wasser  Hypoxanthin  und  zwar  aus  1  Kilo 
feuchtem  Fibrin  20  Mgrm.  der  salpetersauren  Silber- 
verbindung, ebenso,  wiewohl  nur  wenig,  durch  Magcn- 
verdaunng.  Es  erwies  sich  dabei  erforderlich,  den  durch 
Selbstverdauung  von  Magenschleimhaut  erhaltenen  kunst- 
lichen Magensaft  durch  Dialyse  von  Hypoxanthin  zu 
befreien.  100  Grra.  der  Magenschleimhaut  lieferte 
48  Mgrm.  der  Silberverbindung.  Dasselbe  ergab  sich 
auch  für  die  Trypsinverdauung.  Das  Hypoxanthin  bil- 
det sich  nicht  erst  aus  den  Peptonen.  Diese  lieferten 
vielmehr  bei  Trypsinverdauung  nur  Spuren  von  Pepton. 
Etwas  anders  verhielt  sich  Hühnereiweiss.  Spuren  von 
Xanthinkörpern  fanden  sich  nach  dem  Coaguliren  von 
24  Hühnereier- Albuinen  in  dem  Filtrate,  dagegen  bil- 
dete das  coagulirte  Eiweiss  weder  bei  12  stündigem 
Kochen  mit  Wasser,  noch  beim  Digeriren  mit  Salzsäure 
von  0,2  pCt.  Xanthinkörper;  nur  bei  Trypsinverdauung 
wurden  kleine  Mengen  davon  erhalten. 

Horbaczewski  (12)  hat  die  Zersetzung  von 
Horn,  Haaren,  Leim  und  Hornhaut  durch  kochende 
Salzsäure  untersucht.  Die  Isolirung  der  Producte 
geschah  im  Wesentlichen  nach  den  von  Hlasiwitz 
und  Habermann  angegebenen  Methoden.  Was  den 
von  Hl.  und  H.  angewendeten  Zusatz  von  Zinncblorür 
betrifft,  so  gelangte  Verf.  zu  einer  wesentlich  anderen 
Auffassung  der  Wirkung  desselben.  Er  fand  die  Wir- 
kung ganz  ebenso,  wenn  das  Zinncblorür  erst  nach 
dem  Kochen  mit  Salzsäure  zugesetzt  wurde  und  konnte 
die  Menge  desselben  ohne  Schaden  auf  V,0  der  an- 
gegebenen reduciren.  Die  Wirkung  des  Zinnchlorürs 
besteht  nach  Verf.  nur  darin,  dass  das  beim  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoff  ausfallende  Zinnsulfid  Farb- 
stoffe und  unkrystallisirbare  Substanzen  niederreisst, 
während  Hl.  und  H.  durch  den  Zusatz  von  Zinnohiorur 
als  eines  reducireuden  Mittels  Oxydationen  zu  verhüten 
meinten ,  welche  nach  ihrer  Ansicht  bei  der  Spaltung 
mit  Salzsäure  gleichzeitig  eintreten  sollten. 

1)  Hornsubstanz  lieferte  Glutaminsäure  (ca.  15pCL), 
3—4  pCt.  Tyrosin,  15  pCt.  Leucin,  0,2  pCt.  Asparagin- 
säure.  An  mit  Wasser  angefeuchteten  Hornspähnen 
bemerkte  Verf.  SchwefelwasserstofTentwickelung  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur;  in  der  That  liess  sich 
auch  feststellen,  dass  der  Schwefelgehalt  des  Horns 
dabei  fortdauernd  sinkt  In  einer  Versuchsreihe  betrug 
der  S-Gchalt  am  Anfang  3,04  pCt.,  nach  15  Tagen 
2,92  pCt.,  nach  4  Wochen  2,85  pCt.,  nach  6  Wochen 
2,78  pCt.  Die  Gewichtsabnahme  des  Horns  ist  grösser, 
als  dem  Schwefelvcrlust  entspricht,  es  müssen  also  noch 
andere  Zersetzungen  stattfinden. 

2)  Haare  vom  Menschen  gaben  15  pCt.  Glutamin- 
säure, 3  pCt  Tyrosin,  14  pCt.  Leucin,  0,1  pCt.  Aspa- 
raginsäure,  ausserdem  bedeutende  Mengen  Ammoniak 
und  Schwefelwasserstoff,  wie  alle  Albuminoide. 

3)  Leim  lieferte  Glutaminsäure,  Leucin  und  Glyco- 
OolL  Asparaginsäure  wurde  nicht  gefunden,  vermuth- 
lich  wegen  der  zu  langen  Einwirkung  der  Salzsäure. 

4)  Hornhäute  vom  Pferd,  von  Myosin  und  Alkali- 
albuminat  befreit,  gaben  Glutaminsäure,  Leucin,  Glyco- 
coll,  Spuren  von  Tyrosin.  Letztere  mögen  auf  Eiweiss- 
gehalt  der  Hornhäute  zurückzuführen  sein. 


Sämmtliche  Producte,  sowie  die  Ausgangsmaterialien 
sind  analysirt. 

Nach  Lubawin  (13)  wird  Nuclein  beim 
Kochen  mit  Wasser  allmälig  zersetzt:  durch 
86  Stunden  langes  Kochen  wurde  der  ursprüngliche 
Phosphorgehalt  von  3,39  pCt.  auf  0,75  pCt.  herab- 
gedrückt. Der  Phosphorgehalt  des  Caseins  aus  Milch 
ging  durch  9 5stündiges Kochen  von  1,24  biaO,l8pCt. 
herunter. 

Petri  (14)  hat  die  reducirende  Substanz  dar- 
gestellt, welche  das  Chondrin  beim  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  liefert.  Die  durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  und  Wasserdampf  erhaltene  Lösung 
des  Chondrins  wurde  mit  Baryumcarbonat  behandelt 
und  dadurch  die  Schwefelsäure  und  syntoninähnUche 
Körper  entfernt.  Das  Filtrat  wurde  zur  Entfernung 
von  Pepton  mit  Quecksilberchlorid  versetzt,  und  das 
Filtrat  von  diesem  Niederschlag  mit  Alcohol  gefällt. 
Dabei  fällt  der  reducirende  Körper  aus,  der  dann 
weiterhin  gereinigt  wird.  Die  Lösung  desselben  in 
Wasser  reagirt  sauer  und  ist  linksdrehend;  beim 
langsamen  freiwilligen  Verdunsten  treten  rhombische 
Tafeln  und  feine  Nadeln  auf.  Auch  die  Kupferverbin- 
dung krystallisirt;  sie  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich. 
Ausser  der  löslichen  Kupferverbindung  wurde  noch 
eine  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkalien  lösliche  erhalten: 
die  Lösung  scheidet  beim  Erwärmen  Kupferoxydul  aus. 

Leim  in  Lösung  mit  Kaliumchromat  oder  Am- 
moniumchromat  versetzt  und  am  Licht  eingetrocknet, 
wird  bekanntlich  unlöslich.  Eder  (15)  fand  in  solchem 
unlöslich  gewordenen  Leim  einen  grossen  Theil  der 
Chromsäure  in  Chromoxyd  übergegangen. 

Geogbegan  (16)  hat  Untersuchungen  über  die 
Constitution  des  Cerebrins  angestellt. 

Zur  Darstellung  desselben  wurde  die  zerriebene, 
vorher  mit  kaltem  Alcohol  und  Aethcr  extrahirte  Ge- 
hirnsubstanz mit  Alcohol  ausgekocht:  aus  der  beiss 
filtrirten  Alcohollösung  krystallisirt  beim  Erkalten  Ce- 
rebrin  aus,  mit  Cholestearin  und  Lecithin  verunreinigt. 
Das  Cholestearin  wird  durch  Aether,  das  Lecithin  durch 
Kochen  mit  Barytwasser  entfernt.  Die  Analysen  führ- 
ten zu  der  empirischen  Formel  C,THlt,N,0M.  Das 
Ccrebrin  bildet  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
eine  zuckerartige  Substanz:  zur  näheren  Verfolgung 
dieser  Zersetzung  wurde  Cerebrin  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  verrieben,  dann  das  10 fache  Volumen 
Wasser  hinzugefügt  und  die  feste  Masse  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser,  Lösen  in  Aether  etc.,  von  anhän- 
genden Säuren  befreit.  Die  Analyse  der  so  erhaltenen, 
leicht  in  Aether  und  Chloroform  löslichen  N- freien 
Substanz  ergab  67,98  pCt.  C  und  10,81  pCt.  H.  G. 
nennt  dieselbe  Cetylid.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  lie- 
fert das  Cetylid  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff 
und  Grubengas  Palmitinsäure.  G.  vermuthet  daher  in 
dem  Cetylid  den  Atomcomplex  des  Cetylalcohols,  wel- 
cher gleichfalls  beim  Schmelzen  mit  Kali  Palmitinsäure 
und  Wasserstoff  giebt.  Die  Entwicklung  von  Gruben- 
gas könnte  auf  ein  Kohlehydrat  im  Cetylid  bezogen 
werden.  Die  nach  dieser  Annahme  berechnete  Formel 
C»,Ho0,  stimmt  mit  den  Analysen  des  Cetylids  nahe 
überein.  Die  Zersetzung  des  Cetylids  würde  unter 
Wasseraufnahrae  erfolgen: 

Cetylid  Cetylalcohol  Kohlehydrat 

CnH^O,  +  H,0    =   CuHl40   -r-  C.H..O,. 

Der  Milchzucker  spaltet  sich  unter  dem  Einfloss 
verdünnter  Säuren  nach  früheren  Untersuchungen  von 
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Fudakowski  in  zwei  isomere  Körper,  in  Galaktose 
von  dem  speo.  Drehungs  vermögen  -\-  99,74  und  in 
Lac  tose  -f  67,53. 

Demole  (17)  ist  es  gelungen,  diese  Spaltungs- 
producte  wieder  zu  Milchzucker  zu  vereinigen,  indem 
er  das  Gemisch  dieser  beiden  Zucker  mit  Essigsäure- 
anhydrid verdünnte.  Der  entstandene  Essigäther  er- 
wies sich  als  identisch  mit  der  aus  Milchzucker  direct 
erhaltenen  Acetyl  Verbindung,  und  durch  Behandeln 
mit  Barytwasser  konnte  daraus  Milchzucker  erhalten 
werden  vom  Drehungsvermögen  -f-  56,7°. 

Honig  und  Rosenfeld  (18)  haben  nach  der 
früher  von  ihnen  beim  Traubenzucker  angewendeten 
Methode  (s.  dies.  Ber.  f.  1877)  jetzt  auch  die  Na- 
triumverbin dangen  des  Fruchtzuckers  und 
Milchzuckers  dargestellt;  beide  Verbindungen  sind 
amorphe  sehr  zerfliessliche  Substanzen. 

Franchimont  (19)  constatirte  an  dem  aus 
Tunicatenmänteln  durch  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  erhaltenen  Zucker  starke 
Rechtsdrehung.  Derselbe  hat  ausserdem  vollständig 
das  Ansehen  von  Traubenzucker,  sodass  an  der  Iden- 
tität wohl  kaum  zu  zweifeln  ist. —  Aus  Traubenzucker 
erhielt  derselbe  durch  Behandeln  mit  Essigsäuro- 
anhydrid  und  geschmolzenem  Natriumacetat  Octacetyl- 
diglacose  in  weissen  harten  Krystallen. 

Nach  Dareste  kommen  im  Eidotter,  in  den 
Nebennieren  und  im  Hoden  wahre  Stärkekörn- 
chen vor,  welche  im  polarisirten  Licht  das  bekannte 
Phaenomen  der Amylumkörnchen  zeigen.  Dastre  und 
Morat  (20)  sind  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die  be- 
treffenden Körnchen  trotzdem  nicht  Amylum  sind, 
sondern  Lecithin.  Es  gelang  ihnen  weder  micro- 
scopisch  die  Amylumreaction  mit  Jod  zu  erhalten, 
noch  auch  durch  Verarbeitung  grösserer  Quantitäten 
von  Eidotter  sich  von  der  Gegenwart  von  Amylum  zu 
überzeugen.  Eine  grosse  Quantität  Eidotter  wurde  in 
Wasser  vertheilt  und  1  Stunde  auf  dem  Wassorbad 
erhitzt,  nach  dem  Erkalten  mit  Speichel  digerirt:  im 
Filtrat  fand  sich  keine  Spur  Zucker.  Controlproben 
zeigten  die  Zuverlässigkeit  des  Verfahrens.  Neben 
diesen  „Amylumkörnchen"  hat  Dareste  noch  ,.amy- 
loide''  Körnchen  angegeben,  die  nicht  das  Polari- 
sationskreuz zeigen.  Auch  diese  haben  nach  Dastre 
und  Morat  nichts  mit  Amylum  zu  thun. 

Worm-Müller  und  Hagen  haben  die  Existenz 
einer  früher  von  dem  Ref.  beschriebenen  Verbin- 
dungvon  1  Atom  Traubenzucker  und  ä  Atomen 
Kupferoxydhyd rat  bestritten,  hauptsächlich  darum, 
weil  es  ihnen  nicht  gelang,  beim  Vermischen  von 
Traubenzucker,  Kupfersulfat  und  Natronhydrat  in 
wässerigen  Lösungen  ein  zuckerfreies  Filtrat  zu  er- 
halten. Ref.  (21)  hat  nun  bei  erneuten  Unter- 
> Rehungen  gefunden,  dass  zur  vollständigen  Ausfäl- 
lung des  Zuckers  mit  dem  Kupferhydroxyd  etwas  mehr 
als  die  äquivalente  Menge  Natron  erforderlich  ist. 
Mischt  man  1  Mol. Traubenzucker,  5  Mol.  Kupfersulfat 
und  11  Mol.  Natronhydrat  und  filtrirt  nach  etwa 
20  Minuten,  so  ist  das  Filtrat  vollständig  frei  von 
Zucker.  Ref.  hält  daran  fest,  dass  es  sich  um  eine 


chemische  Verbindung  von  Zucker  und  Kupferhydroxyd 
handelt;  in  Bezug  auf  die  Begründung  dieser  Annahme 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Diese  Ver- 
bindung löst  sich  in  überschüssiger  Natronlauge  voll- 
kommen klar  mit  blauer  Farbe  auf;  1  Mol.  Zucker  ist 
also  im  Stande,  bei  Gegenwart  von  Natron  5  Mol. 
Kupferhydroxyd  in  Lösung  zu  halten,  also  ebensoviel, 
als  es  zu  Oxydul  reducirt,  während  Worm-Müller 
und  Hagen  bei  Anwendung  schwächerer  Kalilauge  als 
Maximum  3,5  Mol.  bezeichnen.  Die  Kupferfällung 
scheint  auch  zum  Nachweis  kleiner  Mengen  Zucker  im 
Harn  geeignet  zu  sein. 

Setzt  man  zu  einer  Harnstofflösung  eine 
wässrige  oder  salzsaure  Lösung  von  Palladium- 
chlorür,  so  entsteht,  wie  D  rechsei  (2  2)  gefunden  hat, 
ein  crystallinischer  bräunlich-gelber  Niederschlag  von 
Harnstoffpalladiumchlorür.  Zur  Darstellung  grösserer 
Mengen  versetzt  man  besser  eine  Lösung  von  Palladium- 
chlorür  mit  einem  Ueberschuss  von  Harnstofflösung. 
Der  Niederschlag,  als  dessen  Zusammensetzung  sich 
PdCl,  -f  2  Harnstoff  ergab,  ist  in  kaltem  Wasser  sehr 
schwer  löslich,  unlöslich  in  absolutem  Alcohol.  Trotz- 
dem führten  die  Versuche,  auf  dieses  Verhalten  eine 
Metbode  zur  Abscheidung  und  quantitativen  Bestim- 
mung des  Harnstoffes  zu  gründen,  zu  keinem  Resultat, 
da  der  Harnstoff  nicht  vollständig  gefällt  wird. 

Nach  Benedict  (23)  ist  der  Niederschlag,  welcher 
beim  Zusatz  von  überschüssigem  Bromwasser  zu 
einer  Phenollösung  entsteht,  nicht  Tribromphenol 
—  eino  Annahme,  die  allen  bisher  ausgeführten  Phenol- 
Bestimmungen  im  Harn  und  anderen  thierischen  Flüssig- 
keiten zu  Grunde  gelegt  ist  —  sondern  er  enthält 
4  Atome  Brom.  Nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Chloro- 
form bildet  der  Niederschlag  stark  glänzende  citronen- 
gelbe  Blättchen.  Dieser  Körper  ist  nicht  Tetrabrom- 
phenol, sondern TibromphenolbromC6H3Br,.OBr.  Beim 
Kochen  mit  Alcohol  bildet  sich  daraus  Tribromphenol. 
(Der  Einfluss  auf  die  quantitativen  Bestimmungen  ist 
wohl  nicht  so  erheblich,  wie  er  danach  erscheint,  da 
bei  der  Bestimmung  ein  so  grosser  Ueberschuss  von 
Bromwasser  nicht  angewendet  zu  werden  pflegt.  Ref.) 

Bayer  (24)  hat  indigweiss-schwefelsaures 
Kali  dargestellt,  indem  er  1  Th.  Indigo,  1  Th.  Eisen- 
vitriol, 2  Th.  Kali,  2  Th.  Wasser  und  3  bis  4  Th. 
pyroschwefelsaures  Kali  im  zugeschmolzenen  Rohr 
circa  1 2  Stunden  auf  60  0  erhitzte. 

Nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  wurde  die  Masse 
filtrirt  und  das  Filtrat  so  lange  mit  Luft  in  Berührung 
gelassen,  bis  das  noch  darin  enthaltene  Indigoweiss  in 
lndigblau  übergegangen  war.  Durch  nochmalige  Fil- 
tration erhält  man  nun  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche 
das  Eindampfen  ohne  Veränderung  verträgt.  Diese  Lö- 
sung zeigt  das  Verhalten  einer  Indicanlösung:  auf  Zu- 
satz von  Salzsäure  und  Eisenchlorid  scheidet  sich  In- 
digo aus.  Nimmt  man  an,  dass  das  Indigweiss  2  Hy- 
droxyle  enthält,  so  ist  die  Formel  der  Verbindung 
CuHnNjtOSOjOK),.  Berechnet  man  aus  dieser  Zu- 
sammensetzung die  procentische  Zusammensetzung,  so 
zeigt  es  sich,  dass  sie  mit  den  Analysen  von  Bau- 
mann  und  Brieger  noch  besser  stimmen,  wie  die 
unter  der  Annahme  von  indoxylschwefelsaurem  Kali 
(siehe  unter  VU.  Harn)  berechneten.  Es  ist  also  mög- 
lich, dass  auch  das  Harnindican  indigweissschwefel- 
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saures  Kali  ist.  (Neuere  Untersuchungen  von  Bau- 
mann  und  Tiemann  haben  diese  Möglichkeit  ausge- 
schlossen. Rcf) 

Kretschy  (25)  hat  aus  Kynurensäure  durch 
Erhitzen  mit  Zinkstaub  im  WasserstofTstrom  grosse 
Mengen,  bis  zu  65  pCt.  der  angewendeten  Säure, 
Chinolin  erhalten.  Die  Zersetzung  erfolgt  unter  leb- 
hafter Kohlensäure-Entwickelung. 

In  den  sog.  „Rosen"  von  Auerhähnen,  Hasel- 
hähnen und  Fasanen  fand  Wurm  einen  orangerothen 
Farbstoff  „  Tetronery thrin  ■  ,  der  sich  durch  seine 
grosse  Beständigkeit  gegen  Säuren  und  Alkalien ,  an- 
dererseits grosse  Empfindlichkeit  gegen  Luft  auszeichnet. 
Denselben  Farbstoff,  der  bisher  nirgends  weiter  ge- 
funden ist,  konnte  Krukenberg  (26)  aus  verschie- 
denen Suboritenartcn  durch  Aether  ausziehen.  Dieser 
Farbstoff  scheint  eine  grosse  Verbreitung  bei  den 
Schwämmen  zu  haben.  Die  Aetherextracte  von  Su- 
berites  domuneula  zeigten  bei  den  spectroscopischen 
Untersuchungen  Absorptionsstreifen  ,  dio  dem  Tetron- 
ery thrin  nach  Hoppe-Seyler  fehlen,  doch  waren  sie 
in  dem  Auszuge  von  Suberites  massa  und  lobatus  nicht 
vorhanden. 

Tatarinoff  (27)  hat  Methylguanidin  einer- 
seits durch  Erhitzen  von  Cyanamid  und  salzsaurem 
Methylamin  in  alkoholischer  Lösung  nach  Erle  nmey  er 
dargestellt,  andererseits  durch  Oxydation  von  Kreatin 
mit  übermangansaurem  Kali,  und  das  Gold-  und  Pla- 
tinsalz dieser  beiden  Methylguanidine  vergleichend  un- 
tersucht. Es  ergab  sich  eine  vollständige  Identität  des 
synthetischen  Methylguanidin  und  des  „Methylurainin 
(Dossaignes)**.  Im  Anschluss  daran  erweitert  Verf. 
die  Formel  des  Kreatin  und  gelangt  zu  dem  Schluss, 
dass  nur  eine  Auffassung  desselben  richtig  sein  kann, 
welche  durch  dio  Formel 

(—  N.CH,.CH,.CO0H 
=  NU 
-  NH, 

ausgedrückt  wird. 

Baumann  und  Bri eger  (28)  haben  das  Ver- 
halten des  Parakresols,  das  den  Hauptbestand- 
theil  des  bei  der  Fäulniss  und  aus  Pferdeharn  erhal- 
tenen »Phenols*  bildet,  zu  Bromwasser  näher  un- 
tersucht. 

Versetzt  man  eine  wässrige  Lösung  von  Parakresol 
bis  zu  eintretender  Gelbfärbung  mit  Bromwasser,  so 
entsteht  eine  starke,  bald  cryst&Uinisch  werdende  Trü- 
bung. Schnell  abfiltrirt  und  getrocknet  zeigen  die 
Crystalle  den  Schmelzpunkt  108  bis  110*  und  76,2  pCt. 
Bromgehalt;  lässt  man  den  Niederschlag  unter  Brom- 
wasser stehen,  so  nimmt  der  Bromgehalt  ab  und  der 
Schmelzpunkt  sinkt  Gleichzeitig  beobachtet  man  eine 
Entwicklung  von  Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit.  Diese 
Erscheinungen  erklären  sich  durch  die  allmälige  Um- 
wandlung der  Bromfällung  aus  Parakresol  in  Tribrom- 
phcnol  unter  Oxydation  der  Methylgruppe.  Das  Para- 
kresol wird  aber  auch  nicht  vollständig  als  cT  U4  Br40 
gefällt  Man  darf  daher  den  Niederschlag  nicht  sofort 
abfiltrircn,  es  ist  vielmehr  zweckmässig,  ihn  2—8  Tage 
stehen  zu  lassen  zur  möglichst  vollständigen  Umwand- 
lung in  Tribromphcnol.  0,1  Parakresol  gab  nach  Fäl- 
lung mit  Bromwasser  und  Filtriren,  sobald  der  Nieder- 
schlag crystallinisch  geworden  war,  0,262  Bromfällung, 
während  eine  vollständige  Umwandlung  des  Parakresols 
in  eine  Verbindung  CtH4Br40  0,392  Niederschlag  ge- 


geben haben  würde;  es  bilden  sich  also  bei  der  Ein- 
wirkung des  Bromwassers  auf  Parakresol  auch  lösliche 
Verbindungen. 

Bei  gelinder  Oxydation  von  Cholsäure  (30  Gm. 
Cholsäure,  60  Grm.  Kaliumbichromat,  32,5  Com.  con- 
centrirte  Schwefelsäure  mit  dem  8  fachen  Vol.  Wasser 
verdünnt)  erhielt  Egg  er  (29)  eine  in  kleinen  weissen 
Nadeln  crystallisirende.  leicht  in  Alcohol,  schwieriger 
in  Wasser  und  Aether  lösliche  Säure  vom  Schmelzpunkt 
190°  und  der  Zusammensetzung  ClsHjjO,.  Sie  gielt 
die  Pettenkofer'sche  Gallensäurereaction  nicht  mehr. 
Dio  Säure  ist  zweibasisch,  ihre  Salze  sind  amorph. 
Bei  stärkerer  Oxydation  liefert  sie  die  von  Tapp  einer 
aus  der  Cholsäure  direct  erhaltene  Cholestearinsäure. 

Latschinoff  (30)  konnte  aus  vollkommen 
reiner  Cholsäure,  wenn  er  sie  mit  übermangan- 
saurem Kali  oxydirte,  im  Widerspruch  mit  Tappeiner 
n  iemals  feste  fette  Säuren  erhalten.  Durch  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  erhielt  L.  eine  Säure  von 
der  Zusammensetzung  Cl0HIAO4,  die  isomer  ist  mit  der 
Camphersäure  und  vom  Verf.  daher  Cholecampbersäure 
benannt  wird.  Die  in  Wasser  schwer  lösliche  Säure 
scheidet  sich  aus  der  heissgesättigten  wässerigen  Lö- 
sung beim  Erkalten  in  äusserst  feinen,  haarförmigen, 
verfilzten  Nadeln  aus.  Sie  ist  rechtsdrehend.  Verf. 
beschreibt  eine  grosse  Reihe  von  zum  Theil  crystalli- 
sirenden  Salzen. 

Tappeiner  (31)  weist  dem  gegenüber  nochmals 
nach ,  dass  die  von  ihm  angewendete  Cholsäure  völlig 
rein  gewesen  ist.  Die  Menge  der  erhaltenen  festen 
fetten  Säuren  ist  auch  viel  zu  gross,  als  dass  man  an 
diese  Quelle  derselben  denken  könnte.  T.  bemerkt, 
dass  die  Ursache  der  verschiedenen  Resultate  einfach 
darin  liegen  könne,  dass  er  mit  Chromsäure,  L.  da- 
gegen mit  übermangansaurem  Kali  oxydirt  habe.  Bei 
schneller  und  lebhafter,  Oxydation  erhält  man  keine 
Fettsäuren,  auch  keine  Cholansäure,  sondern  Chole- 
stearinsäure in  grosser  Menge.  T.  beschreibt  ausserdem 
ein  Vorfahren  zur  Darstellung  grosserer  Mengen  von 
Brenzcholestearinsäure  aus  Cholestearinsäure.  das  auf 
der  Verdünnung  derselben  mit  Glycerin  beruht. 

Kutscheroff  (32)  konnte  auch  bei  der  Oxyda- 
tion von  Cholsäure  mit  chromsaurem  Kali  und 
Schwefelsäure  niemals  fette  Säuren  erhalten,  wäh- 
rend dieselben  von  dem  Oxydationsmittel,  wie  K.  sich 
durch  besondere  Versuche  überzeugte,  nicht  angegriffen 
werden. 

Preis  und  Ray  mann  (33)  erhielten  durch  Ein- 
tragen von  entwässertem  und  gepulvertem  Cholestearin 
in  rotbc  rauchende  Salpetersäure  und  Umcrystallisircn 
der  harzig-öligen  Substanz  aus  Alcohol  Dinitrocholesteario 
C„H4,(NO,),0  oder  eventuell  C,4  H4.  (NO,),  0  in  feinen 
farblosen  Nadeln  von  120-121  Schmelzp.  Cholestearin- 
chlorid  bildet  mit  rauchender  Salpetersäure  Mononitro- 
cholesterylchlorid. 

Schulze  (34)  fügt  seinen  früheren  Angaben  über 
das  neben  dem  Cholestearin  in  dem  Wollfett  vorkom- 
menden Isocholestearin  noch  hinzu,  dass  es  rechts- 
drehend ist,  während  Cholestearin  links  dreht  In  äthe- 
rischer Lösung  betrug  die  speeifische  Drehung  60°. 
Durch  Erhitzen  von  Leucin  mit  Benzoesäure 
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aaf  200*  entstehen  nach  D  est  rem  (35)  zwei  Körper. 
Der  entere,  das  Leucinimid  C,Q,,N0  cryatallisirt  in 
langen  Nadeln.  Der  zweite  Körper  C,H„  .  CtH40  .  NO, 
ist  seiner  Zusammensetzung  nach  ein  höheres  Homo- 
logon  der  Hippursäure;  er  ist  in  Aether  löslich  und  hat 
den  Cbaracter  einer  Säure. 

Beim  Destilliren  von  Cholsäure  über  Zinkstaub 
erhielt  derselbe  einen  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel 
Ct4HR,  durch  Oxydation  der  Cholsäure  mit  Kalium- 
permanganat bildet  sich  neben  Oxalsäure  und 
Buttersäure  auch  eine  Säure  von  der  Formel  C,4HM0,„ 
die  im  Vacuum  getrocknet,  eine  in  Wasser  und  Alco- 
hol  leicht,  in  Aether  wenig  lösliche  glasartige  Masse 
darstellt. 

Schmiedeberg  (36)  hat  in  der  Meerzwiebel 
(Crginea  Scilla  Steinh.)  ein  neues  Kohlehydrat  ent- 
deckt, welches  bei  der  Einwirkung  verdünnter  Säure 
in  linksdrehenden  Zucker  übergeht  und  daher  nach 
Analogie  des  Dextrin  von  S.  als  Sinistrin  bezeichnet 
wird.  Die  Eigenschaften  desselben  sind  vom  Verf.  ein- 
gehend studirt,  Ref.  muss  sich  auf  Hervorhebung  der 
wichtigsten  Punkte  beschränken.  Zur  Darstellung  wird 
die  gepulverte  Meerzwiebel  mit  Wasser  zu  einem  ganz 
dünnen  Brei  angerührt,  derselbe  mit  Bleiessig  gefällt. 
Das  Filtrat  wird  entbleit  und  mit  Kalkmilch  versetzt; 
es  scheidet  sich  unlöslicher  Sinistrinkalk  ab.  Aus  dieser 
Verbindung  wird  das  Sinistrin  durch  Kohlensäure  ab- 
geschieden und  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Al- 
cohol  gefallt.  Durch  mehrmaliges  Auflösen  in  Wasser 
und  Wiederfällen  mit  Alkohol  gereinigt,  bildet  das 
Sinistrin  ein  blendend  weisses,  sehr  leicht  in  Wasser, 
nicht  in  Alkohol  lösliches  Pulver.  Die  alkalische  Lö- 
sung hielt  Kupferoxyd  in  Lösung,  ohne  es  beim  Er- 
wärmen zu  reduciren.  Die  Analyse  des  völlig  trockenen 
Präparates  führte  zu  der  Formel  C6HlgO,. 

Das  unter  Alkohol  aufbewahrte  Präparat  hält  beim 
Trocknen  über  Schwefelsäure  eine  gewisse  Menge  Al- 
cohol  zurück,  entsprechend  der  Formel  i(C6Hl00,)  + 
C,H,0. 

Das  Sinistrin  ist  linksdrehend,  die  speeifische 
Drehung  beträgt  41,4°  unabhängig  von  Concentra- 
tionsverhältnissen  und  Temperatur  der  Lösung. 

Milzferment  und  Speichel  sind  ohne  Einwirkung 
auf  Sinistrin,  verdünnte  Säuren  führen  es  beim  Erwär- 
men in  linksdrehenden  Zucker  über,  ohne  dass  andere 
Prodncte  dabei  auftreten.  Dieser  Zucker  reducirt  wie 
die  Levulose  5  Mol.  CuO  in  alkalischer  Lösung  und 
besteht  wahrscheinlich  aus  einem  optisch  activen  und 
einem  inactiven  Zucker  in  dem  Verhältniss  von  5:1. 
Der  active  Zucker  ist  Levulose.  Die  speeifische  Drehung 
des  Siuistrinzuckers  ist  ebenso  wie  die  der  Levulose 
in  hohem  Grade  von  der  Temperatur  abhängig,  jedoch 
entsprechend  der  Beimischung  von  inactivem  Zucker 
weniger,  wie  bei  reiner  Levulose. 

Low  hatte  in  der  Hefe  weder  Lecithin  noch 
Naclein  aufzufinden  vermocht  (vgl.  dies.  Ber.  f.  1878, 
S.  128).  Nach  Hoppe-Seyler  (37)  ist  die  Ursache 
dieses  Misserfolges  nur  in  dem  von  L.  angewendeten  Ver- 
fahren zu  suchen.  Hoppe-Seyler  erhielt  aus  einer 
Portion  gut  mit  Wasser  gewaschener  Presshefe,  welche 
nach  der  Behandlung  mit  absolutem  Alcohol  und  Aether 
lufttrocken  81  Grm.  wog,  1,819  Grm.  mehrmals  in 


wasserfreiem  Aether  gelöste  Stoffe,  und  unter  diesen 
befand  sich  neben  0,439 Cholestearin  0.2545  Lecithin 
(aus  dem  Pbosphorgebalt  bestimmt).  In  Wirklichkeit 
ist  der  Lecithingehalt  sicher  grösser,  da  eine  Zer- 
setzung beim  Verarbeiten  nicht  zu  vermeiden  ist. 

Löw  (38)  bleibt  nach  erneuter  Untersuchung  von 
Presshefe  dabei  stehen,  dass  sie  kein  Lecithin  ent- 
halte. Den  Phosphorgehalt  des  Aetherextractes  leitet 
L.  von  einer  geringen  Löslichkeit  des  phosphorsauren 
Kali  in  Aether,  sowie  von  der  Bildung  ätherphosphor- 
saurer  Salze  ab. 

Dem  gegenüber  bringt  Hoppe-Seyler  (40)  nun- 
mehr die  genügendsten  Beweise  für  das  Vorhandensein 
von  Lecithin  in  der  Hefe.  Alcohol-Aetherextract  der- 
selben wurde  mit  kohlensaurem  Natron  schwach  alka- 
lisch gemacht,  abgedampft,  der  Rückstand  mehrmals 
mit  Aether  extrahirt,  die  Aetherextracte  abdestillirt 
und  dio  Behandlung  mit  Aether  nochmals  wiederholt. 
Der  Rückstand  der  Aetherlösung  wurde  6  Stunden  mit 
Aetzbaryt  gekocht,  der  überflüssige  Baryt  entfernt,  auf 
ein  kleines  Volumen  abgedampft  und  mit  Alcohol  ex- 
trahirt. In  den  anabolischen  Auszug  ging  Cholin  über, 
das  mit  aller  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte, 
der  in  Alcohol  unlösliche  Rückstand  ergab  sich  als 
glycerinphosphorsaurer  Baryt.  Damit  sind  die  wieder- 
holten Einwendungen  von  0.  Löw  gegen  das  Vor- 
kommen von  Lecithin  in  der  Hefe  definitiv  widerlegt. 

Kossei  (39)  hat  andererseits  das  Nuclein  mit 
aller  Sicherheit  in  der  Hefe  nachgewiesen.  Zur  Dar- 
stellung wurde  Presshefe  mit  Wasser  angerührt,  das 
Flüssige  abgegossen,  dieses  Verfahren  mehrmals  wieder- 
holt, alsdann  der  Hefeschlamm  in  sehr  verdünnte 
Natronlauge  gebracht  und  sofort  in  verdünnte  Salz- 
säure hinein  filtrirt.  Der  Niederschlag  wurde  mit  ver- 
dünnter Salzsäure,  dann  mit  Alcohol  gewaschen,  mit  ab- 
solutem Alcohol  ausgekocht,  das  rückständige  Pulver 
im  Vacuum  getrocknet  Das  so  dargestellte  Nuclein 
bildet  ein  rein  weisses  oder  schwach  röthliches,  sehr 
leichtes  Pulver.  Die  Zusammensetzung  des  bei  115 
bis  1 20  0  getrockneten  Pulvers  ergab  sich  im  Mittel  zu  i 

C40.81  U5,38N15,98P6,19S0,38. 

Aschenbestandtheilo  waren  in  dem  untersuchten  Prä- 
parat nicht  nachweisbar.  Bei  späteren  Darstellungs- 
versuchen wurden  stets  Präparate  mit  geringerem  Phos- 
phorgehalt 3,28  bis  3,95  pCt.  erhalten.  Durch  sieden- 
des Wasser,  sowie  durch  Erhitzen  im  zugeschmolzenen 
Rohr  wird  das  Nuclein  zersetzt.  Es  entsteht  ein  un- 
löslicher phosphorfreier  Niederschlag  von  der  Zusammen- 
setzung C54,76H7,1 1  Nl 4,25 S0,9 und  eine  wässrigo 
Lösung,  die  Phosphorsäure  enthält;  unter  den  löslichen 
Spaltungsproducten,  deren  Untersuchung  noch  nicht 
abgeschlossen  ist,  fand  sich  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  Hypoxanthin. 

Sohützenberger  und  Destrem  (41)sind  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  zu  dem  Resultat  gekommen, 
dass  gewaschene  Bierhefe  Zucker  in  unveränderter 
Weise  in  Alcoholgährung  überführt,  dabei  aber 
selbst  an  Gewicht  nicht  zunimmt,  sondern  abnimmt, 
dass  also  die  Fermentation  unabhängig  ist 
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vom  Wachsthum  und  der  Vermehrung  der 
Hefe.  Dieser  letztere  Vorgang  findet  nur  statt,  wenn 
gleichzeitig  die  Bedingungen  für  Wachsthuin  und  Er- 
nährung in  der  Flüssigkeit  günstige  sind.  Die  Menge 
der  Albuminsubstanz  in  der  Hefe  nimmt  bei  Anwen- 
dung gewaschener  Hefe  sehr  ab;  dieselbe  geht  in  lös- 
liche amidartige  Verbindung  über.  Gleichzeitig  tritt 
unter  dioson  Verhältnissen  und  wenn  dabei  der  Zutritt 
der  Luft  ausgeschlossen  ist,  eine  merkliche  Menge  Al- 
dehyd auf,  das  also  nicht  erst  secundär  aus  dem  Alcohol 
hervorgeht. 

Kunkel  (42)constatirte,dass  bei  der  Immersion 
des  Rohrzuckers,  mag  sie  durch  Säure  oder  durch 
einen wässrigen Hefeauszug  bewirkt  werden,  eine  Tem- 
peraturerhöhung eintritt,  welche  allerdings  nur 
einige  Zehntel  Grade  beträgt.  Die  Temperaturerhöhung 
beruht,  wie  Versuche  mit  Mischungen  von  Wasser  und 
Schwefelsäure  zeigen,  nicht  auf  einer  Dichtigkeitszu- 
nahme der  Flüssigkeit,  denn  in  letzterem  Fall  gleicht 
sich  die  Temperaturerhöhung  weit  schneller  aus. 

Bei  Temperaturen  über  65  0  erfolgt  die  Einwirkung 
von  Diastase  auf  Amylum  träge  und  es  bildet  sich 
dabei,  wie  Herzfeld  (43)  gefunden  bat,  nicht  Maltose, 
sondern  ein  uncrystallisirbarea,  äusserst  leicht  in 
Wasser  lösliches  Dextrin,  das  H.Maltodextrin  nennt. 

Baswitz  (44)  hatte  früher  gefanden,  dass  die 
Gegenwart  von  Kohlensäure  die  Umwandlung 
von  Stärkemehl  in  Zucker  durch  Diastase  be- 
günstigt. Es  hat  sich  jetzt  gezeigt,  dass  manche 
Stärkemeblsorten  ohne  Kohlensäure  ebenso  leicht  und 
reichlich  Zucker  bilden,  wie  bei  Gegenwart  derselben, 
andere  dagegen  nicht.  Auch  diese  letzteren  werden 
jedoch  durch  Diastase  verzuckert  (ohne  Kohlensäure- 
zutritt), wenn  man  einen  kalt  bereiteten  Auszug  von 
Roggenmehl  hinzusetzt.  Es  muss  in  diesem  also  eine 
Substanz  enthalten  sein,  welche  die  Kohlensäure  in 
ihrer  Wirkung  auf  Stärke  ersetzt.  Einen  geringen 
Ueberdruck  fand  B.  ohne  Einfluss  auf  die  Zuckerbil- 
dung, am  reichlichsten  war  sie  ceteris  paribus  bei 
etwa  50°  C. 

Von  Hoppo  -  Seyler  (45)  liegt  eine  Abhandlung 
über  das  Chlorophyll  der  Pflanzen  vor.  Zur 
Darstellung  der  Farbstoffe  wurde  frisches  Gras  zuerst 
mehrmals  mit  kaltemAether  behandelt,  zur  Entfernung 
des  Wachses,  alsdann  mit  absolutem  Alcohol  ausge- 
kocht. Die  alcoholische  Lösung  setzt  beim  Erkalten 
feine,  rothe,  verzogene,  rechtwinkelige  Krystallblättchen 
ab,  schön  roth  im  durchfallenden,  grünlich  bis  weiss- 
silberglänzend  im  auffallenden  Licht.  Dieselben  sind 
offenbar  identisch  mit  dem  Erytrophyll  von  Bougard 
und  nicht  weiter  untersucht.  Die  von  diesen  Krystallen 
abgegossene  Lösung  wurde  verdunstet,  der  Rückstand 
mit  Wasser  gewaschen,  dann  in  Aether  gelegt.  Beim 
Verdunsten  desAethers  scheiden  sich  körnige  Krystalle 
aus,  die  mit  kaltem  Alcohol  gewaschen  und  dann 
durch  mehrmaliges  Auflösen  in  Aether  etc.  gereinigt 
werden.  Unter  dem  Microscop  erscheint  die  Substanz 
wie  krystalliuisch  ohne  amorphe  Beimengung  in  sichel- 
förmig gebogenen  Tafeln  ähnlich  der  Palmitinsäure. 
Die  ätherische  Lösung  zeigt  rothe  Fluorescenz ,  ist  je- 


doch nicht  so  schön  grün  im  durchfallenden  Licht,  wie 
frische  Pflanzenauszüge ,  sondern  mehr  olivengrün. 
Dem  entsprechend  sind  die  beiden  Streifen  zwischen 
D  und  F  viel  stärker,  wie  in  frischen  Auszügen.  Verf. 
nennt  diesen  Farbstoff  Chlorophyllan. 

Derselbe  enthält  Stickstoff,  Phosphor  und  Magne- 
sium. Als  procentische  Zusammensetzung  ergab  sich: 
C  73,35;  H  9,73;  N5,69;  Pl,38;  Magnesium  0,34; 
0  9,53.  Der  Phosphorgehalt  beruht  nicht  auf  Ver- 
unreinigung mit  Lecithin,  wie  Verf.  nachweist.  Wäre 
dieses  der  Fall,  so  müsste  die  alcoholische  Mutterlauge 
nach  Ausscheidung  der  Crystalle  reicher  an  Phosphor 
sein ,  wie  diese  selbst.  Die  Untersuchung  ergab  das 
Gegentheil. 

Bcllucci  (47)  findet,  dass  die  von  Schönbein 
angewendete  Reaction  auf  Wasserstoffsuper- 
oxyd mittelst  Jodkalium,  Stärkemehl  und  Eisenvitriol 
für  Pflanzensäfte  nicht  anwendbar  ist,  da  Gerbstoff  und 
der  im  Zellinhalt  gelöste  freie  Sauerstoff  ähnliche  Re- 
actionen  geben  können,  wie  Wasserstoffsuperoxyd.  Die 
einzige  anwendbare  Reaction  ist  vielmehr  die  Chrom- 
säurcreaction;  diese  fiel  bei  den  Säften  von  200  Pflan- 
zen negativ  aus:  Wasserstoffsuperoxyd  ist  somit  in 
Pflanzensäften  nicht  vorhanden. 

Stutzer  hatte  früher  angegeben,  dass  chloro- 
phyllführende Pflanzen  auebbei Ausschluss  von 
Kohlensäure  wachsen  und  ihre  Substanz  vermehren, 
wenn  man  sie  in  einen  künstlichen  Boden  setzt,  welcher 
Oxalsäuren  oder  bernsteinsauren  Kalk  oder  bernstein- 
saures Eisenoxyd  enthält.  Schmöger  weist  nun 
nach  (48),  dass  diese  Verbindungen  durch  nieder? 
Organismen  unter  Bildung  von  Kohlensäure  zersetzt 
werden,  die  somit  an  die  Pflanzen  gelangen  könne. 
Um  beweisende  Resultate  zu  erhalten,  muss  man  den 
oberen  Theil  der  Pflanze  vom  Boden  ganz  abschliesserj. 
Unter  diesen  Verhältnissen  wurden  bisher  nur  negativ 
Resultate  erhalten. 

Es  fehlt  bis  jetzt  an  einer  Versuchsanordnung, 
um  die  Entwickelung  von  Sauerstoff  durch 
lebende  grüne  Pflanzen  im  Sonnenlicht  in  der 
Weise  zu  demonstriren,  dass  man  auch  sofort  den  Be- 
weis liefern  kann,  dass  das  entwickelte  Gas  Sauerstoff 
ist.  Diese  Lücke  füllt  Hoppe  -  Seyler  (49)  durch 
folgenden  Versuch  aus : 

In  einem  unten  geschlossenen  Glasrohr  von  1,5  bis 
2  Ctm.  Weite  und  20—30  Ctm.  Länge  bringt  man  ein 
1 — 1,5  Ctm.  langes  Stück  Klodea  canadensis  (Wasser- 
pest), dann  Wasser,  das  mit  einigen  Tropfen  faulenden 
Blutes  versetzt  ist,  und  schmilzt  die  Röhre  möglichst 
dicht  über  dem  Niveau  des  Wassers  zu.  Setzt  mar. 
die  Röhre  dem  Sonnenlieht  aus,  so  sieht  man  bei  der 
Betrachtung  mit  dem  Browning'schen  Taschcnspectro- 
scop  die  beiden  Streifen  des  Oxyhaemoglobin.  Diesel- 
ben verschwiuden  in  wenigen  Minuten,  wenn  man  die 
Röhre  in's  Dunkle  bringt,  indem  der  Sauerstoff  durch 
die  Fäulniss  verbraucht  wird:  der  Wechsel  in  den 
Spectralerscheinungen  lässt  sich  in  den  ersten  S  Tagen 
unendlich  oft  wiederholen,  später  wird  die  Umwandlung 
des  Haemoglobin  in  Oxybaemoglobin  im  Licht  immer 
unvollständiger.  Der  Versuch  zeigt  gleichzeitig,  dass 
die  Pflanze  kein  Kohlenoxyd  bildet.  Die  Pflanze 
wächst  in  dem  Glasrohr  auf  Kosten  der  durch  die 
Fäulniss  gebildeten  CO,  und  NH,  und  der  Blutsalie 
weiter,  sodass  schliesslich  eine  reine  Blutfarbstofflösung 
zurückbleibt 
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Gunning  war  za  dem  Resultat  gekommen,  dass 
eine  Fäulniss  unter  dem  Einfluss  von  Spaltpilzen 
Lei  Tollständig  luftdichtem  Abschluss  nicht 
za  Stande  kommt  N  e  n  c  k  i  (50)  weist  zunächst  darauf 
hin,  dass  diese  Versuchsanordnung  gleichzeitig  die 
Folge  hat,  dass  der  Verschluss  das  Entweichen  von 
flüchtigen  Stoffen  verhindert,  deren  Anhäufung  über 
ein  gewisses  Maass  die  Bacterien  tödten  oder  unwirk- 
sam machen  könnte.  N.  stellte  Versuche  mit  dem  Saft 
von  Rinderpancreas  oder  auch  mit  Leim  und  Eiweiss- 
losung  in  der  Art  an ,  dass  die  Flüssigkeit  durch  eine 
Schicht  von  alkalischer  Pyrogallussäure  vom  atmosphä- 
rischen Sauerstoff  vollständig  abgeschlossen  war,  wäh- 
rend die  flüchtigen  Fäulnissproducte  ungehindert  ent- 
weichen konnten.  Vorher  war  die  Luft  aus  dem  Apparat 
durch  Auspumpen  entfernt.  Es  stellte  sich  regelmässig 
intensive  Fäulniss  ein.  Aber  auch  die  hermetisch  ab- 
geschlossenen Flüssigkeiten  gingen  bei  den  Versuchen 
von  Nencki  in  Fäulniss  über.  Das  schliessliche  Auf- 
hören der  Fäulniss  führt  Noncki  auf  die  bei  derselben 
stattfindenden  Bildung  antiseptischer  Substanzen,  wie 
Phenol,  Indol,  wahrscheinlich  auch  noch  andere  zurück. 
Was  die  Misserfolge  der  Versuche  von  Gunning  be- 
trifft, so  weist  N.  darauf  hin,  dass  nicht  alle  Spalt- 
pilze, welche  an  der  Luft  lebenskräftig  sind,  dieses 
nothwendigerweise  auch  bei  Luftabschluss  sein  müss- 
ten.  Man  sieht  in  faulenden  Flüssigkeiten  an  der 
Oberfläche  stets  aerobie  Formen,  während  gleichzeitig 
in  der  Tiefe  Anaerobien  vorkommen.  —  N.  ist  umge- 
kehrt der  Ansicht,  dass  der  Zutritt  von  Luitsauerstoff 
für  die  Fäulniss  von  Eiweiss  ebenso  gleichgültig  ist, 
wie  für  die  Alcoholgährung:  hierfür  sprechen  die  frü- 
heren auf  Veranlassung  von  N.  ausgeführten  Versuche 
von  Jeanneret,  sowie  ein  Versuch,  über  den  Verf. 
jetzt  berichtet ,  in  welchem  eine  vollständig  von  Luft 
befreite  siedend  heisse  Gelatinelösung  mit  Pancreas 
versetzt  wurde :  die  Zersetzung  verlief  in  ganz  normaler 
Weise.  Die  lebenden  gesunden  Gewebe  des  Thier- 
körpers sind  nach  der  Ansicht  des  Verf.  von  Micro- 
organismen erfüllt,  namentlich  das  Pancreas  und  die 
Leber  wegen  ihrer  nahen  Lage  am  Darmcanal.  Ueber- 
einstimmend  mit  Naegeli  nimmt  jedoch  auch  Verf. 
an,  dass  eine  Fäulniss  in  gesunden  Geweben  niemals 
stattfindet,  die  normalen  chemischen  und  physicali- 
schen  Vorgänge  in  den  Zellen  das  Zustandekommen 
derselben  verhindern.  Dagegen  können  Fäulnisspro- 
cesse  in  pathologischen  Exsudaten,  sowie  in  krankhaft 
stark  afficirten  Geweben  vorkommen.  N.  fand  in 
solchen  Fällen  neben  den  Microorganismen  auch  die 
specifischen  Fäulnissproducte  Indol  und  Phenol  etc. ; 
auch  in  diesem  Falle  wird  die  Fäulniss  durch  die  An- 
häufung der  Producte  beschränkt. 

Gunning  (51)  wendet  den  Versuchen  vonNencki 
gegenüber  ein,  dass  es  nicht  gelingt,  mittelst  der 
Luftpumpe  oder  desAspirators  Kölbchen  wirklich  völlig 
luftleer  zu  pumpen:  es  bleibt  immer  eine,  wenn  auch 
geringe  Menge  Sauerstoff  zurück,  welche  für  die  Spalt- 
pilze hinreicht.  Verf.  wies  die  Anwesenheit  von 
Sauerstoff  auf  folgendem  Wege  nach: 

In  dem  Kölbchen  befand  sich  eine  mit  etwas  unter- 


schwefligsaurem  Natrou  versetzte  verdünnte  Eisenvitriol- 
lösung, auf  der  Innensei te  des  Kolbenhalses  war  ein 
mit  Ferrocyankalium  getränkter  Papierstreifen  ange- 
klebt. Wurde  nun  das  Kölbchen,  nachdem  es  ausge- 
pumpt und  zugeschmolzen  war,  geneigt,  sodass  der 
Papierstreifen  von  der  Eisen  losung  benetzt  wurde,  so 
trat  jedesmal  stärkste  Bläuung  ein,  was  ohne  Sauer- 
stoff nicht  möglich  ist.  Um  den  Einfluss  des  Sauer- 
stoffs auf  die  Intensität  der  Fäulniss  zu  zeigen,  brachte 
G.  gleiche  Mengen  Gelatinelösung,  nachdem  sie  geimpft 
war,  in  solche  Apparate,  die  Luft,  solche  die  Wasser- 
stoff uud  solche,  die  Sauerstoff  enthielten,  im  Uebrigen 
aber  ganz  gleich  waren.  Die  Fäulniss,  bcurtheilt  nach 
der  Menge  der  gebildeten  Kohlensäure,  Ammoniak  und 
fetten  Säuren,  war  am  stärksten  in  dem  Sauerstoff- 
apparat«, weniger  stark  in  den  lufthaltigen  und  am 
schwächsten  in  den  mit  Wasserstoff  gefüllten.  Im 
Uebrigen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Nencki  und  Schaff  er  (52)  bedienten  sich  zur 
Abscheidung  der  Fäulnissbactorion  aus  Gelatine- 
lösung und  anderen  Nährflüssigkeiten  der  Einwirkung 
verdünnter  Säuren  in  der  Siedehitze,  namentlich 
Salzsäure,  unter  deren  Einfluss  sich  die  Bacterien,  wie 
dieVerff.  gefunden  haben,  klar  absetzen,  so  dass  man 
sie  nunmehr  gut  abfiltriren  und  auswaschen  kann;  bei 
sehr  bacterienreicher  Flüssigkeit  genügt  auch  ein  Zu- 
satz von  Essigsäure.  Als  Nährlösung  diente  in  der 
Regel  Gelatine  oder  eine  Lösung  von  100  Grm.  neu- 
tralem schleimsauren  Ammoniak  in  3  Liter  Wasser, 
welcher  noch  2  Grm.  saures  phosphorsaures  Kali  und 
je  1  Grm.  Chlorcalcium,  Chlornatrium  und  schwefel- 
saure Magnesia  hinzugesetzt  werden. 

An  Aether-Alcohol  gaben  die  getrookneten  Bacte- 
rien Fett  ab  und  zwar  etwas  verschiedene  Mengen,  je 
nachdem  es  sich  um  reife  Bacterien,  Zooglöamasse  mit 
Bacterien  oder  reine  Zooglöamasse  handelte,  zwischen 
6,04  bis  7,89  pCt.  Die  elementare  Zusammensetzung 
der  trockenen  fettfreien  Bacterien  betrug  auf  aschefreie 
Substanz  berechnet  53,82  pCt.  C,  7,76  H,  14,02  N. 
—  Die  entfetteten  Bacterien,  welche  eine  weisslich 
graue,  etwas  verfilzte  Masse  darstellten,  lösten  sich  in 
verdünnter  (ca.  0,5  pCt.)  Kalilauge  bei  mehrstündigem 
Digoriren  auf  dem  Wasserbad  bis  auf  einen  geringen 
Rest  auf  ohne  Ammoniak-  oder  Schwefelwasserstoff- 
entwicklung.  Die  filtrirte  Lösung  wurde  zuerst  mit 
Salzsäure  etwas  mehr  als  neutralisirt,  alsdann  mit 
concentrirter  Kochsalzlösung  versetzt,  wodurch  das 
„ Mykoprotein "  in  weissen  amorphen  Flocken  ausfallt. 
Es  wird  mit  Kochsalzlösung  gewaschen  und  durch  Ab- 
saugen etc.  von  dem  Kochsalz  bis  auf  4  bis  8  pCt. 
befreit.  So  wurde  das  Mykoprotein  aus  den  verschie- 
densten Bacterien  nach  einem  etwas  abgeänderten 
Verfahren  auch  aus  Presshefe  dargestellt.  Das  Myko- 
protein mit  Aether  extrahirt,  enthält  55,24  pCt.  C, 
7,64  pCt.  H  und  13,65  pCt.  N.  Wurde  das  Präparat 
jedoch,  wie  es  in  der  Regel  geschah,  mit  Alcohol  und 
Aether  ausgezogen,  so  ging  ein  sehr  kohlenstoffreicher 
Körper  in  Lösung  und  der  Rückstand  enthielt  im  Mittel 
52,63  pCt.  C,  7,37  pCt.  H  und  14,73  pCt  N.  Daraus 
berechnet  sich  die  Formel  C,s  H4,  N8  09.  Schwefel 
enthält  das  Mykoprotein  nicht,  auch  Phosphor  scheint 
nicht  zur  Constitution  zu  gehören.  Frisch  aus  saurer 
Lösung  durch  Steinsalz  ausgeschiedenes  Mykoprotein 
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ist  in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien  leicht  löslich,  die 
wässrige  Lösung  reagirt  sauer  und  ist  linksdrehend. 
Für  die  Lösung  in  schwacher  Kalilauge  ergab  sich 
die  spec.  Drehung  —  79°.  Ferrocyankalium ,  Gerb- 
säure, Pikrinsäure,  Quecksilberchlorid  bewirken  in  den 
Lösungen  starke  Niederschläge.  Mit  Millon'scbem 
Reagens  erwärmt  wird  es  roth,  mit  Kupfersulfat  und 
Natronlauge  giebt  es  violete  Färbung.  —  Der  in 
Natronlauge  unlösliche  Röckstand,  der  bei  der  Be- 
handlung der  Bacterien  damit  bleibt,  macht  4,7  pCt. 
vom  Gewicht  der  Bacterien  aus.  Die  Substanz  stellt 
die  Membran  der  Bacterien  dar,  sie  ist  N-haltig  und 
giebt  beim  Kochen  mit  Säuren  einen  zuckerartigen 
Körper.  Die  Menge  dieser  Substanz  ist  geringer  bei 
der  Zooglöamasse,  hier  beträgt  sie  jedenfalls  nicht 
mehr  wie  2,15  pCt. 

Schiel  weist  darauf  hin  (53),  dass  nach  früheren 
Versuchen  von  ihm  der  galvanische  Strom  das 
Auftreten  von  Bacterien  verhindert:  bei  einer  mit 
Hefe  und  Fleischsaft  versetzten  Zuckerlösung  genügt 
hierzu  der  Strom  von  2  Kohlenzinkelementen. 

Fitz  macht  (54)  weitere  Mittheilungen  über 
Spaltpilzgährungen. 

Glycerinsaurer  Kalk  lieferte  Essigsäure  mit 
Spuren  von  Ameisensäure  und  höheren  Sauren,  Alcohol 
und  sehr  kleine  Mengen  Bernsteinsäure.  Weinsaurer 
Kalk  gab  Essigsäure  neben  kleinen  Mengen  Buttersäurc, 
Alcohol  und  kleinen  Mengen  Bernsteinsäure.  Ferner  be- 
schreibt F.  eine  Propionsäuregährung  des  milchsauren 
Kalk,  welche  unter  Umständen  statt  der  Buttersäure- 
gährung  auftritt.  Verf.  stellt  in  Abrede,  dass  der  bei 
den  Gährungen  auftretende  Wasserstoff  weitgehende 
Reductionswirkungen  ausübe,  er  habe  keine  anderen 
Wirkungen,  als  etwa  der  aus  Natriumamalgam  ent- 
wickelte: eine  Reduction  von  Sulfaten  zu  Schwefel- 
wasserstoff durch  denselben  hat  F.  nie  beobachten 
können.  Im  Uebrigen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Beim  schnellen  Erhitzen  von  milchsaurem 
Kalk  (55)  im  Gemisch  mit  Natronkalk  entsteht  nicht 
nur  Buttersäure  undCapronsäure,  wie  Hoppe-Seyler 
früher  angegeben  hat,  sondern  auch  eine  geringe  Menge 
fester  fetter  Säuren  von  hohem  Moleculargewicht. 
Beim  Schmelzen  des  milchsauren  Kalk  mit  Kalihydrat 
bei  220  bis  280°  bildeten  sich  Ameisensäure,  Essig- 
säure, Propionsäure,  geringe  Mengen  von  festen  fetten 
Säuren  und  Oxalsäure. 

Die  Fäul  niss  von  Glycerin  lieferte  ein  Gemisch 
von  Alcoholen ,  darunter  Hexylalcohol  in  nicht  unbe- 
deutender Menge  neben  Aelhylalcohol  und  Butyl  oder 
Propylalcohol.  Von  der  aus  dem  Fäulnissgemisch  er- 
haltenen fetten  Säure  betrug  die  Capronsäure  mehr  als 
zwei  Dritttheile.  Bei  den  zahlreichen  Beziehungen,  die 
in  neuerer  Zeit  zwischen  Glycerin  und  Milchsäure  auf- 
gefunden sind  (vergl.  das  Obige),  darf  man  annehmen, 
dass  die  Glycerinfäulniss  auf  Milchsäurebildung  und 
Umwandlung  dieser  Säure  zurückzuführen  ist.  Jeden- 
falls entstehen  bei  diesen  Gährungen  Alcohole  und 
fette  Säuren  von  höherem  Moleculargewicht,  es  finden 
also  Synthesen  statt  Es  sind  somit  jetzt  folgende 
Thatsachen  ermittelt:  1)  Gewisse  Kohlehydrate  und 
Glycerin  gehen  durch  Fäulniss  und  Einwirkung  von 


Kalihydrat  in  Milchsäure  über.  2)  Die  Milchsäure  lie- 
fert unter  denselben  Verhältnissen  normale  Säuren, 
auch  solche  von  hohem  Moleculargewicht,  deren  Kohlen- 
stofTzahl  durch  zwei  theilbar  ist.  3)  Diese  fetten 
Säuren  entstehen  stets  neben  Wasserstoff  und  Ameisen- 
säure, welche  letztere  weiter  in  Kohlensäure  und 
Wasserstoff  zerfällt.  4)  Kohlehydrate,  Glycerin  und 
Milchsäure  liefern  bei  der  Fäulniss  auch  höhere  Alco- 
hole (Butyl,  Hexylalcohol). 

Diese  Erfahrungen  eröffnen  das  Verständnis«  für 
die  Bildung  von  Fett  im  Thierkörper  aus  Kohle- 
hydraten, welchen  Vorgang  Verf.  für  unabweisbar  er- 
klärt, da  man  sonst  genöthigt  ist  anzunehmen,  dass 
die  Eiweissstoffe  51  pCt.  ihres  Gewichtes  Fett  liefern 
können  und  eine  Anzahl  Mästungsversuche  ohne  Grund 
als  unrichtig  zu  verwerfen. 

Die  von  Richet  (56)  bezüglich  der  Milchsäure- 
gährung  festgestellten  Thatsachen  sind  folgende: 
1)  Der  Sauerstoff  befördert  den  Eintritt  der  Milch- 
säuregährung  in  der  Milch.  So  erklärt  sich  die  schnel- 
lere und  reichlichere  Milchsäurebildung  bei  einer  in 
einer  gewöhnlichen  Flasche  aufbewahrten  Milch  gegen- 
über einer  solchen,  die  sich  in  einem  sehr  langhalsigen 
Gefäss  befindet.  Der  gelöste  Sauerstoff  in  der  Milch 
verschwindet  bei  der  Gährung  sehr  schnell.  2)  Di« 
Gährung  wird  im  Ablauf  begünstigt  durch  eine  er- 
höhte Temperatur  bis  44°,  von  52°  ab  wird  sie 
schwächer.  Gekochte  Milch  liefert  weniger  Säure  wie 
frische.  Diesen  Unterschied  leitet  Verf.  von  der  Ge- 
rinnung einer  Albuminsubstanz  beim  Kochen  ab,  welche 
in  der  frischen  Milch  die  Entwickelung  von  Organismen 
befördert.  3}  Der  Zusatz  von  Magensaft  beschleunigt 
die  Milchsäurebildung  in  der  Milch.  Dasselbe  Resultat 
erzielt  man  mit  Pancreassaft:  in  derselben  Zeit  wird 
2,9  Mal  soviel  Milchsäure  gebildet  in  einer  mit  eini- 
gen Tropfen  Glycerinauszug  vom  Pancreas  versetzten 
Milchprobe,  wie  in  einer  Probe  reiner  Milch  unter  den- 
selben Bedingungen.  Auch  der  Zusatz  von  Pepton 
wirkt  beschleunigend ,  dagegen  sind  Leucin  und  Gly- 
cocoll  ohne  Einfluss. 

Giacosa(57)  hat  die  Gährung  der  Oxybal- 
driansäure  untersucht. 

12,031  Grm.  oxyvaleriansaurer  Kalk  wurde  mit  200 
Ccm.  Wasser  und  wenig  faulendem  Fibrin  drei  Monate 
sich  selbst  überlassen.  Die  Gährung  erreichte  nur  eine 
geringe  Intensität.  Als  Product  derselben  ergaben  s:cn 
Kohlensäure  und  Buttersäurc,  die  Bildung  derselben 
lässt  sich  durch  die  Gleichung  (C,  H,0,' .  C  a  -f  -2  II. 
=  2 CO,  +  4  H,  +  (C, Ht  0,),  Ca  ausdrücken.  Das  betref- 
fende Barytsalz  gab  aber  bei  der  Analyse  2  pCt.  zuviel 
Baryum.  Diese  Abweichung  beruht  wahrscheinlich  auf 
einem  Gehalt  an  Valeriansäure,  welche  durch  die  redu- 
cirende  Wirkung  des  nascirenden  Wasserstoff  aus  der 
Oxyvaleriansäure  entstanden  sein  kann. 

Bovet  (58)  ging  bei  seiner  Untersuchung  ü  b er 
die  Wirkung  der  Pyrogallussäure  (im  Labora- 
torium von  Nencki)  von  der  Theorie  aus.  dass  die 
Fäulnissorganismon  Wasser  in  Wasserstoff  und  Wasser- 
stoffsuperoxyd spalten ,  welches  dann  in  Wasser  und 
Sauerstoff  zerfällt.  Die  Pyrogallussäure  zieht  Sauer- 
stoff energisch  an  sich ,  indem  sie  sich  oxydirt.  Verf. 
erwartete  also  die  oxydirenden  und  spaltenden  Wir- 
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kungen  der  Fäulnissorganismen  durch  Zusatz  von 
Pyrogallussäure  aufgehoben  zu  sehen.  Da  von  allen 
Organismen  des  Körpers  das  Pancreas  am  reichsten 
ist  an  präforrairten  Keimen,  so  stellte  Verf.  seine  Ver- 
suche  zuerst  mit  diesem  an.    Frisches  Pancreas  in 

1  procent  Lösung  aufbewahrt,  hielt  sich  während  derZeit 
der  Beobachtung  —  20  Tage  —  unverändert,  es  ent- 
wickelten sich  keine  Bacillen ;  in  einer  l/2  procent. 
Losung  ging  bei  Bruttemperatur  die  Entwickelung  von 
Organismen  sehr  langsam  vor  sich.  Auch  auf  bereits 
fauliges  Pancreas  wirkten  stärkere  Lösungen  von 
Pyrogallussäure  ein:  der  Geruch  schwand  und  die 
Bacterien  starben  ab.  Ebenso  stand  in  lebhaft  fau- 
lenden Gemischen  aus  Fleisch  und  Pancreas  nach  Zu- 
satz eines  gleichen  Volumens  5  proc.  Lösung  von  Pyro- 
gallussäure die  Fäulniss  bald  still:  der  Geruch  ver- 
schwand und  die  Bacillen  starben  ab.  Diese  ener- 
gische Einwirkung  auf  Fäulnissorganismen  konnte 
auch  bei  directen  Versuchen  unter  dem  Microscop  con- 
statirt  werden.  In  derselben  Weise  beschränkt,  resp. 
verhindert  die  Pyrogallussäure  auch  die  alcoholische 
Gährung.  die  Entwickelung  von  Schimmelpilzen  und 
die  atumoniacalische  Gährung  des  Harns.  Auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  stellte  nun  Verf.  auch  therapeu- 
tische Versuche  an ,  die  bei  der  Giftigkeit  der  Pyro- 
gallussäure einige  Vorsicht  erheischen.  In  einem  Fall 
von  Ozaena  und  jauchendem  Zungencarcinom  erwies  sich 
die  Säure  in  1 — 2  procent.  Lösung  zu  Ausspülungen 
benutzt,  sehr  wirksam;  zur  Wundbehandlung  ist  sie 
weniger  geeignet. 

Sieber  (59)  hat  Versuche  über  die  antisep- 
tische Wirkung  der  Säuren  angestellt. 

In  offenen  Kolben  von  \  Liter  Inhalt  wurden  je 
300  Ccm.  verdünnter  Säure  in  einem  Fall  mit  50  Grm. 
gehacktem  Pancreas ,  in  dem  anderen  mit  eben  soviel 
Fleisch  bei  40—45»  digerirt  und  täglich  microscopisch 
untersucht  Die  Versuche  dauerten  meistens  eine  Woche. 
—  Es  ergab  sich,  dass  schon  ein  relativ  sehr  niedriger 
Sauregehalt  —  0,5  pCt.  —  im  Stande  ist,  die  Fäulniss 
vollständig  zu  verhindern.  So  verhalten  sich  die  Mi- 
neralsäuren und  von  den  organischen  Säuren  die  Essig- 
säure, weniger  die  Buttersäure.  Die  Milchsäure  steht 
in  ihrer  antiseptischen  Wirkung  bedeutend  zurück, 
ebenso  die  Borsäure,  die  übrigens  Lacmus  nicht  röthet. 
Bei  Anwendung  von  Pancreas  verhindert  Borsäure  auch 
in  4  procent.  Lösung  die  Fäulniss  nicht  vollständig. 
Das  Phenol  wirkt  schwächer,  wie  die  Säuren,  jedoch  bei 
0,5  pCt  ausgesprochen  antiseptisch.  Ausnahmslos  faul- 
ten die  Pancreasgemische  früher.  Schimmelpilze  wuchsen 
in  Säuren  von  0,5  pCt.  und  mehr  unbehindert.  Da 
der  Gehalt  des  Hagensaftes  an  Salzsäure  0,25  bis  0,5  pCt. 
beträgt,  so  kann  die  saure  Reaction  wohl  zum  Aus- 
bleiben der  Fäulniss  im  Magen  beitragen  (eine  Ansicht, 
die  übrigens  wohl  ziemlich  allgemein  aeeeptirt  ist ;  vgl. 
z.  B.  Hoppe-Seyler,  Physiol.  Chem.  S.  235^  Auf 
die  antiseptische  Wirkung  verdünnter  Schwefelsäure  hat 
auch  Ref  gelegentlich  hingewiesen.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift   1875.  No.  22.). 

Baumann  und  Brieger  (60)  haben  das  bei 
der  Fäulniss  entstehende  „Phenol"  genauer  unter- 
sucht; zur  Prüfung  desselben  auf  Kresol  wurde  1  bis 

2  Grm.  (durch  Fäulniss  von  Eiweiss  mit  Schlamm  er- 
halten) mit  Kali  geschmolzen.  In  der  Schmelze  fand 
sich  vorwiegend  Paraoxybenzoesäure  neben  etwas  Sa- 
licylsäure;  das  .Phenol"  enthält  also  Parakresol  und 

J*hre»tMriebt  der  ptammlio  Mtdicio.    1879.   Bd.  L 


etwas  Orthokresol.  Die  Menge  der  durch  Schmelzen 
mit  Kali  erhaltenen  Säure  war  so  erheblich ,  dass  sich 
die  Frage  aufdrängte,  ob  überhaupt  Phenol  darin  ent- 
halten sei  und  nicht  ausschliesslich  Kresol.  Die  Verff. 
konnten  indessen  durch  Bildung  von  Sulfosäure  auch 
Phenol  neben  Kresol  nachweisen,  so  dass  das  gleich- 
zeitige Vorkommen  beider  Substanzen  im  Pferdeharn 
verständlich  wird.  Die  Thatsache,  dass  trotz  des  Ge- 
haltes der  Destillate  des  Pferdeharns  an  Kresol  der 
Bromniederschlag  desselben  nur  Tribromphenol  ist, 
wird  erklärlich  durch  die  Beobachtung  der  VerfT.,  dass 
auch  aus  gesättigten  wässerigen  Lösungen  reinsten 
Parakresols  Brom  nur  Tribromphenol  ausfällt  unter  Bil- 
dung von  CO,. 

Nach  Fütterung  mit  Parakresol  enthält  der 
Harn  von  Hunden,  wie  Baumann  (61)  gefunden  hat, 
nicht  allein  Parakresolschwefelsaure,  sondern  auch  Pa- 
raoxybenzoesäure, die  beim  Schütteln  des  einge- 
dampften und  dann  mit  starker  Salzsäure  angesäuerten 
Harns  mit  Aether  in  diesen  übergeht.  Der  ätherischen 
Lösung  kann  die  Säure  durch  Schütteln  mit  kohlon- 
saurem  Natron  wieder  entzogen  werden.  Nach  Eingabe 
von  1 2  Grm.  Parakresol  wurde  gegen  1  Grm.  reine 
Paraoxybenzoesäure  erhalten.  Die  Paraoxybenzoesäure 
ihrerseits  wird  im  Thierkörper  zu  einem  kleinen  Theil 
in  Phenol  und  Kohlensäure  gespalten.  Nach  dem  Ein- 
geben von  4  Grm.  Paraoxybenzoesäure  enthielt  der 
Harn  der  nächsten  24  Stunden  0,035  Grm.  Phenol. 
Somit  kann  das  bei  der  Fäulniss  entstehende  Para- 
kresol im  Thierkörper  auf  diesem  Wege  durch  die  Pa- 
raoxybenzoesäure hindurch  in  Phenol  übergehen.  Ganz 
anders  als  das  Parakresol  verhält  sich  das  Orthokresol. 
Dasselbe  wird  gleichfalls  zum  kleineren  Tbeil  oxydirt, 
jedoch  nicht  zu  Salicylsäure ,  sondern  wie  es  scheint, 
zu  Toluhydrochinon. 

Weyl  (62)  digerirte  Tyrosin  mit  Schlamm 
(Panke-Schlamm)  (1  Grm.  Tyrosin,  25  Schlamm, 
1500  Wasser)  zuerst  bei  Luftzutritt  and  erhiell  dabei 
kleine  Mengen  Phenol;  weit  grösser  war  die  Quantität 
desselben  ,  als  die  Mischung  vor  Luftzutritt  geschützt 
wurde.  Verf.  hat  dann  weiterhin  untersucht,  ob  es 
sich  um  Phenol  selbst,  oder  ein  nabestehendes  Derivat 
handelt;  es  ergab  sich  in  dieser  Beziehung  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  der  bei  der  Fäulniss  abgespaltene 
Körper  Parakresol  ist.  Der  Schlamm  allein  bildete 
kein  Phenol. 

Durch  Fäulniss  bei  Luf tabschluss  stellte  W. 
dann  (63)  eine  grössere  Quantität  von  „Phenol"  dar. 

Dasselbe  —  ein  gelbliches  Oel  —  wurde  zunächst  mit 
Kalihydrat  geschmolzen;  aus  der  in  Wasser  gelösten 
und  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Schmelze  wurde 
durch  Ausschütteln  mit  Aether  eine  Säure  erhalten, 
die  sich  als  Paraoxybenzoesäure  erwies.  Daraus  geht 
hervor,  dass  das  fragliche  .Phenol"  nicht  Phenol  selbst 
sein  kann,  sondern  ein  in  der  Seitenkette  substituirtes 
Phenol  und  zwar  aus  der  Para-Reihe  sein  muss.  Eine 
zweite  Quantität  des  Oels  wurde  durch  Erhitzen  mit 
Schwefelsäure  in  die  Sulfosäure  resp.  Disulfosäure  über- 
geführt. Das  hieraus  dargestellte  Barytsalz  erwies  sich 
als  Parakresolsulfosäure  resp.  Disulfosäure.  Daraus 
folgt,  dass  der  aus  dem  Tyrosin  abgespaltene  Körper 
Parakresol  ist   Bei  langer  Dauer  der  Fäulniss  ver- 
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schwindet  das  Phenol  resp.  Krcsol  wieder,  auch  wenn 
man  die  Abdünstung  desselben  aus  der  Flüssigkeit  ver- 
hindert, es  tnuss  also  weiter  verändert  werden.  Ausser 
Phenol  wurde  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Bildung 
einer  in  Wasser  unlöslichen,  in  A  et  her  löslichen  Saure 
bemerkt. 

B rieger  (64)  hat  früher  nachgewiesen,  dass  im 
Darminhalt  des  Menschen  Phenol.  Indol  und  Scatol 
und  zwar  gleichzeitig  nebeneinander  vorkommen,  wäh- 
rend bei  künstlichen  Gemischen  von  Eiweisssubstanzen 
mit  Pancreas  ein  solches  gleichzeitiges  Vorkommen 
nicht  beobachtet  wird  und  das  Phenol  erst  am  6.  Tage 
der  Fäulnis»  auftritt.  Verf.  versuchte  daher  die  An- 
wendung eines  anderen  Gährungserregers  (an  Stelle 
von  Pancreas)  und  zwar  von  sog.  Cloakenschlamm, 
dessen  Wirksamkeit  von  Hoppe-Seyler  schon  viel- 
fach erprobt  ist.  Bei  Anwendung  desselben  bildete 
sich  Phenol  schon  in  24  Stunden ,  jedoch  nur,  wenn 
die  Eiweissstoffe  in  gelöster  Form  mit  dem  Schlamm 
zusammengebracht  werden,  da  derselbe  keine  speeifi- 
sehen  eiweisslösenden  Fermente  enthält.  Aus  Pferde- 
leber bildet  sich ,  wenn  man  sie  mit  Wasser  bei  40° 
faulen  lässt,  frühzeitig  Phenol,  auch  ohne  Schlamm- 
zusatz und  gleichzeitig  mit  Indol.  Im  Maximum  gab 
das  Eiweiss  0,3  pCt.  Phenol.  Dasselbe  nimmt  im 
Verlauf  der  Fäulniss  allmälig  wieder  an  Menge  ab. 

Darstellung  des  Indols.  Ein  vortheilhaftes  Ma- 
terial hierzu  ist  Pferdeleber,  welche  man  bei  schwach 
alkalischer  Reaction  bei  40°  4— 6  Tage  faulen  lässt. 
Man  erhält  so  ungefähr  0,12  pCt.  des  Trockengewichtes 
der  Leber  an  Indol. 

Einfluss  der  Temperatur.  Liess  Verf.  Pferde- 
leber mit  Schlamm  aus  der  Panke  (einem  Flusschen  in 
Berlin)  bei  3  —  9°  faulen,  so  bildete  sich  Phenol  gleich- 
falls reichlich,  wiewohl  langsamer,  die  Indolbildung 
blieb  stets  minimal. 

Der  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  auf  die 
Bildung  von  Indol  erwies  sich  als  sehr  erheblich,  auf 
die  Bildung  des  Phenols  dagegen  als  unwesentlich: 
nur  wenn  die  Fäulniss  von  vornherein  in  einer  Atmo- 
sphäre von  WasserstolT  oder  Kohlensäure  angestellt 
wurde,  war  die  Bildung  beider  Substanzen  sehr  vor- 
zögert. 

lieber  andere  aromatische  Fäulnissproducte.  Nach 
sehr  lange  fortgesetzter  Fäulniss  fanden  sich  nur  Spu- 
ren von  Indol,  dagegen  «in  bräunliches,  nicht  er- 
starrendes, sehr  stinkendes  Oel.  das  sich  in  heissem 
Wasser  löste ,  ohne  daraus  zu  crystallisiren.  Die  Lö- 
sung färbt  sich  mit  Salpetersäure  violet.  Eine  Quan- 
tität, etwa  4  Grm..  einem  Kaninchen  unter  die  Haut 
gespritzt,  bewirkto  reichliche  Indicanausscheidung. 
Das  Oel  scheint  somit  in  naher  Beziehung  zum  Indol 
zu  stehen. 

In  Excrementen  von  Rindern  und  Pferden  fan- 
den sich  nur  Spuren  von  Indol  and  Phenol,  ausserdem 
fette  Säuren,  und  zwar  beim  Pferd  wahrscheinlich  Ca- 
pronsäure,  beim  Rind  nur  niedere  fette  Säuren.  Im 
Darminhalt  fehlte  Phenol  und  Indol,  nur  in  dem  des 
Rectum  fand  es  sich  vor. 

Ref.  (65)  hat  bei  Versuchen  über  die  Panoreas- 
fäulniss  der  Hornsubstanz  das  Auftreten  einer 


mit  Wasserdämpfen  flüchtigen  Substanz  neben  dem  In- 
dol beobachtet,  welche  sich  mit  reiner  von  salpetriger 
Säure  freier  Salpetersäure  rosa  bis  purpurrot!»  färbt. 
Dieselbe  zeigte  sich  auch  als  constantes  Product  der 
Fäulniss  des  Eiweiss  und  war  schon  nach  1 4  stündiger 
Dauer  derselben  zu  constatiren.  Gleiche  Färbungen 
mit  Salpetersaure  gaben  auch  die  Destillate  der  Faeces 
und  nach  J.  Münk  des  Dünndarminhaltes. 

Im  Hinblick  darauf,  dass  der  Harn  des  Hundes 
auch  bei  reiner  Fleischfütterung  Hippursäure  enthält, 
sich  somit  Benzoesäure  aus  Eiweiss  im  Organismus 
bildet,  hat  Ref.  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder 
(G6  und  67)  Untersuchungen  darüber  angestellt,  ob 
bei  der  Fäulniss  des  Eiweiss  aromatische 
Substanzen  entstehen,  welche  als  Vorstufe  der 
Benzoesäure  betrachtet  werden  könnten.  In  der 
That  erhielten  die  Verf.  aus  Muskelfleisch,  welches  im 
Gemisch  mit  alkalisirtem  Wasser  der  spontanen  Fäul- 
niss bei  40°  überlassen  wurde,  stets  ansehnliche 
Mengen  von  reiner  Hydrozimmtsäure  (Phenylpropion- 
säure)  ebenso  auch  aus  Blutfibrin  und  Fleiscbfibrin: 
nur  wenn  der  Versuch  sehr  lange  dauerte,  trat  an 
Stelle  derselben  Phenylessigsäuro  (Alphatoluylsäure) 
auf.  Dies  ist  wohl  auch  der  Grund,  warum  bei  den 
schwieriger  faulenden  Materialien :  Serumalbumin  und 
Hornsubstanz  nur  Phenylessigsäuro  erhalten  wurde. 
(Leber  das  Verhalten  dieser  Säure  im  Organismus  siehe 
unter  Harn  VU.  Ref.)  Wolle  lieferte  ausserdem  noch 
eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  C,H80,  „Oxj- 
phenylessigsäure".  Die  Menge  der  entstehenden  Säuren 
ist  sehr  beträchtlich.  So  geben  125  Grm.  getrocknetes 
und  gepulvertes  Muskelfleisch  0,7  Grm.  Hydrozimmt- 
säure; 125  Grm.  Serumalbumin  fast  3  Grm.  Phenyl- 
essigsäure.  —  Ausser  den  aromatischen  Säuren  wurde 
noch  Bernsteinsäuro  in  erheblicher  Quantität  erhalten, 
wahrscheinlich  aus  der  ursprünglich  gebildeten  As- 
paragiusäure  stammend .  ferner  feste  Fettsäuren ,  na- 
mentlich Palmitinsäure,  auch  aus  sorgfältig  entfettetem 
Material. 

Auch  die  flüchtigen  Producte  der  Fäulniss  wurden 
untersucht.  Besonders  hervorzuheben  ist  unter  den- 
selben eine  schwefelhaltige,  organische  Verbindung, 
die  als  schwach  gelbliches,  in  Wasser  untersinkendes 
Oel  von  mercaptenartigem  Geruch  erscheint.  Ferner 
erhielten  die  Verf.  öfters  Skatol  schon  nach  8-  bis 
lOtägiger  Digestion,  dessen  Darstellung  durch  kurz- 
dauernde Fäulniss  bisher  nicht  gelungen  ist,  und  das 
überhaupt  nur  einmal  durch  5  Monate  währende  Fäul- 
niss von  Nencki  bei  gewöhnlicher  Temperatur  er- 
halten wnrdc. 

H.  Salkowski  (68)  hat  aus  Phenylessigsäure 
durch  Nitriren  etc.  Paraoxy phenylessigsäure  dar- 
gestellt.   Sie  erwies  sich  als  identisch  mit  der  aus 
Hornsubstanz  und  neuerdings  auch  aus  Serum 
albuinin  durch  Fäulniss  erhaltenen  Saure  •'.H.1'. 
diese  ist  somit  Paraoxyphenylessigsäure. 

Briegor  (69)  hat  aus  Blutalbumin  durch 
Fäulniss  in  Brutwärme  neben  Indol  gleichfalls 
Skatol  erhalten.  Die  Trennung  vom  Indol  geschah 
durch  Auflösung  des  Gemisches  in  wenig  absolutem 
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Alcohol  and  Fällung  mit  der  8 — 10  fachen  Menge 
Wasser;  das  lndol  bleibt  dabei  in  Lösung,  das  Skatol 
scheidet  sich  aus.  Die  Ausbeute  an  Skatol  betrug  durch- 
schnittlich 1  Grra.  aus  2,5  Kilo,  trockenem  Blut- 
albuinin  (0,4  p.  M.).  Die  Analysen,  sowie  die  Dampf- 
dichte  bestimmnngen  fährten  zu  der  zuerst  von  N  encki 
aufgestellten  Formel  C9H9N.  —  B.  hatte  früher  schon 
beobachtet,  dass  Skatol,  unter  die  Haut  gespritzt,  als 
Chromogen  im  Harn  erscheint;  es  stand  zu  erwarten, 
rtass  es  im  Harn  in  Form  einer  gepaarten  Schwefel- 
säureverbindung enthalten  sein  würde.  Diese  Voraus- 
setzung bestätigte  sich  in  der  That.  Der  Harn  eines 
Kaninchens,  dem  0,3  Grm.  Skatol  mit  Milch  emulgirt 
im  Lauf  von  2  Tagen  in  den  Magen  gebracht  wurde, 
gab  0,0425  schwefelsauren  Baryt  aus  präformirter 
Schwefelsäure  und  0,063  Grm.  aus  gepaarten  Verbin- 
dungen. Das  Skatol  wirkt  toxisch  ,  jedoch  schwacher 
wie  Phenol. 

Auch  N encki  (70)  hat  nochmals  Skatol,  sowie 
auch  die  Pikrinsäureverbindung  desselben  analysirt. 
Die  Analyse  bestätigte  die  früher  von  ihm  aufgestellte 
Formel  C,H9N. 

Baumann  (71)  Hess  6Grm.Tyrosin  mit  5  Liter 
Wasser  und  „  einigen  Flocken  von  faulem  Pancreas" 
2  Tage  im  Brütofen  digeriren.  Das  Tyrosin  löste  sich 
dabei  auf;  aus  der  eingedampften  und  angesäuerten 
Flüssigkeit,  welche  kein  Tyrosin  mehr  enthielt,  nahm 
Aether  eineSäure  auf,  welche  sich  nach  derReinigung 
durch  Zusatz  von  Bleizucker  etc.  als  Hydropara- 
cnmarsänre  erwies.  Dieselbe  giebt  die  Plugge'sche 
Reaction  mit  Millon'schem  Reagens  (Rothfärbung 
resp.  rothen  Niederschlag  beim  Erwärmen  damit)  ent- 
sprechend den  Angaben  O.Nasse 's.  Auch  aus  frischem 
menschlichen  Harn  kann  durch  Ansäuern  und  Aus- 
ziehen mit  Aether  eine  aromatische  Säure  erhalten 
werden,  welche  die  Plugge'sche  Reaction  zeigt,  noch 
mehr  nach  dem  Kochen  des  Harns  mit  Salzsäure.  B. 
stellt  eine  Schema  auf,  nach  welchem  sich  durch  Re- 
duetion ,  Spaltung  und  Oxydation  aus  der  Hydropara- 
cumarsäure  die  bei  der  Fäulniss  des  Eiweiss  ent- 
stehenden Phenolderivate  ableiten  lassen. 

Es  ist  einebekannteErscheinung,  dass  in  faulenden 
Flüssigkeiten  die  Fäulniss  allmälig  sistirt  und  die 
Bacterien  absterben.  Seitdem  Bauroannin  faulenden 
Flüssigkeiten  Phenol  aufgefunden  hat,  ist  die  Ver- 
muthung  naheliegend  und  von  N  encki  durch  Versuche 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung in  den  Stoffwechselproducton  der  Bacterien 
zu  suchen  sei,  welchen  überhaupt  antiseptische  Eigen- 
schaften zukommen  mögen.  (Ref.  hat  übrigens,  was 
durch  ein  Versehen  zu  erwähnen  vergessen  ist,  schon 
vor  der  Auffindung  des  Phenols  die  Beobachtung  ver- 
öffentlicht, dass  solche  alte  Faulflüssigkeiten  anti- 
septische  Eigenschaften  haben.  Berl.  klin.  Woohen- 
schrift  1875,  No.  22.)  Wernich  (72)  hat  nun 
untersucht,  ob  in  der  That  den  einzelnen  bisher  iso- 
lirten  Producten  der  Eiweissf äulniss,  soweit  sie 
der  Reihe  der  aromatischen  Substanzen  gehört,  anti- 
septis^he  Eigenschaften  zukommen.  Als  Aus- 
gangsmaterial diente  stets  einige  Tage  alte  Fleisch- 


flüssigkeit, welche,  nachdem  sie  im  Brütofen  faul  ge- 
worden ist,  ihre  inficirende  Kraft  etwa  6  Tage  sicher 
behält. 

Ein  Tropfen  einer  solchen  Flüssigkeit  bewirkt  in 
Paste ur 'scher  Nährflüssigkeit  eine  massenhafte  Bac- 
terienentwickelung,  durch  welche  dieselbe  bald  milchig 
getrübt  wird,  während  das  nicht  geimpfte  Control- 
präparat  klar  bleibt.  —  Die  Entwickelung  von  Bacte- 
rien in  der  Nährflüssigkeit  kann  nun  verhindert  werden, 
entweder  dadurch,  dass  man  ihr  die  heterogene  Sub- 
stanz hinzusetzt:  die  Wirksamkeit  der  Substanz  in 
dieser  Richtung  nennt  W.  „Asepsis",  oder  dadurch, 
dass  man  die  zur  Impfung  benutzte  Flüssigkeit  mit  der 
betreffenden  Substanz  versetzt:  „Antisepsis".  Nach 
beiden  Richtungen  wurden  die  Versuche  angestellt, 
ausserdem  noch  Fleisch  statt  mit  Wasser  mit  verdünnten 
Lösungen  der  betreffenden  Substanzen  Übergossen  und 
beobachtet,  ob  sich  Fäulniss  einstellte  oder  nicht.  Zur 
Entscheidung  darüber  dienten  einerseits  die  äusser- 
lichen  Kennzeichen  der  Fäulniss,  andererseits  die  Prü- 
fung durch  üeberimpfen  auf  Pastour'sche  Lösung.  — 
Bezüglich  der  einzelnen  Versuchsdetails  vergl.  das 
Original. 

Hervorgehoben  sei  hier  noch  Folgendes:  1)  Zum 
Verschluss  der  Reagensgläser,  in  denen  sich  die 
Pastour'sche  Lösung  befand,  benutzte  W.  nicht  car- 
bolisirte  Watte,  wie  es  so  häufig  geschieht,  da  immer 
eine  Complication  eingeführt  wird,  sondern  vorher  auf 
150°  erhitzte.  2)  Die  Mischungen  mit  verschiedenem 
Procentgehalt  der  auf  ihre  Wirksamkeit  zu  unter- 
suchenden Substanzen  wurden  so  eingerichtet,  dass  das 
Volumen  der  Flüssigkeit  immer  dasselbe  war,  der 
complicirende  Einfluss  der  Verdünnung  also  ausge- 
schlossen. 3)  Nicht  geimpfte  Pasteur'sche  Lösungen 
wurden  bis  78  Tagen  beobachtet  und  erwiesen  sich 
auch  dann  noch  klar. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Phenol, 
Kresol,  lndol,  Skatol,  sowie  auf  die  beiden  von  dem 
Verf.  im  Verein  mit  H.  Salkowski  als  Producte  der 
Eiweissfänlniss  gefundenen  Säuren:  die  Phenylessig- 
säure  und  PhenylpropionsSure  (Syn.  Hydrozimmtsäure). 
Alle  diese  Substanzen  erwiesen  sich  nun  schon  in 
kleinen  Mengen  als  kräftige  fäulnisswidrige  Mittel.  Die 
Reihenfolge,  welche  diese  Substanzen  hinsichtlich  ihres 
aseptischen  Werthes  einnehmen,  ist:  Skatol,  Hydro- 
zimmtsäure, lndol,  Kresol,  Phenylessigsäure,  Phenol. 
Die  Reihenfolge  ist  fast  dieselbe  hinsichtlich  ihrer 
antiseptischen  und  antizymotischen  Eigenschaft  (als 
letztere  bezeichnet  W.  die  Eigenschaft,  das  Eintreten 
der  spontanen  Fäulniss  zu  verhüten).  Dagegen  waren 
die  Concentrationen ,  in  denen  die  Substanzen  diese 
Eigenschaften  zeigten,  verschieden  und  stets  war  eine 
grössere  Concentration  dazu  nothwendig,  lebende  Bac- 
terien zu  tödten  (Antisepsis),  wie  dazu,  Pasteur'sche 
Lösung  zur  Ernährung  von  Bacterien  untauglich  zu 
machen  (Asepsis);  ganz  besonders  stark  tritt  dieses 
beim  Phenol  hervor,  das,  wie  bereits  bemerkt,  von 
allen  untersuchten  Substanzen  am  schwächsten  wirkt; 
hier  betrug  der  „antiseptische  Index"  2,0  pCt.,  der 
aseptische  dagegen  nur  0,5  pCt.  Bezüglich  der  anti- 
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septischen  Wirkung  kommt  noch  die  Zeitdauor  in  Be- 
tracht, während  welcher  dieSabstanz  mit  denBacterien 
in  Berührung  bleibt;  vergl.  hierüber  das  Original.  Alle 
diese  Substanzen  beschränken  resp.  verhindern  auch, 
wie  Verf.  gefunden,  die  Alcoholgährung.  —  Die  Unter- 
suchung ist  im  Laboratorium  des  Kef.  ausgeführt. 

Binz  und  Schulz  (73)  beobachteten,  dass 
Hühnereiweiss,  sowie  Fibrin  Arsensäure  bei 
Digestion  in  Brutwärme  zu  arseniger  Säure  reduciren. 
Blut  und  Oxyhaemoglobin  übte  auf  Arsensäure  und 
arsenige  Säure  keine  nennenswerthe  Einwirkung  aus. 
Möglichst  frisches  Gehirn  reducirte  Arsensäure,  ebenso 
Pancreas;  letzteres  führte  aber  andererseits  auch  arse- 
nige Säure  zum  Theil  in  Arsensäure  über.  Pflanzen- 
protoplasma (zerriebene  Blätter  von  Lactuca  sativa) 
zeigte  in  hohem  Grade  das  Vermögen,  Arsensäure  zu 
reduciren  und  arsenigo  Säure  zu  oxydiren.  Wurde 
arsensaures  Natron  in  Lösung  in  eine  abgebundene 
Darmschlinge  gebracht,  diese  reponirt  und  der  Inhalt 
derselben  nach  einer  halben  Stunde  untersucht,  so 
zeigte  er  neben  Arsensäure  einen  Gehalt  von  arseniger 
Säure.  Wurde  umgekehrt  diese  (als  solche  in  wässriger 
Lösung)  injicirt,  so  fand  sich  im  Darminhalt  nicht  nur 
Arsensäure,  sondern  auch  arsenige.  Die  Verff.  gründen 
auf  diese  Beobachtungen  eine  Theorie  der  Arsen-Gift- 
wirkung, vergl.  das  Original. 

Latschenberger  und  Schumann  (74)  theilen 
ein  Verfahren  mit  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Chlors  in  den  thierischen  Flüssigkeiten 
ohne  Verbrennung. 

Die  Verff.  gehen  darauf  aus,  Flüssigkeiten  zu  erhal- 
ten, welche  direet  nach  der  Mohr'schen  Methode  mit 
Silbcrlüsung  titrirt  werden  können.  Sie  erreichen  dieses 
durch  Fällung  mit  Kupfersulfat  und  Natronlauge.  Die 
Lösung  des  Kupfersulfat  ist  eine  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gesättigte.  Die  Natronlauge  muss  absolut  chlor- 
frei sein  und  wird  zu  dem  Zweck  aus  Natrium  dar- 
gestellt;   ihre  Concentration  wird  so   gewählt,  dass 
10  bis  12  Ccm.  ausreichen,  um  alles  Kupferhydroxyd 
aus  20  Ccm.  der  Kupferlösung  zu  fällen.    Die  Ausfüh- 
ruug  der  Bestimmung  ist  folgende:  10  Ccm.  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  werden  in  ein  Bechergläs- 
chen gebracht,  20  Ccm.  Kupfersulfatlösung  und  20  Ccm. 
Wasser,  alsdann  so  viel  Natronlauge  hinzugesetzt,  bis 
die  Flüssigkeit  genau  neutral  reagirt.    Eine  schwach 
saure  Reaction  ist  einer  schwach  alkalischen  dabei  vor- 
zuziehen; 60  Ccm.  Wasser  hinzugesetzt,  nach  einiger 
Zeit  durch  ein  Faltenfilter  filtrirt.    Das  Filtrat  muss 
klar  und  farblos  sein  oder  höchstens  eine  Spur  von 
grünlicher  Färbung  zeigen.    In  60  Ccm.  des  Filtrates 
wird  der  Chlorgehalt  durch  Titriren .  nach  der  Mohr- 
schen  Methode  bestimmt.    Zur  Berechnung  des  Chlor- 
gehaltes in  den  angewendeten  10  Ccm.  addirt  man  die 
Volumina  aller  hinzugesetzten  Flüssigkeiten.    Die  Feh- 
ler, welche  durch  das  Volumen  des  Niederschlages  verur- 
sacht werden,  kommen  nach  den  Verff.  nicht  in  Be- 
tracht.   Fernerhin  schildern  die  Verff.  ihr  Verfahren 
bei  der  Veraschung  und  geben  eino  Anzahl  von  Doppel- 
bestimmungen  des  Chlorgehaltes  im  Harn,  Hühnereiweiss- 
lösung,  Kuhmilch,  Rinderblut,  Rindergalle,  nach  ihrer 
neuen  und  der  Veraschungsmethode,  die  eine  sehr  gut« 
Uebereinstimmung  zeigen.     Nicht  anwendbar  ist  die 
Methode  bei  diabetischem  Harn,  dagegen  scheint  ein 
Gehalt  an  Milchzucker  nicht  störend  zu  sein,  wiewohl 
der  Milchzucker  nicht  gefällt  wird. 

Lösekann  (75)  hat  die  für  den  Nachweis  der 
Thonerde  und  Unterscheidung  derselben  vom  Zink- 


oxyd wichtige  Thatsache  festgestellt,  dass  die  Thonerde 
aus  ihrer  alkalischen  Lösung  durch  Einleiten  voc 
Schwefelwasserstoffgas  vollständig  ausgefällt  wird 
und  zwar  als  Thonerdehydrat,  Die  Ausfallung  berutt 
auf  der  Umwandlung  des  Natronhydrat  in  Natronsulf- 
hydrat. Der  Niederschlag  löst  sich  daher  beim  Er- 
wärmen mit  überschüssiger  Natronlauge  wieder  auf, 
was  das  Schwefelzink  nicht  thut. 

Eine  nicht  selten  eintretende  Schwierigkeit  bei 
Ausführung  der  Zuckerbestimmung  nach  Fehling  be- 
steht bekanntlich  darin,  dass  sich  das  Kupferoxydul 
nicht  ordentlich  absetzt,  sondern  suspendirt  bleibt. 
Cl.  Bernard  hat  vorgeschlagen,  auf  die  Ausscheidung 
desselben  ganz  zu  verzichten  und  sich  nach  der  all- 
muligen  Entfärbung  der  Flüssigkeit  zu  richten;  er 
hatte  das  Gelöstbleiben  des  Kupferoxydul  durch  einen 
starken  Zusatz  von  Aetzkali  zur  Fehling'schen  Lösung 
bewirkt.  Pavy  (77)  hat  ermittelt,  dass  diese  Wir- 
kung des  Aetzkali  nur  in  noch  unreinen  Zucker- 
lösungen eintritt  und  auf  der  Bildung  von  Ammoniat 
aus  der  stickstoffhaltigen  Substanz  beruht,  welches  be- 
kanntlich Kupferoxydul  gelöst  hält.  P.  benutzt  daher 
eine  stark  mit  Ammoniak  versetzte  Fehling- 
sche  Lösung.  In  einer  solchen  stark  ammoniak- 
haltigen  Lösung  reducirt  der  Traubenzucker  nach  P.. 
aber  nicht  in  dem  Verhältniss  von  5  Mol.  Kupferoxyd 
zu  1  Mol.  Zucker,  sondern  6  Mol.  Dementsprechend 
mischt  P.  120  Com.  fertige  Fehling'sche  LösuDg. 
300  Ccm.  starkes  Ammoniak  und  verdünnt  zum  Liier. 
20  Ccm.  dieser  Lösung  ist  gleich  0,01  Zucker,  d.  h. 
sie  wird  durch  diese  Quantität  vollständig  entfärbt. 
Die  Ausführung  der  Titrirung  ist  die  gewöhnliche. 

[1)  Jürgcnsen,  Chr.,  Om  talbestem  t  Diät,  ine'i- 
särligt  Hensyn  til  flydende  Kost.  Separatabdruck  nach 
Hospitals-Tidcnde.  —  2)  Almen,  A.,  Näringsmedlens 
sammansättning,  värde  och  pris.  Föredra*  pS  Upsala 
Läkareförenings  högtidsdag  den  17.  September.  Upsala 
läkareförenings  förh.  Bd.  15.  p.  1— 102.  —  3)  Oeruro. 
M.  P, ,  Forsög  over  Simens  Näringsvärdi.  Nordisk'. 
medicinskt  Arkiv.  Bd.  XI.  No.  11.  —  4)  Kjeldabi, 
J.,  Undersögelser  over  zukkerdannende  Fennenter. 
Meddelelser  fra  Carlsbcrg-Laboratoriet.  2.  Hefte.  Kjöben- 
havn.    p.  107—184. 

Jürgensen  (1)  hat,  wesentlich  auf  Grundlage  der 
bekannten  Arbeiten  von  Voit,  Forst  er  u.  A.  den 
practischen  Aerzten  die  Anordnung  einer  bezüglich  des 
nöthigen  Gebalts  an  Eiweissstoffen,  Ketten  und  Kohle- 
hydraten numerisch  bestimmten  Krankendiät  erleich- 
tern wollen,  indem  er  die  Menge  der  genannten  Haupt- 
classcn  organischer  Nahrungsstoffe  in  abgemessenen 
Quantitäten  verschiedener  flüssiger  Gewichte  berechnet 
hat ,  deren  Zusammensetzung  dem  Vorbilde  gangbarer 
Kochbücher  entnommen  ist  Hierbei  bat  er  grössten- 
theils  die  durchschnittlichen  Bestimmungen  König's. 
zum  Theil  aber  auch  einzelne  specieU  angegebene  Ana- 
lysen benutzt. 

Almen  (2)  hat  die  Zusammensetzung,  den  wirk- 
lichen Geld werth  und  den  gangbaren  Preis  von  161 
viel  gebrauchten  Nahrungsmitteln  tabellarisch  sa- 
sammengestellt  und  im  Einzelnen  besprochen.  In  der 
ersten  Tabelle  finden  sich  in  den  sechs  ersten  Rubriken 
Zahlenangaben  über  die  Menge  1)  der  Eiweissstofe 
(darunter  einbefasst  Leim  und  Extractivstoffe) ,  2)  der 
Fette,  3)  der  Kohlehydrate,  4)  der  Salze,  5)  des 
Wassers  und  6)  der  Abfälle.  Hierbei  hat  er  theils 
Kö  nig's  Angaben,  theils  seine  eigenen  Untersuchungen 
zu  Grunde  gelegt.    In  drei  folgenden  Rubriken  der- 
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selben  Tabelle  ist  das  Verhältnis«  zwischen  den  als 

Einheit  aufgeführten  Eiweissstoffen,  den  Fetten  und  den 
Kohlehydraten  angegeben,  indem  Verf.  davon  ausgeht, 
dass  das  wünschenswerte  Verhältnis»  derselben  in  der 
Kost  =3  1  :  0,75  :  3  ist.  In  den  drei  letzten  Rubriken 
ist  1)  der  wirkliebe  Geldwerth,  2)  der  in  Upsala  zur 
Zeit  gangbare  Preis  per  Kilogrm.  und  3)  dieser  Preis 
per  Pfund  angegeben.  Für  die  Bestimmung  des  wirk- 
lichen Wcrthes  geht  er  von  dem  billigsten  Preise 
aus,  zu  welchem  als  Menschennahrung  dienliche  Biweiss- 
stoffe,  Fette  und  Kohlehydrate  in  den  allerbilligsten 
Nahrungsmitteln  zu  haben  sind.  Er  hat  hiemach  den 
«irklichen  Geldwerth  der  Eiweissstoffe  =  4  Oere,  den 
der  Fette  =  8  Oere,  den  der  Kohlehydrate  =  l^Oere 
(39  Oere  =  100  Pfennige  deutsche  M.)  angesetzt  und 
hiernach  die  Berechnung  durchgeführt  In  einer  zweiten 
Tabelle  hat  er  dieselben  Nahrungsmittel  nach  dem  Ver- 
hältnis» zwischen  ihrem  wahren  Geldwertbe  und  ihrem 
gangbaren  Preise  geordnet,  indem  er  zuerst  die  billig- 
sten (als  die  Kornarten,  Bohnen,  Erbsen,  Talg,  Schweine- 
fett, Speck,  Buttermilch,  Stockfisch  u.  s.  w.)  und  zuletzt 
die  theuersten  (als  Lachs ,  Hecht  u.  s.  w.  und  als  das 
allertheuerste  Fleischextract)  aufführt.  In  den  beiden 
ersten  Rubriken  dieser  Tabelle  hat  er  den  wirklichen 
Geldwerth  per  Kilogrm.  nach  Oere  berechnet  und  den 
gangbaren  Preis  daneben  aufgeführt:  in  den  beiden 
folgenden  Rubriken  ist  das  Verhältniss  zwischen  dem 
als  Einheit  aufgeführten  wahren  Werth  und  dem  gang- 
baren Preise  angegeben.    In  einer  dritten  Tabelle  hat 


er,  bei  Benutzung  der  gleichen  Rubriken,  die  Nah- 
rungsmittel nach  ihrem  wirklichen  Geldwerthe  mit  Zu- 
grundelegung des  oben  angegebenen  Verhältnisses  des 
gegenseitigen  wahren  Geldwerthes  der  Eiweissstoffe,  der 
Fette  und  der  Kohlehydrate  geordnet. 

Oer  um  (3)  hat  auf  Veranlassung  des  Referenten 
Versuche  über  den  Nalirung.swerth  des  Leims,  welche 
bereits  im  Jahre  1867  von  Herrn  Dr.  Ditzol  im  hie- 
sigen physiologischen  Laboratorium  begonnen,  aber 
niemals  veröffentlicht  wurden,  wieder  aufgenommen 
und  weitergeführt. 

Die  Versuchsthiere  waren  Hunde  und  das  Verfahren 
im  Wesentlichen  dasselbe,  das  vom  Ref.  bei  seinen 
früheren  Versuchen  über  den  Stoffwechsel  benutzt  wurde. 
Der  benutzte  Leim  war  ganz  klar  und  farblos,  geruch- 
los und  geschmacklos;  derselbe  enthielt  lufttrocken 
16,28  pCt.  Wasser  und  82,72  pCt.  feste  Bcstandtheile 
mit  14,05  pCt  Stickstoff.  Die  für  24  Stunden  darge- 
botene Nahrung  wurde  von  den  Tbicren  immer  in  einer 
einzigen  Mahlzeit  zu  Anfang  des  Versuchstages  verzehrt. 
In  der  ersten  von  Ditzel  im  Jahre  1867  ausgeführten 
Versuchsreihe  wurden  die  Thicre,  nachdem  ihre  Harn- 
stoffproduetion  durch  mehrtägiges  Hungern  einiger- 
massen  constant  geworden  war,  ausschliesslich  mit  Leim 
und  Wasser  gefüttert.  Die  Resultate,  welche  sich  hier- 
bei bei  durchschnittlicher  Berechnung  per  24  Stunden 
ergaben,  waren  folgende: 


Datum 


Gewicht 

des 
Thicrcs 
in  Grm. 


Ge- 
wichts- 
verlust 
in  Grm. 


Verzehrt 
in  24  Stunden 


Leim 
Grm. 


Wasser 
Ccm 


Entleert  in  24  Stunden 


Harn 

Ccm 


Harnstoff 
Grm 


Excrc- 
mente 
und  Harn 

Grm. 


Perspira- 
tions- 
verlust 
in  Grm. 


Stickstoff- 
menge 
in  der 
24  stündig 
Nahrung 

Grm. 


Stickstoff- 
menge im 
Harnstoff 

für 
24Stunden 

Grm. 


U./10.-13  10. 
1867 
(Inanition) 

14./I0. — 22.  10. 
(Leimfütterung) 

U  10.— 3O./10. 

(Stärkere 
Leimfütterung) 


|llU2ä\ 
|100S7j 

/10540\ 
110130/ 

Jl0065\ 
|  9590J 


161,7 


52,8 


79,3 


45 


50 


195,3 
225,1 


54,7 


1G5,0 


233,0 


5,11 


15,22 


1C,U 


0,35 


4,63 


3,71 


100,58 


123,41 


117,6 


0,32 


7,02 


2,33 


7,10 


7,52 


Ein  jeder  Versuch,  den  Thieren  eine  grössere  Menge 
Leim  beizubringen,  scheiterte  daran,  dass  die  Thicre 
nicht  mehr  davon  verzehren  wollten  und  dass  sie,  wenn 
sie  dazu  gezwungen  oder  verlockt  wurden,  von  Diarrhoe 
and  Symptomen  einer  Nierenerkrankung  befallen  wur- 
den. Die  dünnen  Excremento  wimmelten  dann  von 
Bacterien  und  der  Harn,  dessen  Menge  stark  zunahm, 
wurde  oft  blutig.  Es  gelang  dem  Verf.  nicht  einmal, 
die  ausschliessliche  Leimfütterung  so  weit  zu  treiben, 
wie  Ditzel.  Trotz  der  sehr  bedeutenden  Steigerung 
der  Harnstoffausscheidung,  welche  bei  der  Leimfüttcrung 
beobachtet  wurde,  gelang  es  niemals  eine  Abnahme  des 
Körpergewichts  durch  ausschliessliche  Leimfütterung  zu 
verhindern  und  die  Stickstoffmenge,  die  mit  dem  Harn- 
stoff ausgeschieden  wurde,  war  immer  grösser  als  die- 


jenige, welche  mit  dem  Leim  verzehrt  worden  war.  Der 
Gewichtsverlust  des  Thienes  war  jedoch  bei  der  Leimr 
fütterung  sehr  erheblich  geringer  als  bei  completo- 
Inanition,  so  lange  nicht  Diarrhoe  und  Blutharnen  ein- 
trat. Es  ist  auch  offenbar  unmöglich,  die  Kohlensäure- 
ausgabe  des  Thieres  durch  ausschliessliche  Fütterung 
mit  Leim  zu  decken. 

In  den  folgenden  Versuchsreihen  wurde  nun  der 
Nahrungswerth  des  Leims  in  einer  gemischten  Kost, 
mit  Zusatz  von  Amylum,  Butter  und  Fleischextract 
näher  bestimmt  und  mit  demjenigen  des  Fleisches  ver- 
glichen. Die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  über- 
sichtlich dargelegt,  mit  durchschnittlicher  Berechnung 
per  24  Stunden: 
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Gewicht 

itsvcr- 
mg  in 

2 

Vc 

rzeh 

rt  i 
ja 

i  24 

Stundi 

Ö  <r-  t 

in 
in 

2  _ 

-—  *5 

c  ä 

.S  a 
1  3 

£<" 

14  -r 
—  ?< 

ff  im 
loff 

-5  £ 

HO 

a 

1  o 

'TT  t: 

II 
—  P 
2  " 
p 

Perioden. 

des 
Thiercs 

—  *j 

•-  oto 

*  TT 

v  a 
CS  W 

J3 

>. 

c 

•> 

3 

Ej 
-j 

V 

.2 
ju 

Dm 

•  e 

Li  |J 

£  • 

n  c  x 

■Ji  * 

u  —* 

tS  t/J 
04 

W  TT 

■8  i 

U  «4 

an 

CO 

3  £ 

Ii 

Grm. 

Grm. 

Gr. 

ßr. 

Gr. 

Gr. 

Gr. 

Com. 

Grm. 

»m. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

in  (irm 

3  Tag« 
(Inanition) 

/  96801 
\  9210/ 

—  15ß,7 

69,3 

4  4"? 

2,06 

10  3 

77 

5  Tago 
(Fleisch,  Amylutn, 
Butter  und  Fleisch- 

extract) 

/  981o\ 
I10270J 

+  212 

125 

50 

— 

91 

5 

399 

3,506 

260,2 

6,918 

3,229 

12,0 

1^3,* 

4  Tage 
(Leim,  Amylum, 
nuiver  unu  ricisen* 
extract) 

1 1027o\ 

-22,5 

125 

50 

22 

5 

4 15,2 

3,503 

401,2 

«»,146 

4,269 

40 

198,!S 

3  Tage 
(Amylum,  Mutter  und 
Fleischcxtract) 

/l020o\ 

noo3üj 

-5G.7 

125 

50 

— 

— 

5 

410 

0,412 

338,3 

4,897 

2,287 

114,3 

224 

8  Tage 

/10030\ 

+53,73 

12.-, 

50 

Öl 

5 

453,4 

3,5on 

406,2 

5,904 

2,759 

59,8 

192.:; 

6  Tage 
(Leim  u.  s.  w.) 

/HU60\ 

\  io:no/ 

-25 

125 

50 

22 

5 

456,3 

3,50.-. 

351,7 

8,295 

3,918 

128 

203,7 

4  Tage 

/1031O\ 
\ 10280/ 

-7.5 

125 

50 

5 

456,3 

0,412 

27>.7 

3,027 

1,692 

168,5 

197,'. 

Obgleich  die  Stickstoffmenge  in  dem  der  Nahrung 
zugesetzten  Leim  ebenso  gross  war  wie  in  dem  Fleisch 
des  in  der  anderen  Versuchsreihe  (immer  in  Verbin- 
dung mit  gleich  viel  Amylum,  Fett,  Fleische! tract  und 
Wasser),  war  die  Wirkung  dieser  beiden  stickstoffhal- 
tigen Nahrangsmittel  sehr  wesentlich  verschieden,  in- 
dem das  Körpergewicht  beim  Fleischzusatz  stieg,  beim 
Leimzusatz  dahingegen  abnahm,  und  indem  die  Harn- 
stoffmenge, welche  beim  Fleischzusatz  ausgeschieden 
wurde,  viel  geringer  war  als  beim  Leimzusatz,  durch 
«eichen  die  Harnstoffausscheidung  so  sehr  gesteigert 
wurde,  dass  die  Stickstoffmenge  im  Harnstoff  diejenige 
im  genossenen  Leim  überstieg,  während  das  genossene 
Fleisch  mehr  Stickstoff  enthielt  als  der  beim  Fleisch- 
genuss  ausgeschiedene  Harnstoff.  Der  Nahrungswerth 
des  Fleisches  ist  also  bei  gleicher  Stickstoffmenge  viel 
grösser  als  der  des  Leims.  Zusatz  von  Leim  bewirkte 
jedoch,  dass  der  Gewichtsverlust  des  Körpers  geringer 
wurde  als  ohne  denselben  bei  Genuss  gleich  grosser 
Mengen  von  Amylum,  Fett,  Fleischcxtract  und  Wasser. 
Hierzu  schien  der  Umstand  beizutragen,  dass  das  ge- 
nossene Amylum  und  Fett  (nebst  Fleische! tract  und 
Wasser)  vollständiger  verdaut  zu  werden  schien  und 
eine  geringere  Masse  von  Excrementen  hervorbrachte, 
wenn  Leim  zugesetzt  war,  als  wenn  dieselben  Nahrungs- 
stoffe in  gleicher  Menge  ohne  Zusatz  von  Leim  ge- 
nossen wurden. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  zuckerbilden- 
den Fermente  berücksichtigte  Kjeldahl  (4)  1)  die 
Menge  des  zugesetzten  Ferments  (in  abgemessenen 
Mengen  eines  bestimmten  Malzauszugs  oder  vom 
Speichel  eines  gesunden  Mannes);  2)  die  Temperatur, 
bei  welcher  die  Gährung  erfolgte;  3)  die  Zeitdauer; 
4)  die  Concentration  der  Amylum-  (oder  Dextrin-)  hal- 
tigen Lösung,  indem  er  in  den  verschiedenen  Unter- 
suchungen jedesmal  den  einen  dieser  Factoren  variirte, 
während  die  übrigen  unverändert  blieben  und  indem 
er  die  unter  solchen  verschiedenen  Verhältnissen  ge- 


bildete Zuckermenge  bestimmte  und  als  Maass  für  die 
Fermentwirkung  benutzte. 

Hierbei  bediente  er  sieh  der  Reduction  des  Kupfer- 
salzcs  der  Fehling'schen  Lösung  und  bestimmte  die 
Zuckermenge  in  der  Regel  durch  die  Wägungsmethode 
mit  Benutzung  der  von  Soxlcy  angegebenen  Asbest- 
filtra.  Das  Verhältniss  des  Reductionsvermögena  der 
Maltose  zu  dem  des  Traubenzuckers  wurde  in  Ueber- 
einstimmung  mit  O'Sullivan  wie  3:2  berechnet. 

In  derjenigen  Versuchsreihe,  bei  welcher  die  Menge 
des  zugesetzten  Malzauszugs  variirt  wurde,  während  die 
übrigen  Verhältnisse  gleich  blieben,  ergab  sieb  das 
wichtige  Gesetz,  dass  die  gebildete  Zuckermenge  bei 
bestimmter  Temperatur,  bei  gleicher  Versuchsdauer  und 
bei  gleicher  Concentration  der  (amylumhaltigen)  Probe- 
flüssigkeit dem  Diastasegehalt(oder  der  Fermentwirkung) 
proportional  ist,  vorausgesetzt,  dass  die  gebildete  Zucker- 
menge nicht  so  gross  wird,  dass  sie  als  Traubenzucker 
berechnet  ca.  30  pCt.  (als  Maltose  berechnet  aber 
45  pCt.)  der  in  der  Probeflüssigkeit  vorhandenen 
Trockensubstanz  ausmacht.  Dieses  Proportionalitäts- 
gesetz gilt  auch  für  Speicheldiastase. 

Die  Untersuchung  über  den  Einfluss  der  Temperatur 
hat  ergeben,  dass  das  Optimum  der  Fcrmentwirkong 
für  Malzdiastase  boi  63*  C.,  für  Speicheldiastase  aber 
etwa  bei  46*  C.  liegt.  Für  Malzdiastase  steigt  die  Wir- 
kung mit  der  Temperatur  von  etwa  10*  C.  an  bis 
gegen  50*  stark,  von  da  an  aber  nur  sehr  wenig;  über 
63  hinaus  sinkt  die  Wirkung  sehr  schnell,  bis  dieselbe 
bei  85*  gleich  0  ist  Für  Speicheldiastase  ist  die  Ab- 
nahme in  der  Nähe  des  Optimums,  sowohl  über  als 
unter  demselben,  mehr  gleichmässig,  bei  70*  aber  gleich 
0.  Die  Wirkung  des  Speichels  entspricht  einem  höchst 
concentrirten  Malzauszug,  indem  0,5  Ccm.  Speichel  die- 
selbe Wirkung  hervorbnugt  wie  1,15  Ccm.  eines  aus 
1  Theil  Malz  mit  4  Theilen  Wasser  bereiteten  Malz- 
auszugs. Durch  Erhitzen  der  das  Ferment  enthalten- 
den Lösung  wird  die  Wirkung  desselben  so  geschwächt, 
dass  dieselbe  auch  nach  erfolgter  Abkühlung  nicht  über 
dasjenige  Maass  steigt,  welches  der  Temperatur  ent- 
spricht, bis  zu  welcher  erhöht  wurde,  wobei  jedoch  zu 
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bemerken  ist,  dass  die  Abschwächung  der  Wirkung  um 
so  grösser  wird,  je  länger  die  allzu  hohe  Temperatur 
einwirkt. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Zeitdauer  auf  die  Wir- 
kung ist  hervorzuheben,  dass  dieselbe  bei  denjenigen 
Temperaturen,  welche  nicht  allzu  weit  unter  dem  Opti- 
mum liegen,  während  der  ersten  10  Minuten  sehr  schnell, 
etwa  proportional  mit  der  Zeitdauer  steigt,  dass  die 
Wirkung  auch  noch  etwa  von  der  10. — 15.  Minute  noch 
einigermassen  schnell,  von  der  15.— 20.  Minute  aber 
nur  noch  sehr  langsam  mit  der  Zeitdauer  zunimmt, 
aber  über  20  Minuten  hinaus  kaum  merklich  steigt. 
Hei  niedrigerer  Temperatur  erstreckt  der  Einfluss  der 
Zeitdauer  sich  viel  weiter,  bei  18*  wird  selbst  120 
Minuten  lang  ein  Steigen  der  Zuckermenge  beobachtet. 

Der  Einfluss,  den  die  Unterschiede  der  Concentra- 
tion  der  Amylum-  (oder  Dextrin-)  haltigen  Probeflüssig- 
keit auf  die  gebildete  Zuckermenge  ausüben,  ist  sehr 
gering  und  kaum  merklich,  so  lange  die  Verdünnung 
öder  die  Concentration  nicht  sehr  bedeutend  wird. 

Bezüglich  der  Wirkung  fremder  Stoffe  bei  gleicher 
FennentmeDge,  gleicher  Temperatur,  gleicher  Zeitdauer 
und  gleicher  Concentration  der  Probeflüssigkeit  ist 
Folgendes  hervorzuheben :  Der  Grund,  warum  die  Menge 
des  durch  Diastasc  gebildeten  Malzzuckers  nicht  leicht 
über  66 — 68  pCt  der  Trockensubstanz  (mit  Rücksiebt 
auf  Reductionsfähigkeit  44—45  pCt.  Traubenzucker 
entsprechend)  gesteigert  werden  kann,  liegt  nicht,  wie 
Pagen  meinte,  in  der  hemmenden  Wirkung  einer  zu 
grossen  Zuckermenge,  sondern  darin,  dass  die  Zucker- 
bildung aufhört,  wenn  alles  Dextrin  in  die  von  Mus- 
culus als  Achroodextrin  bezeichnete  Modification  über- 
geführt ist  Als  ein  Beweis  hierfür  wird  angeführt, 
da«  durch  Digestion  mit  0,25  Ccm.  eines  bestimmten 
Malzauszugs  in  einer  Lösung,  deren  Maltosegehalt  durch 
Zusatz  reiner  Maltose  bis  auf  66,3  pCt  der  Trocken- 
substanz gebracht  war,  nahezu  eben  so  viel  Zucker  ge- 
bildet wurde  wie  bei  ganz  gleicher  Behandlung  der- 
selben Lösung,  deren  Maltosegehalt  durch  Verdünnung 
bis  auf  17,6  pCt.  der  Trockensubstanz  herabgesetzt 
worden  war;  in  jener  Lösung  wurde  nämlich  0,240,  in 
dieser  0,258  Grm.  Zucker  gebildet.  Als  ein  anderer 
Beweis  für  obige  Behauptung  werden  noch  Versuche 
des  Verf.  mitgetheilt,  welche  zeigen,  dass  die  Wirkung 
der  Malzdiastase  auf  rein  dargestelltes  Achroodextrin 
überhaupt  sehr  gering  war  und  durch  Zusatz  einer 
grösseren  Menge  des  Malzauszugs  kaum  merklieb  ge- 
steigert werden  konnte. 

Bei  Untersuchung  anderer  Substanzen  auf  die  Wir- 
kung der  zuckerbildenden  Fermente  fand  K.,  dass  durch 
Zusatz  höchst  geringer  Mengen  von  Schwefelsäure, 
Salzsäure  oder  Phosphorsäure  eine  Verstärkung  der 
Fermentwirkung  eintritt,  dass  aber  bei  Zusatz  einer 
wenig  grösseren  Menge  eine  starke  Abschwächung  oder 
selbst  gänzliche  Aufhebung  derselben  erfolgt.  Zusatz 
Ton  Schwefelsäure  steigert  die  Wirkung,  wenn  weniger 
als  3  Mgrm.  derselben  zu  100  Ccm.  gesetzt  wird,  wäh- 
rend die  Wirkung  schon  bei  Zusatz  von  4  Mgrm.  zu 
100  Ccm.  sehr  geschwächt  und  bei  Zusatz  von  6  bis 
10  Mgrm.  fast  ganz  aufgehoben  wird.  Ameisensäure 
wirkt  schwächer  herabsetzend  als  die  oben  genannten 
Mineralsäuren,  aber  stärker  als  Milchsäure,  und  dieso 
stärker  als  Essigsäure  und  Buttersäure,  deren  Wirkung 
nahezu  gleich  gross  ist.  Kaustischer  Natron  schwächte 
die  Fermentwirkung  schon  bei  Zusatz  einer  sehr  ge- 
nügen Menge,  und,  wie  es  schien,  ohne  eine  vorher- 
gehende Erhöhung  der  Fermentwirkung.  Bei  Prüfung 
der  Wirkung  von  salpetersaurem  Bleioxyd,  schwefel- 
saurem Zinkoxyd,  schwefelsaurem  Manganoxydul,  Borax, 
Alaun,  arsensaurem  Natron,  Chlornatrium  und  von 
Gyps  im  Ueberschuss  gelangte  K.  zu  dem  Resultate, 
dass  es  vielmehr  die  saure  Reaction  einiger  dieser  Salze 
(namentlich  von  Borax,  Alaun,  schwefelsaurem  Kiscn- 
oxydul  und  schwefelsaurem  Zinkoxyd)  als  eine  speci- 
fische,  einem  Gift  vergleichbare  Wirkung  ist,  wodurch 


sie  die  Fermentwirkung  herabsetzen.  Carbolsäure 
schwächt  die  Wirkung  der  zuckerbildenden  Fermente 
nur  sehr  wenig,  Salicylsäurc  aber  sehr  stark.  Zusatz 
von  salpetersaurcm  Strychnin  in  Dosen  von  0,010  bis 
0,250  Grm.  pr.  100  Ccm.  hatte  eher  eine  F)rhöhung  als 
eine  Abschwächung  dieser  Fermentwirkung  zur  Folge. 
Zusatz  von  10  Ccm.  Alcohol  zu  100  Ccm.  Probeflüssig- 
keit und  0,75  Malzauszug  setzte  die  Wirkung  etwa  auf 
die  Hälfte  herab.  10  Ccm.  Alcohol  wirkte  kaum  so 
stark  als  1  Mgrm.  Schwefelsäure  (über  das  Maass  hin- 
aus, bis  zu  welchem  diese  die  Wirkung  erhöht).  Die 
starke  Wirkung  der  Säuren  auf  diese  Fermentwirkung 
wurde  von  K.  auch  bezüglich  der  Spcicheldiastase  con- 
statirt.  Nach  Zusatz  von  10  Mgrm.  Salzsäuro  zu 
200  Ccm.  Probeflüssigkeit  (Kleister)  mit  1  Ccm.  Speichel 
wurde  nach  10  Min.  anstatt  1,55  Grm.  nur  0,012  (km. 
Zucker  gebildet  P.  L  Panuui  (Kopenhagen).] 


III.  Blut,  serös«  Transsudate,  Lymphe,  Eiter. 

1)  Hüfner,  G.,  Ueber  die  Bestimmung  des  Haemo- 
globin-  und  Sauerstoffgehaltes  im  Blute.  Zeitschrift 
für  physiol.  Chemie.  III.  S.  1.  —  2)  Herter,  E., 
Ueber  die  Spannung  des  Sauerstoffs  im  arteriellen  Blut 
Ebendas.  S.  98.  —  3)  Hoppe-Seylcr,  F.,  Ueber  die 
Ursache  der  Athembcwegungen.  Ebendas.  S.  105.  — 
4)  Filehne,  W.,  Zur  Spectroscopie  am  lebenden  Men- 
schen. Erlang.  Sitzungsbericht  —  5)  Schönlein,  K., 
Vergleichende  Messungen  der  Gerinnungszeit  des  Wir- 
bel t hierhin t es.  Zeitschrift  für  Biol.  XV.  S.  394.  — 
6)  Hammarsten,  Olof,  Ueber  das  Fibrinogen.  Pflü- 
ger's  Arch.  Bd.  19.  S.  563.  —  7)  Bunge,  G.,  Ueber 
das  Verhalten  der  Kalisalze  im  Blute.  Zeitschrift  für 
physiol.  Chemie.  III.  S.  63.-8)  Gaule,  J.,  Die 
Kohlensäurespannung  im  Blut,  im  Serum  und  in  der 
Lymphe.  Arch.  für  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth. 
1878.  S.  469.  —  9)  Setschenow,  Die  CO,-bindenden 
Stoffe  des  Blutes.  Centralbl.  für  die  med.  Wissensch. 
No.  21.  —  10)  Marchand,  F.,  Ueber  das  Methämo- 
globin. Virchow's  Archiv.  Bd.  77.  S.  489.  —  11) 
Vitali  und  Schiff,  Ilaetnin  aus  altem  Blut.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  XII.  S.  684.  —  12)  Jolly,  L., 
Sur  le  mode  de  combinaison  du  fer  dans  rhdmoglobinc. 
Comptes  rend.  Bd.  88.  No.  20.  —  13)  Derselbe, 
Sur  la  distribution  des  phosphates  dans  les  differents 
Clements  du  sang.  Ibid.  No.  14.  —  14)  Laborde, 
Sur  la  prdsence  des  corpusculcs  graisscux  dans  le  sang 
des  nourrissons.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  9.  —  15) 
Nasse,  IL,  Untersuchungen  über  den  Austritt  und 
Eintritt  von  Stoffen  (Transsudation  u.  Diffusion)  durch 
die  Wand  der  Haargcfässe.  Pflüger's  Archiv.  Bd.  20. 
S.  534.  —  16)  Bleile,  A.  M.,  Ueber  den  Zuckergehalt 
des  Blutes.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth. 
S.  59.  —  17)  Cazencuve,  P.,  Sur  le  dosage  de  la 
glucose  dans  le  sang.   Compt  rend.    Bd.  88.   No.  11. 

—  18)  d'Arsonval,  Dosage  du  sucre  dans  le  sang. 
Ibid.  No.  14.  —  19)  Picard,  Sur  la  methode  cm- 
ployee  par  Cl.  Bernard.  Ibid.  No.  14.  —  20)  Ca- 
zeneuve,  Sur  le  dosage  de  la  glucose  dans  le  sang. 
Ibid.  No.  17.  —  21)  Grehant,  N.,  Sur  l'activite" 
physiologique  des  reins.  Gaz.  med.  do  Paris.  —  22) 
Giacosa,  Ueber  die  Wirkung  des  Amylnitrits  auf 
das  Blut.    Zeitschr.  Tür  physiol.  Chemie.    III.    S.  54. 

—  23)  Lewin,  L.,  Ueber  eine  Elementarem  Wirkung 
des  Nitrobenzols  auf  das  Blut.  Virchow's  Arch.  Bd. 
76.  S.  443.  —  24)  Mo  rat  et  Ortillc,  Recherches 
sur  les  alterations  du  sang  dans  l'uremie.  Comptes 
rend.  Bd.  88.  No.  20.  —  25)  Kufferath,  E.,  Sur 
la  presence  dans  la  lymphe  et  le  sang  de  la  bile  dd- 
tournee  de  ses  voies  naturelles  d'eliminatiou.  Journ. 
de  med.  de  Bruxellc.  Juliheft.  —  26)  Bächamp,  J., 
De  la  nature  des  albumincs  de  l'hydrocclc.  Comptes 
rend.  Bd.  88.  No.  11.-27)  Fleischer,  R,  Vor- 
kommen von  Harnstoff  im  Sputum  bei  Nephritis  inter- 
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stitialis.  Sitzungsbericht  der  Erlang.  Soc  Januar.  — 
28)  Derselbe,  Leucin  im  Auswarf  eines  an  Lungen- 
gangrän leidenden  Kranken.  Ebendas.  (Im  frischen 
Auswurf  microscopisoh  nachgewiesen,  Tyrosin  fehlt  Ref.) 

—  29)  Bökay,  A.,  Zur  Chemie  der  Sputa.  Pester 
ined.-chirurg.  Presse.  No.  16—18.  —  80)  Tsche- 
repnin,  Ueber  die  Farbenveränderung  der  Lymphe  an 
der  Luft.  Petersburg,  med.  Wochenschr.  No.  87.  — 
31)  Albertoni,  P.,  Azione  della  Pankreatina  sul 
sangue.  Rendic.  etc.  Siena,  nach  Centralblatt  für  die 
med.  Wissensch.  No.  33.  —  32)  Adamkiewicz,  A., 
Zur  Physiologie  der  Schwcisssecretion.  Virohow's  Arch. 
Bd.  75.  S.  55.  —  33)  Luchsinger,  B.,  Zur  Physio- 
logie der  Schweisssecretion.   Ebendas.  Bd.  76.  S.  529. 

—  34)  Adamkiewicz,  A.,  Erwiderung  auf  Herrn 
B.  Luchsinger's  etc.    Ebendas.    Bd.  77.   S.  879. 

Hüfner  (1)  hat  die  Frage  weiter  verfolgt,  ob  es 
möglich  ist,  die  gewöhnliche  Methode  der  Sauerstoff- 
bestimmung im  Blut  (durch  Auspumpen  und  Gas- 
analyse) durch  die  spectroscopische  Bestim- 
mung des  Oxyhaemoglobin  zu  ersetzen.  Es  han- 
delt sich  dabei  zunächst  darum,  Haemoglobin  and  Oxy- 
haemoglobin neben  einander  zu  bestimmen.  Zu  dem 
Zweck  war  es  erforderlich,  die  Absorption  beider  Sub- 
stanzen in  bestimmten  Spectralregionen  festzustellen. 

Für  das  Oxyhämoglobin  ergab  sich  in  der  Spectral- 
region  D32E  bis  D54E.  Das  Absorptionsvcrhältniss 
A,  =  0,001477,  für  die  Spectralrcgion  D63E  bis  D79E 
=0,001110  =  A,l.  Für  das  reducirte  Hämoglobin  der 
erstere  Werth  Ar  =  0,001220,  der  zweite  Ar  =  0,O01499. 

Um  mittelst  dieser  Constanten  das  Hämoglobin  und 
Oxyhämoglobin  gleichzeitig  zu  bestimmen,  muss  man 

1)  das  Blut  unter  Luftabschluss  über  Quecksilber  auf- 
fangen und  durch  Schütteln  mit  diesem  defibriniren, 

2)  einen  Thcil  dieses  Blutes  gleichfalls  unter  Luftab- 
schluss mit  vollständig  reinem  und  völlig  luftfreiem 
Wasser  zweckmässig  und  in  genau  messbarer  Weise  ver- 
dünnen, endlich  3)  einen  Thcil  dieser  Lösung  wiederum 
unter  Luftabschluss  in  eine  geschlossene  Absorption«- 
zcllc  überführen.  H.  beschreibt  genau  die  hierzu  be- 
nutzten Hülfsmittcl  und  Apparate.  Eine  Reihe  von 
Bestimmungen  auf  diesem  Wege  ergab: 

Gehalt  an  Oxyhämo-  Reducirte« 

globin.  naemoglobin. 
9,955  pCt.  7,155  pCt.  \  Frisches 

9,632    „  7,760   „    )  venöses 

12,300    „  4,092    „    J  Blut. 

14,310    „  1,022    „    arterielles  Blut 

Für  das  arterielle  Blut  berechnet  sich  danach  mit 
Hülfe  der  früher  von  H.  bestimmten  Constanten  1,21  ein 
Saucrstoffgehalt  von  17,31  Vol- Procent. 

Ueber  die  Spannung  des  Sauerstoffs  im 
arteriellen  Blut  liegen  erst  wenige,  hauptsächlich 
von  Pflüger  herrührende  Bestimmungen  vor  und  auch 
diese  sind  unter  verhältnissmässig  ungünstigen  Bedin- 
gungen erhalten,  stellen  also  Minimalwerthe  dar. 
Berte  r  (2)  benutzte  zu  seinen  Versuchen  das  Pflüger- 
sche  Aerotonometer,  das  mit  Stickstoff  gefüllt  war,  der 
kleine  Mengen  Kohlensäure  und  von  1  bis  10,4  pCt. 
wechselnde  Mengen  Sauerstoff  enthielt.  Die  Blutmenge, 
welche  im  Durchströmen  durch  den  Apparat  einen 
Theil  des  Sauerstoffs  an  das  sauerstoffarme  Gasgemenge 
abgab,  betrug  in  den  einzelnen  Versuchen  220  bis 
400  Ccm.,  die  Strömungszeit  2'/,  bis  3  Minuten. 
Nach  diesen  Versuchen  hält  die  Sauerstoffspannung 
des  arteriellen  Blutes  unter  normalen  Verhältnissen 
einen  Ü-Druck  von  78,7  Mm.  Quecksilber,  entsprechend 


ungefähr  dem  0- Partiardruck  in  der  Atmosphäre,  das 
Gleichgewicht.  Nach  den  hierüber  vorliegenden  Ver- 
suchen nimmt  H.  an,  dass  die  üissociationsspannung 
des  Oxyhaemoglobin  bei  Körpertemperatur  unterhalb 
des  für  die  O-Spannung  dos  arteriellen  Blutes  ermittel- 
ten Werthes  liegt  und  kommt  damit  nothwendig  zu 
dem  Schluss,  dass  das  arterielle  Blut  mit  Sauerstoff 
gesättigt  ist  Damit  stimmen  allerdings  die  Angaben 
von  Pflüger  nicht  überein.  nach  denen  das  Blut  nur 
zu  etwa  */io  mit  Sauerstoff  gesättigt  wäre.  Verf.  weist 
darauf  hin,  dass  ein  Theil  des  Sauerstoffs  im  Blut  un- 
mittelbar nach  dem  Austritt  aus  den  Gefässen  in  festere 
chemisohe  Verbindung  übergeht,  somit  beim  Auspum- 
pen nicht  erhalten  wird;  aus  diesem  Grande  müsse  die 
Zahl  für  den  absorbirten  Sauerstoff  zu  niedrig  ausfallen. 

Hoppe-Seyler  (3)  wendet  sich  besonders  gegen 
die  Pflüger'sche  Erklärung  der  Apnoe.  Die  einzige 
Aenderung.  welche  durch  kräftige  Lungenventilation 
herbeigeführt  werden  kann,  ist  eine  verhältnissmässiga 
Steigerung  der  Sauerstoffspannung  im  arteriellen  Blut, 
der  jedoch  eine  nur  sehr  geringe  Zunahme  der  Sauer- 
stoffmenge im  Blut  entspricht,  da  —  die  vollständige 
Sättigung  des  Haemoglobins  mit  Sauerstoff  im  arteriel- 
len Blut  als  normale  Erscheinung  nach  Herter  vor- 
ausgesetzt —  nur  derjenige  Sauerstoff  anwachsen  kann, 
der  im  Blut  absorbirt  enthalten  ist.  Die  Sauerstoff- 
spannung lässt  sich  aber  in  viel  höherem  Grade,  als 
durch  forcirte  Athmung,  durch  Athmen  in  Sauerstoff 
oder  in  comprimirter  Luft  erreichen  und  doch  tritt  hier 
keine  Apnoe  ein.  Folglich  kann  die  Apnoe  auch  nicht 
auf  vermehrter  Sauerstoffspannung  in  Folge  der  starken 
Lungenventilation  beruhen,  ihre  Ursache  muss  in  etwas 
Anderem  liegen.  Verf.  fasst  sie  als  Ermüdungserschei- 
nung auf:  man  sieht  Respirationspausen  auch  bei  star- 
ker Dyspnoe  beim  Menschen,  so  bei  starken  Körperan- 
strengungen. Auch  die  bei  energischer  künstlicher  Re- 
spiration eintretende  Apnoe  kann  ohne  Zwang  als  Er- 
müdungsphänomen aufgefasst  werden.  —  Weiterhin 
erklärt  Verf.  es  für  sehr  unwahrscheinlich,  dass  bei 
Sauerstoffmangel  reducirende  Substanzen  entstehen 
sollen,  welche  die  Medulla  oblongata  reizen  und  Inspi- 
rationsbowegungen  auslösen.   Vgl.  hierüber  das  Orig. 

Filehne  (4)  weist  darauf  hin,  dass  die  Diffe- 
renzen, welche  V ierordt  (vergl.  den  Ber.  für  1878. 
S.  132)  bei  seinen  Versuchen  über  die  Schnelligkeit 
des  Verschwindens  der  Oxyhaemoglobinstreifen 
an  der  abgeschnürten  Fingerspitze  erhalten  hat.  nicht 
allein  von  dem  wechselnden  Sauerstoffbedürfniss  der 
Gewebe  abhängen,  sondern  dass  auf  die  Schnellig- 
keit des  Verschwi ndens  des  Sauerstoffs  noch 
andere  Momente  von  Einfluss  sind:  vor  Allem  die  Tem- 
peratur des  Fingers.  Wiederholte  F.  die  Versuche  von 
V.,  jedoch  mit  der  Modifikation,  dass  er  stets  vorher 
ein  Fingerbad  von  26,5  C.  während  10  Minuten  nahm, 
so  ergab  sich  eine  etwas  andere  „Tagescurve".  Die 
Verzögerung  der  Sauerstoffzehrung  des  Magens  fehlt 
ganz  und  die  Schwankungen  sind  überhaupt  viel  ge- 
ringer, wie  bei  Vier ordt.  Weiter  sind  nach  F.  von 
Einfluss  die  Menge  des  in  der  gleichen  Zeiteinheit  der 
Gewebe  zuströmenden  Blutes :  so  erklärt  F.  die  schein- 
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bare  Steigerung  der  Sauerstoffzehrung  bei  leichtem 
Unwohlsein  durch  die  geringe,  dem  Finger  zuströmende 
Blutmenge.  Endlich  kommt  noch  in  Betracht  die  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Sättigung  des  arteriellen 
Blutes  mit  Sauerstoff.  Die  Tagcscurve  war  eine  we- 
sentlich andere,  wenn  durch  Apnoe  für  Sättigung  des 
Blutes  mit  Sauerstoff  gesorgt  wurde,  namentlich  fehlte 
die  Senkung  der  Normalcurve  nach  dem  Essen,  welcho 
F.  somit  von  geringerem  Sauerstoffgehalt  des  Blutes 
nach  dem  Mittagessen  ableitet.  Ausser  dem  Finger 
benützte  F.  auch  die  Unterlippe  zu  derartigen  Bestim- 
mungen. 

Schön  lein  (5)  hat  nach  der  Methode  von  H.  Vier  - 
er  dt  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Bestimmungen  über 
die  Gerinnungszeit  des  Blutes  der  Wirbelthiere 
ausgeführt  (163  Beobachtungen,  darunter  viele  Doppel- 
beobachtungen); es  wurde  jedes  Mal  Anfang  und  Ende 
der  Gerinnung  notirt.  Einen  Auszug  lässt  die  Arbeit 
nicht  zu  und  es  muss  deshalb  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden. 

Hammarsten  (6)  benutzt  zur  Reindarstol- 
lung  des  Fibrinogens  das  durch  Aufsammeln  des 
Blutes  in  einer  gesättigten  Lösung  von  Magnesium- 
sulfat und  Filtration  hergestellte  Plasma. 

Aus  diesem  wird  das  Fibrinogen  durch  Zusatz  eines 
deichen  Volumen  gesättigter  Kochsalzlösung  gefällt, 
zur  Reinigung  wiederholt  in  verdünnter  NaCl-Lösung 
gelöst  und  aufs  Neue  durch  gesättigte  Lösung  ausge- 
fällt.   Man  erhält  so  aus  2—3  Ltr.  Magnesiumsulfat- 
Flasma  1,5 — 3  Grm.  Fibrinogen.    Eine  Verunreinigung 
des  so  dargestellten  Fibrinogen  mit  Paraglobulin  ist, 
«ie  Verf.  ausführt,  nicht  zu  befürchten,  da  dasselbe 
unter  diesen  Verhältnissen  nicht  mitgcfällt  wird.  Den- 
noch hielt  es  Verf.  für  zweckmässig,  die  Darstellung 
des  Fibrinogen  noch  nach  einer  anderen  Methode  zu 
versuchen,  und  zwar  aus  dem  nicht  mit  Magnesium- 
sulfat versetzten  Plasma,  gleichfalls  durch  Zusatz  ge- 
sättigter Kochsalzlösung.  Dieses  Fibrinogen  verhält  sich 
ganz  ebenso,  wie  das  mit  Hülfe  von  Magnesiumsulfat 
erhaltene.    Verf.  gelangte  auch  dazu,  das  wiederholte 
Auflösen  in  Kochsalzlösung  ganz  zu  vermeiden,  indem 
er  den  ersten  Niederschlag  nur  mit  einer  halbgesättig- 
ten NaCl-Lösung  auswusch.   Dieses  neue  Verfahren  lie- 
fert ganz  dasselbe  Product    Auch  ein  anderes  Roh- 
material ist  zur  Darstellung  sehr  geeignet,  nämlich  das 
Gautier'sche  Kochsalzplasma  (Blut  mit  4  pCt.  NaCl, 
das  dann  nicht  gerinnt).    Verf.  weist  nun  ausführlich 
nach,  dass  seine  Methoden  bessere  Resultate  liefern, 
wie  die  früheren,  und  dass  das  Fibrinogen  durch  die 
Darstellung  nicht  vermindert  werde.    Nur  mitunter 
beobachtete  Verf.  etwas  abweichende  Eigenschaften,  na- 
mentlich geringere  Fällbarkcit,  doch  blieb  es  zweifel- 
haft, ob  dieses  von  der  Methode  abhing  oder  nicht 
vielmehr  vom  Rohmaterial.    Die  Lösungen  so  darge- 
stellten Fibrinogens  in  verdünnter  Kochsalzlösung  ge- 
rinnen schon  bei  52—55*.    Dasselbe  zeigt  auch  das 
Blutplasma;   dagegen   tritt  in   manchen  Hydrocelcn- 
flüssigkeiten  die  Gerinnung  erst  bei  60*  ein.   Verf.  er- 
örtert, ob  es  sich  hierbei  um  ein  besonderes  Fibrinogen 
handele,  und  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  eine  solche 
Annahme  überflüssig  sei,  die  Transsudate  vielmehr  Stoffe 
enthalten,  welche  die  Geriiinungstemperatur  hinaus- 
schieben. —  Im  weiteren  Verlauf  seiner  Untersuchungen 
fand  Verf.,  dass  Hydrocelenflüssigkeiten,  wenn  man  sie 
vollständig  gefrieren  liess,  sich  beim  Aufthauen  ver- 
schieden verhielten.  Einzelne  wurden  wieder  vollständig 
klar,  andere  waren  flockig  getrübt.   Es  zeigte  sich  nun, 
dass  das  erstere  bei  fermentfreien  Lösungen  der  Fall 
war.  In  dem  Fall,  in  dem  die  Flüssigkeit  nicht  ganz 
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klar  wurde,  hat  also  schon  eine  Veränderung  des  Fi 
brinogens  durch  Fermentwirkung  stattgefunden.  Die 
Fibrinogenlösungen  des  Verf.  wurden  nun  nach  dem 
Aufthauen  wieder  vollständig  klar,  eine  Veränderung 
des  Fibrinogens  während  der  Darstellung  durch  das 
Ferment  hat  also  nicht  stattgefunden.  Auch  durch 
Dialyse  von  dem  grössten  Theil  des  Kochsalzes  befreite 
Fibrinogenlösungen  zeigten  dasselbe  Verhalten;  wurde 
dagegen  zu  der  Lösung  vorher  Ferment  hinzugesetzt, 
so  blieb  beim  Aufthauen  eine  flockige  Fällung.  Durch 
diese  Gefriermethode  konnte  nachgewiesen  werden,  diss 
das  Fibrinogen  sehr  schnell  und  selbst  bei  niedriger  Tem- 
peratur durch  das  Fibrinferment  verändert  wird. 

Bunge  (7)  hat  die  aus  früheren  Beobachtungen 
abgeleitete  Annahme,  dass  bei  Ueberschwemmung  des 
Organismus  mit  Kalisalzen  durch  Zufuhr  von  aussen 
die  Blutkörperchen  die  Kalisalze  vorüber- 
gehend binden  und  allmälig  wieder  austreten 
lassen,  durch  directe  Versuche  ausserhalb  des  Körpers 
geprüft. 

1402,0  Grm.  defibrinirtes  Rinderblut  wurden  all- 
mälig mit  52,64  Grm.  einer  Lösung  von  phosphor- 
saurem und  kohlensaurem  Kali  versetzt,  die  2,0  KtO 
und  0,5  Pt0s  enthielt.  Nach  längerem  Stehen  (23  Stun- 
den nach  dem  ersten  Znsatz  von  Kalisalz)  wurde  das 
Blut  centrifugirt,  in  dem  erhaltenen  Serum  Eiweiss, 
Kali,  Natron,  Phosphorsäure,  Chlor  bestimmt,  ebenso 
in  dem  ursprünglichen  Blut.  Die  Analyse  ergab,  dass 
das  Blutserum  das  zugesetzte  Kalisalz  nicht  an  die 
Blutkörperchen  abgegeben  hatte,  eine  solche  Fähigkeit 
der  Blutkörperchen,  Kalisatze  aufzunehmen,  ausserhalb 
des  Organismus  also  nicht  existirt,  womit  aber  die  Hy- 
pothese, dass  dieser  Vorgang  im  Organismus  stattfindet, 
noch  nicht  direct  widerlegt  ist 

Gaule  (8)  hat  Versuche  über  die  Kohlensäure- 
spannung im  Blut,  im  Serum  und  in  der  Lymphe  in 
der  Absicht  unternommen,  die  Ursachen  für  die  eigen- 
thüm liehe  Unabhängigkeit  zu  eruiren,  welche  nach 
Buchner  zwischen  dem  C03-Gehalt  der  Lymphe  und 
des  Blutes  herrscht. 

I.  Vergleichende  Spannungsbestimmungen. 
—  In  einer  Reihe  von  Versuchen  bestimmte  Verf.  zu- 
nächst den  COf-Gehalt  des  Erstickungsblutca  und  der 
unter  denselben  Bedingungen  aufgefangenen  Lymphe. 
In  Ueboreinstimmung  mit  Buchner  fand  G.  den  CO,- 
Gehalt  der  Lymphe  niedriger,  als  den  des  Blutes.  Zur 
Bestimmung  der  CO,-Spannung  bediente  sich  G.  nicht 
des  Pflüger'shen  Aorotonometer ,  sondern  führte  das 
Blut,  resp.  die  Lymphe  in  einen  vorher  luftleer  ge- 
pumpten Raum  ein  und  bestimmte  den  Druck  mittelst 
eines  seitlich  angebrachten  Manometers.  Da  dieser  nicht 
allein  von  der  CO,,  sondern  auch  von  andern  Gasen, 
namentlich  Sauerstoff  abhängt,  so  musste  das  Gas  auch 
analysirt  und  danach  die  auf  die  CO,  entfallende 
Spannung  berechnet  werden.  Der  von  G.  angewendete 
Apparat  ist  ohne  Zeichnung  nicht  verständlich,  es  muss 
daher  auf  das  Orig.  verwiesen  werden.  Die  Spannung 
der  CO,  [in  der  Erstickungslymphe  erwies  sich  bei 
32*  C.  und  40*  C.  stets  niedriger,  wie  die  des  Blutes; 
sie  betrug  z.B.  26,3  Mm.  Hg.  gegen  36,3  Mm.  im  Blut, 
dagegen  ist  die  CO,-Spannung  des  Serum  gleich  gross 
oder  niedriger,  wie  die  der  Lymphe,  es  erscheint  also 
denkbar,  dass  die  Lymphe  ihre  CO,  zunächst  an  das 
Serum  abgiebt.  In  einer  grossen  Reihe  weiterer  Ver- 
suche bestätigte  G.,  dass  der  CO, -Gehalt  des  Blut- 
serum höher  ist,  als  der  des  betreffenden  Blutes,  trotz- 
dem die  Spannung  niedriger.  Aber  selbst  in  ein 
und  derselben  Flüssigkeit  —  Blut,  Serum,  Lymphe  — 
liefen  Gehalt  und  Spannung  nicht  parallel. 

II.  Die  Spannung  als  Kennzeichen  dcrBin- 
dungsweise.  —  In  einer  Reihe  von  Versuchen  ver- 
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grösserte  6.,  nachdem  die  Spannung  festgestellt  war, 
den  Raum  für  die  Ausbreitung  der  CO,;  so  beispiels- 
weise von  60,1  Ccm.  auf  U8Ccm.;  die  Spannung  blieb 
nicht  dieselbe,  sondern  sie  fiel,  aber  nicht  um  so  viel, 
wie  es  hätte  geschehen  müssen,  wenn  das  gegebene 
Volumen  Gas  sich  auf  den  gegebenen  grösseren  Raum 
verbreitete,  sondern  um  eine  geringere  Grösse;  in  dem 
angeführten  Beispiel  von  6,6  Mm.  auf  3,6  Mm.  Daraus 
geht  hervor,  dass  im  Blut,  sobald  CO,  weggenommen 
wird,  eine  Zersetzung  stattfindet,  durch  die  vorher  ge* 
bundene  CO,  frei  wird.  Die  Zersetzung  wird  beschränkt 
durch  den  Druck  der  bereits  frei  gewordenen  CO,.  — 
Diese  Erscheinungen  lassen  sich,  wie  Verf.  in  Abschn.  III. 
nachweist,  aus  der  Theorie  der  Dissociation  erklären. 
Hin  Auszug  ist  hieraus  nicht  wohl  zu  geben. 

IV.  Von  der  Dissociation  des  doppeltkohlen- 
sauren Natron.  —  Lösungen  von  doppeltkohlensaurem 
Natron,  demselben  Versuch  unterworfen,  wie  das  Blut 
in  Abschn.  II,  dadurch,  dass  die  Kohlensäure,  die  sich 
in  dem  Natrium  verbreitet  hatte,  entfernt  wurde,  zeigten 
ganz  dasselbe  Verhalten,  wie  das  Blut.  Die  Anfangs- 
spannung betrug  11,2  Mm.,  bei  successiver  Fortnahme 
von  CO,  betrugen  die  Spannungen  10,6,  9,7,  8,8,  8,1, 
7,6,  7,2  Mm.,  d.  h.  also:  sobald  eine  gewisse  Menge 
CO,  fortgenommen  wird,  wird  durch  Zersetzung  eine 
neue  Quantität  frei,  allein  diese  erreicht  nicht  den  Be- 
trag der  weggenommenen.  Auch  der  Zusatz  von  einfach 
kohlensaurem  Natron  Na,CO,  bewirkt  eine  Verminde- 
rung der  CO,-Spannung.  Eine  Lösung,  die  in  105,5  Ccm. 
124,5  Mgrm  ,  CO,  und  34,7  Mgrm  Na  enthielt,  zeigte  bei 
15"  70.3  Mm.  Spannung.  Bei  Zusatz  von  32,0  Mgrm. 
Na,CO,  fiel  dieselbe  auf  56,8  Mm.,  bei  58,6  Mgrm.  auf 
45,7  Mm. ,  endlich  bei  Zusatz  von  200,8  Mgrm.  auf 
2,9  Mm. 

V.  Das  Blutserum  verhielt  sich  im  Ganzen  in 
Bezug  auf  die  Verminderung  der  Spannung  durch  Ab- 
sorption der  Kohlensäure  oder  durch  Zusatz  von  Na, 
CO,  ähnlich  wie  Lösungen  von  doppeltkohlensaurem 
Natron,  wenn  auch  nicht  genau  so,  wie  diese.  Die  Ver- 
hältnisse werden  durch  eine  Neubildung  von  CO,  im 
Serum  während  des  Versuches  coinplioirL  Es  ist  daher 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Spannung  der  CO,  im 
Serum  auf  seinem  Gehalt  an  doppeltkohlensaurem 
Natron,  NaHCO,,  beruht.  Anders  dagegen  verhält  sich 
das  Blut  selbst:  die  Spannung  der  CO,  in  diesem  ist 
höher,  wie  im  Serum,  trotzdem  der  proccntischc  Gehalt 
geringer  ist;  vermindert  man  die  CO,-Spannung  durch 
Absorption  von  CO,,  so  zersetzt  sich  im  Serum  eine 
dem  Sinken  des  Druckes  entsprechende  Monge  NaHCO,, 
im  Blut  dagegen  mehr;  endlich  sinkt  im  Blut  die  CO,- 
Spannung  nicht,  wie  im  Serum,  durch  Zusatz  von 
Na, CO,.  Das  Blut  enthält  einen  Körper,  welcher  beim 
Sinken  des  Druckes,  also  beim  Evacuiren,  die  Bindung 
der  CO,  an  das  Natrium  vollständig  aufzuheben  vermag. 
Dieser  Körper  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
Hacmoglobin. 

Setschenow  (9)  ist  durch  seine  Untersuchungen 
zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Kohlensäure  im 
Blut  durch  eine  salzartige  Verbindung  des 
Haemoglobins  mit  Alkali  bewirkt  wird,  in  wel- 
cher das  Hacmoglobin  die  Rolle  einer  schwachen  Säure 
spielt.  Dementsprechend  richtet  sich  in  3  untersuch- 
ten Blutarten  die  chemische  Bindungsgrösse  der  Kohlen- 
säure nach  dem  von  Bunge  für  die  Blutkörperchen 
dieser  Blutarten  angegebenem  Alkaligehalt;  dann  ent- 
sprechen die  Absorptionserscbeinungen  der  Kohlen- 
säure ihrem  allgemeinen  Character  nach  keineswegs 
einer  Verbindung  des  Gases  mit  freiem  Alkali,  sondern 
eh«r  der  Absorption  von  CO,  durch  die  Lösung  eines 
Salzes  mit  schwacher  Säure.  Mit  Kohlensaure  reagirt 
dieso  Verbindung  von  C02  und  Alkali  in  doppelter  Weise  i 


einmal  nach  Art  der  Salze  schwacher  Säuren,  indem 
die  C02  dem  Haemoglobin  einen  Theil  seiner  Base  ent- 
reisst,  und  andererseits  als  Verbindung,  in  welcher  die 
Säure,  das  Hacmoglobin  an  und  für  sich  von  Kohlen- 
säure zersetzt  werden  kann,  welche  Zersetzung  jedoch 
nicht  bis  zur  Spaltung  in  Haematin  und  Eiweiss  gehe. 
—  Im  Blutserum  erhält  nach  Verf.  das  Globulin  durch 
die  Kohlensäure  saure  Eigenschaften  (?  Ref.)  und  spielt 
dann  dieselbe  Rolle  wie  das  Haemoglobin  in  den  Blut- 
körperchen. 

Wenn  man  Blut  mit  chlorsaurcm  Kali  oder 
Natron  versetzt,  so  tritt  nach  Marchand  (10)  all- 
mälig  ein  Absorptionsstreifen  auf,  welcher  dem 
des  Hämatin  sehr  nahe ,  jedoch  mehr  nach  dem  Grün 
des  Spectrum  liegt.  Derselbe  Streifen  entsteht  auch 
und  zwar  sehr  viel  schneller  durch  andere  oxydirendc 
Mittel,  wie  übermangansaures  Kali,  salpetersaures  Silber 
(?  Ref.),  Jod,  Ueberosmiumsäure.  Dieser  Streifen  ge- 
hört dem  Methämoglobin  an.  Dasselbe  entsteht  aas 
dem  Hämoglobin  durch  gelinde  Oxydation  und  lässi 
sich  durch  reducirende  Mittel,  wie  Schwefclaromonium 
wieder  in  Hämoglobin  überführen.  Verf.  erhielt  es  nicht 
nur  in  saurer,  sondern  auch  in  alkalischer  Lösung. 
Beim  Erhitzen,  sowie  bei  der  Einwirkung  stärkerer 
Säuren  und  Alkalien  geht  es  in  Hämatin  über.  Im 
üebrigen  vergl.  namentlich  in  Beziehung  auf  ein  wei- 
teres Ozydationsproduct  das  Original. 

Vitali  (11)  erhielt  aus  mindestens  260  Jahre  altem 
eingetrockneten  Blut  Häm  incrystalle,  Schiff  fand 
100  Jahre  altes  eingetrocknetes  Blut  in  Wasser  löslich; 
die  Lösung  zeigte  die  Absorptionsstreifen  und  ging 
nach  einiger  Zeit  in  Fäulnis*  über.  Aus  dem  trocknen 
Rückstand  wurden  sehr  schöne  Hämincrystalle  er- 
halten. 

Jolly  (12)  bleibt  bei  seiner  früheren  Behauptung, 
dass  das  Eisen  nicht  zur  Constitution  des  Haemo- 
globin gehört,  sondern  demselben  als  phosphorsaures 
beigemischt  sei.  Er  belegt  diese  Ansicht  durch  Aschen- 
analysen von  amorphem  Haemoglobin.  nach  Hoppe  - 
Seyler  und  nach  Bechamp  dargestellt. 

Derselbe  (13)  bestimmt  die  Menge  der  Phos- 
phate und  zwar  der  phosphorsauren  Alkalisalze,  d*s 
Calcium-,  Magnesium-  und  Eisenphosphat  für  je 
100  Grm.  Fibrin,  trockene  Blutkörperchen,  Seruoi- 
albumin  und  „wässrigen  Theil  des  Blutes"  vom  Rind. 

Auf  Grund  der  Angabe  von  Nasse  über  die  durch- 
schnittliche Zusammensetzung  des  Rinderblutes  gelang: 
J.  zu  folgender  Tabelle: 


Thosphate  von 

£  .  % 

Al- 
kalien. 

Kalk. 

Ma- 

gnesia. 

Eisen. 

aj  r 

cn  % 
— 

809  Wasser  enthalten 

0,23ö 

0,006 

0,012 

0.253 

67  Albumin  „ 

0,032 

0,027 

0,189 

0,24$ 

3  Fibrin 

Spur. 

0,015 

0,004 

0,016 

0,035 

121  trockne  Blutkör- 

0,063 

0,037 

1,354 

1,454 

1000  Tb.  Blutenthalt. 

0,330 

0,085 

0,004 

1,571 

1.990 

Labor  de  (14)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
sich  im  Blut  säugender  junger  Hunde  Fett 
nicht  alloin  in  Form  von  Fetttröpfchen  findet,  sondern 
auch  auf  den  Blutkörperchen,  diesen  anhängend,  so 
dass  sie  maulbeerartig  erscheinen.    Diese  eigenthüm- 
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.liehen  Formen  der  Blutkörperchen  finden  sich  bei  neu- 
geborenen Honden,  die  noch  nicht  gesogen  hatten, 
nicht;  sie  verschwinden  auch,  wo  sie  vorhanden  sind, 
nach  8  ständigem  Hungern  fast  vollständig.  Legt  man 
dann  das  Hündchen  wieder  an,  so  erscheinen  schon 
nach  etwa  einer  halben  Stande  die  eigentümlichen 
Formen  der  Blutkörperchen  wieder. 

Bleile  (16)  benutzte  zur  Bestimmung  desZucke  r- 
gehalteÄ  des  Blutes  das  Sachse'sche  Verfahren 
(Titriren  mit  Jodquecksilberlösung)  nachdem  das  Blut 
resp.  Serum  vorher  durch  Aufkochen  vom  Eiweiss  be- 
freit war.  Die  geringen  Mengen  von  im  Filtrat  etwa 
vorhandenem  Pepton  beeinflussen  die  Zuckerbestim- 
mong  nicht,  wie  Verf.  durch  besondere  Versuche  fest- 
gestellt hat.  Es  ist  für  die  Zuckerbestimmung  nicht 
erforderlich,  das  Blut  unmittelbar  nach  dem  Aderlass 
su  verarbeiten  s  der  Zuckergehalt  ändert  sich  innerhalb 
5  Standen  nicht,  vorausgesetzt,  dass  das  Blut  bei 
Zimmertemperatur  ruhig  stehen  bleibt,  dagegen  ver- 
ringert er  sich  etwas  bei  andauerndem  heftigen  Schüt- 
teln des  Blutes  (mittels  des  Gasmotor) :  so  sank  er  von 
0.197  pCt.  auf  0,170  durch  dreistündiges  Schütteln. 
Durch  vergleichende  Bestimmungen  des  Zuckergehaltes 
des  Blutes  und  des  zugehörigen  Serum  suchte  Verf. 
festzustellen,  ob  die  Blutkörperchen  in  der  That, 
wie  v.  Mering  vermuthet  hatte,  zuckerfroi  sind. 
Zu  einer  bestimmten  Entscheidung  der  Frage  gelangto 
Verf.  nicht,  indessen  ergab  sich  doch  als  wahrschein- 
lich, dass  der  Zucker  in  der  Kegel  nur  im  Serum  ge- 
löst ist;  in  einzelnen  Fällen  schienen  auch  die  Blut- 
körperchen Zucker  zu  enthalton.  —  Die  weiteren  Unter- 
suchungen erstrecken  sich  auf  die  Frage  nach  der  Zu- 
nahme des  Zuckergehaltes  des  Blutes  bei  Re- 
sorption desselben  vom  Darmcanal  aus.  Der 
Zuckergehalt  des  Carotisblutserum  stieg  in  der  ersten 
Stunde  nach  Fütterung  mit  Dextrin  für  Dextrin  und 
Rohrzucker  unzweifelhaft,  so  in  einem  Versuch  von 
0.170pCt.  auf  0,348,  dann  auf  0,384  pCt.;  diese  Zu- 
nahme kommt  jedoch  nicht  in  Betracht  gegenüber  der 
Menge  von  Zucker,  welche  in  derselben  Zeit  aus  dem 
Darm  verschwindet.  Der  Zuckergohalt  des  Pfortader- 
blutes ist  auch  zu  der  Zeit,  wo  der  des  Carotisblutes 
sein  Maximum  erreicht  hat,  immer  noch  höher,  wie  die- 
ser letztere,  wie  Verf.  durch  vergleichende  Versuche 
an  demselben  Thier  gefunden  hat.  Daraus  geht  hervor, 
dass  innerhalb  dos  arteriellen  Stromgebietes  Bedin- 
gungen für  eine  schnelle  Zerstörung  des  Zuckers  vor- 
handen sein  müssen.  Endlich  hat  B.  noch  verglei- 
chende Bestimmungen  des  Zuckergehaltes  des  Serum 
aus  Pfortaderblut  und  Lebervenenblut  angestellt,  und 
den  letzteren  (bei  Abschluss  an  der  Vena  cava)  höher 
gefunden,  jedenfalls  also  wirkt  die  Leber  nicht  ver- 
mindernd auf  den  durch  die  Pfortader  zugeführten 
Zucker  ein. 

Cazeneuve(17)hatCl.  Bernard's  Verfahren 
zur  Zuckerbestimmung  im  Blut  geprüft  und  macht 
eine  Reibe  wohlbegründeter  Bedenken  dagegen  geltend. 

Das  erste  derselben  bezieht  sich  auf  die  Methode 
von  B.,  das  Blut  unter  Zusatz  von  schwefelsaurem  Na- 
tron von  Eiweiss  zu  befreien  und  die  Flüssigkeit  vom 


Coagulum  abzupressen :  offenbar  ist  die  Annahme  einer 
bestimmten  Beziehung  zwischen  dem  Volumen  des  Fil- 
trats  und  des  ursprünglichen  Blutes  nicht  hinreichend 
gesichert.  Ferner  wendet  C.  ein,  dass  der  Endpunkt 
der  Reaction  beim  Titriren  mit  Fehling'scher  Lösung 
in  einer  stark  alkalischen  Flüssigkeit  sehr  schwer  zu 
erkennen  ist  und  endlich,  dass  dieselbe  nicht  allein 
von  Zucker  reducirt  wird,  sondern  auch  von  anderen 
reducirenden  Bestandtbeilen  des  Blutes.  Verf.  verglich 
die  Angaben  der  Titrirung  mit  den  durch  Circular- 
polarisation  erhaltenen  Werthen.  600  Gm.  Hundeblut 
wurden  auf  Zucker  verarbeitet  Der  Polarisationsappa- 
rat ergab  2,33  p.  M.  Zucker,  die  Titrirung  3,0  p.  M. ; 
in  Ascitesflüssigkeit  durch  Titriren  (a)  1,58  p.M.  Zucker, 
durch  Polarisation  (b)  1,12  p.M.  Drei  Wochen  später: 
a)  1,  68,  b)  1,02  p.  M. 

d'Arsonval  (18),  der  die  Zuckerbestimmun- 
gen in  Cl.  Bernard's  Versuchen  grösstentheils  aus- 
geführt hat,  sucht  die  Richtigkeit  der  den  Berechnun- 
gen zu  tirunde  liegenden  Annahmen  zu  erweisen. 

Picard  (19)  ist  der  Ansicht,  dass  das  Blut  keine 
anderen  reducirenden  Substanzen  ausser  Zucker 
enthalte,  da  es  nach  mehrstündiger  Digestion  bei  30° 
mit  oder  ohne  Hefe  keine  Reaction  mit  Fehling'scher 
Lösung  mehr  giebt. 

Cazeneuve  (20)  hält  an  seinen  Einwürfen 
gegen  die  Methode  von  Cl.  Bernard  fest  und  betont 
namentlich:  1)  dass  der  Wassergehalt  des  schwefel- 
sauren Natron  ein  wechselnder  ist;  2)  dass  die  Rc- 
duetion  des  Kupferoxyd  oft  ganz  anders  verläuft,  wie 
bei  reinen  Zuckerlösungen;  3)  dass  die  Beobachtung 
von  Cl.  Bernard  über  das  schnelle  Verschwinden  der 
auf  Kupferoxyd  einwirkenden  Substanz  beim  Stehen- 
lassen des  Blutes  nicht  beweise,  dass  dieselbe 
Zucker  sei. 

Grehant  (21)  verglich  den  Harnstoffgehalt 
des  Harns  und  des  Blutes  zur  selben  Zeit  mit 
Hülfe  einer  Lösung  von  Quecksilber  in  Salpetersäure, 
die  gleichzeitig  salpetrige  Säure  enthält  und  den  Harn- 
stoff unter  Entwicklung  von  Stickstoff  zersetzt.  Das 
Stickstoffgas  wurde  gemessen.  Es  ergab  sich  so,  dass 
der  Harn  200  bis  440 mal  mohr  Harnstoff  enthält,  wie 
das  Blut  zur  selben  Zeit. 

Giacosa  (22)  bat  gefunden,  dass  die  von  Jolyet 
und  Regnard  beschriebene  Veränderung  der  Spec- 
traleigenschaften  des  Blutes  bei  Vergiftung  mit 
Amylnitrit  (Schwächerwerden  des  Oxyhaemoglobin- 
streifens,  Auftreten  eines  Streifens  im  Roth)  auf  der 
Bildung  von  Methämoglobin  beruht. 

Behandelt  man  solches  Blut  zuerst  mit  Reductions- 
mittein  (Schwefelammon),  schüttelt  dann  mit  Luft,  so 
verschwindet  der  Streifen  im  Roth  und  die  Oxyhämo- 
globinstrcifen  treten  stärker  hervor.  Dieselbe  Restitu- 
tion erfolgt  auch  im  lebenden  Thier:  das  am  Tage  nach 
der  Vergiftung  entnommene  Blut  zeigt  normale  Ab- 
sorptionserscheinungen. Dagegen  konnte  eine  Rückbil- 
dung beim  Aufbewahren  des  Blutes  in  Glasgcfässen, 
abweichend  von  Jolyet  u.  Regnard,  nicht  beobachtet 
werden.  Ebenso  wie  Amylnitrit  wirkt  salpetrigsaures 
Natron  in  die  Venen  injicirt  und  NO,  beim  Einathmen. 

Lewin  (23)  konnte  die  Beobachtung  Star kow 's 
dass  in  mit  Nitrobenzol  versetztem  Blut  ein 
Absorptionsstreifen  im  Roth  auftritt,  bestätigen.  Nach 
L.  stimmt  dieser  Streifen  mit  dem  Haematinstreifen 
überein  und  man  kann  ein  ganz  gleiches  Spectrum  er- 
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zeugen ,  wenn  man  zu  normalem  Blut  so  wenig  Saure 
hinzufugt,  dass  dcrHaematinstreifen  neben  den  beiden 
Streifen  des  Oxyhaemoglobin  zu  Tage  tritt.  Das  nitro- 
benzolhaltige  Blut  zeigt  noch  nach  5  Wochen  die  Oxy- 
hämoglobinstreifen ,  das  Nitrobenzol  hemmt  also  die 
Sauerstoffzehrung. 

Die  Versuche  von  Morat  et  Ortille  (24)  über 
die  Veränderungen  des  Blutes  bei  Urämie  sind 
an  Hunden  angestellt,  denen  bald  die  Ureteren  unter- 
bunden, bald  die  Nieren  exstirpirt  wurden.  Die  Verff. 
prüften  die  Aufnahmefähigkeit  des  Blutes  für  Sauer- 
stoff und  den  Gehalt  desselben  an  kohlensaurem  Am- 
moniak. Das  Blut  enthielt  nach  dem  Schütteln  mit 
Luft  nie  weniger,  als  18  Vol.-pCt.  Sauerstoff,  mitunter 
mehr,  bis  21  pCt.;  die  normale  Zahl  schwankt  nach 
den  Verff.  um  20  pCt.  herum.  Der  0-  und  CO,-Gehalt 
des  Blutes  weicht  nicht  erheblich  vom  normalen  ab. 
Die  Aufnahmefähigkeit  der  Gewebe  —  Muskeln  und 
Drüsen  —  für  Sauerstoff  zeigt  sich  vermindert.  Im 
Magen  und  Darm  fand  sich  vom  2.  Tage  ab  kohlen- 
saures Ammoniak,  bisweilen  und  nur  kurz  vor  dem 
Tode  auch  im  Blut. 

Kufferath  (25)  bestätigt  in  seiner  im  Ludwig- 
schen  Laboratorium  ausgeführten  Arbeit  durch  Ver- 
suche an  Hunden,  dass  die  aus  dem  Ductus  thora- 
cicus  aufgefangene  Lymphe  nach  Unterbindung 
des  Ductus  choledochus  gallensaure  Salze  enthält, 
sowie  weiterhin ,  dass  dieselben  im  Blut  fehlen ,  falls 
die  Lymphe  aufgefangen  wird.  Weiterhin  hat  K.  Ver- 
suche darüber  angestellt,  ob  die  Unterbindung  des 
Ductus  thoracicns  denselben  Effect  hat.  In  der  That 
konnte  in  3  Versuchen  festgestellt  werden,  dass  bei 
gleichzeitiger  Unterbindung  des  Ductus  choledochus 
und  desD.  thoracicus  sich  keine  gallensauren  Salze  im 
Blutserum  finden,  während  sie  in  einem  Falle,  in  dem 
die  vollständige  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus 
misslungen  war,  sich  nachweisen  Hessen.  Man  kann 
also  daraus  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass  die  Re- 
sorption der  Galle,  wo  ihr  Abfluss  in  den  Darm  ein 
mechanisches  Hinderniss  findet,  durch  die  Lymph- 
gefässe  erfolgt.  Verf.  beschreibt  ausführlich  die  Me- 
thoden der  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  und 
thoracicus.  sowie  der  Untersuchung  auf  Gallensäuren. 
Die  erhaltenen  Lymphmengen  schwankten  zwischen 
240  und  500  Ccm.  und  zwar  wurden  100  Ccm. 
Lymphe  in  längstens  1  Stunde  44  Minuten,  kürzestens 
57  Minuten  erhalten.  Curarisirte  Thiere  scheinen 
mehr  Lymphe  zu  liefern,  wie  nicht  curarisirte. 

B«5champ  (26)  hat  auf  die  aus  Hydrocelen- 
flüssigkeit  dargestellte  Albuminsubstanz  das 
von  A.  Bechamp  angegebene  Verfahren  der  fractio- 
nirten  Fällung  mit  Bleiacetaten  von  verschiedenem 
Gehalt  an  Bleioxyd  angewendet. 

Die  Lösung  der  Alburainsubstanz  wurde  erst  mit 
neutralem  Blciacetat,  dann  mit  dreibasischem,  endlich 
mit  seebsbasischem  gefällt.  Es  entstehen  drei  Nieder- 
schläge, von  denen  indessen  der  zweite,  seiner  sehr  ge- 
ringen Menge  wegen ,  nicht  weiter  untersucht  werden 
konnte.  Der  erste  Niederschlag  liefert,  durch  Kohlen- 
säure zersetzt,  ein  Albumin  von  dem  Drehungsver- 
mögen (a,)  65,8*,  der  dritte,  ebenso  behandelt,  72,2*. 


Beide  Albumine  sind  durch  Alcohol  fällbar,  lösen  sich 
in  Wasser  nach  der  Fällung  wieder  auf.  Sie  unter- 
scheiden sich  dadurch  von  einander,  dass  das  Albumin 
von  72,*2*  Drehung  mit  Stärkemehl  und  Wasser  bei  40* 
digerirt,  das  Stärkemehl  in  1 — 2  Stunden  verflüssigt, 
das  erste  von  65,8'  Drehung  dagegen  ohne  Einwirkung  ist. 

In  Pleuraflüssigkeit  fand  Verf.  2  Albumine  von  59,8' 
und  66,8',  in  Ascitesflüssigkcit  gleichfalls  zwei  von  64,6* 
und  81,6',  in  Pericardialflüssigkeit  ein  Albumin  von 
61,7',  Spuren  eines  anderen.  —  Die  Albumine  der  hy- 
dropischen  Flüssigkeit  sind  demnach  versch^den  von 
denen  des  Blutserums;  diese  werden  durch  die  Gewebe, 
welche  das  Blutserum  durchsetzt,  modificirt 

Fleischer  (27)  hat  Harnstoff  im  Auswurf 
von  einem  Nierenkranken  gefunden. 

Der  betreffende  Kranke  entleerte  in  den  letzten 
24  Stunden  vor  dem  Tode  1050  Ccm.  schaumiges,  dün- 
nes Sputum.  In  800  Ccm.  fand  F.  1,39  Harnstoff,  auf 
das  Ganze  berechnet  also  1,82  Grm.  oder,  da  die  Me- 
thode Verluste  nicht  ausschliesst,  rund  2  Grm.  In  der 
unmittelbar  nach  der  Section  untersuchten  Leber  fand 
sich  2,7  Grm.  Harnstoff,  in  50  Ccm.  Blut  und  300  Ccm. 
Pleuratranssudat  zusammen  0,21  Grm.  Dagegen  ergab 
die  Untersuchung  des  Gehirns  und  der  einige  Stunden 
vor  dem  Tode  erbrochenen  Massen  keine  nachweisbaren 
Mengen  von  Harnstoff. 

Bökay  (29)  hat  in  acht  Fällen  von  verschiedenen 
Bronchial-  resp.  Lungenaffectionen  die  organischen  Be- 
standteile der  Sputa  quantitativ  festgestellt.  Es 
wurde  daboi  Rücksicht  gonommen  auf  Gehalt  an  Fett, 
freien  fetten  Säuren,  Seifen,  Cholestearin,  Lecithin. 
Nuclein;  ausserdem  wurden  die  in  den  Sputis  vor- 
handenen Eiweissstoffe  qualitativ  untersucht  und  un- 
gefähr ihr  relatives  Mengenverhältniss  ermittelt.  Di« 
angewendeten  Methoden  sind  im  wesentlichen  die  all- 
gemein gebräuchlichen.  Die  Analysenzahlen  sind  tabel- 
larisch zusammengestellt;  es  muss  in  dieser  Beziehung, 
sowie  für  andere  Einzelheiten  auf  das  Original  verwie- 
sen werden.  —  Freies  Fett  fand  sich  in  allen  Sputis 
ohne  Ausnahme,  am  meisten  im  vorgerückten  Stadium 
der  Lungenphthise:  hier  betrug  der  Gehalt,  als  fette 
Säure  bestimmt,  9,725  p.M.  des  frischen  Sputum,  ab- 
hängig von  der  umfangreichen  fettigen  Degeneration 
der  Alveolarepitholien;  an  Menge  weit  zurückstehend 
sind  die  freien  fetten  Säuren:  sie  betrugen  im  Maxi- 
mum nnr  0,902  p.M.  und  zwar  gleichfalls  in  dem  er- 
wähnten Sputum  eines  Falles  von  Phthisis;  sehr  ge- 
ring war  ihre  Monge  bei  einfacher  Bronchitis.  Aehn- 
liche  Verbältnisse  zeigt  dor  Gehalt  an  fettsauren  Sal- 
zen, Seifen:  er  schwankt  von  dem  nachweisbaren  bis  zu 
3,9 7 3 p.M.;  auch  dieses  Maximum  fällt  auf  die  vorge- 
rückte Lungenphthise.  Wesentlich  anders  verhält  sich 
das  Cholestearin:  seine  Menge  war  am  grössten.  4,146 
p.  M.,  bei  der  croupösen  Pneumonie,  am  geringsten  bei 
vorgeschrittener  Phthise,  0,141  p.  M.,  doch  fehlte  es  in 
keinem  der  untersuchten  Fälle.  Die  Menge  des  Lecithin 
und  Nuclein  wächst,  wie  zu  erwarten  war,  mit  dem 
Gehalt  an  Eiterkörperchen  resp.  an  zelligen  Elementen. 
Von  Eiweisskörpern  fand  sich  Serumalbumin,  Globulin 
und  eine  myosinartige  Substanz. 

Tscherepnin  (30)  hat  Versucho  angestellt,  um 
die  Ursache  der  röthlichen  Färbung  aufzufinden, 
welche  Lymphe,  an  der  Luft  stehend,  annimmt. 
T.  fing  die  Lymphe  aus  dem  Ductus  thoracicus  cu- 
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rarisirter  Hunde  über  Quecksilber  in  Gläsern  auf,  welche 
Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure  ent- 
hielten. Die  Röthung  war  im  Allgemeinen  schwach, 
am  schwächsten  bei  Kohlensäure,  in  Sauerstoff  jedoch 
nicht  stärker,  wie  in  Wasserstoff  und  Stickstoff.  Die 
Rothfärbung  beschränkte  sich  ferner  auf  das  Coagulum, 
das  Serum  zeigte  keine  Veränderung.  Das  Coagulum 
in  dem  Kohlensäureglas  erschien  kleiner  und  lockerer, 
als  die  in  den  anderen  Gasen.  T.  betrachtet  demnach 
die  Röthung  der  Lymphe  als  eine  durch  die  Gerinnung 
bedingte  optische  Erscheinung. 

Albertoni  (31)  gelangt  durch  seine  Versuche 
über  die  Einwirkung  des  Pancreasfermentes  (A. 
benutzte  käufliche  Glycerinlösungen  desselben)  zu 
folgenden  Resultaten: 

1)  Wird  Blut  aus  den  Gefässen  eines  lebenden 
Thienes  in  einer Pancreatinlösung  bei  Körpertemperatur 
aufgefangen,  so  gerinnt  es  nicht.  2)  Das  durch  In- 
jection  in  den  Blutstrom  eingeführte  Pancreatin  ver- 
langsamt oder  verhindert  geradezu  die  Gerinnung  des 
bald  nachher  aus  den  Gefässen  ausgelassenen  Blutes. 
3)  Das  Pancreatin  verlangsamt  oder  vermindert  ausser- 
ordentlich die  Fibrinausscheidung.  4)  Es  zerstört  eine 
mehr  oder  minder  grosse  Menge  weisser  Blutkörperchen. 
Glycerin  und  Salze  der  Alkalien  zeigen  keine  derartige 
Wirkung.  Auf  den  Stickstoffgehalt  des  Harns  sind  die 
Injectionen  von  Pancreatin  ins  Blut  ohne  merklichen 
Einfiuss,  die  Indicanausscheidung  steigt  nicht. 

[1)  Worm-Müller,  Jacob,  Om  Taelingen  af  de 
rode  Blodlegemer  efter  Malassez's  Methode.  Archiv 
for  Mathematik  og  Natunidenskab ;  udgiirt  af  S.  Lie, 
Wonn- Müller  og  G.  0.  Sars.  I.  Kristiania.  1876.  — 
2)  Derselbe,  Ow  Forholdet  mcllem  Blodlegemerncs 
Antal  og  Blodets  Farvekraft.  Ibid. 

Der  Inhalt  der  Abhandlung  von  Worm-Mül ler  (1) 
ist  erstens  eine  eingehende  Beschreibung  der  Methode 
Malassez's  für  die  Zählung  der  Blutkörperchen, 
und  zweitens  eine  kritische  Prüfung  derselben;  diese 
letztere  erreichte  der  Verf.  mittelst  folgender  Ver- 
suche: 1)  Man  zählt  zu  wiederholten  Malen  die  Blut- 
körperchen in  einer  und  derselben  Länge  des  Capillar- 
rohrs.  —  Diese  Methode  gab  fast  immer  dem  Verf. 
dasselbe  Resultat;  die  Abweichungen  überstiegen  selten 
Vi  pCt.  und  äusserst  selten  1  pCt.  —  2)  Man  zählt  an 
verschiedenen  Stellen  des  Capillarrohrs  in  einer  und 
derselben  Länge.  Hier  warea  die  Abweichungen  grösser; 
in  694  Zählungen  fand  der  Verf.  durchschnittlich  eine  Ab- 
weichung von  2,2  pCt»  von  der  für  jede  Blutprobe  ge- 
fundenen Mittelzahl.  —  3)  Man  vergleicht  die  Mittel- 
zahl von  einer  an  mehreren  Stellen  des  Capillarrohrs 
gezählten  Mischung  mit  der  Mittelzahl,  welche  man  er- 
hält, wenn  das  Capillarrohr  wieder  mit  einer  neuen 
Portion  derselben  Mischung  gefüllt  war.  Hier  fand  sich 
die  Abweichung  last  stets  geringer  als  1  pCt. ,  selten 
grösser  als  2  pCt.  —  4)  Man  zählt  zwei  oder  mehrere 
Blutproben  von  derselben  Stelle  und  vergleicht  die 
erhaltenen  Mittelzablen  unter  einander.  Die  durch- 
schnittliche Differenz  betrug  nur  2,17  pCt.  bei  Proben 
von  den  Lippen  von  Hunden  und  Kaninchen. 

Die  Methode  zeigte  sich  mithin  zulänglich  genau  für 
gewöhnliche  Untersuchungen. 

Weiter  sucht  der  Verf.  folgende  Fragen  zu  lösen: 
1)  Geben  die  Zählungen  von  mehreren  Proben  desselben 
defibrinirten  Blutes  ebenso  übereinstimmende  Resultate, 
als  die  Zählungen  von  mehreren  Proben  desselben  nicht 
defibrinirten  Blutes?  Verf.  fand  die  Abweichung  beim 
defibrinirten  Blute  verhältnissmässig  gross,  durch- 
schnittlich 3,04  pCt.  Das  defibrinirte  Blut  ist  dem- 
nach weniger  brauchbar  zu  Zählungen.    2)  Wie  lange 


kann  man  defibrinirtes  Blut  aufbewahren  ohne  merk- 
bare Abnahme  der  Zahl  der  Blutkörperchen?  Nach 
24  Stunden  zeigt  sich  noch  keine  Abnahme,  nach  3 
bis  4  Tagen  ist  die  Verminderung  häufig  so  bedeutend, 
dass  das  Blut  nicht  mehr  brauchbar  ist.  Dieses  gilt 
selbst  bei  kühler  Aufbewahrung;  dagegen  erhält  sich 
die  Farbkraft  des  Blutes  selbst  nach  Monaten  fast  un- 
verändert 3)  Ist  die  Zahl  der  Blutkörperchen  ver- 
schieden in  den  verschiedenen  Bezirken  des  Kreislaufs- 
apparats? Bei  seinen  nicht  zahlreichen  Versuchen, 
denen  jedoch  der  Verf.  selbst  keine  endliche  Beweis- 
kraft zuerkennen  wiU,  fand  er  keine  grösseren  Ab- 
weichungen. 

Wenn  es  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  der 
Zahl  der  Blutkörperchen  und  der  Färbekraft 
des  Blutes  gäbe,  würde  man  mittelst  der  letzteren 
leicht  die  erstere  bestimmen  können,  so  wie  es  auch  be- 
kanntlich W eicker  versucht  hat. 

Nach  einer  kurzen  Erörterung  der  Welcker'schen 
Methode  hebt  Derselbe  (2)  die  gegen  dieselbe  ge- 
machten Vorwürfe  hervor,  und  giebt  alsdann  eine  Dar- 
stellung seiner  eigenen  Erfahrungen  über  diese  Frage. 

Er  folgt  bei  seinen  Versuchen  wesentlich  den  von 
Panum  in  den  früheren  Methoden  gemachten  A Ände- 
rungen. Um  zu  entscheiden,  ob  die  Aufbewahrungs- 
weise einen  ELnfluss  auf  die  färbende  Kraft  des  Blutes 
hatte,  stellte  der  Verf.  zwei  Versuchsreihen  an,  bei  wel- 
chen es  sich  zeigte,  dass  sämmtliche  Blutproben  immer 
unter  denselben  Bedingungen  zu  bewahren  seien,  näm- 
lich an  einem  kühlen  Orte  und  womöglich  vor  dem  Zu- 
gange der  Luft  geschützt.  Unter  Rücksicht  auf  diese 
Erfahrungen  verglich  der  Verf.  die  färbende  Kraft  mit 
der  Zahl  der  Blutkörperchen  in  einer  Reihe  von  Blut- 
proben; es  zeigte  sich  alsdann  die  Differenz  der  Rela- 
tion zwischen  der  Zahl  der  Blutkörperchen  und  der 
Relation  zwischen  der  färbenden  Kraft  (eine  bestimmte 
Blutprobe  zum  Ausgangspunkte  der  Untersuchung  er- 
wählt) durchschnittlich  5,6  pCt.,  aber  wenn  man  von 
den  Proben,  deren  Differeuzgrösse  7  pCt.  war,  absieht, 
war  die  Mittelzahl  der  Differenzen  der  übrigen  Proben 
nur  3,3  pCt.  Es  kann  demnach,  äussert  sich  der  Verf., 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Färbekraft  bei  einer 
nicht  geringen  Zahl  von  Individuen  derselben  Art  an- 
nähernd ein  directes  Verhältnis«  zur  Zahl  der  Blutkör- 
perchen einhält.  Uebrigens  hält  der  Verf.  bestimmt 
fest,  dass  sein  Material  zu  unzulänglich  ist,  um  die  Resul- 
tate als  endgiltig  zu  bezeichnen. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Färbekraft  des  Blutes 
und  dem  Gewicht  der  getrockneten  Blutkörperchen  hat 
der  Verf.  geprüft  und  in  einigen  Analysen  eine  ähn- 
liche Uebereinstimmung  als  die  von  Panum  hervor- 
gehobene, in  einer  Reibe  von  Fällen  aber  nicht  selten 
viel  grössere  Abweichungen  gefunden. 

Dltlersen  (Kopenhagen). 

Buntzen,  Joh.  E.,  Om  Emäringens  og  Blodtabets 
Indflydelse  pan  Blodet.  Ezperimental  fysiologisk  Under- 
sögelsc.  Doktordisputats.  Kjöbenbavn.  8.  99  pp.  M. 
5  Kurvetavier. 

Der  Verf.  hat  diese  Arbeit  während  seiner  Stellung 
als  Assistent  im  physiologischen  Laboratorium  der  Uni- 
versität in  den  Jahren  1874—1878  ausgeführt.  Der 
erste  Abschnitt  handelt  über  die  angewandten  Metho- 
den. Sowohl  das  von  Malasscz  als  auch  das  vonHayem 
angegebene  Verfahren  zur  Zählung  der  rothen 
Blutkörperchen  ist  nicht  nur  für  practische  klinische 
Zwecke  geeignet,  sondern  auch  für  mehr  exaetc,  streng 
wissenschaftliche  und  theoretische  Untersuchungen  sehr 
brauchbar,  da  die  Fehlergrenzen  in  der  Regel  sehr  eng 
sind  im  Vergleich  mit  denjenigen  Unterschieden,  auf 
welche  es  bei  den  hierher  gehörigen  Untersuchungen 
ankommt. 
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Die  Methode  Hayem's  und  der  bei  derselben  an- 
gewandte Apparat  verdient  den  Vorzug  vor  dem  von 
M  a  1  a  s  s  e  z  angegebenen  Verfahren.  Die  wahrscheinliche 
Fehlergrenze  (d.  h.  die  durchschnittliche  Differenz)  be- 
trägt bei  Doppelzählungen  nach  Mallassez's  Methode 
1,28  pCt.,  nach  der  Methode  von  Hayem  1,07  pCt. 

Aus  seinen  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Sörensen  aus- 
geführten Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Nah- 
rung auf  das  Blut  und  auf  die  Blutmenge  bei  Hunden, 
welche  der  Verf.  im  zweiten  Abschnitt  bespricht,  leitet 
er  folgende,  sowohl  für  die  Physiologie  als  für  die 
Pathologie  wichtige  Schlüsse  ab: 

1)  Während  der  ersten  Stunden  nach  einer  reich- 
lichen, aus  festen  Nahrungsmitteln  (Brod,  Fleisch  u.  dgl.) 
bestehenden  Mahlzeit  steigt  die  relative  Menge  der 
Blutkörperchen.  Die  relative  Anzahl  der  Blutkörper- 
chen stieg  in  l!,-  Stunden  um  8 — 25  pCt.  (im  Durch- 
schnitt um  14,7  pCt.  bei  12  Versuchen).  Im  Laufe 
von  2—4  Stunden  wurde  diese  Steigerung  der  relativen 
Blutkörperchenmenge  (oder  diese  Abnahme  des  Ge- 
sammtblutvolumens)  wieder  ausgeglichen.  Sörensen 
hatte  bei  den  Versuchen,  die  er  an  sich  selbst  anstellte, 
25  pCt.  als  Maximum  des  Steigens  der  procentischen 
Blutkörperchenmenge  beobachtet.  Verf.  berechnet  hier- 
nach die  durchschnittliche  Abnahme  der  Blutmenge 
des  Körpers  während  der  letzten  1$  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  zu  13—14  pCt.  Die  Fehlergrenze  kann  höch- 
stens 3,25  pCt.  betragen  haben. 

2)  Nach  Genuss  von  Wasser  in  flüssiger  Form  und 
in  nicht  allzu  geringer  Menge  (250—1030  Ccm.  für 
einen  ca.  6000  Grm.  schweren  Hund)  beobachtete  man 
in  den  ersten  Stunden  eine  Abnahme  der  relativen 
Menge  der  Blutkörperchen.  Bei  6  Versuchen  betrug 
dieselbe  im  Maximum  12,7  pCt.,  im  Minimum  5,4  pCt. 
Diese  Abnahme  trat  schneller  ein  und  verlor  sich  früher 
als  die  entsprochende  Zunahme  der  relativen  Blutkör- 
perchenmenge  nach  einer  wesentlich  aus  festen  Nah- 
rungsmitteln bestehenden  Mahlzeit.  Dieses  wird  erklärt 
durch  die  Vermehrung  der  Blutmenge  durch  Aufsau- 
gung des  genossenen  Wassers  und  durch  die  nachfol- 
gende Ausgleichung  in  Folge  der  Wasserausscheidung 
durch  die  Harnsecretion. 

3)  Während  der  Inanition  nimmt  die  relative  Menge 
der  Blutkörperchen  zu,  während  die  Blutmenge  nach 
den  Untersuchungen  früherer  Forscher  im  Verhältniss 
zum  Körpergewicht  unverändert  bleibt.  Nach  vorher- 
gegangener Inanition  nimmt  aber  die  relative  Menge 
der  Blutkörperchen  nach  Aufnahme  von  Nahrung  ab. 
Diese  Abnahme  unter  das  ursprüngliche  Maass  ist  von 
verhältnissroässig  langer  Dauer  und  die  ursprüngliche 
relative  Zahl  der  Blutkörperchen  wird  erst  nach  lange 
fortgesetzter  reichlicher  Nahrungszufuhr  wieder  erreicht. 
Man  muss  hiernach  annehmen,  dass  die  rothen  Blut- 
körperchen während  der  Inanition  langsamer  zu  Grande 
gehen  als  das  Blutserum,  wohingegen  die  ursprüngliche 
Menge  des  Blutserums  bei  der  Nahrungszufuhr  nach 
vorhergegangener  Inanition  viel  schneller  restituirt  wird, 
als  die  Menge  der  Blutkörperchen. 

4)  Bei  Fütterung  mit  sehr  grossen  Mengen  Fleisch 
sinkt  die  relative  Menge  der  Blutkörperchen;  dieselbe 
steigt  aber  wieder,  wenn  die  Fleischration  des  Hundes 
vermindert  wird. 

Ks  scheint  hiernach  nicht  bezweifelt  werden  zu 
können,  dass  das  Gesammtvolumcn  des  Blutes  während 
der  Verdauungsperiode  gewissen,  freilich  nur  kur/wic- 
rigen  Schwankungen  unterworfen  ist. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Abhandlung  enthält  Unter- 
suchungen über  die  Regeneration  des  Blutes  und  der 
Blutkörperchen  nach  Aderlässen.  Die  Resultate  dieser 
Versuche  werden  in  folgender  Weise  resumirt:  1)  Nach 
mittclmässigen  Blutverlusten  wird  das  Volumen  des 
gesammten  Blutes  im  Laufe  einiger  Stunden  voll- 
ständig restituirt.  Bei  sehr  starken  Blutver- 
lusten vergehen  aber  24 — 48  Stunden,  bevor 
die  Restitution   der   ursprünglichen  Blut- 


menge vollendet  ist.  2)  Auf  Grandlage  dieses 
Satzes  ist  es  möglich  die  absolute  Blutmenge  eines 
lebendigen  Thiers  mit  Hülfe  von  Blutkörperchcnzäb- 
lungen  vor  und  nach  einem  Aderlasse  zu  berechnen, 
wenn  die  Zählungen  so  lange  fortgesetzt  oder  überhaupt 
erst  vorgenommen  werden,  nachdem  die  durch  den 
Aderlass  verminderte  Blutmenge  unzweifelhaft  wieder 
hergestellt  ist.  Bei  vier  an  erwachsenen  männlichen 
Hunden  angestellten  Versuchen  wurde  die  Blutmenge 
mittelst  dieser  Methode  zu  8  pCt.  des  Körpergewichts 
berechnet  (oder  wie  1:12,4,  mit  Maximum  =  1 : 10,8  u. 
Minimum  1  :  14,4).  Die  früheren  directen  Bestimmun- 
gen hatten  durchschnittlich  7,6  pCt.  ergeben  (oder 
1:13,3  mit  Maximum  =  1 : 11,2  und  Minimum—  1 : 16,2). 
Diese  Berechnung  wird  um  so  genauer,  je  grösser  der 
Blutverlust  war.  3)  Die  Regeneration  der  rothen  Blut- 
körperchen nach  Blutverlusten  erfolgte  bei  diesen  Ver- 
suchen in  7 — 34  Tagen ,  bei  Blutverlusten ,  welche 
zwischen  1,1  pCt.  und  4,4  pCt  des  Körpergewichts  be- 
tragen hatten.  Die  Regeneration  begann  schon  kennt- 
lich im  Laufe  der  ersten  48  Stunden  und  stieg  ziem- 
lich regelmässig.  4)  Das  Körpergewicht  nimmt  nach 
nicht  allzu  grossen  Blutverlusten  schneller  und  stärker 
zu,  als  früher  bei  gleicher  Nahrungszufuhr,  ja  selbst, 
wenn  diese  nach  der  Blutentziebung  etwas  geringer  war 
als  früher.  5)  Während  des  Zeitraums,  in  welchem  die 
Regeneration  der  Blutkörperchen  erfolgt,  wird  eine  be- 
deutende Zunahme  der  relativen  Menge  der  kleineren 
und  kleinsten  rothen  Blutkörperchen  beobachtet.  6) 
Eine  irgend  erhebliche  relative  Vermehrung  der  weissen 
Blutkörperchen  konnte  nach  den  Blutverlusten  nicht 
constatirt  werden.  P.  L  Psnam  (Kopenhagen).] 


IV.  Milch. 

1)  Bert,  P.,  Sur  l'originc  du  sucre  du  lait.  Gaz. 
hebd.  No.  2.  —  2)  Schischkoff,  L.,  Ueber  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Milch.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  S.  1490.  —  3)  Roberts,  W.,  Note  on 
the  existence  of  a  Milk-curdling  Ferment  in  the  Pan- 
kreas. Proceed.  of  the  Royal  Soc.  No.  197.  —  4) 
Rubner,  M.,  Analyse  des  sog.  Topfens.  Zeitschr.  f. 
Biolog.    XV.    S.  496. 

Von  der  Idee  ausgehend,  dass  der  Milchzucker 
sich  erst  in  der  Brustdrüse  bildet,  zog  Bert  (1) 
die  Brustdrüsen  von  in  voller  Lactation  befindlichen 
Kühen  mit  Wasser  aus.  Der  Auszug  enthielt  eine 
Substanz,  welche  bei  Behandeln  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  sowie  mit  kochendem  Wasser  in  eine 
zuckerartige  Substanz  übergeht;  um  Glycogen  handelt 
es  sich  dabei  nicht.  Dieselbe  Umwandlung  erfolgt 
auch,  wenn  man  den  Auszug  längere  Zeit  sich  selbst 
überlässt. 

Bei  Gelegenheit  von  Verdauungs versuchen  beob- 
achtete Roberts  (3),  dass  Milch  durch  Pancreas- 
auszug  regelmässig  zum  Gerinnen  gebracht 
wird.  Ein  Auszug,  der  mit  concentrirter  Salzlösung 
hergestellt  war,  zeigte  diese  Wirkung  stärker,  wie  ein 
Glycerinauszug,  während  dieser  letztere  Eiweiss  stärker 
verdaute.  Das  Gerinnungsferment  scheint  danach 
vom  Trypsin  verschieden  zu  sein. 

Das  aus  abgerahmter  saurer  Milch  ausgeschiedene 
und  abgepresste  Casein,  das  in  München  unter  dem 
Namen  .Topfen",  sonst  auch  als  .Quark",  .magerer 
Käse"  an  den  Markt  gebracht  wird,  ist  ein  sehr  eiweiß- 
reiches und  für  die  Volksernährung  beachtenswerthes 
Nahrungsmittel.  Rubner  (4)  fand  für  den  Müochener 
Topfen  folgende  Zusammensetzung:  39,73  pCt»  feste 
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Substanz,  60,27  Wasser,  24,84  pCt.  Casein,  7,33  pCt, 
Fett,  4,02  pCt.  Asche,  3,54  Milchzucker  und  Milch- 
säure etc. 

V.  «ewebe  nid  trgtie. 

1)  Nencki,  M  und  P.  Giacosa,  Giebt  es  Bac- 
terien oder  deren  Keime  in  den  Organen  gesunder  le- 
bender Thiere.  Journ.  f.  pract  Chem.  N.  F.  Bd.  20. 
S.  34.  —  2)  Valentin,  G.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis« 
der  Brechungsverhältnisse  der  Thiergewebc.  Pflüger's 
Archiv.  Bd.  19.  S.  78.  —  3)  Derselbe,  Fortgesetzte 
Untersuchungen  über  die  Brechungsverhältnisse  etc. 
Ebendas.  Bd.  20.  S.  283.  —  4)  Bechamp,  J.,  Sur 
Ii  presence  de  l'alcool  dans  les  tissus  pendant  la  vie 
et  apres  la  mort  etc.    Compt.  rend.   Bd.  89.    No.  13. 

—  5)  Dogiel,  J.,  Zur  Kenntniss  der  Eiweissreactionen 
und  von  dem  Verhalten  des  Albumins  der  lichtbrechen- 
den Medien.  Pflüger's  Arch.  Bd.  19.  S.  335.  —  6) 
Kochs,  W.,  Ueber  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 
der  Topographie  des  Chemismus  im  thierischen  Körper. 
Ebendas.  Bd.  20.  S.  64.  —  7)  Stintzing,  Fortge- 
setzte Untersuchungen  über  die  Kohlensäure  der  Mus- 
keln. Ebendas.  Bd.  20.  S.  189.  —  8)  Jolly,  Du  mode 
de  disthbution  des  phosphates  dans  les  muscles  et  les 
tendons.  Compt.  rend.  Bd.  89.  No.  22.  —  9)  De- 
mant, B.,  Beitrag  zur  Chemie  der  Muskeln.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  DL  S.  241.  —  10)  Derselbe,  Zur 
Kenntniss  der  Extractivstoffe  der  Muskeln.  Ebendas. 
S.  381.  —  11)  Voit,  E„  Ueber  die  Veränderung  des 
Fleisches  beim  Einpökeln.  Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  15. 
S.  403.  —  12)  Demant,  B.,  Beitrag  zur  Lehre  von 
der  Zersetzung  des  Glycogcns  in  den  Muskeln.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  III.  S.  200.  —  13)  May  dl,  K., 
Ueber  die  Abstammung  des  Glycogens.  Ebendas.  S.  186. 

—  14)  Mayer,  Jacques,  Weitere  Beiträge  zur  Lehre 
von  der  Glycogenbildung  in  der  Leber.  Pflüger's  Arch. 
Bd.  20.  S.  55.  —  15)  Picard,  P.,  Experiences  pour 
servir  ä  l'etude  de  la  physiologie  du  foie  et  de  la  rate. 
Gaz.  des  böp.  No.  44.  —  16)  Derselbe,  Experiences 
pour  servir  ä  l'histoire  physiologique  du  foie.  Gaz. 
med.  de  Paris.  No.  18.  —  17)  Jolly,  M.,  Recherches 
sur  les  differents  modes  de  combinaison  de  l'acidc 
phosphorique  dans  la  substance  nerveuse.  Compt.  rend. 
Bd.  89.  No.  18.  —  18)  Gamgee.  A.  und  E.  Blan- 
kenborn, Ueber  Protagon.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
III.  S.  260.  —  19)  Caillot  de  Poncy,  0.  und  Ch. 
Li  von,  Recherches  sur  localisation  de  l'arscnic  dans 
le  cerveau.  Compt.  rend.  Bd.  88.  No.  23.  —  20) 
Jonge,  D.  de,  Ueber  das  Secret  der  Talgdrüsen  der 
Vügel  und  sein  Verhältnis«  zu  den  fetthaltigen  Haut- 
secreten  der  Säugetbierc,  insbesondere  der  Milch.  Zeit- 
schrift f.  physiol.  Chem.  III.  S.  225  und  Inaug.-Diss. 
Berlin.  —  21)  Moleschott,  J.,  Ueber  das  Wachsthum 
der  Horngebilde  des  menschlichen  Körpers  und  die  da- 
mit verbundene  Stickstoffausgabe.  Moleschott's  Unter- 
such, zur  Naturlehre.  XII.  S.  187.  —  22)  Rubncr, 
M.,  Ueber  den  Nährwerth  des  Fluid  Meat  Zeitschr.  f. 
BioL  XV.  S.  483.  —  23)  Ayres,  W.  C,  Zum  che- 
mischen Verhalten  des  Sehpurpurs.  Untersuchungen 
des  physiol.  Lnstit.  zu  Heidelberg.  Bd.  LX  Heft  4. 
S.  444.  —  23)  Moleschott,  J.,  Ueber  den  Wasser- 
gebalt der  Horngebilde  des  menschlichen  Körpers.  Mo- 
leschott's Untersuch,  zur  Naturlehre.  (Durchschnittlich 
12—13  pCt.  Wasser,  im  Sommer  bis  15  pCt.  steigend, 
im  Winter  auf  11,16  pCt.  [Barthaar]  sinkend.) 

Nencki  und  Giacosa  (1)  haben  die  Frage,  ob 
Bacterien  oder  deren  Keime  in  den  Organen  ge- 
sunder le bender  Thiere  vorkommen,  welche  be- 
kanntlich von  Billroth  und  Tiegel  bejahend  beant- 
wortet ist  (nachdem  früher  schon  A.  Bechamp  das 
Vorkommen  yon  „Microzymen"  als  normale  Bestand- 


teile allerdings  nicht  auf  einwandfreie  Versuche  hin 
behauptet  hatte),  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die 
neuerdings  von  Chiene  und  Cosart  Ewart  ange- 
stellten Versuche  wieder  aufgenommen,  da  diese 
Autoren  zu  dem  entgegengesetzten  Resultat  gelangt 
waren. 

Die  Versuchsanordnung,  welche  die  Verff.  befolgten, 
war  eine  doppelte.  Einmal  wurden  Organe  unter  Phe- 
nolzcrstäubung  aus  der  Bauchhöhle  in  leichtflüssige, 
etwa  120*  heisse  Metall-Lcgirungcn ,  deren  Oberfläche 
noch  mit  starker  Phenollösung  bedeckt  war,  getaucht 
und  so  lange  hinabgedrückt,  bis  das  erkaltende  Metall 
fest  um  die  Pincette  und  das  Gewebe  erstarrte.  Eine 
zweite  Versuchsanordnung  war  folgende:  In  ein  mit 
Quecksilber  gefülltes  offenes  Gefäss  taucht«  man  ein 
gleichfalls  mit  Quecksilber  gefülltes,  5  Ctm.  weites,  oben 
geschlossenes  Glasrohr.  Das  Quecksilber  wurde  zum 
Sieden  erhitzt,  bis  das  Glasrohr  oben  zu  einem  Dritt- 
tbcil  mit  Quecksilberdampf  gefüllt  war.  Nach  Erkalten 
bis  auf  etwa  120*  wurde  auf  die  Oberfläche  des  Queck- 
silbers 5  procentige  Carbolsäure  gegossen,  dann  ein  frisch 
entnommenes  Organ  unter  das  Quecksilber  getaucht 
und  in  das  Glasrohr  aufsteigen  gelassen. 

In  beiden  Fällen  waren  die  Organe  nach  einigen 
Tagen  intensiv  faul  und  mit  Bacterien  erfüllt.  Die 
negativen  Ergebnisse  der  englischen  Autoren  rühren 
davon  her,  dass  die  Carbolsäure  zu  lange  auf  die  zu 
prüfenden  Organe  eingewirkt  hat;  ihre  Ergebnisse 
wurden  von  Kocher  bei  genauem  Einhalten  der  von 
den  Autoren  angegebenen  Versuchsbedingungen  wieder- 
erhalten. 

Valentin  (2  und  3)  hat  mittelst  des  veränderten 
Abbe'schen  Refractometcrs,  welches  eine  Bestim- 
mung des  Brecbungsindcx  auch  bei  auffallendem  Licht 
gestattet,  die  Rcfraction  einer  grossen  Zahl  thierischer  Ge- 
webe und  Flüssigkeit  von  verschiedenen  Thierclassen  etc. 
bestimmt.  Ein  Auszug  lässt  sich  aus  den  umfang- 
reichen Tabellen  nicht  geben. 

Böchamp  (4)  fand  in  faulendem  Fleisch 
kleine  Mengen  Alcohol,  untersuchte  daraufhin  ganz 
frisches  Muskelfleisch,  Gehirn  und  Leber  auf  Alcohol 
und  konnte  kleine  Mengen  nachweisen.  B.  führt  auch 
diese  Erscheinungen  auf  die  Wirkung  der  Microzymen 
während  des  Lebens  zurück.  Ueber  die  Methode  der 
Isolirung  ist  an  dieser  Stelle  nichts  Näheres  angegeben. 

Nach  Dogiel  (5)  giebt  die  Linse  mit  Eisessig 
und  Schwefelsäure  die  von  Adamkiew icz  beschrie- 
benen Farbenreactionen  des  Eiweiss.  Dieselben  Fär- 
bungen entstehen  auch,  wenn  man  durch  eine  Lösung 
derselben  in  Eisessig  längere  Zeit,  bis  zur  Gelbfärbung, 
Ozon  einleitet  und  dann  rauchende  Salzsäure  zusetzt. 
Die  Farben  treten  in  der  Reihenfolge:  grün,  blau, 
violet,  roth,  gelb  auf.  Verf.  sieht  diese  Färbungen 
als  stufenweise  eintretende  Oiydationoa  an.  Auch  in 
der  Hornhaut,  dem  Humor  aqueus  und  dem  Glaskörper 
konnte  mittelst  Essigsäure  und  Schwefelsäure  Eiweiss 
nachgewiesen  werden.  Die  Quantität  des  Eiweiss  im 
Humor  aqueus  zeigte  sich  unabhängig  vom  Blutdruck, 
der  durch  verschiedene  Mittel  verändert  wurde. 

In  zwei  Versuchen  bestätigte  Kochs  (6)  zunächst 
die  Angaben  von  Bunge  und  Schmiedeberg  über 
die  Bildung  von  Hippursäuro  beim  Durcbleiten 
von  mit  benzoe'saurein  Natron  und  Glycocoll  versetztem 
Blut  durch  dio  Nieren.   Weiterhin  fand  Verf.,  dass 
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sich  kleine  Mengen  Hippursaure  auch  bilden,  wenn 
man  das  Blut  mit  den  fein  zerhackten  Nieren  mehrere 
Stunden  bei  35  —  40°  digerirt.  Das  anfangs  dabei 
befolgte  Durchsaugen  von  Luft  durch  die  Mischung 
erwies  sich  in  späteren  Versuchen  als  entbehrlich.  Es 
fragte  sich  nun,  inwieweit  diese  Synthese  an  das 
Leben  der  Zellen  geknüpft  ist.  Die  Nieren  wurden  vor 
dem  Versuch  2  Stunden  lang  einer  Kälte  von  20°  C. 
ausgesetzt,  so  dass  sie  steinhart  gefroren.  Mittelst 
der  wiederaufgebauten  und  dann  zerkleinerten  Nieren 
war  eine  Synthese  nicht  mehr  zu  bewirken.  —  Beim 
Digeriren  von  Blut  mit  Benzoesäure  und  Glycocoll, 
allein  ohne  Nieren,  bildete  sich  keine  Hippursaure. 
Versuche,  mittelst  der  Leber  diese  Synthese  zu  be- 
wirken, fielen  negativ  aus.  Weiterhin  theilt  Verf. 
Versuche  über  die  Synthese  von  Aetherschwefelsäure 
mittelst  überlebender  Organe  mit.  Beim  Digeriren 
von  Leber,  Nieren  und  Pancreas  vom  Kalb  mit  Phenol 
und  schwefelsaurem  Natron  bildete  sich  in  einer  Reihe 
von  Versuchen  Phenolschwefelsäure,  dagegen  nicht 
mehr,  wenn  die  Organe  vorher  gekocht  waren  oder  in 
Alcohol  gelegen  hatten.  Ebenso  gelang  die  Synthese 
mit  der  Leber  von  Hunden.  Einige  Versuche  mit 
Brenzcatechin,  Resorcin  und  Hydrochinon  und  Organen 
vom  Kalb  hatten  gleichfalls  positiven  Erfolg:  es  bil- 
deten sich  die  entsprechenden  Aetherschwefelsäuren. 
Selbstverständlich  sind  bei  allen  diesen  Versuchen  die 
Mengen  der  gebildeten  Substanzen  sehr  gering.  In 
Betreff  der  genau  beschriebenen  Methoden  zum  Nach- 
weis der  Aetherschwefelsäure  vergl.  das  Original. 

Stintzing  (7)  hat  seine  Untersuchungen  über  die 
Kohlensäure  der  Muskeln  fortgesetzt.  Gegen  die 
früheren  Versuche  von  St.  konnte  eingewendet  werden, 
dass  die  Kohlensäure  sich  unter  dem  Einfluss  des 
Luftsauerstoffs  gebildet  haben  könne. 

Um  diesen  Einwurf  zu  widerlegen,  brachte  Verf.  ge- 
frorene Kaniuehenmuskcln  in  den  unter  0"  abgekühlten 
Recipicnten  der  Pflüger'scheu  Pumpe ,  evaeuirte  rasch 
und  vertauschte  alsdaun  die  Källemischung  mit  einem 
zwischen  70  und  80*  warmen  Wasserbad.  Es  wurden 
so  13,7—15.5  Vol-pCt.  CO,  aus  dem  Muskel  erhalten. 
Die  Zulassung  von  Sauerstoff  zu  dem  evacuirten  Muskel- 
brei hatte  keine  erneute  CO,-Bildung  zur  Folge,  auch 
Zufügen  von  Phosphorsäure  bewirkte  nur  eine  sehr  ge- 
ringe erneute  CO,-Entwickclung.  Da  die  durch  Eva- 
cuiren  erhaltenen  Werthc  erheblich  unter  den  früheren 
liegen,  wiederholte  Verf.  seine  Auskochungsversuche, 
und  zwar  zuerst  im  Stickstoffstrom:  im  Mittel  von 
6  Versuchen  wurden  15,8  Vol-pCt.  erhalten.  Die  Diffe- 
renz mit  den  früheren  Bestimmungen  konnte  nur  noch 
darauf  beruhen,  dass  diese  im  Luftstrom  ausgeführt 
waren,  allein  es  ergab  sich  nunmehr  auch  für  diese 
Vcrsucbsanordnung  ein  weit  geringerer  Werth  wie  früher, 
nämlich  18,3  Vol-pCt.  Die  Ursache  für  die  höheren 
Wcrthe  in  den  früheren  Versuchen  konnte  nicht  sicher 
ermittelt  werden. 

Nach  Jolly  (8)  enthalten  100  Grm.  trockenes 
Fleisch 

Vom  Kalb.  Vom  mag.  Vom  fetten 
Rind.  Rind. 

Phosphorsaure  Alkalien      0,971       0,201  1,201 
Kalk  0,099       0,060  0,350 

Magnesia  0,135  0,093  0,430 
Eisenoxyd    0.042       0,040  0,0*5 

Phosphate   1,247       0,394  2,046 


Für  trockene  Sehnen  ergab  sich: 

Kalb.  Rind. 

Phosphorsaure  Alkalien       0,480  0,185 

Kalk            0,048  0,396 

Magnesia      0,060  0,136 

Eisenoxyd     0.110  0.061 


Phosphate     0,698  0,776 

Demant  (9)  liefert  einen  Beitrag  zur  Chemie 
der  Muskeln. 

Der  wässrige  Auszug  von  quergestreiften  Muskelr. 
trübt  sich  beim  Erwärmen  auf  40—45*  und  es  bildet 
sich  allmälig  ein  flockiger  Niederschlag,  der  sich  sehr 
leicht  am  Boden  des  Glases  absetzt  (diese  Beobachtung 
rührt  übrigens,  soviel  dem  Ref.  bekannt  ist,  von  W. 
Kühne  her,  was  dem  Verf.  entgangen  zu  sein  scheint). 
Dieser  Eiweisskörper  ist  nicht  Myosin:  er  scheidet  sich 
durch  Erwärmen  auf  45*  auch  dann  aus,  wenn  man 
aus  dem  wässrigen  Muskelauszug  das  Myosin  durch 
Eintragen  von  Steinsalz  entfernt  hat.  Er  wird  durch 
Eintragen  von  schwefelsaurer  Magnesia  unvollständig, 
durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  vollständig  ge- 
fällt; ebenso  auch  durch  Quecksilberchlorid.  —  Verf. 
hat  die  Menge  dieses  Eiweisskörpcrs  unter  verschiede- 
nen Verhältnissen  bestimmt:  sie  betrug  bei  Kaninchen 
0,80—0,438  pCt.;  bei  Hunden  zwischen  0,218  und 
0,448  pCt.;  bei  Tauben  zwischen  0,280  und  0,536  pCt  ., 
dagegen  verschwand  er  vollständig  bei  lOtägigem 
Hunger.  Dieser  Eiweisskörper  findet  sich  auch  in  der 
Leber  und  spurenweise  im  Herzen,  Lungen  und  Nieren, 
er  fehlt  dagegen  in  Gehim,  Knochenmark,  Submaxillar- 
drüsen.  Das  Sarcolcmm,  das  Froricp  für  Bindesub- 
stanz  erklärt,  widersteht  nach  Verf.  der  Maceration  mit 
verdünnter  Salzsäure,  sowie  dem  nachfolgenden  Kochen. 
resp.  Erhitzen  im  Oelbad  bei  120—130*,  ist  also  nicht 
Bindegewebe. 

Derselbe  (10)  untersuchte  den  Gehalt  der  Mus- 
keln an  Kroatin,  Hypoxanthin  und  Xanthin 
und  Milchsäure  unter  normalen  Verhältnissen  und 
nach  längerem  (in  der  Regel  achttägigem)  Hunger. 
Verf.  wählte  zu  den  Versuchen  Tauben  und  nahm  nur 
die  Pectoralmuskeln  in  Arbeit,  als  diejenigen,  welche 
nach  den  Versuchen  von  Chossat  am  meisten  vom 
Hunger  afficirt  werden.  Zu  jeder  Untersuchung  wurden 
die  Pectoralmuskeln  von  je  6  Tauben  verwendet.  Da 
sich  beim  Abdampfen  der  Muskelextracte  stets  etwas 
Kreatinin  bildet,  so  wurde  regelmässig  auch  dieses 
bestimmt  und  auf  Kreatin  umgerechnet.  Das  „ Hypo- 
xanthin" umfasst  sowohl  dieses  als  auch  Xanthin.  Im 
Uebrigen  muss  bezüglich  der  Methode  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Das  interessanteste  Factum,  das 
sich  herausstellte,  war,  dass  in  den  Muskeln  gesunder 
gefütterter  Tauben  die  Xanthinkörper  gänzlich  fehlen, 
dass  sie  dagegen  beim  Hunger  auftreten.  In  allen 
Fällen  wurde  auch  der  Wassergehalt  der  Muskeln  be- 
stimmt. In  den  beiden  Versuchsreihen  mit  achttägigem 
Hunger  ergaben  sich  folgende  Werthe  in  Procenten  für 
trockene  Substanz  berechnet: 

Kroatin  Hypoxanthin  Milchsäure 

/  Normal     0,239               —  1,585 

\  Hunger     0,576             0,028  1,344 

/  Normal     0,251               —  1,508 

\  Hunger     0,769            0,060  1,503 

Da  die  Milchsäure  sich  noch  zu  einer  Zeit  findet, 
wo  längst  die  Kohlehydrate  verschwunden  sind,  so 
müssen  sich  nach  Verf.  im  Hungorzustand  auch  die 
Eiweisskörper  an  ihrer  Bildung  betbeiligen. 
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Die  Veränderungen  des  Fleisches  beim 
Einpökeln  sind  nach  Voit  (1  1)  keineswegs  so  gross, 
als  man  gemeinhin  annimmt.  1000  Th.  frisches 
Fleisch  zeigten  nach  14tägigem  Einpökeln  mit  Koch- 
salz folgende  Veränderungen :  Aufgenommen  4  3.0  Grm. 
Kochsalz;  abgegeben: 

Wasser            79,7  ■=  10,4  pCt.  des  Wassers. 

Org.  Stoffe...    4,8=  2,1  ,    der  org.  Stoffe. 

Ki  weiss              2,4  =   1,1  „    des  Ei  weiss. 

Extractivstoffo    2,5  =  13.5  »    der  Extractivstoffe. 

Phosphorsäure    0,4  =  8,5  n    der  Phosphorsäure. 

Der  Nährwerth  des  Fleisches  wird  danach  durch 
das  Einpökeln  nur  ganz  unerheblich  verringert. 

Takäcs  hat  gefunden,  dass  das  Glycogen  in 
den  Muskeln  nach  dem  Tode  sehr  schnell  ver- 
schwindet. Demant  (12)  hat  untersucht,  ob  es  sich 
dabei  auch  in  diesem  Fall  um  einen  Fermentations- 
vorgang handelt  und  zu  dem  Zweck  bei  eben  getödteten 
Kaninchen  die  unteren  Extremitäten  von  der  Aorta  aus 
mit  einer  Lösung  von  1  pCt.  Phenol,  die  gleichzeitig 
1  pCt.  Kochsalz  enthielt,  ausgespült,  bis  die  Flüssig- 
keit farblos  aus  der  Vena  cava  infer.  wieder  abfloss, 
was  nach  1  ,  bis  3  4  Stunden  geschah.  Nunmehr 
blieben  die  Muskeln  längere  Zeit,  3'  2  bis  7  Stunden, 
in  einem  Fall  sogar  17  Stunden,  liegen  und  wurden 
dann  auf  Glycogen  verarbeitet:  regelmässig  ergab  sich 
ein  starker  Glycogengehalt  derselben,  0,03  bis 
0.358  pCt.  des  Muskels.  In  einem  Versuch  wurde  nur 
ein  Schenkel  durchspült:  der  nicht  durchspülte  ent- 
hielt nach  1 '/,  Stunde  kein  Glycogen  mehr,  der  durch- 
spülte nach  3  Stunden  noch  0,089  pCt.  des  Muskels. 
Die  Umwandlung  des  Glycogens  nach  dem  Tode  ist 
somit  den  fermentativen  Processen  hinzuzurechnen. 

Die  nach  Fütterung  mit  verschiedenen  Substanzen 
aus  der  Leber  erhaltenen  Glycogene  sind  schon  wieder- 
holt mit  einander  verglichen  worden,  in  der  Absicht, 
dadurch  zu  der  Entscheidung  der  Frage  zu  gelangen, 
ob  die  gefütterten  Substanzen  direct  in  Glycogen 
übergehen  oder  nur  die  Bildung  desselben  befördern. 
Fast  alle  Autoren  haben  sich  für  die  Identität  der 
Glycogene  ausgesprochen,  jedoch  stimmen  ihre  An- 
gaben ,  namentlich  bezüglich  der  Circularpolarisation 
des  Glycogens  wenig  unter  einander  überein.  May  dl 
(13)  bat  deshalb  diese  Frage  aufs  Neue  aufgenommen 
und  aus  Leber  und  Muskeln  Glycogen  hergestellt: 
1)  nach  Fütterung  mit  Fleisch  und  Kartoffeln:  „nor- 
males Glycogen";  2)  mit  Glycerin;  3)  mit  Inulin; 
4;  mit  Stärkemehl.  Eine  abgewogene  Menge  eines 
jeden  Glycogens  wurde  7  bis  8  Stundi  n  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gekocht  und  in  der  so  erhaltenen  Flüssig- 
keit der  Zucker  durch  Polarisation  und  durch  Titriren 
mit  Fehling'scher  Lösung  bestimmt.  Es  ergab  sich 
nun  regelmässig  eine  fast  vollständige  Uebereinstim- 
irmng  zwischen  dem  Ergebniss  der  Polarisation,  wenn 
man  zur  Berechnung  die  speeifische  Drehung  des 
Traubenzuckers  zu  Grunde  legt,  und  der  Titrirung; 
man  mnss  also  annehmen,  dass  alle  verschiedenen  Glyco- 
gene in  der  Th.it  Traubenzucker  geben,  also  identisch 
sind.  Wenn  nun  die  verschiedenartigsten  Substanzen, 
unabhängig  von  ihrer  Constitution,  die  Bildung  ein 
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und  desselben  Glycogen  bewirken ,  so  kann  man  nach 
Verf.  nicht  mehr  einen  directen  Uebergang  derselben 
in  Glycogen  annehmen.  Die  Annahme  beispielsweise, 
dass  der  Fruchtzucker,  ehe  er  sich  zu  Glycogen  um- 
bildet, vorher  oine  Umgestaltung  seiner  chemischen 
Structur  erfährt,  erklärt  Verf.  für  ganz  unbegründet. 

Mayer  (14)  giebt  weitere  Beiträge  zur  Lehre 
von  der  G lycogenbildung  in  der  Leber. 

Kaninchen,  die  4  bis  5  Tage  gehungert  hatten, 
wurde  40  Grm.  einer  lOprocenU  Traubenzuckerlosung 
in  die  Vena  jugularis  eingespritzt  Nach  mehreren 
Stunden  wurden  die  Thiere  getödtet,  Harn  und  Blut 
auf  Zuckergehalt,  die  Leber  auf  Glycogengehalt  unter- 
sucht. In  3  Versuchsreihen,  welche  sich  aufs  engste 
an  die  früheren  anschliessen .  wurde  der  Einfluss  von 
Rückenmarksdurchschneidungen :  a)  zwischen  8.  und  7 
Brustwirbel,  b)  zwischen  letztem  Brust-  und  erstem 
Lendenwirbel,  c)  zwischen  3.  und  4.  Lendenwirbel  ge- 
prüft. Jede  Reihe  umfasst  8  Versuche.  Die  Durch- 
schnittswerthe  sind  folgende: 

Glycogengehalt  Zuckergehalt  Zucker 

der  Leber  des  Blutes  im  Uarn 

Grm.  pCt.  Grm. 

Intactes  Thier         0,723  0,235  1 33 

Durchschneidung  a.    —  0,136  189 

b.  0,297  0,20  0^892 

c  0,095  0,259  1,049 
Die  Schlussfolgerungen  ergeben  sich  aus  den  Zahlen. 

Bezüglich  der  Erklärung  vergl.  das  Original. 

Picard  (15)  fand,  dass  der  filtrirte  wässrige  Aus- 
zug der  Leber  von  frisch  getödteten  Hunden  beim  Ein- 
leiten von  Kohlensäure  eine  Ausscheidung  von  Glo- 
bulin giebt;  ebenso  erfolgt  eine  Coagulation  beim 
Erwärmen  bis  60  °.  Nach  P.  kann  diese  Globulinsub- 
stanz  nichts  anderes,  wie  fibrinogene  Substanz  sein. 
Filtrirt  man,  nachdem  sich  beim  Erwärmen  auf  60° 
ein  Niederschlag  gebildet  hat,  ab,  so  erhält  man  bei 
Einleiten  von  Kohlensäure  eine  Ausscheidung  eines 
Eiweisskörpers,  der  nach  P.  fibrinoplastische  Substanz 
ist.  Die  Milz  gab  die  gleichen  Resultate.  —  Im  An- 
schluss  daran  theilt  Verf.  noch  mit,  dass  die  Milzsub- 
stanz in  wässriger  Suspension  erhebliche  Mengen 
Kohlenoxyd  bindet,  und  zwar  absorbiren  23 Grm.  Milz 
etwa  46  Ccm.  Kohlenoxyd,  das  ist  mehr  als  das  Blut 
absorbirt,  dasselbe  gilt  von  der  Leber.  P.  wirft  die 
Frage  auf,  ob  es  ausser  dem  Haemoglobin  noch  andere 
Substanzen  giebt,  die  Kohlenoxyd  binden. 

Derselbe  (16)  umschnürte  bei  Hunden  durch  eine 
Ligatur  die  A.  hepatica  sammt  ihren  Nerven  und 
entnahm  dann  sofort  mittelst  Katheter  Blut  aus  den 
Venae  hepaticae  und  der  Pfortader.  Beide  Blutarten 
wurden  mit  Kohlenoxyd  geschüttelt  und  das  Ab- 
sorptionsvermögen für  dieses  Gas  festgestellt.  100  Ccm. 
des  Pfortaderblutes  absorbirten  in  einem  Versuch 
29,9  Ccm.  Gas,  100  Ccm.  Lcbcrvenenblut  26,5  Ccm. 
Man  kann  daraus  auf  einen  geringeren  Gehalt  des 
letzteren  an  Haemoglobin  schliessen,  welches  somit  bei 
dem  Durchgang  des  Blutes  durch  die  Leber  zerstört 
werden  würde. 

In  100  Tb.  trockener  Gehirnsubstanz  vom  Kalb 
fand  Jolly  (17)  5,02  Phosphorsäure,  beim  Rind  nur 
2.639  und  im  Rückenmark  desselben  3,519  Phosphor- 
säure; in  Betreff  der  Vertheilung  der  Phosphorsäure 
auf  die  Basen  vergl.  das  Original. 

Gamgee  und  Blankenborn  (18)  haben  Untersu- 
chungen über  das  Protagon  Liebreich's  angestellt. 
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Zur  Darstellung  von  Protagon  vereinfachten  die 
Verff.  die  Liebreich'sche  Methode,  indem  sie  von 
Blut  und  Häuten  möglichst  vollständig  befreites  Rinder- 
hirn dircct  mit  85proc.  Alcohol  bei  45*  digerirten  und 
die  alcoholischen  Auszüge  auf  0*  abkühlten.  Dabei 
entsteht  ein  reichlicher  gelblich-weisscr  Niederschlag, 
der  mit  Acthcr  geschüttelt  wurde,  um  Cholesterin  etc. 
zu  entfernen.  Löst  man  das  so  erhaltene  Pulver  in 
Alcohol  von  45*,  so  scheidet  sich  beim  Krkalten  Pro- 
tagon in  microscopischen  Nadeln  ab.  Die  zahlreichen 
Analysen  führten  zu  der  Formel  C^HjmN.PO,,.  Lieb- 
reich hat  eine  etwas  andere  Formel  aufgestellt,  doch 
stimmen  seine  Analysenwerthe  sehr  nahe  mit  denen  der 
Autoren  überein. 

Diaconow  hat  früher  das  Protagon  als  Gemisch 
von  Lecithin  und  Cerebrin  erklärt,  welcher  Ansicht 
sich  auch  Hoppe-Seylcr  angeschlossen  hat.  Die 
Verff.  zeigen  nun,  dass  Protagon  durch  längere  Ein- 
wirkung von  kochendem  Aether  zersetzt  wird.  Nach 
lostündigen  Erwärmen  mit  Aether  hatte  der  so  erhal- 
tene Körper,  der  sich  in  Körnchen,  jedoch  nicht 
krystallinisch,  ausschied,  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Mit  Aether  behandeltes 

Protagon  Reines  Protagon 

C    63,2   pCt,  63,2  pCt.  66,34  pCt 

U    10,3      .      9,4    .  10,56  „ 

P     0,72    „     -      „  1,03  „ 

N      —      „     —      „  2,04  „ 

Ein  grosser  Thcil  der  Abhandlung  ist  der  kritischen 
Besprechung  der  Arbeiten  von  Diaconow  gewidmet, 
soweit  dieselben  zu  der  Ansicht  führten,  dass  das  Pro- 
tagon nicht,  wie  Liebreich  angegeben  hat,  und  die 
Verff.  bestätigen,  ein  chemisches  Individuum  sei,  son- 
dern ein  Gemisch  von  Cerebrin  und  Lecithin.  Vergl. 
hierüber  das  Original. 

Ausgehend  von  den  Angaben  von  Gautier  und 
Scoloruboff,  dass  das  Gehirn  bei  Arsenvergif- 
tung besonders  reich  an  Arsenik  sei  (obwohl  doch 
absolut  betrachtet,  die  Mengen  immer  sehr  klein  sind! 
Ref.),  haben  Caillot  und  Livon  (19)  an  2  Meer- 
schweinchen (!  Ref.)  während  längerer  Zeit  die  durch 
den  Harn  ausgeschiedene  Phosphorsäure  bestimmt  und 
dann  den  Thieren  in  einer  zweiten  ebenfalls  6  Wochen 
dauernden  Periode  kleine  Quantitäten  Arsenik  gegeben. 
Bei  beiden  Thieren  fanden  die  Verf.  eine  erheblicho 
Steigerung  der  Phosphorsäureausscheidung.  Die  Verff. 
erklären  dieselbe  durch  die  Hypothese,  dass  in  dem 
Lecithin  des  Gehins  Arsen  an  Stelle  des  Phosphor  ge- 
treten sei,  übersehen  dabei  aber  ganz,  dass  die  ver- 
abreichte Arsenmenge  lange  nicht  hinreicht,  um  das 
Plus  von  Phosphor  zu  decken,  das  im  Harn  erschien, 
und  dass  die  ganze  Mehrausscheidung  einfach  auf 
Stoffwechselsteigerung  zurückgeführt  werden  kann. 

In  dem  Secret  der  Glandula  uropygii  (Bürzel- 
drüse) der  Gans  resp.  wilden  Knie  fand  Jonge  (20) 
bei  der  qualitativen  Untersuchung:  Casein,  Albumin, 
Nuclein,  Lecithin,  Cetylalcohol,  Fette  mit  niederen  und 
höheren  fetten  Säuren;  von  unorganischen  Substanzen 
Kalium,  Natrium,  Calcium,  Magnesium  und  Chlor;  als 
wahrscheinliche  Bestandtheile :  freie  fette  Säuren,  sowie 
Spuren  von  Natrium-  und  Kaliumseifen.  Der  Cetyl- 
alcohol fand  sich  im  Aetherextract  und  blieb  beim 
Verseifen  desselben  mit  alcoholischer  Kalilauge  unan- 
gegriffen  und  in  Wasser  unlöslich  zurück.  Zur  Con- 
statirung  diente  ausser  den  äusseren  Eigenschaften  die 
Analyse,  sowie  die  Bildung  von  Palmitinsäure  unter 
Wasscrstoffentwickelung  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat. 
Der  Cetylalcohol,  der  bisher  nur  in  den  Kopfknochen 


des  Pottwalls  als  Palmitinsäureäther  gefunden  ist,  hat 

somit  eine  weitere  Verbreitung.  Die  quantitative  Ana- 
lyse ergab  in  100  Th.  39,2  feste  Bestandteile,  60.? 
Wasser. 

Eiweissstoffe  und  Nuclein  .  17,97 

In  absolutem  Aether  Lösliches  18,68 

Alcoholextract   1,09 

Wasscrextract   0,75 

Asche  0-./ löslich  0.37. 
A9Che '    \  unlöslich  0,34 
Im  Aetherextract  waren: 

Cetylalcohol   7,42 

Oelsäure   5,65. 

Schliesslich  vergleicht  Verf.  das  Secret  der  Glandula 
uropygii  mit  dem  Secret  der  Talgdrüsen  der  Säuge- 
thiere  und  der  Milch. 

Moleschott  (21)  hat  das  Wachsthum  d«r 
Horngebilde  des  menschlichen  Körpers  und  die  da- 
mit verbundene  Stickstoffausgabe  untersucht. 

1)  Ueber  das  in  der  Zeiteinheit  erzeugte 
Gewicht  an  Kopf-  und  Barthaaren.    Bei  häu- 
figem Beschneiden  der  Haare  fand  Verf.  durch  über 
ein  Jahr  ausgedehnte  Beobachtung  an  11  Personen 
eine  Production  von  im  Maximum  0.28,  im  Mini  man 
0,14,  im  Mittel  0,20  Grm.  täglich.    Der  Wasser- 
gehalt der  Haare  beträgt  durchschnittlich  13,14  pCt. 
Der  Stickstoffverlust  auf  diesem  Wege  beträgt  somit 
0,0287  Grm.  =  0,0615  Harnstoff.    2)  Ueber  das 
Wachsthum  der  Haare  im  Verhältniss  zum 
Lebensalter   und   zum  Gewicht    des  Indi- 
viduums.   Das  tägliche  Wachsthum  ist  zwischen 
18  und  26  Jahren  im  Mittel  0.20  Grm.;  zwischen 
32und45Jahrendagegen  nur0.14.  Mit  dem  grösserer 
Körpergewicht  ist  eine  geringe  Haar  production  vertun 
den,  doch  fiel  das  grössere  Körpergewicht  mit  höheren 
Lebensalter   zusammen.     3)  Ueber  den  Einflusj 
der  Jahreszeit  wurde  festgestellt,  dass  die  Haar- 
production  im  Sommer  stärker  ist,  wie  im  Winter.  Die 
Haare  haben  im  Sommer  zwar  einen  höheren  Wasser- 
gehalt ,  doch  erklärt  dieser  den  Unterschied  nur  zum 
kleinsten  Theil.  4)  Ueber  den  Einfluss  der  Häufig- 
keit des  Haarschneidens  auf  den  Haarwachs  er- 
mittelte der  Verf.,  dass  die  geläufige  Anschauung 
wonach  ein  häufiges  Verkürzen  die  Production  fördert 
richtig  ist.    5)  Ueber  das  Wachsthum  der  Nägel. 
Im  Lauf  eines  Jahres  producirt  der  Verf.  an  seiner; 
Händen  1.825  Grm.,  entsprechend  0.267  Stickstoff 
oder   0,572  Harnstoff;    in    einem    anderen  Jahre 
2,086  Grm.  Nagelsubstanz  =  0.315  Stickstoff.  Aucii 
das  Wachsthum  der  Nägel  erfolgt  im  Sommer  schneller. 
6)  Ueber  die  Erzeugung  der  Oberhaut.  Nach  einen 
Furunkel  an  derVolarseite  des  Fingers  löste  sich  beim 
Verf.  ein  Oberhautlappen  ab,  der  75  Quadrat-Mm.  be- 
deckte. 0,125  Mm.  dick  war  und  0.0227  Grm.  wog. 
Der  Verlust  war  in  34  Tagen  vollständig  ersetzt.  Die 
Körperoberfläche  beträgt  im  Mittel  1,614  Quadr.-M 
Nimmt  man  an.  dass  auf  dieser  ganzen  Oberfläche 
sich  die  Haut  in  der  Dicke  von  0,125  Mm.  im  Lau! 
von  34  Tagen  erneuert,  so  gelangt  man  zu  einem  t  üb- 
lichen Verlust  von  14.35  Hornsubstanz  durch  die 
unmerkliche  (!  Ref.)  Oberhautabschuppung.  Diese 
Quantität  entspricht  2,1  Grm.  Stickstoff  =  4,5  Grm. 
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Harnstoff.  (Die  ganze  Rechnung  beruht  auf  dem  be- 
obachteten Wiederersatz  der  in  Folge  eines  patho- 
logischen Processes  abgestossenen  Epidermis  und  er- 
giebt  ohne  Zwoifel  einen  viel  zu  hohen  Werth.  Ref.) 
7)  Ueber  den  Einflnss  der  Krankheit  auf  die 
Erzeugung  der  Horngebilde.  Verf.  litt  3  Wochen 
an  Blasencatarrh ,  während  dieses  Monates  war  die 
Production  von  Haaren  und  Nägeln  verringert.  8)  In 
der  Schlussbetrachtung  weist  Verf.  nochmals  darauf 
hin ,  dass  durch  die  Abstossung  der  Horngebilde  tag- 
lich V,  des  Stickstoff,  der  sich  im  Harn  findet ,  ent- 
fernt wird. 

Das  von  England  aus  in  den  Handel  gebrachte 
.Fluid  meaf  soll  Fleisch  darstellen,  dessen  Eiweiss 
in  Pepton  umgewandelt  ist,  und  wird  bei  Verdauungs- 
störungen gegeben.  Zwei  Esslöffel  desselben  sollen  den 
Nährwerth  von  1 4  Pfd.  Fleisch  repräsentiren.  Ruhne  r 
(22)  fand  dasselbe  frei  von  Eiweiss,  dagegen  pepton- 
haltig. 

Zur  Bestimmung  des  Pepton  fällte  R.  die  Lösung 
mit  Phospbonrolframsäure  nach  dem  Vorgang  von 
Schmidt- Mühlheim  und  bestimmte  den  N-Gebalt 
dieses  Niederschlages.  Danach  sind  höchstens  45,4  pCt. 
des  Stickstoffs  des  Präparates  in  Form  von  Pepton  ent- 
halten, mehr  als  die  Hälfte  in  einer  für  den  Organis- 
mus nicht  verwerthbaren  Form.  Nimmt  man  nun  für 
einen  geschwächten  Organismus  ein  Bedürfniss  von 
SO  Grm.  Eiweiss  oder  Pepton  an,  so  würden  zur  Er- 
nährung (neben  Fett  und  Kohlehydraten)  336  Grm. 
Fluid  Meat  erforderlich  sein  im  Preise  von  10  Mark. 
2  Esslöffel  des  Präparates  entsprechen  nicht  625  Grm., 
sondern  nur  65  Grm.  Fleisch.  Die  quantitative  Analyse 
ergab  in  100  Th.  20,79  Th.  Wasser,  79,21  Trockensub- 
stanz; dieselbe  enthielt  10,36  pCt.  Stickstoff.  Sie  besteht 
zu  81,36  pCt.  aus  organischer  Substanz,  18,64  pCt.  aus 
Asche  und  giebt  43,30  pCt.  Alcoholextract.  —  Der  Werth 
für  die  Ernährung  ergiebt  sich  aus  dem  Vorstehenden, 
das  Präparat  besitzt  nach  Verf.  keine  Vorzüge  vor  den 
bekannten  Peptonpräparatcn. 

Nach  Kühne  schlägt  die  Extraction  des  Sch- 
purpors  aus  den  Stäbchen  fehl,  wenn  die  Retina  bis 
zur  Trübung  abgestorben  ist,  ein  Umstand,  der  die  Dar- 
stellung des  Farbstoffs  aus  Säugethier-Augen  sehr  er- 
schwert. In  der  Idee,  dass  der  Purpur  durch  einen 
der  Leichenstarre  ähnlichen  Gerinnungsvorgang  un- 
löslich werde,  brachte  Ayres  (23)  die  Netzhaut  von 
Fröschen  und  Kaninchen  in  Kochsalzlösung  von  lOpCt. 
Sie  quillt  dann  auf,  und  noch  nach  tagelangem  Stehen 
lässt  sich  der  Purpur  durch  Gallelösung  von  2,5  pCt. 
ausziehen.  Die  so  erhaltenen  Lösungen  zeichnen  sich 
durch  Klarheit  und  Haltbarkeit  aus.  Die  Haltbarkeit 
wird  noch  grösser,  wenn  man  in  der  Lösung  Kochsalz 
bis  zu  einem  Gehalt  von  10  pCt.  auflöst.  In  der 
Lösung  wird  der  Farbstoff  sehr  schnell,  im  Laufe  einer 
halben  Stunde,  durch  Trypsin  zerstört,  während  das- 
selbe auf  die  in  der  Kochsalzlösung  schleimig  gequol- 
lenen Netzhäute  selbst  ohne  Einwirkung  ist.  Diese 
Erscheinung  deutet  auf  eine  chemische  Verbindung 
des  Sehpurpurs  mit  irgend  einer  anderen  in  den  Stab- 
chen befindlichen  Substanz.  Die  intensivste  Fäulniss 
verändert  den  Sehpurpur  im  Gegensatz  zur  Trypsin- 
wirkung  weder  in  der  Lösung  noch  in  der  Retina. 


VI.  Ytrilauun;  und  verdauende  Seerete. 

1)  Musculus  und  v.  Mering,  Ueber  die  Umwand- 
lung von  Stärke  und  Glycogcn  durch  Diastase,  Speichel 
und  Leberferment.  Zeitschr.  für  physiol.  Chemie.  II. 
S.  403.  —  2)  Seegen,  Ueber  die  Umwandlung  von 
Glycogen  durch  Speichel  und  Panereasferment.  Pflü- 
ger's Archiv.  XIX.  S.  106.  —  3)  Bimmermann, 
E.  H.,  Ueber  die  Umwandlung  der  Stärke  im  thicrischen 
Organismus.  Kbendas.  XX.  S.  201.  — •  4)  Schofield, 
A.  R.  B.,  Observation«  on  the  secretion  of  Saliver  in 
case  of  parotid  fistula.  St.-Barthol.  Husp.  Rep.  p.  147. 
—  5)  Vclden,  R.  v.  d.,  Zur  Lehre  von  der  Wirkung 
des  Mundspeichels  im  Magen.  Zeitschr.  für  physiolog. 
Chemie.  III.  S.  205.  —  6)  Grützner,  P.  (und  H. 
Menzel),  Ueber  Bildung  und  Ausscheidung  von  Fer- 
menten. Pflüger's  Archiv.  XX.  S.  395.  —  7)  Dc- 
fresne,  Th.,  Etudes  comparatives  sur  la  ptyalinc  et 
La  diastase.  Comptcs  rendus.  Bd.  89.  No.  25.  —  8) 
Pouche t,  A.  G.,  Sur  la  presence  des  substances  ta&- 
dicamenteuses  et  toxiques  dans  la  salive.  Journal  de 
med.  de  Bruxelle.  p.  417.  —  9)  Langendorff,  0., 
Ueber  die  Entstehung  der  Verdauungsfermente  beim 
Embryo.  Arch.  für  Anat  u.  Physiol.  Physiol.  Abth. 
S.  95.  —  10)  Heidenhain,  R.,  Ueber  dio  Absonde- 
rung der  Fundusdrüsen  des  Magens.  Pflüger's  Archiv. 
XIX.  S.  148.  —  11)  Schmidt-Mülheim,  A.,  Unter- 
suchungen über  die  Verdauung  der  Eiweisskörper.  Arch. 
für  Anat  und  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  39.  —  12) 
Sasseski,  N.,  Ueber  den  Einfluss  des  Schwitzens  auf 
die  verdauende  Kraft  des  Magensaftes,  sowie  auf  den 
Säuregrad  des  Magens  und  des  Harns.  Petcrsb.  med. 
Wochcnschr.  No.  2.  —  13)  Langendorff,  0.,  Ver- 
suche über  die  Pancreasverdauung  der  Vögel.  Archiv 
für  Anat.  und  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  1.  —  14) 
Ewald,  C.  A.,  Ueber  das  Verhalten  des  Fiatclsecretes 
und  über  Phenol-  und  Indicanausscheidung  bei  einem 
an  Anus  praeter-naturalis  leidenden  Kranken.  Virchow's 
Archiv.  Bd.  75.  S.  409.  —  15)  Demant,  R„  Ueber 
die  Wirkungen  des  menschlichen  Darmsaftes.  Ebendas. 
S.  419.  —  16)  Kossei,  A.,  Ueber  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Peptone.  Zeitschr.  für  physiolog. 
Chemie.  III.  S.  58.  —  17)  Adamkiewicz,  Ist  die 
Resorption  des  verdauten  Albumins  von  seiner  Diffu- 
sibilität  abhängig  und  kann  ein  Mensch  durch  Pepton 
ernährt  werden?   Virch.  Arch.    Bd.  75.    S.  144.  — 

18)  Maly,  R.,  Ueber  Verneinungen  und  Entstellungen 
in  der  Peptonlehre.  Pflüg.  Arch.  Bd.  20.  S.  315.  — 

19)  Defresne,  Digestion  stomacale  et  digestion  duo- 
denale; action  de  la  Pankreatine.  Compt  rend.  Bd.  89. 
No.  18.  —  20)  Sanders-Ezn,  H.,  Die  Bedeutung  der 
Verdauung  für  die  Ernährung  und  die  Ernährung  mit- 
telst Peptone.  Allg.  Wien.  med.  Wochenschr.  No.  2, 
3  u.  4.  —  21)  Rubncr,  M  ,  Ueber  die  Ausnutzung 
einiger  Nahrungsmittel  im  Darmcanal  des  Menschen. 
Zeitschr.  f.  Biol.  XV.  S.  114.  —  22)  Gad,  J  ,  Zur 
Lehre  von  der  Fettresorption.  Arch.  f.  Anat  u.  Phvs. 
Physiol.  Abth.  1878.  S.  181.  —  23)  Münk,  J.,  Die 
Resorption  der  Fettsäuren,  ihre  Schicksale  und  ihre 
Verwerthung  im  Organismus.  Ebendas.  S.  371.  — 
24)  Will,  A.,  Vorläufige  Mittheilung  über  Fettre- 
sorption. Pflüg.  Arch.  XX.  S.  255.  —  25)  Hüfner, 
G.,  Zur  Chemie  der  Galle.  Jouru.  f.  pract.  Chem.  Bd. 
19.  S.  302.  --  26)  Bayer,  H.,  Ueber  die  Säuren  der 
menschlichen  Galle.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  III. 
S.  293.  —  27)  Vossius,  A.,  Bestimmungen  des  Gallen- 
farbstofls  in  der  Galle.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  XI.  S. 
427.  —  28)  Picard,  P.,  Sur  la  secretion  biliaire. 
Compt.  rend.  Bd.  89.  No.  9.  —  29)  Legg,  J.  Wickh., 
Note  on  the  history  of  the  doctrine  of  the  circulation 
of  the  bile.  Barthol.  Hosp.  Rep.  XV.  p.  291.  (Verf. 
weist  darauf  hin,  dass  die  Theorie  der  Wiederaufnahme 
der  Galle  vom  Darm  in  das  Blut  schon  vor  150  Jahren 
von  Bianchi  aufgestellt  ist.)  —  80)  Hirschfelder, 
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0.  J.,  A  colometric  mcthod  for  the  quantitative  deter- 
mination  of  the  biliary  acids  and  colounig  matter. 
Americ.  Joum.  of  t»e  med.  Sciences.  CLV.  p.  120. 
—  81)  Rutherford,  Vignal  and  Doods,  A  report 
on  the  biliary  secretion  of  the  dog  with  reference  to 
the  action  of  cholagogues.  The  Brit.  med.  Journal, 
p.  81— 107.  —  32)  Roster,  G.,  Ueber  Lithofellinsäure 
und  Lithobilinsäure.  Bericht  der  deutsch,  ehem.  Ges. 
XII.  S.  1925.  —  33)  Ewald,  A.,  Die  Lehre  von  der 
Verdauung.  Zwölf  Vorlesungen.  132  SS.  Berlin.  — 
34)  Rosenkranz,  Ueber  das  Schicksal  und  die  Be- 
deutung einiger  Gallenbcstandthcile.  Würzb.  phvs.- 
med.  Verhandl.    N.  F.    XUI.    S.  218. 

Musculus  und  v.  Mering  (1)  haben  die  Um- 
wandlung von  Stärko  und  Glycogen  durch  Dia- 
stase,  Speichel  und  Leberfermont  untersucht. 
Dubrunfaut  und  O'Sullivan  haben  gefunden,  dass 
bei  der  Einwirkung  von  Diastase  auf  Amylum  nicht 
Traubenzucker,  sondern  „ Maltose "  entsteht.  Muscu- 
lus und  Grub  er  diesen  Befund  dahin  erweitert,  dass 
gleichzeitig  Traubenzucker  entsteht.  Die  Maltose 
Ci*HmO||  -}-  H20  unterscheidet  sich  von  Trauben- 
zacker: 1)  durch  stärkere  Polarisation  149°  gegen 
53,1,  2)  durch  geringeres  Reductionsvermögen.  100 
Maltose  reduciren  soviel  wie  G6 — 67  Traubenzucker 
(ausserdem  auch  durch  das  Verhalten  gegen  Barford- 
sches  Reagens,  durch  die  mangelnde  Birotation  etc.). 
Dieses  Missverhältniss  zwischen  Rotation  undReduction 
haben  die  Verff.  durchgehends  zur  Auffindung  der 
Maltose  angewendet,  dieselbe  jedoch  stets  in  Substanz 
dargestellt. 

1)  Einwirkung  von  Speichel  auf  Stärke.  100  Grm. 
Amylum  wurden  mit  1,2  Liter  Wasser  zu  Kleister  ge- 
kocht, mit  500  Ccm.  Speichel  vermischt  und  6  Stunden 
bei  30 — 40°  digerirt.  Die  Flüssigkeit  wurde  alsdann 
eingedampft  und  mit  Alcohol  extrahirt.  Das  weitere 
Verfahren  bestand  in  fractionirten  Fällungen  mit  Aether. 
Als  Producte  der  Digestion  fanden  die  Verff.  haupt- 
sächlich Maltose  ca.  70pCt.,  ausserdem  ein  nicht  gäh- 
rungsfähiges  und  mit  Jodlösung  sich  nicht  färbendes 
Dextrin,  das  stark  reducirende  Eigenschaften  zeigte,  und 
eine  kleine  Menge,  ungefähr  1  pCt,  Traubenzucker. 
2)  Einwirkung  des  Pancreasfcrment  auf  Stärke.  Die 
Methode  war  dieselbe;  auch  hier  wurden  als  Producte 
derselben  Dextrin,  Maltose  und  Traubenzucker  gefunden. 
Die  Menge  des  letzteren  war  etwas  grösser;  aus  125  Grm. 
Stärke  wurden  4  Grm.  Traubenzucker  erhalten.  3)  Ein- 
wirkung von  Speichel  und  Diastase  auf  Glycogen.  Als 
Producte  derselben  ergaben  sich  Dextrin  mit  reduci- 
renden  Eigenschaften,  Maltose  und  eine  geringe  Menge 
Traubenzucker.  Das  aus  dem  Glycogen  erhaltene  Dex- 
trin ist  von  dem  Amylum-Dextrin  verschieden.  Es  bil- 
det ein  schön  weisses,  luftbeständiges  Pulver,  während 
«las  Amylumdextrin  eine  sehr  hygroscopischc,  leicht 
zerfliesslichü  Masse  darstellt,  4)  Ueber  die  Grösse  des 
Reductionsvermögens,  welche  Amylum  und  Glycogen 
unter  dem  Einfluss  von  Diastase,  Speichel  und  Pan- 
oreasterment  erhalten,  ist  das  Original  zu  vergleichen. 
Die  einzelnen  Versuche  gaben  grosse  Schwankungen. 
5)  Ueber  die  Umwandlung  des  Gly cogens  in  der  todten- 
starren  Leber.  Nach  Nasse  ist  das  Product  Trauben- 
zucker. Dio  Verff.  bestätigen  dieses,  konnten  aber  in 
2  Hundelebern,  die  1  resp.  5  Stunden  gelegen  hatten, 
auch  Maltose  nachweisen.  Dextrin  wurde  bisher  nicht 
gefunden,  6)  Ist  das  bei  verschiedener  Ernährungs- 
weise der  Thiere  gewonnene  Glycogen  identisch?  Die 
Verff.  bejahen  diese  Frage,  weil  das  Glycogen  verschie- 
dener Thierarten,  sowie  das  Glycogen  des  Bundes  nach 
verschiedener  Fütterung  (Amylaceen  und  Fibrin)  diesel- 


ben Producte  und  annähernd  in  denselben  Mengenver- 
hältnissen liefert. 

Seegen  (2)  fasst  die  Resultate  seiner  Versuche 
über  die  Umwandlung  von  Glycogen  durch  Spei- 
chel und  Pancreasfermente  in  einer  Reihe  von 
Sätzen  zusammen,  denen  sich  Ref.  anschliesst:  1)  Gly- 
cogen wird  durch  Speichel  und  Pancreasextract  nicht 
vollständig  in  Zucker  umgewandelt,  sondern  nur  zu 
60  bis  75  pCt.  2)  Der  gebildete  Zucker  ist  kein  Trau- 
benzucker; er  besitzt  ein  bedeutend  geringeres  Re- 
ductionsvermögen und  eine  bedeutend  höhere  speci- 
fische  Drehung,  das  Reductionsvermögen  beträgt  66pCL 
von  der  des  Traubenzuckers.  Die  speeifische  Drehung 
schwankt  zwischen  120  und  130*.  3)  Aehnlich  wie 
Speichel  und  Pancreasextract  wirkt  Diastase.  4)  Amy- 
lum wird  von  den  genannten  Fermenten  auch  nicht 
vollständig  in  Zucker  umgewandelt;  der  gebildete 
Zucker  besitzt  gleichfalls  ein  geringeres  Reduetions- 
und  ein  höheres  Ablenkungsvermögen.  5)  Diese  Zucker- 
arten nennt  Verf.  _  Fermentzucker".  6)  Durch  Kochen 
mit  Säuren  wird  das  Glycogen  ebenfalls  nur  zu  75  pCt. 
in  Zucker  umgewandelt  und  zwar  in  Traubenzucker. 
Eine  vollständige  Umwandlung  tritt  ein  beim  Erhitzen 
im  zugeschmolzenen  Rohr  bei  36  —  48stündigetn  Er- 
hitzen bei  100°.  7)  Der  in  der  Leber  gebildete  Zucker 
ist  Traubenzucker.  8)  Das  zweite,  durch  Fermente 
entstehende  Umwandlungsproduct  ist  Dextrin.  Dieses 
erscheint  in  zwei  Formen:  a)  als  Achroodextrin  in  dein 
Moment,  wo  die  Opalescenz  der  Glycogenlösung  ver- 
schwunden ist.  Es  wird  schon  durch  schwachen  Alcohol 
gefällt  und  durch  weitere  Einwirkung  des  Fermentes 
in  Zucker  übergeführt;  b)  als  Dextrin,  das  durch  Fer- 
mente nicht  weiter  verändert  wird.  Es  ist  nur  durch 
reichlichen  Zusatz  von  starkem  Alcohol  fällbar.  Verf. 
nennt  dasselbe  Dystropodextrin. 

Bimmermann  (3)  hat  das  Verhalten  der  von 
Musculus  und  v.  Mering  festgestellten  Spaltungs- 
produete  des  Amylum  durch  Fermente  bei  Ein- 
führung in  die  Blulbahn  geprüft.  In  der  Regel  wur- 
den 2  Grm.  der  Substanz  in  30  Ccm.  Wasser  langsam 
in  eine  Vena  jugul.  injicirt  und  der  Harn  24  Stunden 
gesammelt.  Die  Versuche  sind  an  Kaninchen  ausge- 
führt mit  folgenden  Resultaten:  1)  Maltose  wird  zum 
Theil  in  Traubenzucker  umgewandelt,  zum  Theil  ver- 
lässt  sie  den  Organismus  unverändert.  2)  Lösliche 
Stärke  (Rotationsvermögen  -f-  218,  Reductionsver- 
mögen 6)  erscheint  nicht  im  Harn  wieder,  statt 
dessen  vielmehr  Dextrin  und  Traubenzucker.  3)  Achroo- 
dextrin «  giebt  Traubenzucker,  Maltose  und  Dextrin. 
4)  Achroodextrin  ß  wird  zum  Theil  in  Traubenzucker 
umgewandelt,  die  Gegenwart  von  Maltose  blieb  zweifel- 
haft; ferner  fand  sich  Dextrin.  5)  Achroodextrin  y  gab 
keinen  Traubenzucker.  Im  Allgemeinen  ist  das  Ver- 
halten dieser  Substanzen  also  dasselbe  wie  bei  Ein- 
.  Wirkung  von  Fermenten,  nur  die  Maltose  weicht  davon 
ab,  insofern  sie  zum  Theil  in  Traubenzucker  übergeht. 

Schofield  (4)  theilt  Beobachtungen  an  einem 
Kranken  mit  Paroti sfistel  mit.  —  Der  Ausfluss 
von  Speichel  aus  der  Fistelöffnung  begann  unge- 
fähr 1  *  Minute,  nachdem  die  ersten  Bissen  Nahrung 
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genommen  waren;  besonders  reichlich  erfolgte  die  Se- 
crelion  nach  dem  Verzehren  von  Zucker,  sowie  nach 
Reizung  der  Mundschleimhaut  durch  Pfeffer  und  durch 
Salz. —  Beschleunigend  resp.  vermehrend  wirkten  auch 
Aether.  Chloroform,  Säuren,  ätherische  Oele.  Jodkalium 
erschien  früher  im  Speichel  wie  im  Harn. 

Menschlicher  Magensaft  mittelst  der  Pumpe  ent- 
leert, enthielt  nach  Velden  (5)  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  Nahrungsaufnahme  keine  durch  Fuchsin, 
Methylviolet  oder  Troyäolin  nachweisbare  Menge  Salz- 
säure. Dieselbe  tritt  erst  nach  3  4  bis  2  Stunden  auf. 
In  diesem  ersten  Stadium  giebt  der  Magensaft  mit 
Jod-Jodkaliumlösung  stets  nur  eine  hellgelbe  Färbung. 
Versetzt  man  solchen  Magensaft  mit  Speichel  und  Amy- 
lumkleister  und  digerirt  einige  Zeit,  so  giebt  Jod  keine 
Blaufärbung;  nimmt  man  dagegen  zu  dem  Versuch 
salzsänrehaltigen  Magensaft,  so  bleibt  auch  bei  noch  so 
langer  Digestion  immer  Amylum  nachweisbar.  V.  unter- 
scheidet darnach  zwei  Stadien  der  Magenverdauung. 

Im  Gegensatz  zu  Nussbaum  fand  Grützner  (6), 
wie  auch  früher  schon,  die  Glandula  submaxil- 
laris  des  Kaninchens  nicht  fermenthal tig  und 
ebensowenig  ihr  Secret,  auch  nicht  nach  Reizung  ihres 
trophischen  Nerven,  des  Halssympathicus.  Die  gereizte 
Drüse  färbt  sich  mit  Osmiumsäure  schmutzig  braun, 
die  unthätige  graugrün,  in  jedem  Fall  also  trat  Fär- 
bung mit  Osmiumsäure  ein,  trotz  des  Mangels  an  Fer- 
ment, während  nach  Nussbaum  die  Färbung  mit 
Osmiumsäure  ein  untrügliches  Zeichen  für  Ferraentge- 
halt  sein  soll.  Die  äusserst  fermentreiche  Parotis  des 
Kaninchen  schwärzt  sich  mit  Osmiumsäure  nicht  stär- 
ker wie  die  Submaxillaris,  und  der  Grad  der  Schwär- 
zung steht  in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  jeweiligen 
Fermentgehalt. 

Bezüglich  der  Drüsen  der  Magenschleimhaut 
war  Nussbaum  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  nicht 
die  Hauptzellen  Heidenhain's  das  Ferment  bilden, 
sondern  die  Belegzellen,  und  zwar  hauptsächlich  des- 
wegen, weil  diese  sich  mit  Osmiumsäure  schwärzen. 
N.  hat  die  Ansicht  allerdings  auch  noch  durch  einen 
Versuch  zu  stützen  gesucht,  nach  welchem  eine  Magen- 
schleimhaut mit  stärker  entwickelten  Belegzellen  mehr 
Ferment  enthalten  soll.  G.  weist  auf  die  geringe  Ge- 
nauigkeit der  von  N.  hierzu  angewandten  Methode  der 
Pcpsinbostimmung,  sowie  darauf  hin.  dass  der  Versuch 
überhaupt  nur  einmal  und  noch  dazu  an  zwei  wenige 
Wochen  alten  Hunden  angestellt  ist.  Ausserdem  hat 
N.  das  Verhalten  der  Hauptzellen  gar  nicht  erwähnt. 
—  Die  von  N.  angegebenen  mit  Osmiumsäure  sich 
schwärzenden  Zellen  in  der  Pylorusschleimhaut  fanden 
G.  und  M.  wieder,  doch  konnten  sie  sich  leicht  über- 
zeugen, dass  in  der  Schleimhaut  keine  Belegzellen  vor- 
kommen, wie  es  nach  der  Theorie  von  N.  der  Fall  sein 
müsste.  Die  Belegzellen  färben  sich  nämlich  mit  Ani- 
linblau  und  noch  intensiver  mit  Anilinschwarz  und 
doppeltchromsaurem  Kali;  die  Pylorusschleimhaut  zeigt 
keinerlei  mit  diesen  Reagentien  sich  färbende  Zellen, 
folglich  geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  Pepsinbil- 
dung an  die  Hauptzellen  geknüpft  ist  und  nicht  an  die 
Belegzellen.  Im  Übrigen  vgl.  das  Original. 


.Nach  Defresne  (7)  unterscheiden  sich  Diastase 
und  Ptyalin  in  ihrem  Verhalten  zu  Magensaft. 
Die  Diastnse  wird  durch  die  Einwirkung  desselben  in 
jedem  Falle  unwirksam.  Bezüglich  des  Ptyalin  unter- 
scheidet D.  r gemischten*  Magensaft,  welcher  seine 
Acidität  nur  organischen  Säuren  verdanken  soll,  und 
reinen,  welcher  Salzsäure  enthält:  gemischter  Magen- 
saft sei  ohne  Einftuss  auf  das  Ptyalin  und  seine  Wir- 
kung, reiner  hindere  die  Wirkung,  zerstöre  jedoch 
nicht  das  Ferment. 

Pouch  et  (8)  fand  mehrmals  in  dem  durch  Pilo- 
carpininjection  zur  stärkeren  Ausscheidung  gebrachten 
Speichel  von  Kranken,  die  an  Bleilähmung  der  Ex- 
tensoren  und  Zittern  litten,  Blei,  jedoch  immer  nur 
in  den  nachweisbaren  Spuren.  Einer  der  Kranken 
hatte  seit  mindestens  drei  Monaten  nichts  mit  Blei  zu 
thun  gehabt.  —  Dagegen  fand  sich  Arsen  nach 
reichlichem  Gebrauch  von  arseniger  Säure  nicht  im 
Speichel,  nnd  nach  Gebrauch  von  arsensanrem  Natron 
nur  in  zweifelhaften  Spuren.  —  Der  Speichel  des 
Diabetikers  erwies  sich  frei  von  Zucker,  der 
Speichel  von  einem  Nephritiker  enthielt  dagegen 
Albumin.  In  einem  Fall  wurde  3 28  Grm.  Speichel  ge- 
sammelt, derEiweissgehalt  desselben  betrug 0, 25 7pCt., 
in  einem  anderen  Fall  0.198  pCt. 

Die  Untersuchungen  von  Langendorff  (9)  über 
die  Entstehung  der Verdauungsfermento  beim 
Embryo  erstrecken  sich  auf  das  Pepsin,  Trypsin  im 
Pancreas  und  das  diastatische  Ferment  des  Pancreas, 
von  Verf.  Pancreatin  genannt,  und  umfasst  9  Thier- 
species.  Die  angewendeten  Methoden  sind  die  ge- 
bräuchlichen. Am  vollständigsten  ist  die  Reihe  der 
untersuchten  Objecte  bei  Schweinsembryonen.  Das 
Pepsin  kann  in  Spuren  bereits  bei  einer  Körperlänge 
von  120—135  Mm.  auftreten,  in  grösserer  Menge  bei 
170 — 190  Mm.,  fehlt  jedoch  auch  bei  älteren  Em- 
bryonen mitunter.  Trypsin  findet  sich  constant  bei 
Körperlänge  von  135 — 150  Mm.  Pancreatin  enscheint 
zum  ersten  Mal  bei  90  —  100  Mm.  Grösse;  seine  Menge 
wächst  im  Allgemeinen  mit  der  Körpergrösse. 

In  menschlichen  Embryonen  tritt  Pepsin  im  Be- 
ginn des  4.  Fötalmonats  auf.  Trypsin  zu  Beginn  des  5., 
Pancreatin  fehlt  bei  Embryonen  und  Neugeborenen. 

In  Bezug  auf  die  Versuche  an  Embryonen  von 
Rind,  Schaf,  Kaninchen,  Ratte.  Hund,  Katze,  Sperling 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Irgend  eine 
Gesetzmässigkeit  bezüglich  der  Thierspecies  ergab  sich 
bis  jetzt  nicht. 

Heidenhain  (10)  hat  in  ähnlicher  Weise,  wie 
früher  den  Pylorustheil ,  jetzt  den  Fundus  des 
Magens  isolirt.  so  dass  er  einen  frei  an  der  Körper- 
oberfläche mündenden  Blindsack  darstellt.  Verf.  be- 
schreibt das  dabei  eingeschlagene  Operationsverfahren 
ausführlich.  Von  8  Hunden  starben  5  noch  am  Tage 
der  Operation,  ein  sechster  lebte  4  Tage,  ein  siebenter 
14  Tage,  ein  achter  33  Tage.  Beide  Hunde  magerten 
trotz  reichlicher  Fütterung  fortdauernd  ab. 

Eigenschaften  des  Secretes  der  Fundus- 
drüsen. Dasselbe  war  fast  stets  wasscrhell,  von 
stark  saurer  Reaction.    Der  Gehalt  an  festen  Sub- 
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stanzen  betrug  im  Mittel  0,45  pCt.,  der  Aschengehalt 
0,13 — 0,35  pCt.  Nach  seinen  Reactionen  bezeichnet 
Verf.  das  Secret  als  eine  nur  durch  Spuren  anderwei- 
tiger organischer  Substanz  verunreinigte  Pepsinlösung. 
Der  Gehalt  an  freier  Säuro  war  sehr  beträchtlich, 
nämlich  entsprechend  0,52  pCt.  Salzsäure,  im  Mittel 
von  36  Einzelbestimmungen.  Die  Acidität  des  Secrets 
nimmt  beim  Stehen  an  der  Luft  nicht  zu,  wie  Riehe t 
von  menschlichem  Magensaft  angegeben  hat,  auch 
nicht  nach  Zusatz  von  Pylorussecret. 

Absonderungsbedingungon.  DerEintritt  der 
Secretion  des  Magensaftes  nach  Anfüllung  des  Magens 
ist  bisher  als  ein  Heflexact,  abhängig  von  mecha- 
nischer Reizung  der  Magenschleimhaut  aufgefasst. 
Diese  Erklärung  reicht  aber  offenbar  nicht  aus ,  denn 
durch  mechanische  Reizung,  auch  wenn  sie  sich  auf 
einen  grossen  Theil  der  Magenschleimhaut  erstreckt, 
lässt  sich  auch  nicht  entfernt  dieselbe  Secretion  er- 
reichen, wie  durch  die  physiologische  Anfüllung  des 
Magens.  Die  Secretion  des  Blindsackes  begann  eine 
Viertel-  bis  halbe  Stunde  nach  Anfüllung  des  Magens 
mit  Fleisch  und  Suppe,  und  dauerte  13  bis  14,  nach 
sehr  reichlicher  Fütterung  16  bis  20  Stunden.  Das 
ist  nach  den  Beobachtungen  H.'s  die  Zeit,  welche  die 
Entleerung  des  Magens  in  Ansprach  nimmt.  Wurde 
dem  Thier  statt  seiner  gewöhnlichen,  gut  verdaulichen 
Kost  schwerverdauliche,  z.  B.  Ligam.  nuchae  gegeben, 
so  begann  die  Secretion  später  und  hörte  weit  früher 
auf.  Dieser  Vorgang  erinnert  an  die  Schif f'sche 
Ladungstheorie:  man  muss  eine  primäre  und  secun- 
dare  Absonderung  unterscheiden.  Die  primäre  ist 
gering  und  hängt  von  dem  directen  mechanischen  Reiz 
ab,  die  secundäre  ist  ergiebig  und  hängt  von  dem  Ver- 
dauungsvorgang ab;  nur  wenn  die  Ingesta  leicht  ver- 
daut und  resorbirt  werden,  kommt  die  secundäre 
Secretion  gut  in  Qang. 

DieZusammen setzung  des  Fundussecretes 
während  des  Ablaufes  der  Verdauung.  Aehn- 
lich  wie  bei  dem  aus  Fisteln  gewonnenen  Secret  sinkt 
der  Pepsingehalt  des  Fundussecretes  bei  Beginn  der 
Absonderung  schnell  bis  zu  einem  Minimum,  das  in 
der  zweiten  Stunde  erreicht  wird ,  steigt  dann  gegen 
die  4. — 5.  Stunde,  und  zwar  fast  stets  über  den  An- 
fangswerth hinaus  und  halt  sich  in  den  späteren 
Stunden  auf  einer  nur  wenig  geringeren  Höhe.  Dieser 
Gang  derSecretion  spricht  anscheinend  für  die  Schiff- 
sche  Ladungsthoorie .  allein  folgender  Versuch  spricht 
dagegen.  Ein  Hund  erhielt  zuerst  Sehnen,  dann,  nach 
etwa  6  Stunden,  als  die  Secretion  aus  dem  Blindsack 
vollständig  stockte,  Fleisch.  Die  Secretion  kam  da- 
durch wieder  in  Gang,  allein  der  Fepsingehalt  des- 
selben war  durchgehends  viel  geringer,  als  in  der 
ersten  Periode,  während  er  nach  Schiffs  Ladungs- 
theorie höher  hätte  sein  müssen.  (Vergl.  im  Uebrigen 
hierüber  das  Orig.)  —  Der  Säuregehalt  des  Fundus- 
secretes zeigt  sich  unabhängig  von  der  Verdauungs- 
periode, während  die  Acidität  des  Secretes  aus  Magen- 
fisteln mit  Ablauf  der  Verdauung  stetig  wächst. 

Schmidt-Mülheim  (11)  fütterte  Hunde,  nach- 
dem sie  2  Tage  gehungert  hatten  und  dadurch  der 
Darm  von  Futterriickständen  möglichst  befreit  war, 


mit  200  Grm.  Pferdefleisch,  tödtete  die  Thiere  nach 
wechselnder  Zeit  und  untersuchte  den  Magen-  und 
Darminhalt. 

Im  Mageninhalt  wurde  die  Menge  des  Ungelösten 
festgestellt,  in  der  Lösung  das  unveränderte  Eiweiss 
und  das  Popton.  Das  Eiweiss  wurde  durch  Aufkochen 
unter  Zusatz  von  etwas  essigsaurem  und  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  abgeschieden:  die  Abseheidung  ist  so  voll- 
ständig, dass  das  Filtrat  mit  Essigsäure  und  Fem» 
eyankalium  keine  Trübung  mehr  giebt  Im  Filtrat  wurd«: 
das  Pepton  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt.  Beim 
Darminhalt  wurde  das  Filtrat  von  dem  durch  Phosphor- 
wolframsänre  bewirkten  Niederschlag  noch  auf  krystalti- 
sirbare  Spaltungsproducte  des  Eiweiss  untersucht  (vgL 
hierüber  das  Orig.  Ref.) 

Bezüglich  der  Magenverdauung  ergab  sich  zu- 
nächst, dass  sio  länger  dauert,  als  man  gewöhnlich 
anzunehmen  pflegt;  von  feingehacktem  und  gekochtem 
Fleisch  waren  nach  9  Stunden  noch  ansehnliche  Reste 
im  Magen  und  erst  nach  12  Stunden  kann  der  Yer- 
dauungsprocess  als  vollendet  betrachtet  werden.  Auf- 
fallend ist  die  trockene  Beschaffenheit  des  Magen- 
inhaltes, namentlich  in  der  ersten  Stunde  der  Ver- 
dauung. Sohr  bemerkenswert!)  ist  ferner,  dass  die 
Gesammtmenge  des  gelösten  Eiweiss  und  Pepton  zu 
allen  Zeiten  fast  genau  dieselbe  war,  durchschnittlich 
5Grm.;  auch  die  Menge  des  Peptons  etwa  3 — 3,65Grm.. 
sowie  das  Verhältniss  desselben  zu  dem  einfach  ge- 
lösten Eiweiss  ist  ziemlich  constant.  Es  bilden  sich 
also  im  Magen  schon  sehr  erhebliche  Mengen  Pepton. 
—  Den  Darminhalt  fand  S.  in  der  Regel  von  schwach 
saurer  Reaction,  auch  in  den  unteren  Abschnitten  des 
Dünndarms;  die  Menge  desselben  war  stets  gering:  er 
enthielt  Pepton  neben  unverändert  gelöstem  Eiweiss. 
Auffallend  gering  war  die  Menge  der  krystallisirenden 
Zersetzungsproducte:  Tyrosin  fand  sich  nur  in  einen 
Fall  und  auch  da  nur  in  Spuren,  Leucin  nur  microsco- 
pisch.  Die  Versuche  unterstützen  also  die  Lehre  von 
dem  umfangreichen  Zerfall  der  Eiwcisskörper  imDarm- 
canal  durchaus  nicht. 

Sasse ski  (12)  hat  auf  Veranlassung  von  Ma- 
nassein  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen  anGesunden 
und  Kranken  über  den  Einfluss  des  Schwitzens 
auf  die  Acidität  und  Wirksamkeit  des  Magen- 
saftes angestellt. 

Der  Magensaft  wird  durch  Auaspülen  des  Magens 
2  Stunden  nach  dem  Genuss  von  35  Grm.  Fleisch  mit 
1000  Ccm.  Wasser  gewonnen.  In  10  Ccra.  wurde  die 
Acidität  bestimmt;  3  Proben  von  je  30  Ccm.  mit  2  Grm. 
feuchtem  Fibrin  digerirt,  dessen  Wassergehalt  festge- 
stellt wurde.  Die  eine  Probe  erhielt  einen  Zusatz  von 
1  Ccm.  0,2  procent.  Salzsäure,  die  zweite  von  0,3  (!)  Grm. 
Pepsin,  die  dritte  von  1  Ccm.  Wasser.  Es  ergab  sich 
regelmässig,  das«  nach  starkem  Schwitzen,  hervorge- 
bracht durch  Pilocarpin  oder  heisse  Bäder,  die  ver- 
dauende Kraft  des  Magensaftes  sank  und  dass  sie  er- 
höht wurde  durch  Salzsäurczusatz,  nicht  durch  Pepsin- 
zusatz. So  blieben  in  einem  Fall  von  dem  Fibrin 
unverdaut  in  Procenten  ohne  Zusatz  33,4  pCt.,  mit 
Salzsäure  32,7  pCt.,  mit  Pepsin  18,8  pCt.,  nach  star- 
kem Schwitzen  dagegen :  ohne  Zusatz  50,3  pCt,  mit 
Salzsäure  28,1  pCt.,  mit  Pepsin  50,6  pCt  Die  Acidität 
des  Magensaftes  zeigte  sich  in  der  Tbat  regelmässij; 
vermindert.  Auch  die  Acidität  des  Harns  nahm  regel- 
mässig ab,  doch  scheint  alkalische  Reaction  desselbt-n 
nicht  beobachtet  zu  sein. 

Langendorff  (13)  hat  Versuche  über  die  Pan- 
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creasverdauung  der  Vögel  angestellt.  Die  Pan- 
creasdrüse  der  Taube  ist  nach  Verf.  verhältnissmassig 
gross  ,2j  bis  '/81  des  Körpergew.)  und  leicht  zu- 
gänglich, auch  vertragen  dieThiere  die  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  gut.  Das  Secret  gewann  Verf.  durch  An- 
legung temporärer  Fisteln.  Es  ist  wasserklar,  von 
schwach  alkalischer  Reaction,  in  den  bei  Weitem 
meisten  Fällen  dünnflüssig.  Der  Trockenrückstand 
betrug  1,29  resp.  1.41  pCt.,  davon  kam  im  letzteren 
Fall  nur  0,33  auf  organische  Substanzen.  Beim  Ein- 
tropfen in  Wasser  entsteht  eine  Trübung,  die  bei 
Essigsäurezusatz  verschwindet:  dieses  Verhalten  deutet 
auf  Anwesenheit  von  Myosin  oder  Paraglobulin. 
Morphotische  Elemente  enthält  der  frische  Saft  nicht. 
Das  Secret  hat  starke  sacharificirende  Wirkung,  spaltet 
auch  Neutralfctt  energisch,  dagegen  ist  die  Einwirkung 
auf  Fibrin  schwächer,  wie  beim  Pancreassecret  des 
Hundes.  Das  Drüsengewebe  selbst,  sowie  dasGlycerin- 
extract  verhalten  sich  ganz  dem  Secret  entsprechend. 
Die  Menge  des  aus  Fisteln  gewonnenen  Sccretes  betrug 
im  günstigsten  Fall  0,5  Grm.  in  einer  Stunde.  Nach 
der  Methode  der  Tropfenzählung  stellte  Verf.  Versuche 
über  den  Einfluss  von  Curare,  Nicotin,  Pilocarpin  und 
Atropin  auf  die  Secretion  an.  Die  Wirkung  derselben 
war  geringfügig:  Atropin  und  Curare  bewirkten  eine 
Verringerung  der  Secretion. 

Der  2.Theil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
den  Folgen  derUnterbindung  der  Ausführungs- 
gänge der  Drüse.  Die  Operation  an  sich  wird  gut 
vertragen,  schon  nach  wenigen  Tagen  macht  sich  eine 
Steigerung  des  Nahrungsbedürfnisses  über  das  vorher- 
lesiehende  bemerkbar:  dabei  ist  die  Verdauung  des 
Amylum  fast  ganz  aufgehoben  oder  wenigstens  sehr 
beeinträchtigt.  Das  Körpergewicht  sinkt  fortdauernd, 
der  Tod  erfolgt  in  der  Regel  zwischen  dem  6.  und 
12.  Tage  nach  der  Unterbindung.  Durch  Darreichung 
von  Zucker  kann  der  tödiliche  Ausgang  etwas  hinaus- 
geschoben werden.  Die  Drüse  atrophirt  unter  inter- 
stitieller Bindegewebswucherung.  Aus  dem  Blut  der 
operirten  Thiere  konnte  Verf.  nach  Einwirkung  der 
Luft  eine  Lösung  herstellen,  die  in  12  bis  24Stunden 
kleine  Mengen  Fibrin  löste  (Zymogengehalt).  Der  Ge- 
halt des  Blutes  an  diastatischem  Ferment  war  bei 
operirten  Thieren  grösser,  wie  bei  gesunden. 

Ewald  (14)  fand  das  Fistelsecret  bei  einem 
an  Anus  praeternaturalis  leidenden  Kranken  von 
verschiedener  Consistenz,  graubrauner  bis  fast  hell 
goldgelber  galleartiger  Färbung,  leicht  fäcalem  Ge- 
ruch, neutraler  oder  schwach  saurer,  zu  keiner  Zeit 
alkalischer  Reaction.  Es  enthielt  viel  Gallenfarbstoff, 
löste  Fibrin  unter  Peptonbildung,  bildete  aus  Amylum 
reichlich  Zucker  und  emulgirte  Fett,  zeigte  also  die 
characte ristischen  Eigenschaften  des  Pancreassecretes. 
Etwa  300  Grm.  des  Secretes  wurde  in  Alcohol  auf- 
gefangen: abgesehen  von  Resten  von  Nahrungsmitteln 
konnten  in  demselben  gelöstes  Eiweiss  und  deren 
nächste  Derivate  —  Pepton  und  mit  Wahrscheinlich- 
keit Tyrosin  —  nachgewiesen  werden.  In  dem  Secret 
war  bei  oftmaliger  Untersuchung  kein  Phenol  und  kein 
Indol  nachweisbar;  dementsprechend  fehlte  auch  In- 


dican  und  Phenol  im  Harn;  dagegen  traten  beideSub- 
stanzen  im  Harn  auf,  als  das  untere  Darmstück  wieder 
in  Function  trat.  Schon  36  Stunden,  nachdem  der 
Darmflüssigkeit  wieder  der  Zutritt  zu  dem  unteren 
Darmende  verschafft  war,  traten  diese  Substanzen  im 
Harn  auf.  Verf.  schliosst  daraus,  dass  es  keine  andere 
Bildungsstätte  für  dieselben  giebt,  als  den  Darmcanal. 
An  2  Tagen  beobachtete  Verf.  einen  geringen  Phenol- 
gehalt bei  indicanreichem  Harn,  ein  Fall,  der  dem 
Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  bisher  nicht  vorge- 
kommen ist.  (Ref.  möchte  sich  die  Bemerkung  er- 
lauben, dass  diese  von  E.  als  abweichend  angesehenen 
Beobachtungen  sich  sehr  leicht  dadurch  erklären 
möchten,  dass  verschiedene  Beobachter  mit  dem  Aus- 
druck „indicanreich"  ganz  verschiedene  Begriffe  ver- 
binden. Ref.  hat  darunter  nur  solche  ürinc  verstanden, 
die  mit  Salzsäure  und  Chlorkalk  alsbald  schwarzblau 
wurden  und  Indigoblau  in  Flocken  ausschieden.  In 
solchen  Urinen  hat  Ref.  auch  stets  erhebliche  Mengon 
Phenol  gefunden.) 

Auch  Demant  (15)  halte  Gelegenheit,  aus  einer 
Darmfistel  beim  Menschen  austretenden  Darmsaft 
zu  untersuchen.  Die  Secretion  war  an  Menge  gering, 
gewöhnlich  15  bis  20  Ccm.  pro  Tag:  der  Darmsaft 
stellte  eine  dünne  helle  Flüssigkeit  von  stark  alkali- 
scher Reaction  dar,  die  mit  Säure  reichlich  Kohlen- 
säure entwickelt.  D.  fand  den  Darmsaft  olme  alle 
Einwirkung  auf  Eiweisskörper,  von  schwacher  Wirkung 
auf  Stärkekleister:  erst  nach  5  stündiger  Einwirkung 
bei  Brutwärme  war  Zucker  nachweisbar;  Rohrzucker 
wurde  bei  4  stündiger  Einwirkung  invertirt.  (Verf. 
spricht  von  der  Umwandlung  in  Traubenzucker,  Rohr- 
zucker wird  jedoch  in  Traubenzucker  und  Fruchtzucker 
umgewandelt;  vermuthlirh  ist  mit  Traubenzucker 
„  Kupferoxyd  reducirender  Zucker"4  gemeint.  Ref.) 
Inulin  wurde  nicht  verändert.  Mit  nicht  ganz  neu- 
tralem Fett  geschüttelt,  gab  der  Darmsaft  eine  gute 
Emulsion,  mit  völlig  neutralem  Fett  nicht. 

Maly  und  Henninger  haben  im  Fibrinpcpton 
51,29—51,4  pCt.  Kohlenstoff  gefunden,  fast  überein- 
stimmend mit  dem  Eiweiss,  Kos  sei  dagegen  bei  der 
Analyse  der  Chlor-  und  Calciumverbindung  des  Pep- 
tons nur  4S,97  pCt.  C.  Um  diese  Differenz  aufzuklären, 
analysirte  Kossei  (IG)  aufs  Neue  Pepton,  welches  aus 
Fibrin  durch  Verdauung  mit  frischem  Salzsäuren  Magen- 
in fus  dargestellt  und  durch  Dialyse  gereinigt  war.  Es 
ergab  sich  im  Mittel  fiir  aschefreie  Substanz  49,69  pCt. 
C  und  6,96  pCt.  II.  Der  Unterschied  zwischen  diesen 
Analysen  und  den  von  Maly  und  II  enninger  lässt 
sich  nicht  wohl  anders  erklären,  als  durch  die  An- 
nahme, dass  das  Pepsin  auf  die  Anfangs  entstandenen 
Producte  weiter  einwirkt  und  die  Zusammensetzung  des 
Productes  von  der  Stärke  der  Fcpsinwirkung  abhängt, 
dass  es  also  verschiedene  Peptone  giebt,  je  nach  dem 
Umfange  der  Hydration.  Die  gegen  Herth  gerichteten 
kritischen  Bemerkungen  siehe  im  Original. 

Adamkiewicz  (17)  deßnirt  im  Eingang  seiner 
Abhandlung  über  dio  Resorption  des  Peptons, 
was  er  unter  Pepton  versteht.  Er  betont,  dass  man 
gewisse  Fällungsreactionen  des  Peptons,  so  die  Fällung 
mit  Salpetersäure,  mit  Essigsäure  und  Kochsalz  nicht 
anf  einen  Gehalt  an  Eiweiss  beziehen  kann,  weil  diese 
Fällungen  sich  beim  Erwärmen  auflösen,  was  beim 
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Eiweiss  nicht  der  Fall  ist.  Es  sei  richtig,  dass  man 
durch  sehr  lange  fortgesetzte  Digestion  mit  Magensaft 
ein  Präparat  herstellen  kann,  welches  diese  Fällungs- 
reactionen  nicht  mehr  zeigt,  allein  es  liege  kein  Grund 
vor,  die  Bezeichnung  „Pepton"  gerade  für  diese  Pro- 
ducte  zu  reserviren,  die  bei  der  physiologischen  Ver- 
dauung wahrscheinlich  nicht  gebildet  werden.  —  Verf. 
bat  Versuche  über  die  Kesorbirbarkeit  des  Peptons  an- 
gestellt, die  auf  dem  Gedanken  beruhen,  dass  die  in 
den  Darm  eingeführten  Albuminsubstanzen  umsomehr 
der  Wirkung  des  Pancreassecrets  unterliegen,  je  weniger 
leicht  sie  resorbirt  werden,  je  kürzere  Zeit  sie  imDarm- 
canal  verweilen.  Als  Maassstab  für  die  Einwirkung  des 
Pancreassecretes  benutzte  Verf.  die  Indicanausschei- 
dung:  je  länger  eine  Albuminsubstanz  im  Darm  ver- 
weilt, desto  mehr  Indol  bildet  sich  aus  ihr,  desto  mehr 
Indican  tritt  im  Harn  auf.   Zur  Bestimmung  des  In- 
dicans  bediente  sich  Verf.  der  vom  Ref.  angegebenen 
Fällung  des  ausgeschiedenen  Indigo  und  Bestimmung 
auf  colorimetrischem  Wege.  Es  zeigte  sich,  dass  das 
Pepton  eine  sehr  viel  geringere  Indicanansschei'dung 
bewirkte,  als  eine  gleiche  Menge  Eiweiss  in  Form  von 
Fleisch.  In  Betreff  der  Versuche  selbst  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Das  Pepton  wird  also  mit 
grosser  Schnelligkeit  resorbirt.  Da  dasselbe  nur  sehr 
wenig  dilTusibel  ist,  so  folgt  daraus,  dass  die  Resor- 
birbarkeit  nicht  von  der  Diffusibilität  abhängt.  Im 
Anschluss  daran  berichtet  Verf.  über  einen  Fall  von 
Darmfistel,  in  dem  längere  Zeit  hindurch  mit  gutem 
Erfolg  für  die  Ernährung  Pepton  in  das  untere  Darm- 
stück injicirt  wurde. 

Sogenannte  Ausnützungsversuche  liegen  bis- 
her für  den  Menschen  nur  sehr  vereinzelt  vor.  Rub- 
ner  (21)  hat  ausführliche  Untersuchungen  angestellt 
—  im  Ganzen  25  Versuche  —  mit  animalischen  und 
pflanzlichen  Nahrungsmitteln,  von  denen  hier  nur  die 
Hauptresultate  angegeben  werden  können.  Die  Me- 
thode schliesst  sich  im  Allgemeinen  den  gebräuchlichen 
an.  Zur  Abgrenzung  des  Rothes  benutzte  der  Verf. 
Milch. 

Am  besten  wird  Fleisch  im  Darmcanal  ausgenutzt: 
nach  Genuss  von  4306  Grm.  fettfreiem  Fleisch,  mit 
wenig  Butter  gebraten,  fanden  sich  nur  2,5  pCt  des 
mit  dem  Fleisch  eingeführten  Stickstoffs  in  den  Darm- 
entleerungen, 21,1  pCt.  des  eingenommenen  Fettes, 
15  pCt.  der  Asche.  Das  Fett  in  den  Faeces  stammt 
aber  zum  Thcil  aus  dem  Darrasecrete.  Ganz  ähnlich 
waren  die  Zahlen  eines  zweiten  Versuches.  Auch  hart- 
gekochte Eier  wurden  sehr  gut  verdaut,  kaum  weniger 
gut  wie  das  Fleisch.  In  den  Entleerungen  fanden  sich 
nur  2,9  pCt.  des  Stickstoffs,  5  pCt.  des  Fettes,  18,4  pCt 
der  Asche  und  überhaupt  5,2  pCt.  des  Trockengewichtes. 
Dagegen  ist  die  Ausnutzung  der  Milch  schon  schlech- 
ter. Die  Procentzahlen  für  die  in  den  Entleerungen 
erscheinenden  Bestandteile  wechseln  etwas  je  nach  der 
Menge  der  genossenen  Milch:  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  nämlich  wachsen  die  nicht  resorbirten  Mengen 
nicht  proportional  der  Aufnahme  an,  sondern  weniger 
stark,  so  dass  also  die  Ausnutzung  grösserer  Milch- 
quantitäten besser  ist.  Der  günstigste  Fall  wurde  erreicht 
bei  3075  Grm.  Milch  pro  Tag.  Es  erschien  im  Roth 
10,2  pCt.  des  Trockengewichtes,  7,7  pCt.  des  Stick- 
stoffs, 5,6  pCt.  des  Fettes,  48,2  pCt.  der  Aschcnbestand- 
theile.  Der  Werth  für  diese  ist  auffallend  hoch:  es 
handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  Kalksalze.  Dass 


selbst  vom  Säugling  die  Milch  schlecht  ausgenützt  wird, 
bat  Forst  er  vor  Kurzem  nachgewiesen.  In  sehr  auf- 
fallender Weise  verbessert  wurde  die  Ausnützung  der 
Milch  durch  Beigabe  von  Käse.  Beim  Genuss  von 
2291  Grm.  Milch  und  200  Grm.  Käse  pro  Tag  wurde 
nur  6  pCt.  der  Trockensubstanz,  3,7  pCt.  des  Stick 
Stoffs,  2,7  pCt.  des  Fettes,  26,1  pCt.  der  Asche  unver- 
ändert ausgeschieden.  Ungleich  schlechter  wird,  na- 
mentlich bezüglich  des  Stickstoffgehaltes,  alle  pflanz- 
liche Nahrung  verwerthet. 

Bei  Ma*is  in  Form  von  Polcnta  genossen,  betrug 
der  Verlust  an  Trockensubstanz  6,7  pCt. ,  Sücxstoff 
15,5  pCt.,  Kohlehydraten  3,2  pCt.,  Fett  17,5  pCt.,  Asche 
30,0  pCt.  Noch  grösser  war  er  beim  Reis  (als  Risotto), 
wo  der  N-Verlust  20,4  pCt.  betrug,  während  die  Kohle- 
hydrate aus  beiden  Nahrungsmitteln  sehr  gut  aufge- 
nommen werden.  Bei  den  Kartoffeln  betrug  der  N-Ver- 
lust durch  den  Darm  sogar  32,2  pCt. ,  der  Verlust  an 
Kohlehydraten  7,6  pCt.  Aehnlich  wie  der  Mais,  jedoch 
etwas  schlechter  wird  Weizenmehl  ausgenützt,  gleich- 
giltig,  ob  es  in  der  Form  von  Semmeln  oder  Spätzeln 
genossen  wird.  Dagegen  ist  die  Ausnützung  des  Schwarz- 
brotes weit  schlechter;  von  diesem  gehen  32  pCt.  des 
Stickstoffs  und  auch  von  den  Kohlehydraten  10.9  pCt 
verloren.  Von  besonderem  Interesse  ist  noch  die  Tha*.- 
sache,  dass  bei  Maccaroninudeln,  die  mit  einem  ZusaU 
von  Kleber  hergestellt  sind,  die  Ausnützung  des  Ei  weisses 
eine  verhältnissmässig  gute  ist;  es  werden  bei  diesen 
nur  11,2  pCt.  des  Stickstoffes  nicht  resorbirt. 

Die  Gemüse  werden  sehr  schlecht  ausgenützt.  Be: 
gelben  Rüben  gingen  —  allerdings  bei  Genuss  von 
5133  Grm.  in  2  Tagen  —  39,0  pCt.  des  N  und  18,2  pCt. 
der  Kohlehydrate  verloren.  —  Die  Ausnützung  des  Fettes 
hängt  in  hohem  Grade  von  der  zugeführten  Menge  ab. 
Von  100  Grm.  Fett  (Speck)  wurden   18  Grm.  wiedf 
ausgeschieden;  von  200  Grm.  30  Grm.    Von  851  Grm 
Fett  im  Tag  wurden  noch  306  resorbirt   Butter  schein 
leichter  resorbirt  zu  werden  als  Speck.    Verf.  hat  nur 
die  bei  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  erhaltene! 
Zahlen  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  in  tabella 
rischer  Form  geordnet.    Was  zunächst  die  Ausnützun  , 
dem  Gewichte  nach  (Trockengewichl)  betrifft,  so  steh 
obenan  das  Wcissbrod,  von  dem  nur  3,7  pCt.  tm  Kot. 
wieder  erscheinen,  dann  folgen  Reis  4,1  pCt. ,  Macci 
roni  4,3  pCt. ,  Fleisch  4,7  pCt.    Am  schlechtesten  i 
die  Ausnützung  bei  Gelbrüben :  20,7  pCt.  Verlust,  dar:. 
Schwarzbrod  15,0,  Wirsingkohl  14,9,  Kartoffeln  9,4  pCt. 
u.  s.  w.    Weiterhin  berechnet  noch  Verf.,  wie  gross 
die  Quantität  der  Faeces  trocken  und  in  aschefreieui 
Zustand  wird,  wenn  das  Nahrungsbedürfniss  ausschlie.^- 
lich  durch  ein  Nahrungsmittel  gedeckt  wird :  es  ist  da- 
bei der  Bedarf  an  N  zu  18,3  Grm.  =  118  Kiftciss,  der 
Bedarf  an  C  zu  328  Grm.  angenommen.    Ks  muss  :o 
dieser  Beziehung  auf  das  Original  verwiesen  werde:,, 
ebenso  wie  in  Betreff  der  Ausnützung  der  Aschei.- 
bestandthcile. 

Die  Ausnützung  des  Fettes  zeigt  grosse  Verschieden- 
heiten: von  2,7  pCt.  Verlust  bis  21,1  pCt  Letzter 
Zahl  fand  sich  bei  Fleisch,  mit  Butter  gebraten.  In- 
dessen kommt  dabei  in  Betracht,  dass  die  Kxcremeni-: 
stets  etwas  Aetherextract  geben.  Dasselbe  ist  als  Fe/, 
berechnet  —  auch  bei  einer  nahezu  fettfreien  Kost 
Der  dadurch  verursachte  Fehler  muss  natürlich  um  so 
grösser  sein,  je  kleiner  die  Menge  des  genossenen  Fettes 
ist.  So  erklärt  sich  der  Verlust  von  21,1  pCt.  im 
Fleischversuch.  Bei  ausschliesslicher  Ernährung  mit 
Brod  sowie  mit  »Spätzeln"  wurde  pro  Tag  3,1 — 4,1—6,1 
6.5  Grm.  Aetherextract  aus  den  Kxcrementen  erhalten. 
Die  Kohlehydrate  werden  am  besten  ausgenützt  bei 
Wcissbrod  und  Reis:  der  Verlust  beträgt  hier  nur  O.S 
resp.  0.9  pCt.;  am  grössten  ist  derselbe  bei  gelben 
Rüben  18,2  pCt.,  Wirsingkohl  15,4  pCt  ,  Schwarzbrod 
10,9  pCt.,  Kartoffeln  7,6  pCt.  —  Die  Ausnützung  i>> 
Stickstoffs  ist  bei  animalischer  Kost  bedeutend  besser, 
wie  bei  vegetabilischer.    Bei  reiner  Fleischkost,  sowie 
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bei  Eiweiss  betrug  der  Verlust  nur  2,5—2,7  pCt.  Ein 
beträchtlicher  Thcil  des  N  in  den  Darmentleerungen 
ist  dabei  nicht  als  Residuum  der  Nahrung  aufzufassen, 
sondern  gehört  den  Darmsecrcten  an.  Dies  geht  aus 
einem  Versuch  mit  so  weit  als  möglich  stickstofffreier 
Kost  hervor.  Die  Nahrung  enthielt  bei  demselben 
1,36  Grm.  N  pro  Trag,  die  Faeces  1,39  Grm.  —  Sehr 
viel  schlechter  ist  die  N- Ausnutzung  bei  der  Milch: 
zwischen  6,5  und  12  pl't.  Verlust.  Die  vegetabilischen 
Nahrungsmittel  weisen  weit  höhere  Verlustzahlen  auf, 
keines  unter  17,1  pCt.  (Maccaroni):  Schwarzbrod,  Kar- 
toffeln und  Rüben  nehmen  die  unterste  Stufe  ein. 
Ausgenommen  ist  nur  das  Leguminosenmehl  mit  10,5 
pCt.  Verlust  und  mit  Kleberzusatz  hergestellte  Maccaroni 
mit  11,2  pCt.  Sehr  viel  schlechter  ist  unter  Umstän- 
den noch  die  Ausnutzung  einer  gemischten  vegetabili- 
schen Nahrung,  hei  der  die  Form  der  Nahrung  der 
Resorption  Hindernisse  bereitet;  so  fand  Fr.  Hofmann, 
wie  Verf.  anführt,  bei  einer  aus  Linsen,  Kartoffeln  und 
Brod  bestehenden  Nahrung  47  pCt.  Stickstoffverlust. 

Nach  Gad  (22)  liefern  ranzige  Fette  in  Be- 
rührung mit  alcalischer  Flüssigkeit  ohne  Bewegung 
Emulsion  von  der  für  die  Resorption  erforderlichen 
Feinheit,  und  zwar  so  viel,  als  sie  unter  den  speciellen 
Bedingungen  überhaupt,  auch  bei  heftigem  Durch- 
schütteln, zu  liefern  im  Stande  sind.   Diese  Versuchs- 
anordnung, bei  welcher  das  Fett  nur  mit  der  Soda- 
losung von  0.2  bis  0,5  pCt.  in  Berührung  gebracht 
wird,  ist  mehr  geeignet,  Aufschluss  über  die  Fähigkeit 
des  Fettes  zur  Emulsionsbildung  zu  geben,  wie  die  Me- 
thode des  Durchschütteins.  beidcrSeifenmembranfetzcn, 
Lullblasen  etc.  das  Urtheil  erschweren.  Die  Emulgir- 
barkeit  verschiedener  Fette  hängt  ab:    a)  von  dem 
Süuregrad  des  Fettes,  b)  Ton  der  Löslichkeit  der  ge- 
bildeten Seife  in  der  betreffenden  Flüssigkeit,  c)  von 
der  Zähflüssigkeit  des  Fettes.    Die  Emulgirbarkeit 
desselben  Fettes  hängt  ab  von  der  Alkalescenz  der 
Flüssigkeit  und  von  ihrer  sonstigen  Zusammensetzung, 
namentlich,  insofern  diese  die  Löslichkeit  der  gebil- 
deten Seife  beeinflusst.  —  Das  Maximum  der  Menge 
und  Güte  der  entstehenden  Emulsion  tritt  unter  den- 
jenigen Verhältnissen  ein,  bei  denen  Mombranbildungen 
eben  nicht  mehr  nachweisbar  sind.  UnterBedingungen, 
welche  der  Löslichkeit  der  gebildeten  Seifen  günstiger 
sind,  tritt  gar  keine  Emulgirung  ein,  unter  solchen, 
welche  der  Membranbildung  günstiger  sind,  ist  die 
Emulsion  weniger  fein  und  durch  Seifepartikelchen 
verunreinigt.  —  Kochsalz  und  Galle  sind  geeignet, 
Verhältnisse,    welcho  dem  Entstehen  einer  guten 
Emulsion  ungünstig  .sind,  im  entgegengesetzten  Sinne 
zu  corrigiren.    Leberthran  besitzt  einen  auffallend 
hohen  Grad  der  Emulgirbarkeit  innerhalb  sehr  breiter 
Grenzen. 

Münk  (23)  hat  Versuche  über  die  Resorption 
der  Fettsäuren,  ihre  Schicksale  und  ihre  Ver- 
werthung  im  Organismus  angestellt. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  inwieweit  die  Fett- 
säuren im  Stande  sind,  das  Fett  zu  ersetzen,  wurde 
ein  Hund  Ton  ca.  25  Kilo  Körpergew.,  mit  800  Grm. 
Fleisch  und  70  Grm.  Fett  in  Stickstoffgleicligewicht 
gebracht,  alsdann  in  der  nächstfolgenden  Periode  das 
Fett  im  Futter  durch  die  aus  derselben  Fettmengo 
dargestellten  fetten  Säuren  ersetzt,  die  N- Ausschei- 


dung durch  Harn  und  Faeces  festgestellt.  Dieselbe 
betrug  an  9  Tagen  der  Fettfütterung  27.68  Grm.,  in 
6  Tagen  der  Fettsäurefütterung  27,81  Grm.  Um  zu 
sehen,  ob  auch  auf  die  Dauer  die  Fettsäuren  das  Fett 
ersetzen  können,  wurde  die  Fütterung  mit  Fleisch  und 
Fettsäuren  an  einem  Hunde  3  Wochen  lang  durchge- 
führt. Der  Hund,  3 1  Kilo  schwer,  erhielt  sich  dabei 
sowohl  im  N-Gleichgewicht,  als  auch  im  Körpergleich- 
gewicht. Das  letztere  betrug  in  der  Vorperiode  der 
Fettfütterung  30,89  bis  30,75  Kilo,  in  der  Fettsäure- 
periode 30,85  Kilo,  in  einer  Nachperiode  der  Fett- 
fütterung 30,51  Kilo.  Die  N- Ausscheidung  betrug 
in  Periode  L  20,48  Grm.,  in  II.  19,92,  in  III.  21,03. 
Bezüglich  der  Art  der  Aufnahme  der  Fettsäuren  im 
Darm  ist  es  das  wahrscheinlichste,  dass  die  Fettsäuren 
ebenso  wie  das  Fett,  in  Emulsionsform  aufgenommen 
werden,  da  die  Fettsäuren  die  Emulgirbarkeit  mit  dem 
Fett  gemeinsam  haben.  Man  findet  nach  der  Felt- 
saurefütterung  die  Chylusgefässe  mit  milchweissem 
Chylus  gefüllt,  doch  durfte  man,  da  auch  die  Fett- 
säuren emulgirt  werden,  hieraus  nicht  ohne  Weiteres 
auf  die  Gegenwart  von  Fett  schliessen.  Um  diese 
Frage  zu  entscheiden,  wurde  der  Chylus  von  mit  Fett- 
säuren gefütterten  Hunden  aufgefangen  und  darin  das 
Fett,  die  freien  Fettsäuren  und  die  Seifen  bestimmt. 
Regelmässig  ergab  sich  ein  bedeutender  Gehalt  an 
Fett  neben  einem  geringeren  an  fetten  Säuren  und 
einem  fast  constanten  geringen  Gehalt  an  Seifen. 
Beispielsweise  wurde  in  einem  Fall  gefunden  1.75 Grm. 
Fett,  0,101  Fettsäure,  0,199  Seifen.  Darausgeht 
hervor,  dass  die  Fettsäuren  in  Emnlsionsform  resorbirt 
werden  und  dass  sie  auf  dem  Wege  vom  Darm  zum 
Ductus  thoracicus  in  Fett  umgewandelt  werden.  Die 
Untersuchung  ist  im  Laboratorium  des  Ref.  ausgeführt. 

Will  (24)  berichtet  in  einer  vorläufigen  Mitthei- 
lung über  Versuche,  die  er  unter  Grünhagen's  Lei- 
tung über  die  Fettresorption  angestellt  hat. 

Fröschen  wurden  die  auf  Fettbildung  zu  prüfenden 
Mischungen  in  den  Magen  gebracht,  nach  b\—22  Stun- 
den der  Darm  aufgeschnitten,  in  iprocent.  Osmium- 
säure gelegt,  alsdann  das  zerzupft«  Darmepithel  auf  Fett 
uutersucht.  Nach  Einführung  von  Olivenöl  zeigte  sich 
reichlich  Fett  in  den  Epithelien.  ebenso  auch  nach  Ein- 
bringung eines  Gemisches  von  Palmitinsäure  und  Gly- 
cerin.  Dafür,  dass  es  sich  auch  in  diesem  Fall  um 
Fett  und  nicht  um  Fettsauren  handelt,  die  in  Emulsions- 
form aufgenommen  sein  könnten,  spricht  der  Umstand, 
dass  sich  im  Darm  keine  Emulsion  vorfand.  Auch  bei 
Fütterung  mit  Seife  und  Glycerin  war  das  Darraepithcl 
nach  16—24  Stunden  mit  Fetttropfen  erfüllt.  Verf. 
schliesst  daraus,  dass  auch  die  Fettsäure  im  Darm  ver- 
seift sei.  —  Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen  ist  an 
ausgeschnittenen  Froschdärmen  angestellt,  in  welche 
die  betreffenden  Mischungen  eingebracht  wurden  Oli- 
venöl bewirkte  eine  reichliche  Füllung  der  Epithelien 
mit  Fett,  ebenso  die  Einbringung  von  Palmitinsäure 
und  Glycerin,  sehr  viel  weniger  Palmitinsäure  allein. 
Auch  die  Einführung  von  Seife  und  Glycerin  hatte 
positiven  Erfolg.  Mit  Kochsalzlösung  ausgespülte  Därme 
zeigten  geringere  Resorptionsfähigkdt.  Der  Alkaligehalt 
der  Secretreste  in  ungereinigten  Därmen  befördert  also 
die  Resorption.  W.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  Fett 
nicht  in  Emulsionsform,  sondern  nach  Spaltung  und 
Verseifung  resorbirt  werde,  Fettsäuren  und  Glycerin 
dann  wieder  zu  Fett  zusammentreten. 
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Hüfner  (25)  theilt  Beobachtungen  zur  Chemie 
der  Galle  mit. 

1)  Statistisches  über  die  Secretion  der 
Galle.  Von  300  in  Tübingen  untersuchten  Kinder- 
lallen erstarrten  etwa  40  pCt.  bei  Zusatz  von  Salzsäure 
und  Aether  sofort  zu  einem  Brei  von  krystallisirter 
Glycocholsäure ,  etwa  in  derselben  Zahl  trat  die  Kry- 
stallisation  erst  nach  Stunden  und  nicht  so  reichlich 
ein  und  in  den  übrigen  20  pCt.  überhaupt  nicht.  Die 
Galle  von  Zuchtochsen  (Bullen)  gab  die  Ausscheidung 
stets,  die  von  Kühen  nur  in  der  Regel,  die  von  castrir- 
ten  Ochsen  niemals.  —  Galle  von  Kälbern  krystallisirte 
nicht  direct.  Der  Ernährungszustand  des  Thieres  scheint 
gleichgültig  zu  sein;  entschieden  grün  gefärbte  Galle 
lieferte  nie  direct  Glycocholsäure.  An  anderen  Orten 
gelang  die  dirccte  Glycocholsäuredarstellung  nur  aus- 
nahmsweise; ein  Grund  für  diese  eigentümliche  Diffe- 
renz hat  sich  bisher  nicht  finden  lassen. 

2)  Ueber  die  Trennung  einiger  wichtigen 
Gallenbestand  theile  von  einander.  Das  Wasch- 
wasser von  der  Glycocholsäure  lässt  sich  vorteilhaft 
zur  Darstellung  von  Taurocholsäure  und  Cholin  ver- 
werthen.  Die  Waschwässer  werden  zu  dem  Zweck  mit 
kohlensaurem  Natron  neutralisirt  und  auf  dem  Wasser- 
bad unter  Zusatz  von  Thierkohlc  eingedampft,  mit  beis- 
sem  Alcohol  ausgezogen.  Der  alkoholische  Auszug  wird 
abdestillirt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  mit 
Blciessig  gefällt.  Der  Niederschlag  enthält  die  Tauro- 
cholsäure als  Bleisalz,  aus  dem  Filtrat  erhält  man 
leicht  Cholin  als  Platindoppelsalz,  indem  man  es  durch 
H,S  entbleit,  den  überschüssigen  Schwefelwasserstoff 
entfernt  und  mit  Platinchlorid  fällt. 

3)  lieber  das  Cholamid.  Verf.  beschreibt  zuerst 
die  Darstellung  der  Cholsäure  (Cholalsäure)  und  ihres 
Aethers  (vgl.  das  Original).  Das  Amid  erhält  man  aus 
dem  Aether  durch  Erhitzen  desselben  im  Gemisch  mit 
möglichst  concentrirtem  alcoholischen  Ammoniak  bei 
130*  während  6  Tage  in  prachtvollen  seidenglänzenden 
Nadeln. 

Zur  Darstellung  der  Säuren  der  menschlichen 
Galle  versetzte  Bayer  (26)  den  alcoholischen  Aus- 
zug einer  grösseren  Quantität  bei  Sectionen  gesam- 
melter menschlicher  Galle  mit  Aether;  es  entstand  da- 
bei ein  harzartiger  Niederschlag,  der  jedoch  durchaus 
keine  Neigung  zum  Krystallisiren  zeigte,  wie  es  bei 
der  Rindergalle  der  Fall  ist.  Verf.  führte  daher  die  in 
diesem  Niederschlag  zu  vermuthenden  gepaarten  Gal- 
lensäuren  durch  Kochen  mit  Barytwasser  in  die  ent- 
sprechende Cholalsäure  über.  Aus  dem  Barytsalz 
wurde  dio  Cholalsäure  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
ausgefällt,  das  Kochen  mit  Baryt  noch  einmal  wieder- 
holt etc.  Aus  der  ätherischen  Lösung  krystallisirte  die 
Cholalsäure  nach  Zusatz  grosser  Quantitäten  von  Pe- 
troleumäther in  vier-  und  sechsseitigen  Prismen  oder 
in  büschelförmig  gruppirten  Nadeln.  So  dargestellt  ist 
die  Säure  unlöslich  in  Wasser,  ziemlich  leicht  löslich 
in  Chloroform,  leicht  in  Alcohol,  etwas  schwieriger  in 
Aether.  Die  Analysen  führten  zu  derFormel  C,s  HJ8  04. 
Verf.  nennt  die  Säure  R  Anthropocholsäure".  Sie 
krystallisirt  mit  2  Mol.  Krystallwasser,  lenkt  die  Polari- 
sationsebene nach  links  ab.  circa  50,3°.  Dieselbe 
Säure  hat  wahrscheinlich  Hoppe-Seyler  schon  in 
einer  aus  icterischem  Harn  dargestellten  Säure  von 
derselben  Elementarzusammensetzung  in  Händen  ge- 
habt. Die  Alkalisalzc  derAnthropocholsäure  sind  leicht 
löslich  in  Wasser;  Chlorbaryum,  Chlorcalcium,  essig- 
saures Kupferoxyd,  Quecksilberchlorid,  Silbernitrat  be- 


wirken in  den  Lösungen  Niederschläge,  Verbindungen 
der  betreffenden  Metalle  mit  Anthropocholsäure.  Das 
Barytsalz  kann  durch  Kochen  von  Anthropocholsäure 
mit  Baryt  krystallisirt  erhalten  werden,  ebenso  das 
Kalisalz;  beide  sind  analysirt.  Beim  Erhitzen  verliert 
die  Säure  Wasser,  schmilzt  dann  bei  145°  unter  wei- 
terem Gewichtsvorlust;  erst  bei  185°  wird  das  Gewicht 
allmälig  consUnt:  es  entsteht  dabei  das  entsprechende 
Dyslysin  Cl8H2„Oj  Anthropodyslysin.  das  sich  von 
der  Säure  durch  ein  Minus  von  1  Mol.  Wasser  unter- 
scheidet. Das  früher  angenommene  zweite  Dyslysin 
C.gH^Oj  bestätigte  sich  nicht 

Vossius  (27)  hat  seine  Versuche  über  den 
Gallenfarbstoffgehalt  derGalle  an  einemllunde 
von  25  Kilo  Körpergew.  mit  permanenter  Gallenfiste!, 
die  derselbe  schon  3  \  Jahr  hatte,  angestellt. 

Der  Hund  wurde  zum  Auffangen  der  Galle  in  eine 
Matratze  gelegt,  welche  an  der  der  Canülc  entsprechen- 
den Stelle  eine  Oeffnung  hatte.  Die  Matratze  war  an 
einem  galgcnartigen  Gestell  befestigt,  so  dass  das  Thier 
frei  schwebte;  e»  hatte  sich  vollständig  an  die  Lage 
gewöhnt,  so  dass  es  in  derselben  schlief.  Die  Galle 
wurde  in  Kölbchen  aufgefangen.  Zur  Bestimmung  des 
Gallen  farbstofTgehaltes  bediente  sich  Verf.  der  Vicrordt- 
schen  Methode  der  quantitativen  Spectralanalysc,  nach- 
dem der  Absorptionscoefficicnt  für  reines  Bilirubin  er- 
mittelt war.  —  An  10  Tagen  wurde  die  Menge  der 
Galle  und  ihr  Farbstoffgehalt  bei  einer  Nahrung,  be- 
stehend aus  120  Grm.  Semmel,  800  Ccm.  Milch  und 
500  Grm.  Fleisch  (später  die  doppelte  Ration)  bestimmt 
und  zwar  in  2 — 5  einzelnen  Perioden. 

Das  Maximum  der  12  stündigen  Gallenmenge  am 
Tage  war  152Ccm.,  des  Gallenfarbstoff  0,0679 Grm., 
das  Minimum  60  Ccm.  resp.  0,04 1 5  Grm.  Die  Zahlen 
während  der  Nachtstunden  sind  ähnlich.  Eine  Gesetz- 
mässigkeit bezüglich  der  Tageszeiten  für  die  Ausschei- 
dung von  Galle  und  Gallenfarbstoff  konnte  Verf.  nicht 
finden.  Die  Veränderung  des  Futters  —  Zusatz  Ton 
*/4  Liter  coagulirtem  Rinderblut  und  reine  Kohle- 
hydratkost —  hatte  keinen  erheblichen  Einfluss. 

Der  Harn  des  Hundes  erwies  sich,  nach  vorwurfs- 
freien Methoden  untersucht,  stets  gallenfarbstoffhaltig. 
sobald  die  Galle  nicht  aufgefangen  wurde.  Der  Gallen- 
farbstoff verschwand  innerhalb  der  12  Untersuchungs- 
stunden. Auch  der  Harn  normaler  Hunde  erwies  sich 
gallenfarbstoffhaltig,  namentlich  beim  Hungern.  Der 
Gallenfarbstoff  konnte  aus  dem  Kalkniederschlag  des 
Harns  durch  Ausziehen  mit  Salzsäure  und  Chloroform 
krystallinisch  dargestellt  werden. 

Weiterbin  stellte  Verf.  Versuche  an  mit  Ein- 
spritzung von  Bilirubin,  Haemoglobinlösung  und  Wasser. 
Nach  Einspritzung  von  0.02,  resp.  0,04  Grm.  Biliru- 
bin (in  wenig  Wasser  unter  Zusatz  einiger  Tropfen 
kohlensaures  Natron  gelöst)  in  eine  oberflächliche  Vene, 
stieg  sowohl  die  absolute  Ausscheidung  von  Gallen- 
farbstoff, als  der  procentische  Gehalt  der  Galle  daran 
um  das  3-  bis  6fache.  Der  Harn  war  vorher,  sowie 
nachher,  frei  von  GaUenfarbstoff.  —  Krystallisirtes 
Haemoglobin  wurdo  in  3  Versuchsreihen  in  Quanti- 
täten von  3,2;  4,4  und  6,6  Grm.  in  Wasser  gelöst  in 
die  Jugularis  eingespritzt:  der  Gehalt  der  Galle  an 
Farbstoff  nahm  nicht  zu,  ebensowenig  die  abso- 
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lute  Menge  derselben.  Im  Harn  konnte  kein  Blutfarb- 
stoff nachgewiesen  werden,  Gallenfarbstoff  nicht  mehr 
wie  vorher.  Dieses  Resultat  steht  in  Widerspruch  mit 
dem  verschiedener  früherer  Beobachter,  namentlich 
mit  den  Untersuchungen  von  Tarchanoff.  —  Nach 
Injection  von  100  Ccm.  Wasser,  sowie  1  und  l,5pro- 
c entiger  Kochsalzlosung,  konnte  eine  Vermehrung  der 
Gallenmenge  und  eine  damit  parallclgehende  Vermeh- 
rung des  Farbstoffes  constatirt  werden,  die  procentige 
Mengedesseiben  lag  jedoch  innerhalb  normaler  Grenzen, 
also  kann  auch  der  Effect  der  Wasserinjection  nur  auf 
eine  vermehrte  Thätigkeit  der  Leber  bezogen  werden. 

Picard  (28)  hat  Beobachtungen  über  die  Galle  n- 
secretion  angestellt.  An  einem  Hunde  wurde  der 
Ductus  choledochus  freigelegt  und  eine  Canüle  in  das 
contrale  Ende  eingelegt:  es  entleerten  sich  5  Tropfen 
Galle  in  jeder  Minute.  Die  Anästhesirung  durch  Chloro- 
form bis  zum  Aufhören  der  Sensibilität  der  Cornea 
hatte  auf  die  Gallensecretion  keinen  Einfluss;  sie 
stockte  erst,  als  das  Herz  und  die  Respiration  still- 
stand. Durch  künstliche  Respiration  konnte  sie  wieder 
in  Gang  gesetzt  werden.  —  Bei  einem  anderen  Hunde 
lockte  die  Secretion  nach  Einspritzung  von  0,07 
salzsaurem  Morphin  unter  die  Haut,  kam  aber  aufs 
Neue  in  Gang,  als  dem  Thiere  lOGrm.  Rohrzucker  in 
40  Ccm.  Wasser  gelöst  in  die  Venen  gespritzt  wurde. 
Wassennjectionen  hatten  nicht  denselben  Effect.  Auch 
derSecretionsdruck  zeigte  sich  nach  derZuckcrinjection 
höher,  wie  in  der  Norm. 

Hirschfelder  (30)  bestimmte  an  Lösungen 
gallensaurer  Salze  von  bekanntem  Gehalt  den 
Vordünn  ungsgrad,  bei  welchem  dieselben  eben 
noch  eine  erkennbare  Reaction  mit  Schwefelsäure  und 
Zucker  nach  der  Neukomm'schen  Modification  geben. 

Er  fand  „Endreaction"  bei  einem  Gehalt  von  1,215 
Mgrm.  glycocholsaurem  Natron  in  10  Ccm.,  entsprechend 
1,0  Mgrm.  Cholsäurc.  In  derselben  Weise  wurde  die 
Rndreaction  des  Bilirubin  mit  Salpetersäure  zu  1,43 
Mgrm.  in  100  Ccm.  ermittelt.  18  menschliche  Gallen 
nach  diesem  Verfahren  untersucht,  ergaben  sehr  ver- 
schiedene Wcrtbe  von  0.58  pCt.  Cholsäure  bis  5,52  pCt; 
und  0.143—5,36  pCt.  (!)  Bilirubin.  Kinigermassen  er- 
klärlich sind  die  Verschiedenheiten  durch  die  sehr 
schwankende  Conccntration  der  Gallen.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  ist  der  Wassergehalt,  sowie  die  Menge 
der  organischen  und  unorganischen  Substanz  bestimmt. 
Leber  die  Abstammung  der  Galle  ist  nichts  bemerkt. 
Constantere  Zahlen  ergab  die  Hundegalle.  Im  Mittel 
von  drei  Versuchen  ergab  sich  in  100  Th.  19,04  feste 
Substanz,  wovon  17,23  organisch  und  1,81  unorganisch, 
10.25  Cholsäurc,  0,173  Bilirubin. 

Rutherford,  Vignal  and  Doods  (31)  be- 
richten in  Fortsetzung  früherer  Versuche  über  die  Wir- 
kung von  Hydrastin  (von  Hydrastis  canadensis), 
Juglandin  (von  Juglans  cinerea),  Benzoesäure,  Salicyl- 
saure  und  deren  Natron-  resp.  Ammonsalz,  Morphin, 
Hyoscyamin,  Alcohol,  Jaborandi  etc.  Der  Schluss 
enthält  eine  Uebersicht  über  die  Wirkung  aller  unter- 
suchten Mittel. 

In  orientalischen  Bezoaren  (Darmsteine  von 
Wiederkäuern)  fand  Rost  er  (32)  neben  der  schon  be- 
kannten Lithofcllinsäure  noch  eine  zweite  Säure, 
die  er  Lithobilinsäure  nennt. 


Für  die  Lithofe Ilmsäure  bestätigte  Roster  die  von 
Wühler  angegebene  Formel  Ct(UM04  und  den  Schmelz- 
punkt 204  — 205°.  Die  alcoholisehe  Lösung  der  Säure, 
sowie  die  wässrige  Lösung  den  Natron-  und  Barytsalzes 
sind  rechtsdrebend.  Für  die  Linie  D.  betrug  die  spe- 
eifische  Drehung  der  Säure  13,76°.  —  Auch  die  Litho- 
bilinsäure ist  rechtsdrehend,  ihr  Barytsais  entsprach 
der  Formel  C„,H1I4BaOlt  +  6H,0.  —  Beide  Säuren 
geben  die  Pettenkofcr'sche  Gallensäurereaction. 

Rosenkranz  (34)  theilt  2  Versuchsreihen  an 
Hunden  mit  Gallenfistel  mit;  bei  dem  einen  Hund 
wurde  eine  vollständige,  bei  dem  andern  eine  unvoll- 
ständige Gallenfistel  angelegt.  Im  ersteren  Fall  betrug 
der  Gesammttrockenrückstand,  der  durch  die  Galle 
ausgeschieden  wurde,  in  24  Stunden  3,12  —  4.0 
—  4,72  —  4,34  —  4,70Grm.  Am  5.  Beobachtungs- 
tage wurde  dem  Hund  59  Ccm.  seiner  eigenen  Gallo 
mit  Brod  beigebracht,  am  8.  Tage  88  Ccm.  Rinder- 
galle. Die  Ausscheidung  gestaltete  sich  danach  fol- 
gendennassen: 6,24  —  9,85  —  8,91  —  5,02  Grm. 
Es  hat  also  in  Folge  der  Verabreichung  unzweifelhaft 
eine  vermehrte  Secretion  von  Gallenbestandtheilen 
stattgefunden;  auch  die  Menge  der  flüssigen  Galle 
stieg  erheblich.  Die  zweito  Reihe  mit  unvollständiger 
Fistel  (Offenbleiben  des  Ductus  choledochus)  hatte  kein 
so  prägnantes  Resultat.  Die  einfachste  Erklärung  für 
diese  Erscheinung  ist  offenbar  die  von  Schiff  ge- 
gebene, dass  die  Galle  resorbirt  und  von  der  Leber 
wieder  ausgeschieden  wird.  Gegen  dieselbe  kann  nur 
geltend  gemacht  werden,  dass,  wie  Socolo  ff  gefunden 
hat  und  Verf.  bestätigt,  die  in  der  Rindergalle  einge- 
gebene Glycocholsäure  sich  nicht  in  der  Hundegalle 
wiederfindet,  doch  ist  nach  Verf.  dieser  Einwand  kein 
absoluter,  da  dieGlycocholsäure  gespalten  werden  und 
die  Ireigewordene Cholsäure  sich  mit  Tannin  verbinden 
könnte.  Betreffs  der  Kritik  der  übrigen  Angaben  von 
Socolo  ff  vergl.  das  Original. 

[Bufalini,  G.,  Süll'  attivita  digerente  del  pankreas 
negli  animali  emilzali.  Rend.  delle  Ricerche  sperim 
eseg.  nel.  Cabinetto  fisiol.  della  R.  Univ.  di  Sicna. 
1878,79. 

Auf  Grund  Ton  Versuchen,  in  denen  Bufalini  die 
verdauende  Kraft  von  Infusen  aus  Bauchspeichel- 
drüsen vergleichend  untersucht  hat,  welche,  in  der- 
selben Verdauungsperiode ,  einerseits  entmilzten ,  an- 
dererseits intacteu  Hunden  entnommen  waren,  und  in 
denen  er  auch  der  mioroscopisohen  Durchforschung  der 
untersuchten  Organe  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hat,  kommt  derselbe  zu  demSchluss.  dass  das 
Pancreas  in  den  entmilzten  Thieren  seine  ver- 
dauende Kraft  und  normale  histologische  Beschaffen- 
heit bewahrt.  «i4  (Würzburg).  J 

VII.  Harn. 
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deberg, 0.  und  H.  Meyer,  Ueber  Stoffweehselpro- 
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chem.  Gesellsch.  XII.  S.  806.  —  40)  Jaffe,  M.,  Ueber 
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Görges  (1)  untersucht  die  unter  physiologischen 
Bedingungen  eintretende  Alkalescenz  des  Harns. 
Bence  Jones  hat  bereits  angegeben,  dass  der  Harn 
einige  Stunden  nach  der  Mahlzeit  alkalisch  wird,  und 
die  Alkalescenz  auf  die  Abgabe  von  Salzsäure  im 
Magen  bezogen.  G.  entleerte  nach  dem  Mittagessen 
den  Harn  stündlich.  Die  Acidität  desselben  nahm 
fortdauernd  ab  zwischen  der  2.  und  3.  Stunde  wurde 
der  Harn  alkalisch,  nach  der  4.  wieder  sauer.  Diese 
Erscheinung  trat  auch  ein,  als  die  Hauptmahlzeit 
zwischen  10  und  1 1  Uhr  Morgens  eingenommen  wurde, 
hängt  also  von  der  Nahrungsaufnahme,  nicht  von  der 
Tageszeit  ab.  Die  Alkalescenz  zeigte  sich  sowohl  bei 
animalischer,  wie  bei  vegetabilischer  Kost,  nur  hatte 
der  Harn  im  letzteren  Fall  natürlich  mehr  Tendenz, 
alkalische  Reaction  anzunehmen.  Auch  als  mit  der  Mahl- 
zeit noch  1  Grm.  Salzsäure  aufgenommen  wurde,  nahm 
die  Acidität  des  Harns  nach  dem  Essen  ab,  erreichte 
jedoch  nicht  den  neutralen  Punkt.  Den  Einfluss 
wartner  Bäder,  welche  den  Harn  alkalisch  machen 
sollen,  konnte  Verf.  nicht  bestätigen.  Auch  die  alka- 
lisch reagirenden  Harne  waren  bis  auf  einen  Fall  un- 
mittelbar nach  der  Entleerung  klar,  beim  Stehen  bildete 
sich  jedesmal  eine  irisirende  Haut  mit  einzelnen  macro- 
scopiseben  Krystallen,  die  sich  als  phosphorsaure 
Amtnoniakmagnesia  erwiesen,  der  phosphorsaure  Kalk, 
aus  dem  die  Haut  bestand,  war  stets  amorph. 

Die  postmortale  Capacität  der  Harnblase  von 
Hunden  schwankte  nach  Falk  (2)  in  bedeutenden 
Grenzen:  bei  männlichen  Hunden  von  28,5  Com.  per 
Kilo  Körpergew.  bis  61,4;  im  Mittel  betrug  sie  44,7; 
bei  weiblichen  Hunden  dagegen  im  Mittel  61,0.  Die 
vitale  Capacität  erreichte  nie  die  postmortale,  doch  be- 
trug sie  bei  künstlicher  Füllung  der  Blase  94,5  pCt. 
derselben,  in  der  Regel  aber  weniger. 

Richet  und  Moutard  -  Martin  (3)  haben  den 
Einfluss  von  Zuckerinjectionen  in  das  Blut  ant 
die  Harnsecretion  untersucht.  Der  Harn  wurde 
dabei  direct  ans  den  Urcteren  aufgefangen.  I)  Die 
Harnmonge  steigt  sehr  schnell  nach  der  Injection  er- 
heblich an.  So  secernirte  ein  Hund  in  3  Stunden  vor 
der  Injection  28Ccra.  Harn,  dagegen  eine  halbe  Stunde 
nach  der  Injection  von  44  Grm.  Invertzucker  364 Ccm. 

2)  Diese  Polyurie  erscheint  sehr  schnell  nach  der 
Injection  und  verschwindet  ebenso  schnell,  wenn  die 
Quantität  des  injicirten  Zuckers  gering  ist.  Im  All- 
gemeinen beginnt  die  Polyurie  nach  1 1  ,  Minuten. 
(Tabelle  im  Original  über  den  zeitlichen  Verlauf.) 

3)  Ungefähr  0.5  Grm.  Invertzucker  pro  1  Kilo  Thier 
genügt  zur  Hervorrufung  einer  merklichen  Polyurie. 
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Der  Urin  enthält  reichlich  Zucker,  Wasserinjectionen 
haben  durchaus  nicht  denselben  Effect.  4)  Endlich 
haben  R.  und  M.  auch  den  Hamstoffgehalt  dos  Harns 
bestimmt.  Der  Harn  ist  sehr  verdünnt  nnd  arm  an 
Kamstoff,  rechnet  man  jedoch  den  Harnstoffgehalt  auf 
24  Stunden  um,  so  stellt  sich  die  Harnstoffausschei- 
dung bedeutend  höher  als  in  der  Norm.  Im  Maximum 
stieg  die  Aasscheidung  von  0,42  Grm.  Harnstoff  pro 
Kilo  Körpergew.  auf  2,40  Grm. 

Mehu  (4)  konnte  durch  unterbromigsaures 
Natron  nur  92  pCt.  des  Stickstoffs  aus  Harnstoff  er- 
halten (während  nach  den  ausgedehnten  Untersuchun- 
gen von  II ü f ner  und  Schleich,  die  Verf.  nicht  kennt, 
das  Deficit  weit  geringer,  Ref.),  die  ganze  Menge  bei 
Zusatz  von  Traubenzucker.  Esbach  (5)  bemerkt  dazu, 
dass  der  Zucker  selbst  bei  Einwirkung  des  Reagens  Gas 
liefert. 

Führte  Schröder  (G)  die  Stickstoffbestim- 
mung nach  der  älteren  Voit'schen  Methode  aus  — 
Glühen  von  auf  Grps  unter  Zusatz  von  Oxalsäure  ein- 
getrocknetem Harn  mit  Natronkalk  im  Verbrennungs- 
rohr —  so  erhielt  er  ganz  übereinstimmende  Wcrthc, 
mochte  das  Eintrocknen  des  Harns  im  Vacuum  oder 
auf  dem  Wasserbad  vorgenommen  werden.  S.  giebt 
dabei  dem  Gyps  oder  schwefelsauren  Baryt  vor  dem 
von  Voit  empfohlenen  Quarzsand  den  Vorzug.  Die 
Resultate  der  Seegen 'sehen  Methode  findet  Verf.  nicht 
so  befriedigend.  Sic  lieferte  ihm  im  Mittel  von  4  Be- 
stimmungen 98,16  pCt.  des  nach  der  enteren  Methode 
ermittelten  N-Gchaltes.  Für  Uundeharn  erhielt  Knie- 
riem, wie  Verf.  mittheilt,  weit  schwankendere  Resul- 
tate: zwischen  94,28  und  9S,G8  pCt  Harnstoff  lieferte 
98,73  pCt.  des  vorhandenen  Stickstoff,  Harnsäure,  wie 
leicht  erklärlich,  nur  81,34  pCt.;  bei  sehr  harnsäure- 
reichem Harn  würde  sich  ein  erheblicherer  Fehler  er- 
geben. 

Bert  (9)  hat  an  sich  selbst  Versuche  ange- 
stellt überdieGrösse  der  Harnstoff ausscheidung 
bei  animalischer  und  vegetabilischer  Kost  und  über  die 
Art  des  Anwachsens  der  Harnstoffausscheidang  beim 
Hinzufügen  bestimmter  Mengen  Fleisch  zur  vorher- 
gehenden Nahrung.  Bei  rein  vegetabilischer  Kost 
schied  B.  13,55  Grm.  Harnstoff  p.  d.  aus,  bei  ge- 
wöhnlicher gemischter  Kost  zwischen  18,75  und 
21.8  Grm.,  im  Mittel  19,9  Grm.  Eine  Zugabe  von 
Fleisch  bewirkte  durchschnittlich  für  je  100  Grm.  eine 
Zunahme  des  Harnstoffs  um  3  Grm.,  es  fehlte  also 
mehr  als  die  Hälfte  des  im  Fleisch  enthaltenen  Stick- 
stoff. B.  schliesst  daraus,  dass  die  Hälfte  des  Fleisches 
wahrscheinlich  nicht  resorbirt  wird  (es  kann  sich  aber 
ebensowohl,  und  das  ist  viel  wahrscheinlicher,  um 
einen  Ansatz  von  Fleisch  im  Körper  handeln).  Beim 
Uebergang  von  rein  pflanzlicher  Nahrung  zu  ge- 
mischter erschien  nicht  die  dem  Eiweiss  entsprechende 
Stickstoffmenge  im  Harn.  Für  diesen  Fall  nimmt 
auch  B.  eine  Zurückhaltung  von  Eiweiss  im  Orga- 
nismus an. 

Feder  hatte  aus  seinen  Versuchen  an  Hunden 
den  Schluss  gezogen,  dass  das  Ammoniak  voll- 
ständig wieder  ausgeschieden  wird,  eine  Um- 
wandlung im  Harnstoff  also  sicher  auszuschließen  ist, 
Ref.  aus  den  seinigen,  dass  das  Ammoniak  auch  bei 
.Hunden  nicht  vollständig  wiedererscheint,  eine  Um- 
wandlung im  Harnstoff  zwar  nicht  sicher  zu  bewoisen, 


141 

aber  auch  nicht  auszusohliessen  ist.  Da  nach  den 
Versuchen  von  Schmiedeberg  und  Walter  dem 
Organismus  zugeführte  Säuren  bei  Hunden  eine  Ab- 
gabe von  Ammoniak  bewirken,  aber  nicht  die  ganze 
Säuremenge  an  MI,  gebunden  wird,  so  kann  auch 
nicht  alles  mit  dem  Salmiak  eingeführte  Ammoniak 
wiedererscheinen,  sondern  ein  Theil  muss  in  Harnstoff 
übergehen.  Ref.  (10)  unterzieht  daraufhin  die  Be- 
rechnung in  den  Feder'schen  Versuchsreihen  einer 
ausführlichen  Kritik  und  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Versuche  von  F.  das  Wiedererscheinen  des  ge- 
sammten  eingeführten  Ammoniak  nicht  beweisen,  na- 
mentlich aus  dem  Grunde  nicht,  weil  F.  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  hat,  dass  die  durch  grosse  Dosen  Sal- 
miak bewirkte  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  ihrer- 
seits eine  vermehrte  Ammoniakausscheidung  zur  Folge 
hat.  Die  Versuche,  welche  F.  zum  Belege  dafür  an- 
führt, dass  eine  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  auch 
ohne  vermehrte  Ammoniakausscheidung  vorkommen 
könne,  sind  nicht  beweisend,  weil  die  Harnstoffzahlen 
in  denselben  eine  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  über- 
haupt nicht  erkennen  lassen. 

F.  hatte  sich  fernerhin  für  diejenigen  Versuche,  in 
denen  das  Ammoniak  nicht  vollständig  im  Harn  wieder- 
erschienen war,  darauf  berufen,  dass  in  diesen  Fällen 
auch  ein  Deficit  im  Chlor  bemerklich  sei,  der  Salmiak 
somit  einfach  unvollständig  resorbirt  sei.  Ref.  weist 
nun  daraufhin,  dass  die  in  der  gewöhnlichen  Weise 
geübte  Neubauer'sche  Methode  bei  Salmiak-haltigon 
Harnen,  wie  er  schon  früher  bemerkt,  zu  niedrige 
Werthe  giebt,  weil  sich  beim  Glühen  Salmiak  verflüch- 
tigt. Zur  Erlangung  richtiger  Zahlen  ist  es  not- 
wendig, den  Harn  erst  mit  kohlensaurem  Natron  ab- 
zudampfen, um  alle  an  Ammoniak  gebundene  Salzsäure 
an  Natron  zu  binden.  Dasselbe  gilt  übrigens  auch  für 
normalen  Hundeharn,  so  wurden  bei  Anwendung  von 
2  Grm.  Salpeter  beim  Veraschen,  und  ohne  Zusatz  von 
kohlensaurem  Natron  nur  85,3  pCt.  der  wirklich  vor- 
handenen Chloride  gefunden.  —  Die  Versuche  an 
Kaninchen  hält  Ref.  gegen  die  Einwürfe  von  Feder 
aufrecht. 

Um  denEinflass  animalischer  und  vegeta- 
bilischer Nahrung  auf  den  Gehalt  des  Harns 
an  Ammonsalzen  bei  Carnivoren  festzustellen,  gab 
Coranda  (11)  einem  Hund  von  7,35  Kilo  in  Perioden 
von  mehrtägiger  Dauer  zuerst  gemischte  Kost,  dann 
500  Gr.  Fleisoh  p.  d.,  dann  ausschliesslich  Kartoffeln, 
Weissbrod  und  Butter,  alsdann  wiederum  Fleisch.  Die 
in  Form  von  Salzen  im  Harn  ausgeschiedene  Menge 
NH,  verhielt  sich  bei  pflanzlicher,  gemischter  und 
Fleischdiät  ungefähr  wie  1,0: 1,55:  2,4.  Der  grössto 
bei  Fleischfütterung  erreichte  Werth  betrug0.7 1 3  Grm. 
(Dabei  ist  jedoch  auch  die  Harnstoffausscheidung  be- 
deutend höher,  was  Verf.  nicht  in  Betracht  zieht. 
Uebrigens  hatten  J.  Münk  und  der  Ref.  schon  gezeigt 
und  zwar  bei  N-Gleichgewicht,  dass  die  Ammoniak- 
menge im  Harn  bei  Zugeben  von  essigsaurem  Salz  zum 
Fleisch  —  eine  andere  Bedeutung  hat  die  Pflanzen- 
nahrung ja  auch  nicht  —  auf  die  Hälfte  sinkt,  ja  in 
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dem  alkalisch  reagirenden  Harn  noch  weiter.  Verf. 
hat  diese  Versuche  nicht  berücksichtigt.  Ref.) 

DerOrganismus  des  Menschen  verhält  sich 
gegen  Säurezuf ahr  wie  der  des  Carnivoren. 
Dieses  geht  aus  einem  von  Hellervorden  angestell- 
ten Selbstversuch  hervor,  den  C.  mittheilt.  Bei  gleich- 
bleibender Diüt  wurde  an  fünf  Tagen  4.139  NHS  ent- 
leert, an  anderen  5  Tagen,  nachdem  an  2  Tagen 
5,62  Grm.  HCl  eingenommen  war,  dagegen  6,194 
Grm.,  somit  2,035  Grm.  mehr.  Die  eingenommene 
Säure  würde  2,6  NHj  erfordern.  —  Nach  diesem  Ver- 
such war  zu  erwarten,  dass  sich  beim  .Menschen  der 
Einfluss  der  Diät  ebenso  geltend  machen  werde,  wie 
beim  Fleischfresser.  Der  Versuch  wurde  an  einem 
17  jährigen,  an  leichter  Chorea  leidenden  Kranken  an- 
gestellt und  umfasst  im  Ganzen  40  Tage.  Auch  hier 
war  die  Ammoniakausscheidung  am  geringsten  bei 
pflanzlicher  Diät  und  zwar  im  Mittel  von  9  Tagen 
0,3998  Grm.,  für  gemischte  Kost  0,6422  Grm.,  end- 
lich bei  Fleischnahrung  0,875  Grm.  Die  Zahl  für  ge- 
mischte Kost  stimmt  mit  den  Angaben  von  Knieriem 
und  Neubauer  über  die  tägliche  Ammoniakausschei- 
dung beim  Menschen  überein.  (Auch  hier  ist  der  grosse 
Wechsel  in  der  Harnstoffausscheidung  nicht  mit  in  Be- 
tracht gezogen.  Ref.) 

In  einer  längeren  Versuchsreihe  bei  gleichbleiben- 
der Diät  untersuchte  Verf.  endlich  noch  an  sich  selbst 
die  Frage,  ob  auch  beim  Menschen  kohlensaures 
Ammoniak  in  Harnstoff  übergeht.  Zu  dem  Zweck 
nahm  Verf.  zweimal  an  je  2  Tagen  in  einem  Zwischen- 
raum von  5  Tagen  citronensaures  Ammoniak  ein  und 
zwar  2,261  Grm.,  4,823,  4,659  und  9,810  Grm. 
Die  Reaction  des  Harnes  blieb  darnach  sauer,  die  Harn- 
stoffausscheidung, noch  Bunsen  bestimmt,  zeigte  eine 
erhebliche  Zunahme,  welche  auf  einen  Uebergang  des 
Ammoniaks  in  Harnstoff  bezogen  werden  muss,  da  die 
Zahlen  für  die  Schwefelsäureausscheidung,  welche  ein 
Maass  für  den  Eiweissgehalt  darstellen,  keine  Zunahme 
zeigen.  Im  Ganzen  wurde  nach  der  Zufuhr  von  Ammon- 
salz  22,81  Grm.  Harnstoff  mehr  ausgeschieden.  Die 
Ammoniakausscheidung  durch  den  Harn  zeigt  keine 
Steigerung  und  von  dem  ganzen  eingenommenen  Stick- 
stoff erschienen  im  zweiten  Versuch  nur  9.9  pCt.  nicht 
wieder.  Diese  Versuche  beweisen  also,  dass 
auch  beim  Menschen  Ammoniak  in  Harnstoff 
übergeht  und  der  menschliche  Organismus .  sich 
gegenüber  Säuren  und  Alkalien  ebenso  verhält,  wie  der 
Organismus  des  Carnivoren.  (Vgl.  die  Arbeit  von 
Adamkiewicz  unter  VIR.) 

Cazeneuve  (12)  wendet  folgendes  Verfahren  zur 
Bestimmung  der  Hippursäure  im  Harn  an: 

250  Ccm.  Harn  werden  auf  25  Ccm.  eingedampft, 
50  Grm.  Gyps  und  5  Ccm.  Salzsäure  hinzugesetzt  und 
auf  dem  Wasserbad  getrocknet.  Der  gepulverte  Rück- 
stand wird  in  einem  kleinen  Acthcrextractionsapparat 
mitActbcr  erschöpft,  der  Aether  abdestillirt,  der  Rück- 
stand mit  heissem  Wasser  aufgenommen,  filtrirt.  Das 
Filtrat  hinterläßt  beim  Eindampfen  Hippursäure,  die 
zur  Entfernung  von  etwas  Farbstoff  mit  Aether  ge- 
waschen wird.  (Ob  das  Verfahren  vor  dem  sonst  üb- 
lichen Ausschütteln  mit  Aether  Vortheile  bietet,  ist 
noch  fraglich;  beim  Trocknen  mit  Salzsäure  dürfte  sich 


leicht  ein  Theil  der  Hippursäure  zersetzen.  Ref.)  In 
derselben  Weise  soll  auch  die  Salicylsäure  bestimmt 
werden.  —  Leitet  man  durch  Harn,  der  nach  Gebrauch 
von  Natron  benzoic.  entleert  ist,  Chlor,  so  scheiden 
sich  schon  nach  wenigen  Augenblicken  kleine  farblose 
Nadeln  von  Hippursäure  aus. 

Löbisch  (13)  hat  die  Methode  von  Cazeneuve 
dahin  modificirt,  dass  er  statt  Salzsäure  Essig- 
säure anwendet.  Bei  diesem  Verfahren  wird  die  Hip- 
pursäure von  vorneherein  wenig  gefärbt  und  überhaupt 
reiner  erhalten.  Die  Salzsäure  bewirkt  Zersetzungen, 
deren  Producte  sich  der  Hippursäure  beimischen.  L. 
fand  die  so  modificirte  Methode  sehr  zweckmässig,  und 
überzeugte  sich,  dass  nach  zweimaliger  Eitraction  des 
Rückstandes  mit  Aether  auf  keinem  Wege  im  Rück- 
stand Hippursäure  nachweisbar  war. 

Weiske  hat  früher  angegeben,  dass  bei  Fütte- 
rung mit  Kartoffeln  und  Bohnen  der  Harn  von 
Hammeln  nicht  allein  frei  von  Hippursäure  sei,  sondern 
auch  eingegebene  Benzoesäure  -|-  Glycocoll  als  Ben- 
zoesäure, ja  selbst  eingegebene  Hippursäure  bei  dieser 
Fütterung  als  Benzoesäure  ausgeschieden  werde. 
Ref.  hat  gelegentlich  an  Kaninchen  bei  Kartoffelfütte- 
rung diese  Beobachtung  durchaus  nicht  bestätigen 
können;  eingegebene  Benzoesäure  erschien  vielmehr 
vollständig  als  Hippursäure  wieder.  Schröder  (14) 
hat  den  Versuch  an  einem  Hammel  bei  Fütterung  mit 
Kartoffeln  sowie  mit  Bohnen  und  Kartoffeln  in  zwei 
Reihen  wiederholt.  In  der  ersten  Reihe  wurde  die 
Benzoesäure  als  Kalisalz  gegeben:  es  erschien  22,9 
pCt.  als  Benzoesäure  unverändert,  77,1  als  Hippur- 
säure. In  der  zweiten  Versuchsreihe,  in  der  die  Ben- 
zoesäure als  solche  gegeben  wurde,  erschienen  sogar 
96.9  pCt.  als  Hippursäure  wieder  und  nur  2,7  pCt. 
als  Benzoesäure:  an  zwei  anderen  Tagen  90,1  pCt. 
als  Hippursäure.  4,1  pCt.  unverändert,  5,8  pCt.  nicht 
wiedergefunden.  S.  kann  also  das  Resultat  von  H. 
ebensowenig  wie  Ref.  für  das  Kaninchen  bestätigen. 
Die  Methoden  schliessen  sich  denen  von  Bunge  und 
Schmiedeberg  an. 

Salomon  (18)  fand  bei  Kaninchen,  denen 
die  Nieren  exstirpirt  waren,  nach  Einspritzung 
von  Benzoesäure  und  Glycocoll  resp.  von  Benzoesäure 
allein,  Hippursäure  in  den  Muskeln,  dem  Blut  und 
der  Leber.  Die  Mengen  derselben  waren  wechselnd, 
doch  fehlte  sie  in  keinem  Falle  ganz:  im  Maximum 
berechnen  sich  für  1000  Grm.  Muskeln  0,6  Grm. 
Hippursäure.  Ueber  den  Ort  der  Bildung  konnte  bisher 
nichts  Näheres  festgestellt  werden,  jedenfalls  aber 
bildet  sich  die  Hippursäure  nicht  allein  in  den  Nieren, 
wie  bei  Hunden  nach  Versuchen  von  Schmiedeberg 
und  Bunge,  sondern  auch  in  anderen  Organen. 

H.  Salkowski  und  der  Ref.  (15)  haben  das  Ver- 
halten der  Säuren  im  Organismus  geprüft,  die  sie  als 
Producte  der  Eiwei ssfäulniss  erhalten  haben, 
von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  dieselben  im 
Organismus  in  Benzoesäure  übergehen,  also  als 
Vorstufen  der  Hippursäure  anzusehen  sein  möchten. 
Diese  Voraussetzung  hat  sich  für  die  eine  der  beiden 
Säuren  vollständig  bestätigt.  Die  Phenylpropionsäure 
(Hydrozimmtsäure)  geht  im  Organismus  vollständig  in 
Benzoesäure  über  und  erscheint  als  Hippursäure  im 


Digitized  by  Google 


SALKOWSKI,  PHYSIOLOGISCHE  CHEMIE. 


143 


Harn,  es  lassen  sich  nicht  die  geringsten  Reste  unver- 
änderter Phenylpropioosäure  oder  einer  Glycocollver- 
bindang  derselben  im  Harn  nachweisen.  Damit  ist  für 
das  bis  dahin  unklare  Vorkommen  von  Hippursäure  im 
Harn  von  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden  eine  Erklärung 
gewonnen.  Die  andere  der  beiden  Sauren,  diePhenyl- 
essigsäure.  wird  dagegen  im  Organismus  nicht  ange- 
griffen ,  sie  verbindet  sich  vielmehr  mit  Glycocoll  und 
tritt  im  Harn  in  Form  einer  neuen  Hippursäure  auf. 
die  man  als  Phenacetonsäure  oder  Phenylacetonsäure 
bezeichnen  kann  von  der  ZusammensetzungC10HMNO3. 
DerSchmelzpunct  derSäure  liegt  bei  143°,  sie  spaltet 
sich  beim  Kochen  mit  Salzsäure  sehr  leicht  in  Phenyl- 
essigsäure  und  Glycocoll. 

Low  (16)  konnte  die  Vermuthung  von  Laute- 
mann,  dass  das  Heu  Chinasäure  enthalten  möchte 
und  diese  als  Quelle  der  Hippursänre  bei  Pflanzen- 
fressern anzusehen  sei,  bestätigen.  In  Preisseibeeren 
fand  L.  durch  Destilliren  mit  Wasser  etc.  Benzoesäure. 

In  üebereinstimmung  mit  Meissner  und  She- 
pard  stellte  Stadelmann  (17)  fest,  dass  die  China- 
säure nur  bei  Pflanzenfressern  (Kaninchen),  dagegen 
nicht  bei  Hunden  in  Hippursäure  übergeht.  Die 
Kaninchen  wurden  dabei  mit  Milch  gefüttert,  wobei 
der  Harn ,  wie  Verf.  gefunden ,  frei  von  Hippursäure 
ist  Die  Ausscheidung  von  Hippursäure  nach  dem  Ein- 
geben von  chinasaurem  Natron  erfolgt  immer  erst  spät 
(24—48  Stunden)  und  ist  an  Menge  nicht  sehr  er- 
heblich, circa  10  pCt. ,  sie  bleibt  ganz  aus  bei  Ein- 
spritzung in  die  Blutbahn.  Dieses  Verhalten  macht 
wahrscheinlich,  dass  die  Reduction  der  Chinasäure  zu 
Benzoesäure  in  den  unteren  Abschnitten  des  Darms 
stattfindet,  doch  gelang  der  Nachweis  von  Benzoesäure 
im  Darminhalt  nicht,  auch  konnte  die  Reduction 
ausserhalb  des  Körpers  durch  Pancreasverdauung  nicht 
bewirkt  werden. 

Baumann  hat  früher  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  das  Indican  eine  Aetherschwefelsäure  sei,  ähn- 
lich der  Phenolschwefelsäure.  Zur  Prüfung  derselben 
gaben  Baumann  und  Brieger  (19)  einem  Hunde 
18  Grm.  reines  Indol  im  Laufe  von  5  Tagen. 

Der  Harn  zeigte  eine  röthlich-brauno  Farbe,  die  Sul- 
fate waren  sehr  vermindert,  am  letzten  Tage  verschwun- 
den, die  gepaarte  Schwefelsäure  vermehrt.  Der  Harn 
war  enorm  reich  an  Indian.  Aus  möglichst  von  Harn- 
stoff, Salzen,  Extractivstoff  und  Farbstoff  gereinigter 
aleoholiseber  Lösung  (vgl.  das  Original)  entstand  nach 
Zusatz  von  Aether  bis  zur  bleibenden  Trübung  all- 
mälig  eine  crystallinischc  Ausscheidung,  die  durch  Utn- 
crystallisiren  aus  siedendem  Alcohol  gereinigt,  in  blen- 
dend weissen,  glänzenden  Blättchen  erscheint,  die  in 
ihrem  Aussehen  an  phenolschwefelsaures  Kali  erinnern. 
Die  Analyse  ergab  für  dieselbe  die  Zusammensetzung 
C»U«NS04K.  Die  Lösung  dieses  Salzes  mit  Salzsäure 
und  schwach  oxydirenden  Agentien,  z.  ß.  Kisenchlorid, 
versetzt,  färbt  sich  bald  blau  durch  Ausscheidung  von 
Indigo,  der  sich  in  dichten  crystollinischen  Flocken 
am  Boden  des  Gefässes  sammelt  Das  Indican  ist  dem- 
nach die  Alkaliverbindung  der  Aetherschwefelsäure  eines 
bydroxylirten  Jndols,  welches  die  Verff.  Indoxylschwefel- 
säure  nennen.  Ebenso  wie  die  Fhenolschwefelsäure  wird 
auch  die  Indoxylschwefelsäure  durch  Erwärmen  mit  Säure 
zersetzt.  Es  scheidet  sich  dabei  ein  rother  Farbstoff 
aus,  welcher  augenscheinlich  durch  Condensation  aus 


dem  zuerst  abgespaltenen  Indoxyl,  das  sehr  veränder- 
lich ist,  entsteht  —  Erhitzt  man  das  trockene  indoxyl  ■ 
schwefelsaure  Kali  in  einem  trockenen  Reagensglas,  so 
entwickeln  sich  unter  Zersetzung  purpurne  Dämpfe  von 
Indigo. 

Im  Verlauf  von  Untersuchungen  über  das  Verhalten 
von,  in  den  Organismus  eingeführten,  gechlorten 
Substanzen  bat  Steinauer  (21)  gefunden,  dass 
auch  normaler  Harn  nicht  frei  ist  von  organischem 
Chlor,  dass  vielmehr  7  bis  19  pCt.  der  Chlorausschei- 
dung nioht  in  Form  von  Chloriden  erfolgt,  sondern  in 
Form  von  organischer  Substanz.  Mit  Zuhülfenahme 
der  Dialyse  gelang  es,  einen  Körper  darzustellen,  der, 
frei  von  Chloriden,  6,5  pCt.  Chlor  enthält  Derselbe 
roducirt  Fehling'sche  Lösung,  das  Kupferoxydul  bleibt 
jedoch  in  Lösung. 

Bei  der  Bildung  der  Phenolschwefelsäure 
aus  eingegebenem  Phenol  verliert  die  Schwefelsäure 
die  Hälfte  ihrer  Acidität,  es  ist  danach  denkbar,  dass 
die  Aciditit  des  Harns  bei  Fütterung  mit  Phenol  ab- 
nimmt. Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  fütterte 
Jonge  (22)  ein  Kaninchen  nach  längerem  Hungern 
täglich  mit  der  gleichen  Quantität  Milch.  Der  Harn 
reagirte  dabei  saner  und  zwar  brauchten  100  Ccm. 
desselben  1,25  Ccm.  Nonnallauge  zur  Neutralisation, 
ein  anderes  Mal  1,5  Ccm.  nach  Eingeben  von  2  Grm. 
Phenol  im  Laufe  von  48  Stunden  brauchten  lOOCcm. 
Harn  l,66Ccm.  Lauge,  die  Acidität  des  Harns  nimmt 
also  nicht  ab.  Die  Schwefelsäureausscheidung  stieg 
gleichfaUs  nicht  nach  dem  Eingeben  von  Phenol.  Sie 
betrug  als  schwefelsaurer  Baryt  an  je  2  Tagen  0,510 
—  0,509  —  0,553  Grm.;  nach  dem  Eingeben  von 
2  Grm.  Phenol  0.521  Grm.  Eine  2.  Versuchsreihe 
hatte  dasselbe  Resultat :  diePhenolintoxication  ist  also 
ohne  Einfluss  auf  den  Eiweisszerfall  im  Körper. 

Weiterhin  hat  Verf.  Versuche  an  sich  selbst  dar- 
über angestellt,  inwieweit  eingenommenes  Phenol  und 
Parakresol  wieder  zur  Ausscheidung  gelangt.  Von 
sehr  kleinen  Quantitäten  10  Mgrm.  pro  Tag  konnte 
eine  Wiederausscheidung  nicht  nachgewiesen  werden, 
dagegen  erschienen  von  0,040  Phenol  etwa  20  pCt 
im  Harn  wieder;  ähnlich  sind  die  Verhältnisse  beim 
Parakresol,  nur  ist  hier  die  nicht  wieder  zum  Vorschein 
kommende  Menge  etwas  grösser:  von  20  Mgrm.  ein- 
genommenem Parakresol  konnte  nichts  wieder  nach- 
gewiesen werden,  nur  geringeMenge  nach  Einführung 
von  0,040  Grm.  Im  Anschluss  daran  hat  J.  noch 
Versuche  mit  Brenzcatechi n  angestellt  und  ge- 
funden, dass  nach  Eingeben  von  1,2  und  3  Mgrm. 
desselben  bei  Kaninchen  im  Harn  nichts  daron  nach- 
weisbar war,  aber  schon  nach  4  Mgrm..  dass  somit  die 
leicht  oxydirbaren  aromatischen  Verbindungen  sich  im 
Thiorkörper  in  eigentümlicher  Weise  der  Oxydation 
entziehen  können. 

Die  Annahme,  dass  die  Alkalien  im  Körper 
die  Oxydation  befördern,  ist  noch  sehr  mangel- 
haft begründet,  namentlich  seit  Buchheim  und  Pio- 
trowski  nachgewiesen  haben,  dass  zwischen  dem 
Verhalten  der  sog.  Pflanzensäuren  und  ihrer  Alkalien- 
salze kein  wesentlicher  Unterschied  besteht.  Auer- 
bach (23)  hat  auf  Veranlassung  des  Ref.  zu  seinen 
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Versuchen  hierüber  das  Phenol  gewählt,  von  dem 
Tauber  und  Schaffer  nachgewiesen  haben,  dass 
nach  dem  Eingeben  desselben  nur  ein  Theil  aus  dem 
Harn  durch  Destilliren  mit  Säure  wieder  zu  gewinnen 
ist,  während  ein  anderer  beträchtlicher  Antheil  ver- 
schwindet, wahrscheinlich  oxydirt  wird. 

Bei  der  ersten  Versuchsreihe  erhielt  ein  Hund,  der 
täglich  mit  40  Grm.  Fleisch  und  50  Grm.  Speck  ge- 
füttert wurde,  nachdem  festgestellt  war,  dass  auch  bei 
ihm  nur  ein  Theil  des  eingegebenen  Phenols  wieder 
erscheint,  an  4  Tagen  zusammen  2,25  Grm.  Phenol 
und  schied  davon  55,5  pCt.  wieder  aus.  An  den  6  fol- 
genden Tagen  erhielt  er  im  Ganzen  3,61  Grm.  Phenol 
und  hierzu  p.  d.  6,5—10  Grm.  kohlensaures  Natron. 
Jetzt  wurden  70,44  pCt.  wieder  ausgeschieden.  Die 
vermehrte  Alkalescenz  des  Blutes  hat  also  den  umge- 
kehrten Effect  gehabt,  als  erwartet  wurde,  die  Menge 
des  unveränderten  Phenols  hat  nicht  ab- ,  sondern  zu- 
genommen. —  Ein  ähnliches  Resultat  hatte  eine  zweite, 
10  Phenolfüttcrungstagc  umfassende  Versuchsreihe,  sowie 
eine  dritte  Versuchsreihe ,  in  welcher  an  jedem  Ver- 
suchstage 0,651  Phenol  gegeben  wurde,  ausserdem  aber 
an  5  Tagen  noch  1,5 — 2  Grm.  Salzsäure,  an  anderen 
4  Tagen  10 — 12  Grm.  doppeltkohlensaures  Natron.  Es 
war  nun  daran  zu  denken,  dass  beim  Phenol  noch 
irgend  welche  andere  Bedingungen  bestehen,  welche  die 
Alkaliwirkung  vermitteln;  als  eine  solche  könnte  die 
Bildung  der  Phenolätherschwefelsäure  angesehen  werden. 
Es  wäre  denkbar  gewesen,  dass  diese  Säure,  einmal  ge- 
bildet, nicht  mehr  angegriffen  wird.  Diese  Voraus- 
setzung bestätigte  sich  aber  für  den  Hund  nicht,  viel- 
mehr erschien  nur  ein  Tbeil  des  eingegebenen  Kalisalzes 
wieder,  nämlich  an  zwei  Tagen  34 — 36  pCt.,  an  einem 
dritten  allerdings  60  pCt.  Dieses  Verhalten  hängt  nicht 
davon  ab,  dass  das  gefütterte  phenoläthcrschwefelsanre 
Kali  im  Magen  durch  die  Salzsäure  zersetzt  wird,  denn 
in  einem  Versuch  ausserhalb  des  Körpers  wirkte  Ver- 
dauungssalzsäurc  kaum  merklich  zersetzend  ein ;  dieses 
zeigt  ausserdem  auch  ein  Versuch,  bei  dem  das  Salz 
subcutan  beigebracht  wurde;  auch  dann  erschienen  nur 
30,88  pCt  wieder. 

Angesichts  dieser  Ergebnisse,  welche  mit  der  Lehre 
von  der  oxydationsbefördernden  Wirkung  der  Alkalien 
im  Widerspruch  stehen,  musste  die  Frage  wieder  auf- 
genommen werden,  ob  das  verschwundene  Phenol  über- 
haupt oxydirt  wird.  Die  früher  von  dem  Ref.  ausge- 
sprochene Vermuthung,  das  Phenol  möchte  zu  Oxal- 
säure oxydirt  werden,  konnte  Verf.  ebenso  wenig  wie 
Schaffer  bestätigen.  Die  Menge  der  Oxalsäure  im 
Harn  nahm  nicht  zu  und  auch  im  Blut  von  mit  Phenol 
vergifteten  Hunden  liess  sich  Oxalsäure  nicht  nach- 
weisen. Die  weitere  Nachforschung  nach  etwaigen 
Oxydationsproducten  wurde  aufgegeben,  da  Baumann 
und  Preusse  inzwischen  gefunden  hatten,  dass  ein 
ansehnlicher  Antheil  des  Phenols  zu  Hydrochinon  oxy- 
dirt wird. 

An  dem  Harn  von  Händen,  welche  mit  Phenol 
vergiftet  sind,  beobachteten  Bau  mann  und  Preusse 
(24)  nach  vorausgegangenem  Erwärmen  mit  Salzsäure 
ein  sehr  starkes  Reductionsvermögen.  Die  redu- 
cirende  Substanz  wird  durch  Aether  aus  dem  mit 
Säure  behandelten  Harn  aufgenommen.  In  dem  beim 
Verdunsten  des  Aethers  bleibenden  braunen  schmieri- 
gen Rückstand  fanden  die  Verff.  reichliche  Mengen 
Hydrochinon,  das  ebenso  wie  das  Phenol  an  Schwefel- 
säure gebunden  ist;  in  sehr  geringer  Menge  fand  sich 
auch  Brenzcatechin.   Diese  directe  Oxydation  des  Phe- 


nols im  Körper  wird  erklärlich  durch  die  Beobachtung 
Hoppe-Seyler's  der  Oxydation  des  Benzols  zu  Phe- 
nol unter  Verrnittelung  von  nascirendem  Wasserstoff. 
Ausserdem  zeigt  der  Harn  auch  Linksdrehung.  Eine 
grosse  Zahl  aromatischer  Verbindungen  hat,  wie  es 
scheint,  die  Eigenschaft,  im  Thierkörper  in  links- 
drehende Substanzen  überzugehen. 

Auf  den  Hydrochinongohalt  führen  diesel- 
ben Autoren  (25)  auch  die  dunkle  Färbung  des 
nach  Carbolsäuregebrauch  entleerten  Harns 
zurück.  Das  Hydrochinon  ist  sehr  geneigt,  in  alka- 
lischer Lösung  Sauerstoff  aufzunehmen  und  in  braune, 
nicht  näher  gekannte  Producta  überzugehen.  Die« 
sind  es.  welche  die  dunkle  Färbung  des  Carbolsäure- 
harns  bewirken.  Mitunter  beobachtet  man,  worauf 
Maly  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  oin  Car- 
bolharn  sich  von  der  Oberfläche  her  dunkel  färbt. 
Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  auch  in  dem  nach  Hy- 
drochinonfütterung  entleerten  Harn.  Dieselbe  beruh; 
auf  der  allmäligen  Spaltung  der  ungefärbten  Hydro- 
chinonschwefelsäure  und  der  Oxydation  des  frei  ge- 
wordenen Hydrochinon. 

Nach  Brieger  (26)  wirken  Brenzcatechin, 
Hydrochinon  und  Resorcin  auf  Frösche,  die  in 
die  wässerigen  Lösungen  gesetzt  wurden,  giftig,  je- 
doch in  sehr  verschiedene m  Grade,  am  stärksten  das 
Brenzcatechin.  am  schwächsten  das  Resorcin.  0,005 
Grm.  Brenzcatechin  in  100  Ccm.  Wasser  gelöst,  tödtet 
einen  Frosch,  der  in  der  Lösung  verweilt,  in  10  Mi- 
nuten. Die  Erscheinungen  sind  denen  der  Phenolver- 
giftung gleich.  Im  Aufenthaltswasser  war  gebundene 
Schwefelsäure  nachweisbar.  Aehnlich  sind  die  Unter- 
schiede bei  Warmblütern:  Brenzcatechin  ist  etwa 
ebenso  giftig  wie  Phenol;  am  schwächsten  wirkt  Re- 
sorcin. Brenzcatechin  und  Hydrochinon  verhindern  in 
1  procentiger  Lösung  dio  Eiweissfäulniss,  Resorcin 
nicht.  Auf  die  Alcoholgährung  wirken  alle  drei  hem- 
mend. In  40  Ltr.  Harn  von  äusserlich  mit  Phenol  be- 
handelten Kranken  konnte  Verf.  sowohl  Hydrochiuon. 
wie  auch  Brenzcatechin  nachweisen,  dagegen  kein  Re- 
sorcin. Schliesslich  theilt  B.  noch  mit,  dass  sich  Ein- 
spritzungen von  Hydrochinon  bei  Gonorrhoe  sehr  wirk- 
sam erwiesen. 

Marcacci  (27)  hat,  in  (Jebereinstiromung  mit 
Leube,  Eiweiss  auch  im  Harn  von  Gesunden 
gefunden;  im  Nachtharn  fehlt  es  regelmässig,  dagegen 
fehlt  es  nur  selten  im  Tagharn;  durch  heftige  Muskei- 
bewegungen,  bei  welchen  der  Puls  von  75  auf  115 
in  der  Minute  steigt,  kann  man  das  Auftreten  von  Al- 
bumin bewirken. 

Abe  les  (28)  gelangte  durch  Fällung  grosser  Men- 
gen Harn  von  Gesunden  mit  Bleiessig,  Fällung  des 
Filtrates  mit  Ammoniak  und  Zersetzung  des  Nieder- 
schlags durch  Schwefelsäure  und  Schwefelwasser  zu 
Flüssigkeiten,  welche  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung 
reducirten,  mit  Hefe  Alcoholgährung  gaben  und  rechts 
drehten,  also  unzweifelhaft  Traubenzucker  ent- 
hielten. Die  beobachtete  Ablenkung  der  Polarisations- 
ebene entsprach  im  Maximum  einem  Zuckergohall  von 
0,G  pCt.    Kühleusäure  und  Alcohol  wurden  bei  den 
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Gäbrungsversuchen  noch  besonders  nachgewiesen  resp. 
quantitativ  bestimmt.  Seegen  (29)  constatirt,  dass 
diese  Beobachtungen  von  A.  mit  den  seinigen  in  Wi- 
dersprach ständen,  und  bemängelt  die  Zersetzung  des 
Bleiniederschlags  mit  Schwefelsäure,  da  hierdurch  In- 
dican  gespalten  und  auf  diesem  Wege  Zucker  in  die 
Flüssigkeit  gelangen  könne.  Als  Quelle  der  gefun- 
denen Kohlensäure  könnte  nach  S.  auch  das  zum  Neu- 
tralisiren  gebrauchte  kohlensaure  Natron  in  Betracht 
kommen. 

Abel  es  (30)  weist  dem  gegenüber  darauf  hin, 
dass  er  auch  bei  Verminderung  von  Schwefelsäure  und 
alleiniger  Anwendung  von  Schwefelwasserstoff  Zucker 
erhalten  hat.  dass  die  Kohlensaure,  die  in  Barytwasser 
aufgefangen  wurde,  nicht  präformirt  sein  konnte,  sowie 
endlich,  dass  eine  Ablenkung  0,6  pCt.  entsprechend, 
keinerlei  Zweifeln  unterliegen  könne. 

Seegen  (31)  beharrt  dabei,  dass  die  Methode 
von  A.  mangelhaft  sei. 

Weiterhin  hat  Abeles  (32)  den  Nachweis  geführt, 
dass  der  von  ihm  in  normalem  Harn  gefundene  Zucker 
in  der  That  Traubenzucker  ist  und  nicht  Maltose, 
ein  Einwand,  den  man  allenfalls  noch  machen  konnte. 
Dieser  Nachweis  ist  geführt  durch  die  Uebereinstim- 
mong  der  specifischen  Drehung  und  des  Reductions- 
vermögens  für  Fehling'sche  Lösung  in  dem  für  den 
Traubenzucker  charakteristischen  Verhältniss.  —  Zur 
Darstellung  des  Zuckers  aus  Harn  verwendete  A.  in 
neuerer  Zeit  auf  Anrathen  von  E.  Ludwig  nicht  mehr 
Bleiessig,  sondern  eine  siedendheiss  gesättigte  Lösung 
von  Chlorblei;  die  Bleiniederschlägo  sind  dann  bei 
Weitem  nicht  so  massenhaft  und  lassen  sich  mit  Leich- 
tigkeit durch  Schwefelwasserstoff  zersetzen,  besonders 
wenn  man  sie  nicht  in  Wasser,  sondern  in  Alcohol 
suspendirt,  der  mehr  Schwefelwasserstoff  absorbirt.  wie 
Wasser. 

Ref.  (33)  empfiehlt,  bei  Anstellung  der  Trom- 
mer'scher  Probe  den  mit  Natronhydrat  alkalisch 
geroachten  Harn  tropfenweise  mit  so  viel  Kupfersulfat 
zu  versetzen  ,  bis  auch  nach  starkem  Durchschütteln 
eine  kleine  Menge  Kupferoxydhydrat  ungelöst  bleibt. 
Die  Probe  ist,  so  angestellt,  weit  empfindlicher,  nur 
muss  man  sich  hüten,  zu  lange  zu  kochen,  da  sonst 
auch  normale  Harne  Keduction  und  Ausscheidung  von 
gelbem  Kupferoxydulhydrat  geben.  Für  Fälle,  die  bei 
dieser  Reaction  zweifelhaft  bleiben,  empfiehlt  sich  das 
Briicke'sche  Verfahren  zur  Isolirung  des  Zuckers  und 
Anstellung  der  Gährungsprobe. 

Maixner  (36)  wandte  zum  Nachweis  von  Pep- 
ton folgende  von  Hofmeister  vorgeschlagene  Me- 
thode an. 

Der  Harn  wurde,  wenn  er  sich  bei  Zusatz  von  Essig- 
säure und  Ferrocyankalium  nicht  trübte,  also  eiwciss- 
frei  war,  direct  mit  Tannin  gefällt,  der  Niederschlag 
auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  schwacher  Tannin- 
lösang  gewaschen,  dann  mit  Barythydrat  verrieben, 
kurze  Zeit  erwärmt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  war  mit- 
unter stark  gefärbt;  es  gelingt  dann,  es  durch  Schütteln 
mit  Luft  zu  entfärben  (wohl  durch  Bildung  von  kohlen- 
saurem Baryt,  welcher  Farbstoff  mitreisst;  statt  zu 
schütteln  könnte  man  wohl  CO,  einleiten.  Ref.).  Durch 
Zusatz  von  Schwefelsäure  wird  die  Flüssigkeit  von  Baryt 

Jahrcttwiiciu  der  gtummun  Medlcin.    1879.    Bd.  L 


befreit,  das  Filtrat  von  schwefelsaurem  Baryt  ist  zur 
Anstellung  der  Peptonreaetionen  geeignet.  Verf.  be- 
nutzte zum  Nachweis  das  Millon'schc  Reagens,  wobei 
nur  starke  llothfärbung  beweisend  ist,  da  geringere 
Färbung  auch  bei  normalem  Harn  erhalten  wird,  und  die 
Reaction  mit  Natronlauge  und  Kupfersulfat  (Biuret- 
reaction).  War  der  Harn  schwach  eiweisshaltig,  so 
wurde  er  mit  Bleioxyd hydrat  gekocht,  oder  wenn  dieses 
nicht  ausreichte,  mit  Bleioxydhydrat  und  etwas  essig- 
saurem Blei.  Das  Filtrat  wurde  durch  Schwefelwasser- 
stoff entbleit,  der  überflüssige  Schwefelwasserstoff  durch 
Auskochen  verjagt,  dann  die  Flüssigkeit  mit  Tannin 
gelallt  etc.  War  die  Eiweissmenge  grösser,  so  wurde 
dasselbe  vor  der  Behandlung  mit  Bleioxyd  auf  die  ge- 
bräuchliche Weise  durch  Aufkochen  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  Essigsäure  entfernt.  Der  Verf.  hat  eine  grosse 
Zahl  von  Urinen  auf  diesem  Wege  untersucht.  Pepton 
faud  sich  sowohl  bei  allgemeinen  Störungen  des  Stoff- 
wechsels, wie  acute  Phosphorvergiftung,  bei  der  es 
schon  Schultzen  und  Ri  es  s  beobachtet  hatte,  als  auch 
bei  localen  Processen,  und  zwar  bei  Eiteruugsprocessen 
und  croupöser  Pneumonie;  auch  in  jedem  Eiter  fand 
sich  Pepton. 

Hilger  (34)  bestätigt  das  Vorkommen  kleiner 
Mengen  Aceton  und  Alcohol  im  Destillat  solcher 
diabetischer  Harne,  welche  die  Eisenchloridreaction 
geben.  H.  versuchte  fernerdie  Aethyldiacetsäure  aus 
ihren  Zersetzungsproducten  quantitativ  zu  bestimmen, 
indem  er  das  Destillat  mit  Jod  und  Jodkalium  und 
Kalilauge  versetzte  und  das  gebildete  Jodoform  wog. 
3  Mol.  Jodoform  entsprechen  1  Mol.  Aethyldiacetsäure. 

Demgegenüber  konnte  Fleischer  (35)  sich  von 
dem  Vorhandensein  von  Aethyldiacetsäure  im 
diabetischen  Harne  nicht  überzeugen. 

Setzte  er  die  Säure  zu  Harn,  bis  die  Eisenchlorid- 
reaction so  stark  war,  wie  im  Diabetesharn,  so  ging  die 
Säure  beim  Ausschütteln  mit  Aethcr  nach  dem  An- 
säuern mit  Schwefelsäure  in  diesen  über,  und  der  beim 
Verdunsten  des  Aethers  bleibende  Rückstand  gab  alle 
Rcactionen  der  Aethyldiacetsäure,  was  beim  Diabetesharn 
nicht  gelang.  Wurde  ein  solcher  mit  wenig  Diacet- 
säure  versetzter  Harn  mit  Säure  destillirt,  so  rochen  die 
ersten  Tropfen  des  Destillats  nach  Aethyldiacetsäure  und 
gaben  Eisenchloridreaction.  Die  Aethyldiacetsäure  wird 
also  bei  der  Destillation  mit  verdünnten  Säuren  nicht 
gespalten  und  das  Auftreten  von  Aceton  und  Alcohol 
bei  der  Destillation  diabetischer  Harne  ist  nicht  auf 
die  Gegenwart  derselben  zurückzuführen.  Auch  zwei 
diabetische  Harne,  welche  keine  Eiscnchloridreactioncn 
zeigten,  gaben  bei  der  Destillation  Alcohol  und  Aceton. 

Wie  Nencki  und  Ziegler,  fand  auch  Jacob- 
son (37)  bei  erneuten  Fütterungsversuchen  am  Hund, 
dass  Cymol  (Methylpropylbenzol)  im  Organismus  zu 
CuminsäureC6H4(CjH,)COOHoxydirt  wird,  jedoch  wurde 
die  Säure  nicht  als  solche  ausgeschieden,  sondern  in 
Verbindung  mit  Glycocoll  als  Cuminursäure ,  welche 
Nencki  und  Ziegler  vergeblich  gesucht  hatten.  Die 
Cuminursäure  krystallisirt  in  grossen  irisirenden 
rhombischen  Blättern;  sie  schmilzt  ohne  Zersetzung 
bei  168°,  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  nicht 
unerheblich  löslich  in  heissem,  sehr  leicht  in  Alcohol. 
Es  gelang  Verf.,  auch  die  Säure  ausserhalb  des  Körpers 
aus  Cuminylchlorid  und  Glycocollsilber  darzustellen. 

Schmiedeberg  und  Wiedemann  hatten  früher 
schon  gefunden,  dass  bei  Hunden  nach  Fütterung 
mit  Campher  eine  Säure  im  Harn  auftritt,  welche 
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bei  Behandlung  mit  Mineralsäuren  einen  reduciren- 
den,  zuckerartigen  Körper  giebt.  Schmiedeberg 
und  Meyer  (38)  haben  diese  Säure  rein  dargestellt 
und  sie  Camphoglycusonsäure  genannt. 

Zur  Darstellung  wird  der  Harn  mit  Bleiessig  und 
Ammoniak  gefallt,  der  ausgewaschene  Niederschlag  mit 
kohlensaurem  Ammon  zersetzt,  das  Filtrat  iu  der  Wärme 
mit  Baryt  behandelt,  bis  alles  Ammoniak  entwichen  ist, 
der  überschüssige  Baryt  durch  Einleiten  von  Kohlen- 
säure entfernt.  Aus  der  eingedampften  Lösung  fällt 
bei  Alcobolzusatz  die  Baryumverbindung  aus.  Der 
Niederschlag  enthält  ausserdem  noch  das  Baryumsalz 
einer  stickstoffhaltigen  Säure,  wahrscheinlich  eine  Ura- 
midosäurc,  Uramidocamphoglycusonsäure.  Ausserdem 
ist  die  Camphoglycusonsäure  selbst  darin  in  2  Modifi- 
cationen  enthalten,  als  krystallisirbarc  a-Cainphogly- 
cusonsäure  und  unkrystallisirbare  ß- Camphoglycuson- 
säure. Bezüglich  der  Trennung  dieser  Säuren  und  zahl- 
reicher chemischer  Einzelheiten  vergl.  das  Original. 

Die  o- Camphoglycusonsäure  von  der  Formel  C,4 
Hj«Og-r-H,0  krystallisirt  in  glänzenden  Täfelchen,  in 
16—20  Th.  Wasser  löslich,  unlöslich  in  Aether;  sie 
hält  Kupferoxyd  bei  Gegenwart  von  Alkali  in  Lösung, 
reducirt  es  jedoch  selbst  beim  Kochen  nicht.  Die 
wässrige  Lösung  lenkt  die  Polarisationsebene  nach  links 
ab,  und  zwar  beträgt  die  speeifische  Drehung  32,85°. 
Die  /S  Säuro  zeigt  dieselben  Eigenschaften,  krystallisirt 
jedoch  nicht.  Kocht  man  die  Säure  mit  verdünnten 
Säuren,  so  zerfalle  sie  in  Canipherol  CuH14Ot  und  eine 
Säure  von  der  Zusammensetzung  C4H,00,  „Glyeuson- 
säurc"  nach  der  Formel  Cl4H,40,  +  H,0  =  Cj.H^O.-f- 
C,H,,0,.  Das  „Campherol"  ist  ein  Hydroxylderivat  des 
Camphers  (Campher,  in  dem  ein  H  durch  OH  ersetzt 
ist),  jedoch  verschieden  von  dem  schon  bekannten  Oxy- 
campher.  Es  ist  rechts  drehend.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  die  Glycusonsäurc.  Die  Säure  selbst  kry- 
stallisirt nicht,  geht  dagegen  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen unter  Abgabe  von  Wasser  in  ihr  Anhydrid 
C4  llg  0«  über,  welches  gut  krystallisirt.  Die  Säure  hält 
Kupferoxyd  bei  Gegenwart  von  Alkalien  in  Lösung  und 
reducirt  es  beim  Erwärmen.  Sie  liefert  bei  Oxydation 
(die  Oxydation  ist  nicht  mit  der  Säure  selbst,  sondern 
mit  Camphoglycusonsäure  vorgenommen)  nur  Ameisen- 
säure und  Kohlensäure.  Die  Glyeusonsäuie  ist  dieselbe 
Säure,  deren  Existenz  und  Formel  Jal'fe  bereits  aus 
der  Zersetzung  der  von  ihm  dargestellten  Uronitrotoluol- 
säure  abgeleitet  hatte,  deren  Darstellung  ihm  aber  nicht 
geglückt  war.  Die  Glycusonsäure  ist  ohne  Zweifel  ein 
üxvdationsproduct  des  Traubenzuckers  und  ist  wahr- 
scheinlich COOH  .  (ClI  .  0I1)4C0H,  welches  sonst  weiter 
oxydirt,  bei  der  Gegenwart  von  Campher  aber  sich  mit 
den  Abkömmlingen  dieses  verbindet  und  dadurch  vor 
dem  weiteren  Zerfall  geschützt  wird.  —  Sehr  bemer- 
kenswerth  ist  noch  die  Thatsache,  dass  aus  einem  links- 
drehenden Körper  zwei  rechtsdrehende  hervorgehen. 

Die  Uramido.iäure  konnte  nicht  völlig  rein  darge- 
stellt werden,  doch  machen  die  Zersetzungen  diese 
Zusammensetzung  wahrscheinlich. 

Nach  Baumann  und  Preusse  (39)  enthält  der 
Harn  von  mit  Brombenzol  gefütterten  Hunden  neben 
anderen  Substanzen  eine  Brom-  und  Schwefel -haltige 
Säure,  welche  durch  Fällung  des  Harns  mit  Blei- 
acetat,  Entbleien  des  Filtrates  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  starkes  Ansäuren  mit  Salzsäure  leicht  rein 
erhalten  werden  kann.  Die  Analyse  der  in  langen 
farblosen,  in  Wasser  schwerlöslichen  Krystallnadeln 
auftretenden  Substanz  führte  zu  der  Formel  C, ,  Hl0 
BrNSOj.  Beim  Kochen  mit  Alkalien  wird  die  Säure 
zersetzt  unter  Abspaltung  von  Bromphonylmercaptau 


CgHgBrS,  die  Verff.  nennen  die  Säure  deshalb  Brom- 
pheny lmercaptursäure.  Anders  verläuft  die  Spal- 
tung mit  Sauren:  sie  liefert  eine  flüchtige  Säure, 
wahrscheinlich  Essigsäure,  und  einen  Körper  von  der 
Zusammensetzung  C9H„BrSN02. 

Unabhängig  von  diesen  Autoren  hat  sich  auch 
Jaffe  (40)  mit  den  nach  Fütterung  mit  Brombenzol 
auflreteudon  Substanzen  beschäftigt.  J.  hat  dieselbe 
Säure  meistens  nach  einem  etwas  anderem  Verfahren 
erhalten.  Seine  Analysen  führen  zu  der  Formel  C,, 
HnBrNS03.  Durch  Kochen  mit  Säuren  erhielt  J.  das- 
selbe Spaltungsproduct  wie  B.  und  P.  Eine  ganz 
analoge  Säure  hat  J.  auch  nach  Fütterung  mit  Chlor- 
benzol erhalten ;  sie  erleidet  durch  Salzsäure  dieselbe 
Spaltung.  Die  neue  Substanz  ist  deshalb  von  In- 
teresse, weil  sie  das  erste  schwefelhaltige  Stoffwechsel- 
produet  ausser  dem  Cystin  darstellt,  welches  den 
Schwefel  in  nicht  oxydirter  Form  enthält. 

Annuschat  (41)  untersuchte  den  Harn  in  einem 
Fall  von  Bleilähmung  acht  Tage  lang  mit  nega- 
tivem Erfolg  auf  Blei;  alsdann  wurde  Jodkalium  ge- 
geben. Der  im  Lauf  von  8  Tagen  entleerte  Harn 
wurde  in  2  gesonderten  Quantitäten  auf  Blei  unter- 
sucht, beidemal  mit  positivem  Erfolg.  Der  Harn  der 
ersten  drei  Tage  enthielt  0,0075  Blei,  der  der  fol- 
genden 4  Tage  0,0143  Grm.  Denselben  Erfolg  hatte 
ein  Fütterungsversuch  mit  Plumb.  aceticum  an  einem 
Hunde.  Der  Bleigebalt  des  Harns  stieg  ansehnlich, 
als  die  Bleifütterung  ausgesetzt  und  Jodkalium  verab- 
reicht wurde. 

Das  methylschwefelsauro  Natron  wirkt 
nach  Kabuteau  (42)  abführend,  ebenso,  wie  R.  e< 
früher  vom  aethylschwefelsauren  Natron  angegeben 
hat.  In  die  Venen  eingespritzt,  hat  es  im  Gegentheü 
Obstipation  zur  Folge,  wie  nach  R.  alle  Substanzen, 
welche  nur  vermöge  ihrer  physikalischen  Eigenschaften 
die  Darmausscheidungen  anregen.  Das  Salz  soll  nach 
R.  zersetzt  und  als  schwefelsaures  ausgeschieden 
werden.  (Dieselbe  Angabe  hat  R.  früher  auch  für  da> 
aethylschwefelsaure  Salz  gemacht,  während  dieses 
nach  Versuchen  des  Ref.  unverändert  ausgeschieden 
wird.  Möglicherweise  ist  bei  der  von  R.  angewendeten 
Methode  der  Schwefelsäurebestimmung  das  Salz  erst 
im  Harn  zersetzt  worden.  Ref.) 

[Hcnschen,  Salomon  Eberhard,  Um  indigosvafvel- 
syradt  Natrons  Afsöndring  i  Njurarne.  Experimente! 
Undersökning  öfver  Urinsekretionens  Mekanism  under 
fysiologiska  och  pathologiska  Förhaallandcn.  Akade- 
misk  Afhandling  för  medicinska  Graden.  Med  4  Taflor. 
Stockholm.    1GG  pp. 

Uenschen  bestätigt  die  von  Heidenhain  an- 
gegebene Thatsache,  dass  nach  Injection  von  et».i 
20  bis  25  Ccm.  einer  concentrirten  Lösung  von  rei- 
nem indigosch wefelsaurcm  Natron  in  die  Jugu- 
larvene  eines  Kaninchens  nach  Verlauf  einiger  Minuten 
eine  sehr  reichliche  Abscheidung  des  Farbstoffs  in  den 
gewundenen  Harncanälchen  beobachtet  wird,  wäh- 
rend die  Bowman'schen  Kapseln  dabei  kaum  Spuren 
desselben  enthalten.  Wenn  aber  sehr  grosse  Mengen 
derselben  färbenden  Substanz  injicirt  werden  oder  wcon 
(auch  bei  Anwendung  geringerer  Mengen)  die  Secreüon 
sehr  schnell,  in  weniger  als  einer  Minute,  durch  Tödtung 
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des  Thieres  oder  durch  Unterbindung  der  Nierengefässe 
unterbrochen  wird,  so  erscheint  nicht  nur  das  Epithel 
der  Bowman'schen  Kapseln  gefärbt,  sondern  dieselben 
enthalten  alsdann  auch  in  fester  Form  vorhandenes 
Pigment  und  zwar  nicht  nur  an  den  Stellen,  von  wel- 
chen die  Harncanälchen  ausgehen,  sondern  auch  zwi- 
schen den  Maschen  der  Gefässknäule.  Das  Fehlen  des 
Pigments  in  den  Malpighi'schcn  Knäueln  unter  den  von 
Heidenhain  innegehaltenen  Versuchsbedingungen, 
und  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  es  verbunden  ist, 
den  Farbstoff  beim  Durchgang  durch  die  Kapseln  tu 
erwischen,  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  das« 
das  indigoschwcfelsaure  Natron,  welches  ohne  Zweifel 
die  Gefässwand  in  gelöster  Form  passirt,  erst  dann  ge- 
fällt wird,  wenn  die  procentische  Menge  der  liarnsalze 
eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  und  dass  sowohl  die 
fortwährende  Bewegung  der  Gefässknäucl  in  den  Kap- 
seln, als  auch  die  während  des  Lebens  äusserst  geringe 
Weite  des  zwischen  dem  Gcfässknäuel  und  der  Kapscl- 
wand  vorhandenen  Raumes  bewirken  muss,  dass  die 
aus  den  Knäueln  secernirte  Flüssigkeit  sehr  schnell  in 
die  gewundenen  Harncanälchen  eindringen  wird. 

Die  Vermuthung,  dass  die  Injection  eine  nachfol- 
gende reichlichere  Wassersecretion  aus  den  Malpighi- 
schen  Knäueln  zur  Folge  hätte,  und  dass  der  Farbstoff 
hierdurch  nach  der  Injection  schneller  fortgespült  würde 
als  während  derselben,  bedurfte  jedoch  einer  näheren 
Prüfung.  Verf.  fand  nun  (Versuch  37 — 41),  dass  die 
Menge  des  aus  der  durchschnittenen  Urethra  durch  ein 
eingebundenes  Glisrohr  in  ein  Maassgefäss  abfliessen- 
den  Harns  beim  Kaninchen  unmittelbar  nach  Injection 
von  25 — 50  Ccm.  Wasser  oder  eiuer  0,5proccnt.  Koch- 
salzlösung bedeutend  steigt,  jedoch  erst  nach  1  bis 
3  Stunden  ein  Maximum  erreicht  und  dann  allmälig 
wieder  sinkt.  Bei  Injection  einer  gesättigten  Lösung 
von  indigoschwefelsaurem  Natron  aber  ergab  sich  die 
überraschende  Thatsache,  dass  die  Menge  des  ausge- 
schiedenen Harns  schnell  und  stark  abnimmt  (von  1,G 
bis  1,8  Ccm.  bis  auf  0,3—0,04  Ccm.  in  der  Zeiteinheit), 
wobei  der  abfliessende  Harn  vom  Farbstoff  ganz  dick- 
flüssig wird.  Bei  Injection  einer  noch  grössern  Menge 
(50  Ccm.)  erfolgte  vollständige  Uarnrctention.  Bei 
Anwendung  einer  verdünnten  Lösung  trat  bald  Ver- 
mehrung, bald  Verminderung  der  Harnsccretion  ein. 
Diese  Erscheinungen  erklärt  H.  in  folgender  Weise: 
.Wird  eine  grosse  Menge  der  Indigolösung  (50  Ccm.) 
injicirt,  so  werden  die  Harncanälchen  durch  den  aus- 
geschiedenen Farbstoff  gänzlich  verstopft  und  die  Harn- 
sccretion wird  gänzlich  gehemmt;  wird  eine  geringere 
Menge  injicirt,  so  ist  die  Verstopfung  unvollständig 
und  die  Harnsccretion  wird  vermindert.  Wird  eine 
sehr  geringe  Menge  oder  eine  verdünnte  Lösung  injicirt, 
so  erfolgt  keine  oder  nur  eine  unvollständige  Ver- 
stopfung der  Harncanälchen  und  die  Uarnmengc  wird 
im  ersten  Falle  vermehrt,  im  zweiten  vermindert* 
Diese  Erscheinungen  erinnern  an  die  bei  acuter  Ne- 
phritis in  Verbindung  mit  einer  analogen  Verstopfung 
der  Harncanälchen  auftretende  Harnrctcntion  oder  Ab- 
nahme der  Harnmenge.  Hieraus  geht  nun  hervor,  dass 
die  ausgeschiedene  Harnmcngc  kein  Maass  ist  für  die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Secretion  des  Harns  aus 
den  Malpighi'schcu  Knäueln  erfolgt.  Ein  Maass  hierfür 
meinte  der  Verf.  aber  mit  Rücksicht  auf  die  von  Lud- 
wig und  anderen  Forschern  erörterten  Thatsachen, 
welche  auf  ein  Abhängigkeitsverhältniss  der  Grösse  der 
Harnsecretion  von  der  Höhe  des  Blutdrucks  in  den 
Glomerulis  hinweisen,  möglicherweise  durch  Untersu- 
chung der  Aenderungcn  des  arteriellen  Blutdrucks  wäh- 
rend und  nach  der  Injection  der  Lösungen  des  indigo- 
schwefelsauren Natrons  in  die  Jugularvene  finden  zu 
können.  Bei  der  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  aus- 
geführten Versuchsreihe  (Versuche  42—47)  beobachtete 
er  während  der  Injection  einer  0,5procent.  Kochsalz- 
lösung sowohl  als  einer  indigoschwefelsauren  Natron- 
lösung  ein  Sinken  des  Blutdrucks,  falls  das  Thier 


sich  ruhig  verhält  (wenn  es  unruhig  wird,  was  bei  An- 
wendung der  Indigolösung  bisweilen  der  Fall  ist,  er- 
folgt dahingegen  während  der  Injection  eine  Steigerung 
des  Blutdrucks).  Nach  der  Injection  erfolgt  aber  immer 
ein  bedeutendes  Steigen  des  Blutdrucks,  welches 
sich  erst  allmälig  verliert  und  welches  bei  Anwendung 
der  Indigolösung  am  beträchtlichsten  ist  und  schon 
nach  1—6  Minuten  ihr  Maximum  erreicht. 

Verf.  schliesst  hieraus,  dass  das  Auftreten  des  Farb- 
stoffs in  fester  Form  jedesmal  davon  herrühren  muss, 
dass  die  aus  den  Glomerulis  secernirte  Flüssigkeit  durch 
Wasserresorption  an  Harnsalzen  so  reich  wird,  dass 
der  Farbstoff  durch  dieselben  ausgefällt  werden  kann. 
Wenn  diese  Wasserresorption,  wie  Ludwig  es  annimmt, 
vorzugsweise  in  den  gewundenen  Harncanälchen  er- 
folgt, beim  Sinken  des  Blutdrucks  während  der  In- 
jection aber  auch  in  den  Glomerulis  vorübergehend  in 
dem  zur  Ausfällung  des  Farbstoffs  hinreichendem  Maasse 
erfolgen  kann,  so  scheinen  sich  alle  Erscheinungen, 
soweit  sie  von  dem  in  fester  Form  ausgeschiedenem 
Farbstoff  abhängen,  in  bester  Weise  an  die  Ludwig- 
sehe  Hypothese  anzuschliesscn,  wohingegen  viele  dieser 
Erscheinungen  mit  der  Heide nhain'schen  Theorie 
offenbar  unvereinbar  sind. 

Dieses  gilt  auch  von  folgenden  Versuchsreihen,  bei 
welchen  die  Absonderung  des  Farbstoffs  unter  patho- 
logischen Verbältnissen  erfolgte: 

1)  Nach  Unterbindung  der  Vena  renalis  (Versuch 
77—84)  findet  sich  in  Folge  der  Injection  von  indigo- 
schwefelsaurem Natron  in  die  Jugularvene  in  vielen 
Kapseln  Pigmentabsonderung  und  fast  constante  Fär- 
bung der  Kerne  in  den  Glomerulis,  während  die  ge- 
wundenen Canälchen  sowie  die  Henle'schen  Schlingen 
und  die  Ausführungscanäle  niemals  gefärbt  und  in  der 
Regel  leer  sind.  Die  Kerne  an  der  Aussenseite  der 
Glomeruli,  sowie  die  Kerne  und  Zellen  zwischen  den 
Harncanälchen  sowohl  in  der  Rinde  als  in  der  Mark- 
substanz sind  gewöhnlich  gefärbt,  was  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  niemals  beobachtet  wird.  Diese 
Färbung  deutet  eine  Transsudaten  des  Farbstoffs  in 
die  Lymphräumc  an,  welche  darnach  wahrscheinlich  als 
Abflusscanäle  zur  Regulation  des  Blutdrucks  in  Ca- 
pillareu  und  Venen  dienen,  wenn  der  Blutdruck  sehr 
hoch  steigt. 

2)  Nach  Durchschneidung  des  Halsmarks  (Versuch 
85—88)  werden  die  Glomeruli  durch  Injection  von  in- 
digoschwefelsaurem Natron,  falls  die  nachfolgende  Se- 
cretion nur  1 — 2  Minuten  dauert,  blau  gefunden  und 
die  Bowman'schcn  Kapseln  enthalten  viel  Pigment,  wel- 
ches sich  von  hier  aus  in  die  Harncanälchen  hincin- 
erstreckt,  deren  Epithelzcllen  jedoch  ungefärbt  sind. 
Bei  etwas  längerer  Secrctionsdauer  wird  durch  Färbung 
einzelner  Epithelzellen  eine  langsame  und  sparsame 
Resorption  der  Indigolösung  angedeutet.  Selbst  bei 
einem  auf  24  Mm.  hinabgesunkenen  Blutdruck  findet 
eine  reichliche  Farbstoffsecretion  statt  und  es  findet 
sich  der  blaue  Farbstoff  in  ziemlich  reichlicher  Menge 
in  den  Kapseln,  selbst  wenn  die  Injection  langsam  ge- 
macht worden  ist 

3)  Nach  Unterbindung  des  Ureter  (Versuch  90—97) 
injicirte  Lösung  von  indigoschwcfelsaurem  Natron  wird, 
wie  gewöhnlich,  wenn  auch  etwas  langsamer  als  sonst, 
in  die  Bowman'schen  Kapseln  und  in  die  Harncanäl- 
chen seternirt.  Wird  das  Thier  nach  schnell  ausge- 
führter Injection  sehr  bald  (nach  weniger  als  50  Secun- 
den)  getödtet,  so  findet  sich  das  Pigment  in  fester 
Form  in  den  Kapseln  und  in  den  gewundenen  Canälen, 
ohne  dass  das  Epithel  dieser  dadurch  gefärbt  wird. 
Bleibt  das  Thier  länger  am  Leben,  so  werden  die  Zellen 
und  Kerne  dieser  Canäle  gefärbt  und  das  körnige  Pig- 
ment wird  durch  das  zugleich  secernirte  Wasser  weiter 
in  die  Harncanäle  hineingetrieben.  Dieses  ist  auch  der 
Fall,  wenn  die  Uretcren  bereits  1—2  Tage  vor  der  In- 
jection unterbunden  waren,  aber  die  Secretion  wird  als- 
dann geringer.   Bleiben  die  Thiere  lange  genug  am 

10» 


Digitized  by  Google 


148 

I 


SALKOWSKl,  PHYSIOLOGISCHE  CHEMIE. 


Leben,  so  verschwindet  der  Farbstoff  auch  aus  den 
gewundenen  Hamcanälchen,  während  er  in  den  Canäleu 
der  Pyramiden  noch  vorhanden  sein  kann. 

Bezüglich  der  Abscheidung  des  kornigeo  Farbstoffs 
ist  noch  anzuführen,  dass  H.  auch  bei  Fröschen-  (Ver- 
such 9S — 100),  welchen  grössere  Quantitäten  von  in- 
digoschwefelsaurem Natron  injicirt  worden  waren  und 
welche  dann  schnell  getödtet  wurden,  den  Kapselraum 
und  den  Anfang  der  Hamcanälchen  mit  körnigem  Pig- 
ment gefüllt  fand,  während  die  Epithelzcllcn  der  Ham- 
canälchen ungefärbt  blieben. 

Die  Färbung  der  Epithelien,  namentlich  in  den  ge- 
wundenen Canälchen,  ist  den  Untersuchungen  H.'s  zu- 
folge unzweifelhaft  eine  secundäre  Erscheinung, 
welche  mit  der  Resorption  des  secernirten  Farbstoffs 
und  mit  einer  vitalen  Thätigkeit  der  Kpithclialzellen 
in  Verbindung  steht.  Weun  die  Secretion  nach  einer 
schnell  ausgeführten  Injection  sehr  bald  unterbrochen 
wird,  sind  weder  die  Kpithelzellen  noch  die  Kerne  ge- 
färbt, selbst  wenn  die  Canäle  sehr  viel  körniges  Pig- 
ment enthalten  (Versuch  63— 7G).  Auch  die  reduci- 
rende  Wirkung,  welche  den  Epithelzellen  in  denjenigen 
Fällen  zugeschrieben  werden  muss,  in  welchen  diesel- 
ben nach  lnjectionsversuchen  mit  indigoschwcfelsaurem 
Natron  anfangs  farblos  erscheinen,  später  aber  durch 
Berührung  mit  der  Luft  blau  gefärbt  werden,  betrach- 
tet H.  als  eine  vitale,  physiologische  Wirkung  der  Epi- 
thelialzellen  auf  den  von  ihnen  resorbirten  Farbstoff, 
eine  Wirkung,  die  jedoch  nur  dann  deutlich  hervor- 
tritt, wenn  die  resorbirte  Menge  sehr  gering  war.  Auch 
das  von  auderen  Verfassern  beobachtete  Vorkommen 
von  harnsauren  Salzen  und  von  Gallenfarbstoff  in  den 
Epithclialzellen  der  Hamcanälchen  kann  als  das  Re- 
sultat einer  Resorption  aufgefasst  werden. 

Indem  H.  den  Antheil  der  Epithclialzellen  an  der 
Resorption  von  Stoffen  aus  dem  durch  die  Malpighi- 
schen  Knäuel  secernirten  Harn  und  die  Umwandlung 
dieser  resorbirten  Substanzen  in  denselben  betont  und 
hervorhebt,  leugnet  er  jedoch  nicht  jedwede  Möglich- 
keit einer  Betheiligung  derselben  an  der  Secretion, 
sondern  beschränkt  sich  darauf,  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  eine  solche  durch  bisher  vorliegende  Thatsachen 
erwiesen  sei,  und  er  tritt  entschieden  auf  gegen  die 
von  Heidenhain  gegebenen  Deutungen  der  von  ihm 
beobachteten  Wirkungen  der  Injection  der  indigosebwe- 
felsaureu  Natronlüsung  auf  die  Harnsecretion  und  gegen 
die  darauf  begründete  Theorie  der  Harnsecretion. 

P.  L  PiMum  (Kopenhagen) ] 

VIII.  Stoffwechsel  und  Respiration. 

1)  Speck,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des 
Lichtes  auf  den  Stoffwechsel.  Archiv  für  exp.  Pathol. 
XII.  S.  1.  —  2)  Friedländer,  C.  und  K.  Uerter, 
Ueber  die  Wirkung  des  Sauerstoffmangels  auf  den  thie- 
rischen Organismus.  ZeiUtchr.  für  physioL  Chera.  III. 
S.  19.  —  3)  Takacz,  A.,  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Oxydation  im  Organismus.    Ebendas.    II.    S.  372.  — 

4)  Bowic,  H.  C,  Ueber  den  Eiweissbedarf  eines  mitt- 
leren Arbeiters.    Zcitschr.  für  Bio!.    XV.    S.  439.  — 

5)  Seegen,  J.  und  J.  Nowak,  Versuche  über  die 
Ausscheidung  von  gasförmigem  Stickstoff  aus  den  im 
Körper  umgesetzten  KiweissstoflVn.  Pflüger's  Archiv. 
Bd.  19.  S.  347.  —  6)  Münk,  J.,  Die  physiologische 
Bedeutung  und  das  Verhalten  des  Glycerins  im  thie- 
rischen Organismus.  Virchow's  Arch.  Bd.  "6.  S.  119. 
(Siehe  diesen  Bericht  für  1878.  S.  173.)  —  7)  Lew  in, 
L.,  Ueber  den  Einfluss  des  Glycerins  auf  den  Eiweiss- 
umsatz.  Zeitschrift  für  Biologie.  XV.  S.  243.  —  8) 
Tschirwinsky,  N.,  Ueber  den  Einfluss  des  Glycerins 
auf  die  Zersetzung  des  Eiweiss.  Ebendas.  S.  252.  — 
9)  Münk,  J.,  Ueber  den  Einfluss  des  Alcohols  und  des 
Eisens  auf  den  Eiweisszcrfall.  Arch.  f.  Anat.  u.  Fhva. 
PhysioL  Abth.   S.  163.  —  10)  Adamkiewicz,  Ä., 


Das  Schicksal  des  Ammoniak  im  gesunden  und  die 
Quelle  des  Zuckers  und  das  Verhalten  des  Ammoniak 
im  Diabetes-kranken  Menschen.  Virchow's  Arch.  Bd. 
76.  S.  377.  —  11)  Fleischer,  R.  u.  Fr.  Pcnzoldt. 
Stoffwccbseluutcrsuchungen  bei  einem  Leukämischen. 
Sitzungsbcr.  der  Erlang,  pbys.-med.  Soc.  Februar.  — 
12)  Salkowski,  E.,  Bemerkungen  über  die  Wirkung 
der  unorganischen  Säuren  und  der  Fleischnahrung. 
Virchow's  Arch.  Bd.  76.  S.  368.  —  13)  Weiskc,  H, 
M.  Schrodt  und  St.  v.  Dangel,  Ueber  die  Bedeutung 
des  Asparagins  für  die  thierische  Ernährung.  Ref. ; 
Weiske  Zeitschr.  für  Biolog.  XV.  S.  261.  —  14) 
Fatigati,  Serrano  E.,  Influencc  des  divers  coulcurs 
sur  le  developpement  et  la  respiration  des  mfusoircs. 
Comptes  rendus.  Bd.  89.  No.  22.  —  15)  Sotni- 
schewsky,  Ueber  Phosphorvergiftung.  Zeitschrift  für 
physiol.  Chemie.  III.  S.  391.  —  16)  Scbimansky, 
H.,  Der  Inanitions-  und  Fieberstoffwechsel  der  Hühner. 
Ebendas.  S.  396  -  17)  Lewin,  L..  Ueber  das  Ver- 
halten  der  Trisulfocarbonsäure  und  Xanthogensäure  im 
thierischen  Organismus.  Archiv  für  Anat.  u.  PhysioL 
Virchow's  Archiv.  Bd.  76.  S.  452.  —  18)  Speck, 
Ueber  den  Einfluss  der  Atbeinmechanik  und  des  Sauer- 
stoffdruckes auf  den  Sauerstoffverbrauch.  Pflüg.  Arch. 
XIX.    S.  171. 

Durch  eine  eingehende  kritische  Besprechung  ge- 
langt Speck  (1)  zu  dem  Resultat,  dass  die  zahl- 
reichen bisherigen  Versuche  an  Thieren  über  den 
Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Kohlensäure- 
aus scheid  un  g  nicht  beweisend  sind  und  auch  nicht 
beweisend  angestellt  werden  können,  da  sich  bei  Ver- 
suchen an  Thieren  die  wechselnden  willkürlichen 
Muskelbewegungen  nicht  ausschliessen  lassen,  diese 
aber  von  dem  allergrössten  Einfluss  auf  die  Kohlen- 
säureausscheiduug  sind.  Verf.  hat  die  Versuche  U 
sich  selbst  angestellt,  indem  er  das  Volumen  der  In- 
und  Exspirationsluft  und  die  Zusammensetzung  der 
Exspirationsluft  am  Ende  des  Versuches  feststellte. 
Die  Dauer  eines  jeden  Versuchs  betrug  9  bis  13  Mi- 
nuten. Der  Verf.  sass  bei  den  Versuchen  vor  dem 
Apparat  unter  sorgfältiger  Vermeidung  von  Muskel- 
bewegungen. Es  wurden  stets  2  Versuche  an  dem- 
selben Tage,  durch  einen  Zwischenraum  von  noch 
nicht  einer  Viertelstunde  von  einander  getrennt, 
angestellt:  der  eine  mit  offenen,  der  andere  mit 
durch  ein  mehrfach  umgelegtes  Tuch  geschlossenen 
Augen.  —  In  6  Doppelversuchen  betrug  die  C0.2- 
Ausscheiduug  in  der  Minute  im  Hellen  zwischen  217 
und  254  Ccm.,  im  Dunkeln  zwischen  201  und  233. 
die  C02  im  Dunkeln  verhält  sich  zu  der  im  Hellen 
ausgeschiedenen  wie  100  :  104.  Noch  geringer  sind 
die  Unterschiede  im  Sauerstoffverbrauch ;  hier  ist  das 
Verhältniss  wie  100:  101,  sodass  man  wohl  sagen 
kann,  dass  die  gefundenen  Unterschiede  innerhalb  der 
Versuchsfehler  liegen.  Etwas  deutlicher  ist  der  Ein- 
fluss des  Lichtes  auf  die  Quantität  der  Exspirations- 
luft: das  Volumen  derselben  im  Dunkeln  =  100  ge- 
setzt, ist  es  im  Hellen  107.  Das  Athmen  im  Hellen 
rharacterisirl  sich  als  ein  forcirtes:  dementsprechend 
steigt  auch  die  C<>2-  Ausscheidung  in  Folge  der  stär- 
keren Lungenventilation,  nicht  aber  die  SauerstofT- 
aufnahme.  Die  geringe  Vermehrung  der  Kohlensäure 
darf  also  nicht  auf  eine  gesteigerte  Oxydation  zurück- 
geführt werden. 
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Ebenso  negativ  war  das  Ergebniss  der  Versuche 
mit  farbigem  Licht,  dem  nach  den  Versuchen  von 
Selmi  und  Piarentini.  sowie  von  Pott  ein  bedeu- 
tender Einfluss  zukommen  soll.  Vorf.  wählte  zu  seinen 
Versuchen  gelbes  und  violetes  Glas,  welches  in  eine 
Brillenfassung  eingesetzt  war.  Das  seitliche  Licht 
wnrde  durch  Zustopfen  der  Lücke  mit  Watte  ausge- 
schlossen. Mit  Ausschaltung  eines  Versuches,  welcher 
nicht  ganz  regelmässig  verlief,  verhält  sich  die  im 
violeten  Licht  ausgeschiedene  C02  zu  der  (XX,  bei 
gelbem  Licht,  wie  100:102,8  und  die  entsprechenden 
Werthc  für  0- Aufnahme,  wie  100  :  101.7.  Diese 
Differenzen  sind  so  klein,  dass  sie  unbedenklich  auf 
Nebenwirkungen  und  zwar  auf  etwas  forcirteres  Ath- 
men  in  gelbem  Licht  zurückgeführt  werden  können. — 
(lanz  unzweifelhaft  ist  dagegen  die  Steigerung  der 
Oxydationsvorgänge,  welche  durch  ganz  geringfügige 
Muskelbewegungen  hervorgebracht  wird.  Das  zweimal 
in  jeder  Minute  erfolgende  Erheben  des  linken  Arms 
reichte  hin.  um  die  C02- Ausscheidung  von  100  auf 
108.  die  Sauerstoffaufnahme  von  100  auf  111,1  zu 
steigern.  Wurde  der  Arm  dreimal  in  der  Minute  er- 
hoben .  so  prägte  sich  die  vormehrte  Arbeit  sofort  in 
etwas  höheren  Zahlen  aus:  die  CO;,- Ausscheidung  stieg 
von  100  auf  1 14,  die  O-Aufnahme  von  100  auf  112. 
Die  mit  der  Kohlensäurovermehrung  verbundene  Stei- 
gerung der  O-Aufnahme  zeigt  deutlich,  dass  es  sich 
hier  in  der  That  um  eine  Zunahme  der  Oxyda- 
tionsvorgänge handelt. 

Der  Stickstoffgehalt  der  ausgeathmetenLuft  zeigte 
sich  in  den  Versuchen  um  ein  Minimum  geringer,  wie 
der  der  eingeathmeten  Luft;  die  Zunahme  des  N- Ge- 
haltes der  Luft  in  den  Versuchen  von  Reiset,  bei 
welchen  das  ganze  Thier  sich  in  dem  Athemraum  be- 
fand, ist  S.  geneigt  ,  auf  die  Gase  des  Darmcanals 
zurückzuführen  (vorgl.  neuere  Versuche  von  Seegen 
und  Nowak  unter  VIII.  5.  Ref.) 

Die  Versuche  von  Friedländer  und  Herter  (2) 
über  die  Wirkung  des  Sauerstoffmangels  auf  den 
thierischen  Organismus  sind  nach  denselben  Me- 
thoden an  Kaninchen  angestellt,  wie  die  früheren  über 
die  Wirkung  der  Kohlensäure,  auch  hier  ist  nicht  nur 
die  Inspirationsluft,  sondorn  auch  die  Exspirationsluft 
resp.  das  in  der  Glocke  am  Ende  des  Versuches  resti- 
rende  Gasgemenge  analysirt.  —  1)  Der  Sauerstoff- 
mangel bewirkt  ebenso,  wie  die  Kohlensäure  Dyspnoe; 
dieselbe  tritt  auch  in  beiden  Fällen  nahezu  gleich 
schnell  ein;  bei  der  C02 -Vergiftung  sinkt  aber  die 
Athmung  bald,  bei  O-Mangel  bleibt  die  Dyspnoe  sehr 
lange  hochgradig,  erst  kurz  vor  dem  Tode  sinkt  die 
Athmung  ab.  2)  Der  Blutdruck  steigt  und  zwar  im 
Allgemeinen  bedeutender,  wie  bei  der  C02-Vergiftung 
und  ohne  vorübergehendes  anfängliches  Sinken.  Die 
Drucksteigerung  dauert  länger  und  sinkt  erst  kurz  vor 
dem  Tode  ab.  3)  Die  O-Aufnahme  ist  sowohl  bei  der 
CO.; -Vergiftung,  als  dem  O-Mangel  herabgesetzt,  bei 
der  C02 -Vergiftung  in  sehr  hohem  Grade  und  zwar 
wegen  des  verminderten  0- Bedürfnisses  des  Körpers, 
beim  O-Mangel  in  geringerem  Grade  und  zwar  im 
Wesentlichen   aus  physikalischen  Gründen.  Diese 


Symptome:  die  Dyspnoe,  die  Drncksteigerung  im  arte- 
riellen System  und  die  Verminderung  der  O-Anfnahme 
sind  also  der  C02 -Vergiftung  und  dem  O-Mangel  ge- 
meinsam, wiewohl  sie  in  ihrem  Verlauf  Verschieden- 
heiten darbieten.  Dagegen  sind  der  0- Entziehung 
eigentümlich:  dem  Moment  des  Todes  vorangehende 
heftige  Reizerscheinungen  bis  zu  eigentlichen  Krämpfen, 
während  hei  der  C02- Vergiftung  der  Moment  desTodes 
niemals  durch  besondere  Erscheinungen  gekennzeichnet 
wird.  Der  Kohlensäurevergiftung  eigenthümlich  ist 
die  erhebliche  Verminderung  der  C02- Ausscheidung, 
welche  bei  O-Mangel  so  gut  wie  unverändert  erscheint 
und  das  rasche  Erlöschen  der  Reflexthätigkeit  und  der 
willkürlichen  Bewegungen. 

Wird  der  Gasaustausch  in  den  Lungen  plötzlich 
gehemmt,  so  tritt  gleichzeitig  Mangel  an  Sauerstoff  und 
COj- Anhäufung  ein,  doch  stellen  die  Erscheinungen 
der  acuten  Erstickung  lediglich  den  Effect  des  Sauer- 
stoffmangels dar:  dieSpannung  der  C02  in  der  Lungen- 
luft erreicht  nur  gegen  15  pCt. ;  bei  Einathmung  eines 
Gasgemisches  von  15  pCt.  C02  tritt  aber  nur  eine 
Steigerung  der  Athmung  und  des  Blutdrucks  ein,  nie- 
mals aber  die  weiteren  Erscheinungen  der  Erstickung. 
Kaum  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  chro- 
nischer, mehrere  Stunden  fortgesetzter  Wirkung  von 
Sauerstoffmaugel  und  Kohlensäurcanhäufung,  z.  B.  bei 
Athmung  im  geschlossenen  Luftraum.  Selbst  bei 
einem  Gehalt  der  Athcmlufl  von  2t>  pCt.  an  C02  bei 
4,2  pCt.  0  treten  die  Symptome  des  O-Mangels  in  den 
Vordergrund.  Der  Einfluss  der  C02  lässt  sich  also 
keineswegs  darauf  zurückführen,  dass  sie  die  Oxyda- 
tionsprocesse  in  den  Geweben  verhindert,  somit 
schliesslich  doch  ein  O-Mangel  wirke. 

Takdcz  (3)  hat,  auf  Hoppe-Seyler's  Veran- 
lassung, die  Frage  bearbeitet,  ob  die  Oxydation  in 
den  Geweben  nach  Entziehung  der  Säuer- 
st offzufuhr  durch  das  arterielle  Blut  noch  fort- 
dauert oder  unmittelbar  mit  diesem  Eingriff  erlischt. 

Am  Kaninchen  wurde  die  A.  eruralis  eines  Beines 
unterbunden,  das  Bein  amputirt  und  sofort  untersucht 
(A).  Nach  15  Minuten  wurde  das  zweite  Bein  gleich- 
falls amputirt  (B).  In  den  gewogenen  Muskeln  wurde 
Glycogen,  Zucker,  Milchsäure  und  Fettsäure  bestimmt 
(die  Methoden  siehe  im  Original).  Regelmässig  ergab 
sich  ein  etwas  höherer  Werth  für  alle  diese  Substanzen 
in  A,  wie  in  B.  z.  B.  Glycogen:  A  0,1 19,  B  0,088,  — 
Zucker:  A  0,146,  B  0,116,  —  Milchsäure:  A  0,905, 
B  0,418.  —  Fettsäuren:  A  0,175,  B  0,150  pCt.  Nun- 
mehr wurde  in  einer  folgenden  Reibe  das  Thier  un- 
mittelbar nach  der  Amputation  schnell  mit  Schwefel- 
wasserstoff vergiftet,  um  jede  weitere  Oxydation  im 
Körper  zu  verhindern,  und  nach  10  Minuten  der  zweite 
Schenkel  abgetrennt.  Ks  ergab  sich  nunmehr  nur  eine 
minimale  Differenz  in  den  beiden  Schenkeln,  nament- 
lich in  dem  Gehalt  an  Milchsäure,  die  auf  die  während 
der  Vergiftung  eintretenden  Krämpfe  zu  beziehen  ist. 
Als  dagegen  die  Vergiftung  erst  15  Minuten  nach  Am- 
putation des  einen  Schenkels  eingeleitet  und  dann 
sofort  amputirt  wurde,  fiel  die  Differenz  in  demselben 
Sinne  aus,  wie  in  Versuchsreihe  I.  Die  Entziehung  des 
Sauerstoffs  im  Blut  hebt  also  nach  Verf.  die  chemischeu 
Proccsse  in  den  Muskeln  (Zersetzung  des  Glyco- 
gens  etc.)  auf. 

Weiterhin  untersuchte  Verf.,  ob  nach  dem  Tode  des 
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Thieres  noch  Aenderungen  in  der  Zusammensetzung 
eintreten.  Der  eine  Schenkel  wurde  zu  dem  Zweck  so- 
fort untersucht,  der  andere  nach  15  bis  30  Minuten. 
Es  ergab  sich,  dass  Glycogen  und  Zucker  abnahm,  die 
Milchsäure  unverändert  blieb,  die  fetten  Säuren  etwas 
zunahmen.  Das  Glycogen  war  in  einem  Versuch  nach 
30  Minuten  ganz  verschwunden.  Wurde  das  Thier 
vorher  mit  Schwefelwasserstoff  vergiftet,  so  zeigte  sich 
das  Glycogen  fast  gamicht  vermindert,  die  übrigen 
Stoffe  beinahe  unverändert,  nur  die  Milchsäure  an 
Menge  etwas  vermehrt.  —  Es  wird  also  sogar  die  Um- 
setzung des  Glycogens  durch  die  Entziehung  des  Sauer- 
stoffs aufgehoben.  Die  Bemerkungen  des  Verf.  über 
den  Ort  der  Oxydation  im  lebenden  Körper  siehe  im 
Original. 

Bowic  (4)  wendet  sich  gegen  die  Ausführun- 
gen von  Bonecke,  welchem  zu  Folge  die  von  Voit 
angegebenen  Zahlen  für  den  Eiweissbedarf  von 
118  Grm.  pro  Tag  zu  hoch  und  auch  die  individuellen 
Schwankungen  sehr  gross  seien.  Es  muss  in  dieser  Be- 
ziehung auf  das  Original  verwiesen  werden. 

B.  theilt  sodann  14  Harnstoff-  und  Stickstoffbestim- 
mungen mit,  welche  er  an  8  Männern  verschiedenen 
Alters  gemacht  hat,  die  in  Beziehung  auf  ihre  gewohn- 
heitsmässige  Ernährung  keinerlei  Beschränkung  unter- 
worfen waren.  Von  diesen  nahmen  nach  Ausweis  der 
N-Bestimroung  im  Harn  vier  mehr  als  118  Grm.  Eiweiss 
auf,  darunter  einer  bei  einem  Gewicht  von  64  Kilo; 
zwei  der  Männer  von  einem  Gewicht  von  64  und  72  Kilo 
erreichten  die  Zahl  nahezu,  zwei  von  einem  Gewicht 
von  60  und  63  Kilo  blieben  darunter,  indem  sie  nur 
92  und  97  Grm.  Eiweiss  verbrauchten.  Dieses  letztere 
Resultat  ist  in  Uebereinstimmung  mit  der  Angabe  von 
Be necke,  nach  welcher  ein  Mann  von  62.5  Kilo  94 
Grm.  Eiweiss  in  seiner  Nahrung  nöthig  bat,  doch  wären 
diese  beiden  Personen  nicht  im  Stande  gewesen,  die 
Arbeit  eines  mittleren  Arbeiters  zu  leisten.  Einem  der- 
selben (I),  sowie  einem  Manne,  der  bei  74  Kilo  Körper- 
gewicht 121  Grm.  Eiweiss  brauchte  (II),  gab  Verf.  eine 
gemischte  Kost,  deren  N-Gehalt  12,57  Grm.  betrug. 
I  schied  mit  dem  üarn  10,4  N  aus,  dazu  rechnet  B. 
als  durch  den  Koth  ausgeschieden  2,3  Grm.,  im  Ganzen 
also  12,7  Grm.  I  reichte  also  mit  dem  Eiweissgchalt 
dieser  Nahrung  fast  aus.  II  dagegen  schied  (mit  dem 
Harn)  14,4  -f-  2,3  —  16,7  N  aus,  entsprechend  108  Grm. 
Eiweiss ;  für  diesen  war  also  der  N-Gebalt  der  Nahrung 
unzureichend.  Ebenso  reichte  ein  nicht  arbeitender 
Soldat  von  22  Jahr  und  63,8  Kilo  mit  86,3  Grm.  Ei- 
weiss bei  Weitem  nicht  aus.  B.  führt  noch  eine  Reihe 
von  Zahlen  aus  früheren  Versuchen  von  Rubner  an 
und  bleibt  danach  dabei  stehen,  dass  man  für  einen 
mittleren  Arbeiter  nicht  weniger  als  118  Grm.  Eiweiss 
(bei  56  Fett  und  500  Kohlehydrate)  als  Kostmaass  an- 
nehmen dürfe;  keineswegs  ist  aber  damit  gesagt,  dass 
dieses  Kostmaass  nicht  unter  Umständen  zu  hoch,  unter 
Umständen  auch  zu  niedrig  sein  kann. 

See  gen  und  Nowak  (5)  beschäftigen  sich  mit 
der  Ausscheidung  von  gas  förmigem  Stickstoff 
aus  den  im  Körper  umgesetzten  Eiweissstoffen.  Die 
Verff.  haben  mittelst  eines  anderen  Apparates  neue 
Versuche  über  diese  Frage  angestellt,  die  sie  sohon  auf 
Grund  der  früheren  Versuche  dahin  beantwortet  hatten, 
dass  die  Lehre  von  Voit,  dass  sämmtlicher  Stickstoff, 
der  durch  den  Zerfall  von  Eiweiss  im  Körper  frei  wird, 
im  Harn  und  in  denFaeces  erscheint,  unrichtig  sei.  Be- 
züglich der  kritischen  Erörterungen  muss  auf  das  Ori- 


ginal verwiesen  werden;  es  sei  hier  nur  der  Einwand 
der  Verff.  gegen  einen  von  Voit  an  einer  Taube  aus- 
geführten Fütterungsversuche  mitErbsen  von  24  Tagen 
Dauer  angeführt,  in  welchem  V.  sämmtlichen  in  den 
Erbsen  eingeführten  N  in  den  Ausscheidungen  fand. 
S.  und  N.  weisen  darauf  hin,  dass  die  Zahl,  welche 
V.  bei  der  Berechnung  des  N-Gehaltes  des  Futters  zu 
Grunde  gelegt,  zu  niedrig  sei,  da  der  Stickstoff  durch 
Verbrennen  mit  Natronkalk  bestimmt  ist,  diese  Methode 
aber,  wie  jetzt  allgemein  erkannt  ist,  zu  niedrige 
Werthe  giebt.  S.  und  N.  berechnen,  dass  die  N-Ein- 
nahme  zum  mindesten  7  pCt.  höher  war,  als  V.  an- 
nimmt. Diese  7  pCt.  werden  also  in  den  Ausscheidun- 
gen fehlen.  Nimmt  man  die  Gewichtszunahme,  welche 
die  Taube  während  des  Versuches  erfahren  bat,  als 
Fleisch  an,  so  berechnet  sich  eine  gasförmige  Ausschei- 
dung von  6,3  Mgrm.  N  pro  Stunde.  Eine  ähnliche 
gasförmige  N-Ausscheidung  ergaben  nun  in  der  Thst 
die  Versuche  der  Verff.  —  Der  von  denselben  con- 
stroirte  Apparat  beruht  auf  dem  Regnault-Reiset'schen 
Princip  der  fortdauernden  Absorption  der  von  dem 
Thiere  gebildeten  Kohlensäure  und  Ersetzung  des  ver- 
brauchten Sauerstoffs. 

Das  Thier  befindet  sich  in  einem  aus  Eisenblech 
angefertigten  luftdichten  Kasten.  Die  Analyse  der  Luft 
in  demselben  vor  dem  Versuch  und  am  Ende  des  Ver- 
suchs giebt  Aufschluss  über  die  etwaige  Ausscheidung 
von  gasförmigem  Stickstoff. 

Die  grösseree  Abschnitte  des  Apparates  sind:  Der 
Thierkäfig,  der  Motor  —  ein  von  dem  Verf.  besonders 
construirter  Wassermotor  —  die  Luft-,  Saug-  und  Druck- 

Sumpe,  Apparat  zur  Absorption  der  Kohlensäure  und 
es  Wasserdampfes,  der  Verbrennungsapparat,  Apparat 
zur  Entnahme  von  Luftproben,  zur  Erzeugung  von 
Sauerstoff,  Gasometer. 

An  dem  Apparat,  dessen  Details  gleichfalls  im  Ori- 
ginal nachgesehen  werden  müssen,  ist  besonders  eigen- 
thümlich.  dass  der  Gebrauch  an  Kautschukschläuch?n 
zur  Herstellung  der  Verbindungen  vollständig  vermie- 
den ist.  Alle  Verbindungen  sind  vielmehr  dadurch 
hergestellt,  dass  die  eisernen  Röhren,  welche  von  den 
Apparaten  ausgehen  und  ineinander  gesteckt  werden, 
manschettenartige  Ansätze  tragen,  die  durch  Ei ngiessen 
von  Quecksilber  zum  Verschluss  gebracht  werden.  Alle 
Einwendungen,  welche  aus  ungenügendem  Abschluss 
des  Apparates  gegen  die  umgebende  Luft  hergeleitet 
werden  könnten,  fallen  also  von  vornherein  fort;  bei 
jedem  Versuch  ist  der  Apparat  auf  seine  Dichtigkeit 
noch  besonders  geprüft.  Die  Einrichtung  gewährt  ausser- 
dem noch  den  grossen  Vortheil,  dass  der  Apparat  mit 
der  grössten  Leichtigkeit  in  seine  einzelnen  Theile  zer- 
legt werden  kann. 

Einer  Erklärung  bedarf  noch  der  , Verbrennungs- 
apparat". Es  zeigte  sich,  dass  die  Thiere,  wenn  sie 
länger  als  24  Stunden  im  Käfig  verweilten  —  es  kam 
natürlich  darauf  an,  dem  Versuch  eine  möglichst  lange 
Dauer  zu  geben,  um  die  Veränderung  der  Luft  in  dem- 
selben möglichst  gross  zu  gestalten  —  krank  wurden. 
Die  Verff.  vermutheten ,  dass  hieran  die  Anhäufung 
irgend  welcher  organischer,  vom  Thier  abgesonderter 
Stoffe  Schuld  sein  möchte,  und  construirten  deshalb  den 
„Verbrcnnungsapparat",  welcher  es  möglich  macht,  die 
Luft  des  Apparates  durch  eine  mit  Kupferoxyd  gefüllte 
und  im  Glühen  erhaltene  Rohre  zu  treiben;  nach  Ein- 
schaltung dieses  Apparates  blieben  die  Thiers  in  der 
That  auch  nach  48  stündigem  und  längerem  Verweilen 
im  Käfig  gesund. 

Die  Zahl  der  mittelst  dieses  Apparates  ausgeführ- 
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ten  Versuche  beträgt  32  von  im  Minimum  15,  im  Maxi- 
mum 110  Stunden  Dauer.  Die  Ergebnisse  sind  nach 
den  von  den  Verff.  aufgestellten  Sätzen:  1)  In  allen 
Versuchen  hat  eine  gasförmige  Slickstoffausscheidung 
stattgefunden,  der  thierische  Organismus  ist  also  im 
Stande,  einen  Theil  des  aus  der  Umsetzung  der  Albu- 
minate  freiwerdenden  Stickstoffs  in  Gasform  auszu- 
scheiden. 2)  Die  Grösse  der  Stickstoffausscheidung 
ist  annähernd  proportional  dem  Gewichte  des  Versuchs- 
tieres und,  bei  demselben  Thier,  der  Dauer  des  Ver- 
suches. 3)  Die  N-Ausscheidung  ist  am  kleinsten  bei 
Kaninchen,  4 — 5  Mgrm.  pro  Stunde  und  pro  Kilo 
Thier;  bei  den  anderen  Versuchstieren  —  Hunden, 
Hühnern,  Tauben  —  schwankt  sie  zwischen  7  und  9 
Mgrm.  pro  Stunde  und  Kilo  Thier.  4)  Die  Gesammt- 
ausscheidung  von  gasförmigem  N  war  in  einzelnen  Ver- 
suchen sehr  bedeutend.  Das  Maximum betrug4,7  Grm., 
d.  h.  der  Athemraum  enthielt  am  Ende  des  Versuches 
4,7  Grm.  N  mehr  wie  zu  Beginn.  Beim  Hund  betrug 
die  N-Ausscheidung  8  Mgrm.  pro  Kilo  und  Stunde; 
ein  Hund  von  30  Kilo  würde  also  in  24  Stunden 
5,76  N  in  Gasform  ausscheiden.  Die  Verff.  schliessen 
ihre  Abhandlung  mit  den  Worten:  „Soviel  ist  gewiss, 
dass  jeder  Schluss  über  den  StickstofTumsaU,  sowie 
jede  Stickstoffbilanz  unberechtigt  ist,  wenn  nicht  die 
gasförmige  Stickstoffausscheidung  mit  in  Rechnung  ge- 
zogen wird." 

Die  Versuche  von  Lewin  (7)  über  don  Ein- 
fluss  des  Glycerins  auf  den  Eiweissumsatz 
sind  an  einem  grossen  128  Kilo  schworen  Hund  ange- 
stellt, der  sich  mit  750  Fleisch  und  150  Fett  im  Stick- 
stoffgleichgewicht befand. 

Zu  dieser  Nahrung  erhielt  das  Thier  Glycerin,  und 
zwar  von  30  Grm.  anfangend  bis  200  Grm  den  Tag. 
Die  grösseren  Dosen  bewirkten  Diarrhoe.  Die  Harn- 
stoffausscheidung zeigte  keine  wesentliche  Aenderung, 
nur  bei  den  höchsten  Dosen  eine  geringe  Zunahme; 
als  das  Glycerin  wieder  fortgelassen  wurde,  sank  die 
Harnstoffausscheidung  etwas  unter  die  Norm.  Zum  Ver- 
gleich erhielt  der  Hund  an  einigen  Tagen  zu  seiner  ge- 
wöhnlichen Nahrung  noch  weitere  150  Grm.  Fett.  Die 
Harnstoffausscheidung  betrug  nunmehr  statt  der  .sonst 
ausgeschiedenen  51 — 52  Grm.  nur  41,33,  resp.  46,16 
Grm.  Das  Fett  erspart  also  eine  erhebliche  Menge  Bi- 
weiss,  das  Glycerin  nicht. 

Die  Resultate  stimmen  vollständig  mit  denen  von 
Münk  überein,  abgesehen  von  der  Wirkung  der  höhe- 
ren Dosen,  die  Münk  nicht  geprüft  hat.  Lewin  ist 
jedoch  der  Ansicht,  dass  dem  Glycerin  trotzdem  ein  ge- 
wisser Werth  für  die  Ernährung  zukommen  könne  und 
dass  seine  entsprechende  Wirkung  vielleicht  darum 
nicht  hervortritt,  weil  es  die  Diurese  steigert. 

Die  Versuchsreihe  von  Tschirwinsky  (8)  ist 
bei  reiner  Fleischfüttcrung  angestellt;  bei  Fütterung 
mit  800  Grm.  Fleisch  entleerte  der  Hund  im  Mittel 
von  5  Tagen  26.6  N,  während  das  verfütterte  Fleisch 
27,2  enthielt,  war  also  annähernd  im  N-Gleichgewicht. 
Dasselbe  wurde  durch  Verabreichung  von  800  Grm. 
Glycerin  an  6  Tagen  nicht  wesentlich  becinflusst.  Die 
Diurese  stieg  nach  grossen  Dosen  wie  in  den  Versuchen 
von  Lewin.  Hämoglobinurie,  wie  nach  Einspritzung 
in  die  Venen  wurde  nie  beobachtet.  Was  den  Verbleib 
des  Glycerins  anbetrifft,  so  zeigt  die  Erhöhung  des 
speeifischen  Gewichtes  des  Harns,  dass  dasselbe  jeden- 


falls nicht  vollständig  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oiy- 
dirt  wird.  Der  bei  grossen  Dosen  Glycerin  entleerte 
Harn  löst  reichlicher  Kupferoxydhydrat,  wie  normaler. 
Nach  Versuchen,  die  Rubner  angestellt  hat  und  Verf. 
mittheilt,  lösen  5  Grm.  Glycerin  mit  Harn  zu  50  Com. 
verdünnt,  bei  Zugabe  von  Natronhydrat  0,4066  Grm. 
Kupferoxyd.  Tschirwinsky  ermittelte  nun  die  von 
dem  „Glycerin- Harn"  gelösten  Mengen  Kupferoxydhy- 
drat. Es  erschien  danach  von  100  Grm.  Glycerin 
55— 38— 37  pCt.  wieder,  von  200  Grm.  Glycerin  sogar 
62  resp.  60  pCt. 

Münk  (9)  hat  den  EinflussdesAlcohols  und 
des  Eisens  auf  den  Eiweisszerfall  untersucht. 

llundo  von  18  bis  20  Kilo  Körpergewicht,  die 
sich  mit  400  Grm.  Fleisch  und  50  bis  70  Grm.  Speck 
im  Stickstoffgleichgewicht  befanden,  erhielten  mehrere 
Tage  hindurch  eine  kleinere  oder  grössere  Quantität 
Alcohol  mit  dem  Futter;  die  N-Ausscheidung  durch 
Harn  und  Faoces  wurde  festgestellt.  Bei  kleineren 
Dosen  Alcohol  war  die  N-Ausscheidung  etwas,  um 
6  bis  7  pCt.,  geringer,  wie  in  der  Norm,  sie  scheinen 
also  eino  ersparende  Wirkung  auszuüben.  In  einer 
Vorperiode  von  3  Tagen  betrug  die  N-Ausscheidung 
12,62  Grm.,  in  der  Alcoholporiode  (gleichfalls  3Tage; 
täglich  25  Ccm.  Alcohol  absol.)  11,86  Grm.;  in  der 
Nachperiode  12,82  Grm.  Grosse  Dosen,  welche  be- 
täubend wirken,  steigern  den  Eiweisszerfall.  Die 
N-Ausscheidung  betrug  in  Per.  I.  im  Mittel  pro  Tag 
13,61  Grm.,  Per.  IL  14,28  Grm.,  Per.  HL  13,68, 
Per.  IV.  14,99,  Per.V.  13,6  Grm.  —  Alle  Perioden 
umfassen  4  Tage,  nur  IL  5  Tage.  In  Periode  IL 
wurden  40  Ccm.  Alcohol  absol.  pro  die  gegeben,  in 
Periode  IV.  50  Ccm..  L,  III.  und  V.  sind  Normal- 
perioden. Auf  die  Steigerung  der  Diurese  kann  die 
vermehrte  Harnstoffausscheidung  nicht  zurückgeführt 
werden. 

Eisen  in  Form  von  Eisenchlorid  einem  Hunde  bei 
Stickstoffgleichgewicht  mit  dem  Futter  gegeben  — 
etwa  0,02  nietall.  Eisen  pro  Kilo  Thier  —  zeigte 
keinen  Einfluss  auf  den  Eiweisszerfall.  Die  N-Aus- 
scheidung betrug  in  der  Vorporiode  13,53  Grm.  pro 
die,  in  der  Eisenperiode  13,34  Grm.,  in  der  Nach- 
periode 13,62  Grm. 

Adamkiewicz  (10)  theilt  Untersuchungen  über 
das  Schicksal  des  Ammoniak  im  gesunden  und 
diabeteskranken  Menschen  mit. 

1.  Ammoniak  beim  gesunden  Menschen. 
Die  Versuchsreihe  umfasst  12  Tage,  während  welcher 
pro  Tag  15  Grm.  kohlensaures  Natron  gegeben  wurden 
und  stets  dieselbe  Nahrung,  deren  N  Gehalt  Verf.  nach 
den  vorliegenden  Analysen  der  Handbücher  zu  13,0  Grm. 
berechnet  An  2  Tagen  wurde  ausserdem  noch  19,136 
Salmiak  gegeben,  entsprechend  5,0  Grm.  N  und  12,7 
Grm.  Chlor.  An  einem  Tage,  dem  11.,  wurde  12,0  Grm. 
Kochsalz  gegeben,  zum  Zweck  des  Vergleiches  mit  dem 
Salmiak.  Im  Harn  wurde  der  Gesammtstickstoff,  Am- 
moniak und  Chlor  bestimmt,  in  den  Faeces  (im  wässri- 
gen  Auszug)  das  Ammoniak  nach  der  Schlösing- 
schen  Methode.  Der  Salmiak  wurde  vollständig  resor- 
birt,  wie  die  Cblorausscheidung  zeigt,  die  Darment- 
leerungen behielten  ihren  früheren  Character  und  zeigten 
sich  nur  unbedeutend  vermehrt.  Ref.  muss  bezüglich 
der  Details  auf  das  Original  verweisen  und  sich  auf 
die  Resultate  beschränken. 
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1)  Das  Ammoniak  verschwand  zum  grössten  Tbeil 
im  Körper,  wurde  also  höchstwahrscheinlich  als  Harn- 
stoff ausgeschieden.  2)  DieGesammtstickstoffausschei- 
dung  stieg  indessen  nicht  nur  um  den  dem  einge- 
führten Salmiak  entsprechenden  Werth,  sondern  noch 
um  ein  Plus;  der  Salmiak  steigert  also  den  Eiweiss- 
zerfall  (wie  Ref.  dieses  für  Pflanzenfresser,  Feder  für 
den  Hund  nachgewiesen  hat).  3)  Eiweisszerfall  und 
Ammoniakausscheidung  gingen  einander  nicht  parallel. 
(Die  Schlussfolgerung  2  trifft  [indessen  nur  zu,  wenn 
man  die  Zahlen  der  Gesammt-N-Aussoheidung  in  der 
auf  den  Salmiak  folgenden  Periode  zur  Berechnung  mit 
verwerthet.  Sie  zeigen  nun  aber  eine  schwerverständ- 
liche Differenz  zu  der  N-Ausscheidung  der  Vorperiode, 
trotz  derselben  Nahrung.  Während  sie  hier  an 
den  aufeinander  folgenden  Tagen  10,78  Grm.,  13,69 
Grm.,  10,84Grm.  und  im  Mittel  1  l,77Grm.  betragen 
[ungerechnet  den  kleinen  Werth  für  das  NHS  im  Koth], 
sind  die  entsprechenden  Zahlen  in  der  Nachperiode 
8,01;  7,97;  7,28  und  im  Mittel  7,75.  Verf.  gehtauf 
diesen  Punct  nicht  ein.  Ref.) 

II.  Quelle  des  Zuckers  beim  Diabetes.  Die 
Frage,  ob  der  Diabetiker  auch  aus  Eiweiss  Zucker 
bildet,  ist  von  Mehring  bejahend  beantwortet.  Verf. 
hat  nun  Versuche  hierüber  an  3  Kranken  angestellt. 
Der  erste  derselben  nahm  mit  der  Nahrung  im  Ganzen 
264,8 Grm.  Kohlehydrate  auf,  schied  dagegen  im  Mittel 
in  4  Tagen  321,5  Grm.  Zucker  aus,  der  zweite  Kranke 
nahm  213,6  Grm.  Kohlehydrate  auf  und  schied 
341,1  Grm.  Zucker  aus  (Mittel  in  7  Tagen).  In  diesen 
beiden  Fällen  muss  also  Zucker  aus  Eiweiss  gebildet 
sein.  Bei  einem  dritten  Fall  von  leichtem  Diabetes 
reichte  die  Kohlehydrataufnahme  anfangs  aus,  um  die 
Zuckerausscheidung  zu  decken,  später  bei  weitem 
nicht  mehr. 

III.  Verhalten  des  Ammoniak  im  diabe- 
tischen Körper.  Auch  der  diabetische  Organismus 
scheidet  das  Ammoniak  nur  zum  kleinsten  Theil  als 
solches  wieder  aus.  Von  12,8  Grm.  N,  welche  in 
48,9  Grm.  Salmiak  an  6  Tagen  resorbirt  wurden,  er- 
schienen nur  3,63  Grm.  in  Form  von  Ammoniak  im 
Harn  wieder,  es  verschwandeu  also  72  pCt.  In  einem 
zweiten  Fall  wurden  94  pCt.  zurückgehalten,  in  einem 
dritten  sämmtliches  Ammoniak.  Insoweit  stimmt  also 
das  Verhalten  des  Diabetikers  mit  dem  des  Gesunden 
überein.  Dagegen  fehlt  die  Vermehrung  der  N-Aus- 
scheidung durch  den  Harn,  es  liegt  kein  Anhalt  für  die 
Annahme  vor,  dass  auch  beim  Diabetiker  das  zurück- 
gehaltene Ammoniak  in  Harnstoff  übergeht.  Dagegen 
zeigte  sich  nun  noch  ein  Effect  des  Salmiaks:  die  Ab- 
nahme der  Zuckerausscbeidung;  in  einem  Fall  sank 
dieselbe  von  385,8  auf  334,7  Grm.,  in  einem  zweiten 
von  216  auf  184  Grm.,  im  dritten  von  204.5  auf 
178,9  Grm.  AUe  diese  Zahlen  sind  Mittelwerthe  aus 
etwa  5  bis  6  Tagen.  —  Gleichzeitig  mit  dem  Zurück- 
treten des  Zuckers  machte  sich  auch  eine  Abnahme 
der  Diurese  und  des  Durstes  bemerkbar,  während  beim 
Gesunden  der  Salmiak  den  Durst  und  die  Diurese 
steigerte.  In  einem  leichteren  Fall  von  Diabetes 
wurde  unter  dem  Gebrauch  von  Salmiak  der  Harn  an 


einem  Tage  sogar  zuckerfrei.  Während  der  Salmiak- 
periode (45  Grm.  an  3  Tagen)  hatte  diese  Kranke 
keine  Stuhlentleerung,  der  Salmiak  hatte  also  nicht 
die  geringste  Reizung  des  Darmes  ausgeübt.  Zwei 
Versuche,  bei  denen  grössere  Quantitäten  Kochsalz  — 
20  bis  40  Grm.  pro  Tag  —  verabreicht  wurden, 
zeigten,  dass  die  N-Ausscheidung  des  Diabetikers  da- 
durch nicht  bceinflusst  wurde,  auch  ein  Ansteigen  der 
Diurese  war  nicht  bemerklich,  wie  beim  Gesunden. 
Endlich  hat  Verf.  noch  einen  Versuch  mit  citronen- 
saurem  Ammoniak  beim  Diabetiker  angestellt:  dasselbe 
wurde  in  Form  einer  Saturation  von  kohlensaurem 
Ammoniak  und  Citronensäure  verabreicht.  In  der 
ersten  Versuchsreihe  wurden  an  4  Tagen  im  Ganzen 
50  Grm.  kohlensaures  Ammoniak  gegeben.  Die  Zucker- 
ausscheidung betrug  in  der  Vorperiode  107,1  Grm., 
in  der  Ammoniakperiode  95.35  Grm.,  in  der  Nach- 
periode 114.6  Grm.  An  demselben  Kranken  wurde 
noch  ein  zweiler  Versuch  angestellt.  Es  wurde  22  Tage 
hintereinander  je  20  Grm.  kohlens.  Ammoniak  ge- 
geben, nur  an  einem  Tage  10  Grm.,  im  Ganzen  also 
450  Grm.  Die  Zuckerausscheidung  sank  erheblich 
und  betrug  im  Mittel  der  18  ersten  Tage  74,5  Grm. 
Am  19.  stieg  sie  wieder  trotz  des  Gebrauches  vou 
kohlensaurem  Ammon  und  betrug  an  den  letzten  vier 
Tagen  im  Mittel  113,23  Grm.  Die  Wirkung  des  Am- 
moniak erschöpft  sich  also  allmälig.  Das  Allgemein- 
befinden war  während  der  Ammoniakzufuhr  besser, 
namentlich  der  Durst  geringer.  Aus  dem  Umstand, 
dass  die  Zucker- vermindernde  Wirkung  des  Ammoniaks 
sich  mit  der  Zeit  erschöpft,  ist  Verf.  geneigt,  zu 
schliessen,  dass,  wenn  Ammoniak  und  Zucker  im  dia- 
betischen Körper  eine  Verbindung  eingehen,  dieses  nur 
mit  Hülfe  eines  dritten  Körpers  geschieht,  der  durch 
die  neu  entstehende  Verbindung  verbraucht  wird  und 
von  dessen  Gegenwart  überhaupt  die  Wirkung  des 
Ammoniak  auf  den  Zucker  abhängt. 

Fleischer  und  Penzoldt  (11)  haben  Stoff- 
wechsel-Untersuchungen bei  einem  Leukämischen 
angestellt. 

Es  wurde  Harnstoff,  Harnsäure,  Phosphorsäure, 
Schwefelsäure  und  Kreatinin  im  Harn  bestimmt,  in  den 
Faeces  der  Gehalt  an  Stickstoff  und  Phosphorsäure. 
An  5  Versuchstagen  schied  der  Leukämiker  104  tirm. 
N  mit  dem  Harn  aus,  ebensoviel,  wie  ein  Control-Inii- 
viduum  bei  der  doppelten  Quantität  Nahrung-  Die 
Nahrung  des  Leukämischen  enthielt  also  nur  52  Grm. 
N  und  ebensoviel  stammt  aus  dem  Zerfall  von  Körpcr- 
gewebe.  Rechnet  man  diesen  Verlust  in  der  üblichen 
Weise  auf  Fleisch  um,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Leu- 
kämische in  5  Tagen  3  Pfd.  Fleisch  von  seinem  Körper 
abgegeben  hat.  Die  Harnsäureausscheidung  war  doppelt 
so  hoch,  wie  die  der  Gesunden. 

Referent  (12)  weist  darauf  hin,  dass  der  Grund, 
warum  Fleisch  eine  „saure*  Nahrung  darsteUt. 
nicht  in  der  Zusammensetzung  der  Fleischasche  zu 
suchen,  die  Hallervorden  als  wesentlich  betheiligi 
ansieht,  sondern  in  der  Bildung  von  Schwefelsäure  aus 
dem  Sch  we  fei  des  Eiweiss.  Hallervorden  rechnet  näm- 
lich, die  Aschenanalyse  von  Weber  zu  Grunde  legend. 
3  Aeq.  Base  zur  Sättigung  der  Phosphorsäure  und 
gelangt  so  zu  10,048  Grm.  ungebundener  Phosphor- 
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säure  in  100  Grm.  Asche.  Nun  reagiren  aber  schon 
die  Salze  mit  2  Aeq.  Baso  alkalisch.  Rechnet  man  in 
der  angeführten  Analyse  Kali  und  Natron  als  K2HP04 
und  N»jHP04.  so  sättigen  die  Basen  die  Phosphor- 
säure fast  vollständig.  In  der  That  reagirt  nun  auch 
die  Asche  des  Fleisches  gar  nicht  sauer,  sondern  alka- 
lisch. Trotzdem  entfaltet  bei  denjenigen  Tbieren,  bei 
denen  Säuren  deletäre  Wirkungen  ausüben  (bei  Pflanzen- 
fressern), diese  Wirkungen  auch  das  Fleisch,  wie  Ref. 
gefunden  hat,  während  Fleischfresser  die  Säuren 
hauptsächlich  vermöge  ihres  von  Walt  er  undSch  mie- 
de berg  entdeckten  Regulationsmechanismus  der  Am- 
moniakabgabe unschädlich  machen.  —  Im  Anschluss 
daran  erörtert  Ref.  die  Ilülfsmittel.  welche  überhaupt 
dem  Organismus  zur  Neutralisirung  der  Säuren  zu 
Gebote  stehen.  Beim  Fleischfresser  sind  es:  1)  die 
Bildung  saurer  phosphorsaurer  Salze  aus  den  einge- 
führten zum  grossen  Theil  alkalisch  reagirenden  phos- 
phorsauren Salzen  des  Fleisches;  2)  die  Abgabe  von 
NH3  (Schmiedoberg  und  Walter);  3)  die  Aus- 
scheidung von  Kreatinin.  Bei  Pflanzenfressern  fällt 
der  Factor  der  NHj- Abgabe  fort.  Für  den  mensch- 
lichen Organismus  liegen  noch  keine  ausreichende  Er- 
fahrungen vor. 

Die  übliche  Methode,  den  Gesammtstickstoff  der 
Nahrung  auf  Eiweiss  umzurechnen  (durch  Multipli- 
cation  mit  6,25),  kann  bei  Pflanzenfressern  zu  erheb- 
lichen Fehlem  führen,  da  die  Nahrung  derselben  oft 
sehr  beträchtliche  Mengen  von  Amiden  und  Amido- 
säuren  enthält.  Weiske  (13)  legte  sich  daher  die 
Frage  vor,  ob  das  häufig  vorkommende  Asparagin 
von  irgend  einer  Bedeutung  für  die  Ernäh- 
rung sei. 

Die  ersten  Versuche  wurden  an  4  Kaninchen  an- 
gestellt,  die  ausschliesslich  nachstehende  Futtermisehun- 
gen  als  Nahrung  erhielten.  No.  1  erhielt  50  Grm. 
Stärke,  10  Oel,  2  Asche  (Asche  von  Heu  und  Cerealien- 
körnern);  No.  2,  50  Grm.  Stärke,  10  Oel,  2  Asche,  5 
Asparagin-,  No.  3  dieselbe  Nahrung  wie  1,  ausserdem 
noch  10  Leim;  No.  4  dasselbe  Gemisch  wie  2,  jedoch 
noch  5  Grm.  Leim.  Die  Nahrung  wurde  ad  libitum 
verzehrt.  Das  Resultat  ist  in  nachfolgender  Tabelle 
enthalten : 


Tod 

Körper- 

In der  Zeit  gefressen 

No. 

nach 

gewichts- 

Tagen. 

verlust. 

im  Ganzen. 

pro  Tag. 

pCt. 

•  irm. 

Grm 

L 

49 

43 

1252 

26 

IL 

63 

33,5 

1966 

31 

1244 

33 

2012 

28 

*)  nach  72  Tagen  noch  lebend,  Versuch  abgebrochen. 
Nach  diesem  Versuch  schien  es,  als  ob  das  Aspa- 
ragin den  Hungertod  hinauszuschieben  vermöge  und 
Asparagin  und  Leim  das  Loben  überhaupt  erhalten 
könne  bei  stickstofffreier  Kost  (das  verwendete  Stärke- 
mehl enthielt  nach  der  Bestimmung  mit  Natronkalk 
0.045  N.).  In  ähnlicher  Weiso  wurden  auch  Versuche 
an  Hühnern  angestellt,  welche  gleichfalls  zu  Gunsten 


der  Aparaginfütterung  ausfielen,  jedoch  keine  ent- 
scheidenden Resultate  lieferten. 

Die  Verff.  stellten  daher  Versuche  an  2  Hammeln 
mit  sehr  eiweissarmem  Futter  an,  nämlich  500  Grm. 
Wiesenheu,  200  Grm.  lufttrockne  Stärke  und  50  Grm. 
Zucker.  Gegenüber  dieser  ersten  Normalperiode  wurde 
nun  in  der  folgenden  Periode  der  N-Gehalt  verdoppelt 
und  zwar  bei  Hammel  I.  in  Periode  IL  in  Form  von 
Asparagin,  in  Periode  III.  als  Leim,  in  Periode  IV.  als 
Eiweiss. 

Beim  Hammel  II.  war  die  Anordnung  umgekehrt; 
er  erhielt  zuerst  Eiweiss  zum  Futter,  dann  Leim,  end- 
lich Asparagin.  Während  der  ganzen  Dauer  der  Ver- 
suche wurde  der  N-  und  S-Gehalt  der  Einnahme,  so- 
wie der  Ausgabe  (Harn  und  Faeces)  bestimmt,  sowie 
ferner  Aetherextract,  Rohfaser  und  Asche.  —  Bei  dieser 
Fütterung  waren  beide  Thiere  in  Periode  I.  in  fast  voll- 
ständigem N-  und  S-Glcichgewicht.  Bei  No.  1  fehlten 
0,279  N  und  0,043  S  der  Einnahme  in  den  Ausschei- 
dungen, bei  No.  2  0,270  N  und  0,015  S  pro  Tag,  die 
Weiske  als  in  Form  von  Fleisch  oder  Wolle  angesetzt 
ansieht.  In  Periode  II.  berechnet  sich  für  Hammel  1, 
der  42  Grm.  Asparagin  pro  Tag  erhielt,  ein  täglicher 
Ansatz  von  1,380  N  und  0,160  S  für  Hammel  No.  2, 
der  Eiweiss  (Erbsenschrot)  erhielt  —  und  zwar  ent- 
sprechend 9,89  N  gegenüber  7,84  N  des  Asparagins  — 
N- Ansatz  2,427  Grm.,  S-Ansatz  0,146  Grm.  Das  Aspa- 
ragin hatte  also  ebenso  gewirkt  wie  das  Eiweiss.  In 
Periode  III.,  in  der  beide  Hammel  zu  ihrem  gewöhn- 
lichen Futter  noch  53  Grm.  Leim  pro  Tag  erhielten, 
fand  sich  gleichfalls  ein  Ansatz  von  N  und  S,  letzterer 
jedoch  nur  bei  Hammel  1. 

Hammel  1.         Hammel  2. 

N       S  N  S 

Angesetzt  1,98   0,103      0,68  —0,027. 

Auffallend  ist  dabei  das  Minus  an  S  bei  No.  2. 
Periode  IV.  endlich,  welche  der  Periode  II.  entspricht, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  No.  1  Eiweiss  erhielt 
und  No.  2  Asparagin,  ergab  gleichfalls  Ansatz  bei  beiden. 

Hammel  1.         Hammel  2. 
N         S  N  S 

Angesetzt  1,668   0,205       1,948  0,064. 

Verf.  schliesst  die  Abhandlung:  „  Vorstehende  Ver- 
suche ergeben  demnach,  dass  das  Asparagin  für  die 
thierische  Ernährung  eine  bestimmte  Bedeutung  hat 
und  ebenso,  wie  z.  B.  der  Leim,  ein  Xahrungsstoff  ist, 
der  eiweisssparend  zu  wirken  und  dadurch  bei  eiweiss- 
armer  Fütterung  Eiweissersatz  herbeizuführen  ver- 
mag." 

Bezüglich  aller  Details  muss  auf  die  Abhandlung 
selbst  verwiesen  werden.  Ref.  möchte  nun  die  Frage 
aufwerfen,  ob  die  S- Bestimmung  eine  so  grosse  Ge- 
nauigkeit habe,  um  daraus  bestimmte  Zahlen  für  S- 
Ansatz  abzuleiten.  Die  Berechtigung  zu  dieser  Frage 
liegt,  abgesehen  von  persönlichen  Erfahrungen,  in  dem 
ganz  wechselnden  Verhältniss  zwischen  N  und  S  in 
dem  berechneten  Ansatz.  Das  Verhältniss  von  N  :  S 
schwankt  nämlich,  abgesehen  von  dem  einen  Fall,  in 
dem  S  negativ  ist,  von  1  :  0,154  bis  1  :  0,033  ,  also 
fast  das  5  fache.  Dass  diese  Schwankungen  mehr  sind, 
als  ein  Effect  der  Rechnung,  ist  wohl  kaum  anzu- 
nehmen. 

NachFatigati  (14)  beschleunigt  vi  oletes  Licht 
die  Entwickelung  von  Bacterien,  grünes  ver- 
zögert sie.  Die  Kohlesäureproduction  ist  in  violetem 
Licht  grösser,  in  grünem  geringer,  wie  im  weissen 
Licht. 
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In  der  Leber  von  zwei  mit  Phosphor  vergif- 
teten Hunden  fand  Sotnischewsk y  (15)  Tyrosin 
und  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  Leu  ein  bei  Aus- 
schluss aller  Fäulnisserscheinungen.  Bei  Kaninchen, 
denen  Phosphoröl  in  den  Magen  gebracht  war,  zeigte 
sich  in  6  Versuchen  die  Resorption  von  Fett  (bei  Milch- 
fütterung) durch  die  Cbylusgcfässe  sehr  beschränkt. 
Dasselbe  ergab  sich,  als  einem  Kaninchen  eine  Emul- 
sion von  Olivenöl,  einem  anderen  dieselbe  von  Phos- 
phoröl direct  ins  Duodenem  gespritzt  wurde.  Vermuth- 
lich  wirkt  der  Phosphor  direct  auf  das  Darmepithel. 

Schimansky  (16)  untersucht  den  Inanitions- 

und  Fieberstoffwechsel  der  Hühner. 

1)  Inanitionsstoffwechsel. 

Das  erste  dem  Hungerversuch  unterworfene  Huhn 
starb  am  12.  Tage.  Die  Harnsäureausscheidung  hielt 
sich  in  den  5  ersten  Tagen  ziemlich  auf  derselben 
Höhe  (etwa  0,75  Grm.  p.  d.),  stieg  dann  aber  schnell 
bis  zum  Tode  und  zwar  sehr  ansehnlich,  wie  nachste- 
hende Zahlen  zeigen:  0,972  Grm.,  1,645 Grm.,  3,440 Grm., 
5,584  Grm.,  6,128  Grm.,  3,579  Grm.  Noch  schneller 
trat  die  Steigerung  des  Kiweisszerfalles  ein  bei  einem 
zweiten  Huhn,  das  vor  Beginn  des  Versuches  mehrere 
Tage  lang  reichlich  Fleisch  bekommen  hatte,  es  starb 
schon  am  8.  Tage.  Wesentlich  anders  verlief  dagegen 
ein  dritter  Versuch  an  einem  völlig  ausgewachsenen 
und  sehr  fetten  Huhn.  Bei  diesem  sank  die  Stick- 
stoffausscheidung allmälig  bis  zum  Ende  der  dritten 
Woche,  dann  stieg  sie  wieder,  erreichte  schnell  die 
anfängliche  Ausscheidung  und  überschritt  sie  endlich 
um  das  2-  2$  fache.  In  den  beiden  ersten  Versuchen 
ist  auch  die  Harnstoflausschcidung  bestimmt,  die  gleich- 
falls zunimmt.  Die  Körpertemperatur,  die  an  allen 
Tagen  bestimmt  ist,  sank  erheblich  erst  einige  Tage  vor 
dem  Tode. 

2)  Fieberstoffwechsel.  Es  war  zunächst  die 
Vorfrage  zu  erledigen,  ob  Hühner  überhaupt  unterTem- 
poraturerhöhung  fiebern.  Die  Temperatur  des  norma- 
len Thieres  zeigte  sich  nicht  unerheblich  schwankend 
(gomesson  in  der  Cloake)  nach  den  Tageszeiten,  so  dass 
man.  um  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Temperatur- 
steigerung zu  gewinnen,  stets  die  Normalte  mperatur 
zur  selben  Tageszeit  mit  berücksichtigen  muss. 

Bei  Injection  von  2— 1,5  Grm.  Eiter  stieg  die  Tem- 
peratur durchschnittlich  um  1—5'  C.  (Maximum  1,9), 
mitunter  jedoch  weniger.  Von  den  3  Fieberversuchen 
sind  2  bei  Inanition,  1  bei  Stickstoffglcichgcwicht  an- 
gestellt. In  den  beiden  ersten  Versuchen  war  die  Ei- 
weisszersetzung  grösser  wie  beim  hungernden  gesun- 


den Thier,  trotzdem  in  dem  ersten  Versuch  in  Folge 
von  Verwendung  von  septischem  Eiter  kein  Fieber  ein- 
trat, sondern  schnelles  Absinken  der  Temperatur.  In 
dem  3.  Versuch  bei  Fleischfütterung  trat  keine  Ver- 
mehrung der  Harnsäureausscheidung  ein.  Als  Ursache 
ergab  sich,  dass  das  Fleisch  nicht  verdaut  wurde,  es 
fand  sich  ganz  unverändert  im  Kropf  vor. 

Die  Trisulfocarbonsäuro  ist  eine  sehr  unbe- 
ständige Substanz,  auch  ihre  Alkalisalze  werden  durch 
Kohlensäure  unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoff 
und  Schwefelkohlenstoff  zersetzt.  Lewin  (17)  ver- 
muthete,  dass  dieselbe  Zersetzung  auch  im  Thierkörper 
stattfinden  müsse:  in  der  That  scheiden  Thiere,  denen 
man  0,5 — 1  Grm.  Alkalisalz  subcutan  beibringt,  als- 
bald H2S  durch  die  Lungen  aus  und  das  Blut  zeigt  die 
für  Schwefelwasserstoff  characteristischen  Absorption? 
streifen. 

Auch  die  Xanthogensäure  ist  ziemlich  zersetz- 
lich  unter  Bildung  von  Alcohol  und  Schwefelkohlen- 
stoff. Die  mit  Xanthogensäure  —  1  bis  2  Grm.  —  be- 
handelten Thiere  gehen  in  einigen  Stunden  an  Er- 
stickung zu  Grunde,  nachdem  zuvor  vollständige 
Anästhesie  des  ganzen  Körpers  bestanden  hat.  Das 
Blut  zeigt  den  Haematinstreifen,  der  auch  bei  Zusatz 
von  C,S  zu  Blut  ausserhalb  des  Körpers  entsteht. 
Auch  die  Exspirationsluft  enthält  nachweisbare  Menger. 
Schwefelkohlenstoff. 

Speck  (18)  gelangt  auf  Grund  ausführl icher  kri- 
tischer Untersuchung  über  den  Einfluss  dos  Sauer- 
stoffdruckes auf  den  Sauerstoff  verbrauch,  bezüglich 
deren  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss,  zu  dem 
Resultat,  dass  das  Blut  eine  kleine  Menge  Sauerstoff  ab- 
hängig vom  Druck  enthält,  welche  zunimmt  bei  vermehr- 
ter Lungenventilation  '  und  höherem  Sauerstoffgehalt 
der  Athmungsluft.  Ebenso  lässt  sich  durch  Vermin- 
derung des  Sauerstoffdruckes  der  Sauerstoffgehalt  des 
Blutes  etwas  vermindern.  Zu  diesem  Resultat  sind 
Pflüger  und  Ewald  durch  directe  Untersuchung  des 
Blutes  gelangt,  während  S.  durch  Untersuchung  des 
respiratorischen  Gasaustausches  zu  obigem  Satz  ge- 
langt. Auf  die  Oxydationsvorgänge  im  Körper  hai 
dieser  Antheil  des  Sauerstoffs  keinen  Einfluss. 
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I.  Allgemeine  Physiologie. 

1)  Landois,  L. ,  Lehrbuch  der  Physiologie  des 
Menschen,  einschl.  der  Histologie  und  microscop.  Ana- 
tomie. 8.  Wien.  —  2)  Bernard,  CK,  Le<;ons  sur  les 
phenomenes  de  la  vie,  communs  aux  animaux  et  aux 
vegetaux.  T.  II.  8.  Paris.  -  3)  Milne- Ed wards, 
II.,  Legons  sur  la  physiologic  et  l'anatomic  comparee 
de  rhomine  et  des  animaux.  T.  XII.  u.  XIII.  8.  Paris. 

—  4)  Gscheidlen.  R,  Physiologische  Mechanik.  4. 
Lfg.  8.  Braunschweig.  —  5)  Bernard,  CK,  LeQons 
de  physiologie  operatoire.  8.  Paris.  —  6)  Duval, 
M.,  Cours  de  physiologie.  4.  6d.  Paris.  —  7)  Beau- 
nis,  H.,  Nouveaux  Clements  de  physiologie  humainc. 
2.  ed.  8.  Paris.  —  8)  Goubert,  E.,  Essai  de  phy- 
siologie generale  appliquee  ä  l^tude  de  la  vie  et  de  la 
mort.  8.  Paris.  —  9)  Richard,  J.,  Bewegungen  im 
menschlichen  Körper.  8.  Berlin.  —  10)  Luchsinger, 
B.,  Zur  allgemeinen  Physiologie  der  irritablen  Sub- 
stanzen. Rede.  8.  Bonn.  —  11)  Nägeli,  C.  v.,  Theorie 
4er  Gährung,  ein  Beitrag  zur  Molecularphysiologie. 
München.  —  12)  Kunkel,  A.,  Ueber  Wärmetönung 
bei  den  Fermentationen.  Pflüger's  Archiv.  XX.  S.  509. 

—  13)  Robin,  Ch.,  Remarques  sur  les  ferraentations 
bacteriennes.  Journal  de  l'anatomie  et  de  la  physiolo- 
gie. XV.  p.  465.  —  14)  Charpentier,  A.,  L'osmose. 
These.  Paris.  —  15)  Nasse,  H.,  Untersuchungen  über 
die  normale  Transsudaten  im  allgemeinen  Haargefass- 
system.  Pflüger's  Archiv.  XX.  S.  534.  —  IG)  Vries, 
H.  de,  Over  de  contractie  van  wortels.  Mededeelingen 
der  Kon.  Akademie  van  Wctenschappen.  Amsterdam. 
2.  Reeks.  Deel  XV.  —  17)  Valentin,  G.,  Ein  Bei- 
trag zur  Kenntniss  der  Brechungsverhältnisse  der  Thier- 
gewebe. Pflüger's  Archiv.  XIX.  S.  78.  —  18)  Der- 
selbe, Fortgesetzte  Untersuchungen  über  dieBrechungs- 
verhältnisse  der  Thiergewebe.    Kbendas.  XX.  S.  283. 

—  19)  Brown-S^quard,  Prolongation  extraordinaire 
des  prineipaux  actes  de  la  vie  apres  la  cessation  de  la 
respiration.  Archives  de  physiologie.  p.  83.  —  20) 
Hawitz,  B.,  Ueber  die  Lebenszähigkeit  des  Embryo's. 
Du  Bois-Reymond's  Archiv.  Suppl.-Bd.  S.  69.  —  21) 


Decaisne,  Experienees  physiologiques  sur  un  decapittf. 
Bulletins  de  l'Acad6mie  de  Medccinu.  p.  1235.  —  22) 
Penzoldt,  F.,  Untersuchungen  über  mehrere  Erschei- 
nungen am  Circulations-  und  Respirationsapparate,  an- 
gestellt an  einer  Fissura  sterni  congenita.  Archiv  für 
klin.  Medicin.  XXIV.  S.  513.  —  23)  Engelmann, 
W.,  Ueber  Reizung  contractilen  Protoplasma'»  durch 
plötzliche  Beleuchtung.    Pflüger's  Archiv.  XIX.  S.  1. 

—  24)  Derselbe,  Ueber  die  Bewegungen  der  Oscilla- 
rien  und  Diatomeen.  Ebendas.  S.  7.  —  25)  Brandt, 
K.,  Ueber  die  Axenfäden  der  Heliozoen  und  die  Bewe- 
gungen von  Actinosphärium.  Gesellsch.  naturf.  Freunde 
in  Berlin.  15.  Oct  —  26)  God,  J.,  Ueber  die  Bewe- 
gungserscheinungen an  der  Blüthc  von  Stylidium  ad- 
natum.  Du  Bois-Rcymond's  Archiv.  S.  559.  —  27) 
Marey,  E.  J.,  Nouvelles  recherches  sur  les  poissons 
ölectriques;  caracteres  de  la  decharge  du  Gymnoie; 
effets  d'une  decharge  de  Torpille,  lanc6e  dans  un  te- 
lephone.  Comptes  rendus.  LXXXVIII.  p.  318.  —  28) 
Robin,  Gh.,  Sur  la  produetion  d'electricite'  par  les 
Races.  Ibid.  LXXXIX.  p.  338.  —  29)  Stirling,  B., 
Note  on  a  curious  habit  of  the  Malapterurus  elect ricus. 
The  Journal  of  anatomy  and  physiology.  XIII.  p.  350. 

—  30)  Girin,  J.,  Etüde  rationelle  et  expcrimentale 
sur  lc  role  de  pression  atmosphörique  dans  le  m6ca- 
nismc  de  l'articulation  coxo-femorale.   These.  Paris. 

—  31)  Fick,  E.,  Ueber  zwoigelenkige  Muskeln.  Bis' 
und  Braune's  Archiv.   S.  201. 

Nägeli  (11)  stellt  eine  Theorie  der  Gährung 
auf,  welche  er  im  Gegensatz  zur  „ Zersetzungstheorie 
Liebigs",  der  „Fermenttheorie  der  Gährungsche- 
miker"  und  der  „Sanerstoffenteiehungstheorie  Pa- 
steur's**  als  die  „molecularphysikalische  Theorie  der 
Gähruog''  bezeichnet.  Nach  derselben  besteht  Gäh- 
rung in  der  Uebertragung  von  Bewegungszuständen 
der  Moleoüle,  Atomgmppen  und  Atome  verschiedener, 
das  lebende  Plasma  zusammensetzender  Verbindungen, 
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welche  hierbei  chemisch  unverändert  bleiben,  auf  das 
Gährmateiial,  wodurch  das  Gleichgewicht  in  dessen 
Molecülen  gestört  und  dieselben  zum  Zerfall  gebracht 
werden.  Am  nächsten  steht  die  Theorie  Nägeli's  der- 
jenigen von  Liebig.  Während  aber  Lieb  ig  daran 
festhielt,  dass  eine,  selbst  in  chemischer  Umsetzung 
begriffene  Substanz  (das  Eiweiss  der  Hefezelle)  ihre 
Umsetzung  auf  eine  andere  in  der  Nähe  befindliche 
Substanz  übertrüge,  glaubt  Nage  Ii,  dass  dio  mote- 
cularen  und  intramolecularen  Bewegungen  von  Sub- 
stanzen, welche  selbst  bei  dieser  Bewegung  keine  Zer- 
setzung erleiden ,  hierzu  fähig  seien.  Nach  Nägeli 
befindet  sich  die  Gährungsursache  in  dem  lebenden 
Plasma,  also  im  Innern  der  Zelle,  aber  sie  wirkt  ziem- 
lich weit  (wenigstens  1  J0  Mm.)  über  die  Zelle  hinaus, 
so  dass  die  Zersetzung  des  Zuckers  zum  geringeren 
Theil  innorhalb  der  Hefezellen,  zum  grösseren  Theil 
ausserhalb  derselben  erfolgt.  Diese  Wirkung  der  Hefe- 
zellen nach  Ausson  geschieht  aber  nicht  durch  Ver- 
mittlung eines  fermentartig  wirkenden  Excretes.  son- 
dern durch  Uebertragung  bestimmter  Bewegungsformen 
von  Molccül  zu  Molecül.  Im  Gegensatz  zu  Pasteur 
zeigt  Nägeli  durch  Experimente  dass  die  Gährthätig- 
keit  durch  freien  Sauerstoff  befördert  werden  kann. 
Wenn  nichtsdestoweniger  Gährthätigkeit  von  genügen- 
der Intonsität  den  freien  Sauerstoff  entbehrlich  macht, 
so  liegt  dies  nicht  daran,  weil,  wie  Pasteur  meinte, 
dio  Hefezelle  bei  Mangel  freien  Sauerstoffs  von  dar 
Athmung  des  durch  Zersetzung  ihrer  Umgebung  frei 
gemachten  Sauerstoffs  lebt,  sondern  daran,  dass  die 
Hefezelle  im  Stande  ist,  die  zur  Erhaltung  ihrer  Exi- 
stenz und  sogar  zum  Wachsthum  notwendige  Arbeit 
direct  aus  der  bei  der  Vergährung  des  Zuckers  frei 
werdenden  Spannkraft  zu  bestreiten.  Nägeli  be- 
rechnet, dass  bei  der  Vergährung  von  1  Kgrm.  Hohr- 
zucker 146,6  Cal.  erzeugt  werden. 

Während  im  Widerspruch  zu  Liebig's  Aufstel- 
lungen nach  Nägeli  und  Hoppe-Seyler  die  Gah- 
rungen  mit  Entbindung  von  freior  Wärme  oinhergehen, 
versucht  Nägeli  für  einen  grossen  Theil  der  bekann- 
ten Fermentationen  das  gegentheilige  Ergebniss  wahr- 
scheinlich zu  machen.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  Be- 
rechnungen, welche  er  für  die  Invertirung  des  Rohr- 
zuckers durchführt.  Gegen  diese  Berechnungen  und 
gegen  die  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse  wendet  sich 
Kunkel  (12)  mit  theoretischen  Gründen,  welche  er 
durch  das  directe  Experiment  stützt.  Er  zeigt,  dass 
bei  der  In vortirung  von  Zucker  durch  Ferment 
oder  verdünnte  Säure  Temperaturerhöhung  des 
Gemisches  zu  beobachten  ist,  welche  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  durch  den  Unterschied  in  der  Lö- 
sungswärme von  Rohr-  und  Invertzucker  bedingt  ist. 
Kunkel  hält  also  Nägeli  gegenüber  den  von  Hoppe- 
Seyler  ausgesprochenen  Satz  aufrecht,  dass  bei  der 
Fermentwirkung  (ebenso  wie  bei  der  Gährung)  Körper 
entstehen  von  zusammen  geringerer  Verbrennungs- 
wärme als  diejenigen  Stoffe,  aus  denen  sie  gebil- 
det sind. 

Nasse  (15)  hat  über  den  Unterschied  des  unter 
möglichst  gleichen  Bedingungen  aus  der  Arteria  ca- 


rotis und  Vena  jugularis  entnommenen  Blutes 
in  Bezug  auf  speeifisches  Gewicht  und  Procentgehalt 
an  festen  Bestandtheilcn  eingehende  Untersuchungen 
angestellt,  um  eine  Grundlage  für  die  Beurtheilang 
der  normalen  Transsud  ationen  im  Capillar- 
gefässsystem  zu  gewinnen. 

Der  Unterschied  ist  grossen  relativen  Schwankungen 
unterworfen,  aber  aus  den  Versuchen,  in  welchen  der 
Blutlauf  am  wenigsten  beeinträchtigt  war,  wird  ge- 
schlossen, dass  das  Venenblut  das  arterielle  im  speci- 
fischen  Gewicht  höchstens  um  0,5  p.  M.,  im  Mittel  um 
0,255  übertrifft  und  auf  1000 Gewichstheile  gegen  0,9  feste 
Bestandtheile  mehr  enthält.  Von  letzteren  fälltdie  kleiner? 
Hälfte,  welche  aus  der  Differenz  des  Blut  wassers  berechnet 
0,36—0,39  beträgt,  auf  die  gelösten  Bestandtheile,  die 
grössere  auf  die  Blutkörperchen  und  nach  Abzug  der 
anderen  in  diesen  enthaltenen  Stoffe  kommen  0,46  bis 
höchstens  0,51  auf  das  in  1000  Grra.  Blut  enthaltene 
Hämoglobin.  Unter  Zugrundelegung  der  mittlerer 
Differenz  im  speeifischen  Gewicht  zwischen  Arterien-  und 
Venenblut  von  0,255  p.  M.  und  unter  Veranüchlagun^ 
des  speeifischen  Gewichtes  der  Lymphe  zu  1010  —  1015 
wird  berechnet,  dass  1000  Ccm.  Blut  bei  ihrer  Circu- 
lation  durch  den  Kopf  des  Hundes  5,293— 5.90$  Ccm. 
Transsudat  liefern.  An  dem  Wiederersatz  des  Wassers 
behufs  Herstellung  der  Blutmischung  im  rechten  Herzen 
betheiligt  sich  nur  der  Zufluss  aus  dem  Ductus  tho- 
racicus,  an  dem  Wiederersatz  der  Blutsalze,  nament- 
lich der  phosphorsauren  und  organisehsauren  aber  in 
horvorragender  Weise  auch  die  Zufuhr  durch  die  Pfort- 
ader.  Dies  geht  aus  der  von  N.  ausgeführten  Unter- 
suchung des  Unterschiedes  zwischen  dem  Blut  der 
unteren  und  oberen  Hohlvene  in  Bezug  auf  speeihsches 
Gewicht  und  Salzgehalt  hervor. 

Vries  'l  6) beschreibt  Co n  tractione  n  an  Pfl  an- 
zenwurzeln.  bei  welchen  die  einzelnen  Wurzelfasern 
kürzer  und  dicker  werden.  Die  Contraction  der  Wur- 
zeln ist  ein  Quellungsphänomen  und  sie  beruht  auf  der 
Eigenschaft  der  Wurzelparenchynizellen,  bei  Wasser- 
aufnahme  in  der  Längsdimension  ab-  und  in  der  Quer- 
dimension  um  so  stärker  zuzunehmen.  V.  sieht  hierin 
eine  Analogie  zu  dem  Verhalten  der  anisotropen 
Substanz  der  Muskoln,  wie  es  Kn gel  mann  sich 
vorstellt.  Auch  die  doppelt  brechende  Muskelsubstanz 
soll  nach  Engelmann  bei  der  Contraction  durch 
Wasseraufnahmo  aus  der  oinfach  brechenden  quellen 
und  hierbei  in  der  Richtung  der  Längsaxe  der  Muskel- 
faser sich  verkürzen,  während  die  Querdimension  zu- 
nähme. 

Während  Brown -Sequard  (10)  nach  umfang- 
reichen Erfahrungen  es  als  fast  constante  Regel  be- 
zeichnet, dass  bei  ausgewachsenen  Kaninchen  2  bL? 
5  Minuten  nach  Er  Öffnung  des  Thorax  die  Thätigkei' 
der  nervösen  Centraiorgane  erlischt,  so  sind  ihm  in 
letzter  Zeit  doch  zwei  bemerkensworthe  Ausnahmefalle 
vorgekommen,  in  denen  Herzthätigkeit.  Atbem- 
bewegung  und  sogar  Sensibilität  bei  Kaninchen 
über  eine  halbe  Stunde  nach  Eröffnung  des 
Abdomen  und  Spaltung  des  Diaphragma  in  der  Me- 
dianlinie erhalten  geblieben  sind.  Dass  bei  der  Spal- 
tung des  Diaphragma  wirklich  beide  Pleurahöhlen  er- 
öffnet wurdon,  ist  bei  der  Bewährtheit  des  Forschers 
wohl  anzunehmen.  Der  Eröffnung  des  Abdomen  war 
halbseitige  Durchschneidung  der  Medulla  oblongata  in 
der  Mitte  zwischen  Spitze  des  Calamus  scriptorius  und 
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mittlerem  Kleinhirnsehenkel  vorangegangen,  welche 
innerhalb  kurzer  Zfit  bedeutende  Herabsetzung .derRec- 
taltemperatur  bewirkt  hatte.  Durch  Temperaturernie- 
drigUBg  allein  hat  B.-S.  in  früheren  Experimenten  ein 
leberdaueru  der  Thiitigkeit  der  Nervencentren  über 
die  Ventilation  der  Lungen  nur  bis  zu  18%  Minuten 
erreichen  können  (ausser  bei  Neugeborenen  oder  bei 
winterschlafenden  Thiercn),  er  nimmt  deshalb  an,  dass 
in  den  beider,  neuerdings  beobachteten  Fällen  die  Ver- 
letzung des  verlängerten  Markes  zu  einer  Herabsetzung 
des  Stoffwechsels  in  den  Geweben  geführt  habe,  durch 
welche  eine  Annäherung  des  Verhallens  an  das  der 
Kaltblüter  erreicht  worden  sei.  Im  Gegensatz  zu  den 
eben  beschriebenen  Ausnahmefällen  hat  B.-S.  auch 
Molche  des  anderen  Extremes  beobachtet,  in  denen  näm- 
lich ein  einfacher  Stich  in  das  Diaphragma  zu  einer 
plötzlichen  allgemeinen  Paralyse  der  Centraiorgane  ge- 
führt hat.  Er  bezeichnet  es  als  wahrscheinlich,  dass 
bei  allen  Todesursachen  durch  Aufhebung  der  Ath- 
niung  die  Thiitigkeit  der  Centren  schneller  vernichtet 
wird  durch  Hemmungswirkungen,  welche  von  erregten 
peripherischen  oder  anderen  centralen  Theilen  aus- 
gehen, als  durch  die  directe  Einwirkung  der  Entzie- 
hung des  Sauerstoffs. 

Hawitz  (2U)  hat  bei  einem  menschlichen  8  Ctm. 
langen  Embryo  nach  Wegnahme  des  Sternum  noch 
4  Stunden  lang  das  langsam  aber  bis  gegen  das  Ende 
kräftig  schlagende  Herz  beobachten  können.  Der 
Atricnsystole.  während  welcher  sich  die  Ventrikel  prall 
füllten,  folgte  unmittelbar  die  Kammersystole,  darauf 
irat  ein  Stillstand  ein,  während  dessen  Vorhöfe  und 
Kammern  in  Diastole  verharrten.  Die  Diastole  der 
Atrien  begann  gleichzeitig  mit  der  Systole  der  Kammern 
und  die  Atrien  füllten  sich  während  derselben  unter 
Annahme  fast  blauer  Färbung  prall  mit  Blut.  Wäh- 
rend der  Contraction  war  sowohl  die  Muskulatur  der 
Atrien  wie  die  der  Ventrikel  blass,  und  gleichzeitig 
hess  die  Füllung  der  Coronargefässc  nach.  Gegen  das 
Ende  traten  ungleichzeitigc  Contractionen  von  rechter 
und  linker  Herzhälfte  ein. 

In  nicht  näher  angegebener  Weise  hat  sich  De- 
caisne  (21)  davon  überzeugt,  dass  ein  Enthaup- 
teter 5  Minuten  nach  der  Execution  nicht  mehr  fühlte 
und  nicht  mehr  lebte. 

Auf  den  wesentlich  nur  aus  farblosem,  nacktem 
Protoplasma  bestehenden  Leib  von  Polomyxa 
palustris  (Greel)  sah  Engelmann  (23)  plötzliche, 
massig  starke  Beleuchtung  wie  einen  heftigen  Keiz 
wirken. 

Die  Wirkung  äusserte  sich  dadurch,  dass  Exemplare, 
welche  hei  möglichst  schwache1*  Gasbeleuchtung  in  leb- 
hafter Form-  und  Ortsveränderung  begriffen  waren,  so- 
fort unter  Annahme  von  Kugelgestalt  zur  Ruhe  kamen, 
wenn  plötzlich  diffuses  Tageslicht  zugelassen  wurde. 
Bei  allmälig  eintretender  Erhellung  hatte  das  Licht 
keinen  deutlichen  Einfluss,  ebensowenig  erwies  sich 
plötzliche  Verdunkelung  wirksam.  Locale  mechanische 
oder  electrische  Reizung  der  ^ — 1  Mm.  langen  Orga- 
nismen brachte  nur  localisirte  Wirkung  hervor,  es 
stehen  also  die  Pelomyxen  auf  einer  niedereren  Stufe 
als  viele  andere  amöboid  bewegliche  Organismen,  welche 
deutliche  Erregungsleitung  zeigen,  bei  denen  aber  Rei- 
zung durch  plötzliche  Beleuchtung  nicht  eintritt 

Es  ist  Engelmann  (24)  gelungen,  die  zur  Er- 
klärung der  Ortsbewegung  der  Oscillarien  von  M. 
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Schultze  angenommene  äussere  Protoplasma- 
schicht durch  Coagulation  derselben  mittelst  tetani- 
sirender  Inductionsschläge  nachweisbar  zu  machen. 

Für  die  Deutung  der  bisher  unerklärten  Rotatio- 
nen und  Seitenbewegungen  frei  in  Flüssigkeit  schwe- 
bender Sonnenthierchen  (Actinospbärium).  nimmt 
Brandt  (25)  Neigungen  ihrer  Strahlen  in  Anspruch, 
welche  derselbe  in  bestimmter  Beziehung  zu  den  Be- 
wegungen fand.  Sind  alle  Strahlen,  mit  Ausnahme 
der  Aequatorialstrahlen,  jo  näher  den  Polen  desto  mehr, 
nach  links  geneigt,  so  dreht  sich  das  Thier  nach  rechts 
um  seine  eigene  Axo  und  kommt  gleichzeitig  nach  der 
rechten  Seiten  hin  vorwärts.  Das  Auf-  und  Absteigen 
der  Sonnenthierchen  sieht B.  mit  Kölliker  vonDispan- 
sionen  und  Contractionen  begleitet.  Da  durch  Expan- 
sion allein  das  speeiflsche  Gewicht  nicht  kleiner  wer- 
den kann  als  das  des  umgebenden  Wassers,  und  da 
B.  Gasblasen  innerhalb  des  Thieres  bei  der  Expansion 
nicht  auftreten  sah,  so  nimmt  er  an,  dass  das  stark  ex- 
pandirte  Actinosphärium  dadurch  aufsteigo,  dass  seine 
Vacuolen  mehr  Gas  aufnehmen  als  das  umgebende 
Wasser  enthält. 

Gad  (26)  zeigt,  dass  die  lebhaften  Schlcuder- 
bewegungen,  welche  das  Gynostemium  von  Sty- 
lidium  adnatum  zeigt,  nicht. wiebisher  angenommen 
wurde,  eine  wahre  Reizbewegung  sei.  Es  war  dies 
a  priori  unwahrscheinlich,  da  die  durch  Erregung  reiz- 
barer Zellen  bedingten  Bewegungen  vonPflanzentheilen 
durch  Aenderungen  in  der  Wasservertheilung  inner- 
halb der  Gewebe  vermittelt  werden  und  demzufolge 
viel  weniger  plötzlich  erfolgen,  als  die  Schleuderbe- 
wogung  desGriffelsäulchens  der  Stylideen.  Der  Mecha- 
nismus dieser  Bewegung  beruht  vielmehr  darauf,  dass 
das  Griffelsiiirtchen  periodische  Nutationen  zeigt  und 
durch  eine  eigenthümliche  Arretirung  in  der  einen  ex- 
tremen Stellung  so  lange  festgehalten  wird,  bis  die  die 
Bewegung  nach  der  anderen  Seite  veranlassende  Span- 
nung einen  hohen  Werth  erreicht  hat.  Zu  dieser 
schleuderberciten  Stellung  wirken  zwei  Kräfte  auf  das 
Säulchen,  welche  sich  das  Gleichgewicht  halten,  von 
denen  aber  die  eine  —  die  arretirende  Kraft  —  bei 
der  geringsten  Entfernung  des  Säulchens  aus  dieser 
Stellung  gleich  Null  wird,  während  die  andere  — 
die  Gewebsspannung  —  dann  noch  fortwirkt.  Im 
Wesen  ist  der  Zustand  einer  reizbaren  Zelle  vor  der 
Erregung,  und  der  Vorgang  bei  Erregung  einer  solchen 
Zelle  mit  dem  grobwahrnehmbaren  Verhalten  dieses  reiz- 
baren Apparates  wohl  zu  vergleichen  und  deshalb  in 
lehrreicher  Weise  an  demselben  zu  veranschaulichen. 

Marey  (27)  hat  die  Schläge  eines  Gymnotus 
electricus  durch  einen  registrirenden  electromagne- 
tischen  Apparat  gelenkt  und  auf  graphischem  Wege 
die  Discontinuität  des  Schlages  nachgewiesen. 

In  Wasser  von  20*  C.  gab  der  Gymnotus  lebhafte 
Schläge.  Bei  16"  C.  konnte  er,  ohne  dass  eiu  Schlag 
verspürt  wurde,  in  die  Hand  genommen  werden.  Leitete 
M.  die  Schläge  eines  Torpedo  durch  ein  Telephon  und 
reizte  er  den  Lobus  electricus,  so  vernahm  er  einen 
3—4  Secunden  dauernden  Ton  von  etwa  165  Schwin- 
gungen in  der  Secunde. 
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Robin  (28)  hat  die  olectrischen  Wirkungen  des 
psen  doelectrischen  Organes  von  Raja  eben- 
falls mittelst  des  Telephons  wahrnehmbar  gemacht. 
Er  schätzt  die  Intensität  des  von  Raja  erhaltenen 
Tones  auf  etwa  ein  Viertel  der  Intensität,  welche  in 
demselben  Telephon  von  nur  handgrossen  jungen  Tor- 
pedos erzeugt  wurde. 

Girin  (30)  widerlegt  in  ausführlicher  Weise  die 
Einwendungen  älteren  und  neueren  Datums,  nament- 
lich auch  die  König's  (1873)  gegendieWeber'sche 
Thoorio  der  Wirkung  des  Luftdruckes  auf  das 
Hüftgelenk.  Er  kommt  zu  dem  Schluss ,  dass  der 
atmosphärische  Druck  auf  zweierlei  Weise  dem  Ge- 
wicht der  unteren  Extremität  entgegenwirkt  und  zwar, 
iudem  er  den  vom  Oberschenkelkopf  auf  den  unteren 
Thoil  der  Gelenkfläche  ausgeübten  Druck  von  etwa 
7  Kilo  auf  1 V4  Kilo  reducirt,  und  indem  er  den  auf 
Entfernen  des  Kopfes  aus  der  Pfanne  in  Richtung  der 
Pfannenaxe  ausgeübten  Zug  derart  übercompensirt, 
dass  an  Stelle  desselben  ein  Druck  des  Kopfes  gegen 
den  Pfannengrund  im  Werthe  von  etwa  6 Kilo  tritt. 
G.  behandelt  in  eingehender  Weise  den  Einfluss,  den 
der  niedrige  barometrische  Druck  in  hohen  Kegionen 
auf  den  Gebrauch  der  unteren  Extremitäten  haben 
muss  und  betrachtet  die  unverhältnissmässige  Klein- 
heit der  Extremitäten  der  hochlebenden  Indianer  Süd- 
amerikas als  eine  zweckmässige  Anpassung  an  den 
niederen  Luftdruck. 

Fick  (31)  kommt  auf  Grund  einer  genauen  Unter- 
suchung der  Art,  in  der  die  Thätigkeit  des  zweigelen- 
kigen Musculus  rectus  femoris  beim  Erheben  aus  der 
Kniebeuge  oder  beim  Steigen  in  Anspruch  genommen 
wird,  zu  der  Einsicht,  dass  wir  in  den  zweigelen- 
kigon  Muskeln  Apparate  besitzen,  durch  die  es 
unter  Umständen  central  gelegenen  Muskeln  ermöglicht 
ist,  an  peripheren  Gelenken  äussere  Arbeit  zu  leisten. 
Die  beim  Steigen  am  Kniegelenk  zu  leistende  Arbeit 
fällt  nämlich  in  eine  Phase  der  Bewegung,  in  welcher 
die  Länge  des  Rectus  nicht  nur  nicht  ab-,  sondern  so- 
gar zunimmt,  während  etwa  \  ,2  der  geleisteten  Arbeit 
durch  den  Rectus  vermittelt  wird.  In  der  That  ar- 
beiten die  Beckenstrecker  durch  den  Rectus,  den  sie 
hierbei  dehnen,  am  Kniegelenk.  Ein  Sehnenstrang 
würde  scheinbar  dasselbe  leisten,  wie  der  Rectus;  es 
kommt  aber  in  Betracht,  dass  ein  undehnbarer  Sehnen- 
strang an  Stelle  des  leicht  dehnbaren  Rectus  die  un- 
abhängige Beweglichkeit  des  Knie-  und  Hüftgelenkes 
aufheben  würde.  Bei  Thieren,  welche  dieser  unab- 
hängigen Beweglichkeit  nicht  bedürfen,  ist  auch  spar- 
samer mit  der  Muskelsubstanz  umgegangen  worden. 
So  befinden  sich  bei  den  Zehengängern,  für  die  das 
Durchlaufen  grosser  Wegstreoken  Lebensfrage  ist, 
sämmtliche  Muskeln  oberhalb  des  nand-  und  Sprung- 
gelenkes, namentlich  um  das  Hüftgelenk  angehäuft. 
Die  ganze  massige  Kraftquelle  dieser  ein-  und  mehr- 
gelenkigen Muskeln  ist  auf  diese  Weise  an  einem  Platz 
concentrirt,  der  während  des  gewöhnlichen  Laufens 
nicht  gehoben  und  gesenkt  wird,  und  hierdurch  ist 
eine  Arbeitsvergeudung  vermieden,  die  ganz  enorm 
sein  müsste,  wenn  alle  am  Huf-  und  Sprunggelenk 


nöthige  Kraft  durch  eingelenkige  Muskeln  erzeugt  wer- 
den sollte. 

[Holmgren,  F.,  Jakttagelser  vid  en  halshuggning. 
Upsala  läkareförenings  förh.    Bd.  14.    p.  295. 

Unter  Hinweis  auf  eine  frühere  Mittheilung  (s. 
diesen  Jahresbericht  f.  1876,  S.  203)  hat  Holmgren 
über  einige  neue  Beobachtungen  berichtet,  die  er  im 
Februar  1879  in  Westeraas,  bei  Hi nrich tung  e i  ne  s 
Verbrechers  durch  dasBoil,  zu  machen  Gelegen- 
heit hatte. 

Die  Pupillen  waren  contrahirt,  als  die  Binde  5  Se- 
cunden  nach  Abtrennung  des  Kopfes  von  den  Augen 
entfernt  wurde;  erst  nach  2  Minuten  begann  eine  Er- 
weiterung derselben.  Es  war  keine  Bewegung  der  Augen 
oder  der  Augenlider  bemerkbar.  Reflexbewegungen  des 
Antlitzes  begannen  erst  eine  Minute  nach  Abtrennung 
des  Kopfes  und  dieselben  dauerten  3  Minuten;  Zunge 
und  Unterkiefer  wurden  nach  links  hin  verzerrt  26 
Minuten  nach  Abtrennung  des  Kopfes  vom  Rumpfe  war 
der  N.  cruralis  bei  jeglicher  Stärke  der  angewandten 
Inductionsströme  unerregbar.    Die  Muskeln  hatten  da- 
hingegen ihre  Reizbarkeit  bewahrt;  dieselben  waren 
noch  1  Stunde  12  Minuten  nach  der  Hinrichtung  am 
linken  Arm  sehr  empfänglich  gegen  electrische  Reizung. 
3  Stunden  nach  der  Hinrichtung  waren  die  Muskeln 
noch  für  die  clectrische  Reizung  empfänglich,  aber  die 
Reizbarkeit  war  für  diesen  Reiz  dann  allerdings  nur 
schwach;  sie  reagirten  dahingegen  noch  sehr  kräftig  auf 
mechanische  Reizung  durch  sogenannte  idiomuseuläre 
Contractionen.    Durch  einen  Schlag  mit  einem  kleinen 
Stock  über  den  M.  biceps  des  rechten  Oberarms  ent- 
stand sogleich  eine  deutliche  begrenzte  Muskelanschwel- 
lung, während  der  Arm  sich  so  beugte,  dass  die  Hand 
gegen  die  frühere  Stelle  des  Kopfes  hin  bewegt  wurde, 
worauf  derselbe  langsam  in  seine  frühere  Lage  neben 
dem  Körper  zurücksank.  Solche  Versuche  wurden  mehr- 
mals mit  gleichem  Resultate  wiederholt.  —  Nichts  deu- 
tete auf  Gegenwart  von  Bewusstsein  oder  Empfindung 
im  abgetrennten  Kopfe.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese 
Fähigkeiten  in  weniger  als  einer  Secunde  in  Folge  des 
plötzlichen  Sinkens  des  Blutdrucks  in  den  Uefässen  des 
Gehirns  erlöschen.  Das  Ausströmen  des  Bluts  aus  dem 
Kopfe  im  ersten  Augenblick  entging  der  Beobachtung. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit,  dass  die  früher  von 
Verf.  u.  A.  beobachtete  Luft  in  den  subarachnoidealen 
Räumen  und  in  den  Blutgefässen  der  Pia  mater  viel- 
leicht erst  beim  Abheben  des  Schädeldachs  eingedrun- 
gen sein  könnte,  wurde  der  Kopf  nach  der  Durchsäguns 
des  Craniums  unter  Wasser  versenkt,  bevor  das  Schä- 
deldach abgehoben  wurde.    Dabei  stiegen  viele  Luft- 
blasen aus  der  geöffneten  Cavität  empor  und  es  fand 
sich  überdies  noch  eine  grosse  Menge  Luft  zwischen 
der  Dura  mater  und  der  Hirnoberflache,  sowie  in  den 
Blutgefässen  der  Pia  mater.    Hieraus  folgt,  dass  die 
Luft  nicht  erst  durch  das  Abheben  des  Schädeldachs 
eingetragen  ist.    (Der  ganz  beiläufig  erwähnte  Umstand, 
dass  der  Kopf  sogleich,  nachdem  er  abgetrennt  «rar, 
wie  es  wobl  in  der  Regel  geschehen  wird,  bei  den 
Haaren  in  die  Höhe  gehoben  wurde,  dürfte  für  das 
Abfliessen  des  Blutes  und  für  das  Eindringen  von  Luf: 
durch  die  nach  unten  gewandte  Schnittfläche  von  we- 
sentlicher Bedeutung  sein.    Ref.)    Der  Umstand,  dass 
das  Blut  bei  dieser  Hinrichtung  kaum  spritzte ,  son- 
dern wie  ein  Wasserfall  nach  abwärts  floss,  und  dass 
die  eigentümliche  pralle  und  blutleere  Beschaffenheit 
der  Lungen,  welche  von  den  in  die  Blutgefässe  der 
Lungen  eingedrungenen  Luftbläschen  herrührte,  in  die- 
sem Falle,  obgleich  deutlich  vorhanden,  doch  weniger 
ausgesprochen  war  als  im  vorigen  Falle,  erklärt  H. 
durch  den  Umstand,  dass  der  Hals  dieses  Mal  zwischen 
dem  5.  und  6.  Halswirbel  und  ungefähr  in  der  Mitte 
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des  Schildlrnorpels  durchschnitten  worden  war,  während 

der  Schnitt  im  vorigen  Falle  zwischen  den  3.  und  4. 
Halswirbel  so  gefallen  war,  dass  der  Laryni  nur  eben 
tangirt  worden  war,  so  dass  nur  die  Epiglottis  am  Kopfe 
haftete.  Dass  im  letzteren  Falle  der  für  die  Starke 
des  Spritzens  bestimmende  Widerstand  für  das  Aus- 
strömen des  Blutes  durch  die  längere  Partie  des  Halses 
grösser  war,  ging  auch  daraus  hervor,  dass  das  Aus- 
strömen des  Blutes,  welches  voriges  Hai  etwa  eine  Mi- 
nute lang  dauerte,  dieses  Hai  genau  nach  20  Secunden 
aufhörte.  In  einem  noch  früher  beobachteten  dritten 
Falle,  in  welchem  das  Blut  mehrere  Kllen  weit  über 
das  Schaffot  hinausspritzte ,  war  der  Kopf  noch  weiter 
nach  vom,  zwischen  dem  1.  und  2.  Halswirbel  abge- 
trennt worden.  Der  mögliche  Einfluss,  den  diese  Um- 
stände auf  die  Dauer  des  Bewusstseins  und  der  Em- 
pfindung nach  Abtrennung  des  Kopfes  gehabt  haben 
können,  wird  sich  jedenfalls  nur  auf  Bruchtheile  einer 
Secunde  beziehen.  P.  L.  Panum  (Kopenhagen).] 


II.  Athiuun; 

1)  Lewin,  L.,  Ueber  einen  Apparat  für  die  künst- 
liche Respiration.    Du  Bois-Reymond's  Archiv.    S.  36. 

—  2)  Fubini,  S.,  Influenza  della  luce  sulla  respira- 
zione  del  tessuto  nervoso.  Archivio  per  le  scienze 
mediche.  III.  p.  1.  —  3)  Bar  low,  J.,  The  physio- 
logical  action  of  ozonised  air.  The  journal  of  anatomy 
and  physiology.  XIV.  p.  107.  —  4)  Valentin,  G., 
Der  Einfluss  der  Blausäure  auf  die  Sauerstoffaufnahme 
der  Frösche.  Zeitschr.  für  Biologie.  XV.  S.  363.  — 
5)  Henderson,  B.,  Experiments  on  the  physiological 
effects  of  the  inhalation  of  gases-phosphuretted  hydro- 
gen.  The  journal  of  anatomy  and  physiology.  XIII. 
p,  109.  —  6)  Poincai  i  .  L.,  Recherehes  explrimentales 
sur  les  effets  des  vapeurs  du  sulfure  de  carbone.  Arcb. 
de  physiologic.  p.  19.  —  7)  Liebig,  G.  v.,  Ein 
Apparat  zur  Erklärung  der  Wirkung  des  Luftdrucks 
auf  die  Athmung.    Du  Bois-Reymond's  Arch.    S.  284. 

—  8)  Neupauer,  J.,  Die  physicalischen  Grundlagen 
des  Pneumatoraetrie  und  des  Luftwechsels  in  den  Lun- 
gen. Archiv  für  klin.  Medicin.  XXIII.  S.  481.  —  9) 
Waldenburg,  L.,  Bestimmung  der  Grösse  der  Resi- 
dualluft, der  Rcspirations-,  Reserve-  und  Complemcntär- 
luft.  Zeitschrift  für  klin.  Hedicin.  L  S.  27.  —  10) 
Krause,  F.,  Pneumatometrische  Untersuchungen  nach 
einer  neuen  Hethode.  Berliner  Dissert.  —  11)  Gad, 
J.,  Ueber  einen  neuen  Pneumatographen.  Du  Bois- 
Reymond's  Archiv.  S.  181.  —  12)  Ewald,  J.  R.,  Der 
normale  Athemdruck  und  seine  Curvc.    Pflüg.  Archiv. 

XIX.  S.  461.  —  13)  Gad,  J.,  Einige  kritische  Be- 
merkungen, die  Pneumatographie  betreffend.  Du  Bois- 
Reymond's  Archiv.  S.  553.  —  14)  Ewald,  J.  R., 
Entgegnung  hierauf.  Vcrhandl.  der  physiolog.  Ges. 
zu  Berlin.  1879/80.  S.  5.  —  15)  Gad,  J.,  Kurze 
Bemerkung,  die  Pneumatographie  betreffend.  Ebendas. 
S.  14.  —  16)  Ewald,  J.  R,  Eine  neue  Hethode,  den 
Druck  in  den  Lungen  zu  messen.    Pflügcr's  Archiv. 

XX.  S.  262.  —  17)  Hermann,  L.  und  0.  Keller, 
Ueber  den  atelcctatischen  Zustand  der  Lungen  und 
dessen  Aufhören  bei  der  Geburt.    Ebendas.    S.  365. 

—  18)  Kronecker,  H.  und  M.  Marckwald,  Ueber 
die  AtbetnbeweguDg  des  Zwerchfells.  Du  Bois-Reymond's 
Archiv.   S.  592. 

Fubini  (2)  hat  Gehirne  von  Kaninchen  und 
Meerschweinchen,  welche  nach  Alcohol-Injection  in  die 
Bauchhöhle  unter  Temperaturabnahme  („künstliche 
Poikilothermie")  gestorben  waren,  abwechselnd  unter 
Zulassung  und  abwechselnd  unter  Abhaltung  von 
Licht  in  verschlossenem  Gefäss  einem  Luft- 
strom  ausgesetzt  und  in  diesem  die  entwickelte 


Kohlensäure  bestimmt.  Er  findet  ein  sehr  beträcht- 
liches Ueberwiegen  der  im  Licht  (131)  gegen  die  in 
der  Dunkelheit  (100)  gebildet«  Kohlensäuremenge. 
Es  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dass  stets  die 
1.  und  3.  Stunde  mit  der  Beschattung  und  die  2.  und 
4.  mit  der  Belichtung  zusammenfielen  und  dass  die 
Mittelwerthe  aus  dem  Resultat  von  31  Uebergängen 
von  Beschattung  zu  Belichtung  resp.  umgekehrt  ge- 
zogen sind,  von  denen  12  pCt.  ein  dem  Gesammt- 
ergebniss  entgegengesetztes  geliefert  und  mindestens 
10  pCt.  innerhalb  der  Fehlorgrenzen  gleiche  Kohlen- 
saureentwickelung  bei  Belichtung  und  Beschattung 
ergeben  haben. 

Barlow  (3)  beobachtete  Thiere,  namentlich  Ka- 
ninchen in  einem  verschlossenen,  mit  Glaswänden  ver- 
sehenen Kasten,  durch  welchen  er  abwechselnd  ge- 
wöhnliche Luft  und  abwechselnd  getrocknete,  auf 
elektrischem  Wege  ozonisirte  und  dann  von  sal- 
petriger Säure  gereinigte  Luft  streichen  Hess. 

In  der  aus  dem  Kasten  austretenden  Luft  wurde 
der  Gehalt  an  Sauerstoff  und  Kohlensäure  und  in  der 
ein-  und  austretenden  Luft  gelegentlich  auch  der  Ozon- 
gehalt bestimmt.  Bei  Ozonathmung  (ppt.  4  pCt.)  sank 
die  Respirationsfrequenz  bedeutend,  ebenso  die  Aus- 
scheidung von  Kohlensäure  und  die  Aufnahme  von 
Sauerstoff.  Es  traten  auffallende  Depressionszustände 
ein  (Kohlensäure-Intoxication) ,  die  Schleimhäute  der 
Respirationswerkzeuge  wurden  stark  angegriffen  und  die 
Thiere  gingen  am  Tage  nach  einem,  über  Stunden  aus- 
gedehnten Versuch  an  Lungenaffectionen  zu  Grunde. 
B.  schätzt,  dass  eine  während  einer  Stunde  fortgesetzte 
Einathmung  einer  Luft,  welche  1  pCt.  Ozon  enthält, 
tödtliche  Bronchitis  zur  Folge  haben  werde.  Er  selbst 
hatte  während  der  Dauer  seiner  Versuche  von  einer 
heftigen  Entzündung  der  Nascnschleimhaut  zu  leiden. 
Brachte  B.  auf  dem  heizbaren  Objecttisch  Blut  mit 
ozonisirtcr  Luft  in  Berührung,  so  wurden  die  rothen 
Blutkörperchen  entfärbt,  die  weissen  Blutkörpeichen 
verloren  ihre  Beweglichkeit  und  es  traten  Granulationen 
in  dem  Serum  auf.  Da  diese  Veränderungen  im  Blute 
der  Thiere  fehlten,  welche  ozonisirter  Luft  ausgesetzt 
gewesen  waren  und  da  der  Procentgchalt  dieser  Luft 
an  Ozon  durch  die  Thiere  nicht  verändert  wurde,  so 
ist  erwiesen,  was  theoretisch  zu  erwarten  war,  dass 
Ozon  als  solches  nicht  resorbirt  wird. 

Valentin  (4)  fand  die  Annahme,  dass  Blau- 
säure die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  gänzlich 
hindere,  nicht  bewährt,  wenigstens  nicht  bei 
Fröschen,  die  mit  2procent.  Säure  vergiftet  waren. 
Zwei  Versuche,  dio  sich  fast  nur  auf  die  tödtlicheVer- 
giftungszeit  bezogen .  lehrten ,  dass  dann  immer  noch 
Sauerstoff,  wenn  auch  in  geringerer  Menge,  verzehrt 
wurde.  Die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  sank  zwar 
im  Allgemeinen  ebenfalls  während  der  Vergiftungszeit, 
aber  weniger  und  unbeständiger. 

Liebig  (7)  sah  (wie  Vivenot)  bei  zwei  Ver- 
suchspersonen beträchtliche  Verlangsam ung  der 
Ausathmung  und  deutliche,  wenn  auch  geringere 
Beschleunigung  der  Einathmung  unter  dem 
Einfluss  erhöhten  Luftdruckes  (1040  Mm.  Queck- 
silber) im  pneumatischen  Cabinet.  Die  Verlangsamung 
der  Ausathmung  erklärt  derselbe  in  anscheinend  be- 
friedigender Weise  auf  rein  mechanischem  Wege  durch 
Hinweisung  auf  die  der  Dichtigkeit  eines  jeden  Gases 
umgekehrt  proportionale  Ausströmungsgeschwindigkeit 
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desselben.  Zur  Veranschaulichung  dieses  Verhältnisses 
dient  ein  zu  diesem  Zweck  construirter  und  Pnoometer 
genannter  Apparat.  Zur  Erklärung  der  Verkürzung 
der  Einathmangszeit  reicht  das  genannte  Erklärungs- 
moment nicht  nur  nicht  aus,  sondern  es  widerspricht 
derselben  sogar.  L.  geht  stillschweigend  hierüber  hin- 
weg und  macht  zur  Erklärung  dieser  Thatsache,  sowie 
der  bei  stark  vermindertem  barometrischen  Druck  ein- 
tretenden Respirationsänderungen(Bergkrankheit)  einen 
anderen  Gesichtspunkt  gellend.  Je  grösser  der  Luft- 
druck ist,  mit  um  so  grösserer  Kraft  werden  die 
Flächen  der  Lungen-  und  Thorax-Pleura  gegenein- 
ander gepresst  und  umgekehrt.  L.  hält  es  nun  aus  me- 
chanischen, nicht  präcise  angegebenen  Gründen  für 
selbstverständlich,  dass,  je  grösser  diese  Kraft  sei,  um 
so  schneller  die  Einathmung  erfolgen  könne. 

(Ref.,  welcher  dieser  Ansicht  nicht  beitreten  kann, 
erkennt  gern  an,  dass  das  angeführte  Moment,  wenn 
auch  auf  verwickeitere  Weise ,  als  Verf.  will,  die  rich- 
tige Erklärung  abgeben  kann.  Bei  den  vom  Verf.  an- 
gedeuteten Unzuträglichkeiten,  die  ein  zu  bedeutendes 
Sinken  der  die  Pleuraflächen  aneinanderdriiekenden 
Kraft  haben  könnte,  ist  es  wohl  denkbar,  dass  der  Or- 
ganismus grosse  Empfindlichkeit  für  Aenderung  dieser 
Kraft  ausgebildet  habe  und  zweckmässig  gegen  be- 
deutenderes Sinken  derselben  reagire.) 

Neupauer  (8)  schlägt  vor,  zur  Bestimmung  der 
Menge  der  Residualluft  den  pneumatometrischen 
Werth  des  stärkeren  Inspirationsauges  zu  verwerthen. 

Bei  tiefster  Exspiration  ist  in  dpn  Lungen  nur  noch 
die  Residualtuft  (x)  mit  der  dem  barometrischen  Druck 
entsprechenden  Spannung  in  den  Lungen  enthalten.  Nach 
tiefster  Inspiration  am  Pneumatometer  nimmt  dieselbe 
Luftmenge  ein  Volum  (v  +  x)  ein,  welches  zu  dem  ur- 
sprünglichen Volum  (x)  in  demselben  Verhältnis«  steht 
wie  der  barometrische  Druck  (b)  zu  der  Differenz  von 
barometrischem  Druck  und  dem  am  Pneumatometer 
abgelesenen  Inspirationszuge  (i).  Aus  dieser  Proportion 
ergiebt  sich 


Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Versuchsperson 
bei  Inspiration  am  Pneumalometer  dem  Thorax  die- 
selbe Ausdehnung  zu  gebeu  vermag,  wie  bei  freiem 
Athmen,  entspricht  v  der  Vitalcapacität.  Diese  Vor- 
aussetzung trifft  selbstverständlich  auch  nicht  annähernd 
zu  und  die  auf  Grund  derselben  berechneten  Wcrthe 
der  Rcsidualluftmenge  fallen  entschieden  zu  hoch  aus. 
(Beispielsweise  bei  3000  Gem.  Vitalcapacität  und  100 
Mm.  Inspirationszug:  19,800  Ccm.)  Der  wahre  Werth 
von  v  licsse  sich  aber,  wie  N.  vorschlägt,  leider  ohne 
es  auszuführen,  leicht  im  Wasserbade  ermitteln  und 
durch  eine  so  verbesserte  Versuchsweise  Hesse  sich  der 
Restdualluftraum  bis  auf  den  relativ  kleinen  Fehler 
genau  bestimmen,  der  durch  die  verschiedene  Blutfülle 
der  Thoraxeingeweide  bedingt  ist. 

Waldenburg  (9)  hat  die  von  Nenpauer  vor- 
geschlagene Methode  zur  Bestimmung  des  Residual- 
luftraumes dahin  modificirt,  dass  er  nach  flacher 
Exspiraton  nicht  aus  dem  Pneumatometer  inspiriren 
lässt.  sondern  aus  einem  grossen  durch  Wasser  abge- 
schlossenen Luftraum. 

Der  Einathmung  der  Versuchsperson  setzt  sich  nur 
ein  relativ  kleiner,  aber  genau  messbarer  negativer 


Druck  (ppt.  16  \  Ccm.  Wasser)  entgegen  und  ausser 
diesem  Druck  i  wird  die  Luftmenge  bestimmt,  welche 
wirklich  inspirirt  ist.  Dieselbe  ist  um  eine  gewisse 
Grösse  (m)  kleiner  als  beim  Athmen  aus  dem  Spiro- 
meter. Unter  der  Annahme,  dass  die  Versuchsperson 
dem  Wasserdruck  entgegen  den  Thorax  ebenso  erwei- 
tert hat,  wie  beim  Athmen  aus  dem  Spirometer,  d.  b. 
bei  Bestimmung  der  Vitalcapacität  (v)  gilt  dann : 

b 

x  =  —  m  —  v. 
i 

Mit  Hülfe  dieses  Verfahrens  erhält  W.  goringere. 
aber  immer  noch  sehr  bedeutende  Werthe  für  den  Re- 
sidualluftraum; Werthc,  die  diejenigen  früherer  Autoren 
und  namentlich  auch  Grehant's  weit  übertreffen.  Er 
findet  den  Residualluftraum  zwei-  bis  dreimal  so  gross, 
wie  die  Vitalcapacität.  Es  darf  aber  nicht  übersehen 
werden,  dass  der  Factor  m  zwar  einen  kleineren  An- 
theil  an  Erweiterungsdifferenz  enthält,  als  v  in  dem 
ursprünglichen  Vorsuchs verfahren  von  Neupauer. 
dass  er  dafür  aber  auch  mit  einem  grösseren  Multipli- 
canden  in  Rechnung  tritt. 

Die  von  Neupauer  vorgeschlagene Controle  durch 
Versuche  im  Wasserbade  kann  dem  Ref.  deshalb  nich: 
überflüssig  erscheinen. 

Krause  (10)  empfiehlt  eine  Abänderung  der 
Waldenburg'schen  Pneumatometrie,  welche  we- 
sentlich darin  besteht,  dass  das  Waldenburg* sehe 
Pneumatometer  nicht  endständig  an  die  Maske  ange- 
bracht, sondern  zur  Messung  des  Seitendrucks  in  eiuen» 
an  die  Maske  angesetzten  Athemrohr  benutzt  wird. 
Bei  Aus-  und  Einathmung  kann  die  volle  Voluraände- 
rung  des  Thorax  eintreten  und  die  Untersuchung  soll 
in  Folge  dessen  weniger  anstrengend  für  den  Patienten 
sein.  Die  uach  K.'s  Methode  gefundenen  manometri- 
schen Werthe  sind  ausser  von  den  Factoren.  welche 
das  Ergebniss  nach  Waldenburg^  Methode  beein- 
flussen, auth  in  hervorragender  Weise  von  der  Ge- 
schwindigkeit und  Grösse  der  Volumänderung  des 
Thorax  abhängig.  Da  man  sich  über  diose  Grösse  auf 
spirometrischem  und  pneumatographischem  Wege  di- 
rect  Aufschluss  verschaffen  kann,  so  scheint  es  nicht 
zweckmässig,  die  Deutung  der  pneumatometriscb  ge- 
fundenen Werthe  dadurch  zu  erschweren,  dass  man  die 
an  sich  schon  grosse  Zahl  von  Factoren.  durch  welche 
dieselben  beeinflussl  sind,  noch  vergrössert. 

Gad  (11)  beschreibt  einen  Apparat,  welcher 
dazu  bestimmt  ist.  die  Volumänderungen  des 
Thorax  bei  der  Athmung  graphisch  darzu- 
stellen und  für  den  er  den  Namen:  „Acrople 
thysmograph "  vorschlägt.  Bei  Construction  des 
nach  dem  Princip  des  Spirometers  gebauten  Apparates 
ist  besonderes  Augenmerk  daraufgerichtet,  dass  wegen 
sofortiger  Uebertragung  der  geringsten  Druckdiffe- 
renzen in  Verrückungen  des  beweglichen  Theiles  die 
Rückwirkung  von  Druck-  und  Zugkräften  auf  die  innere 
Lungenoberfläche  vermieden  und  möglichste  Gleich- 
zeitigkeit und  Proportionalität  zwischen  den  Bewe- 
gungen des  Schreibhebels  und  der  Volumänderung  des 
Thorax  erreicht  ist.  Der  durch  den  Apparat  dem 
Athemluft ström  entgegengesetzte  Widerstand  betragt 
bei  normaler  Athmung  des  Menschen  nur  1  —  2  Mm. 
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Wasserdruck  und  ist  verschwindend  klein  gegen  den 
normalen  Widerstand,  den  der  Atbemluftstrom  in 
Glottis  und  Nase  findet  G.  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  mit  dem  Aeroplethysmographen  gewon- 
nenen Curven  nicht  nur  Atherogrösse  und  Athemtypus 
direct  erkennen  lassen,  sondern  auch  ein  Urtheil  dar- 
über an  die  Hand  geben,  ob  die  bei  der  Athmung  in 
der  Zeiteinheit  geleistete  Arbeit  während  des  Versuches 
eine  Aenderung  erfahren  hat.  Es  folgt  dies  daraus, 
dass  die  Athemvolumcurve  gleichzeitig  eine  Curve  der 
Aenderung  der  Entfernung  des  Thorax  aus  seiner 
Gleichgewichtslage  darstellt. 

Ewald  (12)  hat  die  Curve  der  Athemdruck- 
schwankungen  unter  Bedingungen  aufgenommen, 
welche  die  normale  Athmung  selbst  möglichst  wenig 
stören.    Er  hat  dies  dadurch  erreicht,  dass  er  den 
Widerstand  für  den  Atbemluftstrom,  welcher  immerhin 
erforderlich  ist,  um  Druckscbwankungcn  zur  Erschei- 
nung zu  bringen,  möglichst  klein  und  den  zwischen 
diesem  Widerstand  und  der  Nasenöffnung  als  Seiten- 
druckschreiber an  der  Leitung  angebrachten  registri- 
renden  Apparat  möglichst  empfindlich  gemacht  hat. 
Die  so  vom  Menschen  gewonnenen  Athemdruckcurven 
lassen  sich  unter  der  für  die  Brauchbarkeit  der  Methode 
massgebenden  Annahme  der  Proportionalität  zwischen 
den  Excursionen  des  Zeichenhebels  und  der  Intensität 
des  Athemluftstromes  in  Athemvolunicurven  übertragen. 
Gad  (13)  führt  dies  aus  und  findet  im  Typus  der  so 
gewonnenen  übertragenen  Athemvolumcurve  wesent- 
liche L'ebereinstimmung  mit  den  von  den  früheren 
Autoren  auf  directem  Wege  gefundenen  Athemvolum- 
curven.    E.  will  auf  Grund  seiner  Curven  die  von 
Yierordt  sogenannte  „ Athempause*  zwischen  Ex- 
spiration und  Inspiration  nicht  gelten  lassen,  während 
G.  die  Existenz  wenigstens  einer  „  relativen  Atem- 
pause"%  das  heisst  einer  während  eines  beträchtlichen 
Theiles  der  Exspiration  auf  ein  Minimum  gesunkenen 
Intensität  des  Athemluftstromes  auch  aus  E.'s  Curven 
herausliest.  G.  fordert  für  das  auffallende  l'eberwiegen 
des  exspiratorischen  über  den  inspiratorischen  Flächen- 
raum in  E.'s  Curven  eine  Erklärung.  E.  (14)  glaubt 
dieselbe  im  Hinweis  auf  das  normale  L  eberwiegen  des 
Volums  der  Ausathmungsluft  über  das  der  Einath- 
mungsluft  geben  zu  können.  Die  Menge  der  ausge- 
athmeten  Luft  ist  (bis  auf  eine,  dem  respiratorischen 

COa  • 
Quotienten  — r =  entsprechende  sehr  kleine  Grösse) 

gleich  der  Menge  der  eingeathmeten  Luft,  aber  das 
Volum  der  erstereu  ist  in  Folge  Annahme  der  Körper- 
temperatur und  Sättigung  mit  Wasserdampf  bei  dieser 
Temperatur  um  ein  Beträchtliches,  wie  E.  berechnet, 
um  grösser,  als  das  Volum  der  letzteren.  E.  ver- 
misst  nun  seinerseits  in  den  Athemvolumcurven  von 
G.  das  staffeiförmige  Ansteigen,  welches  diesem  Sach- 
verhalt entsprechen  müsste.  G.  (15)  erklärt  das  Fehlen 
dieses  staffelförmigen  Ansteigens  in  seinen  Curven 
daraus,  dass  bei  seinen  Versuchen  in  einem  begrenzten 
Luftraum  geathmet  wird  und  dass  sich  bald  ein  sta- 
tionärer Zustand  einstellt,  bei  dem  dieser  Luftraum 

Jthrttberieht  d«r  g.iimnii.n  Medicln.    1879.    Bd.  I. 


ebensoviel  Wärme  nach  aussen  abgiebt,  als  ihm  durch 
die  Ausathmungsluft  in  derselben  Zeit  zugeführt  wird. 
G.  erkennt  das  Resultat  der  von  E.  durchgeführten 
Rechnung  an,  hebt  aber  hervor,  dass  das  gefundene 
normale  Verhältniss  zwischen  dem  Volum  der  Aus- 
athmungs-  zu  dem  der  Einathmungsluft  quantitativ 
nicht  ausreiche,  um  die  geforderte  Erklärung  zu  geben. 

Ewald  (16)  schlägt  vor,  bei  Bestimmung  des  Respi- 
rationsdruckes am  Pneumatometer  die  Versuchs- 
person einen  Ton  erzeugen  zu  lassen,  um  hierdurch 
Saug-  oder  Druckwirkungen  Seitens  der  Mundmuscula- 
tur  auszusch  Lessen. 

Hermann  und  Keller  (17)  stellten  fest,  dass 
kein  irgendwie  hoher  Druck,  gleichmässig  auf  die 
äussere  Lungenoberflache  angewandt,  genüge,  um  die 
Luft  aus  der  Lunge  auszutreiben.  Sie  ver- 
schafften sich  aber  dadurch  atelectatische Lungen,  dass 
sie  die  Lungenluft  mit  Kohlensäure  auswuschen.  Die 
iu  der  Lunge  zurückgebliebene  reine  Kohlensäure  wurde 
vollkommen  von  dem  Lungengewebe  absorbirt.  An  so 
gewonnenen  künstlichen  Foctallungen  wurde  der  Gas- 
druck bestimmt,  welcher  vor,  während  und  nach  der 
Atelectase  zur  Entfaltung  derselben  erforderlich  war. 
Regelmässig  zeigte  sieb,  dass  die  atelectatische  Lunge 
bedeutend  höheren  Druck  erfordert,  als  die  nicht  ate- 
lectatische. Grund  hierfür  ist  die  Adhäsion  der  durch 
capillare  Flüssigkeitsschichten  verklebten  inneren  Lun- 
genflächen. Die  von  Bernstein  aufgeworfene  Frage 
(voriger  Jahresber.,  S.  194c.)  wird  auf  Grund  dieser 
Thatsachen  in  überzeugender  Weise  beantwortet. 

Kronecker  und  Marekwald  (18)  werfen  die 
Frage  auf,  ob  die  einfache  Athembewegung  des 
Z w erchfelles  als  eine  Zuckung  oder  als  ein  kurzer 
Tetanus  aufzufassen  sei.  Die  Richtigkeit  der  letz- 
teren Auffassung  beweisen  sie  dadurch,  dass  sie  zeigeu, 
dass  einerseits  die  Dauer  einer  einzelnen,  durch  ein- 
malige Reizung  der  Phrenici  ausgelösten  Zuckung  des 
Zwerchfells  nur  ',  8  — 4  von  derjenigen  einer  gewöhn- 
lichen Athembewegung  beträgt,  und  dass  andererseits 
eine  Reizfrequenz  von  20  Reizen  in  der  Secunde  not- 
wendig ist.  um  den  normalen  iihnliche  Athemcurven 
zu  erhalten  ;  15  Reize  gaben  noch  deutliche  Zähnelung 
auf  den  Inspirationsgipfeln. 

III.  Wimelehre. 

1)  Hirn,  Reflexions  critiqucs  sur  Ies  experiences 
concernant  la  chaleur  humaine.  Comp.  rend.  LXXXIX. 
p.  G87  u.  833.  —  2)  Eick,  A.,  Uebcr  die  Wärmeent- 
wickelung bei  der  Muskeltbätigkeit.  Deutsche  Rund- 
schau. V.  S.  14G.  —  3)  Danilewsky,  B.,  Thermo- 
dynamische  Untersuchungen  der  Muskeln.  Mcdicinisch. 
Centralblatt.  S.  97.  —  4)  Fränkel,  A  ,  Zur  Lehre 
von  der  Wärmeregulation.  Du  Bois-Rcvmond's  Archiv. 
S.  382.  Zeitschr.  für  klin.  Medicin.  I.  S.  48.  -  b) 
Stapff,  M.,  Ueber  den  Einfluss  der  Erdwärme  bei 
Tunnelbauten.  Du  Bois-Reyniond's  Archiv.  Suppl.-Bd. 
S.  74.  —  G)  Fleming,  J.,  Tbe  physiology  of  ths 
turkish  bath,  being  an  experimcntal  inquiry  into  the 
effects  of  hat  dry  air  upon  man.  The  journal  of  ana- 
tomy  and  physiology.  XIII.  p.  454.  —  7)  Kro necker, 
H.  und  Ch.  Mcy  er,  Der  Gebrauch  von  verschluckbaren 
kugelförmigen  und  neuen  cylindrischen  Maximalther- 
mometern,  die  geeignet  sind,  im  Blutgefasssystcm  le- 
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bcnder  Thiere  zu  circuliren.  Du  Bois-Reymond's  Arch. 
S.  5G7.  —  8)Winternit2,  W.,  Temperatur  im  mensch- 
lichen Magen.  Medicin.  Centralblatt.  S.  420.  —  9) 
d'Arsonval,  M  ,  Recherches  sur  la  chalcur  animale. 
Comptes  rendus.  LXXXIX.  No.  8.  —  10)  Bonnal, 
A.,  Recherches  sur  la  chaleur  de  l'homme  pendant  1c 
repos  au  lit.  Ibid.  No.  17.  —  11)  Quincke,  II.  und 
L.  Brieger,  Ueber  postmortale  Temperaturen.  Archiv 
für  klin.  Medicin.    XXIV.    S.  282. 

In  einer  Correspondenz  mit  Hirn  (1)  hat  Herzen 
die  YermuthuDg  ausgesprochen,  dass  die  Ungenauigkeit 
der  Wert  he  für  das  mechanische  Wärmeaequiva- 
lent,  welchesllirn  vor  Jahren  aus  calorimetrischen  Ver- 
suchen an  Menschen  gewonnen  hatte,  daher  rühren 
könne,  dass  bei  tetanischer  Muskelcontraction 
von  constanter  Intensität  zwar  in  physiologischem,  aber 
nicht  im  mechanischen  Sinne  Arbeit  geleistet  werde. 
Herzen  glaubt,  dass  bei  derartiger  Muskelcontraction 
Wärme  verbraucht  werde.  Hirn  widerspricht  dieser 
Ansicht  vom  Standpunkte  der  Lehre  von  der  Erhaltung 
der  Energie,  er  besteht  darauf,  dass  alle  im  Körper 
verschwundene  potentielle  Energie,  soweit  sie  nicht  zu 
mechanischer  Arbeit  in  physicalischem  Sinne  verwandt 
sei,  im  Versuch  am  Calorimeter  als  Wärme  wiederer- 
scheinen müsse.  Hirn  geht  aber  soweit,  zu  behaup- 
ten, dass  die  durch  Muskelkraft  herbeigeführte  Erhal- 
tung eines  Gewichtes  in  gleicher  Höhe  ohne  Verringe- 
rung der  potentiellen  Energie  des  Organismus  herbei- 
geführt werden  könne.  Was  die  Ungenauigkeit  der 
aus  seinen  Versuchen  am  Menschen  berechneten  Werthe 
des  mechanischen  Wärmeaequivalentes  betrifft,  so  glaubt 
Hirn,  dass  dieselbe  zum  Theil  veranlasst  sei  dadurch, 
dass  er  die  Menge  der  im  Organismus  erzeugten  Wärme 
aus  der  Menge  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  be- 
rechnet habe,  dass  aber  die  dem  Sauerstoff  zur  Ver- 
brennung gebotenen  Körper  bei  verschiedener  Art  der 
Muskelarbeit  verschieden  sein  und  dieselben  Sauer- 
stoffmengen also  verschiedene  Verbrennungswärmen 
liefern  könnten.  Als  zweite  Fehlerquelle  giebt  Hirn 
an,  dass  in  seinen  Versuchen  am  arbeitenden  Menschen 
die  Ermüdung  früher  zum  Abbrechen  der  Versuche  ge- 
zwungen habe,  ehe  sich  ein  stationärer  Zustand  hätte 
einstellen  können. 

Danilewsky  (3)  hat  unter  F  ick 's  Leitung  Ver- 
suche nach  folgendem  Plan  angestellt.  Eine  an  den 
Muskel  angeknüpfte  bekannte  Last  wurde  nicht  durch 
seine  eigene  Thätigkeit.  sondern  durch  fremde  Arbeit 
auf  gemesseno  Höhe  erhoben  und  dann  herabfallen 
gelassen.  Es  wurde  nun  die  Temperaturerhöhung 
gemessen,  welche  die  Muskelmasse  durch  den 
Ruck  erfuhr.  Durch  Multiplication  mit  der  Wärme- 
capacität  der  Muskelmasso  fand  sich  die  im  Muskel 
entwickelte  Wärmemenge.  In  wahrhaft  überraschender 
Weise  entspricht  sie  meist  dem  thermischen  Aequi- 
valent  der  mechanischen  Arbeit,  welche  zur  Erhebung 
der  angehängten  Last  verwendet  war.  Hiermit  ist  der 
Beweis  geliefert,  dass  die  durch  einen  solchen  Ruck 
erzeugte  Wärme  so  gut  wie  vollständig  im  Muskel  frei 
wird  und  nur  ganz  unerhebliche  Bruchtheile  in  den 
übrigen  Stücken  der  angewandten  Maschinerie  ent- 
wickelt werden.  Jeder  solcher  Versuch  kann  also  als 


eine  Bestimmung  des  mechanischen  Wanneaequi- 
valentes  angesohen  werden,  die  freilich  an  Genauig- 
keit weit  hinter  den  rein  physikalischen  Bestimmungen 
zurücksteht,  aber  das  Bemerkenswerthe  hat,  dass  ein 
lebendes  Gewebe  das  Medium  der  Bestimmung  ist 
Das  Hauptinteresse dieserVersuche  liegt  aber  darin,  dass 
sie  die  Zuverlässigkeit  der  von  Fick  zur  Bestimmung 
des  Verhältnisses  zwischen  chemischer  und  mecha- 
nischer Muskelarbeit  angewandten  Methoden  darthun. 

Fränkel  (4)  vermuthet,  dass  die  bei  erhöhter 
Wärmeproduction  im  Körper  mehrgebildete  Koh- 
lensäure erregend  auf  diejenigen  Gcfässcentren  in 
der  Medulla  oblongata  einwirke,  deren  Reizung  Er- 
weiterung der  Hautgefässe  bedinge,  und  dass  auf 
diesem  Wege  die  Erhaltung  der  constanten  Körper- 
temperatur bei  vermehrter  Wärmeproduction  zu  Stande 
komme.  Unter  der  Annahme,  dass  bei  erhöhter  Wärme- 
production nicht  nur  die  Bildung  der  Kohlensäure, 
sondern  auch  deren  Anhäufung  im  Blut  erheblich 
wachse,  sucht  er  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung 
dadurch  zu  prüfen,  dass  er  bei  Thieren  durch  Athmen 
sehr  kohlensäurereicher  Gasgemische  mit  normalen. 
Sauerstoffgehalt  bedeutende  Kohlonsäurestauung  im 
Blute  erzeugt  und  die  hierdurch  bedingte  Aenderung 
der  Weite  der  Hautgefässe  durch  Temperaturmessungen 
an  der  Pfote  controlirt.  Bei  diesen  Versuchen  zeigte 
sich  nun  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  beträchtliche, 
mit  der  Kohlensäurestauung  im  Blute  Hand  in  Hand 
gehende  Erhöhung  der  Hauttemperatur.  Die  nicht  ge- 
ringe Zahl  abweichender  Versuchsergebnisse  sucht  F. 
auf  die  unvermeidlichen  experimentellen  Compli- 
cationen  zurückzuführen.  Bei  einigen  Versuchen  wurde 
ausser  der  Hauttemperatur  auch  der  Carotidendruck 
beobachtet,  derselbe  stieg  in  Folge  der  Kohlensäure- 
stauung erheblich  an. 

Der  Ingenieur-Geolog  der  Gotthard  bahn  Stapft 
(5)  hat  die  beim  Tunnelbau  sich  darbietende  Ge- 
legenheit benutzt,  die  Einwirkung  des  Aufenthalte* 
und  der  Arbeit  in  Luft  von  erhöhter  Temperatur 
und  verschiedenem  Feuchtigkeitsgrade  auf  die 
Körpertem  peratur  einer  eingehenden  Untersuchung 
zu  unterziehen.  Er  hat  hierbei  die  von  du  Bois- 
Reymond  erbetenen  und  erhaltenen  Fingeneige  be- 
nutzt. Beim  Einfahren  mit  der  Locomotive  in  den 
Tunnel  findet  im  Mittel  pro  Minute  eine  Erhöhung 
der  Eigenwärme  um  0.047°C.  statt,  wenn  die  Tem- 
peratur der  umgebenden  Luft  gleichzeitig  um  0,79» 
steigt.  Beim  ruhigen  Verweilen  in  warmer  Tunnelluft 
erhält  sich  in  der  ersten  Hälfte  eines  8 stündigen 
Aufenthaltes  die  dem  resp.  Temperaturgrad  zukom- 
mende Körperwärme;  später  tritt  eine  Abnahme  ein. 
Vorrichtung  mechanischer  Arbeit  in  der  warmen 
Tunnelluft  bedingt  eine  fernere,  mit  der  Anstrengung 
wachsende  Erhöhung  der  Eigenwärme ,  welcher  aber 
bei  eintretender  Ruhe  sofortige  Abkühlung  folgt.  Letz- 
tere vermindert  die  Körperwärme  oft  bedeutend  unter 
jenen  Grad,  welcher  dem  ruhigen  Aufenthall  in  gleich- 
warmer  Tunnelluft  zukommt.  Das  Verlassen  des  Tun- 
nels nach  längerem  Aufenthalt  in  demselben  hat  ein 
noch  bedeutenderes  Sinken  der  Eigenwärme  im  Ge- 
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folge.  Die  Erhebungen  und  Senkungen  der  Körper- 
temperatur über  und  unter  den  Normalwerth  stellten 
sich  bei  den  am  Gotthard-Tunnel  herrschenden  Ver- 
hältnissen, d.  h.  bei  einer  Maximaltemperatur  der 
Tunnelluft  von  durchschnittlich  30°  C,  sehr  beträcht- 
lich heraus,  sie  betrugen  mehrere  Grade  Celsius.  S. 
berechnet  aus  den  direct  beobachteten  Temperatur- 
Curven  die  Lufttemperatur,  welche  bei  mittlerer  Ar- 
beitsleistung voraussichtlich  zur  Erzeugung  einer 
Körpertemperatur  von  40°  führen  würde,  für  die 
trocknere  Seite  (Göschenen)  des  Tunnelbaues  zu  45,7°, 
für  die  feuchtere  Seite  (Airolo)  dagegen  zu  37,7°. 

Fleming  (6)  fand  bei  ruhigem  Aufenthalt  in 
reiner,  trockener  Luft  von  ppt.  54°  C.  eine  in 
den  ersten  10  Minuten  schnell  um  1°.  dann  langsamer 
um  noch  einen  Grad  erfolgende  Steigerung  der 
Temperatur  im  Munde.  Das  Maximum  war  nach 
50  Minuten  erreicht.  Bei  längcrem  Aufenthalt,  der 
jedoch  nie  über  GO  Minuten  ausgedehnt  wurde,  fiel 
die  Temperatur  wieder. 

Kronecker  und  Meyer  (7)  fanden  mittelst  ihrer 
Ycrschluck-Thermometer  beiHunden  die  Temperatur 
im  Magen  um  einen  halben  Grad  niedriger,  die 
maximale  Darmtemperatur  dagegen  um  einen  halben 
Grad  höher  als  die  Rectaltempcratur.  Ferner  gelang 
es  ihnen,  Temperaturerhöhung  im  Magen  als  Folge 
von  Nahrungsaufnahme  mechanischer,  chemischer  uud 
auch  psychischer  Heize  nachzuweisen.  Am  ersten 
Hungertage  sinkt  die  Temperatur  im  Magen  beträcht- 
lich,  oft  um  1  —  1 1/2  Grad,  viel  weniger  im  Rectum. 
In  den  folgenden  Hungertagen  wird  der  Magen  wioder 
wärmer,  bald  gleich  dem  wenig  abgekühlten  Rectum. 
Die  Maximaltemperatur  bleibt  lange  fast  constant 
(39.0—39,2°).  Dieselbe  sank  erst  am  14.  Hunger- 
tage ab  auf  38,5°. 

Winternitz  (8)  hat  Maximalthermometer 
miuelst  der  Sonde  in  den  Magen  von  Menschen  einge- 
führt. Er  fand,  dass  bei  Kälteeinwirkung  vom  Mast- 
darm aus  (protrahirte,  kalte  Irrigationen  —  Wasser 
von  1 1°)  die  Temperatur  im  Magen  stärker  sank,  als 
die  in  der  Axelhöhle. 

d'Arsonval  (9)  stellt  die  Mittheilung  von  Ver- 
snchsergebnissen  über  thierische  Wärmeproduc- 
tion  in  Aussicht,  welche  mit  einem  neuen,  sich  selbst 
regulirenden  und  selbst  registrirenden  Calorimeter 
gewonnen  sind.  Der  Apparat  gestattet,  Thiere  über 
ganze  Tage  unter  normalen  Bedingungen  der  Calori- 
metrie  zu  unterwerfen. 

Bonnal  (10)  hat  den  Einiluss  der  Jahreszeil 
auf  die  tägliche  Temperatur-Curvedes  gesunden 
Menschen  bei  ruhigem  Verhalten  im  Bett  untersucht. 

Das  tägliche  Minimum  trat  zu  allen  Jahreszeiten 
um  3  Uhr  Morgens  ein  und  war  im  Winter  niedriger 
als  im  Sommer  oder  in  warmen  Klimaten.  Die  Tem- 
peraturerhebung  ist  etwa  um  8  Uhr  Morgens  am  steilsten. 
Zwischen  9  Uhr  Morgens  und  9  Uhr  Abends  über- 
schreiten die  Temperaturschwankungen  im  Winter  nicht 
0,3—0,4,  im  Sommer  nicht  0,6»  C.  Das  Maximum  der 
Temperatur  tritt  meistens  zwischen  2  und  4  Uhr  ein, 
im  Sommer  jedoch,  wenn  die  Temperatur  schon  seit 
Wochen  hoch  war,  kann  sein  Eintritt  bis  um  8  Uhr 


Abends  verschoben  sein.  Gegen  Mitternacht  ist  der 
Tcmperaturabfall  am  steilsten. 

Quincke  und  B rieger  (1  1)  gelangen  auf  Grund 
des  Verlaufes  postmortaler  Temperatur-Curven 
zur  Aufstellung  der  Sätze,  dass  die  Wärmebildung  im 
Körper  geringer  ist  in  der  zweiten  Stunde  nach  dem 
Tode  als  in  der  ersten,  und  dass,  je  höher  die  Tempe- 
ratur im  Augenblick  des  Todes,  um  so  bedeutender  die 
postmortale  Wärmebildung  ist.  Da  mau  nun  annehmen 
darf,  dass  die  wärmeerzougenden  Umsetzungsprocesso 
nach  dem  Tode  zum  Theil  eine  Fortsetzung  der  im 
Leben  stattgefundenen  sind,  ist  die  Folgerung  berech- 
tigt, dass  auch  die  mit  höherer  Temperatur  verlaufen- 
den Krankheitsprocesse  mit  grösserer  Wärmeproduction 
als  normal  einhergehen. 

IV.  PhysitUgie  4er  Sinne   Stimme  und  Sprache. 

1)  Fick,  A.,  Zur  Periscopie  des  Auges.  Pflüger's 
Archiv.  XIX.  S.  145.  —  2)  Matthiesscn,  L.,  Die 
Differentialgleichungen  der  Dioptrik  der  geschichteten 
Krystalllinse.  Ebendas.  XIX.  S.  480.  —  3)  Ras- 
mus,  W.  und  A.  Wauer,  Mathematische  Theorie  der 
Periscopie  des  menschlichen  Auges.  Ebendas.  XX.  S.264. 
—  4)  Peschel,  M. ,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Periscopie  der  Krystalllinse.  Kbendas.  XX. 
S.  338.  —  5)  Hermann,  L.,  Uebcr  Brechung  bei 
schiefer  Incidenz  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Auges.  II.  Theil.  Kbendas.  XX.  S.  370.  —  6)  Mat- 
th iessen,  L.,  Ueber  die  geometrische  Gestalt  der  theo- 
retischen Retina  im  periscopischen  schematischen  Auge. 
Archiv  für  Ophthalmologie.  XXV.  4.  S.  257.  —  7) 
Schön,  Bemerkungen  über  die  Dioptrik  der  Krystall- 
linse und  die  Periscopie  des  Auges.  Du  Bois-Revmond's 
Archiv.  Supplcm.-Bd.  S.  146.  —  8)  Peschel,  M., 
Berechnung  der  Cardinalpunktc  des  mittleren  Angcs. 
Oentralbl.  f.  prakt  Augenheilkunde.  III.  S.  201.  — 
9)  Sorot,  J.  L. ,  Sur  la  transparence  des  tnilieux  de 
l'oeil  pour  les  ravons  ultra-violets.  Comptes  rendus 
LXXXVIII.  p.  1019.  —  10)  Coulon,  E.,  Etüde  sur 
le  m6canisme  de  l'accommodation  de  l'oeil.  These. 
Paris.  —  11)  Ackroyd,  W.,  On  the  movements  of  the 
ins.  The  physiological  journal  of  anatomy  and  phy- 
siology.  XIII.  p.  146.  —  12)  Franeois-Frank,  In- 
depen'dance  des  changeraents  du  diametre  de  la  pupille 
et  des  variations  de  la  circulation  carotidienne.  Comptes 
rendus  LXXXVIII.  p.  1016.  —  13)  Schadow,  G., 
Die  Lichtempfindlicbkeit  der  peripheren  Netzhauttheile 
im  Vcrhältniss  zu  deren  Raum-  und  Farbensinn.  Pflü- 
ger's Arch.  XIX.  S.  439.  — -  14)  Charpentier,  A., 
De  la  Vision  avec  les  diverses  parties  de  la  retine. 
These.  Paris.  —  15)  Derselbe,  Sur  la  quantite  de 
lumiere  perdue  pour  la  mise  cn  activite  de  l'appareil 
visuel  et  ses  variations  dans  differentes  conditious. 
Comptes  rendus  LXXXVIII.  No.4.  —  16)  Richct,  Ch. 
et  A. Breguct,  De  l'influence  de  la  dur£e  et  de  l'in- 
tensite  sur  la  pereeption  lumineuse.  Ibid.  No.  5.  — 
17)  Beauregard,  H.,  Contribution  ä  l'etudc  du  ronge 
rltinien.  Journal  de  l'anat.  et  de  la  physiol.  XV. 
p.  161.  —  18)  Haab,  0.,  Der  Sehpurpur  und  seine 
Beziehungen  zum  Sehact.  Corrcsponcl.-Bl.  f.  Schweizer 
Acrztc.  S.  641.  —  19)  Kühne,  W.,  On  the  stable 
colors  of  the  retina.  The  journal  of  physiology.  I. 
p.  109  u.  189.  —  20)  Hall,  S.,  The  pereeption  of  co- 
lor.  Proceed.  of  tho  American  Acadcmv  of  Arts  and 
Sciences.  XIII.  p.  402.  —  21)  Chevr'eul,  E.,  De  la 
vision  des  couleurs  et  particuliereraent  de  l'influence 
exerece  sur  la  vision  d'objets  colorcs  qui  sc  meuvent 
circulairemcnt ,  quand  on  les  observe  comparativement 
avec  des  Corps  au  repos  identiques  au  premiers.  Comptes 
rendus  LXXXVIII.    p.  929.  -  22)  Cohn,  H„  Seh- 
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schärfe  und  Farbensinn  der  Nubier.  Centralbl.  f.  prakt. 
Augenheilkunde.  S.  197.  —  23)  Derselbe,  Verglei- 
chende Messungen  der  Sehschärfe  und  des  Farbensinnes 
bei  Tages-,  Gas-  und  electrischem  Licht.  Archiv  für 
Augenheilkunde.  VIII.  S.  417.  —  24)  Schroeder,  C, 
Die  Entwickclung  des  Farbensinnes  am  menschlichen 
Auge.  Berl.  klin.  Wochensehr.  S.  545.  —  25)  Ait- 
ken,  J.,  A  new  variety  of  ocular  spectrum.  The  journ. 
of  anatomy  and  pbysiology.  XIII.  p.  322.  —  26) 
ileuse,  Noch  einmal  das  „Zöllner'scbe  Muster".  Arcb. 
f.  Ophthalmologie.  XXV.  1.  S.  115.  —  27)  Jaesche,  £., 
Das  räumliche  Sehen.  Lex.  8.  Stuttgart.  —  28)  (Mas- 
sen, A.,  Wie  orientiren  wir  uns  im  Räume  durch  den 
Gesichtssinn?  gr.  8.  Jena.  —  29)  Stilling,  J.,  No- 
tiz über  die  Bedeutung  des  Occipitallappens  des  Ge- 
hirns für  das  Sehen.  Centralbl.  f.  prakt.  Augenheilk. 
UL  S.  33.  —  30)  Preyer,  W.,  Acustischc  Unter- 
suchungen. Sammlung  physiologischer  Abhandlungen. 
2.  Reihe.  Heft  4.  —  31)  Rouis,  J.  L. ,  Recherches 
sur  la  transmission  du  son  dans  l'oreille  humaine.  4. 
Paris.  —  32)  Christiani,  A.,  lieber  die  Resonanz 
aperiodisirter  Systeme.  Du  Bois-Reymond's  Arch.  S.  363. 
Verhandlungen  d.  physiol.  Gesellsch.  1879—80.  S.  15. 

—  33)  Turnbull,  L.,  The  limits  of  pereeption  of 
musical  tones  by  the  human  ear.  Boston  med.  and 
surg.  Journ.  May  29.  —  34)  Nörr,  C. ,  Experimen- 
telle Prüfung  des  Fechner'schen  Gesetzes  auf  dem  Ge- 
biete der  Schallstärke.  Zeitschr.  f.  Biologie.  XV.  S.  298. 

—  35)  Trottcr,  C,  Note  on  „Fecbner's  Uw".  The 
journal  of  physiology.  I.  p.  60.  —  36)  Adler,  Ein 
Beitrag  zu  den  bilateralen  Functionen.  Berliner  Disser- 
tation. —  37)  A  sch,  M.,  Uebcr  das  Verhältniss  des  Tem- 
peratur- und  Tastsinns  zu  den  bilateralen  Functionen. 
Berliner  Dissert  —  38)  Morera,  Sur  les  dimensions 
des  diverses  parties  des  levres  vocales.  Bulletin  de 
l'academic  de  med.  p.  906.  —  39)  Chervin,  A.,  Ana- 
lyse pbysiologiquc  des  elemcnts  de  la  parole,  voyelles 
et  consonnes.  These.  Paris.  —  40)  Bensen,  V.,  Ein 
einfaches  Verfahren  zur  Beobachtung  der  Tonhöhe  eines 
gesungenen  Tones.    Du  Bois-Reymond's  Arch.  S.  155. 

—  41)  Kl  ünder,  A.,  Ueber  die  Genauigkeit  der  Stimme. 
Ebenda».  S.  119.  —  42)  Bering,  E.,  Ueber  Muskel- 
gerdusche des  Auges.  Wiener  akad.  Sitzungsberichte. 
LXXIX.  S.  137.  —  43)  Hermann,  L.,  Handbuch  der 
Physiologie.  Bd.  L  Theil  2.  Physiologie  der  Stimme 
und  Sprache  (P.  Grützner),  Specielle  Bewegungs- 
lehre (A.  Fick).  Bd.  III.  Theil  1.  Physiologie  des 
Gesichtssinnes  (Fick,  Kühne,  Hering). 

Fick  (1)  theilt  eine  Zeichnung  mit,  aus  welcher 
in  sehr  übersichtlicher  Weise  der  Unterschied  in  dem 
berechneten  Ast  i  gmatismus  schief  einfallender  Strah- 
len hervorgeht,  je  nachdem  man  der  Berechnung  das 
sogenannte  reducirte  Auge  oder  das  schematische 
Auge  (mit  den  von  Holmholtz  gewählten  Abmessun- 
gen) zu  Grunde  legt. 

Während  in  dem  ersteren  Fall  die  ganze  berechnete 
Brennstrecke  weit  vor  die  Retina  zu  liegen  kommt, 
rückt  im  zweiten  Fall  der  Ort  der  hinteren  Brennlinie 
im  Bereich  des  ganzen  Meridians  bis  etwas  hinter  die 
Retina,  so  dass  diese  selbst  überall  innerhalb  der 
Brennstrecke  liegt,  und  zwar  weit  näher  der  hinteren, 
als  der  vorderen  Brennlinie.  F.  erkennt  hierin  insofern 
eine  besondere  Zweckmässigkeit,  als,  wie  er  durch  eine 
sehr  einfache  Betrachtung  zeigt,  der  Ort  des  kleinsten 
Querschnittes  des  gebrochenen  Strahlenbündcls  weit 
näher  der  hinteren  als  der  vorderen  Brennlinie  liegen 
muss,  so  dass  erstere  in  der  That  weit  geeigneter 
erscheint,  die  Stelle  eines  punctuellen  Bildes  zu  ver- 
treten. 

Matth i essen  (2)  stellt  mit  Rücksicht  auf  die 
Dioptrik  der  Krystalllinse  die  dioptrischen  Diffe- 


renzialgleichungen  für  die  Cardinal  punkte  eines 
centralen  Systemes  brechender  sphärischer  Flächen  mit 
continuirlich  variablem  Brechungsradius  auf. 

Unter  der  Annahme  einer  plausiblen  Form  des  Ge- 
setzes der  Veränderlichkeit  des  Brechungsindex  mit  dfr 
Tiefe  der  Schicht  gelingt  die  Integration  dieser  Glei- 
chungen. Letztere  führt  zu  einer  Berechnung  der  Car- 
dinalpunktc  der  Linse,  deren  Resultat  in  Betreff  der 
Brennweiten  mit  dem  nach  bisheriger  Methode,  d.  h. 
unter  Zugrundelegung  eines  constanten  Totalindex,  ge- 
fundenen übereinstimmt.  In  Betreff  der  Bestimmur^ 
der  Hauptpunkte,  der  Knotenpunkte  und  namentlich 
des  Interstitiums  ergeben  sich  jedoch  nicht  unbeträcht- 
liche Abweichungen.  Die  Integration  der  Differenzial- 
gleichungen  gestattet  ferner  die  Berechnung  der  Tra- 
jectorien  annähernd  axialer  und  solcher  schiefeinfallen- 
der Lichtstrahlen,  welche  das  Kerncentrum  passir^o 
Die  Wichtigkeit  der  Betrachtung  dieser  Strahlen  geht 
aus  folgendem,  von  M.  bewiesenen  Theorem  hervor: 
„Die  Hornhaut  ist  ein  oblonger  Rotationskörper,  und 
zwar  von  einer  solchen  Krümmung,  dass  alle  diejenigen 
in  einen  Meridionalschnitt  desselben  einfallenden  Strah- 
len, welche  homocentrisch  gehrochen  werden ,  sich  in 
einem  festen  Punkte,  dem  Pole  der  bomocentriseben 
Strahlenbüschel  schneiden.  Die  Krystalllinse  hat  eine 
derartige  Lage ,  dass  alle  homocentrisch  in  der  Horn- 
haut gebrochenen  Strahlen  ihr  Kerncentrum  passiren." 
M.  beweist  ferner,  dass  die  Hornhaut  für  Axenstrahlen 
aplanatisch  ist  bei  Objecten  in  der  Entfernung  des 
deutlichen  Sehens,  und  dass  die  allgemeine  Bedingun^s- 
gleichung  der  Homocentricität  eine  Eigenschaft  aller 
Rotationsflächen  zweiter  Ordnung  darstellt.  Er  hält  es 
für  wahrscheinlich,  dass  die  Begrenzungsftächen  der 
Linsenschichten  Rotationshyperboloide  sind,  was  der 
Penscopie  des  Auges  in  hohem  Grade  zu  Gute  kommen 
ruüsste* 

Ras  m  us  und  W  au  er  (3)  haben  für  das  schematischc 
Auge  die  dioptrischen  Constanten  von  lOStrahlen 
berechnet,  welche  so  auf  die  Hornhaut  auffallen,  dass 
sie  nach  ihrer  Brechung  durch  das  Centrum  der  Lins? 
hindurchgehen  und  daselbst  die  Axe  unter  Winkeln  von 
0*,  10*.  20"— 90»  schneiden.  Sie  construiren  die  Cur- 
ven  des  Ortes  der  zu  diesen  Strahlen  gehörigen  vorderen 
und  hinteren  Brennlinien  für  unendlich  weite  Licht- 
punkte und  finden,  dass  die  Netzhaut  annähernd  in  der 
Mitte  dieser  beiden  Curven  gelegen  ist,  welche  im 
Centrum  sich  berühren  und  nach  der  Peripherie  zu 
convergiren.  Die  maximale  Länge  der  Brennstreckt: 
finden  sie  hier  zu  3,5  Mm.  Die  Erklärung  der  Abwei- 
chung des  von  Fick  gefundenen  Resultates  wird  darin 
gefunden,  dass  F.  nur  Strahlen  berücksichtigt  hat, 
welche  die  Linse  im  Scheitelpunkt  treffen,  also  weit 
davon  entfernt  sind,  nach  ihrer  Brechung  durch  das 
Centrum  derselben  zu  gehen.  Nur  für  den  Gang  solcher 
Strahlen  ist  man  aber  berechtigt  einen  geradlinigen 
Verlauf  durch  die  Linse  zu  substituiren  und  der  Cou- 
struetion  dieses  Verlaufes  den  constanten  Totabndei 
1,4371  zu  Grunde  zu  legen.  Die  von  F.  betrachteten 
Strahlen  durchsetzen  nur  peripherer«  Theile  der  Lins-\ 
für  welche  ein  kleinerer  Werth  des  mittleren  Brechungs- 
index  geltend  ist.  Also  auch  für  die  von  F.  betrach- 
teten Strahlen  muss  die  hintere  Brennlinie  weiter  hinter 
die  Retina  und  diese  mehr  in  die  Mitte  der  Brenn- 
strecke fallen. 

Peschel  (4)  hat  an  Thierlinsen  und  an  einer 
Linse  vom  Menschen  für  Incidenzwinkel  über  40°  und 
parallelstrahliges  Licht  die  Orte  der  Brennlinien 
und  die  Länge  der  Brennstrecke  einerseits  direct  be- 
stimmt und  andererseits  aus  den  gemessenen  Con- 
stanten unter  der  Voraussetzung  der  Homogenität 
berechnet.    Die  empirisch  gefundenen  Werth«  der 
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Brennstrecke  waren  nun  beträchtlich  kleiner  als  die 
berechneten,  so  dass  hiernach  ein  periscopischer  Vor- 
zug der  geschichteten  Krystalllinse  thatsächlich  vor- 
handen ist. 

Hermann  (5)  zeigt,  dass  wenn  man  dieAstig- 
masie  eines  Bildes  oder  die  reciproke  Bildgüte  misst 
durch  die  Länge  der  Brennstrecke  bezogen  auf 
das  Maass  des  Bildes  bei  einer  gegebenen  Linse,  die 
Bildfläche  dem  Quadrat  des  Sinus  des  Incidenzwinkels 
umgekehrt  proportional  ist. 

Hiernach  crgiebt  sich  ein  ziemlich  einfacher  Aus- 
druck für  das  Product  aus  Bildgüte  in  das  Quadrat 
des  Sinus  des  Incidenzwinkels  als  ein  Maass  der  Peri- 
scopic,  durch  welches  die  periscopischen  Eigenschaften 
verschiedener  Linsen  verglichen  werden  können.  Zu 
einem  einfacheren  Ausdruck  für  das  Maass  der  Pcri- 
scopie  gelangt  H.,  wenn  er  die  reciproke  Bildgüte  misst 
durch  die  Differenz  der  beiden  Bildgrössen  bezogen  auf 
ihre  absolute  Grösse.  Das  letztere  Maass  der  Bildgüte 
hält  H.  auch  aus  dem  Grunde  für  das  richtigere,  weil 
eine  Correctur  des  astigmatischen  Bildes  vor  Allem 
beide  Bilder  gleich  gross  zu  machen  hätte.  Aus  der 
theoretisch  durchgeführten  Vergleichung  verschiedener 
homogener  Linsen  auf  die  Pcriscopie  crgiebt  sich,  dass 
die  unendlich  dünne  Linse  unter  allen  Linsen  gleicher 
Brennweite  die  am  wenigsten  periscopische  ist  und  doch 
unter  allen  Linsen  von  gegebener  Gestalt  diejenige  am 
meisten  periscopisch  ist,  welche  die  kleinste  Haupt- 
punktdistanz besitzt. 

Ausgehend  von  dem  Satz,  dass  der  Ort  des  Bil- 
des eines  äusseren  Objectes  dorthin  zu  verlegen  ist, 
wo  der  ganze  in  die  Pupille  eindringende  Strahlenkegel 
in  der  Nähe  der  Retina  seinen  kleinsten  Querschnitt 
hat,  bezeichnet  Matthi essen  (6)  mit  dem  Namen 
„  theoretische  Retina"  den  Ort  dieser  kleinsten 
Querschnitte  für  die  verschiedenen  Incidenzen  und 
stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Gleichung  des  Meri- 
dians der  theoretischen  Retina  zu  ermitteln 
und  zwar  bei  Annahme  einer  ellipsoidischen  Gestalt 
der  Hornhaut  und  einer  geschichteten  Krystalllinse  mit 
variablem  Brechungsindex. 

Hierbei  ergiebt  sich,  dass  der  Meridian  der  theore- 
tischen Retina  des  Auges  ein  Kreis  ist,  dessen  Centrum 
mit  dem  Mittelpunkte  der  Hornbautellipsoides  coinci- 
dirt  und  dessen  Radius  gleich  dem  Abstände  dieses 
Mittelpunktes  von  der  Macula  lutea  ist.  Dieser  Kreis 
schmiegt  sich  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  75°,  von 
der  Macula  lutea  an  gerechnet,  an  die  opbtbalmomc- 
trische  Retina  von  Arlt  an,  von  wo  ab  gegen  den 
Aequator  hin  die  Differenz  mehr  als  0,2  Mm.  beträgt. 

Schoen  (7)  fand  bei  der  Ophthal moscopischen  Beob- 
achtung der  auf  den  Augengrund  geworfenen  Schatten 
horizontaler  und  verticaler  Gitter,  dass  jedes  im  Cen- 
trum stigmatische  Auge  60°  seitlich  astigmatisch 
ist.  Am  atropinisirten  accomraodationslosen  Auge  be- 
trägt der  Astigmatismus  für  unter  dem  Winkel  von  60* 
auffallende  Strahlen  im  Mittel  =  Der  verticale 

Meridian  ist  um  1  (g  weitsichtiger  als  der  horizontale. 
Bei  den  meisten  Augen  findet  S.  die  Lage  der  Netz- 
haut zwischen  der  1.  und  2.  astigmatischen  Brennlinie. 
Der  Astigmatismus  des  menschlichen  Auges  für  schiefe 
Incidenz  ist  nicht  so  bedeutend,  wie  ihn  S.  nach  seinem 
Befunde  an  Thierlinsen  erwartet  hatte.  Die  Verrin- 
gerung des  Astigmatismus  muss  einer  besonders  ge- 
troffenen Einrichtung  zugeschrieben  werden,  welche 
entweder  in  dem  geschichteten  Bau  der  Linse  oder 
darin  zu  suchen  ist.  dass  die  Begrenzungsflächen  der 
Linsenschichten  nicht  sphärisch  sind,  sondern  vielleicht 
Routionsbyperboloide  darstellen.    Vollkommene  Peri- 


scopie  hält  S.  bei  dem  menschlichen  Auge  überhaupt 
nicht  für  zweckmässig,  da  erstens  die  periphereren 
Theile  der  Netzhaut  wegen  ihrer  geringeren  Sehschärfe 
eine  vollkommene  Schärfe  des  Bildes  nicht  genügend 
verwerthen  könnten,  und  da  die  Helligkeit  der  gleich- 
zeitig aus  verschiedener  Tiefe  des  peripheren  Gesichts- 
feldes wahrgenommenen  Gegenstände  in  einfacherer 
Weise  von  der  Entfernung  derselben  abhängt,  wenn 
die  Retina  im  Bereich  einer  Brennstrecke  liegt,  als 
wenn  auf  dieselbe  Zerstreuungskreise  von  ausserhalb 
derselben  entworfenen,  scharfen  Bildpunkten  fallen. 

Soret  (9)  findet  mit  Hülfe  des  Fluorescenz- 
Spectroscopes  die  Augenmedien  undurchgängig 
für  Strahlen,  die  brechbarer  sind,  als  die  brechbarsten 
desSonnenspectrums(Inductions-,  Funke)  und  von  be- 
schränkter Durchgängigkeit  für  den  ultravioIetenTheii 
des  Sonnenspectrums  von  der  U-Linie  an.  Als  Ursache 
für  die  partielle  oder  totale  Absorption  dieser  Strahlen, 
welche  am  stärksten  in  der  Linse,  demnächst  in  der 
Cornea  ist,  glaubt  er  den  Eiweissgehalt  der  Medien 
bezeichnen  zu  können.  Die  Absorptionscurve  einer 
2  procent.  Eiweisslösung  hat  einen  ähnlichen  Verlauf 
wie  die  des  Humor  aqueus  und  ist  etwas  weiter  nach 
dem  weniger  brechbaren  Theil  des  Spectrums  zu  ge- 
legen. 

Co u Ion  (10)  hat  zur  Prüfung  der  Helmholtz- 
schen  Theorie  von  dem  Antheil  der  Entspannung 
derZonulaZinnii  an  dem  Vorgang  der  Accommo- 
dation  für  die  Nähe  unter  Leitung  Landolt's  bei 
zwei  lebenden  Hunden  den  Refractionszustand  des 
atropinisirten  Auges  vor  und  einen  Tag  nach  der 
intraoeulären  Zerreissung  der  Linsencapsel  untersucht, 
und  denselben  vor-  und  nachher  gleich  gefunden.  Er 
schliesst  hieraus,  dass  der  Spannungsgrad  der  Zonula 
keinen  Einfluss  auf  denAccommodationsznstand 
des  Auges  habe. 

Ackroyd  (11)  beobachtete  die  Bewegungen  der 
eigenen  Iris,  indem  er  die  Verbreiterung  oder  Ein- 
engung verfolgte,  welche  bei  Erweiterung  oder  Ver- 
engerung der  Pupille  der  von  der  Iris  auf  der  Retina 
entworfene  Schatten  erfährt. 

Diesen  Schatten  sieht  man  kreisförmig  die  helle 
Scheibe  begrenzen,  welche  man  bei  Betrachtung  eines 
sehr  kleinen,  stark  leuchtenden  Objectes  aus  sehr  grosser 
Nähe  wahrnimmt.  Wird  das  nicht  beobachtende,  an- 
fänglich geschlossene  Auge  bei  diffusem  Licht  geöffnet, 
so  zieht  sich  die  helle,  kreisförmig  begrenzte  Scheibe 
in  dem  beobachtenden  Auge  zusammen,  da,  wie  bekannt, 
die  Weite  der  Papille  in  umgekehrtem  Vcrhältniss  zu 
der  Summe  der  Beleuchtung  beider  Augen  steht.  Die 
neue  Gleichgewichtslage  wird  aber  erst  nach  einigen 
Schwankungen  um  dieselbe  erreicht.  Das  Umgekehrte 
findet  bei  Schluss  des  nicht  beobachtenden  Auges  statt 
und  auch  hier  gehen  Schwankungen  der  neuen  Ein- 
stellung voraus. 

Francois-Frank  (12)  giebt  eine  Reihe  von  Be- 
dingungen an,  unter  denen  man  Erweiterung  und  Ver- 
engerung der  Pupille  unabhängig  von  Veränderungen 
der  Circulation  hervorrufen  kann,  so  zum  Beispiel 
durch  Reizung  des  Halssympathicus  an  dem  eben  durch 
Verbluten  getödteten,  oder  durch  Reizung  der  Anasto- 
mose zwischen  dem  oberen  Halsganglion  und  dem 
Ganglion  Gasseri  am  lebenden  Thiere.  In  letzterem 
Falle  erweitert  sich  die  Pupille,  während  das  Caliber 


Digitized  by  Google 


16G 


OAU,  PHYSIOLOGIE. 


der  aus  der  Carotis  stammenden  Gefässe  unverändert 
bleibt.  Man  wirkt  also  durch  Reizung  dieser  und  ge- 
wisser Ciliarnerven  auf  die  Muskelfasern  der  Iris 
selbst  ein. 

Schadow  (13)  findet  die  Lichtempfindlich- 
keit der  Netzhaut  und  die  Empfindlichkeit  gegen 
Violet  in  30°  etwas  grosser  als  im  Centrum,  diejenige 
gegen  Roth  und  Gelb  an  demselben  Puncto  um  ein 
weniges,  die  für  Blau  und  Grün  auf  etwa  2  3  und  */, 
gesunken,  während  die  Sehschärfe,  trotz  der  ver- 
hältnissmassig hohen  Zahlen,  die  S.  erhalten  hat,  be- 
reits in  15°  eine  Abnahme  auf  V10>  in  60°,  wo  Farben 
und  Lichtempfindung  nur  auf  — 1  4  reducirt  sind, 
eine  Abnahme  auf  Vl00  zeigt.  Die  periphere  Licht- 
empfindlichkeit ist  bei  vorhandenem  centralen  Lichtreiz 
auf  etwa  die  Hälfte  reducirt.  Der  periphere  Raumsinn 
zeigt  eine  geringe,  aber  erkennbare  Ausbildungsfähig- 
keit durch  L'ebung. 

Die  Intensität  einer  schwachen  Lichtquelle, 
welche  eben  genügt,  um  mit  dem  Auge  wahrgenommen 
zu  werden,  kann  nach  Charpentier  (15),  wenn  diese 
Wahrnehmung  erst  einmal  erfolgt  ist,  noch  bedeutend 
verringert  werden,  ehe  die  Wahrnehmung  wieder 
verschwindet.  Der  Unterschied  in  der  Intensität  der 
ursprünglich  wahrgenommenen  und  der,  der  einmal 
vorhandenen  Wahrnehmung  sich  wieder  entziehenden 
Lichtquelle  ist  grösser  bei  ausgeruhtem  Auge,  wenn 
es  sich  nur  um  die  Wahrnehmung  der  Helligkeit  an 
sich  handelt,  ist  dagegen  unabhängig  von  dem  Grade 
der  im  Dunkeln  eingetretenen  Restitution,  wenn  dio 
Wahrnehmung  sich  auch  auf  die  Erkennung  der  Farbe 
der  Lichtquelle  zu  erstrecken  hat.  Der  Verf.  deutet 
seine  Versuchsergebnisse  so,  dass  er  sagt,  die  Trägheit 
des  Sehapparates,  welche  bis  zum  Beginn  einor  ein- 
fachen Lichtempfindung  zu  überwinden  ist,  sei  nach 
längerer  Einwirkung  der  Dunkelheit  grosser  als  unter 
gewöhnlichen  Verhältuissen. 

Bichel  und  Breguet  (16)  haben  die  Licht- 
empfindlichkeit der  Retina  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  Intensität  und  Einwirkungsdauer  der  Licht- 
quelle untersucht.  Man  kann  einen  wirksamen  Licht- 
reiz dadurch  unwirksam  machen,  dass  man  seine  Inten- 
sität oder  seine  Einwirkungsdauer  verringert.  Ist 
durch  Verkleinerung  der  Einwirkungsdauer  die  Licht- 
quelle dem  Augo  entschwunden,  so  erscheint  sie  wieder, 
wenn  bei  unveränderter  Intensität  und  Dauer  des  ein- 
zelnen Roizes,  die  Reize  in  kurzen  Intervallen  ('  40") 
zur  Einwirkung  kommen.  Farbiges  Licht  finden  die 
Verff.  denselben  Gesetzen  unterworfen  wie  weisses,  und 
sie  nehmen  es  immer  in  der  eigenthümlichen  Farbe 
wahr,  mag  es  stark  oder  schwach  sein,  lange  oder  kurze 
Zeit  einwirken.  Sie  erkennen  in  dem  Beobachteten 
ein  Beispiel  von  Summation  latenter  Reize  und  sie 
schreiben  der  Thätigkeit  der  Retina  eine  gewisse  Träg- 
heit zu,  welche  bei  schwachen  Lichteindriicken  nicht 
zu  vernachlässigen  sei. 

Beauregard  (17)  findet  das  Pigment  der 
rothen Kugeln  in  den  Zapfen  der  Retina  von  Vögeln 
sehr  widerstandsfähig  gegen  die  Einwirkung  des 
Lichtes.  Er  sieht  gerade  in  der  Beständigkeit  des 


rothen  Pigmentes  in  der  Retina  die  wesentlichste 
Eigenschaft  desselben,  welche  bei  Vögeln  durch  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Licht,  bei  Säugethieren 
durch  die  ununterbrochene  Regeneration  gewahrt  sei. 
Dieselbe  weise  darauf  hin,  dass  das  Pigment  bestimmt 
sei,  durch  Absorption  chemischer  Strahlen  einen  ge- 
wissen Schutz  für  dahintergelegene  Theile  herzustellen. 

Raab  (18)  hält  es  nach  Discussion  der  bekann- 
ten Thatsachen  für  wahrscheinlich,  dass  der  Seh- 
purpur einen  Theil  des  Gemisches  chemisch  differen- 
ter  Substanzen  darsteUe,  aus  denen  er  sich  die  Hering- 
sche  Weiss-Schwarz-Substanz  zusammengesetzt  denkt, 
und  zwar  denjenigen  Theil,  der  am  raschesten  zersetzt 
werde,  d.  h.  auf  dio  schwächsten  Reize  schon  reagire. 
Bei  intensiverer  oder  länger  dauernder  Beleuchtung 
trete  ein  anderer  Theil  dieser  Sehsubstanz  in  Action. 
Für  die  Mannigfaltigkeit  der  durch  Lichteinwirkung 
in  der  Retina  hervorgerufenen  chemischen  Processi 
sprechen  neben  dem  Verhalten  des  Sehrothes  die  Ver- 
änderungen in  den  Pigmentepithelzellen  und  der  Quel- 
lung der  Stäbchen. 

Cohn  (22)  untersuchte  11  Nubier  (der  Reiche- 
schen Karawane)  auf  Sehschärfe  und  Farbensinn. 

Sieben  hatten  Sehschärfe  über  S  =  2,  einer  davon 
sogar  S  =  2|.  Er  distinguirte  bei  beller  Tagcsbcleuch- 
tung  noch  unter  einem  Gesichtswinkel  von  24  Secunden, 
während  der  kleinste  Gesichtswinkel,  unter  dem  ge- 
sunde Augen  von  Europäern  Snellen  oder  Burcbardt, 
selbst  bei  hellstem  electrischen  Lichte,  noch  diffe- 
renziren  konnten,  45  oder  42  Secunden  beträgt  Ein 
37 jähriger  Häuptling,  zugleich  Priester,  besass  eine 
durch  anhaltende  Studien  acquirirtc  Myopie  1,5  Dioptr. 
bei  fast  doppelter  Sehschärfe.  Den  Nubiern  fehlen 
sprachliche  Unterscheidungen  der  Farben.  Wie  falsch 
der  Schluss  von  Geiger,  Gladstone  und  Magnus 
ist,  aus  diesem  sprachlichen  Mangel  einen  Mangel  an 
Farbensinn  zu  deduciren,  zeigte  sich  prägnant,  als  C. 
die  Nubier  mit  bunten  Wollen  nachHolmgren  auf  ihren 
Farbensinn  prüfte.  Er  constatirte,  was  Virchow  durch 
bunte  Papiere  und  Rabl-Rüekbardt  durch  bunte 
Wollen  bei  einer  anderen  nubiseben  Karawane  in  Ber- 
lin fand,  dass  keiner  trotz  des  Mangels  der  Bezeich- 
nung auch  nur  den  leisesten  Fehler  im  Zusammen- 
stellen sogar  sehr  feiner  Nuancen  machte. 

Aitken  (25)  beschreibt  mehrere  Experimente  über 

contrastirende  Scheinbewegungen;  darunter 

Folgendes: 

Hat  man  einige  Zeit  das  rotirende  Bild  eines  Rades 
angesehen  und  wendet  die  Augen  schnell  auf  ein  da- 
neben stehendes  identisches  Bild,  welches  ruht,  so 
scheint  das  ruheude  Bild  im  umgekehrten  Sinne  zu  ro- 
tiren,  als  das  bewegte.  Ungleiche  Grösse  beider  Bilder 
erschwert  das  Zustandekommen  des  Phänomens,  ebenso 
eine  lange  gerade  Linie,  welche  das  ruhende  Bild  kreuzt. 

Christiani  (32)  findet,  dass  für  das  Trommel- 
fell die  Annahme  eines  Dämpfungsgrades  mit  eben 
erreichter  Aperiodicität  (E  =  n)  den  Erfahrungen  über 
die  Feinheit  in  der  Perception  der  Tonfolge  und  über 
die  Breite  des  wahrnehmbaren  Tonbereichs  am  besten 
genügt,  denn  aus  seiner,  diesem  Fall  entsprechenden 
Lösung  der  (irundgleichung  der  Theorie  von  der  Re- 
sonanz folgt,  dass  der  Resonanzbereicb  eben  aperiodi- 
sirter  Systeme  5'  4  Octave  beträgt,  wenn  Vlt  der  In- 
tensität der  Maximalresonanz  als  Grenze  gilt.  Für  die 
Corti'schen  Fasern,  bei  denen  ausser  der  Bedingung  des 
möglichst  schnellen  Ausschwingens  diejenige  der  Ab- 
stimmung auf  bestimmte  Töne  in  Betracht  kommt,  ge- 
nügt eine  Dämpfung  von  E  =  0,02  n,  mit  einem  Reso- 


Digitized  by  Google 


OAD,  PHYSIOI-OOIK. 


167 


nanzbereich,  dessen  Grenze-  um  einen  halben  Ton  tiefer, 
bezüglich  höher  liegt,  als  der  Ton  stärkster  Resonanz, 
zur  Erzielung  des  in  Bezug  auf  Perception  der  Ton- 
folge nöthigen  Grades  von  Schnelligkeit  des  Aus- 
schwingens. 

Turn  bull  (33)  beobachtete  mit  Hülfe  König'scher 
Stimmstäbo  60,000  als  die  höchste  Schwingun gs- 
zahl  wahrgenommener  Tone  bei  musikalisch  ge- 
bildeten Ohren  jugendlicher  Individuen.  Er  fand  die 
Uebung  von  Einfluss  auf  die  Grösse  dieser  Zahl. 

Nörr  (34)  hat  die  Richtigkeit  des  Fechner'schen 
Gesetzes  in  Versuchen  über  die  Wahrnehmung  von 
Schallstärkedifferenzen  geprüft. 

Die  Differenzen  betrugen  5,  10  und  20  pCt.  der  an- 
gewandten Schallintensitäten  und  letztere  wurden  von 
ppt.  1,5  bis  5000  Empfindungseinheiten  (Empfindungs- 
einheit —  Schallstärke  des  Schwellenwerthcs  des  Ex- 
perimentators) variirt.  Die  Abstufung  und  Berechnung 
der  Schallintensitäten  geschah  nach  dem  von  Vicrordt 
geprüften  Princip  von  Schafhäutl.  In  der  einen 
Hälfte  der  Versuche  wurde  der  stärkere,  in  der  an- 
deren der  schwächere  Schall  zuerst  erzeugt,  in  letzterem 
Kall  fiel  das  Urtheil  8,7  pCt.  besser  aus,  als  in  dem 
ersteren.  Das  Endresultat  wurde  aus  dem  Mittel  beider 
Versuchsarten  gezogen.  Die  für  einen  und  denselben 
Proccnt-Reizuntcrschied  berechneten  Werthe  des  Em- 
pfindiiehkeitsmaasses  erwiesen  sich  unabhängig  von  der 
absoluten  Stärke  des  Reizes.  Das  Fechner'sche  Gesetz 
(eigentlich  das  Weber'sche  Gesetz.  Ref.)  erhält  dem- 
nach auf  dem  Gebiete  der  Schallstärkeunterscheidung 
seine  vollständige  Bestätigung,  und  zwar,  was  beson- 
ders bemerkenswert!»  ist,  auch  für  die  niedrigsten,  ab- 
solut sehr  schwachen  und  dem  Schwelleuwerth  sehr 
nahen  Schallstärken. 

Trotter  (35)  entwickelt  seine  Ansicht  über  den 
Werth  des  Fechner'schen  Gesetzes,  nach  welcher 
dasselbe   in  der  Gestalt  der  .Fundamentalformel-1 

{dy  =  x~!f)  ausscr  dem  Webw'schen  Gesetz  die 

willkürliche  Voraussetzung  enthält,  dass  der  kleinste, 
eben  noch  als  solcher  in  das  Bewusstsein  aufzuneh- 
mende Empfindnngszuwachs  (dy)  unabhängig  von  der 
Intensität  der  Empfindung  ist.  (In  der  That  lehrt  die 
Erfahrung  nur  das,  was  das  Weber'sche  Gesetz  aus- 
sagt, dass  nämlich  das  Verhältnis»  des  Zuwachses  der 
Reizstärke,  welchen  wir  als  solchen  erkennen  können, 
zu  der  Grösse  der  Reizstärke  innerhalb  gewisser 
Grenzen  constant  ist.  Das  Erkennen  eines  Unter- 
schiedes ist  aber  nicht  nur  Sache  der  Empfindung, 
sondern  auch  Sache  des  Urtheils  und  es  ist  denkbar, 
dass  die  Urteilsfähigkeit  Function  der  Empfindungs- 
grösse  sei.  Ref.) 

Adler  (36)  hat  unter  der  Leitung  von  Adam- 
kiew icz  ermittelt,  dass  die  intensive  Reizung  einer 
Hautstelle  die  tactile  Sensibilität  an  dieser 
Stelle  steigert,  an  der  symmetrischen  Stelle  der  anderen 
Körperhälfte  dagegen  herabsetzt.  Asch  (37)  kann  die 
Angabe  Adler's  für  sensible  Reize  bestätigen,  findet 
aber,  dass  der  Temperatursinn  an  der  Stelle  des 
Reizes  zwar  auch  gesteigert  ist,  an  der  symmetrischen 
Stelle  der  anderen  Seite  dagegen  unbeeinflusst  bleibt. 
Aus  diesem  verschiedenen  Verhalten  des  Tast-  und 


Temperatursinnes  schliefst  er,  dass  für  die  Vermitte- 
lung  der  tactilen  und  thermischen  Reize  verschiedene 
nervöse  Endapparate  anzunehmen  seien. 

Klünder  (41)  hat  die  Schwingungen  zweier 
Membranen,  von  denen  die  eine  durch  eine  Orgelpfeife 
von  constantem  Ton,  die  andere  durch  einen  gesun- 
genen Ton  in  Schwingungen  versetzt  wurde,  mittelst 
leichter  Hebel  auf  einen  rotirendenCylinder  gleichzeitig 
aufzeichnen  lassen.  Die  vergleichende  Ausmessung  der 
Curven  führte  zu  einem  Mittelwe'rthe  der  Fehler  im 
Einsatz  einer  gut  geübten  menschlichen  Stimme  von 
0,357  pCt.  Dieser  hohe  Grad  der  Genauigkeit  gerade 
des  Einsatzes  lässt  sich  nur  erklären  durch  ein  ent- 
sprechend feines  Gefühl  und  Gedächtniss  für  die  ver- 
schiedenen Spannungsgrade  der  Stimmbänder  resp.  der 
betreffenden  Muskeln :  eine  Correction  mittelst  des 
Ohres  würde  in  jedem  Falle  zu  spät  kommen.  Weniger 
genau  als  der  Einsatz  des  Tones  erweist  sich  das 
Halten  desselben.  Hier  sind  Schwankungen  von 
1 — 5  pCt.  nicht  selten.  Es  ergiebt  sich,  dass  die 
Stimme  kaum  ein  Intervall  von  '  4  Ton  ganz  befriedi- 
gend auseinander  halten  kann  und  ferner,  dass  ein 
sehr  geübter  (Kehlkopf-)  Muskel  des  menschlichen 
Körpers  mindestens  40,  höchstens  70  verschiedene 
Spannungen  im  Tetanus  innezuhalten  vermag. 

Hering  (42)  hat  mit  Hülfe  eines  für  diesen 
Zweck  conslruirten  Schalltrichters  die  Muskelge- 
räusche  des  Auges  objectiv  wahrnehmbar  gemacht. 
Das  mittelst  des  Schalltrichters  wahrgenommene  Ge- 
räusch ist  wegen  seiner  Intensität  mit  den  durch  die 
Schädelknochen  zugeleiteten  Muskelgeräuschen  gar 
nicht  zu  verwechseln.  Es  ist  in  seiner  Intensität  ab- 
hängig von  dem  Innervationsgrade  der  Orbicularmus- 
keln.  Aber  auch  nach  möglichster  Erschlaffung  sämmt- 
licher  Augenlidmuskeln  bleibt  ein  Geräusch  bestehen, 
welches  H.  das  „Danergeräusch*  nennt.  Ob  an  dem- 
selben ein  Innervationsrest  der  Augenlidmuskeln  be- 
theiligt sei,  bleibt  unentschieden,  der  Hauptsacho  nach 
verdankt  es  aber  wahrscheinlich  seine  Entstehung  der 
unausgesetzten  Thätigkeit  der  Muskeln  des  Angapfels. 
Hierfür  spricht,  dass  das  „Dauergeräusch"  bei  unsicherer 
Fixation  von  „Momcntangoräuschen" ,  die  am  besten 
den  Herztönen  zu  vergleichen  sind,  in  unregelmässigen 
Intervallen  unterbrochen  wird.  Fixirt  man  einen  Punct 
ganz  fest,  so  verschwinden  die  Momentangeräusche, 
um  erst  wieder  aufzutreten,  sobald  in  Folge  der  Er- 
müdung oder  vorübergehender  Unachtsamkeit  Bewe- 
gungen des  Augapfels  eintreten.  Das  Dauergeräusch 
nimmt  bedeutend  zu ,  wenn  aus  der  symmetrischen 
Fixation  in  die  Ferne  zur  Fixation  in  die  Nähe  bei 
unsymmetrischer  Convergenz  übergegangen  wird  und 
der  nahe  Fixationspunct  in  der  ursprünglichen  Ge- 
sichtslinie des  beobachteten  Auges  liegt.  H.  erkennt 
hierin  eine  Bestätigung  seines  Gesetzes  der  binocularen 
Innervation,  aus  welchem  folgt,  dass  bei  dem  ge- 
nannten Experiment  auch  das  beobachtete,  nicht  be- 
wegte Auge  eine  starke  Innervation  des  Rectus  extern, 
und  intern,  erfährt. 
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v.  F l e i s c  h  l's  zweite  vermeintliche  Widerlegung  mein-  r 
Theorie  des  Electrotonus.  Pflüger's  Archiv.  XX.  S.  38S 
—  27)  Tschirjew,  S.,  Ueber  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der  electrotonischen  Vorgänge  im  Nerven. 
Du  Bois-Reymond's  Archiv.  S.  525.  —  28)  Kühne, 
W.  und  J.  Steiner,  Beobachtungen  über  markhaltige 
und  marklose  Nervenfasern.  Heidelberger  physiologische 
Untersuchungen.  III.  S.  149  —  29;  Kühne,  W., 
Ueber  das  Verhalten  des  Muskels  zum  Nerven.  Ver- 
handlungen des  Naturhist.-medic.  Vereins  zu  Heidel- 
berg. N.  S.  II.  S.  227.  Heidelberger  physiologische 
Untersuchungen.  III.  S.  1.  —  30)  Föttinger  und 
Engelmann,  W.,  Notiz  über  die  Nervenendigung  im 
Muskel.  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen  te  Amster- 
dam. Zitting  van  28.  Juni.  —  31)  Tarchanow,  J., 
Das  Telephon  im  Gebiete  der  thierischen  Electricität. 
St.  Petersburger  medin.  Wochenschr.  No.  11.  —  32) 
Fleisch  1,  E.  v.,  Ueber  die  Constructionund  Verwendung 
des  Capillar-Electromcters  für  physiologische  Zwecke. 
Du  Bois-Reymond's  Archiv.  S.  269.  —  33)  Chri- 
stiani,  A.,  Ueber  Dämpfung  und  Astasirung  an  Spie- 
gclbussolcn.    Ebendas.    S.  177. 

Jendrässik  (2)  beschreibt  als  „innere  Strö- 
mung in  der  Muskelfaser"  eine  von  dem  soge- 
nannten „  Porret' sehen  Phaenomen  am  Muskel "  wesent- 
lich verschiedene,  bei  der  galvanischen  Durchströmung 
des  Muskels  zu  beobachtende  Erscheinung. 

Die  .innere  Strömung  in  der  Muskelfaser"  kommt 
zur  Beobachtung,  wenn  man  sehr  dünne  Froschmuskel- 
präparate, die  nur  wenige  Muskelfasern  enthalten, 
trocken  unter  Deckglas  mit  dem  Microscop  betrachtet, 
während  der  Einwirkung  eines  constanten  electrischen 
Stromes  von  grosser  Dichte,  welcher  dem  Präparat  durch 
metallische  Electroden  zugeführt  wird.  Das  Phä- 
nomen besteht  wesentlich  in  einem  extra-  und  intra- 
polaren Wandern  der  anfänglich  breiten  Querstreifen 
nach  beiden  Electroden  hin,  wobei  die  den  letzteren 
zunächst  gelegenen  Querstreifen  zuerst  in  Bewegung 
gerathen  und  auch  zuerst  zur  Ruhe  gelangen.  Die 
Querstreifen  bleiben  bei  dem  Wandern  entweder  als 
solche  erhalten  und  verfeinern  und  verlängern  sich  wäh- 
rend desselben,  oder  sie  zerfallen  (bei  stärkeren  Strö- 
men) in  „Molccüle",  welche  als  solche  wandern  und 
sich,  näher  der  Electrode  entweder  zu  feinen  Querstrei- 
fen wieder  ordnen  oder  auch,  bei  zu  starken  Strömen, 
ungeordnet  bleiben.  In  der  intrapolarcn  Strecke  über- 
trifft das  Wandern  nach  der  Anode  hin  um  so  mehr 
das  Wandern  nach  der  Kathode,  je  stärker  der  Strom 
ist.  J.  bringt  die  von  ihm  beschriebenen  Erscheinun- 
gen in  Beziehung  zu  den  von  Bowman  in  der  Muskel- 
faser nach  Einwirkung  destillirten  Wassers  beobachteten 
Vorgängen  und  erklärt  dieselben  als  hervorgebracht 
durch  die  an  den  Electroden  ausgeschiedenen  Producte 
der  Elcctrolyse.  In  der  That  verhalten  sich  Applica- 
t ionssteilen  von  sehr  verdünnten  Säure-  oder  Alkali- 
lösungcn  zu  den  beschriebenen  Erscheinungen  wie  Elec- 
troden. Bei  vorsichtiger  Erwärmung  des  Präparates  auf 
etwa  40"  C.  tritt  die  .Strömung  des  Faserinhaltes* 
ebenfalls  ein.  Steigt  die  Temperatur  höher,  so  wird  die 
Strömung  so  stürmisch,  dass  der  Faserinhalt  sich  auf- 
löst und  die  Querstreifen  in  einzelne  „Molccüle*  zer- 
fallen. Starke  Inductionsströrae  wühlen  schon  in  sehr 
kurzer  Zeit  das  Inncrc  der  Muskelfasern  derart  auf. 
dass  die  Querstreifen  zerfallen  und  der  Muskel  nach  1 
bis  2  Minuten  ein  ähnliches  Aussehen  erlangt,  wie  nach 
fettiger  Degeneration. 

Newman  (3)  sah  die  Primitivfasern  frischer 
Froschmuskeln,  unter  —  3°  C.  abgekühlt-,  weder  im 
gewöhnlichen  noch  im  Polarisationsmicroscop  Quer- 
streifen zeigen.    Er  sucht  den  Nachweis  zu  führ-n. 
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im  Hie  doppeltbrechende  Substanz  des  Maskeis  eine 
_:'Äge  Substanz"  sei  und  er  betrachtet  den  gefro- 
renen Zustand  des  Muskels  als  den  der  absoluten  Ruhe. 
In  der  Ruhe  seien  die  „ fetten  Substanzen*  in  dem 
Plasma  gelöst  und  daher  der  Mangel  der  Querstreifung. 
Bei  dem  Uebergange  aus  der  Ruhe  in  die  Contraction 
sollen  die  fettigen  Substanzen  ausgeschieden  werden, 
welche,  indem  sie  sich  in  der  Mitte  jedes  Muskel- 
kistchens  anhäuften,  zur  Entstehung  der  dunkelet), 
tioppeltbrechenden  Querbänder  Veranlassung  gäben, 
nnd  indem  sie  sich  vorwiegend  in  der  Qnerdimension 
anordnen,  den  mechanischen  Effect  der  Verkürzung 
und  Verbreiterung  der  Fasern  bedingten. 

Puchs  (4)  discutirt  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Gültigkeit  des  Weber'schen  Principes  der  kleinsten 
Muskelanstrengung,  welches  er  das  Princip  des 
kleinsten  Stoffumsatzes  nennt  für  den  besonderen  Fall 
Her  durch  Erregung  bedingten  Spannungsveränderung 
des  an  der  Verkürzung  total  verhinderten  Muskels.  Er 
zeigt  auf  analytischem  Wege,  dass  der  zur  Erzielung 
einer  gewissen  Gesammtspannung  erforderliche  Stoff- 
umsatz in  einem  aus  parallelon  gleich  langen  Fasern 
zusammengesetzten  Muskel  ein  Maximum,  Minimum 
oder  keins  von  beiden  ist,  wenn  die  Spannungsande- 
rung  in  allen  Fasern  gleichmässig  erfolgt.  Ein  Maxi- 
mum ist  er,  wenn  der  Stoffumsatz  langsamer  wächst, 
als  die  dadurch  bedingte  Spannung  zunimmt,  ein 
Minimum,  wenn  er  schneller  wächst  und  unabhängig 
von  der  Art  der  Vertheilung  der  Spannungsänderung 
auf  die  einzelnen  Muskelfasern  ist,  die  Grösse  des 
Stoffumsatzes,  wenn  der  Stoffverbraucb  einfach  pro- 
portional der  dadurch  bedingten  Spannungsänderung 
ist  Das  Princip  des  kleinsten  Stoffumsatzes  ist  also 
in  dem  betrachteten  Fall  realisirt,  wenn  die  einem 
Muskel  gestellte  Aufgabe  der  Erreichung  einer  ge- 
wissen Spannung  bei  verhinderter  Verkürzung,  im  Or- 
ganismus wirklich  durch  Hervorbringung  gleicher 
Einzelspannungen  in  den  einzelnen  Muskelfasern  ge- 
löst wird  und  wenn  der  Stoffumsatz  schneller  wächst, 
als  die  dadurch  erreichte  Spannung  zunimmt.  Besteht 
das  Princip  des  kleinsten  Stoffumsatzes  zu  Recht,  so 
lässt  sich  auch  die  in  Folge  häufig  wiederholter  Er- 
regung eintretende  Vermehrung  des  Querschnittes  des 
Muskels  betrachten  als  hervorgegangen  aus  einer  öco- 
nomischen  Tendenz  zur  Verringerung  der  laufenden 
Ausgaben. 

Gad  (6)  führt  den  Nachweis,  dass  man  nicht  be- 
rechtigt ist,  das  Latenzstadium,  wie  es  im  Myo- 
gramm.  auch  des  belasteten  Muskels  zur  Erschei- 
nung kommt ,  als  einen  treuen  Ausdruck  des  mecha- 
nischen Latenzstadiums  des  Muskelelementes  zu  be- 
trachten. Man  hat  dies  bisher  gethan  in  der 
Voraussetzung,  dass  die  dehnenden  Kräfte  des  be- 
lasteten Muskels  bei  der  Contraction  desselben  keine 
Aenderung  erführen.  Diese  Voraussetzung  ist  nicht 
richtig,  wie  aus  dem  Satze  von  der  actio  et  reactio 
folgt  und  wie  an  dem  von  seinem  unteren  Ende  aus 
direct  gereizten,  belasteten  Muskel  gezeigt  wird.  Die 
von  der  Reizstelle  entfernteren ,  also  von  der  Contrac- 
tionswelle  später  erreichten  Muskeitbeile  erleiden  eine 


im  My og ramm  sehr  ausgesprochene  Dehnung,  ehe  sie 
sich  verkürzen.  Die  Discussion  der  Bedingungen,  von 
denen  die  Erscheinungsweise  des  Latenzstadiums  des 
Gesammtmuskels  abhängt,  führt  zu  der  Einsicht,  dass 
das  kürzeste  darstellbare ,  mechanische  Latenzstadium 
des  Gesammtmuskels  dem  wahren  Werthe  des  mecha- 
nischen Latenzstadiums  des  Muskelelementes  am 
nächsten  kommt,  und  lehrt  ausserdem  dieMittel  kennen, 
welche  sich  zur  willkürlichen  Verkürzung  des  mecha- 
nischen Latenzstadiums  des  Gesammtmuskels  wirksam 
erweisen  müssen.  Unter  Anwendung  dieser  Mittel  ge- 
lang es  wiederholt,  das  Latenzstadium  des  Gastro- 
cnemius  vom  Frosch  bis  auf  0,004  See.  zu  reduciren. 
Man  darf  also  das  mechanische  Latenzstadium  nicht 
länger  als  0.004  See.  rechnen,  wenn  man  es  mit  dem 
electrischen  vergleichen  will,  welches  nach  Bernstein 
höchstens  0,001  See.  dauert.  Die  Differenz  in  der 
Dauer  beider  Latenzstadien  ist  also  jedenfalls  kleiner 
als  man  bisher  angenommen  hat,  und  es  bleibt  ausser- 
dem noch  unentschieden,  ob  dieselbe  ausgefüllt  ist 
durch  mechanische  Zustandsgleichheit  oder  durch 
mechanische  Zustandsänderungen ,  die  entweder  nicht 
mit  Längenänderungen  verbunden  sind,  oder  wenn  sie 
es  sind ,  noch  nicht  haben  zur  Anschauung  gebracht 
werden  können. 

Mendelssohn  (7)  hat  das  Latenzstadium 
beim  Frosch  und  am  Menschen  in  seiner  Abhängigkeit 
von  den  verschiedensten  Einflüssen  untersucht.  Die 
von  ihm  beobachteten  Schwankungen  in  derDauer  des 
Latenzstadiums  liegen  zwischen  0.004  und  0,012  Se- 
cunden  und  er  erklärt  dieselben  durch  Individualität, 
verschiedene  Grösse  des  Thiers,  Jahreszeit,  Ermüdung, 
Grösse  der  Belastung.  In  gewissen  Krankheiten  fand 
er  am  Menschen  die  Dauer  des  Latenzstadiums  ver- 
grössert  Die  kürzeste  Dauer  fand  er,  wenn  der 
Froschmuskel  vom  Reiz  getroffen  wurde ,  ehe  er  sich 
nach  einer  vorhergegangenen  Contraction  wieder  voll- 
kommen gedehnt  hatte. 

Beim  Hummer  fanden  Frtfdericq  und  Vande- 
velde  (8)  den  zeitlichen  Verlauf  der  Zuckung 
wesentlich  verschieden,  am  (langen)  ersten  Abdominal- 
strecker (Milne-Edwards)  einer-  und  am  (kurzen) 
Beuger  des  beweglichen  Scheerengliedes  andererseits. 
Während  die  Zuckungsfonn  des  ersteren  Muskels  der- 
jenigen des  Froschmuskels  ganz  analog  ist,  zeigt  die- 
jenige des  letzteren  die  Eigenthümlichkeit,  dass  das 
Stadium  der  sinkenden  Energie  bedeutend  verlängert 
ist.  Gegen  mechanische,  thermische,  electrische  und 
chemische  Reize  verhielten  sich  die  Nerven  und  Mus- 
keln vom  Hummer  im  Uebrigen  wie  die  des  Frosches, 
doch  reizte  Ammoniak  weder  als  Dampf,  noch  als 
Flüssigkeit  den  Hummermuskel.  Der  frische  Muskel 
vom  Hummer  bläut  Lacmus  und  bräunt  Curcuma.  der 
tetanische  ist  neutral  oder  sauer. 

Richet  (9)  hat  beim  Flusskrebs  die  Zuckung 
des  Schwanzmuskels  ebenfalls  kurz  und  ganz  ähn- 
lich derjenigen  des  Frosch-Gastrocnemius  gefunden; 
80 — 100  Reizungen  in  der  Secunde  sind  erforderlich, 
um  die  Einzelzuckungen  dieses  Muskels  zu  einem 
vollkommenen  Tetanus  zusanimenfliessen  zu  lassen. 
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Die  Zuckungen  des  Soheerenmuskels  dagegen  sind 
sehr  langgestreckt  und  vollkommenerTetanus  erscheint 
schon  bei  2 — 4  Reizungen  in  der  Secunde.  Die  Dauer 
der  Einzelzuckung  wächst  von  Reizstärken  an,  die  in 
Bezug  auf  Grösse  der  Verkürzung  maximale  sind. 

R.  unterscheidet  bei  der  Zuckung  des  Scheeren- 
muskels in  Folge  sehr  starker  Reize  (oder  bei  sehr  ge- 
ringer Belastung  auch  in  Folge  schwächerer  Reize)  zwei 
Stadien  der  Erschlaffung,  ein  Stadium  der  plötzlichen 
und  ein  solches  der  langsamen  Erschlaffung,  letzteres 
nennt  er  die  Contractur.  Lässt  man  bei  mittlerer  Be- 
lastung und  bei  directer  Reizung  mit  schwachen  In- 
ductionsschlagen  diese  in  kurzen  Intervallen  folgen,  so 
wachst  die  Hubhöhe  von  der  zweiten  bis  zu  einer  be- 
trächtlichen Ordnungszahl  der  Zuckungen,  ehe  die  Er- 
müdung in  Abnahme  der  Hubhöhe  sich  geltend  zu 
machen  anfängt.  Die  folgenden  Zuckungen  werden 
stärker  als  die  voraufgebenden,  auch  wenn  letztere  voll- 
kommen abgelaufen  scheinen  im  Moment  wo  der  neue 
Reiz  eintrifft.  R  schliesst  hieraus,  dass  der  Muskel, 
weleher  eben  gezuckt  hat  und  durch  ein  Gewicht  auf 
seine  ursprüngliche  Länge  gedehnt  ist,  im  Zustande 
„latenter  Contractiouu  sich  befinde;  ein  neuer  Reiz, 
welcher  ihn  dann  trifft,  finde  ihn  reizbarer  vor.  In 
diesem  Zustande  beobachtete  R.  auch  eine  Verkürzung 
der  Daner  des  Latenzstadiums  bis  zu  0,003  Secunden. 
Während  der  Scbwanzmuskel  des  Krebses  sehr  schnell 
ermüdet,  ist  der  Scbeerenmuskel  durch  sehr  schnell 
folgende  clcctrischc Reize  überhaupt  kaum  zu  erschöpfen. 
Die  Stärke  des  Schccrendruckes  wächst  in  den  ersten 
5  Minuten  eines  ununterbrochenen  Tetanus.  Der  Teta- 
nus des  Scheerenmuskels  zeigt  ausserdem  bei  mittlerer 
Intensität  und  Frequenz  der  Reize  ein  rythmisches  An- 
schwellen und  Absinken.  Auch  die  Einzelzuckungen 
bei  fortgesetztem  Reizen  mit  Inductionsschlägen  ge- 
ringerer Frequenz  trennen  sich  in  periodisch  abwechselnde 
Reihen  grösserer  und  kleinerer  Hubhöhen.  R  meint, 
dass  bei  fortgesetztem  Reizen  Ermüdung  und  Erholung 
in  dem  Muskel  abwechseln  und  vergleicht  das  beschrie- 
bene Phänomen  mit  dem  Verhalten  des  Herzmuskels, 
indem  er  die  Periode  der  starken  Zuckungen  mit  der 
Systole,  und  diejenige  der  schwachen  mit  der  Diastole 
in  Parallele  setzt.  R  spricht  die  Vermuthung  aus, 
dass  der  Schecrenmuskcl  des  Krebses  Ganglienzellen 
enthielte. 

Kronecker  und  Hall  (11)  haben  die  „mecha- 
nische Wirkung  doppeltor  (maximaler) 
Zuckungsantriebe"  (Superposition  von  Zuckungen) 
untersucht  bei  Veränderung  der  Phaso  der  ersten 
Zuokung,  in  welcher  der  Reiz  für  die  zweite  erfolgt. 
Die  Superpositionen  im  Stadium  der  wachsenden 
Energie  haben  regelmässige  Ergebnisse  geliefert. 
„Innerhalb  dieses  Stadiums  busst  der  zweite  Impuls 
immer  mehr  an  Wirkung  ein,  in  je  vorgerückterem 
Stadium  der  ersten  Zuckung  er  dieser  nachhilft.  Die 
grösste  Kraft  entfaltet  er,  wenn  er  im  ersten  Sechstel 
der  primären  Zuckungscurve  eingreift.  Dann  verläuft 
also  die  Zuckung  nicht  so,  als  wäre  der  in  diesem 
Augenblicke  stattfindende  Contractionszustand  des 
Muskels  sein  natürlicher  Zustand  und  die  zweite 
Zuckung  allein  eingeleitet  worden,  sondern  es  bleibt 
noch  ferner  der  Antrieb  der  ersten  Zuckung  wirksam. 
Im  zweiten  und  dritten  Sechstel  des  Anstieges  hilft 
die  zweite  Zuckung  der  ersten  ziemlich  genau  dem 
Holmholtz'schen  Gesetze  gemäss.  Wenn  endlich  die 
zweite  Zuckungscurve  nahezu  vom  Gipfel  der  ersten 
anhebt,  so  fällt  sie  stets  etwas  kleiner  aus,  als  die 


angeführte  Regel  fordern  würde,  da  sie  sich  dem  teta- 
nischen  Verkürzungsmaximum  des  Muskels  nähert.* 
Die  Versuche  über  Summation  im  Stadium  der  sin- 
kenden Energie  haben  kein  regelmässiges  Verhalten 
erkennen  lassen.  Hier  treten  zu  der  Trägheit  der 
Massen,  welche  auch  bei  den  ersten  Versuchen  sich 
geltend  macht,  Modifikation  der  Erregbarkeit  und  Er- 
müdung als  fernere  Complication  hinzu,  deren  Antheil 
an  der  Hervorbringung  der  Versuchsergebnisse  die 
Verff.  an  interessanten  Beispielen  erläutern.  Zum 
Schluss  werden  unter  der  Ueberschrift i  „lieber  den 
Erregungsrest  (Contractur),  welcher  zu  den  folgenden 
Contractionen  sich  addiren  kann"  Versuche  beschrie- 
ben, in  denen  die  maximale  Hubhöhe  (bei  indirecter 
Reizung)  durch  kurz  voraufgegangenen  Tetanus  Ton 
geringer  Dauer  gesteigert  worden  ist. 

Tschirjew  (12)  hat  die  Längonänderun gen 
der  mit  der  Palellarsehne  verbundenen  Oberschenkel- 
muskeln von  morphinisirten  Kaninchen  aufzeichnen 
lassen,  während  dieselben  mit  Gewichten  belastet 
waren  und  der  N.  cruralis  durchschnitten  wurde.  Der 
Durchschneidung  folgte  unmittelbar  ein  steil  anstei- 
gender, sehr  allmälig  abnehmender  Tetanus,  nach 
dessen  Beendigung  die  gezeichnete  Curve  tiefer  verlief, 
als  im  Moment  des  Schnittes.  Wenn  im  Moment  de? 
Schnittes  die  Nachdehnung  schbn  aufgehört  hatte,  was 
aus  den  mitgethoilten  Curven  nicht  mit  Sicherheit 
hervorgeht,  so  folgt  aus  diesen  Versuchen,  wie  T. 
schliesst,  dass  bei  gewissen  Spannungsverhältnissen 
der  Muskeln  nach  der  Nervendurchschneidung  eine 
Muskelverlängerung  eintritt.  T.  hat  ferner  beobachtet, 
dass  die  in  dem  absteigenden  Tbeile  der  Zuckungs- 
curve eines  vom  centralen  Nervensystem  getrennten, 
belasteten  Muskels  auftretenden  elastischen  Schwin- 
gungen ausbleiben,  so  lange  alle  Nervenverbindungen 
des  Muskels  intact  sind.  T.  spricht  sich  dahin  aus. 
dass  es  zwar  keinen  Muskeltonus  im  alten  Sinne  gäbe, 
dass  aber  die  quergestreiften  Muskeln  des  Organismus 
bei  gewisser  Spannung  in  eine  tonische  Contraction 
verfielen,  die  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  so  lange 
dauere  wie  die  Muskelspannung.  Die  grosse  physiolo- 
gische Bedeutung  eines  reflectorischen  Tonus  quer- 
gestreifter Muskeln  in  diesem  Sinne  für  die  Mechanik 
der  willkürlichen  Bewegungen  springe  in  die  Augen. 
Es  werde  dadurch  bei  den  Muskelbewegungen  eine 
Erscheinung  vermieden,  welche  dem  todten  Gange  der 
Maschinen  zu  vergleichen  wäre,  und  es  würden  die 
elastischen  Schwankungen,  die  sonst  nach  jeder  Muskel- 
contraction  eintreten  müssten,  verhindert.  Als  Er- 
gebnis.«? dieser  beiden  Momente  könne  man  die  Mög- 
lichkeit einer  feineren  Abstufung  unserer  willkürlichen 
Bewegungen  betrachten. 

Bleuler  und  Lehmann  (14)  konnten  unter 
Hermann'«  Leitung  weder  die  gelegentlich  von 
Helmholtz  gemachte  Angabe,  dass  Abkühlung 
eines  motorischen  Nervenstückes  sowohl  das 
Latenzstadium  als  die  Zuckungsdauer  auch  dann 
beträchtlich  vergrössere,  wenn  sie  oberhalb  der  Keiz- 
stelle  stattfände,  noch  das  Versuchsergebniss  von 
Münk  bestätigen,  nach  welchem  der  Muskel,  wenn 
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sein  Nerv  abgetrennt  worden  ist,  später  abstirbt,  als 
wenn  ein  mehr  weniger  langes  Stück  des  Nerven  in 
natürlicher  Verbindung  mit  ihm  geblieben  ist. 

Hieraus  nimmt  Münk  (15)  Veranlassung,  die 
schlagenden  Ergebnisse  und  die  Methode  seiner  vor 
20  Jahren  angestellten  Untersuchung  ausführlicher 
mitzutheilen ,  als  damals  geschehen  ist  und  auf  den 
Unterschied  aufmerksam  zu  machen,  der  zwischen 
seinem,  allen  Fehlerquellen  Rechnung  tragenden  Ver- 
fahren and  demjenigen  von  B.  und  L.  besteht. 

Hering  (16)  beschreibt  folgendes  Experiment: 

Präparirt  man  den  M.  sartorius  eines  curaresirten 
Frosches  so  heraus,  dass  er  in  seiner  natürlichen  Ver- 
bindung mit  der  Tibia  oder  dem  Becken  gelassen  ist 
und  taucht  man  ihn,  so  lange  er  unverletzt  und  strom- 
los ist,  indem  man  ihn  an  den  Knochen  hält,  mit 
seinem  freien  Ende  oder  ganz  in  eine  Kochsalzlösung 
von  0,6  pCt,  so  bleibt  er  vollkommen  ruhig.  Hat  man 
jedoch  vorher  durch  einen  frischen  Schnitt  ein  1  Mm. 
langes  Stück  vom  freien  Ende  des  Muskels  entfernt  und 
taucht  man  nun  den  Muskel  mit  dem  frischen  Quer- 
schnitt ein,  so  zuckt  er,  entfernt  dabei  den  Querschnitt, 
wenn  das  Eintauchen  nicht  zu  tief  erfolgt  war,  aus  der 
Flüssigkeit,  berührt  nach  beendeter  Contraction  die 
Kochsalzlösung  von  Neuem,  zuckt  wieder  und  so  fort. 
Wird  das  den  frischen  Querschnitt  tragende  Ende  des 
Muskels  nur  langsam,  oder  nur  mit  einer  dünnen 
Schicht  derselben  Lösung  benetzt,  so  bleibt  die  Zuckung 
aus,  ebenso  wenn  beim  Eintauchen  dafür  gesorgt  ist, 
dass  nur  Quer-  und  nicht  auch  Längsschnitt  von  der 
Kochsalzlösung  benetzt  wird. 

H.  sieht  nach  alledem  die  eintretende  Zuckung  als 
eine  Schliessungszuckung  an,  welche  ihre  Ent- 
stehung der  genügend  schnellen  Herstellung  einer  ge- 
nügend leitungsfähigen  Schliessung  zwischen  Längs- 
und künstlichem  Querschnitt  verdankt.  Eine  dieser 
Schliessungszuckung  entsprechende  Oeffnungszuckung 
zu  erreichen,  ist  H.  nicht  gelungen.  Chemische  Rei- 
zung kann  gänzlich  ausgeschlossen  oder  ihre  Betheili- 
gung an  dem  beschriebenen  Phänomen  in  zweite  Linie 
verwiesen  werden.  Es  geht  dies  schon  aus  dem  An- 
gegebenen hervor,  noch  deutlicher  aber  daraus,  dass 
das  Experiment  nicht  nur  mit  frischem  mechanischem 
Querschnitt  gelingt,  sondern  auch  mit  chemischem 
oder  thennischem  Querschnitt,  wo  dann  die  unversehrte 
Muskelsubstanz  an  der  Demarcationslinie  durch  die 
abgestorbene  vor  dem  sofortigen  chemischen  Angriffe 
durch  die  Lösung  geschützt  ist.  Mechanische  und 
thermische  Reizung  sind  durch  entsprechende  Control- 
versuche  ebenfalls  ausgeschlossen.  H.  hat  das  be- 
schriebene Grundexperiment  in  mannigfacher  Weise 
rariirt  und  hat  immer  Resultate  bekommen,  die  mit 
der  dem  Grundexperiment  gegebenen  Deutung  in 
L'ebereinstimmung  sich  befinden.  Hervorzuheben  ist, 
dass  es  hierbei  wohl  geglückt  ist,  curaresirte  Sartorien 
zucken  zu  sehen,  wenn  ihr  eigener  Strom  durch  ihre 
eigene  Substanz  geschlossen  wurde  (Umbiegen  des 
Querschnittes  gegen  den  Längsschnitt),  nicht  aber 
durch  die  negative  Schwankung  eines  passend  gereizten 
Sartorius  einen  zweiten  zweckmässig  angelagerten, 
ebenfalls  curaresirten  Sartorius  zu  erregen.  H. 
schliefst  aus  seinen  Versuchen,  dass  es  nothwendig 
sei,  die  bisherigen  Ergebnisse  der  chemischen  Reizung 


des  Muskels  einer  durchgreifenden  Revision  zu  unter- 
werfen, namentlich  mit  Berücksichtigung  der  elec- 
trischen  Leitungsfähigkeit  der  angewandten  Flüssig- 
keiten. 

Hering  (17)  macht  auf  die  Widersprüche  auf- 
merksam, die  zur  Zeit  in  den  Ansichten  über  die 
polare  Wirkung  des  electrischen  Stromes  auf 
den  quergestreiften  Muskel  bestehen  und  erörtert  die 
Fehlerquellen,  welche  den  Versuchen  der  verschiedenen 
Autoren  (Rezold.  Engelmann,  Brücke,  Wundt) 
etwa  anhaftend,  zu  so  auseinandergehenden  Auflassun- 
gen geführt  haben  können.  Er  macht  namentlich  die 
Nothwendigkeit  geltend,  die  einschlagenden  Versuche 
mit  unpolarisirbaren  Electroden  anzustellen,  der  ver- 
schiedenen Dichtigkeit  des  Stromes  an  Aus-  und  Ein- 
trittsstelle, wegen  Dickenverschiedenheit  des  Muskels, 
Recknung  zu  tragen,  zwischen  Erregbarkeit  und  Lei- 
tungsvermögen zn  unterscheiden,  und  vor  Allem  eine 
correcte  Vorstellung  über  den  wahren  Ort  der  Anode 
und  Kathode  im  Muskel  vor  Augen  zu  behalten.  Die 
für  den  Muskel  wesentliche  physiologische  Anode  ist 
die  Gesammtheit  der  Stellen,  wo  der  Strom  in  die  con- 
tractile  Substanz  eintritt,  die  physiologische  Kathodo 
die  Gesammtheit  der  Stellen,  wo  er  aus  jener  austritt. 
Jo  weniger  Parallelismus  zwischen  der  Richtung  der 
Stromfäden  und  der  Muskelfasern  besteht,  um  so  mehr 
werden  anodische  und  kathodische  Stellen  über  den 
Muskel  vertheilt  sein,  so  namentlich  boi  zickzackför- 
miger  Anordnung  der  Muskelfasern.  Wird  der  Muskel 
in  seinem  Verlauf  durch  eine  leitende  Substanz  einge- 
drückt, wie  in  den  Versuchen  Bezold's  and  Aeby's, 
behufs  Fixation  ode»  durch  Auflegung  von  Zeichen- 
hebeln, so  werden  an  der  eingebogenen  Stelle  Katho- 
den und  Anoden  im  Muskel  entstehen.  Ebenso  sind 
solche  im  Verlaufe  des  Muskels  enthalten,  wenn  nicht 
alle  Primitivmuskelfasern  die  ganze  Länge  des  durch- 
flossenen  Muskels  durchsetzen. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  und  mit  Hilfe  der 
von  Hering  angegebenen  und  beschriebenen  Methoden 
hat  Biedermann  (18)  eineExperimentaluntersuchung 
ausgeführt,  deren  wesentlichste  bisher  mitgetheilte  Re- 
sultate folgende  sind: 

Sowohl  der  Schliessungsreiz,  als  der  Ocff- 
nnngsreiz  kann  unter  günstigen  Umständen  eine 
dauernde  Erregung  des  Muskels  herbeiführen,  deren 
Grösse  im  ersten  Falle  hauptsächlich  von  der  Strom- 
intensität, im  anderen  Falle  auch  von  der  Dauer  der 
Durchströmung  abhängig  erscheint.  Der  in  Oeffnungs- 
dauercontraction  befindliche  Muskel  verlängert  sieh  bei 
Schliessung  des  gleichgerichteten  Stromes.  Der  Muskel 
ermüdet  schneller  für  Schliessungszuckung,  als  für 
Schliessungsdauercontraction.  Der  erste  Erfolg  eines 
schwachen,  aber  wirksamen  Schliessungsreizes  ist  eine 
kleine,  meist  etwas  gedehnte  und  auf  die  Kathoden- 
hälfte  des  Muskels  beschränkt  bleibende  Zuckung.  Bei 
Steigerung  des  Reizes  wird  die  Schliessungszuckung  in- 
tensiver, dehnt  sich  über  den  ganzen  Muskel  bis  zur 
Anode  hin  aus,  bleibt  aber  hier  immer  schwächer,  als 
an  der  Kathodo,  und  es  tritt  die  Schliessungsdauercon- 
traction hinzu.  Letztere  verbreitet  sich  bei  genügender 
Stärke  des  Stromes  auch  auf  die  Anodenhälfte  des  Mus- 
kels. Eine  scharfe  Sonderung  der  Schliessungszuckung 
von  der  Daucrcon traction  ist  nur  zuweilen  bei  Strömen 
von  schwacher  und  mittlerer  Intensität  vorhanden  und 
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wird  immer  undeutlicher,  je  starker  die  angewandten 

Ströme  sind.  Aus  zeitmessenden  Versuchen  geht  her- 
vor, dass  bei  Schliessung  eines  constanten  Stromes  die 
Erregung  nur  an  der  Austrittsstclle  desselben  aus  der 
Muskelsubstanz  entsteht  und  sich  von  hier  aus  durch 
Leitung  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  durch  den 
Muskel  weiter  fortpflanzt.  Die  Erreg ungs welle  nimmt 
bei  ihrer  Fortpflanzung  von  dem  Orte  der  primären 
Erregung  aus  an  Intensität  ab.  Die  Oeffnungscrregung 
entsteht  ausschliesslich  an  der  Eintrittsstelle  des  Stromes 
in  die  Muskelsubstanz  und  pflanzt  sich  von  hier  aus 
durch  Leitung  fort.  Die  Reizung  des  Muskels  mit  ein- 
zelnen Inductionsschlägen  wirkt  wie  Schliessung  eines 
constanten  Stromes.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Contractionswclle  ergab  sich  zu  1—2  Mtr.  in  der 
Secunde.  Die  Dauer  des  Latenzstadiums  zeigte  sich 
nicht  nur  abhängig  von  der  Intensität  des  Stromes, 
sondern  auch  von  seiner  Dichtigkeit  an  der  Stelle  der 
primären  Erregung.  So  zeigte  sich  bei  dem  M.  sarto- 
rius  vom  Frosch  das  Latenzstadium  immer  dann  kleiner, 
wenn  (bei  gleicher  Stromstärke)  die  Erregung  an  dem 
unteren  (dünneren)  Ende  entstand.  Es  ist  der  strenge 
Beweis  geliefert,  dass  Schliessung«-  und  Oeffnungs- 
zuckung  bei  directer  Erregung  des  Muskels  reine  Pol- 
wirkungen sind.  Ein  gleicher  Beweis  für  die  Schliessungs- 
und Oeffnungsdauercontraction  wird  in  Aussicht  gestellt 
M'Kcndrik(20)sah  Froschschenkel,  deren  Nerven 
dem  Anker  eines  hufeisenförmigen  Electro- Magneten  auf- 
lagen, zucken  beim  Oeffnen  und  Schliessen  des  indu- 
cirenden  Stromkreises.  Während  der  Dauer  des  Schlusses 
soll  die  Erregbarkeit  der  Nerven  herabgesetzt  gewesen 
sein,  doch  war  das  hierfür  benutzte  Kriterium  kein  ein- 
wandfreies. Befand  sich  der  Nerv  im  magnetischen 
Felde,  ohne  die  Pole  des  Magnetes  zu  berühren,  so 
liess  sich  keine  gesetzmassige  Einwirkung  auf  denselben 
constatiren,  wenn  auch  M'K.  den  Kindruck  bekommen 
hat,  dass  eine  solche  existire. 

Fleischl  (25)  hat  eine  neue  Combination  der 
bei  Electrotonusversuchen  engewandten  ableiten- 
den Bögen  ersonnen,  für  welche  er  ein  wesentlich  ver- 
schiedenes Verhältniss  voraussagt,  je  nachdem  die 
du  Bois  -  Reymond'sche  oder  von  Hermann  ver- 
tretene Theorie  des  Electrotonus  zn  Recht  besteht.  Er 
findet  im  Versuch  am  Nerven  das  nach  seiner  Ansicht 
nur  mit  der  ersteren  Theorie  zu  vereinigende,  und  am 
Matteucci-Hermann'schen  Kernleitermodell  ein  wesent- 
lich verschiedenes  Verhalten. 

Hermann  (26)  zeigt,  dass  das  von  Fleischl 
beim  Nerven  beobachtete  und  von  ihm  bestätigte  Ver- 
halten sich  unter  gewissen  Bedingungen  auch  aus 
seiner  Theorie  voraussagen  lasse,  und  zwar  unter  Be- 
dingungen, deren  Realisation  im  Nerven  wahrschein- 
licher ist .  als  die  Verwirklichung  derjenigen .  welche 
Fleischl  bei  seiner  theoretischen  Voraussage  aus 
Hermann'»  Theorie  vorausgesetzt  und  in  seinem 
Kernleitermodell  realisirt  hat.  Führt  man  diese  von 
Hermann  aus  seiner  Theorie  entwickelten  Bedin- 
gungen in  die  schematischen  Versuche  ein,  so  zeigt 
das  Kernleitermodell  auch  bei  der  neuen  Fleischl- 
sehen  Combination  des  Electrotonusversuches  dasselbe 
Verhalten  wie  der  Nerv. 

Tschirjew  (27)  zeigt  mittelst  verfeinerter  Me- 
thoden, dass  die  „  electrotonische  Stromes- 
schwankung"  einerseits  und  die  anelectrotonische 
Erregbarkeitsabnahme  andererseits  im  Nerven  ungefähr 
gleich  schnell  wie  der  Erregungsprocess  sich  fort- 
pflanzen, und  zwar  die  Stromesschwankung  ein  wenig 
langsamer,  die  Erregbarkeitsveränderung  ein  wenig 


schneller  als  die  Erregung.  Die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  „electrotonischen  Stromesschwan- 
kung *  scheint  mit  der  Verlängerung  der  ableitenden 
Nervenstrecke  abzunehmen.  In  einem  Anhange  theilt 
T.  Messungen  der  electromotorischen  Kräfte  von  electro- 
tonischen  „Stromesschwankungen"  (sollte  hier  jeden- 
falls „ Stromzuwächse "  heissen.  Ref.)  mit.  die  mit  dem 
Capillar-Electrometer  (in  der  ihm  von  V  leisch  I  ge- 
gebenen Form)  ausgeführt  sind  und  aus  denen  hervor- 
geht, dass  das  Ueberwiegen  des  Anelectrotonus  über 
den  Katelectrotonus  bis  ganz  nahe  an  die  intrapolar« 
Strecke  nachweisbar  ist. 

Kühne  und  Steiner  (28)  haben  das  von 
du  Bois-Reymond  fürdenmarkhaltigen  Nerven 
gefundene  Gesetz  des  Norvenstromes  auch  an  dem 
nnr  mark  lose  Fasern  führenden  Theil  des  Olfactorio* 
vom  Hecht  als  gültig  erwiesen.  Die  electromotorischf 
Kraft  des  Längsquerschnittstromes  dieses  Nerven  ist 
bedeutend  grosser  als  diejenige  eines  Frosch-Ischiadicus 
oder  eines  markhaitige  Fasern  führenden  Nerven  d« 
Hechtes  von  gleichen  Dimensionen.  Der  Längswider- 
stand markhaltiger  Nerven  scheint  dem  markloser  von 
gleichen  Dimensionen  gleich  zu  sein,  woraus  ge- 
schlossen werden  kann,  dass  der  galvanische  Leitungs- 
widerstand von  Nervenraark  und  Aiencylinder  unge- 
fähr gleich  ist.  Der  Stärke  des  Längsquerschnitt- 
stromes des  Riechnerven  vom  Hecht  entsprechend,  ist 
die  negative  Schwankung  dieses  Stromes  bei  Reizung 
der  Nerven  sehr  beträchtlich.  Während  hiernach  das 
electromotorische  Verhalten  markhaltiger  und  mark- 
loser Nerven  einen  hohen  Orad  von  Uebereinstimraun2 
zeigt,  besteht  ein  bedeutender  Unterschied  zwischendeo 
Axencylindern  markhaltiger  Nervenfasern  einersei^ 
und  den  marklosen  Nervenfasern  andererseits  in  an- 
derer Beziehung.  Ersterer  quillt,  wie  K.  gezeigt  hat 
in  Os04  von  0,1— 0.2  pCt.  zu  enormer  Dicke  an  f. 
indem  er  die  Gestalt  eines  gewundenen  Darmes  an- 
nimmt, während  letzterer  in  dem  genannten  Reagens 
nicht  stärker  quillt,  als  in  destillirtem  Wasser. 

Kühne  (29)  bespricht  die  Bedingungen,  unter 
denen  secundäre  Erregung  der  Nerven  vom 
Muskel  aus  zu  erzielen  ist  Im  Gegensatz  dazu, 
dass.  wie  aus  dieser  Darstellung  hervorgeht,  die 
Breite  dieser  Bedingungen  eine  ziemlich  bedeutend* 
ist,  macht  K.  darauf  aufmerksam,  dass  die  hef- 
tigsten Zuckungen  und  der  stärkste  durch  elec- 
trische  Reizungen  erzielbare  Tetanus  unvermögend 
sind,  die  zwischen  den  betreffenden  Muskeln  in  sich 
verlaufenden  normalen  Nerven  secundär  zu  erregen. 
K.  weist  dies  an  Froschschenkeln  nach,  an  denen  der 
N.  ischiadicus  unterhalb  des  Abganges  der  Ober- 
schenkeläste  durchschnitten  und  sorgsam  reponirt  ist. 
Bei  Ausschluss  gewisser  Fehlerquellen  bleibt  der 
Unterschenkel  auf  Reizung  des  Plex.  sacral.  in  Roh*. 
Ferner,  wenn  man  den  Nerven  des  Sartori us  nnd  an- 
derer Muskeln  unipolar,  aber  localisirt  reizt,  so  gf- 
rathen  einzelne  Fasergruppen  in  maximalen  Tetanus, 
während  vollkommener  Ruhe  ihrer  unmittelbaren  Nach- 
barschaft und  anderer  Regionen,  deren  Nerven  durvh 
die  contrahirten  Stellen  verlaufen.  Demselben  merk- 
würdigen Verhalten  begegnet  man  bei  jeder  Art  directer 
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Muskelreizung:  es  war  unmöglich,  von  dem  einen 
Zipfel  des  am  nervenlosen  Ende  gespaltenen  Sartorius 
mittelst  electrischer  Reizung  auf  den  anderen  zu 
wirken,  bevor  nicht  nachweisbare  Stromschleifen 
störend  eingriffen.  Dies  und  das  Vorerwähnte  braucht 
nicht  zu  beruhen  auf  unzureichender  Erregbarkeit  der 
im  Muskel  angelangten  Nerven,  denn  es  fand  sich,  dass 
es  bei  dem  Zweizipfelversuche  auch  unmöglich  war, 
die  nicht  direct  erregte  Muskelhälfte  in  Bewegung  zu 
setzen,  wenn  der  anderen  gereizten  Abtheilung  der 
sehr  erregbare  Stamm  des  aus  dem  Hilus  weit  heraus- 
ragenden eigenen  Nerven  in  günstiger  Weise  angelegt 
wurde.  Wurde  der  letztere  dagegen  auf  einen  zweiten 
Sartorius  gebracht  und  dieser  allein  vom  Querschnitt 
erregt,  so  zuckten  beide  Muskeln.  Dass  das  in  gewissem 
Sinne  an  Immunität  erinnernde  Ausbleiben  secundiirer 
Errregung  an  in  situ  befindlichen  Nerven  nicht  durch 
Nebenschliessung  mittelst  anliegender  Muskeln  oder 
indifferenter  leitender  Gewebe  erklärt  werden  kann, 
geht  ausser  aus  anderen  Gründen  auch  daraus  hervor, 
dass  K.  Gastrocnemien  wirksam  sah,  deren  ganze 
Länge  mit  einem,  dem  secundären  Nerven  zum  Polster 
dienenden,  1  Ctm.  breiten  Bausch  aus  16  Lagen  in 
Salzwasser  getränkten,  starken  Fliesspapieres  bedeckt 
war.  K.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  kaum  eine  an- 
dere Vorstellung  übrig  bleibe,  als  die  schon  vor  län- 
gerer Zeit  von  du  Bois-Reymond  bei  anderem  An- 
lass  angedeutete,  nach  welcher  die  Schwankungswellen 
in  den  die  Nerven  berührenden  Muskelfasern  mit  sol- 
chen Phasen differenzen  und  interferirend  verlaufen, 
dass  die  Ausgleichung  der  eleclrischen  Spannungen  in 
den  letzteren  allein  geschieht.  Vom  Nerven  aus  durch 
NaCI-  oder  Glycerinwirkung  oder  vom  Rückenmark 
durch  dessen  directe  ReizuDg  oder  von  den  sensiblen 
Wurzeln  her  reflectorisch  tetanisirto  Muskeln  gaben 
wohl  secundäre  Zuckungen,  aber  niemals  secundären 
Tetanus.  Den  heftigsten  Strychnintetanus  der  Kanin- 
clienmuskeln  fand  K.  —  ebenso  wie  früher  E.  Hering 
und  Friedrich  am  Frosch  —  unfähig,  secundären 
Tetanus  am  Froschschenkel  zu  zeigen;  es  kam  im 
besten  Falle  nach  heftigeren  secundären  Eingangs- 
zuckungen  nur  zu  schwach  wühlenden  Bewegungen. 
Indem  K.  diese  Erfahrungen,  welche  er  ebenfalls  auf 
Interferenzen  von  Einzelschwankungen  zurückführen 
möchte,  in  Beziehung  bringt  zu  dem  Fehlschlagen  des 
secundären  Tetanus  vom  Herzen,  fasst  er  die  secun- 
däre systolische  Contraction  nur  als  Eingangszuckung 
auf  und  spricht  es  aus,  dass  es  keinen  Grund  gebe, 
die  Zusammenziehung  des  Ventrikols  nicht  für  tetanisch 
zu  halten. 

Dass  das  bekannte  Ausbleibeu  secundärer  (nicht 
paradoxer)  Wirkungen  von  Nerven  auf  andere  Nerven 
oder  auf  den  Muskel  nicht  in  der  Umgebung  der  Axen- 
cylinder  mit  Markhüllen  beruht,  macht  K.  durch  Dis- 
cussion  bekannter  Thatsachen  wahrscheinlich  und  be- 
weist es  durch  den  Versuch.  Ein  massig  dicker  Frosch- 
nerv wird  nicht  erregt,  wenn  man  ihn  dem  stärkeren, 
gereizten  Olfactorius  eines  grossen  Hechtes  anlegt, 
welcher  marklose  Nerv,  wie  oben  berichtet,  mächti- 
gen Längsquerschnittstrom  und,  gereizt,  vortreffliche 


negative  Schwankung  zeigt.  Ungemein  wirksam  er- 
weist sich  dagegen  der  Hechtsolfactorius  zur  Erregung 
der  Froschnerven  durch  seinen  Ruhestrom.  Der  Frosch- 
nerv braucht  nur  irgendwo  mit  dem  Querschnitt  und 
einem  Punkte  der  Oberfläche  des  über  ein  Glasstäb- 
chen gekrümmten  Riechnorven  rauh  berührt  oder,  selbst 
stromlos,  mittelst  Tonleitungen  dazu  eingeschaltet  zu 
werden,  um  heftige  Schliessungs-  und  Oeffuungs- 
zuckungen  auszulösen,  während  alle  derartigen  Ver- 
suche mit  2  Froschnerven  unter  Voraussetzung  glei- 
cher Widerstände  nur  einschlagen,  wenn  beide,  in 
gleichem  Sinne  Strom  gebend,  combinirt  werden. 
Auch  zur  Erzielung  directer  Muskelreizung  durch  den 
ruhenden  Nervenstrom,  welche  mit  Froschnerven  nicht 
erreicht  wurde,  leistete  der  Riechnerv  des  Hechtes 
gute  Dienste.  Allerdings  war  auch  er  nur  wirksam, 
wenn  sich  sein  Strom  dem,  an  sich  unwirksamen,  des 
zu  reizenden  Muskels  superponirte. 

Es  ist  K.  geglückt,  secundäre  Erregungen  von 
Muskel  zu  Muskel  zu  erzielen,  indem  er  unverletzte 
curaresirte  Sartoriusmuskeln  vom  Frosch  mit  ihrem 
oberen  Ende  herausgeschnittenen  und  kräftig  pul- 
sirenden  Herzen  von  Schildkröten  anlegte.  Vor  dem 
Beginn  einer  jeden  Systole  fällt  der  Sartorius  in  eine 
einmalige  kräftige  Contraction.  Auch  der  Ventrikel 
des  herausgeschnittenen  Kaninchen-  oder  Froschherzens 
zeigte  sich  in  einigen  Fällen  von  Wirkung  auf  den 
curaresirten  Sartorius.  Secundäre  Erregung  vom  will- 
kürlichen Muskel  zu  Muskel  zu  erzielen,  vermochte  K. 
ebensowenig  wie  alle  früheren  Forscher  und  neuer- 
dings E.  Hering.  Der  jüngst  von  Letzterem  ge- 
gebenen Deutung  der  von  K.  ehedem  untersuchten 
Zuckungen  des  Sartorius  auf  Benetzung  des  Quer- 
schnittes, alsSchliessungszuckungen  durch  den  eigenen 
Längsquerschnittstrom,  tritt  K.  auf  Grund  eigener 
controlirender  Beobachtungen  bei  und  giebt  einige 
elegante  Methoden  zur  Bestätigung  der  Beobachtungen 
Hering's  an. 

Dass  bei  der  secundären  Wirkung  von  Muskel  auf 
Nerv  die  intramusculären  Nerven  keine  wesentliche 
Rolle  spielen,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  das 
norvenlose  Ende  des  Sartorius  bei  indirecter  Reizung 
des  letzteren  erregend  auf  den  quer  angelegten  Nerv 
eines  stromprüfenden  Präparates  wirkt.  Die  schon 
von  du  Bois  vergeblich  versuchte  Lösung  des  Pro- 
blems, vom  frischen  Querschnitt  des  gereizten  Nerven 
auf  denjenigen  des  Muskels  zu  wirken,  hat  Verf.  mit 
gleichem  Schicksal  so  unternommen,  dass  er  unter  eis- 
kalter Salzlösung  hergestellte  frische  Querschnitte  zum 
Zusammenkleben  brachte.  Auch  der  Riechnerv  vom 
Hecht  Hess  hierbei  im  Stich.  Fragt  man  nach  dem 
Grunde  des  Fehlschlagens  aller  künstlichen  neuro- 
musculären  Erregungen,  so  kann  nur  geantwortet 
werden  mit  dem  Hinweis  auf  die  natürliche,  gegen- 
wärtig kaum  nachzuahmende  Verbindungsweise  zwischen 
Nerv  und  Muskeln.  K.  hat  der  Erforschung  derselben 
auch  neuerdings  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet. 
Er  Endet  die  Verhältnisse  am  einfachsten  bei  Sala- 
mandra.  Hier  bestehen  die  motorischen  Nervenendi- 
gungen aus  markfreien  und  kernlosen,  direct  und  ohne 
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jedes  Zwischenglied  zwischen  Sarcolemm  und  contrac- 
tilem  Gewebe  gebetteten  Endfasern.  Als  typisch  und 
Functionen  wesentlich  sieht  K.  bei  der  Verzweigung 
der  Endfasern  an,  dass  dieselben  zu  durch  Querfasern 
verbundenen  Parallelfasern  führen,  welche  letzteren,  da 
sie  in  verschiedener  Entfernung  vom  Stamm  liegen, 
an  einander  nächstliegendenStellen  je  zweier  von  ihnen 
in  verschiedenen  Phasen  der  Erregungswelle  sich  be- 
finden werden,  so  dass  die  Ausgleichung  der  durch 
diese  Phasendifforenz  bedingten  electrischen  Spannung 
von  Parallelfaser  zu  Parallelfaser  durch  die  zwischen 
beiden  gelegene  düDne  Muskelbrücke  hindurch  zur  Er- 
regung letzterer  fuhren  könne.  Die  für  alle  höheren 
Wirbelthiere  mit  Einschluss  des  Menschen  gültige 
motorische  Nervenendigung  in  Gestalt  von  Nerven- 
hügeln mit  gelappten  Endplatten  glaubt  K.  auch  auf 
das  für  Salamandra  gegebene  Schema  zurückführen  zu 
können. 

Föttinger  (30)  hat  unter  Engelmann's  Lei- 
tung die  sublemnalen  Fortsetzungen  des  Axency lin- 
ders, die  Sohle  der  Nervenplatte  durchdringen 
und  mit  den  isotropen  Muskelscheiben,  und  zwar  nur 
mit  diesen  in  directe Verbindung  treten  gesehen.  Prä- 
parate, die  indirect  gereizten  Käfermuskeln  entnommen 
waren ,  zeigten  bei  eben  beginnender  Contraction  diese 
auf  wenige  Scheiben  unterhalb  der  Plattensohle  be- 
schränkt. Engelmano  sieht  hierin  eine  Stütze  seiner 
Ansicht,  dass  die  normale  Wirkung  von  Nerv  auf 
Muskel  nicht  durch  electrische  Entladung,  sondern 
durch  unmittelbaren Uebergang des  molecularen  Nerven- 
vorganges zunächst  auf  die  einfach  brechende  Sub- 
stanz zu  Stande  kommt. 

Tarchanow  (31)  berichtigt  eine  frühere  Angabe 
(s.  vor.  Jahrgangs.  194  k)  dahin,  dass  die  nega- 
tive Schwankung  des  vom  Nerven  tetanisirten 
Froschmuskels  nicht  wahrgenommen  würde,  wenn 
ausser  dem  Muskel  nur  die  Telephone  eingeschaltet 
waren.  Die  bei  dieser  Anordnung  wahrgenommenen 
Töne ,  welche  der  Schwingungszahl  des  Hammers  des 
tetanisirenden  Inductionsapparates  entsprachen,  be- 
ruhten auf  unipolaren  Abgleichungen.  Um  negative 
Schwankung  an  dem  vom  Nerven  aus  tetanisirten 
Froschmuskel  telephonisch  zur  Wahrnehmung  zu 
bringen,  muss  in  den  Telephonkreis  eine  unterbrechende 
Stimmgabel  (nach  d'Arsonval's  Methode)  einge- 
schaltot und  der  Ruhestrom  des  Muskels  compensirt 
sein.  Auf  entsprechende  Weise  hat  T.  auch  die  nega- 
tive Schwankung  bei  willkürlichem  Tetanus  der  Arm- 
muskulatur im  Telephon  gehört.  Hier  war  eine  Com- 
pensation  nicht  erforderlich,  dabei  der  du  Bois'schen 
Art  der  Ableitung  vor  der  Contraction  kein  oder  nur 
ein  sehr  schwacher  Strom  besteht.  Nach  willkürlichem 
Tetanus  zeigten  sich  Nachwirkungen  von  sehr  langer 
Dauer  bis  zu  15  Secunden.  Durch  Einführung  der 
Compensationsmethode  in  die  telephonische  Unter- 
suchung schwacher  electrischer  Ströme  ist  es  T.  ge- 
glückt, ein  Criterium  für  die  Richtung  und  eine 
Schätzung  für  die  Stärke  der  untersuchten  Strome 
auch  bei  dieser  Methode  zu  finden. 


[Lov6n,  Christian,  Om  kapillarelektrometern  och 
kviksilfvertelefoncn.  Nordisk  medic.  Arkiv.  Bd.  XI. 
No.  14. 

In  Anerkennung  der  grossen  Vortheile,  welche  das 
Rlcctrometer  von  Lippmann  rücksichtlich  seiner 
grossen  Empfindlichkeit  und  seiner  fast  momentanem 
Ausschläge  darbietet,  hat  der  Verf.  versucht,  demselben 
eine  bequemere  Construction  zu  geben,  deren  wesent- 
liche Eigen thümlichkeiten  wir  erörtern. 

Ein  an  einem  Ende  in  eine  sehr  feine  Spitze  (ras: 
0,01  Mm.  weitem  inneren  Durchmesser)  ausgezogenes, 
ganz  kurzes  Glasrohr  ist  am  anderen  Ende  mit  einem 
dicken  Kautschuckschlauch  verbunden  und  zugleich  mi: 
diesem  ganz  mit  Quecksilber  angefüllt.  Der  Kautschuck- 
schlauch ist  am  anderen  Ende  durch  einen  Glasstöpsel 
verschlossen,  und  um  diesen  Kautschuckschlanch  ist 
ein  etwas  längeres  weiteres  und  dünneres,  aber  durch 
einen  Seidenüberzug  verstärktes  Kautschuckrohr  ange- 
bracht, welches  am  freien  Ende  mit  einem  Manometer 
so  verbunden  ist,  dass  ein  gradirter  und  bestimmbarer 
Druck  auf  den  inneren  Kautschuckschlaucb  angebracht 
werden  kann,  so  dass  das  Quecksilber  dadurch  in  die 
feine  Spitze  hineingetrieben  und  auf  den  Nullpunkt 
eingestellt  werden  kann.  Das  mit  der  feinen  Spitze 
versehene  Ende  des  besprochenen  Glasröhrchens  ist  von 
einem  zweiten  etwas  weiteren,  dünnwandigen,  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  oder  besser  mit  einer  Lösung 
von  schwefelsaurer  Magnesia  gefüllten  Glasröhrchen  luft- 
und  wasserdicht  durch  Lack  verbunden.  Ein  dem  ne- 
gativen Pol  entsprechender  Platindraht  steht  mit  dem 
Quecksilber  des  in  eine  feine  Spitze  ausgezogenen  Röhr- 
chens in  Verbindung:  ein  zweiter,  dem  positiven  Pol 
entsprechender  Platindrath  ist  durch  ein  drittes,  ganz 
kurzes  und  dünnes,  mit  Quecksilber  gefülltes  Glasröhr- 
chen mit  dem  weiteren  mit  Schwefelsäure  oder  schwe- 
felsaurer Magnesia  gefüllten  Glasrohre  verbunden.  Der 
electrische  Strom,  welcher  auf  die  in  der  feinen  Glas- 
spitze  befindliche  Quecksilbersäule  einwirkt,  kann  durch 
einen  mit  dem  Apparat  verbundenen  Schlüssel  geöffnet 
und  geschlossen  werden. 

Um  die  electrischen  Veränderungen  bei  willkürlichen 
Contractionen  zu  studiren,  ist  es  viel  zweckmässiger, 
sich  der  gemeinen  Kröte  als  des  Frosches  zu  bedienen, 
und  bei  Benutzung  derselben  konnte  L.  sich  überzeu- 
gen, dass  die  willkürlichen  Bewegungen  durch  ein: 
Schwankung  der  Quecksilbersäule  des  Electromctcrs  an- 
gezeigt werden.  Der  Rhythmus  dieser  Schwankung 
scheint,  soweit  man  bei  einfacher  Beobachtung  durch 
das  Auge  darüber  urtheilen  kann,  weniger  schnell  zu 
sein  als  man  es  nach  den  Angaben  von  Heimholt: 
und  anderen  Verfassern  erwarten  sollte.  Dieser  Rhyth- 
mus ist  übrigens  nicht  constant  und  scheint  mit  der 
Intensität  der  Contraction  direet  proportional  zu  sein. 
Das  Maximum  der  Frequenz  während  einer  möglichst 
energischen  Contraction  scheint  nach  der  Beobachtung 
mittelst  dieses  Instruments  kaum  mehr  als  8  per  Secunde  zu 
betragen.  Diese  Beobachtung  ist  beim  Studium  de* 
Strychnintetanus  bei  kräftigen  Fröschen  sehr  überzeu- 
gend, wenn  man  die  Schwankungen  der  Quecksilber- 
säule des  Electrometers  bei  starker  Vergrösserung  (Im- 
mersionssystem 10  von  Hartnack)  beobachtete.  Zu 
Anfang  der  Vergiftung,  als  die  Giftwirkung  noch  auf 
eine  Vermehrung  der  Reflexreizbarkeit  beschränkt  war. 
rief  jede  Berührung  des  Thieres  unfehlbar  einen  plötz- 
lichen .Ausschlag  der  Quecksilbersäule  hervor.  Die 
Grösse  dieser  Ausschläge  stieg  stetig  bis  zu  einem 
Grade,  wo  sie  die  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  übertraf 
Endlich,  als  ein  vollständiger  tetanischer  Anfall  eintrat, 
wurde  die  Quecksilbersäule  während  mehrerer  Secunden 
in  sehr  regelmässige  Schwankungen  versetzt  Die  Zahl 
derselben  betrug  während  der  höchsten  Intensität  de; 
Anfalls  sehr  gleichmässig  etwa  8  in  der  Secunde;  die 
Zahl  derselben  nahm  darauf  nach  und  nach  ab  und 
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am  Schluss  eines  solchen  Anfalls  wurden  die  rhyth- 
mischen Contractionen  von  den  characteristischen,  ener- 
gischen, aber  mehr  isolirlen  Stögen  abgelöst.  Wäh- 
rend das  Klectrometer  diese  stürmischen  Bewegungen 
zeigte,  erschien  der  Muskel  unbeweglich  und  stark  con- 
trahirt,  und  man  konnte  bei  aufmerksamer  Beobach- 
tung an  der  glänzenden  Oberfläche  des  Muskels  kaum 
Spuren  einer  undulirenden  Bewegung  wahrnehmen. 
Dasselbe  Phänomen  zeigte  sich ,  freilich  sehr  viel  we- 
niger intensiv,  auch  bei  einigen  Versuchen,  bei  welchen 
der  N.  ischiadicus  anstatt  des  M.  gastroenemius  mit 
dem  Electrometer  verbunden  war. 


Am  Schluss  der  Abhandlung  liefert  der  Verf.  noch 
eine  Beschreibung  und  Abbildung  eines  Quecksilber- 
telephons, das  sich  durch  sehr  einfache  Construction 
und  durch  eine  ausserordentliche  Empfindlichkeit  für 
Inductionsströme  auszeichnet.  Bezüglich  dieser  Be- 
schreibung und  einiger  niebt  ganz  entscheidenden  Ver- 
suche, welche  angestellt  wurden,  um  zu  erfahren,  ob 
mau  mit  Hilfe  des  Telephons  die  clectrischen  Verän- 
derungen der  Muskeln  und  der  Nerven  durch  das  Ohr 
auffassen  kann,  müssen  wir  auf  die  Originalabhandlung 
verweisen. 

P.  L.  Ptnim  (Kopenhagen).] 
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rhythmus. Anzeiger  der  k.  k.  Gcsellsch.  der  Aerzte  in 
Wien.  No.  19.  —  26)  Fran<;ois-Franck,  Sur  les 
effets  des  excitations  siinultanees  et  successives  appli- 
quees  aux  nerfs  accelerateurs  du  coeur.  Gaz.  med. 
de  Paris.  No.  43.  —  26a)  v.  Anrep,  Ueber  die  Ent- 
wicklung der  hemmenden  Functionen  bei  Neugeborenen. 
Pflüg.  Arch.  Bd.  21.  S.  78.  —  27)  Pawlow,  1.  Zur 
Lehre  von  der  Innervation  der  Blutbabn.  2.  Ueber  die 
normalen  Blutdruckschwankungen  beim  Hunde.  Ebendas. 
Bd.  20.  S.210ff.  —  28)  v.Thanhoffer,  Der  Einfluss 
der  Gehirnthätigkeit  auf  den  Puls.    Ebendas.  Bd.  19. 

—  29)  Grünhagen,  Ueber  die  Vertheilung  vaso-con- 
strictorischer  Centren.  Herl.  klin.  Wochensohr.  No.  43. 

—  30)  Joseph,  Ueber  reflectorische  Innervation  der 
Blutgefässe  des  Frosches.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
Suppl.-Bd.  34.  —  31)  Jolyet  et  Laffont,  Recherches 
sur  les  nerfs  vaso-dilatateurs  contenus  dans  rameau  du 
cinquieme  paire.  Compt  rend.  No.  29.  —  31a)  Die- 
selben, Innervation  de  la  glande  molaire.  Gaz.  med. 
No.  49.  —  32)  Dieselben,  Du  nerf  maxillaire  su- 
perieur  consider6  comme  nerf  vaso-dilatateur  type.  Ibid. 
No.  31.  —  32a)  Poole,  Thomas,  Effects  of  „Phithing* 
on  the  vascular  systera.  Medical  Rccord.  New  York. 
13.  Sept.  p.  247.  —  33)  Lewaschow,  Ueber  den 
Einfluss  des  Nervus  cruralis  auf  das  Lumen  der  Ge- 
fässe.  St  Petersburger  med.  Wochenschr.  No.  16.  — 
34)  Derselbe,  Ueber  Verändernngen  der  Gerasslumina. 
Ebendas.  No.  5.  —  35)  Dastre  et  Morat,  De 
l'innervation  des  vaisseaux  cutanees.  Archiv,  de 
Physiologie  normal,  et  pathologiq.    VI.   p.  403.  — 

36)  Rouget,  Sur  la  contractiliti  des  capillaires  san- 
guins.    Comptes  rendus.    T.  88.   No.  18.    p.  916.  — 

37)  Jolyet,  Contribution  ä  l'etude  des  nerfs  vasodi- 
laUtoires.  Gaz.  m&l.  de  Paris.  No.  8.  —  38)  Fran<;ois- 
Franck,  Trajet  des  obres  irido-dilatatrices  et  vaso- 
motrices  carotidiennes  au  niveau  de  l'anneau  Vieusscnc. 
Ibid.  No.41.  —  39)  Wassilicw,  Zur  Frage  über  den 
trophischen  Einfluss  des  N.  vagi.  auf  den  Herzmuskel. 
Petersburg,  med.  Wochenschr.  No.  7.  —  40)  Derselbe. 
Ebendas.  No.  17.  —  40a)  Zander,  Folgen  der  Vagus- 
durchschneidung  bei  Vögeln.  Pnüger*s  Arch.  Bd.  49. 
S.  263.  —  41)  Bochefontaine,  Sur  la  compression 
de  l'encephale  detenninee  par  l'augmentation  de  la 
pression  sanguinc  intra-artcriellc.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathol.  No.  76.  p.  791.  —  42)  Derselbe, 
Note  sur  lc  liquide  cephalo-racbidien  et  sur  la  com- 
pression des  centres  nerveux  encephalo-medullaircs  au 
moment  des  systoles  cardiaques.    Gaz.  med.    No.  21. 

—  43)  Laffont,  Recherches  sur  la  secretion  et  l'in- 
nervation vaso-motrice  de  la  mamelle.  Ibid.  No.  44. 
Compt.  rend.  Vol.  89.  No.  14.  p.  649.  —  44)  Ni- 
kolsky,  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  der  Nervi  eri- 
gentes.  Arch.  f.  Anat  und  Physiol.  S.  209.  —  45) 
Buch,  Klinische  Prüfung  der  Frage  von  den  peripheren 
vasomotorischen  Centren  und  den  gefässerweiternden 
Nerven.    Petersburg,  med.  Wochenschr.    No.  12  u.  13. 

—  46)  Vulpian  et  Raymond,  Sur  l'origine  des  fibres 
excito-sudorales  de  la  face.    Compt.  rend.  89.  No.  I. 

—  47)  Vulpian,  Effets  secretoires  et  circulatoires 
produits  par  la  faradtsation  des  nerfs  qui  traversent  la 
caisse  du  tympan.  Ibid.  No.  5.  —  48)  Vulpian  et 
Journiac,  Sur  les  phenomenes  d'excitation  aecretoire 
qui  se  manifestent  chez  le  lapin,  sous  l'influcnce  de  la 


faradisation  de  la  caisse  du  tympan.  Ibid.  No.  7. 
p.  393.  —  49)  Sinity,  De  l'innervation  de  la  ma- 
melle. Gaz.  med.  No.  46.  —  50)  Stricker,  Unter- 
suchungen über  die  mechanischen  Leitungen  der  azi- 
nösen Drüsen.  Anz.  d.  Wien.  Acad.  No.  17.  —  51; 
Bufalini,  Sulla  destinazione  fisiologica  del  corpo  se- 
milunare  di  Gianuzzi.  Siena.  —  52)  Scherhey,  Zur 
Lehre  der  Innervation  der  Lymphherzen.  Dissertation 
und  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  S.  227.  —  53)  Fre- 
derique,  Sur  l'innervation  respiratoirc  chez  le  Poulpe. 
Compt.  rend.  T.  88.  No.  7.  —  54)  Giacosa,  Alcune 
analisi  de  roidollo  allungato  umano.  Arch.  per  le 
Scienzc  mediche.  Vol.  III.  No.  8.  —  55)  Langen 
dorff,  Ueber  die  Selbststeuerung  der  Athembewegun- 
gen.    Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.    Supplem.-Bd.  S.  4$. 

—  56)  Derselbe,  Ueber  das  Athmungscentrum.  Cen- 
tralbl.  No.  51.  —  56a)  Hillary,  M. ,  Some  observa- 
tions  on  the  peculiarities  of  the  capillary  circulations 
of  the  negro.  Med.  Press  and  Circular.  21.  May. 
(Verf.  giebt  ein  engeres  Capillarnctz  bei  Negern  an.> 

—  56  b)  De  ecke,  Th.,  The  strueture  of  the  vessels 
of  the  nervous  centers  in  Health  and  their  changes  in 
discasc.  Amer.  Journ.  of  insanity.  Januar.  (To  b; 
continued.)  —  56c)  Gibson,  George,  The  sequence 
and  duration  of  the  cardiac  movements.  Journ.  of 
Anatomy  and  Physiology.  Vol.  XIV.  p.  234.  —  56d) 
Langendorf f,  Ueber  den  Nervus  vagus  neugeborener 
Thiere.    Breslauer  ärztL  Zeitschr.    No.  24. 

Marey  (1)  beschreibt  einen  neuen  Polygraph  en. 
der  besonders  für  ärztliche  Zwecke  bestimmt  ist. 

Das  Uhrwerk  befindet  sich  im  rotirenden  Cylinder. 
Drei  Zeichenhebel  registriren  den  Herzpuls,  den  Arte- 
rienpuls,  die  Athmung  u.  a.  Der  dazu  verwendet? 
Transmissionsspbygmograph  eignet  sich  besonders  zur 
Darstellung  äusserer  Einflüsse  auf  den  Puls,  z.  B.  dei 
Erhebens  des  Armes,  kräftiger  Exspiration  u.  s.  w. 

v.  Thanhoffer  (2)  beschreibt  ein«  Modification 
des  Marey'schen  Sphygmographen,  bei  der 
Selbstschwingungen  des  Hebels  völlig  fehlen. 

Der  Zeichner  wird  genau  eingestellt,  die  Platte  ist 
viTgrössert,  die  Arterie  wird  während  des  Versucht« 
einem  gleichmässigen  Drucke  ausgesetzt.  Mit  dem  Heb«  1 
ist  ein  Pulsspiegel  verbunden.  Mit  diesem  Sphygmo- 
graphen experimentirte  T.  an  den  Arterien  und  am 
Herzen  des  lebenden  Thicres  und  Menschen  und  an  aus- 
geschnittenen Arterien,  die  mit  einem  Druckapparat 
aus  Kautschuk  verbunden  waren.  Der  auf  letztere  Weise 
gewonnene  Aortenpuls  zeigte  bei  einfacher  Zusammen- 
drückung des  Ballons  Dicrotie;  ebenso  zeigte  der  Puls 
des  ausgeschnittenen  Katzenherzens  zwei  Erhebungen. 
Die  zweite  ist  also  auch  durch  die  Zusammcnziebung 
des  Herzens  bedingt.  Während  der  Inspiration  sind  die 
Pulscurven  niedriger  und  frequenter,  als  während  der 
Exspiration.  In  Bezug  auf  die  weiteren,  nur  kurz  mit- 
getheiltcn  Ergebnisse  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Pasc  hu  t  in  (3)  hat  untersucht,  wie  Lagever- 
änderungen  auf  Druck  und  Geschwindigkeit 
von  im  Röhrensysteme  circulirendeu  Flüssigkei- 
ten wirken. 

In  einer  in  das  System  eingeschalteten  gläsernen 
Schleife  bleibt  Druck  und  Geschwindigkeit  bei  jeder 
Lage  derselben  gleich.  Bei  Drehung  der  Schleife  um 
eine  horizontale  Axe  sinkt  die  Strömungsgeschwindigkeit, 
und  zwar  um  so  stärker,  je  schneller  die  Rotation  ist. 
Gleichzeitig  bleibt  der  Druck  unverändert,  wenn  die 
an  den  Enden  der  Schleife  befindlichen  Hähne  offen 
sind.  Wird  einer  der  Hähne  verengt,  so  steigt  der 
Druck  am  Eingange  und  fallt  an  der  Ausflussöffnun?- 

Besteht  die  Schleife  aus  elastischen  Röhren,  so 
bewirkt  jede  Umlagerung  nach  oben  Beschleunigung 
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des  Stromes  in  der  abfuhrenden,  Verlangsamung  in  der 
zuführenden  Röhre ;  jede  Umlagcrung  nach  unten  hat 
das  Entgegengesetzte  zur  Folge.  Gleichzeitig  steigt  der 
Druck  im  ersteren,  sinkt  im  letzteren  Kalle.  Bei  Ver- 
mehrung der  Widerstände  werden  diese  Rotationsschwan- 
kungen noch  ausgesprochener.  Wird  eine  neue  Lage 
dauernd  eingenommen,  so  nimmt  die  Geschwindigkeit 
bei  höherer  Lage  ab,  bei  tieferer  zu :  der  Druck  ist  bei 
gehobener  Schleife  am  Eingang  grösser,  am  Ausgang 
geringer;  bei  gesenkter  verhält  er  sich  umgekehrt. 
Lässt  man  die  Schleife  aufrecht  stehende  Kreise  be- 
schreiben, so  fliesst  die  Flüssigkeit  stossweise  aus,  und 
die  beiden  Manometer  zeigen  wellcnlörmigc  Schwan- 
kungen. 

Der  Druck  in  der  Continuität  der  Schleife  wurde 
an  einer  besonderen,  dem  normalen  Blutkreislauf  ähn- 
lichen Vorrichtung  untersucht.  Hei  Anwendung  glä- 
serner Röhren  ergab  sich  Folgendes:  Dringt  man  das 
System  aus  der  horizontalen  in  die  vertieale  Lage,  so 
steigt  der  Druck,  wenn  der  Punkt,  in  dem  der  Druck 
bestimmt  wird,  niedriger  liegt  als  das  Reservoir  (Herz), 
und  fällt,  wenn  er  höher  liegt.  Die  Grösse  der  Druck- 
Schwankung  entspricht  der  Höhe  der  Wassersäule,  die 
sich  zwischen  der  Abgangsstelle  der  Zweigröhre  zum 
Manometer  und  der  Abgangsstelle  vom  Reservoir  oder 
vom  Ausflusstrichter  befindet.  Weder  Grösse  der  Wi- 
derstände noch  Druckhöhe  im  Reservoir  haben  irgend 
l  :nen  Einfluss.  Die  Erscheinungen  ändern  sich  nur  un- 
bedeutend, wenn  man  elastische  Röhren  anwendet. 

Bei  lebenden  Thieren,  die  auf  einem  um  die 
ilcrizontalaie  beweglichem  Tische  befestigt  waren,  wurde 
der  Blutdruck  in  der  Vena  jugularis  und  cruralis,  so 
wie  in  der  Art.  carotis  und  cruralis  gemessen.  Die 
Resultate  waren  folgende:  .Bei  Thieren  mit  durch- 
schnittenem Halsrnark  und  künstlicher  Respiration  steigt 
du  Blutdruck  in  den  Halsvenen  bei  hohem  Stande  des 
Kopfes  etwas  mehr  als  vorausgesetzt  werden  musste, 
uudererseits  fällt  der  Druck  bei  niedrigem  Kopfstande 
viel  weniger,  als  vorausgesetzt  wurde."  In  der  V.  cru- 
ralis erreicht  bei  hohem  Kopfstände  die  Steigung  den 
theoretischen  Werth  beinahe,  die  Abnahme  aber  bleibt 
weit  hinter  ihm  zurück  bei  niedrigem  Kopfstande.  Die 
Druckschwankungen  in  der  Art.  carotis  bei  Ueberführen 
des  Thieres  aus  der  horizontalen  Lage  in  die  vertieale 
betragen  häufig  das  3— 5  fache  der  präsumirten  Grösse, 
während  die  entsprechenden  Schwankungen  in  der  Art. 
cruralis  die  vorausgesetzten  Zahlenwcrthe  nicht  er- 
reichen. 

Moens  (4)  hatte  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Hulscurven  den  ersten  Wellenzipfel  im  absteigenden 
Schenkel  der  Pulscurve  für  einen  partiellen  Schlies- 
sungszipfel  erklärt.  In  seiner  neuen  Abhandlung  be- 
spricht er  sein  Zustandekommen  ausführlicher. 

Versuche  an  seinem  Gefässschema  zeigten,  dass  diese 
Krhebung  nach  dem  Schlüsse  des  das  elastische  Röhren- 
system mit  dem  Ausflusssystem  verbindenden  Hahnes 
iu  Stande  kommt,  und  dass  sie  am  geschlossenen  Röh- 
re nende  entsteht  und  von  dort  sich  peripherisch  fort- 
pflanzt. An  einem  Ballon,  der  mit  einem  Minimum- 
Manometer  (Goltz)  einerseits  und  mit  einem  Wasser- 
reservoir andererseits  in  Verbindung  steht,  entsteht 
unmittelbar  nach  dem  Zusammendrücken  ein  negativer 
Druck,  der  nicht  durch  die  eigene  Saugkraft  des  Ballons 
bedingt  ist,  sondern  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass 
nach  Entleerung  des  Ballons  die  in  die  Röhren  getrie- 
bene Wassermenge  sich  weiter  bewegt  und  dadurch 
eine  Art  von  Aspiration  ausübt. 

Dasselbe  gilt  für  die  Contractionen  des  Herzens; 
demgemäss  ist  auch  der  von  Goltz  und  Gaule  ge- 
fundene negative  Druck  während  der  Herzperiode  za 
erklären.  Eine  diastolische  Saugekraft,  wie  sie  von 
jenen  angenommen  wird,  existirt  nicht.  Eine  solche 
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müsste  aspirirend  anf  das  Vorhofsblut  wirken;  das  ist 
aber,  wie  Manometerversur  he  an  der  V.  cava  lehren, 
durchaus  nicht  der  Fall.  Der  negative  Druck  fällt  also 
in  die  Kammersystole.  Da  durch  ihn  die  geschlossenen 
venösen  Klappen  noch  stärker  geschlossen  werden,  ist 
eine  Füllung  der  Kamnierhöhle  aus  dem  Atrium  wäh- 
rend desselben  unmöglich.  Da  die  Semilunarklappen 
dagegen  geöffnet  sind,  wird  etwas  Blut  aus  der  Aorta  in 
den  Ventrikel  zurückgesogen;  die  Klappen  werden  da- 
durch sogleich  geschlossen.  Dieser  Rücksaugung  ver- 
dankt der  absteigende  Schenkel  der  Pulscurve  seine 
erste  Secundär  -  Elevation.  Chromographe  Versuche 
zeigen,  dass  in  der  That  die  letztere  in  den  Theil  der 
Pulscurven  fällt,  der  dem  letzten  Abschnitte  der  Ven- 
trikelsystole entspricht. 

De  Jager  (5)  hat  aufs  Neue  den  Blutstrom  in 
der  Lunge  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
worfen. Die  Versuche  wurden  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  Quincke-Pfei  ffer'schen  angestellt,  und  in  mehr- 
facher Richtung  variirt.  Sie  erstreckten  sich  zunächst  auf 
die  Capacität  der  pulmonalen  Blutbahn.  Die  Lunge 
war    in    einem   Glasgefässe    aufgehängt,    das  mit 
einer  Bunscn'schen  Pumpe  in  Communication  gesetzt 
werden  konnte.   Capacitätsveränderungeii  wurden  aus 
dem  Steigen  und  Fallen  der  Blutsäulen  in  den  mit  den 
grossen  Gefässen  verbundenen  Glasröhren  in  ihren  ab- 
soluten Werthen  erschlossen.    Stand  das  Blut  unter 
Atmosphärendruck,  so  war  das  Resultat  dasselbe  wie 
bei  Quincke  und  Pfeiffer:  bei  aspiratorischer 
Lungendehnung  nahm  die  Capacität  der  Gefässe  zu. 
bei  insufflatorischer  nahm  sie  ab.     Durch  eine 
besondere  Vorrichtung  konnten  die  Gefässe  unter  den 
Druck  der  künstlichen   Brusthöhle  gesetzt  werden 
(Funke-Latschenberger).   Hier  nahm  die  Capa- 
cität während  der  Ausdehnung  (Aspiration)  ab ,  in 
ausgedehntem  Zustande  blieb  sie  ungefähr  constant 
und  nahm  beim  Collabiren  zu.   Auf  die  Athmung  des 
lebenden  Thieres  sind  diese  Versuche  deshalb  nicht 
anwendbar,  weil  hier  die  Lungenarterie  in  Folge  des 
grösseren  Druckes  in  ihr  und  in  Folge  ihrer  grösseren 
Wanddicke  von  dem  negativen  Drucke  der  Brusthöhle 
in  weit  geringerem  Grade  beeinflusst  wird,  wie  die 
Lungenvene.  In  der  That  ergaben  Versuche,  bei  denen 
die  Vene  unter  Pleuradruck,  die  Arterie  unter  Atmo- 
sphärendruck stand,  dass  hier  dicCapacitätsveränderung 
der  Lungengefässe  bei  den  Respirationen  das  Mittel 
hält  zwischen  den  Aenderungen  bei  auf  beide  wir- 
kendem Pleura-  und  auf  beide  wirkendem  Atmosphären- 
druck; auch  hier  nahm  die  Capacität  bei  der  Ausdeh- 
nung zu.  beim  Collabiren  ab.  doch  in  so  geringem 
Maasse,  dass  es  unentschieden  bleiben  mnss,  ob  bei  der 
normalen  Athmung  irgend  welche  derartige  Verände- 
rungen stattfinden  oder  nicht. 

Ferner  wurden  untersucht  die  Veränderungen  in 
der  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  in  den 
Lu  ngen.  Als  Maass  diente  die  aus  der  Vene  ausströ- 
mende Blutmenge.  Die  einzelnen  Athmungsphasen 
dauerten  je  1 5  See.  Blieben  die  Gefässröhren  unter 
atmosphärischem  Drucke,  so  war  die  Geschwindigkeit 
im  ausgedehnten  Zustande  bei  constanter  Aspiration 
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grösser,  bei  constanter  Aufblasung  kleiner  als  im  col- 
labirten  Zustande.  Wurde  auch  hier  Arteric  und  Vene 
dem  Pleuradrucke  ausgesetzt,  so  trat  bei  constanter 
Aspiration  eine  Verminderung  der  Ausflussmenge 
auf  (Quincke-Pfeiffer,  Funke  -  Latschenber- 
ge r).  Blieb  aber  allein  die  Arterie  unter  Atmosphären- 
druck ,  so  war  die  Stromgeschwindigkeit  während  der 
Lungenausdehnung  in  Folge  der  vergrösserten  Druck- 
differenz in  beiden  Gefässen  bedeutend  grösser,  als 
bei  Einwirkung  des  Luftdruckes  auf  beide  Ge fasse. 
Diese  letzteren  Verhältnisse  haben  auch  für  das  lebende 
Thier  Geltung.  Bei  schnell  aufeinanderfolgendem  Aus- 
dehnen und  Collabiren  der  Lunge  war  die  Geschwin- 
digkeit während  der  Exspiration  grösser;  doch  sind 
diese  Versuche  für  das  lebende  Thier  nicht  anwendbar. 
Man  darf  annehmen,  dass  bei  letzterem  während  der 
Einathmung  die  Blutzufuhr  zum  linken  Atrium  grösser, 
während  der  Ausathmung  geringer  wird. 

Grunmach  (6)  untersucht  an  Thieren  und  Men- 
mit  Hilfe  sphygmographischer  Methoden  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Pulswellen; 
beim  Hunde  wurde  auch  die  Plethysmographie  benutzt. 

beim  Hunde  pflanzt  sich  nach  diesen  Versuchen  die 
Pulswelle  um  4,746  Mm.  in  1"  fort.  Hei  Lähmung  der 
Uefasse  (durch  Narcotica  oder  durch  Markdurchschnei- 
dung)  ist  der  Verspätungsintervall  (Aorta  bis  Hinter- 
pfote) vergrössert,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
also  verringert.  Bei  Blutdruckerhöhung  (Rückenmarks- 
reizung) steigt  die  Pulsgeschwindigkeit.  Heim  Men- 
schen pflanzt  sich  der  Puls  in  der  Richtung  nach  der 
oberen  Extremität  zu  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
5,123  Mm.  in  1",  nach  der  unteren  von  6,620  Mm.  in 
1"  fort  (mittelgrosse  Versuchsperson)  ;  beim  Kinde  ist 
die  Pulsgeschwindigkeit  kleiner  als  beim  Erwachsenen 
(Czcruiak).  Localo  Verengungen  (Geflisscompression) 
und  locale  Erweiterungen  der  Gefässtumina  (durch 
Wärme)  verzögern  die  Pulswellengeschwindigkeit.  Der 
Blutdruck  hat  denselben  Einfluss  wie  beim  Hunde. 

Ueber  die  Locomotion  der  Herzspitze  streiten 
sich,  zum  Theil  gestützt  auf  Thierversuche,  zum  Theil 
aber  auch  auf  Beobachtungen  beim  Menschen,  Pen- 
zoldt  und  Filehne  (7)  mit  Lösch.  Jene  ersteren 
behaupten,  dass,  entgegen  den  bisherigen  Angaben,  die 
Herzspitze  bei  der  Systole  nach  oben  rechts,  nicht  nach 
unten  und  links  bewegt  werde.  Lösch  vertheidigt  die 
ältere  Angabe. 

Stefani  (8)  untersucht  die  Volunisch  wankun- 
gen  des  Herzens  mit  Hilfe  einer  Pericardialfistel 
(Franck).  Er  unterscheidet  drei  Stadien:  Abnahme, 
schnelle  Zunahme  und  langsame  Zunahme  des  Herz- 
volumens. Sie  hängen  wesentlich  vom  Herzen,  nicht 
von  den  grossen  Gefässen  ab.  Das  erste  Stadium  ent- 
spricht der  Systole,  das  zweite  der  Diastole.  Nach  der 
Vagusdurchschueidung  nimmt  der  Abstand  des  Volum- 
Maximums  zum  Minimum  ab,  besonders  auf  Kosten 
des  Maximums;  das  dritte  Stadium  nimmt  ab  oder 
schwiudet  ganz.  Suspension  der  Athmung  vergrössert 
das  mittlere  Volumen  und  verlängert  die  Dauer  des 
dritten  Stadiums.  Diese  Veränderungen  fallen  nach 
der  Vagotomie  fort.  Dagegen  beobachtet  man  in  die- 
sem Falle  Schwankungen  des  mittleren  Herzvolumens, 
die  mit  den  bekannten  Caliberschwankungen  der  Ge- 
fasse  gleichzeitig  sind.  St.  erklärt  beide  für  coordinirte, 


durch  die  gleiche  Ursache  hervorgebrachte  Erschei- 
nungen. 

Weiterhin  misst  St.  die  Grosse  der  diastolischer, 
Aspiration  durch  die  Grosso  des  auf  die  Herzober- 
fläche einwirkenden  Druckes,  der  die  diastolische  Er- 
weiterung unterdrückt.  Sie  hängt  von  dem  Gewicht»- 
des  Herzens  ab;  bei  100  Gnu.  betrügt  sie  etwa  £5  Com. 
Wasser.  Während  der  allroäligen  Vermehrung  dos  pen- 
cardialen  Druckes  wird  der  Puls  klein  und  frequent. 
der  arterielle  Druck  sinkt,  der  venöse  steigt.  Rei/i 
man  während  eines  den  Carotidenpuls  unterdrückenden 
Druckes  den  Vagus,  so  erscheint  der  Puls  wieder: 
das  Herz  erweitert  sich  also  unter  dem  Einfluss«  der 
Vagusreizung.  Auch  besteht  keine  constante  Bezie- 
hung zwischen  der  Grosse  der  diastolischen  Erweite- 
rung und  der  systolischen  Volumabnahme  des  UftAM*. 
Diese  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Diastole  keine 
einfache  EUsiicitätswirkung  ist,  sondern  dass  eine 
active  Diastole  existirt. 

Mordhorst  (10)  kommt  durch  theoretische  L  eber- 
legung zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  der  Inspiration 
das  Lumen  der  Lungengefässe  kleiner  wird, 
und  dass  das  Capi  llarbl  ut  in  die  kleinen  Bahnen 
gepresst  wird.  Es  macht  sich,  wie  Funke  und 
Latschen  berger  angeben,  allerdings  eine  Saugewir- 
kung auf  die  Lungen venen  bei  der  Einathmung  gel 
tend;  allein  diese  ist  gleichzeitig  ein  Hinderniss  für 
die  sofortige  Füllung  des  dickwandigeren  und  sich  des- 
halb langsamer  ausdehnenden  linken  Vorhofs.  Des- 
halb beginnt  der  Blutdruck  erst  yegen  Ende  der  In- 
spiration zu  steigen. 

Den  Beweis,  dass  die  Blutmenge  der  Lungen 
während  der  Exspiration  grosser  ist.  als  wahrend  der 
Inspiration,  giebt  M.  durch  einen  Athmungsrersurh 
an  einer  ausgeschnittenen  durchströmten  Lunge.  Er 
macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  in  Folge  der 
Saugewirkung  das  Herz  während  der  Inspiration  weni- 
ger Blut  in  die  Pulmonalis  befördert,  als  während  der 
Exspiration,  dass  somit  der  Blutdruck  in  der  Lungen- 
arteric  während  der  Ausathmung  grösser  sein  nmss. 
als  während  der  Einathmung. 

Aristo  w  (1  1)  untersucht  den  Einfluss  von  Tem- 
peraturschwankungen auf  das  Froschher/. 
Die  Versuche  bestätigen  grösstenteils  ältere  Angaben. 
Der  diastolische  Wärmestillstand  ist  nicht  auf  ver- 
stärkte Thätigkeit  des  Hemmungsapparates  zurückzu 
führen,  weil  eloctrische  Heizung  während  desselben 
Herztetanus  bewirkt:  vielmehr  handelt  er  sich  um  ein« 
Lähmung  der  motorischen  Centren  bei  gleichzeitiger 
Parese  der  Hemmungsorgane.     Letzterer  wird  sogar 
früher  angegriffen;  denn  bei  durch  gewisse  hohe  Tem- 
peraturen hervorgebrachter  Pulsbeschleunigung  wird 
durch  elcctrische  Reizung  die  Beschleunigung  noch 
mehr  vergrössert.    Auch  durch  Einwirkung  niederer 
Temperaturgrade  wird  derllemmungsapparat  paretisch. 
Plötzliches  Leber  tragen  des  Herzens  aus  erwärmtem 
Wasser  auf  Eis  bewirkt  zunächst  Beschleunigung  der 
Herzcontractionen,  L'ebei führen  vom  Eis  in  warmes 
Wasser  zunächst  Verlangsamung. 

Nach  Versuchen  am  Froschherzen  kommen  Lud- 
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wi^und  Luchsinger(13)  zu  folgenden  Resultaten: 
lj  Durch  hohe  Temperaturen  werden  die  Ganglien- 
zellen gelähmt ,  durch  Abkühlung  wieder  erregbar  ge- 
macht. 2)  Der  Nervus  vagus  bleibt  auch  bei  Salzher- 
zen erregbar.  3)  Seine  Wirksamkeit  wird  um  so  ge- 
ringer, je  grösser  der  intracardiale  Druck,  denn  je 
stärker  die  Spannung  der  Herzwand,  um  so  stärker  die 
Erregung  der  motorischen  Elemente.  4)  Je  höher  der 
Druck,  um  so  frequenter  der  Pulsschlag.  (Giltig  auch 
fiir  einzelne  Abschnitte  z.  B.  für  die  Spitze  des  Her- 
zens.) 5)  An  den  Phänomenen  von  Merunowicz 
spielt  der  Druck  eine  Rolle,  liefert  aber  nicht  die  aus- 
schliessliche Bedingung.  C)  Die  Herzspitzen  gewisser 
Fische  schlagen  abgeschnitten  auch  ohne  Druck  spon- 
tan weiter  (30 — 40 Mal),  auch  hernach  noch  auf  leich- 
ten mechanischen  Druck. 

Klug  (13)  untersucht  den  Einfluss  von  Gasen 
auf  das  Froschherz  mit  Hilfe  des  Kronecker'schen 
Verfahrens.  Ob  Serum  oder  defibrinirtes  (Schweine-) 
Blut  zur  Durchleitung  verwendet  wird,  ist  gleiohgil- 
tig;  die  Herschläge  erscheinen  entweder  in  Gruppen 
geordnet  oder  in  einzelnen  Schlägen.  Von  Einfluss  ist 
die  Stelle,  an  welcher  das  Manometer  eingebunden  ist: 
liegt  die  Ligatur  über  dem  Sin.  venosus,  so  ist  die 
Ilerzpulsation  frequent  und  regelmässig;  liegt  sie  an 
dessen  Einmündung  in  den  Vorhof,  so  treten  Gruppen 
auf;  liegt  sie  im  Sulc.  atrio-ventricularis,  so  erfolgen 
einzelne  getrennt  stehende  Pulsationen.  Dieses  Ver- 
halten lässt  sich  ohne  die  Annahme  intracardialer 
Hemmungscentren  erklären.  Die  grössto  Menge  der 
erregenden  Centren  liegt  in  der  Sinuswand,  weniger 
schon  in  der  Ventrikelgrenze,  die  wenigsten  in  der 
Yorhofswand.  Bei  Integrität  der  Sinusganglien  schlägt 
das  Herz  deshalb  in  normaler  Weise;  fallen  sie  fort, 
so  muss  die  Erregung  der  zurückbleibenden  Theile  erst 
Jenen  Intensitäts  -  Grad  erreichen,  zu  dem  sie  früher 
mit  Hilfe  des  auslösenden  Einflusses  der  Nervenelo- 
mente  des  Sinus  venosus  viel  rascher  gelangt  waren". 
Das  Auftreten  von  Gruppen  ist  dadurch  bedingt,  dass 
ein  Herzschlag  für  einige  Zeit  das  Auftreten  des  fol- 
genden erleichtert  (Krön  ecker).  Nach  Unterbindung 
im  Sulcus  ist  das  Verhnltniss  zwischen  den  erregenden 
Kräften  und  den  durch  sie  zu  bekämpfenden  Hinder- 
nissen zum  Vortheil  der  ersteren  geändert:  daher  das 
Fehlen  längerer  Pausen. 

Sauerstoffreiches  Blut  zeigt  nach  KJug's 
Angaben  eine  erregende  Wirkung  auf  die  Herz- 
action:  das  sich  unter  seinem  Einflüsse  erholende 
Herz  schlägt  nicht  nur  frequenter,  sondern  auch  in- 
tensiver. O-reiches  Serum  wirkt  nur  auf  die  Frequenz, 
nicht  auf  die  Intensität  der  Pulse ,  und  vermag  deren 
Abfall  nicht  aufzuhalten.  Kohlensäurehaltiges  Blut 
übt  einen  bedeutenden  hemmenden  Einfluss.  Derselbe 
kann  durch  frisches  Blut  wieder  rückgängig  gemacht 
werden.  Diese  Einflüsse  des  0  und  der  CO,  machen 
sich  wahrscheinlich  auch  intra  vitam  geltend;  Klug 
schliesst  daraus,  dass  der  constante  Erreger  der  Herz- 
contractionen  der  Sauerstoff  sei  (Goltz). — Ohne  Ein- 
fluss ist  Wasserstoff  und  Stickstoff;  schwach  er- 
regend wirkt  Leuchtgas;  schnell  tödtend  schwofe- 
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lige  Säure;  langsamer  hemmend  und  zugleich  etwas 
reizenddas  Chlorgas;  Schwefelwasserstoff  lähmt 
langsam;  Kohlenoxydgas  lähmt  ebenfalls;  doch 
erlangt  das  Herz  unter  der  Einwirkung  frischen  Blutes 
seine  frühere  Actionsfähigkeit  wieder. 

Bekanntlich  kann  man  durch  mechanische  Reizung 
eines  Vagus  die  Herz  fasern  des  anderen  reflec- 
torisch  erregen.  Ligatur  des  Vagus  wirkt  aber  auch 
auf  den  Herzschlag,  wenn  der  Nerv  der  anderen  Seite 
durchschnitten  ist.  Diese  Wirkung  ist  nach  Franc k 
(14)  keine  directe,  sondern  eine  ebenfalls  reflecto- 
rische  —  ein  Reflex  von  den  centripetalen  Fasern 
dieses  Nerven  auf  seine  centrifugalen.  Legt  man 
nämlich  unterhalb  der  Ligatur  eine  zweite  an ,  so  ge- 
lingt es  nicht,  dadurch  den  Herzschlag  zu  beeinflussen. 

Um  den  Reflex  zustande  kommen  zu  lassen,  darf  die 
Abquetschungszeit  nicht  zu  kurz  dauern.  Ein  schneller 
Schnitt  mit  einer  sehr  feinen  und  scharfen  Scheere  löst 
ihn  nicht  aus.  Nach  F. 's  Messungen  muss  dieCompres- 
sionszeit  mindestens  V|0S«cunde  betragen.  Gelegent- 
lich dieser  Versuche  fand  F.  ferner,  dass,  wenn  ein 
N.  vagus  duroh  Quetschung  nach  beiden  Seiten  hin 
leitungsunfähig  gemacht  worden  ist,  nach  20  Minuten 
bis  1  Stunde  sich  die  Leitungsfähigkeit  völlig  wieder- 
herstellt. 

Derselbe  (15)  benutzt  die  Thatsache,  dass  Com- 
pression  der  Carotiden  den  Puls  beschleunigt,  zur 
Untersuchung  des  Verlaufes  der  Acceleratoren  des 
Herzens.  Durchschneidung  der  beiden  Nn.  laryngei 
superiores  hebt  den  Erfolg  der  Compression  nicht  auf. 
Da  Reizung  des  peripheren  Endes  dieser  Nerven  nach 
Durchschneidung  desjenigen  der  anderen  Seite  niemals 
Herzbeschlounigang  giebt,  hält  F.  die  Ansicht  Sfh  i  ff 's , 
nach  der  diese  Nerven  zur  Uebertragung  beschleuni- 
gender Einflüsse  dienen  sollen,  für  unrichtig.  Die 
Carotiden -Compression  ist  unwirksam,  wenn  die  Fa- 
sern des  Gangl.  cervicale  infer.  und  des  Gangl.  thora- 
cicum  prim.  durchschnitten  sind. 

Reizte  F.  gleichzeitig,  während  er  die  Carotiden 
comprimirte,  das  centrale  Ende  des  Laryng.  sup., 
durch  welches  Verfahren  der  Herzpuls  reflectorisch 
verlangsamt  werden  kann,  so  bedurfte  er  nur  schwacher 
Ströme,  um  die  durch  die  Compression  bedingte  Be- 
schleunigung zu  unterdrücken.  Er  gelangte  somit  zu 
ähnlichen  Erfahrungen,  wie  Bowditch  und  Baxt, 
die  gleichzeitig  die  herzhemmenden  und  beschleuni- 
genden Nerven  direct  reizton. 

Die  Anastomose  zwischen  Laryngeus  su- 
perior  und  Recurrens  ist  nach  den  Untersuchungen 
von  Demselben  (16)  als  ein  Zweig  des  ersteren  der 
beiden  Nerven  zu  betrachten  (mit  Philipeaux  und 
Vulpian).  Er  führt  ebenso  wenig  Beschleunigungs- 
fasem  für  das  Herz  wie  die  beiden  Laryngei  (gegen 
Schiff).  Vielmehr  ist  er  sensibler  Natur;  er  versorgt 
die  Schleimhaut  der  Trachea  und  der  grossen  Bronchen. 

Wenn  man  den  centralen  Stumpf  des  Vagus  oder 
Laryng.  sup.  reizt,  erhält  man  bald  Erhöhung,  bald 
Erniedrigung  des  Blutdruckes.  Curare  darf  man 
nach  Demselben  (17)  zur  Beruhigung  der  Thiere 
nicht  anwenden ,  weil  schon  kleine  Dosen  den  Reflex 
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auf  dasHerz  unterdrücken.  Narcotisirt  man  dieThiere, 
so  ergiebt  die  centrale  Vagusreizung  Herzstillstand  oder 
Verlangsamung.  Der  Stillstand  ist  mit  Blutdruck- 
senkung verbunden;  bei  blosser  Verlangsamung  kann, 
wenn  sie  nicht  bedeutend  ist,  der  Druck  constant 
bleiben  oder  sogar  steigen.  Durchschneidet  man  den 
Vagus  der  anderen  Seite,  so  bleibt  bei  der  Reizung 
jeder  Herzreflex  aus,  und  der  Blutdruck  steigt.  Cen- 
trale Vagusreizung  übt  somit  (wie  übrigens  in  Deutsch- 
land hinlänglich  bekannt.  Ref.)  sowohl  auf  die  Herz- 
bewegung, als  auf  dieGefässmusculatur  einen  reflecto- 
riscben  Einfluss. 

Während  des  durch  Vagusreizung  hervorge- 
brachton Herzstillstandes  nimmt  nach  Dem- 
selben (18)  das  Volumen  des  Herzens  beim 
Frosche  bedeutend  zu.  Besonders  die  Vorhofe  dehnen 
sich  beträchtlich  aus.  Treten  wieder  Pulsationen  ein, 
so  wird  die  Blutmenge  des  Ventrikels  stark  vermehrt. 
Die  diastolische  Blutfülle  rührt  einfach  von  dem  venösen 
Zufluss  her,  nicht  aber  von  einer  durch  das  Herz  ge- 
übten Aspiration.  Dass  eine  solche  nicht  existirt,  be- 
weisen Versuche  beim  Hunde,  nach  denen  das  diasto- 
lisch stillstehende  Herz  nicht  den  geringsten  Blutzufluss 
mehr  erhält,  wenn  man  intrapericardial  einen  Druck 
auf  dasselbe  ausübt,  der  dem  Druck  in  den  grossen 
Venen  das  Gleichgewicht  hält.  Die  passive  Dilatation 
des  Herzens  kommt  auch  zu  Stande,  wenn  man  durch 
kräftige  Exspirationsanstrengung  den  Blutzufluss  zu 
dem  Herzen  verhindert,  und  dann  plötzlich  freigiebt. 
Das  vorher  angestaute  Veneublut  kann  dann  das  Herz 
stark  dilatiren. 

Mayer  (1 9)  studirt  den  Einfluss  der  Aorten com- 
pression,  die  er  theils  dicht  hinter  dem  Abgange  der 
Subclavia  sinistra.  theils  oberhalb  des  Durchtrittes 
durch's  Zwerchfell  vornimmt. 

Der  Blutdruck  steigt  in  die  Höhe,  doch  gewöhnlich 
nicht  so  bedeutend,  wie  man  es  bei  Reizung  einer  grös- 
seren Anzahl  vasomotorischer  Centren  erwarten  müsste. 
Unter  den  weiteren  Schwankungen  des  Druckes  wäh- 
rend der  mehrere  Stunden  dauernden  Comprcssion  ist 
besonders  erwähnenswerth  ein  periodisch  wiederkehren- 
des steiles  und  beträchtliches  Absinken  mit  nachfol- 
gendem allmäligcn  Wiederansteigen.  Am  nicht  curari- 
sirten  Thicre  zeigt  sich,  dass  diese  Senkungen  periodi- 
scher Innervationen  der  willkürlichen  Musculatur  associirt 
sind.  Der  Herzpuls  ist  nach  der  Compression  verlang- 
samt. Hierbei  ist  erstlich  centrale  Vagusreizung  be- 
teiligt, die  wohl  theilweise  durch  reflectorischc  Ein- 
wirkung von  Seiten  der  durch  die  Anämie  gereizten 
peripheren  Nerven  und  des  ausgedehnten  Herzens  be- 
dingt ist.  Andererseits  erreicht  aber  diese  Verlangsa- 
muug  nicht  immer  die  Vagotonic:  sie  ist  dann  eine 
secundärc  Wirkung  des  gesteigerten  Blutdrucks  (KnoU). 
Vielleicht  ist  auch  die  notwendiger  Welse  veränderte 
Blutmischung  von  Einfluss  auf  das  Herz. 

Löst  man  die  Aorteneompression  nach  5 — 10  Mi- 
nuten ,  so  sinkt  der  Blutdruck  steil  auf  einen  subnor- 
malen Stand,  um  sehr  schnell  seinen  Normalwerth  zu 
erreichen.  Daraus  folgt,  „da^s  die  Rückenmarkshahnen 
der  für  den  Blutdruck  wichtigsten  vasoconstrictorisehen 
Nerven  ein  wesentlich  anderes  Verhalten  gegen  Anämie 
zeigen,  als  diejenigen  Nerven,  welche  der  willkürlichen 
Bewegung  der  Muskeln  und  der  Sensibilität  der  Haut 
dienen,  allerdings  nur  insoweit,  als  es  sich  um  den 
Verlauf  der  letzteren  durch  das  Rückenmark  handelt". 
Die  Sensibilität  und  Motilität  abwärts  von  der  Com- 


pressionsstclle  ist  nämlich  völlig  vernichtet,  während 
der  Normalstand  des  Blutdruckes  die  Integrität  der  va- 
somotorischen Bahnen  beweist.  Aus  diesen  und  ähn- 
lichen Beobachtungen,  die  ein  verschiedenes  Verhalten 
der  motorischen  und  vasomotorischen  Apparate  im 
Rückenmarke  beweisen,  wird  wahrscheinlich,  dass  die 
Wirkung  der  Anämie  auf  Motilität  und  Sensibilität 
hauptsächlich  die  graue  Substanz  betrifft,  und  dass  die 
vasomotorischen  Faserzüge  in  keiner  oder  nur  geringer 
Beziehung  zu  den  grauen  Massen  treten. 

Hat  die  hohe  Aorteneompression  8 — 15  Minuten  ge- 
dauert, so  sinkt  nach  der  Lösung  derselben  der  Druck 
auf  den  „cnccphalo-paralytisehen"  Stand.  Bald  erhebt 
er  sich  wieder  zu  bedeutender  Höhe,  um  alsbald  wieder 
auf  den  paralytischen  Stand  abzusinken.  Nach  meh- 
reren Minuten  beginnt  ein  langsames  Ansteigen  zum 
Anfangsdruck.  Der  paralytische  Druck  hängt  ab  von 
der  durch  die  Anämie  bewirkten  Lähmung  der  im  Brust- 
mark verlaufenden  vasomotorischen  Bahnen;  die  Med. 
obl.  ist  völlig  unbetheiligt.  Das  .erste"  Ansteigen  des 
Druckes  ist  wahrscheinlich  bedingt  durch  eine  directe 
Reizung  der  durch  die  Anämie  erregbar  gewordenen 
Nerven  oder  Muskeln  der  Gefässe  durch  den  mechani- 
schen Einfluss  des  wiedereinströmenden  Blntes;  ähnlich 
wie  dies  unter  gleichen  Bedingungen  von  Mayer  für 
die  quergestreiften  Muskeln  festgestellt  wurde.  Das 
.zweite"  langsame  Ansteigen  des  Blutdruckes  zur  An- 
fangshöhe ist  der  Ausdruck  der  sich  langsam  einstel- 
lenden Erholung  des  Rückenmarkes. 

Wird  die  Aorteneompression  nach  mehr  als  15  Mi- 
nuten gelöst,  so  steht  der  Druck  auf  einem  subpara- 
lytischen Stande,  die  Herzkraft  nimmt  mehr  und  mehr 
ab,  das  Thier  geht  zu  Grunde.  Die  Blutgefässe  unter- 
halb der  Compressionsstelh;  sind  dauernd  gelähmt 
Durch  Aorteneompression  lässt  sich  in  diesem  Stadium 
nur  geringfügiges  Ansteigen  des  Druckes  bewirken.  Das 
Herz  wird  durch  das  längere  Bestehen  eines  paraly- 
tischen Druckes  bedeutend  geschädigt  und  büsst  bei 
weiterem  Sinken  oder  bei  geringen  anderweitigen  Schä- 
digungen seine  Leistungsfähigkeit  vollständig  ein;  bei 
k urzer  Dauer  des  paralytischen  Standes  fängt  sich  das 
Blut  in  den  colossal  erweiterten  paralytischen  Geiä>ä«n 
und  kehrt  nicht  zu  dem  Herzen  zurück.  Die  Gefäss- 
paralyse  ist  bedingt  durch  die  der  Anämie  verdankte 
Lähmung  der  vasoconstrictorisehen  Nervenendigungen. 
Möglicherweise  kommen  auch  Ernährungsstörungen  in 
den  Gefässwandungen  in  Betracht. 

An  der  isolirten  Herzspitze  des  Frosches  haben 
Dastre  und  Morat  (20)  die  Gesetze  der  electri- 
schen  Erregung  festzustellen  gesucht.  Bei  con- 
stanten  Strömen  sind  4  Stufen  zu  unterscheiden-. 
1)  Schliessungszuckung.  2)  Schliessungs-  und  Oeff- 
nungszuckung,  3)  Schliessungszuckung  mit  darauf 
folgenden  rhythmischen  Pulsationen  während  der  gan- 
zen Dauer  des  Stromes,  4)  Tetanus.  Ganz  ebenso 
wirken  inducirte  unterbrochene  Ströme,  deren  Frequenz 
zwischen  50  und  250  p.  See.  schwankt.  Je  geringer 
hier  die  Frequeuz,  desto  schwächere  Ströme  müssen 
verwendet  werden.  Bei  geringerer  Reizfrequenz  tritt 
entweder  Stillstand  in  Diastole  oder  eine  Art  von  Mus- 
kelzittern ein. 

Nach  Marey  (21)  ist  der  Herztetanus  in  seiner 
Entstehungsweise  dem  Totanus  der  willkürlichen  Mus- 
keln völlig  gleichzustellen.  Das  von  dem  Verhalten 
dieser  Muskeln  in  einigen  Stücken  abweichende  Ver- 
halten des  Herzens  lässt  sich  theilweise  auf  die  von 
Marey  entdeckte  Existenz  einer  „Refractärphase*  der 
Herzbewegung  zurückführen.  Nach  seinen  früheren 
Untersuchungen  ist  nämlich  das  Herz  in  einer  be- 
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stimmten  Phase  seiner  Bewegung  für  äussere  Reize 
völlig  unzugänglich.  Durch  sie  wird  die  Hervorbrin- 
eung  internnttirender  EfTecte  durch  constanto  Ströme 
erklärt:  die  unerregbaren  Phasen  unterbrechen  gleich- 
sam den  Strom.  Aehnlich  ist  zu  erklären,  wenn  inter- 
mittirende  Ströme  weniger  Contractionen  bewirken, 
als  sie  selbst  Unterbrechungen  besitzen.  Je  intensiver 
die  lnductionsströme.  desto  mehr  beschleunigen  sie  den 
Herzrhythmus:  für  sie  ist  die  Refractärperiodc  kürzer, 
die  Zahl  der  unwirksamen  Reize  somit  geringer. 

Gegenüber  der  Ansicht  Marey 's,  dass  der  Herz- 
te tanus  dem  der  willkürlichen  Muskeln  völlig  gleich- 
werthig  sei.  betonen  in  ihrer  Antwort  Morat  and 
Dastre  (22).  dass  derselbe  nicht  aus  einer  Ver- 
schmelzung sehr  zahlreicher  Contractionen  hervorzu- 
gehen scheine;  ihm  geht  kein  Stadium  voran,  in  wel- 
chem die  Gipfel  der  einzelnen  Contractionen  noch  er- 
kennbar wären;  auch  erreicht  er  nie  die  Contractions- 
höhe  einer  gewöhnlichen  Systole. 

Die  Versuche  von  v.  Bäsch  (23)  wurden  an  dem 
durch  Abtrennung  vom  Sinus  bewegungslos  gemachten 
Froschherz  und  an  der  abgetrennten  Herzspitze  ge- 
macht. Zur  Reizung  dienten  OefTnungsinductions- 
schläge  von  variabler  Frequenz.  Lässt  man  solcho  in 
Pausen  von  '  2 "  einander  folgen ,  so  beantwortet  ein 
ganz  frisches  Herz  2  Reize  mit  einer  Contraction;  bei 
fortgesetzter  Reizung  werden  die  Contractionen  immer 
seltener.  Dauert  das  Reizintervall  1  ",  so  antwortet 
nur  das  frische  Herz  auf  jeden  Reiz;  nach  und  nach 
nimmt  auch  hier  die  Zuckungsfrequenz  ab.  Letztere 
kann  durch  Verstärkung  der  Reizintensität  vorüber- 
gehend wieder  vermehrt  werden.  Vergrössert  man  im 
Stadium  der  Zuckungsabnahme  die  Reizintervalle  be- 
deutend ,  so  wird  wieder  jeder  Reiz  mit  einer  Zu- 
sammenziehung beantwortet;  schwächt  man  dagegen 
die  Reizstärke  etwas  ab.  so  werden  die  Pausen  grösser. 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  hält  v.  B.  die 
Annahme,  dass  die  in  die  Herzpausen  fallenden  Reize 
wirkungslos  seien  (Kronecker),  für  unzureichend; 
vielmehr  meint  er,  dass  eine  Summation  von  Rei- 
zen durch  das  Herz  stattfinde.  Dafür  spricht  beson- 
ders der  von  B.  geführte  Nachweis,  „dass  die  Erhal- 
tung einer  niederen  Pulsfrequenz  durch  einzelne 
distante  Reize  grössere  Stromstärken  erfordert,  als  die 
Erhaltung  einer  mindestens  ebenso  grossen  Pulsfre- 
quenz durch  rasch  auf  einander  folgende  Reize." 
Auch  mechanische  Reize  scheint  das  Herz  zu  sum- 
miren:  wenigstens  verhält  es  sich  ihnen  gegenüber  ge- 
rade so.  wie  gegen  electrische. 

Die  Summation  von  Reizen  durch  das  Herz  ent- 
spricht vollständig  der  Summation  von  Reflexreizen 
durch  die  Haut.  Das  geht  ans  einem  Vergleich  der 
mitgetheilten  Versuche  mit  denen  von  Stirling  her- 
Tor.  denen  v.  B.  noch  neue  hinzufügt. 

Sehr  ähnlich  wie  gegen  intermittirende  electrische 
und  mechanische  Reize  verhält  sich  das  Herz  nach 
den  Untersuchungen  von  Luciani.  Merunowicz 
u.  A.  unter  dem  Einflüsse  einer  Durchströmung  von 
Serum,  Kochsalzlösung  u.  s.  w.  Auch  diese  Stoffe 
scheinen  demnach  Reize  auszuüben,  deren  Summa- 


ttonen  rhythmische  Contractionen  auslöst.  Wahr- 
scheinlich sind  auch  die  den  normalen  Herzrhythmus 
erzeugenden  Momente  chemische  Reize,  der  Rhythmus 
selbst  ein  Summationsvorgang.  Vielleicht  sind  aber 
auch  daneben  mechanische  Reize  in  dem  gleichen 
Sinne  betheiligt. 

Da  die  ganglienfreie  Herzspitze  sich  den 
Reizen  gegenüber  nicht  anders  verhält,  als  wie  der 
ganglienhaltige  .Herzstumpf",  so  muss  man  auch  die 
Contractionen  der  ersteren  als  automatische  bezeich- 
nen. Auch  sie  ist  befähigt.  „Nachwirkungen-* 
nach  Reizungen  zu  zeigen  (in  einem  Falle  5  Minuten 
lang  andauernde  Pulsationen  nach  Aufhören  der  Rei- 
zung); ja  sogar  spontan  zu  pulsiren.  Solche  Spon- 
tanpulsationen  der  abgeklemmten  Herzspitzo  treten 
besonders  dann  auf.  wenn  gleichzeitige  Muscarin-  und 
Atropinvergiftung  angewendet  wird. 

Der  Folgerung  von  Bäsch,  dass  die  Herzspitze 
Reize  summire.  tritt  Kronecker  entgegen  (24). 
Bei  Hautreizen  ist  die  Vermehrung  der  Reizfrequenz 
ein  viel  wirksameres  Mittel,  Reflexe  auszulösen,  als 
Vermehrung  der  Reizstärke.  Beim  Herzen  ist  das 
nicht  der  Fall.  Ueber  die  anderen  Gründe  vergleiche 
das  Original. 

Nach  Bäsch  (25)  besitzt  auch  die  ganglienlose 
Herzspitze  die  Fähigkeit,  electrische  und  mechanische 
Reize  zu  summiren.  Der  Stillstand  der  abge- 
schnittenen Spitze  ist  auf  Herabsetzung  ihrer  Erreg- 
barkeit zu  beziehen.  Aehnlich  ist  der  Stillstand  nach 
der  Stannius'schen  Ligatur  zu  erklären.  Auch  wird  be- 
greiflich, „  weshalb  die  durch  das  normaleBlut  gelieferten 
chemischen  Reize,  die  man  sich  ebenfalls  als  summi- 
rend  zu  denken  hat,  dem  vom  Sinus  abgetrennten 
Herzen  und  der  Herzspitze  gegenüber  so  schwach,  wohl 
aber  im  Stande  sind,  die  rhythmischen  Bewegungen 
des  unversehrten  Herzens  zu  unterhalten.* 

Franck(26)  findet,  dass  beide  Nervi  accelera- 
tores  cordis  keinen  functionellen  Unterschied  zeigen. 
Beide  Nerven  wirken  auf  einen  gemeinsamen  Endap- 
parat; und  man  kann,  wenn  man  während  der  Rei- 
zung des  einen  Nerven  auch  den  andern  reizt,  den 
Effect  nicht  vergrössern;  Reizung  beider  Nerven  be- 
wirkt keine  stärkere  Beschleunigung  des  Herzens,  als 
Reizung  eines  Nerven.  Wenn  man  während  der  durch 
Reizung  eines  Accelerators  hervorgebrachten  Beschleu- 
nigung denselben  Nerven  wiederum  reizt,  so  wird  da- 
durch der  Erfolg  nicht  vergrössert.  Der  einmal  thätige 
Endapparat  ist  also  für  neue  Erregungen  unzugänglich. 

?.  Anrep  (26a)  findet  bei  Wiederholung  der  Solt- 
mann'schen  Versuche  über  den  Vagus  der  Neuge- 
borenen, dass  bei  eben  goborenen  Katzen  durch 
Vagusreizung  keinerlei  Stillstand  des  Herzens  hervor- 
gerufen werden  kann;  bei  2  —  7  Tage  alten  Thieren 
stehen  .bei  starker  Reizung  die  Ventrikel  allein  still. 
Erst  im  Alter  von  7—14  Tagen  tritt  totaler  Herzstill- 
stand ein.  Durchschncidung  der  Vagi  oder  Atropini- 
sirung  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Pulsfrequenz. 

Langendorff  (56d)  hat  denselben  Gegenstand 
untersucht.  Durchschneidung  der  Vagi  neugeborener 
Thiere,  sowie  Atropinvergiftung  ist  ohne  Einfluss  auf 
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die  Zahl  der  Pulse;  ein  Vagustonus  exislirt  also  noch 
nicht.  Electrische  Reizung  der  Vagi  ist  in  allen  den- 
jenigen Fällen  von  Erfolg,  in  denen  die  Nerven  nicht 
goquctscht  wurden.  Es  tritt  entweder  nur  starke  Puls- 
verlangsamung  oder  Stillstand  des  Herzens  ein  (bis 
zu  1 1"  Dauer).  Deutlicher  noch  wirkt  das  Muscarin; 
nach  Application  dieses  Giftes  steht  das  Herz  still  oder 
verlangsamt  seine  Bewegungen  ungemein.  Durch  Dar- 
reichung von  Atropin  wird  die  Muscarinwirkung  be- 
seitigt. Auch  dyspnoetische  Pulsverlangsamung  lässt 
sich  bei  neugeborenen  Thieren  erzeugen:  bei  Com- 
pression  der  Trachea  odor  bei  Suspension  der  Athmung 
bei  eröffnetem  Thorax  etc.  nimmt  stets  die  Herzfrequenz 
beträchtlich  ab.  Nach  voraufgegangener  Atropinisirung 
bleibt  diese  Verlangsamung  aus.  Am  Schlüsse  betont 
L.,  dass  man  bei  Neugeborenen,  deren  Vagi  durch- 
schnitten sind,  zuweilen  schon  nach  einer  Stunde  die 
Lungen  hochgradig  hyperaemisch  und  ödematös  fin- 
den kann,  trotz  der  vorangeschickten  Trachcotomie. 
Diese  Beobachtung  spricht  gegen  die  Fremdkörper- 
Theorie. 

Pawlow  (27)  kann  die  Angabe  Rutherford's, 
dass  bei  gefütterten  Thieren  Vagusdurchschnei- 
dung  den  Blutdruck  erhöhe,  bei  hungernden  ihn  un- 
beeinflusst  lasse,  nicht  bestätigen.  Vielmehr  findet  er, 
dass  bei  letzteren  der  Druck  zuerst  betrachtlich  steigt, 
dann  auf  einen  die  ursprüngliche  Höhe  um  15  —  25 
Mm.  übersteigenden  Druck  sinkt.  Bei  gefütterten 
Thieren  steigt  der  Druck  nur  ganz  vorübergehend  an, 
oder  er  sinkt  sogar.  Der  Erfolg  der  Vagotomie  ist  von 
der  Höhe  des  ursprünglichen  Druckes  abhängig:  nur 
bei  höherer  Anfangsdauer  ist  die  pressorische  Wirkung 
bedeutend.  Wahrscheinlich  sind  bei  hohem  Blutdruck 
Depressoren  dauernd  erregt;  ihr  Einfluss  schwindet 
mit  der  Vagotomie. 

Weitere  Versuche  an  Hunden  lehrten,  dass  „die 
auf  natürlichem  Wege  (d.  h.  per  os)  erfolgende  Ein- 
verleibung grosser  Flüssigkeitsmengen  in  Form  von 
Fleischbrühe  keine  Erhöhung  des  Blutdruckes, 
eher  sogar  eine  Erniedrigung  desselben  bedingt". 
Uebrigens  erleidet  unter  mannigfaltigen  Bedingungen 
(Affecton  etc.)  der  Blutdruck  normaler  Hunde  nur 
Schwankungen  von  10 — 20  Mm.  Hg. 

v.  Tanh offer  (28)  hat  mit  seinem  Apparate  die 
Mosso'schen  Versuche  über  den  Einfluss  der  Gehirn - 
thätigkeit  auf  den  Puls  wiederholt.  Wie  dieser 
findet  er.  dass  ein  solcher  Einfluss  besteht.  Die  sphy- 
gmographischen  Curven  ändern  sich,  wenn  man  die 
Versuchsperson  ein  Rechenexempel  lösen  lässt.  Doch 
ist  diese  Aonderung  theil weise  auf  respiratorische 
Einflüsse  zu  beziehen. 

Grünhagen  (29)  bespricht  die  unter  seiner  Lei- 
tung angestellten  Versuche  von  Hell  we gor  über  spi- 
nale Gefässcentren. 

Der  Blutdruck  wurde  durch  ein  Sodamanomeler  be- 
stimmt. Bei  curarisirten  Fröschen  fällt  diu  reflectorische 
Blutdrucksteigerung  (Reizuug  von  Hautncrvcu  u.  a.)  am 
grössten  aus  bei  intacter  Med.  obl.  und  spinal.  Doch 
tritt  auch  eine  solche,  freilich  geringer,  nach  Fortnahme 
des  Markes  bis  zum  6.  Wirbel  auf.    Selbst  nach  gänz- 


licher Vernichtung  von  Hirn  und  Rückenmark  sind 
rhythmische  Druckschwankungen  vorhanden;  aach  er- 
zeugt bei  solchen  Fröschen  mechanische  Reizung  der 
Eingeweide  noch  Drucksenkung.  Es  existiren  also  beim 
Frosche  spinale  Gefässcentren  und  solche  in  den  Ge- 
fässwandungeu.  Aehnliche  Versuche  wurden  an  Katzen 
und  Kaninchen  angestellt.  Auch  bei  ersteren  war  noch 
nach  Abtragung  der  Oblongata  reflectorische  Drnck- 
steigerung  zn  erzielen;  bei  beiden  stieg  der  Druck,  wenn 
man  nach  Abtragung  der  Oblongata  durch  Aussetzen 
der  künstlichen  Athmung  Herzschwäche  und  Druck- 
senkung herbeigeführt  hatte,  uud  dann  wieder  die  Ath- 
mung einleitete.  Das  war  nicht  mehr  der  Fall,  wenn 
man  Hals-  und  oberstes  Brustmark  zerstört  hatte.  Die 
Erklärung  für  diese  Drucksteigerung  sieht  G.  in  Fol- 
gendem: eine  Constriction  der  kleinen  Gefässe  bleibt 
ohne  Folgen  auf  den  Blutdruck,  wenn  zugleich  das 
Her/  schwach  ist.  In  einem  solchen  Falle  befindet  man 
sich  bei  den  Erstickungsversuchen.  Durch  dieW'ieder- 
einleitung  der  künstlichen  Athmung  wird  die  Herzkran 
gestärkt  und  die  vorher  latente  Gefässeonstriction  äussert 
ihren  Einfluss  auf  den  Blutdruck.  Da  für  das  Zu- 
standekommen dieser  Steigerung  die  Integrität  gewisser 
Markabschnitte  nöthig  ist,  so  müssen  in  letzteren  con- 
stictorische  Centren  gelegen  sein. 

Joseph  (30)  hat  im  Königsberger  physiologischen 
Laboratorium  eine  Untersuchung  über  die  refle do- 
rische Innervation  der  Blutgefässe  dos  Fro- 
sches unternommen. 

Der  Blutdruck  wurde  an  einem  in  eine  der  Aorten 
eingebrachten  Sodamanometer  abgelesen.  Bei  electri- 
scher  Reizung  des  Ischiadicus  steigt  der  Blutdruck  bis 
zu  einem  bestimmten  durch  die  Stärke  des  Stromes 
gegebenen  Maximum,  und  sinkt  nach  Aufhören  der 
Reizung  ab.  Nur  bei  starken  Strömen  sinkt  der 
Druck  schon  während  der  Reizung,  sogar  zuweilen  unter 
das  Normalniveau.  Auf  mechanische  und  chemische 
Reizung  der  Haut  wirkte  Blutdruck  erhöhend.  Die 
retlectorisehe  Drucksteigerung  blieb  nicht  aus,  wenn 
man  zuvor  die  sämmtlichen  Baucheingeweide,  oder  die 
Lungen,  oder  die  vier  Extremitäten  durch  Abbindung 
ausgeschaltet  hatte;  nur  war  sie  dann  geringer.  War 
die  Medulla  oblongata  vom  Kückenmark  abgetrennt 
worden,  so  blieb  jede  reflectorische  Drucksteigerung  aus, 
gleichgültig,  in  welcher  Höhe  die  Abtrennung  vorge- 
nommen war,  oder  wie  viel  Zeit  man  nach  der  Opera- 
tion verstreichen  Hess.  J.  meint  jedoch,  aus  diesen 
Versuchen  nicht  auf  die  Nicbtexistenz  spinaler  Geiäss- 
centren  schlicssen  zu  müssen. 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  manche 
Nerven,  welche  Secretionsfasern  führen,  auch  vaso- 
dilatatorische  Functionen  haben  (z.  B.  Chorda  tym- 
pani),  untersuchten  Jolyot  und  Laffonl  (31)  auf 
diesen  Punkt  hin  den  Rani,  maxill.  superior  und 
den  Rani,  buccalis  trigemini.  Der  erstere  fuhrt 
secretorische  Fasern  für  die  NasenschJeimhaut,  der 
letztere  solche  für  die  Gland.  Nuckii,  für  die  Drüseu 
der  Unterlippe  u.  a.  In  der  That  rötheton  sich  bei 
Reizung  des  N.  maxill.  sup.  die  von  ihm  versorgten 
Schleimhautparlien  intensiv,  ihre  Temperatur  nahm 
zu,  der  Blutdruck  in  der  Art.  maxill.  int.  sank. 
Ebenso  trat  Gefässerweiterung  auf  in  den  vom  N.  buc- 
calis versorgten  Theilen  ,  gleichzeitig  mit  starker  Se- 
cretion  der  betr.  Drüsen ,  wenn  sein  peripheres  Ende 
gereizt  wurde. 

Wenn  Dieselben  (31a.)  den  B.  buccalis  nervi 
maxill.  iufer.  reizten  .  so  röthete  sich  die  Schleimhaut 
der  Unterlippe  inteusiv.    Gleichzeitig  begann  eine 
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starke  Secretion  dor  unteren  Labiahiiiisen  und  der 
grossen  heim  Hunde  in  die  Fossa  pterygomaxillaris 
eingebetteten  Molardrii.se.  Aus  dem  Ausführungs- 
canal  derselben  (Duvernay'scher  Canal)  floss  eine  un- 
gemein zähe,  dem  Hühnereiweiss  ähnliche  Flüssigkeit, 
l>er  N.  huccalis  ist  also  Secrotionsnerv  für  diese  Drü- 
sen und  führt  vasodilatatorische  Fasern  für  die  Unter- 
lippe. • 

Nach  Denselben  (32)  tritt  auf  Reizung  des 
Kam.  niaxill.  sup.  die  dilatirende  Wirkung  sogleich 
ein.  ohne  vorhergehende  Cnnslriction.  Zu  ihrer  Her- 
Mfiili rung  sind  weit  schwächere  Ströme  verwendbar, 
wie  zur  erfolgreichen  Heizung  vpn  gefässverengenden 
Nerven  (z.  B.  Ihilssympathicus).  Die  dilatirenden 
Fasern  des  N.  max.  sup.  stammen  wahrscheinlich  aus 
•lern  Ganglion  sphenopalatinum.  das  sie  vom  N.  Vidia- 
nus  empfängt.  Reizung  des  letztgenannten  Nerven  hat 
dieselbe  Wirkung,  wie  die  des  Max.  sup. 

Poole  (.'12a.)  behauptet,  dass  viele  und  ge- 
wichtige Gründe  dafür  sprechen,  dass  die  eigentliche 
Function  der  vasomotorischen  Nerven  nicht  eine 
f ontraciion.  sondern  eine  Erweiterung  der  Arterien 
bewirke.  Die  wechselnde  Weile  der  letzteren  be- 
gründet sich  in  dem  Antagonismus  zwischen  jener 
durch  Nerveneinlluss  bedingten  Erweiterung  und  der 
den  Muskeln  inhaerenten  contractilen  Kraft. 

Im  Gegensatze  zu  der  Ansicht,  dass  der  N.  ischia- 
dicus der  alleinige  Gefässnerv  der  unteren  Extremität 
sei.  weist  Lewaschew  (33)  auch  im  N.  cruralis 
vasomotorische  Fasern  nach.  Nach  dor  Durch- 
schneidung  steigt  die  Temperatur  des  betr.  Gliedes, 
sinkt  dann  (bei  18  —  20°  R.  Aussentemperatur)  unter 
die  Norm;  bei  etwa  8°  R.  kühlt  sich  die  verletzte  Ex- 
:remität  weniger  stark  ab,  wie  die  gesunde.  Fara- 
dische Reizung  des  Nerven  macht  Temperaturabfall, 
auch  wenn  vorher  der  N.  ischiadicus  durchschnitten 
war.  Die  Zahl  der  im  N.  cruralis  verlaufenden  Fasern 
ist  nicht  bedeutend  im  Vergleich  zu  denen  des  N. 
ischiadicus;  die  beobachteten  Temperaturunterschiede 
sind  nicht  sehr  gross. 

Lewaschew  (34)  untersuchte  eine  grosse  Anzahl 
von  l'ersoneii  auf  Veränderungen  der  Gcfäss- 
lumina.  IVi  mehreren  fanden  sich  locale  oder  allge- 
meine Erweiterungen  gewisser  Stämme  (meist  Carotis 
und  Radialis).  Bei  Thieren  vermochte  er  ähnliche  Ver- 
änderungen hervorzubringen,  wenn  er  das  blossgelegte 
Gefäss  mechanisch  oder  electrisch  reizte  oder  Amylni- 
tritdämpfen  aussetzte.  An  Extremitäten,  die  nur  noch 
durch  die  Hauptgefasse  mit  dem  Körper  in  Verbin- 
dung standen,  verengerten  sich  die  Gefässe  einige  Zeit 
nach  der  Operation  ;  Reizung  der  Haut  erzeugte  entzünd- 
liche Röthung. 

In  ihrer  sehr  ausführlichen  Arbeit  über  die  Inno r- 
ration  der  Hautgefässo  machen  Dastre  und 
Moral  (3.r>)  genaue  Mittheiltingon  über  ihre  bereits 
auszüglich  veröffentlichten  Versuche.  Einer  sehr  ein- 
gehenden Kritik  werden  die  bisherigen  Untersuchungen 
über  die  Erweiterungsnerven  der  Hautgefässo  unter- 
zogen. Hie  Existenz  derselben  in  den  die  Extremitäten 
versorgenden  Ncrvonsiämiuen  scheint  den  Verff.  durch- 
aus nicht  bewiesen.  Besonders  die  thermometrische 
Methode,  die  nur  den  Endeffect,  nicht  aber  die  un- 


mittelbare Wirkung  eines  Eingriffs  verräth,  ist  zur  Be- 
weisführung ganz  ungeeignet  Auch  die  sonstigen  von 
den  verschiedenen  Beobachtern  angewendeten  Ver- 
suchsweisen sind  zumeist  mit  Fehlern  behaftet,  die  alle 
dahin  zielen,  etwa  vorhandene  vasooonstrictorische 
Wirkungen  zu  verbergen.  M.  und  D.  wählen  die  ma- 
nometrische Beobachtung;  gleichzeitig  wird  in  die 
Arterie  und  in  die  Vene  ein  Sphygmoscop  mit  zeich- 
nendem Tambour  eingeführt;  neben  den  Blutdruck- 
curven  wird  die  Zeit  und  der  Einbruch  des  Reizes  ver- 
zeichnet. Als  Versuchstiere  dienon  Esel  und  Pferde. 
Die  Versuche  wurden  theils  am  Halssympathicus,  theils 
am  N.  plantaris,  der  die  Hufgefasse  versorgt,  ange- 
stellt. Die  Resultate  waren  in  beiden  Fällen  völlig 
identisch.  Die  Durchschneidung  der  Nerven  be- 
wirkt anfangs  ein  kurzes  Ansteigen  des  Druckes  in 
Arterie  und  Vene  zugleich;  dasselbe  rührt  von  einer 
reflectorischen  Beeinflussung  des  Herzens  her.  Dann 
sinkt  der  Druck  in  der  Arterie,  steigt  in  der  Vene:  die 
kleinen  Gefässe  haben  sich  erweitert.  Diese  Dilatation 
kann  im  Laufe  einiger  Wochen  durch  Wiederherstellung 
des  Tonus  wieder  theilweise  schwinden.  Electrische 
Reizung  hat  ein  unmittelbares  Ansteigen  des  arte- 
riellen, und  Sinken  des  venösen  Druckes  zur  Folge; 
die  Gefässe  haben  sich  also  verengt.  Diese  Verenge- 
rung ist  vorübergehend,  ihr  folgt  ein  Absinken  des 
Arterien-  und  Ansteigen  des  Venendruckes,  also  eine 
Erweiterung.  Dieselbe  ist  um  so  ausgesprochener, 
je  länger  und  je  intensiver  die  Reizung  ist.  Sie  dauert 
lange  an,  erst  ganz  allmälig  erreicht  der  Druck  seinen 
alten  Stand.  Es  ist  gleichgültig,  ob  zu  dieser  Reizung 
unterbrochene  oder  constante  Ströme  verwendet  wer- 
den, ebenso  gleichgültig  ist  die  Stromrichtung  und  der 
Rhythmus  der  inducirten  Slröme  (tetanisirende  oder 
in  langsamem  Rhythmus  folgende  Stösse).  Ob  am 
frischen  Nerven  operirt  wird,  oder  ob  die  Durchschnei 
dung  desselben  vor  1 — 7  Tagen  erfolgt  ist,  ist  ohne 
grösseren  Finfluss:  der  Erfolg  schwacher  und  starker 
Ströme  ist  ein  gleichsinniger. 

Es  liegt  somit  kein  Grund  vor,  dem  N.  ischiadicus 
vasodilatatorische  Fasern  zuzuerkennen,  wenn  man 
solche  dem  N.  sympathicus  cervicalis  abspricht.  Der 
secundäre  Dilatationseffect  der  Reizung  beider  Nerven 
ist  ein  Ermüdungszustand,  hervorgebracht  durch  die 
Erschöpfung  des  Tonus  peripherer  Constrictionscentra: 
Existiren  Vasodilatatoren  im  Ischiadicus,  so  sind  sie 
gegenüber  den  Constrictoren  derartig  in  der  Minderheit, 
dass  sie  durch  dieselben  maskirt  werden. 

Durch  Reizung  der  Bluteapi  Haren  an  der 
Schwimmhaut  von  Batrachicrlarven  vermochte  Rouget 
(3fi)  locale  oder  allgemeine  Contractionen  derselben 
hervorzurufen.  Aehnliches  gelingt  an  der  Membran 
capsulo-pupillair  neugeborener  Säugethiere,  an  den  Ca- 
pi Ilaren  des  Netzes  u.  a.  0.  Die  Capillaren  verdanken 
ihre  Contractilität,  die  nach  R.  ein  physiologisches 
Postulat  ist,  einem  Netze  mehrerer  musculöser  Zellen, 
die  kernhaltig  sind  und  das  Kndothelrohr  überziehen. 

Jolyot  (37)  hat  untersecht,  wie  sich  der  Blut- 
druck in  den  Arterjen  der  Submaxillardrüse 
unter  dem  geßsserweiternden  Einfluss  der  Chorda- 
Reizung  ändert.  Er  findet  stets  Druckabnahme  in 
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der  Art.  lingualis.  Dieselbe  überdauert  die  Heizung. 
Aus  der  Schnelligkeit  ihres  Eintrittes  soll  hervorgehen, 
dass  die  Gefässerweiterung  nicht  auf  einer  directen 
Beeinflussung  der  Gefässmuskeln,  sondern  auf  einer 
Hemmung  des  Tonus  vasoconstrictorischer  Nerven  be- 
ruht. Die  Möglichkeit,  dass  die  arterielle  Gefässerwei- 
terung  auf  einer  Constriction  kleiner  Vonon  beruhe, 
wird  durch  diese  Versuche  widerlegt;  es  müsste  dann 
Erhöhung  des  Blutdrucks  eintreten. 

Nach  Franck's  (38)  Untersuchungen  verlaufen 
die  dilatirenden  Irisnerven  vom  Ganglion  tho- 
racicum  primum  zum  unteren  Halsganglion  durch  den 
vorderen  Ann  dos  Annulus  Vieussenii.  Das  erst- 
genannte Ganglion  scheint  einen  tonischen  Einfluss 
auf  die  Irisdilatatoren  zu  haben;  isolirt  man  es  näm- 
lich vom  Rückenmark,  so  entsteht  eine  leichte  Pu- 
pillenverengerung; diese  nimmt  aber  bedeutend  zu, 
wenn  man  jetzt  noch  die  Verbindung  mit  dem  Hals- 
ganglion aufhebt.  Das  letztere  hat  keinen  derartigen 
Einfluss.  Auch  der  des  Thoraxganglions  ist  nach 
Abtrennung  desselben  vom  Rückenmarke  ein  bald 
vorübergehender. 

Die  Gefässnerven  für  den  Kopf  verlaufen  durch 
beide  Aeste  des  Annulus.  Reizung  des  hinteren 
Astes  verengt  die  Kopfge  fasse,  ohne  die  Pupille  zu 
dilatiren.  Die  Pupillenbewegungen  können  somit  nicht 
auf  vasomotorische  Einflüsse  zurückgeführt  werden. 
Gefässerweiterer  verlaufen  im  Halsstrange  nicht; 
auf  die  Constrictoren  übt  das  Gangl.  tUorac.  I.  kei- 
nen tonischen  Einfluss. 

Im  Anschluss  an  die  E ichhorst'schen  Versuche 
hat  Wassiljow  (39)  Vagus-Durchschneidun- 
Rcn  bei  Tauben  vorgenommen.  Er  findet,  dass  die 
Thiere  thatsächlich  hungern,  weil  die  Nahrung  nicht 
in  den  Magen  gelangt;  und  dass  ferner  die  post  mor- 
tem sich  findondo  Herzverfettung  auch  sonst  bei 
hungernden  Vögeln  gefunden  wird.  Die  Inanition, 
nicht  aber  die  Lähmung  trophischer  Fasern ,  ist  die 
Ursache  der  Degeneration  des  Herzmuskels. 

Nach  einer  zweiten  vorläufigen  Mittheilung  Des- 
selben (40)  kann  ein  irritativer  Process  in  den 
Nervi  vagi  atrophische  Vorgänge  im  Herz- 
muskel hervorrufen. 

Hei  einem  Kaninchen  nämlich  fand  sich  4  Wochen 
nach  Reizung  der  beiden  Nervi  vagi  (durch  Einstiche 
mittelst  einer  in  Glycerin  getauchten  Nadel)  scharf 
ausgeprägte  fettige  Degeneration  des  Herzens.  Auch 
das  periphere  Ende  der  Vagi  enthielt  viele  degenerirtc 
Fasern. 

Zander  (40a)  hat  eine  sehr  ausführliche  Unter- 
suchung der  Folgen  der  doppelseitigen  Vagus- 
durchschncidung  bei  Vögeln  unternommen. 
Entgegen  den  Angaben  Billroth's  und  Blain- 
ville's  findet  er  zunächst  constante  Veränderungen 
in  den  Lungen  der  vagoiomirten  Vögel.  Meistens  be- 
stehen dieselben  in  geringem  Gedern  und  Hyperämie, 
selten  finden  sich  gangränöse  Processe.  Die  letzteren 
sind  durch  den  Eintritt  faulender  Kropfflüssigkeit  in 
die  Lungen  zu  deuten;  enizieht  man  den  Thieren  die 
Nahrung,  so  fehlen  solche  Processe  immer.  Der  obere 


Kehlkopf  wird  durch  die  Vagotomie  nicht  gelähmt; 
daher  tritt  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  Flüssigkeit  aus 
der  Mundhöhle  in  die  Lunge  ein.  Lähmung  des  oberen 
Kehlkopfes  durch  Durchschneidung  der  Laryngei  su- 
periores  lässt  das  Leben  und  die  Lunge  der  Thier©  un- 
gefährdet. Spritzt  man  Tauben  faulende  Kropfflüssig- 
keit vagotomirter  Vögel  in  die  Luftröhre ,  so  entsteht 
Lungengangrän.  Stets  tritt  septisch©  Pneumonie  auf, 
wenn  Vagi  und  Laryngei  superiores  gleichzeitig  ge- 
lähmt werden. 

Was  die  Ursachen  der  gewöhnlichen  Lungenver- 
änderung  vagotomirter  Vögel  betrifft,  so  sieht  Z.. diese 
in  einer  durcli  den  Schnitt  bewirkten  Reizung  der  in 
die  Vagi  verlaufenden  Erweiterungsnerven  für  die 
Lungengofässe.  DieGefässerweiterung  nach  der  Vagus- 
durchschneidung  vermag  Z.  durch  directe  Inspection 
der  Lunge  nachzuweisen.  Dasselbe  lehren  ihn  thermo- 
olectrischen  Messungen  der  Lungenwärme  (?),  dieselbe 
steigt  mehrere  Stunden  lang,  und  sinkt  dann  wieder; 
neues  Durchschneiden  des  peripheren  Vagussturupfes 
bewirkt  erneutes  Steigen.  Umgekehrt  wie  die  Lungen- 
wärme verhält  sich  die  in  der  Cloake  gemessene  Tem- 
peratur: zuerst  sinkt,  dann  steigt  sie  —  verrauthlich 
in  Folge  der  bald  vermehrten,  bald  verminderten 
Wärmeabgabe  durch  die  Lunge.  Die  dergestalt  schnei! 
auftretende  und  langsam  sioh  verlierende  Hyperämie 
kann  nicht  die  Folge  einer  Lähmung  von  vasocon- 
strictorischen,  sondern  muss  die  einer  Reizung  dila- 
torischer Nerven  sein. 

Da  die  Lungenveränderungen  meistentheils  nicht 
sehr  bedeutend  sind,  so  können  sie  nicht  die  Ursache 
des  Todes  sein.  Vielmehr  ist  diese  die  durch  Läh- 
mung des  Kropfes  bewirkte  Inanition.  Der  Kropf 
findet  sich  bei  den  erlogenen  Thieren  prall  gefüllt, 
Magen  und  Darm  frei  von  Nahrungsbestandtheilen, 
die  Eintrittsstelle  des  Oesophagus  in  den  Thorax  fest 
verschlossen.  Die  Thiere  sind  stark  abgemagert. 
Künstliche  Ernährungsversuche  durch  Kropffisteln 
misslangen. 

Ganz  junge  Tauben  gehen  nach  der  Vagusdurch- 
schneidung  suffocatorisch  zu  Grunde;  in  seltenen 
Fällen  sterben  die  Thiere  plötzlich,  und  zwar  ver- 
mutlich an  Herzparalyse. 

Was  die  weiteren  unmittelbaren  Einflüsse  der 
Vagotomie  bei  Vögeln  betrifft,  so  sinkt  die  Zahl  der 
Athmungen  gleich  nach  der  Operation  beträchtlich 
(von  25  auf  5).  Später  geht  die  Frequenz  noch  weiter 
herunter  (1  —  2  Athmungen  pro  Minute).  Jede  solche 
Athmung  ist  hochgradig  dyspnoisch.  Noch  im  Laufe 
der  ersten  24  Stunden  lässt  die  Verlangsamung  und 
die  Dyspnoe  nach.  Wahrscheinlich  ist  sie  eine  Rei- 
zungserscheinung.  Die  Pulsfrequenz  nimmt  nach  der 
Vagotomie  beträchtlich  zu.  Der  Herzmuskel  zeigt  post 
mortem  partielle  Fettdegeneratiou.  Diese  ist  nicht, 
wie  Eichhorst  meint,  auf  Lähmung  trophischer  Ner- 
ven zurückzuführen,  sondern  sie  ist  eine  Folge  der 
Inanition. 

Vermehrter  Blutgehalt  des  Gehirns  hat  nach 
Bochefontaine  (41)  nicht  ein  Ausweiche n  de r 
Cerebrospinalflüssigkeit  zur  Folge.  Vielmehr 
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wird  in  allen  derartigen  Fällen  das  Volum  des  Schädel- 
inhaltes vermehrt,  das  Gehirn  somit  comprimirt.  So- 
:v  jede  einzelne  Herzpulsation  übt  einen  derartigen 
Einfluss.  Legte  B.  einem  Hunde  den  Seitenventrikel 
frei,  und  Hess  er  das  Thier  ersticken,  so  wich  bei  den 
Erstickungskrämpfen  der  Liquor  cerebrospinalis  keines- 
wegs nach  dem  Lateralventrikel  aus.  Mar.  fand  viel- 
mehr die  Medulla  spinalis  von  einer  reichlichen 
Flüssigkeitsmenge  umgeben. 

Derselbe  (42)  theilt  mit,  dass  öfters  beim  Hunde 
die  Cerebrospinalflüssigkeit  fast  vollständig 
fehlt.  Das  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung 
der  verschiedenen  über  die  Bedeutung  dieser  Flüssig- 
keit aufgestellten  Theorien. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Laffont  (43)  erhält 
die  Brustdrüse  des  Hundes  Kückenmarks- 
nerven, die  sowohl  secretorisch  als  vaso-dilatatorisch 
wirken.  Reizt  man  bei  Hündinnen  den  Brustdrüscn- 
nerv.  so  sinkt  der  Druck  in  der  Drüsenarterie ,  die 
Drüse  wird  turgescent,  die  Brustwarze  wird  erigirt; 
durch  Druck  auf  die  Drüse  entleert  man  grosse  Milch- 
mengen. Durchschneidung  der  Drüsennerven  macht  die 
Secretion  zwar  geringer  (gegen  Eckhard),  hebt  sie 
aber  nicht  auf;  ausser  den  bekannten  müssen  also  noch 
andere  Nervenquellen  existiren. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Nikolsky  (44)  ist 
von  den  beiden  Nervi  erigentes  der  vordere, dünnere 
Nerv  mit  dem  Sympathicus  verbunden;  in  don  Nerven 
finden  sich  eingestreute  Ganglienzellen. 

Die  Erection  bewirkenden  Fasern  verlaufen  im  hin- 
teren Nerven;  bei  Reizung  des  vorderen  vermindert 
sich  der  Blutgehalt  des  Gliedes.  Der  Füllungsgrad  der 
Gefässe  wurde  durch  die  aus  einer  grossen  Vene 
fliessende  Blutmenge  bestimmt.  Durchschneidung  des 
N.  erigens  bewirkt  Gefässcontraction ;  die  Corpora  caver- 
nosa  befinden  sich  also  unter  einem  tonischen  Nerven- 
einfluss;  ähnlich  wie  das  Herz  unter  dem  des  Vagus. 
Atropiu  lähmt  die  Nervi  erigentes;  Muscarin  erregt 
sie,  ebenso  Erstickung.  Geringe  Campherdosen  be- 
wirken zuerst  Gefassverengerung,  später  Erweiterung; 
grosse  bewirken  sogleich  vermehrte  Blutanhäufung  in 
den  Cavernen. 

Die  an  gelähmten  Gliedern  oft  zur  Beobachtung 
kommende  Herabsetzung  der  Temperatur  ist 
nach  Bach  (45)  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass 
es  gefässerweiternde  Nerven  giebt,  und  dass  die  ver- 
engenden Nerven  auch  Centren  in  denGefüsswandungen 
besitzen.  Die  Dilatatoren  sind  gelähmt  und  degeneriren; 
die  verengernden  Nerven  dagegen  degeneriren  wegen 
ihrer  Verbindung  mit  den  peripheren  Centren  nicht, 
und  bewirken  eine  kräftige  Gefässcontraction.  Auch 
die  Atrophie  gelähmter  Theile  kann  ähnlich  erklärt 
werden,  sowie  die  an  ihnen  beobachtete  Cyanose.  So 
lange  der  Insult  noch  frisch  ist,  werden  auch  —  als 
Reizungserscheinung  —  erhöhte  Temperaturen  bei 
peripheren  Lähmungen  beobachtet. 

Dupuy  hatte  bekanntlich  gefunden,  dass  Durch- 
schneidung des  Halssympathicus  beim  Fferde 
ausser  den  gewöhnlichen  vasomotorischen  Aende- 
rungen  starke  Schweisssecretion  der  betreffen- 
den Kopfhälfte  hervorbringt.  Nach  CL  Bernard 
stockt  diese  Secretion ,  wenn  man  den  oberen  Stumpf 
des  Nerven  electrisch  reizt. 

Da  ein  derartiges  Verhalten  mit  den  Beobachtungen 


über  die  Schweissnerven  der  Extremitäten  im  Wider- 
spruch steht,  haben  sich  Vulpian  und  Raymond  (46) 
auf's  Neue  damit  beschäftigt.  Zunächst  bestätigten 
sie  die  Beobachtung  von  Dupuy.  Dagegen  konnten  sie 
durch  Reizung  des  oberen  Sympathicusstumpfes  nur 
dann  eine  Abschwächung  der  Secretion  bewirken,  wenn 
zugleich  beträchtliche  Gefassverengerung  eintrat.  Sie 
sind  geneigt,  die  Wirkung  der  Durchschneidung,  wie 
die  der  Reizung  des  Nerven  auf  seine  vasomotorischen 
Einflüsse  zu  beziehen.  Nur  wenige  Sohweisssecretions- 
fasern  dürfte  der  Halssympathicus  enthalten.  Die 
meisten  stammen  aus  den  die  Art.  vertebralis  umspin- 
nenden Fasern,  und  aus  denen,  die  von  der  Medulla 
oblongata  und  vom  Pons  entspringen.  Sie  verlaufen 
vermuthlich  grösstentheils  im  Trigeminus,  zum  kleinen 
Theil  auch  im  Facialis. 

Im  Anschluss  an  die  Heidenhain'schen  Experi- 
mente faradisirte  Vulpian  (47)  in  der  Paukenhöhle 
die  durch  dieselbe  verlaufenden  N.  Jacobsonii  und 
Chorda  tympani,  und  rief  dadurch  starke  Secretion 
der  Parotis  und  Submaxillaris  hervor.  Zugleich 
röthete  sich  die  gleichseitige  Zungenhälfte  und  die 
Mundschleimhaut  auf  derselben  Seite,  die  Schleimhaut 
des  Gaumens,  dieConjunctiva  des  gleichseitigen  Auges. 
Weniger  ausgesprochen  war  die  Congestion  der  Haut 
der  Wange,  der  Lippen,  der  Nase,  geringfügig  die  der 
grauen  Hirnsubstanz  und  der  Pia  mater.  Die  Röthung 
der  vorderen  Zungenpartie  und  derBackenschleimhaut 
ist  Folge  der  Chordareizung;  ob  aber  die  übrigen 
Effecte  auf  Reizung  vasodilatatorischer  Fasern  im  N. 
Jacobsonii  (Jolyet  und  Laffont)  bezogen  werden 
dürfen,  scheint  V.  zweifelhaft.  Es  handelt  sich  viel- 
leicht um  Reflexe. 

Beim  Kaninchen  gesellt  sich  zu  diesen  Wirkungen 
der  Paukenhöhlenreizung  nach  Vulpian  und  Jour- 
niac  (48)  Thränensecretion  und  starke  Absonde- 
rung von  Seiten  der  Harder'schen  Drüse,  die 
wahrscheinlich  auf  einen  directen  secretorischen  Ein- 
fluss  der  in  der  Paukenhöhle  verlaufenden  Nerven 
beruht. 

Sin6ty  (49)  hat  bereits  früher  Versuche  über  die 
Nerven  der  Brustdrüse  angestellt.  Er  hat  gefun- 
den, dass  bei  Meerschweineben  Reizung  und  Durch- 
schneidung des  grossen,  die  Brustdrüsengefässe  beglei- 
tenden Nervenstammts  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Milch- 
absonderung ist. 

Stricker  (50)  theilt  mit,  dass  durch  Reizung  des 
N.  ischiadicus  bei  Fröschen  ein  Einfluss  auf  die 
Schwimmhautdrüsen  geübt  werden  kann. 

Der  Umfang  nimmt  ab,  die  Zellen  der  Acini  ver- 
grössern  sich;  gleichzeitig  finden  lebhafte  Bcwcgungs- 
erscheinungen  im  Innern  der  Zellen  statt.  Starke 
Curare-  oder  Atropinvergiftung  beeinträchtigt  den  Reiz- 
erfolg. Gleiche  Beobachtungen  macht  man  an  den 
Drüsen  der  ausgeschnittenen  Nickhaut.  Strychnin  und 
Nicotin  befördern  die  Reaction  der  Drüsen,  letzteres 
Gift  auch  nach  Durchschneidung  des  Ischiadicus.  Die 
Hautdrüsen  des  Frosches  zeigen  also  ein  ähnliches  Ver- 
halten wie  die  Submaxillardrüse  des  Hundes. 

Wenn  Bufalini  (51)  bei  Hunden  die  Chorda 
tympani  auf  einer  Seite  durchschnitt  und  nach  95 
bis  112  Tagen  die  beiden  Seitenaxillardrüsen  unter- 
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suchte,  fand  er,  besonders  bei  ganz  jungen  Thieren, 
die  Drüse  der  verletzten  Seite  verkleinert.  Die  Ver- 
kleinerung kam  zu  Stande  sowohl  auf  Kosten  der  ver- 
schleimten Zellen  als  auf  Kosten  des  Halbmondes. 
Beide  hatten  ihre  sonstigen  Charactere  ziemlich  be- 
wahrt. Die  Drüse  bot  das  Bild  oiner  ruhenden  Drüse. 

Scherhey  (52)  untersucht  unter  Munk's  Lei- 
tung aufs  Neue  die  Innervation  der  Lymph- 
herzen. 

Die  vom  Rückenmark  isolirten  Herzen  stehen  bis  auf 
seltene  Ausnahmen  dauernd  still.  Treten  Bewegungen 
auf,  so  rühren  diese  vom  Luftreiz  auf  die  Ganglien  her. 
Reizung  der  stillstehenden  Herzen  hat  meistens  mehrere 
Pulsat  ionen  zur  Folge.  Bei  Strychninvergiftung  verhalten 
sich  die  Lymphherzbewegungen  ganz  ähnlich  wie  die 
Respiration;  bei  kleiner  Dosis  werden  sie  beschleunigt; 
nach  grossen  Dosen,  die  das  Rückenmark  lähmen,  stehen 
mc  gänzlich  still.  Directe  Reizung  des  Rückenmarks 
veranlasst  die  mit  ihm  noch  im  Zusammenhange  be- 
findlichen, ruhenden  Lymphherzen  zu  einigen  Coutrac- 
tionen.  Durehscbneidung  des  N.  brachialis  an  seinem 
Ursprünge  bewirkt  ebenso  Stillstand  der  Herzen,  wie 
Zerstörung  des  Rückenmarkes-,  doch  kommen  Aus- 
nahmen vor.  S.  schliesst  aus  seinen  Versuchen  ,  dass 
das  Rückenmark  das  Centrum  der  Lymphhcrzbeweguu- 
gen  sei. 

Beim  Polypen  ist  die  Athmung  nach  F reder icq 
(ü3)  ein  Rcfiexact.  Ihr  Centrum  liegt  in  der  suböso- 
phagalen  Ganglienmasse,  der  Mantelnerv  führt  die  zu- 
gehörigen centrifugalen  Nerven,  der  Visceralnerv  führt 
die  das  Cintrura  in  Thätigkcit  setzenden  Fasern.  Durch- 
schneidet man  letzteren,  so  steht  die  Athmung  still. 

Ausgehend  von  der  Ansicht  Pflüger's,  dass  eine 
reducirendo  Substanz  den  Reiz  für  die  Athembe- 
wegungen  abgebe,  hat  Giacosa  (54)dieden  .Noemi 
vital*  enthaltende  Partie  der  Oblongata  mit  den  be- 
nachbarten Theilen  derselben  chemisch  verglichen. 
Untersucht  wurde  auf  Gehalt  an  Wasser,  Salzen. 
Aetherextract.  Cholestearin,  Lecithin,  Cerebrin.  Bi- 
weiss und  Leim.  Die  Differenzen  in  der  Zusammen- 
setzung dereinzelnenOblongaten  waren  sehr  gross,  der 
Unterschied  ihrer  einzelnen  untereinander  verglichenen 
Theile  durchaus  nicht  constant,  wahrscheinlich  durch 
Fehlerquellen  bedingt.  Dio  chemische  Analyse  giebt 
also  keinen  Anhalt  für  die  Annahme  dass  im  Noeud 
vital  ein  speeifischer  chemischer  Process  vor  sich 
gehe.  —  In  seinen  daran  geknüpften  theoretischen 
Krörterungen  kommt  G.  zu  dem  Schluss,  dass  dio  Thii- 
tigkeit  des  Athmungscentrums  eine  reflectorische  sei. 

Langendorff  (55)  untersucht  aufs  Neue  den 
von  Glitt  mann  angefochtenen  Theil  des  Hering- 
Breuer'schen  Selbststeuerungsgesetzes,  dem 
zufolge  Einblasung  von  Luft  in  die  Lungen  als  ex- 
spiratorischer  Reiz  wirken  soll.  Der  intrathoracischo 
Druck  wurde  durch  ein  in  die  Pleurahöhle  eingebun- 
denes Wassermanometer  verzeichnet.  Blies  man  die 
Lungen  auf.  so  stieg  nach  Beendigung  der  Einblasung 
dio  Wassersäule  langsam  an,  verharrte  dann  auf  einein 
Maximum,  um  dann  bei  geschlossen  bleibender  Luft- 
röhre langsam  und  ruckweise,  bei  wieder  freigegebe- 
ner schnell  und  steil  abzusinken.  Es  darf  also  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  der  Einblasung  eine  active  Ex- 
spiration folgt,  die  eine  Zeit  lang  andauert.  Bei  tief 
ehloralisirten  Thieren  kommt  es  zu  einem  zuweilen 


sehr  lange  andauernden  Respirationsstillstande ,  ohne 
dass  eine  stärkere  active  Exspiration  vorhanden  wärt». 
Jedenfalls  ist  auch  hier  dio  Wirkung  der  Lungenein- 
blasung  eine  inspirationshemmende. 

Derselbe  (56)  wiederholte  dio  Vorsuche  von 
Longet  und  Volkmann  mit  medianer  Durchtren- 
nung  der  Med u IIa  oblongata  an  Kaninchen.  Di» 
Athmungen  dauern  nach  dieser  Operation  regelmäs- 
sig und  ungestört  fort.  Durchschnitt  L.  dagegen  bei 
einem  solchen  Thiere  einen  der  beiden  Vagusnerven, 
so  wurde  dio  Athmung  beider  Seiten  un gleichzei- 
tig. Beide  Zwerchfellhälflen  zeigen  ein  durchaus  un- 
gleich massiges  Spiel;  die  eine  contrahirt  sich  oft  häu- 
tiger wie  die  andere.  Die  Trachealcurve  eines  solchen 
Thieres  ist  in  bomerkenswerthor  Weiso  verändert;  an 
Stelle  der  normalen  Sinuscurvmi  ist  eine  durch  Supfr- 
posiiion  zweier  Systeme  entstandene  complicirte  Form 
getreten.  Wird  ein  Vagus  gereizt,  so  steht  die  Ath- 
mung  nur  auf  der  gleichen  Seite;  dasselbe  gilt  für 
einseitige  Quintusreizung.  Di«  Versuche  beweisen, 
dass  sich  die  regulirende  Kraft  der  Vagi  sogar  auf  die 
Herbeiführung  der  Synchronie  der  Thäligkeit  beider 
Respirationscent ren  erstreckt. 

Gibson  (56c.)  benutzte  einen  Kall  von  präster- 
naler  Fissur  (Dr.  Malet)  zu  graphischer  Darstel- 
lung der  Herz  thäligkeit. 

Aus  seiner  Berechnung  der  auf  die  einzelnen  Pha- 
sen kommenden  Zeiten,  ergiebt  sich,  dass  die  Ventrikel- 
contraction  die  Konstantesten  Zcitwerthc,  während  <ii* 
Diastole  die  grüsston  Schwankungen  zeigen.  Das  Detail 
über  die  zeitlichen  Angaben  in  Vergleich  mit  den  von 
Dondcrs  gemachten  giebt  das  Original. 

Periphere  Vrven  «nd  Sinne*nii[>tinilHn;en. 

56 e)  Charles,  On  the  mode  of  propagation  of 
impulses.  Brit  med.  Journ.  Oct.  p.  567.  —  56f 
Smith,  Robert  Meade,  Note  on  the  effects  of  presence 
on  the.  irntability  of  nerve  trunks.  Phil.  med.  Tun. 
6.  July.  L>78.  —  57)  Jolyet  et  Laffont,  Nouveau 
procede  de  section  du  faeial  dans  le  crane.  Gaz.  med. 
de  Paris.  No.  51.  —  58)  Jolyet,  Nour.  recherrhes  sur 
le  nerf  pneumogastrique.  Ibid.  No.  6.-59)  Rrown- 
Sequard,  Recherchen  experimentales  sur  UM  nouvelk 
Dropriete  de  Systeme  nerveux.  Coiopt.  rend.  Vol.  8& 
No.  21.  —  60)  Richet,  Do  l'influence  de  la  chaleur 
sur  les  fonetions  des  centres  nerveux  de  Pecrivissc.  Ibil 
XX.  No.  19.  —  61)  Pouchet.  Note  sur  le  sens  mtis- 
culaire  ä  ecrir.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  4.  —  62) 
Drosdorf,  De  la  meusuration  de  l'epiderme  dau»  le» 
differentes  parties  du  Corps  huinain  et  des  rapports 
entre  son  cpaisseur  et  la  sensibilttite  electro-eutaneV. 
Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathologique.  No.  "2.  — 
63)  Hall  und  v.  Krios,  Ueber  die  Abhängigkeit  der 
Reaktionszeit  vom  Ort  der  Reizung.  Arch.  f.  Anatom, 
u.  Physiol.  Suppl.-Bd.  S.  1  ff.  —  61)  Herzen,  Nuovi 
•»sservazifini  sul  senso  termico.  Lo  spcrimcntali.  'Vt. 
p.  335.  —  65)  v.  Vintschgau.  Beiträge  zur  Physik 
logie  des  Geschmackssinnes.  Pflüger's  Archiv.  Bd.  U» 
u.  Bd.  20.  —  65a)  Ran  vier,  Recherches  experimen- 
tales sur  la  ligaiAeation  physiol. >giquo  du  plexus  ner 
veux  terminal  do  la  cornce.  Compt.  rend.  8S.  No.  21 
—  66)  Harnack  und  Witkowski,  Ueber  die  B»:e;n- 
flussung  der  automatischen  Froschherzcentren  durch 
einige  Substanz, -u  aus  der  Chloralgruppe.  Archiv  für 
experimentelle  Pathologie.  Bd.  XI.  S.  1.  —  67)  Ro- 
senbach. Verhalten  der  Reflexe  bei  Schlafenden.  Zeit- 
schrift für  klin.  Medicin.    No.  2.  —  67a)  Wilks,  S., 
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Notes  on  thc  history  of  thc  pbysiolugy  of  thc  nervous 
systcra.  Guy 's  hosp.  Rep.  XXIV.  p.  75.  —  67  b) 
Lcwinaky,  Ueber  den  Krafüiinn.  Virchow's  Archiv. 
Bd.  77.    S.  134  ff. 

Jolyot  und  Laffont  (57)  theilen  ein  neues  Ver- 
fahren mit  zur  i n  tracran ie I  le n  Durchschnci- 
rlung  des  N.  facialis.  Kr  wird  dabei  vor  seinem 
ESfttritt  ins  Felsenbein  getroffen.  Ueber  die  Einzel- 
heiten vgl.  das  Original. 

Die  Versuche  von  Jolyot  (58)  beweisen,  dass 
beimHunde  die  motorischen  Fasern  für  Pharynx, 
Speiseröhre  und  Magen  dem  Vagus  ursprünglich 
angehören. 

Isolirtc  Reizung  der  Vaguswurzeln  beim  eben  ge- 
ted  teten  Thier«  hatte  stet«  Contractioncn  in  den  ge- 
nannten Theilen  zur  Folge;  auch  daun,  wenn  man  vor- 
her nach  der  Walterschen  Methode  die  Accessorius- 
Wurzelu  ausgerissen  hatte.  Reizte  ferner  J.  den 
llalsvagus  einige  Tage  nach  Ausreissung  des  Accesso- 
nus,  so  blieb  der  Effect  auf  das  Herz  zwar  aus,  nicht 
aber  der  auf  den  Verdauungstractus.  Hei  der  Katze 
Ct-hören  die  Oesophagus-  und  Magenfasern  dem  Acees- 
s.  iius  an. 

Auf  das  Steigen  der  Erregbarkeit  nach  Ver- 
letzungen des  Cerebrospinalsystems  kommt  Brown- 
.Sequard  (59)  in  einer  späteren  Mittheilung  zu- 
rück. Er  erkennt  darin  den  Ausdruck  einer  neuen 
Eigenschaft  des  Nervensystems  an,  derzufolge  Reizung 
Ellies  Theiles  desselben  die  motorischen  odor  sensiblen 
Eigenschaften  eines  anderen  Theiles  erhöhen  kann. 
Auf  vasomotorische  Einflüsse  ist  die  genannte  Steige- 
rung nicht  zurückzuführen. 

Nach  Versuchen  >on  Richet  (60)  verschwindet 
bei  Krebsen,  auf  die  man  steigende  Temperaturen 
einwirken  lässt,  bei  24  — 26  0  die  willkürliche,  bei 
27—29  0  die  rcflectorische  Bewegung:  bei  30  0 
hört  die  Athmung  auf;  bei  32  —  34  0  verliert  der  mo- 
torische Nerv,  bei  33 — 36  0  der  Muskel  seine  Erreg- 
barkeit. Ein  bei  32  0  abgestorbenes  Thier  lebt  im 
kalten  Wasser  wieder  auf.  Auch  in  Folgo  von  Sauer- 
stoffmangel starben  beim  Krebs  die  einzeluen  nervösen 
Eigenschaften  successive  ab:  doch  bewahren  hier  die 
Nerven  während  mehr  als  24  Stunden,  dio  Muskeln 
mehr  als  4  Tage  lang  ihre  Reizbarkeit. 

Ucbcr  die  schwer  zu  referirenden  Mittheilungen 
l'ouchet's  (61),  den  „type-writer" ,  eine  Schreib- 
maschine, zu  Versuchen  über  den  Muskelsiun  zu 
verwenden,  vergl.  die  Original-Mittheilung. 

Die  electrocutane  Erregbarkeit  hängt  nach 
Drosdorf  (62)  nicht  von  der  Dicke  der  Epidermis  ab. 
Dal  beweist  D.  im  Anscbluss  an  seine  früheren  Unter- 
suchungen über  dio  electrischo  Erregbarkeit  der  Haut 
durch  die  microscopische  Messung  der  Epiderniisdicke, 
sowie  des  Verhältnisses  von  Stratum  corneum  und  Sr. 
nraoomin.  Als  Mittel,  die  Grenzen  beider  Schichten 
festzustellen,  diente  die  Üsiuiumsäure.  Das  Strat.  cor- 
neum sowohl,  als  das  Malpighi'sche  Schleimnetz  schwankt 
in  Bezug  auf  seine  Dicke  an  den  verschiedenen  Körper- 
teilen nur  unbedeutend.  Eine  exceptioneUe  Stellung 
nehmen  ein:  Fingerspitzen,  Palma  manus,  Planta  pe- 
dis;  an  diesen  Theilen  ist  dio  Hornschicht  ungemein 
dick.  Die  Stärke  der  Epidermis,  als  Ganzes,  bietet  an 


den  verschiedenen  Körperstollen  ebenfalls  nur  unbe- 
deutende Differenzen  dar,  wenn  man  von  den  unbe- 
deckten und  den  starken  Reibungen  ausgesetzten  Thei- 
len absieht.  Diese  Differenzen  sind  nicht  genügend, 
um  die  electrocutane  Erregbarkeit  zu  beeinflussen.  Oft 
sogar  ist  die  letztere  grösser  an  Stellen,  die  oino dickere 
Epidermis  besitzen .  als  an  Orten  mit  dünnerer  Haut. 
Auch  der  electrischo  Leitungswidersland  ist  nicht  in 
dirocter  Abhängigkeit  von  der  Dicke  dor  Epidermis. 

Hall  und  Krios  (63)  untersuchen  die  Abhängig- 
keit der  Reactionszoiton  von  dem  Orte  des 
Reizes.  Berücksichtigt  wurden  Tast-  und  Liehtom- 
p  findung. 

Bei  Vergleichung  des  Oberarmes  (Stelle  des  An- 
satzes des  Deltoides)  und  der  Zeigefingerspitze  war  bei 
H.  die  Rcactionszeit  vom  Oberarm  länger,  als  vom 
Finger  aus,  bei  K.  nur  um  weniges  kürzer.  Jedenfalls 
wird  also  die  Differenz  der  Leitungszeiten  in  manchen 
Fällen  durch  die  Differenz  der  reducirten  Reactions- 
zeiten  übercompensirt.  Noch  prägnanter  sind  die  Ver- 
hältnisse beim  Auge.  Als  Reiz  diente  hier  das  Licht 
einer  ücissler'schen  Röhre,  das  entweder  direct  oder 
indireet  gesehen  wurde.  Die  Reactionszeiten  waren  bei 
indirectem  Sehen  evident  grösser,  als  bei  directem,  und 
zwar  war  die  Richtung  der  Entfernung  vom  Orte  des 
deutlichsten  Sehens  nicht  gleichgiltig.  Die  Werthe  für 
den  unteren  und  äusseren  Theil  des  Gesichtsfeldes 
waren  nahezu  gleich,  dagegen  war  der  Werth  für  die 
mediale  Hälfte  grösser,  wie  für  die  temporale,  für  dio 
obere  grösser,  wie  für  die  untere.  In  ähnlicher  Weise 
ist  bekanntlich  die  Sehschärfe  der  verschiedenen  Theilc 
des  Gesichtsfeldes  verschieden.  Es  scheint  somit,  dass 
die  Reactionszeiten  von  der  Einübung  der  einzelnen 
Netzhautstcllen  abhängig  sind.  Ks  bestehen  jedenfalls 
für  den  Tastsinn  wie  für  den  Gesichtssinn  unverkenn- 
bare Beziehungen  zwischen  Empfindlichkeit  und  Riao- 
tionszeit. 

Herzen  (64)  meint,  dass  dio  Kälteempfind un- 
dungen  durch  die  Hinterstränge,  die  Wärmeem- 
pfin düngen  durch  die  graue  Subs  tanz  d  es  M  a  r- 
kos  geleitet  werdon.  Dass  eine  verschiedene  Leitung 
für  beide  existiren  muss.  geht  aus  Beobachtungen  her- 
vor, denen  zu  Folge  bei  Compression  der  Arm-  oder  Bein- 
Nerven  sich  zuerst  die  Tastempfindlichkeit,  dann  die 
Kälteempfindung  verliert,  während  Wärme  und  Schmerz- 
empfindung  bestehen  bleibt.  IL  bestimmt  ferner  die 
„physiologische  Zeit"  für  Wärmereize  und  für  Kältc- 
reize.  Das  Individuum  signalisirt  die  speei fische 
Empfindung,  nicht  den  blossen  Berührungsreiz.  Dieser 
Zeitraum  ist  für  Kälte  und  Wärme  grösser  als  für  die 
einfache  Berührung;  und  zwar  für  den  Kältereiz  etwa 
doppelt,  für  den  Wärmereiz  etwa  drei  mal  so  gross, 
wie  für  den  Tastreiz.  Auch  wenn  der  Process  des  Ur- 
theilens.  ob  warm,  ob  kalt,  ausgeschlossen  war,  ergab 
sich  immer  noch  eine  bedeutend  langsamere  Reaction 
auf  Wärme,  als  wie  auf  Kälte.  —  Zur  Stütze  der  an- 
geführten Ansicht  wird  auch  ein  Krankheitsfall  mitge- 
theilt.  Es  handelt  sich  um  eine  Patientin  mit  Rücken- 
marksalTection ,  bei  welcher  neben  vollständigem  Vor- 
handensein der  Schmerz-  und  der  Wärmeenipfindung 
an  den  Beinen  die  tactile  Sensibilität  und  die  Kälto- 
empfindung  vollständig  verloren  gegangen  war. 

Schon  Beobachtungen  älterer  Physiologen  deuten 
darauf  hin,  dass  die  Zungeuspitzo  nicht  bei  allen 
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Leuten  in  gleicher  Weise  geschmackfähig  ist.  v. 
Vintschgau  (65)  findet  durch  eigene  Untersuchung, 
dass  seiner  Zungenspitze  nur  in  sehr  beschränktem 
Grade  die  Fähigkeit  innewohnt,  die  einzelnen  Ge- 
schmäcke  zu  unterscheiden. 

Leicht  und  sicher  wurde  der  saure  Geschmack  (Ci- 
tronensäure),  weniger  gut  der  süsse  (Zuckerlösung)  er- 
kannt; schlecht  der  salzige  (NaCl-Lösung),  fast  gar 
nicht  der  bittere  (Chinin).  Die  Reizschwelle  war  bei 
der  Citronensäurelösung  — ', pCt ,  bei  der  Zucker- 
lösung 2—3  pCt.,  bei  Kochsalzlösung  variirte  sie  zwi- 
schen 5  und  15  pCt. 

Elcctrische  Reizung  der  Zungenspitze  (Zink-,  .Silber- 
Armatur  oder  Daniell'sche  Kette)  ergab  bei  V.  bei  keiner 
Stronv.srichtung  irgend  eine  Geschmacksempfindung.  Der 
Strom  circulirtc  entweder  durch  die  Zungenspitze  allein, 
oder  durch  den  Körper  und  die  Zungenspitze.  Nur 
Gefühlsempfindungen  traten  auf,  und  zwar  bei  der  erstc- 
ren  Anordnung  besonders  dann,  wenn  die  obere  Fläche 
der  Zungenspitze  vom  negativen  Pole  berührt  wurde, 
bei  der  zweiten  bei  umgekehrter  Stromrichtung.  An 
Dr.  Hönigschmied,  dessen  Zungenspitze  geschmacks- 
fähig ist,  trat  bei  galvanischer  Reizung  derselben  Ge- 
schmacksempfindung auf,  und  zwar  zumeist  an  der 
Anode.  Dieselbe  war  meist  metallisch,  doch  auch  nicht 
selten  säuerlich.  Au  der  Kathode  war  die  Empfin- 
dung, wenn  überhaupt  vorhanden,  fast  stets  metallisch. 
Nach  Unterbrechung  des  Stromes  trat  bei  beiden  Stro- 
roesrichtungen  ein  metallischer  Nachgeschmack  auf. 

Ging  der  Strom  (bei  V.)  durch  Zungenspitze  und 
Zungcugrund,  oder  durch  den  Körper  und  Zungen- 
grund,  so  trat  an  letzterem  bei  Application  der  Kath- 
ode eine  meist  säuerliche,  bei  Application  der  Anode 
eine  deutlich  bitterlich- metallische  Empfindung  auf; 
bei  Unterbrechung  des  Stromes  ging  die  saure  Empfin- 
dung an  der  Kathode  in  eine  schwach  metallische  über. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchung  versuchte 
V.  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  von  den  ge- 
wöhnlich angenommenen  Geschmacksnormen  wahre  Ge- 
schmacksempfindungen seien.  Das  Saure  muss  als 
eine  solche  gelten:  an  nicht  geschmackfähigen  Stellen 
der  Mundhöhle,  die  in  Bezug  auf  ihr  Epithel  den  ge- 
schinackfähigen  ähnlich  sind,  erzeugt  es  niemals  eine 
Geschmacksempfindung.  Eine  höchst  geringe  Säurc- 
menge,  die  das  Zungenepithel  nicht  verändert,  wirkt 
als  Geschmacksreiz.  Nur  bei  hohen  Concentrationen 
der  Säure  werden  auch  die  Gefüblsncrven  erregt.  Ein- 
fache Berührung  der  Zungenspitze  und  starke  electrische 
Reizung  liefern  eine  kürzere  Reactionszeit,  wie  Betupfung 
mit  Säuren  und  Erregung  des  electrischen  Geschmackes. 

Auch  das  Salzige  ist  eine  Geschmacksempfindung; 
da  aber  sowohl  das  Salzige  als  das  Saure  bei  gewissen 
Conccntrationsgraden  auch  die  Gefühlsnerven  erregen, 
so  stehen  beide  in  einem  Gegensätze  zu  den  reinen 
Geschmacksempfindungen  des  Süssen  und  des  Bitteren, 
die  immer  nur  die  Geschmacksempfindung  erregen. 

Eine  weitere  Eintheilung  des  bitteren  und  des  süssen 
Geschmackes  vorzunehmen,  ist  gegenwärtig  nicht  mög- 
lich. Glycerin  und  Zucker  werden  nicht  von  einander 
unterschieden,  ebenso  wenig  verschiedene  bittere  Sub- 
stanzen. Dagegen  scheint  die  Möglichkeit  gegeben,  eine 
Gruppirung  salzig  schmeckender  Substanzen  vorzuneh- 
men. Durch  weitere  Ueberlegungen  gelangt  V.  zu  der 
Annahme,  dass  ebenso  wie  für  Gesicht  und  Gehör  auch 
für  den  Geschmackssinn  verschiedene  Gattungen  von 
pereipirenden  Fasern  existircn,  nämlich  sauer,  süss, 
salzig  und  bitter  schmeckende  Nervenfasern,  also  ebenso 
Tiel,  als  es  Hauptgeschmäcke  giebt. 

Die  Nerven  der  Cornea  treten  nach  Ran  vier 
(65a)  am  Rande  dersolben  in  der  Höhe  der  Mitte  dieser 
Membran  ein  und  bilden  einen  terminalen  Plexus. 
Man  kann  diese  Nerven  sämmtlich  oder  theilweise  in- 
nerhalb der  Hornhaut  durchschneiden,  ohne  die  vordere 


Kammer  zu  eröffnen.  Circumcidirte  R.  die  Hornhaut 
in  der  Weise,  dass  er  bis  auf  die  Mitte  der  Membran 
eindrang,  so  verlor  sie  ihre  Sensibilität  vollständig. 
Nach  9  Wochen  war  aber  noch  keine  Spur  einer  Ent- 
zündung bemerkbar.  Es  gibt  also  keine  trophischen 
Nerven  in  der  Hornhaut,  und  die  empfindlich  gebliebenen 
Conjunctiven  und  die  Augenlider  müssen  genügen,  um 
sie  vor  Schädlichkeiten  zu  schützen.  Theilweise  Ner- 
vendurchschneidungen  hatten  partielle  Sensibilität", 
Verluste,  gleichfalls  ohne  trophische  Störungen,  zur 
Folge.  Die  plexiforme  Ausbreitung  der  Nerven  scheint 
durch  die  dadurch  bewirkte  sehr  gleichmässige  Ver- 
keilung derselben  den  Zweck  oiner  möglichst  gering- 
fügigen Behinderung  der  Durchsichtigkeit  der  Cornea 
zu  erfüllen. 

Aus  ihren  Versuchen  über  den  Einfluss  einiger 
Substanzen  aus  der  Chloralgruppe  auf  die  Gen- 
tren des  Froschherzens  schliessen  Harnak  und 
Witkowski  (66),  dass  wir  in  dem  Jodaldehyd  eir. 
Mittel  besitzen,  welches  im  Wesentlichen  mit  den  Wir- 
kungen des  Chloralhydrats  übereinstimmt.  Die  Unter- 
schiede sind  rein  quantitativer  Art:  die  Wirkungen  auf  die 
automatischen  Ganglien  beim  Jodaldehyd  sind  schärfer: 
die  hypnotische  (Sängethier-)  Wirkung  schwächer  als 
beim  Chloral. 

Rosenbach  (67)  findet  in  der  Stärke  der  Re- 
flexe ein  Maass  für  die  Tiefe  des  Schlafes.  Die 
Versuche  wurden  nn  Kindern  angestellt;  geprüft  wur- 
den die  Hautreflexe  von  Hand  und  Fusssohle,  die 
Nasen-.  Lippen-.  Ohr-  und  Augenreflexe,  die  Reaclim 
der  Pupille,  der  Cremaster-,  Bauch-  und  Patellarreflex. 
Dem  Schlafe  geht  unmittelbar  voran  ein  Stadium  er- 
höhter Reflexerregbarkeit.  Die  erste  Periode  des 
Schlafes  kennzeichnet  sich  durch  eine  Abschwächung 
der  Reflexe  und  durch  beginnende  Contraction  der  Pn- 
pillen.  Die  Athmung  ist  langsam  und  tief,  bisweilen 
unregelmässig;  durch  starke  Reize  kann  sie  zum  Still- 
stand gebracht  werden.  Je  tiefer  der  Schlaf  wird, 
desto  mehr  schwinden  die  Reflexe.  Der  Bauchreflex  fehlt 
vollständig;  zur  Hervorrufung  anderer  Hautreflexe  sind 
starke  Reize  nöthig.  Die  Pupille  ist  ad  maximum  ver- 
engt und  reagirt  weder  auf  Licht  noch  auf  sensible  Reize. 

Aus  diesen  Versuchen  schliesst  K..  dass  der  Schlaf 
verschiedene  Stadien  der  Retlexhemmung  darbietet,  di* 
um  so  ausgeprägter  wird,  jo  tiefer  der  Schlaf  wird. 
AlleSphincleren  sind  contrahirt  (Sph.  iridis,  Orbieulans 
Mali),  und  zwar  in  Folge  eines  centralen  Reizzustan- 
des. Vielleicht  ist  aucli  centrale  Vagusreizung  vorhan- 
den (Verlangsamung  der  Herzaction  und  derAthmung^. 

Bei  der  unzureichenden  Erklärung,  die  Weber  und 
nach  ihm  Andere  über  die  Deutung  unseres  Kraft- 
sinnes gegeben  haben,  kommt  Lewin  sky  (67b).  ge- 
stützt auf  Beobachtungen,  die  er  an  einem  Tabetisch^n 
zu  machen  Gelegenheit  fand,  zu  der  Anschauung,  dass 
die  Lage  Vorstellung,  welche  wir  von  unseren  Glie- 
dern haben,  und  welche  eine  nothwendige  Bedingung 
für  unseren  Kraftsinn  seien,  wesentlich  bedingt  sei 
durch  unsere  Gelenkempfindlichkeit,  die  uns  stets  den 
Grad  der  Bewegung,  ihren  Urnfang  zum  Bewusstseus 
trüge.  Diese  von  Duchenne  bereits  gegebene  Deutung 
bildet  auch  die  Grundlage  von  L  e  w  i  n  s  k  y's  Anschauung. 
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Physiologe  der  nervesea  Ceatnlsrgaie. 
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naire  chcz  les  erustacces  decapodes.  Comptcs  rcndus. 
T.  88.  No.  7.  —  2)  Bochefontaine,  Note  sur  un 
point  de  lanatomie  du  quatricme  ventricule.  Gaz.  med. 
de  Paris.  No.  13.  —  3)  Derselbe,  Rccherches  ex- 
perimentalcs  sur  quelques  mouvements  reflcxcs  d6ter- 
min£s  par  l'excitation  mecanique  de  la  dura  mere. 
Arch.  de  Physiol.  norm,  et  pathol.  2.  seric.  No.  1. 
p.  1.  —  4)  Brown-Sequard,  Faits  nouveaus  relatifs 
ä  la  mise  en  jeu  ou  a  l'arret  des  proprietes  raotrices 
ou  sensitives  de  diverses  parties  du  centrc  c6rebro- 
rachidicn.  Ibid.  No.  3  u.  4.  p.  495.  Compt.  rend. 
T.  89.  No.  16.  —  5)  Derselbe,  Faits  montrant  quc 
la  galvanisation  de  la  surface  du  chaquc  hemisphere 
cerebrale  agit  sur  les  parües  d'un  merabre  du  cote 
oppes^e  par  deux  voies.    Gaz.  m£d.  de  Paris.   No.  24. 

—  6)  Spode,  Uebcr  optische  ReÜcxhemmung.  Arch. 
f.  Anat.  u.  Physiol.  S.  113.  —  7)  Lussana,  Sulla 
apparente  conservazionc  del  linguaggio  ucgli  animal. 
scervcllati.    Gaz.  med.  italian.  e  Lombardier.    No.  33. 

—  8)  Boroduzzi  c  Magi,  Sulla  localizzazioni  nella 
ponteccia  degli  emisferi  del  cervello  in  un  caso  di  per- 
forazione  del  cranio  per  epitelioma.  Annali  univers.  di 
med.  e  chir.  Vol.  247.  (Unvollendet.)  —  9)  Fort, 
Regioni  motrici  delle  cireonvoluzioni  cerebrali.  11 
Raccoglitor.  med.  No.  23  u.  30.  Mai.  10.  Juni.  (Nichts 
Neues.)  —  10)  Krawzoff  und  Langendorff,  Zur 
electnschen  Beizung  des  Froschgehirns.  Arch.  f.  Anat. 
u.  Physiolog.  S.  90.  —  11)  Ott,  J.  and  R.  Smith, 
The  paths  of  conduetion  of  sensory  and  raotor  im- 
pulses  in  the  cervical  segment  of  the  spinal  cord. 
Amer.  Journ.  of  med.  aoienc.  October.  —  12)  Bufa- 
lini,  Dell'  influenza  dell'  cecitazione  della  cortececa 
cerebrale  sulla  secreziono  gastrica.  Rendiconti  della 
ricerche  spcrimentali  nel  institute  fisolog.  dell  univers. 
di  Siena.  —  13)  .Musehold,  Untersuchung  über  das 
Sehcentrum  bei  Tauben.  Inaug.-Disscrt.  Berlin.  1878. 

—  14)  Vizioli,  I  ccntri  cortico-motori  cerebrali.  11 
Morgagni  Gennajo.  p.  6.  —  15)  Couty,  Six  experiences 
d'excitatton  de  l'ecorce  grise  du  cerveau  sur  le  signe. 
Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.    No.  16.    p.  793. 

—  16)Lussana.  Deila  funzioni  dei  lobi  anteriori  de  cer- 
vello bumano  etc.  Gaz.  med.  italiana  Lombardia.  — 
17)  Münk.  Weiteres  zur  Physiologie  der  Sehsphäre 
der  Grosshirnrinde.  Verhandl.  d.  phvsiol.  Gesellschaft 
in  Berlin.  4.  Juli.  Arch.  für  Physiol.  —  18)  Moeli, 
Versuche  an  der  Grossbirnrinde  des  Kaninchen.  Virch. 
Arch.  Bd.  76.  S.  475.  —  19)  Ott,  J.  and  Wood- 
field,  A  new  funetion  of  the  brain.  Med.  Times. 
Philadelph.  October.  —  20)  Cossy,  De  la  contracture 
dans  les  lesions  des  ventricules  lattfraux.  Gaz.  mdd.  de 
Paris.  No.  9.  —  20a)  Derselbe,  Sur  les  effets  des 
injections  coagulables  dans  les  ventricules  latlraux. 
Ibid.  No.  12.  —  21)  Duret,  Note  sur  les  contractures 
dans  les  hetnorrhagies  intra-ventriculaires  des  h6mi- 
spheres  cirebraux.  Ibid.  No.  13.  —  22)  Grasset, 
De  la  deriation  conjuguec  de  la  t£te  et  des  ycux. 
Montpellier  med.  Juiu.  —  23)  Gatti,  Due  casi  de 
lesioin  motoria  da  altcrazioni  della  cortecca  cerebrale. 
Lo  Speriment.  Apr.  —  24)Romiti,  Sulla  localizzazione 
cerebrali.  Richcrche.  clinic.  di  Bologna.  Gennajo.  — 
25)  Lnciani  e  Tamburini,  Studii  clinici  sui  centrt 
sensori  corticali.  Annali  univers.  di  Medic.  e  chirurg. 
Aprile.  —  26)  Guiteras,  John,  Lcctures  on  a  casc  of 
facial  monoplegia.  Ulustrating  the  localization  of  ce- 
rebral funetions  and  lesions.  Philadclph.  med.  Times. 
23.  Novbr.  1878.  —  27)  Cyon,  Sur  les  fonetions  des 
canaax  semicirculaires.  These  de  Paris.  1878.  (Be- 
reits nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  [Jahresbericht 
1878,  S.  189]  referirt.)  —  28)  Riebet,  Ch.,  Structure 
des  circonvolutions  cerebrales.  These  de  Paris.  1878. 
(Nichts  wesentlich  Neues.)  —  29)  Vignol,  And.,  Re- 
lation entre  le  someil  physiologique  et  lactivitö  cere- 
brale. These  de  Paris.  1878.  —  30)  Abadic,  P.  A., 
Sur  les  mouvements  du  cerveau.  These  de  Paris.  1878. 


—  31)  Chevalier,  IL,  Sur  les  localisations  cerebrales. 
These  de  Paris.  1878.  —  32)  Goltz,  Ueber  die  Vor- 
richtungen des  Grosshims.  III.  Abhandl.  Unter  Mit- 
wirkung von  Mering.    Pfliiger's  Arch.  Bd.  XX.  S.  1. 

Boche fon tai n e  (2)  hält  aus  anatomischen  Grün- 
den eine  direetc  Communication  des  Canalis  centra- 
lis mit  den  Gehirnventrikeln  für  unmöglich.  Der 
4.  Ventrikel  ist  durch  eine  Membran  fest  geschlossen. 
Dieselbe  ist  höchstens  als  Filtrum  für  die  Cerebro- 
spinalflüssigkeit  durchgängig. 

Derselbe  (3)  hat  ausführliche  Untersuchungen 
über  die  Empfindlichkeit  der  Dura  niater  ange- 
stellt. Schon  ihre  Versorgung  mit  Trigeminusfasern 
spricht  für  ihre  Sensibilität.  Heizt  man  die  Dura 
mechanisch  (durch  eine  Pincette,  am  besten  durch 
leichtes  Reiben  mit  einem  Schwamm)  so  tritt  lebhafter 
Schmerz  üusserlich  ein  (heftige  Bowcgungen,  Schreien. 
Harn-  und  Kotbentleerung  etc.).  Die  Circulation  wird 
in  hohem  Grade  beeinflusst:  anfangs  ist  die  Herzfre- 
quenz beschleunigt,  gleichzeitig  der  Blutdruck  ge- 
steigert. Hat  letzterer  sein  Maximum  erreicht,  so  wird 
der  Puls  schwächer  und  schwächer;  erst  allmälig 
kommt  er  sowie  der  Blutdruck  auf  den  alten  Stand 
zurück.  Auch  die  Pupille  wird  erweitert;  es  tritt 
Speichclfluss  ein;  die  Milz  contrahirt  sich.  Es  treten 
also  all'  die  Erscheinungen  ein,  die  bei  Reizung  sen- 
sibler Nerven  sich  einzustellen  pflegen. 

Einer  weiteren  Miltheilung  Brown  -  Sequard's 
(4)  zufolge  werden  durch  Verletzung  mancher  Theile 
des  Cerebrospinalsystems  auf  die  übrigen  bemerkens- 
werthe  Hemmungswirkungen  ausgeübt.  Die  Reiz- 
barkeit eines  grossen  Theiles  der  einen  Hälfte  des  Ge- 
hirns und  des  Cervicalmarkes  kann  schwinden  unter 
dem  reizenden  Einfluss  einer  halbseitigen  Durchsdinei- 
dung  der  Lumbalanschwcllung  oder  des  N.  ischiadicus 
der  entgegengesetzten  Seite.  (Reizung  der  psychomo- 
torischen Centren,  der  Capsula  interna  des  Cervical- 
marks  ist  sehr  wenig  wirksam  oder  unwirksam.) 
Gleichzeitig  steigt  die  Reizbarkeit  auf  der  Seite  der 
Verletzung.  Andererseits  wird  durch  Verletzungen  des 
Gehirns  ein  hemmender  Einfluss  auf  die  Thätigkeit 
des  Rückenmarkes  ausgeübt;  dorselbo  betrifft  bald  die 
gleiche  Seite,  bald  die  der  Verletzung  gegenüber- 
liegende, und  kann  lange  Zeit  andauern  (in  einem  Falle 
8  Monate).  Eine  in  6 — 48  Stunden  vorübergehendo 
Lähmung  der  gleichseitigen  vorderen  Extremität  wird 
fast  stets  bei  Kaninchen  nach  halbseitiger  Durch- 
schneidung der  Lendenanschwellung  beobachtet. 

Weitere  Versuche  zeigten,  dass  nach  Querdurch- 
schneidungen  einer  Gehirnhälfte  die  Lähmung  nur 
dann  auf  der  entgegengesetzten  Seite  auftritt,  so  lange 
es  sich  um  Partien  oberhalb  des  Pons  Varolii  handelt. 
Halbseitige  Durchschneidungen  des  Pons  oder  der 
Oblongata  haben  gleichseitige  Paralysen  zur  Folge. 
Zugleich  wird  die  gelähmte  Seite  hyperästhetisch,  die 
andere  unterempfindlich.  Auch  Reizungen  der 
Pcdunculi,  der  Brücke,  des  verlängerten  Markes  gaben 
gleichseitige  Bewegungen;  gekreuzt  ist  die  Wirkung 
erst,  wenn  man  die  Capsula  interna  oder  die  angren- 
zenden grauen  Theile  reizt. 

Nach  Demselben  (5)  kann  sich  dio  Erregung  der 
sogenannten  psychomotorischen  Centren  auf 
zwei  Wegen  fortpflanzen:  von  der  Rinde  nach  den 
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gleichseitigen  basalen  Theilen,  unterhalb  deren  die 
Kreuzung  stattfindet;  und  von  der  einen  Hemisphäre 
durch  Commissi!  ral  fasern  nach  der  anderen.  Wenn 
man  eine  Hemisphäre  hinter  dem  Balken  quer  durch- 
schneidet, bewirkt  Reizung  der  Rinde  dieser  Seite  Be- 
wegungen auf  der  entgegengesetzten.  Nach  gänzlicher 
Entfernung  einer  Hemisphäre  treten  gleichseitige  Be- 
wegungen auf.  wenn  man  die  Durchschnitte  der  Com- 
missuren  (incl.  Balken)  reizt.  Diese  Commissuren 
imi.ssen  somit  eine  Verbindung  der  Rinde  der  einen 
Halbkugel  mit  der  anderen  vermitteln. 

Der  Beobachtung  Langendorff's,  dass  beim 
Frosche  die  Durchschneidung  der  Sehnerven  in 
ähnlicher  Weise,  wie  beim  Goltzschen  Experimente, 
den  Quakversuch  gelingen  lasse,  fügte  Bötlicher 
hinzu,  dass  in  ähnlicher  Weise  auch  Zerstörung  des 
Gehör-  und  Geruchsorganes .  ja  Durchschneidung  be- 
liebiger Spinalnerven  wirke.  Spode  (G)  kann  diese 
letzten  Beobachtungen  nicht  bestätigen;  wenigstens 
sah  er  bei  derartig  operirten  Thieren  niemals  das  regel- 
mässige, willenlose  Quaken  wie  nach  Opticusdureh- 
schneidung  oder  Abtrennung  des  Grosshirns.  Der 
Goltz'sche  Versuch  wird,  wie  schon  Langondorff 
angab,  auf  Mitdurchschneidung  der  Sehnerven  zurück- 
geführt; die  nach  seiner  Methode  operirten  Frösche 
sind  wirklich  blind;  Hindernisse  werden  auch  von 
blinden  Fröschen  gut  vermieden. 

Lussana  (7)  konnte  den  Goltz'schen  Quak- 
versuch nicht  bestätigen,  wenn  er  das  Grosshirn 
mit  Schonung  der  Thalami  fortnahm.  Dagegen  theilt 
er  einen  interessanten  Versuch  an  einer  grosshirnlosen 
Taube  mit.  Das  sonst  gänzlich  apathische  Thier  girrte 
anscheinen  J  spontan.  Als  Ursache  des  Girrens  wurden 
Läuse  entdeckt,  nach  deren  Vertreibung  das  spontane 
Girren  aufhörte.  Grosshirnlose  Thiere  besitzen  also 
die  Möglichkeit  zur  Slimmerzougung,  doch  fehlt  ihnen 
dazu  der  selbständige  Trieb. 

Krawzoff  und  Langendorff  (10)  haben  Zoit- 
messu  ngsversuche  am  Froschgehirn  angestellt. 

Wird  eine  Grosshirnhemisphäre  des  Frosches  clec- 
trisch  gereizt ,  so  erhält  man  Bewegungen  am  Hinter- 
bein der  entgegengesetzten  .Seite.  Die  Zeit,  welche  von 
Einbruch  de»  Reizes  bis  zum  Moment  der  Zuckung  ver- 
fliegst, bestimmen  YerfT.  nach  zwei  verschiedenen  gra- 
phischen Methoden  zu  0,03G  bis  0,0375  Secunden.  Da- 
von kommen  auf  die  Gehirnleitung  allein  etwa  0.02"; 
denn,  wenn  man  das  Rückenmark  direct  reizte,  so  be- 
trug die  Ucbertragungszeit  nur  0,0173".  Die  grosse 
Länge  der  Gehirnleitungszeit  ist  nicht  darauf  zu  be- 
ziehen, dass  es  sich  um  Reflexe  handelt.  Gegen  diese 
Auflassung  spricht,  dass  bei  Aetherisirung  die  electrische 
Erregbarkeit  des  Gehirns  sich  vollständig  verloren  haben 
kann  zu  einer  Zeit,  wo  alle  übrigen  Körperreflexe  noch 
sehr  lebhaft  sind. 

Gestützt  auf  eine  Reihe  von  Durchschneidungsver- 
suchen,  in  welchen  in  der  Gegend  des  2.  oder  4.  Hals- 
wirbel der  Wirbelcanal  eröffnet  und  das  freigelegte 
Rückenmark  partiell,  je  nach  dem  Operationspinn, 
durchtrennt  wurde,  kommen  Ott  und  Smith  (11)  zu 
folgenden  Resultaten:  1)  die  motorischen  wie  sen- 
sibeln  Nervenfasern  verlaufen  im  Cervicallheil  des 
Rückenmarks  ausschliesslich  in  den  Seitensträngen: 
2)  desgleiehen  verlaufen  hier  dio  respiratorischen, 
vasomotorischen  und  cilio-spiualen  Nerven;  3)  die  hin- 


teren Stränge  dienen  deT  Coordination  der  Bewegung: 
4)  Reizung  des  Cervicaltheils  bewirkt  coordinirte  Be- 
wegungen; 5)  die  sensibeln  Nerven  gehen  durch  die 
hinteren  Stränge  zum  Gehirn. 

Wenn  Bufalini  (12)  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen die  Hirnrinde  an  der  Stelle  des  Kau- 
muskelcentrums electrisch  reizte,  sah  er  Vermehrung 
der  Magensaftsecretion. 

Musehold  (13)  hat  bei  Tauben  Exstirpatio- 
nen  am  Grosshirn  vorgenommen,  um  den  Sitz  des 
„Seh centrums*  aufzufinden.  Er  bediente  sich 
theils  der  AuslölTelung,  theils  der  Goltz'schon  Aus 
Spülung.  Sehstörungen  traten  nur  nach  Verletzunger. 
der  hintersten  Grosshimpartien  ein;  sie  waren  vorüber- 
gehend, und  zwar  um  so  rascher,  je  geringer,  um  N 
langsamer,  je  grösser  der  Substanzverlust  war.  Die 
Sehstörungen  betrafen  das  entgegengesetzte  Auge: 
wurde  nach  der  Restitution  die  Exslirpation  an  der 
anderen  Seite  vorgenommen,  so  litt  dadurch  die  Seh- 
fähigkeit des  restituirten  Auges  nicht. 

Nach  Vizioli  (14)  beweisen  die  electrischen 
Reizungsversuche  au  der  Grosshirnrinde  nichts  für 
die  Existenz  corticomotorischer  Centren.  Der 
Strom  kann  Reflexe  von  den  Meningen  aaslösen ,  und 
kann  auf  Leitungsbahnen,  die  von  der  Rinde  zu  den 
Basalganglien  führen,  difTundiren.  Mechanische  Rei- 
zung der  Hirnrinde,  die  V.  mit  Hülfe  eines  zu  diesem 
Zwecke  construirten  Instrumentes  ausübte ,  war  wir- 
kungslos. Dieses  Instrument  bestand  in  einer  Schraube, 
die  durch  eine  kleine  TrepanöfTnung  je  nach  ihrer  Ein- 
stellung stärker  oder  schwächer  das  Grosshirn  oom- 
primirte.  Traf  dieses  Instrument  die  Meningen,  H 
entstanden  die  verschiedensten  Bewegungen,  sogar 
allgemeine  Convulsionen ;  die  von  den  Häuten  befreite 
Hirnsubstanz  reagirte  dagegen  auf  diese  Reizung  erst 
dann,  als  sie  bis  auf  die  Nervenganglien  vorgedrungen 
worden  war.  Demnach  meint  V.  zugeben  zu  müsser. 
dass  nicht  nur  im  Allgemeinen  die  Grosshirnrinde  der 
Sitz  der  willkürlichen  Bewegungsimpulse  (le  detenui- 
nazione  motrici  voluntarie)  sei,  sondern  dass  diese 
Function  auf  die  den  Sulcus  Rolando  umgebenden 
Wendungen  beschränkt  sei. 

Couty's  (15)  Versuche  an  der  Hirnrinde  von 
sechs  südamerikanischen  Affen  haben  zu  Resultaten 
geführt,  die  sich  mit  den  Hitzig-Ferrier'schen  An- 
schauungen nicht  in  Uebereinstimmung  bringen  lassen. 
Die  motorische  Zone  ist  ungemein  wechselnd  in  ihrer 
Ausdehnung.  Ein  und  derselbe  Punkt  kann  bei  den- 
selben Thieren  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Muskel- 
gruppe wirken.  Reizung  von  analogen  Stellen  Leider 
Hemisphären  kann  ganz  verschiedene  Resultate  geben. 
Nach  Beendigung  der  Reizung  können  Contracturen 
auch  auf  der  Seite  der  Reizung  auftreten.  Bewegun- 
gen der  Augen,  der  Vorderpfoten  sind  oft  bilateral 
bei  einseitiger  Reizung,  sogar  dann  noch,  wenn  die 
motorische  Zone  der  einen  Seite  entfernt  ist.  Dabei 
kann  dio  eine  Pfote  abducirt,  dio  andere  gleichzeitig 
adducirt  werden. 

Von  Wichtigkeit  ist.  dass  bei  diesen  Versuchen 
die  Temperatur,  auch  bei  geringer  Narcose,  schnei! 
und  bedeutend  sank  (bis  auf  30—  20  '  C.  bei  22- 25" 
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Außentemperatur).  Dabei  wurde  zuweilen  die  Circu- 
lation  ungemein  schwach.  Die  Reflexe  (auf  die  Extre- 
mitäienmuskeln,  Athraung,  Hort,  Pupille)  konnten  völlig 
geschwunden  sein,  ohne  dass  die  corticalo  Erregbar- 
keit aufhörte. 

Lussana  (16)  giebt  eine  sehr  ausführliche  histo- 
risch-kritische Ueber.sicht  über  die  die  Grosshirn- 
Physiologie  betreffenden  Untersuchungen.  Seine  eige- 
nen anderen  Versuche  beziehen  sich  theils  auf  die 
Folgen  det  Totalexstirpation  des  Grosshirns, 
theils  auf  die  Frage  nach  der  Localisation  der 
Hirn  fu  nctionen.  Exstirpirt  er  Tauben  das  Gross- 
hini.  so  gehl  nicht  nur  ihre  Intelligenz  verloren,  son- 
dern auch  die  instinctiven  Fähigkeiten  (Fressen,  Ver- 
teidigung, Flucht,  Geselligkeit  etc.).  Die  Sensationen 
bleiben  intact;  doch  ist  die  Fähigkeit  der  Percep- 
tion  geschwunden.  Reflexbewegungen  und  „sensitivo- 
motorische"  Bewegungen  bleiben  erhalten,  verloren 
sind  die  ,.  ideo  -  motorischen  oder  psychischen*  Bewe- 
gungen, d.  h.  diejenigen,  die  der  Mitwirkung  der  In- 
telligenz, des  Instinctes,  des  Gedächtnisses  etc.  bedür- 
fen. Auch  die  Ausdrucksbewegungen,  sowohl  mimische 
als  sprachliche,  haben  ihren  Sitz  in  den  Gehirn- 
lappen.  Nur  reflectorisch  können  sie  nach  Vernichtung 
derselben  noch  hervorgerufen  werden. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  beschäftigt  sich  mit  der 
partiellen  Exstirpation.  Bei  Tauben  werden  von 
beiden  Grosshirnlappen  beschränkte  Partien  entfernt 
Auch  bei  einem  Hunde  gelang  ein  Versuch  mit  Fort- 
nabme  aller  vor  dem  Sulc.  cruciat.  gelegenen  Hirn- 
theile.  Das  Thier,  das  mehrere  Monate  lebte,  zeigte 
völlige  Integrität  der  Bewegungen ,  der  Sinnesempfin- 
dung,  der  organischen  Functionen.  Doch  kannte  es 
seinen  Herrn,  seinen  Aufenthaltsort  nicht.  Aus  den 
Versuchen  an  Tauben  schliesst  L.,  dass  die  Fähigkeit. 
Personen  und  Orte  zu  erkennen,  in  den  vorderen 
Grosshirntheilen  localisirt  ist ;  dass  die  Neigung  zur 
Geselligkeit  und  die  Anhänglichkeit  an  einen  bestimm- 
ten Aufenthaltsort  in  den  hinteren,  die  Instincte  zur 
Verteidigung  und  zum  Angriff  in  den  lateralen  Thei- 
len  ihren  Sitz  haben;  dass  die  unteren  Lappen  der 
Ort  der  Nahrung*-  und  Conservirungsinstincte ,  die 
centralen  Theile  der  der  vocalen  Aeusserungen  sind. 

Die  von  ihm  wiederholten  HitzigVhen  Versuche 
lassen  nach  Lussana  nicht  den  Schluss  zu,  dass  es 
sich  um  die  Reizung  wirklicher  motorischer  Gebilde 
handle;  aber  auch  Reflexbewegungen  sind  nicht  im 
Spiel.-.  Die  Reizpunkto  entsprechen  Localitätcn,  die 
für  gewöhnlich  zum  Behufe  instinctiver  Handlungen 
benutzt  werden.  Dem  entsprechend  ruft  ihre  Reizung 
nicht  einfache  isolirte  Muskelbewegungen,  sondern 
zweckmässige  Bewegungscombinationen  (Gehbewegung, 
Kressbewegung  etc.)  hervor. 

An  der  Hand  einer  grossen  Menge  von  Krankheits- 
geschichten prüft  L.  die  Richtigkeit  der  Annahme, 
derzufolge  der  Sitz  der  Sprache  in  der  3.  Frontal- 
windung sein  soll.  Trotz  mancher  widersprechender 
Thatsachen  ist  nach  L.  keine  einzige  im  Stando,  die 
genannte  Ansicht  zu  widerlegen.  Die  gedankliche 
Grundlage  für  das  gesprochene  Wort  (ideazione  della 
parola)  wird  nicht  in  den  verschiedenen  Hirnwindun- 


gen geschaffen  (Tamburini);  dieselbe  ist  auch  nicht 
an  die  Intelligenz  gebunden.  Aphasie  kann  bei  in- 
tacter  Intelligenz  bestehen,  und  die  Intelligenz  kann 
getrübt  sein,  ohne  dass  die  Sprache  leidet.  Die 
Sprache  ist  nur  ein  Symbol  der  Idee;  die  Gedanken 
bilden  sich  im  ganzen  Grosshirn,  ihr  Symbol  nur  an 
einer  circumscripten  Stelle. 

Münk  (17)  corrigirt  seino  früheren  Angaben  über 
die  Sehsphäre  des  Hundes  dahin,  dass  auch  bei 
diesem  Thiero  nach  totaler  Exstirpation  derselben 
beide  Augen  ergriffen  werden.  Es  bleibt  nämlich  die 
äusserst!-  laterale  Partie  der  Netzhaut  des  entgegen- 
gesetzten Auges  nach  der  Exstirpation  intact,  während 
der  entsprechende  Theil  der  gleichseitigen  Netzhaut 
und  der  überwiegende  Theil  der  Retina  des  anderen 
Auges  völlig  erblinden.  „Es  ist  also  jede  Retina  zum 
grössten  Theile  mit  der  gegenseitigen  Sehsphäre,  und 
nur  zu  einem  kleinen  Theile  ....  mit  der  gleich- 
seitigen Sehsphäre  in  Verbindung.  *  Die  letztere  Partie 
macht  höchstens  1  't  der  ganzen  Netzhaut  aus.  Was 
das  räumliche  Verhältniss  der  einzelnen  Abschnitte  der 
Netzhaut  zu  den  einzelnen  Partien  der  Sehsphäre  be- 
trifft, so  ergiebt  die  Untersuchung  Folgendes:  „Jede 
Rotina  ist  mit  ihrer  äussersten  lateralen  Partie  zu- 
geordnet dem  äussersten  lateralen  Stücke  der  gleich- 
seitigen Sehsphäre.  Der  viel  grössere  übrige  Theil 
jeder  Retina  gehört  dem  viel  grösseren  übrigen  Theile 
der  gegenseitigen  Sehsphäre  zu,  und  zwar  so,  dass 
man  sich  die  Retina  derart  auf  die  Sehsphäre  projicirt 
denken  kann,  dass  der  laterale  Rand  des  Retinarestes 
dem  lateralen  Rande  des  Sehsphärenrestes,  der  innere 
Rand  der  Retina  dem  medialen  Rande  der  Sehsphäre, 
der  obere  Rand  der  Retina  dem  vorderen  Rande  der 
Sehsphäre,  endlich  dor  untere  Rand  der  Retina  dem 
hinteren  Rande  der  Sehsphäre  entspricht."  Diese  Ver- 
suche entscheiden  ferner  die  Frage  nach  der  Kreuzung 
der  Si  l  nerven  dahin,  dass  die  medialen  Fasern  sich 
kreuzen,  die  lateralen  (beim  Hunde  spärlichen)  Fasern 
ungekreuzt  zum  äusseren  lateralen  Abschnitt  des 
Auges  derselben  Seite  führen.  In  den  gekreuzten  Bün- 
deln findet  eine  Faserverschiebung  statt,  so  dass  die 
Anordnung  derselben  nach  der  Kreuzung  die  umge- 
kehrte ist,  wie  die  vor  der  Kreuzung. 

Moeli  (18)  hat  Versuche  über  die  Abtragung 
der  Grosshirn-Rinde  beim  Kaninchen  angestellt. 
Er  trepanirte  und  applicirte  alsdann  mit  möglichster 
Vermeidung  stärkeren  Druckes  auf  die  Nachbartheile 
kleine  Glüheisen  verschiedener  Grösse.  Die  Thiore 
überlebten  den  Eingriff  meistens  ziemlich  gut.  Er  sah 
Störungen  der  Tastempfindungen  bei  Cauterisation  der 
vorderen,  zeitweise  Sehstörung  des  gegenüberliegenden 
Auges  bei  einseitigerCauterisation  der  hinteren  Partien 
auftreten. 

Die  peristaltischen  Bewegungen  stehen 
nach  Ott's  und  Woodfield's  (19)  Versuchen  unter 
der  Herrschaft  zweier  Kräfte :  die  eine  erregende  hat 
ihren  Sitz  in  den  Ganglien,  in  den  Darmwändeu,  wie 
in  denen  des  centralen  Nervensystems;  die  andere 
hemmende  in  den  Thalamis  opticis  sendet  ihre  Impulse 
durch  den  N.  splanchnicus. 

Nach  Cossy  (20)  bewirkt  eino  durch  Einführung 
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von  Argent.  nilr.  hervorgebrachte  Entzündung  der 
Seitenventrikel  des  Gehirns  nicht  Contracturen. 
wie  es  sich  nach  pathologischen  Beobachtungen  er- 
warten liess.  Solche  treten  nur  in  Folge  brüsker  In- 
jection  von  Flüssigkeiten  ein,  durch  welche  benach- 
barte Theile  mitgereizt  werden. 

Duret  (21)  hat  bereits  früher  eine  ganz  ähnliche 
Theorie  aufgestellt. 

Nach  dem  Pre'vost'schen  Gesetze  liegt  bei  con- 
jugirter  Deviation  des  Kopfes  und  der  Augen  die 
Verletzung  in  derjenigen  Grosshirnhemisphäre, 
nach  welcher  der  Kranke  hinblickt.  Die  zahlreichen 
Ausnahmen  dieses  Gesetzes  rühren  nach  Landonzy 
davon  her,  dass  man  es  bald  mit  Reizungs-,  bald  mit 
Lähmungserscheinungen  zu  thun  hat.  Sind  gleichzeitig 
die  Extremitäten  einer  Seite  mitbetheiligi,  so  soll  der 
Kopf  bei  Lähmung  derselben  nach  der  gelähmten  Seite, 
bei  Convulsionen  derselben  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  gedreht  sein.  Nach  den  eigenen  Beobachtungen 
und  Zusammenstellungen  Grasset's  (22)  ist  gerade 
das  entgegengesetzte  der  Fall:  der  Kranke  blickt  seine 
krampfhaft  afficirte  Körperseite  an,  wenn  es  sich  um 
Heizung,  seine  erkrankte  Hemisphäre,  wenn  es  sich 
um  Paralyse  handelt.  Wenn  es  sich  bei  diesen  conju- 
girten  Abweichungen  um  eine  RindenafTection  handelt, 
so  betrifft  diese  zumeist  das  untere  Scheitelläppchen 
(Ferrier's  Centren  13,  13',  14). 

Das  Grosshirngesetz  muss  umgekehrt  werden, 
wenn  es  sich  um  Erkrankung  des  Mittelhirns  handelt. 

Goltz  (32)  hat  im  Verein  mit  v.  Mering  seine 
Versuche  über  die  Verrichtungen  des  Grosshirns 
nach  der  etwas  modificirten  Ausspülungsmethode  fort- 
gesetzt. Insbesondere  werden  die  bei  einem  Hunde 
2  Jahre  nach  der  Vernichtung  eines  sehr  grossen  Thei- 
les  der  Rinde  beider  Hirnhälften  zurückgebliebenen 
Ausfallserscheinungen  erörtert.  Das  Thier  geht  lang- 
sam mit  gesenktem  Kopfe  umher;  seine  Haut  ist  überall 
empfindlich,  doch  von  stumpferer  Empfindung  wie  bei 
normalen  Thieren.  Er  schläft  in  unbequemen  Stellun- 
gen .  tritt  in's  Leere,  verfehlt  die  Stufen  einer  Treppe. 
Ferner  ist  eine  deutliche  Störung  des  Sehvermögens 
vorhanden;  anfangs  erschien  der  Hund  ganz  blind; 
später  vermeidet  er  Hindernisse;  dagegen  lassen  ihn 
Bedrohungen  mit  Faust  oder  Peitsche  ganz  ruhig.  Er 
ist  auch  nicht  taub,  bellt  mit  anderen  Hunden,  hört 
aber  nicht  auf  Anrufen.  Er  riecht  und  schmeckt, 
frisst  aber  Hundefleisch  und  andere  Gegenstände,  die 
ein  normaler  Hund  verschmäht,  und  verträgt  Cigarren- 
und  Chloroformdämpfe.  'Reine  Bewegungsstörungen 
zeigt  er  nicht.  Sein  Ortsfindungsvermögen  ist  sehr 
mangelhaft.  Er  hat  keinen  Geschlechtstrieb,  bezeugt 
nie  seine  Freude,  kann  aber  sehr  wüthend  werden. 
Seine  Empfindungsgabe  ist  gleich  Null.  Auf  gewisse 
Reize  antwortet  er  wie  ein  geköpfter  Frosch  mit  ma- 
schinenmässigen  Bewegungen  (Kratzreflex  etc.).  Das 
Thier  ist  also  tief  blödsinnig. 

Die  Lehre  von  der  Localisation  der  Hirnfunctionen 
unterzieht  G.  einer  genauen  Besprechung.  Er  kommt 
zu  dem  Resultate,  dass  die  meisten  Localisationshypo- 
thesen  unhaltbar  sind,  weil  sie  die  Hemmungserschei- 


nungen nicht  genügend  berücksichtigen.  Aus  seinen 
eigenen  Versuchen  schliesst  G. ,  dass  es  nicht  möglich 
sei,  durch  irgendwelche  Verletzung,  die  sich  auf  die 
Grosshirnrinde  beschränke,  eine  dauernde  Lähmung 
irgend  eines  Muskels  hervorzubringen  oder  völlige  Em- 
pfindungslosigkeit in  irgend  einem  Körpertheile  zu 
erzeugen.  Die  höheren  Sinne  sind  ebenfalls  nicht 
dauernd  vernichtet.  Doch  sind  die  Sinnesempfindun- 
gen stumpf.  Jeder  Hund  mit  namhaftem  Defect  der 
Grosshirnrindo  beider  Seiten  zeigt  dauernde  Störung 
der  Intelligenz;  die  Grösse  dieser  Störung  richtet  sich 
nach  dem  Defect  an  Rinde.  Ob  jedes  Stück  der  Rinde 
gleichartig  sei,  ist  nicht  sicher.  In  Bezug  auf  die  Lo- 
calisation des  Sehcentrums  durch  Münk,  hält  G.  die 
Ausführungen  dieses  Autors  für  irrig.  Jedes  Auge 
hängt  mit  beiden  Hirnhälften  zusammen.  Die  Sehstö- 
rung nach  Hirndefect  beruht  nicht  auf  einem  Verlust 
an  wieder  ersetzbaren  Erinnerungsbildern,  sondern  in 
einem  verringerten  Farben-  und  Raumsinn.  Zum 
Schlüsse  giebt  G.  eine  ausführliche  Darlegung  seiner 
Ansicht  über  die  sog.  Hemmungserscheinungen. 

[Plotkc,  L.,  Ueber  das  Verhalten  der  Augen  im 
Schlafe.    Archiv  f.  Psychiatr.  etc.    Bd.  X.   S.  205. 

Die  an  Erwachsenen  und  Kindern  angestellten 
Untersuchungen  ergaben  zunächst,  dass  die  Pupillen 
im  Schlafe  sehr  eng  sind,  enger  als  je  im  wachen 
Zustande:  je  tiefer  der  Schlaf,  desto  enger  die  Pupille. 
Auf  jeden  mechanischen  oder  akustischen  Reiz  reagirl 
die  Pupille  des  Schlafenden  mit  einer  Erweiterung, 
um  so  vollkommener,  je  weniger  tief  der  Schlaf  war: 
am  weitesten  wird  sio  beim  Uebergang  aus  dem  schla- 
fenden in  den  wachenden  Zustand.  Auf  Lichtreiz 
kann  sich  die  Pupille  des  Schlafenden  noch  ver- 
engern: für  den  tiefsten  Schlaf  indessen  gilt  dies 
nicht.  Erwacht  der  Schlafende,  wenn  Licht  seinem 
Auge  sehr  nahe  ist,  so  erweitert  sich  trotzdem  die 
Pupille  ad  maximum. 

Die  Hornhaut  ist  im  Schlaf  matt,  trübe,  von 
Schleimfetzen  bedeckt:  das  überschüssige  und  abge- 
stossene  Epithel  wird  eben  nicht  genügend  wie  im 
wachen  Zustand  durch  den  Lidschlag  entfernt. 

Hinsichtlich  der  Stellung  der  bulbi  fand  P. 
sie  im  Schlafe  wie  Rühlmann  und  Wittkowski 
(gegen  Sander)  in  den  verschiedensten  Stellungen: 
auch  bewegten  sie  sich,  oft  sogar  einzeln  und  ganz 
unabhängig  von  einander:  dabei  ändern  sich  die  Pu- 
pillen nicht,  selbst  wenn  die  Augen  zufällig  eine  Con- 
vergenzsteüung  einnehmen.  Diese  Bewegung  der 
bulbi  kann  man  bei  aufmerksamer  Beobachtung  sogar 
bei  geschlossenen  Lidern  erfolgen  sehen. 

Hinsichtlich  der  Erklärung  der  einzelnen  Er- 
scheinungen verweisen  wir  auf  das  Original:  im 
Wesentlichen  nimmt  P.  an,  dass  der  Schlaf  einen 
dauernden  Reizzustand  für  den  Irissphincter  abgebe:  die 
Erweiterung  entsteht  wahrscheinlich  durch  eine  directe 
Hemmung  oderNachlass  des  Reizzustandes.  Für  erster« 
spricht  besonders,  dass  die  im  Schlafe  atropinisirte 
Pupille  weit  wird,  für  letzteres,  dass  sie  ihre  grösste 
physiologische  Weite  annimmt.    Bernhardt  (Berlin).] 
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I.  Lehrbücher,  Allgemeines. 

1)  Stricker,  S.,  Vorlesungen  über  allgemeine  und 
experimentelle  Pathologie.  3.  Abth.  1.  Hälfte.  Mit 
1  Uolzsch.  —  2)  Perls,  M.,  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Pathologie.  2.  Tbl.  gr.  8.  Stuttgart.  —  3)  Lärche r,  0., 
Melange«*  de  pathologic  comparee  et  de  teratologic. 
In-8.  Paris.  —  4)  Hasse,  C. ,  Die  Beziehungen  der 
Morphologie  zur  Heilkunde,  gr.  8.  Leipzig.  —  5) 
Magnus,  H. ,  Die  methodische  Erziehung  des  Farben- 
sinnes. Mit  1  Taf.  u.  72  Fartwnkartehen.  gr.  8.  Bres- 
lau. —  C)  Hiller,  Arnold,  Die  Lehre  von  der  Fäulniss. 
Auf  physiolog.  Grundlage  einheitlich  bearb.  gr.  8.  Berlin. 

—  7)  Potain,  Des  etals  cachectiques.  L'union  med. 
No.  24.  (Klinischer  Vortrag  über  einige  Ursachen  von 
sogenannten  allgemeinen  Schwächezuständen,  Anämie, 
Muskelschwäche,  mangelhafter  Ernährung,  Marasmus  etc.) 

—  8)  Masoin,  Production  artiftcielle  d'atrophies  con- 
gdnitales  de  la  rate.  Bull,  de  l'Aead.  de  Med.  de  Bcl- 
gique.  No.  1.  (Verf.  will  bei  jungen  Kaninchen,  deren 
Eltern  er  splenotomirt  hatte,  beträchtliche  Atrophie  der 
Milz  gefunden  haben.)  —  9)  Cazeau,  J.  F.,  Contri- 
bution  ä  l'etude  anatomique  des  diatbeses.  These  de 
Paris.  —  10)  Günzburg,  L.,  Einfluss  des  Wachsthums 
auf  Herz  und  Lungen.  Wiener  med.  Pr.  No.  28.  — 
11)  Taylor,  Faycttc,  Emotional  prodigality.  The 
Dental  Cosmos.  Philad.  July.  —  12)  Bristowc,  J.  S., 
Ob  the  pathological  rclations  of  the  voice  and  speech. 
Brit.  med.  Journ.  Apr.  12,  19,  26,  May  3.  —  13) 
<juinquaud,  A.,  Des  metastases.  These  de  Paris. — 
14)  Bouveret,  L. ,  Des  sueurs  morbides.  These  de 
Paris.  —  15)  Chiappelli,  F.,  Sopra  un  segno  infalli- 
bile  di  morte  prossiroa.  Lo  Sperimentalc.  Gennajo. 
(Weit  offen  stehende  Augenlider  sollen  nach  den  Er- 
fahrungen des  Verf.  ein  sicheres  Zeichen  für  den  inner- 
halb 24  Stunden  erfolgenden  Tod  sein ) 

[1)  P  an  um,  P.  L.,  Oricnterendo  Oplysninger  om 
Dyrplageri  ved  Dyreucs  Benyttelso  og  an  Menncske- 
P lagen  ved  Dyrenes   Beskyttelse.    Kjobenhavn.  8. 
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48  pp.  —  2)  L.,  Vivisektionsspörgsraaalet.  Hospitals- 
tidendc.  2.  R.  VI.  B.  No.  25.  —  3)  Vivisektions- 
spörgsmaalet.  Ugeskrift  for  Läger.  3.  lt.  Bd.  27. 
No.  28.  Bd.  28.  No.  3,  fi— 7,  9-10,  12.  —  4)  Hr. 
Prof.  Dr.  Panum's  Forhold  til  Dyrbeskyltclsessagen. 
Et  Intläg  til  Orientering  og  Forsoar  fra  Mestyrelsen 
for  Foreningen  til  Dyrenes  Beskyttelse  Kjobenhavn. 
—  5)  Vivisektion  og  Dyrebeskyttclse.  Yderligere  13i- 
drag  til  Belysning  af  Hr.  Prof.  Dr.  Panum's  For- 
hold til  Dyrebcskyttelscssagen.  fra  Beslyrelscri  for 
Foreningen  til  Dvrenes  Beskyttelse.  Med.  et  Titläg. 
Kjobenhavn.  —  6)  Canum,  P.  L.,  Til  Opktaring  af 
nogle  Misforstaaelser  angaaende  Vivisektionen  og  Dyr- 
beskyttelscn  i  Danmark.  Kn  ved  Angreb  nödvendiggjert 
Redcgjörclse  og  FortsätteLse  til  orientarende  Oplysninger 
om  Dyrplagerie  ved  Dyrenes  Benyttelsc  og  om  Men- 
neskeplageri  sed  Dyrenes  Beskyttelsc.  Kjobenhavn. 

Durch  eine  den  dänischen  Verhältnissen  angepasstc 
verkürzte  Uebcrsetzung  und  sehr  energisch  betriebene 
Verbeitung  der  berüchtigten  Schrift  des  Herrn  Baron 
v.  Weber:  „Die  Folterkammern  der  Wissenschaft",  so- 
wie auch  durch  Verbreitung  unsinniger  Gerüchte  über 
die  im  hiesigen  physiologischen  Laboratorium  an  leben- 
den Thieren  angestellten  Versuche,  hatte  die  sich  hoher 
und  allerhöchster  Protection  erfreuende  Direclion  des 
Hauptvereins  zum  Schutze  der  Thier«  in  Dänemark  eine 
ebenso  unmotivirte  als  heftige  und  Anfangs  durch  einen 
grossen  Thcil  der  Tagcspressc  unterstützte  Agitation 
gegen  die  „  Vivisection"  in  Scene  gesetzt,  wodurch 
Panum  (1)  sich  genothigt  sah,  zur  Urientirung  und  Be- 
ruhigung des  Publikums  die  erstgenannte  zuerst  alsFeuil- 
leton  dcr,Nationaltitcndc"  vcröffentlichtcSchrift:  „üeber 
Thierquälerei  bei  Benutzung  der  Thicre  und  über  Men- 
schenquälcrci  durch  Thierschutz"  herauszugeben.  Das 
Publikum  fühlte  sich  hiernach  allerdings  bezüglich  der 
Zulässigkeit  und  Nothwendigkeit  der  wissenschaftlichen 
Thierversuche  im  Allgemeinen  beruhigt  und  die  Stel- 
lung der  Tagespresse  zur  Frage  wurde  wesentlich  ver- 
ändert, es  musste  aber  die  öffentliche  Meinung  über 
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die  Berechtigung  der  Art  und  Weise,  in  welcher  diese 
Versuche  hier  am  Orte  von  P,  und  seinen  Schülern 
betrieben  werden,  irre  werden,  als  zwei  namhafte  Pro- 
vinzärzte, Hr.  Dr.  Holst  in  Ringkjöbing  und  Hr.  Dr. 
Cold  in  Fredriksvärk,  welche  sich  beide  rühmen  konn- 
ten, niemals  einer  Vivisection  beigewohnt  zu  haben,  im 
Interesse  der  von  ihnen  vertretenen  „guten  alten  Me- 
dicin"  mit  sehr  grossem  Selbstvertrauen  als  eifrige 
Gegner  der  ganzen  neueren,  ihrer  Meinung  nach  durch 
das  physiologische  Laboratorium  P.'s  in  Dänemark  ein- 
geführten experimentellen  Richtung  auftraten.  Als  die 
Frage  durch  die  Discussion,  welche  sich  hierdurch  so- 
wohl in  den  medicinischen  Zeitschriften,  als  in  der 
Tagespresse  entspann,  demnächst  einen  wesentlich  per- 
sonlichen und  localen  Charakter  erhalten  hatte,  sah  P. 
sich  genöthigt,  die  verschiedenen  Mißverständnisse,  die 
hierbei  zur  Sprache  gekommen  waren,  namentlich  der 
gesetzgebenden  Macht  gegenüber  aufzuklären.  Hier- 
durch und  durch  die  Einstimmigkeit,  mit  welcher  die 
Redactionen  der  medicinischen  Zeitschriften  und  die 
übrigen  Aerzte,  welche  sich  in  dieser  Angelegenheit 
äusserten,  das  Auftreten  der  beiden  genannten  Collegcn 
gcmissbilligt  haben,  scheint  nun  die  Bewerkstelligung 
der  beabsichtigten  und  angemeldeten,  nach  englischem 
Muster  zugeschnittenen  Massrcgeln  zur  Einschränkung 
der  physiologischen  Versuche  an  Thieren,  wenigstens 
vorläufig,  beseitigt  zu  sein. 

P.  L  Panara  (Kopenhagen).] 

n.  Ictiolopi.schcs. 

1)  Merten,  Die  Vererbung  von  Krankheiten.  Eine 
hygien.  Monographie,  gr.  8.  Stuttgart.  —  2)  Benekc, 
F.  W-,  Die  Altcrdisposition.  Mit  3  Tfln.  gr.  4.  Mar- 
burg. —  3)  Wolffhügel,  G,  Die  Grundluft  und  ihr 
Kohlensäuregehalt.  Münch,  ärztl.  Intelligenzbl.  No.  4, 
5.  (Uebcrsichtliche  Darstellung  der  Ergebnisse  aus  den 
Untersuchungen  Pettenkofer's,  v.  Fodor's  und  An- 
derer über  die  Zusammensetzung  der  Hodenluft  und 
namentlich  über  ihren  Gehalt  an  Kohlensäure  und 
dessen  Abhängigkeit  von  den  im  Boden  verlaufenden 
Zersetzungen  organischer  Substanzen.)  —  4)  Trelat, 
Influence  des  journees  chaudes  et  orageuses  de  Pete 
sur  le^  developpcmcnt  de  la  septicemie  ftiraigue.  Gaz. 
des  hop.  No.  50.  —  5)  Fournol,  L.,  Contribution 
ä  l'etude  du  surmenage.  These  de  Paris.  —  6)  He- 
witt,  G.,  On  chronic  starvation.    The  Lanc.    Jan.  11. 

III.  »iagnostik. 

1)  Woillez.  E.  J.,  Traite  theorique  et  clinique  de 
percussion  et  d'auscultation.  Avec  101  fig.  In- 12. 
Paris.  —  2)  Laenncc,  R.  T.  H.,  Traite  de  Pauscultation 
mediate  et  des  malad,  des  poumons  et  dueoeur.  —  3) 
Clapp,  H.  C,  Tabular  Handbook  of  Auscultation  and 
Percussion.  4  Plates.  8.  Boston.  —  4)  Hart  et  H. 
Roger,  TraUe"  d'auscultation.  2.  ed.  18.  Paris.  — 
5)  Thompson,  R.  E.,  The  F'bysical  Examination  of 
the  Chest  in  Health  and  Disease.  London.  —  G)  Früh- 
auf, H.,  Diagnostik  der  inneren  Krankheiten.  Mit  Ab- 
bildungen. 8.  Berlin. —  7)  Ritter,  F.,  Ueber  Schall- 
leitung und  Schallbildung  bei  der  Percussion  d.  Thorax. 
D.  A.  f.  klin.  Med.  Bd.  23.  S.  400.  —  8)  Hein,  J., 
Ucber  schwache  Percussion  und  deren  practische  Ver- 
werthung.  Vortrag.  Mitth.  des  Wien.  med.  Doctorcn- 
Collcgiums. —  8a)  Derselbe,  Ueber  die  Indicationen 
der  schwachen  Percussion.  Allg.  Wien.  med.  Zeitung. 
No.  20,  21.  —  9)  Neupauer,  J.,  Die  physicalischen 
Grundlagen  der  Pneumatometrie  und  des  Luftwechsels 
in  den  Lungen.  D.  A.  f.  klin.  Med.  Bd.  23.  S.  481. 
—  10)  Krause,  F.,  Pneumatomctrische  Untersuchungen 
nach  einer  neuen  Methode,  Berl.  klin.  Wochenschrift. 
No.  42,  43.  —  11)  Penzoldt,  F.,  Sphygmographischo 
Untersuchungen  an  der  Aorta  oder  der  Radialis  eines 


Menschen  mit  angeborener  Sternalspaltc  nebst  einigen 
anderen  Beobachtungen  an  demselben.  Sitzungsber.  <L 
physic.  med.  Societ.  zu  Erlangen.    Sitzung  v.  20.  Jan. 

—  12)  Derselbe,  Untersuchungen  über  mehrere  Kr- 
scheinungen  am  Respirations-  und  Circulatiunsappar.it'; 
(Herzbewegung,  Blutbewegung  in  der  Aorta  u.  Radia- 
lis, Stimmfremitus,  Vesiculärathmen  etc.),  angeseilt 
an  einer  Fissura  sterni  congenita.  D.  A.  f.  klin.  Med. 
Bd.  24.  S.  513.  —  13)  Lercboullct,  Note  sur  ui. 
eis  de  respiration  saccade,  due  aux  mouvements  du 
cocur.  L'Union  mdd.  No.  115.  (Mittheilungen  Bbei 
einen  Fall  von  Lungentuberculose,  in  welchem  die  be- 
reits mehrfach  beschriebenen,  mit  der  Hcmjstole  ?n- 
sammenfallenden,  rhythmischen  Verstärkungen  des  Ei- 
spirationsgeräusches  hörbar  waren.)  —  14)  Kennedy, 
H.,  On  the  effects  which  change  of  position  makes  on 
bruit  de  soufflet,  of  a  soft  character,  occurring  in  the 
cardiac  region.  The  med.  Press  and  Circul.  March  19, 
(Kurze  Mittheilung  von  8  Krankheitsfällen,  in  den-?r, 
Verf.  ein  blasendes  Geräusch  am  Herzen  oder  einen 
Herzton  deutlich  hörte,  wenn  der  Kranke  sich  in  hori- 
zontaler Lage  befand,  undeutlich  oder  garuicht  dageg-.i, 
wenn  derselbe  eine  sitzende  oder  stehende  Stellung  ein- 
nahm.) —  15)  Schütz,  E.,  Zur  Entstehung  cardio- 
pneumatischer  Geräusche.  Prag.  med.  Wochenschrift. 
No.  46,  47.  —  IG)  Fabre,  A„  Sur  un  souffle  de  h 
pointe  du  coeur.  L'Union  med.  No.  36.  (Verf.  be- 
zieht das  in  zahlreichen  und  sehr  verschiedenen  Krank- 
heiten an  der  Herzspitze  wahrnehmbare  systolische  Ge- 
räusch, abgesehen  von  den  echten  Insuffizienzen  der 
Mitralis,  auf  relative  Insuffizienzen  dieser  Klapper., 
deren  Ursachen  er  in  Dilatationen  des  Herzens  oder  in 
Veränderungen  der  Papillarmuskeln  zu  finden  glaubt; 

—  17)  Duroziez,  P.,  Sur  le  souffle  de  la  pointe  du 
coeur.    Ibid.    No.  44.     (Zurückweisung  der  Ansiebt 
von  A.  Fabre.)  —  18)  Körczyiisky,  Zwei  Fälle  ton 
metallisch    klingenden    Herztönen    und  metallischem 
Plätschergerüusch  in  an  den  Magen  grenzenden  und 
aus  dem  Zerfall  von  Neugebilden   entstandenen  Hah- 
len.   Wien.  med.   Presse.    No.  47—51.  —  19)  Tho- 
mas, L.,  Ein  Beitrag  zur  Hörbarkeit  der  Schallersch.  i- 
nung  an  der  Pulmonalarterie  an  der  linken  Seite  des 
Halses.    D.  A.  f.  klin.  Med.    Bd.  23.    S.  622.  (Be- 
stätigung der  Angabc  Mattcrstock's  [s.  vor.  Her.  t 
1878,  II.  S.  1G6],  dass  sich  systolische  Geräusche  der 
Pulmonalarterie  in  die  linke  Carotis  und  Subclavia  fort- 
pflanzen.   Bei  einem  Falle  von  Pulmonaktenose  mit 
Situs  transvers.  findet  T.  dementsprechend,  dass  d.v 
Pulmonalgeräusch  über  der  rechten  Carotis  stärker  war. 
als  über  der  linken.   Auch  das  seltene  diastolische  Gt- 
räuch  der  Pulmonalarterie  pflanzt  sich ,  wie  aus  zwei 
Beobachtungen  von  T.  hervorgeht,  über  die  Carotis 
fort.)  —  2U)  Brun  ton,  Lauder  T.,  On  pulsation  in 
the  jugular  and  other  veins.    The  med.  Press  a.  circ. 
July  2.  —  21)  Heynsius,  A.,   Ueber  die  Ursachen 
der  Töne  und  Geräusche  im  Gefässsystem.  Allg.  Wien, 
med.  Ztg.    No.  42.  —  22)  Knoll,  Bemerkungen  be 
treffend  den  Pulsus  bigetninus.    D.  A.  f.  klin.  Med. 
Bd.  24.    S.  387.  —  23)  Maixner,  Km,  Zwei  Fälle 
von  paradoxem  Puls.    Complication  des  ersten  Falles 
mit   Lähmung  des  linken  Vagus.    Prag.  Vierteljahrs- 
schrift.   Bd.  1.  —  24)  Maurer,  F.,  Ueber  Herzstoss- 
curven  und  Pulscurven.    D.  A.  f.  klin.  Med.    Bd.  24. 
S.  291.  —  25)  Grunmach,  E.,  Ueber  die  Anwendung 
des  Suhygmophons   und  des  verbesserten  Polygraphen. 
Berl.  klin.  Wochenschr.    No.  7.  —  26)  Spi  Ilmann. 
P.  et  P.  Dum     ;     Des  applications   du  microphone 
aux  recherches  cliuiques.    Arch.   gen.  de  Med.  Mai. 
—  27)  Fischl,  J.,  Ein  Beitrag  zur  sphygmographi- 
schen  Untersuchung  des  Pulses.  Prag.  med.  Wochenschr. 
No.  47,  48,  49,  52.  —  28)  Knoll,  P.,  Ueber  einen 
verbesserten   Polygraphen.    Ebendas.    No.  21,  22.  — 
29)  Senator,  H.,  Ueber  die  Dermatophonie  Hueter's 
und  über  ein  einfaches  Sphygmophon.   CentralbL  f.  d. 
med.  Wissenscb.  No.  9.  —  30)  Guttmann,  P,  Ueber 
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h?rbare  Geräusche  des  Blutstroms  in  den  kleineren 
Gelitten  und  Capillaren.    Bcrl.  klin.  Wochenschrift 
No.  10,    (Verf.  bestätigt  im  Wesentlichen  die  Angaben 
Huetcr's  [Her.  f.  1878.  L  S.  197]  und  hebt  hervor, 
dass  die  Geräusche  besonders  deutlich  am  geschlosse- 
nen Bulbus  hervortreten,  bezieht  sie  hier  aber  zum 
Thetl  auf  Muskelaction.)  —  31)  Ilueter,  C,  Zur  Der- 
matophonic   Ebenda».    No.  31,  32.    (Einige  auf  ciue 
zweckmässige  Construction  des  zu  dieser  Untersuchungs- 
methode   erforderlichen    Instrumentes  [Dermatophon] 
bezügliche  Vorschriften  und  Abweisung  der  von  He- 
ring ausgesprochenen  Behauptung,  dass  die  „Derraa- 
tophonie"  nichts  Anderes  sei  als  ein  Muskelgeräusch, 
sowie  der  von  B.  Frankel  hervorgehobenen  Vermu- 
thung,  dass  die  Geräusche  von  der  elastischen  Mem- 
bran des  Schalltrichters  abhängig  seien,  welche  durch 
das  An-  resp.  Abschwellen  der  Gewebe  durch  die  Blut- 
wellc   hervorgerufen  werden.    Auch  eine  Anzahl  von 
Einwänden  und  Zweifeln,  welche  Lewinski  gegen  die 
H.'sche  Deutung  der  dermatophon ischen  Phänomene  gel- 
tend macht,  werden  zurückgewiesen.)  —  32;  Lewinski, 
L.,  Uebcr  Dermatophonic.  Ebcndas.  No.  47.    (Die  von 
Ilueter  als  Geräusche  in  den  Capillargefässen  bezeich- 
nete „  Dermatophonic"  hat  nach  L.  ihren  Grund  in  den 
Üruekschwankungen,  welche  der  Membran  des  „Derma- 
tophons*  durch  die  Bewegungen  der  frei  ihr  aufliegen- 
den Körper  crtheilt  werden.)  —  33)  Griinfcld,  J., 
Die  Methoden  der  künstlichen  Beleuchtung  im  Allge- 
meinen und  zu  microscopischen  Zwecken  im  Besonde- 
ren.   Allgem.  Wiener  med.  Ztg.  No.  25.  (Uebersicht- 
liche  Zusammenstellung  bekannter  Thatsachen.)  —  34) 
Hedinger,  Der  electrische  Spiegel.    Deutsche  medic 
Wochenschr.  No.  7.    (Die  vom  Verf.  modificirte  Bun- 
sen'sche  Chromsäurcbatterie  [siehe  d.  Bcr.  f.  1878.  IL 
S.  315]  wird  von  ihm  auch  zur  electrischen  Beleuch- 
tung von  Spiegeln  für  die  Untersuchung  des  Kehl- 
kopfes, Nasenrachenraumes,  der  Nase  und  des  Ohrs  etc. 
empfohlen.  Als  besondere  Vorzüge  dieser  Methode  hebt 
er  hervor  die  Möglichkeit,  das  Licht  in  die  Nähe  des 
zu  untersuchenden  Organs  einzuführen,  die  vollständig 
ausreichende  gleichmässige  Beleuchtung  und  Anderes.) 
—  35)  Bastelbcrgcr,  Experimentelle  Prüfung  der 
zur  Drucksinnmessung  angewandten  Methoden.  Gekrönte 
Preisschrift    gr.  8.    Stuttgart.  —  36)  Sncllon,  II., 
Test-Type  for  the  Determination  of  Acutcncss  of  Pain. 
5.  ed.  8.  London.  —  37)  Seydclcr,  R.,  Die  Röhren- 
sonde.   Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  7.  (Gummiröhren 
mit  glatter  Oberfläche  und  einer  Oeffnung  am  vorderen 
Ende  sollen  mittelst  eines  in  ihnen  liegenden  Gutta- 
p<irchastabes  unter  drehenden  Bewegungen  zu  verschie- 
denen Zwecken  leicht  in  alle  möglichen  Canäle  und 
H'ihlen  einzuführen  sein.  Diese  Idee  ist  nach  des  Verf. 's 
Angabe  „zumeist  auf  theoretischer  Basis  emporgewach- 
sen", doch  hat  er  sich  selbst  eine  solche  Röhre  über 
2  Fuss  lang  allmälig  ohne  die  geringste  Beschwerde  in 
den  Mastdarm  eingeführt.) 

Ritter  (7)  vermochte  nicht,  die  Vortheile  zu  be- 
stätigen, welche  nach  den  Angaben  von  Zülz  er  (s.  d. 
Ber.  f.  1877.  I.  S.  21G)  die  sogenannte  percuto- 
rische  Transsonanz  gewähren  soll.  Diese  Methode 
besteht  darin,  dass  derThorax  percutirt  wird,  während, 
am  besten  von  einer  zweiten  Person,  die  Percussions- 
töne  an  einer  entfernteren  Stelle  desThorax  auscultirt 
werden.  R.  fand  violmehr,  dass  die  percutorischon 
Schallunterschiede  bei  der  gewöhnlichen  Art  zu  per- 
catiren  deutlicher  hervortreten,  und  beobachtete  ausser- 
dem, dass  alle  Knochen  und  namentlich  auch  alle 
knöchernen  und  knorpeligen  Tbeile  des  Thorax  sehr 
gute  Schallleiter  sind.  Ferner  sucht  er  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dass  eben  diese  Theile  auch  bei  der 


Entstehung  des  Schalles  oino  sehr  wichtige  Kollo 
spielen. 

Hoin(8)ompficliUdieAmvondungder  schwachen 
Porcussion  besonders  zwecks  genauer  Umgrenzung 
der  sog.  relativen  Dämpfungen ,  während  dio  mittel- 
starke Percussion  die  geeignetste  Methode  ist,  um  den 
Schall  symmetrisch  gelegener  Stellen  der  beiden 
Thoraxhälften  mit  einander  zu  vergleichen  oder  um 
die  Grenzen  zwischen  zwei  wandständigen  Eingeweidon, 
von  denen  das  eino  luftleer,  das  andere  lufthaltig  ist, 
aufzusuchon.  Die  schwache  Percussion  lässt  sich  auch 
mit  einem  grossen  Plessimeter  ausführen,  wenn  man 
auf  verschiedene  Stollen  desselben  klopft  und  auf  ihm 
selbst  die  Gronzlinie  verzeichnet.  Sie  wird  ferner  ge- 
wöhnlich benutzt,  um  luftleere  und  lufthaltige  Organe, 
wenn  beido  wandständig  sind ,  oder  zwei  lufthaltige 
Organe,  wenn  beide  verschiedenen  Schall  geben  (Lunge 
und  Magen,  Darm  und  Magen),  von  einander  auf  das 
Genaueste  abzugrenzen.  Auch  verdient  sie  den  Vorzug, 
wenn  luftleere  Theile  von  geringerer  Dicko,  welche  auf 
einem  lufthaltigen  Organe  liegen,  umgrenzt  werdon 
sollen,  wie  kloinc  Pleuraexsudate,  oberflächliche 
Lungeninfiltrate,  das  Aufsuchen  des  unteren  Leber- 
randes u.  s.  w.  —  Es  lassen  sich  mittelst  der 
schwachen  Percussion  aber  auch  zwei  dutnpfschal- 
londe  Bezirke  wenn  sie  einen  Schallunterschied  er- 
kennen lassen,  von  einander  abgrenzen,  wie  das 
Herz  vom  linken  Leberlappen,  die  Milz  vom  ge- 
füllten Magen  oder  Colon,  der  untere  Loberrand  von 
dumpfschallonden  Darmthoilen,  die  inßltrirte  Lunge 
von  der  Leber.  Dio  schwache  Percussion  wird  am 
besten  in  der  Art  ausgeführt,  dass  man  leise  mit  der 
Nagelspitze  auf  den  Fingernagel  oder  auf  das  Plessi- 
meter schlägt.  —  Die  Grenze  zwischen  einem  lufthal- 
tigen und  luftleeren  Organ  lässt  sich  übrigens  auch 
bestimmen,  wenn  man  das  Plessimeter,  anstatt  es  an 
die  Brustwand  anzulegen,  einigo  Centimeter  von  der- 
selben entfernt  hält  und  parallol  zu  derselben  hin  und 
her  führt  So  vermag  Vorf. ,  auch  wenn  er  bcklcidot 
ist«  an  sich  selbst  in  dieser  Weise  die  obere  Grenze  der 
Leberdämpfung  zu  bestimmen. 

Neupauer's  (9)  Untersuchungen  über  dio  phy- 
sikalischen Grundlagen  der  Pneumatometrie 
und  des  Luftwechsels  in  den  Lungen  sind  rein  theore- 
tisch-physikalischer Natur  und  erstrecken  sich  auf  eine 
Betrachtung  der  verschiedenen,  bei  den  genannten 
Vorgängen  zusammenwirkenden  Factoren. 

Was  zunächst  die  Tension  der  Luft  im  Inne- 
ren der  Lungen  anbelangt,  so  wurde  die  Spann- und 
Druckkraft  der  atmosphärischen  Luft  durch  Tori- 
cclli  in  der  Höhe  der  Meeresoberfläche  auf  rund 
760  Mm.  Hg-Druck  bestimmt.  Während  der  Inspiration 
dehnt  die  in  den  Lungen  befindliche  Luft  sich  aus. 
Ihre  Spannkraft,  welche  am  Ende  der  letzten  Exspira- 
tion 760  Mm.  Hg.  gross  war,  verringert  sich,  um  bei 
der  Exspiration  wieder  grössser  zu  werden,  als  die  der 
atmosphärischen  Luft.  Der  Luftdruck  in  den  Lungen 
während  der  Inspiration  darf  mit  dem  Inspirationszuge 
nicht  verwechselt  werden,  denn  um  wie  viel  grössere 
Werthe  der  Inspirationszug  im  gegebenen  Falle  zeigt 
um  eben  so  viel  kleinere  Werthe  zeigt  der  Luftdruck ' 
in  den  Lungen.  Ebenso  darf  man  den  Exspirations- 
druck  nicht  mit  dem  Luftdruck  in  den  Lungen  wäh- 
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rend  der  Exspiration  verwechseln,  da  er  nur  denjenigen 
Theil  des  letzteren  darstellt,  welchen  das  Plus  über  7G0 
beträgt.  Die  Alveolen  werden  bei  der  Inspiration  in 
allen  ihren  Durchmessern  ausgedehnt,  die  Bronchien 
und  die  Trachea  werden  dabei  in  die  Länge  ausgedehnt, 
während  ihr  Lumen  sieb  gleichzeitig  verringert.  Bei 
der  Exspiration  ziehen  sich  zuerst  die  dickwandigsten, 
also  die  stärksten,  dann  die  dünnwandigen,  also  zar- 
teren Luftwege  und  zuletzt  die  Alveolen  zusammen. 
Die  verschiedenen  Factoren,  durch  welche  die  pneuma- 
tometrischen  Werthe  beeinflusst  werden,  sind:  1)  die 
Kraft  der  Respirationsmuskeln,  2)  die  Beweglichkeit 
und  Elasticität  der  Brustkorbwandungen  und  die  Be- 
weglichkeit ihrer  Nachbarorgane,  3)  die  Ausdehnungs- 
fähigkeit und  Elasticität  des  Lungenparenchyms,  4)  die 
Quantität  der  Residualluft  und  5)  der  Temperaturunter- 
schied zwischen  eingeathmeter  und  ausgeathmeter  Luft. 
Endlich  kann  in  einzelnen  Fällen  auch  noch,  und  zwar 
bei  gestörter  Respiration,  die  Zeit  in  Betracht  kommen, 
in  welcher  die  einzelnen  Phasen  des  Respirationsactes 
verlaufen.  —  Verf.  versucht  sodann  auch  den  Einfluss 
darzulegen,  welchen  pathologische  Proccsse  in  den  auf 
die  Respiration  direct  Bezug  habenden  Organen  auf  die 
pneumatometrischen  Ergebnisse  ausüben,  und  zwar  er- 
strecken sich  seine  Darlegungen  in  dieser  Hinsicht  auf 
die  Verengerungen  der  ersten  Luftwege,  den  Catarrh 
der  Bronchien,  die  chronische  Bronchitis,  das  Asthma 
bronchiale,  die  croupöse  Pneumonie,  die  Lungenphthise, 
das  Emphysem,  den  Hydrothorax  und  das  Pleuraexsu- 
dat, den  Pneumothorax  und  die  Stauungshyperämie  der 
Lungen. 

Krause  (10)  hebt  hervor,  dass  dio  Resultate, 
welche  durch  den  Waldenburg'schen  Athmungs- 
apparat  erzielt  werden,  deshalb  nicht  ganz  correcte 
sein  können,  weil  das  Luftquantum  des  Apparates,  aus 
dem  und  in  den  man  athmet,  ein  minimales  ist  und 
überhaupt  nicht  in  Rechnung  kommt,  wodurch  eine 
Uebertragung  excessiver  Druck-  und  Zugkräfte  auf  die 
innere  Lungenoberfläche  herbeigeführt  werde.  Um 
diese  Fehlerquelle  zu  vermindern,  benutzte  K.  folgen- 
den einfachen  Apparat. 

Ein  Glasrohr  von  etwa  2  Ctm.  Durchmesser  läuft 
in  zwei  kleinere  Glasröhren  aus.  Der  eine  dieser  bei- 
den gleich  langen  Schenkel  wird  durch  einen  (iurami- 
schlauch  mit  dem  W  .'sehen  Pneumatometer  verbunden, 
der  andere  mündet  frei  in  die  Luft.  Das  andere  dicke 
Ende  des  Glasrohrs  wird  mit  dem  Munde  in  luftdichte 
Verbindung  gesetzt. 

Im  Ganzen  stimmten  die  Ergebnisse,  welche  Verf. 
an  Gesunden  und  Kranken  (Volumen  pulmonum  auetum, 
Asthma,  Bronchialcatarrh,  Lungenphthise,  Pleura- 
exsudat) erhielt,  mit  denen  Waiden  burg's  überein. 
Er  fand  den  Werth  der  Exspiration  in  der  Norm  stets 
grösser  als  den  für  die  Inspiration  und  zwar  im  Durch- 
schnitt anderthalb  bis  zweimal  so  gioss.  Gleicher 
Werth  für  In-  und  Exspiration,  und  auch  noch  das 
Ueberwiegen  der  letzteren  übor  die  erstere  um  5  — 10 
Mm.  ist  krankhaft.  Bei  Volumen  pulmonum  auetum, 
Catarrhus  bronchialis  chron.  und  Asthma  ist  die  Kraft 
der  Exspiration  stets  zuerst  und  mehr  herabgesetzt 
als  die  der  Inspiration,  deren  Werth  sich  im  letzteren 
Stadium  auch  vermindert  Bei  Phthisis  pulmonum  ist 
der  Werth  für  die  Inspiration  verändert.  In  den  wei- 
teren Stadien  dor  Krankheit  nimmt  auch  die  Exspira- 
tionskraft  ab,  behält  aber  das  Uebergewicht  über  dio 
Inspirationskraft.  Bei  pleuritischen  Exsudaten  sind 
beide  Athemarten  geschwächt,  die  Inspiratiou  aber  in 


höherem  Grade.  Bei  hochgradiger  Scoliose  fand  Verf. 
ebenfalls  beide  Athemwerthe  herabgesetzt. 

Der  bereits  von  M.  Jahn  (s.  d.  Ber.  f.  1875  II., 
S.  154,  161)  beschriebene  und  von  Ziemssen  auf 
der  Wiesbadener  Naturforscher-Versammlung  (Tage- 
blatt, Section  f.  innere  Med.,  20.  Septbr.  187  3)  de- 
monstrirte  Fall  von  Fissura  sterni  congenita  ha: 
Penzoldt  (11,  12)  zu  Untersuchungen  über 
mehrere  Erscheinungen  amCirculations-  and 
Respirationsapparate  gedient. 

Derselbe  nahm  zunächst  Zeichnungen  von  den  Puls- 
curven  des  in  der  Fissur  liegenden  aufsteigenden  Theils 
der  Aorta  und  des  nach  abwärts  von  der  Aorta  gele- 
genen Herzabschnittes  auf.    Er  fand : 

a.  am  unteren  Drittel  1)  eine  deutlich  ausge- 
sprochene Erhebung  an  dem  aufsteigenden  Curve  tischen  - 
kel;  2)  nahe  am  ersten  Hauptgipiel  der  Curve  ein^n 
niedrigeren,  ebenso  hohen  oder  höheren  zweiten  Gipfel; 
3)  Fehlen  jeder  weiteren  Elevation  am  absteigenden 
Schenkel. 

b.  Am  mittleren  Drittel  1)  eine  weniger  deut- 
liche Auacrotie;  2)  geringere  Ausgeprägtheit  des  zwei- 
ten Gipfels;  3)  Fehlen  anderer  katacroter  Erhebungen. 

c.  Am  oberen  Drittel  1)  noch  weniger  deutlich* 
Anacrotic;  2)  nur  eine  Andeutung  oder  vollständiges 
Fehlen  des  zweiten  Gipfels;  3)  Fehleu  fernerer  Kata- 
crotien. 

Die  Spalte  vertiefte  sich  bei  der  Inspiration  und 
verflachte  sich  bei  der  Exspiration,  konnte  sich  bei 
tiefer  Exspiration  ganz  ausfüllen  und  bei  forcirtem  unl 
angehaltenem  Exspiriren  und  Husten  sogar  stark  vor- 
wölben. In  Betreflf  des  Aortenpulses  zu  den  Respira- 
tionsphasen  ergab  sich  eine  jedesmalige  beträchtliche 
Drucksteigerung  bei  der  Exspiration,  ein  Deutlicher- 
werden sowohl  der  anacroten  Erhebung  als  auch  des 
zweiten  Gipfels  bei  der  Exspiration  und  ein  sehr  be- 
trächtliches Seltencrwerdcn  des  Aortenpulses  bei  jeder 
Exspiration. 

An  der  Radialis  trat  bei  verstärkter  Athmung  eine 
abnorm  starke  Ausprägung  der  respiratorischen  iJruck- 
schwankungen  und  eine  meistens  deutliche  Zunahm', 
der  sog.  Rückstosselevation  während  der  Inspiration 
ein.  Bei  Compression  der  Aorta  ascendens  zeigte  sich 
die  Rückstosselevation  höher  und  es  bildete  sich  bald 
vollkommene  Dicrotie  aus;  auch  stieg  die  Pulsfrequen; 
sehr  deutlich. 

Im  Stehen  zeigte  sich  ein  starkes  Sinken  des  ganzen 
Herzens,  in  horizontaler  Lage  ein  Hinaufsteigen  dessel- 
ben. Bei  jeder  Systcde  dislocirte  sich  der  Aortenbogen 
nach  abwärts.  Schon  bei  einem  massigen  Druck  auf 
die  Aorta  war  ein  starkes  Stenosengeräusch  zu  erzeugen 

Mit  der  allgeme  inen  Auffassung  von  der  Genese  des 
Pectoralfrcmitns,  nach  welcher  sich  die  Erzitterun- 
gen  von  dem  Ort,  an  welchem  sie  entstehen,  auf  die 
Luftsäule  in  den  Bronchien,  sowie  auf  die  Bronchial- 
wände selbst  und,  so  weiter  auf  das  Lungengewebe  bis 
zur  Thoraxwand  fortpflanzen  sollen ,  stimmt  P.  iiberem. 
Da  er  aber  fand,  dass  direct  auf  der  exspiratorisch  in 
der  Spalte  vorge*drängtcn  Lunge  hei  dem  Individuum 
die  Stimmvibrat'ioncn  sehr  deutlich  schwächer  waren, 
als  auf  den  die  Spalte  begrenzenden  Abschnitten  des 
Thorax,  so  veruiuthete  er,  dass  die  Sckwingungen  der 
Stimmbänder  boim  Intoniren  sich  nicht  nur  auf  dem  Wen- 
der Bronchial\>;rzweigungen,  sondern,  ganz  besondere 
auch  auf  dem  Wege  der  Knochenbiitung  nach  dem 
Thorax  hin  verbreiten  müssen. 

Gewisse,  mit  der  Herzsystole  zusammenfallende', 
vorzugsweise  am  vorderen  Rande  der  linken  Lungv 
hörbare,  von  Landois  als  „cardiopneuinatisc  he* 
bezeichnete  Geräusche  verdanken  ihre  Entstehung 
zwar  nicht  lediglich  Krankheiten  'des  Herzens  oder  der 


Digilized  by  Google 


ACKERMANN,  ÄLI.OKMKINE  PATHOLOOIK. 


197 


Longen,  werden  aber  durch  solche  sehr  begünstigt 
und  zwar  sind  es  vorwiegend  tuborculöse  und  andere 
mit  Höhlenbildung  in  den  Lungen  verbundene  Krank- 
heiten, durch  welche  diese  Geräusche  bedingt  werden. 
Schütz  (15)  bringt  einen  Fall  zur  Mittheilung,  in  wel- 
chem bei  einem  G2 jährigen  Manne  kurze  Zeit  nach 
einem  sehr  profusen  Erbrechen  von  hellrothem  Blut 
bei  der  Auscultation  der  linken  Infraclaviculargegend 
ein  leises,  kurzdauerndes,  den  Heraimpuls  begleitendes 
Knisterrasseln  hörbar  wird. 

Dasselbe  tritt  bei  tiefer  Inspiration  und  ebenso, 
wenn  man  den  Patienten  in  inspiratorischer  Stellung 
den  Atbem  anhalten  lässt,  besonders  deutlich  zu  Tage, 
verschwindet  während  der  Exspiration  und  mit  der  Dia- 
stole des  Herzens  gänzlich  und  ist  am  deutlichsten  im 
zweiten  Intercostalraum  2  Ctm.  nach  aussen  vom  linken 
Sternalrande.  Die  Section  des  in  Folge  der  Blutung 
verstorbenen  Patienten  ergiebt  ein  etwa  2  Fäuste  grosses, 
sackförmiges  Aneurysma  der  Aorta  thoracica  descen- 
dens,  mit  Compression  des  linken  oberen  Lungenlappens 
und  Perforation  in  den  Oesophagus,  und  Verf.  be- 
zweifelt nicht,  dass  die  durch  die  jedesmalige  systo- 
lische Herzcontraction  hervorgerufenen  pulsatorischen 
Bewegungen  des  Aneurysmasackes  rhythmische,  mit 
der  Uerzsystole  nahezu  synchrone  Compressioncn  auf 
die  dem  Aneurysma  hart  anliegende  und  mit  der  Aussen- 
fläebe  desselben  verwachsene  Lungenspitze  ausübten. 
Hierdurch  wurde  die  Luft  und  das  in  den  Alveolen  be- 
findliche Serum  aus  denselben  herausgedrängt  und  das 
cardiopneumatische  Schallphänomen  hervorgerufen. 

Körczynsky  (18)  berichtet  über  zwei  Krank- 
heitsfälle, in  denen  metallisch  klingende  Herz- 
töne und  metallisches  Plätschergeräusch 
durch  Hohlräume  bedingt  wurden ,  die  an  den  Magen 
grenzten  und  aus  dem  Zerfall  von  Neugebildon  ent- 
standen waren. 

In  dem  einen  Falle  handelte  es  sich  um  einen  thaler- 
grossen,  durch  ein  carcinomatöses  Geschwür  gebildeten 
Defect  in  der  Magen  wand,  durch  welchen  man  in 
die  Tiefe  des  linken  Leberlappens  gelangte.  Dieser  war 
mit  seiner  unteren  Fläche  au  den  Magen  angelöthet 
und  es  befand  sich,  communicirend  mit  dem  Magen,  in 
ihm  eine  Höhle  von  der  Grösse  eines  grossen  Hühner- 
eies. Die  Wände  dieser  Höhle  waren  theilweise  durch 
die  vordere,  carcinomatös  entartete  Magen  wand  gebildet, 
theilweisc  durch  gleichförmige,  weissliche,  saftreiche  Ge- 
schwülste im  linken  Lebcrlappen,  welche  bis  an  seine 
obere  Fläche  reichten  und  hier  mit  dem  Diaphragma 
verwachsen  waren. 

In  dem  zweiten  Falle  befand  sich  in  der  Bauch- 
höhle ein  an  die  hintere  Magenwand,  die  Milz,  das 
Netz,  das  Quercolon  grenzendes,  aus  zahlreichen  weichen, 
saftigen,  mit  einer  grossen  Anzahl  Gcfässe  durchzogenes, 
mehr  als  kinderkopfgrosses  Sarcom,  in  dessen  Mitte 
f  ine  mit  dem  Magen  communicircndc,  zwei  Fäuste  grosse 
Höhle  vorhanden  war,  deren  obere  Wand  durch  das 
Diaphragma  gebildet  wurde.  Die  Communicationsöff- 
nung  zwischen  Magen  und  Geschwulsthöhle  hatte  einen 
Durchmesser  von  */*  Zoll. 

Brun  ton  (20)  findet,  dass  der  Jugularvenen- 
puls  sich  zuweilen  auf  die  eine,  und  zwar  die  linke 
Seite  beschränkt.  In  einem  dioscr  Fälle  war  die 
linke  Jugularvene  gleichzeitig  viel  stärker  gefüllt,  als 
die  rechte,  und  diese  Füllung  nahm  schnell  und  be- 
trächtlich zu.  wenn  die  Vene  dicht  über  dem  Schlüssel- 
bein comprimirt  wurde.  Wurde  diese  Compression  im 
Rhythmus  des  Pulses  wiederholt,  so  zeigten  die  An- 


und  Anschwellungen  des  Gelasses  ganz  den  Character 
einer  Pulsation,  weshalb  Verf.  der  Meinung  ist.  dass 
der  Venenpuls  in  diesem  Falle  seinen  Grund  in  einer 
pulsatorischen  Compression  der  V.  anonyma  Seitens 
der  Aorta  hatte.  Alle  vom  Verf.  beobachteten  derartigen 
Fälle  von  einseitiger  Jugularvenenpulsation  betrafen 
anämische  Weiber.  In  einem  derselben  trat  die  Pul- 
sation nur  bei  Emotionen  auf,  in  einem  anderen  nur 
während  der  Exspiration.  Ferner  hat  Verf.  mehrfach  bei 
Kaninchen  unmittelbar  nach  deren  durch  die  verschie- 
densten Ursachen  herbeigeführtem  Tode  rhythmische 
Contractionen  der  Lungenvenen,  der  Cava  inferior  und 
der  Pfortader  beobachtet,  welche  entweder  nach  dem 
vollständigen  Erlöschen  der  Herzactionon  noch  vor- 
handen waren,  oder  doch  in  Betreff  ihrer  Frequenz 
diese  letzteren  so  sehr  übertrafen,  dass  sie  nicht  als 
Folgen  derselben  angesehen  werden  konnten.  —  In 
Folge  eines  länger  anhaltenden  Druckes  auf  eino  Vene 
können  nach  weiteren  Beobachtungen  des  Verf.'s 
tonische  Contractionen  derselben  auftreten.  Dies 
kommt  namentlich  in  kleineren  Venen  vor  und  wird 
von  B.  als  die  Ursache  mancher  Störungen  in  der  Cir- 
culation  und  Transsudation  angesehen. 

Heynsius  (21)  theilt  in  einem  Vortrage  über  die 
Ursachen  der  Töno  und  Geräusche  im  Gefäss- 
systom  zunächst  seine  Ansichten  in  Betroff  der  Herz- 
töne und  Herzgeräusche  mit.  Der  erste  Horzton  ist 
ein  gemischter  Muskel-  und  Klappenton,  der  zweite  ein 
reiner  Klappenton,  erzeugt  durch  die  Schwingungen 
der  Aorten-  und  Pulmonalklappen.  Der  erste ,  in  der 
Carotis  und  Subclavia  hörbare  Ton  ist  kein  autoch- 
thoner,  sondern  ein  fortgcleitcter  Ton.  Er  ontstcht  bei 
dem  Uebergango  des  Blutes  aus  dem  Herzen  in  den 
Bulbus  aortae  resp.  art.  pulmonalis  und  wird  durch 
Flüssigkeitsschwingungen  verursacht,  welche  durch 
die  Strombewegungen  des  Blutes  bei  der  raschen  Ent- 
leerung des  Kammerinhaltes  durch  das  engere  Ostium 
in  das  weitere  arterielle  Strombett  erzeugt  werden. 
Unter  gewissen  Umständen  können,  wie  Verf.  annimmt, 
die  eigenen  Wellen  in  den  peripherischen  Arterien,  in 
denen  normal  kein  Ton  gehört  wird,  eine  solche  Am- 
plitude erreichen,  dass  sie  zu  tönenden  Schwingungen 
anwachson  und  im  Ganzen  sind  es  fünf  Ursachen, 
welche  das  Entstehen  von  Tönen  im  Gefässsystem  ver- 
anlassen, von  denen  eine  zugleich  die  Ursache  der  Ge- 
räusche im  Gefässsystom  darstellt:  1)  der  plötzliche 
Uebergang,  sowohl  der  Klappen  des  Herzens  und  der 
Venen,  wie  auch  dor  Venen  wand  selbst,  aus  dem  er- 
schlafften in  den  gespannten  Zustand;  2)  die  Con- 
traction  des  Herzmuskels;  3)  die  Strombewegung  der 
Flüssigkeit  in  einer  Erweiterung  bei  einer  bestimmten 
Minimalgeschwindigkeit  und  einem  bestimmten  Ver- 
hältniss  der  Lumina.  Sinkt  die  Geschwindigkeit  unter 
dieses  Minimum  herab,  so  geht  der  Ton  in  ein  Ge- 
räusch über,  das  bei  noch  abnehmendor  Geschwindig- 
keit gleichfalls  verschwinden  kann;  4)  die  eigenen 
Wellen  der  Arterienstämme  und  endlich  wahrscheinlich 
5)  der  Ausschlag  oder  die  Pulsation  der  Arterienäste, 
die  durch  Verlängerung  dieser  Gefässe  bei  deren 
Diastole  bedingt  wird. 
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Knoll's  (22)  Bemerkungen  botrcITond  den  Pul- 
sus  bigein  in  us  beziehen  sich  auf  dio  früher  von  ihm 
ausgesprochene  und  auf  Versucho  an  curarisirten 
Thieren  gestützte  Behauptung,  dass  der  Pulsus  bigo- 
minus  den  Zeitwerth  von  zwei  vorhergehenden  oder 
nachfolgenden  rhythmischen  Herzschlägen  habo. 

Um  einem  von  Sommerbrodl  erhobenen  Wider- 
spruch gegen  diese  Angabc  zu  begegnen,  führt  K.  nun- 
mehr neue,  von  ihm  an  einer  Kranken  mit  Aneurysma 
der  Aorta  ascendens  und  Insuffizienz  der  Aortenklappen 
angcstellto  Beobachtungen  auf,  in  denen  er  unabhängig 
von  der  Respiration  einen  steten  Wechsel  zwischen  rhyth- 
mischem und  arbythmischem  Puls  constatirtc,  welch* 
letzterer  vorzugsweise  in  der  Form  des  l'ulsus  bigemi- 
nus  auftrat.  Kr  hat  bei  dieser  Kranken  an  verschie- 
denen Tagen  eine  grosse  Reihe  Pulscurven  mittelst  das 
von  ihm  beschriebenen  Polygraphen  aufgenommen  und 
stets  constatiren  können,  dass  der  P.  bigeminus  den 
Zeitwerth  von  zwei,  und  der  zuweilen  intercurrirendo 
Trigcminus  den  Zeitwerth  von  drei  rhythmischen  Pul- 
sen hatte. 

Maixner  (23)  berichtet  über  zwei  Fälle  von 
paradoxem  Puls. 

I.  Tagelöhner,  27  Jahre  alt.  Vorgeschrittene  kä- 
sige Hepatisation  des  linken  oberen  Lungcnlappcns, 
massiger  Erguss  in  der  linken  Pleurahöhle.  Der  Puls 
ist  zuerst  beschleunigt  (120  Schläge),  dann  erscheint  er 
in  ganz  regelmässigen  Intervallen  während  der  Inspira- 
tion kaum  fühlbar  oder  auch  ganz  unterdrückt,  wird 
aber  im  Jieginn  des  Kxspiriums  deutlicher  und  ist  wäh- 
rend des  ganzen  Kxspirationsstadiums  gut  tastbar.  Bei 
tiefer  Inspiration  fehlt  der  Puls  vollständig,  bei  ange- 
strengter Exspiration  wird  er  voller  wie  bei  ruhigem 
Athmen  und  verlangsamt  sich  zugleich  etwas.  Später 
sehr  erhebliche,  lange  anhaltende  Pulsfrequenz.  Bei 
der  Sectios  ergab  sich  u.  A.  eine  feste  Verwachsung 
des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen  und  zwischen  beiden 
eine  mehr  als  lj  Ctm.  dicke  käsige  Masse.  Nach  links 
von  der  Bifurcationsstelle  der  Trachea  findet  sich  ein 
Convolut  vergrössertcr  und  käsig  entarteter  Drüsen; 
der  linke  Vagus  an  eine  der  Drüsen  herangezerrt ,  mit 
derselben  durch  eine  feste  Bindcgewcbsmassc  fest  ver- 
wachsen und  abgeplattet.  —  Die  Ursache  für  die  Inter- 
mittenz  des  Pulses  bei  der  Inspiration  lag  in  diesem 
Falle  in  dem  pericardialen  Exsudate  und  die  gestei- 
gerte Pulsfrequenz  in  der  Comprcssion  des  Vagus. 

II.  Arbeiter,  27  Jahre  alt.  Linksseitiges  Pleura- 
exsudat mit  Comprcssion  der  linken  Lunge  und  Devia- 
tion des  Mediastinums.  Der  Puls  an  der  linken  Ra- 
dialis schwächer,  als  an  der  rechten.  Vcrflachung  der 
Pulswelle,  mit  der  Inspiration  zusammenfallend.  Tho- 
racocentese.  Nach  derselben  wird  die  Pulswelle  auf  bei- 
den Seiten  gleich  gross  und  die  Erniedrigung  der  Cur- 
ven  bei  der  Inspiration  ist  vollständig  geschwunden,  tritt 
aber  gleichzeitig  mit  der  Exsudatzunahmo  einige  Tage 
später  wieder  ein. 

Kurz  erwähnt  Verf.  noch  einen  dritten  Fall  von  P. 
paradoxus  bei  einem  frischen  Fall  von  Pyopneumothorax. 

Maurer  (24)  gelangt  in  einer  umfänglichen  Arbeit 

über  graphische  Untersuchungen  des  Pulses 

und  des  Herzstosses,  welche  er  mittelst  des  Marey- 

schon  Sphygmographen  und  des  Burdon- San  derson- 

schen  Cardiographon  ausgeführt  hat,  zu  nachstehenden 

Ergebnissen: 

1)  Dio  Klappenschlusszacke  (Landois)  steht  im 
Zusammenhang  mit  dem  Schluss  der  Semilunark läppen 
der  Aorta;  doch  wird  sie  nicht  durch  eine  active,  fort- 
schleudernde Wirkung  des  Klappenschlusses  hervorge- 
bracht, sondern  durch  den  Rückstoss  des  Dlutes  im 
Aufangstheil  der  Aorta.  Sic  entsteht  hier  gleichzeitig 
durch  die  Elasticität  der  Gefdssw&nd  und  den  iutra- 


vasculärcn  Druck,  wobei  diese  beiden  Momente  it. 
Wechselwirkung  stehen.  Ist  der  intravasculäre  Druck 
vermindert,  so  wird  die  Klappenschlusselevation  kk-i!> 
erscheinen,  die  Elasticität  des  Gefisses  wird  mehr  in 
Wirkung  treten,  wodurch  die  Rückstosszacke  vergrössett 
wird.  Ist  umgekehrt  der  intravasculäre  Druck  erhöht, 
so  wird  die  Elasticität  der  Gefässwand,  bei  ihrem  Be- 
streben, eine  negative  Welle  zu  erzeugen,  jenen  kaum 
überwinden  können,  es  wird  daher  die  Rückstosszacke. 
die  lediglich  durch  die  elastische  Contraction  des  G«- 
fässrohrs  entsteht,  nur  klein  ausfallen  können. 

Dies  gilt  indessen  nicht  für  den  Anfangs theil  d-r 
Aorta;  hier  wird  nur  eine  Zacke  entstehen,  da  sich  ar. 
dieser  Stelle  beide  Factoron  gleichzeitig  äussern ;  son- 
dern nur  für  die  übrigen  Gefässabschnittc.  Je  weiter 
wir  uns  von  der  Aortenwurzel  entfernen ,  desto  weiter 
rücken  die  Wirkungen  des  intrasvasculären  Drucks 
und  der  Elasticität  der  Gefässwandung,  mit  anderen 
Worten,  die  Klappenschluss-  und  Rückstosszacke  aas 
einander. 

2)  Dio  Klappenschlusszackc  ist  an  jeder  normalen 
Pulscurve  zu  sehen,  von  welchem  Gefässc  sie  au<*h 
stammen  mag,  und  zwar  folgt  sie  der  Vergrösscrunt; 
des  Curvengipfels  in  einem  gleichbleibenden  zeitlichen 
Intervall  durch  die  ganze  Gefassbahn  hindurch  nach. 

3)  Sie  fehlt  bei  Aorteninsufficicnz  keineswegs.  Sie 
ist  hier  im  Gegentheil,  weil  der  ersten  brüsken  Dila- 
tation des  Gefässes  die  erste  Contractionsbewegung  an 
Energie  nicht  naebgiebt,  deutlicher  ausgeprägt  als  Ki 
normalem  Herzen,  und  verliert  nur  dann  an  Deutlich- 
keit, wenn  die  Aorteninsufficienz  so  bedeutend  ist,  dass 
ein  grosser  Theil  des  Blutstroms  in  den  Ventrikel  rc- 
gurgitirt. 

4)  Sie  hilft  bei  der  Greisenpulscurve  den  rechter; 
Abschnitt  des  Gipfels  bilden,  indem  sie  die  bei  der  ge- 
ringen Expansionsfähigkeit  des  atheromatösen  Geiass*-s 
niedrig  gebliebene  Gipfelzacke  an  Höhe  erreichen  und 
sogar  überholen  kann. 

5)  Die  Aneurysmen  der  Aorta  und  der  Körperartork  n 
zeigen  dasselbe  Verhalten,  wie  atheromatöse,  mit  d<.in 
Sphygmographen  stark  comprimirte  Gefässe. 

Grunmach  (25)  hat  seihen  Polygraphen  (s.  d. 
Ber.  f.  1876.  L  S.  238)  vorbessert,  indem  er  die 
Walze,  über  welche  sich  der  Papierstreifen  fortbewegt, 
verbreiterte  und  dadurch  Raum  für  die  Excursionen 
zweier  Schreiber  gewann. 

So  vermochte  er  gleichzeitig  vom  Herzen  und  einer  Ar- 
terie oder  auf  einmal  von  zwei  Arterien  Curven  zu  gewin- 
nen. Ausser  einigen  anderen  Vorrichtungen  von  geringerer 
Bedeutung,  durch  welche  eine  zu  weite  Entfernung  der 
Pulsfeder  von  der  Trommel  während  der  Systole  ver- 
hütet und  die  störende  Einwirkung  zu  starker  Excur- 
sionen verhindert  wurde,  licss  er,  um  etwas  Bestimmtes 
über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Spitzenstoss-  und 
Schlagadercurvcn  zu  erfahren,  eine  Vorrichtung  anbrin- 
gen, durch  welche  der  Anfang  und  das  Ende  der  zu 
verzeichnenden  Curven  genau  markirt  wurde.  Dieselbe 
bestand  in  einer  an  den  kurzen  Arm  des  Schreib- 
hebels angebrachten  Martin'schen  Contactvorrichtung, 
welche  aus  einem  platinisirtcn  Kügelchen  und  einem 
Piatinastift  zusammengesetzt  war,  der  als  das  Ende 
einer  feinen  Schraube  beliebig  verstellbar  war.  Die-*-.- 
Contactvorrichtung  wurde  zugleich  mit  einem  schrei- 
benden Electromagnetcn  in  die  Kette  eines  Danieli- 
schen Elementes  eingeschlossen.  Während  auf  dem 
Papierstreifen  des  Polygraphen  die  vollständige  Spitzen- 
stoss- und  Radialpulscurve  niedergeschrieben  wurde, 
verzeichneten  die  Schreibstifte  der  betreffenden  Electrv 
magneten  mit  dem  Beginn,  resp.  dem  Ende  der  Spitzen- 
stoss- und  Radialpulscurve  Marken  auf  die  Trommel,  aus 
deren  Abständen  leicht  der  zeitliche  Verlauf  der  Cur- 
ven berechnet  werden  konnte.  Schaltet  man  statt  d*-s 
schreibenden  Electromagnetcn  ein  Telephon  in  die  Kette 
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des  Daniell'schcn  Elemente«  ein,  so  wird  der  Polygraph 
in  ein  Sphygmophon  verwandelt,  das  vor  dem  Stcin- 
schen  Sphygmophon  (s.  Derieht  f.  1878,  I.  S.  198) 
den  Vorzug  hat,  zugleich  mit  den  tönenden  Schalt- 
zeichen der  Pulsbewegung  auch  die  zugehörige  Puls- 
eurve  vollständig  niederzuschreiben. 

Spillmann  und  Dumont  (26)  theilen  die  zu 
diagnostischen  Zwecken  verwendbaren  Microphone 
io  zwei  Kategorien. 

Die  einen  characterisiren  sich  durch  die  vollständige 
Unterbrechung  und  nachfolgende  Schliessung  der  Kette 
ur.ter  dem  Kinfluss  der  Dewegung,  welche  durch  das 
Telephon  als  Ton  wahrgenommen  wird.  In  den  an- 
deren ist  die  Kette  dauernd  geschlossen,  aber  an  einem 
Puncto  ist  der  Widerstand  modificirt  durch  einen  mehr 
oder  weniger  erheblichen  Contact  mit  zwei  Stücken 
einer  unvollkommen  leitenden  Substanz,  welche  becin- 
flusst  worden  durch  die  Vibrationen  eines  in  der 
Nachbarschaft  jenes  Punctes  befindlichen  tönenden 
Körpers.  Die  erstgenannten  Instrumente  fuhren  nur 
Bewegungen  in  telephonischc  Töne  über.  Die  letzteren 
gestatten  zwar,  die  übergeführten  Töne  in  beträcht- 
lichen Entfernungen  zu  hören,  ermöglichen  aber  nicht 
eine  Wahrnehmung  der  für  die  klinische  Diagnostik 
werthvollen  feineren  Unterschiede  in  denselben. 

Fischl's  (27)  Beitrüge  zur  sphygmographi- 
schen  Untersuchung  des  Pulses  beziehen  sich 
vorwiegend  auf  die  practische  Bedeutung  der  Spbyg- 
mographie.  enthalten  aber  auch  einige,  die  Beschaffen- 
heit der  Pulscurve  unter  physiologischen  und  patholo- 
gischen Verhältnissen  betreffende  Bemerkungen. 

Diese  beziehen  sich  auf  die  Applicationsstclle  der 
Feder  des  Sphygmographen ,  auf  die  Bedeutung  der 
Klevationen  am  absteigenden  Curvenschenkel ,  auf  die 
zuweilen  auftretende  sog.  Vorwclle  (eine  Erhebung  vor 
der  1.  EJasticitätselevalion),  die  Endwclle,  welcho  Verf. 
beide  auf  Rechnung  von  Erregungen  bringt,  auf  den 
Pulsus  tardus  in  seinen  verschiedenen  Modifikationen, 
welche  Verf.  nicht  allein  auf  vasomotorische  Einflüsse, 
sondern  auch  auf  Arteriosclcrose  bezieht. 

Die  Angaben  Wolf f 's  in  Betreff  der  Abhängig- 
keit des  P.  dicrotus  von  der  Körpertemperatur  ver- 
mag Verf.  nicht  durchaus  zu  bestätigen.  Wolff  giebt 
an,  dass  einer  bestimmten  Temperatur  stets  eine  be- 
stimmte Pulsform  entspreche,  bei  36,7°  soll  die  unter- 
dicrote,  bei  etwa  40°  die  dicrote  Welle  zum  Vorschein 
kommen;  überschreite  dio  Temperatur  40,0,  so  werde 
der  Puls  überdicrot,  um  bei  noch  höheren  Steigerungen 
dem  Monocrotismus  Platz  zu  machen.  Dem  gegenüber 
ist  F.  bei  häufigen,  auf  diesen  Punct  gerichteten  Unter- 
suchungen zu  Resultaten  gelangt,  „die  es  unent- 
schieden lassen ,  was  eigentlich  Regel  und  was  Aus- 
nahme ist".  Auch  ist  es  Verf.  nicht  möglich  gewesen, 
die  dem  P.  dicrotus  für  eine  Beurtheilung  von  All- 
gemeinzuständen häufig  beigelegte  Bedeutung,  nament- 
lich auch  den  schon  von  älteron  Beobachtern  hervor- 
gehobenen prognostischeu  Werth  desselben  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen.  Er  hebt  hervor,  dass  die  Dicrotie 
durch  sehr  verschiedene  Bedingungen  herbeigeführt 
werden  kann.  —  Bei  der  Insuffizienz  der  Mitralis 
fand  Verf.  zwar  ebenfalls  den  P.  dicrotus,  jedoch  con- 
stant  nur  in  den  späteren,  mit  Compensationsstörungen 
verbundenen  Stadiea,  in  den  früheren  dagegen,  wo  er 
nach  Angabe  verschiedener  Beobachter  ebenfalls  vor- 
kommen soll  und  diagnostisch  wichtig  sein  könnte, 


fand  F.  denselben  nur  undeutlich  ausgesprochen. 
Ferner  weist  Verf.  noch  auf  die  practische  Bedeutung 
hin,  welche  dio  Sphygmographie  für  die  Diagnose  der 
Bleiintoxication  besitzt  und  hebt  weiter  hervor,  dass 
er  in  mehreren  Fällen  von  chronischer  Nephritis,  und 
zwar  in  den  verschiedensten  Stadien  des  Leidens,  ver- 
geblich eine  Curve  gesucht  habe,  welche  die  Merkmale 
der  erhöhten  Gefässspannung  gezeigt  hätte.  Die  wei- 
teren Beobachtungen  und  Bemerkungen  des  Verf.  be- 
ziehen sich  auf  den  Pulsus  paradoxus  und  die  Ab- 
hängigkeit der  Pulscurve  von  der  Athmung  überhaupt. 

Knoll  (28)  empfiehlt  einen  Polygraphen,  mit- 
telst dessen  die  zu  untersuchenden  Bewegungen  von 
zwei  Marey'schen  Tambours  enregistreurs  aufgenom- 
men und  auf  einem  durch  oin  Uhrwerk  bewegten  Cy- 
linder  gezeichnet  werden. 

Der  Cylinder  hat  einen  Umfang  von  30  und  eine 
Höhe  von  7  Ctm.  Seiue  Umdrehungszeit  beträgt  50  Se- 
cunden.  Ein  elastischer  Sack,  welcher  in  der  Obor- 
bauchgegend  um  den  Leib  geschnallt  wird,  dient  zur 
Aufnahme  der  Athctnbcwegungen.  Die  Aufnahmevor- 
richtungen für  Herzstoss  und  Puls  stimmen  im  Wesent- 
lichen mit  dem  von  Gr un mach  verbesserten  Sphygmo- 
graphen von  Mou risse  und  Mathieu  übercin.  Der 
Aufnahme-Apparat  für  die  Pulszeichnung  wird  auf  diu 
Artcria  cubitalis  applicirt,  da  die  Widerstände  bei  der 
Uebertragung  der  Bewegungen  für  die  Radialis  zu  gross 
sind.  —  Mittelst  dieses  Polygraphen  können  gleich- 
zeitig Athcm-  und  Pulscurven  oder  Herzstoss-  und 
Pulscurven  gezeiohnet  werden.  Auch  können  mittelst 
eines  besonderen  Uhrwerks  Secunden  auf  der  Zeichen- 
fläche markirt  werden. 

Senator  (29)  hebt  in  einer  kleinen  Mittheilung 
hervor,  dass  dio  mittelst  des  Hüter'schen  Derma- 
tophons  (s.  den  Bericht  f.  1878.  I.  S.  197)  hörba- 
ren Geräusche  besonders  deutlich  an  den  Lippen  und 
an  dor  Zunge  wahrzunehmen  sind,  ebenso  bei  ge- 
wissen krankhaften  Verhältnissen,  in  denen  die  pe- 
ripheren Arterien  ausgiebigore  und  daher  zur  Schall- 
erzeugung geeignetere  Schwingungen  machen,  also 
namentlich  Insuffizienz  der  Aortenklappen.  Um  den 
peripheren  Puls  leicht  mittelst  des  Dermatophons  hör- 
bar zu  machon,  benutzt  man  nach  S.  einen  Schall- 
trichter von  1  Ctm.  im  Durchmesser.  Fixirt  man 
die  Trichtormembran  dieses  „Sphygmophons"  genau 
auf  dem  Gipfelpunkt  des  schwingenden  Gcfässrohrs,  so 
vernimmt  man  den  Puls  der  Radial-  oder  Cubitalarterie 
unter  günstigen  Umständen  auch  kleinerer  Arterien 
als  rhythmischen,  hellen,  knackenden  Ton. 

[Sörenscn,  Om  Bestcmmelsen  af  Ventriklens  Gracn- 
ser.    Uospitalstidende.  2  R.    VI.  Bd.    p.  790  u.  ff. 

Verf.  hat  durch  Versuche  an  Leichen  untersucht, 
inwiefern  man  mittelst  der  Percussion  die  Lage  und 
Grösse  des  Magens  constatiren  kann. 

Dio  präsumirte  Lage  des  Magens  wurde  durch  cin- 
gestossene  Nadeln  markirt  und  mit  den  Resultaten  der 
Section  verglichen.  Die  Percussion  wurde  mit  den  Fin- 
gern ausgeführt  und  war  theils  einfach,  theils  Auscul- 
tationspercussion ,  indem  ein  Stethoscop  in  der  Regio 
cardiaca  angebracht  und  der  Percussionston  durch  die- 
ses beobachtet  wurde;  Verf.  merkte  besonders  darauf, 
ob  der  Percussionsschall  über  dem  Magen  lauter  war 
als  an  den  übrigen  Partien  (verstärkter  Widerhall) 
oder  ob  metallischer  Percussionsklang  hörbar  war;  war 
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eines  dieser  Laulphänomenc  and  besonders  das  letzte 
da,  suchte  Verf.  mit  dem  Stethoscope  die.  Grenzen, 
innerhalb  welcher  sie  gehört  werden  konnten,  ausfindig 
zu  machen  und  dadurch  die  Grenzen  des  Magens  zu 
bestimmen. 

In  erster  Reihe  hat  Verf.  diese  Untersuchungen  an 
17  Leichen  gemacht,  ohne  den  Magen  vorher  aufzu- 
blasen; in  G  Fällen  waren  die  Grenzen  richtig  gefunden, 
in  5  Fällen  war  es  nicht  möglich,  den  Magen  auszu- 
percutiren,  und  Verf.  vermuthete  daher,  dass  er  luft- 
leer und  schlaff  war,  was  sich  auch  bei  der  Section 
als  richtig  zeigte;  in  6  Fällen  war  das  Resultat  un- 
richtig. 

In  13  Fällen  wurde  der  Oesophagus  an  der  linken 
Seite  des  Halses  geöffnet,  eine  Sonde  in  den  Magen 
eingeführt  und  dieser  aufgeblasen.  Bei  der  Unter- 
suchung von  diesen  Fällen  konnte  Verf.  5  mal  die  un- 
tere Grenze  des  Magens  sehen  und  fühlen;  auch  die 
aUMUltatorischen  Resultate  stimmten  damit  überein;  in 
einem  Falle  war  die  Grenze  nicht  zu  sehen  oder  zu 
fühlen,  konnte  aber  mittelst  der  Percussion  genau  be- 
stimmt werden,  in  6  Fällen  wurden  bei  der  Section 
mehr  oder  weniger  unbedeutende  Abweichungen  von 
den  gefundenen  Grenzen  des  Magens  beobachtet,  und 
nur  in  einem  Fall  war  die  Diagnose  der  Magengrenzen 
absolut  falsch. 

In  IG  Fällen  wurde  durch  die  Oesophaguswunde 
eine  Fischbeinsonde  nach  unten  eingeführt,  bis  sie  von 
einem  Widerstand  aufgehalten  wurde;  Verf.  suchte  dann 
die  Sondenspitze  zu  palpiren  oder  durch  Anstoss  gegen 
den  Widerstand  die  Abdominalwand  an  irgend  einer 
Stelle  zu  erschüttern,  war  auch  dieses  nicht  möglich, 
suchte  er  durch  Messung  des  eingeführten  Theiles  der 
Sonde  sich  eino  ungefähre  Vorstellung  von  der  Lage 
der  Sondenspitzo  zu  bilden. 

In  11  Fällen  konnte  die  Sonde  palpirt  werden,  in 
5  Fällen  nicht;  von  diesen  5  Fällen  war  der  Magen 
einmal  von  der  Leber  ganz  verdeckt,  2 mal  erreichte 
der  Magen  nicht  die  Rippeneunatur,  man  konnte 
aber  durch  Anstoss  mit  der  Sondenspitze  eine  Erschüt- 
terung der  Abdominalwand  unmittelbar  unterhalb  der 
Curvatur  hervorbringen;  einmal  misslang  die  Unter- 
suchung ganz  aus  unbekannten  Ursachen. 

Practisch  wird  die  Sondenuntersuchung  für  die 
Gastrntomie  verwendbar  sein,  sowie  man  auch  bei  dieser 
Methode  einige  Aufschlüsse  über  die  Lage  des  Magens 
erhalten  kann.  Ein  Versuch,  die  Sonde  durch  den  Ma- 
gen in  die  l'ylorusöffuung  zu  schieben,  misslang  da- 
durch, dass  die  Schleimhaut  sich  vor  der  Sondenspitze 
einstülpte,  so  dass  Verf.  die  Hoffnung  aufgeben  musstc, 
an  l'atienten  die  Dehnung  von  Pylorusstenosen  mittelst 
Einführung  von  Magensonden  versuchen  zu  dürfen. 

F.  LcyIsod  (Kopenhagen).] 

IV.  Ficcrese. 

Killrot  l>  .  Th.,  Ueber  spontane  Gangrän.  Vortrag. 
Anzeiger  der  k.  k.  Ges.  der  Acrztc  in  Wien.  No.  14,  15. 

Hillroth  bespricht  in  einem  Vortrage  die  ver- 
schiedenen Ursachen  der  Gangrän  aus  inneren  Ur- 
sachen, sog.  spontane  Gangrän,  und  hebt  na- 
mentlich hervor,  dass  dio  Ansicht  Dupu  ytren's,  nach 
welcher  die  einzige  Ursache  für  dieso  Veränderung  in 
Arterioscleroso  beruhe,  nicht  richtig  ist.  Er  selbst 
fiihrt  als  verschiedene  Formen  der  Gangraena  spon- 
tanea  auf:  1)  die  bei  uns  seltene,  von  Regnault  zu- 
erst beschriebene  Asphyxie  locale  der  Franzosen,  wel- 
che bei  schlecht  genährten  Individuen  mit  engen, 
schwach  pulsirenden  Arterien  beobachtet  wird;  2) 
> ielleicht  der  Mutterkornbrand;  %)  die  durch  Throtn- 
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bose  bedingte  Gangrän,  welche  wieder  begründet  sein 
kann  in  einer  embolischen  Obtoration,  einer  Aneurys 
menbildung  und  Aneriosclorose.  Auch  eine  beson- 
dere Form  von  Endarterütis  proliferans,  bei  welcher 
sich  aus  den  Gefässendothelien  ein  vascularisirtes 
das  Anerienlumen  verengerndes  Gewebe  entwickelt, 
kann  hier  in  Betracht  kommen.  Desgleichen  die  syphi- 
litische Endarterütis  und  die  Arteriitis  nodosa;  4)  Gan- 
grän bei  gewissen  Formen  von  alterirtcr  Blutmischuns; 
wie  Diabetes  und  Sepsis  und  bei  Typhus. 

V.  Amyloide  Degeneration. 

1)  Weiss,  Una  nuova  reazione  della  sostanza  ami- 
loide.    Arch.  per  le  scienze  med.  Vol.  III.  N.  14.  — 

2)  Capparclli,  A  .  Sulla  reazione  della  metilanilina 
nella  degenerazione  amiloide.  Ibid.  N.  24.  ( Der 
Grund  für  die  rothe  Farbe,  welche  die  amyloide  Sub- 
stanz auf  Methylanilin  zeigt,  liegt  nicht  in  chemischen 
Beziehungen,  sondern  lediglich  in  dem  Umstände,  dass 
dieselbe  für  rothe  Strahlen  weit  leichter  passirbar  ist, 
als  für  violetc.) 

Weiss  (1)  empfiehlt  als  neues  Reagens  für 
amyloido  Substanz  einen  AnilinfarbstolT  mit 
Namen  Saffranin,  welcher  sich  inAlcohol  vollständig, 
in  Wasser  unvollkommen  löst,  die  nicht  degenerirten 
Theile  rosaroth,  die  amyloid-veränderten  aber  lebhaft 
orangegelb  färbt. 

Essigsäure,  vorher  auf  die  Präparate  angewendet, 
verhindert  den  Eintritt  der  orangegelben  Farbe  und 
bedingt  eine  glcichmässig  rosarothe  Färbung  derselben. 
In  Kali  aceticum  lassen  die  Präparate  sich  für  lance 
Zeit  conserviren.  Das  Präparat  ist  unter  dem  Namen 
Rosa-Saffranin  von  Clemens  Bonavia  in  Bologna  zu 
bezichen. 

VI.  Ernä.r.ng.  Stoffwechsel. 

1)  Schimanski,  II.,  Der  Inanitions-  und  Fieber- 
stoffwechsel der  Hühner.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chtm 
S.  .197.  —  2)  Adamkiewicz,  A.,  Ueber  die  Schicksale 
des  Ammoniak  im  gesunden  und  über  die  Quelle  d<"s 
Zuckers  und  das  Verhalten  des  Ammoniak  im  diabetes- 
kranken Menschen.    Virch.  Arch.   Bd.  76.   S.  377.  — 

3)  Havel  bürg,  W. ,  Ueber  das  Verhalten  des  Koch- 
salzes im  physiologischen  und  pathologischen  Zustande 
des  Körpers.    Diss.  Berl. 

Schimanski  (1)  stellte  Versuchsreihen  an  über 
den  Stoffwechsel  von  Hühnern  bei  der  Inani- 
tion  und  beim  Fieber.  Zu  den  Inanitionsver- 
suchen  wurden  3  Hühner  benutzt,  deren  Körpertempe- 
ratur dreimal  täglich  mittelst  oines  4  Ctni.  tief  in  die 
Kloake  eingeführten  Thermometers  bestimmt  wurde. 
Ausserdem  wurde  bestimmt  das  tägliche  Körpergewicht 
des  Thiores,  die  Harnsäure  und  der  Harnstoff  von  je 
24  Stunden,  und  bei  einem  Huhn  Stickstoff  und  Am- 
moniak. Es  ergab  sich,  dass  die  Eiweisszersetzung  im 
Organismus  hungernder  Hühner  im  Grossen  und 
Ganzen  denselben  Gesetzen  folgt,  wie  sie  von 
Schmidt.  Voit  und  Falk  für  Säugethiere  ermittelt 
sind.  Abweichend  davon  fand  sich  dagegen,  dass  eine 
Periode  gesteigerten  Eiweisszerfalles  auch  eintreten 
kann  bei  Hühnern,  dessen  Fettvorrath  noch  lange  nicht 
verbraucht  ist,  und  dass  eine  dritte  Periode,  in  welcher 
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die  Eiweissiersetzung  wieder  sinkt,  wie  sie  Falk  sab 
finem  vitae  beobachtete,  bei  Hühnern  niemals  oder 
höchstens  am  letzten  oder  vorletzten  Lebenstage  ein- 
zutreten scheint. 

Die  auf  den  Fieberstoffwechsel  bezüglichen  Ver- 
suche richteten  sich  auf  die  Frage,  ob  bei  Hühnern, 
deren  Norraaltemporatur  eine  Höhe  zeigt,  wie  sie  bei 
Säugethieren  nur  im  stärksten  Fieber  beobachtet  wird, 
die  Eiweisszersetzung  durch  pyrogeno  Einflüsse  ge- 
steigert werden  kann.  Die  febrile  Tomperatursteige- 
rung  wurde  in  einigen  Vonersuchen  durch  subcutane 
Injection  guten  Eiters  hervorgerufen  und  betrug  im 
Maximum  bei  einem  Thier  0,7°  C.  bei  einem  anderen 
1.5°  C,  und  bei  demselben  in  einem  späteren  Versuch 
1.9°  C.  In  Versuchen  über  den  Stoffwechsel  beim 
Fieber  wurde  die  Temperatursteigerung  zum  Theil 
auch  durch  putriden  Eiter  erzeugt,  und  es  wurden 
diese  Versuche  theils  bei  Inanition,  theils  bei  Stick- 
stoffgleichgewicht angestellt.  Es  ergab  sich  auch  hier 
eino  Steigerung  der  Eiweisszersetzung,  wie  aus  be- 
deutenderGewichtsabnahme  und  erheblicherSteigerung 
der  ausgeschiedenen  Harnstoff-  und  Harnsäuremengen 
hervorging. 

Die   werthvollen  Untersuchungen    von  Adam- 
kiewicz  (2)  über  das  Schicksal  des  Ammoniak 
im  gesunden  und  über  die  Quelle  des  Zuckers 
und  dasVerhalten  des  Ammoniak  im  Diabetes- 
kranken  Menschen  führten  in  Betreff  der  ersten 
Frage  zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Ammoniak  (nach 
seiner  Einführung  als  Salmiak)  zum  grössten  Theil  im 
Körper  verschwand  und  somit  höchst  wahrscheinlich 
als  Harnstoff  ausgeschieden  wurde.    Die  Gosammt- 
stickstoffausscheidung  stieg  bei  diesen  Versuchen  aber 
nicht  nur  um  den  dem  eingeführten  Salmiak  ent- 
sprechenden Werth,  sondern  um  eine  grössere  Quan- 
tität, so  dass  also,  wie  dies  bereits  früher  von  Sal- 
kowski   für  Pflanzenfresser  und  von  Feder  und 
Salkowski   für  den  Hund  nachgewiesen  worden, 
durch  den  Salmiak  der  Eiweisszerfall  gesteigert  wird. 
Der  bei  diesen  Versuchen  verabreichte  Salmiak  (an 
zwei  Tagen  l9,136Grm.)  wurde  vollständig  rosorbirt, 
die  Darmcntleerungen  blieben,  abgesehen  von  einer 
geringfügigen  Vermehrung,  unverändert.  —  In  Betreff 
der  Frage,  ob  der  Diabetiker  auch  aus  Eiwoiss  Zucker 
bilden  kann,  was  v.  Mering  bereits  bejahet  hat, 
stellte  A.  an  3  Kranken  Versuche  an,  welche  ebenfalls 
zeigten  ,  dass  dies  geschieht.    In  zweien  dieser  Fällo 
übertraf  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  die 
der  eingeführten  Kohlehydrate  fortdauernd,  in  dem 
dritten  Falle,  in  welchem  die  Zuckerausscheidung  an- 
fangs nur  gering  war,  reichte  die  Menge  der  einge- 
führten Kohlehydrate  anfangs  aus,  um  die  Zucker- 
menge zu  decken,  später,  als  diese  letztere  zunahm, 
aber  nicht  mehr.  —  Der  Diabetiker  scheidet  das  ein- 
geführte Ammoniak,  ebenso  wie  der  gesunde  Mensch, 
als  solches  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  geringen 
Mengen  wieder  aus,  wohl  aber  zeigt  sich,  dass  die 
l>«im  Gesunden  nach  Ammoniak  auftretondo  Zunahme 
der  Stickstoffausscheidung  beim  Diabetiker  ausbleibt. 
Ausserdem  aber  führt  der  Salmiak  beim  Diabetiker  zu 


einer  Abnahme  des  Zuckers  im  Harn,  einer  Abnahme 
der  Diurese  und  des  Durstes,  während  beim  Gesunden 
der  Salmiak  den  Durst  und  die  Diurese  steigert.  Aber 
diose  salutäre  Wirkung  des  Ammoniaks  erschöpfte  sich 
mit  der  Zeit,  was  Verf.  durch  die  Annahme  erklärt, 
dass,  wenn  Ammoniak  und  Zucker  im  Organismus  eine 
Verbindung  eingehen,  dieses  lediglich  mit  Hülfe  einos 
dritten  Körpers  geschieht,  welcher  allein  die  Wirkung 
des  Ammoniak  auf  den  Zucker  ermöglicht,  aber  durch 
die  neu  entstehende  Verbindung  allmälig  verbraucht 
wird. 

VII.  TMerlseke  Wirme,  Fieber. 

1)  Klint,  A.,  Experiments  and  rcnections  upon 
animal  heat.  Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  April.  (Verf. 
gelangt  durch  seine  Beobachtungen  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Eigenwärme  ihrer  geringeren  Menge  nach  be- 
dingt ist  durch  Oxydationen  von  Stickstoff,  ihrer  grösse- 
ren nach  durch  Oxydationen  von  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  und  dass  von  diesen  beiden  Elementen 
wieder  das  letztere  mittelst  seiner  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff zu  Wasser  bei  der  Wärmebildung  im  Organismus 
eine  grössere  Rolle  spielt,  als  die  Oxydirung  des  erste- 
ren.)  —  2)  Burkart,  R,  Kritische  Beiträge  zur  Lehre 
über  Wärmeregulation  und  Fieber.  Deutsche  medicin. 
Wochenschr.  No.  27 — 30.  (An  der  Hand  der  Unter- 
suchungen zahlreicher  Autoren,  besonders  Pflüger's, 
wird  die  von  Buss  [Ber.  f.  1878.  I.  S.  2041  aufge- 
stellte Fiebertheorie  einer  eingehenden,  jedoch  nicht 
durch  selbständige  Beobachtungen  gestützten  Kritik 
unterzogen,  deren  Schlusscrgebniss  dahin  geht,  dass 
„die  Lehre  über  Wärmeregulation  und  Fieber  durch 
die  betreffenden  Arbeiten  von  B.  einen  Schritt  vorwärts 
nicht  gethan  habe-.)  —  3)  Jones,  Handficld,  On  a 
caso  of  high  temperature,  with  rapid  pulse  and  deli- 
rium, depending  on  the  presence  of  scybala  in  the  rec- 
tum. The  Lancct.  August  16.  —  4)  Quincke,  H. 
und  L.  Brieger,  Ucbcr  postmortale  Temperaturen. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  24.  S.  282.  —  5) 
Shea,  J.,  On  the  causes  of  the  rise  and  fall  of  tem- 
perature in  zymotic  disease.  Med.  Times.  Dec.  20.  — 
ß)  Kernig,  W.,  Uebcr  subfebrile  Zustände  von  erheb- 
licher Dauer.  Deutsches  Arch.  f.  klin  Med.  Bd.  24. 
S.  98.  —  7)  Waters,  A.  T.  H.,  On  the  temperature 
in  phthisis  and  somo  other  diseases.  Brit  med.  Journ. 
No.  22.  —  8)  Murchison,  C,  On  the  causes  of  in- 
termitting  or  paroxysmal  pyrexia  and  on  the  differen- 
tial  characters  of  its  several  varieties.  Lancet.  May  3,  10. 
(Klinischer  Vortrag  ohno  neue  Thatsachen.)  —  9)  Wa- 
ters, A.  T.  IL,  Researchos  on  the  temperature  in 
phthisis  and  some  other  diseases.  Brit.  med.  Journ. 
Dec.  20.  (Bei  acuter  Capillarbronchitis  soll  die  Körper- 
wärme Morgens  oft  höher  sein  als  Abends,  was  bei 
Lungenphthise  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  vorkommen 
soll  und  sogar  als  diagnostisches  Ilülfsmittel  dienen 
kann.)  —  10)  Kartulis,  S.,  Paradoxical  temperatures. 
The  Lancct,  April  2fi.  (Verf.  beobachtet  bei  einem 
5jährigen  Kinde  mit  Typhus  eine  einmalige  Temperatur 
von  42,5*  mit  Ausgang  in  Genesung) —  11)  Donkin,  H  , 
On  cases  of  paradoxical  temperatures.  Ibid.  March  15, 
22.  On  somo  cases  of  abnormally  high  temperature. 
Brit,  med.  Journ.  Dec.  20.  (Verf.  fand  bei  einer 
19jährigen  Amme  in  den  ersten  Wochen  nach  einem 
leichten  Typhus  [?]  bei  übrigens  nicht  nachweisbaren 
krankhaften  Veränderungen  Temperatursteigerungen  bis 
zu  43,9*,  welche  zum  Theil  mit  dem  Maximaltherrao- 
meter  gewonnen  wurden.  [Lagen  vielleicht  absicht- 
liche Täuschungen  Seitens  der  Kranken  vor?  S.  den 
Ber.  f.  1878.  I.  S.  204.  bei  Tacke,  ein  Fall  von 
Fiebersimulation.  Ref.].  Noch  andere  Fälle  von  zum 
Theil  unglaublich  hohen  Temperaturen  werden,  theils 
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nach  eigenen,  thcils  nach  frcmdon  Beobachtungen  vom 
Verf.  mitgetheill.  Vgl.  auch  die  Notiz  über  eine  An- 
gabe desselben  Verf.  von  gleichfalls  sehr  hoher  Tem- 
peratursteigerung im  Ber.  f.  1S78.  I.  S.  21.)  —  12) 
Leyden,  E.  und  A.  Fracnkel,  L'eber  den  respira- 
torischen üasaustausch  im  Fieber.  Virchow's  Archiv. 
Bd.  76.  S.  126  und  Arch.  f.  Physiol.  S.  171.  —  13) 
Stolnikow,  J. ,  Ucbcr  den  Einfluss  des  Fiebers  auf 
die  Athmungsmuskeln  und  das  elastische  Lungcn- 
gewebe.    Petersb.  med.  Wochenschr.    No.  29,  30,  31. 

—  14)  Sasseski.  N.,  Ueber  den  Magensaft  Fiebernder. 
Aus  dem  Laborat.  von  Prof.  Manassein.  Petersburg, 
med.  Wochenschr.  No.  19.  —  15)  Bauer.  J.  und 
(i.  Künstle,  Ueber  den  Einfluss  antipyretischer  Mittel 
auf  die  Kiweisszersetzung  bei  Fiebernden.  Deutsches 
Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  24.  S.  53.  16)  Philipp,  F., 
Ueber  Winnedifferenzen  der  Brusthälften  bei  einseitigen 
Erkrankungen  der  Brustorgane.  Disscrtat.  Berlin.  — 
17)  Fiori,  G.  M.  e  B.  Graziadei,  Sulla  therraome- 
tria  delle  ascclle  e  degli  spazii  intercostali  nelle  ma- 
lattie  di  petto.  Arch.  per  le  science  med.  Vol.  III. 
No.  9.  —  18)  Maragliano,  K.,  Richcrche  speriinen- 
tali  e  clinicho  sulla  temperatura  cerebrale.  Riv.  clin. 
di  Bologna.    Avrile  e  Maggio,  Luglio  e  Agosto,  Sebtbr. 

—  19)  Broca,  Sur  les  temperatures  morbides  localcs. 
Bull,  de  l'Acad.  de  Med.  No.  52.  —  20)  llutinel,  V., 
Des  temperatures  basses  centrales.    These  de  Paris. 

Quincke  und  Brieger  (4)  ziehen  aus  ihren  in 
73  Fällen  vorgenommenen  postmortalen  Tempe- 
raturbestimmungen  —  bei  welchen  das  Thermo- 
meter theils  vor,  theils  unmittelbar  nach  dem  Todo 
10 — 12  Ctm.  tief  in  s  Rectum  eingeführt  war  und 
während  der  beiden  dem  Tode  folgenden  Stunden  alle 
10 — 15  Minuten  abgelesen  wurde  —  nachstehende 
Schlüsse:  1)  Die  Wärmebildung  ist  geringer  in  der 
zweiten  Stunde  nach  dem  Tode,  als  in  der  ersten; 
2)  die  postmortale  Wännebildung  ist  um  so  bedeu- 
tender, je  höher  die  Temperatur  im  Augenblick  des 
Todes  ist.  Deshalb  nehmen  die  Verf.  an,  dass  die  im 
Leben  wirksam  gewesenen  Bedingungen  für  eine 
Steigerung  der  Körperwärme  nach  dem  Tode  noch  eine 
Zeit  lang  fortwirken.  Ref.  hat  früher  (vergl.  Arch.  f. 
klin.  Med.  Bd.  2.  S.  362)  die  postmortalen  Tem- 
peratursteigerungen dadurch  erklärt,  dass  bei  einer 
den  letzten  Atherazug  noch  überdauernden,  wenn  auch 
vorminderten  Wärme bildung  die  Wärmeabgabe 
durch  das  Aufhören  der  Respiration  und  dio  gewöhn- 
lich gleichzeitig  eintretende  Anämie  der  äusseren  Haut 
(und  das  Aufhören  der  Blutbewegung)  in  hohem  Grade 
beschränkt  wird. 

Als  subfebrile  Temperaturen  bezeichnet 
Kernig  (»})  solche,  bei  denen  im  Allgemeinen  die 
tägliche  Temperaturcurvo  durchschnittlich  um  einen 
halben  bis  einen  ganzen  Grad  C.  höher  liegt  als  dio 
normale,  und  dabei  dem  normalen  Gang  der  Tages- 
curve  gewöhnlich  folgt.  Während  einer  längeren 
Dauer,  welche  selbst  Jahre  erreichon  kann,  finden  diese 
Temperaturen  sich  am  häufigsten  bei  subacuten  oder 
mehr  chronischen  Lungenaffoctionen,  forncr  kommen 
sie  vor  bei  Bronchitis.  Pleuritis,  Scrophulose,  Abdomi- 
naltyphus, rheumatischen  Erkrankungen,  Scorbut,  per- 
nieiöser  Anämie  und  Leukämie,  Syphilis,  Milzabscessen 
und  Milzinfarcten,  Magencarcinom  (Lebert),  paren- 
chymatöser Nephritis,  puerperaler  Paremetritis,  chro- 


nischer Arsenikvergiftung.  Bei  Scrophulösen  und 
Phthisischen  ist  ihr  Auftreten  auch  in  Folge  ander- 
weitiger Krankheiten  ein  so  häufiges,  dass  sie  als  cha- 
racteristisches  Merkmal  der  phthisischen  Constitution 
benutzt  werden  können.  Im  späteren  Verlauf  der 
Phthise  können  sie  um  2 — 5  Wochen  jedem  anderen, 
auf  die  Lungen  bezüglichen  Symptom  vorausgehen, 
auch  dem  Büsten,  und  sind  häufig  in  prognostischer  Be- 
ziehung als  ominös  zu  betrachten,  zumal  wenn  die 
Tagescurve  den  Typus  inversus  einhält.  Ausnahms- 
weise kann  ihr  consumirendor  Einfluss  durch  gute 
Pflege  compensirt  werden. 

Leyden  und  Frankel  (12)  geben  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  von  ihren  bereits  frühor  's.  <L 
Bor.  f.  1878.  I.  S.  205)  vorläufig  in  kurzer  Ueber- 
sicht  mitgetheilten  Versuchen,  betreffend  den  respi- 
ratorischen' Gasaustausch  im  Fieber.  Die 
Versuche  wurden  mittelst  eines,  dem  Pettenkofer'schen 
nachgebildeten,  kleineren  Apparates  an  hungernden 
Hundes  angestellt,  denen  durch  Einspritzung  gut- 
artigen, frischen  Abscesseiters  in  die  Musculatur  eines 
Oberschenkels  Fieber  erzeugt  wurde.  Ausnahm.slos 
zeigte  sich,  dass  die  febrile  Teruperatursteigerung  eine 
Steigerung  der  Kohlensäureausscheidung  zur  Folge 
hatte,  welche  um  so  deutlicher  hervortrat,  als  beim 
Hungern  im  nichtfioberhaften  Zustande  die  Kohlem- 
säuremenge  abnahm.  Die  Menge  der  ausgeschiedenen 
Kohlensäure  stand  in  l*stimnitem  Verhältniss  zu  der 
Höhe  der  febrilen  Temperatursteigerung.  Namentlich 
konnte  man  in  einer  Versuchsreihe  deutlich  verfolgen, 
wie  mit  sinkender  Temperatur  auch  der  Gaswerhsel  an 
Umfang  abnahm,  um  bei  erneuetem,  unter  dorn  Ein- 
fluss wiederholter  Injectioncn  erfolgendem  Steigen  der 
Eigenwärme  sich  gleichfalls  über  die  zuvor  beobachtete 
Grösse  zu  erheben.  —  Die  Frage,  ob  durch  diese  Zu- 
nahme der  CO,-Ausscheidung.  welche  um  so  beträcht- 
licher ausfällt,  je  höher  dio  die  Nonn  überschreitende 
Eigenwärme  des  Thieres  ist.  auch  der  Beweis  geliefert 
werde,  dass  diese  Aenderung  des  Gaswechsels  mit  der 
febrilen  Temperatursteigerung  in  notwendigem 
Connex  steho,  glauben  die  Verf.  bejahen  und  sich  so- 
mit dahin  aussprechen  zu  müssen,  dass  das  Eiterfieber 
der  Hunde  constant,  gleichgültig,  ob  im  Anfang  oder 
auf  der  Höhe  des  febrilen  Processes  dio  Untersuchung 
angestellt  wird,  eine  exquisite  Steigerung  des 
Gaswechsels,  resp.  der  CO 2- Abgabe  erkennen 
lässt.  Doch  wollen  sie  damit  keineswegs  in  Abrede 
stellen,  dass  gerade  im  InitiaLstadium,  bei  ansteigender 
Temperatur  der  verminderten  Wärmeabgabe  ein 
wesentlicher  Antheil  an  der  Erhöhung  der  Eigenwärme 
zufällt.  Dieses  Plus  der  Kohlensäure  in  der  Exspi- 
rationsluft  ist  aber,  wie  die  Verff.  weiterhin  dedueiren. 
nicht  aufzufassen  als  die  Folge  oinor  einfachen  ver- 
mehrten Ausscheidung  von  im  Organismus  bereits  vor- 
handener CO,,  sondern  vielmehr  als  der  wirkliche 
Ausdruck  einer  entsprechend  grossen  Steigerung  der 
Verbrennungsvorgänge.  —  Da  aber  der  eiternde  Or- 
ganismus bei  Steigerungen  dor  Wärmebildung,  welche 
die  in  der  Norm  vorkommenden  grössten  Ziffern  kaum 
oder  wenigstens  sehr  seiton  erreichen,  seine  Innen- 
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temperatur  um  mehrere  Grade  zu  erhöhen  vormag,  so 
beweist  dies,  dass  die  Zunahme  der  Eigenwärme  nicht 
ausschliesslich  von  der  der  oxydativen  Vorgänge  ab- 
hängen kann,  sondern  dass  vielmehr  zu  dem  Factor 
der  vermehrten  Wärmebildung  sich  noch  ein  anderer 
hinzugesellen  rauss,  welcher  allem  Anschein  nach  in 
der  durch  das  Fieber  bedingten  Aenderung  der  Wärme- 
regulation zu  suchen  ist,  welche  wahrscheinlich  sowohl 
in  einer  Beeinträchtigung  der  Wasserabgabe  durch  dio 
äussere  Haut  auf  der  Höhe  des  Fiebors,  wie  auch  in 
einer  solchen  Umänderung  des  Gefässap parates  dieses 
ürganes  zu  suchen  ist,  dass  auch  durch  Leitung  und 
Strahlung  nicht  so  viel  Wärme  nach  aussen  abgeführt 
wird,  wie  dies  unter  normalen  Verhältnissen  bei  gleich 
grosser  Wärmeproduction  der  Fall  sein  würde.  —  Die 
Bedeutung,  den  *  Zweck  ■  des  Fiebers  suchen  dio  Verf. 
in  einer  Tendenz  des  Organismus,  die  das  Fieber  er- 
regenden geformten  oder  ungeformten  Fermente  zu 
vernichten  oder  auszutreiben. 

Stolnikow  (13)  hat  seine  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  des  Fiebors  auf  die  Athuiungs- 
niuskoln  und  die  Lungou olasticitat  mit  dem 
Waldenburg'schen  Pneumatometer  angestellt.  Er  be- 
nutzte dazu  eine  grosso  Zahl  von  Kranken  (im  Ganzen 
1C4)  mit  lleotyphus,  F.  recurrens,  Typhus  exantho- 
maticus,  Rheum.  acutus  und  fand,  dass  durch  das 
Fieber  die  Kraft  der  Respirationsmuskeln  um  ein  Be- 
deutendes herabgesetzt  wird  und  auch  das  elastische 
Gewobe  der  Lunge  eine  erhebliche  Verringerung  seiner 
Functionsfähigkeit  erleidet.  —  Künstliche  Temperatur- 
Steigerungen  mittelst  russischer  Badestuben  und  hoissor 
Wannenbäder  führte  Verf.  bei  47  Personen  herbei  und 
fand,  dass  auch  durch  diese  Bedingungen  dio  Respira- 
tionsmuskeln und  das  elastische  Gewebe  der  Lungen 
eine  bedeutende  Schwächung  erfahren,  während  kalte 
Bädor,  wie  aus  Untersuchungen  an  Fiebernden  und 
an  Gesunden  hervorging,  die  fraglichen  Athmungsfac- 
toren  im  Sinne  entschiedener  Kräftigung  ihrer  Func- 
tion beeinflussen. 

Sasseski  (14)  hat  sich  die  Frage  vorgolcgt,  ob 
die  von  Manassein  und  von  der  Veldon  (s.  d. 
Ber.  f.  1872,  L  S.  184  u.  f.  1877,  I.  S.  286)  beob- 
achtete Abnahme  der  Säure  des  Magensaftes 
bei  Fieberndon  auch  in  solchon  Fällen  von  fieber- 
haften Erkrankungen  vorkommt,  in  denon  dyspep- 
tische  Erscheinungen  nicht  auftreten. 

Seine  Untersuchungen  hat  er  an  Fällen  von  F.  re- 
currens, Typhus  abdominalis,  F.  intermittens,  Catarrhal- 
pneumonie  und  Enteritis  follicularis  angestellt.  Seine 
Ergebnisse  waren  nicht  ganz  übereinstimmend.  Er  fand 
zwar,  dass  Fibrin  in  dem  Magensafte  von  Fiebernden 
->hne  dyspeptische  Erscheinungen  gut  verdaut  wurde, 
und  im  Allgemeinen  zeigte  sieh  auch,  dass  die  ver- 
dauende Wirkung  des  Magensaftes  von  Fiebernden 
mit  Dyspepsie  durch  Zusatz  von  Salzsäure  befördert 
wurde;  in  einem  Falle  dieser  letzteren  Art  aber  wurde 
die  verdauende  Wirkung  des  Magensaftes  durch  Pepsin- 
zusatz gesteigert,  doch  lag  hier  chronischer  Magen- 
katarrh älteren  Datums  vor.  Verf.  zieht  aus  seinen 
Versuchen  den  Schluss,  dass  nicht  bei  allen  Fiebern- 
den der  quantitative  tiehalt  an  Säure  im  Magensaft 
verringert  wird,  dass  aber,  wenn  der  Fiebernde  an  Dys- 


pepsie leidet,  dieselbe  Folge  eines  Mangels  an  Säure 
im  Magensäfte  ist 

Bauer  und  Künstle  (15)  haben  die  Frage,  ob 
dio  gesteigerte  Eiweisszersctzung  im  Fiobor 
lediglich  von  der  Erhöhung  der  Eigenwärme  des  Kör- 
pers abhängig  sei  oder  ob  dabei  noch  anderweitige 
Momente  zur  Geltung  kommen,  zum  Gegenstande  von 
Untersuchungen  gemacht,  bei  welchen  die  Harnstoff- 
oder  Stickstoffausscheidungen  bei  Typhösen  vor  und 
nach  dor  Temperaturherabsetzung  durch  salicylsaures 
Natron  oder  Chinin  bestimmt  wurde.  Sie  fanden,  dass 
bei  der  Herabsetzung  der  Temperatur  durch  diese 
Mittel  keine  Verminderung,  sondern  fast  regelmässig  eino 
geringe  VermehrungderStickstoffmenge  im  Urin  eintrat. 
Ein  Gleiches  zeigto  sich  auch  nach  Anwendung  von 
kaiton  Bädern  in  einem  Falle  von  Typhus.  Dio  VerlT. 
bringen  diese  Thatsache  in  Zusammenhang  mit  der 
bekannten  epikritischen  Steigerung  der  Stickstoffaus- 
scheidung. 

Sic  argumentiren  so:  Fm  Fieber  ist  die  Menge  des 
circulirenden  Eivreisses  vermehrt,  weil  die  Zellen  massen- 
haft zerfallen,  wodurch  nicht  allein  grosse  Mengen  von 
Ei  weiss  in  den  Säftestrom  gcrathen,  sondern  auch  das 
Bedürfniss  der  Eiweissaufnahme  verringert  wird.  Diese 
grössere  Eiwcissmcngo  wird  nun  aber,  und  zwar  eben- 
falls wegen  der  Einwirkung  der  höheren  Temperatur 
auf  die  Zellen,  nur  in  einem  zwar  vermehrten,  aber 
seiner  Massenzunabme  doch  nicht  entsprechenden  Grade 
zersetzt.  Wenn  aber  die  febrile  Temperatur  rasch  ab- 
sinkt, so  werden  augenblicklich  EiweissstofTe  wieder  an- 
gesetzt und  der  Ueberschuss  wird  zersetzt,  einführen- 
des und  ürganeiweiss  setzen  sich  in  das  normale  Ver- 
hältnis«, und  grössere  Mengen  von  Stickstoff  werden 
daher  ausgeschieden. 

Philipp  (IG)  hat  zu  seinen  vergleichenden  Messun- 
gen der  Temperatur  beider  Brusthälfion  bei 
einseitiger  Erkrankung  der  Brustorgane  Thermometer 
benutzt,  welche  nach  den  Angaben  von  H.  Kroneck  er 
construirt  waren. 

Deren  Eigentümlichkeit  bestand  darin,  dass  die 
Stelle  der  Thermometcrkugel  durch  eine  15  Ctm.  lange 
spiralig  gewundene  Röhre  mit  einem  Lumen  von  wenig 
über  1  Mm.  vertreten  war.  Verschiedene  Cautclcn  er- 
geben sich  und  werden  vom  Verf.  genau  berücksichtigt, 
so  dass  seine  Ergebnisse  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch 
machen  dürfen.  Dieselben  bestanden  darin ,  dass  hei 
einseitigen  Brustaffectionen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
eine  höhere  Temperatur  der  erkrankten  Seite  vorhanden 
war.  Bei  Lungenentzündungen  betrug  die  Differenz  nur 
wenige  Zehntelgrade,  bei  Pleuritiden  war  sie  höher, 
ohne  jedoch  die  von  den  französischen  Autoren  ange- 
gebenen Höhen  zu  erreichen.  Bei  Pneumonien  zeigte 
während  der  Krise  sowie  kurz  vor-  und  nachher  dio 
erkrankte  Seite  häufig  niedrigere  Temperaturen,  als  die 
gesunde. 

Fiori  und  Graziadei  (17)  haben  zahlreiche 
thermometrische  Untersuchungen  über  dio  Tempera- 
tur der  Achselhöhlen  und  der  Intorcostal- 
räume  bei  Krankheiten  der  Brustorgano  an- 
gestellt und  glauben  daraus  schliossen  zu  dürfen,  dass 
die  Wärme  beider  Achselhöhlen  in  der  grossen  Mehr- 
zahl dor  Fälle  die  gleiche  ist.  Mindestens  sind  die 
Differenzen  in  der  Temperatur  derselben  nur  gering 
und  finden  sich  etwa  in  gleichem  Verhältniss  Lei  Ge- 
sunden, bei  Personen  mit  Krankheiten  der  Brustorgane 
oder  bei  solchen  mit  anderen  Krankheiten.  Namentlich 
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hat  auch  die  Pleuritis  oder  die  Pneumonie  durchaus 
keinen  Einfluss  auf  eine  derartige  Temperaturdifferenz. 
Ebenso  wenig  die  Thoracocentese.  Die  überhaupt  vor- 
kommenden geringen  Unterschiede  haben  keine  dia- 
gnostische Bedeutung  und  sind  wohl  grösstenteils,  ja 
vielleicht  allein,  Folgen  von  localen,  durch  nervöse 
Einflüsse  bedingten  und  von  der  Krankheit  der  Brust- 
organe nicht  direct  abhängigen  Wärmeschwankungen 
der  äusseren  Haut,  zum  Theil  auch  wohl  Folgen  der 
unvollkommenen  Beobachtungsmethoden. 

Maragliano  (18)  gelangt  durch  seine  Unter- 
suchungen über  die  Temperatur  des  Gohirns  zu- 
nächst zu  dem  Ergebniss,  dass  diese  Temperatur  sich 
mittelt  eines  oder  mehrerer  ausserlieh  am  Schädel 
applicirter  Thermometer  annähernd  feststellen  lässt, 
insofern  Veränderungen  der  Wärme  des  Schädelinhaltes 
immer  mit  analogen  Veränderungen  in  den  Schädel- 
decken verbunden  sind. 

Zwischen  beiden  Seiten  des  Schädels  gesunder  Men- 
schen findet  M.  geringe  Temperaturdifferenzen  und  zwar 
zeigte  sich  im  Mittel  aus  zahlreichen  Untersuchungen 
die  Temperatur  an  der  Stirn  rechts  35,02  —  links 
35,85;  an  der  Scheitel beingegend  rechts  35,25  —  links 
35,50;  an  der  Hinterhauptsgegend  rechts  34,92  — 
links  35,40;  die  Temperatur  der  rechten  Seite  im 
Durchschnitt  35,09  —  die  der  linken  35,58.  Die 
mittlere  Wärme  der  gesammten  Oberfläche  des  Kopfes 
beträgt  35,34.  —  Geistige  Thätigkeit  erhöht  die  Tem- 
peratur des  Kopfes.  Bei  Weibern  ist  die  Wärme  des 
Kopfes  im  Durchschnitt  etwas  geringer,  als  bei  Män- 
nern, ebenso  im  Alter  von  über  40  Jahr  geringer,  als 
im  Alter  unter  20.  Ferner  stellte  Verf.  Messungen 
an  verschiedenen  Stellen  der  Schädeloberflache  an  in 
5  Fällen  von  Embolio  in  die  A.  fossac  Sylvii.  Diesel- 
ben ergaben,  dass  die  Temperatur  in  der  Scheitelbein- 
gegend  der  kranken  Seite  stets  niedriger  war,  als  in 
der  der  .anderen  Seite,  während  sie  in  zwei  Fällen  an 
der  Stirn  und  in  den  meisteu  Fällen  am  Hinterhaupt 
auf  der  kranken  Seite  höher  war,  als  auf  der  gesunden. 
Dagegen  licssen  sich  in  G  Fällen  von  Hirnhämorrhagie 
keine  cinigermassen  constante  oder  erheblichere  Tem- 
peraturunterschiede zwischen  beiden  Schädel  half  ten  er- 
kennen. Untersuchungen  an  Schlafenden  ergaben  eine 
geringe  Zunahme  der  Temperatur  des  Kopfes,  welche 
nicht  an  bestimmten  Theilcn  desselben  besonders  con- 
stant  oder  deutlich  hervortrat.  In  der  Opiumnarcose  i 
dagegen  war  die  Kopftemperatur  in  der  Regel  ein  wenig 
vermindert. 

Broca  (19)  hatte  bereits  früher  in  Übereinstim- 
mung mit  Forstor  und  Hodgson,  Everard  Home, 
Scarpa  und  Anderen  gefunden,  dass  die  Unter- 
brechung des  Blutstroms  in  einer  Arterio  zu- 
weilen eine  vorübergehende  Wärmezunahmo  in  ein- 
zelnen Theilen  dos  betreffenden  Gliedes  oder  Organes 
herbeiführt  und  namentlich  auch  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  die  zur  Erweichung  der  Gehirnsubstanz 
führende  embolische  Obturation  einer  Arteria  fossae 
Sylvii  eine  Temperatursteigerung  an  der  entsprechen- 
den Seite  der  Stirn  zur  Folge  haben  kann.  Dio  zur 
Uonstatirung  derartiger  Temperaturdifferenzen  er- 
forderlichen Messungen  hat  B.  neuerdings  mittelst  8 
verschiedener  Thermometer  ausgeführt,  welcho  or  ver- 
möge einer  elastischen,  kreisförmig  um  den  Schädel 
verlaufenden  Binde  an  verschiedenen  Stellen  desselben 
anlegte.  Mittelst  dieser  „Couronne  thermometriqueu 


gelang  es  ihm  nicht  nur  bei  verschiedenen  Krankheiten 
des  Gehirns  oder  Entwickelungsanomalicn  des  Schä- 
dels, sondern  auch  bei  anstrengenderer  geistiger 
Thätigkeit  deutliche  Temperaturdifferenzen  nachzu- 
weisen. 

[Ho  witz,  Brügen  af  Vandpudcr  som  Temperaturen 

nedsaetendc  Methode.  ObstetricLske  og  Gynackologiske 
Meddelelser.    Bd.  2.    H.  3.    p.  388. 

Da  die  gewöhnlichen  Methoden,  die  Temperatur 
bei  Fiebernden  herabzusetzen,  für  Ovariotomirtc 
oder  in  anderer  Weise  operirte  Patienten  grosse  Schwie- 
rigkeiten und  Gefahren  darbieten,  hat  Verf.  mit  gutem 
Erfolg  versucht,  diese  Methoden  durch  Anwendung  von 
grossen  Wasserkissen  zu  ersetzen.  Diese  sind  30 
bis  3G"  lang,  24-28"  breit,  enthalten  23  Ltr.  Wasser. 
Ein  solches  Kissen  wird  unmittelbar  unter  das  Bett- 
laken gelegt,  und  nach  der  Operation  wird  l'at  sogleich 
auf  das  Wasserkissen  gelegt;  steigt  dann  die  Tempera- 
tur, ist  es  leicht,  eine  bedeutende  Abkühlung  hervor- 
zubringen, wenn  man  einen  Theil  des  lauen  Wassers 
ablässt  und  statt  dessen  kaltes  cingiesst  Verf.  hat 
oft  eine  Krnicdrigung  von  1 — l\*  erreicht,  während  zur 
selben  Zeit  das  Wasser  im  Kissen  5 — 6*  erwärmt 
wurde.  Gewöhnlich  wird  die  Temperatur  des  Wasser- 
kissens auf  18—20*  erhalten  und  die  Patienten  befin- 
den sich  dabei  sehr  angenehm.  Wenn  man  die  Tem- 
peratur der  Patienten  mit  dem  Thermometer  bestimmt, 
darf  man  nicht  auf  die  Rectalmessung  allein  vertrauen, 
da  die  Temperatur  hier  schneller  als  im  übrigen  Kör- 
per sinkt.  Verf.  empfiehlt  den  Gebrauch  dieser  Wasscr- 
kissen auch  für  fieberhafte  Krankheiten  anderer  Art  zu 
versuchen.  F.  Levis«..  (Kopenhagen).] 

VIT].  Entiündang.  Elter. 

1)  Friedländer,  J.,  Experimentelle  Untersuchun- 
gen über  die  Temperatur  in  Entzündungsherden.  Dtss 
Berlin.  —  2)  Mandach,  F.  v.,  Entzündungsversuche 
am  Knochen.  Archiv  für  exper.  Pathol.  Bd.  XI.  S. 
144.  —  3)  Hottenier,  K.,  Note  sur  certaines  modi- 
fications  dans  la  Constitution  histologique  du  pus  en 
g6neral  et  du  mueo-pus  uterin  en  particulier  ä  diverses 
periodes.    Gaz.  med.  de  l'aris.    No.  16. 

Die  vielbesprochene  Frago  nach  der  Temperatur 
des  Entzündungsherdes  im  Verhältniss  zur  Kör- 
pertemperatur ist  von  Fried län der  (1)  zum  Gegen- 
stand neuer  Untersuchungen  gemacht  worden. 

Er  benutzte  einen  thcrmoelectrischen  Apparat,  dessen 
scharf  zugespitzte  Nadeln  nach  einer  Vorschrift  von 
Heidenhain  und  Grützner  angefertigt  waren,  und 
erzeugte  die  Entzündung  theils  durch  mechanische, 
theils  durch  chemische  Reize.  In  einer  Anzahl  von 
Versuchen  fand  er  die  Temperatur  des  entzündeten 
Theiles  um  1,16—3*  0.  niedriger,  als  die  der  Bauch- 
höhle; in  anderen  Versuchen  war  dio  Temperatur  der 
entzündeten  Stelle  sogar  geringer,  als  die  der  symme- 
trischen gesunden  Stelle. 

v.  Mandach  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über 
Entzündung  der  Knochen  an  Hunden,  Kaninch*g 
und  Fröschen  angestellt  und  dio  Reizung  theils  auf 
mechanischem  Wege,  theils  mit  chemischen  Agontien 
(Höllenstein,  Salzsäure«  Salpetersäure)  ausgeführt. 
Unter  allen  Umständen  trat  in  den  Knochenkörperchen 
nach  diesen  Einwirkungen  ein  theils  fettiger  theils  ein- 
facher Zerfall  ein  und  gleichzeitig  erweiterten  sirh  die 
Havers'schen  Canäle  durch  lacunäre  Erosion  von  Seiten 
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in  denselben  aufgetretener,  runder  und  spindelför- 
miger Elemente  und  Riesenzellen.  Die  durch  diese  er- 
zeugt*' EinschmelzungdesKnochens  erschöpftsichjedoch 
bald  und  macht  einem  regenerativen  Appositionspro- 
cesse  Platz.  Eine  deutliche  Kerntheilung  oder  Prolifera- 
tion derKnochenkörperchon  im  Umkreis  derdegenerirten 
Partie  war  nicht  nachweisbar,  ebensowenig  eine  Ent- 
wickelang von  Eiterzellen  ans  den  KnochenkÖrperchen. 
Es  ist  dem  Verf.  aber  auch  nicht  gelungen,  in  dem  den 
Knochen  durchziehenden  weichen  Gewebe,  dem  Inhalt 
der  Havers'schen  Canälchen,  und  in  dem  Periost  nach 
so  heftigen  Eingriffen,  wie  die  Aetzung  mit  Salz-  and 
Salpetersäure  oder  Höllenstein,  eine  Eiterung  zu  erzie- 
len, sondern  er  beobachtete  nur  eine  geringe  Zahl  ein- 
kerniger Zellen  von  dem  Aussehen  der  Elemente  des 
Granulationsgewebes,  protoplasmareiche  Spindelzellen 
und  oft  sehr  zahlreiche  mehrkernige  Riesenzellen,  also 
eine  Neubildung,  welche  den  Knochen  sehr  rasch  zer- 
stört, um  ihn  alsbald  wieder  neu  aufzubauen  —  eine 
productive  Entzündung  der  reinsten  Art,  die  sich  von 
der  Proltferation  anderer  Gewebe  nach  Entzündung  er- 
regenden Eingriffen  dadurch  unterscheidet,  dass  sie 
nicht  durch  interstitielle  Wucherung  sich  vollzieht,  son- 
dern durch  eine  perivasculäre  Neubildung,  welche  den 
erkrankten  Knochen  resorbirt  und  an  dessen  Stelle 
neuen  apponirt.  —  Den  Hauptgrund  für  das  Ausblei- 
ben der  Eiterung  in  der  Knochenrinde  findet  Verf.  in 
der  beschränkten  Ausdehnung  der  Gefiisse  derselben, 
namentlich  der  Capillaren. 

Hottenier  (3)  ist  durch  zahlreiche  microscopische 
Untersuchungen  des  Secretes  beim  Uteri nca- 
larrh  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass,  abgesehen  von 
gewissen  Veränderungen  der  in  demselben  vorkommen- 
den rothen  Blutkörperchen,  zwei  Formen  farbloser 
Elemente  darin  vorhanden  sind,  von  denen  er  die 
eine  als  letzte  Entwickelungsstufe  der  rothen  Blut- 
körperchen, die  andero  als  veritabele  Lymphkörperchen 
ansieht,  welche  letztere  er  übrigens  als  „embryonale 
Form  von  in  der  Entwickelung  begriffenen  Epithelien" 
bezeichnet. 

IX.  Nerveujsten.  fluskeli. 

I)  Broadbent,  W.  IL,  On  conjugato  deviation  of 
the  head  and  eyes,  as  a  symptom  in  cerebral  hacinor- 
rhape  and  other  affections.  The  Lancet.  Dec.  13.  — 
2)  Witkowski,  L,  Ueber  einige  Bcwcgungscrschci- 
nungrn  an  den  Augen.  Arch.  f.  Psychiatric  etc.  Bd. 
9.  S.  443.  —  3)  Brown-Sequard,  Le  mecanisme 
des  paralysier  et  des  autres  symptomes,  qui  sunt  la 
eonsequence  des  alterations  du  Systeme  nerveux.  Gaz. 
med.  de  Paris.  No.  20.  —  4)  Arnozan,  X.,  Les 
leuOBS  trophiques  conseeutives  au*  raaladies  du  Systeme 
nerveux.  These  de  Paris.  —  5)  Redard,  P.,  De  la 
seetion  des  nerfs  eiliaires  et  du  nerf  optiqoe.  8.  Paris. 
—  6)  Högyes,  A.,  Ueber  die  Veränderungen  des  Auges 
nach  Facialisexstirpation.  Arch.  f.  exper.  Path.  Bd. 
11  S.  258.  —  7)  nagen,  R.,  Ueber  das  Verhalten 
der  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  nach  Durchschnei- 
dung des  Nervus  trigeminus  in  der  Schüdelhöhle. 
Ebendas.  Bd.  IL  S.  39.  —  8)  Bichhorst,  H.,  Die 
Veränderungen  der  quergestreiften  Muskeln  bei  Vögeln. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  10.  (Vögel  mit 
durchschnittenen  Vagi  gehen  nicht  an  Inanition,  wie 


Zander  will,  sondern  an  Herzverfettung  zu  Grunde.) 
—  9)  Hoffmann,  F.  A.,  Reflexlähmung  bei  Ulcera- 
tionen  im  Dickdarm.  Virch.  Arch.  Bd.  75.  S.  404.  — 
10)  Collcs,  A.,  Tremor  as  a  symptom  in  disease. 
Dublin  Journ.  of  med.  science.  Febr.  1.  (Einen  con- 
stanten  Tremor  betrachtet  Verf.  als  Folge  einer  Rei- 
zung der  Nervcncentra,  einen  intermittirenden  Tremor, 
besonders,  wenn  er  bei  Versuchen  zu  willkürlichen  Be- 
wegungen auftritt,  sieht  er  als  die  Folge  einer  schweren 
und  voraussichtlich  unheilbaren  Krankheit  des  Nerven- 
systems an.)  —  11)  Kraske,  P.,  Ueber  Veränderungen 
quergestreifter  Muskeln  nach  Einwirkung  starker  Kalte. 
Centralbl.  für  Chir.  No.  12.  —  12)  West,  S.,  Myoi- 
dema.  St.  Barthol.  Hosp.  Rcp.  XV.  (Die  mit  dem 
unpassenden  Namen  „Myoidema"*  bezeichneten,  von  ein- 
zelnen englischen  Autoren  fälschlich  als  Symptom  der 
Lungenphtbise  angesehenen,  besonders  deutlich  bei 
mageren  Personen  auf  Percussion,  aber  auch  auf  die 
verschiedensten  anderen  mechanischen  Reizungen  her- 
vortretenden und  bald  wieder  verschwindenden  Schwel- 
langen sind,  wie  dies  aach  wohl  längst  anerkannt  ist, 
nichts  Anderes,  als  die  Folgen  partic  ler  Muskelcon- 
tractionen,  welche  aber,  wie  Verf.  hervorhebt,  bei  man- 
chen Personen  so  leicht  und  bei  anderen  so  schwer 
hervorzurufen  sind,  dass  man  daraus  noch  auf  be- 
stimmte Beziehungeu  derselben  zu  einer  grösseren 
oder  geringeren  Reizbarkeit  der  Muskeln  oder  Nerven 
schliessen  kann.) 

Broadbent  (1)  bespricht  eine,  namentlich  von 
französischen  Autoren  (Vulpian,  Lepine,  Prövost 
etc.)  hervorgehobene  Veränderung  in  der  Stel- 
lung des  Kopfes  und  der  Augen,  welche  nament- 
lich bei  Gehirnhämorrhagien  vorkommt  und  von 
ihm  in  zwei  Fällen  beobachtet  wurde. 

In  dem  einen  Fall  handelte  es  sich  um  einen  51  jäh- 
rigen Mann,  welcher  von  einer  plötzlichen  Lähmung  der 
rechten  Seite  befallen  wurde,  während  das  Gesicht  über 
die  linke  Schulter  gerichtet  war  und  die  Augen  so 
weit  wie  möglich  nach  links  sahen.  Diese  Erscheinung 
ging  im  Laufe  von  etwa  6  Tagen  allmälig  vorüber,  der 
Kranke  blieb  aber  etwas  hemiplegisch  und  aphasisch. 

In  dem  zweiten  Falle  war  keine  Hemiplegie,  wohl 
aber  Aphasie  vorhanden  und  der  Kranke  verlor  vou 
Zeit  zu  Zeit  vorübergehend  die  Bewegungsfähigkeit  des 
rechten  Arms  und  wurde  von  rechtsseitigen  Convul- 
sionen  befallen,  während  welcher  Kopf  und  Augen  nach 
rechts  gewandt  waren. 

Diese  Erscheinung  tritt  ausser  bei  Gehirnhämor- 
rhagien auch  bei  embolischer  Erweichung  des  Hirns 
auf,  nur  muss  der  Anfall  ein  plötzlicher  sein.  Verf. 
hebt  hervor,  dass  bei  den  gewöhnlichen  Hemiplegien 
immer  nur  diejenigen  Muskelgruppen  gelähmt  sind, 
welche  unabhängig  von  denen  der  anderen  Seite  be- 
wegt werden  können.  So  die  Arme  und  Beine,  die 
Gesichtsmuskeln ,  während  die  Muskeln  des  Bauches, 
der  Brust  und  namentlich  der  Augen  nur  eine  gleich- 
zeitige and  combinirte  Bewegung  aaf  beiden  Seiten 
zulassen.  Mit  dieser  Thatsache  versucht  Verf.,  wie  er 
im  Detail  erläutert,  die  eigenthümliche  Erscheinung  in 
Verbindung  zu  bringen,  dass  bei  plötzlichen  Hemi- 
plegien Augen  und  Kopf  sich  zuweilen  nach  einer 
Seite  und  zwar  immer  nach  der  gelähmten  Seite  hin- 
wenden. 

Witkowski  (2)  giebt  ergänzende  Bemerkungen 
zu  den  von  ihm  und  Raehlmann  (s.  d. Ber.  f.  1 877. 
I.  S.  18G  und  d.  Ber.  f.  1878.  1.  S.  194  f.)  über  . 
einigeBewegungserscheinungen  an  den  Augen 
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gemachten  Mittheilungen.  Diese  Bemerkungen  haben 
zum  Theil  den  Zweck,  gewisse  Differenzen  auszu- 
gleichen, welche  in  den  Angaben  der  VerlT.  und  in 
denen  von  Sander  und  Siemens  hervorgetreten  sind. 
Divergenz  und  leichte  Einzelbewegungen  der  Augen 
findet  W.  im  Zustande  dor  Schläfrigkeit.  Vorüber- 
gehende Schiolstellungcn  und  Höhenabweichungen  dor 
Augen  sind  häufig  Folgen  einer  Beeinträchtigung  der 
psychischen  Functionen.  Einige  Pupillenphänomene 
sind  auf  Reflex  Vorgänge  zurückzuführen,  namentlich 
die  maximale  Erweiterung  der  Pupille  im  Moment  dos 
Erwachens.  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Augen  bei 
der  Epilepsie  vervollständigt  Verf.  seine  früheren  Er- 
fahrungen dahin,  dass  die  (Pro  vost'sche)  „conjugirte 
Variation"  der  Augen  ein  constantes  Anfangssymptom 
jedes  epileptischen  Anfalls  ist;  dass  im  clonischen 
Krampfstadium  auch  clonische  (assoeiirte)  Krämpfe  der 
Augenmuskeln  eintreten  können;  dass  die  Augen 
schlafender  Epileptiker  sich  meistens  verhalten  wie  dio 
,  Schlafender  überhaupt;  dass  das  von  den  Ophthalmo- 
logen gewöhnlich  als  Hippus  bezeichnete  Spielen  der 
Pupille  sich,  abgesehen  von  den  sehr  gewöhnlichen 
clonischen  Pupillenkrämpfen  im  clonischen  Anfalls- 
stadiura  relativ  häufig  bei  jugendlichen  Epileptikern 
und  zwar  namentlich  in  Zeiten  zeigt,  wo  sich  dio  An- 
fälle besonders  häufen. 

Brown-Sequard  (3)  findet  bei  seinen  Unter- 
suchungen über  den  Mechanismus  der  Paralysen 
und  anderer,  nach  Veränderungen  im  Nervensystem 
auftretenden  Symptome,  dass  durch  Cauterisation  der 
Gehirnoberfläche  mittelst  des  Ferrum  candens  bald 
Paralyson,  bald  Contracturen  herbeigeführt  werden, 
welche  beide  zuweilen  schnell  wieder  verschwinden. 

Ferner  hat  er  beobachtet,  dass  bei  Tauben  nach 
Durchschneidung  des  Halsmarkes  rhythmische  Bewe- 
gungen der  Flügel  eintraten,  welche  die  Athcrabowe- 
gungen  begleiten.  Nach  einseitigen  Gehirnverletzungen 
beobachtete  er  sehr  oft  Schwäche  in  den  beiden  Flü- 
geln, auf  welche  dann  eine  prononcirte  Lähmung  auf 
der  der  Verletzung  entgegengesetzten  Seite  folgte. 
Wurde  nach  solchen  Verletzungen  des  Gehirns  das 
Halsmark  durchschnitten,  so  entstand,  jedoch  keines- 
wegs regelmässig,  eine  absolute  Lähmung  des  Flügels 
der  anderen  Seite.  Wurde  die  Verletzung  des  Gehirns 
auf  der  linken  Seite  vorgenommen  und  die  des  Hals- 
markes auf  der  rechten,  so  hörten  die  Bewegungen  des 
rechten  Flügels  auf.  —  Bei  Fröschen  bedingte  die  Ab- 
tragung der  einen  Seite  des  Gehirns  einen  Ucmmungs- 
zustand  in  den  Zellen  der  entgegengesetzten  Seite  und 
eine  geringe  Paralyse  auf  eben  dieser  Seite.  Durch- 
schneidet man  dann  auf  einer  oder  der  anderen  Seite 
das  Halsmark,  so  sind  die  Reflexbewegungen  im  Ganzen 
weniger  stark  auf  der  der  verletzten  Seite  des  Gehirns 
entgegengesetzten  Seite.  Man  muss  daher  annehmen, 
dass  ein  Hcmmungseinfluss,  welcher  vom  Gehirn  aus- 
geht ,  auf  die  Zellen  des  Rückenmarkes  der  entgegen- 
gesetzten Seite  besteht.  —  Bei  einem  Kaninchen  durch- 
schnitt  B.-S.  unvollständig  die  rechte  Hälfte  des  Pons, 
worauf  eine  Lähmung  derselben  Seite  eintrat.  Das 
Thierfiel  aufdierechte  Seite,  die  linke  war  bewegungsfähig. 
Kine  Zeit  lang  machte  das  Thier  Manege-Bewegungen, 
später  Rollbewegungen.  Die  linke  Pfote  hatte  ihre 
Sensibilität  verloren,  die  rechte  schien  gesteigerte  Sen- 
sibilität zu  besitzen.  Nach  der  Durchschncidung  der 
Hinterstränge  in  der  Höhe  des  zehnten  Rückenwirbels, 
auf  welche  sonst  Hyperästhesie  der  Hinterextremitäten 


folgt,  blieb  in  diesem  Falle  die  Anästhesie  in  der  lin- 
ken Pfote  constant,  ebenso  die  Hyperästhesie  in  der 
rechten.  Ks  wurde  nun  noch  die  linke  Seite  des  Rücken- 
markes an  der  früheren  Schnittstelle  des  zehnten  Rücken- 
wirbels vollständig  getrennt  Dann  trat  Hyperästhesie 
auf  der  linken  und  Anästhesie  auf  der  rechten  Seite 
ein,  so  dass  also  experimentell  ein  Wechsel  zwischen 
Anästhesie  und  Hyperästhesie  herbeigeführt  wurde. 

Die  Versuche  von  Högycs  (6)  über  die  Wirkungen 
der  Exstirpation  des  Facialis  auf  das  Auge 
wurden  an  Kaninchen  ausgeführt  und  zwar  nahm  er 
entweder  einfache  Durchschneidungen  hart  am  Fora- 
men stylomastoideum  oder  Ausreissungen  aus  dem 
Canalis  ossis  petrosi  vor.  Der  letztere  Eingriff  bedingt 
viel  intensivere  Veränderungen  als  der  orstere.  Immer 
aber  bleibt  die  Augenspalte  offen,  und  zwar  so  stark, 
dass  bei  ruhigem  Auge  kaum  etwas  aus  dem  oberen 
und  unteren  Theile  der  Cornea  bedeckt  ist.  Doch  ist 
diese  Erscheinung  nicht  dauernd,  indem  nach  einiger 
Zeit  —  bei  einfachem  Durchschneiden  nach  ein  paar 
Stunden,  beim  Herausreissen  nach  ein  paar  Tagen  — 
das  obere  Augenlid  bei  gleichzeitigem  Hervordringen 
der  Nickhaut  zeitweise  mehr  herabfallt  und  die  Cornea 
unvoüständig  bedeckt.  —  Ausserdem  treten  Verände- 
rungen in  den  Augapfelbewegungen  ein,  welche  nach 
einfacher  Durchschneidung  in  einer  lebhafteren  Bewe- 
gung des  Augapfels  nach  innen  und  aussen  besteben, 
nach  dem  Herausreissen  aber  in  der  Form  des  Nystag- 
mus und  zwar  an  beiden  Augen  zu  Stande  kommen. 
In  der  Bewegung  dor  Iris  treten  nach  einfachem 
Durchschneiden  des  Facialis  keine  Veränderungen  auf. 
nach  dem  Herausreissen  aber  stellt  sich  eine  Verlang- 
samung  in  der  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pu- 
pille ein.  Dio  Thräncn  sammeln  sich  hinter  dem  weit 
vom  Bulbus  abstehendon  unteren  Augeulide  an,  da  sie 
wegen  Verschiebung  der  Thränenpuncto  nicht  auf  dem 
gewöhnlichen  Wego  abiliessen  können.  An  der  Cornea 
entwickeln  sich  in  Folge  des  Offenbleibens  der  Lid- 
spalte Eintrocknungen,  und  nach  der  Ausreissung  des 
Nerven  auch  entzündliche  Veränderungen,  welche  Verf. 
aber,  da  sie  durch  künstlichen  Verschluss  der  Augen- 
lider verhindert  werden  können,  lediglich  auf  die  Ein- 
trocknungen (Keratitis  xerotica)  bezieht. 

Duval  und  Labordo  hatten  nach  Läsionen  der 
Medulla  oblongata  trophische  Störungen  der 
Augen-  und  Nasenschleimhaut  der  entsprechen- 
den Seite  als  Folgen  der  durch  die  Operation  gesetzten 
Durchschneidung  der  absteigenden  Wurzelfasern  des 
N.  trigeminus  beobachtet,  und  Gelle-  hatte  bei  den 
in  dieser  Weise  operirten  Thieren  an  der  Schleimhaut 
der  Paukenhöhle  auf  derselben  Seite  eine  sehr  deut- 
liche Verstärkung  der  Vascularisation  beobachtet,  ja 
in  einem  Falle  sogar  Eiter  auf  derselben  vorgefunden. 
In  dieser  Beobachtung  sieht  Gelle  eine  Stütze  der 
Meissnor'schen  Ansicht  in  Betreff  der  trophischen 
Einflüsse  des  N.  trigeminus  und  eine  Widerlegung  der 
von  anderen  Beobachtern  und  in  neuester  Zeit  be- 
sonders von  Sonftleben  (s.  d.  Ber.  f.  1876.  I. 
S.  203,  und  f.  1875.  I.  S.  285)  gegebenen  Erklä- 
rungen der  sog.  Trigeminus-Keratitis.  Hagen  (7)  hat 
2wecks  Prüfung  dieser  Frage  bei  Kaninchen  Durch- 
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schneidangen  desTrigeniin  us  in  derSchädel- 
hohlo  nach  den  bekannten,  vielfach  beschriebenen 
Methoden  vorgenommen  und  die  Paukenhöhle  nach 
Ablauf  einer  verschieden  langen  Zeit,  spätestens  nach 
.r»9  Tagen  untersucht.  Von  13  in  dieser  Weise  ope- 
rirten  und  untersuchten  Thieren  zeigten  nun  allerdings 
2  gewisso  Veränderungen  in  der  Paukenhöhle,  und 
namentlich  in  dem  einen  dieser  Falle  fand  sich  da- 
selbst ,  ein  nur  massiges,  schwach  blutig  gefärbtes  Ex- 
sudat, welches  unter  dem  iMikroskope  zahlreiche  rothe 
Piutkörperchen ,  wenig  Eiterkörperchen  und  noch  we- 
niger Epithelion  zeigte,  während  eine  Hyperämie  der 
Paukenschleiinhaut  oder  eine  Injection  der  Gefässe  der 
Promontoriumwand  nicht  zu  erkennen  war."  Verf.  ist 
aber  wegen  der  negativen  Befunde  in  den  übrigen  von 
ihm  untersuchten  Fällon  nicht  geneigt,  diese  Verände- 
rungen als  die  Folgen  der  Trigeminusdurchschneidung 
aufzufassen,  sondern  er  sieht  dieselben  vielmehr  an  als 
„bedingt  durch  eine  andere  ihm  unbekannte  Ursache," 
gesteht  der  (einzigen)  Beobachtung  von  G  olle'  keine 
Beweiskraft  zu  und  glaubt  vielmehr,  dass  in  der  In- 
taetheit,  welche  die  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  in 
den  weitaus  häufigsten  Fällen  nach  der  Operation  er- 
kennen liess,  ein  neuer  Beweis  für  die  traumatische 
Natur  der  Trigeminus-Keratitis  zu  finden  sei. 

Ho  ff  mann  (9)  beschreibt  nachfolgenden  Fall  von 
Reflexlähmung. 

Ein  27  Jahre  alter  S  oldat  leidet ,  nachdem  er  ein 
Jahr  vorher  Dysenterie  gehabt,  an  heftigen  Durchfallen, 
schmerzhafter  Härte  üb<*r  der  linken  Inguinalfalte, 
Sehmcrz  im  Kreuz,  welcher  ins  linke  Bein  ausstrahlt, 
dann  plötzlich  Krämpfe  im  linken  Bein  mit  nachfolgen- 
der Lähmung  und  Anästhesie,  ähnliche  Veränderungen 
auch  im  rechten  Bein,  Itetentio  urinae,  Sedcs  inseii. 
Kefiexerregbarkeit  in  den  gelähmten  Extremitäten  er- 
halten, ebenso  die  faradischc  Erregbarkeit.  Decubitus, 
Oedeme.  Die  Haut  der  gelähmten  Beine  ist  anästhe- 
tisch,  die  electrische  Heizung  der  Muskeln  in  ihnen 
wird  aber  deutlich  gefühlt.  —  Die  Section  ergiebt  zahl- 
reiche ältere  (wahrscheinlich  syphilitische)  Geschwüre 
im  Dickdarm  und  alte  peritonitischc  Veränderungen. 
Das  Kückenmark  zwischen  7.  u.  10.  Dorsalwurzel  sehr 
brüchig,  der  linke  Hinterstrang  auffallend  hell.  Die 
Ganglienzellen  der  Clarke'schcn  Säulen  sowie  der  Vor- 
derhörner  sehr  spärlich  und  zum  Thcil  auffallend  klein. 
Weitere  Veränderungen  deuten  auf  eine  diffuse  Myelitis 
der  grauen  Substanz  hin,  welche  zu  umfänglichen,  hier 
nur  beiläufig  zu  erwähnenden  Veränderungen  in  den 
Seiten-  und  Hintcrsträngen  geführt  haben.  Aus  den 
Präparaten  des  Rückenmarkes  ergiebt  sioh,  dass  die 
Entzündung  nur  durch  die  hinteren  Wurzeln  in  dasselbe 
hineingekrochen  ist 

In  einem  Falle  von  Frostgangrän  beider  Un- 
terschenkel beobachtete  Kraskc  (11),  nachdem  be- 
reits ein  Monat  seit  der  Einwirkung  der  Kälte  ver- 
gangen und  eine  ziemlich  vollständige  Demarkation  ein- 
getreten war,  in  den  oberhalb  der  Demarcationsflächc 
gelegenen  Muskeln  eine  Strecke  weit  reichend  Verän- 
derungen thcils  degenerativer,  theils  regenerativer  Natur, 
welche  mit  den  früher  ebenfalls  von  ihm  beobachteten 
Veränderungen  nach  starker  Constriction  von  Muskeln 
übereinstimmten.  Er  schliesst  hieraus,  dass  gewisse 
Kältegrade  die  gleiche  Wirkung  auf  die  Muskelsubstanz 
ausüben  wie  (ausser  zahlreichen  anderen  Bedingungen) 
auch  die  Constriction  und  vermuthet,  dass  auch  die 
Functionsstörungcn  nach  leichteren  Erfrierungen  mit 
den  Contracturen  übereinstimmen  dürften,  wie  sie  als 


die  Folgen  von  zu  stark  drückenden  Verbänden  zu- 
weilen beobachtet  werden. 

X.  Intestinal traetus.  Verdauung.  Erbrechen 

1)  Dcssois,  A.,  Nigritic  de  la  langue.  Gaz.  des 
höp.  No.  28.  —  2)  Butlin,  A.,  On  für  on  the  tongue. 
St.  Barthol.  Hosp.  Rep.  XV.  (Untersuchungen  des 
Zungenbelags  bei  Gesunden  und  Kranken  führten  zu 
dem  auch  sonst  schon  bekannten  Krgebniss,  dass  Schi- 
zomycetcn  regelmässig  darin  vorhanden  sind,  und  zwar 
fanden  sich  constant  Micrococcus  und  Bacillus  subtilis, 
in  einzelnen  Fällon  bei  Culturversuehen  auch  Sarcina 
ventriculi,  Spirochaeta  plicatilis,  Bactcrium  termo  und 
eine  Art  Vibrio.)  —  3)  Oscr,  Das  Ausheben  von 
Magensaft  zu  wissenschaftlichen  und  therapeutischen 
Zwecken.  Wien.  med.  Presse.  No.  3.  —  4)  Vin- 
centi,  F.  J.,  Residui  della  digestione  e  le  nova  degli 
elminti  nelle  fistole  intestinale  11  Morgagni.  Giugno. 
(Beschreibung  animalischer  und  vegetabilischer  Speise- 
reste, welche  neben  Ascarideneiern  in  dem  Secrct 
einer  bei  einem  jungen  Mädchen  in  der  Nähe  des  Nabels 
ausmündenden  Fistel  gefunden  wurden.)  —  5)  Fran- 
cois-Frank  et  Arnozan,  Role  de  Paspiration  thora- 
cique  et  passagc  au  cardia  des  raatiercs  stomacalcs 
pendant  le  vomissement.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  43. 
—  6)  Arnozan,  Etudo  experimentale  sur  les  actes 
mecaniques  du  vomissement    8.  Paris. 

Dessois  (1)  handelt  über  die  Nigrities  lin- 
guae  im  Anschluss  an  einen  jener  seltenen,  diese 
Veränderung  in  sehr  exquisitem  Grado  zeigenden 
Fälle. 

Es  handelte  sich  um  cinon  Studenten,  bei  dem  die 
Färbung  sich  in  wenigen  Tagen  aus  dem  Weissen, 
Gelben  und  Braunen  zu  einem  intensiven  Schwarz  ent- 
wickelte und  mit  Foetor,  unangenehmen  Empfindungen, 
äusserster  Trockenheit,  Desquamation  und  Papillar- 
hypertrophie  verbunden  war.  Die  Färbung  verschwand 
allmälig,  um  nach  Verlauf  einiger  Zeit  von  Neuem  auf- 
zutreten. Die  Ursache  liegt  in  sporen förmigen  kleiuen 
Organismen,  welche  die  Träger  des  Pigments  sind  und 
zu  deren  Entfernung  Verf.  Sublimatlösungen  (0,2  pCL) 
empfiehlt 

Oser  (3)  hobt  hervor,  dass  Gase  aus  dem 
Magen  durch  dio  in  denselben  eingeführte 
Sondo  in  doppelter  Weise  entfernt  werden 
können.  Entweder  dadurch,  dass  man  den  Druck  im 
Magen  steigert,  was  durch  tiefe  Inspirationen,  Huston, 
Pressen  oder  durch  Anreizung  des  Magens  zur  Con- 
traction  geschieht,  oder  dadurch,  dass  man  den  Druck 
in  der  Sonde  herabsetzt. 

Dies  wird  mittelst  eines  mit  der  Sonde  communici- 
renden  Cautschukballons  ausgeführt,  welcher  zwei  Ven- 
tile besitzt,  von  denen  das  eine  in  der  Verbindungs- 
stelle mit  der  Sonde,  das  andere  in  einem  nach  aussen 
gebenden  Rohr  befindlich  ist  Jenes  dient  zur  Auf- 
nahme der  Luft  aus  dem  Magen,  dieses  zum  Austritt 
der  Gase,  welche  erforderlichen  Falls  über  Quecksilber 
aufgefangen  werden.  Dasselbe  lässt  sich  natürlich  auch 
durch  jede  Magenpumpe  erreichen.  Oder  man  füllt 
einen  2  Mtr.  langen  Gautschukschlauch  mit  Wasser, 
kneipt  ein  Ende  desselben  mit  einer  Klemmpincette 
zu,  lässt  das  andere  Ende  schlucken,  senkt  das  abge- 
sperrte Schlauchende  unter  das  Magenniveau,  taucht 
es  in  Wasser  ein,  entfernt  die  Klemmpincette  und  lässt 
das  Wasser  aus  dem  Schlauch  abfliessen,  der  sich  nun 
mit  Magenluft  füllt.  Um  in  dem  Schlauch  die  Magen- 
luft zu  behalten,  muss  man  ihn  vor  dem  Herausziehen 
aus  dem  Magen  an  den  Lippen  oder  über  dem  Wasser 
absperren. 
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Francois-Franck  und  Arnozan  (5)  haben  den 
Brechact  bei  Hunden  (nach  hypodermatischer  Appli- 
cation von  Aponiorptain)  studirt,  indem  sie  gleichzeitig 
Bestimmungen  des  intrathoracischen  und  intraabdomi- 
nalen Druckes  vornahmen  und  daneben  auch  mittelst 
einor  in  den  Oesophagus  eingeführten  Sonde  den  Druck 
in  diesem  feststellen  konnten.  In  der  dem  Erbrechen 
vorangebenden  Ekelperiode  ist  in  Folge  von  tiefen  In- 
spirationen der  Druck  in  der  Brusthöhle  verringert,  in 
der  Bauchhöhle  vermehrt,  in  dieser  Zeit  tritt  bereits 
Mageninhalt  in  die  Cardia  und  den  Oesophagus  ein, 
bei  dessen  Expulsion  in  Folge  des  eigentlichen  Brech- 
actes  dann  eine  starke  Drucksteigerung  in  der  Brust- 
und  Bauchhöhle  eintritt,  bei  welcher  der  Druck  in 
beiden  Höhlen  annähernd  auf  gleicher  Höhe  steht. 

XI.  Respiration.  Asphyxie.  Sputum. 

1)  Lieb  ig,  G.  v.,  Ein  Apparat  zur  Erklärung  der 
Wirkung  des  Luftdruckes  auf  die  Athmung.  Münchencr 
ärztl.  Intelligenzbl.  No.  19.  —  2)  Luciani,  L.,  Del 
fenomeno  di  Cheync  e  Stokcs  in  urdinc  alta  dottrina 
del  ritmo  respiratorio.  Lo  Sperimentale.  Aprile.  Maggio. 

—  3)  Franc,ois- Franck,  Nerfs  sensibles  du  poumon. 
Troubles  respiratoires  et  circulatoires  produits  par  les 
inhalations  de  vapeurs  irritantes  dans  le  poumon  lui- 
memc.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  48.  —  4)  Regnard, 
F.,  Recherche»  eipcrimentales  sur  les  variations  patho- 
logiques  des  combustions  respiratoires.  ln-8.  Paris.  — 
5)  Naunyn,  B.,  Zur  Lehre  vom  Husten.  D.  Arch.  f. 
klin.  Med.  Bd.  23.  S.  423.  -  6)  Hehle,  J.,  Ein 
merkwürdiger  Fall  von  Erstickung  in  Folge  eines  über- 
ladenen Magens.  Wiener  med.  Presse.  No.  5.  (Einer 
von  jenen  mehrfach  beobachteten  Fällen,  in  denen  durch 
Brechbewegungen  im  tiefen  Schlaf  Mageninhalt  in  die 
Luftwege  gelangt  war.)  —  7)  Silberstein,  Magen- 
übcrfüllung  als  Ursache  lebensgefährlicher  dyspnoeti- 
scher  Zustände.  Ebendas.  No.  10.  (Drei  ähnliche 
Fälle,  wie  der  von  Hehle  mitgetheilte,  die  sämmtlich 
mit  sehr  starker  Dyspnoe,  der  eine  auch  mit  Chcyne- 
Stokes'schem  Athmen  auftraten,  die  aber  sämmtlich  nach 
Anwendung  von  Brechmitteln  in  (ienesung  übergingen.) 

—  8)  Kannen  borg,  Ueber  Infusorien  im  Sputum. 
Virch.  Arch.    Bd.  75.    S.  471. 

Zur  Erklärung  der  Krankheitserscheinungen,  wel- 
che in  grossen  Höhen  hervortreten,  hat  man  neuer- 
dings nach  dem  Vorgange  von  P.  Bert  bekanntlich 
die  verminderte  Sauerstoffspannung  und  die 
dadurch  bedingte  Verringerung  der  Aufnahme  von 
Sauerstoff  in's  Blut  herangezogen.  Für  die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  spricht  der  thatsächlich  bei  der 
Bergkrankheit  im  Blut  vorhandene  Sauerstoffmangel, 
während  die  schnelle  Gewöhnung  an  einen  hoch- 
gelegenen Aufenthalt  dagegen  zu  sprechen  scheint, 
v.  Lieb  ig  (1)  findet,  dass  unter  erhöhtem  Druck  die 
Einathmung  etwas  erleichtert  und  daher  beschleunigt, 
die  Ausathmung  dagegen  bedeutend  verlangsamt  wird. 
Setzt  man  die  Dauer  einer  gewöhnlichen  Ausathmung 
unter  dem  Luftdruck  von  760  Mm.  gleich  100,  so 
findet  man,  dass  unter  einer  Druckerhöhung  um  300 
Mm.,  eine  gleiche  Tiefe  des  Athmens  vorausgesetzt, 
die  Dauer  der  Ausathmung  auf  1 1 8  verlängert,  und 
dass  sie  in  der  Hohe  des  Mont  Blanc,  einem  Luftdruck 


von  43.r>  Mm.  entsprechend,  auf  76,  oder  nahezu  uro 

ein  Viertel  verkürzt  werden  muss. 

Um  die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  zu  demonstriren 
construirte  v.  L.  einen  Apparat,  bei  dem  der  Kaum, 
aus  welchem  die  Luft  ausströmt,  eine  kleine  Glaskugel 
darstellt,  welche  oben  in  eine  feine  Spitze  ausgezoger. 
ist,  fein  genug,  um  zu  bewirken,  dass  das  Ausströmen 
eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  nehmen  muss.  Die 
Kraft,  welche  die  Luft  hinaustreibt,  und  welche  der 
Spannkraft  der  Lungen  entspricht,  wird  durch  Queck- 
silber erzeugt,  welches  von  oben  in  die  Kugel  einsinkt 
und  es  wird  nun  die  Zeit  beobachtet,  welche  verfliegst, 
bis  das  Quecksilber  alle  Luft  aus  der  kleinen  Kugel 
verdrängt  hat.  Je  nach  der  Erhöhung  oder  Vermin- 
derung des  Luftdruckes  traten  Veränderungen  in  der 
Geschwindigkeit  des  Ausströmens  ein,  welche  genau  der 
Voraussetzung  entsprachen.  Der  Luftdruck  wirkt  als; 
mechanisch  auf  die  Ausdehnung  und  in  dieser  Wirk  uns 
ist  nach  der  Annahme  v.  L.'s  die  Ursache  der  Berg- 
krankheit und  auch  der  Einfluss  der  pneumatischem 
Kammer  zu  suchen. 

Luciani  (2)  gelangt  in  einer  bemerkenswerthen 
Experimentalarbeit  über  das  Cheyne-Stokes'sche 
Phänomen,  welche  in  Ludwig's  Laboratorium  aus- 
geführt worden,  auf  deren  reichhaltiges  Detail  abrr 
wegen  Mangels  an  Raum  hier  nicht  eingegangen  wer- 
den kann,  zu  dem  Ergebniss,  dass  dieser  Respirations- 
typus auftreten  kann:  in  verschiedenen  schweren  For- 
men von  Krankheiten  des  Gehirns,  in  verschiedenen 
Krankheiten  des  Herzfleisches  und  der  grossen  Gefäss«. 
im  comatösen  Stadium  verschiedener  acuter  Intoxica- 
tionen,  in  der  Agonie  nach  manchen  Krankheiten,  wäh- 
rend des  Winterschlafes  von  Thieren  und  selbst  im 
Schlafe  gesunder  Personen.  Künstlich  kann  man  das 
Athmungsphänomen  hervorrufen  durch  Morphiuminjec 
tionen  bei  Personen  mit  organischen  Herzfehlern,  durch 
Injection  grösserer  Morphiummengen,  und  darauf  fol- 
gende Inhalationen  von  Aether  oder  Chloroform,  eben- 
so durch  einfache  Chloraleinspritzungen,  durch  Injec- 
tionen  von  Krcatin  oder  kohlensaurem  Ammoniak  in  die 
Venen  von  Thieren,  durch  Zerschneidung  oder  Zer- 
quetschung  der  Medulla  oblongata  in  grosser  Nahe  des 
Noeud  vital,  durch  künstliche  Athmung  bis  zur  Apnoe 
nach  voraufgegangener  tiefer  Narcotisirung  durch  In- 
jection von  Opium  in  die  Venen,  endlich  im  letzten 
Stadium  der  Asphyxie,  während  dio  schädliche  Luft 
fortgeathmet  wird. 

Das  Respirationsphänomen  kann  in  verschiedenen 
Formen  auftreten.  Entweder  wachsen  oder  vermindern 
sich  die  Respirationsbewegungen  successiv  in  ihrer 
Stärke,  nicht  in  ihrer  Frequenz,  oder  das  Ansteigen 
erfolgt  sehr  rudimentär,  das  Absteigen  sehr  deutlich, 
ja  es  ist  zuweilon  nur  ein  absteigender  Rhythmus  vor- 
handen. Die  Zahl  der  auf  eine  Bespirationsgruppe 
fallenden  Athmungen  ist  sehr  verschieden,  die  klein- 
sten bestehen  nur  aus  zwei  Athemzügen,  die  grösseren 
können  dreissig  und  darüber  enthalten.  Diese  letzteren 
sind  nur  bei  Kranken  beobachtet  worden.  Die  Länge 
der  Pausen  zwischen  den  Gruppen  kann  gleich  sein 
oder  differiren.  Sie  ist  zuweilen  fast  unmerklich  und 
ohne  graphische  Hilfsmittel  nicht  zu  erkennen,  zuwei- 
len aber  auch  30—50  Minuten  lang.    Die  Ursache 
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des  Phänomens  glaubt  Verf.,  wie  er  weitläufiger  nach- 
zuweisen versucht,  in  die  Einwirkungen  verschiedener 
Bedingungen  auf  die  Schwankungen  in  der  automa- 
tischen Erregbarkeit  des  Athmungscentrums  verlegen 
zu  sollen. 

Francis  -  Franck  (3)  führte  zwecks  Feststel- 
lung der  Folgen,  welche  die  Heizung  der  sen- 
siblen Nerven  der  Lunge  für  die  Respirations- 
bewegungen hat,  bei  Hunden  mittelst  einer  durch 
die  Trachea  in  die  Bronchien  hineinreichenden  Sonde 
irritironde  Gase  in  die  Lunge  ein  und  beobachtete, 
dass  dadurch,  ähnlich  wie  nach  Heizungen  des  cen- 
tralen Vagusstumpfes,  zunächst  eine  tiefe  Inspiration 
und  dann  ein  längeres  Verharren  in  starker  Inspi- 
rationsstellung herbeigeführt  wurde.  Ausserdem  aber 
könnt«  Verf.  als  Folge  des  Reizes  von  Seiten  der  irri- 
tirenden  Gase  (Ammoniak,  schweflige  Säure)  auch  eine 
tonische  Contraction  der  glatten  Muskelfasern  in  den 
Lungen  und  Bronchien  beobachten,  welche  mindestens 
der  Hauptsache  nach  reflectorischer  Natur  ist,  da  sie 
nach  beiderseitiger  Vagusdurchschneidung  nur  noch 
in  sehr  geringem  Grade  auftritt.  Ausserdem  tritt  aber 
auch  nach  jeder  Insufflation  ein  vorübergehendes 
Sinken  des  arteriellen  Blutdruckes  ein,  welches  Verf. 
auf  eine  Verengerung  der  Lungenarterienzweige  und 
eine  dadurch  bedingto  Abnahme  des  Blutzuflusses  zur 
Aorta  bezieht. 

Naunyn  (5)  will  zwar  die  Existenz  eines  Magen- 
hustens nicht  zugestehen,  glaubt  aber,  dass  es  einen 
Leber-  und  einen  Milzhuston  giebt,  denn  er  hat 
gefunden,  da.ssjlureh  Druck  auf  diese  Organe  Husten 
hervorgerufen  wird,  wenn  dieselben  in  Folge  von 
Typhus.  Interraittens,  Leukämie,  Stauung,  interstitieller 
chronischer  Entzündung  erkrankt  waren.  Der  Husten 
erfolgte  nicht  etwa  durch  Verschiebung  der  betreffen- 
den Organe  am  Zwerchfell,  wurde  vielmehr  oft  nur 
durch  Berührung  einer  kleinen  umschriebenen  Stelle 
derselben  hervorgerufen,  welche  dann  in  der  Regel 
auch  empfindlich  war.  Wiederholtes  Betasten  solcher 
Stellen  setzte  die  Hustenempßndlichkeit  schnell  herab. 

Kannenborg  (8)  findet  in  5Fällcn  von  Lungen- 
gangrän im  frischen  Sputum  neben  den  mehr- 
fach beobachteten  Pilzbildungen  auch  Infusorien. 

Dieselben  sind:  1)  Monas  lens,  ein  blasses  Kügel- 
chen,  nicht  ganz  die  Grosse  eines  rothen  Blutkörper- 
chens besitzend,  mit  einer  langen  Gcisscl;  2)  Cercomo- 
nas,  etwas  grösser,  als  ein  Lymphkörperchen,  ebenfalls 
mit  einer  Geisscl,  am  Hinterthcil  einen  kleinen  Fort- 
satz und  in  seinem  Inneren  meist  einen  hellen  Kern 
besitzend.  Die  Infusorien  sollen  sich,  wie  Verf.  mit 
Leyden  annimmt,  in  der  gangränösen  Lunge  ent- 
wickeln. 

XII.  tirculalion 

1)  Jones,  H.,  Cases  of  irapeded  circulation.  Lan- 
cet.  Dec.  6.  (In  der  Bright'schen  Krankheit  sollen 
sich  dem  Durchgange  des  Blutes  durch  die  Capillaren 
gewisse,  nicht  näher  bekannte  Hindernisse  entgegen- 
stellen, durch  welche  Dilatationen  und  Verlängerungen 
der  Arterien,  Herzbypertrophie ,  Hydrops,  Bronchitis 
u.  s.  w.  bedingt  werden.)  —  2)  Talma,  S.,  Ueber  die 
Folgen  des  Arterienverschlusses  in  den  verschiedenen 

J*hr*ib«rleht  d.r  g.aimmten  Mtdicin.    1879.    Bd.  I. 


Organen.  Ctrbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  46.  —  3) 
Litten,  M.,  Entgegnung  auf  Herrn  Talina's  Bemer- 
kung über  die  Folgen  des  Arterien  verschlusses.  Eben- 
das.  No.  47.  —  4)  Derselbe,  Untersuchungen  iib.-r 
dcu  hämorrhagischen  Infaret  und  über  die  Einwirkun- 
gen arterieller  Anämie  auf  das  lebende  Gewebe.  Zeit- 
schr.  f.  klin.  Med.  I.  S.  131.  —  5)  Blondeau,  Etüde 
clinique  sur  le  pouls  lent  permanent  avec  attaques  svn- 
copales  et  epileptiformes.    8.  Paris. 

Litten  (4)  hat  eino  umfängliche  Arbeit  über  don 
hämorrhagischen  Infaret  und  über  die  Ein- 
wirkung arterieller  Anämie  auf  das  lebende 
Gewebe  mitgetheilt,  deren  Inhalt  das  Ergebniss  zahl- 
reicher thoils  experimenteller  theils  anatomischer 
Untersuchungen  ist,  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  aber 
hier  nur  in  gedrängter  Kürze  wiedergegeben  werden 
kann,  indem  betreffs  dos  Details  auf  die  leicht  zu- 
gängliche ungemein  wichtige  und  interessante  Ori- 
ginalabhandlung verwiesen  werden  muss. 

Niere,  Lunge  und  Milz  sind  nicht  ausschliesslich 
auf  ein  einzelnes  Gefäss  zu  ihrer  Ernährung  ange- 
wiesen. Denn  ausser  der  Hauptarterie  derselben,  deren 
Aestc  allerdings  nicht  durch  arterielle ,  sondern  nur 
durch  capilläre  Gefässe  unter  einander  zusammen- 
hängen, werden  sie  noch  durch  zahlreiche  kleinere, 
von  der  Peripherie  her  in  sie  eintretende  Arterien  ver- 
sorgt. Für  die  Dauer  aber  genügen  diese  kleinen 
Arterien  nicht  zur  Ernährung  des  Organs.  Sie  sind 
es,  welche  auch  nach  der  Verschliessung  der  Haupt- 
arteric noch  einen  so  hohen  Blutdruck  in  den  Gcfässen 
der  Organe  vermitteln,  dass  dadurch  ein  rückläufiger 
Strom  aus  der  Vene  verhindert  wird,  in  denen  aber 
die  Triebkraft  nicht  mehr  ausreichend  ist.  um  das 
durch  sie  einfliessendo  Blut  auoh  durch  das  ganze 
Organ  hindurchzutreiben.  So  entsteht  durch  die  Stag- 
nation des  von  den  kleinen  Arterien  zugeführten  Blutes 
die  Anschoppung:  dieselbe  ist  also  arteriellen  Ur- 
sprungs. Die  Blutung  erfolgt  p.  diapedesin,  und  zwar 
in  Folge  einer  durch  die  Behinderung  der  Circulation 
bedingten  mechanischen  Veränderung  der  fiofäss- 
wand,  nicht  in  Folge  einer  durch  die  Behinderung  des 
arteriellen  Blutzufiusses  herbeigeführten  Ernährungs- 
störung derselben. 

Im  Gehirn  und  in  der  Retina  sind  nur  echte  End- 
artcrien  vorhanden,  welche  diese  Organe  allein  mit 
Blut  versorgen.  Bei  ihnen  kommt  es  daher,  weil  ihnen 
die  Blutzufiihr  durch  kleine  Nebenzweige  fehlt,  auch 
nicht  zur  Infarcirung  nach  ihrer  Verschliessung,  vor- 
ausgesetzt, dass  nicht  besondere  Ursachen  eine  rück- 
läufige Bewegung  des  Blutes  herbeiführen.  Auch  an 
den  Extremitäten  kommen  häufig  exquisite  hämorrha- 
gische Infarcto  vor,  obwohl  eino  rückläufige  Bewegung 
des  Venenblutcs  hier  wegen  der  Klappen  in  den  Venen 
unmöglich  ist. 

Im  Medium  der  Rückbildung  verliert  der  Infaret 
seinen  hämorrhagischen  Character  und  nimmt  einen 
mehr  gelbrothen  Farbenton  an.  Ganz  und  gar  aber 
davon  zu  unterscheiden  sind  jene  intensiv  weissen 
Herde,  welchen  man  so  häufig  in  den  Nieren  und  ge- 
legentlich auch  in  der  Milz  begegnet  und  die  man 
bisher  stets  als  „entfärbte  hämorrhagische  Herde" 
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oder  als  Fibrinkeile  bezeichnet  hat.  Sie  haben  nichts 
mit  einer  vorangegangenen  Hämorrhagie  zu  thun, 
sondern  bedeuten  anämische  Seerosen.  In  Folge  der 
Ischämie  kommt  es  zunächst  zur  Nekrose  der  Epithe- 
lien.  Im  Innern  der  ihres  lebenden  Epithels  beraubten 
Harncanälchen  finden  sich  fädige  Massen  (Fibrinnotze), 
welche  ihre  Entstehung  einer  croupösen  Exsudation  in 
die  Canälchen  verdanken. 

In  Folge  einer  vorübergehenden  Unterbindung  der 
Art.  renalis  kommt  es  zu  ausgedehnten  Cylinder- 
bildungen.  Dieselben  bestanden  aus  zwei  Substanzen, 
welche  sich  chemisch  different  gegen  Farbstoffe  ver- 
hielten, einer  peripherischen,  aus  den  abgestorbenen 
Epithelien  hervorgegangen  und  einer  centralen,  fädigen 
Substanz.  Ausserdem  kamen  noch  Blutcylinder  und 
ganz  homogene,  schwach  lichtbrechendo  Cylinder  vor, 
die  ausschliesslich  in  den  geraden  Harncanälchen  vor- 
handen waren  und  sich  innerhalb  des  wohlerhaltenen 
Epithels  vorfanden.  Wahrscheinlich  sind  sie  als 
schleimige  Secretionsproducte  der  Epithelien  aufzu- 
fassen. 

In  den  aus  necrotischen  Epithelien  und  Fibrin- 
netzen bestehenden  Epithelien  kommt  es  zurVerkalkung. 

Länger  dauernde,  sechs  und  mehr  Stunden  an- 
haltende Ischämien  führen  auch  zu  Ernährungs- 
störungen der  Gefässwandungen,  und  bei  noch  längerer 
Ischämie  kommt  es  selbstverständlich  zur  Nccrose  des 
gesammten  Organs.  Wird  dagegen  bei  Verschluss 
eines  kleinen  Astes  der  Nierenarterie  der  zugehörige 
Organbezirk  noch  aus  der  Nachbarschaft  durch  Capil- 
laren  ernährt,  oder  von  Lymphe  durchströmt,  so  findet 
sich  im  Bereich  des  undurebgängigen  Arterienastes 
nicht  mehr  unverändertes  todtes  Nierengewebe,  son- 
dern wirkliche  Coagulationsnecroso  des  ganzen  Ab- 
schnittes, d.  i.  diejenige  Veränderung,  welche  man 
bisher  als  weissen  Infarct  bezeichnete  und  fälschlich 
als  entfärbten  hämorrhagischen  Infarct  aufgefasst  hat. 

XIII.  Resorption. 

1)  Müller,  W.,  Untersuchungen  über  das  Verhalten 
der  Lymphdrüsen  bei  der  Resorption  von  Ii lu Extrava- 
saten, l)iss.  gr.  8.  Göttingen.  —  2)  Picard,  I'., 
Experience  sur  l'absorption  par  les  voies  biliaires. 
Lyon  m6d.    No.  2G. 

Nach  Picard's  (2)  Experimenten  an  Hunden  haben 
Lösungen  von  Berlinerblau,  in  den  Magen  der  Thiere 
injicirt,  keine  giftigen  Wirkungen,  obschon  sie,  wie  aus 
ihrem  Auftreten  im  Urin  hervorgeht,  resorbirt  werden. 
Wohl  aber'  wirken  sie  giftig,  wenn  sie  in  einer  Quan- 
tität von  20  Ccm.  in's  centrale  Ende  des  Ductus 
choledochus  injicirt  werden.  Die  Injection  ist  schon 
unter  äusserst  geringem  Druck  ausführbar.  Die  Thiere 
starben  anscheinend  an  Herzparalyso. 

XIV.  Blut 

1)  Quinquaud,  Alterations  du  sang.  Gaz.  des 
höp.  No.  69.  L'union  med.  No.  147,  149.  Aren.  gen. 
de  med.  Sept.  —  2)  Henry,  F.  P.  and  C.  B.  Nan- 
«hrede,  Blood-cell  counting:  a  series  of  observations 
with  the  b^matimetre  of  Mm.  Hayem  and  Nachet, 
and  the  haemacytometer  ofDr.  Gowers.    Boston  med. 


aud  surg.  journ.    April  10.  —  3)  Hunt,  J.  W.,  Motel 
of  the  use  of  the  haemacytometer  in  anaemia.  The 
Lancet.    May  10.    (Die  Wirkung  des  Eisengebraueh-^ 
in  einem  Falle  von  starker  Anämie  nach  Blutung  win 
mittelst  Blutkörpcrchenzählung  nachgewiesen.)  —  4) 
Renzi,  E.  de,  Sulla  quanttti  de'  globuli  rossi  nel 
sangue  di  vari  ammaluti.    Lo  Sperimentale.  Gennaw 
—  5)  Riess,   L.,  Bemerkungen  über  die  Zerfällst':- 
perchen  des  Blutes  und  ihr  Verhältniss  zur  Anämi" 
Berl.  klin.  Wochenschr.   No.  47.  —  6)  Amory,  R>b 
Experiments  and  clinical  observations  on  the  haema- 
tinic  properties  of  dialyzed  iron.    Boston   med.  ani 
surg.  Journ.    April  3.    (Kurzer  Bericht  über  5  Fälle 
von  Chlorose  und  Anämie,  in  denen  die  numerische 
Zunahme  der  Blutkörperchen  nach  der  Anwendung  \»n 
Ferrum  dialysatum  mittelst  des  Haemacytometers  von 
Gowers  constatirt  wurde.)  —  7)  Arn  heim,  F.,  Debet 
den  Bämoglobingehalt  des  Blutes  in  einigen  vorzops- 
weise  acuten  exanthematischen  Krankheiten  der  K;nde- 
Jahrb.  der  Kinderheitk.    N.  F.    XIII.    S.  293.  -  8) 
Leich  tenstern,  0.,  Untersuchungen  über  den  Uae- 
moglobulingehalt  des  Blutes  in  gesunden  und  krank-r 
Zustäuden.    Mit  6  Holzschn.    gr.  8.    Leipzig.  —  9) 
Bassaget,  J.  A.,  Traite  d'hömatologie  dynamiqu?. 
2  Vol.    8.   Montpellier.  —  10)  Pavy,  F.  W.,  Furtütr 
researches  on  the  physiology  of  sogar  in  relation  u 
the  blood.    Med.  press  and  circular.    May  7.  —  11) 
Dastrc,  A.  F.,  De  la  glycemie  asphyxique.   These  d: 
Paris.    (Dieselbe  soll  in  einer  verstä'rkten  Zufuhr  v  n 
Zucker  aus  der  Leber  ihren  Grund  haben.)  —  12)  C*- 
zeneuve,  1J. ,  Sur  le  'dosage  de  la  glycose  danj  k 
sang.    Lyon  med.  No.  19.  —  13)  Renaut,  J.,  No* 
sur  les  modificalions  des  globules  rouges  du   sar.g  de 
la  grenouilie  et  l'apparition  des  figures  polaires  apres 
la  saignöo  da  coeur.    Gaz.  m£d.  de  Paris.    No.  52.  - 
14)  Bousfield,  E.  C,  On  a  hitherto  unnoted  foaturt 
of  the  bli>od  in  leucocyihaemia.   Lancet.   July  5.  (Im 
Blute  Lcucämischer  findet  Verf.  zuweilen  unregelmäßig 
körnige  Protop Iasmamassen  von  erheblicher  Grösse  oni 
amöboide  Bewegungen  zeigend.)  —  14)  l'oincare,  Sur 
la  presence  dans  le  sang  et  les  tissus,  sous  forme  ste- 
roidale,  de  certains  liquides  non  miseibles  ä  l'eau  e: 
avant  penetre  par  la  voie  pulmonaire.    Compt  r  ni 
f.  88.    No.  22.    (Verf.  findet  im  Blut  von  Thier«, 
welche  Schwefelkohlenstoff,  Tcrpcnthinöl  oder  NitaO- 
benzin  geathmet  haben,  Tröpfchen  vor,  welche  er  als 
condensirtc  Theilchen  der  genannten,  in  Gasform  auf- 
genommenen Substanzen  anspricht.    Nach  Nitrobenm- 
Inhalationen  finden  sich  diese  Tropfen   fast  in  allen 
Organen,  besonders  zahlreich  in  der  Leber,  den  Niere) 
und  der  Lunge;  und  nicht  nur  im  Blut,  sondern  auch 
im  Bindegewebe  und  in  zelligen  Gebilden. 

Zur  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes  des 
Blutes  benutzt  Quinquaud  (1)  das  Schwefelwasser- 
stoff-Schwefelnatrium, welches  er  zu  einer  bestimmen 
Menge  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd- Ammoniak  und 
IndigOCarmin  vermischten  Blutes  so  lange  hinzufür, 
bis  die  Farbe  des  Indigo  in  der  Mischung  sichtbar  wird 
Nach  der  Menge  des  verbrauchten  Scliwefciwassers<<>tT 
Schwefelnatriums  lässt  sich  die  im  Blut  enthaltene  Saner- 
stoffraenge  bestimmen.  Diese  Methode  ist  von  Qu.  in 
zahlreichen  verschiedenen  Krankheiten  benutzt  worden, 
nämlich  in  Fällen  von  Chlorose,  Anämie,  beginnender 
Tubcrculosc,  Purpura,  Scorbut,  Lebcrcarcinom,  Magen- 
erweiterung  etc.,  und  er  hat  mittelst  derselben  M-hr 
erhebliche  Differenzen  im  Sauerstoffgehalt  des  Bluten 
bei  diesen  Affectionen  nachweisen  können. 

Die  an  51  Krankon  ein-  oder  mehrmals  vorgenom- 
menen Zählungen  der  rothen  Blutkörperchen, 
über  welche  De  Benzi  (4)  berichtet,  wurden  mittels' 
des  Apparates  von  Malassez  ausgeführt. 

Als  normale  Zahl  stellt  er  5  Millionen  im  Ccm. 
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eine  Zahl,  welche  zuweilen  übertreffen  wird  bis  um 
425,000,  welche  aber  viel  häufiger  nicht  und  zwar  in 
manchen  Krankheitsfällen  lange  nicht  erreicht  wird, 
dergestalt,  dass  dieselbe  nur  800,000  im  Ccm.  betragen 
kann.  Von  den  5  Kranken,  bei  welchen  eine  Vermeh- 
rung der  Blutkörperchen  beobachtet  wurde,  litten  zwei 
an  AfTectionen  der  Leber,  der  eine  an  einer  erheblichen 
Hyperämie,  der  andere  an  einem  Carcinom  derselben. 
In  einem  dritten  von  diesen  5  Fällen  handelte  es  sich 
um  eine  subacute  Endocarditis:  doch  war  die  Zunahme 
der  rothen  Blutkörperchen  hier  anscheinend  nur  eine 
relative,  durch  Diarrhoe  hervorgerufene  und  in  einem 
Falle  von  Abortivtyphus  handelte  es  sich  ebenfalls  an- 
scheinend um  eine  ähnliche  Ursache.  Ausserdem  aber 
beobachtete  Verf.  auch  einen  Fall  von  Chlorose,  in 
welchem  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nach 
Eisenbehandlung  eine  über  das  mittlere  Mxass  hinaus- 
gehende wurde.  Doch  hebt  Verf.  hervor,  dass  trotz 
einer  solchen  Zunahme  der  Blutkörperchenmenge  die 
Erscheinungen  der  Chlorose  noch  fortbestehen  können, 
weil  der  Hämoglobingehalt  der  einzelnen  Blutkörper- 
chen ein  abnorm  geringer  ist 

Bei  den  verschiedensten  acuten  und  chronischen 
Cachexien,  wie  Blutungs-Anämie,  Reconvalescenz 
nach  fieberhaften  Krankheiten,  Phthise,  Carcinose, 
Nephritis  etc.  etc.,  kommen,  wie  man  sich  nach  Rioss 
(5)  sehr  leicht  überzeugen  kann,  kleine  Körnchen- 
bildungen im  Blut  vor,  welche  von  ihm  als  „Zer- 
fallskörperchen-  bezeichnet  werden  und  deren  Auf- 
treten im  Allgemeinen  mit  einer  Verminderung  der 
rothen,  wie  mit  einer  Vermehrung  der  farblosen  Blut- 
körperchen zusammenfällt.  Demgemäss  finden  sie  sich 
auch  nicht  in  besonders  grosser  Menge  in  Fällen  von 
Anämie  ohne  Vermehrung  der  farblosen  Zellen,  nämlich 
in  manchen  Fällen  von  Chloroso  und  namentlich  in  der 
pernieiösen  Anämie.  Eines  der  auffallendsten  Beispiele 
für  ihr  Vorkommen  gleichzeitig  mit  einer  Vermehrung 
der  farblosen  Zellen  ist  die  Leukämie.  Aber  auch  in 
der  Pseudoleukämie  sind  sie  zuweilen,  obschon  hier 
das  Blut  bekanntlich  keine  grössere  Mengen  von  farb- 
losen Zellen  enthält,  oft  sehr  zahlreich.  Sie  gehen 
wahrscheinlich  aus  einem  Zerfall  der  farblosen  Ele- 
mente hervor  und  sind  nicht,  wie  Leube  vermuthet, 
Conglomerate  der  kürzlich  von  Bayern  als  normale 
Entstehungsformen  der  rothen  Blutkörperchen  beschrie- 
benen sog.  Hamatoblasten. 

Arnheim  (7)  hat  seine  Untersuchungen  über  den 
Hämoglobingehalt  des  Blutes  in  einigen,  vor- 
zugsweise acuten  exanthematischen  Krankheiten  der 
Kinder  mittelst  des  von  Malassez  zur  Zählung  der 
Blutkörperchen  angegebenen  Apparates  und  mittelst 
des  Uämochromometers  von  Bayern  (beschrieben  in 
den  Archives  de  physiol.  1877.  p.  946)  angestellt. 
Er  gelangte  zu  nachstehenden  Ergebnissen:  Bei  Va- 
riola —  Abnahme  des  Hämoglobingchaltes.  Nach 
Ausbildung  der  Pusteln  und  im  Stadium  der  Exsicca- 
tion  —  Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen,  deren 
Zahl  längere  Zeit  unter  der  Norm  bleibt,  währond  der 
Hämoglobingehalt  in  der  Reconvalescenz  bald  seine 
frühere  Norm  erreicht.  Ist  aber  eine  Variola  durch 
nachfolgende  Eiterung  complicirt,  so  bleibt  nicht  nur 
die  Zahl  der  Blutkörperchen,  sondern  besonders  der 
Hämoglobingehalt  noch  längere  Zeit  nach  Abfall  der 
Schorfe  unter  der  Norm.   Das  Pfortaderblut  ist  bei 


Variola  häufig  reicher  an  Hämoglobin  als  das  Herzblut, 
besonders  das  des  rechton  Herzens,  welches  auch  ärmer 
an  rothen  Blutkörperchen  ist.  —  Bei  uncomplicirten 
Scharlachfällon  vorher  gesunder  Kinder  ist  schon 
im  Stadium  der  Desquamation  eine  Zunahme  des  Hämo- 
globingehaltes, sowie  der  Zahl  der  rothon  Blutkörper- 
chen sichtbar.  Bei  Nephritis  post  scarlatinam  ist 
scheinbar  ein  abnorm  geringer  Hämoglobingehalt  und 
geringe  Anzahl  von  Blutkörperchen  zu  constatiren.  — 
Bei  uncomplicirten  Masern  scheinen  auch  keine  er- 
heblichen Schwankungen  im  Hämoglobingehalt  vorzu- 
kommen. —  Bei  Typhus  abdominalis  scheint  eine 
merkliche  Abnahme  des  Hämoglobingohaltes  erst  in  der 
Defervesconz  einzutreten,  trotz  Steigerung  der  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  gerade  in  dieser  Periode. 

Pavy  (10)  theilt  von  den  Resultaten  seinerllntor- 
suchungen  über  den  Zuckergehalt  des  Blutes  mit, 
dass  das  Verschwinden  des  Zuckers  in  dem  Blut 
ausserhalb  des  Körpers  mit  dem  physiologischen  Ver- 
schwinden des  Zuckers  im  kroisendon  Blut  nichts  zu 
thun  hat,  dass  ausser  dem  Zucker  im  Blut  noch  an- 
dere reducirende  Körper  vorhanden  sind,  und  dass  end- 
lich der  Zuckergehalt  des  Blutes  sich  beim  Durchleiten 
von  Sauerstoff  nicht  verändert. 

Cl.Bernard  hatte  angegeben,  dass  eine  prolongirto 
Asphyxie  zum  Untergange  des  Glycogens  in  dor 
Leber  und  zum  Verschwinden  des  Zuckers  aus 
dem  Blute  führe,  Reynoso  aber  und  Andere  hatten 
vielmehr  behauptet,  dass  die  Monge  dieser  Körper 
unter  der  genannten  Bedingung  zunehme.  Dastro  (11) 
findet,  dass  nicht  allein  nach  einer  plötzlichen  und 
vollständigen  Sauorstof fentziehung  dioMenge  dos 
Zuckers  im  Blute  zunimmt,  sondern  auch  bei  jenen 
asphyetischen  Zuständen,  welche  durch  sehr  er- 
heblich gesteigerten  Luftdruck,  aber  bei  dauernder 
Lufternouerung,  also  ohne  Mitwirkung  von  Kohlensäure, 
hervorgerufen  werden.  Die  übrigens  nicht  constante 
Glycosurie  bei  curarisirten  Thieron  hält  Verf.  ebenfalls 
für  eine  Folge  von  Asphyxie. 

Cazencuvc  (12)  ist  durch  seine  Untersuchungen 
über  den  Zuckergehalt  des  Blutes  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  die  von  Cl.  Bernard  zu  diesem 
Zwecke  benutzte  Methode,  bei  welcher  die  Zackermenge 
mittelst  Fehling'scher  Lösung  bestimmt  wird,  nicht  frei 
von  Fehlerquellen  ist,  die  er  namentlich  darin  zu 
finden  glaubt,  dass  die  Auspressung  dos  lllutcoa- 
gulums  nicht  genügt,  um  dasselbe  vollständig  zu 
erschöpfen  und  dass  die  zur  Zuckerbestimmung  ver- 
wendete Flüssigkeit  sich  beim  Erhitzen  ausdehnt. 
Zu  diesen  und  einigen  anderen  Fehlerquellen  kommt 
noch  die  Schwierigkeit,  das  Endo  der  Reduction 
durch  die  Fehling'schc  Lösung  namentlich  im  Blute 
von  kranken  Personen  bestimmt  zu  constatiren.  Verf. 
ist  überzeugt ,  dass  es  im  Blute  Substanzen  giebt, 
welche  die  llcaction  trüben  oder  auch  in  gleichem  Sinne 
wirken,  wie  der  Zucker,  und  führt  als  solche  nament- 
lich auf  die  Maltose,  das  Dextrin  und  die  Lcvulose. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Renaut  (1 3)  haben 
nur  die  vollständig  entwickelten  rothen  Blutkörper- 
chen des  Frosches  granulirto  Kerne  und  hämo- 
globinhaltige  Zellkörper,  während  frühoro  Entwicko- 
lungsstadien  derselben  einen  glatten,  mit  deutlich 
erkennbaren  Nucleolis  versehenen  Kern  und  ein  farb- 
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loses  Protoplasma  besitzen.  An  Fröschen,  welche  nach 
sehr  starken  Blutentziehungen  aus  dem  Herzen  noch 
einige  Tage  lebten,  beobachtete  Verf.  zwischen  diesen 
beiden  Arten  von  Blutkörperchen  Uebergangsformen, 
welche  ausgezeichnet  waren  durch  eine  nur  partielle 
Färbung  ihres  Protoplasmas  und  besondere  Kernformen, 
von  denen  Verf.  besonders  eine  hervorhebt  und  als 
„figure  polaire*  bezeichnet.  Zwecks  dieser  Unter- 
suchungen fing  er  das  Blut  in  Osmiumsäure  auf  und 
färbte  alsdann  mit  Eosin. 

XV.  Thrombose  und  Fmbolte. 

1)  Macnaraara,  C.  E.,  Note  on  cardiac  throm- 
bosis.  Lancct.  July  5.  —  2)  Popper,  A.  J.,  On 
blood-clotting  in  the  vessels.  Ibid.  June  7.  (Vortrag, 
nichts  Neues.)  —  3)  Barnes,  R.,  The  signifieance  of 
thrombosis  or  blood-clotting.  Brit.  med.  journ.  June  28. 
(Das  Blut  der  Wöchnerinnen  soll  leicht  gerinnen,  be- 
sonders wenn  sich  verbrauchte  Substanzen  oder  septische 
Massen  in  unverhältnissmässig  grosser  Menge  darin  an- 
häufen, was  namentlich  dann  geschehen  soll,  wenn  die 
Thätigkeit  der  Brüste,  der  Lungen,  Leber,  Nieren,  Haut 
und  Schleimhäute  durch  ältere  Krankheit  oder  unter 
dem  Kinfluss  von  Kalte,  Gemütsbewegung  etc.  unter- 
drückt wurde.)  —  4)  Wiener,  M.,  Wesen  und  Schick- 
sal der  Fettembolie.  Arch.  für  exper.  Path.  Bd.  11. 
S.  275.  —  5)  Scriba,  J.,  Untersuchungen  über  die 
Fettembolie.  D.  Zeitschr.  f.  Chir.  Bd.  12.  S.  118.  — 
G)  D6jerine,  J.,  Recherches  cxpcrimentales  et  clini- 
ques  sur  fembolie  graisseuse  dans  les  alterationsosseuses. 
(iaz.  med.  de  Paris.  No.  36,  37.  (Kurze  Angaben  über 
zahlreiche  vom  Verf.  beobachtete  Fälle  von  Fettembolie 
in  die  Lungen  nach  Knochenbrüchen.  Der  eine  Fall 
betrifft  einen  10. jährigen  jungen  Menschen,  welcher  eine 
Stunde  na«h  einem  Beinbruch  starb  und  dessen  Lun- 
gen so  grosse  Mengen  von  Fett  enthielten,  dass  sie  fast 
vollständig  damit  injicirt  zu  sein  schienen.  In  den 
übrigen  Fällen  schwankte  die  Menge  des  in  den  Gefässen 
der  Lunge  befindlichen  Fettes  zwischen  so  grossen  Ö.uan 
titäten,  wie  sie  in  diesem  Falle  gefunden  wurden,  und 
äusserst  geringen.  Kinmal  constatirte  Verf.  auch  Fett 
in  den  Gefässen  der  Leber,  niemals  aber  in  denen  noch 
anderer  Organe.  Die  Menge  des  Fettes  in  den  Gefässen 
der  Lunge  war  im  Ganzen  um  so  geringer,  je  später 
der  Tod  eingetreten  war.  Experimente,  welche  Verf. 
über  diese  Frage  angcstc-llt  hat,  lieferten  nur  die  be- 
kannten Ergebnisse.)  —  7)  Huchard,  IL,  De  la  throm- 
bose  pulmonaire  comme  cause  de  mort  subite  ou  rapide 
dans  les  cachexies.  L'Union  med.  No.  9,  10.  (Nichts 
Neues.  Verf.  deutet  Fälle  von  obturirender  Thrombose 
eines  Ilauptastes  der  Lungcnartcrie ,  in  welchem  er 
Thrombose  der  Körpervcncn  nicht  aufzufinden  vermochte, 
mit  Unrecht  ohne  Weiteres  als  autochthone  Thrombo- 
sen der  Pulmonaris,  nicht,  wie  es  auch  in  solchen  Fällen 
meistens  aus  anderen  zwingenden  Gründen  geschehen 
rauss,  als  Embolien.) 

Wiener  (4)  hat  seine  Versuche  über  Wesen  und 
Schicksal  der  Fettembolie  an  Hunden.  Kaninchen 
und  Fröschen  ausgeführt,  denen  er  Oelinjectionen  ent- 
weder direct  in  Blutgefässe,  oder  in  serö>e  Höhlen, 
oder  in's  subcutane  Zellgewebe  machte.  Injectionen 
von  Oel  in  die  serösen  Höhlen  ergaben,  dass  dasselbe 
in  gleicher  Weise  und  ungefähr  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit sowohl  aus  der  Peritoneal-  wie  Pleura- 
höhle weggeführt  wurde  und  die  massigsten  Embolien 
erzeugte.  Nur  dann  war  die  Resorption  des  Fettes 
aus  Pleura-  wie  Peritonealhöhle  unvollständig,  oder 


fehlte  ganz,  wenn  die  Producte  fibrinöser  oder  fibrinös- 
eitriger  Entzündung  die  Lymphbahnen  verlagert  hatten. 
In  einigen  Fällen  kam  auch  ein  Uebergang  von  Oel 
aus  der  Pleurahöhle  ins  Peritoneum,  also  entgegen 
dem  normalen  Lymphstrom,  zu  Stande.  —  Bei  Frö- 
schen konnton  durch  Oelinjectionen  in  den  subcutanen 
Lymphsack  Anfüllungen  der  Lungencapillaren  und  der 
Körpercapillaren ,  namentlich  in  Haut  und  Nieren 
hervorgerufen  werden.  Auch  nach  Injection  von  Od 
in's  subcutane  Bindegewebe  bei  drei  Kaninchen  und 
einem  Hunde  gelang  es  Verf.,  Embolien  in  die  Lunge, 
wenn  schon  in  geringer  Anzahl  nachzuweisen.  Der- 
selbe schliesst  daher,  dass  —  ausser  dem  Transport 
durch  Blutgefässe  —  auch  die  Lymphgefässe.  und 
zwar  auch  die  intacten.  die  Fähigkeit  besitzen,  grosi- 
tropliges  Fett  zu  resorbiren  und  weiter  zu  befördern, 
und  dass  die  Einschaltung  von  Lymphdrüsen  nicht  im 
Stande  ist,  das  Zustandekommen  von  Fettembolien  zu 
verhindern. 

In  Betreff  der  Wirkung  des  Fettes  auf  die  Blut- 
bewegung in  den  Lungen  gesteht  Verf.  zwar  zu.  dass 
durch  das  Fett  ein  die  C;rculation  störender  Einfluss 
erzeugt  werden  kann,  welcher,  wenn  die  Menge  des 
embolischen  Fettes  eine  sehr  erhebliche  ist.  sogar  den 
Tod  herbeizuführen  vermag,  aber  er  stellt  derartige 
Wirkungen  für  geringere  Fettmengen  bestimmt  in  Ab- 
rede und  bestreitet  namentlich  auch  die  mehrfach  aus- 
gesprochene Behauptung,  dass  durch  die  Embolie  Ent- 
zündung herbeigeführt  werden  könne.  AuchEcchyniosen 
und  Infarcte  nach  Fettembolie  sind  inconstant  und 
ohno  besondere  Bedeutung.  Wichtiger  dagegen  ist  d*> 
zuweilen  auftretende  Lungenödem,  wolches  Verf.  ge- 
neigt ist  ,  im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von 
Welch  (s.  d.  Ber.  f.  1878.  II.  S.  154)  auf  ein« 
durch  umfangreichere  Verstopfung  der  Lungencapil- 
laren bedingte  mangelhafte  Blutzufuhr  zum  linken 
Herzen  zu  beziehen.  Häufig  aber  sind  solbst  ausge- 
dehntere Fettembolien  nicht  nur  der  Lungen,  sondern 
auch  anderer  Organe  ohne  Bedeutung  für  das  Leben 
des  Individuums.  Die  Abscheidung  des  intravasculären 
Fettes  erfolgt  anscheinend  um  so  schneller,  je  kräftiger 
das  Thier  ist.  Die  Ausscheidung  dos  Fettes  aus  dem 
Organismus  erfolgt  mindestens  zum  Theil  in  den 
Nieren  und  zwar  durch  die  Glomemli  vermöge  eines 
einfachen  Filtrationsprocesses.  Im  Anschluss  an  Beoi>- 
achtungen  an  Hunden  spricht  Verf.  schliesslich  die 
Vermuthung  aus,  dass  beim  Menschen  die  Fett 
ausscheidung  in  den  meisten  Fällen  kaum  länger  als 
2 — 3  Wochen  andauere,  und  dass  nach  dieser  Zeit  der 
Process  der  Fettembolio  seinen  völligen  Abschluss  ge- 
funden habon  dürfte. 

Scriba  (5)  publicirt  eine  umfängliche  Abhandluni 
über  Fettembolie,  welche  mit  eingehenden  und  an- 
scheinend vollständigen  historischen  Mittheilungen 
beginnt. 

Mittelst  eigener  Versuche  ging  der  Verf.  zunächst 
an  die  Frage  nach  dem  Wege,  welchen  das  in  du.« 
Gofässsystem  gelangte  Fett  nimmt,  welche  Verände- 
rungen mit  ihm  vorgehen  und  wo  es  bleibt.  An  einer 
Anzahl  von  Fracturkranken  und  von  Patienten  mit 
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Knochenmarkwunden  fand  er  Fett  im  Urin  und  zwar 
trat  dasselbe  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  auf, 
in   Etappen  am  2.,  3.,  4.  Tag  nach  dem  Trauma, 
dann  am  10.  bis  14.  Tage  und  seltener  noch  in  i'ausen 
von  je  6  bis  10  Tagen,  oder  noch  später  in  einer 
vierten  Periode.  Bei  der  microscopischen  Untersuchung 
der  Nieren  findet  sich  die  Hauptmenge  des  Fettes  in 
den  Glomerulis,  aus  welchen  auch  die  Secretion  des 
Fettes  erfolgt,  wie  man  am  Frosch  nachweisen  kann, 
bei  dem  die  Glomeruli  und  die  Harncanälchen  durch 
gesonderte  Gefässapparate  versorgt  werden.  Dagegen 
kann   Verf.  der  von  anderen  Beobachtern  ausge- 
sprochenen Behauptung,  dass  das  Fett  auch  durch  die 
Lungencapillaren  in  das  interalveoläre  Gewebe  ein- 
dringe, nicht  mit  Sicherheit  zustimmen.  Dagegen 
nehmen  die  Zellen  der  Milzpulpa  kleine  Fettmengen 
auf.    Zum  grössten  Theil  bleibt  das  in  den  venösen 
Kreislauf  eingedrungene  Fett  in  den  Lungencapillaren 
und  bildet  hier  Embolien.  Ein  kleiner  Theil  geht  hin- 
durch und  bildet,  abgesehen  von  der  durch  die  Glo- 
meruli abgeschiedenen  Quantität.  Embolien  in  den 
Körpcrcapillaren.  —  Auf  die  rothen  Blutkörperchen 
üben  Gel  und  Fett  einen  zerstörenden  Einfluss  aus  und 
es  darf  daher  auch  reines  Fett  im  Kreislauf  nicht  als 
indifferenter  Körper  angesehen  werden.  Wahrschein- 
lich ist  diese  Einwirkung  des  Fettes  auf  die  Blut- 
körperchen eine  mechanische,  vielleicht  auch  daneben 
eine  chemische.    Auf  die  llerzaction  hat  das  in  den 
Kreislauf  gelangte  Fett  keinen  Einfluss;  in  den  Lungon 
kann  es.  wenn  seine  Menge  sehr  gross  ist,  zu  hämor- 
rhagischen Infarcten  führen    niemals  aber  Entzün- 
dungsorscheinungen  veranlassen.    Ehe  die  Lungen- 
geflisse  in  so  bedeutender  Ausdehnung  durch  emboli- 
sirtes   Fett  verlegt   sind,    dass    dadurch  Asphyxie 
hervorgerufen  wird,  gelangen  schon  grosso  Mengen 
desselben  in  die  Arterien  und  erzeugen  in  den  Nerven- 
centris  schwere  und  selbst  tödtliche  Verändorungen. 
Nur  durch  diese  Einwirkung  wird  der  Tod  bei  reiner 
Fettembolie  hervorgerufen.  Goringe  Temperaturornie- 
drigung  tritt  nach  Fettembolio  regelmässig  ein  und 
wirkt,  wenn  gleichzeitig  eine  fieborerregende  Krank- 
heit vorhanden  ist,  herabsetzend  auch  auf  die  ge- 
steigerte Körperwärme.    Mit  der  Sepsis  hat  die  Fetl- 
embolie  nichts  gemein,  wenn  schon  beido  gewiss  sehr 
ott  zusammen  vorkommen,  weil  dio  Grundbedingungen 
für  deren  Zustandekommen  die  gleichen  sind. 

XVI.  rVtmie  und  Septicämie. 

I)  'hierin,  J.,  Etüde  sur  l'intoxication  purulente. 
gr.  8.  Paris.  —  2)  C  u  1 1er,  B.  0.,  The  anutomical  changes 
caused  by  .septieaemia  and  pyaemia.  Bost.  med.  a.  surg. 
Journ.  July  31.  (Uebersichtliche  Darstellung  von  den 
Ergebnissen  der  Untersuchungen  deutscher  Beobachter 
über  die  anatomischen  Veränderungen  bei  den  septisch- 
pyänrncheri  Erkrankungen.)  —  3)  Darby,  Th.,  Zy- 
mosii  and  septicaemia.  Brit.  med.  Journ.  March  8. 
(Verf  will  den  Begriffen  der  Gährung  und  Fäulniss  im 
lebenden  Organismus  und  dem  Ausdruck  Blutvergiftung 
i  im-  schärfere  Bestimmung  geben,  bringt  jedoch  neue 
Thaisachen  nicht  bei.)  —  4)  Beriet,  Simon,  De  la 
septicemie.  These  de  Paris.  —  5)  Colin,  Sur  la  sep- 
ticemfc.    Bull,  de  TAcad.  de  Med.    No.  1. 


Colin  (5)  gelangt  am  Schluss  einer  langen,  in 
der  Acadfimie  de  Medecine  gehaltonen  Rede  über  die 
Septicämie  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  kleinen  Or- 
ganismen, dio  mehr  oder  weniger  gefährlichen  Keime 
und  Fermonte.  wie  er  sich  ausdrückt,  immer  da  sind, 
uns  umgeben  und  von  allen  Seiten  her  in  uns  eindrin- 
gen, dass  wir  ihnen  die  Pforten  niemals  ganz  vor- 
schliessen  können,  sondern  dass  vielmehr  gewisse  Thü- 
ren  immer  für  sie  geöffnet  sind.  Aber  die  septicä- 
mischen  Vorgänge  sind  nicht  allein  dio  Folgen  des  Ein- 
tritts kleiner  Mengen  von  Keimen  oder  septischen  Sub- 
stanzen durch  Wunden  oder  andere  Oeffnungen,  weil 
sie  oft  in  grosser  Menge  im  Organismus  vorkommon, 
ohne  erkennbare  Krankheitserscheinungen  hervorzu- 
rufen. Vielmehr  ist.  wenn  die  Septicämie  sich  ent- 
wickeln soll,  eino  der  Aufnahme  von  kleinen  Organis- 
men vorhergehende  Veränderung  erforderlich,  welche 
Verf.  in  den  Störungen  sucht,  die  in  der  nächsten  Um- 
gebung einer  Verwundung  durch  dio  mechanische  Wir- 
kung des  verletzenden  Mittels  hervorgerufen  werden. 
Diese  Veränderungen  zu  vermeiden,  ist  nach  Colin's 
Ansicht  die  Hauptaufgabe  der  Therapie,  welche,  statt 
sich  auf  eine  ,.chasse  de  vibrion"*  zu  beschränken,  sich 
bestreben  muss,  alsbald  den  Organismus  und  jeden 
seiner  Theile  in  eine  gute  vitale  Verfassung  und  Re- 
sistenzfähigkeit zu  versetzen.  Der  Traumatismus.  die 
Wunde,  die  Verletzung,  sagt  Colin,  ist  es,  welche 
man  vor  allen  Dingen  behandeln  muss,  weil  in  dem 
kranken  Organ  mindestens  zum  grossen  Theil  diejeni- 
gen Veränderungen  sich  vorbereiten,  deren  Wirkung 
so  oft  eine  unglückliche  ist. 

Derselbe  Gegenstand  wird,  theils  im  Anschluss  an 
dieso  Bemerkungen  Colin's,  theils  in  mehr  selbstän- 
diger Form  behandelt  von  den  Herren  Maurice  Berrin, 
Jules  Guöri  n,  TroMat  und  Davaino.  Der  letztge- 
nannte führt  zunächst  eine  Reihe  von  Thateachcn  auf, 
welche  ihn  zu  dem  Schluss  veranlassen,  dass  die  Sep- 
ticämie zuweilen  unter  dem  Einfluss  einer  hohen  Luft- 
temperatur einen  epidemischen  und  contagiösen  Charac- 
ter  auch  ohne  unmittelbare  Berührung  annehmen  kann. 
Ferner  macht  er  die  Frage,  ob  gewisse  Thiere  eine 
complete  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  der  Sep- 
ticämie besitzen,  zum  Gegenstand  einer  neuen  Unter- 
suchung. Er  hat  Experimente  über  dieso  Frage  an 
Füchsen  angestellt  und  gefunden,  dass  dieselben  nach 
der  Einführung  fauliger  Substanzen  in  den  Magen  oder 
in's  Unterliautzellgewebo  nicht  septieämisch  wurden, 
dass  aber  ein  anderer,  dem  etwas  faulige  Flüssigkeit 
in's  Beritoncnm  injicirt  wurde,  rasch  an  Peritonitis 
starb.  Minimale  Mengen  (ein  tausendstel  oder  ein 
millionste!  Tropfen)  des  peritonitischen  Exsudates  oder 
des  Blutes  aus  dem  Herzen  von  diesem  Thier  erzeug- 
ten bei  Kaninchen  tödtliche  Septicämie.  D.  hebt  ferner 
noch  dio  grossen  Unterschiede  in  der  Resistenzfähigkeit 
verschiedener  Thicrspecies  gegen  dio  Wirkungen  klei- 
ner Organismen  hervor  und  weist  namentlich  darauf 
hin«  dass  Meerschweinchen  gegenüber  dem  septischen 
Gifte  eine  weit  grössere  Widerstandsfähigkeit  haben, 
als  Kaninchen,  während  dieso  wieder  gegen  Milzbrand- 
gift weniger  empfindlich  sind,  als  jene. 
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XVII.  Infcflion  Tuberculose. 

1)  Simon,  J.,  An  essay  on  contagion:  its  nature 
and  mode  of  action.  Brit.  med.  journ.  Dcc.  13,  20. 
—  2)  Hübner,  W.,  Ueber  miasmatische  Ansteckung, 
gr.  8.  Hamburg.  —  3)  Colin,  L.,  Traitö  des  mala- 
dies  epidemiques.  8.  Paris.  —  4)  Billmann,  B., 
Zur  Lehre  von  den  InfectioDskrankheiten.  Münch-  ärztl. 
Intelligenzbl.  No.  19.  —  5)  Gorrcquer-Griffith, 
G.  De,  On  the  unity  of  poison  of  scarlatina,  typhoid, 
puerperal  fever,  diphtheria,  erysipelas  etc.  etc.  The 
med.  press.  July  30.  —  6)  Roth,  Th.,  Noch  ein  Wort 
über  das  Miasma.  Vierteljahrsschr.  f.  gcr.  Med.  April. 
S.  347.  (Fortsetzung  der  bereits  im  vorigen  Jahr 
[Bcr.  f.  1878.  Bd.  I.  S.  206]  angefangenen  Betrach- 
tungen und  Vorschläge.)  —  7)  Marix,  E.,  Des  ulce- 
rations  intestinales  et  autres  phenomencs  morbides  d6- 
terminees  par  les  injections  intra-veiueuses  de  levure 
de  biere.  These  de  l'aris.  (Die  nach  der  Einspritzung 
von  Bierhefe  bei  Thieren  auftretenden  Veränderungen 
bestehen  in  schwerem  septischem  Fieber  mit  heftigem 
hämorrhagischem  Darmcatarrh  und  Schwellung  und 
Ulceration  der  Lymphfollikel  des  Darms.)  —  8)  Thomp- 
son, H.,  Remarks  on  the  produetion  of  syphilis  by 
contagion,  through  thc  usc  of  instrumcnts.  Brit.  med. 
Journ.  May  10.  —  9)  Amburgcr,  G.,  Infcctions- 
theorie  und  Lungenschwindsucht.  Petersburg,  med. 
Wochenschr.  No.  11.  (Kurze  üebersicht  über  neuere 
Beobachtungen  und  Vermuthungen.)  —  10)  Cohn- 
heim, J.,  Die  Tuberculose  vom  Standpunkte  der  In- 
fectionslchrc.  gr.  8.  Leipzig.  —  11)  Colin,  Sur  la 
tuberculisation  gcneralisce  ä  la  suito  de  l'inoculation 
de  la  tuberculose.  Bull,  de  l'Acad.  de  Med.  No.  19. 
(Verf.  erzeugte  durch  Impfung  von  Kaninchen  mit  tu- 
berculoser  Substanz  zunächst  locale  Tuberculose  an  der 
Impfstelle,  dann  allgemeine,  den  Lymphgcfässen  und 
Lymphdrüsen  sich  anschliessende  und  weiter  zuvörderst 
auf  die  seröseu  Häute  übergehende  allgemeine  Tuber- 
culose mit  immer  weitergehender  Verbreitung  und  fort- 
schreitendem Marasmus,  wie  dies  Alles  bereits  vor  ihm 
schon  oft  gesehen  wurde.  So  lange  die  Tuberculose 
auf  die  Impfstelle  beschränkt  blieb,  trat  keine  Ab- 
magerung ein,  vielmehr  wurde  Gewichtszunahme  be- 
obachtet.) —  12)  KIcbs.E.,  Ueber  Tuberculose.  Prag, 
med.  Wochenschr.  1877.  No.  42,  43.  —  13)  Rein- 
stadlcr,  F.  A.,  Ueber  Impftuberculose.  Arcb.  f.  cxp. 
Path.  Bd.  11.  S.  103.  —  14)  Schüller,  M.,  Ueber 
therapeutische  Versuche  bei  mit  tuberculösen,  scrophu- 
Msen,  septischen  Massen  inficirten  Thieren.  Ebendas. 
Bd.  II.  S.  S4.  —  15)  Weigert,  Zur  Lehre  von  der  Tuber- 
culose und  von  verwandten  Erkrankungen.  Virchow's 
Arch.  Bd.  77.  S.  269.  —  16)  Burdcl,  E.,  Cancer 
et  tubercule  devcloppes  chez  le  meme  sujet.  Bull,  de 
l'Acad.  de  Med.  No.  16.  (Bei  einem  kräftigen,  42  J. 
alten  Manne  mit  einem  congcnitalen  Defect  der  linken 
Hand  entwickelt  sich  am  Stumpf  des  linken  Vorder- 
arms ein  Carcinom  und  bald  nach  dessen  Entfernung 
Lungentubcreulose  mit  tödtlichim  Ausgang.  Verf. 
schliesst  aus  diesem  und  aus  einer  Anzahlähnlichcr 
Fälle,  dass  durch  Carcinnme  Prädispositionen  zu  tuber- 
culüsen Erkrankungen  bedingt  werden.) —  17)  Zicgler, 
K.,  Ueber  Tuberculose  und  Schwindsucht.  Volkmann's 
Sammlung  klinischer  Vorträge.  No.  151.  (Uebersicht- 
lichc  und  ziemlich  erschöpfende,  aber  häufig  auch  mit 
nicht  ganz  verständlichen  Begriffen  auftretende  und  die 
Kernpunkte  der  Frage  zuweilen  umgehende  Darstellung. 
Verf.  hält  es  .kaum  für  nöthig,  besonders  zu  erwähnen, 
dass  die  scrophulöse  Diathese  mit  der  Phthise  nicht 
identisch  ist,  sondern  nur  eine  Prädispositi"ii  dazu*. 
Diese  Prädisposition,  bestehend  in  „gewissen  Schwächc- 
zuständen  des  Gesainmtorganismus  (?),  anomalen  ana- 
tomischen und  physiologischen  Zuständen  einzelner 
Organe*  soll  erblich  sein,  nicht  die  Krankheit,  denn 
„das  Gift  der  Tuberculose  hat  noch  nicht  jene  enge 
Anpassung  an  den  menschlichen  Organismus  erlangt, 


um,  wie  das  syphilitische  Gift,  auf  den  Fötus  überzu- 
gehen*. Das  sind  doch  Behauptungen,  denen  man  mit 
gleichem,  vielleicht  mit  grösserem  Recht  die  Annahme 
einer  Identität  von  Scrophulose  und  Tuberculose  ur.i 
eine  erbliche  Uebcrtragbarkeit  der  Krankheit  als  solcher 
auch  trotz  der  „nicht  engen  Anpassung*  des  sie  be- 
dingenden Giftes  an  den  menschlichen  Organismus  gegen- 
überstellen könnte.) 

Klebs  (12)  hat  bereits  1877  über  die  Tuber- 
culose, namentlich  in  Betreff  ihrer  infectiösen  Eigen- 
schaften Untersuchungen  publicirt,  welche  wegen  ihrer 
grossen  Bedeutung  hier  noch  nachträglich  kurz  mit- 
getheilt  werden  sollen.  Naoh  den  zahreichen  positiven 
Erfolgen,  welche  bei  der  Impfung  mit  tuberculösen 
Substanzen  erzielt  wurden,  und  nach  manchen  anderen 
Thatsachen  kann  an  der  infectiösen  Natur  der  Tuber- 
culose kein  Zweifel  mehr  bestehon;  ebenso  wenig 
daran ,  dass  krankhafte  Veränderungen  von  sehr  ver- 
schiedenartigem anatomischen  Verhalten  (Catarrh, 
Hepatisation,  Knötchonbildung)  durch  dasselbe  (tuber- 
culose) Virus  hervorgerufen  werden  können.  Zwecks 
Beantwortung  der  Frage,  ob  dieses  Virus  von  den 
Zellen  der  tuberculösen  Neubildungen  gebildet  werde, 
oder  ob  es  unabhängig  von  denselben  neben  oder  viel- 
leicht in  ihnen  vorkomme,  schien  dem  Verf.  der  Weg 
der  „fractionirten  Cultur*  geeignet  zu  sein,  welche 
darin  besteht,  dass  von  der  ersten  zur  Cultur  vorwen- 
deten Substanz,  welche  abgestorbene  Bestandteile  des 
Thierkörpers  noch  in  relativ  grosser  Menge  enthält, 
geringe  Mengen  in  neue  Culturapparate  gebracht  und 
hier  mit  demselben  Culturboden,  wie  in  dem  ersten 
Apparat,  aber  mit  relativ  grossen  Mengen  desselben  lr. 
Berührung  kommen.  Als  Substanz  für  die  Cultur-er- 
suche  wurde  Hühnereiweiss  benutzt  in  vorher  gehöri? 
gereinigten  Gefassen ,  welche  durch  Baumwolle  gegen 
das  Eindringen  von  Staub  geschützt  waren.  Nach 
Zusatz  einer  geringen  Menge  von  tuberculöser  Flüssig- 
keit entstanden  in  diesen  Eiweissmassen  zahllose 
Mengen  äusserst  kleiner,  lebhaft  beweglicher  Körnchen 
und  kurzer  Stäbchen,  welche  sich,  wenn  geringe  Men- 
gen von  ihnen  in  neue  Eiweissflüssigkeiten  übertragen 
wurden ,  immer  weiter  entwickelten.  Mit  solchen  und 
späteren  Generationen  entnommenen  Flüssigkeiten  ge- 
lang es,  Tuberculose  des  Bauchfells,  z.  B.  bei  Katzen, 
zu  erzeugen. 

In  frischen  Tuberkeln  fand  K.  häufig  neben  den 
zclligen  Elementen  zahlreiche  feine  Körnchen,  welche 
in  geeigneten  Flüssigkeiten  lobhafte  Bewegungen 
zeigten.  Einen  Theil  dieser  sich  bowegenden  Körper 
hält  Verf.  für  Fettkörnchen  und  ihre  Bewegungen  für 
mitgetheilte,  einen  anderen  Theil  hält  er  aber  für 
lebende  Organismen  und  ihre  Bewegungen  für  active. 
Diese  sind  äusserst  klein,  nur  etwa  0,2 — 0.5  /i  gro?5. 
Aehnliche  Formen  fand  Verf.  auch  in  dem  mit  tuber- 
culöser Substanz  versetzten Eiweiss,  doch  kamen  neben 
ihnen  daselbst  auch  kurze ,  sehr  zarte  Stäbchen  vw 
höchstens  2  /*  Länge  und  lebhafter  Beweglichkeit  tor. 

In  ihren  früheston  Entwickelungsstadien  bestehen 
die  miliaren  Tuberkel  hauptsächlich  aus  Endothelien, 
zwischen  denen  sich  aber  constant  feine  Körnchen 
linden ,  welche  ebenfalls  lebhaft  beweglich  sind  und 
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auch  für  sich  allein  ohne  gleichzeitig  in  ihrer  Nähe 
vorhandene  Zellen  besonders  in  der  Nähe  von  Gefüssen 
vorkommen.  K.  schliesst  hieraus,  dass  der  tuberculosen 
Zellwucherung  ein  Stadium  vorangeht,  in  dem  sich  die 
in  den  Culturapparaten  gezüchteten  Organismen  in 
dem  Omentum  vermehren  und  an  denjenigen  Stellen 
ablagern,  an  denen  später  Tuberkel  entstehen. 

An  diese  Untersuchungen  von  Klebs  schliesst  sich 
die  Arbeit  von  Reinstadlor  (13)  unmittelbar  an. 

Er  benutzte  zu  seinen  Culturen  die  Bergmann'schc 
Flüssigkeit  (Aq.  dest.  100,  Candiszucker  10,0,  wein- 
MM  Ammoniak  1,0,  phospborsaures  Kali  0,5),  welcher 
die  vorher  möglichst  gereinigte  tuberculöse  Substanz, 
auch  käsige  Masse  aus  der  Lunge  oder  aus  Lymph- 
drüsen in  progressiv  abnehmenden  Mengen  zugesetzt 
wurde.  Diese  Flüssigkeit  wurde  in  die  Lungen  von 
Hunden  und  Kaninchen  durch  eine  Trachcotomiewunde 
mittelst  der  Pravaz'schen  Spritze  injicirt,  und  es  ent- 
wickt-lten  sich  im  Anschluss  daran  vollkommene  Tu- 
b'-rkeln  in  den  Lungen  und  bei  einzelnen  Thieren  auch 
noch  in  anderen  Organen,  z.  11.  der  Leber,  dem  Peri- 
cardium  etc.  In  denselben  fanden  sich  constant  kleinste, 
stark  glänzende,  nur  bei  starker  Vergrösserung  sicht- 
bare runde  Körnchen  in  den  Zellen  vor,  welche  Verf. 
für  identisch  hält  mit  den  durch  Züchtung  in  der  Nähr- 
flüssigkeit gewonnenen  kleinen  Organismen. 

Er  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  „sich  in  derThat 
alle  Untersuchungen  über  die  ersten  Bedingungen  für 
die  Entstehung  der  Tuberculöse  auf  jene  einfache 
Thatsacho  zurückführen  lassen,  dass  die  Tuberculöse 
eine  Infeclionskrankheit  ist,  die  durch  dio  Einwande- 
rung bestimmter  kleinster  Organismen  ihre  Erklärung 
findet." 

Sc h ü  1 1 e r  ( 1 4)  konnte  bei  Thieren,  welcho  er  von 
einer  Trachcotoniiewunde  aus  mit  tuberculosen 
oder  scrophulöson  Masson  oder  mit  aus  diesen 
durch  fractionirte  Cultur  nach  den  Vorschriften  von 
Klebs  (12)  gezüchteten  Bacterien  inficirto,  nicht 
nur  regelmässig  eine  Tuberculöse  der  Lungen,  sondern 
auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  einfach  contun- 
dirten  Gelenken  characteristische  Entzündungen  scro- 
phulo^er  Natur  beobachten.  Dio  Thiero  (vorzugsweise 
Kaninchen)  starben  unter  immer  mehr  vorschreitondon 
marantischen  Erscheinungen  und  zeigten  neben  Lungen- 
tuberculoso  auch  Tuberculöse  der  Leber.  Verf.  hat 
nun  einen  Theil  der  in  der  angegebenen  Weiso  infi- 
cirten  Thiere  mittelst  Inhalation  zerstäubter  autisepti- 
scher  Flüssigkeiten  behandelt  und  zwar  besonders  mit 
Natron  benzoicum  und  Aqua  creosoti.  ausserdem  aber 
auch  mit  Eucaiaptol  und  Extractum  guajaci.  Die  mit 
den  beiden  erstgenannten  Substanzen  gewonnenen  Re- 
sultate waren  ungemein  günstige.  Dio  Thiere  bekamen 
dichteres  Haar,  wurden  munteror  und  das  Körper- 
gewicht derselben  nahm  zu,  während  die  Gelenk- 
anschwellungcn  schwanden.  Ferner  fand  Verf..  dass 
nach  der  subcutanen  Anwendung  von  Pilocarpinuui 
niuriaticum  bei  Kaninchen ,  welche  durch  Injcetion 
einiger  Tropfen  von  einer  aus  Lupusgewebo  gewon- 
nenen Bacterien  enthaltenden  Flüssigkeit  in  das  rechte 
Kniegelenk  inficirt  waren,  die  Bacterien  aus  dem  Blute 
verschwanden  und  zwar  in  unmittelbarem  Anschluss 
an  dio  durch  dieses  Mittel  hervorgerufene  Salivation, 
und  dass  dieselben  sich  sodann  im  Speichel  in  grosser 


Menge  vorfanden.  Doch  hatte  diese  letztere  Be- 
handlungsmethode auf  den  Localprocess  keinen  Ein- 
fluss  und  auch  die  allgemeinen  Ernährungsstörungen 
wurden  durch  dieselbo  nicht  rogulirt.  —  In  einer 
anderen  Versuchsreihe  gelang  es  dem  Verf.,  die 
Wirkungen  von  Injectionen  septischer  Flüssigkeit  in's 
Kniegelenk  von  Kaninchen ,  und  zwar  sowohl  die 
localen  wie  die  allgemeinen  durch  subcutane  Ein- 
spritzungen von  benzoesaurem  Natron  herabzusetzen 
"und  den  Verlauf  der  Krankheit  bis  zum  Tode  erheblich 
in  dio  Länge  zu  ziehen.  Auch  trat  ein  Einfluss  der 
Injectionen  des  benzoesauron  Natrons  auf  das  Blut,  in- 
sonderheit auf  die  Beschaffenheit  der  rothen  Blut- 
körperchen deutlich  hervor. 

Weigert  (15)  findet  die  anatomische  Ueber- 
einstimmung  aller  tuberculosen  Veränderungen 
in  ihrem  notwendigen  Uebergange  in  Verkäsung, 
welche  indessen,  da  sie  auch  bei  zahlreichen  anderen 
pathologischen  Vorgängen  auftritt,  zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  tuberculös»oder  nicht  tuber  cul  nicht 
ausreicht.  Hierzu  ist  vielmehr  eine  erfolgreiche 
Impfung  erforderlich,  falls  nicht  die  anatomische  An- 
ordnung der  Veränderungen  (miliare  Knötchen  in  der 
Umgebung  des  Käseherdes)  deutlich  genug  hervor- 
tritt. Die  Verkäsung  bezeichnet  Verf.  als  eine  Coagu- 
lationsnecrose,  mit  welchem  Namen  er  diejenigen  Er- 
krankungen belegt,  bei  welchen  protoplasmatische 
Körper  unter  Bildung  einer  goronnenen  Masse  ab- 
sterben. 

Als  eine  bisher  noch  nicht  bekannto  Eintrittsstelle 
für  das  tuberculöse  Gift,  dessen  Verbreitung  durch  das 
Blut  bei  der  acuten  Miliartubcrculose  Verf.  voraussetzt, 
bezeichnet  derselbe  die  Lungenvenen  und  beschreibt 
den  macroscopischen  und  microscopischen  Befnnd  in 
drei  Fällen  von  allgemeiner  Tuberculöse,  in  denen  sich 
in  der  Intima  der  Lungenvenen  und  in  thrombo- 
tischen Auflagerungen  auf  dieselbe  tuberculöse  Bil- 
dungen vorfanden,  welche  als  die  ältesten  von  sämmt- 
liehen  in  diesen  Fällen  vorhandenen  Eruptionen  ange- 
sehen werdon  mussten.  Die  Ursache  für  die  tuber- 
culöse Phlebitis  selbst  sucht  Verf.  für  zwei  der  Fälle 
in  einer  alten  tuberculosen  Pleuritis,  auf  deren  Seite 
sich  gerade  die  Venonthromben  vorfanden,  und  für 
den  dritten  Fall  im  Mediastinum. 

Als  weitere  Beispiele  von  Tuberculöse  grosser  Ge- 
fässo  theil l  Verf.  zunächst  einen  Fall  von  Tuberculöse 
der  V.  anonyma  dextra  mit,  erwähnt  ferner  das  in 
einem  Falle  von  ihm  beobachteto  Vorkommen  eines 
grösseren  Tuberkels  in  einom  Aste  der  Milzvene  und 
handelt  etwas  weitläufiger  von  den  bekannten  Aneu- 
rysmen der  Lungenarierio,  welche  so  oft  die  Ursachen 
für  die  tödtlichen  Hämorrhagien  der  Phthisiker  sind. 
Die  Arterienwand  zeigt  an  der  aneurysmatischen  Stelle 
nichts  mehr  von  ihrer  alten  Structur.  sondern  ein  vor- 
wiegend aus  Spindelzellen  bestehendes  Gewebe,  welches 
zuweilen  auch  Tuberkeln  einschliesst.  —  Bei  der 
acuten  allgemeinen  Miliartuberculoso  ist,  wie  Verf. 
weiter  hervorhebt,  sehr  gewöhnlich  nicht  allein  die 
Muskelsubstanz  des  Herzens,  sondern  auch  das  Endo- 
cardium  ergriffen,  und  zwar  besonders  häufig  im  Conus 
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pulmonalis  bis  zum  pressen  Papillarmuskel  incl.,  wo 
die  Tuberkel  am  rcgelmässigsten  als  feine  graue  oder 
weissliche  Knötchen  »lern  Endocard  aufsitzen.  —  End- 
lich beschreibt  Verf.  noch  einen  Fall,  in  welchem  sich 
bei  einem  4jährigon  Knaben  eine  croupähnlicho  Exsu- 
dation  auf  der  freien  Fläche  der  Trachea  resp.  der 
Bronchien  vorfand,  welche  sich  von  einer  gewöhnlichen 
Croupmcmbran  durch  ihre  grössere  Trockenheit,  die 
amorphe  Beschaffenheit  des  geronnenen  Bestandteils 
und  einige  andere  Eigentümlichkeiten  unterschied 
und  in  Folge  des  Durchbruchs  einer  vereiterten  Bron- 
chialdrüsc  in  einen  Bronchus  zu  Stande  gekommen  war. 

[Salomonscn,  Carl  J.,  Om  Indpodning  af  Tuber- 
kulose, saerligti  Kaninens  Iris.  Illustr.  Nordiskt  med. 
Arkiv.    Bd.  XI.   No.  12. 

Nachdem  Verf.  eine  historische  Uebersicht  der  ver- 
schiedenen Experimente  über  Tuberculose  seit  Vil- 
lemin  bis  jetzt  gegeben  hat,  beschreibt  er  näher 
1)  Inoculat ionen  mit  tuberculöson  Producten.  2)Ex- 
perimente,  deren  Aufgabe  ist,  durch  Inoculat ion  Tu- 
berculose in  Geweben,  welche  während  des 
Lebens  des  Thieres  untersucht  werden  kön- 
nen, zu  erzeugen. 

Diese  Experimente  sind:  1)  Inoculation  der  Con- 
junetiva  palpebralis  (Langhans),  2)  Inoculation  der 
subcutanen  Gewehe  (Chauveau),  3)  Inoculation  der 
Cornea  (Armanni),  4)  Inoculation  der  Haut  (Ar- 
manni,  Chauveau).  Bei  den  vom  Verf.  selbst  an- 
gestellten Versuchen,  bei  welchen  er  sich  einer  von 
Cohn  heim  proponirten  Methode  bedient  hat,  hat  er 
ebenso  versucht,  die  Tuberculose  in  Geweben,  welche 
dem  Auge  zugänglich  sind,  zu  erzeugen.  Die  Methode 
war  Einführung  von  t ubercu  1  Ösen  Materien  in 
die  Camera  anterior  oculi  des  Kaninchens. 
Die  Versuche  sind  im  Sommer  1877  in  Cohn  heim 's 
patholog.  Institut  in  Breslau  und  bei  Zusammenarbeiten 
mit  dem  Professor  angefangen  und  sind  später  im  phy- 
siologischen Institut  in  Kopenhagen  vom  Verf.  fort- 
gesetzt. 

Die  Experimente  können  in  vier  Gruppen  rangirt 
werden.  1)  Die  Inoculation  verursachte  bisweilen  so- 
gleich eine  septische  Fan  Ophthalmitis;  2)  in  an- 
deren Fällen  wurden  keine  Veränderungen  des 
A  u  ges  beobachtet:  3)  es  entstand  eine  tu  bereu  löse 
Iritis,  welche  später  eine  Panophthalmic  und 
tuberculose  Veränderungen  verschiedener  Or* 
gane  verursachte;  4)  in  einer  kleinen  Anzahl  der  Ex- 
perimente muss  das  Resultat  als  zweifelhaft  bezeichnet 
werden. 

Erste  Gruppe.  Bei  einer  nicht  kleinen  Anzahl 
von  Kaninchen  entwickelte  sich  sogleich  nach  der  In- 
OOttlation  eine  Keratitis  und  Iritis,  später  Panophthal- 
mitis  Diese  Inflatnmation ,  welche  nur  beobachtet  ist 
in  den  Fällen,  in  welchen  die  Inoculationsmateriale  von 
Cadavern,  kurze  Zeit  nach  dem  Tode,  genommen  waren, 
hatte  wahrscheinlich  einen  septischen  Ursprung.  Die 
Cornea  wurde  so  schnell  undurchsichtig,  dass  die  Ob- 
servation der  Iris  unmöglich  ward. 

Zweite  (iruppe.  Eine  grosse  Menge  von  gesunden 
und  kranken  Geweben  wurden  in  die  Camera  ant.  des 
Kaninchens  eingeführt,  entweder  ohne  Störungen  her- 
vorzubringen, oder  nur  eine  in  ein  paar  Tagen  wieder 
vorübergegangene  Hyperämie  der  Iris  und  Conjunctiva 
zu  erzeugen.  Diese  Gewebe  waren  Periost  und  Haut 
von  Kaninchen,  Careinoma  gland.  axill.,  mykotische  Tu- 
moren der  Zunge  einer  Kuh,  castus  dej;enerirte  Gutnmata 
hepatis,  verschiedene  Organe  tubereulöser  Thiere,  wie 
Muskeln,  Niereu  u.  s.  w.    Die  Augen  wurden  in  sechs 


Wochen  bis  fünf  Monaten  beobachtet.  Im  Ganzen  wor- 
den 34  solche  verschiedene  Versuche  angestellt. 

Dritte  Gruppe.  Tuberculose  und  serophulö»-: 
Materien  wurden  in  die  Camera  ant.  des  Kaninchens 
eingeführt;  die  Materie  wurde  von  1)  Menschen,  2)  Meer- 
schweinchen, an  welchen  tuberculose  Materien  von  Men- 
schen inoculirt  worden  waren,  3)  Kaninchen,  an  wel- 
chen tuberculose  Materien  von  Menschen  und  Meer- 
schweinchen eingeimpft  worden  waren,  genommen. 

I noculationen  von  Menschen  an  Kaninchen 
Im  Ganzen  13  Experimente:  4 mal  caseöse  Partie  eines 
Ganglion  lymph.  scrophulos.  submaxill.,  2 mal  caseöM 
Partie  eines  Ganglion  lymph.  scrophulos.  cervieale,  4  na! 
tuberculose  Granulationen  einer  fungösen  Arthritü 
genu,  2  mal  graue  tuberculose  Granulationen  der  Pia 
mater,  1  mal  tuberculose  Granulationen  der  Lunge  [Manr. 
an  acuter  miliarer  Tuberculose  gestorben).  Inocu- 
lation von  Meerschweinchen  an  Kaninchen. 
Im  Ganzen  14  Experimente:  2 mal  caseöscr  Knoten  der 
Milz,  6 mal  caseöser  Knoten  der  Lunge,  3 mal  cas^ös^r 
Knoten  des  Omentum,  2mal  caseöser  Knoten  eines  Gan- 
glion lymphat.,  Imal  grauer  Knoten  der  Lunge.  In- 
oculat. von  Kaninchen  au  Kaninchen.  Im  Gan- 
zen 7  Experimente:  Imal  caseöser  Knoten  des  Omen- 
tum, Imal  caseöscr  Knoten  eines  Ganglion  lymphat., 
3  mal  caseöser  Knoten  der  Iris,  2 mal  caseöscr  Knoten 
der  Lunge.  Die  Resultate  dieser  Inoculationen  waren 
folgende:  Nach  einer  vorübergehenden  Irritation  wie 
in  zweiter  Gruppe  wird  das  Auge  wieder  gesund  ur.l 
bleibt  so  3—4  Wochen;  man  sieht  nur,  das«  da*  ein- 
geimpfte Stückchen  ein  wenig  kleiner  wird.  Dann  beob- 
achtet man,  und  dies  in  derselben  Weise  in  allen  3  oben- 
genannten Fälleu,  dass  die  Iris  von  einer  Inflaramation, 
mit  Eruption  von  einer  grossen  Menge  miliarer  graner 
Knötchen,  welche  später  caseös  werden,  begleitet, 
befallen  wird.  Die  Wahrnehmung  der  Tuberkeln  ge- 
schieht am  leichtesten  an  Albino-Kaninchen.  In  eini- 
gen lallen  wurde  die  Inflammaiion  beobachtet, 
bevor  man  Tuberkeln  constatiren  konnte;  in 
anderen  Fällen  wurden  die  Tuberkeln  in  einer 
normalen  oder  beinahe  normalen  Iris  ent- 
wickelt. Der  letzte  Fall,  beobachtet  bei  einem  Al- 
bino-Kaninchen, zeigt  das  Auge  während  einiger  Wc-eben 
gesund;  plötzlich  eines  Tages  sieht  man  mit  Hülfe  einer 
Lupe  einen  oder  mehrere  graue  Knötchen  im  Gewebe 
der  Iris:  in  den  angrenzenden  Partien  werden  bis- 
weilen eiu  oder  zwei  dilatirte  Vasa  entdeckt,  als  Rec-i 
dagegen  ist  die  Iris  gar  nicht  injieirt.  Die  Knötchen 
vermehren  sich  nun:  die  ersten  werden  vergrössert,  un'i 
ein  paar  Tage  nachher  entdeckt  man  mit  der  Lupt, 
dass  ihr  Centrum  gelb  gefärbt  ist  —  erster  Anfang  <fcr 
Tyrosis.  Indessen  wird  eine  diffuse»  Hyperämie,  später 
eine  veritable  Iritis  manifest.  Das  Gewebe  der  Ins 
schwillt  an;  radiäre  Falten  von  charakteristischem  Aus- 
sehen entstehen;  an  der  Oberfläche  zeigen  sich  weiss- 
liche Flocken,  besonders  am  Pupillarrande;  Humor 
aqueus  wird  dunkel;  es  entsteht  eine  Randkcratitis:  die 
peripheren  Partien  der  Cornea  werden  undurchsichtig 
und  injieirt.  Dies  ist  der  Zustand  in  den  Fällen, 
welche  langsam  vorwärts  gehen.  In  gewissen  Fällen 
sind  es  die  Symptome  der  lnflammation,  welche  prä- 
dominiren;  die  Iris  wird  injieirt,  bevor  man  die  An- 
wesenheit der  Tuberkeln  constatiren  kann;  in  solchen 
Fällen  werden  die  letztgenannten  erst  als  gelbe  Knöt- 
chen erkannt. 

In  den  späteren  Perioden  zeigen  alle  inoeuhrten 
Augen  dieselben  Veränderungen;  die  Keratitis  greift 
um  sich,  bis  die  ganze  Cornea  vascularisirt  worden  ut: 
dieselbe  ist  hervorgewölbt  durch  die  in  der  Camera  ant 
deponirte  purulente  und  sanguinolent«  Flüssigkeit 
Die  Observation  der  Iris  wird  unmöglich.  Jetzt  ist  es 
nur  bei  der  Autopsie  möglich,  die  Fortschritt.' 
der  Krankheit  zu  erkennen.  Bei  allen  Kanin^n, 
welche  die  Entwickelung  der  Tuberculosis  iridis  meh- 
rere Monate  überlebten,  constatirte  Verf.  tuberculSs* 
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Processo  der  Lungen,  bisweilen  auch  kleine  caseöse 
Herde  in  anderen  inneren  Organen.  Dagegen  waren  die 
Eingeweide  gesund  bei  allen  den  Thicren,  welche  schnell 
in  der  Incubationspcriode  starben  (so  in  den  ersten 
Wochen  nach  einer  Inoculation  mit  Materie,  welche  sich 
virulent  bei  anderen  Kaninchen,  ziemlich  lange  Zeit 
nach  der  Inoculation  gestorben,  zeigte);  eben  dasselbe 
war  der  Fall  bei  Kaninchen,  welche  eine  bis  zwei  Wochen 
nach  der  ersten  Andeutung  einer  tuberculösen  Iritis 
getödtet  wurden;  d.  h.  wenn  die  Tuberkeln  im  Begriff 
waren,  caseös  zu  werden,  bevor  die  Panophthalmitis  sich 
gezeigt  hatte. 

Die  microscopische  Untersuchung  der  Knötchen  der 
Iris  zeigt  die  peripherischen  Partien  von  nahe  bei  ein- 
ander stehenden,  leueocythenähnlichen  Zellen  gebildet; 
die  gelbe  Partie  besteht  aus  granulirtem  Detritus.  In 
der  mittelsten  Zone  sind  die  Zellen  und  Kerne  grösser 
und  ihr  Protoplasma  mehr  granulirl,  als  in  den  Zellen 
der  äusseren  Zone.  Verf.  konnte  weder  Reticulum, 
noch  Riesenzellen  finden.  Die  beschriebene  tuberculöse 
Iritis  ähnelt  ganz  der  beim  Menschen  vorkommenden. 
Nur  zwei  Mal  hatte  die  Inoculation  mit  einer  ca- 
seösen  Substanz  kein  Resultat,  obwohl  die  Inoculation 
mit  derselben  Masse  eine  tubereuföse  Iritis  in  einem 
anderen  Auge  bei  einem  anderen  oder  bei  demselben 
Individuum  erzeugte 

Vierte  Gruppe.  In  einigen  Fällen  ergab  die  In- 
oculation dasselbe  Krankheitsbild,  wie  oben  beschrieben, 
nur  dass  die  charakteristischen  Knötchen  ab- 
wesend waren.  Möglich,  es  war  eine  diffuse  tuber- 
culöse Inflammation;  doch  ist  dies  ja  zweifelhaft,  wes- 
wegen Verf.  diese  9  Experimente  in  einer  Gruppe  für 
sich  gesammelt  hat.  Die  gebrauchten  Matcrialc  wareu 
caseöse  pulmonärc  Knötchen  von  Kaninchen;  chron. 
suppurativa  Panophthalmitis,  sofort  nach  Inoculation 
eines  tuberculösen  miliaren  Knötchens  eines  mensch- 
lichen Cadavers  entwickelt;  scrophulöse  Osteitis. 

Eine  Reihe  von  Inoculationcn  an  Meerschwein- 
chen ergab  keine  Resultate;  es  entstand  sofort  eine 
Irido-Keratitis;  nur  einmal,  nach  dem  17.  Tage  der  In- 
oculation sah  Verf.  Knötchen  in  der  Iris,  ziemlich 
grosse.  Von  4  Versuchen  an  Katzen  waren  3  nega- 
tiv, 1  misslang. 

Verf.  resumirt  u.  A.  so :  Die  Kntwiekclung  der  Tu- 
berculöse ist  von  einer  vorher  existirenden  Inflamma- 
tion unabhängig;  die  Incubationszcit  kann  genau  be- 
stimmt werden;  die  anatomischen  Veränderungen  können 
sehr  genau  studirt  werden,  während  das  Thier  noch 
lebt:  die  Wirkungen  zwei  verschiedener,  bei  derselben 
Operation  inoculirter  Substanzen  können  studirt  wer- 
den etc.  Oscar  Block  (Kopenhagen). 

Diskussion  om  Tuberkulosens  Aetiologi.  Norsk  Ma- 
gaz.  for  Lägcvid.  R.  3.  Bd.  9.  Forh.  p.  14.  (Bei 
einer  Discussion  in  der  medicinischen  Gesellschaft  in 
Christiania  betonte  Loehmann,  dass  die  Tuberculöse 
als  eine  speeifische  Krankheit  betrachtet  werden  müssle, 
die  in  verschiedener  Weise  von  einem  Pat.  auf  den  an- 
deren übertragen  werden  könnte ,  während  die  Form 
der  Brusthöhle  von  untergeordneter  Bedeutung  sei. 
Bei  der  Discussion  wurden  keine  neuen  Facta  mitgetheilt.) 

F.  Levl&oB  (Kopenhagen).] 

V >  III.  Harn  und  Harnseeretlon.  l'raennie. 

1)  Yvon,  I'.,  Manual  clinique  de  Panalysc  des 
urines.  Av.  40  fig.  18.  Paris.  —  2)  Casseres,  H. 
A.  de,  Ueber  das  Verhalten  des  Harns  bei  einigen 
Krankheiten  des  Nerven-  und  Muskclsystcms.  Disscrt. 
gr.  8.  Göttingen.  —  3)  Fustier,  A.,  Essai  sur  la 
reaction  de  l'urinc.  Gr.  in-8.  Paris.  —  4)  Sabourin, 
C,  De  la  retention  passagere  de  l'urinc  apres  les  trau- 
matismes  non  chirurgicaux,  et  de  la  naturc  de  eette 
retention.    Archiv  gen.  de  med.  Octbr.  —  5)  Fazio, 


F.,  Poliuria  semplicc  da  tumoro  cerebrale.  II  Morgagni. 
Scttbro.  —  6)  Beaume,  G.,  Essai  d'ctudes  spectrales 
de  l'urino  dans  divers  etats  pathologiques.  These  de 
Paris.  —  7)  v.  Stoffella,  Ueber  die  Harnabsonderung 
der  Niere.  Wiener  med.  Pr.  No.  48,  49.  (Klinischer 
Vortrag  über  die  Beeinflussung  der  Harnsecretion  durch 
den  Blutdruck,  den  Gehalt  des  Blutserums  an  Uarnstoff 
und  harnsauren  Salzen  oder  an  Wasser,  durch  nervöse 
Einflüsse  und  durch  die  Geschwindigkeit  der  Blutbe- 
wegung.) —  8)  Strassmann,  F.,  Ueber  die  präfebrile 
Harns toflausscheidung.  Diss.  Berlin.  —  9)  Stolni- 
kow,  Die  Schwankungen  des  Harnstoffgchaltcs  des  Urins 
in  Folge  von  Reizung  der  Leber  durch  den  electrischen 
Strom.  Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  45.  (Electrische 
Reizungen  der  Leber,  bei  Menschen  percutan  und  bei 
Hunden  durch  eingestochene  Nadeln  ausgeführt,  erge- 
ben eine  bedeutende  Zunahme  des  Harnstoffs,  welche 
auch  in  der  Substanz  einer  vom  lebenden  Hunde  ent- 
nommenen und  sodann  eine  Stunde  lang  durch  Iriduc- 
tionsschläge  gereizten  Leber  sehr  bestimmt  hervortrat.) 

—  10)  Scholze,  A.,  Ueber  dio  Ursachen  der  epikri- 
tischen Uarnstoffausscheidung.  Diss.  Berlin.  —  11) 
Decckc,  Th.,  Urea  and  phosphoric  acid  in  the  urine 
in  anaemia  Amer.  Journ.  of  insanity.  July.  —  12) 
Mehu,  C,  Sur  le  dosago  do  Püree  par  l'hypobromit« 
de  Sodium.  Bull.  gen.  de  therap.  15.  Aoüt.  —  13) 
Esbach,  Sur  le  dosage  de  Püree.    Ibid.  30.  Septbr. 

—  14)  Lepine,  R.  et  Jacquin,  Sur  Pexcretion  de 
Pacide  phosphorique  par  Purine  dans  ses  rapports  avec 
celle  de  Pazote.  Lyon  med.  No.  27.  —  15)  Jaars- 
vcld,  G.  J.  und  B.  J.  Stokvis,  Ueber  den  Einfluss 
von  Nicrcnaffectionen  auf  die  Bildung  von  llippursäure. 
Arch.  f.  exper.  Path.  Bd.  10.  S.  268.  —  16)  Nuss- 
baum,  M.,  Ueber  die  Entstehung  der  Albuminurie. 
D.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  24.  S.  248.  —  17)  Lassar, 
0.,  Ueber  den  Zusammenhang  von  Hautresorption  und 
Albuminurie.  Virch.  Arch.  Bd.  77.  S.  157.  —  18) 
Greene,  J.,  Leth-albumen.  Brit  med.  journ.  May  10. 
(Dieser  Eiweisskörper  [Leth  =  Lethe  =  Tod,  Unter- 
gang, also  Leth-albumen  abgestorbenes  Eiweiss]  soll 
constant  im  Urin  vorkommen;  er  ist  durch  Sublimat 
fällbar,  N-ärmer,  aber  O-reicher,  als  gewöhnliches  Eiweiss 
und  nach  der  Meinung  des  Verf.  ein  Oxydationspro- 
duet  jenes  und  eine  Vorstufe  des  Harnstoffs.)  —  19) 
Saundby,  R.,  The  diagnostic  value  of  albuminuria. 
Ibid.  May  10.  —  20)  lliinow,  S.  P.,  Qualitative  und 
quantitative  Bestimmung  des  Albumins  im  Harn.  Pe- 
tersb. med.  Wochenschr.  No.  26.  —  21)  Fürbringer, 
P.,  Zur  Kenntniss  der  Albuminurie  bei  gesunden  Nie- 
ren. Zeitschr.  f.  klin.  Med.  I.  S.  341.  —  22)  Rib- 
bert,  U.,  Ueber  die  Eiwcissausscheidung  durch  die 
Nieren.  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  47.  — 
23)Maixncr,  Em.,  Ueber  Peptonurie.  Ebend.  No.33.— 
23a)  Ueber  das  Vorkommen  von  Eiwcisspeptonen  im  Harn 
und  die  Bedingungen  ihres  Auftretens.  Präger  Vier- 
tcljahrsschr.  Bd.  3.  —  24)  Vulpian,  Augmentation 
des  inatiercs  albuminoides  dans  la  salive  des  albumi- 
nuriques.  Compt.  rend.  T.  88.  No.  23.  (Bei  Kran- 
ken mit  Bright'scher  Niere  wurden  von  V.  und  von 
St  raus,  welcher  auf  seine  Veranlassung  die  bezügliche 
Untersuchung  wiederholte,  in  dem  auf  hypodermatisehe 
Anwendung  von  salzsaurcm  Pilocarpin  secernirten  Spei- 
chel grössere  Mengen  von  Eiweiss  gefunden.)  —  25) 
Haddon,  J.,  Gase  auf  milke-like  urine.  Ediub.  med. 
journ.  May.  (Beschreibung  eines  von  einem  3jährigen 
Kranken  secernirten,  fetthaltigen,  aber  anscheinend 
eiweissfreien ,  weissen  Urins.  Die  Angaben  sind  so 
lückenhaft,  dass  man  kein  bestimmtes  Urtheil  Über  die 
Frage  gewinnen  kann,  ob  es  sieh  um  einen  Fall  von 
Chyluric  handelte  oder  nicht.  Der  Kranke  war  stets 
in  seiner  Heimath  [ManchestcrJ  gewesen.)  —  26)  Oliver, 
Th.,  The  preseuce  of  fat  in  the  urine.  Brit.  med. 
journ.  Dec.  27.  —  27)  Fleischer,  R.,  Beitrag  zur 
Chemie  des  diabetischen  Harns  (Eisenchloridreaction, 
Aceton,  Diacetsäure).    Deutsche  med.  Wochenschrift. 
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No.  18.  —  28)  Salkowski,  E.,  Ueber  den  Nachweis 
des  Traubenzuckers  im  Harn.  Berl.  klin.  Wochcnschr. 
No.  24.  —  29)  Duhomme,  A.,  Moyen  clinique  d'eva- 
lucr  de  petites  quantites  de  glucose  dans  Purine.  Bull, 
gen.  de  therap.  30.  Juil.  —  30)  Ol  Ii  vier.  A.,  De  la 
glycosurie  dans  Pasphyxie  par  le9  vapeurs  de  charbon. 
Arch.  gen.  de  mdd.  Novembro.  (Mittheilung  zweier 
Fälle  von  Kohlenoxydvcrgiftung  mit  Glycosuric,  welche 
in  dem  einen  Falle  zwei,  in  dem  anderen  vier  Tage 
anhielt.)  —  31)  Fr6dericq,  L.,  Sur  Pcmploi  de  la 
levure  de  biere  pour  la  recherche  cliniquo  de  la  gly- 
cose  dans  les  urines.  Annal.  de  la  Soc.  de  med.  de 
Gand.  Mars.  (Verf.  empfiehlt  die  Gäbrungsprobe  zum 
Nachweis  des  Zuckers  im  Urin  für  die  Zwecke  der  ärzt- 
lichen Praxis  und  versucht  einige  Vorzüge  derselben 
vor  anderen  Zuckerproben  geltend  zu  machen.)  —  32) 
Lapierre,  A.,  Sur  le  diabete  maigre  dans  ses  rapports 
avec  les  altcrations  du  pancreas.  8.  Paris.  —  33) 
Primavera  und  Cardarclli,  L'ossaluria.  II  Mor- 
gagni. Genn.  Febbr.  Marzo.  Apr.  Giugno.  Luglio. 
Ottobr.  —  34)  Hennige,  M.,  Die  Indicanausscheidung 
in  Krankheiten.    D.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  23.  S.  271. 

—  35)  Ewald,  C.  A.,  Uebcr  das  Verhalten  des  Pistel- 
secrets  und  über  Phenol-  und  Indicanausscheidung  bei 
einem  an  Anns  praeternaturalis  leidenden  Kranken. 
Virch.  Arch.  Bd.  75.  S.  409.  —  36)  Langgaard, 
A.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Cholestearin  im  Harn. 
Ebendas.  Bd.  76.  S.  545.  (Verf.  findet  in  einem 
exquisiten  Falle  von  Chylurie  in  Ucbcreinstimmung 
mit  Bcneke  und  Eggel  Cholestearin  im  Harn,  ebenso 
auch  Lecithin.  Die  Menge  beider  Körper  zusammen 
mit  dem  constant  im  Harn  vorkommenden  Fett  betrug 
bei  einer  Untersuchung  0,97,  bei  einer  anderen  1,038  pCt.) 

—  37)  Wood,  E.  S.,  Two  cases  of  cystinuria.  Boston 
med.  and  surg.  Journ.  July  3.  —  38)  Murchison, 
GL,  On  the  causes  of  pus  in  the  urine,  and  on  their 
differential  characters.  New- York  medic  record.  (Kli- 
nischer Vortrag  ohne  neue  Thatsachen.)  —  39)  Huber, 
Ueber  Leptothrix  im  Harn.  D.  Archiv  f.  klin.  Medic. 
Bd.  23.  S.  463.  —  40)  Picard,  Sur  la  cause,  qui 
chez  les  ur£miques  determine  les  phdnomenes  nerveux. 
Gaz.  med.  de  Paris.  No.  5.  —  41)  Morat  et  Ortille, 
Rccherches  sur  les  alterations  du  sang  dans  Puremio. 
Compt.  rend.  T.  XX.  No.  20.  —  42)  Chambige, 
L.,  Etüde  sur  la  mort  subite  dans  Purcmie.  These 
de  Paris. 

Sabourin  (4)  weist  unter  Bezugnahme  auf  eine 
Anzahl  von  Krankheitsfällen  auf  die  schon  von  früheren 
Beobachtern  hervorgehobene  Thatsacho  hin,  dass  zu- 
weilon  durch  traumatische  Einwirkungen  (Fracturen, 
Contusionen)  an  Theilen  des  Körpers,  welche  weit  von 
den  Harnorganen  abliegen,  Urinretentionen  her- 
vorgerufen worden,  deren  Dauer  24,  26,  48  Stunden 
betragen  kann.  Dn  Ursache  dieser  Harnverhaltungen 
glaubt  Verf.  in  einer  Paralyse  der  Blase  zu  finden, 
nicht,  wie  frühere  Autoren  annahmen,  in  einem  Krampf 
der  Urethra  oder  des  Blascnhalsos ,  welchen  er  auch 
deshalb  zurückweist,  weil  es  ihm  in  solchen  Fällen 
stets  gelang,  einen  Catheter  leicht  und  ohne  Wider- 
stund in  dio  Harnröhre  und  Blase  einzuführen,  und 
weil  der  Urin  durch  den  Catheter  nur  sehr  langsam 
und  ohne  erheblicheren  Druck  abfloss. 

Fazio  (5)  berichtet  über  einen  mit  Polyurie 
verlaufenden  Fall  von  Hirntumor  bei  einem  jungen 
Mädchen. 

Die  Section  ergab  an  der  Gehirnbasis,  entsprechend 
dem  Türkensattel,  eine  Geschwulst,  welche  den  ganzen 
Raum  zwischen  Chiasma  und  Pons  einnahm,  etwa  die 
Grösse  einer  Castanie  hatte  und  aus  mehreren  Lappen 


bestand,  von  weicher  Consistcnz  und  von  fleischartigem 
Aussehen  war  und  als  Spindelzellensarcora  erkannt 
wurde.  Das  Chiasma  war  fast  ganz  in  der  Geschwulst 
aufgegangen,  der  Circulus  Willisii  erschien  cotnpnmir?. 
die  Pia  des  kleinen  Gehirns  etwas  hyperämisch  und 
fester  als  normal  mit  der  Hirnoberfläehc  verbunden 

Strassmann  (8)  hat  Zwecks  Beantwortung  der 
Frage  von  der  präfebrilen  Harnstoffaussehei- 
dung  acht  Fälle  von  Typhus  recurrens  untersucht  in 
der  Weise,  dass  die  Untersuchung  mit  dem  Ende  des 
ersten  Anfalls  begann  und  mit  der  Krisis  des  zweiten 
abgeschlossen  wurde.  Der  Harn  wurde  in  Perioden 
von  1 2  Stunden  untersucht.  Es  zeigte  sich  die  Harn- 
stolTausscheidung  unmittelbar  nach  der  Krisis  etwa« 
verändert,  um  nach  kürzerer  oder  länger  Zeit  (12  bis 
36  Stunden)  der  epikritischen  Stickstoffaussoheidunu 
Platz  zu  machen,  deren  Dauer  ebenfalls  schwanke:;  1 
ist  (12  —  48  Stunden).  Die  Harnstoffausscheiduntt 
während  des  Kclapses  war  in  keinem  Falle  intensiv 
gesteigert,  in  einzelnen  Fällen  gar  verringert.  V  n 
einer  präfobrilen  StolTwechselsteigerung  war  nichts  za 
bemerken,  wenigstens  eine  präfebrile  Steigerung  der 
HarnstofTausscheidung  in  koinem  der  untersuchten  F.;;:* 
zu  constatiren. 

Um  die  Ursache  der  epikritischen  Harnst  off- 
aosscheidung   festzustellen,    hat   Scholz«  (10: 
vergleichende  Versuche  an  Gesunden  und  Fiebernden 
über  die  Ausseheiduugsguschwiudigkeit  von  Jodkaliuta 
durch  den  Urin  angestellt,  welches  durch  don  Magen, 
das  Rectum  oder  durch  subeutano  Injection  eingeführt 
worden  war.   Es  zeigt«  sich,  dass  die  Zeit,  binnen 
welcher  die  Ausscheidung  durch  don  Harn  nach  sut- 
cutanon  Injectionen  erfolgte,  bei  normaler  Temperatur 
10 — 15  Minuten,  bei  Fiebernden  nie  unter  30  Minu- 
ten betrug.   Die  Zeit  der  Ausscheidung  nach  Einfüfc- 
rung  durch  den  Mund  war  bei  Gesunden  13 — 15  —  2h 
Mm. ;  bei  FieLernden  nie  früher  als  nach  35  Min.  Das- 
selbe Resultat  ergab  sich  nach  Einführung  des  Jod- 
kaliums in  das  Rectum ;  bei  Fieberfreien  vergingen 
gegen  20  Min.,  bei  Fiebernden  3Ü  —  40  Min.  bis  zum 
Auftreten  der  Jodreaction  im  Harn.   Die  Ursache  für 
diese  Erscheinung  sucht  Verf.  in  einer  durch  das  Fie- 
ber bedingten  Herabsetzung  der  Secretionsfähigkeit  in 
Nieren,  obwohl  er  zugesteht,  dass  auch  eino  mann- 
hafte Resorption  die  Veranlassung  dazu  sein  kounr. 
Als  Ursache  der  epikritischen  Harnstoffausscheiduni; 
nimmt  er  darnach  an,   „dass  von  dem  während 
Fiebers   durch  Gewebszerfall   reichlicher  gebildeten 
Eiweiss,  der  nicht  sofort  zu  Harnstoff  oxydirte  Ben 
erst  nach  Abfall  des  Fiebers,  sobald  einmal  die  Be- 
dingungen des  reichlicheren  Zerfalles  aufgehüben,  zwei 
tens  die  secretorischen  Fähigkeiten  der  Nieren  wie ler 
normal  geworden  sind,  zur  Ausschoidung  gelangt". 

Deecke  (1  1)  findet  in  Uebereinstimmung  mit  an- 
deren Beobachtern,  dass  bei  gesunden  Menschen  eis 
Parallclismus  zwischen  der  Menge  des  aus- 
geschiedenen Harnstoffes  und  dor  Phosphor- 
säuro  im  Harn  besteht,  und  dass  Schwankuniren. 
welche  in  der  Menge  dieser  beiden  Substanzen  nicht 
eben  häufig  sind,  durch  Gcgctischwankungen  cumpcr 
sirl  werden.    Grossere  Meugeu  vou  phosphorsauien 
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Alkalien  scheinen  in  Folge  eines  vermehrten  Stoff- 
umsatzes im  Nervensystem  abgesondert  zu  werden. 
Bei  der  primären  chronischen  Anämie  findet  Verf.  beide 
Körper  vermindert  und  diese  Verminderung  ist  eine 
besonders  erhebliche  in  Fällen  von  chronischer  Anämie 
mit  Dementia  oder  subacuter  Manie,  während  sie  bei 
acuter  Anämie  in  Folge  von  Blutverlust  sich  nicht  findet. 

Dio  Bestimmung  dos  Stickstoffos  im  Harn 
mittelst  desunterchlorigsauren  oder  unterbromigsauren 
Natrons  ist  nach  den  mit  den  Angaben  anderer  Che- 
miker übereinstimmenden  Ergebnissen  Mehu's  (12) 
mit  einem  Verlusto  von  8  pCt.  verbunden. 

Zahlreiche  Beobachtungen  haben  diesen  Forseber  zu 
der  Ansicht  geführt,  dass  dieser  Verlust  nicht  oder 
doch  in  geringerem  Grade  im  Urin  des  Diabetikers  zu 
Stande  kommt,  und  er  fand  diese  Ansicht  auch  bestä- 
tigt bei  Vergleichung  wässeriger  Harnstofflösungen  von 
bestimmtem  Gehalt,  deren  -eine  noch  ausserdem  Zucker 
enthielt,  weshalb  er  empfiehlt,  Zwecks  genauer  Stick- 
stoffbestimmung  im  nichtdiabetischen  Harn  denselben 
vor  der  Behandlung  mit  unterbromigsaurem  Natron  Rohr- 
zucker oder  Traubenzucker  zuzusetzen. 

Esbach  (13)  hat  gegen  diese  Angaben  von  Hdhu 
Einsprache  erhoben  und  den  Nachweis  geliefert,  dass 
nach  Zusatz  von  Traubenzucker  grössere  Mengen  von 
Gas  aus  dem  Harn  sich  entwickeln  können  als  sie  der 
Harnstoffmenge  entsprechen,  dass  dieselben  aber  durch 
zugesetzten  Rohrzucker  niemals  erreicht  werdeu.  Die 
nach  Traubenzucker  auftretenden  grösseren  Gasmengen 
stammen  aus  diesem  selbst  und  entwickeln  sich  auch 
dann,  wenn  er  durchaus  nicht  verunreinigt  ist. 

Während  unter  normalen  Verhältnissen  und  bei 
gleichartiger  Nahrung  die  Menge  der  durch  den  Harn 
zur  Ausscheidung  kommenden  Phosphorsäure  zu 
der  excernirten  Stickstoffquantität  annähernd  im  Ver- 
hältniss  von  1  :  5  steht,  kommen  nach  den  Unter- 
suchungen von  Lepino  und  Jacquin  (14)  bei 
Krauken  sehr  bedeutende  Abweichungen  von  diesem 
Verhalten  vor.  Nicht  selten  findet  man  25  Phosphor- 
saure  auf  100  Stickstoff,  in  der  Regel  ist  die  Menge 
der  Phosphorsäare  aber  bei  Kranken  verringert,  15, 
12,  selbst  10  zu  100  Theilen  Stickstoff.  Diese  Ab- 
nahme der  Phospborsäure  im  Verhältniss  zum  Stickstoff 
ist  für  das  Fieber  bereits  von  Zülzer  constatirt  wor- 
den. L.  und  J.  fanden  sie  auch  bei  der  Urämie  und  bei 
verschiedenen  AiTectionen  des  Nervonsystems ,  wie  in 
einem  Falle  von  allgemeiner  syphilitischer  Paralyse 
und  bei  mehreren  Epileptischen  vor  dem  Anfall. 

Zwecks  Feststellung  des  Einflusses  von  Niere n- 
affectionen  aufdie  Bildung  von  Hippursäure 
haben  Jaarsveld  und  Stokvis  (1 5)  Untersuchungen 
angestellt 

100— 200  Com.  zur  Syrupsdicke  eingedampft,  wur- 
den nach  vollständigem  Abkühlen  mit  Salzsäure  ver- 
setzt und  24  Stunden  stehen  gelassen,  dann  mit  Essig- 
äther und  einem  Seheidetrichter  erschöpft.  Der  vor- 
sichtig abgegossene  Aether  wird  der  Verdunstung  über- 
lassen ,  aus  dem  Rückstand  mit  Petrolcumäthcr  freie 
Benzoesäure  ausgezogen,  der  Rest  zur  Zerlegung  der 
Hippursäure  mit  Natronlauge  gekocht,  mit  Salzsäure 
und  wieder  mit  Petroleumäther  behandelt  zur  Bestim- 
mung der  aus  Hippursäure  entstandenen  Benzoesäure, 
ilso  auch  der  Hippursäure  selbst. 

Bei    gesunden   Individuen    wurdo  Benzoosäure, 

innerlich  genommen,  nur  als  Hippursäure  abgeschieden. 


Dagegen  wurden  in  einem  Falle  von  peripherischer 
Paralyse  der  Unterextremitäten  nach  Typhus  ohne 
nachweisbare  Leber-  und  Nierenaffection  geringe 
Mengen  von  Benzoesäure  als  solche  abgeschieden.  Bei 
Stauungsniere  und  Schrumpfniere  war  das  Verhalten 
wie  bei  Gesunden;  bei  Amyloidniere  schwankend, 
während  bei  parenchymatöser  Nephritis  die  Benzoe- 
säure als  solche  wieder  abgeschieden  wurde.  Es 
würde  demgemäss  bei  Nierenaffectionen  das  Vermögen, 
genossene  Benzoesäure  als  Hippursäure  auszuscheiden, 
im  Ganzen  beeinträchtigt  sein. 

In  Uebereinstimmung  mit  Schmie  de  berg  fanden 
die  Verff.,  dass  bei  Kaninchen,  denen  durch  subcutane 
Einspritzung  von  Glycerin  Hämoglobinurie  erzeugt 
worden  war,  dio  Umwandelung  von  Benzoesäure  in 
Hippursäure  abnahm.  Nach  Nierenexstirpation  erfolgte 
dieselbe  gar  nicht,  nach  blosser  Ureterenunterbindung 
wurde  Hippursäure  in  den  Höhlenflüssigkeiten  nach- 
gewiesen. Aber  auch  bei  gesunden,  nicht  oporirton 
Kaninchen  erschien  dio  verfütterte  Benzoesäure  zu- 
weilen ganz  oder  zum  Theil  im  Urin,  wahrscheinlich, 
weil  nicht  genug  Glycocoll  zur  Umwandlung  derselben 
in  Hippursäure  im  Organismus  vorhanden  war.  Da 
nach  Einspritzung  von  Benzoesäure  und  Glycocoll  in's 
Blut  der  grösste  Theil  der  ersteren  als  solche  durch 
die  Nieren  ausgeschieden  wurde,  so  durfte  der  Sitz 
der  Umwandlung  in  Hippursäure  nicht  allein  in  die 
Nieren  verlegt  werden.  Ausser  in  ihnen  und  in  der 
Leber  (Kühne  und  II  all  wachs)  kommt  aber  auch 
im  Darmcanal  eine  Umwandlung  vor,  denn  Verff. 
fanden  nach  Einführung  von  Benzoesäure  in  den 
Magen,  sowohl  in  ihm,  wie  im  Dünndarm  Hippur- 
säure vor. 

Versuche  über  die  Zerlegung  von  Hippursäure  im 
Organismus  führten  zu  inconstanten  Ergebnissen.  Bei 
Menschen  mit  gesunden  Nieren  wurde  die  in  den 
Magen  eingeführte  Hippursäure  nicht  zerlegt,  wohl 
aber  bei  zwei  Kranken  mit  chronischen  Nierenaffec- 
tionen und  zwar  in  einer  Quantität  bis  zu  80  pCt. 
Auch  bei  gesunden  Kaninchen  wurde  die  eingeführte 
Hippursäure  grösstenteils  (bis  zu  1  3)  zerlegt,  sowohl 
nach  Einführung  in  den  Magen,  wie  auch  nach  sub- 
cutaner Application  oder  nach  Injection  in's  Blut. 

Nussbaum  (16)  hebt  hervor,  dass  seino  ana- 
tomisch -  physiologischen  Untersuchungen  über  dio 
Secretion  der  Nieren  (s.  d.  Ber.  f.  1878.  I. 
S.  159)  bereits  zu  dem  gleichen  Ergebnisse  geführt 
hatten,  zu  welchem  Runeberg  erst  später  durch  Beob- 
achtungen am  Krankenbett  (s.  d.  Ber.  f.  1878.  I. 
S.  219)  gelangte.  N.  hat  seino  Versuche  am  Frosch 
angestellt,  wo  eine  eigenthiimliche  Gefässanordnung 
in  der  Niere  die  Ausschaltung  der  Gloniemli  gestattet, 
ohne  dass  die  Circulation  im  Bereich  der  Harncanäle 
aufgehoben  würde,  und  hat  gefunden,  dass  ein  Frosch, 
bei  welchem  diese  Ausschaltung  vorgenommen  worden, 
nach  Injection  von  1  Ccm.  eines  Gemisches  von 
gleichen  Theilen  flüssigem  Hühnereiweiss,  oder  lOpCt. 
Peptonlösung  und  10  pCt.  Harnstofflösunp  in's  P.lut 
einen  eiweissfreien  Urin  secernirt,  während  bei  unge- 
hinderter Circulation  in  den  Glomerulis  dieselbe  Dosis 
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dieser  Eiweisskörper  Albuminurie  erzeugt.  Dass  für 
den  Durchtritt  der  EiweissstofTe  des  Blutes  eine  Ver- 
ändorungderGefässwandungendesGloinerulus  erforder- 
lich sei,  wurde  dadurch  erwiesen,  dass  bei  Fröschen, 
welche  nach  Ausschaltung  der  Glomeruli,  wie  gewöhn- 
lich, eiweissfreien  Urin  secernirten,  Albuminurie  ein- 
trat, wenn  die  Blutbewegung  durch  die  Glomeruli 
wieder  freigegeben  wurdo.  Ebenso  wie  für  das  Ei- 
weiss  wurde  auch  für  den  Zucker  der  Nachweis  seiner 
Abscheidung  durch  die  Glomeruli  geliefert. 

Lassar  (17)  hat,  angeregt  durch  einen  von  ihm 
beobachteten  Krankheit«-  und  Sectionsfall  (s.  d.  Ber. 
f.  1878.  L  S.  214),  in  welchem  Hautwassersucht 
mit  Albuminurie  und  Cylinderbildung  ohne 
nachweisbare  Nierenerkrankung  anscheinend 
durch  Einreibungen  mit  Petroleum  herbeigeführt  war, 
eine  Reihe  von  V  ersuchen  zur  Aufklärung  der  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Haut  und  Nieren  unternom- 
men, welche  zu  sehr  wichtigen  Ergebnissen  geführt 
hat.  Auf  die  äussere  Haut  von  Kaninchen  oder  Hunden 
wurden,  nachdem  einige  Tage  vorher  durch  Schwefel- 
natriumhydrat die  Haare  vollständig  von  derselben 
entfernt  waren,  verschiedene,  vorwiegend  ölige  Sub- 
stanzen und  namentlich  Petroleum  eingerieben.  Durch 
dasselbe  wurde  zunächst  die  Ausscheidung  eines  Kör- 
pers mittelst  der  Nieren  hervorgerufen,  welcher  als  ein 
im  Organismus  gebildetes  Product  dos  Petroleums  an- 
gesehen werden  muss.  Ferner  gelangte  nach  der  Pe- 
troleuminunction  ein  von  dem  gewöhnlichen  Serum- 
albumin  differenter  Eiweisskörper  in  den  Harn,  welcher 
bereits  von  andoren  Beobachtern  unter  anderen  Um- 
ständen beobachtet  wurde,  und  als  Pepton,  jedenfalls 
als  ein  leicht  dilTusibler  Eiweisskörper  anzusprechen 
ist.  Endlich  erschien  gewöhnliches  coagulabeles  Ei- 
weiss  im  Urin.  Dass  diese  Körper  in  Folge  der  Re- 
sorption des  Petroleums  und  seines  Ueberganges  in  die 
Nieren  auftreten,  ergebt  sich  aus  der  Thaisache,  dass 
einige  Stunden  nach  der  Bepinselung  mit  Petroleum 
die  Interstitien  und  Epithelien  der  Nieren  mit  unzäh- 
ligen Tröpfchen  angefüllt  und  irnprägnirt,  die  Kapseln 
der  Glomeruli  erweitert  und  die  Gefässknäuel  selbst 
zusammengedrängt  von  grossen  Tropfen  sind,  die  sich 
im  Lumen  der  Harncanälchon  befinden.  Solche  Tröpf- 
chen fanden  sich  aber  nicht  nur  in  den  Nieron,  son- 
dern auch  im  Blutserum,  im  Gewebssaft,  in  den  übri- 
gen Organen,  ganz  vorwiegend  in  der  Leber  und  der 
Lunge  und  am  reichlichsten  im  Unterhautzollgewebe. 
Eben  solche  und  noch  ausgedehntere  Infiltrationen 
Hessen  sich  aber  auch  durch  Rüböl,  Olivonöl  und 
Leberthran  erzielen.  Aber  die  indifferenten  Fette  und 
Oelo  passiren  ohne  jede  Schädigung  die  Nierenepi- 
thelien,  deren  Integrität  dagegen  beeinträchtigt  wird 
durch  Chromsalze,  Crotonöl,  Cantharidentinctur,  Brech- 
weinstein, Petroleum  und  andere  reizende  oder  giftige 
Stoffe.  Dio  Resorption  aller  dieser  Substanzen  erfolgt 
wahrscheinlich  vorzugsweise,  ja  vielleicht  allein  durch 
dio  Talgdrüsen  und  Schweissdrüsen. 

Saundby  (10)  hat,  ohne  Rücksicht  auf  die  Art 
der  Krankheit,  den  Harn  von  145  verschiedenen 
Kranken  auf  Eiweiss  untersucht  und  ein  positives 


MEINE  PATHOLOGIE. 

Resultat  in  nicht  weniger  als  105  Fällen  erhalten, 
von  denen  freilich  die  meisten  (63)  auf  chronische 
Nieronentartung  fallen.  Unter  den  übrigen  AfTectionen, 
in  denen  Eiweiss  gefunden  wurde,  sind  aufgeführt: 
Epilepsie,  Syphilis,  Tonsillitis,  Taenia,  Acne.  Erv- 
thema, Lumbago  u.  a.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Beob- 
achtungen erklärt  sich  Verf.  für  die  wohl  ziemlich  all- 
gemein aeeeptirto  Erfahrungstatsache,  dass  Albunu 
nurie  sowohl  bei  gesunden  Nieren,  wie  auch  vorüber- 
gehend bei  übrigens  gesunden  Menschen  vorkomme, 
kann. 

Ilimow  (20)  empfiehlt  zum  Theil  im  Anschluss 
an  frühere .  jedoch  seiner  Angabe  nach  weniger  zu- 
verlässige Methoden  von  Mehu  folgendes  Verfahren 
zur  qualitativen  und  quantitativen  Bestim- 
mung des  Albumins  im  Harn. 

Zunächst  Ansäuerung,  wenn  sie  überhaupt  erfortkr- 
lieh  ist,  mit  saurem  phosphorsaurem  Natron,  dann  Ab- 
sitzenlasseti  und  eventuell  Filtration.  Wenn  in  dem  sei 
behandelten  Urin  durch  eine  CarboLsäurelösuni:  voo 
1:20  selbst  nach  einigem  Krwärmen  keine  Trübuni 
eintritt,  so  enthält  derselbe  sieher  kein  Eiweiss,  welches 
vielmehr,  falls  es  vorhanden,  zuerst  in  Form  ein-;r  Tri- 
bung  und  schliesslich  als  flockige  Ausscheidung  sicht- 
bar wird.  Zwecks  (approximativer)  quantitativer  Be- 
stimmung mit  dieser  Methode  thut  man  in  ein  auf 
0,1  Ccm.  calibrirtes  Rohr  mit  bestimmtem  innerem 
Durchmesser  25  Ccm.  des  filtrirtcn  Urins  und  fü.n 
12,5  Gen.  einer  gesättigten  Glaubersalzlosung  —  sie 
befördert  die  Coagulation  des  Ki weisses  —  sowii-  I3£ 
Ccm.  der  Carbolsäurelösung  hinzu.  Sodann  kommt  di? 
Mischung  auf  24  Stunden  in  ein  Wasserbad  von  90*  C 
und  das  Volumen  des  Coagulums  wird  schliesslich 
durch  Ablesen  bestimmt.  Das  Verhältniss  des  Gewicht 
des  Eiweisses  zu  seinem  Volumen  muss  auf  empiriaeb-n 
Wege  bestimmt  werden.  Mit  einem  Beobachtung  >h: 
von  1  Ctm.  inncrem  Durchmesser  wurde  gefunden,  di^ 
1  Ccm.  des  Sediments  0,012  Grm.  Albumin  entspr^rh 

Kürhringcr's  (21)  Angaben  über  dio  Albumi 
nurio  bei  irosunden  Nieren  sind  aus  der  Beob.vh 
tung  von  14  Fällen  hervorgegangen,  deren  einer  <»r 
ihm  ausführlich  mitgetheilt  wird.  Er  gelangt  zunächst 
zu  dem  Schluss,  dass  eine  Abhängigkeit  des  Eiweiß 
Übertrittes  in  den  Harn  Gesunder  von  einem  gestein- 
ten Blutdruck  in  der  Glomerulis  höchst  unwahrschcn 
lieh  ist,  und  hält  vielmehr  für  den  grossten  Thci!  An 
Beobachtungen  in  gleicher  Weise  wie  für  die  Stauung 
albuminurie  bei  Herzleiden,  obstruirenden  Lunsen 
krankheiten  etc.  ein  Sinken  des  Absonderungsdruckf* 
für  die  wahrscheinlichere  Ursache.  Dieses  Sinken  k:m 
durch  sehr  verschiedene  Ursachen  herbeigeführt  wer 
den,  z.  B.  durch  Gemüthsaffccte  depressiver  Natur. 
Mangel  an  Wasserzufuhr,  Muskelarbeit.  Aber  freilich 
müssen,  wenn  solche  Ursachen  Albuminurie  herbeifüh- 
ren sollen,  noch  andere  Bedingtingen  hinzukommen, 
da  es  bekannt  ist,  dass  Cachectiker  mit  extremer  Oli- 
gurie nicht  nothwendig  an  Albuminurie  leiden,  di« 
hoho  Grade  der  Abnahme  des  Absonderungsdru^ 
beim  Gesunden  nicht  nothwendig  Albumin  in  den  \hu- 
übertreten  lassen  und  dass  aucli  in  solchen  Fällen,  W 
hei  Gesunden  Albuminurie  besteht,  sehr  gewöhnlich 
kürzore  oder  längere,  selbst  wochen lange  IntenniniODM 
auftreten,  deren  Abhängigkeit  von  einer  Veränderst« 
der  Circulation  in  den  Nieron  nicht  erkennbar  ist.  F. 
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statuirt  daher  als  weitere,  für  die  Albuminurie  bei 
-gesunden4*  Nieren  erforderliche  Bedingung  eine  „in- 
dividuelle Permeabilität  der  Filtermembran,  speciell 
der  für  den  Uebertritt  der  Albuminpartikel  bedingten 
Bahnen-. 

Wenn  in  einer  Kaninchenniere  nach  anderthalb- 
stündiger  Abklemmung  der  Nierenarterie  die 
Circulation  wiederhergestellt  worden  ist,  so  sieht  man, 
wie  Rib  bert  (22)  beobachtete,  an  dem  in  Alcohol  er- 
härteten Organ,  dass  Kapsel  und  Glomerulus  weit 
von  einander  abstehen  und  der  meist  halbmondförmige 
Zwischenraum  zwischen  beiden  durch  geronnenes 
Ei  weiss  ausgefüllt  ist,  welches  sich  auch  in  den 
gewundenen  Harncanälchen  findet.  Das  Eiweiss  ist 
aus  dem  Glomerulus  ausgetreten  und  dieser  Austritt 
beginnt  etwa  1  4  Stunde  nach  Aufhebung  der  Blut- 
absperrung und  erreicht  den  höchsten  Grad  nach 
bis  1  Stunde,  um  von  da  ab  immer  mehr  abzunehmen. 
In  den  Harncanälchen  findet  Verf.  nach  einiger  Zeit 
Cylinder.  welche  er  auf  transsudirtes  Eiweiss  bezieht. 
Aehnliche  Veränderungen  lassen  sich  auch  durch  an- 
dere Entzündungsreize  derNierc  (Eintauchen  in  heisses 
Wasser)  herbeiführen.  Auch  findet  man  nach  Injection 
einer  Eiweisslösung  in  das  Blut  des  Kaninchens  die 
Kapsel  in  gleicher  Weiso  mit  Eiweiss  gefüllt. 

Maixner  (23)  benutzt  folgende  Methode  zum 
Nachweis  von  Pepton  im  eiweisshaltigen  Harn. 

Gab  der  Urin  mit  Essigsäure  einen  Niederschlag 
von  Mucin,  so  wurde  er  vor  der  weiteren  Untersuchung 
mit  essigsaurem  Blei  ausgefällt;  enthielt  er  Ki weiss,  so 
wurde  er,  event.  unter  Zusatz  von  Essigsäure  bis  zur  flocki- 
gen Ausscheidung  desselben  erhitzt,  dann  filtrirt  und 
das  Kütrat  zur  Entfernung  der  letzten  Spur  Eiweiss  mit 
Uleihydrat  aufgekocht  Die  mit  SH  entbleieten  Filtratc 
wurden  mit  Tannin  gefällt,  der  Tanninniederschlag  mit 
Uarythydrat  zerlegt,  der  überflüssige  Baryt  mit  Schwefel- 
säure entfernt  und  die  Flüssigkeit  sofort,  oder,  wenn 
keine  deutliehe  Reaction  eintrat,  nach  dem  Conceiitnrcn, 
mittelst  der  Biuret- Probe  und  der  Millouschen  Reac- 
tion auf  Pepton  geprüft.  Nach  dieser  Methode  konnte 
Verf.  in  500  Ccm.  Urin  noch  0,2  pCt.  Pepton  nach- 
weisen. 

Er  fand  dasselbe  weder  bei  einfacher  noch  bei 
renaler  Albuminurie,  ebensowenig  in  der  Kegel  bei 
allgemeinen  Kraukheitsprocessen  und  bei  acuten  In- 
fectiouskrankheiten,  ausgenommen  je  ein  Fall  vou 
Typhus,  Magen carcinom  und  von  Darmcatarrh  und 
zwei  Fälle  von  acuter  Phosphorvergiftung. 

Constant  dagegen  fand  sich  Pepton  im  Harn  bei 
allen  solchen  Krankheitsfällen,  die  mit  Eiterung  oin- 
hergingen,  wenn  die  Eiteransammlung  eine  bedeuten- 
dere war:  bei  Pleura-  und  Peritoneal-Exsudaten,  Con- 
gestivabscessen.  Bronchoblennorrhoe  etc..  ferner  con- 
siant  im  Lösungsstadium  der  Pneumonie.  Auch 
konnte  Verf.  in  allen  von  ihm  untersuchten  Eiterproben 
Pepton  nachweisen,  nicht  dagegen  in  den  Sputis  bei 
Pneumonie. 

Fleischer  (27)  gelangt  durch  seine  Untersuchun- 
gen über  die  Chemie  des  diabetischen  Urins  zu 
d*m  Ergebniss,  dass  die  Eisenchloridreaction  desselben 
nicht  von  Diacotsäure  herrührt. 

Wenn  diese  Säure  Kaninchen  oder  Hunden  innerlich 


oder  hypodermatisch  applicirt  wurde,  so  trat  eine  ge- 
ringe Dyspnoe  ein  und  der  Geruch  der  Säure  war  in 
der  Exspirationsluft  wahrzunehmen;  im  Urin  aber  konnte 
sie  nicht  nachgewiesen  werden.  An  sich  selbst  konnte 
Verf.  nach  Genuss  von  2  Gnn.  Diacetsäure  keine  Fol- 
gen wahrnehmen,  auch  trat  in  seinem  Urin  kein  Zeichen 
eines  Ueberganges  der  Säure  auf.  Diabetischer  Urin, 
welcher  die  Eisenchloridreaction  gab,  zeigte  keinen  Ge- 
ruch nach  Aceton  und  gab  auch  an  Aether  keinen,  die 
Reaction  zeigenden  Körper  ab.  Bei  diabetischem  Harn 
war  nach  24 stündigem  Stehen  mit  Hefe  in  der  Wärme 
die  Eisenchloridreaction  noch  vorhanden,  während  nor- 
maler mit  Diacetsäure  vermischter  Urin,  ebenso  behan- 
delt, keine  Reaction  mehr  zeigte.  In  einigen  Fällen 
verschwand  diese  Reaction  des  Diabeteshams  nach  ab- 
soluter Fleischkost.  —  Das  Aceton  ist  vermuthlich 
Product  einer  besonderen  Gährung  des  Zuckers  in  Folge 
eines  eigentümlichen  Ferments.  Es  konnte  in  diabe- 
tischen Urinen  auch  dann,  wenn  sie  die  Eisenchlorid- 
reaction nicht  gaben,  neben  Alcohol  nachgewiesen  wer- 
den und  seine  Menge  nahm  mit  längerem  Stehen  des 
Urins  mehr  und  mehr  zu. 

Salkowski  (28)  hebt  dieThatsache  hervor,  dass 
bei  der  Trommer'schen  Probe  oder  auf  Zusatz  ge- 
ringer Mengen  von  Fehling'schor  Lösung  nicht  selten 
die  blaue  Flüssigkeit  beim  Erwärmen  gelb  wird,  ohne 
dass  eine  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  eintritt:  es 
senkt  sich  wohl  allmälig  ein  Niederschlag  zu  Boden, 
allein  derselbe  ist  flockig  und  besteht  nur  aus  Erd- 
phosphaten. Lässt  man  die  Probe  einige  Minuten  im 
Reagensglas  stehen .  so  bleibt  sie  in  manchen  Fällen 
unverändert  durchsichtig,  in  anderen  sieht  man  sie 
plötzlich  oder  doch  sehr  rapid  eigelb  werden  und  all- 
mälig bildet  sich  ein  gelblicher  oder  gelbgrünlicher 
Niederschlag.  Die  darüber  stehende  Flüssigkeit  klärt 
sich  mitunter  vollständig,  in  der  Regel  aber  bleibt  sie 
lehmig  trüb  und  färbt  sich  bei  längerem  Stehen  von 
der  Oberfläche  her  allmälig  wieder  bläulich  durch 
Oxydation  des  Kupferoxyduls  zu  Oxyd.  Die  Erschei- 
nungen können  zwar  bei  normalem  Urin  vorkommen, 
aber  sie  schliessen  Zuckergehalt  auch  nicht  aus  und 
That&ache  ist,  dass  ein  Gehalt  des  Harns  an  Trauben- 
zucker bis  zu  0.5  pCt.  mittelst  der  Trommer'schen 
Probe  nicht  sicher  zu  entdecken  ist.  Die  Zahl  der 
zweifelhaften  Fälle  kann  man  aber  dadurch  bedeutend 
einschränken,  dass  man  bei  der  Ausführung  der 
Trommer'schen  Probe  viel  Kupferoxyd  nimmt,  so  viel, 
dass  auch  nach  kräftigem  Schütteln  etwas  Kupfer- 
oxydhydrat ungelöst  bleibt.  Dann  tritt  auf  Erwärmen, 
wenn  Zucker  vorhanden,  sofort  die  gelbe  Farbe  des 
Oxyduls  hervor.  Normaler  Urin  giebt,  ebenso  behan- 
delt, keine  Ausscheidung  von  Oxydul,  nur  darf  er 
nicht  zu  lange  erhitzt' werden,  denn  in  diesem  Falle 
giebt  fast  jeder  nicht  zu  dünne  normale  Urin  unter 
den  angegebenen  Verhältnissen  eine  massenhafte  Aus- 
scheidung von  gelbem  Kupferoxydulhydrat.  Beweisend 
für  Zucker  ist  nur  eine  schnelle  Ausscheidung.  In 
ganz  zweifelhaften  Fällen  empfiehlt  Verf.,  mit  einer 
geringeren  Menge  Urin  (100 — 150  Ccm.)  die  Gäh- 
rungsprobe  anzustellen,  welche  bei  einem  krankhaften 
Zuckergehalt  des  Urins,  wenn  derselbe  auch  ein  sehr 
geringer  ist,  doch  immer  weit  mehr  Kohlensäure  lie- 
fert, als  die  im  normalen  Harn  thalsächlich  vorkom- 
menden sehr  geringen  Zuckerquantitäten. 
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Wenn  in  einem  Zucker  enthaltenden  Harn 
gleichzeitig  Kreatinin  befindlich  ist,  so  wird  durch 
dieses  der  Niederschlag  des  Kupferoxyduls  bei  der 
Fehling'schen  Probe  gehindert  und  dadurch  der  Nach- 
weis des  Zuckers  erschwert,  ja  zuweilen  ganz  unmög- 
lich gemacht.  Um  dies  zu  verhindern,  soll  man  nach 
der  Vorschrift  von  Duhomme  (29)  ein  Volumen 
Fehling'scher  Lösung  mit  vier  Volumina  caustischer 
Natronlösung  (spec.  Gew.  1,33)  vermischen  und  zu 
1  Ccm.  dieser  Mischung  den  zu  prüfenden  Urin  bis 
zum  Verschwinden  der  grünen  Farbe  zusetzen.  Diese 
Methode  soll  zuverlässige  Ergebnisse  liefern  beiUrinen, 
welche  mehr  als  1  bis  1 ,50  Grm.  Zucker  im  Liter  ent- 
halten. 

Zwecks  rascher  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Vorhandensein  von  Eiweiss  oder  Zucker  im  Harn  em- 
pfiehlt D.  ferner  folgendes  Verfahren. 

Zu  1  Ccm.  des  zu  prüfenden  Urins  setzt  man  3  bis 
4  Tropfen  unvermischter  Fehling'scher  Lösung  hinzu. 
Geht  die  ursprüngliche  gelbe  Farbe  in  eine  Madeira- 
weinfarbe über,  so  enthält  der  Urin  Zucker,  wird  die 
Farbe  violet  oder  rosaroth,  so  enthält  er  Kiweiss. 

Primavera  und  Candarelli  (33)  haben  in 
einer  Anzahl  ausführlicher  Briefe  über  die  Ursachen 
der  Oxalurie  discutirt  und  der  erstero  hat  neben 
seinen  Briefen  noch  oinigo  auf  diese  Frage  bezügliche 
Krankengeschichten  veröffentlicht.  Diese  Verhand- 
lungen führen  P.  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Oxalurie 
nicht  als  Folge  eines  besonders  reichlichen  Fleisch- 
oder Fettgenusses  aufzufassen  ist.  Sie  ist,  wenn  sie 
überhaupt  als  Krankheit  aufritt,  auch  als  eine  be- 
sondere Krankheit,  nicht  etwa  als  eine  Complication 
anderer  Krankheiten  aufzufassen,  und  stellt  ein  con- 
stitutionelles  und  erbliches  Leiden  dar,  welches  der 
Harnsäuregicht  verwandt  ist  und  als  Oxalsäuregicht 
bezeichnet  werden  kann.  Häufig  tritt  sie  unter  nur 
sehr  leichtem  Symptomen  auf,  welche  kaum  beachtet 
worden,  zuweilen  aber  kommt  sie  auch  als  eine  ausge- 
sprochene Affection  zum  Vorschein  und  die  Symptome, 
mit  denen  sie  auftritt,  zeigen  sich  besonders  im  Uro- 
genitalapparat, im  Nervensystem  und  an  der  äusseren 
Haut.  Zum  Diabetes  steht  sie  in  sehr  nahen  Be- 
ziehungen, in  der  Art  ,  dass  derselbe  sich  aus  ihr  ent- 
wickeln kann.  Zur  Diagnose  der  Oxalurie  ist  die 
microscopische  Untersuchung  des  Urins  erforderlich, 
welche,  wenn  sie  keine  oder  nur  spärliche  Krystalle 
erkennen  lässt ,  zu  einer  Exclusion  der  Krankheit  be- 
rechtigt, wenn  sie  dagegen  sehr  zahlreiche  Krystalle 
erkennen  lässt,  einen  Schluss  auf  das  Vorhandensein 
der  Krankheit  auch  in  solchen  Fällen  gestattet,  in 
denen  andere  Symptome  nicht  vorhanden  sind.  Doch 
ist  bei  dieser  Diagnose  selbstverständlich  sehr  be- 
stimmte Kücksicht  zu  nehmen  auf  eine  etwa  vorher- 
gegangene Einführung  von  Substanzen,  welche  Oxal- 
säure enthalten  oder  zur  Bildung  derselben  führen. 
Die  Hauptursache  der  pathologischen  Oxalurie  besteht 
in  einer  übermässigen  Aufnahme  von  zucker-  oder 
stärkomehlhaltigen  Nahrungsmitteln,  doch  müssen,  um 
ihre  Entwicklung  herbeizuführen,  noch  andere, 
namentlich  erbliche,  oder  in  der  Lebensweise  oder 


dem  Klima  gelegene  Ursachen  hinzukommen.  Als  best* 
Behandlungsweise  der  Oxalurie  empfiehlt  sich  eine, 
mehrere  Momente  hindurch  fortgesetzte  absolute 
Fleischdiät. 

Hennige  (34)  hat  seine  Untersuchungen  über 
die  Indican-Ausscheidung  in  Krankheiten  an 
etwa  100  Fällen  angestellt  und  dabei  auf  Grund  von 
Vorschriften  J äff 6 's  und  unter  Vorwerthung  von  An- 
gaben Salkowski's  (s.  dies.  Ber.  f.  1876.  I.  S.  186] 
im  Anschlüsse  an  Senator  (s.  dies.  Ber.  f.  1877.  L 
S.  164)  folgendes  Verfahren  benutzt: 

10  Ccm.  Harn  werden  im  Rcagensglase  gemischt 
mit  gleichen  Theilen  Acid.  mur.  pur.  fumans  und  dann 
unter  Uraschütteln  eine  gesättigte  Lösung  von  Chlor- 
kalk tropfenweise  so  lange  zugesetzt,  als  danach  eine 
dunklere  Farbe  auftritt.  Indicanreichc  Urine,  die  gleich- 
zeitig wenig  Urobilin  und  Urochrom  enthalten,  färbet 
sich,  so  behandelt,  violct-blau,  viel  häufiger  abei 
tritt  eine  hell-  bis  dunkelgrüne  oder  rauchgrauc 
bis  tiefschwarze  Farbcnn üance  ein:  eine  Modifici- 
tion,  die  auf  das  mehr  oder  weniger  reichliche  Vor- 
handensein jener  Uarnfarbstoffe  hinweist  Sehr  dual!': 
Urine  thut  man  gut,  vor  dem  Säurezusatz  durch 
Bleiessig  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses  aufzu- 
hellen. Aus  ciwcisshaltigen  Urincn  ist  das  E:»eiü 
auszufällen.  Lässt  man  den  mit  Salzsäure  und  Chlor- 
kalk behandelten  Urin  stehen,  scheidet  sich  der  tndi£  > 
in  amorphen  Flöckcben  oder  in  auf  der  Oberfläche 
schwimmenden  schillernden  Häutchen  aus.  Nach  vol- 
lendeter Abscbeidung  desselben  schüttelt  man  den  In- 
halt des  Reagensglases  mit  Chloroform,  welches,  wenn 
es  im  Glase  zu  Hoden  gefallen,  den  Indigo  einschlief*: 
und  je  nach  der  Menge  desselben  eine  dunklere  oder 
hellere  Farbe  hat.  Nach  der  Intensität  dieser  Farbe 
schätzte  Verf.  die  Menge  des  Indicans  ab.  Kr  ix: : 
dieselbe  bei  Chlorose  ohne  Complication  gering  odrr 
massig;  in  einem  Falle  von  pernieiüser  Anämie  stark: 
in  zwei  Fällen  von  Wcrlhofschcr  Krankheit  gering;  bei 
Typhus  auf  dcrllöhe  und  inderReconvalescenzgesUiger.; 
bei  Intermittens  mit  Ausnahme  eines  mit  cardialgisch'.T: 
Schmerzen  und  Erbrechen  auftretenden  Falles,  raeui 
nicht  vermehrt;  in  einem  Falle  von  chronischer  Arsenik- 
Vergiftung  gering;  in  drei  Fallen  von  Hleivergiftunr 
und  in  drei  Fällen  von  Trichinose  vermehrt;  fem« 
vermehrt  bei  Peritonitis,  Magendarmblutung.  Cholera 
nostras,  acutem  und  chronischem  Gastrointestinalratarrh 
Magen-  und  Leberkrebs,  Morb  Addisonii  und  progressiver 
Muskelatrophic.  Nicht  vermehrt  oder  vermindert  wir 
die  Indicanmenge  bei  Obstipation,  Icterus  catarrhalii, 
Lebercirrhose,  Kierstockstumoren,  acuter  Miliartuberku- 
lose, Lungenblutungen,  Apoplexia  meningea  und  Turner 
cerebri.  Bei  Lungenschwindsucht  nahm  die  Menge  des 
ausgeschiedenen  Indicans  zu,  wenn  Durchfälle  bestanden 

Kine  Vermehrung  des  Indicans  scheint  daher  bei 
allen  Krankheiten  mit  allgemeinen  Kmährungsanoraali^r, 
vorzukommen  oder  bei  Inanitionszuständen,  deren  Ur- 
sache in  einer  Krankheit  des  Intcstinaltractus  liegt 

Bei  einem  Kranken  mit  Anus  praeternatu- 
ralis nach  einer  eingeklemmten  Hernie  fand  Ewali 
(35)  in  dem  stark  gallenhaltigen  Fistelsecret  neben 
unveränderten,  wenig  veränderten  oder  ganz  zerfalle- 
nen Resten  von  Nahrungsmitteln,  GallenfarbstolT.  Gal- 
lensäuren, Murin,  in  der  Siedhitze  co3gulirbares  Ei- 
weiss, Globulinsubstanzen,  vielleicht  Syntonin.  Pep- 
tone und  wahrscheinlich  Tyrosin.  Das  Secret  zeigi* 
eine  Wirkung  auf  Fibrin,  Stärko  und  Fett,  welche  der 
des  frischen  pancreatischen  Saftes  nur  wenig  nach- 
stand, jedenfalls  alle  activen  Eigenschaften  desselben 
besass.  In  dem  Secret  war  kein  Phenol  und  kein  ln- 
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dol  nachweisbar  und  beide  Substanzen  fehlten  demge- 
raäss  auch  im  Urin,  wohl  aber  traton  sie  in  demselben 
auf,  als  der  Ausfluss  des  Sccretes  aus  der  Fistelöffnung 
authörte  und  sein  Uebergang  in  das  untere  Darmstück 
stattfand.  Hieraus  zieht  der  Verf.  den  Schluss,  dass 
ihre  Bildung  allein  im  Darmcanal  zu  Stande  kommt. 

Wood  (37)  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Cysti- 
nurie. 

Der  eine  betrifft  ein  29 jähriges  Frauenzimmer,  wel- 
ches mit  den  Symptomen  eines  acuten  Rheumatismus 
in  die  Behandlung  kam  und  über  Schmerzen  in  der 
linken  Seite  des  Abdomens  klagte.  Der  Harn  enthielt 
Blut,  einige  granulirte  Cylindet,  zahlreiche  Epithelien 
der  Hamwegc,  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk,  Eiter- 
kürperchen  und  grosse  Mengen  Cystin  und  Hämatoidin- 
krvstalle,  deren  Herkunft  Verf.  in  die  Niere  verlegt 
Sehr  gering  war  in  diesem  Falle  auch  die  Harnmenge, 
welche  eine  Zeit  lang  nur  600  Ccm.  in  24  Stunden 
betrug.  —  In  dem  zweiten  Falle,  welcher  einen  30 jäh- 
rigen Mann  betraf,  fanden  sich  neben  Cystin krystallen 
ebenfalls  geringe  Mengen  von  Blut  im  Urin,  ferner 
Kiterkörperchen ,  Kpithelien,  Spuren  von  Eiweiss,  und 
die  24  stündige  Harnmenge  betrug  1420  Ccm.  —  Als 
einzige  bekannte  Ursache  der  Cystinurie  führt  Verf.  die 
Erblichkeit  an. 

Huber  (39)  findet  in  dem  sauren  Urin  eines  an 
Anasarka  und  Ascites  leidenden  Arztes  neben  ziem- 
lich viel  Eiterkörperchen  und  geringen  Eiweiss- 
mengen  zahlreiche  I'ilzfäden,  so  dick  wie  Leptothrix, 
aber  viel  länger  und,  wie  die  weitere  Nachforschung 
zeigte,  aus  dem  ödematösen,  längere  Zeit  nicht  gerei- 
nigten Präputialsacke  stammend,  in  welchem  ein  klei- 
ner Theil  des  Urins  bei  jeder  Entleerung  stagniren 
konnte. 

Picard  (40)  fand  im  Gogonsatz  zu  anderen 
Beobachtern,  dass  beiHunden  nach  rascher  Injcction 
concentrirtcr  Harnstofflösungen  in  die  V.  jugu- 
laris  urämische  Erscheinungen  (Erbrochen,  Zit- 
tern und  epileptiforme  Krämpfe;  mit  tödtlichem  Aus- 
gange eintraten.  Er  bezieht  dieselben  aber  nicht  auf 
eine  dircete  Wirkung  des  injicirten  Harnstoffs,  sondern 
vielmehr  auf  eine,  ebenfalls  als  Folge  der  Injection 
desselben  von  ihm  beobachtete  Aufhebung  der  Nieren- 
absonderung. 

Morat  und  Ortille  (41)  haben  das  Blut  von 
Thieren,  welche  durch  beidersoitigo  Nephrotomie 
oder  Unterbindung  beider  Ureteren  urämisch 
gemacht  waren,  anf  die  Menge  seiner  normalen  Gase 
und  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  kohlensaurem  Am- 
moniak untersucht.  Sio  fanden  in  Betreff  des  ersteren 
Punktes  keine,  die  normalen  Grenzen  überschreitenden 
Veränderungen,  höchstens  eine  massige  Zunahme  des 
Sauerstoffes  (21,6  pCt.)  kurz  vor  dem  Tode  und  sind 
treneigt,  diese  Erscheinung  von  einer  Verringerung  der 
Athmungscapacitiit  der  Gewebe  abhängig  zu  machen, 
wie  sie  dieselbe  bei  solchen  künstlich  urämischen 
Thieren  an  Muskeln  und  Drüsen  nachzuweisen  ver- 
mochten. Kohlensaures  Ammoniak  vermochten  sie  vom 
2.  Tage  nach  der  Operation  ab  im  Magen  und  Darm 
■•im staut  nachzuweisen,  im  Blute  aber  nur  in  seltenen 
Fällen  und  kurz  vor  dem  Tode  des  Thieres  und  auch 
dies  nur  in  Fällen,  wo  das  Thier  mindestens  24  bis 
48  Stunden  nach  der  Operation  gelebt  hatte,  weshalb 
sie  annehmen,  dass  das  Ammoniak  im  Magen  und 
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Darm  gebildet  wird  und  erst  von  hier  ans  durch  Re- 
sorption in's  Blut  gelangt. 

[Vogclius,  Et  Tilfaelde  af  Fedturin  (Kyluri).  Hos- 
pitalstidende.    2  R.    VI.  Bd.    p.  849. 

Im  Urin  einer  25jährigen  Frau,  die  an  Cardialgie, 
Erbrechen,  Obstipation  litt,  wurden  einzelne  Fett- 
tropfen  bemerkt;  später  beobachtete  man,  dass  sich 
regel massig  eine  Schicht  von  Fett  an  der  Oberfläche 
des  Harns  bildete.  ;Am  Tage  vor  dem  Tode  trat  plötz- 
lich Blindheit  ein,  sie  starb  unter  bedeutender  Tem- 
peratursteigerung. 

Section  zeigte:  Anämie  aller  Organe,  Stenosis  pylori 
durch  ein  ringförmiges  Ulcus  simplex  verursacht,  die 
Leber  war  in  leichtem  Grade  fettdegenerirt,  die  Nieren 
von  normaler  Grösse,  mittelmässiger  Blutmenge;  die 
Kapsel  nicht  ganz  so  leicht  wie  normal  abzulösen,  die 
Nierenoberfläche  glatt,  die  Corticalsubstanz  von  gewöhn- 
licher Dicke  und  deutlicher  Zeichnung;  es  findet  sich 
aber  eine  bedeutende  Fettdegeneration,  die  sich  als 
gelbe  Streifen  und  Flecke  in  der  Zone  der  gewundenen 
Harncanälchen  zeigt;  die  Pyramiden  gesund,  wie  auch 
die  Schleimhaut  der  Calyces  und  Harnwege. 

Bei  der  microscopischen  Untersuchung  des  während 
des  Lebens  gelassenen  Urins  wurden  zahlreiche  Fett- 
körperchen  von  1—2  fi  Grösse,  sowie  auch  einzelne 
fettimprägnirte  Cylinderepithelzellen  gefunden.  Das 
Fett  war  theils  neutral,  theils  freie  Fettsäuren;  das 
speeifische  Gewicht  des  Harnes  war  1023 — 1029.  Die 
Menge  des  Fettes  betrug  0,08—0,135  pCt.  der  spär- 
lichen Urinmenge,  ausserdem  enthielt  der  Urin  etwas 
Albumen  (bei  einer  Untersuchung  0,147  pCt.). 

F.  Lerliei  (Kopenhagen).] 

XIX.  lydrops.  Transsudate.  Emphysem. 

1)  Colin,  Recherches  cxp6rimentalcs  sur  le  mode 
de  developpemcnt  des  infiltrations  et  des  bydropsies 
passives.  Bull,  de  l'Acad.  de  med.  No.  51.  —  2) 
Galvagni,  E.,  Sopra  un  caso  di  anasarca  da  ritenzioue 
di  orina.  Kiv.  clin.  di  Bologna.  Settbr.  (Bei  einem 
f>9 jährigen  Manne  ist  neben  einer,  anscheinend  durch 
Atonie  der  Blase  bedingten  Harnverhaltung,  Oedem 
der  Beine  und  des  Scrotums  vorhanden.  Nachdem 
durch  denCatheter  etwa  l\  Liter  Urin  entleert  worden, 
verschwindet,  bei  übrigens  gleichzeitiger  Hebung  des 
vorher  stark  geschwächten  Pulses,  innerhalb  einiger 
Tage  auch  der  Hydrops.)  —  3)  Sotnischewsky, 
Uebcr  Stauungsödem.  Virch.  Arch.  Bd.  77.  S.  85.  — 
4)  Reuss,  A.,  Beiträge  zur  klinischen  Beurthcilung 
von  Exsudaten  und  Transsudaten.  D.  Arch.  für  klin. 
Med.  Bd.  24.  S.  589.  —  5)  Hoffmann,  F.  A.,  Uebcr 
den  Eiweissgehalt  der  Ascitesflüssigkeiten.  Virchow's 
Arch.    Bd.  78.    S.  250.  —  G)  Cheyron,  C  ,  Des  li- 

Juides  ascitiques.  These  de  Paris.  —  7)  Bcchamp, 
.,  De  la  nature  des  albumines  de  l'hydroccle.  Compt. 
rend.  Vol.  88.  No.  11.  —  8)  Poensgen,  E.,  Das 
subcutane  Emphysem  nach  Continuitätstrennungen  des 
Digestionstractus,  insbesondere  des  Magens.  Dissert. 
Strassburg. 

Zwecks  Prüfung  der  Lehre  vom  Hydrops  me- 
chanicus  hat  auch  Colin  (1)  eine  Anzahl  von  Ex- 
perimenten, namentlich  an  grosson  Thieren  (Pferden, 
Eseln),  mit  Unterbindung  der  grossen  Körpervenen, 
des  Pfortaderstammes  etc.,  und  zum  Theil  unter 
gleichzeitiger  Durchschneidung  der  betreffenden  Ner- 
ven, zum  Theil  ohne  dieselbe,  ausgeführt.  Er  findet, 
dass  die  Hindernisse  in  der  venösen  Blutbewegung, 
vorausgesetzt,  dass  sie  einigermassen  complete  sind, 
ausreichen ,  um  Oedeme  hervorzurufen.    Die  Lymph- 
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gofüsse  können  dabei,  wenn  sie  in  grosser  Anzahl  un- 
wegsam sind ,  die  Kolle  eines  Hülfsraomentes  spielen ; 
die  vasomotorischen  Nerven  dagegen  scheinen  sich 
nicht  in  bemorkenswerthem  Grade  an  der  Genese  des 
passiven  Hydrops  zu  beiheiligen. 

Ran  vier  hatte  auf  Grund  seiner  Experimente  be- 
hauptet, dass  eino  blosse  venöse  Stauung  zur 
Entstehung  von  Oedemen  nicht  genüge,  son- 
dern dass  noch  eine  vasomotorische  Lähmung,  wie  sie 
durch  Discision  des  betreffenden  Nerven  in  der  frag- 
lichen Localitäl  herbeigeführt  werde,  hinzukom- 
men müsse.  Sotnischewsky  (3)  hat  diese  Frage 
mittelst  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden  einer 
neuen  Prüfung  unterzogon  und  zunächst  gefunden, 
dass  die  Totalumschnürung  der  Extremitäten,  bei 
welcher  der  Blutzufluss  nicht  unterbrochen,  sondern 
nur  der  Abfluss  gehemmt  wurde,  ein  Stauungsödem 
hervorbrachte,  ohne  merklichen  Unterschied,  ob  die 
Nerven  durchschnitten  oder  nicht  durchschnitten 
waren.  Zwar  wird  durch  die  Unterbindung  grosser 
Venenstämme,  selbst  der  V.  cava  inferior,  ein  Oedem 
nicht  hervorgerufen,  die  Ursache  dafür  liegt  aber  allein 
in  den  zahlreichen  collateralcn  Verbindungen,  welche 
bei  der  grossen  Dehnbarkeit  der  Venenwandungen  ge- 
nügen, um  die  Unterbrechung  des  Lumens  eines  ein- 
zelnen Stammes  unwirksam  zu  machen.  Ja  es  kann 
auch  noch  eine  Anzahl  dieserCollateralen  unterbunden 
werden,  ohne  dass  Oedem  eintritt.  Wurden  dagegen 
sämmtlicho,  aus  einer  Extremität  stammende  Venen 
verschlossen,  wie  dies  durch Injection  von  1  '/2  —  3Ccm. 
Gypsbrei  in  eine  Zehenvene  bei  Hunden  ausführbar 
war.  so  entstand  Oedem  mit  Verminderung  der  localcn 
Temperatur  und  beträchtlicher  Vermehrung  der  Lymphe 
in  der  operirton  Extremität,  welche  ausserdem  auch 
alle  Eigenschaften  der  „Slauungslymphe"  besass.  Dio 
in  L'eliereinstimmung  mit  Ranvier  vom  Verf.  eben- 
falls beobachtete  Thatsache,  dass  auch  nach  Unter- 
bindung eines  einfachen  Vonenstammes  Oedem  eintritt, 
wenn  der  zu  derselben  Extremität  gehende  Nerv  durch- 
schnitten war,  erklärt  Verf.  aus  der  Lähmung  der  Va- 
somotoren, wodurch  eine  solche  Vermehrung  des  Blut- 
zuflusses zu  den  Capillaren  und  Venen  erzeugt  wird, 
dass  die  Collateralen  nicht  mehr  im  Stande  sind,  den 
stärkeren  Druck  vollständig  zu  compensiren. 

Reuss  (4)  konnte  bei  seinen  Untersuchungen  zur 
klinischen  Beurtheilung  von  Exsudaten  und 
Transsudaten  zunächst  den  von  Carl  Schmidt 
bereits  vor  vielen  Jahren  aufgestellten  Satz  bestätigen, 
dass  die  verschiedenen  Capillargruppen  Flüssigkeiten 
von  verschiedener  Zusammensetzung  liefeni  und  dass 
sich  im  Eiweissgehalt  Pleura,  Peritoneum,  Unterhaut- 
zellgewebe und  Hirncapillaren  in  absteigender  Ordnung 
folgen.  Dieser  Satz  scheint  aber  nur  für  die  reinen 
Transsudate,  nicht  für  die  Exsudate  giltig  zu  sein, 
welche  letztere  vielmehr  an  allen  Localitäten  des  Kör- 
pers bei  gleicher  Intensität  der  Entzündung  ein  im 
Eiweissgehalt  annähernd  gleiches  Exsudat  liefern,  der- 
gestalt, dass  die  Eiweissmenge  um  so  grösser  ist.  jo 
intensiver  die  Entzündung  ist,  weshalb  denn  auch 
eitrige  Exsudato  einen  höheren  Eiweissgehalt  besitzen, 


als  seröse,  und  jauchige  einen  höheren,  wenigstens  an 
organischen  Stoffen,  als  eitrige.  Transsudate,  zu 
denen  ein  Entzündungsprocess  hinzukam,  oder  Eisu- 
date  bei  hydrämischen  Individuen  können  sehr  arm 
an  Eiweiss  sein. 

Als  Durchschnittsgrenzen  für  die  Minima  des  Ei- 
weissgehaltes  der  Exsudate  und  die  Maxima  desselben 
in  den  Transsudaten,  stellt  Verf.  folgende  Zahlen  zu- 
sammen. 

Der  Eiweissgehalt  beträgt  gewöhnlich: 

bei  Exsudaten    bei  Transsudaten 


mehr  als  weniger  ak 
in  der  Pleura  ....         40  25 
in  dem  Peritoneum  .         40  (45)  15  (-20', 

in  der  Haut  .....         40  10  (—15: 

in  den  Gehirnhäuten  ?  5  ( — 10t 


Der  Eiweissgehalt  der  Exsudate  und  Transsudat» 
ist  nicht  allein  für  die  Diagnose,  sondern  auch  für  die 
Prognose  vonBodeutung,  letzteres  namentlich  bei  mehr 
fachen  Punctionen  desselben  Kranken,  wobei  sich  die 
Regel  aufstellen  lässt.  dass  bei  gleichbleibender  In- 
tensität des  Krankheitsprocesses  die  Prognose  sich  dem 
Eiweissgehalt  entsprechend  verhält:  sie  wird  günstiger, 
wenn  er  steigt,  schlechter,  wenn  er  fällt. 

Hoff  mann  (5)  machte  seine  Bestimmungen  der 
Eiwcis smengen  ascitischer  Flüssigkeiten  in 
der  Weise,  dass  er  5  Ccm.  des  Transsudates  mit  10 
Ccm.  96  procentigen  Alcohols  vorsetzte  und  mit  einer 
Spur  Essigsäure  neutralisirte.  kochte,  filtrirte,  mit 
mit  70procentigcm  Alcohol  auswusch,  dann  mit  Aethrr. 
dann  wog  und  veraschte.  Später  kam  Verf.  auf  di? 
Anwendung  eines  sehr  einfachen  und  handlichen  Ver- 
fahrens, wodurch  ihm  die  Operationen  des  Filtrirens 
und  Auswaschens  sehr  erleichtert  wurden. 

Kr  kochte  die  aleoholische  Flüssigkeit  in  einem 
Kolben  von  200—300  Ccm.  Rauminhalt  und  setzte  dar- 
auf einen  doppelt  durchbohrten  Kork  mit  2  dünner 
ülasröhrchen.  Beide  schneiden  auf  der  Innenfläche  d>.s 
Korks  genau  in  dessen  Niveau  ab,  nach  aussen  rast 
das  eine  etwa  einen  Zoll,  das  andere  etwas  mehr  her- 
vor. Stülpt  man  den  so  armirten  Kolben  um,  so  da» 
die  äusseren  OciTnungen  der  beiden  Itöhrchcn  in  den 
Raum  des  Filters  hineinsehen,  so  filtrirt  die  Flüssigkeit 
ohne  Aufsicht.  Mittelst  dieser  Einrichtung  hat  Verf. 
20—30  Ccm.  Ascitesflüssigkeit  zur  Untersuchung  ver- 
wandt. 

Verf.  stellt  seine  eigenen  Zahlen  mit  denen  an- 
derer Beobachter  zusammen.  Er  findet  beim  cachec- 
tischen  Hydrops  sehr  niedrige  Zahlen  und  behauptet, 
dass  ein  geringerer  Gehalt  an  Eiweiss  als  1  pCu  Er- 
krankungen des  Peritoneums  bestimmt  ausschliesso. 
Auch  bei  der  Lebercirrhose  ist  die  Eiweissmenge  in 
der  Regel  gering,  namentlich  geringer  als  bei  der 
chronischen  (tuberculösen)  Peritonitis.  Die  meisten 
Fälle  von  Stauungsascites  haben  einen  Eiweissgehalt 
von  1 ,0  und  2.5  pCt.  Punctionen  erzeugen  bald  ein 
Sinken,  bald  ein  Steigen  der  Eiweissmengen,  das  letz- 
tere oft  in  Folge  von  Peritonealreizungen  bei  der 
Function.  In  siebon  mit  fettiger  Metamorphoso  oder 
brauner  Atrophie  des  Herzens  complicirten  Fällen  von 
Emphysem  schwankte  der  Eiweissgehalt  zwischen  1,0 
und  4,39  und  Verf.  vermuthet,  dass  die  Proguo*? 
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dieser  Fälle  quoad  vitam  im  Allgemeinen  sich  mit  der 
Zunahme  des  Eiweiss  verschlimmert. 

Bechamp  (7)  hatte  schon  früher  beobachtet, 
dass  dio  Eiweisssub stanzen  in  de r  Hydrocele- 
flüssigkeit  eine  linksdrehende  Wirkung  von  70°  be- 
sitzen. Jetzt  theilt  er  mit,  dass  es  ihm  gelungen  ist, 
aus  eben  dieser  Flüssigkeit  durch  die  verschiedenen 
Verbindungen  der  Essigsäure  mil  Bleioxyd  verschie- 
dene Eiweisskörper  niederzuschlagen  in  der  Art.  dass 
er  zunächst  durch  neutrales,  dann  aus  dem  Filtrat 
durch  basisches  und  endlich  wieder  aus  dem  Filtrat 
durch  stark  basisches  essigsaures  Dleioxyd  einen  dritten 
Niederschlag  gewann.  Das  erste  und  das  dritte  Prä- 
zipitat konnte,  nachdem  das  Blei  durch  Kohlensäure 
von  ihnen  getrennt  war.  einer  polarimetrischen  Unter- 
suchung unterzogen  werden ,  welche  ergab,  das  jenes, 
das  ,  Albumine  monoplombique*  eine  linksdrehende 
Wirkung  von  65°,8.  dieses,  das  „Albumine  sexplom- 
bique".  eine  solche  von  72,2°  besass.  Diese  beiden 
Eiweisssubstanzen  sind  durch  Alcohol  fällbar  und  ihr 
alcoholischer  Niederschlag  löst  sich  wieder  in  Wasser. 
Die  erstgenannte  Eiweissmodification  wirkt  nicht  auf 
Stärkemehl .  die  letztgenannte  verflüssigt  dasselbe  iu 
1  —  2  Stunden  bei  40°;  keine  von  beiden  wandelt  es 
in  Zucker  um.  Diese  Albuminkörper  der  Hydrocele- 
flüssigkeit  unterscheiden  sich  ebenso  von  dem  Eiweiss 
des  Blutserums,  wie  die  pleuralen,  peritonealen  oder 
pericardialen  Transsudate.  Sie  weiden  ebenso  wie 
diese  auf  ihrem  Wege  durch  die  serösen  Membranen 
umgewandelt  und  sind  daher  nicht  als  einfache  Fil- 

irato  aufzufassen. 

Pönsgen  (8)  giebt  in  seiner  Inauguraldissertation 
neben  zahlreichen  aus  der  Literatur  gesammelten 
Fällen  von  subcutanem  Emphysem  nach  Krank- 
heiten oder  Verletzungen  des  Digestionstractus  dio 
Beschreibung  eines  auf  der  Strassburgor  Klinik  beob- 
achteten Falles,  in  welchem  das  Emphysem  nach  der 
Perforation  eines  corrosiven  Magengeschwürs  einge- 
treten war. 

Der  Fall  betrifft  einen  37jährigen  Beizer  mit  er- 
heblicher Magendilatation.  Der  Kranke  hatte,  nachdem 
er  längere  Zeit  in  der  Klinik  mit  Auspumpungen  des 
Hägens  behandelt  worden  war,  fünf  Monate  lang  ge- 
arbeitet und  sich  während  dieser  Zeit  bei  stets  gutem 
Appetit  häufige  Excesse  in  der  Diät  erlaubt.  Dies  war 
auch  noch  am  Tage  seines  Todes  geschehen,  vor  dessen 
Eintritt  eine  starke  Anschwellung  des  Leibes  von  ihm 
und  seiner  Frau  wahrgenommen  wurde.  Kr  starb  kurz 
nach  seinem  Eintritt  ins  Spital.  Die  9  Stunden  nach 
dem  Tode  von  v.  Ree  kling  hausen  ausgeführte  Sec- 
tion    ergab  der  Bauptsache  nach  Folgendes:  Bauch, 


Brust,  Bals  und  Gesicht,  die  beiden  oberen  und  die 
linke  untere  Extremität  stark  emphysematös,  am  stärk- 
sten das  Scrotum.  Beim  Anstechen  der  Haut  in  der 
Mitte  des  Thorax  entweicht  Gas  mit  einem  zischenden 
Geräuch;  dasselbe  lässt  sich  anzünden  und  brennt  mit 
bläulicher  Flamme  etwa  eine  Minute  lang.  Desgleichen 
Gas,  welches  beim  Anstechen  der  Haut  der  Bauch- 
decken und  des  Scrotums  entweicht.  Subcutanes  und 
intermusculäres  Bindegewebe  sehr  stark  emphysematös, 
auch  im  I'eritonealraum  viel  freies  Gas  und  daneben 
etwa  4  Ltr.  aus  dem  Magen  stammende  Flüssigkeit.  In 
der  Bauchhöhle  subperitoneales  Emphysem.  In  das  vor- 
dere Mediastinum  lässt  sich  der  Finger  durch  den  Ansatz 
des  Zwerchfells  am  Schwertfortsatz  und  seiner  Umgebung 
einführen,  indem  diese  Stelle  sehr  aufgelockert  und  auf- 
gefasert  und  etwas  bräunlich  verfärbt  ist.  Das  Perito- 
neum ist  an  dieser  Stelle  nicht  nur  brüchig,  sondern 
sogar  in  grosser  Ausdehnung  defect.  Intcrcostalräura« 
stark  erweitert;  beim  vorsichtigen  Anstechen  eines  der- 
selben entleert  sich  brennbares  Gas.  Vorderes  Media- 
stinum stark  emphysematös,  das  hintere  etwas  weniger. 
Im  Magen  ein  Ulcus,  welches  zur  Perforation  und  zum 
Austritt  von  Mageninhalt  geführt  hat.  Im  Duodenum, 
3i  Ctm.  über  der  Einmündung  des  Ductus  choledochus 
ebenfalls  ein  Ulcus  und  stenosirendc  Reste  früherer 
Geschwüre. 

Verf.  schliesst  aus  den  vorliegenden  Thatsachcn, 
dass  die  Bildung  des  Gases  (grösstentheils  Wasserstoff) 
bereits  im  Magen  eingetreten  war,  sich  aber  in  dem 
Mageninhalt  auch  nach  seinem  Austritt  ins  Peritoucal- 
cavum  noch  fortgesetzt  hatte.  In  der  Nähe  der  Gardia 
war  die  Schleimhaut  des  Oesophagus  abgelöst  und  seine 
Musculatur  gespalten.  Durch  diese  Spalte  sollen,  wie 
Kussmaul,  auf  dessen  Klinik  der  Kranke  gelegen 
hatte,  annimmt,  die  Gase  in  das  hintere  Mediastinum 
übergetreten  sein  und  sich  von  hier  aus  weiter  nach 
oben  und  auch  nach  unten  ausgebreitet  haben.  Nach 
der  Meinung  v.  Recklinghausen 's  dagegen  krochen 
die  Gase  subperitoneal  vom  Ulcus  und  bis  zu  dem  nahe 
gelegenen  Zwerchfell  fort  und  infiltrirten  sich  von  hier 
theils  nach  unten  in  das  retro-  und  subperitoneale  Ge- 
webe, theils  krochen  sie  am  Zwerchfell  entlang  bis  zum 
Processus  ensiformis,  um  hier  zwischen  den  Zacken  des 
Zwerchfells  hindurch  in  das  Mediastinum  anticum  ein- 
zudringen. 

XX.  Galle. 

1)  Hirschfelder,  J.  0.,  A  colometric  method  for 
the  quantitative  determination  of  the  biliary  acids  and 
colouring  matter.  Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  .luly. 
(Die  Methode  zur  Bestimmung  der  Cholalsäure  und  des 
Bilirubins  in  der  Galle  beruht  auf  Feststellung  des  Ver- 
dünnungsgrades, bei  dem  die  Pettenkofer'sche  und  die 
Gmelin'schc  Reaction  noch  eben  wahrnehmbar  ist.)  — 
2)  Grassi,  R.,  Sulla  reazionc  di  Pettenkofer  colla  bile 
di  caria.  Rendiconto  dcllc  ricerche  «-jicrimentali  nel 
islituto  fisiol.  dclla  univ.  di  Siena.  (Auch  die  Galle 
des  Meerschweinchens  giebt  die  Pettenkofer'sche  Reac- 
tion, was  Verf.  entgegengesetzten  Angaben  verschiedener 
Autoren  gegenüber  hervorhebt) 


Medlcin.    1»79.    Bd.  I. 


xJ  by  Google 


Pathologische  Anatomie,  Teratologie  und 

Onkologie 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  J.  ORTH  in  Güttingen. 


A.   Pathologische  Anatomie. 


I.  Allgemeine  Werke  und  Abhandlung  ». 

1)  Lanccrcaux,  E.,  Traite  d'anatomic  pathologi- 
que.  T.  2.  1.  partic  av.  90  fig.  8.  Paris.  —  2) 
Ewart,  W.,  Report  of  the  post-roortem  departmcnt  for 
thc  year  1877.  St.  Georg's  Hosp.  Rep.  IX.  p.  393.  — 
3)  Virchow,  R.,  Bericht  über  die  Leichenöffnungen 
im  Charitc-Krankenhause  für  das  Jahr  1877.  Charit^- 
Annalen.  IV.  (Mit  zahlreichen  casuistischen,  statisti- 
schen und  sonstigen  interessanten  Mittheilungen.) 

IT.  Ulgemeine  pathologische  Anatomie. 

1)  Arnold,  J.,  Ueber  feinere  Structur  der  Zellen 
unter  normalen  und  pathologischen  Bedingungen.  Virch. 
Arch.  LXXVII.  S.  181.  —  2)  Derselbe,  Beobach- 
tungen über  Kerntheilungen  in  den  Zellen  der  Ge- 
schwülste. Ebendas.  S.  279.  —  3)  Baumgarten, 
P.,  Zur  Lehre  von  der  sog.  Organisation  der  Thromben 
und  zur  Frage  von  der  pathologischen  Bindegewebsncubil- 
duntf.  Ebendas.  S.  497.  — 4)  Flcmming,  W.,  Ueber 
das  Verhalten  des  Kerns  bei  der  Zcllthcilung  und  über 
die  Bedeutung  mehrkerniger  Zellen.  Ebendas.  LXXVII. 
S.  1.  —  5)  Leber,  Th.,  Ueber  die  Entstehung  der 
Amyloiden tartung  etc.  Arch.  f.  Ophthalm.  XXV.  S.  1. 

—  ß)  Pfitzer,  R.,  Ueber  den  Vernarbungsvorgang  an 
durch  Schnitt  verletzten  Blutgefässen.  Virch.  Arch. 
LXXVII.  S.  397.  (Die  im  vorigen  Bericht  angekün- 
digte ausführlichere  Mittheilung.)  —  7)  Raab,  F., 
Neue  Beitrage  zur  Kenntniss  der  anatomischen  Vor- 
gänge nach  Unterbindung  der  Blutgefässe  beim  Men- 
schen. Ebendas.  LXXV.  S.  451.  —  8)  Renaut,  J.t 
Note  Sur  les  modifications  survenant  dans  la  forme  des 
cellulcs  fixes  du  tissu  connectif  lache  ä  la  suite  de 
l'oederac  artificiel.  Gaz.  me"d.  de  Paris.  No.  4.  —  9) 
Scnftleben,  Ueber  den  Verschluss  der  Blutgefässe 
nach  der  Unterbindung.  Virch.  Arch.  LXXVII.  S.  421. 

—  10)  Till  manns,  H.,  Experimentelle  und  anatomische 
Untersuchungen  über  Wunden  der  Leber  und  Niere. 
Ebendas.    LXXVIII.    S  437. 

Dm  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Pathologen  mehr 
als  seither  auf  dio  neuen  Beobachtungen  über  die  fei- 
nere Zusammensetzung  der  Zellkerne  und  besonders 
über  ihr  Verhalten  bei  der  Zelltheil  ung  hin- 
zulenken, giebt  Flemming  (4)  eine  kurze  Zusammen- 


stellung der  jetzigen  Kenntnisse ,  aus  der  hervorgeht, 
dass  eine  Zellentheilung  nach  dem  seitherigen  Scheiuu 
(Körperchentheilung,  Kerntheilung.  Zelltheilung)  noch 
nicht  sicher  beobachtet  ist ,  dass  sie ,  abgesehen  von 
der  Kcrnkörperchenth,oilung,  vielleicht  bei  Wander- 
zellen vorkommt,  dass  aber  bei  fixen  Zellen  nur  indi- 
recto  Kerntheilung  durch  Bildung  von  Kernfiguren 
beobachtet  ist.  Fl.  hebt  die  Bedeutung  dieses  Um- 
standes  für  die  Pathologie  hervor,  indem  dadurch  hin- 
fort die  Möglichkeit  gegeben  ist,  die  sichere  Diagnose 
zu  stellen,  ob  eine  sich  theilendo  Zelle  eine  fixe  Ge- 
webszelle der  Localität,  oder  eine  freie  WanderzeH' 
ist,  wobei  freilich  zu  beachten,  dass  möglicherweise 
eine  weitere  Untersuchung  auch  die  Theilungen  der 
Wandcrzellen  noch  mehr  derjenigen  der  fixen  nähert 
als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist. 

Ein  ähnliches  Thema  wird  von  Arnold  (1)  be- 
handelt, der  nach  einer  ausführlichen  Uebersicht  über 
die  bis  jetzt  gewonnenen  Kenntnisse  in  Betroff  der 
fädigen  Zusammensetzung  der  Kerne  und  Zel- 
len in  normalen  und  pathologischen  Geweben,  die  von 
ihm  bei  Geschwülsten  in  diesem  Betracht  angestell'.en 
Untersuchungen  mitthcilt.  Bei  Fibromen  fanden  sich 
zahlreiche  Fäden  um  so  mehr,  je  zellenreicher  die  Ge- 
schwulst und  je  ausgebildeter  die  Zellen  waren;  in 
Myxomkernen  zeigte  sich  ein  ganzes  Gerüst  von  Fäden 
mit  sehr  zahlreichen  und  glänzenden  eingeschlossenen 
Körnern.  An  den  Enchondromen  von  hyalinem  Knor- 
pel fanden  sich  an  den  einfachen  Zellen  intranncleitr* 
und  intracclluläro,  ja  vielleicht  pericelluläre  Fäden, 
dagegen  nur  intranucleäre  an  den  Zellenhaufen.  Die 
Zellen  der  Leiomyome  enthalten  Fäden  wie  die  nor- 
malen glatten  Muskelfasern;  sehr  reich  an  Fäden  sind 
die  Zellen  der  multiloculären  Gallertkystome  der  Ova- 
rien; Sarcome  bieten  die  fädige  Kernstructur  in  der 
schönsten  Weise  dar,  weniger  deutlich  die  Epitheliom?, 
obgleich  sie  auch  hier  nicht  fehlen,  während  dagegen 
dio  Drüsencarcinome  wieder  sehr  leicht  gute  Bilder 
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geben.  Im  Allgemeinen  sind  bei  Sarcomen  und  Carci- 
nomen  die  Körner  und  Fäden  etwas  massiger  und  zahl- 
reicher, die  Fadengerüste  complicirter,  als  man  sie  bei 
normalen  Zellen  trifft.  Dagegen  sind  die  eigentüm- 
lichen Veränderungen,  welche  bei  der  Theilung  nor- 
maler Zellen  gerade  an  diesen  Fasergerüsten  sich  ab- 
spielen ,  an  diesen  pathologischen  Gebilden  durchaus 
dieselben.  Es  kommt  also  dieser  complicirte  Bau  nor- 
malen wie  pathologischen  Zellen  gleichinässig  zu  und 
man  kann  deshalb  die  Begriffsbestimmungen  sämmt- 
licher  Zellen  jetzt  so  geben,  dass  sie  aus  Kern  und 
Belegmasse  bestehen,  welche  beide  in  einer  homogenon 
Grundsubstanz  Körner  und  Fäden  eingebettet  ent- 
halten. 

In  einer  weiteren  Arbeit  (2)  wird  die  Betheiligung 
der  Kernfäden  bei  der  Zelltheilung  in  Geschwül- 
sten noch  genauer  ausgeführt.    Auch  bei  diesen  geht 
von  den  präexistirenden  Kernen  der  Process  aus,  in- 
dem die  fädigen  Gebilde  dieser  zunehmen,  eigentüm- 
liche Anordnung  eingehen,  später  sich  regelmässiger 
ordnen ,  in  der  Mitte  abgeschnürt  werden  und  so  zu 
der  Entstehung  zweier  getrennter  Gebilde  führen,  die 
durch  weitere  Metamorphosen  in  junge  Kerne  sich  um- 
wandeln. Dabei  ist  besonders  beachtonswerth,  dass  in 
den  Zellen  der  Geschwülste  nicht  nur  eine  bestimmte 
Art  von  Kerntheilungsfigur,  sondern  alle  wichtigeren 
Formen  vorkommen,  welche  an  verschiedenen  Objecteu 
von  anderen  Beobachtern  wahrgenommen  worden  sind. 
Die  Kernmembran  sowie  die  homogene  Substanz  der 
Kerne  verschwinden  mit  beginnender  Theilung  und 
kommen  erst  später  an  don  jungen  Zellen  wieder  zum 
Vorschein.  Die  Zellen  theilen  sich  meist  in  2,  seltener 
in  3  und  4.    Das  Verhalten  der  Fäden  zu  der  Kern- 
theilung  bestärkt  Arnold  in  seiner  Meinung,  dass  die- 
selben zu  den  lebhaften  Ernährungsvorgängen  in  den 
Zellen  in  Beziehung  stehen,  um  so  mehr,  da  er  zugleich 
im  Protoplasma  der  sich  theilonden  Geschwulstzellen 
eine  eigentümliche  fädige  Structur  gesehen  hat,  bei 
der  die  Fäden  oft  radiär  zu  den  Keinen  gestellt  waren 
und  theilweise  in  directem  Zusammenhang  mit  den 
Kernfäden  standen.  —  Ob  directe  Theilungen  der 
Zellen  nach  dem  alten  Schema  vorkommen,  erscheint 
A.  fraglich. 

Die  fixen  Zellen  des  lockeren  Bindegewebes 
sind  nach  Renaut  (8)  mil  zahlreichen,  von  der  Rich- 
tung der  Bindegewebsfasern  unabhängigen,  unter  ein- 
ander zusammenhängenden  und  also  ein  Netzwerk  bil- 
denden Ausläufern  versehen.  Sowohl  beim  künstlich 
erzeugten  Oedem  als  beim  natürlichen  wird  dies 
Netzwerk  durch  die  mechanische  Wirkung  der  Flüssig- 
keit zerrissen,  die  Zellen  ziehen  sich  zusammen  und 
bilden  nun  unregelmässigc,  körnige,  mit  zackigen,  un- 
regelmässigen Rändern  versehene  Gebilde,  welche, 
meist  um  den  Kern  herum,  glänzende  Tröpfchen  ent- 
halten ,  die  nach  Verf.  von  durch  die  Retraction  aus- 
gepresster  Flüssigkeit  herrühren. 

Die  Frage  nach  dem  Modus  der  Bindegewebs- 
bildung, über  welche  schon  der  vorige  Bericht  meh- 
rere Mittheilungen  bringen  konnte,  hat  auch  im  ver- 
gangenen Jahre  wieder  vielfach  die  Geister  beschäftigt. 


Ob  Wanderzellen  resp.  farblose  Blutkörperchen,  ob 
Endothelzellen  resp.  fixe  Gewebszellen,  so  lautet  die 
Stroitfrage.  Ausser  der  ausführlicheren  Mittheilung 
Pfitzer's  (6),  der  den  letzteren  Standpunkt  einnimmt, 
ist  eine  die  erstere  Alternative  bejahende  Arbeit  von 
Senftieben  (9)  erschienen.  Verf.  führt*  zwei  Pa- 
rallelreihen von  Experimenten  aus:  1)  machte  er  dop- 
pelte Unterbindungen  der  Carotis  am  lebenden  Kanin- 
chen, 2)  brachte  er  in  die  Bauchhöhle  eines  solchen 
ein  doppelt  unterbundenes  Stück  der  Carotis  eines 
todten  Thieres,  nachdem  dieselbe  10  Minuten  lang  in 
Wasser  von  50°  eingetaucht  gewesen  war.  Die  Resul- 
tate beider  Versuchsreihen  waren  durchaus  identisch: 
in  beiden  Präparaten  von  Carotiden  fand  sich  nach 
10 — 12  Tagen  innerhalb  des  Gefässlumens  sehr  schö- 
nes, noch  fast  ausschliesslich  aus  Spindelzellen  be- 
stehendes vascularisirtes  Gewebe.  In  den  meisten 
Fällen  füllt  dieses  Gewebe  in  der  Nähe  der  Unterbin- 
dungsfäden das  ganze  Lumen  aus  und  enthält  gerade 
hier  sehr  reichlich  Rundzellen,  weiterhin  bildot  es 
einen,  in  der  Axe  des  Gefässes  liegenden,  sich  immer 
mehr  zuspitzenden  und  mit  der  unveränderten  Intima 
in  gar  keinem  Zusammenhang  stehenden  Strang,  der 
etwas  weiter  von  der  Unterbindungsstelle  entfernt 
viele  epithelioide  Zellen,  dann  aber  fast  nur  Spindel- 
zcllen  enthält.  War  die  Media  durchrissen  und  ausein- 
andergeklappt, so  sind  ihre  Bruchenden  der  Regel 
nach  von  zahlreichen  Riesenzellen  umgeben.  In  der 
Adventitia  finden  sich  stets  zahlreiche  Wauderzollen. 
auch  epithelioide  und  Spindolzellen ,  sowie,  besonders 
um  zufällig  eingeschlossene  Fremdkörper  herum,  Rie- 
senzellen. Die  Media  ist  nur  an  Stellen,  wo  sie  ver- 
letzt ist,  also  wesentlich  an  der  Unterbindungsstelle, 
von  Rundzellen  durchsetzt,  wo  die  entstandenen  Risse 
die  Haupteingangspforte  für  die  Wanderzellen  bilden. 

Da  dieser  Process  sich  an  der  todten  wie  an  der 
lebenden  Arterie  abspielt,  an  letzterer  auch  nach  kurz 
dauernder  Injection  von  absolutem  Alcohol,  so  muss 
er  unabhängig  von  dem  Endothel  vor  sich  gehen,  also 
durch  Wanderzellen  bewirkt  sein  können.  Dass  diese 
sich  in  der  angegebenen  Art  zu  Bindegewebe  ent- 
wickeln können,  schliesst  Verf.  besonders  auch  aus 
folgendem  Versuch:  ein  Stückchen  in  absolutem  Al- 
cohol gehärtete  Kaninchenlunge  wird  in  die  Bauch- 
höhle eines  Kaninchens  gebracht:  nach  einiger  Zeit 
findet  man  im  Centrum  des  Stückes  normales  Gewebe, 
dann  folgt  nach  aussen  ein  concentrischcr  Ring  von 
eiteriger  Infiltration  mit  Verfettung,  dann  ein  solcher 
mit  epithelioiden  und  Riesenzellen,  endlich  Spindel- 
zellen und  Bindegewebsbildung;  untersuchte  er  zu 
verschiedenen  Zeiten,  so  sah  er  erst  nur  Wanderzcllcn, 
vom  3.  Tage  an  Schichtenbildung,  die  sich  in  obiger 
Reihenfolge  successive  ausbildete.  Aber  es  liegt  nicht 
bloss  dieMöglichkeit  der  Bindegewebsentwickelung  aus 
Wanderzellen  i.  e.  farblosen  Blutkörperchen  vor,  son- 
dern es  muss  die  Organisation  von  ihnen  ausgehen, 
denn  an  älteren  Präparaten  sah  man,  wie  vorher  er- 
wähnt, trotz  reichlicher  Bindegewebsbildung  im  Lumen 
das  Endothel  intact,  während  an  jüngeren  sich  sowohl 
im  Lumen,  wie  in  den  Häuten,  wie  auf  der  Intima  und 
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zwar  hier  nur  auf  der  Höhe  der  Falten,  nicht  zwischen 
denselben,  dieselben  Zellformen  sich  zeigten,  nämlich 
Wanderzellen,  üass  diese  sich  zunächst  und  mit  Vor- 
liebe bei  ihrer  Einwanderung  an  der  Oberfläche 
der  Intinia  ansetzen,  ist  leicht  verständlich.  Hier 
wandeln  sie  sich  in  Spindelzellen  um,  die  allerdings 
mit  Endothelwucherungen  Aehnlichkeit  haben  können, 
aber  auch  in  den  todten  Präparaten  sich  finden,  so 
dass  also  weder  ihre  Lagerung,  noch  ihre  Gestalt  für 
Endothelwucherungen  spricht,  wogegen  beides  durch 
Wanderzellen  leicht  zu  erklären.  Woher  diese  stam- 
men? Aus  den  Vasa  vasorum  und  den  benachbarten 
kleinen  Gefässchen,  welche  entzündet  sind.  Wenn  sich 
demnach  also  dieEndothelien  auch  nicht  an  der  Binde- 
gewebsbildung betheiligen,  so  sind  sie  doch  nicht  ohne 
progressive  Veränderungen,  aber  diese  sind  regenera- 
tiver Natur  und  finden  sich  nicht  sowohl  an  den  Zellen 
des  unterbundenen  Gefässstückes.  sondern  an  den- 
jenigen der  benachbarten  Gefässchen.  Durch  ihre 
Wucherung  entstehen  neue  Gefässchen,  die  auf  den- 
selben Strassen  wie  die  Wanderzellen  in's  Gefässliunen 
eindringen,  also  bei  den  lebenden  Gefässen  wesentlich 
an  der  Unterbindungsstelle,  bei  den  todten  überall. 
Eine  Beziehung  von  Riesonzcllcn  zu  der  Gefussbildung 
hat  Verf.  nicht  entdecken  können.  Das  für  die  unter- 
bundenen Genisso  Gesagte  überträgt  Verf.  auch  auf 
andere  pathologische  Bindegewebsneubildungen,  z.  B. 
bei  Lues,  wo  er  an  Hirnarterien  ebenfalls  die  Wan- 
dungen von  Wanderzellen  durchsetzt  fand.  —  Im  An- 
hang wird  endlich  noch  ein  Fall  mitgetheilt,  wo  nach 
Unterbindung  der  Carotis  eine  Injeetion  von  Zinnober 
in's  Blut  vorgenommen  wurde:  nach  7  Tagen  fand 
sich  in  dem  flüssigen  Blute  des  abgebundenen  Gefäss- 
stückes ein  Häufchen  von  epithelioiden  und  Spindel- 
zellen ,  welche  grösstenteils  Zinnober  enthielten ,  also 
ausgewanderte  farblose  Blutkörperchen  waren. 

Baum  gar  ton  (3)  hat  dio  Versuche  Senft- 
l eben 's  nachgemacht,  aber  nach  12  Tagen  im  Lumen 
der  todten  Arterienstücke  nichts  gefunden,  weder 
Bindegewebe  noch  W»ndorzollen;  letztere  auch 
nur  vereinzelt  in  der  Media,  obwohl  die  Stückchen 
durch  Granulat  ionsgewebe  angewachsen,  ja  vollständig 
umwachsen  waren.  Wenn  S.  in  dem  Lumen  Gewebe 
gefunden  hat,  so  kann  es  nur  an  der  Unterbindungs- 
slelle als  Granulationsgowebe  von  aussen  hineinge- 
wachsen sein.  In  den  offenen  Gefässenden  wurdo 
solches  auch  von  B.  immer  gefunden,  vorausgesetzt, 
dass  die  Enden  mit  dem  vom  Peritoneum  hervorgewach- 
senen  Granulatioushäutchen  verwachsen  waren;  stan- 
den sie  frei  nach  der  Bauchhöhto  hin  offen,  so  bildete 
sich  nie.  selbst  nicht  innerhalb  18  Tagen,  Gewebe  in 
ihnen,  obwohl  sie  ein  zellenreiches  Exsudat  enthielten. 
Dass  in  S. 's  Versuchen  Granulationsgewebe  von  aussen 
Inneingedrungen  sein  mnss.  geht  daraus  hervor,  dass 
S.  in  jedem  irgend  erheblichen  Gewobspfropf  im  Lu- 
men des  doppelt  unterbundenen  Gelasses  Gefässe  ge- 
funden hat,  die  er  selbst  von  aussen  her  eindringen 
lässt.  was  nur  geschehen  kann,  wenn  zugleich  Granu- 
lationsgewebe eindringt. 

Auch  gegen  die  Beweiskraft  der  Befunde  von 


Spindelzellen  im  Gefässe  erklärt  sich  B.,  da 
diese  wirklich  abgelöste  Endothelzellen  sein  können, 
die  Verf.  in  ähnlicher  Weise  abgelöst  fand,  wenn  et 
das  Gefässstück  statt  in  die  Bauchhöhle  mehrere  Tat« 
in  warmes  Wasser  legte.  Ebensowenig  beweisen  die 
Lungenexperimente,  indem  das  Spindeizellengewete 
in  die  Lungenstückchen  hineingewachsen  sein  kann: 
ja  der  Umstand,  dass  dieses  sich  nur  in  den  peripheri- 
schen Abschnitten  findet,  während  in  den  centralen 
Partien  nur  Wanderzellen  sind,  beweist  sicher  die  Un- 
fähigkeit der  letzteren  zur  Bindegewebsbildung.  Also 
ist  keineswegs  bewiesen,  dass  die  Organisation  von 
{arblosen  Blutkörperchen  ausgehen  kann,  ebensowenig 
aber  ist,  wie  B.  des  weiteren  ausführt,  nach  S.'s  Beob- 
achtungen der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  sich  die 
Endothelien  thatsäehlich  nicht  daran  betheiligten  und 
endlich  sind  die  Zinnoberversuche,  wie  längst  nach- 
gewiesen, durchaus  ohne  Beweiskraft. 

Das  gegen  S.  Gesagte  gilt  auch  für  die  gleich  zu 
erwähnende  Arbeit  vonTillmanns.  B.  bleibt  also  dabei 
stehen,  dass  der  Beweis,  dass  ein  ausgewanderter 
Leukocvt  sich  in  eine  Bindegewebszelle  umwandeln 
könne,  noch  nicht  geliefert  ist,  ja  selbst  für  die  Wan- 
derzellen, die  nicht  nothwendig  ausgewanderte  farb- 
lose Blutkörperchen  sein  müssen,  sondern  auch  proü- 
ferirte  Bindegewebs-,  Endothel-  etc.  Zellen  sein  kön- 
nen, ist  dies  nicht  bewiesen.  In  den  Granulationen 
geht  die  Bindegewebsbildung  allerdings  entsprechend 
Ziegler's  Angabe  von  epithelioiden  Zellen  aus,  aber 
diese  stimmen  ganz  mit  den  Proliferationsproduct*n 
der  Endothelien  bei  der  Endarteriitis  überein,  so  da*5 
Verf.  es  für  sehr  wahrscheinlich  hält,  dass  sie  aus 
endothelialen  Elementen  (fixen  Bindegewebszellen. 
Blut-  oder  Lymphgefässendothelien)  ihren  Ursprung 
nehmen,  nicht  aus  ausgewanderten  farblosen  Blutkör- 
perchen. 

Till  man ns  (10)  hat  in  der  schon  soeben  ansre- 
führten  Arbeit  besonders  die  Wundheilung  an  Le- 
ber. Nieren,  Lungen,  Milz  studirt.  Auch  er  lässt 
wie  Senf tloben  die  farblosen  Blutkörperchen  dabei 
in  erster  Linie  thätig  sein,  doch  weist  er  eine  Beibri- 
ngung auch  der  fixen  Zellen  nicht  ganz  von  der  Hand. 

Er  bediente  sich  bei  seinen  Experimenten  der^elber. 
Methode  wie  Senftiebon,  indem  er  Stücke  TOD  in 
Alcobol  absolut,  gehärteten  Organen  in  die  Bauchhöhle 
von  Kaninchen  einführte ,  nachdem  er  keilförmige  Pe- 
fecte  an  denselben  angebracht  hatte.  Bei  aseptischer 
Ausführung  der  Experimente  vernarbt  der  Defect. 
Schon  nach  24  Stunden  ist  derselbe  oft  von  Haufen 
farbloser  Blutkörperchen  ausgefüllt,  die  auch  die  Ober- 
fläche des  Stückchens  umgeben  und  dasselbe  mit  der 
Peritonealoberlläche  oder  mit  anderen  Stückchen  ver- 
kleben. Mit  längerer  Dauer  des  Versuches  nimmt  die 
Einwanderung  der  farblosen  Blutkörperchen  zu  uni 
es  geht  aus  ihnen  eine  allmälig  fortschreitende  Gefäss- 
und  Bindegewebsorganisation  hervor.  Sie  nehmen  zu- 
nächst an  Volumen  zn.  nehmen  eine  vielgestaltige 
Form  an,  senden  Fortsätzo  aus,  welche  sich  unter 
einander  zu  einem  Netzwerk  verbinden  oder  welche  in 
parallel  vorlaufende  oder  netzförmig  sich  verästelnde 
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Käsern  zerfallen;  bereits  am  4.  bis  5.  Tage  nach  der 
Implantation  ist  der  Defect  mit  gefässhaltigem  Gewebe 
ausgefüllt,  welches  sehr  reich  an  jenen  vielgestaltigen 
Zellen  ist;  in  den  nächsten  Tagen  nimmt  dasselbe 
einen  immer  mehr  faserigen  Bau  an,  während  die  Zahl 
der  viel/estaltigen  grossen  Zellen  abnimmt.  Gleich- 
zeitig: dauert  die  Einwanderung  farbloser  Blutkörper- 
chen an .  die  dann  wieder  dieselben  Umwandlungen 
erleiden,  wodurch  das  Gewebe  immer  dichter  wird  und 
am  10.  bis  14.  bis  17.  Tage  (die  Zeitangaben  sind  nur 
ungefähre)  das  bekannte  Bild  der  Narbe  darbietet. 
Gleichzeitig  organisiren  sich  auch  die  farblosen  Blut- 
körperchen an  der  Oberfläche,  wodurch  eine  fibröse 
Hülle  entsteht,  unter  der  die  Stücke  immer  mehr  und 
mehr  resorbirt  werden  und  schliesslich  gänzlich  ver- 
schwinden, selbst  wenn  ganze  Nieren  eingebracht  wor- 
den waren.    Die  Wanderzellen  dringen  dabei  in  die 
Lücken  des  Gewebes  (Harncanälchen,  Alveolen,  Ge- 
fässe)  ein  und  bilden  hier  Bindegewebe,  während  das 
Zwischengewebe  verschwindet.    Eine  hervorragende 
Betheiligung  der  benachbarten  fixen  Zellen  hat  T.  nicht 
constatiren  können,  glaubt  demnach  die  beschriebeneu 
Neubildungen  den  farblosen  Blutkörperchen  in  erster 
Linie  zuschreiben  zu  müssen,  besonders  auch,  da  die- 
selben Processe  sich  abspielten,  wenn  er  die  Organ- 
stückchen in  Glashäuschon  mit  2  Oeffnungen  ein- 
schloss.    Diese  füllten  sich  mit  Bindegewebe,  wurden 
aber  auch  selbst  durch  solches  an  das  Peritoneum  be- 
festigt. Indess  ist  doch  an  den  fixen  Zellen  eine  Kern- 
vermehrung zu  constatiren  und  Verf.  meint,  dass  wenn 
sie  auch  allein  in  seinen  Versuchen  nicht  Bindegewebe 
hildeten.  sie  doch,  nachdem  sie  sich  mit  Protoplasma 
von  farblosen  Blutkörperchen  versehen  haben,  sich 
ebenfalls  an  der  Neubildung  betheiligten.   Seine  Auf- 
fassung der  Gewebs-  und  Geflissbildung  stimmt  also 
im  Wesentlichen  mit  derjenigen  von  Ziegler  überein, 
nur  lässt  er  auch  die  neuen  Gefassanlagen  in  erster 
Linie  von  farblosen  Blutkörperchen  ausgehen.  Genau 
dieselben  Vorgänge,  wie  sie  soeben  von  der  Vernar- 
buni? an  den  todten  Gewebsstückchen  beschrieben 
wurden,  hat  Verf.  auch  bei  der  Wundheilung  der  le- 
benden Organe  gesehen.  Sowohl  die  speeifischen  Drü- 
senzellen als  auch  die  desmoiden  Zellen  gingen  zu 
Grunde,  so  dass  auch  hier'wieder  die  Wanderzellen 
in  erster  Linie  die  Arbeit  leisteten.  Nur  an  den  Lcber- 
zellen  wurden  in  der  Umgebung  des  Defectes  Kern- 
vermehrungen gesehen,  die  vielleicht  auf  regenerative 
Vorgänge  zu  beziehen  sind.   Gleiche  Thätigkeit  üben 
die  farblosen  Blutkörperchen  bei  Catguteinheilung, 
bei  Ovarialstichen  etc. 

Während  die  sämmtlichen  vorher  aufgeführten  Ar- 
beiten sich  auf  experimentelle  Ergebnisse  stützten,  hat 
Raab  (1)  seine  Untersuchungen  über  die  ana- 
tomischen Vorgänge  nach  Unterbindung  der 
Blutgefässe  an  menschlichen  Präparaten  gemacht. 
Nachdem  er  mitgetheilt.  dass  man  besonders  in  fun- 
gösen  Granulationen  eineEndarteriitis  obliterans  findet, 
die  den  Gcfässen  auf  Durchschnitten  Aehnlichkeii  mit 
Tuberkeln  verleiht,  da  durch  sie  aus  den  Endothelien 
epitheloide  und  selbst  Riesenzellen  sich  bilden,  geht  er 


zu  seinem  eigentlichen  Thema  über.  Er  zieht  aus  sei- 
nen Beobachtungen  selbst  folgende  Schlüsse:  Auch 
beim  Menschen  geschieht  die  Heilung  unterbundener 
Blutgefässe,  der  Arterien  und  der  Venen  in  Folge  einer 
durch  den  Reiz  der  Ligatur  und  der  damit  verbunde- 
nen Verwundung  der  benachbarten  Weichtheile  einge- 
leiteten entzündlichen  Proliferation  des  Endothels  und 
der  übrigenSchichten  der  Gefässwand.  Deshalb  erfolgt 
der  dauernde  Verschluss  des  unterbundenen  Gefässes 
rasch  und  sicher  nur  bei  gesundorGefässwand,  schwierig 
oder  gar  nicht  bei  atheromatös  degenerirter.  Das  an- 
fangs sehr  succulente,  zellenreicho  Gewebe,  welches 
die  Innenfläche  des  Gefässes  verklebt  und  das  Lumen 
ausfüllt,  geht  später  in  ein  dickes,  fibrilläres  Bindege- 
webe über,  in  gleichem  Maasse  verlieren  die  einzelnen 
Schichten  der  Gefässwand  ihren  eigentümlichen  Bau 
und  schliesslich  verwandelt  sich  das  obliterirte  Gefäss- 
ende  in  einen  bindegewebigen  Strang.  —  Die  Bildung 
eines  Thrombus  ist  weder  constant,  noch  lässt  sich 
dessen  Organisation  nachweisen;  er  schwindot  in  dem 
Maasse,  als  das  von  der  Gefässwand  producirte  Ge- 
webe in  das  Lumen  vordringt. 

Nachdem  Lober  (4)  bereits  vor  einigen  Jahren 
(Ber.  1873,  IL  503)  einen  Fall  von  Amyloidentartung 
mit  eigenthiimlichen  Befunden  beschrieben,  giebt  er 
jetzt  einen  neuen  Fall  nebst  ausführlichen  Erörterun- 
gen über  die  Bildung  der  amyloiden  Entartung 
überhaupt. 

Der  Fall  betrifft  einen  21jährigen  Mann  mit  hoch- 
gradigem diffusen  Trachom.  Excision.  Auch  hier  wieder 
zahlreiche  Amyloidkörper,  welche  deutlich  Jod-  und 
Anilinreaction  geben.  Hämatoxylin  nahmen  sie  schwer 
auf,  waren  sie  aber  damit  gefärbt,  so  hielten  sie  den 
Farbstoff  so  fest,  dass  sie  allein  nach  Behandlung  mit 
verdünnter  Kalilösung  intensiv  gefärbt  in  dem  sonst 
farblosen  Gewebe  hervortraten. 

Es  ist  nicht  möglich,  alle  von  L.  angegebenen  Ein- 
zelheiten mitzutheilen  ,  ein  Ueberblick  muss  genügen. 
Auch  jetzt  wieder  hat  sich  L.  überzeugt,  dass  silmmt- 
liche  Amyloidkörporchen  von  Zellen  gebildet  werden. 
Den  Hergang  hat  man  sieb  etwa  folgendermassen  vor- 
zustellen: 

Im  Innern  der  Bildungszellcn  entstehen  kleine  amy- 
loide  Körnchen,  welche  sich  durch  stetige  Auflagerung 
neuer  Schichten  vergrössern  und  mit  den  benachbarten 
zusammenflicssen  und  verschmelzen,  wodurch  allmäli^ 
ein  grösserer  Theil  der  Zelle  von  ihnen  erfüllt  wird. 
Gleichzeitig  findet  nun  auch  eine  entsprechende  Ver- 
grüsserutig,  ein  Waehsthuio  der  Bildungszelle  selbst, 
nebst  Vermehrung  ihrer  Kerne  statt;  dasselbe  erfolgt 
zuweilen  nur  der  Fläche  nach,  und  es  bleibt  dann  der 
Amyloidkörper  überall  nur  von  einer  zarten,  mehr  oder 
minder  kernreichen  Schicht  von  Zellsubstanz  umgeben; 
zuweilen  entwickeln  sich  aber  die  Bildungszellcn  um- 
fangreicher und  gestalten  sich  zu  massigen  vielkernigen 
Riescnzellen  um.  Findet  dieser  Hergang  an  einer  rund- 
lichen Zelle  statt,  so  führt  er  zur  Bildung  eines  rings 
abgegrenzten  Amyloidkörpers;  bei  Zellen  mit  verästel- 
ten und  nctzförmig.verbundencn  Ausläufern  werden  da- 
gegen weniger  compacte,  oft  netzförmig  angeordnete 
Amyloidmassen  gebildet  werden  ;  bei  plättchenförraigeti, 
auf  Bindegewebsbündel  aufgelagerten  endlich,  sowie  bei 
den  in  ihren  Fortsätzen  leimgebende  Fibrillen  erzeu- 
genden Bildungszellcn  des  Bindegewebes  werden  theils 
umschriebene  Auflagerungen  und  Inkrustationen  der  be- 
treffenden Bindegewebsfasern,  theils  diffuse  Vcrdickungs- 
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schichten  derselben  entstehen.  Die  Bildungszcllen  der 
Amyloidsubstanz  haben  den  Charakter  bindegewebiger 
Zellen,  seien  sie  nun  von  den  präexistirenden  fixen 
Bindegewebszellen  der  Conjunctiva,  oder  von  Wander- 
zcllcn  abzuleiten.  Die  Zellen  können  nun  entweder 
persistiren,  oder,  nachdem  sio  eine  gewisse  Menge  von 
Amyloidsubstanz  producirt  haben,  undeutlich  werden 
und  verschwinden.  Wir  müssen  annehmen,  dass  als- 
dann die  Vergrösserung  des  Körpers  aufhört,  wenn  sich 
nicht  von  aussen  her  wiederum  eine  oder  mehrere  neue 
Zellen  anlegen  und  ihrerseits  die  Bildung  der  Amy- 
loidsubstanz fortsetzen.  Für  diese  Möglichkeit  spricht, 
dass  sich  mitunter  schon  an  kleineren  Amyloidkörpern 
ein  doppelter  Zellbelag  erkennen  lässt.  Ob  die  Zellen 
schwinden  oder  nicht,  hängt  vielleicht  mit  der  Menge 
der  in  ihnen  entstandenen  Kerne  zusammen,  wenigstens 
zeichnen  sich  gerade  die  persistirenden  Zellhüllen  der 
Amyloidkörper  durch  ihren  grossen  Kernreichthum  aus. 

Schwindet  die  Zcllsubstanz  frühzeitig,  so  bleiben 
nur  die  plumpen  amyloiden  Massen,  welche  das  Ge- 
webe durchsetzen,  oder  ganze  Partien  desselben  aus- 
schliesslich aufbauen  und  welche  keine,  deutlichen 
Spuren  ihrer  Entstehung  mehr  an  sich  tragen.  Doch 
finden  sich  oft  an  benachbarten  Gcwebsparticn  alle 
Uebcrgängc  zwischen  kleinen  dichtgedrängten  Amyloid- 
körperchen mit  Zcllhüllen  und  grossen  confluirenden 
Amyloidmassen  ohne  deutlichen  Zellbelag.  Man  sieht, 
wie  diese  Hüllen  mit  zunehmender  Grösse  der  Körper 
mehr  und  mehr  undeutlich  werden  und  schwinden,  bis 
zuletzt  das  Ganze  nur  noch  eine  aus  unregelmässig  be- 
grenzten, dicht  gedrängten  Amyloidkörpern  bestehende 
Masse  bildet,  ganz  ähnlich,  wie  bei  der  Entwickelung 
des  Bindegewebes  ebenfalls  mit  zunehmender  Bildung 
von  Intercellularsubstanz  die  Anfangs  vorherrschenden 
Zellen  später  mehr  und  mehr  zurücktreten. 

Die  Amyloide ntartung  der  Bindehaut  ist  daher  ein 
Process,  welcher  sowohl  in  Bezug  auf  die  pathologisch 
anatomischen  Veränderungen  als  auf  deren  muthmass- 
licho  Entstehung  mit  der  sclerosirenden  Bindegewebs- 
hyperplasie  verwandt  ist.  Diese  an  der  Conjunctiva 
gewonnenen  Vorstellungen  verallgemeinert  Verf.,  in- 
dem er  sich  der  Cohnheim'schen  Erklärung,  dass 
die  Amyloidbildung  als  eine  örtliche  oder  durch  allge- 
meine Ursachen  bedingte  Degeneration  aufzufassen  sei, 
bei  welcher  das  Amyloid  direct  aus  dem  präexistiren- 
den Eiweiss  der  Gewebe  entstehe,  unter  Zufügung  der 
Worte  . durch Zellenthätigkeit*  oder  „durch  organische 
Thätigkeit  der  Gewebselemente*  anschliesst.  Dass 
auch  in  anderen  Organen  wie  der  Conjunctiva  die 
Amyloidbildung  im  Wesentlichen  in  gleicher  Weise 
vor  sich  geht  wie  dort,  davon  hat  L.  sich  an  der  Leber 
überzeugt.  Hier  fand  er  die  Amyloidkörperchen  in 
allen  bei  der  Conjunctiva  erwähnten  Formen .  sowohl 
an  den  GefiisswUnden  als  im  interstitiellen  Bindege- 
websreticulum  —  nicht  aber  in  Leberzellen. 

Indem  nun  Verf.  die  Amyloidformationen  mit  den 
geschichteten  Bildungen  der  Glashäute  und  des  Binde- 
gewebes vergleicht,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass 
schichtenweise  Ablagerung  von  Intercellularsubstanz 
durch  produetive  Thätigkeit  zelliger  Elemente  auch 
sonst  eine  ausgedehnte  Rolle  spielt,  dass  aber  doch 
die  Unterschiede  dieser  zum  Vergleich  herangezogenen 
Bildungen  von  denen  der  Amyloidentartung  gross  ge- 
nug sind,  um  letzterer  eine  ganz  besondere  und  eigen- 
artige Stellung  anzuweisen.  Vergleicht  man  dies  so  als 
Intercellularsubstanz  aufgefasste  Amyloid  mit  anderen 
Intercellularsubstanzen.  so  hat  es  die  meiste  Aehnlich- 


keit  mit  der  Substanz  der  Glashäute,  allein  auch  von 
ihr  unterscheidet  es  sich  sowohl  durch  die  Farbstoff 
reactionen,  als  auch  durch  sein  chemisches  Verhalten. 
Verf.  kommt  also  zu  der  Vorstellung,  dass  durch  eint 
krankhafte  Störung  der  Zellenthätigkeit  anstatt  der 
normalon  Intercellularsubstanzen  Amyloidsubstanz  ge- 
bildet  wird,  und  zwar  geschieht  dies  in  manchen  Fäl- 
len allein  oder  vorzugsweise,  wie  bei  den  begrenzten 
Amyloidkörperchen,  oder  neben  gleichzeitiger  Bildung 
von  coliagenen  Fibrillen,  wie  bei  dem  amyloid  reagiren- 
den  Bindegewebe.  Unter  Annahme  einer  Angabe  von 
Kühne,  dass  bei  der  Entstehung  des  Bindegewebs 
möglicherweise  eine  Spaltung  des  Eiweisses  in  mucin- 
und  glutingebende  Substanz  stattfinde,  könnte  nun 
daran  denken,  die  Amyloidbildung  herzuleiten  von 
einer  Störung  dieses  Spaltungsvor^anges,  wobei  es 
nicht  oder  nur  theilweiso  zur  Bildung  leimgebender 
Substanz  und  Kittsubstanz  der  Fibrillen  käme  und  wi 
das  Eiweiss  nur  eine  gerinfügigere  Metamorphose,  oho« 
wesentliche  Aenderung  seiner  procentarischen  Zusam- 
mensetzung erführe,  durch  welche  es  in  eine,  in  man- 
chen Beziehungen  der  der  Glashäute  ähnliche  Substanz 
umgewandelt  würde. 

Die  Aetiologie  betreffend  macht  Verf.  zunächst 
darauf  aufmerksam,  dass  die  allgemeine  Amyloid- 
entartung vorzugsweise  bei  Infectionskrankheiten  vor- 
kommt, so  dass  man  sie  als  Folgezustand  infectiöser 
Processe  betrachten  kann,  welche  in  Bezug  auf  die 
speeifische  Natur  des  inficirenden  Agens  zwar  ver- 
schieden, aber  doch  verwandt  sind  und  in  Bezug  auf 
ihre  pathologischen  Producte  grosse  Aehnlichkeit  haben. 
Ebenso  wie  man  nun  die  Amyloidentartung  der  Leber 
und  Milz  als  Folgezustand  eines  speeifischeu  Prolife- 
rationsprocesses  im  interstitiellen  Bindegewebe  und  an 
den  Gefässwänden  betrachten  kann,  welcher  durch 
tuberculöse  und  syphilitische  Infection  angeregt  wird, 
ebenso  kann  man  auch  die  Amyloidentartung  der 
Bindehaut  als  Folgezustand  der  durch  Infection  ent- 
standenen trachomatösen  Wucherung  der  ConjancÜTa 
ansehen.  Die  Ursache,  welche  bei  der  Amyloidentartung 
die  Zellen  zu  einem  so  eigentümlichen  und  ungewöhn- 
lichen Wachsthum  mit  so  reichlicher  Vennehrung  ihrer 
Kerne  und  zu  einer  so  massenhaften  Ueberproduction 
von  Intercellularsubstanz  von  so  eigenartiger  Beschaf- 
fenheit veranlasst,  vermuthet  Verf.  in  der  Invasion 
niederer  Organismen,  wobei  er  auf  die  Beobach- 
tung von  Frisch  hinweist,  der  bei  Wucherung  von 
Milzbrandorganismen  in  der  Horuhaut  eine  amy- 
loidähnliche  Degeneration  der  Hornhautzellen  ge- 
sehen hat. 

Ganz  in  derselben  Weise,  wie  Verf.  nach  Vor- 
stehendem die  gewöhnliche  Amyloidbildung  erklärt,  so 
fasst  er  nach  neuen  Untersuchungen  im  Gegensatz- 
gegen  früher  (Ber.  1873.  IL  S.  503)  auch  die  Bil- 
dung der  Corpora  amylacea  in  der  atrophischen 
Nervensubstanz  auf.  Auch  sie  sind  im  Innern  der 
Neurogliazellen  und  ihrer  Fortsätze  eingeschlossen, 
also  auch  wahrscheinlich  darin  entstanden.  Dass  dies* 
Körperchen  besonders  in  atrophischer  Nervensubstam 
gefunden  werden,  darf  wohl  kaum  in  derselben  W«* 
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erklärt  werden,  wie  man  jetzt  die  Fettkörnchenzellen 
an  denselben  Orten  erklärt,  nämlich  dass  die  in  die 
Zellen  aufgenommenen  Myelin  -  und  Ketttröpfchen 
direct  in  die  geschichtete  Amyloidsubstanz  umgewan- 
delt werden,  wohl  aber  ist  es  möglich,  dass  kleinste 
Körnchen  oder  Tröpfchen  irgendwelcher  Natur,  welche 
als  Fremdkörper  in  die  Zellen  aufgenommen  worden 
sind  .  darin  als  Reiz  oder  Attractionscentrum  für  eine 
schichtenweise  Ablagerung  einer  von  der  Zelle  gebil- 
deten Substanz  dienen,  durch  welche  sie  allmälig  mehr 
und  mehr  eingeschlossen  und  umhüllt  werden  und  zu- 
letzt verschwinden  können.  In  der  That  hat  es  Verf. 
zuweilen  geschienen,  als  ob  im  Centrum  einzelner 
Amyloidkörperchen  sehr  kleine  Körnchen  einer  davon 
verschiedenen  Substanz  eingeschlossen  wären.  Aehn- 
liches  ist  für  die  Corp.  amylacca  der  Lungen  behauptet 
worden.  Eine  Beziehung  von  Hämorrhagien  zu  Amy- 
loidbildung  konme  Verf.  nicht  feststellen (vergl.  Favre, 
Hechcrches  sur  les  corpuscules  amyloides  de  l'appareil 
uro- genital  unter  diesem). 

[Odenius,  M.  V.,  Amyloid-degenerationi  inre  organ, 
utbildced  inom  förloppet  af  2  MSneder.  Nordiskt  med. 
Arkiv.    Bd.  XI.    No.  25. 

Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  traumatischer 
Läsion  des  Kniegelenkes  eines  früher  gesunden  21  jähr. 
Mannes,  welche  mit  bedeutendem  Blutverlust  und  Per- 
foration der  Synovialmembran  complicirt  war.  Nach- 
dem er  einige  Zeit  in  seiner  Iicirnath  in  nicht  zweck- 
entsprechender Weise  behandelt  worden  war,  wurde  er 
ins  Spital  zu  Lund  aufgenommen:  excessive  Abmage- 
rung; an  der  inneren  Seite  des  rechten  Knies  eine  be- 
deutende Wunde,  mit  der  Articulation  communici- 
rend,  und  im  Knie  ein  grosser,  mit  schlechtem  Kiter 
gefüllter  Abscess.  Er  starb  bald,  etwa  2  Monate  nach 
dem  Trauma.  Bei  der  Section:  Ausgebildete  Destruc- 
tion  der  Cartilagines  articuli ,  Caries  der  Knochen, 
grosser  Abscess  dem  Femur  und  der  Tibia  entlang.  In 
den  Nieren  amyloide  Degeneration  eines  Theiles 
der  Glomeruli  und  deren  Vasa  afferentia.  Ebenso  Spu- 
ren derselben  Degeneration  in  den  kleinen  Arterien  der 
Milz  und  deren  unmittelbaren  Umgebung.  Die  anderen 
Organe  zeigten  keine  ähnliche  Veränderungen,  so  dass 
man  glauben  muss,  die  erwähnte  Degeneration  sei  direct 
von  den  ossöosen  Läsionen  abhängig,  wie  in  Cohn- 
heim's  berühmten  Falle.  Die  Degeneration  kann  sich 
in  Folge  dessen  im  Verlaufe  von  2  Monaten  entwickeln. 

0«m  Bloch  (Kopenhagen).] 

III.  Specielle  pathologische  Anatomie. 

a.  Circulationsorgane. 

1)  ßaumgarten,  P.,  Ein  Fall  von  verbreiteter 
obliterirender  Entzündung  der  Gehirnarterien  mit  Arte- 
riitis und  Periarteriitis  nodosa  gummosa  cerebralis  etc. 
Virch.  Arch.  LXXVI.  S.  268.  —  2)  Ehrlich,  P., 
Heber  syphilitische  Herzinfarcte.  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
L  Heft  l.  —  3)  Fried länder,  C,  Ein  Fall  von 
Aneurysma  aortae  dissecans  Virch.  Arch.  LXXVIII. 
S.  357.  —  4)  Hamborg,  J.,  Ucber  acute  Endocarditis 
in  ihrer  Beziehung  zu  Bactcrien.  Diss.  Berlin.  —  5) 
Klob,  J.,  Lymphgefässthromboscn  und  Ectasicn  in  den 
Lungen.  Wien.  med.  Blätter.  No.  1,  2,  4,  5,  7,  10.  — 
6)  Müller,  W.,  Untersuchungen  über  das  Verhalten 
der  Lymphdrüsen  bei  der  Resorption  von  Blutextra- 
vasaten.  Diss.  Göttingen.  —  7)  Nee  Isen,  Beitrag 
zur  Kcnntniss  der  Variccn  im  Gebiete  der  Pfortader. 
Berl.  kirn.  Wochcnschr.  No.  30  u.  31.  -  8)  Pauli, 
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A.,  Ueber  Veränderung  von  Arterien  in  Cavernen  bei 
Phthisis  pulmonum.  Virch.  Arch.  LXXVII.  S.  69.  — 
9)  Talma,  S.,  Ueber  Endocarditis  chronica.  Ebendas. 
S.  242.  (Im  Wesentlichen  nach  einer  holländischen 
Publication  schon  im  vorigen  Bericht  referirt.)  —  10) 
Virchow,  R.,  Die  Lehre  von  der  chronischen  Endo- 
carditis. Ebendas.  S.  380.  (Wesentlich  eine  Zurccht- 
stellung  der  von  Talma  vorgebrachten  Irrthümer.)  — 
11)  Wedl,  C,  Thrombose  der  Lymphgefasse  der  äusse- 
ren Haut  bei  Carcinoma  mammac.  Ebendas.  LXXV. 
S.  547.  —  12)  Wieger,  L.,  Ueber  hyaline  Entartung 
in  den  Lymphdrüsen.  Ebendas.  LXXVII.  S.  25.  — 
Vergl.  auch:  Pfitzer  (6),  Raab  (7),  Senftlebeu  (9) 
unter  Allgera,  pathol.  Anatomie. 

Hamburg  (4)  hat  14  Fälle  von  acuter  Endo- 
carditis im  patholog.  Institut  zu  Berlin  auf  Mi  er  o- 
coccen  untersucht  und  nur  4 mal  solche  auf  und  in 
den  Klappen  gefunden  und  zwar  3  mal  bei  Puerperal- 
fieber, lmal  bei  Phlegmone;  unter  den  negativen  Fällen 
befanden  sich  solche  von  Pyaemio,  Puerperalfieber  und 
sogar  einer,  bei  dem  klinisch  Endocarditis  ulcerosa 
diagnosticirt  worden  war.  Bei  diesen  zeigte  sich  an 
den  Klappen  meist  nur  fettig  ulceröser  Zerfall.  Daraus 
ist  zu  schliessen,  dass  die  acute  Endocarditis  nicht 
nothwendig  bacterischer  Natur  ist,  es  giebt  allerdings 
diphtherische  acutoEndocarditisformen,  aber  sie  finden 
sich  nur  bei  Puerperen  und  Pyaemischen.  bei  denen 
an  irgend  einem  äusseren  Körpcrtheil  bereits  ein 
diphtherischer  Process  besteht,  von  wo  aus  septische 
Stoffe  und  Bacterien  fortwährend  ins  Blut  gelangen. 
(Diese  Behauptung  ist  unrichtig,  donn  es  ist  längst 
durch  sorgfältige  Beobachtungen  festgestellt,  dass  es 
auch  parasitäre  ulceröse  Endocarditisformen  giebt,  bei 
welchen  keinerlei  primäre  Veränderungen  an  der  Haut 
oder  an  Schleimhäuten  vorhanden  sind.  Ref.) 

Bei  einem  35jährigen  Kellner,  der  vor  15  Jahren 
sich  syphilitisch  inficirt  hatte  und  mit  Sehmierkur  be- 
handelt worden  war,  jetzt  aber  wieder  floride  Syphilis 
und  nerzvergrösserung  zeigte,  Erythema  nodosum  be- 
kam und  unter  hydropischen  Erscheinungen  starb,  hat 
Ehrlich  (2)  im  Herzen  neben  weit  verbreiteter  fibröser 
Myocarditis  zahlreiche,  thcils  weissliche  scharf  um- 
grenzte, thcils  von  hämorrhagischem  Hofe  umgebene, 
theils  ganz  dunkelrothe  Herde  gefunden.  Die  im  In- 
nern des  Myocards  gelegenen  waren  der  Muskelrich- 
tung entsprechend  länglich,  der  grösste,  haselnussgrosse 
Herd  ragte  vom  Epicard  keilförmig  in  die  Musculatur 
hinein.  In  den  weissen  Herden  zeigten  sich  die  Mus- 
kelfasern gleichmässig  hochgradig  atrophisch,  in  stark 
lichtbrechende  Masse  verwandelt,  ihre  Kerne  nirgendwo 
durch  Hämatoxylin  nachweisbar;  in  der  Umgebung  meist 
Eiterkörpcrchen  vorhanden. 

Danach  sind  die  Horde  nichts  anderes,  als  anä- 
mische und  hämorrhagische  Infarcte  mit  Coagulations- 
necrose,  als  deren  Ursache  sich  eine  weitverbreitete 
Endarteriitis  obliterans  syphilitica  der  klei- 
neren Gefässe  ergab.  In  der  Nähe  fast  eines  jeden 
Herdes  waren  Gefässe  arteriellen  oder  venösen  Cha- 
racters  aufzufinden,  deren  Lumen  durch  Zellenwuche- 
rung bald  hochgradig  verengt,  bald  ganz  verlegt  war. 
Aehnliche  wurden  im  Innern  der  Infarcte  gefunden. 
Die  frischen  interstitiellen  Bindegewebsneubildungen 
sollen  nach  Verf.  theils  motamorphosirten  Infarcten 
entsprechen,  theils  einfachen,  durch  Anämie  bedingten 
Muskelatrophien.  —  Dio  vorhandono  Herzdilatation 
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hält  Verf.  fiir  tinabhängig  von  der  Gefassveiänderung, 
glaubt  vielmehr,  dass  dioso  orst  von  dem  Zeitpuncte 
des  Auftretens  des  Erythema  nodosura  an  vorhanden 
gewesen  sei  und  dass  das  bereits  erkrankte  Herz  nun 
eiuen  Locus  minoris  resistentiae  dargeboten  habe. 

Ebenfalls  eine  der  Syphilis  zugehörige  Gcfäss- 
veränderung,  aber  mit  specifisohem  gummösem 
Character,  hat  Baum  garten  (1)  beschrieben. 

32 jahrige  Frau:  schwartige  Verdickung  der  Arach- 
noidea  zwischen  Pons  und  Chiasma;  daran  sich  ohne 
scharfe  Grenze  anschliessend  eine  circumscriptc ,  an- 
nähernd halbkugelig  gestaltete,  den  Umfang  eines  Pfir- 
sichkerns  besitzende  Gcwebsmasso  von  graurölhlichem 
sulzigem  Aussehen,  welche  einen  über  linsengrossen, 
unregelmässig  conturirten  Herd  von  trockenem  käsigem 
Aussehen  einschlicsst.  Der  Knoten  greift  nicht  in  die 
anstossenden  Gehirnthcile  ein.  An  vielen  Arterien  der 
Basis,  besonders  Carotis,  Aitt.  cerebr.,  ant.  und  med. 
theils  diffuse,  theils  knotige  Degeneration  der  Wand. 
An  den  Aussenseiten  der  Carot.  int.  z.  B.  prominiren 
un  regelmässig  höckerige,  bis  erbsengrosse  Bildungen 
von  grauröthliehcr  bis  graugelblieher  Farbe  und  derber 
Consistenz,  denen  entsprechend  auch  die  Intima  eine 
sichelförmige  Verdickung  zeigt.  Krstere  enthalten  im 
Wesentlichen  dieselben  Texturveränderungen,  wie  sie 
vom  Verf.  früher  als  Artcriensyphilis  beschrieben  wur- 
den. Bei  diesen  erscheint  zunächst  eine  granulomartigc 
Wucherung  der  Adventitia  und  Media,  an  die  sich  dann 
eine  ähnliche  der  Intima  (sogar  mit  Riesenzellen)  an- 
schliesst,  durch  die  schliesslich  das  Lumen  fast  ganz 
oblitcrirt.  Auch  hier  käsiger  Zerfall  wie  in  dem  Ge- 
schwulstknoten, der  ebenso  wie  diese  Bildungen  von 
Verf.  als  gummöser  betrachtet  wird.  Von  Tuberkeln 
nirgends  eine  Spur. 

Darauf  bespricht  Verf.  die  Unterschiede  der  ein- 
fachen Sklerosen  und  der  syphilitischen  Gehimarterien- 
•■ntzüiidung  und  sucht  darzuthun,  dass  diu  Verän- 
derungen in  dem  Fall  von  Meyer  (Her.  1S78)  als  ent- 
zündliche aufgefasst  werden  können,  worüber  das  Ge- 
nauere im  Original  nachzusehen  ist. 

An  den  Arterien  in  Cavernen  bei  Phthisis 
pulmonum  stellt  sich  nach  Pauli  (8)  eine  Panar- 
teriitis  ein,  doch  zeigt  die  Intima  die  wesentlichste 
Veränderung.  Zwischen  der  Membrana  fenestrata  und 
dem  Endothel,  welches  ganz  anbetheiligt  erscheint, 
bildet  sich  ein  aus  ovalrunden  Zellen  mit  meist  ein- 
fachem Kern  bestehendes  Granulationsgewebe  nebst 
zahlreichen  Capillaren.  Diese  Wucherung  ist  immer 
an  der  nach  derOaverne  perichtetenSeite  am  stärksten. 
Später  obliteriren  die  Gefässo  wiodor,  während  zu- 
gleich die  Granulalionszellen  spindelförmig  werden 
und  dann  unter  Auftreten  eines  derben,  concentrisch 
tieschichteten  Fasergowebes  immer  mehr  verschwinden. 
Damit  geht  eine  Verengerung  und  schliesslich  Oblite- 
rntion  des  Lumens  Hand  in  Hand.  Eine  Thrombose 
findet  in  demselben  für  gewöhnlich  nicht  statt.  Auch 
Media  und  Adventitia  betheiligen  sich  bei  diesen  Ver- 
änderungen, wenn  auch  nur  in  sehr  untergeordneter 
Weise.  Einmal  wurden  in  der  Media  Kiesenzellen  ge- 
funden, doch  hat  der  ganze  Process  mit  Tuberculose 
nichts  zu  thun. 

Friedländer  (3)  theilt  einen  Fall  von  Aneu- 
rysma aortae  dissecans  mit. 

67 jähriger  Mann:  gestorben  an  heftiger  allgomeiner 
Bronchitis.  Ausgodebnteschiefrigc  Induration  nebst  Bron- 
ebiectasien,  etwas  Emphysem  in  den  Lungen,  massig 


starke  Dilatation  und  Hypertrophie  des  Herzens  beider- 
seits; kalkige  Incrustation  längs  des  Ansatzes  des  hin- 
teren Mitralissegcls  und  ein  dissecirendes  Aneurysma 
der  Aorta  au  einem  ca.  30  Mm.  schräg  nach  links  und 
oben  verlaufenden  glattrandigen  Riss  wenige  Mm.  über 
der  oberen  Grenze  des  Sin.  Vals.  post.  beginnend  und 
bis  zur  Iliaca  int.  längs  der  hinteren  Aortenwand  in 
einer  Weite  von  OCtm.  reichend,  wo  es  mit  einem  13  Mm. 
langen  scharfen  Riss  endet.  Da»  Aneurysma  liegt  zi  - 
schen den  Schichten  der  Media,  die  zur  Hälfte  de 
inneren,  zur  Hälfte  der  äusseren  Wand  angehören,  doch 
ist  der  aneurysmatische  Sack  von  Intima  mit  ganz 
glatter  Oberfläche  ausgekleidet.  Die  Intima  der  Aorta 
ist  nur  wenig  sklerotisch,  an  den  Rissstellen  intact, 
ebenso  zeigen  die  Media  und  Adventitia  nur  hie  und 
da  stärkere  Vascularisation  und  Anhäufuug  von  Rund- 
zellen.  Ursache  unbekannt,  etwa  primäre  Ruptur  durch 
Kalkconcreraente  ähnlich  der  Entstehung  der  cmb>!> 
schen  Aneurysmen  Vi 

M  u  1 1  i  p  1  e  V  a  r  i  c  e  n  i  m  G  e  b  i  e  t  e  d  e  r  P  f  o  r  t  a  d  e  r 
hat  Nee  Isen  (7)  beobachtet. 

56 jähriger  Blödsinniger.  Herz,  Leber,  Pfortader- 
stamm,  Magen  und  Dünndarm  intact,  dagegen  sind  an 
Colon  die  subserösen  Venen  dicht  besetzt  mit  dunkei- 
rothen,  maulbeerförmigen  Varicen,  deren  Grösse  zwischen 
der  eines  Weizenkorns  und  einer  grossen  Erbse  wech- 
selt Die  Muscularis  ist  hier  fast  ganz  atrophisch.  Dk 
submucösen  Venen  sind  gleichmässig  ectatisch,  mit  ähn- 
licher, nur  stärkerer  Wandveränderung.  Capillaren  und 
Arterien  nicht  wesentlich  altcrirt. 

Betreffs  der  Ursachen  dieser  und  ähnlicher  Ver- 
änderungen führt  Verf.  aus,  dass  ein  mechanisches 
Moment  gerade  liier  nicht  immer  zu  finden  sei,  dass 
man  vielmehr,  sich  stützend  auf  einen  von  Thaer- 
felde r  beobachteten  Fall,  bei  dem  Blutergüsse  um  die 
Wurzeln  der  Splanchnici  lagen,  an  nervöse  Einflüsse 
denken  müsse,  durch  welche  eine  Aufhebung  des 
Venentonus  herbeigeführt  werde.  Gerade  für  Varicen 
der  Pfortader  soll  nur  dieser  Modus  gelten. 

Bei  Füllung  der  Lymphgefässe  der  Haut 
über  Mammacarcinomen  durch  Einstich  hat  Wedl 
(1 1)  eine  Anhäufung  von  Zellen  in  denLyraphgefässen 
und  eine  Verlegung  des  Lumens  derselben  durch  diese 
gefunden.  Diese  Zellen  sind  nicht  etwa  Krebszellen, 
sondern  lymphoide,  wie  sie  auch  in  dem  umgebenden 
Gewebe  vorkommen.  Oft  sind  diese  Lyniphgefäsjc 
geradezu  eingescheidet  von  lymphoiden  Zellen,  so  das* 
Verf.  meint,  man  habe  es  hier  mit  ausgewanderten 
Lymphkörporchen  zu  thun. 

Ebenfalls  Thrombose  der  Lymphgefäs«e 
neben  Ectasie  hat  Klob  (5)  in  den  Lungen  mehrerer 
Leichen  gefunden;  in  einem  der  Fälle  zeigte  die  Ober- 
fläche der  Wand  feine  Fältchen.  Leistchen,  welch' 
durch  die  hypertrophische  Musculatur  gebildet  wurden. 
Die  Mehrzahl  der  Fälle  von  Ectasicn  der  Lymphgefäß 
im  eigentlichen  Lungenparenchym  waren  über  die 
ganze  Lunge,  seltener  nur  über  einen  Lappen  ausge- 
dehnt und  beinahe  ausnahmslos  mit  käsiger  Pnen- 
monio  combinirt;  er  sah  sie  jedoch  auch,  wenngleich 
sehr  selten,  bei  croupösor  Pneumonie  im  Stadium  de: 
graugelben  Hepatisation.  Die  Ectasien  der  subplea- 
raleu  Lymphgefässnetze ,  welche  sich  im  Zusammen- 
hang mit  den  ersteren  zeigten,  sah  er  wieder  beinah 
ausnahmslos  in  Zusammenhang  mit  metastatischen 
Abscessen.  Metastatische  Abscesse  ohne  Lyniphgefis*- 
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ectasien  kommen  häufiger  vor,  aber  abgesehen  von 
Carcinomen  wird  man  bei  oberflächlichen  Lymphge- 
frissectasien  fast  immer  metastatische  Abscesse  linden. 
Verf.  denkt  sich  die  Eclasien  dadurch  zu  Stande 
kommen,  dass  in  diesen  Fällen  der  Strom  sehr  lang- 
sam und  die  Adhäsion  (Klebrigkoit)  der  körperlichen 
Elemente  der  Lymphe  sehr  stark  ist,  wodurch,  ganz 
abgesehen  von  einer  möglichen  Vermehrung  der  Zellen 
in  den  Lymphgefässen,  eine  Stauung  derselben  mit 
Ausdehnung  der  Gefässe  eintritt.  Anders  in  anderen 
Fällen : 

56 jähriger  Tagelöhner.  In  der  rechten  Pleurahöhle 
2\  Liter  stinkende,  citerartige  Flüssigkeit,  Lunge  mit 
Bicken  fibrinösen  Membranen  bedeckt,  an  einer  Stelle 
2  haselnussgrosse,  keilförmige  Abscesse,  welche  von 
celbröthlichem,  stinkendem,  dünnen  Eiter  und  wenig 
Luft  erfüllt  und  von  fetzigen,  necrotisirenden ,  jauchig 
infiltrirten  Wandungen  umgeben  waren.  In  ihrer  Um- 
gebung Thrombose  und  Ectasie  der  subpleuralen  Lymph- 
ge  fasse.  In  diesen  sehr  körnige  Zellen,  feiner  Detritus, 
keine  vollkommenen  Eiterkörperchen.  Die  Wand  der 
ectatischen  Gefässe  nicht  nur  vielfach  ihres  Endothels 
beraubt,  sondern  theilweise  zerstört,  so  dass  man  in 
kleine  Eiterherde  (lobuläre,  eitrig  zerfallende  pneumo- 
nische Infiltrate)  gelangte.  Sowohl  diese  Herdchen  wie 
die  beiden  grösseren  Abscesse  glaubt  Verf.  als  durch 
Gewebsnecrose,  angeregt  per  contiguum  durch  necro- 
biotischen  Zerfall  eines  oder  mehrerer  thrombosirter  und 
ectatischcT  Lymphgefässe  entstanden  annehmen  zu  kön- 
nen. Anhaltspunkte  für  eine  embolische  Entstehung 
zeigten  sich  nicht.  Im  Uebrigen  fand  sich  Leukämie 
mit  leukämischen  Knötchen  in  Leber  und  Nieren;  in 
den  Röhrenknochen  rothes  Mark  mit  Usurirung  des 
Knochens  bis  zu  völligem  Durchbrechen  der  Compacta. 
Verf.  führt  weiter  aus,  dass  er  es  mit  einem  Fall  von 
reiner  myelogener  Leukämie  zu  thun  hatte  und  betont 
den  durchaus  entzündungsartigen  Character  derKnochen- 
markveräuderung. 

Auf  Anregung  und  unter  Leitung  des  Ref.  hat 
Müller  (6)  Untersuchungen  über  das  Vorhal- 
ten der  Lymphdrüsen  bei  der  Resorption  von 
Blutextra vasaten  gemacht.    Derselbe  theilt  zu- 
nächst 6  Fälle  vom  Menschen  mit,  wo  nach  Blutungen 
in  Weichtheile  in  den  regionären  Lymphdrüsen  theils 
frische  Blutkörperchen  in  den  Lymphräumen,  theils 
blutkörperchenhaltige  Zellen,  theils  Hämatoidin  in 
Lymphräumen ,  und  in  spaterer  Zeit  vorzugsweise  in 
den  Follicularsträngen  und  Follikeln  sich  fanden.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  Blutkörperchen  von  den 
Lymphgefässen  aufgenommen  und  in  den  Drüsen  zu- 
rückgehalten wurden .  wo  sie  die  Lymphräume  dersel- 
ben fällten.    Jedenfalls  ein  Theil  derselben  wandelt 
sich  in  denselben  in  Pigment  um  —  zum  grossen 
Theile  in  dem  Leibe  farbloser  Zellen  —  ein  Theil  der 
umgebildeten  oder  in  Umbildung  bogriffenen  gelangt 
von  den  Lymphräumen  aus  in  das  adenoide  Gewebe, 
in  dessen  Reticulum  sie  zunächst  abgelagert  werden. 
Am  zahlreichsten  sieht  man  diese  an  und  auf  den 
Grenzlinien   zwischen  Follicularsträngen  und  Mark- 
lymphräumen, am  spätesten  im  Gewebe  der  Follikel. 
Die  Menge  der  in  den  Drüsen  gefundenen  Blutkörper- 
chen und  ihrer  Umwandlungsproducte  war  aber  nicht 
congruent  der  Grösse  der  Blutung,  es  wurde  deshalb 
das  Experiment,  grösstenteils  an  Hunden,  zur  Auf- 
klärung herbeigezogen.    Es  wurde  subcutane  Arterio- 


oder  Venaetomio  gemacht  und  die  Stelle  mit  Heft- 
pflasterbindcn  umwickelt.  Darauf  wurden  nach  ver- 
schieden langer  Zeit  die  entsprochenden  Drüsen  ex- 
stirpirt  oder  dio  Thiere  gelodtet.  Nach  jedem  Blut- 
erguss  zeigten  sich  die  benachbarten,  aber  auch  ent- 
ferntere Drüsen  durch  Aufnahme  von  Blut  verändert. 
Schon  nach  40  Minuten  traf  man  eine  beträchtliche 
Menge  rother  Blutkörperchen  in  den  Randsinus,  die  mit 
der  Zeit  immer  mehr  zunahm  und  immer  weiter  gegen 
den  liilus  hin  vordrang;  nach  24  Stunden  waren  be- 
reits alle  Räume  gefüllt,  welche  zugleich  eine  deutliche 
Erweiterung  bei  Verschmälerung  der  Follicularstränge 
erlitten  hatten.  Durch  dio  abführenden  Lyinphgefässo 
drang  das  Blut  nun  weiter  in  folgende  Lymphdrüsen, 
so  dass  endlich  ganze  Ketten  derselben  gefüllt  waren, 
bis  schliesslich  das  Blut  im  Ductus  thoracicus  erschien. 
Hier  waren  die  Blutkörperchen  grösstenteils  intact, 
zuweilen  aber  zu  maulbecrartigon  Häufchen  vereinigt, 
in  deren  Mitte  meist  eine  farblose  Zelle  sich  befand. 
Es  geht  also  trotz  der  Filtration  durch  die  Lymph- 
drüsen ein  Theil  des  durch  die  Lymphgefässe  resor- 
birten  Blutes  in  die  Blutbahn  zurück,  ein  anderer 
bleibt  freilich  in  den  Drüsen  und  beginnt  schon  von» 
dritten  Tage  *an ,  sich  in  Hämatoidin  umzuwandeln. 
Von  da  ab  zeigen  sich  blutkörperchenlialtigo  Zellen  in 
den  Marklymphräumen  neben  frei  sich  umwandelnden 
rothen  Blutkörperchen;  vom  sechsten  Tage  an  waren 
sie  in  den  Follicularsträngen.  vom  neunten  vereinzelt 
in  Follikeln,  hier  aber  immer  schon  umgewandelt.  Das 
aus  ihnen  hervorgegangene  Pigment  war  immer  Schei- 
ben- oder  klumpenförmig.  Also  sowohl  zeitlich  wie 
morphologisch  stimmen  die  experimentellen  Beobach- 
tungen mit  den  am  Menschen  gemachten  überein. 

Prof.  v.  Recklinghausen  waren  schon  längst 
an  Lymphdrüsen  weissliche,  netzförmig  angeordnete 
Zeichnungen  aufgefallen,  welche  sich  microscopisch 
als  hyaline,  theilweise  verkalkte  Gefässe  auswiesen. 
Auf  seine  Veranlassung  hat  Wieger  (12)  auf  diese 
Affection  besonders  geachtet  und  unter  600  Leichen 
dieselbe  10  mal  beobachtet.  Zuerst  zeigen  sich  immer 
die  Lumbaidrüsen  afficirt,  dann  die  inguinalen,  sel- 
tener die  axillaren,  sehr  selten  die  jugularon.  Entartet 
sind  besonders  kleine  Arterien,  von  welchen  die  Ent- 
artung durch  die  arteriellen  Capiilaren  auf  die  Capil- 
laren  überhaupt  übergeht.  Man  kann  an  ersteren  er- 
kennen, dass  wesentlich  die  Adventitia  in  eine  hyaline 
Masse  verwandelt  ist,  die  sich  durch  ihre  Reaclionen 
den  colloiden  Massen  anschliesst.  Als  Beginn  der 
Affection  ist  vielleicht  eine  zellige  Infiltration  der  Ad- 
ventitia mit  späterem  Zusammenfliessen  der  Zellen  an- 
zusehen. Zwischen  den  Gefassen  befindet  sich  normale 
Drüsensubstanz,  die  aber  unter  Zunahme  der  hyalinen 
Gefässdegeneration  immer  spärlicher  wird,  bis  sie 
schliesslich  ganz  verschwindet.  Die  hyalinen  Massen 
können  verkalken. 

In  ätiologischer  Beziehung  ist  hervorzuheben,  dass 
die  Affection  durch  Circulationsstorungen  auf  dyscrasi- 
schem  oder  senilem  Boden,  aber  nur  durch  Combina- 
tion  dieser  erzeugt  zu  werden  scheint.  Die  Affection 
hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  hyalinen  Degeneration 
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der  Gehirngefässe  bei  Paralyse,  mit  der  sie  aber  nie 
zusammen  gefunden  wurde. 

In  2  Fällen  wurdo  auch  eine  hyaline  Entartung  des 
eigentlichen  Lymphdrüsengewebes  beobachtet,  in  Fällen, 
die  klinisch  als  acute  Miliartuberculose  erschienen  und 
auch  anatomisch  sich  ähnlich  erwiesen,  mit  mächtiger 
Schwellung  der  Lymphdrüsen  des  Stammes.  Diese 
waren  fast  weich,  zäh,  elastisch,  enthielten  viele 
epithelioide  Zellen  und  zeigten  einen  bald  mehr,  bald 
weniger  fortgeschrittenen  Uebergang  dieser  in  hyaline 
Klumpen,  die  schliesslich  allein  die  verbreiterten 
Maschen  des  Reticulums  ausfüllten.  Aehnlich  ver- 
hielten sich  die  tuberkelartigen  Knötchen  in  den 
übrigen  Organen ,  nirgends  fand  sich  eigentliche  Ver- 
käsung. Wegen  dieses  Umstandes  und  des  Fehlens 
der  eigentlichen  Tuberkelstructur  und  besonders  der 
Riesenzellen  glaubt  Verf.  den  Process  nicht  als  Tuber- 
culose  bezeichnen  zu  dürfen,  sondern  hält  ihn  für  eine 
andere  infectiöse  chronisch -entzündliche  Affcction. 
(cf.  Cornil,  Ber.  1878.  L  S.  235.) 

b.  Respirationsapparat. 

1)  Frankel,  E.,  Pathologisch-anatomische  Unter- 
suchungen über  Ozaena.  Virch.  Arch.  LXXV.  S.  45. 
—  2)  Leroy,  Contribution  ä  fhistoire  de  la  patho- 
genic  des  dilatations  bronchiques.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  path.  No.  76.  p.  772.  —  3)  Peliis,  Ch.  R», 
De  l'embolie  graisseuse.  These  de  Paris.  —  4)  Schot- 
tclius,  Die  Kchlkopfknorpel.  Wiesbaden.  —  5) 
Zuckerkandl,  E.,  Ueber  die  normale  und  patholo- 
gische Anatomie  der  Nasenhöhle  und  ihrer  Neben- 
höhlen. Allgem.  Wien.  med.  Zcitg.  No.  51.  (Kurze 
Uebersicht  über  das  normale  und  pathologische  Ver- 
halten.) —  Cfr.  auch  Pauli  (8)  unter  Circulationsorgane. 

Frankel  (1)  giebt  eine  ausführliche  Mittheilung 
des  microscopischon  und  macroscopischen  Befundes  in 
4  Fällen  von  Ozaena.  Alle  hatten  eine  dyscrasische 
Grundlage:  2  Phthisis,  2  Syphilis.  Während  sich  in 
beiden  letzteren  Fällen  in  vielen  Beziehungen  überein- 
stimmende Veränderungen  darboten,  nämlich  syphili- 
tische Caries  der  Nasenknochen  und  der  Schädelbasis, 
in  dem  einen  Falle  ohne,  in  dem  anderen  mit  atro- 
phischen und  narbigen  Veränderungen  der  Rachen- 
und  Nasenschleimhaut,  unterschieden  sich  die  ersteren 
sehr  wesentlich  von  einander,  denn  während  sich  im 
ersten  eine  Rhinitis  chronica  atrophicans,  verbunden 
mit  einer  acuten  catarrhalischen  Entzündung  der  Aus- 
kleidungsmcmbran  der  Nebenhöhlen,  speciell  der  Keil- 
beinhöhlen vorfand,  bestand  die  wesentliche  Affection 
im  zweiten  Falle  in  einer  rareßeirendon  Ostitis  des 
Septum  narium,  des  Bodens  der  Nasenhöhle  und  ein- 
zelner Knochen  der  Schädelbasis,  die  als  primäre  an- 
gesehen worden  muss.  da  die  Hauptmasse  der  Schleim- 
haut sich  sowohl  macroscopisch  wie  microscopisob  in- 
tact  erwies,  zum  mindesten  nicht  die  Zeichen  einer 
chronischen  Entzündung  darbot. 

In  seiner  Monographie  „die  Kehlkopf  knorpel* 
giebt  Schottelius  (4)  eine  Darstellung  sowohl  der 
normalen  wie  der  pathologischen  Verhältnisse,  von  der 
Moe  ausgehend,  dass  letztere  erst  bei  genauer  Konnt- 
niss  der  ersteren  ganz  verständlich  werden.  Trotzdem 


können  hier  nur  die  pathologischen  Veränderung« 
berücksichtigt  worden.  Von  den  entzündlichen  Pro- 
cessen wird  1)  die  traumatische  Entzündung  be- 
sprochen, wie  sie  sich  besonders  nach  Tracheotomi*" 
einstellt.  Verf.  vertheidigt  hier  die  active  Betheiligung 
der  Knorpelzellen  an  den  entzündlichen  Processen.  Im 
Allgemeinen  zeigt  sich  zunächst  dem  Rande  einer 
Wunde  eine  Degeneration,  weiterhin  aber  eine  Proli- 
feration, doch  muss  man  nicht  zu  sehr  schematisiret 
—  es  giebt  auch  eine  Prima  intentio.  Man  beobachte t 
für  gewöhnlich  eine  Neubildung  von  Knorpel  aus  dem 
Perichondrium  (Genzmer)  und  von  Knorpelzellne- 
stern, welche  der  Schnittfläche  anliegen  ;  trotzdem  tritt 
nicht  vollständige  knorpelige  Vereinigung,  sondert, 
nur  fibröse  ein.  2)  Verhalten  bei  Perichondritis.  Bei 
Tuberculose  finden  sich  im  Kehlkopf  2  Arten  von  Ge- 
schwüren: nicht  speeifische,  welche  lediglich  durch 
eine  stärkere  Faltung  der  Schleimhaut  in  Folge  von 
Hypertrophie  und  dadurch  bewirkte  Retention  de> 
Secretes  mit  Fäulniss  desselben  entstehen,  und  tuber- 
culose, an  welchen  man  Zellwucherungen  läng? 
der  Lyruphgefasse  sieht,  sowie  umschriebene  grössere 
Zellenhäufungen,  Compression  der  Gefässe,  Ne- 
crobioso.  Wo  diese  Geschwüre  in  die  Nähe  der 
Knorpel  gelangen,  entsteht  eine  Proliferation  der 
Zellen  in  den  oberflächlichen  Schichten;  durch  for- 
dringenden Zerfall  werden  auch  die  dadurch  gebil- 
deten Zellenhaufon  befreit  und  das  weitere  Schicksal 
der  Zellen  ist  nun  nicht  mehr  festzustellen.  In  den 
tieferen  Schichten  zeigt  sich  Necrose  der  Zellen  und 
Intercellularsubstanz  (durch  ihr  Verhalten  gegen  Farb- 
stoffe kenntlich).  Diese  Knorpel  werden  dann  durch 
Caries  oder  Necrose  ganz  zerstört.  Dies  in  acut  ver- 
laufenden Fällen.  Bei  mehr  subacuten  Processen  zeijr 
sich  eine  Aufquellung  der  dem  periohondritischen  Herd 
zunächstgelegenen  hyalinen  Knorpelgrundsubstanz. 
während  die  Zellen  atrophische  Veränderungen 
(Schrumpfung,  Vacuolenbildung,  Verfettung)  eingehen. 
In  die  erweichte  Masse  findet  nun  eine  Einwanderung 
von  Eiterkörperchen  statt,  wodurch  oft  ausgedehnte 
peripherische  Necrose  entsteht.  Eine  dritte  Verände- 
rung ist  die  eigentliche  Knorpelcaries,  die  allerding* 
weniger  am  Larynx,  als  an  Trachea  und  Bronchen 
vorkommt:  unter  selbständiger  Betheiligung  der 
Knorpelzellen  entstehen  ausgiebige  Substanz  vertust« 
ohne  Necrose  durch  einfache  Vereiterung  des  Knorpels: 
es  dringen  sowohl  Eiterkörperchen  von  aussen  ein.  als 
auch  entstehen  solche  durch  Proliferation  der  Knorpel- 
y.ellen.  Beide  Arten  vermischen  sich  vollständig  mit- 
einander. Eine  Betheiligung  von  Gefässen.  eim>  echte 
Granulationsbildung  findet  dabei  nie  statt,  dagegen 
schreitet  besonders  in  den  acuteren  Formen  die  Ent- 
zündung gern,  den  grosson  in  den  Knorpel  eindrin- 
genden Gefässen  folgend,  in  die  Markräume  vor.  so 
dass  dann  eine  der  Osteomyelitis  entsprechende  Affec- 
tion entsteht.  Der  im  Innern  gebildete  Eiter  kann  mit 
dem  perichondritischen  Herd  durch  Perforation  der 
Knorpelkapsel  in  Verbindung  treten.  Bei  chronischen 
Processen  pflegt  die  Eintrittsstelle  dieser  Gefässe  die 
Dcmarcationslinie  partieller Necrosen  zu  bezeichnen.— 
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Ebenso  wie  bei  diesen  Processen  wird  auch  bei  den 
syphilitischen  der  Knorpel  erst  secundär  afficirt.  In 
manchen  Fällen  zeigt  derselbe  einfache  Caries  und 
selbst  Necrose,  in  anderen,  wenn  tieferliegende  syphi- 
litische Granulationen  bis  zum  Perichondriuin  vor- 
dringen, triit  eine  Metamorphose  des  Knorpelgewebes 
ein,  welche  ein  mit  kleinen  Kernen  spärlich  durch- 
setztes fibrilläres  Bindegewebe  liefert,  ohne  dass  eine 
Proliferation  der  Zellen  vorhergegangen  wäre.  Aehn- 
liche  Veränderungen  stellen  sich  bei  Neubildungen, 
besonders  Carcinomen  ein.  Bei  geschwürigen  Formen 
derselben:  Necrose  des  Knorpels;  bei  gefässreichen. 
nicht  geschwürigen,  besonders  an  der  Trachea,  werden 
die  Knorpel  einfach  umwachsen,  ohne  Veränderungen 
zu  erleiden,  aber  da,  wo  Gefasse  und  Markräume  in 
den  Knorpeln  vorhanden  sind,  dringt  die  Krebsmasse 
in  letztere  ein,  erfüllt  sie  und  gelangt  so  endlich  von 
innen  her  zum  Knorpelgewebe:  an  diesem  stellt  sich  ein 
Zugrundegehen  der  Intercellularsubstanz  ein,  während 
die  Zellen  sich  bei  der  Bildung  des  Stroms  der  Carci- 
nome  betheiligen. 

Leroy  (2)  beschreibt  einen  Fall  vonBronchiec- 
tasien  neben  chronischer  Pneumonie  und  chron.  adhä- 
siver Pleuritis.  Er  fand  als  Ursache  der  Erweiterung 
der  Bronchien  eine  Umwandlung  ihrer  gosammten  Wand 
in  ein  embryonales  Gewebe  mit  Zugrundegehon  der 
Muskeln  und  des  elastischen  Gewebes.  Eine  starke 
Vascularisation  von  fast  angiomatösem  Character  ist 
das  primäre,  an  sie  schliesst  sich  die  embryonale  Um- 
wandlung an.  Von  der  Bronchialwand  setzt  sich  der 
l'rocess  allmälig  abnehmend  auf  die  Lunge  fort,  so 
dass  also  die  chronische  Pneumonie  nicht  die  Ursache 
der  Bronchialveränderung,  sondern  umgekehrt  ihre 
Folge  ist. 

Pellis  (3)  berichtet  über  die  Resultate  von  Ex- 
perimenten, welche  er  über  die  Fette mbolie  der 
Lungen  angestellt  hat.  Es  gelang  ihm  nach  dem 
Vorgange  von  Dejerine  typische  ausgedehnte  Fett- 
em bolie  durch  Einbringen  von  Laminariastiften  in  die 
Markhöble  von  Hundextremitätenknochen  zu  erzeugen. 
Nur  unvollkommen  gelang  dies,  wenn  das  Mark  durch 
Eisendraht  zerstört  wurde,  gar  keinen  oder  nur  ganz 
geringen  Erfolg  erzielte  Verf.  durch  Erzeugung  von 
Knochenbrüchen  (4  Experimente,  Tödtung  der  Thiere 
nach  10  resp.  30  Minuten  und  4  resp.  19  Stunden). 
Wenn  Verf.  den  Widerspruch,  der  zwischen  seinen 
letzteren  negativen  Versuchen  und  den  entsprechenden 
positiven  besonders  deutscher  Autoren  mit  der  An- 
nahme einer  Uebertreibung  in  den  Angaben  der  letz- 
teren erklärt,  so  überschreitet  er  damit  die  wenigstens 
in  Deutschland  gültigen  Grenzen  einer  anständigen 
wissenschaftlichen  Kritik.  Bei  der  Beantwortung  der 
Frage,  warum  es  bloss  durch  Einbringen  von  Lami- 
naria  in  die  Markhöble  gelingt,  bei  Hunden  eine  ty- 
pische Fettembolie  der  Lunge  zu  erzeugen,  führt  Verf. 
aus.  dass  die  Zerreissung  von  Knochenmarksvenen 
allein  nicht  die  Ursache  der  Fettembolie  sei,  sondern 
der  durch  die  Quellung  der  Laminaria  erzeugte,  sich 
langsam  steigernde  Druck.  Dass  beim  Menschen  blosse 
Fractur  gleichen  Erfolg  hat,  beruht  1)  in  der  durch  die 


stärkere  Vascularisation  des  Markes  ausgedehnteren 
Venenverletzung,  2)  der  grösseren  begleitenden  Blu- 
tung, 3)  dem  leichteren  Auftreten  einer  Osteomyelitis. 

c.  Digestionsorgane. 

1)  Briegcr,  L-,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  fibrö- 
sen Hepatitis.  Vircbow's  Arch.  LXXV.  S.  85.  —  2) 
Glax,  J.,  Ucbcr  Gastritis  phlegmonosa.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  No.  38.  —  3)  Ueubner,  0,  Beobach- 
tungen über  Sehartachdiphtheric.  Jahrb.  f.  Kindcrhcilk. 
XIV.  S.  1.  —  4)  Lcwand  owsky,  Zur  Casuistik  der 
idiopathischen  Gastritis  phlegmonosa.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  No.  38.  —  5)  Raynaud,  M.  et  Ch.  Sa- 
bourin,  Note  sur  un  cas  d'enorme  dilatation  des  voies 
biliaire»  avec  periangiocholito  chronique  et  hypertro- 
pbique  des  glandes  pericanaliculaires.  Aren,  de  phys. 
norm,  et  path.  No.  31.  —  6)  Rodewitseh,  II,  Kin 
neuer  Fall  von  Ectopia  bepatis.  Petersburger  med. 
Wochenschr.  No.  35.  (18 jährige  Frau;  durch  starkes 
Schnüren  war  die  Leber  bis  zum  Nabel  hurabgesunken 
und  berührte  mit  ihren  unteren  Partien  die  Becken- 
knochen.) 

In  einer  grösseren  Arbeit  über  Scharlachdiph- 
therie führt  Heubner  (3)  für  die  Annahme  einer 
Verschiedenheit  der  Scharlachdiphtherie  von  der  ge- 
nuinen Diphtherie-  folgende  Gründe  an:  1)  Bei 
Scharlach  ist  die  Auflagerung  viel  dünner;  in  keinem 
Falle  hat  er  eine  zusammenhängende  Membran  aus- 
werfen sehen;  selbst  eine  solche  abzukratzen  ist 
schwer.  2)  Während  nach  übereinstimmender  Angabe 
der  Untersucher  das  Epithel  bei  der  genuinen  Diph- 
therie ganz  fehlt,  hat  H.  es  bei  derScharlachdiphtherie, 
wenn  auch  verändert  (abgestorben),  so  doch  der  Mu- 
cosa  noch  aufliegend  gefunden.  3)  Bei  der  genuinen 
Diphtherio  ist  die  Schleimhaut  meist  nur  entzündet, 
nicht  necrotisch,  bei  Scharlachdiphtberie  ist  im  Gcgen- 
theil  tiefe  Necrose  mit  leichtem  Uebergang  in  Brand 
häufig.  Als  klinischer  Grund  für  die  Unabhängigkeit 
der  Scharlachdiphtherio  von  der  gewöhnlichen  wird 
endlich  noch  angeführt,  dass  jene  immer  zu  bestimmter 
Zeit  der  Scharlacherkrankung,  nämlich  am  4.  oder 
5.  Tag  sich  einstellt. 

Einen  durch  Section  bestätigten  Fall  von  pri- 
märer eiteriger  phlegmonöser  Gastritis,  die 
sich  an  einen  schweren  Diätfehler  unmittelbar  an- 
schloss,  hat  Glax  (2)  mitgetheilt. 

Die  Magenwand  war  um  das  3 — 4  fache  und  mehr 
verdickt,  schwappend,  alle  Schichten,  besonders  auch 
die  Subserosa  von  einer  graulich  weissen,  zähen  Flüssig- 
keit und  gelbem  Eiter  infiltrirt :  die  Schleimhaut  über- 
all wie  eine  fluetuirende  zähe  Gallertc  auf  ihrer  Grund- 
lage hin-  und  herbeweglich  und  mit  einem  glasigen, 
gallig  oder  grünlich  gefärbtem  Schleime  belegt;  sie  ist 
grösstenteils  blass ,  stellenweise  aber  auch  stark  in- 
jicirt  und  ecehymosirt.    Frische  Peritonitis. 

Dieselbe  Affection  wurde  von  Lewandowsky 
(4)  beobachtet.  Sie  führte  innerhalb  48  Stunden  zum 
Tode:  Aetiologie  unbekannt. 

Magen  an  Vorder-  und  Hinterseite  dunkclviolet, 
enthält  viel  rothbraune  Flüssigkeit  nebst  3  Finger  brei- 
tem Blutgerinnsel;  an  der  inneren  Oberfläche  keine 
Defectc,  auch  sio  schwarzviolct  mit  belferen  Stellen, 
an  denen  punktförmige  Hämorrbagien  erkennbar.  Die 
Dicke  der  Wand  beträgt  an  den  dunkelsten  Stellen 
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über  1  Ctm.  Hier  zeigt  sich  auf  dem  Durchschnitt 
eine  theils  citrige,  theils  seröse  Durchtränkung  des 
Gewf  he.s. 

In  seinen  Beiträgen  zur  Lehre  von  der 
fibrösen  Hepatitis  zeigt  Briegor  (1),  dass  bei 
allen  möglichen  Formen  von  fibröser  Hepatitis  (durch 
Alcohol,  Gallenstauung,  Tuberculose.  Schnürlebcr 
etc.  etc.)  Neubildung  von  Gallengängen  in  dem  fibrösen 
Gewebe  vorkommt.  Bei  der  atrophischen  Muscatnuss- 
lebcr  hat  er  ihre  Entwickelung  aus  Leberzellen  er- 
kannt. Durch  den  Druck  der  Bindegewebswucherung 
werden  die  Leberzellenreihen  allmälig  tat  Atrophie 
gebracht  und  in  die  neuen  Gallengänge  unigewandelt. 
Weiterhin  hebt  Verf.  hervor,  dass  zwar  gewisse  Unter- 
schiede bei  den  verschiedenen  Formen  bestehen,  dass 
aber  vorläufig  daraufhin  eine  Einteilung  noch  nicht 
gerechtfertigt  erscheint.  Bei  den  meisten  interstitiellen 
Processen  dringt  das  Bindegcwebo  ungleichmässig  im 
Lebergewebe  vor,  nur  bei  der  Alcoholcirrhose  und 
einer  von  ihm  beobachteten  cirrhotischen  Hypertrophie 
umgiebt  es  mehr  septaartig  die  einzelnen  Leberpartien, 
wobei  deren  Ränder  nicht,  wie  bei  den  anderen  Cir- 
rhosen.  wie  angenagt  erscheinen,  sondern  ganz  glatt 
bleiben.  Bei  einzelnen  Formen,  den  tuberculösen.  der 
Gallenstauungscirrhosc  tragen  auch  die  Venae  hepa- 
ticae  zur  Entwickelung  des  neuen  Bindegewebes  sehr 
viel  bei,  während  bei  der  atrophischen  Muscatnusslebcr, 
derGallenstauungscirrhose  und  der  in  Folge  von  Perito- 
nitis tuberculosa  auch  noch  die  Blutcapillaren  des 
Acinus  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  indem  sie 
unter  faseriger  Umwandlung  oder  unter  Körnigwordeu 
und  Auftreten  reichlicher  Kerne  fPeriton.  tub.)  zu 
Grunde  gehen. 

Das  26jährige  Weib,  über  deren  Krankheit  von 
Raynaud  und  Sabourin  (4)  berichtet  wird ,  hatto 
seit  mehreren  Jahren  von  Zeit  zu  Zeit  Gallenstein- 
coliken  mit  Icterus.  Nach  dem  Tode  fanden  die  Ver- 
fasser die  Gallenblase  unverändert,  dagegen  die 
Ductus  hepatici  und  ihre  ersten  Aeste  colos- 
sal  erweitert,  so  dass  die  Leber  Aehnlichkeit  mit 
einer  hydronephrotischen  Niere  bot,  die  Dicke  des 
restirenden  Lebergewebes  betrug  2  —  3 ,  höchstens 
4  Ctm..  die  erweiterten  Theile  hatten  eine  sehr  dicke 
musculöse  Haut  und  zeigten  ausserdem  eine  starke 
Wucherung  der  acinösenG&llengangsdrüsen.  Der  Duct. 
eholedochus  war  ebenfalls  etwas,  aber  weniger  erwei- 
tert, seine  Pars  duodenalis  gar  nicht.  In  dem  noch 
restirenden  Lebergewebe  fanden  sich  sclerotische  Herde 
mit  Erweiterung  der  Gallengänge  und  oft  enormen 
Prüsenschlauchwucherungen  (Drüsen-  oder  Canälchen- 
auswüchse?}.  In  mehreren  der  Erweiterungen  lagen 
Gallenste  im;. 

[Foa,  E.  e  G.  Salvioli,  Ricerchc  anatomicho  c 
spcrimentali  sulla  Patologia  dcl  fegato.  Archivo  per  le 
scienzc  medichc.    Vol.  III.    No.  17. 

Foä  und  Salvioli,  über  deren  Studien  an  ver- 
schiedenen Thieren .  welchen  der  Gallengang  unter- 
bunden worden  war,  wir  im  vorigen  Jahrgange  'Bd.  I. 
S.  240)  referirt  haben,  vervollständigen  diese  für  die 
Pathologie  der  Leber  wichtigen  Untersuchungen  in 


diesem  Jahre  durch  mannigfach  variirte  Experiment* 
über  die  Folgen  der  unvollständigen  Unterbin- 
dung der  Pforlader.  Wenn  diese  bei  Meerschwein- 
chen oberhalb  der  Abzweigung  der  Milzvene  ausgeführt 
wurde«  führte  der  Vorsuch  nur  zu  einer  Congesüon  der 
Leber;  anders,  wenn  die  incomplete  Ligatur  an  der 
Wurzel  der  Pfortader  angelegt  wurde;  Tod  der  Thier*- 
in  wenigen  Stunden  mit  Congestionen  und  Hämorrha- 
gien  im  Gebiete  der  Mesenterialvene  war  hiervon  die 
Folge.  —  Bei  Kaninchen  führte  die  llmschnürung  de- 
Stammes  oberhalb  der  Milzvene  in  4  —  ö  Tagen  ?uru 
Tode,  ohne  dass  eine  andere  Erscheinung  als  Blir.- 
anhäufung  in  der  Leber  zu  constatiren  war.  Zuweilen 
überlebten  die  Kaninchen  den  Eingriff  bedeutend  län- 
ger: leichte  interstitielle  Infiltration  war  dann  zu  con- 
statiren. Unterhalb  der  Einmündung  der  Milzvene 
konnte  die  Ligatur  beim  Kaninchen  lo  — 20  Tage  er- 
tragen werden  und  führte  nur  zur  Erweiterung  de: 
intrahepatischen  Portalveizweigungen  und  eircun- 
scripten  Infiltrationen.  Bildete  sich  eine  componsat:- 
rische  Circulation  aus  (durch  Bildung  neuer  Gefasse. 
oder  durch  Dilatation  schon  bestehender  G^fässverbin- 
düngen),  so  konnten  die  Kaninchen  wohl  zwei  Monat* 
leben  und  dio  Leber  bot  nur  eine  varico.se  Erweitorurii.* 
der  schon  genannten  intrahepatischen  Verzweigungen 
und  eine  Sclerose  des  umgebenden  Bindegewebes  dsr. 

—  Bei  Hunden  und  Katzen  äusserten  sich  die  Folg-r 
der  Pfortaderumschnürung.  wenn  überhaupt,  so  an  de: 
Peripherie  des  Organs,  wo  Dilatation  der  PforUder- 
verzweigungen ,  Hyperplasie  des  Bindegewebes  und 
ein  Aussehen,  als  ob  die  Acini  mehr  auseinander  ge- 
wichen wären,  sich  geltend  machten. 

Beim  Vergleich  der  von  ihnen  experimentell  her 
vorgerufenen  Leberveränderungen  mit  der  gewöhn- 
lichen atrophischen  Cirrhose  können  die  Verff.  keine 
Analogie  zwischen  beiden  Processen  statuiren:  jene 
seien  der  Ausdruck  passiver  Congesüon  und  einer  Jn- 
terstitiell-cyanotischen  Induration-',  —  diese  der  Aus- 
gang eines  activen  phlocistischen  und  mit  der  Bildung 
von  Granulationsgewebe  einhergehenden  Processes.  — 
Dio  Unterbindung  der  Pfortader  oberhalb  der  Spluici 
führt  beim  Meerschweinchen  noch  ausserdem  zu  einen 
leucämischen  Zustande  und  zur  Hyperplasie  des  Mili 
gewebes,  welche  beim  Kaninchen  nicht  zu  erziele 
sind:  auch  beim  Hunde  bleiben  dio  Ruckwirkungen 
des  Eingriffes  auf  die  Milz  aus.  -  Unterbindet  nur; 
die  Milzvene  allein,  bei  intaetgelassener  Pfortader,  so 
zeigt  sich  dieser  Eingriff  mit  dem  Leben  der  Thier? 
verträglich,  führt  aber  allmälig  die  Effect«  der  oberen 
Pfortaderumschnürung  herbei.  Kaninchen  ertragen 
den  Eingriff  schwerer,  wenn  aber,  so  hat  er  bei  ihnen 
ein  gleiches  Resultat.  Beim  Hunde  bleibt  die  Inter 
Bindung  einiger  Zweige  der  Milzvene  ganz  ohne  Effert: 

—  vielleicht  erklärt  sich  dies  aus  der  bekanntlich  s*hr 
erheblichen  Contractionsfähigkeit .  welche  die  Hunde 
milz  besitzt.  Wernich  -  Berlin  . 

Heiberg,  H. ,  Oesophagomalaci.  Norsk  Magill 
for  Lägcvid.  R.  3.  Bd.  0.  Forhand  I.  p.  381  (Ein 
21  jähr.  Mädchen  mit  Inbcrcolötter  Meningitis  erwies  in 
dem  Todestage  Respirationshindcrniss,  M;  in  der  vor- 
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Irrsten,  untersten  Partie  der  linken  Drusthälfte  waren 
■Vit  Percussionstöne  gedämpft,  dir-  Resp.  intens,  bronchial. 
Itei  der  Section  in  der  linken  Pleurahöhle  \  Liter  caf6- 
ibnliche,  sauer  riechende  Flüssigkeit  und  die  l'leura 
uueenrt.  Im  Oesophagus  zwei  längs  gestellte  Üeffnun- 
K«n,  mehrere  Ctm.  lang,  mit  der  rechten  Pleurahöhle 
''LUbDiunicirend;  linke  Lunge  und  Pleura  dagegen  nor- 
mal. II.  glaubt,  dlSS  man  geuüt  higt  ist  die  Malaeie  als 
lBtra  vitain  entstanden  zu  betrachten.) 

0*car  Bleck  (Kopenhagen).] 

(1.  Urogenitalapparat. 

I)  Aufrecht,  B>,  Die  diffuse  Nephritis  und  die 
Kn.zündung  im  Allgemeinen.    Berlin.  —  2)  Cornil, 
V'uvelles  observations  histologiques  sur  Fetat  des  cel- 
lules  du  rein  dans  l'albuminurie.    Jouni.  de  l'anat.  et 
de  la  phys.    No.  4.  —  3)  Favre,  A.,  Recherches  sur 
l'.'s  corpuscules  atnyloides    de   fappareil  urogenital. 
Th--^  de  Gcueve.  —  4)  Feld  mann,   F.,   Ueber  die 
operative  Entfernung  einer  doppelseitigen  Pyosalpinx. 
biss.  Güttingen    (Angeborener  Verschluss,  die  Fimbrien 
^anz  frei,  enorme  Hypertrophie  der  Wandung;  in  der 
verdickten  Mucosa  noch  Drüsen;  eiteriger  Inhalt;  Dicke 
'kr  Wand  £—1  Ctm.,  Länge  der  aufgeschnittenen  Tu- 
ben 9j  r,  7i  L,  Breite  9  resp.  12  Ctm.    Das  Lumen 
durch  je  2  leistenartigc  Vorsprünge  in  3  breit  commu- 
nicirende  Kammern  getheilt;  nirgends  Adhäsionen.)  — 
5)  Grawitz,  P.  und  Ü.  Israel,  Experimentelle  Unter- 
>uchungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  Nieren- 
erkrankuog  und  Herzhypertrophie.    Virchow's  Archiv. 
LXXVII.  S.  315.  —  6)"  G  nenn,  A.,  Sur  la  strueture 
des  ligaments  largcs.    Compt.  rend.    T.  88.    No.  26. 
—  7)  Langbans,  Th.,  lieber  die  Veränderungen  der 
Glomeruli  bei  der  Nephritis  nebst  einigen  Bemerkungen 
ub<r  die  Entstehung  der  Fibrincylinder.    Virch.  Arch. 
L.YXVl.  S.  85.  —  8)  Lebcdinsky,  E.,  Zur  Lehre  von 
■ler  Atresie  des   Graafschen  Follikels.    Ceutralbl.  für 
Gynäc.    No.  5.    (Eis  todtgeborenes,  nicht  völlig  aus- 
g'j trage ncs  Mädchen   hatte  im    linken  Ovarium  eine 
1.3  Ctm.  lange  und  1,0  Ctm.  breite  mit  feinkörniger 
Masse  [Gerinnsel]  gefüllte  Cyste,  von  0,2  Ctm.  dicker 
.Schicht  umgeben,  die  ganz  den  Hau  eines  Corp.  lut. 
auf  der  Höhe  seiner  Ausbildung  hatte.    Verf.  sieht  das 
Ganze  als  einen  nicht  völlig  atretiscb  gewordenen  Fol- 
l.kel  an,  dessen  Höhle  durch  Flüssigkeit  secundär  er- 
weitert wurde,   während  die  Zellen  der  perifolliculären 
Schicht  wie  bei  Corp.  lut.  verum  hypertrophirten.)  — 
9)  Leibecke,  H.,  Ein  Fall  von  Ischaemie  und  Necrose 
der  Niere.  Diss.  Göttingen.  —  10)  Litten,  M.,  Uebcr 
Sekarlacbnephritis.    Cbarite-Annalen.    IV.  —  11)  Mi- 
Net,  J.,  Ueber  die  pathologischen  Veränderungen  des 
U'-deiis,  welche  durch  Störungen  der  localen  Blutcircu- 
lation  veranlasst   werden.    Archiv  für  klin.  Chirurgie. 
XXIV.  S.  399.  —  12)  Posner,  C,  Zum  Studium  der 
»ibuminösen  Exsudatbildungen,  namentlich  der  sog. 
Fibrincylinder.    Ceutralbl.   f.  d.  med.  Wissensch.  No. 
29.  —   13)    Weigert,   C,    Die   Hright'schc  Nieren- 
rkrankung  vom  pathologi>ch-anatomisehen  Standpunkt. 
Vulkmann's  Sammlung  klin.  Vortr.    No.  162 — 163. 

L»er  von  Leibecke  (9)  beschriebene  Fall  von 
Ischaemie  und  Necroso  der  Niere  betraf  einen 
Hann,  der  mehrere  Wochen,  nachdem  er  von  einem 
Wr.jen  überfahren  worden  war.  an  den  Folgen  einer 
Wirteisäulenfractur  mit  Myelomalacie  zu  Grunde  ge- 
gangen war. 

Die  rechte,  relativ  gesunde  Niere  war  10  Ctm.  lang, 
'A  breit.  3'j  dick,  zeigte  Kalkinfarct  und  leichte  Ver- 
tonung der  Epithelien  der  gewundenen  Kanälchen;  im 
Nierenbecken  Gries,  starke  Röthung  der  Schleimhaut 
'{«selben  sowie  des  Ureters.  Die  linke  Niere  8  Ctm. 
lang,  4  breit,  nicht  ganz  2  dick;  um  sie  herum  eine 


grosse  Absccsshöhle  mit  dicken,  an  der  Oberfläche  sehr 
unregelmässig  gestalteten,  fibrösen  Wandungen;  die 
Nierencapsel  war  beträchtlich  verdickt  (4 — 8 — 10  Mm.), 
an  einer  Stelle  ein  subcapsulärer  Abscess  Mehrere 
kleine  Abscesse  in  den  obersten  Nierenschichten,  sonst 
war  das  Organ  besonders  in  der  Rinde  thonfarben,  fahl, 
matt,  nur  die  Pyramiden  hie  und  da  etwas  geröthet. 
Sowohl  in  der  Art.  als  in  der  Ven.  renalis  alte  Blut- 
gerinnsel, schon  organisirt;  keine  Verletzung  der  Ar- 
terienwand, ebenso  keine  stärkeren  Entzündungserschei- 
nungen in  derselben.  In  dem  Nierenparenchym  fanden 
sich  viele  Hämatoidinkrystalle,  Coagulationsnecrose  der 
Zellen  mit  Schwund  der  Kerne,  überall  Fetttröpfchen 
in  gewisser  Menge.  Einzelne  Capillaren  und  Glomeruli 
strotzend  mit  Hämatoidin  gefüllt. 

Verf.  erklärt  den  Fall  so,  dass  durch  die  chro- 
nische, an  dio  Wirbolsäulenfractur  sich  anschliessende 
Perinephritis  eine  Compression  der  grossen  Nieren- 
gefässe  mit  nachfolgender  Thrombose  entstanden  sei, 
welche  dann  ihrerseits  wieder  die  Ischaemie  und  Ne- 
crose der  Niere  bedingte;  nur  in  der  Peripherie  be- 
stand noch  etwas  Circulation,  da  konnte  sich  noch  eine 
abscedirende  Entzündung  hie  und  da  ausbilden. 

So  viel  auch  schon  über  den  Morbus  Brightii 
und  die  verschiedenen  Formen  der  N ierenent- 
zündungen  untersucht  und  geschrieben  worden  ist, 
so  gehen  doch  die  Ansichten  der  Forscher  noch  weit 
auseinander.  Ich  gebe  zunächst  Mittheilungen  über 
zwei  Arbeiten,  welche  die  Frage  in  ihrer  Totalität  be- 
handeln. 

Nachdem  Weigert  (13)  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  seitherigen  Ansichten  gegeben  hat,  wobei  na- 
mentlich die  Widersprüche  aucli  bei  den  neuesten 
Autoren  hervorgehoben  werden,  geht  er  dazu  über,  den 
Nachweis  zu  erbringen,  dass  dieselben  hauptsächlich 
in  einer  nicht  gerechtfertigten  und  doch  wieder  unvoll- 
kommenen anatomischen  Unterscheidung  der  Formen 
ihren  Grund  haben.  Zunächst  schliesst  er  die  zwar 
mit  Albuminurie  verbundenen,  aber  ohne  Verände- 
rungen des  Gewebes  nur  mit  Abweichung  der  Blutver- 
theilung  (Stauungsniere)  einhergehendon  Veränderun- 
gen, ebenso  die  auf  Veränderungen  der  Epithelien 
(Trübungen.  Verfettungen)  ohne  Interstitialaffection 
(höchstens  Blutungen)  beruhenden  parenchymatösen 
Degenerationen,  welche  im  Allgemeinen  acut  verlaufen, 
aus.  da  sie  von  einigen  der  besten  Forscher  gar  nicht 
zur  eigentlichen  Bright'schen  Nephritis  gezählt  werden. 

Die  Beschreibung  der  eigentlichen  Nephritis,  bei 
der  also  immer  Interstitialveränderungen  vorhanden 
sind,  beginnt  mit 

I.  Der  acuten  Nephritis.  Niere  vergrössert, 
hyperämisch,  ihre  Capscl  leicht  abtrennbar;  Oberfläche 
bunt,  indem  graue,  graurothe,  weisslichc,  gelbliche 
Stellen  mit  einander  und  mit  Blutungen,  die  oft  sehr 
spärlich  sind,  aber  kaum  je  ganz  vermisst  werden,  ab- 
wechseln. Auf  einem  Durchschnitt  erscheint  die  Rinde 
verbreitert,  die  Zeichnung  verwischt;  dieselben  Farben- 
töne wie  auf  der  Oberfläche,  nur  verschwommener,  un- 
deutlicher abgesetzt,  theils  streifig,  theils  fleckig.  Mark- 
substanz bläulich  roth,  sonst  wenig  verändert.  Micro- 
scopisch  erscheint  das  Epithel  und  selbst  das  Inter- 
stitialgewcbe  stellenweise  oder  doch  fleckweise  reichlicher 
verfettet.  Der  nach  dem  Lumen  gerichtete  Epithclrand 
oft  wie  zerfressen  oder  mit  breitem,  homogenem  glän- 
zendem Saume  verschen.  An  anderen  Stellen  ist  das 
Protoplasma  um  den  Kern  fast  ganz  verschwunden  oder 
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die  Zellen  9ind  durchsetzt  oder  ersetzt  durch  kleine, 
mit  dunkel  tingirtem  Kern  versehene  Rundzellen.  Diese 
linden  sich  auch  im  interstitiellen  Gewebe  gruppen- 
weise und  allmälig  sich  zwischen  den  benachbarten 
Canälchen  verlierend.  Die  Zwischenräume  zwischen 
diesen  sind  verbreitert,  aber  die  Canälchen  nicht  ein- 
fach zur  Seit«  gedrängt,  sondern  ihren  Epithclicn  immer 
stark  verändert.  Die  Blutungen  befinden  sich  entweder 
zwischen  den,  dann  wie  zertrümmert  aussehenden  Harn- 
canälchen  oder  in  den  Malpighi'schen  Capseln,  oder 
am  häufigsten  in  dem  Lumen  der  Canälchen,  deren 
Kpithel  dann  plattgedrückt  ist  oder  fehlt.  Blasse  Cy- 
linder  sitzen  in  den  He.nle'schc  Schleifen  und  graden 
Canälchen.  Häufig  Micrococcencolonien  in  den  kleineren 
GeHissen .  doch  ohne  bestimmt«  locale  Beziehungen  zu 
den  Blutungen  oder  kleinzelligen  Wucherungen.  Kli- 
nische Charactere  dieser  Erkrankungsform:  acute  Er- 
krankung, Oedeme  häufig,  aber  nicht  immer,  Herz- 
hypertrophie fehlt  bei  reinen  Fällen,  ebenso  Retinitis 
albuminurica.  Actiologie:  infectiöse  Processo  und  be- 
sonders auch  bei  acuter  resp.  recurrirender  Endocar- 
iitis,  als  Coraplication  z.  B.  bei  Phthise  oder  auch 
selbständig. 

Eine  andere  acute  Form  bildet  eine  grosse  gelbliche 
oder  gelblich-weisse  Niere,  deren  Schnittfläche  trübe, 
gelblich  mit  grau  durchscheinenden  wässerigen  Streifen 
erscheint;  an  ihrer  Oberfläche  auch  Blutungen,  aber 
seltener.  Von  der  vorigen  ist  sie  microscopisch  nur 
unterschieden  durch  die  grössere  Intensität  und  Exten- 
sität der  Verfettung,  klinisch  durch  stärkere  Albumi- 
nurie. Die  Aetiologie  ist  ähnlich:  septische  Processe, 
Scharlach,  Diphtherie. 

II.  Nach  der  Zeitdauer  folgt  klinisch  und  anatomisch 
eine  seltenere  Form,  vom  Verf.  als  chronisch-hae- 
morrhagisebe  bezeichnet,  die  in  den  Lehrbüchern 
fa^t  ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist  und  die  in 
2  Modificationen  erscheint:  a)  Normal  grosse  oder  ge- 
schwollene rothe  resp.  bunte  Niere,  von  L  durch  ihre 
Derbheit  unterschieden;  microscopisch  erscheint  sie  L 
ähnlich,  aber  man  sieht  schon  Verdickungen  der  Mal- 
pighischen  Capseln  und  der  Arteria  intima;  in  der 
Regel  auch  noch  ausgedehnteren  Untergang  der  Harn- 
canälchen  und  Ersatz  durch  meist  zcllenreichcs  Binde- 
gewebe, welches  zwischen  die  noch  erhaltenen  Harn- 
canälchen  sich  hineinschiebt.  Einzelne  verödete  Glo- 
meruli  oder  häufiger  atrophische  Harncanälchen,  deren 
Epithel  sehr  klein  und  durchscheinend  ist;  in  den  an- 
deren hie  und  da  Blut  oder  hyaline  Cylindcr.  Das 
Epithel  der  erhaltenen  gewundenen  Canälchen  ist  mehr 
oder  weniger  fettig  oder  auch  normal.  Unterschiede 
dieser  Form  von  der  acuten:  Dauer  mindestens  lfc  Jahr, 
immer  Oedeme,  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  mit 
oder  ohne  Dilatation,  selbst  Betheiligung  des  rechten 
Ventrikels;  Retinalveränderungen  oder  Blutungen  an 
verschiedenen  Orten  (Dura  mater),  eiweisshaltiger  Harn, 
viele  Cy linder,  rothe  und  farblose  Blutkörperchen; 
Urämie  als  Schlnss.  Actiologie  unbekannt.  —  Neben 
diesen  typischen  Fallen  giebt  es  solche,  bei  welchen 
ausserdem  deutliche  Granulation  der  Oberfläche  auftritt 
mit  rother  Färbung  der  Einsenkungen  der  Oberfläche 
und  radiärer  Streif ung  der  Schnittfläche:  ein  vorgerück- 
teres Stadium,  b)  Klinisch  dieselben  Erscheinungen, 
aber  die  Nieren  macroscopisch  normal  gross  oder  vor- 
grössert;  die  Capsel  leicht  abtrennbar,  Substanz  derb, 
Rinde  nicht  verschmälert,  Blutungen  in  geringer  Zahl 
auf  der  Oberfläche.  Microscopisch  dieselben  Schrum- 
pfungsprocesse  und  Zell-  resp.  Bindegewebsanhäufungen, 
sonst  noch  Herzhypurtrophie ,  Retinitis,  Oedcmc,  viel 
Eiweiss,  Cylindcr,  wechselnd  rothe  und  farblose  Blut- 
körperchen ,  Tod  häufig  durch  Urämie.  Macroscopisch 
exquisite  grosse  weisse  Niere  mit  weisslicher  oder  gelb- 
licher Kinde  und  scharf  abgesetzter  bläulich-rother 
Marksubslanz.  Also  entspricht  diese  Niere  macrosco- 
pisch der  chronisch-parenchymatöscn  Nephritis  der 
Autoren  und  microscopisch  der  Schrumpfung  mit  In- 


terstitialaffection  (Bindegewebe).  Auch  hier  giebt  es 
wie  bei  a)  weiter  fortgeschrittene  Formen  mit  beginnen- 
der Granulirung;  die  tieferen  Stellen  sehen  nur  statt 
roth  wässerig  aus.  a)  u.  b)  sind  danach  wesentlich  durch 
den  Blutgehalt  verschieden;  es  giebt Uebergänge  zwischen 
beiden. 

III.  Noch  chronischere  Form:  Die  Blutungen 
verschwinden  mehr  und  mehr,  obgleich  sie  manchmal 
auch  noch  bei  ganz  chronischen  Formen  gefunden 
werden.  Gefleckte  Niere  Rindf  leisch's:  je  chronischer 
desto  grösser  die  rothen  Flecken,  desto  kleiner  die 
weissen,  die  mit  mehr  oder  weniger  erhaltenen  odtr 
verfetteten  Epithelien  versehen  sind:  die  Granulirung 
wird  immer  deutlicher,  die  Rinde  immer  schmäler,  die 
Niere  immer  kleiner,  ihre  Capsel  adhärirt  mehr  und 
mehr.  Endlich  sind  die  weissen  Stellen  macroscopisch 
fast  ganz  verschwunden  und  wir  haben  dann  eine  roth« 
resp.  rothgraue  Schrumpfniere.  Zuweilen  ist  aller- 
dings dabei  die  Niere  immer  noch  ziemlich  gross.  M  - 
croscopisch  sieht  man  interstitielle  und  Epithelverän- 
derungen: Zellschwund,  Schrumpfung  der  Glomeruli, 
Bindegewebe,  Cylinder.  Sonst  Herzhypertrophie,  Reti- 
nitis, Hirnblutungen,  Urämie;  Oedeme  fehlen  oft  — 
Eine  weiss  gefärbte  Unterform  ist  nur  durch  Anämie 
und  etwas  stärkere  Verfettung  von  ihr  verschieden. 

Bei  der  Amyloidentartung  verhält  sich  die Nier» 
sehr  verschieden.  Fehlt  jede  Parenchymveränderung. 
dann  sind  oft  besonders  die  Vasa  recta  entartet: 
meistens  ist  aber  die  Niere  entweder  roth  resp.  gefleck: 
oder  weiss.  Es  kann  auch  zur  exquisit,  rothen  Schrumpf- 
niere kommen,  dann  pflegen  sich  nur  die  Gloraerul: 
und  Gefässe  durch  ihre  Amyloidentartung  von  denen 
der  gewöhnlichen  Schrumpfniere  zu  unterscheiden.  Am 
häufigsten  ist  die  grosse  weisse  Amyloidniere  ohn? 
Blutungen;  in  acuten  Formen  kann  Interstitialaffection 
fehlen,  in  chronischen  ist  sie  immer  da,  doch  giebt  es 
sehr  mannigfaltige  Abstufungen  in  den  Inteatinalpro- 
cessen.  —  Es  fehlt  nie  Amyloid  der  Milz  und  wenig- 
stens microscopisch  nachweisbares  Amyloid  der  Leber. 
Die  Aetiologie  stimmt  mit  der  der  Amyloidentartung 
überhaupt  überein.  Herzhypertrophie  fehlt  meisten», 
ebenso  Retinitis  und  Urämie;  Oedeme  sind  häufig. 
Albuminurie  ist  bei  den  weissen  Formen;  Cylinder 
wechselnd. 

Man  wird  bei  dieser  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Formen  entzündeter  Nieren  die  chron.  par- 
enchymatöse Nephritis  ohne  Amyloid  der  Autoren  mit 
Oedem,  viel  Eiweiss  und  nur  ausnahmsweise  Hen- 
hypertrophie,  Retinitis  und  Uraemie  vermissen ;  in  der 
That  hat  W.  noch  nie  eine  solche  gesehen ,  was  ab«r 
auf  localen  und  zeitlichen  Eigentümlichkeiten  beruhen 
könnte.  Indess  muss  W,  die  Frage ,  ob  es  eine  chro- 
nische parenchymatöse  Nephritis  (incl.  der  amyloiden 
Form)  ohne  die  interstitiellen  Zell-  und  Bindegewebs- 
anhäufungen und  ohne  die  Schrumpfungsprocesse.  wie 
sie  nur  den  rothen  kleinen  Nieren  zukommen  sollen, 
giebt,  mit  Nein  beantworten.  Abgesehen  von  den 
acuten  Degenerationen,  die  nicht  zur  eigentlichen  Ne- 
phritis gerechnet  werden .  kommen  die  interstitiellen 
Processe  ebensowohl  bei  den  weissen  wie  bei  d»n 
rothen  Formen  vor,  aber  allerdings  der  Regel  nach 
herdweisc.  In  den  weissen  finden  sich  nicht  bloss 
Kernwucherungen,  sondern  auch  Verdickungen  derGlo- 
meruluskapseln ,  Umwandlung  der  Glomeruli  in  rund*1 
karnarme  Kugeln  und  selbst  an  den  Arterien  Intimi- 
Verdickungen.  Also  die  Unterschiede,  welche  die  Ver- 
änderungen im  interstitiellen  Gewebe  betreffen,  sind 
bei  den  verschiedenen  Formen  der  Bright'schen  Nieren, 
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von  den  grössten  weissen  bis  zu  den  kleinsten  rothen. 
nur  quantitativer  Natur,  und  es  besteht  in  der  relativen 
Wichtigkeit  der  interstitiellen  Wucherungen,  in  dem 
Verhalten  der  Glomeruli,  in  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Menge  von  Rundzellen  im  Gegensatz  zum  zellen- 
armen Bindegewebe  durchaus  kein  qualitativer  Unter- 
schied zwischen  rothen  und  weissen  Nieren.  Aber  auch 
die  Schrumpfungen  oder  wirklichen  Defecte  des  epi- 
thelialen Theils  sind  bei  beiden  in  durchaus  analoger 
Weise  vorhanden.    Das  gilt  ebensowohl  für  die  chro- 
nischen wie  für  die  acuten  Formen  (von  den  Degene- 
rationen abgesehen).  Diejenigen  acuten  Formen,  welche 
interstitielle  Kernanhäufungen  zeigen,  weisen  auch 
Schrumpfungen  der  Harncanälchen  auf.    Also  verdie- 
nen alle  Formen  dor  chronischen  Nephritis  und  die 
acuten  im  Sinne  von  Klebs  auch  den  Namen  einer 
entzündlichen  Nierenschrumpfung  in  microscopischem 
Sinne;  Amyloiddegeneration  macht  darin  keinen  Un- 
terschied.   Die  macroscopischen  Unterschiede  können 
dabei  nicht  massgebend  sein,  sind  aber  auch  sohr 
übertrieben  worden,  indem  man  nur  die  extremen  For- 
men verglich.    Mit  Berücksichtigung  der  Uebergangs- 
formen  kommt  man  zu  dem  Schluss,  dass  die  weissen 
Nieren  auch  in  macroscopischer  Beziehung  höchstens 
graduell,  aber  nicht  principiell  von  den  kleinen  rothen 
Nieren  verschieden  sind.   Der  einzige  Unterschied  be- 
ruht in  der  Färbung,  die  wiederum  von  dem  Blutgehalt 
und  dem  Grade  der  Verfettung  abhängt:  die  weissen 
Nieren  sind  anämisch  und  stärker  verfettet.    Die  Ver- 
fettungen überhaupt  sind  nach  neueren  Vorstellungen 
durch  Sauerstoffmangel  (in  gewissen  Grenzen)  hervor- 
gerufen. Dieser  kann  allgemeine  und  locale  Ursachen 
haben.    Speciell  bei  den  Nieren  sind  Verfettungen 
durch  allgemeine  Ursachen  möglich  (Vergiftungen,  sep- 
tische Processe  etc.).    Bei  den  Verfettungen  aus  allge- 
meiner Ursache  ist  bald  das  eine,  bald  das  andere  Or- 
jran  bevorzugt,  so  dass  man  die  isolirten  Nierenverfet- 
tungen so  erklären  könnte,  dass  zwar  eine  allgemeine 
Herabsetzung  des  Sauerstoffvorraths  im  Blute  die  Ur- 
sache sei,  dass  derselbe  aber  so  gering  wäre,  dass  an- 
derweitige Verfettungen  nicht  zu  Stande  kämen  und 
dass  durch  ähnliche  locale  Momente,  wie  bei  der  acu- 
ten gelben  Leberatrophie  die  Leber,  so  hierbei  die 
Niere  hauptsächlich   resp.   ausschliesslich  verfettet 
'Scharlach-,  Diphtherieniere).    Aber  es  können  auch 
lediglich  locale  Ursachen  bedingend  sein,  und  zwar 
Circulationsbeeinträchtigungen.  Ist  der  durch  sie  her- 
vorgerufene Sauerstoffmangel  aber  auf  einzelne  Bezirke 
beschränkt  und  hält  er  sich  in  massigen  Grenzen,  so 
erleidet  die  Niero  einen  geringeren  Grad  von  Verfet- 
tung, bei  stärkerer  Kreislaufshernmung  ist  auch  die 
Verfettung  grösser.    Mat  hat  die  Anämie  der  weissen 
Niere  als  Folge ,  nicht  als  Ursache  der  Verfettung  an- 
sehen wollen,  allein  so  ist  die  Anämie  der  stärker  ge- 
schrumpften Stellen,  wo  doch  der  angenommene  Druck 
von  Seiten  des  Epithels  fehlt,  nicht  zu  erklären.  Wo- 
durch wird  aber  die  Anämie  primär  erzeugt?   Im  All- 
gemeinen jedenfalls  dann,  wenn  eine  Erschwerung  der 
Circulation  in  don  Nieren  nicht  durch  Druck  in  den 
Nierenarterien  compensirt  wird,  also  durch  Schwäche 


der  Circulation  einerseits,  Störungen  im  Nierenkreis- 
lauf andererseits.  Die  letzteren  sind  freilich  noch  sehr 
wenig  gekannt,  aber  es  werden  derartige  Störungen 
jedenfalls  durch  entzündliche  Gefässveränderungen, 
amyloide  Degeneration,  Schrumpfung  des  Glomeruli 
herbeigeführt.  Hauptgewicht  aber  legt  W.  auf  ein  in- 
terstitielles Oedem,  welches,  wenn  es  nicht  durch  Blut- 
druckerhöhung compensirt  wird,  bei  der  Starrheit  der 
Nierenkapsel  Anämie  erzeugen  muss.  Dem  entspricht 
es,  dass  gerade  bei  den  weissen  Nieren  das  Parenchym 
ein  wässeriges  Aussehen  hat.  Dieses  Oedem  ist  nicht 
immer  nothwendig  entzündlicher  Natur,  sondern  auch 
Theilerscheinung  eines  Hydrops,  sind  doch  gerade  die 
weissen  Nieren  wesentlich  durch  Oedeme  complicirt. 
Dasselbe  kann  übrigens  sogar  an  den  Nieren  allein  vor- 
handen sein.  Dass  Oedeme  bei  Nephritis  vor  der  Verfet- 
tung vorhanden  sind,  beweisen  die  subchronischen  For- 
men der  chronischen  hämorrhagischen  Nephritis;  doch 
wissen  wir  bis  jetzt  noch  nicht,  welches  die  Ursache 
dieser  Oedeme  ist. 

Mag  aber  das  Circulationshinderniss  sein,  welches 
es  wolle,  es  darf  nicht  plötzlich,  aber  auch  nicht  zu 
langsam  auftreten  und  nicht  compensirt  werden.  Des- 
halb findet  Verfettung  besonders  bei  den  acuten  und 
subchronischen  Formen  statt,  bei  den  chronischen  ent- 
steht die  Circulationsstörung  zu  langsam  und  ist  meist 
Herzhypertrophie  vorhanden,  doch  kann  auch  bei  die- 
sen z.  B.  bei  Acerbationen  Verfettung  sich  einstellen. 
Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  die  weissen  Nieren  sich 
von  den  rothen  nur  durch  eine  neben  dem  entzünd- 
lichen Intersütialprocess  noch  vorhandene  Anämie  aus- 
zeichnen, welche  die  Ursache  der  stärkeren  Verfettung 
ist.  Sie  kann  bei  jeder  Form  der  entzündlichen  Nieren- 
schrumpfung vorhanden  sein,  von  der  acutesten  bis  zu 
der  ganz  chronischen;  sie  tritt  aber  bei  gewissen  Arten 
ganz  besonders  häufig,  bei  anderen  ganz  besonders 
selten  auf. 

Trotzdem  sind  aber  die  Verfettungen  der  Epithelial 
sowie  die  sonstigen  vorkommenden  Epitheldegeneratio- 
nen (einfache  Atrophie,  moleculare  Abbröckelungen, 
Desquamation)  von  grosser  Bedeutung  für  die  localen 
Erscheinungen  in  den  Nieren,  besonders  für  die  inter- 
stitiellen Bindegewebs-  und  ZeUwuchcrungen.  Diese 
treten  nämlich  stets  als  Herde  auf,  welche  Harncanäl- 
chen mit  atrophischem  oder  zertrümmertem  Epithel 
(resp.  geschrumpfte  Glomeruli)  aufweisen.  Niemals 
lagen  im  Centrum  mit  Fetttröpfchen  versehene  aber 
normal  grosse  oder  geschwollene  Canälchenquerschnitt«. 
Statt  der  herrschenden  Meinung,  dass  durch  Com- 
presston  von  Seiten  des  neugebildeten  Gewebes  die 
Epithelstörung  erzeugt  werde,  stellt  Verf.  die  umge- 
kehrte Ansicht  auf,  dass  der  Gewebsschwund  das  pri- 
märe und  die  Bindegewebswucherung  das  secundäre 
sei.  Begründung:  1)  Es  ist  eher  anzunehmen,  dass 
die  specifischen  Elemente  eines  Organes  erkranken  und 
nicht  das  überall  vorhandene  Blutgefässbindegewebe. 
2)  Die  Zellenatrophie  kommt  in  derselben  Niere  auch 
ohne  interstitielle  Wucherungen  vor  oder  diese  ist  nur 
ganz  unbedeutend.  3)  Es  treten  dieselben  reactiven 
Erscheinungen  zu  Tage  bei  Eingriffen,  welche  eine 
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Heizung  durchaus  nicht  bedingen,  sondern  die  gewiss 
nur  einer  Zerstörung  entsprechen:  a)  bei  mangelhafter, 
nicht  ganz  plötzlich  abgeschnittener  Blutzufuhr  z.  B. 
bei  Endarteriitis  obliterans;  es  gehen  dann  zuerst  die 
Epithelial  zu  Grunde,  nachher  entsteht  eine  intersti- 
tielle Wucherung,  so  dass  der  Schrumpfniere  ganz 
gleichende  Bilder  entstehen  können.  Dasselbe  findet 
auch  bei  Amyloidentarlung  statt.  In  Leber,  Milz  wird 
das  Parenchytn  noch  genügend  in  Folge  der  günstigen 
Circulationsverhältnisse  ernährt,  aber  in  der  Niere  muss 
mit  Amyloid  der  Glomeruli  nothwendig  eine  mangel- 
hafte Ernährung  der  Epithelien  verbunden  sein,  des- 
halb hier  Verfettung,  die  nicht  durch  amyloide  Masse, 
wenn  das  Fett  resorbirt  wird,  ersetzt  wird,  dann  secun- 
däre  interstitielle  Wucherung,  b)  Schwund  des  Epi- 
thels durch  rein  mechanische  Momente,  z.  B.  Druck 
bei  Hydronephrose.  secundären  interstitiellen  Wuche- 
rungen, c)  Zerstörung  des  Parenchyms  bei  Erhaltung 
des  Bindegewebes  durch  chemische  Reagentien  z.  B. 
chromsauros  Kali.  Um  solche  handelt  es  sich  wohl  bei 
den  primären  Nierenerkrankungen.  Aehnliche  Verfallt« 
nisse  kommen  auch  bei  anderen  Organen  vor:  Myocar- 
ditis  interstitialis  in  Folge  von  Verkleinerung  oder 
Verlagerung  des  Lumens  der  Coronararterienäste. 
Lebercirrhose  durch  Unterbindung  des  Ductus  chole- 
dochus  bei  cirrhotischer  Muskatnussleber.  absteigende 
Degeneration  des  Rückenmarks  mit  secundärer  Binde- 
gewebswucherung.  Man  kann  also  allgemein  den  Satz 
aufstellen:  Es  tritt  nach  Zerstörung  von  Epithel  oder 
anderen  i'arenchymtheilen  eine  interstitielle  Kern-  und 
Bindegewebsbildung  ein.  falls  dabei  gewisse  Bedin- 
gungen erfüllt  werden.  Diese  sind:  1)  Die  zerstören- 
den Agentien  dürfen  nicht  durch  fermentative  Einflüsse 
die  Bindegewebsbildung  hindern  (Eiterung,  Verkäsung). 
2)  Es  darf  die  Ernährungsstörung  nicht  auch  Binde- 
gewebe und  Gefässe  alteriren.  3)  Es  muss  die  Zer- 
störung des  Epithels  mit  einem  Schwunde  des  Zell- 
materials einhergehen.  Es  muss  eine  Verschiebung 
der  Raumäqiiivalento  des  Organismus  eintreten  und 
darf  deshalb  auch  der  durch  Epitheldegeneration  ent- 
standene Raum  nicht  durch  andere  Massen  (Amyloid. 
Blut.  Fettgewebe)  eingenommen  werden.  Dahin  ge- 
hören auch  die  Kecrenerationsprocesse  des  Parenchyms 
(Neubildung  der  Gallenpänge  bei  Cirrhosis  hepatis, 
Vergrößerung  der  Muskelkerne  bei  Myocarditis  inter- 
stitialis etc.)  wie  solche  Verf.  auch  an  den  Nieren  ge- 
sehen hat.  Wenn  so  also  für  alle  Formen  der  chro- 
nischen Nephritis  ein  einheitliches  pathogenes  Princip 
sich  gefunden  hat.  so  werden  doch  je  nach  der  einwir- 
kenden Ursache  die  Veränderungen  sehr  verschiedene 
sein  können,  je  nachdem  kleinere  oder  grössere  Strecken 
von  Epithel  zerstört  werden,  je  nachdem  die  Zerstö- 
rung schneller  oder  langsamer  vor  sich  geht  etc.,  wie 
Verf.  das  des  Weiteren  ausführt.  Dass  ein  Untergang 
der  Glomeruli  ähnlich  wie  der  des  Epithels  wirken 
kann,  möchte  Verf.  nicht  bezweifeln,  ebenso  dass  ge- 
rade die  Malpighi'schen  Kapseln  für  den  Defect  ein- 
treten. Doch  ist  hier  das  Verhalten  der  inneren  zelli- 
gen Auskleidung  noch  zu  wenig  bekannt.  Was  die  bei 
den  Nierenentzündungen  auftretenden  G  allertcylin- 


der  betrifft,  so  ist  ihre  Entstehung  noch  sehr  wenig 
aufgeklärt.  Die  Untersuchungen  von  Weissgerber 
und  Perls  haben  gezeigt,  dass  sie  unabhängig  vom 
Nierenepithel  entstehen  können,  während  sie  z.  B.  in 
den  Experimenten  mit  chromsaurem  Kali  entschieden 
aus  Epithelien  entstanden.  Ueberall  wo  derartige  Ge- 
rinnungen entstehen,  z.  B.  beim  Croup,  handelt  es  sich 
um  Geriunungstod  von  Zellen,  sei  es  von  farblosen 
Blutkörperchen  oder  von  Epithelion;  so  ist  es  auch 
wahrscheinlich  in  der  Niere.  Auch  Weissgerber 
und  Perls  geben  an.  dass  sie  Desquamation  von  Epi- 
thel neben  den  Cylindern  gesehen  hätten.  Doch  dürf- 
ten die  absterbenden  farblosen  Blutkörperchen  das 
Hauptmaterial  liefern  und  wenn  das  so  ist,  dann  dürf- 
ten wohl  die  Nieren,  bei  welchen  neben  Absterben  der 
Epithelien  reichliche  Cylinder  sind,  als  entzündlich« 
angesehen  werden  müssen,  auch  wenn  das  interstitielle 
Gewebe  noch  frei  ist.  da  Auswanderung  farbloser  Blut- 
körperchen Entzündung  andeutet.  Aber  das  ist  nicht 
parenchymatöse  Entzündung,  denn  die  Epithelien  ver- 
halten sich  passiv.  Die  Albu  mi  nuri  e  ist  anatomisch 
noch  nicht  zu  erklären,  doch  scheint  sie  parallel  dem 
vorhandenen  Epithel  Verlust  (nicht  blos  degenerativ; 
zu  sein.  Vielleicht  ist  sie  wesentlich  an  den  Schwund 
des  glomerulären  Epithelbelägs.  die  Cylinderbildunc 
an  den  der  tubulären  Epithelien  gebunden.  Auch 
über  die  Entstehung  der  Oedeme  ist  nichts  Sichere* 
zu  sagen,  indess  scheint  auch  sie  dem  EpithelschwunJ 
parallel  zu  gehen.  Die  Herzhypertrophie  anlangend, 
hält  Verf.  sie  abhängig  von  den  Nierenveränderungen 
und  hat  gefunden,  dass  sie  in  allen  Fällen  von  chron. 
Nephritis  entstehen  kann  und  immer  entsteht,  wenn 
nicht  compensirende  Momente  es  verhindern.  Die  hin- 
dernden Momente  sind :  Amyloiddyscrasie,  Herzkrank- 
heiten, die  eine  anderweitige  Compensation  bedingen. 
Phthise,  Krebscachexie,  chron.  Sepsis,  höheres  Alter. 
Zum  Sohluss  giebt  Verf.  noch  eine  Uebersicht  über  die 
Formen  des  Morbus  Brightii  (ohne  die  parenchymatöse 
Degeneration).  Er  unterscheidet  vier  Formen,  nicht 
Stadien: 

1)  Acute  Nephritis.  Im  Bindegewebe  oft  nur 
kleinzellige  Wucherung.  Blutungen.  Klinisch:  spar- 
samer Barn,  reichlich  Eiweiss,  weisse  und  rothe  Blut- 
körperchen,  Cylinder,  manchmal  Oedeme,  keine  Herz- 
hypertrophie. 2)  Subchronische  Form  (chron.- 
hämorrhag.  Nephr.);  vielt'arh  .schon  Bindegewebs- 
bildungen in  den  Interstitiell,  an  den  Malpighi'sch- n 
Kapseln,  Endarteriitis  obliterans  ohne  Verkleinerung 
der  ganzen  Niere,  Blutungen,  Uerzhypertrophie,  Reti- 
nitis, Urämie,  Oedeme,  Harn  eiweissreich  mit  spärlichem 
Blut,  geringere  oder  grössere  Harnmenge.  Ü)  Chro- 
nischere Form.  Stärkere,  schon  macroscopisch  erkenn- 
bare Schrumpfung  mit  Erhaltung  grösserer  Theile  d« 
Parenchyms,  Herzhypertrophie  etc.  Wechselndes  Ver- 
halten der  Oedeme,  die  Eiweiss-  und  Harnmenge  bei 
verschiedenen  Individuen  verschieden.  4)  Ganz  chro- 
nische Form.  Granularatrophie.  Stark  verkleinerte 
Niere  mit  sehr  wenig  erhaltenem  Parenehym;  zusam- 
menhängende Schrumpfungsherde.  Herzhypertrophie  elc . 
keine  Oedeme,  reichlicher  eiwcusballiger  Harn. 

Alle,  besonders  die  drei  ersten  Formen,  haben  eine 
rothe  und  weisse  (anämische)  Form,  bei  letzterer  ist 
immer  das  Ocdcm  und  die  Albuminurie  stärker. 

Diese  Formen  sind  nicht  Krankheitsbilder  im  ätio 
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logischen  Sinne,  vielmehr  kann  dieselbe  Schädlichkeit 
bald  die  eine  bald  die  andere  Form  erzeugen. 

Auch  Aufrecht  (1)  giebt  nach  einer  ausführ- 
lichen historischen  Einleitung  zunächst  eine  Beschrei- 
bung der  anatomischen  Können  der  primären  dif- 
fusen Nephritis,  von  welchen  er  fünf  unterscheidet. 

1)  Trübgesch wollene  Niere:  trübe  Schwellung 
besonders  der  gewundenen  Canälchen;  das  interstitielle 
Gewebe  oft  unverändert,  oft  aber  auch  geschwollen  mit 
Zellvermehrung.    2)  Weisse  Niere:   von  normaler 
oder  abnormer  Grösse,  wachsbleich,  Kapsel  adhärent 
oder  nicht,  im  erstcren  Falle  an  der  Oberfläche  nach 
dem  Abziehen  der  Kapsel  einzelne  unregelmässig  zer- 
streut« Vertiefungen.    Consistenz  vermehrt  oder  doch, 
wenn  gering,  elastisch.    Epithclien  meist  deutlich  ab- 
gegrenzt, dünn,  zart  und  blass,  mit  spärlichen  Körn- 
chen und  Fetttröpfchen,  regelmässig  angeordnet,  hie 
und  da  grosse  unregelmässig  gestaltete  Stücken  bildend 
(.schollig"    aussehend).     Im    interstitiellen  Gewebe 
Z>.- 11  Vermehrung;  die  Zellen  mit  grossen  ovalen  oder 
runden  Kernen  versehen,  liegen  in  einer  Protoplasma- 
masse,  welche  sich  nach  den  allerverschicdensten  Rich- 
tungen hin  verzweigt.    Keine  Bindegcwebsneubildung, 
aber  Verdickung  der  Gefässwände  durch  Schwellung 
der   Muskel-  und  Adventitialzellen.    3)  Grobgranu- 
lirte  (weissgelbc)  Niere,  verkleinert,  Kapsel  ad- 
härent, Oberfläche  weissgelb  und  granulirt,  die  Höcker- 
chen ungleich  gross,  bis  zur  halben  Grösse  einer  Linse 
oder  Erbse.    Rinde  verschmälert,  gerade  und  gewun- 
dene Canälchen  nicht  abzugrenzen.    Malp.  Körperchen 
häufig  verkleinert,  in  glänzend  fibröse  Gebilde  umge- 
wandelt, dazwischen  andere,   deren  Gcfässknäuel  ein 
überaus  grosses  Volumen  besitzen  bei  sehr  verdickter 
Kapsel,  die  Epithelien  der  Kapsel  verfettet,  diese  selbst 
durch  zahlreiche  Zellen  verbreitert.  Harncanälchen  sehr 
ungleich  weit;   einzelne  sehr  eng,  ihr  Lumen  durch 
kleine  Zellen  erfüllt,  andere  mit  grossen  gelblich  aus- 
sehenden scholligen  Zellen,  in  noch  anderen  grosse  ver- 
fettete Epithclien.    Das  interstitielle  Gewebe  gleich- 
massig  durch  zahlreiche,  häufig  Fettkörnchen  enthal- 
tende  Zellen   verbreitert.    Wände  der  kleinen  Gefässe 
verdickt  wie  bei  2.    4)  Wcissge sprenkel  te  Niere: 
beträchtlich  vergrössert,  in  grauweisser  Grundsubstanz 
mattweisse  Punkte  und  Stricbelchen ;  Rinde  sehr  be- 
trächtlich verbreitert,  Consistenz  zähe  und  fest.  Die 
weissen  Flecken  sind  durch  Verfettung  der  Zellen  des 
interstitiellen  Gewebes  hervorgerufen;   die  Zellen  in 
diesem  sehr  reichlich,  wodurch  Verbreiterung  bewirkt 
ist.  Epithelien  besonders  in  der  Rinde  trüb,  stark  ge- 
schwollen, häufig  auffallend  gross.    Ausnahmslos  dio 
Glomeruli  und   kleinen  Gefässe  amyloid  entartet.  5) 
Feingranulirte  Niere:  Kapsel  je  nach  der  Dauer 
mehr  oder  weniger  adhärent;  die  Niere  schwer,  selten, 
aber  doch  gelegentlich  im  Beginn  bedeutend  grösser 
als  normal.    Oberfläche  mit  blassen,  den  graden  Barn- 
canälchen  entsprechenden,  von  dunklen  Höfen  umge- 
benen Fleckchen  verschen,  die  sich  bei  längerer  Dauer 
durch  Atrophie  der  Abschnitte  der  gewundenen  Canäl- 
chen als  Granula  abheben,  die  immer  eine  gleichmässigc 
Grösse  und  regelmässige  Anordnung  zeigen.  Auf  einem 
Durchschnitt  erscheint  die  Rinde  successive  immer  mehr 
verschmälert,  bei  den  höchsten  Graden  der  Atrophie 
sind  auch  die  Papillen   klein   und  niedrig.  Micro- 
scopuch  sieht  man  die  Malp.  Körper  fibrös  degenerirt 
oder  verkalkt  oder  die  Gefässschlingen  kleiner,  von  der 
Wand  zurückgezogen,  während  die  Kapsel  dabei  oft  er- 
weitert ist:  beginnende  Cystenbildung.    Die  Kapseln 
sind  verdickt,  aber  nicht  durch  Bindegewebsbildung, 
sondern  durch  einzelne  längliche  Zellen.    Die  gewun- 
denen Canälchen  sind  eng,  ihr  Lumen  Ist  regellos  durch 
kleine  blasse  Zellen  mit  deutlichem  Kern  gefüllt,  öfters 
ist  die  Membr.  propria  verdickt.    Das  interstitielle  Ge- 
webe zwischen  den  gewundenen  Canälchen  sehr  verbrei- 
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tert,  zcllenreich;  Zellen  mit  grossem,  vielfach  verzweig* 
tem  Protoplasmaleib  und  grossem  rundlichem  Kern 
(Polypzellen).  Die  graden  Canälchen  sind  selten  ver- 
ändert (trüb,  mit  Fettkörnchen),  ihr  interstitielles  Ge- 
webe gar  nicht.  Auch  die  Gefässwände  zeigen  häufig 
ein  demjenigen  des  interstitiellen  Gewebes  entsprechen- 
des ungleiches  Verhalten.  Meist  besteht  starke  Hyper- 
ämie. Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  bei  keiner 
Form  wirkliche  Bindegcwebsneubildung  gefunden  wird, 
sondern  immer  nur  Zellvcrmehrung. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Epithe- 
lien ausnahmslos  erkrankt  sind,  meistens  das  inter- 
stitielle Gewebe,  ungleichmässig  die  Gefässe.  Was 
ist  primär  erkrankt?  dio  Epithelien.    Das  zeigt  sich 
besonders  an  der  Nephritis  nach  Verschluss  der  heiab- 
führenden Wege,  von  welcher  4  Beispiele  vom  Menschen 
genauer  mitgotheilt  worden.    Im  1.  Falle  fand  sich 
eine  feingranulirte  Niere  links,  im  2.  rechts  eine  trüb- 
geschwollene (gelb  gefleckte),  im  3.  rechts  eine  fein- 
granulirte,   sehr   verkleinerte,    links  eine  trübge- 
schwollene (gelb  gefleckte),  im  4.  rechts  wie  links  eine 
weisse  Niere.    Diese  Verschiedenheit  rührt  nur  davon 
her.  dass  die  Compression  eine  verschieden  rasche  und 
verschieden  starke  war.  also  ist  die  Harnstauung  allein 
Ursache.    Von  ihr  werden  aber  die  Epithelien  zuerst 
getroffen,  also  ist  ihre  Erkrankung  primär,  die  des 
interstitiellen  Gewebes  erst  secundär.    Dass  die  Epi- 
thelien nicht  necrotisch,  sondern  entzündet  sind,  folgt 
aus  den  vom  Verf.  angestellten  Experimenten  mit  Unter- 
bindung der  l roteren.    In  den  ersten  3  Tagen  ergab 
sich  trübe  Schwellung  der  Epithelien  nebst  zahlreichen 
Fibrincylindern  in  den  Canälchen,  welche,  wie  Verf. 
ausführt,  als  eine  Art  von  Secretionsproduct  der  Zellen 
zu  betrachten  siud.   Erst  später  erkrankt  das  inter- 
stitielle Gewebe,    und  zwar  geht  die  auftretende 
Zellenvermehrung    nicht   von   einer  Auswanderung, 
sondern  von  einer  Proliferation  der  fixen  Zellen  aus.  Go- 
rade diese  Fälle  beweison  nach  A.  das  Vorkommen  einer 
parenchymatösen  Entzündung  im  Sinne  Virchow's, 
nur  dass  dieser  nicht  unbedingt  der  degenerative 
Character  zukommt,  den  Virchow  so  sehr  betont. 
Gerade  daraus  leitet  Verf.  die  Berechtigung  her,  diesen 
Process  zu  den  Entzündungen  und  nicht,  wie  neuerlich 
vielfach  geschieht,  zu  den  einfachen  Degenerationen 
zu  zählen.   Die  Epithelien  gehen  im  Laufe  der  paren- 
chymatösen Entzündung  nicht  zu  Grunde,  sondern 
bleiben  nach  dem  Schwunde  der  in  ihnen  aufgetre- 
tenen Fetltröpfchen  und  Körnchen  als  kleine  Zellen 
mit  deutlichem  Kern  zurück,  was  der  Annahme  eines 
fortschreitenden  atrophischen  Processcs  zuwiderläuft. 
Endlich  wäre  es  bei  Annahme  einer  rein  passiven  Er- 
nährungsstörung geradezu  unerklärlich,  wie  anfangs, 
wo  die  Interstitien  sich  gar  nicht  verändert  zeigen, 
die  Epithelien  in  so  heftiger  Weise  erkranken  sollten, 
während  sie  weiterhin,  wenn  die  interstitielle  Entzün- 
dung in  jedem  Sinne  bedeutendere  Dimensionen  ange- 
nommen hat.  ihren  Bestand  vollkommen  wahren. 

Zur  Erläuterung  der  Frage,  wodurch  die  secun- 
däro  Affection  des  interstitiellen  Gewebes 
entstehe,  giebt  Verf.  zunächst  einen  Excurs  über  die 
Entzündung  im  Allgemeinen.  Er  unterscheidet:  1) 
traumatische  Entzündungen;  hier  hat  die  Cohn  heim - 
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sehe  Theorie  Geltung  mit  der  Einschränkung,  dass  die 
farblosen  Blutkörperchen  sich  direct  in  Bindegewebs- 
zellen umwandeln.  2)  Toxische  Entzündungen,  incl. 
der  trophischen.  Ihr  Wesen  beruht  auf  den  nach- 
theiligen chemischen  Beziehungen  von  in  den  Körper 
eingeführten  oder  in  ihm  zurückgehaltenen  oder  ge- 
bildeten Stoffen  zu  den  Parenchymen  bestimmter  Or- 
gane (Phosphor-Leber,  Quecksilber-Speicheldrüsen),  in 
welchen  chemische  Vorgänge  angeregt  werden,  die 
anfangs  auf  die  Parenchymzellen  beschränkt  bleiben, 
bei  längerer  Dauer  aber  durch  Vermittelung  der 
activen  Thätigkeit  der  letzteren  auch  das  Stützgewebe, 
das  interstitielle  Gewebe  in  Mitleidenschaft  ziehen 
können.  3)  Dyscrasische  Entzündungen,  deren  Aus- 
gangspunet  auf  eine  bestimmte  Disposition  einzelner 
Organe  oder  Gewebe  zu  entzündlichen  Veränderungen 
zurückzuführen  ist(Tuberculose.  Scrofulose,  Carcinome). 
4)  Infectiöse  Entzündungen,  durch  Microorganismen 
erzeugt,  welche  für  viele  speeifisch  sind,  aber  identisch 
bei  den  verschiedenen  septisch-infectiösen  Affectionen: 
Diphtherie,  Dysenterie,  Puerperalfieber,  Wundsepti- 
caomio.  Die  difTuse  Nephritis  nun  gehört  zu  der 
2.  Gruppe;  das  primäre  ist  bei  ihr  die  parenchyma- 
töse Entzündung,  durch  die  erst  secundär  in  Folge  der 
mächtigen  chemischen  Vorgänge  in  den  Parenchymen 
die  interstitielle  AfTection  erzeugt  wird.  In  welchem 
Zusammenhang  stehen  aber  die  vorher  erörterten  ver- 
schiedenen anatomischen  Formen  der  Nierenentzün- 
dung? Verf.  unterscheidet  drei  verschiedene  Arten, 
die  von  einander  völlig  unabhängig  sind,  nicht  in  ein- 
ander übergehen: 

I.  Acute  Nephritis:  Vorkommen:  in  Gravidität 
und  Wochenbett,  bei  Scharlach,  Diphtherie,  Pocken, 
Erysipel,  Cholera,  nach  Erkältungen.  Symptome:  Al- 
buminurie, Hydrops.  Anatomisch:  in  den  ersten  Wochen 
trübgeschwollene  Nieren,  später  weisse  Nieren;  bei  einer 
Jahr  und  Tage  langen  Dauer  oder  Recidiven  grobgra- 
nulirte  Nieren.  Prognose:  verhältnissmässig  günstig, 
Wiederherstellung  meist  vollständig. 

II.  Subacute  Nephritis:  Bei  langwierigen  Ei- 
terungen!, cariösen  Processen,  Beingeschwüren,  chron. 
Darmgeschwüren  (Ruhr,  Phthise,  Syphilis):  gesprenkelte 
Niere.  Ob  die  Amyloiddegeneration  das  primäre  sei, 
ist  sehr  fraglich. 

III.  Chronische  Nephritis,  kann  ohne  Albu- 
minurie bestehen,  selbst  Monate  lang,  Fehlen  des  Hy- 
drops, wenigstens  lange  Zeit.  Herthypertrophie,  Reti- 
nitis album.,  chron.  Bronchialcatarrh ;  anatomisch: 
feingranulirte  Niere. 

L  und  LI.  gehören  in  das  Gebiet  der  trophischen, 
die  chronische  in  das  der  toxischen  Entzündungen.  Bei 
letzterer  sind  wesentlich  die  Malp.  Körperchen,  gewun- 
denen Canälchcn,  sowie  das  Gewebe  zwischen  ihnen  er- 
krankt. Ausscheidung  von  Gift;  bei  jenen  sind  alle 
Kpithelien  gleichartig  verändert,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem Grade,  desgleichen  das  interstitielle  Gewebe. 

In  einer  Arbe-it,  welche  wesentlich  die  Beziehungen 
der  Herzhypertrophie  zu  Nierenerkrankungen  zum 
Gegenstande  hat.  worüber  an  anderer  Stelle  referirt 
werden  wird,  haben  Grawitz  und  Israel  (5)  auch 
Angaben  über  künstlich  erzeugte  Nephritis  ge- 
macht. Bei  Kaninchen  verschlossen  sie  unter  geeig- 
neten Vorsichtsmaassregeln  die  Arterien  der  Niere  mit 
Klemmpincetten  für  die  Dauer  von  1 bis  2  Stunden. 
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Schon  Vj  Stunde  nach  dem  Abklemmen  entleert  sich 
aus  dem  Ureter  tropfenweise  blutiger  Urin,  nach  1  bis 
2  Stunden  trat  alimälige  Entfärbung  der  Oberfläche 
ein  und  bei  noch  längerer  Dauer  ein  lehmartige: 
Farbenton ,  das  Zeichen  beginnender  Necrose.  Micro- 
scopisch  sah  man  an  den  Epithelien  der  gewundenen 
Canäle  körnige,  albuminöse  Trübung,  andere  hatten 
ein  glasiges  Aussehen,  ihre  Kerne  waren  undeutlich: 
die  Lumina  enthielten  hyaline  oder  mehr  colloid« 
Cylinder,  in  vielen  gewundenen  und  geraden  Harn- 
canälchen war  Blut.  Nach  1  ■ — 2  Tagen  war  die  Rinde 
verbreitert,  viele  Tubuli  contorti  verfettet:  acute 
parenchymatöse  hämorrhagische  Nephritis. 
Diese  Veränderung  zeigte  sich  immer  im  Anfang  der 
Versuche,  weiterhin  aber  entwickelten  sie  sich  in 
zweierlei  Weise:  1)  Schrumpfung.  Die  Oberfläche 
bekam  trübe,  gelbe  Sprenkelungen ,  und  schon  nach 
48  Stunden  gelang  es,  einmal  beginnende  Atrophie  zu 
sehen,  die  nach  12  Tagen  schon  macroscopisch  meist 
deutlich  erkennbar  war.  Schliesslich  bildete  sich  eine 
wirkliche  Schrumpfniere  aus,  deren  Oberfläche  stark 
höckerig  oder  auch  glatt  (gleichmässige  Atrophie)  war. 
in  beiden  Fällen  gingen  grosse  Mengen  gewundener 
Harncanälchen  zu  Grunde,  zahlreiche  Reste  derselben 
enthielten  körnige  Kalkconcremente  und  Blutpigment ; 
die  Capillaren  verödeten  und  die  Glomeruli  verharrten 
in  auffallender  Integrität;  nirgends  war  eine  Spur  von 
interstitieller  Entzündung  zu  entdecken.  Dieser  Aus- 
gang bildete  die  Regel.  2)  Eine  chroniche  paren- 
chymatöse Nephritis  tritt  ein.  wenn  irgend  ein 
schädlicher  Zufall,  z.  B.  intercurrente  Krankheiten. 
Bacterieninfusion  etc.,  den  normalen  Ablauf  vor  Eintrit: 
der  Schrumpfung  unterbrach.  Die  Oberfläche  wurde 
dann  nach  und  nach  total  trübe,  nach  14  —  20  Tagen 
war  noch  keine  Verkleinerung  eingetreten,  sogar  Zu- 
nahme, die  Verfettung  in  der  Rinde  war  fortgeschritten, 
in  den  geraden  Harncanälchen  hatten  sich  Kalksalze 
abgelagert,  was  bei  der  Atrophie  nie  vorkommt.  Auch 
hier  zeigten  sich  die  Glomeruli  sehr  resistent;  die  Ca- 
pillaren um  die  Tubuli  herum  waren  oft  stark  mit  Blut 
gefüllt.  Eine  interstitielle  Nephritis  zeigte  sich  nur 
dann,  wenn  die  Klemme  länger  als  zwei  Stunden  liegen 
geblieben  war,  wo  dann  partielle  Necrosen,  hämorrha- 
gische Infarcte  etc.  eintraten.  Verff.  weisen  auf  die 
Aehnlichkeit  hin,  welche  zwischen  den  Befunden  in 
diesen  Nieren  und  solchen  bei  Morbus  Brightii  besteht. 
(Eine  wesentliche  Verschiedenheit  liegt  aber  in  dem 
Verhalten  der  Glomeruli,  die  hier  fast  ganz  intact 
blieben,  während  sie  beim  Menschen  gerade  sehr 
häufig  und  oft  sehr  früh  verändert  sind.  Ref.) 

Durch  Behandlung  seiner  Präparate  mit  Osmium- 
säure hat  Cornil  (2)  einige  neue  Structureigenthüm- 
lichkeiten  an  den  Nierenepithelien,  besonders 
bei  Albuminurie,  erkannt.  1)  Die  Nierenepithelien 
von  Thieron  (bes.  Meerschweinchen  und  Kaninchen) 
bestehen  aus  2  Substanzen,  einer  peripherischen, 
dünnen,  festen,  welche  in  Osmiumsäure  coagulirt,  und 
einer  centralen,  reichlicher  vorhandenen  ,  gTanulirten, 
welche  in  Osmiumsäure  nicht  coagulirt.  In  letzterer 
liegt  der  Kern.    Beim  Menschen  konnte  er  solche 
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Slructur  nicht  deutlich  erkennen.  2)  Boi  der  frischen 
parenchymatösen  Nephritis  enthalten  die  Zellen  der 
gewundenen  Canülchen.  und  nur  sie,  in  ihrem  Proto- 
plasma grössere  oder  kleinere  Vacuolen,  welche  Tröpf- 
chen oder  Kugeln  einer  hellen  Eiweisssubstanz  ent- 
halten. Diese  Kugeln  werden  von  den  Zellen  in  die 
Lumina  der  Canülchen  ausgestossen.  Ausserdem  sind 
die  Zellen  geschwollen,  mit  Biweissgranulatiouen  ge- 
füllt. In  Verbindung  mit  Plasma  und  rothon  Blut- 
körperchen, die  aus  den  Glomerulis  kommen ,  wandeln 
sich  diese  Eiweisskugeln  in  hyaline  Cylinder  um,  die 
hei  ihrem  Fortrücken  bis  in  die  ausführenden  Canäl- 
chen  eine  immer  festere  Consistenz  bekommen.  3)  Bei 
chronischer  parenchymatöser  Nephritis  mit  Verfettung 
sind  die  Erscheinungen  fast  dieselben.  Die  oft  co- 
loisal  vergrösserten  Zellen  der  gewundenen  Canülchen 
enthalten  Eiweiss-  und  Fettkörnchen,  erweichen  und 
entleeren  ihren  Inhalt  in  die  Lumina  der  Canalchen. 
Hyaline  Cylinder  werden  in  derselben  Weise  wie  bei 
2)  gebildet.  4)  Bei  vorübergehender  Albuminurie 
treten  rothe  Blutkörperchen  und  Plasma  aus  den  Glo- 
merulis  aus,  die  Zellen  secerniren  Eiweisskugeln .  es 
bilden  sich  hyaline  Cylinder  wie  bei  2).  5)  Bei  der 
interstitiellen  Entzündung  sind  die  Zellenverände- 
rungen und  die  Bildung  der  hyalinen  Cylinder  wie  bei 
der  parenchymatösen.  6)  Alle  genannten  Formen  der 
Epiihelverknderungen  kommen  auch  in  amyloiden 
Nieren  vor.  7)  Es  handelt  sich  demnach  in  allen 
Fallen  hauptsächlich  um  Austritt  von  Blutbestand- 
theilen  aus  den  Gefassknäueln  und  um  Secretion  von 
Eiweissmassen  durch  die  Zellen.  Beide  zusammen 
bilden  Cylinder,  die  jedenfalls  für  das  Auftreten  von 
Urämie  von  Bedeutung  sind. 

Den  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  beachteten 
Veränderungen  der  Malpighi'schen  Körper- 
chen der  Niere  bei  Entzündung  hat  Langhans 
(6)  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Er  bespricht 
das  Verhalten  der  einzelnen  Structurbestandtheile  der- 
selben gesondert. 

1)  Glomerulusepithel  (Untersuchung  durch 
Zerzupfen  nach  ltägiger  Maceration  in  doppeltchrom- 
saurem  Kali;.  Dasselbe  bedeckt  theils  die  Oberfläche 
des  Glomerulus,  theils  dringt  es  in  denselben  oin  und 
trennt  die  Capillarschlingcn  von  einander.  Es  stellt 
dünne  gewölbte  Platten  dar,  deren  convexe  Flächo 
einen  Abguss  einer  oder  mehrerer  Capillarschlingen 
darstellt;  die  anderen  zeigen  nach  beiden  Flächen  hin 
convexe  Facetten.  Eine  Verschiedenheit  der  Glomeruli, 
wie  sie  von  Drasch  behauptet  wurde,  konnte  Verf. 
ebensowenig  auffinden,  wie  das  von  Axel  Key  be- 
schriebene Bindegewebe  zwischen  den  Gefässschlingen. 
Wührend  normal  die  Epithelgrenzen  nicht  zu  sehen 
sind,  fällt  bei  Entzündung  der  Niere  die  leichte  Isolir- 
barkeit  der  Zellen  auf;  zugleich  zeigen  sie  oft  Schwel- 
lung, besonders  an  den  über  der  Convexitüt  der  Ca- 
pillaren  liegenden  Theilen ,  die  kolbenartige,  keulen- 
und  knopfförmige  Prominenzen  bilden.  Die  Kerne 
(1.  2,  3)  liegen  immer  in  den  Anschwellungen,  welche 
sich  auch  ablösen  zu  können  scheinen.  Sie  häufen 
sich  dann  zwischen  Gefässknäuel  und  Kapsel  an,  ent- 


weder in  einfacher  Weise,  oder  seltener  als  mehr  oder 
weniger  compacte  Zollenmasse,  welche  eine  Dicke  von 
0,08 — 0.1  Mm.  erreichen  kann.  Die  Kapsel  ist  dabei 
länglich  (in  der  Richtung  der  Markstrahlen)  erweitert 
und  bis  0,3  Mm.  breit.  Die  Zollen  sind  rund,  polye- 
drisch.  in  die  Länge  gestreckt,  mit  Stiel  versehen  und 
von  der  Grösse  farbloser  Blutkörperchen,  oft  auch 
3 — 4 mal  so  gross.  Also  Catarrh  mit  Desquama- 
tion der  Epithel ien.  Dieselben  Zellen  sitzen  auch 
zwischen  den  Schlingen,  die  sie  auseinander  drängen, 
so  dass  die  Glomeruli  in  10  und  mehr  kleinere  Ab- 
thoilungen  zerfallen. 

Die  beschriebenen  Veränderungen  kommen  häufig 
vor.  Verf.  hat  sie  bei  der  grossen  weissen  Niere  nie 
vermisst,  seltener  sie  gefunden  bei  Atrophie.  Die 
stärkste  Wucherung  fand  er  bei  einer  grossen  weissen 
Niere  mit  sehr  reichlichem  Eiweiss-  und  Cylinder-hal- 
tigem  Harn,  eine  Abweichung  von  dem  gewöhnlichen 
Verhalten  der  weissen  Niere,  welche  Verf.  auf  die 
AfTection  des  Glomerulusepithel  beziehen  möchte.  Bei 
5  Scharlachfällen  hat  Verf.  die  Klebs'sche  Glomerulo- 
nephritis nicht  gefunden ,  überhaupt  keine  merkliche 
Schwellung  des  Glomerulusepithels. 

2)  Das  Capsolepithel  besteht  aus  dünnen  Zellen, 
deren  Kerne  gruppenweise  wio  beim  Lungenepithel  an- 
geordnet sind.  Die  Zellen  in  der  Mitte  einer  grösseren 
Gruppe  sind  kloin,  polyedrisch,  nur  wenig  proto- 
plasmareich; bei  allen  übrigen  liegt  der  Kern  excen- 
trisch  am  einen  Ende.  Manche  Zellen  sind  polyedrisch, 
andere  bandförmig,  von  der  Breite  des  an  einem  Ende 
gelegenen  Kerns.  Wegen  der  verschiedenen  Quelle  der 
Ernährung  ist  eine  pathologische  Selbständigkeit  der 
Zellen  von  2)  und  1)  anzunehmen  und  auch  in  der 
That  vorhanden.  Die  einzige  pathologische  Verände- 
rung der  Capselepithelien  ist  Wucherung.  Durch  ein- 
fache Wucherung  erhalten  dieselben  ein  Aussehen  wio 
das  Epithel  der  gewundenen  Harncanälchcn;  sio  findet 
sich  nicht  selten  bei  Blutstauung,  sowie  bei  Nephritis, 
besonders  in  der  grossen  weissen  Niere,  sowie  der 
weissen  Schrumpfniere  sowohl  neben  allen  möglichen 
sonstigen  Veränderungen,  als  auch  ohne  jede.  Seltener 
ist,  aber  doch  nicht  so  ganz  selten,  eine  starke  Wuche- 
rung und  Vermehrung  der  Zellen.  So  bei  einem  Falle 
von  acuter  Nephritis  mit  starken  Blutungen  in  die 
Höhle  der  Glomeruli.  Die  Malpighi'schen  Körperchen 
zeigten  eine  Vergrösserung  und  Verlängerung  durch 
Einschiebung  einer  dicken,  halbmondförmigen  Masse 
zwischen  Glomerulus  und  Capsel  gegenüber  dem  Vas 
afferens,  die  bei  Entfernung  des  Glomerulus  zurück- 
bleibt. Ihre  grösste  Dicke  betrug  0,08  Mm. ;  ihr  Bau 
war  geschichtet,  zwischen  den  Schichten  traten  oft 
kleine  Spalten  hervor;  bei  der  Betrachtung  von  der 
Fläche  sah  man  stark  abgeplattete,  ja  gradezu  häut- 
chenartige  Zellen,  die  auf  der  Kante  spindelförmig 
aussahen,  von  der  Fläche  in  die  Länge  gestreckt, 
spindelförmig,  polyedrisch  etc.  Der  Kern  war  gross, 
oval,  excentrisch.  Ausserdem  fanden  sich,  namentlich 
in  don  Spalten  kleinere  und  grössere  runde  Zellen 
(Lymphkörperchen).  bald  mehr,  bald  weniger  reichlich. 
Häufiger  waren  mehr  partielle  Verdickungen,  deren 
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Bedingungen  aber  noch  nicht  aufgeklärt  sind.  Eine 
Bedeutung  für  die  Function  der  Nieren  kommt  bloss 
den  stärkeren  Wucherungen  zu,  die  den  Glomerulus 
comprimiren  (Verminderung  der  Harmnenge). 

3)  Wucherung  der  Capil  larkerne  findet  sich 
nicht  so  selten,  aber  ist  nur  bei  sehr  sorgfältiger 
Untersuchung  zu  erkennen  (Zerzupfen  mit  oder  ohne 
künstliche  Injection  nach  ltägiger  Maceration  in  Kali 
bichrom.).  Der  Glomerulus  ist  vergrössert  (bis  0,30 
und  0,35  Mm.)  und  sieht  besonders  frisch  wie  eine 
compacte ,  intensiv  trübe  Masse  aus.  Nach  der  Här- 
tung werden  die  einzelnen  Capillaren  sichtbar;  sie  sind 
verbreitert,  ihr  Lumen  an  nicht  injicirten  wie  von 
einer  trüben  feinkörnigeu  Substanz  eingenommen,  die 
oft  kleine  Fetttröpfchen  enthält  und  sehr  zahlreiche 
kleine  runde  Kerne,  die  vollkommen  den  normalen 
Capillarkernen  gleichen.  Die  Capillaren  sind  oft  noch 
durchgängig,  aber  dann  ist  meist  sehr  hoher  Druck 
nötbig.    Vas  afferens  und  zuführende  Arterien  oft 
mächtig  erweitert.  Später  verschmilzt  die  feinkörnige 
Masse  mit  der  anfänglich  noch  erkennbaren  homogenen 
äusseren  Membran  und  wird  ebenso  homogen  und 
glänzend.  Der  Hauptfundort  für  diese  Affection  ist 
die  grosse  weisse  Niere,  wie  schon  früher  bekannt 
war.   Verf.  hat  sie  hier  nie  vermisst  und  zwar  waren 
alle  Glomeruli  gleichmässig  afficirt.   Bei  Granulär- 
atrophie  fehlt  sie  meistens.  Verf.  ist  mit  Bartels  der 
Meinung,  dass  diese  Veränderung  Verminderung  der 
Harnmenge  bewirkt.  Schon  in  der  nun  milgetheilten 
Casuistik  (je  ein  Fall  für  die  oben  erwähnten  3  Be- 
standteile) bringt  Verf.  die  Frage  nach  dem  Schicksal 
der  desquamirten  Glomerulusepithelien  dahin  zur  Ent- 
scheidung, dass  dieselben  in  die  Canälchen  des  Laby- 
rinths gelangen,  daselbst  zu  feinkörnigen  Massen  zer- 
fallen, die  dann  immer  mehr  hyalin  werden  und  sich 
zu  homogenen  Fibrincylindern  umwandeln.  Bei  dieser 
Umwandlung  scheinen  sie  aufzuquellen,  da  die  Canäl- 
chi'ii  öfter  erweitert  sind.  Das  Epithel  ist  besonders 
an  letzteren  sehr  niedrig;  in  den  leeren  Canälchen 
dicht  an  den  Glomerulis  finden  sich  zuweilen  cylinder- 
förmige  Zellen.  Ganz  ähnliche  Umwandlung  zu  hya- 
linen Cylindern  zeigten  im  2.  Falle  Blutcylinder  in 
den  gewundenen  Canälen,  nur  ist  an  denselben  meist 
noch  eine  deutliche  gelbe  Färbung  wahrzunehmen. 
Am  ausgesprochensten  wurden  diese  Veränderungen 
in  der  Nicro  eines  Eclamptischen  gefunden ,  die  ein 
Beispiel  einer  desquamativ-haemorrhagischen  Nephritis 
darbot.  Die  Desquamation  war  am  stärksten  in  den 
Sammelröhren  der  Markstrahlen  und  den  Schaltstücken, 
die  Blutergüsse  besonders  in  den  Sammelröhren  des 
Marks.  Aus  beiden  gingen  hyaline  Cylinder  hervor. 
Diese  Entstehung  der  Fibrincylinder  aus  Zellen  ist 
auch   experimentell   von  Schach owa  (Diss.  Bern 
1876)  bei  Hunden  nachgewiesen  worden,  denen  eine 
Cantharidennepbritis  erzeugt  worden  war.  Die  Epithel- 
zcllen  sind  sehr  vergrössert,  daneben  zahlreiche  Zellen 
etwa  von  der  Grösse  der  normalen  Epithelien,  zum 
Tlieil  im  Lumen,  zum  Theil  noch  zwischen  den  fest- 
sitzenden Zellen,  mit  vacuolenartigem  Kern,  der  meist 
durch  die  feinkörnige  Zellmasse  verdeckt  wird.  In  den 


schmalen  Schleifenschenkeln  häufen  sie  sich  säulen- 
förmig an,  drücken  sich  gegenseitig  platt,  quellen 
glasig  auf  und  flicssen  miteinander  zusammen.  Aussen 
tragen  sie  oft  Fetttröpfchen.  Später  nehmen  sie  einen 
Stich  in's  Gelbliche  an. 

Ausser  den  eben  geschilderten  Cylindern  lässt 
Verf.  auch  noch  solche  gelten,  welche  als  eine  Art  von 
Secretionsproduct  der  Epithelzellen  anzusehen  sind. 
Ob  daneben  auch  noch  exsudative  vorkommen,  lässt  er 
unentschieden. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Langhans'schen 
Angaben  befinden  sich  die  Mittheilungen  von  Litten 
(10)  über  2  Fälle  von  Scharlachnephritis. 

1.  Fall.  Neben  theilweise  getrübten  und  stark  ver- 
fetteten Epithelien  und  geringer  Verbreiterung  der  In- 
terstitien  der  Rinde  fanden  sich  in  vielen  Haracanäl- 
chen  körnig  fibrinöse  Cylinder,  in  anderen  eine  Anhäu- 
fung von  eubischen  Zellen  bei  Erhaltung  der  Epithelien 
in  allen  Theilen.  Die  Glomeruli  waren  sehr  ktrnreich, 
ausserdem  zeigte  sich  eine  Vcrgrösserung,  Wucherung 
und  Desquamation  der  den  Glomerulus  und  die  Innen- 
fläche der  Kapsel  überziehenden  Epithelien,  die  oft  in 
mehrfacher  Lage  den  Raum  zwischen  Kapsel  und  Glo- 
merulus einnehmen.  Es  sind  dieselben  Zellen,  die  im 
Lumen  der  Harncanälcben  gefunden  wurden. 

2.  Fall.  Geringe  Trübung  und  Verfettung  der  Epi- 
thelien, fibrinöse  Massen  bei  völlig  erhaltenem  Epithel, 
besonders  in  den  graden  Canälchen;  stellenweise  ganz 
circumscripte  mächtige  Anhäufungen  von  Runizeüen, 
meist  in  der  Nähe  von  Glomerulis.  Die  Kapseln  der 
Glomeruli  bestehen  aus  zellenreichem,  zum  grossen 
Theile  fibrillärem  Bindegewebe,  welches  den  Glomerulus 
als  sichelförmiger  Ring  umgiebt,  dessen  dickste  Stelle 
sich  dem  Vas  afferens  gegenüber  an  der  Abgangsstelle 
des  Harncanälchens  befand.  In  dem  Bindegewebe  sind 
zellige  Gebilde  in  reicher  Anzahl  vorhanden:  theils 
Rund-,  theils  Spindelzellcn,  theils  mehr  sternförmige 
Elemente,  hin  und  wieder  auch  vereinzelt«  grosse  cu- 
bische  Zellen  von  zweifellos  epithelialem  Character  mit 
grossem  deutlichem  Kcm.  Die  Glomeruli  sind  mehr 
oder  weniger  deutlich  comprimirt.  Vielfach  schieben 
sich  keilförmige  Bindegewebsroassen  an  der  Peripherie 
zwischen  die  einzelnen  Abschnitte  der  Glomeruli,  diese 
dadurch  in  Lappen  trennend.  Keine  homogene  fibröse 
Atrophie  der  Glomeruli.  Daneben  geringe  Desquama- 
tion der  Epithelien  der  Kapsel  und  des  Glomerulus.  — 
Die  Affection  war  16—18  Tage  alt. 

Zum  Studium  der  albuminöson  Exsudatbil- 
dungen, namentlich  der  sog.  Fibrincylinder  der 
Nieren,  empfiehlt  Posner  (12)  kurzes  Kochen  der 
Präparate,  um  das  Eiweiss  in  loco  zu  coaguliren.  Es 
werden  die  histologischen  Elemente  dadurch,  wenn  es 
nur  einige  Minuten  andauert,  nicht  alterirt.   Es  ergiebt 
sich  an  so  behandelten  Nieren .  dass  die  sog.  Fibrin- 
cylinder mit  den  Epithelien  genetisch  direct  nichts  zu 
thun  haben,  sondern  aus  albuminösen  Flüssigkeiten 
hervorgehen.    Dabei  fanden  sich  in  Thiernieren,  die 
nach  den  Methoden  von  Aufrecht,  Weigert.  Litten 
behandelt  waren,  die  Cylinder  meist  da,  wo  unverän- 
derte Epithelien  waren,  fehlten  aber,  wo  die  Epithe- 
lien fehlten  (wie  sie  auch  beim  Menschen  bei  Posphor- 
vergiftung  fehlen),  so  dass  Verf.  gerade  zu  dem  um- 
gekehrten Schluss  wie  Weigert  kommt:  die  croupöse 
Gerinnung  ist  dem  Einfluss  noch  nicht  abgestorbener 
Zellen,  Epithel-  oder  Blut-  oder  Lymphzellen,  auf  die 
gerinnungsfähigen  Eiweisskörper  des  albuminurischen 


Digitized  by  Google 


ORTH ,  PATHOLOOISCHE  ANATOMIE,  TKRATOLOG1E  TOD  ONKOLOGIE. 


245 


Inhalts  zuzuschreiben,  wobei  man  an  abnorme  Fer- 
mentbildung oder  beginnenden  Zerfall  der  Zellen  den- 
ken kann. 

Favre  (3)  hat  systematische  Untersuchungen  über 
die  Corp.  amylacea  des  Urogenitalapparates 
angestellt.  Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  wird 
über  den  Urin  von  63  Personen  im  Alter  von  19  bis 
85  Jahren  referirt,  worunter  33  Weiber  und  30  Männer 
sich  befanden.  Bei  Weibern  fanden  sich  Körperchen 
fast  in  jedem  Urin,  bei  Männern  5  oder  6 mal  nicht, 
doch  ist  hier  Täuschung  möglich ,  da  sie  sich  über- 
haupt nur  in  geringer  Zahl  besonders  im  Morgenharn 
und  hier  wieder  in  der  letzten  Portion  fanden.  Die 
farblosen,  homogenen,  eigenthümlich  wachsartig  glän- 
zenden Körperchen  von  0.008 — 0,015  Mm.  Durch- 
messer waren  meist  wie  eine  biconvexe  Linse  gestaltet, 
seltener  rund.  Sie  fanden  sich  häufiger  bei  Kranken, 
waren  hier  auch  viel  grösser  und  Hessen  vielfach  ein 
kernartiges  Centrum  erkennen,  welches  von  concen- 
trischen  Lagen  umgeben  war.  die  selbst  zuweilen  ra- 
diär gestreift  erschienen.  Sie  fanden  sich  ebenfalls 
zahlreicher  bei  Frauen,  als  bei  Männern.  Bei  1 8  Lei- 
chen von  beiden  Geschlechtern  fand  er  sie  spärlicher 
an  der  Schleimhaut  der  Lab.  maj.,  der  Clitoris,  der 
Tuben,  an  den  Ovarien,  reichlicher  in  der  Blase,  Va- 
gina, Prostata,  Bartholin'schen  Drüsen;  wenige  in  der 
äusseren  Hälfte  der  Harnröhre.  Die  Formen  waren 
dieselben  wie  im  Urin.  Ganz  besonders  wichtig  ist  die 
sowohl  im  Urin  Lebender,  wie  an  abgeschabten 
Fetzen  der  Urogenitalschleimhaut  gemachte  Beobach- 
tung, dass  in  manchen  Epithelzellenhaufen  Zellen  vor- 
handen sind,  die  durch  Jod  dunkelblau  gefärbt  werden, 
während  andere  braun  oder  braungrau  werden,  wieder 
andere  zwar  gelbe  Färbung  annehmen,  aber  1 — 5 
dunkelblau  gefärbte  Körner  enthalten,  und  endlich 
noch  andere  einzelne  glänzende,  aber  keine  Amyloid- 
reaction  gebende  Körner  enthalten.  Man  bemerkt  auch, 
wie  im  Urin,  Gruppen  von  2  oder  3  wachsartig  glän- 
zenden Plattenepithelien,  die  durch  Jod  sich  blau  fär- 
ben. Zuweilen  finden  sich  Amyloidkörperchen,  welche 
einen  körnigen,  gelb  sich  färbenden  Saum  haben,  oder 
Gruppen  von  Körperchen,  die  durch  eine  maschige, 
körnige  Masse  getrennt  sind.  Diese  Masse  ist  der  Rest 
des  Protoplasmas  von  Zellen,  in  denen  sich  die  Amy- 
loidkörperchen gebildet  haben.  Dies  ist  überhaupt  die 
Genese  dieser  Körperchen:  Zellen  mit  glänzenden, 
nicht  amyloiden  Körnern  zeigen  den  Beginn,  dann  fol- 
gen Zellen  mit  brauner  Färbung  durch  Jod,  endlich 
Zellen  mit  blauer  Jodreaction  oder  solche,  die  einzelne 
blau  sich  färbende  Kömer  enthalten. 

Ueber  die  pathologischen  Veränderungen 
des  Hodens,  welche  durch  Störungen  der  lo- 
calen  Blutcirculation  veranlasst  werden,  hatMi- 
flet  (11)  zunächst  bei  Hunden  experimentelle  Unter- 
suchungen angestellt,  welche  folgende  Resultate  er- 
gaben: Die  Art.  spermatica  int.  hat  für  den  Hoden 
die  Bedeutung  einer  Endarterie  im  Cohnheim'schen 
Sinne.  Unterbrechung  der  Blutzufuhr  durch  diese  Ar- 
terie, sei  es  durch  Unterbindung,  sei  es  durch  Embolie. 
ist  rasch  von  der  Bildung  hämorrhagischer  Infarcte 


gefolgt.  Diese  nehmen  vorwiegend  die  oberflächlichen 
Schichten  des  Hodens  ein.  Das  Drüsengewebe  des 
Hodens  ist  gegen  jede  Störung  der  Blutcirculation  in 
den  Ge Hissen  des  Samenstranges  ausserordentlich  em- 
pfindlich: nicht  nur  bei  gleichzeitiger  Unterbrechung 
der  Blutzufuhr  seitens  der  Art.  sperm.  int.  und  Be- 
hinderung des  Abflusses  durch  die  Venen  des  Samen- 
stranges, sondern  auoh,  wenn  letztere  Circulations- 
storungen  einzeln  für  sich  auftreten.  Stets  zerfällt  das 
Drüsengewebe  rasch,  so  dass  ein  Sohwund  des  Hodens 
die  Folge  ist.  Derselbe  vollzieht  sich  unter  mehr  oder 
minder  starker  Bindegewebswucherung.  Der  Neben- 
hode,  welcher  durch  die  Art.  deferentialis  versorgt 
wird,  wird  durch  Unterbrechung  der  Circulation  in  der 
Art.  sperm.  int.  nicht  (Unterbindung)  oder  weniger 
schwer  (Embolie)  alterirt.  Wird  jedoch  die  Blutcircu- 
lation gleichzeitig  in  der  Art.  sperm.  und  der  Art.  de- 
fer.  unterbrochen,  so  zerfällt  auch  das  secernirende 
Gewobe  des  Nebenhodens  total. 

Weiterhin  werden  mehrere  Fälle  vom  Menschen  an- 
geführt, welche  durch  Vorstehendes  erklärbar  sind. 
1)  Totale  Necrose  des  Hodens  allein  ohne  Infarct  in 
Folge  von  Trauma  (durch  Thrombose,  Zerreissung  der 
Art.  sperm.).  2)  Infarct  mit  nachfolgender  Necrose  iu 
Folge  von  Thrombose  der  varicösen  Venen  des  Samen- 
stranges. 3)  und  4)  Necrose  nach  ausgedehnter  Ope- 
ration einer  Varicocele  mit  Durchschneidung  der  Ar- 
teria sperm.  (3),  oder  doch  eines  grossen  Astes  der- 
selben (4). 

Guerin  (6)  wendet  sich  gegen  die  Annahme  einer 
Phlegmone  der  Ligamenta  lata  und  der  Möglich- 
keit einer  Propagation  dieser  auf  das  Bindegewebe  der 
vorderen  Bauchwand.  Nach  ihm  ist  das,  was  man  als 
Phlegmone  des  Lig.  lat.  im  Leben  diagnosticirt  hat.  ein 
Adeno-phlegmone  juxta-pubien.  Das  Lig.  lat.  enhält 
nur  sehr  wenig  lockeres  Zellgewebe:  sein  Bindegewebe 
ist  durch  seine  Härte  wenig  für  Phlegmone  geeignet. 
Dasselbe  hängt  gar  nicht,  wie  man  seither  annahm, 
mit  dem  äusseren  Beckenbindegewebe  zusammen, 
sondern  ist  allerseits,  nach  hinten,  vorn  und  unten 
durch  Aponeurosen  abgeschlossen.  Die  untere  Apo- 
neurose  ist  eine  Fortsetzung  der  Fascia  propria;  da, 
wo  das  Peritoneum  sioh  vorn  auf  die  Lig.  lat.  in  die 
Höhe  schlägt,  theilt  sich  die  Fascie  in  2  Blätter,  deren 
eines  die  vordere  Wand  der  Ligg.  lat,  bildet,  während 
das  andere  sich  in  horizontaler  Richtung  fortsetzt  und 
die  resistente  Basis  der  Ligamente  bildet.  Versuche 
durch  Einstich  in  die  Ligamente  Flüssigkeit  bis  in  das 
Bindegewebe  der  vorderen  Bauchwand  zu  treiben, 
misslangen  stets. 

e.  Knochen,  Gelenke. 

1)  Busch,  F.,  Ueber  interstitielle  Processc  im 
Knochengewebe.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  15. 
(Hinweis,  dass  interstitielle  Veränderungen  bei  der  Ver- 
krümmung von  Knochen  eintreten  müssen  und  umge- 
kehrt bei  der  Heilung  von  solchen,  dass  dies  aber  nur 
so  lange  möglich  ist,  als  der  Knoohen  nooh  nicht  aus- 
gewachsen ist.)  —  2)  D  o  r  n  b  l  ü  t  h ,  F.,  H  ü  t  c  r  's  Theorie 
der  Scoliose.  Virchow's  Arch.  LXXVI.  S.  253.  —  3) 
Grawitz,  P.,  Maligne  Osteomyelitis  und  sarcoraatöso 
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Erkrankungen  des  Knochensystems  als  Befunde  bei 
Fällen  von  perniciöser  Anämie.  Kbendas.  S.  353.  — 
4)  Mary-Duraud,  Necrose  des  Schädeldaches.  Bull, 
de  l'acad.  de  med.  No.  4.  (Ein  11  jähriger  Knabe  war 
im  Schlafe  mit  dem  von  einem  Strohhut  bedeckten 
Kopfe  ins  Herdfeucr  gefallen  ohne  zu  erwachen;  Hut 
sowie  Haare  und  Haut  verbrannten  langsam;  nach 
6  Wuchen  fielen  die  Weichtheile  ab,  nach  4—5  Monaten 
die  Parietalbeine,  ein  Stück  des  Frontal-  und  die  Spitze 
des  Occipitalbeines,  soweit  der  Hut  gereicht  hatte;  es 
war  die  ganze  äussere  Tafel,  Theile  der  Diploe  und  an 
einer  Stelle  auch  die  innere  Tafel  abgegangen.  Granu- 
lationen, ungetrübtes  Wohlbefinden.)  —  5)  Maudach,  T. 
v.,  Entzündungsversuche  am  Knochen.  Arch.  f.  exper. 
Patb.  u.  Pharm.  XI.  S.  184.  —  6)  Pouchet,  De  la 
degenerescence  hemoglobique  de  la  moelle  des  os.  Gaz. 
med.  de  Paris.  No.  14.  —  7)  Thiele,  F.,  Beitrag 
zur  Entstehung  der  freien  Gelenkkörpcr.    Diss.  Bonn. 

Hüter's  Theorie  von  der  Entstehung  gewisser 
Scoliosen  durch  primäre  asymmetrische  Entwicklung 
des  Thorax  (Entwickelungsscoliose)  wird  von  Dorn- 
blüth  (2)  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und 
Untersuchungen  bekämpft.  Er  fasst  selbst  das  Ergeb- 
niss  derselben  folgendermaßen  zusammen:  Die  Vor- 
wölbungen neben  der  convexen  Seite  der  Wirbelsäule 
entstehen  nicht  durch  Grössen-  und  Form  Veränderungen 
der  Kippen,  sondern  durch  die  mit  jeder  Ausbietung 
der  Wirbelsäule  verbundene  Rotation  der  Wirbel.  Denn 
sie  finden  sich  neben  den  Bauchwirbeln  gerade  so.  wie 
neben  den  Brustwirbeln.  Die  Stellung  des  Querfort- 
satzes und  die  Kürze  der  Bogenwurzel  auf  der  Seite 
der  Convexität  beweisen,  dass  nicht  eine  Abdrängung 
des  ersteren  von  dem  Wirbelkörper  stattfindet.  2)  Das 
Vorragen  der  Anguli  costarum  entsteht  zunächst  durch 
die  Lageveränderung  der  Wirbel  und  die  dadurch  her- 
vorgerufene Verschiebung  und  Senkung  der  Rippen. 

3)  Die  Annahme  einer  primären  Gestaltveränderung 
der  Rippen  ist  unbegründet.  Verschiebung  und  Um- 
gestaltung der  Wirbel  durch  asymmetrischen  Wachs- 
thumsdruck der  Rippen  ist  physikalisch  nicht  möglich. 

4)  Die  Form  der  scoliotischen  Wirbelsäule,  ihrer  Theile 
und  des  Thorax  erklärt  sich  durch  die  Folgen  un- 
gleicher Belastung,  ganz  ebenso  wie  die  analogen  Ver- 
änderungen anderer  Gelenke. 

Maudach  (5)  hat  an  verschiedenen  Thieren  ex- 
perimentirt  und  auch  menschliche  Präparate  untersucht, 
um  besonders  über  das  Verhalten  der  Knorpel- 
körperchen  bei  der  Entzündung  in's  Klare  zu 
kommen.  Die  tbierischen  Knochen  wurden  theils 
chemisch  (durch  den  Höllensteinstift,  durch  conc. 
Salz-  und  Salpetersäure)  theils  mechanisch  gereizt.  In 
beiden  Fällen  war  gleichmä&sig  als  erster  Erfolg  zu 
ronstatiren,  dass  die  Knochenkörperchen,  soweit  sie 
durch  diese  Eingriffe  in  ihrer  Ernährung  gestört  wer- 
den, theils  fettig,  theils  einfach  zerfallen.  Zu  gleicher 
Zeit  erweitern  sich  die  Havers'schen  Canäle  durch  la- 
cunäre  Erosion  von  Seiten  in  denselben  aufgetretener 
runder  und  spindelförmiger  Elemente  und  Ricsenzellen. 
Die  durch  diese  erzeugte  Einschmelzung  des  Knochens 
(Necrose  grösserer  Abschnitte  wurde  nicht  beobachtet) 
erschöpft  sich  jedoch  bald  und  macht  einem  regenera- 
tiven Appositionsproccss  Platz.  Nicht  in  einem  ein- 
zigen Falle  konnte  eine  deutliche  Kerntheilung  oder 


Proliferation  der  Knochenkörperchen  im  Umkreis  des 
degenirten  Knochens  nachgewiesen  werden. 

Zur  Färbung  empfiehlt  Verf.:  Bismarckbraun  und 
dann  Mcthylviolet  (Monomeihyl)  oder  umgekehrt;  Knor- 
pclreste,  Markgewebe,  Knochenzellen  färben  sich  dunkel- 
braun, die  Grundsubstanz  des  Knochens  hellblau. 

Ueber  die  Beziehungen  von  Osteomyelitis 

zuSarcombildung  hatte  Grawitz  (3}  Gelegenheit. 

Beobachtungen  zu  machen. 

Ein  31  jähriger  Mann  war  nach  Typhus  an  perni- 
ciöser Anämie  gestorben.  Bei  der  Section  fand  sich 
allgemeine  Anämie,  Schwelluug  der  Milz  und  Mesenterial- 
drüsen,  Zeichen  eines  geheilten  Abdominaltypbus.  An 
der  Schädelbasis  und  im  Wirbelcanal  sassen  mehrere 
Sarcoraknotcn,  das  Mark  der  grossen  Röhrenknochen  an 
allen  Stellen  roth,  in  den  Epiphysen  leicht  gallertig. 
In  jedem  Knochen  1,  2  oder  mehrere  nicht  scharf  um- 
schriebene, erbsengrosse,  grau-rothe  Geschwulstmassen. 
Im  rechten  Femur  sind  diese  Einzelknoten  conflu:r: 
und  das  Markgewebe  erscheint  daher  hier  in  einer 
grösseren  Ausdehnung  durch  medulläres  Tumorgewebe 
ersetzt.  Die  Geschwulstmassen  erweisen  sich  überall 
als  Rundzellensarcome;  das  Mark  ist  sonst  lymphoid, 
enthält  Uebergangsformen  rother  Blutkörperchen.  Ausser- 
dem sassen  kleine  Knötchen  in  der  Leber,  der  rechten 
Nebenniere  und  am  Bauchfell. 

Verf.  hält  die  Entartung  des  gesammten  Knochen- 
marks nur  für  eine  Steigerung  derjenigen  Verände- 
rung, welche  als  lymphoide  Umwandlung  bezeichnet 
wird  und  stützt  sich  dabei:  1)  auf  die  Generalisation 
und  Gleichheit  der  Tumoren  in  Bezug  auf  Entwicke- 
lungsstadien  im  ganzen  Knochenmark,  2)  auf  die  fast 
völlige  histologische  Uebereinstimmung  der  Tumorea 
mit  dem  lymphoiden  Mark,  3)  auf  das  jugendliche 
Altor  der  sämmtlichen  Tumoren,  von  denen  gewiss 
keiner  älter  war  als  die  pernieiöse  Anaemio  selbst.  In 
ähnlicher  Weise  fasst  Grawitz  den  von  Litten  mit- 
getheilten  Fall  von  perniciöser  Anaemie  und  Leukaemie 
auf  (Berl.  klin.  W.  1877,  No.  19),  bei  dem  nur  mehr 
eine  maligne  Osteomyelitis  in  den  Vordergrund  tritt 
und  endlich  auch  einen  dritten  Fall,  bei  dem  sowohl 
diese  wie  Tumoren  vorhanden  waren  und  zwar  macro- 
scopisch  wie  microscopisch,  nur  dass  hier  die  Tumoren 
etwas  derber  waren  und  Spindelzellen  neben  den  Rund- 
zellen enthielten. 

Um  die  Bedeutung  des  Knochenmarks  für 
die  Blutbildung  zu  eruiren,  hat  Pouchet  (6)  bei 
Hunden  und  besonders  bei  Ratten,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  widerstandsfähig  sind,  grössere  und  öfter 
wiederholte  Blutentziehungen  vorgenommen.  Während 
sich  unter  diesen  Verhältnissen  das  Blut  mit  Körper- 
chen von  allen  Dimensionen  füllt,  zeigt  sich  im 
Knochenmark  nichts  Neues  und  Besonderes;  es  ist 
nichts  von  einer  Proliferation  seinor  Elemente  zu  be- 
merken. Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Verf.  Mitihfi- 
lung  über  eine  besondere  normal  und  anormal  vorkom- 
mende Hämoglobin-Degeneration  von  Zellen, 
die  er  der  Pigment-  und  Fettdegeneration  gleichstellt. 
Hämoglobin  findet  sich  nicht  nur  in  den  rothen  Blut- 
körperchen, sondern  auch  in  Muskeln  (Kühne)  and 
im  Blute  sind  Leukocyten  mit  Hämoglobinkörnchen 
bereits  1873  von  Semmer  entdeckt  worden.  Die 
rothe  Färbung  von  Myeloplaxen  rührt  gleichfalls  von 
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Hämoglobin  her  und  schon  1878  hat  Verf.  gezeigt, 
dass  die  sog.  Blutkörperchen  haltigen  Zellen  der  Lymph- 
drüsen nichts  anderes  seien,  als  Zellen  von  den  Wan- 
dungen der  Lymphwege,  in  deren  Körper  ein  Depot 
von  grossen  Hämoglobinkörnern  entstanden  ist.  Die 
Markzellen  sind  bei  Säugethieren  in  einem  feinen  Reti- 
calum  enthalten  und  gleichen  nicht  den  farblosen  Blut- 
körperchen, welche  normal  4  Kerne  besitzen,  sondern 
den  Leukocyten  der  Lymphräume  mit  kleinem  Leib 
und  kugeligem  Kern  mit  Kernkörperchen.  Sie  erleiden 
an  Ort  und  Stelle  die  Hämoglobindegeneration:  der 
Zellenleib  wird  hyalin,  gelb,  stark  lichtbrechend,  wäh- 
rend der  Kern  allmälig  verschwindet.  Diese  Umwand- 
lung geschieht  an  Ort  und  Stelle,  ohne  dass  die  Zelle 
in  den  Kreislauf  gelangt;  sie  endet  mit  Auflösung  des 
Zellenleibes.  Endlich  erleiden  auch  die  grossen  Binde- 
Gewebszellen  des  Markes  eine  Hämoglobindegeneration. 
Während  also  Verf.,  entgegen  der  jetzt  verbreiteten  An- 
schauung, die  Entstehung  rother  Blutkörperchen  im 
Marke  leugnet,  scheint  ihm  ihre  Entstehung  ausDonne'- 
schen  Körperchen  im  Blute  zweifellos,  doch  ist  frag- 
lich, woher  diese  stammen.  Sie  könnten  von  Leuko- 
cyten gebildet  sein  oder  im  Plasma  durch  eine  Art  von 
Concretion,  etwa  wie  unter  anderen  Umständen  Fibrin 
sich  bildet,  entstanden  sein.  Verf.  möchte  sich  für  die 
letztere  Alternative  entscheiden.  (Ref.  glaubt  nicht, 
dass  diese  Angaben  die  gangbare  Annahme  von  der 
blutbereitenden  Thätigkeit  des  Markes  erschüttern 
werden.) 

Thiele  (7)  lieferte  folgenden  Beitrag  zur  Ent- 
stehung der  freien  Gelenkkörper. 

60jähriger,  an  Carc.  oesophago  gestorbener  Mann. 
Am  rechten  Kniegelenk  eine  mit  Verschiebung  nach 
oben  verheilte  extra-  und  intracapsuläre,  ganz  vertical 
gerichtete  Fractur  des  Condyl.  int  fem.  Ausserdem 
sind  2  Stücke  abgesprengt;  die  Defecte  haben  sich  mit 
Bindegewebe  ausgekleidet  Der  eine,  bohnengrosse  ab- 
gesprengte Körper  sitzt  fest  im  vorderen  Kapselband 
uud  kehrt  seine  knöcherne  Bruchfläche  mit  einiger 
Verschiebung  dem  Dcfect  im  Cond,  int  zu,  während  an 
der  anderen  Seite  der  Knorpelüberzug  nachzuweisen  ist 
Der  zweite,  im  allgemeinen  einer  dicken  Linse  gleichende 
Körper  liegt  in  der  Dcfcctstelle,  aber  vollkommen  frei, 
ohne  in  Verbindung  mit  dem  Organismus  zu  stehen. 
Er  besteht  im  Centrum  aus  spongiösem  Knochen ,  der 
von  einer  Knorpelscbaale  umgeben  ist,  die  ihrerseits 
wieder  einen  fibrösen  Ueberzug  bat  Der  knorpelige 
Ueberzug  ist  an  vielen  Stellen  unter  Erleidung  einer 
osteoiden  Umwandlung  verknöchert.  Es  hat  hier  also 
sowohl  eine  Neubildung  von  Knorpel  an  der  Fractur- 
stelle,  als  eine  solche  von  zellenhaltigem  Bindegewebe 
stattgefunden,  ja  es  haben  sich  in  diesen  Metamorpho- 
sen, wie  sie  den  Knochen-  und  Knorpelgeweben  eigen- 
tbümlich  sind,  eingestellt,  ohne  dass  der  Körper  mit 
dem  Organismus  zusammenhing.  Nur  im  knöchernen 
Theile  befanden  sich  Blutgefässe,  welche  aber  keine 
Blutkörperchen  enthielten. 

f.  Muskeln. 

Klemensiewicz,  Ueber  lacunäre  Usur  der  quer- 
gestreiften Muskelfasern.  Wiener  Sitzungsbcr.  Bd.  79. 
Abth.  III. 

Bei  einem  Falle  von  multiplem  kleinzelligem  Sar- 
com  fand  Verf.,  daas  die  Entwickelung  der  Sarcom- 


zellen im  interstitiellen  Gewebe  vor  sich  ging,  dass 
die  Kerne  der  Mukelfasern  sich  nicht  an  derselben  be- 
theiligten,  obgleich  an  einzelnen  Muskelfasern  in  der 
äussersten  Peripherie  der  Geschwülste  Proliferatioos- 
vorgänge  zu  sehen  waren.  Je  weiter  nach  dem  Innern 
der  Geschwülste  hin,  desto  mehr  zeigten  die  Muskel- 
fasern eine  Atrophie  in  Form  rundlicher  Lacu- 
nen  (lacunäre  Usur  Volkmann),  wodurch  schliess- 
lich die  Fasern  in  kleinere,  unregelmässig  ausgebuch- 
tete Stücke  zerfielen.  Die  quergestreifte  Substanz  sah 
oft  körnig  aus  und  hatte  keine  Querstreifen  mehr;  die 
Kerne  waren  hier  nie  in  Proliferation.  Das  Sarco- 
lemma  ging  der  Regel  nach  zu  Grunde,  nur  in  Fällen, 
wo  das  Sarcom  an  einer  Stelle  in  das  Innere  der  Mus- 
kelfaser durchgebrochen  und  dann  die  Substanz  lacu- 
när  usurirend  weiter  gewachsen  war,  spannte  es  sich 
noch  über  die  Lacunen  herüber.  —  Aehnliche  Ver- 
hältnisse hat  Verf.  auch  an  Leberzellen  in  der  Umge- 
bung der  Sarcomknoten  gesehen. 

g.  Nervensystem. 

1)  Chaudelux,  Läsions  nerveuses  dans  le  Zona. 
Arch.  de  phys.  norm,  et  path.  No.  7G.  —  2)  Leloir, 
H.,  Alterations  des  nerfs  cutanes  dans  un  cas  d'ich- 
thyose  congenitale.  (Grosse  Zahl  der  Nervenfasern  gänz- 
lich degenerirt  nur  die  Schwann'schc  Scheide  mit  Kern- 
wucherung vorhanden.)  —  3)  Schlesinger,  H.,  Die 
cystenförmigen  Erweiterungen  (Lymphangiectasien)  der 
Hirnrinde.    Arch.  f.  Psych.  X. 

Bei  einer  phthisischen  Person,  welche  seit  meh- 
reren Jahren  an  Herpes  zoster  in  der  Gegend  dos 
2.  und  3.  Intercostalnerven  der  linken  Seite  litt,  fand 
Chaudelux  (1)  sehr  feste  Adhäsionen  der  Pleura  an 
den  Durchtrittsstellen  dieser  Nerven.  Die  betreffen- 
den Intervertebralganglien  waren  vergrößert,  mit 
kleinen,  pechschwarzen,  rundlichen  Prominenzen  ver- 
sehen. Microscopisch  zeigte  sich  partielle  Sclerose  und 
Pigmentirung  derselben  mit  theilweisem  vollständigem 
Schwund  der  Nervenzellen  und  -Fasern;  in  den  Nerven- 
stämmen war  vielleicht  eine  Verminderung  der  Nerven- 
fasern vorhanden,  'aber  nichts  von  Degeneration  zu 
sehen. 

Schlesinger  (3)  berichtet  über  den  Befund  an 
dem  Gehirn  einer  41jährigen  geisteskranken  Frau. 
Während  man  bei  der  Section  nur  einen  Hydrocephalus 
internus  bemerkt  hatte,  zeigten  sich  später  nach  Här- 
tung in  Alcohol  an  der  Oberfläche  zahlreiche  kreis- 
runde Löcher  bis  zu  1  Mm.  Durchmesser:  die  rund- 
lichen, dem  blossen  Auge  als  Cysten  erscheinenden 
Bildungen  sind  nicht  geschlossen,  befinden  sich  viel- 
mehr in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den  peri- 
vasculären  Räumen,  stellen  Ausbuchtungen  derselben 
dar  und  sind  daher  den  Lymphangiectasien  an- 
zureihen. Zur  Erklärung  ihrer  Entstehung  zieht  Verf. 
Störungen  der  Lymphcirculation  herbei,  die  zunächst 
durch  vermehrten  Druck  in  der  Schädelhöhle  bei 
Hydrocephalus  bewirkt  werden  können.  Dies  kann  in- 
dess  nicht  die  alleinige  Ursache  sein,  da  sonst  die 
Cysten  häufiger  gefunden  werden  müsslen;  vielmehr 
ist  die  Verstopfung  der  perivasculären  Räume  durch 
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Lymphkörperchen,  wie  sie  von  L.  Meyer  bei  der  pro- 
gressiven Paralyse  gefunden  wurde,  als  Hauptursache 
anzusehen.  Diese  Annahme  erhält  Stütze  durch  die 
Thatsache,  dass  von  1 1  vom  Verf.  zusammengestellten 
Fällen  von  Cysten  der  Hirnrinde  8  (incl.  des  seinigen) 
der  progressiven  Paralyse  angehörten.  Es  wird  die 
Cystenbildung  dann  besonders  leicht  eintreten  können, 
wenn  durch  Recidive  die  Anhäufung  der  Zellen  lange 
Zeit  besteht. 

h.  Haut. 

1)  Hoggan,  Ct.,  On  the  changes  in  the  swcat-glands 
in  canccr  and  leprosy  as  illustrating  the  extreins  of 
atrophic  and  hypertrophic  pathology.  Transact.  of  the 
pathol.  Soc.  XXX.  p.  421.  —  2)  Ravogli,  A.,  Un- 
tersuchungen über  den  Bau,  die  Entwicklung  und 
Vereiterung  der  Cutis.  Oesterr.  med.  Jahrb.  Heft.  1. 

Das  normale  Cutisgowobe  enthält  nach  Ra- 
vogli (2),  wie  auch  das  subeutano  verzweigte  mit- 
einander anastomisirende  Zellen,  die  auf  Querschnitten 
verzweigt,  auf  Längsschnitten  bei  neugeborenen  Thie- 
ron  spindelförmig  erscheinen  und  einen  von  hellem 
Hofe  umgebenen  granulirten  Kern  besitzen.  Die  stär- 
keren Zellausläufer  beschreiben  schon  nach  ihrem  Ur- 
sprung aus  dem  Zellkörper  einen  leicht  gekrümmten 
Bogen,  umfassen  die  Bindegewebsbündel  und  schicken 
in  diese  zahlreiche  secundäre  Ausläufer.  Die  Zellen 
selbst  laufen  mit  ihrer  Längsrichtung  parallel  zur 
Längsachse  der  Bindegewebsbündel  und  liegen  diesen 
auf.  Mit  zunehmendem  Alter  des  Thieres  wandeln 
sich  diese  Zellen  in  elastisches  Gcwobe  um,  indem  sie 
sich  abplatten,  der  Länge  nach  verschmelzen  und  nun 
von  aussen  nach  innen  zu  elastischem  Gewebe  werden. 
Ausser  diesen  giebt  es  auch  fortsatzlose,  gokernte 
Zellen  (Plasmazellen  Waldeyer's),  welche  nichts 
sind,  als  junge  Bindegewebszellen,  die  in  vivo  als 
Wanderzellon  erkannt  werden  können. 

Die  erste  geformte  Anlage  dos  Cutisgewebes  be- 
steht aus  einem  unmittelbar  unter  der  Epidermis  lie- 
genden Netz  von  grossen  Zellen  mit  sehr  zarten  Aus- 
läufern; die  Zellen  vergrössern  sich  weiterhin,  werden 
mehrkernig  und  bilden  dann  Fibrillen;  daneben  lässt 


Verf.  auch  noch  eine  Fibrillenbildung  durch  Prägnn? 
aus  der  Grundsubstanz  gelten. 

Um  Entzündung  zu  erzeugen,  wurde  bei  Ka- 
ninchen durch  die  Haut  des  Rückens  ein  Faden  (Mark- 
garn) hindurchgezogen.  Die  Bindegewebskörperchen 
schwellen  im  Beginn  des  Entzündungsprocesses  an,  die 
Fibrillenbündel  schwinden  dadurch  allmälig,  bis  all* 
Grundsubstanz  durch  die  Zellenmassen  ersetzt  ist  — 
dann  ist  das  Cutisgewebe  in  einen  Eiterherd  umge- 
wandelt. Es  werden  3  Abbildungen  gegeben,  welche 
beweisen  sollen,  dass  die  Eiterkörperchen  durch  Thei- 
hing  aus  den  Bindegewebskörperchen  hervorgehen. 
Ref.  muss  bekennen,  dass  ihm  gerade  die  Fig.  7.  die 
einfachste,  durchaus  dafür  zu  sprechen  scheint,  da.«; 
es  sich  nicht  um  Zellproliferation  von  Seiten  der 
Bindegewebskörperchen,  sondern  um  Einwanderun« 
von  Zellen  handelt. 

Die  Epithelzollen  der  Sch weissdrüsen  be- 
thoiligen  sich  nach  Hoggan's  (1)  Angabe  mit 
Vorliebe  an  der  Krebsbildung.  Es  ist  dabei  nicht 
nöthig,  dass  sie  mit  den  Krebszellen  in  Verbindung 
treten,  es  genügt,  wenn  der  Krebs  bis  in  ihre  Nähe 
fortschreitet,  um  sie  sich  in  Krebszollen  umwandeln  zu 
lassen.  Anfänglich  hält  die  Membr.  propr.  noch  Sund, 
später  wird  sie  durchbrochen,  ihre  Zellen  gehen  eben- 
falls in  Krebszellen  über.  Die  Affection  beginnt  der 
Regel  nach  in  den  oberen  Theilen  der  Knäuel.  Das 
umgekehrte  Verhalten  zeigen  die  Drüsen  bei  der 
Lepra;  hier  gehen  sie  zu  Grunde  und  zwar  von  unten 
nach  oben.  Der  Knäuel  wird  durch  die  Entwickelte 
des  leprösen  Gewebes  in  der  Umgebung  in  die  Länge 
gedrückt  und  gleichsam  aufgewunden;  die  Epithel- 
zellen proliferiren .  erleiden  zugleich  eine  vaenolär* 
Degeneration,  wodurch  die  Drüsenschläuche  dicker 
werden;  später  zerfallen  die  Zellen  zu  Detritus,  der 
resorbirt  wird,  wodurch  die  Drüsen  kleiner  werdeu. 
während  um  sie  eineArt  von  gelatinösem  Bindegewehe 
erscheint.  Schliesslich  stellt  sich  gänzliche  Atrophie 
der  Drüsen  ein,  nur  das  gelatinöse  Gewebo  bleibt  übng 
und  bildet  die  Colloidkugeln  Noumann's.  Uebrigens 
ist  diese  Atrophie  keine  allgemeine,  sondern  im  Gegen- 
theil  in  Verf.'s  Fall  nur  auf  einzelne  Thcile,  besonders 
Hände  und  Füsse  beschränkt  gowesen. 


B.  Teratologie  und  Ffttalkrankhelten. 


I.  Allgemeines.  Duppelniissbildingcn. 

1)  Ahlfcld,  F.,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Zwil- 
lingen. VI.  Die  Entstehung  der  Acardiaci.  Archiv  f. 
Gynäcol.  XIV.  S.  159.  —  2)  Braun,  E„  Ein  Fall 
von  Doppelmissbildung.  Wiener  med.  Presse.  No.  9. 
(Janus  mit  2  gut  ausgebildeten  Gesichtern,  der  eine 
Fötus  schlecht  entwickelt,  mehrfache  sonstige  Abnor- 
mitäten) —  .'$)  Grün  wald,  Kine  neue  lebende  mensch- 
liche Doppelmissbildung.  Virch.  Arcb.  LXXV.  S.  561. 
(Octobcr  1877  zu  Lokana  in  Picmont  von  einer  19 jäh- 
rigen Mutter  als  Erstlinge  geboren,  im  August  1878 
noch  lebend.  Oben  doppelt,  vom  Bauch  an  einfach. 
Seelenleben  vollständig  getrennt;  männlichen  Ge- 
schlechts) —  4)  Lenge ling,  H.,  Ueber  Duplicitas 


parasitier  (Ischiopagus).  Diss.  Bonn.  —  5)  Mac  Cal- 
lum,  A  description  of  the  conjoined  twins,  Mane-Rota 
Drouin.  Obstetrie.  transact.  XX.  p.  120.  (Die  sch^n 
Her.  1878,  L  S.  259  beschriebene  Missbildung,  hier  auch 
2  Abbildungen.)  —  6)  Meimaroglu,  Panajrjotis  A., 
Ucber  einen  Arcadiacus.  Diss.  Halle.  —  7)  Rauber. 
A.,  Gastrodidymus  des  Lachses.  Virch.  Arch.  LXXV 
S.  553.  —  8)  Vandenbusch,  Description  d'un  raonstr« 
double  autositaire  monomphalien  cetopage.  Bull, 
de  l'acad.  de  med.  de  Belg.  No.  2.  (Genaue  anato- 
mische Beschreibung  nebst  Bemerkungen  über  den  Kin- 
fluss  solcher  Missbtldungcn  auf  den  GebartsverUuf. 
Männl.  Geschlecht,  Thoracopagus  tribrachius.) 

Lengeling(4)  weist  in  seiner  Dissertation  über 
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Duplicitas  parasitica  darauf  hin,  dass  die  so  auf- 
fällige Differenz  in  der  Entwickelung  zweier  aus  dem- 
selben Ei  stammender,  also  von  einem  gemeinsamen 
Chorion  umschlossener  Früchte  nicht  von  gegenseiti- 
gem Druck  herrührt,  sondern  davon,  dass  eine  Gefäss- 
communication  zwischen  beiden  Placenten  resp.  den 
beiden  Hälften  der  einen  Placenta  besteht.  Die  Ge- 
fässanastomose  kann  eine  bloss  capillare  sein,  oder  sie 
kann  zwischen  den  grösseren  Gefässen  bestehen.  Im 
ersteren  Falle  wird  die  Frucht,  welcher  der  grössere 
Capillarbezirk  entspricht,  besser  ernährt  werden  und 
sie  deshalb  die  andere  in  der  Entwickelung  übertreffen; 
dies  wird  um  so  mehr  der  Fall  sein ,  wenn  neben  der 
Differenz  der  Capillargebiete  auch  noch  eine  Anasto- 
mose zwischen  grosson  Gefässen  existirt;  communiciren 
alle  Gefässe  der  Nabelschnur  des  einen  mit  denen  des 
anderen,  so  wird  ersterer  zum  Acardiacus.  In  ihm 
muss  Stauung  im  Herzen  und  Atrophie  desselben  ent- 
stehen, Umkehr  des  Kreislaufs,  Obliteration  der  Ge- 
fässe wegen  des  geringen  Strömungsdruckes,  Atrophie 
der  Organe.  Denkt  man  sich  den  zweiten  Fötus  so 
nahe  an  den  ersten  gerückt,  dass  nicht  mehr  die  Nabel- 
schnurgefässe,  sondern  direct  die  inneren  Gefässe  ana- 
slomosiren.  so  hat  man  die  parasitären  Doppelmissbil- 
dungen.  Nach  Verf.  sind  alle  parasitären  Doppel- 
monstren Acardiaci  oder  doch  Perocardiaci;  jedenfalls 
bestehen  bei  den  Parasiten  dieselben  Circulationsver- 
hältnisse,  wie  bei  den  Zwillingsacardiaci,  wie  Verf.  an 
einem  selbst  beobachteten  Fall  beweist. 

Uchiopagus  parasiticus  acephalus:  weibliches  Dop- 
pelmonstrum. Man  denke  sich  die  Beine  beider  Fötus 
bis  zur  graden  Linie  auseinandergespreizt  und  nun 
eine  breite  Verwachsung  in  der  Dammgegend  mit  einer 
Bauehwölbung  und  einem  Nabel  auf  der  einen  und  ein- 
facher Natcsbildung  auf  der  anderen  Seite,  so  hat  man 
ein  Bild  des  Monstrum.  Das  eine  Kind  ist  viel  kleiner, 
ohne  Kopf,  das  andere  ausgetragen  und  wohl  gebildet. 
Am  Halsende  des  Parasiten  befindet  sich  eine  Art  von 
Narbe,  darunter  eine  seröse  Cyste  (Lymphangiom?). 
Zwischen  den  seitlich  von  dem  gemeinsamen  Rumpf 
abgebenden  Beinen,  von  welchen  je  eines  einem  Kinde 
gehört,  befinden  sich  weibliche  Geschlechtstheile,  welche 
ebenfalls  je  zur  Hälfte  einem  Kind  angehören,  an  dem 
Autositen  fehlen  die  grossen  Schamlippen.  Harnröhren 
fehlen;  die  gemeinsame  Harnblase  und  die  Mastdärme 
münden  durch  eine  gemeinschaftliche  Ocffnung  in  eine 
gemeinsame  Kloake,  die  jederscits  durch  den  Scbeiden- 
eingang  nach  aussen  führt.  Anusöffnung  fehlt.  Linke 
obere  Extremität  des  Acephalus  im  Vorderarm  sehr 
verkürzt,  Hand  nach  der  Radialseite  luxirt.  Der  linke 
Unterschenkel  des  Autositen  und  der  rechte  des  Para- 
siten sind  im  Kniegelenk  nach  aussen  rotirt;  die  Küsse 
sind  Klumpfüsse.  Der  einfache  Nabelstrang  ist  l\  Ctm. 
oberhalb  der  Verbindungslinie  der  Scbamspalten  nach 
der  Seite  des  Autositen  hin  inscrirt;  er  enthält  3  in 
regelrechtem  Verhältniss  zu  dem  Autositen  stehende 
Gefässe.  Die  Bauchhöhlen  beider  Individuen  sind  durch 
eine  bindegewebige,  mit  musculösen  Zügen  durchsetzte 
'luere  Membran,  die  sich  als  Harnblase  erwies,  voll- 
ständig abgeschlossen ;  von  dem  doppelten  Uterus,  der 
bis  auf  die  Portio  vaginalis  ein  getheilter  ist,  sind  nur 
3  Hörner  vorhanden,  indem  dem  Parasiten  das  linke 
fehlt.  Nieren,  Milz,  Pancreas,  Magen,  Darm  sind  dop- 
pelt vorhanden;  der  Darm  des  Parasiten  ist  leer,  seine 
Leber  fast  ganz  verschwunden.  Das  Herz  des  Auto- 
siten besonders  links  stark  vergrössert  und  hypertro- 
pbirt   Dem  Parasiten  fehlt  ein  ausgebildetes  Zwerch- 


fell, Brust-  und  Bauchhöhle  communiciren  jederscits 
durch  2  grosse  ovale  Oeffnnngen,  durch  welche  Bauch- 
eingeweide in  die  Brusthöhle  eingetreten  sind.  Die 
rechte  Lunge  nur  einlappig:  die  Bronchen  communici- 
ren ausser  mit  beiden  Lungen  auch  mit  Oesophagus 
und  Magen.  Herz  mit  zwei  deutlichen  getrennten  und 
an  Grösse  verschiedenen  Höhlen  (die  grössere  =  rechter 
Ventrikel?)  mit  glatter  Innenfläche  und  serösem  Inhalt. 
Es  ist  kein  Zusammenhang  desselben  mit  grösseren  Ge- 
fässen nachzuweisen.  Das  Gefässsystem  des  Autositen 
ist  normal,  die  Aorta  des  Parasiten  geht  direct  aus  der 
Aorta  des  Autositen  hervor,  läuft  an  der  linken  Seito 
der  Wirbelsäule  in  die  Höhe  und  giebt  auf  diesem  Wege 
nach  Versorgung  des  Beckens  und  der  Schenkel  alle 
Seitenzweige  zu  den  Nieren,  Nebennieren  und  Inter- 
costalräumen  ab.  Nachdem  sie  sodann  jederseits  in  die 
Lungen  getreten  ist,  geht  sie  in  der  Entfernung  von 
einigen  Millimetern  neben  dem  rudimentären  Herzen, 
mit  dem  sie  nachweisbar  in  keiner  Beziehung  steht, 
vorbei  und  theilt  sioh  in  der  Höhe  des  1.  Brustwirbels 
in  die  beiden  Armarterien.  Aehnlich  die  Venen,  die 
Ven.  cava  sup.  geht,  nachdem  sie  die  Lunge  vorbei- 
passirt,  quer  über  die  Aorta  nach  links  direct  in  die 
Ven.  cava  inf.  Eigene  Lungenvenen  fehlen.  Die  Becken, 
sind  mit  dem  Kreuz-  und  Steissbein  verwachsen,  alle 
Schambeine  sind  zu  einer  Symphyse  vereinigt.  Die 
Nerven  der  oberen  Extremitäten  des  Parasiten  sowie, 
der  Nerv,  phren.  sind  vollständig  entwickelt.  Obgleich 
sich  Gründe  dafür  anführen  lassen ,  dass  das  Herz  in 
der  Entwickelung  von  vornherein  zurückgeblieben  sei 
(fehlende  Verbindung  mit  Gefässen,  seröser  Inhalt),  so 
bleibt  Verf.  doch  dabei,  dass  dasselbe  erst  nachträglich 
zu  Grunde  gegangen  sei  und  zwar  durch  Inactivität, 
welche  in  Folge  der  bestehenden  Kreislaufsverhältnisse 
nothwendig  eintreten  musste.  Alle  Missbildungen  des 
Parasiten  sind  Folgen  dieser  Circulationsvcrbältnissc, 
denn  dass  die  erste  Anlage  vollständig  vorhanden  war, 
geht  aus  dem  Vorhandensein  der  Nerven  der  oberen 
Extremitäten  und  des  Nerv,  phren.  hervor,  aber  in  Folge 
des  Unterganges  des  Herzens  und  des  Truncus  arteriosus 
musste  Kopf  und  Hals  ebenfalls  zu  Grunde  gehen. 

Ueber  die  Entstehung  der  Acardiaciflat  Ah  1- 
fold  (1)  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Lite- 
ratur eingehende  Untersuchungen  angestellt.  Er  fasst 
die  Resultate  derselben,  so  weit  sie  von  den  Clau- 
dius'schen  Ansichten  abweichen  oder  anderswie  eigen- 
artige sind,  folgendermassen  zusammen:  Die  Ent- 
stehung der  Acardiaci  ist  auf  eine  sehr  frühe  Zeit 
zurückzuverlegen ,  nämlich  auf  die  Zeit  gleich  nach 
dem  Hervorsprossen  der  AUantois.  Vielleicht  giebt  es 
Acardiaci,  bei  denen  bereits  ein  Wechsel  der  Strömung 
des  Blutes  in  den  Dottergefässen  vor  sich  ging.  Am 
deutlichsten  kann  man  sich  die  Entstehung  vorstellen, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  eine  AUantois  die  Innen- 
fläche des  Eies  bereits  vollständig  umwachsen  hat, 
während  die  andere  AUantois  eben  erst  sich  ausbreitet. 
So  muss  nothwendigerweise  die  zweite  AUantois  durch 
das  Gewebe  der  ersten  hindurchwachsen,  will  sie  zur 
Decidua  vera  gelangen.  Dann  öffnet  sich  nicht  ein 
Gefäss  des  einen  Fötus  in  ein  Gefäss  des  anderen,  wie 
es  Claudius  beschreibt,  sondern  eine  Unmasse  kleiner 
AUantoisgefässe  tritt  mit  den  Allantoisgefässen  der 
anderen  Frucht  zusammen.  Der  Blutkreislauf  des  stär- 
keren Herzens,  identisch  mit  dem  Blutkreislauf  der 
Frucht,  deren  AUantois  sich  zuerst  entwickelte,  über- 
windet den  Strom  in  den  Capillnren  und  gelangt  so  in 
den  Körper  der  zweiten  Frucht.  Ist  die  AUantois  der 
zweiten  Frucht  in  allen  ihren  Theilen  mit  der  AUan- 
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tois  der  ersten  Frucht  vereinigt  und  participirt  von 
Anfang  an  in  keiner  Weise  an  den  Chorionzotten  des 
Placentartheiles,  so  entsteht  der  reine  Allantoisparasit; 
die  Nabelschnurgefässe  setzen  sich  velamentös  in  die 
Placenta  ein  und  gehen  direct  zur  Insertion  der  Nabel- 
schnur des  Autositen.  Hat  sich  nur  ein  Theil  der 
Allantois  mit  der  Allantois  der  ersten  Frucht  verbun- 
den, während  ein  anderer  Theil  direct  zu  den  Chorion- 
zotten und  zur  Decidua  gelangen  konnte,  so  wird  erst 
nach  und  nach  der  Parasit  vom  Autositen  in  Beschlag 
genommen.  Dann  kann  eine  Zeit  hindurch  ein  doppel- 
ter Blutkreislauf  im  Parasiten  vorhanden  sein ,  dann 
kann  das  Herz,  wenn  auch  rudimentär,  persistiren  und 
bis  zu  einem  gewissen  Zeitpuncte  thätig  sein,  dann  in- 
serirt  in  der  Regel  die  Nabelschnur  marginal  oder 
auch,  wenn  das  Herz  sehr  gut  ausgebildet  ist,  auf  der 
Placenta.  Es  giebt  eine  vierte  Form  des  Acardiacus, 
die  Verf.  mit  dem  Namen  Acardiacus  anceps  bezeichnet 
hat,  bei  der  das  Herz  regelmässig,  wenn  auch  rudi- 
mentär vorhanden  ist.  eine  Zeit  lang,  in  einigen  Fällen 
vielleicht  bis  zum  Ende  der  Schwangerschaft,  thätig 
ist.  Die  Ausbildung  dos  Körpers  des  Acardiacus  hängt 
weniger  von  dem  Orte  ab,  wo  die  Nabelschnur  mündet, 
sondern  von  der  Zeit  der  Entstehung,  von  der  Quan- 
tität, nicht  aber  von  der  Qualität  des  zugeführten 
Blutes,  vom  Grade  der  Abhängigkeit  dem  Autositen 
gegenüber  und  dem  entsprechend  von  der  Ausbildung 
des  eigenen  Herzens.  Am  weitesten  ist  die  Körperforra 
beim  Acardiacus  anceps  entwickelt.  Es  pflegen  bei 
dieser  Unterart,  Kopf,  Kumpf,  Becken  und  Extremi- 
täten gleichmassig  gut  entwickelt  zu  sein,  während  in 
den  übrigen  Unterarten  immer  nur  der  Kopf  mit  dem 
Rumpfe  oder  nur  das  Becken  mitdem  Rumpfe  sich  bilden. 
Beim  AoaVdiacus  anceps  kann  sogar  das  Brustbein  und 
das  Zwerchfell  fast  vollständig  normal  zur  Entwicke- 
lung  kommen.  Der  Schwund  des  Herzens  ist  nicht 
auf  eine  Stagnation  des  Blutes  in  demselben  und  deren 
Folgezustände  zurückzuführen,  sondern  das  bei  derEnt- 
wickelung  noch  schlauchförmige  Herz  wird  gestreckt 
und  in  den  Blutkreis  mit  eingeschaltet,  wenn  es  nicht, 
wie  in  einer  schon  ziemlich  bedeutenden  Zahl  von 
Beobachtungen,  persistirt  und  in  Thätigkeit  bleibt. 
Die  von  Claudius  vermuthete  Stauung  im  Herzen 
während  der  Stagnation  kann  nicht  sehr  bedeutend 
sein,  wenigstens  hinterlässt  sie  nirgends  Folgezustände. 
Claudius  leitet  die  Brustspalte  von  diesen  Stauungs- 
erscheinungen ab.  Die  Brustbeinspalte  aber  ist  die 
Folge  der  mangelhaften  Entwickelung  der  Rippen  bei 
fehlendem  Herzen.  Je  vollständiger  das  Herz,  desto 
ausgebildeter  das  Brustbein.  Der  Nabel  inserirt  in 
den  meisten  Fällen  der  Acardiaci  so  hoch  am  Leibe, 
dass  im  unteren  Theile  der  Brustbeinspalte  die  Resi- 
duen eines  Nabelschnurbruches  in  Gestalt  einer  kleinen 
sackartigen  Erhebung  zu  bemerken  ist.  Durch  einen 
von  Barkow  beschriebenen  Fall  ist  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen,  dass  der  Acardiacus  das  ihm  zugeführte 
Blut  durch  die  persistirende  Dottervene  zu  dem  Auto- 
siten hin  wieder  abgab.  Vielleicht  kommt  dieser 
Modus  häufiger  vor,  als  man  vermuthet  zumal  da  von 
mehreren  Seiten  darauf  aufmerksam  gemacht  wird, 


dass  das  Nabelbläschen  des  Acardiacus  gefehlt  habe. 
Es  ist  dringend  wünschenswerth ,  dass  in  allen  vor- 
kommenden Fällen  die  Placenta  und,  wenn  möglich, 
auch  der  Autosit  nach  ausgeführter  Injection  zugleich 
mit  dem  Acardiacus  untersucht  werde.  Nur  dann  wird 
es  möglich  werden,  die  Bedingungen  der  Circulation 
endgiltig  festzustellen. 

Ein  casuistischer  Beitrag  zu  derselben  Frage  ist 
von  Meimaroglu  (6)  geliefert  worden. 

Weibliches  Zwillingsei  aus  dem  5.  Monat;  der  eins 
Zwilling  ein  sonst  ziemlich  gut  ausgebildeter  klump» 
füssiger  Acardiacus.  In  der  dünnen  Nabelschnur  dieses 
befindet  sich  nur  1  Arterie,  die  ohne  mit  den  2  Nah*;- 
arterien  oder  ihren  Aesten  des  ganz  woblgebildeten 
Autositen  Anastomosen  einzugehen,  sich  velamentös  in- 
serirt und  in  der  Placenta  verzweigt.  Dagegen  sieben 
die  beiden  Nabelvenen  in  ganz  directer  Verbindung,  ji 
bilden  eigentlich  nur  ein  einziges,  von  dem  Autosilo 
bogenförmig  und  sich  etwas  verengernd  zu  dem  Para- 
siten gehendes  Gefäss,  in  welches  seitlich  Venen  aus 
der  Placenta  einmünden.  Durch  Injection  der  Veni 
umbilicalis  des  Acardiacus  wurde  festgestellt,  dass  die- 
selbe in  dessen  Leibeshöhle  zunächst  gegen  die  Len- 
denwirbelsäule hin  verlief  und  hier  Aeste  an  das  Becken 
und  die  unteren  Extremitäten  abgab.  Weiter  verlief 
sie  dann  nach  oben  zu  in  der  Richtung  der  Brustwir- 
belsäule, gab  Aeste  an  Nieren,  Leber  und  Mesenteriun 
ab  und  bildete  endlich  in  der  Höhe  des  Diaphragma, 
welches  übrigens  vollständig  fehlt,  eine  spindelförmig 
Erweiterung,  welche  nach  oben  in  2  grössere  Ge fasse 
überging,  die  sich  an  Hals.  Kopf  und  Armen  verzwei?- 
ten.  Die  Art.  umbilic.  liess  sich  im  Körper  des  Fitui 
nicht  weiter  verfolgen. 

Rauber  (7)  beschreibt  eine  ganz  frühe  Fora 
eines  Gastrodidymus  des  Lachses.  Das  Ei, 
welches  die  Anlage  der  Doppelbildung  trägt,  besitzt 
normale  Gestalt  und  den  gewöhnlichen  Durchmesser 
von  Lachseiern,  7  Mm.  Die  Keimscheibe  bedeckt  erst 
einen  kleinen  Theil  der  grossen  Kugeloberfläche;  der 
Durchmesser  der  Keimscheibe  beträgt  nämlich  er?t 
3'  ,  Mm.  Keimring  und  dünne  Mittelscheibe  sind 
deutlich  wahrnehmbar.  An  genau  entgegengesetzten 
Puncten  des  Keimrings,  die  also  180°  auseinander- 
liegen, erstrecken  sich  die  beiden  vorderen  Embryonal- 
anlagen in  normaler  Ausdehnung  in  die  dünne  Mitte!- 
Scheibe  hinein.  Beido  sind  nahezu  gleich  beschaffe:: 
und  zeigen  je  die  gewöhnliche  Form  der  ersten  Kopi- 
anlage eines  Lachsembryo.  Der  Rumpf  ist  noch  nicht 
angelegt.  Damit  sieht  R.  den  von  ihm  angegebenen 
Entwickelungsmodus  der  Doppelmonstra  zunächst  für 
die  Fische  positiv  entschieden. 

[Rzadkowski,  M.    Medycyna.  No.  47.  Bd.  VlIL 

R.  liefert  die  äussere  Beschreibung  einer  lebens- 
reifen  todtgeborenen  Doppel-Missgeburt,  für  die 
er  eine  besondere  Benennung  vorschlägt:  Monstrum 
duplicium  s.  Geminus  coalitus  monoeephalus  et  nw- 
nomphalus,  oder  kurzweg  Monoeephalus  et  monom- 
phalus. 

Gemeinsame  Brust-  und  Bauchhöhle,  an  der  vor- 
deren Brustfläche  zwei  Brustwarzen  in  entsprechende 
Entfernung;  in  der  Verbindungs-  resp.  Mittellinie,  »n 
entsprechenden  Punkte,  ein  Nabel  (normaler,  frischer 
Nabelschnurstumpf).  Jederseits  vier,  mithin  im  Uuutn 
acht  normal  ausgebildete  Extremitäten.  —  Auf  äusserst 
kurzem  Halse  sitzt  ein  überaus  mächtiges  gemeiosebaf'.- 
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lifhes  Haupt,  dessen  Vorderseite  die  gewöhnlichen  nor- 
malen, etwas  in  die  Breite  verzerrten  Gesichtszüge 
zei^t.  Seitlich  —  und  nicht  rückwärts  —  ragen  die 
>tark  in  die  Länge  gedehnten  zwei  Hinterköpfe  hervor, 
an  der  Gesichts-  und  Hinterhauptsgrenze  beiderseits, 
mit  der  Vorderfläche  gerade  nach  vorne  gewendet,  je 
eine  Ohrmuschel.  Die  hintere  Kopffläche  zeigt  in  der 
M •  •lianlinie  zwei ,  durch  eine  seichte  Längsfurchc  ge- 
schiedene,  mit  den  Ohrläppchen  verwachsene  Ohr- 
muscheln. —  Die  rechte  Hälfte  der  Missgeburt  zeigt 
etwas  kleinere  Dimensionen,  als  die  linke. 

Wiewohl  Rz.  seinen  Fall  als  l'nicum  anführt,  so 
»Qrde  ein  Blick  auf  die  5.  Fig.  Taf.  III.  des  Förstcr- 
H-hen  Atlas  (Missbild.)  von  der  fast  vollständigen 
Identität  derselben  mit  der  oben  beschriebenen  Form 
der  Missgeburt  überzeugen.  Nur  das  Haupt  zeigt  un- 
wesentliche Differenzen  (s.  Fig.  7  ders.  Taf.).  (Dupü- 
citas  parallela,  Thoracopagus.)      Oeltlnger  (Krakau).] 

n.  Ko|,r 

1)  Aeby,  Chr.,  Ein  vierjähriger  raicrocephalcr  Knabe 
mit  theilweiser  Verschmelzung  der  Grosshirnhe misphä- 
ren.  Virch.  Arch.  LXXVII.  S.  554.  —  2)  Chiari, 
II,  l'eber  einen  Fall  von  Microgyrie  (Ueschl).  —  3) 
Hadlich,  H.,  Uebcr  die  bei  gew'issen  Schädeldifforrai- 
lifcn  vorkommende  Gehirnmissbildung  mit  Verwachsung 
der  Grosshirnhemisphären.  Arch.  f.  Psych.  X.  S.  97. 
—  4)  Mignot,  Observation  d'orcille  surnumeraire. 
Bull,  de  Tacad.  de  Med.  No.  4S.  (Bohnengrosses  Ge- 
N-hwülstchen  mit  äusserer  Gestaltung  eines  Ohres,  aber 
(hm  Knorpel,  welches  vor  dem  rechten  Obre  sass,  mit 
Einern  Tragus  in  Verbindung  mit  demjenigen  des  nor- 
malen, wohlgebildeten  Ohres.  Kein  Gehürgang.)  —  5) 
Pott,  R,  Ein  microcephalischcs  Mädchen.  Jahrb.  für 
Kinderheilt  XIV.  S.  273.  (Das  von  Virchow  [Ber. 
1S77,  L,  262]  besprochene  Kind  Margarethe  Becker; 
mit  Schädelmaassen.)  —  6)  Rohon.J.  v.,  Untersuchun- 
gen über  den  Bau  eines  Microcephalenhirnes.  Arbeiten 
des  zoolog.  Instit.  zu  Wien.  Tom.  II.  Hft.  1.  Auch 
separat.  Wien. 

In  dem  von  Aeby  (1)  mitgetheillen  Falle  von 
Microcephalie  erschien  im  Gegensatz  zu  der 
schmalen  und  flachen  Stirn  das  Hinterhaupt  ungemein 
weil  und  geräumig.  Nach  Gefüge  und  Festigkeit  der 
Nähte,  sowie  nach  Härte  und  Dicke  der  Knochen,  war 
das  Schädeldach  der  erreichten  Altersstufe  weit  vor- 
aus. Die  Stirnnaht  fehlte  vollständig.  Die  Dura  war 
Jtark  gespannt;  die  mediale  Längsspalte  des  Gehirns 
begann  erst  jenseits  der  Scheitelhöhe  im  Gebiete  des 
Hinterhauptes.  Stirnlapperi  sehr  klein,  Oberfläche 
glatt,  mit  wenigen  Windungen,  Corp.  callos.  und 
Fnrntx  verkümmert.  Die  weisse  Substanz  ungemein 
fest  und  anämisch,  die  graue  Rinde  unglcichmössig 
dick,  im  Allgemeinen  nur  1  8  der  normalen,  besonders 
dünn  in  der  Stirngegend.  Hirnschenkel,  Vierhügel, 
Brücke  und  verlängertes  Mark  regelmässig  gebildet, 
nur  ungewöhnlich  fest  und  derb.  Auch  das  Cerebellum 
uut  entwickelt.  Verf.  meint,  dass  hier  von  Atavismus 
nicht  leicht  die  Rode  sein  könne.  Nach  dem  Gehirn- 
befunde war  hier  die  microcephalische  Entartung  an 
tine  ungewöhnlich  frühe  Entwicklungsstufe  geknüpft. 

Ein  anderes  Micro cephalenhirn  wurde  ein- 
sehend von  Rohon  (6)  beschrieben. 

Es  stammt  von  einem  14  Tage  nach  der  Geburt 
erstorbenen  Knaben,  dessen  Eltern  sowohl  wie  seine 
»'  Geschwister  wohlgebaut  sind.    Ausser  verschiedenen 


Abnormitäten  der  grossen  Körpcrgcfässe  fand  Verf. 
neben  hochgradiger  Synostose  sämmtlichcr  Schädel- 
nähte einen  Defect  des  I'roccss.  falciform.  major  und 
das  Gehirn  noch  deutlich  in  Vorderhirn  (ohne  Hemi- 
sphärensonderung  und  ohne  Ventrikel) ,  Zwischen-, 
Mittel-  und  Hinterhirn  gesondert  Für  weitere  Einzel- 
heiten muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Bei  der  Erklärung  hebt  Verf.  hervor,  dass  das 
Vorderhirn,  als  einfache  Blase  auf  der  ursprünglichen 
Entwickelungsstufe  zurückbleibend,  keine  weiteren 
morphologischen  Stadien  durchlief,  wobei  seine  quan- 
titative Ausbildung  bloss  auf  Kosten  der  in  seinem 
Innern  weiterschreitenden  Differenzirungen  histolo- 
gischer Elemente  geschah.  Die  mangelnde  Entwicke- 
lung  der  Sichel  ist  nach  Verf.  neben  anderen  seenn- 
dären  Verhältnissen  die  Ursache,  welche  hier  die 
Microcephalie  zur  Folge  hatte.  Die  Microcephalie  in 
in  diesem  Falle  ist  also,  so  schliesst  Verf.,  das  Pro- 
duet  einer  Bildungshemmug.  Die  Hemmung  in  der 
Entwicklung  begann  in  sehr  früher  Zeit,  und  zwar  am 
Vorderhirn  gleich  im  Anfang  seiner  ursprünglichen 
Bildung  als  eines  einfachen  Hirnbläschens,  verursacht 
durch  den  Ausfall  der  Bildung  des  Proc.  falciform. 
maj.  Am  Zwischen-  und  Mittelhirn  fällt  dagegen  die 
Entwickeltingsstörung  in  eine  viel  spätere  Zeit,  für  die 
erstere  in  den  3.  Monat,  für  die  letztere  in  den  6.  der 
Entwickelung.  Erst  in  zweiter  Linie  entstand  während 
der  Entwickelung  für  das  Vorder-  und  Zwischonhirn 
der  hemmende  Einfluss,  und  zwar  wahrscheinlich 
durch  einen  pathologischen,  von  der  Basis  cranii  aus- 
gehenden Procoss.  Also  liegt  eine  Combination  von 
ursprünglich  physiologischen,  an  den  Gohirnblasen  ab- 
laufenden Entwickelungsvorgängen  und  in  die  Ent- 
wickelung erst  später  eingreifenden,  möglicherweise 
pathologischen,  durch  Mesodermbildungen  bedingten 
Processen.  Daraas  folgt,  dass  Verf.  die  Schädel- 
kapselvoränderungen  als  secundäre  betrachtet. 

Hadlich  (3)  hat  2  bereits  von  Schön  (Ber.1870. 
I.  S.  291)  resp.  von  Scherk  (Ber.  1867.  II.  S.447) 
beschriebene  Fälle  von  Gehirn missbildung  von 
neuem  eingehender  untersucht  und  giebt  eine  genaue 
Beschreibung  der  Gehirnverhältnisse.  In  der  Erklä- 
rung weist  er  die  Annahme  von  Mihalkovics,  dass 
es  sich  hierbei  um  Hemmungsbildungen  handele,  zu- 
rück, führt  dagegen  aus,  dass  die  Ursache  der  Ver- 
änderungen in  einem  mangelnden  Schluss  der  Hirn- 
röhre am  Vordertheile  des  ersten  Stirnbläschens  zu 
suchen  sei.  Die  Ränder  der  offen  bleibenden  Spalte 
haben  oder  erfahren  einen  Defect.  entweder  durch 
Mangel  an  Bildungsmaterial  oder  durch  Zugrunde- 
frehen  desselben  in  Folge  eines  krankhaften  Vorganges. 
Bei  den  Fällen  von  hemisphärer  Verwachsung  mit 
Mangel  der  Olfactorii  (zu  welcher  Classe  seine  beiden 
gehören;  erstreckt  sich  der  Defect  vom  Chiasma  bis 
zur  Commissura  post. ;  in  anderen  dehnt  er  sich  aber 
auch  auf  die  Basis  aus,  zieht  Chiasma,  Corpp.  mamil- 
laria  etc.  in  seinen  Bereich.  Das  sind  dann  Fälle  der 
Cyclopio,  zwischen  denen  und  den  obigen  nur  Unter- 
schiede des  Grades  und  allmäligeUebergänge  bestehen, 
(cf.  Ber.  1877.  L  S.  262.  Dareste.  Ref.) 

Bei  dem  von  Chiari  (2)  untersuchten  13monat- 
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liehen  idiotischen  Knaben  bestand  ein  geringer  Grad 
von  Mi crocephalie.  Die  Nahte  und  Fontanellen 
normal,  Gehirn  verkleinert,  die  laterale  Oberfläche  der 
Grossbirnhemisphäre  bei)  geringer  Ausbildung  der  ge- 
wöhnlichen typischen  Windungen  mit  sehr  zahlreichen, 
dicht  stehenden,  seichton  Kerben  versehen,  welche 
sowohl  auf  den  Gyris  als  in  der  Sulcis  sich  fanden 
und  in  welchen  meist  kleinere  Piagefässe  lagen.  Die 
weisse  Substanz  des  Antr.  semiovale  ungemein  gering 
an  Masse.  Die  Schädelverkleinerung  muss  wegen  des 
Intactsoins  der  Nähte  das  secundäre  sein,  das  primäre 
ist  eine  Wachsthumsabweichung,  welche  in  einer  ge- 
ringen Entwickelung  der  weissen  Substanz  und  gleich- 
zeitiger, wohl  dadurch  hervorgerufener  reichlicherer 
Ausbildung  und  Faltung  der  Corticalis  besteht.  Die 
microscopische  Untersuchung  ergab  keine  abweichen- 
den Befunde. 

III  t'irmlationsorpane. 

1)  ßabesin,  V.,  Ueber  eine  eigen thümlichc  Form 
von  Septumanoraalien  des  Herzens.  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk.  XIV.  S.  260.  —  2)  Baginsky,  Angeborene 
Missbildung  des  ilerzens.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No. 
29.  Verhandl.  d.  Berl.  med.  Gesellsch.  —  3)  Chiari, 
H.,  Ueber  ein  Cor  triloculare  (unoventriculare  biatria- 
tum)  bei  einem  4fcjährigcn  Knaben.  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk.  XIV.  S.  219.  —  4)  Koch  und  Waehsmuth, 
Fehlen  der  Milz.  Berliner  klin.  Wochenschrift.  No.  6. 
(49jähriger  Mann,  Defcct  der  Milz  und  der  Art.  lienal.) 
—  5)  Luchsinger,  B.,  Ueber  eine  eigenthümliche 
Missbildung  eines  Froschherzens.  Virch.  Arch.  LXXVI. 
S.  533.  (An  normaler  Stelle  nur  die  Vorhöfe;  nach 
oben  links,  nicht  vom  Pericard  umschlossen,  der  Ven- 
trikel. Stehenbleiben  des  Herzschlauches  bei  einer  ein- 
zigen Krümmung.)  —  6)  Rauchfuss,  Die  angeborenen 
Entwicklungsfehler  und  die  Fötalkrankheiten  des  Her- 
zens und  der  grossen  Getässc.  Gerhardt's  Uandb.  der 
Kinderkrankh.  IV.  (Sorgfältige  und  erschöpfende  Be- 
handlung des  Themas.) 

Das  Herz  des  von  Chiari  (3)  beobachteten  4Vjäbr. 
Knaben  zeigte  ein  geschlossenes  Septum  atriorum,  aber 
völligen  Defect  des  Sept.  ventrio.  Die  Dicke  der 
Ventrikelmusculatur  betrug  7  Mm. ;  die  innere  Ober- 
fläche der  oberen  und  mittleren  Partie  der  vorderen 
Wand  ist  ganz  glatt,  die  Atrioventrikularklappen  regel- 
mässig; die  Artcricnursprünge  durch  einen  Muskelstrang 
getrennt;  die  Aorta  hinten  und  rechts  von  der  Pulmo- 
nalis,  ist  über  dem  Ostium  13  Mm.  weit,  verengert  sich 
hinter  der  Art.  subclavia  sin.  und  endet  blind  am  An- 
fangsstück der  Aort.  thorac.  Die  Pulmon.,  30  Mm. 
weit,  geht  durch  den  10  Mm.  weiten,  5  Mm.  langen 
Duct.  Bolalli  in  die  15,  dann  10  Mm.  weite  Aort.  desc. 
über.  Während  des  Lebens  bestand  keine  Cyanose, 
nur  etwas  Störung  der  Respiration.  Tod  durch  Di- 
phtherie. 

Baginsky  (2)  zeigte  in  der  Beliner  med.  Gesell- 
schaft das  Herz  eines  4jährigen  Kindes;  Gewicht 
250.0  Grm.,  Breite  12'j  Ctm.;  starke  Hypertrophie  des 
rechten  Ventrikels  (1,4  Ctm  ),  starke  Dilatation  des 
linken.  Die  Valvulae  semilun.  beiderseits  normal,  die 
Muse,  papill.  beiderseits  hypertrophisch.  Es  besteht 
bei  normalem  Verhalten  des  oblitcrirten  Ductus  Botalti 
eine  im  grössten  Durchmesser  etwa  1  Ctm.  grosse  Com- 
munication  zwischen  der  Art.  pulm.  und  der 
Aorta.  Die  OefTnung,  deren  Rand  etwas  schwielig  ver- 
dickt ist,  erseheint  fast  dreieckig  und  ist  so  gelegen, 
dass  ihre  Basis  in  gleicher  Höhe  liegt  mit  dem  oberen 
freien  Runde  der  hinteren  Semiluuarklappe  der  Art. 


pulm.  In  der  Aorta  liegt  die  Basis  derselben  etvi 
\  Ctm.  oberhalb  des  freien  Randes  der  Aortenklappen. 
Virchow  erklärte  die  Hypertrophie  des  rechten  Ven- 
trikels für  angeborene,  die  Dilatation  des  linken  fix 
erworbene.  —  Das  Kind  starb  an  Scharlachnephritis. 

Als  Beweis  für  das  Vorkommen  von  Anomalie 

des  Vorhofseptums,  welche  höchst  wahrscheinlich 

durch  anomale  Scheidung  des  Herzens,  besonders  io 

Folge  anomaler  Lagerung  der  Atrioventricularklapp« 

bedingt  sind,  theilt  Babesin  (1)  zwei  Fälle  mit. 

1)  Defcct  des  hinteren  Theils  des  vorderen  Kamm-r- 
septums  mit  Transposition  der  arteriellen  Gefässstämmt 
und  Stenose  des  engen  Conus  der  Lungenarterie.  Un- 
gemeine Vergrösserung  des  rechten  Ventrikels  ac: 
Kosten  des  rudimentären  linken.  Residuen  von  Ent- 
zündung des  rechten  Zipfels  der  Mitralis:  Ein  abnorm  ? 
häutiges  Vorhofseptum  als  ein  Diaphragma  im  lmk?a 
Vorhof,  welches  denselben,  von  hinten  links  nach  vom 
rechts  liegend,  vollständig  vom  übrigen  Venensack  ab- 
schlicsst.  Eine  von  der  vorderen  nahtähnlichen  Ansät:  - 
linie  dieses  Septums  ausgehende,  vorn  und  unten  ii 
den  rechten,  alle  venösen  Mündungen  aufnehmenden 
Vorhof  sich  erstreckende,  oben  und  unten  in  je  zwei 
Schenkel  auseinandergehende  Leiste,  innerhalb  welcher 
eine  geschlossene  Pars  numbranacea  besteht.  En< 
weite,  vom  Aortenbogen  entspringende  Art.  vertebr.  und 
erweitertetc  Bronchialarterien:  hochgradige  Stenose  d*s 
I.  Astes  der  Art  pulm.  —  11  jähriges  Mädchen,  Toi 
an  Abdominaltyphus. 

2)  3jähriger  Knabe.  Transposition  des  in  seinen 
linken  vorderen  Abschnitt  auf  Kosten  des  rechten  h..v 
teren  ungemein  vergrösserten  Herzens.  Transpositun 
im  umgekehrten  Sinne  der  arteriellen  Gefassstämav 
mit  Verkümmerung  der  bloss  2  Klappen  besitzend-n 
Pulmonalarterie  und  vollständigem  Einmünden  der  Aorta 
in  den  linken  Ventrikel.  Ein  aus  2  Schenkeln  be- 
stehendes, im  hinteren  Theil  des  vorderen  Abschnitt 
■pftlt  form  ig  defectes  Ventrieularseptum ,  4  Klappen  am 
Ost.  venös,  sin.,  defectes  definitives  Vorhofseptum  m  : 
Einbeziehung  der  Lungenvenen  in  den  linken  Vorn  f 

[Mazzotti,  Luigi,  Un  caso  di  trasposizionc  com- 
plcta  dei  tronchi  arteriosi  del  cuorc.  Riv.  clitnea  ffi 
Bologna  No.  9. 

Das  von  Mazzotti  untersuchte Spirituspräparat  eines 
Herzens,  welches  von  einem  intra  vitam  Zeichen  hoch- 
gradiger Cyanose  bietenden  11jährigen  Knaben  her- 
rührte, zeigte  ausser  Transposition  der  Aorta 
und  A.  pulmonalis,  so  dass  diese  aus  dem  erwei- 
terten Becken,  jene  aber  aus  dem  abnorm  verengerten 
rechten  Ventrikel  entsprang.  Offenstehen  des  For 
ovale,  sowie  partielles  Fehlen  des  Septum  ven- 
triculorum.  In  einer  besonderen  Tabelle  thut  M.  dje 
Differenzen  dar,  welche  in  Bezug  auf  Maass  und  Gewicht 
zwischen  diesem  pathologischen  Herzen  und  dem  Hcrz<  r. 
eines  gesunden  Erwachsenen  einerseits,  sowie  zwischen 
diesen  und  dem  Herzen  eines  kräftigen,  durch  ein? 
Schädelfractur  plötzlich  verstorbenen  11jährigen  Kta 
bens  andererseits  vorhanden  sind. 

Paul  Guetertock  (Berlin)  J 

IV.  ligestiaaMrgaae. 

Anne,  H.,  Contribution  ä  Uetude  des  viees  de  c .In- 
formation de  lanus  et  du  rectum.  These  de  Paris. 
(Ausführliche  Besprechung  des  Themas  und  Mittheilun^ 
zweier  eigener  Fälle.) 

V.  ITragenitalapptrate. 

1)  Ahlfeldt,  F.,  Ueber  einen  Monopus  mit  voll- 
ständigem Mangel  der  äusseren  Genitalien  und  des  Af- 
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ters.  Arch.  f.  Gynacol.  XIV.  Heft  2.  —  2)  Alric, 
Sur  deux  cas  des  persistance  de  l'ouraque.  Ball.  g£n. 
<k  Therapeut,  p.  33.  15.  Juillet.  (2  Fälle  von  liarn- 
ausfluss  aus  dem  Nabel  durch  den  offenen  Urachus; 
1  Fall  durch  Operation  geheilt.)  —  3)  Arigo  e  Fio- 
rani,  Una  donna-uomo.  Annali  uni versah  di  med.  c 
chir.  T.  247.  p.  221.  (Vergl.  den  Nachtrag.)  --  4) 
Bischer,  H.,  Hemmungsinissbildungcn  am  unteren 
Rümpfende.  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.  No.  17. 
(schöner  weiblicher  Körper;  statt  Scheide  eine  kleine 
Grube,  an  Stelle  des  Uterus  ca.  SCtm.  von  der  Grube 
entfernt  eine  derbe  Querleiste  und  ein  rundlicher  etwa 
wallnussgrosser,  leicht  beweglicher  Körper  [rudimentä- 
rer Uterus V]  vom  Rectum  aus  zu  fühlen.  Amenorrhoe, 
Cyste  mit  grützlichem  Inhalt  zwischen  Os  coecyg.  und 
Rectum;  kleine  Narbe,  wahrscheinlich  von  Operation 
einer  Hydrorrhachis  herrührend.)  —  5)  Cornclli,  A., 
Ueber  einen  Fall  von  Geburtshinderniss,  bedingt  durch 
Ausdehnung  der  fötalen  Harnblase.  Wien.  med.  Wochen- 
schrift. No.  37.  —  6)  Demandre,  Sur  un  cas  de 
vessic  surnumeraire  vraie.  Mem.  de  med.  militaire. 
No.  1.  (Harnblase,  welche  durch  einen  dicken  mus- 
rulösen,  2i  Ctm.  im  Durchmesser  haltenden  Ring  in 
i  Abschnitte,  einen  grösseren,  dünnwandigen  oberen 
und  einen  kleineren,  mit  deutlich  hypertrophischer 
Wand  versehenen  unteren  Abschnitt  getheilt  ist.  Sie 
fasste  im  Ganzen  2  Liter  Flüssigkeit.)  —  7)  Kppin- 
Ker.  H.,  Ueber  Agenesie  der  Nieren.  Präger  med. 
W.chenschr.  No.  36  u.  37.  —  8)  Litten  und  Vir- 
chow,  Ein  Fall  von  Androgyuic  mit  malignem  teratoi- 
dera  Kystom  des  rechten  Eierstocks  und  doppelseitiger 
Uydrocelc  cystica  processus  vaginal,  periton.  Virch. 
Arch.  LXXV.  S.  329.  —  9)  Massari,  J.  v.,  Eine 
seltene  Anomalie  der  weiblichen  Harn-  und  Geschlechts- 
organe. Wiener  med.  Wochenschrift.  No.  33.  —  10) 
Pichancourt,  Observation  de  rein  unique.  Gaz. 
hebdom.  No.  32.  (Verwachsene  Nieren  liegen  zwischen 
den  lliacae  interna« ,  das  obere  Drittel  des  Kreuzbeins 
bedeckend ;  die  Gefässe  liegen  in  einer  Furche,  welche 
von  oben  bis  zur  Grenze  des  1.  und  2.  Drittels  einfach 
ist,  dann  sich  in  zwei,  zu  je  einem  Nierenbecken  ge- 
hende Schenkel  theilt.)  —  11)  Remy,  Ch.,  Sur  l'utri- 
cule  prostatique  et  le  canal  de  Müller  chez  l'homme. 
Journ.  de  l'anat.  et  de  la  physiol.  No.  2.  —  12)  Rott, 
Th.,  Ein  Fall  von  Mangel  der  rechten  Niere  nebst  einer 
sdtenen  Missbildung  des  Harn-  und  Samenleiters  der 
gleichen  Seite.  Verband!,  der  Würzb.  phys.-med.  Ges. 
N.  F.  XIII.  —  13)  Stocquart,  A.,  Observation  ana- 
tomique  d'un  cas  de  symphysie  renale.  Virch.  Arch. 
LXXVUI.   S.  244. 

Unter  den  Fällen  von  Bildungsstörung  der 
Nieren  lassen  sich  nach  Eppinger  (7)  3  Formen 
unterscheiden:  1)  Defect  der  Nieren  und  des  Ureters, 
2)  Defect  der  Nieren  und  eines  oberen  Stückes  des 
Ureters,  3)  Rudimente  der  Niere  mit  ausgebildetem 
L'reter.  Die  letzteren  Fälle  sind  sehr  selten:  Verf.  hat 
bereits  1875  einen  beschrieben  und  hat  jetzt  einen 
zweiten  beobachtet. 

"22 jähriger  Rekrut;  Tod  durch  Verletzung.  Ver- 
grösserung  der  rechten  Niere.  Die  linke  Art.  renal, 
zweigt  sich  als  ein  nur  für  eine  Borste  durchgängiges 
«iefäss  3  Ctm.  oberhalb  der  Theilungsstclle  von  der 
Aorta  ab,  vertheilt  sich  nach  einem  Verlauf  von  5  Ctm. 
in  mehrere  noch  feinere  Zweige,  von  welchen  der  oberste 
als  Anastomose  zur  Art.  supraren.  zieht  und  völlig 
''bliterirt  ist;  die  übrigen  drei  gehen  von  verschiedenen 
Stellen  eines  7  Ctm.  von  der  Aorta  entfernten  oval 
sreformten,  glatten  Körpers,  der  4,5  Ctm.  hoch,  0,3  Ctm. 
dick  und  von  lockerem  fettreichem  Zellgewebe  umgeben 
ist.  Derselbe  besteht  aus  5,  aus  dem  Ureter  hervor- 
hebenden dickwandigen  Schläuchen  (den  Nierenkelchen), 
«eiche  zusammen  eine  Breite  von  1,5  Ctm.  besitzen 


und  mit  ihren  unteren  Hälften  dem  retroperitonealen 
Zellgewebe  aufliegen,  während  ihre  oberen  Hälften  von 
hinten  durch  einen  platten,  aufs  innigste  mit  ihnen 
zusammenhängenden  Körper  (die  Niere)  bedeckt  werden, 
in  welchen  die  Arterien  eindringen.  Die  Innenfläche 
der  Schläuche  ist  glatt  und  nur  an  der  hinteren  Wand 
der  oberen  Hälften  von  feinsten  Oeffnungen  durchsetzt, 
welche  in  feinste  mit  einschichtigem  kurzem  Cylinder- 
epithel  besetzte  Canälchen  führen,  die  sich  in  den  an- 
liegenden Körper  einsenken.  Dieser  selbst  besteht: 
1)  aus  langgestreckten  Gelassen,  welche  sich  spitz- 
winkelig verzweigen,  bis  feinste  Zweige  sich  in  rund- 
liche, streng  abgegrenzte  Büschel  von  Capillaren  auf- 
lösen (Surrogate  für  Glomeruli);  2)  Drüsengewebc  in 
Gestalt  thcils  langgezogenor,  theils  leichtgewundener, 
mit  cylindrischem  Epithel  ausgekleideter  Drüsen- 
schläuche und  cystischer  Gebilde,  die  von  einer  Basal- 
membran umgeben,  innen  mit  abgeplattetem  Epithel 
ausgekleidet  und  mit  einer  colloiden  Flüssigkeit  gefüllt 
sind  (Nierengewebc  auf  der  niedrigsten  Entwicklungs- 
stufe, wo  es  noch  nicht  einmal  zur  Bildung  von  Nieren- 
knospen [Pseudoglomeruli]  gekommen  ist).  3)  Inter- 
stitielles Bindegewebe,  regelmässig  zwischen  den  Ge- 
fassen und  Drüsenschläuchen  vertheilt.  Der  Ureter 
endet  mit  einer  zwischen  Mucosa  und  MuscularLs  der 
Harnblase  gelegenen  Erweiterung  von  4  Ctm.  Durch- 
messer, von  der  eine  schlitzförmige  Oeffnung  direct  von 
hinten  in  den  obersten  weiten  Abschnitt  des  Ductus 
cjaculatorius  sin.  einmündet.  Die  Schleimhautausklei- 
dung des  Ureters  geht  continuirlich  in  die  der  Samen- 
bläschen und  dcsDuct.  ejaculat.  über,  der  normal  mündet. 
Sowohl  in  der  linken  Samenblase,  wie  in  dem  Ureter 
und  den  Schläuchen  am  oberen  Ende  desselben  finden 
sich  Concremente,  welche  aus  colloiden  Massen  und 
Erdphosphaten  zusammengesetzt  sind;  Harnsäure  und 
harnsaure  Salze  fehlen. 

Verf.  meint,  dass  durch  die  bleibende  Verbindung 
des  Ureters  mit  dem  WolfTscben  Gange  an  der  Blase, 
durch  die  weitere  unbehinderte  Portentwickelung  des 
letzteren  zum  normalen  Vas  effer.  und  Duct.  ejacul. 
ein  Zug  auf  den  Ureter  direct  ausgeübt  worden  sei, 
dass  er  in  seiner  vollständigen  Entwickelung  behindert 
worden  sein  mochte.  Ein  unterstützendes  Moment  für 
diese  Annahme  liefert  die  abnorme  Länge  und  Dünne 
der  Art.  ren.  sin.  Dieser  Befund  und  dann  die  eigen- 
tümliche Verbreitung  der  Art.  ren.  in  dem  rudimen- 
tären Organe  deuten  darauf  hin,  wie  wohl  durch  eine 
mechanische  Gewalt  die  einander  entgegenwachsenden 
Systeme  des  Gefässdrüsensystems  auseinandergehalten 
worden  sind.  Daraus  ergab  sich  dann  auch  die  Un- 
möglichkeit der  Entwickelung  der  wahren  Malpighi- 
schen  Knäuel  einerseits  und  der  Nierenknospen  ande- 
rerseits, die  beide  in  richtiger  Entwickelung  und  gegen- 
seitiger Accommodation  die  Malp.  Körper  zusammen- 
setzen. 

Einen  sehr  ähnlichen  Fall  hat  Rott  (12)  be- 
schrieben. 

52jähriger  Tagelöhner,  der  an  Phthisis  pulmonum 
gestorben.  Völliger  Defect  der  rechten  Niere, 
Atrophie  der  Nebenniere;  Hypertrophie  der  linken 
Niere.  An  der  Seite  des  4.  Lendenwirbels  begann  der 
rechte  Harnleiter  an  einem  aus  3  ganz  dünnen,  2  Ctm. 
langen  und  am  unteren  Ende  2  Mm.  dicken  Schläuchen 
bestehenden  Gebilde,  welche  eingebettet  in  sehr  derbes 
Binde-  und  Fasergewebe,  in  ihrem  kurzen  Verlaufe  nach 
aufwärts  immer  schwächer  wurden  und  sich  schliesslich 
ganz  verloren.  Sie  hatten  in  ihrem  Innern  feine  Canälc 
und  es  konnte  vom  Lumen  des  Harnleiters  aus  an  den 
3  Abgangsstellen  der  Stränge  zwischen  dort  sich  er- 
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bebenden  niederen  epithelialen  Falten  eine  haardünne 
Sonde  durch  kleine  Oeffnungcn  in  das  Innere  dieser 
Canälchen  eingeführt  werden,  welche  schon  vor  dem 
Ende  der  Stränge  blind  endeten.  Hicroscopisch  zeigte 
sieb  aussen  eine  derbe  bindegewebige  Schicht,  dann 
glatte  Musculatur  mit  elastischen  Fasern,  dann  Schleim- 
haut mit  Plattenepithel  (Nierenkelche).  Harnleiter 
weiterhin  erweitert,  knotig  ausgedehnt,  hängt  1  Ctm. 
von  der  Blase  entfernt  mit  dem  sehr  unregclmässig  ge- 
schlängelt verlaufenden  und  sehr  erweiterten  Vas  de- 
ferens,  welches  zwar  an  dem  entsprechenden  normalen 
Samenbläschen  festgewachsen  ist,  aber  nicht  mit  ihm 
communicirt,  zusammen  und  geht  dann  in  eine  unter 
der  Mucosa  gelegene,  2  Ctm.  Durchmesser  haltende,  bis 
zum  Colliculus  semin.  reichende  und  sonst  völlig  ge- 
schlossene Cyste  über,  welche  in  einer  dünnschleimigen, 
gelbbraunen  alkalischen  Flüssigkeit  zahlreiche  Spcrma- 
tozoen  enthielt. 

Es  handelt  sich  also  um  primären  Nierendefect 
und  eine  Entwicklungshemmung  der  Urogenitalcanäle, 
indem  der  Schluss  der  Verbindung  zwischen  Niercn- 
canal  (Ureter)  und  WolfT'schom  Gange  (Vas  deferens) 
nicht  eintrat  und  ebenso  die  Verbindung  zwischen 
Ureter  und  Sinus  urogenitalis  ausblieb.  Fraglich  bleibt, 
wodurch  die  Trennung  des  Vas  doferens  von  den  Sa- 
menbläschen bewirkt  wurde. 

Stocquart  (13)  hat  eine  seltenere  Form  von 
Nierenverwachsung  beobachtet. 

35jähriger  Hann,  links  keine,  rechts  eine  doppelte, 
verwachsene  Niere;  der  obere  Ureter  geht  an  die  rechte 
Seite  der  Blase,  der  untere  hinter  diesem  und  hinter 
dem  Mastdarm  her  an  die  linke.  Nebennieren  schienen 
zu  fehlen.  Links  fehlt  die  Nicrenarteric ,  rechts  sind 
mehrere,  theils  an  die  Capscl,  theils  an  den  llilus 
gehende  Arterien  wie  Venen  vorhanden.  Ersterc  liegen 
theils  vor,  theils  hinter  der  Vena  Cava  und  stammen 
aus  der  Aorta,  eine  aus  der  Iliaca  int.  sin.  Die  Art. 
sperm.  sin.  kommt  aus  der  Aorta  in  normaler  Höhe, 
die  dcxlra  aus  der  Iliaca  int.  dextr. 

Ueber  einen  Fall  von  Geburtshinderniss,  be- 
dingt durch  Ausdehnung  der  fötalen  Harn- 
blase berichtet  Cornelli  (5). 

Nicht  ganz  ausgetragencs  Kind;  mangelnder  Descen- 
sus  der  Hoden,  Fehlen  der  Prostata,  der  Samenbläs- 
chen und  der  Vesicula  prostatica;  Verengerung  der 
Urethra  mit  Hypospadie.  starke  Hypertrophie  und  Dila- 
tation der  Harnblase  nebst  Dilatation  der  Ureteren. 
Nach  der  Geburt  entleerte  das  Kind  den  Harn  bis  die 
Blase  leer  war.  —  Beim  Blasensprung  entleerten  sich 
4  Ltr.  Fruchtwasser,  später  noch  einmal  etwas  weniger. 

Der  von  Remy  (11)  beschriebene  G jährige  Knabe 
litt  gleichfalls  an  Harnverhaltung,  Blasendila- 
tation, Erweiterung  des  Ureters  und  Hydro- 
ne  phrose. 

Die  Urogcnitalapparate  waren  ebenso  völlig  ent- 
wickelt, aber  es  fand  sich  rechts  am  oberen  Rand  der 
Nicrencapsel  eine  Anzahl  bis  erbsgrosse  Cysten  mit 
dünner  Membran  und  flüssigem  Inhalt,  dicht  gedrängt 
neben  einander  liegend;  sie  waren  mit  einer  Arterie 
und  Vene  versehen.  Von  ihnen  nahm  ein  oben  ge- 
schlossener, allmälig  sich  mächtig  erweiternder  Canal 
seinen  Ausgang,  der  an  dem  Nierenbecken  vorbei  vor 
dem  Ureter  herging,  an  der  Harnblase  sich  von  diesem 
trennte  und  zwischen  Muscularis  und  Mucosa,  diese  zu 
einer  klappenartig  wirkenden  Falte  am  Orificium  uretr. 
int.,  der  Ursache  der  Harnverhaltung  emporhebend, 
nach  dem  Collie,  sem.  verlief,  wo  er  in  den  Ulriculus 
prostaticus  mündete. 

Die  Cysten  erkennt  Verf.  als  Reste  des  Wolff  sehen 


Körpers,  der  Canal  ist  der  persistirende  Müller'schf 
Gang.  Bemerkenswerth  ist.  dass  die  Hydatide  d*? 
rechten  Hodens  da  war.  während  sie  links  fehlt*"  urni 
dass  beiderseits  eine  Paradidymis  (Giraldes'sches  Or- 
gan) gefunden  wurde. 

Litten  (8)  giebt  die  klinische  Geschichte,  Vir- 
cliow  die  Resultate  der  anatomischen  Untersuchung 
und  die  Epikrise  eines  Falles  von  Androgynie  oder 
Hermaphroditismus  spurius  femininus,  fcei 
welchem  der  ganze  mittlere  und  innere  Abschnitt  fl*r 
Genitalien  nach  weiblichein  Typus  entwickelt,  auch 
der  Gesammteindnick  des  Individuums  weiblich  war 
bei  welchem  aber  die  äusseren  Genitalien  mehr  dem 
männlichen  Typus  sich  näherten. 

Es  war  ein  am  Rücken  5fc,  an  der  Unterseite  2fc  Ctn. 
langer  penisartiger  Körper  vorhanden,  dessen  stark  zu- 
rückgezogenes Präputium    nur  die  Vorderfiäcbe  der 
Corona  glandis  bedeckt,  nach  hinten  gespalten  ist  uni 
hier  schon  vor  dem  Rande  des  offenen  hypospadisch- r 
Halbcanals  endet,  der  sich  bis  zur  Spitze  der  zurüok- 
gebogenen  und  beim  Anziehen  stark  gespannten  Cli- 
toris  erstreckt.    Die  Eichel  ist  vorn  etwas  abgeplattet 
und  lässt  bei  gewöhnlicher  Lage  auch  das  vordere  En-i« 
der  uretralen  Rinne  nicht  sehen.    Diese  ist  im  Gaaiea 
5,5  Ctm.  lang.    Soweit  sie  an  der  Eichel  verläuft,  ur*. 
sie  ziemlich  tief.    Von  da  ab  rückwärts  wird  sie  zu- 
nächst schmal  und  flach,  verlässt  aber  zugleich  dit 
Clitoris  und  verläuft  auf  einer  niedrigen  Haut  falte  tob 
loser  Beschaffenheit,  an  welcher  ein  Corp.  cavern.  ur-.:: 
nicht  durchzufühlen  ist.   Allmälig  wird  die  Rinne  wie- 
der tiefer  und  breiter,  so  dass  sie  schliesslich  ausge- 
spannt 12  Mm.  im  Durchmesser  hat.    Von  hier  erheb: 
sich  jederseits  eine  niedrige  Hautfalte,  den  Nymphen 
entsprechend,  jedoch  sehr  nahe  an  einander  liegen! 
Zwischen  ihnen  beginnt  der  trichterförmig  nach  inner 
verlängerte,  jedoch  an  der  Mündung  nur  2  Ctm.  lar.^- 
und  ganz  schmale  Sinus  urogenitalis,  an  welchen  Sick 
die  für  einen  Finger  nicht  mehr  zugängliche  Vagina 
anschliesst.    Die  grossen  Labien  bilden   breite  ,  flach 
gerundete  seitliche  Vorspriingc  mit  starker,  ganz  scr> - 
taler  Querrunzelung  und  von  bräunlicher  Färb«.  Nach 
hinten  bilden  sie  eine  breite  Commissur.    Vorn  gtho 
sie  jederseits  neben  der  Clitoris  vorbei  und  nähern  s.-t 
über  ihrer  Wurzel  einander.    In  der  linken  Scrota  - 
falte  kann  man  ganz  oben  einen   härtlichen  Korp-r 
fühlen,  welcher  die  Grösse  und  Form  einer  Mandel  hat. 
einen  ebensolchen  sieht  und  fühlt  man  auf  der  rechten 
Seite  dicht  neben  dem  penisartigen  Körper  am  Aus- 
gang des  Leistencanals.    Beide  sind  auf  Druck  etwa* 
schmerzhaft;  von  beiden  lassen  sich  nach  dem  Inguina!- 
canal  zu  verschieden  weit  (links  weiter  als  rechts)  jwn 
strangartige  (icbilde  verfolgen,  an  denen  die  exsib- 
schriebenen  Körper  aufgehängt  zu  sein  scheinen.  Du* 
hodenartigen  Körper,   welche   besondere  diagnostisch* 
Schwierigkeiten   intra  vitam  dargeboten   hatten  ($ic 
waren  bei  der  Menstruation  angeschwollen  und  schmen- 
baft  geworden)  erwiesen  sich  als  abgeschnürte,  prä- 
mguiiiale  Theilc   des  Proc.  vagin.  peritonaei ;  auf  der 
linken  Seite  hatte  sich  daraus  eine  einfache,  ziemheb 
kleine  Hydrocele,  rechts  dagegen  eine  Haematocele  nut 
dicken  Wandungen  entwickelt.    Der  Körper  ist  nach 
oben  an  einem  in  den  Inguinalcanal  eintretenden,  wei- 
terhin zum  runden  Mutterbande  sich  fortsetzenden  StuI 
befestigt   und   hängt  nach  unten   mit  einem    in  <i\i 
Lab  tum  pudendi  eintretenden  Strang  zusammen.  Ovu- 
lation hat  trotz  der  menstruatiousartigen  Blutung»  r 
wohl  kaum  stattgefunden,  da  das  linke  Ovarium  gasi 
glatt  und  ohne  Spur  von  Follikeluarben  war.  da»  rechte 
aber  fehlte,  resp.  sich  in  eine  grosse  Geschwulst  um- 
gewandelt hatte.    Letztere  stellt  sich  als  eiu  Teratom 
dar,  indem  sie  theils  dermoide  (Haare,  markhaltige  Ner- 
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ven,  glatte  Muskelfasern),  thcils  chondromatöse  oder 
sarcomatüse  (Rundzellen)  oder  rayxoraatöse  Beschaffen- 
heit hat.  Als  grosse  Seltenheit  finden  sich  noch  Me- 
tastasen der  Geschwulst  in  der  Leber  in  Gestalt  von 
kleinen  und  grossen  Cysten ,  die  durch  Confluenz  in 
einander  übergingen  und  ein  myxomatöses  und  sarco- 
matöses  Zwischengewebe  hatten.  Ausserdem  bestanden 
noch  andere  Missbildungen,  wie  Persistenz  der  Thymus, 
ehlorotiscbe  Aorta,  abnorme  Lappung  der  Lungen.  — 
Tod  durch  Ncphrophthisis  ulcerosa,  die  sich  an  Hydro- 
nephrosc  durch  Urctcritis  anschloss. 

Bei  einem  Kinde  mit  Atresia  ani  und  Ausmün- 
dung des  Mastdarms  in  die  Scheide  fand  v.  Massari 
(9)  als  Ursache  eines  trotz  normaler  Beschaffenheit  der 
Harnblase  und  der  Urethra  vorhandenen  Harnträufeins, 
einen  abnormen  Verlauf  des  liuken,  in  seinem 
Lumen  durch  Vernarbung  vielfach  verengten  Ureters, 
der  am  Blascnhalse  vorüberging  und  in  der  vorderen 
Scheidewand  allmälig  nach  links  ziehend  bis  in  den 
Vorhof  verlief,  wo  er  in  einer  Falte  des  Präputiums 
mit  einer  enorm  feinen  Oeffnung  mündete.  Die  Scheide 
selbst  ist  durch  eine  von  oben  rechts  nach  unten  links 
verlaufende  Scheidewand  in  2  Canäle  getheilt,  welche 
nur  unmittelbar  an  der  Vaginalportion  eine  kleine 
Communicationsöffnung  freilässt.  Uterus,  Ligam.  lat. 
und  Ovarien  normal;  Nieren  verwachsen,  linkes  Segment 
hochgradig  atrophisch. 

Einen  vollständigen  Mangel  der  äusseren 
Genitalien  nebst  sonstigen  Defecten  des  Urogenital- 
apparates hat  Ahlfeld  (1)  bei  einem  Monopus  beob- 
achtet. 

Fast  ausgetragene  Frucht:  Defect  der  Geschlechts- 
t heile,  des  Afters,  der  rechten  unteren  Kxtremität;  der 
Mastdarm  endet  in  einen  dünnen,  mit  engem  Lumen 
versehenen  Strang;  Tuben  und  Ovarien  vorhanden,  aber 
Defect  des  Uterus,  der  Scheide,  der  Blase,  Ureteren  und 
Nieren.  Die  einzige  Uinbilicalarterie  entsprang  aus  der 
Aorta  in  der  Höhe  des  zweiten  oder  dritten  Lenden- 
wirbels. Aorta  endete  in  die  Uiaca  sin.  Die  linke 
Hälfte  des  Beckens  ziemlich  put  entwickelt,  die  rechte 
fehlte;  an  ihrer  Stelle  eine  dünne  Bandmasse.  Auch 
das  Kreuzbein  war  in  seinem  unteren  Ende  rudimentär. 
Linke  Extremität  stark  nach  aussen  rotirt.  Oberkörper 
normal.  Diese  Missbildung  ist,  abgesehen  von  der  Si- 
renenbildung, selten,  Verf.  konnte  nur  2  Fälle  aus  der 
Literatur  beibringen;  theilweiser  Mangel  der  Geni- 
talien ist  häufiger. 

In  allen  Fällen  von  vollständigem  oder  fast  voll- 
ständigem Defect  der  äusseren  Geschlechtstheile  findet 
sich  stets  mangelhafte  Entwickelung  der  unteren  Ex- 
tremitäten und  des  Beckens,  ausnahmslos  entsprechen- 
der Mangel  des  aropoetischen  Systems  und  gewöhnlich 
auch  Fehlen  der  unteren  Partie  des  Rectum.  ■  Zugleich 
delecte  Bildung  des  unteren  Theiles  des  Gefässsystems : 
Aorta  zu  kurz,  theilt  sich  sehr  hoch,  die  einfache  Aort. 
umbil.  entspringt  direct  aus  der  Aorta  oder  der  Iliaca 
commun.  Da  diese  Missbildungen  soviel  mit  Sirenen- 
bildung gemein  haben,  so  muss  bei  Erforschung  ihrer 
l'rsacho  zunächst  die  Ursache  jener  festgestellt  werden. 
Dareste's  Meinung,  dass  diese  durch  regelwidriges 
Zurückbleiben  der  Entwickelung  der  Schwanzkappe 
und  durch  den  dadurch  auf  die  wachsenden  Unter- 
extremitäten  ausgeübten  Druck  herbeigeführt  werde, 
wird  aus  verschiedenen  Gründen  zurückgewiesen,  be- 
sonders da  sich  nicht  1  mal  am  Becken  und  den  un- 
teren Extremitäten  einer  Sirenbildung  amniotische 
Fäden  gefunden  haben;  auch  Weigert's  Meinung 
'Sitzg.  d.  pbysiol.  Ges.  zu  Leipzig,  Dec.  1878),  dass 


abnorme  Anlage  der  Gefasse  die  primäre  Ursache  sei, 
wird  nicht  aeeeptirt,  da  die  Gefasse  erst  secundär  in 
die  Anlage  hineinwachsen  und  1  Nabelarterie  öfter 
vorkommt,  ohne  Sirenenbildung  und  trotz  mangelhafter 
Gefässbildung  bei  den  Acardiaci  niemals  die  typische 
Form  der  Beckenverengerung  wie  bei  Sirenen  vor- 
kommt. Dagegen  ist  Verf.  der  Meinung  wie  Förster, 
dass  eine  mangelhafte  Bildung  und  eigentümliche 
Drehung  des  Schwanzendes  die  Ursache  sei.  Dem- 
entsprechend nimmt  er  für  obige  Missbildung  an,  dass 
eine  halbseitige  kümmerliche  Anlage  des  Schwanzendes 
durch  die  ganze  Keimanlage  hindurchgehend,  die  Ur- 
sache abgegeben  haben  möchte.  Die  bei  anderen 
Fällen  noch  nebenbei  gefundenen  Veränderungen  an 
anderen  Orten  mögen  auf  gleichzeitigen  Störungen  im 
Bereiche  des  äusseren  Keimblattes  beruhen. 

Diese  Fälle  mit  Defect  des  Harnapparates  resp. 
Verschluss  des  Ausführungsgauges  beweisen,  dass  die 
Niere  ein  Organ  ist,  welches  während  des  intrauterinen 
Lebens  bedeutungslos  sein  kann,  ja  Verf.  ist  der  Mei- 
nung, dass  die  Niere  auch  unter  normalen  Verhält- 
nissen intrauterin  bedeutungslos  ist  und  dass  ihre 
Function  erst  in  partu  beginne.  Der  von  Gusserow 
für  das  Gegentheil  erbrachte  Beweis  wird  nicht  für 
stichhaltig  anerkannt,  da  die  Umwandlung  der  Benzoe- 
säure in  Hippursäure  in  der  Placenta  vor  sich  ge- 
gangen, auch  die  Hippursäure  bereits  durch  das  Blut 
der  Mutter  dem  Fötus  zugebracht  worden  sein  kann, 
weil  endlich  auch  die  Versuche  an  Kreisenden  gemacht 
wurden,  was  nichts  für  das  Verhalten  während  der 
Gravidität  beweist.  Verf.  führt  dagegen  aus,  dass 
Harn-  und  Kothentleerung  bei  einem  noch  nicht  ge- 
borenen Kinde  stets  zusammen  vor  sich  gehe  und  dass 
aus  dem  seltenen  Befund  von  Meconium  im  Frucht- 
wasser auch  auf  mangelndes  Hamen  zu  schliessen  sei. 
Dieses  geschieht  nur,  wenn  der  Fötus  sich  in  Gefahr 
befindet,  aus  Apnoe  in  Asphyxie  gerathen  ist.  Endlich 
verhindert  auch  der  Druck,  unter  dem  das  Kind  sieht, 
dass  Harn  entleert  wird.  Ueberhaupt  werden  wegen 
des  geringen  Druckes,  der  in  den  Nieren  herrscht,  nur 
minimale  Mengen  von  Harn  unter  normalen  Verhält 
nissen  ausgeschieden. 

[Arigo  e  Fiorani,  Una  donna-uomo.  Annali 
univ.  di  Med.  Marzo. 

Bei  einem  68jährigen  Individuum,  welches  im  Ho- 
spital unter  den  Erscheinungen  einer  Nephritis  starb, 
übrigens  bezüglich  seines  Geschlechtes  wegen  der  aus- 
geprägt männlichen  Gesichts-  und  Körpcrbildung  nie 
die  geringsten  Zweifel  erregt  hatte,  wies  die  Autopsie 
neben  den  Erscheinungen  des  männlichen  Baues  am 
Kopf,  Thorax,  Becken  und  Beinen  folgende  Abwei- 
chung der  Genitalformation  nach:  Unter  den 
dichten  Haaren  eines  stark  hervorragenden  Möns  vene- 
ris  entwickelte  sich  ein  Penis  von  Daumenlänge  (8  Ctm.) 
.von  der  Farbe  und  sonstigen  Beschaffenheit"  eines 
normalen  Greisenpcnis  und  mit  einer  normal  geformten 
Eichel  versehen.  Eine  Urethralöffnung  fehlte  indess 
und  war  ersetzt  durch  einen  auf  der  unteren  Penis- 
fläche  sich  entlang  ziehenden,  mit  einer  Mucosa  ausge- 
kleideten Sulcus.  Von  der  Peniswurzel  nach  dem  Peri- 
neum hin  ziehen  sich  zwei,  ganz  wie  Labia  majora  ge- 
staltete, innen  mit  zarter  Haut,  aussen  mit  Haaren 
bekleidete  Wülste,  welche  in  einer  Raphe  zusammen- 
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laufen  und  je  einen  atrophischen  Tcstikel  enthalten. 
Nach  innen  waren  sie  durch  eine  hymenähnliche  Mem- 
bran abgeschlossen.  Im  kleinen  Hecken  fanden  sich: 
ein  ganz  normaler  jungfräulicher  Uterus,  Ligamenta 
lata,  Tuben  und  Ovarien,  die  eine  ebenfalls  ausgeprägt 
„virginale"  Beschaffenheit  hatten;  eine  genauere  micro- 
scropische  Untersuchung  der  letzteren  unterblieb  durch 
Missverständniss.  —  Das  hermaphroditische  Individuum 
war  als  einziger  Sohn  der  Militärmusterung  entgangen, 
hatte  stets  als  Mann  gelebt,  sich  aber  sehr  scheu  und 
zurückgezogen  —  schon  als  Knabe  —  gehalten.  Ueber 
seine  sexuellen  Neigungen  liess  sich  nichts  ermitteln. 

WernUk  (Berlin).] 

VI.  Runiuf  und  äussere  ledeckungen. 

1)  Carruthcrs,  Case  of  deficiency  of  the  dia- 
phragm.  Lancet.  p.  503  (Grosse  Hemia  diaphrag- 
matica  links  hinten ;  Tod  durch  Lungencompression).  — 
2)  Dareste,  C,  Recherches  sur  lo  mode  de  formation 
de  la  fissure  spinale.  Compt  rend.  Vol.  89.  No.  24. 
—  3)  Fischer,  II.,  Fissura  sterni  congenita  mit  par- 
tieller Bauchspaltc.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.  XII. 
S.  367.  (3 jähriges  Kind,  mit  2  Thalergrosscm  Tumor 
cavernosus  der  linken  Unterlippe  und  Wange.  Länge 
des  Spaltes  7  Ctm.  rechts,  6  Ctra.  links,  Nabel  nur 
seichte  Grube.  Von  da  an  eine  2 — 5  Mm.  breite,  2  bis 
3  Mm.  hohe,  10  Ctm.  lange  bis  zum  Proc.  xiph.  rei- 
chende Uautfaltc,  die  in  eine  markstückgrosse  Narbe 
endet:  wahescheinlich  geheilte  Bauchspalte.)  —  4) 
Uildebrandt,  U. ,  Ueber  abnorme  Ilaarbildung  beim 
Menschen.  Schriften  der  physik. -Ökonom.  Gesellsch. 
zu  Königsberg.  XIX.  1878.  Sept.  Auch  separat.  — 
5)  Hirschfcld,  S.,  Ueber  einen  Fall  von  Spaltbecken 
beim  Neugeborenen.  Diss.  Berlin.  —  6)  Pelletier, 
Louis,  Considerations  historiques  et  histologiques  sur 
l'ichthyose  en  geneial  et  cn  particulier  quelques  cas 
teratofogiqucs.  These  de  Paris.  (Wenig  Kigenes.  Ge- 
nauere Mittheilungen  über  einen  Fall,  wo  sich  lediglich 
Hypertrophie  der  Epidermis  bei  sonst  intacter  Baut 
fand.)  —  7)  Thcilhaber,  Seltene  fötale  Erkrankung. 
Acrztl.  Intelligtriizbl.    No.  52. 

Nach  Dareste's  (2)  Angabe  rühren  die  sämmt- 
lichen  in  das  Gebiet  der  Fissura  spinalis  gehörigen 
Veränderungen  von  cincrEntwickelungshemmung 
der  Rücken wulste  her,  die  wieder  mit  Störungen 
des  Medullarrohres  zusammenhängt.  1)  Das  Medullar- 
rohr  schliesst  sich  nicht.  Dies  wird  nur  partiell  und 
zwar  am  Rückenmark  gefunden :  Ursache  für  Spina 
bifida  ohne  hydrorrhachischen  Sack,  weil  sich  keiner 
gebildet  hat.  2)  Das  Medullarrohr  schliesst  sich,  aber 
zu  spät  und  zwar  unter  Betheiligung  von  Abschnitten 
des  serösen  Blattes:  dann  schlechte  Entwickclung  der 
Nerventheile;  die  weissen  Stränge  sind  durch  ein 
helles  durchsichtiges  Band  verbunden,  das  Medullar- 
rohr behält,  total  oder  partiell,  seine  ursprüngliche 
Beschaffenheit  als  membranöser  mit  seröser  Flüssigkeit 
gefüllter  Beutel:  Desencöphalie.  wenn  auf  denCervical- 
theil  beschränkt,  sonst  Anence'phalic.  3)  Wie  vorher, 
aber  vollige  Trennung  vom  serösen  Blatt.  Dann  allein 
Hemmung  der  Knochenbildung:  Pseudencephalie,  um- 
schriebene hydronhachische  Tumoren.  4)  Gute  Ent- 
Wickelung des  Medullarrohres,  aber  vollständige  oder 
theilweise  Compression  durch  die  Kopfkappe  des  Am- 
nion. Dann  bleiben  die  Skelettheilc  getrennt:  Hernia 
cerebral is  s.  Exencophalie. 


Hirschfeld  (5)  beschreibt  folgenden  Fall  Ton 
Spaltbecken  von  einem  Neugeborenen: 

Männliches,  42  Ctm.  langes,  sonst  gut  entwickelte 
Kind,  Diastase  der  Uss.  pubis  um  4,2  Ctm.  Spalte 
der  Bauchhaut  vom  Nabel  bis  ca.  I  Ctm.  oberhalb  der 
Symphysengegend ;  hier  birnförmiger,  stark  vorragender 
Tumor  mit  Schleimhaut,  die  an  jeder  Seite  der  Harn- 
blase angehört  mit  je  einem  Ureter,  in  der  Mitte  aber 
Darmschleimhaut  ist  mit  drei  Oeffnungen,  von  denet 
eine  in  den  Dünndarm,  eine  in  den  Proc.  vermifora  . 
eine  in  das  blind  endende  Coecum  führt.  Colon  und 
Rectum  fehlen:  Atresia  ani.  Sehr  starke  Hypospadie, 
getrennte  Scrotalhälftcn ,  Hoden  in  der  Bauchhöhle. 
Spina  bifida  sacralisj  der  Uydrorrhachissack  von  Hact 
bedeckt,  Ossa  ilei  abgeflacht,  platt,  Excavation  des 
Kreuzbeins  fehlt.  Bei  Vergleichung  der  Literatur  feigt 
sich,  dass  alle  Fälle  einander  sehr  ähnlich  sind,  nur 
die  Spina  bifida  wird  seltener  dabei  gefunden.  Actio- 
logie:  abnorm  kurze  Nabelschnur? 

Bei  einem  16jährigen,  von  Hildebrandt  (4)  beob- 
achteten Mädchen,  welches  einen  infantilen  Uterus  be- 
sass,  zeigte  sich  die  Haut  des  ganzen  Rückens  vom 
6.  Lendenwirbel  an  bis  auf  die  Mitte  der  Oberschenkel 
und  in  entsprechender  Ausdehnung  die  vordere  Seite 
des  Rumpfes  und  der  Oberschenkel  dunkel,  beinahe 
schwarz  gefärbt,  etwas  erhaben,  rauh,  trocken,  leicht 
schuppend ,  an  einzelnen  Stellen  die  Epidermis  falti«. 
wie  blasenartig  erhoben.  Auf  dem  ganzen  Bereich? 
dieser  verfärbten  Hautstellen  erhoben  sich  Haare  in 
der  Stärke  der  Augenbrauen,  nur  weniger  dicht  ge 
stellt;  am  dichtesten  und  büschelartig  im  ganzen  Be- 
reiche des  Kreuzbeins,  und  zwar  in  der  Anordnung, 
wie  sie  dort  die  Lanugohärchcn  zeigen.  Aehnlich  be- 
schaffene, nur  kleinere,  schwarz  verfärbte,  behaarte 
Hautstellen  waren  über  den  ganzen  Körper,  über  die 
Extremitäten  und  auch  über  das  Gesicht  zerstreut  und 
zwar  an  nahezu  symmetrischen  Stellen. 

Aehnliches  bot  ein  neugeborenes  Kind,  welches  über 
dem  Rücken,  von  der  Höhe  der  Anguli  scapulae  anfan- 
gend und  an  den  unteren  Lendenwirbeln  endend,  aueb 
noch  etwas  auf  die  rechte  Hinterbacke  herabreichend, 
eine  dichte,  am  meisten  dem  Fell  eines  Wachtelhund- 
chens  gleichende  Behaarung  besass,  welche  sich  auch 
auf  die  Weichengegenden  und  vorne  bis  in  die  Hypo- 
chondrien erstreckte.  Die  dichten,  bis  2  Ctm.  langen, 
weichen,  lockigen,  übrigens  ebenfalls  in  der  Anordnung 
der  Lanugo  stehenden  Ilaare  befanden  sich  auf  einer 
meist  erhabenen,  aber  dutkelblauroth  gefärbum  Haut 
Einzelne  gleichbeschaffenc,  groschengrosse  Stellen,  eben- 
falls behaart,  befanden  sich  auf  der  linken  Hinterbacke, 
an  der  äusseren  unteren  Seit«  des  linken  Oberschenkeis 
und  auf  dem  linken  Scheitelbeine.  An  den  unteren 
Extremitäten  waren  einzelne  zerstreute,  kleinere  und 
grössere,  ebenfalls  pigmentirte,  aber  nicht  behaarte 
Hautstellen  vorhanden.    Alles  Ucbrige  normal. 

Ueber  einen  seltenen  Fall  fötaler  syphiliti- 
scher Hauterkrankung  berichtet  Th  eil  habe  r  (7}. 

Im  8.  Monat  geborenes  Kind,  dessen  Mutter  ge- 
schwollene Inguinal-  und  Cubitaldrüsen  bat.  An  der 
Bauchhaut,  zwei  Finger  breit  nach  links  vom  Nabel 
befindet  sich  eine  im  Ganzen  11  Ctm.  lange  Narbe,  die 
halbkreisförmig  nach  unten  und  aussen  zieht,  die  Con- 
vexität  gegen  den  Nabel  zugekehrt.  Die  Narbe  ist  wäh- 
rend des  grössten  Thcils  ihres  Verlaufs  1  Ctm.  breit, 
an  einzelnen  Stellen  sich  bis  zu  l\  Ctm.  verbreitern  1 
Sie  ist  colloidartig  hypertrophisch,  die  Haut  in  der 
Umgebung  wenig  herbeigezogen.  Zwei  Fingerbreit  narh 
rechts  vom  Nabel  befindet  sich  ein  markstückgros«.' 
Defect  in  der  Bauchhaut  Derselbe  ist  kreisrund,  hat 
das  Unterbau tzellgewebe  als  Basis,  die  Ränder  fallen 
scharf  ab.  Der  Defect  ist  überall  mit  festansitxendem 
grünlichem  Exsudate  überzogen.    Er  wird  conceutrisch 
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rings  umgeben  von  i  Ctm.  breitem  rothcm  Narbenge- 
»ehe.  —  Die  Placenta  15  Ctm.  lang,  13  Ctm.  breit, 
4  Ctm.  hoch:  Gewicht  422  Gnu.  (im  blutleeren  Zu- 
stande); sie  ist  mit  5  oder  (>  erbs-  bis  bohnengrossen 
irauen,  hauptsächlich  aus  faserigem  Rindegewebe  mit 
Kundztllen  bestehenden  Knoten  durehsetzt.  Die  Deci- 
dua  ist  in  ihrer  peripherischen  Hälfte  stark  verdickt 
durch  faseriges  Bindegewebe  mit  zahlreichen  Rund- 
zdlrn.  Nabelstrang  26  Ctm.  lang,  seine  Arterien  stellen- 
weise aneurysinatisch.  —  Exspectative  Behandlung  nutzte 
nicht,  dagegen  trat  bei  Calomelgebrauch  sofort  Heilung 
ein.  Wegen  der  Grösse  der  Hautulceration  setzt  Verf. 
deren  Begiun  in  den  5.  Schwangerschaftsmoual. 

MI  ExtreBltäten. 

1)  Caizergues,  R.,  Arret  de  devcloppement  du 
cote  gauche;  hemianesthesie  du  memo  cote;  rhumatisme 
lieoulaterale  droit.  Montpellier  med.  XLIH.  No.  3. 
;im  2.  Jahre  fieberhafte  Krankheit  mit  linksseitigen 
Omvulsionen ,  die  später  in  Parese  übergingen;  jetzt, 
im  34.  Jahre  besteht  Hemiandsthesie  links  und  Wachs- 
•.hunubemmung  der  linken  Seite,  besonders  deutlich 
in  der  Schulter,  an  Arm  und  Bein.)  —  2)  Charon  et 
Stocquart,  Absence  congenitale  de  l'humerus  observee 
cbez  un  enfant  de  six  ans.  Journ.  de  med.  de  Bruxelles. 
.Janvier.  —  3)  Fischer,  H.,  Ueber  angeborenen  Rie- 
senwuchs der  oberen  und  unteren  Extremitäten.  Arch. 
f.  kün.  Chir.  XXIV.  S.  57.  —  4)  Guerin,  Jules, 
Spina  bifida  inferieur,  tumeur  hydrorachique,  iraper- 
fvraiion  de  l'anus,  ouverture  anormale.  Deux  piedsbots, 
\arus  equins  considerables.  Bull,  de  l'acad.  de  med. 
No.  41.  (Deutliche  Retraction  der  entsprechenden  Mus- 
keln der  Füsse;  der  Sack  macht  Bewegungen  bei  der 
Respiration.  —  5)  Hagen bach,  E.,  Zur Ca.-.uistik  der 
atureborenen  Missbildungen  von  Fingern  und  Zehen. 
.Jahrb.  f.  Kinderhcilk.  XIV.  S.  234.  —  6)  Knox,  N., 
On  a  case  of  intra-uterine  amputation  of  fingers  and 
tves.  Glasgow  med.  Journ.  Janv.  p.  20.  —  7)  Le- 
bo ueq,  H.,  Description  anatomique  d'une  monstruosite 
<iz  la  main.  Annal.  de  la  soc.  de  med.  de  Gand.  Mars. 
(Männliche  Hand  mit  breitem,  deutlich  mit  2  Knochen 
VTSi-henem  Daumen  und  noch  2  Fingern.  Genaue  Be- 
schreibung. Carpus  normal;  3  Metacarpalknochen,  von 
«Jenen  der  erste  durch  Verwachsung  aus  demjenigen 
des  Daumens  und  Index  hervorgegangen,  der  2.  aus 
dem  3.  und  4.;  der  3.  entspricht  dem  5.,  in  gleichem 
Verhältniss  stehen  die  3  Finger.)  —  8)  Mason,  F., 
Foot  with  nine  tves.  Transactions  of  thc  path.  Soc. 
Vol.  XXX.  —  9)  Meyersohn,  B.,  L'eber  congenitale 
Ücfecte  an  den  unteren  Extremitäten.  Vireh.  Arch. 
LXXVl.  S.  330.  —  10)  Pauly,  Ein  Fall  von  Klump- 
fuss durch  Mangel  der  Diaphvse  und  unteren  Kpiphyse 
dtrTibia.  Arch.  f.  klin.  Chir.  XXIV.  S.  527.  -  11) 
Verrier,  Fötus  cctromelien  du  genre  phocomele.  Bull, 
de  l'acad.  de  med.  No.  26.  (Weibliches  Kind,  sonst 
wohl  gebildet,  nur  nichts  der  bloss  2 zehige  Fuss  durch 
starke  Bänder  direct  mit  dem  Rand  der  Pfanne  ver- 
landen.) —  12)  Wittelshöfer,  R.,  Ueber  angebore- 
nen Riesenwuchs  der  oberen  und  unteren  Extremitäten. 
Arch.  f.  klin.  Chir.    XXIV.    S.  57. 

Wittelshöfer  (12)  stellt  46  Fälle  von  ange- 
borenem Riesenwuchs  der  Extremitäten  zusammen 
und  giebt  Abbildungen  von  vielen.  Es  ergaben  sich 
folgende  allgemeine  Resultate: 

Die  46  Individuen  hatten  53  monströse  Extremitäten; 
H  war  31  mal  die  obere,  22  mal  die  untere  betroffen; 
23 mal  rechte  (15  obere,  8  untere),  18 mal  die  linke 
H2  obere,  6  untere),  12 mal  die  Seite  nicht  angegeben 
(.4  obere,  8  untere).  Also  war  häufiger  die  rechte  Seite 
und  häufiger  die  Hände  afficirt.  Weitaus  am  häufigsten 
der  3.  Finger,  nämlich  8 mal  allein,  20 mal  mit  anderen; 
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besonders  häufig  die  Combination  von  3.  und  2.  Finger, 
am  wenigsten  oft  war  der  5.  Finger  ergriffen.  Wenn 
mehrere  verändert  waren,  dann  der  Regel  nach  neben- 
einander gelegene,  an  welchen  oft  Syndaetylie.  3 mal 
waren  beide  Hände,  1  mal  beide  Füsse,  2  mal  die  bei- 
den Extremitäten  derselben  Seite  und  1  mal  der  linke 
Arm  und  das  rechte  Bein  zugleich  erkrankt  Bei  bei- 
derseitigem Auftreten  waren  nicht  immer  dieselben 
Finger  resp.  Zehen  rechts  und  links  betheiligt.  An 
mehr  als  2  Extremitäten  desselben  Individuums  wurde 
der  Riesenwuchs  nicht  zugleich  beobachtet. 

Es  handelt  sich  bei  diesen  Veränderungen,  wie  aus 
den  genau  gemessenen  Fällen  hervorgeht,  immer  um 
Riesenwuchs  cinor  ganzen  Extremität;  in  den  bedeu- 
denden  Graden  der  Macrodactylie  überwiegt  nur  die 
Vorgrösserung  der  Finger:  das  von  Friedberg  für 
einen  Fall  aufgestellte  Gesetz,  dass  der  Riesenwuchs 
an  denjenigen  Extrcmitäteutheilen  auftritt,  die  mehr 
peripherisch  liegen,  hat  allgemeine  Gültigkeit.  Alle 
Fälle  sind  angeboren,  gelangen  aber  zu  ihrer  Monstro- 
sität durch  ein  relativ  rascheres  Wachsthum,  welches 
zuweilen  erst  nach  einem  einige  Jahre  dauernden 
Wachsthumsslillstand  eintritt.  Keine  Erblichkeit.  Alle 
Gewebe  in  entsprechendem  Maasse  betheiligt,  auch  die 
Hautdrüsen  (starkes  Schwitzen),  ganz  besonders  oft  in 
hervorragendem  Maasse  das  Fettgewebe.  Starke  Fett- 
wueherung  mit  Riesenwuchs  kam  häufiger  an  den 
Füssen  als  an  den  Händen  vor. 

Auch  die  Arbeit  von  Fischer  (3)  beschäftigt  sich 
mit  den  verschiedenen  Formen  des  Riesenwuchses, 
worunter  er  eine  angeborene  Vergrößerung  der  Glieder 
in  beiden  oder  nur  in  einer  Richtung  versteht.  Von 
1.  allgemeiner  Hypertrophie,  die  in  allen  dem  Verf. 
bekannt  gewordenen  Fällen  erworben  war.  hat  er 
keinen  eigenen  Fall  beobachtet.  II.  Halbseitige 
Atrophie  (vergl.  Monod  und  Trexat,  Ber.  1869.  L 
S.  174)  kommt  nur  angeboren  vor,  ohne  erbliche 
Uebertragnng.  häufiger  sind  männliche  Individuen  und 
vorwiegend  die  rechte  Seite  afficirt.  Die  obere  Extre- 
mität pflegt  die  geringeren,  die  untere  die  bedeuten- 
deren Wachsthumsstörungen  zu  zeigen,  der  Rumpf  die 
geringsten  oder  gar  keine. 

1.  Fall:  9 jähriges  Mädchen,  rechtsseitige  Hypertro- 
phie bei  guter  Gebrauchsfähigkeit  und  abgesehen  von 
der  Volums-  und  Längenzunahme  ohne  wesentliche  Ab- 
normität; nur  die  Venen  schimmern  rechterseits  viel 
stärker  durch  die  Haut  und  bilden  ab  und  zu  deutliche 
Sterne. 

III.  Der  angeborene  Riesenwuchs  einer  Extremität 
oder  eines  Gliedes.  1)  Fälle  von  wahrem  Riesenwuchs, 
in  welchem  alle  Gewebe  gleichmässig  vergrössert,  die 
Gliedmassen  ebenmässig  gebaut  und  mehr  oder  weniger 
brauchbar  sind ,  a)  an  ganzen  oder  halbeu  Extremi- 
täten, oder  an  einer  Gesichtshälfte.  3  Fälle,  je  einen 
vom  linken  Bein,  rechten  Arm  und  der  linken  Ge- 
sichtshälfte, b)  Riesenwuchs  anfangs  an  einem  Gliede, 
aber  progredient  und  befällt  mit  der  Zeit  die  ganze 
Extremität. 

5.  Fall:  Angeborener  Riesenwuchs  des  rechten  Ring- 
fingers; nach  der  Kxarticulation  desselben  schnelles 
Fortschreiten  desselben  über  die  Hand  und  die  ganze 
obere  Extremität;  an  letzterer  vorwiegend  das  Fettge- 
webe afficirt ;  stärker  an  der  Beugeseite.    Nur  Daumen 
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und  Zeigefinger  nebst  ihrer  Metacarpalgegend  eher 
atrophisch. 

c)  Riesenwuchs  an  einem  Gliede.  besonders  an 
den  Fingern  und  Zehen,  und  ist  stationär;  3  eigene 
Kalle.  2)  Fälle  von  sogen,  falschem  Riesenwuchs,  in 
denen  die  Vergrößerung  der  Extremitäten  vorwaltend 
allein  durch  hypertrophische  Entwickelung  eines  Ge- 
webes bedingt  wird,  a)  Des  Fettgewebes  (daneben 
immer  wahrer  Riesenwuchs  aller  Knochen  oder  doch 
einzelner);  betrifft  entweder  einen  Theil  einer  Extre- 
mität (1  Fall)  oder  ein  ganzes  Glied: 

1.  Fall:  Colossale  Lipomatose  des  linken  Beins,  mit 
Riesenwuchs  einzelner  Knochen  (Metatarsalknochen  der 
1.  und  2.  Zehe)  und  Atrophie  anderer  (besonders  des 
5.  Metatarsalknochen);  keine  übermässige  Entwicklung 
des  Fettmarkgewebes  der  Knochen.  Stärkste  Verände- 
rung am  Oberschenkel;  Lipomatosis  wesentlich  an  der 
Kxtensorenseite.  Venen  beträchtlich  dilatirt,  an  Zahl 
vermehrt,  aber  sonst  unverändert.  Zurückbleiben  der 
Entwicklung  aller  Glieder,  sowie  der  psychischen  und 
sexuellen  (weiblichen)  Functionen. 

b)  Durch  Erweiterung  und  Geschwulstbildung  am 
Lymphgefässsystcm.  Es  kann  sich  hier  um  ein  über 
eine  ganze  Extremität  verbreitetes  Lymphangioma  ca- 
vernosum  handeln: 

'S'i  Jahr  alter  Knabe;  Lymphangioma  cavern.  der 
ganzen  linken  unteren  Extremität,  Riesenwuchs  dersel- 
ben; 2  cystische  Lymphangiome  an  derselben  Extremi- 
tät, eines,  halbapfelgross,  am  Mall,  int.,  das  andere  an 
der  inneren  Seite  des  oberen  Drittels  des  Oberschenkels 
von  der  Grösse  zweier  Mannsfäuste.  Inguinale  Lymph- 
drüsen unverändert,  geringe  Verminderung  der  Sensi- 
bilität. 

Oder  um  eine  Lymphangiectasie : 

Elephantiasis  penis,  Hypertrophie  der  ganzen  linken 
unteren  Extremität,  beginnende  der  rechten;  Lympb- 
angiectasie, Lyraphotrhagien;  keine  Ursache  für  die 
Lymphstauung  zu  entdecken.  Die  Elephantiasis  ist 
secundär,  denn  sie  fehlt  rechts,  wo  schon  Lymphgefäss- 
ectasic:  da  auch  Lymphangitis  fehlt,  so  muss  wohl  an- 
geborene Ect&sie  oder  Verschluss  grosser  Lymphbabnen 
mit  secundärer  Ectasic  angenommen  werden.  In  der 
milchigen  Lymphe  viele  rothe  Blutkörperchen. 

c)  Durch  Erweiterung  am  Gofüsssystcm  (Elephan- 
tiasis teleangiectodes  Virchow);  hierher  gehört  viel- 
leicht ein  Fall  von  Leisrink.  (Ber.  d.  chir.  Poliklinik 
zu  Hamburg  1879): 

Bei  angeborenem  Riesenwuchs  des  Unterarmes  und 
der  Finger  mehrere  nicht  scharf  abgegrenzte  weiche  Ge- 
schwülste am  Unter-  und  Oberam,  welche  mit  der  Haut 
verwachsen  waren,  mit  den  Knochen  und  Sehnen  aber 
nicht  zusammenhingen.  Bei  der  Exstirpation  erwiesen 
sie  sich  als  dünnwandige,  mit  chocoladenfarbenem  In- 
halt versehene  Säcke,  welche  mit  den  Hautvenen  zu- 
sammenhingen. 

Eigene  Beobachtung:  '24jahriger  Mann :  diffuse  tele- 
angiectatischc  Erweiterung  der  Gefässe  des  linken  Arms, 
unförmliche  Gestalt  desselben;  Ulcerationen  an  den  Fin- 
gern und  Händen,  Blutungen;  Unterbindung  der  Art. 
axill.,  schnelle  Wiederherstellung  der  Circulation  und 
der  Erweiterung  der  Gefässe;  neue  Blutungen,  Ampu- 
tation, wiiderholte  Nachblutungen,  Heilung.  Bei  der 
Untersuchung  des  amputirten  Gliedes  zeigten  sich  Mus- 
keln, Fett  und  Bindegewebe  stark  hypertrophisch,  Kno- 
chen und  Gelenke  normal.  Alle  Thcile  durchsetzt  von 
einem  Netz  kleinerer  und  grösserer  Arterien,  die  tbeil- 
weise  kleinfingerdick  waren;  starke  Erweiterung  der 
Hauptarterien;  die  Gcfässhäutc  aber  nicht  verändert; 
starke  Schlängelung  und  Varioen  der  Venen. 


;,  TERATOLOGIE  UND  ONKOLOGIE. 

d)  Riesenwuchs  neben  anderweitigen  Störungen 
in  der  Bildung  und  Entwickelung  des  Gliedes. 

a.  Neben  Implantation  eines  Theiles  eines  aiideM 
Fötus:  9  Wochen  altes  Mädchen;  an  der  Innenseite  de 
rechten  Fusses  Implantation  zweier  Zehen ;  Riesenwuchs 
der  grossen  Zehe,  Pes  varus,  Hypertrophie  des  rechtet 
Oberschenkels,  Atrophie  und  mangelhafte  Entwickln^ 
des  Unterschenkels. 

ß.  Neben  Zwergwuchs  oder  mangelhafter  Anlap 
oder  gänzlichem  Mangel  von  Gliedern,  gleichsam  com- 
peusatoriseh  an  der  verkrüppelten  Extremität:  2 Kl!«, 
mangelhafte  Anlage  der  Hände  und  Füssc,  Umdrehnti 
des  rechten  Fusses,  Spaltung  des  rechten  Unterscb?:.- 
kels,  hypertrophische  Entwicklung  der  vorhandenen 
Theile  an  der  mangelhaft  angelegten  rechten  Han<i: 
multiple  Exostosen,  Ecchondrose  am  linken  Fussrückcr. 
Atrophie  der  3.,  Hypertrophie  der  4.  und  5.  Zeh-:. 

Es  geht  aus  den  Fällen  hervor,  dass  bei  angebo 
renem  Riesenwuchs  die  Sensibilität  fast  durchweg  a;- 
gestumpft  ist;  die  Haut  weicht  nicht  von  der  norma- 
len Beschaffenheit  ab,  die  Arterien  sind  nicht  ver- 
grossen,  dagegen  die  Venen  erweitert.  An  den  Ner- 
ven konnte  nichts  Abnormes  bemerkt  werden.  Die 
Aetiologie  betreffend,  sind  wahrscheinlich  Störunge, 
der  Circulation  anzuschuldigen,  die  im  Uterus  durch 
besondere  Lagerung  der  Glieder  bewirkt  wurden. 

Im  Anschluss  daran  theilt  Verf.  noch  einige  Bei- 
spiele von  seltenen  Formen  des  erworbenen  Riesel- 
Wuchses  mit,  nämlich  von  Elephantiasis,  Trommel- 
stockfingern  (bei  Rachitis),  von  vorgetäuschtem  Riesen- 
wuchs durch  Tumoren  an  den  Zehen  und  an  den  Fin- 
gern; Längenzunahme  des  Gliedes  durch  Knocht^- 
und  Gelenkkrankheiten,  nach  Contusionen,  bei  Canes 
und  Necrose,  nach  Fractnren.  bei  Knochenabscess: 
von  Hyperostose  der  Schädel-  und  Gesichtsknochen.  in 
Folge  von  Gelenkentzündungen. 

Hagenbach  (5)  beschreibt  einige  Fälle  von  an- 
geborenen Missbildungcn  der  Finger  und 
Zehen. 

1)  Utägiges  Mädchen  mit  je  einem  überäbüget 
Daumen  und  5.  Finger,  sowie  grosser  und  5.  Zehe. 
Die  grossen  Zehen  wohl  ausgebildet,  in  Oppositions- 
stellung  zu  den  übrigen;  die  Daumen  mit  den  norma- 
len verwachsen,  die  5.  Zehe  links  ebenso;  die  andere 
und  die  beiden  5.  Finger  rudimentär. 

2)  Knabe  mit  anscheinend  rudimentärer  Bildung  des 
unteren  Radiusendes  mit  Verkürzung  des  Vorderarmes. 
Defect  des  Daumens  nnd  Ringfingers.  Der  4.  und  5. 
fast  ganz  verwachsen. 

3)  36jährige  Frau  mit  Verwachsung  der  2.  und  3 
Zehe  beiderseits.  Dieselbe  Missbildung  bei  fünf  ihrer 
Kinder  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade,  beim  sechs- 
ten ausserdem  an  der  linken  Hand  der  3.,  4.  und  5  . 
an  der  rechten  der  3.  und  4.  verwachsen. 

Einen  neuen  Fall  von  intrauterin  entstan- 
denen multiplen  Amputationen  von  Fingern  und 
Zehen  theilt  Knox  ((?)  mit. 

Es  waren  amputirt  an  der  rechten  Hand  der  2.  un: 
3.  Finger  in  der  Mitte  der  1.  Phalanx,  der  4.  ira  1 
Pbalangealgelcnk;  die  Finger  frei,  vernarbt:  an  d< 
linken  Hand:  alle  ausser  dem  Daumen  am  1.  PhaUr 
gealgelenk,  der  4.  nach  der  Palmarscite  unter  die  an- 
deren gedrängt;  diese  verwachsen,  mit  gemeinsamer 
Narbe;  am  rechten  Fuss:  L,  2.  und  3.  Zehe  im  1.  Pha- 
langealgelenk ;  verwachsen,  aber  jede  mit  besonderer 
Narbe;  am  linken  Fuss:  alle  an  der  Wurzel  der  Nägel. 
Circa  2"  über  dem  Knöchel  am  linken  Bein  eine  cir- 
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euläre  tiefe  Furche,  deren  Grund  narbig  aussieht.  An 
der  rechten  Gesichtsseite  ein  Narbenstrang,  \\"  ling, 
der  von  der  Schläfengegend  nach  dem  rechten  oberen 
Augenlid  hinzieht:  Eversion  und  Schlussunfähigkeit  des- 
selben. Ein  ähnlicher  Strang  verbindet  den  oberen 
Rand  des  rechten  unteren  Lides  nahe  dem  inneren 
Winkel  mit  dem  unteren  Rand  des  entsprechenden 
oberen  Lides  und  der  inneren  Partie  der  Hornhaut. 
Geringe  rechtsseitige  Hasenscharte.  Das  Kind  sonst 
wohlgebildet  und  gesund;  die  Mutter  hatte  im  3.  und 
4.  Schwangerschaftsmonat  einen  schweren  Fall  gethan, 
im  übrigen  verlief  Schwangerschaft  und  Geburt  normal. 

Einen  congenitalen  Defect  des  Humerus 
beobachteten  Charon  und  Stocquart  (2). 

G jähriges  Kind;  Länge  des  rechten  Armes  vom  Acro- 
mion  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  24  Ctm.,  links 
48.  Rechts  völliger  Defect  des  Humerus,  der  Vorder- 
arm mit  einer  kleinen  Hand  versehen,  auch  Clavicula 
uod  Scapula  rechts  kleiner  als  links.  Radius  und  Ulna 
rtchterseits  am  oberen  Ende  verwachsen,  nach  vorn  und 
hinten  mit  Knochenvorsprüngen  versehen,  articuliren  in 
etwas  unvollkommener  Weise  mit  der  Scapula.  Am 
oberen  Ende  des  rechten  Armes  unter  dem  Acromion 
eine  pigmentirte,  quer  verlaufende  Linie,  welche  eine 
alte  Narbe  anzudeuten  scheint.  Ob  hier  eine  Enucleation 
des  Humerus  durch  eine  intrauterine  Abscedirung  statt- 
gefunden hat?? 

Ausgedehnte  congenitale  De fecte  an  den  unte- 
ren Extremitäten  bot  ein  von  Meyersohn  (9)  be- 
schriebener 27jähriger  Schneider  dar. 

Rechts  fehlte  Fuss  und  Unterschenkel  bis  auf  sein 
oberes  Viertel;  statt  dessen  ein  Hautwulst  unter  der 
Kniekehle.  Links  fehlten  Fibula,  die  4  äusseren  Zehen 
mit  ihren  Metatarsalknochen,  ferner  Talus,  Os  navicu- 
lare,  die  beiden  lateralen  Ossa  cuneiformia  bei  gleich- 
Kitiger  Verdrehung  des  Fusses  (das  Os  cuneif.  I  arti- 
eulirte  nicht  mit  der  unteren,  soudern  mit  der  lateralen 
Fläche  des  unteren  Tibiacndes).  Nach  sehr  eingehen- 
der anatomischer  Beschreibung  des  Präparates  werden 
ton  angeborenem  Mangel  der  Fibula  noch  18  Fälle  aus 


der  Literatur  zusammengestellt.  Unter  diesen  bestand 
11  mal  vollständiger,  7mal  unvollständiger  Defect,  und 
zwar  4  mal  des  oberen,  3  mal  des  unteren  Theiles.  Voll- 
ständiger Defect  bestand  2  mal  links,  2  mal  rechts,  5  mal 
beiderseits.  Vielfach  waren  zugleich  noch  Defecte  an 
den  Zehen  vorhanden,  aber  nicht  regelmässige. 

Pauly  (10)  beschreibt  von  einem  15jähr.  Knaben 
einen  völligen  Defect  der  rechten  Tibia  bis  auf 
die  etwa  2 "  lange  obere  Epiphyse,  Verdickung  der  Fi- 
bula, deren  Köpfchen  sich  au 'der  Gelenkbildung  be- 
theiligt. Der  linke  Unterschenkel  ist  40  Ctm.  lang, 
der  rechte  23.  Sämmtliche  Muskeln  sind  erhalten.  Der 
kleine  Fuss  ist  in  höchster  Supination  nach  innen  so 
weit  gedreht,  dass  die  Sohle  nach  hinten  und  aussen 
sieht  und  die  grosse  Zehe  kaum  zollweit  unter  der 
Tibiaepiphyse  stand. 

Mason  (8)  beschreibt  folgenden  Fall  von  über- 
zähliger Zehenbildung: 

14jähriger  Knabe;  das  linke  Femur  endet  in  eine 
kugelige  Gelenkfläche  mit  ungenügender  Beweglichkeit ; 
am  Fuss  (Equmo-varus)  befinden  sich  9  Zehen,  von 
denen  8  ciuen  Metatarsus  besassen.  Die  Sehnen  ver- 
theilten sich  an  der  Rückseite  so,  dass  der  Extens. 
propr.  pollicis  Verbindungen  zur  3  ,  4.  und  5.  Zehe 
gab,  der  Ext.  long.  dig.  zur  G.,  7.,  8.  und  9.  (zwischen 
beiden  Muskeln  eine  Verbindungsschne),  der  Ext.  brevis 
dig.  zur  5.,  G.,  7.  und  8.  Eine  besondere  Sehne  setzte 
sich  an  den  Rücken  der  1.  Phalanx  der  2.  Zehe;  die 
1.  Zehe  hatte  gar  keine  Sehnen.  An  der  Basis  ver- 
sorgte der  Flexor  longus  und  brevis  die  2.,  3.,  5.,  6., 
7.  und  8.  Zehe,  der  Flexor  long,  allein  die  4.  und  9. 

[Taraffi,  Cesare,  Deila macrosomia.  Annali  univers. 
di  Med.  Vol.  247.  Aprile.  Maggie  Luglio.  —  2)  Der- 
selbe, Sulla  ipertrofia  congenita  delle  membra.  Riv. 
clinica  di  Bologna.  No.  2  u.  3.  (Die  beiden  Monogra- 
phien enthalten  ausser  einigen  mit  grosser  Sorgfalt  mit- 
geteilten eigenen  Beobachtungen  genaue  und,  wie  es 
scheint,  ziemlich  vollständige  Angaben  über  die  ein- 
schlägige Literatur.) 

PmI  Uueterktci  (Berlin).] 
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I.  AllRemeines. 

1)  Kolaczck,  Zur  Lehre  von  der  Melanose  der  Ge- 
schwülste. D.  Zeilschr.  für  Chir.  XII.  S.  G7.  —  2) 
Lang.E.,  Ueber  Aetiologie  von  bösartigen  Geschwülsten. 
Wien.  med.  Presse.  No.  IG,  18,  20.  —  3;  Zahn,  F.  W., 
Sur  le  sort  des  tissus  implantes  dans  rorganisme.  Congr. 
med.  international  de  Gcneve.  1878.  (Cfr.  Arnold, 
unter  Pathol.  Anat.    II.    1  u.  2.) 

Zahn  (3)  macht  sehr  interessante  Mittheilungen 
über  seine  Versuche,  in  den  Organismus  von 
Thieren  überpflanzte  Gewebsthcilo  zum 
Wachsthum  zu  bringen.  Anfänglich  hatte  er  nur 
Misserfolge  zu  verzeichnen,  dagegen  erhielt  er  positive 
Resultate,  sobald  er  anfing,  embryonale  Gewebe  statt 
fa  ausgebildeten  zu  den  Implantationen  zu  verwenden. 
So  injicirte  er  einem  Kaninchen  in  die  Vena  jugularis 
embryonale,  in  Amniosflüssigkeit  suspendirte  Knorpel- 
stäckchen  und  fand  nach  50  Tagen  ausser  zahlreichen 
Knorpelherdchen  in  den  Lungen  2Enchondrome,wovon 
eines  erbsengross  war,  um  die  Einstichst  il<  in  die 
Vene  herum.  Die  Lungenknoten  bestanden  in  der 
Peripherie  aus  zellenreichem  hyalinen  Knorpel,  waren 


aber  im  Centrum  verkalkt.  Aehnliche  Resultate  erhielt 
er  auch  an  anderen  Orten  (Nieren  etc.)  und  zwar  nicht 
nur,  wenn  er  in  derselben  Thierspecies  blieb ,  sondern 
auch,  wenn  er  Knorpel  von  Katzen  auf  Kaninchen  im 
plantirte.  Ganz  besonders  interessant  ist  aber,  dass 
er  auch  durch  Einbringen  von  Stückchon  eines  mensch- 
lichen Enchondroins  in  die  Venen  und  vordere  Augen- 
kammer  zweier  Kaninchen  einmal  ein  YVeiterwacbson 
beobachtete.  Nach  80  Tagen  waren  in  der  vorderen 
Kammer  beider  Thiero  die  Stücke  resorbirt,  nachdem 
die  Zellen  verfettet,  die  ZwischensubsLan/.  faserig  zer- 
fallen und  dann  auch  verfettet  war;  dasselbe  hatte  in 
der  Lunge  des  einen  stattgefunden,  während  in  der 
des  anderen  ein  Enchondrom  mit  proliferirenden  Zellen 
gewachsen  war. 

Mit  demselben  Erfolg  wie  Knorpel  wurde  auch 
fötaler  Knochen  überpflanzt,  in  den  von  der  Nachbar- 
schaft Gefässe  hineinwachsen.  An  der  Diaphyse 
wachsen  Exostosen,  an  der  Epiphyse  Enchondrome 
heraus.  Ueber  die  Experimente  mit  anderen  Geweben 
behält  sich  Verf.  weitere  Mittheilungen  vor. 

17« 
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Im  Allgemeinen  resultirt  aus  diesen  Experimenten, 
dass  fertige  Gewebe  nicht  wachsen,  wenn  sie  über- 
pflanzt werden,  sondern  nur  fötale  oder  solche  von 
Erwachsenen ,  welche  noch  den  fötalen  nahestehen 
(nicht  Hornhaut,  Nervengewebe,  aber  wohl  Periost, 
rothes  Mark,  Epithel,  Haare  etc.),  womit  die  verschie- 
denen Ergebnisse  früherer  Experimentatoren  ihre  Er- 
klärung finden. 

Lang  (2)  bespricht  die  Aetiologie  von  bös- 
artigen Geschwülsten.  John  Simon  neigt  zu  der 
Annahme  eines  Contagiums,  Uebertragungen  sind  aber 
weder  klinisch,  noch  experimentell  nachgewiesen.  In- 
dess  kommt  es  nicht  bloss  auf  das  Inficiens  an ,  son- 
dern der  Körper  ist  auch  ungleich  disponirt,  wie  bei 
vielen  contagiösen  Giften.  Zahlreiche  Versuche  durch 
blosse  Heterotopie  oder  Heterochronie  (embryonale  Ge- 
webe) Geschwülste  zu  erzeugen,  blieben  negativ,  also 
ist  auch  dies  nicht  das  Wesentliche  der  Carcinome; 
sollte  dasselbe  vielleicht  in  localer  Prädisposition  durch 
Traumen  etc.  (Virchow)  zu  suchen  sein?  Cohn- 
heim  willl  nichts  davon  wissen,  aber  das  Factum, 
dass  häufig  (12  pCt.)  Geschwülste  an  Traumen  sich 
anschliessen ,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Aber  könnten 
nicht  durch  das  Trauma  schon  bestehende,  aber  un- 
bemerkte Geschwülste  erst  zu  raschcrem  Wachsthum 
angeregt  worden  sein?  In  der  That  wurden  oft  vorher 
an  solchen  Stellen  der  Haut  schon  Muttermäler  etc. 
bemerkt.  Anders  verhält  es  sich  mit  chronischen  Ver- 
änderungen, Narben,  Fisteln,  Geschwüren.  Jedenfalls 
kann  die  Cohnheim'sche  Erklärung  nicht  allgemein 
acccptirt  werden.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  auf  die 
Bedeutung  des  Nervensystems  bisher  zu  wenig  Rück- 
sicht genommen  sei.  Es  scheint  Verf.  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  durch  nervöse  Einwirkung  progressive 
Ernährungsstörungen  angeregt  werden  könnten  und 
grade  für  Geschwülste ,  welche  trotz  ausgiebiger  Ex- 
stirpation  recidiviren.  scheint  ihm  der  Gedanke  cen- 
traler oder  doch  extraperipherer  Nervenstörungen  ein 
sehr  naheliegender  zu  sein.  Bedeutungsvoll  sind  auch 
die  günstigen  Wirkungen  des  Arsenik,  der  ja  ein  Haupt- 
nervinum  ist. 

Kolaczek  (1)  hat  12  Fälle  verschiedenster  me- 
lanotischer  Geschwulstformen  in  Rücksicht  auf  die 
Genese  des  Melanins  untersucht.  Er  behauptet, 
dasselbe  entstehe  nicht  durch  metabolische  Zellen- 
thätigkeit.  sondern  direct  aus  Blutfarbstoff.  Dabei 
betont  er.  dass  viele  dieser  Geschwülste  offenbar  von 
Gefäss/.ellen  ausgegangen  seien  und  dem  Gefässverlauf 
nach  sich  verbreiteten.  Gussenbauer's  Angabe, 
dass  der  zur  Melaninbildung  verwandte  Blutfarbstoff 
aus  thrombosirten  Gefässen  stamme,  konnte  Verf.  nicht 
immer  bestätigen,  auch  weiss  er  zur  Beantwortung  der 
Frage,  warum  nur  in  einzelnen  Geschwülsten  melano- 
tische  Färbung  auftritt,  obwohl  doch  in  vielen  die 
gleichen  Gefässverhältnissc  bestehen,  nur  einen  be- 
sonderen, uns  noch  gänzlich  unbekannten  Trieb  der 
Natur  anzuführen,  einen  ähnlichen  Trieb  wie  der, 
welcher  die  Geschwülste  überhaupt  entstehen  lässt. 


[Key,  Axel,  Om  svulst  metastaser  inom  centrala 
nervsystemets  serosa  banor  och  särskilds  om  araknoi<ül 
fransarnas  sol  därvid.  Nordiskt  med.  Arkiv.  Bd.  XI. 
No  15,  20  et  29. 

Verf.  erinnert  an  die  Artikel,  in  welchen  er  und 
G.Rctzius  gezeigt  haben,  dass  das  ganze  nervöse  Syst.-», 
sowohl  peripherisches  als  centrales,  mit  specialen  se- 
rösen Bahnen  versehen  ist,  welche  mit  einander  oitt 
communiciren.  Obwohl  die  Gesetze  der  Circulation  m 
diesen  Bahnen  noch  nicht  völlig  erörtert  sind,  ist  es 
doch  sichergestellt,  dass  ein  Theil  der  Flüssigkeiter. 
nach  den  centralen  Organen  durch  die  erwähnten  Bah- 
nen gebracht  werden  kann,  von  den  feinsten  Acstchec 
der  peripherischen  Nerven  sowohl  der  Sinnesorgane,  ais 
des  Organismus  im  Ganzen.  Die  Flüssigkeit  erreicht 
nicht  nur  die  Oberfläche ,  sondern  auch  die  inneren 
Theile  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Vice  versa:  die- 
selben Bahnen  können  die  Flüssigkeit  von  den  cen- 
tralen Organen  bis  zur  Peripherie  befördern. 

In  derselben  Weise  können  krankhafte  Keime,  i  B. 
infectiöse  Stoffe,  besonders  in  flüssigem  Zustande  (rtltt 
fein  vertheilt,  nach  dem  ganzen  oder  dem  grössere 
Theil  des  Nervensystems  gebracht  werden  und  ihre  ver- 
derbliche Einwirkung  an  sehr  verschiedenen  Stellen  her- 
vorbringen, ohne  das  System  zu  verlassen.  Obwohl  d.e 
serösen  Bahnen  des  peripherischen  Systems  relativ  enj 
sind,  können  sie  doch  Zellen  befördern,  und  Verf.  ist 
der  Meinung,  dass  locale  Recidive,  welche  oft  so  har;- 
näckig  sind,  und  ebenso  die  Multiplicität  vieler  Ge- 
schwülste, wie  z.  B.  Myxome,  Neurome  u.  s.  w.,  an  den 
Thcilen,  welche  mehr  oder  minder  mit  peripherisch  r. 
Nerven  versehen  sind,  weiter  die  Metastase  dieser  Ge- 
schwülste vom  peripherischen  zum  centralen  System 
und  vice  versa  —  dass  die  Ursache  dieser  Verbältrus« 
in  einem  Seminium  cellulare  in  den  serösen  Bah- 
nen des  Nervensystems  zu  suchen  ist.  Hin  solches  Se- 
minium wird  indessen  viel  leichter  in  den  pericercbralm 
und  perispinalen  serösen  Höhlen,  im  Cavum  subdurale 
und  subarac  hnoidalc  weiter  befördert,  besonders  in  den 
letzteren,  wo  die  reichliche  Menge  von  cerebrospir.akr 
Flüssigkeit  fortwährend  circulirt. 

Was  hier  passirt,  hat  eine  Analogie  in  den  Verhält- 
nissen einer  serösen  Cavität,  z.  B.  Cavum  abdominale 
Bei  einem  Cancer  vcntriculi,  welcher  das  Peritoneum 
dieses  Organs  afficirt  hat,  sieht  man  sehr  oft  eine  mul- 
tiple canceröse  Eruption  am  Peritoneum;  die  Affcction 
zeigt  sich  gewöhnlich  zuerst  und  am  intensivsten  :i 
den  am  meisten  tief  liegenden  Theilen,  in  den  Taschen 
der  Abdominalcavität,  oder  in  den  Vertiefungen  oder 
Falten  des  Peritoneums;  die  Ursache  ist  ohne  Zweifei. 
dass  ein  corpusculäres  (celluläres)  Seminium,  welches 
in  der  serösen  Flüssigkeit  der  Abdominalcavität  aufge- 
nommen ist,  bei  seinem  Gewicht  in  den  ersten  Eintritt 
oder  in  den  letztgenannten  festgehalten  wird,  und, 
hier  ruhend,  erzeugt  es  die  Metastasen.  Diese  Stellen 
werden  vom  Verf.  als  Retentionsstellen  des  Se- 
miniums  betrachtet.  Cavum  subdurale  und  insbe- 
sondere die  subarachnoidalen  Höhlen  werden  jetzt  näher 
untersucht  mit  Rücksicht  auf  die  Bedingungen  für  den 
Transport  des  Scminiums  und  ob  einige  Stellen  a  priun 
als  »Retentionsstellen'"  betrachtet  werden  können.  E  n 
Seminium  kann  nicht  nur  leicht  zu  einer  beliebten 
Stelle  der  Oberfläche  des  Gehirns  und  Rüchenmark* 
transportirt  werden,  sondern  von  den  subarachnoidalen 
Räumen  kann  es  weiter  durch  die  Trichter  der  Pn 
mater  und  die  perivasculären  Scheiden,  welche  diese 
Trichter  an  den  eintretenden  Gefässen  begleiten,  trar»- 
portirt  werden,  so  eine  beliebige  Stelle  im  Innern  der 
centralen  Organe  erreichen  und  hier  Metastasen  verur- 
sachen. Durch  eine  der  drei  Ocffnungen  des  vierten 
Ventrikels  kann  es  ebenso  von  den  subarachnoidalen 
Höhlen  in  den  vierten  Ventrikel  und  von  da  in  das 
ganze  VcDtrikelsystem  hineinkommen  und  an  einer  Stelle 
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der  Wandungen,  wahrscheinlich  vorzugsweise  im  Boden 
des  Ventrikels,  deponirt  werden.  Es  kann  auch  direct 
von  den  subaracbnoidalen  Räumen  in's  Velum  intcr- 
positum  (ehoroideum)  hineinwandern  und  da  bleiben, 
oder  weiter  durch  die  Trichter  der  Pia  in  die  angren- 
zenden Partien  des  Gehirns  befördert  werden.  Basis 
rranii  und  die  tiefsten  Stellen  des  Canalis  spinalis 
füllen  am  meisten,  in  Analogie  mit  den  Verhältnissen 
im  Cavuro  abdominis,  für  die  Dcposition  des  Scmi- 
mums  prädisponirt  sein;  als  Retent ionssteilen  werden 
besonders  die  Stellen,  an  welchen  die  Nerven 
das  Cavura  cranii  und  Canalis  spinalis  ver- 
lassen und  die  arachnoidale  Franzen  bezeichnet. 

Jeder  Nerv  ist,  wie  Verf.  und  Rctzius  gezeigt 
haben,  bei  dem  Austreten  vom  Cranium  mit  einer  äusse- 
ren duralen  und  einer  inneren  arachnoidalen  Scheide 
versehen.  Die  respectiven  ccrebrospinalen  Höhlen  setzen 
sieh  fort  in  die  serösen  Bahnen  der  Nerven;  am  Nerv, 
opticus  z.  B.  werden  die  genannten  Höhlen  als  ganz 
von  einander  isolirte  und  von  bedeutender  Capacität 
bis  an  den  Bulbus  gesehen.  Man  findet  häufig,  dass 
injicirte  Flüssigkeiten  nur  bis  an  die  Stellen  hinein- 
bringen, an  welchen  die  Nerven  die  Knochen  (Cranium 
und  die  Intervertcbrallöchcr)  verlassen;  an  denselben 
Stellen  kann  also  ein  Seminium  leicht  sistiren  und 
Metastasen  verursachen.  Verf.  und  Retzius  haben 
gezeigt,  dass  die  arachnoidalen  Franzen  sehr  wichtige 
Organe  sind,  indem  sie  als  Interrncdium  für  die  Passage 
der  Flüssigkeiten  von  den  ccrebrospinalen  Höhlen  bis 
r»n  die  Venen  und  die  venösen  Sinus  durae  matris 
dienen.  Diese  Franzen  müssen  also  auch  als  besondere 
Retentionsstellen  des  Seminiums  wirken  können.  In 
Illustrationen  wird  die  Frage  über  die  Rollo  und  Aus- 
breitung der  arachnoidalen  Franzen  erläutert;  nament- 
lich sind  es  die  Franzen  an  der  Basis  cranii,  insbeson- 
dere in  der  Fossa  media,  welche  Metastasen  ausge- 
setzt sind. 

Als  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  oben  erwähnten 
Verhältnisse  wird  in  zwei  anderen  Artikeln  eine  detail- 
iirte  Casuistik  gegeben ,  erstens  ein  Neuroma  fibro-ccl- 
lularc  acustici  mit  Metastasen  (No.  20),  dann  das  mc- 
tastasirende  Gliom  der  Retina  (No.  29). 

Die  citirten  Beobachtungen  beweisen  alle,  dass  die  An- 
sicht des  Verf.  über  die  oben  erwähnten  Retentionsstelten 
richtig  ist.  Hinsichtlich  der  Eruption  von  Metastasen 
in  den  cranialen  Knochen  und  der  Perforation  derselben 
scheint  es,  dass  man  in  den  arachnoidalen  Franzen  den 
nothwendigen  Zwischenhändler  besitzt;  am  meisten  ge- 
schieht die  Metastase  und  Perforation  in  der  einen  oder 
anderen  Regio  temporalis  (die  arachnoidalen  Franzen 
der  Fossa  media) ;  doch  auch  an  beiden  Seiten  der  Li- 
nea media  an  der  Spitze  des  Craniums,  an  den  parie- 
talen Protuberantien,  an  beiden  Seiten  der  Linea  media 
frontis  etc.  Fälle,  in  welchen,  sowie  in  den  vom  Verf. 
Citirten,  Geschwülste  vermittelst  Nerven  vom  Cranium 
und  Spinalcanal  auswärts  geführt  sind,  hat  Verf.  nicht 
früher  erwähnt  gefunden.  Die  Metastasen  können  lange 
Zeit  bcal  in  dem  Cerebrospinalsystem  verweilen;  in 
den  mehr  vorgeschrittenen  Fällen  sieht  man  auch  Me- 
tastasen in  anderen  Organen,  am  meisten  und  frühesten 
in  der  Leber;  in  zwei  Fällen  wurden  ausserdem  Meta- 
stasen in  den  Ovarien  und  in  einem  in  den  Nieren  ge- 
funden Metastasen  in  den  lymphatischen  Ganglien 
*;nd  noch  nicht  sicher  constatirt  worden. 

Oscar  Bloch  (Kopenhagen).] 

II.  Fibrom,  jHyiem. 

I)  Benekc.  F.  W.,  Die  allgemeine  Bindegewebs- 
\Tperplasie  (Fibromatosis).  D.  Archiv  für  klin.  Med. 
XXIV  S.  271.  —  2)  Chiari,  H,  Mannsfaustgrosses 
'""genitales  Myxofihroraa  capitis.  Journ.  f.  Kinderheilk. 
XIV.  s.  230.  (17  Tage  alter  Knabe;  Geschwulst  nur 
durch  lockeres  Bindegewebe  mit  der  Galca  verbunden} 


grosse  Erweichungshöhle.  Citation  von  Fällen  conge- 
nitaler Geschwülste  excl.  Teratome  und  Dermoide.)  — 
3)  Graetzer,  S.,  Die  bindegewebigen  Neubildungen 
der  Bauchwand.  Diss.  Breslau.  —  4)  Malhcrbc,  A., 
Note  sur  une  degönercscence  particuliere  des  fibres 
conjonetives  observ^c  dans  un  polype  fibro-muqueux 
des  fosses  nasales  (degäneration  mycelioide).  Aren,  de 
physiol.  norm,  et  path.  No.  76.  p.  787.  —  5)  Nc ei- 
sen, F.,  Ein  Fall  von  tuberösem  Fibrosarcom  der  In- 
guinalhaut  (cheMoide  inguinale  spontane^  Vcrncuil). 
Arch.  f.  klin.  Chir.    XXIV.    S.  845. 

Beneke  (1)  macht  unter  Citirung  von  Sections- 
protocollen  auf  die  nicht  seltenen  Fälle  aufmerksam, 
wo  meistens  unter  den  Erscheinungen  der  Lungen- 
phthise  Verstorbene  neben  einer  guten,  selbst  robusten 
Körperentwickelung  und  beim  Mangel  jeder  Spur  von 
phthisischem  Habitus  eine  weitverbreitete,  wenn  nicht 
allgemeine  B  indegewebshyperplasie  dar- 
bieten ,  die  selbst  in  Gestalt  multipler  tuberkelartiger 
Knötchen  auftreten  kann.  Am  meisten  sind  die  serösen 
Häute,  dann  die  Lungen,  Nieren,  Leber  etc.  der  Er- 
krankung ausgesetzt.  Dabei  sind  meist  die  Gefüsso 
weit  (ohne  Atherom),  das  Herz  gross,  die  Blutmenge 
bedeutend.  Verf.  hält  diese  Veränderung  für  den 
Ausfluss  einer  Constitutionsanomalie ,  die  als  ein  An- 
fangsglied in  der  Reihe  weit  verbreiteter  hyperpla- 
stischer Neubildungen  verschiedenen  Characters  auf 
ähnlicher  constitutioneller  Basis  betrachtet  werden 
kann  (zu  denen  Verf.  bekanntlich  auch  die  carcinoma- 
tösen  rechnet). 

Grätzer  (3)  giebt  unter  Berücksichtigung  der 
Literatur  Mittheilung  und  Besprechung  eines  Falles 
von  Fibromen  der  Bauchwand. 

33jährige  Frau,  die  zweimal  geboren  hat,  trägt 
rechts  einen  grossen,  2  Pfd.  schweren,  links  einen  etwas 
kleineren  Tumor  der  vorderen  Bauchwand.  Beide  sind 
von  der  hinteren  Scheide  des  Rectus  ausgegangen  und 
nach  vorn  in  die  Muskeln  hineingewachsen;  der  letztere 
ist  zugleich  mit  dem  Peritoneum  untrennbar  verbunden. 
Microscopisoh  erwies  sich  ersterer  als  Fibromy om,  letz- 
terer als  Fibroma  myxomatodes.  Exstirpation,  Heilung. 
Für  die  Aetiologic  nimmt  Verf.  embryonale  Anlage  in 
Anspruch. 

Ein  tuberöses  Fibrosarcom  der  Inguinal- 
haut  beschreibt  Neelsen  (5)  von  einer  44jährigen 
Frau. 

Seit  30  Jahren  bestanden  in  der  linken  Inguinal- 
gegend  2  Knötchen,  die  erst  seit  7  Jahren  schmerzlos 
gewachsen  sind  und  jetzt  eine  scheibenförmige  Ge- 
schwulst bilden  von  unregelmässig  höckeriger  Ober- 
fläche, über  welcher  die  Haut  mit  Ausnahme  der  weissen 
grösseren  Knoten  stark  pigmentirt  ist.  An  Bauch-  und 
Brustbaut  zahlreiche  disseminirte ,  linsen-  bis  erbsen- 
grosse  braune  Pigmentmäler.  Microscopisch  sieht  man 
in  der  Geschwulst  überall  gleichmässig  zu  unregel- 
mässig sich  verzweigenden  Zügen  vereinigte  Spindel-  und 
Faserzellen,  also  ist  dio  Geschwulst  nicht  Keloid  son- 
dern Sarcom  (s.  Liron,  1877,  These  de  Paris). 

Malherbe  (4)  beschreibt  eine  eigentümliche 
Degeneration  der  Bindegewebsfasern  aus 
einem  fibrösen  Nasenpolypen.  * 

Besonders  in  der  Mitte  des  sonst  weissen  Tumors 
sieht  man  kleinste  mit  halbdurehsichtiger  zerbrech- 
licher Masse  ausgefüllte  Hohlräume.  Die  Massen  be- 
stehen aus  vielfach  verflochtenen  1—7  u.  8/a  dicken, 
mit  kleinen  kugeligen  Verdickungen  endigenden  Fäden, 
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die  durch  Umwandlung  der  Fibrillen  des  Bindegewebes 
entstanden  sind.  Sie  geben  Eiweissreaction  und  machen 
fast  den  Eindruck  von  Pilzmycelien  mit  Sporen  (des- 
halb D«5g<Sncrcscencc  mycelioide). 

t 

[Hjelt,  0.,  Fibromyoma  uteri  gravidi  submueo- 
sum.  Finska  läkaresällsk.  handlr.  Bd.  19.  p.  129. 
(Eine  42jähr.  Primipara  starb  einige  Tage  nach  der 
künstlichen  Geburt  eines  4  Monate  alten  Fötus.  Zwi- 
schen der  Schleimhaut  und  der  Musculatur  an  der  lin- 
ken Seite  der  Gebärmutter  hatte  sich  eine  Geschwulst 
von  16fcCtm.  Länge,  13  Ctm.  Breite  und  lOCtm.  Dicke 
entwickelt.  Am  oberen  Thcile  ist  die  Geschwulst  fest 
mit  dem  Fundus  vereinigt,  sonst  nur  durch  leicht  lösbare 
Adhärenzen  mit  den  umgebenden  Gewebctheilen  ver- 
bunden. Form  der  Geschwulst  ist  halbrund,  unregel- 
mässig, äussere  Fläche  rauh,  die  Grenze  scharf;  die 
unterste,  beinahe  frei  in  die  Vaginalhöble  hineinragende 
Partie  ist  weich,  gangränös;  sonst  ist  die  Geschwulst 
fest,  von  rothgrauer  Farbe.  An  der  rechten  Seite  der 
Geschwulst  liegt  die  verdrängte,  nach  aussen  stark  con- 
cave  Uterinhöble,  deren  Schleimhaut  gangränös  gefun- 
den wird;  im  Fundus  Reste  von  Placenta.  Die  Uterin- 
wand dünn,  erschlafft,  von  rotbgrauer  Farbe.) 

Oscar  Bleck  (Kopenhagen).] 
III.  Lipome. 

1)  Chiari,  IL,  Ueber  2  Fälle  von  Lipom  in  der 
Meninx  vasculosa  an  der  Hirnbasis.  Wiener  medicin. 
Wocbenschr.  No.  19.  —  2)  Weichselbaum,  A.,  Li- 
pom der  Hypophysis.  Virchow's  Archiv.  Bd.  LXXV. 
S.  444. 

Chiari(l) fand  in2Fällen  dicht  unter  dem  linken 
Corpus  candicans  und  unter  der  Arachnoidea 
ein  bohnengrosses  resp.  erbsengrosses  Lipom.  Aus 
einer  Zusammenstellung  von  Fällen  aus  der  Literatur 
geht  hervor,  dass  nicht  nur,  wie  Virchow  schon  an- 
gab, an  der  Raphe  des  Corp.  callosum  und  des  Fornix 
die  inneren  Meningen  Neigung  zu  Fettbildung  haben, 
sondern  auch  in  der  Mitte  der  Hirnbasis.  Wirklich 
fand  denn  auch  Verf.  weiterhin  unter  50  Leichen  bei 
einer  eine  kleine  Anhäufung  von  Fettzellen  unmittel- 
bar hinter  dem  rechten  Corpus  candicans. 

Weichselbaum  (2)  fand  ein  Lipom  im  Hinter- 
lappen der  Hypophysis  bei  einem  22jährigen 
Soldaten.  Der  Hinterlappen  war  ganz  verschwunden; 
Die  durch  eine  kurze  Brücko  verbundenen  Fetttumoren 
von  Erbsen-  resp.  Hanfkorngrösse  hingen  durch  einen 
3  Mm.  langen  ge fässreichen  bindegewebigen  Fortsatz 
mit  dem  Vorderlappen  zusammen. 

IV.   (  bondreme,  Osteome 

1)  Falkson,  R.,  Ein  Chondrocystosarcom  im  dritten 
Ventrikel.  Virch.  Arch.  Bd.  LXXV.  S.  550.  —  2) 
Henking,  F.,  Ein  neuer  Fall  von  multipler  Exostosis 
cartilaginea.  Ebendas.  Bd.  LXXVII.  S.  364.  —  3) 
Läget  et  Richaud,  Ccntribution  ä  l'etude  de  Pexo- 
stose  sous-ungue'ale.    Marseille  1878. 

Bei  einem  16jährigen  Knaben  fand  Falkson  (1) 
einen  5,8  Ctm.  langen,  4,7  Ctm.  breiten  und  3  Ctm. 
dicken  mehrknolligen  Tumor  im  dritten  Ventrikel, 
der  durch  zwei  dünne  bindegewebige  Stielchen  mit  den 
Seitentheilen  des  Hudens  des  Ventrikels  zusammenhing. 
Starke  Atrophie  des  Thalamus  opticus,  geringere  der 
Vierhügel.    Der  Tumor  war  fast  durchweg  solid,  nur 


mit  einer  grösseren  und  mehreren  kleineren  Cystchen 
versehen  und  bestand  grösstenteils  aus  Spindelxellen- 
gewebe,  welches  durch  derbe  Bindegewebszüge  in  Ab- 
theilungen zerlegt  war.  Ausserdem  enthielt  er  kleine 
Stückchen  von  hyalinem  Knorpel,  die  theilweisc  im  Cen- 
trum in  Erweichung  begriffen  waren.  Diese  hatte  je- 
doch mit  der  Cystenbildung  nichts  zu  thun,  denn  die 
Cysten  waren  mit  niedrigem  Cylinderepithel  ausge- 
kleidet. Verf.  möchte  sie  als  aus  dem  Epithel  der 
Tela  chorioidea  hervorgegangen  betrachten. 

Einen  neuen  Fall  von  multipler  Exostosi« 
cartilaginea  beschreibt  Henking (2). 

34  jähriger  Mann;  schon  in  sehr  jungen  Jahren  wurde 
die  Geschwulstbildung  bemerkt.  In  der  rechten  Schenkel- 
beuge  sass  eine  mannskopfgrosse  höckerige  Geschwulst, 
vom  Becken  ausgehend,  bei  deren  Operation  der  Patiea: 
zu  Gruude  ging.  Bei  der  Sectiou  fanden  sich  fast  an 
allen  Knochen  cartilaginäre  Exostosen,  von  der  Genend 
des  Intcrmediärknorpels  ausgehend,  nur  der  Schädel 
war  bis  auf  2  kleine  Geschwülstchen  am  Clivus  Blumen- 
bachii  frei.  Die  grosse  Beckengeschwulst  trug  Knorpel- 
überzug,  dann  folgte  eine  verkalkte  Partie,  dann  sp  n- 
giöser  Knochen.  Erklärung  nach  Cohnheim  aus  über- 
schüssiger Embryonalanlage  besonders  für  den  grosser, 
Tumor. 

Läget  und  Richaud  (3)  beschreiben  eine  subut- 
geale  Exostose,  die  an  der  Oberfläche  aus  Fa*r- 
knorpel,  in  der  Tiefe  aus  spongiösem  Knochen  bestand, 
mit  zeitigem  Fettmark  in  den  Markräumen.  Entwick- 
lung des  Knochens  sowohl  aus  dem  Knorpel  wie  vota 
Periost  und  den  Markräumen  aus  gani  nach  Art  der 
normalen  Knochenbildung. 

V.  Hytae. 

Talavcra,  .1.,  Rechcrchcs  histologiques  sur  quel- 
ques tumeurs  du  testicule,    These  de  Paris. 

Talavera  beschreibt  ausser  anderen Geschwülste 
des  Hodens  auch  2  Fälle  von  Mischgeschwülsten 
mit  quergestreiften  Muskelfasern. 

1)  Tumor  mit  Cysten ,  welche  mit  Flimmerepithel, 
mit  becherförmigen,  polymorphen,  geschichteten  und  m 
Verhärtung  begriffenen  Zellen  ausgekleidet  sind.  Sie 
liegen  in  einem  bindegewebigen  Stroma,  welches  Knorpel- 
in9cln  enthält,  sowie  glatte  und  quergestreifte  Musi;>-1- 
fasern.  Das  Bindegewebe  ist  theilweise  von  schleim- 
gewebigem  Character:  Epitheliome  kystique  rau- 
coide  et  dermoide  avec  stroma  myo-sareo- 
mateux.  Nach  der  Exstirpation  Metastasen,  welche 
reine  Rundzellcnsarcome  waren. 

2)  Rundzellensarcom  mit  einzelnen  fibrösen 
und  myxomatösen  Stellen,  sehr  gefassreich.  An  den 
gefässreichsten  und  zellenreichsten  Stellen  quergestreifte, 
in  der  Entwickclung  begriffene  Muskelfasern. 

1)  Roth,  W.,  Gliome  diffus  de  la  moelle,  syringo- 
myelie,  atrophie  musculaire.  Arch.  de  phys.  norm,  H 
pathol.  1878.  p.  613.  —  2)  Takäcs.  A.,  Ueber  mul- 
tiple Neurome.    Virch.  Arch.    Bd.  LXXV.    S.  431. 

Roth  (1)  giebt  genaue  Beschreibung  eines  Fall« 
von  Syringomye'lie  von  einer  39jährigen  Frao  mit 
Muskeltrophik,  besonders  an  dem  Rumpf  und  der 
rechten  oberen  Extremität. 

Das  C^ntrum  des  Markes  war  in  der  Gegend  der 
llalsanschwellung  und  im  mittleren  Drittel  des  Rüeker- 
theib  von  einer  gelatinöseu  Masse  eingenommen,  wdcb» 
etwa  die  Hälfte  des  Durchmessers  betrug;  in  derselhet 
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war  vielfach  eine  unregclmässigc  Höhlenbildung  einge- 
treten; die  Höhle  lag  unabhängig  vomCentralcanal  hinter 
demselben  und  nahm  zuerst  in  der  grauen  Commissur 
ihren  Anfang.  In  der  Neubildung  lassen  sich,  vielfache 
l'ebergänge  abgerechnet,  im  Aligemeinen  3  Substanzen 
unterscheiden:  1)  eine  transparente,  amorphe,  theilweise 
mit  Vacuolen  und  blassen  Zellen  versehene;  2)  eine 
retieulirte  Masse,  welche  mit  hyaliner  Substanz  infiltrirt 
ist  und  Kerne  und  Zellen  enthält;  3)  eine  Masse,  welche 
aas  mehr  oder  weniger  blasigen  Zellen  besteht,  die  alle 
in  hyaloider  Degeneration  begriffen  sind,  ohne  oder 
mit  nur  geringer  rcticulärer  interstitieller  Substanz. 
In  den  weissen  Strängen  sowohl  wie  in  der  grauen 
Substanz  zeigen  sich  vielfach  secundäre  Veränderungen, 
theilweise  von  entzündlichem  Charakter.  Das  Wesen 
der  Veränderung  sucht  Verf.  in  einer  von  der  Neuro- 
cil des  Centralcanals  ausgehenden  Neubildung  mit 
hyaloider  Degeneration  nebst  Erweichung  und  Höhlen- 
bildung. Dieselbe  Degeneration  hat  auch  die  Gefässe 
zum  Theil  betroffen. 

Eine  Revision  der  Fälle  von  Syringomyeilie  zeigt, 
dass  man  verschiedenes  zusammengeworfen  hat.  theils 
entzündliche  Erweiterungen  des  Centralcanales,  theils 
secundäre  Erweichungshöhlen  in  Tumoren.  Zu  letzterer 
Gruppe  gehört  dieser  Fall.  Bei  demselben  ist  nicht, 
wi«  Leyden  das  allgemein  annehmen  will,  ein  ange- 
borener Hydromyelos  vorhanden.  —  In  den  Muskeln 
der  atrophischen  Theile  ausgedehnte  Degeneration 
neben  geringer  Regeneration.  Eigentümliche  Form 
der  Atrophie  (A.  nioniliformo),  indem  eiförmige  Ge- 
bilde in  den  Muskelfasern  sich  zeigten,  in  deren 
Zwischenräumen  die  Atrophie  am  stärksten  war. 

Takäcs  (2)  hat  mehrero  verschieden  grosse,  be- 
sonders an  den  linken  Armnerven  sitzende  Ge- 
schwülste, in  die  man  Theile  der  Nerven  ein- 
treten sah,  untersucht. 

Die  Geschwülste  bestehen  wesentlich  aus  einem  spin- 
d.  kellenreichen  Fasergewehe  (fibröses  Sarcom),  enthalten 
>t.-llenwcise  reichlich  (iefässe  und  sogar  grosse,  mit 
Blut  gefüllte,  wandungslose  Spalträume,  die  ihnen  eine 
(vwrnüso  Beschaffenheit  verleihen.  Verf.  leitet  die  Ent- 
wicklung der  Geschwülste  von  dem  Endoneurium  ab. 
Ir  den  cavernösen  Räumen  fanden  sich  hyaline  gelb- 
liche, bald  ein  Netzwerk  bildende,  bald  compacte  Massen, 
die  an  letzteren  Stellen  nichts  mehr  von  rothen  Blut- 
körperchen oder  faserigem  Fibrin  erkennen  lassen,  aber 
v*>n  sehr  unregelmässig  weiten  Canälen  durchzogen 
werden,  welche  meist  von  granulirten,  ausgezogenen  und 
mit  Kernen  versehenen  Protoplasmamassen  (veränderten 
weissen  Blutkörperchen)  fast  ganz  gefüllt  sind:  cana- 
l.birtes  Fibrin  nach  Langhans.  Die  Canäle  gehen 
einmal  aus  den  immer  enger  werdenden  Maschen  der 
erwähnten  netztörmigen  Partien  hervor,  dann  aber 
mögen  auch  die  weissen  Blutkörperchen  dabei  bethei- 
ligt  sein. 

VII.  iagforn. 

1)  Bryk,  A.,  Ulceröses  Lymphangiom  der  Füsse 
(Elephantiasis  lvmphorrhagica).  Arch.  f.  klin.  ("hir. 
Hd  XXIV.  S.  273.  —  2)  Journiac,  Contribution  ä 
IVtude  des  angiomes  du  foie.  Arch.  de  physiol.  norm. 
'*  path.  No.  1.  —  3)  Langhans,  Th.,  Casu istische 
Beiträge  zur  Lehre  von  den  Gcfässgeschwülstcn.  Virch. 
Arch.   Bd.  LXXV.    S.  273. 

Auf  Grund  zweier,  detaillirt  mitgetheilter  Beob- 
achtungen von  Lcberangiome  n  ineint  Journiac{2), 
'■l*ss  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  der  Entwickelung  des 


Leberangioms  an  der  dem  Lebergewebe  zugewendeten 
Seite  eine  Sclerose  entwickelt,  genügend,  ftm  das 
weitere  Wachslhum  der  Geschwulst  aufzuhalten.  Die 
Entwickelung  der  Geschwülste  selbst  beginnt  mit  einer 
kleinzelligen  Wucherung  (proliferation  embryonnairc) 
der  präexistirenden  Gefässe,  und  zwar  sowohl  der 
Venen  wie  der  Capillarcn ;  dadurch  entsteht  eine 
Nachgiebigkeit  der  Wandungen ,  Erweiterung  der  Ge- 
fässe, partielle  Atrophie  der  Wand  und  Communication 
der  Gefässe.  Später  werden  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  Gefässen  immer  dünner  und  immer  derber, 
fibröser. 

Lang  bans  (3)  beschreibt  3  Fällo  von  angio- 
matösen  Neubildungen. 

1)  30  Jahr  alter,  sehr  kräftiger,  aus  einer  berühm- 
ten Schwingerfamilie  der  Schweiz  stammender  Mann. 
Nach  starker  Erhitzung,  dann  äusserer  und  innerer 
schneller  Abkühlung  und  nachfolgendem  raschen  Lauf 
trat  plötzlich  Unwohlsein  auf  unter  den  Erscheinungen 
eines  Magencatarrhs  und  einer  linksseitigen  Intercostal- 
neuralgie.  Nach  l£  Monat  bemerkte  man  in  der  Milz- 
gegend eine  pulsirendc  Geschwulst  mit  Geräuschen,  die 
so  rasch  wuchs,  dass  nach  2jf  Monat  schon  eine  erheb- 
liche Auftreibung  der  betreffenden  Gegend  auffällt. 
Am  Ende  des  3.  Monats  machte  sich  zuerst  eine  Ver- 
grösserung  der  Leber  bemerkbar,  ebenfalls  mit  raschem 
Wachsthum,  so  dass  schon  nach  nicht  ganz  5  Monaten 
vom  ersten  Beginn  an  der  Tod  in  Folge  von  Raura- 
beengung  des  Thorax  eintrat.  Bei  der  Section  fand 
sich  statt  des  vermutheten  Aneurysmas  eine  starke 
Vergrösserung  der  Milz  (23  Ctin.  lang,  15  breit,  10,5 
dick)  mit  guter  Erhaltung  der  äusseren  Form,  Adhä- 
sionen mit  dem  Zwerchfell.  Auf  einem  Durchschnitt 
ist  von  Milzgewebe  nur  noch  eine  ganz  geringe  Rand- 
schicht zu  sehen,  welche  sehr  fest,  zähe,  etwas  elastisch 
und  stark  transparent  ist  und  der  Follikel  entbehrt. 
Weite  klaffende,  sehr  dünnwandige  Gefässe  durchziehen 
sie  in  nicht  sehr  reichlicher  Zahl.  Das  übrige  Gewebe, 
welches  etwas  über  die  Randschicht  prominirt,  macht 
den  Eindruck  eines  grossen  Kxtravasatcs  in  den  ver- 
schiedensten Stadien  der  Umbildung.  Weissliches, 
weiss-röthliches,  zähes,  elastisches,  grobfaseriges  Gewebe 
von  dem  Aussehen  der  Speckhaut  bildet  die  Rand- 
schicht  nach  der  Rinde  hin,  in  welche  es  mit  zackiger 
Grenze  eingreift.  Dieses  Gewebe  bildet  auch  den 
grössten  Theil  des  Innern,  mit  eingesprengten  dickeren 
blutrothen  Gerinnseln,  welche  in  kleinen  unregelmäßig 
buchtigen,  der  eigenen  Wandungen  entbehrenden  Höh- 
len liegen.  In  anderen  Höhlen  sind  hellrothe  und 
etwas  festere  Massen.  Die  Art,  licnalis  hat  12  Mmm. 
Umfang,  ihre  Media  ist  0,:55  Mm.  dick;  die  Vena  lienal. 
hat  3  Ctm.  Umfang.  Die  Leber  ist  aufs  3 — 4  fache  ver- 
grössert,  durchsetzt  von  zahlreichen,  durchschnittlich 
1—2  Ctm.  im  Durchmesser  betragenden  weiss-rüthlicheu. 
weichen  Knötchen.  In  einigen  grösseren  liegen  central 
lockere  Blutgerinnsel,  in  einigen  sind  diese  so  t;ross, 
dass  nur  eine  1—2  Mm.  breite,  weiss-röthliche  peri- 
pherische Zone  übrig  bleibt.  Bier  und  da  sind  hellere, 
gelbe,  fibrinähnliche  Knoten  in's  Lebergewebe  einge- 
sprengt, ohne  dass  eine  Capsel  von  Gcschwulstgcttebc 
sich  erkennen  lässt.  Die  miemscopische  Untersuchung 
zeigte,  dass  es  sich  nicht  um  Blutungen,  sondern  um 
ein  cavernöses  Gewebe  bandelte,  welches  von  einem 
aus  drehrunden  Balken  bestehenden  ,  bald  weit-,  bald 
engmaschigen  Stroma  gebildet  war;  die  Balken  trugen 
grösstcntheils  Kndothelbelag  und  waren  aus  undeutlich 
faserigem  Bindegewebe  zusammengesetzt.  Mitten  in  dem 
grossen  Milzherde  waren  noch  Reste  von  Mi  tage  wehe 
vorhanden,  welche  meistens  als  äussere  Bekleidung  von 
Trabekeln  erschienen  und  theils  normal,  theils  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Randschicht  umgewandelt  waren. 
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In  dieser  zeigte  sieh  microscopisch  eine  bis  zur  völli- 
gen Umwandlung  in  eine  undeutlich  streifige  oder  kör- 
nige Grundsubstanz  fortschreitende  Degeneration  der 
Pulpa,  wobei  wahrscheinlich  das  Protoplasma  der  Zellen 
mit  dem  Reticulum  verschmilzt.  Weiter  nach  innen 
tritt  eine  sehr  auffällige  Wucherung  des  Endothels  der 
venösen  Capillaren  hervor,  mit  der  ein  Zerfall  der  Pulpa 
in  meist  0.04—0.05  Mm.  dicke  Haiken  Hand  in  Hand 
geht,  welche  in  direcU-r  Continuität  mit  d>  n  Stroma- 
halken  des  eavernösen  Gewebes  stehen.  Die  einzelnen 
Haiken  sind  oft  von  wechselnder  Dicke,  so  dass  stellen- 
weise, besonders  an  den  dünnsten,  kugelartige  Ver- 
dickungen vorhanden  sind.  Die  Hl utge lasse,  welche 
durch  den  kalkigen  Zerfall  des  Stromas  aus  Röhren  zu 
Spalten  geworden  sind,  sind  in  dieser  Zone  eng;  das 
ausgebildete  cavernöse  Gewebe  im  Centrum  der  Herde 
unterscheidet  sich  von  diesem  Gewehe  nur  durch  die 
Ausdehnung  der  Höhlen  mit  Hlut. 

In  der  Leber  rinden  sich  zwischen  den  Knoten  nur 
schmale  Streifen  von  Gewebe,  welches  alle  Folgeerschei- 
nungen starken  Druckes  darbietet.  Die  Capillaren  be- 
stehen aus  einer  sehr  blassen,  undeutlich  feinstreitigen 
oder  feinkörnigen  Substanz  mit  nur  schwer  sichtbaren, 
blassen  kleinen  Kernen,  die  stellenweise  bis  zur  Berührung 
flieht  stehen.  Leber  das  Lumen  war  nichts  sicheres  zu 
truiren.  Die  Entwicklung  der  Geschwülste  beginnt  in 
ähnlicher  Weise  wie  in  der  Milz  mit  einer  Anschwellung 
des  Endothels,  verbunden  mit  ungleichmassiger  Erwei- 
terung der  Capillaren.  Aber  es  folgt  jetzt  nicht  sofort 
wie  dort  ein  Zerfall  des  Stromas  in  Halkcn,  sondern 
es  tritt  hier  erst  ein  Zwischenstadium  auf,  in  welchem 
das  kernreiche  Zwischengewebe,  durch  starke  Massenzu- 
nahme die  Gefasse  lest  comprimirt.  Daran  schliesst 
sich  dann  die  weitere  Metamorphose  wie  in  der  Milz: 
Zerfall  des  Gewebes  in  Haiken  unter  fortschreitender 
Wucherung  der  Endothelien  zu  grade  hier  besonders 
grosseu  mannigfach  gestalteten  Zellen,  bis  zur  völligen 
Ausbildung  des  cavernösen  Gewebes. 

Was  die  Erklärung  dieses  Falles  betrifft,  so  kann 
es  nicht  wohl  zweifelhaft  sein,  dass  die  Milz  primär 
ergriffen  war  und  die  Leiertumoren  secundär  sind  — 
eine  grosse  Seltenheit  bei  Angiomen.  Die  Entwicke- 
lung  leitet  Verf.  von  einer  Wucherung  der  Endothelien 
der  Venen  und  Capillaren  der  Milz  ab.  die  secundär 
den  Zerfall  des  Stromas  in  Raiken  zur  Folge  haben. 
In  der  Leber  sind  die  gleichen  Verhältnisse;  hier  wu- 
chern die  Endothelien  der  Lebergefässe  und  zwar  aller 
ausser  denen  der  Artprien.  Es  sind  also  hier  die  Knoten 
nicht  tnetastatisch  in  dem  Sinne,  dass  sie  aus  über- 
pflanzten Zellen  der  Priniärge.schwulsl  hervorgegangen 
seien.  Der  Hlutdruck  steht  zu  der  Ausbildung  der 
Geschwülste  in  keiner  Heziehung.  wie  sich  mit  Sicher- 
heit aus  dem  Fehlen  von  Blut  in  den  Gelassen  und 
der  nngleielimiissigni  Erweiterung  derselben  ergiebt. 
Die  Pulsation  in  der  Milzgesehwulst  ist  wohl  aus  der 
vorgefundenen  Veränderung  der  Wand  der  Milzarterien 
zu  erklären,  welche  fast  ganz  der  musciilösen  Ele- 
mente entbehrte  und  deshalb  wohl  der  Pulswelle  ge- 
stattete, sich  mit  grösserer  Kraft  in  das  Gebiet  der 
Arterien  foi/.usetzen.  In  der  Leberarteric  fehlte  diose 
Veränderung  und  deshalb  auch  die  Pulsation  in  den 
Lebertumoren. 

2)  lOjähriirer  Mann,  seit  9  Jahren  periodische  ge- 
ringe Blutungen  aus  der  Harnblase,  zuletzt  nach  über- 
mässigem Hiergenuss  eine'  13  Tac  anhaltende  tödt liehe 
Blutung  Neben  Fhlebeetasien  der  Blase  fand  sich  bei 
der  Section  eine  cavernöse  Umwandlung  der  Mucosa 
und  Submucosa  an  mehreren  Stellen;  nur  die  oberste 


Schleiiuhautschicht  war  noch  relativ  compact,  aber  auch 
von  weiten  spallförmigen  Gefässen  durchzogen:  dx> 
cavernöse  Gewebe  war  6  Mm.  dick,  die  Scpta,  noch 
membranartig,  bestanden  aus  Bindegewebe  mit  glatten 
Muskeln,  als  Gefässwand  war  nur  das  Endothelrohr  an- 
zusprechen. An  der  schwarzrothen,  etwas  vorgewölbt-!; 
Oberfläche  der  Cavernome  einzelne  thrombosirte  Ka- 
stellen. 

3)  Lymphangioma  congenitu  m  der  unterer. 
Extremität.  7  Monate  alter  Knabe;  schon  bei  dir 
Geburt  war  die  linke  untere  Extremität  dicker.  wi> 
weiterhin,  besonders  am  Unterschenkel  immer  deutlicher 
wurde.  Der  Fuss  nicht  merklich  vergrössert,  Consisten: 
derb,  Haut  mit  starkem  Haarwuchs.  Tod  durch  Pyam 
nach  einer  zweiten  Excision.  Bei  der  Verdickung  ut 
die  Haut  nicht  betheiligt,  die  wesentlichen  Veränderun- 
gen sitzen  im  Panniculus  und  noch  tiefer  in  dem  inier- 
musculären  Bindegewebe  und  besonders  in  dem  Gewtb; 
um  die  grossen  Gefasse.  Hier  hat  sich  ein  lyinphcavet- 
nöses  Gewebe  ausgebildet,  welches  am  reichlichsten  im 
die  Tibialis  postica  und  an  der  inneren  Seite  des  Ober- 
schenkels ist,  wo  sich  förmliche,  bis  2  Ctm.  im  Durch- 
messer haltende  Cysten  gebildet  haben.  Daneben  ist 
Verdickung  des  Bindegewebes  vorhanden,  welches  im 
Panniculus  das  Fett  mehr  oder  weniger  verdrangt  hat. 
Wenn  es  zweifelhaft  sein  konnte,  ob  um  die  Gefäv* 
herum  eine  Vermehrung  der  Lyrophräume  stattgefunden 
hat,  so  niuss  dieses  sicher  in  dem  sehr  lymphgefä.*";- 
armen  Panniculus  stattgefunden  haben.  Die  N'eubü 
dung  hat  aber  wahrscheinlich  in  der  Fötalperiode  sehn, 
abgeschlossen,  da  keine  Spuren  davon  mehr  zu  finden 
waren.  Da  sowohl  die  abführenden  Lymphgefässe  'J  ■ 
Lymphdrüsen  zwar  acut  entzündlich  geschwollen,  ab-r 
ihre  Lymphhahuen  leicht  durchgängig)  als  auch  dw 
zuführenden  Arterien  sich  vollständig  intact  verhielten, 
so  kann  weder  Lymphstauung  noch  vermehrter  Lymph- 
zufluss  Ursache  der  Veränderung  sein,  vielmehr  kann 
nur  eine  primäre  Neubildung  und  Erweiterung  der 
Lymphgefässe  nebst  Neubildung  von  Bindegewebe  statt- 
gefunden haben. 

Dem  letzteren  Falle  nähert  sich  der  von  Bryk  (1 

beschriebene  von  ulcerösem  Lymphangiom  der 

Füsse. 

2fijähriger  Bauer,  seit  je  krank;  in  der  Kindheit 
häufige  vorübergehende  Anschwellungen  der  Füsse,  seit 
dem  1.").  Jahre  bleibende   und  auf  die  Unterschenkel 
übergehend:  jede  Geschwulstzunahme  mit   reisseni  r. 
Schmerzen  und  Hitze  verbunden.  Bläschen,  Lymphorrhoe, 
die  anfänglich  wieder  verschwand,  später  aber,  nach- 
dem sich  Geschwüre  ausgebildet  hatten,  in  fortdanrn- 
den  copiösen  Salzfluss  überging.    Seit  2  Jahren  b*"- 
lägerig,   Kurzathinigkeit,  häufiges,  oft  heftiges  Nasen- 
bluten. Geschwülste  in  der  Haut  der  oberen  Extremer 
mit  zeitweisen  heftigen  Neuralgien.   Bei  der  Aufnahn- 
Umfang  des  rechten  Fusses  mit  Zehenballen  23  Ctm.. 
des  linken  26,  des  rechten  Mittclfusses  33,  des  linken 
2'J,  der  rechten  Malleolargegend  20.  der  linken  30,  d'r 
Mitte  des  rechten  Unterschenkels  27.  des  linken  25 Ctm 
Die  Oberfläche  höckrig,  die  meisten  Höcker  blasenart,.*. 
nicht  wegdrüekbar,  enthielten  eine   gerinnbare,  bald 
mehr  klare,  bald  mehr  röthliche  Flüssigkeit  mit  lym- 
phoiden  Zellen   und  wechselnden  Mengen  von  rothnn 
Blutkörperchen.     Grosses  Geschwür   an   der  Planta; 
am  Unterschenkel  nur  einzelne  nicht  blasige  hücker 
Verdickungen,   mächtige    Schwellung   der  inguinal«! 
Lymphdrüsen.    Zahlreiche  höckrige,  meist  livide  Ge- 
schwülste besonders  links,  wo  auch  Oedem  nachweis- 
bar.   Starke  Schwellung  der  Tonsillen.    Nach  Unter- 
bindung der  Art.  iliaca  ext.  dextr.  für   kurze  Zeil 
Grossenabnahme,  Aufhören  des  Salzflusses;  nach  S  Ta- 
gen aber  Wiederherstellung  des   früheren  Zustande. 
Tod  durch  Erschöpfung.   Die  Section  ergab  ausserdem 
seh  ii  Erwähnten:  Gaumenbögen  beiderseits  sowie  die 
hintere  Fläche  des  Velum  mit  linsen-  bis  erbsengroß, 
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graugelben  bis  rüthlichen  Knötchen  und  dazwischen 
eingestreuten  ebensogrossen,  oberflächlichen  Geschwüren 
besetzt.  Rechts  Hydrothorax,  die  Lymphgefässe  der 
rechten  Lungo  besonders  des  Unterlappens  rabenfeder- 
kieldick,  mit  trübgelblicher  Flüssigkeit;  Lungenödem, 
Fettherz,  leichte  markige  Schwellung  der  Mesenterial- 
drüsen;  die  mandel-  bis  pflaumengrossen  inguinalen 
Lymphdrüsen  hiugcn  mit  jenen  der  Unterleibshöhle 
ununterbrochen  zusammen,  sie  setzten  sich  in  die  lum- 
balen und  epigastrischen  Drüscnconvolute  und  durch 
den  Hiatus  aorticus  in  die  Drüsenballen  des  Mediast. 
]iost.  fort,  hier  zu  grossen,  mitunter  gänseei grossen  Con- 
Slomeraten  auswachsend.  Auch  die  Achsellymphdrüsen 
geschwollen,  alle  markig,  nur  unter  den  Inguiualdrüsen 
tinige  indurirte.  Die  Lymphgefässe  der  Extremitäten 
Mark  erweitert,  vielfach  cystisch,  an  vielen  kleine  lin- 
sengrosse  Knötchen  in  der  Adventitia;  der  Duct.  thorac. 
anfangs  8—9  Mm.  breit,  dann  vom  9.  bis  5.  Brustwirbel 
nur  2  Mm.,  von  da  an  bis  in  die  Nähe  der  Einraüri- 
dungsstellc  (diese  selbst  bei  der  Scction  zerschnitten) 
b;s  11  Mm.  zunehmend. 

Microscopisch  in  der  llaut  grosse  Convolute  von 
Lymph gelassen;  die  llautgcschwülste,  aus  hypertrophi- 
-ch#  n  Papillcngruppen  hervorgegangen,  hatten  verschie- 
dene Zusammensetzung:  1)  Papillen  mit  starker  Lymph- 
iicfissuntwicklung,  Abhebung  des  Stratum  mucesura 
durch  Lymphorrhagie,  kleine  Lymphorrhagien  mitten 
in  der  KpidermLs:  nur  in  der  Nähe  der  Plantargcschwürc 
gefunden.  2)  Oedematöse  Papillarknoten;  in  einzelnen 
derselben  blutführende  Lyinphgefasse  (durch  Ruptur 
von  Venen  entstanden),  wie  sie  auch  an  anderen  Stellen 
in  den  tieferen  Theilen  des  Kusses  vorkamen.  Sie  be- 
sonders bildeten  nach  Entfernung  der  Epidermis  die 
(ieschwüre.  3)  Bindegewebige  Knoten.  Von  den  Ge- 
fäßwand ungen  ausgehende  kleinzellige  Infiltration  mit 
Compression  und  Zugrundegehen  der  Lymphgefasse. 

Die  höckerigen  Geschwülste  an  den  Unterschenkeln, 
den  oberen  Extremitäten  und  den  Rachenorganen,  sowie 
die  linsenförmigen  Wandknoten  der  Lymphgefasse  er- 
gaben sich  bei  der  microscopischen  Untersuchung  eben- 
falls als  lymphangiomatösc  Bildungen.  Die  Neubildung 
der  Lymphgefasse  ging  auf  zweierlei  Weise  vor  sich: 
1)  homöoplastisch  (in  den  Papillen  der  Haut  und 
Schleimhäute)  durch  Auswachsen  des  Endothels  prä- 
frrrairter  Lymphgefasse  zu  Sprossen,  die  untereinander 
anastomosirend  dichte  Plexus  gebildet  haben;  2)  hetero- 
plastisch, indem  aus  dem  spindelzelligen  Stroma  der 
Adventitia  oder  der  Wandknoten  ein  Granulationsgewebe 
gebildet  wurde,  in  welchem  nach  Schwund  einer  Summe 
von  Zellen  vielfach  untereinander  communicirende  Gänge 
tntstanden  waren,  die  mit  den  präforrairten  Lymph- 
cefissen  zu  ausgebreiteten  Geflechten  zusammengeflossen 
s;nd.  An  den  Rachentheilen  führten  die  Lymphgefasse 
vielfach  Blut,  wodurch  sich  die  im  Leben  beobachteten 
Blutungen  erklären  lassen.  In  den  Tonsillen  bethei- 
lü;te  sich  auch  das  Reticulum  an  der  Bildung  des  später 
Lymphgefasse  erzeugenden  Granulationsgewebes;  das 
plcichc  schien  in  den  harten  Inguinaldrüsen  der  Fall 
zu  sein. 

Verf.  giebt  folgende  Erklärung  des  Falles:  Ange- 
borene Verengerung  an  der  Mündungsstelle  des  Duct. 
'.horac.  in  die  Vena  subcl..  dadurch  zunehmende 
l.ymphstauung  in  den  Extremitäten  (Endgefässe)  und 
ihr  linken  Lunge.  Die  Stauung  wurdo  später  begün- 
stigt durch  die  Verengerung  des  Ductus,  im  unteren 
Brusttheile  durch  die  geschwollenen  Lymphdrüsen, 
fiese  selbst  waren,  wie  Injectionen  zeigten,  voll  kom- 
men für  Lymphe  durchgängig.  Die  Lymphangiome 
^sonders  an  den  oberen  Extremitäten  und  der  Rachen- 
srhleimhaut  hält  Verf.  für  metastatischer  oder  eigent- 
lich infectiöser  Natur,  wobei  er  es  unentschieden  lässt, 


ob  dabei  an  zersetzte  Lymphe  (eine  Veränderung  der- 
selben wurde  wahrend  des  Lebens  chemisch  nachge- 
wiesen) oder  an  die  darin  enthaltenen  Zellen  als  Trä- 
ger zu  denken  sei.  Für  Infection  spricht  besonders 
der  Ausgang  von  der  Wand  der  Lymphgefasse.  — 
Trotz  der  Vergiösserung  der  Lymphdrüsen  fehlte  Leu- 
kozytose, es  war  sogar  eher  eine  Abnahme  der  körper- 
lichen Elemente  des  Blutes  und  dadurch  Marasmus 
vorhanden. 

VIII.  Sarcoue. 

1)  Ackermann,  G.,  Ucber  die  malignen  Lymphome. 
Diss.  Bern.  —  2)  Beumer,  0.,  Uebcr  eine  angeborene 
Steissge«chwulst.  ZeÜschr.  für  Geburtsh.  u.  Gynäcol. 
IV-  S.  263.  (Gewöhnliches  tHeangicctatisches  cystisches 
Sarcom.)  —  3)  Gairdner,  J.  and  Jos.  Coats,  A  casc 
of  multiple  (lymphoid'r)  tumors,  some  of  wich  disappeared 
under  Observation.  Transactions  of  the  path.  Soc.  XXX. 
p.  387.  (52jähriger  Mann  mit  multiplen  Geschwülsten, 
welche  von  der  Commission  der  path.  Soc.  für  Rund- 
zellensarcoroe  mit  enorm  weiten  wandungslosen  Blut- 
räumen erklärt  wurden.  Auf  letzteres  Moment  legt  die 
Commission  als  mögliche  Ursache  für  das  Verschwinden 
einiges  Gewicht.)  —  4)  Marchand,  F.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Ovarial- Tumoren.  Habilitationsschrift. 
Halle.  —  5)  Maurer,  F.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Angiosarcome.  Archiv  für  pathol.  Anat.  LXXVII. 
S.  346.  —  6)  Schiess-Gemuseus  und  M.  Roth, 
Metastatisches  Sarcom  der  Papille  und  angrenzenden 
Retiua.  v.  Gracfe's  Arch.  XXV.  Heft  2.  —  7)Teissicr, 
M.,  Cas  de  lymphadenome  gene>alis6.  Lyon  medical. 
No.  17.  (Tausende  von  Lymphadenomen  in  der  llaut 
und  den  inneren  Organen,  besonders  auch  im  Gehirn 
und  seinen  Nerven  —  nicht  in  der  Milz  und  den  grösse- 
ren Lymphdrüsen.)  —  8)  West,  S,  Primary  Sarcoma 
of  the  suprarenal  Capsula,  with  secundary  growth  in 
the  lung.  Transact.  of  the  path.  Soc.  XXX.  p.  419. 
(Kein  Addison.) 

Maurer  (5)  beschreibt  3  besonders  klare  Fälle 
von  Angio-Sarcom. 

1)  Apfelgrossc  subcutane  Geschwulst,  welche  vor- 
wiegend aus  einem  Conrolut  sarcomatös  erkrankter 
kleinster  Capillargefässe  besteht,  die  in  Form  grösserer 
und  kleinerer,  durch  ein  bindegewebiges  Gerüst  ver- 
einigter Bündel  angeordnet  sind.  Um  den  etwas  ver- 
dickten Endotholschlauch  finden  sich  reichlich  lymphoido 
Elemente,  offenbar  ausgetretene  Wanderzellcn,  von  denen 
Verf.  jedoch  keine  Betheiligung  an  der  Bildung  der 
grosskernigen  runden  Sarcomzcllen  cunstatiren  konnte, 
welche  weiterbin  einen  dicken  Zellmantcl  um  die  Ca- 
pillaren  bilden.  An  den  älteren  Stellen  der  Geschwulst 
liegen  die  Sarcomzellen  dicht  den  theilweise  oder  ganz 
verödeten  Capillaren  an.  Zwischen  den  Zellschläuchen 
Bindegewebe  mit  verschieden  reichlichem  Pigment;  an 
einer  Stelle  eine  alte  Uämorrhagie  mit  Uämatoidin. 

Nach  Verf. 's  Meinung  begann  der  Process  als  eine 
mit  Pigmcntbildung  einhcrgehende  Proliferat ion  der 
Bindegewcbszellen,  welche  sich  nach  mehreren  Rich- 
tungen hin  weitergestaltote;  sie  führte  zur  Bildung 
eines  bindegewebigen  Stützgerüstes  von  vorwiegend 
alveolärem  Habitus,  zu  einer  massenhaften  Neubilduntr 
von  kleinsten  Blutgefässen  und  zur  Proliferation  von 
zelligen  Elementen,  welche  vorwiegend  an  die  Wan- 
dung der  neugebildeten  Gefhsse  gebunden,  einen  ex- 
quisit sarcomatösen  Character  haben. 

2)  Wallnussuros.sf  Gi  schwuls:  aus  der  Parolisgogend. 
Wesentlich   aus   ucugebildeten  Capillaren  bestehend, 
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welche  neben  einer  kleinzelligen  Infiltration  der  Wand 
nach  aussen  eine  sarcomatösc  Umwandlung  derselben 
zeigen:  an  den  Sarcomzellen  in  den  äusseren  Schichten 
vielfach  Vacuolenbildung;  die  Zellen  sind  an  verschie- 
denen Stellen  verschieden  intensiv  braun  pigmentirt. 

3)  Flache,  etwa  2  Thaler  grosse  Geschwulst  dicht 
über  dem  rechten  Handgelenk,  von  enormer  Schmerz- 
baftigkeit,  die  auch  bei  Compression  der  Vene  oberhalb 
sich  zeigt;  Erhebung  des  Armes  bedingt  Abschwellen 
derselben.  Der  Tumor  besteht  aus  linsen-  bis  bohnen- 
grossen  Lappen,  Nerven  gehen  durch  ihn  hindurch. 
Er  besteht  aus  einem  Convolut  von  circa  gänsekiel- 
dicken,  derbelastischen  Schläuchen,  welche  durch  leicht 
zerreisslicho  faserige  Bindegewebsiuassen  miteinander 
verbunden  sind.  Im  Wesentlichen  handelt  es  sich  auch 
hier  wieder  um  Neubildung  von  Gcfasscn,  die  in  grosser 
Zahl  innerhalb  der  Schläuche  vorhanden  sind.  Dabei 
hat  aber  das  Bindegewebe  eine  schleimige  Degeneration 
erlitten,  die  nach  dem  Centrum  zunimmt  und  auch  auf 
die  Wandung  der  Gefässe  übergreift.  An  vielen  von 
diesen  ist  eine  deutliche  sarcomatöse  Degeneration  der 
Wandung  vorhanden,  ausserdem  aber  liegen  in  dem 
Bindegewebe  ebenfalls  einzelne  Gruppen  von  Sarcom- 
zcllen. 

Verf.  meint,  dass  zunächst  im  subcutanen  Gewebe 
eine  indifferente,  aus  Granulationszellen  und  einem 
lockeren  Bindegewebe  zusammengesetzte  Geschwulst 
bestanden  habe,  die  später  in  der  Art  sarcotnatös  de- 
generirte,  dass  die  Granulationszellen  sich  zu  Binde- 
gewebszellen (zur  Bildung  des  Stroma)  und  zu  Sarcom- 
zellen umwandelten,  welche  letzteren  sich  zu  grösseren 
Gruppen  versammelten.  Daneben  vermehrten  sich  die 
Gefässe  des  subcutanen  Zollgewebes  ganz  auffallend; 
ihre  Wandbestandtheile  nehmen  sogleich  einen  ganz 
speeifisch  sarcomatösen  Character  an,  wodurch  eine 
sehr  zellreiche  Umhüllung  der  Endothelschläuche  ent- 
standen sein  würde,  wenn  nicht  secundär  das  Stroma 
und  dieGefasso  von  dem  degenerativen  Process  befallen 
worden  wären.  Die  Gefässe  haben  nach  den  klini- 
schen Beobachtungen  einen  wesentlich  venösen  Cha- 
racter. 

Marchand  (4)  hat  2  Geschwülste  des  Eier- 
stocks von  endothelialer  Herkunft  untersucht, 
welche  er  gleichfalls  den  Angio -Sarcome n  anreiht. 

1)  Doppelseitige  cys  tisch -pap il  läre  Kndo- 
thelgesch wulst  mit  hyaliner  Degeneration 
(Cystosarcom,  Angiosarcom).  Der  Tumor  der 
einen  Seite  nicht  ganz  faustgross,  grösstenteils  solide, 
äusserlich  mit  einer  Anzahl  glatter  rundlicher  Vor- 
spränge von  Bohnen-  bis  Wal lnussg rosse  beseht,  welche 
zum  Theil  fest,  zum  Theil  von  cystischcr  Beschaffen- 
heit sind.  Diese  Cysten  sind  von  einer  blätterigen  und 
papillären  weichen  Geschwulstmasse  erfüllt,  deren  Durch- 
schnitt Aehnlichkeit  mit  einem  Cystosarcoma  matnmae 
hat.  Gleiches  Aussehen  hat  der  Tumor  überhaupt. 
Der  Tumor  der  anderen  Seite  ist  etwa  kopfgross  und 
besteht  wesentlich  aus  einer  einkammerigen  Cyste  mit 
ziemlich  glatter  äusserer  Oberfläche.  Die  Wand  ist  bis 
3  Ctm.  dick  und  wird  durch  Geschwulstmasse  gebildet, 
an  deren  innerer  Oberfläche  lappige,  zottige,  papilläre 
Wucherungen  frei  in  die  Cyste  hineinragen. 

Die  Zusammensetzung  beider  Geschwülste  war  im 
Wesentlichen  dieselbe:  ein  Stroma  aus  dichtem  fibril- 
lärem  Bindegewebe  mit  zahlreichen  parallel  geordneten 
länglichen  Kernen,  durch  dessen  Balken  eine  grosse 
Anzahl  rundlicher,  häutig  rosettenforraiger  Abteilun- 
gen begrenzt  werden,  welche  mit  Zeilen  gefüllt  sind. 
Diese  Abteilungen  erscheinen  bei  Schnitten  senkrecht 
zu  den  ersteren  als  Spalten,  die  mit  dickem  Zellbelag 


ausgekleidet  sind  und  zuweilen  eine  geronnene.  Lymph- 
körperchen  enthaltende  Masse  beherbergen.  Die  Zellen 
sind  oft  nicht  deutlich  getrennt.  Als  Anfangsstadiuta 
zeigte  sich  eine  Wucherung  der  gewisse,  offenbar  lym- 
phatische Räume  auskleidenden  Endothelzelleu,  durch 
deren  immerwährende  Zunahme  allmälig  die  Zwischer.- 
substanz  auf  schmale  Bindegewcbsbalken  redueirt  wird. 
Sowohl  im  Stroma  wie  an  den  Zellen  stellen  sich 
streckenweise  secundäre  Veränderungen  ein ,  an  ersv- 
rem  eine  myxoraatöse  Umwandlung,  an  letzteren  eine 
von  den  Kernen  ausgehende  hyaline  Degeneration. 
Durch  Erweiterung  der  Lymphspalten  entstehen  Cysten, 
durch  Zerfall  der  Wandungen  benachbarter  hat  sich 
die  eine  grosse  Cyste  gebildet. 

2)  Tubulöse  Endothclialgeschwulst  (An- 
giosarcom) des  Ovariitms  bei  H  ernia  ovarii. 
60jährige,  unverheiratete  Krau;  Ovarialleistetibruch, 
Operation.  Geschwulst  ländlich  rund,  an  der  einen 
Seite  etwas  abgeplattet,  14  Ctm.  lang,  10  breit,  9  dick. 
Oberfläche  glatt,  undeutlich  lappig.  Consistenz  ähnla-h 
der  von  Fibromyotnen.  Durchschnitt  ziemlich  homogen, 
die  grösseren  Knoten  aus  kleineren  zusammengesetzt, 
die  durch  Bindcgewebsstreifen  von  verschiedener  Breite 
getrennt  sind.  In  der  Tiefe  eine  haselnussgrosse  Cyste. 
Microscopisch  zeigt  sich  die  Geschwulst  wesentlich  aus 
dicht  gedrängten,  meist  parallel  liegenden  Zellschläu- 
chen  zusammengesetzt,  von  ziemlich  gleichem  Caliber, 
mit  einer  Art  von  Tunica  propria  und  zelligem  Inhalt 
Ein  eigentliches  Lumen  fehlt  ihnen;  die  Zellen  nicht 
nach  Art  der  Drüsenepithelien  angeordnet,  ihre  Grenzen 
undeutlich,  und  wo  sie  deutlich  sind,  da  ist  die  Gestalt 
der  Zellen  spindelförmig:  die  länglich  runden  Kerne 
stehen  senkrecht  zur  Längsaxe.  Zwischen  den  RGhrtD 
nur  ab  und  zu  etwas  streifiges  Bindegewebe  mit  ein- 
zelnen Spindelzellen,  stellenweise  auch  Capillargefäss':. 
Die  Tunica  propria  an  einigen  Stellen  beträchtlich  ver- 
dickt, hyalin,  dann  oft  nur  wenige  Zellen  zwischen 
ihnen,  ja  zuweilen  sind  sie  sich  bis  zur  Berührung  ge- 
nähert. An  einigen  Stellen  finden  sich  unregelmässie 
schlauch-  oder  kolbenförmige  Gebilde,  mit  dicker  hyi- 
liner  Wandung  und  zelliirem  Inhalt,  welche  miteinander 
nur  locker  durch  zart  librilläres,  anscheinend  schlei- 
miges Bindegewebe  vereinigt  sind;  von  den  hyalinen 
Scheiden  gehen  zuweilen  kolbige  Sprossen  oder  papil- 
läre Vorsprünge  in  die  zellige  Masse  hinein  und  diese 
erscheinen  dann  auf  dem  Durchschnitt  als  hyaline 
Kugeln,  welche  allsoitig  von  Zellen  umgeben  sind. 
Verf.  hält  sich  nach  diesem  Befunde  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dass  die  eigentümlichen  Schläuche,  welch* 
eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  mit  Drüsenschläuch^u 
besitzen,  nicht  mit  Epithelien  ausgekleidet,  sond' r:i 
durch  Elemente  von  endothelialer  Natur  gebildet  sind. 
Er  stützt  diese  Annahme  durch  Befunde  in  dem  derben 
Bindegewebe  an  der  Peripherie  und  zwischen  den  Kno- 
ten, wo  er  jugendliche  Zellschläuche  fand,  die  sich 
manchmal  netzförmig  verbanden  und  von  Zellen  aus- 
gekleidet waren,  deren  Grenzen  nicht  erkennbar  und 
deren  Kerne  längsgestellt  waren.  Eine  Tunica  propria 
fehlt  diesen  Schläuchen,  sowie  den  durch  Wucherung 
der  Zellen  daraus  entstandenen,  bis  dann  allmälig  sich 
die  oben  beschriebenen  Formen  daraus  hervorbilden.  Oh 
es  sich  um  Lymph-  oder  Blutcanäle  handelt,  mu-s 
Verf.  unentschieden  lassen,  er  neigt  aber  mehr  zu  letz- 
terer Annahme. 

Verf.  zählt  seine  Geschwülste  den  in  neuerer  Zeit 
sog.  Angio-Sarcomen  bei.  Er  hält  diesen  Namen  jedoch 
nicht  für  ganz  zweckmässig,  da  zu  grosser  Nachdruck 
auf  die  Gefässbetheiligung  gelegt  sei  und  da  d;e  uV 
schwülste  meistens  von  den  Sarcomen  zu  trennen 
seien,  indess  setzt  er  keinon  neuen  an  seine  Suh>. 
Die  Aehnlichkeit  des  zweiten  Falles  mit  Cylindromfn 
wird  noch  besonders  betont. 
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In  dem  von  Schiess-Gemuseus  und  Roth  (6) 
berichteten  Falle  von  Sarcom  der  Retina  war  bei 
einem  40jährigen  Hanne  nach  einem  Trauma  aus  einem 
Nävus  über  dem  Sternum  ein  Spindelzellensareom 
hervorgegangen;  nach  der  Exstirpation  kam  kein  localcs 
Kecidiv,  aber  ein  Achselhöhlentumor  und  ein  Tumor 
im  Auge  und  weiterhin  noch  eine  grössere  Zahl  in 
Haut,  Omentum,  Darm  etc.  l$j  Jabr  nach  Exstirpation 
des  Auges  Tod  ohne  Recidiv  in  der  Orbita.  Pilzför- 
miger Tumor  des  Opticus  (jenseits  der  Lam.  chbrosa) 
und  der  Retina,  die  sieb  ringsum  an  der  Mitte  des 
Tumorrandes  ansetzt  und  in  die  der  Tumor  hinein- 
gewachsen. Dieser  erweist  sich  als  Spindelzellensareom 
mit  rundzelligen  und  stemzelligen  Partien;  die  Grund- 
substanz ist  vorwiegend  fibrillär,  theilweise  reticulär 
und  alveolär.  Gerade  an  dem  Retinaltumor  sitzt  die 
Neubildung  um  die  Gefässe  herum  nach  Art  der  plexi- 
formen Angiome,  aber  im  wesentlichen  handelt  es  sich 
doch  um  Spindelzellensareom.  Vielfach  sind  Verfet- 
tungen und  Hämorrhagien  vorhanden.  Die  Grösse  des 
Gisammtumors  beträgt  im  sagiltalen  Durchmesser  4 — 5 
Mm.,  im  verticalen  und  transversalen  je  7,5  Mm.  In 
der  Nähe  dieses  Tumors  findet  sich  noch  ein  kleineres 
Knötchen  zwischen  Pigmentepithel  und  Glaslamelle  der 
Aderhaut. 

Ackermann  (1)  giebt  eine  genaue  Beschreibung 
von  6  Fällen  maligner  Lymphome,  theils  Hals-, 
ibeils  Mediastinaltumoren,  mit  theilweise  reichlichen 
Metastasenbildungen ,  einmal  auch  jn  der  Spongiosa 
einer  Tibia.  Darunter  waren  harte  und  weiche  Formen 
mit  Uebergängen,  doch  sind  jene  nicht  einfach  als 
weitere  Ausbildung  dieser  zu  betrachten,  denn  in 
einem  Falle  war  schon  die  kleinste  Drüse  ganz  indu- 
rirt,  nirgends  grössere  zellige  Hyperplasie,  und  anderer- 
seits kamen  weiche  Formen  vor,  an  denen  keine  Spur 
von  Uebergang  in  Induration ,  selbst  in  den  grössten 
Tumoren  zu  sehen  war.  Bei  den  weichen  erwiosen 
sich  die  Lpmphbahnen  weit,  leicht  injicirbar,  selbst 
bis  zum  Hilus,  aber  auch  die  harten  waren  noch  zu 
injiciren.  Zunächst  fanden  sich  immer  in  den  Lymph- 
bahnen grosse  Zellen ,  oft  mit  vielen  Kernen ,  solbst 
Kiesenzellen.  Bei  den  harten  trat  besonders  Ver- 
dickung des  Reticulum  bis  zur  Bildung  sclerotiscben 
Bindegewebes  in  den  Vordergrund,  bei  den  weichen 
mehr  Erweiterung  der  Maschen  und  Zellwucherung. 
I>ie  Wucherung  kann  über  die  Grenzen  der  Drüsen 
ubergreifen,  so  dass  grosse  Tumoren  entstehen,  in 
denen  von  Drüsen  kaum  noch  etwas  zu  sehen  ist.  Da- 
bei kann  Metastasirung  fehlen,  während  umgekehrt 
beim  Vorhandensein  dieser  die  Grenze  der  Drüsen 
nicht  überschritten  zu  sein  braucht. 

Während  die  harten  Formen  von  Leukaemie  leicht 
zu  unterscheiden  sind ,  stehen  die  weichen  ihr  näher, 
aber  trotzdem  besteht  keine  L'ebereinstimmung.  Bei 
Leukaemie  findet  sich  wesentlich  Lymphkörperchcn- 
mnahme,  hier  sind  vorzugsweise  grössere  Zellen ;  die 
Lymphkörperchen  bei  Leukaemie  sind  im  Centrum 
glänzend  mit  deutlichen  Kernen;  in  den  peripherischen 
Theilen  der  Drüsen  befindet  sich  eine  körnige  Masse, 
in  der  nur  bei  stärksten  Vergrößerungen  die  fast  bis 
*ur  Berührung  dichtstehenden  Kerne  erkennbar  sind. 
Sie  sind  leicht  zu  injiciren,  selbst  noch  die  nächsten 
Ürüsen.  Grade  in  diesen  dringt  die  Injectionsmasse 
sehr  leicht  auch  in  die  Follicularsubstanz  ein,  während 
sie  nicht  in  die  Lymphbahnen  des  Markes  geht. 


[Colomiatti,  V.,  Un  mixo-sarcoma  primitivo  del 
polmone  destro  con  cellule  a  nucleo  gigantc  Rivista 
cliniea  di  Bologna.  Gennaio.  (Der  obere  rechte  Lungen- 
lappen war  in  eine  bernsteinfarbene  gclatinifoime  Ge- 
schwulst umgewandelt,  welche  in  einzelnen  Partien 
fusiforme.  in  anderen  Riesenzellen- ähnliche  sehr  un- 
regelmässig conturirte  Zellgebilde  enthielt.  Während 
diese  letzteren  von  einer  grösseren  Anzahl  Zellkerne 
erfüllt  waren,  zeigten  die  ersteren  1,  2,  höchstens  3 
Zellkerne,  aber  von  einer  Gross*,  die  zwischen  60—5)0 
Mikren  variirte.  Die  Contouren  dieser  Kerne  waren 
stets  sehr  deutlich,  ihre  Gestalt  oft  rein  sphärisch,  oft 
wie  in  einer  Spaltung  begriffen.  Vf.  nimmt  Veranlas- 
sung, auf  das  Verhalten  dieser  „Riesenzellkerne"  zur 
Formation  und  zum  Wachsthum  der  Myxosarcomc  näher 
einzugehen.)  Werokh  (Berlin.) 

Hcdenius,  P.  och  J.  A.  Waldenström,  Laar- 
bens-sarkom  (Sarcoma  femoris).  Upsala  läkareförenings 
förhdlr.    Bd.  14.  P.  55. 

Der  Fall  betrifft  ein  12 jähr.  Mädchen.  Geschwulst 
des  linken  Femur  vom  Anfange  des  Collum  bis  3  Ctm. 
oberhalb  der  Cartilago  condyloidea,  25  Ctm.  lang,  18 
Ctm.  breit  und  17  Ctm.  im  Durchschnitt  von  vorn 
nach  hinten.  Acussere  Fläche  glatt,  bucklig;  beim 
Durchschnitt  peripherisch  fest,  weiss,  central  aber  lose 
und  roth.  In  dem  rothen  Theile  mehrere,  mit  Blut 
gefüllte,  offen  stehende  Gcfässc  von  1—3  Mm.  Diameter. 
Das  Knochengewebe  ober-  und  unterhalb  der  Geschwulst 
normal ;  ebenso  Cartilagines  arthrodiales  und  epiphysariae. 
Im  Gebiete  der  Geschwulst  war  die  Corticalis  femoris 
verdünnt  und  spröde,  an  der  äusseren  Fläche  rauh  und 
gclbroth;  an  anderen  Stellen  hatte  die  Geschwulstmasso 
die  ganze  Corticalis  durchsetzt  und  im  mittelsten  Theile 
konnte  Knochengewebe  in  einer  Strecke  von  9  Am. 
gar  nicht  entdeckt  werden.  Einzelne  zertreute  Knochen- 
fragmente wurden  hie  und  da  gefunden  im  übrigen 
Theile  des  Knochens;  ein  Knochenfragment,  6  Ctm. 
lang  und  3  Ctm.  breit,  hie  und  da  von  der  Geschwulst 
durchsetzt,  erstreckte  sich  vom  obersten  Theile  des 
Femur  in  die  Geschwulstmasse  hinunter.  Microscopische 
Untersuchung:  runde,  nahe  bei  einander  liegende  Zellen, 
in  einer  feinen  fibritlärcn  Intercellularsubstauz;  zahl- 
reiche Gefässc,  insbesondere  in  den  mittelsten  Partien, 
wo  auch  einzelne  Teleangicctasicn  und  Hamorrhagien 
gefunden  wurden. 

Obwohl  ohne  Zweifel  die  Geschwulst  primär  im 
Periost  gesessen  hat,  meint  Verf.  doch,  dass  das  Knochen- 
mark an  der  Bildung  derselben  bctheiligt  ist  Die  " 
Geschwulst  entstand  nach  einem  Schlag;  nach  2  Mo- 
naten maass  der  Umfang  des  Femur  36  Ctm.,  nach  5 
Monaten  66  Ctm.  Tod  erfolgte  durch  Hämorhagie  von 
einer  der  colossal  erweiterten  Venen.  Evarticulatio 
femoris  wurde  vorher  nicht  gestattet. 

Oscar  Blurh  (Kopenhagen)] 

* 

IX.   Cysten,  Striaen. 

1)  Anderson,  A  case  of  congenital  multilocular 
cyst  ofthe  abdominal  wall.  Brit.  med.  Journ.  Febr.  15. 
(Bei  der  Geburt  schon  grosser  Tumor  in  der  rechten 
Bauchseite,  ein  kleiner  an  der  Inguinalgegend.  Tod 
durch  Vereiterung  derselben.  Der  letztere  erwies  sich 
als  hühnereigrosse  Cyste,  der  erstere  bestand  aus  4 
Cysten  und  war  von  einer  derben  dicken  fibrösen  Mem- 
bran umgeben.  Eine  dünne  Muskellage  und  das  Peri- 
toneum trennten  ihn  von  der  Abdominalhöhle.)  —  2) 
Dessauer,  S.,  Anatomische  Beschreibung  von  fünf 
cystischen  Geschwülsten  der  Kiemenspaltcn.  Diss.  Ber- 
lin. —  3)  Falkson,  R.,  Zur  Kenntnis»  der  Kiefer- 
cysten.  Virch.  Arch.  LXXYL,  S  504.  —  4)  Kischel, 
W.,  Ucber  Parovarialcysten  und  parovarielle  CystOBM. 
Arch.  f.  Gynäkol.  XV.,  Ilft.  2.  —  5)  Koläczek, 
Peritoneale  Metastasen  eines  Eierstocksdcrmoids  uud 
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eines  Beckensarcoms.  Virch.  Arch.  LXXV.,  S.  399.  — 
6)  Marchand,  F.,  Beiträge  zur  Keuntniss  der  Ovarien- 
tumoren.  Habilitationsschrift.  Halle.  —  7)  Wcichscl- 
baum,  A.,  Colloidcvsten  der  Hvpophysis  mit  Flimmer- 
cpithel.  Virch.  Arch.  LXXV.,  S.444.  —  8)  Wölf ler, 
A.,  Die  Aortendrüsc  und  der  Aortenkropf.  Wien.  med. 
Wochcnschr.  No.  8. 

Dessauer  (2)  giebt  eine  Beschreibung  von  fünf 
■cystischen  Geschwülsten  der  Kiemenspalte. 

1)  Atherom,  hühnereigrosse  Cyste,  mehrkammerig; 
von  mehrschichtigem  Plattenepithel  ausgekleidet;  in 
der  Wand  Streifen  von  lyraphoidem  Gewebe  und  wirk- 
liche Lymphfollikcl,  durch  Lymphgefässe  untereinander 
verbunden. 

2)  Gänseeigrosse  Cyste,  ebenfalls  mehrkamraerig, 
Verbind  ungsöffnungen  zum  Theil  sehr  eng;  an  der 
inneren  Oberfläche  thcils  papitlöse,  theils  maulbeer- 
förmige  Exeresccnzen,  Alles  von  mehrschichtigem  Platten- 
epithel überzogen.  Gefassgehalt  verschieden;  da  wo 
viele  Ge fasse  vorhanden,  zeigte  sich  zugleich  ein  ent- 
zündlicher Zustand  des  Bindegewebes  der  Wandung; 
die  Ge  fasse  oft  von  lymphoidem  Gewebe  umgeben, 
dazwischen  Lymphgefässe.  An  den  dickeren  Stellen 
der  Wand  sind  die  lymphoiden  Scheiden  verdickt  und 
daneben  Lymphdrüsen  resp.  Follikel  eingelagert.  Dicht 
uuter  dem  Epithel  liegt  hier  noch  eine  follikelhaltige 
Schicht, 

3)  Hühnercigrosse  Cyste,  septirt;  mit  Proliferativen 
an  der  Innenfläche;  eine  Lymphdrüse  liegt  dicht  an 
der  Wand,  welche  aus  lymphoidem  Gewebe  besteht. 

4)  Hühnereigrosse  Cyste,  wenig  septirt,  mit  Proli- 
ferationen; bis  kirschgrosse  Lymphdrüsen  in  der  Wand. 
Epitheliale  Auskleidung  anscheinend  cylinderförmig, 
aber  durch  vorausgegangene  therapeutische  Injectionen 
verändert. 

b)  Zwei  getrennte  Cysten,  von  denen  die  eine  den 
sog.  serösen  Halscysten  gleicht,  die  andere  von  caver- 
nösen,  blutführenden  Räumen  umgeben  ist  und  selbst 
Blut  enthält:  Haematocele  colli. 

Verf.  leitet  die  Cysten  nicht  wie  Lücke  von 
Lymphdrüsen  ab,  da  sonst  nirgends  von  Lymphdrüsen 
ähnliche  Veränderungen  bekannt  sind,  sondern  er 
glaubt,  dass  sie  aus  Kiemenspaltcn  hervorgegangen 
seien;  die  in  deren  Wandung  vorhandenen  lymphoiden 
Anlagen  sollen  sich  später,  besonders  unter  der  Ein- 
wirkung von  Injectionen,  weiter  entwickeln  können  zu 
Follikeln. 

Falkson  (3)  beschreibt  einen  3  Pfund  schweren 
und  17  Ctm.  im  grössten  Durchmesser  messenden 
TumordesUnterkiefers,  der  eine  äussere  Knochen- 
schale  besass  und  aus  fibrösem  mit  Knochenpartikel- 
chi-n  versehenen  Grundgewebe  bestand,  in  welchem  sich 
zahlreiche  microscopische  bis  apfelgrosse  Cysten  ein- 
gelagert fanden,  die  theilweise  unter  einander  commu- 
nicirten.  Jede  Cyste  besass  einen  Besatz  von  Cy linder- 
Zeilen  und  enthielt  ein  feines  Gewebe,  das  von  zier- 
lichen Zellen  mit  sternförmigen  Ausläufern  netzartig 
zusammengesetzt  war.  Zuweilen  waren  Gruppen  von 
runden  Zellen  eingelagert.  Nach  Verf.  ist  die  Neu- 
bildung von  einem  überzähligen  Schmclzorgan  resp. 
Sehraelzki'im  abzuleiten;  die  Epithelien  entsprechen 
dem  Epithel  des  Schmelzorgans,  die  sternförmigen 
Zellen  der  Schmelzpulpa. 

Wölfl  er  (8)  hat  zuerst  bei  jungen  Hunden,  dann 
bei  neugeborenen  Kindern  an  dem  intrapericardialen 
Theil  der  Aorta,  und  zwar  an  der  Vorderfläche, 
kleine,  meist  nur  stecknadelkopfgrosse  Drüsen 
vom  Bau  der  Thyreoidea  gefunden.  Bei  Hunden 
mit  Kropf  waren  sie  gleichfalls  degenerirt  und  so 


dürften  sie  bei  den  Fällen  von  Struma  substermi ; 
von  Bedeutung  sein.  Vorf.  erklärt  das  Vorkomme 
dieser  Drüsen  so,  dass  Drüsenkeime  haften  geblieben 
seien,  als  die  Schilddrüse  von  der  Aorta,  vor  dtr  51t 
in  früheren  Perioden  des  embryonalen  Lebens  liegt,  ia 
die  Höhe  stieg. 

In  der  Hypophysis  eines  8H  jahrigen  Manne, 
fand  Weichsel  bäum  (7)  im  Vorderlappen  eine  har.f 
korngrosse,  im  Hinterlappen  eine  erbsen-,  sowie  ein« 
hirsekorngrosse  Cyste,  deren  Inhalt  leimähnlieh  oder 
milchig  war.  Die  Cysten  trugen  Flimmcrepithel.  Zu: 
Erklärung  werden  die  neueren  entwickelungsgeschick:- 
lir'hen  Untersuchungen  von  Mihalkovics  herbei«, 
zogen,  der  fand,  dass  der  Vorderlappen  aus  dem  Horn- 
blatt im  Zusammenhang  mit  der  Rachenschleimhao; 
sich  entwickelt,  dann  sich  als  Bläschen  mit  Cylinder- 
epithel  ganz  abschliesst.  Während  durch  Wucherung 
des  Bindegewebes  und  derEpitlielzellen  die  bekanntra 
drüsigen  Theile  des  Vorderlappens  sich  bilden,  könr.*'; 
in  den  hinteren  Partien  Beste  des  Bläschens  zurück- 
bleiben, die  dann  als  Hohlräume  hier  oft  schon  rri 
croscopisch  erkannt  werden  können.  Von  ihnen  gehen 
meistens  die  Cysten  aus.  Diejenigen  Im  Hinter'ap£"-r. 
sind  wohl  nur  durch  Hineinwachsen  und  nachher;^« 
Abschnüren  von  hier  aus  entstanden. 

In  seinen  Beiträgen  zurKenntniss  derOva- 

rientutnoren  beschreibt  Marc han d  (6)  3  Falle  tob 

papillären  Kystomen. 

I)  Grosses  pap.  Kystom  beider  (?)  Ovarien  mit  r  lim- 
merepilhel,  totale  Verwachsung  der  Hauptcyste  mr. 
dem  Peritoneum.  2)  Achnlich.-  Geschwulst  mit  aus- 
gedehnten Verwachsungen  und  Metastasen.  3)  Pap. 
Kystom  mit  Flimmerepithel  vom  linken  Ovarium. 

Auf  Grund  der  sorgfältig  zusammengestellten  Lite- 
ratur und  der  eigenen  Beobachtungen  geht  Verf.  auf 
dem  zuerst  von  Olshausen  betretenen  Weg.  der  in 
seinem  Handbuche  eine  Sonderstellung  für  einen  Theil 
der  papillären  Kystome  beansprucht,  noch  ein  Stürk 
weiter,  indem  er  die  pap.  Kystome  überhaupt  von  den 
Adeno- Kystomen  getrennt  wissen  will.  Nicht  nur. 
dass  sie  durch  den  Mangel  von  drüsigen  Bildungen 
in  ihrer  Wand  sich  von  jenen  unterscheiden,  sonder: 
sie  sind  in  ihrer  Entwickelung  insofern  von  ihnen  ver- 
schieden, als  sie  wahrscheinlich  von  Graafschen  Fol- 
likeln oder  von  Bildungen  ,  welche  denselben  äquiva- 
lent sind,  abstammen,  und  welche  wahrscheinlich  vom 
Oberflächenepithel  der  lateralen  Theile  der  Ovarien 
herrühren.  Biesen  Character  des  Oberflächenepithels 
behält  dasselbe  in  den  papillären  Kystomen  bei  'da- 
durch Neigung  zu  Papillarbildung),  während  in  dem 
anderen  das  Epithel  den  Character  eines  Drusen- 
cpithels  angenommen  hat  —  Adenokystom*.  Die  pa- 
pillären Kystome  tragen  entsprechend  ihrer  Abstam- 
mung an  ihrer  Innenfläche  zum  Theil  Flimmerepithe!. 
welches  in  ein  sehr  polymorphes  Epithel  übergeben 
kann.  An  den  Zellen  des  Flimmerepilhels  lässt  sich 
zuweilen  eine  Theilung  in  horizontaler  Richtung  nach- 
weisen. Die  Cystenflüssigkeit  dieser  Geschwülste 
zeichnet  sich  durch  Mangel  oder  sehr  goringen  Gehalt 
an  Paralbumin  aus.    Die  papillären   Kystome  sind 
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fähig,  Metastasen  zu  bilden  (im  2.  eigenen  Fall  be- 
fanden sich  kleine  metnstatische  Kystome  an  beiden 
Seiten  des  Zwerchfells),  und  können,  ebenso  wie  an- 
dere Ovarialgeschwülste,  carcinomatös  werden.  Pro- 
gnostisch sind  dieselben  ungünstiger  als  die  Adeno- 
kystüme.  Eine  Bildung  neuer  Cysten  aus  interpapil- 
lifto  Spalten  hat  Verf.  im  3.  Falle  beobachtet,  sonst 
ist  multiple  Anlage  derselben  vorhanden.  —  Die  Ge- 
schwülste sind  durch  ihren  Keichthum  an  concentrisch 
geschichteten  Kalkkörpern  ausgezeichnet,  die  aller- 
dings in  vielen  papillären  Geschwülsten  der  Ovarien 
vorkommen. 

Zum  Theil  wenigstens  ähnliche  Geschwülste 
werden  auch  von  Fischel  (4)  beschrieben  und  be- 
sprochen. 

Parovarial  cyste,  von  CylindcrepitheV  ohne 
Flimmern  ausgekleidet;  unter  der  Serosa  sich  durch- 
flecbtcnde  Muskelzügc,  aber  nicht  an  allen  Stellen  in 
tflrichcr  Mächtigkeit;  in  dem  darunterliegenden  locke- 
rn Bindegewebe  noch  Parovarialschläuche  mit  Cylinder- 
epithel  ohne  Flimmern;  an  einzelnen  Stellen  die  im 
Ganzen  runzelige  Innenfläche  rauh,  griesig  durch  kleine, 
:n  Gruppen  beisammen  stehende  Wärzchen. 

Doppelseitiges  intraligamcntös  entwickeltes  papil- 
läres Eierstockskystom.  Der  rechte  Tumor  9  Ctm. 
breit  und  hoch,  zum  grüssten  Theil  vom  Peritoneum 
überzogen;  das  Mesent.  tubae  erhalten  und  nicht  ent- 
faltet. Der  nicht  überzogene  Theil  ist  Rest  des  Ova- 
riums mit  wenigen  erbsgrossen  Follikclcystcn,  0,7  bis 
".8  Mm.  unter  der  Oberfläche  3  nackte  Eier,  die  sich  durch 
eine  Lage  spindelförmiger  platter  Zellen  vom  Binde- 
gewebe abgrenzten;  es  fehlte  also  eine  entwickelte  Gra- 
nolosa.  Ein  Ei  hatte  doppeltes  Keimbläschen.  Gegen 
den  Hilm  dieses  Eierstocks  dringt  die  aus  zahlreichen, 
zum  Theil  mit  Papillen  sehr  reichlich  erfüllten  Cysten 
bestehende  Geschwulst  vor. 

Der  linke  Tumor  misst  im  collabirten  Zustande 
20  Ctm.  in  Höhe  und  Breite  und  ist  fast  ganz  mit 
Peritoneum  bedeckt  Tube  und  Fimbrienende  sind 
knapp  an  der  Geschwulst  fixirt.  Diese  besteht  aus 
Cysten,  die  mehr  oder  weniger  mit  papillären  Wuche- 
rungen gefüllt  sind  und  sonst  zum  Theil  eiterige, 
mm  Theil  schleimige,  zum  Theil  wasserklare  Flüssig- 
st enthalten.  Die  Zotten  der  papillären  Wucherun- 
gen sind  vielfach  verzweigt,  mit  theils  flimmerndem, 
theils  einfachem  Cylinderepithel,  theils  mehr  eubischem 
oder  rundlichem,  theils  sehr  unregelmässigem  Epithel 
überzogen.  Stellenweise  wachsen  aus  dem  Epithel  solide, 
aus  rundlichen  Epithelzellen  bestehende  bis  65  /x  hohe 
und  24  ß  breite  Sprossen  hervor.  Den  Grundstock  der 
Zotten  bildet  wesentlich  welliges  zellcnreiches  Binde- 
gewebe. In  den  grösseren  Zottenbäumchen  sind  con- 
centrisch geschiente  Corpora  arenacea. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  in  Rück- 
sicht auf  das  Epithel,  dass  das  Parovarium  und  dem- 
nach auch  die  Parovarialcysten  kein  Flimmerepithel  zu 
Laben  brauchen;  in  Rücksicht  auf  die  Muskellage  über 
den  Cysten,  dass,  da  sie  im  vorliegenden  Fall  stellen- 
weise fehlte,  die  Angaben  der  Autoren  vom  Fehlen 
überhaupt  nicht  ganz  sicher  sind.  Auf  ihrer  Anwesen- 
heit beruht  das  einer  Magenschleimhaut  ähnliche,  run- 
zelige Aussehen  der  Innenfläche.  Die  vorhandenen 
Wärzchen  zeigen,  dass  diese  Geschwülste  den  sogen, 
papillären  Eierstockskystomen  sehr  nahe  stehen,  die 
Olsbausen  von  dem  bis  in  den  Hilus  der  Ovarien 
reichenden  Nebeneierstock  ableitet.  Dio  Richtigkeit 
Jessen  wird  besonders  durch  den  2.  Fall  bezeugt. 


Am  rechten  Tumor  ist  das  Mesenterium  tubae  also  auch 
das  Rosenmüller'sche  Organ  intact,  obenso  das  Ova- 
rium  in  seinem  convexen  Theil,  was  bei  gewöhnlichen 
Kystadenomen  nicht  vorkommt;  wenn  hier  Reste  da- 
von vorhanden  sind,  dann  sitzen  sie  in  der  Nahe  des 
Stiels. 

Nach  Kölliker  ist  im  Hühnereierstock  die 
Membr.  granulosa  nicht  vom  Keimepithel,  sondern  vom 
Wolffschen  Körper,  vom  Hilus  des  Ovariums  aus  ab- 
zuleiten, also  gelangen  parovarielle  Theile  yicht  bloss 
bis  zum  Hilus,  sondern  bis  in  die  Rinde.  Goschwülste 
im  Ovarium  mit  dem  Character  der  Tarovarialcysten 
(Flimmerepithel,  Papillarwucherungen)  sind  demnach 
von  den  Granulosazellen  abzuleiton.  während  die  ge- 
wöhnlichen Kystome  von  dem  Keimepithel  aus  ent- 
stehen. Verf.  zeigl,  wie  danach  alle  Beobachtungen 
sich  erklären  lassen.  Diese  Tumoren  stammen  nicht 
vom  Parovarium  selbst,  deshalb  ist  ein  besonderer 
Name  gerechtfertigt,  aber  sie  stammen  doch  von  paro- 
variellen  Elementen.  Der  Befund  von  nackten  Eiern 
weist  vielleicht  darauf  hin,  dass  die  WolfTschen  Gänge 
die  Eischläuche  gar  nicht  erreicht  haben,  und  dass  in 
diesem  Umstände  die  Ursache  ihrer  späteren  atypischen 
Entwickelung  zu  suchen  sei.  Auch  gegenüber  der 
vorher  besprochenen  Arbeit  Marchand's  hält  Verf. 
diese  Ansicht  fest. 

Bei  der  Operation  eines  später  als  Dermoid  er- 
kannten, mit  ganz  glatter  Oberfläche  versehenen 
Kystoms  des  Ovariums  sah  Kolaczek  (5)  am  parie- 
talen, besonders  aber  am  visceralen  Blatte  des  Bauch- 
felles zahlreiche,  bis  nahezu  linsengrosse .  leicht  gelb- 
liche Knötchen  auf  intensiv  injicirtem  Grunde.  In  der 
Mitte  vieler  dieser  Knötchen  befand  sich  ein  feines, 
bis  1  Ctm.  langes,  lichtes  Wollhaar,  das  frei  in  die 
Bauchhöhle  hineinreichte.  Verf.  vermuthet,  dass  hier, 
da  von  Motastasen  aus  dem  ganz  geschlossenen  Tumor 
nicht  gut  dio  Rede  sein  könne,  das  Peritoneum  gleich- 
zeitig mit  dem  Eierstock  im  embryonalen  Leben  von 
einem  Fehler  primae  formationis  betroffen  und  mit 
den  Keimen  wirklicher  Deckepithelion  durchsetzt 
worden  sei. 

X.  ( arcinome. 

1)  Auerbach,  B.,  Zur  Entwickelung  der  secun- 
dären  Lebercarcinome.  Deutsche  med.  Wochenschrift. 
No.  31.  (Magencarcinom;  von  der  Porta  hep.  aus,  wo 
krebsige  Drüsen  waren,  war  die  Krebsmassc,  der  Glis- 
son'schen  Kapsel  folgend,  und  Gallen-  sowie  Blutgefässe 
»anschliessend,  aber  nicht  verengend,  in  die  Leber  ein- 
gedrungen.) —  2)  Burdel,  E.,  Trois  observations 
cTepithclioinc  dcvelopp6  sur  les  moignous  ä  propos  de 
la  relation  du  Cancer  et  de  la  tuberculosc.  Gaz.  heb- 
dom.  No.  50.  (Nachdem  B.  schon  früher  einen  Fall 
mitgetheilt  hat,  wo  an  einem  angeborenen  Stumpfe  in 
späteren  Jahren  Krebs  auftrat  und  Tod  durch  Tuber- 
culosc der  Lunge  erfolgte,  theilt  er  jetzt,  um  die  nahen 
Beziehungen  zwischen  Tuberculosc  und  Carcinose  zu 
zeigen,  einen  neuen  Fall  mit,  wo  gleichfalls  an  einer 
Stumpfnarbe  ein  Krebs  sich  ausbildete,  bei  einem  In- 
dividuum, in  dessen  Familio  sowohl  Krebs  wie  Tuber- 
culosc resp.  Scrofulosc  vorkam.)  —  3)  Chambard,  E.t 
Note  sur  un  cas  de  Cancer  primitif  de  la  peau  (carci- 
nome  reticulä).  Arch.  de  phys.  norm,  et  path.  T.  VI. 
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2.  Scr.    p.  331.  —  4)  Dobove,  M.,  Du  Cancer  des 
lympbatiques  pulmonales.    Union  tnedical.    No.  152. 
(Magencarcinoin ,  Carcinoin  der  Lymphgefässe  des  Dia- 
phragmas und  der  Lunge,  hier  der  oberflächlichen  und 
liefen.   Wirklicher  Krebs;  die  von  Regnaud  als  Lymph- 
angitis  gedeuteten  Bilder  [grosse  Zellen  an  der  Wand] 
können  als  frühes  Stadium  der  Krobsentwicklung  aus 
den  Endothclien  aufgefasst  werden.)  —  5)  Fox,  W.  T. 
und  T.  C,  On  rodent  ulcer.  Transactions  of  the  path. 
Soc.    XXX.    p.  360.  —  6)  Gross,  S.  W.,  Scirrhus 
of  the  male  breast.    Philadelph.  med.  Times,    p.  484. 
(Ein  Fall  nach  der  Operation  untersucht,  Lymphdrüsen 
mitafficirt?  ein  anderer  lebend  dargestellt,  bei  dem  eine 
chronische  Entzündung  der  Warze  vorausgegangen  war. 
Im  ersten  Fall  Krebskörper  in  Lymphspalten  mit  gc- 
wuchertem  Epithel  der  Acini  in  directer  Verbindung.) 
--7)  Ilubl,  Jos.,  Primäres  Carcinom  des  Peritoneums. 
Wien.  med.  Wochenschr.    No.  52.  —  8)  Kaufmann, 
C,  Die  Struma  maligna.    D.  Zeitschr.  f.  Chirurg.  XI. 
S.  401.  —  9)  Derselbe,  Ueber  Multiplicität  des  pri- 
mären Carcinoma.    Virch.  Arch.    LXXV.    S.  317.  — 
10}  Longstreth,  Case  of  ulcerated  and  fungous  cystic 
tubulär  adenoma  of  the  female  breast.    I'hilad.  med. 
Times.    5.  July.  —  11)  Marchand,  F.,  Beiträge  zur 
Kcnntniss  der  Ovaricn-Tumoren.  Habilitationsschrift. 
Balle.  —  12)  Petitfils,  Note  sur  un  cas  d'£pith6- 
lioiua  parimentent  dcveloppe  sur  la  cicatrice  d'un  raoig- 
non.   Gaz.  hebdom.  No.  41.    (Die  Narbe  an  der  Hand 
durch  Verbrennen   im   15.  Lebensmonat  entstanden, 
Krebs  im  51.  Jahr.)  —  13)  Röseler,  A.,  Ein  Fall  von 
multiplem  Hautcarcinom.  Virch.  Arch.  LXXVII.  S.  372. 
(47jährige  Frau;  neben  einem  handtellergrossen  Ulc. 
carcin.  ventr.  unzählbare  Knoten  von  kaum  wahrnehm- 
barer bis  Taubenei grosse  in  der  Haut,  zum  Theil  per- 
forirt  und  ulcerirt  bei  reichlichem  Panniculus  adiposus. 
L'cbcr  die    histologische   Untersuchung    der  Hautge- 
schwülste  ist  nichts  mitgetheilt.    Verf.  hält  nach  den 
klinischen  Beobachtungen  die  Hauttumoren  für  primär 
und  zwar  primär  multipel.)  —  14)  Thin,  G.,  Farthcr 
illustrations  of  the  histology  of  rodent  ulcers.  Trans- 
actions of  the  path.  Soc.  XXX.  p.  373.    (Bringt  neue 
Mittheilungen  zur  Stütze  sein«  r  Ansicht,  dass  die  Ulccra 
rodentia  im  Wesentlichen  Adenome  der  Schwcissdrüscn 
seien.)   —  15)  Walsham,  W.  J.,  On  the  osseous  tu- 
mours  of  bone  formerly  callcd  osteoid  Cancers.  St. 
Bartholoinew's  Hosp.  Rep.    XV.   —  IG)  Weichsel- 
baum, A.,  Zu  den  Neubildungen  der  Hypophvsis. 
Virch.  Arch.    LXXV.    S.  444.    (Adenom,  mehr"  als 
taubeneigross,  im  vorderen  Lappen:  76jährige  Frau.) 

Kauf fm ann  (9)  berichtet  über  einen  Patienten, 
bei  welchem  seit  5  Jahren  ein  Cancroid  der  Haut 
der  rechten  Hand  besteht  und  seit  1 1  2  Jahren  ein 
ebensolches  an  der  rechten  Conjunctiva  bulbi,  für 
welches  beim  Fehlen  sonstiger  Metastasen  oder  Lymph- 
drüsenaffectionen  eine  directe  Infection  durch 
Wischen  mit  der  Hand  wegen  Epiphora  angenommen 
wird.  Dann  beschreibt  Verf.  zwei  Fälle  (nur  einer  ist 
anatomisch  untersucht)  von  multipler  Carcinombildung 
ohne  Metastasirung:  1)  Carc.  palp.  sup.  sin.  (Talg- 
drüsencarcinom)  und  Carc.  recti  cylindrocellularc,  2) 
Carc.  ovar.  sin..  Carc.  der  linken  Axeldrüsen,  Carc. 
mammac  sin.,  Carc.  der  supradav.  Drüsen,  der  rech- 
ten 9.  Hippe,  der  rechten  Axillardrüsen.  Ausserdem 
stellt  er  C>  Fälle  ähnlichcrArt  aus  Wini warter  zusam- 
men, von  welchen  3  anatomisch  sichergestellt  sind. 

Die  beiden  Fox  (5)  vertheidigen  den  epithelialen 
resp.  carcinoinatösen  Character  des  Ulcus  ro- 
dens. Die  Epitheiwucherung  nimmt  vorzugsweise 
ihren  Ausgang  von  der  äusseren  Wurzelscheide  der 


Haare;  in  der  Umgebung  ist  starke  kleinzellige  In- 
filtration und  Hyperämie.  Die  Ursache  dafür,  dass  die 
Lymphdrüsen  nicht  mit  afficirt  werden,  finden  Verff. : 
1 )  in  der  grossen  Langsamkeit,  mit  welcher  die  Neu- 
bildung vorschreitet,  sowie  in  der  geringen  Thätigkeit 
und  dem  Fehlen  der  Wanderung  der  Zellen.  2}  in  d?r 
Oblitcration  der  Lymph-  und  Blutgefässe,  die  mit  dem 
Vorschreiten  des  Wachsthums  einhergeht.  Ebenso  wie 
die  Gefdsse.  werden  auch  die  Drüsen  durch  das  Vor- 
dringen der  Neubildung  zur  Atrophie  gebracht. 

Chambard  (3)  beschreibt  einen  ulceriren den 
Tumor,  der  aus  einem  lange  bestehenden  weicher. 
Fibrom  der  Rückenhaut  bei  einem  35jährigen 
Manne  hervorgegangen  war.  Derselbe  zeigte  kleinste 
bindegewebige  Alveolen,  in  deren  Lumen  eine  od«?r 
mehrere  epithelioide  Zellen  lagen;  mehrere  Alveolen  xa 
Läppchen,  diese  zu  grösseren  Lappen  vereinigt.  Ob- 
wohl die  epitheliale  Zellen  enthaltenden  Alveolen  mit 
den  Einsenkungen  der  Epidermis  zwischen  den  Papil- 
len in  Contact  sind,  glaubt  Verf.  doch  einen  gene- 
tischen Zusammenhang  wegen  der  Verschiedenheit  der 
Gestalt  der  Zellen,  wegen  des  Mangels  von  Wuche- 
rungserscheinungen im  Strat.  mueosum  und  von  Ueber- 
gangsformen  ausschliessen  zu  können.  Vielmehr  glaub; 
er  es  mit  einem  aus  epithelioider  Umwandlung  der 
Bindegewebszellen,  vielleicht  lymphoider  Zellen  her- 
vorgegangenem Carcinom  zu  thun  zu  haben.  Für 
die  Entwickelung  aus  Bindegewebszellen  soll  beson- 
ders der  Befund  von  Alveolen  mit  einer  Zelle  in  der 
Peripherie  des  Tumors  sprechen. 

Walsham  (15)  vertheidigt  das  Vorkommen  von  ech- 
ten primären  Knochencarcinomen  (Osteoid 
Cancers)  und  führt  zwei  Beispiele  dafür  an:  1)  pri- 
märer Tumor  am  unteren  Ende  des  Femur,  secundäre 
der  Pleura,  2)  primärer  am  unteren  Ende  des  Ober- 
arms, secundäre  in  Lunge,  Leber  und  Nieren.  Die 
Knochentumoren  zeigten  deutliches  alveoläres  fibröses 
Stroma,  in  den  Alveolen  epithelioide  Zellen.  Indess 
ist  doch  Vieles,  was  früher  Knochenkrebs  genannt 
wurde,  entweder  ossificirendes  Sarcom  oder  Osteoid- 
chondrom, von  denen  Beispiele  angeführt  werden. 

Kauffmann  (8)  giebt  auf  Grund  eigener  wie 
fremder  Beobachtungen  eine  ausführliche  Besprechung 
der  bösartigen  Neubildungen  der  Schild- 
drüse. Es  handelt  sich  dabei  wesentlich  um  Carci- 
nome  (11  eigene,  12  fremde),  seltener  sind  Sarcome 
(3  eigene.  4  fremde).  Zunächst  ist  wichtig,  dass  Verf. 
kein  einziger  Fall  bekannt  ist,  wo  es  sich  um  Ge- 
schwulstbildung in  der  normalen  Schilddrüse  geban- 
delt hätte,  immer  ging  dieselbe  in  struraösen  Drusen 
vor  sich ;  deshalb  muss  man  von  carcinomatöser,  sarco- 
matöser  oder  allgemein  maligner  Struma  reden.  Die 
malignen  Strumen  werden  vorwiegend  in  Kropfgeiren- 
den  beobachtet.  In  Bezug  auf  das  Alter  der  Patienten 
ist  auffallend,  dass  die  Hauptfrequenz  für  die  Sarcome 
zwischen  50  und  60  ist,  die  des  Carcin«. ms  zwischen 
30  und  50,  mit  20  als  unterer  Grenze.  Das  männliche 
Geschlecht  erkrankt  viel  häufiger  (17: 1 1  ;  Carc.  13:8. 
Sarc.  4:3).  Zwei  Fälle  von  Carcinom  entstanden 
während  der  Gravidität,  in  einem  Falle  ging  «in 


)igitized  by  Google 


ORTH,  PATHOLOGISCHE  ANATOMIE,  TERATOLOGIE  OND  ONKOLOGIE, 


Trauma  vorher;  dreimal  lag  der  maligne  Tumor  sub- 
stemal  (vielleicht  mit  den  Tumoren  der  retinirten 
Huden  in  Parallele  zu  stellen). 

Die  Sarcome.  theils  Spindel-,  thtils  Kundzellen- 
sarcome,  theils  aus  beiden  gemischt,  entwickeln  sich 
in  den  Interstitien  zwischen  den  Scliilddrüsenläppchcn, 
welche  durch  Druckwirkung  zum  Schwunde  gebracht 
werden.  Unter  7  Fällen  war  5  mal  die  linke.  2  mal 
die  rechte  afficirt  (entgegen  den  Angaben  Lücke's). 
Mit  Vorliebe  tritt  eine  Verwachsung  mit  dem  Oeso- 
phagus und  der  Trachea  ein.  einmal  wurde  Perforation 
der  letzteren  beobachtet.  Die  Infection  des  übrigen 
Körpers  geschieht  theils  durch  die  Blutbahn  (Embolie), 
theils  durch  die  Lymphbahn  (in  3  Fällen  waren  cer- 
vicale  resp.  mediastinale  Lymphdrüsen  sarcomatös). 
dreimal  waren  tertiäre  Metastasen  (zweimal  in  Pleura 
und  Lungen)  vorhanden. 

Lei  den  23  Carcinomen  war  9  mal  der  linke, 
8  mal  der  rechte,  2  mal  der  mittlere  Lappen  und  4 
mal  das  ganze  Organ  orkrankt.  Grösse  hühnereigross, 
meist  faust-  und  kindskopfgross:  Oberfläche  knollig, 
Consistenz  theils  weich,  theils  derb  elastisch,  aber  in 
keinem  Falle  war  Scirrhus  vorhanden.  Nur  einmal 
wurden  Cylinderzellen  gefunden,  sonst  polymorphe, 
meist  polygonale  Formen.  Die  Grösse  der  Zellgruppen 
ist  sehr  wechselnd,  ebenso  die  Menge  des  nicht  gefäss- 
reichen  Siromas.  Die  Carcinomentwickelung  ist  auf 
*Mtie  primäre  Epithelwucherung  zurückzuführen,  denn 
sie  macht  sich  in  der  Weise,  dass  sich  zunächst  eine 
Veränderung  derEpithelien  der  Drüsenbläschen  einstellt 
in  Form  einer  Wucherung  derselben  in's  Lumen  sowohl 
nach  innen  wie  nach  aussen ;  letztere  verbreitet  sich  in 
tharacteristischer  Weise  in  Form  von  Zapfen  und  Strän- 
gen in  das  Bindegewebe:  erstere  bringen  den  colloiden 
Inhalt  der  Bläschen  zur  Zerklüftung  in  kleinere  Kugeln 
und  mit  dem  weiteren  Vordringen  der  Krebszellen  in 
■lern  Lnmen  zu  völligem  Verschwinden,  wodurch  das 
Drüsenbläschen  zu  einer  soliden  Krebsmasse  wird.  — 
Der  eine  der  Carcinomfälle  bot  eine  Mischform,  ein 
Fibro-Sarco-Carcinom  dar.  indem  in  verschiedenen  Ab 
schnitten  verschiedene  Geschwulstgewebe  sich  finden; 
auch  hier  machte  sich  die  Entwickelung  des  Sarcoms 
und  Carcinoms  wie  bei  den  einfachen  Formen.  — 
Starker  Druck  auf  die  Trachea,  Verwachsung  und 
Durchwachsung  derselben  besonders  im  oberen  Theil, 
auch  Compression  des  Oesophagus.  Meist  sind  dio 
Krebse  allseitig  von  einer  dicken  bindegewebigen  Kap- 
sel eingeschlossen;  wenn  diese  aber  durchbrochen 
wird,  so  tritt  der  Tumor  sehr  bald  in  Beziehung  zu 
der  Gcfässscheide  (einige  mal  Verwachsung  mit  der 
Vena  jngul.):  Haut  relativ  spät  botheiligt.  —  In  den 
23  Füllen  waren  die  Geschwülsto  nur  zweimal  solitär; 
Metastasirung  erfolgt  sowohl  durch  die  Lymphbahn 
'untere  cervicale,  mediastinale  und  bronchiale  Drüsen) 
wie  durch  die  Blutbahn  (Venenthrombose),  erstere 
häufig,  letztere  selten  allein.  Das  Hineinwachsen  in 
Venen  vollzieht  sich  nach  Verf.  wohl  meist  schon  inner- 
halb der  Krebsgeschwulst.  Tertiäre  Metastasen  sind 
relativ  häufig:  Lunge  9  mal.  Knochen  6  mal,  Leber 
2  mal,  Gehirn,  Speicheldrüse^  Nieren,  Nebennieren 
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je  1  mal.  Unter  den  Knochen  war  3  mal  das  Manu- 
brium  sterni,  wohl  durch  Continuitätsinfection,  afficirt. 

Einen  Fall  von  primärem  Car ein om  des  Peri- 
toneums beobachtete  Hubl  (7). 

Ein  ungarischer  Soldat,  der  wegen  Intermittens- 
cachexie  in  Behandlung  gewesen  und  mehrfach  wegen 
Ascites  punetirt  worden  war,  zeigte  bei  der  Section 
ausser  eiweissreicher  Ascitcsflüssigkcit  und  starker  Milz- 
schwellung am  Peritoneum  parietale  zahlreiche  Knöt- 
chen von  Linsen-  bis  Haselnussgrösse  in  unregel- 
mässigen, ziemlich  weiten  Zwischenräumen  (3 — 5  Ctm.); 
dieselben  waren  grauweiss  und  knorpelhart  Ganz  ähn- 
liche, nur  viel  grössere  Knoten  sassen  im  Omentum 
und  Mcsenteiium ,  sowie  in  den  hinteren  Partien  der 
Bauchhöhle,  besonders  zahlreich  rechts  über  dem  Muscul. 
psoas,  wo  sie  die  Grösse  kleiner  Hühnereier  erreichten, 
sehr  hart  waren  und  am  grauweiss  gefärbten  Durch- 
schnitt eine  gummiartige,  fadenziehende  Flüssigkeit  aus- 
treten Messen.  Microscopisch  zeigten  sich  in  der  mehr 
oder  weniger  derben  bindegewebigen  Grundsubstanz 
zahlreiche  kleinzellige  Elemente,  die  sich  stellenweise 
zu  förmlichen  Nestern  gruppirten,  daneben  Züge,  voll- 
kommene Schläuche,  welche  mit  verschieden  grossen 
durch  die  gegenseitige  Lage  abgeplatteten  rundlichen, 
Zellen  gefüllt  sind.  Eine  deutliche  epithelartige  An- 
ordnung der  Zellen  in  den  Schläuchen  war  nicht  vor- 
handen. (Die  angegebenen  Characterc  dürften  wohl  kaum 
zur  Diagnose  auf  Carcinom  berechtigen.  Ref.) 

Marchand  (1 1)  beschreibt  neben  anderen  schon 
vorher  erwähnten  Geschwülsten  der  Eierstöcke  auch 
doppelseitige  Papillargeschwülste  der  Ober- 
fläche nebst  secundärem  Carcinom  des  Peri- 
toneums und  des  grossen  Netzes.  Auch  die 
Papillen  der  Eierstockstumoren  waren  schon  durch  die 
vorhandene  regellose  Epithelwucherung  als  krebsig 
anzusehen,  doch  ist  Verf.  der  Meinung,  dass  sich  zu- 
nächst in  Folge  von  chronischer  Oophoritis  an  der 
Oberfläche  der  Ovarien  von  dem  Oberflächonepithel 
derselben  aus  gutartige  Papillenwucherungen  bildeten, 
die  dann  secundär  krebsig  degenoriren  können. 

Lougstreth  (10)  beschreibt  einen  Mamma- 
tumor  von  einem  50jährigen  Mädchen,  der  von 
Gross  als  ein  seltenes  cystisches  tubuläres  Ade- 
nom diagnosticirt  wurde. 

Die  Geschwulst  ist  kindskopfgross,  fungös  dufch  die 
Haut  gewachsen,  an  der  Oberfläche  jauchig  zerfallen. 
Die  oberen  Abschnitte  der  unveränderten  Tumormasse 
bestanden  aus  Cysten  von  verschiedener  Grösse  (bis 
Wallnussgrösse)  mit  dünnflüssigem  röthliehem  Inhalt, 
die  in  den  tieferen  Partien  von  immer  grösseren 
fleischigen  Zwischenmassen  getrennt  waren.  Noch  tiefer 
erschien  der  Tumor  gleichmässigcr,  weiss,  von  drüsigem 
Aussehen ;  eine  halb  durchscheinende  weissliche  Flüssig- 
keit Hess  sich  ausdrücken.  In  diesem  Theile  fand 
Gross  erweiterte,  zuweilen  confluirte  Acini  mit  Proli- 
feration des  Epitheliums,  von  welchem  lange  drüsige 
Schläuche  (mit  .Membrana  propr. ,  Epithel  und  Lumen) 
und  zwar  bis  9  von  einem  Acinus  ausgingen,  die  oft 
ein  varicöses  Aussehen  darboten,  der  Regel  nach  pa- 
rallel neben  einander  lagen,  auch  communicirten.  Viele 
endeten  in  gekrümmte  lumenlose  Zellenfortsätze.  Das 
Zwischengewebe  ist  oft  minimal;  in  dem  fleischigen 
Theil  kleinzellige  Infiltration  des  Stroma,  cystische  Er- 
weiterung der  Drüscnthcile. 

[1)  Key,  Axel,  Fall  af  adenocarcinoma  nasi  et  cerebri. 
Hygiua.  1878.  Svenska  läkaresällsk.  Forbandl.  p.  289. 
—  2)  Hjelt,  0.,  Mcdullacrt  Carcinom  i  äggstockerna 
hos  en  ltiiLrig  slicka.  Finska  läkaresällskapets  handlr. 
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Bd.  19.  p.  117.  (Die  Geschwulst,  in  einem  Jahre 
entwickelt,  hatte  eine  unregelmäßige  Oberfläche  mit 
Adhärenzen  verschen  ;  grösste  Länge  31  Ctm.,  Breite  21, 
Dicke  15  Olm.,  Gewicht  4,7  Kilo.  Es  ist  das  linke 
Üvarium  ergriffen;  die  Masse  ist  weich,  markig,  bei- 
nahe zerfliessend ,  theils  grauroth,  theils  weiss,  mit 
vielen  hämorrhagischen  frei  durchsetzt.  An  der  hin- 
teren Seile  der  Geschwulst  mit  ihr  adhärent  findet  sich 
ein  zusammenhängendes  Bündel  von  grösseren,  theils 
markigen,  theils  rothgrauen  Knoten,  in  dem  Lig.  la- 
tum  eingelagert.  Rechtes  Üvarium  zeigt  zahlreiche 
ähnliche  kleinere  Geschwülste.  Uterus  schmal,  nach 
der  Länge  gezogen,  die  Bühle  9  Ctm.  lang;  linkes 
Seitenhorn  verlängert,  mit  der  Geschwulst  zusammen- 
hängend. Die  retroperitonealen  Drüsen  bilden  grössere, 
zusammenhängende  ücscbwulstmasscu  von  markigem 
Aussehen;  in  ähnlicher  Weise  verändert«  Drüsen  werden 
ausserdem  den  grossen  Gefässen  entlang  sowohl  in  der 
Beckenböhle,  als  in  Regio  inguinalis  gefunden.)  — 
3)  Malt  he.  Carcinom  i  kirrotisk  Lever.  Norsk  Magaz. 
for  Läger.    H.  3.    Bd.  9.   Forhandl.    p.  244. 

In  dem  Fall  von  Key  (1)  wurde  bei  der  Section 
Hyperämie  der  innereu  Seite  des  Craniums  und  der 
harten  Hirnhaut  mit  Hyperostosen  an  der  erstgenannten 
Stelle  gefunden;  die  ganze  Lamina  ossis  ethmoidei 
durchgebrochen  und  zum  grossen  Theil  zerstört  durch 
eine  Geschwulst,  welche  an  der  linken  Seite  in  die 
Nasenhöhle  bineindrang,  auch  die  Dura  ergriffen  hatte 
und  in  die  Birn Substanz  eingedrungen  war,  so  dass  ein 
wallnussgrosser  Knoten  in  dem  vordersten  Theile  des 
linken  Frontallobus  gesehen  wurde.  Beim  Durchschnitte 
keine  deutliche  Grenze  zwischen  Dura,  Pia  und  der 
Hirngeschwulst;  die  Masse  in  dem  äusseren  Theile  fest, 
grau,  gelatinös,  dann  eine  Schicht  von  rothgrauer, 
halbfester  Beschaffenheit,  mit  vielen  injicirten  Gefässen 
versehen;  in  dieser  Schicht  käseartige  Herde  und 
Abscessc.  In  der  Umgegend  der  Geschwulst  war  die 
Hirnsubstanz  erweicht. 

Klinisch  war  die  Diagnose:  Syphilis  cerebralis  ge- 
stellt. Hierauf  deutete  bei  der  Section  die  Pachyme- 
ningitis  externa  und  die  Hyperostosen  der  Tabula  in- 
terna; die  Geschwulst  konnte  möglicherweise  ein  Gumna 
sein,  von  der  Nase  ausgegangen,  später  von  hier  auf 
die  Hirnmasse  verpflanzt.  Durch  die  microscopische 
Untersuchung  erwies  sich  jedoch  etwas  ganz  anderes. 
Ueberall  in  der  Geschwulst  sah  man  nämlich  die 
schönsten  Drüsenröhren  mit  Cylinderepithel  und  offene 
Lumina  und  dabei  zahlreiche  Uebergangsformen  in  den 
carcinomatösen  Typus  mit  zellenreichcn  Alveolen 
und  soliden  Zellenkol'bcn.  Die  Geschwulst  in  der  Nase 
erwies  nur  Cancerstructur.  Von  der  Nasenschleimhaut 
als  Adenom  ausgegangen  hatte  die  Geschwulst  sich  in 
Carcinom  verändert  und  dann  als  Adeno-Carcinom  sich 
in  die  Hirnhöhle  fortgesettt. 

Der  Fall  von  Malthe  (3)  betrifft  ein  primäres 
Carcinom  einer  cirrhotischen  Leber.  Leber  ver- 
mindert, mit  festeren  knotigen  Partien  versehen,  welche 
in  dem  äussersten  Drittel  des  rechten  I.obus  weissgrau 
und  weicher  als  in  den  übrigen  Theilen  der  Leber 
waren,  wo  sie  theils  icterisch  gefärbt,  theils  von  ge- 
wöhnlicher Lcbergcwcbsfarbe  erschienen.  Die  Schnitt- 
fläche des  erwähnten  äusseren  Drittels  zeigte  eine  In- 
filtration von  weissgraucr  Masse,  welche  in  der  Peri- 
pherie durch  zahlreiche  Bindegewebssepten  in  Knoten 
zertluilt  waren:  diese  Knoten  waren  von  derselben 
Grösse  wie  die  an  der  Oberfläche.  Die  mittelste  Partie 
der  Infiltration  zeigte  eine  cirrh'is  retrahirte  Masse  von 
der  Grösse  eines  kleinen  Kies,  mit  gelben,  fett  degene- 
rirten  Parti.-n  durchgesetzt:  die  Peripherie  der  Infil- 
tration dagegen  mehr  medullär.  Microscopisch  sah  man 
in  der  Peripherie  der  Geschwulst  ein  starkes  Binde- 
gewebe, welches  inselförmige  Partien,  aus  Alveolen,  mit 
Kpithelzellen  von  verschiedener  Gestalt  gefüllt,  beste- 
hend, umschloss.    Im  scirrbösen  Tbeile  beinahe  nur 


Bindegewebe,  hie  und  da  mit  Alveolen,  welche  fettig  d* 
gencrirte  Zellen  enthalten,  verseben.  Milz  byperämueh 
vergrössert.  Sonst  keine  Abnormitäten,  namentlich 
keine  secundäre  Krebsmetastasen.  Den  Ausgangspunc: 
der  Geschwulst,  ob  von  Leberzellen  oder  von  Galka- 
gangsepithcl,  konnte  Verf.  nicht  bestimmen;  er  glaub*, 
das  erste.  Möglich,  dass  die  Cirrhose  entweder  dirce: 
oder  durch  Concrementbildung  bei  der  Irritation  dir 
Geschwulst  hervorgebracht  hatte. 

•setp  Bloch  (Kopenhagen).] 

XI.  Lcucuf y tome  bes.  Tnberc ulose. 

1)  Baumgarten,  P.,  Ueber  ein  Knocbensarcon 
mit  tuberkelähnlicber  Structur,  nebst  einigen  Bemr:'- 
kungen  über  die  anatomischen  Beziehungen  zwischen 
Syphilis  und  Tuberculose.  Virch.  Arch.  LXXVI.  S. 
485.  —  2)  Friedländer,  C,  Kin  Fall  von  multiplen 
leukämischen  Neubildungen  des  Gehirns  und  der  Retitw 
mit  den  klinischen  Erscheinungen  eines  Birntumor» 
Ebendas.  LXXVIII.  S.  3G2.  —  3)  Uaenssetl,  P., 
Beiträge  zur  Lehre  von  der  Tuberculose  der  Iris,  Com?» 
und  Conjunctivae  v.  Graefe's  Arch.  XXV.  S.  4.  — 
4)  Hall,  R.,  Ueber  Tuberculose  der  Haut.  Dissrrt. 
Bonn.  —  5)  Idelson,  Ros.,  Ueber  Lupus  der  Schleim- 
häute. Diss.  Bern.  —  6)  König,  F.,  Die  Tubereul  >v 
der  Gelenke.  D.  Zeitschr.  f.  Chir.  XI.  S.  531.  —  7) 
Lubimow,  M.,  Zur  Frage  über  die  Histogcnese  der 
Riesenzellen  in  der  Tuberculose.  Virch.  Arch.  LXXV. 
S.  71.  —  8)  Martin,  H.,  Rccherches  anatomo-patho- 
logiques  et  expcVimentales  sur  le  tuberculc.  Paris.  S 
—  9)  Mügge,  F.,  Ueber  das  Verhalten  der  Blut^t- 
fässe  der  Lunge  bei  disseminier  Tuberculose.  Virch 
Archiv.  LXXVI.  S.  243.  —  10)  Orth,  J„  Experi- 
mentelle Untersuchungen  über  FütterungstuberculoK. 
Kbendas.  LXXVII.  S.  817.  —  11)  Talma,  S..  Stud:e*i 
über  Lungenschwindsucht.  Utrecht.  —  1*2)  Weigert, 
Zur  Lehre  von  der  Tuberculose  und  verwandten  Er- 
krankungen.   Virch.  Arch.    LXXVII.    S.  269. 

Wer  erwartet,  in  den  Studien  über  Lungen- 
schwindsucht von  Talma  (11)  neue  thatsächliche 
Anhaltspunkte  für  die  Beurlheilung  des  anatomischen 
Charaeters  und  der  Aetiologie  der  Lungenschwin  1- 
suclit  zu  finden',  wird  schwer  getäuscht  werden.  Dir 
Darstellung  der  Resultate  niicroscopischer  Unter- 
suchungen nimmt  nur  einen  verschwindend  kleiner: 
Theil  der  Arbeit  ein,  die  Hauptsache  bilden  in  einem 
unangenehmen  bissigen  Tone  vorgebrachte  Ka.sonne- 
nients,  die  durch  das  schlechte  Deutsch,  welches  der 
Verf.  schreibt,  noch  unangenehmer  werden.  Ueterall 
tritt  das  Bestreben  hervor,  die  Verdienste  dcrDeuisehen 
gegenüber  den  Franzosen  herunterzusetzen.  Am 
schlechtesten  kommt  Virchow  weg. 

.Es  war  durchaus  unerlaubt,  schreibt  z.B.  der  Verf. 
S.  26,  dass  Virchow  der  alten  Bezeichnung  Sarcoma 
eine  neue  Bedeutung  beilegte;  es  erwies  sich  verderb- 
lich im  Allgemeinen  und  für  Virchow  selbst*.  Be- 
weis: „Virchow,  welcher  sich  von  der  alten  Bedeu- 
tung  des  Wortes  Sarcoma  nicht  losreissen  konnk, 
lehrte  daher  auch:  diese  Sarcome  sind  in  der  Regel 
allerdings  gutartig.  Man  weiss  hinreichend,  dass  die* 
vollkommen  unrichtig  ist.  Uebrigens  bin  ich  nicht 
Willens  noch  mehr  Beweise  zu  suchen:  wer  nicht  a  priori 
einsieht,  dass  die  Bandelsweise  Virchow's  nicht  xa 
vertheidigen  ist.  wird  auch  durch  ThaLsachen  meM 
überzeugt.  Principiell  irrig  ist  die  Virc  h  ow 'sehe  Auf- 
fassung über  die  Diagnose  von  Neoplasien  und  auch, 
von  den  Kntzündungsproductcn  Zu  Absurditäten 
sie  bei  ihrer  Anwendung  Veranlassung,  die  nur  djrch 
ihn  nicht  erkannt  werden,  der  sich  in  den  Schlaf  hat 
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Sülsen  lassen  durch  den  sirenischen  System- Gesang." 
S.  20  heisst  es:  .Hiermit  sind  wir  aufmerksam  gewor- 
den auf  die  Ursache  der  gegenwärtigen  Verwirrung  in 
der  Lehre  der  Lungenschwindsucht.  Virchow  trägt 
die  Schuld  daran." 

Die  Mittheilungen  des  Verf.  über  die  histologischen 
Befunde  bei  Lungenschwindsucht,  als  deren  haupt- 
sächlichste anatomische  Grundlage  er  die  gelatinöse 
and  die  aus  ihr  hervorgehende  graue  Infiltration  an- 
sieht, laufen  darauf  hinaus,  dass  es  sich  wesentlich 
um  eine  interstitielle  Pneumonie  handele,  die  bald  als 
circumscripte,  bald  als  diffuse,  als  alveolare,  lobuläre 
oder  lobäre  auftrete.  Auf  die  Frage  nach  der  Rolle 
der  Tuberkel  (nicht  der  von  Laenncc,  sondern  der 
Ton  Virchow,  Schüppel,  Köster,  Klebs  etc.)  bei 
der  Phthise  übergehend,  bemerkt  Verf.  zunächst,  dass 
sie  gar  keine  Rolle  haben,  dass  sie  nicht  existiren, 
wenigstens  nicht,  wie  man  sich  dios  gewöhnlich  vor- 
stellt. Es  wird  aus  einer  historischen  Entwickelung 
der  Frage  nach  Verf.  hervorgehen,  „dass  die  Tuberkel 
und  die  Tuberculose  den  Pathologen  unserer  Zeit 
(Herrn  Talma  natürlich  ausgenommen.  Ref.)  nicht 
zur  Ehre  gereichen  werden."  Die  Tuberkel  im  Vir- 
chow sehen  Sinne  sind  für  den  Verf.  nur  das  Product 
einer  langdauernden  granulirenden  Entzündung.  Er 
hat  mit  dem,  was  man  sich  von  bösartigen  Neubil- 
dungen gedacht  hat,  nichts  zu  schaffen:  sein  Vor- 
handensein ist  ein  Beweis,  dass  irgend  während  langer 
Zeit  ein  Entzündungsreiz  eingewirkt  hat.  Sollte 
Jemand  aus  dem  Tuberkel  auf  die  Heftigkoit  des  Ent- 
zündungsreizes schliessen  wollen,  sollte  er  in  seinem 
Vorhandensein  auf  der  Pleura  z.B.  einen  Grund  finden, 
um  ein  bösartiges  Virus  annehmen  zu  wollen  —  er 
würde  sich  nur  als  ein  unlogischer  übereilter  Denker 
zeigen.  Diese  Tuberkel  schlägt  Verf.  vor,  microsco- 
pische  Granulome  zu  nennen.  Sie  sind  an  und  für 
sich  nicht  mehr  zur  Necrose  geneigt,  als  jedes  Granu- 
lnionsgewebe.  Man  findet  sie  nur  vollkommen  in  aus- 
gezeichnet genährtem  Granulationsgewebe.  Das  Vor- 
handensein von  Tuberkeln  ist  daher  ein  günstiges 
Zeichen,  denn  es  ist  ein  wesentlicher  Grund  zur  An- 
nahme von  guter  Ernährung.  Diese  microscopischen 
Granulationen  kommen  nun  auch  bei  Lungenschwind- 
sucht vor,  wie  bei  jeder  langdauernden  granulirendon 
Entzündung  der  Fall  sein  kann,  sie  haben  aber  gleich- 
wohl nicht  die  geringste  speeifische  Bedeutung  als 
Neubildungen  oder  etwas  dergleichen.  Verf.  versteigt 
sich  sogar  zu  dem  Ausrufe:  „ Glücklich  der  Phthisiker, 
bei  welchem  sich  vollkommene  Tuberkel  in  der  Lunge 
entwickeln,"  den  er  damit  motivirt,  dass,  wo  Tuberkel 
sich  entwickeln,  die  Bedingungen  zur  Schwindsucht 
noch  nicht  vorhanden  seien.  Eine  weitere  Consequenz 
dieser  Auffassung  der  Tuberculose  ist  denn  auch,  dass 
Verf.  weiterhin  behauptet,  dass  für  die  Annahme  eines 
speci fischen  Virus  tuberculosum  kein  vernünftiger 
üruod  zu  finden  sei,  sowie  dass  es  pathologisch  ana- 
tomisch nur  eine  Art  von  Lungenschwindsucht  gebe. 
Auch  versteht  sich  für  ihn  von  selbst,  dass  dem  Vor- 
such, die  Identität  der  Perlsucht  des  Rindviehs  mit  der 
menschlichen  Tuberculose  aus  dem  in  beiden  Fällen 
vorhandenen  microscopischen  Granulom  zu  beweisen, 
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in  Zukunft  kein  Werth  mehr  zugeschrieben  werden 
darf.  Die  berühmten  Nährungsversuche  beweisen 
nichts  mehr.  Cm  auch  nicht  mehr  durch  den  Namen 
Verwirrung  zu  erregen,  will  Verf.  die  Bezeichnung 
Tuberkel  nur  noch  als  rein  descriptive  gelten  lassen 
(bloss  für  die  acute  Miliartuberculose,  die  er  für  eine 
Infecfionskrankheit  sui  generis  hält,  will  er  den  Namen 
beibehalten)  und  so  also  auch  z.  B.  nicht  mehr  von 
Darmtuberculose  reden,  sondern  von  chronischer 
Lymphadenitis  (der Follikel),  Periadonitis  und  Lymph- 
angitis,  als  doren  Ursache  er  wiedor  die  Scrofuloso  in 
ihre  Rechte  einsetzt.  „Den  fortdauernden  Gebrauch 
des  Wortes  Darmtuberculose  kann  man  allen  denen 
vertheidigen  wollen,  wenn  man  darauf  Werth  logt, 
seiner  Nomenclatur  bei  denjenigen  Aorzten  Eingang 
zn  verschaffen,  deren  pathologisch-anatomische  Kennt 
niss  gleich  Null  ist.  Ihnen  ein  Wort  zu  verleihen, 
womit  sie  ihre  Unkenntniss  verbergen  und  mit  ihrer 
Diagnose  etwas  zu  bezwecken  scheinen  können,  das 
will  ich  nicht."  Ueberhaupt  ist  Verf.  mit  der  Nomen- 
clatur auch  der  Neubildungen  nicht  einverstanden,  die 
seiner  Meinung  nach  nicht  beibehalten  werden  darf, 
da  sie  auf  einem  Missbrauch  von  Namen  beruht,  denn 
„Jedermann  wird  zugeben,  dass  Virchow  ganz  will- 
kürlich an  Carcinom  und  Sarcom  eino  neue  Bedeutung 
gab."  Ein  rationeller  Standpunkt  scheint  Verf.  der 
folgende  zu  sein.  Kraft  der  Einwirkung  eines  Reizes 
und  der  Reizbarkeit  eines  Individuums  entsteht  irgend- 
wo ein  Product  chronischer  Entzündung.  Von  zufäl- 
ligen Umständen  hängt  es  ab,  ob  dabei  neue  Drüsen 
gebildet  werden  sollon.  ob  typische  oder  atypische 
Epithel  Wucherung,  Wucherung  von  Bindegewebe  etc. 
stattfindet.  Nach  dem  zufällig  gowuchortcn  nougebil- 
deten  Gewebe  darf  der  gesammte  Process  nicht  be- 
zeichnet werden.  Danach  sind  die  Carcinome  und 
Sarcome  gleichmässig  als  Produkte  chronischer  Ent- 
zündung zu  betrachten.  Die  Heftigkeit  dieser  Ent- 
zündung bourtheilt  man  am  besten  nach  der  Monge 
Wanderzellen  im  neuen  Bindegewebe  oder  nach  der 
Anzahl  junger  Zellen  im  Allgemeinen.  Dieser  Keich- 
thum  aber  eines  Tumors,  besonders  an  jungen  Zellen, 
bestimmt  unter  anderen  seine  Bösartigkeit.  Auf  sie 
allein  aber  kommt  es  an.  Man  spreche  deshalb  nach 
T.  von  Carcinom.  wenn  der  Anatom  die  Bösartigkeit 
desselben  beweist.  In  Bezug  aul  diese  seine  An- 
schauung sagt  Verf.  mit  grossem  Selbstgefühl:  „Dio 
Beweise  werden  in  meinem  Institut  gesucht  und  werden, 
wie  gewohnt,  nicht  auf  sich  warten  lassen. "  Warten 
wir  sie  ab!  —  Wenn  Verf.  in  der  Einleitung  zu  vor- 
liegender Schrift  sagt,  dass  der  Zweck  derselben  sei, 
den  Ursachen  der  Verwirrung  ein  Endo  zu  machen,  so 
muss  Ref.  bekennen,  dass  die  Schrift  ihren  Zweck 
gänzlich  verfehlt  hat. 

Martin  (8)  hat  in  dem  Laboratorium  von  Ran- 
vier  pathologisch-anatomische  und  experi- 
mentelle Untersuchungen  über  Tuberculose 
angestellt.  In  seiner  Mittheilung  darüber  giebt  er  eine 
ausgiebige  kritische  Besprechung  auch  der  deutschon 
Arbeiten.  Es  mag  durch  des  Verf.'s  mangelhafte  oder 
fehlende  Kenn tniss  der  deutschon  Spracho  erklärt,  wenn 
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auch  nicht  entschuldigt  werden ,  dass  er  vielfach  den 
deutschen  Autoren,  u.  A.  auch  dem  Ref.,  Anschauun- 
gen unterschiebt,  welche  dieselben  nicht  im  entfern- 
testen gehabt  haben.  Folgendes  sind  die  Resultate, 
zu  welchen  Verf.  gekommen  ist: 

I.  Die  frischen  Tuberkel  der  serösen  Haute  sind 
nichts  als  eine  subendotheliale  Anhäufung  von  ausge- 
wanderten farblosen  Blutkörperchen;  dieselben  sitzen 
zuerst  perirasculär,  dann  auch  unabhängig  von  Ge- 
lassen ,  doch  mit  ersteren  durch  Züge  von  lymphoiden 
Zellen  verbunden.  Riesenzellen  und  endothelioide 
Zellen  finden  sich  erst  in  älteren  Knötchen. 

II.  Der  Tuberkel  der  Lunge  ist  eine  Arterio- 
Broncho-Pnoumonie,  characterisirt  durch  eine  produc- 
tive  Entzündung  der  Gefässe,  der  Bronchien  und  der 
Alveolen.  In  allen  entsteht  eine  Art  von  Keimgewebe, 
vom  Verf.  sarcomatös  genannt,  durch  welches  das 
Lungengewebe  in  eine  compacte  Masse  verwandelt 
wird,  die  bald  in  microscopisch  kleinen  Herden,  bald 
über  den  ganzen  Lappen  verbreitet  auftritt.  Diese 
Massen  besitzen  gar  keinen  speciGschen  Gharacter  und 
haben  wie  alleSarcome  die  Neigung,  sich  erst  in  ßbro- 
sarcomatöses ,  dann  in  fibröses  Gewebe  umzuwandeln. 
Die  Endovascularitis  (welche  sowohl  Art.  wie  Ven.,  wie 
Capill.  betrifft)  bildet  wohl  immer  den  Anfang  und 
bewirkt,  indem  sie  Obliteration  herbeiführt,  eine  von 
dem  Centrum  der  Herde  nach  der  Peripherie  fort- 
schreitende Verkäsung,  die  aber  ebensowenig  specifi- 
sches  wie  die  ganze  Neubildung  hat. 

in.  Der  Tuberkel  der  Lunge  ist  bald  käsig-sarco- 
matös,  bald  käsig-epithelioid.  Der  erstere  besteht  aus 
embryonalen ,  fast  gleichen  Zellen  und  entbehrt  jeder 
specifischen  Beschaffenheit;  dieser,  welcher  keineswegs 
häufiger  vorkommt,  entspricht  dem  in  neuerer  Zeit 
vorzugsweise  studirten  Riesenzellentuberkel;  sie  sind 
den  Riesenzcllensarcomen  vergleichbar.  Die  Ursache 
der  Verschiedenheit  der  Tuberkel  ist  unbekannt.  Die 
fundamentalen  Veränderungen:  Obliteration  der  Ge- 
fässe, der  Bronchen  und  der  Alveolen  durch  Neubilduog 
sind  bei  beiden  gleich. 

IV.  Was  die  Riesenzellen  betrifft,  so  hat  man 
unter  diesem  Namen  die  verschiedensten  Dinge  (Obli- 
teration von  Blut-  und  Lymphgefässen ,  Anhaufungen 
von  epithelialen  oder  lymphoiden  Zellen,  protoplasma- 
tische Gerinnung  etc.)  beschrieben;  das  Vorkommen 
der  eigentlichen,  als  Angioblasten  anzusehenden 
Riesenzellen  ist  in  Tuberkeln  überhaupt  noch  nicht 
sicher  nachgewiesen. 

V.  Von  localer  Tuberculose  ohne  bestehende  oder 
doch  drohende  tuberculose  Diathese  will  Verf.  nichts 
wissen;  er  nennt  die  Knötchen  hier  Pseudotuberkel  wie 
die  künstlich  durch  Einbringen  von  Fremdkörpern  oder 
Unterbindungen  etc.  erzeugten  Veränderungen.  Bei 
beiden  bilden  sich  sarcomatös  entzündliche  Knoten  mit 
oder  ohne  Myeloplaxen  in  Folge  einer  obliterirenden 
Endovascularitis;  diese  aber,  welche  bei  der  Tubercu- 
lose gleiclisam  endemisch  ist  und  die  Neigung  hat,  sich 
spontan  zu  verbreiten,  kann  zufällig  unter  der  Einwir- 
kung von  verschiedenen  embolischen  etc.  Reizen  ent- 
stehen, aber  sie  bleibt  in  diesem  Falle  localisirt  und 


gelangt  durch  Resorption  oder  Vernarbung  not- 
wendigerweise zur  Heilung. 

VI.  Bei  Kaninchen  und  Affen,  besonders  bei  letz- 
teren, stimmen  die  tuberculösen  Veränderungen  im 
Wesentlichen  mit  denjenigen  beim  Menschen  überein. 

VII.  Trotzdem  kann  durch  Experimente  die  Frag« 
der  Infectiosität  und  Specificität  der  Tuberculose  nicht 
entschieden  werden,  da  sich  durch  das  Microscop  die 
Pseudotuberkel,  welche  aus  einer  Diathese  hervor- 
gegangen sind  und  keine  aus  sich  hervorgehen  lassen, 
nicht  von  den  echten  unterscheiden  lassen.  Hier  ge- 
bührt der  Klinik  die  Ehre,  die  Entscheidung  herbeizu- 
führen. 

Orth  (10)  berichtet  über  die  Resultate,  welche  er 
durch  Fütterung  mit  perlsüchtigen  Massen  bei 
Kaninchen  erhalten  hat.  Von  den  mit  frischen 
Massen  gefütterten  Thieren  erkrankten  alle,  von  denen, 
welche  während  kurzer  Zeit  gekochte  Massen  erhielten, 
die  meisten.  Die  Erkrankung  characterisirte  sich  als 
eine  Allgemeinkrankheit,  deren  Erzeugnisse  in  des 
verschiedensten  Organen,  serösen  Häuten,  Schleim- 
häuten, Lymphdrüsen,  den  grossen  Drüsen  des  Unter- 
leibs und  mit  grosser  Regelmässigkoit  besonders  in  den 
Lungen  anzutreffen  waren.  Da,  wo  die  Verhältnisse 
einfacher  sind,  wie  am  Netz,  in  den  Nieren,  der  Leber, 
auch  in  der  Milz  und  den  Lymphdrüsen  bilden  die 
Krankheitsproducte  zuerst  gefässlose  Knötchen,  welche 
in  ihrer  Hauptmasse  aus  grossen  epithelioiden  Zeller 
bestehen,  welche  oft  1  oder  2  Riesenzellen  um- 
scbliessen  und  oft  mit  grosser  Deutlichkeit  in  ein  Reu- 
culum  eingeschlossen  sind.  An  der  Peripherie  der 
Knötchen  sind  öfters  kleinere,  lymphoide  Zellen  zu 
sehen.  Vom  Centrum  aus  beginnt  bald  früher,  bald 
später  eine  Verkäsung.  Aus  den  kleineren  Knötchen 
entstehen  durch  Aggregation  grössere,  die  verkäsen 
und  oft  zerfallen;  in  ihrer  Peripherie  und  in  der  Nach- 
barschaft sind  kleinste,  noch  unverkäste  zu  sehen.  An 
Darm-  und  Magenschleimhaut  entstehen  durch  den 
Zerfall  Geschwüre,  die  ganz  das  zerfressene  Aussehen 
der  menschlichen  tuberculösen  Geschwüre  darbieten. 
Auch  in  der  Lunge  besteht  die  erste  Affection  in  der 
Eruption  der  beschriebenen  Knötchen,  die  freilich  sel- 
tener ganz  rein,  vielmehr  in  der  Regel  mit  entzünd- 
lichen Veränderungen  der  verschiedensten  Art  verge- 
sellschaftet gefunden  werden.  Letztere  nehmen  bald 
derart  überhand,  dass  bei  weiter  vorgeschrittenem 
Process  durchaus  nicht  mehr  zu  erkennen  war,  wie 
viel  Antheil  an  den  Veränderungen  den  Knötchen,  wie 
viel  den  entzündlichen  Processen  zugehöre.  In  solchen 
Lungen  hatten  sich  wie  bei  menschlicher  Phthise  viel- 
fach Cavernen  gebildet.  Ref.  hält  sich  für  berechtigt, 
diese  Affection  als  eine  tuberculose  anzusprechen  und 
zwar  als  eine  solche,  welche  aus  den  verfütterten  perl- 
süchtigen Massen  hervorgegangen  ist,  denn  nur  die 
damit  gefütterten  Kaninchen  erkrankten,  während  an- 
dere, genau  unter  denselben  Verhältnissen  lebende, 
gesund  blieben.  Daraus  folgt  für  die  Perlsucht  selbst, 
welche  von  dieser  durch  sie  erzeugten  Kaninchentuber- 
culose  mehr  verschieden  ist,  als  diese  von  der  mensch- 
lichen, dass  sie  und  die  Tuberculose  des  Menschen 
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trotz  der  Verschiedenheiten  in  ihrer  Erscheinungsweise 
doch  identische  Krankheiten  sind.  Ferner  folgt  daraus, 
dass  dieTuberculose  zu  den  übertragbaren  Krankheiten 
gehört  und  dass  sie  durch  Fütterung  übertragbar  ist, 
also  intacte  Schleimhäute  durchdringen  kann.  Wie  die 
Gifte  der  meisten  Infectionskrankheiten  zeigt  das  Gift 
der  Tuberculose  eine  Incubation,  die  hier  2 —  3  Mo- 
nate betrag,  denn  erst  nach  dieser  Zeit  (vom  Beginn 
der  Fütterung  ab  gerechnet)  waren  dieThiere  erkrankt. 
Ob  Parasiten  vorhanden,  darauf  konnte  nicht  geachtet 
werden.  —  Damit  ist  die  Uebertragbarkeit  der  Perl- 
sucht auf  andere  Thiere  sicher  gestellt  und  also  darf 
wohl  auch  bei  dieser  Uebereinstimmung  mit  der 
menschlichen  Tuberculose  ihre  Uebertragbarkeit  auf 
Menschen  angenommen  werden. 

Mügge  (9)  hat  auf  Veranlassung  des  Ref.  in 
10  Fällen  von  disseminirter  Tuberculose  der 
Lange  die  Oefässe  derselben  genau  untersucht  und 
9  mal  Tuberkel  auf  der  Intima  derselben  gefunden. 
Die  Menge  derselben  war  congruent  der  Zahl  der  im 
Parenchym  vorhandenen  Knötchen.  Die  Mehrzahl  sass 
in  den  Venen  und  zwar  meistens  in  den  kleineren  und 
hier  wieder  am  häufigsten  an  den  Theilungsstellen 
oder  da,  wo  kleinere  Aeste  einmündeten.  Sie  sprangen 
halbkugelig  in  das  Lnmen  vor  und  waren  scharf  von 
der  Umgebung  abgegrenzt;  die  kleinsten  grau,  die 
grösseren  (bis  stecknadelkopfgross)  im  Centrum  gelb. 
Manchmal  lagen  dicht  neben  dem  Gefässe  und  selbst 
in  den  äusseren  Theilen  seiner  Wand  ebenfalls  Tuber- 
kel, anderemal  aber  waren  diese  lediglich  auf  die  In- 
tima beschränkt  und  die  äusseren  Häute  dann  oftmals 
ohne  jede  Veränderung.  Dass  die  Tuberkel  der  Intima 
angehörten,  konnte  mit  Sicherheit  daraus  erschlossen 
werden,  dass  sie  nach  aussen  stets  von  der  Membrana 
frnestrata  abgegrenzt  waren,  wahrend  bei  vielen  an 
der  inneren  Oberfläche  das  Endothel  und  selbst  noch 
die  innersten  Schichten  der  Intima  erkannt  werden 
konnten.  Bei  einigen  allerdings  fehlte  in  der  Mitte  des 
Knötchens  das  Endothel,  dafür  lag  ein  microscopisch 
kleiner  Thrombus  an  dieser  Stelle  dem  Tuberkel  an. 
Die  Zusammensetzung  der  Knötchen  entsprach  ganz 
der  gewöhnlichen  der  Tuberkel,  selbst  Riesenzellen 
fehlten  nicht.  Die  grösseren  zeigten  im  Centrum  mehr 
oder  weniger  weit  vorgeschrittene  Verkäsung.  Gefässe 
wurden  niemals  weder  in  den  Knötchen,  noch  in  ihrer 
nächsten  Nachbarschaft  gefunden.  Ausser  den  Tuber- 
keln wurden  öfter  auch  einfach  entzündliche  Verände- 
rungen der  Intima  gefunden,  die  selbst  eine  Oblite- 
ration  zuweilen  bewirkt  hatten.  Wegen  des  theilweisen 
Mangels  von  Veränderungen  der  äusseren  Haut  ist  Verf. 
der  Meinung,  dass  die  sternförmigen  Zellen  der  Intima 
das  Material  für  die  Tuberkel  lieferten,  und  aus  dem- 
selben Grunde  hält  er  dafür,  dass  das  Gift  aus  dem 
vorbeiströmenden  Blute  in  die  Intima  gelangt  sei ,  so 
dass  also  diese  Befunde  der  anatomische  Ausdruck  für 
dieCircalation  des  tuberculösen  Giftes  im  Blute  wären. 
Er  hebt  besonders  hervor,  dass  die  Bevorzugung  der 
Venen  durch  die  hier  langsamere  Blutströmung  und 
der  Site  an  den  Vereinigung  •  und  Mündungsstellen 


derselben  durch  die  hier  statthabenden  Circulations- 
verhältnisse  zu  erklären  sei. 

Weigert  (12)  giebt  in  seinen  Beiträgen  zur 
Lehre  von  dor  Tuberculoso  und  von  verwandten 
Erkrankungen  zunächst  die  genaue  Beschreibung  von 
3  Fällen  von  Lungen ve nentuberculose. 

1)  Rechtsseitige  tuberculose  Pleuritis;  acut«  allge- 
meine Miliartuberculose,  subacutc  Meningitis  cerebr.  et 
spin.,  alter  Thrombus  in  einer  Lungenvene ;  geringe 
schieferige  und  käsige  Herde  in  den  Lungenspitzen. 
In  einem  Hauptaste  der  Vcn.  pulm.  findet  sich  ein  das 
Lumen  bei  weitem  nicht  ausfüllender,  3  Mm.  breitor, 
der  Unterlage  fest  aufsitzender  grau-gelblicher,  fibrin- 
ähnlicher Streifen,  der  eine  Dicke  von  1  Mm.  hat  und 
eine  geglättete  Oberfläche  aufweist.  Auf  einem  micro- 
scopischen  Durchschnitt  sieht  man  neben  dem  Throm- 
bus ganz  normale  Venenwand,  den  Rand  des  Thrombus 
bildet  eine  an  Stelle  der  Intima  liegende  zellenreicho 
Wucherung,  welche  sich  einerseits  in  die  mit  reich- 
lichen Zellen  durchsetzten  äusseren  Abschnitte  der 
Venenwand,  andererseits  in  eine  aus  mehreren  Lagen 
bestehende,  die  innere  Grenze  bildende  liindegewebs- 
schicht  fortsetzt,  während  die  Mitte  von  einer  käse- 
artigen Detritusmasse  eingenommen  wird.  In  der  Venen- 
wand neben  den  Rundzellen  auch  Langerhans'sche 
Riesenzellen  (so  möchte  Verf.  die  Tuberkelriescnzullen 
zum  Unterschiede  von  den  Mycloplaxen  etc.  genannt 
wissen)  z.  Th.  von  kleinen  Mengen  epithelioider  Zellen 
umgeben  und  mit  körnigem  Material:  gewissermassen 
minimale  Tuberkel.  Solche  Riesenzellen  sind  auch  in 
den  Detritusmassen,  die  ausserdem  verschieden  reich- 
liche kernhaltige  Rundzcllen  besonders  in  der  periphe- 
ren Schicht  erkennen  lassen.  Den  eben  erwähnten 
minimalen  Tuberkeln  ähnliche  finden  sich  auch  in  der 
Decke  des  Herdes.  Am  reichlichsten  sind  die  Riesen- 
zellen  in  den  Seitcntheilen,  wo  sie  auch  mit  epithe- 
lioidcn  und  kleinen  Rundzcllen  exquisite  Tuberkel- 
knütchen  bilden. 

8)  Tuberculose  Pleuritis  rechts  und  Pericarditis. 
Allgemeine  Miliartuberculose.  In  einem  Hauptast  der 
Lungenvene  des  Unterlappens  ragt  ein  1,5  Ctm.  langer, 
rötblich  weisser  Kolben  herein,  der  durchaus  das  Aus- 
sehen eines  sog.  organisirten  Fibringerinsels  hat.  Der- 
selbe ragt  vollkommen  frei  in  das  Lumen  des  Haupt- 
astes, ohne  irgendwie  an  einem  anderen  Theile  als  an 
seiner  Basis  mit  der  Wand  in  Verbindung  zu  stehen. 
Er  hat  eine  röthlich-weissc  Farbe  und  setzt  sich  in  ein 
weissgraucs  ähnliches  Gebilde  fort,  welches  der  Wand 
eines  aus  dem  Unterlappen  herkommenden  Venenastes 
als  eine  etwa  1,5  Mm.  starke  Verdickung  ansitzt  und 
fest  mit  der  Wand  verschmolzen  ist.  Seine  Überfläche 
ist  ganz  glatt  wie  die  einer  normalen  Venenintima. 
Weiterhin  verliert  sich  diese  Verdickung  allmälig  in 
die  normale  Wand.  An  einer  Stelle  sieht  man  ein 
gelbliches  Knötchen  auf  der  Innenflache  der  verdickten 
Wand,  welches  hanfkorngross  ist.  Microscopischer  Be- 
fund ähnlich  wie  im  ersten  Falle,  nur  die  Venenwand 
noch  reichlicher  von  Zellen  durchsetzt,  wahre  Phlebitis. 

3)  3 jähriges  Kind.  Spondylitis,  tubercul.  Mening. 
allgem.  Miliartubercul.  Die  Lungenvenen  in  vielen 
ihrer  kleineren  Aeste  von  käsigen  aber  festen  Thrombus- 
massen vollkommen  erfüllt,  die  sich  bis  zu  den  grösseren 
Lungenvenen  hinerstrecken.  In  einem  noch  durch- 
gängigen Hauptaste  erhebt   sich  ganz  allmälig  eine 

Selblicbe  festsitzende  Masse  auf  dem  bläulichen  Grunde 
er  Vene  nach  dem  centralen  Ende  hin.  Diese  Masse 
hat  eine  Länge  von  2,5  Ctm.,  ist  an  ihrer  Oberfläche 
spiegelnd  glatt  und  setzt  sich  in  einen  polypösen  An- 
hang fort,  der  frei  in  das  Lumen  des  Hauptstammes 
hineinragt.  Auf  dem  Durchschuitt  zeigt  derselbe  einen 
lockeren  käsigen  Centralthcil  und  eine  derb- käsige 
Peripherie.  Auch  noch  in  einigen  anderen  Acsten 
grössere  Auflagerungen;  in  einem  stellen  dieselben  nur 
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kleine  runde  Knötchen  dar.  Der  microscopische  Be- 
fund bei  den  grösseren  Herden  wie  vorher;  die  kleinen 
Knötchen  zeigen  ein  käsiges  Centrum.  welches  theils 
aus  der  kernlosen  Venenwand  (mit  deutlich  erkennbarer 
Struktur),  theils  aus  dem  innersten  Theile  einer  Auf- 
lagerung besteht,  welche  die  Intima  weit  überragt.  Die 
Zusammensetzung  aus  Riesenzellen  etc.  wie  vorher. 

Verf.  hält  diese  offenbar  käsig  tuberculösen  Ver- 
änderungen für  die  ältesten  der  verschiedenen  Tuberkel- 
eruptionen und  glaubt  daher  in  ihnen  den  pathogene- 
tischen Mittelpunkt  dieser  Fälle  von  acuter  allgemei- 
ner Miliartuberculose  sehen  zu  dürfen.  „Das  Tuberkel- 
gift konnte  durch  die  dünne,  an  verschiedenen  Stellen 
von  Knötchen  durchbrochene  Decke  sehr  leicht  hin- 
durchtreten und  so  in  die  Blulbahn  gelangen".  Die 
Entstehung  der  offenbar  vorhandenen  Auflagerungen 
auf  die  Venenwand  erklärt  der  Verf.  so.  dass  in  Folge 
der  tuberculösen  Affection  der  Venenwand  zunächst 
Thromben  auf  ihr  entstanden,  welche  dann  organisirt 
wurden,  aber  nicht  wie  gewöhnlich,  sondern  unter 
Bildung  von  Tuberkeln,  wodurch  die  tuberculöse  Phle- 
bitis erregt  wurde:  dass  sie  nicht  durch  die  acute 
Miliartuberculose  der  Lungen  erzeugt  wurde,  hält  Verf. 
nach  obigem  für  selbstverständlich;  er  vermuthet,  dass 
in  den  beiden  ersten  Fällen,  in  denen  es  sich  um  eine 
alte  tuberculöse  Pleuritis  handelte,  auf  deren  Seite 
sich  gerade  die  Veiienthrombon  vorfanden,  von  dieser 
an  den  Umschlagsstellen  am  Hilus  dio  Lungenvenen 
afficirt  wurden,  dass  im  3.  Falle  vom  Mediastinum  her 
die  Tuberculöse  an  sie  herantrat 

Daran  schliesst  W.  einige  weitere  Beobachtungen 
über  Tuberculöse  grosser  Blutgefässe. 

1)  Tub.  der  Ven.  anonym,  dextr.  Die  Venenwand 
war  ganz  mit  umgebenden  Lymphdrüsen  verschmolzen, 
so  dass  die  tnbcrcnlöse  Veränderung  der  Lymphdrüsen 
unmittelbar  auf  die  Venenwand  überging.  2)  Grösserer 
Tuberkel  in  einem  Aste  der  Milzvene.  3)  Tubcrculöses 
Aneurysma  eines  Astes  der  Pulmonalarterie  in  einer 
(  averne  hei  tuberculöser  l'hlhise.  4)  Miliartuberculose 
des  Herzens:  Prädilectionsort  ist  Conus  ort  dext.  und 
der  rechte  Ventrikel  überhaupt. 

Endlich  führt  er  noch  2  Fälle  an,  wo  käsige,  in 
der  Peripherie  vereiterte  Bronchialdrüsen  in  dio 
Bronchien  durchgebrochen  waron  und  eine  croupöse 
Affection  erzeugt  hatten;  im  ersten  Falle  war  sie 
ganz  umschrieben  und  microscopisch  durch  das  trockeno 
amorphe  Gerinnsel  und  das  Vorhandensein  diphtheroi- 
der  Epithclien  von  der  genuinen  Form  verschieden,  im 
zweiten  Falle  glich  sie  der  genuinen  durchaus. 

König  (6)  legt  seine  Anschauungen  über  die  fun- 
göse  Gelenkentzündung  ausführlicli  dar,  welcho 
darin  gipfeln,  dass  der  Gelenkfungus  eine  Tubercu- 
löse des  Gelenkes  sei.  Er  stützt  sich  auf  die  Unter- 
suchung von  72  Gelenken,  unter  denen  67  sicher  tu- 
berculöse waren,  während  bei  dem  Rest  wegen  mangel- 
haften Untersuchungsmatcrials  die  Frage  nicht  ent- 
schieden werden  konnte.  Er  fand  meistens  typische 
epitheüoidc  und  Rundzellentuberkel;  Hiesenzellen  sind 
so  constant.  dass  Verf.  behauptet,  wenn  sie  zu  fehlen 
scheinen,  so  sind  sie  nicht  gefunden  worden.  Dasselbe 
epithelioidzellige  Gewebe  kommt  übrigens  auch  in 
Strangform  durch  «las  weiche  Granulationsgewebe  zer- 
streut vor:  Tuberkelgewobe.  Ausser  in  dem  Granula- 


tionsgewebe finden  sich  Tuberkel  auch  in  dem  fibrö- 
sen Theil  der  Synovialis,  den  Feitanhängen  des  Ge- 
lenks etc.  Die  Menge  der  Tuberkel  an  den  einzelnen 
Theilen  des  Gelenks  ist  sehr  verschieden;  am  sicher- 
sten finden  sie  sich  in  den  Knochenherden,  die  oft 
ganz  daraus  bestehen,  ein  anderes  Mal  ist  das  ganze 
Synovialgebiet  von  Knötchen  durchsetzt.  Es  kommt 
übrigens  das  Tuberkelgewebe  auch  in  Knotenform  als 
umschriebene  Geschwulst,  besonders  in  den  äusserer, 
fibrösen  Theilen  der  Gelenkknorpel  vor.  Die  gross* 
Bedeutung  der  Knochen  für  die  Entstehung  des  Ge- 
lenkleidens geht  daraus  hervor,  dass  unter  71  Falka 
47  mal  ostale  Tuberculöse  constatirt  wurde.  Die 
Knochenherde  sind  von  zweierlei  Art:  1)  tuberculöie 
Caries  mit  secundärem  Durchbrach  in  das  Gelenk;  die 
Umgebung  erweicht  oder  schalenartig  verhärtet  2 
Sequester,  von  einer  tuberculösen  Granulationsmem- 
bran  umgeben  resp.  von  den  übrigen  Knochen  getrennt. 

Der  Gelenkfungus  tritt  unter  verschiedenen  For- 
men auf:  1)  Seltener:  ein  grösserer  oder  geringerer 
Erguss  eitriger  oder  wässriger,  wässrig-eitriger,  j» 
serofibrinöser  Masse  im  Gelenk.  Der  Hydrops  kann 
unter  der  Behandlung  heilen,  aber  dann  bildet  sich 
von  der  schon  erkrankten  Synovialis  aus  die  typische 
Gclcnktuberculose.  Ganz  constant  scheint  die  vorher 
erwähnte  geschwulstartige  Form  der  Gelenktuberculose 
sich  mit  Hydrops  zu  combiniren.  Der  Hydrops  ist  also 
nur  Symptom  der  Tuberculöse,  wie  der  Eiter  beim  kal- 
ten Abscess:  das  Bestimmende  ist  die  Tuberculöse  der 
Synovialis. 

2)  Gewöhnliche  Form:  starke  Granulaiionsbildi.ct 
der  Synovialis  mit  zuweilen  diffuser  Tuberkelbildung, 
aber  viel  häufiger  sind  die  Granulationen  an  vielen 
Stellen  nur  Product  der  entzündlichen  Reizung  des 
Gelenkes,  also  ein  Symptom  von  gleicher  secundärer 
Bedeutung  wie  der  Hydrops  und  der  kalte  Alices1-. 
Verkäsung  besonders  vor  Durchbruch  vom  Knochen 
aus;  zuweilen  vor  dem  Durchbruch  in's  Gelenk  DurcL- 
bruch  nach  aussen:  paraarticulärer  Abscess,  Fort- 
schreiten bis  zur  Haut,  tuberculöse  Fisteln,  zuweilen 
selbst  tuberculöse  Hautgeschwüre:  Tuberculöse  der 
Lymphdrüsen.  Also  auch  klinisch  ist  der  Fungus  eine 
Tuberculöse;  es  kann  zwar  Heilung  eintreten,  aber 
mit  Deformität,  und  selbst  im  sog.  geheilten  Gelenk 
sitzen  in  dem  schrumpfenden  Gewebe  noch  Tuberkel, 
von  wo  dann  Recidiv  möglich. 

Um  das  Verhalten  des  Gelenkfungus  zu  dem  All- 
gemeinbefinden beurtheilen  zu  wollen,  müssen  die 
Fälle  von  multipler  Localinfoction  ausgeschieden  wer- 
den. Wenn  das  Gelenkleiden  Theil  einer  Gesammt- 
affection  ist.  dann  ist  entweder  1)  es  secundär.  wie  e* 
unter  8  Fällen  5  mal  der  Fall  war  (nur  bei  dieses 
Fällen  wird  diffuse  miliare  Tuberculöse  gefunden)  oder 
2)  es  ist  primär  erkrankt.  In  2  Fällen  enstand  au< 
Fungus  allgemeine  Tuberculöse  ohne  anderen  Infec- 
tionsherd;  dies  ist  selten,  warum?  ist  noch  unbekannt. 
Experimente  mit  Producten  der  Gelenktuberculose  bei 
Kaninchen  angestellt,  riefen  locale  und  allgemeine 
Tuberculöse  in  vollkommen  typischer  Form  herror. 

Nachdem  Verf.  sich  zu  der  Ansicht  bekannt,  dass 
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die  Tuberculose  eine  Infectionskrankheit  und  zwar  eine 
parasitäre  sei,  hebt  er  betreffs  der  Aetiologie  des  Ge- 
lenkfungas 1)  seine  Häufigkeit  bei  in  besonderer  Art 
disponirten  Individuen  und  2)  die  grosse  Zahl  der  Er- 
krankungsfalle im  Anschluss  an  ein  Trauma  des  Ge- 
lenks hervor.  Die  Disposition  besteht  in  derScrophulose. 
d.  i.  eine  anatomisch  nicht  nachweisbare  Hinfälligkeit 
der  Gewebe  und  Reizbarkeit  besonders  des  Lymphge- 
ßsssystems.  Die  scrophulösen  Driisenschwellungen 
hält  Verf.  schon  für  tuberculös.  Die  Hinfälligkeit  kann 
ererbt  oder  t.  B.  durch  zu  oft  wiederholte  Wochen- 
betten etc.  erworben  sein.  Den  zweiten  Punkt  anlan- 
gend, so  nimmt  K.  etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle  Trauma 
an.  Oft  ist  ein  directer  Anschluss  vorhanden,  so  dass 
noch  Bluterguss  nachgewiesen  werden  konnte.  Aber 
auch  bei  nicht  prädisponirten  Individuen  und  ohne 
Trauma  kommt  bei  Arm  und  Reich  die  Krankheit  vor, 
von  der  K.  glaubt,  dass  sie  durch  eine  mehr  chronische 
Form  der  Fäulniss  hervorgerufen  werde. 

Therapeutische  Massnahmen:  Medicamente,  bes. 
directe  Application  durch  Injection,  aber  auch  vom 
Blute  aus;  Operation  besonders  bei  Sequesterbildung. 

Hall  (4)  theilt  einen  Fall  von  Tnberculose  der 
Haut  mit. 

15 jähriger  Knabe;  schon  im  3.  Jahre  am  äusseren 
Knöchel  des  rechten  Fusses  ein  Knoten ,  der  aufge- 
schnitten wurde;  bald  darauf  an  der  Innenfläche  der 
grossen  Zehe  ein  ähnlicher,  der  aufbrach;  erst  nach 
einem  Jahre  heilten  diese  beiden  Ulcerationen.  Im 
10.  Jahre  in  der  Kniekehle  ebenfalls  Geschwulst,  die 
aufgeschnitten  wurde;  dabei  rechtwinklige  Beugung  im 
Kniegelenk.  Nachdem  diese  durch  Gewichtsextension 
geheilt  war,  allmälige  Ausbildung  einer  schmerzhaften 
Anschwellung  des  ganzen  Unterschenkels,  die  vom 
Fusse  an  nach  aufwärts  stieg.  Nach  einem  local  appli- 
cirten  Reiz  (Seifeneinreibung  und  Druck  des  Stiefels) 
entwickelten  sich  nach  Aussage  des  Patienten  zahl- 
Zfirhc  kleine,  nicht  schmerzhafte  Knötchen.  3  Monate 
vor  der  Aufnahme  nach  einem  Trauma  Hautverschwä- 
rung  am  ersten  Glied  des  kleinen  Fingers  der  linken 
liand,  aus  der  sich  ebenfalls  kleine  subcutane  nicht 
schmerzhafte  Knötchen  in  der  Umgebung  entwickelten; 
zugleich  bildete  sich  ohne  nachweisbar«;  Ursache  in  der 
Umgebung  des  rechten  Ellbogengelenks  ein  ebenfalls 
nicht  schmerzhaftes  grösseres  subcutanes  Knötchen  aus. 
Die  klinische  Diagnose  lautete  Lupus  disseminatus  der 
Haut  des  ganzen  rechten  Unterschenkels  vom  Fuss- 
gelenk aufwärts  bis  zum  Knie,  in  einzelnen  Knötchen 
und  Knötchengruppen,  auch  in  der  Haut  der  äusseren 
unteren  Seite  des  Oberschenkels.  Lupus  exuleerans 
der  Rücken-  und  Seitenfläche  der  2.  und  3.  Zehe  und 
der  Innenfläche  der  1.  Zehe,  tuberculös-granulöse  Knoten 
und  Fistelgänge  an  der  Innenseite  des  Fnssgelenks; 
Klephant.  Arabum  des  ganzen  Unterschenkels  abwärts 
vr>m  Knie;  besonders  stark  ist  das  chronische  Oed^m, 
die  Bindegcwebsneubildung  am  Fussrücken  und  den 
Zehm.  Lupus  dissemin.  und  exulc.  des  Rückens  des 
5.  Kingers  der  linken  Hand;  tuberculös-granulöse  Herde 
in  der  Umgebung  des  rechten  Ellenbogengelenks  und 
an  einzelnen  Stellen  periostitische  Auflagerungen  auf 
der  rechten  Ulna.  Massige  Schwellung  der  Lymph- 
drüsen der  rechten  Ingutnalgegcnd.  Brustorgane  völlig 
gesund. 

Nach  kurzer  Besserung  trat  weitere  Verschlimme- 
rung ein,  indem  neue  Lupusknötchen  und  fungöse 
Fistelgänge  sich  bildeten,  so  dass  Amputation  vorge- 
nommen wurde;  Lungen  noch  immer  frei.  Bei  der 
microscopischen  Untersuchung  wurden  nicht  nur  alle 
•iranulationen    von  Tuberkeln   durchsetzt  gefunden, 
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sondern  auch  die  die  Haut  des  Fusses  und  des  Unter- 
schenkels bedeckenden,  dicht  an  einander  liegenden 
blassgelbbräunlichen  Knötchen  von  der  Grösse  eines 
Stecknadelkopfes  bis  eines  Mohnkornes  erwiesen  sich 
als  Conglomcrate  typischer  reticulärer  Riesenzellen- 
tuberkel. Da  wo  diese  in  den  Hautpapillen  lagen, 
waren  oft  diejenigen  in  der  Umgebung  vergrössert  und 
die  interpapillären  Epithelzüge  erstreckten  sich  tiefer 
in  die  Cutis  hinein.  Obwohl  Patient  sich  sehr  erholte, 
fand  sich  doch  nach  ■/«  Jahren  an  zwei  Stellen  der 
linken  Lunge  eine  chronische  Pleuritis  und  in  noch 
nicht  genauer  bestimmbarer  Weise  eine  jedenfalls  ver- 
dächtige Affection  der  entsprechenden  Lungenpartien. 

Verf.  hält  die  Affection  des  Fusses  für  eine  pri- 
märe Tuberculose,  an  die  sich  als  Metastase  die  tuber- 
culösen  Affectionen  der  Haut  des  Unterschenkels  und 
(wahrscheinlich)  die  Pleuritis  und  Lungenaffectionon 
anschlössen.  Da  es  sich  also  hier  um  wirkliche  echte 
Tuberculose  handelt,  so  perhorrescirt  er  für  diesen  und 
ähnliche  Fälle  den  Namen  locale  Tuberculose.  Warum 
diese  äusserlichen,  speciell  als  locale  Tuberculose  be- 
zeichneten Affectionen  sich  in  der  Regel  nicht  so 
maligne  erweisen,  wie  die  inneren,  echten  tuberculöson 
Affectionen,  das  leitet  Verf.  aus  ähnlichen  Gründen  ab, 
wie  die  geringere  Malignität  von  Hautcarcinomcn 
gegenüber  solchen  von  inneren  Thoilen. 

Idelson  (5)  hat  mehrere  Fälle  von  Lupus  des 
Rachens,  des  Larynx  und  der  Nase  untersucht. 

Die  Affection  beginnt  in  der  Mucosa  mit  dem  Auf- 
treten lymphoider  Elemente,  die  zuweilen,  aber  nicht 
constant,  besonders  um  Gefässe  herum  liegen.  Diese 
Zellen  häufen  sich  immer  mehr  und  mehr  an  und  es 
entstehen  dann  in  ihnen  Knötchen,  die  seltener  aus 
lymphoiden  Zellen,  meist  aus  epitbelioiden  mit  1  oder 
mehreren  Riesenzelleu  (mit  peripherisch  gelagerten 
Kernen)  bestehen.  Alle  Ucbergänge  von  den  lymphoiden 
Zellen  zu  den  epithelialen  und  Riesenzellen  sind  vor- 
handen. Alle  liegen  in  ein  feinmaschiges  Reticalwn 
eingebettet,  welches  Verf.  als  Rest  der  Gewebsgrund- 
substanz  ansieht.  Im  Centrum  der  Knötchen  ist  ein 
Zerfall  der  Elemente,  wenn  auch  nicht  so  regelmässig 
wie  bei  Tuberkeln  vorhanden.  Die  U  Icerai  ionen  wer- 
den weniger  durch  Vcrkäsung  als  durch  einfachen  kör- 
nigen Zerfall  gebildet.  Die  Knötchen  enth.ilt.-n  nie 
Gefässe;  in  der  Mitte  der  lupösen  Horde,  aber  auch 
schon  in  ihrer  Peripherie  sieht  man  vielfach  obliterirtc 
Capi  Haren  (durch  Endothelwuehcrungen)  und  Endar- 
teriitis  obliterans.  Von  der  Mucosa  dringen  die  lym- 
phoiden Zellen  auch  in  die  Submucosa  und  zwischen 
die  Drüsen  ein,  aber  immer  erst  seeundär.  Nie  ist 
etwas  Adenomatöses  zu  sehen;  das  Epithel  unverändert 
oder  von  lymphoiden  Zellen  durchwachsen  und  ge- 
lockert: nie  Epithelwucherungen  (Friedländer). 

Wenn  sonach  der  Lupus  auch  dasselbe  histo- 
logische Bild  wie  Tuberculose  darbietet,  so  trägt  Verf. 
doch  Scheu,  beide  zu  identificiren .  sowohl  wegen  dor 
bestehenden  physiologischen  wio  der  besonders  an  den 
Schleimhäuten  hervortretenden  macroscopischen  ana- 
tomischen Unterschiede. 

Uebcr  die  Arbeit  von  Hänssell  (3)  wird  unter 
Augenheilkunde  genauer  referirt  werden,  hier  sei  des- 
halb nur  erwähnt,  dass  es  gelang,  durch  Impfung 
mit  tuberculösem  Gelenkeiter  etc.  nicht  nur 
an  der  Iris  und  von  da  aus  am  ganzen  Körper,  sowie 
seeundär  in  der  Cornea,  sondern  auch  durch  directe 
Impfung  indie  se  einen  tuberculösen  Process  zu  er- 
zeugen. Durch  Weiterimpfen  der  im  Auge  erhaltenen 
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Tuberkel  in's  Auge  oder  die  Bauchhöhle  anderer 
Thiero  wurde  die  tuberculöse  Natur  der  Producte  er- 
wiesen. In  den  untersuchten  Tuberkeln  waren  Riesen- 
zellen und  epithelioido  in  ein  Reticulum  eingelagert 
vorhanden. 

Lubimow  (7)  hat  von  neuem  die  Frage  über  die 
Iiistogeneso  der  Riosenzellen  in  derTuber- 
culoso  geprüft. 

1)  Peritonitis  tuberculosa.  Die  Tuberkel  bestehen 
hauptsächlich  aus  epithelioiden  Zellen,  welche  bald 
inselförmig,  bald  sternförmig  angeordnet  sind.  Die 
Stränge  weisen  durch  ihre  Form  und  Anordnung,  so- 
wie besonders  ihre  Ramification  auf  präformirte  Ge- 
lasse bin,  und  zwar,  da  die  Blutgefässe  intact  gefun- 
den wurden,  auf  die  Lymphbahnen,  was  weiterhin 
durch  die  Communication  dieser  Räume  mit  erweiterten 
Saftlücken  und  Saftcanälchen  gestützt  wird.  Dieselben 
stammen  von  den  Endothelzellen  ab ,  da  Wanderzellen 
auszuschliesson  sind,  und  vergrössern  sich  allmälig  zu 
den  Riesenzellen,  dio  mitton  unter  ihnen,  also  auch  in  den 
Lymphriiumen  liegen,  wodurch  sich  auch  der  gelegent- 
liche Befund  von  hohlen  Räumen  um  dieselben  erklärt. 

2)  Lymphdrüsentuberculose.  Riesenzellen  und 
epithelioide  Zellen,  wie  vorher,  liegen  in  den  Lymph- 
räumen der  Drüsen  und  sind,  da  Uebergänge  zu  den 
Lymphkörperchen  fehlen,  als  Producte  der  Endothelien 
der  Lymphbahnen  aufzufassen.  Der  Befund  von 
Riesenzellen  im  Innern  der  Follikelstränge  könnte  so 
aufgefasst  werden,  dass  durch  den  Druck  der  in  die 
Lymphbahnen  wachsenden  epithelioiden  Zellen  einzelne 
in  die  Follikularstränge  hineingedrängt  werden,  wo 
sie  sich  in  Riesenzellen  umwandeln,  oder  die  Bilder 
erklären  sich  durch  tangentiale  Schnitte  zu  den  zahl- 
reichen Windungen  der  Follikularstränge,  in  deren 
Ausbuchtungen  zufällig  Kiesenzellen  liegen. 

3)  Tuberculöse  des  Hodens.  In  den  jüngsten 
Knötchen  wachsen  dio  epithelioiden  und  Riesenzellen 
innerhalb  der  erweiterten  Samencanälchen  aus  den 
Epithelien  derselben,  während  oft  ihre  Wand  und  das 
umgebende  Gewebe  intact  ist;  an  anderen  zeigte  sich 
das  Lumen  noch  vorhanden,  nur  verengt  durch  eine 
tuberculöse  Wucherung  in  der  Wandung.  Hier  müssen 
die  cpithcloiden  und  die  aus  ihnen  hervorgehenden 
Riesenzellen  von  einer  Wucherung  der  Bindegewebs- 
körporchen  (Endothelzellen)  der  Wand  selbst  abgeleitet 
werdon.  Von  einer  Beziehung  der  Riesenzellen  zu 
Gefässen,  von  einer  Entstehmg  durch  Zusammenfluss 
mehrorer  Zellen  oder  durch  Aufnahme  von  Zellen  in 
andere,  konnte  Verf.  nichts  sehen.  Er  hebt  übrigens 
hervor,  dass  die  epithelioiden  und  Riesenzellen  nicht 
allein  den  Tuberkel  bilden,  sondern  dass  auch  kleinere 
Rundzollen,  Granulationszollen  sich  daran  betheiligen, 
welche  in  dem  einbettenden  Gewebe  etablirt  werden, 
so  dass  somit  der  ganze  Tuberkel  die  Summe  der  Er- 
krankungen der  epithelialen  Apparate  rosp.  der 
Lymphgefasso  und  des  einbettenden  Bindegewobes 
darstellt. 

Baumgarten  (I)  hat  bereits  früher  in  der  syphi- 
litischen Leber  eines  Kindes  submiliare  Syphilomo  ge- 
funden, deren  Bau  vollständig  mit  dem  von  typischen 


Riesenz  eile  ntuberkeln  übereinstimmt,  ohne  dass 
Tuberculöse  anzunehmen  war,  und  hat  jetzt  ei» 
ähnliche  Beobachtung  an  einem  Knochensarcos: 
gemacht. 

49jährige  Patientin  mit  grossem,  mit  der  Tibta  zu- 
sammenhängendem Tumor,  der  in  den  inneren  Ab- 
schnitten grau-röthlich  und  etwas  fasciculär  ist  und 
Sarcombau  mit  vielkernigen  R  •  zuzeiten  darbietet ,  ia 
der  Peripherie  aber  mehr  körnig,  folliculär  ist  und 
microscopisch  den  Riesenzellentuberkeln  durchaus  glei- 
chende Bildungen  ohne  Verkäsung  erkennen  lässt.  Dt 
anfängliche  Diagnose  Syphilom  wurde  durch  das  Auf- 
treten von  Metastasen  umgestossen.  Die  Riesenzelkt 
waren  der  Mehrzahl  nach  mit  Vacuolen  versehen,  was 
vielleicht  für  die  Sarcome  characteristisch  ist,  da  Vi- 
cuolcn  in  den  syphilitischen  und  tuberculüsen  Ries*n- 
Zeilen  nur  selten  vorkommen.  Uebergänge  zwischfj 
der  follikelartigen  tuberkelähnlichen  Structur  zu  einer 
alveolaren  Anordnung  der  neoplastiscben  Prodocfc 
(Alveolar-Sarcom)  machten  den  sarcomatösen  Character 
der  ersteren  deutlich. 

Daraus  folgt  also,  dass  die  als  Riesenzellea- 
tuberkol  bezeichnete  anatomische  Formation  an  sich, 
kein  für  die  Tuberculöse  speeifisches  histologisch« 
Substrat  ist  und  weiter,  dass  die  darauf  begründetes 
Schlüsse  über  die  Identität  von  Lupus  und  Perlsucht 
mit  echter  Tuberculöse  hinfällig  sind. 

Friedländer  (2)  hat  folgendon  seltenen  Fall  von 
leukämischer  Leukocytombildung  beobachtet. 

Leukämie,  colossaler  Milztumor,  nur  geringe  Lympb- 
drüsensch  wellung,  difTuse  leukämische  Neubildung  iL 
der  Leber  und  im  Knochenmark,  Resorptionslacunen  der 
Tabula  vitrea  des  Schädeldaches,  frische  Hämorrhagie 
des  Corp.  striat.  Volumszunahme  des  Gehirns;  dk 
Gyri  desselben  ganz  und  gar  plattgedrückt,  Gewicht 
1590  Grm.  ohne  Blut;  in  der  Substanz  des  Hirnman- 
tels und  zwar  in  Mark-  wie  in  Rindensubstanz  knötchen- 
förmige Neubildungen,  bis  zu  1,5  Mm.  Durchmesser, 
ohne  scharfe  Grenze,  mit  Reticulum  und  kleinen  Rund- 
zellen mit  1—3  stark  granulirten  Kernen,  kleinen  Blut- 
gefässen: sonst  massige  Vermehrung  der  Gliazellen, 
Hyperämie.  Durch  diese  leukämischen  Neubildungen 
sind  die  intra  vitam  beobachteten  Erscheinungen  eines 
Hirntumors  zu  erklären.  Aehnliche  Bildungen  in  den 
Netzhäuten,  wo  sie  zuerst  in  der  inneren  Körnerschjcht 
auftraten,  aber  1—1,2  Mm.  Durchmesser  erreichten. 

• 

[Hedenius,  P.,  Patologiska  Jagttagelser.  Tuber- 
culosis myocardii  et  cerebri.  Upsala  läkareförenings 
fürhandl.   Bd.  13.   p.  649. 

Bei  der  Section  eines  9  Monat  alten  Kindes  wurde 
gefunden:  Dura  gespannt,  Gyri  abgeplattet;  im  Gyrus 
central,  post.  lobi  parietalis  dextri  zwei  runde,  leicht 
erhöhte  Geschwülste,  resp.  1,5  und  2  Ctm.  im 
Diameter;  Schnittfläche  käseartig,  gelb,  schwach  grün- 
lich, fester  als  die  umgebende  Hirnmasse.  Ebensolche 
Knoten  im  Gyrus  transitorius  ext  inf.  und  in  der 
äussersten  Kante  der  Hcmisphacria  rebelli  deitra. 
Die  an  den  Geschwülsten  grenzende  nirnsubstanz  nor- 
mal. Im  Thalamus  opticus  d.  eine  3  Ctm.  lange,  2  Ctm. 
breite  Geschwulst,  dicke  gelbe  Masse  mit  knotigen,  zer- 
nagten Rändern,  welche  scharf  von  der  umgebenden 
Hirnmasse  getrennt  waren;  in  der  Mitte  der  Geschwulst 
kleine,  mit  weisser,  körniger  Masse  gefüllte  Höhlen. 
Zahlreiche  miliare  Knötchen  in  Pia  mater  der  Fossae 
Sylvii,  der  Arteria  fossae  Sylvii  und  Art.  basilaris  ent- 
lang.   Die  Seitenventrikel  stark  ausgeweitet. 

In  der  vordersten  Wand  des  rechten  Hcrzventri- 
kcls  an  der  Basis  lag  ein  ähnliches  Knötchen,  oral, 
2  Ctm.  lang,  1,3  Ctm.  breit,  so  nahe  an  der  Wand, 
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dass  diese  in  den  Ventrikel  eingebuchtet  war,  and  nnr 
1  Mm.  dick.  Unter  dem  Kndocardium  3  kleinere  Knöt- 
chen in  der  eben  erwähnten  schmalen  Partie;  auch  im 
Peritoneum  parietale,  am  Dünndarm,  in  der  Mucosa 
der  dünnen  Gedärme,  an  der  äusseren  Seite  des  Peri- 
cardiums,  in  Hepar  und  Pulmones  zahlreiche  Kno- 
ten und  Knötchen.   Jugular-  und  Trachealdrüsen  ver- 


größert, käscartig  metamorph.,  ebenso  die  mesenterialen 
Drüsen. 

Microscopisch  zeigten  die  Geschwülste  die  Structur 
des  Tuberkels;  in  der  Umgegend  der  macroscopischen 
Knötchen  wurden  mehrere  zerstreute  microscopische 
Tuberkel  entdeckt 

Oscar  Block  (Kopenhagen).] 
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3)  Joine,  A.,  Programme  du  cours  de  therapeutique 
et  de  matiere  mddicale.  Paris.  —  4)  Harvcy,  A., 
First  lines"  of  therapeutics.  London.  —  5)  The  Prac- 
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Antimycose. 

(Injection,  Insufflation  und  Inhalation  von  Natron- 
Benzoat  etc.) 

1)  Klebs,  Therapeutische  Betrachtungen.  Prager 
med.  Wochenschr.  No.  3  bis  5.  —  2)  Schüller,  Ucbcr 
therapeutische  Versuche  bei  mit  tuberculösen,  scrophu- 
lösen,  septischen  Massen  inficirten  Thieren.  Wiener 
med.  Blätter.  No.  40.  S.  961.  —  3)  Therapeutische 
Notizen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  52.  S,  772. 
—  4)  Colombo,  Giuseppe,  Medicazionc  antisettica  e 
plasmogonia.  Gazz.  med.  italiana-lombardia.  p.  371,401. 

Klebs  (1)  macht  bei  Empfehlung  der  antimy- 
cotischen  Verwendung  des  Natron  benzoi- 
cam  u.  A.  darauf  aufmerksam,  dass  dasselbe  als  Pro- 
phylacticum  bei  Diphtherie  nur  nützen  könne, 
wenn  gleichzeitig  eine  hinreichend  strenge  Absonde- 
rung durchgeführt  werde;  ferner  dass  eine  gewisse 
Sättigung  des  Körpers  mit  dem  Aniimycoticum  in  der- 
jenigen Höhe,  in  welcher  sich  dasselbe  bei  Versuchen 
mit  Pilzflüssigkeiten  als  wirksam  erwiesen,  angestrebt 
werden  müsse.  Dies  ist  bei  der  gewöhnlichen  internen 
Darreichung  wegen  der  anscheinend  zu  langsamen  Re- 
sorption und  Assimilation  schwer  erreichbar,  wes- 
wegen hier  die  subcutane  oder  selbst  intravenöse  Appli- 
cation anzurathen  sein  dürfte.  Die  Wirkung  der  Injec- 
tion benzoesauren  Natrons  in  die  Blutbahn  besteht  zu- 


nächst in  einer  sehr  kurz  dauernden,  niemals  zum 
Herzstillstand  führenden  Vagusreizung,  welche  alsbald 
nach  wenigen  Pulsschlägen  von  einer  Steigerung  des 
mittleren  arteriellen  Blutdrucks  gefolgt  wird,  die  re- 
lativ lange  anhält  (wahrscheinlich  so  lange  eine  ge- 
gewisse Concentration  der  Substanz  im  Blute  erhalten 
bleibt).  Nach  Versuchen  von  Klebs  werden  bei  Hunden 
1,7  Grm.  Natr.  benz.  auf  1  Kilo  Versuchsthier  ohne 
Nachtheil  ertragen,  was  bei  Menschen  auf  50  Kilo 
85  Grm.  ergeben  würde;  das  Blut  würde  dann  ca. 
1 1  p.M.  des  Mittels  enthalten.  Eine  solche  Concentration 
ist  jedoch  zur  Hinderung  der  Bacterien-Entwickelung 
anscheinend  nicht  nothwondig;  vielmehr  würden  für 
diesen  Zweck  schon  nach  Umständen  zu  wiederholende 
Injectionen  von  je  5  Grm.  genügen.  Die  wahrscheinlich 
vom  Natron  herrührende  initiale  Vagusreizung  lässt 
sich  durch  Substitution  von  benzoesaurem  Lithium 
oder  benzoesaurer Magnesia  (welche  letztere  freilich  nur 
zu  etwa  6  pCt.  löslich  ist)  verhüten;  auch  für  den  in- 
neren Gebrauch  verdienen  letztere  Präparate  den  Vorzug. 

Schüller  (2)  machte  Heilungsversuche  mit  ver- 
schiedenen an tibacterielle n  Mitteln  bei  Thieren 
—  vorwiegend  Kaninchen — ,  denen  von  einerTracheo- 
tomiewunde  aus  durch  Infoction  mit  tuberculösen  und 
scrophulösen  Massen  Lungentuberculose  und  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  Gelenkentzündungen  von 
tuberculösem  und  scrophulösem  Character  künstlich 
beigebracht  waren.  Zur  Application  der  betreffenden 
Mittel  wählte  S.  die  Zerstäubung  mittelst  eines  Inha- 
laüonsapparates  in  einem  hölzernen  mit  einer  Thür  ver- 
sehenen Kasten.  Als  Inhalationsmittel  dienten  beson- 
ders benzoesaures  Natron  (täglich  0,3  —  l,0Grm., 
=  6 — 20  Grm.  einer  5procentigen  Lösung);  ferner 
Aqua  creosoti  (das  besser  vertragen  wird  als  Carbol- 
säure),  in  letzter  Zeit  auch  Extr.  guajaci  und  Euca- 
lyptol.  Die  Inhalationsthiere  nahmen  anfangs  lang- 
sam, später  ziemlich  rasch  an  Gewicht  zu,  bekamen 
einen  neuen  Pelz,  die  bei  ihnen  aufgetretenen  granu- 
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lösen  Gelenkentzündungen  bildeten  sich  zurück,  and 
die  Thiero  erholten  sich  vollkommen  —  wogegen  die 
Controlthiere  unter  fortdauernder  Abmagerung  und 
Gewichtsverlust  in  47  bis  55  Tagen  zu  Grunde  gingen 
und  bei  der  Section  den  Befund  ausgeprägter  granuli- 
render  Gelenkentzündungen  sowie  verstreute  Tuberkeln 
und  käsige  Herde  in  den  Lungen  zeigten.  Bei  den  In- 
halationsthieren  verringerten  sich  ferner  die  feinen 
Kornohen,  welche  das  Blut  der  inficirten  Thiere  zu 
orfüllen  pflegen,  und  die  anfangs  sehr  zahlreichen 
weissen  Blutkörperchen,  so  dass  sich  die  normale  Blut- 
boschaffenheit  (bis  auf  eine  blassere  Färbung  der 
rothen  Blutkörperchen)  schliesslich  wiederherstellte. 
Was  die  Wirkungsweise  betrifft,  so  stellt  sich  S.  vor, 
dass  das  benzoesaure  Natron  und  die  Aqua  creosoti 
die  Entwickelung  der  inücirenden  Bacterien  hemmt 
und  damit  ihren  toxischen  Einfluss  auf  das  Blut  und 
die  Gewebe  vernichtet,  und  dass  in  Folge  dessen  nicht 
bloss  ein  normaler  Stoffwechsel  hergestellt,  sondern 
auch  die  Entstehung  characteristischer  localer  Entzün- 
dungsprocesse  an  den  Gelenken,  wahrscheinlich  auch 
die  von  den  Bacterien  abhängige  Tuberkelentwickelung 
gehemmt  wird. 

Nach  Behauptung  des  Chemikers  D.  Müller  (3) 
soll  von  ihm  schon  seit  3  Jahren  folgende  Inhala- 
tionslösung bei  Lungenschwindsucht  empfoh- 
len und  auch  in  einigen  Fällen  als  wirksam  erprobt 
sein:  Acid.salicyl. 25,0;  Boracis  19.5;  Aq. dest.750,0. 
(Die  Salicylsäure  ist  schon  1875  von  Für  bringer 
als  Inhalationsmittel  gegen  Bronchitis  putrida,  Bron- 
chiectasie  u.  s.  w.  empfohlen  worden.) 

Colombo  (4)  sieht  dio  Gährungserreger 
nicht  als  hinzukommende  fremdartige  Microorganis- 
men, sondern  als  Producte  einer  von  ihm  als  „directe 
Organisation»  als  „Plasmogonio*  bezeichneten  Umwand- 
lung der  Körpcrlestandtheile  selbst  an  (z.  B.  bei  den 
Milchgährung  sollen  sich  die  Milchkügelchen  direct  in 
Sporen  des  Oidium  albicans  und  die  Elementarkörn- 
chen in  Bacterien  umwandeln),  und  sucht  auch  die 
Wirkungsweise  der  antiseptischen  Mittel  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  zu  erklären. 

Antipyrese. 

(Blutentziehungen.  Calomel.  Kalte  Bäder.) 

1)  Frank-  A  11p ort,  lleat  in  the  treatment  of 
Jevers.  New  York  me'l.  record.  1.  November,  p.  414. 
(l'Iaidirt  für  externe  Wärmcapplication  bei  allen  auf 
.innerer  Congestie-n  und  mangelhafter  Ausscheidung* 
beruhenden  Pyrexien.)  —  2)  Büdesheim,  Leber  dio 
Wirkung  der  Buttermilch  in  fieberhaften  Krankheiten. 
Berliner  klin.  Wochenschrift.  No.  38.  &  572.  —  3) 
Johnson,  Blood-letting.  Med.  Press  and  Circular. 
26.  März.,  p.  242.  —  4)  Papillaud,  Lucien,  De 
l'abandoil  des  iniissions  sanguines  en  therapeutie.  Me- 
moire couronne  au  concours  de  1S7S.  Annales  de  la 
Soc.  de  me"d.  d'Anvers.  Jan.  et  Kebr.  p.  13.  —  5) 
Bayles,  Geo.,  Sedative  action  of  calomel.  New  York 
med.  record.  10.  Mai.  p.  453.  —  6)  v.  Kaczoro wski, 
Die  kalte  Luft  als  Antipyreticum  und  Antiseptikum. 
Deutsche  med.  Wochenschrift.  No.  2 — 5.  —  7)  Win- 
ternitz, W.,  Zur  Frage  der  ("oupirung  fieberhafter 
Krankheiten  durch  Hydrotherapie.  Wiener  med.  Presse. 


No.  36.  S.  1148.  (Aus  dem  Schlussband  der  .Hydro- 
therapie auf  physiologischer  und  klinischer  Grundlage'".) 
Wien.  (Vgl.  die  früheren  Anzeigen  dieses  Werkes  m 
Jahresbcr.  1876.  L  S.  324  und  1878.  I.  S.  285.)  -  8i 
Lucas,  Coldbuth  and  affusion  in  hyperpyrexia.  Med 
Presse  and  Gaz.    Septbr.  27.    p.  365. 

Büdesheim  (2)  erörtert  die  Wirkung  der  Butter- 
milch in  fieberhaften  Krankheiten.  Dieselr» 
ist  nach  ihm  nicht  bloss  wirksam  durch  Herabsetzung 
der  Fiebertemperatur,  sondern  auch  zur  Deckung  des 
Ersatz-  und  Respirationsbedarfes,  als  Nährmittel;  be- 
sonders kommt  ferner  die  Wirkung  der  Kalisalze  in 
Betracht,  die  einerseits  Antifebrilia  sind,  andererseits 
zum  Theil  (Kali  phosphoricum)  auch  die  Darmaus- 
leerung reguliren. 

Johnson  (3)  tritt,  gestützt  auf  eigene  und  fremde 
Beobachtung,  für  den  öfteren  Nutzen  von  Blutent- 
ziehungen (Venaesection)  ein;  u.  A.  bei  Schädelw- 
letzungen,  Gehirnapoplexie,  Eclampsie.  acuten  Lungen- 
affectionen  (Pneumonie)  —  ja  selbst  bei  gewissen, 
besonders  hartnäckigen  Hautkrankheiten  (z.  B.  in 
einem  Falle  von  Furunculosis).  —  In  ähnlicher  Weis« 
erörtert  auch  Papillaud  (4)  den  Nutzen  allgemeiner 
und  localer  Blutentziehungen;  er  hält  sie  für  indicirt 
bei  Pneumonien  (namentlich  mit  Oppressionsgefiihl. 
drohender  Asphyxie  und  Cyanose),  typhoiden  Fiebern 
und  Pyrexicn,  acutem  Gelenkrheumatismus  —  erwart/t 
dagegen  keinen  Nutzen  bei  Hiimorrhagien,  Phlegmasien 
und  Congestionen. 

Bayles  (5)  citirt  0  Fälle  als  Beweise  der  (von 
dem  Comite  für  Antipyretica  der  therapeutischen  Ge- 
sellschaft geprüften)  antipyretischen  und  sedativen 
Wirkung  des  Calomel.  Diese  6  Fälle  beziehen  sich 
auf  Endopericarditis.  Melancholie  und  Manie,  Hystero- 
cpilepsie.  nervöse  und  gastrische  Fieber.  Die  ge- 
reichten Dosen  betrugen  12 — 20  Gran  Calomel,  das 
(auf  einmal)  trocken  gegeben  wurde. 

v.  Kaczorowski  (6)  macht  auf  die  bisher  noch 
geringe  Verwendung  der  kalten  Luft  zur  Abkühlur.^ 
oder  Desinfection  von  Kranken  aufmerksam,  deren  Cr« 
sache  er  wesentlich  in  der  allgemein  verbreiteten  Er- 
kältungsfurcht findet.  Das  kalte  Luftbad  hat  vor  dem 
gleich  temperirten  Wasserbad  den  Vorzug,  dass  e< 
niemals  einen  so  unangenehmen  Eindruck  auf  die 
Hautnerven  hervorruft;  ferner  gestattet  es.  durch  die 
Art  der  Bedeckung  der  Kranken  die  Einwirkung  der 
Kälte  ganz  willkürlich  zu  dirigiren  und  auf  die  edleren 
Theile  des  Oberkörpers  zu  beschränken.  Endlich  kann 
dasselbe  mit  gleichmässiger  Constanz  lange  Zeil  fort- 
wirken, während  das  Wasserbad  nur  stossweise  die 
Temperatur  herabdrückt,  um  dieselbe  schon  nach 
einigen  Stunden  zur  friiheron  Höhe  wieder  anwachsen 
zu  lassen.  Sehr  günstige  Beobachtungen  über  die 
kalten  Luftbäder  machte  K.  bei  der  Pockenepideme 
1871,  später  bei  Scharlach.  Masern,  Erysipelen. 
Typhen  und  verschiedenen  acuten  nnd  chronischen 
Entzündungskrankheiten.  Das  Verfahren  besteht  darin, 
dass  die  Kranken,  so  lange  sie  fiebern,  in  einem  möc- 
liehst  kalten  Zimmer  liegen,  dessen  Fenster  Tag  und 
Nacht  offen  stehen.    Gewöhnlich  betrug  die  Zimmer- 
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temperatur  6 — 7°  R.  —  Die  Kranken  waren  je  nach 
ihrer  Empfindlichkeit  mit  einer  linnenen  oder  wollenen 
Decke  bedeckt,  der  Oberkörper  (Brust  und  Kopf)  mög- 
lichst frei;  nur  die  Füsse  worden  mit  einer  besonderen 
wollenen  Decke  eingehüllt.  Je  höher  die  Fiebertempe- 
ratur, eine  um  so  leichtere  Bedeckung  wird  vertragen ; 
bei  Eintreten  kritischer  Schweisse  wird  die  Bedeckung 
etwas  verstärkt;  mit  dem  Abfall  des  Fiebers  werden 
die  Kranken  in  ein  wärmeres  Zimmer  gebracht,  die 
subjectiven  Beschwerden,  Hitzegefühl,  Kopfschmerz, 
Schlaflosigkeit  etc.  werden  durch  dieso  Behandlung 
sehr  erleichtert;  die  Temperaturcurve  wird  dagegen 
nicht  so  auffällig  und  plötzlich,  wie  nach  Kaltwasser- 
lädern.  sondern  nur  ganz  allmälig  beeinflusst.  Bei 
Behandlung  des  Flecktyphus  und  des  Abdominaltyphus 
ist  die  Behandlung  mit  kalter  Luft  besonders  em- 
pfehlenswerth  (Mortalität  unter  40  Flecktyphen  5; 
unter  33  Abdominaltyphen  nur  1).  Bei  Meningitis 
cerebrospinalis  schwanden  besonders  die  Cerebral- 
erscheinungen.  Aach  bei  Lungenbrand,  putrider  Bron- 
chitis und  selbst  bei  Phthisikern  waren  die  erzielten 
Wirkungen  günstig.  Eine  Contraindication  scheinen 
nur  chronische,  catarrhalische  oder  gar  ulceröso  Pro- 
cesse  des  Kehlkopfes  zu  bilden,  indem  der  Hustenreiz 
durch  die  Kälte  gesteigert  wird.  —  Klagen  über  un- 
angenehme Kälteempfindung  traten  bei  Fiebernden 
niemals  ein;  auch  nach  der  Defervescenz  fühlten  sich 
dieselben  bei  8 — 10°  meist  wohler,  als  in  der  üblichen 
Zimmertemperatur  von  15°. 

Winternitz  (7)  berichtet  einen  Fall  von  plötz- 
lich eingetretenem  Schüttelfrost  und  hohem  Fieber 
bei  einer  47jährigen  Patientin  mit  dyspnoetischen  Er- 
scheinungen (Respiration  sehr  oberflächlich,  62  in  der 
Minute;  beständiger  trockener,  sehr  schmerzhafter 
Husten),  wobei  durch  hydriatische  Behandlung 
—  Halbbad  von  16°,  Uebergiessungen  von  Kopf  und 
Kücken,  Frottirungen  am  ganzen  Körper  —  eine  Cou- 
pirung  des  Fiebers  und  unmittelbare  Heilung  erzielt 
wurde.  Wahrscheinlich  wurde  durch  die  rapide  Her- 
stellung der  normalen  Bluttemperatur  der  eigentliche 
Lntzündungsvorgang.  der  unter  anderen  Umständen 
zu  einer  gewöhnlichen  lobären  Pnenmonie  geführt 
hätte,  auf  eine  eng  begrenzte  Partie  beschränkt  und  in 
der  Weiterentwickelung  behindert.  Die  Frage,  ob  man 
einen  Pneumoniker  baden  dürfe,  beantwortet  W.  be- 
jahend. Die  auch  im  obigen  Falle  anfangs  auftreten- 
den erschreckenden  Erscheinungen  von  Cyanose  und 
Stase  in  der  Haut  wichen  bald  einer  energischen,  fortge- 
setzten mechanischen  und  thermischen  Bearbeitung 
des  Haotorgans.  Auch  im  Anschlüsse  an  obigen  Fall, 
der  sich  am  Tage  nach  Eintritt  der  Menstrualblutung 
ereignete,  erörtert  W.  die  Frage,  ob  das  Vorhanden- 
sein derCatamenien  die  hydriatische  Fieborbehandlung 
ausschliesse?  Er  entscheidet  sich  in  negativem  Sinne; 
•he  hydriatische  Behandlung  während  der  Menses  war 
nach  seinen  Beobachtungen  niemals  von  Nachtheil. 

Vesicantia. 

Dauvcrgnc,  De  Faction,  des  effets  et  des  resultats 
des  vesicatoires.    Bull.  gen.  de  therap.    30.  August. 


p.  156;  15.  Sept.  p.  213;  30.  Sept.  p.  255;  15.  Oct. 
p.  307.  (D.  erörtert  den  Nutzen  und  die  Anwendbar- 
keit der  Vesicantien  bei  Plcuresien,  Pleuropneumonien, 
typhoiden  Fiebern,  Gehirnentzündungen  etc.  —  Nach 
ihm  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  für  eine  günstige  Ein- 
wirkung derselben  bei  den  genannten  Krankheitszustän- 
den  irgendwie  stichhaltige  Beweise  zu  liefern.  Im  Gegen- 
thcil  seien  die  Vesicantien  bei  Pleuritis  sogardirect  schäd- 
lich und  gefährlich  nach  den  Versuchen  von  Galippo 
und  Laborde,  welche  bei  Hunden  durch  Application 
von  Vesicantien  auf  die  Brustoberfläche  eine  suppurativa 
Pleuritis  herbeiführen  konnten.) 

Dinphorese  und  Diurese. 

l)Sassezki,  N.,  Cebcr  den  Einfluss  des  Schwitzens 
auf  den  quantitativen  Hämoglobingebalt  des  Blutes. 
Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  60.  —  2)  Mairet, 
Rcchcrcbcs  sur  les  diurätiques.  Montpellier  m6dical. 
August  p.  126;  Sept.  p.  231;  Oct.  p.  303. 

Sassezki  (1)  kommt  nach  Untersuchungen  mit- 
telst des  colorimetriscben  Apparates  von  Malassez 
zu  dem  Resultate,  dass  beim  Schwitzen  der  relative 
Hämoglobingehalt  steigt  (Zunahme  von  20 — 58 
Mgrm.  auf  1  Cmm.  Blut)  und  diese  Erhöhung  1  —  1  V, 
Stunde  andauert,  um  dann  allmälig  zu  dem  Anfangs- 
werthe  zurückzukehren.  Der  Vermehrangsgrad  des 
Hämoglobins  im  Blute  hängt  nicht  davon  ab,  ob  die 
Versuchspersonen  gesund  oder  krank  waren,  auch 
nicht  von  der  Art  der  Erkrankung  und  ebenso  wenig 
von  der  verschiedenen  Art  des  Schwitzens  (durch 
Dampfbäder,  Wannenbäder,  Pilocarpin)  —  sondern 
nur  von  der  Intensität  des  Schwitzens,  mit  welcher  die 
relative  Härooglobinmenge  direct  proportional  zunahm. 
—  Durch  die  Hämoglobinvermehrung  muss  die  Os- 
mose überhaupt,  der  gesammte  Stoffwechsel,  auch  die 
Herzaction  (in  Folge  des  vermehrten  Widerstandes  in 
den  Capillaren)  beeinflusst  werden.  S.  bestimmte 
deshalb  auch  noch  die  Stickstoffaussoheidung  durch 
den  Harn  unter  dem  Einflüsse  des  Schwitzens.  Auch 
diese  zeigte  sich  constant  vermehrt,  und  zwar  in  der 
ersten  (vierstündigen)  Portion  erheblicher  als  in  der 
zweiten  (zwanzigstündigen).  Die  Harnmenge  sinkt 
beim  Schwitzen  aber  meist  nicht  genügend,  um  die 
absolute  Stickstoffmenge  zu  vermindern,  so  dass  dor 
Stickstoff  meist  nicht  bloss  relativ,  sondern  auch  ab- 
solut zunimmt.  Auch  diese  Vorgänge  verhalten  sich 
parallel  mit  der  Intensität  des  Schwitzens. 

Mairet  (2)  theilt  die  Diuretica  ein  in  Mittel, 
die  speciell  oder  besonders  a)  auf  das  Blut,  b)  auf  den 
Circulationsapparat  („cardiovaseulare  Diuretica"), 
c)  auf  das  Nierengewebe  („Diuretica  excitantia" 
Gubler's),  d)  auf  das  Nervensystem  einwirken. —  Zu 
den  orstoren,  auf  das  Blut  speciell  einwirkenden,  diure- 
tischen  Mitteln  wird  vielfach  auch  dasWass  e  r  gerechnet ; 
dasselbe  ist  aber  nach  M.  nur  ein  Diureticum  spurium, 
indem  es  die  Urinmengo  nur  relativ  steigert.  Werden 
Versuchspersonen,  welche  1  250 Grm. Getränk  (Wasser 
mit  Wein)  in  24  Stunden  zu  sich  nehmen  und  deren  täg- 
liche Harnmenge  dabei  zwischen  1750  und  2500 Grm. 
schwankt,  noch  mit  beträchtlichen  Quantitäten  Wasser 
ausserdem  getränkt,  so  wird  die  Urinmenge  kleiner  als 
die  Gesammtmenge  der  aufgenommenen  Flüssigkeit 
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(bei  1250  -f  3000  Grm.  Wasser  4000—4500  täg- 
liche Harnmenge);  die  Menge  des  abgeschiedenen 
Harnstoffs  wird  dabei  beträchtlich  gesteigert  (bis  zu 
46  Grm.  pro  die).  Ausser  der  Steigerung  des  Blut- 
drucks erzeugt  reichliche  Wasseraufnahme  auch  die 
schon  von  Richardson  und  Picot  beschriebenen  Ge- 
staltsveränderungen der  rothen  Blutkörperchen,  Volums- 
zunahme derselben ,  Unfähigkeit  zur  geldrollenartigen 
Anordnung,  Entwickelung  von  Fortsätzen  —  Erschei- 
nungen ,  die  bis  zur  Wiederkehr  des  normalen  Blut- 
drucks andauern  können,  wobei  namentlich  die  Urin- 
entleerungen regulirend  wirken.  —  Weiter  betrachtet 
M.  die  Wirkungsweise  des  Kali  nitricum  als  Diure- 
ticum.  Dasselbe  wurde,  in  möglichst  wenig  Wasser 
gelöst,  zu  1 — 4  Grm.  mit  Zucker  gegeben,  die  Harn- 
menge nahm  dabei  zu,  der  absolute  Harnstoffgehalt 
dagegen  bald  zu,  bald  ab.  Die  diuretische  Wirkung 
des  Kalinitrats  kommt  nach  M.  weder  durch  Einwir- 
kung auf  das  Nierengewebe,  noch  auf  den  Circu- 
lation sapparat  und  das  Nervensystem  (?)  zu  Stande  — 
wofür  M.  jedoch  den  Beweis  schuldig  bleibt;  vielmehr 
durch  eine  Einwirkung  auf  das  Blut  selbst.  Diese  be- 
steht in  einer  Volumabnahme  der  rothen  Blutkörper- 
chen, wobei  dieselben  auch  ihre  Tendenz  zu  geld- 
rollenartiger  Anordnung  verlieren ,  und  ein  gezacktes 
(crenelirtes)  Aussehen  annehmen:  Veränderungen, 
welche  jedoch  von  sehr  flüchtiger  Dauer  sind  und  eine 
Stunde  nach  Einnahme  des  Kali  nitr.  bereits  völlig 
zurückgebildet  sein  können.  M.  glaubt  diese  Verände- 
rungen als  Folge  des  Wasseraustritts  aus  den  Blut- 
körperchen deuten  zu  müssen;  das  Blut  wird  daher 
flüssiger  —  gerade  wie  bei  der  Ingestion  von  Wasser 
—  und  die  Neigung  zur  Geldrollenbildung  aufgehoben. 
Da  nach  Poiseuille  das  Kali  nitr.  gleichzeitig  auch 
die  Geschwindigkeit  des  Blutstroms  steigert,  so  wird 
einerseits  hierdurch,  andererseits  durch  die  Fluidin- 
cation  des  Blutes  die  Filtration  desselben  durch  die 
Wandungen  der  Nierencapi Ilaren  begünstigt.  —  Wegen 
des  Antagonismus,  der  zwischen  den  Wirkungen  des 
Wassers  und  denen  des  Kali  nitr.  auf  die  Gestalt  der 
rothen  Blutkörperchen  besteht,  empfiehlt  es  sich,  das 
Salz  nicht  in  zu  verdünnter  Lösung  zu  geben ,  da 
grosse  Wassermengen  die  specißsch  diuretische  Wir- 
kung des  Kali  nitr.  theilweise  vernichten;  auch  darf 
man  das  Mittel  nicht  in  zu  fractionirter  Dosis  und 
nicht  in  zu  grossen  Intervallen  (die  Gesammtdose  am 
besten  in  Zeit  von  2  Stunden)  verabreichen. 

Hydrotherapie. 

Winternitz,  W.,  Die  Hydrotherapie  auf  physiolo- 
gischer und  klinischer  Grundlage.  Zweiter  Band.  11. 
Abtheilung:  Der  Kinfluss  allgemeiner  thermischer  Appli- 
catiouen  auf  Körpertemperatur  und  Stoffwechsel.  Mit 
12  Holzschnitten.    Wien.  1880. 

Dieses  ausgezeichnete  Werk  ist  mit  der  vorliegen- 
den 2.  Abtheilung  dos  2.  Bandes  complet.  Dieselbe 
umfasst  (in  den  Vorlesungen  21 — 32)  gerade  die 
schwierigsten,  vielfach  noch  so  controversen  Fragen 
der  Wärmeregulirung  überhaupt  und  des  Ein- 


flusses der  wärmeentziehenden  Methoden  auf 
Temperatur  (Fiebertemperatur),  Wärme  vertheiluni: 
und  Stoffwechsel:  Gebiete,  auf  welchen  die  herror- 
ragenden  Originalleistungen  von  W.  ja  rühmlichst  be- 
kannt und  auch  in  diesen  Jahresberichten  vielfach  rt- 
producirt  sind.  Einen  Auszug  aus  diesen  lehrreichen 
Capiteln  zu  geben,  ist  völlig  unmöglich:  es  ist  auch 
das  sorgfältigste  Studium  derselben  für  das  Verständ- 
niss  der  Wirkungsweise  hydriatischer  Proceduret, 
namentlich  bei  den  fieberhaften  Krankheitsprocessen. 
in  allen  Details  unentbehrlich.  —  Die  beiden  letzten 
Vorlesungen  (31  und  32)  ziehen  gewisser massen  das 
Facit  des  ganzen  Werkes.  Es  giebt  keine  speeifischen 
hydriatischen  Methoden,  keine  hydriatischen  Recepte 
für  einzelne  Erkrankungsfonnen;  vielmehr  „muss  die 
thermische  und  hydriatische  Behandlung ,  soll  sie  aef 
den  Namen  einer  rationellen  Methode  Anspruch  er- 
heben können,  oft  bei  derselben  Erkrankung  eine  viel- 
fach wechselnde  soin*.  Dieselben  Badeformen  werden 
unter  Umständen  eine  die  Innervation  erhöhende  und 
verlangsamende,  die  Circulation  beschleunigende  und 
verlangsamende .  selbst  bei  gleicher  Dauer  und  Tem- 
peratur bald  mehr,  bald  weniger  wärmeentziehende, 
den  Stoffwechsel  hemmende  und  auch  anregende  Wir- 
kung haben  können.  Innervationsveränderung,  Circu- 
lationsveränderung  oder  Störung  des  Wärmehaushaltes 
sind  die  Ursachen  oder  die  begleitenden  Erscheinungen 
aller  Ernährungsstörungen;  von  einem  oder  mehreren 
dieser  Gesichtspuncte  aus  müssen  die  vorliegenden 
Erkrankungen  analysirt  und  die  vorzunehmenden  ht- 
driatischen  Eingriffe  festgestellt  werden.  Den  Nach- 
weis und  die  Verwerthung  dieser  allgemeinen  Princi- 
pien  sucht  W.  an  einigen  Beispielen  (die  Wasserrur 
als  diätetisches  und  Abhärtungsmittel;  die  Hydrothe- 
rapie bei  Nervenkrankheiten,  Psychosen,  chronischen 
Rückenmarkskrankheiten;  bei  allgemeinen  Ernährungs- 
störungen, ('.institutioneller  Syphilis  u.  s.  w.)  unter 
Anführung  zahlreicher  einschlägiger  Krankenbeobach- 
tungen specieller  zu  liefern.  —  Detaillirte  Inhalts- 
angaben der  einzelnen  Vorlesungen,  sowie  ein  am 
Schlüsse  angehängtes  Autoren-  und  Sachregister  er- 
leichtern (was  bei  dem  vielfach  schwierigen  und  ver- 
wickelten Gedankengange  des  Werkes  von  besonderem 
Belange)  in  dankenswerter  Weise  die  Orientirung. 

[Gumplowicz,  Der  Stoffwechsel  in  der  Hydro- 
therapie chronischer  Krankheiten.  Przeglad  lekarsk.. 
No.  27  und  2S. 

Für  den  regeren  Stoffwechsel  in  der  Hydro- 
therapie chronischer  Krankheiten  sprechen  nach  dem 
Verf.  folgende  Thatsachen :  1)  Die  gesteigerte  Esslust. 
2)  die  Veränderungen  des  Körpergewichtes  sowohl  in 
positiver  als  negativer  Richtung,  wobei  zuweilen  die 
characteristische  Erscheinung  auftritt  und  hervorge- 
hoben zu  werden  verdient,  dass  bei  fettleibigen  Per- 
sonen der  Körperumfang  bei  fast  unverändertem  Ge- 
wichte eine  bedeutende  Abnahme  erfährt;  3)  eine  auf- 
fallende Veränderung  in  der  Quantität  und  Qualität 
der  normalen  und  pathologischen  Körperausscbeidun- 
gen,  wie  z.  B.  des  Harnstoffes,  der  Phosphate,  der 
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Sputa  u.  dgl.  Wie  sind  diese  Heilerfolge  auf  Grund 
der  neueren  physiologischen  Forschungsresultate  zu 
erklären? 

Der  Verf.  zieht  zunächst  den  nervösen  Wärmeregu- 
lirungsapparat  heran  und  stellt  mit  Berufung  auf  die 
bezüglichen  Arbeiten  Pflüger's,  Ipeek's,  Pettcn- 
kofer's,  Voit's,  Röhrig's  und  Zuntz's,  Paal- 
iow's,  Moleschotfs,  Liebcrmeister's,  Cola- 
vanti's  und  Anderer  den  Satz  hin,  dass  die  hydriatischen 
II ülfsmittel ,  welche  dem  Körper  eine  gewisse  Wärme- 
quantität entziehen,  durch  Reizung  der  sensiblen  Haut- 
nerven auf  dem  Wege  der  Reflexthätigkeit  den  Stoff- 
wechsel beschleunigen.  Der  Stoffumsatz  wird  noch 
dadurch  erhöht,  wenn  durch  Beschränkung  der  Wärme- 
abgabe nach  aussen  die  Körpertemperatur  absichtlieh 
gesteigert  wird,  wie  dies  bei  den  Einwickelungen  in 
wollene  Decken  bis  zur  Schweisserregung  stattfindet. 
Einen  weiteren  Factor  bildet  die  mechanische  Reizung 
der  Hautnerven ,  welche  durch  die  Abreibungen  erzielt 
wird.  Sodann  kommt  die  gesteigerte  Muskelthätigkeit 
dorch  die  angeordnete  starke  Körperbewegung  und  zu- 
letzt die  entsprechend  veränderte  Nahrung  in  Betracht. 

Nachdem  der  Verf.  noch  des  Einflusses  kurz  er- 
wähnt, den  die  sticktoffslosen  und  die  eiweisshaltigen 
Nahrungsmittel,  die  beschleunigte  Bluteirculation,  die 
heisaen  Wannen-  und  Dampfbäder  auf  den  Stoffumsatz 
ausüben,  bemerkt  er  zum  Schlüsse,  dass  der  beschleu- 
nigte Stoffwechsel  in  der  Hydrotherapie  chronischer 
Leiden  nur  den  allgemeinen  Ausdruck  gewisser  durch 
die  Behandlung  angeregter,  aber  noch  nicht  gehörig 
aufgeklärter  physiologischer  Vorgänge  darstelle  und 
dass  es  dabei  einerseits  auf  die  gehörige  Wahl  der 
anzuwendenden  Procedurcn  und  Hülfsmittel,  anderer- 
seits auf  die  strenge  Berücksichtigung  der  individuellen 
Verbältnisse  des  Patienten  vorzüglich  ankomme. 

OettlDger  (Krakau).] 

Blutstillung. 

Dougall,  On  the  arrestment  of  bleeding  from  in- 
ternal organs.    Glasgow  med.  journ.    Mai.   p.  340. 

Um  innere  Blutungen  zu  stillen,  muss  der  Arzt 
nach  Dougall  den  Wegen  nachgehen,  welche  die 
Natur  selbst  zu  diesem  Behufe  einschlägt.  Diese  sind 
dreifacher  Art;  sie  bestehen  1)  in  gewissen  Verände- 
rungen innerhalb  und  in  der  Umgebung  der  blutenden 
Gefässe  (Retraction,  Contraction,  Bildung  äusserer  und 
innerer  Coagula);  2)  in  Verlangsamung  der  Herz- 
action,  Verringerung  des  Blutdrucks ;  3)  in  veränderter 
(dickerer,  viscöserer)  Beschaffenheit  des  ausfliessenden 
Blutes.  Ad  1)  gehört  die  Application  von  Kälte,  be- 
sonders in  Form  des  Aether-Spray ;  das  Ergotin  be- 
trachtet D.  dagegen  als  ein  namentlich  bei  Verletzun- 
gen grösserer  Gefässe  zweifelhaftes  Mittel,  da  es  den 
Blutdruck  steigert.  Ad  2)  kann  in  gewissen  Fällen 
Ton  interner  (namentlich  cerebraler)  Hämorrhagie  eine 
Blotentziehung  indicirt  sein;  ferner  gehört  hierher  der 
Einflass  der  Horizontallage,  von  Medicamenten  beson- 
ders Veratrum  viride,  Aconit,  und  Brechweinstein. 
Ad  3)  endlich  ist  wiederum  die  Kälte  als  wirksames 
Agens  zu  betrachten,  ferner  Tannin  (oder  Gallussäure, 
die  jedoch  als  Haemostaticum  schwächer  zu  wirken 
scheint),  Salpeter-  und  Cblorwasserstoflsäure ,  Blei- 
acetat,  Eisenalaun,  Creosot.  In  geringerem  Grade 
wirksam  sind  nach  D.  verdünnte  Schwefelsäure,  Essig- 
säure, Eisensesquichlorid  und  Ferrum  sulruricum, 


Phosphorsäure,  Alaun,  Terpentin,  die  nicht  als  coagu- 
Urende,  wohl  aber  als  adstringirende  Mittel  (bei  in- 
nerem Gebrauche)  angesehen  werden  dürfen. 

Transfusion. 

1)  Berens,  Joseph,  Transfusion  of  blood.  A  new 
apparatus.  Med.  Times.  21.  Dec.  1878.  p.  126.  — 
2)  Taylor,  Stopford,  Accidental  haeraorrhage,  trans- 
fusion,  recovery.  Lancet.  2.  August,  p.  159.  —  3) 
Kidd,  A  case  of  transfusion  (Dublin  obstetrical  society 
vom  3.  Mai).  Dublin  Journ.  of  med.  seience.  Juni, 
p.  532.  —  4)  Girerd,  Observation  de  transfusion  do 
sang  d'agneau.    Gaz.  des  höpitaux.  No.  113.    p.  902. 

—  5)  Kronecker  und  J.  Sander,  Bemerkung  über 
lebensrettende  Transfusion  mit  anorganischer  Salzlösung 
bei  Hunden.   Berl.  klin.  Woche nschr.  No.  52.  S.  767. 

—  6)  Bizzozero  und  Golgi,  Ueber  die  Einwirkung 
der  Bluttransfusion  in  das  Peritoneum  auf  den  Hämo- 
globingehalt des  kreisenden  Blutes.  Centralblatt  f.  d. 
med.  Wiss.  No.  57.  S.  917.  —  7)  Macewen,  W., 
Antiseptie  transfusion  of  human  blood  in  a  patient  the 
subject  of  secondary  baemorrhage,  eure.  Lancet.  Jury  5. 
p.  4.  —  Vergl.  auch:  Casse,  De  la  valeur  des  injec- 
tions  de  sang  dans  le  tissu  cellulaire  sous-cutane.  Bull, 
de  l'acad.  de  m6d.  de  Belgique  No.  7.  (Daselbst  wird  ein 
summarischer  Bericht  über  20  Transfusionsfälle  voraus- 
geschickt.) 

Berens  (1)  beschreibt  zwei  unglücklich  abge- 
laufene Transfusionsfälle,  den  einen  mit  unmittel- 
barer venöser  Transfusion  von  Arm  zu  Arm  (mit  der 
Aveling'schen  Spritze)  —  den  anderen  mit  mittelbarer 
arterieller  Transfusion  deflbrinirten  Blutes. 

Im  ersten  Falle,  der  einen  schon  sehr  herunterge- 
kommenen 56jährigen  Menschen  betraf,  trat  der  Tod 
schon  vier  Stunden  nach  der  Operation  unter  plötz- 
lichen Erscheinungen  von  Lungenödem  auf.  Im  zweiten 
Falle  handelte  es  sich  um  einen  durch  chronische  Ei- 
terung und  wiederholte  arterielle  Blutungen  erschöpften 
32  jährigen  Mann ;  es  wurden  4  Unzen  (in  Raten  von  je 
einer  Drachme)  in  die  Art.  radialis  injicirt;  Puls  und 
Bewusstsein  hoben  sich  vorübergehend,  doch  auch  hier 
erlag  der  Patient  ca.  anderthalb  Stunden  nach  der 
Operation  unter  plötzlich  aufgetretenem  Lungenödem 
(wie  es  die  Sectionsergebnisse  in  beiden  Fällen  bestä- 
tigten). —  Die  Ueberzeugung,  dass  mangelhafte  Instru- 
mente an  dem  ungünstigen  Ausgange  vieler  Transfu- 
sionen die  Schuld  trügen,  veranlasste  B.  zur  Construc- 
tion  eines  neuen,  gänzlich  aus  Glas,  als  dem  wegen 
seiner  glatten  Oberfläche  geeignetsten  Materiale,  beste- 
henden Apparates.  Die  durch  Abbildungen  unterstützte 
Beschreibung  dieser  ziemlich  complicirten  und  nach 
dem  eigenen  Geständnisse  des  Verf.  nicht  gerade  leicht 
zu  handhabenden  Vorrichtung  muss  im  Originale  ein- 
gesehen werden. 

Taylor  (2)  tra ns fundirte  wegen  plötzlich  bei 
einer  Gravida  im  neunten  Monat  (angeblich  durch 
Schreck)  eingetretenen  stürmischen  Blutung.  Die 
Transfusion  wurde  mit  dem  Roussel'schen  Apparate  ge- 
macht; die  Schwester  der  Patientin,  eine  kräftig  ge- 
baute junge  Irläuderin,  gab  das  Blut  her.  Der  Apparat 
„arbeitete  prächtig",  etwa  10  Unzen  wurden  injicirt, 
doch  war  eine  unmittelbare  Besserung  nicht  deutlich 
zu  bemerken.  Später  Irrereden,  Delirien,  zunehmender 
Collaps.  Arme  und  Beine  wurden  von  den  Extremi- 
täten zum  Rumpfe  eingewickelt.  Am  folgenden  Tage 
fühlte  sich  die  Patientin  viel  wohler;  die  Entbindung 
machte  Fortschritte,  der  Muttermund  erweiterte  sich; 
mit  der  Zange  wurde  ein  todtes  Kind  zu  Tage  geför- 
dert. Es  erfolgte  völlige,  wenn  auch  langsame  Er- 
holung. 
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Kidd  (3)  beschreibt  einen  Fall  von  erfolgreicher 
Transfusion,  die  bei  einer  29jährigen,  zum  5.  Male 
gebärenden  Frau  wegen  Blutung  in  der  Nachgeburts- 
periode gemacht  wurde.  Es  wurden  nach  Entfernung 
der  Placenta  durch  Druck  etwa  12  Unzen  Blut,  die 
der  Ehemann  hergab,  am  rechten  Arm  injicirt.  Der 
Puls  in  der  Radialis  wurde  sogleich  fühlbar;  ein  Cly- 
stier  von  Beaf-tea  und  hypodermatische  Injection  von 
Schwefeläther  befestigten  den  Erfolg.  —  Kidd  be- 
merkt dabei,  dass  er  die  Operation  zum  6.  Male  aus- 
geführt habe;  das  erste  Mal  geschah  es  wegen  einer 
Hämorrhagie  bei  Partus  praematurus.  doch  starb  hier 
die  Patientin  schon  vor  Vollendung  der  Operation; 
ebenso  erfolglos  war  dieselbe  im  zweiten  Falle,  über 
welchen  jedoch  nähere  Angaben  fehlen.  In  der  sich 
anschliessenden  Discussion bemerkte u.  A.  H.  Kennedy, 
dass  bei  der  letzten  Cholera-Epidemie  in  London  zahl- 
reiche „ Transfusionen"  von  Salzlösungen  gemacht 
worden,  wobei  sehr  beträchtliche  Quantitäten  (bis  1 8 
Unzen)  angewandt  und  theilweise  überraschende  Er- 
folge auch  in  schon  aufgegebenen  Fällen  erzielt  wor- 
den seien.  George  Johnston  erwähnt  einen  Trans- 
fusionsfall, wobei  schon  nach  Injection  von  2  Unzen 
der  Puls  fühlbar  wurde,  nach  6  —  8  Unzen  völlige  Her- 
stellung erfolgte.  Kidd  bemerkt  noch,  dass  er  auch 
einmal  Salzlösung  zur  Injection  benutzt,  ferner  einmal 
in  einem  Falle  von  Hämorrhagie  dem  defibrinirten 
Blute  etwas  Ammoniak  (als  Stimulans!)  hinzugefügt 
habe,  jedoch  orfolglos.  Die  directe  Transfusion  mit 
Aveling's  Apparat  hält  er  für  nicht  rathsam,  empfiehlt 
dagegen  den  Apparat  von  M'Donnel  als  einfach  und 
billig. 

Girerd  (4)  machte  im  Hospital  Beglerbeg  (Con- 
stantinopel)  auf  Grund  der  „Erfolge"  von  Hasse  eine 
Transfusion  von  Lammblut  bei  einem  32jährigen 
Soldaten,  der  bei  Plewna  eine  Schusswunde  in  der  Ge- 
gend der  rechten  Crista  iliaca  erhalten  und  durch  wieder- 
holte abundante  Blutungen  äusserst  geschwächt  war. 

Die  Quelle  der  Blutung  zu  ermitteln  war  nicht  mög- 
lich, man  musste  sich  auf  Tamponade  mit  Liq.  fem 
beschränken.  Bei  hochgradiger  Kälte,  Pulslosigkeit  u.  s.w. 
wurde  zur  Transfusion  geschritten,  die  nach  Blosslegung 
der  Vene  mit  dem  Mathieu'scben  Apparat  ausgeführt 
wurde  und  kaum  eine  Minute  dauerte.  Es  wurden 
80  Gramm  arterielles  Blut  eingespritzt  Schon  um  die 
Mitte  der  Operation  trat  heftige  Erregung  ein,  der 
Kranke  führte  geläufige  und  unzusammenhängende  Re- 
den, dann  folgten  eine  intensive  Dyspnoe,  Frostschauer, 
und  nach  einer  halben  Stunde  unruhiger  Schlaf;  die 
Temperatur  war  um  2,1 1  gestiegen  (37,8*).  Dreistün- 
diger Schlaf,  aus  dem  Pat.  gestärkt  erwachte.  Extre- 
mitäten wärmer,  Puls  gehoben,  Nahrungsaufnahme  mög- 
lich. Seitdem  überraschende  Besserung  des  Zustandes ; 
leider  trat  (nach  15  Tagen)  noch  eine  neue  Hämorrha- 
gie ein,  die  durch  Liq.  ferri  gestillt  wurde,  sich  jedoch 
wiederholte  und  den  Tod  des  Patienten  —  am  17.  Tage 
nach  der  Transfusion  —  herbeiführte.  G.  schliefst  aus 
diesem  Falle,  dass  die  Injection  von  80  Grm.  Lamm- 
blut gefahrlos,  und  dass  sie  die  Kräfte  des  Pat.  geho- 
ben und  denselben  «dem  nahen  Tode  entrissen"  habe. 

Kronecker  und  Sander  (5)  machten  bei  Trans- 
fusions  -  Experimenten  die  „vielleicht  practisch 
verwendbare"  Beobachtung,  dass  eine  Lösung  von 
6  Grm.  Kochsalz  und  0,05  Natronhydrat  auf  1  Li- 


ter destill.  Wasser  —  wie  sie  von  Gaule  zur  Be- 
lebung  des  durch  reine  Kochsalzlösung  gänzlich  kraft- 
los gemachten  Froschherzens  angewandt  wurde 
auch  das  durch  sehr  grossen  Blutverlust  bedroht« 
Leben  des  Hundes  zu  erhalten  sich  eignet.  (2  Uralt 
verloren  aus  der  Carotis  G00,  resp.  275Grm  =  0.6 
resp.  0.5  der  gesammten  Blutmenge.  Als  die  Heri- 
thätigkeit  nur  noch  sehr  schwach  war,  wurde  in  die 
V.  jugularis  ext.  so  viel  alcalische  Salzlösung  vor 
38°  C.  und  der  angegebenen  Concentration  zugeführt, 
als  die  Thiere  Blut  verloren  hatten.  Beide  Hunde  er- 
holten sich  vollkommen.  Katzen  scheinen  die  Trans- 
fusion dieser  Lösung  nicht  zu  vertragen.) 

Bizzozero  und  Golgi  (6)  stellten  Versuche  an. 
um  zu  constatiren,  ob  bei  der  von  Ponfick  (Sitzung 
der  Ges.  für  vaterländische  Cultur  vom  25.  Juli)  vor- 
geschlagenen Einspritzung  von  defibrinirtem 
Blut  in  die  Peritonealhöhle  das  injicirt«  B! Jt 
wirklich  in  das  Blutgefässsystem  gelangt,  und  binnen 
welcher  Zeit  das  geschieht.  Die  Versuche  geschaher. 
an  Kaninchen,  zur  Bestimmung  der  Hämoglobinraeng.- 
diente  ein  von  B.  und  G.  ersonnenes  Chromocyto- 
meter. 

Ergebnisse:  1)  Die  Blutkörperchen  des  in  die 
Peritonealhöhle  eingespritzten  Blutes  dringen  wirklich 
in  die  kreisende  Blutmasse  ein.  Schon  20  Minuten 
nach  der  Injection  zeigt  letztere  die  fortschreitende 
Zunahme  der  procentischen  Blutkörperchenmenge;  das. 
Maximum  der  Zunahme  findet  am  1.  oder  2.  Tagr 
statt.  2)  Diese  Zunahme  des  Hämoglobins  entsprich', 
ungefähr  der  Menge  des  eingespritzten  Blutes  (dc-  h 
nicht  bei  sehr  reichlichen  lujectionen).  3;  Dese 
Hämoglobinzunahme  dauert  mehr  als  wochenlang;  je- 
doch findet  nach  der  Maxinialzunahme  in  den  ersten 
24  —  48  Stunden  eine  progressive  Abnahme  derselben 
statt.  4)  Die  Hämoglobinzunahme  ist  sowohl  an  ge- 
sunden, wie  an  (durch  Aderlässe)  anämisch  gemachten 
Thieren  zu  erlangen;  bei  letzteren  scheint  sogar  da- 
Hämoglobinmaxiuium  früher  erreicht  zu  werden.  - 
Die  , peritoneale  Bluttransfusion"  ist  niemals  von  be- 
merkenswerthen  Gesundheitsstörungen  der  Thiere  be- 
gleitet. 

Subcutane  und  rectale  Blutinjection. 

1)  fasse,  De  la  valeur  des  injectiOBS  de  sa&gdaoi 
le  tissu  cellulaire  sous-cutan£.  Presse  meM.  beige. 
No.  42.  Bull,  de  l'acad.  de  med.  de  BHsrique.  No.  7 
p.  795.  —  2)  Report  of  defibrinated  blood  for  reetil 
alimeiitation.  New  York  med.  journal.  April,  p.  55. 
(Comit<5bcricht  der  therapeutieal  society,  erstattet  ata 
14.  Februar  durch  Andrew  H.  Smith.) 

Casse  (1)  gesteht  selbst  zu.  dass  die  bereits 
früher  in  diesen  Jahresberichten  erörterten  subcu- 
tanen Injcctionen  von  defibrinirtem  Blut 
(vergl.  Jahresbericht  1874.  S.  371,  372:  1S75. 
S.  383.  384)  bisher  therapeutisch  erfolglos  waren: 
doch  will  er  die  Versuche  trotzdem  nicht  aufgeben  und 
glaubt,  dass  ihre  Anwendung  wenigstens  bei  chro- 
nischer Anämie  nützlich  sein  könne,  wenn  sie  auch 
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unvermögend  sei,  die  Transfusion  als  Erneuerungs- 
uiittel  der  Bluttnenge  irgendwie  zu  ersetzen. 

Der  erste  Versuch  von  G.  beim  Menschen  wurde 
mit  defibnnirtem  Hammelblut  bei  schwerer  Anämie  ge- 
macht; es  wurden  an  3  verschiedenen  Körperstellen 
10,  10  und  5  Grm.  injicirt,  welche  die  Entwickelung 
phlegmonöser  Abscesse  an  jeder  Injectionsstelle  zur 
Folge  hatten,  woran  der  Kranke  länger  als  einen 
Monat  laborirte. 

Zweiter  Versuch  bei  einer  durch  Metrorrhagie  anä- 
misch gewordenen  29jährigen  Frau.  Da  die  Trans- 
fusion wegen  des  Fehlens  geeigneter  Venen  (!)  unmög- 
lich war,  wurden  8  Ccm.  defibrinirtes  Hammelblut  am 
Vorderarm  injicirt,  das  Blut  durch  Massage  vertheilt, 
es  entwickelte  sich  3  Tage  später  eine  Phlebitis  der 
V.  cruralis  mit  intermittirenden  Fieberanfällen.  Trotz- 
dem wurde  die  Injection  wiederholt,  welche  eine  neue 
Phlebitis  der  V.  cruralis  (jedesmal  auf  der  Injections- 
seue)  und  hartnäckige  Diarrhöen  zur  Folge  hatte. 

Ebenso  erfolglos  war  ein  dritter  Versuch  bei 
schwerer  Anämie  in  Folge  von  Typhus,  Eclampsio  und 
Intermittens;  16  Grm.  an  der  Vorderseite  des  Unter- 
schenkels bewirkten  schwere  örtliche  und  allgemeine 
Störungen,  aber  keine  Beeinflussung  der  Anämie.  — 
Vierter  Versuch  endlich  bei  einem  10jährigen  Kinde 
mit  Leucocythämie ;  8  Grm.  defibrinirtes  Menschenblut 
am  Arm  injicirt;  heftige  Schmerzon,  so  dass  der  Arm 
14  Tage  nicht  gebraucht  werden  konnte  —  sonst  kein 
Ergebniss. 

Das  Comite  der  Therapeutical  society  of  New-Vork 
(J)  ist  mit  den  Resultaten  der  rectalen  Ernährung 
durch  defibrinirtes  Blut  sehr  zufrieden.  Im 
Gauzen  wurden  63  Fälle  dieser  Behandlung  unter- 
worfen; darunter  38  von  Lungenphthisis  in  jedem 
.Stadium,  wovon  8  die  Injection  nicht  gut  vertrugen: 
von  den  übrigbleibenden  30  zeigten  10  keinen  merk- 
lichen Erfolg,  20  dagegen  eine  durch  Gewichts-  und 
Appetitzunahme.  Abnahme  der  Nachtschweisse,  des 
Hustens  etc.  constatirbare  Besserung  (die  Patienten 
im  Hospital  bekamen  freilich  ausserdem  noch  Leber- 
thran,  auch  Branntwein,  Expectorantia  und  Anodyna, 
Atropin,  Chinin  und  andere  Mittel,  so  dass  die  Blut- 
clystiere  nur  einen  Appendix  der  anderweitigen  Be- 
handlung ausmachten).  Die  übrigen  Fälle  beziehen 
sich  auf  chronische  Anämie,  Dyspepsien,  Diarrhoe, 
nervöse  Erschöpfung,  Neuralgien,  Ulcus  ventriculi, 
Metrorrhagien.  Die  gewöhnliche  Dosis  betrug  2  bis 
6  Unzen;  die  Absorption  erfolgte  sehr  rasch  und  voll- 
ständig, ein  Nachtheil  wurdo  (abgesehen  von  der 
meist  folgenden  vorübergehenden  Verstopfung)  niemals 
beobachtet. 

Intravenöse  Milchinfusion  („Milchtransfusion"). 

1)  B6champ  etBaltus,  Rechcrchcs  expdrimen- 
Ulcs  sur  la  valeur  therapeutique  des  injections  intra- 
veineuses  de  lait.  Comptcs  rendus.  Vol.  88.  No.  25. 
p.  1327.  —  2)  Howe,  Joseph  W.,  Transfusion  of  milk 
versus  transfusion  of  blood.  New  York  med.  record. 
Vol.  XV.  4.  Januar.  No.  1.  p.  4.  —  3)  Laborde, 
I*»  injections  de  lait  dans  les  veines.  Gaz.  med.  de 
Paris.   22.  Februar.    No.  8.   p.  100.    (Sitzung  der 


Soc.  de  biologie  vom  1.  Februar.)  —  4)  Moutard- 
Martin  et  Richet,  Injections  intra-veineuses  de  lait 
et  de  suere.  Ibid.  No.  46,  47,  49.  (Soc.  de  biolog. 
vom  26.  Juli.)  —  5)  Meldon,  Austin,  Intravenous  in- 
jection of  milk.  Med.  Press  and  Circular.  22.  October. 
p.  345.  —  6)  Culcer,  D.,  Essai  experimental  sur  les 
injections  intra-veineuses  de  lait.   These  de  Paris. 

Bechamp  und  Baltus  (1)  stellten  4  Versuchs- 
reihen an:  1)  Milchinjectionen  bei  Hunden  ohne 
vorgängige  Blutentziehung,  um  das  etwaige  Eintreten 
von  Functionsstörungen  und  die  Ausscheidung  der  in- 
jicirten  Substanz  (besonders  in  Form  von  Albuminurie) 
zu  constatiren;  2)  Injection  von  chemisch  reinem  Ca- 
sein  in  Verbindung  mit  Natron;  3)  Bestimmung  der 
Blutmenge,  die  einem  Hunde  entzogen  werden  muss, 
um  ihn  in  die  zur  Transfusion  geeigneten  pathologi- 
schen Bedingungen  zu  versetzen;  4)  Milchinfusion  bei 
Hunden  nach  vorgängiger  Entziehung  von  zwei  Drit- 
teln oder  selbst  mehr  der  gesammten  Blutmenge.  Die 
Verff.  schliossen  aus  ihren  Versuchen,  dass  man  bei 
Hunden  Milchquantitäten  in  die  Venen  einspritzen 
kann,  die  2,775 — 5  und  selbst  8  Ccm.  auf  1  Kgrm. 
des  Gesammtgcwichts  gleichkommen,  ohne  etwas  an- 
deres als  nicht  tödtliche  Functionsstörungen  hervorzu- 
rufen; Albuminurie  fehlt;  erst  über  jene  Grenze  be- 
trächtlich hinausgehende  Quantitäten  wirken  letal. 
Casein  an  Natron  gebunden  kann  man  zu  0,5  Grm. 
auf  1  Kgrm.  des  Thieres  in  die  Venen  einspritzen, 
ohne  irgendwelche  oonsecutive  Functionsstörung;  die 
durch  den  Harn  abgeschiedene  Albuminmenge  ist  da- 
bei sehr  geringfügig.  Ueberschreitet  man  aber  jene 
Grenze  nur  etwas  (0,526  auf  1  Kilo),  so  erfolgt 
rascher  Exitus  letalis!  —  Die  bei  Hunden  ohne  be- 
trächtliche Functionsstörung  entziehbare  Blutmengo 
beträgt  29  bis  etwa  40  Grm.  auf  1  Kilo  Gesammt- 
gewicht  (bei  einem  Schäferhunde  sogar  52  Grm.; 
Alter  und  Rasse  sind  dabei  von  Einfluss).  Milchtrans- 
fusionen bei  Hunden,  welche  nach  Entziehung  von 
36.7  —  52,7  Grm.  auf  1  Kgrm.  Blut  schwerere  Stö- 
rungen zeigten ,  schienen  in  3  Fällen  eine  rascher© 
Erholung  zu  bewirken;  in  3  anderen  Fällen  erfolgte 
trotzdem  rascher  Tod.  Zwei  in  Syncope  gefallene 
Hunde  erholten  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Milch- 
infusion rasch.  —  Im  Allgemeinen  glauben  die  Verff., 
dass  man  der  Milchinfusion  einen  therapeutischen 
Werth  nicht  absprechen  könne,  dass  derselbe  aber  zu 
gering  sei,  um  der  Bluttransfusion  mit  Erfolg  Concur- 
renz  machen  zu  können. 

Zu  einem  ziemlich  übereinstimmenden  Endresul- 
tate gelangt  auch  Howe  (2)  auf  Grund  der  von  ihm 
an  Menschen  vollzogenen  Blut-  und  Milchtransfu- 
sionen. Nach  ihm  sind  die  im  Gefolge  der  letzteren 
auftretenden  Symptome  lebensgefährlicher  und  zu- 
gleich die  therapeutischen  Resultate  erheblich  geringer 
als  bei  Bluttransfusionen.  Letztere  sollten  daher,  wo 
es  möglich  ist,  stets  den  Vorzug  erhalten. 

Laborde  (3)  gelangte  ebenfalls,  auf  Grund  von 
Versuchen  an  Hunden  und  Fröschen,  zu  wesentlich 
ungünstigen  Ergebnissen.  Nur  sehr  geringe  Quanti- 
täten Milch  dürfen  überhaupt  auf  einmal  in  die  Blut- 
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masse  eingespritzt  werden,  ohne  fast  sofortigen  Tod 
zur  Folge  zu  haben  (80 — 100  Ccm.  bei  Hunden  mitt- 
lerer Grösse).  Von  den  Milchkügelchen  (Milch  von 
Kühen  und  Hündinnen)  erschienen  in  den  ersten 
Augenblicken  nach  der  Transfusion  in  den  microsco- 
pisch  untersuchten  Blutprobon  nur  dio  kleinsten,  etwas 
später  die  mittleren  und  endlich  die  grossen;  gleich- 
zeitig mit  dem  Erscheinen  der  letzteren  pflegen  nach 
Injectionen  von  80 — 100  Ccm.  schwere  dyspnoetische 
Erscheinungen  und  schliesslich  aspbyctische Symptome 
aufzutreten.  Die  Temperatur  sinkt  bei  Injection  kalter 
Milch  sofort  um  1°  im  Mittel,  während  sie  bei  einer 
Milchtemperatur  von  40°  um  1°  steigt.  Nach  einer 
Stunde  fangen  die  Milchkügelchen  an  im  Blute  zu  ver- 
schwinden; am  folgenden  Tage  findet  man  sie  nur  noch 
in  minimaler  Menge,  und  zwar  in  den  lebenswichtigen 
Organen  (Lungen,  Gastrointestinalschleimhaut,  Nerven- 
centren)  angehäuft,  aufschnitten  von  Stellen,  die  mit 
blossem  Auge  als  Ecchymosen  erscheinen.  (Gleiche 
Extravasate  von  Milchkügelchen  finden  sich  auch  in 
den  Lungen  und  auf  der  Innenfläche  von  Magen  und 
Darm  bei  Fröschen.)  —  Ein  Hund ,  der  nach  Entzie- 
hung von  700  Grm.  Blut  in  Syncope  verfallen  war, 
wurde  durch  intraarterielle  Injection  von  80  Ccm. 
Kuhmilch  vorübergehend  wiederbelebt,  starb  aber 
nach  20 — 25  Minuten  asphyetisch;  die  Section  ergab 
die  obigen  Resultate.  Ein  anderer  Hund,  der  nur 
300  Grm.  verloren  hatte  und  70  Grm.  warme  Kuh- 
milch in  dio  Venen  eingespritzt  erhielt,  zeigte  keine 
schweren  Erscheiuungen  und  befand  sich  seit  3  Tagen 
am  Leben.  Versuche  über  den  ernährenden  Einfluss  der 
Milchinfusion  bei  jungen  Hunden,  die  durch  Entzie- 
hung des  Saugens  inlnanition  versetzt  waren,  lieferten 
bisher  negative  Resultate.  —  Auch  Bert  missbilligt 
den  Versuch,  die  Milchinfusionen  der  Transfusion  bei 
Blutverlusten  zu  substituiren. 

Moutard-Martin  und  Richct  (4)  kamen  zu 
folgenden  Ergebnissen  hinsichtlich  der  intravenösen 
Milchinfusion  bei  Thieren:  1)  Injection  grosser 
Quantitäten  ruft  eine  tödtliche  Anämie  der  Med.  ob- 
long, hervor.  2)  Die  Injection  der  Milchfermente 
scheint  dabei  ohne  Einfluss.  3)  Die  Injection  concen- 
trirter  Zuckerlösungen  tödtet  ebenfalls  durch  Anämie 
der  Medulla  oblongata.  4)  Die  in's  Gefässsystem  inji- 
cirte  Milch  ist  ohne  unmittelbare  Einwirkung  auf  den 
Lungenkreislauf,  auf  die  Muskelcontractilität,  auf  die 
Vitalität  der  cerebralen  Nervencentra  und  der  (peri- 
pherischen) Nerven.  5)  Der  in  die  Venen  eingeführte 
Zucker  wird  rasch  durch  den  Urin  wieder  ausgeschieden 
und  bewirkt  intensive  Polyurie,  sowie  abundante 
Darmsecretionen.  6)  Die  Symptome  massenhafter  Milch- 
infusion sind:  Erbrechen,  Polyurie,  Schlingbewegun- 
gen, später  lautes  Schreien  der  Thier«,  Respirations- 
störungen, Contracturen ,  Herzstillstand.  7)  Bei  der 
Autopsie  nach  Milch-  oder  Zuckerinfusion  findet  sich 
sehr  ausgesprochene  Darmcongestion,  überdies  con- 
stantes  Vorhandensein  subendocardialer  Ecchymosen. 
8)  Therapeutisch  ist  die  Milchinfusion  unnütz,  gefähr- 
lich, und  daher  absolut  zu  verwerfen! 

Dagegen  kommt  Meldon  (5)  auf  Grund  von 


22  aus  eigenen  und  fremden  Beobachtungen  mit- 
getheilten  Fällen  zu  dem  Resultat,  «er  werde  künftig 
keinen  seiner  Patienten  mehr  an  Entkräftung  sterben 
lassen,  ohne  zuvor  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  ihn 
durch  intravenöse  Milchinfusion  zu  retten".  Im 
Ganzen  wurden  nämlich  von  jenen  22  Operations  fällen 
8  durch  dieOperation  „gerettet",  während  in  10  ande- 
ren wenigstens  eine  Lebensverlängerung  erzielt  wurde. 
Nach  der  Zusammenstellung  des  Verf.  beziehen  sich  die 
8  Heilungen  durch  Milchinfusion  auf  Fälle  von  asiatischer 
Cholera  (2),  pernieiöser  Anämie  (4),  drohendem  Tode 
durch  Blutverlust  (1)  und  Ulcus  ventriculi  (1);  die 
Operation  war  in  allen  diesen  Fällen  bei  schon  hoff- 
nungslosem Zustande  als  Ultimum  refugium  ausgeführt 
worden.  —  Näher  theilt  der  Verf.  (ausser  den  schon 
früher  von  ihm  berichteten  5  Operationsfällen)  noch 
4  neuere  Fälle  eigener  Beobachtung  mit.  In  dem 
ersten  (Ileotyphus  bei  einem  30  jährigen  Manne) 
wurde  die  Milchinjection  zweimal  gemacht;  die  erst« 
Operation  wirkte  sehr  günstig,  nach  der  zweiten  da 
gegen  folgten  in  2  Stunden  plötzlich  tetaniforme  Con- 
vulsionen,  in  welchen  der  Patient  zu  Grunde  ging! 
Der  zweite  Fall  (27  jähriger  Mann  mit  Lnngenphtbise) 
wurde  „gebessert"  ;  ebenso  der  dritte  (52jährige  ma- 
rastische  Frau)  und  vierte  (39jähriger  Mann  mit  aus- 
gesprochenen Erscheinungen  von  Lungenphthise). 

Künstliche  Ernährung  durch  subcutane  In- 
jection und  Clystiere. 

1)  Pick,  Ueber  Ernährung  mittelst  subcutaner  In- 
jectionen. Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  3.  S.  31. 
—  2)  Frey,  Ein  Apparat  zur  künstlichen  Ernährung. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  12.  S.  168.  —  3)  Du- 
mas, M..  De  l'alimentation  par  le  rectum.  Journal  de 
therap.  No.  9.  p.  330.  —  Vergl.  auch  „subcutane 
und  rectale  Blutinjoction". 

Pick  (1)  berichtet  im  Anschlüsse  an  die  bezüg- 
lichen älteren  Mittheilungen  von  Menzel  und  Perco 
(1869),Krueg  (1875), Whittacker  (1876)  über  im 
Ganzen  48  Versuche,  die  theils  an  Menschen,  theils 
an  Thieren  (Kaninchen,  Katzen,  Hunde)  angestellt  wur- 
den. Als  Injectionsflüssigkeit  dienten  Mandelöl. 
Leberthran,  Milch,  Eigelb,  defibrinirtes  Blut  und  Eisen- 
lösung; die  Menge  variirte  zwischen  l.Ound  5,0 — 6,0: 
die  Injection  wurde  mit  einer  gewöhnlichen  Glasspritze 
oder  einer  grösseren  Glas-  und  Hartgummispritze  voll- 
zogen. Im  Allgemeinen  erhielt  P.  dieselben  Resultate 
wie  die  früheren  Beobachter,  nur  sah  er  häufiger  as 
den  Injectionsstellen  eine  entzündliche  Rölhung.  Zu 
prüfen  bleibt,  nach  P.,  besonders,  in  welcher  Form 
das  Albumin  dem  Körper  am  besten  subcutan  zuge- 
führt wird  (Pepton,  defibrinirtes  Blut,  Blutserum),  so- 
wie auch,  ob  dem  Organismus  durch  die  hypodenna- 
tische  Injection  von  Nahrungsstoffen  ein  wesentlicher 
Dienst  geleistet  wird  —  auch  sind  besonders  weitere 
Versuche  über  die  Injection  gelöster  Eisenpräparat« 
zu  wünschen. 

Froy  (2)  beobachtete  nach  der  wegen  Oesophagus- 
Stenose  gemachten  künstlichen  Ernährung  per 
an  um  wiederholte  Erscheinungen  von  Darmreiiong 
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(heftige  colikartige  Schmerzen,  Abgang  der  Ernäh- 
rungsflüssigkeit  in  unverdautem  Zustando  nach  10 — 1 5 
Minuten).  Er  schreibt  dies  zu  hoher  oder  zu  niedriger 
Temperatur  der  Ernährungsfliissigkeit  zu  und  con- 
struirte  deshalb  einen  Apparat,  mit  dem  er  die  Tempe- 
ratur der  Ernährungsfliissigkeit  während  des  Einlaufen- 
Ussens  genau  reguliren  konnte  (auf  35 — 36°  C). 
Bei  Anwendung  dieses  Apparates  blieben  die  obigen 
Zufälle  aus;  ebenso  zeigte  sich  derselbe  auch  in  einem 
Falle  von  progressiver  Bulbärparalyse  zur  künstlichen 
Ernährung  des  Kranken  nützlich. 

Der  Apparat  besteht  aus  einer  Woulfschen  Flasche, 
die  ca.  700  Ccm.  fassl  und  an  den  Seiten  von  100  zu 
100  Ccm.  graduirt  ist.  In  die  weite  Oeffnung  derselben 
passt  ein  Kautschukstöpsel  mit  3  Oeffnungen ;  in  einer 
steckt  eine  kurze  Glasröhre,  die  mit  einem  Kautschuk- 
ballon verbunden  ist  und  zum  Lufteinpumpen  dient; 
in  der  zweiten  eine  lange,  bis  fast  zum  Boden  hinab- 
reiehende  Glasröhre,  die  oben  einen  Hahn  trägt  und 
mit  der  Schlundsonde  in  Verbindung  gesetzt  wird;  in 
der  dritten  ein  Thermometer,  dessen  Kugel  sich  ganz 
nahe  neben  dem  unteren  Ende  der  langen  Glasröhre 
befindet.  Die  ganze  Flasche  steht  auf  drei  Füsschen 
in  einem  Gefässe  mit  Wasser,  dessen  Temperatur  durch 
eine  untergesetzte  Spirituslampe  regulirt  wird.  (Vergl. 
die  Zeichnung  im  Original.)  —  Der  Apparat  kann  so- 
wohl zur  Ernährung  per  oesophagum  wie  per  anum 
benutzt  werden;  derselbe  wird  von  Fr.  Dröll  in  Mann- 
heim angefertigt. 

Dumas  (3)  theilt  aus  eigener  Beobachtung  einen 
schweren  Fall  von  hysterischer  Bulimie  und 
unstillbarem  Erbrechen  mit,  in  welchem  durch 
fortgesetzte  Anwendung  ernährender  Clystiore 
Heilung  herbeigeführt  wurde. 

Hei  der  noch  jugendlichen  chloranämischen  Patien- 
tin traten  stärkere  hysterische  Anfälle  regelmässig  um 
die  Zeit  der  Menses  ein;  ausserdem  aber  litt  sie  schon 
seit  9  Jahren  an  einer  Bulimie,  die  zeitweise  eine  ganz 
ausserordentliche  Heftigkeit  annahm,  so  dass  sie  bei 
nicht  sofortiger  Befriedigung  ihres  Heisshungers  in 
Delirien  und  Wuthausbrüchc  verfiel;  doch  wurde  die 
kaum  verschlungene  Nahrung  sofort  ganz  oder  zum 
grössten  Theile  wieder  ausgebrochen,  worauf  dann  Be- 
ruhigung eintrat.  War  dagegen  die  Entleerung  des 
Marens  eine  langsamere,  so  verfiel  die  Kranke  einem 
furchtbaren  Angstzustand  mit  Opprcssionsgefühl  und 
heftiger  Gastralgie,  bis  spontanes  oder  künstlich  her- 
beigeführtes  Erbrechen  Erleichterung  schaffte.  Schliess- 
lich brach  die  Kranke  Alles  aus,  was  sie  zu  sich  nahm 
und  magerte  aufs  Aeusserste  ab,  so  dass  zur  Ernährung 
per  clysma  geschritten  wurde.  Alle  3  Stunden  ein 
Clystier,  bestehend  aus  3  Ksslöffeln  starker  Bouillon, 
2  Ksslöflfeh,  Fleischsaft,  1  Esslöffel  Wein  und  1  Gm. 
Pepsinpulvor.  Da  Coliken  entstanden,  wurden  jedesmal 
f>— 8  schwarze  Tropfen  (Opiumtropfen)  hinzugefügt. 
Riese  Ernährungsweise,  drittehalb  Monate  hindurch 
consequent  fortgesetzt,  wurde  der  Patientin  zuletzt 
förmlich  unentbehrlich,  so  dass  sie,  ab  man  dieselbe 
aussetzen  wollte,  lebhaft  danach  zurückverlangte.  End- 
l-cb  konnte  man  ihr  etwa*  in  Eis  gekühlte  Milch, 
Caffee,  später  Bouillon  wieder  innerlich  beibringen.  Der 
Zustand  besserte  sich  mehr  und  mehr,  das  Erbrechen 
erfolgte  nur  noch  selten,  die  Abmagerung  verschwand, 
auch  die  auftretenden  Anfälle  von  Präcordialangst  wur- 
den durch  Morphiuminjectionen  gelindert. 

Anhang:  Wassereingiessungen  in  den  Darm. 

[1)  Kadler,  L.  (Warschau),  Ucber  Einführung  von 
Flüssigkeiten  in  die  Gedärme  und  über  Insuffizienz  der 
fcahin'scben  Klappe.    GazeU  lekarska.   Jahrg.  XJII. 


No.  9.  T.  XXVI.  (Nach  einer  historischen  Uebersicht, 
welche  die  Meinungsverschiedenheiten  der  diesbezüg- 
lichen Autoren  darlegt,  führt  Verf.  die  Resultate  seiner 
an  10  Leichen  ausgeführten  Versuche  an.  In  9  Fällen 
gelangte  die  [blau  gefärbte]  Flüssigkeit  in  den  Dünn- 
darm. Als  minimale  Flüssigkeitsmenge  giebt  Verf. 
1  Lit.  an.  Der  Druck  einer  Wassersäule  von  4'  ge- 
nügt Die  wegbleibende  Wirkung  der  Mastdarm-Sphinc- 
teren  ersetzte  Verf.  durch  Kautschuk  -Obturatoren,  in 
deren  Achse  ein  Canal  für  das  Endstück  des  Leitungs- 
rohres sich  befand.  Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit 
bespricht  K.  die  grosse  therapeutische  Bedeutung  des  in 
Rede  stehenden  Verfahrens  [hebt  besonders  die  Mosler'- 
sche  locale  antiparasitische  Typhustherapie  hervor]  und 
weist  schliesslich  auch  auf  den  zur  differcntiellen  Dia- 
gnose des  Sitzes  von  Unterleibstumoren  dienenden  Be- 
helf hin,  den  die  Einführung  von  Flüssigkeiten  durch's 
Rectum  eventuell  bieten  kann.)  —  2)  Rosenblatt, 
E. ,  Physiologische  und  therapeutische  Wirkungen  der 
Masseneingiessungen  von  Flüssigkeit  in  den  Darmcanal. 
Paraiet.  Tow.  lek.  warsz,  II. 

Rosenblatt  (2)  unternahm  unter  der  Leitung 
des  Prof.  Dr.  Korczynski  vom  klinischen  Stand- 
punkte aus  seine  Experimente  über  die  physiologischen 
Wirkungen  der  Eingiessungen  von  Flüssigkeit 
in  den  Darm  nach  Hegar,  und  formulirt  auf  Grund 
derselben  die  Indicationen  und  Contraindicationen 
dieses  therapeutischen  Verfahrens.  Die  Resultate  sind 
kurz  folgende: 

Gewöhnliche  Clysmata  bringen  die  eingespritzten 
Flüssigkeiten  nicht  bis  zum  Coecum  hinauf,  wenn  da- 
gegen vermittelst  des  Hegar'schen  Trichters  2 — 3  Liter 
Wasser  in  den  Dam  eingebracht  werden,  so  constatirt 
man  in  der  Coecalgegend  eine  Dämpfung  des  Per- 
cussionsschalles  und  Kollern,  bei  grösserer  Flüssigkeits- 
menge auch  ein  Gefühl  von  Plätschern,  und,  falls  die 
Bauchdecke  dünn  ist,  auch  Fluctuation.  Nach  Ein- 
giessen  von  4—5  Liter  Wasser  nimmt  die  Dämpfung 
das  ganze  Hypogastrium  ein,  woraus  man  aber  noch 
nicht  zu  schliessen  berechtigt  ist,  dass  die  Flüssigkeit 
bereits  die  Valvula  Bauhini  passirt  habe,  denn  ebenso 
gut  kann  das  mit  Wasser  gefüllte  Colon  transversum 
nach  unten  herabgesunken  sein  und  jene  Dämpfung 
des  Percussionsschalles  bedingen.  Bei  gesunden  Men- 
schen treten  nach  dem  Eingiessen  von  4 — 5  Liter 
Wasser  keine  besonderen  Symptome  ein,  nur  geben  die 
Versuchspersonen  ein  Gefühl  von  Schwere  und  Span- 
nung im  Bauche  an,  auch  wohl  ein  Gefühl  von  Kälte, 
falls  kaltes  Wasser  eingeflösst  wurde.  Die  eingegossene 
Flüssigkeit  verbleibt  im  Darm  ',—3  Stunden,  was  von 
der  allgemeinen  Empfindlichkeit  der  Versuchspersonen 
und  von  der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Flüssigkeit  ein 
gettösst  wurde,  abhängt  Im  Gegensatz  zu  Mos ler 
und  Hegar  constatirte  Verf.  sehr  oft  dass  wegen  des 
im  unteren  Darmtheil  angesammelten  Kothes  das 
Flüssigkeitsniveau  anfangs  langsam  und  erst  nach 
einigen  Minuten  schneller  sinkt  Die  Rückenlage  ist 
gewöhnlich  die  passendste,  widrigenfalls  ist  die  Seiten- 
lage zu  versuchen,  bevor  man  zur  Knieellenbogenlage 
übergeht,  welch'  letztere  auch  bei  gesunden  Menschen 
Kopfschmerz,  Ueblichkeit,  Dyspnoe  —  letztere  bei  Resj)i- 
rations-  und  Herzkranken  ganz  gewöhnlich  —  hervorruft. 

Der  Einiluss  auf  Respiration  und  Harumenge  ist 
Consta nt  Grössere  Mengen  Wassers  beschränken  die 
freien  Bewegungen  des  Zwerchfells  und  der  Respirations- 
typus wird  vornehmlich  clavicular,  wobei  aber,  wie  das 
Stethograph  beweist,  das  Verhältniss  zwischen  In-  und 
Exspiration  nicht  verändert  wird.  Das  Zwerchfell  steht 
eine  Rippe  oder  eine  Rippe  und  einen  Intercostalraum 
höher,  entsprechend  der  Menge  der  eingeflössten  Flüssig- 
keit Die  Respiration  wird  gewöhnlich  um  6  —  8  Be- 
wegungen pro  Minute  frequenter,  selten  bleibt  die  Re- 
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spirationsfrequenz  unverändert ,  eine  bedeutende  Be- 
schleunigung der  Respiration  (wie  in  einem  Versuche 
von  24  auf  46)  gehört  zu  den  Ausnahmen.  Die  Ver- 
mehrung der  IJarnmenge  hängt  vornehmlich  von  der 
Zeit  ab,  durch  welche  die  Flüssigkeit  im  Darm  ver- 
bleibt, und  beträgt  bei  3 — 4  Liter  durchschnittlich 
200—300  Ccm.  in  24  Stunden.  Der  Einfluss  auf  die 
Pulszahl  ist  unbedeutend  und  nicht  constant,  quali- 
tativ wird  der  Puls  (wie  die  vermittelst  des  Sommer- 
brodt'schen  Sphygmographen  abgenommenen  Pulsbilder 
zeigen)  derart  verändert,  dass  der  aufsteigende  Arm 
höher  und  mehr  steil,  der  Curvengipfel  mehr  spitz  wird. 
Um  sich  über  den  Einfluss  auf  den  Blutdruck  zu  über- 
zeugen, wurden  einige  Versuche  an  Hunden  gemacht 
Als  Beispiel  diene  folgender  Versuch: 

Versuchsthier:  Hund  von  6  Kilo  Gewicht,  das  ein- 
zuspritzende Wasser  wurde  auf  28'  C.  erwärmt.  Vor 
dem  Versuch  wurden  dem  Thier  3  Ccm.  einer  1  proc. 
Gurarelüsung  subcutan  injicirt.  Der  Blutdruck  in  der 
Art.  cruralis,  der  vor  dem  Versuche  138  Mm.  betrug, 
stieg  nach  dem  Eingiessen  von  1500  Ccm.  Wasser  in 
den  Darm  sogleich  auf  154,  sodann  auf  166  Mm.,  und 
als  man  von  Neuem  450  Ccm.  Wasser  eingoss,  betrug 
derselbe  204  Mm.  In  demselben  Augenblicke  floss 
250  Ccm.  Wasser  zum  Munde  heraus,  wonach  der  Blut- 
druck sogleich  auf  172  Mm.  sank.  Nach  5  Minuten 
goss  man  wieder  300  Ccm.  ein,  so  dass  die  im  Darm 
befindliche  Wassermenge  im  Ganzen  1700  Ccm.  betrug; 
in  demselben  Augenblicke  stieg  der  Blutdruck  wieder 
auf  178  Mm.,  um,  nachdem  wieder  150  Ccm.  Wasser 
per  os  ausgeflossen  waren,  von  Neuem  auf  172  herab- 
zufallen. Die  15  Minuten  nach  dem  Tode  vorgenommene 
Scction  constatirte  keine  Flüssigkeit  in  den  serösen 
Böhlen;  dagegen  war  die  Lymphe  im  Ductus  thoracicus 
durchsichtig,  wasserhell  und  gerann  nicht. 

Bei  Versuchen  an  menschlichen  Leichen  umstach 
man,  um  dem  Ausfliessen  des  Wassers  vorzubeugen, 
die  Anusöffnung  mit  einer  Nadel  und  schnürte  sie  mit 
einem  Faden  zu,  womit  man  künstlich  die  Function 
des  Sphincter  ani  vertrat.  Nachdem  10  Liter  Wasser 
eingebracht  wurden,  floss  durch  Mund  und  Nase 
schmutziggelbe  Flüssigkeit  heraus,  die  nach  Zugabe 
noch  weiterer  3  Liter  rein  und  hell  wurde.  Wenn  man 
8  Liter  mit  Ferrocyankali  gefärbter  Flüssigkeit  eingoss, 
so  konnte  man  im  ganzen  Dünndarm  durch  Berühren 
der  Schleimbaut  mit  einem  in  Eisenchloridlösung  ge- 
tauchten Glasstabe  Bläuung  hervorrufen.  Wenn  man 
ein  Stück  Dünndarm  sammt  der  Hälfte  des  Dickdarms 
aus  der  Bauchhöhle  herausnahm  und  in  denselben 
1  Liter  Wasser  hineingoss,  so  passirte  kein  Tropfen 
Wasser  die  Bauhin'schc  Klappe;  erst  nachdem  3  Liter 
Wasser  eingegossen  waren,  wodurch  der  Umfang  des 
Dickdarms  auf  27  Ctm.  sich  erweiterte,  floss  das  Wasser 
in  Folge  der  dadurch  bewirkten  Insuffizienz  der  Val- 
vula  Bauhini  in  den  Dünndarm. 

Auf  Grund  obiger  Versuche  stellt  Verf.  folgende 
Contraindicationen  für  das  Eingiessen  grosser  Wasser- 
mengen nach  Hegar  auf:  Alle  Erkrankungen  der 
Darmwände,  wodurch  dieselben  weniger  resistent  werden 
(Geschwüre,  neoplasmatische  Infiltrate),  Krankheiten 
des  Respirationstractus  mit  bedeutend  verkleinerter 
Respirationsfläche ,  atberomatöse  Entartungen  der  Ar- 
terien und  Herzfehler ,  bei  denen  der  arterielle  Blut- 
druck  bedeutend  erhöht  ist 

Die  besten  Erfolge  nach  diesem  Verfahren  sah  Verf. 
bei  habitueller  Stuhlvcrstopfung,  chronischen  Catarrhen 
des  Darms  und  bei  At  •nie  des  Dickdarms.  Ein  frap- 
pantes Beispiel  der  guten  Wirkung  des  Hegar'schen 
Trichters  sah  Verf.  bei  einem  IG  jährigen  Burschen 
mit  Uysteria  viri Iis.  Bei  demselben  dominirte  eine 
bedeutende  Stuhlträgheit,  so  dass  der  Patient  drastische 
Mittel  nicht  entbehren  konnte,  ausserdem  war  Meteoris- 
mus und  Verdauungsschwäche  vorbanden.  Diese  Zu- 
fälle wurden  bereits  nach  ein  paarmaliger  Anwendung 
des  Hegar'schen  Trichters  weniger  intensiv  und  schwanden 


vollends  nach  einigen  Wochen,  wobei  man  dem  lau« 
Wasser  je  0,50  Extr.  seeal.  cornut.  beimischte. 

Oettiagff  (Krakau).] 

Pneumatische  Therapie  (Aerotherapie). 

1)  Guillemin,  Recherches  sur  le  traitement  des 
maladies  des  voies  aeriennes  par  les  inhalations  de 
vapeurs  medicamenteuses.  Gaz.  hebdomadaire  de  med 
et  de  chir.  No.  22  (30.  Mai).  No.  24  (13.  Juni).  No.2ö 
(20.  Juni).  —  2)  Fontaine,  J.  A.,  Emploi  chirurgieil 
de  l'air  comprime\  Union  m^dicale.  18.  Sept.  No.  109. 
p.  445.  —  3)  Burresi,  Enfisema  polmonane  e  rim 
cardiaco  curat  i  con  l'aeroterapia.  Lo  sperimentale.  M&i. 
p.  500.  —  4)  Forlanini,  Le  espirazioni  nell*  ani 
eompressa  colli  apparati  pneumatici  trasportabili.  Arch. 
per  le  scienze  medichc.  Vol.  III.  No.  16.  p.  1.  — 
5)  Adams,  On  an  improved  apparatus  for  spray  inha- 
lations. Glasgow  med.  journal.  März.  p.  182  —  6t 
Waldenburg,  Bestimmung  der  Grösse  der  Residual- 
luft,  der  Respirations-,  Reserve-  und  Complemenlärluf: 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  I.  S.  27.  —  7)  Hadra,  S., 
Die  Einwirkung  der  comprimirten  Luft  auf  den  Harn- 
stoffgehalt beim  Menschen.  Ebendas.  S.  109.  —  8) 
I de  1  söhn,  Die  pneumatische  Therapie  der  Respira- 
tionskrankheiten.  Diss.  Berlin.  1878.  (Gicbt  nur  eine 
historisch  Ucbersicht  mit  Schilderung  der  Apparate, 
ihrer  Wirkungsweise  und  therapeutischen  Benutzung 
—  9)  Cron,  Beitrag  zur  pneumatischen  Therapie 
Berliner  klin.  Wochenschrift  No.  39,  40,  41.  —  10) 
Tobold,  Das  transportable  Gradirhaus;  ein  Beitrag  zur 
Behandlung  chronischer  Lungenkrankheiten.  Deutsche 
med.  Wochensehr.  No.  10u.ll.  —  II)  Liebig,  G.  v. 
Die  pneumatischen  Kammern  in  Reichcnhall,  ihre  Er- 
folge bei  asthmatischen  Catarrhen  und  Lungenerwei- 
terung. Ebendas.  No.  24  u.  25.  —  12)  Pram  berger, 
Ucber  Aerotherapie.  Wiener  med.  Presse.  No.  49,  50, 51. 

Guillemin  (1)  kommt  auf  Grund  vielfacher 
therapeutischer  Versuche  mit  Substanzen ,  die  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  verdampfen  (Jod.  TerpentiB), 
die  mittelst  eines  von  G.  construirten  Inhalations- 
apparates —  doppelt  tubulirte  Flasche,  deren  ei&e 
Oeffnung  mit  einem  Inhalationsrohr  aus  Kautschuk  ic 
Verbindung  steht  —  angewandt  wurden,  sowie  auch 
mit  balsamischen  und  aromatischen  Substanzen  u.«.  w. 
zu  folgenden  Ergebnissen:  Bei  acuten  Entzündungen 
der  Respirationsschleimhaut  werden  in  der  ersten  Zeit 
die  Reizerscheinungen.  Schmerz,  Husten  etc.  durch  die 
Inhalation  feuchter  und  warmer  aromatischer  Dämpfe 
sehr  rasch  calmirt,  die  calmirende  Wirkung  ist  noch 
ausgesprochener,  wenn  man  der  Inhalationsflüssigkeit 
kleine  Mengen  flüchtiger  narcotischer  Mittel,  Aq.  laon- 
cerasi,  Schierling,  Aether  u.  dergl.  hinzufügt.  Häufig 
wiederholte  Terpentininhalationen  im  Anfange  der 
ersten  Entzündungsperiode  können  den  Verlauf  der- 
selben im  Schwanken  hallen.  Joddämpfe  üben  eine 
irritirendo  Wirkung  auf  die  Respirationsschleimhaut, 
steigern  Husten  und  Secretion.  Diese  irritirende 
Wirkung  kann  mit  Nutzen  verwandt  werden,  um  die 
Schwellung  der  Mucosa  —  die  besonders  in  den 
kleinen  Bronchen  ein  Respirationshinderniss  setzt  — 
zu  vermindern,  die  Consistenz  und  Viscosität  der  St- 
cretionsproduete  durch  Verdünnung  derselben  mit 
grösseren  Schleimmengen  herabzusetzen,  und  durch 
Hervorrufung  von  Hustenstossen  die  Expectoratiou  zu 
beföidern.  Das  Jod  besitzt  ausserdem  die  Eigenthüm- 
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lichkeit,  etwaige  Secretion  zum  Verschwinden  zu 
bringen  and  die  putride  Gährung  zu  hemmen  und  zu 
verhüten.  —  Die  Terpentininhalationen,  obwohl  eben- 
falls gelinde  Reizmittel,  werden  sehr  gut  ertragen  und 
rufen  nur  selten  Hustenanfälle  hervor;  sie  vermindern 
die  Quantität  und  steigern  die  Consistenz  der  Abson- 
derungsproducte  der  Schleimhaut,  können  bei  eite- 
riger Secretbeschaffenheit  die  Eitermenge  herabsetzen 
und  ganz  zum  Verschwinden  bringen,  sind  dagegen 
coitraindicirt,  wo  die  Expectoration  durch  eine  zn 
riscöse  Beschaffenheit  des  gelieferten  Secretes  er- 
schwert ist.  Hier  passen  anfänglich  Inhalationen,  die 
später  mit  Terpentin  abwechseln  können.  Bei  Lungen- 
blutungen von  mittlerer  Intensität  sind  Terpentin- 
inhalationen sehr  nützlich. 

Fontaine  (2)  will  das  Stickoxydul  zur 
Anästhesirnng  bei  chirurgischen  Operationen  be- 
nutzen, indem  er  dasselbe,  mit  Sauerstoff  ge- 
mischt, unter  stärkerem  Drucke  (18 — 26  Ctm.  Hg) 
mhaliren  lässt.  Die  Spannung  des  Gasgemenges  soll 
dabei  der  des  reinen  Stickoxyduls,  welches  bei  ge- 
wöhnlichem Atmosphärend  rucke  anästhesirend  wirkt, 
jedoch  wegen  zu  leicht  eintretender  Asphyxie  nicht 
anwendbar  ist,  entsprechen.  Die  Inhalationen  sollen 
unter  einer  2  Mtr.  breiten,  3$  Mtr.  langen  und  2.65  Mtr. 
hohen  Glocke  geschehen,  in  welche  die  Kranken  (in 
ihrem  Bette  liegend)  gebracht  werden,  und  welche 
auch,  auf  Rader  gestellt ,  bei  auswärtigen  Patienten 
herumgefahren  und  auf  dem  Hofe  aufgestellt  werden 
kann!  Bei  27  Operationen  soll  dieses  Vorfahren, 
welches  nach  der  Meinung  von  F.  „unbestreitbare 
Vorzüge*  vor  der  Chloroform-  und  Aether -Anästhesie 
hat,  bereits  Anwendung  gefunden  haben. 

Burresi  (3)  berichtet  zwei  Fälle,  den  einen  von 
Lungenemphysem  mit  leichter  rechtsseitiger  Herzhyper- 
trophie und  Arteriosclerose,  den  anderen  von  Mitral- 
nnd  Aortenklappenfehler  nebst  excentrischer  Hyper- 
trophie und  doppelseitiger  Lungenhypostase,  welche 
beide  durch  Aerotherapie  anscheinend  vollständig 
geheilt  wurden!  Das  angewandte  Verfahren  bestand 
in  Einathmung  verdichteter  und  Ausathmung 
in  verdünnte  Luft.  —  Von  den  Einathmungen  ver- 
dünnter Luft  oder  dem  Ausathmen  in  verdichtete  Luft 
glaubt  B. ,  im  Gegensatze  zu  den  Argumentationen 
ron  Waldenburg,  einen  nützlichen  Einfluss  auf  die 
Respiration  niemals  erwarten  zu  können.  —  Dagegen 
verbreitet  sich  Forlanini  (4)  speciell  über  die  Aus- 
athmung in  verdichtete  Luft,  und  vindicirt 
derselben  vor  den  Einathmungen  comprimirter  Luft 
mehrfache  Vorzüge  sowie  auch  grössere  therapeutische 
Anwendbarkeit ;  als  rationelle  Indicationen  dafür  be- 
trachtet er  sogar  alle  diejenigen  Fälle,  in  denen 
Waldenburg  und  Andere  für  die  Einathmung  com- 
primirter Luft  wegen  ihres  Einflusses  auf  Herz  und 
Circulation  plaidirt  haben,  und  will  besonders  günstige 
Wirkungen  (worüber  er  weitere  Nittheilungen  in  Aus- 
sicht stellt)  bei  Bronchial-  und  Lungonblutungen  be- 
obachtet haben.  Die  urgirten  Vorzügo  der  Ausath- 
mungs-  vor  der  Binathmungsmethode ,  wie  sie  F. 
schildert,  bestehen  wesentlich  darin,  dass  dieselbe  den 
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Respirationsapparat  weniger  angreift,  ermüdet,  keine 
consecutiven  Respirations-  und  Circulationsstörungen 
herbeiführt,  und  dass  die  Krankon  das  Verfahren  so- 
gleich ausüben  und  beherrschen  lernen,  was  nament- 
lich in  dringenden  Fällen  (Blutungen)  und  bei  sehr 
geschwächten,  heruntergekommenen  Individuen  von 
Wichtigkeit  ist;  sie  lässt  sich  ferner  viel  leichter  ärzt- 
licherseits abmessen  und  controliren,  da  der  Lungen- 
druck höchstens  um  einige  Millimeter  höher  zu  sein 
braucht,  als  der  Druck  im  pneumatischen  Apparat, 
und  da  jener  auch  während  der  ganzen  Dauer  der 
Exspiration  unverändert  sein  kann,  während  beim  Ein- 
athmen  verdichteter  Luft  der  Lungendruck  in  den  ein- 
zelnen Momenten  der  Inspiration  einen  Wechsel  er- 
leidet. 

Adams  (5)  behauptet,  dass  er  vor  mehr  als  10  Jah- 
ren in  der  Glasgow  med.  Chirurg.  Society  einen  ver- 
besserten Inhalationsapparat  —  beschrieben  im 
Glasgow  med.  Journal,  März  18C8  —  vorgelegt  habe, 
und  dass  dieser  selbe  Apparat  später  unrechtmässiger- 
weise  als  „patentirter  Siegle'scher  Dampfsprayiuhalator 
mit  Adams'schem  Kessel"  in  den  Handel  gekommen  sei. 
Kr  knüpft  daran  eine  Reihe  heftiger  Angriffe  auf  die 
Construction  und  Beschaffenheit  des,  angeblich  in  keiner 
Weise  originalen  Siegle'schen  Apparates,  auf  welche  hier 
nicht  eingegangen  werden  kann.  Sein  eigener  Apparat 
bietet  in  Bezug  auf  das  Material  (er  ist  ganz  von  Zinn), 
Construction  des  Kessels  (der  eine  röhrenförmige  Ge- 
stalt mit  verbreiterter  Basis  besitzt  und  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Kork  verschlossen  wird),  grössere  Kürze  des 
Dampfrohrs  u.  s.  w.  seiner  Meinung  nach  werthvolle  Vor- 
züge. Kin  5  Zoll  langes,  conisch  gestaltetes  Zinnrohr 
(„face  protector")  dient  dazu,  um  besieht  und  Kleidung 
yor  der  Berührung  der  Dämpfe  zu  schützen.  A.  er- 
wartet auch  diesen  Appendix  bei  der  nächsten  Auflage 
des  Siegle'schen  Apparates  mit  demselben  verbunden 
zu  erblicken  —  worin  er  sich  auch  insofern  nicht  ge- 
täuscht haben  dürfte,  als  ja  ähnliche  Vorrichtungen, 
allerdings  aus  Glas  und  mit  nicht  so  bedeutender  co- 
nischer Verjüngung  des  Lumens  wie  beim  Adams'schen 
Inhalator,  längst  bei  uns  allgemein  zur  Anwendung  kom- 
men. (Verfertiger  des  letzteren  Origiualapparates  ist 
Peter  Harrower  in  Glasgow.) 

Waldenburg  (6)  stellte  oine  Reihe  von  Versuchen 
an,  um  die  Grösse  der  Residualluft  zu  messen, 
welche  seitens  der  Physiologen  gewöhnlich  viel  zu  nie- 
drig taxirt  wird.  Bei  einem  39jährigon  kräftigen 
Manne  (Inspirationskraft  bei  forcirter  Athmung  160 
Ccm.,  bei  langsamer  Athmung  110  Ccm.  —  Exspi- 
rationskraft  170,  resp.  120  Ccm.)  wurdo  zunächst 
die  Vitalcapacität  bestimmt;  diese  betrug  boi  Anwen- 
dung eines  Mundstückes  stets  4500  Ccm.;  bei  An- 
wendung einer  gut  schliessenden  Maske  dagegen 
4300  Ccm.  nach  der  gewöhnlichen  Methode  dos 
Hineinblasens  der  gesammten  inspirirten  Luft  in  das 
Spirometer  —  4500  oder  4300  nach  der  Methode 
tiefen  Inspirirens  aus  dem  mit  Luft  gefüllten  Spiro- 
meter, und  zwar  4500,  wenn  nach  forcirtor  Aus- 
athmung mit  geschlossenem  Mundo,  4300,  wenn  nach 
Ausathmung  mit  offenem  Munde  inspirirt  wurde. 
(Gleiche  Differenz  wurde  auch  bei  luftdichtem  An- 
kleben der  Maske  an  das  Gesicht  mittelst  Collodium 
beobachtet.)  Die  Grösse  der  Resorveluft  bestimmto 
sich  mittelst  der  Exspirationsmethode  auf  1900  Ccm. 
einschliesslich  der  Mundhöhlen-  und  Pharynxluft  — 
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1700  ohne  die  letztere;  die  Grösse  der  Respirations- 
luft auf  700  Ccm.  —  Die  Complementärluft  beträft 
demnach  1900  Ccm.  (4500  —  1900  —  700  oder 
4300  —  1700  —  700  =  1900).  Mittelst  der  In- 
spirationsmethode wurden  genau  übereinstimmende 
Werthe  erhalten.  Setzt  man  die  Vitalcapacität  (ein- 
schliesslich der  Mund-  und  Pharynxluft)  =100,  so 
beträgt  die  Reserveluft  42,2  —  die  Respirationsluft 
15,6  —  die  Complementärluft  42,2. 

Die  Residualluft  wurde  nach  mehreren  Me- 
thoden —  bezüglich  deren  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss  —  berechnet.  Nach  der  einen  ergab 
sich  als  niedrigster  Werth  für  dieselbe  9506Ccm. 
(950G— 11 682 Ccm.),  nach  einer  zweiten  8792  Ccm. 
(8792—12940);  dieMittelwerthe  betragen  10547, 
resp.  10386  in  den  beiden  Versuchsreihen  (wogegen 
dio  Lehrbücher  weniger  als  2000  Ccm.,  Vicrordt 
sogar  nur  600  Ccm.  angeben).  Aus  den  pneumato- 
metrischen  Werthen  endlich  berechnet  W.  das  Maxi- 
mum der  Residualluft  auf  12600,  resp.  13189  Ccm., 
was  demnach  mit  den  vorerwähnten  Versuchen  ziem- 
lich gut  übereinstimmt.  —  An  einer  zweiten  Versuchs- 
person wurden  ganz  ähnliche  Resultate  erhalten: 
Vitalcapacität  3900,  Reserveluft  1400,  Respirations- 
luft 700,  Complementärluft  1800  (also  100  :  35,9 
:  17,9  :  46,2);  Residualluft  =  8334.  W.  glaubt 
durch  diese  Versuche  bewiesen,  dass  die  Residual- 
luft „nicht  nur  nicht  kleiner  als  die  Vital- 
capacität, sondern  mindestens  doppelt  so 
gross  oder  mindestens  nahezu  doppelt  so 
gross  als  die  Vitalcapacität  ist". 

Hadra  (7)  hat  Versuche  über  die  Einwirkung 
der  comprimirten  Luft  auf  den  Hamstoff- 
gehalt  beim  Menschen  angestellt.  Schon  früher 
hatten  Bert  und  Pravaz  eine  (bei  Bert  scheinbar 
dem  Druck  proportionale)  Steigerung  der  Harnstoff- 
menge gefunden;  doch  sind  diese  Versuche  mit  wesent- 
lichen Fehlerquellen  behaftet  (nicht  völlig  hergestelltes 
Stickstoff- Gleichgewicht  vor  den  Versuchen  im  pneu- 
matischen Cabinete).  H.  selbst  begann  die  Sitzungen 
in  letzterem  erst  8  Tage  nach  Einführung  einer  be- 
stimmten Diät,  4  Tage  nach  sicherem  Eintritt  des  N- 
Gleichgewichts;  erst  3  Tage  hinter  einander,  dann 
1  Tag  Pause,  1  Tag  im  Cabinet,  noch  1  Tag  Pause, 
noch  1  Tag  Sitzung,  worauf  noch  weitere  2  Tage  die 
gleiche  Kost  festgehalten  wurde.  Weder  Vermehrung 
der  Harnmenge,  noch  Steigerung  des  Harndranges 
wurdo  durch  den  Aufenthalt  im  Cabinete  bewirkt;  eine 
constante  Abhängigkeit  der  Harnmenge  vom  Luftdruck 
(Vivenot  und  Andere)  ist  nicht  anzunehmen.  Eine 
Steigerung  der  Harnstoffmenge  stellt  sich  da- 
gegen an  denjenigen  Tagen,  wo  mehrere  Tagesstunden 
unter  2  Atm.  im  Cabinet  zugebracht  wurden,  bei  stets 
gleichbleibender  Nahrungszufuhr  im  Einzelnen  wie 
im  Mittel  als  unzweifelhaft  heraus.  Eine  mechanische 
Erklärung  derselben,  als  blosso  Folge  stärkerer  Aus- 
scheidung, ist  wegen  der  nicht  gleichzeitig  wachsenden 
Harnmenge  unzulässig;  aber  auch  für  eine  chemische 
Erklärung  der  Harnstoffzunahme ,  ab  Folge  einer  all- 


gemeinen Stoffwechselalteration  in  verdichteter  Luft, 
fehlt  es  bisher  an  einer  brauchbaren  Basis ;  wenigstens 
lässt  sich  der  allerdings  von  Bert  behauptete  M*k- 
verbrauch  von  Sauerstoff  wegen  der  Zweifelhaft^»:: 
der  Bert'schen  Zahlenangaben  nicht  mit  Sicherheit  m 
dieser  Richtung  verwerthen.  Möglicherweise  werden 
durch  die  Compression  Veränderungen  gesetzt,  die  dei 
Sauerstoff  (0),  der  als  solcher  keine  Oxydationsinitu- 
tive  besitzt,  eine  derartige  oxydirende  Wirkung  h 
höherem  Maasse  gestatten. 

Cron  (9)  berichtet  über  seine  mit  transpor- 
taboln  pneumatischen  Apparaten  in  den  letiic: 
5  Jahren  gemachten  Erfahrungen  bei  Behandlung 
der  Lungenkrankheiten.  Sehr  günstig  waren  di< 
Wirkungen  des  Einathmens  comprimirter  Luft  bd 
acuten  Bronchialcatarrhen ,  namentlich  bei  gleichzei- 
tiger Combination  der  pneumatisch  physicaliscoer 
Therapie  mit  einer  localen  medicamentösen  (Inhalatio: 
comprimirter  feuchtwarmer  Salmiakluft,  indem  man  Iii 
zur  Speisung  des  Apparates  dienende  Aussenluft  vor- 
her durch  eine  sehr  warme,  ziemlich  starke  Salniuk- 
lösung  leitet).  Bei  reinen  chronischen  Caurrhn 
dienten  Exspirationen  in  verdünnte  Luft  ab  in 
prompteste  Expectorans.  Bei  pleuritischen  Residuei 
dürften  die  hier  indicirten  Inspirationen  verdichte:-: 
Luft  nicht  zu  früh  (nicht  vor  dem  Verschwinden  jed~ 
Pleuraschmerzes)  und  nur  mit  sehr  vorsichtiger  Do- 
sirung  zur  Auwendung  kommen.  Paralytischer  Thorü 
und  Disposition  zu  Phthisis  wurden  durch  methodisor.» 
Inspirationen  verdünnter  Luft  (mit  — Vi« 
Atmosphärendruck  beginnend)  sehr  erfolgreich  behan- 
delt; es  wurde  dabei  sehr  langsam,  jedoch  niemals  bis 
über  —  ',  60  Verdünnung  gestiegen.  Das  Mindest 
was  auf  diese  Weise  erreicht  wurde,  war  eine  Steige- 
rung der  Inspirationskrafl  und  der  vitalen  Capaciü 
um  20  pCt.,  gewöhnlich  auch  Zunahme  des  Brustun 
fangs.  (Die  von  Heigel  und  Mayr  gegen  pbtbisischr 
Disposition  empfohlenen  Inspirationen  comprimirte: 
Luft  hält  C.  nicht  für  gerechtfertigt.)  Auch  bd 
Lungenhyperämio  und  anderen  Erscheinungen  schlecD'. 
compensirter  Mitralklappenfehler  wirkte  die  pneuma- 
tische Behandlung  günstig;  ferner  in  einem  sear 
schweren  Vergiftungsfalle  mit  Leuchtgas,  und  W 
asthmatischen  (sowohl  nervösen  ab  catarrhalischen. 
oder  gemischten,  nervös-catarrhalischen)  Paroxysmer. 
wo  stets  die  Inspirationen  comprimirter  Luft  die  bester, 
zuverlässigsten  Dienste  leisteten.  Den  pneumatischer 
transportabel  Apparat  betrachtet  C.  auch  ab  e  r. 
Schutzmittel  gegen  Emphysem,  wogegen  er  eine 
Heilwirkung  comprimirter  Luft  bei  Emphy- 
sem den  transportabeln  Apparaten  sowob',. 
wie  den  pneumatischen  Cabinetten  entschie- 
den abspricht  —  im  Gegentheil  eine  Verschlimme- 
rung durch  noch  gesteigerten  Elasticitätsverlust  der 
Lunge  befürchtet,  obwohl  die  palliative  (antidyspnoe- 
tbche)  Wirkung  auch  dem  reinen  Empbysemaüke: 
wohlthuend  sein  kann.  Die  Verbindung  des  Ein- 
athmens nicht-comprimirter,  salmiakhaltiger .  fencht- 
warmer  Luft  mit  Exspirationen  in  verdünnte  Luit  be- 
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währte  sich  dagegen  selbst  in  schweren,  von  intensiven 
und  hartnäckigen  Catarrhen  begleiteten  Emphysem- 
fallen als  ausserordentlich  günstig. 

Tobold  (10)  suchte,  nach  Analogie  der  in  den 
Gradirhäusern  zur  Verwendung  kommenden  Salzluft, 
ein  Verfahren  herzustellen,  um  den  Salzstaub  auch 
für  das  Krankenzimmer  mittelst  Salzwasserverdunstung 
möglichst  intensiv  und  andauernd,  mit  Vermeidung  zu 
hoher  relativer  Feuchtigkeitsgrade,  benutzbar  zu 
machen. 

Für  diesen  Zweck  eignet  sich  ein  transpor- 
tabler, im  Zimmer  leicht  abstellbarer  und  den 
ganzen  Tag,  auch  Nachts  im  Gange  bleibender  Ap- 
parat („transportables  Gradirhaus* ),  dessen 
(flauere,  durch  Abbildung  veranschaulichte  Beschrei- 
bung im  Original  eingesehen  werden  muss. 

Derselbe,  2*  Mtr.  hoch,  besteht  im  Wesentlichen  aus 
einem  Soolbchälter,  Windkessel  und  Luftpumpe  (alle 
drei  aus  starkem  Kupferblech).  Der  erstere  wird  durch 
einen  Trichter  mit  33  Ltr.  Soole  gefüllt,  darauf  der 
Druck  im  Windkessel  mittelst  der  Luftpumpe  auf  3fc 
Atmosphäre  gesteigert.  Nach  Oeffnung  des  Hahns  in 
dem  Steigerohr  schlägt  nun  die  ausfliessendo  Soole  in 
feinem  Strahl  gegen  eine  an  einem  Mctallbügcl  be- 
festigte metallene  Platte  und  erzeugt  dadurch  einen 
wvlkenartigen  Soolnebcl,  der  sich  anfangs  in  grösserer, 
weiterhin  in  etwas  geringerer  Intensität  über  7  Stunden 
in  dem  Zimmerraum  verbreitet.  Darauf  muss  das  feh- 
lende Quantum,  1  Ltr.  Soole  (von  12  pCt.  Starke)  er- 
gänzt und  der  Apparat  zu  neuem  Gebrauche  mit  com- 
pnmirter  Luftfüllung  versehen  werden. 

Schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  schmeckt  man  die  in 
der  Luft  schwebenden  Salztheilchen,  selbst  in  den 
entferntesten  Ecken  eines  Zimmers  von  80  Cm.  Inhalt  ; 
eine  hereingebrachte  Spiritusilammc  nimmt  intensiv 
gelbe  Färbung  an.  die  Möbel  beschlagen  mit  einem 
feinen,  lockeren,  leicht  abwischbaren  Salzstaub.  Der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Zimmerluft  steigt  nach  dem 
Klinkerfuss'schen  Hygrometer  um  10  Grad.  Die  Ver- 
wendung einer  stärkeren  (z.  B.  1 5  procont.)  Soole  er- 
scheint weniger  zweckmässig,  da  dieselbe,  wenigstens 
bei  empfindlichen  Patienten,  in  der  orsten  Zoit  leicht 
Oppressionsgefühl  veranlasst.  (Dor  Apparat  wird  von 
Windler  in  Berlin  angefertigt.) 

v.  Liebig  (11)  schildort  dio  jüngsten  Erfolge  der 
Behandlung  asthmatischer  Bronchialcatarrhe 
im  Rei chenhaller  pneumatischen  Cabinet,  un- 
ter specieller  Anführung  einzelner  Krankhcitsanfälle.  — 
Die  Vorstellung,,  dass  der  erhöhte  Luftdruck  auf  die 
catarrhalischen  Congestionen  wirke,  indem  er  dio  Ca- 
pillargefässe  gleichsam  auspresse ,  verwirft  L.  —  Da- 
gegen glaubt  er,  dass  durch  die  veränderte  Lungen- 
bewegung (Erleichterung  des  Ein-  und  Verlangsamung 
des  Ausathmens)  eine  veränderte  Mittelstellung  der 
Lunge  und  Zunahme  ihrer  mittleren  Spannung  bedingt 
und  so  der  Rückfluss  des  Blutes  nach  dem  rechten 
Herzen  beschleunigt  werde. 

Pramberger  (12)  entwickelt  die  Wirkungsweise 
der  verschiedenen  Methoden  pneumatischer  Be- 
handlung mit  den  transportal  Ii  Apparaten, 
als  deren  wissenschaftliche  Grundlage  er  hauptsächlich 


die  Pneumatometrie  und  Spirometrie  betrachtet ,  und 
knüpft  daran  ein  Polemik  gegen  das  von  Krause  vor- 
geschlagene neue  Vorfahren  der  Pneumatometrie  (Berl. 
klinische  Wochenschrift  No.  42  u.  43),  welches  durch 
Anbringung  oiner  Oeffnung  die  bisherigo  luftdichte 
Communication  zwischen  Lunge  und  Pneumatometer 
aufhebt.  —  Von  den  Krankheiten,  welcho  (abge- 
sehen von  Complicationen)  eine  bestimmte  einseitige 
Anwendungsweise  der  pneumatischen  Behandlung  in- 
diciren.  nennt  P.  das  chronische  pleuritische  Exsudat 
für  die  Inspirationen  verdichteter  Luft  und  das  Em- 
physem für  die  Exspirationen  in  verdünnte  Luft ,  wo- 
bei sich  Theorie  und  Praxis  vollständig  decken. 

Künstliche  Respiration. 

Schüller,  Eine  Modifikation  des  Sylvcster'schcn 
Verfahrens  der  künstlichen  Respiration.  Berl.  klin. 
Wochcnschr.   No.  22.   S.  319. 

Das  von  Schüller  in  2  Fällen  an  Lebenden  er- 
folgreich angewandte  Verfahren  der  künstlichen  Re- 
spiration besteht  in  Folgendem:  Während  der  Patient 
in  horizontaler  Rückenlage  mit  nicht  erhöhtem  Kopfe 
auf  dem  Bette  liegt,  greift  der  Chirurg  (zur  linken 
Seite  des  Pat.  sitzend  oder  am  Kopfende  desselben 
stehend)  von  oben  her  mit  beiden  Händen  unter  don 
rechten  und  linken  Rippenbogen,  zieht  dieselben  kraft- 
voll in  die  Höhe  und  presst  sie  dann  wieder  abwärts 
gegen  die  Bauchhöhle  —  in  einem  Tempo,  welches 
dem  natürlichen  Rhythmus  der  Athombewegungen  ent- 
spricht. Damit  die  Bauchdecken  dauernd  schlaff  blei- 
ben, hält  ein  Gehülfe  die  Beine  des  Pat.  in  beständi- 
ger Hüft-Kniebeugung  (eventuell  erzielt  man  dasselbe 
durch  ein  unter  die  Kniekehlen  geschobenes  Kissen). 
—  Aus  verschiedenen  Gründen  scheint  es  vortheilhafi, 
der  künstlichon  Respiration  stets  die  Tracheotomie  vor- 
aufzuschicken;  kann  dies  nicht  geschehen,  so  muss 
während  der  künstlichen  Rospiratiou  die  Zunge  dauernd 
aus  dem  Munde  hervorgezogen  werden.  —  Nach  dem 
Sylvestor'schen  Verfahren,  das  einige  Male  vergleichs- 
weise eingeleitet  wurde,  konnten  nio  so  kräftige  Athem- 
bewegungen  erzielt  werden,  wie  durch  dio  beschriebene 
Methode.    Bei  Flüssigkeitsansammlungon,  besonders 
dickerer  Schleimmassen,  kann  man  dieselben  mit  dor 
Aspiration  mittelst  des  elastischen  Catheters  combini- 
ren;  auch  kaun  man  bei  Chloroformasphyxie  mit  der 
Luft  vielleicht  Dämpfe  von  Amylnitrit,  welches  dem 
Chloroform  gegenüber  antagonistisch  zu  wirken  scheint, 
in  die  Lungen  eintreiben. 

Massatre. 

1)  Gerst,  Uebcr  den  therapeutischen  Werth  der 
Massage.  Würzburg.  —  2)  Cronfeld,  Mittheilung 
mehrerer  chronischer  Fälle,  welche  mittelst  der  Massage 
mit  Erfolg  behandelt  worden  sind.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. No.  52.  S.  771.  (Bezieht  sich  auf  einen  Fall 
von  seit  2\  Jahre  bestehender  Arthritis  nodosa,  einen 
Fall  von  rheumatischer  Schwiele  im  Biceps,  und  einen 
von  „grosser  Muskclschwäche",  wahrscheinlich  nacb 
leichter  Gehirnblutung.) 

19» 
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[1)  Clason,  Edw.,  Om  gymnastikcns  betydolse  för 
medicinen.  Tals  hallet  vid  Upsala  läkareförenings  hög- 
tidsdag  den  17.  Septbr.  1878.  Upsala  läkareförenings 
förhandl.  Bd.  14.  p.  1.  —  2)  Stybe,  V..  Klinik  for 
svcnsk  Sygegymnastik  og  Massage  pl  Klampenborg. 
Ugeskr.  f.  Läger.  R,  3.  Bd.  27.  p.  297.  (Enthält 
eine  Mittheilung,  dass  im  Sommer  1878  auf  der  Bade- 


anstalt Klampenborg  eine  Klinik  für  schwedisch«  IM- 
gymnastik  und  Massage  eröffnet  worden  ist.  Von  12 
Patienten  wurden  9  mit  Gymnastik  und  3  mit  Mas^t 
behandelt.  Die  mitgetheilten,  kurz  gefassten  Krankte- 
geschienten  enthalten  Nichts  von  Interesse.) 

A.  6.  Drackinann  (Kopenhagen).] 


Medicinische  Geographie  und  Statistik.  I 


Endemische  Krankheiten 

bearbeitet  von 
Dr.  A.  WERNICH  in  Berlin. 


A.    Medicinische  Geographie  und  Statistik. 


I.  Zur  allgemeinen  medieinlschen  Geographie  und 

Statistik. 

1)  Lombard,  H.  C,  Traite  de  climatologie  medi- 
cale.    Tome  III.    Paris.  —  la)  Krieger,  Jos.,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Volksseuchen,  zur  medicin. 
Statistik  und  Topographie  von  Strassburg  i./E.  1.  Hft. 
Mit  3  Taf.  gr.  8.  Strassburg.  —  2)  Peters,  H.,  Ueber 
den  Einfluss  der  hauptsächlichsten  klimatischen  Fac- 
toren  auf  chronische  Krankheiten  der  Respirationsorgane 
und  chronische  Rheumatismen  der  Muskeln  und  Ge- 
lenke.   Berliner  klin.  Wochenschr.    No.  2—3.  —  2  a) 
Lancereaux,  E.,  Distribution  geograph.  de  la  phthisic 
pulmonaire.    8.    Paris.  —  3)  Benekc,  F.  Vf.,  Luft- 
feuchtigkeit und  Schwindsuchtsfrcqucnz.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  No.  36.  —  3a)  Le  Roy,  Raoul  (Biarritz), 
Etüde  des  climats  d'hiver  dans  le  traitement  de  la 
phthisie.    In-8.    Paris.  —  3b)  F6ris,  Etüde  sur  les 
climats  equatoriaux  en  gcncral.    Arch.  de  m6d.  nav. 
No.  II.    (F.  fügt  einer  recht  brauchbaren  Zusammen- 
stellung des  Bekannten  einige  Untersuchungen  über 
Puls  und  Respiration  von  121  Matrosen  bei,  nach  denen 
sich  unter  5  resp.  6*  N.B.  ein  Durchschnitt  von  87  P. 
und  21.4  TL  feststellen  Hess,  der  unter  45*  N.B.  auf 
78,9  P.  und  18,3  R.  herabsank.)  —  4)  Mahe,  J.,  Pro- 
gramme de  semeiotique  et  d'Ktiologie  pour  Petude  des 
maladies  exotiques  et  principalcmcnt  des  maladies  des 
pays  chauds.    Ibid.   No.  1—7.  —  5)  Saint-Vel,  0., 
Les  maladies  des  cr6oles  dans  les  climats  tempäräs. 
Arch.  gen.  de  med.  Decbr.  —  5a)  Horton,  J.  A.  B., 
The  diseases  of  tropical  climates.    2nd.  ed.   8.  Lon- 
don. —  5b)  xVzema.  Mazaö,  Trait6  de  la  lymphangite 
endemique  des  pays  chauds.    1.  fasc.  In-8.  Paris. 

II.  Lur  speelellen  medieinisehen  Geographie  und 

Statistik. 

L  Europa. 

a)  Grossbritannien  und  Irland:  G)  Fergus, 
A.,  Remarks  on  zymotic  diseases  in  Scotland.  Glasgow 


med.  Journ.  No.  XI.  Novbr.  —  7)  Pearse,  Williin 
H.,  Geographie  of  Devonshire  and  Consumption.  M?i 
Press  and  Circ.  Aug.  27.  (Versuch,  ein  directes  Vtr- 
hältniss  zwischen  Boden-  und  Witterungsverhaltnis^r. 
mit  dem  Vorkommen  der  Schwindsucht  in  Devonsb :; 
klarzulegen.)  —  8)  Tatham,  J.,  Report  on  the  bealth 
of  Salford  for  the  years  1877-78  with  Statistical  ab- 
stracts  for  the  decennium  18G9— 78.  Manchester. 

b)  Niederlande:  9)  Häver  Droeze,  J.  J.,  De 
sterfte  van  phthisis  in  Nederland.  Disscrt.  Leiden.  - 
10)  Cohen,  Ali,  De  sterfte-statistik  van  de  gemeoni 
Groningen  over  1878.  Wcekblad  von  het  nederland:- :h 
Tijdschrift  voor  geneeskunde.    No.  3. 

c)  Belgien:  11)  Statistique  dSmographique  de  1* 
ville  de  BruxcUes.  Bull,  de  PAcad.  de  med.  de  Bti- 
gique.    No.  6. 

d)  Frankreich:  12)  Etat  de  lapopulation  fr&ncai* 
Annuaire  statistique  de  la  France.    Extr.  in  L'at ;-a 
medicale.  No.  141.  —  13)  Die  Irrenanstalten  in  Frack- 
reich.    (Aus:  Statist.  Corresp.)    Correspondenzbl.  dft 
Niederrh.  Vereins  f.  öff.  Gesundheitspfl.  VIIL  Bd.  ". 
8.  9.  —  14)  Besnier,  E,  Constitution  medicale.  lUp 
port  de  la  commission  des  maladies  regnantes.  LTejo:. 
med.    No.  14-22,  51-57,  89-99,  127—141.  -  13) 
Mcynct,  Paul,  Compte-rendu  des  maladies  qui  od'. 
regne  a  Lyon  1878—1879.    Lyon  med.    No.  10,  II, 
23,  24,  30,  31.  —  16)  Arnould,  J.,  Atmosphere  de 
la  ville  de  Lille.   Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m£d.  legal: 
Avril  Mai.  —  17)  Auffret,  C,  Contribation  ä  1'etade 
de  la  conjonetivite  granuleuse,  qui  regne  dans  certan* 
etablissements  de  la  marine.  Arch.  de  med.  nav.  No.  S. 
—  17  a)  La  vi  eile,  Ch.,  Essai  sur  la  topographie  nt- 
dicale  et  statistique  du  Canton  de  Dax  (Landes).  Tbö< 
Paris. 

c)  Schweiz:  18)  Statistische  Mittheilungen  d^ 
Cantons  Basel,  Stadt.  Bericht  über  den  Cinbtand, 
die  Todesursachen  und  die  ansteckenden  Krankheiten 
im  Jahre  1S78.  Basel.  —  19)  Chevoisier.  L.,  Emde 
statistique  sur  le  mouvement  de  la  population  de  I» 
viile  de  Porrentruy  1815—1875.  Porrentruy. 
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0  Italien:  20)  Ra9eri,  E..  Carte  e  Diagrammi 
di  dcmografia  italiana.  Giom.  della  societä  italiana 
d'igiene.    Anno  I.    No.  2  u.  3. 

g)  Deutschland:  21)  Preussische  Statistik.  Amt- 
liches Quellen  werk.  Herausgegeben  in  zwanglosen  Hef- 
ten rom  Königlichen  Statistischen  Bureau  in  Berlin. 
L.  Die  Sterbefälle  im  preussischen  Staate  mit  Einschluss 
der  Verunglückungen  und  Selbstmorde  im  Jahre  1877. 

—  22)  Wenzel,  Statistischer  Sanitätsbericht  über  die 
Kaiserlich  Deutsche  Marine  für  den  Zeitraum  rom  1.  April 
1878  bis  31.  März  1879.  Beilage  zum  Marineverord- 
nungsblatt  No.  23.-  23)  Koch,  J.  L.  A.,  Zur  Sta- 
tistik der  Geisteskrankheiten  in  Württemberg.  Lex.-8. 
Göppingen.  —  23  a)  Zur  Statistik  der  Epileptischen  in 
Württemberg.  Württ.  med.  Corr.-Bl.  No.  10.  (Ent- 
halt die  Erläuterungen  zu  einem  neu  in  Vorschlag 
gebrachten  Schema  für  die  Epileptischen.)  —  24)  Bericht 
des  Medicinal-Inspectorats  über  die  medicinischc  Sta- 
tistik des  Hamburgischen  Staates  für  das  Jahr  1878. 
Hamburg.  —  25)  Bockendahl,  J.,  Generalbericht 
über  das  öffentliche  Gesundheitswesen  der  Provinz 
Schleswig-Holstein  für  das  Jahr  1878.  Kiel.  —  26) 
II  über,  J.  Ch.,  Ueber  die  Verbreitung  der  Cestodcn, 
besonders  der  Tänien  im  bayrischen  Schwaben.  Barr. 
Intl.  Int.-Bl.  No.  27.  (Fälle  von  Tacnia  Solium  u. 
Botriocepbalus  latus;  unter  240  Sectionen  zwei  Echi- 
nococc.  hydatid.  und  zwei  Echinococc.  multiloc.)  — 
27)  Lie*vin,  Die  Sterblichkeitsverhältnisse  Danzigs  im 
Jahre  1878.  Danz.  Ztg.  8.  März.  —  28)  Petersen, 
J ,  Die  Geburts-  und  Sterblichkeitsrerhältnisse  der  Stadt 
Berlin  in  den  Jahren  1861—1878.  Auf  Grund  amt- 
licher Quellen.  Corr.-Bl.  d.  Nicdcrrb  Vereins  für  off. 
Gesundheiten.  VIII.  Bd.  10,  11,12.  —  29)  Leichen- 
M-bauordnung  für  den  Niedcrbarnimer  Kreis  vom  Sept. 
1878.  Ebendas.  1,  2,  3.  (Wie  bereits  im  vorigen 
Jahresber.,  I.,  S.  312,  angedeutet,  hat  der  inzwischen 
verstorbene  Physicus  Böhr  in  dem  genannten  Kreise 
dl*  Einführung  der  obligatorischen  Leichenschau  durch- 
gesetzt.) —  30)  Beumer,  Versuch  einer  medicinischen 
Topographie  von  Greifswald.  Vierteljahrsschr.  für  ger. 
Med.  u.  öff.  Sanitätswesen.    XXXI.  Bd.    1.  u.  2.  Heft. 

—  31)  Jacobi,  J.,  Beiträge  zur  medicinischen  Cli- 
matologie  und  Statistik,  umfassend  die  wichtigsten  Ele- 
mente einer  hygienischen  Localstatistik  der  Stadt  Bres- 
lau. Breslau.  —  32)  Mortalitätsstatistik  von  24  Städten 
rwp.  Gemeinden  und  Standesamtsbezirken  der  Regie- 
rungsbezirke Düsseldorf,  Coln,  Aachen,  Minden  und 
Arnsberg  pro  1877.  Corr.-Bl.  d.  Niederrh.  Vereins  f. 
öff.  Gesundheitspfl.  Bd.  VIII.  1,  2,  3  und  Dasselbo 
pro  1878.  Ebendas.  7.  8,  9.  —  33)  Lent,  Zur  Sta- 
tistik der  Geburten,  Heirathen,  Sterbefällc  und  der 
Sterbt-fällc  an  epidemischen  Krankheiten  in  der  Stadt 
Cöln.  Ebendas.  1,  2,  3.  (Ueber  30  p.  M.  stieg  nach 
der  historischen  Uebersicht  die  Sterbeziffer  in  den  Jah- 
ren 1819  [39,7],  1830  [40,4],  1842  [31,7],  1846  [31,6], 
1849  [41,9],  1867  [32,4].  Die  Bewegung  der  an- 
steckenden Krankheiten  ist  graphisch  sehr  gut  zur  An- 
schauung gebracht.)  —  34)  Die  Krankheitsstatistik  der 
Kistnhahnbcaratcn  der  Rheinischen,  Bergisch-Märkischen, 
iNiarbrücker  und  Rhein-Nahe-Bahn  pro  1878.  Ebendas. 
10,  11,  12.  (Werthvolles  Detail.)  —  35)  Schroeter, 
R.  Topographische  und  physiographische  Beschreibung 
drs  Stadtkreises  Wiesbaden  nebst  Darstellung  der  Ge- 
burts- und  Sterblichkeitsverhältnisse  für  die  Jahre  1S75, 
1876  und  1877.  Ebendas.  Bd.  7,  8,  9.  —  36)  Sta- 
tistische Mittheilungen  über  den  Civilstand  der  Stadt 
Krankfurt  a.  M.  im  Jahre  1878.  Frankfurt  a.  M.  — 
37)  Spiess,  A.,  Frankfurt  am  Main;  Bevölkerungssta- 
tistik für  das  Jahr  1878.  Frankfurt  a.  M.  —  38)  Hof- 
mann, 0.,  Medicinische  Statistik  der  Stadt  Würzburg 
für  das  Jahr  1877.  Verhandl.  der  phvs.-med.  Ges. 
N.  P.  XIII.  Bd.  S.  1—59.  —  39)  v.  H.iuff,  Sicbcn- 
ur.ddreissigster  Jahresbericht  aus  dem  Wilhelmshospital 
in  Kirchheim.  u.  T.  vom  1.  Octobcr  1877  bis  30.  Sept. 
1878.  Württemb.  med.  Corresp.-Blatt  No.  10.  -  40) 


Neuschier,  Medicinisch-statistischer  Jahresbericht  über 
die  Stadt  Stuttgart  vom  Jahre  1878.  Nebst  einem 
Nachtrag,  das  Jahr  1875  betreffend.  Stuttgart.  —  41) 
Gussmann,  E.,  Bericht  über  die  Sterblichkeit  in 
Stuttgart  nebst  Parzellen  im  Jahre  1878.  Württ.  med. 
Corr.-Bl.  No.  15,  16,  17.  —  42)  Seitz,  F.,  Die  Krank- 
heiten zu  München  im  Jahre  1877,  besonders  das  ty- 
phöse Fieber.    Bayr.  ärztl.  Int.-Bl.   No.  3,  4,  5,  6,  7. 

h)  Oesterreich:  43)  Kaulich,  J.,  Aus  dem  Sa- 
nitäteberichte für  das  Königreich  Böhmen  des  Jahres 
1877.  Prager  med.  Wochenschrift  No.  10.  —  43a) 
Czyzewicz,  Bericht  des  k.  k.  Landessanitätsrathes 
über  die  Sanitätsverhältnisse  in  Galizien  in  den  Jahren 
1875  u.  1876. 

i)  Russland:  44)  Ucke,  J.,  Mittheilungen  aus 
dem  Berichte  des  medicinischen  Departements  des  Mi- 
nisteriums des  Innern  in  Russland  für  das  Jahr  1876. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätswesen. 
XXXI.  Bd.  1.— 2.  Heft.  —  45)  Derselbe,  Die  Dorf- 
gesundheitspflege. St  Petersburg,  med.  Wochcnschr. 
No.  48,  49.  —  45a)  Sukiewicz,  J.,  Eine  räthselhafte 
Krankheit    Medycyna.    KU.  24—26. 

k)  Donauländer:  46)  Unterbergcr,  S.,  Die 
Dobrudseba  während  des  russisch-türkischen  Feldzuges 
1877—78  in  hygienischer  und  sanitärer  Beziehung  und 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Fieberformen  die- 
ser Gegend.    D.  militärärztl.  Zeitechr.    Heft  10—11. 

1)  Dänemark  u.  Schweden:  46a)  Schleisner, 
P.  A.,  Aarsberetning  angaaende  SundhctstiLstanden  i 
Kjöbenhavn  for  1878.  —  46b)  Bricka,  Th.,  Det  Kon- 
gelige  Sundhetscollegiums  Aarsberetning  for  1876.  1.  H. 
1877.  2.  H.  1878.  Kjöbenhavn.  —  46c)  Bladt, 
M.  C.  F.  C,  Gjennemsnits  levealderen  i  den  danske 
Lägestand  i  indevorende  Aarhundrede.  Ugesk  <  ift  for 
Läger.  R.  3.  Bd.  27.  S.  359.  —  46d)  Gräh-,  CG., 
Statistik  öfversigt  af  dödsorsakerna  i  Stockholm  Sr  1877. 
Stockholm.  1878. 

2.  Asien. 

a)  Kleinasien:  47)  Virchow,  Acrztlichc  Praxis 
in  der  Troas.    Vircb.  Archiv.    Bd.  77.    S.  174. 

b)  Persien:  48)  Leblanc,  M.  F.,  La  medecine  en 
Pcrse.  Journ.  de  therap.  No.  3.  —  49)  Wills,  C.  J., 
Medicine  in  Persia.    Brit.  med.  Journ.    April  26. 

c)  Indien:  50)  Fayrer,  J.,  Address  at  the  epi- 
demiological  society.  Lancet  Nov.  8.  (Enthält  neben 
einer  Recapitulation  der  Zwecke  der  Gesellschaft  be- 
sonders einen  historischen  Ueberblick  der  Epidemien 
in  Indien  und  einige  Erörterungen  über  die  hinsicht- 
lich des  Typhus  und  der  Cholera  neuerdings  streitig 
gewordenen  Fragen.)  —  51)  Kerlnnes,  Diseases  of 
which  the  young  soldicr  dies  in  lndia.  Ref.  in  Lancet. 
Octbr.4.  —  52)  Chcrers,  The  ordinary  diseases  of  lndia. 
Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  4.  —  53)  Robinson,  Th., 
A  week's  work  at  a  frontier  Station  in  the  North-west 
of  lndia.  Lancet.  Aug.  23.  (In  Edwardesabad  vertrat 
R  seinen  Chefarzt  und  thcilt  17  Fälle  mit,  die  während 
dieser  Woche  unter  seine  Hände  kamen :  „Surgery, 
medicine,  midwifery,  ophthalmology"). 

d)  Cochinchina:  54)  Lapcyrerc,  Hydrologie 
des  postes  militaires  de  la  Cochinchine,  de  Cambodja 
et  du  Tonkin.  Arch.  de  med.  nav.  No.  6 — 7.  (Verf. 
untersuchte  die  Gewässer  und  Sammelbehältnissc,  aus 
denen  die  Militärstationen  des  französischen  Cochin- 
china versorgt  werden,  chemisch  und  microscopisch. 
Er  fand  sie  nicht  derart  verunreinigt,  dass  sie  nicht 
nach  Anwendung  der  von  den  Annamiten  gebrauchten 
Alunage  oder  einer  näher  beschriebenen  Filtration  von 
den  Truppen  ohne  Gefahr  benützt  werden  könnten.) 
—  55)  Rockard,  M.,  De  la  propagation  de  la  vaeeine 
en  Cochinchine.  Bull,  de  PAcad.  de  Med.  No.  38.  — 
56)  Bremaud,  P.,  Indications  sur  la  topographie  me- 
dicalc  du  poste  de  Poulo-Condor.  Arch.  de  med.  nav. 
No.  12. 
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o)  Sundainscln:  57)  Becking,  B.  E.  J.  H.,  Mi- 
litair  Summer  Zieken.  Rapport  van  Java  cn  Madura 
ovcr  het  jaar  1878.  Gcnccsk.  Tijdschr.  voor  Neder- 
landsch  Indic.    Nieuwe  Serie.    Deel  IX.    Afl.  1—2. 

0  China  und  Japan:  58)  Du  rand-Fardel, 
Etüde  sur  le  cliraat  des  cötes  de  la  Chine  et  les  con- 
ditions  sanitaires  des  concessions  europeennes.  Bull, 
de  l'Acad.  de  Med.  No.  5.  —  59)  Stuart  Eldridgc, 
The  diseases  affecting  european  Residcnts  in  Japan. 
Med.  times  and  gaz.  Septbr.  fi.  (Einige  Bemerkungen 
über  Scharlach,  Malariakrankhciten,  Syphilis  und  Kakke, 
welche  letztere  auch  St.-E.  als  mit  der  Beriberi  anderer 
Lander  identisch  erklärt.  [Vergl.  Jahresbericht  für  1877. 
I.  S.  354  ff.]  Ueber  die  Japanischen  Fischvergiftungen 
wiederholt  er  Bekanntes.  [Jahresber.  f.  1878.  I.  S.  320].) 

—  CO)  Balz,  E.  und  Kawakami,  Das  japanische 
Fluss-  oder  Ueberschwemmungsfieber,  eine  acute  In- 
fectionskrankheit.  Virch.  Arch.  Bd.  7S.  S.  373  ff.  und 
S.  528. 

3.  Afrika. 

Gl)  Fcris,  La  cote  des  esclavcs.  Arch.  de  med. 
nav.  No.  I.  2.  3.  4.  —  62)  Cottcr,  .T.  K.,  Notes  on 
Ophthalmia  in  Natal.    Med.  times  and  gaz.    July  12. 

—  03)  Holub,  E.,  Ueber  die  ärztlichen  Verhältnisse 
in  der  Cap-Colonie  und  den  angrenzenden  englischen 
und  holländischen  Ansicdlungen  und  über  die  häufig- 
sten in  jenen  Gegenden  herrschenden  Krankheiten. 
Allg.  Wiener  med.  Ztg.  No.  50.  (Flüchtige  persönliche 
Erlebnisse  eines  gelegentlich  durch  .ärztliche 44  (?) 
Praxis  sich  Geld  verschaffenden  „Afrikarciscnden".) 


b)  Süd-Amerika:  71)  B6renger-F6raud,  Di 
la  fievre  jaune  a  la  Martinique.  Etüde  faite  dans  les 
hopitaux  militaires  de  la  colonie.  Paris.  Ref.  in  ITnion 
med.  No.  102.  —  72)  Gayraud,  E.etDomec,  Quiu 
Montpellier  med.  Janvier,  Avril,  Juillet.  —  73)  Fen*, 
Contributions  a  la  geographie  medieales:  Montevideo, 
topographie  medicale,  meteorologie,  pathologie.  Arch 
de  med.  nav.    No.  10. 

5.  Australien. 

74)  Thomson,  W.,  Typhoid  fever  its  causes  aci 
extent  in  Melbourne.  Melbourne.  Ref.  in  Lancet.  June  2\ 
(Behandelt  vorwiegend  die  Frage  der  Ansteckungsfäh^;- 
keit  des  Typhoids.)  —  75)  Derselbe,  On  Phtbisis  and 
the  supposed  influence  of  Climate,  being  an  analy^- 
of  Statistics  of  Consumption  in  this  part  of  AustraLa: 
with  remarks  on  the  cause  of  the  inercase  of  th;.: 
discase  in  Melbourne.  Melbourne.  (Th.  stellt  diesen 
Vergleichsresultaten  und  spcciell  auch  den  Ton  der 
Schwindsuchts-Commission  für  Australien  ausgesproche- 
nen Sätzen  [S.  Jahresbericht  1878,  I.  S.  324]  seine  Re- 
fürchtungen  hinsichtlich  der  Zunahme  der  Phtbjn 
gegenüber,  welche  er  auf  breiterer  Grundlage,  aber  ohr. 
das  für  diesen  Zweck  schon  mehrfach  von  ihm  benutz* 
Material  wesentlich  zu  vermehren,  monographisch  bear- 
beitet hat.)  —  75a)  Navarrc,  Pierre  -  Just,  Etudt 
medicale  de  la  presqu'ile  Ducos.  These.  Paris.  (H  • 
stätigt  durch  eine  klimatische  und  pathologische  Unter- 
suchung, dass  die  neukaledonische  Halbinsel  Ducos  — 
ein  Theil  von  Numca  —  ein  für  Deportationszwecs' 
sehr  schlecht  gewählter  Platz  ist) 


4.  Amerika. 

a)  Nordamerika:  64)  Sozinskey,  T.  S.,  Pre- 
mature  human  mortality.  Phil.  med.  and  surg.  Rep. 
25.  Jan.  (Aus  den  statistischen  Ziffern,  dass  in  Phila- 
delphia 40,38  pCt.  aller  Todesfälle  vor  dem  5.,  44,37 
pCt.  vor  dem  10.,  49,39  pCt.  vor  dem  20.,  77,21  pCt. 
vor  dem  öO. ,  96,40  pCt.  vor  dem  80.  Lebensjahr  er- 
folgen, zieht  Verf.  den  Schluss  auf  einen  immer  härter 
werdenden  Kampf  mit  den  Bedingungen  des  Daseins.) 
—  65)  Derselbe,  Lex,  and  the  causes  of  mortality. 
Ibid.  15.  March.  (Verf.  studirt  —  übrigens  an  sehr 
beschränkten  Zahlen  — die  Betheiligung  der  Geschlechter 
hinsichtlich  der  cxanthemaüschcn  Fieber,  der  Lungcn- 
phthisis,  des  Krebses,  Rheumatismus,  auch  der  Pneu- 
monie, der  Diphtherie,  des  Croups  und  einiger  Darm- 
krankheiten,  ohne  zu  überzeugenden  Resultaten  zu  ge- 
langen.) —  66)  Derselbe,  Season  and  tho  mortality 
of  either  sex.  Ibid.  (Abweichungen  einzelner  Städte  von 
der  für  die  Vereinigten  Staaten  gefundenen  Regel,  dass 
im  Mai,  August,  Juni,  Februar,  April,  September  mehr 
Weiber,  im  Decembcr,  Januar,  Juli,  März,  October,  No- 
vember mehr  Männer. sterben.)  —  67)  Derselbe,  The 
relation  of  agc  and  the  seasonal  death  rate.  Ibid. 
Aug.  2.  (Für  Kinder  unter  1  Jahr  ist  auch  in  Phila- 
delphia der  Sommer  die  ungünstigste  Jahreszeit  [Juli]; 
für  solche  zwischen  2 — 5  Jahren  erwies  sich  der  Januar, 
wie  auch  bei  den  älteren  bis  10  Jahren,  zwischen  10—20 
Jahren  der  Frühling,  bis  zu  30  Jahren  Frühling  und 
Frühsommer,  im  Alter  von  30—40  Jahren  die  Monate 
März,  Juli,  Decembcr,  von  40 — 50  Jahren  der  October, 
ebenso  für  das  Alter  bis  60  Jahren  und  darüber  der 
November  als  die  Periode  der  grössten  Sterblichkeit 
[dreijährige  Beobachtung!].)  —  68)  Public  health  in 
Minnesota.  Ibid.  June26.  —  69)  Harvey,  P.  F.,  The 
climate  and  diseases  of  northern-Dacota  and  Montana. 
Med.  Uecord.  April  12.  —  70)  Hoffmann,  W.  J., 
The  practice  of  medecine  and  sugery  by  the  abori- 
ginal raecs  of  the  soudwest.  Phil.  med.  and  surg. 
Rep.  Febr.  22. 


III.  Zar  geographische!  PatheUgie. 

76)  Cohn,  H.,  Sehschärfe  und  Farbensinn  der  Nl- 
bier.  Centralbl.  für  pract.  Augenheilk.  Juli.  (Nach 
seinen  an  1 1  Nubiern  verschiedener  Stämme  vorgenom- 
menen Untersuchungen  vertritt  Cohn  Folgendes:  t>.t 
Nubier  haben  eine  doppelte  Sehschärfe:  —  Beschäfti- 
gungen mit  Studien  macht  auch  nubische  Augen  myo- 
pisch; —  den  Nubiern  fehlen  sprachliche  Unterschei- 
dungen der  Farben;  —  der  Farbensinn  der  Nubier  .Jt 
vortrefflich)  —  77)  Reich,  M.,  Sehschärfe  bei  de: 
Georgiern.  Ebcndas.  Octbr.  (32,1  pCt.  aller  unter- 
suchten Georgier  hatten  '  ,  [doppelte],  3,5  pCt.  [mihr 
als  doppelte]  Sehschärfe;  fast  alle  hatten  sehr  dunke: 
pigmentirte  Augen.)  —  78)  Van  der  Burg,  C  L, 
Jets  over  den  tijd  van  het  ontstaan  der  raenstruat: 
bij  europeesche  meisjes  in  Indie  geboren.  Geneej-k 
Tijdschr.  voor  Nederlandsch-Indie.  Nieuwe  Serie  De'. 
Vlll.  Afl.  3.  —  79)  Bouley,  M.  B.,  Statistique  i; 
rage  dans  le  departement  de  la  Seine.  Ann.  d'bv.- 
publ.  et  de  med.  leg.  Juillet.  (Auf  508  Bunde  utd 
3  Katzen  kamen  103  gebissene  Menschen,  von  denen  3M 
starben.)  —  80)  Skrzeczka,  C,  Typhusmorbilitit  ia 
Berlin.  Viertcliahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  f.  öff.  Sanitit«- 
wesen.  Bd.  XXX.  1.  Heft.  —  81)  Fürnrohr,  Em 
Beitrag  zur  Regensburger  Typhusstatistik.  Barr,  ärz: 
Int.-Bl.  No.  21.  —  82)  Enteric  fever  in  Inda.  Bnt 
med.  Journ.  Dec.  20.  (Discussion,  ob  das  indisch 
und  heimische  Typhoid  identisch  sei?)  —  83)  Thom- 
son, W.,  Typhoid  fever;  its  causes  and  extent  in  M-:i 
bourne.  Lancet.  June  14.  —  H3a)  Typhoid  fever  in 
Melbourne.  Letters  to  the  Argus.  —  S4)  Farne  11. 
M.  C,  Some  remarks  on  the  occurrence  of  typhoid  fcv" 
in  India.  Med.  times  and  gaz.  Dccbr.  6.  (Theilt  tat 
Beschwichtigung  der  Zweifel  von  Chevers  [s.  o.].  {t* 
Typhoid  wirklich  in  Indien  cinigermassen  häufis  «i.  j 
eine  Reihe  unzweifelhafter  Fälle  aus  eigener  Erfabru&c,  I 
mit)  —  85)  Black,  W.  T.,  Typhoid  and  remitier-  1 
fever«  in  the  cape,  Natal  and  Zelulia.  Ibid.  Nov.  13. 
—  86)  Miquel,  Zur  Statistik  der  Lungcnschwindsucbt 
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und  deren  Ursachen  im  Landdrosteibezirk  Osnabrück, 
besonders  im  Kreise  Meppen.  Correspondenzbl.  d.  Nie- 
derrh.  Vereins  f.  off.  Gesundhcitspfi.  Bd.  Vitt.  4.  5.  6. 

—  $7)  Cless,  G.,  Die  Lungenschwindsucht  in  Stutt- 
gart. Württerab.  med.  Correspondenzbl.  No.  32,  33, 
34,  35.  —  88)  Thomas,  D.,  Hydatid  diseases  in  Austra- 
lia.  Lancet.  March  1.  —  89)  Maurel,  M.,  L'onyxis 
ulcereux  de  la  Guyanc.  Bespr.  von  See  in  den  Bull, 
de  la  soc  de  chir.  No.  9.  Arch.  de  m6d.  nav.  No.  11. 

—  89a)  Dovertie,  L.  G.,  Om  lungsoteus  frekvens  i 
Sarerge.  Eira.  p.  6  u.  34.  —  89  b)  Til  Oplysning  on 
Lungesvindsot  i  Norge.  Norsk  Mag.  f.  Lagevid.  R.  3. 
Bd.  IX.  p.  281  u.  417.  —  89c)  Mendelssohn,  M  , 
Medicinische  Beobachtungen  in  Algier.  Gazeta  lekarska. 
No.  11,  12,  17,  18. 


IV.  klimatische  Kuren  und  Kurorte. 

90)  v.  Sigmund,  Zu  den  Gegenanzeigen  des  Be- 
suches südlicher  klimatischer  Kurorte.  Wiener  med. 
Presse.  No.  40.  —  91)  Fried  mann,  L.,  Erinnerungen 
an  klimatische  Winterkurorte.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  2.  (Berechtigte  Klagen  über  allerlei  Unzuträglich- 
keit in  den  Rivierakurorten  im  Sinne  Stare ke's.  S. 
Jahresber.  1878.  I.  S.  332.)  —  92).Tyndalc,  J.  H.,  In- 
fluence  of  altitudes  on  consumptives.  St.  Louis.  — 
93)  Sinclair,  R.,  Mountain  air  in  the  treatment  of 
phthisis.  Brit.  med.  Journ.  Oct.  11.  (Casuistische 
Mittheilun^.)  —  94)  Grabham,  M.  C,  The  climate 
of  Madeira.  Lancet.  Septbr.  6.  (Bekanntes.)  —  95) 
Joanne,  P.,  Les  stations  d'biver  de  la  Mediterranec. 
In-32.  Avec  3  cartes,  1  plan  et  60  fig.  Paris.  —  95  a) 
Mareet,  W.,  The  weather  and  health  at  Cannes  during 
the  season  1878—79.  Brit.  med.  Journ.  July  26. 
(Die  Durchschnittstemperatur  in  dem  genannten  Winter 
war  niedriger  als  gewöhnlich;  im  Uebrigen  Wiederho- 
lung bekannter  Thatsachen.)  —  95b)  Farina,  J.  Fr., 
Le  ebmat  de  Menton,  son  influence  sur  le  traitement 
de  la  phthisie  pulmonaire.  In-12.  Paris.  —  96)  Val- 
court,  Th.  de,  The  spring  at  Cannes  and  in  the  lit— 
toraL  Brit  med.  Journ.  March  1.  (Bekanntes.)  — 
97/  Grellety,  L.,  Du  climat  de  Nice  et  des  maladies 
traitees  dans  cetto  ville,  principalcmcnt  de  la  phthisie. 
Journ.  de  mdd.  de  Bordeaux.  No.  18.  —  98)  Schö- 
nenberg, Einige  Bemerkungen  über  den  Rivierakurort 
Sanremo.  Ebendas.  No.  34.  (Bekanntes.)  —  99)  Ca- 
radee,  Th.,  Le  climat  de  la  ville  de  Pau  pendant 
l'hiver  1877—78.  Observations  meteorologiques  et  cli- 
mques.  Journ.  de  med.  de  Bordeaux.  20.  Septbr.  — 
luü)  Schreiber,  Jos.,  Arco  am  Garda-See  als  klima- 
'..scher  Winter-Kurort.  Mit  e.  (lith.)  Plane  u.  e.  Karte 
der  Umgebung.  8.  Wien.  —  101)  Musolli,  J.  M., 
Ktude  cliraatologique  sur  la  Corse  et  sur  Ajaccio;  leur 
utilite  comme  Station  hivcrnale.  Journ.  de  m£d.  de 
Bordeaux.  21.  Juni.  —  102)  Albutt,  Clifford,  The 
past  winter  in  Davos.  Lancet.  July  19.  u.  26.  (Ca- 
suistik.)  —  102  a)  Riemer,  B.,  Ueber  den  Winterkur- 
c-rt  Davos  und  seine  Indicationen.  Vortrag.  Leij>zig.  — 
102b)  Hassall,  Arthur  Hill,  Remarks  on  the  climate 
of  Davos  Platz.  Lancet  Aug.  2.  (Warnt  vor  einer 
l^benchätzuug  des  Ortes-)  —  103)  Ruedi,  A.,  Davos 
Plitz.  Ibid.  Sept.  6.  (Pro  domo.)  —  104)  Williams, 
C  Tb.,  Cases  of  phthisis  treatcd  at  high  altitudes. 
Ibid.  Aug.  9.  u.  16.  —  104a)  Derselbe,  Christmas 
»t  Davos  Platz.  Brit.  med.  Journ.  Jan.  4.  —  105) 
Müller,  St  Beatenberg  über  dem  Thunersee  (1150  Mtr. 
ü.  M.)  als  Höhenkurort  für  die  Ue bergan gsj ah reszeiten. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  27.  —  106)  Schnyder, 
B.,  Weissenburg.  Seine  Heilanzeigen  und  seine  Kur- 
asitttl,  zugleich  ein  Führer  für  den  Kurgast  Luzern. 
iTergl.  Jahresber.  1878.  I.  S.  334.)  —  107)  Beetz, 
W  Kreuth  und  seine  Kurmittel.  Bayr.  ärztl.  lutellig  - 
Bl.  No.  17-18.  (Bekanntes.)  -  108)  Gabler,  Kli- 
naüacher  Höhenkurort  und  Stahlbad  Kohlgrub.  Eben- 


das. No.  15.  (Badeärztlicher  Bericht.)  —  109)  Lan- 
dowski, E.,  Contribution  ä  l'etude  du  climat  algörien. 
Journ.  de  ther.  No.  14.  —  110)  Geddings,  W.  H., 
Notes  on  the  summer  climate  of  the  white  mountain 
village  of  Bethlehem.  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
July  31.  (B.  bietet  alle  Qualitäten  einer  guten  .Som- 
merfrische" dar  und  zeigt  speciell  ein  vollkommenes 
Fehlen  des  von  Amerikanischen  Sommerfrischlern  so 
gefürchteten  Heufiebers.)  —  111)  Anderson,  C.  L., 
Santa  Cruz,  Cal.,  in  regard  to  health.  Ibid.  Octbr.  2. 
(S.-Cr.,  auf  dem  37*  N.B.  gelegen,  sieht  auf  Montcrcy 
Bay  und  den  stillen  Ocean,  hat  eine  sehr  lebhafte 
landschaftliche  Sccnerie  und  erfreut  sich  sehr  günstiger 
Witterungs-  und  Gesundheits- Verhältnisse.)  —  112) 
Jamieson,  J.,  Victoria  as  a  health-resort.  Brit  med. 
Journ.   Decbr.  13. 

I.  Allgemeine  medicinische  Geographie  um!  Statistik. 

Peters  (1)  versuchte  durch  Eigenbeobachtungen 
in  Bad  Elster  den  Einfluss  der  hauptsächlich- 
sten klimatischen  Factoren  auf  Respirations- 
krankheiten und  chronische  Rheumatismen 
festzustellen  und  wählte  für  die  letzteren  als  Symptom 
von  Verschlimmerung:  „vermehrte  Schmerzen*;  als 
gleichsinnige  Symptome  für  die  chronischen  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane:  „ Brust-  und  Rücken- 
schmerzen, vermehrter  Husten,  Auftreten  blutigerSputa, 
Opressionsgefühl  (Beklemmung)-.  —  Es  ergab  sich 
für  diese  letzteren  Folgendes:  A.  Von  16  Tagen  mit 
hohem  täglichen  Ozon  mittel  fielen  12  auf  Ver- 
schlimmerungstage, 4  in  unmittelbare  Nähe  oder  zwi- 
schen dieselben,  0  auf  einen  Nichtverschlimmerungs- 
tag.  —  B.  Von  den  6  höchsten  täglichen  Wärmo- 
mitteln  fielen  6  mit  kleinen  Verschlimmerungen  zu- 
sammen. 1  zwischen  dieselben.  1 5  niedrigste  tägliche 
Wärmemittel  vertheilten  sich  auf  10  Tage  mit  bedeu- 
tenden Verschlimmerungen,  4  auf  deren  unmittolbaro 
Nähe,  1  auf  einen  Nichtverschlimmerungstag.  — 
C.  Von  37  Tagen  mit  hoher  relativer  Feuchtigkeit 
(70  — 100  pCt.)  entsprachen  26  ausgeprägten  Ver- 
schlimmerungstagen,  12  Besserungstagen.  Von  5 
Tagen  mit  niedriger  relativer  Feuchtigkeit  fielen  3  auf 
Nichtverschlimmerungstage,  2  auf  Tage  mit  geringen 
Verschlimmerungen.  D.  Von  39  höchston  mittleren 
Barometerständen  fielen  24  auf  Vcrschlimmerungs- 
tage  (16  besonders  ausgeprägt),  15  auf  Nichtver- 
schlimmerungstage; von  9  Tagen  mit  niedrigem  Baro- 
metermittel waren  2  günstige,  7  mit  geringen  Ver- 
schlimmerungen auftretende.  —  E.  Die  mittlere  Wind- 
richtung an  31  Verschlimmerungstagen  war  4  mal 
0,  5  SO,  9  S.  7  SW,  5  W.  11  NW.  6  N,  4  NO,  (23 
W-  und  21  N-Strömungen).  An  25  Nichtverschlim- 
merungstagen  herrschten :  3  mal  0.  6  mal  SO.  5  mal 
S,  5  mal  SW,  2  mal  W,  3  mal  NW,  1  mal  N.  — 
Gehen  wir  dieselben  Coi'ncidenzen  mit  den  chronischen 
Rheumatismen  durch,  so  notirte  P.  in  A.  ein  Zusam- 
menfallen von  11  Verschlimmerungen  von  20  mit 
hohem  Ozongehalt;  dagegen  entsprach  keiner  von  5 
Tagen  mit  sehr  niedrigem  Ozongehalt  einem  Ver- 
schlimmerungstage. —  B.  Von  6  sehr  warmen  Ta- 
gen fielen  5  auf  Niclitverschlimracrungstage,  1  in  dio 
Nähe  eines  Verschlimmerungstages.    Das  Horunter- 
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gehen  der  Temperatur,  und  zwar  sowohl  der  mittleren, 
als  des  Maximum  und  des  Minimum  von  einem  Tage 
zu  dem  und  zu  den  folgenden  Tagen  zeigte  ein  auf- 
fallendes und  regelmässiges  Zusammentreffen  mit  den 
Verschlimmerungstagen.  —  C.  Von  53  Tagen  mit 
hoher  relativer  Feuchtigkeit  (70—100  pCt.)  ent- 
sprachen 31  den  Verschlimmerungstagen,  von  G  Tagen 
niedrigster  Feuchtigkeit  keiner.  —  D.  Von  20  Ver- 
schlimmerungen coincidirten  9  mit  hohem,  9  mit  nie- 
derem Barometerstande.  —  E.  Die  westlichen 
(mit  Feuchtigkeit  überladenen)  Luftströmungen 
waren  11  mal  (unter  20)  mit  Verschlimmerungen 
gleichzeitig,  ausserdem  noch  12  mal  an  den  den  Ver- 
schlimmerungen vorangehenden  Tagen  herrschend. 

Verf.  resumirt:  Bei  chronischer  Phthise  und  chro- 
nischen Respirationscatarrhon  fielen  die  Verschlimme- 
rungen mit  hohem  Ozongehalt,  kälteren  Tagen,  star- 
kem Herabfallen  der  mittleren  Tagestemperatur,  höhe- 
rem Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und  vorherrschenden 
nördlichen  und  westlichen  Luftströmungen  zusammen. 

—  Bei  den  chronischen  Rheumatismen  entsprachen  die 
Verschlimmerungen  starkem  Herabfallen  der  mittleren 
Temperatur,  hohem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  vor- 
herrschenden westlichen  Luftströmungen  und  höherem 
Ozongehalt  der  Athmosphäro. 

Schon  1877  hat  Beneke  (2)  Untersuchungen 
mitgetheilt.  welche  ihm  das  der  landläufigen  Anschau- 
ung entgegenstehende  Resultat  ergaben,  dass  die 
Schwindsuchtsfrequenz  durch  eine  grössere 
Luftfeuchtigkeit  eher  vormindert  als  gesteigert 
werde.  Er  zieht  als  eine  neue  Unterstützung  dieser 
Anschauung  die  von  uns  unter  „Niederlande"  be- 
sprochene Schrift  von  Häver  Droezo  (De  Sterfte  van 
Phthisis  in  Ncdcrland)  heran  und  fügt  derselben  noch 
eine  Statistik  von  Zimmermann  über  die  Schwind- 
.suchtssterblichkeit  der  Helgoländer  hei,  nach  welcher 
dieselbe  für  die  grössere  Mehrzahl  der  Altersporiodcn 
geringer  ist  als  im  Staate  Preussen. 

Der  diesjährige  XXXI.  Band  der  Arch.  med.  nav. 
bringt  denSchluss  der  schon  seit  dem  XXni.  Bande  die- 
ser Zeitschrift  begonnenen  Arbeit  von  Mahe  (4)  über 
ein  Programm  zumStudium  der  Symptomato- 
logie und  Aetiologio  der  tropischen  Krank- 
heiten. Die  an  Detail  überreiche  sehr  verdienstvolle 
Arbeit  beschäftigt  sich  in  ihrem  letzten  Theil  mit  der 
Analyse  der  von  Rasse  und  Nationalität,  sowie  Seitens 
der  Witterungsfactoren  auf  die  Verbreitung  der  Epide- 
mien ausgeübten  Einflüsse,  sie  versucht  eine  Gruppi- 
rung  der  intertropicalen  Fieber,  zieht  neben  dem  Gelb- 
lieber,  dem  Typhus  icterodes  und  dem  Vomito  negro 
auch  die  Pest  in  den  Kreis  der  Betrachtung,  schliesst 
Cholera,  Typhus  und  Dengue  an  und  geht  dann  zur 
Aetiologie  der  verschiedenen  endemischen  Diarrhöen 
über.  Die  Untersuchungen  über  den  Leberabsecss  sind 
in  üblicherweise  an  die  über  Dysenterie  angeschlossen. 

—  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet  M.  dem 
tropicalen  Parasitismus,  den  giftigen  und  den  „toxico- 
phoren*  Thieren  der  Tropenzonen,  sowio  den  ihr  an- 
gehörigen  Pflanzengiften.  —  Als  weitere  Gruppe  tro- 
pischer Krankheiten  werden  die  auf  Alteration  des 


Blutes  beruhenden,  die  tropische  Anämie,  die)  Chlorose 
der  Neger,  die  Beriberi  und  der  tropische  Phagedänii- 
mus  genauer  besprochen,  daran  die  verschiedenen  Haut- 
krankheiten —  Aussatz  und  Elephantiasis,  die  Beulen, 
die  Veruga,  die  transformirte  Syphilis  angereiht;  die 
Krankheiten  der  Respiration  und  Circulation,  die  Oer 
urogenitalen  Sphäre,  des  Nervensystems,  der  Sinnes- 
organe abgehandelt  und  als  letzte  Gruppe  solchs 
Krankheiten  zusammengefasst,  deren  Verlauf  einer  re- 
lativ geringeren  Modification  durch  den  tropischen 
Einfluss  unterworfen  ist.  Für  alle  diese  Gruppen  stell: 
Verf.  im  Anschluss  an  ihre  in  den  einleitenden  Ab- 
schnitten gegebene  Somiotik  einen  Plan  auf,  wie  mar. 
der  künftigen  Forschung  präcise  Fragepunkte  steiles 
und  ihr  in  dem  bis  jetzt  Bekannten  einen  Leitfaden 
für  weitere  Arbeiten  an  die  Hand  geben  könne.  — 
Ein  Schlussabschnitt  ist  der  Besprechung  der  in  eng- 
lischen und  französischen  Colonien  eingerichteten  Sa 
nitarien  gewidmet. 

Unter  den  Krankheiten,  welchen  die  in  ein 
gemässigtes  Clima  zurückgekehrten  Creo- 
len  unterworfen  sind,  handelt  es  sich  nach  Sain;- 
Vel  (5)  hervorragend  um  Anämie,  Sumpffieber  (fierrf 
palustre),  Dysenterie  und  Hepatitis.  Mehrere  dieser 
Uebel  können  sich  zur  Erzeugung  eigentümlich*: 
Cachexien  combiniren.  —  Die  Anämie  insbesondere 
kann  als  Folgezustand  des  Impaludismus,  der  Dysen- 
terie und  der  Hepatitis  aufgefasst  werden,  verursach; 
cardio-vasculäre  Symptome,  Dyspnoe,  hydropisebe  Er- 
scheinungen und  besonders  auch  Lungenödeme,  nach- 
dem die  ursprünglichen  Krankheiten  längst  vonlbe: 
sind.  Vielfach  sterben  sehr  angegriffene  Individuer., 
welche  die  Tropen  noch  eben  verlassen  konnten,  bei 
dem  Uebergange  in  die  nördlichen  Breiten.  Die  z- 
wohnliche  Chloro-anämie,  welche  auch  bei  zurückc?- 
kehrten  Europäern  so  häufig  persistirt  und  sich  im 
Teint  ausprägt,  ist  bei  den  Creolen  der  schlechthin 
bleibende  Zustand;  eine  grosse  Anzahl  von  ihnen 
unterliegt  fast  in  jedem  Winter  in  irgend  einem  klima- 
tischen Curort  den  geringsten  Angriffen  der  Kälte.  — 
Sumpffieber  in  seinen  unmittelbaren  Folgeerscheinun- 
gen an  den  aus  den  Tropen  Zurückgekehrten  zu  beob- 
achten, hat  man  relativ  seltener  Gelegenheit:  die  stark 
ergriffen  Gewesenen  wagen  es  nicht  mehr,  in  die  ge- 
mässigte Zone  überzugehen,  da  die  Erfahrungen  über 
den  Klimawechsel  in  diesen  Zuständen  allzu  ungünstig 
sind.  Bei  den  weniger  Geschwächten  ruft  oft  der 
kleinste  Gelegenheitsanlass  eine  Art  Recidiv  in  Fora 
unregelmässiger  Fieberattaquen  auch  im  gesündesten 
Klima  hervor.  Auch  in  den  relativ  günstigsten  Fällen 
erfolgt  die  vollständige  Befreiung  vom  Fieber  selten  usUr 
zwei  Jahren.  —  Am  günstigsten  verhält  sich  der  ver- 
besserten klimatischen  Lage  gegenüber  die  Dysenterie; 
selbst  schwere  Fälle  können  eine  radicale  Heilung  erfah- 
ren, so  dass  derartige  Patienten  sogar  nach  Indien  und 
den  Antillen  ohne  grosse  Bedenken  zurückkehren  dürfea. 
Ganz  frei  von  dyspeptischen  und  visceralgischen  Stö- 
rungen werden  allerdings  die  wenigsten.  —  Den  He- 
patitiden  gegenüber  erscheint  die  Rückkehr  in  p- 
mässigte  Zonen  geradezu   als   ein  Rettungsmitttl. 
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Schon  die  Seereise  pflegt  diese  Kranken  günstig  zu 
beeinflussen;  bei  derKategorie,  welche  mehr  an Leber- 
stauung  leidet,  ist  dann  ein  europäischer  Aufenthalt 
sehr  wohlthätig,  bei  denen,  welche  schon  wirklich 
hepatitische  Symptome  oder  gar  die  der  Abscedirung 
zeigen ,  lauert  die  Gefahr  ernster  Störungen  stets  im 
Hintergrunde,  und  bei  bereits  anscheinend  ganz  ge- 
bessertem Zustande  treten  noch  äusserst  fatale  Roci- 
dive  auf. 


II.  Spec ielle  medieinlsehe  Geographie. 

L  Europa. 

a.  Grossbritannien. 

Bezüglich  der  zymotischen  Krankheiten  in 
Schottland  unternimmt  Fergus  (6)  eine  Inter- 
pretation der  folgenden  Tabelle: 


Es  starben: 


Bei  einer  Bevölkerung 
von: 

Im 

Jahre: 

Croup. 

Diphtherie. 

Dysenterie, 
Diarrhoe  u. 
Cholera. 

Scarlatina. 

an* 

a  n  , 

s 

c 

o 

Ft 

Masern. 

Keuchhusten. 

Blattern. 

Im  Ganzen 
an  zymoti- 
schen Krank- 
heiten. 

2957774 

1855 

32 

79 

79 

94 

43 

70 

48 

413 

2975035 

1856 

36 

56 

108 

91 

37 

83 

46 

421 

2992293 

1857 

38 

2 

112 

79 

112 

36 

54 

30 

425 

3010227 

1858 

41 

9 

76 

94 

100 

54 

69 

11 

413 

3027582 

1859 

32 

14 

65 

126 

87 

33 

93 

24 

442 

3044938 

1860 

34 

16 

62 

101 

83 

54 

62 

51 

429 

3066633 

1861 

30 

23 

49 

60 

89 

33 

75 

26 

355 

3083989 

1862 

47 

33 

47 

43 

105 

47 

95 

14 

384 

3101345 

1863 

63 

58 

52 

115 

118 

74 

55 

55 

527 

3118701 

1S64 

45 

55 

53 

111 

162 

37 

67 

58 

543 

3136057 

1865 

33 

33 

74 

75 

179 

39 

77 

12 

489 

3153413 

1866 

30 

22 

100 

89 

133 

34 

61 

6 

445 

3170769 

1867 

30 

20 

61 

74 

111 

44 

57 

3 

370 

3188125 

1868 

31 

25 

81 

103 

106 

37 

82 

434 

3305885 

1869 

30 

20 

61 

146 

116 

52 

77 

2 

474 

3336707 

1870 

26 

19 

69 

134 

97 

26 

55 

3 

403 

3367922 

1871 

29 

27 

59 

79 

92 

63 

46 

44 

410 

3399225 

1872 

35 

32 

55 

64 

71 

28 

86 

74 

410 

3430923 

1873 

34 

36 

77 

66 

73 

43 

48 

33 

376 

3462916 

1874 

32 

34 

72 

186 

70 

32 

50 

37 

481 

Von  2056  Todesfällen  in  toto  entfielen  im   I.  Quinquennium  durchschnittlich  auf  zymotischc  Krankheiten:  423. 


„  2228 
.  2234 
.  2249 


n. 

n  HI. 
-  IV. 


Vor  1857  war  die  Diphtherie  als  (ofßcielle) 
Todesursache  in  Schottland  unbekannt,  in  den  engli- 
schen Sterberegistern  tritt  sie  1851  auf.  Verf.  glaubt 
sie  auf  das  „Trinken  verunreinigten  Wassers  resp.  ver- 
unreinigter Milch  und  dasAthmen  verunreinigter  Luft* 
zurückführen  zu  sollen.  Die  „Diarrhoe-Gruppe"  (s. 
Tab.  Col.  3)  geht  nach  seiner  Meinung  von  excremen- 
teller  Verunreinigung  aus;  Cholera  ist  übrigens  nur 
nominell  mit  aufgeführt.  Keuchhusten  und  Ma- 
sern hielten  sich  in  ihrer  Bedeutung  als  Todes- 
ursachen immer  ziemlich  auf  gleicher  Stufe;  im  letzten 
Quinquennium  traten  sie  merkbar  zurück.  —  Die 
Fiebergruppe  ist  besonders  beeinflusst  durch  die 
Typhustodesfälle.  In  Bezug  auf  diese  wird  Schott- 
land theilweise  in  Mitleidenschaft  gezogen  durch  die 
Fluctuationen  der  allzu  benachbarten  Bevölkerung  Ir- 
lands, welche  bei  der  erleichterten  Communication 
grade  nach  schlechten  Ernten  Wanderungen  nach  dem 
Nachbarlande  unternimmt.  Bezüglich  der  Aetiologie 
stellt  sich  F.  auf  die  Seite  der  Contagionisten.  In 


448. 

n  n  n  n  442. 

416. 

Glasgow  pflegt  sich  der  Typhus  mit  überraschender 
Geschwindigkeit  von  einigen  in  den  ärmsten  Districten 
gebildeten  Herden  weit  über  die  Bevölkerung  zu  ver- 
breiten. Doch  ergiebt  sich  mit  erfreulicher  Sicherheit 
speciell  für  ihn  ein  starkes  Absinken:  1865  noch 
109  mal  Todesursache  geht  er  im  Jahre  1873  auf  19, 
1874  auf  21  zurück.  —  Die  Sterblichkeit  an  Blat- 
tern schwankt  sehr,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich; 
seit  1864  ist  eine  strengere  Handhabung  der  Vacci- 
nationsbestimmungen  in's  Leben  getreten  und  hat  er- 
sichtlich ein  Absinken  der  Pockentodesfälle  zur  Folge 
gehabt.  Eine  Ausnahme  macht  nur  das  Jahr  1871. 
Ganz  bedeutend  tritt  die  Sterblichkeit  in  Schottland 
gegen  die  Englands  zurück;  sie  betrug  nämlich 

in  England     in  Schottland 

1868  9,4  0.5        )  von 

1869  7,1  2         }  100000 

1870  11,6  3         J  Kinwohnern. 

Die  Verbesserungsvorschläge,  welche  F.  an  seine 
Ermittelungen  knüpft,  beziehen  sich  vornehmlich  auf 
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die  Beseitigung  der  offensiven  excrementellen  Stoffe 
und  die  Verbesserung  des  Wassers. 

Der  Municipalbezirk  Salford,  welcher  die 
Ortschaft  gleichen  Namens,  sowie  die  Städte  Brougton, 
Pendieton  und  einen  abgebauten  Theil  von  Peadleburry 
umfasst,  zählte  nach  Tatham's  (8)  Bericht  1861 
eine  Bevölkerung  von  101207  Einwohnern,  1871 
deren  125418  und  1878  nicht  weniger  als  170251. 
Im  Vorjahre  1877  wurden  6866,  im  Berichtsjahre 
7161  Kinder  geboren,  was  einer  Geburtsziffer  von 
42,3  und  42,2  p.M.  entspricht.  Es  starben  4079  in 
in  1877  und  4336  im  Berichtsjahr:  25,1  resp.  25,6 
p.M.  Das  Maximum  der  Sterblichkeit  traf — abweichend 
von  dem  des  10jährigen  Durchschnitts  —  auf  das 
Winterquartal.  Für  die  Kindersterblichkeit  dos  Jahres 
waren  die  beiden  letzton  Quartale  ausgesprochen  un- 
günstig, das  dritte  speciell  für  die  noch  nicht  ein- 
jährigen Kinder.  —  Innerhalb  der  zehnjährigen  Pe- 
riode theilten  sich  die  Todesursachen  in  der  Weise, 
dass  in  26,5  pCt.  zymotische,  in  15,5  pCt.  constitu- 
tionelle,  in  39,9  pCt.  locale,  in  13  pCt.  Entwicke- 
lungskrankheiten  und  in  5,1  pCt.  gewaltsame  Todes- 
ursachen (oder  nicht  sicher  festgestellte)  zur  Geltung 
kamen.  —  1877  fanden  an  Blattern  noch  93,  1878 
nur  1  Todesfall  statt;  die  Nichtgeimpften  halten  ein 
ersichtlich  stärkeres  Contingent  gestellt.  —  Durch 
Masern  verursachte  Todesfälle  zählte  das  Jahr  1877: 
137,  das  Berichtsjahr  76  (mit  Ausnahme  der  Jahre 
1870  und  72  hatten  sich  die  Masern  das  ganze  De- 
cennium  hindurch  sehr  tödtlich  gezeigt;  derÄpril  figu- 
rirt  als  Monat  der  grössten  Lethalität).  —  Dagegen 
mehrten  sich  die  119  Scharlachtodesfälle  des  Jahres 
1877  auf  185.  —  Diphtherie,  welche  den  Bezirk 
durch  eine  Reihe  von  Vorjahren  stark  mitgenommen 
hatte,  verursachte  1877  nur  13,  1878  nicht  mehr  als 
19  Todesfälle.  —  Die  Durchschnittszifler  der  durch 
Keuchhusten  Gestorbenen  ergiebt  sich  für  das  Decen- 
nium  auf  120;  hinter  dieser  Zahl  blieb  1877  mit  102 
zurück,  während  sie  im  letzten  Jahre  mit  132  nicht 
unbedeutend  überschritten  wurde.  —  Typhöse  Fieber 
(typhus,  enteric  or  typhoid  and  simple  continued 
fevers)  verursachten  1877  —  bei  108  Durchschnitts- 
zahl —  108,  1878  dagegen  116.  (Verf.  schliesst 
an  diese  Erhebung  die  detaillirte  Beschreibung  einer 
durch  „inficirte  Milch*  entstandenen  Epidemie.)  — 
Diarrhoe  als  Todesursache  war  bis  1877  recht  selten 
in  Salford,  1877  jedoch  starben  207,  1878  gar 
340  Kinder  daran,  was  ein  Verhältniss  von  8,2.  resp. 
13  zu  Tausend  in  der  Altersklasse  bis  zu  5  Jahren 
Lebenden  ausmacht.  —  Unter  den  constitutionellen 
Krankheiten  zeigt  —  nach  des  Verf. 's  Meinung  überall 
in  England  —  der  Krebs  sich  als  Todesursache  im 
Zunehmen  begriffen.  In  Salford  verursachte  er  in  den 
beiden  letzten  Jahren  80  resp.  81  Todosfälle-.  1,8 
resp.  2.0  pCt.  der  Gesammtmortalität,  zu  der  er  sich 
in  den  vorgehenden  Jahren  in  ein  Verhältniss  von 
1,3  pCt.  gestellt  hatte.  —  Schwindsucht  gab  1877 
in  413,  1878  in  434  Fällen  die  Todesursache  ab  und 
betheiligte  das  Alter  von  20 — 40  Jahren  vorwiegend. 
Da  die  vorhergehenden  acht  Jahre  2,7  pCt.  Phthisis- 


todto  aufwiesen,  die  obengenannten  Zahlen  nur 
2,5  pCt.  aller  Lebenden  repräsentiren,  ist  eine  leicht» 
Abnahme  bemerkbar.  Verf.  hält  die  Herabsetzung  der 
Phthisissterblichkeit  für  eine  erreichbare  hygienische 
Aufgabe. 

Hinsichtlich  der  localisirten  Krankheiten  haben 
ganz  hervorragend  sich  dio  acuten  Lungenkrankheiten 
als  Todesursache  ausgezeichnet:  schon  1877  mit  738. 
noch  mehr  aber  1878  mit  946Storbefällen  (21,8pCt. 
aller  Gestorbenen);  auch  in  Bezug  auf  die  tödtlichen 
Gehirnkrankheiten  stand  das  Berichtsjahr  mit  567 
ungünstigen  Ausgängen  weit  über  dem  zehnjähriger. 
Durchschnitt  von  453,  wie  auch  die  sonst  sich  sehr 
gleichbleibenden  Herzkrankheiten  in  fast  zwanzig  Fallen 
(172)  häu6ger  Todesursache  wurden  als  durchschnit:- 
lich.  —  Trotz  dieser  einzelnen  Steigerungen  lässt  sich 
behaupten,  dass  seit  der  Einsetzung  des  Gesundheits- 
comites  ein  Fortschritt  zum  Besseren  erfolgt  ist.  wenn 
man  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  Beiracht  zieht. 
Bis  zum  Jahre  jener  Einsetzung  —  1869  —  war  die 
Stcrblichkeitsziffer  28,7  bei  einer  Dichtigkeit  von 
22.4  E.  per  Acre,  —  in  den  letzten  Jahren,  in  denen 
nicht  weniger  als  32,2  E.  auf  den  Acre  kommen  und 
sonach  eine  Sterblichkeitsverhältniss  von  30,0  pCi. 
zu  erwarten  wäre,  stellt  sich  dassolbe  nur  auf 
25,4  pCt. 

b.  Niederlande. 

Die  Phthisissterblichkeit  in  den  Nieder- 
landen ist  nach  den  fleissigen  Zusammenstellungen 
von  Droeze  jr.  (9)  an  der  allgemeinen  Sterblichkeit 
nicht  allzu  hoch  betheiligt:  bei  einer  Veranschlagung 
der  letzteren  auf  25,68  p.M.  stellt  sich  jener  Antheii 
auf  2,46  p.M.  =  10  :  1.  Dieses  günstige  Verhältnis 
verdient  besonders  gegenüber  der  Ansicht  von  den 
Nachtheilen  einer  grossen  Luftfeuchtigkeit  hervorge- 
hoben zu  werden,  an  welcher  für  die  Niederlande  ji 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Das  weibliche  Geschlecht  nimm: 
an  der  Phthisissterblichkeit  einen  grösseren  Antheii. 
was  von  den  Mortalitätsverhältnissen  der  meist*-! 
grösseren  Staaten  abweicht.  Speciell  überwiegen  in 
Holland  die  Todesfälle  bei  den  auf  dem  Lande  lebenden 
Frauen.  Eigentümlich  ist  das  Verhältniss  zwischen 
„Hochniederland«  und  „Laagniederland",  ersteres  hat 
eino  relativ  grössere  Sterblichkeit  durch  Schwindsucht, 
wofür  Verf.  keine  Erklärung  geben  kann.  —  Die  ein- 
zelnen Provinzen  betheiligen  sich  in  der  Weise,  dw 
Oberyssel  am  ungünstigsten.  Zoeland  am  günstigsten 
dasteht;  Nordholland  steht  über  Limburg  und  gleich 
mit  Groningen,  diese  drei  über  Friesland.  Für  Ober- 
yssel sieht  D.  das  Fabrikwesen,  wie  es  hier  entwickelt 
ist,  als  einen  ungünstigen  Factor  an,  für  die  anderen 
Provinzen  zieht  er  zum  Theil  den  Antagonismus  iri- 
schen Phthisis  und  Malaria  in  Betracht,  ohne  jedoch 
zu  bestimmten  Erklärungsresultaten  zu  kommen.  — 
Hinsichtlich  des  Alters,  in  welchem  die  meisten  Todes- 
fälle durch  Schwindsucht  erfolgen,  hebt  sich  die  Zeit 
zwischen  dem  30. — 40.  Lebensjahre  sehr  hervor,  danr, 
folgt  dio  zwischen  dem  20.— 30.  Jahre  liegende  IV 
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riodo.  Die  Jahreszeiten  hielten  nach  dem  Durchschnitt 
von  elf  Jahren  folgende  Reihenfolge  ein : 
Frühling  mit  der  grössten, 

Sommer  1  mit  der  8erin6sten  Zanl  Schwindsuchts- 
Herbst  I 


todter. 


In  Groningen  wurdon,  wie  der  bezügliche  sta- 
tistische Bericht  (10)  ausweist,  im  Jahre  1878 
geboren  1760 Kinder,  worunter  106  todte;  es  starben 
mit  Inbegriff  dieser  1217  Personen.  Die  Gemeinde 
zählte  41153  Seelen,  sodass  sich  eine  Sterblichkeits- 
ziffer Ton  29,4  p.  M.  ergiebt.  —  Nach  Abzug  der  Tod- 
eeborenen  ergeben  sich  für  die  übrigen  1111  folgende 
Todesursachen:  Typhus  und  Typhoid  in  40,  Schar- 
lach in  28,  Maser  in  37,  Keuchhusten  in  2  Fällen, 
Diphtherie  in  einem,  Croup  in  keinem  Falle.  An 
Krankheiten  der  Respirationsorgane  starben  312 
(Lungen-  und  Kehlkopfs -Tuberculose  und  Hämoptoe 
116),  an  solchen  der  Verdauungswerkzeuge  129,  an 
Herzkrankheiten  70,  Krebs  25  etc.  —  Obgleich  die 
Sterblichkeitsziffer  der  Infectionskrankheiten  sich  den 
vorhergehenden  Jahren  gegenüber  vergrösserte,  hielt 
sich  die  Gesamint Sterblichkeit .  besonders  durch  Ver- 
minderung der  Todesfälle  an  Atrophie  und  Kinder- 
diarrhöen auf  dem  Niveau.  30  pCt.  aller  Todesfälle 
treffen  auf  die  Zeit  des  ersten  Lebensjahres,  auf  die 
bis  zum  5.  Jahre  ungefähr  45  pCt. ;  bei  der  hohen 
Geburtsziffer,  wie  Verf.  meint,  im  Vergleich  mit  an- 
deren Städten  nicht  auffallend  viel.  Die  Betheiligung 
der  Athmungskrankheiten  (Lungenschwindsucht  allein 
mehr  als  ein  Zehntel  aller  Todesfälle)  ist  nach  wie  vor 
sehr  hoch.  —  Im  Berichtsjahre  erhöhte  noch  eine 
sonst  seltene  Betheiligung  der  ..gewaltsamen  Todes- 
ursachen" die  Sterblichkeitsziffer:  13  Personen  kamen 
allein  durch  Ertrinken  um. 

c.  Belgien. 

Nach  dem  statistischen  Bericht  der  Stadt 
Brüssel  (1 1)  belief  sich  am  1.  Januar  1878  die  Be- 
völkerungszahl auf  175782  Einwohner.  Geboren 
wurden  5740.  es  starben  4949  —  darunter  362 
Todgeborne  mitinbegriffen.  Die  Sterblichkeitsziffer 
betrug  23,1  pro  Mille.  Das  Temperatur-Maximum  fiel 
mit  34,5°  C.  auf  die  Zeit  vom  21.  — 27.  Juli,  das 
Minimummit  — 5,9  0  auf  die  zweite  Woche  des  Januar. 
—  Auf  diese  einleitenden  Daten  folgt  ^  ^summa- 
rische Uebersicht  der  Krankheiten,  welche  nur  in 
zyraotische,  Saisonkrankheiten  und  Tuberculose  ge- 
seilt sind,  für  das  Berichtsjahr;  eine  in  gewohnter 
Weise  speeificirte  für  1877.  Da  leitende  Gesichts- 
punkte nirgends  angedeutet  sind,  heben  wir  aus  dieser 
letzteren  nur  die  Masse  der  Todesfälle  an  ,, Diarrhöe 
und  Lienterie"  (132).  die  an  Phthise  (858),  an  „Ge- 
hirn- und  Meningeal-Tuberculosol'(194),  an  Ccrebral- 
apoplexie  (229),  an  Pneumonie  und  Pleuropneumonie 
(•117)  und  an  „Enteritis-'  (536)  als  von  den  aus  12 
Jahren  berechneten  Durchschnitten  hervorragend  ab- 
weichend hervor. 


d.  Frankreich. 

Nach  dem  officiellen  statistischen  Jahres- 
bericht des  Ackerbau-  und  Handelsministe- 
riums (12)  vertheilen  sich  die  fast  37  Millionen 
(36905788)  der  französischen  Bevölkerung  so, 
dass  durchschnittlich  der  Quadratkilometer  von  70  E. 
bewohnt  wird.  Weit  über  diesem  Durchschnitt  stehen 
die  Departements  Seine  (mit  5035  E.  pro  Qu.-Klm.), 
Nord  (mit  267  dito).  Rhone  (mit  253  dito)  —  tief 
unter  dem  Durchschnitt:  Lozeres  (mit  27  E.  pr.  Qu.- 
Klm.),  Hautes  und  bassesAlpes  (mit  21  resp.  1 9  dito). 
Die  18373639  E.  männlichen  Geschlechtes  werden 
aus  7588929  Verheiratheten,  9798581  Unverheira- 
theten  (wovon  6046339  minderjährig),  986129  Ver- 
wittweten  zusammengesetzt,  —  unter  den  18532149 
dem  weiblichen  Geschlecht  Angehörigen  finden  sich 
7567241  Verheirathete  (?  s.  o.),  8943843  Unver- 
heiratete (darunter  4943867  unter  dem  heiraths- 
fähigen  Alter),  2021065  Wittwon.  —  Dem  Altor 
nach  steht  für  die  fünfjährigen  Altersklassen  das 
Maximum  der  Lebenden  zwischen  dem  20. — 25  Jahr: 
3228000.  —  Die  Todestabellen  beweisen,  trotz  der 
dagegen  erfundenen  Gesetze  noch  immer  eine  er- 
schreckend hohe  Sterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres. 
Die  Gesammtbevölkerung  der  Städto  —  12  Millionen 
—  weist  pro  1876  250890  Gestorbene  auf,  die 
Landbevölkerung  —  von  25  Millionen  —  deren 
522378.  Der  Monat  der  höchsten  Sterblichkeit  ist 
der  Januar  (I),  dann  folgen  VUI,  III,  IV,  V,  IX.  Ver- 
gleichsweise ergeben  sich: 

Heirathen       Geburten  Todesfälle 
pro  lSfiD  303482  948526  864320 

„    1876         291393         953364  834074 

Der  Abfall  der  Todesfälle  wird  durch  dio  Vermin- 
derung der  Heirathen  fast  mehr  als  ausgeglichen,  was 
sich  auch  durch  den  Vergleich  der  Bevölkerungs- 
zahlen: 

1869    36855178 

1876    36905788 

genügend  documentirt. 

In  Frankreich  bestanden  nach  dem  betreffenden 
Bericht  (13)  104  Irrenanstalten,  58  davon  über- 
wacht durch  öffentliche  Behörden  (Preusson  zählte 
nach  der  neuesten  Statistik  125  sämmtlich  der  staat- 
lichen Beaufsichtigung  unterliegende  Anstalten).  Die 
Zahl  der  Insassen  war  jodoch: 

in  Frankreich  (Ende  1874):  42077  Porsonen. 

in  Preussen  (1876):  20115 
In  Frankreich  ergiebt  sich  für  dio  letzten  30  Jahre 
eine  Steigerung  der  Geisteskranken  von  1  auf  fast  3 
(1842  nur  15280  Irre),  soweit  diesolben  in  Anstalten 
zur  Zählung  gelangten:  dass  dieses  nicht  das  der 
realen  Zunahme  entsprechende  Verhältniss  ist,  leuchtet 
aus  der  Ungleichheit  der  jeweilig  in  den  Irrenhäusern 
verpflegten  und  gezählten  Quote  von  selbst  ein.  — 
Dio  auch  im  Einzelnen  leicht  nachzuweisende  hygieni- 
sche Amolioration  der  französischen  Anstalten  erhellt 
schon  aus  folgenden  Verhältnissen  der  Sterblichkeit, 
welche  1842—53  nicht  weniger  als  13,75  pCt.  der 
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Kranken  betrag,  in  den  letzten  J&hren  dagegen  auf 
1 1 ,49  pCt.  gesunken  ist.  —  Was  den  Abgang  durch 
Heilung  und  Besserung  anlangt,  so  nehmen  daran 
beide  Geschlechter  ungefähr  gleichen  Antheil;  hin- 
sichtlich des  Zuganges  und  des  Abganges  durch  Tod 
sind  die  Männer  in  bedeutender  Mehrzahl;  speciell  die 
progressive  Paralyse  betheiligt  19,97  pCt.  Männer 
und  nur  8  pCt.  Weiber  der  Anstaltsbevölkerung,  ein 
Verhältniss,  welches  sich  in  den  feineren  Privatan- 
stalten sogar  derart  zu  Ungunsten  der  Männer  ge- 
staltet, dass  auf  ihror  106  nur  20  paralytische  Frauen 
kommen. 

In  bekannter  ausführlicher  Weise  stattet  auch  in 
diesem  Jahre  Besnier  (14)  als  Wortführer  der  Com- 
mission  für  die  herrschenden  Krankheiten  den  Bericht 
über  die  medicinische  Constitution  des  Jah- 
res October  1878  bis  September  1879  ab.  — 
Das  erste  Quartal  zeigte  eine  Durchschnittstempe- 
ratur  von  5,9  0  C,  die  also  der  für  die  entsprechende 
Zeit  aus  6 4 jährigen  Berechnungen  ermittelten  von 
7,1 0  bedeutend  nachstand,  einen  mittleren  Druck  von 
750  Mm.  und  ganz  abnorme  Feuchtigkeitsverhältnisse, 
indem  die  atmosphärische  Luftfeuchtigkeit  im  Durch- 
schnitt 89,9  pCt.  betrug  und  eine  summarische  Regen- 
höhe von  223,8  Mm.  erreicht  wurde.  Die  Mortali- 
tät in  Paris  mit  2629  Fällen  überschritt  die  als 
Durchschnitt  berechnete  um  121.  Lungenphthise 
(620),  Pneumonie  (142),  Bronchitiden  (89)  und  Pleu- 
resien  (28)  hielten  sich  als  Todesursachen  —  mit 
Ausnahme  der  letzteren  —  oberhalb  des  statistischen 
Durchschnittsniveau's.  Die  Hospitalberichte  stimmen 
darin  überein,  dass  sich  die  Massenhaftigkeit  der  durch 
diese  Leiden  verursachten  Zugänge  während  des  Quar- 
tals ebenso  verstärkt  habe  wie  ihre  Bösartigkeit.  Hin- 
sichtlich der  ebenfalls  recht  reichlichen  Rheumatismen 
ist  das  Vorherrschen  subacuter  Formen  und  die  Zu- 
friedenheit mit  den  Resultaten  der  Salicylsäurebehand- 
lung  von  den  meisten  Krankenhausvorständen  betont. 

—  Die  Diphtherie  blieb  auch  in  diesem  Jahre  in 
Paris  permanent,  doch  hat  sie  den  Höhepunkt  (der 
Frequenz  und  Tödtlichkeit)  von  1877  nicht  über- 
schritten. Ihre  Bewegung  während  des  Jahres  war 
eine  derart  absteigende,  dass  sie  in  den  Monaten  I — III 
noch  703,  IV— VI  559,  VII— IX  368,  X— XII  365 
Erkrankungsfälle  verursachte.  Der  Croup  tödtete  in 
den  Kinderhospitälern  133  Kinder  (im  Vergleich  zu 
durchschnittlich  106  der  Vorjahre);  Berge ron,  der 
schon  früher  die  Frage  der  Isolirung  bei  diesen  Krank- 
heiten sich  besonders  angelegen  sein  liess,  knüpft 
seine  diesjährigen  Betrachtungen  besonders  an  die 
Einrichtungen  des  St.  Petersburger  Kinderspitals  an. 

—  Hinsichtlich  der  Blattern  ergab  die  Statistik  der 
Stadt  Paris  nur  37  Todesfälle  für  die  Monate  I— IX, 
dagegen  eine  Steigerung  derselben  auf  52  fürX — XII; 
die  Blatternfälle  kamen  in  disseminirten  Herden,  be- 
sonders in  den  Umgebungen  des  Palais  Bourbon  vor. 
Die  genaueren  Ermittelungen  ergaben,  dass  man  seit 
etwas  mehr  als  einem  Jahre  in  der  Ausführung  der 
Revaccinationsmassregeln  zu  erschlaffen  begonnen  hat; 
in  den  Hospitälern  waren  bei  dem  mehrjährigen  ste- 


rilen Verhalten  der  Blattern  sogar  theilweise  die  Iso- 
lirpavillons eingegangen.  Der  Bericht  reclamirt  ein? 
schleunige  Restitution  beider  Massregeln.  Aus  dem 
Hospital  St.  Antoine  liegt  ein  Bericht  über  eine  kleine 
Varicellen-Endemie  vor.  —  Der  Typhus  forderte  im 
ganzen  Jahre  295  Opfer,  eine  hinter  dem  Durch- 
schnitt der  8  Vorjahre  etwas  zurückstehende  Zahl.  — 
Im  Höpital  Lariboisiere  hatte  1877 — 78  das  Puer- 
peralfieber noch  23  Todesfälle  auf  893  Entbin- 
dungen zur  Folge  gehabt,  im  Berichtsjahre  sank  das 
Verhältniss  auf  17  890.  Das  Resultat  war  um  so 
erfreulicher,  als  die  Sectionen  in  9  Fällen  eine  Causa 
sufficiens  aus  den  nicht  septischen  Befunden  ableiten 
konnte.  —  Unter  den  Provinzialstädten  bedarf 
für  dieses  Quartal  Toulouse  einer  Erwähnung  mit 
96  Pockenfällen  (gegen  1  des  Vorjahres) ;  —  Mar- 
seille wies  ebenfalls  deren  202  (mit  39  Todesfallen) 
auf;  —  Aurillac  litt  unter  einer  Masernepidemie: 

—  in  Brest  erschien  der  Typhus  im  November,  neben 
einer  auffallenderen  Zahl  von  Erysipelfällen ;  —  in 
Rouen  war,  abgesehen  von  einer  Reihe  von  Typhus- 
erkrankungen in  den  wohlhabenden  Bevölkerungs- 
schichten ein  guter  Gesundheitszustand,  wenn  man 
von  Tuberculo.se  absieht;  —  inLeHävre  herrschten 
Respirationskrankheiten  neben  massiger  Typhusver- 
breitung vor.  —  Für  Lyon  verweist  Ref.  auf  den 
folgenden  selbständigen  Artikel. 

Für  das  Quartal  Januar  -  März  1879  ergaben 
die  Vergleiche  mit  den  Durchschnitten  langjähriger 
Erfahrungen  ebenfalls  einen  sehr  ungünstigen  raeteo- 
rischen  Character:  einen  Wärmedurchschnitt  von  3,90 
(gegenüber  dem  berechneten  von  4.40),  eine  hohe  at- 
mosphärische Feuchtigkeit  (83  pCt.)  und  144  Mm. 
Niederschläge,  deren  mittlerer  Durchschnitt  auf 
101  Mm.  angenommen  wurde.  Die  Schncemassen, 
die  sich  in  Paris  anhäuften,  waren  enorm.  Eine  Sterb- 
lichkeit von  3716  Fällen  (den  Durchschnitt  3127  um 
589  überragend)  coi'ncidirte.  Die  Krankheiten  der 
Respirationswege  stiegen  an,  so  dass  allein  261  Todes- 
fälle durch  Pneumonie  erfolgten  und  105  durch 
Bronchitis.  Tuberculose  und  Pleuritis  blieben 
etwas  hinter  ihrer  Durchschnittsmortalität  zurück. 
Noch  schlimmer  aber  stellten  sich  dafür  die  Pneu- 
monieresultate in  den  Hospitälern  heraus,  die  Ueber- 
füllung  derselben  mit  Lungenkranken  gab  einzelnen 
Dircctoren  gerechten  Anlass  zur  Klage.  Auch  in  den 
Kinderspitälern  hatte  man  durch  Lungenaffectionen  eine 
auffallend  ungünstige  Statistik.  —  Rheumatische 
Affectionen  traten  gleichzeitig  häufig  aber  ziemlich 
benign  auf.  Aus  dem  Höpital  St.-Eugenie  berichte! 
Bergeron  über  eine  auffallende  Frequenz  an  Chorea. 

—  Wiederum  war  Diphtherie  die  tödllichste  Affec- 
tion;  wenngleich  hinter  der  Zahl  des  I.  Quartals  187$ 
zurückbleibend,  überragte  doch  die  Anzahl  der  Todes- 
fälle desselben  Quartals  1879  die  der  vorhergehenden 
Monate  um  ein  Bedeutendes  —  529  :  365  und  erwies 
sich  ungleich  tödtlicher  als  Variola  (mit  151)  und 
Typhus  (mit  320  Todesfällen).  Die  rapide  Steige- 
rung während  der  ersten  Jahresmonate  hat  sich  auch 
in  diesem  Jahre  wiederholt.    In  den  Hospitälern  for- 
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derte  der  Croup  181  Opfer  (66  mehr  als  der  Durch- 
schnitt der  9  Vorjahre).  —  Während  die  Masern  in 
der  Privatpraxis  einen  durchaus  günstigen  Verlauf  er- 
kennen Hessen,  traten  sie  in  den  Hospitälern  oft  malign 
auf.  so  dass  25 — 40  pCt.  Sterblichkeit  unter  den  er- 
krankten Kindern  die  Regel  war.  —  Scharlach 
wurde  in  einzelnen  kleinen  Herden  (Erziehunganstalten, 
Kinderhospitälern),  aber  durchweg  in  gutartiger  Form 
beobachtet.  —  Eine  Epidemie  von  Mumps,  welche 
in  den  Casernen  mehrfach  Erkrankungen  verursachte, 
griff  auf  die  Civilbevölkerung  nicht  über.  —  Die  schon 
während  des  vorigen  Quartals  andauernde  Steigerung 
der  Pockenerkrankungen  machte  während  der  in 
Rede  stehenden  3  Monate  solche  Fortschritte,  dass  aus 
der  Stadt  nicht  weniger  als  151  Erkrankungen  (mit 
16  Todesfällen)  zur  Meldung  kamen.  Speciell  mehrten 
sich  auch  die  Herde  und  erregten  dadurch  Besorgniss, 
dass  sie  mitten  in  der  dichtesten  Bevölkerung  (Temple) 
sich  etablirten.  In  den  Hospitälern  erreichte  die  Zahl 
der  Blatternkranken  273,  von  denen  54  starben;  sie 
ging  also  über  alle  Jahre  seit  1872  hinaus.  Glück- 
licherweise waren  die  Vorkehrungen  zur  Isolation  in 
diesem  Quartal  bereits  wieder  vollständig  hergestellt; 
am  sie  jedoch  recht  wirksam  zu  machen,  wäre  eine 
frühere  und  sorgfältigere  Diagnose  nöthig,  als  sie 
meistens  besonders  unter  der  ärmeren  Bevölkerung  zu 
stellen  ist:  von  91  Fällen  wurden  40  erst  nach  dem 
10.  Tage  der  Erkrankung  definitiv  als  Blattern  er- 
kannt. Die  einzelnen  Abtheilungsdirectoren  Kigal, 
Legroux,  Brouardel,  Rendu  lieferten  interessante 
Details  über  die  Complicationen  und  den  Modus  der 
Ansteckung.  Letzterer  lenkt  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  so  häufige  Befallensein  der  in  Paris 
sich  aufhaltenden  Fremden.  —  Der  Typhus  verur- 
sachte in  der  Stadt  353  Erkrankungen  mit  90  Todes- 
fallen (25,4  pCt.  aller  Sterbefällo  gegenüber  19,5  pCt. 
des  gleichen  Semesters  der  1 1  Vorjahre).  In  den 
Hospitälern  dominirte  die  Krankheit  während  dieses 
Zeitabschnittes  alle  anderen  Affectionen.  —  Aus  den 
Provinzen  ist  zu  erwähnen,  dass  in  Toulouse  schon 
Anfangs  Februar  die  Blattern  erlöschen,  dagegen  der 
Typhus  geradezu  epidemisch  auftritt;  in  Marseille 
starben  58  an  Pocken,  15  an  Typhus,  85  an  Tuber- 
calose;  in  Aurillac  kamen  sporadische  Typhusfälle, 
in  Brest  viele  Pneumonien  aber  mit  relativ  günstigen 
Ausgängen  vor.  In  Clermont  -  Ferrand  zeigten 
sich  Muskelrheumatismen  in  grosser  Menge,  sonst  nur 
enizündlich-catarrhaiische  Affectionen  der  Luftwege. 
In  Rouen  kamen  einige  Typhen  (von  geringer  Bös- 
artigkeit) zur  Kenntniss,  in  le  Hävre  figurirt  als  auf- 
fällige Ziffer  Meniugitis  mit  53  Todesfällen,  grössten- 
teils Individuen  jugendlichen  Alters  betreffend. 

In  den  drei  Monaten  April,  Mai  und  Juni  1879 
steht  das  thermometrische  Mittel  von  11,7°  hinter  dem 
der  Durchschnittsberechnungen  von  13.8°  um  über 
2"  zurück.  Die  Regenhöhe  (153  Mm.)  war  der  durch- 
schnittlich angenommenen  um  fast  20  Mm.  überlegen. 
Der  mittlere  Luftdruck  betrug  751  Mm.  Die  Morta- 
lität dieser  Periode  (3662)  überstieg  um  665  die 
gleichnamige  der  vorhergegangenen  7 Jahre.  Lungen- 


schwindsucht und  Pneumonie  ihrerseits  treten 
als  Todesursachen  zurück,  auch  Bronchitiden  und 
Pleuritiden  sind  an  diesem  Plus  kaum  betheiligt.  Die 
Diphtherie  sinkt  gegen  das  Vorquartal  ebenfalls  ab: 
468  Fälle,  auch  Croup  erreicht  in  den  Hospitälern 
nicht  die  Zahl  der  vorquartalen  Todesfälle,  sondern 
nur  99.  Im  Hospital  St.-Euge*nie  wurden  37  Kinder 
mit  neunmaligem  Heilerfolg  tracheotomirt.  Im  Hospital 
St.-Antoine,  wo  gar  nicht  tracheotomirt,  sondern  eine 
Inhalationsbehandlung  angewandt  wurde,  starben  die 
von  croupöser  Angina  ergriffenen  Kinder  sämmtlich. 
—  Die  Steigerung  der  Sterblichkeit  nun  fällt  zum 
Theil  einer  Exacerbation  fast  sämmtlicher  exanthema- 
tischen  Krankheiten  zur  Last,  indem  74  Blattern- 
sterbefälle, 45  tödtliche  Masern  fälle  und  24  tödt- 
liche  Erysipel  Talle  zu  verzeichnen  sind;  nur  Schar- 
lach blieb  mit  2  Todesfällen  auf  dem  günstigen 
Standpunkte  des  I.  Quartals.  Die  Zahl  der  Pocken- 
erkrankungen  stieg  im  Arrondissement  auf  265,  in 
den  Hospitälern  auf  525,  eine  seit  dem  Kriege  nicht 
erreichte  Ziffer.  In  der  Mehrzahl  der  Hospitaler  fand 
mit  Anfang  Juni  eine  merkbare  Herabminderung  des 
Zuganges  statt.  —  Die  Zahl  der  Typhuserkrankungen 
ging  in  der  Stadt  auf  187  zurück  (von  320)  in  den 
Hospitälern  hielt  sie  sich  auf  373  (146  über  dem 
1 1jährigen  Durchschnitt  dieses  Quartals) ;  von  diesen 
starben  64.  —  Das  Höpital  Lariboisiere  giebt  seinen 
Bericht  für  die  beiden  Quartale  zugleich.  Es  wurden 
439  Entbindungen  gemacht  mit  14  Todesfällen; 
5  der  letzteren  waren  ausser  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange mit  den  Entbindungsencheiresen.  Direot 
als  Fall  von  puerperaler  Phlebitis  im  älteren  Sinne  war 
nur  einer  anzusprechen.  Aus  der  Provinz  wird  be- 
richtet, dass  in  Toulouse  der  catarrhalische  Cha- 
racter  der  Erkrankungen  Mitte  Mai  abgelöst  wurde 
durch  eine  Reihe  von  Jcterusfällen  und  gastrischen 
Fiebern,  auch  Varicellen,  Mumps,  Scharlach,  Masern 
zeigten  sich,  aber  ohne  jede  Bösartigkeit.  Ebenso 
guten  Characters  waren  die  zahlreich  auftretenden 
neuralgischen  und  rheumatischen  Leiden.  InAurillac, 
wie  in  Brest  fehlten  contagiöse  Krankheiten  fast 
ganz,  nur  dass  die  Tuberculose  am  letzteren  Orte 
unter  der  Jugend  stark  wüthete.  —  In  Clermont- 
Ferrand  sporadische  Blatternfälle,  auffallend  viele 
Neuralgien  und  Rheumatismen.  In  Rouen  sowenig 
wie  in  le  Hävre  epidemische  Erkrankungen;  in  letz- 
terer Stadt  eine  hervorragende  Häufigkeit  rheuma- 
tischer Leiden  und  eine  grosse  Reihe  gutartiger 
Masern  fälle. 

Das  Quartal  Juli  -  September  1879  zeichnete 
sich  atmosphärisch  ebenfalls  durch  geringere  Durch- 
schnittstemperatur und  eine  grössere  Regenhöhe  vor 
anderen  aus:  es  wies  16,7  (gegen  sonst  17,7)  Tem- 
peraturdurchschnitt und  159  Mm.  Regenhöhe  auf; 
mittlerer  Druck  754  Mm.,  Mittel  der  atmosphärischen 
Feuchtigkeit  79  pCt.  Die  Mortalität  von  3125  über- 
ragte die  durchschnittliche  um  328.  —  Unter  den 
Erkrankungsursachen  zeigt  die  Diphtherie  das  für 
das  III.  Quartal  regelmässige  Absinken  (auf  407  Fälle). 
Croup  forderte  nur  81  Todesopfer  (gegenüber  115 
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und  99  der  Vorquartale).  Im  Höpital  St.-Eugenie 
wird  die  secundäre  diphtherische  Lähmung  als  häufige 
unmittelbare  Yoranlassung  tödtlicher  Ausgänge  her- 
vorgehoben. Ganz  bedeutend  sinken  auch  die  Va- 
riolafälle  in  der  Stadt  herab:  auf  158  von  265.  In 
den  Hospitälern ,  wo  noch  viel  über  schwere  Compli- 
cationen  auch  während  dieses  Quartals  geklagt  wurde, 
ergab  sich  eine  Mortalität  von  ca.  30  pCt.  —  Die 
Masern  erloschen  fast  ganz;  im  Höpital  Laennec 
allein  kamen  noch  8  Fälle  —  mit  3  Todesfällen  durch 
bronchopneumatische  Complication  —  zur  Behand- 
lung. —  Typhus  war  noch  292  Mal  Krankheits- 
ursache. Doch  war  selbst  in  den  der  Hospitalbehand- 
lung üborgebenen  Fällen  der  Verlauf  ein  durchschnitt- 
lich so  guter,  dass  die  Sterblichkeit  unter  10  pCt. 
betrug.  Im  Charite-Hospital  wurde  auch  bei  Typhus 
Salicylsäuro  gegeben  (2 — 4  Grm.)  und  zwar  mit  dem 
Erfolge,  dass,  wie  Hallopeau  berichtet,  „ stets  eine 
evidente  und  mächtige  Wirkung  auf  die  Temperatur 
eintrat."  —  Aus  Toulouse  wird  das  vollkommene 
Verschwinden  der  Blattern  constatirt,  daneben  das 
besonders  heftige  Auftreten  von  Sommerdiarrhöen  unter 
den  Kindern.  Auch  der  Typhus  behauptete  seine 
Stellung  und  forderte  28  Todesfälle  (18  im  Sep- 
tember). —  In  Rotten  war  im  Gegentheil  während 
des  Sommors  sehr  wenig  Typhus.  Dagegen  kam  eine 
beträchtliche  Zahl  von  aussen  eingeschleppter  inter- 
mittirender  Fieber  im  Hotel  Dieu  zur  Behandlung; 
während  früher  auf  den  nicht  eingedeichten  äusseren 
Seineniederungen  Intermittenten  häufig  waren  und 
nach  Rouen  in  die  Krankenhäuser  kamen,  handelt  es 
sich  jetzt  nach  der  Amelioration  jener  Strecken  ledig- 
lich um  fremde  Matrosen,  die  ihre  Fieber  anderswoher 
mitbringen.  —  In  Aurillac  sporadische  Masern-  und 
Scharlachfälle.  —  In  Clermont  -  Ferrand  eine 
ziemliche  Anzahl  chloleriformer  Diarrhöen;  unter  den 
Truppen  der  letzteren  Stadt  herrschte  ein  besonders 
guter  Gesundheitszustand.  —  In  le  Ha  vre  wurde  der- 
selbe durch  eine  heftige  Keuchhustenepidemie  gestört, 
auch  waren  Phthisistodosfällo  sehr  häufig.  Daneben 
herrschten  bei  Erwachsenen  und  Kindern  sehr  ausge- 
breitet verderbliche  choleriforme  Diarrhöen. 

In  seinem  Bericht  über  die  Krankheiten  in 
Lyon  für  1878 — 79  stellt  Mey not  (15)  zunächst 
die  sehr  hervortretende  Aehnlichkeit  der  letzten  Monate 
1878  mit  den  entsprechenden  des  Vorjahres  fest.  Ein 
unter  einem  mittleren  Barometerdruck  von  757  Mm. 
und  einer  Durchschnittstemperatur  von  13,8°  stehen- 
der aber  gleichzeitig  mit  1 6  Regentagen  und  kalten 
N-  und  NW -Winden  ausgestatteter  Oc  tober  Hess 
schnell  die  letzten  Typhusspuren  verschwinden  und 
gab  zum  Entstehen  häufiger  Catarrhe  Anlass.  Die 
Mortalität  sank  auf  658  (von  713  im  September).  — 
Im  November  fiel  das  Barometermittel  auf  744  Mm., 
die  Temperatur  auf  6,7,  der  Regen  häufig;  Lungen- 
und  HirnatTection  in  steigender  Zunahme  Hessen  die 
Mortalität  wieder  ansteigen:  714  F.  —  Im  Decem- 
ber  endlich  sank  das  barometrische  Mittel  noch  ein 
wenig  tiefer,  die  Durchschnittstemperatur  war  1,8° 
(Min.  —  9,3"),  Schnee  fiel  in  ganz  enormer  Menge. 


Ein  Aufschnellen  der  Mortalität  bis  auf  776  coindicir. 
hiermit.  So  betrug  die  Summe  aller  Gestorbenen  214% 
für  dieses  Quartal  (nur  104  weniger  als  im  vorange- 
henden, 1 20  mehr  als  in  dem  correspondirenden  Quar- 
tal des  Vorjahres  und  sogar  317  mehr  als  1876  . 
Besonders  anzuschuldigen  sind  die  Athmungskrank- 
heiten  mit  769  Todesfällen,  denen  sich  für  die  Fällt 
in  der  Privatpraxis  noch  zahlreiche  Verdauung«- 
krankhoiten  und  die  Rheumatismen  anreibe:-. 
In  den  Hospitälern  erregte  eine  ziemliche  Anzahl  uc- 
regelmässig  verlaufender  gastrischer  Fieber  i:f 
besondere  Aufmerksamkeit,  aber  nur  bis  Ende  Getobe:. 
Während  in  den  Kinderabtheilungen  schwere  Bron- 
chitiden —  besonders  als  Complicationen  —  vorki- 
men,  forderte  auf  den  Zimmern  der  Greise  die  Jahres- 
zeit den  regelmässigen  Tribut  (25  Todesfälle  auf  81 
Zugänge).  Muskel-  und  Gelenkrheumatismen 
nahmen  gegen  Ende  des  Quartals  die  Privatpraxis  her- 
vorragend in  Anspruch.  —  Aus  der  vom  Verf.  diesen 
Abschnitt  angefügten  Jahresübersicht  ergiebt  rieb, 
dass  gegenüber  1877  die  Blattern  und  die  Respi- 
rationskrankheiten in  bescheidenen  Proportionen  zu- 
rücktreten, während  eine  Plussterblichkoit  durch  Mi 
sern,  Diphtherie  und  Digestionsübel  diesen  Effect  nici; 
nur  ausgleicht,  sondern  genügte,  um  sie  von  86*2'. 
auf  9179  zu  erhöhen.  Das  erste  Quartal  1879  zeich- 
nete sich  durch  eine  sehr  fühlbare  Kälte  aus;  trou- 
dem  ein  thermometrisches  Mittel  von  3.7  0  consUt.r; 
wurde,  litt  man  allgemein  unter  der  ununterbrochen 
unfreundlichen  Witterung  und  zahlreichen  hefurei 
Schneegestöbern.  Barometrisches  Mittel  hoch:  758  Mn. 
Nicht  weniger  als  89 1  Todesfälle  brachte  der  erste 
Monat.  —  Im  Februar  herrschte  ein  mittlerer  Bare 
raeterstand  von  743  Mm.,  eine  Temperatur  von  6.2''. 
Reichliche  Feuchtigkeit.  Hagclstürme,  wenig  Abwechs- 
lung machten  auch  diesen  Monat  zu  einem  sehr  unbe- 
haglichen. Die  Zahl  der  Todesfälle  sank  auf  705.  — 
Auch  im  März  dauerte  unter  dem  Einfluss  stark*: 
Nordwest-  und  Westwinde  der  winterliche  Character 
durchaus  an.  obgleich  sich  das  Temperaturmaximu- 
von  — |-  1 7,7  über  das  günstigerer  Jahre  hinaushob 
Die  Durchschnittswärme  war  8,8  °,  der  mittlere  Baro- 
meterstand 748  Mm.  (bei  Schwankungen  zwischen 
762  und  731).  An  Sterbefällen  —  706  —  blieb  der 
März  dem  Februar  fast  gleich.  —  Die  Gesanimtsumr-K 
der  Todesfälle  geht  mit  2302  unter  die  des  entspre- 
chenden Quartals  1878  (welche  2487  betrug)  hinunter. 
—  Rheumatismen,  Pneumonien,  Bronchiti- 
den und  Anginen  waren  die  herrschenden  Krank- 
heiten. Daneben  Hess  sich  eine  Steigerung  der  Diph- 
therie fäUe  nicht  verkennen.  Die  exanthematisclet 
Fieber  traten  bis  auf  ein  Minimum  zurück.  Blatter: 
und  Masern  vorschwanden  ganz  (einige  Pockenfal^ 
kamen  von  Aussen)  und  nur  sporadisch  wurden  Schar- 
ia c  h  erkrankungen  in  der  Privatpraxis  behandelt.  Da- 
gegen liefen  zahlreiche  Notizen  über  Varicellener- 
krankungen  unter  den  Kindern  ein.  Die  Typbav 
fälle  verminderten  sich  von  57,  die  in  dem  Yorqaariil 
in  den  Krankenhäusern  zur  Behandlung  kamen,  aaf 
15.    Eigentümlich  gestalteten  sich  die  Veriultais* 
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im  Militärhospital ,  welches  neben  den  gewöhnlichen 
zahlreichen  Erkrankungen  catarrhalischcr  Natur  eine 
Menge  von  Scharlachkrankcn  und  an  Parotitis  epi- 
demica Leidender  aufnahm;  von  12  der  letzteren 
zeigten  4  metastatische  Orchitis.  Eine  geradezu  beun- 
ruhigende Ausdehnung  zeigte  diese  Mumpsepidemie 
gegen  Ende  Februar,  als  kurz  hintereinander  24  Par- 
otitiden  mit  14  Metastasen  eintraten;  sechs  dieser 
Kracken  starben  durch  verschiedene  Complicationen 
(einmal  durch  acute  Tuberculose  and  Recrudescenz 
älterer  Leiden).  Unler  den  Eisen bahnarbeitern  mach- 
ten sich  gegen  Ende  dieses  Quartals  Fälle  von  Gastri 
tis  mit  intermittirenden  Fiebererscheinungen  bemerk- 
bar. —  Während  eines  kaiton  April  mit  1  0  bis 
16.4 0  Temperatur,  einem  mittleren  Luftdruck  von 
741  Mm.  und  19  Regentagen  starbon  741,  während 
des  unter  1,5— 25.2  Grad  Temperatur,  746,5  Mm. 
mittlerem  Druck,  mit  Schneefall  am  8.  verlaufenden 
Mai  720,  endlich  während  des  mit  7.5°—  30,6°  Tem- 
peratur, 748  Mm.  mittlerem  Barometerstande  und  14 
Regentagen  verlaufenden  J u n i  639  Personen  in  Lyon. 
Die  Gesammtsterblicbkeit  des  Quartals  betrug  also 
2100,  von  denen  Meynet  1433  als  „Saisonkrank- 
heiten erlegen"  berechnet.  Im  correspondirenden 
Quartal  des  Vorjahres  waren  2292  Todesfälle  zur 
Kenntniss  gekommen ;  besonders  äusserte  sich  ein  gün- 
stigerer Verlauf  für  1879  auch  bezüglich  der  Saison- 
Lrankheiten.  Die  Sterblichkeit  durch  Bronchitis 
speciell  betrug  66,  durch  Pneumonie  164,  durch 
Pleuritis  1 1.  durchPhthisis393,  durch  „Lungcn- 
catarrh*  151.  Dazu  kamen  durch  Herzkrank- 
heit 143,  durch  Enteritis  und  Diarrhoe  61, 
durch  typhoides  Fiober  24,  durch  Erysipel  10 
Todesfälle.  Die  acuten  Krankheiten  waren  auffallend 
selten  in  den  Hospitälern:  Masern  und  Scharlach 
fehlten  gänzlich.  Variola  lieferte  in  der  ganzen 
Stadt  auch  nur  6  Todte ,  dagegen  war  in  der  Privat- 
praxis  —  im  Gegensatz  zu  den  Hospitälern  —  Schar- 
lich ziemlich  verbreitet  (6  fj;  die  Epidemie  begann 
hier  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai.  —  Besondere  Er- 
wähnung verdient  eine  Diphtherie  -  Epidemie, 
«eiche  sich  unter  den  in  das  Charite-Hospital  aufge- 
nommenen Kindern  verbreitete  und  nicht  nur  34  der- 
selben hinraffte,  sondern  anch  den  Wunden  benach- 
barter erwachsener  Kranker  fatal  wurde.  Ausserdem 
nahmen  in  dieser  Jahreszeit  wie  alljährlich  die  pneu- 
monischen und  bronchitischen  Erkrankungen  einen  sehr 
bedeutenden  Umfang  an,  ja  die  Pleuritiden  und  Pneu- 
monien überschritten  die  gewöhnlichen  Ziffern  bedeu- 
tend, so  dass  die  letztere  164  mal  —  63  mal  allein  im 
April  —  Todesursache  wurde;  in  den  Krankenhäusern 
wurde  sie  besonders  den  Greisen  gefährlich.  Gleich- 
zeitig brach  in  den  Kinderabtheilungen  der  Hospitäler 
eine  schwere  Keuchhustenepidemie  aus.  Mit  Recht 
bebt  M.  hervor,  wieviel  besonders  für  schwache,  rachi- 
tische oder  reconvalescente  Kinder  diesem  Uebel  gegen- 
über das  „Isolement"  bedeute.  —  Auch  Rheuma- 
tismen waren  während  des  Quartals  stark  verbreitet, 
Fälle  von  acuter  Albuminurie  und  schweren  gichti- 
gen Gelenkleiden  fehlten  nicht  Da  der  April  ledig- 


lich wie  eine  Fortsetzung  des  Winters  auftrat,  waren 
die  sonst  in  dieser  Jahreszeit  dominirenden  Krankhei- 
ten auch  die  für  den  Frühling  massgebenden:  in  das 
Militärspital  allein  traten  52  Bronchitisfalle,  12  Pneu- 
monien, 16  Pleuritiden,  15  Rheumatismen  ein.  Ob- 
gleich die  vorerwähnte  Mumpsepidemie  abnahm, 
lieferte  sie  doch  ebenfalls  noch  18  neue  Fälle.  Ty- 
phoid, Blattern  und  Scharlach  traten  nur  in  seltener 
Vereinzelung  auf.  —  Noch  in  der  ersten  Maihälfte 
blieb  die  Temperatur  winterlich,  am  8.  fiel  eine  Menge 
Schnee.  Aber  auch  nachdem  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Monats  der  Frühling  wirklich  eingetreten  war, 
blieben  die  Bronchitiden  und  Rheumatismen  an  der 
Tagesordnung,  während  Pneumonien  und  Pleuritis 
mehr  zurücktraten.  Weiterhin  verschwanden  die  In- 
fectionskrankheiten  fast  vollkommen  aus  den  Registern 
bis  auf  eine  Anzahl  remittirender  und  intermit- 
tirender  Fieber,  die  in  Algier  acquirirt  worden 
waren.  Am  Ende  des  Quartals  traten  dann  die  Ver- 
dauungskrankheiten schon  mehr  in  den  Vordergrund, 
die  diesmal  eine  die  Aufmerksamkeit  anziehende  Ver- 
breitung und  Heftigkeit  unter  den  Eisen  bahnarbeitern 
gewannen. 

Arnould  sammelte  in  seiner  Besprechung 
über  die  Witterungsverhältnisse  der  Stadt 
Lille  (16)  das  Material  zur  Begründung  folgender 
Sätze:  Das  Klima  von  Lille  und  seinen  Umgebungen 
ist  eins  der  kältesten  in  der  gemässigten  Zone.  In  der 
relativen  Gleichmässigkeit  seiner  jahreszeitlichen  Ein- 
flüsse einem  Küstenklima  sich  nähernd,  tritt  es  durch 
die  täglichen  Temperaturschwankungen  doch  vollkom- 
men in  die  Categorie  der  Continentalklimate.  Es  ist 
feucht  zu  nennen  weniger  den  Niederschlägen  nach, 
als  zufolge  der  massenhaften  Nebel  und  der  Evapora- 
tionskraft  des  Bodens.  —  Massiger  Kohlenstaub,  da- 
neben zahlreiche  organische  Detrimente  sind  in  der 
Luft  nachweisbar;  schlechte  Strassenkanäle  und  die 
offen  practicirte  Wegschaffung  der  Excremente  tragen 
zur  Verunreinigung  der  Atmosphäre  mit  offensiven 
Gasen  bei.  —  Der  Gesundheitszustand  der  Garnison 
ist  bedeutend  besser  als  der  der  Civilbevölkerung; 
steht  für  jene  die  Sterblichkeit  unter  dem  Durch- 
schnitt für  die  Armee,  so  ist  sie  bei  dieser  weit  höher 
als  anzunehmen  wäre.  —  Nur  an  der  die  Civilbevölke- 
rung ganz  enorm  deeimirenden  Sterblichkeit  durch 
Lungenschwindsucht  hat  auch  das  Militär  einen 
erhöhten  Antheil;  die  Zahl  der  wegen  dieser  Krank- 
heit in  die  Spitäler  gelangenden  Soldaten  des  I.  Armee- 
corps ist  weit  grösser  als  die  der  anderen  Heerestheile. 
—  Dagegen  scheint  die  Erkrankungsziffer,  welche  sich 
für  die  Affectionen  der  Respirationswege  überhaupt  or- 
giebt,  im  I.  Armeecorps  nicht  höher  als  anderswo.  — 
Dasselbe  steht  endlich  hinsichtlich  der  Typhusmorta- 
lität sogar  ganz  untenan ;  wie  denn  überhaupt  —  auch 
für  die  Civilbevölkerung  von  Lille  —  die  letztgenannte 
Krankheit  extrem  selten  in  epidemischer  und  besorg- 
nisserregender Weise  aufgetreten  ist. 

Auffret  (17)  publicirt  eine  eingehende  Studie 
über  die  in  den  Marineschalen  und  Schiffs- 
j ungenanstalten  grassirenden  Augenbinde- 
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hauterkrankungen.  In  Brest  selbst,  sowie  auf  den 
zur  Ausbildung  der  jungen  Leute  dienenden  Schiffen 
haben  diese  Leiden  —  etwa  seit  1870  —  eine  er- 
schreckende Verbreitung  gewonnen.  Mit  den  auf  den 
Schulschiffen  l'Inflexible  und  Austerlitz  ausgebroche- 
nen Epidemien  von  granulöser  Conjunctivitis  haben 
sich  vor  einigen  Jahren  besondere  Untersuchungscom- 
missionen  beschäftigt.  A.  räth,  eine  Conjunctivitis 
catarrhalis,  granulosa  und  vesiculosa  zu  unterscheiden 
von  der  chronischen  Form,  der  „Conjonctivite  granu- 
leuse  chronique",  besonders  auch  mit  Beziehung  zu 
prognostischen  Fingerzeigen,  deren  Bedürfniss  bei  der 
Insidiositat  einiger  Formen  ganz  besonders  empfunden 
wird.  Aetiologisch  wichtig  sind  die  vielseitig  bestätig- 
ten Ergebnisse,  dass:  1)  die  Conjunctivitis  catarrhalis 
sich  von  Person  zu  Person  durch  Inoculation  des  Se- 
cretes  fortpflanzen  kann,  in  erster  Reihe  aber  von 
meteorischen  Einflüssen  abhängt;  dass  dagegen  2)  die 
Conjunctivitis  granulosa  sich  nahezu  ausschliess- 
lich durch  directe  Contagien  überträgt  und  durch 
alle  anderen  Einflüsse  nur  höchst  secundär  beherrscht 
wird.  Unter  diesen  letzteren  stellt  er  für  Brest  die 
ganz  besonders  feuchten  Nebel  und  die  Südwestwinde, 
welche  dort  dominiren,  an  die  Spitze.  —  Jeder  Fall 
von  granulöser  Conjunctivitis  kann  recidiviren  und 
bleibt  dadurch  für  lange  Zeit  als  (theilweise  sogar  la- 
tenter) Ansteckungsherd  bei  einer  Zusammenhäufung 
von  Menschen  ganz  besonders  bedenklich.  Absolutes 
Isolement  und  sorgfältigste  Inspection  der  schwerer 
zugänglichen  Lidfalten  sei  deshalb  jedem  so  Erkrank- 
ten gegenüber  unerlässlich.  In  der  Besprechung  der 
sonstigen  Cautelen  beim  Gebrauch  der  Waschgeräthe, 
der  Instrumente,  Verbandmittel  etc.  erörtert  Verf.  Be- 
kanntes. 

o.  Schweiz. 

lieber  die  medicinische  Topographie  von 
Dax,  des  Hauptstädtchens  des  Arrondissemente  Landes 
(auf  dem  linken  Ufer  desAdour)  giebt  Lavielle  (17a) 
eine  ausführliche  Beschreibung.  Schon  den  Römern 
unter  dem  Namen  der  Aquae  Tarbellicae  bekannt,  ent- 
springen eine  Anzahl  heisser  Quellen  dem  Boden, 
welche  Jod,  Brom,  Magnesia,  Eisen,  Chlor,  Schwefel 
und  Kohlensäure  enthaltend  besonders  bei  gichtisch- 
rheumatischen  Affectionen  chronischen  Stadiums  ihre 
Indication  finden.  Ebenso  wird  die  starke  Soole  von 
Dax  vielfach  bei  Neurosen,  Uterinkrankheiten,  Chlorose 
und  Anämie  empfohlen.  (Durand-Fardel,  Deville.)  — 
Die  Bevölkerung  von  26058  Einwohner  vertheilt  sich  auf 
37827  Hectaren,  erhält  sich  durch  eine  Geburtsziffer 
von  1  :  33  und  verliert  durch  den  Tod  jährlich  650 
Individuen  =  25: 1000.  —  Die  epidemischen  Krank- 
heiten anlangend,  so  wurde  Dax  1855  von  Cholera 
invadirt,  Blattern  erwiesen  sich  besonders  mörderisch 
1870 — 71,  Masern  treten  alle  3 — 4  Jahre  auch  wohl 
seltener  auf.  1877  und  78  machten  sich  ziemlich 
gutartige  Mumpsepidemien  bemerklich.  Endemisch 
herrschten,  dem  sehr  mangelhaft  regulirten  Zustande 
der  Adourufer  entsprechend,  noch  bis  in  die  Neuzeit 
sehr  verbreitete  Malariafieber,  aber  mehr  in  der  länd- 


lichen Umgebung  als  in  der  Stadt  selbst  Pellagra 
tritt  regelmässig  nach  schlechten  Ennojahren  in  be- 
trächtlicher Verbreitung  auf,  hat  aber  nach  den 
neueren  Bemühungen,  eine  regclmässigere  Approvisio- 
rung  von  Aussen  zu  beschaffen,  wesentlich  abgenom- 
men. Die  Maisnahrung  ist  evident  der  Grund  dies» 
Endemie.  —  Die  Verhältnisse  der  sonstigen  Krank- 
heitsgruppen bieten  —  einschliesslich  der  Lunges- 
schwindsucht —  nichts  besonders  Erwähnenswertbe? 
dar. 

Wie  die  dem  Bericht  über  den  Civilstand,  di« 
Todesursachen  und  die  ansteckenden  Krank- 
heiten in  Stadt  Basel  (18)  vorangestellte  allge- 
meine Uebersicht  ergiebt,  hat  das  Jahr  1878  mi: 
2178  Geburten  den  Durchschnitt  der  Vorjahre  bedeu 
tend  überschritten,  mit  seinen  1494  Todesfällen  bleibt 
es  hinter  1877  um  3  zurück,  so  dass  der Ueberscb.ua 
der  Geburten  684  beträgt  (1875  war  er  soweit  er- 
sichtlich am  bedeutendsten:  761).  —  Der  Monat  des 
Sterblichkeitsmaximum  war  April.  Die  Zahl  der  ia 
ersten  Lebensjahre  Verstorbenen  beträgt  398  DO 
Stadt-,  21  im  Landbezirk,  todtgeboren  wurden  727. 
Auf  100  männliche  Geburten  kommen  71,3,  auf  100 
weibliche  71,1  entsprechende  Todesfälle.  Für  an- 
steckende Krankheiten  ist  die  Anzeigepflicht  geseu- 
mässig  und  liefert  zunehmend  exaete  Resultate.  Va- 
riola fehlt  schon  seit  1875  so  gut  wie  ganz  auf  dez 
Liste;  Masernerkrankungen  wurden  im  Berichtsjahr 
1080  (70  Todesfälle)  bekannt,  von  denen  995  at: 
I— -VI  fallen.  Scharlach  kam  in  267  Fällen  (29ma: 
tödtlich)  vor,  Erysipelas  in  105  mit  3  tödtlichen 
Ausgängen.  Diphtherie  und  Croup  waren  2l0mal 
Erkrankungs-,  42 mal  Todesursache;  Keuchhusten 
312-  resp.  21mal,  Typhusfäll  o  kamen  248  mit  26 
ungünstigen  Ausgängen  zur  Notiz,  Puerperal- 
fieberfälle  37  mit  12  Todten,  so  dass  die  Zahl  der 
Sterbefälle  durch  diese  Krankheiton  203  beträgt.  Be- 
sondere Beachtung  hat  man  natürlich  der  so  erheb- 
lichen Masernepidemie  zugewandt  und  speciell  die  in 
Betracht  kommenden  Schulverhältnisse  erforscht.  — 
Die  auf  den  ersten  Blick  bedeutend  erscheinende  Zahl 
von  Erysipelasfallen  ist  für  Basel  nicht  erheblich,  da 
in  früheren  Jahren  143,  120,  139  Fälle  zur  Behand- 
lung kamen.  Typhus  hat  gegenüber  dem  Jahre  1877. 
welches  595  Fälle  brachte,  bedeutend  abgenommen: 
speciell  haben  sich  die  Verhältnisse  für  Klein-Basel 
(welches  1877  sogar  die  absolut  grössere  Zahl  an 
Typhuserkrankungen  hatte)  günstiger  gestaltet.  Di? 
grösste  Zahl  sowohl  der  Erkrankungs-  als  der  Todes- 
fälle durch  Typhus  fiel  auf  den  August. 

Porrenlruy  hat  nach  der  statistisch-medi- 
cinischen  Arbeit  von  Chcvoisier  (19)  seine  Be- 
wohnerzahl schneller  bis  zum  Jahre  1870  verdoppelt 
als  die  meisten  anderen  Districte  des  Juragebietes, 
nämlich  in  73  Jahren.  Die  Gesammtzahl  aller  tob 
1815—1875  Geborenen  betrug  5080;  bis  1853 
verminderte  sich  die  Zahl  der  Geburten  gradatim.  von 
hier  ab  fand  bis  1875  eine  constante  jährliche  Ver- 
mehrung statt.  1846 — 1850  betrug  das  Verhältnis 
derGeborenen  zu  1000E.  nur  22,1  p.M.,  1871-75 
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dagegen  34,8  p.  IL  Bei  der  Mischung  der  Bevölke- 
rung hat  der  Vergleich  Interesse,  dass  während  die 
schweizerischen  und  Berner  Familienstämme  eine  sehr 
starke  Progression  durch  Geburtszunahme  (von  5  pCt. 
anno  1816  bis  15  pCt.  in  1878)  entfaltet  haben,  dio 
ursprüngliche  Jurabevölkerung  sich  verfünffacht,  die 
französische  Bevölkerung  sich  nicht  ganz  vervierfacht 
hat,  und  die  Geburten  in  den  Familien  fremder  Zu- 
zügler deren  ursprünglichen  Stamm  nicht  auf  dem 
Niveau  erhalten  haben.  Eigentümlich  wirkt  die  sehr 
bedeutende  Zahl  der  illegitimen  Geburten  auf  das  Ge- 
schlecht: 

Auf  100  legitime  weibliche  Kinder  kommen  102 
Intime  männliche,  auf  100  illegitime  weibliche  da- 
gegen nur  93  illegitime  männliche.  —  In  den  ge- 
nannten 60  Jahren  starben  5143  Personen  (?).  Wäh- 
TemldieSterblichkeitsziffer  von  1816 — 1865  zwischen 
25  und  28  p.  M.  schwankt,  stieg  sie  in  dem  letzten 
Decennium  auf  33  p.  M.  Diese  enorme  Steigerung  ist 
der  Zunahme  der  Kindersterblichkeit  zu  verdanken; 
doch  zeigen  auch  die  Altersstufen  zwischen  dem 
20. — 45.  Jahr  eine  wachsende  Sterblichkeit.  Das 
durchschnittliche  Alter  der  Gestorbenen  bietet  einen 
seit  1846  —  50  fast  continuirlichen  Rückgang  von 
42  Jahren  7  Monaten  bis  auf  30  J.  4  M.  dar;  auch 
diese  Zahlen  erklären  sich  durch  die  vermehrte  Kinder- 
sterblichkeit, die  Verf.  noch  in  mehreren  Berichten  aus 
dem  Jura  wiederfindet  und  für  eine  sehr  beunruhi- 
gende Erscheinung  hält.  —  Die  Winter-  und  Früh- 
lingssterblichkeit herrscht  gegenüber  der  der  anderen 
Jahreszeiten  vor. 

f.  Italien. 

Nach  den  von  Kaseri  (20)  über  die  Bevölke- 
rung Italiens  aufgestellten  Curven  gehört  das  Volk 
im  Ganzen  zu  den  Nationen,  deren  grösseren  Bevölke- 
rungsantheil  nicht  (wie  in  Frankreich)  die  Erwach- 
senen, sondern  der  Nachwuchs,  die  Kinder,  bilden. 
Hierbei  zeigt  sich  in  den  meisten,  besonders  aber  in 
den  frühesten  Lebensaltern  eine  auffallend  gleiche 
Verkeilung  der  Bevölkerung  an  die  beiden  Geschlech- 
ter. Schon  im  5.  —  6.  Lebensjahre  gleicht  sich  der 
ursprüngliche  geringe  l'eberschuss  des  männlichen 
'ieschlechts  aus  und  vom  20.  Jahre  ab  findet  ein 
leichtes  Vorwiegen  des  weiblichen  Elementes  statt. 
Wenn  dies  die  im  ganzen  Königreich  geltenden  Ver- 
hältnisse sind,  so  zeigen  dieselben  eine  grosse  Nei- 
gung, auch  in  den  einzelnen  Provinzen  sich  herrschend 
zu  machen.  Ligurien,  Sardinien  und  Rom  zeigen  in 
ihren  bezüglichen  Curven  grössere  Abweichungen. 
Rom  (ohnehin  in  der  Zusammensetzung  seiner  Ele- 
mente, besonders  was  die  Berufstätigkeit  anlangt, 
twh  nicht  consolidirt)  zeigt  zur  Zeit  ein  ausgeprägtes 
l'eberwiegen  der  erwachsenen  Bevölkerung  über  die 
kindliche,  was  bei  dem  Zusammenströmen  arbeit- 
suchender Elemente  nach  dem  Centrum  der  politischen 
und  administrativen  Directive  nicht  Wunder  nehmen 
kann.  Auf  der  anderen  Seite  tritt  hier  das  Element 
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des  höheren  Alters  sehr  zurück,  da,  wenn  dieses  er- 
reicht ist,  Viele  sich  in  ihre  Heimathsorte  zurückziehen. 
Ganz  ähnlich  wirken  in  Sardinien  die  Cultivations- 
arbeiten,  welche  ebenfalls  aus  allen  Provinzen  einen 
Zustrom  erwachsener  Arbeiter  anlocken.  —  Dio  Pro- 
vinz dagegen,  in  welcher  ein  ganz  auffallendes  Ab- 
strömen der  erwachsenen  arbeitsfähigen  Bevölkerung 
und  in  Folge  dessen  ein  Ueberwiegon  dos  kindlichen 
Alters  eintritt,  ist  Ligurien.  Dio  Angehörigen  dieser 
Provinz  gehen  auf  Arbeit  in 's  Ausland,  führen  ein 
irrendes  suchendes  Leben  und  kehren  erst  als  Greise 
zurück.  Aehnlich  gestalten  sich  die  Bevölkerungs- 
verhältnisse für  die  Sicilianer. 

Der  zweite  Theil  der  Rase ri'  sehen  Curven  giebt 
ein  Bild  der  Mortalitätsverhältnisse.  Italien  hat 
bezüglich  seiner  allgemeinen  Sterblichkeitsziffer,  welche 
um  30  p.  M.  schwankt,  keinen  Grund  zu  besonderer 
Zufriedenheit,  besonders  dann  nicht,  wenn  die  Quote 
der  das  5.  Lebensjahr  Ueberlebenden  in  Betrachtung 
kommt.  Während  sich  für  Preusscn  deren  66,3  pCt., 
für  England  74,3  pCt.,  für  Norwegon  sogar  81,9  pCt. 
ergeben,  tritt  Italien  mit  seinen  60,3  pCt.  sogar  noch 
hinter  Oesterreich  (61,1  pCt.)  zurück  und  wird  nur 
von  Baiern  mit  59,4  pCt.  unterboten.  Nur  Piemont, 
Ligurien  und  die  Lombardei  zeigen  eine  geringere 
Kindersterblichkeit  und  eine  grössere  Sterbeziffer  des 
höheren  Alters;  in  ihnen  ist  auch  die  GesammLsterb- 
lichkeit  eine  geringere  als  durchschnittlich.  Dagegen 
gehen  Toscana,  das  Neapolitanische  Gebiet  und  Sici- 
lien  sogar  noch  über  jenen  Durchschnitt,  spcciell  auch 
den  der  Kindersterblichkeit  hinaus;  in  ihnen  trifft  aber 
gleichzeitig  auch  die  Schlussfolgerung  nicht  zu,  dass 
etwa  der  geringerenGreisensterblichkeit  entsprechend, 
nun  mehr  lebende  Personen  höheren  Alters  ange- 
troffen würden;  es  erreichen  vielmehr,  da  die  Sterb- 
lichkeit in  den  mittleren  Lebensjahren  eino  ebenfalls 
relativ  bedeutende  ist,  dasselbe  nur  wenige-,  in  Ligu- 
rien giebt  es  demzufolge  eine  weit  grössere  Zahl  Hoch- 
betagter als  in  Sicilien.  In  Sardinien  fällt  eine  grosso 
Sterblichkeit  des  kräftigsten  Lebensalters  —  zwischen 
dem  1 5.  und  1 6.  Lebensjahr  —  besonders  auf.  in  den 
übrigen  nordwestlichen  Landesgebieten  richtet  sie  sich 
nach  den  für  ganz  Italien  geltenden  Verhältnissen.  — 
Die  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  ist  im 
Ganzen  etwas  geringer  als  die  des  anderen,  nur  vom 
18. — 48.  Lebensjahre  gehen  beide  Curven  fast  voll- 
ständig parallel. 

g.  Deutschland. 

Dem  L.Abschnitte  der  Preussischen  Statistik 
(21)  zufolge  starben  in  den  Landgemeinden  von 
8457079  M.  223999,  von  8792869  W.  204321; 
in  den  Stadtgemeinden  von  4443335  M.  129197, 
von  4476052  W.  114513.  Für  die  einzelnen 
Todesursachen  ergaben  sich,  auf  je  10000  Lebendo 
berechnet,  folgende  Antheile: 

20 
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1.  Angebornc  Lcbensschwächc   13,31  10,34 

2.  Atrophie  der  Kinder  (Abzehrung)  8,85  8,33 

3.  Im  Kindbett  gestorben   —  4,74 

4.  Altersschwäche  (über  60  J.)  . . .  22,45  27,18 

5.  Hocken   spec.  Untersuch. 

noch  nicht  be- 
endigt. 

6.  Scharlach   8,23  7,31 

7.  Masern  und  Röthein   4,75  4,43 

8.  Diphtherie  und  Croup   17,42  15,48 

9.  Keuchhusten   0,19  6,69 

10.  Typhus   6,15  5,63 

10a.  Flecktrphus   0,11  0,07 

11.  Ruhr  (Dysenterie)   1,15  1,02 

12.  Rinhdmischcr  Brechdurchfall  . .  3,92  3,45 

13.  Diarrhoe  der  Kinder   3,46  2,72 

14.  Acuter  Gelenkrheumatismus  ...  0,54  0,52 

15.  Scropheln  u.  englische  Krankheit  0,98  0.91 

16.  Tuberculose   35,68  28,44 

17.  Krebs   2,25  3,07 

18.  Wassersucht   6.64  9,17 

19.  Schlagfluss  (Apoplexie)   12,54  9,06 

20.  Luftröhrenentzündung  U.Lungen- 

catarrh   2,87  2,52 

21.  Lungen-  u.  Brustfellentzündung  12,32  9,02 

22.  Andere  Lungenkrankheiten  ... .  3,47  2,41 

23.  Herzkrankheiten   1,65  1,77 

24.  Gehirnkrankheiten   5,56  4,09 

25.  Nierenkrankheiten   1,59  0,80 

26.  Krämpfe   47,54  37,98 

27.  Selbstmord   2,98  0,55 

28.  Mord  und  Todschlag   0,32  0.10 

29.  Unglücksfalle   6,90  1,77 

30.  Andere  nicht  ang.  oder  unbek. 

Todesursachen   33.97  30.72 

Summa..  273,79  240,29 


Nach  Wenzel's  Marinesanitätsbericht  (22) 
gingen  bei  einer  Besatzungsstärke  von  9259  Mann 
(an  Bord  4543,  an  Land  4716)  9074  zur  Lazarelh- 
und  Revierbeliandlung  zu.  Die  Zahl  der  Behandlungs- 
tage  betrug  13G.892  (Lazareth  und  Revier  an  Bord: 
99835,  Landlazarcthe   1G044  Tage).    Die  Durch- 
schnittsbchandlung  betrug  an  Bord  11,0,  in  den 
Landlazarethcn  25.8  Tage,  der  tägliche  Krankenstand 
29.5  resp.  4,7  p.  M.    Im  Vergleich  zum  Vorjahre 
erhöhte  sich  in  der  Marine  der  Krankenzugang  um 
1 1  p.  M. ;  abweichend  gegen  früher  war  er  jedoch  um 
135  p.  M.  geringer  an  Bord  als  an  Land.    859  p.  M. 
wurden  geheilt,  2.5  p.  M.  starben,  82  p.  M.  wurden 
evaeuirt  und  35  p.  M.  blieben  in  Behandlung.  — 
Hinsichtlich  der  Krankheilsursachen  fand  in  Folge 
zymotischor  Krankeiten  etwa  dcrselbo  Zugang  wie  im 
Vorjahre  statt  (89,9  p.  M.),  an  Bord  ergab  sich  eine 
Abnahme  um  20  p.  M. .  an  Land  eine  entsprochende 
Zunahme    Auf  allen  SchifTsstationcn,  mit  Ausnahme 
der  Mitlelmcerstationen,  war  jene  Abnahme  merkbar. 
Wcchsclfiober  traten  in  dieser  Gruppe  mit  808  Fällen 
in  den  Vordergrund,  darunter  30  Rcmittensfälle,  von 
denen  keiner  starb.  —  Masern  wurden  auf  den 
Schiffen  in  Ostasien  und  in  der  Heimath  in  3,  Abdo- 
minaltyphus  in  7  und  ausserdem  3  mal  an  Land  be- 
obachtet; Cholera  in  2  Fällen  in  Ostasien,  Diphtherie 
in  1  Fall  an  Land,  Erysipel  in  8  Fällen  auf  alle 
Gruppen  gleichmässig  verthoilt.  Die  Erkältungskrank- 
heiten (rheumatische  und  catarrhalische)  nahmen  an 
Bord  um  34  p.  M.  ab,  an  Land  um  55  p.  M.  zu;  die 


Schiffsstationen  berücksichtigt,  waren  sie  auf  den»ri 
der  Heimath  am  häufigsten,  demnächst  auf  den  Mittel- 
meerstationen.     Rheuma    traten    auf   den  Trvipec- 
stationen ,  Catarrho  auf  denen  der  gemässigten  Zone 
mehr  in  den  Vordergrund.  —  Hitzschlag  kam  je  1  Dil 
in  Ostasien,  in  Wostindien  und  an  Land  zur  Behand- 
lung.  —   Die  Krankheiten    der  Verdauungsorgati* 
hielten  sich  auf  der  Höhe  des  Vorjahres;  auf  den  ans- 
wärtigen  Stationen  war  die  Zahl  der  Verdauungsleider, 
am  höchsten,  Ruhr  speciell  kam  in  Ostasien  19  mal. 
in  Westindien  4,  im  Mittelmeer  3  mal  vor;  2  Fali« 
endeten  tödtlich.  —  Scorbut  wurde  gar  nicht  bed- 
achtet. —  Eine  erhebliche  Zunahme  haben  die  venf- 
rischen Krankheiten  erfahren,  besonders  auf  den  aus- 
wärtigen SchifTsstationen;  Verf.  bezeichnet  Yerhält- 
nisso  von  245  p.  M.  (in  Ostasien).  231  p.  M.  (iir. 
Mittelmeer),   159  p.  M.  (m  Westindion).   140  p.  M. 
(an  Land)  als  „eine  Last  für  den  Dienst".  —  Coau- 
giöso  Augenkrankheiten  kamen  einmal  —  in  Kiel  nü: 
31  Fällen  —  zur  epidemischen  Verbreitung.  —  Von 
Krätze  wurden  an  Land  73,  auf  den  Schiffen  in  der 
Heimath  5.  dagegen  auf  den  auswärtigen  Stationen 
nur  1  Fall  beobachtet.  —  Die  Gesamratsunnne  d-: 
äusseren  Leiden  zeigte  eine  Abnahme  gegen  das  Vor- 
jahr, speciell  zeigten  die  Krankheiten  der  Beweguns:>- 
organe  für  Ostasien  ein  Minimum,    wo  auch  die 
schweren   Verletzungen    am   seltensten  waren;  m 
Ganzen  waren,  wie  immer,  die  letzteren  an  Bord  häu- 
figer als  an  Land:   31  Verrenkungen  und  Knock:.- 
brüche  zu  18.  —  Der  Missbrauch  des  Alcohols  führv 
in  der  ganzen  Marine  nur  G  acute  und  1  chronisch» 
Vergiftung  herbei,  welche  1  mal  an  Bord.  6 mal  an 
Land  ärztliche  Behandlung  veranlasste.  —  Von  Geistes- 
krankheiten wurden  4  Fälle  an  Land.  1  an  Bord  be- 
obachtet.  Während  durch  Krankheiten  in  Summa  2S. 
durch  Selbstmord  4,  durch  andere  Verunglückunge*! 
(7  an  Bord,  10  an  Land)  17  Todesfälle  herbeigeführt 
wurden,  betrug  die  Zahl  der  durch  den  Untergang  dt? 
„ Grossen  Kurfürst-  Verunglückten  266.    Von  den 
10  Unglücksfällen  an  Land  fielen  3  auf  die  Osts??-. 
7  auf  die  Nordseestationen.  Unter  den  tödtlich  ver- 
laufenen Krankheiten  ist  Lungenschwindsucht  mit  8. 
Lungen-  und  Brustfellentzündung  mit  G,  Herzfehler 
mit  3.  Ruhr  und  Leberabscess  mit  2.  alle  sonstig 
Todesursachen  nur  einmal  notirt.  —  Hinsichtlich  drr 
so  zahlroichon  venerischen  Erkrankungen  verdient  aas 
dem  speciellen  Thcil  des  Berichtes  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  dieselben  auf  „ Leipzig*.  „Augusta-, 
„Albatross*  und  „Cyclop"  fast  sämmtlich  aus  Japa- 
nischen Häfen  herstammten.    Dieso  japanischen  hv 
fectionen  werden  durch  die  in  den  dortigen  euro- 
päischen Concessionen  betriebene  \Vinkelprostitut»n 
erklärt  und  zeichnen  sich  durch  häufige  und  früh  auf- 
tretende Complicationen  aus. 

Aus  dem  Berichte  über  die  medicinischc  Sta- 
tistik des  Hamburgischen  Staates  (24)  ent- 
nehmen wir,  dass  eine  auffallend  hohe  Temperatur  ia 
den  Frühlingsmonaten  (15. April  19°,  18.Mai2641/ 
und  eine  recht  niedrige  Temperatur  mitten  im  Soram« 
(4.  Juli  10°)  zur  Beobachtung  kam.  —  Die  Gesammt- 
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zahl  der  gemeldeten  Geburten  war  16660  =  41.03 
auf  1000  Einwohner;  darunter  waren  639  Todtgebnr- 
ten.  Den  Geburten  stehen  10911  Todesfälle  gegen- 
über (bei  einer  Einwohnerzahl  von  406014  auf  1000 
Lebende  26.87).  Seit  1876  mit  24,9  ist  dieses  Ver- 
hältniss stetig  ungünstiger  geworden  (1877:  25,8). 
Von  100  Verstorbenen  standen  35,5  im  ersten  Lebens- 
jahr. Zieht  man  das  Verhältniss  derselben  zu  den 
Lebendgebornen  heran,  so  tritt  Hamburg  mit  23.8 pCt. 
im  ersten  Jahre  Verstorbenen  zwischen  London  (16,4 
pCt.  verstorbener  Säuglinge)  und  Berlin  (30  pCt.). 

Von  52  gemeldeten  Blatternfällen  starb  nur  1 
nicht  geimpftes  Kind;  von  den  Erkrankten  waren  nicht 
geimpft  15,  geimpft  22,  ohne  Angabe  13  gemeldet, 
revaccinirt  2.  —  Scharlach  forderte  bei  596  Erkran- 
kungsfällen 121  Opfer,  Masern  unter  1374  Erkran- 
kungen 94.  (Bei  den  letzteren  waren  die  entsprechen- 
den Zahlen  des  Vorjahres  3486  rcsp.  136  gewesen.) 
Die  Epidemie  erschien  im  Juni  und  herrschte  bis  Ende 
August.  Von  1383  Keuchhuslenkranken  starben  254, 
von  1793  unter  Croup  und  Diphtherie  Geführten: 
266.  Cholerine  (ohne  Todesfall)  wurde  1065  Mal 
Krankheitsursache.  —  Typhus  trat  nur  in  der  Form 
des  Abdominaltyphus  auf,  seit  1876  in  steigender  Fre- 
quenz, indem 

1876:    696  Erkrankungen  mit  1  36  \  Todesfällen 
1877:    763  „  „    123  }  gemeldet 

1878:  1098         „  „    161  wurden. 

Die  entzündlichen  Brustkrankheiten  zeigten  ihre 
Frequenz  in  den  kälteren  Monaten  in  gewohnter  Weise; 
auffällig  war  eine  bedeutende  Sterblichkeitsziffer  der- 
selben im  September.  Die  Zahl  der  Gehirnkrankheiten 
war  im  Vergleich  mit  anderen  Jahren  gering. 

Bockendahl's  (25)  Genoralbericht  über 
das  öl fentlicheGesundheitswesen  von  Schles- 
wig;-Holstein  leitet  sich  wie  gewöhnlich  mit  einem 
ausführlichen  Verwaltungsberichte  ein.  auf  welchen 
wir  hier  nicht  eingehen  können.  In  medicinal-statisti- 
scher  Beziehung  stellt  sich  das  Berichtsjahr  als  ein 
nicht  besonders  günstiges  heraus.  Während  auf  1000 
Gestorbene  des  Jahres  1876  noch  1745  Geburten 
kamen,  sank  dieses  Verhältniss  1878  auf  1708.  — 
Auf  einen  ausserordentlich  milden  Winter  folgte  ein 
:  r  warmes  Frühjahr.  Von  den  Sommermonaten  blieb 
der  Juli  unter  dem  mittleren  Wärmedurchschnitt,  wel- 
cher dagegen  im  Juni  und  August  überschritten  wurde. 
Oer  August,  obgleich  23  Regentage  aufweisend,  war 
der  Ernte  nicht  ungünstig;  der  erste  Frost  trat  erst  in 
den  ersten  Tagen  des  October  ein. 


Bs  starben  1878  an: 

Platt- 
land. 

Städte. 

Auf 
10000  Kinw. 

Land.  |  Städte. 

An^eborner  Lebensschw., 

1102 

895 

15,33 

23.95 

1092 

521 

15,39 

13,94 

Kmdbettkrankheitcn  . . . 

113 

77 

1,59 

9,06 

2179 

663 

30,71 

17,71 

Mxtiouskrankhciten  . . 

1135 

717 

15,99 

19,19 

Brechdurchfall,  Diarrhoe 

der  Kinder   

125 

659 

1,76 

17,03 

Acuten  Gelenkrheuma- 

44 

17 

0,62 

0,45 

Scropheln,  engl.  Krank- 

100 

64 

2.2  r. 

1.71 

2182 

1393 

30,75 

37.28 

231 
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3,25 

8,27 

1U49 

730 

14.7S 

19,53 

LunKenkrankheiten  

SOS 

1019 

12,65 

27,27 

99 

242 

1,39 

6.47 

Nierenkrankheiten  

85 

155 

1.19 

4.14 

Selbstmord,  Verunglück. 

514 

803 

7.24 

8,10 

Anderweitigen  Uebcln  . . 

2112 

953 

29,70 

25.49 

Wie  schon  in  früheren  Berichten  legt  Verf.  ein  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  Verschiedenheiten  der  Sterb- 
lichkeit unter  Land-  und  Städtebewohnorn  und  berech- 
net genauer  besonders  auch  die  Monabsterblichkeit 
nach  diesem  Unterschiede,  wonach  im 

Winter    Frühling    Sommer  Herbst 
Städtebewohner  2538       2531        251  1  2419 
Landbewohner    2715       2818       2323  2143 
starben. 

Bei  einem  Vergleich  der  Städte  unter  einander 
zeigt  sich  wieder  (cfr.  vorj.  Jahresbericht  L  S.  309), 
dass  die  grösseren  Städte  bei  allen  Todesursachen  vor- 
wiegend betheiligt  sind,  und  dass  die  Zahlen  sich  nach 
Verhältniss  der  Grosso  abmindern.  Von  Interesse  ist 
folgende  Tabelle  derSchwindsucbisverhältnisse,  wonach 
unter  10000  Einwohnern  an  Schwindsucht  starben: 


Ein- 
wohner- 
zahl. 

1878. 

1877. 

1876. 

In 

91594 

39 

36 

37 

Ottensen  

12400 

34 

32 

44 

Wandsbeck   

•  •  ■ 

14814 

34 

39 

31 

M 

35 

28 

VI 

■ 

26474 

31 

34 

32 

- 

14540 

150 

28 

23 

«i 

Rendsburg   

12972 

49 

38 

29 

V» 

10108 

20 

27 

24 

vt 

9776 

37 

32 

52 

II 

den  15  Städten 

der 

Marsch  mit  .  . 

4519} 

32 

29 

30 

n 

den  11  Städten 

am 

Ostseeufer  mit  . . 

32089 

27 

21 

23 

den  1 1  „auf  Lehm  be- 

legenen" Binnen- 

städten  mit . . 

40023 

30 

30 

35 

■ 

den  auf  Sand  belege- 

nen Städten 

des 

Landrückens 

mit 

25031 

42 

35 

34 

„Die  Zukunft."  meint  Verf..  „muss  zeigen,  ob  die 
in  feuchter  Luft  belegenen  Städte  der  Marsch  und  dos 
Ostseeufers  dauernd  den  übrigen  gegenüber  günstiger 
gestellt  bleiben.« 

Blattern  bedingten  nur  2  Erkrankungsfälle.  — 
Masern  2042  (gegen  4468  des  Vorjahres).  —  Schar- 
lach 1107  (gegen  530  in  1877).  —  Keuchhusten 
2640  (gegen  2218).  —  Typhus  2363  (gegen  2210). 
—  Diphtherie  und  Croup  wurden  3420  resp.  338  mal 
gemeldet  (gegen  2173  und  478)  und  verursachten 
zusammen  2 1 6  Todesfälle.  Von  Wechselfiebern  kamen 

20« 
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kamen  5982  gegenüber  7391  des  Vorjahres  zur 
Kennlniss.  Eine  Epidemie  von  ansteckender  Conjunc- 
tivitis trat  in  Koldenbüttel  auf. 

Seine  Besprechung  der  Sterblichkoitsver- 
hiiltnisse  Danzig's  leitet  Lievin  (27)  mit  einer 
Reclitfertigung  der  von  ibm  innegehaltenen  Ausschlies- 
sung sowohl  des  gesammten  Militär's  als  auch  der 


Bevölkerung  der  Vorstädte  ein,  eine  Praxis,  welch* 
allerdings  für  die  speciellen  Verhältnisse  Damig's 
vollkommen  begründot  erscheint.  —  Bei  einer  Gt- 
burtszunahme  durch  3091  Kinder  (38,97  auf  [000 
E.  gegen  39,20  im  Jahre  1877)  starben  in  der  Sud: 
mit  Ausschluss  von  203  Todgeburten: 


Summa 
der 
Todesfälle. 


c 


ja 


2 


.1  t 

13 

a 

km 

e 

c 
-. 
* 

s 

13 
Jt 

.*' 

k- 

B 
"l 
(t 

J- 

«9 
/. 

Cm* 

J5 

u 
0 

Vi 

H 

i 

1 
= 

- 

H 

I 

• 

D 

_ 

ha 

«1 

jj 

c 

{■ 

0-' 
*>* 
CT 

u 
Ja 

V 

c 

S> 
u 

-  <: 

H 

| 

e 

r  B" 

~  t 

B  « 

5  - 

- 

z  4 
19 

M  St 

-  C 

^  1 

« 

V 

n 
• 

Z 
ec 

5 

ii 

TL  *- 

H 

V 

M 

rt 
u 

tJ 
i. 

er 

•* 

c  — 
-  « 

E 

t  c 
.2  ~ 

■s  -' 

3  v 
_  J5 

T  je 

«> 

^  — 
< 

^_ 

r 

-r 

r 

Ä 

1  X 

80 

1514 

t 
1 

21, > 

1  4 

1  II 

6  0 

AK 

hli 

D.t 

i9o|e6 14 

25< » 

III 

1 44 

3  -.'4  1  '  1 

3 

7 

1 

1 

I 

39 

1 

•> 

1 

s 

20 

6 

1 

17 

7 

3 

4 

11 

I 

1 

'J4 

1 

2 

2 

1) 

16 

r. 

5 

20 

"» 

•_> 

Ii) 

18 

i 

9 

1 

8 

24 

1 

2 

7 

IS 

s 

1 

:\ 

11 

LJ 

5 

!( 

.( 

2 

3 

1 

17 

2 

e 

•-'7 

7 

8 

•-'7 

1 

11 

11 

ll  S 

1 

1 

3 

6 

10 

1 

-j 

9 

16 

4 

6 

11 

fj 

1 

20 

lß 

4 

4  ! 

C» 

1 

10 

J 

1 

l 

12 

* 

■t 

14 

5 

1 

13 

13 

1 

2 

•Jt 

2 

1 

>> 

s 

1 

4 

14 

o 

1 

•_':» 

a 

1 

"> 

* 

\\ 

1 

3 

9 

2 

1 

7 

5 

I 

4 

7 

5 

2 

se 

13 

1 

4 

6 

14 

M 

1 

« 

ö 

s 

3 

4 

13 

10 

50 

:t 

4 

«* 

14 

5 

20 

4 

1 

2 

4 

,i 

10 

3 

22 

22 

1 

I  3 

11 

20 

1!) 

1 

3 

10 

9 

6 

18 

7 

10 

8 

1 

1  ^ 

7 

•_>•_» 

20 

1 

1 

1 

4 

19 

7 

■i 

16 

6 

<; 

ii 

1 

1  ."• 

1 

1 

;t 

1 

1 

•_> 

7 

17 

•> 
• ' 

11 

9 

4 

15 

3 

11 

o 

:t 

4n 

! 

5 

3 

1 

22 

4  1 

i 

ia 

4S 

- 

B 

47 

:>5 

> 

1  7 

21 

.> 

SS 

5 

4 

IIS 

f. 

1 

3 

20 

15 

68 

4 

98 

75 

1 

7 

12 

4 

l 

1 

18 

5 

1 

to 

in 

p 

25 

5 

1 

6fi 

1 1 

1 

18 

1 

l 

1 

St) 

4 

4 

5 

14 

i 

17 

4 

* 

-  J 

2:ti4 
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Januar. . . 
Februar . . 

März  

April  .... 

Mai   

Juni  

Juli  

August  . . . 
September 
October  . . 
November 
Deoenbcr 


206 
I7S 
210 
826 
187 
167 
140 
201 
208 
210 
I7S 
203 


r,;t 
:.8 

71 

88 
so 

54 
67 
1 19 
92 
95 
14 
60 


113 
84 
120 
121 

96 

86 
75 
loo 

10 

109 
98 
108 


94 
94 
90 

loa 

91 
81 
65 
101 
106 
101 
80 
95 


16 

9 
7 

20 
13 

4 
lfi 
19 
17 
22 

ß 
11 


lirzirk     1.  160 
II.  552 
III.  861 


IV. 
V. 


855 
259 


64 
IS6 
354 
1 59 
107 


7.1 
286 

4C.4 
lSl 

P.'2 


26C 
397 
174 
137 


IS 
37 
52 
27 

2:t 


Die  übrigen  Todesfälle  betrafen  Fremde,  Schiffer,  Durchreisende,  Obdachlose,  Bewohner  der  Speicherimel  e!e 


Bio  auch  in  diesem  Jahre  so  hervortretende  un- 
günstige Mortalität  im  III.  Bezirk  ist  nach  wie  vor 
wohl  dadurch  zu  erklären .  dass  kein  anderer  Stadt- 
theil  enger  gebaut,  schlechter  durchlüftet,  dichter  be- 
völkert ist,  als  der  in  Betracht  kommendo.  die  Alt- 
stadt. Diesen  klaren  Zusammenhang  im  Auge  kämpft 
Verf.  auch  bereits  seit  Jahreu  für  den  Erlass  eines 
städtischen  Expropriationsrcchtes  zu  hygienischen 
Zwecken.  —  Der  Jahreszeit  nach  ergiebt  sich  bei 
einer  Eintheilung  des  Jahres  in  25  Perioden  von  15 
Tagen,  dass  während  durchschnittlich  je  54  Er- 
wachsene und  etwas  über  30  Kinder  ein  Mittel  von 
rund  91  Todesfällen  für  alle  Perioden  bilden,  dieses 
Mittel  durch  die  Gesammtsterblichkeit  in  der  ersten 
Hälfte  Januar,  der  ersten  Hälfte  October  und  der 
zweiten  Hälfte  April  (in  dieser  im  Maximum)  über- 
schritten wird,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli 
und  November  am  tiefsten  unter  den  Durchschnitt 
sinkt;  dagegen  fallen  die  Maxima  der  Kindersterb- 
lichkeit für  sich  betrachtet  auf  die  erste  Hälfte  August 
und  auf  die  beiden  Hälften  des  October;  die  zweite 
November-  und  Decemberhälfte  stellt  sich  hier  am 
günstigsten  und  wird  —  besonders  für  den  November- 
Abschnitt  —  durch  die  stark  ansteigende  Mortalität 
der  höheren  Altersklassen  zu  einer  relativ  ungünsti- 
gen Zeitporiode. 


Unter  den  Todesursachen  für  das  Kindesalur 
ftgurirt  in  870  Fällen  Lebensschwäche  (Tod  inn--; 
halb  der  ersten  14  Lebenstage);  von  713  durch 
Krankheilen  zu  Grunde  Gegangenen  starben  247  in 
Kinderdiarrhoe  und  143  an  Atrophie,  —  26  an  ver- 
schiedenen acuten  Infectionskraukheiten ,  12  an  Sy- 
philis. 30 — 40  an  Entzündungen  der  Athmanss- 
organe  und  des  Schädclinhalts.  —  Unter  den  Tod« 
fällen  der  Erwachsenen  waren  65  durch  Entzünduncpo 
des  Schädelinhalts.  162  durch  Pneumonie,  Bronchitis 
und  Brustfellentzündung  verursacht.  Die  letzteren 
bildeten  in  ihrem  zeitlichen  Auftreten  einen  prägnan- 
ten Gegensatz  zur  Kinderdiarrhoe  und  documeniirte« 
dadurch  ihre  Abhängigkeit  von  der  Temperatur.  — 
Die  bis  1877  stetige  Zunahme  der  PhthisisioJes- 
fällo  erfuhr  1878  eine  Unterbrechung  im  günsturf' 
Sinne:  sie  betrug  190  im  Gegensatz  zu  213  im  Jahr* 
1877.  So  stellt  sich  der  Sterblichkeitscoefficient  der 
Lungenschwindsucht 

1863—69  auf  je  1000  Einwohner:  2.05, 

1870—75  «    ,     .  .  2.50, 

1876  „    „     „  „  2.54. 

1877  .    „     n  „  2.73, 

1878  „    „     „  „  3,89 

Diphtherie  und  C roup  verursachten  215  Todes- 
fälle.   Speciell  hat  die  Diphtherie,  welche  man  bis 


Digitized  by  Google 


WKKMCR,  MKD1CIVISCHR  GEOGRAPHIE  EKD  STATISTIK. 


309 


September  1875  meistens  nur  als  Begleiterin  anderer 
Krankheiten  kannte  (?),  als  selbständige  Krankheit 
derart  Bedeutung  gewonnen,  dass  durch  sie  seit  jener 
Zeil  durchschnittlich  im  Monat  15  Todesfälle  erfolgen. 

—  Scharlach  hat  seit  Juli  1874  ununterbrochen 
grassirt  und  in  dieser  Zeit  368  Menschen  getödtet, 
speziell  in  1878  im  September  undOctoberje  14,  im 
November  20  und  im  Deeember  22.  —  Die  Masern 
verliefen  nur  in  den  beiden  ersten  Monaten  des  Jahres 
in  7  und  2  Fällen  mit  tödtlichem  Ausgange;  damit 
schloss  die  Epidemie,  die  im  Juli  1877  begonnen 
hatte,  im  December  1877  mit  22  Todesfällen  ihre 
Hoho  erreichte,  und  im  Ganzen  60  Opfer  forderte.  — 
Im  September   1877   hatte   eine  Epidemie  von 
Wochenbettfieber  ihren  Anfang  genommen,  welche 
während  der  ersten  sechs  Monate  des  Jahres  1878 
andauerte,  und  in  diesen  14.  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe 22  Wöchnerinnen  tödtete.    Nach  einer  drei- 
monatlichen Unterbrechung  traten  auf's  Neue  Sterbe- 
fälle an  dieser  Krankheit  gleichzeitig  in  den  Bezirken 
I.,  III.  und  IV.  wieder  ein,  und  es  erlagen  ihr  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahres  noch  fünf  Wöchnerinnen. 
Ausserdem  sind  im  Jahre  1878  noch  zehn  Personen 
als  im  Kindbette  gestorben  angeführt,  von  denen  viel- 
leicht noch  die  eine  oder  andere  dem  Puerperalfieber 
erlegen  sein  mag;  wenigstens  ist  nur  bei  etwa  der 
Hälfte  eine  bestimmte  Todesursache,  wie  Blutung  und 
Edampsie  angegeben.  —  Der  exanthematische 
Typhus  hat  nach  den  Seitens  des  Polizeiamtes  ge- 
führten Listen  155  Erkrankungen  herbeigeführt,  von 
denen  20  einen  tödtlichen  Ausgang  nahmen;  es  sind 
aber  in  diesen  Zahlen  diejenigen  mitgezählt,  die  ent- 
weder Bewohner  der  äusseren  Vorstädte  waren ,  oder 
von  benachbarten  Ortschaften  ihrer  Krankheit  wegen 
den  Krankenhäusern  zugeführt  wurden.  Nach  Aus- 
weis der  Todtenscheine  starben   von  den  Einwoh- 
nern der  eigentlichen  Stadt  14,  alle  in  den  ersten 
sechs  Monaten  des  Jahres.  —  Die  Zahl  der  durch 
Abdominaltyphus  herbeigeführten  Todesfälle  hat 
auch  im  letzten  Jahre  wieder  abgenommen  und  nur 
15  betragen.    Dies  ist,  wenn  man  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  mit  in  Rechnung  zieht ,  weniger  als  der 
fünfte  Theil  derjenigen  Zahl,  welche  vor  Einführung 
der  Canalisation  dieser  Krankheit  jährlich  zum  Opfer 
Helen. 

Wie  die  ersten  Tabellen  des  die  Jahre  1861 — 78 
ins  Auge  fassenden  Berichtes  von  Petersen  (28) 
über  die  Geburls-  und  Sterblichkeitsver- 
hältnisse von  Berlin  ergeben,  hat  die  Zahl  der 
Geborenen  und  Gestorbenen  mit  der  steigenden  Be- 
völkerungszunahme ziemlich  gleichen  Schritt  gehalten. 
Bei  einer  Steigerung  von  538000  E.  (1861;  auf 
1033600  E.  (1878)  betrug  die  Geburtsziffer  im 
rrstgenannten  Jahre  37.60,  im  letzteren  44.34.  die 
Sterbeziffer  damals  26.50.  jetzt  29.68.  Ein  brfisqUM 
Herabgehen  der  ersteren  findet  1866—67  mit  42.32 
auf  39.99,  1870—71  mit  41,45  auf  36.35,  1876 

—  77  mit  47.30  auf  45.50  statt,  während  dieSterbe- 
ziffer  besonders  günstijro  Schwankungen  um  1867 
(27,17  gegen  39,75)— 1869  (28,50  gegen  32,84) 


—  1872  (31,60  gegen  38,57)  —  1876  (29,84 
gegen  32,95  des  Vorjahres)  aufweist.  Stark  in  die 
Höhe  schnellte  dagegen  die  Sterbeziffer  der  Jahre: 
1863  (von  25.19  des  Vorjahres  auf  28.24)  —  1865 
(von  29.05  auf  31,94)  —  1866  (von  31,94  auf 
39,75)  —  1868  (von  27,17  auf  32.84)  —  1871 
(von  30.94  auf  38,57)  —  1874  (von  30.20  auf 
32,95).  Ein  rasches  stetiges  Emporgehen  der  Ge- 
burtenzahl findet  besonders  seit  1871  statt;  die  Be- 
einflussung der  Sterbeziffer  lässt  sich  in  den  ungün- 
stigsten Jahren  1866  durch  Cholera  und  1871  durch 
Pocken  erklären.  —  Die  Kindersterblichkeit  ging  vor 
1861  nur  selten  etwas  über  30  pCt.  aller  Verstorbe- 
nen hinaus,  seitdem  blieb  sie  etwas  über  ein  Drittel 
bis  1873,  während  sie  neuerdings  sich  der  Hälfte 
aller  Sterbefälle  anzunähern  beginnt.  Für  eine  nähere 
Beurtheilung  der  Kindersterblichkeit  bringt  Verf.  ver- 
schiedene recht  zweckmässige  Detaillirungsmethoden 
in  Anwendung  und  findet  speciell  durch  eine  Zer- 
legung des  ersten  Lebensjahres  nach  den  einzelnen 
Lebensmonaten,  dass  auf  die  ersten  6  Lebensmonate 
allein  69,8  pCt.  aller  im  ersten  Lebensjahr  Verstor- 
benen fallen,  von  diesen  aber  wiederum  45,2  pCt. 
allein  auf  die  ersten  3  Monate,  und  unter  diesen  etwas 
über  die  Hälfte  (23,3  pCt.)  auf  die  ersten  30  Lebens- 
tage. Eine  speeificirte  Tabelle  giebt  die  Grundlage 
für  die  Anschauung,  dass  der  Grund  dieser  abnormen 
Verhältnisse  in  der  Ernährung  der  jungen  Kinder  zu 
suchen  ist. 

Hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Sterblichkeit  an 
dio  einzelnen  Monate  ergeben  sich  als: 


Durchschnittsziffern 

der  proccntalen 


im 

der  allgemeinen 

Betheiligung  des 

Monat: 

Sterblichkeit: 

Säutflingsaltcrs: 

L 

28,1 

32,4  pCt. 

II. 

25,7 

32,5  . 

in. 

27,9 

32,9  . 

IV. 

27,2 
28,4 

33,4  „ 

V. 

36,6  „ 

VI. 

35,0 

51,0  , 

m 

41,7 

54,7  „ 

VIII. 

36,2 

50,4  „ 

IX. 

20,0 

41,1  . 

X. 

27,6 

34,7  , 

XI. 

25,4 

28,3  . 

XII. 

27,4 

32,1  „ 

Die  Schwankungen  in  der  Zu-  und  Abnahme  der 
monatlichen  Todtenzahl  werden  constant  durch  das 
Steinen  und  Sinken  der  Kindersterblichkeit  bedingt. 

Unter  den  Todesursachen  figuriren  in  den  10  Jah- 
ren: Variola  mit  7018,  —  Masern  mit  2136,  — 
.Scharlach  mit  4564,  —  Dyphtherie  mit  7815.  — 
Puerperalfieber  mit  1885,  —  Typhus  abdominalis 
mit  7110,  —  Dysenterie  mit  1916,  —  Lebens- 
schwäche  der  Neugeborenen  mit  14244,  —  Atrophie 
inf.  mit  15348.  —  Altersschwäche  mit  6636.  — • 
Krebs  mit  4471,  —  Wassersucht  mit  2961,  — 
Schwindsucht  mit  32063,  —  Lungenentzündung  mit 
14113,  —  Herzfehler  mit  3670,  —  Meningitis  mit 
3376,  —  Encephalitis  mit  6494,  — -  Schlagflnss  mit 
7485,  —  Krämpfe  mit  21214,  —  Diarrhoe  (Darm- 
catarrh)  mit  19992,  —  Brechdurchfall  mit  21365, 
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—  Bright'schc  Krankheit  mit  2674  Fällen  —  als 
besonders  hervortretende. 

Von  besonderem  Interosso  dürfle  die  folgende 
Jahrestabelle  über  die  Verthcilung  der  Infections- 
krankheiten  sein: 


Jahr 

§ 

Masern  j 

Scharlach 

Unterleibstyphus 

Ruhr 

cS 

3  J=. 

v  C 
©  ~ 

.5  5 

Diphtherie  und 
Bräune 

Lungenschwindsucht 

j3 

3 
XS 
-3 

u 

3 
II 

u: 

3  " 

2  c 

CD  3 

3  2 
i.  .~ 

3  *~ 

— 

1861 

9 

278 

101 

496 

77 

1201 

477 

1993 

206 

920 

1862 

27 

187 

123 

520 

32 

932 

586 

2106 

104 

655 

1863 

227 

179 

86 

576 

42 

1331 

1180 

2297 

117 

730 

620 

251 

232 

473 

26 

1144 

1024 

2506 

183 

814 

1865 

247 

83 

630 

784 

40 

2699 

953 

2812 

119 

756 

1866 

215 

163 

264 

687 

30 

2841 

813 

2771 

303 

873 

1867 

140 

40 

364 

538 

31 

2103 

904 

2858 

175 

i37 

1868 

128 

237 

600 

804 

61 

3310 

2154 

2968 

104 

886 

186«) 

380 

175 

168 

513 

79 

2130 

1780 

2682 

225 

1236 

1870 

1  To 

204 

91 

594 

03 

3197 

1392 

3045 

262 

1395 

1871 

5216 

236 

200 

739 

152 

3410 

1479 

3453 

212 

1390 

1872 

1198 

236 

296 

1208 

141 

3512 

1441 

3212 

222 

1479 

1873 

101 

183 

2S4 

85S 

158 

4264 

1414 

2903 

206 

1596 

1874 

23 

134 

455 

697 

241 

5006 

1755 

3026 

215 

1694 

1S75 

50 

282 

69«! 

939 

305 

5659 

2158 

3336 

40S 

1791 

1876 

18 

221 

585 

623 

297 

4766 

1733 

3234 

268 

1698 

1877 

■1 

172 

918 

612 

266 

4699 

1091 

3575 

387 

1459 

187S 

8 

293 

871 

326 

184 

5184 

1446 

3507 

371 

1703 

Das  Storbrichkcitsmaximum  fiel  für  die  Pocken 
(1871)  in  die  Monate  X— XII.  für  Masern  fällt 
es  durchschnittlich  in  V— VI  und  in  XII — I,  für 
Scharlach  in  X — XI,  für  Diphtherie  in  XII — I.  für 
Keuchhusten  unbestimmt,  für  Typhus  in  VIII — X,  für 
Lungenschwindsucht  in  III — V. 

Seinen  Versuch  einer  medicinischen  Topo- 
graphie von  Greifswald  leitet  Bcumer  (30)  mit 
einer  eingehenden  Beschreibung  der  Bodenverhältnisse 
ein.  Itn  Allgemeinen  bedeckt  die  unter  54.4°  N.B. 
und  31,12  0. L.  (von  Ferro)  liegende  Stadt  einen 
kleinen  Diluvialhügel,  der  nach  allen  Seiten  ziemlich 
gleichniässig  zu  einer  mit  humosen  Alluvialablagerun- 
gen bedeckten  verschieden  breiten  Einsenkung  abfällt. 
Das  obere  Diluvium  besteht  aus  einer  etwas  über 
0.5  Mtr.  starken  Vegetationsschicht,  einem  gelben  viel- 
fach abgegrabenen  Ge.schiobo-I.ehm  und  einer  durch 
die  mit  organischen  Stoffen  beladenen  Tagewässer 
häufig  bläulich  bis  schwärzlich  gefärbten  Sandschicht. 
Das  untere  Diluvium  bildet  ein  graublauer  Geschiebe- 
Lchinmergel  mit  einzelnen  wasserführenden  Sandadern. 
Im  Norden  der  Stadt  werden  stark  salzhaltige  Quartär- 
schichten.  im  Südwesten  ältere  Schichten  der  Kreide- 
ftirmation  gefunden.  Tertiärformationen,  die  man  ihrem 
Alter  nach  zwischen  den  Quartär-  und  Kreideforraatio- 
nen  vermuthen  könnte,  sind  auch  in  weiterer  Umge- 
bung der  Stadt  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  worden. 
Die  alluvialen  Bildungen  haben  eine  geringe  Mächtig- 
keit und  dehnen  sich  hauptsächlich  im  Norden  der 
Stadt  (Greifswalder  Moor)  und  im  Süden  aus.  Im 


Osten,   Westen  und  Südosten  sind  sie  nur  durch 
schmale  Streifen  repräsentirt.    Der  Stadtboden  selbst 
und  der  der  Vorstädte  ist  aus  Alluvium  und  Diluvium 
bis  zu  1 00  Mtr.  Tiefe  zusammengesetzt.  —  Die  Erhe- 
bung Greifswalds  über  den  Meeresspiegel  betragt  8.5 
Mtr.,  die  Entfernung  von  der  Ostsee  4  Kim.   In  allen 
Jahreszeiten  halten  von  der  See  kommende  Luftstr> 
mungen  ungehindert  ihren  Einzug.    Doch  herrschen 
nur  im  Spätherbst  starke  NW-Winde,  im  Winter  NO- 
Winde  vor.    Im  Frühling  ist  0,  im  Sommer  W  ori 
(selten)  NW  die  herrschende  Windrichtung.  —  B« 
einer  mittleren  Jahreswärme  von  5,4 0  R.  ist  Iii 
Klima  wohl  mit  Recht  als  rauh  zu  bezeichnen;  die 
höchste  Monatstemperatur  wird  im  Juli  mit  14,6e  R.. 
die  niedrigste  im  Januar  mit  —1,3  0  R.  erreicht.  Der 
Luftdruck  schwankt  zwischen  344'" 4  (October)  und 
329'"  1  (Januar),  die  jährlichen  Regenhöhen  zwischen 
33,6  und  64  (1  Ctm.  pro  V,  Qm-M.).    Der  Boden 
ist  mangelhaft  drainirt,  ein  alter  Stadtgraben  AnLus 
häufiger  Klagen.    Für  die  Wegschaffung  der  Eicre- 
mente  besteht  Tonnenabfuhr  und  Canalisation  —  letz- 
tere nur  für  einzelne  Universitätsinstitutc.  Auch  haben 
von  den  ca.  850  Häuser  noch  273  Senkgruben,  welche 
in  den  Vorstädten  sogar  um  mehr  als  das  Vierfach- 
die  Zahl  der  durch  Tonnensystem  zu  reinigenden  Häu- 
ser überwiegen.  —  Zwei  Drittel  der  Häuser  haben  nur 
Parterrewohnungen,  sind  mangelhaft  unterkellert  und 
feucht.  Für  die  Nahrungsmittelcontrole  wird  manches 
gethan  (Milch),  dagegen  sind  dio  Bemühungen  zur  Be- 
schaffung guten  Trinkwassers  bis  jetzt  noch  nicht  von 
Erfolg  gewesen,  obgleich  1877  Bohrungen  bei  Helm? 
hagen  ein  anscheinend  ermunterndes  Resultat  gaber. 
Sehr  eingehend  bespricht  B.  die  Details  der  Schal- 
gesundheitspflego. 

Die  Zahl  der  Einwohner  Greifswalds  ist  seit  1800 
von  5740  auf  18500  gestiegen.  Die  seit  1860  jähr- 
lich etwas  über  200  Seelen  betragende  Zunahme  Staad 
1876  ganz  still,  im  letzten  Jahre  1878  stieg  sie  um 
270  Seelen.  In  diesem  Jahre  betrug  das  Verhältm* 
der  Lebendgebornen  zu  1000  E.  34,5  p.  M.  (1877: 
36,9  p.M.).  DieSterblichkeitsziffer  für  1877  war  20.7. 
dio  für  das  letzte  Jahr  20.9.  Ueber  1  t  der  Gest«: 
benen  fällt  auf  das  erste  Lebensjahr,  was  vorzugswet^ 
durch  die  hohe  Sterblichkeit  der  (zahlreichen)  unehe- 
lichen Kinder  bedingt  wird.  —  Sehr  günstig  war  di.< 
Verhalten  der  Infectionskrankheiten:  nur  14  resp.  17 
Todesfälle  (von  380  resp.  388)  erfolgten  durch  sie  in 
den  Jahren  1877 — 78.  Auffallend  gross  dagegen 
Zahl  der  an  Respirationskrankheiten  Gestorbenen:  137 
resp.  133.  wovon  31  —  38  auf  Pneumonie.  64  —  54 
auf  Lungenschwindsucht  fallen.  —  Die  einzelnen  In- 
fectionskrankheiten anlangend,  so  fällt  die  einriß 
Pockenepidemie  von  Bedeutung  in  die  Jahre  1870— 
1871  (28  Kranke  mit  1  f).  Cholera  hat  1866  f» 
Zahl  von  230  Erkrankungen  (145  t)  veranU^. 
Typhus  abdominalis  war  1877  in  21  (2  f)  Fällen. 
1878  in  35  (3  f)  Fällen  Krankheitsursache.  Typhus 
exanthematicus  und  recurrens  zeigten  sich  nur  als  Fol- 
gen der  Einschleppung  und  in  geringer  Ausbreitun». 
Für  Masern  besteht  keino  Anzeigepflicht ;  Scharlach 
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hatten  in  den  ersten  Monaten  1877:  59  Personen. 
Diphtherie  wurde  1877  in  58  (nur  3  f),  1877  in  52 
(5  t)  Fallen  als  Krankheitsursache  angegeben.  Puer- 
peralfieber ist  in  jüngster  Zeit  (spec.  nach  dem  Bau 
einer  neuen  Entbindungsanstalt  und  guter  Cautelen 
in-  und  ausserhalb  derselben)  garnicht  zur  Beobach- 
tung gekommen. 

In  seinem  medici  nisch-statistischen  Be- 
richt über  Breslau  giebt  Jacobi  (31)  zuvörderst 
folgende  klimatische  Daten.  Breslau,  unter  51,6° 
N.B.  und  14,4°  O.L.  (von  Paris)  hat  sein  Wärme- 
maximum im  Juli,  das  Minimum  im  Januar.  Die 
schnellste  Temperaturzunahme  findet  im  April  und  Mai, 
das  stärkste  Sinken  im  November  statt.  Den  niedrig- 
sten Luftdruck  zeigt  der  April,  den  höchsten  der  De- 
cember;  die  täglichen  Barometerschwankungen  sind 
klein  in  L,  II.,  III..  X.,  XL,  XII.,  gross  in  den  übrigen 
Monaten.  Die  grösste  Dunstsättigung  zeigen  XII.,  L, 
II.,  die  geringste  der  Mai.  Von  den  500  Mm.  Nieder- 
schlägen in  Summa  kommen  allein  200  Mm.  auf  VI.. 
VII.,  VIII.  Wie  in  ganz  Schlesien  trifft  auch  für  Bres- 
lau das  Maximum  dor  Regenmenge  auf  NW-Winde,  das 
Minimum  auf  Luftströmungen  aus  0.  Don  Grund- 
wasserbestimmungen wird  schon  seit  mehreren  Jahren 
um  so  mehr  Aufmerksamkeit  zugewandt,  als  nur  circa 
200  M.  rechts  und  links  der  Oder  die  Schwankungen 
des  Grundwassers  denen  des  Flusspegels  folgen;  das 
Grundwasser  der  südlichen  Stadtgegend  zeigt  sich  von 
den  Schwankungen  der  Oder  ganz  unabhängig.  Es 
wird  nur  durch  die  Höhe  der  meteorischen  Nieder- 
schläge, resp.  die  Verdunstung  beeinflusst.  So  wäre 
es  durchaus  verfehlt,  von  einem  durchschnittlichen 
Grundwasserstande  für  ganz  Breslau  zu  reden. 

Die  Gesammtbevölkerung  Breslau's  hat  sich  seit 
1863  um  100191  Einwohner  vermehrt,  ihre  Zusam- 
mensetzung ist  während  dieses  Zeitraums  eine  sanitär 
wie  volkswirtschaftlich  ungünstigere  geworden. 

Im  Jahre  1875  lebten  auf  10000  Einwohner  mehr 
resp.  weniger  als  1864:  > 

männlich:  weiblich: 

0—  5  Jahre  alte  Personen  80  80  mehr, 

— 10     „  19  37  mehr, 

10—15     .  „         3C>  4  weniger, 

15-20    „  26  G9u»chr, 

JO— 30    n      „        „        174  weniger,  17  mehr, 

18  mehr,        57  weniger, 
,         85  w  e  n  i  g  e  r ,  57  w  e  n  i  g  e  r, 
28  mehr,        47  mehr, 
28  weniger,  31  weniger, 

„        7  w  e n  i g e r ,  8  weniger. 


30-  40  „ 

40—50  „ 

50-60  . 

60-70  . 
über  70 


An  Masern  starben  von  1863—77  durchschnitt- 
lich 0.26  p.  M.  der  Lebenden,  im  Jahre  1878  Nie- 
mand. Scharlach  hatte  in  der  gleichen  Periode  durch- 
schnittlich 0.22  Todesfälle  auf  Tausend  Lebende  zur 
Folge  und  verursachte  1878  eine  bedeutende  Epi- 
demie, welcher  126  Erkrankte  (1,53  pCt.  der  Ge- 
sammtsterblichkeit.  0.47  p.  M.  der  E.)  erlagen.  Die 
Hauptsumme  der  Todesfälle  (70)  fiel  auf  die  Monate 
August  —  October.  —  Croup  und  Diphtherie  fasste 
die  Statistik  bis  1872  als  „  Bräune  *  zusammen,  auf 
die  mehrfach  genannte  grössere  Periode  ergab  sich  ein 


Durchschnitt  von  0.48  p.  M.  der  Lebenden;  1878 
starben  106  =  1,28  p.  M.  der  Gesammtsterblichkeit, 
0,39  p.  M.  aller  E. ;  die  Periode  September  —  De- 
cember  umfasste  allein  42  Fälle.  Die  Vertheilung  an 
beiden  Affectionen  vollzog  sich  mit  54  an  Diphtherie, 
mit  52  an  Croup.  —  Tussis  convulsiva  wurde  durch- 
schnittlich für  0,19  p.  M.  aller  Lebenden  Todes- 
ursache, 1878  für  47  =  0,18  p.  M.  Die  letzten 
Jahresmonate  waren  vorwiegend  betheiligt.  —  Pneu- 
monie, im  Durchschnitt  auf  1.27  p.M.  berechnet,  for- 
derte 1878  auf  jedes  Tausend  Einwohner  genau  diese 
Zahl  der  Todesfälle,  in  tote  460.  Das  Maximum  der- 
selben fällt  auf  April  und  Mai  mit  60  resp.  68  Sterbe- 
fällen.  —  Den  Typhus  abdominalis  anlangend,  so  gilt 
0,81  p.M.  als  löjähriges  Darchschnittsresultat;  1878 
ward  er  bei  nur  0,39  p.  M.  Todesursache;  die  105 
Fälle  vertheilten  sich  so,  dass  auf  die  Herbstmonate 
37,  auf  die  Frühlingsmonate  nur  17  fielen.  Die 
Jahresperioden  der  Breslauer  Typhusmortalität  ver- 
laufen entgegengesetzt  denen  der  Pneumonie;  sie 
steigen,  sowie  das  Grundwasser  zu  sinken  beginnt,  er- 
reichen dieAkme  der  Sterblichkeit  gleichzeitig  bei  dem 
tiefsten  Stande  desselben  und  den  tiefsten  Abfall,  wenn 
das  Grundwasser  auf  seinem  höchsten  Stande  angelangt 
ist.  Doch  macht  Verf.  ausdrücklich  darauf  aufmerk- 
sam, dass  es  schwierig  bleibe,  diesen  Zusammenhang 
in  den  einzelnen  Monaten  der  einzelnen  Jahre  wieder- 
zufinden; eine  so  genaue  fortlaufende  Correspondenz, 
wie  in  München,  ist  nicht  ersichtlich.  —  An  Variola 
kamen  1877  zwei,  1878  vier  Todesfälle  zur  Kennt- 
niss.  —  Typhus  exanthematicus  kam  1876  in  163, 
1877  in  2,  1878  in  30  Fällen  vor. 

Die  Mortalitätsstatistik  aus  den  Regie- 
rungsbezirken Düsseldorf,  Köln,  Aachen, 
Minden,  Arnsberg  (32)  betrifft  pro  1877  die  Ge- 
meinden resp.  Städte:  Altendorf,  Barmen,  Emmerich, 
Essen,  Neuss,  Remscheid,  Solingen,  Steele.  Wesel 
(Düsseldorf),  —  Köln  (Köln),  —  Aachen  (Aachen"), 
—  Minden,  Beverungen  (Minden),  —  Annen-Wullen, 
Barop,  Brakel,  Castrop,  Hagen,  Hamm,  Hörde,  Lünen, 
Lütgendortmund,  Schwerte,  Westhofen  (Arnsberg),  — 
wozu  pro  1878  noch  Dortmund  tritt.  —  Wir  be- 
schränken uns  auf  einige  die  ansteckenden  Krankheiten 
betreffende  Notizen:  Pocken  kamen  nur  1878  in 
Köln  mit  9  Fällen  zur  Beobachtung.  Masern  gras- 
sirten  1877  nur  in  Aachen  und  Hamm  in  grösserer 
Ausdehnung  (24,  resp.  23  F.),  während  1878  in 
Barmen  60,  in  Essen  23,  in  Köln  36,  in  Dortmund 
30,  in  Hagen  25  F.  zur  Beobachtung  kamen.  Schar- 
lach war  1877  in  Barmen  mit  80,  in  Emmerich  mit 
26,  in  Essen  mit  53,  in  Steele  mit  20.  in  Minden  mit 
41,  in  Barop  mit  22,  in  Hagen  mit  101,  in  Hamm 
mit  44,  in  Hörde  mit  68, —  dagegon  1878  in  Alten- 
dorf mit  117,  in  Essen  mit  335,  in  Annen-Wullen  mit 
30,  in  Dortmund  und  Hörde  mit  jo  18  F.  vertreten. 
An  Diphtherie  und  Croup  erfolgten  überall  so 
zahlreiche  Erkrankungen,  dass  die  Zahl  der  weniger 
betroffenen  Städte  eine  übersichtlichere  Wiedergabe 
gestattet;  unter  10  Diphtheriefälle  hatten  1877: 
Emmerich,  Remscheid,  Steele,  Wesel,  Minden,  Bevo- 
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rungen,  Annen -Wullen,  Lünen  und  Schwerte;  — 
1878:  Emmerich,  Solingen,  Steele,  Wesel,  Beverun-. 
gen,  Hamm,  Lünen,  Schwerte  und  Westhofen.  Typhus 
erreichte  eine  grössere  Verbreitung  in  Barmen  (36), 
Essen  (33),  Remscheid  (22),  Köln  (44),  Aachen 
(31  Fällen)  in  1877,  während  für  1878  Barmen  mit 
40.  Essen  mit  33,  Köln  mit  33,  Dortmund  mit  49  F. 
besonders  hervorzuheben  sind.  Stickhusten  wurde 
im  ersteren  Jahre  in  Bannen,  Remscheid.  Köln,  Aachen 

—  im  letzteren  in  Barmen,  Essen,  Köln,  Aachen  und 
Dortmund  in  20 — 50  Fällen  notirt.  Eine  grössere 
Zahl  von  Ruhrerkrankungen  war  nnr  1878  in 
Dortmund.  Puerperalfieber  1877  in  Essen,  Köln  und 
Hörde,  1878  in  Köln  besonders  bemerkenswerth. 

In  seiner  topographischen  und  physiogra- 
phischen  Beschreibung  Wiesbadens  giebt 
Schroeter  (35)  die  mittlere  Jahreswärme  für  1875 
bis  1877  auf  7.59°  R.  an  (Berechnungen  aus  den 
Jahren  1842—43  sprechen  von  8,29°  R.).  Der 
mittlere  Baromotorstand  ist  333,08  Par.  Linien,  die 
Regenhöhe  schwankte  zwischen  280 — 305  Par.  Linien 
pro  anno;  im  November  allein  wurden  1875  nicht 
weniger  als  53,33"'  erreicht.  Die  Kraft  der  N-Winde 
bricht  bekanntlich  der  Taunus,  während  die  wärmeren 
Luftströmungen  von  S  her  freien  Zutritt  haben.  Grund- 
wasser- sowie  Bodentemperatur-Untersuchungen  fehlen 
bis  jetzt.  —  Nach  der  Volkszählung  von  1875  hat 
der  Stadkreis Wiesbaden  —  bei  14260  Morgen  Fläche 

—  eine  Bevölkerung  von  43704  E. :  20115  M., 
23589  W.  Die  Verkeilung  derselben  auf  die  5  Stadt- 
bezirke ist  eine  sehr  verschiedene.  Die  Geburtsziffer 
betrug  1875  auf  1000  E.:  36,88,  um  1876  auf 
37.89  zu  steigen  und  1877  auf  35,72  zu  sinken. 
Abgerechnot  die  Todtgeborenen  waren  die  entsprechen- 
den Sterbeziffern:  21,4  —  21,7  resp.  21,65  p.  M. 
Vor  der  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  starben 
1875:  16.5  pCt.  —  1876:  13.8  pCt.  —  1877: 
12  pCt.  an  angoborener  Lebensschwäche;  20,4  resp. 
13,1  resp.  20,1  pCt.  an  Atrophie  der  Kinder.  Hin- 
sichtlich der  Infectionskrankheiten  ergiebt  sich  (für 
1000  Lebendo)  eine  Betheiligung 

1875:  1876:  1877: 

p.  M.  p.  M.  p.M. 

der  Blattern  mit    —       —  — 

der  Masern  und  Röthein       -     —  0,07  — 

des  Scharlachs  -     —  0,05  0,02 

des  Keuchhustens  -    0,28  0,23  0,31» 

von  Diphtherie  und  Croup    -     2,23  0,55  0.28 

der  Kühr  -     —  —  — 

des  Typhus  -    0,55  0,48  0,41 

der  Tuberculose  -    3,71  3.61  4,16 

Spiess  (37j  legt  seiner  Bevölkerungssta- 
tistik von  Frankfurt  a.M.  für  das  Jahr  1878  eine 
mittlere  Bevölkerungszahl  von  122000  zu  tirunde, 
welche  durch  oinen  Ueberschuss  der  Geburten  über  die 
Sterhefälle  von  1558  und  eines  solchen  der  Zu- 
ziehenden über  die  Abziehenden  von  1442  erreicht 
wurde.  (Die  beiden  entsprechenden  Zahlen  für  1877 
waren  1793  und  1700.)  Während  die  Geburlsziffer 
(durch  Miteinbeziehung  von  Bornheim)  1877  plötzlich 
von  32.9  bis  36,5  p.  M.  in  die  Höhe  geschnellt  war, 


sank  sie  im  Berichtsjahre  auf  33,4  p.  M.  herab.  Das 
Verhältniss  der  Todesfälle  (in  toto  2766)  betrug  ein- 
schliesslich der  Todtgeburten  22,7  p.  M.  der  Bevölke- 
rung, mit  Weglassung  derselben  21,4  p.  M.  Den 
Durchschnitt  der  26  Jahre  von  1851—75  übertriil: 
die  Sterblichkeit  von  1878  um  mehr  als  2,5  p.  M.. 
und  zwar  in  allen  Monaten  mit  Ausnahme  von  Juni 
(wo  sie  dem  Durchschnitt  entspricht)  und  November 
(wo  sie  hinter  demselben  zurückbleibt).  Das  Winter- 
quartal  war  das  ungünstigste,  während  sonst  der  Früh- 
ling diese  Stelle  beansprucht. 

Die  höhere  Mortalität  wurde  nicht  durch  zymo- 
tische  Krankheiten  veranlasst:  Blattern  fehlten  ganz. 
Masern  traten  erst  zu  Ende  des  Jahres  auf,  Scharlach 
in  geringerem  Grade,  auch  Diphtherien  zeigten  eint 
Abnahme,  ebenso  wie  Puerperalfieber  und  Ruhr.  Da- 
gegen genügte  die  Steigerung  der  Krankheiten  d«r 
Respirationsorgane,  der  Verdauungsworkzeug* 
und  ganz  besonders  die  Zunahme  von  Fällen  der 
Kinder  -  Brochruhr,  um  die  Erhöhung  der  Sterb- 
lichkeit zu  veranlassen.  An  angeborener  Lebens- 
schwäche  starben  innerhalb  der  ersten  Lebenswochen 
45  Knaben  und  55  Mädchen  (l  4  mehr  als  im  Durch- 
schnitt'; über  1  j  dieser  Todesfälle  kam  auf  den  ersten 
Tag).  Einschliesslich  dieser  betrug  die  Mortalität  des 
ersten  Lebensjahres  759  =  29.02  pCt.  sämmüich« 
Todesfälle.  Dem  gegenüber  betrug  die  Zahl  der  an 
Altersschwäche  Verstorbenen  123  =  100.8  Todes- 
fälle auf  100000  Lebende.  Von  Interesse  sind  noch 
folgende  Daten  über  die  einzelnen  Krankheiten: 
Masern,  die  1877  nur  sporadisch  vorgekommen 
waren,  fanden  sich  im  October  in  einer  Schule  in 
mehreren  Fällen  an  und  verbreiteten  sich  starker 
während  des  November;  Todesfälle  wurden  erst  i& 
Decembor  durch  sie  veranlasst  (9).  —  Scharlach 
war  in  eigentlich  epidemischer  Verbreitung  seit  der 
enormen  Epidemie  von  1861 — 63  in  Frankfurt  nicht 
beobachtet  worden.  Doch  existirte  es  immer  und 
zeigte  die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  seine  Mor- 
talität immer  vier  Jahre  lang  zu  und  dann  vier  Jahr? 
lang  wieder  abnahm.  1876  war  wieder  eine  Acme 
(39.2  Todesfälle  auf  100000  Lebende)  eingetreten, 
die  sich  1877  auf  26,1,  1878  auf  18.0  milderte, 
selbst  die  Jahreshälften  zeigten  die  absinkende  Ten- 
denz, indem  während  der  ersten  noch  1 6,  während  der 
zweiten  nur  6  Todesfälle  constatirt  wurden.  —  Diph- 
therie hatte  von  1864  —  75  jährlich  nicht  unter  10. 
nicht  über  25  Sterbefälle  auf  100000  Lebende  ge- 
fordert, zeigte  1876  die  enorme  Zunahme  auf  46.*, 
1877  sogar  auf  62,3  dieses  Verhältnisses,  und  sank 
auch  im  Berichtsjahr  nur  auf  56,5  herab,  so  im 
dasselbe  noch  immer  als  ein  recht  böses  zu  betrachten 
ist.  — ■  Keuchhusten  hat  sehr  erheblich  zuge- 
nommen: bei  23,7  :  100000  Lebenden  durchschm.i 
licher  Sterbeziffer  gehört  1878  mit  einer  entsprechen- 
den Verhältnisszahl  von  60,7  sogar  zu  den  alier- 
ungünstigsten.  Die  noch  z.  Z.  herrschende  Epidemie 
begann  bereits  März  1877.  —  Die  Mortalität  dun  h 
Abdominaltyphus  war  im  Vorjahre  auf  16  Todev 
fälle  gesunken,  wogegen  1878  mit  23  wieder  eine  Zu- 
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nähme  aufwies?  die  Steigerung  fand  in  den  Herbst- 
monaten statt,  von  localen  Herden  war  nichts  za  be- 
merken. An  Wochenbettfieber  starben  12,  an 
Dysenterie  4,  an  Erysipel  10,  an  Rheumatis- 
mus acutus  3,  an  Carcinosis  98  Personen. 

Aus  der  ton  Hofmann  (38)  für  die  Stadt 
Würzburggeg ebenen  medicinischenStatistik 
pro  1877  ergiebt  sich  hinsichtlich  der  topographischen 
Witterungsverhältnisse  ein  Zurückbleiben  der  auf  8,35 
berechneten  mittleren  Jahrestemperatur  um  0,41°; 
noch  im  April  und  Mai  kamen  mehrfach  Tempe- 
raturen von  —  1,5°  bis  —  2°  vor.  Dabei  war  die 
Luft  relativ  trocken.  Schon  im  Juni  erreichte  die 
Temperatur  mit  27,5°  ihr  Maximum  um  in  den  fol- 
genden Monaten  wieder  hinter  der  berechneten  Durch- 
schnittstemperatur zurückzubleiben.  Erst  der  Septbr. 
lieferte  reichliche  Niederschläge,  wogegen  sowohl  die 
vorhergehenden  Sommermonate  als  auch  wieder  der 
October  sehr  trocken  waren.  Grundwassermessungen 
werden  in  Würzburg  bereits  seit  längerer  Zeit  gemacht ; 
Beobachtungen  der  Bodentemperatur  seit  1878. 

Die  Bevölkerungsverhältnisse  anlangend,  so  sind 
schon  seit  mehreren  Jahren  in  Würzburg  die  Geburts- 
ziffern  nicht  grade  günstig,  ßei  einer  Zahl  von  46459 
Einwohnern  ergiebt  sich  nun  für  1877  sogar  wieder 
eine  Abnahme  des  Geburtsüberschusses,  indem  bei 
einer  Geburtsziffer  von  28,9  p.  M.  nur  ein  solcher  von 
0.48  pCt.  zu  verzeichnen  ist;  dabei  noch  eine  Steige- 
rung der  unehelichen  Geburten  von  13,3  auf  14,4pCt. 
I>ie  Todtgeburten  nahmen  von  4,6  pCt.  des  Vorjahres 
auf  2,9  pCt.  ab.  —  Die  Sterbeziffer  von  25,5  p.  M. 
Einwohner  erfuhr  allerdings  gegen  das  Vorjahr  eine 
kleine  Steigerung  von  0,1,  ist  aber  doch  noch  immer 
günstig  gegenüber  der  der  meisten  deutschen  Mittel- 
städte. Speciell  tritt  die  Sterblichkeit  des  ersten 
Lebensjahres  mit  29  pCt.  gegen  die  als  Durchschnitt 
der  deutschen  Städte  geltende  von  38  pCt.  (?)  erheb- 
lich zurück.  Dagegen  ist  die  des  2. — 5.  Lebensjahres 
seit  1873  in  beständigem  Steigen  begriffen.  Sehr  in 
die  Augen  fallend  ist  die  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende 
Sterblichkeit  der  unehelich  geborenen  Kinder.  —  Nach 
den  Jahreszeiten  vertheilten  sich  die  Todesfälle  so, 
dass  die  Gesammtmortalität  ihr  Maximum  im  Mai ,  ihr 
ihr  Minimum  (ausnahmsweise)  im  Februar  erlangte; 
das  erster  '  betrug  10.2,  das  letztere  6,8  pCt.  Die 
Herbstmonate  September  und  October  —  sonst  die 
Monate  der  geringsten  Sterblichkeit  —  waren  abnorm 
kühl  und  zeigten  eine  Betheiligung  von  7,1  resp.  7,3 
pCt.  Die  Kindersterblichkeit  schloss  sich  hinsichtlich 
der  höchsten  und  geringsten  Monatssterblichkeit  diesen 
Orundzügen  an:  der  nicht  heisse  Sommer  hatte  eine 
geringere  Sterblichkeit  der  Kinder  zur  Folge  als  ge- 
wohnlich sonst,  so  dass  dieselbe  vorherrschend  durch 
die  acuten  Respirationskrankheiten  dominirt  war. 

Von  den  Infectionskrankheiten  herrschten  im  Be- 
ginn des  Jahres  Masern,  in  der  zweiten  Jahreshälfte 
Keuchhusten,  erstere  verursachten  27,  letztere  31 
Todesfälle.  An  Scharlach  starb  Niemand.  Blattern 
»urden  aus  einem  benachbarten  Landstädtchen  einge- 
schleppt, bewirkten  65  Erkrankungen  aber  nur  1  To- 


desfall. Hinsichtlich  der  Sterblichkeit  durch  Diphtherie 
und  Croup  ist  zwar  gegen  1876  eine  Abnahme  zu 
constatiren,  sieht  man  aber  auf  einen  längeren  Zeit- 
raum zurück,  so  ist  die  Neigung  zu  einem  beständigen 
Wachsthum  unverkennbar:  in  den  zwei  fünfjährigen 
Perioden  1858—62  und  1863—67  betrug  ihre 
Sterblichkeit  noch  nicht  1  pCt.  der  Gesammtmortalität, 
während  dieselbe  in  den  zwei  folgenden  fünfjährigen 
Perioden  auf  nicht  weniger  als  2,26,  resp.  3,09  pCt. 
zu  berechnen  ist.  —  Typhus  kam  1877  nur  bei  8 
Stadtangehörigen  und  1  Fremden  als  Todesursache 
vor;  Erkrankungen  daran  wurden  83  angemeldet,  ihre 
wahrscheinlich  reale  Anzahl  berechnet  sich  auf  95, 
von  denen  die  meisten  auf  die  Monate  Januar  und 
März  faUen.  Eine  Abhängigkeit  vom  Main-Pegelstand 
wurde  nicht  constatirt.  —  Lungentuberculoso  und 
entzündliche  Respirationskrankheiten  haben  zwar  gegen 
das  Vorjahr  abgenommen ,  zeigten  aber  im  Vergleich 
mit  anderen  deutschen  Städten  noch  immer  sehr  hoho 
Sterblichkeitsziffern.  —  Die  Mortalität  war  am  grössten 
in  den  äusseren,  geringer  in  den  unteren,  am  gering- 
sten in  den  oberen  Stadttheilen. 

Von  den  durch  v.  Hauff  (39)  im  Wilhelms- 
hospital zu  Kirchheim  u.  T.  behandelten  117 
Krankon  starben  7,  wurden  105  geheilt  und  gebessert 
entlassen,  blieben  5.  Seit  dorn  Bestehen  des  Hospi- 
tals wurden  noch  nie  so  wenige  acute  Krankheiten  wie 
in  diesem  Berichtsjahr  behandelt,  nämlich  15.  Ein 
Fall  von  Ruhr  und  einer  von  Masern  standen  ganz 
isolirt  da.  Rheumatismus  und  Erysipelas ,  die  früher 
ziemlich  häufig  in  das  Spital  kamen,  waren  ebenfalls 
sehr  selten.  Lungenemphysem  kam  verhältnissmiissig 
vielfach  zur  Behandlung. 

Der  medteinisch  -  statistische  Jahresbe- 
richt über  die  Stadt  Stuttgart  für  1878  (40) 
beginnt  mit  einer  genauen,  nach  monatlichen  Ab- 
schnitten geordneten  Uebersicht  der  Witterung.  Das 
Temperaturmittel  erhob  sich  im  April  um  1,1°  über 
den  angenommenen  Durchschnitt,  im  Mai  um  1.4°,  im 
August  und  September  um  0.5  und  im  October  sogar 
um  2,1  desgleichen,  um  in  den  Monaten  Januar,  März, 
Juli,  November  und  December  um  Bruchtheile  von 
Graden  dahinter  zurückzubleiben.  An  atmosphärischen 
Niederschlägen  war  das  Berichtsjahr  so  reich,  dass 
mit  Ausnahme  des  November  eine  erhebliche  Ueber- 
schreitung  des  15jährigen  Durchschnitts  ■ —  im  Mai 
und  Juni  statt  66,  resp.  76  auf  123  resp.  131  Mm., 
im  Januar  statt  durchschnittlich  36  nicht  weniger  als 
83  und  im  März  statt  38  sogar  81  Mm.  beobachtet 
wurde.  —  Die  Einwohnerzahl  war  —  nach  Berech- 
nung —  104387.  der  Zu-  und  Abzug  hielt  sich  das 
Gleichgewicht,  so  dass  ein  Zugang  von  546  Köpfen 
rein  auf  den  Zugang  durch  Geburten  fällt.  Die  Zahl 
der  Geborenen  (4052;  verhält  sich  zur  Zahl  der  Leben- 
den wie  38.8  :  1000.  Das  Verhältniss  der  Todtge- 
borenen  zu  den  Lebendgeborenen  ist  wie  39.7  :  1000; 
das  Verhältniss  der  unehelich  Geborenen  wie  1.44  zu 
1000.  —  Es  starben  1384  M„  1200  W..  zusammen 
2584.  Da  hiervon  161  Todtgeborene  abgehen,  rech- 
nen sich  2423  Todesfälle  zusammen,  von  denen  1000 
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in  das  erst©  Lebensjahr.  1423  jenseits  desselben 
fallen.  (1877  war  die  Sterblichkeit  des  ersten  Lebens- 
jahres noch  grösser.)  —  Der  Jahreszeit  nach  war  der 
März  der  Monat  der  grössten  (242  Fälle),  October  der 
der  geringsten  Sterblichkeit  (166). 

Die  Todesursachen  betreffend,  so  haben  Blattern, 
Masern,  Flecktyphus,  Cholera  und  Ruhr  keinen 
oder  fast  keinen  Todesfall  herbeigeführt;  an  einem  ein 
Kind  von  weniger  als  einem  Jahre  betreffenden  Blat- 
ternfall, wie  an  zwei  dergleichen  Masernfällen  wurden 
Zweifel  bezüglich  derDiagnose  laut.  Diphtherie  und 
Croup  waren  von  1873  —  77  mit  24,  29,  36,  82, 
133  Todesfällen  der  Reihe  nach  verzeichnet,  1878 
kamen  107  zur  Kenntniss.  Unterleibstyphus  war 
in  28  Fällen  Todesursache,  von  denen  auf  Juli  und 
August  allein  ein  Drittel  kommen  (im  Katharinen- 
hospital wurden  in  diesen  beiden  Monaten  bei  einer 
Jahresaufnahme  von  62  nicht  weniger  als  23  Typhus- 
zugänge gezählt).  Scharlach  mit  57  Todesfällen 
(also  nur  der  Hälfte  des  Vorjahres)  erlosch  Ende  Mai 
fast  ganz.  Nur  7  tödtliche  Puerperalfieber  wur- 
den, Dank  der  auf  die  Hebeammen  verwandten  Auf- 
merksamkeit, notirt.  Drei  Kinder,  zwei  Soldaten  und 
eine  Frau  starben  an  Cerebrospinalmeningitis. 
Von  allen  Gestorbenen  sind  11,7  pCt.,  von  den  Er- 
wachsenen sogar  24,4  pCt.  der  Lungenschwind- 
sucht erlegen,  in  den  Monaten  März  bis  Mai  allein  99. 
Von  den  acuten  entzündlichen  Krankheiten  der 
Athemorgane  endeten  237  tödtlich.  acutor  Ge- 
hirnentzündung sind  123  (!)  Personen  erlegen, 
einschliesslich  der  oben  genannten  Meningitisfälle.  — 
Rheumatismus  trat  4  mal,  Krebs  68mal,  Darm- 
catarrh  und  Brechdurchfall  im  ersten  Lebens- 
jahr 257mal,  Lebensschwäche  135 mal,  Eklam- 
psie 176mal,  Abzehrung  1 8 1  mal  als  Todesursache 
auf.  —  Selbstmord  verüblen  35  Männer  und  3  Frauen. 

Verdienstvoll  ist  im  weiteren  Theil  des  Berichtes 
die  Specialisirung  der  Krankheits-  und  Todesfälle  in 
der  Hospital-  und  Armenpraxis,  sowie  die  Resultate 
der  Impfung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Thätigkeit,  welche  seit  1878  die  in  Stuttgart  eröff- 
nete Impfstoffgewinnungsanstalt  entfaltet.  Es  wurden 
26  Stierkälber  revaccinirt,  darunter  nur  2  erfolglos. 
Die  Erfolge  der  Verwendung  der  auf  diese  Art  gewon- 
nenen Lymphe  sind  —  besonders  bei  directem  Ge- 
brauch —  sehr  zufriedenstellende  gewesen. 

Wie  seit  1873  alljährlich  giebt  auch  für  1878 
Gu ss mann  (41)  seinen  Stuttgarter  Mortalitäts- 
bericht. Bei  einer  auf  104387  berechneten  Bevöl- 
kerungszahl ergiebt  sich  ein  Sterblichkeitsverhältniss 
von  23,17  auf  1000  E.  (2419  Todesfälle);  in  den 
Jahren  1873  —  77  bewegte  sich  die  Mortalitätsziffer 
zwischen  24  und  25.2.  Die  somit  vorhältnissmässig 
günstige  Ziffer  des  Berichtsjahres  findet  ihre  Ursache 
in  den  kleinen  Todtonzahlen  sämmtlichcr  Infections- 
krankheiten  (ausser  Diphtherie).  —  Todtgeboren  wur- 
den 166  Kinder  (pro  anno  und  1000  E.  nur  1,5); 
im  ersten  Lebensjahre  verstarben  997  ss  41.21pCt. 
aller  Todesfälle  (gegen  die  40,73  pCt.  des  Vorjahres 
also  wieder  etwas  mehr).    Dio  Ursachen  der  grossen 


Sterblichkeit  bis  zu  einem  Jahre  sind  die  alljährlich 
wiederkehrenden:  Lebensschwäche  mit  135,  Atroph;? 
mit  181,  Eclampsie  mit  176  Fällen;  den  acuten  ur.d 
chronischen  Verdauungsstörungen  fielen  282  iura 
Opfer,  257  allein  dem  Brechdurchfall.  Den  Monatn. 
nach,  so  steht  auffälliger  Weise  der  März  obenan  uad 
auch  Mai  und  December  halten  den  sonst  gefürchtet 
Sommermonaten  das  Gleichgewicht.  Für  die  Gestaunt- 
Sterblichkeit  nimmt  ebenfalls  der  März  (mit  16,04 
pCt.  aller  Todesfälle)  das  Maximum  in  Anspruch,  lit- 
ten steht  der  October  mit  nur  6,86  pCt.  Den  Ver- 
hältnissen der  Kindersterblichkeit  sich  unterordne! 
tritt  auch  die  allgemeine  Sterblichkeit  der  Sorna*:- 
monate  auffallend  zurück.  Die  317  Sterbefälle  der 
im  hohen  Alter  Verstorbenen  bevorzugten  den  Januar 
(mit  38)  und  den  December  (mit  33)  Fällen. 

Mortalität  der  einzelnen  Krankheitsgruppen  (S.o. 
Masern  verursachten,  da  die  letzte  Epidemie  im  Mai 
1877  nach  genau  oinjähriger  Dauer  erlosch,  nur  i 
Todesfälle.  Scharlach  forderte  noch  57  Opfer  = 
2,5  pCt.  aller  Verstorbenen.  Die  am  meisten  heim- 
gesuchte Lebensstufo  war  (wie  1877)  dio  des  2.  -5. 
Lebensjahres  (33  Fälle).  Februar  war  der  schlimmst' 
Monat  (14  Fälle).  —  Von  Blattern  ein  (zweifel- 
hafter) Fall  im  Mai.  —  An  Abdo  minaltyphu? 
starben  nur  28  Personen  =  1,1  pCt  aller  Gestorbe- 
nen. (Reihenfolge  von  1873  —  77:  2,1  —  1.3  — 

I.  5  —  0,9  —  0,7  pCt.):  auf  3728  E.  traf  «a 
Typhustodesfall ;  von  den  Monaten  stand  Juli  mit  ( 
obenan.  Keine  der  geläufigen  Typhusursachen  könnt- 
als  besonders  massgebende  nachgewiesen  werden.  — 
Diphtherie  und  Croup  herrschten  in  kaum  verart- 
derter  Ausbreitung  und  Bösartigkeit  .  107  Fersoat-a 
(=s  4,5  pCt.  aller  Todesfälle)  starben  daran.  53 aa. 
wurde  Croup.  50mal  Diphtherie,  4 mal  eine  Combi- 
nation  als  Todesursache  bezeichnet.  Im  Vorjahre  wir 
die  Zahl  dieser  Sterbefälle  auf  133  —  von  24  in 
Jahre  1873  —  gestiegen.  58,  also  über  die  Haiti- 
aner 1878  ger  Fälle  entfielen  auf  Januar  bis  Apnl 
incl..  September  und  October  zeigten  ebenfalls  den 
Vormonaten  gegenüber  eine  Steigerung.  —  AflüM 
Gehirnentzündung  erlagen  123,  chronischen  Ge- 
hirnkrankheiten  33  Personen.  Die  ersteren  123  IV 
desfälle  vertheilen  sich  auf  die  einzelnen  Altersklasse!) 
so,  dass  das  1.  Lebensjahr  mit  38,  das  2.  —  5.  Dil 
51.  das  6.  — 15.  mit  12  Fällen,  die  übrigen  Lebens- 
alter weit  weniger  betheiliirt  sind:  dio  Monate  April. 
März  und  Februar  nehmen  allein  44  Fälle  in  An- 
spruch. 6  mal  war  es  Meningitis  cerebrospinalis,  di- 
elen Tod  herbeiführte.  —  Acute  Pneumonie  und  Pleu- 
ritis sind  mit  207  Fällen  beziffert  ss  8,5  pCt.  aller 
Gestorbenen.  Januar.  Miirz,  April  und  Decemt-r 
waren  die  Frädilectionsmonate.  —  Lungen  Schwind- 
sucht liefert«  wie  schon  seit  Jahren  mit  282  (- 

II.  65  pCt.  sämmtlicher  Todesfälle)  dio  Haupttodei- 
ursache;  die  Altersklasse  von  21 — 30  Jahren  war  im 
stärksten,  von  den  Geschlechtern  das  männliche  ia 
entschiedener  Präponderaiu  betroffen.  —  Die  Brech- 
ruhrfällo  (276)  zeigen  die  grösste  Steigerung  im 
Juli  (sonst  im  August).  —  An  Krebs  starben  Ü 
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Personen.  —  Die  Zahl  der  Selbstmörder  —  38  — 
ist  verhältnissraässig  wieder  ziemlich  gross.  —  Die 
Sterbeverhältnisse  in  den  Parzellen  Heslach,  Vorstadt 
Berg.  Weiler  Gahlen  berg  zeigen  besonders  hervor- 
rufende Abweichungen  von  den  in  der  Stadt  mass- 
gebenden Grundzügen  nicht. 

Seitz  (43)  berichtet  über  dio  Krankheiten  zu 
München  im  Jahre  1877.  Die  Diphtherie  fordorte 
eine  etwas  kleinere  Zahl  von  Opfern  als  im  Vorjahre: 
210.  d.  h.  2,87  pCt.  aller  Gestorbenen,  0,97  auf 
1000  Lebende  gegen  222  in  1876.  Den  Jahreszeiten 
nach  vortheilen  sich  jene  Falle 

mit  58  auf  I— IV, 

.  52    B  IV— YH, 

„  25    „  VII— X, 

„  75    „    X— XII. 

30  Todesfälle  allein  kommen  auf  XII,  auf  VIII  und 

IX  je  8. 

Das  typhöse  Fieber  kommt  in  München  ge- 
wöhnlich in  den  Herbst-  undWintermonalen  in  grösse- 
rer Häufigkeit  als  im  Sommer  zur  Beobachtung;  im 
Berichtsjahre  betheiligten  sich  Sommer  und  Horbst 
stärker  daran.  Die  130  Typhustodesfälle  des  Vor- 
jahres stiegen  1877  auf  173  =  0,66  p.  M. :  0,80 
p.  M.  aller  Lebenden.  Hinsichtlich  der  Monate  ver- 
sheilten sie  sich 

mit:  12  11  4  9  8  14  22  15  22  28  16  12 
auf:    I    Ii  III  IV  V   VI  VII  VIII  IX   X    XI  XII 

Den  Beginn  der  epidemischen  Steigerung  des  Berichts- 
jahres konnto  man  auf  V,  das  Ende  auf  Anfang  XI 
verlegen.  —  Die  Betheiligung  der  Geschlechter  an 
der  Typhusmortalität  war  eine  nahezu  gleiche,  das 
Alter  von  21 — 25  Jahren  lieferte  auch  in  diesem 
Jahre  die  relativ  meisten  Todesfälle.  Die  zeitliche 
Disposition  zeigte  sich  wiederum  deutlich  von  den 
Grandwasserständen  abhängig,  die  örtliche  zeigte  sich 
für  München  sehr  ungleich.  Während  bei  794  dem 
Orte  des  Entstehens  nach  genauer  bekannten  Typhus- 
erkrankungen 66  Strassen  mit  je  nur  einem  Falle 
betheiligt  waren,  andere  Strassen  etwa  oinVerhältniss 
von  2  Typhuskranken  auf  1000  Lebende  aufweisen, 
zeigte  eine  Gruppe  sich  benachbarter  Strassen  3,42 
—5,21  pCt.  Es  waren  dies  die  gleichen  Bezirke, 
welche  auch  in  den  örtlichen  Dispositionen  für  die 
Cholera  eine  erhebliche  Rolle  zu  spielen  pflegten. 
Das  Gemeinsame  ihrer  Lebens-  und  Wohn ungs Verhält- 
nisse mit  denon  der  anderen  Strassen  leuchtet  ein ,  so 
dass  nur  ihre  örtliche  Lage  als  ursächliches  Moment 
angeschuldigt  werden  kann;  sie  liegen  im  Vergleich 
zu  allen  anderen  Strassengruppen  tiefer,  auf  ab- 
hängigem Terrain.  Besonders  evident  wird  dieses 
Moment  auch  durch  den  gegenseitigen  Vergleich  der 
Typhusmorbidität  und  -mortalität  in  den  7  Kasernen 
nachgewiesen,  deren  Bewohner  in  den  höher  gelegenen 
stets  schwächer  und  später  vom  Typhus  ergriffen 
werden .  als  in  den  der  Isar  benachbarten.  Auch  für 
die  Häuser,  welche  als  Typhusherde  gelten  konnten, 
war  das  Moment  der  tieferen  Lage  oder  der  Position 
auf  Punkten  nachweisbar,  an  welchen  die  wasser- 


undurchlässige Schicht  höher  gegen  die  Bodonober- 
fläche  ansteigt,  das  Grundwasser  also  die  Neigung  hat, 
beim  Fallen  schnoller  nach  tieforen  Schichten  abzu- 
fliessen.  —  Die  Bedeutung  schlechten  Trinkwassers 
hat  sich  bei  der  letzten  Epidemie  nicht  erkennen 
lassen;  deutlicher  war  das  Moment  schlechter  Abort- 
einrichtungen. Während  Verf.  auch  seine  schon  öfter 
geltend  gemachte  Ansicht,  dass  der  Abdominaltyphus 
nicht  von  Person  zu  Person  zu  übertragen  sei.  auf- 
recht erhält,  betont  er,  dass  Verhütung  der  Boden- 
verunreinigung und  der  aus  dieser  stammenden  Zer- 
setzungsprocesso  dio  wichtigste  prophylactische  Mass- 
regel bei  Typhus  wie  bei  Cholera  ausmache.  —  Das 
Mortalitätsverhältniss  hat  sich  übrigens  in  München 
gegen  früher  bedeutend  gebessert,  nach  Verf. 's  Mei- 
nung in  Folge  der  rationelleren  Behandlung  durch  ab- 
kühlende Bäder  und  grosse  Chinindosen. 

h.  Oesterreich. 

Nach  den  aus  dem  Sanitätsberichte  für  das 
Königreich  Böhmen  von  Kaulich  (43)  für  das 
Jahr  1877  gegebenen  Mittheilungen  müssen  die  Mor- 
talitätsverhältnisse desselben  als  recht  ungünstige  be- 
zeichnet werden.  Dieselben  betrugen 

Im  Jahre  1874:  29,30  p.  M.) 
„     „     1875:  27,28     „    f  mit  Ausschluss 
,     „     1876:  28,25     „   ( der  Todgeburten. 
„     b     1877:  32.72     „  > 

Auf  das  männlicho  Geschlecht  entfielen  1877: 
51,95,  auf  das  weibliche  48,05  pCt.  Die  höchste 
Mortalität  hatten  die  Bezirke:  Stadt  Reichenberg, 
Stadt  Prag,  Bezirk  Trautenau,  Aussig,  Bezirk  Töplitz, 

—  die  niedrigste:  die  Bezirke  Neuhaus,  Wittingau, 
Krumau,  Prachatic.  —  Die  Krankheiten  anlangend,  so 
verdient  das  Verhalten  der  Schwindsucht  Beach- 
tung. Es  wurden  2238  Todesfälle  durch  Schwind- 
sucht mehr  gezählt  als  im  Vorjahre,  nämlich  22727. 

Im  Jahre:  pCt: 

1874  verursachte  die  Schwindsucht  12.50]  .. 

1875  „        „  „         13.99f  a"er 

1876  .        „  „  »,60  ^J- 

1877  B        ,  „  13,13* 

Auch  in  Bezug  auf  diese  Haupttodesursache  stehen 
die  Städte  Roichenborg  und  Prag  allen  anderen  voran. 
Wesentlich  zur  Erhöhung  der  Gosammtsterbeziffer  tru- 
gen Blattern,  Scharlach  und  Masern  bei;  Blat- 
tern mit  3797  Todesfällen,  einem  Plus  gegen  das  Vor- 
jahr von  2889.  Im  Bezirke  Eger.  wo  sich  zahlreiche 
Impfgegner  befinden,  wurden  unter  den  834  an  Blat- 
tern Erkrankten  578  Ungeimpfte  gefunden,  von  denen 
228  starben  (von  den  256  erkrankten  Geimpften  star- 
ben nur  24).  Scharlach  verursachte  4611  Todesfälle 
(ca.  1800  mehr  als  1876).  Masern  erwiesen  sich 
mit  3182  Todesfällen  ebenfalls  weitaus  bösartiger  als 
1876,  in  welchem  nur  1976  dieser  Krankheit  erlagen. 

—  Die  Mortalität  durch  Abdominaltyphus  ist  sich 
in  den  letzten  4  Jahren  —  mit  ca.  2500  fast  gleich 
geblieben.  —  Eine  kleine  Fleck typhusepidemie 
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(18  Fälle)  wurde  aus  Wien  in  die  kleine  Ortschaft 
Haide  eingeschleppt.  Diphtherie  trat  in  einzelnon 
kleinen  Ortschaften  mit  hoher  Mortalität  auf  (bis 
55pCt.).  —  Auch  der  Keuchhusten  wurde  in  2942 
Fällen  mehr  zur  Todesursache  als  1876. 

[Galizien  (43  a).  Für  1 874  wurde  ein  kurzer  Sani- 
tätsbericht im  Jahre  1876  publicirt,  im  Jahro  1879 
erschien  ein  zweiter  für  das  Jahr  1875  u.  1876.  Er 
zerfallt  in  einen  allgemeinen  und  speciellon  Theil.  In 
dem  ersten  bespricht  der  Verf.  manche  dem  Sani- 
tätszustande Galiziens  ungünstige  Verhältnisse, 
wie:  Mangel  der  Gemeindeorganisation,  Trägheit  des 
Volkes  u.  s.  w.  Im  speciellen  Theile  werden  ausführ- 
lich behandelt:  die  Mortalität,  die  Verhältnisse  des 
ärztlichen  Standes,  der  Krankenhäuser,  des  Irren  We- 
sens, der  Cretins,  der  Taubstummen,  Gebär-  und  Fin- 
delhäuser, endlich  der  galizischen  Badeorte. 

Was  die  Mortalität  im  Allgemeinen  anbelangt,  so 
war  sie  im  Jahre  1875  um  0,24  pCt.  kleiner  als  im 
Jahro  1874  und  im  Jahre  1876  wieder  kleiner  als 
im  Jahre  1875,  weil  währendl875  und  1876  Galizien 
von  keiner  bedeutenderen  Epidemie  heimgesucht  wurde. 
Im  Jahre  1875  wurden  in  Galizien  266265  Kinder 
geboren,  davon  260593  lebend,  die  Zahl  der  Gestor- 
benen betrug  195045,  mithin  hat  im  Jahre  1875  ein 
Bevölkerungszuwachs  von  65548  d.  i.  1,20  pCt.  statt- 
gefunden. Die  Zahl  der  im  Jahre  1876  Geborenen 
ist  nicht  angegeben.  —  Dem  Berichte  sind  zahlreiche 
sehr  belehrende  tabellarische  Ausweise  beigefügt,  die 
man  im  Original  nachsehen  muss,  da  sie  sich  zum 
Auszuge  nicht  eignen.  Die  Tabellen  enthalten  Zu- 
sammenstellungen der  Todesursachen,  comparative 
Mortalitätsverhältnisse  in  den  Jahren  1871  —  1876, 
ferner  eine  statistische  Uebersicht  des  Medicinalperso- 
nals,  der  Heilanstalton,  der  Irren,  Cretins.  der  Taub- 
stummen, der  Wöchnerinnen,  der  Wohlthätigkeits-  und 
Armenhäuser,  der  Kurgäste  in  den  galizischen  Heil- 
quellen, und  endlich  der  epidemischen  Krankheiten. 

Oettinger  (Krakau).] 

i.  Russland. 

Ucke's  Mittheilungen  aus  dem  Berichte 
des  medicinischen  Departements  des  Mini- 
steriums des  Innern  in  Russland  für  das  Jahr 
1876  (44)  sind  um  so  willkommener,  als  seit  dem 
Jahre  1859  ein  solcher  Bericht  nicht  erschienen  und 
der  in  Rede  stehende  nicht  im  Buchhandel  zu  haben 
ist.  Neben  einem  gedruckten  Verzeichniss  der  12594 
Aerzte  Russlands  (einschliesslich  der  Militär-  und  Ma- 
rineärzte) —  deren  Vertheilung  in  einem  Verhältnis* 
von  1  Arzt  zu  8678  Einwohner  bis  1  Arzt  :  43932 
Einw.  schwankt  — ,  einer  Uebersicht  der  Feldscherer. 
Hebammen,  Apotheken,  den  Tabellen  über  die  Zahl 
und  den  Umfang  der  Hospitäler  finden  wir  folgende 
im  engeren  Sinne  geographisch-medicinische  Zusam- 
menstellungen. Es  betheiligten  sich  an  den  in  den 
Hospitälern  zur  Behandlung  gekommenen  Krankheiten: 
die  venerischen  mit  11,28  pCt.,  —  Wechselfieber  mit 


4,54  pCt..  —  hitzige  Fieber  mit  3.60  pCt..  —  Rheum 
und  Gicht  mit  3.4  pCt.,  —  Typhus  und  typhöse  Fie- 
ber mit  2,98  pCt.,  —  Entzündungen  der  Lungen  und 
Pleura  mit  2,91  pCt.,  —  acuter  Catarrh  der  Ath- 
mungsorgane  mit  2.54  pCt.,  —  Augenkrankheiten  rai: 
2,34  pCt.,  —  chronische  Geschwüre  mit  2.07  pCt. 

—  Tuberculosis  mit  1.75  pCt.,  —  Geisteskrankheiten 
mit  1,72  pCt.,  —  Zellgewebsentzündungen.  Abso»'- 
mit  1,66  pCt.,  —  mechanische  Verletzungen  mit  1.55 
pCt..  —  Wunden  durch  Feuergewehre  1.27  pCt..  — 
gallige  und  schleimige  Durchfälle  mit  1.14  pCt., — 
org.  Krankheiten  der  Athmungsorgane  mit  1.12  pCt. 

—  Localkrankheiten  der  Geschlechtsorgane  mit  1.02 
pCt.,  —  Angina  mit  0,94  pCt.,  —  chronischer  Dam 
catarrh  mit  0,93  pCt..  —  Wassersucht  mit  0.7t!  pCt.. 

—  Apoplexie  und  Lähmung  mit  0  77  pCt.,  —  Deli- 
rium tremens  mit  0,74  pCt.  —  Diese  Zahlen,  so* ' 
die  der  Sterblichkeit  in  den  Hospitälern  sind  natürlr'i 
nur  mit  Vorbehalten  für  die  wirklichen  Verhältnis«?  :m 
Volke  zu  verwerthen.  —  Die  Pocken  herrschten  m 
den  nördlichen  und  östlichen  Gouvernements.  —  die 
Zahl  der  Scharlachkranken  ist  als  Summe  aus  29 
Gouvernements  auf  22449  (5242  t),  —  die  derMs- 
sern  auf  18411  (1545  t)  angegeben.  Diphtherie, 
herrscht  seit  1871  in  Bessarabien  und  hat  sich  seit 
1873  nach  den  Gouvernements  Cherson,  Pultawa  und 
der  Krim,  dann  nach  Podolien  und  Tschernigow  au- 
gebreitet.  Der  Keuchhusten  herrschte  in  stärker*; 
Verbreitung  in  Tula.  Wilna  und  Kostroraa.  Die  Ty- 
phusberichte  gaben  79603  Kranke  mit  7238  +  an: 
Recurrens  hat  in  Petersburg  4881  Erkrankung!! 
verursacht.  Der  Flecktyphus  kam  zahlreich  in  <3?n 
Gouvernements  Warschau.  Minsk,  Moskau.  Nowgorui. 
Jaroslaw.  Clierson,  Fensa.  sowie  auch  in  Sibirien  ior. 
Syphilis,  deren  Erkrankungsprocent  1856  nur  0.04 
pCt..  1876  aber  0.06  pCt.  der  Einwohner  betrug  l.>t 
in  rapider  Zunahme  begriffen.  Der  Scorbut  ist  ia 
europäischen  Russland  eine  kaum  zu  erwähnende  Krank- 
heit; in  Sibirien  erscheint  er  jährlich  im  Frühling. 

Die  durch  die  Pestfurcht  angeregton  sanitären  Be- 
mühungen in  dem  dem  Astrachan'schen  benachbarten 
Gouvernement  Samara  veranlassten  Ucke  (45)  ■ 
einer  Darstellung  der  für  die  Dorfgesundheits- 
pflege dringlichsten  Verbesserungen,  die  sich  im  wesent- 
lichen auf  medicinisch-topographischer  und  statistische: 
Grundlage  entwickeln  sollen.  Im  genannten  Gourern' 
ment  wurden  Mitt*-  Januar  1  2  besondere  Aerzte  für 
Sanitätswachen  speciell  angestellt  —  auf  einen  Haue; 
von  H000  Quadr.-Moilen  nicht  zu  viel  — .  welche  in 
den  einzelnen  Dörfern  herumfuhren  und  die  hygieni- 
schen Schäden  aufdeckten.  Ein  derartig  durchfurch- 
ter Kreis  —  Novo-l'sensk  —  bildet  das  Paradisrnü 
für  die  gewonnenen  Ermittelungen.  Wie  die  meisten 
der  in  Frage  kommenden  Bezirke  leidet  er  unter  Jen 
Einflüssen  einen  ausgesprochen  continentalen  Klimas  uni 
g¥ossem  Wassermangel .  der  durch  den  Salzgehalt  <l'r 
Flüsse  und  Brunnen  noch  empfindlicher  wird,  ür^>- 
russen  .  Kleinrussen.  Deutsche.  Tataren.  Mordwinen. 
Esten  und  Polen  bilden  die  Bevölkerung,  welche  am 
dichtesten  in  der  Nähe  der  Wolga  ist.  Ueberfälle  Settel 
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der  Kirgisen,  welche  früher  die  Gründung  von  Einzel- 
nem verhinderten,  kommen  neuerdings  nicht  mehr 
vor.  —  Niedrige,  einstöckige  Häuser  setzen  in  diesen 
Dörfern  gewöhnlich  einige  parallol  laufende  Haupt- 
krassen  zusammen,  welche  von  schmäleren  Quergassen 
rechtwinklig  geschnitten  werden.  In  der  nächsten 
Nachbarschaft  der  Wolga  sind  Holzhäuser,  weiter  ab 
solche  von  trocknen  Lehmziegeln  das  Gewöhnliche. 
Ulme  Fundament,  meist  mit  einem,  seltener  mit  noch 
einem  Küch*engelass  ausgestattet,  an  2  Seiten  mit  2 
bis  3  Fenstern  versehen,  wird  die  „Isba*  im  Winter 
mit  Mist  belegt  und  beherbergt  in  sich  neben  der 
Bauernfamilie  zu  dieser  Jahreszeit  auch  noch  das 
Kleinvieh.  Auf  jedes  der  im  Kreise  befindlichen  32493 
Wuhnhäuser  kamen  durchschnittlich  6,6  Menschen.  — 
Zur  Heizung  dient  der  getrocknete  Dünger,  was  in 
Bezug  auf  Reinlichkeit  eine  Wohlthat  für  die  Bewoh- 
ner ist.  Die  Hauptkornart  bildet  der  Weizen;  ausser- 
dem wird  noch  Hirse  gesät.  Die  Deutschen  an  der 
Wolga  bauen  auch  Tabak.  Koggen,  Buchweizen  kom- 
men nicht  vor;  Vieh  und  Pferde  bilden  erst  den  zwei- 
ten Factor  des  wirtschaftlichen  Lebens.  Wochenlange 
Dürren  veranlassen  nicht  selten  totale  Missernten  des 
Weizens,  dann  tritt  gewöhnlich  zur  gleichen  Zeit 
Mangel  an  Heu  für  das  Vieh  ein.  —  Die  Nahrung  der 
Menschen  ist  gehaltreich  aber  eintönig:  viel  Fleisch 
(Schaf,  Huhn,  bei  den  Deutschen  auch  Schwein),  — 
Kohl.  Hirsebrei,  Kartoffeln.  Kürbisse,  Gurken.  Zwie- 
beln. —  nur  in  der  Nähe  der  Wolga-Ufer  Fische.  — 
Dia  Kirchhöfe  werden  eine  halbe  Werst  ausserhalb  des 
Dorfes,  aber  unordentlich  angelegt;  die  Schulen  sind 
schlecht  ventilirt.  —  An  Krankheiten  wurden  in  allen 
Dörfern  die  .hitzigen  Hautkrankheiten-'  in  den 
Vordergrund  gestellt  —  demnächst  ermittelt:  Intcr- 
mittens,  Pocken,  Scharlach.  Masern,  chroni- 
sche Bronchialcatarrhe.  Durchfälle.  Augen- 
eotzünd  ungen  —  auch  Stickhusten  and  Croup, 

—  Reinlichkeit,  bessere  Wasserversorgung,  mehr  Cu- 
bttaam  auf  den  Einzelnen  in  den  Wohnstätten,  mehr 
Feusterfläche,  besseres  Material  zum  Häuserbau,  die 
Verbannung  des  Viehes  aus  den  Menschenräumon,  eine 
Ermittelung  über  die  bei  der  Benutzung  des  Mistes 
zum  Heizen  etwa  auftretenden  Belästigungen,  eine 
allgemeinere  Einführung  von  Badestuhen.  Einführung 
K'orJneter  Reihengräber  auf  den  Kirchhofen,  eine  an- 
nähernde Statistik  über  die  „ hitzigen  Hautkrankheiten" 

—  das  Scheinen  dem  Verf.  die  nächstliegenden  Sorgen 
und  Aufgaben  der  Sanitätsärzte  zu  sein.  Ein  solcher 
«dl  sich  über  alle  Einzelheiten  dieser  Aufgaben  durch 
eigene  Anschauung  orientiren,  erhält  einen  Gehülfen 
und  Arzneien  und  lebt,  die  Behandlung  der  Kranken 
■ttrnehmend,  in  jodem  Dorfe  so  lange,  bis  er  sich 
■"inen,  als  Grundlage  etwaiger  Reformen  Seitens  des 
Gouvernements  genügenden  l'eberblick  verschafft  hat. 
bit  hauptsächlichsten  sanitären  Regeln  sollen  durch 
den  Druck,  durch  die  Dorfämler.  Lehrer  und  Priester 
"u  Volke  verbreitet  werden. 

[Eine  Krankheit,  von  der  er  4  Fälle  genauer  be- 
schreibt, beobachtete  Szursiewicz  (45a)  im  Bezirk 


Nowo-Uriensk,  Gouv.  Samara,  unter  67  0  geogr. 
Länge  und  51  0  Breite,  in  einem  von  Kirgisen  und 
Baschkiren  bewohnten  Steppenlande,  in  welchem  die 
Temperatur  im  Winter  bis  — 40 0  R.  fällt  und  im 
Sommer  bis  — |-  45  0  R.  steigt.  Die  Krankheit  begann 
mit  Frost,  grossem  Kräfteverfall,  Aufstossen,  Appetit- 
mangel, Meteorismus,  Schwellung  der  Leber  und  der 
Milz  und  Icterus.  An  den  folgenden  Tagen  wieder- 
holten sich  die  Fieberanfälle  jeden  2.  und  3.  Tag, 
mit  Delirien,  Kopfschmerzen,  Schmerzen  im  linken 
Hypochondrium,  Aufstossen,  Erbrechen,  Stuhlvor- 
stopfung  und  dunklem  Urin;  Puls  1 10 — 130,  Körper- 
temperatur bis  41,2°  C.  Nach  5  — 14  Tagen  traten 
noch  Furunkeln  und  Abscesse  an  verschiedenen  Stellen 
der  Körperoberfläche  auf  (bei  Kindern  am  häufigsten 
am  Nacken,  bei  Erwachsenen  in  der  Sacralgegend), 
sowie  Leistenbubonen ,  welche  ebenfalls  in  Eiterung 
übergingen. 

Die  Kranken  genasen  durchschnittlich  nach  C  bis 
8  Wochen;  von  den  4  näher  beobachteten  aber  starben 
drei  Personen  plötzlich  (7  Monate,  resp.  6  Monate  und 
5  Monate  nach  der  angeblichen  Genesung;  nähere  An- 
gaben über  die  Todesart  fehlen),  eine  von  diesen 
Kranken  sah  Verf.  im  folgenden  Jahre  in  folgendem 
Zustande:  Rachitis,  icterische  Haut,  Darmcatarrh, 
Frolapsus  ani,  Incontinentia  urinae,  hectisches  Fieber. 

Die  Kranken  kamen  immer  aus  den  südlichen 
Steppen;  die  Krankheit  zeigte  sich  für  die  Leute, 
welche  mit  den  Kranken  nahen  Umgang  hatten,  nicht 
ansteckend. 

Im  Jahre  1878  zoigte  sich  kein  einziger  Fall  der- 
selben Krankheit. 

In  Betreff  der  Therapie  bemerkt  Verf.,  dass  Chinin 
keinen  Erfolg  hatte,  starke  spirituöse  Gelränke  da- 
gegen die  besten  Dienste  leisteten. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Krankheit  mit  der 
orientalischen  Pest  Verwandtschaft  hatte,  welche  in 
jonem  Jahre  in  Beseht  herrschte. 

Od li ii ?e r  (Krakau).] 

k.  Donauländer. 

Unterberger  (46)  betrachtet  zunächst  die  Bo- 
denverhältnisse der  Dobrudscha  und  giebt  an. 
dass  der  nördliche  Theil  des  Landstriches  aus  Granit. 
Grünstein.  Melaphyr  und  Schiefer  besteht,  dass  auf 
beiden  Seiten  des  Kara-ssu-Thales  Lager  von  sarmati- 
schem  Sandstein  auftreten,  die  auf  Kreidelager  zu  liegen 
kommen,  und  dass  mit  Ausnahme  der  bergigen  Theile 
die  Überfläche  aus  sandigem  Lehm  (Löss)  gebildet 
ist.  Das  Donaudelta  bildete  vor  nicht  allzu  langer 
Zeit  eine  ziemlich  weite  Bucht,  die  mehr  und  mehr 
versandete.  Auf  ca.  350  Quadr.-Meil.  zählt  die  Do- 
brudscha wahrscheinlich  ca.  85000  E.,  hauptsächlich 
Rumänen,  Bulgaren  und  Livopenen  (ausgewanderte 
Kosaken).  In  dem  Character  der  schwachbevölkerten, 
leicht  hügeligen ,  nur  zum  geringsten  Theil  felsigen, 
im  Uebrigen  mit  weiten  Sümpfen,  faulendem  Schilf 
und  Rohr  bedeckten  Steppe  erblickt  Verf.  alle  Eigen- 
schaften eines  richtigen  Malarialandes.  Den  Namen 
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des  „Dobrudschafiebers"  behält  er  als  einen  alt- 
hergebrachten für  eine  besonders  bösartige  Malaria- 
form bei,  welche  alle  perniciösen  Formen  und  Zufälle, 
die  von  irgendwoher  als  malarielle  beschrieben  worden 
sind,  umfasst.  Plötzlicher  Tod  ist  bei  derselben  nichts 
Seltenes,  die  Anämie  und  Macies  schon  nach  wenigen 
Anfällen  zu  enormen  Graden  ausgebildet  und  fast  irre- 
parabel. Leber-  und  Milzvergrösseruugen,  sowie  eine 
sehr  ausgeprägte  Hydrämie  nebst  dysenterischen  Sec- 
tionsbefunden  liefern  die  Hauptgrundziige  des  anato- 
mischen Bildes.  Die  Nieren  lassen  eine  schwere  Be- 
theiligung der  Qefässscheiden  und  im  vorgeschrittenen 
Verlauf  eino  bindegewebige  Verödung  der  Gefässe 
erkennen.  Als  lästige  Residualerscheinungen  des  Do- 
brudschafiebers  sind  Arthralgien  besonders  hervorzu- 
heben. —  Nach  einigen  therapeutischen  und  diäte- 
tischen Ausführungen  wendet  sich  U.  zu  den  Miss- 
ständen,  die  während  der  Bewegungen  des  Zimmer- 
mann'schen  Corps  im  Winter  1876 — 77  beson- 
ders hervortraten  und  beschreibt  die  hygienischen  und 
ärztlichen  Schwierigkeiten  nach  der  Einnahme  von 
Bazardschick  (27.  Januar).  Während  dieses  Feld- 
zuges kamen  auf  100  Mann 

Erkrank  ungen  im  Monat: 

an:  VIII.  IX.  X.    XI.  XII.    I.     II.  III. 
Malaria  .  .  .  39.4  47,ß  69,8  44,3  39.9  37,7  25,7  23,6 
Typhus  .  .  .  17,9  11,4  10.4  10,5  13,8  14.9  21,5  25.9 
Darmcatarrh  23.3  18,9  17,1  15,5    8,7    1,3    2,3  2,1 
Dysenterie  .  5,5    9,1    3,7    2,3   2,4    2.1  . 
Rest).-  Krank- 
heiten ...  5,1    2,5    5,4  17,7  13,5  15,6  16,4  20,2 

1.  Dänemark  und  Schweden. 

[Im  Jahre  1878  wurden  nach  Schlcisner  (46a) 
in  Kopenhagen  (von  durchschnittlich  164  Aerzten 
wöchentlich)  31259  epidemische  Krankheits- 
fälle, d.  i.  140  pro  Mille  der  Einwohner,  angemeldet; 
der  Gesundheitszustand  war  also,  insofern  er  durch 
die  epidemischen  Verhältnisse  bedingt  war.  noch  etwas 
günstiger  als  im  vorhergehenden  Jahre  (in  diesem 
traten  150  epidemische  Krankheitsfälle  pro  Mille  der 
Einwohnerein),  und  die  Sterblichkeitsziffer  in  1878 
war  auch  etwas  niedriger  als  in  1877.  Von  den  zur 
ärztlichen  Beobachtung  gekommenen  (von  den  Aerzten 
angemeldeten)  Krankheitsfallen  kamen  auf  Pocken  7, 
Windpocken  883,  Masern  83,  Scharlach  298  (die 
Häufigkeit  gegen  das  Ende  des  Jahres  zunehmend), 
Diphtherie  und  Croup  815,  Keuchhusten  164,  epidem. 
Rachitis  519,  gastr.  Fieber  (Fb.  continua  simplex) 
1729  und  Typhoid  569  (eine  grössere  Verbreitung 
von  diesen  beiden  Krankheiten  —  resp.  338  und  255 
Fälle  —  fand  namentlich  im  Zeiträume  vom  20. 
August  bis  15.  October  statt;  die  Fälle  waren  sehr 
zerstreut);  exanth.  Typhus  nur  3  (davon  2  in  Schiffen); 
Dysenterie  194  (davon  61  in  einer  Epidemie  im  allg. 
Armenhauso  von  Februar  bis  April);  asiat.  Cholera 
keine.  Cholerine  und  acute  Diarrhoe  8018  mit  dem 
gewöhnlichen  Uebergewichte  im  dritten  Quartale  (429  7) 
und  unter  den  kleinsten  (unter  ein  Jahr  alten)  Kindern 
(1650,  davon  952  im  dritten  Quartale);  Wanderrose 


996,  Kindbettfieber  143,  Intermittens  246.  Indueuu 
1 4  7,BronchiaIcatarrh  8540.  Lungenentzündung  1287. 
Halsentzündung  4824,  acuter  Gelenkrheumatismus 
976.  Von  Säuforwahnsinn  wurden  322  und  tos 
chron.  Alcoholismus  257  Fälle  angemeldet;  von  vsse- 
rischen  Krankheiten  5918  (davon  261  unter  der  Gar- 
nison), nämlich  von  Gonorrhoe  4426,  vener.  Geschwü- 
ren 845  und  von  constit.  Syphilis  717,  davon  71  be: 
Kindorn  unter  15  Jahren  (54  mit  angeborener  Sy- 
philis). Die  Zahl  der  öffentlichen  Dirnen  war  am  End* 
des  Jahres  429.  Von  Krätze  wurden  338  Fälle  «• 
gemeldet.  —  Die  Zahl  sämmtlicher  Todesfälle  i: 
Kopenhagen  im  Jahre  1870  war  4888  (ausserdem 
221  Todtgeborene).  der  Lebendiggeborenen  8267;  in 
ersten  Lebenjahren  starben  1729,  d.  i.  20.91  pd 
der  Lebendiggeborenen.  Im  Verhältniss  zur  Zahl  der 
Einwohner  war  der  Mortalitätsquotient  21,96  pro  Mille. 
Nach  der  Mortalitätstabelle,  die  sämmt liehe  Tode*- 
fälle  der  Stadt  umfasst,  starben  an  Pocken  1.  Scha- 
lach  7,  Diptherio  und  Croup  139,  Keuchhusten  1J 
Tvphoid  71,  Dysenterie  21.  Cholerine  und  acut« 
Diarrhoe  474  (417  Kinder  unter  1  Jahre,  davon  15* 
unehelich  geborene  oder  Pflegekinder),  Wanderrose  4i 
Kindbettfieber  38,  Bronchialcatarrh  63.  capill.  Bron- 
chitis und  catarrh.  Pneumonie  129,  Pneumonie  (cret 
pöser)  233  (von  den  letzteren  drei  Krankheiten  kamt: 
auf  Kinder  unter  1  Jahre  resp.  36,  86  und  54  Tode*- 
fälle);  an  acutem  Gelenkrheumatismus  13.  Von  &t 
anderen,  nicht  epidemischen  Krankheiten  gaben  SäutVr- 
wahnsinn  30  Todesfälle,  chron.  Alcoholismus  10, 
Lungenschwindsucht  637,  Krebs  259,Gehirnapopl*i-' 
96,  organ.  Herzkrankheiten  204,  Bright'sche  Krank 
heit  95,  Selbstmord  68,  andere  gewaltsame  Tixif- 
Ursachen  60,  Atrophie  der  Kinder  356.  Alter* 
schwäche  109. 

Das  1.  Heft  des  Jahresberichts  des  Könizl. 
dänischen  Sanitäts-Collegiums  (46  b)  enthält  d* 
von  diesem  Collegium  in  verschiedenen  Recnt?- 
sachen  sammt  administrativen  und  hygienisch 
Fragen  abgegebenen  Gutachten,  ferner  die  ia 
Jahre  1876  erlassenen,  das  Medicinalwesen 
treffenden  Gesetze  und  ministeriellen  Ver- 
fügungen. —  Das  2.  Heft  enthält  eine  von  J.  Hol- 
ler  nach  den  jährlichen  Berichten  der  dänischen  Aer;' 
ausgearbeitete  Uebersicht  über  die  epidemischer 
und  venerischen  Krankheiten  im  Königreich 
Dänemark  im  Jahre  1875  nebst  verschiedenen  Jlit- 
theilungen  das  Sanitätswesen  betreffend.  Von  den 
epidemischen  Krankheiten  waren  die  Affectionen  der 
Luftwege  sehr  hervortretend ,  wenn  auch  nicht  völlig 
so  häufig  wie  im  vorigen  Jahre;  namentlich  hatte  die 
Lungenentzündung  in  den  Frühjahrsmonaten  nv~ 
entschiedenen  epidemischen  Character  im  nonlweiV 
liehen  Jütland,  und  es  werden  mehrere  Beispiele  de-' 
Auftretens  dieser  Krankheit  iu  örtlichen,  zu  einer  ein- 
zelnen Wohnung  oder  Gruppe  von  Wohnungen  be- 
schränkten Epidemien  angeführt.  Der  Keuchhu;:ei 
war  viel  häufiger  als  in  den  vorhergehenden  Jahr^ 
(es  wurden  in  1875  7354  Fälle  gegen  durchschr.nt- 
lich  4839  in  den  vorhergehenden  1 0  Jahren  geme-ldet; 
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und  diese  Krankheit  war  über  das  ganze  Land  ver- 
breitet, am  häufigsten  in  Seeland.  Von  den  exanthe- 
matischen  Krankheiten  bekamen  die  Masern  und  die 
Pocken  nur  in  einzelnen  Gegenden  eine  bedeutendere 
epidemische  Verbreitung,  namentlich  in  Kopenhagen 
und  im  nördlichen  Seelande,  wovon  6403  der  sämmt- 
ürben  8417  Masernfalle  und  1988  der  sämmtlichen 
2924  Pockenfalle  gemeldet  wurden;  übrigens  kamen 
fliese  zwei  Krankheiten  meist  nur  als  einzelne,  be- 
irrenzte  Epidemien  vor.  Eine  mehr  gleichförmige  Ver- 
keilung halte  derScharlach  (4444  Fülle);  doch  wurde 
vom  Herbste  ab  eine  steigende  Verbreitung  über  die 
Inseln  Seeland.  Lolland  und  Falster  bemerkt;  die 
Krankheit  hatte  an  den  meisten  Orten  einen  unge- 
wöhnlich milden  Character.  Intermittens  (5331  Fälle) 
war,  wie  gewöhnlich  in  den  letzteren  Jahren,  oft  lar- 
virt  und  hatte,  wie  sonst,  seine  grösste  Verbreitung 
auf  den  Inseln  Lolland  und  Falster;  hier  trat  in  der 
Gegend  von  Saxkjöbing  eine  Epidemie  von  remittiren- 
>lem  Malariafieber  auf.  Gastrische  und  typhoide  Fieber 
( 14495  Fälle)  waren  ziemlich  häufig,  traten  übrigens 
auf  die  gewöhnliche  Weise  wie  zerstreute  Fälle  oder 
kleine  Ortsepidemien  auf.  Von  exanthemat.  Typhus 
wurden  nur  14  Fälle  (11  in  Kopenhagen),  von  Me- 
ningitis cerebrospinalis  einige  wenige  Fälle  in  Thisted 
Amt  und  auf  Lolland  angeführt;  von  Dysenterie  kam 
nur  in  Kopenhagen  im  Herbste  eine  kleine  Epidemie 
(106  Fälle)  vor;  von  asiat.  Cholera  wurde  kein  Fall 
beobachtet.  Diphtherie  (4083  Fälle)  war  etwas  häu- 
figer als  in  den  nächst  vorhergehenden  Jahren  und 
namentlich  am  Ende  des  Jahres  an  mehreren  Orten  in 
merkbarem  Steigen.  Die  übrigen  epidemischen  Krank- 
heilen  boten  keine  besondere  Verbreitungsvorhältnisso 
dar.  —  Während  Gonorrhoe  verhältnissmässig  häufig 
in  1875  angemeldet  wurdo  (4924 Fälle  gegen  durch- 
schnittlich 4407  in  den  10  vorhergehenden  Jahren), 
war  die  Zahl  der  gemeldeten  Fälle  von  vener.  Ge- 
schwüren und  constit.  Syphilis  bedeutend  kleiner  (in 
1S75  resp.  1178  und  1250  Fälle)  als  im  Zehnjahre 
1865— 1874  (durchschnittlich  resp.  1655  und  1762 
Hille).  —  Die  Hundswuth  fing  in  Jülland  als  Epi- 
zootie  im  Herbste  1874  an,  wahrscheinlich  durch 
einen  in  Deutschland  gekauften  Hund  eingeführt;  im 
Frühjahre  1875  schien  die  Krankhoit  aufhören  zu 
wollen;  aber  gegen  den  Schluss  dieses  Jahres  und  im 
Anfange  des  Jahres  1876  erreichte  sie  wieder  etwas 
grossere  Verbreitung,  theils  in  Jütland,  theils  auf  den 
Inseln,  ohne  jedoch  in  Kopenhagen  aufzutreten.  Wäh- 
rend dieser  Epizootie  wurden  4  (davon  doch  nur  2 
durchaus  zweifellose)  Fälle  von  Wasserscheu  bei  Men- 
schen beobachtet;  alle  endeten  tödtlich.  —  In  der 
I  etersicht  über  die  Krankheitsverhältnisse  der  Colo- 
nien  finden  sich  ausführliche  Berichte  von  den  be- 
treffenden Aerzten  über  mehrere  Epidemien ,  nament- 
lich Scharlach  und  Masern  auf  den  Färöern  und  Me- 
ningitis cerebrospinalis  auf  St.  Croix  in  Westindien. 
—  Der  Bericht  über  die  Kuhpockenimpfung  ent- 
hält Mittheilung  einiger  ungewöhnlicher  Krankheits- 
fälle, die  in  den  Sommermonaten  an  3  verschiedenen 
Orten  nach  der  Lnpfung  eintraten  und  in  Ulceration 


der  Vaccinepusteln ,  Auftreten  von,  zum  Theilo  phle- 
gmonösem, Erysipelas  in  ihrem  Umfange  und  bisweilen 
weit  über  diesen  herauswandernd,  Drüsengeschwülsten 
in  der  Achselhöhle  und  bei  einigen  Kindern  Eruptionen 
über  den  grössten  Theil  des  Körpers  bestanden;  meh- 
rere Kinder  starben;  an  einem  der  Orte  wurden  diese 
Fälle  eine  Zeit  lang  mit  Unrecht  für  durch  die  Vaccine 
übertragene  Syphilis  gehalten.  —  Der  Schluss  des 
Berichts  betrifft  die  civilen  Provinzialkrankenhäuser, 
die  Veränderungen  des  Medicinalpersonales  und  ver- 
schiedene hygienische  Verhältnisse  und  Maassregeln. 

Die  mittlere  Lebensdauer  669  im  jetzigen 
Jahrhunderte  gestorbener  dänischer  Aerzte  (46c), 
deren  Alter  beim  Tode  genau  bekannt  ist,  war  56,72 
Jahre,  d.  i.  1 '  ,  Jahr  grösser  als  die  in  1865  für 
451  Aerzte  berechnete.  Von  den  Aerzten  der  Haupt- 
abschnitte Dänemarks  hatten  die  der  Stifte  Fünen  und 
Lolland-Falster  zusammen  die  höchste  mittlere  Lebens- 
dauer, nämlich  60,33  Jahre  (für  87  Aerzte  berechnet), 
Jütland  die  niedrigste,  nämlich  53,05  (145  Aerzte); 
der  Unterschied,  der  also  7'  4  Jahre  betrug,  muss 
vermeintlich  dem  rauheren  Klima  und  den  beschwer- 
licheren Krankenreisen  in  Jütland  zugeschrieben 
werden. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  in  Stockholm  (46d) 
im  Jahre  1877  war  4237  auf  eine  Volksmenge  von 
152825,  d.  i.  eine  Mortalität  von  27,7  p.  M.  (durch- 
schnittlich in  den  letzten  18  Jahren  a=  32,26  p.M.). 
Es  wurden  5095  Kinder  geboren.  Unter  den  Infections- 
krankheiten  gab  Scharlach  238  Todesfälle,  Keuch- 
husten 97,  Masern  86,  Darmtyphus  78,  Kindbettfieber 
47,  Diphtherie  36,  Pocken  3,  exanth.  Typhus  2,  Cho- 
lerine  2,  Dysenterie  1.  An  Lungenschwindsucht  star- 
ben 696.  Auf  100  Todesfälle  kamen  14.4  an  den 
acuten  Infectionskrankheiten  und  16,43  an  Lungen- 
schwindsucht. Von  sämmtlichen  Todesfällen  fielen 
1 1 9 1 .  d.  i.  28, 1 1  pCt.  in  die  Altersklasse  von  0—  1  Jahr; 
die  häufigsten  Todesursachen  im  ersten  Lebensjahre 
waren  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  (514,  d.  i. 
43  pCt.),  danach  kamen  Luftröhrenentzündung  (121), 
Lungenentzündung  (113),  angeborene  allgemeine 
Schwäche  (112).  —  Die  grösste  Sterblichkeit  trat  im 
Monate  Mai  ein  (4  78  Fälle),  die  kleinste  im  Februar 
(287).  Job.  flüller  (Kopenhagen).J 

2.  Asien. 

a.  Kleinasion. 

Gelegentlich  seines  Besuches  auf  dem  Schliemann- 
schen  Ausgrabungsterrain  behandelte  Virchow  (47) 
in  den  Dörfern  der  trojanischen  Ebene  eine 
Reihe  von  Kranken  der  dortigen  Bevölkerung  (vorwie- 
gend Griechen)  und  fand  diese  Bevölkerung  im  Ganzen 
kräftig  und  gesund  aussehend,  obgleich  sich  gerade 
die  vierzigtägigen  Fasten  der  Osterzeit  ihrem  Ende 
näherten.  Besonders  zeigten  sich  auch  dio  Frauen  der 
Troas  weniger  blass  und  von  reinerem  Teint  als  „ein 
grosser  Theil  der  weiblichen  Bevölkerung  unserer 
grossen  Städte".  —  Die  trojanische  Ebene  ist  eine 
berüchügte  Fiebergegend;  grosse  Sümpfe  und  Marsch- 
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strecken  breiten  sich  nach  allen  Seiten  aus.  In  der 
ersten  Aprilwoche  war  das  ganze  Land  mit  dem  Schlam- 
me des  ausgetreten  gewesenen  Skamanderflusses  be- 
deckt, ein  stinkender  Nebel  lag  Abends  über  der  Fläche. 
Dabei  nahm  bereits  die  Lufttemperatur  stark  zu:  Mit- 
tags 20.22°  C.  und  mehr  im  Schatten.  Doch  sah  V. 
keinen  Fall  des  eigentlich  malignen  Fiebers;  erst  der 
Juni  und  Juli  bringt  solche,  nach  den  Erzählungen 
der  dort  Lebenden,  hervor.  Milzschwellungen  sind 
allbekannt,  so  dass  fast  alle  annähernd  daran  erin- 
nernden Zustände  fälschlich  dafür  gehalten  werden. 
Sehr  auffällig  waren  die  bei  ganz  jungen  Kindern  dort 
auffindlichen  grossen  und  harten  Milztumoren.  —  Da 
der  grössero  Theil  der  Bevölkerung  auch  auf  Abend- 
aufenthalt im  Freien  angewiesen  ist.  waren  Katarrh 
der  Respirationsorgane  und  Pneumonie  keine  seltenen 
Erscheinungen;  Phthise  fehlt  nicht.  Schwere  Erysi- 
pelasfälle  wurden  constatirt.  andere  Exantheme  fehlten. 
—  Ein  Junge  von  7  Jahren  litt,  obgleich  ihm  gute 
Milch  genügend  gereicht  werden  konnte,  an  der  Nei- 
gung, die  aus  kalkhaltigem  Thon  bestehende  Erde  zu 
essen. 

b.  Persien. 

In  lexicographischer  Reihenfolge  theilt  Leblanc 
(48)  eine  Reihe  medicinischer  Notizen  aus  Per- 
sien mit,  die  sich  meistens  auf  dort  gebräuchliche 
therapeutische  Verfahren  und  Arzneimittel  beziehen. 
Benicrkenswerth  sind  einige  Angaben  geographisch- 
pathologischen Inhalts.  —  Dio  Beule  von  Aleppo,  in 
Persien  „Salec*  genannt,  ist  in  Teheran  und  Ispahan 
recht  häufig;  sie  kommt  dort  auch  an  Hunden  zur  Be- 
obachtung. Dio  Eingeborenen  werden  häufiger  am  Ge- 
sicht, die  Europäer  an  den  Gliedern  davon  befallen. 
Die  Heilung  erfolgt  zuweilen  nach  über  Jahresfrist  von 
selbst,  nicht  jedoch  ohne  eine  bleibende,  sehr  entstel- 
lende Narbe  zu  hinterlassen.  Cauterisation.  besonders 
wenn  die  dadurch  eingeleitete  Demarcation  durch 
Dampfbäder  und  Warmwasserbehandlung  unterstützt 
wird,  hat  günstigere  Erfolge.  —  Schanker  wird  von 
den  persischen  Aerzten  mit  auffallend  gutem  Erfolge 
durch  ein  —  in  seiner  näheren  Zusammensetzung 
noch  nicht  erforschtes  —  Srhwefelarsenikpräparat  ge- 
heilt. —  Als  im  Menschen  parasitirende  Filaria  ist 
nicht  nur  der  Medinawurm  bekannt,  sondern  noch  eine 
Art,  welch«  die  Eingeborenen  als  das  Männchen  des 
gewohnlichen  Dracunculus  bezeichnen,  welche  aber 
von  dein  priisumirten  —  der  gewöhnlichen  Filaria  ent- 
sprechenden —  Weibchen  mindestens  so  verschieden 
ist,  wie  Taenia  von  Botryocephalus.  Nähere  Unter- 
schiede sind  nicht  angegeben.  Das  weitaus  häufigere 
Vorkommen  an  den  unteren  Extremitäten,  wie  es  sich 
aus  der  allgemeinen  Statistik  der  Dracontiasis  ergiebt, 
trifft  auch  hier  zu;  Fälle  an  höheren  Korpertheilen 
sind  sehr  selten.  In  Südpersien  am  häufigsten  wird 
der  Dracunculus  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  längere 
Zeit  weder  diagnosticirt  noch  vermuthet.  Abmagerung 
und  Schmerzen  deuten  sein  Vorhandensein  zuerst  an, 
bis  die  bekannten  Symptome  des  Durchbrechens  der 
Haut  die  Diagnose  sichern.  Die  Eingeborenen  wenden 


zur  Beschleunigung  dieses  Durchbruches  Kataplasnwn 
von  Eselsmist  an;  erscheint  der  Wrurm,  so  macht  nun 
leichte  Tractionen  an  ihm  und  befestigt  das  zq  Ta?e 
getretene  Ende  mittelst  einer  einrollenden  Ba:  !o 
Die  Technik  dieses  Extractionsverfahrens  muss  schlecht 
sein;  denn  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  reisst  der  Wurm 
ca.  am  10 — 12.  Tage  durch  und  verursacht,  sich  zurück- 
ziehend, die  auch  aus  anderen  Beschreibungen  be- 
kannten unangenehmen  fieberhaften  Erscheinungen. 

Nach  den  Notizen  von  Wills  über  die  Medicic 
in  Persien  (49)  herrscht  dort  ein  roher  Empirismus, 
der  die  Krankheiten  wie  die  Heilmittel  in  „heisse  und 
kalte"  theilt.  Ohne  Versuch  einer  Diagnose  wird  NM 
nicht  wirksam  gewesene  Medicin  einfach  durch  «in« 
andere  abgelöst;  scheint  sie  zu  wirken,  so  wird  die  Dosi« 
verstärkt.  Abfuhren  ist  die  beliebteste  Behandlung;- 
weise,  Caloinelpräparate  werden  bevorzugt.  Für  die 
„heissen*  Krankheiten  passt  das  Purgiren  und  Blat- 
lassen,  für  die  „kalten"  Chinin.  Wein  und  Aromatioi 
Die  Chirurgie  steht  sehr  niedrig;  die  Unterbindung  d-r 
Arterien  ist  unbekannt,  wie  das  Chloroform.  Heb- 
ammenkunst  wird  von  ungebildeten  Weibern  ausgeübt, 
die  Geburt  im  Sitzen  abgehalten.  —  Die  Viccinaww 
liegt  darnieder. 

c.  Indien. 

Nach  dem  Referat  über  die  Arbeit  von  Ker  Je- 
nes (51)  steht  unter  den  Sterblichkeitsursach.ee 
der  jungen  Soldaten  in  Indien  der  Darmtyphu;. 
enteric  fever,  ganz  unbestritten  obenan.    Nach  eine: 
älteren  Angabe  von  Bryden  fordert  er  während  <i* 
ersten  und  zweiten  Dienstjahres  daselbst  so  durchge- 
hend seine  Opfer,  dass  unter  den  73  Regimentern  und 
Batterien,  welche  in  den  Jahren   1871—77  naefc 
Indien  geschickt  wurden,  nur  neun  in  den  erst« 
1 2  Monaten  nach  dem  Debarquement  von  Enteric  htm 
frei  blieben.  Innes  beschreibt  dieses  Fieber  nun.  der 
Gebrauch  von  Synonymen  dabei  absichtlich  meidend, 
als  ein  verschieden  heftiges  und  ungleich  lange  dauern 
des.  welches  aber  stets  an  den  Abenden  der  ersten 
Woche  über  100°  F.  Temperatursteigerung  veranlass« 
und  eine  entschiedene  Tendenz  zu  Abdominalsynu- 
tomen  zeigt;  Milzvergrösserung,  Infarction  der  I'eyer- 
schen  Plaques  und  der  Mesenterialdrüsen .  daraal 
Darmgeschwüre  sind  ständige  Befunde.    Auch  in  In- 
dien kommen,  wie  überhaupt  auf  dem  ungeheuren  Ver- 
breitungsbezirk  dieser  Krankheit  Varietäten  der  Hefise- 
keit  von  den  abortiven  bis  zu  den  heftigsten  Formet 
vor.  Das  jugendliche  Alter  und  das  frische  Ankommen 
in  Indien  sind  die  mächtigsten  Prädispositionen:  bei 
den  Soldaten  unter  26  Jahren  betrug  das  Verhält- 
niss  der  Erkrankung  resp.  des  Sterbens  an  Darmtypba.« 
7.59  resp.  2,67  auf  1000;  während  für  die  über 
26jährigen  es  sich  auf  1,15  und  0.64  p.  M.  stellte. 
—  9,68  resp.  4,84  p.  M.  erkrankten  und  starbea 
innerhalb  der  ersten  zwei  Jahre  ihres  Aufenthalls.  — 
1,94  resp.  0,43  p.  M.  nachdem  diese  Periodo  über- 
standen war.  —  Der  Jahreszeit  nach  unterscheid« 
sich  leicht  zwei  Typhusperioden  in  Indien,  die  eine 
von  Ende  April  —  Ende  August,  die  andere  um  die 
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Zeit  des  Aufhörens  des  Monsuns;  die  letztere  fällt  mit 
-iivm  hohen  Grundwasserstando  zusammen.  Doch 
spricht  sich  Verf.  gegen  die  bis  jetzt  in  Indien  allge- 
meine Vernachlässigung  des  Momentes  der  Bodenver- 
unreinigung  (gegenüber  dem  jahreszeitlichen  Einfluss) 
aus:  auf  verdächtiges  Wasser  und  .mit  Organismen 
überladene-  (organicladcn)  Luft  sei  grosses  Gewicht 
zu  legen.  —  Unter  den  Präventiv-Massregeln  wird  am 
meisten  die  Wahl  einer  günstigen  Ankunftszeit  für  die 
Truppen  betont. 

Ueber  die  verbreitetsten  Krankheiten  in 
Indien  lässt  sich  auch  Che vers  (52)  der  specioll  im 
Bezirk  des  medicinischen  Departements  Bengalen  beob- 
achtete, ans.  Er  hat  Fälle  von  Scharlach  oder  Typhus 
exanthematicus  überhaupt  nicht  gesehen,  hält  auch 
-wahren *  Abdoiuinaltyphns  für  nicht  häufip.  sowie  Scir- 
rhus  für  viel  seltener  als  Med  ullarcarcinom.  Erbehandelto 
keinen  idiopathischen  Fall  von  Erysipelas  faciei  (leider 
fehlt  überhaupt  eine  Angahe  über  die  Dauer  der  Be- 
»baebtungszeit)  und  sah  selten  Struma  und  Drüsen- 
anschwellungen. Das  Ueberwiegen  der  Darmkrank- 
h-  iten  über  die  Lungenleidcn  prägt  sich  nach  Ch.  be- 
sonders in  der  relativen  Seltenheit  aus.  in  der  man  in 
Indien  Todesfälle  durch  Schwindsucht  beobachtet. 
Echinococcen,  Bandwürmer  sind  häufig.  —  Acuter 
Rheumatismus  gehört  zu  den  Seltenheiten.  Herzkrank- 
heiten ebenfalls.  Nicht  ungewöhnlich  sind  chronische 
Muskel-  und  Gelenkrheumatismen.  Morbus  Brightii 
kommt  viel  seltener  zur  Kenntniss  als  in  London:  die 
Zutiabme  von  Croup  bestreitet  der  Verf.  —  Im  Ganzen 
wünscht  er  die  schwarzen  Farben,  mit  denen  gewöhn- 
lich die  Krankheitsverhältnisse  des  Landes  gemalt 
werden,  milder  aufgetragen  zu  sehen,  obgleich  er  die 
Verbreitung  des  Malariaeinflusses,  die  enorme  Sterb- 
lichkeit durch  Diarrhoea  hectica,  Cholera  ganz  im  Sinne 
anderer  Autoren  anerkennt.  Ueber  Aussatz  nnd  Ele- 
phantasis  sagt  er  Bekanntes;  Bcriberi  sah  er  in  Benga- 
len nicht.  —  Weiterhin  schildert  er  seinen  eigenen  Ge- 
sundheitszustand und  bespricht  im  Anschluss  an  einige 
tr!'ahrun«en  über  Hitzschlag  und  andere  Hitzckrank- 
hesten  die  Seitens  der  noch  unaeclimatisirten  Europäer 
•li'sem  Einfluss  gegenüber  einzuhaltenden  Vorsichts- 
üiassregeln.  Er  plädirt  für  Flanell,  erklärt  sich  gegen 
Leibwäsche  und  hat  auch  in  Bezug  auf  die  Nahrung 
lie  gewöhnlichen  englischen  Vorurtheile.  Eine  theil- 
u>ise  Accommodation  an  den  Vegetarianismus  der 
indischen  Diät  während  der  heissesten  Monate  erklärt 
er  jedoch  für  zuträglich.  —  Den  Schluss  der  Arbeit 
bilden  Mittbeilungen  über  den  Verlauf  einzelner  Infec- 
tionskrankheiten  in  Indien:  der  Masern,  Kötheln.  des 
l'engue.  des  Typhus,  des  r Cerebrospinalfiebers-,  des 
-true  enteric  fever  of  Jenner*  —  von  denen  die  zu- 
erst aufgezählten  nichts  Besonderes,  die  über  das 
I'  Utere  die  an  anderer  Stelle  dieses  Berichtes  erwähn- 
ten Erfahrungen  enthalten,  (s.  o.) 

d.  Cochinchina. 

Seitdem  Frankreich  von  Ann  am  Besitz  ergriff, 
tut  es  sich  die  Verbreitung  der  Vaocination  an- 

«"•hrub.rieht  d«r  «.ummt.n  Hedicio.    1879.    Bd.  I. 


gelegen  sein  lassen,  über  deren  neuere  Fortschritte 
Kochard  (55)  berichtot.  EinEdict,  durch  welches 
die  prophylactische  Impfung  im  ganzen  Gebiete  der 
Colonien  obligatorisch  gemacht  wird,  erschien  bereits 
1871  ,  blieb  aber  vor  der  Ausführung  stehen:  weder 
konnten  sich  die  in  einer  bestimmten  Anstellung  funetio- 
nirenden  Aerzte  von  Ort  zu  Ort  begeben,  um  die  Im- 
pfung selbst  durchzuführen,  noch  konnte  man  die  an- 
gedrohten Strafen  unter  den  Eingeborenen  offectiv 
machen,  noch  auch  war  es  möglich,  eine  genügende 
Menge  guter  Lymphe  zu  erhalten  und  sie  umher  zu 
transportiren.  Diese  Schwierigkeiten  wurden,  wenig- 
stens zum  Theil.  1878  gelöst,  als  ein  besonderer  Impf- 
arzt bestellt  und  mit  der  Mission  der  Kinderimpfung 
und  der  Lymphegewinnung  auf  diesem  Wege  betraut 
wurde.  Dieser  führte,  das  Land  bereisend,  bereits  in 
demselben  Jahre  1 2876  Vaccinationen  mit  einem  guten 
Theil  erfolgreicher  (1  1  150)  ans.  Allerdings  ist  diese 
Zahl  noch  immer  nur  das  Zeichen  eines  relativen  Fort- 
schrittes, da  nicht  weniger  als  27500  (und  wahr- 
scheinlich noch  mehr)  Geburten  jährlich  innerhalb  des 
Colonialgebietes  vorkommen.  Doch  seien  in  Folge 
dieser  regelmässigen  Impfreisen  umfassendere  Erfolge 
sicher  zu  erwarten.  —  In  der  Sitzung  knüpfte  sich  an 
diese  Daten  eine  Discussion  über  die  eventuelle  Ein- 
führung der  animalen  Impfung  in  den  Colonien. 

Die  französische  Regierung  richtete  auf  Con-nou, 
der  grössten  Insel  der  1863  in  Besitz  genommenen 
unter  8. 4  0  NB  und  104,1  0  OL  gelegenen  Poulo- 
Condor-(Schlangen-)Gruppe  eine  Gefängniss- 
station für  die  annamitischen  Strafgefangenen  ein, 
über  welche  ßremaud  (56)  eingehender  berichtet. 
Abgesehen  von  einem  Höhenzuge,  besteht  der  grössere 
Theil  der  Insel  aus  einem  austrocknenden  und  zur 
Regenzeitsich  wieder  füllenden  Sumpfe,  hat  also  ganz 
die  Constitution,  welcher  man  auf  dem  cochinchinesi- 
schen  Festlande  die  Entstehung  der  mannigfachen 
Fieber  zuschreibt;  da  ein  grosser  Theil  des  Sumpfes 
auch  von  Urwald  bestanden  ist,  wären  auch  die  Be- 
dingungen für  das  „fievre  des  boistt  vollständig 
vorhanden.  Verf.  sieht  sich  genöthigt,  dieses  selbst 
zurückzuführen  auf  rheumatoide  Schmerzen,  welche 
durch  die  Kühle  beim  Aufenthalt  in  den  Wäldern  her- 
vorgerufen werden  und  auf  synochale  Fiebersteigerun- 
gen, welche  lediglich  durch  die  Anstrengungen  der 
Beisenden  entstehen.  Die  Insel  ist  nur  sparsam  mit 
Reis  angebaut.  Das  Trinkwasser  wird  ziemlich  müh- 
sam besorgt,  da  eine  Fassung  von  Quellen  noch  nicht 
ausgeführt  ist.  -  Das  Klima  zeigt  manche  Abweichun- 
gen von  dem  der Chochinchinesischen  Küste  (St.  Jaques, 
Saigon),  besonders  in  der  relativen  Kühle  und  Frische 
der  Monate  October — Februar.  Was  die  Ernährung 
der  auf  diesen  Posten  abcommandirten  Militärs  und 
Lazarethkranken  am  schwierigsten  macht,  ist  (bei  dem 
gänzlichen  Fehlen  einer  regelmässigen  Verbindung) 
die  Unmöglichkeit  frisches  Fleisch,  Milch  u.  dergl.  zu 
beschaffen.  —  Die  Pathologie  wird  dominirt  durch 
Beriberi,  Dysenterie,  Diarrhöen  —  rheuma- 
toide Anfälle  —  intermittirende  Fieber,  — 
Dengue  —  Bronchitis  —  Elephantiasis  — 
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Verletzungen.  Auf  587  Gefangene  kamen  1877 
46  Todesfälle  und  zwar  an: 


Insolation     .   .  . 

1 

Dysenterie  .... 

3 

Apoplexie  .... 

2 

Perniciösem  Abscess  . 

2 

Aneurysmenruptur . 

3 

Gefänpnissanämie  .  . 

3 

Bcribcri  .... 

18 

Gangränösen  Wunden 

10 

Chron.  Bronchitis  . 

3 

1 

e.  Sundainsoln. 

Aus  dem  Bericht  Becking's  über  die  Gesund- 
heitsverhäl  tnisse  der  holländisch-indischen 
Garnisonen  (57)  entnohtuen  wir  folgende  Erkrankungs- 
und Sterblicbkeitsziffern.  Von  einer  Gesammtkranken- 
zahl  von  61604,  wurden  56559  (91,81  pCt.)  herge- 
stellt. Es  starben  1269,  blieben  in  Behandlung  3776 
(gegen  3244  des  Vorjahres).  An  intermittirendem 
Fieber  Loidende  gingen  17678  zu,  von  denen  234 
starben.  Von  31  Abdominaltypben  starben  13,  von 
63  Cholerafällen  26.  Pneumonie  verursachte  129 
Erkrankungen  mit  36  Todesfällen.  Enteritis  477  mit 
24  Todten,  Dysenterie  886  mit  186  T.,  Magenstörun- 
gen 1113  (5  T.),  Bronchialcatarrh  1939  (24  T.), 
Diarrhoe  3232  (1 22  T.).  Lungenschwindsucht  183 
(40  T.),  Wunden  1015  (24  T.),  Geschwüre  4153 
(41  T.),  Beriberi  1382  (102  T.)  —  Von  den  behan- 
delten Landsoldaten  waren  62,29  pCt.  Europäor, 
37.45  pCt.  Javanen  und  Malayen,  0.26  pCt.  Afri- 
kaner. —  Etwa  1  ig  der  behandelten  Kranken  waren 
syphilitische:  6766,  davon  6  115  primär,  651  secun- 
där  erkrankt.  In  manchen  Garnisonen  war  das  Ver- 
hältniss  der  Syphilitischen  zur  Mannschaft  überhaupt 
=  1  :  1.01  oder  1  :  1,21:  das  günstigste  wurde  in 
der  Garnison  Oncust  mit  1:21  beobachtet. 

f.  China  und  Japan. 

Ohne  auf  die  Vorarbeiten  von  Castano  und  Ar- 
man  d  zu  rücksichtigen,  giebt  Durand- Fardel  (58) 
folgende  Notizen  über  das  Klima  an  den  chine- 
sischen Küsten  und  die  sanitäre  Lage  der 
europäischen  Niederlassungen  daselbst.  Nur 
mohrmonatliche  (!)  persönliche  Beobachtungen  lie- 
gen, wie  er  hervorhebt,  neben  dem  von  Anderen  über- 
kommenen Material,  diesen  Mittheilungen  zu  Grunde. 

—  Die  den  Europäern  geöffneten  Plätze  lässt  Verf. 
zwischen  dem  25°  und  40°  n.  B.  (Hongkong  liegt  be- 
kanntlich auf  dem  22°)  und  120°— 110°  0.  L.  lie- 
gen, meistens  in  der  Nachbarschaft  grosser  Flüsse  und 
auf  „alluvialem,  niedrigem,  submersiblem.  zum  grossen 
Theil  sumpfigem"  Terrain;  für  die  meisten  Colonien 
findet  unter  den  Vertragszeichnern  von  Tientsin  (Eng- 
land, Frankreich  und  Amerika)  eine  Theilung  dos 
Concessionsterrains  statt,  in  dessen  Assanirung  fast 
überall  seit  zwanzig  Jahren  Grosses  geleistet  worden 
ist.  Verf.  bezieht  sich  hierbei  besonders  auf  Shanghai. 

—  Er  giebt  nur  eine  sehr  magere  Skizze  des  chine- 
sischen Klimas,  hebt  die  bekannten  grossen  Tempora- 
turschwankungen  der  nördlichen  Colonien  hervor  und 
beschreibt  einige  Einflüsse  der  Winde  mit  besonderer 
Bezugnahme  auf  Shanghai  und  Tchefoo.  Hinsichtlich 


des  „tellurischen  Klimas"  werden  die  älteren  Angakt 
über  die  Wassernetze  und  über  die  Infection  d-> 
Bodens  durch  die  dichte  Bevölkerung,  die  eiger- 
thümlichen  primitiven  Canäle  und  Kothreservo^ 
wiederholt,  ohne  dass  eine  Topographie  einzelü-r 
Plätze  versucht  wird.  Ebensowenig  Neues  entfal- 
len die  Bemerkungen  des  Verf.  über  die  chinesisch 
Lebensweise  und  die  der  europäischen  Concessioniste- 

—  Ein  allgemeiner  Characterzug  der  Constitution  d-r 
Letzteren  ist.  wie  D.-F.  will,  die  Anämie.  Währ«-: 
der  ersten  Aufenthaltsjahre  fänden  zwar  besonder» 
Acclimatisalionsschwierigkeiten  nicht  statt,  nur  drül 
jedesmal  die  Rückkehr  der  heissen  Jahreszeit  auf 
Kräfte.  Auf  die  Dauer  aber,  besonders  wenn  man  ver- 
säume einen  Sommeraufenthalt  in  Tchefoo,  dem,d  :&~ 
sischen  Trouville"  oder  an  einem  guten  japanisch: 
Küstenplatz  zu  nehmen,  gewinne  die  Anämie  1'eU: 
hand.  Am  vortheilhaftesten  sei  es  wohl,  von  Zeit :. 
Zeit  heimische  Luft  zu  athmen.  Das  Gedeihen  d-r 
Kinder  werde  erst  mit  Eintritt  in  die  Pubertät«'.; 
ernstlicher  gestört.  —  Constante  Grösse  in  der  Patb 
logie  sei  der  Malariaeinfluss ,  aber  nur  in  der  eint*: 
intermittirenden,  nicht  in  der  pernieiösen  Form;  in 
Uebrigen  herrsche  der  „allgemeine  Character  der  Pv 
thologie  der  heissen  Länder*  vor.  Eigentümlich 
den  chinesischen  Häfen  das  „Typhomalariafieber*.  stb: 
häufig  verschiedene  Diarrhöeformen,  selten  die  Dm- 
tcrie  und  „das  classische  Typhoid".  Pneumonie  nad 
Rheumatismen  seien  weniger  scharf  mark  in,  Phthisis«  !  - 
gäbe  es  beinahe  nicht;  —  so  nehme  die  Patholop* 
einen  gewissermassen  verwischten  Character  an.  - 
Die  grösste  Choleraepidemie  wüthete  1862  in  ■ 
ghai,  die  Diphtherie,  obgleich  in  Peking  von  pasa: 
Heftigkeit  und  Ausbreitung,  ist  in  den  Colonien  laus 
beobachtet  worden;  die  Blattern  werden  durch  ei* 
sehr  sorgliche  Impfung  unter  den  fremden  ResideLt--: 
in  Schach  gehalten;  auch  uuter  der  eingebomen  Be- 
völkerung gewinnt  der  moderne  Vaccinationsmodu- 
immer  mehr  Verbreitung.  —  Verf.  macht  schlief 
noch  auf  die  Seltenheit  aufmerksam,  mit  welche 
etwaige  innerhalb  der  chinesischen  Viertel  manche: 
Grossstädte  wüthende  Epidemien  die  —  oft  nur  duri 
eine  einfache  Mauer  bezeichneten  —  Grenien  uUr 
schreiten,  welche  sie  von  den  europäisch  bevölierki 
Settlements  trennen. 

Bälz  und  Kawakami  (60)  geben  eine  genantr* 
Symptomatologie  der  von  Palm  beschriebenen,  in  dr 
Flussebene  bei  Niigata  —  Westk  üste  von  Nippes 

—  vorkommenden  Krankheit  (s.  Jahreskr.  f-' 
1878.  L  S.  321).  Sie  sahen  über  50  Fälle  derselben 
und  berechnen  die  jährlich  im  Thal  des  Shinanof)u&?- 
vorkommendon  Fälle  auf  ca.  200,  die  Mortalität  au: 
ca.  12  pCt.   K.  machte  zwei  Sectionon,  die  kein  te- 
merkenswerthes  Resultat  ergaben.  —  Die  Verf.  be- 
streiten die  im  Volke  verbreitete  Ansicht,  das  Lfidrf. 
sei  durch  den  Riss  oder  Stich  eines  milbenarturen 
sectes,  „Akamushi",  veranlasst,  da  die  localen  $}'-■ 
ptome  zu  unbedeutend  wären,  —  und  entscheide 
sich  unter  Annahme  der  Benennung  als  „Floss-  oJer 
üoberschwemmungsfieber",  dasselbe  als  eine  miasma- 
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tische  Infectiouskrankheit  aufzufassen.  Das  Gift  soll 
aber  gleichzeitig,  wenn  auch  in  beschränktem  Maasse 
transportabel  sein.  Eigentliche  Prodrome  fohlen,  der 
Ausbrach  der  Krankheit  erfolgt  meist  am  6.  Tage  nach 
itm  Aufenthalt  auf  dem  gefährlichen  Alluvium.  Dio 
ersten  Symptome  bestehen  in  Anschwellen  undSchmerz- 
haftigkeit  der  Lymphdrüsen  und  einer  circumscripten 
peripheren  Hautnecrose  am  Scrotum,  der  Achselhöhle, 
dem  Hypochondrium;  der  necrotische  Schorf  hält  2  bis 
3  Mm.  im  Durchmesser  und  ist  scharf  gegen  die  kaum 
infiltrirte,  weiche,  lividrothe  Umgobung  abgegrenzt, 
l'nter  erheblicher  Fieberstoigerung  zeigt  sich  am  6. 
Iis  7.  Tage  ein  den  Masernflecken  ähnliches  Exanthem. 
Am  Ende  der  2.  Woche  macht  das  Fieber  grosso  Ho- 
nissionen, und  es  tritt  eine  ziemlich  schnelle  Genesung 
ein.  Bei  den  schweren,  zum  Tode  führenden  Fällen 
gesellen  sich  hierzu:  acute  Parotitis,  blutige  Stuhlent- 
leerungen, Coma.  auch  Manie  und  Herzschwäche.  Häu- 
figes Blutbrechen,  wie  es  Palm  angegeben  hatte, 
läugnen  die  Verff. 

3.  Afrika. 

Das  Klima  der  vom  Delta  des  Nigerflusses  sich 
westlich  hinziehenden  Sclavenküste  ist,  wie  Feris 
(61)  berichtet,  das  der  diplorischen  Regionen  (doppelt 
altornirend).  Das  Jahr  weist  also  1)  eine  grosso 
Kegensaison  auf,  welcher  2)  eine  kleine  trockene 
Saison  folgt.  Diese  wird  abgelöst  durch  3)  eine  kleine 
Regensaison,  und  endlich  folgt  4)  die  grosse  trockene 
Jahreszeit.  Die  Saisons  theilen  sich  in  das  Jahr  so, 
im  1)  von  Mitte  März  —  Mitte  Juli,  —  2)  von  Mitte 
Juli  —  Mitte  September,  —  3)  von  da  ab  bis  Anfangs 
December  —  und  4)  die  drei  und  einen  halben  Mo- 
nate bis  Mitte  März  dauert.  Der  Barometerstand  ist 
ein  durchschnittlich  niedriger,  die  relativo  Luft- 
teuchügkeit  und  die  electrischc  Spannung  enorm  hoch. 
Die  sehr  heftigen  unter  dem  Namen  der  Tornadas  be- 
rüchtigten NW-Stürme  haben  ihre  Zeit  EndeSeptember, 
Anfangs  December  und  Mitte  März  und  Juli.  —  In 
den  Hospitälern  der  englischen  Hauptcolonie  Lagos 
betrug  die  Sterblichkeit  nach  dem  Durchschnitt  der 
Jahre  18G8  —  74  durchschnittlich  330  Eingeborene 
und  4  Europäer,  von  denen  die  Monate  Februar  und 
Mai  die  grössere  Mehrzahl,  September  und  October  die 
Minderzahl  an  Opfern  forderten.  Die  ganze  Sclaven- 
küste gilt  als  immens  ungesund  für  die  europäische 
Constitution.  Die  Malariaeinflüsse  machen  sich 
besonders  in  den  beiden  Regensaisons  geltend,  dann 
aber  so,  dass  kein  Europäer  von  ihnen  verschont 
bleibt.  Die  Dysenterie  der  Sclavenküste  hat  einen 
eiceptionell  schweren  Character  und  gilt  für  unheilbar; 
Hepatitis  ist  vollkommen  endemisch.  Alle  Weissen 
fallen  rapide  der  Anämie  anheim,  die  hohe  Feuchtig- 
keit disponirt  zu  Rheumatismen  ;  Hitzschlag  ist 
häufig  und  meistens  lödllich. —  Blattern  erscheinen 
in  einzelnen  heftigen  Epidemien.  —  Die  Eingeborenen 
ihrerseits  leiden  viel  an  Dracontiasis,  an  Phage- 
•länismus  tropicus  der  unteren  Extremitäten,  an 
Psoriasis,    herpetischen  Hautkrankheiten, 


Eczemen  otc.  und  besonders  auch  an  Albinismus. 
Unter  Fremden  und  Eingeborenen  gleich  verbreitet 
ist  eine  Art  Krätze,  deren  Parasit  jedoch  nicht  ge- 
nauer beschrieben  wird. 

Nach  der  Mittheilung  von  Cotter  (62)  über 
Augenentzündungen  in  Natal  pflegen  dieselben 
während  der  Sommermonate  December,  Januar  und 
Februar  besonders  in  Petermaritzburg  heftig  zu 
wüthen,  ohne  dass  sich  specielle  Ursachen  für  dieses 
epidemische  Auftreten  angeben  Messen,  Staub  und 
directe  Strahlung  etwa  ausgenommen.  Unter  den  Sol- 
daten mussto  man  zuweilen  an  die  unvorsichtige  Be- 
nutzung gemeinschaftlicher  Waschapparate  als  Ent- 
stehungsursache denken  ;  die  Erkrankungszifler  betrug 
hier  oft  1 0  pCt.  Blutontziehungen  in  der  Schläfen- 
gegend sind  stets  indicirt,  doch  schreibt  das  Armee- 
reglement eine  möglichste  Beschränkung  für  den  Ge- 
brauch der  Blutegel  vor  —  wegen  des  hohen  Preises. 
Verf.  wandte  deshalb  eine  von  ihm  erfundene  Schröpf- 
methode mit  gutem  Erfolge  an. 

4.  Amerika. 

a.  Nordamerika. 

Die  Aerzte  von  Minnesota  (68)  statten  ihren 
siebenten  Jahresbericht  über  die  Gesundheitsver- 
hältnisse des  Staates  ab.  Die  Hälfte  des  Berichts 
nehmen  die  Antworten  von  35  Aerzten  auf  die  hin- 
sichtlich der  Diphtherie  aufgeworfenen  Fragen  und  die 
darauf  bezüglichen  microscopischen  Untersuchungen 
ein.  Sumpfiger  Boden,  schlechte  Drainage,  auch  un- 
reines Trinkwasser,  „faule  Luft,  schmutziges,  nebliges 
und  kaltes  Wetter,"  sowie  geschwächte  Constitutionen 
werden  in  den  Vordergrund  der  ätiologischen  Betrach- 
tung gestellt.  Beispiele  für  die  directe  Uebertragung 
werden  danoben  mitgetheilt.  Die  Identität  oder 
Nichtidentilät  der  Diphtherie  mit  dem  „häutigen 
Croup'  bildet  den  Gegenstand  einer  Discrepanz  unter 
den  Berichterstattern.  —  Ein  zweiter  Theil  des  Be- 
richtes beschäftigt  sich  mit  der  Verunreinigung  der 
Flüsse,  ein  Dritter  mit  den  durch  die  Delegirten  zum 
Gelblicber-Congress  in  Richmond  geltend  gemachten 
Ansichten.  Die  Reinigung  und  Drainirung  der  Städte 
wird  als  wesentliches  Prohibitivmittel  gegen  Gelb- 
fioberepidemien  empfohlen.  Danebeiroine  sehr  strenge 
Quarantäne,  die  in  einzeln  gelegenen  Farmen  gegen 
Personen  aus  verdächtigen  Orten  mit  dem  Gewehr  in  der 
Hand  ausgeübt  werden  soll.  —  Den  letzten  Theil  des 
Reports  bilden  eingehende  meteorologische  Unter- 
suchungen über  das  Klima  von  Minnesota. 

Persönliche  Beobachtungen  in  dem  von  den  Mis- 
souri-Nebenflüssen Red  River  und  Milk  River  begrenz- 
ten Gebiet  veranlassten  Harvey  (69)  zu  einer  Be- 
schreibung des  Klimas  und  der  Krankheiten 
von  Montana  und  Dacota.  Die  durchschnittliche 
Erhebung  der  Gegend  über  den  Meeresspiegel  beträgt 
zwischen  1300  und  2500  Fuss;  der  Boden,  haupt- 
sächlich Alluvialgebiet,  steht  grösstentheils  unterCultur 
(Getreide  und  Gartengemüse).  Ausserdem  kommen 
Sandstriche  und  zahlreiche  erratische  Blöcke  vor.  Die 
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Isotherme  ist  die  von  40—41  °Fahrenheit  (alsogleich- 
werthig  mit  der  von  Alaska,  Quebeck  und  Island);  — 
im  Sommer  bis  auf  70°  Pahrenheit  steigend,  im  Winter 
bis  auf  1.2  0  fallend,  zeigt  die  Temperatur  empfind- 
liche Wechsel  und  Sprünge;  einmal  —  am  13.  Juli 
1872  —  wurden  104  0  F.  beobachtet,  1875  einmal 
—  21,9  '.  Während  des  Sommers  kommen  häufig 
excessiv  kalte  Winde  vor.  Der  jährliche  Regenfall 
wird  auf  9,G5  Zoll  Höhe  angegeben.  Der  Boden 
trocknet  nach  Regen  sehr  schnell.  —  An  dem  Vor- 
kommen von  Malaria  kann  Verf.  nicht  zweifeln,  wenn 
es  sich  auch  weniger  um  typische  Fälle  handelte  als 
um  „eine  Beeinflussung  anderer  Krankheiten  durch 
Malariagift-;  allerdings  ist  in  diesen  nördlichen  Strichen 
von  einer  Entfaltung  der  Malignität  wie  in  südlicheren 
Regionen  nicht  die  Rede.  Febris  remittens  kam  inner- 
halb des  Monats  August  in  14  Fällen  zur  Hospital- 
aufnahme. —  Rheumatische,  neuralgische  und  katar- 
rhalische Affectionen  stellen  evident  das  Hauptcontin- 
gent  aller  Erkrankungen,  speciell  sind  typische  Trige- 
minnsneuralgien  und  Ischias  häufiger  als  anderswo.  — 
Katarrhalische  und  entzündliche  Leiden  treten  im 
Winter  höchst  auffällig  hervor.  Einen  günstigen  Ein- 
fluss  des  Klimas  auf  Tuberculoso  muss  H.  leugnen. 
Typhen  treten  zur  Sommersaison,  aber  in  den  verschie- 
denen Jahren  in  sehr  ungleicher  Häufigkeit,  in  den 
Vordergrund. 

Uelicr  die  am  Missouri,  Red  River  und  auf  dem 
Colorado-Plateau  noch  existirenden  Indianerstämme 
sammelte  Ho  ff  mann  (70)  einige  interessante  medici- 
nisch-geographische  Notizen.    Die  einheimischen  Me- 
dizinmänner scheinen  sich  neben  allerlei  Zauberei  be- 
sonders einer  Knetmethode  bei  ihren  Curen  zu  bedienen, 
die  sie  mit  besonders  gutem  Erfolge  bei  den  sehr 
landläufigen  acuten  Verdauungsstörungen  anwenden. 
■ —  Die  Furcht  vor  den  Blattern  ist  so  gross,  dass 
unter  den  am  Grand  River  wohnenden  Dakotas  Die- 
jenigen, welche  prämonitorische  Symptome  an  sich 
spüren,  lieberSelhstmord  begehen,  als  sich  derTodtung 
durch  ihre  Stammgenossen  aussetzen;  ganze  Familien, 
in  denen  Ulatternfälle  ausbrechen,  werden  prophylac- 
tisch  getodtet,  da  man  von  diesem  Verfahren  die 
schnellste  Erlösung  des  Stammes  von  der  Krankheit 
hofft.  —  Dass  die  Indianerinnen  während  der  Ent- 
bindung weniger  leiden  als  die  Europäerinnen,  erklärt 
Verf.  als  Fabel.   Um  ihren  Stoicismus  jedoch  zu  stär- 
ken, bindet  man  sie.  sowie  die  ersten  Wehen  einsetzen, 
an  einen  Baum,  die  Hände  auf  dem  Kopf,  fest  —  und 
lässt  sie  bis  zur  Beendigung  der  Geburt  in  dieser 
Stellung.  Bei  Fracturen  und  Schussverletzungen  wird 
eine  ganz  ingeniöse  Schienenbinde  angewandt,  con- 
struirt  aus  12  Cedernholzspäbnen ,  die  durch  Bänder 
in  schmalen  Zwischenräumen  parallel  nebeneinander 
fixirt  sind;  die  Spatien  gestatten  eine  Inspection  und 
Behandlung  wie  ein  gefensterter  Verband.   Im  Allge- 
meinen werden  Wunden  mit  kaltem  Wasser  behandelt 
und  heilen  wunderbar.  —  Der  künstliche  Abort,  den 
Sioux-lndianern  sehr  geläufig,  wird  von  den  in  Rede 
stehenden  südwestlichen  Stämmen  nicht  practicirt. 
Gegen  die  —  ziemlich  häufigen  —  intermittirendeo 


Fieber  und  gegen  Dysenterie  werden  einheimisch* 
Rinden  angewandt.  Syphilis  wird  nur  unter  den  mit 
den  Weissen  oder  Mexikanern  verkehrenden  Stämme 
gefunden. 

b.  Mittel-  und  Südamerika. 

Von  den  für  die  Entstehung  und  Verbreitung 
des  Gelbfiebers  auf  Martinique  gewöhnlich  tö- 
tend gemachten  fünf  Säuen  lassen  sich  nach  B  eren- 
ger-Fe  raud  (71)  nur  zwei  ohne  Vorbehalte  ao.*«;- 
tiren.  Diese  sind:  Jedes  Mal,  wenn  im  Laufe  de- 
Jahres  gewisse  meteorologische  Unregelmässigkeit:! 
auftreten,  knnn  man  das  Erscheinen  der  Krankheit  rr- 
warten,  —  und:  das  Gelbfieber  zeigt  sich  epideibiKn 
nie.  wenn  die  allgemeine  Gesundheit  auf  einem  gu'n 
Standpunkte  sich  befand;  es  ist  stets  angekündigt 
durch  eine  allmälige  Aggravation  aller  Krankhn:-:, 
und  speciell  des  sogenannten  „entzündlichen  Fieber>\ 
welches  man  —  nicht  ohne  Grund  —  als  eine  una  j> 
gebildete  mildere  Form  angesehen  hat.  Was  die  uc 
vielen  Seiten  behauptete  ausnahmslose  Einschiep- 
pung  betrifft,  so  stellt  sich  B.-F.  zu  derselben  r-e 
schränkt  zustimmend:  es  sei  in  der  That  niemals  tu 
Ausbruch  der  Seuche  auf  Martinique  erfolgt,  ohne  öa>s 
auf  Nachbarinseln  oder  Küsten  eine  stärkere  Verbrn- 
tung  schon  beobachtet  worden  sei ;  auch  haben  die 
Handelsbeziehungen  zweier  Länder  einen  entscheiden- 
deren Einfluss  auf  das  Entstehen  des  Gelbfiebers  ab 
ihr  gegenseitiges  geographisches  Verhaken.  Für  die 
Krage  der  Endemicität  nimmt  der  Autor  eine  Art  ver- 
mittelnder Haltung  etwa  im  Sinne  der  Pettenkoie:- 
schen  Gelbfiebertheorie  ein:  es  bedürfe  ausser  dex 
Keim  und  einem  empfangsbereiten  Individuum  noi 
eines  dritten  Elements,  einer  besonderen  Disposition 
sei  es  des  Klimas,  der  Jahreszeit  etc.,  welche  den  Vor- 
gang der  fruchtbaren  Uebertragung  (la  fecondile 
du  mal  sous  le  rapport  de  la  transmission)  möglich 
macht.  —  Unbedingt  abzulehnen  erscheint  dem 
Autor  nur  der  Satz:  Es  sei  jedesmal  eine  Gelbfieber- 
epidemie in  Martinique  angeregt  worden,  wenn  eine 
gewisse  Anzahl  unaeclimatisirter  Europäer  auf  der  In- 
sel angekommen  sei. 

Gayraud  und  Domec  (72)  setzten  ihre  geogra- 
phisch-medicinischen  Studien  über  Quito  fort. 
(Vgl.  Jahresber.  1878.  I.  S.  322.)    Hinsichtlich  der 
Carcinome.   die  eine  grosse  Häufigkeit  erlang, 
herrscht  populär  die  Ueberzeugung.  dass  ihre  Haupt- 
wo  nicht  einzige  Ursache  in  direcler  Uebertrairunc 
suchen  sei.    Hautkrebse  im  Gesicht,  besonders  in  oa- 
mittelbarer  Nachbarschaft  der  Nase,   gewöhnlich  in 
ihrer  langsamen  Entwicklung  nicht  den  Tod  der  Be- 
troffenen herbeiführend,  aber  operirt  von  grosser  Reci- 
divfähigkeit,  kennzeichnen  sich  weniger  durch  eigr.* 
charakteristische  histologische  Eigentümlichkeiten  »i? 
durch  ihr  gewöhnlich  gleichzeitiges  Vorkommen  mi'. 
manifest  carcinomatösen  Läsionen  an  sonstigen  Körpef- 
gegenden.    Von  Lippenepithelioni   beobachteten  die 
Verff.  nur  3  Fälle;  Uteruscarcinom  ist  dagegen  reckt 
häufig  (eine  Specularuntersuchung  ist  kaum  zu  erbr.- 
gen),   und  von  keiner  Krebsfonn  gilt  die  Uebertn- 
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eungsfahigkeit  für  so  sicher  als  von  dieser  (?).  Mam- 
raarkrebs  halten  die  Verff.  für  seltener  als  in  Europa 
vorkommend:  Operationen  wurden  bei  Scirrhen  und 
den  schlimmeren  Formen  mit  Glück  ausgeführt.  Den 
Hodenkrebs  anlangend,  so  kam  ein  Fall  von  krebsiger 
Sarcocele  zur  Behandlung  und  erfolgreichen  Operation. 

Ein  weiterer  Abschnitt  der  Skizze  ist  den  Augen- 
krankheiten gewidmet.  Dem  geringen  Hang  der 
Einwohner  Quitos  zu  jeder  Art  von  Studien  entspre- 
chend ist  Myopie  sehr  selten;  auffallend  häufig  kom- 
men Fälle  von  Pterygium  vor,  welche  die  Verff.  mit 
Argentam-  und  Kupfer-Cauterisationen  zu  bekämpfen 
suchten:  auch  kamen  operative  Verfahren  dagegen 
häufig  zur  Anwendung,  nicht  ohne  —  wie  gewöhn- 
lich —  von  zahlreichen  Recidiven  gefolgt  zu  sein.  — 
Kur  die  sehr  häufigen  Cornealkrankheiten  war  oft  die 
Scheu ,  welche  alle  Quitaner  vor  dem  Krankenhause 
haben,  von  fataler  Bedeutung:  besonders  nahmen  die 
als  Nachkrankheiten  der  Blattern  auftretenden  Ge- 
schwüre einen  überwiegend  ungünstigen  Verlauf.  — 
Die  Cataract  anlangend,  so  boten  Entstehung  und  Ver- 
lauf keine  Abweichung  von  den  europäischen  Erfah- 
rungen dar:  Frauen  schienen  nicht  seltener  befallen  zu 
werden  als  Männer.  Krankheiten  des  Uvealtractus 
Jetten  weder  besondere  Häufigkeit  noch  sonstige  be- 
merkenswert!^ Erscheinungen.  Retinalerkrankungon 
scheinen  seltener;  speciell  kam  kein  Fall  von  Retinitis 
[ijmentosa  vor.  Sehr  häufig  sind  die  Leiden  der 
Augenlider:  Blepharitis  eiliaris  mit  Trichiasis,  Ectro- 
pium —  gehören  zu  den  täglichen  Praxisvorkommnissen. 
-  Thränenleiden  in  der  Form  der  acuten  Dacryo- 
cystitis .  Fisteln  etc.  scheinen  von  gleicher  Häufigkeit 
wie  in  Frankreich  zu  sein.  —  Von  Krankheiten  der 
Augenhohle  wird  ein  intraorbitärer  Tumor  beschrieben, 
der  microscopiseben  Untersuchung  nach  ein  Fibrosar- 
com,  dessen  Operation  mit  gutem  Erfolg  ausgeführt 
wurde.  —  Die  Verff.  setzen  die  Publication  ihrer  Ar- 
beit im  nächsten  Jahre  fort. 

Die  Stadt  Montevideo  zählte  nach  den  Mitthei- 
lungen von  Fe'ris  (73)  im  Jahre  1860  nur  58,000, 
1872  bereits  128.000  E.,  eine  Zahl,  welche  das  Jahr 
1877  auf  1 10.000  herabdrückte.  Diese  Bevölkerung 
setzte  sich  aus  64,000  Eingeborenen,  44.000  Frem- 
den und  1000  freien  Afrikanern  zusammen.  Auf 
einer  felsigen  Landzunge  der  La  Plata-Mündung  er- 
kiut,  bietet  Montevideo  trotz  vieler  einstöckiger  Häuser 
den  Anblick  einer  europäisch-modernen  Stadt  dar; 
seine  Bauart  scheint  alle  hygienischen  Wünsche  zu  be- 
friedigen. Das  Klima  nähert  sich  mit  seinen  geringen 
Differenzen  in  der  Durchschnittstemperatur  der  Jahres- 
zeiten dem  maritimen,  steht  jedoch,  wenn  man  die  be- 
deutenden Tagesschwankungen  in's  Auge  fasst,  dem 
der  Fampas  sehr  nahe.  Während  das  Klima  der  La 
Phtastaaten  mit  Recht  als  ein  sehr  variables  gilt, 
schwächt  die  hohe  atmosphärische  Feuchtigkeit  diesen 
Emfluss  soweit,  dass  eine  Thermometersteigerung  über 
30°  und  ein  Herabsinken  auf  -f-  2°  sehr  selten  ist, 
und  dass  man  Eis  und  Schnee  fast  gar  nicht  kennt. 
Das  barometrische  Medium  liegt  zwischen  762  und 
763  Mm.  Im  Sommer  herrschen  östliche,  nordöstliche 


und  südöstliche  Windströmungen,  im  Winter  west- 
liche und  noch  mehr  südwestliche.  Die  mittlere  rela- 
tive Luftfeuchtigkeit  stellt  sich  auf  87.5%;  im  Winter 
sind  Nebel  häufig,  die  Regenhöhe  ist  doppelt  so  hoch 
wie  in  Paris  (1100:506  Mm.).  —  Trotz  einer 
kurzen  Invasion  von  Gelbfieber  im  Jahre  1857  er- 
freute sich  die  Hauptstadt  von  Uruguay  eines  sehr 
guten  sanitären  Rufes,  bis  1868  die  Cholera  1947 
Todesfälle  verursachte  und  1869  wieder  erschien. 
Pocken,  die  ziemlich  zahlreich  auftreten,  tödteten  spe- 
ciell 1871  nicht  weniger  als  1087  Personen.  Vacci- 
nation  und  Revaccination  werden  lässig  betrieben. 
Typhoid  erreicht  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  seine 
grösste  Verbreitung  mit  Ende  Sommer  und  Anfang 
Herbst.  Das  Gelbfieber  wurde  1872  zum  zweiton  und 
1878  zum  dritten  Male  eingeschleppt  und  erreichte 
in  einer  bestimmten  Strasse  eine  epidemischo  Ausbrei- 
tung. —  Die  Kindersterblichkeit  ist  in  Folge  der 
Darmaffectionen  beträchtlich;  für  eine  genaue  Ver- 
gleichung  mit  der  allgemeinen  Mortalität  fehlen  die 
Zahlen.  Im  Jahre  1875  herrschte  Puerperalfieber  in 
epidemischer  Verbreitung  mit  50  Todesfällen.  Das 
Procent  der  Phthisissterblichkeit  ist  12,2  auf  100 
aller  Todesfälle;  die  Fremden  tragen  zur  Verschlechte- 
rung dieses  Verhältnisses  am  meisten  bei.  —  Inter- 
mittirende  Fieber  kommen  fast  gar  nicht  vor. 

III.  Geographische  Patholtgle. 

168  Fälle  des  Auftretens  der  ersten  Men- 
struation bei  Mädchen  europäischer  Abstam- 
mung, die  auf  Java  geboren  wurden  ergaben 
van  der  Burg  (78)  das  Resultat,  dass  der  Eintritt 
in  Indien  erfolgte: 

mit  10  Jahren  ...    1  Mal, 
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Nach  einem  Vergleich  mit  einer  grösseren  Nieder- 
ländischen Statistik  war  die  Menstruation  dort  nur  in 
20.88%  bis  zum  14.  Lebensjahr  begonnen,  —  in 
Indien  in  53.65  %:  —  zwischen  15 — 20  Jahr  fingen 
zu  menstruiren  an:  in  Niederland  57,77%,  in  Indien 
noch  43.45%,  —  und  jenseits  des  18.  Jahres  trat 
der  Anfang  in  Europa  noch  bei  21.34°  0,  bei  den 
Holländerinnen  Indiens  nur  noch  in  2,97%  ein. 

Aus  Skrzeczka's  (80)  Darlegungen  über  die 
Typhusmorbidität  in  Berli n  geht  zunächst  her- 
vor, dass  noch  immer  nicht  viel  über  die  llälfie  (52,5 
pCt.)  der  vorkommenden  Erkrankungsfälle  von  den 
Aerzten  auch  wirklich  gemeldet  werden,  obgleich  die 
Meldepflicht  bereits  seit  1835  besteht.  Sicherer  sind 
natürlich  die  hinsichtlich  der  Mortalität  gewonnenen 
Zahlen.  In  den  10  Jahren  von  1866 — 75  starben  in 
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Berlin  durchschnittlich  3,05  pCt.  aller  Gestorbenen 
durch  Typhus,  oder  wenn  man  das  Jahr  1872  mit 
seiner  ungewöhnlich  hohen  Typhusmortalität  ausser 
Rechnung  lässt:  2,G5  pCt.    Das  Jahr  187»;  hatte 
2,13  pCt.  —  1877:  2,19,  —  die  erste  Hälfte  1878 
sogar  nur  0,70  pCt.  Typhustodesfälle.    Auf  die  4 
Monate  mit  dem  niedrigsten  Grundwasserstando  ent- 
fallen 1877  mehr  als  dio  Jahreshälfte  der  (töd- 
lichen) Typhusfälle,   auf  die  4  Monate  höchsten 
Grund  Wasserstandes  kaum   V5  derselben.     Bei  den 
Typhuserkrankungen,  soweit  sie  sich  eben  über- 
sehen lassen,  sprechen  sich  diese  Verhältnisse  nicht  so 
regelmässig  aus.  —  Sehr  wonig  stimmt  dio  Zahl  der 
Typhuserkrankungon  mit  der  Dichtigkeit  der  Stadt- 
viertel überein.  sehr  evident  dagegon  steht  sie  mit  der 
Wohlhabenheit  dor  Bewohner  in  umgekehrtem  Ver- 
hältniss.    Nur  in  einigen  Stadtbezirken  häuften  sich 
zahlreichere  Fälle.  —  es  waren  die  peripheren  armen 
Arbeiterviertel.    Interessant  ist,  dass  der  auf  den 
ersten  Blick  fehlschlagende  Nachweis  zwischen  einer 
stärkeren  Bevölkerungsdichte  und  einem  Plus  von 
Typhusfällen  doch  gelingt,  wenn  man  die  speciellen 
Bebauungsverhältnisse  der  einzelnen  Stadtviertel  be- 
rücksichtigt; wo  viele  Haushaltungon  auf  ein  Grund- 
stück kommen,  ist  der  ungünstigo  Einfluss  sehr  nach- 
weisbar. —  In  einem  Stadtbezirk  (dem  50.),  wo  diese 
Einwirkungen  wegfielen,  protegirte  die  Einleitung  der 
Closetwässor  in  offeno  Kinnsteine  die  Morbidität  durch 
Typhus.  —  Auch  auf  die  Häuser,  in  donon  häufigere 
Erkrankungen  vorkamen,  lenkt  die  Statistik  die  Auf- 
merksamkeit und  stellt  den  schlechten  Einfluss  un- 
reinlicher Höfo,  nach  diesen  belegener  Schlafzimmer 
und  bodenklichcr  Lage  der  Hofbrunnen  fest.  Ver- 
dächtig erschienen  besonders  auch  sogenannte  Privat- 
Wasserleitungen. 

Bezüglich  der  Typ  huscr krank  u  ngen  in  Re- 
gensburg ermittelte  Kürnrohr  (81)  Folgendes: 
Es  starben  an  Typhus  von  1869  —  78  total  136  Per- 
sonen, von  denen  jedoch  11  nachweislich  ausserhalb 
inficirt  wurden.    Boi  einer  Vcrthcilung 

von:  16    13    14     12     13     12    6    22     9  8 
auf:  1863  1870  1871  1872187318741875187618771878 

kamen  auf  jedes  Jahr  durchschnittlich  12  — 13,  was 
einer  Sterblichkeit  von  4  auf  10000  Lebende  ent- 
spricht. Die  Geschlechter  waren  annähernd  gleich 
(64  M„  61  W.),  von  den  Lebensaltern  das  zwischen 
20  und  40  J.  am  stärksten  betheiligt.  Der  Anlheil 
des  Typhus  an  der  Gesamnitsterblichkcit  berechnet 
sich  durchschnittlich  mit  1,2  pCt. ;  nur  1876  fand 
eine  erhebliche  Ueberschrcitung  dieses  Verhältnisses 
statt:  2,2  pCt.  Den  Monaten  nach  haben  VII,  VIU, 
IX,  X  mit  54  Todesfällen  das  entschiedene  Ueber- 
gewicht,  August  mit  1  7  das  Maximum.  ■ —  Unter  den 
Stadtbezirken  waren  diejenigen  am  regclmässigsten 
an  der  Typhussterblichkeit  betheiligt,  welche  dio  tief- 
gelegensten  sind  und  sich  unmittelbar  an  der  Donau 
hin  erstrocken.  Die  höher  gelegenen  Bezirke  traten 
nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Uegelmässigkeit,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  die  absolute  Ziffer  der  Bethoiligung 
zurück.  Dio  erhöhto  Typhusmorbidität  in  1876  hing 


mit  einem  sehr  plötzlichen  Absinken  eines  im  Sommer 
dieses  Jahres  abnorm  hochgewesenen  Grundwasser- 
Standes  zusammen. 

Der  Bericht  von  Thomson  (83)  über  den  Ty- 
phus in  Melbourne  gipfelt  in  dem  Bemühsn,  dt« 
ausschliessliche  Verbreitung  der  Krankheit  durch  in 
den  Darm  dor  Kranken  verlassenden  „  Keime*  zu  er- 
weisen. Die  Discussion  über  dio  Krankheit  verdorr, 
durch  die  zunehmende  Häufigkeit,  mit  der  sie  in  Mel- 
bourne auftritt  (s.  u.)  durchaus  das  lebhafte  Interess*. 
welches  man  ihr  seit  einigen  Jahren  zuwendet.  Dor 
Typhus  fordert  in  Australien  verhältnissmässig  n xt 
mehr  Opfer,  als  in  England  und  tritt  dort  in  wahren 
Proteusgestalten  auf.  —  Von  Interesse  erscheint  natu 
den  ^tatsächlichen  Ausführungen  Thomson 's  die 
Verneinung  jeder  Abhängigkeit  der  Epidemien  von  aVr 
Trockenlegung  des  Bodens,  eine  Meinung,  der  in  ihr^r 
Schroffheit  in  dem  Referat  der  Lancol  widersprochen 
wird. 

Nach  den  zuerst  in  Briefen  erschienenen  Ab- 
führungen über  dasselbe  Thema  (83a)  stellten  sich 
die  Mortalitätsverhältnisse  bezüglich  dos  Typhus  wie 
folgt: 

Es  starben  daran  in  Melbourne: 
1869  116  Personen,    1874   216  Person«, 


1870. 
1871. 
1S72. 
1873. 


171 

126 
112 
115 


1875. 
1876. 
1S77. 
1878. 


200 
160 
249 
307 


640 

Durchschnitt  dieser 
5  Jahre:  128. 


1132 

Durchschnitt  dieser 
5  Jahre:  226.4. 


Beieiner  Bevölkerung  von  25  1000  E.  ist  die  letzte  Bua 
von  1  2.23Typhustodesfällenaufjc  1  OOOOLebendeindri 
Thal  enorm  hoch  und  übertrifft  die  der  in  dieser  Bezieh^^ 
berüchtigten  Städte  Englands  und  Schottlands.  Di« 
grössere  Mehrzahl  aller  Todesfälle  betraf  Person« 
zwischen  dem  20. — 30.  Lebensjahr.  —  ßesotii^ 
bedauert  wird,  dass  im  Schönas  der  Sanitätsbehöri^ 
noch  Zweifel  gellend  gemacht  werden,  ob  es  sich  wirk- 
lich um  eine  besonders  hohe  Typhussterblichkeit 
handle. 

Black  (85)  theilt  mit,  dass  im  Caplande 
Typhoid  sowohl  unter  der  Civil-  als  MilitärbcrtHe- 
rung  sehr  häufig  ist.  Trotz  der  evident  günstig 
Lage,  welche  die  Hauptstadt  Maritzburg  hat,  ist  sie 
von  Fiebern  stark  heimgesucht.  Auch  in  der  Caf- 
colonie  ist  Typhoid  nicht  selten .  tritt  aber  doch  — 
abgesohen  von  einer  starken  Epidemie  1867  —  mehr 
zurück.  Während  solcher  Epidemien  ist  eine  Sterb- 
lichkeit von  100  auf  1000  Einwohnern  nichts  Un- 
erhörtes. Die  Chininbehandlung  wird  am  meisten 
protegirt;  einzelne  Aerzto  wenden  aber  mit  Vorliebe 
auch  Diaphoretica  an.  Als  Ursachen  wurden  specieE 
für  Maritzburg  schlechtes  Wasser  und  fehlerhafte  Ci- 
nalisation  verantwortlich  gemacht.  —  Neben  den 
Typhoid  existirt  nun  das  „Afrikafieber*  ein« 
remittirend  eigentümliche  Form,  welche  seit  IS66 
eine  ganze  Literatur  hat  und  besonders  ausfübilu'3 
von  Livingstonc  beschrieben  worden  ist.  Erfuhrt- 
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es  auf  Erkältung  und  Durchnässung  zurück  und  em- 
pfahl Pillen  von  Calomel.  Chinin,  Jalappe  und  Rhabar- 
ber. Auch  andere  Missionäre  haben  sich  viel  mit 
diesem  „ Afrikafieter"  beschäfiigt.  Besondere  Auf- 
merksamkeit erregte  eine  Epidemie  dieser  Krankheit 
in  den  Jahren  1866 — 68,  die  sich  bis  zum  Orange- 
fluss  und  in  das  Transvaalgebiet  hinein  verbreitete. 
L'ie  Eingebornen  wenden  mit  Erfolg  eine  Dampfkur 
dagegen  an,  die  eigentliche  Saison  ist  die  Zeit  vom 
September  bis  Ende  April. 

Miquel  (86)  lenkt  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  die  sehr  hohe  Sterblichkeitsziffer  der 
Lungenschwindsucht  im  Kreise  Meppen;  sio 
beträgt  im  preussischen  Staat  circa  12  pCt.,  dagegen 
im  Kreise  Osnabrück  23,  in  Meppen  sogar  30  pCt. 
der  Gesammtsterblichkeit.  Auf  die  Erhöhung  der 
letzteren  scheint  auf  den  ersten  Blick  dieses  Factum 
ohne  Einfluss,  wird  aber  in  seiner  fatalen  Bedeutung 
klar,  sowie  man  die  GeburtszifTer  mit  heranzieht. 
Diese  ist  besonders  im  Kreise  Meppen  —  gegenüber 
der  von  420  auf  1000  Lebende  —  eine  sehr  niedrige: 
308;  diesem  Verhältniss  entspricht  die  Ermässigung 
der  Meppener  Sterbeziffer  257  —  gegenüber  280  des 
Allgemeinverhältnisses  —  nur  zum  Theil.  Aus  den 
Zahlenzusammenstellungen  ergiebt  sich:  eine  relativ 
geringere  Betheiligung  des  weiblichen  Geschlech- 
tes an  der  Schwindsuchtssterblichkeit,  —  ein  Uober- 
wiogen  derselben  für  das  15.  —  60.  Lebensjahr,  in 
welcher  Altersperiode  sie  die  horrible  Betheili- 
gung von  50  pCt.  aller  Todesfälle  —  bean- 
sprucht. Höchst  auffällig  ist  nun  der  Umstand,  dass 
—  entgegen  allen  sonstigen  Vergleichungen  —  die 
ländliche  Bevölkerung  in  höherem  Maasse  für  die 
Schwindsuchtssterblichkeit  coneurrirt,  als  die  städ- 
tische, nämlich  im  Verhältniss  von  24,2  s  18,  resp. 
Ton  25.5  :  19,3.  Verf.  ist  geneigt,  einestheils  zur 
Erklärung  der  allgemein  erhöhten  Schwindsuchts- 
disposition die  (zu  Katarrhen,  Pleuritiden  und  Pneu- 
monien führenden)  klimatischen  Verhältnisse  der  nord- 
westlichen Ebene  heranzuziehen,  findet  aber  für  das 
Plattland  ganz  besonders  eine  Ursache  für  Schwind- 
sucht in  den  ungünstigen  Culturverhältnissen,  denen 
der  Boden  der  in  Frage  kommenden  Bezirke  unterliegt: 
im  Kreise  Lingen  sind  zwei  Drittel,  im  Kreise  Mep- 
pen vier  Fünftel  der  gesammten  Bodenfläche 
weder  cnltivirt  noch  mit  Wald  bestanden. 
Diese  Fläche  besteht  theils  aus  Moor,  grösserentheils 
aber  aus  spärlich  mit  Haide  bewachsenem  oder  auch 
ganz  bloss  liegendem  Sandboden.  Der  Flugsand  giebt 
jedem  Windhauche  nach  und  erfüllt  die  Luft  mit  un- 
endlichen Slaubmassen.  Bogünstigt  der  dürftige  Cul- 
turzustand  alle  möglichen  klimatischen  Excesse,  erfüllt 
der  feinkörnige  Sand  die  Athmungsorgane ,  so  trägt 
drittens  die  ausgesprochene  Stabilität  dieser  Bevölke- 
rung zur  Steigerung  der  hereditären  Schwindsuchts- 
einflüsse bei. 

Die  Arbeit  über  die  Lungenschwindsucht  in 
Stuttgart  von  Cless  (87)  schliesst  sich  in  Form  und 
Behandlung  an  desselben  Autors  „Typhus  in  Stutt- 
gart* an  (vergL  Jahresber.  1878.  L  S.  324).  Uach 


einer  vorläufigen  Verständigung  über  die  Notwendig- 
keit, Lungentuberculose  uud  Lungenschwindsucht  als 
synonyme  Begriffe  gölten  lassen  zu  müssen«  folgen 
zwei  detaillirte  Tabellen  der  imCatharinenhospital  und 
in  der  Stadt  zur  Kenntniss  gelangten  Phthisistodes- 
fälle,  aus  deren  letzterer  sich  eine  Steigerung  dorselben 
von  2,6  p.M.  im  Jahre  1852  auf  3,4  resp.  3,1  p.M. 
in  den  Jahren  1877  resp.  1878  ergiebt.  Der  ent- 
scheidende Zuwachs  der  Sterblichkeit  fällt  für  das 
Hospital  in  das  Verwaltungsjahr  1872 — 73,  für  die 
Stadt  in  das  Kalenderjahr  1873.  Von  diesem  Jahre 
an  steigt  die  jährliche  Procentzahl  der  Phthisiker  zu 
den  Gesammttodesfällen  von  der  bisherigen  Schwan- 
kung 15—20  auf  22—26.  —  Ein  vorgleichender 
Blick  auf  Frankfurt  a.  M. ,  welches  sonst  eine  recht 
günstige  Mortalitätsziffer  aufweist,  lehrt,  dass  dort  be- 
reits fast  der  vierte  Erwachsene  (3.8)  an  Phthisis 
stirbt,  während  diese  Relation  in  Stuttgart  erst  für  den 
fünften  Erwachsenen  (sogar  5,3)  Geltung  hat.  — 
Hinsichtlich  des  Geschlechtos  liefert  die  Krankenhaus- 
statistik und  die  der  Stadt  ein  rocht  erheblich  ab- 
weichendes Ergebniss.  da  nach  der  ersteren  auf  1 105 
gestorbene  Phthisiker  nicht  woniger  als  853  M.  =  mehr 
als  77  pCt.  kommen;  in  der  Stadt  vertheilten  sich  je 
100  Phthisistodesfälle  auf  63  M.  und  36  W.  Doch 
ist  in  Wirklichkeit  das  Ueberwiegen  der  phthisischen 
Männer  noch  bedeutender,  wenn  man  das  gegenseitige 
Verhältniss  beider  Geschlechter  in  der  Gesammtbevöl- 
kerung  mit  heranzieht.  Unter  den  bereits  von  Oester- 
len  geltend  gemachten  Gründen,  die  das  Ueberwiegen 
des  männlichen  Geschlechts  erklären  sollen,  findet  Cl. 
für  Stuttgart  die  sociale  Stellung  der  Männer  in  Gel- 
tung: überwiegende  Fabrikthätigkeit  und  weitaus  vor- 
herrschende Betheiligung  der  Männer  am  Proletariat 
im  schlimmen  Sinne. 

Das  Alter  der  an  Phthisis  Gestorbenen  anlangend 
ermittelte  Cless  den  Antheil  der  Krankheit  für  das 
20.— 39.  Lebensjahr  auf  45,3  pCt.,  für  das  15.  bis 
49.  Lebensjahr  auf  39,8  pCt.  der  Gesammtsterblich- 
keit. Die  Altersklasse  der  Zwanziger  lieferte  46.2, 
die  der  Dreissiger  44,4,  die  der  Vierziger  29,5,  die 
im  15. — 19.  Jahre  Stehenden  29,4,  die  Fünfziger 
14,8,  die  Sechziger  8,7,  die  Siebziger  und  Aelteren 
1,9  Phthisisgestorbene  auf  100  Todte.  Anders  stellt 
sich  das  Verhältniss  der  Phthisis  als  Todesursache  auf 
die  Gesamnitzahl  der  lebenden  Bewohner  bezogen. 
Hier  fällt  der  Minimalantheil  der  Phthisis  in  die  jüngste 
Altersklasse  —  mit  0.9  pCt. ,  in  der  der  Zwanziger 
steigt  er  auf  2.9,  unter  den  Dreissigern  erreicht  er, 
ebenso  auch  unter  den  Vierzigern  mit  4,6  den  Höhe- 
punet  und  erhält  sich  noch  für  die  Fünfziger,  Sech- 
ziger und  Aeltere  auf  3,6 — 3,9  pCt.  —  Zieht  man 
die  Geschlechter  in  die  Betrachtung  herein ,  so  ist  die 
Altersstufe  vom  16. — 20.  Lebensjahre  die  einzigo,  in 
welcher  das  weibliche  Geschlecht  das  männliche  in 
Bezug  auf  die  Phthisissterblichkeit  überragt;  in  allen 
übrigen  Altersabschnitten  geht  das  letztere  weitaus 
voran.  Ihren  Höhepunct  in  Bezug  auf  diese  Todesart 
erreichen  die  Geschlechter  in  verschiedenen  Decennien 
des  Lebens:  das  weibliche  im  vierten,  das  männliche 
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im  fünften.  —  Von  tausend  lebenden  Weibern  starben 
vor  dem  40. Lebensjahre  2,4,  später  nur  noch  2,1  an 
Phthisis;  die  bezüglichen  Ziffern  für  1000  Männer 
sind  3,6  für  die  früheren,  6,9  für  die  späteren  Lebens- 
jahre. 

Ein  Zeitabschnitt  von  20  Jahren  konnte  der  Ver- 
keilung an  die  Monate  zu  Grunde  gelegt  werden,  aus 
welcher  sich  von  total  2581  ergeben: 

Phthisistodcsfälle:    auf  30  Tage: 


für  den 

Januar  .... 

234 

22r, 

»  ■ 

Februar .... 

237 

251 

n  - 

266 

257 

■  n 

•276 

276 

n  K 

Mai  

262 

253 

Juni  

215 

215 

«  « 

Juli  

213 

206 

August  .... 

17fi 

167 

September . . 

150 

150 

■  » 

October  .... 

193 

187 

W  1t 

November  . . 

159 

159 

K  « 

December  . . 

200 

193 

Das  durchschnittliche  Maximum  fallt  also  auf  den 
April,  das  Minimum  auf  den  September.  In  22  Jahren 
fällt  das  Maximum  15mal  auf  den  Frühling,  das  Mini- 
mum 14  mal  auf  den  Herbst. 

Auch  auf  die  einzelnen  Gesellschaftsclassen  dehnt 
Verf.  seine  Untersuchungen  aus  und  findet:  Wohlhaben- 
heit schliesst  die  Phthise  nicht  aus;  Armuth  und  an- 
dere Nothstände,  besonders  auch  ungenügende  Nah- 
rung, anwachsende  städtische  Bevölkerung  mit  Leber- 
wiegen von  Industrie  und  Fabriken,  Zusammenleben 
vieler  Menschen  in  geschlossenen  Räumen  befördern 
sie.  - —  Unter  den  in  Stuttgart  besonders  vertretenen 
Gewerben  scheinen  die  Buchdrucker  (incl.  Schrift- 
setzer) die  meisten  Phthisiker  zu  liefern. 

Die  allgemein  schon  früher  von  australischen 
Aerzten  geltend  gemachte  Meinung,  dass  Echino- 
coccuscysten in  einem  für  andere  Länder  unerhörten 
Verhältniss  dort  zur  Todesursache  werden ,  bestätigt 
folgendo  Uebersicht  von  Thomas  (88): 


an  llydatidencystcn 

Ks 
starben 

im 
Jahre 

der  Leber. 

Lungen  und 
Pleura. 

Gehirn  und 
Rückenmark. 

Herz  und  Pe- 
ricardium. 

Nieren  und 
Milz. 

im  Abdomen. 

nicht  angege- 
bener Organe. 

1S68 

17 

5 

1 

•> 

7 

1S69 

6 

S 

1 

2 

1 

1S70 

10 

2 

1 

4 

1871 

4 

6 

1 

1 

1 

1872 

19 

3 

1 

1 

2 

2 

1873 

27 

3 

2 

2 

1874 

21 

10 

1 

6 

1875 

29 

7 

2 

1 

3 

2 

1876 

23 

1 

2 

1 

4 

1877 

20 

8 

1 

1 

3 

2 

neben  vereinzelten  Füllen  am  Ovarium  und  Uterus 
307  Fälle  in  10  Jahren,  also  30,7  p.  a.  Mehrfach 
(in  22  Fällen)  kam  eine  gleichzeitige  Belheiligung  ver- 
schiedener Organe  (besonders  Lungen  und  Leber)  vor. 
Mit  Eingcständniss  der  an  vielen  Punkten  noch  mangel- 


haften Statistik  möchte  Verf.  doch  ein  Verhältniss  tob 
2.5  auf  1000  Todesfälle  in  Australien  alsdurchhV 
datiden  bedingt  ansehen. 

Als  Resultat  längerer  Nachforschungen  über  die 
Onyxis  ulcerosa  in  Guyana  theilte  Maurt)  (89) 
der  chirurgischen  Gesellschaft  in  Paris  mit:  die  er- 
nannte Affection  sei  in  französisch  Guyana  häufig  :rf- 
nug,  um  den  Hospitälern  eine  ganz  eigene  Physiogno- 
mie zu  geben;  auf  8000  Behandlungstage  in  t"t> 
fallen  1000  der  von  Onyxis  befallenen  kranken.  Er 
führt  ihre  Entstehung  zurück  auf  das  Gehen  mit  blosses 
Füssen,  auf  Schmutz  und  seltenes  Baden,  auf  di* 
Häufigkeit  von  Pulex  penetrans,  den  er  unter  deivlü 
gel  eindringen  und  unter  Bildung  eines  kleinen  Gt- 
schwürs  austreiben  lässt.  Bald  erweicht  sich,  unter 
stetiger  Ausbreitung  des  letzteren  der  Nagel  und  ent- 
zündet sich  das  Nagelbett.  Der  erstere  wirkt  als  frem- 
der Körper  dauernd  reizend  und  verursacht  so  uuu 
Erre«un<r  wülhender  Schmerzen  das  liebergreifen  des 
ulcerösen  Processes  bis  weit  auf  die  Metatarsalregior. 
Der  Einfluss  von  „Dialhesen*  wird  nicht  geltend 
gemacht.  —  Nach  ungenügenden  Heilversuchen  nr. 
anderen  Aetzmitteln  wandte  M.  mit  besserem  Erfoige 
Arsenikpaste  an  und  hatte  in  den  Fällen,  wo  sie  mög- 
lich war  —  von  dem  Ausreisscn  des  Nagels  in  u>  i 
die  besten  Resultate.  —  Se  e  erhebt  seinerseits  soweal 
gegen  diese  Heilmethoden  als  gegen  die  Begründuic 
der  Aetiologie  einige  Einwände. 

[Behufs  einer  Untersuchung  über  die  Häufigke.t 
der  Lungenschwindsucht  in  Schweden  hü 
Dovertie  (8'.»a)  theils  die  Zahlen  der  wegen  dieser 
Krankheit  dienstuntauglich  erklärten  Wehrpflichlu-n 
nach  den  Berichten  der  Militärärzte,  theils  die  officieil« 
Mortalitätsstatistik  der  Städte  Schwedens  benutzt.  Di* 
ersteren  Angaben  umfassen  die  Jahre  1862 — 187-!. 
in  welchem  Zeiträume  von  336036  Besichtigte* 
5826.  d.  i.  17.33  p.  M.,  als  dienstunfähig  wegen 
Lungensucht  erklärt  wurden.  Die  Mortalität  an  dieser 
Krankheit  in  sämmtlichen  Städten  Schwedens  war,  I» 
folge  der  offiziellen  Berichte  für  18G1  — 1870  bamrnt 
1 8 7 f>  und  1876.  nach  einer  vom  Verf.  vorgenommenen 
Correction  für  die  nicht  bescheinigten  Todesfall* 
durchschnittlich  3,5  p-  M.  jährlich,  in  Stockholm 
4,88  p.  M..  in  den  übrigen  Städten  zusammen  3.07 
p.  M.  (zwischen  4.71  und  etwa  1  p.  M.  schwankend). 
—  Indem  Verf.  zugleich  die  topographischen  Verhält- 
nisse der  verschiedenen  Provinzen  und  die  Lebenswege 
der  Bewohner  schildert,  titeilt  er  folgende  Ergebnis.6* 
seiner  Untersuchungen  mit.  Im  nördlichen  Schwedin 
zeigt  weder  die  niedrige  Temperatur,  noch  die  bobe 
Lage  über  dem  Meere  irgend  einen  Einfluss  auf  die 
Häufigkeit  der  Lungenschwindsucht:  dagegen  findet 
sich  hier  ein  naher  Zusammenhang  zwischen  der  Be- 
schaffenheit der  Wohnungen  und  der  Häufigkeit  der 
Lungenschwindsucht.  Der  Aufenthalt,  bemerkt  Verf.. 
Tag  und  Nacht  während  des  Winters  in  den  mit  Rauch 
und  durch  die  Ausdünstungen  der  vielen  Menschen 
verderbter  Luft  gefüllten  Stuben  Norrbottens.  oder 
gemeinschaftlich  mit  dem  Vieh  in  den  schmu'.zigea 
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und  selten  gereinigten  Viehhäusern  im  Amte  Gefle- 
borg.  oder  in  .1er  mit  feinen  Staubpartikeln  vermischten 
Luft  der  niedrigen  Hütten  der  Provinz  Dalarne  muss 
nothwendig  eine  störende  Einwirkung  auf  die  Ath- 
mungsorgane  und  ein  Herabsetzen  des  ganzen  Stoff- 
umsatzes  ausüben.  Dagegen  erweisen  die  Einwohner 
Jamtlands  und  Vesternorrlands,  dass  eine  härtende 
Erziehung ,  so  viel  wie  möglich  Aufenthalt  in  freier 
Luit,  selbst  bei  schwerer  und  hartcrArbeit.  und  roich- 
lioher  Zufuhr  frischer  Luft  in  die  Aufenthaltsräume 
besser  vor  Lungenschwindsucht  schützen  als  das  Ein- 
i-l'i'rren  in  kleine  Stuben:  —  Unter  den  mittleren  und 
südlichen  Provinzen  Schwedens  hat  Södermanland  die 
irmsste  Häufigkeit  der  Lungenschwindsucht.  In  10 
hei  dem  See  Mälar  oder  in  dessen  Nachbarschaft  ge- 
legnen Städten  war  die  Sterblichkeit  an  dieser  Krank- 
heit beinahe  ebenso  gross  als  in  Stockholm.  Die  wahr- 
H-heinlirtie  Ursache  sucht  Verl.  theils  in  der  grossen 
\rmuth.  theils  in  dem  feuchten  Boden  des  ganzen 
Maiarthales,  dessen  Untergrund  zum  grössten  Theile 
aus  Glacialthon  besteht,  welcher  hohen  Grund  Wasser- 
stand, langsames  Sinken  dosKegenwassers,  Nebel  und 
feuchte  Wohnungen  zu  Folge  hat.  Den  Einfluss  dieses 
letzten  Umstandes  auf  die  Häutigkeit  der  Lungen- 
schwindsucht hat  Verf.  grösser  als  die  klimati- 
vhpn  und  socialen  Einflüsse  gefunden,  nicht  nur  für 
die  genannte  Provinz,  sondern  für  das  ganze  Land, 
insofern  die  Beschaffenheit  des  Bodens  ihm  bekannt 
irewesen  ist:  in  allen  Provinzen  südlich  vom  Flusso 
[>alelf,  in  welchen  die  Lungenschwindsucht  mittlere 
oder  hohe  Zahlen  hat,  besteht  der  Untergrund  aus 
Glacialthon  und  geschichtetem  Mergel  oder  geschich- 
tetem Thone,  während  die  Theile  des  Landes,  die  bei- 
nahe ausschliesslich  auf  Felsen  oder  Kies  ruhen,  die 
kleinsten  Zahlen  haben.  Die  Ursache  liegt,  wie  Verf. 
vermuthet.  in  den  der  Gesundheit  schädlichen  Gasen, 
die  aus  einem  feuchten  und  mit  Fäulnissproducten  ge- 
sättigten Boden  emporsteigen;  der  Glacialthon  besteht 
aus  einer  compacten  Masse  in  Staub  zermalmter 
Felsentheile,  während  der  gewöhnliche  Ackerlehm  bis 
zu  40-  60  pCl.  Sand  enthält  —  und  daher  nicht  in  so 
hohem  Grade  das  Wasser  zurückhalten  kann,  so  viel 
mehr  als  seine  Mächtigkeit  bodeutend  geringer  ist.  — 
Die  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  in  den  an 
der  Seeküste  gelegenen  Städten  war  folgende:  in  den 
22  Städten  an  der  Ostküste  (ausser  Stockholm)  mit 
etwa  107000  Einwohner  durchschnittlich  3,47  p.  M. 
jährlich,  in  den  9  Städten  an  der  Südküste  mit  etwa 
77000  Einw.  2.41  p,  M.  und  in  den  12  Städten  der 
Westküste  mit  über  100000 Einw.  3.13  p.M.  —  Die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  fasst  Verf.  schliess- 
lich auf  folgende  Weise  zusammen:  Die  Lungeu- 
^  hwindsucht  kommt  am  häufigsten  im  Mälarthale  und 
an  dei  Ostküste ,  Vesternorrland  ausgenommen,  vor; 
im  Süden  nimmt  sie  an  der  Küste  Blekings  und  Scho- 
dens ab,  um  an  der  Westküste  wieder  anzuwachsen, 
f'-.ne  doch  hier  so  häufig  als  an  der  Ostküsto  zu  wer- 
den. Im  inneren  und  höher  gelegenen  Lande  ist  die 
l'rovinz  Dalarne  am  meisten,  Jämtland  am  geringsten 
heimgesucht;  südlich  von  Dalarne  nimmt  die  Frequenz 
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ab.  —  Die  Städte  Schwedens  zusammengenommen 
haben  eine  fast  ebenso  grosse  Sterblichkeit  an  Lungen- 
schwindsucht als  die  belgischen  und  schweizerischen 
Städte;  ferner  auch  als  Christiania  und  Kopenhagen; 
sie  ist  grösser  als  in  London,  kleiner  als  in  Wien  und 
Paris.  —  Eine  hoho  Lage  hat  nach  Verf.  an  und  für 
sieh  keinen  Einfluss  auf  die  Frequenz  der  Lungen- 
schwindsucht; diese  Krankheit  kommt  ferner  in  Schwe- 
den gleich  häufig  in  den  Städten  und  am  Lande  vor; 
in  den  Städten  sterben  an  Lungenschwindsucht  von 
Frauen  1  3  weniger  als  von  Männern  im  Verhältnisse 
zur  Zahl  der  Lebenden. 

Den  früheren  Untersuchungen  von  Hornau, 
C.  .1.  Larsen  und  Axel  Lund  (siehe  diesen 
Jahresbericht  für  1867  I.  S.  306,  1870  I.  S.  231, 
1876  I.  S.  365)  schliesst  sich  eine  Arbeit  von  Dahl 
(89b)  an.  Er  berechnet  das  Procentverhältniss  der 
durchLungenschwindsucht  bewirkten  Todes- 
fälle zu  den  sämmtlicben  von  den  Aerztcn  ange- 
gebenen Todesursachen.  Im  Zeiträume  1871  —  75 
war  14,5  pCt.  der  sämmtlicben  bekannten  Todesur- 
sachen durch  Lungenschwindsucht  bewirkt.  In  den 
oinzelnen  Stiften  fanden  sich  folgende  Vorhältnisse: 
in  Christianssand-Stift  19,2  pCt.,  in  Christiania-Stift 
16,7  pCt.,  in  Troudhjem-Stift  12,7.  in  Bergen-Stift 
11.1  pCt.,  in  Hamar-Stift  10,6  pCt.  und  in  Tromsö- 
Stift  9,9  pCt.  Noch  grössere  Unterschiede  zeigen  sich 
in  den  einzelnen  ärztlichen  Bezirken;  während  in 
Nedenäs-Amt,  wo  das  Verhältniss  am  schlechtesten 
ist,  mehrere  Bezirke  35  bis  über  40  pCt.  Todesfälle 
an  Schwindsucht  im  Verhältniss  zu  sämmtlichon  be- 
kannten Todesursachen  haben,  giebt  es  Bezirke  nörd- 
lich von  Bergen,  wo  das  Procentverhältniss  10  und 
darunter  ist;  auch  im  Binnenlande  finden  sich  sehr 
günstig  gestellte  Bezirke,  wie  Norder- Valders  mit 
6.6  pCt.  (Die  letzten  Zahlen  sind  für  den  Zeitraum 
1868—1876  berechnet).  -—  Bücksichtlich  der  Ur- 
sachen dieser  verschiedenen  Verbreitung  hat  Verf.  die 
klimatischen  Verhältnisse  ohne  Bedeutung  gefunden. 
Dio  Ansicht  Lund's,  dass  die  Schiffahrt  ein  veran- 
lassendes Moment  zum  häufigen  Vorkommen  der  Krank- 
heit an  der  südlichen  Küste  Norwegens  ist,  hat  Verf. 
nicht  bestätigen  können;  die  nicht  geringere  Verbrei- 
tung der  Krankheit  in  den  angrenzenden  Binnenlaud- 
Districten  und  die  grosse  Zahl  der  Todesfälle  an 
Lungenschwindsucht  unter  den  Frauen  (noch  grösser 
als  bei  den  Männern)  sprechen  gegen  Lund 's  Ansicht. 
Ansteckung  nimmt  Verf.  als  nicht  unwahrscheinlich 
an.  Das  Verhältniss  zwischen  den  Städten  und  den 
umgebenden  Landosdistricten  ist  wechselnd,  bald  er- 
weisen jene,  bald  diese  die  meisten  Todesfälle  an 
Lungenschwindsucht.  Einen  nicht  geringen  mitwirken- 
den Einfluss  schreibt  Verf.  den  dürftigen  Lebensver- 
hältnissen der  Bevölkerung  in  den  am  meisten  ange- 
griffenen Districten  zu;  in  Christianssand-Stift,  wo  dio 
Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  am  grössten  ist, 
sind  Geisteskrankheiton  auch  sehr  häufig,  wahrschein- 
lich gleichfalls  wegen  des  öconomLschen  Drucks.  Dass 
schlechte  Luft  in  den  Wohnräumen  als  eine  disponi- 
rende  Ursache  angenommen  werden  muss,  findet  Verf. 
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durch  den  grossen  Unterschieil  der  Sterblichkeit  an 
Lungenschwindsucht  unter  den  Knaben  und  den  Mäd- 
chen bestätigt;  in  den  Altersklassen  von  5 — 10  und 
und  von  15  —  20  Jahren  sterben  in  Norwegen  an 
Lungenschwindsucht  3  Mädchen  für  je  2  Knaben, 
und  zwischen  15  —  20  Jahren  sogar  doppelt  so  viel 
Mädchen  wie  Knaben.  Verf.  meint,  dass  die  wesent- 
liche Ursache  dieser  Verhältnisses  darin  liegt,  dass  die 
Mädchen  mehr  als  die  Knaben  an  die  Heimath  ge- 
fesselt sind.  Auch  in  reicheren  Districten  und  unter 
einer  wohlhabenden  Bevölkerung  kann  man  die  Krank- 
heit verbreitet  antreffen;  hier  scheint  die  Erblichkeit 
von  Bedeutung  zu  sein.  Die  Ansicht,  dass  angeerbte 
Syphilis  bei  den  Abkömmlingen  als  Lungenschwind- 
sucht auftrete,  ist  nach  Verf.  nicht  bestätigt  worden. 
Schliesslich  erwähnt  Verf.  die  traumatischen  Ursachen, 
namentlich  den  in  vielen  Fabriken  fein  zertheilten 
Staub  von  verschiedener  Art  (Sägemehl.  Quarz  und 
Sand,  Eisenstaub),  welcher  Staub  durch  stetigos 
Inhalirtwerden  eine  chronische  Broncho- Pneumonie 
hervorrufen  kann.        Jeh.  Möller  (Kopenhagen).] 

[Dio  Beobachtungen  von  Mendelssohn  (89c) 
enthalten  manches  Bemerkenswcrthe  über  Malaria 
in  den  heissen  Himmelsstrichen.  —  Was  zu- 
nächst die  zeitliche  Frequenz  der  Malariafälle  (NB.  in 
den  Spitälern)  betrifft,  so  stehen  die  Monate  August 
und  September  obenan.  Sowohl  der  Abfall,  wie  der 
Anstieg  der  betreffenden  Curvo  ist  ein  üboraus  rapider; 
so  z.  B.  stehen  den  120  Fällen,  dio  auf  September 
entfallen,  nur  0  Fälle  für  den  Monat  Dezember  gegen- 
über. Eine  diesbezügliche  ausreichende  Erklärung 
giebt  Verf.  nicht.  Das  interessanteste  Capitel  der 
Arbeit  bilden  die  Complicationen.  Besonders  hebt 
Verf.  die  Lähmungen  hervor,  die  er  häufig  in  Be- 
gleitung eines  Fieberparoxismus,  wie  auch  als  spätere 
Folgen  der  Malaria-Cachexio  auftreten  sah.  Chinin 
war  dagegen  von  durchgreifendem  Erfolg.  Daneben 
beobachtete  Verf.  als  häufigste  Complication  Augen- 
affectionen.  Verf.  spricht  von  einer  Conjunctivitis 
intermittens,  von  Iritis  und  Hypopion  intorm.,  ihr  Ver- 
halten gegen  Chinin  ist  nicht  genau  präcisirt.  — 
Nicht  uninteressant  sind  die  zahlreichen  vom  Verf. 
beobachteten  Fälle  von  vollständiger  Erblindung.  Oph- 
thalmoscopisch  konnten  folgende  Veränderungen  am 
Augenhiniergrunde  constatirt  werden:  Schwellung  der 
Papille,  weisse  Flecke  in  der  Nähe  von  Ecchymosen, 
die  längs  der  Ketinalgefässe  gelagert  waren.  Verf. 
vergleicht  diese  Bilder  mit  dem  fast  identischen  der 
Retinitis  albuminurica.  (Sehr  häufig  war  aber  in  den 
Fällen  des  Verf.  im  Harne  kein  Albuinen  nachweisbar.) 
—  In  therapeutischer  Hinsicht  hat  Verf.  nichts  Wesent- 
liches zu  berichten.  Oettinger  (Krakau).] 

IV.  klimatische  Koren  und  Kurorte 

Moran,  Gries,  Arco,  Görz,  Mentone,  San- 
rerao,  Cannes  haben,  wie  v.  Sigmund  (90)  in 
seiner  Besprechung  der  Gegenanzeigen  dos  Be- 
suches südlicher  klimatischer  Kurorte  aus- 
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führt,  mehrfach  befriedigende  Einrichtungen  in  iLrtn 
Ponsionshäusern  aufzuweisen;  aber  die  wahre,  füreiis« 
Krankon  unerlässliche  Bequemlichkeit  in  der  Lebea«- 
weise,  der  Ernährung,  der  Zimmererwärmung  und -Lüf- 
tung, kann  man  sich  auch  in  diesen  Orten  nur  mit  gm: 
enormen  Geldopfern  verschaffen.  An  eine  Individuali- 
sirung  der  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  ist  pt:- 
nicht  gedacht,  und  der  ganze  Zuschnitt  der  gewöhn- 
lichen Pension  berechnet  sich  auf  den  reisenden 
BOOden,  nicht  aber  auf  den  bleibenden  Kranken.  Ha- 
gel an  Beschäftigung  und  Unterhaltung  scheint  natcr- 
gemäss  Einrichtungen  zu  heischen,  welcho  wenigstem 
körperliche  Uebungen  und  active  und  passive  Bewe- 
gung im  Froien  begünstigen.  Doch  haben  in  dies*: 
Richtung  nur  Meran,  Gries  und  Arco,  vielleicht  nocs 
Pallanga  (am  Lago  Maggiore)  Fortschritte  gemacht, 
während  Cannes,  Mentone,  Sanremo  nur  langsam  auf 
diesem  Wege  folgen.  Am  meisten  hätte  in  allen  hy- 
gienischen Beziehungen  Nizza  zu  bessern.  —  In  Pisa. 
Rom  (?)  Neapel  (einschliesslich  Sorrent,  Bajä.  Cas:e- 
nuovo,  Capri),  Palermo,  Catania  ist  so  wenig  für  ii« 
Kurgäste  geschehen,  dass  nicht  einmal  ein  Sitz  da  la- 
gebracht ist,  wo  diese  behaglich  ihre  Augen  weidet 
könnten.  Für  die  Rückkehr  nach  dem  Norden  em- 
pfiehlt v.  S.  eindringlich  die  Benutzung  vermittelnde: 
Stationen  (Pallanga,  Arco.  Meran.  Gries,  Görz). 

Tyndale  (92;.  welcher  auf  einigen  hochge- 
legenen Punkten  des  Staates  Colorado  Beob- 
achtungen über  den  Einfluss  des  Höhenklimas 
auf  Schwindsüchtige  machte,  wünscht  folgt 
Bedingungen  für  einen  guten  Höhencurort  im  gedach- 
ten Sinne:  Ein  von  allmälig  sich  zu  der  Höhe,  welche 
gegen  Schwindsucht  immun  ist  (?).  anfthiirmendea 
Höhenzügen  umgebenes  Plateau,  frei  vor  Allem  Ton 
feuchten  Luftströmungen  und  möglichst  entfernt  von 
Seen  und  anderen  grösseren  Wasserspiegeln.  Dies« 
Plateau  soll  nicht  der  Schneelinie  genähert  sein  und 
muss  Nadolwaldungen  besitzen.  Höhere  Berge  müssen 
heftige  Windo  von  ihm  abhalten,  dürfen  es  aber  nicht 
beschatten.  Es  diene  keinem  frequenten  Passweg 
Uebergang.  Es  sei  natürlich  gut  drainirt,  von  san- 
digem, festem,  kiesgemischtem  Boden.  Es  besitze- 
einen  in  felsigem  Bett  abströmenden  Wasserlauf  toi 
geschmolzenem  Schnee.  Es  ermögliche  keine  Stahe- 
anläge,  sei  keiner  Stadt  benachbart  und  habe  nur  in 
der  Nahe  einen  Stapelplatz  für  die  nöthigen  Bedürf- 
nisse. Es  begünstice  durch  benachbarte  Höhen  einen 
Wechsel  der  Lebenslage;  9  Stunden  im  Somoe*- 
7  im  Winter  ermögliche  es  die  volle  Einwirkung  d*r 
Sonnenstrahlen.  Seine  klimatische  Lage  bedinge  drei 
Viertel  heller  Tage  von  allen  365  des  Jahres  (!).  In 
keiner  Saison  darf  ein  Temporaturwechsel  von  raebr 
als  20°  F.  möglich  sein.  Durchschnitt  des  BaromeW- 
drucks  sei  24".  Viel  Ozon.  —  In  Colorado  giebt  es 
—  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Staates  — 
Plätze,  welche  diesen  Anforderungen  entsprechen. 

Wie  schon  früher  eine  Reihe  von  Beobachten 
(Roux,  Roubaudi,  Thaon)  betont  hat.  zeigt  aach 
nach  Grellety  (97)  das  Klima  von  Nizza  Eig«- 
thümlichkeiton,  mit  wolchen  man  den  dort  Hüi-'«- 
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suchenden  nicht  oft  genug  bekannt  machen  kann. 
Jone  unerwarteten  jähen  Contraste  der  Temperatur 
und  der  Himraelsansicht.  welche  oft  an  den  reizend- 
sten mildesten  Tagen  eintreten,  spcciell  die  brüsk 
hervorbrechende  Kälte  mancher  Frühlingstage  schaden 
in  einer  immensen  Anzahl  von  Fällen.  Diese  plötz- 
lichen Variationen  sind  nicht  blos  auf  dio  atmosphä- 
rischen Strömungen  zwischen  Meer  und  Küste  zurück- 
zuführen,  vielmehr  werden  sie  erzeugt  1)  durch  die 
Ostwinde,  welche  über  den  Rücken  bei  Villafranca  oft 
mit  zügelloser  Heftigkeit  über  Nizza  hereinbrechen,  — 
sie  sind  besonders  im  Herbst  und  Winter  zu  fürchten; 
2)  zeigt  sich  sehr  ungünstig  der  aufregende  Süd- 
ostwind, welcher  von  Lybien  herkommt  und  min 
Ostens  21  Mal  im  Jahre  seine  Wirkungen  äussert,  die 
selbst  von  gesunden  Personen  den  ganzen  Tag  über 
als  innere  Unruhe  und  Ueberreizung  empfunden  wer- 
den. 3)  Relativ  selten  sind  jene  von  Nordost  wehenden, 
jeweilig  Hagel  und  Schnee  mit  sich  führenden  Winde, 
welche  währond  des  Winters  zuweilen  zu  wahren 
Stürmen  ausarten,  —  und  die  roinen  Westwinde, 
welche  mit  Sumpfmiasmon  überladen  sind.  Mistral 
und  Tramontane  dagegen  blasen  bei  weitem  nicht  so 
selten,  wie  es  allgemein  geglaubt  wird.  Folgende 
Zahlen  werden  zum  Beweise  angeführt.  Es  wehten 

1874:  1875: 
heftige  Winde    an    38  Tagen    an   60  Tagen, 
massige    -        -  274  -  252 

gar  kein  Wind    -    40  -  29 

Nach  diesen  Vorüberlegungen  und  einigen  ver- 
gleichenden Temperaturangaben  erklärt  sich  die  Re- 
serve, welche  Verf.  bezüglich  des  effectiven  Nutzens 
des  Klimas  von  Nizza  beobachtet.  Er  stimmt  damit 
zwar  gern  überein,  dass  man  wenig  empfängliche  und 
wenip  sensible  Brustkranke,  etwa  solcho  von  lympha- 
tischem Temperament  und  scrophulöser  Constitution, 
dorthin  sende,  auch  jene  Emphysematiker  und  Asthma- 
kidenden, welche  atonischo  Infiltrationen  oder  sehr 
reichliche  Bronchorrhoen  haben;  selbst  ein  nur  auf 
Anämie  beruhender  „ nervöser  Erethismus*  dürfte 
noch  keine  ausgesprochene  Contraindication  sein.  Alle 
diese  Kranken  sollen  aber  in  den  Stadtvierteln  Cara- 
bazel,  St.  Etien,  St.  Philippe  etc.  und  selbst  weiter 
ab  in  Cimiez  oder  Brancolar  wohnen'  und  nur  selten, 
hei  sicher  schönem  Wetter  an  don  Strand  kommen. 
Stellt  bei  ihnen  sich  abendliches  Fieber  ein,  so  müssen 
sie  den  Ort  ganz  verlassen.  Von  vornherein  ist 
lerselbe  contrain dicirt  bei  sensiblen  und  be- 
reits mit  vorgeschrittenen,  anatomisch  nachweisbaren 
Affectionen  behafteten  Kranken,  welche  meistens  un- 
mittelbar nach  der  ersten  Excitation  dem  schnellen 
Verfall  entgegengehen.  —  Wahre  Triumphe  feiert 
Nizza  eigentlich  nur  bei  der  chronischen  Gicht  und 
jenen  vagen  Formen  langdauernder  Rheumatismen, 
welcbe  jeder  medicamentösen  Behandlung  trotzen. 
Auch  kann  man  von  seinen  natürlichen  stimulirenden 
Hulfsmitteln  einen  Nutzen  erwarten  bei  darnieder- 
heffenden  Verdauungsfunctionen ,  Reconvalescenten, 
bei  Diabetes,  Albuminurie,  Scrophulose,  soweit  diese 
eicht  zu  subacuten  oder  gar  acuten  Exacerbationen 


neigen.  Aber  auch  diese  sollten  das  Wohnen  an  der 
Stadt  der  dauernden  Nachbarschaft  des  Meeres  vor- 
ziehen. Wenige  Stunden  Bleibens  am  Strande  ge- 
nügen für  die  meisten  Kranken,  um  von  der  anregen- 
den Wirkung  desselben  Nutzen  zu  ziehen,  während  ein 
längerer  Strandaufenthalt  denselben  oft  illusorisch 
macht. 

Caradec  (99),  der  sich  bereits  bei  früherer  Ge- 
legenheit über  einige  Therme  n  der  Pyrenäen  aus- 
führlich verbreitet  hat,  giebt  über  seino  im  Winter 
1877  —  78  in  Pau  angestellton  Beobachtungen  fol- 
gende Notizen.  Das  Thermometer  schwankte  zwischen 
8  —  10°;  West-  und  Südwest-Winde,  die  viele  Regen- 
wolken mit  sich  führten,  dominirten.  Die  Mittagszeiten 
waren  jedoch  sonnig  und  klar,  der  Boden  saugt  die 
Niederschläge  überdem  mit  ungemeiner  Schnelligkeit 
auf,  —  und  so  kommt  es  niemals  zu  lästiger  Feuch- 
tigkeitsempfindung. Reine  Südwinde  worden  durch 
dio  Bergketten  fast  ausnahmslos  abgehalten;  7  Mal 
nur  überschritten  sie  dieselben  während  dos  ganzen 
Winters,  erschienen  dann  aber  als  heftige  Stürme  und 
wirkten  auf  die  Lungenkranken  sehr  unangenehm. 
Don  Nordwind  halten  dio  Hügel  von  Pont-Long  nur 
unvollkommen  ab.  Doch  kommt  er  wegen  der  Gegen- 
strömung in  den  oberen  Luftschichten  selten  zur  vollen 
Wirkung:  reiner  Nordwind  wurde  nur  3  mal  notirt. 
Der  sohr  gefürchteto  Nordwest  wehte  25  mal,  aber 
sehr  gemildert  durch  die  Küsteneinflüsso ,  so  dass  er 
den  Character  des  Mistral  ziemlich  verliert.  Ostwind 
weht  in  Pau  an  und  für  sich  sehr  selten.  Im  Ganzen 
sind  die  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  so  ruhig, 
dass  man  meistens  die  grössto  Mühe  hat,  die  Wind- 
richtung überhaupt  zu  bestimmen.  —  Einige  günstige 
Specialerfahrungen  über  Heilung  von  Phthise,  neural- 
gischen und  rheumatischen  Affectionen  werden  an- 
hangsweise mitgetheilt. 

Wie  bereits  mehrfach  (Vgl.  z.  B.  Jahresbericht  f. 
1878,  I.  p.  333)  hervorgehoben,  hat  auch  nach  Mu- 
solli (100)  Corsica  drei  ganz  verschiedene  Kli- 
mate  je  nach  der  Elevation:  Ueber  500  Meter  anstei- 
gend findet  man  ein  „vollkommen  norwegisches", 
zwischen  200  —  500  Meter  das  französische,  tiefer  bis 
zur  Meeresküste  ein  spanisches  oder  süditalisches  Kli- 
ma. Dies  letztere  macht  auchAjaccio  zur  klimatischen 
Station,  es  giebt  dem  ganzen  Ort  einen  afrikanischen 
Character.  Auf  89  halbbewölkto  und  51  wirklich 
bedeckte  kommen  im  Jahre  nicht  woniger  als  136  ganz 
klare  Tage,  die  Zahl  der  Regentage  ist  ausserordent- 
lich gering.   Das  Temporaturmittel  boträgt: 

im  Winter:       Frühling:       Sommer:  Herbst. 
12,03°  15,07°  24,20°  13,93° 

Für  die  Monate  ergeben  sich  als  Mittel: 

i.      n.     in.     rv.      v.  vi. 

10,25°    11,78°    12,46°    14,63°    18,13°  22,09° 

vii.    viii.    ix.      x.     xi.  xn. 

24,87°    25,66°    23,21°    19,44°    14,15°  11,71° 
Zu  diesen  anlockenden  Temperaturverhältnisson 
kommt  noch,  nach  des  Verf. 's  Versicherung,  dass  ein- 
zig und  aUein  Malariafieber,  die  in  der  Umgebung  ca. 
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15  Kim.  von  Ajaccio  entfernter  Sümpfe  auftreten,  als 
endemische  Krankheitsform  zu  fürchten  sind. 

In  die  Discussion  der  Frage,  ob  nicht  die  günstige 
Wirkung  eines  Aufenthaltes  in  Davos  vielfach 
überschätzt  und  die  Indicationsstellung  für  diesen  Kur- 
ort eine  schiefe  gewesen  sei.  tritt  Williams  (104) 
an  der  Hand  einer  Casuistik  ein,  welche  ihn  zu  folgen- 
den Anschauungen  berechtigt.  Man  muss  mindestens 
unterscheiden  zwischen  Brustkranken,  welche  von  einer 
Combination  des  Höhenklimas  mit  Kälte  Vortheil  ziehen 
und  solchen,  welche  durchaus  eines  warmen  Höhen- 
klimas bedürfen.  Zu  jenen  rechnet  W.  die  an  einer 
consolidirten  Spitzeninfiltration  Leidenden ,  oder  die 
mit  einer  begrenzten  Caverne  Behafteten ,  auch  solche 
Kranke,  welche  früher  einmal  starke  Neigung  zur  Hä- 
moptyse gehabt  haben.  Diese  werden  durch  das  kalte 
Höhenklima  nicht  nur  wohlthätig  angeregt,  sondern 
auch  entschieden  widerstandsfähiger  nach  der  Rück- 
kehr in  die  heimischen  Verhältnisse.  Dagegen  schadet 
ein  Klima  wie  das  von  Davos  evident  allen  fieberhaften 
Lungenkranken  und  ganz  besonders  denen,  bei  welchen 
ein  grosser  Theil  der  Lungenoberfläche  bereits  seine 
Functionen  eingestellt  hat.  Diese  leiden  durch  die 
Rarefaclion  der  Luft  und  die  Kälte  schrecklich;  dop- 
pelseitige Caverncn,  Kehlkopfschwindsucht,  ausge- 
dehnte Indurationen  —  besonders  deutlich  pneumo- 
nischer Entstehung  —  gehören  hierher.  Verf.  war 
frappirt.  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  derartiger  Brust- 
kranker in  Davos  anzutreffen  und  hatte  an  seinen  eige- 
nen Fällen  Gelegenheit,  den  Gang  der  Verschlimme- 
rungen zu  studiren.  —  Bei  seinem  Weih  nachtsbe- 
such fand  derselbe  Autor  (I04a)  650  Patienten 
vor,  welche  sich  mit  Ausnahme  weniger,  im  obigen 
Sinne  schlecht  ausgewählter  Kranken  dem  Anschein 
nach  recht  wohl  befanden;  man  sass,  während  das 
Radiationsthermometer  134°F.  zeigte,  den  Nachmittag 
über  im  Freien.  Vom  1.  August  bis  Weihnachten 
waren  15  Todesfälle  erfolgt. 

Wie  Müller  (105)  ausführt,  hat  die  Vorgleichung 
mit  verschiedenen  grade  als  klimatische  Curorto  sehr 
bekannten  Stationen  (Davos.  Interlaken,  Montreux.  Lu- 
gano) ergeben,  dass  St.  Beatenberg  über  dem 
Thuners ee  die  einzige  ist,  welcho  alle  Jahreszeiten 
hindurch  eine  im  Verhältniss  zur  Höhe  zu  warme 
Durchschnittslemperatur  darbietet.  Schon  der  Januar, 
obgleich  der  kälteste  Monat  des  Jahres,  bietet  eine 
Reihe  „jener  sommerlichen  Wintertage  der  Höhe-*, 
sein  Temperaturminimum  erreicht  niemals  das  des 
Schweizerischen  Flachlandes.  Der  Februar  mit  ver- 
hältnissmässig  günstigen  Mitteltemperaturen  bringt  die 
für  den  Uebergang  charakteristischen  Stürme,  mit 
deren  letztem  (Anfangs  März)  die  Herrschaft  des  Win- 
ters gebrochen  scheint.  Doch  ist  dies,  wenn  auch  die 
Abhänge  schnell  vom  Schnee  befreit  sind,  trügerisch, 
da  der  März  noch  Temperaturmittel  von  Morgens  1.8", 
Mittags  2.5°,  Abends  9,1  0  C.  aufweisen  kann.  April 
könnte  seinen  Temperaturverhältnissen  nach  schon  zum 
Beginn  der  Saison  verführen,  welchen  Verf.  jedoch 


sicherer  auf  den  1.  Mai  gelegt  wünscht.  Das  Mon»t>- 
mittel  von  Morgens  10,3°.  Mittags  15,2°,  Abeofc 
9.7  0  spricht  für  die  Annehmlichkeiten  des  Ortes  in 
diesem  Monat,  in  welchem,  trotz  eines  jeweiligen  Um- 
schlags der  Witterung,  fast  alle  Tage  im  Freien  zuc* 
bracht  werden  können.  Juni  und  Juli  zeia^n  L- 
manche  Jahre  die  gleichen  Temperaturmittel,  b 
August  wird  auch  in  diesem  Hohenaufenthalte  i> 
Mittagshitzo  zuweilen  drückend,  doch  pflegt  schon  v  c 
1  Uhr  ab  vom  See  her  eine  erfrischende  Luftstroman? 
zu  wefien.  Ende  August  tritt  eine  Reihe  rauher  frosti- 
ger Tage  auf.  zuweilen  mischt  sich  dann  Regen.  soj»r 
etwas  Schnee  bei.  Im  September  sind  —  obgMd 
einige  benachbarte  Bergspitzen  schon  schneebe<krkt 
erscheinen  —  dio  mittlere  Morgentemperatur  11,1*. 
die  des  Mittags  15,8  °,  des  Abends  11.4  °.  >V< 
durch  den  October  hin  zieht  sich  eine  Reihe  schw 
Herbsttage.  Die  Temperaturdurchschnitte  der  l«üt»o 
Jahresmonate  sind: 

Morgens:    Mittags:  Abends: 
XI.    -0,K3*      2,05»       -0,2  l« 
XII.     -2,91*      0,11»  —1,92«. 

Landowski  (109}  wünscht  mittelst  einer  sp»- 
cialisirteren  Darstellung  der  einzelnen  Formen  dfr 
Phthise  den  günstigen,  aber  von  Champouillc! 
und  Valcourt  in  ihren  ersten  Mitteilungen  $icln 
übertriebenen  Einfluss  des  algerischen  Klinui 
in's  rechte  Licht  zu  stellen.  Zu  diesem  Zweck  sei  * 
vor  Allem  nöthig,  ein  Studium  zu  machen  aus  den 
allgemeinen  Contraindicationen  =  den  heftigen  Luft- 
strömungen —  der  Trockenheit  der  Luft  —  dea 
schroffen  Teraperaturwechseln  —  dem  jeweiligen  Her- 
ahgehen  derselben  unter  8  0  —  der  Häufigkeit  unvw- 
mutheter  Regengüsse.  Alle  diese  fallen,  wie  seht 
Gueneau  de  Mussy  gezeigt  hat.  in  Algier  fort.« 
herrsche  hier  eine  hoch  temperirte.  reine,  belebet.^ 
Seeluft.  Nehme  man  dazu  den  gleichmäßigen  Baro- 
meter- und  Thermometerstand.  so  sei  es  gewiss  ni  b; 
zu  verwundern,  dass  die  Sterblichkeit  durch  Phthise 
in  Algier  kaum  den  fünften  Theil  der  durchschnittlich 
für  dio  Europäischen  Länder  berechneten  betraf?*. 
L.  theilt  für  diese  Behauptung  einige  Tabellen  üt-r 
die  an  verschiedene  entzündliche  Lungenleiden  steh 
anschliessende  Phthisis  mit  und  hebt  aus  seinen  Er- 
fahrungen einige  speciellcre  hervor.  Den  gegen  Algier 
als  Wintercurort  erhobenen  Vorwurf,  es  biete  d«n 
Kranken  keine  Spur  einer  wohlthätigen  Zerstreuunr. 
sucht  er  für  gewisse  Kategorien  von  Lungenkrank« 
eher  als  einen  Vorzug  darzustellen.  Für  andere  Gassen 
derselben  müssten  gymnastische  Zerstreuungen  ia 
geeigneter  Abwechslung  als  das  beste  Mittel  zur  Ab- 
lenkung der  Gedanken  und  der  Erhebung  über  <ia> 
drückende  Krankheitsgefühl  empfohlen  werden.  (Venri. 
übrigens  Jahresbericht  pro  1878  L  S.  334.) 

Um  die  Bedeutung  von  Victoria  als  klimati- 
schen Curortes  richtig  zu  würdigen,  müsste. 
Jamieson  (112)  ausführt,  vor  Allem  nicht  imner 
die  Phthisis.  sondern  auch  das  Verhalten  andere: 
Lungenkrankheiten  berücksichtigt  werden.  Zu  diesen 
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Zweck  vergleicht  er  die  allgemeinen  Ursachen  der 
Sterblichkeit,  resp.  die  eben  erwähnten,  in  folgender 
Weise.  Es  starben  von  je  lOOOO  Personen  in  den 
Jahren  1870—1874  durchschnittlich: 

überhaupt:  an  Resp.-Krankh. :  anPhthisis: 

in  England 

und  Wales     220,53  36,14  82,83 

in  Victoria       144,88  14,82  12,60 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Zurücktreten  der 
Lungenkrankheiten  und  speciell  der  Phthisis  als  Todes- 
ursachen in  Victoria  nicht  etwa  Mos  ein  absolutes  ist, 
sondern  auch  bei  Herstellung  der  Relation  mit  den 
gesaromten  Todesursachen  in  Geltung  bleibt.  Berück- 
sichtigt man  die  häufigsten  LungenaftVtionen  speciell, 
so  starben 

an  Resp.-Krankh.    an  Pneu-    an  Bron- 
überhaupt:  monie:  ebitis: 

in  England 

und  Wales  36,14  10,10  21.10 

in  Victoria  14,82  5.50  5,01 

von  10000  Personen.    Eine  dritte  Tabelle  beweist, 


dass  das  Verhältniss  der  Phthisissterblichkeit  für  alle 
Lebensalter  in  Victoria  ein  ungleich  günstigeres  ist 
als  in  Europa,  ausgenommen  das  Alter  über  55  Jahre. 
Es  starben  von  10000  Personen  an  Lungenschwind- 
sucht: 

in  England:    in  Victoria: 


1871: 

1861: 

1871: 

im 

Alter  unter  5  Jahren: 

8,31 

3,50 

1,71 

« 

von    5—10  Jahren: 

3,77 

1,68 

0.56 

* 

.       -  10-15 

n 

6.SS 

4,34 

0.93 

.       .  15-20 

m 

23.98 

8,15 

7,69 

» 

-  20-25 

- 

33.33 

12,64 

16,99 

.  25-35 

• 

41,33 

20,41 

21,32 

« 

■  35-45 

■ 

39,98 

23.S4 

20.02 

.       -  45-55 
.     über  55 

23,02 

24,98 

21,85 

20.40 

23.19 

22,23 

Total:  23,50 

13,93 

11,49 

Diese  Aufstellung  entzieht  auch  der  Befürchtung 
ihren  Halt,  nach  welcher  der  zunehmende  Influx  schon 
jetzt  ungünstig  auf  die  Phthisisverhältnissc  in  Victoria 
eingewirkt  haben  sollte. 


B.   Endemische  Krankheiten. 


1.  Kretinismus. 

Ebcrth,  C.  J.,  Die  foetalc  Rachitis  und  ihre 
H  . Rehungen  zu  dem  Cretinismus.  Festschrift.  Mit  3 
photolith.  Taf.    gr.  4.  Leipzig. 


2.  Aussatz. 

1)  Virchow,  Ein  Aussatzhaus  bei  Fcutari.  Viren. 
Aren.  Bd.  77.  S.  171.  (Kleine  Leprosen.:,  vorherr- 
schend Weiber:  keine  strenge  Seclusion,  keine  Behand- 
lung») —  2)  Milroy,  G.,  Rrport  on  the  leper  Asylum 
of  British  Guyana  for  1877  Rcsults  of  the  gurjun  oil 
tt>*atment.  Med.  times  and  gaz.  June  14  (Von  32 
mit  Gurjunül  behandelten  Aus>ätzigeti  zeigten  25  eine 
unzweifelhafte  Besserung  ihres  Zustand  es.)  —  3)  Hillis, 
John  D.,  Report  on  the  Leper  Asylum  et  Mahaica, 
Hntish  Guyana,  for  the  year  1877.  Demarare  1878. 
Bef  in  Lance t,  May  3.  und' Oct.  18.  —  4)  Monastirski, 
Zur  Pathologie  des  Knotenaussatzes.  Vierteljahrsschr. 
f.  Dermatologie  u.  Syphilis.  VI.  Jahrg.  S.  203  -255. 
(Kompilation  und  histologische  Daten  eines  in  Peters- 
burg verstorbenen  Falles,  welche  nur  Bekanntes  bestä- 
•igen.)  —  5)  Tschiriew,  S.,  Lesions  de  la  moellc 
diniere  et  de  la  peau  dans  un  cas  de  lepre  anaesthe- 
Arrh  de  phys.  norm,  et  path.  No.  5 — 6  und 
Gaz  de  Paris.  No.  13.  —  6)  Neisser,  A.,  Zur  Actio- 
ne des  Aussatzes.  Bresl.  ärztl.  Zettschr.  No.  20— 21. 
—  7)  Vernich.,  A.,  Ucber  die  Aetiologie,  das  Er- 
keln n  und  die  hjrgii  nisebc  B  kämpfung  d  i  kussatzei 
\ olkmann's  Samml.  klin.  Vortr.  No.  158.  —  8)  Munro, 
W.,  On  the  etiology  and  history  of  Leprosy.  Edinb. 
Mi  Journ.  August.  —  9)  La  lepre  est  contagieuse, 
l*r  un  Missionaire  attache  aux  leproseries.  Paris.  Knt. 
■ii  Gaz.  hebd.  No.  6.  (Du  Cazal  thut  durch  seine 
zurückweisende  Kritik  dtin  grenzenlos  naiven  Machwerk 
^  Missionars  doch  wohl  etwas  zuviel  Ehre  an.)  — 
Hutchinson,  Jon.,  Narrative  of  a  case  of  true 
leprosy  in  which  complete  recovery  bas  taken  place, 
^«d.-chir.  Transact.  Vol.  LXII  ,  auch  Med.  Times  and 
Gaz,  Febr.  22.  und  Lancet.  Febr.  15.  (Kinc  71  jähr, 
frau.  welche  H.  vor  27  Jahren  mit  Aussatzknoten  im 
Gesicht  und  anästhetischen  Flecken  an  den  Armen  öfter 


gesehen  hatte  —  sie  war  also  damals  44  Jahr  alt  — 

präseutirtc  sich  ihm  in  einem  für  das  oben  angegebene 
hohe  Alter  nicht  nur  „auffällig  jugendlichen,  blühen- 
den und  gesunden  Zustande",  sondern  auch  vollkommen 
befreit  von  jenen  Erscheinungen.  Nur  cincharactcristisch- 
lepröser  entzündlicher  Zustand  des  rechten  Auges  und 
mehrfache  Sensibilitatsvermindcrungcn  erinnerten  an 
den  früheren  aussätzigen  Zustand)  —  11)  Douglas, 
Powell,  Leprosy  with  enlargcd  glands.  Med.  times  and 
gaz.  Oct.  18.  und  The  Lancet.  Oct.  18.  (Fall,  der 
nach  längerem  Bestehen  einen  Nachlass  erfuhr,  dann 
aber  plötzlich  durch  eine  .vom  rechten  Arm  ausgehende 
erythematode  Entzündung"  und  daran  sich  anschliessende 
rechtsseitige  lobuläre  Pneumonie  tödtlich  endigte.  Bei 
der  Section  fanden  sich  ausser  Verdickung  des  Endo- 
und  Perineurium  verschiedener  Nerven  die  Nacken-  und 
Achseldrüscn  durch  fibröses  Gewebe  besonders  siark 
verdickt,  wie  ein  solches  Vorkommen  übrigens  von 
Carter  und  Hansen  schon  früher  beschrieben  worden 
ist  )  —  12)  Erythematous  Stage  of  Leprosy  in  a  Boy. 
Med.  times  and  gaz.  Decbr.  20.  (Erythematöse  An- 
schwellung des  Gesichts,  anästhetische  Hautstellen, 
Contractur  einiger  Finger  und  fühlbare  Verdickung  des 
N.  ulnaris  bei  einem  12jähr.  in  Indien  von  englischen 
Eltern  geborenen  Knaben.)  —  13)  Steavcnson,  W. 
F.,  A  Case  of  Lepra  anaesthetica.  St.  Harthol.  Hosp. 
Rep.  XV.  (Zweifelhafter  Fall.)  —  14)  Cottle,  Wynd- 
hara,  Chaulmoogra-Oil  in  Leprosy.  Brit.  med.  Journ. 
June  28.  (Ein  in  Indien  geborner  und  ein  nach  27 j. 
Aufenthalt  aus  Jaraaica  zurückgekehrter  mit  Aussäte 
behafteter  Engländer  wurden  durch  die  innerliche  An- 
wendung des  Mittels  [2  mal  täglich  5  minims  in  Kap- 
seln] erheblich  gebessert.)  —  15)  Liveing,  R.,  Six 
cases  of  elephantiasis  Graecorum  treated  with  Chaul- 
rooogra  oil.  Med.  times  and  gaz.  August  23.  (Keine 
Heilung,  aber  Besserung  —  besonders  subjectivo  [!]  — 
in  allen  Fällen.) 

Nach  einem  Bericht  von  Hillis  (3)  befanden  sich 
in  dem  Aussatzspital  der  Colonie  Mahaica, 
British  Guyana,  Anfangs  1877  unter  222  Aus- 
satzkranken 165  Männer  und  57  Weiber,  von  denen 
nur  11,5  pCt.  starben,  während  1875  die  Todesziffer 


Digitized  by  Google 


334 


WERNICH,  MOnamSCHK  fiEOORAPHIK  UND  STATISTIK. 


17.4  pCt.,  1876  noch  16,3  pCt.  betragen  hatte. 
Verf.  war  bemüht,  dies  günstige  Resultat  durch  Ab- 
schaffung der  zu  starken  Belegung  des  Asyls,  durch 
eine  genauere  Controllo  und  eine  Verbesserung  der 
Abwartung  der  Kranken  herbeizuführen.  —  In  einem 
Anhang  wird  durch  photographische  Abbildungen  der 
durch  die  Behandlung  mit  Gurjunöl  erreichte  Erfolg 
an  16  Fällen  illustrirt:  eine  deutliche  Besserung  aller 
Symptome  war  in  8  Fällen  sichtbar,  einer  kam  soweit, 
genesen  in  seine  Familie  zurückkehren  zu  können.  — 
Ganz  sachgemäss  macht  das  Referat  des  Lancet  auf 
die  Notwendigkeit  aufmerksam,  die  dem  Gurjunöl 
zugeschriebenen  Effecte  durch  eine  vergleichende  Be- 
handlung an  zwei  Reihen  möglichst  ähnlicher  Aussatz- 
kranker  zu  verificiren. 

Von  der  Sectio n  eines  durch  eino  Notiz  von 
Läget  als  leprös  bezeichneten  Individuums 
giebt  Tschiriew  (5)  folgende  auf  das  Rückenmark 
und  die  Haut  bezügliche  histologische  Detailbeschrei- 
bung. Bei  einer  normalen  Betheiligung  der  weissen 
und  grauen  Substanz  fanden  sich  im  Centraikanal  des 
Ilalsmarks  sehr  viele  -lymphatische  oder  embryonäro " 
Zellen  von  runder  Gestalt,  mit  denen  auch  die  Wände 
des  Centralkanals  infiltrirt  waren.  Wie  diese  so  färb- 
ten sich  auch  andere  längliche  Zellen,  welche  sich  in 
den  beiden  Substanzen  vorfanden,  sehr  stark  mit  Pur- 
purin und  HämatoXylin.  Bei  sonst  ziemlich  gleich- 
massiger  —  weder  Gruppen  noch  Haufen  bildender 
—  Vertheilung  waren  diese  Elemente  am  zahlreich- 
sten in  der  gelatinösen  Substanz  der  Hinterhörner. 
Die  Rückenmarksvenen  sind  congestionirt;  kleine  Hä- 
morrhagien  finden  sich  in  der  vorderen  Partie  des  lin- 
ken Hinterhorns,  rothe  extravasirte  Blutkörperchen  in 
den  (verlängerten)  Spalten  der  grauen  Substanz.  Diese 
ist,  soweit  sie  die  Hinterhörner  bildet,  ärmer  an  klei- 
nen Gefässen  und  Capillaren  als  normal;  die  Zahl  der 
Nervenzellen  in  ihr  ist  vermindert,  die  Gestalt  dersel- 
ben mehr  oder  weniger  alterirt;  eine  Nervenzelle  mit 
normalen  Fortsätzen  ist  überhaupt  kaum  aufzufinden. 
Andererseits  jedoch  fehlen  an  ihnen  alle  Spuren  eines 
„Gonflemcnts",  der  Pigmentirung  und  Vacuolenbil- 
dung.  In  der  sonst  sehr  organisationslos  erscheinen- 
den grauen  Substanz  fanden  sich  kleine,  mehr  oder 
weniger  runde  Körper  unbekannter  Abkunft  (vielleicht 
Rudera  der  degenerirten  Ganglienzellen,  wie  Vf.  meint). 
Ohne  scharfen  Absatz  geht  die  in  dieser  Weise  abnorme 
graue  Substanz  der  Hinterhörner  in  die  der  Vorder- 
hörner  über.  An  dem  lumbären  Theil  des  Rücken- 
marks waren  die  Befunde  sehr  ähnlich,  hier  vornehm- 
lich ausgesprochen  in  einer  „cellulären  Alteration  der 
Clarko 'sehen  Säulen",  die  übrigens  auf  beiden  Seiten 
nicht  gleichmässig  war.  Die  Nervenwurzeln,  speciell 
die  hinteren ,  waren  vielleicht  eine  Spur  verdickt.  — 
Die  histologische  Untersuchung  der  Haut  einiger  Pha- 
langen ergab  beträchtliche  Verdünnung  der  Epidermis, 
und  eine  anormale  Zelleninfiltration  des  adipocellu- 
lären  Gewebes,  welche  besonders  auch  die  Talg-  und 
Schweissdrüsen  betheiligte;  Anschluss  dieser  Infiltra- 
tion an  die  nächsten  Umgebungen  der  Hautgefässe, 
sehr  pronoucirte  Endarteritis  dieser  letzteren  und  an 


den  Hautnerven  oino  „Atrophie  de'ge'nerative  simpir 
im  Sinne  von  Charcot. 

Neisser  ((>)  verschaffte  sich  in  Norwegen  Prä- 
parate von  Aussatzleichen,  auch  vier  frisch  ei 
stirpirte  Knoten,  und  fand  in  sämmtlichen  14  Haut- 
stücken und  Knoten,  in  Lober,  Milz,  Hoden.  Lymfh- 
driisen  und  Hornhaut  reichlich  Bacillen  von  folgvnd^r 
Beschaffenheit:  kleine  schlanke  Stäbchen,  deren  Lac?? 
etwa  die  Hälfte  des  Durchmessers  eines  rothen  mertscb- 
lichen  Blutkörperchens  betrug,  und  deren  Breite  aaf 
ca.  1  4  der  Länge  zu  schätzen  war.  Am  ähnlichsten 
waren  sie  den  kleinen  Bacillen,  welche  R.  Kock 
(Aetiologie  der  Wundkrankheiten)  bei  der  Septicäoie 
der  Mäuse  vorfand,  nur  nicht  so  zart  wie  diese,  k 
ungefärbten  Schnitten  waren  sie  unerkennbar.  Dm 
Anordnung  richtete  sich  nach  dem  Raum,  in  welchem 
sie  sich  entwickelt  hatten.  Sie  lagen  entweder  N 
2  —  3  hinter  einander,  so  dass  scheinbar  ein  langtr 
bisweilen  gekrümmter  Faden  vorhanden  ist,  oder  es 
fanden  sich  6 — 7  in  fast  regelmässiger  Parallclstel- 
lung  neben  einander  gelagert:  odor  sie  bildeten,  b 
allen  möglichen  Richtungen  sich  über  einander  schie- 
bend, Haufen,  die  erst  bei  genauerem  Zusehensich 
in  die  einzelnen  Elemente  auflösen  Hessen.  In  alten 
Präparaten,  d.h.  in  Lopraproducten  späteren  Sta- 
diums schienen  die  Stäbchen  in  Körnchen  zerfallen  ra 
sein,  die  jedoch  eine  Längsanordnung  beibehält 
hatten.  Diese  als  Micrococcen  anzusprechen,  webt 
Vf.  zurück;  „eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  ob  die 
Körnchenbildung  nicht  vielmehrSporenbildung  als  eine 
regressive  Metamorphose  zu  bedeuten  habe.*  In  der 
Haut  sind  die  Bacillen  in  allen  Schichten  der  leproser 
Infiltration  gleichmässig  vertheilt,  in  den  Hoden  bil- 
deten sie  eine  dichte,  leicht  krüraliche  Masse,  mit  der 
die  Lumina  der  Hodenkanälchen  wie  ausgegossen 
waren,  in  den  Lymphdrüsen  waren  es  die  Randpartie:-, 
welche  sie  bevölkerten.  In  den  zur  Verfügung  stehen- 
den Ulnarnerven  fehlten  die  Stäbchen.  —  Von  der. 
zwei  Möglichkeiten,  dass  die  Bacillen  das  primäre  -de 
nur  ein  secundäres  Accidens  auf  günstigem  Nährboden 
seien,  neigt  N.  zur  ersten:  das  Vorkommen  dieser  ein 
zigen  Bacterienart  und  ihre  so  grosse  Verbreitung 
spräche  dafür.  Doch  ist  er  sich  bewusst,  dass  viele 
klinische  Beobachtungen  mit  der  Auffassung  der  Lepra 
als  Bacterienkrankheit  nicht  in  Uebereinstimmung  u 
bringen  sind. 

Wem  ich  (7)  versucht  seine  Auseinandersetzun- 
gen über  die  Aetiologie,  das  Erlöschen  und 
die  hygienische  Bekämpfung  des  Aussatzes 
besonders  an  die  Vorgänge  des  Wachsthums,  der 
Ernährung  und  der  Regeneration  der  Haut, 
sowie  an  ihre  Eigenschaft  als  Erzeugerin  und  Erhal- 
terin der  epidermoidalen  Anhänge  anzuknüpfen.  Er 
vergleicht  zu  diesem  Zweck  die  Regelmässigkeit  des 
Wachsthums,  wie  sie  sich  unter  normalen  Verhält 
nissen  durch  alle  Lebensalter  voUzieht ,  die  stets  sich 
gleichbleibende  Mächtigkeit  der  sich  immer  frisch  re- 
generirenden  Hornschichten  mit  den  im  ersten  Vor- 
trage (Vgl.  Jahresber.  1878.  I.  S.  337—338)  aus- 
führlich geschilderten  Idiopathischen  Vorgängen  an 
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der  Haut  des  Aussätzigen.  Besonders  lenkt  er  dio 
Aufmerksamkeit  auf  die  Hautthütigkeit  während  des 
für  die  ersten  Aussatzerscheinungen  so  fatalen  Alters 
der  sich  entwickelnden  Geschlechtsreife  beim  männ- 
lichen Geschlecht:  auf  das  Hervorsprossen  der  Schaani- 
haare,  die  Bildung  des  Bartwuchses,  die  damit  ein- 
hergehende Acne-  und  Comedonen-Erzeugung  etc.  Er 
rieht  hier  die  wichtige  Angabo  heran,  dass  Haar-  und 
Bartwuchs  bei  Aussätzigen  spärlicher  werden,  dass  die 
Haut  der  Aussätzigen  überhaupt  die  Luxusproduclionen 
versagt,  trocken,  spröde,  talglos  und  schweissanu  wird, 
dass  der  Verlust  der  feinen  Haulhaaro ,  der  Augen- 
brauen, die  circumscripten  Defocto  des  Haarbodens, 
Störungen  im  Wachsthum  der  Nägel  zu  den  Anfangs- 
symptomen  der  Krankheit  zählen.  Gleichzeitig  mit 
dem  Erlöschen  der  Fähigkeit,  einen  regulären  Ernah- 
zungs-  und  Erneuerungsprocess  inno  zu  halten,  sehen 
wir  nun  zwischen  den  einzelnen  Hautstruta  und  um 
die  Hautnerven  ein  fremdartiges  Zellenmaterial  sich 
anfinden .  sich  zu  Tuberkeln  conglomeriren  und  nach 
mehr  oder  weniger  kurzer  Frist  durch  Verfall  und 
Degeneration  zu  Grunde  gehen.  Diese  anscheinende 
Neubildung  nun  betrachtet  Verf.  auf  Grund  der  ge- 
schilderten Zusammenhänge  als  ein  aus  dem  Blute  ge- 
liefertes Material,  welches  für  den  Aufbau  der  Haut- 
schichten zu  unreif  und  wenig  vorbereitet  ist.  Er 
schliesst:  „Während  sonst  brauchbare  Formolemento, 
nachdem  sio  vom  Ketc  Malpighi  attrahirt  wurden,  in 
diesem  einen  Gang  der  Entwicklung  durchraacheu, 
welcher  normaler  Weise  mit  ihrer  Abstossung  als 
Hornhautschüppchen  endigt,  verfehlen  die  im  aus- 
sätzigen Zustande  für  die  Haut  gelieferten  Zellen 
diese  Bestimmung.  Sie  sammeln  sich  in  boreits  mehr- 
fach geschilderter  Weise  zwischen  den  Hautgobilden 
an.  bilden  Strata  und  Tuberkeln  und  tragen  während 
ihres  kurzen  Lebens  durch  Druck  und  Zerfall  noch 
mehr  dazu  bei,  die  normale  Kcgencrationsthätigkeit 
der  Haut  zu  hemmen14.  —  Die  Frage,  ob  eine  solche 
Beschaffenheit  und  Thätigkeitsweise  des  Hautsystems 
wohl  erblich  sein  könne,  bejaht  W.  nach  Analogie 
der  Vererbung  anderer  Hautabnormitäten  und  macht 
besonders  darauf  aufmerksam,  dass  bei  diesen  Ver- 
erbungen grade  jene  sprungweise  Unregelmässigkeit, 
wie  sie  sich  auch  beim  Aussatz  wiederfindet,  beobach- 
tet wird.  —  Das  Klima  komme  nur  soweit  in  der 
Aussatzätiologie  zur  Bedeutung,  als  die  für  die  Ent- 
wicklung der  Krankheit  günstigen  Gegenden,  alle'jene 
feuchten,  heissfeuchten  und  kaltfeuchten,  schlechtven- 
tilirten  Districte,  in  ungünstiger  Weise  die  Thiitigkeit 
und  den  Stoffwechsel  des  Hautsystems  beeinflussen. 
Race  und  Nationalität  wirken  bei  der  Vorliebe 
des  Aussatzes  für  die  Farbigen  vielleicht  in  jenem 
Sinne,  in  welchem  deren  Haut  zu  Ernährungsstörungen 
und  Hautkrankheiten  überhaupt  stark  disponirl  ist. 
Doch  wolle  man  dieses  Moment,  wie  das  der  schlech- 
ten Wohnung  und  mangelhaften  Hautpflege  mehr  als 
ein  secundär  in  Wirksamkeit  tretendes  betrachten. 
Den  weitaus  wirksameren  Grund  des  Zusammenhanges 
der  niederen  Volksschichten  mit  der  Aussatzkrankheit 
sieht  Verf.  in  der  unzureichenden  Ernährung. 
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Den  Effect  derselben  will  er  jedoch  nicht  in  dem  alten 
specifischen  Sinne  vorgestellt  wissen,  in  welchem  man 
bald  hier  bald  dort  die  eigentliche  Ursacho  des  Aus- 
satzes in  diesem  oder  jenem  erbärmlichen  Nahrungs- 
surrogat entdockt  haben  wollte.  Das  Uebereinstim- 
mende  für  alle  jene  Ernährungsmaterialien  lag  viel- 
mehr darin,  dass  sie  eine  schwer  verdauliche,  wenig 
nahrhafte,  d.  h.  die  zur  Regeneration  der  Kör- 
perbestandtheile  nöthigen  Stoffe  in  ver- 
schwindend kleiner  Menge  enthaltende  Kost 
bilden,  welche  eine  ungenügende  Chyluszufulir,  eine 
Verarmung  des  Blutes  an  regenerirenden  Bestandtei- 
len zur  Folge  haben  muss.  Eine  solche  äussert  sich 
an  dem  äusserten  und  exponirteston  Körperorgan,  der 
Haut  am  ersten,  um  später,  und  in  Folge  lebenslanger 
Production  eines  solchen  Ernährungsmaterials  immer 
bedeutendere  Gebiete  der  Haut,  dor  Schleimhäute  und 
benachbarter  Aussentheile  zu  ergroifen  und  endlich 
durch  Erschöpfung  zum  Tode  zu  führen.  —  Eine  di- 
recte  Uebertragbarkeit  der  Krankheil  lehnt  W. 
nach  seinen  japanischen  Ermittelungen  und  Beobach- 
tungen ab.  Wenn  Aussätzige,  dio  gleichzeitig  syphi- 
litisch sind,  mit  Gesunden  cohabitiron.  pflegt  durch 
die  Transmission  eines  in  jenen  gebildeten  lepro- 
syphiiitischen  Giftes  in  den  so  Inficirten  eine  Reiho 
von  Krankheitserscheinungen  eingeleitet  zu  werden, 
deren  exaeto  Diagnose  sehr  schwierig  ist  und 
oft  orst  nach  langer  Zeit  mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit für  Aussatz  oder  Syphilis  sich  entschei- 
det. —  Zum  Schluss  bespricht  Verf.  die  Ursache  des 
spontanen  Erlöschens  der  Krankheit  vom  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  ab,  wie  es  in  keinem  Erdtheil 
ausser  Europa  ähnlich  beobachtet  ist  und  findet  die- 
selbe in  jenen  Momenton.  welche  das  Gegentheil  einer 
Stagnation  des  Volkslebens  bilden:  Eröffnung  neuer 
Ernährungsqucllen,  Bestreben  eine  leichter  assimilir- 
bare.  stimulirende  Nahrung  einzuführen,  der  Einfüh- 
rung der  Leibwäsche,  menschenwürdigerer  Wohnungen, 
oiner  starken  Durchmiscbung  der  mitteleuropäischen 
Völkerfamilien  und  in  dem  gesetzlichen  Vorgehen 
gegen  don  Aussatz,  in  welchem  das  ganze  hygienische 
Bewusstsein  der  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters 
gipfelte. 

Aus  den  von  Munro  (8)  hinsichtlich  der  Aus- 
satzätiologie aufrecht  erhaltenen  Ansichten  heben 
wir  Folgendes  hervor.  Gegen  eine  zuweilen  behaup- 
tete Contagiosität  sprächen  anscheinend  die  zahlreichen 
Erfahrungen  über  längeres  Zusammenleben  (auch  ehe- 
liches), ohne  dass  eine  secundare  Erkrankung  der  ge- 
sunden Person  erfolgte;  —  das  Freibleiben  der  Aerzte 
und  Wärter  in  Lepraspitälern;  —  dio  consequenten 
Misserfolge  der  Impfung  mit  leprösen  Producten;  — 
das  Ausbleiben  der  Krankheit  neuerdings  auch  in  den- 
jenigen Ländern,  in  welchen  nicht  selten  Aussatzkranke 
zur  Beobachtung  kommen  (England).  Gegen  diese 
Argumente  macht  M.  geltend:  Der  Aussatz  verbreitete 
sich  stets,  wenn  eine  bereits  von  ihm  befallene  Raco 
unter  günstigen  Bedingungen  mit  einer  noch  freien  in 
Berührung  kam,  von  jener  auf  diese;  —  er  ist  und 
war  stets  da  besonders  häufig  und  verbreitet,  wo  dem 
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Verkehr  der  Aussätzigem  mit  anderen  Menschen  die 
geringsten  Hindernisse  entgegenstanden;  —  die  soge- 
nannten Beweise  für  seine  Heredität  sind  so  lücken- 
haft, dass  alle  dafür  beigebrachten  Thatsachen  eben- 
sowohl für  die  direetc Mittheilbarkeit  verwerthet  werden 
können.  Die  nicht  bestreitbaren  Contaetfülle  unter- 
stützen diese  Meinung  bedeutend  (s.  vorstehendes  Re- 
ferat). —  Hinsichtlich  der  Diagnose  meint  M.  darauf 
bestehen  zu  müssen,  dass  die  nicht  tubcrculose  Form 
sehr  leicht  mit  anderen  Erkrankungen  —  besonders 
syphilitischen  verwechselt  werden  könne.  —  Indem 
wir  die  nichts  Neues  bietenden  Bemerkungen  über 
Alter,  Geschlecht.  Prognose  übergehen,  bliebe  noch 
hinsichtlich  der  Behandlung  zu  erwähnen,  dass  für 
den  persönlichen  Theil  derselben  M.  gute  Diät.  Rein- 
lichkeit und  Klimawechsel  für  wohlthätig  und  die  spe- 
eifischen  Heilmittel  —  auch  das  Gurjunöl  —  über- 
ragend hält.  Für  eine  Behandlung  ganzer  Bevölkerun- 
gen macht  er  die  Ansicht  geltend,  dass  Salzmangel 
und  ein  Zuviel  an  Vegetabilien  die  primäre  Ursache 
der  Lepra  sei.  und  räth  den  Regierungen,  nach  dieser 
Richtung  bessernd  vorzugehen.  Auch  Ausrüstung  der 
Aussaizländer  mit  guten  Communicationsmitteln  werde 
sich  wohlthätig  erweisen.  Schliesslich  plädirt  er  für 
eine  jeden  Contact  abschliessende  Segregation  der 
Aussätzigen. 

3.  Ainhum. 

Guyot,  F..  A  propos  d'aVnhum.  Observation  re- 
rucillie  ä  Pile  des  Pins.  Reflexion*  sur  l'observation 
rceueillie  ä  Pilo  des  Pins  par  Brassac.  Arch.de  med. 
nav.  No.  12.  (Bei  einem  2jährigen  eingebornen  Kinde 
consultirt,  glaubte  G.  die  eigentümliche  Form,  in  wel- 
cher mehrere  Phalangen  desselben  mutilirt  und  atro- 
phirt  waren,  mit  dem  Ainhum  des  Silva  Lima,  Mon- 
corvo  u.  a.  Autoren  identificiren  zu  sollen,  eine  An- 
nahme, welche  Brassac  mit  Rücksicht  auf  die  mannig- 
fachen Aehr.lichkeiten  des  Falles  mit  mutilirender  Lepra 
beanstandet.) 

4.  Sclerodermie. 

I)  Fayrer,  J.  and  d'Arcy  Power,  Elephantiasis 
Arahum.  Transacl.  of  the  path  Soc.  XXX  p.  4S9. 
—  2)  tirasset,  M.,  Lepre  et  sclerodermie.  Gaz  h«'bd. 
de  med.  et  de  chir.  No.  38.  (Stellt  die  histologischen 
Befunde  an  den  Lymphgefäßen  und  im  subcutanen 
Bindegewebe  in  den  Vordergrund;  nichts  Neues.)  — 
3)  Eloggan,  G,  On  the  condition  of  the  lyraphatic  in 
eastern  leprosy.  Transact.  of  the  path.  Soc.  XXX. 
p.  504.  —  4)  Re  vi  II  out.  V.,  Lepre  de  Cochinchino. 
Gaz.  des  hop.  No.  83.  (Der  betreffende  Kranke  war, 
40  Jahr  alt,  kurz  vor  seiner  Vorstellung  auf  Lan- 
ceraux*  Abtheilung  aus  Cochinchina  zurückgekehrt.) 

In  ihrem  Artikel  über  Elephantiasis  geben 
Fayrer  und  d'Arcy  Power  (I)  eine  von  den  ge- 
läufigen Anschauungen  kaum  abweichende  Darstellung 
des  Vorkommens,  der  Symptomatologie  und  des  Zu- 
sammenhanges der  Krankheit  mit  der  Filaria  sangui- 
nis. Von  Interesse  sind  die  folgenden  Befunde  der 
mikroskopischen  Untersuchung  mehrerer  clephantiasti- 
scher  Geschwülste  (Scrotaltumoren).  Die  Epidermis 


derselben  bildete  in  der  Mohrzahl  der  Fälle  keine  be- 
sonders verdickten  Straten,  ihre  Abgrenzung  gegen 
das  Rote  Malpighi  war  oft  undeutlicher  als  normal. 
Dieses  letztere  ist  ganz  erheblich  verdickt,  die  in  ihm 
vorfindlichen  Kerne  sehr  markirt  hervortretend;  die 
Pigmentvertheilling  bietet  in  ihrer  Gleiehmässigkeit 
nichts  vom  Normalen  Abweichendes  dar.  Der  Hatipt- 
antheil  der  Vordickung  kommt  auf  das  subcutane 
Zellgewebe,  welches  eine  enorme  Lage  glatter, 
bandartig  angeordneter  Muskelfasern  enthält.  Zahl- 
reiche freie  Kerne  durchsetzen  es  überall  und  häufen 
sich  besonders  nach  der  Aussenfläche  an.  Andere 
Theilo  schienen  ganz  aus  areolärem  und  fibrösem  Ge- 
webe mit  wenig  elastischen  Elementen  zu  bestehen. 
Das  Verhalten  des  Fettes  war  in  den  verschiedenen 
Objecten  ungleich,  einmal  schien  es  fast  ganz  zu  fehlen. 
Haarfollikel  und  Haare  zeigten  sich  in  einem  der 
Fälle  normal,  in  einem  anderen  beträchtlich  vergrössert 
resp.  verdickt.  In  entschiedenerer  Weise  noch  und 
übereinstimmend  waren  die  Sch weissdrüsen  ver- 
grössert.  während  hinsichtlich  der  Talgdrüsen  die 
Befunde  nicht  in  allen  Fällen  übereinstimmende  waren. 
Blut-  und  Lymphgefässe  erschienen  regelmässig; 
vermehrt  und  vergrössert.  —  Erst  nach  sehr  sorgfäl- 
tigem, durch  Cobbold  auf  die  richtige  Spur  geleite- 
tem Suchen  fanden  VerfT.  jene  gewissen  kernähnlich 
aussehenden  Körperchen  im  Blute,  welche  die  a Lar- 
venform "  der  Filaria  darstellen.  Sie  waren  in  enormer 
Anzahl  vorhanden,  bei  oberflächlichem  Ansehen  leicht 
mit  Gewebselementen  zu  verwechseln,  näher  geprüft 
„halbkreisförmige  Gebilde,  wie  Theil e  rotlier  Blut- 
körperchen aussehend  und  „  ungefähr  von  demselben  *  (?) 
Durchmesser. 

Die  Präparate,  welche  Hoggan  (3)  von  der  Haut 
eines  eben  verstorbenen  Elephantiastischen 
herstellte,  um  speciell  das  Verhalten  der  Lymphge- 
fässe klar  zu  stellen,  ergaben  eine  enorme  Verbreite- 
rung, Erweiterung  und  Wandverstärkung  derselben, 
letztere  beiden  Veränderungen  treten  ganz  besonders 
im  Bereich  der  Klappenapparate  hervor.  Als  Unter- 
scheidungsmerkmal von  den  ebenfalls»  stark  veränder- 
ten capillaren  Venen  —  welche  nach  Verf.  Carter 
irrthümlich  als  Lymphgefässe  beschrieben  haben  soll 
—  diente  ihm  das  Endothelium.  besonders  wenn  es 
durch  Färbeniethoden  recht  zur  Anschauung  gebracht 
wurde.  —  Auf  diesem  Wege  gelang  es  nachzuweisen, 
dass*  die  von  Carter.beschriebenen  Zellelemento  sich 
rund  um  die  Venen  grup|>iren  —  nicht  um  die  Lymph- 
gefässe — ,  demnächst  hauptsächlich  in  den  Inter- 
stitien  des  fibrösen  Gewebes  rund  um  die  Schweiss- 
drüsen  in  der  Nachbarschaft  der  Venen,  und  gelegent- 
lich auch  der  kleinen  Arterien  gefunden  werden.  So 
muss  H.  betonen,  dass  obgleich  allerdings  die  Sclero- 
dermie auch  an  den  Lymphgefässen  Veränderungen 
hervorruft,  diese  doch  rein  secundärer  Natur  sind  und 
nicht  derartige,  welche  mit  den  causalen  Veränderun- 
gen der  Krankheit  in  directe  Beziehung  zu  setzen 
wären;  diese  müssten  vielmehr  in  anderen  Geweben 
gesucht  werden.  —  Eine  die  Präparate  H.'s  prüfende 
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Commission  constatirte  noch  besonders,  dass  weder  in 
den  Lpmphgefässcn  noch  in  den  Spalten  der  Gewebo 
irgendwo  „Micrococcenmassen"  zu  entdocken  waren. 

5.  Pellagra. 

1)  Maragliano,  D.,  Studi  statistici  sulla  diffusione 
della  pellagra  in  Italia  c  specialmcnte  nella  provincia 
di  Mode  na.  Giorn.  della  soc.  d'ig.  L  No.  2,  3.  — 
2)  Bongfigü,  C,  Sulla  pellagra.  Lettcrc  polemiche 
al  chiarissimo  sig.  dott.  C.  Lombroso.  II  Raccogl. 
med.  30.  Genn.  10.  Aprile.  —  3)  Brigidi,  Vinc.  et 
Banti,  Guido,  Sopra  un  caso  di  pellagra  sporadica. 
Lo  Sperimentale.  Decbr. 

Nachdem  erst  1877  Lombroso  dem  Ministerium 
des  Handels  und  Ackerbaues  ein  statistisches  Me- 
moriale  über  die  Pellagra  und  ihren  verheeren- 
den Einfluss  auf  die  Bevölkerung  Ober-Italiens  unter- 
breitet hat,  unternimmt  es  jetzt  Maragliano  (1)  in 
Modena  von  Neuem,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  den  Stand  der  Pellagrafrage  zu  lenken.  Da  eino 
Statistik  der  Krankheit  für  ganz  Italien  noch  aussteht, 
handelt  es  sich  ihm  zunächst  um  eine  zahlenmässige 
Feststellung  der  Pellagrösen  in  Modena.  Man  könnte 
versucht  sein,  ein  directes  Verhältnis«  der  Pellagrösen, 
welche  in  die  Irrenhäuser  kommen,  mit  den  Pellagrösen 
überhaupt  anzunehmen.  Der  eine  Theil  dieser  Voraus- 
setzung, ein  annähernd  gleichbleibendes  Verhältniss 
der  alienirten  Pellagrakranken  zu  allen,  trifft  vielleicht 
zu ;  das  Verhältniss  der  den  Irrenhäusern  überlieferten 
zu  den  per  Pellagram  Alienirten  überhaupt  ist  für  die 
einzelnen  Provinzen  jedoch  sehr  verschieden.  Für  alle 
Irren  ist  dieses  Verhältniss  (nach  einer  Zählung  von 
1874.  welche  12210  internirte  Irre  auf  41000 
total  ergab)  etwa  10  :  3  =  29  pCt.  Diese  Annahme 
zu  Grunde  gelegt,  würde  sich  aus  den  während  des 
yuinquenniums  1873 — 77  dem  Irrenhause  in  Modena 
zugeführten  150  pellagrösen  Irren  auf  3750  Pella- 
gröse  im  Ganzen  schliessen  lassen.  Diese  Verhältnisse 
—  auf  andere  Provinzen  angewandt  —  würden,  da 
für  Como  25,  für  Verona  26,  für  Forli  und  Padua  35, 
für  Bologna  39,  für  Brescia  55.  für  Mantua  sogar  60 
pellagröse  Irre  auf  100000  E.  zu  Grunde  gelegt 
werden  müssten,  auf  ganz  enorme  Procentsätze  der 
Pellagrakranken  in  toto  führen.  Etwas  anders,  be- 
sonders auch  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  Pro- 
vinzen stellen  sich  die  Verhältnisse ,  wenn  man  die  in 
Folge  der  Pellagra  verübten  Selbstmorde  der  Statistik 
zu  Grunde  legt.  Hier  würde  Modena,  wo  1868 — 70 
allein  42  Selbstmorde  Pellagröser  zur  Kenntniss 
kamen,  an  die  Spitze  treten.  —  Dem  Geschlecht  nach 
findet  man  unter  100  pellagrösen  Irren  54,66  M.  und 
45,33  W.,  ein  Verhältniss,  welches  in  den  betroffenen 
Gegenden  jedoch  sehr  unähnlich  ist.  In  Venedig 
kamen  auf  1233  W.  nur  1162  M.,  in  der  Provinz 
Emilia  auf  1150  W.  940  M.,  in  Toscana  war  das 
Verhältniss  172  W\,  169  M.  etc.  In  der  grossen  Sta- 
tistik von  Baiardini  jedoch  (1874),  welche  37628  Pel- 
lagröse berücksichtigt,  gleicht  sich  dies  Verhältniss  zu 
Ungunsten  der  Männer  aus.  —  Von  den  150  pella- 
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grösen  Irren  in  Modena  standen  54,66  pCt.  im  Alter 
von  40  —  60  J. .  28,66  pCt.  waren  zwischen  20  bis 
40  J.,  14,60  pCt.  über  60  und  2  pCt.  unter  20  J. 
alt.  Diese  Ziffern  stimmen  ganz  auffallend  mit  den 
Ergebnissen  der  grossen  Statistiken  überein,  so  dass 
über  das  Vorherrschen  der  erstgenannten  Altersstufe 
nicht  der  leiseste  Zweifel  besteht.  Alle  waren  aus 
niedrigem  Stande  und  von  Jugend  auf  den  Unbilden 
einer  einseitigen  und  insufficienten  (Mais-)  Ernährung 
ausgesetzt  gewesen.  —  Hinsichtlich  der  Aetiologie, 
auf  die  wir  noch  zurückzukommen  haben  (s.  u.),  hält 
IL  sich  vorsichtig  an  die  alten  Sätze:  Die  Pellagra 
findet  sich  nur  unter  Bevölkerungen,  welche  ihre  Haupt- 
nahrung im  Mais  finden;  —  der  Genuss  verdorbenen 
Maiskorns  wirkt  nach  der  einen  Anschauung  speeifisch 
vergiftend,  nach  der  anderen  durch  die  Verarmung  an 
ernährenden  Stoffen  pellagraerzeugend ;  —  hierbei 
kommt  das  Elend  der  armen  Bevölkerung,  welche  nicht 
im  Stande  ist,  ausser  Mais  Fleisch,  Wein  oder  Kaffee 

—  sei  es  in  nahrungsunterstiitzender,  sei  es  in  gift- 
neutralisirender  Absicht  —  zu  geniessen,  als  princi- 
pale  und  directe  veranlassende  Aetiologie  in  Betracht. 

—  Nach  einer  Diversion  auf  das  Gebiet  der  Heredität 
und  der  —  so  häufigen  —  Kccidive  berichtet  Verf. 
über  das  Schicksal  der  pellagrösen  Irren,  welches  in 
den  einzelnen  Provinzen  so  ungleich  ist,  dass  beispiels- 
weise in  Padua  nur  12,5,  in  Venedig  22,5  pCt.,  da- 
gegen in  Ancona  53,8.  in  Parma  56,8,  in  Florenz 
sogar  58,6  pCt.  mit  Todo  abgohen;  die  grössere 
Hälfte  pflegt  vor  der  Aufnahmo  in  die  Irrenanstalten 
Selbstmordversuche  zu  machen.  Die  Schwankungen 
der  einzelnen  Jahro  hängen  ersichtlich  von  dem  Aus- 
fall der  Ernten,  besonders  auch  von  den  Wein-  und 
Fleisch  preisen  ab.  —  Die  Formen  des  pellagrösen  Irr- 
sinns sind  überwiegend  melancholische  (ca.  50  pCt.): 
Manie  und  Demenz  theilen  sich  ziemlich  gleichmässig 
in  die  andere  Hälfte. 

Während  schon  seit  mehreren  Jahren,  wie  bekannt, 
die  Opposition  gegen  die  specilische  Vergiftungstheorie 
der  Pellagra  und  ihren  llauptvertretcr  Lombroso 
grosse  Dimensionen  angenommen  hat,  meistens  aber  in 
sporadisch  publicirten  Aphorismen  ihren  Ausdruck 
fand,  liegt  uns  in  den  polemischen  Briefen  über 
Pellagra  von  Bonfigli  (2)  eine  ziemlich  er- 
schöpfende und  breitbegründeto  Kritik  der  beider- 
seitigen Standpuncte  vor.  Als  Ganzes  stellen  sich  die 
Briefe  als  eine  Antwort  auf  ein  Schreiben  von  Lom- 
broso dar,  welcher  auf  seine  Darstellung  eines  giftigen 
Alkaloids  aus  dem  verdorbenen  Mais,  auf  seine  Ex- 
perimente damit  und  auf  die  Heilerfolge,  welcho  er  mit 
Arsenik  —  als  Antidot  dieses  Maisgiftes  —  erreicht 
zu  haben  glaubt,  in  ziemlich  brüsquer  Weise  hinwies. 
Bonfigli  kritisirt  nun  besonders  die  Erscheinungen, 
welche  Lombroso  als  characteristische  Folgen  seines 
Alkaloids  geschildert  hatte  (Verkleinerung  der  rothen 
Blutkörperchen  bei  Pellagrösen),  dann  die  Darstellung 
des  Alkaloids  selbst  und  die  Thierexperimente  mit 
diesem  und  findet  in  den  letzteren  manche  Bedenken 
und  Fehlerquellen.   Besonders  greift  er  die  Erfahrun- 
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gen  Lombroso's  über  die  Unschädlichmachang  der 
den  Versuchsindividuen  einverleibten  Maistinetür  mit- 
telst der  Ernährung  und  des  Arseniks  an  und  weist 
auf  die  ungleichmässigen  Resultate  bin,  welche  die 
verschiedenen  Analysen  des  vermeintlichen  AlkaloTds 
ergaben.  Weder  in  diesem  letzteren  Punct,  noch  in 
der  so  inconstanten  Wirkung,  welche  Seitens  des 
„PellagrozeYns"  auf  die  Versuchsindividuen  ausgeübt 
wurde,  kann  er  die  geringste  Begründung  der  von 
Lombroso  proclaroirten  Aehnlichkeit  dieses  fragwür- 
digen Körpers  mit  dem  Strychnin  entdecken.  Nach- 
dem noch  die  Zusammenhänge  der  Witterung  mit  dem 
Verdorben  des  Maiskorns  in  die  Besprechung  gezogen 
sind,  geht  B.  nun  an  die  Begründung  seiner  Meinung 
von  dem  zweifelhaften  Werth  desselben,  besonders  da, 
wo  es  die  fast  ausschliessliche  Nahrung  bilden  muss 
und  schliesst  sich  hierbei  älteren  Untersuchungen  und 
den  im  vorhergehenden  Referat  angedeuteten  Ernte- 
statistiken an.  Bezüglich  der  Pellagra-Prophylaxe  — 
Beschränkung  desMaisbaucs,  Vernichtung  des  eclatant 
verdorbenen  Maiskorns,  Vervollständigung  der  Mais- 
ernährung  durch  andere  Nahrungsmittel  und  Excitan- 
tien  —  stimmen  übrigens  beide  Parteien  ziemlich 
überein. 

Trotz  der  Bedenken,  welche  man  wohl  allgemein 
gegen  einen  ganz  isolirton  Pellagrafall  bei  einer 
51jährigen  nervösen  Frau  haben  muss  und  trotz  der 
speciell  gegen  die  Symptomatologie  dieses  Falles  ihnen 
selbst  aufgestiegenen  Zweifel  sprechen  B rigid i  und 
Banti  (3)  folgenden  histologischen  Befund  des  ver- 
längerten Marks  als  für  Pellagra  werthvoll  an.  Aus 
einer  rüthlich  verfärbten  Stelle  (Höhe  nicht  genauer 
angegeben)  der  Hintorsträngo  wurden  glycerinisirte 
und  mit  Cannin  behandelte  Präparate  durchsucht  und 
zeigten:  Körperchen  von  der  Grösse  weisser  Blutzellen 
mit  einem,  zuweilen  zwei  Kernen,  die  von  einem  Hof 
körnigen  Protoplasmas  umgeben  waren;  ■ —  zwei-  bis 
dreimal  so  grosse  Körperchen  mit  2—3  Kernen  und 
ähnlichem  Protoplasma.  Während  die  ersten  durchweg 
rund  waren,  sind  dieso  grösseren  häufiger  elliptisch; 
—  endlich  noch  grössere  granulirte  Zellen,  in  denen 
ein  Kern  nicht  sichtbar  war.   Auch  in  der  Nachbar- 
schaft der  verfärbton  Stelle  wurden  nicht  wenige  gra- 
nulirte Zellen  aufgefunden.  Als  man  die  erkrankten 
Partien  mitChromsäuro  behandelt  hatte, Hess  sich  nach- 
weisen, dass  das  normale  Nervengewebe  vollständig 
versehwunden  und  durch  eine  ganz  feinfaserige  Masse 
ersetzt  war.  Die  kleinen  Gelasse  der  erkrankten  Partie 
zeigten  sich  stark  gefüllt;  um  ihre  Kerne  hatte  sich 
ebenfalls  eine  körnige  Protoplasmazone  augehäuft. 
Die  Gefasso  grösseren  Calibers  zeigten  verdickte  Wan- 
dungen, in  denen  eine  concentrische  Structur  nach- 
weisbar war.   Auch  ihre  Endothelzellen  waren  mit 
protoplasmatischen  Anhäufungen  umgeben.  Diese  Er- 
scheinungen an  und  in  den  Gefässen,  sowie  die  stär- 
kere Füllung  derselben  fiel  da  am  meisten  in 's  Auge, 
wo  die  Anhäufungen  der  beschriebenen  zelligen  Ele- 
mente am  mächtigsten  waren. 


6.  Beriberi. 

1)  Vant  Leent,  Ueber  Beriberi.  AUg.  Wien.  med. 
Zeitung.  No.  41.  S.  43  flF.  —  2)  Schütte,  H.,  Le 
B6riberi  considere"  commc  arumie  pernicieuse  secon- 
daire.  These.  Analyse  et  commentairc  du  docteur 
vant  Leent  Arch.  de  med.  nav.  No.  8  u.  9.  —  3) 
Gelpcke,  C.  0.,  Beriberi.  Genceskundig  Tijdscbrift 
voor  Nederlandsch  Indie.  Nieuwe  Serie.  Deel  VIII. 
Afl.  5.  (Absolut  unbrauchbare,  nicht  einmal  die  dürf- 
tigste Litcraturkenntniss  verrathende  Zusammeuwürfe- 
lung  mangelhafter  Beobachtungen  und  unreifer  kritik- 
loser Speculation.)  —  4)  Van  der  Eist,  A.,  Eenige 
beschouwingen  over  het  opstel  Beriberi  van  Dr. 
Gelpcke.  Ibid.  Deel.  IX.  Afl.  1—2.  —  5)  La- 
boulbene,  Un  casdc  beriberi.  Gaz.  des  höp.  No. 
26 — 27.  (Diagnostische  Bemerkungen  über  einen  ziem- 
lich gut  characterisirten  Beriberifall  bei  einem  31  jähr. 
Menschen,  der  zwei  Jahre  in  Brasilien  gelebt  hatte.) 
—  5a)  Hetneury,  A.,  Etudes  sur  le  Wriberi.  These. 
Paris.  (Acht  während  des  Jahres  1876  im  Hospital  zu 
Cayennc  beobachtete  Fälle,  nach  älteren  Gesichtspunk- 
ten analysirt.) 

Vant  Leent  (1)  definirt  die  Beriberikra  nk- 
heit  als  eine  exquisite  Blutkrankheit,  die  nach  mangel- 
hafter Ernährung,  d.  h.  bei  ungenügender  Zufuhr  von 
Eiweisskörpern  und  Fetten  entsteht.  Sie  charakterisirt 
sich  durch  seröse  Ergüsse  in  den  Rückenmarkskanal, 
sowie  in  die  grossen  Körperhöhlen  und  in  den  meisten 
Fällen  auch  durch  Oedeme  und  Anasarka;  sie  geht  mit 
consecutiven  Motilitäts-  und  Sensibilitätsstörungen  ein- 
her (welche  ihre  pathognomischen  Erscheinungen  bil- 
den), endlich  mit  Störungen  der  Respiration  nnd  Cir- 
culation.  Als  die  holländischen  Aerzte  auf  das  Er- 
nälirungsmoment  aufmerksam  wurden,  versuchten  sie 
die  Anwendung  der  Theorie  während  des  atchinesi- 
schen  Krieges.  Von  dem  Momente  an,  da  man 
den  bis  dahin  fast  von  Beriberi  deeimirten 
einheimischen  Soldaten  Albuminate,  Fette 
und  gleichzeitig  Kohlehydrate,  eine  euro- 
päische Kost,  reichlich  darbot,  blieben  sie 
von  der  Krankheit  fast  verschont;  die  Morbi- 
dität sank  innerhalb  eines  Jahres  von  70  pCt. 
auf  7  pCt.,  die  Zahl  der  Sterbenden  wurde  in  ent- 
sprechender Weise  eino  überaus  kleine.  (Vgl.  die  Aus- 
führungen im  Jahresber.  f.  1S78  I,  S.  342).  Verf. 
hält  diese  Erfahrungen  für  so  schlagend,  dass  er  den 
Ausspruch  thut:  als  einzige  Ursache  dieser 
Krankheit  ist  die  mangelhafte  Ernährung 
anzusehen.  —  Unter  den  Formen  erregt  ihm  die 
adipose  Form  Bedenken:  „Ist  diese  Abart  nur  eine 
künstliche  durch  die  sonderbare  Ernährung  erzeugto? 
Oder  der  Ausdruck  der  in  dieser  Krankheit  überhaupt 
häufigen  fettigen  Degeneration?  Oder  nur  die  Folge 
der  absoluten  Ruhe  der  Kranken?  —  In  jedem  Falle 
ist  auch  bei  dieser  Modifikation  der  Haupttypus,  die 
hydropische  Form,  gewahrt.  (S.  Jahresber.  für  1877. 
I.  S.  354).  Sehr  auffällig  erscheint  das  Dictum  des 
Verfassers:  Der  Urin  sei  immer  ciweisshaltig  (was 
noch  von  Niemandem  bishor  gefunden  oder  behauptet 
worden  ist),  und  der  sonderbare  Ideengang,  auf  dem 
er  zu  einem  Vergleich  der  Beriberi  mit  Trichinose 
kommt. 
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In  sehr  sorgfältiger  Durchführung  hat  Schütte 
(2)  die  im  Jahresbericht  1877  (I,  S.  355)  erwähnte 
Ansicht,  „dass  die  Beriberi  mit  der  perniciösen 
Anämie,  sowie  mit  dem  Hydrops  cachecticus,  im 
weiteren  Sinne  auch  mit  dem  Scorbut  und  der  Chlo- 
rose eine  wohlcharacterisirte  Gruppe  constitutioneller 
Ernährungsstörungen  bilde41  —  einer  Prüfung  unter- 
zogen und  kommt  zu  dem  Resultat,  dieso  Auffassung 
nicht  nur  zu  bestätigen,  sondern  über  sie  hinaus- 
gehend, die  Beriberi  und  die  pernieiöse  Anämie  als 
identisch  erklären  zu  müssen.  Er  beobachtete  sowohl 
auf  den  osündischen  als  auf  den  westindischen  nieder- 
ländischen Colonien  an  verschiedenen  Stationsorten 
und  auch  auf  Schiffen.  Die  Schwächesymptome ,  die 
Zustände  der  Verdauung  und  Assimilationsthätigkeit, 
die  Circulationsanomalien,  dio  Resultate  der  Blut- 
analysen und  der  Urinuntersuchungen,  sowie  die  Ver- 
breitungsweise der  hydropischen  Erscheinungen  dienen 
ihm  für  seine  Meinung  zur  Grundlage.  Für  die  Unter- 
schiede im  Auftreten  sucht  er  klimatische  Gründe 
geltend  zu  machen. 

Zwei  Gründe  bestimmen  vant  Lecnt  nach  seiner 
ausführlichen  Analyse  der  Schütte'schen  Arbeit  dio 
Analogie  beider  Krankheiten  mit  einigen  Vorbehalten 
zu  aeeeptiren :  das  so  prägnante  Hervortreten  der  sen- 
siblen und  motorischen  Symptome  bei  Beriberi  und 
der  Netzhautbefund  bei  pernieiöser  Anämie,  welche 
vice  versa  bei  den  Pendants  fehlen.  Er  hält  die  Her- 
vorhebung dieser  Unähnlichkeiten  für  um  so  wichtiger, 
als  die  Art,  in  welcher  Schütte  seine  Meinung  ver- 
fochten hat,  eine  sehr  bestechende  ist,  und  bleibt  dabei 
stehen,  dass  man  nur  von  einer  Analogie,  einer 
Zusammengehörigkeit  reden  dürfe,  und  dass  Scb.  in 
Bezug  auf  die  vollkommene  Identificirung  zu  weit  ge- 
gangen sei. 

Van  der  Eist  (4)  hält  es  für  nöthig,  den  Artikel 
von  Dr.  Gelpcke  (3)  über  Beriberi  einer  Widerle- 
gung zu  würdigen.  Er  weist  die  fast  auf  jeder  Seite 
auffallenden  Widersprüche  -nach,  wendet  sich  be- 
sonders gegen  eine  dort  aufgestellte  Erklärung  der  Cir- 
culationsverhältnisse  durch  „einen  beständigen  Capil- 
larspasmus  der  erkrankten  Peripherie  (!)■  und  stellt 
den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  mit  der  Stau- 
ung im  Venensystem  und  dem  ungenügenden  Füllungs- 
zustande des  arteriellen  Systems  und  des  Herzens 
wieder  her  (Vgl.  Jahresber.  für  1877.  I..  Beriberi,  und 
frühere  Jahrgänge).  —  Eine  weitere  Widerlegung 
wird  dem  Gedanken,  die  Beriberi  mit  derTrichinosis  (!) 
zu  vergleichen,  gewidmet  und  der  Erörterung  der  Mei- 
nung, sie  sei  durch  einen  mittelst  getrockneter  Fische 
eingeführten  Microparasiten  verursacht,  Nach  ein- 
gehender Prüfung  der  in  Betracht  kommenden  That- 
sachen  erklärt  v.  d.  E.  diese  Hypothese  als  vollkom- 
men unbegründet.  Auch  den  einer  Richtigstellung 
sehr  bedürftigen  Angaben  des  krilisirtcn  Artikels, 
soweit  sie  durch  Citate  aus  den  niederländischen 
Marineberichten  gebildet  werden,  wird  die  gebührende 
Abfertigung  zu  Theil. 


7.  Tropische  Haematurie. 

Gues,  A.,  Hämaturie  tropicale,  revue  critique  des 
opinions  relatives  ä  son  Ätiologie  et  i  sa  pathogenie. 
Arch.  de  med.  nav.  No.  9.  (Verf.  hält  die  Bedeutung 
der  Filaria  hinsichtlich  der  Actiologie  der  Haematurie 
und  Chylurie  für  eine  weitaus  überschätzte,  nennt  die  von 
Sonsino  beschriebenen  Kntwicklungsstadien  „le  rotnan 
de  la  filaire",  polemisirt  besonders  gegen  die  von 
Bancroft  behauptete  Vermittlung  durch  die  Musqui- 
tos und  wünscht  die  Chylurie  und  Hämaturie  im  An- 
schluss  an  chemische  Eigentümlichkeiten  des  Blutes 
und  der  Innervation  —  wie  den  Diabetes  —  erklärt  zu 

8.  Beule  von  Biskra. 

Bard,  L.,  Observation  d'un  malade  portcur  de  Bou- 
tons  de  Biskra  qui  ont  c£de  au  traiteraent.  Ann.  de 
Dermatol.  et  de  syphilographie.  X.  No.  4.  (Gewöhn- 
licher Fall  durch  „pommade  ä  riodo  chlorure  mercu- 
reux"  überraschend  schnell  geheilt.) 

9.  Yaws. 

1)  Niebülls,  A.,  Third  Report  of  the  med.  Super- 
intendent of  Yaws  hosp.  in  the  island  of  Dominica. 
Brit  med.  Journ.  Dccbr.  G.  —  2)  Milroy,  G.,  Obser- 
vation on  Yaws.    Med.  times  and  gaz.    Oct.  11. 

Nach  dem  Bericht  über  die  Yaws-Hospi- 
täler  auf  Dominica  von  Nicholls  (1)  hat  sich  die 
Krankheit  unter  der  dortigen  Landbevölkerung  so  ver- 
breitet, dass  sich  eine  vollständige  „Yaws-Frage*  ent- 
wickelt hat.  N.  hält  es  vor  Allem  für  erforderlich,  die 
syphilitische  Natur  der  Yaws  zu  bestreiten.  Er  be- 
schreibt dann  die  Bildung  der  Papel  und  der  Knöt- 
chen in  bekannter  Weise,  und  erklärt  ihre  geringere 
oder  grössere  Neigung  zum  Trocknen  und  zu  dunkleren 
Verfärbungen  aus  ihrem  Standort;  so  bleiben  die  um 
die  Mund-  oder  Afteröffnung  herum  auftretenden  ge- 
wöhnlich längere  Zeit  feucht  und  von  hellerer  Färbung. 
Trotz  der  oben  über  die  Pathogenese  geäusserten 
Meinung  muss  Verf.  zugeben,  dass  Mercurialkuren  und 
Jodkaliumgebrauch  zuweilen  von  Nutzen  sind.  Doch 
sah  er  gute  hygienische  Bedingungen  im  Allgemeinen 
stets  die  besten  Dienste  leisten,  am  meisten  hält  er 
von  guter  Diät. 

Milroy  (2)  erinnert  an  seine  hinsichtlich  des  letz- 
ten Punktes  schon  vor  Jahren  gemachten  Mittheilungen 
und  erklärt  sich  vollständig  dafür,  dass  man  mit  Her- 
stellung guter  Ernährungsbedingungen  das  L'ebel  an 
der  Wurzel  angreife.  Er  legt  auf  die  Verabreichung 
guter  Gemüse  an  die  Yaws  kranken  grosses  Gewicht, 
redet  aber  besonders  auch  der  Abwechselung  mit 
frischem  und  gesalzenem  Fleisch,  Fischen  und  gutem 
Brot  das  Wort. 

10.  Endemische  Parasiten. 

1)  Souza-Vas,  H.-C.  de,  Sur  la  nature  parasitaire 
de  l'hypoemie  intertropieale  et  sur  l'indication  ratio- 
nelle des  antihelmiiitiques  dans  la  eure  de  cette  mala- 
die.  Journ.  de  ther.  No.  22— 24.  —  2)  G  übler,  M.  A., 
Sur  le  röle  toxique  de  l'Araroba,  de  la  ljuinine,  de 
Poxyde  de  Zinc  et  de  quelques  autres  substanecs  dans 

22* 
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la  eure  de  certaines  diarrhecs  d'origine  parasitaire  ou 
zymotique.  Ibid.  No.  24.  —  3)  Normand,  Note  sur 
deux  cas  de  colite  parasitaire.  Arch.  de  med.  nav. 
(N.  entdeckte  in  den  Dejectionen  zweier  Darmkranken, 
spec.  in  den  Mucosafetzen  derselben  Spuren  micropara- 
sitären Lebens  und  bewirkte  durch  eine  Cur  mit  con- 
densirter  Milch  Heilung.)  —  4)  Fayrer,  Sir  G.,  On 
the  Relation  of  filaria  sanguinis  hominis  to  the  ende- 
mic  diseases  of  India.  Med.  times  and  gaz.  Febr.  8. 
(Zusammenfassende  Darstellung  des  Bekannten  und 
Hinweis  auf  die  noch  zu  lösenden  Aufgaben.)  —  5) 
Duncan,  J.,  Case  of  Guinea  Worm.  Edinb.  med. 
Journ.  Febr.  (Gewöhnlicher  Fall)  —  6)  Cobbold, 
Spencer,  Filariac  and  Leprosy.  The  Lancet.  Febr.  1. 
(Fall  mit  Selbstamputation  und  Anästhesie  der  Finger 
der  linken  Hand.  „Ün  the  thighs  are  scveral  anaeslhe- 
tic  patches  with  sinuous  reddish  lines  bounding  them, 
to  which  lines  lead  visible  cutaneous  vessels.  One  of 
thesc  I  punetured;  it  bled  freely,  and  in  the  blood  l 
found  four  filariac  [?]".) 

De  Souza-Vas  (1)  giebt  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  Parasitenentdeckungen  bei  der  unter  so 
ausserordentlich  wechselnden  Namen  beschriebenen, 
jetzt  mit  zunehmender  Uebereinstimmung  als  „intra- 
tropicaler  Hypohämie"  beschriebenen  Krankheit. 
Dubini  in  Mailand  war  1838  der  Erste,  welcher  eine 
Beschreibung  des  Anchylostoma  duodenalis  gab ;  1 852 
fand  bekanntlich  Griesinger  den  Parasiten  in  unge- 
heurer Menge  in  den  oberen  Darmabschnitten  eines 
an  Egyptischer  Chloroso  Verstorbenen.  Doch  ward  die 
causale  Bedeutung,  welche  Griesinger  seinen  Fun- 
den beizulegen  suchte,  noch  immer  übertäubt  durch 
eine  Mengo  von  Alters  her  beliebterer  Ursachen  (Hilze, 
Feuchtigkeit,  schlechte  Nahrung,  schlechtes  Wasser 
etc.),  bis  1866  Wucherer  in  Bahia  und  de  Moura 
in  Rio-de-Janeiro  sich  an  die  Spitze  einer  wissen- 
schaftlichen Bewegung  stellten,  deren  Ausgang,  noch 
zielsicherer  herbeigeführt  durch  die  Untersuchungen 
von  Silva  Lima,  Marques  daCruz,  Santos  Pe- 
reira,  J.-A.  Andrade,  Faria  etc.,  die  fast  allge- 
meine Anerkennung  der  tropischen  Chlorose,  als  einer 
Darmparasitenkrankhoit  war.  Leroy  d e  Mericou rt 
und  Spencer  Cobbold  nahmen  sich  dann  der 
Theorie  mit  besonderer  Wärme  an.  Die  unmittelbaren 
Einwirkungen  des  Parasiten  auf  die  Darmwände  lernte 
man  als  eine  Verdickung,  eine  Erweichung  und  mul- 
tiple Geschwürsbildung  kennen ,  woran  sich  eine  tief- 
eingreifende Blutdegeneration  und  zahlreiche  mit  dem 
Sympathicus  in  Zusammenhang  zu  bringende  Störun- 
gen anschlössen.  Ucber  die  Transportmittel,  welche 
das  Anchylostoma  zur  Einwanderung  in  den  Körper 
wählt  (verschiedene  Nahrungsmittel,  Wasser)  bestehen 
noch  verschiedene  Ansichten ;  übereinstimmender  tritt 
die  Meinung  auf,  dass  zur  Ansiedlung  des  Parasiten 
ein  bereits  durch  Krankheit  geschwächter  Organismus 
Vorbedingung  sei.  Andere  ätiologische  Nebenmomente 
(Klima,  Rasse,  Geschlecht)  lassen  sich  als  sehr  unter- 
geordnet ansehen.  —  Bei  der  pathalogisch-anatorai- 
schen  Untersuchung  traten  neben  den  Erscheinungen 
einer  colossalen  Blutleere  ganz  besonders  die  Ver- 
engerung und  Verdünnung  der  Därme  hervor.  Die 
Schleimhaut  ist  enorm  verdickt,  höckrig,  erweicht, 


chronisch  entzündet  und  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche 
eine  abstreifbare  Schicht  missfarbigen  Schleims.  Mit 
zahlreichen  Erosionen  und  Ecchymosen  bedeckt,  lässt 
sie  schon  mit  der  Loupe  kleine  Loslösungen  von  den 
unteren  Schichten  des  Darmwand  erkennen.  Die  Be- 
schreibung der  Anchylostoma  übergehen  wir  als  schon 
häufiger  in  diesen  Berichten  zur  Sprache  gebracht, 
ebenso  auch  die  nichts  Neues  enthaltende  Symptoma- 
tologie. —  Für  die  unzweifelhafte  Aufgabe  der  The- 
rapie gegenüber  diesem  Leiden  erklärt  Verf.  die 
Tödtung  der  Parasiten  und  widmet  der  entsprechen- 
den Wirkungsweise  des  Calomels.  Santonins.  Zink- 
oxyds,  Chinins  und  endlich  auch  der  Araroba  (Poudre 
de  Goa)  eine  eingehende  Betrachtung,  die  er  durch 
eigene  Untersuchungen  über  einige  brasilianische  Heil- 
mittel (Gamelleira  =  Saft  von  Ficus  doliaria,  —  Ja- 
racatia  von  Carica  dodekaphylla)  vervollständigte. 

Gubler  (2)  hat  sich  dieser  anti parasitären 
Heilmitteluntersuchungen  mit  Eifer  angenom- 
men und  besonders  die  von  Normand  an  der  An- 
guillula  sterco'ralis  angestellten  therapeutischen 
Versuche  (Vergl.  Jaliresber.  1875.  1.  S.  423)  mit  in 
den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Er  findet  ganz 
besonders  mit  parasitteiden  Eigenschaften  ausgestattet 
nicht  blos  die  gebräuchlichen  Wurmmittel,  sondern 
vor  allen  noch  das  Chinin,  Zinkoxyd,  Calomel  und 
Araroba-Pulver.  Diese  verdienen  sowohl  bei  der  Co- 
chinchina-Diarrhoo  als  bei  der  intertropiealen  Hypo- 
hämie  in  erster  Reihe  empfohlen  zu  werden.  Speciell 
fordert  er  die  Aerzte  Brasiliens  auf.  mit  dem  ihnen  so 
zur  Hand  liegenden  Araroba-Pulver  ausgedehnte  Ver- 
suche zu  machen. 

11.  Carate"  (Mal  de  pinto). 

Gomez,  Josue",  Du  Carathk  ou  tache  enddmique 
des  Cordilleres.    These.  Paris. 

Unter  dem  Namen  Pannus  carateus  beschrieb 
1829  Alibert  nach  Mitteilungen  von  Zoa,  Bon- 
pland,  Daste  und  Roulin  eine  endemische  Haut- 
krankheit der  äquatorialen  Theile  des  Cordilleren- 
gebietes,  bestehend  in  höchst  unregelmässig  geform- 
ten und  gefärbten  Flecken,  welche  den  dort  populären 
Ausdruck  zu  rechtfertigen  scheinen:  sie  mache  die 
Schwarzen  weiss  und  die  Weissen  schwarz.  Gomez. 
welcher  schon  1876  eine  kleine  Arbeit  über  diesen 
Krankheitszustand  in  Bogota  erscheinen  liess.  bear- 
beitet denselben  jetzt  eingehender  nach  10  genau  auf- 
genommenen Bildern  von  Caratekranken.  Er  unter- 
scheidet eine  rothe  Varietät  (Dyclomasiae,  vulg.  Ca- 
balluno),  eine  blaue  (Üyschromatosiae) ,  eine  weisse 
(Achroma,  vulg.  Chicora),  —  unterscheidet  auch  zwi- 
schen einer  localisirten  und  einer  feuchten  Form.  Jede 
dieser  Formen  hat  einen  mehr  oder  weniger  langsamen 
Entwicklungsgang  und  bevorzugt  einzelne  Körper- 
regionen mehr  als  andere.  Die  Differentialdiagnose 
muss  die  Abgrenzung  gegen  die  fleckige  Aussatzform 
(Morphea)  vor  Allem  feststellen,  kann  aber  auch  noch 
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einig«  Schwierigkeiten  haben  den  schwarzfleckigen 
Epheliden,  der  Nigritia,  dem  pigmentirten  und  inve- 
terirten  Liehen,  der  Pityriasis  nigra,  den  fleckigen 
Syphilisausschlägen ,  dem  pellagrösen  Erythem,  ge- 
wissen Ekzemformen,  weniger  wohl  dem  beginnenden 
Morbus  Addisonii  und  der  tyanodermie  gegenüber. 
Der  Sitz  der  Äffection  ist  das  Rete  Malpighi,  Erblich- 
keit und  Contagion  ist  ausgeschlossen.  Tod  wird  durch 
die  Krankheit  nie  verursacht.  Eine  gegenseitige  Aus- 
schliessung von  fleckigem  Aussatz,  von  Ekzem  und 
Carate  glaubt  Verf.  constatirt  zu  haben.  Seiner  Auf- 
fassung nach  liegt  die  Ursache  des  Leidens  in  zu  lan- 
ger Arbeitszeit,  mangelhaftem  Kleiderschutz  der  Haut, 
allzu  salzhaltigem  Trinkwasser  und  stickstoffloser  Nah- 
rung. Im  Lande  wird  die  Carate  nur  durch  Zauber 
behandelt. 

12.  Piedra  und  Trichorrhexis. 

1)  Whitla,  W.,  Trichorrhexis  nodosa.  Dubl.  Journ. 
of  med.  Sc.  Febr.  —  2)  Pye -Smith,  Specimen  of 
tbe  äffection  of  the  hair  which  has  bcen  described  as 
Piedra  and  as  Trichoclasia  or  Trichorrhexis  nodosa. 
Transact.  of  the  path  Soc.  Vol.  XXX.  p.  439.  —  3) 
Morris,  Malcolm,  Piedra,  a  new  disease  of  the  hair. 
Ibid.    p.  441  und  med.  times  and  gaz.    April  12. 

Whitla  (1)  spricht  unumwunden  aus,  dass  er  — 
übrigens  nach  umfangreichen  Ermittlungen  —  die 
Fälle  von  Trichorrhe  xis  nodosa,  welche  sogar 
versuchsweise  von  Einigen  zu  einer  neuen  Parasiten- 
krankheit fS.  Jahresbericht  1878.  I.  S.  343)  auf- 
gebauscht wurden,  überhaupt  als  eine  Krankheit  nicht 
ansehen  kann.  Die  auffälligen  Erschoinnngen ,  die  in 
zahlreichen  Briefen  an  den  Kedacteur  des  Lancet  be- 
sprochen wurden,  bestanden  in  einer  Zerfaserung  der 
Barthaare .  die  durch  diesen  Process  der  Ansiedlungs- 
boden  für  einen  ganz  primitiven  Parasitismus  wurden. 
W.  führt  nun  aus,  dass  bei  einem  Missverhältniss  der 
äusseren  Haarzellen  und  der  inneren  (Medullär-)  Zellen, 
und  zwar  indem  diese  safterfüllter  sind  und  schneller 
wachsen,  ein  Splittern  der  Barthaare  die  unausbleib- 
liche Folge  sei.  Nicht  ganz  klar  bleibt  die  Erschei- 
nung, dass  die.  nach  der  Gesichtsseite  liegende  Haar- 


fläche leichter  zum  Aufsplittern  disponirt  ist.  als  die 
andere.  Die  Parasiten  sind  rein  secundär,  eine  Dispo- 
sition in  der  Lebensweise  der  betroffenen  Individuen 
ist  nicht  nachzuweisen. 

Nach  Pye-Smith,  der  darauf  hinweist  (2),  dass 
man  Trichorrhexis  (nicht  Trichorexis,  =  an  appetite  for 
hair  von  ÖQfhz)  zu  schreiben  habe,  stammt  die  Be- 
nennung »Piedra"  aus  Spanisch- Amerika,  wo  sie 
Knoten  im  Haar,  so  hart  wie  Steine,  bezeichnet  habe. 
Entsprechend  der  eben  referirten  Ansicht  von  Whitla 
(s.  o.)  fand  auch  P.-S.  in  den  von  ihm  sorgfältig  unter- 
suchten und  abgebildeten  Knoten  und  Splitterungen 
der  Schnurrbarthaare  eines  Jünglings  „keine  pflanz- 
liche Structur",  eine  nach  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
Fischrogen  anfangs  dafür  genommene  Partie  erwies 
sich  genauerer  Prüfung  als  eine  gleichförmige,  fein 
granulirte  Substanz. 

Entgegen  diesen  Meinungen  hält  Morris  (3)  an 
seiner AuffassungderPiedra  alsdurch  pflanzliche 
Gebilde  verursacht,  fest,  und  giebt  einige  Abbil- 
dungen, die  sehr  geeignet  scheinen,  diese  Au flassung 
zu  unterstützen.  Berücksichtigt  man  seine  Beschrei- 
bung: die  Piedra  komme  nur  am  Kopfhaar  und  nur 
selten  bei  Männern  vor  (andere  Autoren  sprechen  von 
ausschliesslichem  Vorkommen  am  Bart);  die  Haare 
seien  dunkel,  schwach  und  welk;  die  sehr  harten  Pie- 
draknoten  stehen  in  unregelmässigen  Absätzen,  seien 
schwer  mit  Instrumenten  zu  zerdrücken,  röchen  eigen- 
tümlich; —  sieht  man  endlich  die  in  der  Zeichnung 
wiedergegebenen  deutlich  sporenförmigon  höchst  gleich- 
massig  gestalteten  Körperchen  an,  die  in  der  That  ohne 
Vorurtheil  sehr  bereitwillig  als  Sporen  anerkannt 
werden  würden,  —  so  erscheint  es  kaum  zweifelhaft, 
dass  die  sich  streitenden  Autoren  sehr  verschiedene 
und  nur  in  gewissen  Aeusserlichkeiton  sich  nähernde 
Haarwuchsanomalien  als  Piedra  boschriebeu  haben. 
Es  dürfte  zunächst  die  Verwirrung  lösen  helfen,  wenn 
man  „Trichorrhexis*  für  die  rein  histologische  Defor- 
mität, „Piedra"  für  die  mit  Hinzutritt  neuer  Elemente 
—  ohne  Rücksicht  auf  die  Natur  derselben  —  einher- 
gehende, gebrauchen  wollte. 
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A.   Pflanzliche  Parasiten. 


I.  Schistomycelen. 

Experimentelles  *). 

1)  ßacchi,  Sur  Pactum  du  phenate  de  soude 
chez  les  grenouillcs  atteintes  d'affection  bactericmique. 
Comptes  rendus.  Tome  XX.  No.  23.  —  2)  Chcyne, 
On  the  relation  of  organisms  to  antiseptic  dressings. 
Transactions  of  the  pathological  society.  Vol.  XXX. 
p.  558 — 58*2.  —  3)  Colombo,  Medicazione  antisettica 
e  plasmogonia.  (iazetta  mcdica  Italiana-Lombarda. 
No.  38  u.  3!).  —  4)  Ewart,  Cossar,  On  splcnic  fever. 
Thc  life  history  of  bacillus.  Transactions  of  the  patho- 
logical society."  Tome  XXIX.  p.  420.   (Nichts  Neues.) 

—  5)  Derselbe,  On  the  life  history  of  the  bacillus 
anthraeis.  Quarterly  Journal  of  microscopical  scienee. 
April.  —  6)  Feltz,  Recherches  experimentalcs  sur  un 
Leptothrix  trouve  pendant  la  vie  dans  lc  sang  d'une 
femme  atteinte  de  fievre  puerperale  grave.  Comptes 
rendus.  Vol.  XX.  No.  11.  —  7)  Derselbe,  Rati- 
fication ä  unc  communication  du  17.  mars.  Ibid. 
No.  23.  —  8)  Klein,  Kxperimental  contribution  to  the 
etiology  of  infections  diseases  with  special  reference  to 
tho  doctriue  of  contagium  vivum.  Quarterly  Journal 
of  microscopical  seien«.-.  April.  —  9)  Lewis,  T.  R. 
(Calcutta),  The  microphytes,  which  have  bcen  found  in 
the  blood  and  their  relations  to  disease.    Ibid.  July. 

—  10)  Lister,  Joseph,  On  the  lactic  fermentation  and 


*)  Im  Gegensatze  zu  den  letztverflossenen  Jahren, 
welche  eine  immer  schwerer  controlirbare  Fülle  von 
„Kilzbefunden"  bei  den  verschiedensten  infcctiüsen.  wie 
fiiifach  entzündlichen  Krankheiten  gebracht  hatten, 
häutig  genug  begleitet  von  weitgreifenden  Schlussfol- 
gerungen  über  die  pathogenc  Natur  der  fraglichen  Or- 
ganismen, hat  das  jetzt  abgelaufene  vorwiegend  expe- 
rimentelle Untersuchungen  über  die  Lebensbedingungen 
der  letzteren,  über  die  mannigfachen  fordernden  und 
hemmenden  Einflüsse  zu  Tage  gefördert,  denen  sie  sich 
einesteils  durch  die  natürlichen  Stoffwechsel  Vorgänge 
im  lebenden  Thierkörper,  anderenteils  durch  künstlich 
applicirtc  .Mcdicameiite"  unterworfen  sehen.  Bei  der 
nach  äusserem  l'mfang  und  innerer  Bedeutung  hervor- 
ragenden Stelle,  die  die  in  dieser  Richtung  geleistete 
Korscherarbeit  in  Anbetracht  der  ausserordentlichen 
Mangelhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  selbst  über  die 
elementarsten  biologischen  Verhältnisse  jener  niedersten 
Lebewesen  einzunehmen  haben,  sei  es  gestattet,  zu- 
nächst einen  kurzen  Ueberbliek  über  die  vorliegenden 
Kxpcnmental-Untersuchungen  zu  geben. 


its  bearings  on  pathology.  Transactions  on  pathologica. 
society.  Tome  XXIX.  p.  425— 467.  —  11)  Pasteur. 
Sur  le  leptothrix  puerperalis.  Comptes  rendus.  Tom« 
XX.  No.  23.  —  12)  Schüller,  Ueber  therapeutisch« 
Versuche  bei  mit  Tuberculose,  Scrophulose,  septisch« 
Massen  inficirten  Thieren.  Wiener  medicinische  Blätvr. 
No.  41.  —  13)  Waldstcin,  Louis,  Ein  Beitrag  ?u: 
Biologie  der  Bacterien.  Archiv  für  pathologische  Au- 
tomie  etc.  Bd.  LXXVII.  S.  34.  —  14)  Wernicb 
Die  aromatischen  Fäulnissproducte  in  ihrer  Einwirkung 
auf  Spalt-  und  Sprosspilze.  Ebendas.  Bd.  LXXVKI. 
S.  51. 

Behufs  Lösung  der  Frage  nach  dem  Einfluss« 
der  niederen  Organismen  auf  die  Gahrut.: 
organischer  Flüssigkeiten  wählte  Lister  (10)  w- 
nächst  die  Milch  als  Untersuchungsobject ,  einmal 
weil  die  für  das  Eintreten  der  Gährung  characteruu 
sehen  Erscheinungen  ungemein  auffällig  und  leicht  tr 
kennbar  sind  und  sodann,  weil  dem  dieselben  einlei- 
tenden Ferment  an  den  gewöhnlichen  Oertlichkeiten 
sehr  selten  zu  begegnen  ist. 

Zur  Aufnahme  der  Versuchsflüssigkeit  dient  rir. 
auf  einer  Glasplatte  stehendes  kleines  Weinglas,  wel- 
ches mit  einer  gläsernen  Kuppe  zugedeckt  und  über- 
dies unter  eine  grössere  Glasglocke  gestellt  ist.  Aus- 
führlich werden  die  Vorsichtsmassregeln  geschildert, 
welche  zur  tadellosen  Reinhaltung  dieser  verschiedenen 
Gegenstände  nothwendig  sind.  Die  zur  Aufnahme  <ler 
Nährlösung  bestimmte  Flasche  wird  durch  einen  HtU: 
mit  dem  zu  verwendenden  Medium  gefüllt  und  das 
letztere  mittelst  eines  sorgfältig  verschliessbaren  Aus 
gussrohres  in  das  Innere  des  Weinglases  übergeleitet. 
Die  erwähnte  Thatsache  des  seltenen  oder  linlict 
beschränkten  Vorkommens  des  Gährungserregers  der 
Milch  mag  sonderbar  erscheinen,  da  ja  das  fragl><"b<- 
Ferment  in  Milchwirtschaften  offenbar  überall  und  ir. 
reichlicher  Menge  vorhanden  sein  muss.  Aber  du« 
sie  nichtsdestoweniger  unbestreitbar  sei,  geht  sebor. 
daraus  hervor,  dass  ein  Gefäss  mit  gekochter  Milch. 
1  | — 1  Stunde  offen  der  Luft  ausgesetzt,  zwar  Fadet 
pilze  und  Bacterien,  jedoch  nicht  jene  eigentümlichen 
Organismen  zur  Entwickelung  gelangen  sieht,  welch? 
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Li  st  er  als  Bacterium  lactis  bezeichnet.  Dieses  ist 
eine  rundlich-ovale,  theils  einzeln,  gewöhnlich  in  Ketten 
von  3  und  mehr  (zuweilen  geteilten)  Gliedern  auf- 
tretende Bacterie,  die  abgesehen  von  leicht  schaukeln- 
den Bewegungen  keine  Bewegung  zeigt.  Der  geringste 
Zusatz  derselben  zu  reiner,  frisch  ausgekochter  Milch 
ruft  in  kürzester  Frist  Säurebildung  und  Gerinnung 
hervor,  während  andere  »indifferente*  Bacterien  und 
Pilzbildungen  diesen  Process  nur  langsam  und  ganz 
unvollständig  einzuleiten  vermögen.  —  Wenn  man 
eine  grössere  Reihe  von  Gläsern  mit  frisch  gemolkener 
Milch  wohlgeschützt  stehen  lässt,  so  sieht  man  — 
offenbar  in  Folge  der  vom  Melken  selbst  und  beim 
Transport  hineingerathenen  Verunreinigungen  —  nach 
einigen  Tagen  die  buntesten  Verfärbungen  des  Inhalts, 
beruhend  auf  der  Entwickelung  der  mannigfachsten 
Fadenpilze  und  Bacterien.  Niemals  aber  ist  das  Bac- 
terium lactis  mit  darunter,  zum  Beweise  einerseits  für 
die  Specificität  dieser  Form,  andererseits  für  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  andere  allüberall  vorhandene  Pilzkeime 
in  die  Milch  gelangen  und,  sie  gleichsam  für  sich  in 
Beschlag  nehmend,  durch  ihr  eigenes  Wuchern  für 
andere  Formen  ungeeignet  machen  können.  Nur  in 
einem  Falle  unter  sehr  vielen  vergeblichen  blieb  die 
Milch  6  Wochen  lang  ganz  unverändert  und  liess  auch 
micröscopisch  keine  Spur  von  Organismen  entdecken. 
Hierin  liegt  also  einmal  eine  Bestätigung  der  die  Ge- 
rinnung u.  s.  w.  bedingenden  Bedeutung  der  niederen 
Organismen  —  im  Sinne  Pasteur's  —  und  sodann 
ein  neuer  Beweis  für  die  sehr  sporadische  Verbreitung 
der  specifischen,  die  Milchgährung  erregenden  Lebe- 
wesen. Dass  dieselben  ebenso  selten  im  Wasser  sind, 
wie  in  der  Luft,  geht  aus  weiteren  Experimenten  her- 
vor, wo  der  Zusatz  von  einem  Tropfen  Brunnenwasser 
zu  einer  Reihe  mit  gekochter  Milch  gefüllter  Gläser 
zwar  faulige  oder  Buttersäuregährung  u.  s.  w.  zu  er- 
zeugen, jedoch  niemals  das  Sauerwerden  oder  Gerinnen 
der  Milch  zu  bewirken  im  Stande  war.  Die  Thatsache, 
dass  auch  hierbei  einzelne  Gläser  ganz  frei  von  jeder 
Veränderung  blieben,  beweist  wiederum,  dass  das 
jene  Veränderungen  erregende  Agens  keine  in  Wasser 
lösliche  Substanz ,  sondern  eine  unlösliche  „molecu- 
läre*  sein  müsse.  Ja  sogar  der  directe  Einfluss  der 
Luft  in  einer  Milchwirtschaft  erwies  sich  nicht  als 
wirksam  genug,  um  die  Milch  sauer  zu  machen,  son- 
dern hatte  lediglich  den  Erfolg,  die  Entwickelung 
eines  fadigen  Pilzes  und  eine  eigentümlich  klebrige 
Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  zu  Wege  zu  bringen. 
—  Eine  Wiederholung  der  früher  von  L.  mitgetheilten 
Versuche  über  Milch-  und  Harngährung  haben  ihn  zu 
einer  wesentlichen  Modifikation  der  damals  daraus  ge- 
zogenen Schlussfolgerungen  geführt.  Die  Anschauung 
nämlich,  dass  sich  das  Bacterium  lactis,  wenn  es  in 
Urin  oder  Pasteur'sche  Flüssigkeit  gebracht  wird,  hier 
in  andere  ungleich  längere  Formen  umwandle,  die 
spiralig  gewunden  und  mit  lebhafter  Bewegungsfähig- 
keit begabt  sind,  hat  sich  ihm  als  ein  Irrthum  ergeben, 
der  wahrscheinlich  durch  ein  auf  dem  Wege  der  Ver- 
unreinigung stattgehabtes  Hineingelangen  fremder 
Keime  zu  erklären  ist.    Um  nun  die  bedingende  Be- 


deutung des  Bacterium  lactis  bei  der  Milchgährung 
ausser  Zweifel  zu  stellen,  setzte  L.  einer  ersten  Reihe 
von  Gläsern  mit  gekochter  Milch  einen  Tropfen  einer 
Milch  zu,  der  den  Tag  zuvor  eine  minimale  Menge  ge- 
ronnener Milch  zugeführt  worden  war  und  die  dem- 
nach eine  geringe  Quantität  Bacterien  enthielt.  Einer 
zweiten  setzte  er  einen  etwas  grösseren ,  einer  dritten 
endlich  einen  noch  grösseren  Tropfen  zu.  Nach  3V2 
Tagen  war  der  Inhalt  der  Gläser  der  letzten  Gruppe 
fest  geronnen ,  die  der  zweiten  folgten  im  Laufe  des 
nächsten  Tages  nach  und  die  der  ersten  theils  nach 
einigen  weiteren  Tagen,  theils  blieb  ihr  Inhalt  dauernd 
flüssig.  In  der  That  liess  die  microscopisebe  Unter- 
suchung der  verschiedenen,  mehr  oder  weniger  in  Ge- 
rinnung übergegangenen  Proben  das  Bacterium  lactis 
je  nach  dem  Maasse  des  Geronnenseins  in  wechselnden 
Mengen  darin  auffinden  und  trotz  allen  Suchens  nur 
und  ausschliesslich  diese  Form.  Andererseits  fehlten 
sie  durchaus  in  den  Gläsern,  wo  Gährung  und  Gerin- 
nung überhaupt  ausgeblieben  war.  Hieraus  ergiebt 
sich  also  der  Schluss,  dass  die  Milchsäure-Gährung 
durch  das  Auftreten,  resp.  den  Zusatz  einer  eigentüm- 
lichen Bacterienform ,  B.  lactis  unweigerlich  in  Gang 
kommt,  jederzeit  dadurch  hervorgerufen  werden  kann, 
während  es  andererseits  wenigstens  denkbar  ist,  dass 
sie  auch  noch  durch  andere  Agentien  erregt  zu  werden 
vermöge.  Auch  hierbei,  ebenso  wie  bei  der  Umwand- 
lung des  Zuckers  in  Alcohol  und  Kohlensäure  ist  es 
gleichgültig,  hat  der  eigenartige  chemische  Umsatz 
erst  einmal  begonnen ,  ob  die  Menge  der  zum  Zerfall 
gelangenden  Substanz  wirklich  dem  Maasse  des  Wachs- 
thums der  den  ganzen  Process  erregenden  Organismen 
entspreche.  Vielmehr  gewinnt  es  den  Anschein,  als 
ob  die  Einleitung  des  Zersetzungsvorganges  allein 
schon  hinreiche,  um  —  gleichsam  über  das  Gewollte 
und  Nothwendige  hinaus  —  weitergehende  Umsetzun- 
gen anzuregen.  L.  schlägt  darum  vor,  diese  Art  von 
Gährung  als  „katalytische"  zu  bezeichnen. 

Lewis  (9)  erörtert  zunächst  die  Frage  nach  dem 
Vorkommen  von  Bacterion  im  normalen  Blute, 
welche  bekanntlich  von  Pasteur  absolut  verneinend, 
von  Beale  und  A.  bejahend  beantwortet  worden  ist. 
Nach  seiner  und  Cunningham's  Erfahrungen  ver- 
schwinden Bacterien,  Vibrionen,  Bacillen  und  Aehn- 
liches  sehr  rasch  aus  dem  Blute,  selbst  wenn  sie  in 
grossen  Mengen  während  des  Lebens  in  dasselbe  ein- 
geführt werden.  Bereits  nach  6  Stunden  waren  sie 
(unter  12Thieren)  nur  noch  in  7  nachweisbar  (58  pCt.) 
und  nach  24  Stunden  nur  in  14  von  30  (4  7  pCt.). 
Vollends  zwei  bis  sieben  Tage  nach  der  Injection 
fehlten  sie  in  sämmtlichen  19  darauf  untersuchten 
Thieren,  ausgenommen  in  2  Fällen  (10.6  pCt.),  — 
während  sich  für  normales  Blut  in  jener  Periode  nur 
ein  Procentsatz  von  6  ergeben  hatte.  Unter  gewissen 
krankhaften  Bedingungen  sind  die  Microphyten  sehr 
allgemein  gegenwärtig,  wenngleich  vielleicht  nicht 
ausnahmslos;  auch  fällt  ihre  Menge  nicht  mit  der 
Schwere  der  Krankheit  zusammen. 

Hinsichtlich  des  Bacillus  anthracis  weist  h. 
auf  die  Angabe  von  Ewart  hin,  der  die  Sporen  sich 
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erst  in  mehrere  theilen  sah.  ehe  sie  in  Fäden  an- 
wachsen. Ferner  fand  derselbe,  dass  rlie  Fäden  nicht 
absolut  bewegungslos  seien,  sondern  active  Bewe- 
gungen zeigen  können;  eine  Behauptung,  welche  sie 
ihres  wesentlichen  Species-Merkmals  zu  entkleiden  ge- 
eignet erscheint.  Die  bei  verschiedenen  Thieren  vor- 
kommenden Exemplare  bieten  in  der  Thal  auch 
nach  L.'s  eigenen  Erfahrungen  gewisse  Verschieden- 
heiten dar.  Sehr  bemerkenswert^  ist  sodann  die  An- 
gabe, dass  ein  2  Minuten  dauerndes  Kochen  in  sie- 
dendem Wasser  genüge,  um  die  Bacillen  und  ihre 
Sporen  zu  tödten,  die  sie  beherbergende  Flüssigkeit 
durchaus  wirkungslos  zu  machen.  Das  nämliche  Re- 
sultat erzielt  man  durch  Anwendung  eines  Druckes 
von  1 2  Atmosphären. — Auch  Paul  Bert  hat  den  com- 
primirten  Sauerstoff  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  er- 
probt, um  alle  Lebewesen  in  thierischen  Flüssigkeiten 
und  Geweben  zu  vernichten.  Demnach  kommen  auch 
alle  fermentativen  Processe,  insoweit  sie  durch  Orga- 
ganismen  eingeleitet  werden,  unter  dem  Einflüsse 
dieses  Moments  zum  Stillstand,  während  andere,  durch 
chemische  Fermente  bedingte  Gährungserscheinungen 
dadurch  in  keiner  Weise  eine  Beeinträchtigung  er- 
fahren. Zu  den  letzteren  gehören  auch  manche  natür- 
liche Thiergifte,  wie  das  des  Scorpions.  Aber  auch 
die  Vaccineflüssigkeit  und  Eiter  bewahren  trotz  ein- 
wöchenllicher  Fortsetzung  der  Einwirkung  ihre  viru- 
lente Fälligkeit.  Die  nämliche  Resistenz  bot  jedoch 
auch  das  Blut  eines  Milzbrandkranken  dar,  indem 
mehrere  Meerschweinchen,  der  Reihe  nach  von  einander 
geimpft,  dadurch  getödtet  wurden,  und  ohne  dass 
deren  Blut  Bacillen  enthielt.  In  gleicher  Weise  bleibt 
auch  die  Tödtlichkeit  solchen  milzbrandkranken  Blutes, 
welches  mit  dem  4  fachen  Volum  Alcohol  vermischt 
ist.  unverändert,  und  zwar  für  Meerschweinchen  wie 
für  Huride:  auch  hier  ist  das  Blut  der  Versuchsthiere 
frei  von  Bacillen.  Bert  schliesst  daraus,  dass  Milz- 
brandblut ein  toxisches  und  virulentes  Princip  ent- 
halte, welches  ebenso  wie  das  diastatische  Ferment  iso- 
lirt  zu  werden  vermag.  Pasteur  undRob.  Koch  haben 
diese  Lehren  durch  den  Nachweis  der  Dauersporen 
widerlegt,  welche  ihrerseits  hohen  Hitzegraden,  wie 
den  verschiedensten  chemischen  Substanzen  und  dem 
stärksten  Druck  von  Gasen  dauernden  Widerstand 
leisten  und  somit  als  unscheinbare  Verunreinigungen 
von  Gegenständen  oder  des  Erdreichs  Jahre  lang  ihre 
Virulenz  behaupten  können.  Allein  auch  L.  hat  ähn- 
lich wie  Bert  auf  verschiedenen  Urinproben  bei  einer 
Temperatur  von  35—40°  C.  die  „spontane1*  Ent- 
wickelung  von  Bacillen  beobachtet,  welche  keine  gif- 
tige Wirkung  auf  Thiere  zu  äussern  vermochten. 

Im  Laufe  seiner  Untersuchungen  war  L.  häufig 
betroffen  von  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  Bac- 
terien  innerhalb  des  Blutes  vor  Kurzem  gestorbener 
Thiere  entwickeln  und  rasch  zu  Stäbchen  und  Fäden 
auswachsen.  Ein  derartiges  Resultat  erhielt  er  in  be- 
sonders auffälliger  Weise  bei  gesunden  Ratten,  die 
durch  Ersticken  getödtet  waren,  indem  sowohl  in  dem 
Blute  2-1  Stunden  post  mortem  bereits  viele  vorhanden 
waren,  als  auch  innerhalb  beliebiger  Organe,  welche 


aus  dem  lebenden  Thiere  ausgeschnitten  und  unter 
allen  Cautelen  aufbewahrt  worden  waren,  beinahe 
ebenso  rasch  Bacterien  zur  Entwickelung  gelangten, 
wie  in  solchen,  die  im  Körper  verblieben  waren. 

Aus  dem  Blute  einer  gesunden  Maus  erhielt  L. 
zahlreiche  „Bacillen",  die  zumTheil  bewegungslos,  zum 
Theil  leichte  selbständige  Bewegungen  ausführend 
Stäbchen  bildeten  und  eine  Reihe  gelenkartiger  Quer- 
theilungen  zeigten.  Setzt  man  eine  sehr  kleine  Quan- 
tität solchen  Blutes,  mit  Kammerwasser  vermischt, 
einige  Stunden  einer  Temperatur  von  40  —  50VC.  aus, 
so  hat  man  binnen  Kurzem  eine  ausserordentliche  Ver- 
längerung der  Fäden  zu  erwarten,  womit  sich  das 
Auftreten  von  immer  zahlreicher  werdenden  glänzenden 
Körnern  verbindet,  die  als  Sporen  zu  bezeichnen  siud. 
Danach  werden  die  Fäden  selbst  in  ihren  Contouren 
undeutlich,  um  allmälig  ganz  zu  verschwinden  und 
nur  die  Sporen  übrig  zu  lassen.  In  anderen  Fällen 
spalten  sie  sich  und  geben  feinen  Kügelchen  den  Ur- 
sprung. L.  ist  geneigt,  daraus  zu  schliessen,  dass  ein 
durchschlagender  Unterschied  in  dem  Aussehen  und 
den  Lebensschicksalen  der  einfachen  und  der  Milz- 
brandbacterien  nicht  existire.  —  In  ähnlicher  Weise 
gelangt  er  dazu,  die  dem  Typhus  recurrens  zu- 
kommende Spirochaete  plicatilis  der  ihr  vielfach 
zugeschriebenen  hohen  palhogenen  Bedeutung  zu  ent- 
kleiden. Zunächst  hebt  er  hervor,  dass  er  unter  25  in 
Bombay  beobachteten  Fällen  nur  in  5  den  Parasiten 
im  Blute  angetroffen,  in  der  grossen  Mehrzahl  also  — 
und  zwar  während  der  verschiedensten  Perioden  der 
Krankheit  —  vermisst  habe.  Ferner  führt  er  eine 
allerdings  sehr  merkwürdige  Wahrnehmung  an,  die  er 
ebenfalls  in  Bombay  gemacht  hat.  Bei  einem  Kranken 
sah  er  an  einem  Abend  zahlreiche  Spirillen  von  dem 
gewöhnlichen  Aussehen,  während  solche  am  nächsten 
Tage  durchaus  fehlten ,  statt  dessen  aber  gegliederte 
und  rosenkranzförmige  Spiralfäden  aufgetreten  waren, 
die  sich  in  massiger  Lebhaftigkeit  durch  das  Gesichts- 
feld wälzten.  —  Im  Hinblick  auf  alle  diese  Erfahrun- 
gen betrachtet  L.  das  Auftreten  der  verschiedenen 
Bacterienformen  lediglich  als  ein  „Epiphaenomenon* 
der  wechselnden  Grundkrankheit,  häufig  gradezu  als 
den  Ausdruck  einer  bereits  beginnenden  Auflösung  des 
Organismus:  denn  nicht  die  früheren  Stadien  des  Lei- 
dens seien  es,  wo  sie  zum  Vorschein  kämen,  oder 
solche  Patienten,  welchen  eine  Heilung  bestimmt  sei, 
sondern  nur  solche  Phasen,  resp.  Individuen,  wo  ein 
ungünstiger  Ausgang  in  naher  Aussicht  stehe.  Die 
Annahme  drängt  sich  immer  dringender  auf,  dass  die 
tiefen  chemischen  Umwandlungen,  welche  das  Blut,  die 
Säfte  und  sämmtliche  Gewebe  des  Körpers  bei  fataler 
Wendung  der  Krankheit  unweigerlich  erfahren  werden, 
durchaus  veränderte  Existenzbedingungen  für  jene 
kleinsten  Lebewesen  schaffen  und  dadurch  ihr  bis  da- 
hin gehemmtes  Wacbsthum  und  ihre  Vermehrung  in 
wechselndem  Maasse  begünstigen.  DieThatsache,  dass 
einfach  chemische  Substanzen  von  entzündungserre- 
gender Fähigkeit  ein  nicht  minder  virulentes  Exsudat 
zu  produciren  vermögen  als  septische,  von  Bacterien 
wimmelnde  Flüssigkeiten,  hat  L.  wiederholt  zu  bekräf- 
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tigen  vermocht :  sie  lehrt  uns,  ein  wie  grosses  Gewicht 
in  Sinne  Panum's  und  Anderer  auf  die  grossentheils 
noch  unbekannte  chemische  Constitution  der  septi- 
schen, mit  Bacterienentwickelung  verbundenen  Flüssig- 
keiten zu  legen  sei  und  lässt  uns  mehr  und  mehr  auf 
die  besondere  Natur  des  Exsudates  an  und  für  sich 
selbst,  auf  die  eigenartige  Reactionsweise  der  lebenden 
Gewebe  des  thierischen  Körpers  zurückgreifen. 

Im  Anschluss  an  die  Koch' sehen  Milzbrand- 
Untersuchungen  hat  Ewart  (5)  den  Entwicklungs- 
gang des  Bacillus  anthracis  und  die  denselben 
beeinflussenden  Momente  geprüft  und  schildert  den- 
selben folgendermassen :  die  Stäbchen  vermehren  sich 
innerhalb  lebender  Gewebe  unbeschränkt  durch  einen 
Quertheilungsvorgang,  ohne  sich  aber  in  Fäden  zu  ver- 
längern. Wenn  jedoch  nach  dem  Tode  eine  hin- 
reichend hohe  Temperatur  und  andere  günstige  Be- 
dingungen zur  Geltung  gebracht  werden,  so  können 
sie  sich  zu  Fäden  verlängern,  deren  Protoplasma  sich 
in  Sporen  differenzirt.  In  der  feuchten  Kammer  unter 
künstlichen  Einflüssen  können  sie,  wenngleich  selten, 
beweglich  werden.  Aber  nachdem  sie  während  meh- 
rerer Stunden  abwechselnd  in  Bewegung  und  Ruhe 
gewesen  sind,  verlängern  sie  sich  zu  ausserordentlich 
langen  Fäden,  deren  Dimensionen  weit  über  die  der 
natürlichen  hinausgehen.  Alsdann  theilt  sich  das 
Protoplasma  in  zahlreiche  Segmente,  welche  sich  aber- 
mals theilen  und  dann  in  sich  Sporen  bilden.  Die 
letzteren  verlassen  die  sich  auflösenden  Fäden  und 
können  entweder  sofort  direct  neue  Stäbchen  aus  sich 
erzeugen  oder  in  4  Sporen  spalten,  die  dann  erst  ihrer- 
seits aussprossend  denCyclus  vollenden.  —  Auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  stellt  E.  den  Satz  auf,  dass 
Micrococcen-,  Bacterien-,  Bacillenformen  und  sporen- 
tragende Hyphen  keineswegs  allgemein  verschieden 
seien,  sondern  einfach  Phasen  des  nämlichen,  allen 
anderen  Bacterien  gemeinsamen  Entwicklungsganges. 
-  -  Hinsichtlich  des  Einflusses  des  Kochens  auf  Milz- 
brandbacillen  kommt  E.  zu  einem  von  Pas teur  ab- 
weichenden Ergebnisse,  insofern  er  nach  einem  sogar 
nur  2  Minuten  dauernden  Kochen  die  deletäre  Wirkung 
der  auf  eine  Maus  übergeimpften  Organismen  völlig 
ausbleiben  sah.  obwohl  diese  Thiere  bekanntlich 
äusserst  empfindlich  sind  und  in  der  That  auf  unge- 
kochte, sei  es  frische,  sei  es  alte  Bacillen  sehr 
prägnant  reagirten.  Ebensowenig  konnte  E.  die  an- 
dere Behauptung  Pasteur's,  dass  ein  Druck  von  12 
Atmosphären  Sauerstoff  die  Sporen  inactiv  mache, 
seinerseits  bestätigen.  Vielmehr  blieb  die  Einführung 
einer  Bacillenemulsion,  die  20  Minuten  dem  genannten 
Drucke  ausgesetzt  gewesen,  unter  die  Haut  einer  Maus 
ohne  alle  üble  Folgeerscheinungen,  welche  bei  einem 
Controlversuch  mit  nicht  comprimirter  sofort  hervor- 
traten. 

Klein  (8)  liefert  einen  experimentellen  Beitrag 
zur  Frage  nach  der  Natur  der  als  Erysipelas  ma- 
lignura  oder  Typhus  des  Schweins  bekannten  an- 
steckenden Krankheit,  die  aber,  seiner  Meinung  nach, 
zweckmässiger  als  „Pneumono-Enteritis  contagiosa"  des 
Schweins  zu  bezeichnen  sein  dürfte.  Denn  neben 


Hämorrhagien  und  Ulcerationen  im  Colon  und  den 
damit  im  Zusammenhang  slohenden  exsudativen  Ver- 
änderungen am  Bauchfell  treten  die  Lungen  in  den 
Vordergrund,  indem  an  ihnen  lobuläre  Infiltrate  und 
starko  Drüsenschwellung,  nicht  selten  auch  hämorrha- 
gische Ergüsse  vorhanden  sind.  Da  gleichzeitig  auch 
in  anderen  Organen  Hämorrhagien  vielfach  vorkom- 
men, so  lässt  sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Milz- 
brand nicht  leugnen.  Freilich  ist  das  lucubations- 
stadium  bei  letzterem  bedeutend  kürzer,  nämlich  we- 
nige Stunden  bis  einige  Tage,  während  es  beim  bös- 
artigen Rothlauf  2 — 5  Tage  beträgt.  Auch  die  Ueber- 
tragbarkeit  des  letzteren  ist  weit  beschränkter:  bisher 
ist  es  Klein  nur  beim  Kaninchen,  Meerschweinchen  und 
der  Maus,  wenngleich  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten, 
gelungen,  ein  positives  Resultat  zu  erzielen.  Vor 
Allem  ist  aber  das  Verhalten  der  Milz  und  des  Blutes 
grundverschieden.  Erstere  ist  beim  Rothlauf  nur  ge- 
legentlich mitafficirt  und  das  Blut  ist  in  seinem  äusse- 
ren Aussehen  noch  nicht  nennenswerth  vom  normalen 
abweichend,  besonders  aber  fehlen  ihm  die  Bacillen 
und  damit  die  hohe  Infectiosität  des  Milzbrandblutes. 
—  Eine  weitere  Krankheit,  mit  der  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit besteht,  ist  die  speeifische  Septicämie  und  der 
Abdominaltyphus;  indess  ist  in  Wirklichkeit  die  Ver- 
wandtschaft mit  diesen  noch  geringer. 

Die  Experimente  ergaben  nun,  dass  das  frische 
Blut  rotblaufkranker  Schweine  in  der  Regel  keine  an- 
steckende Fähigkeit  besitzt,  in  hohem  Maasse  dagegen 
die  in  der  entzündeten  Bauchhöhle  enthaltene  Flüssig- 
keit, mag  letztere  frisch,  aufbewahrt  oder  gar  ge- 
trocknet zur  Anwendung  gelangen.  Ebenso  ist  das 
Gewebe  der  Lungen  und  des  Darms  Träger  des  Virus, 
sowie  das  Secret  der  Luftwege.  Hieraus  darf  man 
schliessen,  dass  der  Athem  der  kranken  Thiere  mit  dem 
Gifte  beladen  ist.  Ebenso  wird  wahrscheinlich  der 
Mist  von  dem  Darmrohr  her  ansteckende  Eigenschaften 
besitzen.  Ferner  können  gesunde  Schweine  durch  das 
Zusammenwohnen  mit  kranken,  ja  schon  durch  den 
Aufenthalt  in  Räumen  inficirt  werden,  in  welchen  frü- 
her kranke  Thiere  verweilt  hatten.  Es  scheint,  dass 
auch  durch  Füttern  mit  kranken  Organtheilen  gefalle- 
ner Thiere  eine  analoge  Darmaffection  erzeugt  zu 
werden  vermag.  —  Auf  dem  Wege  fractionirter  Cultur 
erhielt ,  Klein  aus  der  frischen  Bauchhöhlenlymphe 
ein  Substrat,  dessen  Ueberimpfung  bei  2  Thieren  die 
Krankheit  in  ausgesprochenster  Weise  hervorrief. 
Ebenso  wirkto  auch  getrocknete  Lymphe.  —  Die  mi- 
croscopische  Untersuchung  der  Culturflüssigkeiten  er- 
gab, dass  dieselben  der  Sitz  einer  Bacterienform  sind, 
die  alle  Charactere  des  Bacillus  subtilis  Cohn  dar- 
bietet. Dieselbe  besitzt  nämlich  ein  bewegliches  Sta- 
dium, wächst  in  lange,  leptotbrixähnliche  Fäden  aus, 
die  stark  lichtbrechende  Sporen  in  ihrem  Innern  er- 
kennen lassen.  Unter  Auflösung  der  Fäden  werden 
diese  frei,  um  dann  rasch  in  feine  Stäbeben  auszu- 
wachsen. K.  zweifelt  hienach  nicht  daran,  dass  in 
dem  Bacillus  subtilis  das  Contagium  des  bösartigen 
Rotblaufs  der  Schweine  zu  erblicken  sei. 

Feltz  (6  und  7)  fand  im  Blute  einer  an  schwerem 
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Puerperalfieber  leidenden  Frau  2  Tage  vor  dem 
Tode  eine  grosse  Zahl  unbeweglicher  Fäden,  ein- 
fach oder  gegliedert,  die  ebenso  im  Blute  der  Leiche 
anzutreffen  waren.  Ihrem  Aussehen  nach  erinnerten 
sie  lebhaft  an  die  Leptothrix  des  Zahnfleischs,  unter- 
schieden von  dieser  jedoch,  insofern  als  sie  stets  die 
einzigen  im  frischen  Blute  nachweisbaren  Organismen 
sind,  während  die  letzteren  immer  von  schaukelnden 
Bacterien  und  von  beweglichen  Sporen  begleitet  zu 
sein  pflegen.  Die  Fäulniss  zerstört  die  fraglichen  Ge- 
bilde bis  zu  gänzlichem  Verschwinden.  —  Durch  ihre 
Uebertragnng  mittelst  lebenden  und  frischen  Blutes 
auf  Meerschweinchen,  oder  indirect  nach  vorheriger 
Cultur,  wird  ihre  Giftigkeit  und  ihre  schrankenlose 
Vermehrungsfähigkeit  innerhalb  des  Organismus  be- 
kräftigt. Nach  einer  Incubationszeit  von  wechselnder 
Dauer  stellt  sich  nämlich  eine  leichte  Temperatar- 
erhöhung ein,  der  ein  continuirlicbes  Sinken  zu  folgen 
pflegt;  dazu  gesellen  sich  Blutungen  in  eine  oder  die 
andere  Schleimhaut,  starke  Dyspnoe  und  eine  leichte  Ab- 
nahme des  Körpergewichts;  der  Tod  erfolgt  durch  all- 
mälige  Erstickung.  —  Die  Leichen  Veränderungen 
bestehen  in  einer  serös-blutigen  Infiltration  in  der  Um- 
gebung der  Impfstelle  und  der  Anwesenheit  zahlloser 
unbeweglicher  Stäbchen  im  Blute,  in  Folge  wovon  die 
kleineren  Gefässe  wie  verstopft  damit  erscheinen.  Beim 
Kaninchen  geht  ihre  Vermehrung  noch  unvergleichlich 
rascher  von  Statten  und  hier  ist  auch  die  Incubations- 
periode  fast  gleich  Null.  Alle  Theile  der  so  inficirten 
Thiere  besitzen  die  gleiche  Virulenz  gegenüber 
anderen  gesunden  bis  zu  unendlichem  Verdünnungs- 
grade, die  jedoch  von  der  des  septicaemischen  Blutes 
dadurch  wesentlich  unterschieden  ist,  dass  sie  sich 
immer  gleich  bleibt,  ohne  bei  den  nachfolgenden 
üeberimpfungen  zuzunehmen.  Eine  Ansteckung  be- 
ginnt jedoch  erst  von  dem  Augenblicke  an  einzutreten, 
wo  das  Blut  bereits  die  Leptothrixfäden  suspendirt 
enthält.  Dass  es  sich  hiebei  nicht  um  ein  in  Lösung 
befindliches  septisches  Agens  handle,  erhellt  aus  dem 
Umstände,  dass  das  wirksame  Frinoip  nicht  durch  das 
Filter  geht,  ebenso  wie  massige  Hitze-  und  Kältegrade 
bis  zur  Einfrierung  keinen  Einfluss  darauf  ausüben. 
Entzieht  man  dem  Blute  den  freien  Luftzutritt,  so 
hört  mit  dem  Verschwinden  aller  seiner  Leptothrix- 
fäden auch  die  Ansteckungsfähigkeit  auf;  ebenso  kann 
man  sie  vernichten,  indem  man  das  Blut  durch  dicke 
Schichten  von  Kohlenpulver  filtrirt  oder  andere  Metho- 
den anwendet,  durch  welche  die  feinsten  corpus- 
culären  Beimengungen  gebunden  zu  werden  pflegen: 
der  auf  dem  Filter  bleibende  Rückstand  dagegen  be- 
währt die  alte  deletäre  Eigenschaft.  Auch  Alcohol, 
besonders  solcher,  welcher  mit  Campher  versetzt  ist, 
hebt  die  septische  Natur  des  Blutes  wieder  auf,  indem 
die  Fäden  in  Folge  dieses  Zusatzes  körnig  werden  und 
zerbrechen;  ebenso  wirkt  Carbolsäure  und  Temperatur- 
grade von  130  — 140°  C.  —  Impfungen  von  Lepto- 
thrix aus  der  Mundhöhle  auf  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen lieferten  ein  negatives  Resultat,  ebenso 
die  Uebertragung  von  den  genannten  Thieren  auf 
Hunde:  eine  Thataache,  welche  von  Neuem  auf  die 


Abhängigkeit  jeder  Bacterienvegetation  von  den  be- 
sonderen Lebensbedingungen  hinzuweisen  geeignet 
ist,  welche  der  ihnen  jeweils  gegebene  Nährboden 
darbietet. 

Eine  weitere  Mittheilung  von  Feit i  (7)  vervollstän- 
digt zunächst  den  bei  jener  Puerpera  erhobenen  Be- 
fund :  sie  hatte  schon  seit  einiger  Zeit  an  heftigen  Blu- 
tungen in  Folge  fehlerhafter  Insertion  der  Placenta 
gelitten,  war  dann  im  S.  Monate  entbunden  worden 
und  unter  den  Erscheinungen  einer  schweren  Endo- 
und  Perimetritis  verstorben.  Die  Section  ergab: 
jauchige  Endometritis,  phlegmonöse  Parametritis,  eitrige 
Peritonitis,  Anschwellung  und  erweichende  Infarcte  der 
Milz  und  seröse  Ergüsse  in  die  übrigen  serösen  Säcke. 

Sodann  berichtet  er  über  Untersuchungen,  die  er, 
auf  Anregung  Pasteur's,  zum  Vergleich  mit  den 
Bacterien  des  Milzbrandes  angestellt  hat.  Ein 
Thier  wurde  mit  dem  Blute  der  Wöchnerin  inficirt, 
ein  zweites  mit  „Bacteridien*  eines  milzbrandkranken 
Stückes  aus  Chartres,  ein  drittes  mit  dem  Blute  einer 
milzbrandkranken  Kuh  aus  dem  Jura.  Bei  allen  dreien 
war  nicht  nur  der  Enderfolg  —  rascher  tödtlicher 
Ausgang  —  der  gleiche,  sondern  auch  das  Verhalten 
des  Blutes  und  der  inneren  Organe,  vor  Allem  der  Milz 
durchaus  übereinstimmend.  F.  schliesst  daraus,  dass 
die  Puerpera  zu  gleicher  Zeit  an  Milzbrand  gelitten 
haben  müsse.  Im  Hinblick  auf  diese  Annahme  ist  die 
Ermittelung  von  einigem  Interesse,  dass  die  Kranke, 
eine  Todtenankleiderin,  während  ihres  Aufenthaltes  in 
Nancy  ein  Zimmer  neben  einem  Stalle  bewohnt  hatte, 
der  einem  Pferdehändler  gehörte  und  in  welchem  no- 
torisch zahlreiche  Thiere  zu  verkehren  pflegten.  Frei- 
lich war  es  niemals  bekannt  geworden,  dass  je  milz- 
brandkranke Pferde  darin  gestanden  hätten,  noch  ver- 
mochte F.  nachträglich  etwas  Positives  hierüber  in 
Erfahrung  zu  bringen. 

Pasteur(ll)  constatirt  mit  Genugthuung,  dass 
die  in  Folge  des  Feltz'schen  Befundes  einen  Augen- 
blick aeeeptirte  Annahme  eines  „ Leptothrix  puerpe- 
ralis*  unbegründet  sei  und  von  dem  Autor  selbst  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten  werde.  Es  hat  sich  eben,  sei- 
ner Meinung  nach,  einfach  um  einen  eine  Wöchnerin 
betreffenden  Milzbrand  gehandelt. 

Eine  durchaus  eigenartige  Theorie  über  die  Ent- 
stehungsweise der  allgemein  als  pflanzliche 
Organismen  betrachteten  kleinsten  Elemente  ent- 
wickelt Colombo  (3). 

Auf  Grund  seiner  morphologischen  und  microche- 
mischen Untersuchungen  gelangt  er  zu  dem  Resultat, 
dass  die  Hefczellen  nichts  anderes  als  eine  Erschei- 
nungsform der  Myelinsubstanz  seien.  In  diesem  Sinne 
sei  auch  der  Gedanke  von  der  Hand  zu  weisen,  dass 
das  Ferment,  sei  es  selbst  eine  Zelle,  eine  Spore  oder 
ein  Organismus,  sei  es  an  eine  solche  geknüpft,  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  die  entsprechenden  phy- 
siologischen Leistungen  auszuüben  im  Stande  sei.  — 
Diese  Myelinformen  erhält  man  nun  nicht  allein  von 
gährungsfähigen  Infusen,  sondern  auch  von  kleinen  Or- 
ganismen, welche  sich  darin  entwickelt  haben,  wenn 
man  nur  die  geeigneten  Reageuticn  anwendet  Diese 
Thatsachen  führen  ihn  dazu ,  das  Myelin  als  ein  Sub- 
strat eines  Mierophyten  und  somit  als  eine  der  Organi- 
sation fähige  Substanz  anzusehen,  welche  als  ein  Be- 
standteil des  Infuscs  der  Vorstellung  keinen  Raum 
lisst,  dass  die  Production  der  Mierophyten  irgend  wel- 
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eben  in  der  Luft  hin  und  her  getragenen  Sporen  zuzu- 
schreiben sei.  Trotz  aller  Formunterschiede  sind  sie 
aber  in  den  einzelnen  Infusen  durchaus  constant  und 
geben  durch  ihre  allmälige  Umwandlung  zur  Bildung 
der  Micrococcen  Anlass.  Die  Genese  der  letzteren  ist 
also  lediglich  einer  morphologischen  Metamorphose  jener 
die  Aufgussflüssigkeit  zusammensetzenden  Substanz  zu 
verdanken,  in  der  nämlichen  Weise,  wie  die  des  Vibrio 
bacillus  und  der  Bacterien  in  dem  Eidotter  des  Huhnes 
durch  eine  morphologische  Wandlung  der  Dotterkörncr 
hervorgebracht  werde,  welche  wir  für  den  Vibrio  als 
Fett-,  für  die  Bacterien  als  Protei'nkörnchen  zu  bezeich- 
nen pflegen. 

Eine  fernere  Reihe  von  Arbeiten  ist  der  experi- 
mentellen Prüfung  der  Antiseptica  gegenüber  den 
an  den  Bacterien  sich  abspielenden  Lebensvorgängen 
gewidmet. 

Ausgehend  von  der  Entdeckung  Baumann's,  dass 
durch  den  Stoffwechsel  der  Bacterien  reichliche  Men- 
gen von  Phenol  producirt  würden,  einer  Substanz, 
deren  Auftreten  als  dazu  angethan  erscheinen  musste, 
eine  bedeutsame  Ursache  für  die  Sterilisirung  einer 
Bacteriencolonie  abzugeben,  stellte  sich  Wernich(14) 
die  Aufgabe,  nachzuweisen,  ob  die  im  Laufe  der  Ei- 
weisszersetzung  zur  Entwickelung  gelangenden  aro- 
matischen   Producte    des    Bacterien -Stoff- 
wechsels bacterienwidrig  wirken,  sowie  ferner,  in 
wie  hohem  Maasse  jede  der  hierbei  in  Betracht  kom- 
menden Substanzen  diese  Fähigkeit  besitze  und  unter 
welchen  besonderen  Modalitäten  sie  dieselbe  etwa  aus- 
übten.  —  Die  Versuche  wurden  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  von  Buchholtz  (Jahresber.  1877,  Bd.  I,  S. 
284)  angestellt,  jedoch  statt  des  von  diesem  Autor 
als  Impfmaterial  gewählten  Tabaksinfuses  faulendes 
Fleischwasser  angewendet,  welchem  eine  weit  gleich- 
massigere  Wirkung,  besonders  im  Hinblick  auf  die 
äusserst  wichtige  quantitative  Seite  der  Frage  eigen- 
tümlich ist.  Das  Verhalten  der  verschiedenen  Sub- 
stanzen wurde  nun  in  der  Weise  geprüft,  dass  stets 
von  dem  nämlichen  (jedesmal  wiederholt  microscopisch 
untersuchten)  Impfmaterial  eine  stets  gleiche  Menge 
in  einen  Culturapparat  mit  besonders  vorbereiteter 
Nährflüssigkeit  gebracht  und  hinsichtlich  ihrer  infi- 
cirenden  Eigenschaft,  d.  h.  der  Fähigkeit,  Bacterien- 
vermehrung  zu  bewirken,  verfolgt  wurde.    Trat  dabei 
keine  Trübung,  resp.  Bacterienentwickelung  ein,  so 
musste  die  in  Rede  stehende  Nährflüssigkeit  unem- 
pfänglich für  Weiterentwickelung  der  Bacterien  sein; 
ebenso  mussten  umgekehrt,  wenn  eine  reguläre  Nähr- 
substanz mit  einem  besonders  präparirten,  ursprüng- 
lich infectionstüchtigen  Impfmaterial  in  Contact  ge- 
bracht, nicht  dadurch  getrübt  wurde,  die  im  Impf- 
tropfen enthaltenen  Bacterien  betäubt  oder  todt  sein 
in  Folge  der  antiseptischen  Wirkung  der  Zurichtungs- 
methode. —  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle 
wurde  die  Zubereitung  durch  den  Zusatz  von  Flüssig- 
keiten herbeigeführt,  denen  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochene oder  anerkannt  fäulnisswidrige  Eigenschaf- 


ten innewohnen.  Die  davon  unzertrennliche  Verdün- 
nung der  Substrate  hat  an  und  für  sich  selbst  keinen- 
falls  einen  Antheil  an  der  Verminderungoder  Aufhebung 
der  Vitalität  der  Organismen,  wie  W.  durch  Control- 
versnehe  nachzuweisen  im  Stande  war.  Ebensowenig 
ist  die  saure  Beschaffenheit  der  Nährflüssigkeit,  resp. 
das  Maass  ihrer  Acidität  von  absolut  bedingendem 
Einfluss :  denn  sogar  schwach  alkalische  Näbrflüssig- 
keiten  leisten  ähnliche  Dienste;  das  Maass  allerdings 
und  die  Raschheit  der  Bacterienentwickelung  ist  nicht 
unwesentlich  davon  abhängig.  Dagegen  ist  die  Zeit- 
dauer, die  man  den  zuzufügenden  Substanzen  zur  Ein- 
wirkung auf  lebenskräftige  Bacterien  gönnt,  vielfach 
von  entscheidender  Wichtigkeit. 

Durch  eine  Reihe  von  Vorversuchen  wurde  zunächst 
die  bedeutsame  Thatsache  über  jeden  Zweifel  erhoben, 
dass  über  ein  gewisses  Stadium  hinaus  gefaulte  Flüssig- 
keiten die  Kraft  einbüssen.  in  frischen  und  empfäng- 
lichen Nährflüssigkeiten  Bacterien-Entwicklung  und 
Bacterien-Vermehrung  hervorzurufen.  Und  zwar  geben 
Impfungen  mit  2 — 4  Tage  lang  gefaulten  Gemischen 
die  sicherste  Gewähr  für  eine  reichliche  Wucherung, 
während  solche  von  weniger  als  2 1  Stunden  und  mehr 
als  10  Tagen  Alter  unregelmässig  wirken  und  endlich 
die  über  21  Tage  hinaus  alton  sich  überhaupt  als 
gänzlich  wirkungslos  erweisen.  —  Die  als  antiseptisch 
benutzten  Snbstanzen  waren  Phenyl  Propionsäure  (Hy- 
drozimmtsäure),  Phenylessigsäure ,  Indol,  Scatol,  Kre- 
sol,  Phenol  und  eine  von  E.  Salkowski  entdeckte, 
mit  Salpetersäure  eine  tief  rosenrothe  Färbung  gebende 
Substanz:  lauter  Körper,  die  ihrerseits  Producte  der 
Eiweissfäulniss  sind.  —  Aus  der  grossen  Zahl  der 
hiermit  angestellten,  nach  Menge  des  Zusatzes,  wie 
nach  Beschaffenheit,  Säuregrad  u.  s.  w.  der  Nähr- 
flüssigkeit mannigfach  variirten  Versuche  ergab  sich 
nun,  dass  die  genannten  Substanzen  sämmtlich  bacte- 
rienwidrige  Eigenschaften  besitzen.  Die  meisten  unter 
ihnen  haben  die  Fähigkeit,  leicht  zur  Fäulniss  neigende 
Stoffe  zu  bewahren,  alle  die  Kraft,  in  bestimmter 
Menge  zugesetzt,  das  Gedeihen  und  das  Wachsthum 
der  frisch  in  der  Nährflüssigkeit  angesiedelten  Bacte- 
rien zu  hemmen.  Dagegen  sind  stärkere  Zusätze,  wie 
sie  durch  Hinzufügung  der  schwerer  löslichen  Sub- 
stanzen in  wässriger  Lösung  nicht  immer  erreicht 
werden  konnten,  erforderlich,  um  die  Bacterien  einer 
üppig  wuchernden  Colonie  in  den  fortpflanzungsun- 
fähigen  Zustand  überzuführen.    Endlich  übten  die 
meisten  der  geprüften  aromatischen  Fäulnissproducte 
in  gährungstüchtigen  Flüssigkeiten  einen  der  Gährung 
feindlichen  Einfluss  aus.    Hiernach  unterscheidet  W. 
den  Index  der  Praservation,  der  Asepsis,  der  Antisep- 
sis und  der  Azymosis.  —  Der  Grad  dieser  Einwirkung 
ist  nun  bei  den  verschiedenen  Substanzen  ein  sehr 
ungleicher,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  erhellen 
mag: 
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Index  der  Asepsis 

Index  der  Antisepsis 

No. 

Name 
der 
Substanzen. 

Präservations- 
Index. 

in  saurer 
Nähr- 

in 

neutraler 

wenige 
Minuten  nach 

nach 
längerer 

Iudex 
der 
Azymosis. 

Näbr- 
flüssigkeit 

erfolgtem 
Zusatz. 

Ein- 
wirkung. 

Thvmol  ^nur  des  Ver- 
fleichs  wecren  ein- 

0,05 

0,05 

0,05 

0,08 

0,08 

0,05 

ccfüirt) 

0,05 

2. 

PhcnvlDroDion-  (Hv- 
drozimmt-)  Säure. 

0,10 
(unvollkommen). 

0,06 

Nicht  er- 
reicht. 

Nicht  erreicht. 

0,085 

Iii  O  •  i 

nach  24  Stund. 

3. 

Phenvlessiir  säure. 

0,25 

0,12 

0,16 

Nicht  erreicht. 

Sicht  erreicht 

0,25 

4. 

Indol. 

0,10 

0,06 

0,03 

Nicht  erreicht. 

0.09 

0,05 

nach  24  Stund. 

unvollkommen. 

5. 

Scatol. 

0,05 

0,04 

0,03 

Nicht  erreicht. 

005 

0,03 

nach  24  Stund 

unvollkommen. 

6. 

Cresol. 

0,20 

0,08 

0,04 

Nicht  erreicht. 

0.05 

0,10 

nach  24  Stund. 

7. 

Phenol. 

0,50 

0,50 

0,50 

2,00 

2,00 

0.50 

8. 

Unbenannte  (von  S  al- 

Unvollkommen. 

Quantitativ  nicht 

Nicht  erreicht. 

? 

le  o  wski  entdeckte) 

ausdrückbar. 

Substanz. 

Die  nämlich»  antiseptische  Fähigkeit  besitzen  die 
genannten  Substanzen  nun  vollends  in  fester  Form, 
wo  also  unbekannte  grösste  Mengen  derselben  zur  Gel- 
tung gelangen.  Solche  aus  einer  oder  dem  anderen 
Antisepticum  und  faulendem  Fleischinfus  hergestellte 
Gemische  Hessen  die  damit  inficirten  Nährflüssigkeiten 
ausnahmslos  völlig  klar  verbleiben. 

Aus  dem  Umstände,  dass  alle  diese  Körper  auf  die 
verschiedensten  Pilzformen  constant  die  nämliche 
deletäre  Wirkung  ausüben,  schliesst  W.,  dass  es  sich 
um  eine  allgemein  giftige  Eigenschaft,  nicht  um  eine 
accidentelle  Erscheinung  handele,  wie  sie  auch  belie- 
bigen anderen  Nichtnährsubstanzen  —  allerdings  in 
einem  weit  geringeren  Maasse  —  zukommen  mag. 
—  Wenn  sich  sonach  die  Fäulnissbacterien  selbst  die 
Bedingungen  ihres  Unterganges  bereiten,  indem  schon 
sehr  geringe  Mengen  der  durch  ihren  Stoffwechsel  aus 
den  stickstoffhaltigen  Substraten  entstandenen  „Gifte" 
Schutz  gegen  die  Infection  mit  frischen  gleichartigen 
Bacterien  gewähren,  so  lässt  sich  daraus  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  auch  für  die 
patliogenen  Pilze  im  tbierischen  Organismus  ein  ähn- 
licher Modus  Platz  greifen  werde.  Eine  solche  Hypo- 
these scheint  geradezu  gefordert,  wenn  man  den  cycli- 
sehen  Verlauf  mancher  Infectionskrankheiten  und  vor 
Allem,  wenn  man  die  Immunität  bedenkt,  welohe  manche, 
einmal  überstanden,  für  lange  Zeit  zurücklassen.  Um 
für  diese  Immunität  ein  zunächst  noch  hypothetisches 
Verständniss  anzubahnen ,  ist  nur  auf  die  oben  mitge- 
teilte Erfahrung  hinzuweisen,  wonach  sehr  kleine 
Mengen  gewisser  Substanzen  hinreichend  sind,  um 
sonst  sehr  empfängliche  Pflanzstätten  des  Bacterien- 
lebens  für  neue  Aussaaten  derselben  vollkommen  un- 
empfänglich zu  machen. 

Bacchi  (1)  hat  Versuche  über  den  Einfluss  des 
phenylsauren  Kalis  bei  Fröschen  gemacht,  die  an 
„Bakteriämie*  litten.  Bei  einer  vergleichenden  Be- 
trachtung zweier  durch  das  Blut  eines  an  Bacteriämie 


verstorbenen  Frosches  inßcirter  Thiere,  deren  Blut 
eine  grosse  Quantität  Bacterien  enthielt  und  die 
schwere  Vergiftungserscheinungen  darboten,  ergab 
sich,  dass  sich  das  eine  unter  dem  Einflüsse  des  ge- 
nannten Mittels  erholte,  dass  die  bis  dahin  beweg- 
lichen Bact.  stabil  wurden,  sodann  sogar  verschwan- 
den und  die  etwas  missstalteten  rotheu  Blutkörperchen 
zu  ihrer  ursprünglichen  Form  zurückkehrten.  Das 
Controlthier  dagegen  starb  gewöhnlich  bald  unter  den 
ausgesprochenen  Erscheinungen  der  Bacteriämie. 

Die  Behauptung  Basti  an 's.  dass  der  Zusatz  von 
Kalilauge  zu  vorher  sterilisirtem  Urin  der  Ent- 
stehung von  Microorganismen  Vorschub  leiste, 
hat  Waldstein  (13)  zur  Wiederholung  der  Experi- 
mente desselben  veranlasst.  Er  verwandte,  wie  B., 
nur  solchen  Urin,  welcher  keine  Phosphate  ausfallen 
Hess,  filtrirte  ihn  sofort  und  versetzte  ihn  bis  zur  Neu- 
tralisation mit  Kalilauge,  um  alsdann  das  in  eine  Re- 
torte eingeschlossene  Gemisch  dem  Brütekasten  (45° 
bis  50°  C.)  zu  übergeben.  Bei  der  vom  2.  — 14.  Tage 
vorgenommenen  Untersuchung  erwies  sich  die  Mischung 
zwar  stets  getrübt,  aber  ganz  frei  von  Microorga- 
nismen; vielmehr  bestanden  die  Niederschläge  grossen- 
theils  aus  Phosphaten  neben  amorphen  und  crystalli- 
nisohen  Massen.  —  Dagegen  Hess  sich  an  den  Re- 
torten, welche  65—126  Tage  bei  der  gleichen  Tem- 
peratur aufbewahrt  worden  waren,  ein  den  Gefäss- 
wandungen  anhaftender  gelblichweisser  Niederschlag 
constatiren.  welcher  theilweise  aus  unorganischen ,  auf 
Essigsäurezusatz  verschwindenden  Massen,  zum  an- 
deren Theil  aber  auch  aus  Bacterien  bestand.  Da 
diese  Erscheinung  indessen  sowohl  an  den  Urin  mit 
Kali  enthaltenden,  als  in  den  lediglich  Urin  enthalten- 
den Controlretorten  hervortrat,  so  blieb  ihre  Ursache 
vorerst  zweifelhaft.  In  der  That  stellte  sich  heraus, 
dass  der  mehrtägige  Aufenthalt  in  Brutwärme  hin- 
reichend ist.  um  freien  Ammoniak  aus  dem  Harne  ent- 
stehen zu  lassen.  —  Wählte  W.  statt  des  doch  stets 
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sehr  angleich  zusammengesetzten  Urins  eine  Nähr- 
lösung aus  phosphorsaurem  Kali,  schwefelsaurer 
Magnesia  und  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk  und 
aus  Harnstoff,  und  liess  die  Mischung  65Tage  im  Brüte- 
kasten, so  war  die  Acidität  deutlich  vermindert,  die 
Flüssigkeit  sichtlich  getrübt  und  wimmelnd  Ton  Bact. 
Es  ist  also  der  gleichzeitige  Gehalt  an  Kali  nicht  von 
bedingender  Bedeutung  für  die  Erzeugung,  resp.  Ver- 
mehrung von  Bact.,  wohl  aber  der  länger  fortgesetzte 
Aufenthalt  in  der  Brütetemperatur.  Das  Kali  scheint 
nur  insofern  begünstigend  oder  beschleunigend  zu 
wirken,  als  es  die  Zerlegung  des  Harnstoffs  befördert 
und  damit  das  stickstoffhaltige  Nährmaterial  Ammo- 
niak liefert.  Aus  diesem  Resultat  ist  W.  indess  weit 
entfernt,  auf  Abiogenesis  zu  schliessen.  Er  vermuthet 
vielmehr ,  dass  ungeachtet  der  angewendeten  Siede- 
hitze und  trotz  dem  möglichsten  Abschlüsse  des 
Sauerstoffs  Keime  in  die  Behälter  gelangt  sein  möch- 
ten, welche  unter  dem  begünstigenden  Einflüsse  der 
Ammoniakerzeugung  und  einer  andauernden  Brüte- 
temperatur zwar  spät,  aber  unausbleiblich  zur  Weiter- 
entwicklung und  Vermehrung  angeregt  werden  mussten. 

Um  nun  den  Einfluss  des  Ammoniaks  auf  die 
Proliferation  der  Bact.  direct  zu  verfolgen,  rich- 
tete W.  eine  feuchte  Kammer  auf  dem  Objectträger 
ein,  mit  der  Massgabe,  dass  er  in  bestimmten  Inter- 
vallen Ammoniakdämpfe  durch  den  Kaum  streichen 
liess.  welcher  die  Nährflüssigkeit  einschliesst.  Hier 
sieht  man  bald  eine  mehr  und  mehr  zunehmende  Zahl 
punctförmiger  Körperchen,  die  theils  plötzliche  Be- 
wegung erkennen  lassen  und  davon  schiessen,  theils 
zu  eigenthümlich  hellglänzenden  Kugeln  heranwach- 
sen. Sie  senden  feine  Sprossen  aus.  die  meist  wieder 
eingezogen  werden .  seltener  sich  stäbchenförmig  ver- 
längern und  dann  eine  Abschnürung  erfahren  können, 
um  2  gesonderte  Individuen  zu  bilden.  Der  Einfluss 
des  Ammoniak -Luftstroms  liess  sich  nun  leicht  durch 
Abschliessung  und  Wiederöffnung  der  zuführenden 
Röhren  darthun:  danach  nahm  die  Zahl  der  bewegten 
Kugelbacterien  sichtlich  zu  und  unter  den  ruhenden 
traten  hie  und  da  grössere  hellglänzende  Kugeln  auf. 
Dagegen  hatte  die  Einschaltung  einer  mit  concentrir- 
ter  Carbolsäure  gefüllten  Flasche  zwischen  den  Am- 
moniakstrom und  die  Kammer  zur  Folge,  dass  die 
Bact. -Entwicklung  frühestens  nach  5  Tagen  ihren 
Anfang  nahm  und  dass  nur  sehr  vereinzelt  —  erst 
nach  der  1.  Woche  —  Fadenbacterien  auftraten, 
während  sonst  ihr  Wachsthum  und  Vermehrung  schon 
am  1.  Tage  eine  sehr  lebhafte  gewesen  war. 

Um  die  Frage  nach  der  Beziehung  der  Bact.  zu 
antiseptisch  behandelten  Wunden  zu  ent- 
scheiden, untersuchte  Cheyne  (2)  das  Secret  zahl- 
reicher Wundflächen  in  den  verschiedenen  Stadien 
der  Einwirkung  des  Verbandes.  Wenn  die  antisep- 
tische Behandlung  vollständig  ausgeführt  ist.  fehlen 
Organismen  entweder  gänzlich  auf  der  Wunde,  oder, 
wenn  vorhanden,  gehören  sie  in  die  Classe  der  Micro- 
coccen,  während  bei  den  einfach  behandelten  stets 
Bact.  und  in  den  verschiedensten  Arten  zugegen  sind. 
Freilich  ist  einzuräumen,  dass  auch  unter  antisepti- 


schem Verbandzeug  Bact.  weiter  leben  können,  falls 
sie  irgendwie  Zutritt  dazu  erhalten.  Während  Micro- 
coccen  nur  durch  geringfügige  Symptome  ihre  Gegen- 
wart verrathen.  ist  aber  das  Eindringen  von  Bact. 
durch  die  Entstehung  eines  üblen  Geruches  oder 
durch  sei  es  locale,  sei  es  allgemeine  Störungen  ge- 
kennzeichnet. C  h.  ist  der  Ansicht,  dass  beide  wesent- 
lich von  einander  verschieden  seien  und  zwar  wegen 
ihrer  Wachsthumsart,  ihres  Verhaltens  gegenüber  Car- 
bolsäure und  anderen  Reagentien,  ihres  Einflusses  auf 
Flüssigkeiten  und  Gewebe  und  endlich  angesichts  der 
Thatsache,  dass  er  einen  Uebergang  oder  eine  Um- 
bildung der  einen  in  die  anderen  trotz  mannigfaltig- 
ster Variation  der  Bedingungen  im  Laufe  von  1  '/j 
Jahren  nicht  zu  beobachten  im  Stande  gewesen  sei. 
Die  einfachen  Microooccusformen ,  woher  immer  sie 
stammen  mögen ,  hält  er  für  harmlos,  sei  es  dass  sie 
in  die  Venen,  sei  es  unter  die  Haut  oder  in  die  Cor- 
nealsubstanz  hinein  gebracht  werden,  während  die 
Bacterien  an  all  diesen  Orten  mehr  oder  weniger 
schädlich  sind.  Im  lebenden  Organismus  kommen  sie 
weder  im  Blut,  noch  in  den  Geweben  vor  und  sind 
selbst  bei  entzündlichen  Processen  keineswegs  aus- 
nahmslos nachzuweisen,  wenngleich  sie  dieselben 
häufig  genug  compliciren.  Auch  die  auf  Wunden  ent- 
standenen betrachtet  er  der  Hauptsache  nach  als  von 
Aussen  hinzugekommen,  nur  in  besonderen  Fällen  als 
aus  dem  Blute  stammend,  wo  bereits  schwere  ander- 
weitige Störungen  eingetreten  waren. 

Ausgebend  von  dem  Gedanken,  dass  die  Wirksam- 
keit der  die  natürlichen  Ausscheidungen  anregenden 
Heilmittel  auch  zur  Entfernung  der  parasitären  Orga- 
nismen aus  dem  Blute  geeignet  sein  möchten,  studirto 
Schüller  (12)  den  Einfluss  der  Jaborandi  und  des 
Pilocarpinum  muriaticum  auf  Kaninchen,  denen 
er  zuvor  einige  Tropfen  einer  aus  Lupusgewebe  ge- 
wonnenen bacterienhaltigen  Flüssigkeit  in 
das  rechte  Kniegelenk  eingespritzt  hatte.  In  dem  von 
irgend  einer  Stelle  entnommenen  Blute  solcher  Thiere 
fanden  sich  Massen  von  Bacterien  in  der  nämlichen 
Form,  wie  sie  die  Injectionsflüssigkeit  dargeboten 
hatte.  Brachte  S.  nun  einem  von  2  Thieren,  die,  in 
gleicherweise  inßcirt,  das  gleiche  Verhalten  des  Blutes 
erkennen  liessen,  eine  geringe  Menge  von  Pilocarpinum 
muriaticum  in  s  Unterhautgewebe  des  Rückens,  so  liess 
sich  regelmässig  constatiren,  dass  das  Blut,  sobald  sich 
Speichelfluss  zu  entwickeln  begonnen,  relativ  frei  von 
Bacterien  geworden  war.  Noch  auffallender  wurde  das 
aber,  nachdem  derselbe  '/a  — '/«  Stunden  gedauert 
hatte:  nunmehr  war  das  Blut  kaum  noch  von  normalem 
zu  unterscheiden.  Neben  der  sehr  beträchtlichen  Ver- 
minderung des  Bacteriengehaltes  sind  aber  unstreitig 
auch  die  farbigen  Blutkörperchen  wesentlich  veräudert, 
indem  sie  ein  helleres  Aussehen  und  geringere  Klebrig- 
keit besitzen.  —  Die  microscopische  Untersuchung  des 
Speichels  und  der  Thränenflüssigkeit  ergab  nun,  dass 
diese  eine  weissliche  trübe  Emulsion  darstellenden  Se- 
crete  ziemlich  viele  runde  Körnchen  enthielten ,  nach- 
weislich Bacterien,  die  also  anter  dem  Einflüsse  des 
Pilocarpins  auf  diesem  Wege  zur  Ausscheidung  ge- 
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langen.  Trotzdem  war  der  Heileffect  augenscheinlich 
nur  ein  geringfügiger,  indem  beide  Thiere  erheblich 
an  Gewicht  verloren,  das  Pilocarpinthier  sogar  noch 
mehr  (über  das  Doppelte),  auch  die  Gelenkaffection 
keine  Wendung  zum  Besseren  erkennen  liess,  vielmehr 
weiterhin  eine  enorme  Ausdehnung  erreichte.  —  Bei 
der  absichtlichen  Tödtung  beider  Versuchstiere  er- 
wies sich  dasControlthier  als  Träger  einer  allgemeinen 
tuberculösen  Erkrankung,  die  in  den  Lungen  und  der 
Leber  ihren  Sitz  hatte,  während  das  Pilocarpinthier 
ganz  frei  hiervon  geblieben  war.  Hieraus  macht  Sch. 
den  Schluss,  dass  das  Pilocarpin  vermöge  der  stets  er- 
neuten Wiederausscheidung  der  Bacterien  die  Genera- 
lisation  der  Tubereulose  hintanzuhalten  im  Stande  sei. 
Allerdings  könnte  diese  Differenz  möglicherweise  auch 
durch  den  Umstand  zu  erklären  «ein,  dass  das  gesund 
gebliebene  Kaninchen  in  den  letzten  Wochen  ausser 
derPilocarpinbehandlung  täglich  zugleich  Inhalationen 
von  Aqua  creosoti  unterworfen  gewesen  war.  Allein 
zu  der  „Vermuthung *  glaubt  sich  Sch.  gleichwohl 
berechtigt,  dass  dieser  Erfolg  zum  Theil  auf  die  durch 
das  genannte  Mittel  bewirkte  Steigerung  der  Bacterien- 
ausfuhr  zu  beziehen  sei.  —  Auf  die  locale  Affection 
an  den  Gelenken  der  Versuchstiere  haben  Ein- 
spritzungen von  benzoesaurem  Natron  einen  sehr  gün- 
stigen Einfluss,  so  dass  Sch.  bei  einer  ganzen  Reihe 
von  Entzündungs-  oder  Eiterungsprocessen  äusserer 
T heile  des  Menschen  dieses  Mittel  zur  Anwendung 
gebracht  hat.  In  der  That  schien  auch  hier  ein  guter 
Erfolg  den  Versuch  zu  belohnen,  weshalb  er  für  alle 
derartigen  Processe  anräth,  die  locale,  chirurgische 
Behandlungsweise  mit  der  Darreichung  von  Arznei- 
mitteln zu  verbinden. 
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den  mycotischen  Erkrankungen  des  Menschen.  Virch. 
Arch.  Bd.  78.  S.  421.  —  7)  Moore,  J.  W.,  The 
micrococcus  in  diseasc.  Dublin  Journ.  of  med.  Science. 
Novbr.  (Nur  Compilation.)  —  8)  Neisser,  Der  Mi- 
crococcus der  Gonorrhoe.  Centraiblatt  für  die  med. 
Wiss.  No.  28.  —  9)  Report  of  the  committee  appointed 
by  the  pathological  society  of  London  to  investigate 
the  nature  and  causes  of  those  infective  diseases  known 
as  Pyaemia,  Septicaemia  and  purulent  infection.  Trans- 
actions of  the  pathological  society.  Tome  XXX.  p.  1. 

—  10)  Tschamer,  Ueber  das  Wesen  des  Scharlach- 
und  Diphihcritis-Contagiums  und  über  deren  Vcrwand- 
schaftsvcrhältnisse.  Centraizeitung  für  Kinderheilkunde. 
No.  23. 

Der  Untersuchungsplan  des  von  der  pathologischen 
Gesellschaft  zu  London  eingesetzten  Comics  (9)  war  auf 


folgende  3Puncte  gerichtet:  1)  Die  Sammlung  von  sta. 
tistischem  Material  über  die  im  Titel  genannten  Krank- 
heiten aus  allen  Londoner  Spitälern  während  der  Pe- 
riode von  1869 — 78,  in  der  Absicht,  die  Geschichte 
der  Krankheit  in  den  chirurgischen  Abtheilungen  der 
hauptstädtischen  Spitäler  während  dieses  Jahrzehntes 
zu  überblicken.  2)  Die  ausführliche  Mittheilung  von 
156  Einzelfällen  mit  dem  Zweck,  sie  gemäss  ihren 
klinischen  und  anatomischen  Eigentümlichkeiten  zu 
classificiren  und  ihre  Uebereinstimmung  .mit  den  ex- 
perimentell an  Thieren  erzeugten  Affectionen  klar  zu 
stellen.  3)  Eine  Prüfung  einer  beträchtlichen  Zahl 
microscopischer  Präparate  aus  verschiedenen  Organen 
in  Typhusfällen,  sowie  der  intra  vitam  vorgenommenen 
Untersuchungsobjecte  von  Blut  und  Urin. 

Den  Begriff  der  Septicämie  fassen  die  Verff.  in 
dem  Sinne  von  Koch  als  den  einer  Allgemeinerkran- 
kung, welche  durch  den  Eintritt  in  Lösung  befindlicher 
chemischer  Substanzen  in  die  Blutbahn  zu  Stande 
kommt  und  an  sich  selbst  nicht  mit  der  Anwesenheit 
pflanzlicher  Organismen  im  Körper  verbunden  ist.  Sie 
setzt  also  voraus:  einmal  die  Gegenwart  einer  ge- 
nügenden Menge  septischer  Substanz,  um  die  not- 
wendige Quantität  des  Faulgiftes  zu  liefern  und  sodann 
den  Eintritt  der  Intoxication  zu  einer  Zeit,  wo  einer- 
seits die  Zersetzung  der  Wundflüssigkeiten  bereits  be- 
gonnen bat,  andererseits  die  WundQäche  noch  nicht 
mit  Granulationen  bedeckt  ist.  Ihr  Verlauf  zeichnet 
sich  durch  hohes  Fieber  und  darauf  folgende  starke 
Depression  aus,  während  man  in  der  Leiche  bloss  eine 
Neigung  zuCongestionen  und  zu  capillaren  Blutungen 
ausgeprägt  findet.  —  Von  1516  zusammengestellten 
Fällen  sind  wahrscheinlich  28  der  septischen  Intoxi- 
cation zuzuschreiben.  Um  dagegen  den  Verdacht  zu 
begründen,  dass  der  unglückliche  Verlauf  auf  ein  sich 
im  Blute  vermehrendes  Gift  zurückzuführen  sei,  und 
nicht  der  einfachen  toxischen  Wirkung  derZersetzungs- 
produete,  müsste  einmal  die  Wunde  einen  zu  geringen 
Umfang  haben,  um  die  Entstehung  einer  hinreichenden 
Dosis  fauliger  Substanz  einzig  und  allein  auf  ihr  als 
möglich  erscheinen  zu  lassen ;  dann  der  Nachweis  der 
Ansteckung  des  einen  Patienten  vom  anderen  geführt 
und  endlich  —  die  Richtigkeit  der  Koch1  sehen  Beob- 
achtungen vorausgesetzt  —  die  Anwesenheit  einer 
grossen  Zahl  von  Bacterien  im  Blute  während  des  Le- 
bens oder  unmittelbar  nach  dem  Tode  dargethan  wer- 
den. Gleichwohl  lassen  sich  beide  nach  den  klinischen 
Symptomen  vorerst  noch  nicht  unterscheiden. 

156  Falle  von  „Septicämie*  vertheilen  sich  nach 
diesen  Gesichtspuncten  folgendermassen -. 

1)  Septische  Intoxication,  nicht  ansteckend  und 
2)  septische  Infection,  übertragbar;  beide  verlaufen 
wesentlich  im  Blute  und  führen  zu  keinen  secundären 
Entzündungen.  2)  Pyämie.  -von  der  ihr  sonst  ver- 
wandten Septicämie  dadurch  verschieden,  dass  bei  ihr 
locale  Entzündungen  und  Eiterungen  hinzukommen, 
die  oft  auf  embolischem  Wege  entstanden  sind. 
4)  Thrombophlebitis  mit  secundären  Embolien  da  und 
dort,  aber  ohne  Entwickelung  eines  allgemeinen  In- 
fectionsprocesses.    5)  Infectiöse  Endocarditis.   6)  In- 
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fectiöse  Periostitis.  7)  Infectiöse  Myositis  und  end- 
lich mannigfache  Combinationen  zwischen  einzelnen 
dieser  Gruppen  untereinander. 

Die  Untersuchung  des  Blutes,  zunächst  hinsichtlich 
des  Verhältnisses  der  rothen  zu  den  weissen  Zellen, 
ergab  eine  absolute,  wie  relative  Vermehrung  der  farb- 
losen Zellen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  schwankend 
von  1  :  50  bis  1  :  100,  in  einem  Falle  erreichte  sie 
sogar  das  Verhältniss  von  1  :  18.  Es  schien  nicht, 
als  ob  dieso  Erscheinung  oder  das  Maass  ihrer  Intensi- 
tät von  der  Grösse  der  Wunde  oder  dem  Grade  der 
eitrigen  Absonderung  abhinge.  Alles  spricht  indessen 
dafür,  dass  diese  Vermehrung  der  weissen  Elemente 
nicht  bloss  eine  scheinbare  sei  durch  Zngrundegehen 
eines  Theils  der  rotlien,  sondern  eine  wirkliche  und 
absolute.  An  den  rothen  Blutkörperchen  selbst  war 
in  keiner  Hinsicht  etwas  Abnormes  zu  erkennen.  Was 
das  Vorkommen  der  Micrococcen  und  Bacterien  im 
Blute  intra  vitam  anlangt,  so  fanden  sich  in  8  Fällen 
Bacterien  theils  einzeln,  theils  zu  Ketten  aufgereiht; 
aber  stets  frei,  niemals  innerhalb  der  farblosen  Zellen. 
Der  Urin  war  nur  durch  den  geringen  Gehalt  an  festen 
Bestandteilen,  besonders  an  Natronsalzen  und  durch 
die  häufige  Gegenwart  unbedeutender  Eiweissmengen 
von  der  Norm  abweichend. 

Die  postmortale  Untersuchung  der  in  geeigneten 
Erhärtungsflüssigkeiten  aufbewahrten  Organe  lässt  in 
vielen  derselben  Bacterien  nachweisen  und  zwar  sitzen 
sie  hauptsächlich  in  den  kleinen  Venen  und  in  den 
Capillaren ,  wo  sie  mehr  oder  weniger  vollkommene 
Verlegungen  des  Lumens,  mitunter  mit  stark  lauchi- 
ger Auftreibung  des  Gefässrohres  bilden.  Von  den 
Eingeweiden  waren  am  häufigsten  die  Nieren,  dann 
Leber  und  Herzfleisch  ergriffen.  In  den  erstercn  fand 
sich  eine  beträchtliche  Ausdehnung  der  Blutgefässe 
mit  Extravasaten  in  die  Harncanälchen  hinein  und 
zwischen  dieselben;  ferner  fibrinöse  Exsudationen  in 
die  Tubuli  und  Lockerung,  körniger  Zerfall  und  gänz- 
liche Ablösung  des  Epithels.  Auch  in  der  Leber  waren 
bacterienerfüllte  Gefässabschnitte  nicht  selten.  Die 
Drüsenzellen  selbst  boten  verschiedene  Stadien  der 
körnigen  Entartung,  während  das  Zwischengewebe 
nur  unbedeutend  theilzunehmen  schien.  Im  Myocard 
fanden  sich  mehrfach  kleiue  Abscesse ,  deren  Centrum 
von  einem  mit  Bacterien  verstopften  Gefäss  und  einem 
Hofe  von  Eiterzellen  gebildet  wurde.  Die  Muskelfasern 
waren  hier  zerklüftet  und  ihreS.ircolemmaschläuche  mit 
klumpigen  Gerinnselmassen  gefüllt.  Auch  in  anderen 
Drüsen,  sowie  im  Muskelfleisch  und  in  der  Cutis  fan- 
den sich  ähnliche  Herde,  deren  Zusammensetzung  als 
mit  der  bekannten  der  metastatischen  Eiterherde  über- 
einstimmend nachgewiesen  wurde. 

Neisser  (8)  fand  bei  der  Untersuchung  von 
gonorrhoischem  Eiter,  welcher  im  angetrockneten 
Zustande  mit  Methyl violet  behandelt  worden  war,  an 
oder  auf  den  Eiterzellen  eine  eigenthiimliche  Micro- 
coccen form,  deren  Individuen  sich  durch  ihre  Grösse, 
kreisrunde  Gestalt  und  starke  Tinctionsfähigkeit  aus- 
zeichnen, vor  Allem  aber  durch  den  Umstand,  dass  sie 
meist  doppelt  auftretend,  eine  Achter-  oder  Semmel- 


form besitzen.  Ihr  Entwicklungsgang  ist  derartig, 
dass  der  einfach  runde  Micr.  zu  einem  länglich-oralen, 
ganz  kurzen  Körperchen  auswächst,  welches  sich  in 
der  Mitte  abschnürt  und  somit  2  neue  entstehen  lässt. 
Die  That sache.  dass  die  semmelförmigen  Alles  in 
All«m  so  sehr  häufig  sind,  weist  darauf  hin,  dass  ent- 
weder eine  innige  Cohaerenz  zwischen  den  beiden  jun- 
gen Körnern  besteht,  oder  dass  die  Vermehrung  eine 
ganz  ausserordentlich  rapide  ist.  Nachdem  endlich 
die  gänzliche  Trennung  sich  vollzogen  hat,  verlängert 
sich  jedes  einzelne  wiederum,  aber  in  einer  auf  die 
erste  Theilungsaxe  senkrechten  Richtung,  um  so  all- 
mälig  Gruppen  von  4,  8  bis  20  und  mehr  Indivi- 
duen zu  erzeugen,  welche  von  einer  gemeinsamen 
Schleimhülle  umschlossen  sind.  Meist  trifft  man  diese 
Micrococcen  an  der  Oberfläche  der  Eiterkörperchen, 
seltener  von  Epithelzellen.  —  N.'s  Beobachtungen  er- 
strecken sich  auf  35  Männer  mit  3tägiger  bis  13- 
wöchentlicher  Krankheitsdauer;  ferner  auf  9  Frauen 
und  endlich  auf  7  Neugeborene  mit  acuter  eitriger 
Augen-BIennorrhoe  und  2  Erwachsene  mit  der  näm- 
lichen Affection.  Bei  diesen  sämmtlichen  Kranken 
waren  sie  ausnahmslos  vorhanden  und  zwar  nur 
diese  eine  Bacterienart,  während  andererseits 
gewöhnlicher  Eiter  des  verschiedenartigsten  Ursprungs 
zwar  reichliche  gewöhnliche  Bacterien,  niemals  jedoch 
diese  Form  enthielt.  In  der  That  gelang  es  ihm  in 
mehreren  ursprünglich  zweifelhaften  Fällen,  aus  ihrer 
Anwesenheit  den  speeifisch  gonorrhoischen  Cbaracter 
des  fraglichen  Eiters  darzuthun. 

Um  die  etwaige  Anwesenheit  von  Pilzkeimen 
in  der  Exspirationsluft  von  Masernkranken  festzu- 
stellen, Hessen  Braidword  und  Vacher  (1)  Kinder 
im  Eruptionsstadium  der  Krankheit  in  Glycerin  hinein 
athmen  unter  vergleichender  Benutzung  von  Control- 
versuchen  nicht  nur  an  Gesunden,  sondern  auch  an 
anderen  Scharlach-  und  Typhus-Patienten.  Dabei  fan- 
den sie  in  der  Flüssigkeit,  am  reichlichsten  stets  am 
1.  und  2.  Tage  des  Eruptionsstadiums,  zahlreiche 
theils  runde,  theils  längliche  scharfkantige  Körperchen, 
farblos  und  stark  glänzend.  In  2  tödtlich  verlaufen- 
den Fällen  konnten  auch  die  Haut  und  die  inneren 
Organe  untersucht  werden :  Die  von  Hause  aus  schwa- 
chen und  schlecht  genährten  Kinder  waren  das  eine 
8,  das  andere  14  Tage  nach  Erscheinen  des  Exan- 
thems gestorben.  Bei  beiden  fand  sich  in  der  Cutis 
bald  gruppenweise,  bald  zerstreut,  eine  grosse  Menge 
theils  runder,  theils  spindel-  und  stäbchenförmiger 
Körperchen  in  der  Umgebung  der  Schweissdrüsen- 
gängo  und  der  Lymphbahnen.  Ebensolche  liessen  sich 
auch  im  Lumen  der  Lungenalveolen  —  neben  zelligem 
Exsudat  —  und  in  der  Leber  in  der  Nachbarschaft 
der  Gallengänge  wahrnehmen,  während  Milz,  Mesen- 
terialdrüsen  und  Nieren  ganz  frei  davon  waren.  — 
Br.  und  V.  erblicken  in  ihnen  das  Contagium  der 
Krankheit  und  nehmen  an,  dass  dasselbe  dem  Körper 
vor  Allem  durch  die  Athemluft  zugeführt  werde. 

Um  die  Koester'sche  Anschauung  von  der  Ent- 
stebungsweise  der  ulcerösen  Endocarditis  mit- 
telst bacterieller  Emboli  zu  prüfen,  untersuchte 
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Hamburg  (5)  im  Berliner  pathologischen  Institute  in 
einer  Reihe  von  Fällen  acuter  Endocarditis  (14)  das 
Verhalten  des  Klappengewebes  mit  Rücksicht  auf  die 
Anwesenheit  von  Bacterien.  Der  Nachweis  der  letzte- 
ren gelang  nur  in  4  Fällen,  wo  sich  solche  ebensowohl 
in  den  thrombotischen  Auflagerungen,  wie  in  der 
Klappensubstanz  selbst  vorfanden.  Bei  allen  übrigen 
konnte  er  lediglich  einen  mehr  oder  weniger  vorge- 
schrittenen Grad  von  Entzündung,  meist  mit  ulcerösem 
Zerfall  des  Grundgewebes  entdecken.  Eine  bedin- 
gende Beziehung  der  Bacterien  zur  Endocarditis 
in  jonein  verallgemeinerten  Sinne,  wie  er  ihnen  von 
K oestcr  zugeschrieben  ist,  vermag  H.  also  nicht 
anzuerkennen.  —  Um  auch  direct  zu  beweisen,  dass 
histologische  gleichwerthige  Veränderungen  ohne 
Micrococcen  an  der  Innenfläche  des  Gefässrohres 
entstehen  können,  brachte  H.  einen  Tropfen  Sal- 
petersäure auf  die  Intima  der  Schenkelarterie  eines 
Hundes.  Die  Untersuchung  des  3  Tage  nach  der 
Operation  verstorbenen  Thieres  lehrte,  dass  die  geätzte 
Stelle  theils  in  eitriger  Schmelzung  begriffen  und  zer- 
stört war,  theils  entzündlich  infiltrirt  und  ihre  Ober- 
fläche mit  erweichenden  Gerinnseln  bedeckt.  Aber 
weder  in  diesen,  noch  im  Gewebe  selbst  Hessen  sich 
Micrococcen  nachweisen.  —  Aus  diesen  combinirten 
Beobachtungen  schliesst  II.,  dass  das  Zustandekommen 
einer  acuten  Endocarditis  durchaus  nicht  nothwendig 
durch  Micrococcen  bedingt  sein  müsse,  dass  sie  viel- 
mehr durch  dieselben  Reize  und  auf  die  nämliche 
Weise  entstehe,  wie  die  parenchymatösen  Entzündun- 
gen aller  anderen  Theile.  Die  Endocarditiden  von 
diphtherischer  Natur  gesellen  sich  nur  als  ein  secun- 
däres  Ereigniss  bei  solchen  Individuen  zu  der  Grund- 
krankheit (Pyaemie,  Puerperalfieber),  bei  denen  be- 
reits irgendwo  ein  diphtherischer  Process  besteht,  von 
wo  aus  dann  septische  Stoffe  und  Bacterien  fort- 
während in's  Blut  gelangen  und  sei  es  durch  Ansiede- 
lung auf  der  Klappenoberfläche,  sei  es  auf  dem  Wege 
embolischer  Einschleppung  in  die  Klappensubstanz, 
die  diphtherische  Endocarditis  hervorrufen  können. 

Die  Hallier'sche  Theorie  der  Entwicklungsfähigkeit 
der  Micrococcen  zu  echten  Pilzen  und  umgekehrt  der 
Entstehung  von  Micrococcen  aus  der  Sporensubstanz 
von  Pilzen  findet  eine  Wiederbelebung  durch  die  Arbeit 
von  Tschamer  (10),  welcher  zunächst  nur  für 
Scharlach  und  Diphtheritis  diese  Anschaung  be- 
stätigt gefunden  haben  will.  Beide  werden  durch 
Pilze  bedingt,  die  zu  der  Gattung  Verticillium  ge- 
höron  und  zwar  Scharlach  durch  Vert.  candelabrum, 
Diphtheritis  durch  Vert.  ruberrimum,  verästigte,  hy- 
phentragende  Schläuche,  ersteres  farblos  und  durch 
unregelmässige  Scheidewände  abgetheilt,  letzteres 
lebhaft  roth  gefärbt  und  durch  die  grosse  Zahl  der 
Septa  ausgezeichnet.  Die  Ansteckung  mit  den  ge- 
nannten Krankheiten  kann  entweder  von  bereits  daran 
leidenden  Personen  geschehen,  insofern  in  deren  Blut, 
Urin  etc.  die  zugehörigen  Micrococcen  jederzeit  ange- 
troffen werden,  oder  durch  Aufnahme  von  Aussen  her 
(„autochthon");  wie  T.  für  Scharlach  an  sich  selbst 
dargethan  zu  haben  glaubt.  Als  Atrien  für  ihr  Ein- 


dringen betrachtet  er  theils  und  vor  Allem  den  Respi- 
ratiunsapparat,  theils  den  Verdauungstractus,  welchem 
sie  besonders  mittelst  des  Wassers  zugeführt  werden 
dürften. 

Israel  (6)  vervollständigt  seine  vorjährigen  Mit- 
theilungen über  eine  eigenthümliche  mycotische 
Affection  durch  den  Bericht  über  eine  neue  ein- 
schlägige Beobachtung. 

Eine  bis  dahin  gesunde  und  kräftige  Köchin  von 
24  Jahren  erkrankt  mit  Frost,  Hitze  und  Stechen  in 
der  linken  Brustseite,  begleitet  von  Kurzathmigkcit  mit 
etwas  Husten;  kein  Auswurf.  Auf  Grund  dieser  Sym- 
ptome und  der  physikalischen  Erscheinungen  auf  der 
Brust  wird  die  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  Pleuro- 
pneumonie des  linken  Uuterlappens  gestellt.  Das  Fieber 
ist  zuerst  ein  continuirliches  mit  allmäligem  Absinken, 
nimmt  aber  dann,  vom  Ende  der  2.  Woche  an  den 
Character  eines  hectischen  an,  dessen  Morgentempera- 
turen zwischen  37  und  38,  dessen  abendliche  zwischen 
38  und  39  liegen.  Die  Dämpfung  u.  s.  w.  bestehen 
am  35.  Tage  unverändert  fort.  14  Tage  danach  macht 
sich  eine  Anschwellung  der  hinteren  und  seitlichen 
Thoraxwand  bemerkbar,  welche  in  der  linken  Axillar- 
linie in  der  Höhe  der  9.  Kippe  allmälig  Fluktuation 
erkennen  lässt.  Bei  der  Eröffnung  des  parapleuri- 
tischen  Abscesscs  entleert  sich  unverhältnissmässig 
wenig  Eiter  uud  nach  kurzem  Nachlass  des  Fiebers 
steigt  dasselbe  von  Neuem,  ohne  sogar  nach  einer 
theilweisen  Rcsection  der  9.  Rippe  behufs  Blosslcgung 
der  Höhle  abzufallen.  Einige  Wochen  danach  zeigt 
ein  weiterer  grosser  Abscess  zur  Seite  der  letzten  Brust- 
wirbel, dessen  Incisiön  eine  Menge  dünnen,  nicht  rie- 
chenden Eiters  entleert.  Auch  die  Wand  dieser  Höhle 
bestehtausschlaffen, graugelblichen  Granulationen,  welche 
sich  weit  über  die  Grenzen  des  Absoesses  hinaus  unter 
der  Haut  fortsetzen  und  die  Cutis  nach  allen  Seiten 
hin  unterminirt  und  von  der  Unterlage  abgehoben 
haben.  Eine  zunehmende  Verschlimmerung  des  Allge- 
meinbefindens, generelle  Abmagerung,  Neigung  zu  pro- 
fusen Schweisscn,  wiederholte  Diarrhoen  und  Albumi- 
nurie, sowie  die  Fortdauer  der  Eiterungen  und  des 
Fiebers  bringen  die  Kranke  mehr  und  mehr  herunter. 
Da  zugleich  der  Ulcerationsprocess  in  der  Tiefe  an  den 
verschiedensten  Regionen  des  Rückens  unaufhaltsam 
weiterschreitet,  immer  neue  fluetuirende  Stellen  auf- 
tauchen, so  gestaltet  sich  das  Gesammtbild  immer  trü- 
ber. Sechs  Monate  nach  dem  Beginne  der  Erkrankung 
treten  überdies  die  Symptome  Seitens  des  Respirations- 
apparates wiederum  stark  in  den  Vordergrund,  derart, 
dass  eine  umsichgreifende  Vereiterung  der  linken  Lunge 
unter  Mitbetheiligung  der  Pleura  und  des  Zwerchfells 
angenommen  weiden  muss.  Nach  und  nach  treten  in 
den  verschiedensten  Regionen  im  subcutanen  (lewebe 
indolent«  Abscesse  hervor,  bei  deren  Eröffnung  sich 
dicker,  meist  geruchloser  Kiter,  untermischt  mit  eigen- 
tümlichen weissgclblichen  Körnern  entleert.  Es  sind 
das  die  nämlichen,  wie  sie  J.  bereits  in  seiner  ersten 
Arbeit  beschrieben  und  Ref.  als  Bestandthcile  des  In- 
haltes einer  prävertebralen  Phlegmone  auf  dem  vor- 
jährigen Chirurgeucongresse  in  Berlin  demonstrirt  bat. 
In  anderen  ist  der  Kiter  übelriechend,  während  er  die 
nämlichen  Gebilde  enthält.  Unter  sehr  heftiger  Dys- 
pnoe und  erneuter  Fiebersteigerung  tritt  eine  rechts- 
seitige Pleuritis  hinzu  und  bald  darauf  erfolgt  nach 
7  monatlichem  schweren  Leiden  der  tödtliche  Ausgang. 
Kine  kurz  ante  mortem  vorgenommene  Blutuntersuchung 
ergab  die  Anwesenheit  zahlloser  Coccos-ähnlicher  Körn- 
chen in  dem  Plasma,  die  in  lebhaftester  Bewegung  be- 
griffen durchaus  den  Kindruck  pilzlicher  Kiemente 
machten,  aber  nicht  mehr  durch  Reageuiien  geprüft 
werden  konnten. 

Bei  der  Section  fand  sich  an  der  linken  Tho- 
raxseite die  Haut  in  der  beschriebenen  Ausdehnung 
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speckig  verdickt  und  mit  dem  Unterhautgewebe  zu  einer 
zusammenhängenden ,  lebhaft  an  das  fungös-schwielige 
Gewebe  eines  Tumor  albus  erinnernden  Schwarte  ver- 
schmolzen.   Die  so  umgewandelten  Decken  sind  theils 
durchsetzt,   theils  unterminirt  von   unregelmässig  ge- 
stalteten, mannigfach  mit  einander  communicirenden 
Gängen,  die  von  schlaffen,  feucht  quellenden  Granu- 
lationen ausgekleidet  und  mit  wenig  Eiter  erfüllt  sind. 
Daran  schliesst  sich  weiter  nach  abwärts  in  der  Regio 
lumbalis  eine  grosse  Granulationsfläche,  in  deren  Mitte 
etwa  ein  fistelartiger  Gang  hinabführt  in  ein  System 
von  Hohlräumen,  welche  zunächst  den  Muse,  sacro- 
lumbalis  durchsetzen,  sodann  aber  weit  in  die  Tiefe 
sich  forterstrecken  in  einen  zur  Seite  der  linken  Pro- 
cessus transversi  der  Lendenwirbel  gelegenen,  bis  zur 
hinteren  Peritonealauskleidung  der  Bauchhöhle  reichen- 
den Kitersack.    Der   letztere  hat  einen  Theil  des  M. 
psoas,  sowie  des  M.  quadratus  lumborum  zerstört  und 
besitzt  ausser  der  eben  genannten  auch  noch  einige 
andere,  weiter  nach  abwärts  gelegene  Ausmündungen. 
Nach   oben   hängt  er  continuirlich  mit  dem  grossen 
parapleuritischen  Absccsse  zusammen,  welcher  von  An- 
beginn an  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hatte 
und  zuerst  eröffnet  worden  war.    In  sämmtlichen  ge- 
schilderten llöhlen  sind  dem  röihlichen  Kiter  zahllose 
graue  und  gelbliche  Klümpchen  beigemengt,  welche  mit 
den  intra  vitam  wahrgenommenen  genau  übereinstim- 
men. —  Herz  und  Herzbeutel  normal.  —  Die  linke 
Lunge  ist  in  ihrem  Unterlappen  untrennbar  mit  Brust- 
waud  und  Zwerchfall  verwachsen,  während  der  Ober- 
lappen ganz  frei  beweglich  ist.  Beim  Herausheben  des 
Unterlappens  entsteht  ein  tiefer  Kinriss  mit  unregel- 
mässig fetzigen  Rändern ,  genau  entsprechend  der  Re- 
sectionswundc  und  der  während  des  Lebens  angenom- 
menen parapleuritischen  Eiterhöhle,  welche  nach  unten 
von  den  zu  einer  starren  Schwiele  verschmolzenen  bei- 
den Pleurablättern  begrenzt  wird.  Das  hier  anstossende 
Lungenparenchym   ist  schmutzig  graugelb   und  ganz 
verdichtet,  theilweise  eitrig  infiltrirt  und  von  zahlreichen 
Pilzkörnern  durchsetzt.  Ebensolche  mehr  oder  weniger 
grosse  Absccsse  sind  durch  den  ganzen  Unterlappcn 
zerstreut,  theilweise  auch  confluirend,  so  dass  nur  we- 
niges —  übrigens  durch  Carnification  ebenfalls  verdich- 
tetes  —  nicht  infiltrirtes  Lungengewebe  dazwischen 
bleibt.    Im  Oberlappen  finden  sich  weit  kleinere  und 
versprengter  stehende  pcribronchitischc  Herde  von  ähn- 
lichem Character,  die  einen  dicken  Eiter  theils  aus 
dem  centralen  Lumen  des  Bronchus,  theils  aus  den 
A  lveolen  selbst  entleeren,  welcher  allenthalben  wiederum 
die   gleichen  Granula  enthält.  —  In  der  rechten 
Pleurahöhle  ist  eine  reichliche  Menge  scrös-fibrinö- 
sen  Exsudats  angesammelt,  der  Raum  von  vielen  locke- 
ren weisslichen  Fäden  und  Strängen  durchzogen,  welche 
auch  die  Lungenoberfläche  in  grosser  Ausdehnung  be- 
decken und  mit  eigenthümlichen ,  von  Stelle  zu  Stelle 
wiederkehrenden  körnigen  Erhebungen  versehen  -sind. 
Im  Oberlappen  sitzen  dicht  unter  der  Pleura  mehrere 
kirschgrosse  Eiterherde,  ein  ebensolcher  im  Unterlappen, 
sämmtlich   mit   Pilzkürncrn   untermischt.     Die  Milz 
etwas  vergrössert,  zeigt  amyloide  Rcaction  der'Malpighi- 
schen  körperchen.   In  der  linken  Niere  ein  umfäng- 
licher, annähernd  keilförmiger  Herd,  welcher  bis-  in  die 
Marksubstanz  hineinreicht,  ein  eiterähnliches  Aussehen 
darbietet  und  eine  Unzahl  mächtiger,  sagoartig  durch- 
scheinender   Pilzklumpen    einschlicsst.    Die  rechte 
N  iere  frei.    In  der  Leber  äusserst  sparsame,  nicht 
über  stccknadelkopfgrosse  Absccsse  mit  Pilzkörnerge- 
halt.    Im  Magen  und  Darm  nur  Schwellung  und 
vereinzelte  hämorrhagische  Infiltrate.  —  Was  die  Mund- 
höhle anlangt,  so  erweisen  sich  die  Zähne  als  gesund. 
Der  Oberfläche  der  wenig  vergrösserten  Mandeln  lie- 
gen hirsekorn-  bis  stecknadelkopfgrosse  Körner  lose 
auf  von  trüber  weisslichcr  Fälbung,  die  kleineren  rund- 
lich, die  grösseren  deutlich  aus  mehreren  conglomerirt 
und   daher  maulbeerförmig.    Die  nämlichen  Gebilde 
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füllen  die  Tonsillentaschcn  dicht  aus.  Ebenso  begegnet 
man  ihnen  in  einem  kleinen  Abscess,  der  im  Parcnchym 
der  linken  Mandel  gelegen  ist. 

Was  das  Verhalten  der  vielbesprochenen  Körner 
betrifft,  so  schliessen  sie  sich  im  Allgemeinen  dem  in 
der  früheren  Publication  des  Verf.  gelieferten  Schil- 
derung an,  nur  fällt  im  vorliegenden  Falle  die  grosse 
Häufigkeit  dichotomischer  Verzweigungen  auf,  ferner  die 
Anwesenheit  zahlreicher  feinster  coccusähnlicher  Gra- 
nula zwischen  den  Fäden,  am  reichlichsten  in  den  cen- 
tralen Partien  der  einzelnen  Rasen.  Andererseits  sind 
dieses  Mal  jene  merkwürdigen  keulen-  und  zapfen  för- 
migen Körper  am  freien  Räude  der  Haufen  nur  an  ver- 
einzelten Stellen  anzutreffen;  aber  sogar  an  diesen  ist 
dies  Endstück  weder  so  schön  ausgebildet,  noch  zeigt 
es  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  in  Form  und  Anord- 
nung wie  in  jenen  früheren  Fällen.  —  Hinsichtlich  der 
Concretionen  auf  und  in  den  Mandeln  unterschei- 
det J.  zweierlei  Arten,  die  allerdings  vielerlei  Ueber- 
gänge  zu  einander  darbieten:  einmal  Haufen,  die  aus 
sehr  langen  graden,  ungegliederten  Fäden  und  Körn- 
chenlagcrn  bestehen  und  der  als  Leptothrix  buccalis 
bekannten  Form  entsprechen,  sodann  solche  —  übri- 
gens mit  blossem  Auge  von  den  ersteren  nicht  zu 
unterscheiden  —  welche  aus  langen,  wellenförmig 
geschlängclten  und  gegliederten  Fäden  bestehen,  dte 
durch  dichteste  Verfilzung  ein  wahres  Wirrsal  bilden 
und,  wenngleich  sehr  selten,  dichotomisch  verzweigt 
sind.  Die  Fäden  dieser  zweiten  Art  produciren  Sporen 
und  zwar  auf  dreifache  Weise:  einmal  auf  dem  Wege 
endständiger  Abschnürung,  ferner  in  ihrem  Innern, 
welches  dann  ganz  von  reihenweise  angeordneten  Spo- 
ren erfüllt  ist,  endlich  in  der  Art,  dass  sie  ganz  kurze 
Seitenreiser  ausschicken,  die  endsländig  je  eine  Spore 
tragen.  Die  nicht  sporentragenden  Fäden  —  die  grosse 
Mehrzahl  —  dieser  Mandclconcretionen  unterscheiden 
sich  von  den  Fäden  der  in  den  Körperabseessen  ange- 
troffenen Pilzrasen  nur  dadurch,  dass  sie  etwas  kürzer 
und  dass  sie  ausserordentlich  selten  gabclig  get heilt 
sind.  Alle,  die  der  Mandeln,  wie  die  in  den  Eingcwei- 
den  u  s.  w.  beobachteten  sind  durch  Anilinfarben  in 
hohem  Masse  tinetionsfähig. 

Im  Rückblick  auf  das  vorstehend  geschilderte 
Krankheitsbild  thcilt  J.  dasselbe  in  3  Stadien:  1)  das 
der  primären  entzündlichen  Lungenaffcction.  2)  das 
der  Fortleitung  des  entzündlichen  Processes  von  der 
Lunge  auf  die  Nachbargebilde  (Brustwand,  Zwerchfell, 
hintere  Bauchwand)  und  3)  das  der  metastatisehen 
Verschleppung  der  Entzündungserreger. 

Giebt  sieh  auch,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
früher  geschilderten  Fällen,  eine  gewisse  Aehnlichkeil 
mit  der  Pyiimie  zu  erkennen,  so  ist  doch  das  gleich- 
mässige  hectische  Fieber  und  das  Fehlen  aller  Schüttel- 
fröste bemerkenswert!!,  welche  selbst  dann  ausblieben, 
als  durch  Metastasen  da  und  dort  die  Entzündungs- 
herde vervielfältigt  wurden.  —  Als  Erreger  dieser  zu- 
erst local  beschränkten,  dann  sich  verallgemeinernden 
Entzündungen  betrachtet  J.  wie  in  den  früheren  Fallen 
jene  Pilzkörner,  wobei  er  es  zunächst  unentschieden 
Insst,  ob  sie  selbst  oder  gewisse  Producto  ihres  Stoff- 
wechsels das  virulente  Princip  darstellen. 

Was  den  Ursprung  der  Granula  anlangt,  so  er- 
achtet es  J.  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  derselbe 
in  den  die  Mandelconcretionen  bildenden  körnig-fädigen 
Gebilden  zu  suchen  sei:  eine  Annahme,  die  er  auf  die 
grosse  Aehnlichkeit  der  hier  und  im  übrigen  Organis- 
mus anzutreffenden  Elemente  der  Pilzrasen,  sowie  auf 
eine  an  den  Fäden  des  Falles  „Jade"  gemachte  Beob- 
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achtung  stützt,  wonach  sich  an  diesen  bei  Züchtung 
in  Pasteur'scher  Lösung  genau  dieselben  Sporen-Proli- 
fcrationen  hatten  erzielen  lassen,  wie  sie  in  dem  vor- 
liegenden ohne  Weiteres  zu  constatiren  waren. 

Bei  einem  in  einem  zoologischen  Garten  nach 
kurzer  Krankheit  eingegangenen  Darhse  fand  Eberth 
(3)  eine  lose  Verklebung  des  rechten  Lebcrlappens 
mit  dem  Zwerchfell,  bedingt  durch  die  Anwesen- 
heit vieler  kleiner  Abscesse  in  dem  unterliegenden 
Leberparenchym.  Die  microscopische  Untersuchung 
der  in  absolutem  Alcohol  gehärteten  Theile  des  kaum 

Stunde  post  mortem  zur  Obduction  gelangten 
Thieres  ergab  nun  in  der  Umgebung  der  Abscesse 
eine  dichte  Erfüllung  der  Gefä&sc,  theilweise  auch  des 
Gewebcsmit  kleinen  Stabbacterien,  diedurchlläma- 
toxylin,  Methylviolet  und  Bismarckbraun  eine  inten- 
sive Färbung  annahmen.  Dieselben  erinnern  am 
meisten  an  Milzbrandbacterien,  unterscheiden  sich  von 
ihnen  aber  einerseits  durch  etwas  grössere  Kürze  und 
Breite,  andererseits  dadurch,  dass  die  einzelnen  nicht 
quer  abgeschnitten,  sondern  abgerundet  endigen  und 
keine  Neigung  zur  Bildung  langer  mchrgliedrigor 
Füden  besitzen.  Die  Anfüllung  der  Capillaren  damit 
ist  am  dichtesten  in  der  nächsten  Umgebung,  um 
weiterhin  mehr  und  mehr  abzunehmen;  aber  auch  in 
den  Gelassen  der  übrigen  Drüsen  des  Körpers  sind  die 
nämlichen  Formen,  wenngleich  in  weit  geringeren 
Mengen,  wahrzunehmen.  Je  reichlicher  die  Stäbchen 
innerhalb  der  Gefässe  bis  zu  deren  völliger  Verlegung 
angehäuft  sind,  um  so  intensiver  pflegt  die  eiterige 
Infiltration  des  zwischenliegenden  Parenchyms  zu  sein, 
die  eine  kreisförmig  geschlossene  Zone  um  den  cen- 
tralen Necroseherd  herum  bildet.  Hier  sind  die  Lebcr- 
zcllenschläuche  in  ihrem  Zusammenhang  gelöst,  die 
einzelnen  Zellen  gleich  Trümmern  umherliegend  und 
ihre  Kerne  unsichtbar.  Dieses  Absterben  kann  offen- 
bar nicht  allein  durch  die  mechanische  Bohinderung 
der  Circulation  erklärt  werden,  sondern  weist  auf  eine 
speeifische  Wirkung  der  Bacillen  hin,  da  die  Grösse 
der  Herde  keineswegs  ausnahmslos  mit  der  Zahl  der 
Bacterien  und  dem  Maasso  der  durch  sie  bewirkten 
Gefässverstopfung  in  directer  Proportion  steht. 

II.  Ilyphowyceten. 

1)  Hoggan,  The  growth  of  the  fungi  in  ringworm 
and  favus,  comparatively  studied.  Transactions  of  the 
pathological  society.  Vol.  XXX.  p.  445.  —  2)  Man- 
son,  Tinea  imhricata.  Medical  Times  and  Gazette. 
Sept.  20.  No.  342.  —  3)  Neu  mann,  Is.,  Ueber  die 
durch  pflanzliche  Parasiten  verursachten  Hautkrank- 
heiten. Wiener  med.  Blätter.  No.  36  und  37.  —  4) 
Smith,  W.  Ct.,  Cases  of  favus,  speeimen  of  favus  froro 
the  cat  «Ith  history  of  contagion.  Dublin  Journal  of 
medical  science.  Decbr.  —  5)  Vidal,  Communication 
sur  un  parasite  peu  eonnu  du  Pityriasis.  Gazette  med. 
de  Paris.    No.  4.   p.  48. 

Bei  der  von  Bebra  als  Eczema  marginatum 
bezeichneten  Pityriasisform ,  bei  dem  Herpes  circina- 
tus  und  bei  der  von  Gibert  und  Bazin  Pityriasis 
-rosea  genannten  HautafTection  beobachtete  Vidal  (5) 


an  der  Peripherie  der  oberflächlichsten  Hantschuppen 
sehr  kleine  Sporen,  die,  zu  Gruppen  vereinigt,  in 
den  tiefen  Lagen  der  Hornschicht  ihren  Sitz  haben. 
Diese  Wahrnehmung  wird  von  Malassez  an  der 
Hand  einer  ausführlich  erzählten  Krankengeschichte 
bestätigt,  aber  die  Bemerkung  daran  geknüpft,  dass 
die  von  Vidal  vorgeschlagene  Bezeichnung  des  Para- 
siten als  Torula  vulgaris  zunächst  verfrüht  sein  dürfte, 
so  lange  seine  Entwicklungsgeschichte  noch  so  unzu- 
reichend studirt  sei. 

Für  die  schon  häufig  gemachte  Erfahrung  einer 
Uebertragung  des  Favus  von  Katzen  auf 
Menschen  bringt  Smith  (4)  einige  neue  Beispiele 
hinzu. 

Der  eine  Fall  betraf  ein  zweijähriges  Kind,  welches 
mit  einer  sehr  ausgesprochenen  Kruption  auf  der  einen 
Backe  behaftet,  sonst  aber  am  ganzen  Körper  frei  war. 
Während  von  den  Familiengliedern  und  den  übrigen 
Insassen  des  Hauses  Niemand  an  einer  ähnlichen  Af- 
fection  litt,  stellte  sich  nach  wiederholtem  Herumtragen 
heraus,  dass  eine  dort  hausende  Katze  einen  grindigen 
Ausschlag  hatte.  Das  Thier  wurde  getüdtet  und  bei 
der  Untersuchung  der  excidirten  Hautpartien  ergab 
sich,  dass  sie  wesentlich  aus  Myeelicn  und  Conidien 
des  Achorion  zusammengesetzt  waren.  Unter  Appli- 
cation von  flüssiger  Carbolsäure  wurde  die  genannte, 
sowie  mehrere  noch  nachträglich  hinzugetretene  Stellen 
vollständig  geheilt.  —  In  dem  anderen  handelte  es  sich 
um  ein  kinderloses  Ehepaar,  welches  zusammen  mit 
einer  Katze  im  Bette  zu  liegen  pflegte.  Kurz  vor  dem 
Tode  dieses  Thieres  bemerkten  die  Leute  mehrere  grind- 
artige Plaques  auf  seinem  Körper  und  bald  danach 
kamen  zuerst  bei  der  Krau,  später  auch  beim  Manne 
Flecken  im  Gesicht,  an  den  Armen  und  der  Brust  zum 
Vorschein.  Nach  Entfernung  der  Borken  wurde  Chrora- 
säure  applicirt  und  in  Kurzem  völlige  Heilung  erreicht. 

Man  son  (2)  beschreibt  eine  eigentümliche 
Tineaform,  welche  fast  ganz  auf  die  Sirasse  von 
Malacca  oder  die  Inseln  des  malayischen  Archipels 
beschränkt  zu  sein  scheint.  Sporadisch  vorkommende 
Fälle  sind  zwar  auch  anderwärts,  in  China  u.  s.  vr. 
beobachtet,  aber  doch  beinahe  stets  so,  dass  sie  sich 
auf  einen  Aufenthalt  in  einer  der  an  jenen  Küsten 
befindlichen  Ansiedelungen  zurückführen  lassen.  Die- 
selbe ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sich  concen- 
trische  Ringe  bilden,  die  sich  bis  in  infinitum  er- 
neuern und  ausbreiten,  bis  der  ganze  Körper  davon 
bedeckt  ist.  Unterscheidet  sich  die  in  Rede  stehende 
AfTection  schon  hierdurch  von  der  Tinea  circinata,  so 
ist  durch  die  enorme  Menge  von  Pilzelemcnten  gegen- 
über deren  Spärlichkeit  bei  der  letzteren  ihr  Character 
vollends  scharf  ausgeprägt.  Die  Conidien  des  Pilzes 
der  Tinea  imhricata  sind  mehr  oval  als  die  der  Tinea 
circ.  und  sodann  sind  die  Mycelfäden  der  ersteren 
durch  die  Abwesenheit  jener  Anschwellungen.  Ein- 
schnürungen u.  s.  w.  bemerkenswert!) .  welche  bei 
dieser  vorhanden  sind.  Endlich  legt  M.  ein  grosses 
Gewicht  darauf,  dass  der  fragliche  Ausschlag  alle  be- 
haarten Theilo  des  Körpers  vermeide,  ein  Moment, 
welches  indess,  wenigstens  bei  Erwachsenen,  der  an- 
deren bisher  bekannten  Form  fast  ebensosehr  zukommt. 
Es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Krankheit 
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mit  der  von  Tilbury  Fox  und  Farquhar  als  „To- 
kelau  ringworm"  beschriebenen  Affection  identisch 
ist.  Die  beweiskräftigste  Bestätigung  jedoch,  dass  es 
sich  hier  um  ein  eigenartiges  Hautleiden  handle,  hat 


M.  durch  Uebertragungsversuche  auf  Menschen  ge- 
liefert, wobei  stets  wieder  die  nämliche  Form  zum 
Ausbruch  kam. 


H.   Thierische  Parasiten. 


I.  Infusorien. 

Grassi ,  Knterocolite  con  parassiti.  Nota  preventiva. 
Gazetta  mediea  Italiana-Lombardia.    No.  29. 

Grassi  fand  in  den  diarrhöischen  Entleerungen 
mehrerer  Kranken  in  einer  kleinen  Stadt  der  Provinz 
Como  eine  bisher  unbekannte  Monadenart,  welche 
wahrscheinlich  zum  Genus  der  Hexamiten  gehört.  Sie 
ist  oval,  am  vorderen  Ende  mit  höchstens  4  Geissein 
versehen,  die  noch  einmal  so  lang  wie  der  Körper  selbst 
sind.  Am  hinteren  Leibesende  tragen  sie  einen  Fort- 
satz von  der  Länge  des  übrigen  Thieres.  Bei  gesun- 
den Personen  jener  Gegend-  versichert  Gr.,  die  frag- 
lichen Parasiten  stels  vergeblich  gesucht  zu  haben. 

II.  Würmer. 

1.  Platyhelminthen. 

a)  Cestoden. 

1)  Be renger- Feraud ,  De  la  valeur  du  tannate 
et  du  sulfate  de  pelletierine  pour  l'expulsion  du  t6nia 
inerme.    Bulletin  general  de  the>apeutique.    15.  Juli, 

—  2)  Derselbe,  Note  sur  l'cmploi  de  l'ifcorcc  de 
tige  de  grenadier  contre  le  t6nia  inerme.  Ibid.  Novbr. 

—  3)  Besnier,  Observations  sur  divers  points,  igno- 
r6s,  obscurs  ou  mal  vulgaris6s  de  l'histoire  du  bothrio- 
clphale  et  Observation  d'un  ras  de  bothrioc£phale. 
L'Union  meMicale.  No.  97.  —  4)  Bollinger,  Ueber 
das  autochthone  Vorkommen  des  Bothriocephalus  latus 
in  München.  Bayr.  ärztl.  Intelligenzblatt.  No.  15.  — 
5)  Elben,  Ein  gutes  Geheimmittcl  gegen  Bandwurm. 
Med.  Correspondensbl.  des  Württemb.  ärztl,  Vereins. 
Bd.  XLIX.  No.  29.  —  6)  Fischer,  C,  Cysticercus 
cellulosae  im  Musculus  bieeps.  Berl.  klin.  Wochcnschr. 
No.  49.  —  7)  Frank,  Emanucl,  Ein  Fall  von  Cysti- 
cercus im  Herzen  und  Gehirn.  Allgcm.  Wien.  med. 
Zeitung.  No.  35.  —  8)  Galliot,  De  l'infcction  par 
le  t£nia  echinococcus  et  du  traitement  des  cystes  hy- 
datiques  en  Island«-.  Bulletin  ge'ncral  de  therapeutique 
18.  Aoüt.  —  9)  Guttmann,  P.,  Ueber  Hantcvsticer- 
ken.  Berl.  klin.  Wochenschrift.  No.  19.  S.  279.  — 
10)  Mainzer,  Ein  erprobtes  Bandwurmmitlcl.  Med. 
Correspondenzbl.  des  Württemberg,  ärztl.  Vereins.  Bd. 
II.  No.  29.  —  11)  M6gnin,  .Nouvelles  observations 
sur  le  döveloppement  et  les  metamorphoses  des  t6nias. 
Comptcs  rendus.  T.  XX.  No.  2.  —  12)  Derselbe, 
Nouvelles  observations  sur  le  ddvcloppement  et  les 
metamorphoses  des  tenias  des  mammiferes.  Journal  de 
l'anatomie  et  de  la  physiologie.  No.  3.  —  13)  Der- 
selbe,  Sur  unc  nouvelle  forme  de  ver  v£siculaire, 
trouvi  chez  nne  gerboise.  Comp.  rend.  Vol.  89.  No. 
24.  p.  1045.  —  14)  Derselbe,  Polymorphisme  des 
tenias.  Gaz.  hebdomadairc  de  m£decinc  et  de  chirurg. 
No.  25.    p.  395. 

Bei  der  Section  eines  4jährigen  an  einer  sehr 
stürmischen  —  und  einige  Stunden  dauernden  — 
Peritonitis  verstorbenen  Pferdes  (Vendeeer  Rasse) 


fand  M^gnin  (12)  eine  ausgebreitete  fibrinös-eitrige 
Entzündung  des  serösen  L'eberzuges,  besonders  des 
Darms  und  zugleich  die  Anwesenheit  von  halb  ver- 
dauten Ingestis  in  der  Bauchhöhle.  Als  Durchtritls- 
stelle  der  letzeren  fand  sich  im  untersten  Theil  des 
Ileum,  wenige  Centimeter  von  der  Bauhin'schen 
Klappe  entfernt,  eine  längliche  spaltförmige  Oeff- 
nung  in  der  Darmwand,  deren  Ränder  mit  ähn- 
lichen Speiseinassen  bedeckt  und  theilweise  durch 
pseudomembranöse  Auflagerungen  verklebt  waren. 
Aeusserlich  betrachtet  hatte  sie  eine  Länge  von  7',  2 
Ctm.,  von  Innen  her  war  sie  jedoch  nur  so  weit,  um 
eben  den  Zeigefinger  durchzulassen.  Neben  dieser 
Rissstclle  fanden  sich  dicht  nebeneinander  zwei  un- 
vollständig kugelige  Knoten  von  dem  Umfange  einer 
Kastanie  und  von  weicher  fluetuirender  Beschaffenheit. 
Im  ganzen  Bereich  dieser  Veränderungen  ist  die  Wand 
ausserordentlich  derb  und  resistent,  entsprechend  einer 
sehr  bedeutenden  Zunahme  der  Musculatur,  und  die 
Schleimhaut  bedeckt  mit  einer  Unzahl  kleiner  platte n 
Würmer  von  kaum  2  Ctm.  Länge,  1  Ctm.  Breite. 
—  Die  geschilderten  Vorbuchtungen,  wahre  Diver- 
tikel, enthalten  jede  etwa  ein  Dutzend  eben  solcher, 
die  sich  als  unversehrte  Exemplare  von  Taenia  per- 
foliata  Goeze  recognosciren  lassen.  Eudlich  sieht  man 
etwas  unterhalb,  dicht  vor  der  Klappe,  eine  leicht 
hügelige  Erhebung  der  Mucosa,  bedingt  durch  einen 
innerhalb  der  Darmwandung  selbst  sitzenden  fest- 
weichen Tumor  von  Haselnussgrösse,  der  sich  beim 
Einschneiden  als  ein  mit  kreidigem  Brei  gefüllter  Sack 
und  nach  microscopischer  Prüfung  als  der  Rest  eines 
abgestorbenen  Echinococcus  ausweist. 

In  einem  2.  Falle  von  ganz  ähnlichem  Verlauf 
fand  sich  ebenfalls  eine  über  die  Darmwand  hervor- 
ragende, mit  dem  Lumen  communicirende  Geschwulst 
des  Ileum  vor,  die  reichliche  Speisemassen  und  inner- 
halb derselben  eine  Menge  ausgewachsener  Exemplare 
der  nämlichen  Taonienart  enthielt.  Dieselben  waren 
6—7  Ctm.  lang,  und  bereits  mit  völlig  geschlechts- 
reifen  Gliedern  versehen. 

Aus  dieseu  Befunden  sucht  M.  die  überraschende 
Theorie  zu  entwickeln,  dass  je  nach  dem  Nährboden, 
den  ein  Entozoon  antrifft,  ganz  verschiedene  Ent- 
wicklungsformen daraus  hervorgehen  können,  dass  also 
die  hier  geschilderten  beiden  Parasiten  des  Pferde- 
darmes einer  und  derselben  Stufenreihe  angehörten. 
Diesen  Dimorphismus  hält  er  aufrecht,  trotzdem  beide 
durch  mancherlei  characteristische  Merkmale,  vor 
Allem  das  Fehlen,  resp.  die  Anwesenheit  eines  Ilaken 
kranzes  unterschieden  sind.  Den  bierin  offenbar 
liegenden  Widerspruch  erklärt  er  in  teleologischem 
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Sinne  durch  dio  Anpassung  an  die  verschiedenen  Lo- 
calitäten,  in  denen  sie  sich  festsetzen  und  ihrer  Weiter- 
entfaltung entgegensehen.  Der  naheliegende  Einwand, 
ob  nicht  vielmehr  ein  Nebeneinander  des  Ammen-  und 
des  geschlechtsreifen  Stadiums  zweier  verschiedener 
Taenienspecies  vorliege,  wird  von  II,  weder  aufge- 
worfen, noch  zurückgewiesen.  —  In  ähnlicher  Weise 
sieht  M.  eine  genetische  Beziehung  /wischen  dem 
Cysticercus  pisiformis  aus  der  Bauchhöhle  des  Kanin- 
chens und  der  Taenia  pectinata  zu  begründen,  welche 
er  frei  in  der  Bauchhöhle  des  wilden  Kaninchens  flot- 
tirend  antraf.  Auch  hier  wiederum  ist  erstere  mit 
Haken  versehen,  während  sie  dem  Bandwurmc  fehlen. 
—  Auf  Grund  dieser  an  jenen  beiden  Arten  gewonne- 
nen neuen  Anschauungen  über  den  Entwicklungsgang 
der  Taenien  stellt  M.  den  Satz  auf,  dass  die  unbe- 
waffneten Taenien  der  Pflanzenfresser  vollkommen  aus- 
gebildete Taenien  seien,  die  alle  Phasen  durchge- 
macht und  den  Gipfel  ihrer  Entfaltung  bei  dem  näm- 
lichen Thiere  erreicht  hätten.  Die  ^bewaffneten* 
Taenien  dagegen  seien  unvollkommene  obwohl  er- 
wachsene Individuen .  welche  von  denselben  blasigen 
Larven  abstammten  wie  jene,  deren  Entwickelung  aber 
in  Folge  ihrer  Verpflanzung  in  die  Eingeweide  eines 
Fleischfressers  oder  eines  Omnivoren  einen  Stillstand 
erfahren  habe,  welcher  sich  eben  in  der  Persistenz  des 
dem  Scolex  eigentümlichen  Ifakenkranzes  kundgiebt. 

Die  Thatsachc,  dass  alle  möglichen  Pflanzen- 
fresser (abgesehen  von  den  bei  ihnen  so  häufig  vor- 
kommenden Cysticerken)  ausgebildete  Taenien  be- 
herbergen, obwohl  sie  kein  Geschöpf  fressen,  welches 
fähig  wäre,  ihnen  den  zugehörigen  Scolex  zuzubringen, 
erachtet  Meguin  (II)  als  unvereinbar  mit  der  bisher 
geltenden  Theorie,  dass  der  Ammen-  und  der  ge- 
sdilechtsreife  Zustand  der  Eingeweidewürmer  in  ver- 
schiedenen Thicrarten  durchlaufen  werden  müsse. 
Unter  der  Voraussetzung  der  Allgemeingültigkeit  dieses 
Gesetzes  würde  es  unbegreiflich  bleiben,  wie  bei  Jenen 
Taenien  überhaupt  vorkommen  könnten,  es  sei  dass 
man  auch  noch  andero  Wege  als  das  Fleischfressen 
anzunehmen  gewillt  ist,  die  zu  einer  Uebertragung  der 
Keime  zu  führen  vermöchten.  Seiner  Meinung  nach 
löst  sich  dieses  Käthsel  auf  einfache  Art  in  der  Weise, 
dass  der  Scolex  bei  Pflanzenfressern  direct  in  die 
Tacnie  überzugehen  im  Stande  ist,  wenn  ihm  nur 
günstige  Bedingungen,  eine  ruhige,  geschützte  Lage 
u.  s.  w.  dabei  zu  Hülfe  kommen.  In  solchem  Falle 
behält  er  den  Hakenkranz,  während  er  ihn  in  dem 
Falle  verliert,  wo  er.  zuvor  in  den  Leib  eines  anderen 
Wirthes  übergegangen,  erst  hier  sein  Endstadium  er- 
reichen muss. 

Derselbe  (Iii)  beobachtete  ferner  bei  einem  Gerbo 
(indischen  Kaninchen)  einen  schmerzlosen  rundlichen 
Tumor  an  der  äusseren  Seite  des  Schenkels.  Den  In- 
halt dieser  Cyste  bildete  ein  Haufen  von  fibrinösen 
Concretionen,  deren  jede  $  —  1  Ctm.  mass  und 
sehr  unregelmässig  verzweigt  oder  vielmehr  mit  vielen 
kleinen  Kirnten  und  Auswüchsen  besetzt  war.  Diese 
Hohlgebildo  bestehen  aus  einer  mit  klarer  Flüssigkeit 
gefüllten  Blase,  an  deren  Innenfläche  sich  eine  Reihe 
papillenartiger  Hervorragungen  befinden,  eingestülpte 


Seolieea,  die  mit  4  Saugnäpfen  und  den  ebaraete- 
ristischen  Haken  bewaffnet  sind.  Die  vorliegende  Form 
würde  sich  also  am  meisten  dem  Cocnurus  nähern, 
ohne  dass  vorerst  zu  entscheiden  ist,  um  welche  Art 
es  sich  handelt. 

C.  Fischer  (f.)  beobachtete  bei  einem  kräftig  ge- 
bauten Manne  in  der  Mitte  des  rechten  überarmes, 
entsprechend  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  Kopfe 
des  Musculus  bieeps  eine  hühnercigiosse  Geschwulst 
von  praller  Consistenz.  über  der  die  Haut  verschiebbar 
und  von  normaler  Färbung  war.  Eine  vollständige 
Streckung  des  Armes  war  nicht  ausführbar.  Der  Tu- 
mor sollte  innerhalb  der  letzten  14  Taue  beträchtlich 
an  Umfang  zugenommen  haben.  —  Nachdem  durch 
eine  Probepunction  das  Vorhandensein  von  Eiter  con- 
statirt  worden  war,  wurde  die  Eröffnung  des  Sackes 
vorgenommen:  dabei  entleerte  sich  eine  ziemliche  Menge 
rahmigen  Eiters  und  zugleich  eine  etwa  haselnuss- 
grosse  Blase,  welche  mit  klarer  Flüssigkeit  und  einem 
Cysticercus  angefüllt  war.  Unter  antiseptischem 
Verbatide  erfolgte  rasche  Heilung. 

P.  Gultraann  (!>)  stellt  der  Berliner  medicinischen 
Gesellschaft  einen  49jiihr.  Maurer  vor,  der  weit  über 
PK)  Cysticerken  unter  der  Haut  beherbergt.  Die 
uberwiegende  Mehrzahl  derselben  sitzt  an  der  oberen 
Körperhalfte ,  am  zahlreichsten  an  Brust  und  Rücken. 
Gleichzeitig  besteht  linksseitige  Amaurose  mit  Cata- 
raet,  so  dass  über  die  etwaige  entozoische  Ursache  des 
Augenleidens  etu  festes  Urtheil  nicht  gewonnen  werden 
kann,  Gehirnerscheinungen  fehlen.  —  Die  Tumoren 
haben  für  den  Fat.  bisher  keine  nermenswetthen  Be- 
schwerden hervorgerufen. 

Der  von  Frank  (7)  beobachtete  Fall  ist  fol- 
gender: 

Ein  Gl  jähr.  Pfründner.  der  wegen  einer  alten  Caries 
am  rechten  Fussrüeken  (Affection  des  Kahnbeins  und 
der  beiden  Cuneiformia)  schon  längere  Zeit  in  Hospi- 
tal-Behandlung war.  im  Uebrigen,  aussergrosser  Schwäche 
und  Abmagerung,  gar  keine  pathologischen  Erscheinun- 
gen dargeboten  hatte,  insbesondere  keine  Geräusche 
am  Herzen  und  keine  Störung  oder  Stumpfheit  seiner 
geistigen  Fähigkeiten,  bekam  plötzlich  einen  ausge- 
sprochenen epileptiformen  Anfall  mit  hochgradiger 
Dyspnoe,  Verkleinerung  und  Unbeweglichkeit  der  Pu- 
pillen und  immer  häufiger  werdenden  Streckkrämpfen 
der  oberen  Extremitäten  und  der  Rückenmuskelii. 
Während  das  BewussLsein  und  die  Sensibilität  er- 
loschen waren  und  blieben,  wurden  die  Krampfanfälle 
allmälig  seltener  und  nach  1$  Stunden  trat  der  Tod 
ein.  Hinsichtlich  der  Ursache  dieser  ebenso  plötz- 
lichen als  unverständlichen  Wendung  kam  Fr.  nicht 
über  Vermuthungen  hinaus.  —  Die  Section  ergab 
neben  senilem  Emphysem  und  Uedem  der  Lungen  eine 
diffuse  Trübung  der  Hirnhäute  mit  chronischem  Gedern 
des  Gehirns  und  geringem  Hydrocephalus  internus, 
sowie  Vcrschmälerung  der  Hirnwindungen.  Sodann, 
als  höchst  unerwarteten  Befund,  die  Anwesenheit  einer 
Cy  st  ic ercusb  läse  unter  der  Arachnoidea  in  der 
Mitte  der  vorderen  Ceutralwindung  der  linken  Gross- 
hirnheiuisphärc.  Ausserdem  sassen  im  Myocard  in  der 
vorderen  Wand  des  linken  Ventrikels  2  erbsengrosse 
und  im  Septum  vcntriculorum,  gegen  die  linke  Herz- 
höhle hin,  eine  ebensolche  Blase;  endlich  noch  meh- 
rere in  der  Musculatur  der  Brust,  dem  M.  pectoralis 
major  beiderseits ,  sowie  in  der  des  M.  vastus  der 
rechten  Unterextremität.  Fr.  ist  der  Ansicht,  dass 
sich  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  diesem 
Gehirnbefunde  und  dem  plötzlichen  Eintritt  eines  letal 
endigenden  epileptischen  Anfalles  nicht  von  der  Hand 
weisen  lasse,  indem  er  zugleich  auf  die  zahlreichen 
Beobachtungen  aufmerksam  macht,  wo  mehrere,  ja  viele 
Blasen  Jahre  lang  getragen  worden  sind,  ohne  irgend 
welche  Symptome  zu  erregen. 
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In  einem  Rückblick  auf  seine  während  eines  raehr- 
monntüchcn  Aufenthaltes  in  Island  gesammelten  Er- 
fahrungen und  die  indirect,  von  Hörensagen,  gewon- 
nenen Eindrücke  beschäftigt  sich  Galliot  (8)  zunächst 
mit  den  Ursachen  der  so  ausserordentlichen  Häufigkeit 
des  Echinococcus  in  Island,  welche  von  einge- 
borenen Aerzten  auf  ein  Zehntel  der  Gesammtbcvöike- 
rung  berechnet  wird.  Wenn  ihm  dieser  Procentsat/, 
auch  übertrieben  dünkt,  so  kann  doch  darüber  wohl 
kein  Zweifel  sein,  dass  der  dreissigsto  Theil  sänimt- 
licher  Inselbewohner  mit  dem  Parasiten  behaftet  ist. 
Die  Ostküste,  wo  der  Winter  am  strengsten  zu  herr- 
schen pflegt,  zeigt  den  höchsten  Procentsatz.  dann 
folgt  die  nördliche  und  endlich  die  südwestliche, 
offenbar  weil  das  hygienisch  verwerfliche  dichte  Zu- 
sammenwohncn  an  der  ersteren  am  längsten  sich  aus- 
zudehnen pflegt.  —  Was  den  Einfluss  des  Geschlechts 
anlangt,  so  ist  das  weibliche  absolut,  wie  relativ  ent- 
schieden stärker  betheiligt  als  das  männliche,  welches 
bekanntlich  die  kleinere  Hälfte  der  dortigen  Bevölke- 
rung bildet.  Hinsichtlich  des  Alters  orgiebt  sich  das 
Gesetz,  dass  mit  den  fortschreitenden  Lebensjahren 
der  Procentsatz  der  Erkrankungen  beständig  zunimmt 
bei  Männern  bis  zum  40. .  bei  Frauen  bis  zum  50., 
um  von  da  an  allmälig  wieder  abzunehmen.  —  Von 
evidentester  Bedeutung  ist  die  sociale  Stellung  der 
Eingeborenen,  insoforn  die  auf  dem  Lande  in  sehr  pri- 
mitiven Verhältnissen  in  engster  Berührung  mit  ihrem 
Vieh  und  ihren  Hunden  Lebenden  einen  unvergleichlich 
höheren  Procentbetrag  zu  den  Erkrankten  liefern ,  als 
die  in  geregelteren  Verhältnissen  und  in  Holzhäusern 
lebende  städtische  Bevölkeruug.  —  Der  Weg  der  In- 
fection  ist  bekanntermassen  folgender:  Die  Pflanzen- 
fresser der  Insel  sind  mit  zahllosen  Hydatiden  in  den 
Lungen,  der  Leber  u.  s.  w.  behaftet.  Da  zu  Beginn 
des  Winters  bei  drohendem  Futtermangel  auf  ein  Mal 
eine  grosse  Menge  dieser  Thier«  geschlachtet  zu  werden 
pflegt,  so  erhalten  die  Haushunde  der  Landbewohner 
erstaunliche  Quantitäten  Blasenwürmer  zu  fressen,  die 
sich  in  ihrem  Digestionstractus  rasch  in  Tänien  um- 
wandeln. Die  Hunde  ihrerseits  inficiren  durch  ihren 
Koth  die  Wiesengründe  und  bei  der  Schneeschmelze 
gelangen  alsdann  im  Frühsommer  die  Eier  des  Para- 
siten in  die  Rinnsäle  und  Bäche,  in  welchen  der  Is- 
länder sein  Vieh  zu  tränken  uud  aus  denen  er  selbst 
sein  Trinkwasser  zu  entnehmen  pflegt.  ■ —  G.  erwähnt 
sodann  in  einem  geschichtlichen  Hesume.  dass  Krabbe 
etwa  den  vierten  Theil  sämmtlicher  Hunde  der  Insel 
als  Träger  der  Taenia  echinococcus  recognoscirt  habe, 
und  dass  die  so  geplagten  noch  eine  ganze  Reihe  an- 
derer Species  in  einer  theilweise  noch  beträchtlicheren 
Häufigkeit  beherbergen. 

Der  Sitz  derEntozoen  beim  Menschen  ist  meist  die 
Leber,  doch  können  sie  sich  in  fast  allen  inneren  Or- 
ganen, sowie  besonders  auch  im  subcutanen  Gewebe, 
zumal  des  Halses,  des  Rückens  und  der  Gesässgegend 
einnisten.  Die  Grösse  der  Lebortumoren  ist  oft  enorm 
und  die  dadurch  bedingte  Auftreibung  des  Leibes  um 
so  beträchtlicher,  als  gewöhnlich  daneben  starker  As- 
cites vorhanden  ist  in  Folge  des  Druckes  auf  die  Pfort- 


ader, welchen  G.  mitunter  sogar  zur  Bildung  eines 
Caput  inedusae  führen  sah.  Vielleicht  ist  hieraus  der 
Umstand  zu  erklären,  dass  die  dortigen  Aerzte  niemals 
das  Fremissement  hydatique  beobachtet  haben  wollen. 
Dabei  haben  die  Kranken  meist,  dem  vorgerückten 
Wachsthumsstadium  des  Sackes  entsprechend ,  schon 
sehr  mannigfache  Beschwerden  und  die  Verhältnisse 
des  Tumors  selbst  sind  eben  darum  sehr  viel  un- 
günstiger für  chirurgische  Eingriffe,  weil  gewöhnlich 
bereits  weitgehende  regressive  Metamorphosen  an  ihrem 
Inhalte  stattgefunden  haben.  —  Die  am  häufigsten 
geübte  Operationsmetbode  besteht  in  der  Erzeugung 
einer  adhäsiven  Entzündung  mittelst  Aetzpaste  und 
demnächstiger  Eröffnung  des  Sackes  mit  dem  Troicart. 
Unter  antiseptischer  Behandlung  entleeren  sich  all-  „ 
mälig.  mitunter  erst  im  Verlaufe  eines  Vierteljahres, 
die  Blasen  und  danach  kann  unter  zunehmender  Ver- 
kleinerung des  Sackes  allmälig  ein  Verschluss  der  Fistel 
erfolgen. 

AufGrund  einer  zufällig  gemachten  sehr  günstigen 
Erfahrung  mit  dem  Geheimmittel  des  Bandwurm- 
specialisten  Lutze  in  Braunschweig  empfiehlt  Elben 
(5)  diese  ebenso  leichte  als  sichere  Cur  aufs  Ange- 
legentlichste. Denn  es  scheint  unzweifelhaft,  dass  bei 
derselben  das  ganze  Thier  sammt  dem  Kopf  stets 
zuverlässig  entfernt  zu  werden  vermag.  Wenigstens 
sah  E.  mehrfach  in  kürzester  Frist  einen  eclatanten 
Erfolg,  unter  Anderem  bei  einem  Schlächter,  der  als- 
bald ein  Wurmconvolut  mit  5  Köpfen  entleerte.  — 
Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  der  Patient  zu- 
nächst, um  leichten  Stuhlgang  herzustellen,  am  Nach- 
mittag vor  der  Cur  einoTasse  Wermuththee.  mit  einem 
Kaffeelöffel  Bittersalz  vermischt,  zu  trinken  und  am 
Abend  bloss  eine  Wassersuppe  zu  sich  zu  nehmen  hat. 
Am  nächsten  Morgen  in  der  Frühe  wird  alsdann  nüch- 
tern der  schwarze  Inhalt  des  einen  zehn  Gramm  be- 
sonders sorgfältig  zubereiteten  Extra  dum  filicis 
maris  enthaltenden  Fläschchens  auf  ein  Mal  ver- 
schluckt und  2  Minuten  danach  der  des  zweiten  Fla- 
cons,  welches  15  Grm.  Oleum  Ricini  (in  geheimniss- 
voller Weise  mit  Himbeersyrup  verschüttelt)  um- 
schliesst.  In  hartnäckigen  Fällen  trinkt  man  nach  dem 
orslcn  Stuhlgang  nochmals  eine  Tasse  Wermuththee, 
mit  einem  Löffel  Bittersalz  gemischt. 

Mainzer  (10)  hat  an  sich  selbst  die  Vorzüglich- 
keit der  soeben  geschilderten  Lutze 'sehen  Kur  er- 
probt, nachdem  er  wiederholt  vergeblich  mittelst  Ka- 
mala  und  Ricinusöl  eine  vollständige  Abtreibung  des 
ihn  plagenden  Bandwurmes  zu  erreichen  versucht 
hatte.  Obgleich  er  die  zuerst  applicirte  Dosis  von  15 
Grm.  Kamala  ein  Vierteljahr  danach  verdoppelt  und 
obwohl  er  —  nachdem  zwar  ein  grosses  Stück  des 
Thieres.  aber  nicht  der  Kopf  abgegangen  war  —  einen 
aus  fiO  Grm.  Granatrinde  bereiteten  Trank  nachge- 
schickt hatte,  wollte  der  Rest  doch  nicht  zum  Vor- 
schein kommen.  Nach  einem  weiteren  Vierteljahr 
unterwarf  sich  M.  daher  genau  der  Lutze  sehen  Vor- 
schrift und  in  der  That  verliess  ihn  bereits  2  Stunden 
später  unter  ganz  geringem  Leibschmerz  mit  dem 
ersten  dünnen  Stuhl  der  ganze  Wurm  auf  einmal. 
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Derselbe  war,  bereits  wiederum  4  —5  Meter  lang,  zu 
einem  Klumpen  zusammengeballt  und  todt  und  erwies 
sich  als  Taenia  mediocanellata.  Wegen  seiner 
milden  und  bowährten  Wirkung  verdient  sonach  das 
Extra  «tum  filicis  unbedingt  eine  Anwendung  in 
dieser  viel  höheren  Dosis,  als  in  der,  welche  bis  jetzt 
allgemein  üblich  gewesen  ist. 

Berenger-Feraud  (1  u.2)  hat  im  Marinehospi- 
tal zu  Saint- Maudier,  wo  die  Granate  im  Freien 
gedeiht.  Versuche  mit  den  direct  vom  Baume  entnom- 
menen Producten  angestellt.  Seine  Erfahrungen  führ- 
ten ihn  zu  dem  Resultat,  dass  die  Granate  sichereren 
und  rascheren  Erfolg  verbürge,  als  dio  anderen  Band- 
wtirnimittel,  dass  aber  die  Rinde  des  Stammes  der 
,  Wurzolrindo  und  die  frische  wiederum  der  getrockne- 
ten vorzuziehon  sei.  Eine  scheinbare  Ausnahme  von 
dieser  Regel  machen  diejenigen  Fälle,  wo  das  Product 
von  einem  kranken  oder  schwach  entwickelten  Baume 
entnommen  ist,  wie  B.  an  einem  von  ihm  dort  beob- 
achteten und  ausführlich  erzählten  Falle  darthut.  — 
Die  von  demselben  Autor  empfohlene  Kur  mit  gerb- 
und  schwefelsaurem  Chinin  besteht  in  Folgen- 
dem: Am  Abend  zuvor  nimmt  der  Patient  nur  2  Ltr. 
Milch  und  ein  Stück  Brod.  Am  nächsten  Morgen  er- 
hält er  nüchtern  40  (höchstens  50)  Grm.  gerbsaures 
Chinin  auf  einmal  und  eine  Viertelstunde  danach  30 
Grm.  Jalappentinctur  oder  Ricinusöl,  event.  Glauber- 
oder Seignettesalz.  In  vielen,  aber  keineswegs  in 
sämmtlichen  der  so  behandelten  Fälle  erzielte  B.  die 
Abtreibung  des  vollständigen  Bandwurms  sammtKopf. 
Weit  weniger  günstig  gestalten  sich  die  Resultate  mit 
dem  schwefelsauren  Chinin. 

Bölling  or  (4)  weist  an  der  Hand  zweier  in  Mün- 
chen beobachteterFälle  von  unzweifelhaftem  Bothrio- 
cephalus  latus  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hin,  dass 
dieser  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  auf  die  Süd- 
westschweiz und  gewisse  Theile  Nordeuropas  be- 
schränkte Parasit  auch  im  südlichen  Bayern  häufiger 
vorkommen  dürfte.  Dio  beiden  Personen,  ein  7 jäh- 
riges israelitisches  Mädchen,  einer  streng  koscher 
lebenden  Familie  angehörend ,  welches  niemals  rohes 
Fleisch  oder  Wurst  gegessen  hatto,  und  eine  4 8 jäh- 
rige Frau,  waren  nie  über  München  oder  dessen  nächste 
Umgebung  hinausgekommen.  Es  kann  also  von  einer 
sonst  Öfter  beobachteten  Erwerbung  des  Leidens  inner- 
halb eines  der  oben  genannten  Prädilectionsgobiete 
hier  keinesfalls  die  Rede  sein. 

Besnier  (8)  erzählt  folgenden  Fall  von  Bothrio- 
cephalus  latus  beim  Menschen. 

Eine  etwa  60jährige  Dame  litt  seit  10  Monaten  an 
hartnackigem  allen  Mitteln  widerstehendem  Durchfall, 
der  mit  Kolikschmerzen  und  Kollern  im  ganzen  Leibe 
verbunden  war,  aber  ohne  irgend  localisirte  Empfind- 
lichkeit und  niemals  Verstopfung.  Dabei  bestand  be- 
trächtliche Abmagerung  und  eine  unbesiegbare  Schlaf- 
sucht, besonders  nach  dem  Abendessen.  Während  einer 
Badekur  in  Plombiercs  wurde  gerade  beim  Einsteigen 
in  die  Badewanne  das  Fragment  eir.es  Bandwurms  in 
Länge  von  60  Ctm.  entleert  und  als  ein  Exemplar  von 
Bothnocephalus  erkannt.  B.  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Entstehung  dieses  Parasiten  von  einer  Infection  abzu- 
leiten sei,  die  sich  die  Kranke  am  Genfersee,  an  dessen 


Ufern  sie  alljährlich  einige  Wochen  zu  verweilen  pflegte, 
zugezogen  haben  möge.  —  Die  Behandlung  bestand  in 
der  Darreichung  der  Pcschier'schen  Pillen  aus  Extrao- 
tum  filicis,  worauf  nach  6  Stunden  der  Abgang  des 
ganzen  Thieres  ohne  Schwierigkeiten  erfolgte.  Dasselbe 
mass  über  6  Mtr.,  wovon  allein  auf  den  fadenförmigen 
Hals  beinahe  £  Mtr.  Unmittelbar  danach  waren  alle 
Beschwerden  verschwunden.  —  Hinsichtlich  des  Ur- 
sprungs des  Bothr.  weist  B.  die  Annahme  zurück,  dass 
die  bei  manchen  der  im  Genfersee  lebenden  Fischarten, 
insbesondere  der  berüchtigten  „Fera*  vorkommende 
Bothriocepbalusart  in  Beziehung  mit  dem  B.  latus  des 
Menschen  zu  bringen  sei,  da  die  jenen  Wasserbcwoh- 
nern  eigenthümliche  Species  und  die  menschliche  durch- 
aus von  einander  abweichen.  —  Im  Einklänge  mit  dem 
Character  des  geschilderten  Krankheitsfalles  bestätigt 
auch  Revilliod  in  Genf  die  hervorragende  Häufigkeit 
der  durch  den  Bothriocephalus  hervorgerufenen  Erschei- 
nungen, besonders  die  nervösen  Symptome,  welche  in 
solchem  Masse  bei  den  eigentlichen  Taenien  nicht  auf- 
treten sollen. 

■ 

b)  Trematoden. 

1)  Prunac,  De  la  douve  ou  distorae  hepatique  chez 
l'homme.  Lyon  medical.  No.  30.  —  2)  Saint- Cyr, 
Extrait  du  rapport  sur  le  memoire  precedent.  Ibid. 
—  3)  Wilson,  On  the  occurrcnce  of  the  common 
flukc  (Fasciola  hepatica)  in  the  human  subject.  Edin- 
burgh medical  Journal.  November. 

Die  Geschichte  des  den  Mittheilungen  Prunac's 
(1)  zu  Grunde  liegenden  KrankheitsfaUes  (31jährige 
Frau)  ist  bereits  aus  dem  vorigen  Berichte  bekannt 
(1878.  Bd.  I.  S.  295).  Was  die  Herkunft  der  Pa- 
rasiten anlangt,  so  nimmt  P.  an,  dass  das  Distoma 
von  Cercarien  abstamme  und  wahrscheinlich  durch 
das  Trinkwasser  in  den  menschlichen  Organismus  ge- 
lange. Dass  die  Leber  oder  die  Gallengänge  keines- 
wegs der  ausschliessliche  Ort  seien,  wo  sich  dieselben 
festsetzen ,  geht  aus  der  Thatsache  hervor ,  dass  sie 
Giesker  in  einem  Tumor  von  der  Planta  pedis  vor- 
fand, eine  Beobachtung,  welche  er  aus  einem  directen 
Eindringen  durch  die  äussere  Haut  zu  erklären 
sucht  (?).  Ferner  traf  sie  Duval  in  der  Pfortader 
ohne  jede  gleichzeitige  Betheiligung  des  Leberparen- 
chyms  selbst. 

Saint-Cyr  (2)  knüpft  an  den  vorgetragenen  Fall 
einige  veterinärärztliche  Bemerkungen.  Die  Verände- 
rungen in  der  Leber  der  wurmsüchtigen  Thiere 
bestehen  in  einer  interstitiellen  Bindegewehswuche- 
rung,  angeregt  durch  die  Gegenwart  der  Parasiten  in 
den  den  Portalzügen  benachbarten  Gallengängen, 
welche  allmälig  zur  Atrophie  der  Acini  führen  kann, 
sei  es  auf  dem  Wege  der  Induration,  sei  es  der  Er- 
weichung des  Lebergewebes.  —  Was  den  Krankheits- 
verlauf anlangt,  so  giebt  es  unstreitig  viele  Fälle,  wo 
Würmer  zwar  vorhanden .  aber  doch  nicht  genügend 
zahlreich  sind,  "um  nennenswerthe  Symptome  hervor- 
zurufen und  lediglich  einen  zufällig  beim  Schlachten 
erhobenen  Befund  darstellen,  ohne  weitere  Bedeutung 
für  das  Thier  und  für  die  Verwendbarkeit  seines 
Fleisches.  Andererseits  solche,  wo  ihre  zahllose 
Menge  zu  einem  schweren  Kranksein  Anlass  giebt, 
welches  mehr  oder  weniger  rasch  zum  Tode  führt, 
raeist  in  chronischem  Verlauf:  hier  sind  die  hervor- 
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stehendsten  Erscheinungen  grosse  Schwäche,  fort- 
schreitende Anämie,  Blässe  und  Abmagerung  und  das 
Auftreten  von  Oedemen,  besonders  unter  dem  Unter- 
kiefer, ferner  auch  hydropische  Ergösse  in  den  serösen 
Säcken;  sodann  vor  Allem  erschöpfende  Diarrhöen,  in 
deren  Inhalt  man  Distomeneier.  zuweilen  in  enormer 
Menge,  anzutreffen  pflegt.  Dies  von  Schafen  und  anderen 
Thieren  entworfene  Bild  ist  also  insofern  wesentlich 
von  dem  von  Prunac  beim  Menschen  wahrgenommenen 
verschieden,  als  Husten.  Dyspnoe,  Blutbrechen  und 
die  ganze  Keilie  der  nervösen  Symptome  bei  letzterem 
fehlen.    Den  Entwickelungsgang  des  ausgebildeten 
Distoma  hepaticum  schildert  er  folgendermassen :  Die 
Eier  des  geschlechtsreifen  Thieres  gelangen  aus  der 
Leber  durch  die  Gallcngänge  in  den  Darm  und  von 
da  nach  Aussen.   Insoweit  sie  fernerhin  in  ein  hin- 
reichend  warmes    und   feuchtes   Medium  gerathen, 
schlüpft  bald  ein  gewimperter  Embryo  aus  ihnen  her- 
vor, von  dem  Aussehen  eines  Infusoriums,  der  fähig 
ist,  längere  Zeit  im  Wasser  zu  leben,  aber  unfähig, 
hier  die  weiteren  Phasen  seiner  Entfaltung  durchzu- 
machen.   Dazu  bedarf  er  eines  geeigneten  Wirthes. 
nämlich  eines  Land-  oder  Süsswassermollusken,  einer 
im  Wasser  lebenden  Insectenlarvo  etc. ,  deren  Haut  er 
zu  durchbohren  im  Stande  ist.  um  sich  alsdann  in 
ihrem  Innern  festzusetzen.    Jetzt  ändert  sich  seine 
Form,  indem  er  sich  verlängert  und  in  einen  geschlos- 
senen Sack  umwandelt,  der  als  Sporocyt  oder  Scolex 
bekannt  ist.    Bald  sieht  man  an  dessen  Innenfläche 
eine  Reihe  Knospen  hervorwachsen,  die  immer  grösser 
und  bald  frei  werden.    Dies  sind  die  Cercarien ,  die 
durch   den  Tod  ihres  Wirthes  und  den  Zerfall  der 
Amme  endlich  frei  werden.    So  findet  man  sie  zu- 
weilen in  sehr  grossen  Mengen  in  manchen  stagniren- 
den  Gewässern,  aber  zunächst  wachsen  sie  nur  unbe- 
deutend .  ihre  Geschlechtsorgane  bleiben  rudimentär 
und  sie  somit  unfähig  zur  Forlpflanzung:   dazu  be- 
dürfen sie  e  rst  eines  neuen  Wirthes.  Wahrscheinlich 
gerathen  sie  in  Gestalt  solcher  Cercarien.  und  zwar 
mittelst  des  Trinkwassers  in  den  Körper  der  Schafe, 
des  Ochsen  und  —  sehr  selten  —  des  Menschen,  in 
dessen  Gallengängen  sie  ihre  endgültige  Entfaltung  zu 
erreichen  pflegen.  —  Sind  nun  auch  diese  allgemeinen 
Umrisse  bekannt,  so  ist  für  die  einzelnen  Species  doch 
noch  manche  Unklarheit  zu  lösen,  wie  denn  gerade 
für  das  Distoma  hepaticum  die  zugehörige  Cercarie 
noch  unbekannt  ist. 

Wilson  (3)  berichtet  über  den  Abgang  eines 
Distoma  hepaticum  von  1',  Zoll  Länge  und 
'/,  Zoll  Breite  bei  einem  16jährigen  Mädchen,  aus 
dessen  Anus  er  nach  heftigen  inneren  Schmerzen  und 
allgemein  gastrischen  Störungen  entleert  worden  war. 
W.  erinnert  an  die  von  Pallas  und  Partridge  ver- 
zeichneten Beobachtungen  seines  Vorkommens  in  der 
menschlichen  Leber,  und  an  die  Thatsache.  dass  der 
Parasit  neuerdings  von  Giesker  in  der  Fusssohle  und 
von  Fox  und  Harris  in  der  Kopfhaut  eines  Kindes, 
von  ersterem  solitär.  von  letzterem  in  mehreron  Exem- 
plaren angetroffen  worden  ist. 


9.  Nemathelminthen. 

Nematoden. 

1)  Bancroft,  Cascs  of  filarious  disease.  Trans- 
actions  of  the  pathological  society.  Tome  XXIX.  p.  407. 

—  2)  Bouchut,  De  la  cbylurie  et  du  distomum*) 
haeraatobium.  Gazette  des  böpitaux.  No.  110.  p'.  874. 

—  3)  Delle,  Kxperiences  relatives  ä  la  culture  de  la 
trichine.  Bulletin  de  l'acad£mie  de  roedieinc  de  Bel- 
gique.  No.  9.  —  4)  Fayrer,  On  the  relation  of  fila- 
ria  sanguinis  hominis  to  the  endemic  diseases  of  India. 
The  Lancet.  Febr.  8.  u.  15.  p.  188  u.  221.  —  5) 
Grassi,  D.,  Contribuzione  allo  studio  della  climato- 
logia.  V.  Intorno  all*  Ascaris  mystax.  Gazetta  medica 
Italiana-Lombardia.  No.  28.  —  6)  Häbcrlcin,  Der 
erste  Fall  von  Trichinosis  in  Württemberg.  Medic. 
Corrcspondcnzbl.  des  Württemberg,  ärztlichen  Vereins. 
Bd.  XLIX.  No.  2G  u.  27.  —  7)  Uoysted  (Fayrer), 
Filaria  sanguinis.  The  Lancet.  March  1.  —  8)  Lewis, 
The  nematoid  Haematozoa  of  man.  Quarterly  Journal 
of  microscopical  scienec.  April,  p.  245.  —  9)  Sieg- 
fried, Elephantiasis,  Leprosy  and  Tinea  imbricata. 
Philadelphian  medical  times.  March  1.  —  10)  Wendt, 
Chronic  afFcctions  of  the  muscles  following  trichinosis. 
The  New- York  medical  record.    4.  October. 

Lewis  (8)  unterzieht  zunächst  die  theils  bestäti- 
genden, thcils  erweiternden  Angaben  seiner  Nach- 
untersucher über  das  Vorkommen  von  Nematoden 
im  Blute  und  in  einzelnen  Geweben  des  Menschen 
einer  kritischen  Besprechung.  Dabei  weist  er  die  An- 
nahme Cobbold's  zurück,  dass  die  von  ihm  im  Urin 
gefundenen  Nematodeneier  nicht  nur  der  Trichina  cy- 
stica  Salisbury's,  sondern  auch  der  Filaria  san- 
guinis zugehörig,  vielleicht  sogar  identisch  damit 
seien.  Dagegen  äussert  er  sich  höchst  anerkennend 
über  die  Vermuthung  Manson's,  dass  die  Muskito- 
fliege  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Uebertragung  der 
Filariakrankheit  spielen  dürfte.  Manson  entdeckte 
nämlich,  dass  diese  Fliege  sofort,  nachdem  sie  sich 
auf  dem  Körper  eines  damit  behafteten  Menschen 
niedergelassen,  lebende  Hämatozoen  im  Magen  enthält, 
und  dass  sich  diese  Exemplare  innerhalb  weniger  Tage 
zu  geschlechtsreifen  Individuen  entwickeln.  Mit  dem 
Tode  dor  Fliege  dürften  sie  alsdann  in's  Wasser  ge- 
langen und  von  da  aus  späterhin  auf  den  Menschen 
zurückkehren.  Während  L.  selbst  früher  bei  den  ver- 
schiedensten Iosecten  vergeblich  auf  einen  analogen 
Parasiten  gefahndet  hatte,  bestätigten  ihm  nunmehr 
neue,  auf  Grund  der  Manson 'sehen  Angaben  unter- 
nommene eigene  Forschungen  deren  Richtigkeit.  Sei- 
nen Befunden  nach  sind  in  Indien  etwa  14  pCt.  dieser 
Fliegen  von  den  geschilderten  Parasiten  heimgesucht. 


•)  Die  in  dem  vorstehenden  Titel  liegende  Annahme, 
dass  es  sich  bei  der  Chylurie  um  die  Anwesenheit  eines 
Distomum  im  Blute  handle,  kann  nur  auf  einer  Ver- 
wechslung des  genannten,  der  endemischen  Uaematurie 
Aegyptens  und  der  benachbarten  Länder  angehörigen 
Trematoden  mit  der  von  Lewis  entdeckten  Filaria  be- 
ruhen, welchen  er  seitdem  bekanntlich  in  zahlieichen 
Fällen  endemischer  Chylurie  und  in  anderen  jenen  sub- 
tropbischen  Zonen  eigen thümlichen  Krankheiten  begeg- 
net ist.  —  Eine  positive  Beobachtung  über  die  An- 
wesenheit des  einen  oder  des  anderen  Parasiten  bei 
den  von  ihm  geschilderten  Fällen  hat  Bouchut  über- 
haupt nicht  beigebracht. 
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In  dem  Streben,  das  noch  festzustellende  Mutter- 
t hier  der  als  Jugendform  betrachteten  Filaria  san- 
guinis von  Lewis  aufzufinden. untersuchte  Bancrof t 
(1)  den  Inhalt  der  Abscesse.  welche  er  bei  Chylu- 
rikern  häufig  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  In 
der  Thal  entdeckte  er  bei  Durchmusterung  des  Inhal- 
tes aus  einem  Abscesse  an  der  Innenseite  des  Vorder- 
arms eines  Metzgcrburschcn  ein  Muttertier,  an  dessen 
einem  Ende  einige  Eizellen  hingen,  die  theils  mit  einer 
granulirten  Masse,  theils  mit  rudimentären  Filaria-In- 
dividueu  angefüllt  waren.  Die  Wunde  heilte  bald  aus. 

—  In  einem  anderen  ähnlichen  Falle  enthielt  zwar 
das  Blut  junge  Formen,  der  Abscess  hingegen  nichts. 
Auf  Grund  der  ausführlichen  Prüfung  von  einigen  30 
Fällen  kommt  B.  zu  dem  Schlüsse,  folgende  Krank- 
heiten als  solche  zu  bezeichnen,  bei  welchen  die  Fi- 
laria zwar  nicht  unbedingt  nothwendige  Begleiterin, 
indessen  unter  gewissen  uns  noch  unbekannten  Um- 
ständen doch  öfter  vorkomme:  Chylurie  mit  oder  ohne 
Beimischung  von  Blut;  Hämaturie  ohne  blutige  Bei- 
mischung; Verstopfung  der  Harnröhre  durch  Blut- 
gerinnsel: Anämie  in  Folge  von  Chylurie  und  Häma- 
turie: Tuberculosc  im  Gefolge  von  Chylurie:  Hydrocele: 
hier  enthält  der  Sack  entweder  chylöse  Flüssigkeit  und 
zugleich  die  jungen  Parasiten  oder  klares  Fluidum 
und  die  Mutterthiere;  Yaricocele:  elastische  Drüsen- 
geschwülste in  der  Achsel-  und  Leistengegend,  eine 
eigentümliche  Form  von  Tumoren,  welche  er  im  Hin- 
blick auf  ihre  weiche  elastische  Beschaffenheit  und 
auf  ihren  pathognomonischen  Inhalt,  die  parasitären 
Beimischungen,  als  »Helminthoma  elasticum* 
von  anderen  Anschwellungen  dieser  Gegenden  unter- 
scheidet. Fernerhin:  acute  Orchitis;  Lymphangitis, 
besonders  die  mit  Fieberanfällen  auftretende  Form, 
welche  er  als  „Elcphantoid  fever-'  bezeichnet;  — 
Lymphorrhoe  und  die  nicht  selten  damit  verbundenen 
daraus  hervorgehenden  elephantiastischen  Anschwel- 
lungen des  Scrotums  und  der  Beine;  Venenvaricen  und 
endlich  Hirnabscesse.  sowio  andere  cerebrale  Läsionen. 

—  Was  die  Aetiologie  dieser  parasitären  Infcctiou  an- 
langt, so  hält  B.  das  Wasser  für  den  Träger  des 
Miasmas  und  empfiehlt  demgemäss,  nur  gekochtes 
Wasser  zu  trinken.  Daneben  erkennt  er  jedoch  dio 
Notwendigkeit  an,  gegenüber  der  Muskitofliege  Vor- 
sichlsmassreiteln  zu  ergreifen. 

Fayrer  (4)  giebt  einen  Feberblick  nher  die  ver- 
schiedenen in  dem  Blute  und  den  Secreten  gefun- 
denen Nemotoden arten  und  ihre  Beziehung  zu  ge- 
wissen in  Ostindien  endemischen  Erkrankungen.  Das 
Zusammen  vorkommen  der  Filaria  sanguinis  ho- 
minis mit  der  Chylurie  ist.  seiner  Meinung  nach, 
kein  ausnahmsloses,  indem  auch  andere  ursächliche 
Moniente  <lies  Symptom  hervorzurufen  im  Stande  sein 
dürften.  Ebenso  wie  bei  der  einfachen  Chylurie  findet 
sich  der  Parasit  aber  auch  bei  gewissen,  mit  inter- 
mittirender  Chylurie  verbundenen  chronischen  Diar- 
rhoen. Seit  der  ersten  Entdeckung  Wuchere  r's, 
durch  welche  die  Anwesenheit  der  Filaria  im  chylösen 
Urin  dargethan  worden  ist.  und  derzweitenvon  Lewis, 
der  das  Blut  als  ihren  eigentlichen  Aufenthaltsort 


nachgewiesen  hat,  sind  in  den  verschiedensten  Gegen- 
den der  Erde  in  der  tropischen  und  subtropischen 
Zone  analoge  Beobachtungen  gemacht  worden,  sowohl 
in  China  und  Ostindien,  wie  in  Australien,  der  Süd- 
wie  der  Nordküste  von  Afrika  (Capland  und  Aegypten', 
endlich  auch  in  Südamerika  (Guadeloupe  und  Brasi- 
lien). Ein  grosser  Fortschritt  ist  sodann  in  dem  von 
Manson  gelieferten  Nachweis  zu  erblicken,  dass  wir 
dio  Moskitofliege  als  intermediären  Wirth  der  Filaria 
zu  betrachten  haben. 

Sodann  macht  Fayrer  in  der  Lancet  Mitteilung 
von  einer  ihm  zugegangenen  Sendung  von  Hoysted(7). 
Dieser  Arzt  hatte  bei  einem  4 n  ,  Jahre  alten,  aus 
China  stammenden  Dachshunde,  welcher  unter  hefti- 
gem Husten.  Würgebewegungen  und  krampfhaften 
Zuckungen  plötzlich  gestorben  war.  im  Herzen  eine 
Menge  langer  weisser  Würmer  im  Blute  gefunden, 
umschlossen  von  den  Gerinnseln  der  rechten  Kammer. 
Die  Thierc  waren  ungefähr  2  Zoll  lang,  haardünn  und 
in  einen  dicken  runden  Knäuel  zusammen  gerollt. 
Leider  sind  sie  auf  See  verloren  gegangen,  so  dass 
Fayrer  nur  den  bezüglichen  Brief,  nicht  das  Resultat 
seiner  eigenen  Untersuchung  vorzulegen  vermochte. 

Siegfried  (9)  theilt  einen  Fall  aus  der  Beobach- 
tung von  Manson  in  Amoy  (China)  mit,  der  einen 
neuen  Beitrag  zu  dem  combinirten  Vorkommen  von 
Elephantiasis  und  Filaria  sanguinis  zu  liefern 
geeignet  ist. 

Heinrich  M.,  ein  38 jähr.  Kuli,  der  seit  3—4  Jahren 
ein  vergrössertes  Scrotura  besitzt,  leidet  7  — Smal  im 
Jahre  an  Fieberanfällen,  die  von  Schwellung,  Rötung 
und  Sehmerzhaftigkcit  im  Hodensacke  begleitet  sind. 
Weder  Dysenterie,  noch  Chylurie  haben  jemals  bestan- 
den. Die  Leisten-  und  Femoraldrüsen  sind  stark  ver- 
grössert.  theils  verdichtet,  theils  varicös  umgewandelt. 
In  der  die  letzteren  durchtränkenden  Lymphe  fand  S. 
einen  trägen  Filaria-Embryo;  in  einer  anderen  Drüse 
vier  ebenfalls  mit  langsamen  Bewegungen  und  teil- 
weise stark  runzelig.  Daneben  waren  noch  viele  Fäden 
darin  zu  sehen,  die  sich  als  die  collabirten  Hüllen  aus- 
geschlüpfter oder  aber  abgestorbener  Embryonen  aus- 
wiesen. Im  Blute  waren  keine  zu  entdecken.  —  Nach 
Amputation  des  Hodensackturaors,  welcher  das  gewöhn- 
liche Mild  der  Elephantiasis  scroti  darbot,  fanden  sich 
in  dessen  Gewebe  keine  reifen  Filarien.  Seitdem  hat 
die  Drüsenschwellung  abgenommen  und  cm  völliges 
Wohlbefinden  sich  wieder  eingestellt 

S.  nimmt  an.  dass  sich  hier  in  den  Lymphgefässen 
Filarien  entwickelt  hatten.  Bleibt  danach  eine  Ent- 
zündung der  Canalwandungen  aus.  so  passiren  die 
Embryonen  dieser  Mutterthiere  fiei  ihr  Lumen,  ge- 
langen in 's  Blut,  und  es  folgt  keine  Elephantiasis. 
Hegen  sie  dagegen  eine  Entzündung  an.  so  werden 
dio  Canale  in  den  Lymphdrüsensinus  verstopft,  sei 
es  durch  die  Embryonen  selbst,  sei  es  durch  gleich- 
zeilige  Exsudation;  dadurch  entsteht  jenseits  Hydrops, 
dor  unter  Umständen  in  elephantiastische  Induration 
des  Unterhautgewebes  übergeht. 

Aus  den  in  das  Blut  gelangten  Parasiten  können 
früher  oder  später  Embryonen  hervorgehen;  aber  auch 
diese  sind  ebenso  wie  die  Mutterthiere  in  Gefahr,  je 
nach  Ungunst  der  Umstände  abzusterben  und  zu  zer- 
fallen. —  An  dem  nämlichen  Orte,  etwas  ausserhalb 
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der  Stadt  Amoy,  befindet  sich  eine  sehr  zahlreiche 
Leprösen-Colonie.  Die  Kranken  sind  hier  draussen 
im  Freien,  fast  ohne  jede  Aufsicht  oder  ärztliche  Be- 
handlung sich  selbst  überlassen,  aufs  dichteste  zu- 
sammengedrängt; etwa  .'100  Individuen  in  den  ver- 
schiedensten Stadien  des  Aussatzes.  —  Sehr  häufig 
kommt  ausserdem  Krätze  dort  vor,  sowie  in  seltenen 
Fällen  der  von  Manson  als  Tinea  imbricata  hezeich- 
nete  Hautausschlag. 

Bouchut  (2)  theilt  2  Fälle  von  Chylurie  mit, 
von  denen  der  erste  einen  nach  Frankreich  gekomme- 
nen Brasilianer,  der  zweit«  eine  1  5jährigo  Pariserin 
betrifft. 

Im  1.  bot  der  Urin  das  Bild  einer  ganz  gleich- 
artigen Fettemulsion  von  weissgclblicher,  an  Milch- 
kaffee erinnernder  Farbe.  Nur  die  unteren  Schichten 
waren  etwas  mehr  röthlich;  das  speeifische  (iewicht 
betrug  1027:  Reaction  sauer,  Geruch  normal.  Bei  der 
microscopischen  Untersuchung  zeigte  er  zahlreiche  rothe 
Blutkörperchen  und  —  nach  Erwärmen  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  Essigsäure  —  zahlreiche  völlig  sphäri- 
sche Fetttropfen  von  wechselndem  Umfang.  Nach 
Kxtraction  mit  Aether  und  Bestimmung  des  Gewichts 
ergab  sich,  dass  auf  je  1  Liter  Urin  6  Gramm  Fett 
kamen.  Bei  der  Application  von  starken  Säuren  erhält 
man  einen  Kiweissnicdcrschlag  von  etwa  0..r>  Gramm 
auf  je  I  Liter. 

Höchst  eigenartig  und  wunderbar  ist  der  2.  Fall. 
Bier  ist  der  Urin  rein  weiss,  von  milchigem  Aussehen, 
stark  sauer  und  von  einem  spec.  Gew.  von  1048.  Er 
enthält  sehr  viel  Fett  und  Eiweiss  in  dem  modificirten 
Zustande  der  „Albuminose*.  Die  Kranke  ist  ein  frisch 
und  gesund  aussehendes  Mädchen,  welches  seit  einiger 
Zeit  an  heftigen  hysterischen  Krampfanfällen  mit  Ver- 
lust des  Bewusstseins  und  der  Sensibilität,  sowie  con- 
vulsivischen  Erschütterungen  des  Zwerchfells  leidet. 
Daneben  treten  bei  ihr  mitunter  ohne  Anfall  De- 
lirien auf,  sowie  dyspeptische  Beschwerden,  Appetit- 
losigkeit, Magenschmerz  und  Erbreeben.  —  Die  Chyl- 
urie erschien  ganz  plötzlich  and  verschwand  ebenso 
unerwartet  nach  einigen  Wochen.  Danach  folgten  eigen- 
thümliche  Anfälle,  die  sich  durch  die  Wahnvorstellung 
einer  doppelten  Persönlichkeit  und  einem  mehrere 
Stunden  dauernden  somnambulischen  Zustande  äusser- 
ten. Diese  Attaquen  kehrten  2  Monate  hindurch  mehr- 
fach wieder.  Nach  ihrem  Verschwinden  stellte  sich 
äusserst  reichliches  Erbrechen  wässriger  Massen  und 
ein  absolutes  Aufhören  der  Stuhlentleerungen  wäh  rend 
2  4  Tagen  (!)  ein.  Bald  darauf  gesellten  sich  dazu 
noch  blutige  Ausschwitzungen  aus  der  linken  Mamma 
hinzu,  welche  mehrere  Tage  anhielten  und  durch  leich- 
ten Druck  auf  die  Warze  jederzeit  von  Neuem  hervor- 
gerufen werden  konnten.  An  der  rechten  wurde  nie- 
mals etwas  Aehnliches  beobachtet;  auch  blieb  die 
Menstruation,  im  Gegensatz  zu  anderen  solchen  .Stig- 
matisirten",  hier  ganz  ungestört.  —  Augenblicklich 
haben  die  geschilderten  abnormen  Secretionen  sämmt- 
lich  aufgehört  und  sind  bloss  die  nervösen  Symptome 
zurückgeblieben. 

Sehr  auffallend  ist  die  Wahrnehmung  B.\s.  dass 
der  I  rin  auch  nach  einmonatlichem  freiem  Stehen- 
lassen keine  Gährungs-  oder  Käulnisserscheinungen 
darbietet.  —  Eine  Prüfung  des  Blutes  auf  etwaigen 
Fettgehalt  ist  leider  nicht  angestellt  worden. 

Grassi  (5)  hat  an  sich  seilst  Versuche  über  die 
Frajre  angestellt,  ob  der  Ascaris  mystax.  ein  bei 
Katzen  häufiger  Spulwurm,  dem  mehrere  Autoren  auch 
leim  Menschen  begegnet  sein  wollen,  dem  letzteren 
wirklich  zukomme.    Da  es  ihm  weder  gelang,  Eier, 


noch  lebende  Thiere  in  seinen  Ausleerungen  zu  ent- 
decken, so  ist  er  geneigt,  an  der  Richtigkeit  jener  An- 
gaben zu  zweifeln.  Er  hält  es  für  das  Wahrschein- 
lichste, dass  eine  Verwechslung,  resp  Unterschiebung 
von  Parasiten  vorgelegen  habe,  welche  von  Katzen 
herstammten,  aber  durch  irgend  einen  Zufall  mit 
menschlichem  Kothe  vermischt  worden  seien.  In  dieser 
Richtung  macht  er  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
Katzen  ausserordentlich  häufig  zu  erbrechen  pflegen 
und  dass  bei  dieser  Gelegenheit  zuweilen  auch  ein- 
zelne Exemplare  der  genannten  Nematodenart  mit 
zum  Vorschein  kommen  möchten,  eine  Eventualität, 
die  um  so  näher  liegt,  als  diese  Form  bekanntermaßen 
sehr  viel  häufiger  im  Magen  haust  als  Ascaris  lumbri- 
coides  und  andere. 

Häberlein  (fi)  signalisirt  die  erste  Trichinen- 
Epidemie  in  Württemberg,  welche  zwar  in  dem 
württembergischen  Städtchen  Crailsheim  im  Hause 
eines  bayrischen  Obermaschinisten  zum  Ausbruch  kam, 
aber  nach  den  eigenen  Aussagen  des  Patienten  auf 
eine  in  Bayern  gelegene  Infectionsquelle .  das  Städt- 
chen Burgsinn  bei  Gmünden  in  Untcrfranken  hiuwies. 

Der  38jähr.  sehr  gesunde  und  kräftige  Mann  war 
nämlich  erst  wenige  Tage  vor  Beginn  seiner  Krankheit 
von  einem  Besuche  bei  einem  dort  wohnenden  Pfarrer, 
seinem  Bruder  zurückgekehrt,  der  seinerseits  schwer 
am  .Typhus*  darniedcrlag.  In  Crailsheim  selbst  er- 
krankte unmittelbar  nach  der  Heimkehr  von  dieser 
Ueise  der  Mann,  wenige  Tage  darauf  die  37jähr.  Frau 
und  ein  ojähriger  Knabe  und  von  allen  Dreien  stellte 
sich  späterbin  heraus,  dass  sie  von  einem  rohen  Schin- 
ken gegessen  hatten,  welchen  der  Vater  aus  Burgsinn 
mit  heimgebracht.  Die  Ueberreste  dieses  Schinkens 
erwiesen  sich  als  aufs  Dichteste  mit  jungen  eben  ein- 
gekapselten Trichinen  durchsetzt.  Daraufhin  in  dem 
Ursprtingsorte  angestellte  Nachforschungen  bestätigten 
die  Anwesenheit  der  nämlichen  Parasiten  in  einem 
zweiten  Schinken,  von  dem  der  Pfarrer  und  sein  Bru- 
der, noch  ein  zweiter  Bruder  und  sodann  der  Cantor 
und  dessen  Frau,  letztere  nur  wenig,  verzehrt  hatten. 
Der  Pfarrer,  ebenfalls  ein  sehr  kräftiger  Mann,  erlag 
der  Krankheit  etwa  in  der  8.  Woche,  während  die 
übrigen  davon  kamen,  der  Cantor  nebst  Frau  sogar 
mit  ziemlich  gelindem  Verlauf. 

Die  von  H.  bei  seinen  3  Kranken  beobachteten  Er- 
scheinungen, von  vornherein  am  schwersten  bei  der 
Frau  ausgesprochen,  bestanden  in  sehr  heftigen,  an- 
fänglich an  Typhus  erinnernden  Diarrhöen,  grosser 
Apathie,  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  geringer 
Temperaturerhöhung:  die  höchsten  Ziffern  waren  39, 
gewöhnlich  nur  wenig  über  38  und  dies  während  der  ge- 
sammten  Krankheitsdauer;  eine  Erfahrung,  die  mit  den 
Darstellungen  der  Lehrbücher  in  lebhaftem  Widerspruch 
steht.  Am  tiefsten  in  stumpfe  Gleichgültigkeit  ver- 
sunken war  der  Knabe,  welcher  Tage  lang  fast  ununter- 
brochen in  somnolentem  Zustande  verbrachte  und  erst 
in  der  5.  Woche  wieder  lebendiger  wurde,  dann  freilich 
auch  mit  raschen  Schritten  der  Genesung  entgegenging. 
Bei  der  Frau  hingegen  trat  am  30.,  beim  Manne  am 
40.  Tage  nach  dem  Genüsse  des  trichincnhaltigen  Flei- 
sches der  Tod  ein,  unter  den  Erscheinungen  acuter 
Herz-  und  Lungenlähmung. 

Die  Sectio n  ergab,  abgesehen  von  den  Verände- 
rungen in  den  Muskeln,  eigentlich  Nichts  als  eine 
starke  Verfettung  am  Herzmuskel,  sowie  in  der  Leber 
und  der  Nierenrinde,  während  sich  der  Respirations- 
apparat und  alle  übrigen  Organe  als  frei  erwiesen.  Die 
Muskeln  der  verschiedensten  Körpcrrcgioncn,  besonders 
reichlich  der  Muse,  rectus  abdominis,  sowie  die  in  der 
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Umgebung  des  Kehlkopfes  waren  aufs  Dichteste  von 
ganz  frisch  eingewanderten  Würmern  durchsetzt,  welche 
sich  eben  eingekapselt  und  aufgerollt  hatten,  aber 
noch  von  einer  dicken,  aus  Muskelkernen  und  Detritus 
bestehenden  Hülle  bedeckt  waren.  Daneben  gaben  sich 
auf  grosse  Strecken  hin  die  Zeichen  einer  intensiven 
acuten  Myositis  kund,  die  bereits  intra  vitatn  auf  Grund 
der  beträchtlichen  Volumszunahme,  sowie  der  Prallheit 
und  Schmerzhaftigkeit  vieler  Muskelbäuchc  hatte  ange- 
nommen werden  müssen. 

Der  Knabe  allein  erholte  sich  nach  einer  im  Ganzen 
8  wöchentlichen  Krankheit  zu  einer  sehr  langwierigen 
Reconvalescenz. 

Von  Interesse  ist  die  an  dem  Schinken  und  an  den 
Muskeln  der  menschlichen  Leichen  gemachte  Beobach- 
tung H.'s,  dass  die  Parasiten,  in  so  lebhafter  Bewegung 
sie  ursprünglich  begriffen  gewesen  waren,  doch  alsbald 
durch  den  Zusatz  von  sehr  starkem  Schnaps,  sowie  von 
Salicylsäure ,  nicht  nur  zum  Tode,  sondern  geradezu 
zum  Verschwinden  gebracht  werden  konnten:  ein  Kr- 
gebniss,  welches  der  innerlichen  Darreichung  der  ge- 
nannten Mittel  das  Wort  zu  reden  geeignet  ist  für 
solche  Falle,  wo  die  Trichinose  in  den  ersten  Stadien 
der  Tnfection,  d.  h.  zur  Zeit  der  Entwicklung  der  jun- 
gen Brut  im  Darmcanal  erkannt  werden  sollte. 

Dolle  (3)  fand  in  den  verschiedensten  gesalzenen 
Fleischwaaren.  wie  sie  aus  Amerika  in  Ant- 
werpen stets  in  grossen  Quantitäten  eingeführt  werden, 
eine  Menge  eingekapselter  Trichinen.  Da  es  den 
Anschein  gewann,  dass  dieselben  noch  Bewegungen 
zeigten,  unternahm  er  eine  Reihe  von  Fütterungen, 
die  indess  sämmtlich  resultatlos  verliefen,  indem  weder 
im  Darm  noch  in  den  Muskeln  der  Versuchstiere 
Etwas  von  den  Parasiten  zu  entdecken  war. 

Wen  dt  (10)  erzählt  folgenden  Fall: 

Kin  23 jähr.  Dcutscbjude  war  im  April  1878  in 
New- York  unter  fieberhaften  Erscheinungen,  leichter 
Schwellung  des  Gesichts,  grosser  Steifheit  und  Schmerz- 
haftigkeit  der  Nackenmusculatur,  ebenso  der  Brust  und 
der  unteren  Extremitäten  in  Behandlung  getreten  und 
nach  14  Tagen  als  wesentlich  gebessert  zu  fortlaufender 
Beobachtung  entlassen  worden.  —  Vierzehn  Monate  da- 
nach erschien  er  wieder  und  erzählte,  dass  er  *  Jahr 
nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Hospital  plötzlich 
grosse  Muskelscbmerzen  empfunden  habe,  Anfalle, 
welche  mehrere  Tage  anhielten  und  sich  ungeachtet 
energischer  anti- rheumatischer  Behandlung  mehrfach 
wiederholten. 

Im  Hinblick  auf  diesen  Fall  spricht  W.  seine  be- 
reits in  einen»  früheren  Aufsatz  angedeutete  Ueber- 
zeugung  dahin  aus.  dass  eine  gewisse  Zahl  der  Fälle 
von  Muskelrheumatismus  lediglich  von  einer  alten,  auf 
überstandene  Trichinose  zurückzuführenden  Myo- 
sitis abhingen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  acute  Exacer- 
bationen erfahre. 

[Pontoppidan,  E.,  St.  Thomas,  Kyluri  og  Filaria 
sanguinis.    Uospitals-Tidende.    R.  2.    VI.    No.  3. 

Verf.  hat  im  Verlaufe  von  1  \  Jahren  ungefähr  20 
Falle  dieses,  zuerst  von  Wucherer  in  Bahia  (1868) 
beobachteten  Leidens  angetroffen.  Dasselbe  kam  bei 
beiden  Geschlechtern  und  in  jedem  Alter  vor,  doch 
nicht  bei  kleinen  Kindern.  Die  Dauer  war  Monate  oder 
Jahre  Gewöhnlich  fehlten  alle  anderen  Symptome  als 
die  milchige  Beschaffenheit  des  Harns;  diese  war  jedoch 
intermittirend,  und  mitunter  konnte  der  Harn,  welcher 
einige  Stunden  später  entleert  wurde,  vollkommen  klar 
sein;  des  Morgens  war  er  gewöhnlich  weniger  getrübt 
als  später  am  tage.  Nur  in  einem  Falle  entstand  eine 


vorübergehende  Retention,  durch  Fibrineoagula  in  der 
Harnröhre  veranlasst.  Der  Harn  enthielt  meist  s  bis 
1  pCt.  (ein  Mal  1,3  pCt)  Fett.  Sowohl  im  Blute  als 
im  Bodeusatze  des  Harns  fanden  sich  Filarien.  Die 
Mittheilung  ist  von  einer  Abbildung  einer  solchen  be- 
gleitet. H.  Mrakke  (Kopenhagen).] 

III.  Inseeten. 

1)  Beschulte,  Ueber  den  Argas  reflexus.  Virch. 
Arch.  Bd.  LXXV.  S.  562.  —  2)  Fischer,  H.  (Bres- 
lau), Hymenoptera  als  Schmarotzer  in  der  Haut  des 
Menschen.  Deutsche  ärztl.  Zeitschrift.  S.  555.  —  3) 
Geber,  Entzündliche  Processe  der  Haut,  durch  eine 
bisher  nicht  bestimmte  Milbenart  verursacht.  Wiener 
med.  Presse.    No.  43—45. 

Im  Anschluss  an  seine  frühere  Mittheilung  meldet 
Boschuite  (1).  dass  er  durch  wiederholtes  Tunchen 
und  Reinigen  der  mit  der  Acaridenart  Argas  re- 
flexus behafteten  Räume  sie  allmälig  ganz  davon  zu 
säubern  im  Stande  gewesen  ist,  sowie,  dass  er  diese 
Thiere  in  der  ganzen  Umgegend  sonst  nie  wieder  zu 
Gesicht  bekommen  hat.  —  Interessant  sind  die  Ver- 
änderungen, die  sich  an  der  Volarfläche  seiner  linken 
Haud  an  der  Stelle  entwickelt  haben,  wo  B.  den  Para- 
siten sich  hatte  anbeissen  und  vollsaugen  lassen. 
Hier  ist  nämlich  seit  jetzt  19  Jahren  eine  umschriebene 
Erhöhung  mit  centraler  Einsenkung  zurückgeblieben, 
um  welche  herum  sich  etwa  1 2  ähnliche,  meist  etwas 
kleinere  Erhabenheiten  gruppiren.  Wenngleich  diese 
eine  gewisse  äussere  Aehnlichkeit  mit  Warzen  haben, 
so  handelt  es  sich  offenbar  doch  nicht  darum,  sondern 
um  das  Residuum  einer  durch  jene  Parasitenstiche 
eingeleiteten  Hautentzündung. 

H.  Fischer  (2)  schildert  den  Zustand  einer  älteren 
Frau,  welche  seit  einem  halben  Jahre  an  einem  sca- 
biesähnlicheu  theils  vesiculösen .  theils  squamosen 
Exanthem  leidet,  welches  sich  fast  über  den  ganzen 
Körper,  vor  allem  an  den  Unterarmen ,  den  Unter- 
schenkeln und  am  Rücken  ausbreitet.  Ihrer  Angabe 
nach,  die  demnächst  durch  einen  ihr  verwandten  Ar/t 
als  correet  bestätigt  wurde,  Hessen  sich  aus  diesen 
bläschenförmigen  ,  unerträglich  juckenden  Stellen  je- 
weils kleine  geflügelte  lnsecten  herauskratzen, 
die  lebend  waren  und  sogar  schliesslich  fori  flogen. 
Die  Thiere  sind  O.G  Ctm.  lang,  haben  zwei  sehr  lange 
Fühler  und  hinten  einen  0.5  Ctm.  langen  Stachel. 
Die  durch  Herrn  Dr.  Gustav  Joseph  in  Breslau  vor- 
genommene Untersuchung  mehrerer  Exemplare  hat 
ergeben,  dass  es  sich  um  eine  Hymenoplere  uud  zwar 
eine  der  Gattung  der  Braconiden  angeliörige  Species 
handle.  Aehnliche  Schmarotzer  sind  bei  Raupen  und 
auch  Nagethieren  beobachtet  worden,  aber  noch  nie- 
mals beim  Menschen.  —  Alle  gegen  den  Ausschlag 
bisher  gebrauchten  Mittel  sind  ohne  Erfolg  geblieben. 

Geber(3)hateine  eisrenthümlicho  H  a  u  taf  fe  et ion 
bei  mehreren  Eisenbahnarbeitern  beobachtet,  die  mit 
dem  Umladen  von  verdorbener  Qt  rste  beschäftigt  ge- 
wesen waren.  Die  letztere  war  dadurch  auffallend, 
dass  ihr  ein  feines  gelbbräunliches  Pulver  beigemischt 
war,  welches  sich  bei  microscopischer  Untersuchung 
als  Ausdruck  der  Anhäufung  oiner  Unzahl  theils  le- 
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bender.  theils  abgestorbener  Milben  und  deren  Rudi- 
menten erwies.  Dass  diese  Thiero  die  Hautentzün- 
dung erregt  hatten,  ergab  sich  zur  vollsten  Evidenz 
daraus,  dass  ein  oxperimenti  causa  mit  so  beschaffener 
Gerste  in  Berührung  gebrachter  Idiot  schon  nach 
wenigen  Minuten  starkes  Jucken  u.  s.  w.  verspürte 
und  kurz  danach  einen  ausgesprochenen  Urticariaaus- 
sehlag  ganz  in  der  nämlichen  Weise  bekam  wie  jene 
Arbeiter.  Ein  gleiches  Resultat  gewann  G.  bei  einer 
Reihe  anderer  Personen,  deron  Haut  er  verschieden 
lange  Zeit  hindurch  mit  dem  Pulver  theils  bestreuen, 
theils  leicht  damit  einreiben  liess.  —  Die  mildesten 
Folgen  bestehen  in  quaddelförmigen  Efflorescenzen, 
an  die  sich  ein  Eczem  anschliesst ,  während  sich  die 
schwereren  in  dem  gleichzeitigen  Auftreten  einer  dif- 
fusen Dermatitis  und  massiger  Fieberbewegungen 
äussern. 

Die  Ursprungsstätte  der  fraglichen  Milben  ist  die 
Innenfläche  der  inneren  Blüthenspeltzen,  woselbst  sie  in 
grösseren,  etwa  einem  Hanfkorn  entsprechenden  Häuf- 
chen zu  sitzen  pflegen.  Sie  stellen  elliptisch  gestaltete 
Wesen  dar  mit  scharf  abgesetztem,  kegelförmigem 
Kopfe  und  einer  fast  einheitlichen  Leibesmasse,  die 
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nur  durch  eine  seichte  Querfurche  die  Abtheilung  in 
Vorder-  und  Hinterkörper  erkennen  lässt.  Am  vorderen 
Ende  derselben  sitzen  das  erste  und  zweite  der  4  Fuss- 
paare, am  hinteren,  durch  einen  breiten  Zwischenraum 
hiervon  getrennt,  das  dritte  und  vierte.  Zwischen 
l.  und  2.  Fusspaare  bemerkt  man  jederseits  den  so- 
genannten Schwingkolben.  —  Neben  dieser  Form 
kommt  seltener  eine  kürzere  und  breitere,  mehr  rund- 
liche vor  mit  kürzeren,  gedrungeneren  Gliedmassen 
und  2  scharf  markirten  Scheiben  am  Endo  des  Hinter- 
leibs.—  Die  Bestimmung  der  Speeles  wird  in  Anbetracht 
des  Umstandes  doppelt  schwierig,  dass  es  sich  sehr 
wahrscheinlich  um  unvollendete  Entwickelungsstufen, 
ein  noch  nicht  gesell lechtsreifcs  Larvenstadium  handelt, 
und  so  lässt  G.  diesen  Punkt  zunächst  unentschieden. 
—  Die  Versuche,  die  Milben  auf  Mäuse  zu  übertragen, 
um  auf  diesen  ihre  weiteren  Wandlungen  zu  verfolgen, 
gelangen  nicht,  ebensowenig  solche,  die  darauf  aus- 
gingen, sie  in  feuchter  Erde  zu  züchten.  Als  einst- 
weilige Bezeichnung  mag  daher,  vorbehaltlich  der 
systematischen  Stellung  der  neuen  Art,  der  Name 
„Chritoptes  monuuguiculosus",  einklauige  Ger- 
stenlarve, gelten. 


Geschichte  der  Medicin  und  der 

Krankheiten 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  ROMEO  SELIGMANN  in  Wien. 


Biographie.  Zeitschriften.  Bibliographie.  Lehrbücher. 

1)  Allgemeine  Deutsche  Biographie.  Auf  Veranlas- 
sung und  mit  Unterstützung  S.  M.  des  Königs  von 
Bayern  Maximilian  IL,  herausgegeben  durch  die  histo- 
rische Commission  der  königl.  Akad.  d.  Wiss.,  39.  bis 
46.  Heft  (i.  e.  8.  Bd.  vou  S.  4SI  bis  Schluss,  9.  Bd. 
vollständig,  10.  Bd.  bis  S.  GO).  —  2)  Biographisches 
Lexikon  des  Kaiserthums  Oesterreich,  enthaltend  die 
Lebensskizzen  der  denkwürdigen  Personen,  welche  seit 
1750  etc.,  von  Dr.  C.  v.  Wurzbach.  38.  Bd.  369  SS. 
(bis  Stietka),  39.  Bd.  385  SS.  (bis  Stojadinowics). 
(Ueber  das  Verhältnis«  dieser  beiden  Werke  zu  einan- 
der vergl.  Jahreslcr.  f.  1878  Bd.  I  S.  344.)  —  3)  Deut- 
sches Archiv  für  tieschichte  der  Medicin  und  medici- 
nisebe  Geographie  (unter  Mitwirkung  von  Dr.  Albert 
etc.),  redigirt  und  herausgegeben  von  Ii.  Rohlfs  und 
0.  Rohlfs,  II.  Bd.,  8",  496  SS.  (Die  historischen 
Artikel  werden  in  den  betreffenden  Rubriken  mit  den 
Namen  der  Verfasser  aufgeführt.)  —  4)  Figuier,  L., 
L'annee  scientifique  et  industrielle,  Vol.  XXII.  Paris. 
8*.  —  5)  Annee  m<?dicale,  Resume  des  Progres  realis^s 
dans  les  scicnccs  medicales  sons  la  direction  de  Dr. 


Bourneville.  Paris.  8*.  417  pp.  (Sämmtliche  Disci- 
plinen  mit  Ausschluss  der  Geschichte  der  Medicin.) 
—  6)  Causeries  scientifiques,  decouvertes  et  inventions, 
progres  de  la  science  et  de  Pindustrie.  Paris.  IS.  annee 
(2.  edition).  VI.  456.  8*.  (Beschäftigt  sich  diesmal 
ausschliesslich  mit  der  letzten  Pariser  Ausstellung  und 
bespricht  Alles,  was  auf  dieser  in  Beziehung  zu  den 
sänunt liehen  Naturwissenschaften  gestanden.  Mit  ge- 
nauen Registern  und  mit  Figuren.)  —  7)  Index  inedi- 
cus.  A  moutbly  classified  record  of  the  current  medical 
literature  of  the  world  compiled  under  the  supervision 
of  Dr.  J.  S.  Billings  and  Dr.  R.  Fletcher.  (Einzig 
in  seiner  Art,  wenn  dieser  Index  weiter  sich  so  bewährt, 
wie  die  im  Laufe  des  Jahres  erschienenen  ersten 
Hefte  [Biographie,  Geschichte,  Literatur  aller  Zweige 
der  Medicin,  mit  Angabe  aller  einschlägigen  Artikel 
in  allen  medicinischen  Zeitschriften  der  Welt,  wie 
in  allen  selbständigen  Werken  aller  Sprachen] )  — 
8)  Scuddor,  S.  H.,  Catalogue  of  scientific  serials  of 
all  countries  including  the  transactions  of  learned  So- 
cictics  in  the  natural,  physical  and  mathematical 
sciences,  1633—1876.  Cambridge  (Massachusets).  XII. 
358  pp.  gr.  8*.    (a.  Die  Periodica  nach  Ländern  und 
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Druckorten,  b.  Die  Abhandlungen,  Annalen,  Archive, 
Zeitschriften)  —  9)  Cataloguc  of  scientific  papers 
compiled  by  the  royal  Society  of  London.  VIII. 
Vol.  4*.  1878.  (Ein  riesenhaftes  Unternehmen.)  — 
10)  Melanies  historiques,  litteraires,  bibliographiques 
publies  par  la  societe  des  bibliophiles.  T.  1,  VII.  262, 
avec  planches  et  fig.  Nantes.  8.  —  10a)  Montreil, 
F.,  La  Bibliotheque  nationale  son  origine  et  son  ac- 
croissement.  l'aris  1878.  8.  —  11)  Chereau.  Notices 
sur  les  theses  soutenues  dans  Pancienne  faculte"  de  Me 
dicine  de  Paris.  Union  medicale.  Paris.  III.  Ser. 
XXVIII.  p.  357—363  u.  413-418.  —  IIa)  Turner, 
E.,  Quelques  theses  ä  images  expos6  momentanement 
dans  des  salles  d'Kxamens  de  l'Ecole  de  mMccine  de 
Paris.  Gaz.  hebdom.  No.  45,  46,  48  Schluss.  —  12) 
Billings,  J.  S.,  Die  medicinischen  Zeitschriften  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
C.  I.  S.  1.  Jannuary.  —  13)  Tvlcr,  Historv  of  ame- 
rican  Literaturc  froni  1607  —  1765.  2  Vol.  8  —  14) 
La  Bibliotheque  de  Grenoble  de  1772—1878.  2.  ed. 
augm.  Paris.  Lex.  8.  66  pp.  (In  Folge  des  Auftrages 
des  Ministeriums  des  Unterrichts  über  alle  in  dieses 
Ressort  gehörigen  Bibliotheken  [46  an  der  Zahl]  zu 
berichten  —  Grenoble  mit  50,000  Einwohnern  hat  eine 
Bibliothek  von  178,000  Nuramern.  Handschriften  70UO. 
Incunabeln  636.  Am  Ende  vergleichende  Ucbersicht 
des  Zustandes  von  15  der  bedeutendsten  Stadtbiblio- 
theken Frankreichs.)  —  15)  La  Bibliotheque  de  la  Fa- 
culte.   Le  Progres  med.    Paris.    VII.  annee.   p.  201. 

—  16)  Bibliotheque  de  l'ecole  des  hautes  etudes. 
Sciences  philologiques  et  historiques.  II.  Partie.  216  pp. 
Paris.  —  17)  Rapport  presente  au  nom  de  la  comtnis- 
sion  speciale  du  budget  sur  les  bibliotheques  medicales 
dans  les  hopitaux  et  hospices  de  Paris.  Progr.  medic. 
Paris.  VII.  annee.  p  70.  —  18)  Die  Bibliothek  der 
Leopoldo-Carolina.    Neuer  Anz.  f.  Bibliogr.    lü.  lieft. 

—  10)  Aus  dem  österreichischen  Bibliothekwcscn,  rait- 
getheilt  von  Hugelmann.   Neuer  Anz.  f.  Bibl.  6.  Heft. 

—  20)  Die  Universitätsbibliotheken  des  Deutschen  Rei- 
ches. Neuer  Aas.  f.  Bibliogr.  6.  Heft.  —  21)  Libreria 
Platneriana.  Donata  al  I.  R.  Istituto  archeologico  Gcr- 
manico  in  Roma.  P.  I.  Storie  generali  et  muuieipali 
d'Italia.  P.  II.  Opere  diverse.  Roma.  8.  (Derl.Theil 
ist  eine  in  ihrer  Art  einzige  Sammlung  zur  Städte- 
Sittengeschichte  Italiens  [über  600  Städtegeschichten]. 
Der  2.  Theil  des  Cataloge.s  enthält  das  Verzciehniss  der 
Bibli  >thek  des  berühmten  Roraforschers  Plattier  sen., 
von  dessen  Sohne  beide  Sammlungen  dem  archäologi- 
schen Institut  zu  Rom  geschenkt  wurden.)  —  22) 
Haeser,  IL,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medirin  und 
der  epidemischen  Krankheiten.  3.  völlig  umgearbeitete 
Auflage.  Jena.  gr.  8.  5.  u.  6.  Lief,  des  II.  Bandes 
(Geschichte  der  Medicin)  von  S.  577—816.  —  Des  III. 
Bandes  (Geschichte  der  epidemischen  Krankheiten),  6. 
Lief.  S.  721-864. 

Chereau  (11)  liefert  in  dieser  Abhandlung  einen 
wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pariser 
medicinischen  Facultät.  Ihre  Bibliothek  enthält 
eine  grosse  Sammlung  von  Thesen  Quaestiones  me- 
dicae),  die  theils  von  Hyacinthe-Theodore  Baron,  theils 
von  dem  am  18.  Februar  1753  verstorbenen  Urbain 
de  Vandenesse  stammen.  Diese  Sammlung  enthält 
ca.  1500  theils  quodlibetäre  oder  physiologische,  theils 
Cardinalthesen.  'Die  erstoren  wurden  so  benannt,  weil 
sie  über  Verschiedenes  handelten  und  der  Vertheidiger 
in  ihnen  auseinandersetzte  quod  übet.  Sie  wurden 
begleitet  von  sekundären  Argumenten  (resumptes). 
Die  Cardinalthesen,  vom  Cardinal  d'Estouteville  (1  452) 
nach  der  Reform  der  Universität  eingeführt,  behandel- 
ten nur  Gegenstände  der  Hygiene.   Diese  Thesen  re- 


digirte  bald  der  Aufzunehmende,  der  Baecalaureus. 
bald  der  Vorsitzende  des  Actes,  so  dass  es  schwer,  oft 
sogar  unmöglich  ist.  den  Verfasser  zu  nennen.) 

Diese  Thesen  füllen  nicht  weniger  als  neun  Folio- 
Bände  und  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Quart-Bänden, 
zumeist  geschrieben,  doch  auch  viele  gedruckt,  einige 
sogar  auf  Pergament.  Der  erste  Folioband  datirt  von 
1539  und  beginnt  mit  einer  quodlibetären  These  des 
Jaques  de  Fromont:  der  neunte  Band  endet  mit 
10.  November  1724. 

Die  These  wurde  von  dem  Doctor  regens  den 
Candidaten  als  ein  kurz  und  bündig  zu  beweisender 
Salz  aufgegeben.  Alle  Thesen  hatten  die  Form  eines 
Syllogismus  in  5  Artikeln;  der  erste  stellte  die  Frage 
als  Obersatz  auf.  der  zweite  hatte  den  Obersatz  zu  be- 
weisen, der  dritte  enthielt  den  Untersatz,  der  vierte 
bewies  diesen,  und  der  fünfte  enthielt  die  Einwürfe. 
Am  24.  Jänner  1615  liess  man  die  Thesen,  die  La- 
zar  Pcna  verteidigen  sollte,  nicht  zu,  weil  sie  gegen 
die  Religion  gerichtet  waren.  Man  beschloss  am 
26.  August  1614,  es  solle  jede  These,  bevor  sie  ge- 
druckt wird,  in  2  Exemplaren  dem  Decane  vorgelegt 
werden,  damit  er.  um  allen  Verwechslungen  während 
des  Druckes  vorzubeugen,  eines  unterfertige,  das  an- 
dere aufbewahre.  1643  setzte  es  der  Glaubenseifer 
der  Vorgesetzten  trotz  aller  Protestation  durch  ,  dass 
jeder-Baecalaureus  an  die  Spitze  seiner  These  folgende 
Worte  drucken  lassen  musste:  Deo  Optimo  l'ni  Et 
Trino.  Virgini  Deiparae.  Et  Sancto  Lucae  Orthodoxo- 
rum  Medicoruin  Patrono.  Der  Verf.  führt  nun  Bei- 
spiele der  Strenge  an.  mit  welcher  die  Facultät  den 
Inhalt  der  Thesen  überwachte,  strich,  corrigirte  etc. 

Francois  Landrieu.  Doctor  re-;ens,  sollte  der 
Vertheidigung  der  von  Nicolas  Morin  aufgestellten 
These:  .Darf  man  beim  Beginne  einer  Pleuritis  pur- 
giren?-.  die  mit  ,Ja"  schloss,  prasidiren.  Landrieu 
war  pro.  fügte  aber  hinzu  «mit  Vorsicht".  Der  Censor. 
Peter  Lecomte,  war  entschieden  dagegen:  mit  ihm 
beinahe  die  ganze  Facultät  (darunter  Guy  Patin). 
Landrieu  prolestirte.  Es  wurde  eine  Versammlung 
sämmtlicher  Collegcn  veranstaltet.  L.  plaidirt  für 
seine  Sache.  Beifall  der  Freunde.  Zischen  der  Gegner. 
Der  Censor  bringt  die  Sache  vor  den  Criminalrichter. 
Dieser  will  nicht  entscheiden,  legt  es  dem  Parlament 
vor.  das  zuerst  8.  Jänner  165(5  und  dann  am  nächst- 
folgenden 13.  zu  Landrieu's  Gunsten  entschied. 
Dass  man  diesen  Dis>ertationen  eine  grosse  Wichtig- 
keit zuschrieb,  erhellt  daraus,  dass  1657  der  Reichs- 
kanzler Seguier  dem  Streite  über  die  Frage,  ob  das 
Wasser  von  Passy  dem  von  Forges  vorzuziehen  sei. 
mit  Interesse  folgte,  wahrscheinlich,  weil  Lud- 
wig XIV.  im  Mai  1655  sich  eine  Blennorhagie 
zuzog  und  nach  Vorschrift  seines  Leibarztes  Wasser 
von  Forges  trank.  Dass  man  diese  Dissertationen  oft 
auf  das  Feierlichste  beging,  nachher  grosse  Ehren- 
feste veranstaltete,  und  dass  reiche  Candidaten  häufig 
ihre  Thesen  auf  das  Prächtigste  ausstatten  Hessen  und 
dieselben  hochgestellten  Personen  dedicirten .  davon 
giebt  Chereau  zahlreiche  Beispiele.  Darauf  citirt  er 
mehrere,  an's  Bizarre  und  Drollige  streifende  The- 
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sen,  z.  B.  1574.  V  a-t-il  quelque  chose  de  divin 
dans  la  peste  et  la  maladie  venerienne?  (Oui.)  1006. 
La  peste  vient-elle  du  ciel?  (Oui.)  1016.  l.cs  eaui 
minörales  fecondent-elles  les  femmes?  (Oai.)  Les 
femmes  de  petite  taille  sout-elles  plus  feeondes  que 
les  grandes?   (Oui.)   U.  .s.  w. 

Auch  hat  Ch.  ebendaselbst  3  Bande  (4°)  gefun- 
den, mit  dein  Titel :  Theses  Erotico-Medicao  festivioris 
Argumenti. 

Turner  (IIa)  giebt  in  dieser  Abhandlung  eine 
wichtige  Erläuterung  zu  der  von  Chereau  oben  be- 
sprochenen Thesen-Geschichte  der  Pariser  Fa- 
cultät. Bei  der  neulichen  Ernennung  V ulpian's 
zum  Decan  Hess  man  die  zahlreichen  Bildnisse  reini- 
gen, die  in  dem  Magazin  der  Facultät  lagen,  und  man 
fand  dabei  eine  grosse  Anzahl  schöner  Thesen  mit 
Portrait*;,  die  jetzt  unter  Glas  und  Kähmen  den  Prii- 
tungssaal  der  medizinischen  Schule  zieren.  Es  sind  10. 
Die  eine  von  1673  handelt  über  Philosophie,  die  an- 
deren neun  von  1750—1763  über  Chirurgie.  (Die 
Scene  in  Moliere's  „malade  imaginaire1'.  wo  eine 
These  als  Zimiiierverzierung  aufgehängt  wird,  erklärt 
sich  aus  dem  oben  Gesagten.)  Ueber  die  erste,  auf 
Seidenzeug  gedruckte  philosophische  These  wird  Verf. 
an  einem  anderen  Orte  eingehender  reforiren.  Die  in 
dem  Kupt'crsiichcabinet  der  Nationalbibliothek  befind- 
lichen philosophischen,  theologischen  und  juridischen 
Thesen  sind  mit  enormer  Pracht  ausgestattet,  während 
die.  von  denen  wir  hier  sprechen,  sich  dagegen  be- 
scheiden ausnehmen.  Die  Academie  royale  de  Chir- 
urgie beschloss  1748  auch  den  Luxus  der  Thesen  mit 
Bildern  einzuführen.  Diese  Thesen  behandeilen  Ana- 
tomie und  Chirurgie.  Die  neun  vorhandenen,  oben 
besprochenen  datiren  ans  dieser  Zeit.  Die  erste  1  749 
ist  von  Antoine  Louis,  dem  nachmaligen  berühm- 
ten Secretär  der  Academie  de  Chirurgie.  Wir  über- 
gehen die  übrigen,  die  weiteren  Auseinandersetzungen 
sind  eine  kunstgcschichtliche  Abhandlung  über  die 
Meister  dieser  heraldischen  und  allegorischen  Dar- 
stellungen. Die  einzige  These  mit  bildlicher  Dar- 
stellung, die  Vorf.  ausser  den  9  erwähnten  gefunden, 
befindet  sich  zu  Ende  des  VII.  Foliobandes  der  Samm- 
lung «ler  quaestiones  medicae  der  medicinischen  Fa- 
cultät. Sie  ist  wichtig  durch  ihren  Inhalt  und  ihr 
Datum.  Sie  lautet:  Utrum  notitia  circulationis  san- 
guinis sit  necessaria  chirurgo?  Asserebat  Petrus 
Vivien,  Parisinus,  in  Aula  Regia  Chirurgorum  Pari- 
siensium.  1657.  Ihr  Titel  ist  eine  Opposition  gegen 
die  mediciniache  Facultät,  die  um  diese  Zeit  die  Ent- 
deckung Ha  rvey 's  noch  nicht  anerkennen  wollte. 

Von  Haeser's  (22)  Lehrbuch  umfassen  die  neu 
•erschienenen  Lieferungen  (5  und  6)  des  II.  Bandes 
(Geschichte  der  Medicin)  die  merkwürdige  Zeit  von 
Haller's  Irritabilitätslehre  bis  zur  naturphilosophi- 
schen Schule  und  ihre  Beziehungen  zu  Schiller  und 
Goethe. 

Das  4.  Heft  dieses  Bandes  hatte  mit  den  Ent- 
deckungen Haller's  geendet  (vergl.  Jahresbericht  f. 
1878.  I.  S.  344).    Das  5.  führt  uns  von  den  Gegnern 


Haller's,  an  deren  Spitze  de  Haen  stand  (S.  581), 
zu  dessen  Auhängcrn.  unter  denen  Tissot  und  Fon- 
tana hervorragen  und  durch  letzteren  zu  den  eingebend 
behandelten  bedeutendsten  Physiologen  der  Haller'- 
seben  Epoche,  zuerst  in  Italien,  wo  Spallanzani 
(S.  584)  und  Fontana  (S.  586)  vor  Allen  glänzen  — 
dann  in  Frankreich,  England  und  Deutschland.  Es 
wird  des  wenig  bekannten  Malcolm  Flemying,  des 
in  neuer  Zeit  hochgewürdigten  William  Hcwson 
und  des  grossen  John  Hunte r  Erwähnung  gethan. 
—  In  Deutschland  steht  der  Begründer  der  Entwick- 
lungsgeschichte C.  Fr.  Wolff  voran  (S.  589);  es  folgt 
dann  die  Aufzählung  der  wichtigsten  Bereicherungen 
der  Anatomie  und  Physiologie  im  18.  Jahrhundert. 
S.  f.Oü  beginnt  die  Reihe  der  wichtigsten  Practikcr 
nach  den  Ländern.  Italien  besitzt  in  Valsalva  und 
Lancisi  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  die 
klassischen  Nachfolger  der  exaeten  Schule  des  ver- 
flossenen —  weniger  zählt  Frankreich  (S.  602),  wo  der 
Kampf  der  Facultäten  die  besten  Kräfte  absorbirte  und 
für  die  Satyre  unsterbliche  Muster  schuf  (3,  603)  — 
desto  mehr  England,  wo  Mead,  John  Prien d  (der 
Historiker  der  Medicin).  Pringle  (S.  608),  Huxham 
Fothergill,  William  Stark  (der  zuerst  Tuberkel 
und  Scrophulose  unterscheidet  (S.  611)  und  noch  An- 
dere hervorragen.  —  Zwei  Reihen  grosser  deutscher 
Practiker  werden  dann  vorgeführt.  Der  Göttinger 
Kreis  (S.  613)  vor  Allen  Werlhof,  Zimmermann, 
Wichmann,  Ileus  ler,  —  und  die  Wiener  Schule 
(S.  618).  Hier  ist  von  lin.  22 — 27  eine  unliebsame 
Verwirrung  des  Textes  eingetreten  (offenbar  durch  einen 
Fehler  von  Seiten  des  Abschreibers).  Nicht  Anton 
von  Stork,  der  nie  Professor  war,  sondern  Stoll 
soll  durch  die  Ernennung  Q  uari  n 's  zum  Director  des 
allgem.  Krankenhauses  im  J.  1784  die  Zurücksetzung 
erfahren  haben.  Anton  v.  Stork 's  Tod  ist  hier  um 
20  Jahre  zu  früh,  fünf  Zeilen  früher  aber  ganz  richtig 
angeführt.  Ref.  nimmt  diese  Gelegenheit  wahr,  den 
Nicolai'schen  Klatsch,  den  der  sonst  so  verlässlicho 
Hecker  (Gesch.  der  neueren  Heilkunde  S.  509)  weiter 
ausspinnt,  und  der  sioh  bei  allen  Schriftstellern  seit- 
dem wiederholt,  zu  berichtigen.  Kaiser  Joseph  hatte 
als  Preis  für  den  besten  Plan  des  zu  errichtenden 
Krankenhauses  die  Directorstelle  desselben  bestimmt, 
die  bedeutendsten  unter  der  Zahl  der  Concurrcnten 
waren  Stoll  und  Quarin.  Stoll,  in  genialer  Vor- 
ahnung jetziger  Anschauungen  plaidirte  für  mehrere 
kleine  Krankenhäuser,  Quarin  legte  im  Sinne  der 
grossartigen  Josephinischen  Centralisationsideen  den 
Plan  für  ein  grosses  Centraiinstitut  vor.  (An  der  be- 
absichtigten Stelle  bestand  schon  das  Grossarmenhaus 
der  Commune.)  Quarin 's  Plan  wurde  angenommen  und 
somit  gebührte  ihm  der  Preis.  Der  biographische  Artikel 
über  Stoll  enthält  überhaupt  bei  Hecker  noch  meh- 
rere Unrichtigkeiten.  —  Mit  S.  623  beginnt  die  Dar- 
stellung der  Bereicherungen  der  practischen  Medicin: 
a)  pathologische  Anatomie,  b)  Diagnostik  (Krankheiten 
des  Herzens),  c)  die  Erfindung  der  Percussion  —  Auen- 
brugger  —  S.  637,  dem  mit  Recht  mehrere  Blätter 
gewidmet  sind.  Als  Beweis,  wie  richtig  des  Verf.  Aus- 
spruch (S.  642)  von  der  „spöttischen  Geringschätzung" 
ist,  die  Auenbrugger  anfangs  widerfuhr,  zeigt  ein 
zeitgenössisches  Urtheil  über  denselben.  Die  be- 
kannte Wiener  Schriftstellerin  Caroline  Pichler, 
welche  in  ihrem  Salon  alle  Celebritäten  sah ,  die 
nach  Wien  kamen,  schreibt  im  4.  Bande  ihrer 
Denkwürdigkeiten  über  die  Naturforschcrversammlung 
in  Wien  (S.  48):  .Professor  Burdach  war  mir 
darum  wichtig,  weil  er  es  war,  der  in  dieser  Ver- 
sammlung und  wohl  schon  früher  eine  alte  Hypothese, 
durch  Klopfen  an  der  Brust  sich  vom  Zustande  der 
Lunge  zu  übei'zeugen,  wieder  an 's  Licht  gezogen  und 
zu  einem  Gegenstande  wissenschaftlicher  Untersuchung 
gemacht  hat,' 
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.Diese  Hypothese  war  in  meiner  Kindheit  und  ersten 
Jugend  von  einem  hiesigen,  übrigens  ganz  unbe- 
deutenden Arzt,  Dr.  Auenbrugger,  zuerst  vor- 
gebracht, damals  aber  von  Acrzteu  und  Laien  als  eine 
unhaltbare  verlacht  worden." 

S.  645.  Bereicherungen  der  Hcilmittellehre.  S.  f>48. 
Geschichte  der  Chirurgie  —  ihr  unerfreulicher  Zustaud 
in  der  ersten  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts  und  ihr 
Aufleben  in  der  zweiten,  durch  die  Gleichstellung 
der  Chirurgie  mit  den  übrigen  Zweigen  der  Heilkunde 
(sie  ging  von  der  Schule  von  Montpellier  aus),  (S.  649) 
und  durch  die  Errichtung  chirurgischer  Lehranstalten. 
Ks  werden  dann  die  bedeutendsten  Chirurgen  dieses 
Jahrhunderts  nach  den  Ländern  vorgeführt:  Italien 
(S.  656),  Frankreich  (S.  659),  England  (S.  669)  (wo 
Hcwson  und  John  U unter  [S.  672]  abermals  glän- 
zen). Deutschland  (S.  676),  Niederlande,  Schweden  und 
Dänemark  (S.  684).  —  Von  S.  687  an  werden  die  wich- 
tigsten Bereicherungen,  welche  den  grossen  Chirurgen 
dieser  Länder  zu  verdanken  sind ,  zusammengestellt 
(Wunden,  Blutungen,  Ligatur,  Knochen-  und  Gelenks- 
krankheiten,  Schusswunden)  S.  691 ,  —  Kopfverletzun- 
gen, Trepanation,  Tracheotomie,  Hernien  S.  694  — 
Steinschnitt,  Amputation  (S.699),  Exarticulatiou  (S.700), 
Unterbindung  (S.  701). 

Von  S.  702—714  wird  die  Geschichte  der  Augen- 
heilkunde besprochen  (Feststellung  des  Sitzes  der  Ca- 
taracta durch  Brisseau,  S.  708)  —  die  Geschichte 
der  Geburtshülfe  (S.  714)  und  die  Erfindung  der  Ge- 
burtszange. —  Gründung  der  geburtshülflichen  Lehr- 
anstalten (S.  720—736),  der  Kinderheilanstalten,  —  die 
neue  naturwissenschaftliche  Epoche  (S.  741),  mit  Gal- 
vani  und  Volta  beginnend,  —  die  Nervenpathologie 
(S.  744),  Cullen.  Mit  S.  753  beginnt  die  Darstellung 
des  Drown'schen  Systems  und  der  daraus  hervorgegan- 
genen Schulen  von  Deutschland  bis  Amerika.  Ver- 
hältnis» zu  Uufeland  und  A.  v.  Humboldt  (Gir- 
tanner's  Plagiat  und  geniale  Vertuschung  desselben 
wird  nicht  erwähnt),  (S.  767)  —  Rasori  und  der  Con- 
trastimulus, S.  769—780,  gute  Schilderung  des  Ver- 
hältnisses des  französischen  zum  deutschen  Vitalismus 
—  Barthez,  S.  773—780,  Hahncmann,  S.  780 
Mesmer.  Mit  S.  807  beginnt  die  Geschiebte  des  XXI. 
Jahrhunderts. 

Desselben  Werkes  III.  Band:  Geschichte  der  epi- 
demischen Krankheiten  —  6.  Lieferung  von  S.  721 
bis  864  (von  dem  Erscheinen  des  Febris  recurrens  bis 
zur  dritten  Pandemie  der  Cholera  in  den  Jahren  1852 
bis  1860).  (Vergl.  in  Betreff  der  früheren:  Jahresber. 
für  1878.  S.  344.) 

Verf.  (der  Littre  beistimmt,  dass  die  in  Epid.  L 
vorkommenden  epidemischen  Fieber  mit  Rückfällen 
nicht  für  unser  Relapsing  fever,  sondern  für  Ma- 
lariatieber zu  halten  sind)  geht  auf  die  früheren 
Erfahrungen  seit  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  zurück. 
Ganz  unzweifelhafte  Beobachtungen  über  das  epidemische 
Auftreten  haben  wir  erst  seit  1842  (S.  712).  —  Einen 
bedeutenden  Raum  nimmt  die  Schilderung  der  Epidemie 
in  Russland  (von  1864)  ein.  Die  Schilderung  der  1868r 
Epidemie  zu  Breslau,  am  Wohnorte  des  Verf.,  ist  wich- 
tig (S.  724).  .Die  weitere  Geschichte  des  Recurrens, 
in  welcher  die  Entdeckung  eines  dieser  Krankheit  eigen- 
thümlichen  Blutparasiten  eine  neue  Periode  bildet, 
liegt  nicht  in  des  Verf.  Aufgabe*  -  S.  725.  -  S.  726 
Geschichte  der  Diphtherie  und  Ruhr.  —  S.  727  die 
Pest  in  den  Jahren  1830— 1S70  —  die  indische  Pest  — 
(Die  Geschichte  des  jüngsten  Ausbruchs  in  Astrachan 
liegt  nicht  mehr  in  den  Grenzen  des  Werkes.)  —  In 
Betreff  der  indischen  Pest  (welche  auch  1S15  auftrat 
und  1821  erlosch)  ist  1836  ein  heftiger  Ausbruch  zu 
verzeichnen.  Verf.  schildert  sie  ausführlich,  sagt,  das 
Krankheitsbild  werde  durch  den  so  allgemein  verbrei- 
teten Opiumgenuss  verzerrt,  S.  732.    Die  Frieselepide- 


mien  des  19.  Jahrhunderts.  —  S.  739  die  Geschichte 
der  ägyptischen  Augenentzündung  mit  einem  ausführ- 
lichen Rückblick  auf  die  frühere  Zeit  von  Hippokratcs 
an.  Die  Geschichte  desselben  im  19.  Jahrhundert  schil- 
dert Verf.  von  S.  742  an.  —  S.  776  das  gelbe  Fieber 
(endemische  und  epidemische  Verbreitung).  —  S.  793 
die  Cholera:  1)  die  europäische,  2)  S.  794  die  indische 
Cholera.  Diese  treffliche  Darstellung  nimmt  Hälfte  der 
vorliegenden  Lieferung  ein.  Zuerst  ihre  Geschichte  bis 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Mit  S.  798  beginnt  die 
Schilderung  der  drei  grossen  Epidemien  derselben  in 
unserem  Jahrhundert.  —  Möchte  das  ganze  Werk  bald 
beendet  sein,  dies  ist  der  Wunsch  Aller,  denen  wissen- 
schaftliche Erfahrung  am  Herzen  liegt. 

Uiterriekt.  I  ■terrichtsaiuUhe«.  Stadentenleben. 
Mti.  Cesellseiaften. 

1)  Encvclopadie  des  gesammten  Erziehungs-  und 
Unterrichtsweseiis.  III.  Bd.  Q.  Abth.  (2.  Aufl.)  Gotha. 
Lex-8.  —  2)  Rethwisch,  Conr.,  Das  höhere  Schul- 
wesen in  Preussen  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 
Preuss.  Jahrb.  43.  Bd.  2.  Heft.  —  3)  Zeller,  K., 
liebe*  acaderoisches  Leben  und  Lernen.  Rect^ratsrede, 
gehalten  den  3.  August.  Berlin.  4.  24  SS.  (Erziehung 
zur  wissenschaftlichen  Selbständigkeit.  —  Diese  gedeiht 
nur  in  der  Freiheit  —  der  Lehrer  hat  seine  Ueber- 
zeugung  zu  lehren.)  —  4)  v.  Voit,  Ueber  die  Entwick- 
lung der  Erkenntniss.  Rcctoratsrede.  München.  Lex-S. 
—  5)  Hermann,  L.,  Die  Vorbildung  für  das  Univer- 
sitätsstudium, insbesondere  das  medicinisebe.  Kinfluss 
der  Dcscendenzlehrc  auf  die  Physiologie.  Zwei  Recto- 
ratsreden,  gehalten  zu  Zürich.  1878  u  1S79.  Leipzig, 
gr.  8.  61  SS.  —  6)  Brücke,  Ernst,  Ueber  die  Noth- 
wendigkeit  der  Gymnasialbildung  für  die  Aerzte.  Rcc- 
toratsrede, gehalten  den  11.  October.  Wien.  gr.  8. 
19  SS.  (Unerlässlichkeit  der  classischen  Bildung  für 
die  ethische  Entwicklung  und  Unentbehrlichkeit  dieser 
vor  Allem  für  den  ärtztlichen  Stand,  denn  dessen 
höchste  Aufgabe  sei,  dahin  zu  wirken,  dass  er  entbehr- 
lich werde)  —  7)  Merccr,  Alf.,  Ueber  medicinischen 
Unterricht,  Boston  med.  and  surgic.  journ.  T.  XIII. 
March,  p.  418.  —  7a)  Virchow ,  R,,  Ueber  die  Erziehung 
des  Arztes.  Vortrag,  gehalten  in  der  2.  allgera.  Sitzung 
des  internation.  med.  Congr.  zu  Amsterdam  im  Sept. 
1879.  Wien.  allg.  med.  Zeitung.  No.  38.  —  8)  Zur 
Reform  des  medicinischen  Unterrichtswesens.  Offener 
Brief:  No.  [.,  Die  naturhistorische  Vorprüfung.  Wien, 
med.  Presse  No.  11  u.  12.  —  9)  Puschmann,  Th  , 
Die  Geschichte  der  Medicin  als  academischer  Lehrgegen- 
stand. Antrittsrede  beim  Beginn  der  Vorlesungen  an 
der  Wiener  Universität,  den  27.  October  1879.  Sep  - 
Abdr.  (aus  No.  44  u.  45  der  Wien.  med.  Blätter),  gr.  8. 
11  SS.  (P.  gedenkt  zunächst  seines  Vorgängers,  er- 
örtert dann  den  Nutzen  und  die  Wichtigkeit  der  histo- 
rischen Studien  für  den  Arzt  und  Naturforscher,  be- 
tont dabei,  dass  dieselben  durch  die  idealistische 
Richtung,  die  sie  verfolgen,  ein  notwendiges  Gegenge- 
wicht gegen  den  einseitig  realistischen  Bildungsgang 
bilden  und  somit  eine  wesentliche  Lücke  ausfüllen, 
entwickelt  hierauf,  dass  die  Geschichte  der  Heilkunde 
nur  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Culturge- 
schichte  und  im  Rahmen  derselben  gelehrt  und  gelernt 
werden  könne.  Zum  Schluss  giebt  P.  eine  Uebersicht 
über  die  einzelnen  Theile  der  Disciplin  und  gedenkt 
der  Beziehungen  derselben  zu  verwandten  Zweigen  der 
medicinischen  Wissenschaft,  besonders  zur  geographi- 
schen Pathologie.)  —  10)  M***,  A.,  Resena  historica 
de  Facultad  de  Medicina  de  Manila  ocho  annos  despues 
de  sa  creacion.  Corresp.  medic.  Madrid,  1S78.  XIII. 
p.  358.  18T9.  XIV.  p.  2.  (Geschichte  der  medicin. 
Facultät  von  Manila  seit  ihrer  Errichtung  [1870].)  — 
11)  Thomas,  G.,  Uistory  of  the  medical  Society  of 
Oneida  County  from  its  Organisation,  July  1806  to 
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Juiy  1878.  Utica  1878.  S.  40  pp.  —  12)  Caro,  E., 
Diderot  inedit  d'apres  les  raanuscrits  II.  le  plan  d'une 
universite"  (et  la  Refutation  de  Helvetius).  Revue  de 
deux  mondes.  T.  XXXVI.  1.  Livr.  —  13)  Guter- 
sohn,  Jul.,  Port-Royal,  eine  Krziehungsschule  aus  dem 
17.  Jahrhundert  Gvmnas.-Progr.  SehafThausen.  gr.  8. 
59  SS.  —  14)  Schultin,  M.  W.,  Ueber  den  medici- 
nischen  Unterrieht  in  Paris.  Fenska  läkaresällsk-handl. 
XXI.  3  och  4.  p.  17:t.  —  16)  Sigismund,  Die  Re- 
form des  raedicinischen  Unterrichts  in  Frankreich.  Herl, 
klin.  Wochenschr.  XVI.  4.  S.  52.  —  lß)  Gusserow, 
A.,  Zur  Geschichte  und  Methode  des  klinischen  Unter- 
richts. Rede  ^.  halten  zur  Feier  des  Stiftungstages  der 
mihiärärztlichen  Bildungsanstalten  am  2.  August  1879. 
Herlin.  8.  47  SS.  —  17)  Neue  Lehrkanzeln  in  Paris. 
Prag.  med.  Wochenschr.  S.  30.  —  18)  Laboulbenc, 
Facti Itc  de  medecine  de  Paris.  Cours  d'histoirc  de  la 
medecine  (Lec,-on  d'ouverture  recueillie  par  M.  A.  Rou- 
tier).  Gazette  des  Hopitaux.  No.  140  u.  141.  (Nach 
einem  kurzen  aber  feurigem  Lobe  des  Vorgängers  und 
Freundes  Paul  Lora  in  sagt  der  Vortragende,  der  Ge- 
genstand seiner  Antrittsrede  sei  „un  roup  d'oeil  histo- 
rique  sur  l'ancienue  ecole  de  medecine  de  Paris  avec 
ses  eleves  et  ses  maitres".  Die  „Universitas  seholarum 
parisiensium"  erscheine  um  1200  als  medicinische 
Saluberrima  medieorum  facultas",  sei  gegen  1270  ge- 
gründet; sie  lag  am  linken  Seine-Ufer  zwischen  llotel 
Dieu  und  Place  Maubert  [d.  i.  jetzt  zwischen  der  ruo 
de  la  Bucheru  und  dem  Hotel-Colbert.  In  dem  jetzi- 
gen Locale  seit  1774].  Der  Vortragende  verweist  in 
Beziehung  auf  ihre  Baiigosehichte  auf  die  Arbeit  Che- 
reau's  in  der  Union  medicale  von  18G6  [m.  Figuren]. 
Auf  die  Lehrer  übergehend  vergleicht  in  dieser  Hin- 
sicht der  Vortragende  Paris  und  Montpellier.)  —  19) 
Bouilliijr,  Francisqne,  L'institut  et  les  academie  do 
Province.  Paris,  gr.  8.  X.  :5SG  pp.  —  20)  M'Vail, 
0.,  Zur  Geschichte  des  Anderson-College.  Glasgow 
med.  Journ.  XI.  2.  p.  99,  Februar.  —  21)  Grain- 
ger, Stewart,  Lecture  on  the  teaching  of  medicine  in 
Edinburgh  university.  Introduction  to  the  course  of 
practice  of  Physic.  The  Lancct.  II.  S.  Novbr.  1. 
p.  639  fL  —  22)  Jolly,  L,  Die  neueren  Reformen  der 
englischen  Universitäten.  Preuss.  Jahrb.  43.  Bd.  4.  H. 
—  23)  Reminiscences  of  a  medical  Student  prior  to  the 
Maring  of  the  auatomy  act.  Brit.  med.  Journ.  Lon- 
don. I.  p.  59.  11.  Jänner.  (Fin  alter  Arzt  berichtet 
von  dem  üblen  Zustande  des  medirin.  Studiums  seiner 
Zeit.  Fulge  dessen  die  Unmöglichkeit  Anatomie  zu 
studiren  bevor  die  Parlamentsacte  von  1832  [Warbur- 
ton'sches  Anatomiencsetz]  erlassen  wurde.  Der  Leichen- 
inangel  machte  Leichenräuber  [body  snatchers],  und 
dann  kamen  die  furchtbaren  Mordthatcn  von  Burke 
und  Hare,  welche  Leute  erwürgten,  um  sie  auf  die 
Anatomie  zu  liefern  (seitdem  to  burke  für  erwürgen). 
Verf.  warnt  vor  der  pietistischen  Agitation,  die  jetzt 
in  England  in  den  Armenhäusern  u.  a.  0.  Verstor- 
benen der  Anatomie  entziehen  will.)  —  23)  West- 
dahl, Lund  stifts  matrikel.  Den  biografiska  afdelnin- 
gen  utg.  d.  I.  Juli.  8.  Lund.  254  pp.  (Festschrift 
zur  400jähr.  Feier  der  Carolina.)  —  24)  Broberg, 
Olai  Martini  läkiare-book  efter  <n  i  Karolinska  mediko- 
kirurgiska  institutets  Bibliothek  belindhg  handskrift 
utgiven  mod  iuleduing  och  anmiirningar.  Skrifter  tille- 
cnade  universitet  i  Kjöbenhavcn  vid  dess  fyrakundra 
ars  fest  of  Karolinska  mediko-kirurgiska  institutet  i 
Stokholm.  Stokholm.  8.  (Diese  Ausgabe  des  Arznei- 
buches von  Olaus  Martin  us  befindet  sich  in  den 
Festschriften  zur  400jährigen  Feier  der  Carolina)  — 
,  25)  Die  Anfange  der  Universität  Copenhagen.  Kuropa 
No.  52.  —  26)  Die  Eigenart  der  deutschen  Universi- 
täten. Ebcnd.  No.  39.  —  26a)  Docenten  und  Docentu- 
ren.  Prager  med.  Wochenschr.  S.  11,  58,  Uli,  259, 
269.  —  26  b)  Der  älteste  Docent  in  Kuropa.  Kbendas. 
S.  439.  —  27)  Uaeser,  IL,  Zur  Geschichte  der  me- 
diciniseben  Facultät  Greifswald  —  Herrn  Prof.  Dr. 


Stenzler  am  Tage  seines  Doctor- Jubiläums  als  Fest- 
gruss  dargebracht.  (Gefühle  der  Dankbarkeit  für  den 
berühmten  Sanskritisten  wegen  Aufklärungen  über  In- 
dische Medicin  [vid.  Haescr  Lehrbuch  3.  Aufl.  I.  S.  I8ff.] 
so  wie  für  die  Universität,  welcher  Verf.  früher  als 
Mitglied  angehörte,  haben  hier  die  Feder  geführt. 
Früher  behandelten  die  Geschichte  dieser  Universität 
die  ausführlichen  Werke  von:  Chr.  Steph.  Scheffel. 
Vita  professorura  medicinac  qui  in  acad.  Gryphiswal- 
densi  a  primis  ejus  initiis.  Gryph.  1756.  4.  und  J. 
G.  L.  Kosegarten,  Geschichte  der  Univ.  Greifswald. 
1857.  4.  2.  Bd.)  —  28)  Keil,  IL,  Oratio  Friderici  III 
electoris  brandenburgici  in  Universitate  Ualensi  con- 
denda  Consiliis.  Dissert.  Hallc'sches  Schulprogramm. 
Halle,  gr.  4.  8  S.S.  —  29)  Magdeburger  und  deren 
Nachbarn  auf  der  Universität  Heidelberg  in  den  Jahren 
1386—1662.  Geschichtl.  Blätter  für  Stadt  und  Land 
Magdeburg^.  14.  Jahrg.  3.  Hft.  —  30)  Büchner, 
Otto,  Giessen  vor  hundert  Jahren.  Culturgescb.  Bilder 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Mit  einer 
Ansicht  von  Giessen  aus  dem  Jahre  1775.  Giessen. 
8.  IV.  und  139  SS.  (Aus  Vorträgen,  geh.  im  Winter 
1878 — 79  im  Oberhessischen  Verein  f.  Localgeschichte.) 

—  30a)  Die  dreihundertjährige  Jubelfeier  der  Univer- 
sität Marburg  am  30.,  31.  Juli  und  1.  Aug.  1877.  Marb. 
V  und  106  SS.  gr.  Lex.  —  31)  Würtcmberger  auf  der 
Strassburger  Universität  von  1612  bis  1793.  Würtcmb. 
Vierteljahrschr.  f.  Landesgeschichte.  2.  Jahrg.  3.  Hft. 

—  32)  Die  dritte  Säcularfeier  der  Universität  zu  Würz- 
burg und  das  bayrische  Staatsbudget.  Allg.  Augsb. 
Zeit.  Hauptbl.  No.363.  29.  Decbr.  —  33)  Leipzig  und 
seine  Universität  vor  100  Jahren  aus  den  gleichzeitigen 
Aufzeichnungen  eines  Leipziger  Studenten  jetzt  zuerst 
an's  Licht  gestellt  M.  Titeibl. :  Plan  von  Leipzig. 
Leipz.  8.  XII  und  130  SS.  —  34)  Simpson,  Alexan- 
der Rüssel,  Ueber  die  Medicin  in  Deutschland.  Edinb. 
med.  Journ.  XXIV.  p.  577.  I.  No.  283.  7.  Jan.  — 
35)  Fustel  de  Coulange,  L'enseignement  superieur 
en  Allemagne  d'apres  les  rapports  recents.  Revue  de 
deux  m.  4.  livr.  —  36)  Du  Pre,  G.,  Lettres  medica- 
les  ä  Mr.  le  Prof.  Van  den  Corput.  Bruxelles.  8. 
256  pp.  (Eine  Sammlung  der  im  Journal  de  Medicine 
Chir.  et  Pharm,  de  Bruxelles  während  1877  und  78 
publicirten  Briefe  einer  wissenschaftlichen  Reise  zum 
Besuche  der  medic.  Chirurg.  Cliniken  Deutschlands, 
Oesterreichs  und  Englands.  Verf.  beginnt  seine  Schil- 
deningen mit  Berlin  [1876]  und  Langenbeck  und 
endet  mit  Lister  [1877].)  —  37)  Pulido-Fernan- 
dez,  Viaje  medico  instruetivo  por  Francia,  Belgica, 
Suiza  v  Espana.  Anfiteatro  anatomico.  Madrid.  VII. 
No.  3,'  15,  2S,  38.  (Die  Reise-Berichte  des  Spanischen 
Arztes  in  dieser  Zeitschrift  ergänzen  gewissermassen  das 
obengenannte  Werk.)  —  38)  Academisches  Leben 
in  Russland.  (Von  *•**)  Deutsche  Rundschau.  5.  Jhrg. 
Hft.  7.  April.  S.  107  ff.  (Wichtig  für  die  gegenwär- 
tigen Zustände  und  als  Beitrag  zur  Schilderung  der 
Dorpater  Universität  im  Deutschen  Academ.  Jahrbuch. 
2.  Jahrg.  1877  [ist  nicht  weiter  erschienen].  Vergl. 
Jahresb.  f.  1878.  I.  S.  344.)  —  39)  Gross,  Otto, 
Amerikanisches  Stndentenleben.  1—5.  Die  Gegenwart. 
No.  41-45.  -  40)  Wessely,  J.  E.,  Culturgcschicht- 
liches  aus  Deutschlands  Vorzeit  (Universitäten  und  Stu- 
denten). Voss.  Zeit.  Sonnt-Beil.  No.  50.  —  41)  Pern- 
werth,  A.  v.  Barnstein,  Carmina  burana  selecta. 
Ausgewählte  latein.  Studentenlicder  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  aus  dem  Codex  buranus  mit  neudeutscher 
Uebersetz.,  geschichtl.  Einleitung,  Anmcrk.  und  Bei- 
gaben. Würzb.  8.  XXX  und  179  SS.  -  42)  Favier, 
Mocurs  et  usages  des  etudiants  de  l'univcrsite"  de  Pont 
ä  Mousson  (1572-1768).   Nancy.  8.   64  pp.  2  pl. 

Grainger  (21)  sagt  über  den  medicinischen 
Unterricht  von  Edinburg,  dass  es  vor  200  Jahren 
wohl  Unterricht  in  philosophischen  und  theologischen 
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Wissenschaften  gab,  aber  keinen  in  der  Medicin,  ob- 
gleich die  Aerzte  angesehene  Leute,  die  Könige  selbst 
gute  Aerzte  waren;  so  wird  Jacob  Iii.  ein  „gude  chi- 
rurgiane*  genannt,  der  die  Leute  bezahlte,  die  sich 
von  ihm  behandeln  liessen.  Es  sind  Rechnungen  dar- 
über aufbewahrt  —  1 8  Schillinge  dem  Barbier  Kynard, 
der  sich  vom  Könige  2  Zähne  reissen  Hess;  ebensoviel 
einem  Domenico,  dem  der  König  zur  Ader  Hess.  Auch 
Heinrich  VIII.  war  ein  geschützter  Arzt.  —  Dass  prac- 
tische  Aerzte  am  Hofe  Jacob  IV.  lebten,  geht  aus 
einem  gleichzeitigen  Gedicht  hervor,  in  dem  es  heisst: 
Du  hast  an  Deinem  Hofe  kirkmen,  courtmen.  craftmen 
fine.  Doctors  in  jure  and  medicine.  (Geistliche,  Hof- 
leute. Künstler.  Doctoren  der  Rechte  und  Medicin.) 
So  wurden  im  Jahre  1557  dem  John  Wouchlott 
iofficer  and  chirurgeane)  3  Pfund  Sterl.  für  die  Cur 
eines  Stadtbeamten  gezahlt.  Sicher  ist,  dass  im  15. 
und  16.  Jahrhundert  in  verschiedenen  Gegenden 
Schottlands  das  Amt  des  Todtenboschauers  (coroner) 
bestand.  Das  merkwürdigste  Factum  aber  ist.  dass 
das  königliche  Amt  eines  Oberarztes  der  schottischen 
Inseln  existirte:  Jacob  VI.  ernannte  1609  den  Fergus 
M' Beat  Ii  in  Ha  zu  dieser  Würde  mit  den  dazu  gehöri- 
gen Vortheilen  und  Landbesitz,  der  erblich  auf  seine 
Familie  übergehen  sollte.  Im  Jahre  1505  traten  die 
Chirurgen  von  Edinburg  zu  einer  Corporation  zusam- 
men, und  bildeten,  wie  es  im  übrigen  Europa  Sitte 
war,  eine  Zunft  mit  den  Barbieren.  Im  Jahre  1681 
erhielten  die  Aerzte  von  Edinburg.  welche  seit  lange 
eine  Körperschaft  zu  bilden  wünschten,  von  Karl  II. 
das  Patent,  und  bildeten  das  Royal  College.  Wir  wissen 
sehr  wenig,  wie  die  ausübenden  Aerzte  jener  Zeit 
herangebildet  wurden.  Die  Chirurgen  wurden  als  Lehr- 
liuge  von  einem  Mitgliede  der  Gilde  aufgenommen,  und 
lebten  in  dessen  Familie.  Obgleich  Anatomie  seit 
der  Gründung  der  Corporation  gelehrt  wurde,  so  muss 
dies  doch  sehr  unvollkommen  geschehen  sein,  da  1671 
das  Skelet  eines  Franzosen,  welches  von  Paris  ge- 
bracht wurde,  als  eine  grosse  Merkwürdigkeit  galt;  es 
wird  sehr  genau  in  einem  Catalog  seltener  und  merk- 
würdiger Gegenstände,  welche  der  Universität  gehör- 
ten, beschrieben. 

Das  Gefühl  des  Ungenügenden  der  heimischen 
Studien  führte  im  16.  und  das  ganze  17.  Jahrhundert 
hindurch  nicht  wenige  Schotten  nach  Leyden.  Rheims, 
Paris,  Padua  eic.  Sir  Robert  Sibbard  wurde  vom 
Rathe  1685  gleich  nach  Gründung  des  Royal -College 
zum  ersten  Professor  der  Universität  ernanut.  in  dem- 
selben Jahre  auch  Dr.  James  Halkett  und  Archibald 
Pitcaer.  Es  scheint,  dass  sie  als  Ijehrer  wenig 
wirkten,  denn  das  einzige  Zeichen  von  Sibbard's 
Thätigkeit,  welches  Bower.  der  Geschichtsschreiber 
der  Universität,  finden  konnte,  war  eine  Ankündigung 
in  dem  Edinbourg  Courant  vom  14.  Februar  1706 
über  den  Beginn  der  Vorlesungen,  worin  angezeigt 
wird,  dass  dieselben  lateinisch  gehalten  werden  und 
keiner  aufgenommen  werden  solle,  der  nicht  Latein  und 
griechisch  könne.  Dr.  Portland,  Professor  der 
Theorie  und  Praxis  der  Medicin  im  Jahre  1724  ■ —  hat 
nie  Vorlesungen  gehalten,  und  erst  dann,  als  4  junge, 


im  Ausland  gebildete  Aerzte  Professoren  der  Univer- 
sität geworden,  wurde  ein  anderer  Lehrplan  einge- 
führt. 1720  erhielten  Dr.  Andrew  Sinclair,  gra- 
duirt in  Angers,  Dr.  John  Rutherford,  graduirt  in 
Rheims.  Dr.  Andrew  Plummer,  graduirt  in  Leyden. 
und  Dr.  John  Inn  es,  graduirt  in  Padua,  die  Ermäch- 
tigung, die  Medicin  in  den  Sälen,  welche  mit  der 
alten  Halle  des  College  of  Surgeons  zusammenhingen, 
zu  lehren.  Nach  einigen  Jahren  wurden  diese  4  Aerzte 
auf  ihr  Gesuch  als  Professoren  an  der  Universität  an- 
gestellt. — -  1728  wurden  die  erston  Versuche  ge- 
macht, eine  Krankenanstalt  zu  gründen.  Es  wurde 
ein  Haus  gemiethet  und  mit  6  Betten  versehen;  es 
war  nun  Lehrlingen  der  Chirurgie  und  Studenten  der 
Medicin  Gelegenheit  geboten,  das  Practische  am 
Krankenbette  selbst  zu  erlernen.  Die  ersten  klinischen 
Studien  waren  sehr  unvollkommen.  Ein  Beamter 
wurde  besoldet,  der  in  einem  Buche  Notizen  über  die 
Falle  eintrug,  welche  im  Hause  behandelt  wurden,  er 
hatte  die  Verpflichtung,  diese  Bemerkungen  den  Stu- 
denten laut  vorzulesen.  1748  wurde  von  Dr.  Ruther- 
ford  der  Vorschlag  gemacht,  klinische  Vorlesungen 
einzuführen.  Sein  Plan  scheint  dem  ziemlich  ähnlich 
gewesen  zu  sein .  der  noch  heute  im  Gebrauch  ist. 
Man  findet,  dass  1756  drei  Professoren  sich  in  die 
Vorlesungen  theilten.  In  den  5 monatlichen  Cursea 
las  Joder  3  Wochen.  Im  Beginn  des  Curses  las  der 
Professor  der  Anatomie.  Dr.  Monro,  hierauf  der  Pro- 
fessor der  Institutionen.  Dr.  Whytt,  als  Dritter  der 
Professor  der  ausübenden  Medicin,  Dr.  Rutherford, 
zuletzt  Dr.  Gullen,  der  sputer  die  Zierde  der  Lehr 
kanzel  der  Medicin  wurde.  Hiermit  endet  die  histo- 
rische Uebersicht  und  beginnt  die  Schilderung  des 
jetzigen  Zustandes. 

Büchner's  (30)  Vortrag,  gehalten  im  Winter 
1878  -79,  schildern  das  Leben  und  Treiben  in  einer 
Universitätsstadt  vor  hundert  Jahren  nach 
allen  Richtungen.  Mit  S.  17  beginnt  die  Geschichte 
der  Universität.  Die  medicinisehe  Facultät  hatte  1775 
4  Professoren.  Cartheuscr  las  über  Botanik  und  Land- 
wirtschaft, Mat.  medica,  Mineralogie  und  de  Tempera- 
mentis  —  1792  las  Müller  l'haimacie,  Anatomie.  Uist. 
naturalis,  Clinicum,  Chemie,  und  im  Sommer  Botanik 
und  Mineralogie  mit  Excursionen  (S.  19}  —  S.  25  die 
gelehrten  Gesellschaften  —  .S.  28  ein  Giessener  Student 
von  1775,  dessen  Autobiographie  von  grosser  Wichtig- 
keit, es  ist  Friedr.  Chr.  Laukhard  —  S.  155  Göthe  in 
Giessen  —  S.  79  das  Uebeammenwesen. 

Leipzig  (33)  und  seine  Universität  vor  hundert 
Jahren  ist  die  zum  ersten  Male  gedruckte  Handschrift 
eines  Anonymus.  Der  Verfasser  ist  aus  den  Matrikeln 
nachgewiesen:  Johann  Heinr.  Jugler.  Dr.  Med., 
später  Landphysicus  zu  Lüneburg,  wo  er  1814  in 
Folge  der  Ansteckung  und  Anstrengung  im  Militär- 
spitale  am  Typhus  starb.  Er  wurde,  10  Jahre  alt. 
in  die  Matrikel  der  Leipziger  Universität  eingetragen 
unter  den  Depositi  nondum  inscripti,  9  Jahre 
später  (1777)  rite  aufgenommen.  Er  beschloss  .eine 
ausführliche  Schilderung  von  Leipzig-4,  wie  Nicolai 
von  Berlin  eben  gegeben  hatte,  besonders  Alles,  was 
die  Universität  betraf.  Er  giebt  Urthcile  über  Pro- 
fessoren, schildert  die  academischeu  Acte  u.  s.  w.  — 
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Einige  Lücken  hat  der  ungenannte  Herausgeber  aus 
einem  sehr  selten  gewordenen  Buche  (Leipzig  nach 
der  Moral  beschrieben  1768)  ergänzt.  —  Schriften 
Jugler's  sind  ausserdem:  Ist  es  nothwendig  und  ist 
es  möglich,  beide  Theile  der  Iloilkunst,  die  Medicin 
und  die  Chirurgie,  sowohl  in  ihrer  Erlernung  als  Aus- 
übung wieder  zu  vereinigen.  Erf.  1799  (gekr. 
Preisschr.).  —  Kritiken  in  den  Gott.  gel.  Anzeigen. 
Einiges  Belletristische. 

[1)  Fan  um,  P.  L.,  De  naturvidenskabelige  og  de 
lägevidenskabelige  Anstalters  Udvikling  i  den  nyere  og 
nyeste  Tid  i  Ud landet  og  her  bjemmc.    Tidskrift  for 
populäre  Frcmstillinger  af  Naturvidenskaben ;  auch  se- 
parat, 60  pp.    (Verf.  giebt  eine  vergleichende  Ueber- 
siebt  über  die  Entwicklung  der  naturwi.ssenscbaftlichen 
und  medicinischen  Institute  im  Auslande  und  in  Däne- 
mark und  weist  nach,  dass  diese  Entwicklung  hier 
während  des  letzten  Decenniums  in  Folge  des  inneren 
social-politischen  Parteikampfes  in  mehrfacher  Bezie- 
hung zurückgeblieben  ist.)  —  2)  Derselbe,  Nye  Med- 
delelser  om  de  naturvidenskabelige  og  lägevidenskabe- 
lige Anstalters  Udvikling  i  den  nyeste  Tid  i  Udlandet. 
Tilegnet  Danmarks  lovgirendc  Magt.  Kjübenhavn.  33  pp. 
(Im  Anschluss  an  die  vorige  Mittheilung  sucht  P.  durch 
speciellere  Nachrichten  und  genauere  Nachweise  über 
die  Entwickelung  der  naturwissenschaftlichen  und  me- 
dicitiisehen  Institute  an  13  von  ihm  in  den  Sommer- 
fenen  besuchten  Universitäten  und  über  die  durch  die- 
selben für  die  betreffenden  Staaten  veranlassten  Un- 
kosten das  Interesse  der  geldbewilhgcnden  Autoritäten 
und   namentlich  des  dänischen  Reichstags  für  diese 
Zwecke  anzuregen.)  —  3)  HällsUn,  Konrad,  Physio- 
logiska  laboratorium  i  Uclsingfors.    Finska  läkaresäll- 
skapets  forhand Ungar.    Bd.  XX.  h.  1,  und:  Nordiskt 
medic.  Arkiv  Bd.  XI.  No.  5.   (Verf.  liefert  eine  Beschrei- 
bung und  den  Grundriss  eines  seit  1872  in  Helsingfors 
eingerichteten  physiologischen  Laboratoriums.  Dasselbe 
ist  in  einem  älteren  Gebäude  eingerichtet,  welches  zu- 
gleich die  Anatomie  und  ein  pharmaceutisches  Labora- 
torium  umfasst.    Die  Einrichtung  wurde  dadurch  er- 
möglicht, dass  ein  neues  Gebäude  für  die  Chemie  und 
für  die  Mineralogie  errichtet  wurde,  welche   früher  in 
dem  erstgenannten  Gebäude  mit  untergebracht  waren. 
Das  Local  ist  klein,  die  auf  Anschaffung  von  Instru- 
menten und  Apparaten  verwandte  Summe  aber  verhält- 
nismässig bedeutend  (ca  15,000  Frcs  ).  Der  Lehrstuhl 
der  Physiologie  ist  in  Helsingfors  noch  mit  der  Ana- 
tomie verbunden   und  die  physiologische  Chemie  mit 
der  Pharmakologie  vereinigt.   Die  Absolvirung  der  vor- 
geschriebenen medicinischen  Examina  nimmt  dort  8  bis 
9—10  Jahre  in  Anspruch.) 

P.  L.  Panom  (Kopenhagen).] 

Mni. 

1)  Wertner,  Moritz,  Uebcr  den  Verfall  des  ärzt- 
lichen Standes.  Wiener  med.  Presse.  No.  12.  —  2) 
Kohden,  Ueber  die  wissenschaftliche  Seite  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Hausarzt  und  Badearzt.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  10,  11.  —  3)  Segel,  Ed.,  Spie- 
gelbilder aus  dem  ärztlichen  Leben.  Wien.  gr.  8.  1878. 
—  4)  Loy  den,  E.,  Ueber  weibliche  Krankenpflege  und 
weibliche  Heilkunde.  Deutsche  Rundschau.  5.  Jahrg. 
Heft  7.  (April.)  S.  126 ff.  --  5)  Virchow,  R.,  Ueber 
die  ärztliche  Praxis  in  derTroas.  Virch.  Arch.  LXXVII. 
I.  S.  174.  —  G)  Die  Aerztc  aus  Urgrossvaters  Zeit. 
Die  Grenzboten.  No.  20.  —  7)  Lübben,  H.  K.,  Ueber 
ärztliche  Standesordnungen  alter  und  neuer  Zeit.  Thü- 
ring.  Corrcspondenzbl.  XIII.  No.  7.  —  7a)  Bertulus, 
C.  et  C.  Li  von,  Note  historique  sur  la  societ£  de  me- 
decine  de   Marseille.    Marseille  medicale.   1878.  XV. 


p.  677—694.  —  7b)  Puech,  A.,  Les  mädecins  d'autre- 
fois  a  Nimes.  Etudes  historiques  d'apres  des  docu- 
ments  inedits.  Nimes.  8.  —  8)  Kümmel,  Emil,  Die 
Stellung  eines  Arztes  im  16.  und  17.  Jahrhundert. 
In:  Socialgeschichtliche  Studien  aus  Steiermark.  Bei- 
lage zur  Wiener  Abendpost  (23.  April).  No.  93.  (Ueber 
die  Bestallungen  und  Verbältnisse  der  .Magister  sani- 
tatis"  so  des  Dr.  Robba  [aus  Triest]  und  des  Dr. 
Georg  Lang  [IG.  Jahrh.]  —  des  Joh.  Mich.  Livius  — 
des  Dr.  Philipp  Hemsch  aus  Augsburg,  Sohn  des  .alten 
im  Reich  bekannten  Medici  et  Mathematici  Augustani* 

—  des  Dr.  Bapt.  Fr.  Gremion  aus  Graz,  der  in  Mont- 
pellier studirt  und  in  Wien  practicirt  hatte  [17.  Jahrh.]. 
Der  wichtige  Artikel  ist  eines  weiteren  Auszuges  nicht 
fähig.)  —  9)  Baas,  J.  Herrn.,  Der  ärztliche  Stand  im 
17.  Jahrhundert  Wiener  med.  Wochenschr.  No.  23.  — 
10)  Derselbe,  Der  ärztliche  Stand  im  18.  Jahrhun- 
dert.   Eine  historische  Skizze.    Ebendas.    No.  21,  22. 

—  11)  Carriere,  E.,  Les  m6decins  sous  la  Rcpubli- 
que  de  Venise.  L'union  medicale.  Paris.  3.  Ser.  XXIII. 
f,  No.  5.  (p.  49.)  Les  commenceraents.  11.  No.  8. 
(p.  94.)  L'universite  de  Padouc.  HL  No.  14.  (p.  165.) 
L'euseignemcnt  et  la  pratique  ä  Venise.  IV.  No.  21. 
(p.273.)  L'hygicne  et  la  salubrit6  publique  V.  No.  29. 
(p.  393.)  La  miniaturc  et  les  diploms.  VI.  No.  44. 
(p.  613.)  La  noblesse  des  medecins.  VII.  No.  50. 
(p.  702.)  Moeurs  et  coutumes  medicalcs.  VIII.  No.  53. 
(p.  747.)  Livres  et  Bibliotheques.  IX.  No.  61.  (p.  857.) 
La  fin  de  la  republique  et  les  temps  nouveaux.  Schluss. 

—  12)  Baas,  H.,  Der  ärztliche  Stand  in  Frankreich 
während  unseres  Jahrhunderts.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. No.  2,  3,  4.  —  13)  Edison,  J.  E.,  Obser- 
vation^ on  the  attitude  and  opinions  of  certain  section 
of  the  gencral  public  in  relation  to  profession  and  to 
public  health.  British  med.  Journ.  1878.  III.  p.  374. 

Carriere  (1 1).  Seitdem  1 3.  Jahrhunderte  hatte 
Venedig  Schulen  und  (I.  S.  49.)  in  diesen  auch 
medicinischen  Unterricht;  doch  sehr  mangel- 
haften. Erst  mit  der  Erlangung  des  Gebietes  von 
Padua  (1340)  wurde  diese  schon  früher  berühmte  Uni- 
versität die  des  Venetianischen  Staates.  Ihr  uralter 
Name  II  Bo  (der  Ochse)  soll  nach  einigen  von  einer 
nahen  Taverne  mit  diesem  Schilde  kommen,  andere 
sagen  bo  sei  aus  No.  60,  weil  es  daselbst  00  Lehr- 
kanzeln gab  (was  wirklich  der  Fall  war).  Verf.  giebt 
darauf  eine  kurze  Geschichte  derselben  (IL  8.  94.) 
und  zählt  die  grossen  Lehrer  bis  Morgagni  auf.  In 
Venedig  selbst  existirte  für  den  medicinischen  Unter- 
richt eine  Facutät.  die  ein  Thcil  einer  sehr  kleinen 
Universität  war,  wo  man  ausserdem  nur  noch  Phi- 
losophie und  Theologie  lohrte.  Nebst  dem  gab  es  ein 
medicinisch-chirurgisches  Collegium,  das  dem  Sanitäts- 
wesen vorstand  und  dabei  in  den  Spitälern  Unterricht 
ertheilte.  Endlich  war  eine  dritte  Anstalt  im  Dogen- 
palast, wo  Medicin,  Jus  und  Philosophie  gelesen 
wurde;  hier  war  die  berühmte  Bibliothek.  Diese  Kan- 
zeln waren  reich  dotirt  und  wurden  als  Belohnung  für 
Verdienste  um  die  Republik  verliehen.  Sie  hiessen 
cattedre  ducali.  Die  Pharmacie  nahm  im  15.  Jahr- 
hundert eine  hoho  Stellung  ein.  Venedig  war  ja  das 
Centrum  des  Droguenhandols  bis  zu  Ende  des  15. 
Jahrhunderts.  Das  Collegium  aromatariorum  war 
sehr  alt.  Indem  wir  weitere,  nicht  wesentlichen  An- 
gaben des  Verf.  übergehen,  bemerken  wir,  dass  er 
durch  Zufall  in  Besiti  von  einem  Exemplare  des  ge- 
druckten Programms  der  Hinrichtung  der  Banditen,  dio 
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Sarpi  verwundeten  (2  Blätter)  gelangte,  das  die  Re- 
gierung am  Tage  derExecution  vertheilen  Hess.  Wie  sehr 
man  berühmte  Männer  in  Venedig  schätzt,  sieht  man  aas 
einem  Briefe  Guy  Patin's,  (68,  Brief.  18.  August 
1657.  Paris.  Jean  Petit.  1692.)  dem  der  Senat  bloss 
dafür,  dass  er  dort  lebe  jährlich  6000  Francs  bot. 
Patin  aber  blieb  in  Frankreich.  (IV.  S.  273.)  Dar- 
auf geht  der  Verf.  über  zur  Schilderung  der  unge- 
sunden Lage  Venedigs  und  giebt  an,  dass  die  Vene- 
tianer  schon  sehr  früh  um  die  Gesundheitsverhältnisse 
der  Stadt  besorgt  waren.    Sie  bestimmten  drei  Patri- 
cier  zu  diesem  Zwecke,  die  öfters  Aerzte  zu  Rathe 
zogen  und  in  ernsten  Fällen  die  Universität  zu  Padua 
befragten.  Man  war  bedacht,  dass  nichts  Ungesundes 
in  die  Stadt  eingeschleppt  werde.   Ausserdem  gab  es 
eine  Behörde,  die  über  das  Fluss-  und  Meerwasser  zu 
wachen  hatte.  Sie  bestand  aus  2  hohen  Staatsbeam- 
ten, Savii  alle  acque;  nichts  entging  ihrer  Wachsam- 
keit, das  Gesetz  befahl,  die  Canäle  alljährlich  zu  reini- 
gen und  sie  sahen  zu,  dass  man  überall  gegebene  Mass- 
regeln ordentlich  befolge.   Weiter  bespricht  der  Verf. 
die  Kegulirung  des  Mcdeacus,  der  heutigon  Brenta. 
Erwähnt  dann  des  berühmten  Buches  von  Louis 
Cornaro.  das  siegreich  die  Gesundheitspflege  ver- 
teidigt.   Hierauf  bemerkt  er,  (V.  S.  393.)  dass  es 
vom  15.  und  16.  Jahrhunderto  bis  zum  Untergänge 
der  Republik  gebräulich  war  Patente  mit  Miniatur- 
malereien auszustatten,  indem  man  ihnen  die  Form  von 
Büchern  gab,  auf  deren  ersten  Seite  der  Belehnte  in 
Mitten  seiner  Familie  knieend  abgebildet  war.  Aber 
nur  wenige  sind  erhalten.    Diese  Mode  gewordene 
Miniaturmalerei  wurde  bei  der  Ausfertigung  von  Doc- 
tordiplomen  oder  Apothekerprivilegien  zu  einer  un- 
umgänglich notwendigen  Sache.  Ein  solches  Diplom, 
nicht  so  prächtig  ausgestattet  wie  ein  Patent,  gab  ein 
Buch  Gr.  8°  carre1,  auf  dessen  Pergamentblättern 
mit  schöner  Schrift  die  Pflichten  und  Rechte  des  Arztes 
standen,  die  wichtigsten  Stellen  sogar  mit  Goldlettern. 
Die  Einbanddecken  bestehen  aus  rothem.  mit  Arabes- 
ken geschmückten  Maroquin,  und  ist  an  sie  vermittelst 
Seidenschnur  eine  verzierte  Kapsel  befestigt,  in  wel- 
cher sich  der  Universitätssiegelabdruck  in  Wachs  be- 
findet. In  der  Mitte  des  reich  mit  Zeichnungen  ver- 
sehenen Titelblattes  das  Porträt  des  neuen  Doctors.  Man 
hat  auch  dergleichen  gefälscht.  C.  beschreibt  sodann 
das  eines  Pharmaceuten  mit  dem  Titel;  „Privilegium 
de  arte  aromataria.  *   Bemerkend,  dass  man  in  Vene- 
dig (VI.  S.  613.)  die  Aerzte  so  wie  die  Advocaten, 
Kaufleute,  Zeug-  und  Glasfabrikanten  zur  „citadi- 
nanza-,  zum  Bürgerstande  rechnete,  giebt  Verf.  an, 
dass  der  Adelstand  sich  schon  durch  seine  Kleidung, 
(ein  langer  schwarzer  der  Toga  ähnlicher  Talar  und 
ein  aus  schwarzer  Wolle  gestricktes  Barett)  auszeich- 
nete.  Dieso  Kleidung  durfte  zwar  die  .citadinanza* 
tragen,  an  ihrer  Spitze  die  Aerzte,  aber  man  wies  die- 
selbe immer  in  ihre  Grenzen  zurück,  wenn  sie  unter 
dem  Schutze  dieser  Kleidung  dieselben  überschreiten 
wollten.  Darstellungen  von  Persönlichkeiten  in  diesem 
Kleide  finden  sich  auf  verschiedenen  Gemälde  der 


Venetianer  Meister.  Dann  geht  Verf.  zur  Schilderung 
der  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Aerzte  über,  er- 
wähnt des  Aderlasses,  der  Universalheilmittel  etc. 
bringt  aber  nichts  Erwähnenswertes.  (VIII.)  Ein- 
führung der  Buchdruckerkunst  in  Venedig  1469.  Die 
berühmten  Buchdruckerfamilien.  Uebergebung  der 
Marciana  an  das  Publicum  als  öffentliche  Bibliothek. 
Beschreibung  von  Büchern  mit  Abbildungen,  darunter 
„de  siniplieibus  von  Benois  Rinio,  mit  452  über- 
aus zierlichen  und  naturgetreuen  Pflanzenabbildungen 
von  Andre  Amadio.  —  (IX.)  Fall  und  Ende  der 
Republik.  Einige  Aneedoten  über  die  letzte  Cholera- 
epidemie in  Italien  und»  die  von  Seite  des  Publicums 
und  der  —  Arzte  angewendeten  sehr  eigentümlichen 
Vorsichtsmassregeln. 

Allge«eints. 

1)  Scmmola,  La  medicina  vecchia  c  la  medicina 
nuova  2.  ed.  Napoli.  498  pp.  (Die  Einleitung  [eine 
historischu  Ucbersieht]  will  darthun.  dass  die  moderne 
ausschliesslich  physiologisch  und  anatomisch-patholo- 
gische Richtung  zu  wenig  den  ganzen  Organismus  be- 
rücksichtige. Den  grössten  Theil  des  Bandes  bilden 
die  Vorlesungen  des  Verf.  über  Materia  medica  und 
allgemeine  Therapie.)  —  2)  Schü tzenberger,  Frag- 
ments de  philosophie  medicale.  Lecons  d'introduction 
aux  etudes  eliniques.  Discours  et  notes.  Paris.  1  Vol. 
gr.  ln-8.  656  pp.  (L'ouvragc  est  retidu  au  profit  de 
l'association  de  prevoyance  des  m^dicins  du  Bas-Rhin.) 

—  2a)  Sedillot.  Ch.,  Ueber  die  Entwicklung  der  Me- 
dian. Revue  de  l'Est.  XI.  23.  p.  705.    (1.  Decemb.) 

—  3)  Donders,  Wissenschaft  und  Ueilkunst.  (Fran- 
zösisch gehaltene  Rede  auf  der  52.  Naturforscher- Ver- 
samml.  zu  Baden-Baden.  Uebersetzt  in  No.  38,  39,  40 
der  Wiener  medic.  Blätter)  —  4)  Saucerotte,  C, 
Les  destrueteurs  de  la  medecine.  Gazette  hebdom.  de 
medecine  et  de  Chirurgie.  No.  12  u.  13.  (Ueber  Mon- 
taigne.) —  5)  Vanderbeek,  C.  C,  Medical  delusions. 
Medical  and  surgieal  Reporter.  Philadelph.  XL.  p.  294 
bis  296.  (Ueber  medicinischen  Aberglauben  und  Irr- 
thümtr.)  —  G)  I'erret,  L.,  Erreurs  superstitions  doc- 
trines  medieales.  Chartres.  gr.  8.  XII.  264  pp.  — 
(Inhalt:  Aberglaube  überhaupt,  Träume  etc.  bei  griechi- 
schen Philosophen  (Aristoteles)  Aberglaube  bei  den 
Römern  [Plinius,  die  Dichter],  Mittelalter,  Re- 
naissance, L'ancienne  faculte  de  Paris,  Knseignements 
aux  Barbiers  ;'i  Montpellier,  Brown.  Das  19.  Jahrhun- 
dert.) —  7)  Vi  gno  I  i ,  Tito,  Mito  e  scienza.  Saggio  di— . 
(Dieser  Versuch  über  Mythe  und  Wissenschaft  bildet  den 
Vol.  XXII  der  Biblioteea  scientifica  intcrnazionale. 
Milano.  8.  —  8)  Baudrillart,  Histoire  de  Luxe  prive 
et  public  Paris.  III.  Vol.  8.  (Der  1.  und  2.  Band, 
1S78  erschienen,  enthält  die  Geschichte  des  Luius  im 
Alterlhum,  bei  den  Griechen,  Römern  und  Byzantinern, 
der  3.  Bd.  [1879]  das  Mittelalter)  —  9)  Specht, 
S.  A.  K.  v.,  Das  Festland  Asien — Europa  und  seine 
Völkerstämmc,  deren  Verbreitung  und  der  Gang  ihrer 
Culturcntwicklung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
religiösen  Ideen.  Berlin,  gr.  8.  XII.  292  pp.  —  10) 
Voss,  R.,  Der  Tanz  und  seine  Geschichte.  Eine  cul- 
turhistorische  choreographische  Skizze.  Erfurt  8.  VI. 
402  SS.  (Geschichte  des  Tanzes  in  der  alten  und  neuen 
Zeit  bei  allen  Völkern.  Am  ausführlichsten  Deutsch- 
land von  den  ältesten  Zeiten  an  )  —  11)  Arnstein, 
Beruh.,  Zur  Makrobiotik.  Virch.  Arch.  LXXV.  1. 
S.  177.  —  12)  Fälle  von  ungewöhnlicher  Lebensdauer. 
Schmidfs  Jahrb.  Bd.  184.  No.  12.  S.  339.  (10  Fälle 
theils  noch  lebender,  theils  vor  2  Jahren  verstorbener 
zwischen  100  und  116  Jahren.    Wird  fortgesetzt.) 
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[Oettinger,  Einiges  aus  dem  Gebiete  vorhistori- 
scher Mcdicin.    Przeglad  lekarski  No.  1—3. 

Auf  die  Thatsache  hinweisend ,  dass  der  Faden  ge- 
schichtlicher Forschung  nunmehr  nach  zwei  entgegen- 
gesetzten Richtungen  hin  ausgesponnen  werde:  nach 
vorwärts  nämlich,  durch  den  Zuwachs,  den  jede  frische 
Zeitwelle  schafft  und  mit  sich  führt;  aber  auch  nach 
rückwärts,  indem  man  besonders  in  jüngster  Zeit  sich 
bemüht,  den  Schleier  zu  lüften,  in  welchen  das  Dunkel 
vorhistorischer  Jahrhunderte  gehüllt  war;  spricht  der 
Verf.  die  Ansicht  aus,  dass  die  Geschichte  der  Mc- 
dicin auch  den  letzteren  Thcil  in  ihren  Bereich  ziehen 
müsse  und  zwar  tlmsomchr,  als  es  sich  in  demselben 
nicht  nur  um  den  historischen  Gang  der  Forschungs- 
resultate als  eines  Productes  subjectiver  Thätigkeit, 
sondern  um  die  Geschichte  des  Forschungsobjectes 
selbst,  des  menschlichen  Organismus  in  seiner  collec- 
tiven  Auffassung  als  Gattung  handle. 

Durch  die  Untersuchungen  auf  diesem  uralten,  doch 
wissenschaftlich  neuen  Gebiete  ist  der  vorhistorischen 
Zeit  für  die  Geschichte  ein  frischer  Boden  abgewonnen 
worden  und  jene  wird  gewissermassen  dadurch  in  diese 
übergeführt. 

Das  bisher  in  dieser  Beziehung  zusammengetragene 
Material  lässt  sich  in  drei  Abtheilungen  unterbringen: 
1)  Ursprung  des  menschlichen  Geschlechtes:  2)  Ent- 
wickclung  des  menschlichen  Organismus  in  seiner  col- 
lectiven  Auffassung  als  Gattung;  3)  Spuren  vorhistori- 
'  scher  Krankheiten  und  Ueilversuche.  Mit  Uebergehung 
der  ganzen  ersten  Abtheilung  thcilt  der  Verf.  nur 
Einiges  aus  der  zweiten  und  dritten  mit. 

Bezüglich  der  zweiten  beschränkt  sich  derselbe  mit 
Weglassung  der  auf  anthropologisch-anatomischen  Beob- 
achtungen an  ausgegrabenen  vorhistorischen  Skelct- 
theilen  gegründeten,  wesentlich  noch  sehr  weit  aus- 
einandergehenden Ansichten  und  Schlussfolgerungen, 
auf  die  Wiedergabe  der  von  L.  Geiger  aus  linguisti- 
Untersuchungen  deducirten,  geistreichen,  doch  sehr  ge- 
wagten Hypothese,  welche  die  bereits  anderweits 
aufgestellte  Behauptung:  von  der  Entwickelung  der 
menschlichen  Gestalt  aus  einer  nicht  menschlichen,  mit 
überraschenden  linguistisch  archäologischen  Belegen  zu 
unterstützen  sieb  bemüht.  Dahin  gehören  die  aus  dem 
Mangel  entsprechender  Bezeichnungen  gefolgerten 
Schlüsse,  dass  die  Gesichtsknochen  mit  der  Mundöffnung 
stark  nach  vorn  hervorsprangen,  dass  die  Stirn  fehlte, 
dass  alle  4  Extremitäten  einander  ähnlich  und  nament- 
lich Hände  gewesen  sein  dürften.  Am  meisten  Auf- 
sehen erregte  die  Hypothese  bezüglich  der  stufenweisen 
Entwickelung  des  Farbensinnes,  die  sogen.  Blaublind- 
heit des  nicht  nur  vorhistorischen,  sondern  selbst  noch 
des  historischen  Alterthums:  U.  MagnuS  hat  diese 
Ansicht  weiter  auszuführen  und  durch  ein  physiologi- 
sches Gesetz  zu  begründen  gesucht.  —  Aus  der  dritten 
Abtheilung  werden  einige  dem  Bulletin  de  la  so- 
eilte1  d'anthropologie  entlehnte  Fälle  zusammen- 
gestellt, welche  an  ausgegrabenen  vorhistorischen  Skelet- 
tbeilen Merkmale  abgelaufener  pathologischer  und 
therapeutischer  Vorgänge  darstellten  und  zwar  zurück- 
gelassene Spuren  von  a)  mannigfachen  Verletzungen, 
b)  von  Ernährungskrankheiten  und  c)  von  therapeutisch 
chirurgischer  Kunsthilfe  in  letzterer  Beziehung  wird 
die  von  Paul  Broca  beleuchtete  vorhistorische  suwohl 
an  Lebenden  als  an  Leichen  vollzogene  Schädeltrepana- 
tion näher  besprochen.  Oettlager  (Krakau).] 

Alterthum. 

1)  Sohaiblc,  Charles  Henry,  Die  Turnkunst  im 
Alterthume.  Gesundheit.  IV.  12,13.  —  2)  Frohner, 
La  verrerie  antique  (Description  de  la  Collection  Char- 
vet).  Paris.  VII.  139  pp.  35  Tfln.  in-fol.  (1.  Abtei- 
lung: Die  Erfindung  des  Glases.  Sehr  grosse  Literatur- 


kenntniss  auch  der  Deutschen.  Doch  kennt  Verf.  nicht 
die  neueren  Arbeiten  über  Electron.,  will  auch  nur  den 
Namen  für  Bernstein  gelten  lassen:  kennt  nicht  Lep- 
sius'  Abhandlung  über  die  Metalle  der  Aegyptcr. 
Vergl.  weiter  unten  die  Abhandlung  über  das  biegsame 
Glas  der  Alten.)  —  3)  Häbler,  Astrologie  im  Alterthum. 
Progr.  d.  Zwickauer  Gyranas.  Berl.  —  4)  Hough- 
ton,  W.,  Gleanings  from  the  natural  history  of  the 
ancients.  Mit  Illustr.  London.  8.  —  5)  Girard  de 
Rialle,  La  Mythologie  comparöc.  T.  I.  Paris  1878. 
—  6)  Wertner,  M.,  Glossen  zur  Geschichte  der  Me- 
dicin.  I.  Woran  die  Alten  litten  und  starben.  11. 
Aeskulap  und  seine  Nachkommen.  Wien,  medie.  Presse. 
No.  27,  28,  29,  34,  35,  3G,  37. 

Häbler  (3)  erörtert  die  Bedeutung  der  Astrolo- 
gie in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Culturgeschichte 
seit  den  frühesten  Zeiten.  (Joe the  nannte  die  Astro- 
logie eine  Art  Religion;  Du  Bois-Rcymond  sagt, 
dass  in  der  Geschichte  der  neueren  Naturwissenschaft 
zuletzt  viele  Fäden  in  die  Laboratorien  der  Alchymisten 
und  auf  die  Warten  der  Sterndeuter  führen.  Goethe 
hat  noch  die  Ausläufer  beider  Richtungen  erlebt, 
wurde  ihm  ja  das  Horoskop  gestellt;  in  welchem  engen 
Zusammenhange  die  Mcdicin  mit  der  Religion,  Astro- 
logie und  Alchymie  seit  alten  Zeiten  stand,  wer  wüsste 
dies  nicht?  H.  weist  die  ersten  Spuren  und  die  förm- 
liche wissenschaftliche  Ausbildung  in  Mesopotamien 
nach,  das  Urvolk  der  Akkader  daselbst  hatte  für  Sti  rn 
und  Gottheit  ein  Bild  (das  Zeichen  des  Sternes)  und 
besass  schon  eine  vollständige  wissenschaftliche  Nomcn- 
clatur.  Das  älteste  Werk  ist  wohl  das  astronomisch- 
astrologische von  Sargon  I.  (neuester  Zeit  in  der 
assyrischen  Bibliothek  von  Assurbanipal  aufgefunden) 
und  in  Rawlinson  Cuneiform  inscriptions  III.  Bd. 
veröffentlicht  (Planctenstellungen,  Finsternisse  etc. 
werden  beobachtet  und  gedeutet).  Die  Aegyptcr  hatten 
ein  vollständiges  astronomisches  System  (verschieden 
von  dem  Genannten),  dessen  Zusammenhang  mit  der 
Medicin  in  frühester  Zeit  nachzuweisen  ist.  Spuren 
altgricchischer  Astrologie  giebt  es  nur  wenige.  Mit 
Bcrosus,  einem  griechisch  gebildeten  Babylonier,  den 
H.  in  die  Zeit  des  Theophrast  setzt,  beginnt  die  erste 
astronomisch -astrologische  wissenschaftliche  Epoche  in 
Griechenland,  merkwürdiger  Weise  gründete  derselbe 
eine  Schule  zu  Cos  (also  zur  Zeit,  als  die  raedicinische 
Schule  daselbst  noch  in  der  Blüthe  stand).  H.  glaubt, 
dass  die  Stoiker  die  eigentlichen  Vertreter  dieser  Rich- 
tung in  der  griechischen  und  römischen  Philosophie 
waren.  Er  glaubt  ferner,  das  Werk  Tetrabiblos  des 
Ptoleoiäus,  welches  als  Grundlage  und  Uauptquellc  der 
astrologischen  Lebren  der  Späteren  anzusehen  ist,  könne 
wohl  nicht  dem  genialen  Mathematiker  und  Astronomen, 
dem  Verfasser  des  Almagest,  zugeschrieben  werden, 
hier  liege  vielleicht  eine  grosse  Täuschung  vor.  Die 
Bedeutung,  welche  von  da  an  die  Astrologie  für  die 
Medicin  hatte,  ist  bekannt. 


China. 

1)  Renan,  Uistoirc  de  l'instruction  en  Chine  in: 
Melanges.  Paris  1878.  8.  —  2)  Mm«  Laure,  De  Mar- 
seille ä  Shangai  et  Yedo.  Paris.  8.  —  3)  Hcpkc,  Die 
culturwissensebaftlichen  Beziehungen  der  alten  Chinesen 
und  der  Hellenen.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  f. 
Erdkunde  zu  Berlin.  No.  5.  (Mai.)  —  4)  Derselbe, 
Ein  Streifzug  in  die  alte  Culturgeschichte.  Beilage  zur 
Wiener  Abendpost.  No.  192  u.  193.  (21.  u.  22.  August  ) 
—  5)  Chinesische  Eunuchen  oder  Ursprung,  Character, 
Habitus,  Obliegenheiten  und  Uerrichtung  der  Hämm- 
linge  China's.  Nach  Carter  Stent.  Leipzig,  o.  J. 
kl.  8.  47  SS.  (Eunuchen  gehören  in  China  zum  Ge- 
folge der  Grossen  und  haben  eine  bevorzugte  Stellung, 
ein  sorgenloses,  üppiges  Leben.) 

24« 
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Renan  (1)  bespricht  die  berühmte  Abhandlung 
von  Biot  „Essay  sur  l'histoire  de  l'instruction  pu- 
blique en  Chine  et  la  corporation  des  lettres,  Paris 
1 847 u  und  vermehrt  sie  mit  Zusätzen.  Die  in  ihren 
äusseren  Formen  den  jetzigen  europäischen  vollständig 
gleichenden  Einrichtungen  des  öffentlichen,  staatlichen 
Unterrichts  werden  besprochen,  eine  gelehrte  Behörde 
verleiht  allein  die  3  Grade  (den  französischen:  bache- 
lier,  licenciö  und  docteur  entsprechend),  diese  allein 
befähigen  zu  Aemtern.  und  werden  nur  nach  öffent- 
lichen Concursen  verliehen,  diese  finden  unter  Clausur 
und  nur  in  den  Hauptstädten  der  Provinzen  Statt,  die 
Fragen  werden  gezogen.  dieGegenständo  sind  für  alle 
3  Grade  dieselben,  nur  stets  schwierigere,  von  natur- 
wissenschaftlichen wird  nur  Astronomie  und  Kosmo- 
graphie  golehrt.  —  Von  Medicin  ist  keine  Kcdo. 

Mme.  Lauro  (2)  giebt  einige  weniger  bekannto 
Daten  über  die  Verkrüppelung  des  chinesischen 
Damenfusscs,  die  mit  dem  2.  Lebensjahre  beginnt 
und  erst  mit  dem  15.  oder  IG.  endet.  Diese  Zeit  muss 
grösstentheils  im  Bette  zugebracht  werden.  Verf.  sah 
eine  Dame,  deren  Schuhe  10  Centimeter  lang  waren. 
In  manchen  Fällen  soll  der  Geruch  unerträglich  sein. 
(Vergl.  H.  Welcker,  Die  Füsse  von  den  Chinesinnen. 
Anthrop.  Archiv.  IV.  Bd.  (1870.)  S.  221  IT.;  eben- 
daselbst Stricker.  —  Welcker,  2.  Artikel.  Archiv 
f.  Anthrop.  V.  Bd.  Mit  Tafeln.  —  Junker,  Kien- 
lien,  die  goldene  Lilie.  Eine  Beschreibung  der  Zer- 
gliederung eines  künstlich  verkrüppelten  Chincsinnen- 
fusses.  Arohiv  f.  Anthrop.  VI.  Bd.  (1873.)  —  Vergl. 
Rüdiger.  Die  Verunstaltungen,  1875  und  Jahresber. 
f.  1871.   Bd.  I.   S.  248.) 

Hepko  (3)  führt,  wie  No.  4,  die  Phantasien 
von  Gladisch  von  der  Identität  der  Chinesischen 
Philosophie  und  der  Pythagoraoischen Lehren  wieder 
vor,  das  musikalische  System  von  der  lebereinstim- 
mung  der  Weltharmonie  mit  der  irdischen  Tonlehre 
soll  direct  aus  China  stammen  u.  s.  w.  Diese  An- 
schauung erhält  nur  dadurch  actuelle  Bedeutung,  weil 
sie  in  neuester  Zeit  von  gelehrten,  europäisch  gebil- 
deten Chinesen  angenommen  wurde  (Prinz  Kung 
18G7  in  seiner  Denkschrift  über  die  Errichtung  einer 
Universal-Academie  in  Peking,  an  welcher  europäische 
Professoren  in  chinesischer  Sprache  Vorträge  halten 
sollen).  —  Es  wird  wohl  damit  sich  ebenso  verhalten, 
wie  mit  dem  chinesischen  Porcellan.  das  Soh He- 
rn an u  in  Hissarlyk  in  der  Schichte  aus  vortrojani- 
scher Zeit ,  oder  jenem,  das  man  in  alten  ägyptischen 
Gräbern  gefunden  haben  wollte. 

Nach  Stent  (5)  sind  Eunuchen  in  China  sehr 
gesucht,  ihre  Stellung  eine  sorgenlose,  die  Versorgung 
eine  glänzende,  daher  nicht  nur  Kinder  von  ihren  El- 
tern dazu  hergegeben  werden,  sondern  auch  Erwach- 
sene aus  Neigung  zu  Wohlleben,  oder  aus  Mangel  an 
Erwerb  sich  dazu  entichliessen.  Die  Operateure  bilden 
eine  eigene  Zunft  (die  der  r Messerer*),  die  sich  aus 
den  eigenen  Familien,  durch  Lehrlinge  ergänzen.  Kein 
„Messercr*  darf  schneiden,  wenn  nicht  dei  zu  Operi- 
rende  seine  „Anständigkeit-  uud  seinen  freien  Willen 
durch  Zeugen  beweist  (S.  22).    Vor  der  Operation 


werden  Schenkel  und  Unterleib  mit  Binden 
fest  umwickelt,  um  allzu  grosse  Hämorrha- 
gien  zu  verhüten,  dann  die  Geschlechtstheile  in 
heissem  Pl'efferwasser  gebadet,  endlich  Hoden  und 
Penis  mit  oinem  Schnitt  entfernt.  Die  Wunde  wird 
sorgfältig  mit  oinem Zinnzäpfchen  verstopft,  dashinein- 
gepresst  wird  und  mit  nassen  kalten  Papiereompressen 
verbunden.  3  Tage  lang  darf  der  Operirte  nicht 
trinken  und  zu  Stuhl  gehen.  Uriniren  kann  er  nicht  — 
wird  am  Endo  des  3.  Tages  der  Verband  abgenommen, 
das  Zinnstäbchen  herausgezogen  und  der  Urin  strömt 
ordentlich  hervor,  so  steht  es  gut,  wo  nicht,  ist  der 
Patient  verloren.  Es  wäro  begreiflich,  dass.  wie  der 
berühmte  Reisende  C  ha  rd  in  (17.Jahrh.)  berichtet,  in 
Persien  nur  einer  von  Vieren  am  Loben  bleibt  (AehnlicUes 
Clot  Bey  aus  Aegypten);  Stent  dagegen  sagt,  der 
Tod  sei  selten.  Die  Rohheit  dieser  Operation  einer- 
seits (ohne  Einlegen  einer  Röhre,  Katheter  und 
Bougies  waren  seil  den  Griechen  in  der  alten  Well  im 
Gebrauche),  andererseits  die  Kenntniss  der  erst  in 
neuer  Zeit  bei  uns  eingeführten  künstlichen  Blutleere 
durch  Einwicklung,  »eben  einen  merkwürdigi-n  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Entwicklung  der  Medicin  aus  in 
Familien  und  Zünften  bewahrten  Kenntnissen. 

Aegypten. 

1)  Parrot,  J. ,  Sur  la  malforma'.ion  achondro- 
plasttque  et  le  Dieu  Phtah.  Bull,  de  la  soc.  anthrop. 
du  Paris.  3Se>.  I.  p.  296-308.  1878.  —  2)  Ebers,  G., 
Kin.'  äg\  pt  sehe  Ki  nigsl  «feto  r  T.  A  ufl.  3  IM  r.  :!>..•>- 
neueste  Auflage  des  berühmten  Romanes,  in  welchem 
ein  ägyptischer  Arzt  eine  Hauptrolle  spielt,  hat  manch« 
Neue  in  den  Anmerkungen  in  Bezug  auf  die  ägyp- 
tische Medicin  und  spcciell  auf  den  Papyrus  Ebers 
[in  Bezug  auf  letzteren  siehe  Jahresbericht  f.  1875.  I 
S.  441  ff.].) 

Birmanische  Hediein. 

Macdonald,  Keith  Norman.  The  practice  of  Mede- 
cine  among  the  Burmese  translatcd  trora  original  Ma- 
nuscript,  with  on  historial  Sketch  of  the  progress  of 
medecin  from  the  earliest  tnne.  Edinb.  12  u>o. 
272  pp. 

Griechische  Medicin. 

1)  Bo tiche- Lee lerq,  Histoire  de  la  divination 
dans  Pantiquite.  I.  Introduetion.  Divination  helle- 
nique  (inethodes).  Paris.  8.  X.  38r>  pp.  —  2)  Fröh- 
lich, B. ,  Die  Militärmedicin  Homer's.  Stuttgart.  8. 
65  SS.  —  3)  Derselbe,  Die  altgriechische  Militär- 
medicin der  nachhomerischen  Zeit.  Deutsch.  Arch  f. 
Gesch.  d.  Med.  II.  4.  Heft  S.  3'J5  ff.  —  4)  Hager,  U., 
Upon  Notices  of  army  surgeons  in  ancient  greek  war- 
fare.  Journal  of  Philology.  Vol.  VIII.  No.  15. 
p.  1427.  —  5)  Wilder,  A..  The  Asklepiads,  the  phy- 
sicians of  archaic  and  ancient  titnes.  Transaction*  of 
the  Natural  eclectic  medieal  assoeiation.  1877—78. 
Ne«  York.  VI.  p  385-421.  —  6)  Vom  Vater  der 
Acrzte.  Europa  No.  22.  —  7)  Baas,  Ueber  einen 
Aphorismus  des  Hippokrates.  Deutsch.  Arch.  f.  (ieseb. 
d.  Med.  IL  Bd.  2.  Heft.  S.  260.  (Dass  der  Apho- 
ristn  88.  7.  Scct.:  Was  Medioamente  nicht  heilen  u.  s.w. 
echt  sei,  beweise  die  Stelle  in  Aeschvlos  Agamemnon 
in  Droysens  Uebersetzung  l.Thl.  S.  33.)  —  8)  Poehl- 
mann,  Hob.,  Hellenische  Anschauungen  übur  den  Zu- 
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sammenhang  zwischen  Natur  und  Geschichte.  Leipzig. 
8.  »3  SS.  —  9)  Freund.  Blicke  in's  Culturleben, 
darunter:  Ueber  die  Person  des  Hippokratcs.  Breslau. 
8.  101  SS.  --  10)  Teiehraüller,  Gustav,  Pscudo- 
hippokrates  de  Diaeta.  A.  u.  d.  T.,  Neue  Studien  zur 
Geschichte  der  Begriffe.  2.  Tbl.  tiotha  1878.  XIV. 
S.  298.  (Die  Abhandlung  bewegt  sich  durchaus  auf 
dein  Gebiete  der  Philosophie.  T.  glaubt  mit  Erme- 
rins  und  Foesius,  dass  alle  4  Bücher  de  diaeta  von 
einein  einzigen  Verfasser  herrühren.  Die  merkwürdige 
Schrift  von  K.  v.  Fe uc h  te rs  le  ben :  Ueber  das  Hippo- 
kratischu  erste  Buch  von  der  Diaet  [ntpi  <&arnys  ßtßl.  a. 
8.  Wien.  X.  26  SS.  1835  ist  dem  Verf.,  wie  es  scheint, 
unbekannt  geblieben.  Das  Heft  enthält  die  genannte 
Abhandlung  bis  S.  102,  dann  Herakleitos  als  Theolog- 
Aphorismen].)  —  11)  Baltzer,  Eduard,  Empedoeles. 
Eine  Studie  zur  Philosophie  der  Griechen.  Leipzig.  8. 
(1  Bl.).  103  SS.  (Eine  Uebersetzung  säramtlieher  auf 
uns  gekommener  Fragmente  des  Bmpi  -dokles.  Die 
Schrift  des  Empedokles  larpuos  löyos  [die  ärztliche 
Kunst]  hat  nach  Diogenes  von  Laerte  600  Verse  aus- 
gemacht und  einige  davon  seien  erhalten.  B.  meint, 
es  seien  die  [S.  69.  IX.  Vers  24  —  32  übersetzte»]  von 
Wind  und  Wetter  Zauber  handelnden.)  —  12)  Cor- 
licu,  A.,  Etüde  nudieale  sur  la  „retraite  de  dÜE  milles. 
Procedes  de  considerations  sur  la  medäcine  militaire 
dans  les  armees  grecques.  (iazette  hebdomadairc  de 
Med  et  de  Chir.  XXIV  annce.  20.  Juin.  No.  25.  p. 
381).  —  13)  G  ran  t,  Alex.,  Aristoteles.  Autoris.  Deutsch. 
Uebers.  von  Ivel  mann.  Berlin  1878.  VII.  1GSSS.  8. 
(Aus  der  Sammlung  der:  ancient  classics  for  onglish 
readers  von  Coli  in  g,  Edinb.  u.  London)  gefällige  Dar- 
stellung von  Aristoteles:  1)  Leben,  2)  Schicksal  der 
Schriften.  3)  Weltanschauung  des  A.)  —  14)  Baeum- 
ker,  Cl..  Des  Aristoteles  Lehre  von  dem  äusseren  und 
inneren  Sinnesvermögen.  Dissert.  von  Münster.  Leipzig 
1S77.  IV.  8.  91  SS.  (Der  erste  Abschnitt  behandelt 
das  peripherische  Wahrnehmungsvermögen  durch  die 
Einzelsinne  und  dieser  in  Betreff  ihrer  Objecte  Mcdieo 
und  Organe.  Der  zweite  Abschnitt,  S.  62  ff.,  behandelt 
den  Gemeinsinn  [centrales  Wahriiehmung>vermügen] 
und  dessen  Verhältnis»  zu  den  Eiozclsinnen.)  —  15) 
Gomperz,  Th.,  Die  Ue  beriesle,  eines  Buchs  von  Epi- 
kur  irspi  pr«rea>c.  Wiener  Studien.  1.  Heft.  (Verf. 
kündigt  eine  Gcsammtausgabe  der  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Bruchstücke  des  Werkes  Epicurs  „über 
die  Natur"  an.  G.  hat  zuerst  nachgewiesen,  dass  der 
Abschnitt  des  Werkes,  welcher  das  Willensproblem  be- 
handelt, in  zwei  Herculancnsiscb.cn  Rollen  erhalten  ist.) 
—  16)  Zell  er,  E,  Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der 
Ewickeit  der  Welt.  AbhdI.  d.  kgl.  Acad.  d.  Wissensch, 
zu  Berlin.  1878.  S.  88  (wichtig  für  die  Anschauungen 
des  Ueraklit,  Eiupedokles  und  der  Späteren).  —  17)  Zur 
Characleristik  des  Museum  von  Alexandrien.  Europa. 
No.  30.  —  18)  Abel,  Eugenius,  Epistola  ad  Aemi- 
lium  Thewrewk  de  Potior  de  codice  ambrosiano  Lithi- 
corumque  orpbei  nomine  circumferuntur  scripsit. 
Budapestini  typis  societatis  Franclinione  8  23  pp.  — 
19)  Koch,  Karl,  Die  Bäume  und  Straueher  des  alten 
Griechenlands,  bearbeitet  von  .  Stuttgart, 

gr.  8.  XX.  270  SS.  (Diese  letzte  Schrift  des  Verf.'s 
der  deutschen  Obstgehölze  u.  s.  w.  ist  von  seiner  Wittwe 
herausgegeben.)  —  20)  Tclfy,  Iwan,  Sd  ktankheit  bei 
den  Griechen  Egzctemcs  Philologie:.  Körlösy  1878. 
S.  1—3.  (Bei  Gelegenheit  der  gesellschaftlichen  Zu- 
sammenkunft der  Pniversitätsprofessoren  [„Eranos"]  zu 
Budapest  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  alten 
Griechen  die  Seekrankheit  gekannt  hätten.  Tclfy  be- 
jaht dies  mit  Hinweis  auf  die  im  Auszuge  in  obiger 
Zeitschrift  mitgetheilten  Stellen  von  Sophokles  [Aias 
von  1142-1146],  Plato  [Theaetet  191  A  ]  desselben 
Gesetze  1.  639.  B.  Aristophanes  [Thesmonhor.  V.  882], 
Aristoteles  [Rhetorik  III.  4.  3  und  Probl.J,  Demosthcnes 
Fragment.  Lucian ,  Hcrmotimus,  Pbilostratus  und 
Athenaeus.) 


Fröhlich  (2)  Riebt  nach  einigen  einleitenden  Be- 
merkungen und  einer  ausführlichen  Literatur  über  die 
Homerische  Medicin  a)  die  Verfassung  des 
griechischen  Heeres  vor  Troja  (S.  9),  b)  Heereser- 
gänzunur  (S.  15),  o)  Verpflegung  und  Gesundheits- 
pflege (S.  30),  d)  Krankenpflege  (S.  56).  e)  Schluss- 
folgerung auf  die  Berufsstellung  Homers  (S.  63). 
Der  grösste  Theil  dieser,  das  Ganze  zusammenfassen- 
den Abhandlung  ist  in  einzelnen  Partien  schon  früher 
erschienen.  (Die  Kopfbedeckung  der  Homerischen 
Helden  (1 876):  die  älteste  militärische  Krankheits-Vor- 
täuschung  (1876);  Baracken  im  trojanischen  Kriege 
(1877);  Sanitäre  Gedanken  über  Xnutv  der  Home- 
rischen Helden  (1878);  und  sind  vom  Ref.  in  den 
betreffenden  Jahrgängen  dieser  Berichte,  sowie  im 
Jahresbericht  über  die  Fortschritt  der  classischene 
Alterthumswissonschafl,  Berlin.  Calvar.  für  1877  Q. 
1878  ausführlich  besprochen  worden.  Der  Schluss, 
dass  Homer  „Militärarzt-  war,  ist  neu.) 

Poehltnan  (8)  geht  in  seiner  Abhandlung  be- 
sonders von  der  Hipocratischen  Schrift  de  aere  aquis 
et  locis  aus  (sie  ist  der  Beginn  der  physischen  Geo- 
graphie und  Ethnologie,  indem  sie  zuerst  den  »oth- 
wendigen  Zusammenhang  der  physischen  und  geistigen 
Entwicklung  des  Menschen  mit  dem  Klima  und  Boden 
naturwissenschaftlich  begründet).  Er  erörtert  den 
Einfluss  dieser  Anschauung  auf  dio  Späteron  und  ver- 
weilt vorzüglich  noch  bei  den  Problemen  des  Aristo- 
teles (IV.  1-.8.  15  :  16).  Die  Schrift  ist  reich  an 
Citaten  aus  anderen  griechischen  Autoren. 

Cor  Ii  eu  (12)  giebt  zuerst  eine  Darstellung  der 
m  e  d  i  c  i  n  i  s  c  h  e  n  Verhältnisse  d er  griechischen 
Armee  von  der  homerischen  Zeit  angefangen.  Wir 
gehen,  da  hier  nur  Bekanntes  geboten  wird,  zu  der 
zweiten  Abtheilung  der  Abhandlung  über.  Nach  einer 
eingehenden  Schilderung  der  geographischen  und  kli- 
matischen Beschaffenheit  der  Gegenden  des  Auf- 
marsches der  13,000  Mann  starken  griechischen 
Hülfstruppen  von  Ephesus  bis  Babylon  und  des  Rück- 
marsches durch  die  Gebirgsländer  (jene  meisterhafte, 
unsterbliche  Darstellung  ihres  Führers  Xenopbon  [die 
AnabasisJ),  beginnt  er  mit  der  Erzählung  der  Leiden 
und  der  medicinischen  Ergebnisse  auf  demselben.  Die 
Schlacht  bei  Cunaxa.  in  der  Nähe  von  Babylon,  war 
geschlagen,  Cyrus  gefallen,  das  ganze  Unternehmen 
gescheitert.  10.000  Griechen  etwa  waren  noch  bei- 
sammen. Sie  wollten  sich  nicht  unterwerfen  und 
wählton  den  Weg  durch  die  Gebirge,  weil  sie  fürch- 
teten, es  werde  ihnen  auf  der  früheren  Marschroute 
an  Lebensmitteln  mangeln.  Umgeben  von  Feinden, 
ihrer  Feldlicrrn,  die  in  einem  Hinterhalte  niederge- 
metzelt worden  waren,  beraubt,  von  fast  unüberschreil- 
baren  Strömen  auf  dem  Marsche  aufgehalten,  sich 
selbst  überlassen  und  ohne  Reiterei .  um  ihren  Rück- 
zug zu  decken,  marschirie  die  kleine  Armee.  Xenophon 
zum  Anführer  erwählend,  den  Tigris  aufwärts,  indem 
sie  fortwährend  Gefechte  zu  bestehen  hatte.  Sie  ge- 
langte mit  vielen  Verwundeten  zu  Dörfern,  hier  Hess 
man  dieselben  mit  8  Aerzten  zurück.  Xenophon.  Ana- 
basislib.  III.  §.4,  et  lib.  V.,  §.5.)  Dieses  Unterbringen 
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der  Kranken  in  den  umgebenden  Dörfern  war  bei  den 
Griechen  Gebrauch;  als  die  Armee  Xenophons  nach 
Cotyore  am  Gestade  des  Schwarzen  Meeres  gelangte, 
weigerten  sich  die  Bewohner  zuerst,  die  Kranken  auf- 
zunehmen. Der  ärztliche  Dienst  Hess,  was  die  Zahl 
anlangte,  nichts  zu  wünschen  übrig,  denn  man  kann 
nicht  glauben,  dass  alleAerzte  zurückgelassen  wurden; 
wenigstens  kam  ein  Arzt  auf  1000  Mann.  Nach 
einigen  harten  Märschen  kamen  sie  nach  Armenien, 
liier  schien  alles  gegen  sie  verschworen;  obwohl  sie 
dachten,  sich  in  Mitte  einer  weniger  feindlich  ge- 
sinnten Bevölkerung  zu  befinden,  so  hatton  sie  dage- 
gen mit  der  ganzen  Strenge  des  Winters  zu  kämpfen. 
Der  Schnee  fiel  so  dicht,  dass  er  Menschen  und  Thiere 
bedeckte  und  erstarren  machte.  Um  die  der  Kalt« 
ausgesetzten  Körpertheile  zu  schützen,  rieb  man  sie 
mit,  Schweinsfett.  Sesamöl,  Bittermandelöl  und  Tere- 
binthenöl  ein.  Die  russischen  Soldaten  in  Sibirien 
thun  dasselbe  mit  Fett  Dessenungeachtet  setzte 
dio  kleine  griechische  Armee  ihren  Marsch  fort  und 
überschritt,  von  Führern  geleitet,  den  Euphrat  an 
seinem  Ursprung,  wo  den  Soldaten  das  W  asser  bis  an 
den  Gürtel  ging.  Unsägliches  hatten  sie  vom  Schnee- 
gestöber zu  leiden.  Viele  Soldaten  hatten  das  pein- 
liche Gefühl  eines  nagenden  Hungers;  sie  wurden  vom 
Heishunger  befallen  (Boulimie.  Xenophon,  Anab. 
Lib.  IV.  §.  1).  Nach  Plutarch  hatte  Brutus  einmal 
einen  solchen  Anfall  und  war  in  Gefahr  daran  zu 
sterben.  Im  unglücklichen  Feldzuge  von  1812  hat 
einer  der  Aerzte  dieselbe  Erscheinung  beobachtet. 
„Die  trockene Kälto.  sagt  er,  steigert  dieThätigkeit  der 
Verdauungswerkzeuge  so  sehr,  dass  das  Gefühl  des 
Hungers  zum  heftigsten  Schmerz  wird.  Es  entsteht 
eine  Art  von  Neuroso,  der  Heisshunger  (Boulimie), 
welcher  Mattigkeit,  Ohnmacht  und  den  Tod  zur  Folge 
hat."  (Moricheau-Beaupr^,  des  effets  et  des  proprietes 
du  froid,  avec  un  apercu  historique  et  medical  sur  la 
campagne  de  Russie.  These  de  Montpellier,  1817, 
No.  90,  p.  69,  128.)  Xenophon  berichtet,  dass  er  in 
der  Nachhut  eine  Anzahl  Soldaten  auf  der  Erde  liegen 
fand,  dio  grässliche  Schmerzen  vor  Hunger  litten;  er 
heilte  sie,  indem  er  ihnen  Lebensmittel  reichte,  die 
er  im  Gepäcke  fand.  Endlich  kam  man  in  ein  Dorf, 
wo  dio  Meisten  sich  gut  einquartieren  konnten;  die, 
welche  keine  Unterkunft  fanden,  unterlagen  wegen 
Mangel  an  Feuer  und  Lebensmitteln.  Die  Kranken 
wurden  in  benachbarte  Dörfer  gebracht.  Man  liess 
einige  Soldaten  zurück,  welche  schneeblind  geworden, 
und  solche,  welchen  die  Zehen  erfroren  waren.  Einige 
wurden  von  Photophobie  befallen;  sie  schützten  ihre 
Augen  gegen  den  Schnee,  indem  sie  selbe  mit  einem 
schwarzen  und  leichten  Stoffe  bedeckten.  Das  Aus- 
ruhen war  für  einige  todtlich,  allen  schädlich.  Xeno- 
phon gab  selbst  das  Beispiel,  er  war  immer  zu  Fuss, 
wendete  Gewalt  an,  selbst  den  Stuck,  um  jene  zum 
Marschiren  zu  bringen,  dio  zurückblieben.  Er  wusste 
aus  eigener  Erfahrung,  wie  gefährlich  die  Ruhe  sei, 
denn  als  er  sich  bei  starker  Kälte  niedergesetzt  hatte, 
um  auf  einige  Soldaten  zu  warten,  die  ihr  Gepäck  auf- 


luden, hatte  er  unendlich  viel  Mühe,  sich  wieder  auf 
den  Marsch  zu  begeben. 

Alle  Militärärzte  kennen  dir  Wichtigkeit  der  Fuss- 
bekleidung des  Infanteristen.  Die  Armee  Xenophons 
hatte  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  leiden.  Die  frühere 
Fussbekleidung  war  abgenutzt;  man  machte  andere 
aus  frisch  abgezogenen  Rindshäuten.  Xenophon  be- 
fahl, die  Fussbekleidung  in  der  Nacht  abzulegen.  Die, 
welche  es  verabsäumten,  wurden  bald  ein  Opfer  ihrer 
Sorglosigkeit,  denn  die  Sandalen  wurden  durch  den 
Frost  hart  und  die  Riemen  schnitten  in  das  Fleisch  ein. 
Um  den  Saumthieren  das  Gehen  im  Schnee  zu  erleich- 
tern, band  man  ihnen  Säcke  um  die  Füsse.  Nach  etwa 
40  Tagereisen  erblickte  man  das  Meer.  Als  sie  in 
das  Land  der  Macrones  kamen,  wurden  die  Soldaten, 
die  hier  Honig  assen,  krank,  die  einen  von  Delirium, 
Erbrechen,  Durchfall  ergriffen  und  es  war  ihnen  unmög- 
lich sich  auf  den  Beinen  zu  halten,  die  anderen,  die 
wenig  davon  gegessen,  glichen  Betrunkenen.  Sie  lagen 
in  grosser  Hinfälligkeit  auf  der  Erde,  Niemand  starb 
daran;  dass  Delirium  schwand  nach  und  nach,  und 
den  3.  oder  4.  Tag  konnte  jeder  aufstehen.  Auch 
Plinius  erwähnt  eines  solchen  Honigs,  Maenomenon 
genannt,  wegen  der  Tollheit,  die  er  hervorbringt. 
Man  hält  diese  üble  Wirkung  für  eine  Folge  des 
Blüthenhonigs  von  Rhododendron,  dessen  die  Wälder 
voll  sind.  (Plinius.  Uist.  nat.  XXI.  45.)  Im  Lande  der 
Mosynöcier  sahen  sie  die  Kinder  auffallend  wohlgenährt. 
Sie  erfuhren,  dass  sie  mit  gekochten  Kastanien  genährt 
werden.  8  Monate  nach  der  Schlacht  bei  Cunaxa  kam 
die  Armee  in  Cotyore  an,  8600  Mann  stark;  1400 
fielen  im  Kampfe  oder  gingen  durch  Schnee  und  Krank- 
heiten zu  Grunde.  Sie  hatte  7  Monate  gebraucht,  für 
den  Aufmarsch  von  Ephosus  nach  Cunaxa  (in  93  Marsch- 
tagen 530  Lieues,  im  Mittel  etwas  mehr  als  5  Lieues 
im  Tage).  Von  Cunaxa  nach  Cotyore  am  schwarzen 
Meere  legte  sie  620  Lieues  in  122  Marschtagen  wäh- 
rend 8  Monaten  zurück.  Erst  in  Pergsmus  war  die 
Armee  am  Endo  ihres  Zuges  und  ihrer  Leiden  und  auf 
8000  Mann  geschmolzen. 

[Oettinger,  J.,  Die  Hippokratische  Sammlung  im 
Lichte  der  neueren  Kritik.  Przegl»d  lekarski.  No.  27 
bis  30,  32—40. 

Den  Aufschwung  zu  schildern,  den  die  Hippo- 
kratische Sammlung  durch  die  neuere  Kritik 
und  namentlich  durch  die  epochemachende  Bear- 
beitung und  Herausgabe  derselben  von  K.  Littre  ge- 
nommen, ist  der  Zweck  dieser  Studie.  Die  Sammlung 
stellt  sich  in  ihrer  Gesammtheit  als  der  Ausdruck  einer 
bewegten  medicinisch-schriftstcllerischeu  Thäiigkeit  einer 
fernen  Zeitepoche  dar,  welche  mit  Ausnahme  weniger 
unwesentlicher  Bestandteile,  so  wie  sie  auf  uns  ge- 
kommen ist,  im  Ganzen  uralt  und  nicht  später  als 
höchstens  zur  Zeit  der  Gründung  der  grossen  Alexan- 
drinischen  Bibliotheken,  also  gegen  300  v.  Chr.,  wahr- 
scheinlich aber  noch  früher,  etwa  kurz  nach  Aristoteles, 
zum  Absobluss  gekommen  ist,  während  die  ältesten 
wohl  noch  über  Hippokrates  zurückreichen.  Sic  stammt 
also  aus  einem  Zeiträume,  welcher  in  seiner  weitesten 
Grenze  120  und  in  seiner  engsten  GO  Jahre  nicht  über- 
schreitet. 

Zwei  Richtungen  namentlich  treten  vor  allen  ande- 
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ren  in  deutlichen,  prägnanten  Zügen  in  diesem  alter- 
tümlichen Büchercomplexe  hervor,  die  durch  den  Ge- 
gensatz ihrer  Lehrmeinungen,  ihrer  Beobachtungs-  und 
Behandlungsmethode  sich  scharf  von  einander  abheben. 
E*  werden  durch  dieselben  zwei  wurdevoll  mit  einander 
polemisircnde  ärztliche  Schulen  gekennzeichnet,  von  denen 
die  ältere,  die  knidischc  Kuryphon,  die  jüngere,  die 
koische  den  glorreichen  Hippokrates  II  als  die  hervor- 
ragendsten Führer  an  ihrer  Spitze  trägt.  Die  Unter- 
scheidungsmerkmale werden  angeführt  und  darunter 
besonders  hervorgehoben  die  gencralisircnde  Richtung 
der  Koer,  der  specialisirenden  der  Knidier  gegenüber, 
dort  die  Auffassung  der  Erscheinungen  in  ihrer  Bezie- 
hung zum  ganzen  Organismus  und  zu  allen  äusseren 
Einflüssen,  hier  mehr  zu  den  einzelnen  Organen;  dort 
wiegt  die  Semiotik  vor,  hier  die  Diagnostik;  dort 
Bevorzugung  der  Diätetik,  hier  der  medicamen- 
tosen  und  instrumentalen  Behandlung;  dort  eine 
mehr  exspectative,  vorsichtige  und  schonende,  hier  eine 
mehr  kühne,  eingreifende,  bewältigende  Therapie. 

Mach  Schilderung  der  mitunter  überraschenden  Auf- 
klärungen, welche  die  neuere  Kritik  bezüglich  der  gan- 
zen Sammlung  und  namentlich  ihrer  Entstehung,  Zu- 
sammensetzung, ihres  Werthes  und  ihrer  grossen  Be- 
deutung geliefert  bat,  werden  dann  die  einzelnen 
Schriften  nach  den  elf  von  Littre  aufgestellten  Classen 
abgehandelt,  ihr  Inhalt,  Form.  Abstammung  und  Werth 
besprochen;  dabei  werden  mit  Nachdruck  sowohl  die 
glänzenden  Erfolge  hervorgehoben,  mit  welchen  selbst 
die  Bruchstücke  und  hingeworfenen  Notizen  ihre  Yer- 
werthung  fanden;  als  auch  jene  Bücher,  die  lange  für 
verloren  gehalten,  theils  wieder  aufgefunden,  wie  das 
in  barbarisch-lateinischer  Uebersetzung  vorhandene:  de 
septimanis,  theils  unter  anderon  Ueberschriften  in 
der  Sammlung  verborgen,  ans  Tageslicht  gezogen  wur- 
den, wie  die  von  Galen  erwähnten  Bücher:  xtpi  *6atuv 
r&  fis%ov  d,  §t ' ,  und  n.  v6<nov  rd  pupözepov  ä,  ff. 

Oettlnger  (Krakau).] 

Römische  -  Römiseh-griechisehe  -  ud  hyza.itini- 

sehe  ledicin. 

1)  Dcchambre,  A.,  L'assistence  medieale  chez  les 
Romaius  et  l'archiatrie  Romaine  par  lc  Dr.  Briau. 
Dcux  brochures  8.  Paris.  Aus:  Gazette  hebdomad. 
de  med.  No.  40,  42,  43,  Schlüss.  (D.  bespricht  ein- 
gehend die  zwei  angeführten  in  diesen  Jahrbüchern 
schon  ausführlich  besprochenen  Schriften  von  Briau, 
vergl.  Jahresbericht  für  1867.  I.  S.  356  und  für  1877. 
I.  S.  370.)—  2)  Salomon,  Max,  Die  Römische  Archia- 
trie  Deutsches  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  II.  Bd.  2.  Hft. 
S.  216 ff.  (Ebenfalls  nach  Briau.  Verf.  sagt,  Briau 
nenne  Daniel  le  Clerc  nicht  —  er  citirt  und  kritisirt 
ihn  jedenfalls  3mal  den  „grave  et  judicien  historien 
de  la  medecinc  Daniel  le  Clerc".  Ref.)  —  3)  Ritter, 
Staub  aus  alter  Maculatur.  Piager  med.  Wochenschr. 
S.  323—344.  (L'eber  einige  Römische  Gesetze  in  Bezug 
auf  Medicin.)  —  4)  Medecin.  Etüde  bistorique  sur  la 
condition  des  enfants  nes  hors  mariage  ä  Rotne  et  daus 
l'ancien  droit  frangais.  Paris.  8.  543  pp.  —  5)  Mar- 
quardt, Das  Privatleben  der  Römer.  l.Thl.  Leipzig, 
gr.  8.  —  6)  Woeifflin,  E.  Luc,  Annaei  Senecae  mo- 
nita  cjusdem  morientis  extremae  vooes.  Ex  Cod. 
Paris.  Vol.  VII.  et  IX.  premier  ed.  Erlang.  4.  32  pp. 
—  7)  Egger,  E.,  De  mots  cmpruutes  aux  langucs 
anciennes  daus  les  vocabulaircs  des  sciences.  Gazette 
hebdomad.  de  medec.  No.  27.  —  8)  Liebrecht,  F., 
Parallelen  zu  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  alten 
Griechen  und  Römer.  In:  Zur  Volkskunde,  alte  und 
neue  Aufsätze.  Ueilbronn.  8.  S.  394 ff.  —  9)  Blüm- 
ner, II.,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe 
und  Künste  bei  den  Griechen  und  Römern.  2.  Band. 
(60  Holzschnitte  im  Text.)    VW.    &  396.  Leipzig. 


gr.  8.  (Dieser  Theil  enthält  die  Arbeiten  in  Thorn 
Wachs,  sowie  die  in  harten  Stoffen  und  Holz,  Stein 
u.  s.  w.  Beachtenswerth  ein  botanischer  Excurs  über 
die  wichtigsten  Nutzhölzer  der  Alten.)  —  10)  Das  bieg- 
same Glas  bei  den  Alten  nach  den  Stellen  bei  Plinius, 
Cassius  Dio  und  Petronius  Arbiter.    Ausland.  No.  50. 

—  11)  Keller,  Otto,  Griechische  und  lateinische  Thier- 
namen. Vortrag  gehalten  im  Grazer  anthrop.  Verein 
11.  April  1878.  Ebendas.  No.  23.  —  12)  Bernays, 
Lucian  und  die  Cyniker.  Mit  einer  Uebersetzung  der 
Schrift  Lucians  über  das  Lebensende  des  Pcregrinus. 
Berlin,  gr.  8.  110  SS.  —  13)  Revillout,  V.,  Etüde 
sur  Gaben  lue  ä  l'academie  de  medecine.  Gazette  des 
höpitaux  (4.  Heft).  No.  102.  Dasselbe  im  Auszuge  von 
Beelard  in  Bull,  de  l'Acad.  de  Medecinc.  No.  35. 
p.  927.  —  14)  Galicn  sur  les  Clements  d'Hippocratc. 
Revue  critique.  No.  28.  —  15)  Marquardt,  FaAyvou 
mpi  Toü  <hd  r%  ffjuapäi  a^patpas  yußvamoü-  (Galeni  de 
parvae  pilae  exercitio.)  Ad  lidcm  codicis  Laur.  ac  Mar- 
ciani  emend.  Accedit  de  spbaeromachis  veterum  dis- 
putatio.  Programm  d.  Güstrow.  Domschulo.  4.   21  pp. 

—  16)  Diels,  Hermannus,  Doxographi  graeci.  Collcgit, 
recensuit,  prolegomenis  indieibusque  instruxit.  Opus 
academiae  litterarum  regiae  borussicac  premio  ornatum. 
Berol.  gr.  8.  X.  854  pp.  —  17)  Hagen,  Herrn., 
Zur  Geschichte  der  Biologie  und  der  röm.  Literatur. 
4.  Abhandl.  Berlin,  gr.  8.  XU.  317  SS.  (Die  4. 
Abhandl.  betrifft  Oribasius.)  —  18)  Rose,  Valentin, 
Cassii  Felicis  de  Medicina.  Ex  graecis  logicae  sectae 
auetoribus  über  translatus  sub  Artabure  et  Calepio 
Consulibus  (anno  447).  Nunc  primum  editus.  Lips. 
kl.  8.  X.  260  pp.  (ßibl.  Script,  graec.  et  rom.  Teub- 
ner.)  —  19)  Puschmann,  Th.,  Alexander  von  Tralles. 
Originaltext  und  Uebersetzung  nebst  einer  einleitenden 
Abhandlung.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin. 
IL  Bd.    VI.    620  SS.    gr.  8. 

Revillout  (13)  vergleicht  in  dieser  historischen 
Studie  Galen  wegen  seiner  unübertrefflichen  Ge- 
schicklichkeit in  Vivisoctionen  und  wegen  der 
neuen  Richtung,  die  er  damit  begründet  hat,  mit 
Claude  Bernard.  Er  beruft  sich  dann  auf  seine 
Histoire  de  la  profession  medieale  chez  les  Romains, 
dio  er  1865  in  der  Academie  des  sciences  morales  et 
politiques  vorgelesen  und  die  in  den  Schriften  der- 
selben publicirt  wurde.  Er  habe  daselbst  die  Verhält- 
nisse der  Medicinalpersonen  zu  Rom  ausführlich  be- 
sprochen. Folgt  nun  ein  Auszug  aus  dieser  Schrift. 
Verf.  geht  dann  auf  das  Leben  Galon's  über.  Sehr 
jung  las  G.  Anatomie  und  Experimontal-  Physiologie 
während  seines  ersten  Aufenthaltes  in  Rom.  Unter 
seinen  Hörern  waren  auch  dio  beiden Consuln  Flavius 
Bocthius  und  Sergius  Paulus.  In  dieser  Zeit 
schrieb  er  mehrere  wichtige  Werke  (wovon  viele  ver- 
loren gegangen  sind),  unter  andern:  De  dissectione 
anatomica.  de  causis  respirationis,  wovon  nur  ein  Frag- 
ment übrig,  und  de  voce.  Verf.  citirt  die  beiden  letz- 
teren, weil  die  Entdeckung  des  Mechanismus  der 
Thoraxbewegung,  Respiration  und  Sprache  dem  Vi- 
visector  Galen  angehört,  wodurch  allein  schon  sein 
Ruf  für  alle  Zeiten  begründet  wäre.  Er  geht  dann 
genauer  auf  die  Theorie  der  Herz-  und  Lungenfunction 
und  Blutbewegung  ein.  Versucht  die  Irrlhümer 
Galen 's  in  dieser  Hinsicht  theils  zu  mildern,  theils 
zu  entschuldigen,  und  weist  darauf  hin ,  dass  Galen 
trotz  dieser  Irrthümcrn  den  Weg  für  die  Zukunft  an- 
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gebahnt  hat.  Das  Referat  Beclard's  in  dem  Bulletin 
de  l'Acade'mie  de  nie'dicine  No.  35  ist  ein  Auszug  aus 
Rovillout's  Artikel. 

Marquardt  (15)  sagt,  Helmreich  habe  diese 
Schrift  Galen 's  im  verflossenen  Jahre  auf  Grundlage 
bisher  unbenutzter  Handschriften  vielfach  verbessert 
herausgegeben,  er  selbst  habe  sich  mit  dieser  Schrift 
Galon's  lange  beschäftigt  und  aus  denselben  Hand- 
schriften, die  ihm  ebenfalls  zu  Gebote  standen,  noch 
eine  Anzahl  bedeutender  Verbesserungen  zu  Stande 
bringen  können.  Galen  behandelt  in  dieser  an- 
muthigen  Schrift  das  Ballspiel  als  eine  vorzügliche, 
nicht  nur  die  Gesundheit  erhaltende,  sondern  auch  die 
körperlichen  Kräfte  entwickelnde,  die  Sinne  schärfende 
und  somit  auch  die  geistige  Thätigkeit  fördernde 
Uebung,  welche  dazu  den  Vortheil  habe,  Jedermann 
zugänglich  zu  sein ,  was  mit  andern  der  Gesundheit 
zuträglichen  körperlichen  Uebungen,  wie  z.  B.  der 
Jagd,  nicht  der  Fall  sei.  Er  beschreibt  dann  ver- 
schiedene Arien  desselben.  M.  giebt  im  Anhange  eine 
lehrreiche  Abhandlung  über  das  Ballspiel  bei  den 
Alten  überhaupt.  I.  Episcvrus:  Bei  diesem  bildeten 
sich  zwei  Parteien;  der  Ball  wurde  von  der  einen 
Partei  der  anderen  zugeworfen,  jene  bemühte  sich  in 
jeder  Weise  mit  Händen  und  Füssen ,  ihn  zurückzu- 
schaudern, selbst  wenn  er  auch  schon  den  Boden  be- 
rührt halte.  II.  Pheninda:  Der  Ball  musste  einem  be- 
stimmten Gegner  zugeworfen  werden.  III.  Harpaston: 
Einer  warf  don  Ball  so  hoch  als  möglich  und  Jeder, 
selbst  der  Werfer,  bemühte  sich,  ihn  zu  erhaschen, 
wobei  es  oft  sehr  stürmisch  zuging.  (Galen 's  Schrift 
wurde  frühzeitig  in's  Italienische  übersetzt;  vid. 
Haym,  Bd.  IV.  S.  580.  Ref.) 

Diel 's  (16)  Sammlung  der  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller,  über  die  Lehrsätze  der  Philo- 
sophie, ist  ein  Fundamental- Werk,  das  von  nun  an  als 
Canon  bei  der  Citining  solcher  Aussprüche  gelten 
wird.  Kur  dio  Schrift  Galen 's,  oder  vielmehr  die 
ihm  zugeschriebene  Historia  philosopha.  sei  hier  aus- 
führlicher erwähnt.  Di  eis  hat  (Bonn  1871)  dieselbe 
nach  Handschriften  verbessert  herausgegeben,  sie  er- 
scheint hier  durch  neue  Hilfsmittel  abermals  ver- 
bessert. Es  ist  die  einzige  Schrift  dieser  Sammlung 
(D.  setzt  sie  ins  5.  Jahrhundert  p.  Christi),  welche 
einem  Arzt  zugeschrieben  wird ;  die  Sammlung  ent- 
hält: Aetii  de  placitis  reliquiae;  Plutarchi  epitome. 
Stobaei  excerpta;  Ära  Didymi,  Epitomes  fragmenta 
physica;  Theophrasti  Physicar.  opinio  et  de  sensibus 
fragmenta;  Ciceronis  ex  libr.  I.  de  deorum  natura; 
Philodemi  ex  libr.  I.  de  pietato;  Hippolyti  l'hilosophu- 
mena;  Plutarchi  qui  ferebantur  Stromateon  fragmenta, 
Epiphania  varia  excerpta;  Galeni  quae  fertur  historia 
philosopha;  Hermiae  irrisio  gentilium  philosophorum. 
Das  Werk  beginnt  mit  den  Prolegomena  zu  jedem  ein- 
zelnen Autor  in  obiger  Reihe  bis  S.  263.  Sodann  die 
einzelnen  Texte  selbst.  Endlich  vortreffliche  Indices, 
zuletzt  corrigenda  ot  addenda. 

Hagen's  (17)  vierte  Abhandlung  ist  eine  ver- 
mehrte Ausgabe  seiner  trefflichen  Schrift  von  1875, 
die  vulgaer  lateinische  Uebersetzung  von  Bruchstücken 


aus  dem  vierten  und  sechsten  Buche  der  Synopsis 
des  Oribasius  und  der  epistola  Galeni  de  febribus. 
Dem  Texte  folgen  diessmal  die  Zusammenstellung 
der  orthographischen,  grammatischen,  syntactische n 
und  lexicographischen  Eigentümlichkeiten.  Zum 
Schlüsse  Bemerkungen  über  das  VerhäUniss  des  grie- 
chischen Textes  zu  den  lateinischen  Uebersetzungen. 
Vergl.  des  Verf.  eingehenden  Bericht  über  Hagen's 
frühere  Ausgabe  dieser  merkwürdigen  Stücke  im  Jah- 
resb.  f.  1875,  S.  444,  und  f.  1876. 

Von  Rose  (18)  sind  wir  gewohnt  überrascht  zu 
werden.  Es  ist  noch  nicht  lange  her.  dass  er  uns  die 
Schrift  eines  Arztes  gab.  von  dem  früher  nichts  als 
der  Name  bekannt  war  (dio  Diätetik  des  Anthimus 
[vergl.  Jahresb.  f.  1872.  S.  268,  und  1877, S.  370]). 
Jetzt  beschenkt  er  uns  mit  der  editio  prineeps  des 
Werkes  eines  Arztes,  dessen  Name  vor  600  Jahren 
zuletzt  genannt  wurde,  und  der  mit  dem  gleichnami- 
gen älteren  Arzt  nicht,  wie  es  geschehen,  verwechselt 
werden  darf.  Cassius  Felix  ist  wahrscheinlich  ein 
Afrikaner.  Arzt  des  5.  Jahrhundert  p.  Chr.,  dessen 
Werk  dio  alten  Salernitanos  und  zuletzt  Simon  Ja- 
nuensis  (Anfang  des  14.  Jahrhunderts)  noch  kann- 
ton, ist  seitdem  in  den  Bibliotheken  vergraben  gelegen. 
R.  konnte  3  Handschriften  benutzen.  Es  ist  eine  spe- 
cielle  Pathologie  und  Therapie  a  capite  ad  calcem. 
Beschreibung  und  Behandlung  der  Krankheiten  aus- 
führlich, meist  aus  Galen'schen  Schriften  entnom- 
men. Voraus  geht  eino  kurze  Anrede  des  Autors  an 
seinen  Sohn:  Aus  den  griechischen  Aerzten  (i.  e.  qui 
secundum  rationem  curant  „quod  graeci  cata  logon 
appellant*  logicae  sectae  S.  166)  wolle  er  die  Lehren 
von  der  Beschaffenheit  der  Krankheilen  causarum 
dogmata  (causa  für  morbus  wie  im  Mittelalter  so 
häufig)  und  ihre  Behandlung  zusammentragen.  Be- 
ginnt mit  Cephalaea  »et  ad  ejus  medietatis  quem  emi- 
cranion  vocant"  (S.  2)  und  endet  mit:  „ad  emorra- 
giam  matricis".  —  Den  Schluss  des  Werkes  bilden 
die  höchst  sorgfältig  gearbeiteten  Indices  I  graeco-la- 
tinus.  II  latinus. 

Puschmann's  (19)  zweiter  Band  (in  Betreff  des 
ersten  Bandes  siehe  Jahresbericht  f.  1878,  S.  153} 
der  Ausgabe  des  Alexander  von  Tralles  enthält 
Lib.  II  —  XII  der  speciellcn  Pathologie  und 
Therapie  der  inneren  Krankheiten  und  die  Ab- 
handlung über  die  Eingeweidewürmer. 

Diese  Abhandlung  zeigt  den  Verf.  als  erfahrenen 
und  rationellen  Arzt  wie  als  gewandten  Schriftsteller. 
Sie  ist  in  Briefform  an  einen  Freund  Theodoros, 
beginnt  (II.  S.  586)  damit,  dass  man  ihm  geschrieben, 
das  Kind  sei  lebensgefährlich  erkrankt  und  et  ersucht 
worden  ein  Mittel  gegen  die  Würmer  zu  senden,  „aber 
Ihr  hättet  mir  nicht  nur  'dies  sagen,  sondern  den  Zu- 
stand des  kranken  Kindes  selbst  beschreiben  sollen  ob 
Fieber  oder  Erbrechen  oder  Diarrhoe  vorhanden  ist,  wie 
es  mit  dem  Appetit  und  dem  Durst  steht,  ferner  wel- 
cher Gestalt  die  Würmer,  die  Ihr  gesehen  habt,  und 
hättet  überhaupt  über  alle  Erscheinungen  mir  berichten 
sollen,  welche  den  Krankheitszustand  begleiten  und  ihm 
vorangingen.  Dann  würdet  ihr  mich  leichter  verstehen 
und  ich  hätte  nicht  nöthig,  weit  auszuholen.  So  aber 
sehe  ich  mich  durch  Deine  ungenauen  Mittheilungen 
gezwungen  in  meiner  Auseinandersetzung  nicht  einen 
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einzigen  bestimmten  Fall,  sondern  eine  Menge  mög- 
licher Fälle  in  Betracht  zu  ziehen". 

Am  Schluss  des  zweiten  Bandes  gielt  Pusch- 
mann ein  sorgfältig  gearbeitetes  Namen-  und  Sach- 
register, welches  den  Werth  der  Ausgabe  bedeutend 
erhöht.  Die  äussere  Ausstattung  ist  vorzüglich ,  der 
bekannten  Bi  au  m  ülle  r'schen  Verlags-Buchhandlung 
würdig. 

Arabische  lflediein. 

1)  Liebrecht,  Ein  arabisches  Recept.  (In:  Zur 
Volkskunde,  alte  und  neue  Aufsätze.  Heilbronn.  8. 
XVI.  422  SS.  S.  431.)  (Steht  schon  in  der  Zeitschr. 
der  d.  Morgcnl.  Oescllsch.  Lpz.  30.  Band.  1876. 
Kein  wirkliches  Recept,  sondern   eine,  erotische  Sage. 

—  1  a)  (Jastfreund,  Isaac.  Muhammcds  Arznei- 
kunde. Das  jüdische  Literaturblatt  No.  47  (vgl.  Ham- 
mer Literaturgeschichte  der  Araber.  II.  S.  13.  Mu- 
hamed  und  die  Arzneikunde  seiner  Zeit.  M.  wurde 
als  12jähriger  Knabe  von  dem  Mönche  und  Augenarzt 
Ihn  Aarair  behandelt.  Davon  datirt  in  der  Tradition 
ein  Abschnitt  im  Leben  der  Propheten  in  der  Arznei- 
kunde. Ref)  —  2)  Littre,  E.,  Comment  en  deux 
situations  bistoriques  les  Semites  entrerent  cn  com- 
p6tition  avec  les  Arycu.s  pour  l'hegemonie  du  monde 
et  comment  ils  y  faillirent.  Paris  8.  (Zweimal  kämpf- 
ten die  Semiten  um  die  Weltherrschaft  und  beidemal 
vergebens,  in  alter  Zeit  die  Carthager  mit  den  Griechen 
und  Römern,  im  Mittelalter  die  Araber  mit  dem  Abend- 
lande). —  3)  Magnus,  (Scn.),  Aus  dem  Leben 
zweier  berühmter  (christlicher)  Aerzte:  des  Bochtjeschu 
und  des  Amminoddaula.  Nach  dem  Chronicon  des  Bar 
Hehraeus.  Deutsch.  Archiv  für  Geschichte  der  Medicin. 
IL  Bd.  4.  Hft.  S.  493.  —  3a)  Derselbe,  Ein  sym- 
pathetisches Verfahren  gegen  die  Pest.  Ebendaselbst. 
(Einen  Nagel  durch  den  Mund  des  zuerst  an  der 
Krankheit  Gestorbenen  schlagen.)  —  3b)  Derselbe, 
Zwei  Fälle  von  Nymphomania.  Ebendaselbst.  (Sind 
ohne  Beziehung  zur  Nymphomanie.  Ref.)  —  4)  Der- 
selbe, Ein  Heilverfahren  gfeen  Fettsucht.  (Aus  Ar- 
nold Chrestomathia  arabica.)  Ebendaselbst.  II.  Bd. 
2.  Hft.  p.  258.)  (Die  Furcht  zu  sterben,  macht  den 
Fetten  mager.)  —  5)  Derselbe,  Ein  empfehlenswertes 
Honorar  für  Medicinpfuscher.     Ebendaselbst.    S.  259. 

—  6)  Steinschneider,  Constantin,  liber  de  gradibus 
und  Ibu  al  Dschezzars  Adminiculum.  Deutsch.  Archiv 
f.  Gesch.  d.  Med.  El  Bd.  1.  Hft,  S.  1  ff.  —  7)  Der- 
selbe, Gafiki's  Verzeichniss  eiufacher  Arzneimittel. 
Virchow  Archiv.  7.  •  Folge.  7.  Band.  3.  Heft  des 
77.  Bandes.    S.  507  ff. 


Jüdische  Literatur. 

1)  Nestle,  Ebcrh.,  Die  menschliche  Lebensdauer 
und  das  Alter  des  Moses.  Zeitschr.  d.  deutschen 
morgcnl.  Ges.  Leipzig.  33.  Bd.  S.  509.  —  2)  Wall- 
hausen, Ueber  das  Alter  des  biblischen  Priester- 
gesetzes. Das  Jüdische  Literaturblatt.  8.  Jahrg.  No. 
41  u.  42.  —  3)  Hervorragende  Aerzte  aus  der  Talmud'- 
schen  Epoche.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin. 
Wien.  med.  Wochenschr.  No.7.  S.  176.  —  4)  Henne- 
Am  Rhyn,  Culturgeschichte  des  Heidentums.  Jena, 
gr.  8.  1.  Liefg.  —  4a)  Kayscrling,  Die  jüdischen 
Frauen  in  der  Geschichte.  Literatur  und  Kunst.  Leip- 
zig. 8.  —  5)  Oppler,  Biographische  Skizze  des  Mai- 
rauni  (Maimonidcs)  und  seine  Gesundheitsregeln. 
Deutsch.  Arch.  f.  Gesch.  d.  M.  II.  Bd.  4.  Hft.  S.  463  ff. 
(Das  diätetische  Sendschreiben  an  Sultan  Saladin,  das 
in  so  viele  Sprachen  übersetzt  wurde,  ist  nicht  er- 
wähnt —  deutsch  von  Winternitz.  Wien  1843.  Ref.) 
6)  Rahmer,  üeber  Leichensection.  Das  Jüdische  Li- 


teraturbl.  No.  50.  —  7)  Morgenstern,  J.,  Das  Justiz- 
wesen bei  den  alten  Hebräern.  Vossische  Zeitung. 
Sonntagsbeilage.  No.  46.  —  8)  Magnus  (scn.),  Einige 
die  alte  ärztliche  Kunst  betreffende  Aussprüche  in 
chaldäischer  und  hebräischer  Sprache  aus  den  talmu- 
dischen Schriften.  Deutsch.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med. 
II.  Bd.  2.  Hft.  S.260.—  9)  Morgenstern,  J.,  Träume 
und  ihre  Deutung.  Das  Jüdische  Literaturbl.  No.  28. 
—  9a)  Low,  Im.,  Aramäische  Pflanzennamen.  Diss. 
Leipzig,  gr.  8.  23  SS.  —  10)  Guttmann,  Die  Re- 
ligionsphilosophie des  Abraham  Ibn  Daud  aus  Toledo. 
Göttingen.  8. 


Mittelalter. 

1)  Kern,  Adolph,  Monte  Cassino.  I.  Beil.  z.  Abend- 
post. No.  57.  (10.  März)  1879.  (Die  Fahrt  von  Neapel 
auf  der  Eisenbahn  nach  St.  Germano  [etwa  3  Stunden]. 
In  St.  Germano  ist  gerade  Jahrmarkt.  Marktschreier  in 
den  Buden.  Ein  Zahnreisser,  der  an  einem  Todten- 
schädel  zugleich  Anatomie  docirt.  In  der  Nacht  Ritt 
zum  Kloster  im  Mondschein.)  —  2)  Foucard,  Ele- 
menti  di  palcografia.  La  scrittura  in  Italia  sino  a 
Carlo  Magno.  Parte  I.  Monum.  graftei.  Tav.  I  —  X 
republica  ed  impero  rom.  dal  II  sec.  avanti  Pera  volg., 
sino  al  V  sec.  dopo.  Pref.  lettere  etc.  fol.  Milan.  Der 
nächste  Band  wird  vom  V.— VIII.  Jahrhundert  reichen. 
(Gothen,  Longobarden,  Franken  in  Italien.)  —  3)  Fell  - 
ner, Stephan,  Compcndium  der  Naturwissenschaften 
an  der  Schule  zu  Fulda  im  IX.  Jahrh.  Berlin.  8.  — 
4)  Schultzc,  Fritz,  Die  Naturwissenschaften  im  Mittel- 
alter. Kosmos.  3.  Jahrg.  1.  Hft.  —  5)  Inama- 
Sternegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  bis  zum 
Schluss  der  Karolingerepoche,  gr.  8.  Leipzig.  —  6) 
Franklin,  Dictionnairc  des  noms,  surnoms,  Pseudo- 
nymes latins  de  l'histoire  litteraire  du  mögen  äge 
(1100  ä  1530).  (X.  364  pp.  2  vol.  8.)  Paris.  — 
7)  Voigt,  Thierfabeln  und  Thierleben  des  beginnen- 
den XL  Jahrhunderts.  Zeitschr.  f.  deutsches  Alterth. 
und  deutsche  Lit  (v.  Steinmeyer).    11.  Bd.    3.  Heft. 

—  8)  Koch,  Wellib.  Die  Enthaltsamkeit  in  den  Klöstern 
des  Mittelalters.  Sonntagsblatt.  No.  9.  —  9)  Zim- 
mermann, C,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Bürger- 
schule im  Mittelalter.  Progr.  Leipzig.  30  SS.  gr.  4. 
1878.  —  10)  Wie  man  in  alten  Zeiten  las.  Daheim. 
No.  G.  —  11)  Lamprecht,  K.,  Beiträge  zur  Geschichte 
des  französischen  Wirtschaftslebens  im  XI.  Jahrh. 
Leipzig.  1878.  (A.  u.  d.  T.  Staats-  und  social  wissen- 
schaftliche Fragen,  herausg.  v.  Schmoller.  1.  Bd.  3.  EL) 
(Ueber  Jagd,  Viehzucht,  Forstwirtschaft,  Garten  und 
Ackerbau  —  Handwerk;  nebst  einor  höchst  in- 
teressanten Preisgeschichte  des  XI.  Jahrh.) 

—  12)  Netzsch,  üeber  die  niederdeutschen  Genossen- 
schaften des  XL  u.  XII.  Jahrh.  Monatsber.  der  k.  k. 
pr.  Acad.  Januar.  —  13)  Schultz,  Alwin,  Das  hö- 
fische Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger.  I.  Bd.  3  Holz- 
schnitte. Leipzig.  (Wissenschaftliches  Bild  S.  125; 
Heilkunde  der  Frauen  S.  157:  Trinken  S.  342;  Jagd- 
bare Tbicre  S.  354  ff.;  Aussätzige  S.  408;  Taschen- 
spieler S.  444;  Sodomie  S.  454;  Oeffentliche  Dirnen 
S.  456.)  —  14)  Schmid,  L.,  Graf  Albert  v.  Hohen- 
berg, der  Sänger  und  Held.  Ein  Cyclus  von  cultur- 
historischen  Bildern  aus  dem  13.  Jahrhundert.  2  Bde. 
Stuttgart.  —  15)  Severini,  Luigi,  Contributo  alla 
storia  della  medicina  in  Italia  nel  secolo  XIV.  secondo 
Documenti  raecolti  dal  Prof.  Rossi  la  storia  dell* 
Univcrsitä  di  Perugia.  (S.  giebt  uns  einen  Auszug 
aus  Prof.  Rossi's:  „Documenti  per  la  storia  dell' 
univcrsitä  di  Perugia  con  l'albo  dei  professori  ad 
ogni  quarto  di  secolo.  Fase.  1  e  2  dalle  origine 
al  1375.  Perugia  1876  —  78",  welche  dieser  als 
Separatausgabc  aus  seinem  „Giornale  di  Erudizione  ar- 
tistica"  publicirte.  Der  so  früh  verstorbene  Prof.  Guido 
Padelleti  hat  1S76  eiue  Uebersicht  dieser  Documente 
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gegeben,  soweit  sie  die  juridische  Facultät  betreffen 
[Archivio  giuridico,  Vol.  XVIII.,  fase.  4.  soviel  damals 
publicirt  war].)  —  15a)  Hausordnung  für  die  12  Chor- 
schüler in  der  Spitalschule  zu  Nürnberg,  im  J,  1343. 
Anz.  f.  K.  d.  d.  V.  No.  1.  (.und  den  siechen  süllcn 
sie  getrew  sein  ihren  schaden  zu  wenden  und  irn  Im- 
men zu  fodem  als  verr  si  mugen  on  geverde.1"  Die 
Kranken  sollen  sie  vor  Schaden  hüten  und  ihr  Wohl 
fördern,  soweit  sie  ohne  Gefahr  können.)  —  16)  Blaas, 
C.  M.,  Zu  Conrad  von  Megenberg.  Germania,  Viertel- 
jahrsschr.  f.  deutsche  Alterthumsk.  (Bartsch).  12.  Jahrg. 
4.  Heft  —  17)  Eye,  A.  v.,  Sammelband  med.  Schrif- 
ten im  Alterthumsmuseum  zu  Dresden.  No.  2194  der 
Sammlung  der  A.  V.  Deutsches  Arch.  für  Gesch.  der 
Med.  S.  377.  —  18)  Ochenkowski,  W.T.,  Englands 
wirthschaftlichc  Entwicklung  am  Ausgange  des  Mittel- 
alters. —  19)  Regel,  Carl,  Zwei  med.  Arzneibücher. 
Cod.  Chart.  Goth.  980  und  Cod.  Wolfenb.  23.  3.  Jahr- 
buch des  Vereins  für  niederdeutsehe  Sprachforschung. 

[Swiezawski,  E.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Me- 
dian in  Polen.  Pamictnik  Towarz.  lek.  warsz.  Bd. 
LXXV.  Heft  1  u.  3. 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  in  früheren  Jahrgän- 
gen veröffentlichten  Untersuchungen  (siehe  den  vor- 
jährigen Jahresber.  Bd.  I,  S.  360)  werden  hier  fol- 
gende Capitol  abgehandelt: 

VIII.  Doctoren  und  ein  weiblicher  Doctor  aus  der 
Zeit  Kasimir  des  Grossen.  Es  werden  einige  Aerzte 
geistlichen  Standes  angeführt  und  aus  der  in  einem 
Urtel  vom  Jahre  1371  vorkommenden  Personbezeich- 
nung:  Catharina  medica,  ohne  weitere  nähere  Be- 
gründung die  Vermuthung  deducirt,  dass  hier  vielleicht 
von  einer  Ueilkünstlcrin  die  Rede  sei. 

IX.  Kranke  aus  der  Zeit  Wladyslaw  Jagiello's. 
Unter  anderen  wird  der  Berufung  eines  nicht  genannten 
Augenarztes,  um  welchen  der  König  den  Grossmeister 
des  Kreuzritterordens  Paul  Rusdorf  im  Jahre  1426  für 
den  kranken  Palatin  von  Krakau,  Johann  von  Taruow, 
brieflich  ersucht«,  Erwähnung  gethan. 

X.  Doctoren  aus  der  Zeit  Wladyslaw  Jagiello's. 
Ausser  den  Namen  einiger  geistlichen  Würdenträger, 
welche  zugleich  Doctoren  der  Medicin  waren,  wird  auf 
Grund  des  Cod.  diplom.  univers.  stud.  gener.  Crac. 
Bd.  I  einer  hinter  den  Mauern  Krakaus  gelegenen 
Leproserie  gedacht. 

XI.  Die  Prostitution  in  Polen  bis  zum  15.  Jahr- 
hundert incl.  In  diesem  Kapitel  wird  vielmehr  die 
ethische  und  legislative,  als  die  mcdicinischc  Seite  des 
geschlechtlichen  Verkehrs  besprochen. 

Oettlager  (Krakau)  ] 

rnafiehMtes  und  seehuehite«  Jahrbindert. 

1)  Vas  t,  II  ,  Le  Cardinal  Bessarion,  1403—1472.  Etüde 
sur  la  chretiente  et  la  renaissance  vers  le  milieu  du 
XV.  siecle.  Paris.  XV.  479  pp.  8.  —  2)  Zur  Ver- 
deutschung des  Aristoteles.  (Tbcodoricus  Uubcr.  ein" 
Schreiber  in  dem  Jahre  1432,  hat  auf  einer  Handschrift 
eine  Columne  Buchartikel  angefügt,  die  meist  Aristo- 
telische Schriften,  theils  mit  wunderlich  gestalteten 
griechischen,  theils  lateinischen,  theils  ins  Deutsche 
übersetzten,  höchst  wunderlichen  Titeln  angeführt  wer- 
den.) —  2a)  Wattenbach,  W.,  Lateinische  Verse  aus 
einem  Münchener  Codei  des  15.  Jahrhunderts  in  der 
Weise  des  Regimen:  In  potu  primo  purgatur  guttur 
a  lymo  und  das  Seitenstück  zu  Post  coenam  stabis  etc. 
Post  pransum  pausa,  non  stes  nec  eas  sine  causa.  Folgt 
ein  ganzes  Gedicht,  wie  man  sich  bei  Tische  benehmen 
soll.  Ang.  f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  No.  5.  — 
3)  Sello,  Ein  Fiebereegen  Churfürst  Joachims  I.  von 
Brandenburg.  Zeitechr.  f.  deutsche  Alterth.  u.  deutsche 


Literatur  (v.  Steinmeyer).  —  4)  Abcrlc,  C,  Theo- 
phrastus  Paracelsus  und  dessen  Ueberrestc  in  Salzburg, 
mit  1  lithogr.  Tafel.  Salzburg  1878.  gr.  8.  64  SS. 
S.-A.  aus  den  Mitth.  der  Uesellsch.  f.  Salzburger  Lan- 
deskunde. XVIII.  2.  Heft.  —  4a)  Crevelius,  W.. 
Bcitr.  zur  Geschichte  des  Humanismus  in  Schwaben  und 
Elsass  und  des  Erwachens  der  classischeu  Studien  im 

15.  und  16.  Jahrh.  Alemannia,  7.  Jahrg.,  2.  Heft.  — 
4b)  Inedita  Copcrnicana.  Aus  den  Handschriften  zu 
Berlin,  Frauenburg,  Upsala  und  Wien.  Herausgeg.  von 
M.  Curtze.  Leipzig.  1878.  VIII.  73  SS.  gr.  8.  (Mit 
medicinischen  Fragmenten.)  —  4c)  Goedeke.  Karl, 
Schwanke  des  16.  Jahrhunderts  (Deutsche  Dichter  des 

16.  Jahrhunderts).    12.  Bd.  Leipzig,  Brockhaus,  1RSO. 

—  5)  Jus  potandi  oder  deutsches  Zechrecht,  nach  dem 
Original  von  1616  herausgeg.  von  Oberbraycr.  — 
5a)  Helius  (Elias)  Eobanus  Hessus.  Sein  Leben  und 
seine  Werke.  Ein  Beitr.  z  Cultur-  u.  gelehrt.  Geschichte 
des  16.  Jahrh.  von  Karl  Krause.  1.  Part.  Gotha.  — 
6)  Paquelin,  Rabelais  et  la  circulation.  Rev.  de 
litt.  med.  Paris  1878.  III.  p.  499—504.  —  7)  Bre- 
mond,  Rabelais  medicin  avec  notes  et  cominentaires. 
Gargantua.  Portrait,  Facsim.  de  l'ecr.  de  R.  Fig.  anat. 
Paris.  XX.  u.  310  pp.  18  No.  —  8)  Samosch  Sieg- 
fried, Italienische  u.  französische  Satiriker:  Boccaccio, 
Parini,  G.  Giusti,  P.  Ferrari,  Ruteboeuf,  Jean  de  Meung, 
Villon,  Rabelais.  Berl.  (2  Bl.  144  SS.)  —  9)  An- 
uingson  Bushell,  The  Thruston  speceh  on  the  pro- 
gress  of  medicine  since  the  time  of  Dr.  Cajus,  delive- 
red  in  the  Chapel  of  Gonville  and  Cajus  College  as 
Dr.  Cajus  commemoration  Mai  10.  The  Brit.  med. 
Journ.  Juin  14.  p.  8-SUff.  —  10)  Fiorentino,  F., 
Vita  et  opere  di  Andrea  Cesalpino.  Nuova  antologia 
di  scienzc.  Anno  XIV.  2.  Ser.  Vol.  16.  Fase.  16. 
11)  Chereau,  Uiatoire  d'un  livre.  Michel  Servet  et 
la  circulation  pulmonaire.  Bulletin  de  l'acad.  de  med. 
(publ.  par  Beclard  et  Bergeron).  No.  28.  seance  du 
15.  juillct.  8.  Paris,  p.  758—804.  —  12)  Turner, 
E.,  Remarques  au  sujet  d'unc  lecture  de  Mr.  Chereau 
ä  l'academie  de  m£d.    Progres  medical.    No.  32,  33. 

—  13)  To  11  in,  IL.  Der  kön.  Leibarzt  und  Hofastrologe 
Job.  Thibaull,  M;ehael  Servet's  Pariser  Freund.  Vir- 
chow  Arch.  .78.  Bd.  —  13a)  Derselbe,  Michael 
Servet,  ein  Vorläufer  Ritter's  und  Alex.  v.  Humboldt's. 
Zeitschr.  d.  Ges.  für  Krdk.  in  Berlin.  19.  Bd.  S. 
3j6— 368.  —  14)  Waltz.  Ein  Uolograf  des  Andreas 
Vesalius.  Virch.  Arch.  1878.  S,  553.  —  15)  Olai 
Martini  läkarebok.  Ltgisom  af  J.  V.  Broberg.  Stock- 
holm. (Neue  Ausgabe  eines  vom  IG.  Jahrhundert  her- 
rührenden Arzneibuches,  abgefasst  nach  einer  in  der 
Bibliothek  des  Carolinischen  Institutes  in  Stockholm 
aufgefundenen  Handschrift.  Der  .Inhalt  ist  nicht  Ori- 
ginal, sondern  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  Arz- 
neibuche von  Ueurik  Smid  [1556]  überein.)  —  16)  Pa- 
tt um,  P.  L. ,  Vort  medicinske  Fakultets  Oprindelse  og 
Barndom.  Festskrift.  Kjöbenhavn.  (Nach  einem  kurzen 
Ueherblicke  über  die  Entwicklung  und  den  Zustaud 
der  Medicinalverhältnisse  bis  zur  Einführung  der  Re- 
formation und  Erneuerung  der  Universität  von  Kopen- 
hagen giebt  Verf.  eine  Darstellung  der  Errichtung  einer 
selbständigen  medicinisehen  Facultät  im  Jahre  1537, 
der  dabei  sich  geltend  maehendeu  Rücksichten  und 
der  Zwecke,  die  man  damit  vor  Augen  hatte  bis  1621. 
Hieran  schliesst  sich  eine  Aussicht  über  die  Reforme 
und  Reformbestrebun»:en ,  welche  die  späteren  Regie- 
rungsjahre Christian  IV.  bis  zu  seinem  Tode  1648  aus- 
zeichneten. Nicht  allein  werden  mehrere  neue  und 
interessante  Aufschlüsse  hervorgezogen,  sondern  auch 
viele  der  von  den  früheren  Verfassern  erwähnten  That- 
sachen  in  einem  anderen  Lichte  gesehen,  näher  ent- 
wickelt und  erklärt.    T.  8.  W»rncke.) 

Aberle  (4)  bringt  die  Frage  über  das  Denkmal 
des  Paracelsus  zu  Salzburg,  über  das  Büdniss  des- 


Digitized  by  Google 


SBL10MANN,  GESCHICHTE  HER  MKDICIN  UND  HEB  KRANKHEITEN. 


379 


selben  und  über  dessen  Aufenthalt  und  Tod  zu  Salz- 
burg in  dieser  trefflichen  Abhandlung,  so  weit  es  bis 
jetzt  möglich  ist.  zum  Abschluss.  Es  standen  auch 
meinem  verehrten  Freund  und  Collegen  alle  Hülfsmittel 
zu  Gebote.  Die  Autopsie  der  Ueberreste  konnte  der 
gewandte  Anatom  mit  Müsse  unternehmen.  Sein  wür- 
diger Vater  stand  mit  Sömmering  in  Correspondenz 
in  Betreff  desSchädels  des  P.  Gründliche  Nachforschun- 
gen über  P.'s  Aufenthalt  zu  Salzburg  konnten  nur 
von  einem  daselbst  befindlichen  Gelehrten  unternom- 
men werden.  Wir  können  hier  nur  einen  kurzen  Aus- 
zug geben.  Das  jetzt  in  der  Kirche  von  St.  Sebastian 
zu  Salzburg  befindliche  Grabmal  P.'s  wurde  1752  bei 
der  Wiederherstellung  der  Kirche  errichtet.  Die  Platte 
aber,  die  in  dasPiedeslal  eingesetzt  ist  (mit  der  Inschrift 
„conditur  hic Philippus"  etc.  und  dem  Wappen),  ist  der 
ursprüngliche  Gedenkstein,  der  wahrscheinlich  an  der 
Mauer  des  Kirchhofes,  wo  P.  beerdigt  war,  nicht  lange 
nach  seinem  Tode  (sicher  iraJ.  1554  vorhanden.  S.  34) 
angebracht  wurde.  An  der  Pyramide  darüber  befindet 
sich  ein  auf  rundem  Eisenblech  gemaltes  Brustbild; 
darunter  die  Inschrift:  „Theophrasti  .  .  .  effigies  et 
ossa."  Dieses  Brustbild  auf  Eisenblech  bildet  ein  rundes 
Thürchen,  das  eine  Höhlung  verschliesst,  in  der  die 
Gebeine  P.'s  ruhen.  Es  wurde  bis  vor  10  Jahren 
völlig  übersehen,  dass  dieses  Bild  am  oberen  Rande 
die  Jahreszahl  1491  trägt  und  über  der  linken  Schul- 
ter auf  einem  Bande:  anno  etatis  sue  ..34.  Noch 
heutzutag.  sagt  Aberle  S.  6,  gilt  dieses  Bild  bei 
vielen  als  das  Portrait  des  Paracelsus.  Prof.  Selig- 
mann bezeichnet  es  im  Jahresbericht  1869,  I,  S.  421, 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeil  als  Portrait  des  Vaters 
desselben.  P.  wurde  ja  erst  2  Jahro  später,  nachdem 
dieses  Bild  gemalt  worden,  geboren.  Es  ist  sicher 
(S.  6)  die  Copie  a eines  Gemäldes  auf  Holz,  welches 
sich  im  Besitze  des  H.  Joseph  Mössl.  Beamten  der 
fürsterzbischöflichen  Consistorialcanzlei ,  befindet  und 
manche  Einzelnheiten  noch  deutlicher  erkennen  lässt. 
Leider  fehlt  die  Authentik,  die  einst  auf  der  Kehrseite 
aufgeklebt  war,  wie  noch  aus  dem  umfangreichen  lich- 
ten Flecke  erkennbar  ist.  Der  Besitzer  glaubt  sich 
zu  erinnern,  dass  sein  Vater,  den  er  in  früher  Jugend 
verloren,  das  Bild  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
vom  erzbischöflichen  Hoflakai  Schamhuber  mit  der 
Hauseinrichtung  des  ersten  Stockes  und  des  ebenerdi- 
gen Locals  des  Wirtiishauses  No.  46  in  der  Goldgasse 
gekauft  habe."  (Es  ist  ein  nicht  schlechtes  Bild  der 
altdeutschen  Schule.  Kef.)  Verf.  geht  nun  auf  die 
Ueberreste  selbst  und  den  Briefwechsel  Sömmcring's 
mit  seinem  Vater  Dr.  Mathias  Aberle,  damaligem 
Professor  der  Anatomie  zu  Salzburg  über  in  Betreff 
der  Frage :  ob  der  am  linken  Schläfenbeine  vorhandene 
Sprung  bei  Lebzeiten  entstanden?  Die  6  Original- 
briefe Sömmcring's  und  die  5  Antwortschreiben 
von  Aberle  sen.  befinden  sich  im  städtischen  Mu- 
seum: .Dieser  Briefwechsel  (S.  9)  beurkundet  zu- 
gleich, dass  der  Gypsabguss  des  Schädels  und  der 
Wachsabguss  des  Unterkiefers  des  Paracelsus  von 
Sömmering  dem  Vater  des  Verf.  und  von  diesem  im 
Beginne  des  Jahres  1847  kurz  vor  seinem  Tode  dem 


städtischen  Museum  geschenkt  wurde.  Da  die  Briefe 
auch  über  manche  Urnstände  Aufschluss  geben,  die 
später  in  Betreff  der  Echtheit  des  Schädels  erwähnt 
werden ,  so  fügt  Verf.  in  der  5.  Anmerkung  eine  Ab- 
schrift der  auf  Paracelsus  bezüglichen  Stellen  bei; 
sie  sind  noch  nirgends  veröffentlicht.  Verf.  geht  nun 
an  die  genaue  anatomische  Untersuchung  der  Ueber- 
reste, unter  denen  au.-sor  dem  Schädel  auch  das  Becken 
so  wichtig  ist;  es  wurde  ja  von  vielen  für  ein  weib- 
liches gehalten  (s.  Jahresbericht  1869,  I,  429).  Die 
früher  veröffentlichten  Untersuchungen  von  Dr.  W ern- 
eck in  Kadius  und  Clarus  Beiträgen  (III.  Band,S.  209, 
1836)  sind  nicht  vollständig  und  zum  Theil  ungenau. 
Für  die  Echtheit  des  Schädels  spricht  der  Vergleich 
mit  jenen  Portraits  des  P. .  die  als  echt  gelten ,  in 
denen  die  eigentümliche  Form  des  Schädels  scharf 
hervortretend,  deutlich  zu  sehen  ist,  da  sie  alle  P. 
kahlköpfig  darstellen.  (S.  Jahresber.  1870,  I,  160.) 
Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Aus  den  zarten 
Knochen  und  ihren  Maassen  zu  schliefen  (S.  34), 
war  P.  kleiner  Statur  und  von  schwächlichem  Körper- 
bau. Sein  Tod  erfolgte  nicht  durch  Verletzung,  son- 
dern durch  körperliches  Leiden.  Der  Sprung  am 
Schläfenbein  ist  post  mortem  (beim  Ausgraben)  bei- 
gebracht. Das  Becken  ist  echt.  Ueber  P.'s  Wirken 
während  seines  kurzen  Aufenthaltes  zu  Salzburg  sind 
nur  2  briefliche  Ordinationen  in  seinen  Werken  und 
eine  Mittheilung  von  Toxites  zu  finden.  „Für  die  auf 
Tradition  (S.  34)  beruhende  Annahme  seiner  Wohnung 
jenseits  der  Brücke  im  Eckhause  Pr.  3  am  Platze 
sprechen  bisher  nur  Wahrscheinlichkeitsgründe.  Sicher- 
gestellt ist,  dass  sich  im  einstmaligen  Salmansweiler- 
hause in  der  Kaigassc  (jetzt  No.  8)  das  Wirthshaus 
zum  weissen  Boss  befand,  in  welchem  Paracelsus 
seinen  letzten  Willen  verordnete  und  höchst  wahr- 
scheinlich sein  vielbowegtes  Wanderleben  abschloss. 
Die  mittelalterlichen  Räume  desselben  sind  verschwun- 
den." —  Es  folgen  Bemerkungen  über  die  verschiede- 
nen Portraits  (S.  37),  sodann  über  Lebenwaldt's, 
des  steirischen  Arztes  viertes  Tractätel  von  des  Teufels 
List  (1680),  worin  ein  von  allen  übersehener  aus- 
führlicher Bericht  über  P.  und  dessen  Aufenthalt  in 
Steiermark  und  Kärnthon.  S.  43.  Die  Auszüge  aus 
dem  obgenannten  Briefwechsel.  S.  47.  Vergleichende 
TabeUe  der  Schädelmessungen  von  Wem  eck  und 
Aberle.  S.  49.  Beckenmaasse ;  das  Becken  ist  einem 
rbachitischon  ähnlich,  wie  der  Schädel  auch  rhachiti- 
sche  Wucherungen,  die  schon  in  der  Jugend  begonnen 
haben,  zeigt.  Folgt  (S.  50)  die  Aufzählung  sammt- 
licher  übrigen  Knochen.  Die  weiteren  interessanten, 
hier  nicht  zu  berührenden  Anmerkungen  übergehen  wir. 

Möge  es  Verf.  gelingen,  Manches,  was  noch  in 
dieser  Angelegenheit  nicht  klar  ist,  mit  gleich  erfolg- 
reichem Bemühen  aufzuhellen;  es  dürfte  kaum  jemand 
Anderem  dies  möglich  sein. 

Anningson  (8)  sagt,  nach  einer  längeren  Ein- 
leitung, welche  unwichtig  ist,  Galen  gebühre  der 
Ruhm,  viele  Irrthümer  zerstört  zu  haben,  aber  es  fräsrt 
sich,  ob  die  Medicin  nicht  grösste  Fortschritte  ge- 
macht hätte,  wenn  sein  Einfluss,  der  sich  bis  zur  Zeit 
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des  Dr.  Caius  (John  Kaye)  und  noch  darüber  hinaus 
erstreckte,  geringer  gewesen  wäre.  Dieser  hervor- 
ragende Mann  war  durchaus  Galenist  und  gleich 
Ltnacro  ein  grosser  Gelehrter;  er  sammelte  eifrigst 
Galen 'sehe  und  andere  alte  Manuskripte;  dies  musste 
ihn.  der  so  vielfach  seinen  Autoritätsglauben  be- 
kundet, folgerichtig  dahin  führen,  nur  auf  die  Lehren 
der  Alten  zu  schwören.  Sein  Werk  (History  of  Cam- 
bridge) gab  Veranlassung,  ihn  nicht  als  practischen 
Arzt  anzusehen.  Obwohl  er  in  der  Biographie  medi- 
calo  genannt  wird,  ist  er  doch  in  der  Geschichte  der 
Medicin  von  Daremberg,  sowie  in  der  von  Bouchut 
übergangen;  Caius  hatte  einen  bedeutenden  practi- 
schen Sinn,  dies  beweist  seine  Würdigung  der  practi- 
schen Anatomie  und  soiue  Bemühungen  derselben  in 
England  Eingang  zu  verschaffen,  wie  dies  ein  Auszug 
aus  Carter'»  Iiistory  of  Cambridge  beweist,  worin  es 
heisst : 

Im  6.  Jahre  der  Regierung  der  Königin  Elisa- 
beth erhielt  er  (Caius)  die  Licenz,  dass  sein  Colle- 
gium  für  immerwährende  Zeiten  jährlich  unentgeltlich 
die  Leichname  zweier  Missethäter  erhalten  solle  und 
dieselben  ohne  jede  weitere  Controle  seciren  könne, 
und  er  setzte  die  Summe  von  1  Pfund  6  Schillinge 
8  Pfennige  jährlich,  für  die  Secirung  besagter  Leich- 
name fest. 

Zahlreiche  Beispiele  beweisen,  dass  die  Medicin 
im  Verhältniss  zur  Pflege  der  Anatomie,  blüht  und 
verfällt,  wie  am  Ergcbniss  des  Auflebens  der  Anatomie, 
zuerst  auf  den  italienischen  später  auf  den  englischen 
Schulen  ersichtlich.  Das  nun  folgende  Verzeichniss 
von  27  Aerzten  welche  alle  im  Cajus-College  heran- 
gebildet wurden,  zeigt  dessen  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklung der  Medicin  in  England.  Es  ist  ein  kleines 
Montpellier  berühmter  Aerzte  geworden. 

Chorea u  (16)  sagt  gleich  Anfangs,  er  habe  den 
Muth,  dem  Märtyrer  Secreto  die  Entdeckung 
des  kleinen  Kreislaufes  (circulation  pulnionaire 
ou  petite  circulation)  ab-  und  dem  Kealdo  Colombo 
zuzusprechen:  er  wisse,  was  er  damit  wage.  Nach 
einer  herzzerreissenden  Schilderung  der  furchtbaren 
Qualen  des  Unglücklichen  am  20.  October  1553 
(den  17.  Juni  desselben  Jahres  sei  er  zu  Vienne  in 
effigie  verbrannt  worden  und  war  es  ihm  hier  geduckt 
aus  dem  Kerker  zu  entfliehen  und  sich  nach  Genf  zu 
flüchten),  bespricht  er  das  berühmte  Buch,  die  Ur- 
sache seines  Schicksals.  Bekanntlich  kennt  man  davon 
nur  2  Exemplare,  eins  zu  Paris,  das  andere  in  Wien, 
welche  dem  Scheiterhaufen  entrissen  worden  sein 
sollen.  (Ref.  hat  über  das  Wiener  Exemplar  im  Jahres- 
bericht 1874  S.  379  ausführlich  berichtet.  Ch.  kennt 
diesen  Bericht  nicht,  sonst  wurde  er  nicht  in  1  Zeilen 
so  irrthümlich  berichtet  haben.  Dass  das  Wiener 
Exemplar  keine  Spuren  von  Brandflecken  zeigt,  ist  dort 
nachgewiesen,  dass  das  Pariser  vom  Moder  ange- 
griffen, sagt  schon  Eberl.  (Biobl.-Lex.  II.  770}.  Den- 
noch sagtCh.  (S.7t»4.)  offenbar  nach  der  Beschreibung 
im  Catalog  La  Valli.  re.  dass  die  ersten  24  Blätter 
am  Rande  die  Spuren  der  Flammen  tragend  ange- 
brannt und  das  vier  weitere  Blätter  durchlöchert  sind, 


als  wenn  auf  ihnen  eine  glühende  Kohle  kurze  Zeit 
gelegen  wäre.  Chereau  glaubt,  dass  es  eines  der 
Exemplare  sei .  welches  zu  den  fünf  Ballen  ge- 
hörte, die  zu  Vienne  mit  dem  in  effigie  Servelo  auf 
den  Scheiterhaufen  geworfen  wurden.  Aber  diese  Ver- 
brennung der  fiinf  Ballen  fand  im  December  desselben 
Jahres  statt.  Er  hält  dafür,  es  sei  das  Exemplar,  das 
Calvin  und  Coladon.  dessen  Mitschuldiger  an  der 
Verurtheilung.  beim  Process  benutzten.  In  der  That 
sind  am  Ende  zwei  Blätter,  auf  denen  Coladon  selbst 
ein  Verzeichniss  der  compromitirendsten  Stellen  ge- 
schrieben hat.  Dieses  Exemplar  des  seltensten  aller 
Bücher  taucht  erst  Anfangs  des  18.  Jahrhunderte?  zu 
Cassel  wieder  auf.  1720  war  es  nicht  mehr  da  und 
Prinz  Eugen  verlangte  es  damals  vergebens  zu  sehen. 
20  Jah i\>  später  besass  es  Richard  Mead.  der  grosse 
Gelehrte  und  Sammler.  (Tollin  sagt  Mead  habe  es 
1711  abdrucken  lassen,  Ebert  1.  c.  sagt  dass  es  o. 
0.  u.  I).  Er  schenkte  es  seinem  Freunde  Claude 
Gros  de  Boze.  dem  franz.  Numismatiker.  Von  nun 
an  ist  die  Geschichte  des  Buches  klar.  Aus  der  Bib- 
liothek von  de  Boze  kam  es  nach  seinem  Tode  durch 
mehrere  Hände  in  dio  Bibliothek  des  Duc  de  la  Val- 
liere  und  aus  dieser  1783  in  die  Pariser  Bibliothek 
für  den  Preis  von  4121  Ihres.  Mead  veranstaltete, 
bevor  er  es  seinem  Freunde  de  Boze  schenkte,  einen 
Abdruck,  der  aber  nur  bis  S.  252  geht.  Dieses  unvoll- 
kommene Exemplar  (2  Quartbände)  ist  das  einzige 
seiner  Art.  Auch  dieses  kam  in  die  Bibliothek  La 
Vallier.  —  1701  liess  Murr  das  Originalexern- 
plar  zu  Nürnberg  Seite  um  Seite  nachdrucken,  doch 
ist  die  Zeilenzahl  der  Blätter  nicht  dieselbe.  Che- 
reau kommt  nun  zu  Servet  selbst.  Das  wich- 
tige für  den  Gedankengang  und  die  Beweisfüh- 
rung ist:  Servet,  ein  geborner  Spanier,  kam 
1530  als  Secretär  des  Beichtvaters  Karl  V.  nach 
Italien,  am  Hofe  des  Königs  lebte  damals  auch 
Vesal.  In  Italien  konnte  S.  den  Vorlesungen  von 
Realdo  Colombo  beiwohnen.  1531  in  Paris 
(21  Jahr  alt)  war  er  als  Studiosus  der  Medicin 
mit  Vesal  Prosector  bei  Winter  von  Ander- 
nach. Daselbst  beginnen  schon  seine  theologi- 
schen Streitigkeiten.  Noch  1537  war  er  Student 
an  der  medic.  Facultät.  Als  solcher  hat  er  das  gale- 
nische  Büchlein  „syrupurum  universa  ratio"  publicirt. 
Wegen  der  Schrift  „ Apologetica  diseeptatio  pro  astro- 
logiau  wurde  er  vor's Parlament  gezogen  und  für  immer 
aus  der  Facultät  ausgestossen.  Er  ist  also  daselbst 
nie  Doctor  geworden.  Ch.  giebt  den  Process  genau. 
S.  774 — 777.)  Die  Schrift  selbst,  glaubt  er.  sei 
verloren .  da  sie  auf  Parlamenlsbetehl  vernichtet 
wurde.  (Toll  in  hat  sie  neuestens  aufgefunden.) 
In  allen  diesen  Doeumenten  und  Schriften,  wird  S. 
stets  Michael  Villovanus  genannt.  Nach  einer 
Auseinandersetzung  über  Vesal.  den  Chereau 
als  descriptiven  Anatomen  bewunderungswürdig,  als 
Physiologen  aber  sehr  schwach  nennt,  gelangt  er 
zu  Realdo  Colombo.  dein  Nachfolger  Vesal's 
auf  dem  Lehrstuhl  der  Anatomie  zu  Padua  und 
so  zum  eigentlichen  Schwerpunkte  der  Abhandlung. 
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Er  weist  nach,  dass  Colombo  keineswegs  unehrer- 
bietig und  unberechtigt  anmassend  gegen  seinen  I.elirer 
war.  und  dass  Flourens  in  seiner  decouverto  de 
la  circulation  du  sang  wie  über  vieles  andere,  so 
auch  über  Colombo  loichtfortig  urtheilte.  Ch.  be- 
spricht (S.  767)  die  Stelle  im  Buche  Serret's  (die 
S.  169  des  Originals  beginnt)  über  den  Lungenkreis- 
lauf, wo  S.  gegen  Galen  behauptet  der  Spiritus  Vi- 
talis vermische  sich  zur  Elaboration  des  Arterienblutes 
in  der  Lunge  mit  dem  Venenblute  und  nicht  im 
Herzen,  denn  das  Herz  sei  nicht  geräumig  genug  und 
das  Septuin  nicht  geeignet .  diese  Umwandlung  vor- 
zunehmen, obgleich  etwas  durchschwitzen 
könnte.  Diese  Umwandlung  findet  in  der  Lunge 
statt,  denn  die  h.  Schrift  sagt:  „die  Seele  ist  im  Blute, 
Gott  hat  sie  durch  Mund  und  Nase  dem  Menschen  ein- 
geblasen";  so  geht  sie  durch  die  Lunge  in  das  linke 
Herz,  wo  ihr  Sitz  ist.  Wir  sehen  somit  nur  einen  auf 
Grundlage  der  Bibel  modificirten  Galen,  und  das 
.licet  aliquid  transsudare  possit"  wirft  eigentlich  die 
ganze  Sache  um.  Wie  anders  Colombo!  Seine  Be- 
weise sind  Experimente  an  lebenden  Thieren.  Durch 
das  Septum  kann  absolut  nichts  durch.  Die  Lunge 
allein  hat  die  Umwandlung  venösen  Blutes  in  helles 
zu  besorgen.  Vor  den  Augen  hochberühmter  Männer, 
die  er  mit  Namen  nennt,  hat  er  zum  Erstaunen  der- 
selben an  lebend  geöffneten  Thieren  die  Lungen  auf- 
geblasen (es  giebt  also  keine  Communicaüon  der 
feinsten  Tracheenzweige  mit  den  feinsten  Lungen- 
venen). Dieselben  Männer  haben  an  solchen  Thioron 
die  Lungenvencn  voll  Blut  gesehen ,  wie  alle  anderen 
(es  ge.it  also  keine  Luft  hinein).  Hie  haben  mit 
gröbstem  Erstaunen  gesehen,  wie  einem  Thiere  sämmt- 
liche  Herzgefässe  sehr  rasch  unterbunden,  das  Herz 
herausgeschnitten  wurde  und  das  Thier  lief  noch  eine 
Strecke.  (Die  Seele  sitzt  also  nicht  im  Herzen.)  Ser- 
veto hält  die  Ga  len'sche  Lehre  nur  zum  Theil  für  un- 
richtig, und  sagt  das  Richtige  kaum  halb.  (Eiwa  wie 
Jemand  .  der  etwas  Neues  vom  Hörensagen  kennt  und 
sich's  mit  der  Bibel  zu  Recht  legen  will.)  Colombo 
beweist  die  Wahrheit.  Aber  wem  gehört  die  Prio- 
rität, wenn  auch  der  halben  Wahrheit?  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  Colombo  1540  diese  Vivisectionon 
schon  in  Pisa  als  Lehrer.  46  Jahr  alt,  machte.  In 
diesem  Jahre  war  S er veto  in  Padua,  um  den  Doctor- 
grad  zu  erlangen,  was  Tollin  wicderlegt.  Colombo, 
der  1544  von  Bisa  nach  Padua  auf  den  Lehrstuhl 
Vcsals  kam,  starb  1559,  nicht  1577.  wieseine  Bio- 
graphen geschrieben.  Ein  Exemplar  seines,  1559 
von  seinen  Söhnen  publicirten  Werkes  „De  re  anato- 
mica*.  sah  er  nicht  mehr.  In  der  Widmung  an  Pabst 
Paul  IV.,  die  nicht  vor  1555  geschrieben  sein  kann, 
sagt  er  von  seinem  Werke:  quod  abhinc  multos  annos 
inchoveram.  —  Wann  geschah  dies?  Hier  führt  Ch. 
(S.  791)  eine  neue  Hülfstruppe  ein.  Der  Spanier 
Valverde,  Colombo's  Schüler,  veröffentlichte  1554 
seine  Anatomie,  eine  Compilation  mit  Vesals  Tafeln, 
worin  er  Colombo  und  Vesal  zu  vereinigen  sucht; 
es  sagt  darin:  „Hätten  diejenigen,  die  vor  mir  schrie- 
ben, und  glauben,  dass  Blui  ströme  in  die  Lunge 
(durch  die  Art.  pulm.),  nur  um  diese  zu  nähren,  die 


Versuche  gesehen,  die  ich  mit  meinem  Lehrer  Co- 
lombo an  lebendigen  Thieren  und  an  Cadavern  ge- 
macht, so  müssten  sie  gesehen  haben,  dass  die  Lungen- 
venen ebenso  voll  von  Blut  sind,  wie  alle  anderen  und 
dass  das  Blut  aus  der  Lungenarterie  in  die  Lungen- 
venen und  von  da  in's  linke  Herz  kommt  und  dass 
nichts  aus  dem  rechten  Herzen  in's  linke  durch  das 
Septum  gehen  kann.-  Es  sind  dieses  genau  dieselben 
Worte,  die  C.  in  seinem  5  Jahre  später  gedruckten 
Werke  sagt,  ja  ein  Jahr  früher,  bevor  er  seine  Wid- 
mung schrieb.  Was  1554  gedruckt  wurde  als  Resul- 
tat der  Versuche  von  C.  konnte  1553  geschrieben 
worden,  musste  aber  doch  wohl  vor  diesem  Jahre 
bekannt  gewesen  sein.  In  dieser  Zeit  hätte  Jedermann 
Serveto's  Namen  ohne  Furcht  nennen  können,  aber 
er  selbst  spricht  in  seinen  vielen  früheren  Werken 
nicht  ein  Wort  davon.  Und  doch  ist  S.  Restitutio 
Christianismi  eine  Umarbeitung  seiner  früheren  Schrift 
„de  Trinitatis  erroribus.- *) 

Ch.  hat  in  dem  Abdruck  des  Titels  des  berühmten 
Buches  auch  die  hebräische  Zeile,  die  im  Originale 
unter  dem  lateinischen  Titei  steht,  und  die  griechische, 
die  unter  der  hebräischen  steht,  aufgenommen.  Leider 
haben  die  5  hebräischen  Worte  4  Druckfehler.  Die 
Uebersetzung  derselben  und  woher  sie  stammen,  sollte 
nicht  fehlen.  (Es  ist  der  Anfang  von  Daniel  XII.  1 . : 
„Es  wird  sich  erheben  der  Fürst  Michael" ;  Servet 
deutet  also  nicht  nur  am  Ende  des  Buches  seinen 
Namen  an  durch  die  3  Buchstaben:  M.  S.  V.  = 
Michael  Servet  Villanova,  sondern  auch  auf  dem 
Titel,  und  stolz  genug  als  Daniel'sche  Weissagung. 
Dio  griechische  Zeile.-  xttt  iyivtio  noktfutg  iv  tut 
oi'Quvw  „und  es  wurdeStreit  im  Himmel*  (Apocal.  XII. 
7)  ist  offenbar  die  Fortsetzung  dieses  Gedankens.  Ref. 
hat  zu  seiner  Notiz  über  das  Wiener  Exemplar  (Jahresb. 
1877.  S.  329)  noch  hinzuzufügen,  dass  auf  dem 
Deckel  des  prächtigen  Einbandes  die  Widmung  des 
von:  „Samuel  S.  R.  J.  Com.  Teleki  de  Szek  S.C.R.M. 
Camer.*  im  Jahre  1786  an  Kaiser  Joseph  geschenk- 
ten Buches  in  goldenen  Lettern  gedruckt  ist.  Es 
stammt  aus  Siebenbürgen.  Vergl.  die  wenigen  Worte 
in:  v.  Mosel,  Gesch.  d.  k.  k.  W.  Hofbibl.  Wien.  1835. 
p.  190.  —  Trotz  aUer  Irrthümer  Chereau 's  weht 
ein  frischer  Luftzug  aus  dieser  Abhandlung  in  den  er- 
stickenden Qualm  des  Scheiterhaufens,  der  diese  phy- 
siologisch-historische Frage  umhüllte,  und  die  muthige 
Vertheidigung  des  vielgeschmähten  genialen  Colombo, 
obgleich  den  jetzt  so  beliebten  Rettungen  etwas  ähn- 
lich, ist  wahrhaft  erfreulich,  war  ja  auch  Servet 
eben  kein  Muster  der  Bescheidenheit,  und  so  mag  man 
wenigstens  für  diese  beiden  bedeutenden  Menschen 
das  Goethe'sche  Wort  gelten  lassen:  Nur  die  Lumpe 
sind  bescheiden. 

Turner  (12)  stimmt  vollständig  Chereau  bei. 
Serveto  hat  nichts  entdeckt,  Flourens  hat  Unrecht, 
die  Entdeckung  gebührt  Colombo,  der  sich  derselben 


•)  Das  Manuscript  der  Restitutio  von  1546  soll 
(doch  nur  die  ersten  4  Bücher,  worin  nichts  von 
der  Entdeckung  steht)  in  der  Bibl.  Lavaliiere  vorhan- 
den gewesen  sein.  Tollin  sah  es.  Chereau  konnte 
es  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 
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genug  rühmt,  aber  C  h.  hat  diese  i  Anatomen  2.  Ranges 
zu  sehr  auf  Kosten  Servet's  und  Vesafs  erhoben. 
Haller's  Ausspruch  über  Servet.  den  auch  Ch. 
cilirt,  bleibt  immer  wahr.  T.  übersetzt  ihn  hier  voll- 
ständig. Haller  sagt  am  Schlüsse:  Colornbo 
scheint  das  Alles  etwas  früher  gewusst  zu  haben,  ob- 
gleich er  es  erst  viel  später  publicirte.  T.  tadelt  Ch., 
dass  er  Haller  incorrect  citirt.  Bei  Haller,  Bibl. 
anat.  I.  204.  steht  paulo  prius,  n  cht  paulo  post  prius 
(was  offenbar  nur  ein  Schreibfehler  ist.  Ref.).  Co- 
lornbo hat  nicht  40  Jahre  Anatomie  getrieben;  er 
war  früher  Apotheker.  Die  Anzahl  seiner  Sectionen  ist 
übertrieben;  auch  hat  er  kein  eigones  Buch  darüber 
geschrieben,  es  ist  einfach  Cap.  XIV.  des  Buches  „de 
re  anatomica";  hat  nicht  mehr  als  6  Seiten,  wovon 
ein  Theil  in  Vesal  steht  (s.  das  entsprechende  Cap. 
bei  Vesal  „de  vivorum  sectione  nonnulla").  Im  ganzen 
ist  Haller's  Ausspruch  über  C.  ebeüso  wahr,  als  der 
über  S.  Dass  C.  den  Lungenblutlacf  besser  beschrie- 
ben, als  jeder  vor  ihm,  ist  sicher,  aber  warum  willCh.. 
dass  diese  Beschreibung  so  viel  früher,  als  das  Bach 
(1559)  existirt  habe?  S.'s  Beschreibung  ist  ganz 
anders,  als  C.'s.  Als  S.  schrieb,  lehr  e  man  in  Italien 
wohl,  dass  das  Septum  cordis  impermeabel  sei; 
Vesal  weiss  es  in  der  2. Ausgabe  1555.  Valverde 
C.'s  Schüler,  sagt  1556  nichts  anderes,  als  was  S. 
sagt.  Ch.  hat  durchaus  nicht  bewiesen,  dass  Serveto 
Colornbo  copirt  habe,  und  die  ganze  Seite  (78J*)  ist 
voll  Vermulhungen.  Colornbo  ist  wahrscheinlich 
1490  geboren.  1540  war  er  noch  nicht  in  Pisa. 
1543  war  er  Padua.  1547  ging  er  nach  Rom.  Was 
autorisirt  Ch.,  zu  glauben,  dass  S.  zu  Padua  oder  Pisa 
Colornbo  hörte,  und  dass  dieser  damals  etwas  vom 
Lungenkreislauf  wusste?  T.  glaubt,  dass  C.  selbst  erst 
1556  darüber  klar  war.  denn  Valverde,  seinSchüler, 
spricht  um  diese  Zeit  noch  wie  S.  davon.  T.  giebt 
vollständig  und  correct  das  Citat  aus  Winter  von  An- 
dernach, dass  Ch.  über  die  Mithülfe  von  Vesal  und 
Serveto  gebracht.  Es  werden  noch  einige  Druck- 
fehler verbessert;  so  soll  es  z.  B.  S.  768,  Linie  12, 
foi  heissen  statt  coeur.  Trotz  allen  Irrthümern,  sagt 
T. ,  hat  Ch.  ein  doppeltes  Verdienst:  die  Geschichte 
des  Buches  von  S.  und  die  Hinweisung  auf  das  so 
wichtige  Fragment  in  Winter  von  Andernachs  Com- 
mentaren. 

Siebichltes  Jahrhundert 

1)  Riebet,  Charles.  Harvey.  La  circulation  du  sang. 
Les  mouvements  du  coeur  chez  l'homme  et  les  animaux. 
Deux  Reportes  ä  Riolan.  Traduct.  franc..  avec  un  in- 
troduetion  historique  et  des  notes.  Paris.  III.  287  pp. 
gr.  8.  —  1  a)  Derselbe,  La  decouverte  de  la  circu- 
lation du  sang.  Revue  des  2.  monds.  33.  Bd.  p.  683. 
—  2)  Willis,  R.,  William  Harvey.  A  history  of  the 
discovery  of  the  circulation  of  the  blood.  by  W . . . 
author  of  the  life  and  letters  of  Spinoza,  Servetus  and 
Calvin,  with  a  portrait  of  Harvey  bv  Kai t hörne. 
London,  gr.  8.  366  pp.  1878.  —  3)  Korbes,  W.  S., 
Harvey  and  the  transit  of  the  blood  frum  the  arteries 
to  the  veins  .per  porositates".  A  paper  read  before 
the  College  of  physicians  of  Philadelphia.  Nov.  6.  1878. 
in  reply  to  Dr.  Da  Costa's  statement,  that  Harvey  did 


not  understand  the  capillary  circulation.  Philad.  med. 
times.  Dcc.  21.  1878.  p.  126ff.  (Hält  seine  frühere  Be- 
hauptung aufrecht  v.  Jahrcsb.  f.  1878,  p.  363  ff  )  —  4) 
Heiberg.  Jacob.  Blodomlöbets  Opdagelsc  ved  William 
Harvey.  Norsk  Magaz.  f.  Lägevidensk.  R.  3.  Bd.  8. 
p.  737.  (Antrittsrede,  enthaltend  die  Darstellung  der 
Entdeckung  des  Kreislaufs  durch  Harvey.  Nichts  Neues.) 

—  5)  Da  Costa,  Harvey  and  his  discovery.  Philad. 
Lippencoth.  8.  57  pp.  (Gegen  Forbcs.)  —  5a)  Whar- 
ton,  T.Jones,  An  introduetory  clinical  lecture  on  the 
circulation  of  blood  delivered  at  university  College  hospi- 
tal  on  Octob.  2.  The  Lancet.  II.  Octob.  25.  p.  601  ff. 

—  6)  Spedding,  Account  of  tbe  life  and  times  of 
Francis  Bacon,  extracted  from  the  edition  of  his  occa- 
sional  wriiings.  2.  vols.  (1420  pp.  8.)  p.  21.  — 
7)  Dr.  Guarinoni's  Wallfahrt  nach  Rom  im  Jahre 
1613.  Zeitsehr.  des  Tirol.  Fcrdinandeums.  23.  Bd. 
(Guarinoni  der  Vielschreiber  war  Leibarzt  Ferdinands  II., 
er  starb  1634.)  —  8)  Lasswitz,  K.,  Die  Erneuerung 
der  Atomistik  in  Deutschland  durch  Daniel  Sennert 
und  sein  Zusammenhang  mit  Asklepiades  von  Bithynien. 
Viertclj.-Schr.  f.  wiss.  Phil.  3.Jhrg.  4.H.  —  9)  Chereau, 
llibliographiea  Patiniana.  Catalogue  chronologique  ana- 
lytique  et  explicatif  des  ouvrages  composes  par  Guy 
Patin  et  de  ceux  ä  In  publication  desquels  il  a  con- 
tnbue.    Gazette  bebdomad.    No.  35,  3G,  37.  Scbluss. 

—  10)  Swammcrdam,  Jan,  von  Phyze.  Nord  u.  Süd. 
Februarheft.  1880.  —  11)  Amneus,  A.  J.,  Gustaf  d.  II. 
Adolfs  Kyller  och  skjortor  i  slaget  vid  Lützen.  Kira 
1878.  p.  728.   Nord.  med.  ark.   XI.  3.  No.  26.  p.  44. 

Riehe t  (1)  stützt  sich  in  der  „Introduction  histo- 
rique ■  seines  Werkes,  die  bisS.  36  reicht,  auf  Flou- 
rens*  „Histoire  de  la  decouverte  de  la  circulation  du 
sang",  und  da  dieses  elegant  geschriebene  Werk  auch 
:n  der  2.  Ausgabe  (1857)  den  Gegenstand  unkritisch 
behandelt,  so  gehen  wir  in  eine  genauere  Analyse  nicht 
ein.  R.  behandelt  die  Geschichte  des  Blutlaufes 
von  Hippocrates  bis  Fabricius  de  Aquapendenle.  am 
Ende  Harvcy's  Lehre  kurz  resumirend.  (S.  16  ziert 
eine  nette  bildliche  Darstellung  des  Blutlaufs,  wie 
sich  ihn  Galen  vorstellte.)  Er  schliesst  mit  Angabe 
eines  kleinen  Verzeichnisses  der  einschlägigen  Lite- 
ratur und  lobt  den  Artikel  über  Harvey  in  Milne 
Edward's  „Lecous  sur  la  physiologie * .  Hierauf  folgt 
(S.  38)  die  Uebersetzung  der  berühmten  Harvey 'sehen 
Abhandlung  „de  motu  cordis  ■  etc..  wobei  Verf.  vier 
Ausgaben  benutzte:  die  editio  prineeps  Frankf.  1628, 
zwei  Leydener,  die  erste  (1639)  mit  Anmerkungen 
von  Parisanus  und  Primerose,  die  zweite  (1737)  mit 
mit  der  Vorrede  Albins,  und  endlich  die  von  Robert 
Willis,  London  1847.  Beim  13.  Capitel  sind  vier 
Abbildungen  aus  dem  Original:  das  Anschwellen 
der  Armvenen  unterhalb  der  Aderlassbinde  und  das 
Verhalten  der  Venenklappen  dabei,  getreu  co- 
pirt. S.  180  sind  die  zwei  Antwortschreiben  Har- 
vey's  an  Riolan  auf  dessen  und  Anderer  Einwürfe. 
S.  247  sind  Notes  et  Ol-servations  von  Rieh  et  selbst: 
erstens  über  die  Einwürfe  gegen  Harvey  und  die 
Theorien  seiner  Gegner,  zweitens  und  drittens,  S. 
252,  Abhandlungen  über  unsere  jetzige  Kenntniss 
vom  Herzmechanismus,  dem  Blutdruck  und  der  Blut- 
geschwindigkeil  mit  Tabellen  und  Abbildungen.  Die 
Note  IV.,  S.  278,  ist  wieder  historisch:  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  der  bekannten  Herzectopien, 
der  Fall  den  Galen  erzählt,  desgleichen  der  Fall  den 
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Hanrey  sah,  der  Fall  den  Fr.  Franck  beobachtete 
•  (Comples  rendus  du  labor.  de  M.  Marey,  annee 
1877.  III.,  mein.  XIII.  p.  311;  daselbst  sind  auch 
die  neueren  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  aufge- 
zählt). 

Das  Buch  ist  vorzüglich  ausgestattet,  und  der 
Druck  eine  wahre  Augenweide,  was  man  von  so  vielen 
rnedicinischen  Werken,  selbst  ophtlialmologischen,  uicht 
sagen  kann. 

Wharton  (5a)  schaltet  seiner  Rede  eine  Abhand- 
lung übor  Harvey.  eine  oratio  pro  domo  in  Bezug  auf 
seine  eigenen  Forschungen,  und  eine  Apostrophe  an 
Virchow  ein,  und  endet  mit  einem  ungeschickten  Aus- 
fall auf  Cohn  heim;  bei  ersterer  müssen  wir  länger 
verweilen,  in  Betreff  zwei  und  drei  können  wir  uns 
kurz  fassen;  vier  verdient  nicht  erwähnt  zu  wer- 
den. Redner  sagt,  es  sei  irrthümlich,  zu  glauben, 
dass  vor  Harvey  "s  Entdeckung  in  den  Werken  des 
Serveto,  Colombo  und  Caesalpini  eine  vollständige 
Kenntniss  des  Blutumlaufes  ausgesprochen  sei.  Eben- 
so irrig  schreibe  man  dem  Padre  Paolo  Sarpi  in  Ve- 
nedig die  Entdeckung  zu.  Man  behauptete  selbst,  dass 
Harvey  die  Ideen  Sarpfs.  von  welchen  er  durch  diesen 
selbst  oder  durch  Vermittelung  des  Fabricius  ab  Aqua- 
pondente  Kenntniss  erhalten  haben  sollte,  für  seine 
eigenen  ausgab.  Padre  Sarpi  selbst  machte  keinen 
Anspruch  darauf,  noch  äusserte  er  jemals  etwas  dar- 
über.   Die  Sache  mit  Sarpi  verhält  sich  folgender- 

Um  die  Zeit  (IG  16),  als  Harvey  zuerst  seine 
Vorlesungen  über  den  Blutumlauf  in  dem  Collegium 
der  Aerzte  hielt,  gab  er  dem  Gesandten  der  Republik 
Venedigs,  welcher  von  London  nach  Venedig  zurück- 
kehrte, eine  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand 
(wahrscheinlich  einen  Auszug  seiner  Vorlesungen)  mit. 
Diese  Schrift  gab  der  Gesandte  dem  Padre  Sarpi,  von 
dem  er  verrauthete,  er  könne  nach  seinen  früheren 
wissenschaftlichen  Studien  Interesse  an  dem  Gegen- 
stande habe.  Es  scheint,  dass  Sarpi  die  Schrift  mit 
Aufmerksamkeit  gelesen  und  Anmerkungen  dazu  ge- 
macht hat;  da  diese  Anmerkungen  sich  nach  Sarpi's 
Tode  unter  seinen  Papieren  in  der  Bibliothek  der 
Serviten  fanden,  so  galt  dies  Vielen  als  ein  Beweis, 
dass  Sarpi  der  eigentliche  Entdecker  des  Blut- 
umlaufes  sei. 

Kannten  jene,  welche  solche  Behauptungen  auf- 
stellten, deren  Bedeutung?  Wussten  sie,  dass  Har- 
vey's  Entdeckung  das  Ergebniss  Jahre  langer  anato- 
mischer und  physiologischer  Beobachtungen  und  Ex- 
perimente war?  Es  ist  bewiesen,  dass  Padre  Sarpi 
in  seinen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Wissens 
nie  so  weit  ging.  Was  Fabricius  ab  Aquapendente 
betrifft,  so  kannte  er  die  Venenklappen,  jedoch  nicht 
ihre  Function.  Zur  Zeil,  als  Harvey  eifrig  mit 
seinen  Forschungen  beschäftigt  war,  wurde  Padre 
Sarpi  in  diplomatischen  Angelegenheiten  verwendet. 
Er  war  oberster  Rath  in  geistlichen  Angelegenheiten, 
und  während  des  päpstlichen  Interdicts  gegen  Venedig 
1606  —  1607  fiel  ihm  die  Aufgabe  zu,  die  Briefe  und 
Rescripte  der  Republik  an  den  päpstlichen  Hof  abzu- 


fassen. Padre  Sarpi  vertheidigte  die  Rechte  und 
Ansprüche  Venedigs  so  erfolgreich,  dass  von  der 
päpstlichen  Partei  mehrere  Mordversuche  gemacht 
wurden.  Einer  dieser  Versuche  am  5.  October  1606 
wurde  ihm  beinahe  verhängnissvoll.  Um  den  schwer 
Verwundeten  zu  pflegen,  wurde  Fabricius  ab  Aqua- 
pendente und  Spigelius  von  Padua  berufen,  mit  der 
Weisung,  ihn  nicht  eher  zu  verlassen,  als  bis  er  ausser 
Gefahr  sei.  Nach  seiner  Genesung  machte  die  Repu- 
blik Fabricius  zum  Ritter  und  verehrte  ihm  eino 
goldene  Kette  mit  Schaumünze .  als  Zeichen  der  Er- 
kenntlichkeit für  die  ärztliche  Hülfe,  welche  er  einem 
so  verdienstvollen  Manne  geleistet. 

Weiter  erwähnt  der  Redner  noch,  dass  einer  seiner 
Vorfahren,  der  Rev.  William  Bede  11,  später  Bischof 
von  Kilmore  in  Irland,  der  in  dem  Aufstand  1641 
um's  Loben  kam,  und  früher  Kaplan  bei  der  englischen 
Gesandtschaft  in  Venedig  war,  sich  unter  den  wenigen 
Personen  befand,  welchen  die  Signoria  das  Vertrauen 
schenkte,  den  Zutritt  zu  Padre  Sarpi  zu  ge- 
statten, mit  welchen  er  ein  inniges  Freundschafts- 
bündnis» scbloss.  Redner  zeigt  die  Photographie 
eines  Portraits  Padre  Sarpi's  vor,  welches  die  zwei 
Narben  zeigt,  die  die  Dolchstiche  zurückgelassen. 

Redner  kommt  dann  wieder  auf  Harvey  zurück, 
und  will  nachweisen,  dass  alle  Commentatoren  des- 
selben seine  Ansicht  von  der  Function  der  Arterien  im 
Betreff  des  Mechanismus,  der  Ausdehnung  und  Zu- 
sammenziehung, miss verstanden  haben.  Er  weist 
ferner  nach,  dass,  obgleich  Harvey  ein  Vorgrösse- 
rungsglas  besass,  er  dasselbe  nie  angewendet  habe 
damit  den  Blutstrom  zu  beobachten,  wie  Forbes  meint 
und  auch  da  Costa  bestreitet,  v.  oben,  Ref.  Redner 
findet  so  den  Uebergang  zu  seinen  eigenen  micro- 
scopischen  Forschungen  über  die  rhythmischen  Zu- 
sammenziehungen der  Venen  in  der  Flughaut  der 
Fledermaus,  und  über  die  Zusammenziehungen  der 
kleinen  Arterien  in  der  Froschschwimmhaut  (Philoso- 
phical  transactions  1852)  und  die  dabei  beobachtete 
Rückströmung  des  Blutes  von  den  Zweigen  zum 
Stamme;  seine  Meinung  sei  vollständig  missverstandeu 
und  zuerst  von  Schiff  so  verbreitet  worden  und  ob- 
gleich er  in  seiner  Abhandlung  über  Sehstörungen  in 
Folge  von  Kopf-  und  Rückgratverkrümmungen  sich 
dagegen  verwahrt  habe,  so  hätten  doch  berühmte 
Lehrer,  unter  anderen  auch  Virchow,  sie  in  ihren 
Schriften  aufgenommen.  Er  hoffe,  dass  Virchow  das 
anerkennen  werde.  Auch  habe  man  ihm  gesagt,  dass 
dieser  berühmte  Lehrer  zu  Würzburg  1850  oder  1851 
seine  Schrift:  on  tho  state  of  the  blood  and  tho  blood- 
vessels  in  inflammation  (Guy's  Hospital  -  Reports, 
October  1850),  welche  er  durch  Kölliker  an  Henle 
gesendet,  kennen  gelernt  habe.  Virchow  habe  ohne 
Zweifel  die  daselbst  beschriebenen  Bedingungen  ge- 
lesen ,  unter  welchen  weisse  wie  rotho  Blutkörperchen 
an  der  Aussenseite  der  Gelasse  eines  entzündeten 
Theiles  erscheinen. 

Lasswitz  (8)  will  dem  berühmten  Arzte  und 
Lehrer  Daniel  Sennert  auch  jene  SteUung  in  der 
Philosophie  anweisen ,  welche  man  ihm  bisher  nicht 
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zuerkannte.  Selbst  Lange  (Geschichte  des  Materialis- 
mus) hat  dies  nicht  genügend  gethan.  Es  ist  dies  für 
die  Geschichte  der  Mediän  von  nicht  minderer  Wich- 
tigkeit wie  für  die  der  Philosophie.  Sen nert' s  Ver- 
dienste sind  in  dieser  Hinsicht  von  den  Geschichts- 
schreibern der  Medicin  gar  nicht  gewürdigt  -worden. 
Verf.  weist  nach ,  dass  die  Atomistik  abseits  von  der 
grossen  Heerstrasso  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Philosophie,  welche  Aristoteles  gebahnt  hatte,  einen 
Nebenweg  einschlug,  auf  welchen  sie  fortgeführt  wurde 
zu  einem  glänzenden,  freilich  sehr  späten  Erwachen, 
und  zwar  auf  dem  Wege  der  Medicin.  in  welcher  die 
methodische  Schule  (durch  Asclepiades  eingeleitet) 
diese  Anschauung  bewahrte,  die  nie  ganz  erlosch  und 
in  der  Renaissance  wieder  auflebte.  —  Der  Führer 
dieser  Wiedergeburt  der  Atomistik  in  Deutschland  war 
Sennert. 

Er  hat  als  Professor  der  Medicin  zu  Wittenberg 
zuerst  das  Studium  der  Chemie  als  einen  Theil  des 
medicinischen  Studiums  und  andererseits,  wie  wir  sehen 
(nach  dem  Vorbilde  der  Italiener;,  die  Atomistik  in  das 
Studium  der  Physik  eingeführt. 

In  der  Epitome  scientiae  naturalis  (IG IG),  seinem 
naturwissenschaftlichen  Hauptwerke  (es  ist  ein  Con- 
pendium  der  Physik)  sind  die  Keime  seiner  atorni- 
stischen  Theorie,  die  er  später  entwickelte.  In  den 
Physica  Hypomnemata  (zuerst  Wittenberg  163G)  ist 
sie  ausführlich  dargelegt.  Wir  können  nicht  weiter 
auf  Sennert's  Lehre,  welche  eigentlich  Corpuscu- 
lartheorie  ist  und  auf  ihren  Unterschied  von  der  alten 
strengen  Atomistik,  sowie  auf  ihren  Zusammenhang 
mit  jener  des  Asclepiades,  endlich  jener  der  ihm 
kurz  vorangegangenen  Italiener  (wie  Fernel,  Fra- 
castoro)  eingehen. 

Es  ist  dies  ein  Capitel  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie, dessen  eingehende  Behandlung  bei  Lasswitz 
genauer  einzusehen  ist. 

Von  welcher  Bedeutung  diese  Arbeiten  Sennert's 
für  seine  Zeit  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  der  für 
alles  Alterthum  begeisterte  Guy  Patin  weder  Mühe 
noch  Kosten  scheute,  die  erste  Gesammtausgabe  der 
Werke  Sennert's  nach  dessen  Tode  in  Paris  zu  be- 
werkstelligen, wobei  er  freilich  in  dorn  einleitenden 
Briefe  die  heftigsten  Schmähungen  gegen  die  neue 
chemischo  Richtung,  deren  Anhänger  Sennert  zu 
Pautin's  Leidwesen  auch  war,  veröffentlichte. 

Chereau  (9)  giebt  in  dieser  Abhandlung  über 
Patin  noch  mehr  als  der  Titel  besagt,  indem  er  nicht 
nur  vollständig  seine  Werke,  sondern  auch  seine  Be- 
ziehungen zu  den  Gelehrten  seiner  Zeit  schildert.  Bis 
jetzt  kannte  man  von  Guy  Patin  ausser  seinen  welt- 
berühmten Briefen  nur  5—6  Werke.  Es  ist  Ch.  ge- 
lungen, eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  sowohl  eige- 
ner als  auch  von  ihm  geförderter  Werke  nachzuweisen. 
Erwähnend,  dass  in  dem  Buche  „Cabinet  des  cantiques 
spirituels"  (1623.  3.  Theil)  einige  Beiträge  (geist- 
liche Lieder)  von  dem  kaum  23jahrigen  Patin  sind, 
sagt  Verf..  dass  P.  den  15.  Juni  162G  das  Licentiat, 
den  7.  üctober  1G27  das  Doctorat  erlangte.  Es  war 
Ch.  möglich,  die  Thesen  nachzuweisen,  die  von  P.  sowohl 
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in  seinerQualität  alsBaccalaureus  als  auch  als  Präsident 
herrühron.  Essindsieben.  Dieerste(l  9.  Decemb.  1G24. 
Baccalaureus:  Patin.  Präsident:  Elie  Bede):  Estne 
foeminae  in  virum  mutatioadiWroc?  (Ja.), diezweite : 
An  praegnanti  periculose  laborante  abortus?  (Ja.  Bac- 
cal. :  Patin.  Präsid. :  Fr.  Mallet.).  und  die  dritte: 
Utrum  in  fttjtQOfiavia  balneum?  (Ja.  16.  Oec.  1627) 
bei  der  Guy  Patin  zum  erstenmale.  wie  bei  allen 
folgenden  präsidirte,  sind  quodlibetäre  (s.  oben).  Die 
vierte,  welche  grosses  Aufsehen  erregte:  Estne  totus 
homo  a  natura  morbus?  (17.  December  1643;,  von 
der  6  Ausgaben  existiren.  und  die  fünft«:  Estne 
longa«  ac  jueundae  vitae  tuta  certaque  sobrietas? 
(14.  März  1647)  gaben  ihm  die  beste  Gelegenheit, 
gegen  das  ihm  verhasste  Apothekerwesen  aufzu- 
treten. In  der  sechsten:  An  sanguis  per  omnes 
corporis  venas  et  arterias  jugiter  circumfertur? 
(Nein.  8.  December  1670)  tritt  er  gegen  Har- 
vey's  Theorie  auf  und  belegt  deren  Anhänger  mit 
dem  witzigen  Schimpfworte  „circulato  res-.  Die 
siebente  lautet:  Estne  theriaea  pestilenti  feLre  jac- 
tatis  venenum?  (IG  17.  Ja.)  Nach  den  Thesen 
geht  Verf.  zu  den  von  P.  veranstalteten  Ausgaben 
der  Werke  anderer  über.  a.  Mitwirkung  an  der 
Ausgabe  der  Werke  Pare's.  In  einem  Briefe  an 
Belin  sagt  P. :  .  .  „die  letzte  Ausgabe  von  Pare  hat 
am  Ende  einen  neuen  Tractat  über  die  Fieber,  der 
von  einom  Arzte,  intus  et  in  cute  mihi  noto.  der  nicht 
seinen  Namen  nennt,  verfasst  ist."  (Es  ist  die  Aus- 
gabe vom  Jahre  1628.  Die  achte.)  Ch.  ist  überzeugt, 
dass  dieser  Anonymus  Patin  selber  ist.  Die  Täuschung 
sei  sehr  geschickt,  denn  die  Sprache  ist  fast  die  naive 
und  reizende  Sprache  Parc's:  er  sagt  fast,  denn  eine 
vollständige  Aehnlichkeit  findet  er  nicht.  Im  Anfange 
des  Traclates  ist  die  medicinischo  Facultät  mit  sol- 
chen Lobeserhebungen  überhäuft,  dass  man  unmög- 
lich darin  die  Feder  eines  Mannes  erblicken  kann,  den 
die  Facultät  so  bitter  verfolgt  hat.  b.  L'ebersetzung 
sämmtlicher  Werke  des  Andre  du  Laurens  aus 
dem  Französischen  in  s  Lateinische.  (Andreae  Lau- 
rentii  .  .  .  Opera  omnia  .  .  .  Studio  et  opere  Guidonis 
Patini.  1.  Historia  anatomica.  Libri  XII.  2.  Tracta- 
tus  de  crisibus.  Libri  III.  3.  Tract.  de  strumis.  Li- 
bri IL  4.  De  visu  et  cum  conservando  modo.  5.  De 
morbis  melancholicis  et  eorum  curatione.  6.  De  ca- 
tarrhorum  generatione  et  eos  curandi  modo.  7.  De 
senectute,  ejusqne  salubriter  transigendae  ratioue. 
8.  De  arthritide.  9.  De  elephantiasi.  10.  De  lue  ve- 
nerea.  Dann  folgen  2  bis  dahin  noch  nicht  erschie- 
nene Abhandlungen  von  Pare:  Brevis  commentarius 
in  artem  parvam  Galeni  und  die  Consilia  medica.)  Die 
8..  9.  und  10.  Abhandlung  hat  P.  mit  Anmerkungen 
versehen,  der  10.  sogar  ein  Capitel  zugefügt,  worin 
er  den  Ursprung  der  Syphilis  aus  Amerika  vertheidigt, 
woher  sie  die  Soldaten  des  Columbus  gebracht, 
c.  Enchiridion  anatomique.  compile  et  dresse  en  hon 
ordre  par  M.  Jean  Vigier.  corrige  et  augmente  en 
cette  derniere  edition  (par  Guy  Patin).  Paris. 
J.Jost.  1630.  In  12°.  —  Ch.  sagt,  dass  man 
von  diesem  Vigier  nichts  wisse,  als  dass  er  ein 


Digitized  by  Google 


SEMOMANN,  GESCHICHTE  OEIt  MEDICIN  CSD  DER  KKAMKHEITEK. 


385 


Arzt  zu  Castles  war,  und  dass  sein  Werk  zuerst 
1G1G  zu  Lyon  erschien,  d.  Eine  anonymo  Ab- 
handlung (Patin's):  „do  la  conservation  de  la  santc 
par  un  bon  regime  et  ie'gime  usage  des  chosos  requi- 
ses  pour  bien  et  heurcusement  vivrc.  1632.  in- 1 2, 
(2.  Edition)  de  127  pages.  —  Sic  ist  gewidmet  dem 
Arzte  Ludwigs  XIII.,  Charles  Guillemeau",  gewöhn- 
lich zusammengedruckt  mit  der  17.  Ausgabe  (1632) 
des  Medecin  charitable  von  Phil.  Guybert.  (Dieser 
„Armenarzt-,  der  in  kurzer  Zeit  100  Auflagen  erlebte, 
wurde  von  G.  Sauvagnen  in  s  Lateinische  übersotzt 
und  so  in  den  .Medicus  officiosus4  aufgenommen,  der 
nichts  anderes  war,  als  diese  lateinische  Uebersetzung 
mit  einigen  Capiteln  vermehrt.  P.  selbst  sagt  in  sei- 
nem Briefe  an  Charles  Spon  (10.  November  1644), 
dass  er  der  Verfasser  der  obengenannten  Abhandlung 
sei.  Ch.  bemerkt,  dass  einige  den  „Med.  char."  und 
den  ..Med.  off.«  Patin  zuschreiben:  doch  mit  Unrecht, 
wie  man  ans  dem  Briefo  Patin's  vom  15.  Decetnber 
1654  ersieht,  e.  Die  berühmten  „Concilia  Ballonii*, 
Paris.  1635,  welche  P.  mit  einem  Inhaltsverzeichnisse 
vermehrte.  Er  schreibt  (23.  Juli  1649)  darüber  an 
Falconet:  Ich  rathe  dir,  nichts  anderes  davon  zu  lesen, 
als  mein  Verzeichniss ;  ich  habe  darin  alles  zusammen- 
gestellt, was  sich  Gutes  in  diesem  Werke  befindet. 
(Es  giebt  wohl  nichts  Bezeichnenderes  für  das  Wesen 
und  den  Witz  Patin's.)  f.  Orationes  et  Praefationes 
des  Jean  Passerat«  eines  Lieblingsautors  (Satyrikers) 
von  Patin,  den  er  1637  wieder  herausgab,  g.  Sen- 
nerts  sämmtlicho  Werke,  die  früher  nicht  gesammelt 
waren,  gab  P.  1641  in  einem  Bande  heraus  (Paris). 
Vorausgeht  ein  Brief  an  den  Arzt  Rone  Moreau,  unter- 
zeichnet von  den  Buchdruckern  des  Werkes.  Der  Brief 
ist  von  P.  selbst;  er  bekennt  sich  dazu  in  einem 
seiner  Briefe  (14.  August.  1643).  Trotz  seiner  Ver- 
ehrung für  Sennert,  den  berühmten  Wttenbergcr  Pro- 
fessor, der  bekanntlich  die  neue  Chemiatrie  mit  den 
alten  Anschauungen  verbinden  wollte  übergiesst  er 
die  Chemiker,  Mercurialisten.  Antimonialisten  mit  Spott 
und  Hohn,  nennt  sie  Giftmischer  etc.,  besonders  Re- 
naudot.  P.  hatte  die  Kühnheit,  den  Brief  in  einer 
Separatausgabe  an  letzteren  zu  schicken.  R.  brachte 
die  Sache  vor's  Gericht.  P.  erklärte  zwar,  er  habe 
mit  seinem  Angriff  Guy  de  la  Brosse  gemeint,  der  in 
seinem  Buche  „de  plantis"  die  Facultät  beleidigt 
habe,  aber  R.  setzte  den  Process  fort.  R.  und  die 
Schwester  des  verstorbenen  de  la  Brosse  einerseits  und 
P.  andererseits  erschienen  vor  Gericht.  P.  vertheidigte 
sich  selbst.  Er  riss  die  Richter  durch  seine  Beredsam- 
keit und  seinen  Witz  förmlich  hin.  Der  Gerichtshof 
konnte  nicht  anders  als  ihn  lossprechen,  als  er  seinem 
Gegner,  dessen  Naso  verkümmert  war.  die  furchtbaren 
Worte  des  h.  Hieronymus  in's  Gesicht  schleuderte: 
Disposui  nasum  secare  foetentem;  timeat  qui  strumo- 
sus  est.  Der  unerbittliche  Sieger  verfolgte  den  Ar- 
men bis  in's  Vorzimmer  und  sagte  ihm:  Ihr  könnt 
Euch  trösten,  Ihr  habet  gewonnen,  indem  üir  verloren. 
Ihr  seid  mit  einer  Plattnase  gekommen  und  ziehet  mit 
einer  langen  Nase  ab.  g.  Considerations  sur  la  sagesse 
de  Charron,  par  0.  Chanet.  Ein  Buch,  das  man  irr- 
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thümlich,  eines  Druckfehlers  wegen,  Patin  zuschrieb, 
h.  Folgen  Publicationen  Patin's.  die  er  im  Interesse 
für  die  medicinische  Facultät  in  ihrem  Kampfe  gegen 
Thcophrast  Renandot,  den  Erfinder  der  Adressen- 
bureaux,  der  medicinischen  Ambulatorien  für  Arme 
und  Pfandleihanstalten,  schrieb;  zuerst  eine  Brochure, 
die  1643  ohne  Titel  erschion  und  mit  folgenden  Wor- 
ten anfing:  Lo  proces  entre  lo  doyen  et  docteurs  re- 
gens  en  la  Faculte  me"decine  de  Paris  et  Theophraste 
Renaudot.  Dann:  Examen  de  la  requeste  presenteo 
ä  la  Reine  par  le  gazetier  (nämlich  Ken.);  4.nov.  1863. 
in-4,  40  pages.  —  Hierauf  giebt  Verf.  an,  Charles 
Guilleman  habe  die  hochinteressante  These,  der  er  prä- 
sidirte: 

„Estne  hippoeratica  medendi  methodus  omnium 
certissima,  tutissima,  praestantissima?"  (Ja.)  gedruckt 
erscheinen  lassen  mit  einigen  Anmerkungen  von  P. 
Dass  sie  wirklich  von  ihm  herrühren,  ist  aus  seinem 
Briefe  an  Belin  vom  2.  October  1657  ersichtlich. 
Verf.  bemerkt,  Patin  habe  seinen  guten  Freund  Jean 
Riolan  im  College  de  France  auf  der  Lehrkanzel 
für  Anatomie  und  Botanik  ersetzt.  P.  literarisch  go- 
bildoter  und  schriftstellerisch  viel  gewandter  als  sein 
Freund  und  Lehrer,  kann  in  den  Werken  Kiolan's 
seine  helfende  Feder  nicht  verbergen.  Sicher  ist.  dass 
wir  Riol  an  s  „Encheiridium  anatomicum  et  patholo- 
gicum*  und  scino  „Opera  anatomica  vetera  reeognita 
et  auetiora"  ohne  Guy  Patin  nicht  hätten.  —  Die 
nun  noch  folgenden,  von  Patin  herausgegebenen 
Werke  sind:  „Advis  sur  la  peste"  von  Nicolas  El- 
lain, Decan  der  med.  Facultät  (1 584).  mit  zahl- 
reichen Anmerkungen  von  P.  —  „De  missione  san- 
guinis" von  Louis  Savot,  mit  2  Bemerkungen. 
Patin's  Uebersetzung  eines  griechischen  Briefes  von 
Guill.  Joly  an  die  med.  Facultät.  „Eloges  de  Simon 
Pielre  et  de  Francois  Miron",  ferner  „l'Eloges  de 
Calvin"  in  der  Ausgabe  der  Elogia  von  Papyre  Mas- 
ten (1638).  —  Verf.  bemerkt,  dass  Van  der  Lin- 
den in  seiner  Ausgabe  des  Celsus  angebe,  wie  unver- 
geßlich ihm  sein  Freund  Patin  sei.  P.  hatte  ihm 
unter  Anderem  den  Celsus  mit  handschriftlichen  Noten 
von  Fernel.  Chapelain,  Scaliger  und  Nance- 
lius  verschafft.  —  Phil.  Labö,  der  berühmte  Jesuit, 
hat  Patin  die  Schrift:  „Vita  Claudii  Galeni"  und 
einem  anderen  Mitgliede  der  medic.  Facultät.  Jacques 
Mentel,  seine  „Eloge  chronologiquo  de  Galieu*  zur 
Publication  übergeben.  P.  bereicherte  die  „bibliogra- 
phie  medicale"  Van  der  Lindens,  die  in  3.  Auflage 
1637  erschien,  mit  Supplementen,  wofür  ihm  der  Verf. 
in  der  Vorrede  innigsten  Dank  sagt,  und  betheiligtc 
sich  an  der  Herausgabe  der  „Institutiones  medicae" 
und  „de  medicamentis  officinalibus"  von  Caspar 
Hofmann.  Die  „Apologia  pro  Galeno",  ein  post- 
humes  Werk  Hofmann's,  gelang  es  ihm  nach  vielem 
Bemühen  zu  erwerben  und  herauszugeben.  Zum 
Schlüsse  spricht  Ch.  von  einer  Schrift,  die  man  P.  mit 
Unrecht  zugeschrieben.  Es  ist  die  „Navicula  solis-4, 
eine  heftige  Zurückweisung  des  Angriffes  von  Cour- 
tand gegen  die  par.  med.  Facultät.  Diese  Schrift  ist 
von  Dr.  Jean  Börault.  Von  der  französischen  Uebcr- 
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setzung  des  Regimen  Salernitonum  wird  nichts  gesagt, 
v.  Choulant.  Hdb.  276. 

[Während  die  Geschichtsschreiber  Droysen  und 
Odhner  nach  der  Forschung  der  schriftlichen  Quellen 
rücksichlliehdes  Todes  des  schwedischen  Königs 
Gustaf  II.  Adolf  in  der  Schlacht  bei  Lützen  zu  dem 
Schlüsse  gekommen  sind,  dass  man  mit  Sicherheit 
sehr  Weniges  oder  beinahe  Nichts  von  der  Todesart 
des  Königs  weiss,  ist  Amneus  (11)  durch  seine 
Untersuchungen  zur  ganz  entgegengesetzten  Ansicht 
geführt.  Er  hat  einen  im  Nationalmuseum  befind- 
lichen Packen  mit  der  Aufschrift:  „Einige  Compressen 
(Gust.  II.  Adolf)"  untersucht  und  als  dessen  haupt- 
sachlichen Inhalt  mehrere  zerschnittene  und  zerrissene 
leinene  Stücke,  hie  und  da  mit  echten  Spitzen  aufge- 
näht und  alle  mit  vielen  alten  und  im  Ganzen  sehr 
grossen  Blutflecken,  gefunden.  Nach  wiederholten 
Versuchen,  diese  leinene  Stücke  zusammenzupassen, 
gelang  es  Verf. ,  nachzuweisen ,  dass  sie  Theile  dreier 
Hemden  ausmachten,  welche  alle  grob  und  unregel- 
mässig zerschnitten ,  ausserdem  zerrissen  und  zugleich 
von  mehreren  grösseren  und  kleineren  Löchern  durch- 
bohrt waren.  Aus  der  Untersuchung  dieser  drei,  ver- 
meintlich von  Gustaf  Adolf  bei  Lützen  getragenen 
Hemden,  und  mit  Hülfe  der  Beschreibung  und  Abbil- 
dung Leitner's  von  dem  Koller  Gustaf  Adolfs  in 
Wien,  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse: 

Während  der  König  noch  den  Kollor  an 
sich  hatte,  erhielt  er  folgende  Wunden:  1)  Eine 
Schusswunde  durch  den  Arm.  2)  Eine  Schusswunde 
durch  den  Rücken.  3)  Eine  Stichwunde  durch  die 
rechte  Seite  des  vorderen  Theiles  der  Brust. 

Diese  drei  Wunden  haben  den  Körper  sowohl 
durch  den  Koller,  als  durch  alle  drei  Hemden  ge- 
troffen. —  Ausserdem  wurden  die  Kleider  des  Königs 
durchbohrt  von:  4)  Einem  Hiebe  in  den  Rücken,  den 
Kollor  und  zwei  Hemden  durchdringend.  5)  Einem 
Stiche  in  die  Hinterseite  des  linken  Arms,  den  Koller 
und  ein  Hemd  durchdringend. 

Nachdom  der  Koller  der  Leiche  abgezogen 
war.  erhielt  der  todte  Körper  folgende  Wunden :  l)Eine 
(Hieb-?) Wunde  in  den  Rücken.  2)  Eino  Stichwunde 
in  dio  rechte  Seite  der  Brust. 

Diese  Wunden  haben  alle  drei  Hemden,  nicht  aber 
den  Koller  durchdrungen. 

Juh.  Möller  (Kopenhagen).] 

Siebzehnte*  und  achtzehntes  Jahrhundert. 

1)  Mayel  Lamey,  Leibnitz  und  das  Studium  der 
Wissenschaften  in  einem  Kloster  (übers,  v.  Deppe) 
Schluss.  Natur  u.  Offenb.  10.  Heft.  —  2)  Hjelt, 
Otto  K.  A ,  Carl  von  Linne  som  laekare  och  hans  be- 
tydelse  för  den  mediciniska  vetenskapen  i  Sverige. 
Helsinpfors.  1877.  St.  8.  143  pp.  Gratulationsschrift 
zum  400-Jahre*jubiläum  der  Univcrs.  Upsala.  (Ueber- 
setzt  von  Otto  Berger  in  Schmidt's  Jahrbüch,  der  in- 
und  ausländ.  Med.  183.  Bd.  S.  299 ff.)  —  3)  Oer- 
ie Ibe,  Carl  v.  Linne  i  hans  förhallande  tili  Albrecht 
von  Haller.  KU  bidrag  tili  Linne's  hundraariga  minne. 
Hulsmgfors.  1878.  8.  24  pp.  —  4)  Frey,  Albrecht 
von  Haller  und  seine  Bedeutung  für  die  deutsche  Li- 
teratur.   Leipzig.   III.    214  SS.    gr.  8.  -  5)  Maria 


Theresia  v.  Arnetb.  10.  Bd.  Schluss.  Wien.  1878.  — 

6)  Gerhard  van  Swieten,  Ueber  Leichenverwesung. 
Mitgeth.  v.  G.  Wolf.  Wiener  med.  Blätter.   No.  1-  — 

7)  Arneth,  Alf.  v.,  Die  Wiener  Universität  unter  Maria 
Theresia.  Vortrag  v.  .  .  .  Wien.  8.  40  SS.  —  8) 
Wittich,  Karl,  Struensce.  Leipzig.  —  9)  Elliot, 
Rcinterment  of  the  retoains  of  John  Hunter  in  1S59. 
A  brief  sketch  of  his  life  and  works.  Med.  Ree.  New- 
York.  XV.  80  pp.  —  10)  Humphrcy,  G.  Murray, 
The  Huntcrian  oration  delivered  at  the  royal  collego 
of  surgeons.  14.  Febr.  The  med.  Times  and  Gazette. 
Vol.  I.  22.  Febr.  No.  1495.  p.  196—201.  (Redner 
bewegt  sich  ausschliesslich  auf  dem  Gebiete  allgemeiner 
Betrachtungen  über  den  Zusammenbang  von  Hunter's 
Cbaracter  mit  seiner  Forschungsweise  und  dem  Eintluss 
derselben  auf  die  folgende  Zeit,  weil  Sir  Paget  im  vori- 
gen Jahr  alles  historische  in  Hunter's  Leben  erschöpfend 
dargestellt  habe.) —  11)  Salimbeni,  Leonardo,  L'Ab- 
bate  Lazzaro  Spallanzani,  Professore  nel  collegio  S. 
Carlo  dal  1763  al  1769.  I  suoi  scritti  ed  altre  carte 
che  lo  riguardano.  Discorso  letto  il  9.  Nov.  1879. 
Modena  tipogr.  Vincenzi.  gr.  8.  1.  B.  32  pp.  (Mit 
Spallanzani's  Portrait.) 

Hjelt  (2)  bringt  über  die  wenig  bekannte  Wirk- 
samkeit Linne's  als  practischer  Arzt  und  als 
Lehrer  der  Medicin  höchst  schätzbare  Aufklärungen. 
Die  bezüglichen  Schriften  L.'s  sind  ausser  der  als 
vollständiges  Werk  erschienenen  und  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommenen  Mat.  tnedica  in  Dissertationen  und 
sonst  zerstreut,  zum  Theil  sehr  selten.  Linne,  ob- 
gleich im  Auslande  als  Naturforscher  schon  berühmt, 
hatte,  in  die  Heimath  zurückgekehrt ,  als  practischer 
Arzt  beginnend,  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Endlich  siegten  Ernst  und  unermüdliche 
Thätigkeit.  1739  wurde  er  Admiralitätsarzt  zu 
Stockholm.  Das  reiche  Material  des  Flottenhospilals 
forderte  seine  pharmacolog.  und  pathol. -anatomischen 
Studien.  Er  erhielt  dio  sonst  nur  in  ausserordentlichen 
Fällen  gegebene  Erlaubniss  zu  Leichenöffnungen.  Die 
Professur  der  practischen  Medicin  erhielt  Linne 
1741;  später  dio  der  Botanik ,  Materia  tnedica .  Ca- 
suistik.  Diätetik  und  Naturgeschichte  (nebst  der  Lei- 
tung des  botanischen  Gartens).  Verf.  geht  auf  das 
Verhältniss  zu  Boissier  de  Sauvages,  den  L.  sehr 
hoch  stellt  und  dessen  nosologisches  System  er  eifrigst 
verbreitete  und  dann  auf  L.'s  Systema  morborum  ein 
(welches  sich  doch  wesentlich  von  dem  des  Sauvages 
unterscheidet  und  eigentlich  ein  Curiosum  ist.  Schon 
Sprengel  hat  geistvoll  in  wenig  Worten  darauf  hinge- 
wiesen, dass  L.'s  Anschauung  vom  thierischen  Körper  nur 
eine  Folgerung  seiner  Pflanzenstudien  sei  und  er  die 
Lehro  von  den  2  Grundlagen  des  Pflanzenorganismus: 
die  Cortical-  und  Medullarsubstanz  auf  den  thierischen 
übertrug.  Ref.  Derselbe  möchte  noch  hinzufügen, 
dass  L.'s  reiche  ärztliche  Erfahrungen .  besonders  sein 
phartnacologisches  Wissen  ihm  die  hohe  Wichtigkeit 
eines  natürlichen  Pflanzensystems  klar  machten,  der 
Erfinder  des  künstlichen  Pflanzensystems  kommt  häufig 
auf  die  Wichtigkeit  eines  natürlichen  zu  sprechen. 
Er  sagt,  dass  jene  Pflanzen,  welche  ähnliche  medici- 
nische  Eigenschaften  haben,  auch  einer  Familie  ange- 
hören, und  dass  dadurch  ein  Mittel  gegeben  sei, 
dio  Pflanzenfamilie  zu  erkennen.  Lieberhaupt  sind  L.'s 
medic.  Anschauungen  eben  so  reich  an  absonderlichen. 
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wie  an  genialen ,  fast  divinatorischen  Gedanken). 
Linne  glaubt,  Eingeweidewürmer  kämen  durch  das 
Trinkwasser  in  den  Körper.  Seine  Theorie  der  Exan- 
themata  viva  ist  höchst  merkwürdig.  Keuchhusten, 
Masern,  Pocken,  Test.  Lepra,  Phthisis  und  Malaria- 
fieber beruhen  auf  Einwanderungen  kleinster  Thier- 
chen; er  fand  eine  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Verbrei- 
tungsweise dieser  Krankheiten  mit  der  Fortpflanzung 
der  Insecten.  Er  hofft,  dass  man  einst  diese  Thierchen 
entdecken  werde.  Er  kennt  die  Krätzmilbe  als  Ur- 
sache der  Krätze.  L.  beobachtete  eine  Epidemie  dsr 
Kriebelkrankheit  und  fand,  dass  Jene  vorzugsweise  be- 
fallen wurden,  welche  Gerstenbrod  assen.  und  schrieb 
dies  der  Beimischung  von  Samen  des  Uaphanus  zu, 
welcher  häufig  unter  der  Gerste  wächst,  er  nannte  die 
Krankcit  daher  Kaphania. 

Derselbe  (3)  bespricht  das  Verhältniss  L.'s  zu 
Haller.  die  Anfangs  Freunde  waren  und  später  sich 
entzweiten.  Beide  grosse  Männer  haben  wohl  gleiche 
Schuld  dabei:  Linnö,  der  nicht  den  kleinsten  Wider- 
spruch zu  ertragen,  Kaller,  der  aus  zu  grosser  Em- 
pfindlichkeit nicht  zu  vergessen  im  Stande  war. 

Salimbeni  (11)  trug  bei  der  Preisvertheilung 
an  die  Schüler  des  Collegiums  St.  Carlo  zu  Modena 
diesen  interessanten  Aufsatz  über  Spallanzani  s.  des 
berühmten  Physikers  uud  Physiologen.  Thätigkeit  wäh- 
rend seines  kurzen  Aufenthaltes  daselbst  vor.  Diese 
Schrift  ist  Corradi  gewidmet  (der  1872  die  an  Graf 
Wildzeck  von  Spallanzani  auf  seiner  Heise  nach 
Constantinopel  gerichteten  Briefe  publicirte).  Sie  ist 
doppelt  wichtig.  Erstens:  enthält  Brignoli's  Bio- 
graphie von  Spallanzani  mehr  phantastische  als 
gegründete  Angaben.  Zweitens:  war  auch  der  Aufent- 
halt in  Modena  kurz,  und  schrieb  auch  Sp.  seine 
Werke  in  den  letzten  30  Jahren  zu  Pavia.  so  hat  er 
doch  in  jener  Zeit  die  Keime  dazu  gelegt.  Hier  be- 
gannen seine  inieroscopischen  Untersuchungen,  seine 
physikalischen  Experimente,  hier  wurde  er  der  aus- 
schliessliche Naturforscher,  der  den  früher  betriebenen 
literarischen  und  classischen  Studien  vollständig  ent- 
sagte. 

[Andreaeson,  Om  Gustaf  d.  III.  mord.  Ein» 
1878.    p.  507,  525,  563. 

Verf.  hat  alle  zugänglichen  Angaben  betreffend 
die  Schuss Verletzungen .  die  dem  schwedischen 
Könige  Gustav  III.  auf  dem  Maskenballe  am 
16.  März  1792  zugefügt  wurden,  und  den  Verlauf 
der  nachfolgenden  Krankheit,  die  beinahe  13  Tage 
nachher  mit  dem  Tode  des  Königs  endete,  zusammen- 
gestellt. Nach  einer  Prüfung  dieser  Angaben  kommt 
Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Tod  eine  natürliche 
Folge  der  Schussläsion,  ohne  Mitwirkung  irgend  eines 
später  hinzutretenden  Umstandes,  gewesen  wäre,  und 
namentlich,  dass  die  gegen  dio  Aorzte  des  Königs  ge- 
richteten Beschuldigungen,  dass  ihre  Behandlung  den 
Tod  des  Königs  verursacht  hätte,  und  dass  der  König 
durch  eine  frühe  und  kühne  Operation  hätte  gerettet 
werden  können,  gänzlich  unmotivirt  seien. 

Jon  Möller  (Kopenhagen). 


IMe  neuere  Ja  lt. 

Neiniehntes  Jahrhundert. 

1)  Mcdical  men  and  manners  of  the  XIX.  Century, 
by  Ann  t?a<wtwT«c.  2.  ed.  London.  —  la)  A.  (Ii ), 
Influcncia  de  los  medicis  en  la  filosofia  de  siiilo  XIX. 
Escuela  sensualista.  Mr.  Destutt  de  Tracv.  (Nacio  en 
1754.)  Corrc-sp.  med.  Madrid.  XIV.  VJ.  27.  —  1  b) 
Wiekes,  Stephen,  History  of  Mcdociuo  in  N<  w-Jersey 
and  of  its  mcdical  men  from  the  settlement  of  the 
province.  To  A.  D.  1SÜO.  Newarfc.  449  pp.  8.  — 
2)  Zoja,  La  testa  di  Scarpa.  Archiv,  per  l'antrop. 
Firenze.  1878.  VII.  p.  443-450.  1  Phot.  —  3) 
Heller,  K.  B.,  Die  Schule  der  Naturhistoiiker  vor 
30  Jahren.  Zeitscbr.  f.  öst.  Gymuas.  10.  Heft.  —  4) 
Ecker,  Zur  100jährigen  Gedächtnissfeier  von  Lorenz 
Okcn.  52.  Naturf.-Vers.  zu  Baden-Baden.  Sept.  — 
5)  Carus  Sterne,  Ludwig  Loren'.  Oleen.  Zum 
100 jähr.  Geburtstag  eines  Vielgeschmähten.  Garten I. 
No.  31.  —  G)  Keller,  Rob.,  Oken's  Naturphilosophie. 
Gaea.  12.  Heft.  —  7)  Hudson,  Alfred,  Ueber  Laen- 
noc,  seiue  Leistungen  und  deren  Kinfluss  auf  die  ine- 
dicinische  Wissenschaft.  Brit.  med.  journ.  Aug.  9. 
Med.  Times  aud  Gaz.  Aug.  9.  —  7a)  Chercau,  A., 
Ueber  Laennec.    Arch.  neu.    7.  Bd.   IV.    p.  51.  Juil. 

—  7b)  Fearson,  F.  W.,  Laennec  and  Skoda  Mary- 
land med.  Journ.  No.  1—7.  —  8)  Perty,  Erinnerun- 
gen aus  dem  Leben  eines  Naturforschers  des  I!«  Jahrb. 

—  9)  Peters,  J.  C,  llahnemann  and  hornoepathy. 
Phvsic.  and  Pharmac.  New- York.  1875 — 1S7S  passim. 
N.'s.  XII.  p.  43-46.  —  10)  Kessler,  Beim,  3.  Aufl. 
i  Bde.  —  11)  Er is mann,  A..  Dr.  Joseph  Franz 
Pagnet  Ein  Lebensbild  aus  der  Zeit  des  Generals 
Bonaparte.  Nebst  hinterlassend!  Bemerkungen  P.'s 
über  die  Pest  und  den  Detu-el-Mina  im  Orient  und  das 
gelbe  Fieber  auf  den  Antillen.  Deutsch.  Arch.  f.  G. 
d.  Med.  3.  Hfl,  S.  2(58  17.  —  IIa)  Strauss,  J.,  Le 
Prof.  Chauftard,  sa  doctrine  etc.  Archiv  gener.  de 
med.  p.  576—583.  —  IIb)  Grosset,  J  ,  Le  Prof. 
Chauffard.  Montp.  8.  —  12)  Ueschl,  L.  lt.,  Aus 
dem  Leben  Rokitanskys,  Skizzen  mitgeth.  bei  der  Ent- 
hüllung der  Gedenktafel  an  seinem  Geburtstage  in 
Königgrätz  den  3.  Aug.  Wien.  .H  III  SS.  —  12a) 
Rohlfs,  U.,  Jul.  Hob.  v.  Mayer.  Sein  Leben  und 
seine  Werke.  D.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  3.  Heft. 
S.  318  ff.  —  12  b)  Drei  Briefe  des  Naturforschers  Rob. 
Mayer  aus  Heilbronn.  Neue  freie  Presse.  19.  Juli. 
No.  5.  S.  350. 

fiesehichte  der  Anatomie. 

1)  Hyrtl,  J.,  Das  Hebräische  und  Arabische  in  der 
Anatomie.  Wien.  gr.  8.  —  la)  Merkel,  Fr.,  Die 
Anatomie  zu  R"  stock.  Vorlesung  geh.  am  4.  Novemb. 
1878.  Rostock.  1878.  8.  16  SS.  1  Phot.  -  2) 
Spcngel,  ,1.  W.,  Die  von  Blumenbach  gegründete  an- 
thropol.  Sammlung  der  Universität  Göltingen,  aufge- 
nommen im  J.  1874.  Arch.  f.  Anthrop.  Braunsehwcig. 
XI.  Suppl.  93  SS.  —  3)  Holl  mann,  J.,  Bio  alter 
Anatom  und  ein  neuer  Culturhistoriker.  Deutsohe 
Revue  (Fleischer).  3.  Jahrg.  II.  Heft.  —  4)  Hint- 
ner,  Bcnenuuug  der  Körpertheile  in  Tvrol,  bes.  im 
Isclthalc.  Wien.  Lcx.-8.  20  SS.  —  5)  Gold,  Dan., 
Zur  Geschichte  der  Entdeckung  des  Lymphgefässsysteins ; 
zum  Prioritätsstreit  zwischen  Thomas  Bartholin  und 
Olaus  Rudbeck.  Norsk.  mag.  3.  R  IX.  1.  S.  46. 
(Wundt,  3.  Heft.)  —  G)  Merten,  A..  Historisches  über 
die  Entdeckung  der  Glandula  suprahyoidea.  Arch.  f. 
Anatom,  und  Physiol.  Anatom.  Abth.  5.  u.  6.  Heft. 
S.  483  ff. 

Hyrtl's  (1)  merkwürdiges,  sehr  gelehrtes  Buch 
reich  an  historischen  Daten  und  geistvollen  Combina- 
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tionen  enthält  auch  kühne  Conjecturen.  so  die  über  die 
Abstammung  der  Namen  der  zwei  Arm- Venen:  Basilica 
(S.  74  u.  282)  und  Ccphalica  (S.  96).  Diese  beiden 
Epitheta  werden  in  ihrer  griechischen  wie  römischen 
Form  häufig  von  den  Classikern  gebraucht,  aber  nie 
zur  Bezeichnung  von  Venen,  welche  mit  durchaus  an- 
dern Namen  belegt  werden.  Hieraus  wird  geschlossen, 
dass  ihre  arabischen  Namen  Basiiik  und  Kifal,  trotz 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  griechischen,  gar  nichts  da- 
mit zu  thun  haben,  arabischen  Ursprungs  sind,  und 
erst  die  arabistischen  Uebersetzer  ihnen  die  ähnlich 
lautenden  griechisch-lateinischen  gaben.  —  Aber  Ba- 
siiik ist  kein  arabisches  Wort,  Kifal  ist  zwar  arabisch 
und  kann  Vieles  bedeuten,  aber  durchaus  nicht  Kopf; 
dieser  heisst  auf  arabisch  ras  (S.  97).  Nun  sagt  Al- 
bucasis  (de  Chirurgia  Channing  1778,  II.  p.  460 
bis  461)  wörtlich:  „Alkifal  illa  est  autem  a  latere  ex- 
terno.  Illam  vero  vulgus  hominum  renain  capitis  ap- 
pellat  (inj  al  ras;-4.  —  Kifal  ist  also  ein  Terminus 
technicus,  dem  eine  ganz  andere  Bedeutung  zukommt 
als  dem  ähnlichen  arabischen  Worte,  nämlich  diejenige, 
die  das  griechische  Wort  hat,  die  also  nicht  erst  rou 
den  Arabisten  übertragen  wurde.  Die  Einleitung 
enthält  eine  kurze  Geschichte  der  Anatomie,  beson- 
ders der  Schriftsteller,  über  anatomische  Nomencla- 
tur  der  älteren  Zeit  und  der  Araber.  Wenn  S.  XXI. 
H.  sagt,  dass  die  Arabisten  deswegen  herrschten,  weil 
dio  diabetische  Gewandtheit  und  Vielrcderei  der  Ara- 
ber, besonders  des  Aricenna  dem  scholastischen 
Geschmacke  des  Mittelalters  viel  besser  zusagto ,  als 
die  einfache  und  objective  Darstellung  der  griechischen 
Anatomen,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dio  Dialectik 
der  Araber  ebenso  ein  Abkomniliug  der  griechischen 
Cultur,  wie  der  grösste  Theil  ihres  übrigen  Wissens 
ist,  auch  verstand  das  Mittelalter  bis  in  das  14.  Jahr- 
hundert nicht  griechisch  und  hatte  keino  griechischen 
Autoren;  klagt  ja  noch  Petrarca  in  der  2.  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  „cuin  nemo  sit  in  Datria,  qui 
graecam  linguam  norit".  In  Betreff  der  Characteristik 
Avicenna's  vergl.  E.  Meyer,  Gesch.  der  Bot.  Bd. 
III.  S.  195.  Die  einzige  kritisch  werthvolle  Über- 
setzung des  Canon  ist  dio  des  gelehrten  Arztes  und 
ausgezeichneten  Kenners  des  Arabischen:  Plempius 
(Lov.  1658;,  vergl.  Meyer  I.e.  S.  20  und  unten  Cor- 
radi.  S.  391.  Das  Buch  ist  ganz  vorzüglich  ausge- 
stattet und  correct  gedruckt,  trotz  des  polyglotten  In- 
haltes, der  arabischen  und  hebräischen  Lettern  und  der 
complieinen  Transcription  arabischer  Worte  nach  dem 
System  der  deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
S.  XXX.  werden  eine  Anzahl  Beispiele  angeführt  von 
willkürlicher  Bildung  neuer  sehr  bizarrer  Ausdrücke, 
S.  XXXIII.  Beispiele  für  Worte,  die  in  ganz  anderem 
Sinne  gebraucht  wurden,  als  es  bei  den  classischen 
Autoren  geschieht.  S.  XXXV.  Misshandelte  griechische 
Worte,  S.  XLIII.  Wunderliche  deutsche  Benennungen 
seit  dem  16.  Jahrhundert.  Es  folgen  sodann  die  104 
Artikel  arabischer,  hebräischer  und  arabistischer  Ter- 
mini nach  dem  deutschen  Alphabet  geordnet  von  Ab- 
gas bis  Zirbus.   S.  251  beginnt  ein  Nachtrag,  der 


wieder  reich  an  Aufklärungen  ist.  S.  289  wird 
Henricus  (Henri  de  Mondeville)  der  Erfinder  anato- 
mischer Abbildungen  genannt;  dies  kann  nur  für  das 
Mittelalter  gemeint  sein.  Aristoteles  liess  der- 
gleichen Abbildungen  machen  und  bei  Galen  kom- 
men einige  wenige  ganz  nach  der  Art  der  jetzigen 
mit  Buchstaben  bezeichnet  vor.  Dass  sie  zum  ur- 
sprünglichen Text  gehören,  geht  aus  diesem  hervor. 
Das  Buch  ist  für  den  Geschichtsforscher  der  Medicin 
unentbehrlich. 

Geschichte  der  Fhyslelegle. 

1)  Grysanowski,  E.G.,  Die  Ansprüche  der  Phy- 
siologen, gr.  8.  Leipzig.  —  2)  Hermann,  L.,  Der 
Kiufluss  der  Descendenzlehrc  auf  die  Physiologie.  Rect.- 
Rede,  gehalten  zu  Zürich.  (Vide  oben.)  —  3)  Erlen- 
meyer,  A.,  Die  Schrift.  Grundzüge  ihrer  Physiologie 
und  Pathologie.  Stuttgart.  —  4)  The  journal  of  phy- 
siology.  List  of  titles  of  works  and  papers  of  physio- 
logical  interest  published  in  the  year  1879.  Suppl.  to 
Vol.  II.  London,  gr.  8.  68  pp.  —  5)  Ludwig,  C, 
Die  wissenschaftliche  Tbätigkeit  in  den  physiologischen 
Instituten.  Vortrag,  gr.  8.  Leipzig.  —  f>)  Uertwig, 
Ocar,  Geschichte  der  Zcllentheorie.  Deut-sche  Rund- 
schau. 5.  Jahrg.  12.  Heft.  —  7)  Hermann,  Die  Er- 
rungenschaften der  Physiologie  seit  den  letzten  vierzig 
Jahren.  Vortr.  52.  Naturf.-Vers.  zu  Baden.  —  8)  Gut t- 
manu,  Paul,  Historische  Mittheilungen  zur  Lehre  von 
der  Ursache  des  Herzstosses.  Virch.  Arch.  LXXVI.  3. 
S.  534.  —  9)  Bechtel,  Fritz,  Ueber  die  Bezeichnun- 
gen der  sinnlichen  Wahrnehmungen  in  den  indogerma- 
nischen Sprachen.  Ein  Beitrag  zur  Bedeutungsge- 
schichte. Weimar.  8.  XX.  168  SS.  (Nach  den  5 
Sinnen  in  5  Abtheilungen  geordnet:  Tasten,  Schmecken, 
Riechen,  Hören,  Sehen)  —  10)  Caro,  E.,  Diderot  in- 
edit.  L'idee  du  Transformisme  dans  Diderot  Revue 
de  deux  mondes.  T.  35.  4.  livre.  p.  5.  (Vido  oben 
bei  Unterricht  No.  II.)  —  11)  Pflueger,  Zur  Ge- 
schieht« der  Respiration.  Archiv.  XIX.  S.  166.  — 
12)  Marty,  A  ,  Die  Frage  nach  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  Farbensinnes,  gr.  S.  Wien.  —  13) 
Geoffroy,  Jules,  De  la  connaissance  des  couleurs  dans 
l'antiquite  Examen  de  la  theorie  du  docteur  Magnus 
sur  Involution  du  sens  des  couleurs.  L'L'nion  medic. 
No.  82  (15.  Juill.  p.  81  ff  ).  No.  S6  (24.  Juill.  p.  129  ff.) 
Schluss.  —  14)  Uartmann,  Ueber  den  Farbensinn 
der  alten  und  der  modernen  Naturvölker.  (Vortr. 
Naturforscher- Versammlung  zu  Baden-Baden.)  —  ;5) 
Strauss,  Victor  v.  und  Torney,  Bezeichnung  der 
Farb-n  Blau  und  Grün  im  chines.  Altertbunie.  Z.  d. 
d.  m«d.  Gesellsch.  33.  Bd.  S.  502.  —  15a)  Grant, 
Allen,  The  colour  sense  its  origine  and  developement. 
London.  8.  228  SS.  —  16)  Owen,  John  Uuuter 
and  vivisection.  Brit.  medic.  journal.  p.  2S4.  —  17) 
Heidenhain,  Rud.,  Die  Vivisection  im  Dienste  der 
Heilkunde.    Leipzig.    8.    59  SS. 

Geoffroy  (13)  ist  überzeugt,  dass  die  Geiger- 
Magnus-Gladston'sche  Theorie  eine  falsche  sei.  Er  las 
diese  Abhandlung  in  der  Pariser  anthropologischen 
Gesellschaft  vor,  wo  sie  durchaus  Beifall  fand,  und  da 
sie  in  den  Schriften  der  Gesellschaft  noch  nicht  er- 
schienen ist,  so  folgt  hier  ein  kurzer  Auszug.  Die 
Basis  der  Theorie  von  Magnus,  sagt  Geoffroy,  ist 
folgende:  In  deu  schriftlichen  Denkmälern  des  Aller- 
thums sind  die  Spuren  einer  progressiven  Entwicke- 
lung  des  Gesichtssinnes  für  Farbenrorstellun- 
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gen  zu  finden.  (Diese  Stütze  der  Theorie,  welche 
aber  nicht  die  einzige  ist,  hat  Magnus  selbst  in  neue- 
rer Zeit  zurückgezogen.  Ref.)  Verf.  geht  auf  die  ein- 
zelnen Argumente  von  Magnus  genauer  ein.  In  Be- 
treff Houier's  sagt  er.  dass  man  ihm  unter  Anderem 
die  Kenntniss  des  Grünen,  das  er  zweifellos  nennt,  be- 
streite. Die  Hauptstütze  des  Beweises  ist  die  Stelle, 
wo  Homer  den  Honig  grün  nennt.  Doch  ist  bekannt, 
dass  man  mit  „ grün  *  etwas  frisches,  junges  bezeich- 
net, und  in  diesem  Sinne  finden  wir  den  Ausdruck 
bei  Hippocrates,  Aristoteles  undTheophrast.  Es  scheint 
überhaupt,  als  ob  bei  den  Griechen  „grün"  und 
„frisch*  Synonyma  gewesen  wären.  Der  grüne  Honig 
Homer's  war  frisch,  sowie  der  grüne  Wein,  von 
dem  Euripides  spricht,  ein  junger  Wein  ist.  (Sagt 
man  nicht  auch  grüner  Wein,  statt  junger  Wein, 
sowie  man  einen  Gelbschnabel  einen  „Grünen" 
nennt?  Im  Faust  heisst:  grün  des  Lebens  goldner 
Baum.  Kef.)  Der  Verf.  wundort  sich,  dass  nach 
Magnus  Plato  das  Blau  schon  gekannt  habe,  Sopho- 
cles  aber  noch  nicht  den  Unterschied  zwischen  gelb 
und  grün,  weil  die  Philosophen  die  Farben  besser 
unterscheiden  als  die  Poeten' und  das  Volk.  Dagegen 
bemerkt  er.  dass  Plato  im  Timaeus  das  Roth,  Gelb. 
Grün.  Blau  und  Violet  anführe,  ihre  Entstehung  be- 
sprechend. Aristoteles  nennt  in  „De  sensatione"  das 
Weiss.  Gelb,  Roth,  Violet,  Grün,  Blau  und  Schwarz. 
Diese  Aufzahlung  wiederholt  sich  in  „Do  coloribus" 
(wahrscheinlich  von  einem  Schüler).  Endlich  setzt 
Theophrast  in  seinen  Abhandlungen  von  den  Pflanzen 
und  Steinen  alle  Farben  als  etwas  allgemein  Bekanntes 
voraus.  (Aristoteles  wendet  die  gewöhnlichen  Be- 
nennungen des  Lebens  an  uiid  vermeidet  sogar  die 
wissenschaftliche  Terminologie  seiner  Zeit.  Ref.) 
Auch  scheinen  die  Farben  und  selbst  die  Anwendung 
vielfarbiger  Ornamente  zu  Decoratiouszwecken  den 
alten  Aegypten)  bekannt  gewesen  zu  sein.  Theophrast 
erzahlt  uns,  dass  ein  König  schon  sehr  frühe  die 
künstliche  Darstellung  der  blauen  Farbe  erfunden  hat, 
und  Carl  Woermann  beschreibt  in  seinem  Werke  über 
die  Landschaften  des  Alterthums  ein  Gemälde,  das 
man  in  einem  ca.  1500  Jahre  alten  Tempel  fand,  wo 
das  Wasser  blau  gezeichnet  und  von  einem  platten 
grünen  Bande  umschlungen  ist.  Das  Blau  scheint 
man  sogar  auf  Decorationen  der  Gräber  in  den 
Pyramiden  gefunden  zu  haben.  Darauf  erwähnt 
der  Verf..  dass  die  Alten  alle  Farben  aus  einer  pro- 
portionalen Mischung  von  Weiss  und  Schwarz  ableite- 
ten, hinzufügend,  dass  Aristoteles  drei  Elementar- 
farben bezeichne:  das  Roth,  Grün  und  Violet. 

«.«-schichte  der  Pathologie. 

1)  Grocbowski,  Leo,  Ueber  die  Fieberlehre  und 
Fieberbehandlung  bei  M.  Boerhaavc,  G.  K.  Stahl 
und  Fr.  Ho  ff  mann.  Franz.  Disscr.  Berlin.  Kl.  8. 
32  SS.  —  2)  Lewin,  G.,  Die  Praeputialsteine.  Berl. 
kl.  Wochenbl.No.  13.  —  3)  Virchow,  R.,  Die  Lehre 
von  der  chronischen  Endoartcriitis.  Viren.  Arch. 
77.  Bd.  2.  Heft.  S.  3S0.  —  3a)  Aufrecht,  Die 
diffuse  Leberentzünd.  nach  Phosphor.    Deutsch.  Arch. 
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f.  klin.  Med.  XXIH.  S.  331.  1878.  —  4)  Der  Kropf 
im  Volksaberglauben.  Die  Natur  51  u.  52.  —  5)  Sal- 
zer, F.,  Ein  Fall  von  langdaucrndcm  Priapismus  nebst 
Bemerkungen  über  die  Beziehung  desselben  zur  Leu- 
kaemie.  Pester  med.  chir.  Presse  No.  14.  Berl.  kl. 
Wochenschr.  No.  11.  (Mit  der  Aufzählung  und  aus- 
zugsweisen Angabc  der  aus  der  Literatur  bekannt  ge- 
wordenen Fälle  von  lange  andauerndem  Priapismus  in 
chronologischer  Folge.) 


lir.scblrb.tr  der  Bi.gntstlk. 

1)  Leube,  W.O.,  Die  Magensonde.  Die  Geschichte 
ihrer  Entwicklung  und  ihre  Bedeutung  in  diagn.  therap. 
Hinsicht.  Mit  2  Tafeln.  Erlangen.  —  2)  Whittakcr, 
James  T.,  Zur  Geschichte  der  Auscultation.  New- 
York  med.  Record  XVI.  18.  Nov.  —  3)  Lewi,  Histor. 
Notiz  über  den  ersten  Anfang  der  Percussiou.  Jahres- 
bericht f.  Ges.  f.  Nat.  und  Heilk.  zu  Dresden.  1878 
—79.  S.  71.  —  4)  Grünfeld,  Joseph,  Zur  Geschichte 
der  Endoskopie  und  der  endoskopischen  Apparate. 
Wien.  8. 


Cesehlehte  der  Chirurgie. 

1)  Praehistorische  Trepanation.  Mitth.  der  anthro- 
pol.  Gcsellsch  Bd.  VIII.  S.  358-159.  -  2)  Dudik. 
B.,  Ueber  trepanirte  Cranien  im  Beinhause  zu  Sedlec. 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  (Bastian).  10.  Bd.  —  3)  Nuss- 
baum,  Die  Fortschritte  in  der  Chirurgie.  Deutsche 
Revue  No.  10.  —  4)  Hueter  und  Lücke,  Ein  Rück- 
und  Vorblick.  Deutsche  Zeitschr.  für  Chir,  11.  Bd. 
1.  u.  2.  Hft.  —  5)  Lucas-Championnierc,  J.,  La 
trepanation  du  crane,  guidee  par  les  loealisations  cere- 
brales, etude  histonque  et  cliniqe  sur  la  trepanation 
du  crane.  Paris  1878.  8.  151  p.  —  6)  Woltzen- 
dorff,  Ueber  Knochen-  und  Gelenkkrankheiten  im  16. 
u.  17.  Jahrh.  Deutsche  Zeitschrift  für  Chir.  XII. 
1  u.  2.  S.  85.  —  7)  Gena,  A.,  Zamietki  ize  istorii 
razvitya  chirurgii  ve  soedinenisehe  Tcbatatache  Sievernoi 
Ameriki.  (Wachsthum  der  Chirurgie  in  Amerika).  Vo- 
yenna  med.  Journ.  St.  Peterburg.  CXXXIV.  217—270. 
8)  Begin,  Emile,  Ambroise  Pare.  IV.  Le  camp  de 
la  Fcre  et  lc  camp  d'Amiens.  Gazette  hebdomad.  de 
M6d.  et  de  Chir.  XXVI  ann6e.  2  Ser.  T.  XVI.  No.  1. 
p.  1.  3  Janv.  Fortset2.  v.  40,  41.  4G  des  vorigen 
Jahres,  (vergl.  Jahresb.  f.  1878,  I.  S.  370-71.)  — 
8a)  Turner,  E.,  Ambroise  Pare  (1510-  1590).  La 
date  do  sa  naissance,  sa  famille,  sa  demeure,  sa  rcli- 
gion,  ses  oeuvres.  Gazette  hebdomad.  de  Med.  et  de 
Chir.  T.  XVI.  No.  20.  22.  24.  26  Schluss.  (In  Be- 
zug auf  die  Ausgabe  vergl.  oben  Bibliographia  Patini- 
ana.)  —  8b)  Curran,  Vf.,  Drainagc-tubes  and  thoir 
discoverv.  The  Lancct.  I.   No.  2905.   May  3.   p  650. 

—  9)  Galt,  Vf.  H.,  The  lost  art  of  aeupuneture. 
Louisville.  VII.  88.  —  10)  Woltzendorff.  Ueber 
die  accidentellen  Wundkrankheiten  im  lf>.  u.  17  Jahrh. 
Deutsch.  Arch.  f.  G.  d.  Med.  IL  1.  Heft.  S.  23.  — 
11)  Mikulicz,  J.,  Die  seitlichen  Verkrümmungen  am 
Knie  und  dereu  Heilmethoden.  Sep.-Abdr.  aus  v.  Lan- 
ge nbecks  Arch.    170  S.S.    2  Tfln.    Bd.  23.    Hft.  3. 

—  12)  Frölich,  H.,  Das  Alter  der  Schusswunden. 
W.  Med.  Presse.  S.  218.  —  13)  Gurlt,  Die  Gelcnks- 
resectipnen  nach  Schussverletzungen.  Ihre  Geschichte, 
Statistik  und  Endresultate.  Berlin.  1333  SS.  (Alle 
bekannten  Fälle  von  1792  bis  187S.  3G67  an  der 
Zahl.) 

Begin  (8)  fährt  in  seiner  Darstellung  von  Pare"s 
Leben  fort  (vergl.  Jahresbericht  1878.  S.  371).  Wir 
sahen,  wie  Pare  vom  Könige  öffentlich  als  Arzt  zum 
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verwundeten  Connetable  gesendet  wurde,  zugleich 
aber  auch  in  geheimer  Mission.  Lotztere  war  beendet, 
Pari  wollte  zum  König  zurück,  aber  wegen  der 
grossen  Zahl  der  Verwundeten  nach  der  Schlacht  von 
St.  Ouentin  musste  er  zurückbleiben.  Er  erzählt  in 
seiner  einfachen,  aber  plastischen  Weise,  dass  er  in 
la  Fero,  wohin  sich  die  meisten  Verwundeten  zurück- 
gezogen hatten,  die  Wunden  im  übelsten  Zustande 
fand,  voll  Würmer,  Brand  und  Fäulniss.  Er  amputirto 
Arme  und  Beine,  trepanirto  auch  Mehrere,  doch  fehlte 
es  an  Medicamenten,  und  man  musste  diese  aus  dem 
Artillerietrain  holen,  der  in  la  Fere  zurückgeblieben 
war.  Nach  5 — G  Tagen  war  auch  dieser  erschöpft, 
und  noch  war  die  Hälfte  der  Verwundeten  unversorgt. 
L"m  die  Fäulniss  aufzuhalten,  wusch  Parö  die  Wun- 
den mit  Egyptiacum,  in  Wein  oder  Wasser  gelöst. 
Trotz  soiner  eifrigen  Bemühung  starben  viele. 

Er  erzählt,  dass  die  Erde  auf  eine  halbe  Meile 
woit  mit  Todien  bedeckt  war,  und  dass,  wenn  man 
sich  dem  Orto  näherte,  ein  Schwärm  von  grossen 
Fliegen  von  den  Leichnamen  aufflog;  sie  waren 
so  zahlreich,  dass  sie  fast  die  Sonne  verfinsterton 
und  überall,  wo  sie  sich  niederlicssen,  die  Luft  ver- 
pesteten. 

Von  der  Pflege,  die  er  den  Verwundeten  leistete, 
fast  krank  geworden,  bat  er  den  Marschall  um  seine 
Entlassung ,  dieser  gab  sie  nebst  einem  Brief  an 
den  König,  worin  seine  Bemühungen  höchst  lobend 
erwähnt  wurden.  Dieser  günstige  Bericht,  sowie  der 
ebenfalls  directe  lobende  des  berühmten  Colligny, 
des  Gouverneurs  von  la  F£re,  veranlassten  ohne  Zwei- 
fel seine  bald  darauf  erfolgte  Ernennung  zum  ersten 
Chirurgen  des  Königs. 

Pari1  kam  nach  Paris  zurück,  um  von  seiner 
Mission  Rechenschaft  abzulegen.  Man  findet  in  Pare's 
Werk,  obgleich  es  viele  Details  seines  Lebens  berich- 
tet, keinen  einzigen  seiner  vielen  Freunde  genannt. 
Da  viele  davon  Hugenotten  waren,  so  war  diese  Vor- 
sicht natürlich.  Doch  war  er  diesen  ein  unermüdli- 
cher Helfer  und  Rettor,  der  weder  Gold  noch  Mühe 
sparte,  wenn  es  galt,  die  zahlreichen  Unglücklichen, 
die.  der  Ketzerei  verdächtigt,  Flüchlinge  oder  Gefangene 
wurden,  zu  unterstützen. 

Im  Herbste  finden  wir  ihn  im  Lager  von  Amiens. 
Es  war  dort  ein  buntes  Durcheinander  von  Gefechten, 
Politik  und  Spielen,  da  auch  Damen  gegenwärtig 
waren.  Obwohl  das  Duell  unter  Todesstrafe  verboten 
war.  so  verging  kein  Tag  ohne  ein  solches,  und  der 
in's  Geheimniss  gezogene  Wundarzt  war  nie  Angeber. 
Wurdo  er  von  einem  General  oder  selbst  vom  Könige 
befragt,  so  sagte  er:  das  sind  Dinge,  die  ich  Gott 
sa>;e.  meinem  höchsten  Herrn,  und  auch  nur  ihm.  Die 
Anhäufung  vieler  neuer,  des  Krieges  noch  ungewohn- 
ter Truppen  auf  feuchtem  Boden  verursachte  Dysen- 
terie und  typhöse  Fieber.  Pare's  Wirksamkeit  war 
gross,  aber  er  wurde  bald  vom  Könige  in  einer  gefahr- 
vollen Mission  in  die  Festung  Dourlan  geschickt,  wo- 
bei er  ihm  nachdrücklich  anempfahl],  seinen  Kopf 
wieder  zurückzubringen.   Auf  dem  Wege  fortwährend 


vom  Feinde  beunruhigt,  tauschte  Parö  mit  einem 
Diener  Pferd  und  Waffen  und  kam  unter  vielen  Ge- 
fahren nach  Dourlan.  Der  Capitain  St.  Aubin,  zu 
dem  Parö  geschickt  war,  um  ihn  vom  viertägigen 
Fieber  zu  heilen,  war  einige  Tage  früher  bei  einem 
Ausfallo  von  einem  Spanier  in  den  Hals  geschossen 
worden,  er  hielt  sich  für  todt,  hatte  aber  dabei  sein 
Fieber  verloren.  Pare  verband  ihn  und  noch  viele, 
und  als  die  Feinde  das  Lager  abgebrochen  hatten, 
ging  er  nach  Paris  zurück. 

Turner  (8a)  bespricht  Begin's  Arbeit  und  giebt 
Verbesserungen  zu  Malgaigne's  Artikel  über  Pare's 
Leben  in  der  Geschichte  der  Chirurgie  vor  seiner  be- 
rühmten Ausgabo  des  Lebens  und  der  Werke  desselben, 
—  zu  Begin's  eben  angeführter  Abhandlung  und  zu 
A.  Chereau's  «Dame  Censure  ä  la  Faculte  de  me'de- 
cine".  Arabroise  Pare  (Union  medicale,  octobre  1875. 
No.  122),  die  ihm  erst  jetzt  zu  Gesichte  kam.  Die 
Geburt  Pare's  fällt  nicht  1517,  wie  die  meisten  an- 
geben, sondern  1509  oder  1510;  über  Parö's  Fa- 
milie giebt  T.  neue  Daten,  bespricht  seine  Porträts 
und  stellt  dessen  Tod  am  20.  Decomber  1590  fest 
(S.  341):  die  Beerdigung  am  22.  December.  (Folgen 
Daten  über  den  Besitz  Pare's  von  3  Häusern  in  Paris 
und  den  Ort,  wo  sie  gelegen.)  Das  P.  nicht  Hugenot 
war,  glaubt  er,  sei  sicher,  aber  gehörte  er  nicht  eine 
Zeit  lang  zu  dieser  Partei  ?  Es  giebt  nur  eine  ein- 
zige Stelle  in  den  Werken,  die  dafür  spricht:  P.  er- 
zählt, dass  man  ihn  in  Roueu  wegen  seiner  Religion 
(pour  la  religion)  vergiften  wollte.  T.  glaubt  nicht, 
wie  Malgaigne,  dass  dies  so  überzeugend  sei 
(S.  348).  Die  Tafeln  in  den  anat.  Werken  Pare's 
sind  aus  Vosal,  was  Chereau  im  4.  Bande  des 
Dictionn.  encycl.  de  Sc.  med.  nicht  bemerkt.  Da- 
gegen sind  die  Figuren  „de  coneeptu  et  generationo 
hominis"  von  Rueff  (1554)  keineswegs  aus  Vesal. 
Ruoff  wird  hier,  wie  oft  geschieht,  mit  Ryff  ver- 
wechselt. Bei  dem  Processe  Pare's  mit  der  med. 
Facultät  wegen  Herausgabo  seiner  Werke,  ist  T.  auch 
nicht  mit  der  Darstellung  Ch.  zufrieden,  ebensowenig 
damit,  was  dieser  über  die  ersten  Ausgaben  Pare's 
sagt,  und  kommt  über  diese  zu  folgenden  Resultaten: 
Die  zwei  ersten  (1575  und  1579)  sind  die  aller- 
seltcnsten.  Die  3.  (1582)  ist  die  erste  lateinische. 
Die  4.  ist  die  vollständigste,  von  P.  selbst  revidirt. 
In  Betreff  der  8.  ist  T.  voll  Anerkennung  für  Ch.  über 
den  glücklichen  Fund,  dass  Patin  hier  die  Abhand- 
lung über  die  Fieber  untergeschoben  und  eingescho- 
ben (v.  oben).  Dass  sie  sicher  nicht  von  Pare  sei, 
erkennt  T.  an.  Ob  sie  aber  von  Guy  Patin  sei,  ist 
ihm  doch  zweifelhaft.  Diese  8.  Ausgabe  haben  alle 
späteren  wiederholt,  wobei  Papier  und  Druck  im- 
mer schlechter  wurden,  bis  zur  letzten  (der  13. 
vom  .lahre  1685),  in  welcher  die  Sprache  verbessert 
wurde. 

Curran  (8b)  sagt,  schon  lange  vor  Chassagnac 
scheinen  Drainageröhrcn  nicht  unbekannt  gewesen 
zu  sein.  —  Swift  lässt  in  einer  Art  Biographie  eines 
Capitaine  Creighton,  welcher  unter  Monrose  ver- 
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wundet  wurde,  diesen  selbst  sagen:  Der  Wundarzt 
hatte  vergessen,  an  die  Wicke  aus  grünem  Zeug  einen 
Faden  zu  binden,  welche  er  in  die  Wunde  legte;  die 
Wicke  schlüpfte  tiefer  und  blieb  dort  7  Monate  und 
5  Tage  stecken,  da  dies  die  Heilung  verhinderte,  so 
verwendete  ich  Pfeifenröhrchen,  um  dem  Eiter  leichten 
Abfluss  zu  verschaffen.  Diese  Röhrchen  wurden  nach 
Massgabe,  als  ich  die  Wunde  in  der  Tiefe  heilte, 
kürzer  geschnitten,  bis  sie  endlich  zu  kurz  wurden, 
und  ich  selbst  ein  Röhrchen  machte,  welches  von 
einem  Verband  bis  zum  anderen  in  der  Wunde  liegen 
blieb.  Eines  Morgens  nun,  als  die  Röhre  heraus- 
gezogen wurde,  folgte  die  Wicke  zu  unser  aller  Er- 
staunen nach.  Swift  starb  1741  nach  lang  dauern- 
dem Siechthum,  so  dass  dies  wahrscheinlich  1730  bis 
1735  geschrieben  wurde. 

In  einem  sehr  seltenen  Ruche  über  den  Tod 
Philipps  II.  von  Spanien,  welches  den  Titel  führt:  De 
felici  excessu  Philippi,  Austriaci  Hispanum  Regis.  .  . 
Scripsit  Hispanice  Cervcrra  Turrianus  Capell.  Reg.  etc. 
fand  ich  etwas  ähnliches  erwähnt.  Nachdem  er  von 
einem  Abscesse  spricht,  den  der  König  am  Knie  hatte, 
und  sich  weitläufig  über  die  Geduld  des  Kranken  aus- 
spricht, sagt  Cerverra  S.  26:  Deinceps  ciendo  puri 
quo  mane  et  vespere  scutellae  duae  replebantur,  ut 
testatur  Garcias  do  Onante  chirurgica  fistula  opus 
erat,  quae  ex  admodum  locis  remotis  saniem  educeret 
Ferner:  Cum  jam  ad  finem  ulcus  pervenerit,  testa- 
tur idem  Franciscus  fuisse  necessarium  ut  medi- 
cinae  adhibendae  suram  paullo  attolerent  quo  defluenti 
tabo  viam  facerent,  qua  ex  re  tantum  dolorem  rex  con- 
secutus  est,  ut  cum  iterum  idem  medici  conarentur  ad 
eundem  effectum,  simul  ut  alia  naturao  curarent, 
postremo  fassus  sit  ultra  non  posse  pati.  Aus  diesem 
Texte  scheint  hervorzugehen,  dass  das  Einführen  der 
Drainage-Röhre  schon  1598  stattfand. 

ftriegsehlrargle. 

1)  Knorr,  Emil,  Ueber  Entwicklung  und  Gestaltung 
des  Heeressanitätswesens  der  europäischen  Staaten. 
Vom  militärisch -geschichtlichen  Standpunct.  4.  Heft. 
Hannover.  Lex. -8.  1S78.  —  2)  Gurlt,  Beiüägc  zur 
Geschichte  des  rothen  Kreuzes.  —  3)  Jahns,  Max, 
Atlas  zur  Gesch.  des  Kriegswesens  von  der  Urzeit  bis 
Ende  des  16.  Jahrh.  Bewaffnung,  Marsch-  und  Kampf- 
weise, Befestigung,  Belagerung,  Seewesen.  Leipzig. 
Lex. -8.  —  4)  Frölich,  Aus  der  Kriegschirurgic  des 
17.  Jahrhunderts.  Deutsch.  Archiv  f.  Gesch.  d.  Med. 
II.  Bd.  1.  Heft,  S.  142  ff.  —  5)  Haidinger,  R. 
Ritter  v.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Bolzen-  und  Pfeil- 
formen vom  Beginn  der  hist.  Zeit  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrh.    Wien.   8.   24  SS.    2  Tafeln. 

Geschichte  der  lfere.Uiir»g. 

1)  Corradi,  Alfonso,  Escursioni  d'un  medico  nel 
Decamcrone.  I.  dcll'anestcsia  e  degli  anestetici  nella 
chirurgia  del  medio  evo.  Dissertazione.  Vorgel.  in  der 
Sitz,  des  R.  instit.  lomhardo  vom  18.  Juli  1878.  Ab- 
gedr.  im  Atti  del  r.  Instit.  Lomb.  Vol.  XIV.  Ser.  II. 
Vol.  V.  Class.  nat  et  mat.  4.  p.  127—174.  — 
la)  Derselbe.  DclTanestesia  e  degli  anestetici  nella 
chirurgia  del  medio  evo.  Annali  univ.  di  medicina  e 
chirurgia.  Vol.  249.  Fascic  746.  p.  81  ff.  —  2)  Mor- 


ton, William  J.,  Ueber  die  Entdeckung  der  Anästhe- 
sirung.  New- York,  med.  Record.  XVI.  18.  Nov. 
p.  428.  —  3)  Sexton,  Samuel,  Zur  Entdeckung  der 
anästhesirendm  Wirkung  des  Acthers.  Ibid.  XVI. 
5.  Aug.  p.  117.  —  4)  Brown,  Henry,  Ueber  die  Knt- 
deckung  der  anäithesirenden  Wirkung  des  Chloroforms. 
Brit.  med.  Journ.    July  26.    p.  155. 

Corradi's  (1)  Abhandlung,  die  Geschichte 
der  Anästhesirung  ist  eine  Mustorschrift  sowohl 
als  Quellenstudium  wie  als  Durcharbeitung  eines 
ganz  speciellen  historisch-medicinischen  Gegenstan- 
des. In  der  Einleitung  bespricht  er  den  Zusammen- 
hang der  Entwicklung  der  Medicin  mit  dem  Gange 
der  Culturgeschichte  in  der  gesammten  Literatur,  und 
die  Notwendigkeit  für  die  Historiker  der  Medicin, 
dies  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  C.  habe,  angeregt 
durch  Polidoris  Tristau  (Milano  1863),  die  vita  in- 
tima  de  primi  secoli  del  Medio  Evo  la  medicina  (II  Po- 
liteenico.  Milano  18G5).  geschrieben  und  diesen  Zu- 
sammenhang des  Lebens  und  der  Medicin  im  Mittel- 
alter, angeregt  durch  Zatnbrini's  libro  della  Cucina  del 
secolo  XIV.,  weiter  fortgeführt  in  la  Cucina  o  le  ma- 
lattie  del  trecento  (L'igea  1864).  —  In  vorliegender 
Abhandlung  nimmt  Corradi  den  Ausgangspunkt  von 
einer  Erzählung  Boccaccio's:  (Decamerone,  Giorn.  IV. 
Novella  X.)  von  der  Frau  des  Arztes  und  dem  durch 
eine  Mixtur  betäubten  Geliebten.  Der  berühmto 
Salernitaner  Arzt  und  Chirurg  Mazzeo  della  Montagna 
sollte  eine  sehr  schmerzhafte  Operation  vornehmen 
und  präparirte  dazu  einen  Betäubungstrank,  um  den 
Kranken  schmerzlos  operiren  zu  können.  Er  wird 
eines  dringenden  Falles  wegen,  nach  Amalfi  geholt 
und  verschiebt  die  Operation.  Die  junge  Frau  des 
alten  Doctors  cilirt  ihren  Geliebten.  Dieser  erwartet 
sie,  in  das  Gemach  des  Doctors  eingeführt.  Hior 
trinkt  er  die  Mixtur  für  Wasser.  Als  die  Dame  kommt, 
findet  sie  ihn  für  todt  daliegen  u.  s.  w.  Erst  des  an- 
deren Tages  erwachte  der  als  Todter  fortgetragene 
mit  Taumel  und  Kopfschmerz.  C.  glaubt  mit  Anderen, 
der  hier  genannte  Chirurg  könne  der  berühmte  Saler- 
nitaner Lehrer  und  Gelehrte  Matthaeus  Sylvalicus  sein, 
dessen  Werk  „Pandectae  raedicinaett  wir  noch  haben. 
(Dieser  Name  klingt  auch  wie  eine  Latinisirung  des 
obigen.)  Er  schrieb  wie  Boccaccio,  gegen  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderls  und  dieser  sagt,  die  Begebenheit 
sei  vor  nicht  langer  Zeit  vorgefallen.  Auch  die  ande- 
ren Bemerkungen  B.'s  sind  berücksichtigenswerth. 
Er  sagt  ausdrücklich,  der  Doctor  habe,  um  dem  armen 
Teufel  die  Amputation  des  Fusses  zu  ersparen,  ver- 
suchen wollen,  den  kranken  Knochen  herauszunehmen. 
Die  fürchterlichen  Schmerzen  dieser  Operation  hätte 
der  Kranke  ohne  Opiat  nicht  ertragen  können.  (Re- 
section  des  Knochens.  ?  Ref.)  —  C.  geht  nun  bis 
auf  die  früheste  der  Anwendung  der  Narcotica 
zurück,  deutet  auf  die  Stelle  der  Genesis  IL, 
21,  citirt  die  Stellen  bei  Plinius  und  Dioscorides 
von  dem  rätselhaften  memphitischen  Stein,  der 
als  Pulver  oder  in  Lösung  aufgelegt,  locale  Anästhe- 
sie hervorbringen  soll,  und  von  der  Mandragora,  deren 
Duft  schon  betäube;  ferner  Stellen  bei  Lucian.  Apu- 
lejus  etc.  C.  folgert,  dass  die  alte  classisohe  Chirur- 
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gie  keine  andere  Anästhesirungsmethode  kannte,  als 
die  Compression ;  anders  aber  die  Volksmedicin  und 
die  empirische  Wundarznei  von  den  frühesten  Zeiten 
an  bei  den  verschiedensten  Völkern.  Zu  den  Arabern 
übergehend,  sagt  C.  sie  hätten  nichts  als  die  inner- 
licht-  Wirkung  der  Mandragora  und,  wie  es  scheint, 
auch  der  Belladonna  gekannt,  wio  die  Griechen.  (Kef. 
glaubt  die  Stelle  bei  Rhazes:  Hawi  [Ven.  1542]  fol. 
30.  lin.  10.  Cura  Sodae.  Inveni  in  libro  persico  et 
indico  etc.,  sei  bisher  übersehen  worden.)  Was  dio 
.Stelle  bei  Avicenna  betrifft,  wäre  zu  bemerken,  dass 
alle  Uebersetzungen  bis  auf  die  des  Plemp  ri  658 
Lov.)  mangelhaft  sind,  weil  sie  eine  Menge  arabischer 
Worte  unübersetzt  geben.  Leider  ist  die  des  Plempius 
nicht  ganz  beendet.  DioStolIe  über  Mandragora  daselbst 
ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  instruetiv.  In  derSchule 
von  Salerno  taucht  die  Anästhesirung  durch  Einathmen 
von  narcotischen  Dämpfen  zuerst  klar  und  vollständig 
auf.  Die  Darstellung  dieser  Dartie  ist  meisterhaft. 
C.  zeigt,  dass  die  ersten  Spuren  der  schlafmachenden 
Dämpfe  boi  Gariopontus  im  11.  Jahrhundert  vorkom- 
men. Renzi  hat  in  der  Geschichte  der  Schulo  von 
Salem  (1857)  auf  das  Recept  zur  Spongia  somnifera 
bei  Nicolaus  Praepositus  (12.  Jahrhundert)  hingewie- 
sen. (Haeser  aber  hat  schon  in  der  2.  Auflage  1853 
seiner  Geschichte  der  Mcdicin.  S.  342,  auf  das  ähn- 
liche, freilich  100  Jahre  spätere  des  Theodoricus  hin- 
gewiesen. Ref.)  C.  glaubt,  S.  142,  mit  Ref.,  der  es 
im  Codex  Vindob.  Prolegomona,  p.  LH.,  aussprach, 
die  Salernitaner  Schule  hätte  dieses  Secrotum  von  den 
Lateinern  überkommen,  bestimmt  aber  sei  es  nicht 
naciizuwoisen.  —  Cap.  IX.  wird  nachgewiesen,  dass 
die  Einathmungsnarcose  für  die  Entwicklung  der  Me- 
dicin  keine  Folgen  hatte  und  man  wieder  zu  den  Be- 
täubunjjsmixturon  überging.  C.  XL  Reichthum  an 
anästhetischen  Mitteln  bei  den  Empirikern  und  in  den 
geheimen  Künsten  des  Mittelalters.  Hier  ist  eine  sehr 
grosse  Kenntniss  der  gesaramten  Literatur  nach  allen 
Richtungen  und  in  den  meisten  Sprachen  hin  ent- 
faltet. C.  XII.  Weder  dio  Eir.athmung,  uoch  die 
Betäubungstränke  werden  bei  dem  Wiedererwachen 
der  Wissenschaften  und  der  Chirurgie  weiter  gepflegt, 
rs  bleibt  nichts,  als  was  das  classische  Alterthum 
schon  kannte  —  die  Compression.  —  C.  XIII.  Selbst 
die  früheren  empirischen  Kenntnisse  in  Betreff  der 
Nareose  sind  abhanden  gekommen.  Es  bleibt  nur 
Aberglaube.  C.  XIV.  Ursache  dieses  Abhandenkom- 
mens. XV.  Mit  der  Rückkehr  zum  Ausgangspunkte 
über  einige  andere  schlafrnachende  Mittel  bei  Boccaccio 
schlies^t  die  Abhandlung. 

Corradi  ',1a)  ist  ein  Theil  der  eben  besproche- 
nen Abhandlung. 

•  ii  -chichtr  der  Therapie. 

Thomas,  n.  0..  The  past  and  present  treatment 
of  intestinal  obstruetions  reviewed.    2  cd.  London.* 

«ese bichte  der  Balneologie. 

1)  Radics,  Eine  alte  Reclatne  für  Bad  Leonhard 
in  Kärnthen.    Oesterr.  Badezeit.    No.  8.    1.  Juni.  — 
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2)  Ein  Badeort  des  17.  Jahrhunderts.  Daheim.  No.  40. 

—  3)  Renz,  W.  Th.  v..  Di«  Heilkräfte  der  sogen,  in- 
differenten Thermen,  insbes.  bei  Krankheiten  des  Nerven- 
svstems.  Hist.-krit.  Vorträge  im  Collegenkreisc.  2.  stark 
v'erm.  Aufl.  Bonn.  gr.  8.  V.  158  .SS.  —  4)  Kisch, 
K.  M.,  Die  Heilquellen  und  Curorte  Böhmens  in  histor., 
topogr.,  phys.,  ehem.  und  med.  Hinsicht,  mit  1  Karte. 
Wien.  IV.  93  SS.  8.  —  5)  Aus  dem  mittelalterlichen 
Badclebcn.  1)  Badereise  der  Frau  Anna  v.  Weinsbefg 
in  das  Wildbad,  1436.  Mitgeth.  von  Boger.  2)  Bau- 
ordnung für  das  Bad  Mainhardt.  Mitgeth.  von  Bes- 
sert.    Würtemb.    Viertdjahrsschr.    für  Landesgesch. 

2.  Jahrg.  3.  Heft.  —  6)  Br6c,  M. ,  Eine  Reise  nach 
Franzensbad  vor  50  Jahren.  Oesterr.  Badez.  No.  4. 
4.  Mai.  —  7)  Cabdebo,  IL,  Wiener  Bäder.  Wiener 

Abendpost,    t.  Juli.  —  8)  Gr  Zur  Geschichte 

der  Säuerlinge  des  Egerlaudes.  Oest  Badez.  IX.  Jahrg. 
No.  2.    22.  April  1880. 

Geschichte  der  Zoologie. 

1)  Magaud  d'Aubusson,  L.,  La  Fauconnerie  au 
moyen-äge  et  dans  les  temps  modernes;  recherehes 
his'torique-naturclles  etc.  Paris,  gr.  8.  —  2)  Stricker, 
W. ,  Geschichte  der  Menagerien  und  der  zoologischen 
Gärten.  Samml.  gemeinverst.  Wissenschaft!.  Vorträge. 
Herausg.  von  Rud.  Virchow  und  Friedr.  Holtzen- 
dorff.  XIV.  Ser.  336.  Heft.  43  SS.  —  3)  Beiltng, 
Vipernjagd.  Skizze  aus  der  Touraine.   Heimath.  No.  4. 

—  4)  Thungen,  C.  E.  Freih.  v.,  Der  Hase  (Lepus 
timidus),  dessen  Naturgeschichte,  Jagd  und  Hege.  Ein 
monograph.  Beitrag  zur  Jagd-  und  Naturkunde.  Mit 
20  Holzschn.  Berlin  187S.  XIV.  431  SS.  Lcx.-8. 
(Im  2.  Kap.  [Naturgesch.]  Historisches  und  Krankheiten.) 

—  5)  Bodin,  Einige  Thiere  im  Volksaberglauben. 
Die  Natur.  S.  51  und  52.  —  6)  Voigt,  Thierfabeln 
und  Thierbilder  des  beginnenden  XI.  Jahrh.  Zeitsehr. 
f.   d.  Alterth.    u.  d.   Lit.  (Steinmeyer).     II.  Bd. 

3.  Heft.  —  7)  Küchenmeister,  Quellenstudien  über 
die  Geschichte  der  Cestoden  (Forts.).  Deutsch.  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Med.    II.  Bd.   2.  Heft.   S.  183. 


Geschlehte  der  Botanik. 

1)  Cohn,  F.,  Gärten  in  alter  und  neuer  Zeit.  Rund- 
schau. V.  5.  S.  250—266.  (Roberto  de  Visiani, 
t  1878.  Prof.  der  Bot.  zu  Padua  und  Director  des  bot. 
Gartons,  schrieb  eine  Geschichte  und  Beschreibung  des 
botanischen  Gartens  zu  Padua.)  —  2)  Jacobson,  J. 
C.  et  Rothe,  Tygu,  Description  des  serres  du  jardin 
botanique  de  Puniversitc  de  Copenhague.  Publn'e  ä 
Poccasion  du  quatrieme  centenaire  de  l'universite  cn 
juin  1S79.  fol.  21  pp.  u.  17  Tfln.  Copenhague 1ST0. 
—  3)  Gubernatis,  La  mythologie  des  plantcs  ou  les 
legendes  du  regne  vegital.  I.  Paris.  8.  —  4)  Dürings- 
feld, J.  0.  v  ,  Ethnographische  Curiositäten.  Leipzig. 
287  SS.  Echternacher  Springprocessioncn.  Volksbota- 
nik  in  Bologna.  Die  grieeh.  K>.'louien  in  Apulien.  Die 
Bäume  im  sicilian.  Volksglauben  —  5)  Waruke, 
Pflanzen  in  Sitte,  Sage  und  Geschichte.  Die  Natur. 
No.  16.  —  Dahn,  Felix,  Aus  den  Wäldern  der  Ger- 
manen. I.  Von  deutschen  Bäumen.  Deutsche  Revue. 
No.  10.  —  7)  Petrowitsch,  Der  Rosmarin  in  Dal- 
matien.  Die  Natur  (Müller).  No.  51  und  52.  —  8) 
Prcl,  Carl  du.  Der  Baum  in  der  Lvrik.  Lileraturbl. 
(Edlinger).  3.  Bd.  No.  18-20.  —  10)  Willkomm. 
Der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnisse  von  den 
Pilzen.  Unsere  Zoit.  3.  Hft.  —  11)  Zur  Geschichte 
der  Pflanzen.  Nach  einem  Vortr.  v.  A.  Braun.  Ausl. 
No.  47.  1878. 

Geschichte  der  Physik. 

I)  Poggendorf,  J.  0.,  Geschichte  der  Physik. 
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Vöries,  geh.  an  der  Universität  in  Herlin.  Mit  40  Holz- 
schnitten. Leipzig,  gr.  8.  2  Bl.  937  SS.  —  2)  Frc- 
richs,  Die  Hypothesen  der  Physik.  Bremen,  gr.  8. 
—  3)  Carus  Sterne,  Die  Wetterprophezeiung  einst 
und  jetzt.  Sturmgesetze  und  Sturmwarnungen,  (iarten- 
laube.  No.  32.  —  3a)  Redtcnbacher,  R.,  Geistige 
Bedeutung  der  Mechanik  und  geschichtl.  Skizze  der 
Entdeckung  ihrer  Principien.  Vortr.  geh.  1859  (zur  Er- 
innerung etc.).  München.  —  4)  Lersch,  B.  L.,  Ueber 
die  Ursachen  der  Erdbeben.  Ein  historischer  Rück- 
blick.   Gaea.    15.  Jahrg.    5.  Hft. 

Geschichte  der  Falaeontologle. 

Marsch,  Geschichte  und  Methode  der  paläontolo- 
gischen Forschung.    Berlin.  8. 

beschichte  der  I  hemic. 

1)  Pfeifer,  Xav..  Die  Controvcrse  über  das  Be- 
harren der  Elemente  in  den  Verbindungen.  Von  Ari- 
stot.  bis  auf  unsere  Zeit.  Hist.  krit.  dargest.  92  SS. 
gr.  8.  Schulpr.  Dillingen.  —  2)  Engler.  C,  Hist. 
krit.  Studien  über  das  Ozon.  Separat  abdr.  der  Leopol- 
dina. Heft  XV.  Halle.  4.  67  S.S.  1  TU.  -  3)  Aus 
Briefen  von  .1.  v.  Berzelius  an  F.  Wühler.  (Schi.) 
Deutsche  Rundschau.  Heft  8.  —  4)  Wurzbach.  C.  v., 
Die  Goldmacher  in  Oesterreich.  Die  Heimath.  4.  Jahrg. 
No.  46.  —  5)  Gross,  G.,  Die  Stickstoffgruppen  der 
neuern  Chemie.  Hamburg.  26  SS.  4.  —  6)  Ein  Trak- 
tat über  Alcheraie.  5.  Forts.  Die  Natur  (Müller).  Neue 
F.  5.  Jahrg.  No.  34.  35  n.  36.  —  7)  Böhnke- 
Reich,  H.,  Der  Vater  der  modernen  Chemie.  Das 
Neue  Blatt.  No.  50.  —  8)  Hau,  Die  Entwicklung  der 
modernen  Chemie.  Im  Anschlüsse  an  die  Schrift: 
Grundlage  der  modernen  Chemie  (1877).  Braunschw. 
8.    170  SS. 


Geschichte  der  flateria  medica  um!  Pharnacic. 

1)  Uevd,  W. ,  Geschichte  des  Levantehandels  im 
Mittelalter.  Stuttgart,  gr.  8.  L  Band  XX  u.  604  SS. 
IL  Band  VI  u.  7S1  SS.  (mit  vortrefflichem  Register). 
—  2)  Neumann- Spalart,  Uebersieht  über  Producte, 
Verkehr  und  Handel  in  der  Weltwirtschaft.  Stuttg. 
1878.  kl.  8.  XU  u.  262  SS.  I.  Jahrg.  —  2a)  Bei- 
trag zur  Lebensbeschreibung  des  Carl  Damian  Ritter 
v.  Schroff  etc.  Separatahdr.  aus  der  Zeitschrift  des 
allg.  Bat  Apothekervereins.  No.  11,  12,  13.  (Enthält 
das  vollständige  Verzeichnis»  der  pharmakologischen 
und  pharmaceutischen  Schriften  dieses  trefflichen  For- 
schers )  —  3)  v.  Reichert,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Moxa.  Deutsch.  Arch.  f.  G.  d.  M.  II.  Bd.  1.  Hft. 
S.  45  ff.  —  4)  Breuning,  Gerhard  v..  De  asino  mc- 
dicinali.  Eine  Dissertation.  Oest.  Badezeit.  (10.  Aug.) 
No.  17  u.  18  Schluss.  (Eine  humoristische  aber  auch 
gelehrte  Darstellung  alles  dessen,  was  von  diesem  Thiere 
in  der  Volksmedicin  als  Heilmittel  angewendet  wurde.) 

Heyd's  (1)  ausgezeichnetes  Werk,  das  mit  dem 
Anfange  der  Völkerwanderung  beginnt  und  mit  don 
Schlusscatastrophen  der  Erscheinung  der  Portugie- 
sen in  Indien  und  der  Eroberung  Aegyptens  durch 
die  Osmanen  schliesst,  können  wir  hier  nicht  ausführ- 
lich und  nach  Verdienst  würdigen,  wir  geben  nur  aus 
dem  1.  Anhange  (Bd.  II.  S.  551)  die  als  Droguen 
u.  s.  w.  behandelten  Gegenstände  dos  Austausches 
zwischen  Morgen-  und  Abendland. 

Alaun  p.  550  —  Aloe  557  —  Aloebolz  559  — 
Ambra  562  —  Balsam  566  —  Baumwolle  573  —  Ben- 
zoe 575  —  Brasilienholz  576  —  Costus  580  —  Edel- 


steine und  Elfenbein  581  n.  588  —  Färbcrröthe  Krapp 
590  u.  Flachs  590  —  Galanga  591  —  Galläpfel  593 
Gewürznelken  593  —  Indigo  597  —  Ingwer  600  — 
Kampfer  604  —  Kardamomen  608  —  Kermes  609  — 
Korallen  610  —  Lacca611  —  Ladanum  614  —  Manna 
615  —  Mastix  616  —  Moschus  618  —  Mumia  622  — 
Museatnuss  u.  Muscatblüthe  623  —  Myrobalanen  627 

—  Perlen  630  —  Pfeffer  (schwarzer  u.  weisser)  634  — - 
Pfeffer  (langer)  640  —  Rhabarber  64U  —  Röhrencassie 
644  —  Safran  645  —  Sandelholz  646  —  Scammonium 
648  —  Seide  (Rohseide)  648  —  Tragauth  653  —  Tutia 
654  —  Weihrauch  656  —  Zedoar  658  —  Zimmt  659- 

—  Zucker  665—677.  Jeder  einzelne  Artikel  bildet 
eine  kleinere  oder  grössere  Abhandlung,  welcher  stets 
einer  erschöpfenden  Literaturangabe  von  der  ältesten 
bis  auf  die  neueste  Zeit  beigegeben  ist. 

Geschichte  der  Nahrungsmittel. 

1)  Europa.  Die  deutsche  Küche  im  Mittelalter. 
No .50.  Ein  Kapitel  aus  der  Küchenbotanik.  Sonntags- 
blatt No.  50.  —  2)  Recepte  für  Bereitung  von  Kräuter- 
bier. Jahrb.  des  Vereins  f.  niederdeutsche  Sprachfor- 
schung. 1878.  —  3)  Lübben.  Das  Hundekorn.  Jahrb. 
des  Ver.  f.  niederd.  Sprachforsch.  1878.  —  4)  Der 
Essig  im  Volksleben  und  Volksglauben.    Europa  No.  27. 

—  5)  Vogler,  Max,  Unserer  Vorfahren  Trank  und 
Speise.  Das  neue  Blatt.  No.  52.  —  5a)  Buckland, 
Ueber  den  Gebrauch  der  Erregungsmittel  bei  den  wilden 
Völkern  und  bei  den  Alten.  Journ.  of  the  anthropol. 
Soc.  —  6)  Gcrlaud,  Heilige  Getränke.  Altgm.  Zeitg. 
Beil.  No.  255. 

beschichte  der  Ophthalmie. 

1)  Camusct,  George,  Un  nouveau  cachet  d'oeuliste 
gallo-romain.  Gaz.  des  höpitaux.  144.  —  2)  Panas, 
Coup  d'oeil  sur  l'historique  de  l'ophthalmologic.  Ibid. 
2.  u.  11.  Dec.  No.  139  u.  143  Schluss.  —  3)  Mag- 
nus, Hugo,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  physiologischen 
Optik  und  der  Ophthalmotherapie  der  Alten.  Klin. 
Monatsblätter  für  Augenheilkunde.  17.  Jahrg.  Juni.  — 
4)  Die  Augenheilkunde  der  Vorzeit.  Das  jüdische  Li- 
teraturblatt (v.  Rahmer).  8.  Jahrg.  No.  IS.  —  5) 
Philip eaux,  Ueber  Wiederherstellung  des  Sehvermö- 
gens nach  Kxtraction  der  Augenflüssigkeiten  (Versuche 
am  Meerschweinchen).    Gaz.  de  Paris.  26.  p.  338.  1876. 

—  5a)  Mohr,  A. ,  Zur  Frage  der  Semideeussation  im 
Chiasma  nervorum  opticorura.  Arch.  f.  Üphthalinolog. 
XXV.  S.  57.  —  5b)  Hall,  G.  Stanley.  Laura  Biidge- 
man.  Mind  (Zeitschr  )  XIV.  Heft.  London.  —  6)  Roth- 
mund, Eröffnungsrede  der  opbthalmolog.  Klinik  zu 
München,  geh.  am  14.  Juni.   Wien.  Abendpost.  17.  Juni. 

Caniuset  (1)  beschreibt  einen  1877  zu  Lavigny 
(in  Jura)  mit  anderen  aber  unbedeutenden  Antieaglien  ge- 
fundenen Siogelstein  eines  römischen  Augenarztes. 
In  der  Einleitung  wird  der  ähnlichen  bis  jetzt  gefun- 
denen kurz  gedacht.  —  Verf.  weisst  darauf  hin,  dass 
sie  nur  in  der  späteren  Zeit  (2.  bis  3.  Jahrhundert 
nach  Chr.)  und  nur  in  den  Standlagern  der  Römer 
gefunden  werden.  (Vergl.  Hirsch  Gesch.  der  Augen- 
heilk.  S.  252 — 53.  wo  über  die  bis  jeüst  gefundenen 
Augenarzt-Stempel,  127  an  der  Zahl,  berichtet  wird). 
Verf.  deutet  auf  die  Aehnlichkeit  der  Verbreitung  der 
ägyptischen  Augenent/ü  ndung  durch  dio  Trup- 
pen in  Frankreich  und  Belgien  in  neuerer  Zeit  mit 
jener  Epoche,  da  die  meisten  auf  diesen  Stempeln 
eingegrabenen  Mittel  gegen  aspritudinea  (Granulationen) 
lauten.  Vorliegender  Stein,  bisher  unbenannt,  ist  wie 
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die  meisten  aus  Speckstein ,  aber  trefflich  erhalten, 
wie  nicht  vielo.  ist  wie  alle  anderen  ein  viereckiges 
Täfelchen,  an  den  Schmalseiten  die  Inschrift  tragend: 
;52  auf  45  Mm.  breit  auf  8  Mm.  Hoho),  dieser  Stein 
hat  nur  auf  3  Seiten  die  wie  bei  allen  verkehrt  ein- 
gegrabene in  die  weiche  Masse  einzudrückenden  In- 
schriften (die  dann  erhärtet  wie  auf  unseren  Seifen 
und  Chocoladetafeln). 

Die  Inschriften  lauten: 

I.  CCASSI  CENSORIS  DIALEPIDOS  AD  ASPRITVD. 
(Caii  Cassii  censoris  dialopidos  ad  aspritudines.) 
IL  CCASSI  CENSORIS  DIAMISVS  AD  ASPRITVD. 
(Caii  Cassii  censoris  diamisus  ad  aspritudines.) 
III.  CCAS  CENSORIS  SPERION  AD  CLAR. 
(Caii  Cassii  censoris  sperion  ad  claritatem.) 

Das  Mittel  No.  1,  Dialepidos.  erklärt  Verf.  als  ein 
Präparat  aus  Kupferspähnen  (?.fmg  squama).  — 
No.  2.  Diamisus,  hält  Verf.  für  unerklärbar,  obgleich 
es  schon  bei  Dioscorides  als  ftirfv  vorkommt.  (Es  ist 
nach  der  Meinung  Aller  Kenner  ein  Vitriolerz,  wahr- 
sclieinlieh  ein  Eisenhaltiges.  Hirsch,  I.e.  S.  284.) 
—  No.  3.  Verf.  glaubt  das  hier  vorkommende,  bisher 
unbekannte  Wort  sei  eine  Versetzung  des  griechischen 
(j/THQoy  =  Binde  und  zwar  eine  gerollte,  um  die 
Augen  zu  verschliesscti,  man  habe  dies  angewandt, 
wie  etwa  jetzt  die  Dunkelkammer  gegen  Myopie. 
Nicht  das  Wort  aber  die  Anwendung  von  Binden  (liga- 
turae)  hätte  Verf.  schon  bei  Sichel  „Nouveau  recueil 
de  pierres  sigilaires*4 ,  Paris,  1806.  p.  7  finden 
können.  Wenn  er  aber  glaubt,  dies"  Augenärzte  hätten 
dergleichen  Inschriften  auch  auf  dies*  Binden  abge- 
druckt, so  vergisst  er,  was  er  kurz  früher  sagte,  diese 
Stempel  seien  aus  Speckstein  oder  Terpentin  und  nicht 
aus  Bronze  gemacht  worden,  um  die  Medicamente 
nicht  zu  alteriren.  wie  ja  jetzt  die  Apotheker  deswegen 
Mörser  und  Stössel  aus  Stein  haben  —  eine  Druck- 
farbe auf  dem  Stein  wäre  eben  koin  Mittel  gewesen 
ihn  rein  zu  halten.  Von  anderen  gewichtigen  Beden- 
ken abgesehen. 

Panas  (2)  geht  nach  einigen  höchst  ungenügen- 
den Bemerkungen  über  die  Augenheilkunde  des  Alter- 
thums und  der  griechischen  Zeit  vor  Aristoteles 
etwas  genauer  auf  dessen  Theorie  über  Farbe,  Licht 
und  Sehen  ein,  worin  man  bekanntlich  die  Koime 
der  Undulationstheorie  gefunden  haben  will.  In  der 
Alexandrinischen  Schule,  sagt  P. .  war  die  Pathologie 
der  Anatomie  und  Physiologie  weit  voraus.  Man 
kannte  so  wie  heutzutage  die  contagiüsc  und  epidemi- 
sche Augenentzündung,  die  Amblyopie  und  Amaurose, 
man  gab  ihnen  aber  andere  Namen  und  zwar  solche, 
womit  wir  heute  ganz  andere  Leiden  bezeichnen,  näm- 
lich Nyctalopie.  Hemeralopie  nebst  Photophobie.  Man 
kannte  das  Glaucom  und  das  Hypochyma  (grauen 
Staar),  dieses  durch  Niederdrückung  heilbar,  jenes 
nicht;  llornhautflccken  in  allen  Graden,  .Schielen  und 
Granulationen,  letztere  wurden  mit  rauhen  Körpern 
gekratzt  und  mit  Kupfersalzen  geätzt  wio  heutzutage, 
l'eber  Galen  ist  1'.  ausfuhrlicher.  Anatomie  und 
Physiologie  schreiten  fort.  G.  entdeckt  die  Thränen- 


driisen  (die  oberen  wie  unteren)  und  ihre  Function  — 
bis  dahin  hielt  man  die  Thränen  für  Evaporation  des 
Humor  aqueus.  G.  kennt  die  Thränenpunkt©  und 
Thränencanälchen,  er  beschrieb  sie  zuerst,  nicht  Ve- 
sal  oder  Fallopia,  wie  Manche  meinen.  Er  weiss, 
dass  die  Thränen  durch  einen  Canal  an  der  Nase  ab- 
fliessen.  doch  kannte  er  den  Weg  und  den  Thränen- 
sack  nicht  genau.  Er  kennt  (wie  Severus)  die  Ab- 
tragung der  äussersten  Spitze  des  Staphyloms  und 
ätzt  dann.  Er  kennt  das  Tätowiren  der  Hornhaut. 
Er  und  Aetius  öffneten  die  vordere  Kammer  bei 
Hypopyon.  sie  kannten  die  Depression  und  Discis- 
sion  des  graen  Staars.  Antilus  (so  schreibt  Verf. 
stets),  der  grösste  Chirurg  des  Alterthums,  kennt  die 
Aussaugung  des  weissen  Staars.  Verf.  kommt  nun  zur 
Frage:  kannten  die  Alten  die  Extraction?  Nach  An- 
führung einiger  der  bekannten  Stellen  gesteht  Verf. 
nicht  entscheiden  zu  können.  Plinius  kannte  mydria- 
tica.  Verf.  will  Versuche  mit  der  .Scilla  anagalides* 
des  Plinius  machen.  Dieser  spricht  auch  von  an- 
geborenen Fehlern:  Colobom,  Staar  und  membrana 
pupillaris.  Mit  dem  7.  Jahrhundert  beginnt  die  Bar- 
barei dos  Mittelalters,  die  Araber  hatten  nur  die 
Griechen  copirt.  doch  aber  zuerst  den  Pannus 
beschrieben  und  operirt.  Statt  der  Depression  des 
Staars  hätten  sie  ihn  in  die  Höhe  dislocirt.  An- 
chilanus,  sagt  Verf..  bedient  sich  dazu  der  aiguille 
ä  arret  (!  soll  Arculanus  heissen,  v.  Hirsch,  Ge- 
schieht© der  Augenheilkunde.  S.  296.  Ref.).  Die 
Salernitaner  übersetzten  Suffusio  mit  Cataracta,  Her- 
abfallen von  Flüssigkeit,  wie  die  Araber  Hypochyma 
mit  „Herabsteigen  des  Wassers",  daher  auch  gutta. 
Mit  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  beginnt  der 
Fortschritt.  Zu  den  grossen  Anatomen  kommen  die 
grossen  Physiker.  Kepler  zeigt,  dass  dervordere 
und  hintere  Theil  der  Linse  zwei  verschiedenen 
Kammersystemerl  angehören,  und  dass  das  Bild  auf 
die  Netzhaut  umgekehrt  fallen  muss.  Descartes 
zeigt  dies  am  Ochsenauge  und  beweist  die  Accomo- 
dation.  Er  fühlte  das  Verlängern  der  Augcnaxe  und 
rief  es  durch  Pressung  seines  Auges  hervor,  er  zeigte, 
dass  diese  Verlängerung  durch  die  Augenmuskeln  zu 
Stande  kam,  und  dass  die  Formveränderung  der  Linse 
durch  die  Ciliarfortsätze  hervorgebracht  wurde. 
Bings  stellt  die  Lehre  von  den  identischen  Punkten 
der  Netzhaut  auf.  f!  Briggs,  v.  Hirsch.  I.  c. 
p.  303.  Ref.)  Pare  erfindet  den  Blcpharostat  und 
Spricht  vom  künstlichen  Auge.  Lonier.  Carre\ 
Borel  sprechen  es  schon  aus,  dass  man  nicht  eine 
Haut  ,  sondern  die  getrübte  Linse  niederdrücke.  So 
naht  das  18.  Jahrhundert,  die  glänzendste  Epoche 
der  Ophthalmologie,  sie  ist  eine  rein  franzosische.  — 
Wir  haben  diese  oberflächliche  Arbeit  bis  zumAbscbluss 
der  ersten  Abtheilung  begleitet.  Alles,  was  vom  Verf. 
falsch,  nicht  oder  nur  kurz  erwähnt  wird,  hat  Hirsch. 
Geschichte  der  Augenheilkunde,  eingehend  dargestellt. 
In  der  Schilderung  der  französischen  Glanzperiode  der 
Augenheilkunde  ist  auch  nur  das  Bekannte  gesagt. 
In  der  ersten  Zeit  d  -  19.  Jahrhunderts  -  i«D  nur 
Malgaigne  und  Claude  Bernard  zu  nennen,  des 
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Letztoren  berühmtes  Sympathicus-Experiment  habe 
schon  Pourfour  du  Petit  gemacht.  Die  neue,  von 
Wien  ausgehende  Zeit  wird  kurz  geschildert. 

Geschieht«  4er  CynäktUgk. 

1)  Hark,  Geburtshülfc  der  alten  mexikanischen  In- 
dianer. Aerzl.  Mitteilungen  aus  Baden.  XXXIII.  4. 
(Schmidt,  3.  Heft.)  —  2)  Ruschenberger,  W.  S., 
Ueber  Placenta  praevia.  American  Journ.  of  obstetrics. 
Öct.  —  3)  Klein  Wächter,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Gynäkologie.  (Nach  Dr.  Janicot's  Abhandlung 
über  Augustin  Courrade's  „l'hydre  feminine  etc.*  ou 
traitc'  des  maladics  des  feromes  gueries  par  les  eaux 
de  Pongucs.  Nevres  1634.  Annales  de  Gvnaecologie. 
5.  Heft.)  Deutsches  Aren.  f.  Gesch.  der  Medic.  3.  Heft. 
S.  372.  —  4)  Bandl,  Krankheiten  des  weiblichen 
Beokenraumes.  Handbuch  Her  allg.  u.  spec.  Chirurgie. 
(Billroth  u.  Pitha).    IV.  Bd.  5.  Lief.    S.  95—96. 

—  5)  Rau,  Ii.,  Zur  Kenntniss  der  runden  Mutterbän- 
der. N.  Z.  f.  Geburtskunde.  28.  Bd.  3.  1850  —  6) 
Hartvigson  Sigvard  ,  Historisch  kritischer  Beitrag 
zur  Sterilitätsfrage.  Gynäkolog,  og.  obstetr.  Meddelser, 
udgivne  af  Prof.  Howitz.    II.  Heft  2.  p.  205—270. 

—  7)  Klein wächter,  Antiseptische  Behandlung  wun- 
der Brustwarzen  vor  mehr  als  einem  Viertcljahrtausend. 
Deutsches  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  II.  Bd.  1.  Heft.  S. 
141.  —  8)  Lcisrink,  Bericht  der  chirurg.  Poliklinik 
des  Fraucnhülfsvcreins  zu  Hamburg  von  1S72  — 78. 
gr.  4.  Hamburg.  —  9)  Avcling,  J.  H.,  The  spaying 
of  women.  A  note  historicat  and  philological  obstetr. 
Journal  of  Gr.  Brit.  London.  VI.  617—621.  (Zur  Ge- 
schichte der  Castration  des  Weibes.)  —  10)  Ilegar,  A., 
Die  Castration  der  Frauen.  Volkmann's  Vorträge. 
1878.  Im  2.  Theil  der  Abhandlung  die  Geschichte- 
der  Operation.  —  10a)  Spiegelberg,  Die  Castration 
des  Weibes.  Bresl.  ärztl.  Zeitschr.  No.  23.  (Die  Ent- 
fernung nicht  oder  wenig  veränderter  Ovarien  wurde  zu 
therapeutischen  Zwecken  zuerst  von  Hegar  in  Freiburg 
unternommen  1872.  Battey  that  dasselbe,  ohne  von 
Hegar  zu  wissen,  im  September  desselben  Jahres  in 
Georgia  [Rome]  publicirt:  Atlanta  med.  Journ.  Sept. 
1872;  daher  in  Amerika  Battey's  Operation.) 

fiesehiehte  der  Kinderheilkiade. 

1)  Gerhardt,  C,  Ueber  die  Aufgaben  und  Ziele 
der  Kinderheilkunde.  Veröffentlichungen  der  Gesellsch. 
für  ricilk.  in  Berlin  (Max  Salomon  u.  Baginsky). 
II.  —  2)  Dupoy,  J.  M.,  De  quelques  prejuges  et  abus 
populaircs  concernanfcs  l'hygiene  de  la  premiere  enfance. 
Argenteuil  1878. 

fiesehiehte  der  Teratologie. 

1)  Taruffi,  Cesarc,  Deila  macrosomia.  Memoria. 
Milano.  3  Tafeln,  gr.  8.  193  pp.  —  2)  Stricker,  W., 
Weitere  Mittheilungen  über  Hypertrichosis.  Virchow's 
Archiv.  77.  Bd.  S.  541. 

Taruffi's  (1)  frühere  historisch- teratologische 
Schriften  sind  in  den  Jahresberichten  1877  und  1878 
besprochen  worden.  Die  vorliegende  Arbeit  über 
Riesenwuchs  ist  ebenso  ausgezeichnet  als  die  frü- 
heren. Verf.  beginnt  mit  der  Besehreibung  des  Ske- 
letes  zu  Bologna ,  das  1770  Mm.  misst,  und  geht  so 
die  übrigen  in  den  Sammlungen  durch;  ihre  Maasse 
werden  angegeben.  Die  Arbeit  La n ger's  über  den- 
selben Gegenstand  wird  besprochen  (S.  114).  Es 
wird  dann  die  Meinung  Galilei's  vollständig  ange- 
führt (S.  1 1 9),  und  Verf.  kommt  dann  zur  Geschichte 


der  Beobachtungen,  von  Celsus  und  Plinius  ange- 
fangen. Unter  dem  Titel  Macrosomia  endemica  werden 
die  Nachrichten  der  Alten  über  Riesenvöiker  und 
Riesengeschlechter  mit  wahrhaft  erschöpfender  Litera- 
tur-Angabe besprochen. 

fieteblehte  der  Psychiatrie  ind  der  Nearasea. 

1)  Leidesdorf,  Ueber  die  Eintheilung  der  Psy- 
chosen. WTiener  medic.  Blätter.  II.  Jahrg.  No.  50. 
(11.  Decbr.)  —  1  a)  Huber,  Jobannes  (des  vor  Kurzem 
verstorb.  Gel.  letzte  Arbait),  Moderne  Magio  I.  (ge- 
schieht!. Theil).  Nord  u.  Süd.  27.  Heft.  Mai.  —  2) 
Wittkowski,  L.,  Einige  Bemerkungen  über  den  Veits- 
tanz des  Mittelalters  und  über  psychische  Infeetion. 
Allgem.  Zeitschr.  für  Psychiatrie.  Berlin.  35.  Bd. 
6.  Heft  S.  591  ff.  —  3)  Beck,  Ein  Hexenprocess  aus 
Vorarlberg  von  1597.  Anz.  f.  K.  d.  d.  Vorz.  26.  Jahrg. 
No.  52.  —  4)  Svatek,  Joseph,  Culturhistorische  Bil- 
der aus  Böhmen.  Wien.  gr.  8.  —  5)  Silberstein, 
Aug.,  Denksäulen  im  Gebiete  der  Cultur  und  Literatur. 
Wien.  gr.  8.  Inh. :  Abrah.  a  S.  Clara.  Ulrich  von 
Liechtenstein.  Teufel  und  Hexen  in  Geschichte 
und  Sage.  Neidhart  Fuchs,  der  Bauernfeind.  Der 
Holzmeister  vom  Nasswald.  —  6)  Montanus,  Die  Hexen. 
Das  Neue  Blatt  (Hirsch).  No.  13.  —  7)  Die  Offen- 
barungen der  Adelheid  Langmann,  Klosterfrau  zu  En- 
gelthal. Herausg.  von  Strauch.  Strassburg.  Lex. -8. 
1878.  —  8)  Bersot,  E.,  Mesmer,  la  magnetisme  ani- 
mal,  les  tables  tournantes  et  les  esprits.  1  vol.  12. 
Paris.  —  9)  Benniot,  J.  P.  de,  Le  miracle  et  les 
sciences  mödicalcs,  Hallucination.  apparitions,  extases 
et  fausse  extase.    Paris.   X.   403.    kl.  8. 

Wittkowski  (2)  ist  durch  genauere  Forschungen 
über  das  Verhältniss  der  alten  Tanzepidemie  zum 
modernen  Veitstanz  auf  nicht  unwichtige  Resultate  ge- 
kommen. Er  weist  unter  anderem  S.  593  nach,  dass 
der  H.  Veitstanz  zu  Strassburg  nicht  1418,  wie 
Heck  er  und  nach  ihm  alle  Anderen  annahmen,  fiel, 
sondern  dass  dies  ein  Druckfehler  ist,  den  H.  aus  der 
Königshofer-Schilter'schen  Chronik  nahm .  er  fiel  auf 
1518.  (S.  595.)  Man  hat  nach  Plater,  Horst 
und  Sennert  jenen  Krankheitsnamen  auf  den  jetzt 
so  benannten  Syraptomencomplex  mit  Unrecht  über- 
tragen, die  Befallenen  gehöron  in  den  Kreis  der  Geiss- 
ler,  der  Convulsionäro  (Jessen),  der  Poeschlianer  in 
Oberösterreich  (Zillner),  der  amerikanischen  Revivals 
u.  s.  w.  —  Die  Literatur  ist  ausführlich. 

fiesehiehte  der  Syphilis. 

1)  Arnould,  L'antiquite  de  la  Syphilis.  Gazette 
hebdom.  2.  Scr.  T.  XVI.  No.  32.  —  2)  Marques, 
J.  A.,  Molestias  Venereas  e  syphiliticas,  Exegese  dos 
doutrinas  que  a  esse  respeits  enteressam  sequida,  de 
una  formularia  3.  et.  Lisboa.  1878.  8.  720  pp.  — 
3)  Fernel  d'Amiens,  Jean,  Le  meilleur  traitement 
de  mal  venerien  1579,  Traduction  prefacc  et  notes  par 
M.  Ic  Dr.  Le  Pileur.  1  Vol.  XXXIII.  394  pp.  avec 
portr.  et  autogr.  —  4)  Huctcr,  C. ,  Zur  Geschichte 
der  Excision  der  svphilit.  Initialsklerose.  Chir.  Centr.- 
Bl.  VI.  24.  —  5)  Schnitz ler,  J.,  Ueber  Lungen- 
syphilis. Wiener  med.  Presse.  No.  27.  (Auch  Ge- 
schichtliches.) —  6)  Proksch,  .1.  K..  Zur  Geschichte 
der  Lungcnsyphilis.  Wiener  med.  Blätter.  No.  48  u. 
49.  —  7)  Derselbe,  John  AndnSes  Verdienste  um 
die  Lehre  von  den  venerischen  Krankheiten.  Eine  histo. 
rischc  Betrachtung.    Mcd.-chir.  Ctntralbl.  XIV.  No.  5 
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bis  8,  11  —  12,  14.  —  8)  Derselbe,  Laurentius  Ter- 
raneus über  die  Pathologie  des  Trippers.  Eine  histo- 
rische Berichtigung.  Vierteljahrsschr.  f.  Dermatologie 
u.  Syphilis.  VI.  S.  313—319.  —  9)  Derselbe,  Zur 
Bibliographie  über  die  Geschichte  der  venerischen  Krank- 
heiten^ Ein  Beitrag.  Med.  -  chir.  Centnilblatt  XIV. 
No.  35—38.  —  10)  Derselbe.  Zur  Geschichte  und 
Pathologie  der  syphilitischen  Ulcerationen  der  Harn- 
blase. Vierteljahrsschr.  f.  Dermatologie  u.  Svphilis. 
VI.  Heft.  4.  S.  555—578,  —  11)  Glück,  Leop..  Rin 
Beitrag  zur  Contagienlehre  der  Syphilis  im  16.  Jahrh. 
Vorläufige  Mittheilung.  Wiener  allgem.  Zeit.  No.  45, 
47.  —  12)  Baeumlcr,  Syphilis.  Ziemssen  Handb. 
d.  spec.  I'athol.  u.  Therapie.  Neue  Lief.- Ausg.  VI. 
Lief.    Leipzig.    8.    S.  228.    {Auch  Geschichtliches.) 

Arnould  (1)  sagt,  dass  die  Dualisten  mit  Recht 
die  Anrieht  verwerfen,  die  Syphilis  sei  als  eine  ganz 
neue  Krankheit  1494  wie  vom  Himmel  gefallen; 
sie  nehmen  an,  dieselbe  sei  aus  damals  unbekannten 
Ländern  eingeschleppt  worden,  ohne  sich  weiter  darauf 
einzulassen.  Anglada  hat  aber  ebenso  Recht,  die 
Einschleppung  aus  Amerika  für  eine  Fabel  zu  halten. 
Ebenso  gut  könnte  man  die  Abkunft  von  Afrika  an- 
nehmen. Es  ist  eben  zweifellos,  dass  die  Krankheit  an 
vielen  Orten  der  alten  Welt  schon  existirte,  bevor  sie 
in  Europa  Ende  des  15.  Jahrhunderts  so  furchtbar 
losbrach.  Maynardus,  Manardns.  Aquilanus, 
Paracelsus  und  in  unserer  Zeit  Vogel,  Mansa, 
Che  valier,  Lagneau,  A  utenrieth,  Choulant, 
Neumann,  Wcatherhead,  Dieterich.  Simon 
Ccitirt  von  A.  Hirsch),  Ch.  Bocrsch  (citirt  von  An- 
glada) halten  die  Krankheit  für  eine  Umwandlung  der 
Lepra.  Es  ist  dies  eine  Verwechslung  der  secundären 
und  tertiären  Syphilisformen  mit  der  Lepra,  von  der 
bekanntlich  nun  constatirt  ist,  dass  sie  nicht  an- 
steckend, wohl  aber  erblich  ist. 

An  die  Abstammung  vom  Rotz  glaubten  Ricord 
und  Beau.  wie  Van  Holmont.  endlich  Heine  (Beitr. 
i.  L.  v.  d.  S.  Würzb.  1854  [nicht  1874]  vom  Hospi- 
talbrand). 

Sicher  ist  nur,  dass  sie  vor  1493  in  Frankreich 
vorkam.  Verf.  folgt  A.  Hirsch,  der  mit  Leoni cenus 
und  anderen  Zeitgenossen  jener  Epocho  das  Alterthum 
der  Syphilis  annimmt  und  sieh  auf  Gruner.  Swo- 
diaur.  Walch.  Rosenbaum,  Littre,  Haeser 
stützt.  Derselben  Meinung  sind  Casenavo  und  Fol- 
lin.  Auch  Dechambre  tritt  für  Lindwurm  und 
Haeser  gegen  Simon  auf.  Verf.  wirft  einen  kurzen 
Blick  auf  das  Vorkommen  derselben  im  Alterthum, 
folgt  Hirsch  in  Betreff  der  Arabisten  und  Haeser  in 
Betreff  der  Uebrigen  und  führt  am  Schlüsse  sogar 
die  Meinung  des  Letzteren  an.  Morbus  Gallicus  könnto 
in  Folge  eines  Missverständnisses  aus  dem  englischen 
Galle,  to  Gall  (Schramme,  wund  machen)  kommen. 

Prokseh  (6,  hatte  schon  früher  (siehe Jahresbericht 
f.  1878  S.  378)  gezeigt,  dass  die  Kenntniss  der  Fin- 
ge we i d  esyphi  1  i  s  überhaupt  nicht,  wie  man  beinahe 
allgemein  annimmt,  eine  Entdeckung  unserer  Zeil  sei, 
sondern  dass  diese  Erkrankung  von  den  ältesten  Syphi- 
lidographen  bereits  ausgesprochen,  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  aber  schon  an  der  Leiche  nachge- 
wiesen wurde.   Neuerlich  ist  nun  trotzdem  behauptet 


worden:  dieAerzte  aus  den  vergangenen  Jahrhunderten 
hätten  eine  eigenthümliche  speeifische  Erkrankung  der 
Lunsen  nicht  angenommen,  sondern  ihre  „Phthisis  ex 
hie  venerea"  wäre  nur  als  eine  in  Folge  von  Schwä- 
chung des  Organismus  entstehende  und  auch  bei  allen 
anderen  tabescirende  Krankheiten  vorkommende  Phthise 
erklärt  worden;  ausserdem  hätton  sich  unsere  Vorfahren 
weder  auf  anatomische  Befunde  post  mortem,  noch  auf 
die  physikalische  Untersuchung  gestützt.  Diesem  ent- 
gegen zeigt  Verf..  dass  auch  die  syphilitische  Erkran- 
kung der  Lungen  schon  bei  den  ältesten  Syphilido- 
graphen  (Pinctor,  Bethencourt  Massa,  Para- 
celsus, Pare)  erwähnt,  von  Christoph  Bennet, 
Theoph.  Bonet.  später  von  de  Hörne,  besonders  aber 
von  Morgagni  an  der  Leiche  beschrieben  und  bis 
zum  Sturze  der  Lehre  von  der  Visceralsyphilis  durch 
John  Hunter  und  seinen  Vorgänger  John  Andre« 
allgemein  als  der  Syphilis  speeifisch  zukommend  er- 
klärt wurde. 

Derselbe  (7)  zeigt,  dass  John  Andree  zu  den- 
jenigen genialen  Forschern  zählt,  welche  wegen  ihrer 
übergrossen  Bescheidenheit  von  ihren  Zeitgenossen, 
wenn  auch  nicht  völlig  verkannt,  so  doch  nicht  ganz 
erkannt  und  von  den  Nachkommen  vergessen  wurden. 
Andree  gab  nicht  nur  die  beste  Beschreibung  der 
syphilitischen  Initialsclerose  (also  noch  vor 
John  Hunter),  er  lehrte  auch,  dass  der  Sitz  der  leim 
Tripper  so  häufig  auftretenden  sogenannten  Hoden- 
•entzündung  nicht  im  Hoden,  sondern  im  Nebenhoden 
sei;  beobachtete  mehrere  Fälle  einer  selbständigen 
Entzündung  des  Saraenstransres  in  Folge  von  Tripper, 
ohne  gleichzeitige  Epididymis  (eine  Affeclion.  welche 
noch  von  Ricord  geläugnet.  erst  in  unserer  Zeit  wie- 
der unter  Anderen  ton  Emantiel  Kohn  festgestellt 
werden  musste).  und  beschrieb  auch  die  harten, 
rabenkieldicken  Strange  am  Rücken  des  Penis,  welche 
heute  zumeist  für  indurirte  Lymphgefasse  gehalten 
werden  (Auspitz  hält  sie  für  Blutgefässe).  Obgleich 
Verf.  Andree 's  Fehler  nicht  verschweigt  (A.  läugnete 
die  Visceralsyphilis  und  die  Dualität  der  venerischen 
Contagien  gegen  Tode  und  seine  Mitkämpfer),  so 
schliesst  er  dennoch:  „Wenn  die  besten  und  genialsten 
Syphilidographen  aller  Zeiten  genannt  werden ,  muss 
John  Andree  unter  ihnen  stehen!1' 

Derselbe  (8)  legt  dar.  dass  nicht,  wie  allgemein 
angenommen  wird.  CockLurn  und  Morgagni  Be- 
gründer der  heutigen  Tripperlehre  seien;  sondern 
dass  es  Laurentius  Terraneus  ist.  Zwar  hatte  schon 
Musitanus  1689  bestritten,  dass  die  sogenannte 
Gonorrhoe  ein  „Samen-Fluss-  sei.  und  mit  ganz  deut- 
lichen Worten  und  richtig  erklärt:  -dieses  eiterigen 
Flusses  Ursache"  bestehe  in  einer  „Inflammation  der 
Röhre"1;  —  jedoch  eine  wissenschaftliche  Unter- 
suchung und  pathologisch -anatomische  Begründung 
erfuhr  diese  Lehre  erst  gleichzeitig  mit  der  Entdeckung 
der  Schleimdrüsen  der  Harnröhre  durch  Terraneus. 
dessen  Schrift  1701  verfasst,  1709  zu  Turin  in 
erster  Auflage  erschien. 

Haller  (Bibl.  med.  IV.  304)  sagt,  Gonorrhoeae  in 
prostata  nulluni  vestigium  vidit,  urethram  vero  inflam- 
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roatam.  auch  Sprengel  übersah  dies  und  schrieb 
Cockburn  das  Verdienst  zu  (Gesell,  d.  Arznk.  III. 
V.  p.  580).  aber  dieser  schrieb  1723  (und  Morgagni 
über  den  Tripper  1719). 

Derselbe  (9)  sagt:  Am  ausführlichsten  unter 
allen  Bibliographen  hatte  Alphous  Pauly  in  seiner 
„Bibliographie  des  sciences  medicales-'  (Paris,  1874. 
8°.  p.  1140  —  1158)  die  Literatur  über  die  Ge- 
schichte der  venerischen  Affectionen  zusam- 
mengestellt. Diese  Zusammenstellung  ergänzt  und  be- 
richtigtnunProksch  bis  incl.  1873 mit  152 Nummern, 
berücksichtigt  jedoch  nicht  wie  Rosenbaum,  Pauly 
u.A.  die  in  den  Geschichtswerken  über.Medicin  undinder 
überaus  umfangreichen  Literatur  über  die  venerischen 
Krankheiten  vorkommenden  historischen  Abschnitte. 

Verf.  bringt  nur  die  in  Sammelwerken  erschie- 
nenen Artikel  und  die  selbständig  ausgegebenen 
Arbeiten,  insofern  diese  schon  durch  ihre  Titel  sich 
als  historische  Abhandlungen  declariren,  oder  es  doch 
dem  hauptsächlichsten  Inhalte  nach  sind.  Unter  den 
von  P.  angeführten  Schriften  finden  sich  auch  20  ver- 
schiedene Auflagen  und  Uebersetzungen  von  Astruc's 
berühmten  Werke,  von  welcheu  bisher  kaum  die  Hälfte 
bekannt  waren. 

Derselbe  (10)  liefen  auch  ein  practisches  Er- 
gebniss  seiner  historischen  Studien.  Die  syphiliti- 
schen Geschwüre  in  der  Harnblase,  heute  in 
fast  allen  Lehrbüchern  und  Compendien  über  die  vene- 
rischen Krankheiten .  specielle  Pathologie  und  Thera- 
pie, pathologische  Anatomie  etc.  mit  Stillschweigen 
übergangen,  von  einigen  wenigen  Schriftstellern  be- 
zweifelt, von  Baeumler  (Ziemssen,  Handbuch;  1874, 
III.  S.  2 IG)  gänzlich  geleugnet,  erfahren  durch  die 
Nebeneinanderstellung  von  sechs  in  der  Literatur  eines 
Jahrhunderts  zerstreuten,  gegenseitig  unbekannt  und 
unabhängig  veröffentlichen  Fällen  ihre  wissenschaft- 
liche Begründung.  Da  schon  in  den  Aphorismen  des 
Hippokrates  (IV.  75  u.  81)  von  Versch wärung  der 
Harnblase  die  Kede  ist  und  dieses  Capitel  überhaupt 
in  der  Medicin  des  Alterthums  und  Mittelalters  ein 
stehendes  war.  so  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  auch  die 
älteren  Syphilidographen  bereits  syphilitische  Ge- 
schwüre der  Harnblase  erwähnen.  Weil  jedoch  die  bei 
den  Letzteren  vorgebrachten  Fälle  möglicherweise  eine 
Verwechslung  mit  Cyslitis  gonorrhoica  ihren  Ursprung 
verdanken,  so  finden  sich  dieselben  nur  angedeutet. 
Der  erste  der  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Me- 
dicin entsprechende  Fall  von  syphilitischer  Ulceration 
der  Harnblase  rührt  von  Morgagni  her.  Die  übrigen 
fünf  Fälle  sind  von  Ricord.  Virchow,  Vidal  de 
Cassis  und  Tarnowsky  beobachtet  worden.  Dabei 
will  der  Verf.  nicht  glauben  machen,  dass  er  jede  Zeile 
der  Syphilisliteratur  kenne,  d.  i.  dass  sich  nicht 
anderswo  auch  noch  einschlägige  Fälle  beschrieben 
finden  können. 

Glück  (1 1)  hat  das  Werk  des  polnischen  Arztes 
und  Schriftstellers  Wojeich  (Adalbert)  Oczko  in  der 
Jaquiello'schen  Univ.  Bibl.  zu  Krakau  gefunden. 

Niemand  unter  den  Syphilidographen  nennt  ihn. 
Auch  Auspitz  in  seinem  Buche  nicht.  Die  Lehre 


vom  syphilit.  Contagium,  dessen  2.  Capitel  Verf.  zur 
obiger  Ueberschrift  veranlasste.  Derselbe  hat  2  Werke 
geschrieben.  Der  Titel  des  einen  Buches  von  Oczko 
lautet  übersetzt:  Die  Syphilis.  Krakau,  in  derDruckerei 
des  Lazarus.  Im  Jahre  des  Heils  1581.  Wojeich 
(Adalbert)  Oczko,  Arzt  Sr.  Maj.  des  Kaisera. 

Geschichte  der  öffentlichen  Hygieine. 

1)  Lewy,  E.,  Die  Hygiene  der  alten  Culturvölker. 
Ocst.  Badezeit  No.  10.  —  2)  Baas,  J.  H.,  Zur  Ge- 
schichte der  öffentlichen  Hygieine.  Viertelj.  Schrift  f. 
Gesundheitepflege.  S.  325  ff.  —  3)  Chris tic,  James, 
Zur  Geschichte  der  Hygieine.  Glasgow,  med.  Journ. 
XII.  10.  At  241.  —  4)  Lc  Conseil  d'Hygiene  de  la 
ville  de  Strassbourg  au  commencemet  du  XVIII  siecle. 
Strassb.  8.  31.  p.  (Nach  dem  mcmoriale  Collcgii 
sanitatis  de  anno  1701  bis  1731.  2  Foliobändc  Hdsch. 
im  Stadtarchiv  zu  Strassburg  von  Dr.  Krieger  auf- 
gefunden, vide  diese.)  —  5)  Wassermann,  L.,  Der 
Kampf  gegen  die  Lebensmittelvcrfälschung  vom  Ausgang 
des  Mittelalters  bis  Ende  des  18.  Jahrb.  Mainz.  8.  —  G) 
Corradi,  A.,  Deila  societa  italiana  d'Igiene  e  de  suoi 
intendimenti.  Discorso  letto  il  di  29.  Dicemb.  1878,  in 
ocasione  della  inaugurazione  della  Societa.  Milano.  8. 
11  p.  (In  weniger  grossen  Zügen  schildert  der  Verf. 
die  Bestrebungen  der  andern  Nationen  und  die  Auf- 
gabe Italiens,  wo  nicht  die  Maremmen  und  Sümpfe  allein 
die  Ursache  der  Ungesundheit  einzelner  Bezirke  sind.) 
—  7)  Rollet,  J.,  Applications  du  feu  ä  l'Hygiene 
dans  les  temps  prehistoriques.  Discours  de  recvption 
prononce  dans  la  Seance  publique  de  21  Septb.  1878. 
(Dans  l'acad.  des  sciences,  belles  lettres  et  arts  de 
Lyon.)  Lyon.  gr.  8.  24  pp.  (Ueber  den  Einfluss, 
den  die  Benützung  des  Feuers  beim  Begräbnisse  und 
bei  Zubereitung  der  Speisen  auf  die  Umstaltung  des 
primitiven  Zustandes  gehabt  haben  müsse.)  —  8) 
Mcnchcro,  C,  Divcrsos  medios  practicos  que  se  han 
questo  en  juego  para  conseguir  a  la  conservacion  de 
los  cadaveres  desde  los  tierapos  mas  remotos  hasto 
nuestros  dias.  Genio  med.  quirurg.  Madrid  1878. 
XXIV.  629.  640.  654.  674.  685.  (Dje  Geschichte  des 
Conservircns  der  Leichen  seit  ältester  Zeit.)  —  9) 
Becker,  H.  T.  v.,  Handbach  der  Vaccinationslehre. 
Zum  hundertjährigen  Gedächtniss  ihrer  wissenschaft- 
lichen Erforschung  durch  Kduard  Jenner.  Stuttg. 
gr.  8.    IV.    260   (1  Bl.  Tab.) 

Becker  (9)  enthält:  1.  Geschichte  der  Pocken- 
seuche. Geschichte  der  Impfung  mit  echtem  Blattern- 
gift, S.  2 — 12.  Literatur.  A.  Geschichte  der  Pocken. 
S.  17.  Alterthum:  a.  Aegypten.  Semiten.  Indische 
Quellon.  b.  S.  30:  Quellen  des  classischen  Alter- 
thums.  S.  50:  Mittelalter  und  Neuzeit.  B.  Geschichte 
der  Inoculation.  —  II.  Geschichte  der  Entdeckung  und 
Verbreitung  der  Vaccination.  Impfschutz  und  Impf- 
gegner. Gesetzgebung  und  Schutzpockenimpfung. 
Pathologie  der  Schulzpockenkrankheit.  (Ueberall  sind 
die  fast  vollständigen  Literaturangaben  mit  grösstem 
Fleisse  zusammengestellt.  Ref.  kann  hier  in  die  Wür- 
digung der  historischen  Forschungen  nicht  eingehen, 
er  möchte  nur  zwei  Bemerkungen  machen.  Verf.  ist 
durch  sein  Gedächtniss  getauscht  worden,  wenn  er 
S.  32  sagt,  dass  Ref.  in  seinen  Vorträgen  die  Seuche 
in  der  Ilias  als  eine  Pockenepidemie  interpretirte  und 
Verf.  bemerkt  sehr  richtig,  dass  dies  eine  gewagte  An- 
sicht wäre;  da  nun  Ref.  zu  Jenen  zählt,  welche  meinen, 
dass  aus  dem  griech.  Alterthume  durchaus  keine  be- 
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stimmte  auf  Pockenepidemie  hinweisende  Nachricht 
vorliege,  so  würde  er  um  so  weniger  die  allerülteste, 
unbestimmteste  dieser  Nachrichten  dafür  halten  können. 

In  allen  historischen  Schriften  über  die  Pocken 
wird  das  Schreiben  von  Dr.  Bruce  in  Buschir  (Bas- 
sora) an  Erskine,  de  dato  1813,  erwähnt  (abgedruckt 
in  der  Transactions  of  the  literary  society  of  Bombay, 
Vol.  I.  Bombay  1819,  S.  316)  —  B.  berichtet  hier, 
dass  die  Eliats,  ein  Nomadenstamm  in  der  Nähe  von 
Buschir,  die  Kuhpocko  oder  vielmehr  Schafpocke,  die 
als  Schutzmittel  beim  Melkou  dieser  Thiero  acquirirt 
wird,  sehr  wohl  kennen.  Das  obige  Datum  ist  wohl 
so  früh,  dass  es  kaum  anzunehmen,  dass  hier  ein  Im- 
port der  Kenntniss  aus  England  vorliegt.  Die  Nachricht 
scheint  ganz  unvermittelt  da  zu  stehen.  Hier  wäre  fol- 
gendes zu  bemerken  i  Die  oben  genannten  Eliats  (arab. 
Plural  von  II,  Nomade  in  genere)  sind  die  Iii  kasch- 
gari,  der  türkische  Stamm  der  Kaschgarcn,  welcher 
mit  Dscbingiskhan  von  der  Grenze  Chinas  kam, 
und  wie  jeder  II,  deren  es  mehrere  in  Persien  giebt, 
seit  Alters  von  ihrem  Khan  regiert  werden.  Der  II 
Khan  der  Kaschgaren  ist  der  niächtigsto  Aller,  er 
gebietet  über  G0000  Zelte,  und  sein  Stamm  weidet 
von  Buschir  bis  Schuster  (Von  diesem  ist  die  Rede.) 
Sie  züchten  vorzüglich  Schafe.  Rindvieh  halten  sie 
nur  als  Zugvieh  und  sehr  wenig.  Haben  sie  die 
Pockenimpfung  aus  China  mitgebracht?  Thatsacho 
ist,  dass  die  Vaccination  durch  die  Engländer  in 
Pcrsien  sehr  rasch  eingeführt  werden  konnte  d.  h. 
bei  den  höheren  Schichten ,  die  königliche  Fa- 
milie wird  seit  einem  halben  Jahrhundert  OOS* 
stant  geimpft:  kein  Prinz  des  königlichen  Hauses  ist 
blatternarbig.  Alles  dieses  wird  durch  ein  vor  weni- 
gen Jahren  erschienenes  fast  unbekannt  gebliebenes 
Werk  bestätigt.  S  c  h  1  i  m  m  e  r,  ein  Holländer,  ein  höchst 
talentvoller  Mensch,  der  alles  Mögliche  wusste,  es  aber 
zu  nichts  bringen  konnte  (er  starb  vor  zwei  Jahren  in 
ärmlichen  Verhältnissen  als  Lehrer  der  Pharmacie  an 
der  Schule  zu  Teheran),  veröffentlichte  1874  eine 
Terminologie  francaise  —  persane  (Teheran  fol.  1874) 
(angekündigt  im  Jahresbericht  für  1874,  L  S.  390), 
eine  Erweiterung  seiner  im  Jahre  1862  erschienenen 
Terminologie  Medico  pharmaceutique  franc.  -  Persane 
(Teheran  8.)  —  In  dem  sehr  merkwürdigen  Artikel 
Vaccine  heisst  es  S. 555:  „Es  scheint  die  Kuhpocke 
und  ihre  Schutzkraft  seit  undenklichen  Zeiten  in  Be- 
ludschistan  bekannt  zu  sein,  sie  wird  in  eigenthüm- 
licher  Weise  angewandt.  Man  lässt  die  Kinder,  wenn 
sie  eine  zufällige  Verletzung  an  den  Händen  er- 
halten, eine  pockige  Kuh  melken,  was  besonders  am 
Littorale  häufig  vorkommt.  Die  Kuhpocke  heisst  da- 
selbst Potogave.  Vergebens  stellte  ich  den  Leuten 
vor,  dass  es  besser  wäre,  dies  mit  oiner  Lanzette  zu 
thun.  Ihre  Aerzte  behaupten,  es  müsse  eine  zufällige 
Verletzung  sein.  Die  englische  Nachricht  (Froriep's 
Notizen,  n.  F.  Bd.  XXV.  No.  16,  S.  256)  über  einen 
ähnlichen  Ausschlag  bei  den  Kameelweibchen  in  Be- 
ludschistan  und  dessen  Schutzkraft  wurde  mir  daselbst 
bestätigt,  aber  man  sagte  mir,  er  käme  hier  selten 
aber  doch  auch  epidemisch  vor.   Ich  halte  während 


meines  Aufenthaltes  daselbst  keine  Gelegenheit,  ihn  zu 
beobachten".  (Schlimmer  war  eine  Zeit  lang  Arzt 
des  Gouverneurs  von  Beludschistan.) 

Geschichte  des  Taubstummenunterrichtes  und  der 

Vaisso,  L.,  A  document  brought  to  light.  Americ. 
Annais  of  deaf  and  dumb.  Washington.  XXIV.  p. 
8—90.  (Dieser  Artikel  ist  eine  Uebersetzung  des  Vor- 
trages von  Leon  Vai'sse:  Un  document  retrouve  et 
quelques  faits  etablis  concernant  l'histoire  de  l'education 
des  sourds  muets  cn  France  avec  uu  aper<;u  de  l'etat 
actuel  de  cette  branche  speciale  de  l'instruction  pu- 
blique. Lecturc  faite  dans  la  rdunion  des  1S76  des 
ddleguds  des  societc"  savantes  ä  la  Sorbonne.  Rodez. 
1876.    8.    15  pp.) 

Wir  geben]  in  einem  Auszug  das  Wesentliche  des 
Originals.  V.  hat  genauere  Acten  über  die  Zeit  gefunden, 
in  welcher  Abbe  de  l'Epee  seine  Arbeiten  begann. 
Abbe  Sicard,  sein  Nachfolger,  erzählt  in  dem  Dis- 
cours preliminaire  seines Cours  d'instruction  d  un  sourd 
muet  (Paris  1803),  was  Jenen  dazu  veranlasste,  nicht 
ganz  richtig.  Auch  war  früher  schon  an  anderen  Orten 
ähnliches  versucht  worden.  In  Spanien  erschien  1620 
das  Buch  des  Pablo  Bonet:  Reduccion  de  los  letros 
y  arte  para  ensenar  a  hablor  los  mudos  (also  schon 
das  Sprechen  lehren)  —  in  England  hatte  John  Wally 
in  Oxford  seiner  englischen  Grammatik  (lateinisch  ge- 
schrieben) die  Einleitung  vorausgeschickt  —  de  lo- 
quela  sine  sonorum  lormalione:  später  als  Anhang 
seinen  Brief  an  Thomas  Beverley.  De  surdis  rau- 
tisque  inforaandLs;  1692  publicirte  der  Holländer 
Conrad  Ammon  seinen  Surdus  loquens;  1746  hatte 
die  Academie  über  die  Erfolge  des  Unterrichts  des 
Jacob  Rodrigues  Pereire  (Vorfahr  des  jetzigen 
Finanzmannes)  zu  entscheiden.  Leider  verheimlichte 
Pereire  jene  Methode,  und  selbst  über  seine  Erfolge 
kam  wenig  aus  dem  Kreiso  der  Gelehrten  in's  Publi- 
cum, obgleich  Mairän,  Buffon  und  Ferrein  im 
Journal  des  Savants,  1747,  1749  und  1751,  sowie 
in  der  Histoire  de  P Academie  des  sciences  darüber  be- 
richteten. Kurz  vorher,  wie  Sicard  sagt,  übernahm 
derAbbe  de  l'Epee  im  Aller  von  50  Jahren  zwei  junge 
taubstumme  Mädchen  (Schwestern)  welche  der  verstor- 
bene Pere  Farn  in  (wie  er  ihn  nennt)  in  der  Religion 
zu  unterrichten  sich  bemüht  hatte.  Abbö  Sicard 
nennt  diesen  Mann  falsch,  er  hiess  Vanin.  wie  Abbe 
de  l'Epee  selbst  ihn  in  seinen  a Institutions ■  nennt, 
aber  er  giebt  weder  an,  wie  lange  nach  dem  Tode  des 
ohrwürdigen  Priesters,  noch  wo  er  diese  Mädchen 
fand.  —  Daher  über  die  Zeit  der  Begründung  des 
nonen  Unterrichts  durch  den  Abbe"  de  l'Epee  so  ver- 
schiedenes angegeben  wird  von  1753 — 1765!  Der 
Abbe  selbst  spricht  aus,  dass  es  „assez  long*  nach 
dem  Tode  Van  in's  war.  Wann  dieser  starb,  ist  bis- 
her zu  eruiren  nicht  möglich  gewesen.  Selbst  das  in 
Form  eines  Briefes  geschriebene  Me'moiro  von  Sabou- 
reux,  eines  Schülers  von  Pereire  (datirt  vom 
2  6.  Docembor  1  7  64  und  im  Journal  de  Verdun 
vom  October  1765  abgedruckt;,  der,  da  P.  Israe- 
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lite  war,  von  Van  in  Religionsunterricht  erhalten  hatte, 
sagt  nichts  von  dessen  Tode.  Der  Vortragende  hat 
nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  endlich  in  den 
Rechnungen  des  Klosters  St.  Julien  des  Menütriers 
regelmässig  die  Unterschrift  des  Pere  Procureur  Si- 
mon Van  in  noch  im  Jahro  1759  gefunden,  einige 
Blätter  später  aber  die  des  Begräbnisses  desselben 
am  19.  September  desselben  Jahres.  Abbe  de  l'Epce 
hat  also  den  Unterricht  der  beiden  Kinder  sicher  nicht 
vor  1760  begonnen  und  wahrscheinlich  einige  Jahre 
später,  da  er  zuerst  im  Jahre  1771  seine  Schülerinnen 
dem  Publicum  vorstellte.  Dies  sind  die  Aufklärungen, 
welche  das  neu  aufgefundene  Document  giobt:  Das 
sichere  Datum  des  Todes  des  Vorgängers  des  Abbe 
de  l'Epee,  aber  freilich  nocli  immer  ist  die  Zeit  nicht 
bestimmt,  wann  vor  1  7  7  1  der  Letztore  mit  seinem 
Unterriebt  begann,  wie  lange  das  „assez  long"  nach 
Van  in 's  Tode  währte. 

flesehlebte  der  Spitäler. 

1)  Schepps,  0.,  Spitalbau  in  Füssen.  Anz.  für 
Kunde  d.  d.  Vor.  No.  5.  —  2)  Laboulebene,  A., 
L'höpital  de  la  Charitc  de  Paris.  1606-1878.  Ga- 
zette de  Paris.  No.  44,  4G,  47,  50.  1878.  No.  6, 
10,  12,  13.  Sehluss.  (Die  moderne  Umstaltung  be- 
ginnt mit  der  französischen  Revolution ,  nicht  nur 
in  administrativer,  auch  in  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht, Desault  und  Corvisart  waren  Schöpfer  in 
dieser  Beziehung.  Der  Verf.  hofft  die  vollständige 
Liste  der  Nachfolger  derselben  einst  liefern  zu  kön- 
nen, für  jetzt  ist  eine  vollständign  Reihe  selbst 
nicht  seit  1830  aufzufinden.  Nach  einer  Aufzäh- 
lung der  bedeutendsten  Männer  schliefst  Verf.  mit 
einer  Schilderung  von  Höver  und  Velpeau,  mit 
denen  er  innigst  befreundet  war.)  —  3)  Cappclleti, 
Storia  dell'  isola  de  S.  Lazaru  e  della  congregazione 
dei  Monachi  Armeni.  Venezia.  No.  2S.  p.  16.  (Mit 
dem  Spital  für  Fellagröse.)  —  4)  Kind  sc  her,  Zur 
Geschichte  des  Heiligengeist- Hospitals  und  der  Capelle 
St.  Annen  zu  Magdeburg.  Geschichtsblätter  für  Stadt 
und  Land.  Magdeburg.  14.  Jahrg.  2.  Heft.  —  4a) 
Van  Dorninck,  Catalogus  von  het  groote  (vroecer 
Heiligcgeisten-)  en  Vuorster  Gasthuis  te  Deventer  1267 
bis  1815.  1.  Stuk.  Vel.  1—17.  (1  Bl.)  272  pp.  8. 
(Geschichte  des  grossen  Vorster  [früher  Ueiligeugeist-j 
Spitals  zu  Deventer.)  —  5)  Imobersteg,  J,  Das 
Jahrbuch.  Uebersichtlich«  Darstellung  der  geschichtl. 
Entwicklung  und  des  gegenwärtigen  Bestandes  der 
Inselcorporationsanstalten,  Inselspital,  äusseres  Kranken- 
haus Waldau.  Herausg.  im  Kinverständniss  der  Insel- 
direction.    Bern.    1878.    VII.    279  SS. 

Gesebicbte  der  Seieben. 

1)  Krieger,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Volks- 
seueben.  Zur  med.  Statistik  und  Topographie  von 
Strassburg.  Strassburg.  —  2)  Götel,  Em  Beitrag  zur 
Seuchengeschichte  des  Elsass.  Arch.  f.  öff.  Gesund- 
heitspflege in  Elsass-Lothringen.  Strassburg.  IV.  Bd. 
S.  122—143.  —  3)  Puschmann,  Th.,  Die  Pest.  Allg. 
Zeit  Beil.  No  46,  47  (15.  u.  16.  Febr.).  —  4)  Der- 
selbe, Die  Pest  in  Leipzig  im  Jahre  1680.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  24.  Feuilleton.  —  5)  Rohlfs, 
H.,  Die  orientalische  Pest.  Eine  historisch-kritische 
Studie.  Wiener  med.  Presse.  No.  6,  7,  8,  9,  10,  11, 
12,  13,  14,  15  Schluss.  —  6)  Corradi,  A.,  Della 
peste.  Not«  e  rescoutri.  Milano.    Estratto  degli  annali 


universali  di  mediana.  Vol.  247.  gr.  8.  22  pp.  (Die 
Difl'usibilität  und  die  Intensität  seien  wohl  zu  unter- 
scheiden bei  der  Verbreitung  contagiöser  und  epidemi- 
scher Krankheiten.  Die  Absperrung  der  Grenzen  sei 
nicht  ganz  zu  verwerfen,  was  Verf.  mit  einigen  histori- 
schen Rückblicken  auf  den  schwarzen  Tod  und  die  in- 
dische Pest  belegt.)  —  7)  Faye,  Ueber  den  schwarzen 
Tod  im  14.  Jahrb.  Nork.  Mag.  3  R.  IX.  Forh.  p.  100. 
—  8)  The  black  death  in  Richmond  and  Louisville. 
Louisville.  XXV.  p.  238—243.  —  9)  Folz,  Ein 
Spruch  von  der  Pest  1482.  Abgedruckt  und  erläutert. 
Strassburg.  8.  —  10)  Chereau,  Le  vetement,  appele 
„le  vetement  contrc  la  mort".  Union  med.  de  l'aris. 
3.  Ser.  XXVII.  p.  481-487.  —  11)  Chanat  de 
Chizy,  Dem  ans  de  peste  ä  Chälons-sur-Saöne.  1578 
bis  1579.  Recherchcs  sur  la  cuntagion  pendant  le 
XVI.  siecle.  53  pp.  16.  Chalons  sur-Saöne.  —  12) 
Langerfeldt,  ü.,  Geschichtliches  über  die  Pest.  (Be- 
sprechung des  1566  erschienenen  Buches  der  Dr.  Hrn. 
Matthaous  Flaccus  Cyncus  etc.  Erinnerung,  was  die 
Oberkeit  zur  Pestilenzzeit  bestellen  etc.  ct$.)  Berliner 
klin.  Wochenschr.  No.  10.  10.  März.  —  13)  Raab, 
Die  Pest  in  Wien  in  den  Jahren  1679  und  1713.  Wien, 
medin.  Wochenschr.  No.  207,  233,  263,  293.  —  14) 
Reinhold,  G.,  Die  Pest  in  Wien.  Wien.  gr.  8.  — 
15)  Mahr,  GL,  Die  Pest  in  Glückstadl  im  Jahre  1712. 
Eiu  Bau-  und  Bruchstück  zur  Geschichte  der  Medicin. 
Kiel.  8.  VI.  50  SS.  —  16)  Massregeln  gegen  die  Pest 
vor  2lK>  Jahren.  Daheim.  No.  22.  —  17)  Hohen- 
dorf, Franz  v.,  John  Howard  und  die  Pestsperre  gegen 
Ende  des  18.  Jahrh.  Berlin.  8.  40  SS.  Sammlung 
gemeinverst.  wi.ssensch.  Vortr.,  herausg.  v.  Virchow 
und  Hohendorf.  Uft.  317.  —  18)  Tholozan,  J. 
D.,  Les  trois  epidemies  de  peste  du  Caucase.  Chrono- 
logie. Geographie,  Prophylaxis  Paris.  8.  —  19)  Adler, 
Die  Pest  in  Bagdad  in  den  Jahren  1774—76.  Allg. 
Wien.  med.  Zeit.  XXIV.  No.  32,  43,  55,  69,  82,  93, 
107,  119.  —  20)  Gcorganta,  A.,  Aotfio(  xal  xa&d/tatt;. 
I'dXtyos  (Zeitschr.)  *^.5»jwj<ff.  X  105,  139,  156.  —  21) 
A.  W.,  Die  Pest.  Schauplatz,  Verbreitung,  muthmass- 
liche  Entstehung  und  Erlösehen  der  jetzigen  Epidemie. 
Gartenlaube.  No.  31.  —  22)  Mayer,  C,  Die  Pest  in 
Bildern  aus  der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart  dar- 
gestellt. St.  Petersburg,  gr.  8.  —  23)  Seitz,  Franz, 
Die  Pest  und  der  Typhus.  Deutsche  Revue  (Fleischer). 
3.  Jahrgang.  11.  Heft.  —  24)  Weiss,  Albert,  Zur 
Geschichte  der  Pestabwehr  nach  amtlichen  Quellen. 
Friedreicbs  Bl.  für  pract.  Med.  u.  Samtätspol.  (Uecker 
u.  Einiger).    30.  Jahrg.    5.  Heft. 

Chereau  (10)  erinnert  an  seine  Geschichto  der 
Seuchen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  Paris  verheerten, 
unter  dem  Titel:  „Les  ordonnances  faictes  et  publices 
ä  son  de  trompe  par  le  carrefours  de  cesto  ville  de 
Paris  pour  eviter  lo  dangier  de  peste,  1531;  precö- 
dees  d'une  ötude  sur  les  epidemie  parisiennes,  par  le 
Docteur  Achille  Chereau.  Paris,  Leon  Willem,  1873, 
in  12  (gravures}.*  Verf.  wiederholt  hier  einen  Theil 
jener  wunderlichen  Anordnungen  von  d.  J.  1510  bis 
1531.  Der  Hauptgegenstand  dieser  kleinen  Abhand- 
lung ist  durch  die  Ueberschrift  angedeutet.  Dieses 
Costiim  hatte  im  Jahre  1721  Chicoyneau,  des 
Königs  erster  Leibarzt,  erfunden,  der  nach  Marseille 
geschickt  wurde,  den  Pestkrankon  zu  helfen.  Dieses 
Costüm  war  für  die  Aerzte  bestimmt,  sollte  diese  vor 
Ansteckung  schützen  und  zugleich  gestatten,  dass  sie 
mit  Gesunden  verkehren  konnten  ohne  die  Krankheit 
zu  verbreiten.  Das  lange  Gewand  war  von  Maroquin 
aus  der  Levante,  da  dieser  Stoff  seines  Geruches 
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und  seiner  glatten  Oberfläche  wegen  für  das  beste 
Mittel,  gegen  die  Ansteckung  betrachtet  wurde. 
Der  Kopf  in  einen  Capouchon .  ebenfalls  Maroquin, 
gehüllt,  der  vor  den  Augen  durchlöchert  ist.  Die 
OefThungcn  mit  Gläsern  auf  das  sorgfältigste  ver- 
schlossen. Die  Nase,  die  die  Form  eines  Schnabels 
halte,  war  mit  Parfüm  und  balsamischen  Materien 
angefüllt. 


♦ 


MKDKIN   TM)   PER  KRANKHEITEN. 

[Octtinger,  J.,  Die  Pest  in  Europa  im  laufenden 
und  vorigen  Jahrhundorte.  Dwutygödnik  Medyeyny 
publirznej.  No.  5—8.  (Eine  übersichtliche  Darstellung 
der  Festepidemien  in  rücklaufender  Reibenfolge,  die 
mit  den  jüngsten  Ausbrüchen  beginnt  und  mit  dem 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  abschlugst.  Eine 
ausführlichere  Berücksichtigung  finden  die  Seuchen, 
welche  die  polnischen  Länder  heimsuchten,  wie  z.  B. 
diejenige  vom  Jahre  177U,  1703  bis  1710  ) 

OettiDger  (Krakau).] 
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Arzneimittellehre,  öffentliche 

Medicin. 


Pharmakologie  und  Toxikologie 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  THEODOR  HÜSEMANN  in  Güttingen. 


I.   Allgemeine  Werke. 

1)  Löbisch,  Wilh.  Fr.  und  Rokitansky,  Pro- 
kop v  ,  Die  neueren  Arzneimittel  in  ihrer  Anwendung 
und  Wirkung  dargestellt.  8.  64  SS.  Wien.  —  2)  Binz, 
C,  Grundzüge  der  Arzneimittellehre,  ein  klinisches 
Lehrbuch.  6.  Aufl.  8.  V  und  82  SS.  —  3)  Roth, 
Otto,  Die  Arzneimittel  der  heutigen  Medicin.  Mit  For- 
meln ihrer  Anwendung  und  einem  therapeutischen  Re- 
petitorium  als  Anbang.  4.  Auflage.  XI  u.  308  SS. 
Würzburg.  —  4)  Owen,  L.,  Tables  of  materia medica. 
4.  ed.  London.  —  5)  Ringer,  S.,  Handbook  of  tbe- 
rapeutics.  8.  London.  —  ß)  Tcmple,  C.  E.,  Aids  to 
therapeutics  and  materia  medica,  especially  designed 
for  students  and  junior  practitioners.  Part  1.  The 
Don-metallie  and  metallic  elements,  alcoholie  and  ethe- 
rial  präparations.  12.  64  pp.  London.  —  7)  Napheys, 
G.  H.,  Modern  medical  therapeutics.  6.  cd.  8.  Lon- 
don. —  8)  Milnes,  Manual  of  materia  medica  and 
therapeutics.  4.  ed.  12.  450  pp.  Edinb.  u.  London. 
—  9)  Griffiths,  W.  H.,  Materia  medica  and  phar- 
maey,  for  ose  of  medical  and  pharmaceutical  students. 
8.  310  pp.  Dublin.  —  10)  Stille,  A.,  und  J.  M. 
Maisch,  The  national  dispensatory.  Containing  the 
natural  history  chemistry  and  pharmaey,  actions  and 
uses  of  medicines,  including  those  reeommended  in  the 
pharmacopoeias  of  the  United  States  and  Great  Britain 
witb  illustrations.  8.  1632 pp.  London.  —  11)  Sayrc, 
L.  E.,  Conspectus  of  organic  materia  medica  pharmacal 
botany,  comprising  the  vegetable  and  animal  drugs, 
their  physical  character,  geographica!  origin,  Classifi- 
cation etc.;  tables  of  tests  and  solnbilities  of  alcaloids 
appended.  8.  III  u.  220 pp.  Philadelphia.  —  12)  Cher- 
nowiz,  P.  L.  N  .  Formulario  e  guia  medica  contendo 
il  descrip^ao  dos  medicamentos  etc.   10.  ed.   12.  VI  II 
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und  1252  pp.  Paris.  —  13)  Müller,  C,  Kort  fatlet 
lägemeddelläre.  Ovcrsat  og  bearbeitet  närmest  for  lag- 
folk  af  0.  Hansen.  8.  104  pp.  Kopenhagen.  —  14) 
K  n  e  b  u  s  c  h ,  Th.,  Die  allgemeine  und  specielle  Receptir- 
kunde  für  specielle  und  practische  Acrzte.  3.  Auflage. 
8.  VIII  u.  101  SS.  Stuttgart.  —  15)  Dillnbergcf, 
Emil,  Pharmacologisches  Taschenbuch  mit  genauer  Be- 
rücksichtigung der  Österreich.  Pharmacopoe.  2.  Aufl. 
gr.  16.  XV  u.  148  SS.  —  16)  Thamhaym,  0.,  The- 
rapeutisches Taschenbuch.  8.  254  SS.  Stuttgart  — 
•17)  Baginsky,  A.,  Dosirung  der  gebräuchlichsten 
Arzneimittel  für  das  Kindcsalter.  gr.  16.  7  SS.  Leip- 
zig. —  18)  Ricetario  clinico  tascabile  etc. ;  racolta  delle 
ricettc  usate  nclla  clinica  di  Vicnna.  16.  176  pp.  Na- 
poli.  —  19)  Rice,  C,  Posological  table,  including  all 
officinat  and  the  most  frequently  employed  unofficinal 
praeparations.  16.  96  pp.  New- York.  —  20)  Hahn, 
Ed.,  Die  wichtigsten  der  jetzt  bekannten  Geheimmittcl 
und  Spccialitätcn,  mit  Angabe  ihrer  Zusammensetzung 
und  ihres  Werthes.  4.  Aufl.  IV  u.  314  SS.  Berlin. 
—  21)  Pharmacopoea  Norvegica.  Ed.  altera  iterum 
typis  descripta,  regia  auetoritate  edita  8.  XIII  u.  319  pp. 
Christiania.  —  22)  Pbarmacop.  Sved.,  Ed.  septima,  ter- 
tium  typis  descripta.  8.  X  u.  290  pp.  Stockholm.  —  23) 
Squire,  P.,  Pharmacopoeias  of  25  of  the  London  Ho- 
spitals. Ed. IV.  12.  328 pp.  London.  —  24)  Lanes- 
san,  J.  de,  Manuel  d'bistoire.  Dcuiieme  partie:  Etüde 
des  plantes  pbanerogames  medicinales,  suivie  d'un 
tableau  des  medicanients  d'origine  vegetale  etc.  18. 
LXVI  u.  613  —  1128  pp.  Avec  519  flg.  Paris.  — 
25)  Anton,  C,  Die  Giftgewächse  Deutschlands,  Oester- 
reichs und  der  Schweiz.  Nebst  Angabe  der  sie  kenn- 
zeichnenden Merkmale.  8.  IV  u.  34  SS.  Mit  8  Chromo- 
lithographien. Neu-Ulm.  —  26)  Kupfferschläger, 
J.,  Elements  de  chimie  toxicologique ,  ä  l'usage  des 
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pharmaciens  et  des  medecincs  cxperts.  VIII.  und 
180  pp.  Liege 

IT  Einzelne  Anneiniurl  und  Cifte. 

A.  Pharmakologie  und  Toxikologie  der  anorganiiohen 
Stoff«  und  ihrer  Verbindungen. 

1.  Sauerstoff. 

1)  Jochheim,  Sauerstoffgas,  Ozon  und  Stick«, tuff- 
gaa.  Die  Bedeutung  derselben  als  Heilmittel.  8. 
21  SS.  Darmstadt.  1S78.  —  2)  Day,  II.,  Ozone  in 
relation  to  health  and  discase.  8.  London.  —  3) 
Guttmann,  Paul  (Berlin),  Zur  physiologischen  Wir- 
kung des  Wasserstoffsuperoxyds.  Zweite  Abhandlung. 
Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Pbysiöl.  LXXV.  II.  2.  S.  255. 

Dass  auch  dircete  Einspritzung  von  Wasserstoff- 
superoxydlösung in  das  Blut  zu  Gasembolie  der 
Lungcncapi Ilaren  und  Erstickung  führt,  zeigt  Gutt- 
mann, (3)  durch  neue,  mit  Robert  ausgeführte  Ver- 
suche, wobei  er  sich  davon  überzeugte,  dass  einzelne 
Gasbläsehen  auch  die  Lungencapi Ilaren  passiren  und 
im  grossen  Kreislaufe  zur  Resorption  gelangen.  Die 
entgegenstehenden  Angaben  von  Assmut h  erklären 
sich  dadurch,  dass  A.  doppelt  so  schwache  und  des- 
halb auch  weit  weniger  rapide  Sauerstoff  entwickelnde 
Lösungen  infundirte.  Das  rasche  Verschwinden  der 
O-Blasen  aus  dem  Lungenkreislaufe  lehrt  nicht  allein 
die  schleunige  Erholung  einzelner  Warmblüter,  sondern 
besonders  auch  die  ophthalmoscopische  Untersuchung 
d*es  Froschauges,  in  dem  der  Kreislaufstillstand  nur 
wenige  Minuten  dauert»  Uebrigens  kann  ein  geringer 
Thcil  des  Wasserstoffsuperoxyds  im  Blute  unzersetzt 
bleiben,  so  dass  ausnahmsweise  Spuren  im  Ilarn  auf- 
treten, die  durch  die  Bläuung  von  Jodkaliumstärkepa- 
pier leicht  nachweisbar  sind  (schon  bei  Zusatz  von 
1  Tr.  der  10  Vol.  haltenden  Lösung  zu  20  Ccm.  norm. 
Harn).  Der  Zerfall  im  Magen  von  Kaninchen,  die 
selbst  26t  Ccm.  ohne  Dyspnoe  tolerircn,  ist  aus  dem 
Meteorismus  leicht  erkennbar. 

2.  Schwefel. 

1)  Stuart,  A.  Erskinc,  Sulphur  as  a  topical  appli- 
cation  in  diphtheria.  Pract.  Apr.  p.  248.  —  2)  Der- 
selbe, Note  on  Sulphur  praeeipitatum  (milk  of  sul- 

Jhur)  as  a  topical  application  in  diphtheria.  Ibid. 
et  p.  273.  —  3)  Lespiau,  Inhalation  d'hydrogenp 
sulfure.  Journ.  de  therap.  p.  686.  (Empfiehlt  das 
von  Gubler  erfolgreich  bei  Respirationskrankheiten 
mit  starkem  Hustenreiz  benutzte  Verfahren  der  Schwe- 
felwasserstoffinhalation, wobei  HS  und  eine  Lösung  von 
5  Th.  Natriummonosulfür  in  150  Th.  Wasser  oder  aus 
einem  Gemenge  von  Scbwefelcalcium  mit  Wasser  sich 
entwickelt;  die  Lösung  befindet  sich  in  einer  weithalsi- 
gen  Flasche,  deren  Kork  mit  einer  geraden,  bis  zum 
Grunde  reichenden  Röhre  and  einem  rechtwinklig  ge- 
bogenen, vorn  abgeplatteten  Inhalationsrohre,  das  zwi- 
schen den  Lippen  gehalten  wird,  durchbohrt  ist,  und 
kann  die  Gasentwicklung  durch  Einblasen  der  Eispira- 
tionsluft  in  die  grade  Röhre  erheblich  verstärkt  wer- 
den.) —  4)  Crowthcr,  Bingham  (Hobart  Town;,  Hy- 
posulfite  of  soda  as  a  specific  in  zymotic  diseases. 
Lancet.  Oct.  II.  p.  542.  —  5)  Huber  (Memmingen), 
Ueber  den  Leichenbefund  bei  Sulfoxysmus.  Bayr.  ärztl. 
Intel ligenzblatt.  No.  41.  S.  449.  (Vergiftung  eines 
Mannes  mit  70—100,0  Vitriolöl.  Tod  am  folgenden 
Tage;  bei  der  Section  verschiedene  Stufen  der  Ver- 
ätzung im  Magen  von  einfacher  Schwellung  bis  zur 
wahrscheinlich  erst  postmortalen  Perforation,  kohl- 
schwarze Thromben  in  den  Magengefässen.  Massige 
Anätzung  im  Duodenum  und  Jejunum,  besonders  auf 


der  Höhe  der  Kerkring'schen  Falten,  Catarrh  der  Val- 
vula  coli,  Schwellung  der  Nierenrinde  und  Ecchymosen 
auf  dem  Epicardium  constatirt.) 

Stuart  (1)  polemisirt  gegen  die  Ansicht  Oertel's, 
dass  die  örtliche  Application  von  Sulphur  praeeipi- 
tatum keinen  beseitigenden  Einfluss  auf  bereits  ge- 
setzte diphtherische  Membranen  habe,  indem  er  sich 
wiederholt  vom  Gegentheil  überzeugte  und  plaidirt  (2) 
für  die  von  ihm  insoweit  modificirte  Methode,  dass  er 
das  Schwefelpulver  nicht  einbläst,  sondern  mit  etwas 
Wasser  befeuchtet  applicirt,  uutcr  Hinweis  auf  die  von 
ihm  constant  erhaltenen  günstigen  Erfolge ,  denen  er 
die  minder  günstigen  Effecte  der  Behandlung  mit  Aci- 
dum  sulphurosum  und  mehrere  ihm  bekannte  plötz- 
liche Todesfälle  bei  Anwendung  von  Eisenchlorid  oder 
Kali  chloricum  in  grossen  Dosen  entgegenstellt. 

Crowther  (4)  bezeichnet  das  unterschweflig- 
saure  Natron  als  das  werthvollste  Heilmittel  bei 
ph  ytoparasitären  Krankheiten  (Favus)  und  vielen 
zymotischen  Affectionen,  so  wie  als  sehr  wirksam  bei 
chronischen  Geschwüren ,  deren  Fortdauer  durch  Pilz- 
vegetationen oder  Bacterien  bedingt  wird  und  theilt  3 
Fälle  von  schweren  septischen  Affectionen  (Abortus 
mit  nachfolgender  Septicämie,  Scarlatina  mit  Diphthe- 
ritia,  Erysipelas  nach  einer  Comminntivfractur)  mit,  die 
unter  dem  Gebrauch  des  Mittels  (in  Verbindung  mit 
Chinin  u.  a.)  günstig  verliefen. 

3.  Chlor. 

1)  Laroanna,  Francesco,  Ascite  per  awelenamento 
croniro  da  cloro  c  sua  cura.  II  Raccoglitore.  Agosto  10. 
p.  105.  (Ascites  bei  einem  20jährigen  robusten,  jedoch 
bleichen  Mädchen,  das  längere  Zeit  [über  30  Tage]  in 
einem  mit  Chlor  desinficirten  Räume  bei  der  Pflege 
von  Seidenraupen  beschäftigt  gewesen  und  unmittelbar 
darauf  erkrankt  war;  rasche  Genesung  bei  tonisirender 
Behandlung.)  —  2)  Brossard,  Note  sur  deux  cas 
d'empoissonnement  par  l'acide  chlorhydrique.  Lyon 
med.  37.  p.  37. 

Gestützt  auf  drei  in  den  Kliniken  von  Aubert 
und  Laure  beobachtete  Fälle  von  Vergiftung  mit 
Salzsäure  betont  Brossard  (2),  dass  die  für  die 
Salzsäure v erg  ftung  als  cbaracteristisch  angese- 
henen grau  weissen  Schorfe  im  Munde  und  Pharynx 
bei  keinem  der  Vergifteten  vorhanden  waren,  dass  da- 
gegen in  2  dieser  Fälle  am  Velum  palatinum  und  Pa- 
latum  durum  rosenroth  gefärbte,  der  Epidermis  be- 
raubte Stellen  constatirt  wurden,  deren  Vorhandensein 
bei  Lebzeiten  nach  Laure  möglicherweise  Anhalts 
punkte  für  die  Diagnose  geben  können,  im  Uebrigen 
waren  die  Erscheinungen  der  Vergiftung  mit  concen- 
trirten  Mineralsäuren,  auch  Sinken  der  Temperatur  in 
den  2  tödtlich  verlaufenen  Fällen,  ausgesprochen. 

4.  Jod. 

1)  Petitjean,  Hippolyte,  Accidents  du  cote  de  la 
peau  et  des  muqueuses  d^termines  par  Tadministra- 
tion  de  l'iodure  de  potassium.  IV.  50  pp.  These. 
Paris.  —  2)  Thin,  George,  The  nature  of  Jodide  of 
potassium  eruption.  Med.  ebir.  Transact.  LXII.  p.  189. 
(Read.   Nov.  12.  1878.) 

Zur  Casuistik  der  Jodexanthemc  bringt  Petit- 
jean (1)  einen  Fall  von  Acne  und  Purpura  jodinica 
bei  demselben  Patienten,  ausgezeichnet  durch  das  eben- 
falls bei  dem  Kranken  hervorgerufene  Glottisoedem  und 
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durch  das  bei  der  Jodpurpura  sonst  nicht  gewöhnliche 
Jucken  und  starke  Brennen  am  Orte  der  Erkrankung 
(Unterextremität)  und  die  Conflucnz  der  Purpura- 
fi  ecken. 

Thin  (2)  hat  ein  Hautstück  von  einem  im  St. 
Bartholomews-Hospital  behandelten,  an  tertiärer  Sy- 
philis leidenden  Kranken,  der  99  Tage  hindurch  Jod- 
kalium oder  Jodeisen  abweschselnd  genommen  und 
3  Tage  nach  dem  Aussetzen  einen  bullösen  und  pustu- 
lösen  Ausschlag  im  Gesicht  und  auf  den  Händen  be- 
kam und  14  Tage  später  plötzlich  zu  Grunde  ging, 
microscopisch  untersucht  und  dabei  im  Centrum 
der  erkrankten  Partien  eine  schwachkörnige,  fast  homo- 
gene Hasse,  hier  und  da  von  Leucocyten  durchsetzt 
und  mit  Epidermisfetzen  bedeckt,  constatirt,  wie  solche 
sich  häufig  in  exsudativen  Processen  findet  und  um 
welche  herum  zunächst  in  einem  feinen  Netzwerk  sus- 
pendirte  Exsudatzellen  gelagert  waren,  worauf  dann  zu 
äusserst  eine  Schicht  stark  veränderten  Bindegewebes 
folgte,  dessen  einzelne  Bündel  durch  beträchtliche,  mit 
Exsudativzcllen  und  feinem  Netzwerk  gefällte  Zwischen- 
räume getrennt  wurden  und  zahlreiche  Blutgefässe  mit 
rothen  Körperchen  erfüllt,  mit  sich  führten.  Auch  in 
der  umgebenden  gesunden  Partie  waren  verstopfte  und 
ausgedehnte  Blutgefässe  deutlich,  in  deren  unmittel- 
barer Nähe  Lymphzcllcn  angehäuft  erschienen.  Haar- 
bälgc  und  Talgdrüsen  zeigten  keine  Alterationen,  hier- 
nach betrachtet  Th.  die  Bullae  von  einer  localen  Affec- 
tion  der  Blutgefässe  in  einem  circumscripten  Hautbezirke, 
verbunden  mit  albuiniuöser  Exsudation  von  solcher 
Mächtigkeit,  dass  dadurch  die  Bindegewebsbündel  aus- 
einander gedrängt  und  das  Rete  Malpighii  zerrissen 
wird,  abhängig  und  diese  Gefässaffection  als  einen 
Effect  des  im  B4utc  circulirenden  Jods  auf  die  Gefä&s- 
wandungen.  Thin  will  auch  die  Jodpapeln  aus  einer 
sehr  beschränkten  Gefässaffection  ableiten,  ebenso  die 
Purpura  aus  der  Ruptur  derartiger  kranker  Gefässe, 
so  dass  diese  Exantheme  nur  verschiedene  Grade  eines 
und  desselben  Grundleidens  darstellen,  und  glaubt,  dass 
die  Idiosynkrasien  einzelner  Personen  mit  Retention 
des  Jods  in  den  Capillaren  infolge  schwachen  Herz- 
schlages oder  durch  bestehende  Prädisposition  zu  Ge- 
fäßerkrankung zu  erklären  seien. 

5.  Brom. 

1)  Aresu,  R.,  Esperienzc  cd  osservazioni  sull' 
azione  fisiologica  dei  bromuri.  LXX  u.  63  pp.  IV. 
Cagliari.  —  2)  Brigidi,  V.  und  Aresu,  R,  Delle 
alterazioni  anatomo- patologiche  prodotte  dai  bromuri 
negli  animali.    IV.    14  pp.  Cagliari. 

6.  Stickstoff. 

1)  Laboulbene,  Empoisonnemcnt  par  l'ammoni- 
aquo.  Gaz.  des  höp.  47.  p.  372.  (Vergiftung  eines 
24 jähr  Kellners  durch  Verschlucken  einer  kleinen  Menge 
Ammoniakflüssigkeit,  zur  Reinigung  von  Kleidern  be- 
stimmt, starke  Entzündung  und  Ulccration  an  den 
Lippen  und  am  Zäpfchen,  nebst  Schwellung  uud  Röthung 
im  Halse,  so  dass  der  Kranke  8  Tage  selbst  Flüssig- 
keiten zu  schlingen  kaum  im  Stande  war;  Genesung.) 

—  2)  Griswold,  Gaspar,  The  intravenouse  injection 
of  ammonia.  New- York  med.  Record.  June  7.   p.  529. 

—  3)  Hamilton,  Robert  (Liverpool),  Injection  of 
ammonia  into  the  veins  as  a  means  of  resuscitation  in 
alcoholic  and  narcotic  poisoning.  Lancct.  Aug.  2. 
p.  157.  (Lebensrettung  in  2  Fällen  von  Alcobolismus 
und  Carbolismus  acutus  durch  Einspritzung  von  Am- 
moniak in  die  Venen,  dessen  Effect  H.  auf  die  Wieder- 
herstellung der  Fluidität  des  Blutes  bei  Stagnation 
desselben  in  den  Capillaren  bezieht.)  —  4)  Bert, 
Anesthesie  par  le  .protoxyde  d'azote.  Gaz.  m6d.  de 
Paris.    10.   p.  123.    (Mittheilung  über  die  erste  Ope- 


ration unter  Stickoxydulnarcose  bei  erhöhtem  Atmosphä- 
rendrucke.) —  5)  Derselbe,  Anestb6sie  par  le  pro- 
toxyde d'azote  mclange  d'oxygene  et  employe  sous 
pression.  Compt.  rend.  LXXXIX.  No.  3.  p.  132.  — 
6)  Regnard,  Nouvcau  cas  d'anesthesic  obtenue  ä  l'aide 
du  protoxyde  d'azote,  adrainistre  sous  pression.  Gaz. 
med.  de  Paris.    21.    p.  274.    (Ohne  Bedeutung.) 

Griswold  (2)  hat  bei  Hunden,  welche  in  Folge 
von  Eröffnung  des  Thorax  und  der  Bauchhöhle  im  Er- 
schöpfungszustande sich  befanden,  bei  fast  erloschenem 
Herzschlage  Infusion  von  Liquor  aramoniae  (lOpCt.) 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ausgeführt 
und  danach  sofortige  Anregung  der  Systole,  Entleerung 
des  ausgedehnten  rechten  Ventrikels  und  Wiederher- 
stellung der  Circulation,  so  wie  bei  nicht  allzutiefer 
Anästhesie  baldige  Rückkehr  von  Lebenszeichen  auf- 
treten sehen.  Auch  bei  anscheinend  moribunden  Pa- 
tienten des  Bellevue-Hospitals  hat  G.  wiederholt  Am- 
moniak in  die  Venen  injicirt  und  dadurch  schleunige 
Rückkehr  des  Bewusstseins,  weit  rascher  und  besser, 
als  dieser  Effect  durch  Subcutanapplication  von  Excitan- 
tien  (Whisky,  Acther)  oder  Inhalation  von  Amylnitrit 
erzielt  werden  kann,  erhalten.  Schädliche  Wirkungen 
traten  bei  den  von  G.  benutzten  Dosen  (4,0)  niemals 
ein.  Von  besonderem  Werthe  hält  G.  das  Verfahren 
in  Fällen  von  Croup  nach  ausgeführter  Tracheotomie 
oder  Laryngotomie,  wo  die  Athmung  der  Kranken  nicht 
in  Gang  kommen  kann. 

Das  von  Bert  (4)  bei  Thieren  versuchte  Verfahren, 
längere  Anästhesio  mittelst  Inhalation  von  Stick- 
oxydul und  Sauerstoff  untor  erhöhtem  Atmo- 
sphärendrucke zu  erzielen,  ist  jetzt  auch  von 
Labbe  und  Pöan  mit  Erfolg  beim  Menschen  in  An- 
wendung gebracht. 

In  dem  Falle  von  Labbe,  wo  es  sich  um  die 
Operation  eines  eingewachsenen  Nagels  handelte,  trat 
Anästhesie  nach  der  ersten  Inhalation  ohne  jede  Ver- 
änderung des  Herzschlages,  der  Athmung  und  des 
Hautcolorits  ein  und  schwanden  die  nach  5  Min.  fort- 
gesetzter Inhalation  eintretenden  leichten  Contracturen 
unmittelbar  nach  Entfernung  des  Apparates.  Unter 
16  Operationen  von  Pean,  über  welche  Bert  be- 
richtet, befinden  sich  3  Fälle  von  Ablatio  mammae, 
4  von  Operationen  an  Knochen,  6  Exstirpationen  von 
Geschwülsten,  eine  Rcscction  des  Infraorbitalis  und 
2  Einrenkungen  von  Luxationen  des  Oberarmes;  die 
Anaestbesie  dauerte  4  —  26  Minuten  und  trat  nach 
15  See.  bis  2  Minuten  ein,  während  das  Erwachen  in 
der  Regel  1  Min.  nach  Entfernung  des  Apparats,  meist 
jedoch  mit  Hinterlassung  einer  2  Min.  lang  dauernden 
Analgesie  erfolgt.  Im  Beginn  des  Verfahrens  kommt 
es  mitunter  zur  Beschleunigung  des  Pulses  und  der 
Athmung.  Die  auch  von  Pean  beobachteten  Muskel- 
contracturen  in  den  Extremitäten  sind  nach  B.  die 
Folge  ungenügenden  Drucks  und  werden  durch  Steige- 
rung desselben  beseitigt. 

Die  Vortheile  dieses  Verfahrens  bestehen  nach 
Bert  in  dem  Fehlen  der  initialen  Excitation,  in  der 
Gefahrlosigkeit,  in  der  Möglichkeit,  den  Oporirtcn  zu 
jeder  Zeit  wieder  zum  Bewusstsein  zu  bringen  nnd  in 
der  Abwesenheit  von  Erbrechen  und  Nauses,  welche 
letztere  allerdings  bei  3  der  von  Pöan  Operirten,  ver- 
muthlich  jedoch  in  Folge  der  Anwendung  neuer  Mund- 
stücke und  Beutel  von  Kautschuk  vorkam. 

7.  Phosphor. 

1)  Sotnitsohcwsky  (Kiew),  lieber  Phosphorver- 
giftung.  Zeitachr.  für  physiol.  Chera.  III.   S.  391.  — 
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2)  Dastre  und  Mo  rat,  Sur  quelques  cas  de  degene- 
ration  graisseuse.    Gaz.  med.  de  Paris  21.  p.  273.  — 

3)  Cazeneuve,  L'excretion  urinaire  dans  l'iutoiication 
aigue  par  le  phosphore.    Lyon  n»6d.  33.  p.  557.  — 

4)  Derselbe,  De  l'influencc  du  phosphore  sur  l'ex- 
cretion urinaire.  Compt.  rend.  LXXXIX.  23.  p.  990. 
(Genauere  Mittheilungen  der  Püttcrungsversuche  des 
Verfassers.)  —  5)  Laboulbene,  Etnpoisonnement  par 
le  phosphore.  Gaz.  des  höp.  4G.  p.  361.  (Im  Höp.  de 
la  Charite"  beobachtete  Selbstvergiftung  mit  einem  Auf- 
guss  von  Zündholzköpfcbeu ,  wogegen  kurze  Zeit  her- 
nach Terpentinöl  administrirt  wurde;  trotzdem  12  St. 
nach  der  Vergiftung  und  in  der  folgenden  Nacht  Er- 
brechen nach  Phosphor  riechender  Massen,  am  3.  Tage 
Icterus ,  Schmerz  in  der  Leber-  und  Nierengegend  bei 
Palpation;  Genesung  nach  mehrtägiger  Behandlung  mit 
Oleum  terebinthinae  in  Capseln.)  —  6)  Shcen,  Alfred 
(Cardiff),  Poisoning  by  phosphorus;  post  mortem  exa- 
mination.  ßrit.  med.  Journ.  March  8.  p.  347.  (Ver- 
giftung einer  Trinkerin  mit  phospborhaltigem  Ratten- 
gift, sogenanntem  Steiner's  vermin  killer.)  —  7)  Cou- 
pland, Sidncy,  Acute  poisoning  by  phosphorus.  Lanc 
Aug.  30.  p.  309.  (Vergiftuug  zweier  Kinder  durch 
Saugen  an  Phosphorzündhobeköpfchen.  Genesung  des 
einen,  Tod  des  andern,  2  Jahr  alten  in44Stdn.;  keine 
Spur  von  Gelbsucht  oder  Petccchicn;  starke  Verfettung 
des  Herzmuskels,  schon  macroscopisch  erkennbar;  ebenso 
in  der  Leber  und  weniger  fortgeschritten  in  der  Niere, 
keine  Entzündung  der  Magenschleimhaut,  dagegen  starke 
Schwellung  und  Vascularisation  der  Peycr'schen  Pla- 
ques, starke  Prominenz  der  solitären  Follikel,  Schwel- 
lung und  Rötbung  der  Mesenterialdrüsen,  sowie  ein- 
zelne Ecchymosen  im  Dickdarm:  Phosphor  war  als 
solcher  im  Magen-  und  Darminhalt  nicht  nachweisbar.) 
—  8)  Paquelin  und  Jolly,  De  l'action  physiologique 
des  hypophosphites.  Journ.  de  therap.  1878.  13.  p. 
490. 

Sotnitsche  wsky  (1)  liefert  den  experimentellen 
Nachweis,  dass  das  Auftreten  von  Leucin  und  Ty- 
rosin  bei  Phosphorvergiftung  in  der  Leber  schon 
bei  Lebzeiten  stattfindet  und  dass  die  Einführung  von 
Phosphorölemulsion  in  den  Tractus  fastender  Thiere 
die  Chylusresorption ,  wenn  nicht  vollkommen  auf- 
hebt, so  doch  bedeutend  hindert,  violleicht  in  Folge 
einer  allerdings  microscopisch  nicht  nachweisbaren 
Veränderung  des  Dünndarmepithels. 

Nach  Dastre  und  Mo  rat  (2)  handelt  es  sich  bei 
der  sogenannten  fettigen  Degeneration  bei 
Phosphorismus  acutus  nicht  um  wirkliches  Fett, 
sondern  um  Lecithin,  das  er  durch  Polarisations- 
phänomene und  die  Entstehung  saurer  Kohle  beim 
Verbrennen  auf  Platinblech  als  vorhanden  constatirt 
und  auch  in  Fettnioren  aus  anderen  Ursachen  gefunden 
haben  will. 

Nach  Cazeneuve  (3)  bewirkt  Phosphor  gleich- 
zeitig eine  Zunahme  des  Harnstoffs,  der  Phosphorsaure, 
des  Cblornatriums,  des  Eisens  und  des  gesammten 
Stickstoffs  im  Urin  hungernder  Thiere,  welche  bis  zum 
Tode  anhält,  und  sind  die  entgegengesetzten  Angaben 
von  Brouardel  und  Lccorche  durch  Versuche  an 
nicht  fastenden  Thieron  zurückzuführen.  Ausser  mit 
Phosphor,  den  er  als  Oleum  phosphoratum  subcutan  an- 
wandle, hat  C.  auch  mit  arseniger  Säure  identische 
Resultate  erhalten.  Das  im  Urin  enthaltene  Eisen  ist 
dann  nicht  als  Hämoglobin  vorhanden,  dagegen  an  Farb- 
stoffe und  Eiweissstoffe  gebunden. 

Wie  bei  den  Pyrophospbaten  haben  Paquelin  und 
Jolly  (8)  auch  bei  den  Hypopltosphaten  constatirt, 
lass  dieselben  (bei  täglicher  Einführung  von  1,0  unter- 


phosphorigsaurem  Natron)  in  ihrer  Totalität  wieder  im 
Urin  erscheinen  und  nicht  als  Reconstituentien  zu  be- 
trachten sind,  wohl  aber  die  Diurese  und  gleichzeitig 
die  Harnstoffausscheidung  steigern. 

[Jablonski,  St,  Ein  Fall  von  Phosphorvergiftung. 
Przeglad  lekarski.    XVIII.  31. 

Eine  24  jährige  Frau  hatte  am  10.  Juni  Nachmittags 
in  selbstmörderischer  Absicht  die  Köpfchen  angeblich 
von  3  Päckchen  Phosphorzündhölzchen  mit  Wasser  ver- 
schluckt. Sie  empfand  sofort  starkes  Brennen  im 
Schlünde  und  im  Magen,  welches  aber  bald  nachliess. 
Bis  zum  12.  Juni  blieb  sie  (angeblich)  gesund  und  ass 
die  gewöhnlichen  Speisen  in  gewöhnlicher  Menge.  Am 
12.  Juni  Mittags  bekam  sie  starkes  (4  maliges)  Erbre- 
chen und  Magenschmerzen,  worauf  sie  3  Löffel  Ol.  ri- 
cini  einnahm.  Die  Schmerzen  steigerten  sich  alsdann 
und  das  Erbrechen  wiederholte  sich  7  mal  in  der  Nacht. 
Am  13.  Juni  ins  Krankenhaus  in  Rzeszöw  aufgenommen, 
starb  die  Kranke  am  18.  Juni,  nachdem  anfangs  gastro- 
enterische,  spater  aber  vorwiegend  nervöse  und  sep- 
tische Symptome  aufgetreten  waren.  Ausdrücklich  wird 
notirt,  dass  die  exspirirte  Luft  am  13.  Juni  Abends 
noch  deutlich  leuchtete  und  am  16.  Morgens  noch  einen 
deutlichen  Knoblauchgeruch  hatte.  Die  Leichenöffnung 
wurde  36  Stunden  nach  dem  Tode  ausgeführt.  Aus 
dem  Scctionsbcfunde  ist  u.  A.  hervorzuheben:  Starker 
Phosphorgeruch  in  der  Brusthöhle  und  im  Magen;  die 
Magenschleimhaut  mit  geronnenem  dunklen  Blute  be- 
deckt, geschwellt,  zeigte  zahlreiche  Hirsekorn-  bis  boh- 
nengrossc  Erosionen;  in  den  serösen  Höhlen  reichliche 
Ergüsse  von  blutigem  Serum;  endlich  zahlreiche  Blut- 
unterlaufungen  in  der  Haut,  in  dem  Zellengewcb«  der 
Muskeln,  untir  der  Schleimhaut  des  Zahnfleisches,  der 
Luftröhre,  der  Speiseröhre,  des  Dünndarms  und  der 
Harnblase,  sowie  unter  der  Pleura,  dem  Pericardiura, 
Endocardium  und  unter  dem  Parietalblatte  des  Bauch- 
fells. Oetuager  (Krakau).] 

8.  Arsen. 

1)  Binz,  C.  unl  Ii  Schulz,  Experimenteller  Bei- 
trag zum  Verständniss  der  Arsenwirkung.  Ccntralbl. 
für  die  med.  Wissensch.  2.  S.  17.  —  la)  Dieselbe  n, 
Die  Arsengiftwirkungen  vom  chemischen  Standpunkte 
betrachtet.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pbarmacol.  XI. 
Hft.  3.  S.  200.  -  2)  Bimmerman,  E.  IL,  Chro- 
nische arsenikvergiftiging  en  diabetes  mellitus.  Weckbl. 
van  het  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.    18.    p.  257. 

—  3)  Rubinowicz,  Job.,  Ueber  Lähmungen  und  Atro- 
phie nach  acuter  Arsenikvergiftung.  Diss.  8.  48  SS. 
Jena.  —  4)  Hogg,  Jabez,  Arsenic  and  arsenical  do- 
rnest ic  poisoning.  Med.  Press  and  Circular.  Juli  23. 
30.  p.  60,  84.  (Zusammenstellung.)  —  5)  Ludwig, 
K.  (Wien),  Ueber  die  Localisation  des  Arsens  im  thie- 
rischen Organismus  nach  Einverleibung  von  arseniger 
Säure.    Wien.  med.  Blätter.    No.  48,  49,  50,  51,  52. 

—  6)  Caillol,  0.  (Poncy)  und  Ch.  Livon,  Recher- 
ches  sur  la  localisation  de  Farsenic  dans  le  cerveau. 
(Soc.  de  Biol.)  Gaz.  mSd.  de  Paris.  28.  p.  360.  — 
7)  Medicaments  assimilables.  Diastases  du  Docteur  V. 
Baud.  Fer  diastas<3.  Jod  diastase\  Arsönic  diastase. 
Paris.  16  pp.  (Pariser  Specialitäten.)  —  8)  Schulz, 
Hugo  (Bonn),  Untersuchungen  über  Arsenverbindungen. 
Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  XI.  Hft.  3.  S.  131. 

Binz  und  Schulz  (1)  glauben  die  ätzende 
Wirkung  der  arsenigen  Säure  damit  in  Zusam- 
menhang bringen  zu  müssen,  dass  dieselbe  im  Orga- 
nismus zu  Arsensäure  oxydirt  und  diese  dort*  wieder 
reducirt  wird,  so  dass  heftiger  und  aussergewöhnlicher 
Austausch  von  nascirendem  Sauerstoff  innerhalb  der 
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Molecule  als  das  Wesen  dieser  Action  erscheint  und 
das  Arsen  als  Element  nur  die  Rolle  des  Tragers  wie 
der  Stickstoff  bei  der  heftigen  Aetzwirkung  der  Unter- 
salpetersäure und  des  Stickoxyduls  oder  des  Wassers 
bei  der  causüschen  Wirkung  von  H2  02  dabei  spielt, 
wobei  jedoch  ein  Unterschied  von  den  genannten 
Oxyden  darin  gegeben  ist,  dass  bei  jenen  die  In- 
struction an  der  Applicationsstelle,  bei  dem  Arsen  da- 
gegen nicht  örtlich ,  sondern  nach  der  Resorption  in 
inneren  Organen,  zumal  im  Dünndarm,  der  bei  Sub- 
cutaninjection  oder  Einbringung  in  den  Conjunctival- 
saok  sowohl  als  Lösung  arseniger  Säure,  wie  auch 
als  solche  von  Natrium  arsenicosum  arsenicicum  stets 
starke  Entzündung  darbietet,  während  die  Applica- 
tionsstelle kaum  stärker  als  durch  Kochsalzlösung  alte- 
rirt  wird,  stattfindet. 

B.  u.  S.  betonen  auch,  dass  die  Zerstörungen, 
welche  Arsen  in  den  drüsigen  Organen  des  Darmes 
anrichtet,  auch  an  jedem  andern  Orte  mit  günstigen 
Vorbedingungen,  so  namentlich  im  Protoplasma  der 
Nervenoentren  mit  ihrem  energischen  Stoffwechsel,  ent- 
stehen können,  und  wollen  hieraus  die  Reizung  und 
rasche  Lähmung  der  betreffenden  Apparate  erklären, 
wie  sie  auch  aus  der  gesteigerten  örtlichen  Verbrennung 
die  rasche  Verminderung  des  Glykogens  in  der  Leber 
nach  Arsenikfütterung,  die  Zunahme  des  Stickstoffes 
im  Harn,  die  fettigo  Degeneration  der  Organe,  den 
störenden  Einfluss  auf  geformte  Fermente  und  selbst 
die  Schwächung  des  Malariagifts  und  die  Beseitigung 
der  Lymphome  vindiciren.  Als  Basis  dieser  Hypothesen 
dient  vor  Allem  der  Nachweis,  dass  wenn  man  Arsen- 
saure  als  solche  oder  als  schwachalcoholischca  Salz  mit 
frischem  Fibrin,  Gehirn,  llühnereiweiss,  Dotter,  Pan- 
kreas und  geriebenem  Pflanzenprotoplasma  bei  38* 
digerirt,  das  Dialysat  viel  arsenige  Säure  enthält,  ohne 
dass  Fäulniss  eingetreten  ist  und  dass  umgekehrt  bei 
Digestion  von  arseniger  Säure  mit  geriebenem  Pankreas 
oder  Lattichblättern  im  Dialysat  Arsensäure  auftritt. 
Die  Reduction  von  Arsensäure  erfolgt  auch  bei  Di- 
gestion mit  fauligem  Fibrin;  die  Verwandlung  der 
arsenigen  Säure  in  Arsensäure  geschieht  dagegen  nicht 
in  defibrinirtem  arteriellem  Blut«  und  mit  reinem 
Oxyhämaglobin  und  scheint  auch  die  bisher  nur  in 
einem  Falle  constatirte  Anwesenheit  von  Arsensäure 
bei  subcutaner  Vergiftung  mit  arseniger  Säure  noch 
weiterer  Nachweise  zu  bedürfen.  Nach  B.  u.  S.  ent- 
wickelt sich  die  durch  Subcutanapplication  von  Arse- 
nikalien entstehende  Gastritis  am  intensivsten  in  der 
Nachbarschaft  des  Pankreas  und  geht  stets  von  der 
hinteren  Wand  aus,  ein  Umstand,  welcher  bekanntlich 
auch  bei  interner  Intoxication  beim  Menschen  constatirt 
und  aus  örtlicher  Anhäufung  erklärt  wurde. 

Bimmerman  (2)  bestreitet  nach  Thier  versuchen 
die  Annahme,  dass  arsenige  Säure  Glycosurie 
verhindern  könne,  indem  bei  chronisch  vergifteten 
Thieren  sowohl  durch  Curare  als  durch  Amylnitrit 
regelmässig  Diabetes  hervorgerufen  wurde.  Einfache 
Polyurie  beobachtete  B.  wiederholt  in  der  ersten  Pe- 
riode der  chronischen  Arsenvergiftung  seiner  Versuchs- 
tiere. 

Rubinowicz  (3)  entwirft  auf  Grund  der  bisher 
in  der  Literatur  beschriebenen  10  Fälle  von  Arsen- 
lähmung  im  Gefolge  acuter  Arscnintoxication  und 
eines  11.  von  ihm  selbst  beobachteten,  in  welchem 
nach  Genuss  einer  grossen  Menge  (*  4 — 1  Unze)  Schwein- 
furter  Grüns  zuerst  Brechdurchfälle  und  Albuminurie, 
dann  nach  Beseitigung  dieser  Zufälle  3  Wochen  später 
Schmerzen  in  den  Beinen,  sowie  Schwäche  und  Atro- 


phie der  Muskeln  der  Unterextremitäten  sich  entwickel- 
ten, ohne  dass  Faradisation  oder  Phosphorzink  einen 
günstigen  Einfluss  äusserten,  das  Bild  dieser  Affcction, 
welche  durch  das  vorwaltende  Ergriffensein  der  Unter- 
extremität,  während  die  Obercxtremität  (wie  auch  in 
dem  neu  mitgethciltcn  Falle)  in  relativ  geringfügiger 
Weise  und  vorübergehend  leidet,  und  die  gleichzeitige 
Herabsetzung  der  Sensibilität,  dem  Grade  der  motori- 
schen Lähmung  entsprechend,  von  Paralysis  saturnina 
sich  leicht  unterscheidet.  In  R.'s  Falle  wurden  thermische 
und  chemische  Reize  stärker  empfunden  als  mechanische 
und  war  ein  Unterschied  der  electromusculärcn  Con- 
tractilität  und  der  Lähmung  überhaupt  in  Flexorcn 
und  Extensoren  nicht  zu  erkennen.  R.  betrachtet 
sämmtliche  Erscheinungen,  auch  die  Atrophie  als  neu- 
ropathisch  und  wahrscheinlich  vom  Rückenmark  aus- 
gehend. 

Ludwig  (3)  hat  sowohl  experimentell  an  grossen 
Hunden  als  durch  chemische  Untersuchung  derLeichen- 
theile  mit  Arsen  vergifteter  Menschen  die  Verhält- 
nisse der  Deposition  des  Arsens  bei  acuter  und 
chronischer  Vergiftung  festzustellen  versucht  und  dabei 
in  erster  Linie  constatirt,  dass  sowohl  beim  Menschen 
als  beim  Hunde  Arsen  von  den  Knochen  in  deutlich 
nachweisbarer  Weise  aufgenommen  wird,  und  zwar 
nach  Massgabe  der  Thierversuche  auch  beim  Arseni- 
cismus  chronicus.  Bei  Verabreichung  von  täglich  0,1 
bis  0,15  arseniger  Säure  im  Futter,  zeigten  sich  nach 
Aussetzung  der  Arsenzufuhr  die  Knochen  noch  nach 
27  Tagen  arsenhaltig,  dagegen  nicht  mehr  am  40. 
Tage,  wo  die  Leber  noch  Arsen  enthielt.  In  zweiter 
Linie  constatirte  L.  bei  Arsenicismus  acutus  bei 
Menschen  und  Hunden  sowie  bei  chronischer  Arson- 
vergiftung  bei  letzteren,  und  zwar  bei  den  acuten 
Vergiftungen  durch  genaue  quantitative  Untersuchun- 
gen, dass  die  Angabe  von  Skolosuboff,  wonach  das 
Gehirn  eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  Arsen  ab- 
sorbiro,  irrig  sei.  In  einem  Falle  bei  Menschen  wurden 
in  der  Leber  (1480  Grm.  schwer)  0.135,  im  Gehirn 
(1481  Grm.  schwer)  nur  0,0015,  in  der  144  Grm. 
schweren  Niere  0,0195  und  in  600  Grm.  Muskel 
0,002  Arsen  gefunden,  so  dass  bei  Berechnung  auf 
gleiche  Gewichtsmengen  die  Muskeln  dreimal,  die  Le- 
ber 89  und  die  Niere  sogar  135  mal  so  viel  Arsen 
enthält,  wie  das  sehr  spärlich  damit  versehene  Gehirn. 
Die  äusserst  concludenten  Versuche  Ludwig's  lassen 
somit  nicht  das  Gehirn,  sondern  Leber  und  Niere  als 
für  die  forensischen  Untersuchungen  geeignet  er- 
scheinen und  beseitigen  mit  der  Theorie  von  Skolo- 
suboff auch  die  in  Frankreich  darauf  weiter  basirten 
Hypothesen  über  die  Art  und  Weise  der  Ablagerung 
des  Arsens  im  Gehirn,  z.  B.  die  von  Ca i  Hol  de  Pon- 
cy  und  Li  von  (6),  die  auf  Grund  der  Ausscheidungs- 
verhältnisse der  Phosphorsäure  beim  Arsenicismus  dem 
Arsen  die  Rolle  vindiciren,  den  Phosphor  im  Gehirne 
zu  vertreten,  wobei  freilich  die  von  demselben  consta- 
tirte und  durch  die  Verdrängung  des  Phosphors  durch 
den  Arsen  erklärte  Vermehrung  der  Phosphorsäure  im 
Urin  eine  so  bedeutende  ist,  dass  sie  keineswegs  der 
eingeführten  Arsenmenge  aequivalirt  und  wenigstens 
zum  grössten  Theile  aus  anderen  Ursachen  als  aus 
der  Substitution  des  P.  durch  As  abgeleitet  werden 
muss. 
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Schulz  (8)  bezeichnet  nach  neuen  Versuchen  die 
Kakodylsäurc  (Dimethylarsinsäure)  gegenüber  der 
gewöhnlichen  Angabe  als  giftig  und  in  der  Art  ihrer 
Wirkung  den  übrigen  Aisenverbindunger  entsprechend, 
jedoch  in  ihrer  Toiicilät  den  arsenigen  Säuren  nach- 
stehend. Gleich  toxisch  erwies  sich  auch  die  von 
Michaelis  entdeckte  Pheny  I kakody  I säure  (Piphe- 
nylarsinsäure),  die  in  grösseren  Dosen  (0,1  und  0,2) 
unter  Krampferscheinungen  tödtet,  übrigens  den  näm- 
lichen Leichenbefund  (Anfänge  fettiger  Degeneration  in 
Leber  und  Niere,  Ecchymoscn  im  Tractus)  liefert.  Aus- 
geprägte Verfettungserscheinungen  finden  sich  auch 
nach  der  ebenfalls  von  Michaelis  entdeckten  Mono- 
pheny larsinsäure,  die  jedoch  vielleicht  in  Folge 
grösserer  Resistenz  gegen  oxydirende  und  reducirende 
Einflüsse  im  Organismus  langsamer  tödtet. 

[Matthe,  Arsenik forgiftning.  Norsk  Mag.  f.  Läge- 
vidensk.  R.  3.  lld.  8.  Forh.  p.  160.  (4  Tage  nach- 
dem ein  20jdhriger  Mann  angefangen  hatte  einen  grü- 
nen Lampenschirm  zu  benutzen ,  fühlte  er  sich  müde 
und  schwer,  verlor  seinen  Appetit,  während  Ekel, 
gastrische  Störungen,  Kopfschmerz,  Frösteln  und  zu- 
letzt linksseitige  Hemicranie  sich  einstellten.  Das  Un- 
wohlsein nahm  Abends  zu.  8  Tage  nachdem  der 
Schirm  entfernt  war,  fühlte  er  sich  wieder  wohl.)  — 
2)  Juncker,  Nikolay,  En  Hovcdkildc  til  Arsenikfor- 
giftning.  Hospitalstidende.  R.  2.  Bd.  5.  p.  791. 
(Verf.  sucht  eine  Quelle  der  Arsenvergiftung  in  dem 
Abwaschen  des  Viehes  mit  Arsen,  wovon  durchschnitt- 
lich 6,6  Gnn.  für  jedes  Stüek  Vieh  gebraucht  wird ) 

T.  8.  Warncke  (Kopenhagen)  ] 

9.  Antimon. 

1)  Morton,  Ilenri,  Elimination  of  antimony  from 
the  human  system.  Amcr.  Journ.  of  med.  Sc.  Jan. 
p.  89.  —  2)  Page,  David  (Westmoreland),  Remarkable 
instance  of  poisoning  by  mcans  of  lozenges,  containing 
antimony.  Lancct.  Mal  17.  p.  699.  (Vergiftung  von 
3  Personen  durch  den  Genuss  von  Bonbons,  welche 
auf  einem  Jahrmärkte  in  Kendal  eingekauft  waren  und 
nach  der  chemischen  Analyse  0,015  Antimonoxyd  in 
jedem  Stück  enthielten,  wobei  dieses  nicht  als  Brech- 
weinstein, sondern  als  unlösliches  Oxyd  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein  scheint.) 

Morton  (1)  fand  beim  Einnehmen  von  0,03  Brech- 
weinstein,  mehrere  Abende  hintereinander  schon  in 
dem  folgenden  Morgenharn  Antimon,  das  auch  in 
dem  Urin  noch  5  Tage  nach  Beendigung  des  Kin- 
nehmens, jedoch  in  stets  abnehmenden  Mengen  er- 
schien. 

10.  Quecksilber. 

1)  Hallopeau,  H.,  Du  mercure,  son  action  physio- 
logique  et  tberapeutique.  gr.  275  pp.  1878.  Paris. 
(Vorzügliche  monographische  Bearbeitung  der  Mer- 
curialien  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  histori- 
schen Verhältnisse.)  —  2)  Best,  G.  P.,  The  systemic 
factor  in  tbc  local  use  of  mercurials.  Lanc.  Septbr. 
27.  p.  463.  —  3)  Lazarevic,  Lazar  K.,  Experimen- 
telle Beiträge  zur  Wirkung  des  Quecksilbers.  Nebst 
einem  Anhange  über  den  Nachweis  des  Quecksilbers 
mittelst  Elcctrolyse.  Diss.  8.  48  SS.  Berlin.  —  4) 
Putnam,  Provisional  report  on  the  sedative  dose  of 
calomel.  The  Thcrapeutic.  Soc.  of  New- York.  June 
and  July.  p.  67.  —  5)  Schläfke,  W.  (Göttingen), 
Zum  Gebrauche  von  Jodkalium  und  Calomel  in  der 
Augenheilkunde.  Arch.  f.  Ophthalra.  XXV.  Hft.  2. 
S.  253.  (Vcrgl.  Ber.  f.  Augcnheilk.)  —  6)  Engel- 
mann, Fhedr.  (Kreuznach),  Fall  von  Erythema  uni- 
versale nach  Gebrauch  von  Calomel.    Berl.  klinische 


Wochenschr.  No.  43.  S.  648.  (Exanthem  nach  3  Dosen 
Calomel  von  0,15,  2  Std.  nach  der  letzen  Gabe  erschei- 
nend: dieselben  Phänomene  traten  früher  nach  Mer- 
curialpillen  und  nach  dem  Anzünden  mehrerer  soge- 
nannter Pharaoschlangen  auf;  Abschuppung  am  4.  T. 
beginnend  und  in  14  T.  beendet.) 

Best  (2)  hat  einen  Fall  beobachtet,  wo  nach  der 
Anwendung  von  Lotio  mercurialis  nigra  auf  aus- 
gedehnte Geschwüre  am  Unterschenkel  Stomatitis  und 
Spcichelfluss  eintrat;  möglicherweise  war  der  gleich- 
zeitige innere  Gebrauch  von  Jodpräparaten  an  dem 
Zustandekommen  der  Aufsaugung  des  Quecksilbers  be- 
theiligt. 

Lazarevic  (3)  hat  bei  Versuchen  mit  subcutanen 
Injectionen  von  Sublimat,  welche  er  unter  Lieb- 
reich ausführte,  die  Thatsache  bestätigt,  dass  die  de- 
letären  Wirkungen  vorzugsweise  an  den  Schleimhäuten, 
namentlich  im  Tractus  intestinalis  sich  entfalten,  wobei 
er  jedoch  weder  das  Coecum  noch  sonst  eine  Stelle  in 
hervorragender  Weise  afficirt  fand.  Im  Gegensätze  zu 
der  von  anderen  Forschern  beobachteten  Polyurie  con- 
statirte  er  überall  Anurie,  selbst  bei  gleichzeitiger  Ein- 
führung grösserer  Wassermengen  in  den  Magen.  Auch 
konnte  er  niemals  Salzablagerungen  in  den  Harncanäl- 
chen  macroscopisch  oder  microscopisch  wahrnehmen. 
Albuminurie  kam  vereinzelt  vor  und  stand  mit  alba- 
minöser  Infiltration,  oder  mit  Pyelitis  und  Nephritis 
catarrh. ,  in  keinem  Falle  aber  mit  Erweiterung  der 
Nierenbecken  in  Verbindung.  Diarrhoe  trat  nur  aus- 
nahmsweise ein.  Glycosurie  fand  sich  in  einzelnen 
Fällen,  jedoch  nur  8—9  St  nach  der  ersten  Iojection, 
nicht  im  weiteren  Verlaufe  des  Versuchs;  bei  der 
Section  wurden  punktförmige  Hämorrhagien  am  Boden 
des  4.  Ventrikels  beobachtet,  obgleich  der  Diabetes 
nicht  bis  zum  Tode  anhielt  und  auch  durch  ander- 
weitige Injectionen  nicht  wieder  hervorgerufen  werden 
konnte,  so  dass  das  Aufhören  desselben  nicht  wie  beim 
Curare-  oder  Morphium- Diabetes  auf  Elimination  des 
Quecksilbers  beruhen  kann,  sondern  wahrscheinlich 
darauf,  dass  durch  die  späteren  Injectionen  keine  er- 
neuete  Reizung  der  fraglichen  Hirnpartie  resultirt. 
Lungenaffectionen  traten  als  einfache  Hyperämie  oder 
selbst  als  ausgebildete  Pneumonie  auf,  schienen  aber 
für  das  Leben  weniger  gefährlich,  als  die  Darmverän- 
derungen. Ascites  und  Anasarca  fand  sich  ausnahms- 
weise. Speichelfluss  und  Ulceration  im  Munde  niemals. 
Die  injicirte  Menge  betrug  gewöhnlich  0,01  und  wurde 
nach  derselben  auf  clectrolytischem  Wege  Quecksilber 
in  Leber,  Blut,  Galle,  Speichel-  und  Thränendrüsen, 
Milz,  Pankreas,  Glaskörper  und  Gehirn  nachgewiesen, 
ebenso  bei  Lebzeiten  in  dem  7  Std.  nach  der  Injection 
cnlleerten  Harn,  der  auch  bis  zu  dem  meist  nach  7  Ta- 
gen erfolgenden  Tode  Hg.  enthielt.  In  Bezug  auf  die 
electrolytiscbe  Nachweisbarkeit  des  Sublimats  hat  sich 
L.  überzeugt,  dass  dieselbe  nach  dem  Verfahren  von 
Schneider  bei  1000000 facher  Verdünnung  möglich 
ist  und  dass  die  dabei  erhaltenen  Krystallc  stets  ein 
und  dieselbe  Verbindung  darstellen,  deren  Bildung 
eine  Zeit  lang  abgewartet  werden  rauss.  Von  ent- 
scheidendem Einfluss  ist  ausser  der  Stärke  und  Dauer 
des  electrolytischen  Stromes  ein  gehöriges  Ausglühen 
des  Mctallsläbchens.  Bei  längerer  Aufbewahrung  ver- 
schwinden die  Krystalle  von  selbst. 

Putnam  (4)  berichtet  über  41  günstig  und  9 
ungünstig  verlaufene  Fälle,  in  denen  von  verschiedenen 
New- Yorker  Acrzten  sedative  Dosen  Calomel  in  An- 
wendung gebracht  wurden.  Unter  den  Krankheiten 
ist  am  stärksten  Pneumonie  (20  Genesungen,  3  Todes- 
fälle) vertreten,  während  von  den  übrigen  Affectionen 
(Lungenhypcrämic  oder  Oedem,  Bronchitis  capillaris, 
Exsudatum  pleuriticum  chronicum  bei  Herz-  und  Nieren- 
aflectionen,  Pleuritis,  Phthisis,  Herzleiden ,  diphtheri- 
scher Croup,  Encephalitis,  Nephritis,  Laryngitis,  La- 
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ryngcalcatarrh,  Ophthalmie,  Fcbris  irritativa,  Gastritis, 
Melancholie  und  Convulsionen)  nur  einzelne  Fälle  be- 
richtet werden.  Der  Zweck  der  Darreichung  war  ent- 
weder Beseitigung  von  Dyspnoe,  oder  von  Fieber,  oder 
von  Unruhe  mit  Schlaflosigkeit,  und  die  anatomischen 
Substrate  bestanden  theils  in  einfacher,  traumatischer 
oder  zymotischer  Entzündung,  theils  in  Congestion  in 
Folge  vasomotorischer  Paralyse,  Fieber  oder  organischen 
Herz-  und  Nierenleiden,  theils  in  exsudativer  Pleuritis. 
In  allen  Fällen,  wo  die  Dyspnoe  im  Verlaufe  fieber- 
hafter Affectioncn  auftrat  (13  F.),  schaffte  die  Medi- 
tation Erleichterung,  einige  Male  auch  bei  Athemnoth 
im  Verlaufe  von  Hydrothorax  oder  Herzkrankheiten,  so 
das»  Putnam  einen  Einfluss  auf  die  erweiterten  Blut- 
gefässe der  Lunge  auch  bei  febriler  Dyspnoe  als  Ursache 
der  günstigen  Wirkung  betrachtet,  womit  er  die  con- 
stanten  Misserfolge  bei  Phtbisis  und  diphtherischem 
Croup  in  Zusammenhang  bringt,  bei  welchen  Leiden 
die  anatomischen  Verhältnisse  andere  sind.  Das  Fieber, 
welches  in  allen  Fällen  ein  entzündliches  war,  wurde 
durch  Calomel  nur  dann  herabgesetzt,  wenn  gleichzeitig 
der  Entzündungsprocess  angehalten  wurde,  worin  sich 
ein  Unterschied  der  anti febrilen  Wirkung  des  Calomel 
vor  derjenigen  der  kalten  Bäder,  der  Salicylsäure  und 
des  Chinins  ergiebt.  In  den  entzündlichen  Affectioncn 
einzelner  Organe  (Endocarditis  rheumatica,  Ophthalmie, 
Laryngitis)  war  die  Wirkung  auf  den  Entzündungs- 
process deutlicher  als  auf  das  Fieber.  Wiederholte 
kleine  Dosen  wirkten  ebenso  günstig  wie  eine  einzige 
grosse.  Der  beruhigende  Effect  in  psychischen  Auf- 
regungszuständen  und  bei  tumultuarischer  Uerzaction 
trat  schon  in  einer  Stunde  ein,  die  Wirkung  auf  die 
Dyspnoe  in  10—12  St.,  ebenso  die  auf  Fieber  gerich- 
tete, die  in  5  Fällen  von  febriler  Athemnoth  erst  ge- 
raume Zeit  nach  Beschwichtigung  der  letzteren  zu  con- 
statiren  war.  Die  in  manchen  Fällen  nach  4—6  St. 
erfolgende  Catharsis  verschiedenen  Grades,  jedoch  nie- 
mals zu  Hypcrcatharsis  gesteigert,  erschien  ohne  Ein- 
fluss auf  die  sedative  Action,  die  in  5  Fällen  ohne 
jedes  Purgiren  und  in  7  Fällen  vor  letztcrem  Effecte 
eintrat  und  häufig  ausblieb,  obschon  Catharsis  erfolgte. 
Putnam  hebt  hervor,  dass  das  Calomel  in  seiner  pur- 
girenden  Wirkung  nicht  so  sehr  von  der  Dosirung  ab- 
hängig ist,  als  dies  andere  irritative  Purgantien  sind 
und  leitet  die  durch  Calomel  bewirkten  Stühle  von 
dem  resorbirten  und  durch  die  Darmschleimhaut  elimi- 
nirten  Calomel  ab.  Zur  Begründung  dieser  Anschauung 
führt  P.  Beobachtungen  an,  wonach  5  Gran  Calomel, 
in  die  Zunge  eingerieben,  zwar  ohne  purgirenden  Effect 
blieben,  dagegen  10—15  Gran  in  2  Dosen  in  dieser 
Weise  applicirt,  ebenso  heftig  purgirend  wirkte,  wie  in 
anderen  Fällen  grosse  Dosen  Calomel  bei  innerlicher 
Application.  P.  vindicirt  dem  Calomel  auch  eine  di- 
recte  Irritation  auf  die  Nerven  der  Schweissdrüsen, 
welche  sich  durch  die  gleichzeitig  mit  der  Catharsis 
auftretenden  kalten  Schweisse  zu  erkennen  giebt,  welche 
letzteren  von  den  durch  die  auf  die  Schweisscentrcn 
wirkenden  Diaphoretica  sich  wesentlich  unterscheiden 
und  mit  dem  Schweisse  in  der  Agone  die  grösste  Aehn- 
lichkcit  zeigen.  In  der  mitgeteilten  Casuistik  finden 
sich  Fälle,  wo  20—60  und  selbst  80  Gran  gegeben 
und  die  Hälfte  der  Dosis  kurz  darauf  noch  einmal 
wiederholt  wurde  und  nichts  destoweniger  weder  die 
physiologischen  noch  die  therapeutischen  Effecte  sich 
irgendwie  modificirten,  welcher  Umstand  sich  vermut- 
lich dadurch  erklärt,  dass  von  dem  administrirten 
Quecksilberchlorür  nur  eine  bestimmte  Menge  in  Subli- 
mat übergeführt  und  resorbirt  wird  und  der  Rest, 
ohne  zu  wirken,  abgeht.  Nur  in  2  Fällen  kam  es  zu 
Stomatitis. 

Ueber  die  Theorie  der  Calomelwirkung  bei  der  in 
den  meisten  Beobachtungen  vorliegenden  paralytischen 
Hyperämie  ausgedehnter  Capillarbezirke  äussert  sich 
P.  dahin,  dass  es  sich  entweder  um  eine  reflectorische 
Contraction  der  Blutgefässe  in  Folge  mächtiger  localer 


Reizung  gewisser  Nerven  des  Tractus  handelt,  insonder- 
heit um  reflectorische  Erregung  des  vasomotorischen 
Centrums  und  des  Nervus  depressor  in  Folge  von  Rei- 
zung der  Vagusend igungen,  oder  um  eine  direet«  Con- 
traction in  Folge  localer  Einwirkung  auf  die  Gefäss- 
muskeln,  analog  der  Wirkung  des  BIciaeetats  bei 
Lungenödem  und  ähnlichen  Zuständen.  Bei  der  fieber- 
herabsetzenden Wirkung  des  Calomel  folgt  das  Sinken 
des  Pulses  stets  dem  Sinken  der  Temperatur  nach.  P. 
bevorzugt  die  trockne  Anwendung  heroischer  Dosen 
des  Calomel  oder  Einreibung  in  die  Zunge,  bei  welcher 
das  Mittel  in  ein  Albuminat  verwandelt  werde,  in  Folge 
wovon  grössere  Mengen  ins  Blut  gelangen,  als  vom 
Magen  und  Darmcanal  aus. 

IL  Kupfer. 

1)  Burq,  Note  sur  un  cas  remarquable  d'inno- 
cuitä  des  sds  euivre  chez  un  mouton.  Gaz.  meM  de 
Paris  50.  p.  641.  —  2)  Philippcaux.  Exp6ricnce 
montrant  que  si  l'on  fait  prendre  du  sous-acetatc  de 
euivre  ä  une  lapine  pendant  toute  la  dur6e  de  la  ge- 
station  on  trouve  du  euivre  chez  les  petits  au  moraent 
de  leur  naissance.  (Soc.  de  Biol.)  Ibid.  37.  p.  471.  — 
3)  Philippcaux  und  Galippc,  Note  sur  Taction  du 
sous-aectate  de  euivre.    Ibid.  31.  p.  272. 

Zum  Beweise  für  die  Unschädlichkeit  der 
Kupferverbindungen  führt  Burq  (1)  ausser  seinen 
eigenen  Versuchen  an  Hunden,  welchen  z.  B.  30,0 
Kupferstaub  aus  Broncegicssereien  in  der  Nahrung  ohne 
Schaden  verabreicht  werden  können,  das  Verhalten 
eines  in  einer  derartigen  Fabrik  gehaltenen  Hammels 
an,  der,  obgleich  er  mehrere  Jahre  den  Kupferdämpfen 
und  dem  Staube  der  Werkstatt  fortgesetzt  dergestalt 
exponirt  war,  dass  seine  ganze  Wolle  Grünspanfärbung 
angenommen  hatte  und  obschon  er  stets  das  zum  Rei- 
nigen des  Kupfers  dienende,  tiefgrün  gefärbte  Wasser 
mit  Begierde  trank,  trefflichen  Ansatz  von  Fett  und 
Fleisch  und  keinerlei  k raukhafte  Erscheinungen  darbot. 

Philippeaux  (2)  fügt  seinen  früheren  Angaben 
über  die  Verhältnisse  der  Kupfersalze  zum  Thier- 
körper, wonach  10,0  derselben  bei  direclcr  Einführung 
Hunde  und  2,0  Kaninchen  tödten,  während  dieselben 
Dosen  bei  Darreichung  mit  den  Nahrungsmitteln  nicht 
giftig  wirken  und  dass  bei  Kaninchen,  welche  5  Monate 
täglich  3,0  Cuprum  subaceticum  mit  den  Speisen  er- 
hielten, Kupfer  in  der  Leber  vorhanden  ist,  die  That- 
sache  hinzu,  dass  bei  täglicher  Darreichung  von  2,0  an 
ein  trächtiges  Kaninchen  die  geworfenen  Jungen  Kupfer 
enthielten.  Der  Kupfergehalt  stellte  sich  bei  dem  Ge- 
sammtgewichte  derselben  (500  Grm.)  auf  5  Mgrm. 

Auch  beim  Kaninchen  haben  sich  Philippcaux 
und  Galippe  (3)  von  der  Unschädlichkeit  einer 
Monate  hindurch  fortgesetzten  Beimengung  von  taglich 
2,0  Grünspan  und  <jer  Zunahme  des  Körpergewichts 
bei  dieser  Fütterung  überzeugt,  ebenso  von  der  völligen 
Ungiftigkeit  des  Fleisches  so  gemästeter  Thierc. 

[Michelsen,  C.W,  To  Tilfälde  af  Forgiftning  vid 
kobberholdigt  Smör.  Ugcskr.  f.  Lägev.  R.  3.  Bd.  27. 
p,  302.  (Leichte  Kupfervergiftung  bei  2  Personen, 
hervorgerufen  durch  den  Genuss  kupferhaltiger  Butter. 
Das  Kupfer  rührte  von  einer  an  dem  Butterfasse  an- 
gebrachten kupfernen  Büchse  für  die  Achse  her.) 

T.  8.  Warueke  (Kopenhagen).] 

12.  Blei. 

1)  Luck,  John  F.  (Cl oster,  N.  J.),  Acute  leadpoi- 
soning.  New-Tork.  med.  Reo.  Aug.  24.  p.  158.  (Ver- 
giftung eines  trunksüchtigen  Irlanders  mit  3  Unzen 
Bleizucker  in  Wasser  genommen;   mehrmaliges  Er- 
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brechen  flüssiger  Materien  mit  Blut  und  Schleim  fetzen; 
Entleerung  schwarzgefärbter  Dejectionen,  Collaps,  Taub- 
heit der  Hände  und  Füsse,  Wadenkrämpfe,  Anurie, 
Tremor  und  Delirien;  Genesung  unter  Behandlung  mit 
Magnesia  sulfurica,  Acid.  sulf.  und  Stimulantien;  die 
blaue  Linie  am  Zahnfleischrande  nach  2  Tagen  deut- 
lich.) —  2)  Friodlaender,  Carl  (Strassburg),  Anato- 
mische Untersuchung  eines  Falles  von  Bleilähmung, 
nebst  Begründung  der  myopathischen  Natur  dieser 
Affcction.  Arcb.  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  LXXV. 
Heft  1.  S.  24.  —  3)  Annuschat,  Albert,  Zur  Blei- 
ausscheidung durch  den  Urin  bei  Bleivergiftung.  Arch. 
f.  exp.  Pathol.  X.  Heft  3  und  4.  S.  261.  —  4)  Leloir 
und  Pouchet,  G.,  Prescnce  du  plomb  dans  les  visceres 
d'un  saturnin.  Gaz.  med.  de  Paris.  3.  p.  31.  —  5)  Po- 
tain undHomolle,  G.,  Intoxication  saturnine  rapide- 
ment  mortelle,  d6terminee  par  Pingestion  de  plusieurs 
balles  de  plomb.   Ann.  d'hyg.  publ.   Juillet.   p.  5. 

Friedlander  (2)  benutzt  zur  Begründung  der 
myopathischen  Natur  der  Bleilähmung  einen 
Fall ,  wo  nach  4jährigem  Bestehen  der  besonders  an 
den  Extensoren  der  Vorderarme  prägnanten  Lähmung 
bei  dem  an  Bronchitis,  Schrumpfnieren  und  Herzhyper- 
trophio  zu  Grunde  gegangenen  Kranken  sich  hoch- 
gradige Atrophie  beider  Pect.  maj.  und  sämmtlicher 
Extensoren  des  Vorderarms  neben  grauer  Atrophie  der 
zu  letzteren  hinzutretenden  Nervenfasern  fand,  während 
jede  zur  Erklärung  der  Lähmung  ausreichende  centrale 
und  peripherische  Alteration  fehlte. 

Microscopisch  fand  sieb  über  die  gesammte  Muskel- 
masse des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  verbreitete 
Vermehrung  der  Muskelkörperchen  nebst  einer  Massen- 
zunahme derselben,  dabei  theilweise  Verschmälerung 
der  Muskelfasern  bei  Integrität  der  Querstreifung;  in 
einigen  Muskeln  (Sartorii,  Sternocleidomastoidei)  an  den 
stärkstreducirten  Primitivcylindern  statt  der  gewöhn- 
lichen Sarcolemmmembran  eine  dünne,  aus  fibrillärem 
Bindegewebe  bestehende  Hülle  mit  eingebetteten  reich- 
lichen längsverlaufenden,  platt  spindelförmigen  Zellen; 
in  Brustmuskeln  und  Extensoren  waren  die  Muskel- 
fasern entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  spärlich  bei 
bei  starker  Vennehrung  der  Kerne  erhalten,  die  quer- 
gestreifte Substanz  durch  letztere  häufig  unterbrochen 
und  mit  Fettkörnchen  wie  bestäubt,  die  Hauptmasse 
aus  bindegewebsähnlicher  fasriger  Substanz  gebildet, 
in  welcher  in  regelmässigen  Längsreihen  angeordnete 
Muskel-  und  Bindegewebszellen  verlaufen;  eigentliches 
Fettgewebe  kam  nur  spärlich  vor,  und  zeigten  die  Mus- 
kelgefasse  keine  erbeblichen  Alterationen.  Die  in  den 
stärkstbetroffenen  Muskeln  vorhandenen  Nerven  boten 
fast  gar  keine  Spur  von  Nervenfasern  dar,  die  durch 
welliges  zellenreicbes  Bindegewebe  ersetzt  waren,  wäh- 
rend die  extramusculären  Nerven  aus  mit  langen  spin- 
delförmigen Kernen  besetzten  wellenförmigen  Fasern 
bestanden,  die  mehr  oder  minder  zahlreiche  Fetttröpf- 
chen zwischen  sich  Hessen.  Auch  in  den  grösseren 
Stämmen  traf  man  die  letzteren,  sowie  viele  Fasern, 
die  an  Stelle  der  Markscheide  feine  oder  grobkörnige 
Myelinmasse  enthielten.  In  geringerem  Maasse  zeigte 
sich  die  Degeneration  übrigens  an  sämmtlichen  Muskcl- 
nerven;  auch  war  in  sämmtlichen  Nervcnwurzeln  der 
Med.  spin.,  am  ausgeprägtesten  den  hinteren,  die  Zahl 
der  schmalen  Nervenfasern  die  2— 3fache  wie  in  der 
Norm.  Rückenmark  und  Gehirn  zeigten  auch  micro- 
scopisch nichts  Abnormes. 

Jedenfalls  fehlt  hier  wie  in  früheren  Fällen  jeder 
Anhaltspunkt  für  eine  spinale  Erkrankung,  und  ist 
auch  bei  der  Integrität  einzelner  bestimmter  Nerven- 
fasern in  einem  afficirten  Nervenstamme  die  Ableitung 
der  Lähmung  von  Erkrankung  der  peripheren  Nerven 
unwahrscheinlich,  während  die  von  J.  constatirto  Alte- 


ration sämmtlicher  Muskeln  und  die  Einwirkung  des 

Blcitriäthyls  auf  die  Muskeln  nach  Harnack  (Bericht 
1878,  I.  391)  die  Auffassung  der  Bleilähmung  als  Myo- 
pathie rechtfertigen.  F.  fasst  den  Verlauf  der  Affection 
so  auf,  dass  zu  der  durch  das  Blei  bedingten  Functions- 
störung  des  Muskels  sich  weiterhin  eine  Ernährungs- 
störung ,  Kernwucberung  und  Verschmälerung  der  Fa- 
sern gesellt,  wozu  später  wahrscheinlich  secundäro 
Degeneration  der  Muskelnervenfasern  tritt,  die  dann 
zur  Lähmung  führt,  die  somit  eine  peripherische  ist 
und  in  Verbindung  mit  und  in  Folge  der  bereits  be- 
stehenden Muskelerkrankung  zur  rapiden  Atrophie  des 
Muskels  führt.  Dass  gerade  die  Extensoren  am  meisten 
leiden,  ist  F.  geneigt,  mit  Fischer  auf  die  im  Ver- 
bältniss  zu  den  Flexoren  überhaupt  geringere  Resistenz- 
fähigkeit gegen  Noxen  und  ihre  ungünstigern  Ernäh- 
rungsverhältnisse zu  beziehen. 

Annuschat  (3)  hat  sowohl  bei  einer  bleikran- 
ken Frau  als  bei  einem  mit  Blei  vergifteten  Hunde 
die  eliminative  Wirkung  des  Jodkaliums  durch  quan- 
titativ chemische  Analyse  des  Harns  nachgewiesen, 
welche  bei  den  betreffenden  Kranken  das  Auftreten 
des  Bleis  im  eiweissfreien  Harns  überhaupt  erst  nach 
der  Einleitung  der  Cur  erkennen  liess,  während  bei 
dem  Hunde  die  vierfache  Menge  Blei  wie  vor  Dar- 
reichung des  Mittels  auftrat. 

Leloir  und  Pouchet  (4)  fanden  bei  einem  wieder- 
holt an  Blcikolik  und  später  an  Paralysis  saturnina 
leidenden  Orgelröhrengiesser,  der  nach  dreimonatlicher 
Entfernung  vom  Geschäfte  an  Urämie  zu  Grunde  ge- 
gangen war,  beträchtliche  Mengen  von  Blei  in  Ge- 
hirn und  Nieren,  während  in  Leber  und  Mils  der 
sichere  Nachweis  des  Metalls  nicht  gelang.  In  An- 
knüpfung an  diese  Mittheilung  in  der  Soc.  de  Biol.  gab 
Magitot  Nachricht  über  seine  neueren  Studien  in  Be- 
zug auf  den  Bleisaum  des  Zahnfleisches ,  dessen  Ent- 
stehung aus  Zersetzung  des  mit  dem  Speichel  eliminir- 
ten  Bleies  er  leugnet,  da  nach  Versuchen  von  Nocart 
an  Speichclflstelhunden  das  Metall  auch  nicht  spuren- 
weise mit  dem  Speichel  eliminirt  wird,  und  dessen  Ent- 
stehung wegen  des  anatomischen  Sitzes  unterhalb  der 
Epitheiialschicht  und  in  der  Umgegend  der  Gefässe 
er  mit  derjenigen  der  Argyrie  in  Parallele  stellt. 

Uomolle  (5)  bringt  aus  der  Klinik  von  Potain 
einen  höchst  interessanten  Beitrag  zur  Aetiologie 
des  chronischen  Saturnismus,  nämlich  einen 
schliesslich  unter  comatösen  Zuständen  mit  Hemiplegie 
(10  Stunden  vor  dem  Tode)  letal  geendigten  Fall  von 
Bleiintoxication,  bei  welchem  die  Diagnose  nicht  nur 
durch  den  deutlichen  Bleisaum  und  die  Koliken,  son- 
dern auch  post  mortem  durch  die  Imprägnation  der 
Mucosa  des  Cöcums  mit  Blei  und  den  Bleigehalt  der 
Leber  (36  Mgrm.)  und  des  Gehirns  (6  Mgrm)  sicher- 
gestellt wurde  und  das  Leiden  selbst  seinen  Ausgang 
von  der  Ingestion  von  26  Bleikugeln,  die  zur  Beseiti- 
gung bestehenden  Erbrechens  und  chronischer  Darm- 
störung geschah,  hatte.  Zur  Entwicklung  der  Affection 
scheint  der  reichliche  Gebrauch  von  Essig  bei  den  Spei- 
sen den  Anstoss  gegeben  zu  haben,  der  auch  in  zwei 
anderen  Fällen  von  Saturnismus  dem  ersten  Kolik- 
anfalle unmittelbar  vorausging,  während  er  in  einem 
vierten  auf  eine  intercurrente  saure  Dyspepsie  folgte. 
In  dem  betreffenden  Falle  war  ein  tricrotes  Herzge- 
räusch im  Laufe  der  Intoxication  nur  vorübergehend 
wahrnehmbar.  Da  die  Einwirkung  von  Bleistaub  bei 
dem  betreffenden  Kranken  total  ausgeschlossen  ist, 
scheint  das  Bestehen  des  Bleisaums  von  Elimination 
abhängig  gemacht  werden  zu  müssen.  Die  Leber  war 
in  dem  betreffenden  Falle  verkleinert,  nahm  nach  Cro- 
tonöl  an  Volumen  zu,  um  rasch  wieder  sich  zu  ver- 
kleinern, ein  Verhalten,  welches,  wenn  die  Verkleine- 
rung sich  winderholt  nach  Abführmitteln  wieder  ein- 
stellt, im  Allgemeinen  als  schlechte  Prognose  begrün- 
dend erscheint  Bei  der  Section  fanden  sich  26  Kugeln 
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im  Magen,  wo  sie  offenbar  im  Fundos  durch  ihr  Ge- 
wicht zurückgehalten  waren. 

13.  Zink. 

Corradi,  A.,  Dell'  avvelcnamcnto  co'  preparati  di 
zinco.  Ann.  univcrs.  di  med.  c  chir.  Marzo,  Aprile. 
p.  197,  306. 

Corradi  giebt  eine  höchst  sorgfältige  Zusammen- 
stellung sämmtlieher  Beobachtungen  über  Vergiftungen 
mit  Zinkvitriol  (darunter  mehrere  wenig  bekannte 
italienische)  und  Zinkcblorid  (im  Ganzen  26),  um  auf 
Grundlage  derselben  verschiedene  Angaben  von  Tar- 
dieu  und  anderen  mcdicolegalen  Schriftstellern  zu  be- 
richtigen. Erwähnenswerth  ist,  dass  nach  Versuchen 
Corradi's  die  eiweisscoagulirende  Wirkung  von  wässri- 
gen  Zinkcbloridlösungen  sich  schon  bei  Verdünnung 
von  1  :  1000  zeigt  und  dieselbe  durch  Zusatz  von  Koch- 
salz um  Vi  erhöht  werden  soll. 

14.  Eisen. 

1)  Personne,  Fer  dialys6.  Bull,  de  l'Acad.  de 
mdd.  No.  33.  p.  911.  —  2)  Stewart,  Grainger,  The 
usc  of  iron  in  certain  stages  of  cardiac  disease,  and 
the  advantage  of  combining  chloride  of  ammonium 
with  iron.  Pract.  Aug.  p.  p.  81.  —  3)  Dönitz, 
W.  (Tokio),  Ueber  Bereitung  und  Anwendung  von  Eisen- 
albuminat.  Berl.  klin.  Wochenschr.  36.  S.  335.  — 
4)  Fer  et  manganese;  nouvelles  recherches  sur  leur 
emploi  therapeutique.  Gaz.  hebdom.  de  m6d.  No.  4. 
p.  70.  (Reflexionen  über  Manganchlorose  und  Aufzäh- 
lung verschiedener  pharmaceutischer  Präparate  zur  Be- 
kämpfang  der  Chlorose,  in  denen  Eisen-  und  Hangan- 
salze gemengt  sind.) 

Nach  Personne  (1)  enthält  das  Ferrum  dialy- 
saturo  des  Pariser  Handels  6,73  Eisenchlorid,  0,76 
schwefelsaures  Eisenoxyd  und  92,81  modificirtes  Eisen- 
oxyd, ist  im  künstlichen  Magensafte  vollkommen  un- 
löslich und  findet  sich  nach  Einführung  in  den  Magen 
von  Bunden  2  Stunden  später  in  flockigem  Zustande 
in  der  unverdauten  Nahrung,  während  keine  Spur  in 
Lösung  gegangen  ist 

Nach  Stewart  (2)  tritt  bei  manchen  Herzkrank- 
heiten, besonders  bei  Aorteninsufficicnz,  ein  Zustand 
von  allgemeinem  Blutmangel  und  Anämie  des  Gehirns 
ein,  welcher  die  Anwendung  grosser  Dosen  von  Eisen 
erfordert,  und  werden  die  durch  letztere  leicht  herbei- 
geführten Störungen  des  Magens  und  der  Leber  besei- 
tigt und  verhütet,  wenn  man  Chlorammonium  in  Dosen 
von  0,03  auf  einen  Tropfen  Liquor  ferri  sesqui- 
chlorati  gleichzeitig  gebrauchen  lässt.  G.  hat  in 
derartigen  Fällen  von  Herzkrankheit,  die  ohne  geeignete 
Behandlung  mitunter  rapide  zum  Tode  führen,  Eisen- 
cbloridtinctur  zu  20  Tr.  vierstündlich,  mitunter  sogar 
zweistündlich  Tage  hindurch  mit  überraschendem  Er- 
folge angewendet,  welche  Dosen  nur  bei  Combination 
mit  Salmiak  tolerirt  werden. 

Dönitz  (3)  schreibt  die  von  ihm  beobachtete 
Häufigkeit  der  Anämie  in  Japan  unzweckmässiger  Er- 
nährung, insbesondere  mit  Reispräparaten,  Bohnenmehl 
und  Fischen,  die  zum  Theil  im  verschimmelten  Zu- 
stande genossen  werden,  und  der  Zusammenstellung  der 
Gerichte  zu,  wodurch  zunächst  Magen  -  und  Darm- 
catarrhe,  später  Verdauungsschwäche  in  Folge  mangel- 
hafter Absonderung  resultirt,  und  welche  der  Heilung 
bedeutende  Hindernisse  entgegenstellt.  Am  besten  be- 
währte sich  ihm  das  selbst  in  Fällen,  wo  andere  Eisen- 
präparate nicht  ertragen  wurden ,  den  Magen  durchaus 
nicht  belästigende  Eisenalbuminat,  welches  er 
durch  allmäliges  kräftiges  Verrühren  einer  Mischung 


von  6  Tr.  Eisenchloridflüssigkeit  und  30  Ccm.  Wasser 
mit  1 — 2  Eiweiss  in  150  Ccm.  Wasser,  Filtrircn  und 
Zusatz  von  so  viel  Wasser,  dass  die  Gesammtmenge 
180  Ccm.  beträgt  und  ein  Esslöffel  ziemlich  genau  j  Tr. 
Eisenchloridflüssigkeit  enthält,  bereitet.  Zur  rascheren 
Dispensation  kann  das  Präparat  in  dünnen  Schichten 
getrocknet  aufbewahrt  werden.  Dasselbe  bewährte  sich 
namentlich  auch  in  der  Reconvalescenz  des  Beriberi 
(nicht  in  schwereren  Fällen  der  Krankheit  selbst),  wo 
D.  es  hypodermatisch  verwendete  und  wo  das  Mittel 
namentlich  sehr  rasch  Steigerung  der  Diurcsc  und 
Schwinden  der  Transsudate  bedingte;  in  einzelnen  Fällen 
reichten  4,0  zweimal  täglich  injicirt  aus,  bisweilen 
musste  die  doppelte  Menge  gebraucht  werden,  um  die 
bei  Beriberi  kritische  Harn  Vermehrung  hervorzurufen. 

15.  Barium. 

Flint,  F.,  On  the  probable  value  of  chloride  of 
bariura  in  internal  aneurism.  Practitioner.  July.  p.  37. 

Flint  weist  unter  Mittheilung  eines  Falles  von 
Aneurysma  fusiforme  der  Bauchaorta,  welches 
unter  dem  fünfmonatlichen  Gebrauche  kleiner  Dosen 
Chlorbarium  (0,01 — 0,035)  bei  gleichzeitiger  stren- 
ger Diät  und  Ruhe  fast  vollkommen  schwand,  auf  die 
Benutzung  des  Mittels  bei  Aneurysmen  hin,  besonders 
in  solchen  Fällen,  wo  Jodkalium  contraindicirt  ist 

16.  Magnesium. 

1)  Laffont,  Action  comparee  des  sels  de  mag- 
nesium et  de  sodium.  Gaz.  mii.  de  Paris.  No.  44.  — 
2)  Laffargue,  Philippe,  De  l'action  des  sels  de  mag- 
nesie sur  la  circulation;  recherches  <  xperimentales. 
IV.  44  pp.  These.  Paris.  —  3)  Morcau,  Experiences 
relatives  ä  l'action  physiologique  du  sulfate  de  soudo 
et  de  magnesie.  Bull,  de  l'acad.  de  med.  No.  14. 
p.  357.  —  4)  Colin,  Bemerkungen  dazu.  Ibid.  p. 
361.  —  5)  Moreau,  Action  purgative  des  sulfatcs  de 
soude  et  de  magnesie.  Ibid.  No.  15.  p.  367.  —  6) 
Colin.  Ibid.  p.  369.  —  7)  Moreau,  Arm.,  Analyse 
de  l'action  physiologique  des  sulfatcs  de  magnesie  et 
de  soude.  Compt.  rend.  LXXXVIII.  No.  14.  p,737.  — 
8)  Derselbe,  Analyse  de  l'action  physiologique  des 
sulfates  de  magnesie  et  de  soude.  Gaz.  m£d.  de  Paris. 
No.  18.  p.  232.  (Vortrag  in  der  Soc.  de  Biol.)  —  9) 
Laborde,  J.  V.,  Sur  l'action  physiologique  du  cblo- 
rure  de  magnesium.  Contribution  ä  l'etude  du  raeca- 
nisme  de  l'action  des  purgatifs  salins.  (Sitzung  der 
Soc.  de  Biol.  vom  31.  Mai.)  Ibid.  No.  25.  p.  325.  — 
10)  Rabutcau,  Recherehes  sur  les  effets  du  chlo- 
rure  de  magnesium.  Ibid.  No.  18.  p.  233.  No.  29. 
p.  375. 

Laffont  (1)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Jollyet  ver- 
schiedene Magncsiumsalzc  (Chlorür,  Acctat,  Sulfat) 
in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  bei  Einführung  in  die 
Venen  geprüft  und  constatirt,  dass  bei  Einführung  der 
Salze  im  Verhältnisse  von  1 : 4000  des  Körpergewichts 
der  Blutdruck  erheblich  sinkt  und  das  Herz  still  steht, 
um  nach  einiger  Zeit  wieder  spontan  zu  pulsircn,  wo- 
rauf dann  später  auch  der  Blutdruck  bei  nicht  zu 
grosser  Dosis  wieder  zur  normalen  Höhe  ansteigt. 
Während  des  Herzstillstandes,  mit  welchem  auch  Sisti- 
ren  der  Respiration  einhergeht,  ausgeführte  Vagus- 
durebschneidung  bedingt  alsbaldiges  Wiederauftreten 
des  Herzschlages  und  Heben  des  Drucks,  während  die 
Respiration  erst  später  spontan  wieder  erscheint.  Wird 
die  Vaguserscheinung  bei  stillstehender  Respiration  vor 
dem  Sistiren  des  Herzschlags  vorgenommen,  so  beginnt 
die  Athmung  sofort  wieder,  während  das  Herz  einen 
Moment  stillstehen  bleibt,  woraus  L.  auf  das  Vorhan- 
densein von  Herznerven,  welche  die  Respiration  suspen- 
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diren  und  in  der  Vagusbahn  vom  Herzen  zur  Medulla 
verlaufen,  schliesst.  Während  des  Athem-  und  Herz- 
stillstandes ist  die  Reizbarkeit  der  motorischen  Nerven 
intact.  Bei  Infusion  einer  Lösung  von  gleichen  Thei- 
len  Magnesium-  und  Natriumsalz  macht  sich  anfangs 
die  Magnesiumwirkung  auf  die  Circulation  in  schwa- 
chem Grade  bemerklich,  doch  steigt  der  Blutdruck  fast 
unmittelbar  wieder  zur  Norm  und  regelt  sich  ebeaso  als- 
bald die  Respiration,  so  dass  ein  Antagonismus  beider 
Salze  vorhanden  zu  sein  scheint.  Natriumsalze  in  weit 
höherer  Dosis  als  der  letalen  Gabe  des  entsprechenden 
Magncsiumsalzcs  infundirt,  beschleunigen  den  Herz- 
schlag und  steigern  den  Blutdruck.  L.  stützt  auf  diese 
Prämissen  den  Satz,  dass  die  Magnesiumsalze  nicht  so- 
wohl auf  den  Herzmuskel  als  auf  verschiedene  Gebiete 
des  Nervensystems  und  zwar  primär  auf  die  in  der 
Medulla  belegenen  Hemmungscentren,  und  in  zweiter 
Linie  auf  die  im  Herzen  belegenen  Hemmungscentren 
wirken. 

Laffarguc  (2),  welcher  in  seiner  These  die  ge- 
naueren Details  der  Versuche  von  Jollret  und  Laf- 
font  mittheilt,  betont  die  Notwendigkeit,  den  diame- 
tral entgegengesetzten  Wirkungen  der  Magncsium- 
und  Natriumsalze  in  der  Therapie  Rechnung  zu 
tragen  und  einerseits  bei  Personen  mit  Tendenz  zu 
Uämorrhagien  oder  mit  Aneurysmen  das  schwefelsaure 
Natron,  dessen  Action  in  einer  Steigerung  des  Blut- 
drucks besteht,  andererseits  bei  Patienten  mit  Herz- 
klappenfehlern, insbesondere  Mitralinsuffizienz  das  Ma- 
gnesiumsulfat zu  vermeiden,  welches  durch  seine  de- 
pressive Wirkung  zu  Syncope  Veranlassung  geben  kann, 
während  es  hingegen  einen  günstigen  Einfluss  auf  Pal- 
pitationen  besitzen  könnte. 

Nach  Moreau  (3;  wird  bei  gleichzeitiger  Einfüh- 
rung von  Natrium-  und  Magnesiumsulfat  mit 
Blutlaugensalz  in  eine  Darmschlingc  das  letztere  durch 
die  Nieren  eliminirt.  dagegen  nicht,  wenn  man  'das 
Kaliumeisencyanür  1—22  Std.  später  als  die  Mittcl- 
salzlösungen  einführt. 

Colin  (4)  betont  mit  Recht,  dass  die  Nichtresorp- 
tion  des  Ferrocyankalium  von  den  durch  die  lange 
Dauer  der  Abschniirung  bedingten  Veränderungen  der 
Darmschlingc  bewirkt  werde;  doch  scheinen  noch  andere- 
Momente  mitzuwirken,  da  nach  weiteren  Versuchen  von 
Moreau  von  der  Schleimhaut  der  ihres  Inhalts  be- 
raubten und  ausgespülten  Schlinge  noch  4  St.  nach 
der  Ligatur  Blutlaugensalz  resorbirt  wird. 

Laborde  (9)  hat  in  Folge  einer  Studie  von  Aguil- 
hon  über  die  Mineralquelle  von  Chätelguyon  deren 
purgirende  Wirkungen  auf  das  darin  neben  Kochsalz 
und  Bicarbonaten  vorhandene  Chlormagnesium 
zurückzuführen  ist,  das  letztere,  welches  bekanntlich 
schon  früher  durch  Rabuteau  als  salinisches  l'urgans 
empfohlen  wurde,  einer  neuen  physiologischen  Unter- 
suchung unterworfen.  Hieraach  bewirkt  Injection  von 
Chlormagncsium  in  die  Venen  gesteigerte  Peristaltik 
des  Darms  von  verschiedener  der  eingeführten  Dosis 
entsprechender  Intensität  und  nimmt  auch  der  Magen 
an  den  vom  Düuudarin  ausgehenden  Contractionen 
Thcil,  welche  mehr  als  1  St.  anhalten  und  silbst  den 
Tod  des  Thieres  längere  Zeit  überdauern,  auch  nach 
ihrem  Cessiren  durch  Faradisation  wieder  hervor- 
gerufen werden  können.  Bei  den  Bewegungen  parti- 
eipirt  selbst  die  Harnblase.  Gleichzeitig  mit  der  Er- 
regung der  Darmmuskulatur  geht  auch  eine  Vermeh- 
rung des  Darminhalts  in  einer  unterbundenen  Darm- 
schlingc vor  sich.  Eine  besondere  Wirkung  auf  die 
glatten  Muskelfasern  glaubt  Laborde  auch  in  dem 
Umstände  zu  finden,  dass  das  Stück  der  Vene,  in 
welches  die  Injection  gemacht  wurde,  einen  hohen  Grad 
von  Rctractiun  zeigte.  Bei  allen  Versuchen  fand  sich 
die  Gallensccretiun  auffällig  vermehrt,  die  Gallengänge 
und  der  Ductus  choledochus  ausgedehnt  und  sehr  be- 
deutender Erguss  von  Galle  in  die  oberen  Partien  des 


Dünndarms,  dessen  Wandungen  stark  jene  Färbung 
zeigten. 

Rabuteau  (10)  bestreitet  die  pur  gi rc  n d e  Wi  r- 
kung  des  reinen  krystallisirten  Chlormagnesiums 
bei  Einführung  von  3,0—4,0  in  die  Venen,  vindicirt 
dagegen  demselben  in  grösseren  Dosen  die  Wirkung 
eines  Muskelgifts,  welche  sich  besonders  auch  bei 
Fröschen  am  Herzen  durch  mehr  oder  weniger  raschen 
Stillstand  nach  zuvoriger  Agitation  zu  erkennen  giebt. 
In  unterbundenen  Extremitäten  bleibt  die  Muskel- 
irritabilität  erhalten. 

17.  Kalium.  Natrium. 

1)  Moeli,  Vergiftung  mit  einer  Lösung  von  Kali 
causticum;  Tod  in  der  17.  Woche.  Aus  der  Rostocker 
med.  Klinik.  Archiv  der  Heilkunde.  XIX.  S.  183. 
1878.  —  2)  Coignard,  Les  alcalins  s'opposcnt  ä  la 
formation  du  sucre;  ils  ne  biülent  pas  le  sucre  forme. 
Experienccs  faites  sur  des  radis.  .lourn.  de  therap. 
21  p.  811.  —  3)  Sonligoox,  Leonce  (Vichy),  Etüde 
sur  les  alcalins  et  leur  action  physiologique  sur  les 
phenomenes  de  nutrition  et  de  leur  application  the- 
rapeutique.  Paris  1878.  400  pp.  8.  (Vorwaltend 
theoretisch).  —  4)  Duliscouet,  Hyacinthe,  Des  usages 
therapeutiques  de  l'cau  de  mcr.  IV.  74  pp.  These. 
Paris.  (Zusammenstellung,  vorwaltend  balneologisch.) 
—  5)  Marchand,  Felix,  (Halle),  Ueber  die  Intoxi- 
cation  durch  chlorsaure  Salze.  Arch.  f.  path.  Anat. 
und  Physiol.  LXXVI.  S.  455.  —  6)  Jacobi,  A., 
The  remedial  and  fatal  effects  of  chloratc  of  potassa. 
New-York  med.  Record.  March.  15  p.  241.  —  7) 
Barth,  Adolf,  Toxikologische  Untersuchungen  über 
Chilisalpeter.  8.  50  SS.  Diss.  Bonn.  (Auch  als  be- 
sondere Schrift  erschienen.)  —  8)  Rabuteau,  Recher- 
ches  sur  les  proprictes  physiologiques  et  le  medc 
d'elimination  du  methylsulfat'e  de  soude.  Compt  rend. 
LXXXVIIL    6.    p.  301. 

Moeli  (1)  beschreibt  einen  Fall  von  im  Rausche 
verübter  Selbstvergiftung  mit  Lösung  von  Kali  cau- 
sticum, die  mit  Erbrechen,  heftigem  Brennen  im 
Schlünde  und  starken  Schmerzen  in  der  Magengrube, 
angeblich  auch  mit  periodischen  erschütternden  Zuckun- 
gen verlauten,  zwar  unter  Anwendung  geeigneter  anti- 
dotarischer  und  antiphlogistischer  Mittel  keinen  acuten 
letalen  Ausgang  hatte,  indessen  zu  einem  chronischen 
Magenleiden  (Erbrechen  fötider  Massen,  mitunter  Hämat- 
omes«*, Schmerzen)  Veranlassung  gab ,  das  seinerseits 
zu  Abmagerung.  Schwäche  und  am  75.  Tage  zum  Tode 
führte;  die  Section  zeigte  ausser  dem  Vorhandensein 
von  Fett  und  Fleischtheilen  in  den  Bronchien  an  der 
vorderen  und  hinteren  Speiseröhrenwand  Narben  und 
granulirende  Geschwüre  und  am  I'ylorus  hochgradige 
Stenose  durch  eine  ringförmige  Narbe.  Der  Fall  ist 
durch  das  spät  auftretende  Erbrechen  auffallend,  da 
Patient  erst,  nachdem  er  in  ein  anderes  Haus  gegangen 
war,  Vergiftungserscheimingon  darbot. 

Coignard  (2)  hat  die  Entwicklung  des  Zuckers 
in  Radieschen  unter  dem  Einflüsse  von  Bemessungen 
mit  alkalischem  Mineralwasser  (St.  Marie)  ver- 
folgt und  dabei  eine  geringere  Menge  von  Glykose 
resfilmässig  erhalten,  sobald  erhebliche  Mengen  von 
Alkali  in  Anwendung  kommen,  während  bei  geringen 
Quantitäten  die  Zuckertuldung  ein  wenig  gesteigert 
werden  kann.  Bretet  hat  eine  gleiche  Hemmung  der 
Zuckerbildung  in  Weintrauben  bei  fortwährendem  Be- 
giessen  der  Stöcke  mit  Harn  beobachtet  und  dasselbe 
Resultat  bei  Düngung  mit  Holzasche  erhalten,  ist  aber 
wie  Coignard  der  Ansicht,  dass  es  sich  um  eine 
Hemmung  der  Zuckcrbildung,  nicht  um  eine  Verbren- 
nung handelt,  da  eine  Lösung  von  Alkalibicarbonat 
und  Glykose  bei  Körpertemperatur  unter  mehrstündi- 
ger Einwirkung  eines  Luftstroms  keine  Abnahme  der 
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Glykosc  zeigt  Bei  completcr  Saturation  des  Bodens 
mit  alkalischem  Mineralwasser  wurde  in  C.'s  Versuchen 
die  Zuckerbildung  und  damit  auch  die  Vegetation  der 
Radieschen  aufgehoben.  C.  hat  bei  Diabetikern,  bei 
denen  unter  amylumfreier  Diät  und  Behandlung  mit 
geringeren  Quantitäten  Vichywa-sser  der  Zuckergehalt 
nicht  abnahm,  durch  Steigerung  der  Hineralwassermenge 
auf  das  Dreifache  rasch  Sinken  der  ausgeschiedenen 
Glykose  und  Zunahme  der  Körperkräfte  erzielt,  hält 
indessen  eine  solche  Steigerung  der  Dosis  auf  12  Becher 
im  Tage  nur  in  Ausnahraefällen  berechtigt,  weil  in  der 
Regel  die  Besserung  schon  bei  kleinen  Mengen  erfolgt 
und  die  Saturation  namentlich  dann  rasch  zu  Stande 
kommt,  wenn  die  Diabetiker  sich  an  den  Genuss  des 
alkalischen  Wassers  als  Trinkwasser  gewöhnen.  Abso- 
lute Entziehung  des  Amylum  und  der  Früchte  wird 
von  den  meisten  Kranken  nicht  ertragen  und  ist  nach 
den  von  C.  in  Cusset  gesammelten  Führungen  nicht 
nöthig.  Vollständiges  Verschwinden  des  Zuckers  auf 
die  Dauer  von  4—12  Jahren  und  länger  beobachtete 
C.  bei  Diabetikern ,  welche  gleichzeitig  an  Gicht  litten 
oder  von  artbritischen  Kitern  abstammten;  bei  einem 
Kranken  dieser  Art  stieg  die  Zuckcrmenge  während 
einer  intercurrenten  Pneumonie  sehr  erheblich,  um  später 
völlig  zu  verschwinden.  Eisenhaltige  alkalische  Wässer 
scheinen  bei  geschwächten  Diabetikern  die  günstigste 
Wirkung  zu  haben. 

Gleichzeitig  von  Amerika  und  Deutschland  aus 
wird  auf  die  giftige  Wirkung  des  Chlorsäuren 
Kali  und  auf  Todesfälle  durch  unvorsichtigen  Ge- 
brauch des  Salzes  bei  Diphtherie  hingewiesen. 

Marchand  (5)  hat  in  Balle  4  Fälle  einer  derarti- 
gen Intoxication  mit  Chlorkalium  beobachtet, 
in  denen  die  Erscheinungen,  kurze  Zeit  nach  Einver- 
leibung des  Mcdicaments  eintretend,  in  heftigem,  zu- 
weilen anhaltendem  Erbrechen,  Hämaturie  und  rasch 
auftretender  Verminderung  der  Urinsecretion  bestanden, 
mit  welchem  sich  mitunter  Darmblutungen  und  ander- 
weitige Blutaustritte  verbanden  und  zu  denen  sich 
gelbliche,  zuweilen  deutlich  icterische  Bautfärbung, 
schnelle  Abmagerung  und  Benommenheit  des  Senso- 
riums,  schliesslich  in  Coma  übergehend,  gesellten.  Bei 
dem  Leichenbefunde,  in  den  z.  Th.  übrigens  während 
des  Lebens  nicht  mit  Intoxication 'in  Connex  gestellten, 
sondern  anderweitig  als  Meningitis  tuberculosa  gedeu- 
teten Fällen,  obschon  in  einzelnen  bedeutende  Mengen, 
z.  B.  hei  einem  6jäbrigen  Knaben  in  circa  30  Stunden 
25  Grm.  verbraucht  waren,  fand  sich  einerseits  eine 
höchlt  auffällige  chocoladebraunc  Färbung  des  Blutes, 
die  sich  auch  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  nicht 
änderte,  andererseits  Veränderungen  in  den  Nieren,  in 
denen  die  Sammelröhren  der  Markpyramiden  mit  Cy- 
lindern  aus  braunen  körnigen  Massen,  die  z.  Th.  noch 
als  Blutkörperchen  ähnliche  Gebilde  zu  erkennen  waren, 
bei  Abplattung  der  Epitbelicn  angefüllt  waren.  Die- 
selben Blutcylinder  in  den  Nieren  neben  einem  Milz- 
tumor von  eigenthümlich  dunkelbrauner  Farbe  con- 
statirtc  auch  Weigert  in  Leipzig  bei  einem  an  Ver- 
giftung durch  einen  Löffel  voll  chlorsaures  Kali  (anstatt 
Karlsbader  Salz  eingenommen)  gestorbenen  jungen 
Mädchen. 

Jacobi  (6)  sieht  im  Kali  chloricuin  zwar  ein 
werthvollcs  Mittel  bei  Stomatitis  mcrcurialis  und 
katarrhalischer  und  folliculärer  Mundentzündung  ,  hält 
dagegen  bei  Soor  Wasser  für  sich  ausreichend  und 
Boraxlösung  zur  Tödtung  der  Pilze  geeigneter.  In  Be- 
zug auf  Diphtheritis  erkennt  J.  den  Nutzen  des 
Mittels  an,  ohne  ihm  jedoch  den  Rang  eines  Specifi- 
cums  zuzugestehen,  und  legt  besonderes  Gewicht  auf 
die  in  Diphthcritisepidcmien  häufigen  Complicationen 
mit  ausgedehnter  Pharyngitis  und  Stomatitis  und  die 
auf  die  Tonsillen  beschränkten  ungefährlichen  Fälle, 
welche  den  Ruf  des  chlorsauren  Kali  begründet  haben. 


Besonders  dringt  J.  auf  Beschränkung  der  Dosis,  die 
er  beim  Erwachsenen  auf  6,0—8,0,  bei  Kindern  von 
2—3  Jahren  auf  2,0  und  bei  Säuglingen  auf  1,25  pro 
die  beschränkt  wissen  will,  da  es  nicht  auf  Erzielung 
starker  Allgemein  Wirkung,  sondern  fortgesetzter  ört- 
licher Beeinflussung,  die  nach  J.  am  besten  durch 
5; — ^stündliche  Application  diluirtcr  Lösungen,  nicht 
durch  in  Intervallen  von  mehreren  Stunden  ausgeführte 
Application  concentrirter  Lösungen  erreicht  werde,  an- 
kommt. Grössere  Dosen  sind  nach  J.  nicht  allein 
durch  Erzeugung  gastrischer  Erscheinungen  oder  durch 
Beeinflussung  der  Herzaction,  sondern  auch  dadurch 
gefährlich,  dass  sie  Entzündung  der  Nieren  herbeifüh- 
ren. J.  sucht  letzteres  theils  aus  einer  Selbstbeobach- 
tung, wo  nach  Einzelgaben  von  15,0  und  20,0  Kali 
chtoricum  Druck  und  Ziehen  in  der  Lendengegend  mit 
vermehrter  Diurese  eintrat,  als  aus  mehreren  amerika- 
nischen Fällen  von  Vergiftung  mit  chlorsaurem  Kali 
darzuthun.  So  beobachtete  Krackowizcr  bei  einer 
jungen  Frau,  welche  1  Unze  K.  ehl.  in  Lösung  aus 
Versehen  verschluckt  hatte,  Auftreten  von  Nephritis 
und  Tod  in  3  Tagen,  während  Dr.  Fonntain  in  Da- 
venport  in  Jowa  nach  etwas  mehr  als  1  Unze  in  4  Tagen 
zu  Grunde  ging.  In  J.'s  eigener  Praxis  kam  ein  Fall 
vor,  wo  in  Folge  eines  Versehens  des  Patienten  lODrachm. 
Natron  chloricum  innerhalb  6  Stunden  genommen 
wurden  und  sich  alsbald  diffuse  Nephritis  mit  Abson- 
derung geringer  Mengen  rauchgrauen,  später  ganz 
schwarzen ,  viel  Kiweiss  und  Faserstoffcylinder  enthal- 
tenden Harns,  Erbrechen,  Diarrhoe,  Kopfweh  und  Coma 
einstellte  und  die  Nierenaffection  nach  tödttichem  Ab- 
laufe des  Leidens  in  4  Tagen  durch  die  Scction  nach- 
gewiesen wurde.  Lewis  Smith  sah  ein  3 — 4 jähriges 
Kind  nach  3  Drachm.  K.  cht.  an  Nephritis  in  24  Stunden 
zu  (irunde  gehen,  und  dasselbe  beobachtete  Hall  bei 
einem  einjährigen  Kinde  nach  1  Dr.  Nach  alledem  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  manche  mit  K.  chl. 
behandelte  diphtheritiskranke  Kinder  an  der  Behand- 
lung zu  Grunde  gegangen  sind. 

Marchand  (5),  welcher  die  Vergiftung  durch 
chlorsaures  Kali  ihrer  Symptomatologie  und  ihrem 
Leichenbefunde  nach  mit  der  sogenannten  Winkei- 
schen Kinderkrankheit  übereinstimmend  bezeichnet, 
hat  durch  Thierversucho  den  Nachweis  geliefert,  dass 
die  eigentümliche  Blutbeschaffenheit  ebenso  wie  die 
Nierenaffection  nicht  allein  durch  chlorsaures  Kali, 
sondern  auch  durch  chlorsaures  Natron  hervor- 
gerufen wird,  wenn  man  letzteres  in  grossen  Dosen, 
z.  B.  zu  50  Grm.  in  5  Dosen  bei  Hunden  intern  ver- 
abreicht. 

Die  Blutfarbe  entspricht  bei  der  Vergiftung  ganz 
der  durch  Lösungen  von  Kalium-  und  Natriumchlorat 
bei  Vermischen  mit  frischem  Blute  und  Stehen  an  der 
Luft  weit  rascher  als  im  unvermischten  lilute  ein- 
tretenden Braunfärbung  und  lässt  sich  bei  Thieren 
während  der  Vergiftung  schon  geraume  Zeit  vor  dem 
Tode  constatiren.  Geringere  Veränderungen  des  Blutes, 
die  schon  macroscopisch  durch  braune  Farbe  und 
spectroscopisch  durch  das  Auftreten  eines  schwachen, 
aber  deutlichen  Streifens  im  Roth  sich  charactcrisircn, 
können  überstanden  werden,  während  bei  höheren 
Graden  die  Beeinträchtigung  der  Sauerstoffaufnahme 
seitens  der  durch  das  Chlorat  veränderten  Blutkörper- 
chen den  Tod  zur  Folge  hatten.  Der  im  Roth  auftretende 
Streifen  entspricht  nach  M.  dem  Mcthätnoglobinstrcifcu, 
der  bei  intensiverer  Einwirkung  schliesslich  die  Ucber- 
hand  über  die  Oxyhämoglobinstreifen  gewinnt  Auf  die 
Blutkörperchen  wirkt  Kalium-  oder  Natriumchlorat- 
lösung  zunächst  nur  wie  andere  Salzlösung  (massige 
Schrumpfung  und  Veränderung  der  optischen  Eigen- 
schaften, woraus  die  primäre  hellrothe  Blutfärbung  rc- 
sultirt),  später  quellen  sie  auf  und  zeigen  die  Tendenz, 
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sich  zu  unregelmässigen  Klumpen  zusammenzuballen, 
wobei  sie  den  Farbstoff  theilweise  an  das  Plasma  ab- 
geben, und  schliesslich  bilden  sie  eine  Art  Gallerte,  in 
der  die  Reste  der  Blutkörperchen  noch  nachweisbar 
sind.  Auf  diese  auch  im  Organismus  eintretenden 
Veränderungen  bezieht  M.  die  durch  den  Milztumor 
angedeuteten  Circulationsstörungen  in  der  Milz  und  die 
eigentümliche  Pfropfbildung  in  den  Harncanälchen  der 
Niere,  deren  Affection  M.  keineswegs  als  Nephritis 
haemorrhagica  angesehen  wissen  will,  da  jede 
entzündliche  Veränderung  im  interstitiellen  Gewebe 
fehlt.  Man  hat  danach  in  den  Blutcylindern  die  durch 
die  Nieren  climinirten  nicht  mehr  lebensfähigen  Blut- 
körperchen zu  sehen,  die  demnach  ein  Analogon  zu  den 
analogen  Bildungen  bei  Verbrennung  und  Transfusion 
heterogener  Blutarten  darstellen;  von  einer  eigentlichen 
Hämoglobinurie  im  Verlaufe  der  Vergiftung  mit  Chlo- 
raten  ist  nicht  die  Rede,  da  spectroscopisch  Hämo- 
globinstreifen nicht  nachweisbar  sind. 

Mehrfache  Erkrankung«-  und  Sterbefälle  bei  ver- 
schiedenen Haussäugethieren,  namentlich  Kühen  in 
Folge  des  Genusses  ron  Chilisalpeter  in  Substanz 
oder  Lösung,  besonders  des  Waschwassers  aus  Chili- 
salpetersäcken, veranlassten  Barth  (7)  zu  einer  unter 
Binz  ausgeführten  experimentellen  Studie,  wonach 
das  Natriumnitrat  in  seinen  toxischen  Verhältnissen 
im  Wesentlichen  dem  Kochsalz  gleichsteht  und  wie 
dieses  bei  längerem  Contact  mit  Schleimhäuten  oder 
Wunden  durch  directen  Reiz  oder  Erhöhung  der  Diffu- 
sion Entzündung  und  Transssudat  bewirkt  und  in 
grösseren  Dosen  bei  Kalt-  und  Warmblütern  einen  Zu- 
stand Ton  Apathie  oder  Narcose  ohne  wesentliche  Be- 
einträchtigung der  Respiration  und  ohne  jeden  Effect 
auf  das  Herz,  bei  Fröschon  auch  (subcutan  eingeführt) 
ßbrilläro  Muskelzuckungen,  die  am  Orte  der  Injection 
zuerst  entstehen  und  deshalb  als  örtliche  Reizungs- 
erscheinungen aufzufassen  sind,  hervorbringt.  Ausser- 
dem kommt  demselben  d  iure  tische  und  laxirendeAction 
zu.  Interessant  ist,  dass  die  Veränderung,  welche  nach 
Gscheidlen  ausserhalb  des  Körpers  durch  Muskel- 
substanz und  andere  organische  Stoffo  am  Natron- 
salpeter vor  sich  geht,  auch  innerhalb  des  Organismus 
statt  hat,  so  dass  1  Theil  desselben  in  salpetrigsaures 
Salz  verwandelt  wird,  das  allerdings  nicht  immer, 
meist  aber  in  den  tödtlich  verlaufenen  Vergiftungs- 
fällen im  Harn  nachgewiesen  werden  kann,  und  dass 
bereits  im  Darme  selbst  diese  Reduction  stattfindet. 
Da  nun  weitere  Versuche  lehrten,  dass  das  salpetrig- 
saure  Natrium  weit  stärkere  giftige  Wirkungen  zeigt 
als  Chilisalpeter  und  Kochsalz,  von  welchen  letzteren 
beiden  4,0—5.0  subcutan  die  letale  Dosis  für  mittel- 
grosse Kaninchen  bilden,  während  schon  0,055  Na- 
tronnitrit kleine  Kaninchen  in  2  Stunden  tödtet  und 
0,4  unzweifelhaft  als  letale  Gabe  bei  Subcutanappli- 
cation  zu  betrachten  ist,  so  liegt  die  Möglichkeit  vor, 
dass  das  im  Körper  gebildete  Natronnitrit  bei  der  Sal- 
petervergiftung eine  Rolle  spielt.   In  Bezug  auf  die 
Symptomatologie  bei  intorner  Verabreichung  consta- 
tirte  B.  bei  Hunden  Erbrechen,  allgemeine  Depression, 
Muskelzucken,  Speichelfluss,  vermehrte  Urinsecretion, 
dünnen  Stuhlgang  und  Chocoladefarbe  des  Blutes,  welche 
letztere  als  Ausdruck  der  Aufhebung  der  respiratori- 
schen Function  der  rothen  Blutkörperchen  für  die 


hauptsächlichste  Wirkung  des  Nitrits  neben  Depression 
des  centralen  Nervensystems  von  B.  angesehen  wird, 
Dass  bei  den  an  Hausthieren  beobachteten  Chili- 
salpetervergiftungen der  etwa  durch  Einwirkung  or- 
ganischer Materien  vor  der  Aufnahme  gebildete  Betrag 
von  Natronnitrit  die  Ursache  der  Intoxication  soi,  hält 
B.  wegen  des  weit  rascheren  Verlaufs  der  Natronnitrit- 
vergiftung für  unwahrscheinlich. 

Nach  Rabuteau  (8)  wirkt  m etbylschwe fel- 
sauros  Natrium  zu  15,0 — 20,0  leicht  purgirend 
und  zersetzt  sich  bei  kleineren  Dosen  vollständig  in 
Natriumsulfat,  das  im  Urin  erscheint  Infusion  von 
10,0  beim  Hunde  ist  ohne  schädlichen  Effect.  Das 
Salz  hat  keinen  Geschmack,  sondern  nur  einen  süssen 
Nachgeschmack  und  verdient  deshalb  vielleicht  als  sa- 
linisches Purgans  Beachtung. 

B     Pharmakologie  und  Toxikologie  der  organischen 
Verbindungen. 

a.    Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff-Ver- 
bindungen. 

1.  Kohlenoxyd. 

1)  Gre*hant,  N.,  Rechorches  quantitatives  sur  l'eli- 
mination  de  l'oxyde  de  carbone.  (Soc.  de  Biol.)  Gaz. 
m6d.  de  Paris.  37.  p.  472.  Gaz.  des  Hop.  No.  84. 
p.  670.  —  2)  Hofmann,  E.  (Wien),  Ucber  Kohlen- 
oxydvergiftung.  Wien.  allg.  med.  Ztg.  11.  12.  13.  14. 
—  3)  Singer,  Mör  (Bezi),  Zur  Casuistik  der  Kohlen- 
oxyd Vergiftung.  Ebendas.  25.  S.  369.  (Tödtliche  Ver- 
giftung  von  3  Kindern  durch  die  Gase,  welche  durch 
das  Glimmen  einer  Fachwerkwand  in  das  Schlafzimmer 
gedrungen  waren  ) 

An  seine  früheren  Versuche  (1872),  wonach  bei 
Kohlenoxydvergiftung  ein  Theil  des  Kohlenoxyds 
wieder  als  solches  mit  den  exhalirten  Gasen  eliminirt 
wird,  knüpft  Grehant  (1)  quantitative  Bestimmungen 
über  die  während  der  Vergiftung  vom  Blute  gebun- 
denen und  exspirirten  Gasmengen,  wonach  die  Menge  des 
giftigen  Gases  in  dem  ausgeathmeten  Gasgemenge  nicht 
mehr  als  '/|MM —  Vt»M  beträgt  und  bei  Einathmung 
mit  10000  Th  atmosphärischer  Luft  verdünnten  Kohlen- 
oxyds keine  Elimination  des  letzteren  stattfindet.  G. 
basirt  hierauf  die  Forderung,  bei  Vergiftungsfallcn  den 
Kranken  sofort  aus  dem  Loeale  zu  entfernen,  da  auch 
bei  Oeffnung  der  Fenster  eine  '.'«»  CO  cinschlicsscnde 
Luft,  wie  sie  zur  Hervorrufung  von  Vergiftungserschei- 
nungen erforderlich  ist,  nur  langsam  auf  '.,„,,  CO- 
Gehalt  sinken  würde. 

In  einem  grösseren  Vortrage  über  Kohlenoxyd- 
vergiftung betont  Uofmann  (2),  dass  Fälle  von 
Kohlendunstvergiftung  auch  bei  nicht  geschlossener 
Ofenklappe  in  Folge  von  Witterungsverhältnissen  und 
Windströmungen,  welche  den  Rauch  und  die  Verbren- 
nungsgase nach  unten  drücken,  vorkommen  können, 
wovon  er  selbst  sich  in  einem  Falle  von  2  letalen  und 
einer  günstig  verlaufenen  Intoxication  überzeugte.  Ver- 
wendung grosser  Kohlenbecken  in  neugebauten  Häusern 
giebt  nach  H.  in  Wien  häufig  zu  Vergiftung  Anlass; 
auch  kommen  daselbst  absichtliche  Selbstvergiftungen 
mit  Leuchtgas  vor,  wie  H.  einen  solchen,  wo  ein  Mann 
dai  Gas  in  eine  Art  Trommel  leitete  und  in  dieser 
sich  erstickte,  beobachtete.  Interessant  ist  die  von  H. 
in  einem  Superarbitrum»  begutachtete  Vergiftung  von 
19  Personen,  darunter  10  mit  tüdtlichem  Ausgange,  in 
einer  österreichischen  Provinzialstadt  durch  Leuchtgas, 
welches  in  dem  als  gemeinsamer  Scblafraum  dienenden 
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engen  Keller  aas  einer  schadhaften  Stelle  des  auf  der 
gegenüberliegenden  Strasse  in  einer  Entfernung  von 
10  Metern  eingelegten  Gasrohrs  sich  einen  Weg  gebahnt 
hatte,  insoweit  dabei  die  Frage  aufgeworfen  wurde,  ob 
nicht  eine  Vergiftung  durch  Kohlendunst  vorliege, 
welche  letztere  thcils  durch  Berücksichtigung  äusserer 
Umstände  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  musste, 
theils  auch  dadurch,  dass  eine  so  massenhafte  Ver- 
giftung nur  durch  grosse  Mengen  CO  möglich  war,  wie 
sie  sich  wohl  kaum  aus  Kohlen  in  einem  Ofen  ent- 
wickeln konnte.  Ueberdies  waren  die  CO- Veränderungen 
des  Bluts  in  so  ausgeprägter  Weise  vorbanden,  wie 
sie  es  selten  bei  Kohlendunstvcrgiftung  sind.  Merk- 
würdig war  in  diesem  Falle  das  Verschontbleiben  eines 
4jährigen  Kindes,  welches  nicht  allein  die  Nacht,  son- 
dern auch  den  Nachmittag  vorher,  wo  bereits  Gasgeruch 
constatirt  wurde,  in  dem  Keller  sich  aufgehalten  hatte. 
Von  den  Vergifteten  sanken  die  meisten,  als  sie  durch 
entstehenden  Tumult  erweckt  wurden,  plötzlich  be- 
wusstlos  zusammen.  H.  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  der  characteristisebe  Befund  der  Kohlenoxydver- 
giftung  am  Blute  bisweilen  in  der  Leiche  nicht  consta- 
tirt werden  kann,  sei  es,  weil  der  Tod  eintrat,  ehe  das 
Blut  die  zur  Vernichtung  des  Lebens  nothwendige  CO- 
Menge  absorbirt  hat,  sei  es,  dass  die  Veränderungen 
sich  wieder  ausgeglichen  haben,  welches  letztere  nicht 
allein  beim  Transferiren  in  reine  Luft,  sondern  auch 
beim  Verbleiben  in  dem  ursprünglichen  Räume,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Kohlendunstvcrgiftung  früh  aufhörte, 
geschehen  kann.  Wie  lange  sich  spectroscopisch  nach 
Entfernung  des  Kranken  aus  der  Kohlendunstatmo- 
sphäre  CO  im  Blute  nachweisen  lässt,  steht  dahin, 
doct  konnte  H.  in  Innsbruck  bei  einem  Vergifteten  den 
Nachweis  in  2  Stunden  führen. 

[Saltzmann,  Fall  af  höggradig  kolosförgiftning, 
behandladt  med  transfusion.  Finska  läkaresällskapets 
handl.  Bd.  19.  p.  266.  (In  einem  Fall  von  hoch- 
gradiger Kohlenoxydvergiftung,  in  welchem  die  Respi- 
ration des  Kranken  sehr  ungleich  und  schwach,  mit 
langen  Pausen  war,  während  die  Temperatur  der  Haut 
sehr  niedrig,  Puls  klein,  wurde  Transfusion  von  180 
Cubikcentimetcr  delibrinirtem  Blut  gemacht,  nachdem 
ebenso  viel  Blut  abgelassen.  Während  der  Transfusion 
verbesserte  sich  der  Zustaud,  und  Patient  erholte  sich 
nach  einer  Krankheit  von  25  Tagen;  das  letzte  Symptom 
war  Parese  der  Unterextremitäten,  die  noch  nicht  ge- 
hoben war,  als  Patient  das  Spital  verliess.) 

F.  Levis*»  (Kopenhagen).] 

2.  Schwefelkohlenstoff. 

1)  Poincare\  L.  (Nancy),  Recherches  experimen- 
tales  sur  les  effets  des  vapeurs  du  sulfure  de  carbonc. 
Arch.  de  physiol.  norm,  et  palhol.  1.  p.  20.  —  2) 
Lew  in,  L.  (Berlin),  Ueber  die  Zersetzung  trisulfocar- 
bonsaurer  Alkalien  im  Tbierkörper.  Arch.  für  pathol. 
Anat.  und  Physiol.  LXXVII.  —  3)  Derselbe,  Ueber 
das  Verhalten  der  Xantbogensäure  und  der  xanthogen- 
sauren  Alkalien  im  thierischen  Organismus  und  die 
GiftwirkungdcsSchwcfelkohlenstofTs.  Ebendas.  LXXVIII. 
S.  113. 

Poincare  (1)  hat  bei  Meerschweinchen  und  Fröschen 
Versuche  über  die.  Erzeugung  acuter  und  chronischer 
Vergiftung  durch  Sch wefclkohlcnstoffdämpfe  an- 
Ut,  welche  ihn  zu  dem  Resultate  führten,  dass 
Thiere  weit  empfindlicher  gegen  Schwefelkohlen- 
stoffdämpfe  sind  als  Menschen,  die  in  einer  weit  stärker 
damit  geschwängerten  Atmosphäre  nur  selten  Ohn- 
machtsanfälle bekommen  und  regelmässig  zum  Leben 
zurückgebracht  werden  können,  während  bei  chronischen 
Vergiftungsversuchen  an  Meerschweineben  acute  Todes- 
fälle nur  schwierig  sich  vermeiden  lassen.    Die  beim 


Menschen  fast  constant  vorhandene  Excitationspcriode 
kommt  bei  Thieren  nicht  vor,  vielmehr  erfolgt  der  Tod 
rasch,  in  einzelnen  Fällen  unter  krampfhaften  Bewe- 
gungen der  Extremitäten.  Die  Erscheinungen  chroni- 
scher Vergiftung  äussern  sich  wie  beim  Menschen  in 
Parese  oder  Paraplegie,  treten  aber  schon  in  wenigeu 
Tagen  auf,  während  beim  Menschen  dazu  Monate  not- 
wendig sind;  die  Lähmung  ist  am  ausgesprochensten 
beim  Frosche,  wo  selbst  die  stärksten  Reize  keine  Re- 
flexbewegungen hervorrufen  und  nur  die  Fortdauer  der 
Athmung  und  der  Circulation,  sowie  schwache  Bewe- 
gung der  Augenlider  den  Fortbestand  des  Lebens  an- 
deuten. Nach  dem  Tode  findet  man  beide  Vorhöfe  von 
dunklem  Blute  ausgedehnt,  ausserdem,  jedoch  nicht 
ganz  constant,  kleine  und  zerstreute  livide  Flecken  in 
den  Lungen,  ferner  Erweichung  des  Gehirns  mit  einzel- 
nen, bisweilen  erbsengrossen,  weissgelben  Herden,  an 
denen,  wie  an  der  gesammten  Hirnsubstanz  die  här- 
tende Wirkung  der  Chromsäure  sich  nicht  geltend 
macht.  Microscopisch  findet  man  an  einzelnen  Stellen 
des  Gehirns  entweder  feine,  leicht  graugelbliche  zer- 
streute Fetttröpfchen  oder  durch  Confluonz  gebildete 
grössere  Tropfen,  die  vereinzelt  in  Zellen  eingeschlossen 
zu  sein  scheinen,  daneben  hier  und  da  körnigfettige 
Degeneration  der  grauen  Substanz  und  sehr  ausgedehnte 
Abscheidung  von  Myelintropfen  in  der  weissen  Sub- 
stanz, Befunde,  welche  als  Wirkung  des  Schwefelkohlen- 
stoffs diffuse  Erweichung  des  Gehirns  und  insbesondere 
eine  Dissociation  der  Nervenfasern  durch  fast  vollstän- 
dige Entleerung  des  Myelins  erscheinen  lassen.  Ver- 
mutlich bandelt  es  sich  um  directe  Einwirkung  des 
Schwefelkohlenstoffs,  da  das  Gewebe  der  Hirnsubstanz 
mit  Jod-Jodkaliumlösung  eine  allerdings  nur  schwache, 
fleckige,  solferinorothe  Färbung  erhält.  Bei  einzelnen 
der  zum  Versuche  verwendeten  Meerschweinchen  fanden 
sich  in  den  kleinen  Hirnarterien  kleine,  farblose,  sehr 
glänzende,  mit  dem  Blute  nicht  mischbare  Tropfen, 
hinter  denen  mitunter  Blutkörperchen  so  zahlreich  an- 
gehäuft waren,  dass  daraus  eine  Erweiterung  und  nach 
den  in  der  Nähe  befindlichen  miliaren  Apoplexien,  die 
vielleicht  die  plötzlichen  Todesfälle  erklären,  eine  Zer- 
reissung  der  Gerdsse  resultirte.  Ob  diese  Tropfen,  wie 
es  den  Anschein  hat,  aus  Schwefelkohlenstoff  bestehen, 
steht  dahin,  da  es  P.  bisher  nicht  gelang,  durch  Ein- 
spritzung von  Jod-Jodkaliumlösung  in  die  Carotis  freien 
Schwefelkohlenstoff  in  den  Hirnarterien  nachzuweisen. 

Nach  L e w i n  (2)  zeigen  trisulphocarbonsaures 
Kalium  und  Natrium,  welche  als  zerfliesslichc  Salze 
durch  Einwirkung  kaustischer  Alkalien  auf  Schwefel- 
kohlenstoff entstehen  und  die  durch  Kohlensäure  in 
kohlensaure  Alkalien,  Schwefelkohlenstoff  und  freien 
Schwefelwasserstoff  zerlegt  werden,  auf  welches  Verhal- 
ten Dumas  zur  Vernichtung  der  Reblaus  hinwies,  im 
Organismus  analoge  Veränderungen  wie  Natriumsulfan- 
timoniat.  In  todtem  Blute  ist  die  Menge  der  darin 
enthaltenen  Kohlensäure  für  gewöhnlich  nicht  ausrei- 
chend, um  das  Auftreten  des  Sulfhämoglobinstreifens 
sofort  zu  veranlassen,  welcher  vielmehr  erst  nach  10 
bis  12  Stunden  sichtbar  wird;  dagegen  ist  dies  im  Blute 
vergifteter  Thiere  sowohl  bei  Subcutaninjection  als  bei 
Infusion,  als  bei  interner  Application  rasch  der  Fall. 
Die  Thiere  gehen  dabei  an  Erstickung  zu  Grunde  und 
exhaliren  während  des  Lebens  ein  Bleipapier  schwär- 
zendes Gas.  Der  abgespaltene  Schwefelkohlenstoff  scheint 
dabei  seiner  Menge  nach  für  die  Vergiftung  ohne  Be- 
deutung, da  während  derselben  die  Sensibilität  voll- 
ständig erhalten  bleibt  und  post  mortem  der  durch 
den  im  Thierkörper  sich  abspaltenden  Schwefelkohlen- 
stoff rcsultircnde  Hämatinstreif  (vielleicht  wegen  der 
gleichzeitigen  Bildung  von  Schwefelwasserstoff)  nicht 
zum  Vorschein  kommt. 

Einer  Spaltung  in  Schwefelkohlenstoff  und 
Aleohol  unterliegt  nach  Lewin  (3)  die  schon  beim 
Erwärmen  auf  25 ■  in  die  beiden  genannten  Substanzen 
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zerfallende  Xanthogensäure.  Die  dadarch  vergif- 
teten Thiere  zeigen  höchst  exquisite  Anästhesie  und 
Analgesie,  zu  einer  Zeit,  wo  das  Sensorium  zum  Thcil 
noch  erhalten  ist  (höchst  wahrscheinlich  Wirkung  des 
abgespaltenen  Schwefelkohlenstoffs,  der  dieselbe  früh- 
zeitige Analgesie  hervorruft  und  überdies  in  grösserer 
Menge  abgespalten  wird  als  Alcohol);  post  mortem  ist 
im  Blute  der  Hämatinstreifen  wahrnehmbar.  Xantho- 
gensäure Alkalisalzc,  aus  deren  Lösungen  ein  Koblen- 
siiurestrom  Xanthogensäure  nicht  frei  macht,  führen 
subcutan  applicirt  im  Organismus  nicht  zur  Schwcfel- 
kohlenstoffabscheidung;  0,3—1,0  xanthogensaurcs  Kali 
tüdten  in  1 — 2  Tagen  ohne  besondere  Erscheinungen-, 
das  entsprechende  Natriumsalz  bedingt  zu  1,0 — 2,0 
subcutan  bei  Hunden  in  20 — 30  Minuten  Erbrechen,  zu 
0,2 — 0,3  bei  Kaninchen  heftige  Durchfälle  ohne  sonstige 
Störungen.  Llei  interner  Einführung  spaltet  die  Salz- 
säure des  Magensaftes  Xanlhogensäure  ab  und  der  Tod 
erfolgt  nach  3,0 — 4,0  bei  Kaninchen  unter  den  Erschei- 
nungen der  Schwefelkohlenstoffvcrgiftung.  L.  bestätigt 
in  Bezug  auf  die  Xanlhogensäure  die  Angaben  von 
Züller  über  deren  cunservirende  Eigenschaften  auf 
Fleisch  und  andere  organische  Substanzen ,  von  denen 
z.  B.  Harn  zu  200  Grm.  durch  Zusatz  von  10  Ccm. 
einer  5procent.  Lösung  6—8  Wochen  frisch  erhalten 
wird.  L.  glaubt,  dass  man  die  Xantbogenate  in  kleinen 
Dosen  intern  bei  Hclminthiasis  benutzen  kann,  um 
durch  den  nascirenden  Schwefelkohlenstoff  die  Einge- 
weidewürmer zu  tüdten,  vielleicht  auch  local  bei  para- 
sitären llautaffectionen  und  möglicherweise  intern  zur 
Herabsetzung  der  Temperatur.  Der  bei  Vergiftung  mit 
Xanthogensäure  auftretende  Hämatinstrcif  ist  die  Folge 
der  Einwirkung  des  nascirenden  Schwefelkohlenstoffs 
und  steht  mit  der  Blutkörperchen  auflösenden  Wirkung 
des  letzteren  im  Zusammenhange;  die  dadurch  herbei- 
geführte Blutveränderung  scheint  der  Grund  für  die 
Lähmung  des  respiratorischen  Centrums,  welche  den 
Tod  bei  Xanthogensäurevergiftung  bedingt  Eine  wei- 
tere Zersetzung  des  Schwefelkohlenstoffs  in  Schwefel- 
wasserstoff und  Ameisensäure  findet  nicht  statt 


3.  Aethylalcohol. 

1)  Lcavcnworth,  C,  Officinal  alcohol  as  a  stimu- 
lant  Philad.  med.  and  surg.  Reporter.  Aug.  9.  p.  III. 
(Aufführung  der  Gründe,  welche  für  die  medicinische 
Verwendung  von  Spiritus  dilutus  an  Stelle  der  üblichen 
Branntweine  sprechen.)  —  2)  Grebe,  L.  (Altona),  Ex- 
perimentelle Beiträge  zur  Wirkung  des  Weingeistes. 
Berl.  klin. Wochenschr.  45.  S.  666.  —  3)  Schwalbe, 
Carl  (Magdeburg),  Die  subcutanen  Injcctionen  des  Al- 
cohols  und  ähnlich  wirkender  Stoffe  bei  Gefässerkran- 
kungen.  Arch.  f.  path.  Anat.  und  Physiol.  LXXVL 
S.  511.  —  4)  Douglas,  T.  Barker,  Some  effects  of 
poisoning  by  alcohol.  Lanc.  Oct  18.  p.  574.  (Gan- 
grän der  Wange  und  Blutungen  aus  Nase  und  Ohr  bei 
einer  habituellen  Trinkerin,  welche  schliesslich  täglich 
4  Pints  Whisky  consurairtc,  in  den  letzten  Tagen  vor 
dem  Tode  auftretend.)  —  5)  Crothcrs,  T.  D.  (Walnut 
Hill),  Clinical  studies  of  inebriety;  some  obscurc 
Symptoms.  Philad.  med.  and  surg.  Reporter.  July  19. 
p.  51.  —  6)  Barton,  J.  Kingston,  Dipsomania,  its 
medical  and  legal  aspects.  Pract  June.  p.  404.  — 
7)  Näcke,  P.  (Dresden),  Ueber  Delirium  tremens  po- 
tatorum.    Centrbl.  f.  d.  med.  Wissensch.    25.  S.  451. 

—  8)  Bechamp,  Sur  la  presence  de  l'alcool  dans  les 
tissus  animaux  pendant  la  vie  et  apres  la  mort,  dans 
les  cas  de  putrefaction,  au  point  de  vue  physiologique 
et  toxicologiquc.   Compt.  rend.   LXXX1X.    13.  p.  573. 

—  9)  Stenberg,  Stcn  (Stockholm),  Einige  Beiträge 
zur  Beleuchtung  der  Frage  über  den  Einfluss,  den  die 
Verunreinigungen  des  Branntweins  auf  dessen  physio- 
logische Wirkung  haben.  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pbar- 


maool.  X.  H.  5  und  6.  S.  398.  (Uebersetzung  aus 
dem  Nord.  med.  Ark.) 

Aus  zahlreichen  Beobachtungen  an  fiebernden  Pferden, 
welche  Rum,  Cognac,  Kornbranntwein  und  absoluten 
Alcohol  in  Dosen  von  50,100,  150  und  200  Grm.  er- 
hielten, schliesst  Grebe  (2),  dass  Alcohol  in  kleineren 
und  mittleren  Gaben  eine  sofortige,  aber  schnell  vor- 
übergehende Temperatursteigerung  bedingt,  welcher  in 
der  Regel  Abfall  folgt,  dass  bei  grossen,  aber  nicht 
toxischen  Dosen  oft  mehrere  Grade  (in  G.'s  Versuchen 
im  Maximum  3,4')  betragender  Temperaturabfall  ohne 
voraufgehende  Steigerung  eintritt  und  dass  bei  anhal- 
tendem Gebrauche  grosser  Alcoholgaben  unter  Um- 
ständen die  Temperatur  mehrere  Tage  dauernd  er- 
niedrigt werden  kann.  In  einzelnen  Fällen  versagten 
grosse  Alcoholgaben  ihre  Wirkung,  was  bei  ähnlichen 
Misserfolgen  des  den  Alcohol  als  Antifebrile  über- 
treffenden Chinins  das  Gesammtresultat  nicht  beein- 
trächtigt 

Schwalbe  (3)  bringt  neue  Beweise  für  die  Mög- 
lichkeit, dass  Subcutaninjection  von  Alcohol 
und  ähnlichen  reizenden  Flüssigkeiten  in  der  Nähe  von 
Erweiterungen  von  Gefässen  dieselben  zur  Verklei- 
nerung bringen  kann.  Das  von  S.  geübte  Verfahren 
besteht  darin ,  dass  der  Einstich  etwa  3  Cm.  von  dem 
Gefässe  entfernt  in  der  Richtung  gemacht  wird  ,  dass 
die  zu  injicirende  halbe  oder  ganze  Spritze  Alcohol 
nach  dem  Gefässe  hinströmt.  Man  beendigt  die  Injec- 
tion sofort,  wenn  starke  Spannung  oder  Weissfärbung 
der  Hautstelle  eintritt  und  schliesst  sie  nach  Entfer- 
nung der  Canäle  so  lange  mit  dem  Finger,  wie  noch 
Injectionsflüssigkeit  oder  Blut  abfliesst,  Der  unmittel- 
bare Schmerz  schwindet  nach  1 — 2  Minuten,  die  reac- 
tive  Entzündung  und  Anschwellung  mit  Ausnahme 
leichter  Verhärtung  meist  in  wenigen  Tagen,  ohne  dass 
örtliche  Antiphlogose  nüthig  wird,  so  dass  bereits  in 
5—8  Tagen  eine  weitere  Injection  an  derselben  Stelle 
möglich  wird.  Die  Verödung  der  erweiterten  Gefäss- 
partie  erfolgt  in  der  Regel  ohne  Coagulation  von  Blut 
in  dem  Sacke  und  die  anfangs  durch  die  Injection  her- 
hergerufene Verfärbung  schwindet  in  1 — 2  Monaten 
ganz.  S.  hat  bei  3000  Injcctionen  von  15—80  pCt. 
Alcohol  nur  8 mal  Eiterung  beobachtet,  während  5 mal 
necrotische  Abstossung  der  bei  der  Injection  weiss  ge- 
wordenen Hautpartie  erfolgte;  einige  Male  kam  es  auch 
zu  einer  bisweilen  14  Tage  anhaltenden  Anästhesie  des 
der  Injection-  ti  Ii  benachbarten  Nerven,  eine  Neben- 
erscheinung, welche  von  Hasse  (Nordhausen)  bei  der 
Behandlung  eines  Neuroms  absichtlich  herbeigeführt 
wurde.  Ucbrigens  hat  S.  subcutane  Alcoholinjectionen 
an  Stelle  von  Morpbineinspritzungcn  bei  Rheumatismus 
und  Neuralgien ,  ebenso  zum  Ersatz  von  Jodtinctur- 
bepinselung  massenhaft  angewendet.  Bei  Varicen  räth 
S.  an,  die  Einspritzungen  nicht  bis  zur  vollständigen 
Ohl  Iteration  der  Venen  fortzusetzen,  besonders  dann 
nicht,  wenn  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Venen  und 
über  grosse  Strecken  varicös  entartet  ist,  oder  wenn 
viele  Venen  verkalkt  und  thrombosirt  sind  und  in 
Folge  davon  die  Haut  atrophisch  und  welk  ist  In 
Fällen  der  letzteren  Art  empfiehlt  S. ,  sieh  auf  die  am 
meisten  unbequemen  Knoten  zu  beschränken  und  ausser- 
dem die  electrische  Geisselung  vorzunehmen.  Auch  bei 
Varicoccle  erwies  sich  S.'  Methode  erfolgreich  und 
nach  den  Erfahrungen  von  Hasse  bei  Teleangiectasien, 
insofern  kleine  Injectionen  in  deren  Umgebung  deren 
Wachsthum  sistiren  und  Einspritzung  in  die  kranke 
Partie ,  selbst  bis  zum  Weisswerden ,  circumscripta  Ne- 
crose  mit  nachfolgender  Vernarbung  des  Defects,  mit 
welcher  die  Teleangiectasie  zu  schwinden  pflegt,  be- 
dingt. In  anderen  Fällen  kommt  es  zu  allmäliger  sub- 
cutaner Narbenbildung,  welche  nur  vorübergehend  mit 
Einziehung  sich  verbindet.  Bei  Teleangiectasien  scheint 
es  zweckmässig,  den  Alcohol  unter  die  Geschwulst  ein- 
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zuspritzen.  Bei  Hämorrhoiden  macht  man  die  Injection 
an  der  Übergangsstelle  der  äusseren  Haut  in  die  Mast- 
darmschleimbaut:  zur  Beseitigung  derselben  sind  zahl- 
reiche Einspritzungen  nöthig,  während  oft  schon  eine 
einzige  die  Symptome  beseitigt.  l>ei  der  Kmpfindlich- 
keit  der  Analgegend  beginnt  man  zweckmässig  mit 
Einspritzung  von  2 — 3  pCt.  Carbolsäurelösung. 

Crothers  (5)  glaubt  aus  mehreren  Fällen  von 
Trunksucht  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass 
einerseits  extreme  Sorge  um  die  leibliche  Wohlfahrt 
und  um  die  Auswahl  der  festen  und  flüssigen  Nah- 
rungsmittel, sobald  dieselbe  den  Character  einer  fixen 
Idee  annimmt,  andererseits  fixe  Ideen  mit  dem  Cha- 
racter der  Furcht  und  selbst  übertriebener  Enthusias- 
mus für  die  Mässigkcitsbestrebungcn ,  verbunden  mit 
Aufregungen  und  Nervenschwäche,  häufig  als  Vorläufer 
der  Trunksucht  bei  Personen,  welche  bisher  dem  Ge- 
nüsse von  Spirituosen  nicht  ergeben  waren,  sich  beob- 
achten lassen. 

Nach  Näcke  (7)  ist  der  Ausbruch  des  Delirium 
tremens  bei  Säufern  an  den  Kintritt  psychischer  oder 
physischer  A  Itcrat  iorun  gebunden,  die  dasselbe  um  so 
leichter  erzeugen,  je  marastiseher  das  Individuum  ist, 
und  tritt  das  Leiden  in  vielen  Fällen  nach  einem 
starken  Rausche  oder  einem  epileptischen  Anfalle  ein. 
Obschon  die  Zeitdauer  der  habituellen  Alcoholingestion, 
welche  die  Hervorrufung  eines  den  Ausbruch  des  Deli- 
rium tremens  motivirenden  Zustandes  herbeizuführen 
vermag,  ebenso  die  eingeführte  Spiritusmenge  beträcht- 
lichen individuellen  Schwankungen  unterworfen  ist,  so 
ist  doch  das  Delirium  tremens  bei  Wein-  und  Bier- 
trinkern viel  seltener  als  bei  Schnapstrinkern,  bei  denen 
es  zufolge  N.'s  Erfahrungen  rascher  nach  dem  Genüsse 
verschiedener  gemischter  Schnapsarten,  z.  B.  von  Po- 
meranzen und  Ingwer,  als  nach  ungemischten  Sorten 
aufzutreten  scheint,  N.  betont  auch  den  Einfluss  so- 
cialer und  tellurischer  Verhältnisse  auf  die  Häufigkeit 
des  Leidens,  das  in  wohlhabenden  Hegenden  und  bei 
Frauen  seltener  vorkommt,  besonders  die  im  Freien 
arbeitenden  und  allen  Unbilden  des  Wetters  ausge- 
setzten Gewerbetreibenden  neben  solchen,  deren  Be- 
schäftigung auf  den  Verkauf  oder  die  Fabrication  von 
Spirituosen  sich  beziehen,  befällt,  nach  statistischen 
Erhebungen  zwischen  35  und  40  Jahren  am  häufigsten 
auftritt  und  überwiegend  im  Spätherbst,  danach  am 
meisten  im  Sommer  zur  Beobachtung  gelangt.  Bei 
Frauen  und  nach  den  Erfahrungen  in  Königsberg  über- 
haupt in  5  pCt  sämmtlicher  Fälle  handelt  es  sich  um 
ein  auf  das  Vorläuferstadium  beschränktes  Delirium 
tremens  ineipiens  s.  abortivum,  dem  später  die  ausge- 
bildete Form  folgen  kann:  in  anderen  Fällen,  insbe- 
sondere bei  alten  marastischen  Säufern,  um  eine  Reihen- 
folge abortiver  Ausbrüche,  die  sich  an  einen  ausgebil- 
deten acuten  anschlicssen  und  das  Bild  des  prognostisch 
sehr  traurigen  Delirium  tremens  chronicum  dar- 
stellen. N.  betont  die  Möglichkeit,  das  in  der  Regel 
2 — 3  Tage  dauernde  Prodromalstadium  nachzuweisen 
und  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  vermehrter 
Scbweissproduction  und  Durst  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit, die  Inconstanz  der  Pupillenvcränderung  und  die 
Wichtigkeit  der  begleitenden  Gastritis  für  das  Bild  und 
die  Prognose  des  Leidens.  In  einem  Drittel  der  auf 
das  Verhalten  der  Temperatur  untersuchten  Fälle  liess 
sich  leichte  Steigerung  am  Abend,  jedoch  nicht  über 
38,8  pCt.  und  nie  im  Prodromalstadium,  gewöhnlich 
am  ersten,  selten  noch  am  zweiten  Tage  des  wirklichen 
D.  tr.  nachweisen,  während  Puls  und  Respiration  wenig 
verändert  waren.  In  82  pCt.,  somit  mehr  als  den  ge- 
wöhnlichen Angaben  (30—40  pCt.)  entspricht,  fand 
sich  Albuminurie,  die  in  i  der  Fälle  mit  Fieber  ver- 
bunden war,  wobei  der  Albumingehalt  meist  der  Uübe 
des  letzteren,  dagegen  nicht  immer  mit  der  Stärke  des 
Delirium  parallel  ging.  Die  Phesphorauxseheidung  im 
Harn  ist  anfangs  gering  und  erhebt  sich  erst  allmälig. 


In  Bezug  aüf  die  Hallucinationen  behauptet  N. ,  dass 
dieselben  zu  den  Illusionen,  d.  h.  falschen  Auslegungen 
von  peripher  durch  die  Sinnesorgane  oder  das  Gemein- 
gefühl Empfundenem,  gehören,  und  zwar  dass  es  sich  meist 
um  Illusionen  des  Gesichts-  und  Gehörssinns  handelt;  die 
Vorstellungen  tragen  fast  durchweg  den  Stempel  der 
Depression,  am  häufigsten  in  Form  des  Verfolgungs- 
wahns, Thiervisionen ,  wobei  auch  grosse  Thiere  und 
zwar  immer  lebend  und  handelnd  den  Kranken  be- 
schäftigen, kommen  fast  überall  vor.  Indem  N.  noch 
auf  die  Exacerbationen  am  Abend  und  den  Umstand 
hinweist,  dass  auch  nach  dem  ersten  guten  Schlafe  die 
Krankheitserscheinungen  noch  längere  Zeit  nachklingen 
und  selbst  Recidivc  in  der  Reconvalescenz  vorkommen, 
beziffert  er  die  übrigens  na/sh  Ort  und  Zeit  schwankende 
Mortalität  für  Königsberg  nach  über  860  Fällen  auf 
24,3  pCt.,  wobei  sich  der  erste  Anfall  stets  als  der 
gefährlichste  erweist  und  die  Dauer  des  Hospitalaufcnt- 
halts  auf  4)  Tage.  Narcotica,  in  massigen  Dosen  gleich 
zu  Anfang  gegeben,  schienen  entschieden  den  Verlauf 
abzukürzen  und  zu  mildern.  In  der  Regel  genügten 
3,0—5,0  Chloral  zur  Erzielung  guten  Schlafes.  Zwangs- 
jacke und  Brust-  und  Fussriemen  sind  zu  vermeiden, 
weil  sie  die  Illusionen  vermehren. 

Bechamp  (8)  hat  im  Innern  von  Fleisch,  welches 
nach  Eintauchen  in  siedendes  Wasser  45  Tage  bei 
Abschluss  der  Atmosphäre  durch  dichte  Leinwand  auf- 
bewahrt war,  wenige  freie  und  zahlreiche  verbundene 
Mikrozymen,  und  eine  grosse  Menge  verschiedener 
Bacterien  (Bacterium  terrao,  articulatum  etc.)  und  ein- 
zelne Leptothrix,  dagegen  keine  Vibrionen  constatirt 
und  aus  dem  6  Pfund  schweren  Stücke  0,8  Alcohol 
und  10,0  Natriumsalze  der  Essigsäure,  Buttersäure  und 
höhere  Glieder  der  Fettsäurereihe  isolirt.  Auch  bei 
Fäulniss  von  Fleisch  an  freier  Luft  wurde  A  Icohol, 
jedoch  in  geringerer  Quantität,  ebenso  Essigsäure  und 
ßuttersäure  constatirt.  Kndlich  bat  B.  auch  in  Hammel- 
leber,  unmittellwr  nach  dem  Tode  und  im  mensch- 
lichen Gehirne  und  Muskelfleisch  Alcohol  nachgewiesen, 
so  dass  er  die  die  nahe  Verwandtschaft  der  vitalen  und 
Fäulnissphänomene  unter  hypothetischem  Einflüsse  von 
Mikrozymen  betonen  zu  müssen  glaubt,  Das  Factum 
erscheint  nicht  ganz  ohne  Bedeu'ung  für  die  gericht- 
liche Chemie,  indem  die  in  Leichenteilen  aufgefunde- 
nen Weingeistmengen  bei  einer  forensischen  Analyse 
nicht  überall  als  von  eingeführtem  Alcohol  abstammend 
angesehen  werden  können. 

4.  Aethyläther. 

1)  Jacob,  E.  Ii.  (Leeds),  Ether  as  an  anaesthetic. 
Lanc.  Oct.  11.  p.  539.  —  2)  Weir,  R.  F.,  Inhalation 
of  ethercarried  to  the  stagc  of  first  insensibility.  The 
therapeulical  Soc.  of  Ncw-York.  p.  17.  —  3)  Cop- 
pinger,  Charles,  Primary  ether  anaesthesia.  Brit. 
med.  Journ.  Dec.  27.  p.  1019.  (Gewaltsame  Dilatation 
einer  Strictura  urethrae  bei  einem  Herzkranken  im  Du- 
bliner Mater  Misericordiac  Hospital  während  der  pri- 
mären Aetheranästhesie.)  —  4)  Riebet,  Aecidents  tar- 
difs  consecutifs  ä  l'anesthesie  par  l'ether  ou  le  Chloro- 
form«. Gaz.  des  hop.  No.  80.  p.  633.  —  5)  Radu- 
can,  Putzuriano,  Contribution  ä  P6tude  de  l'action 
du  collodium  sur  la  temperature.  IV.  44  pp.  These. 
Paris. 

Jacob  (1)  spricht  sich  bezüglich  der  Aetherin- 
halation  besonders  für  die  Apparate  von  Clover 
und  Ormsley  aus,  mittelst  deren  die  Narcose  durch 
circa  1  Unze  Aethcr  bei  vorgängiger  Anwendung  von 
Stickoxydul  von  1  —  1  %  Min.,  ohne  solche  in  1%— 3  Min. 
herbeigeführt  wird.  Bei  1200  von  ihm  ätherisirten  Per- 
sonen kam  starkes  Aufregungsstadium  im  Verhältnisse 
von  1  :  17  vor.  Epileptiformer  Krampf  mit  Verschluss 
der  Glottis,  Cyanose  und  Mydriasis  in  6  Fällen,  meist 
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mit  einer  sehr  langen  Athmung  endigend  and  ver- 
muthlich  im  Zusammenhange  mit  unbeachtetem  Zu- 
tritte atmosphärischer  Luft  stehend.  Allgemeiner 
Muskeltremor  kam  mitunter  sowohl  nach  Anwendung 
von  Aether  als  Chloroform  vor,  war  jedoch  von  kurzer 
Dauer;  in  eisern  Kalle  hinterblieb  nach  partieller  Rück- 
kehr des  Bewusstseins  ein  hysterischer  Zustand  für  die 
Dauer  einer  Stunde.  Die  von  J.  als  Hauptgefahr  des 
Aethers  bezeichnete  Obstruction  der  Athemwege  leitet 
er  von  4  verschiedenen  Zufällen  ab,  nämlich  von  An- 
häufung von  Schleim  und  Speichel  im  Larynz,  die 
mittelst  eines  kleinen  Schwamms  zu  entfernen  sind, 
vom  Krampf  der  Glottis  oder  Paralyse  der  Kehlkopfs- 
rauskeln,  vermuthlich  in  allen  Fällen,  wo  die  Trachoo- 
tomie  allein  zur  Lebensrettung  ausreicht,  vom  Eindrin- 
gen erbrochener  Materien,  endlich  vom  Zurücksinken 
der  Zunge.  Erbrechen  kam  bei  etwa  20  pCt  vor,  war 
jedoch  stets  unbedeutend  und  nicht  mit  dem  schweren 
Erbrechen  bei  langer  Cbloroformisation  zu  vergleichen. 
In  100  Fällen  von  Chloroformnarcose  hat  J.  dreimal 
plötzliches  Aufhören  des  Herzschlages  beoabachtet, 
doch  gelang  die  Wiederherstellung  durch  künstliche 
Respiration,  in  2  Fällen  jedoch  erst  nach  längerem 
Collaps.  In  einem  Falle  von  Aetherisation  wurde  die 
Kranke  nach  der  Operation  (Bxstirpatio  mammae)  sehr 
blass  und  hörte  5  Min.  später  zu  athmen  auf,  ohne 
dass  der  Pulsschlag  sistirte.  Auch  hier  wirkte  künst- 
liche Athmung  lebensrettend.  Schwächezustände  kamen 
nach  der  Aetherisation  nur  bei  schweren  Operationen 
vor.  In  3  Fällen  folgte  Chorea,  einmal  sogar  3  Wochen 
anhaltend;  2 mal  wurde  bei  derselben  Patientin  sexuelle 
Excitation  in  der  Narcose  beobachtet;  in  3  Fällen  kam 
es  zu  Bronchitis  ohne  ernsten  Character. 

Die  Angabe  von  Packard,  wonach  bei  der 
Aethorinhalation  sehr  frühzeitig  eine  bei  Wegnahme 
des  Anästheticums  rasch  wieder  verschwindende,  von 
der  gewöhnlich  prolongirten  Aethernarcose  differente 
und  niemals  Nausea  nachlassende  Anästhesie  erfolge, 
wird  in  einem  von  Weir  (2)  erstatteten  Berichte  der 
chirurgischen  Section  der  New- Yorker  Therapeutical 
Society  bestätigt,  jedoch  mit  derModification,  dass  diese 
primäre  Anästhesie  selbst  bis  zu  3  Min.  anhalten 
kann,  und  wenn  auch  alle  Erinnerung  an  Schmerz 
verschwindet,  doch  bisweilen  die  Patienten  durch  Be- 
wegungen oder  Geschrei  während  der  Ausführung 
eines  Schnittes  das  Vorhandensein  von  Empfindung  zu 
erkennen  gaben,  was  mit  dem  Umstände,  dass  das 
Fehlen  der  Muskelerschlaffung  in  diesem  Stadium  die 
Einrichtung  von  Brüchen  und  Luxationen  erschwert, 
die  Verwendung  dieses  primären  narcotischen  Stadiums 
zu  Operationen  kaum  thunlich  erscheinen  lässt. 

Riebet  (4)  theilt  einen  Fall  mit,  wo  2  Tage  nach 
der  unter  regelmässiger  Chloroformnarcose  voll- 
zogenen Kntfernung  eines  enormen  Carcinoma  mammae 
sich  Bronchitis  und  Büsten  entwickelte,  welche  er 
als  Ursache  des  2  Tage  später  erfolgten  Todes  und  als 
Folge  der  Chloroformnarcose  betrachtete;  doch  ist 
letzteres  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  da  einer- 
seits septische  Erscheinungen  (etwas  Erysipelas  der 
Wundränder,  eitrige  Ergüsse  in  die  Gelenke)  bei  der 
Wundbehandlung  hervortraten,  obschon  allerdings  me- 
tastatische A bscesse  in  den  Lungen  sich  nicht  fanden, 
andererseits  bei  dem  grossen  Kettreichthum  der  Patien- 
tin Fettembolie  der  Lungengefässe  bei  dem  Mangel 
einer  microscopischen  Untersuchung  der  Lungen  nicht 
ausgeschlossen  ist.  Weit  eclatanter  ist  das  Auftreten 
von  Bronchitis  mit  tödtlichem  Ablaufe  als  Folge  der  An- 
ästhesie in  einem  älteren  Falle  von  Riebet,  wo  nach 
einer  lstündigen  Aethernarcose  am  folgenden  Tage 
heftige  Bronchitis  und  Athemnoth  sich  entwickelte 


und  der  Tod  nach  7  Tagen,  wie  die  Section  nachwies, 
ausschliesslich  in  Folge  der  Bronchialaffection,  eintrat 
In  einem  3.  Fall,  welchen  Riebet  in  Gemeinschaft  mit 
Gubler  ebenfalls  nach  einer  Exstirpatio  mammae  be- 
obachtete und  wo  die  Chloroformnarcose  als  Ursache 
der  Bronchitis  erscheint,  fehlt  die  Section,  während  in 
2  älteren  Beobachtungen  Ricbet's,  wo  das  Chloroform 
als  Ursache  einer  am  1.  oder  2.  Tage  nach  der  Opera- 
tion auftretenden  Bronchitis  angesehen  wird,  ebenfalls 
manche  Umstände  existiren,  welche  Zweifel  an  der 
Todesursache  lassen.  In  dem  oben  erwähnten  ersten 
Falle  wurde  übrigens  eine  stark  vergrösserte  Bronchial- 
drüse ,  welche  ihrer  Lage  nach  einen  Druck  auf  den 
Vagus  ausüben  musste,  aufgefunden,  die  möglicher- 
weise auch  mit  der  Bronchitis  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  kann. 

Nach  Versuchen  von  Raducan  (5)  ruft  das  Be- 
streichen der  Unterextremitäten  mit  Coli odi um  ela- 
sticum  keine  Veränderung  der  inneren  Körpertem- 
peratur hervor,  wohl  aber  führt  die  Application  auf 
die  dem  Bauchfell  oder  den  Pleuren  entsprechende 
Körperoberfläche  zu  einem  schleunigen  Sinken  der 
Eigenwärme,  ein  Umstand,  welcher  vielleicht  für  die 
Verwerthung  des  Collodiums  in  entzündlichen  febrilen 
Affectionen  von  Bedeutung  sein  dürfte. 

[Engdahl,  K.,  Om  eteriseringer.  Hygiea.  p.  227. 
(Empfehlung  des  Gebrauches  des  Aethers  statt  des 
Chloroforms,  ohne  Beibringung  neuer  Thatsachen.  Verf. 
gebraucht  eine  grosse  Menge  des  Aethers  [50 — 70  Grm. 
oder  mehr]  und  verhindert,  soweit  möglich,  den  Zu- 
tritt der  Luft;  durchschnittlich  tritt  dann  die  An- 
ästhesie nach  7  Minuten  ein.) 

T.  8.  Wiineke  (Kopenhagen).] 

5.  Chloroform. 

1)  Regnauld,  J.,  Etudes  experi mentales  sur  le 
chloroforme  anesthesique.  An/h.  gen.  de  med.  Mars, 
p.  357.  (Chemische  Kriterien  für  die  Reinheit  des 
Chloroforms.)  —  2)  Knoll,  Ph.,  Ucber  die  Wirkung 
von  Chloroform  und  Aether  auf  Athmung  und  Kreis- 
lauf. Wiener  Sitzungsberichte.  LXXV.  H.  3.  S.  223. 
—  3)  Arloing,  Comparaison  des  effets  des  inhalations 
de  chloroforme  et  d'ether,  ä  dose  anesthesique  et  ä 
dose  toxique,  sur  le  coeur  et  la  respiration ;  appli- 
cations.  Compt.  rend.  8.  LXXXIX.  2.  p.  105.  — 
4)  Frank,  Franz,  Zur  Chloroformnarkose.  Wien.  med. 
Presse.  1.  S.  12.  —  5)  Vogel,  Gustav  (Dorpat), 
Beobachtungen  über  die  Veränderungen  der  mensch- 
lichen Pupille  während  der  Chloroformnarkosc.  Petersb. 
med.  Wochenschrift  13.  S.  113.  14.  S.  125.  — 
6)  Prieur,  L6on,  Recherches  sur  les  causes  de  la 
mort  dans  l'anesthesie  par  le  chloroforme.  IV.  52  pp. 
These.  Paris.  (Ohne  Bedeutung.)  —  7)  Barde- 
leben  (Berlin),  Ein  Fall  von  Chloroform-Tod.  Berl. 
med.  Wochenschr.  23.  S.  291.  —  8)  Sonnenburg 
(Strassburg),  Untersuchungen  über  Chloroformtod.  Cen- 
tralbl.  f.  Cirurgie.  42.  S.  683.  —  9)  Spörer,  Zur 
Casuistik  der  Chloroformvergiftungen.  Ein  verzweifelter 
Fall  mit  unverhofft  glücklichem  Ausgange.  Petersb. 
med.  Wochenschr,  30.  S.  280.  (Sistirrn  des  Pulses 
bei  einem  8 — 9jährigen  Knaben  beim  Entfernen  einer 
Erbse  aus  dem  Gehörgange  nach  vorher  guter  Narkose ; 
nach  vergeblicher  Anwendung  künstlicher  Respiration 
Wiedereintritt  des  Lebens  in  Folge  von  Schwenken  des 
invertirten  Körpers  an  frischer  Luft.)  —  10)Lemattre, 
Alfred,  Des  injections  interstitielles  de  chloroforme. 
IV.    48  pp.   These.  Paris. 

Nach  dem  von  Knoll  (2)  mit  einem  neuen  Appa- 
rate, der  die  gleichzeitige  Verzeichnung  der  Athcm- 
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bewegungcn,  des  Blutdrucks  und  des  Herzschlages  bei 
Thieren,  welche  durch  eine  Trachealfistel  Gase  oder 
Dämpfe  inhaliren,  unter  Anwendung  verschiedener 
physiologischer  Experimentalmethoden  gestattet,  ange- 
stellten Versuchen  ist  Knoll  bezüglich  der  Wirkung 
von  Chloroform  und  Acther  zu  dem  Resultate  ge- 
kommen, dass  dieselben  zu  verschiedenartigen  Ver- 
änderungen des  Herzschlages,  meist  Verlangsamung  mit 
geringer  Erhöhung  oder  Gleichbleiben  der  Welle,  bald 
Beschleunigung  mit  Verkleinerung  der  Wellenhöhe, 
bald  Arhythmie  erzeugen.  Dieselben  verlaufen  neben 
Senkung  des  Blutdrucks,  die  sowohl  bei  intactem,  als 
meist  noch  in  erhöhtem  Grade  bei  durchschnittenem 
Vagus,  so  wie  auch  bei  curarisirten  Thicrcn  auftritt 
und  deshalb  nicht  als  Reflexerscheinung  aufgefasst 
werden  kann,  wie  sie  auch  bei  dem  variablen  Verhalten 
des  Herzschlages  während  derselben,  der  mitunter  sogar 
keine  Abweichungen  zeigt,  vom  Herzen  unabhängig  ist. 
Die  Alterationen  des  Herzschlages  selbst  bezieht  K. 
auf  eine  directe  Herzwirkung,  da  die  Annahme  eines 
Effects  reflectorischer  Erweiterung  des  Thorax  wegen 
der  durch  eine  solche  überwiegend  bedingten  Herz- 
beschleunigung, die  Einwirkung  der  Blutdrucksenkung 
aber  wegen  der  damit  verbundenen  constanten  Ab- 
nahme der  Pulszahl  ausgeschlossen  werden  muss.  Rc- 
flecturische  oder  directe  Erregung  oder  Lähmung  der 
den  Herzschlag  regulirenden  Hirnrückenmarksnerven 
schliesst  ausser  dem  ausserordentlichen  Wechsel  der 
Erscheinungen  der  unveränderte  Eintritt  der  letz- 
teren bei  durchschnittenen  Vagis  und  Verschluss  der 
zu  den  Centren  führenden  Arterien  aus.  Die  Ver- 
änderungen der  Blutdruckcurve  sind  bei  intacten  und 
noch  mehr  bei  durchschnittenen  Vagis  nach  Chloroform 
weit  stärker  als  beim  Aether,  welcher  letztere  selbst 
bei  einer  mehrere  Minuten  anhaltenden  Inhalation  bei 
Thieren  mit  Vagussection  die  Circulation  wohl  etwas 
abschwächt,  aber  immer  noch  ganz  ausreichend  lässt, 
so  dass  die  geringere  Beeinflussung  der  Respiration  in 
derjenigen  auf  den  Kreislauf  ein  Analogen  hat.  Nach 
Chloroform  werde  dagegen  die  Circulation  oft  genug 
bedroht  gefunden. 

Bei  etwas  verlängerter  Chloroformnarkose  sinkt  bei 
frischen  Thieren  nach  durchschnittenen  Vngis  der  Blut- 
druck bis  auf  wenige  Mm.  über  den  Nullpunkt  der 
Abscisse  und  die  Verkleinerung  oder  das  gänzliche 
Verschwinden  der  vom  Herzschlage  herrührenden  Wel- 
len auf  der  Druckcurve  zeigt  die  Abschwächung  der 
Herzthätigkeit  auf  das  alleräusserstc  Maass,  wie  denn 
auch  die  directe  Beobachtung  des  Herzens  die  regel- 
mässige Bewegung  desselben  als  geschwunden  ausweist. 
Die  Drucksenkung  erscheint  auch  bei  dieser  intensiven 
Chloroformeinwirkung  z.  Th.  von  Gcfässerschlaffung 
ahhängig,  da  mitunter  an  der  Druckcurve  Verände- 
rung der  Frequenz  und  der  Energie  des  Herzschlages 
nicht  bemerkbar  ist.  Bei  Injcction  von  Aether  und 
Chloroform  in  die  Blutgefässe  war  die  Wirkung  auf 
die  Circulation  bei  beiden  Narcotica  dieselbe,  indem 
dieselben  bei  Infusion  in  die  Jugularis  von  nur  \  Ctm. 
den  Herzschlag  vernichten,  bei  geringeren  Mengen  die 
bei  Inhalation  hervortretenden  Alterationen  der  Druck- 
curve mit  Ausnahme  der  seeuudären  Steigung  derselben 
und  der  Beschleunigung  des  Herzschlages  im  Verlaufe 
der  Senkung  (bei  Kaninchen)  bewirken,  welche  Aus- 
nahmen z.  Th.  als  der  Ausdruck  einer  intensiven  Ver- 
minderung des  Tonus  der  Blutgefässe  aufzufassen  sind. 
Vernichtung  der  Herzaction  tritt  entweder  in  einigen 
See.  nach  Voraufgehen  einiger  unregelmässiger  Herz- 
schläge oder  allmälig  bei  steter  Verkleinerung  und 
Vcrlangsamung  derselben  ein.  Die  nach  Verschwinden 
der  vom  Herzschlage  herrührenden  Wellen  in  der 
Regel  noch  bestehenden  insuffleienteu  Uerzbewegungeu 
bestehen  entweder  in  noch  ziemlichen  energischen  und 
raschen  Vorhofspulsationcn  bei  viel  langsameren  und 
sehwachen  Zusammenziehungen  des  in  der  Ruhezeit 
sehr   schlaffen  Ventrikels    oder    in    Pulsationen  des 
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rechten  Ventrikels  und  Vorhofes  bei  Ruhe  des  linken 
Hetzens,  das  dabei  im  Ganzen  dilatirt  erscheint,  oder 
in  zitternden  Bewegungen  des  erweiterten  Herzens, 
welchen  noch  einige  kurze  geregelte  Contraetionen 
folgen  können.  Knoll  supponirt  eine  lähmende  Ein- 
wirkung auf  die  Herzganglicn  als  Ursache  des  Herz- 
stillstandes, indem  er  durch  den  schlaffen  Zustand 
der  Ventrikelwandungcn  eine  direete  Beeinflussung  der 
quergestreiften  Muskulatur  und  aus  der  fehlenden  Ver- 
längerung der  Diastolen  eine  Erregung  von  Hemmungs- 
mechanismen im  Herzen  als  ausgeschlossen  betrachtet. 
Der  Herzschlag  erlischt  bei  Infusion  in  der  Regel  nach 
oder  gleichzeitig  mit  den  Athembewegungcn  und  kommen 
letztere  in  ausgeprägter  Weise  häufiger  als  bei  Inhalation 
vor.  Infusionsversuche  durch  die  Carotis  gegen  das  Ge- 
hirn hin  gaben  in  Bezug  auf  eine  directe  Lähmung 
des  vasomotorischen  Centrums  durch  Chloral  und 
Aether  keinen  positiven  Aufschluss,  obschon  dabei  Sen- 
kung der  Blutdruckcurve  vorübergehend  oder  an- 
haltend, in  der  Regel  bei  verlangsamtem  und  an- 
scheinend kräftigem  Herzschlage  beobachtet  wurde 
und,  ähnlich  wie  bei  durchschnittenem  Halsraark,  die 
centrale  Vaguserregung  durch  den  dyspnoetisehen  Reiz 
bei  Aussetzung  der  künstlichen  Ventilation  wegfällt, 
wie  auch  kurz  dauernder  Verschluss  sämmtlicher  Ge- 
hirnartcrien  nach  Einspritzung  von  Chi.  in  die  Carotis 
die  sonst  dadurch  bedingte  Blutdrucksteigerung 
nicht  hervorbringt.  Uebrigens  kommt  bei  nicht 
curarisirten  Thieren  bei  Einspritzung  gegen  das  Ge- 
hirn Unruhe  und  Streckkrampf  mit  bedeutender  Blut- 
drucksteigerung vor,  mitunter  selbst  bei  Wiederholung 
der  Injection  bei  Thieren,  an  denen  frühere  Ein- 
spritzung bedeutende  und  dauernde  Drueksenkung  er- 
zeugt hat.  Die  Gcfässerschlaffung  von  einer  Lähmung 
der  Vasoconstrictorcn  abzuleiten,  hält  Knoll  deshalb 
für  berechtigt,  weil  die'durch  tiefe  CMoroformnarcose 
erzeugte  Erweiterung  der  Ohrblut gefässc  einseitig  bei 
Thieren  ausbleibt,  denen  vorher  der  Sympathicus  und 
Auricularis  durchschnitten  wurden,  während  Amylnitrit 
dieselbe  auch  am  entnervten  Ohre  erzeugt. 

In  Bezug  auf  das  zweite  Excitationsstadium  bei  Inha- 
lation von  Aether  und  Chloroform  durch  die  Trachea 
ist  Arloing  (3)  von  dem  Vorhandensein  desselben 
überzeugt  und  characterisirt  dasselbe  beim  Chloroform 
als  Beschleunigung  des  Herzschlages  bei  anfangs  stei- 
gendem, später  sinkendem  Blutdruck.  Kleinwerden  der 
Systole,  plötzliche  Verlangsamung  und  Stillstand  in 
etwa  30  Secunden,  mit  gleichzeitiger  Beschleunigung 
der  Athmung  und  endlichem  Stillstände  derselben  nach 
einigen  tiefen,  krampfhaften  Athemzügen.  Beim  Aether 
kann  die  Inhalation  5  Minuten  lang  fortgesetzt  werden, 
ohne  dass  Herzstillstand  eintritt,  während  es  allerdings 
auch  zur  Beschleunigung  und  Abschwächung  kommt. 
Da  nach  A.'s  Versuchen  diese  Erscheinungen  auch  bei 
durchschnittenen  Vagis  eintreten,  weist  er,  wie  Knoll, 
die  Deutung  als  durch  den  Vagus  vermitteltes  Reflex- 
jihänomcn  ab,  will  sich  dagegen  durch  gleichzeitige 
Durchschneidung  des  Rückenmarkes  überzeugt  haben, 
dass  die  Beschleunigung  des  Herzschlages  und  die  Stei- 
gerung des  Blutdruckes  von  der  Medulla  und  dem 
Sympathicus,  der  Herzstillstand  von  den  Vagis  abhängig 
ist.  Bei  Zuleitung  tödtlicher  Mengen  der  anäslhesiren- 
den  Dämpfe  zeigt  sich  beim  Chloroform  zunehmende 
Beschleunigung  des  Herzschlages  bei  weiterem  Sinken 
des  Blutdruckes  in  Folge  Abschwächung  der  Systolen, 
dann  Abnahme  der  Pulsationen  an  Zahl  und  Energie 
und  Stillstand  des  Herzens  mehrere  Minuten  nach 
Sistiren  der  Respiration,  die  vorher  Phasen  von  Be- 
schleunigung und  Apnoe  zeigt.  Beim  Aether  be- 
schleunigt sich  der  Herzschlag  immer  mehr  und  er- 
lischt plötzlich  35—40  Secunden  nach  der  Athmung, 
die  anfangs  beschleunigt  ist,  später  grosse  Pausen 
zwischen  den  einzelnen  Athcmzügen  darbietet  und  all- 
mälig erlischt. 

27 
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Arloing  glaubt,  dass  die  alte  Kegel,  beim  Chlo- 
roformiren den  Herzschlag  und  beim  Aetherisiren 
die  Athmung  zu  überwachen .  nicht  ausreichend  sei, 
indem  man  im  Anfange,  wo  Lebensgefahr  durch  re- 
flectorischon  Stillstand  des  Herzens  oder  der  Respira- 
tion resultirt,  bei  beiden  Mitteln  gleichzeitig  auf  Herz 
und  Athmung  zu  achten  habe.  Im  weiteren  Verlaufe 
ist  bei  Chloroform  besonders  das  Herz,  und  bei  pro- 
longirter  Narcose  sowohl  beim  Chloroform  als  beim 
Actner,  die  Respiration  zu  beachten,  deren  Stillstand 
durch  letzteren  weit  plötzlicher  erfolgt,  so  dass  für 
längere  Narcosen  nach  A.  eine  Bevorzugung  des 
Aethers  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  ist. 

Frank  (4)  giebt  Mittheilungen  über  die  von  Klcin- 
raond  gemachten  Versuche  über  Anästhesirung  mit 
der  von  Wachsmuth  empfohlenen  Mischung  von 
5  Th.  Chloroform  mit  1  Th.  rectificirtem  Ter- 
pentinöl oder  Oleum  pini,  welche  insofern  günstig 
ausfielen,  als  die  Narcosu  überall  ohne  Nebenerschei- 
nungen verlief;  doch  sind  die  Fälle  zu  wenig  zahlreich, 
um  über  die  Frage,  ob  der  Zusatz  von  Terpentinöl  vor 
Chloroformtod  durch  Lungenparalyse  schützt,  entschei- 
den zu  können.  Nicht  rectificiitcs  Terpentinöl  trübt 
das  Chloroform  und  eignet  sich  deshalb  zu  einer  der- 
artigen Mischung  nicht. 

Nach  Beobachtungen  in  4  Fällen  von  Chloroform- 
asphyxie  und  3  weiteren,  wo  letztere  unmittelbar 
drohto,  in  der  Dorpater  chirurgischen  Klinik  beschreibt 
Vogel  (5)  das  Verhalten  der  Pupille  und  des  Bulbus 
in  der  Chloroformnarcosc.  Hiernach  ist  erstere  an- 
fangs dilatirt.  spätar  contrahirt  sie  sich,  wo  dann  der 
Moment  des  Beginns  energischerer  Verengerung  den 
Anfang  des  Nachlasses  der  Narcose  andeutet,  wenn 
nicht  die  Pupillenverengung  selbst  erst  nach  Beginn 
dieses  Nachlasses  sich  zeigt;  in  tiefster  Narcose  er- 
weitert sich  dagegen  die  Pupille  abermals  und  deutet 
eminente  Asphyxie  an.  Die  Bulbi  sind  zuerst  so  ver- 
zogen, dass  die  Cornea  nach  oben  gerichtet  ist.  dann 
tritt  dieselbo  in  die  Mitte  der  Lidspalte  und  deutet  ein 
Hin-  und  Herspielen  der  Bulbi  auf  Remission  der  Nar- 
cose. Die  Ansicht,  dass  die  Contraction  aus  Reizung, 
die  Dilatation  aus  Lähmung  des  Oculomotorius  rcsul- 
tire,  hält  V.  in  Hinsicht  auf  erstero  nicht  zutreffend, 
da  die  Annahme  einor  Reizung  einer  bestimmten 
Hirnpartie  zu  einer  Zeit,  wo  alle  cerebrospinalen 
Ganglien  in  einem  Zustande  der  Herabsetzung  sich  be- 
finden, kaum  gerechtfertigt  erscheint. 

Von  Interesse  für  die  Ch  loro  form  Vergiftung  ist 
eine  Mittheilung  Bardcleben's  (7),  der,  nachdem  er 
bei  30000  Fällen  von  Chloroformbctäubung  auf  der 
chirurgischen  Klinik  in  Greifswald  und  Herlin  keinen 
Chloroformtodcsfall  gehabt,  im  Jahre  1876  4  Patienten 
in  Folge  der  Chloroformnarcosc  verlor,  ein  Vorkomm- 
nis«, welches  zur  Einführung  des  aus  Chloral  berei- 
teten und  mit  etwa  1  pCt.  reinen  Alcohols  versetzten 
sogenannten  Chloralchloroforms  als  Anästheticum 
in  der  Charitc  führte,  welches  in  dem  von  B.  mitge- 
theilten  Falle  das  angewendete  Präparat  war.  Der  Fall 
betraf  einen  12jährigen  Knaben,  der  7,0  mittelst  der 
Esmarch'schen  Maske  und  15.0  mittelst  des  Junker- 
sehen Apparates  inhalirte,  nach  Vornahme  der  Knie- 
gelenksstrerkung  plötzlich  pulslos  wurde  und  trotzdem 
anfangs  methodische  Thoraxcompression  Sehmerzens- 
äusserungen,  Respirationsbewegungen  und  Pulsschlag 
wieder  herzustellen  schien,  doch  bald  wieder  pulslos 


wurde  und  trotz  halbstündlicher  Lebensrettungsver- 
suche todt  blieb;  bei  der  Section  war  die  Dünnflüssig- 
keit  des  dunklen  Blutes,  die  starke  Füllung  der  Venen 
der  Pia.  der  Tela  und  Plcx.  chor.,  sowie  der  im  Schädel 
vorhandenen  Arterien,  ebenso  sämmtlieher  Herzhöhlen 
mit  Ausnahme  des  fest  contrahirten  linken  Ventrikels 
bemerkenswerth. 

Sonnenburg  (8)  hat  in  Folge  des  Vorkommens 
von  3  Chloroformtodesfällen  nach  Anwendung 
vollkommen  reinen  Chloroforms,  bei  denen  2  mal  durch 
v.  Recklinghausen  Gasblasen  im  Herzen  ge- 
funden wurden,  Versuche  an  Thieren  angestellt,  bei 
denen  jedoch  der  betr.  Befand  trotz  mannigfacher  Mo- 
dification  der  Experimente  niemals  zu  erhalten  war. 
Nach  Lücke  betrafen  die  beiden  Fälle  Potatoren,  was 
auch  in  einem  von  Langenbeck  beobachteten  Chloro- 
formtodcsfalle,  wo  Gasblasen  im  Blute  sich  fanden,  der 
Fall  war. 

Nach  verschiedenen  Beobachtungen,  welche  Le- 
mattre  (10)  unter  Fournier,  Lannclongue  und 
Miliard  über  die  interstitielle  Anwendung  von 
Chloroform  nach  Bartholow  und  Besnier  ge- 
macht hat,  ist  diese  Methode  zwar  schmerzhafter,  aber 
wirksamer  und  gefahrloser  als  die  Subcutaninjection, 
und  bewährt  sich  in  vorzüglicher  Weise  bei  Neuralgien 
und  insbesondere  bei  Ischias,  auch  bei  schmerzhaften 
Affectionen  anderer  Art,  wo  jedoch  Subcutaninjection 
von  Morphin  sicherer  zu  wirken  scheint.  Oertliche 
NebenafTecte  bei  diesem  Verfahren  sind  Schmerz.  Em- 
physem, Bildung  schmerzhafter  Knoten  und  Mumifi- 
cation  der  Einstichsstelle,  doch  lassen  sich  dieselben 
zum  Theil  durch  Benutzung  passender  Instrumente  und 
Vermeidung  unreinen  Chloroforms  verhüten  und  sind 
ausserdem  zum  Theil  von  der  Individualität  abhängig. 
Necrosc  der  Einstichtclle  kommt  bei  Subcutaninjection, 
nicht  bei  Einspritzung  in  die  Tiefe,  vor.  Zur  Herbei- 
führung hypnotischer,  anästhetischer  und  antispas- 
modischcr  Wirkung  hält  L.  das  Verfahren  nicht  ge- 
eignet, weil  dazu  Dosen  von  8,0—12,0  gehören,  von 
denen  Lebensgefahr  zu  befürchten  ist. 

[Santesson,  CG.,  Om  det  samtidiga  begagnandet 
af  klorofonn  och  morrin.  Hygiea.  Sv.  läk.  sällsk.  forh. 
p.  27.  (Verf.  empfiehlt  die  Anwendung  einer  Mor- 
phiuminjection  15—20  Min.  vor  der  Einathmung  des 
Chloroforms.  Die  Anästhesie  tritt  dann  schneller  ein 
und  ist  angenehmer  sowohl  für  den  Kranken  wie  für 
den  Arzt.  Ferner  gebraucht  man  50  pCt.  weniger 
Chloroform.)  T.  S.  Warocke  (Kopenhagen).] 

6.  Jodoform. 

1)  Högycs,  Andreas  (Klausenburg),  Anmerkungen 
über  die  physiologische  Wirkung  des  Jodoform  und 
über  seine  Umwandlung  im  Organismus.  Arch.  f.  exp. 
Pathol.  u.  Pharmakol.    Bd.  10.    Heft  3  u.  4.   S.  22S. 

—  2)  Cottle,  Wyndham  fBlackfnars),  On  the  uses 
and  application  of  jodoform.  Lancet.  Jan.  18.  p.  82. 

—  3)  Kisch,  Heinrich  (Marienbad),  Ueber  die  Vcr- 
werthung  des  Jodoform  in  der  gynäkologischen  Praxis. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  52.  S.  7fi9.  —  4)  Sheen, 
Alf.,  On  jodoform.  Pract.  May.  p.  321.  —  5)  No- 
watschek  (l'ucho),  Versuche  über  Jodoform.  Wien, 
med.  Presse.  S.  1122.  —  6)  Gutschcr  (Baden),  Zur 
Verbesserung  des  Jodoformgeruches.  Wiener  medic. 
Wochenschr.    2.    S.  34. 

Högyes  (1)  hat  in  Folge  eines  ihm  zur  Begut- 
achtung übergebenon  Gerichtsfalles,  in  welchem  der 
Verdacht  auf  eine  absichtlich  zum  Zwecke  der  Berau- 
bung ausgeführte  Beimengung  von  Jodoform  zu  Ge- 
tränken vorlag,  die  Wirkung  und  Umwandlung  dieses 
Stoffes  zum  Gegenstände  detaitörter  Untersuchungen 
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gemacht,  welche  die  giftige  Wirkung  desselben  auf 
Katzen,  Hunde  und  Kaninchen  darthun.  die  nach 
wiederholten  kleinen  Gaben  in  einigen  Tagen  gewöhn- 
lich neben  Abmagerung  des  Körpers  in  Folge  von 
Herz-  und  Athemparalyse  langsam  ohne  Krämpfe  zu 
Grunde  gehen  und  post  mortem  fettige  Entartung  in 
Lober,  Nieren.  Herz  und  Muskeln,  sowie  Hiimorrhagien 
in  den  unteren  Lungenlappon  zeigen.  Als  Vergiftungs- 
symptom ist  bei  Hunden  und  Katzen  Schläfrigkeit  aus- 
gesprochen, ohne  dass  dabei  die  Reflexthätigkeit 
herabgesetzt  wird,  während  bei  Kaninchen  nicht  ein- 
mal nach  todtlichen  Gaben  narcotischer  Effect  resul- 
tirt.  In  ungelöstem  Zustande  in  seröse  Höhlen,  auf  die 
Haut,  subcutan  oder  intern  applicirt,  lost  sich  Jodo- 
form in  den  Fettstoffen,  mit  denen  es  hier  zusammen- 
trifft. Aus  dieser  Lösung,  oder  wenn  es  schon  in  Fett- 
oder Oellösung  an  die  angegebenen  Applicationsstellen 
gelangte,  wird  Jod  frei,  das  sich  mit  dort  vorhan- 
denen Albumin  in  Jodalbumin  verwandelt  und  neben 
Zurücklassung  von  wenigem  oder  gar  keinem  Albumin- 
gcrinnsel  und  farblosen  Oeltropfen  von  der  Applica- 
tionsstelle  verschwindet,  gewöhnlich  ohne  Gewebsver- 
änderungen in  loco  zu  bedingen.  Eine  gleiche  Jod- 
albuminbildung  findet  nach  H.  auch  statt,  wenn  Jod- 
öllösung  unter  die  Haut  oder  in  seröse  Höhlen  ge- 
bracht wird.  Ans  salzhaltigem  Hühnereiweiss  mit  in 
wenig  Jodnatrium  gelöstem  Jod  bereitetes  Jodalbumin 
bewirkt  bei  Hunden  und  Katzen  ebenfalls  Schläfrig- 
keit, dagegen  nicht  beim  Kaninchen,  wo  es  übrigens 
geringere  Fettentartung  der  Leber  und  Nieren  bedingt. 
Nach  Anwendung  von  Jodoform,  Jodöl  und  Jodalbumin 
verlässt  nach  einiger  Zeit  das  Jod  dieser  Mittel  die 
Circulation,  und  zwar  bei  Jodoform  und  Jodalbumin 
mit  dem  Nicrensecret,  bei  Jodöl  mit  dem  Darmsecret. 
IL  fasst  nach  diesen  Versuchen  die  Localwirkung  des 
Jodoforms  als  eine  protrahirte  Jodwirkung  auf,  bei 
welcher  das  frei  werdende  Jod  langsam  mit  dem  Al- 
bumin der  Safto  der  Applicationsstelle  sich  verbindet 
und  ohne  locale  Gewebsstörung  resorbirt  wird,  und  be- 
trachtet die  entfernte  Wirkung  ebenfalls  im  Ganzen  als 
eineJodwirkung.  wobei  es  freilich  unaufgeklärt  bleibt, 
weshalb  nach  Jodoform  und  Jodalbumin  die  bei  Einfüh- 
rung reinen  Jods  fehlenden  Erscheinungen  derSchläfrig- 
keit  und  Fettdegeneration  in  auffälliger  Weise  sich 
geltend  machten.  IL  hat  bei  Vergiftung  mit  Jodoform 
den  characteristischen  Geruch  demselben  weder  im 
Athem,  noch  in  den  Nierensecreten  constatirt  und  die 
fettige  Degeneration  um  so  ausgeprägter  gefunden,  je 
länger  das  Intervall  bis  zum  Tode  war. 

Cottle  (2)  hat  von  dem  internen  Gebrauche  des 
Jodoforms  bei  Syphilis  keine  besonders  günstigen 
Erfolge  gesehen,  dagegen  häufig  Nebenwirkungen,  die 
sich  durch  intensiven  Stirnkopfschmerz,  Coryza,  Appe- 
titverlust, Uebelkeit  und  Temperatursteigerung  als  Jo- 
dismus documentirten  und  schon  nach  2  mal  täglich 
i  Gran  resultirten.  Bei  extremer  Anwendung  werden 
nach  C.  besonders  indolente  Geschwüre  günstig  beein- 
flusst,  während  entzündete  dadurch  irritirt  und  schmerz- 
hafter werden  und  die  reizende  Wirkung  mitunter  sich 
auf  die  gesunde  Umgebung  fortsetzt.  C.  empfiehlt  eine 
Lösung  von  1  Thcil  Jodoform  in  6—12  Thcile  Aether 
oder  Chloroform  2— 3  mal  täglich  auf  die  Geschwürs- 


flächen  aufzupinseln  und  weist  auf  die  Eigenschaft  des 
Tannins  hin,  den  Geruch  des  Jodoforms  zu  beseitigen. 

Kisch  (3)  empfiehlt  Jodoformglycerin  (1:10 
mit  einigen  Tropfen  Pfeflerraünzöl  als  Geruchseorngons) 
und  gleichzeitige  Einreibung  in  die  Baucbdeckcn  bei 
Hyperplasie  des  Uterus  in  Folge  von  Metritis,  bei 
Endometritis  und  Geschwürsbildunp;  am  Muttermunde, 
sowie  bei  peritonealen  Exsudaten  puerperalen  oder  trau- 
matischen Ursprungs,  als  ein  die  übrigen  Jodpräparate 
als  Resolvens  weit  übertreffendes,  zugleich  die  Sensi- 
bilität herabsetzendes  und  desodorisirendes  Medicament, 
dessen  Heilwirkung  oft  nach  vergeblicher  Anwendung 
anderer  Mittel  rasch  eintritt.  Die  Resorption  des  Jodo- 
forms wird  durch  den  in  24 — 48  Stunden,  also  später 
als  bei  anderen  Jodpräparaten  möglichen  Nachweis  von 
Jod  im  Urin  sichergestellt. 

Sheen  (4)  bestätigt  die  Angaben  über  die  rapide 
und  zuverlässige  Heilwirkung  des  Jodoforms  bei  ört- 
licher Application  bei  syphilitischen  und  nichtsyphili- 
tischen Geschwüren  nach  Erfahrungen  in  Glamor- 
ganshirc  and  Monmouthshire  Infirmary. 

Nowatschek  (5)  constatirtc  günstige  Wirkung  des 
Jodoforms  b*'i  Struma,  wo  interner  und  externer 
Gebrauch  nicht  nur  bei  lymphatischem  Kropf  curativ, 
sondern  auch  bei  Cystenkropf  verkleinernd  wirkte, 
ferner  bei  acuten  serösen  Kniegelenksentziindungcn,  bei 
Epididymis  und  bei  scrophulüsen  Drüsentumoren,  end- 
lich bei  Schankcrgcschwürcn,  dio  dadurch  rasch  zur 
Verheilung  gebracht  wurden. 

Zur  Verhütung  des  Jodoformgeruches  em- 
pfiehlt Gutscher  (6)  einer  Mischung  von  2,0  Jodo- 
form mit  30,0  Collodium  oder  Vasclin  5—6  Tropfen 
Oleum  menthac  piperitae  zuzusetzen. 

7.  Chloralhydrat. 

1)  Charbonnel-Salle,  L.,  Rechcrchcs  experimen- 
tales  sur  l'h6maturie  consecutive  aux  injections  intra- 
veineuses  du  chloral.  IV.  35  pp.  Lyon.  —  2)  Ar- 
loing,  Influencc  comparec  des  injections  intraveineuses 
de  chloral,  de  chloroforme  et  d'e'ther  sur  la  circulation. 
Compt.  rend.  LXXXIX.  4.  p.  215.  —  3)  Derselbe, 
Causes  des  modifications  impriraees  ä  la  temperature 
animale  par  l'ether,  le  chloroforme  et  le  chloral.  Ibid. 
LXXXIX.  6.  p.  375.  —  4)  Derselbe,  Nouvellcs 
experienecs  sur  le  mode  d'aetion  du  chloral  commc 
anesthdsique.  Ibid.  LXXXIX.  11.  p  526.  —  5)  Der- 
selbe, Sur  les  effets  physiologiques  du  formiate  de 
soude.  Ibid.  LXXXIX.  9.  p.  487.  —  6)  Sinclair, 
Coghill  J.  G.,  Nitrite  of  amyl  in  chloral  poisoning. 
Brit.  med.  Journ.  Juni  28.  p.  969.  (Kall  von  CMo- 
ralvergiftung  mit  einer  grossen,  aber  nicht  genau  be- 
stimmten Dosis  bei  einem  an  Spirituosen  und  Narcotica 
gewöhnten  Arthritiker;  starke  Contraction  der  Pupillen 
und  Sinken  der  Athmung  bei  wenig  veränderter  Cir- 
culation: Inhalation  von  Amylnitrit,  zu  20  Tropfen  von 
einem  Taschentuchc .  bewirkte  Herstellung  der  norma- 
len Hautfarbe  und  Vertiefung  der  Itcspiration ,  deren 
Zahl  von  9  auf  12  stieg,  doch  musste  das  Mittel  in 
geringerer  Dosis  nach  2  Stunden  noch  einmal  wieder- 
holt werden;  Fortdauer  der  Bewusstlosigkeit  bis  zum 
folgenden  Abend,  wo  dasselbe  nach  2  Klysticren  von 
Brandy  und  Fleischcxtract  zurückkehrte;  plötzlicher 
Tod  in  der  Reconvalescenz  24  Stunden  nach  der  Ver- 
giftung.) —  7)  St  ülcr  (Heidelberg),  Beitrag  zur  Chlo- 
ralwirkung.  Memorab.  8.  S.  337.  —  8)  Carroli, 
J.  J.,  Death  from  fourhundred  and  eighly  grains  of 
chloral  hydrate,  Philad.  med.  Times.  Nov.  23.  1878. 
p.  82.  (Selbstvergiftung  eines  Trinkers;  trotz  Anwen- 
dung der  Magenpumpe  und  künstlicher  Respiration  Tod 
in  24  Stunden.  Die  Scction  wies  neben  der  dem  Alco- 
holismus  angehörigen  fettigen  Degeneration  des  Herzens 
und  der  Leber  und  zwei  Ulcerationen  am  Pylorus  Uy- 
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pcrämie  in  Hirn  und  Lungen  nach.)  —  9)  Griffith, 
G.  de  Gorrequer,  Chloralism  and  alcoolisro,  and  chlo- 
ral  and  bromide  of  potassium.  Pract.  Febr.  p.  99.  — 
10)  Martinet.  Claude,  Des  eruptions  cutanees  par 
Llttjection  de  l'hydrat  du  chloral.  IV.  72  pp.  These. 
Paris.  —  11)  Dawosky  (Celle),  Chloralum  hydratum 
egen  Delirium  tremens  und  Chorea  St.  Viti.  Memorab. 
.  S.  302,  —  12)  Dixon,  E.  L.,  Note  on  a  method 
af  administering  chloral.    Pract.    Jan.    p.  1. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Chloral  als 
solches  oder  vermöge  im  Blute  gebildeter  Spaltungs- 
produete  wirke,  hat  Arloing  (2)  die  Wirkungen  des 
Chlorais  auf  die  Circulation  mit  den  entsprechen- 
den Mengen  in  das  Blut  eingebrachten  Chloroforms 
und  ameisensauren  Natrons  verglichen  und  behauptet, 
dass  die  Infusion  von  ameisensaurem  Natron  bei  chlo- 
roformirten  Kseln  oder  Pferden,  die  durch  das  Chloro- 
form bewirkten  Veränderungen  des  arteriellen  und  ve- 
nösen Blutdrucks,  der  Herzschlage  und  der  Blutge- 
schwindigkeit allmälig  in  die  charaeteristischen  Alte- 
rationen des  Chlorals  überrührt.  Bei  einem  Hunde, 
welchem  nach  reichlicher  Infusion  des  Formiats  eine 
schwache  Chloraldose  infundirt  wird,  soll  Steigerung 
der  dem  Chloral  angehörigen  Circulationsstörungcn 
hervortreten.  Die  differente  Wirkung  des  Chloroforms 
und  Chlorals  auf  Mimosa  pudica  will  A.  dadurch  er- 
klären, dass  das  Chloral  in  Folge  der  sauren  Beschaffen- 
heit des  Pflaoiemafta  sich  nicht  spaltet  und  als  solches 
aniisthesirende  Wirkungen  nicht  besitzt.  A.  bestreitet 
die  Ansicht  von  Byasson,  wonach  das  im  Blute  ge- 
bildete Formiat  die  anästhesirenden  Wirkungen  des 
Chlorals  mitbedinge,  da  bei  seinen  Versuchen  niemals 
durch  ameisensaure  Verbindungen  für  sich  Aufhebung 
der  Sensibilität  rcultirtc,  und  will  demselben  nur  in- 
soweit einen  Einfluss  zugestehen,  als  die  gefasserwei- 
ternde  Wirkung  den  Transport  des  Chloroforms  zu  den 
Nerveneentren  und  den  peripherischen  Nervenendigungen 
befördert.  Die  zur  E^nschläferung  eines  Thiere.s  er- 
forderliche Chloroformmengo  ist  nach  A.  stets  geringer 
als  die  aus  einer  anästhesirenden  Chloraldosis  sich 
berechnende  und  lassen  sich  grosse  Einhufer  durch 
Infusion  von  5,0 — G.O  sehr  verdünnten  Chloroforms  ein- 
schläfern, während  man  dazu  .'10,0—40,0  Chloralhydrat, 
entsprechend  22,0—30,0  Chlorofurm  bedarf,  ein  Um- 
stand, welcher  nach  A.  den  plötzlichen  Eintritt  und 
die  lange  Dauer  der  durch  Chloralinfusion  bedingten 
Narcose  erklärt. 

Nach  Demselben  (3)  bestehen  in  Bezug  auf  die 
temperaturvermindernde  Wirkung  des  Acthers, 
Chloroforms  und  Chlorals  keine  besonderen  Differen- 
zen, insofern  in  gleicher  Zeit  Aether  nicht  mehr  die 
Eigenwärme  vermindert,  als  Chloroform  und  Chloral, 
dieselbe  nur  bei  Einspritzung  in  die  Venen  stärker 
berabdritekt,  ein  Umstand,  welcher  insofern  für  die 
Anwendung  des  Chloroforms  als  Anaestheticum  spricht, 
als  dasselbe  in  kürzester  Zeit  narcotisirt.  A.  fand 
während  der  Aether-  und  Chloroformanästhesie  die 
Kohlensäure  stets  vermindert,  sobald  die  Exotations- 
periode  vorüber  war  (im  Gegensätze  zu  den  früheren 
Angaben  von  Ville  und  Blau  diu,  welche  sich  nur 
durch  die  Kürze  der  Beobachtungsdauer  erklären)  und 
constatirte  das  nämliche  Verhalten  für  Chloral;  die 
Abnahme  der  CO,  ist  von  der  Zahl  der  Atheinhewe- 
gungen  unabhängig  und  geht  mit  Verminderung  der 
Sauerstoffaufnahme  durch  die  Lungenoberfläche  einher, 
welche  verhältnissmässig  stärker  als  die  Verminderung 
der  Kohlensäure  ist.  wenn  nicht  während  des  Versuches 
Unruhe  des  Thieres  bestand.  Die  arteriellen  Blutgase 
zeigen  nach  A.'s  Versuchen  in  der  ausgesprochenen 
Anästhesie  durch  Chloroform  und  Aether  absolute  Ver- 
mehrung der  SauerstofTmcnge  und  Verminderung  der 
Kohlensaure  mit  gleichzeitiger  Verminderung  der  letzteren 
im  Venenblutc.  Dasselbe  Verhältnis«  lindet  beim  Chlo- 
ral statt. 


Nach  Demselben  (4)  ist  die  Wirkung  der  Infu- 
sion von  Chloral,  Aether  und  Chloroform  auf  die 
Circulation  bei  Pferden  und  Eseln  nicht  völlig  über- 
einstimmend, indem  die  nach  der  Einführung  aller  drei 
Substanzen  eintretende  Beschleunigung  des  Pulsschlages 
beim  Chloroform  weit  intensiver  und  rascher,  beim 
Chloral  erst  nach  vorgängiger  Verlangsamung  sich  gel- 
lend mach'.,  ferner  der  Blutdruck  im  rechten  Ventrikel 
durch  Chloral  und  Aether  herabgesetzt,  dagegen  durch 
Chloroform  erhöht  wird,  endlich  die  Energie  der  Systo- 
len durch  Chloroform  und  Aether  verstärkt ,  durch 
Chloral  verringert  wird.  Hiernach  scheint  der  Lungen- 
kreislauf während  der  Wirkuug  des  Acthers  und  Chlf.ro- 
forms  beschleunigt,  in  der  Chloralnarcose  verlangsamt 
zu  sein.  Nach  den  mit  dem  Hacmodromographen  von 
C hau ve au x  aufgenommenen  Curveu  ruft  Chloralinfu- 
sion anfangs  schwache  Zunahme  des  arteriellen  Blut- 
drucks, verbunden  mit  einer  leichten  Vermehrung  der 
systolischen  und  Verminderung  der  diastolischen  Blut- 
geschwindigkeit  hervor,  worauf  rasch  Sinken  d<s  Drucks 
und  Vergrösserung  der  roustanten  Geschwindigkeit  ein- 
treten, die  während  der  ganzen  Anästhesie  persistiren. 
Chloroform  erzeugt  oft  anfangs  schwache  Dilatation 
der  Gcfässe,  worauf  bald  Constrietion  in  sehr  ausge- 
prägter Weise  folgt,  die  im  dritten  Stadium  der  Chloro- 
formnarcose  schwächer  wird,  jedoch  bei  nicht  tödtliehen 
Dosen  niemals  in  das  Gegentheil  umsehlägt.  Aether 
wirkt  wie  Chloral;  b>-i  langer  Aetherisation  macht  s.ch 
Dicrotismus  der  Pulsationen  bemerkbar.  Während  der 
Chloralisation  steigt  der  venöse  Druck,  während  der 
Chloroformisation  gehen  die  Veränderungen  des  venösen 
und  arteriellen  Drucks  Hand  in  Hand,  während  bei 
der  Aetherisation  der  Druck  in  beiden  Gelassen  anfangs 
in  demselben  Sinne  schwankt  und  später  der  venöse 
Druck  steigt.  Der  Blutfltiss  ist  somi;  bei  Chloralisation 
und  Aetherisation  in  den  Capillaren  leicht  vermindert, 
sjwiter  stark  vermehrt,  beim  Chloroform  nach  rasch 
vorübergehender  Vermehrung  herabgesetzt  und  später 
wieder  allmälig  ansteigend,  ohne  jedoch  die  normale 
Geschwindigkeit  wieder  zu  erreichen.  In  Bezug  auf  die 
Circulation  im  Gehirn  scheint  beim  Chloral  und  Aether 
Hyperämie,  beim  Chloroform  Anämie  zu  besteben,  so 
das*  der  Chloroformschlaf  mit  dem  natürlichen  Schlafe 
am  meisten  übereinstimmt. 

Ueber  die  Wirkung  des  ameisensauren  Natrons 
riebt  Derselbe  (5)  in  einer  spcciellen  Mittheilung  an, 
dass  bei  langsamer  Einführung  20  pCt.  Lösungen  in 
das  Blut  der  Herzschlag  sieh  anfangs  verlangsamt,  die 
Capillaren  in  den  Lungen  und  im  übrigen  Körper  sich 
erweitern,  der  arterielle  Druck  sinkt  und  die  diastoli- 
sche Blutgeschwindigkeit  in  den  peripheren  Gelassen 
zunimmt,  später  bei  Anhäufung  grösserer  Mengen  im 
Blute  die  Systolen  unter  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages an  Energie  verlieren,  während  bei  massiven 
Dosen  starke  VerlanL'samung  und  definitiver  oder  vor- 
übergehender Herzstillstand  eintritt.  Kleine  Dosen 
steigern  die  Zahl  und  Tiefe  der  Athem/üge,  mittlere 
verlängern  die  Exspiration  und  erzeugen  mitunter  Reiben 
kleiner  beschleunigter  Bewegungen,  die  durch  eine  tiefe 
Inspiration  und  eine  verlängerte  Exspiration  getrennt 
sind;  starke  Dosen  beschleunigen  die  Athembewegun- 
gen  bei  Abnahme  ihrer  Tiefe.  Sehr  starke  bedingen 
unmittelbar  vorübergehenden  Stillstand  der  Athmung, 
dann  20—30  Secunden  währende  enorme  Beschleuni- 
gung und  Vertiefung,  auf  welche  Retardation  und  Ab- 
nahme der  Tiefe  mit  Neigung  zum  Stillstande  in  Ex- 
spiration folgen.  Dosen  über  1,0  p«T  Kilo  bewirken 
den  Tod,  der  sich  durch  kurze,  von  immer  kürzeren 
eiapiimtorischen  Pausen  getrennte  Inspirationen  ankün- 
digt und  in  ExspirationutellttOg  des  Zwerchfells  erfolgt; 
der  Herzschlag  überdauert  die  Atbmung  Das  Salz  hat 
nach  A.  auch  eine  stark  herabsetzende  Wirkung  auf 
die  Temperatur,  die  oft  in  einer  Stunde  um  2*  sinkt; 
die  Athemgase  zeigen  Abnahme  der  Kohlensäure  bei 


5 


Digitized  by  Google 


HISEMANN,   PHAHMAKOI.OOIK   USD  TOXIKOI.OGIK. 


421 


Zunahme  des  Sauerstoffs,  die  Blutgase  Verminderung 
beider. 

Stüler  (7)  beliebtet  über  2  plötzliehe  Todcsfiil  le 
bei  Geisteskranken,  welche  längere  Zeit  Chloralhy- 
dr.it  zu  2,0  als  Schlafmittel  bekommen  hatten,  un- 
mittelbar nach  <  hier  solchen  Gabe;  in  einem  Falle 
war  0 "dem  der  I'ia  mater,  in  dem  anderen  auffallende 
Flüssigkeit  des  dunklen  Blutes,  in  welchem  die  tibiino- 
gene  .Substanz  vermindert  zu  sein  schien  und  micro- 
scopischc  Alterationen  nicht  constatirt  wurden,  vor- 
banden. Versuche  an  Lebenden,  welche  längere  Zeit 
2,0  Chi.  erhielten,  ergaben  keine  Abnormität  der  Coa* 
gulatuinsfähigkcit  des  Blutes.  St.  weist  auf  die  tempe- 
raturvennindernde  Wirkung  des  Chlorais  hin,  die  bei 
allen  decrepiden  Personen,  deren  Körperwärme  nach  2.0 
selbst  um  mehr  als  1*  sinken  kann,  das  Mittel  mit- 
unter contraindicirt.  Vielleicht  standen  die  plötzlichen 
Todesfülle  mit  dem  Gebrauche  eines  übrigens  den  Anfor- 
derungen der  Pharmacop.  entsprechenden  billigen  Chlo- 
ralhydrats,  das  in  anderen  Fällen  wiederholt  zu  Con- 
junctivitis und  bei  höheren  Bosen  als  2,0  zu  cerebraler 
Excitation  führte,  in  Verbindung. 

Griflith  (0)  hat  wiederholt  Fälle  beobachtet,  in 
denen  Bnmkaliura  Hypnose  und  Rückkehr  des  norma- 
len Schlafes  bedingte,  nachdem  Chloral  erfolglos 
geblieben,  so  wie  andere,  in  denen  Chloral  Schmerzen 
in  den  Gelenken  hervorrief,  die  bei  fortgesetztem  Ge- 
brauehe auch  auf  Schenkel  und  Oberarme  und  später 
auf  Unterschenkel  und  Vorderarme  übergreifen.  Diese 
Cbloralschmcrzen,  wie  G.  dieselben  nennt,  sind  gewöhn- 
lich von  geringen  psychischen  Alterationen  (Unruhe, 
eigentümlichem ,  starrem,  geistlosem  Blick)  begleitet, 
welche  bei  Fortgebrauch  sich  zu  acuten  Delirien 
steigern,  wobei  gleichzeitig  die  anfangs  häutig  bestehende 
Verengung  der  Pupille  in  Erweiterung  übergeht  und 
die  Schmerzen  auf  den  ganzen  Körper  sich  ausdehnen. 
In  diesem  Stadium  des  Chloralismus  finden  sich  die 
Venen  am  Kopfe  stark  erweitert,  die  Kopfhaut  gedun- 
sen und  gegen  Berührung  empfindlich,  die  Augenlider 
geschwollen,  roth,  die  Bulbi  mit  Blut  überfüllt,  die 
Conjunctiva  ehetnotisch  durch  Erweiterung  der  klein- 
sten (Je  fasse  und  bisweilen  schleimig -eitriges  Secret 
absondernd:  ebenso  existirt  starke  Köthung  im  Pharynx 
und  vermuthlich  auch  ein  hyperämiseher  Zustand  im 
Magen,  worauf  das  häufig  vorkommende  Brennen  im 
Epigastrium  hindeutet,  zu  welchem  sich  nicht  selten 
Nausea  und  Erbrechen  mit  Sehwindel,  Ohnmacht  und 
Gesichtsstörung  gesellt,  welche  Erscheinungen  durch 
die  geringste  Bewegung  gesteigert  werden  und  nament- 
lich beim  Aufrichten  aus  der  liegenden  Position  sich 
verschlimmern,  übrigens  nach  einiger  Zeit  verschwinden 
können,  um  bei  stärkerer  Anstrengung  wieder  aufzu- 
treten. G.  vindicirt  dem  Chloral  als  primären  Effect 
auf  das  Gehirn  Anämie  der  Arterien,  welcher  nervöse 
Congestion  und  Dilatation,  mit  Hirndruck  verbunden, 
folgt,  die  schliesslich  zur  Ruptur  der  Ge fasse  oder  zu 
Hirnödem  führt,  welche  letztere  in  Folge  der  geschwäch- 
ten Hcrzaction  und  Stagnation  des  Bluts  um  so  leichter 
einzutreten  vermag.  Die  schwereren  somatischen  Stö- 
rungen durch  Chloralmissbrauch  sind  von  Delirien  be- 
gleitet, welche  dem  Delirium  potatorum  so  ähn- 
lich sind,  dass  eine  Verwechslung  bei  Unbekannt- 
schaft  mit  der  Anamnese  leicht  möglich  ist.  Die 
Reihe  der  psychischen  Symptome  beginnt  mit  Schlaf- 
losigkeit trotz  intensiver  subjectiver  Müdigkeit  des  Pa- 
tienten, dann  folgt  acute  Manie,  anfangs  mit  mehr 
oder  weniger  intensiver  Aufregung,  die  jedoch  rasch 
vorübergehen  kann,  um  beträchtlicher  nervöser  Prostra- 
tion  und  Schwäche  Platz  zu  machen.  Als  differentiellea 
Merkmal  zwischen  Chloralismus  und  Alcoholismus  be- 
zeichnet Griffith  das  Verhalten  der  Zunge,  die  bei 
letzterem  trocken,  roth  und  rauh  mit  oder  ohne  Belag 
erscheint,  während  sie  bei  Chloralismus  feucht,  weich 
und  schlaff,  meist  auch  weiss  belegt  ist.  Obstipation 


kommt  bei  Alcoholismus  häufiger  vor,  findet  sich  aber 
auch  bei  Chloralismus;  Lippen  und  Haut  sind  bei 
Trinkern  trocken,  bei  habituellem  Chloralgenuss  feucht, 
wenigstens  in  früheren  Stadien.  In  den  schwersten 
Fällen  kommt  es  zu  Imbecillität  und  Idiotismus,  mit 
Muskelzuckungen  hie  und  da  verbunden.  G.  glaubt, 
dass  sich  schwere  Symptome  am  raschesten  bei  Fett- 
herz und  bestehender  Bronchitis  und  Pneumonie  ent- 
wickeln. 

Marti  net  (10)  bringt  verschiedene  neue  Beiträge 
über  Chloralerythem,  särnmtlich  bei  nervösen  und 
an  allgemeiner  Paralyse  leidenden  Patienten,  im  We- 
sentlichen den  in  Deutschland  und  England  gemachten 
Beobachtungen  entsprechend.  Von  besonderem  Inter- 
esse sind  2  Fälle,  in  denen  das  Exanthem  beiderseitig 
war,  obschon  die  betreffenden  Kranken  an  einseitigem 
Schwuisse  litten,  ein  Verhalten,  welches  M.  gegen  die 
Anschauung,  dass  das  ( ■hloralexanthcm  als  Eliminations- 
wirkung anzusehen  sei  und  für  die  von  ihm  vertretene 
Ableitung  von  vasomotorischer  Paralyse  verwerthet,  auf 
welche  letztere  er  auch  die  das  Erythem  begleitende 
Dyspnoe  und  Palpitation  bezieht. 

Dawosky  (II)  bezeichnet  Chloralhydrat  als 
dem  Opium  bei  Behandlung  des  Säuferwahnsinns 
nachstehend,  da  es  zwar  mehrstündigen  Schlaf,  aber 
nicht  vollkommene  Beruhigung  herbeiführt,  rühmt 
es  dagegen  bei  Veitstanz,  besonders  bei  Compli- 
cation  mit  Aufregung  und  Schlaflosigkeit,  indem  er 
eclatante  Erfolge  zuerst  bei  Chorea  major,  wo  Morphin 
nicht  half,  und  s(>äter  bei  Chorea  minor  sah.  In  Bezug 
auf  Delirium  tremens  ist  D.  der  Ansicht,  dass  jeder 
neue  Alifall  grössere  Dosen  Opium  erfordere,  so  dass 
er  in  einem  Falle,  wo  der  6.  Anfall  behandelt  werden 
musste,  5S  Gran  verbrauchte. 

In  einem  Falle  von  Epilepsie,  wo  die  rasche 
Aufeinanderfolge  der  Anfälle  den  L'ebergang  in  Coma 
und  Tod  wahrscheinlich  machte,  rettete  Dixon  (12) 
das  Leben,  indem  er  nach  vergeblicher  Bemühung,  dem 
Kranken  eine  Ch  1  ora I mixtur  beizubringen,  demselben 
eine  schlaf  bringende  Menge  concentrirter  Chloralsolution 
direct  in  den  Pharynx  einschüttete. 

8.   Amylnitrit.  Aethylnitrit. 

t)  Sasseski,  N. ,  Ueber  die  Wirkung  des  Amyl- 
nitrit auf  die  Körpertemperatur.  Aus  der  Klinik  von 
Manassein  Petersb.  med.  Wochcnsehr.  43.  S.  203. — 
2)  Fi  lehne,  Wilh.,  Die  Wirkungen  des  Amylnitrits. 
Arch.  f.  Anat.  und  Phvsi-d.  Phvsiol  Abth.  Heft  5 
und  6.  S.  385.  —  3)  Gaspey,  Otto  (Heidelberg), 
Ueber  den  Ktnfluss  des  Amylnitrits  auf  die  Weite  der 
Gelasse  in  gesunden  und  kranken  Geweben.  Arch.  f. 
pathol.  Anat.  und  Physiol.  LXXV.  S.  301.  —  4) 
Franck-Francois,  Sur  l'action  vasculaire,  comparce 
des  anesthesiques  et  du  nitnte  d'amyle.  Gaz.  med.  de 
Paris.  21.  p.  271.  —  5)  Dugau,  Pierre- Henri,  Re- 
cherches  critiques  et  experimentales  sur  le  nitrite 
d'amyle.  IV.  144  pp.  These.  Paris.  —  ß)  La- 
wrence. H.  Cripps,  Poisoning  from  an  overdosc  of 
sweet  spirits  of  nitre.    Lanc.    Jan.   4.    p.  9. 

Sassezki  (1)  hat  bei  12  Gesunden,  IG  afebri- 
len und  44  fiebernden  Kranken  bei  Inhalation  von 
2 — 3  Tropfen  Amylnitrit  meist  nach  den  ersten 
Athemzügen.  spätestens  aber  nach  5  Minuten  Sinken 
der  Temperatur  im  Rectum  beobachtet:  an  der  Kör- 
perperipberie  trat  manchmal  ebenfalls  sofortiges  Sinken 
ein,  doch  ging  derselben  meist  eine  in  3— G  Minuten 
ihr  Maximum  erreichende  Steigerung  von  0,1—0,3*  vor- 
aus. Das  Maximum  der  Temperaturabnahme.  im  Rec- 
tum 0,.r>— 1,5»,  an  der  Peripherie  0,1— 0/J  betragend, 
wurde  in  1  —  \\  Std.  erreicht;  das  Wiederansteigen  be- 
gann nach  i— 2  Std.,  führte  jedoch  nur  ausnahmsweise 
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wieder  zur  normalen  Temperatur  vor  dem  Versuche. 
Die  entschiedenste  Wirkung  auf  die  Temperatur  zeigte 
sich  bei  Fieberkranken,  die  durch  die  Inhalation  in 
keiner  Weise  unangenehm  afficirt,  z.  Th.  sogar,  wie 
manche  Phthisiker,  vorübergehend  dadurch  gebessert 
wurden,  weshalb  S.  für  Amylnitrit-Inhalation 
als  Unterstützungsmittel  anderer  Antipyre- 
tica  oder  zum  Ersatz  derselben,  wo  diese  schlecht  to- 
lerirt  werden,  plaidirt. 

Fi  lehne  (2)  sucht  in  einer  grösseren,  theils  kriti- 
schen, theils  experimentellen  Studie  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  Amylnitrit  eine  lähmende  Wirkung  auf 
das  Centralncrvensystem  und  in  erster  Linie  auf  den 
centralen  Vasomotionsapparat  besitzt,  wozu  sich  eine 
eigentümliche  Action  auf  das  Blut,  das  partiell  vor- 
übergehend für  den  Blutgaswcchsel  unbrauchbar  ge- 
macht wird,  gesellt,  welche  letztere  eine  dyspnoi'sche 
Beschaffenheit  des  Blutes  zur  Folge  hat.  Für  die  cen- 
trallähmende  Wirkung  auf  das  vasomotorische  Centrum 
spricht  vor  Allem  das  Versuchsrcsultat,  dass  an  einem 
Thiere,  das  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nach 
8  See.  die  Aroylnitritswirkung  an  den  Ohren  zeigt, 
letztere  nach  25  See.  noch  fehlt,  sobald  das  selbst 
stärker  vergiftete  Blut  zwar  in  die  Ohrgefässe,  nicht  aber 
ins  Centrum  gelangen  kann.  Andererseits  fand  F.  auch 
bei  verschieden  modificirten  Versuchen,  dass  bei  dau- 
ernder Durchströmung  einer  normalen  Arteric  mit  un- 
vergiftetem  Blute  oder  bei  statisch  gefüllten  Arterien 
nach  Amylnitritinhalationen  nichtsdestoweniger  Gefäss- 
erweiterung  sich  einstellt.  In  Bezug  auf  den  Blutdruck 
glaubt  F.,  der  durch  Versuche  über  Rückenmarkszer- 
störung zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  das  Rückenmark 
der  Säugcthiere  ein  automatischer  vasomotorischer  Cen- 
tralap7>arat  sei,  und  dass  die  Herzarbeit  im  Verein  mit 
der  Thätigkeit  der  hypothetischen  peripheren  Centren 
zur  Erzeugung  eines  nennenswerthen  Blutdrucks  nicht 
ausreiche,  sich  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dass 
im  Falle  der  Möglichkeit,  das  Centralncrvensystem  auf 
weniger  eingreifende  Weise  zu  eliminiren,  der  Druck 
sich  so  niedrig  stellen  würde,  wie  es  bei  der  stärksten 
Amylnitritwirkung  der  Fall  ist  Von  einer  Erregung 
der  Dilatatoren  durch  Amylnitrit  will  F.  nichts  wissen, 
theils  weil  nach  Durchschneidung  der  dilatatorischen 
Fasern  in  den  hinteren  Wurzeln  des  vierten  und  fünften 
Lumbalnerven  einer  Seite  nach  Amylnitritinhalation 
Temperaturdifferenzen  in  den  beiden  Extremitäten  nicht 
auftreten,  theils  weil  bei  einseitiger  Reizung  des  peri- 
pherischen Halssympathicus  der  einen  Seite  auf  Amyl- 
uitriteinathmung  die  Erweiterung  der  Ohrgefässe  aus- 
bleibt, obschon  bei  mechanischer  Erstickung  sowohl  an 
der  Seite,  wo  die  peripherische  Sympathicusreizung  statt- 
hat, als  an  der  andern,  gleichmässige  Gefäs.serweitcrung 
stattbat.  Als  Folge  des  durch  die  Parese  des  vasomo- 
torischen Centrums  bewirkten  Sinkens  des  Blutdrucks 
bezeichnet  F.  Nachlass  des  Tonus  des  Vaguscentrum 
und  dadurch  bedingte  Beschleunigung  der  Pulsfrequenz, 
als  Folge  der  dyspnoischen  Blutbeschaffenheit  die 
Acceleration  und  Vertiefung  der  Athmung  und  die 
Krämpfe. 

Gaspey  (3)  ist  bei  Versuchen  an  Thiercn  zu  dem 
Resultate  gelangt,  dass  an  der  durch  Amylnitrit  be- 
dingten  Gefässerweiterung  auch  die  Venen  theilnehmcn 
und  dass  nach  genaueren  Messungen  die  Gefdsse  der 
Zunge  am  bedeutendsten  dilatirt  werden,  während  die 
Meseiiterialgefässc  weniger  und  am  wenigsten  die 
Schwimmhautgcfässe  betroffen  sind.  An  den  Zungen- 
gefässen  zeigte  sich  cino  allerdings  in  wen igeu  Minuten 
sieh  ausgleichende  Strombeschleunigung,  an  den  Mesen- 
terial- und  Schwimmhautgcfässen  nach  sehr  rasch  vor- 
übergehender Beschleunigung  eine  Verlangsamung  des 
Stromes,  die  sich  in  der  letztgenannten  bis  zum  com- 
pleten  Stillstand  steigerte.  An  entzündeten  Theilen 
ergiebt  sich  nach  Amylnitritinhalation  keine  Beein- 
flussung des  Entzündungsprocesses  und  in  specie  der 


Auswanderung  der  weissen  Blutkörperchen,  auch  nicht 
an  der  Zunge,  wo  die  Verhältnisse  der  Stromgeschwin- 
digkeit des  Blutes  eine  solche  am  ersten  vermuthen 
lassen. 

Francois-Franck  (4)  erklärt  die  bei  Chloroform 
und  Acthcr  eintretende  Gefässdilatation  für  eine  para- 
lytische, die  durch  Amylnitrit  hervorgerufene  für 
eine  active,  da  nach  der  Einwirkung  des  letzteren  Irri- 
tation sensibler  Nerven  stets  Gefassverengerung  und 
Blutdrueksteigcrung  bedingt,  nicht  aber  in  tiefer  Chlo- 
roform- oder  Acthernarcose.  Die  Wirkung  des  Amyl- 
nitrits  auf  die  peripherischen  Gefässnervcn  ergiebt  sich 
deutlich  aus  dem  gleichen  Verhalten  der  Submaxillar- 
drüse  mit  oder  ohne  Durchschneidung  der  Chorda  tym- 
pani.  Im  Fortschreiten  der  Aether-  und  Chlorofortn- 
narcose  lässt  sich  eine  stets  zunehmende  Verlängerung 
der  Pause  zwischen  dem  Reize  des  sensibeln  Nerven 
und  dem  Eintritt  der  Gcfäss Verengerung  nachweisen. 
Neben  der  reizenden  Einwirkung  auf  die  peripheren 
gefässerweitemden  Nerven,  schreibt  F.  dem  Amylnitrit 
noch  eine  Wirkung  auf  das  Hämoglobin  zu,  die  aus 
der  Verminderung  der  Sauerstoffabsorption  resultirt 
und  welche  nicht  nur  die  Färbung  der  Körperober- 
fläche bei  Inhalation,  sondern  auch  das  Ausbleiben 
einer  Temperatursteigerung  trotz  der  starken  Erweite- 
rung der  peripheren  Gefässe  erklärt. 

Nach  Versuchen,  welche  Dugeau  (b)  in  Marey's 
Laboratorium  über  die  Wirkung  von  Amylnitrit  an- 
stellte, erklärt  er  die  Action  desselben  für  eine  peri- 
pherische, da  die  Wirkung  am  Herzen  sich  auch  nach 
Durchschneidung  aller  zu  letzterem  führenden  Nerven 
einstellt  und  die  Gefässdilatation  in  der  Submaxillaris 
auch  bei  durchschnittener  Chorda  tympani  eintritt. 
Dass  die  Gefässerweiterung  eine  active  ist  und  es  sich 
weder  um  Lähmung  des  Herzens  oder  des  vasomotori- 
schen Centrums  oder  endlich  der  Gefässnervcnendi- 
gungen  handelt,  deducirt  er  theils  hieraus,  theils  aus 
dem  Zustandekommen  einer  Verengerung  der  durch 
Amylnitrit  erweiterten  Gefässe  durch  Reizung  des  cen- 
tralen Endes  des  Ischiadicus  oder  des  Vagus.  Üb  es 
sich  dabei  um  dircete  Action  des  Amylnitnts  oder  um 
die  von  Amez-Droz  angenommene  Reizung  der  peri- 
pherischen Gefässnervcn  durch  die  im  Blute  angehäufte 
Kohlensäure  handelt,  lässt  D.  dahin  gestellt,  während 
er  mit  Entschiedenheit  irgendwelchen  Einfluss  der  Vagi 
auf  die  durch  Amylnitrit  bedingte  Beschleunigung  des 
Herzschlages  in  Abrede  stellt  Den  bei  Fröschen  bald 
eintretenden  Herzstillstand  betrachtet  D.  als  Folge  einer 
Reizung  der  im  Herzen  belegenen  Vagusendigungcn 
und  die  bei  Säugcthieren  und  auch  beim  Menschen  re- 
sultirende  Acceleration  des  Herzschlages  als  eine  Folge 
der  Einwirkung  des  Amylnitrits  auf  die  intracardialen 
Ganglien.  Bei  sich  selbst  beobachtete  D.  nach  Inha- 
lation mehrere  Tage  anhaltende  Irregularität  des  Herz- 
schlages und  Palpitationen.  Schliesslich  bestätigt  D. 
die  von  Pick  u.  A.  gefundene  Einwirkung  auf  die 
quergestreiften  Muskeln,  deren  Reizbarkeit  bei  Einwir- 
kung von  Dämpfen  auf  Frösche  herabgesetzt  und  bei 
directem  Contact  des  Mittels  in  Dampfform  oder  in 
Substanz  rasch  zerstört  wird. 

Lawrence  (6)  beobachtete  einen  Fall  von  Ver- 
giftung eines  Erwachsenen  durch  den  3  Wochen  lang 
fortgesetzten  (icbrauch  von  täglich  einer  Unze  Spiri- 
tus nitri  dulcis,  wodurch  sich  Delirien,  Geistesver- 
wirrung mit  Tendenz  zum  Selbstmord  und  ein  Zustand 
von  Schlaftrunkenheit  bei  trockner  Haut  und  Zunge, 
kleinem  und  hartem,  langsamem  Pulse,  Obstipation  und 
höchst  beschränkter  Absonderung  von  schwach  eiweiss- 
haltigcm  Urin  ausbildete,  welche  Erscheinungen  erst  in 
einigen  Tagen  wichen. 

9.  Glycerin. 
I)  Young,  Darid  (Florenz),  Glyceriue  in  the  treat- 
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ment  of  hacmorrhoids.  Pract.  Oct.  p.  250.  —  2) 
Münk,  Immanuel  (Berlin),  Die  physiologische  Bedeu- 
tung und  das  Verhalten  des  Glycerin  im  Organismus. 
Arch.  f.  pathol.  Anat.  und  Physiol.  LXXVI.  S.  119. 
(Vergl.  in  dieser  Beziehung  auch  die  Arbeiten  von 
Lewiu  und  Tschirwinsky  im  Bcr.  f.  physiol. 
Chemie.) 

Young  (1)  bestreitet  die  Ansicht  von  Atkinson, 
wonach  die  günstigen  Wirkungen  des  (Jlycerins  bei 
Hämorrhoiden  ausschliesslich  auf  die  eröffnende 
Wirkung  des  Mittels  zu  beziehen  sei,  da  wiederholt 
Besserung  eintritt,  ohne  dass  das  Mittel  Diarrhoe  her- 
vorruft Y.  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Aloe, 
insbesondere  in  Verbindung  mit  Belladonna  und  Nux 
vomica,  durchaus  keinen  ungünstigen  Kinfluss  auf  Hä- 
morrhoidalleiden ausübt. 

Münk  (2)  hat  im  chemischen  Laboratoriuni  dos 
Berliner  pathologischen  Instituts  den  Kinfluss  des 
Glycerins  auf  den  Stoffwechsel  an  im  Stickstoff- 
gleichgewicht befindlichen  Hunden  untersucht,  wobei 
nur  solche  Mengen  eingeführt  wurden,  welche  mehrere 
Tage  gegeben  werden  können,  ohne  Durchfall  zu  er- 
regen (25,0 — 30,0  bei  Hunden  von  20  k'grm.),  und 
gelangte  dabei  zu  dem  Ergebniss,  dass  eine  Ersparniss 
im  Umsatz  des  stickstoffhaltigen  Materials  nicht  statt- 
findet. Eine  Steigerung  der  Diurese  zeigte  sich  nur 
in  Versuchen,  wo  das  Futter  mit  Glycerin  getränkt 
war.  nicht  aber  bei  Anwendung  von  Glycerinverdün- 
nungen  (1  :  7— 10  Th.  Wasser).  Der  Koth  der  Gly- 
cerineinführungsperioden  war  constant  weit  wasser- 
reicher als  in  der  Norm,  dabei  die  Menge  der  festen 
Bestandtheile  und  des  Stickstoffs  gesteigert.  Dieser 
letztere  Umstand  erscheint  insofern  von  Bedeutung, 
als  er  durch  die  daraus  zu  schliessonde  verringerte 
Resorption  von  Albuminaton  im  Darm  die  verringerte 
Ausscheidung  von  Stickstoff  im  Harn  erklärt ,  auf 
welche  letztere  hin  Cutillon  und  andere  Experimen- 
tatoren irrthüuilich  dem  Glycerin  die  Bedeutung  eines 
Nahrungsmittels  beilegen.  In  Bezug  auf  die  Verände- 
rungen des  Glycerins  im  Organismus  hat  sich  M.  da- 
von überzeugt,  dass  dasselbe  nicht  mil  Phosphor- 
säure oder  Schwefelsäure  zu  gepaarten  Säuron  sich 
verbindet  und  als  solche  mit  dem  Harn  eliminirt  wird, 
und  dass  bei  den  angewendeten  Dosen  beim  Hunde 
höchstens  Spuren  unzersetzten  Glycerins  in  den  Harn 
übergehen,  wie  auch  beim  Menschen  nach  20,0  ver- 
dünntem Glycerin  letztoros  im  Harn  nicht  nachweisbar 
ist.  Münk  konnte  auch  den  von  Luchsinger  u.  A. 
nach  toxischen  Dosen  gefundenen  reducirenden  und 
gährungsfähigen  Stoff  nach  den  angefühlten  Dosen 
weder  beim  Hunde  noch  beim  Menschen  nachweisen 
und  supponirt  daher,  namentlich  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Vermehrung  der  Kohlensäureaussr-hoidung  bei 
Glycerinfütterung.  eine  Verbrennung  im  Blute,  viel- 
leicht unter  Bildung  intermediärer  /.wischenprodueto 
(Ameisensäure,  Propionsäure)  zu  C0.r 

10.  Oxalsäure. 

1)  Koch,  Robert,  Ueber  die  Wirkung  der  Oxalsäure 
auf  den  thierischen  Organismus.  Diss.  8.  61  SS. 
Dorpat.  —  2)  Kobert,  H.  und  Küssner,  B.  (Halle), 
Die  experimenteUen  Wirkungen  der  Oxalsäure.  Arch. 


f.  path.  Anat  und  Physiol.  LXXVIII.  Heft  2.  S.  209. 
—  3)  Dieselben,  Die  Wirkung  der  Oxalsäure  und 
einige  Derivate  derselben.  Zeitschr.  f.  die  ges.  Natur- 
wissenschaft.   S.  101.    Auszug  aus  dem  vorigen. 

Koch  (1)  hat  unter  Böhm  zahlreiche  Versuche 
mit  oxalsaurem  Natron,  neutralem  oxalsaurem  Kali, 
saurem  oxalsaurem  Natron,  Oxalsäurelösung  und  Oxal- 
äther  angestellt 

Neutrales    oxalsaures    Natron    tödtet  Frösche  zu 
0,0125,  Kaninchen  zu  0,25,  Katzen  zu  0,375  subcutan, 
während  vom  Magen  aus  1,8  beim  Kaninchen  und  3,0 
bei  Katzen  diesen  Effect  haben.    Bei  Fröschen  treten 
unmittelbar  nach  der  Injection  fibrilläre  Zuckungen  der 
Bauchmuskeln,  dann  zunehmende  Apathie  und  Parese 
bei  erhaltener  Respiration,  hierauf  allmälige  Abnahme 
der  Reflcxaction,  Verlangsamung  des  Herzschlages  und 
bei  letaler  Dosis  diastolischer  Herzstillstand  ein.  Bei 
ganz  schwachen  Ventrikelcontractionen  bewirkt  Atropin 
keine  Verstärkung,  die  sich  im  geringen  Maasse  nach 
Eröffnung  der  Vorhöfe  geltend  macht;  Durchschneid ung 
des  Ischiadicus  ruft  Zuckungen  der  betreffenden  Extre- 
mität hervor.    Reine  Oxalsäure  und  saures  oxalsaures 
Natron  wirken  ähnlich,  doch  zeigt  sich  neben  den  ge- 
dachten Erscheinungen  auch  die  Wirkung  der  Säure, 
heftige  Bewegung  schon  während  der  Injection,  heftige 
Exspirationsstösso    und   grosse  Unruhe.     Bei  Warm- 
blütern bedingt  Subcutaninjection  von  Natriumoxalat- 
oder  Bioxalatlösungen  Unruhe,  anfangs  Beschleunigung, 
später   Verflachung    der    Athcmzüge,  Bauchmuskel- 
zuckungen, Alteration  des  Coordinationsvermögens  und 
Schwanken    des  Thieres,    schliesslich    vertiefte  und 
krampfhafte    Respiration,    fibrilläre    Zuckungen  und 
Krämpfe;  die  Respiration  überdauert  die  Herzaction. 
Bei  Katzen  wird  die  Pupille  nicht  afficirt,  während  bei 
Kaninchen  anfangs  Erweiterung,  später  bis  zum  Tode 
zunehmende  Verengung  der  Pupille  eintritt.  Innerlich 
gegeben  bewirkt  Natriumoxalat  bei  Katzen  und  Hunden 
sofortiges  Erbrechen  und  starke  Salivation,  Mattigkeit, 
Anfälle  von  erschwerter  Respiration,  Steifigkeit  und 
Empfindungslosigkeit  der  Extremitäten  und  Coma  mit 
Erschlaffung  der  Muskeln  und  allmäligem  Uebergange 
in  den  Tod.    Das  Blut  der  vergifteten  Thiene  ist  bald 
dunkel,  bald  hell,   bald  lackfarben  und  zeigt  micro- 
und  spectroscopisch  keine  Veränderungen,  nur  einmal 
wurden  massenhafte  bisquitähnlicho  Krystallc  gefunden; 
die  Lungen  sind  collabirt,  der  Herzstillstand  ist  dia- 
stolisch. Nur  in  den  Nieren,  hier  aber  constant,  finden 
sich  Kalkoxalatkrystallc,  in  einzelnen  Fällen  in  grossen 
Haufen,  in  den  Lungen  höchstens  ganz  vereinzelt,  so 
dass  dieselben  die  Onsum'sche  Theorie  der  Oxalsäure- 
vergiftungserscheinungen    (Kmbolic  und  Lungencapil- 
laren  durch  oxalsauren  Kalk)  nicht  stützen  können.  Im 
Harn  wurde  sowohl  bei  saurer  als  bei  alkalischer 
Reaction  Kalkoxalat  stets  constatirt    Die  durch  Na- 
triumoxalat hervorgerufenen  fibrillären  Zuckungen  traten 
auch  in  Extremitäten,  deren  Ischiadicus  durchschnitten 
wurde,  auf,  und  ebenso  bei  curarisirten  Thieren.  Auch 
lassen  sich  dieselben  in  sehr  grosser  Intensität  dadurch 
hervorrufen,  dass  man  einen  frisch  exarticulirten ,  von 
der  Haut  entblössten  Froschschenkel,  gleichviel,  ob  das 
Thier  vorher  mit  Curare  vergiftet  wurde  oder  nicht, 
mit  Oxalat  in  Contaot  bringt.    Die  electrische  Reizung 
des  Ischiadicus  ruft  bei  der  Vergiftung  weit  schwächere 
Muskelzuckungen   hervor,  als  direetc  Application  auf 
den  Muskel.   Bei  einseitiger  Artcricnuntcrbindung  wur- 
den die  Zuckungen  der  unterbundenen  Extremitäten 
zwar  etwas  stärker,  blieben  aber  auch  hier  hinter  der 
normalen  erheblich  zurück.    Das  Absterben  der  Mm. 
gastroenemii  und  des  Ischiadicus  in',4pCt.  Natriumoxalat- 
lösung  zeigt  zur  Evidenz  eine  giftige  Elementarwirkung 
des  neutralen  Oxalats  auf  die  Gewebe  des  Muskels  und 
der  Nerven,  die  auch  bei  der  Vergiftung  eine  Rolle 
spielen  kann,  obschon  eine  centrale  lähmende  Wirkung 
als  die  primäre  angenommen  werden  muss,  da  zur  Zeit 
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dir  allgemeinen  Paralyse  <lic  Muskeln  sowohl  direct  als 
indirect  erregbar  sind.  Die  speeifische  Wirkung  der 
Oxalsäure  auf  das  Herz  bei  Warmblütern  findet  eine 
neue  Bestätigung  darin,  dass  bei  Injcction  in  die  Ca- 
rotis weit  mehr  Oxalat  ohne  Lebensgefahr  in  das  Blut 
gebracht  werden  kann,  als  bei  Einspritzung  in  die  Ju- 
gularis,  während  das  Ausbleiben  von  Krämpfen  und 
Blutdrucksveränderungen  bei  der  directen  Einführung 
in  das  Gehirn  das  letztere  an  dieser  direct  nicht  be- 
theiligt erseheinen  lassen.  Bei  Fröschen  sah  K.  nie- 
mals Pulsbeschleunigung  und  schon  vor  der  Aendcrung 
in  der  .Sehlagfolge  starke  Abnahme  in  der  Energie  der 
Pulsation  des  Ventrikels,  der  stets  früher  als  die  Vor- 
höfe stillsteht  und  oft  bei  noch  ziemlicher  Frequenz 
zum  Stillstände  gelangt.  Die  hiernach  wahrscheinliche 
direct«!  Beeinflussung  des  Herzmuskels  ergab  sich  na- 
mentlich auch  durch  die  bedeutende  Abnahme  der 
Höhe  der  einzelnen  Cuntractiüuscurven  am  Coates'schen 
Froschpräparate ,  für  welche  auch  die  rasche  Zurück- 
führung  zur  Norm  durch  Ausspülung  mit  nicht  oxal- 
säurehaltigem  Blutserum  eher  als  für  eine  Ganglien* 
Wirkung  spricht.  Der  Blutdruck  zeigt  besonders  bei 
lojection  in  die  Venen  sofort  ansehnliche  Vermehrung 
der  Pulszahl  und  der  arteriellen  Spannung,  die  nach 
der  Dauer  von  einigen  Secundcn  einer  allmäligen  oder 
plötzlichen  Herabsetzung  beider  Platz  macht,  die  bis 
zum  Tode  anhält,  oder  in  sehr  grosen  Dosen  unmittel- 
bares Sinken  auf  0  durch  diastolischen  Herzstillstand. 
Der  Vagus  ist  an  den  Veränderungen  der  Herzschlag- 
frequenz  völlig  uubetheiligt;  eine  Wirkung  auf  das 
vasomatorische  Ceutrum  wird  durch  das  Ausbleiben  der 
Blutdrucksveränderung  bei  Injcction  in  die  Carotis  aus- 
geschlossen. 

Oxalsaures  Kalium  liefert  bei  Fröschen  im 
Wesentlichen  dasselbe  Vergiftungsbild  wie  Natrium- 
oxalat, nur  fehlen  die  fibrillären  Muskelzuckungen, 
welche  auch  beim  Eintauchen  der  Muskeln  und  Nerven 
in  eine  entsprechende  Kaliumoxalatlösung  fehlen;  auch 
ausserdem  wurde  die  Uentschlagfrequenz  durch  das 
Kalisalz  stärker  herabgesetzt.  Dass  das  Kalium  das  gif- 
tige Agens  im  Oxalsäuren  Kali  nicht  sein  kann,  ergiebt 
sich  namentlich  durch  Versuche  an  Säugethieren,  wo 
dieselbe  Dosis  genau  die  nämlichen  Erscheinungen  her- 
vorruft. 

Oxalsäure-Aethylaether  erregte  beim  Frosche 
krampfhafte  Athmung,  völlige  Bewegungslosigkeit,  Still- 
stand der  Respiration  und  diastolischen  Herzstillstand; 
das  Herz  reagirte  auf  mechanische  Reizung  noch  ziem- 
lich kräftig.  Bei  Inhalation  durch  eine  trachealfistel 
und  selbst  bei  Injection  in  die  Vena  jugularis  der 
Katze  resultirte  keine  auffallende  Veränderung  des 
Blutdrucks,  dagegen  starke  Beschleunigung  der  Respi- 
ration, Dyspnoe  und  vollständige  Anaesthcsic.  Die 
Respiration  sistirte  vor  der  Herzaction  und  kommen 
hiernach  dem  vermuthlich  im  Organismus  unzersetzt 
bleibenden  Oxalaether  nicht  die  Effect«!  der  Oxalsäure, 
sondern  die  des  Aethcrs  und  der  übrigen  Anaesthe- 
tiea  zu. 

Kobert  und  Küssner  (2)  geben  nach  einer  aus- 
führlichen Darstellung  der  bisher  bekannten  Daten  über 
Oxalsäure  aus  der  Pathologie  und  Toxikologie  ihre 
mit  Oxalaten  an  Hunden,  Katzen,  Kaninchen  und  ein- 
zelnen anderen  Warmblütern  angestellten  Versuche. 
Hiernach  wirkt  Infusion  von  Natriumoxalat  in  2  und 
5proc.  Lösung  nur  wenig  auf  den  Blutdruck  und  ruft 
keine  Vergiftungserscheinungen  hervor,  wenn  17  resp. 
6  Cem.  der  erwähnten  Solutionen  in  wenigen  Minuten 
beigebracht  wurden,  während  eine  Erhöhung  dieser 
Mengen  zu  Absinken  des  Drucks  führt,  der  mitunter 
durch  künstliche  Respiration  auf  kurze  Zeit  wieder  bis 
ziemlich  zur  Norm  sich  erhebt.  Hei  durchschnittenem 
Halsmarke  bleibt  der  Druck  unverändert,  so  lange  das 
Herz  noch  in  Thätigkeit  Ist,  so  dass  für  grössere  Dosen 
eine  lähmende  Wirkung  auf  das  vasomotorische  Cen- 


trum, die  durch  Zuleitung  sauerstoffhaltigen  Bluts  bei 
grösseren  Thieren  nochmals  rückgängig  gemacht  wer- 
den kann,  unzweifelhaft  ist.  Kleine  Dosen  wirken  im 
geringen  Grade  irritirerid  auf  das  erwähnte  Centrum. 
Der  Puls  erfährt  sowohl  durch  Infusion  als  durch  in- 
terne oder  subcutane  Application  vor  dorn  Erscheinen 
anderer  Vergit'tungssymptoma  eigenthümliche  Verän- 
derungen, die  in  einem  oft  12  Stunden  anhaltenden 
Ungordnetwerden  der  einzelnen  Schläge  (Dierotismus, 
Tricrotismus,  Ausfallen  einzelner  Schlag--)  bestehen;  das 
Herz  sehlägt  zur  Zeit  des  letalen  Absinkens  des  Blut- 
drucks noch  kräftig  fort,  steht  jedoch,  wenn  vorher  dem 
Blutdrücke  einige  Male  durch  künstliche  Respiration 
aufgeholfen  wurde,  still,  während  sein  Muskel  auf 
electrische  Reize  noch  prompt  reagirt.  Bei  diluirten 
Lösungen  folgt  in  letalen  Fällen  auf  das  Stadium  der 
Arhythmie  noch  ein  längeres  der  Pulsrctardation,  die 
jedoch  erst  in  tiefer  Narcose  eintritt  und  daher  recht 
wohl  central  sein  kann.  Bei  im  Winterschlafe  befind- 
lichen Igeln  ist  das  Herz  bei  Oxalsäurevergiftung  das 
ultimum  moriens.  dagegen  nicht  bei  Fröschen,  bei 
denen  zunächst  die  Willkürbewegung  erlischt,  dann  die 
Herzaction,  hierauf  die  R^flexerregbarkeit  sistirt  wird. 
Bei  Warmblütern  wird  die  Respiration  durch  Infusion 
kleiner  Mengen  Oxalatlösung  nicht  aflicirt;  bei  etwas 
grösseren  kommt  es  zu  kurzen  Athemstillständen  in 
der  Exspirationsphase,  bei  noch  grösseren  zu  starker 
Dyspnoe  oder  Athemstillstaud,  der  durch  künstliche 
Respiration  vorübergehend  aufgehoben  wird.  Auch  bei 
Application  in  die  Bauchhöhle  kann  plötzlicher  Athem- 
stülstand  und  selbst  Herzstillstand  vorkommen.  Bei 
interner  und  subcutaner  Vergiftung  kommt  es  meist  zu 
allmäliger,  bei  Katzen  meist  zu  rapider  Athemlähmung. 
Reine  Oxalsäure  wirkt  auf  die  Athmung  ganz  wie  Na- 
triumoxalat, nur  ist  letztere  in  Folge  der  Schmerzen 
oft  unregeltnässig.  Durchschneidung  des  Vagus  oder 
Vagosyuipathicus  veräudern  das  Bild  der  respiratorischen 
Störungen  nicht.  Das  Nervensystem  bietet  entweder 
ausschliessliche  Lähmungserscheinungen  oder  ausser- 
ordentlich heftige  Keizungszustände,  die  sofort  in  Tod 
übergehen,  oder  einzelne  Reizungserscheinungen  inmitten 
ausgebildeter  Paralyse.  Krampfzufälle,  welche  mitunter 
den  Character  des  heftigsten  Strychnintetanus  darbie- 
ten, kommen  im  Allgemeinen  seltener  vor,  als  nach 
den  Ergebnissen  früherer  Forscher  bei  reiner  Oxalsäure 
der  Fall  ist  und  sind  namentlich  bei  Injection  concen- 
trirter  Lösungen  in  die  Bauchhöhle  zu  beobachten; 
möglicherweise  sind  dieselben  Folge  von  Embolien,  die 
vereinzelt,  jedoch  nicht  regelmässig  vorkommen.  Die 
Reizbarkeit  der  peripheren  Nerven  und  Muskeln  wird 
bei  acuter  Oxalsäurevergiftung  nicht  herabgesetzt. 

Bei  chronischer  Vergiftung  durch  intern  oder  sub- 
cutan applicirtes  Natriumoxalat  verhalten  sich  Blut- 
druck, Puls  und  Athmung  ganz  wie  bei  acutem  Oxatis- 
mus,  nur  ist  das  Stadium  der  Depression  länger  und 
in  demselben  der  bei  acuter  Oxalsäurevergiftung  nur 
massige  Temperaturabfall  ein  ausserordentlich  bedeu- 
tender; Krämpfe  sind  hier  noch  seltener,  der  letale  Aus- 
gang tritt  oft  erst  in  8,  selbst  in  21  Tagen  ein  und 
ergiebt  der  Sectionsbefund  im  Wesentlichen  dieselben 
Veränderungen  wie  bei  der  acuten  Vergiftung,  wo  Ro- 
bert und  Küssner  Veränderungen  im  Magen  und 
Darm  auch  bei  directer  Einführung  verdünnter  Oxal- 
säure in  den  Magen  niemals  eonstatirten.  In  Leber  und 
Milz  wurden  Kalkoxalatkrystalle  nicht  aufgefunden,  da- 
gegen in  den  Lungen  einige  Male  grössere  oder  kleinere 
keilförmige  embolische  Herde,  die  jedoch  nieist  fehlten; 
auch  im  Herzfleisch  Hessen  sich  Krystalle  nicht  auffin- 
den. Ebensowenig  zeigte  das  Blut  spectroscopische  und 
microscopische  Veränderungen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  in  forensischer  Bezie- 
hung erscheint  der  bei  den  Versuchen  Kobert's  und 
Küssner's  bei  Oxalsäurevergiftung  constant  gefundene 
Zustand  der  Nieren  und  des  Harns.  Bei  acut  tödtheher 
Vergiftung  ist  der  Harn  spärlich  und  enthält  constant 
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Eiweiss,  »las  jedoch  auch  bei  wiederholter  Application 
kleinerer  Oxaisäuremengen  auftreten  kann  und  sowohl 
in  VÖUtg  klarem  als  in  trübem  und  dunklem  Urin  vor- 
kommt; Blutbeimengungen  finden  sich  ausnahmsweise, 
am  häufigsten  bei  chronischer  Vergiftung,  niemals 
Hämoglobinurie  Im  Harn  ist  bei  allen  Thieren  eine 
stark  redueirende  Substanz  ausnahmslos  nach  Einver- 
leibung reiner  Oxalsäure,  auch  bei  nicht  lödtlichen 
Dosen  vorhanden,  welche  nicht  Zucker  ist.  wie  durch 
Circumpolarisation  und  Gährungsprube  erwiesen  wird, 
übrigens  noch  der  näheren  Untersuchung  bedarf.  Mi- 
croscopisch  sind  im  Harz  zarte  hyaline  Cylinder 
ausserordentlich  häufig,  welche  beim  Steheulassen  einen 
Theil  des  bald  auftretenden  weissen  Niederschlages  bil- 
den, der  überwiegend  aus  den  für  die  Oxalsäurevergif- 
tung characteris  tischen  Oxalatkrystallen  besteht,  die 
th  eil  «reise  die  Octaederfonnen  des  halkoxalats  darbieten, 
während  die  Mehrzahl  Nadeln  resp.  lang  ausgezogene 
Plattehen  in  den  verschiedenartigsten  Combinationcn 
und  Gruppirungen  bilden,  die  nach  den  microchemischen 
Reactionen  auf  Kalk-  oder  Magnesiumoxalat  zu  beziehen 
sind.  Dieselben  Krystalle  linden  sich  als  einzige  cha- 
raeteristische  Leichenerscheinung  in  den  Harncanälchen 
der  Nieren,  die  je  nach  der  Zeit,  welche  nach  der  In- 
toxicatiou  verflossen  ist,  bald  nur  in  den  gewundenen, 
bald  mehr  in  den  graden  anzutreffen  sind.  Verfettung 
und  interstitiell  entzündliche  Processe  zeigen  die  Nieren 
nicht. 

Kobert  und  Küssner  haben  das  Auftreten  des 
Oxalatinfarcts  in  den  Nieren  und  der  betreffenden  Kry- 
stalle im  Harn  benutzt,  um  das  Schicksal  verschiedener 
zur  Oxalsäure  in  naher  Beziehung  stehender  Substanzen 
zu  studiren  und  dabei  gefunden,  dass  Alloxan,  Para- 
bansäure  und  Oxamid  im  Organismus  wenigstens 
zum  Theil  in  Oxalsäure  übergehen.  Jedenfalls  erscheint 
die  Untersuchung  der  Niere  und  des  Herzens  in  legalen 
Fällen  von  Oxalsäurevergiftung  unter  allen  Umständen 
geboten. 

11.  Cyanverbindungen. 

1)  Bunge,  Benvenuto  (Dorpat),  Ueber  die  Wir- 
kungen des  Cvans  auf  den  thierischen  Organismus. 
Arch.  f.  exp.  Path  und  Pharmakol.  Band  12.  Hft.  1. 
S.  41.  —  2)  Valentin,  0.,  Ueber  den  Einfluss  der 
Blausäure  auf  die  Saue rstofiauf nähme  der  Frösche. 
Zeitsehr.  f.  Biol.  XV.  S.  363.  -  3)  Kelly,  A.  B., 
Casc  of  poisoning  by  three  drachms  of  prussic  acid; 
ophthalmoscopic  signs  of  dcatb.  Lancct.  Dec.  G.  p.  G31. 
(Tod  eines  14 jährigen  Burschen  mit  3  Drachmen  Blau- 
säure kurz  nach  dem  Thee  genossen.  Tod  nach  mehr 
als  20  Minuten  (?),  doch  ist  weder  die  Dosis  noch  die 
Zeit  der  Giftingestion  genau  festgestellt;  keine  Con- 
vulsionen,  dagegen  stertorösc  Uespuation  und  Insen- 
sibilität beobachtet;  künstliche  Respiration  ohne  Er- 
folg; der  Vergiftete  hatte  das  Glas,  welches  die  Blau- 
säure enthielt,  wieder  zugekorkt  und  auf  den  Boden 
geworfen.) 

Bunge  (1)  hat  unter  Böhm  die  Wirkung  des 
Cvans  auf  Rana  temporaria  und  verschiedene  Warm- 
blüter studirt  und  vindicirt  demselben  bei  Fröschen 
eine  innerhalb  10 — 60  Min.  sich  entwickelnde  lähmende 
Action  auf  die  Nervenccntren.  welche  zunächst  auf  die 
Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  und  quergestreiften 
Muskeln  nicht  übergreift  und  eine  secundäre  speeifischu 
Wirkung  auf  die  Substanz  des  quergestreiften  Muskels, 
die  ziemlich  rasch  in  den  Zustand  der  Starre  verfällt 
und  dabei  seine  Erregbarkeit  einbüsst.  Der  Herzschlag 
wird  zunächst  beschleunigt  und  energischer,  dann  ver- 
langsamt und  schwächer  und  das  Herz  steht  diastolisch 
vor  Erläschen  der  Bewegung  und  der  Athmung  still; 
das  hcllkirschfarbene  Blut  aus  demselben  zeigt  die 
Streifen  des  Oxyhämoglobins  und  ist  diese  Farbe  des 


Bluts  auch  bei  curarisirten  Fröschen  ausgesprochen. 
Ein  Unterschied  in  der  Wirkung  der  Blausäuredämpfe 
besteht  in  der  geringeren  Unruhe  und  der  verstärkten 
Athmung  im  ersten  Stadium  der  Blausäurevergiftiing, 
während  die  mit  Cyan  vergifteten  Frösche  den  Ath>»m 
willkürlich  anhalten  und  erst  bei  eingetretener  An- 
ästhesio  wieder  zu  athmen  beginnen,  ein  weiterer  in 
dem  frühzeitigeren  Erlöschen  der  Athembew.  gungen 
und  dem  Fehlen  der  Starre  nach  Cyanwasserstoff;  auch 
fehlt  nach  letzterem  die  primäre  Beschleunigung  und 
Verstärkung  des  Herzschlages.  Bei  Warmblütern  be- 
einflusst  Cyan  vorwaltend  die  Athmung  und  tödtet 
durch  Respirationslähraung  nach  vorhergegangener 
starker  Dyspnoe,  die  nicht  von  einer  directen  Einwir- 
kung auf  die  Lungen  abhängt,  da  sie  auch  bei  subcu- 
taner Vergiftung  mit  Cyan  eintritt.  Allgemeine  Krämpfe 
sind  während  der  Cyanvcrgiftung  nur  rudimentär  ent- 
wickelt. Auch  bei  Warmblütern  wird  die  Pulsfrequenz 
zunächst  beschleunigt,  später  allmälig  unter  gleich- 
zeitigem Sinken  des  Blutdrucks  verlangsamt,  höchst 
wahrscheinlich  in  Folge  ceutraler  Einwirkung  auf  die 
Gcfässnervcncentren  und  directer  Einwirkung  auf  das 
Hera.  Während  bei  Fröschen  Cyan  die  Blausäure  an 
(iiftigkeit  zu  übertreffen  scheint,  tödtet  dasselbe  Warm- 
blüter erst  in  weit  grösseren  Oosen  und  nach  längeren 
Intervallen,  so  dass  als  Dosis  letalis  für  Katzen  sich 
4  Mgm.  Cvanwasserstoflsäure  und  20  Mgm.  Cvan  heraus- 
stellen. Qualitativ  wirken  beide  Gifte  bei  Warmblütern 
gleich. 

Nach  dem  bei  seinen  eudiometrisch-toxicologischen 
Vorsuchen  befolgten  Verfahren  hat  Valentin  (2) 
auch  die  Einwirkung  der  Blausäure  auf  den  Gas- 
wechsel der  Frösche  untersucht  und  bezeichnet  da- 
nach als  ausnahmslos  auftretende  Hauptwirkung,  ausser- 
ordentliche Verminderung  der  Sauerstoffaufnahme,  so- 
wohl absolut  als  relativ,  doch  wurde  stets  noch  0  in 
geringer  Menge  aufgenommen  und  kann  die  Abnahme 
der  SauerstofTeinsaugung  nicht  als  Todesursache  be- 
trachtet werden,  die  vielmehr  in  der  Lähmung  der 
Nervencentren  zu  suchen  ist.  Die  Kohlensäureaus- 
seheidung  sinkt  ebenfalls  während  der  Vergiftung,  je- 
doch weniger  und  unbeständiger.  Das  SauerstolTvcr- 
hältniss  sinkt  in  Folge  der  beträchtlicheren  Abnahmo 
des  verzehrten  Sauerstoffs  während  und  unmittelbar 
nach  der  letalen  Intoxication.  Der  Gaswechscl  ist 
in  den  ersten  24  Stunden  nach  dem  Tode  so  bedeu- 
tend gesunken,  dass  die  Abnahme  auf  die  Nachwir- 
kung des  Giftes  bezogen  werden  muss  und  verringert 
sich  die  SauerstofTaufnahme  mitunter  noch  mehr  als 
während  der  Vcrgiftungsperiode.  Bei  sehr  geringer 
O-Aufnahme  scheint  gleichzeitig  Stickstoff  aus  der 
Luft  zu  verschwinden.  Bei  nicht-tödtliehen  Dosen  ver- 
ringert sich  die  Sauorstoffaufnahme.  während  die  Koh- 
lonsäureausscheiduug  steigon  kann.  Die  starke  O-Ab- 
nahme  ist  zwar  auffällig,  findet  sich  jedoch  auch  nach 
Antiar.  Muscarin  und  anderen  Giften. 

1 2.  Carbolsäure. 

1)  Binnendyk  (Amsterdam),  Ueber  toxische  Eigen- 
schaften der  Carbolsäure.  (Vortrag  in  der  pharmakologi- 
schen Section  des  internationalen  Congresses  zu  Amster- 
dam.) Wien.  med.  Presse.  S.  1121.  —  2)  Stouc,  J. 
Sutnner  (Wheeling),  The  physiological  action  of  carbolic 
acid  on  the  nervous  system.  Philad.  med  Times. 
Sept.  27.  p.  617.  —  3)  Zillner,  Eduard  (Wien),  Drei 
Fälle  von  Carbolsäureeinwirkung.  Wien.  med.  Wochen- 
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sehr.  47.  49.  S.  1233.  1287.  —  4)  Gauster,  Monte, 
Zur  Casuistik  der  Intoxication  mit  Carbolsäurc.  Me- 
morabilien  No.  1.  S.  1.  (In  der  niederösterr.  Landes- 
irrenanstalt vorgekommener  Vergiftungsfall  bei  einem 
Paralytiker  dureb  Trinken  aus  einer  Acid.  carbol.  cru- 
dum  in  etwas  mehr  als  50  pCt.  Verdünnung  enthalten- 
den Flasche;  nach  kurzer  Zeit  Bcwusstlosigkeit  und 
starke  Herabsetzung  von  Athmung  und  Herzschlag, 
nach  Anwendung  der  Magenpumpe  und  excitirender 
Behandlung  Besserung  aller  Erscheinungen,  keine 
Krämpfe,  später  leichter  Husten,  Rasselgeräusche  und 
nach  vorübergebender  Tcmpcratursteigerung  Sinken 
derselben  und  Tod  etwa  40  Stunden  nach  der  Vergif- 
tung; bei  der  Section  fand  sich,  ausser  den  mit  der 
psychischen  Störung  im  Zusammenhange  stehenden 
Veränderungen  im  Gehirn  und  Schrumpfung  der  linken 
Niere,  lobuläre  Pneumonie,  leichte  Actznng  im  Pharynx 
minor,  Oesophagus  und  Magen,  sowie  in  der  Bauch- 
höhle überall  frischgeronnenes  Blut  in  Form  eines 
Belages  auf  den  Eingeweiden;  Carbolsäuregeruch  des 
Darminhaltes;  der  bei  Lebseiten  gelassene  Harn  hatte 
nur  schwachen  Carbolgeruch  und  keine  dunkele  Fär- 
bung.) —  5)  Mracek,  Franz,  Fall  von  acuter  Carbol- 
säurevergiftung.  Wien.  med.  Wochcnschr.  33.  S.  882. 
(Vergiftung  eines  Mannes  in  der  Siegmund'schen  Klinik 
durch  einen  Esslöflei  voll  83,3  pCt.  Carbolsäurelösung; 
sofortiger  Verlust  des  Bewusstseins,  Collaps  und  hef- 
tige convulsivisebe  Zuckungen  in  den  Extre- 
mitäten; unter  Anwendung  von  Wärme  und  Excitan- 
tien  Rückkehr  des  Bewusstseins  in  3J  Stunden  bei 
Fortdauer  der  Apathie,  später  febrile  Symptome,  ver- 
mutlich mit  entzündlichen  Affcctionen  in  den  ersten 
Wegen  und  nach  Massgabc  der  auscultatorischen  Er- 
scheinungen auch  in  den  Lungen  zusammenhängend; 
vollständige  Genesung;  die  Carbolsäure  konnte  schon 
nach  72  Stunden  nicht  mehr  im  Harn  constatirt  wer- 
den.) —  6)  Cottmeier  (Bremen),  Fall  von  Carbol- 
säurevergiftung.  Bcrl.  klin.  Wochenscbr.  33.  S.  501. 
(Collaps  eines  an  Oxyurus  leidenden  3jährigen  Knaben 
während  der  Einspritzung  einer  V  pCt.  Carbolsäure- 
lösung in  das  Rectum.)  —  7)  Prätorius  (Catzen- 
elnbogen).  Ebenda».  No.  15.  (Vergiftung  einer  an 
Diarrhoe  leidenden  Frau  durch  ein  Klystier  von 
i  pCt.  Carbolsäurelösung;  Ohnmacht,  auch  nach  Ent- 
fernung des  Clysraa  noch  2  Stunden  andauernd.)  — 
8)  Billroth,  Carbolintoxicationen.  Wien.  med.  Presse. 
27.  28.  29.  S.  881.  912.  941.  (Sep.-Abdr.  aus  Billroth's 
.Chirurgischer  Klinik".).  —  9)  Haunhorst,  Ein  Fall 
von  Carbolsäurevergiftung.  Herl.  klin.  Wochcnschr.  40. 
S.  605.  (Bcwusstlosigkeit,  Jactation,  Myosis,  Pulsver- 
langsainung  und  Dyspnoe  nach  Application  mit  5  pCt. 
Carbolsäurelösung.  aus  Versehen  statt  3  pCt.  genom- 
men ,  getränkter  Wattcplatten  auf  eine  phlegmonöse 
Entzündung  des  Vorderarmes,  Rückkehr  des  Bewusst- 
seins 1  Stunde  nach  Entfernung  des  Verbandes.)  — 
10;  Cerna,  David,  Phenol,  carbolic  acid,  its  poisonous 
effects.  and  the  soluble  sulphates  as  antidotes.  Philad. 
med.  Times.  Sept.  13.  p.  592.  —  11)  De  l'intoxication 
pheniquee  et  en  particulier  des  accidents  d'intoxication 
consecutifs  ä  l'cmploi  de  l'acide  ph6niquc  dans  la  pra- 
tique  chirurgicale.  Gaz.  med.  de  Paris.  27.  p.  345. 
(Bekanntes  aus  der  deutschen  Literatur.)  —  12)  Weir, 
R.  F.,  On  Ihe  usc  of  carbolic  acid  in  the  eure  of  hae- 
morrhoids.  Therap.  Soc.  of  New-York.  p.  51.  — 
13)  Reu ss,  De  la  cröosote,  considerco  commc  ageut 
therapeutique  dans  les  aflections  des  voies  respiratoircs. 
Journ.  de  th6rap.  16.  p.  601. 

Binnondyk  (1)  vindicirt  der  Carbolsäure 
neben  errregender  und  später  lähmender  Einwirkung 
auf  das  Cerebrospinal-Xervcnsystem  und  spe- 
cicll  das  Athemccntrum  auch  eine  Einwirkung  auf 
das  Blut,  die  sich  durch  Hämoglobinurie  in  den  ersten 


Stunden  nach  der  Vergiftung  kundgiebt.  Die  Aus- 
scheidung der  Carbolsäure  ist  unter  günstigen  Um- 
ständen schon  in  12  —  24  Stunden  bewirkt.  Zusatz 
von  Glycerin  zu  wässrigen  Lösungen  scheint  (bei  Ka- 
ninchen) die  Giftigkeit  der  Carbolsäure,  vielleicht 
durch  Verzögerung  der  Resorption  zu  verringern. 

Nach  Stone  (2)  wirkt  Carbolsäure  in  grossen 
Dosen  lähmend,  in  kleinen  auch  bei  Kaltblütern  con- 
vulsionserregend  und  sind  sowohl  die  Lähmung  als  der 
Krampf  vom  Rückenmarke  abhängig,  auch  können  beide 
Erscheinungen  neben  einander  vorkommen,  da  die  Läh- 
mung in  den  hinteren  Extremitäten  beginnt.  Moto- 
rische und  sensible  Nerven  werden  ebenso  wenig  wie 
die  Muskeln  durch  Carbolsäurc  gelähmt.  Kieme  Dosen 
setzen  die  Reflexaction  durch  Erregung  der  Setsche- 
now'schen  Centren  herab,  dessen  nachfolgende  Lähmung 
zu  einer  Steigerung  der  Reflexaction  führt,  die  durch 
grosse  Dosen  sofort  bewirkt  werden  kann.  St.  bezieht 
auf  die  Lähmung  der  reflexhemmenden  Centren  die 
scheinbare  Muskelsehwäche  im  ersten  Vergiftungssta- 
dium, auf  welche  später  die  Convulsionen  folgen,  und 
bezeichnet  die  Wirkung  auf  das  Rückenmark  als  eine 
auf  die  motorischen  Stränge  beschränkte. 

Zu  der  in  diesem  Jahre  sehr  ausgedehnten  Ca- 
suistik der  Carbolsäurevergiftung  liefert  Zill- 
ner (3)  die  interessantesten  Beiträge,  indem  er  in 
erster  Linie  einen  von  Hof  mann  gemachten  Sections- 
befund  bei  einem  Kinde  mittheilt,  das  weisslicbe  Ver- 
färbung der  ganzen  Haut  und  grauweisse  wie  gegerbte 
Beschaffenheit  der  Schleimhaut  der  Zunge,  des  Rachens 
und  Kehlkopfseinganges  bis  zur  Stimmritze,  sowie  ein- 
zelner Längsfalten  an  der  Hinterwand  der  Luftröhre, 
in  Folge  postmortaler  Einwirkung  mit  Carbolsäure 
übermässig  getränkter  Sägespähne  darbot  und  dazu 
eine  zweite  eigene  Beobachtung  über  den  Tod  eines 
14  Monate  alten  Kindes  in  Folge  des  Ueberschüt- 
tens  mit  dem  aus  10  pCt.  Carbolsäurelösung 
bestehenden  Inhalte  einer  Desinfectionskann«  fügt.  In 
dem  letzten  Falle  erfolgte  der  Tod  in  13  Stunden  in 
sofort  nach  der  Läsion  eingetretener  Bcwusstlosigkeit 
und  zeigte  die  Section  ausgedehnte  Verätzungen  ersten 
Grades  ohne  Blasenbildung,  wobei  die  Haarbälge  und 
Talgdrüsen  sich  deutlich  als  weisse  Puncte  markirten. 
Dass  in  dem  fraglichen  Falle  Carbolsäure  von  der 
äusseren  Haut  aufgenommen  war,  wurde  durch  che- 
mische Untersuchung  des  bei  der  Section  in  der  Blase 
vorgefundenen  weisslichen,  aber  rasch  sich  bräunenden 
Urins  durch  die  Bromreaction  nachgewiesen;  dagegen 
wurde  kein  Carbolsäuregeruch  im  Innern  des  Körpers 
constatirt,  auch  zeigte  das  Blut  überall  Gerinnsel,  was 
Z.  der  langdauernden  Agonie  zuschreibt.  Dass  Carbol- 
säure bei  der  äusseren  Verletzung  der  Haut  unter  Um- 
ständen Blasenbildung  hervorrufen  kann,  betont  Z. 
unter  Hinweis  auf  einen  Fall,  wo  durch  Bespritzen  des 
Halses  und  der  Wangen  eines  27jährigen  Mannes  mit 
geschmolzener  krystallisirter  Carbolsäure  Blasenbildung 
eintrat.  Bei  demselben  Manne  war  früher  nach  fast 
zweitägiger  Beschäftigung  mit  Umfüllen  chemisch  reiner 
Carbolsäurc  im  Keller  4— 5stündiger  rauschartiger  Zu- 
stand mit  bedeutender  Aufregung  und  nachfolgender 
Bewusstlosigkcit  beobachtet,  der  der  Carbolsäurc  zuge- 
schrieben werden  rauss,  da  im  Anfalle  Braunfärbung 
des  Urins  stattfand.  Endlich  beschreibt  Z.  noch  eine 
mcdicinale  Vergiftung  mit  einem  Esslöffel  sehr  concen- 
trirter  Carbolsäure,  in  einem  Wiener  Hospitale  aus 
Versehen  statt  1  pCt.  Carbolsäure  gereicht,  wo  sofor- 
tiger Collaps  und  nach  3'  ,  Stunden  Tod  eintrat  und 
bei  der  Section  Carbolsäuregeruch  in  allen  Körper- 
höhlen, Entzündungs-  und  Corrosionserscheinungen  in 
den  ersten  Wegen  und  Fluidität  des  Blutes  constatirt 
wurde. 
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Sehr  ausführlich  und  unier  Beifügung  einer  zahl- 
reichen Casuistik  aus  der  Wiener  Klinik  und  seiner 
Privatpraxis  erörtert  Billroth  (8)  die  durch  den  Ge- 
brauch von  desinficirenden  Carb  Ölsäure  verbänden 
resultircndcn  Intoxicationcn. 

Nach  Billroth's  Erfahrungen  ist  der  olivengrüne 
Harn  kein  sicheres  Maass  für  die  Resorption  der  Carbol- 
säure,  da  bei  Application  derselben  Mengen  bei  ver- 
schiedenen Personen  sehr  differente  Harnfärbung  ein- 
tritt und  hängt  das  Ausbleiben  der  Grünfärbung  ebenso 
häufig  wie  von  der  Nichtresorption  mit  einer  Nicht- 
ausscheidung  durch  die  Nieren  zusammen.  B.  glaubt 
auch  namentlich  in  Uinblick  auf  einen  Fall,  wo  14  Tage 
nach  24  stündigem  Durchleiten  einer  1  procent.  Carbol- 
lösung  durch  die  Pleura  der  Harn  noch  grün  war  und 
im  Hinblicke  auf  das  späte  Auftreten  des  grünen  Harns 
sowohl  als  der  Intoxicationscrsehcinungen  (in  48  Std.) 
bei  einzelnen  Personen  die  Annahme  einer  cumulativen 
Vergiftung  gerechtfertigt.  Besonders  betont  B. ,  dass 
die  (iefahr  nicht  nur  durch  das  Auswaschen  der  Wunden 
oder  den  Carbolspray  bedingt  werde,  sondern  dass 
schon  die  in  der  trocken  aufgelegten  Listergaze  ent- 
haltene Carbolsäure  bei  manchen  Individuen  intensiv 
grünen  Urin  erzeuge  und  selbst  wiederholtes  Eintauchen 
der  unverletzten  Finger  in  Carbollösungen,  vielleicht  in 
Verbindung  mit  längerem  Aufenthalte  in  einer  Carbol- 
sprayatmospbäre  bei  einem  Assistenten  Billroth's  das 
Phänomen  hervorrief.  In  den  von  B.  mitgetheilten 
günstig  verlaufenen  Fällen  (3  Kinder  und  1  Erwach- 
sener) waren  neben  intensiv  dunklem  Harn  schwarze 
Stühle,  Erbrechen  schwarzer  Flüssigkeiten,  Unruhe, 
Collaps  und  Somnolenz  die  auffälligsten  Erscheinungen. 
In  einer  tödtlichen  lntoxication  nach  Ausspülung  des 
Kniegelenks  mit  einer  grossen  Menge  Carbollösung 
traten  neben  dem  Sopor  Zuckungen  in  den  Muskeln 
der  Extremitäten,  namentlich  am  Vorderarme  ein  und 
erfolgt«  der  Tod  6  Stunden  nach  der  Operation,  offen- 
bar nach  Ausweis  des  Sectionsbefundes  in  Folge  von 
Retention  der  lnjectionsflüssigkeit  in  einer  mit  dem 
Rccessus  des  Kniegelenks  communicirenden  Höhle;  der 
in  der  Agonie  entnommene  Harn  (74  Ccm.)  enthielt 
0,297  Carbolsäure,  die  sich  auch  reichlich  in  Leber, 
Milz,  Nieren  und  Muskeln  fand. 

In  Folge  der  durch  die  Untersuchungen  von  Bau- 
mann über  die  Umwandlung  der  Carbolsäure  im 
Thierkörper  und  die  daraus  hervorgehende  Verwend- 
barkeit löslicher  Sulfate  als  Antidote  des 
Phenols  hat  Cerna  (10)  Versuche  an  Kaninchen  und 
Hunden  angestellt,  auf  Grund  derer  er  die  schwefel- 
sauren Alkalisalze  für  das  werthvollste  Gegengift  des 
fraglichen  Giftes  erklärt,  durch  welche  mehr  als  tödt- 
lichc  Dosen  in  einigen  Fällen  bei  subcutaner  Injection 
oder  Einführung  in  das  Rectum  überwunden  wurden. 
Eine  genaue  Feststellung  der  Grenzen  der  Wirksamkeit 
des  Antidots  bleibt  bei  dem  Vorhandensein  ungünstig 
verlaufener  Fälle  um  so  mehr  wünschenswerth,  als  die 
zu  den  Versuchen  benutzte  Carbolsäure  nach  Ausweis 
der  Ermittlungen  über  die  minimal  letale  Dose  von 
sehr  schwacher  Activität  und  somit  wohl  nicht  rein 
gewesen  zu  sein  scheint 

Nach  einem  Berichte  Weir's  (12)  ist  die  Ein- 
spritzung concentrirter  Lösungen  von  Carbolsäure 
in  Hämorrhoidalknoten  in  einzelnen  Fällen  von 
Erfolg  gekrönt,  jedoch  keineswegs  ohne  Schmerzen,  da- 
gegen scheint  die  Injection  schwacher  Lösungen  (1  :  30) 
ohne  erhebliche  Schmerzen  zu  demselben  Zwecke  be- 
nutzt werden  zu  können,  wofür  mehrere  Beobachtungen 
von  A.  H.  Smith  sprechen. 

Das  echte  Buchcnholzthcorcreosot  ist  von 
Reuss  (13)  auch  in  der  von  Bouchard  und  Gum- 
bert zur  Vermeidung  von  Nebenwirkungen  angegebenen 
Form  des  Vinum  creosoti,  welches  in  Paris  als  Anti- 
phthisicum  eine  Rolle  zu  spielen  scheint,  nicht  unge- 
fährlich, indem  bei  mehreren,  damit  Monate  hindurch 


behandelten  Kranken  sich  plötzlich  Diarrhoe,  selbst 
blutige  Durchfälle  und  ulcerative  Laryngitis  einstellte, 
welche  er  mit  der  Causticität  des  Creosots  in  Verbin- 
dung bringt  und  welche,  falls  sie  nicht  dem  Mittel, 
sondern  dem  Krankbeitsprocesse  zugeschrieben  werden 
müssen,  jedenfalls  gegen  die  speeifische  Action  des 
Creosots  sprechen.  Vielleicht  würde  eine  Verbindung 
mit  Lebertbran,  bei  Widerwillen  in  Capseln  genommen, 
zweckmässiger  sein,  doch  hat  R.  bei  Darreichung  einer 
solchen  die  ganze  Leberthranmenge  in  den  Abgängen 
wiedergefunden.  Besser  scheint  ein  Glycerinum  creo- 
soti, welches,  aus  1000  Grm.  Glycerin,  8  Grm.  Creosot 
und  4  Grm.  Extractum  absynthii  bereitet,  ohne  Wider- 
willen genommen  und  selbst  von  den  zartesten  Ver- 
dauungsorganen tolerirt  wird;  doch  bringt  auch  dieses 
Präparat  bei  Ulceration  im  Halse  nach  längerem  Ge- 
brauche Irritation  hervor.  Eine  Verbindung  von  0,2 
Theer  und  0,05  Creosot  in  Capseln.  entsprach  den  Er- 
wartungen nicht.  Er  verbindet  daher  das  Mittel  mit 
Tolubalsam  und  erhielt  dabei  selbst  bessere  Resultate 
als  B.  und  G.,  insofern  (bei  20  Behandelten)  70  pCt 
wesentliche  Besserung  erfuhren,  die  schon  nach  8tägi- 
ger  Anwendung  durch  Schwinden  der  Oppression,  nach 
20tägigem  Gebrauche  durch  Verminderung  der  Kxpec- 
toration  und  des  Hustens,  nach  4—6  Wochen  selbst 
in  Fällen  mit  purulentem  Auswurfe,  ferner  durch  Her- 
stellung des  Appetits  und  Rückkehr  der  Kräfte,  Ab- 
nahme und  Aufhören  des  Fiebers  und  der  Nachtschweisse, 
Stationärwerden  oder  Zunahme  des  Körpergewichts, 
selbst  durch  Verschwinden  abnormer  auscultatorischer 
Phänomene  sich  zu  erkennen  giebt,  wenn  die  Behandlung 
längere  Zeit  fortgesetzt  wird.  Reuss  benutzt  eine 
Mischung  von  0,2  Tolubalsam  und  0,05  mit  der  nöthi- 
gen  Menge  Excipiens  in  Form  von  Dragees,  wovon  an- 
fangs je  2  Morgens  und  Abends  unter  allmäliger  Stei- 
gerung bis  auf  5  Stück  pro  die  gereicht  werden. 


13.  Salicylsäure. 

1)  Oltromare,  Hugues,  De  Faction  physiologiquc 
du  salicylate  de  soude  sur  la  calorification ,  la  circu- 
lation  et  la  respiration.  IV.  56  pp.  These.  Paris. 
—  2)  Huber,  George,  Des  accidents  cerebraux  cons£- 
cutifs  ä  Padministration  du  salicylate  de  soude.  IV. 
40  pp.  These.  Paris.  —  3)  North,  W.,  On  the  effeet 
of  salicylic  acid  on  the  body  temperature  in  health, 
with  some  remarks  on  the  temperature  of  the  urine. 
Practitioner.  Septbr.  p.  184.  —  4)  Pauli,  Traugott, 
Ueber  den  Uebergang  der  Salicylsäure  in  die  Milch  der 
Wöchnerinnen.  28  SS.  8.  Berlin.  —  5)  Bouloumiü, 
De  la  salicylate  de  soude  et  de  son  emploi  dans  Pacces 
de  goutte.  8.  Paris.  —  6)  Cattani,  Giuseppe,  Con- 
tributionc  allo  studio  delP  uso  terapeutico  del  salicilato 
di  soda  e  dcll"  acido  salicilico.  Ann.  univers.  di  med. 
Luglio.  p.  3.  —  7)  Serra,  P.,  Nota  sulP  usa  del 
Salicilato  di  Soda  nelle  pircssic.  11  Raccoglitorc  med. 
30.  Gennajo.  p.  68.  (Polemik.)  —  8)  Bigoni,  Carlo, 
Risposto  a  la  nota  critica  del  dott.  Pio  Serra  sull 
uso  terapeutico  del  salicilato  di-  soda  nelle  pircssic. 
Ibid.  Febr.  p.  164.  (Ohne  Bedeutung.)  —  9)  Fcde- 
rici,  C,  Sull'  uso  dcll'  acido  salicilico.  Gaz.  clin.  di 
Palermo.  Luglio,  Agosto.  p.  242.  (Treffliche  Erfolge 
der  Carbolsäure  und  Salicylsäure,  letztere  in  Pillcnform 
zu  0,2—0,4  nach  dem  Essen  angewendet  bei  perversen 
Gährungsprocessen  im  Magen  und  davon  herrührender 
chronischer  Gastritis.)  —  10)  Lammers,  Hermann,  Bei- 
träge zur  Wirkung  des  Natron  salicylicum  beim  Tvphus 
abdominalis.  8.  24  SS.  Disscrt.  Göttingen.  —  11) 
Maclagan,  T.  J.,  Salicin  and  salicylic  acid.  Lancet. 
Aug.  2.  p.  179.  (Raisonnemen  L)  —  12)  Cattani, 
Una  prova  dcll*  innoeuitä  del  salicilato  di  soda.  Gaz. 
med.  Ital.-Lombardia.  Die.  27.  p.516.  —  13)  Allairc 
(Bayonne),  Empoisonncment  par  le  salicylate  de  soude. 
L'Union  med.  No.  71.    p.  1014.   (Mehrtägige  Erkran- 
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kung  eines  36 jährigen  kräftigen  Mannes  durch  50  Gm. 
Natriumsalicylat,  durch  ein  Versehen  auf  der  Apotheke 
statt  Natriunisulfat  dispensirt;  ausser  den  gewöhnlichen 
f'ollapserscheinungen  Taubheit  und  Ohrensausen,  stark 
ausgeprägte  örtliche  Symptome,  unmittelbar  nach  der 
Vergiftung  durch  Brennen  und  Stechen  im  Pharynx, 
wo  der  Arzt  später  Köt hutig  und  mehrere  kleine  Ge- 
schwüre constatirte,  sowie  durch  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium  und  wiederholtes  Krbrechen  gelber  und  selbst 
schwarzer  Materien  characterisirt,  ausserdem  hartnäckige 
Obstipation,  Verminderung  der  Speichel-  und  Harn- 
aeeretien,  am  1.  Tage  Anurie.  dann  Abscheidung  eiweiss- 
haltigen,  jedoch  ej'linderftvuii  spärlichen  Harns,  der 
bis  zum  5  Tage  Reaction  mit  Kisenchlorid  gab,  end- 
lich Nebelsehen  ohne  nenuenswerthe  Veränderung  der  Pu- 
pille.) —  14)  Blanchier.  P.  A  .  Recherehes  experi- 
memales  sur  l'action  physiologique  du  salicylate  de 
soude.  (>.  I'ans.  —  15)  Blanchier  et  Bochefon- 
taiue,  Reeherehes  cxpcrimentales  sur  l'action  physio- 
logique du  salievlate  de  soude  Gaz.  med.  de  l'aris. 
Xo.  3.   p.  29.    (Vergl.  Bericht  1878,  I.  S.  407.) 

Oltramarc  (1)  hat  unter  Chauveau  (Lyon) 
toxikologische  und  physiologisch«  Versuche  mit  Na- 
triumsalicylat angestellt,  wonach  er  beim  Hunde 
1.0  per  Kilo  in  die  Venen  gespritzt  als  letale  Dosis 
für  Hunde  und  Esel  ermittelte  und  als  Sectionsbelund 
intensive  Hyperämie  im  Magen,  Darm  und  Leber  und 
insbesondere  in  den  Niereit  constatirte.  In  ILnsicht 
des  Einflusses  des  Mittels  auf  die  Temperatur  bei 
Thieren  fand  0  ,  dass  bei  Einführung  in  den  Magen 
keine  Veränderung  resultirt  und  dass  die  durch  In- 
fusion hervorgerufene  Abnahme  der  Eigenwärme  um 
mindestens  1°,  die  mit  dem  Beginne  der  Einspritzung 
zusammenfällt  und  12  Min.  anhält,  nicht  auf  das  Sa- 
lieylat  zu  heziehen  ist,  da  dasselbe  Phänomen  auch 
durch  Einspritzung  destillirten  Wassers  unabhängig 
von  der  Temperatur  derselben  eintritt.  Die  Wirkung 
des  Natriumsalicylatcs  auf  die  Circulation  formulirt  0. 
dahin,  dass  dasselbe  vorübergehend  den  Blutdruck 
steigert,  welche  Wirkung  bei  Injection  der  ersten  Dosis 
ihr  Maximum  erreicht  und  sich  allmälig  erschöpft;  und 
d;vss  gleichzeitig  eine  Zunahme  der  Pulsschläge  an 
Frequenz  und  Energie  erfolgt,  die.  wie  die  Blutdrucks- 
Steigerung  auf  dircete  Erregung  des  Herzmuskels  oder 
der  Herzganglieu  oder  der  accelerirenden  Nerven  zu 
beziehen  ist.  dass  hierauf  Wiederabsinken  des  Blut- 
drucks zur  Norm  oder  selbst  unter  dieselbe  in  Ver- 
bindung mit  Dilatation  der  Capitiaren  eintritt,  endlich 
dass  bei  letaler  Dosis  der  Hcrzrhythmus  alterirt  wird, 
der  Druck  rapid.'  sinkt  und  der  Tod  durch  Stillstand 
des  Herzens  eintritt,  welcher  letztere  vielleicht  auf 
directer  Beeinflussung  des  Herzmuskels  beruht.  An 
einen  Tod  durch  Respirationsstillstand  glaubt  0.  des- 
halb nicht,  weil  er  das  Blut  im  linken  Herzen  stets 
hi  llrolh  fand,  keine  Lungcneechymoseii  antraf,  mit- 
unter Cessiren  der  Athmung  in  einzelnen  Fällen  deut- 
lich nach  dem  Herzstillstande  beobachtete  und  bei 
letaler  Di>sis  künstliche  Athmung  ohne  Kintluss  auf  die 
Kaptdiiät  des  tödtlichcn  Verlaufs  sah;  auch  ergab  sich 
in  einem  vorgerückten  Stadium  der  Vergiftung  keine 
Alteration  des  Gaswechsels  bei  Analyse  der  Athemcase. 
Seitens  der  Respiration  zeigte  sich  in  den  Versuchen 
Zunahme  der  Frequenz  und  Ausgiebigkeit,  so  wie 
iKsprioe,  wühlend  Verlangsamung  der  Athmung  erst 
nach  eingetretener  Schwächung  des  Herzzeh lages  wahr- 
zunehmen war. 

Oltramarc  benutzt  auch  die  von  ihm  constatirte 
Erhöhung  der  Blutgeschwindigkeit  in  Folge  allgemeiner 
Dilatation  der  Capl  Haren,  um  darauf  eine  Theorie  der 
Wirkung  des  Mcdicarnents  bei  Rheumatismus  acutus  zu 
stützen,  wonach  dasselbe  die  bei  letzterem  bestehenden 
loealen  Hyperämien  durch  Erzeugung  einer  allgemeinen 
Hyperämie  und  Verthcilung  des  local  angehäuften 
Blutes  im  ganzen  Organismus  beseitigt. 


North  (3)  hat  bei  Sclbstversuehcn  über  die  Ein- 
wirkung der  Saliey  Isäure  auf  die  normale  Körper- 
temperatur zwar  keine  directe  Herabsetzung,  wohl 
aber  eine  Verhinderung  des  Ansteigens  constatirU  Die 
zu  1,0  genommene  Säure  bwinflusste  in  dieser  Weise 
sowohl  die  Temperatur  im  Munde  als  auch  in  geringerem 
(irade  die  des  Urins,  welch  letztere  im  Ganzen  etwas 
höher  als  die  des  Mundes  und  etwas  niedriger  als  die 
des  Rectum  sich  stellt. 

Pauli  (4)  hat  auf  der  geburtshilflichen  Klinik  der 
Beil.  Charite  Versuche  über  den  lYhergang  der  Sa- 
licylsäure  bei  interner  Einführung  von  Acid  oder 
Natr.  sal.  in  die  Milch  angestellt  und  deren  (Jeher* 
gang  constatirt,  was  jedoch  nur  nach  Entfetten.  An- 
säuern und  Ausschütteln  mit  Aether,  niemals  durch 
directeu  Zusatz  von  Kisenchlorid  gelang.  Bei  kleinen 
Dosen  und  in  geringen  Milch quantitätcn  raissglüekte 
der  Nachweis,  der  im  IVbrigen  einige  Stunden  nach 
der  Einverleibung  und  24  St.  nach  derselben  möglich 
war.  dagegen  nach  3fi  St.  aufhörte  Nach  colorimetrischen 
Prüfungen  scheint  nach  täglich  4.0— 8.0  S.  im  Maximum 
0,15  mit  der  Milch  ausgeschieden  zu  werden,  somit 
eine  Meng-,  welche  weder  auf  die  Milehsecretion  noch 
auf  den  Säugling  einen  störenden  Einfluss  ausüben 
kann.  Im  Harn  der  Kinder  mit  Salicylsäure  behandelter 
Wöchnerinnen  konnte  Salicylsäure  stets  nachgewiesen 
werden,  selbst  wenn  die  Mutter  nur  2.0  pro  die  ge- 
nommen hatte,  ja  wenn  der  Nachweis  in  20  Ccm. 
Muttermilch  nur  undeutliche  Salicylreactionen  gab. 
Uebrigens  kann  noch  nach  einem  weiteren  Versuche 
des  Verfassers  bei  Einführung  von  weniger  als  O.fi  S. 
im  Tag  •'•harn,  in  welchem  bei  Zusatz  der  Säure  0.015 
nachweisbar  ist,  nicht  constatirt  werden.  Der  Nach- 
weis im  Speichel  gelang  nach  3.0  in  2—12  St.  deut- 
lich, nach  2,0  in  5    7  St    nicht  mehr. 

Kino  sehr  interessante  Studie  über  die  physiolo- 
gischen und  therapeutischen  Effecte  des  Natrium- 
salicylats  und  der  Salicylsäure  nach  den  im 
Qfipedale  Maggioro  auf  den  Abtheitungen  \on  Vis- 
conti und  Auil  rosoli  ge.-.uuniieii  Erfahrungen  hat 
Catani  (6)  veröffentlicht. 

Als  Nebenerscheinungen  ergaben  sich  seitens  des 
Nervensystems  ausser  den  bekannten  Phänomenen  in  der 
Gehörsphäre  lebhaftes  Klopfen,  namentlich  in  der 
Schläfengegend  ;  danach  Stirnkopfsehmcrs,  selten  isolirte 
psychische  Phänomene,  messt  in  vorübergehenden  leich- 
ten Delirien  bestehend  und  nur  in  einem  Falle,  bei 
einer  an  hektischem  Fieber  leidenden  20jähr.  Frau, 
am  11.  Tage  der  Darreichung  von  anfangs  :t,i),  spater 
bei  allmäliger  Steigerung  um  1,0  täglich  von  8,0  an- 
haltende Halluc.inationen  mit  nachfolgenden  heiteren 
Delirien,  Schwatzen,  Irrereden,  stierem  Blick  und  etwas 
Mydriasis,  welche  trotz  Aussetzen  des  Mittels  und  An- 
wendung von  Opiaten  drei  Tage  ungeschwächt  fort- 
dauerten und  erst  am  G.Tage  völlig  verschwanden;  in 
dem  fragliehen  lalle-  traten  noch  die  gewöhnlichen 
Nebenerscheinungen  bei  starker  Herabsetzung  des  Fie- 
bers auf  und  bestand  keine  Albuminurie.  Neben- 
erscheinungen seitens  des  Herzens  und  des  Gefässsystems 
kamen  nur  selten  vor  und  bestanden  in  leichter  Arhyth- 
mie, in  einem  Falle  in  dem  nach  dem  Aussetzen  sofort 
schwindenden  Bilde  der  Tricuspidalis-Insufficienz  bei 
gleichzeitigem  Ausbruche  von  Acne  an  Rumpf  und 
Gliedern;  der  Puls  wurde  zuerst  langsamer,  beim  Fort- 
gebrauche klein  und  aussetzend,  selten  dikrotiseh, 
letzteres  nur  bei  Auftreten  anderer  Erscheinungen.  Die 
Respiration  war  langsamer  und  tiefer,  mit  etwas  ge- 
räuschvoller Exspiration,  anscheinend  dyspnoisch,  jed  eh 
ohne  besondere  subjektive  Beschwerden.  Auf  die  nor- 
male Temperatur  war  ein  herabsetzender  Kinfhiss  nicht 
ersichtlich;  der  antipyretische  Effect  constant  auch  bei 
nicht  toxischen  Dosen,  jedoch  nicht  continuirlich.  meist 
1—2  Stuudeu  nach  Verabreichung,  bisweilen  mit  Sinken 
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unter  die  Norm  auftretend,  bei  fortgesetzter  Anwen- 
dung jedoch  stets  in  schwächerem  Masse  hervortretend. 
Schweiss,  am  Kopf  beginnend  und  auf  den  Rumpf  sich 
ausdehnend,  war  am  stärksten  hei  miasmatischem  Fieber 
und  Pneumonie;  die  Diurcse  war  meist  massig  in  einem 
Falle  nach  3  mal  4  Grni.  sehr  stark  gesteigert:  Ptya- 
lismus  kam  bei  einer  Typhuskranken  am  15.  Tage  der 
Cur  (5.0  pro  die)  vor  und  hielt  nach  dem  Ausselzen 
des  Mittels  noch  zwei  Tage  an,  um  nach  dein  Ver- 
schwinden aufs  Neue  durch  das  Salicylat  wieder  her- 
vorgerufen zu  werden:  im  Speichel  war  S.  nicht  nach- 
weisbar. Von  gastrischen  Erscheinungen  war  Pyrosis 
sowohl  nach  der  Säure  als  nach  dem  Natronsalze  con- 
stant,  während  Diarrhoe  und  Leibschmerzen  selten 
waren  und  heftige  Oastralgie  einmal  nach  N.s.  vorkam. 
Hei  einem  21  jähr.  Tuberculosen  bedingte  N.s.  in  der 
Dosis  von  8,0  äusserst  heftiges  Erbrechen,  Ohrensausen, 
Sinken  der  Temperatur  unter  'Ab9,  extreme  Schwäche, 
Schwindel,  Ohnmachtsgefühl ,  starke  Steigerung  der 
Puls-  und  Athemzahl,  Biasegeräusch  an  der  Herz- 
spitze, Dierotismus  des  Pulses,  leichte  Mydriasis.  Masse 
und  Kühle  der  Haut,  welche  Erscheinungen  unter  ex- 
citircnder  Behandlung  in  "24  Stunden  verschwanden. 
Im  Sehweisse  fand  s;ch  Salicylsäure  nicht  constant, 
dagegen  im  Urin  nach  1  —  IV  Stunden  und  nach  dem 
Aus*  ;.-  ii  des  Mill  Is  noch  nach  3,  vereinzelt  s.  Ibst 
nach  6  und  7  Tagen.  Therapeutische  Effecte  wurden 
mit  Dosen  unter  4,0  nicht  erzielt  und  musste  die 
Tagessabc  von  dieser  Dosis  beginnend  auf  8,0  und  in 
einzelnen  Fällen  höher  gesteigert  werden:  auch  bei 
längerem  Gebrauche  trat  niemals  Glycosurie  ein.  in 
Bezug  auf  die  einzelnen  Krankheiten  werden  die  gün- 
stigen Wirkungen  bei  Rheumatismus  acutus,  in 
einzelnen  Fällen  durch  Aufhören  der  (ielenkschmerzen 
nach  5.0  oder  6,0  in  wenigen  Stunden  genommen, 
eharaoterisirt,  bestätigt,  der  Fortgebrauch  in  kleinen 
Dosen  zur  Verhütung  der  Recidive  empfohlen  und  die 
Möglichkeit  der  Beseitigung  durch  letztere  betont. 
Bei  Arthritis  deformans  wurden  auch  bei  frühzeitigem 
Gebrauche  die  Gelcnkschmerzen  und  die  LocalalTection 
nicht  beseitigt,  wohl  aber  mitunter  das  Fieber.  Gute 
KflVcte  wurden  dagegen  beim  Itheum.  subaeutus  und 
chronicus  in  Bezug  auf  die  Schmerzhaftijkcit  der  Ge- 
lenke erhalten.  Bei  Arthralgie  und  Rhenmatal- 
gie  überhaupt  waren  die  Erfolge  befriedigend.  Auch 
in  den  wenigen  Beobachtungen  von  Neuralgie  nahmen 
die  Schmerzen  unter  Salieylbehandlung  ab.  Als  Anti- 
pyreticum  zeigte  sich  die  Wirksamkeit  der  Salicylate 
bei  dem  abendlichen  Fieber  der  Phthisikcr  (mindestens 
vorübergehend,  bei  längerem  tiebrauche  unter  gleich- 
zeitiger tonisirender  Behandlung  auch  von  längerem 
günstigem  Einflüsse  auf  den  Körperzustand),  bei  crou- 
[,.  it.,  in  umonie ,  wo  n<  Ix  n  di  r  Konstanten  Herab' 
Setzung  iles  Fiebers  auch  die  Diaphorcsc  zum  Wohl- 
belinden  beitrug,  der  Puls  weniger  frequent,  die  Ath- 
mung  leichter  wurde  und  der  Schmerz  bei  der  Inspi- 
ration cessirte,  andererseits  aber  die  Nebenerscheinungen 
manchmal  sehr  störend  waren  und  beim  Ileotypbos, 
wo  die  Effecte  oft  im  Anfange  der  Krankheit  besser 
als  am  Ende  der  ersten  und  im  Beginne  der  zweiten 
Woche  ausfielen.  Bei  Puerperalfieber  wirkte  S. 
nach  vergeblicher  Anwendung  von  Chinin  antipyretisch, 
während  das  Mittel  bei  Erysipelas  erfolglos  blieb.  Bei 
Sumpffiebern  steht  die  Wirksamkeit  der  des  Chinins 
an  Sicherheil  und  Schnelligkeit  nach.  Acidum  salicy- 
licum  wurde  ausserdem  örtlich  in  vielen  Fällen  von 
Eezem  und  Impetigo  mit  überraschend  schnellem  Er- 
folge gebraucht. 

Lämmer*  (10)  macht  Mitteilungen  über  einige 
unter  Ebstein  beobachtete  therapeutische  Resultate 
der  Anwendung  von  N  at  ri  u  msalicy  la  t  zu  5,0  pro 
dosi  ein-  oder  mehrmals  täglich  bei  Abdominal- 
tvphus,  wobei  er  dem  Medicamente  als  vorzüglich- 
sten Effect  Abkürzung  der  Reconvalcscenz  in  Folge  des 
geringeren  Kräftevcrfalls  der  in  beständiger  Apyrexie 


gehaltenen  Kranken  zuschreibt,  Obschon  Nebenerschei- 
nungen (vollkommene  Taubheit  bei  einem  Schwerhöri- 
gen. Sehwindel,  Ohnmachtgefühl  und  Dyspnoe  in  einem 
anderen  Falle)  bestanden,  und  das  Mittel  in  einzelnen 
schweren  Typhusfällen  keine  Defervescenz  für  sich  zu 
Stande  brachte,  glaubt  L.  dasselbe  doch  jedem  anderen 
Antipyrelieum  gleichwertig.  L.  bestätigt  die  grössere 
Wirksamkeit  der  Abenddosen  und  gegen  das  Ende  des 
Typhus  in  nicht  allzuschweren  Fällen,  sowie  die  uti- 
gleichmässige  Beeinflussung  der  Frequenz  und  der 
Spannung  des  PuLses. 

Huber  (2)  hat  unter  Bucquoy  mehrere  Fälle 
beobachtet,  wo  unter  der  Behandlung  von  Rheuma- 
tismus acutus  mit  Natriumsalicylat  Hirnerschei- 
nungen auftraten  und  schlicsst  aus  diesen  und  anderen 
analogen  französischen  Beobachtungen,  dass  Hirnzufällc 
besonders  bei  bestehender  Albuminurie  hervortreten, 
welche  nach  seiner  Ansicht  geradezu  als  Contraindi- 
cation  der  Salieylbehandlung  aufzufassen  Ist.  11.  rälh, 
da  Natriumsalicylat  selbst  Nierenhyperämie  erzeugt, 
sorgfällige  Prüfung  des  Harns  auf  Eiweiss  und,  da 
Salicylsäure  auch  bei  intacten  Nieren  im  Organismus 
sich  anhäufen  kann,  auf  Salicylsäure  an,  um,  im  Fa 1 1 o 
sich  Albuminurie  oder  Stocken  der  Salicylausseheidung 
ergi  bt,  die  Medication  auszusetzen. 

Gegenüber  den  Angriffen  Gublcr's  auf  die  Sali- 
cyltherapie  und  die  Uebertreibung  der  Gefahren  des 
Acidum  und  Natrium  salicylicum  bringt  Cattani  (12) 
einen  Fall  aus  dem  Ospedale  Maggiorc  von  Mailand,  in 
welchem  ein  Rh c u mat  is m U9 k ra n k er  binnen  '.»Tagen 
97  (inn.  salicylsäure»  Natron  erhielt,  ohne  schwere 
Symptome  zu  zeigen,  iudem  auch  die  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen des  Ohrensausens,  der  Schwere  im  Epi- 
gastrium  und  der  Schweisse  im  Laufe  der  Kur  trotz 
steter  Steigerung  der  Dosis  sich  wesentlich  vermin- 
derten. Auch  bei  den  Phthisikern  gab  C.  gegen  intcr- 
eurrenten  Mnskelrheuraatismus  5  Tage  8,0—10,0  Natr. 
sal.  ohne  ungewöhnlich  starke  Nebenerscheinungen. 

[1)  Wolski,  IL,  Die  Salicylsäure  als  Anthelminti- 
cum.  Medycyna.  No.  21.  (Verf.'  versuchte  in  vier 
Fällen,  wo  die  Anwendung  gewöhnlich  gebrauchter  An- 
thelminlica  missglüektc,  die  Salicylsäure  zur  Abtrei- 
bung des  Bandwurms.  In  drei  Fällen  gelang  es  dem- 
selben nach  vorheriger  Darreichung  von  Ricinusöl  und 
unter  Beobachtung  von  entsprechender  Diät  mit  Salicyl- 
säure prompte  Wirkung  zu  erzielen:  der  Bandwurm 
ging  nach  einigen  Stunden  mit  Scolex  ab.  Die  Dosis 
betrug  4,00  in  6  Pulver  getheilt  [stündlich  ein  Pulverl.) 

—  2)  Pietrzvcki,  A.,  Salicylsaures  Natron  gegen 
Urticaria.  Prze'gbfd  lekarski.  No.  21.  (Verf.  hatte  Ge- 
legenheit in  drei  Fällen  von  Urticaria  mit  ausgebrei- 
tetem Exanthem  das  salicylsäure  Natron  mit  dem  besten 
Erfolge  anzuwenden.  Er  reichte  das  Mittel  in  Dosen 
von  1,50  3  mal  täglich.  Sofort  hörte  die  Eruption  auf 
sich  weiter  zu  verbreiten,  das  unerträgliche  Jucken 
wurde  gelinder  und  verschwand  nach  einigen  Stunden. 
Alle  anderen  gegen  das  Uebel  gerühmten  Mittel  hatten 
sich  in  den  betreffenden  Fällen  erfolglos  erwiesen.) 

Orttlnger  (Kopenhagen).] 

14.    Benzin.  Nitrobenzin.  Anilin.  Fuchsin. 

1)  Guyot  und  Savard,  Intoxication  par  le  ben- 
zinc.  L'Union  med.  124.  p.  649.  —  2)  Gabalda, 
Adrien,  Etüde  SUX  les  accidents  causes  par  la  benzine 
et  la  nitrobenzine.  IV.  36  pp.  These.  Paris.  —  3) 
Poincare,  Sur  les  effets  des  inhalations  des  vapeurs 
de  nitrobenzine.  Compt.  rend.  LXXXIX.  No.  4.  p.  221. 

—  4)  Lewin,  L.,  Ueber  eine  Elementareinwirkung  des 
Nitrobenzols  auf  Blut.  (Aus  dem  Berl.  pharmakol. 
Inst.)  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  LXXVI. 
S.  443.  —  5)  Leloir,  Ii.,  Recherches  cliniques  et  ex- 
perimentales  sur  I  empoisonuement  par  l'aniline.  Gaz. 
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ro£d.  de  Paris.  47.  p.  606.  —  6)  Fcltz  und  E.Rit- 
ter, Encore  un  mot  concernant  l'action  de  la  fuchsine 
sur  l'organisme.    Nancy.    8  pp. 

Bei  der  Destillation  von  Benzin  aus  Kohlenthcer 
in  Clichy  sind  neuerdings  mehrfach  Intoxicationen 
der  Arbeiter  vorgekommen,  welche  einige  Aehnlichkcit 
mit  den  bekannten  Vergiftungen  durch  Schwefelkohlen- 
stoff zeigen  und  namentlich  in  ihrer  schlimmsten  Form 
durch  die  Einathmnng  der  beim  Reinigen  der  Destilla- 
tionsgefässc  inhalirten  Dämpfe  hervorgerufen  werden. 
Nach  den  Erfahrungen  von  Guyot  (1)  im  Höp.  Beacjon 
kommt  es  in  den  leichtesten  Formen  nur  zu  Schwindel 
und  Trunkenheit,  die  zu  Bewußtlosigkeit  von  einigen 
Stunden  Dauer  führen  kann,  sowie  bisweilen  zu  Krie- 
bcln  in  den  Fingern,  während  die  schwersten  Formen 
durch  Hallucinationen,  Delirien,  Convulsionen,  Görna 
und  Impotenz  characterisirt  sind,  wobei  das  Coma  30 
bis  40  Stunden  dauern  kann,  ohne  tödtlich  zu  enden. 
Bei  Kranken  der  letzteren  Art  scheint  nach  dem  Ver- 
schwinden der  Symptome  das  Wiederaufnehmen  der  Be- 
schäftigung leicht  zu  Rückfällen  Veranlagung  geben 
zu  können,  wie  dies  in  einem  von  Savard  genau  be- 
schriebenen Falle  eines  Arbeiters,  der  täglich  1000  bis 
1500  Kgrm.  Benzin  zu  dcstilliren  hatte,  in  4  Monaten 
dreimal  geschah.  In  diesem  Falle  kam  es  zunächt  zu 
Verwirrtheit,  dann  zu  epileptischen  Anfällen,  mit  nach- 
folgendem tiefen  Coma  und  completcr  Anästhesie, 
hierauf  zu  Delirien  und  Aufregung  ohne  Tremor. 

Gabalda  (2)  bespricht  die  Vergiftung  mit  Ben- 
zin unter  Mittheilung  eines  neuen  Falles  aus  der  Klinik 
von  Guyot  und  verschiedener  Experimente  an  Kanin- 
chen und  Hunden  und  hebt  die  Analogie  beider  In- 
toxicationen und  der  Anilinvcrgiftung  hervor,  insofern 
Betäubung,  Schwindel,  Verlust  des  Bewusstseins, 
Krampfanfälle  und  Adynamie  allen  drei  Giften  zukomme, 
unter  denen  das  Nitrobenzin  die  beiden  übrigen  an 
Gefährlichkeit  übertrifft.  Ein  Unterschied  ist  darin 
gegeben,  dass  das  am  wenigsten  gefährliche  Benzin  in 
hervorragender  Weise  Störungen  der  mtellectucllen 
Fähigkeiten,  Hallucinationen,  Delirien  und  Aphasie  er- 
zeugt, dagegen  die  durch  Nitrobenzin  und  Anilin  be- 
dingte blaue  Hautfärbung  Anämie  und  Circulations- 
störung  nicht  hervorbringt.  Indem  Benzin  rauschähn- 
liche Zufälle  und  Anaesthesie  erzeugt,  gleicht  es  auch 
in  seiner  Wirkung  dem  Alcohol  und  Chloroform,  doch 
tritt  die  Anaesthesie  nach  Benzin  viel  schwieriger  ein 
und  dauert  länger  als  nach  Chloroform.  Die  durch 
länger  dauernde  Einwirkung  von  Benzin  erzeugten  Zu- 
fälle (Delirien.  Convulsionen,  Coma)  erinnern  an  Alco- 
holismus  chronicus.  Die  Wirkung  des  Benzins  erscheint 
hiernach  vorzugsweise  auf  das  Gehirn  gerichtet,  wäh- 
rend das  Nitrobenzin  Stupor  und  Lähmung,  die  bei 
Thicrcn  zuerst  das  Uintertheil  ergreift,  weshalb  ihm  G. 
eine  Action  auf  das  Rückenmark  vindicirt,  hervorbringt. 

I'oincaru  (3)  macht  auf  die  weit  grössere  Em- 
pfindlichkeit der  Meerschweinchen  gegen  N itrobenzin 
gegenüber  dem  Menschen  aufmerksam,  indem  bei  letz- 
teren Inhalation  von  Nitrobenzin  in  Anilinfabriken  nur 
rasch  vorübergehenden  Verlust  des  Bewusstseins  be- 
dingt, während  ersterc  nach  vorgängigem  Speichelfluss, 
Athcmnoth,  Wanken  und  Contractur  der  Extremitäten, 
mitunter  auch  ohne  diese  Vorboten  rasch  zu  Grunde 
gehen.  Bei  der  Section  fand  P.  höchst  intensive  Hy- 
perämie der  Leber,  der  Nieren  und  der  Nervencentren, 
bei  Integrität  der  Blutkörperchen,  und  wie  er  es  auch 
nach  Chloroform  beobachtet  haben  will,  cigenthümlichc 
freie  Tropfen  (vermuthlich  Nitrobenzin)  im  Blute. 

Lewin  (4)  tritt  der  Angabe  von  Fi  lehne  gegen- 
über, dass  Nitrobenzol  die  im  Hinte  vergifteter 
Hunde  entstehenden  Absorptionsstreifen  im  Roth  nicht 
im  Blute  ausserhalb  des  Körpers  erzeuge,  indem  es 
ihm  gelang,  das  Erscheinen  desselben  bei  Versetzung 


massig  verdünnter  Blutlösungen  mit  einigen  Tropfen  N. 
constant,  namentlich  rasch  bei  Erwärmung  auf  die 
Körpertemperatur  nachzuweisen.  Dieselbe  coincidirt 
nach  L.  vollständig  mit  dem  Hämatinstreifcn  des  Spec- 
trums, welchen  L.  im  Blute  von  Kaninchen  nicht  auf- 
finden konnte,  welche  Kohlenoxychlorid  (Phos- 
gen gas)  inhalirten  und  danach  unter  Dyspnoe  und 
chronischen  Krämpfen  zu  Grunde  gingen,  obschon  da- 
bei ein  Freiwerden  von  Salzsäure  im  Blute  a  priori  zu 
vermuthen  ist.  Die  Identität  des  Nitrobenzin-  und 
Hämatinstreifens  folgert  L.  aus  dem  Auftreten  der 
Streifen  des  reducirten  Hämatins  bei  Zusatz  von  Am- 
moniak und  Schwefelammonium  bei  beiden.  Die  Häma- 
tinbildung  durch  Nitrobenzol  hängt  vermuthlich  nicht 
von  einer  theilweisen  Umwandlung  des  Nitrobenzols  in 
Nitrophenol  ab,  obschon  Orthonitrophenol  bei  Contact 
mit  Blut  den  nämlichen  Absorptionsstreifen  giebt, 
während  Paranitrophenol  die  ßlutfarbe  nur  heller 
macht,  aber  keine  spectroscopischen  Veränderungen  be- 
dingt; denn  einerseits  tritt  der  Absorptionsstreifen  durch 
Nitrobenzin  rascher  ein  als  durch  Orthonitrobenzol  und 
andererseits  lässt  sich  im  Blute  bei  Nitrobenzinvergif- 
tung  kein  Orthonitrophenol  nachweisen,  das  zu  1.0  sub- 
cutan nicht  giftig  ist  und  im  Organismus  tbeilweise  in 
Actherschwcfelsäure  zerfällt.  Die  Abhängigkeit  der 
Hämatinbildung  von  der  auflösenden  Wirkung  des  Ni- 
trobenzols auf  die  rothen  Blutkörperchen  begründet  L. 
mit  dem  von  ihm  geführten  Nachweise,  dass  auch  an- 
dere, mit  derselben  Eigenschaft  begabte  Stoffe,  wie  na- 
mentlich Aethylfcrmcnt,  Acthyläther,  Acetan  und  Petro- 
leumäthcr  denselben  Absorptionsstreifen  bei  Zusatz  zu 
etwas  concentrirten  Blutlösungen  erzeugen.  Das  Auf- 
treten des  Hämatinstreifens  im  Blute  mit  Nitrobenzin 
vergifteter  Thiere  steht  wahrscheinlich  mit  der  allroäli- 
gen  Resorption  des  letzteren  im  Zusammenhang.  Ver- 
dünnte nitrobcnzolhaltige  Blutlösungen  zeigen  noch 
nach  Monaten  beide  Blutstreifen  deutlich  und  lassen 
Fäulnisserscheinungen  vermissen. 

In  Folge  des  Vorkommens  mehrerer  Vergiftun- 
gen durch  die  Application  lOproc.  Anilinlösungen 
auf  kranke  Hautstcllen  (Psoriasis),  wonach  in  etwa 
1 '  2  Stunden  Somnolenz,  Coma,  Dyspnoe,  Irregularität 
der  Athmung.  betrachtliches  Sinken  der  Temperatur, 
ausgesprochene  Cyanose  des  Gesichts  und  der  Extre- 
mitäten, Wadenkrämpfe,  Erbrechen  und  Dysurie  ein- 
traten und  wobei  der  Harn  durch  Fuchsingehalt  dunkel- 
roth  gefärbt  war.  hat  Leloir  (5)  unter  Vulpian 
Thiervcrsucho  über  die  Wirkung  des  Anilins  angestellt, 
nach  denen  das  Gift  auf  den  Menschen  eine  weit  stär- 
kere Wirkung  als  auf  Hunde  ausübt,  bei  welchen  letz- 
teren bei  directer  Injection  in  die  Venen  grosse  Dosen 
nöthig  sind,  um  Convulsionen  hervorzurufen.  Als 
wesentlichste  Wirkung  des  Anilins  betrachtet  L.  Alte- 
ration des  Blutes,  das  bei  Infusionsversuchen  eine 
theerartige,  dunkle  Beschaffenheit  und  starken  Ani- 
lingeruch und  bei  Integrität  der  Form  der  Blut- 
körperchen eine  ausserordentliche  Verringerung  der 
Fähigkeit,  Sauerstoff  zu  absorbiren,  zeigt,  in  wel- 
chen Umständen  auch  eine  Erklärung  der  Thatsache 
gegeben  ist,  dass  künstliche  Athmung  den  anschei- 
nend durch  Lähmung  des  Athemcentrums  erfolgenden 
Tod  der  vergifteten  Thiere  nicht  verhütet.  Directe 
Lähmung  der  Nervencentren  oder  des  Herzens  und  der 
Herznerven  wird  durch  die  Fortdauer  der  Functionen 
des  Vagus  ausgeschlossen. 

Unter  den  von  L.  beobachteten  Symptomen  ist  die 
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enorme  Salivation,  welche  nicht  nach  Durchschneidung 
der  Speichclncrvcn  eintritt  und  wobei  der  Speichel 
weder  Anilin  noch  Fuchsin  enthält,  während  in  dem 
sparsam  gelassenen  Urin  nur  Fuchsin  sich  findet,  ferner 
die  hochgradige  Pupillenerweiterung  und  das  enorme 
Sinken  der  Temperatur  (um  5  *  in  6  und  um  8  '  in 
24  Stunden)  neben  den  bekannten  Erscheinungen  von 
Dyspnoe  und  epileptiformen  Krämpfen  bemerkenswerth. 
Bei  tödtlicher  Vergiftung  durch  allmälige  Injection 
kleinerer  Mengen  kommt  es  nur  zu  Paralyse,  nicht 
zum  Krampf:  in  diesem  Falle  werden  grosse  Hunde 
erst  durch  5,0 — 6,0  in  5—36  Stunden  getödtet,  während 
2,0  des  in  allen  Versuchen  gebrauchten  chlorwasser- 
stoffsauren  Anilins  denselben  Effect  in  5  Stunden  haben. 
Muskelcontractilität,  Sensibilität  und  Reflexaction  per- 
sistiren  bis  zum  Tode.  Chronische  Anilinvergiftung 
scheint  sich  nach  L.'s  Versuchen  vorzugsweise  durch 
Anämie  zu  erkennen  zu  geben,  während  nach  Laborde 
bei  Arbeitern  in  Anilinfabriken  Auftreten  von  epilepti- 
formen Convulsionen  nicht  selten  ist 

Feltz  und  Ritter  (6)  bezeichnen  die  bei  der  In- 
fusion entstehenden  Bewegungsstörungen  (wankender 
Gang  u,  s.  w),  in  denen  sie  früher  den  Ausdruck  von 
Veränderungen  des  Blutdrucks  erblickten,  nach  neueren 
Versuchen  als  Folge  einer  directen  Wirkung  des 
Fuchsins  auf  das  Nervensystem.  Weitere  Versuche, 
welche  F.  und  R.  mit  einen  völlig  arsenfreien  Fuchsin 
aus  derselben  Quelle,  welche  Bergeron  und  Clouet 
in  Bezug  auf  den  Eintritt  von  Albuminurie  zu  nega- 
tiven Resultaten  führte,  anstellten,  ergaben  bei  Injection 
von  18  Mgrm.  per  Kilo  beim  Bunde  ausser  den  vor- 
übergehenden nervösen  Erscheinungen  17  Stunden  an- 
haltende Rothfärbung  des  Urins  und  R  Tage  dauernde 
Albuminurie,  ein  Umstand,  welcher  F.  und  R.  Veran- 
lassung giebt,  aufs  Neue  die  Indifferenz  des  Fuchsins 
für  die  Gesundheit  zu  bestreiten  und  ihre  Zweifel  an 
der  von  B.  und  C.  behaupteten  Möglichkeit,  Albumi- 
nurie durch  Fuchsin  zu  heilen,  auszusprechen. 

15.  Tetraethylammonium. 

Bufalini,  G.,  Sull  azionc  fisiologica  dcll  ioduro  di 
tetraetilammonio.  Rendicontu  delle  ricerche  sperimen- 
tali  nel  cabineto  fisiol.  dellc  univ.  di  Siena.  Siena. 

Nach  Bufalini  wirkt  Tetraethy  lammonium- 
jodür  nach  Art  des  Curare  lähmend  auf  die  periphe- 
rischen Nervenendigungen  und  tödtet  durch  Asphyxie, 
wonach  es  sich  den  Methyl-  und  Aethylbasen  der  Al- 
kaloide  anschlicsst.  Die  Verbindung  wirkt  weniger 
energisch  als  Tetramethylammoniumjodür,  von 
welchem  lezteren  0,01  per  Kilo  Warmblüter  fast  augen- 
blicklich tödtet. 

16.  Petroleum. 

Dujardin  -  Beanmctz,  De  l'huile  de  Gabian,  ses 
priparations  pharmaceutiques.  Bull.  gtn.  de  therap. 
Nov.  30.    p.  463. 

Dujardin  -  Beaumetz  hat  bei  Behandlung  von 
Phthisikern  mit  rohem  Petroleum  mehrfach  Blut- 
speien  beobachtet  und  sieht  in  dem  widerwärtigen  Ge- 
rüche und  Gcschmackc  des  Mittels,  das  er  zu  6,0  bis 
8,0,  vereinzelt  selbst  zu  10,0  im  Tage  in  Kapseln 
nehmen  liess,  an  deren  Stelle  er  später  eine  weiche 
Paste  aus  35,0 — 45,0,  30,0  zu  Schnee  geschlagenem  Ei- 
weiss,  8,0  Zucker,  20  gtt.  Pfefferminzöl  und  Traganth 
q.s.  bereitet  und  theelöffclweise  zu  nehmen,  setzte,  ein 
für  die  Verbreitung  hinderliches  Moment.  Ein  ähn- 
licher Teig,  jedoch  mit  Zusatz  von  Aqua  laurocerasi 
an  Stelle  des  Pfefferminzöl  bereitet,  benutzt  D.-B.  für 
die  Verabreichung  von  Bismuthum  nitricum. 


b.  Pfanzenstoffe  und  deren  Derivate. 
1.  Fungi. 

1)  Plowright,  Ch.  B.,  Casc  of  fatal  fungus  poi- 
soning  by  Agaricus  (Amanita)  phalloides.  Lancet. 
Dec  27.  p.  941.  (Characteristische  Vergiftung  eines 
12jährigen  Kaben  durch  den  Genuss  von  etwas  '  des 
Hutes  eines  mittelgrossen  Pilzes  der  genannten  Art  im 
rohen  Zustande;  Symptome  erst  12  Stunden  später  auf- 
tretend, in  wiederholtem  Erbrechen,  Purgiren  und  Col- 
laps  bestehend.  Tod  nach  circa  90  Stunden;  Todtcn- 
starre  36  Stunden  nach  dem  Tode  noch  wohl  ausge- 
sprochen, Magenschleimhaut  heftig  entzündet,  erweicht, 
Dünndarmschleimhaut  neben  intensiver  Entzündung 
auch  gangränöse  Flecken  zeigend.  Leber  anämisch, 
Herz  leer.)  —  2)  Rovini,  Vittorio,  Storia  di  un  avve- 
lenamento  per  funghi.  Lo  Sperimentale.  Marzo.  p.  286. 
(Vergiftung  zweier  Kinder  durch  den  Genuss  von  Pilzen, 
deren  Species  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  war, 
unter  Erscheinungen  von  Unruhe,  Hemichorea,  Deli- 
rium, Pulsbeschleunigung  und  enormer  Mydriasis  ver- 
laufend; keine  gastrischen  Symptome;  Genesung.)  — 
3)  Palmer,  Julius  A.  (Boston),  Mushroom  or  toad- 
stool  poisoning.  Philad.  med.  and  surg.  Reporter.  12. 
p.  243.  (Nichts  wesentlich  Neues.)  —  4)  Derselbe, 
Toad-stool  poisoning.  Bost.  med.  a.  surg.  Journ.  Aug.  28. 
p.  301.  (Vergiftungserscheinungen  bei  fünf  Personen 
nach  dem  Genüsse  eines  Gerichtes  aus  Lycoperdonarten, 
denen  ein  einziges  Exemplar  eines  der  Beschreibung 
nach  zu  Amanita  phalloides  gehörenden  Pilzes  beige- 
mengt war;  bei  4  entwickelte  sich  nur  Catharsis  und 
Kopfweh,  besonders  rasch  erstere  bei  den  Erkrankten, 
welche  die  bei  Bereitung  des  Pilzgerichts  mit  den 
Schwämmen  der  Siedhitze  unterworfen  gewesene  Milch 
getrunken  hatten;  schwerere  Collapserscheinungen  mit 
Lividität  der  äusseren  Haut  bei  dem  5.  Patienten,  der 
ein  Stück  jener  Amanite  noch  verzehrt  hatte,  17  Stdn. 
nach  dem  Genüsse  der  Pilzmahlzcit  auftretend;  Gene- 
sung in  allen  Fällen.)  —  5)  Perotti,  Norberta,  Spe- 
rone  di  segala  ed  ergotina.  II  Raccogl.  med.  Nov.  30. 
p.  437.  Dec.  20.  — 30.  p.  493.  (Zusammenstellung 
aus  der  Literatur.)  —  6)  Nicitin,  Woldcmar,  Ueber 
die  physiologische  Wirkung  und  therapeutische  Ver- 
werthung  des  Sclerotinsäurc ,  des  sclerotinsauren  Na- 
triums und  des  Mutterkorns.  (Aus  dem  pharmacolo- 
gischen  Institute  der  Universität  Würzburg.)  Verband!. 
Würzb.  med.  physikal.  Gesellsch.  XIII.  S.  157.  Würzb. 
pharmacol.  Unters.  III.  Iund2.  S.  78.  —  7)  Stumpf, 
Max  (München),  Ueber  die  therapeutische  Anwendung 
der  Sclerotinsäurc.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXVI.  S.  416. 

—  8)  Dabney,  William  C,  The  topical  uses  of  ergot. 
Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  Juli.  p.  101.  —  9)  B6- 
nard,  Paul,  De  l'action  hlmostatiquc  des  injections 
sous-cutances  de  l'ergotine.  IV.  160  pp.  These.  Paris. 

—  10)  Felsenreich,  T.,  Dialytisches  Injectionsergo- 
tin  für  subcutane  Anwendung.  Wien.  med.  Wochenschr. 
7.  S.  164. 

Unter  den  diesjährigen  Arbeiten  über  Seeale 
cornutum  sind  die  von  Niettin  in  Würzburg  und 
Stumpf  in  München  über  die  Sclerotinsäure  und 
das  sclerotinsäure  Natrium  angestellten  physiologi- 
schen und  therapeutischen  Studien  von  besonderer 
Bedeutung,  weil  dieselben  die  Abhängigkeit  derMutter- 
kornwirkung  von  dieser  Säure,  soweit  es  sich  um  Er- 
regung von  Uterincontractionen  und  Hämostasie  han- 
delt, zur  Evidenz  darthun  und  indem  sie  gleichzeitig 
noch  die  Möglichkeit  der  Anwendung  ohne  besondero 
Inconvenienzen,  selbst  bei  höheren  Dosen  beweisen, 
der  Sclerotinsäure  einen  Platz  unter  den  Arzneimit- 
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teln  sichern,  sobald  der  Preis  eine  Reduction  er- 
fahren hat. 

Nicitin  (6)  bat  unter  Rossbach  die  Wirkung 
der  Selerotinsäure  physiologisch  untersucht  und 
bezeichnet  dieselbe  als  derjenigen  des  Mutterkorns 
gleich  und  die  des  sclerotinsaurcn  Natrons  bei 
Kaltblütern  qualitativ  und  quantitativ  von  der  der 
Säure  nicht  abweichend,  dagegen  bei  Warmblütern 
schwächer  ausfallend,  so  dass  bei  kleinen  Katzen  0,03 
Selerotinsäure  und  0,S  sclcrotinsaurcs  Natron,  für  Ka- 
ninchen 0,8  des  ersteren  und  1,0  des  letzteren  als  le- 
tale Dosis  erscheint.  Kaltblüter  sind  gegen  Sclerotin- 
säure  sehr  empfindlich.  Als  Hauplwirkung  ergiebt  sich 
bei  letzteren  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  des 
Rückenmarks  bis  zur  völligen  Lähmung,  während  bei 
Warmblütern  nur  Herabsetzung  eintritt;  die  peripheren, 
sensibeln  und  motorischen  Nerven  werden  nur  bei  lo- 
caler  Berührung  gelähmt ,  nicht  aber  als  Folge  von 
Vergiftung;  elvenso  bleiben  die  quergestreiften  Muskeln 
intact.  Selerotinsäure  wirkt  bei  Kaltblütern  deprimi- 
rend  auf  die  Herzthiitigkcit.  die  bei  Warmblütern  auch 
nach  relativ  grossen  Gaben  unverändert  bleibt.  Der 
Blutdruck  fällt  nach  kleineren  (laben  vorübergehend, 
nach  grösseren  dauernd.  Die  Temperatur  sinkt  bei 
Vergiftung  bis  zum  Tode;  die  Athembewegungen  werden 
bei  Warm-  und  Kaltblütern  verlangsamt  und  cessiren 
vor  den  Herzschlägen.  Die  Darmbewegung  wird  durch 
Selerotinsäure  bei  Warmblütern  stets  beschleunigt;  der 
Uterus  wird  sowohl  im  trächtigen  als  nicht  trächtigen 
Zustande  zu  Contractioncn  angeregt  und  wenn  solche 
bereits  vorhanden,  tritt  Verstärkung  ein,  wobei  vor  und 
wählend  der  Zusammenzichung  das  Colorit  des  Organs 
ein  blasseres  wird. 

Als  practische  Folgerungen  für  die  therapeutische 
Verwendung  der  Selerotinsäure  betont  Nicitin  die 
geringe  Toxicität  derselben,  wobei  er  die  letale  Dosis 
für  den  erwachsenen  Menschen  auf  etwa  10,0  bei 
50  Kgrm.  Schwere  berechnet  und  die  bekanntlich  früher 
vielfach  geleugnete  Action  auf  den  nicht  trächtigen 
Uterus,  die  bei  Thieren  schon  nach  0,2  eintritt  und 
bei  Menschen  früher,  vielleicht  theils  wegen  ungenü- 
gender Gabcngrösse,  theils  wegen  sohlechter  Präparate 
übersehen  wurde,  betont.  Ein  Einfluss  auf  den  Fötus  wurde 
auch  bei  Dosen  von  1,0  nicht  beobachtet.  Auch  kam 
es  stets  nur  zu  von  oben  gegen  den  Ausgang  fort- 
schreitenden Contractioncn ,  niemals  zu  Tetanus  uteri. 
In  Hinsieht  auf  die  von  der  Selerotinsäure  abhängige 
blutstillende  Wirkung  des  Mutterkorns  glaubt  N.,  dass 
bei  Metrorrhagien  die  Sistirung  von  der  experimentell 
demonstrirten  activen  Gefässcontraction  in  der  Gebär- 
mutter abhängt,  während  die  therapeutischen  Effecte 
bei  Blutungen  anderer  Organe  in  einer  differenten  Weise 
erklärt  werden  müssen  und  zwar  nach  der  Ansicht  von 
N.  durch  das  Sinken  des  Blutdrucks,  da  in  den  meisten 
anderen  Körperprovinzen  Gcfässverengung  nicht  zu 
Stande  kommt.  N.  bezeichnet  die  Selerotinsäure  als 
den  Vorzug  vor  anderen  Mutterkornpräparaten  besitzend, 
dass  es  zur  Knielang  seiner  Wirkung  einer  viel  klei- 
neren Dosis  bedarf,  die  auch  durch  das  Alter  des  Prä- 
parats keinen  Einlluss  erleidet,  wenn  das  Mittel  an 
trockner  Stelle  und  ungelöst  aufbewahrt  wird.  Zur 
Application  eignet  sich  freilich  nur  die  bei  der  Ab- 
wesenheit des  Geschmacks  wenig  unbequeme  interne 
oder  möglicherweise  die  Application  per  Rectum,  wäh- 
rend die  Subcutaninjection  der  Selerotinsäure  wegen 
örtlicher  Irritattonsphänomene,  die  auch  dem  sclerotin- 
sauren  Natron  zukommen,  sich  verbietet.  Ob  nicht 
auch  die  nach  N.'s  Versuchen  bei  Warmblütern  con- 
stante  Anregung  der  Darmbewegung  der  Einführung 
des  Mittels  m  activen  Dosen  überhaupt  im  Wege  steht, 
wie  dies  bezüglich  moderner  französischer  Mutterkorn- 
präparate (vergl.  Ber.  f.  1878,  I,  411)  der  Fall  zu  sein 
scheint,  muss  die  practische  Erfahrung  lehren. 

In   Selbstversuchen    von   Nicitin    bewirkte  Ein- 


spritzung einer  schwachen  Sclcrotinlösung  unter  die 
Haut  des  Arms  ziemlich  scharfe,  beissende  Schmerzen  und 
Wärmegefühl  im  ganzen  Arme  und  an  der  Einstich- 
steile  Anschwellung;  an  Stelle  des  beissenden  Schmerzes 
trat  nach  10  — 15  Min.  ein  eigentümlicher,  dumpfer, 
bei  jeder  Bewegung  sich  fühlbar  machender  Schmerz  auf, 
der  wie  die  Anschwellung  nach  24  Stunden  schwand  ; 
Einspritzung  einer  schwachen  Lösung  von  sclerotin- 
saurera  Natrium  (0,01  :  0,1)  bedingte  den  nämlichen 
Schmerz,  jedoch  nur  5—8  Min.  anhaltend.  Im  Harn 
der  als  Versuchsthierc  dienenden  Warmblüter  will  N. 
dieselbe  schon  2  Stunden  nach  dem  Einspritzen  con- 
statirt  und  in  40—48  Stunden  verschwinden  gesehen 
haben. 

Die  Selerotinsäure  ist  nach  Stumpf  (7)  im 
Münchener  Krankenhause  seit  187S  gegen  Blutungen 
anfangs  subcutan ,  später  auch  in  nicht  zu  sehr  drän- 
genden Fällen  innerlich  in  Anwendung  gezogen.  Die 
Subcutaninjection  brachte  in  nahezu  der  Hälfte  der 
Fälle  ausser  vorübergehendem  Brennen  keine  localen 
Erscheinungen  hervor,  während  in  den  übrigen  meist 
Röthung  und  Entzündung,  in  10  pCt.  sogar  Abscedi- 
rung,  mitunter  selbst  mit  Schüttelfrost  und  erheblicher 
Temperatursteigerung  eintrat.  Die  örtlichen  Rcizungs- 
ersebeinungen  traten  besonders  häufig  nach  conceutrir- 
ten  Lösungen  (1 — 2:5),  selten  nach  diluirten  ein  und 
kamen  ausserdem  bei  mehr  geschwächten  Individuen 
(Phthisis,  Typhus)  vorwaltend  zur  Beobachtung.  Jeden- 
falls scheint  die  Selerotinsäure  örtlich  weniger  ungün- 
stig wirkend,  als  die  meisten  Ergotinpräparate  und 
namentlich  weit  seltener  Indurationen  bedingend  als 
diese,  denen  sie  dagegen  in  Bezug  auf  Haltbar- 
keit weit  nachsteht,  indem  die  Sclcrotinsäurelösungen 
schon  in  24  Std.  unbrauchbar  oder  unzuverlässig  wer- 
den und  in  wenigen  Tagen  verschimmeln.  Sonstige 
Nebenerscheinungen  wurden  auch  bei  erheblicher  U Über- 
schreitung der  ursprünglich  angegebenen  Dosen  von 
Dragendorff,  selbst  bei  0,6,  subcutan  nicht  beob- 
achtet. 

In  Hinsicht  auf  die  therapeutischen  Erfolge  der 
Selerotinsäure  hebt  Stumpf  hervor,  dass  Menorrhagien 
(3  F.)  stets  nach  0.2,  einmal  sogar  nach  0.08  standen, 
während  bei  Metrorrhagien  meist  3—4  Inject ionen  von 
je  0,05  zur  dauernden  Stillung  der  Blutung  notbwendig 
waien  und  in  1  F.  nach  erfolgloser  Subcutaninjection 
von  1,3  Sei.  und  ebenso  restiltatloser  Application  auf 
die  Utcrinschleimhaut  zu  anderen  Styplica  übergegan- 
gen werden  musste.  Bei  Aborten  und  Blutungen  im 
Wochenbette  (3  F.)  stand  die  Blutung  in  der  Regel 
nach  einer  einzigen  Injection,  in  1  F.  erst  nach  schmerz- 
haften Contractionen  und  Ausstossung  von  Eihautresten. 
Bei  einer  an  Fibromyom  Leidenden  scheint  eine  Sub- 
cutaninjection von  0,1  zur  Expulsion  eines  einmonat- 
lichen Fötus  geführt  oder  mitgewirkt  zu  haben:  in 
einem  anderen  mit  Blutung  verlaufenen  Falle  ccssirte 
die  Hämorrhagie  nach  5  Injectionen  von  0.1,  während 
die  Fibromyome  nicht  verkleinert  wurden.  In  einem 
dritten  Falle  verkleinerte  sich  unter  interner  Anwen- 
dung von  täglich  0,2  der  Tumor  in  auffälliger  Weise. 
Von  11  F.  von  Lungenblutungen  wurden  die  mit  fort- 
geschrittener Lungenphthisc  verbundenen  nicht  gestillt, 
wohl  aber  initiale  Blutungen  (aus  den  Bronchialar- 
terien V)  nach  2  — G  Injectionen.  In  einem  Falle  von 
Epistaxis  versagte  Sei.  ihren  Dienst,  was  St  auf  die 
venöse  Natur  der  Nasenblutung  bezieht;  dagegen  waren 
die  Resultate  bei  Magen-  und  Darmblutungen  im  Luft 
von  Ulcus  ventriculi  und  von  Typhus  sehr  günstig. 

Mittelst  des  Sphygmographen  wurden  bei  vielen 
Kranken  PuUcurven  beobachtet,  welche  eine  hohe  Span- 
nung der  Arterie  nicht  verkennen  lassen,  und  waren 
diese  Veränderungen  um  so  auffallender,  als  dieselben 
auch  nach  Fortlassung  der  Sei.  noch  mehrere  Tage  an- 
hielten; in  der  Kegel  traten  diese  Puls  Veränderungen 
erst  nach  Tagen  oder  selbst  nach  einer  Woche  auf,  ein 
Umstand,  welcher  sehr  gegen  die  Möglichkeit  zu  sprechen 
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scheint,  mit  kleinen  Dosen  momentane  Erfolge  zu  er- 
halten, welche  wohl  kaum  anders  als  durch  die  Dar- 
reichung grosser  Dosen  in  kurzen  Zwischenräumen  zu 
erzielen  sind. 

Dabney  (7)  rühmt  die  günstige  Wirkung  von 
Squibbs  festem  Mutterkorncxtract  bei  chronischer 
Conjunctivitis  (nicht  bei  acuter,  wo  er  die  Ent- 
zündung dadurch  gesteigert  sah),  bei  chronischer  Pha- 
ryngitis und  Mandelhypertrophic,  endlich  bei 
chronischer  Knt/.ündung  des  Gebärmutterhalses 
und  Endometritis  überhaupt.  Starkes  Secret  scheint 
die  Heileffecte  zu  mindern,  Glycerin  als  Vehikel  die- 
selbe zu  fördern.  Zu  Collyrien  benutzt  D.  Lösungen 
von  1  Th.  Extract,  6  Th.  Glycerin  und  44  Th.  Wasser; 
bei  Pharyngitis  bepinselt  er  mit  einer  Lösung  von 
1  Th.  Extr.,  3  Th.  Jodtinctur  und  25  Th.  Glycerin; 
bei  Uterinleiden  wendet  er  nach  vorgängiger  warmer 
Douchc  in  kalter  Jahreszeit  Pessarien  aus  Cacaobutter, 
welche  0,2  Extr.  sec.  und  0,02  Extr.  belladonna«  ent- 
halten, bei  wärmerer  Jahreszeit  in  eine  Lösung  von 
2,0  Extr.  yec.  und  0,4  Extr.  bellad.  in  120,0  Wasser 
und  Glycerin  getauchte  Baumwollenpfröpfe  an. 

Benard  (8)  coneedirt  nach  klinischen  Erfahrungen 
von  Mo utard- Martin,  Bucquoy  und  Paul  den 
Ergotineinspritzungen  ihren  hauptsächlichsten 
Werth  bei  Blutungen  aus  Organen,  in  denen  glatte 
Muskelfasern  prävaliren.  So  bei  Blutungen  aus  dem 
Uterus,  namentlich  im  Zustande  der  Gravidität  oder 
bei  analogem  Verhalten  desselben  (Molen  und  intrau- 
terine Fibrome),  stellt  dagegen  eine  blutstillende  Action 
bei  Metritis  und  Fungositäten  in  Abrede. 

In  der  geburtshülflichen  Klinik  von  G  ustav  Braun 
in  Wien  wurde  Ergotinum  dialysatum  nach  Mit- 
theilungen von  Fe  Isenreich  (9)  in  mehr  als  300 
Fällen,  namentlich  bei  Mevrorrhagicn,  meist  zu  2,  in 
dringenden  Fällen  zu  3  Grm.,  subcutan  in  der  seit- 
lichen Thoraxgegend  injicirt  und  dabei  manchmal  ge- 
ringe örtliche  Schmerzhafügkcit  constatirt,  die  bei  ein- 
zelnen Kranken  in  den  ersten  2 — 3  Tagen  durch  Druck 
wieder  hervorgerufen  wurde;  nur  in  3  Fällen  kam  es 
zu  entzündlicher  Infiltration  und  in  1  Falle  zu  Absce- 
dirung,  in  ersterem  offenbar  in  Folge  ungenügender 
Tiefe  des  Einstichs,  im  letzterem  im  Zusammenhange 
mit  schlechten  Emährungsverhältnissen.  Das  Präparat, 
welches  bei  leichten  Fällen  von  Atonie  des  Uterus  und 
späten  Nachblutungen  ohne  Beihülfe  anderer  Mittel 
sich  constant  bewährte,  scheint  besonders  wegen  seiner 
grossen  Haltbarkeit,  da  es  auch  bei  monatelangem 
Stehen  sich  in  seiner  Wirkung  nicht  verändert,  ein- 
pfehlenswerth. 

Dassein,  II.,  L'eitrait  de  stigmates  de  mai's  dans 
les  maladies  de  la  vessie.  L'Union  med.  9.  p.  109, 
15,  158. 

Dassein  bringt  eine  Zusammenstellung  der  zahl- 
reichen Fälle  von  Nieren-  und  Blasenleiden  aus 
der  französischen  Literatur  (6  Fälle  von  Blascncatarrh 
alter  Leute,  8  Fälle  von  Blasencalarrh  aus  verschiede- 
nen Ursachen ,  2  Fälle  unter  Entzündung  des  Blasen- 
halses, 11  Fälle  von  Cystitis,  1  Fall  von  Nephritis 
chron. ,  7  Fälle  von  Gries  und  G  Fälle  von  Retentio 
urinae),  welche  unter  dem  Gebrauche  der  Stigmata 
maidis  heilten,  oder  wesentlich  gebessert  wurden, 
häufig  selbst  in  sehr  kurzer  Zeit,  nachdem  verschiedene 
andere  Mittel  vergeblich  Anwendung  gefunden  hatten, 
und  empfiehlt  angelegentlichst  den  auch  durch  eine 
Tisane  zu  ersetzenden,  aus  Maisextract  bereiteten  Sy- 
rup,  den  er  zu  2—3  Esslöffel  täglich  in  einer  Tasse 
Thcc  oder  einem  Glase  Wasser  nehmen  lässt. 


3.  Melanthaceae. 

1)  Roy,  Ch.  (Vevey),  Note  relative  ä  l'action  du 
colchique  sur  lc  tube  intestinal.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathol.  H.  5  und  6.  p.  647.  —  2)  Sholl, 
Edward  H.  (Galnesville),  Veratrum  viridc  and  its  uses. 
Philad.  med.  and  surg.  Rep.  Nov.  8.  p.  400.  —  8) 
Kirk,  R.  M.  und  F.  Willard,  Veratrum  viride  poiso- 
ning.  Ibid.  July  19.  p.  63.  (Tödtliche  Vergiftung 
eines  Gelegenheitstrinkcrs  mit  einer  nicht  genau  be- 
stimmten grossen  Quantität  Tinctura  veratri  viridis; 
Symptomatologie  wegen  gleichzeitigen  Consums  bedeu- 
tender Mengen  Spirituosa  nicht  vollkommen  durch- 
sichtig. Keine  Scction;  der  Vergiftete  scheint  nach 
dem  Genüsse  des  Giftes  noch  einen  Weg  von  5  Meilen 
zu  Wagen  und  2  Stunden  zu  Fuss  zurückgelegt  zu 
haben,  ehe  Muscularschwäche  eintrat.)  —  4)  Mass- 
mann, R,  (Liebcnwalde) ,  Zur  Chloroform-  und  Vera- 
trin Vergiftung.  Berl.  klin.  Wochenschr.  30.  S.  453. 
(Günstig  verlaufene  Inloxication  durch  ein  aus  Ver- 
sehen genommenes  Liniment  von  12,0  Chloroform  und 
0,08  Veratrin;  Tart.  stib.  1  Stunde  nach  der  Vergif- 
tung gereicht,  wirkte  nur  langsam,  aber  ausreichend 
emetisch;  ausser  Schläfrigkeit,  Magenschmerz  und  Jucken 
in  der  Nase  keine  bemerkenswerthen  Erscheinungen.) 

Roy  (1)  bezeichnet  als  constante  Erscheinungen 
nach  Subcutaninjcction  oder  Infusion  von  Aufgüssen 
von  Colchicum  bei  Bunden  und  Katzen  heftige 
wiederholte  Diarrhoen  mit  Tencsmus,  abwechselnd  mit 
biliösem  Krbrechcn,  1 — 3  Stunden  nach  der  Einbringung 
des  Giftes  auftretend  und  in  4 — 5  Stunden  nach  vor- 
gängiger Dyspnoe  und  Convulsionen  zum  Tode  führend, 
nach  welchem  stets  hochgradige  Congestion  der  Darm- 
schleimhaut constatirt  wird.  Die  letztere  kann  offen- 
bar nicht  als  Folge  einer  Einwirkung  auf  das  Nerven- 
system betrachtet  werden,  da  sie  sich  sonst  weit  rapi- 
der entwickeln  und  auch  an  anderen  Organen  auftreten 
müsste,  ist  auch  von  übermässig  gesteigerter  Peristal- 
tik als  unabhängig  zu  betrachten,  und  erscheint  somit 
wahrscheinlich  als  ein  Eliminationsphänomen,  als  wahre 
Enteritis  toxica  mit  Transsudaten  und  Austritt  von 
weissen  und  rothen  Blutkörperchen  aus  den  höchst 
blutreichen  Gelassen  der  Darmzotten.  Mehrfach  fand 
sich  auch  Oedem  der  Nieren  und  Pericarditis,  die  viel- 
leicht ebenfalls  als  climinatorisch  zu  betrachten  sind. 

Sholl  (2)  will  Veratrum  viride,  das  er  in  der 
Form  der  Tinctur  bei  Kranken  aller  Lebensalter  zu 
V,,— 12  Tropfen  pro  dosi,  auch  bei  Puerperalkratik- 
heiten,  mit  Erfolg  anwendete,  bei  R^spirationskrank- 
heiten  der  Neger  wegen  der  beschränkteren  Lungen- 
capacität  derselben  als  leicht  toxisch  erkannt  haben. 
Bei  Bronchitis  und  Pneumonie  soll  man  das  Medicament 
nur  in  den  ersten  96  Stunden  anwenden,  wodurch 
Nebenerscheinungen  anscheinend  vermieden  werden 
könneu,  und  dasselbe  in  voller  Dosis  anfangs  dreimal 
hintereinander  {stündlich,  später  3stündlich  und  bei 
Eintritt  von  NaUsea  und  Emese  in  noch  längeren  Inter- 
vallen darreichen,  bei  heftigem  Husten  in  Verbindung 
mit  einem  Opiat,  sonst  für  sich.  Chinin  steht  in  seiner 
Wirkung  bei  Brustaffectionen  dem  Veratv.  v.  entschieden 
nach  und  ist  letzteres  besonders  im  kindlichen  Lebens- 
alter bei  catarrhalischen  Affcctioncn  von  exquisitem 
Werthe. 

4.  Liliaceae. 

l)Moeller,  Carl,  Ueber  Scillipikrin,  Scillitoxin und 
Scillin.  Diss.  8.  37  SS.  Göttingen.  —  2)  Fron- 
müller (Fürth),  Scillin,  Scillipikrin  und  Scillitoxin; 
Antreibung  der  Diurcse  auf  subcutanem  Wege.  Me- 
morab.    Heft  6.    S.  247.  —  3)  Jarmerstcd,  E.  v., 
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IJetar  ScillaVn  (Strassb.  pharmakol.  Laborat.).  Archiv 
für  exp.  Pathol.  und  Pharroakül.    XI.   Heft  1.  und  2. 

S.  23. 

Mit  den  von  Merck  aus  der  Meerzwiebel  darge- 
stellten Stoffen,  welche  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel  und  verschiedene  äussere  Eigenschaf- 
ten auszeichnen,  hat  C.  Möller  (1)  Versuche  an 
Thioren  angestellt.  Am  stärksten  giftig  erwies  sich 
die  mit  dem  Namen  Scillitoxin  belegte,  in  Alcohol 
lösliche,  in  Wasser  unlösliche,  nicht  crystallinische, 
gelbbräunliche,  bitter  schmeckende  Substanz,  welche 
in  spirituöser  Lösung  weder  auf  der  Zungenspitze, 
uorh  auf  der  äusseren  Haut  erhebliche  Irritation  ver- 
ursacht, indem  dieselbe,  in  Vormischung  mit  Milch- 
zucker unter  dio  äussere  Haut  gebracht,  bei  Fröschen 
schon  zu  %  Mgrtn.  im  Verlaufe  einer  Stunde  systoli- 
schen Herzstillstand  nach  voraufgehender  Verlang- 
samung des  Herzschlages,  die  ihrerseits  einer  rasch 
vorübergehenden  Beschleunigung  folgt,  bedingt  und 
somit  qualitativ  und  quantitativ  in  ihren  Wirkungen 
dem  Digitoxin  gleichkommt.  Auch  bei  Warmblütern 
wirkt  Scillitoxin  in  gleicher  Weise,  setzt  die  Puls- 
bewegung stetig  herab  und  tödtet  durch  Stillstand 
des  Herzens,  erzeugt  Dyspnoe,  vermuthlich  in  Folge 
der  Alteration  der  Herzaction,  und  bei  Hunden  Brech- 
bewegungen und  Erbrechen.  Bei  Kaninchen  ist  schon 
0,01  im  Stande,  binnen  24  Stunden  zu  tödten;  beim 
Hunde  wirkt«  0,05  subcutan  in  2  Stunden  tödtlich. 
Weniger  giftig  erwies  sich  eine  zweite,  als  Scilli- 
picrin  bezeichnete,  in  Wasser  lösliche,  durch  Reini- 
gen des  wässrigen  Extractes  durch  Alcohol  erhaltene, 
ebenfalls  stark  bitter  schmeckende  Substanz  von  gelb- 
licher Farbe,  die  bei  Fröschen  Verlangsamung  des 
Putsschlages  ohne  voraufgehende  Beschleunigung  und 
diastolischen  Herzstillstand,  letzteren  stets  vor  dem 
Erlöschen  der  Reflexe  und  der  willkürlichen  Motilität 
eintretend  und  durch  vorhergehende  oder  nachfolgende 
Atropinisirung  unbecinflusst,  ausserdem  Irregularitäten 
der  Herzaction.  wie  sie  Hcrzgiftc  hervorrufen,  herbei- 
führt, jedoch  erst  zu  10  Mgrm.  subcutan.  Bei  Kanin- 
chen wirkte  0,1  per  Kilo  letal,  wobei  die  Abnahme 
der  Respirationsfrequenz  dio  des  Herzschlages  über- 
wog, das  Herz  jedoch  vor  dem  Cessiren  der  Athmung 
stillstand.  Ein  dritter  undeutlich  crystallinischer  Kör- 
per. Scillin  genannt,  welcher  sich  nur  in  Aether  löst, 
übrigens  in  der  Meerzwiebel  nur  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden  ist,  zeigte  keine  Wirkung  auf  das 
Herz,  und  sind  die  in  einzelnen  Versuchen  an  Fröschen 
hervorgetretenen  krampfhaften  Erscheinungen  viel- 
leicht auf  individuelle  Differenzen  zurückzuführen. 

Mit  den  nämlichen  Stoffen  hat  Fronmüllor  (2) 
therapeutische  Versuche  bei  Hydrops  und  serösen  Er- 
güssen in  Verbindung  mit  Oligurie  angestellt  und  er- 
klärt derselbe  darnach  das  Sei  Iii  p  icrin,  in  Wasser 
gelöst  und  subcutan  beigebracht,  für  ein  Diureticum 
ersten  Ranges,  das  von  keinem  anderen  harntreibenden 
Mittel  übertreffen  werde,  indem  es  in  17  schweren 
F&Uen  nur  zweimal  wirkungslos  blieb  und  da,  wo  es 
wirkte,  in  der  Regel  ein  Vermehrung  der  Diurese  um 
xlas  doppolte  und  vielfache  hervorbrachte.  Ais  einzigen, 


jedoch  nicht  bedeutenden  Uebelstand  bei  der  Subcutan- 

injection  von  Scillipicrin  in  wässriger  Lösung  (1  :  10), 
bezeichnet  F.  Irritation  der  Einstichstelle,  die  nur  in 
zwei  Fällen  ausblieb  und  in  vier  Fällen  medicamen- 
töse  Behandlung  erfordert«. 

Versuche  mit  Scillitoxin,  innerlich  verabreicht,  ergaben 
zwar  ebenfalls  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Zunahme  der 
Diurese,  doch  traten  nach  dem  Gebrauche  von  20  Tropfen 
einer  2proc«nt.  alcoholischen  Lösung  wiederholt  Schwin- 
del und  nicht  näher  geschilderte  narco tische  Erschei- 
nungen, Kopfweh,  Schmerzen  und  Brennen  im  Schlundo 
auf.  Scillin,  in  Pillen  verabreicht,  blieb  selbst  zu  0,3 
ohne  harntreibenden  Effect. 

Mit  dem  Scillitoxin  identisch  und  wahrscheinlich 
ebensowenig  vollständig  rein  wie  erstcres  ist  das  von 
Jarmersted  (3)  aus  rother  Meerzwiebel  durch  Beban- 
deln des  wässrigen  Auszuges  mit  Bleiacetat,  Tannin 
und  absolutem  Alcohol  dargestellte  ScillaVn,  welches 
auf  Rana  temporaria  in  der  oben  für  das  ScillaVn  an- 
gegebenen Dosis  (0,1 — 0,2  Mgrm.)  tödtlich  wirkt,  da- 
gegen bei  Rana  esculenta  0,5 — 1  Mgrm.  als  letale  Dosis 
erfordert,  welche  letztere  bei  Kaninchen,  Katzen  und 
Hunden  2,5  resp.  2  resp.  1  Mgrm.  per  Kilo  beträgt 
In  Bezug  auf  die  Herzwirkung  giebt  J.  an,  dass  bei 
Fröschen  zunächst  sogenannte  Herzperistaltik  auftritt 
und  bei  letaler  Dosis  Herzstillstand  in  Systole  eintritt; 
die  bei  Säugethiercn  zu  unterscheidenden  beiden  Sta- 
dien, anfangs  Erhöhung  des  Blutdrucks  und  Verlang- 
samung der  Pulsfrequenz,  dann  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks und  Beschleunigung  der  Pulszahl  hängt  nach 
J.  von  derselben  Ursache  wie  beim  Digitalin  ab.  Die 
bei  Warmblütern  gegen  Ende  der  Vergiftung  vorkom- 
mende Dyspnoe  erklärt  J.  für  Folge  der  veränderten 
Herzaction.  J.  vindicirt  dem  ScillaVn  ausserdem  eine 
dircete  lähmende  Wirkung  auf  die  quergestreiften  Mus- 
keln überhaupt,  welche  bei  Warmblütern  nicht  nach- 
weisbar ist,  weil  der  Herztod  zu  rasch  eintrete,  um  das 
Zustandekommen  derselben  zu  ermöglichen  (?). 

5.  Coniferae. 

1)  Delasiauve,  Accidents produits  parl'essence  de 
terebenthine.  Gaz.  des  höp.  No.  102.  p.  815.  —  2) 
Scve  de  pin  maritime  de  Lagasse,  son  emploi  dans  la 
bronebite  aigue  et  chronique.    Gaz.  hebdom.  de  med. 

4.  p.  71.  —  3)  Ree  1  am,  C.  (Leipzig),  lieber  den  Theer 
als  inneres  Heilmittel.  Berliner  klin.  Wochenschr.  27. 

5.  339.  —  4)  Matthes,  G.  (Frankfurt  a.  M  ),  Der  Balsa- 
mum  antarthiiticum  Indicum.  Memorab.  5.  S.  223. 
(Ohne  Bedeutung.) 

Delasiauve  (1)  beschreibt  mehrere  Fälle  von  Stö- 
rungen durch  Einwirkung  von  Terpentinöl,  theils 
gastrischer  Art  in  Folge  neuen  Schlafzimmeranstrichs, 
theils  exanthematischer  Art  (Psoriasis)  in  Folge  des 
Gebrauches  von  Firniss  oder  mit  Terpenthin  versetzter 
harter  Ammoniakseife. 

Lagasse  (2)  hat  aus  dem  frisch  ausfliegenden  Safte 
von  Pin  us  maritima  verschiedene  pharmaceutischc 
Präparate,  insbesondere  einen  Syrup  und  eine  Paste 
dargestellt,  welche  nach  Keredan  bei  Bronchitis  acuta 
und  chronica  günstig  wirken  sollen,  wo  man  den  Syrup 
bei  Erwachsenen  zu  4—6  und  bei  Kindern  zu  2—3  Ess- 
lüffel  im  Tage  nehmen  lässt 

Ree I am  (3)  gewann  schon  vor  30  Jahren  günstige 
Erfolge  vom  inneren  Gebrauche  des  Thecrs  bei  Ca- 
tarrhen  und  Phthisis  und  benutzt  seit  Jahrzehnten 
den  Theer  in  Pillenform  bei  Catarrh  der  Harnröhre 
beider  Geschlechter  mit  raschem  Erfolge,  ohne  dass  jemals 
Hautcrschcinungcn  oder  Störungen  der  Digestion  danach 
eintraten.    Nach  Versuchen,  welche  er  an  sich  und  ver- 
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Aufkommen  der  Guyot'schen  Thecrkapseln  mit  Buchen- 
und  Birkenholzthecr  anstellte,  fehlt  demselben  jede 
diuretische  Wirkung  und  ist  der  ausgeschiedene  Harn 
fast  immer  durchsichtig,  klar,  bisweilen  in  den  ersten 
Tagen  dunkel,  später  hell,  und  zeigt  Theergeruch  erst 
beim  Zusatz  von  Säure.  Besonders  auflallend  ist  das 
lange  Freibleiben  des  Urins  von  Fäulniss,  so  dass  bei 
internem  Gebrauche  von  2,0  im  Sommer  der  Harn  6  Tage 
ohne  Geruch  und  ohne  Bacterien  bleibt  Theercinath- 
mungen  sind  nach  R  bei  Bronchialcatarrh  ohne  Wir- 
kung uud  lindern  höchstens,  indem  sie  wie  Wasserstaub 
Husten  erregen,  durch  Entfernung  des  Secrets,  dagegen 
sah  er  nach  innerem  Gebrauche  von  0.12  3— 4stündlich 
intensive  Broncbialcatarrhe  meist  nach  4— Ttägigem 
Gebrauche  sich  wesentlich  bessern  und  in  der  zweiten 
bis  dritten  Woche  schwinden,  wobei  in  den  ersten  Ta- 
gen die  Absonderung  vermehrt,  aber  die  Expectoration 
wesentlich  erleichtert  wird.  Eintretende  Rückfälle  wur- 
den durch  das  von  Rcclam  besonders  zur  palliativen 
Behandlung  Eraphyseniatöser  bei  feuchtem  Wetter  und 
bei  Bronchialcatarrh  mit  reichem  Secrct  wirksam  ge- 
fundene Mittel  gehoben.  R.  vindicirt  dem  Theer  auch 
eine  belebende  Wirkung  auf  das  bei  chronischer  Bron- 
chitis häufig  bestehende  Depressionsgefühl  und  bestä- 
tigt die  Beobachtung  von  Ringer,  wonach  bei  den 
mit  Theer  behandelten  Kranken  die  Empfindlichkeit 
der  Bronchialschleimhaut  gegen  Veränderungen  der 
äusseren  Temperatur  bedeutend  gemässigt  wird. 

6.  Cupuliferae. 

1)  Neisscr  (Breslau),  Klinisches  und  Experimen- 
telles zur  Wirkung  der  Pvrogallussäure.  Zeitsohr.  f. 
klin.  Medicin.  I.  S.  88.  —  2)  Bovet,  V.  (Neuchätcl), 
Proprietes  antiseptiques  de  l'acide  pvgrogallique.  Lvon 
med.  2  —  3.  —  3)  Engert,  Rosa'H.  (Chicago),  Die 
Pvrogallussäure  und  ihre  Wirkung  auf  Haut-  und 
Schleimhautentartungen.  Wien.  med.  Wochenschr.  41. 
S.  1079. 

Einer  ausgedehnteren  Verwendung  der  Pyrogal- 
lussäure,  sei  es  zu  antiseptischea  Verbänden,  sei 
es  zur  Bedeckung  der  ganzen  Körperoberflächo  bei 
universeller  Psoriasis,  stellt  sich  das  von  Neisser  (1) 
mitgetheilte  Factum  entgegen,  dass  die  Anwendung 
grösserer  Mengen  von  Pyrogallussalbe  zu  letaler  Ver- 
giftung unter  den  Erscheinungen  der  Hämoglobinurie 
führen  kann,  wodurch  die  von  Kaposi  betonte  Un- 
schädlichkeit der  Säure  trotz  ihrer  Resorption  und  dem 
Auftreten  schwarzgefärbten  Urins  als  keineswegs  voll- 
kommen begründet  erschoint.  wie  auch  Experimente 
Neisser's  an  Thieren  nicht  allein  aufs  Neue  die 
Giftigkeit  der  Säure  darthun,  sondern  auch  die  Ab- 
hängigkeit einer  Dissolution  dos  Blutes  und  einer 
Nephritis  haemoglobinica  von  gewissen  Dosen  des 
Mittels,  dem  in  grösseren  Gaben  noch  eine  directo 
Wirkung  auf  die  Nervencentren  zuzukommen  scheint, 
erweisen. 

In  dem  auf  der  Abtheilung  von  0.  Simon  vor- 
gekommenen Vcrgiftungsfallc  war  bei  einem  an  Psoriasis 
universalis  leidenden  Kranken  nach  einem  warmen 
Bade  mit  Sapo  kalinus  albus  die  linke  Seite  und  die 
Brust  mit  Unguentum  acidi  pyrogallici  eingerieben, 
worauf  bereits  nach  2  Std.  Unwohlsein  und  Diarrhoe 
und  4  Std.  später  Schüttelfrost  mit  nachfolgendem 
Collaps,  Temperatursfeigerung  und  anhaltendem  Tremor 
sich  einstellte:  nach  vorübergebender  Remission  der 
bedrohlichen  Erscheinungen  folgte  nach  40  Std.  Wieder- 
holung des  Anfalls,  Sopor,  Coma,  Tempcraturabfall, 
Verschwinden  des  Pulses  und  Tod,  dabei  Anurie  in 


den  letzten  12  —  18  Std.  Der  Harn,  welcher  in  den 
fiO  Std.  der  Intoxication  nur  1600  Ccm.  betrug,  bot 
bei  chemischer  und  microscopischer  Untersuchung  das 
exquisite  Bild  der  Hämoglobinurie,  (0,015  pCt.  11.  im 
Harn),  deren  Vorhandensein  in  genügender  Weise  durch 
die  von  Ponfick  ausgeführte  Section  bestätigt  wurde. 

In  dem  fraglichen  Falle  war  auch  auf  einen  eben 
so  grossen  Theil  des  Körpers  Rheurasalbc  eingerieben, 
deren  Unschädlichkeit  in  Bezug  auf  die  Erzeugung  von 
Hämoglobinurie  durch  Thierversucbe  dargethan  wurde. 
In  Bezug  auf  die  giftige  Wirkung  der  Pvrogallussäure 
bei  Thieren  unterscheidet  Neisser  4  verschiedene 
Grade:  Im  ersten,  mit  kleinen  Dosen  unter  1.0  per 
Kilo  beim  Kaninchen  erzeugten,  äussert  sich  die 
Wirkung  in  einer  rasch  eintretenden  Temperatur- 
erniedrigung, Pulsbeschleunigung,  vermehrter  Respira- 
tionsfrequenz, Schläfrigkeit  und  Indolenz,  die  selbst 
noch  anhält,  wenn  die  Pyrogallussäure  nicht  mehr  in 
dem  Harne  nachweisbar  ist:  das  Blut  der  in  diesem 
Stadium  getödteten  Kaninchen  ist  missfarbi;:,  in  den 
arteriellen  Gefässen  dunkel,  zeigt  jedoch  keine  spectro- 
scopischen  Veränderungen;  der  Harn  ist  stark  gebräunt, 
manchmal  rein  schwarz  und  enthält  kein  Hämoglobin, 
dagegen  mitunter  Verwandlungsproductc  der  Pyrogallus- 
säure. Im  zweiten  Grade  etwa  1,0  pro  Kilo  oder 
wiederholten  etwas  kleineren  Gaben  entsprechend,  resul- 
tirt  unmittelbar  Tempcraturemiedrigung,  Dyspnoe  und 
Apathie  und  lässt  sich  nach  3 — 4  Std.  dio  Pyrogallus- 
säure im  Harn  nachweisen,  dann  kommt  es  nach  3 — 10 
Std.  zu  heftigem  Schüttelfrost,  Seitcnlagc,  grosser 
Athcmbeschleunigung  und  starker  Herabsetzung  der 
Reflexerregbarkeit  in  welchem  Zustande  mitunter  Tod 
in  wenigen  Std.  eintritt,  während  in  anderen  derselbe 
erst  nach  vollständiger  Erholung  in  Folge  eines  nach 
18  —  24  Std.  auftretenden  zweiten  Schüttelfrostes  er- 
folgt, in  noch  anderen  völlige  Genesung  resultirt.  In 
diesem  Vergiftungsgrade  besteht  nicht  allein  chemisch 
und  spectroscopisch  nachweisbare  Hämaturie,  sondern 
es  finden  sich  auch  im  Blute  reichliche  Mengen  zer- 
störter Blutkörperchen  als  ganz  matte  Schatten  oder 
kleine  bröcklige  Fragmente,  und  bei  der  Section  sind 
die  Organe  sämmtlich  bis  anf  eine  braungelbe  Ver- 
färbung normal,  die  grossen  Venenstämmc  des  Thorax 
und  Abdomen  von  schwarzen,  theerartigen,  homogenen 
Gerinnseln  erfüllt,  die  Nieren  schwarz-braunroth,  etwas 
turgescent,  die  Uarncanälchcn  in  reichlichster  Anzahl 
mit  Pigmentmassen  (Hämoglobincylinder)  gefüllt,  die 
in  hochgradigen  Killen  gleichmässig  von  den  Tubuli 
cont.  an  der  Kapsel  bis  zu  den  Sammclröhrcn  der  Pa- 
pille sich  erstrecken  und  je  nach  ihrem  Alter  hellroth- 
gclb  bis  schwarz  erscheint.  In  dem  Urin  scheint  neben 
Hämoglobin  auch  Methämoglobin  und  Uämatin  in  nicht 
geringen  Mengen  vorhanden  zu  sein.  In  dem  dritten 
Grade  (mehr  als  1,0  per  Kilo)  gehen  die  Thiere  im 
ersten  Anfalle  constant  zu  Grunde,  zeigen  jedoch  bei 
der  Section  nur  Missfärbung  des  Bluts  und  Zerstöruug 
der  rothen  Blutkörperchen,  dagegen  keine  Hämoglo- 
binurie, und  von  Hyperämie  abgesehen,  keine  Verän- 
derungen in  den  Nieren.  Im  vierten  Grade  (2,0  per 
Kilo)  erfolgt  schon  in  wenigen  Minuten  continuirlicher 
Tremor,  convulsivisches  Zucken  des  ganzen  Körpers, 
Seitcnlage,  Sinken  der  Temperatur  und  Pulsfrequenz 
und  Tod  in  \4— 2  Stunden.  Für  den  ersten  Vergif- 
tungsgrad halt  N.  dio  Absorption  des  Sauerstoffs  in 
alkalischer  Lösung,  welche  der  Pyrogallussäure  zukommt 
und  die  Wirkung  der  im  Blute  gebildeten  Zersctzungs- 
produete  der  letzteren  auf  die  Nervencentren  massge- 
bend, woneben  möglicherweise  eine  beschränkte  Zer- 
störung von  Blutkörperchen,  die  sich  microscopisch 
nicht  nachweisen  lässt,  existirt  Im  zweiten  (irade  han- 
delt es  sich  um  effective  Biutkörperchendestruction  mit 
Freiwerden  von  Hämoglobin,  doch  ist  daneben  auch  die 
bei  directem  Contact  von  Blut  mit  Pyrogallussäurc- 
lösung  leicht  zu  erweisende,  besonders  nicht  zersetzten 
Lösungen  zukommende  weitere  Wirkung  mit  in  Frage, 
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das  Hämoglobin  zu  zersetzen  oder  in  einen  fällbaren 
Kiweisskörper  und  einen  rothen  Farbstoff  (Uämatin)  zu 
spalten.  Die  dabei  zu  beobachtende  Nierenaffcction 
resp.  die  dadurch  bedingte  Anurie  lässt  sich  bei  ihrer 
relativ  kurzen  Dauer  nicht  als  einzige  Todesursache 
betrachten,  ubschon  ihr  Eintritt  für  die  Effecte  wieder- 
holterer kleinerer  Dosen  entschiedene  Bedeutung  besitzt. 
Für  die  höheren  Vergiftungsgrade  erscheint  insbesondere 
auch  die  theerartige  Beschaffenheit  des  Blutes,  welche 
die  Circulation  minimal  macht,  oder  ganz  aufhebt,  wes- 
halb die  Pulsation  aus  durchschnittenen  Schlagadern 
nahezu  aulhört,  von  besonderer  Wichtigkeit;  jedenfalls 
sind  dabei  nach  den  Untersuchungen  von  J'onfick 
und  Neisscr  capilläre  Embolien  durch  die  Stromata 
der  zerstörten  Blutkörperchen  nicht  im  Spiele  und 
ebensowenig  toxische  Zersetzungsproductc  der  Pyro- 
gallussäure, da  das  Blut  mit  starken  Dosen  vergifteter 
Kaninchen  auf  andere  nicht  giftig  wirkt  —  In  Bezug 
auf  die  Entstehung  der  Hämoglobincylinder  vertritt 
Neisser  die  Ansicht,  dass  es  sich  um  präformirtc. 
von  den  Harncanälehen  ausgehende  Grundsubstanz  mit 
nachträglicher  Auflagerung  von  Pigment  handle,  da  die 
Malpighi'schen  Knäuel  keine  Spur  davon  zeigen. 

Als  einzig  rationelles  Mittel  bei  Pyrogallussäure- 

vergiftung  dürfte  sich  gemäss  dem  Vorschlage  von 

Neisser  die  Transfusion  empfehlen. 

Nach  Bovet  (2)  halten  sich  thierische  Gewebe,  in 
eine  1  —  IV,  pCt.  Lösung  von  Py roga 1 1  ussäurc  ge- 
taucht, monatelang,  ohne  dass  sich  Entwicklung  von 
Mieroorganismen  oder  Uebclgeruch  einstellt,  und 
schwindet  beim  Contacte  bereits  in  Zersetzung  begriffe- 
ner animalischer  Substanz  mit  einer  Lösung  von  min- 
destens 2r,  pt't.  nicht  allein  der  Geruch,  sondern 
tritt  auch  T«d  der  vorhandenen  Bacterien  ein,  auf 
welche  die  Säure  so  delelär  einwirkt,  dass  Bacillus 
subtihs  unter  dem  Microscop  in  3  pCt.  Lösung  sofort 
seine  Bewegungsfähigkeit  einbüsst.  In  2  pCt  Lösung 
hebt  P.  die  Einwirkung  des  Hefepilzes  auf  Trauben- 
zucker auf,  vielleicht  in  Folge  einer  Einwirkung  auf 
die  Entwicklung  des  Pilzes,  indem  die  Säure  offenbar 
auf  die  Entwicklung  von  Schimmelpilzen  hemmend  ein- 
wirkt, so  dass  damit  versetzte  Zuckcrlösungcn  nicht 
schimmeln  und  die  auf  solche  Lösungen  von  anders- 
woher gebrachten  Schimmelpilze  nicht  weiter  fortwuch- 
sen und  in  wenigen  Tagen  verschwanden,  wie  auch  mit 
Pyrogallussäure  benetztes  Brod  nicht  schimmelt.  In 
wie  weit  die  antizymotischen  Effecte  auf  der  grossen 
Affinität  zum  Sauerstoff  oder  auf  der  chemischen  Con- 
stitution der  zu  den  aromatischen  Phenolen  gehörenden 
Substanz  beruhen,  lässt  B.  unentschieden.  B.  hat  auch 
Versuche  an  Kranken  über  antiseptische  Wirkung  des 
Mittels  gemacht  undüzäna  mit  2  pCt.  Lösung  unter  Anwen- 
dung der  Nasendouche  in  4  Tagen  geheilt  und  in  einem 
Falle  von  uleerirendcin  Carcinom  den  üblen  Geruch 
damit  beseitigt.  Auch  hat  Kocher  versuchsweise  die 
Carbol«-äure  beim  Lister'schen  Verbände  durch  Pyro- 
gallol  ersetzt  und  zwar  mit  demselben  günstigen  Er- 
folge. Dagegen  scheint  Pyrogallol  zum  Spray  während 
der  Operation  besonders  da,  wo  eine  grosse  Zahl  von 
Instrumenten  gebraucht  werden,  nicht  geeignet,  weil 
die  Oberfläche  derselben  geschwärzt  wird,  was  sich  frei- 
lich unter  Anwendung  von  Oxalsäure  und  später  von 
concentrirter  Natronlösung  beseitigen  lässt.  Anderer- 
seits ruft  freilich  P.  in  conc.  Solution,  wenn  die  Haut 
auch  dadurch  ein  wenig  gelb  gefärbt  wird,  niemals  un- 
angenehmes Kriebeln  wie  das  Phenol  hervor  und  ist 
ausserdem  »hne  Geruch.  Auch  auf  die  Zersetzung  des 
Harns  wirkt  P.  retardirend  ein  und  scheint  bei  Blasen- 
krankheit'u  die  lnjection  von  2\ — 3  pCt.  Lösungen 
völlig  unbedenklich.  Die  in  chemischer  Beziehung  zur 
Pyrogallussäure  sich  wie  das  Phenol  zur  Salicylsäure 
verhaltende  Gallussäure  besitzt  keine  oder  doch  nur 
äusserst  geringe  antiseptisebe  Wirkung. 


Engert  (3)  fand  die  Pyrogallussäure  nicht 
allein  in  einem  Falle  von  lupusäbnlicher  Affection  im 
Gesichte  höchst  wirksam,  sondern  empfiehlt  dieselbe 
auch  bei  Folliculärentartung  der  Vaginalpor- 
tion, wo  sie  dieselbe  in  Salbenform  (1  :  20)  verwen- 
det Auch  bei  einem  Epithclialcarcinom  scheint  die 
Säure  in  Substanz  günstige  Wirkung  gehabt  zu  haben. 

7.  Styraceae. 

1)  Lassar,  0.  (Berlin),  Notiz,  den  Eiweissharn 
nach  Styraxeinrcibungen  betreffend.  Arch.  f.  pathol. 
Anat.  und  Physiol.  LXXVII.  S.  558.  (Ohne  Bedeu- 
tung.) —  2)  Vix  (Metz),  Inhalation  von  Benzoesäure. 
Memorab.  12.  S.  529.  —  3)  Kroczak,  F.  (Innsbruck), 
Vorläufige  Mittheilung  über  Natron  bcnzoicura-lnhala- 
tionen  am  Krankenbette.  Wien.  med.  Presse.  37. 
S.  1177.  —  4)  Hoffmann,  L. ,  Ueber  die  therapeuti- 
sche Wirkung  des  Natron  benzoicum.  Berl.  klin.  Wo- 
chenschr.  16.  S.  225.  —  5)  Kurz,  Edgar  (Florenz). 
Uebcr  Natr.  benz.  Memorab.  11.  S.  507.  (Günstig 
verlaufene  Fälle  von  Diphlheritis,  mit  Natr.  benz.  und 
Magn.  benz.  behandelt.)  —  C)  Lupine,  Sur  l'action 
therapeutique  du  benzoatc  de  soude.  Lyon  medical.  17. 
p.  602.  —  7)  Salkowski,  E.  (Berlin),  Zur  Wirkung 
des  benzoesauren  Natron.  Arch.  f.  pathol.  Anat  und 
Physiol.  LXXVIII.  S.  530. 

Vix  (2)  empfiehlt  bei  Krankheiten  der  Luftwege 
und  als  Ersatz  verstäubter  Lösungen  von  Natrium 
benzoicum  die  Inhalation  der  Dämpfe  heiss  gesät- 
tigter 1—5  pCt  wässriger  Solutionen  von  Acidura  ben- 
zoicum, welche  er  über  derSpirituslampe  entwickeln  lässt, 
wobei  er  die  Dosis  der  Säure  im  Beginn  der  Behandlung 
auf  2,0  normirt,  um  bei  günstigem  Erfolge  dieselbe 
auf  das  Mehrfache  zu  steigern.  Nebenerscheinungen 
kommen  ausser  etwas  Eingenommenheit  des  Kopfes  bei 
zu  langer  Inhalation  nicht  vor  und  namentlich  fehlt 
die  bei  Verdampfung  von  Benzoesäure  in  Substanz  con- 
stante  Irritation  der  Luftwege. 

Nachdem  zuerst  Klebs  die  Tuberculose  als  Pro- 
duet  einer  Monas  tuberculosa  bezeichnet  und  die  anti- 
septischen Wirkungen  des  benzoesauren  Natriums 
experimentell  dargethan  hatte,  lag  es  nahe,  die  Ein- 
wirkung des  letzteren  auf  den  tuberculösen  Prooess 
zu  versuchen.  Das  Studium  dieser  Frage  wurde  zu- 
eist experimentell  von  Schüller  an  Thieren,  dann 
von  P.  Rokitansky  an  Phthisikern  auf  der  Inns- 
brucker Klinik  unternommen  und  führte  zu  Resultaten, 
welche  die  Aufmerksamkeit  nicht  allein  der  Aerzlc, 
sondern  des  gesammten  Publicums  erregten  und  Hoff- 
nungen erweckten,  die  freilich  nach  den  späteren  Prü- 
fungen des  Mittels,  das  von  anderer  Seite  auch  als 
Concurront  der  Salicylsäure  acutem  Gelenkrheumatis- 
mus gegenüber  Befürwortung  fand,  sich  keineswegs 
in  vollem  Maasse  realisirten. 

Nach  den  ersten  Mittheilungen  von  Kroczak  (3) 
über  die  Resultate  Rokitansky's  sind  .'5  Patienten, 
von  denen  2  an  sehr  weit  verbreiteten  phthisischen 
Processen  in  den  Lungen  litten,  während  bei  der  dritten 
das  Leiden  noch  mit  pleuritischcm  Exsudate  complicirt 
war,  durch  methodische  Inhalationen  von  N.  b.  in  re- 
lativ kurzer  Zeit  (circa  3  Wochen)  bei  gleichzeitiger 
roborirender  Behandlung  so  gebessert,  dass  sie  als  ge- 
heilt entlassen  werden  konnten,  indem  alle  krankhaften 
Symptome  (Fieber,  Nachtsch weisse,  Appetitlosigkeit, 
Kurzathiuigkeit,  Husten,  Schwäche)  geschwunden  waren, 
das  Körpergewicht  um  mehrere  Pfund  zugenommen 
hatte,  ja  die  selbst  bei  der  Aufnahme  constatirten  Ca- 
vernenbüdungen  auscultatoiisch  nicht  mehr  zu  entdecken 
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waren,  wie  K.  vermuthet,  in  Folge  von  Bindegewebs- 
bildung. 

Ho  ff  mann  (4)  hat  Natron  benzoicutn  in  12  Fäl- 
len von  Diphthcritis  bei  4  Erwachsenen  und  8  Kin- 
dern, in  2  Fällen  mit  Scharlach  verbunden,  mit  günsti- 
gem Effect«-  angewendet  und  glaubt,  dass  besonders  früh- 
zeitiger Gebrauch  eine  Abkürzung  des  Verlaufs  herbei- 
zuführen vermöge.  Auch  versuchte  er  das  Mittel  hei 
Erysipelas  und  Rheumatismus  acutus,  bei  welchem 
letzteren  jedoch  eine  Wirkung  auf  die  Gelenkaffection 
nicht  ersichtlich  war  und  nach  erfolgloser  achttägiger 
Darreichung  von  10,0  pro  die  zur  Salicylsäure  gegriffen 
werden  rausstc.  11.  vindicirt  dem  N.  b.  dagegen  einen 
Effect  bei  Morbus  Brightii,  wo  es  in  einzelnen  Fällen 
entschieden  die  Albuminurie  missigt. 

Lepinc  (6)  bezeichnet  Natron  benzoicum  als  dem 
Chinin  bei  Wechselfieber  und  der  Salicylsäure  beim 
acuten  Rheumatismus  weit  nachstehend,  hält  es  da- 
gegen in  manchen  Fiebern  für  nützlich,  besonders  bei 
Febris  hectica,  da  es,  von  etwas  gastrischen  Störungen 
abgesehen,  ohne  Nebenerscheinungen  antipyretisch  wirkt 
und  erst  in  Gaben  von  20,0—25,0  leichte  nervöse  Stö- 
rungen hervorbringt.  Eclatanten  Erfolg  sah  L.  bei 
Hepatitis  acuta.  Clement  fand  Natron  benzoicum 
sowohl  bei  Rheum.acut.  als  bei  Gichtanfällen  wenig  zu- 
verlässig, obschon  es  das  Fieber  hob.  Dor  sah  günsti- 
gen Erfolg  von  dem  localen  Gebrauche  starker  Lö- 
sungen bei  Ophthalmia  neonatorum,  abwechselnd  mit 
Tannincollyrien. 

Salkowski  (7)  weist  auf  die  von  ihm  bei  frühe- 
ren Versuchen  mit  Natr.  benz.  constatirte  erhebliche 
Steigerung  des  Zerfalls  von  Körpereiweiss  hin,  die  er 
als  eine  sehr  bedenkliche  Complication  bei  Anwendung 
vou  Natron  benzoicum  bei  Consumtionskrankheiten  be- 
trachtet. 

8.  Lauriueae. 

1)  Lamadrid,  Julio  J.  (Brooklyn),  A  case  of 
Campbor  poisoning,  follawed  hy  Symptoms  of  acute 
gastritis;  recovery.  Philad.  med.  Times.  April  12. 
p.  325.  —  2)  Yeo,  J.  Burney,  Cotobark  in  the  diar- 
rhoea  of  phthisis.  Fract.  Oct.  p.  256.  —  3)  Burg, 
E.  A.  van  der.  Cotoine  en  l'aracotoine  van  den  handel. 
Weekbl.  van  het  Nederlandsch  Tijdschr.  voor  Gencesk. 
45.    p.  690. 

Zur  Casuistik  der  Kampher  Vergiftung  bringt 
Lamadrid  (1)  einen  ätiologisch  interessanten  Bei- 
trag, insofern  die  Intoxication  durch  das  gewohnheits- 
mäßige Essen  von  Kampher,  wovon  selbst  wallnuss- 
grossc  Stücke  verzehrt  wurden,  entstand;  die  Symptome 
bestanden  in  einem  Anfalle  von  Bewusstlosigkeit  mit 
spastischer  Contractur  der  Arme  und  Rctraction  des 
Kopfes,  auf  welchen  Frostschauer  von  einer  Stunde 
Dauer  und  heftige  Schmerzen  im  Kpigastrium,  Nausea, 
Brennen  im  Munde,  Trockenheit  der  Zunge,  Tympa- 
nites,  Dysurie,  Schwindel,  Gedankenverwirrung,  Schmerz 
im  Hinterkopfe,  bis  zum  dritten  Dorsalwirbel  ausstrah- 
lend, Bitze  der  Baut  und  Pulsbeschleunigung  tolgten. 

Yeo  (2)  hat  Cotoextract  bei  Diarrhoe  der 
Phthisiker  fast  constant  auch  nach  erfolgloser  An- 
wendung von  Tannin,  Opium,  Ipecacuanba  und  Bis- 
muthum  von  stopfender  und  schmerzstillender  Wirkung 
gefunden ,  die  allerdings  erst  nach  wiederholten  Dosen 
eintritt.  Y.  warnt  davor,  d.vs  von  ihm  benutzte  Fluid- 
extract  mit  grösseren  Mengen  Wasser  in  Berührung  zu 
bringen,  da  dadurch  eine  resinoide,  zähe  Masse  abge- 
schieden wird,  und  empfiehlt  60  Tropfen  desselben  mit 
aa  Tinct.  cardam.  comp,  mit  12,0  Gummisehleim  und 
8,0  Syrup  langsam  zu  verreiben  und  die  Mischung  ess- 
löffelweise  zu  geben,  wobei  2—3  Dosen  in  der  Regel 
zur  Erreichung  des  Zwecks  genügen. 


Van  der  Burg  (3)  und  Wigman  haben  sämmt- 
lieho  ihnen  zu  Gebote  stehende  Handelssorten  von 
Paracotoin  nicht  völlig  der  von  Jobst  und  Hesse 
gegebenen  Beschreibung  entsprechend  gefunden  und 
halten  es  für  wahrscheinlich,  dass  eins  derselben 
grösstentheils  Hydmcotoin,  eins  hauptsächlich  Cotonctin 
darstellt  und  die  übrigen  Gemenge  von  Leucotin  und 
Oxyleucotin  mit  mehr  oder  weniger  Cotonctin  und 
Hydrocotonin  bilden,  während  die  Gegenwart  von  Para- 
cotoin in  keinem  Präparate  erweislich  war.  Diese  ana- 
lytischen Resultate  müssen  die  Anwendung  des  Para- 
cotoins  des  Handels  bei  Durchfällen  sehr  wenig  indicirt 
erscheinen  lassen,  da  Oxyleucotin  und  die  übrigen 
Cotostoffe  weit  weniger  antidiarrhoisch  wirken  als  Para- 
cotoin  und  Cotoin,  und  ist  es  daher  ganz  gewiss  wün- 
schenswerth ,  dass  die  echte  Cotorinde  und  das  Cotoin 
wieder  an  die  Stelle  des  Paracotoins  treten,  um  ein 
constant  wirkendes  Präparat  zu  erhalten. 

9.  Solaneae. 

1)  Chatin,  Rapport  aar  un  memoire  de  M.  E. 
Heckel,  intitulö:  Action  physiologique  comparec  des 
raedicaments;  de  l'influence  des  solanees  vireuses  en 
g6neral  et  de  Ii  belladonne  en  particulier.  Bull,  de 
l'Acad.  de  m6d.  15.  p.  378.  —  2)  Dordelu,  A., 
Recherchcs  sur  quelques  points  de  l'action  physiolo- 
gique et  therapeutique  de  la  belladonne.  VIII.  60  pp. 
Paris.  —  3)  Gasquet,  J.  R.,  On  the  action  and  uses 
of  Belladonna    Pract.    May.  p.  345.  (Raisonnemcnt ) 

—  4)  Adams,  James,  Case  of  traumatic  tetanus, 
treated  by  hypodermic  injection  of  alropine;  recovery. 
Lanc.  Oct  II.  p.  544.  (Wiederholte  Injection  kleiner 
Atropindosen  im  Gesammtbetrage  von  Gran,  un- 
mittelbare Beruhigung  nach  den  Injectionen.)  —  5) 
Haueisen  (Schw.  Hall),  Ein  Fall  von  A  tropin  Vergif- 
tung. Württb.  Correspbl.  31.  &  244.  (Vergiftung 
eines  4jährigen  Mädchens  durch  Trinken  einer  l'artie 
einer  für  ihren  Vater  verschriebenen  Atropinmiitur; 
ausser  den  gewöhnlichen  F.rscheinungen  scarlatinöses 
Exanthem  und  tonische  Convulsioncn ;  Behandlung  mit 
Morphium  und  Sherry.  Genesung;  die  genommene  Atro- 
pindose  war  nicht  genau  festzustellen;  von  Opium 
wurde  0,06  in  kleinen  Dosen  verbraucht,  ehe  Schlaf 
eintrat.)  —  6)  Ströhmbcrg,  C.  (Wotkinsk),  4  Ver- 
giftungsfälle mit  den  Samen  vom  Stechapfel  (l)atura 
strasmonium).   Petersb.  med.  Wochenschr.   48.  S.  429. 

—  7)  Lafitte,  Observ.  d'empoisonnement  grave ,  non 
suivi  de  mort  par  les  feuilles  de  Datura  strasmonium 
en  d£coction.  L'Union  mM.  No.  115.  p.  531.  (Ver- 
giftung zweier  Erwachsener  durch  Verwechslung  zum 
innerlichen  Gebrauch  bestimmter  Folia  borraginis  mit 
Stechapfelblättern,  welche  zur  Darstellung  eines  Decocts 
zur  Inhalation  dienen  sollten;  die  verwendete  Menge 
betrug  7,5.)  —  8)  Learcd.  Arthur,  Hypodermic  in- 
jection of  hyoseyamia.  Lance  t.  Apr.  5.  p.  474.  — 
9)  Frideaux,  Engledue,  Action  and  uses  of  hvoseva- 
mine.  Ibid.  Sept.  27.  p.  462.  Oct.  4.  p.  502. 
Oct.  U.  p.  540.  —  10)  Ringer,  Sydney,  On  the 
relative  action  of  dub>>isia  and  atropia.  Pract.  (»ct. 
p.  247.  —  11)  Derselbe,  Th«r  action  of  pitury  on 
men.  Lanc.  March.  I.  p.  290.  —  12)  Derselbe 
und  William  Murreil,  A  few  further  experiments  with 
pituria.  Journ.  of  Physiol.  11.  2.  p.  132.  —  13) 
Perigord,  Lucien,  Do  la  fumee  du  tabac.  IV.  50  pp. 
These.  Paris.  —  14)  O'Ncill,  William,  Poisoning 
from  the  external  application  of  tobaeco.  Lanc.  March. 
1.  p.  296.  (Ohnmächten,  Blässe  und  Kälte  der  Haut, 
kalte  Schweisse,  Pupillenerweiterung,  Nelulsehe.n, 
Schwindel,  Gedankenverwirrung  durch  Verbinden  einer 
blutenden  Wunde  am  Bein  mit  feuchtzerstampften 
Tabaksblättern;  Genesung  nach  Entfernung  des  Ver- 
bandes unter  excitirender  Behandlung.)  —  15)  Tho- 
mas, Poisoning  by  tobacoo     Ibid.    March.    8.  (Im 
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Sheffield  Public  Hospital  beobachteter  Fall  schwerer 
Intoxication  eines  14jährigen  Knaben  durch  Tabak- 
kauen, ohne  besonders  auffällige  Erscheinungen  unter 
Anwendung  von  Excitanticn  günstig  verlaufen ) 

Heckcl  (1)  giebt  weitere  Studien  über  die  Immu- 
nität von  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Ratten  und 
IScutelthieren  gegen  Belladonna,  llyoscyamus 
niger  und  albus,  Datura  stramonium  und  Ta- 
tula  und  spricht  sich  bezüglich  des  Grundes  derselben 
dahin  aus,  dass  das  bei  Fütterungsversuchen  mit  den 
Blättern  der  genannten  Solancen  niemals  im  Harn  und 
in  dun  Fäces  nachweisbare  Atropin  im  Hlutstrome  zer- 
stört wird.  Uebrigens  vermochte  H.  bei  directer  Einfüh- 
rung von  Atropin  dasselbe  im  Kaninchenharn  nur  nach- 
zuweisen, wenn  die  eingeführte  Einzeldosis  mehr  als 
0,15  betrug  und  Mydriasis  bedingte.  Colin  will  wie- 
derholt auch  die  Verfütterung  von  Solanum  nigrum 
bei  Kaninchen  ohne  toxische  Wirkung  bleiben  gesehen 
haben  und  glaubt  in  dem  rasehen  Durchgange  der  Al- 
kaloide  durch  den  Magen  einen  Grund  für  diese  Immu- 
nität zu  finden. 

Ströhmberg  (6)  theilt  einen  gleichzeitig  4  Kinder 
betreffenden  Vergiftungsfall  mit  den  unreifen  Samen 
von  Datura  stramonium  mit,  welcher  besonderes 
Interesse  dadurch  darbietet,  dass  bei  einem  3j.  Kinde, 
welches  die  heftigsten  Vergiftungserscheinungen  darbot, 
binnen  einer  Stunde  '/,  Gran  Morphium  verabreicht 
wurde,  ohne  Vergiftungserscheinungen  und  selbst  ohne 
Schlaf  zu  bewirken. 

Ein  von  Lcared  (8)  beobachteter  Fall  von  Delirien 
und  Hallucinationen  nachSubcutaninjectionen  von \ Gran 
krystallisirtem  Jiyoscyamin  ist  dadurch  von  Interesse, 
dass  die  Vergiftung  einen  Morphiumsüchtigen  betraf, 
der  schon  bis  zu  I  Gran  pro  dosi  gestiegen  war. 

In  Hinsicht  auf  die  im  Handel  vorkommenden  Sor- 
ten von  Hyoscyamin  glaubt  Pridcaux  (9),  dass 
das  krystallinische  Hyoscyamin  als  Medicament  vor 
dem  exlractfürinigen  keinen  besonderen  Vortheil  habe, 
insofern  die  besten  Sorten  des  letzteren  dieselbe  Acti- 
vität  besitzen.  P.  räth  an,  das  extraetförmige  Hyoscy- 
amin in  einer  Mischung  von  1  Gran  mit  8  Tropfen 
Spiritus,  6  Tropfen  Spiritusäther  und  10  Tr.  Wasser 
vorräthig  zu  halten  und  in  dieser  Weise  oder  bei  klei- 
neren Dosen  mit  Alcohol  und  Wasser  verdünnt  hypo- 
dermatisch  anzuwenden,  oder  in  stärkerer  Dilution  mit 
Wasser  und  einem  aromatischen  Syrup  innerlich  zu 
verabreichen.  Aus  Blättern  bereitetes  extraetförmiges 
Hyoscyamin  ist  dem  aus  der  Wurzel  dargestellten  als 
zuverlässigeres  Präparat  vorzuziehen.  Physiologische 
Effecte  sind  nach  P.  bei  kleinen  Dosen  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  mit  Zunahme  der  Energie  des  Herzschla- 
ges und  Sinken  der  Respirationszahl  und  erst  beim 
Eintritt  von  Aufregungszuständcn  soll  der  Poll  steigen, 
wie  dies  bei  grösseren  Dosen,  mit  denen  Abnahme  der 
Athemzahl  und  Sinken  der  Temperatur  sich  verbinden, 
stets  der  Fall  ist.  Erscheinungen  seitens  des  Gehirns 
sind  beim  Menschen  viel  ausgeprägter  als  bei  Thieren, 
und  äussern  sich  mitunter  durch  Hypnose,  die  nament- 
lich bei  grosser  Erregung,  wie  solche  bei  Delirium  tre- 
mens und  Manie  vorkommt  und  wo  andere  Hypnotica 
wirkungslos  bleiben,  manifest  wird.  Die  Wirkung  des 
Hyoscyamins  bei  Geisteskranken  ist  bei  verschiedenen 
Formen  äusserst  variirend.  Bei  acuter  Manie  mit  star- 
ker Herabsetzung  der  Körperkräfte  ist  die  Dosis  von 

Gran  ausreichend,  die  auch  bei  der  Erregung  seni- 
ler Dementia  genügt,  während  Erregungszustand e  bei 
chronischer  Manie  grosse  Dosen  erfordern.  Bei  acuter 
Manie  mit  Delirien  bedingen  in  Folge  der  bestehenden 
körperliehen  Schwäche  grössere  Dosen  häufig  Nebener- 
scheinungen, während  kleine,  namentlich  bei  Wieder- 
holung nach  einem  kurzen  Zeiträume,  hypnotisch 
und  sedativ  wirkein.  Sehr  nützlich  zeigte  sich  H.  bei 
Aufregung  Epileptischer,  die  dadurch  vermindert  und 


abgekürzt  wird.  Auch  scheint  die  Zahl  and  Frequenz 
derartiger  Anfälle  dadurch  vermindert  zu  werden.  Bei 
derartigen  Kranken  kam  einige  Male  neben  Mydriasis 
und  Trockenheit  der  Haut  auch  Erbrechen  als  Neben- 
erscheinung vor.  Bei  chronischer  Manie  mit  Exacerba- 
tionen coupirt  II.  die  Heftigkeit  und  den  destruetiven 
Characler  der  Erregung,  indem  es  bis  zur  Wiederher- 
stellung der  Selbstbeherrschung  einen  Zustand  körper- 
licher Ohnmacht  herbeiführt,  wenn  man  es  zu  fc—  *  Gran, 
selbst  bis  zu  1  Gran,  am  zweckmässigsten  hypoderma- 
tiseh  anwendet,  doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  die 
Wirkung  ausbleibt.  Hei  Aufregung  in  frühen  Stadien 
von  Dementia  paralytica  sah  P.  im  Gegensatze  zu 
Lawson  keinen  Erfolg,  wie  es  auch  bei  Melancholie 
sich  unwirksam  zeigte.  Die  nach  II.  eintretende  Trocken- 
heit im  Schlünde  glaubt  P.  nicht  als  Contraindication 
bei  künstlicher  Fütterung  ansehen  zu  können. 

Die  Nebenerscheinungen,  welche  Sydney  Ringer 
(10)  bei  mehreren  Patienten  in  Form  von  Schwäche, 
Depression  und  Schwindel  nach  dem  Gebrauche  von 
Duboisin  in  den  für  Atropin  gebräuchlichen  Mengen 
beobachtete,  veranlassten  ihn  in  Verbindung  mit  Neale 
genaue  Versuche  über  die  relativen  Effecte  des 
Duboisin-  und  Atropinsulfats  anzustellen,  welche 
die  weit  grössere  Intensität  des  erstcren  darthun,  indem 
z.  B.  1  Mgrm.  Atropinsulfat  nur  Trockenheit  im  Munde 
hervorruft,  während  dieselbe  Menge  Duboisinsulfat,  in 
2  Dosen  innerhalb  '_'  Std.  verabreicht,  Schläfrigkeit  und 
Delirien,  Zucken  in  den  Gliedern,  Gesichtshallucinatio- 
nen  und  Puls-  und  Athembcschleunigung  auf  die  Dauer 
von  10  Std.  bedingt.  Auffallend  ist,  dass  bei  Fröschen 
Atropin  weit  stärker  paralysirend  auf  Nervensystem, 
Herz  und  Respiration  wirkt  als  Duboisin. 

Ringer  (11)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Percy  Gabb 
das  von  Gerrard  aus  dem  Kraute  der  im  botanischen 
Garten  zu  Brisbane  cultivirten  Pituri pflanze,  einer 
Duboisiaspecics,  welche  australischen  Stämmen  als  Be- 
rauschungsmittel dient,  dargestellte  Alcaloid  in  Form 
des  Nitrats  bei  4  Erwachsenen  probirt  und  1  „ — 1  l0  Gran 
bei  hypodermatischer  Anwendung  von  physiologischen 
Effecten  gefolgt  gesehen,  die  sich  in  Ohnmacht,  Blasse, 
Schwindel,  allgemeinem  Tremor,  beschleunigter  und 
oberflächlicher  Athmung,  ansehnlicher  Accdcration  des 
Pulses,  Contraction  der  Pupillen  und  gesteigerter 
Schweisssecretion ,  besonders  an  den  Untcrextremi täten, 
bei  Integrität  der  Mundschleimhaut  und  Speichelsecre- 
tion  kundgaben  und  in  20 — 30  Min.  verschwanden. 
Local  bewirkte  Piturin  in  1  proeent.  Lösung  starkes 
Brennen  im  Auge  und  nach  vorübergehender  Myose 
mehrstündige  Mydriasis.  Die  Herzwirkung  des  Pilo- 
carpins wird  durch  Piturinnitrat  aufgehoben. 

Piturin  hat  nach  einer  weiteren  Arbeit  von  Ringer 
und  Murrcll  (12)  die  meisten  wesentlichen  Wir- 
kungen des  Atropins,  indem  es  Betäubung,  Pupillen- 
erweiterung,  allgemeine  Schwäche  mit  Convulsionen  und 
Muskelzuckunge.n  hervorbringt  und  die  Wirkung  des 
Muscarins  auf  das  Herz  beseitigt,  unterscheidet  sich  je- 
doch von  demselben  dadurch,  dass  es  Uebelkeit  und  in 
grossen  Dosen  profusen  Speichelflass  hervorruft;  auch 
besteht  in  den  von  beiden  Alkaloidcn  bewirkten 
Symptomen  insofern  ein  Unterschied,  als  die  durch 
Piturin  bedingte  Pupillendilatation  weit  geringer  und 
von  kürzerer  Dauer  ist  und  andererseits  die  erst  bei 
grösseren  Atropinmengen  hervortretende  Athembcschleu- 
nigung  beim  Piturin  die  erste  Wirkungserscheinung 
darstellt.  Am  Menschen  ruft  salpetcrsaures  Piturin 
subcutan  zu  6  —  7,5  Mgrm.  allgemeine  Schwäche, 
leichten  rhythmischen  Tremor,  Puls-  und  Athem- 
beschleunigung  und  allgemeinen  Schweiss  hervor,  welche 
Symptome  in  Stunde  verschwinden,  während  weder 
Salivation  noch  Trockne  im  Munde  eintritt  und  anstatt 
Pupillenerwciterung  constant  leichte  Myosis  sich  zeigte. 
Weitere  Versuche  beweisen  auch  den  Antagonismus 
des  Piturins  gegen  die  Her/Wirkung  des  Pilocarpins  und 
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hat  das  Alkaloid  nach  Experimenten  von  Waters  in 
Cambridge  eine  paralysirende  Einwirkung  auf  den 
Vagus,  lim  nach  ist  dem  Alkaloide  des  australischen 
Berauschungsmittels  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Nicotin  nicht  abzusprechen. 

Perigord  (13)  schreibt  den  Tod  von  Thieren  in 
einer  mit  Tabaks  rauch  erfüllten  Atmosphäre  einer 
Vergiftung  durch  das  im  Tabaksrauche  reichlich  ent- 
haltene Kohlenoxyd  zu,  das  für  den  Menschen  beim 
Rauchen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  indifferent 
erscheint  und  nur  in  so  geringer  Menge  in  das  Blut 
gelangt,  dass  man  es  in  der  Kxspirationsluft  nicht 
nachweisen  kann.  Nur  bei  sehr  rapidem  Rauchen  und 
Verschlucken  des  Rauches  sind  Spuren  darin  nachweis- 
bar. P.  betont  den  Nicotingehalt  des  Tabakrauchs, 
welchen  er  daraus  bewiesen  erachtet,  dass  mit  Tabaks- 
rauch geschwängertes  Wasser  bei  Fröschen  die  Erschei- 
nungen des  Nicotisrous  erzeugt,  nur  dass  dabei  die 
clectrische  Reizbarkeit  der  Nerven  nicht  aufgehoben 
wird,  und  leitet  davon  die  ziemlich  problematischen 
cerebralen  Störungen,  welche  der  Aufenthalt  in  einer 
Tabaksatmospbäre  hervorbringen  soll,  ab,  ohne  dabei 
die  schädliche  Einwirkung  des  Ammoniaks  und  anderer 
flüchtigen  Stoffe  des  Tabaksrauches  in  Abrede  zu 
stellen. 

10.  Scrophularineae. 

1)  Vimont,  De  l'emploi  de  la  digitaline  en  injections 
hypodermiques.    Journ.  de  therap.    Janv.  25.    p.  41. 

—  2)  Cadiat,  Sur  l'influence  du  pneumogastrique  et 
l'action  de  la  digitaline  sur  les  mouvements  du  coeur 
chez  les  Squales.  Compt.  rend.  LXXXVIII.  22.  p.  1136. 

—  3)  Fagart,  Recherche«  sur  quelques  points  de  l'ac- 
tion physiologique  et  the>apeutique  de  la  digitale 
pourpr^e.  VIII.  85  pp.  Paris.  —  4)  Chappet  ,  V., 
Contribution  ä  lVHude  de  la  digitale.  8.  139  pp.  avec 
fig.  Paris.  —  5)  Durosiez,  P.,  De  l'intoxication 
digitalique:  cas  de  mort.    L'Union  med.  70.    p.  991, 

—  6)  Derselbe,  Infusion  et  maceration  de  digitale. 
Ibid.  109.  p.  708.  —  7)  Derselbe,  Sur  les  prepa- 
rations  alcooliques  de  la  digitale.  Bull,  de  l'Acad.  de 
med.  21.   p.  587. 

Vimont  (1)  berichtet  über  Versuche  Gubler's, 
bei  Herzkranken  Digital  in  subcutan  anzuwenden, 
wobei  es  ihm  gelang  Asystolie  selbst  dann  zu  beseiti- 
gen ,  wenn  der  innerliche  Gebrauch  von  Tinctura  digi- 
talis erfolglos  geblieben  war;  nach  Gubler,  weil  eine 
Zersetzung  des  activen  Princips  im  Tractus  stattfindet. 
V.  warnt  dabei  vor  der  Anwendung  des  Digitaleins, 
welches  bei  früheren  Versuchen  Gubler's  bei  hypo- 
dermatischer  Anwendung  nicht  allein  erfolglos  blieb, 
sondern  auch  intensive  örtliche  Entzündung  hervorrief. 

C  a  d  i  a  t  (2)  bezeichnet  nach  Versuchen  an  S  c  y  1  i  u  m 
canicula,  der,  wie  andere  Haifischarten,  sich  durch 
eine  10—12  Stunden  anhaltende  Persistenz  der  Irri- 
tabilität des  Herzens  und  des  Herzschlages  nach  dem 
Tode  auszeichnet,  die  Wirkung  des  Digital  ins  als 
eine  direct  auf  das  Herz  gerichtete,  indem  das  in  Sy- 
stole stillstehende  Herz  des  vergifteten  Haifisches  durch 
Reizung  des  Vagus  complete  Erweiterung  erfährt.  In- 
teressant ist,  dass  auch  Haifische  nach  erfolgtem  Digi- 
talinstills tande  noch  \  Stunde  und  länger  ihre  gewohn- 
ten Schwimmbewegungen  ausführen. 

Durosiez  (5)  weist  unter  Mittbeilung  eines  viel- 
leicht auf  zu  hohe  Digitalisgabe  (3,0)  zu  beziehen- 
den Todesfalls  auf  die  Inconvenienzen  und  Gefahren 
des  Gebrauchs  von  Digitalis  oder  Digitalin  hin,  wobei 
er  hervorhebt,  dass  auch  starke  Pulsbeschleunigung 
vor  dem  Eintritte  der  Retardation  und  jedwede  Irregu- 
larität des  Pulses  nach  voraufgehender  Regel  mässigkeit 
selbst  ein  Pulsus  bigeminus  als  Intoxicationserschei- 
nungen  zu  betrachten  und  die  diuretiseben  Effecte  des 


Mittels  sehr  unzuverlässige  seien,  indem  theils  über- 
haupt keine  Steigerung  der  Diuresc  erfolgt,  theils  auf 
eine  solche,  wenn  sie  eintritt,  eine  Periode  von  Anuric 
und  Dysurie  folgt. 

Nach  Durosiez  (G)  sind  auch  die  gewöhnlichen 
wässrigen  Aufgüsse  des  Fingerhuts  keineswegs  ohne 
Gefahren,  weil  die  Patienten,  namentlich  bei  Verwen- 
dung von  Tisanen,  die  Dosen  überschreiten.  Für  lly- 
dropisebe,  bei  welchen  nach  Withering  0,25  Pulv. 
Digitalis  genügen,  und  nach  dessen  ursprünglicher  Vor- 
schrift 3,885  4J  Stunden  in  473,0  siedenden  Wassers 
abgekocht  werden  und  von  dieser  mit  24,0  Branntwein 
gemischten  Flüssigkeit  2  mal  täglich  24,0  als  mittlere 
Dosis  betrachtet  wird,  ist  nach  D.  die  Hälfte  der  Dosis 
vollkommen  ausreichend.  Eine  Steigerung  derselben 
ist  in  keinem  Falle  vorgeschrieben. 

Die  alcoholischen  Präparate  der  Digitalis  sind 
nach  Durosiez  (7)  die  gefährlichsten,  weil  sie  kry- 
stallisirtes  Digitalin  enthalten,  das  nur  zu  Vicrtel- 
milligrammcn  gegeben  werden  kann,  und  bedürfen  die 
damit  behandelten  Kranken  der  sorgfältigsten  Ueber- 
wachung  seitens  des  Arztes,  besonders  Nachts,  wo  Di- 
gitaliszufällc  häufig  sind.  In  Frankreich  gab  Trous- 
seau  Folia  digitalis  in  Folge  eines  Missverständnisses 
zu  15,0  pro  die,  worauf  unmittelbar  Erbrechen  erfolgte, 
während  1,0  als  Tagesgabe  genügt.  Das  vom  Codex 
adoptirte,  mit  Chloroform  behandelte  Digitalin  von 
Homolle  ist  doppelt  so  stark,  als  das  frühere  Prä- 
parat dieses  Namens  und  dürfen  die  Granu  les  de  Di- 
gitaline  consequent  nur  |  Mgm.  enthalten.  Für  ein 
sehr  bedenkliches  Präparat  erklärt  D.  den  als  Diureti- 
cum  benutzten  sogenannten  Vin  de  Trousseau,  den 
man  in  Frankreich  zu  50  — 150  Grm.  pro  die  zulässt, 
während  schon  30,0  pro  die  Nebenerscheinungen  her 
vorrufen  könne.  Tinctura  digitalis,  von  welcher  60  Tr. 
1,0  repräsentiren,  wird  am  besten  zu  10  Tr.  und  nicht 
wie  von  Einzelnen  in  Dosen  von  3,0  gegeben.  Kx- 
tractum  digitalis  bewirkt  zu  0,1  Erbrechen,  zu  0,4 
Delirien.  Pulvis  digitalis  kann  zu  0,1  Gefahren  be- 
dingen. 

11.  Labiatae. 

1)  Alvin,  Sor  l'emploi  interne  et  externe  cn  the- 
rapeutique  de  l'acide  thymique  et  du  thymate  de 
soude.  Bull.  g6n.  de  therap.  Avr.  15.  p.  320.  — 
2)  Masoin  und  Bruylants,  Recherches  experimen- 
tales  sur  l'action  physiologique  des  essences  d'aspic  de 
lavande,  de  margolaine  et  de  romarin.  Bull,  de  l'Acad. 
de  mW.  de  Belgique.  No.  5.  p.  547. 

Alvin  (1)  hat  Thymol  in  allen  Affectionen  des 
Pharynx  und  Larynx,  wo  bisher  Carbolsäure  in 
Anwendung  gebracht  wurde,  mit  Erfolg  benutzt.  Zu 
kaustischen  Zwecken  gebrauchte  er  eino  Lösung  in 
4  Th.  Glycerin  oder  eine  solche  von  aa  1  Th.  Acidum 
thymicum,  Jodum  und  Kalium  jodatum  in  5  — 15  Th. 
Glycerin,  als  Substitutivem  eine  Solution  in  50  Th. 
Glycerin  oder  eine  Mischung  gleicher  Theile  Thymol, 
Jod  und  Jodkalium  in  120  Th.  Gl.  oder  auch  von  aa 
1  Th.  Thymol  und  Glycerin  in  100  Th.  GL,  als  Ad- 
stringens ein  Thymolglycerin  von  der  nämlichen  Stärke 
(1:50)  bei  Stomatitis,  Irritation  der  ersten  Wege  und 
Auflockerung  der  Schleimhäute.  Bei  Frauen  verwendet 
er  Pastillen  von  1  Mgm.  thymolsaurem  Natron ,  bei 
geschwürigen  Processen  im  Munde  und  Halse  mit  Zu- 
satz von  Kali  chloricum  oder  Borax.  Innerlich  rühmt 
er  Mixturen  aus  0,01—0,04  Natr.  thyra.,  100  Wasser 
und  60  Syr.  simpl.  pro  die  als  vorzüglich  wirksam  bei 
Bronchitis  cat.  und  Keuchhusten. 

Masoin  und  Bruylants  (2)  vindiciren  auch  dem 
Oleum  majoranae  und  rosmarini  einen  lähmen- 
den Einfluss  auf  Frösche,  welchem  Erregung  voraus- 
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geht.  Am  kräftigsten  wirkt  das  Majoranöl,  bei  dem 
übrigens  weder  klonische  und  tonische  Krämpfe,  noch 
betrachtliche  fihrilläre  Zuckungen  vorkommen  und  das, 
wie  die  übrigen  ätherischen  Oele,  die  Sensibilität  mehr 
noch  als  die  Motilität  herabsetzt,  deren  Veränderung 
rentripetal  fortzuschreiten  scheint.  Dieselbe  Wirkung 
macht  sich  nach  M.  und  B.  auch  bei  Tauben  und  nach 
Oleum  Tanaceti  stärker  als  nach  Lavendel-  und  Majo- 
ranöl  geltend,  während  Rosmarinöl  allgemeine  Krämpfe, 
anfallsweise  auftretend,  erzeugt,  welche  in  noch  viel 
ausgeprägterer  Weise  bei  Kaninchen  eintreten  und  hier 
einem  soporcisen  Zustande  vorausgehen,  in  welchem 
der  Tod  erfolgt.  In  starken  Dosen  soll  übrigens  auch 
Bainfarröl  leichte  klonische  Krämpfe  in  Form  eines 
auf  die  Extremitäten  continuirlichen  Zitterns  bedingen, 
während  Lavendelöl,  und  am  ausgeprägtesten  Ma- 
joranöl Lähmung,  die  in  den  Hinterextremitäten  be- 
ginnt, erzeugen.  Die  Ansicht,  dass  die  krampferregende 
Wirkung  auf  dem  liehalte  an  Terpon  beruhe,  indem 
Majoranöl  5  pCt.,  Lavendelöl  25  pCt.,  Rainfarröl  34 
pCt.  und  Rosmarinöl  80  pCt,  C10HI6  einschliesse, 
nmss  nach  den  Untersuchungen  von  Pntzeys  als  un- 
wahrscheinlich bezeichnet  werden,  da  offenbar  die  in 
den  Gelen  enthaltenen  Gamphore  weit  stärker  krampf- 
erregend wirken. 

[Schlcisner,  A.,  Om  Thvmol.  Ugeskr.  f.  Läger. 
K.  3.  Bd.  26.  p.  385.  (Darstellung  der  Zubereitung, 
der  physiologischen  und  therapeutischen  Eigenschaften 
und  Anwendung  des  Thymols,  zum  Theil  nach  eigenen 
Untersuchungen.  Die  von  der  Sociöte  de  pharmacie 
empfohlene  Formel  ist :  R.  Acidi  thymici  1 ,  Alcohol 
(90*)  4,  Aqua  dest  995.) 

T.  8.  Warncke  (Kopenhagen).] 

12.  Loganiaceae. 

1)  Robins,  R.  P.,  Action  of  brucia  on  the  motor 
nerves.  Philadelphia  medical  Times.  February  15. 
p.  228.  —  2)  Lautenbach,  B.  F.,  Tbc  action  of 
brucinc  and  strychnine  of  the  motor  nerves.  Ibid. 
Aug.  2.  p.  521.  —  8)  Heckel,  E. ,  De  l'action  de 
sels  de  strychnine  sur  les  Mollusques  gastropodes. 
Tompt.  rend.  LXXXVIII.  18.  p.  918.  -  4)  Made r 
(Wien),  Therapeutische  Studien.  Nachträge  zu  den 
Beobachtungen  über  Nux  vomica,  Wien,  med,  Blätter. 
No.  17.  S.  400.  —  5)  Voje,  J.  N.,  A  case  of  strych- 
nine poisoning.  Philad.  med.  surg.  Report.  Dec.  13. 
p.  525.  (Vergiftung  einer  56 jähr.  Frau;  Convulsionen 
nach  einem  Aderlass,  temporär  verschwindend,  später 
trotz  zweimaliger  Application  von  Gran  Morphin 
wiederkehrend  und  auf  •/,  Gran  Atropinsulfat  subcutan, 
wodurch  übrigens  etwas  Livor  faciei  und  Stertor  her- 
beigeführt wurde,  aufhörend;  die  genommene  Dosis, 
welehe  übrigens  theilwei.se,  durch  ein  Brechmitlcl  un- 
schädlich gemacht  wurde,  betrug  4  Gran.)  —  5a)  Sei- 
den. 0.  G.,  A  large  dose  of  strychnine  with  recovery; 
temporary  paralysis  of  the  bladder.  New-York  med. 
Record.  Aug.  3.  p.  87.  (Günstig  verlaufene  Vergif- 
tung mit  angeblich  7 — 8  Gran  Strychnin;  Behandlung 
mit  Opium  und  Belladonna  in  einer  schon  vorgerückten 
Zeit  der  Vergiftung:  die  10  Tage  später  auftretende 
Blasenlähmung  vielleicht  eher  dem  Atropin  als  dem 
Strychnin  zuzurechnen.)  —  6)  Gubler,  A.,  Memoire 
pour  servir  ä  Fbistoire  naturelle,  chiuiiquc  et  pbysiolo- 
gique  du  Curare.  Journ.  de  th6rap.  S.  p,  282.  9. 
p.  321.  —  7)  Couty  und  Laccrda,  Sur  un  nouveau 
curare,  extrait  d'une  senle  plante,  le  Strycbnos  tripli- 


nervia,  Compt.  rend.  LXXXIX.  13.  p.  582.  —  8)  Die- 
selben, Sur  l'origine  des  proprictes  toxiques  du  curare 
des  Indiens.  Ibid.  LXXXIX.  17.  p.  719. —  9)  Jobert, 
Sur  l'action  physiologique  des  strychnees  de  l'Amerique 
de  Sude.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  LI.  p.  33. 
Compt.  rend.  LXXXIX.  14.  p.  646.  —  10)  Couty 
und  De  Laccrda,  Sur  un  curare  des  musclcs  lisses. 
Compt.  rend.  LXXXIX.  24.  p.  1034.  —  11)  Onimus. 
Mode  d'aetion  du  curare.  Bull,  de  l'Acad.  de  m6d. 
No.  49.    p.  1256. 

Robins  (1)  spricht  sich  unter  Bestätigung  des  be- 
kannten Facturus,  dass  Brucin  bei  Fröschen  die 
Nervenirritabilität  aufhebt,  für  die  Ansicht  von  Klapp 
aus,  dass  hierin  ein  Gegensatz  zum  Strychnin  bestehe, 
welches  uach  Klapp 's  Versuchen  mit  völlig  chemisch 
reinem  Strychnin  die  Nervenreizbarkeit  nicht  altcrirt 
und  letztere  nur  dann  beeinflusst,  wenn  das  käufliche 
Alkaloid  mit  Brucin  verunreinigt  ist 

Lautenbach  (2)  ist  bei  seinen  Experimenten  mit 
Brucin  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  das  Alka- 
loid bei  massigen  Dosen  (1  :  5000  des  Gewichtes  des 
vergifteten  Frosches)  die  Irritabilität  des  vorher  durch- 
schnittenen Ischiadicus  überhaupt  nicht  afficirt  und 
erst  bei  einer  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht  sehr 
starken  Dose  (1  :  1000 — 1500)  Lähmung  der  motori- 
schen Nerven  hervorbringt,  die  meist  erst  einige  Stun- 
den nach  dem  Tode  vollständig  ist.  Auch  zur  totalen 
Lähmung  der  motorischen  Nerven  bei  localer  Applica- 
tion von  Brucin  in  eine  unterbundene  Extremität  sind 
derartige  Mengen  nöthig,  dass  die  paralysirende  Einwir- 
kung auf  die  peripherischen  Nervenendungen  als  eine 
speeifische  Wirkung  des  Brucins  kaum  betrachtet  wer- 
den kann.  L.  hat  auch  die  Angaben  von  Mo  unier, 
wonach  mit  Chlorwasserstoffsäure  behandeltes  Brucin 
bei  Rana  esculenta  ganz  wie  Curare  wirkt,  während  die 
übrigen  Salze  tetanisiren,  für  Rana  temporaria  nicht 
bestätigt,  während  allerdings  bei  R.  esculenta  die  Cu- 
rarewirkung  der  Mounier'schen  Verbindung  vollkommen 
ersichtlich  war,  da  nach  weiteren  Versuchen  auch 
Strychnin,  welches  keine  Spur  von  Brucinreaction  zeigt, 
eine  Paralyse  der  motorischen  Nerven  erzeugt,  welche 
schon  bei  dem  Verhältniss  zum  Körpergewicht  von 
1  :  9000,  also  in  einer  sechsfach  geringeren  Menge  als 
Brucin,  bei  R.  temporaria  hervortritt,  kann  von  einer 
Beziehung  dieser  Wirkung  zum  Brucin  selbstverständ- 
lich keine  Rede  sein. 

Interessant  ist  die  von  Bockel  (3)  beobachtete 
Immunität  verschiedener  Schnecken  gegen 
Strychninsalze,  mögen  dieselben  intern  einverleibt 
oder  subcutan  injicirt  sein.  Hein  aspersa  Müll, 
erträgt  innerlich  15  Mgrm.  Strychninsulfat  und  sub- 
cutan 9  Mgrm.  ohne,  jede  Veränderung,  sondert  nach 
0,01  massenhaften  Schaum  ab,  bleibt  nach  0,01  meh- 
rere Tage  in  der  Schale  und  geht  nach  5—6  Minuten 
durch  0,025  convulsivisch  zu  Grunde.  Weit  resistenter 
als  diese  im  Durchschnitt  6,0 — 7,0  ohne  Gehäuse  wie- 
gende Schnecke  sind  die  8,0 — 10,0  schweren  Speeies 
Hclix  pomatium  und  Zoniies  algirus,  welche  selbst 
nach  45  Mgrm.  nicht  zu  Grunde  gehen,  sondern  nach 
mehrtägigem  Verweilen  im  Gehäuse  wieder  völlig  nor- 
mal fungiren. 

Mader  (4)  theilt  weitere  Fälle  mit,  in  denen  Ex- 
tractura  nucis  vomicae,  zu  0,2  pro  die  gegeben, 
Schwindel  und  complicirtcre  motorische  Sensationen 
beseitigt«. 

Gubler  (6)  bringt  sehr  dankenswerthe  Mitteilun- 
gen über  die  Abstammung  zweier  von  ihm  physiolo- 
gisch untersuchten  Curare sorten  aus  Venezuela,  theils 
auf  einen  offiziellen  Bericht  des  Gouverneurs  des  Di- 
stricts  Amazonas  an  den  Consul  Eugen  Tbirion, 
theils  auf  pharmac.ognostischc  und  botanische  Unter- 
suchungen Planchon's  über  Theile  der  zur  Bereitung 
dieses  Pfeilgifts  vorzugsweise  verwendeten  Liane  gc- 
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gründet.  Es  unterliegt  danach  keinem  Zweifel,  dass 
Holz  und  Rinde  der  letzteren  die  Structur  einer  Strych- 
nce  und  namentlich  die  von  Planchon  als  für  letz- 
tere characteristisch  nachgewiesenen  Lücken  im  Paren- 
ehym  zeigen,  dass  aber,  so  weit  die  Blätter  der  frag- 
lichen Strychnosart  mit  denen  keiner  der  bisher  be- 
schriebenen Species  übereinstimmen,  insbesondere  weder 
mit  den  von  Strychnos  castclnoea  und  toxifera,  noch 
mit  denen  von  Strychnos  Hachensis  von  Columbia,  die 
Liane  als  bisher  unbeschriebene  Art  zu  betrachten  ist.  Die 
von  Gr.  untersuchten  Curarearten  unterscheiden  sich  in 
ihrer  Consistenz  wesentlich,  indem  die  eine  eine  braune, 
trübe,  schwach  moschusartig  riechende  Flüssigkeit,  die 
andere  trocknes  Calebasscncurarc  darstellte.  Während 
das  trockene  Product  eine  höchst  kräftige  Curarewirkung 
zeigte,  hatte  das  flüssige  dieselbe  nur  in  sehr  geringem 
Grade  und  erzeugte  ausserdem  bei  Fröschen  einen 
eigentümlichen  kataleptischen  Znstand,  so  dass  mög- 
licherweise eine  differente  chemische  Zusammensetzung 
beider  vorliegt. 

Couty  und  Lacerda  (7)  haben  bei  Versuchen  mit 
den  in  der  Provinz  Rio  Janeiro  vorkommenden  Strych- 
nosarten  sich  davon  überzeugt,  dass  aus  den  dort 
verbreitetsten  Species,  Strychnos  triplinervia 
Marti us,  welche  sich  von  den  am  Amazononstrom 
vorkommenden  Specien,  Str.  Castelnaeae  und  St. 
toxifera  durch  aufrechten,  nicht  kletternden  Wuchs, 
ovale,  platte,  dreinervige  Blätter  und  reichlich«,  in 
Trugdolden  stehende  Bluthon  mit  lanzettlichen  Kelch- 
zipfeln unterscheidet.  Extracto.  denen  die  Wirkung 
des  Curare  zukommt,  bereitet  werden  können.  Am 
stärksten  fallen  die  aus  der  Stamm-  oder  Wurzelrindo 
aus.  während  die  aus  der  ganzen  Wurzel  darge- 
stellten oder  aus  jungen  Zweigrinden  bereiteten  weit 
schwächer  sind ;  doch  stehen  selbst  die  stärksten  Ex- 
tracte  dem  Calebassen-  oder  Topf-Curare  an  Wirksam- 
keit nach,  so  dass  von  20  proc.  Lösungen  des  kräftig- 
sten Rindenextracts  0.5  Ccm.  in  die  Saphena  und 
2  Ccm.  unter  die  Haut  injicirt  werden  müssen,  um 
Athemstillstand  zu  bewirken.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  diese  als  neues  Curare  bezeichneten  Extracte  von 
St.  triplinervia  wegen  der  Leichtigkeit  ihrer  Beschaf- 
fung trotz  ihrer  geringeren  Activität  dem  amerika- 
nischen Pfeilgifte  Concurrenz  machen  werden. 

Dieselben  (8)  haben  im  Museum  von  Rio  Cu rare 
der  verschiedensten  Indianerstämme  und  die  wichtigsten 
Bestandtheile  derselben  studirt;  die  unter  dem  Namen 
Cocculus  toxieoferus  Wcdd.  od.  Cocculus  ama- 
zouum  bekannte  Liane,  Pani,  auch  Eko  oder  Icü, 
«eiche  von  den  meisten  Stämmen  neben  Strychnosarten 
gebraucht  wird,  wirkt  zunächst  erregend  und  später 
paralysirend  auf  die  Nervencentren,  sodass  sie  als  Gift 
in  die  Nähe  des  Picrotoxins  und  Nicotins  zu  stehen 
kommt.  Der  arterielle  Druck  wird  dadurch  mehrere 
Minuten  lang  erheblich,  selbst  um  das  Doppelte  gestei- 
gert, später  bei  Eintritt  der  paralytischen  Erscheinun- 
gen herabgesetzt  und  der  Tod  erfolgt  durch  respirato- 
rische Lähmung,  auf  welche  bald  die  des  Herzens  folgt, 
die  durch  künstliche  Athmung  nicht  hinausgeschoben 
werden  kann;  die  Krämpfe  sind  bald  allgemeine  klo- 
nische, bald  und  sogar  häufiger  beschränkt,  und  in  der 
Periode  der  Lähmung  erscheint  die  Reizbarkeit  der 
motorischen  Nerven  sehr  herabgesetzt.  Der  Saft  von 
Hura  crepitans  s.  Euphorbia  cotinifolia,  nach 
Marti  us  die  Basis  einiger  Curarearten,  ist  nur  in 
grossen  Dosen  toxisch,  wirkt  lähmend,  setzt  gleichzeitig 
den  Blutdruck  herab  und  ruft  Erbrechen,  Diarrhoe, 
Diurese  und  bisweilen  Speichelfluss  hervor  ;  filtrirt  in  die 


Venen  gespritzt  bedingt  er  locale  Muskelcontractionen, 
ist  aber  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Ncrvcnreizbarkcit. 
Der  in  dem  Pfeilgifte  der  Ticunas  angeblich  enthaltene 
Taja,  einer  Caladiumart  angehörig,  ist,  wenn  er  in  sei- 
ner Wirkung  dem  Safte  des  Stammes  und  der  Wurzel 
von  Caladium  bicolor  gleichkommt,  ein  irritirendes 
Gift,  welches  heftiges  Fieber,  wiederholte  Frostschaucr, 
Steigerung  der  Temperatur  um  2 — 3',  hervorruft.  Das 
Blut  der  dadurch  getödteten  Thiere  ist  theerartig, 
kirschfarbig  und  seiner  Coagulation  beraubt,  die  Ner- 
venreizbarkeit auch  hier  unbeeinflusst.  Schlangengift 
von  Bothrops  jararacusso  und  der  kleineren,  aber 
eben  so  gefährlichen  Bothrops  jararaca  haben  C. 
und  L.  nicht  die  Symptome  der  Curarisation  und  in 
den  meisten  Fällen  keine  Herabsetzung  der  Nervenreiz- 
barkeit gegobeu  und  da,  wo  letztere  beträchtlich  ver- 
mindert war,  bestand  regelmässig  frühzeitige  Lähmung 
der  Nervencentren,  Sinken  des  Blutdrucks  und  der 
Temperatur. 

Während  .lobert  allen  südamerikanischen  Strychnos- 
arten die  speeifische  Curarewirkung  vindicirt,  wollen 
Couty  und  De  Lacerda  (9)  in  der  in  der  Umgegend 
von  Rio  nicht  eben  häutigen  Strychnos  Gardneri  i 
Dec.  ein  difforentes  Gift  erkannt  haben,  welches  bei 
Infusion  Erbrechen  oder  mannigfache  Störung  der  Herz- 
bewegung und  bisweilen  vermehrte  Diurese  und  Defä- 
cation,  später  constant  allmaligcs  Schwächerwerden, 
Verlust  der  willkürlichen  Bewegungen  und  Reflexbewe- 
gungen und  Tod  herbeiführt,  der  zwar  durch  respi- 
ratorischen Stillstand  primo  loco  eintritt,  jedoch  nicht 
durch  künstliche  Respiration  verhindert  werden  kann. 
Bei  diesem  Gifte  handelt  es  sich  nicht  um  eine  dircetc 
Lähmung  der  motorischen  Nerven,  sondern  um  eine 
Herabsetzung  der  Circulation,  die  sich  durch  enormes 
Sinken  des  arteriellen  Blutdrucks  zu  erkennen  giebt 
und  schliesslich  als  Todesursache  aufzufassen  ist.  Aus- 
nahmsweise kommt  im  Beginn  der  Vergiftung  Agita- 
tion, Steigerung  der  Reflexerregbarkeit,  Verlangsamung 
des  Herzschlags  und  Steigerung  des  Blutdrucks  vor. 
Ganz  dieselben  Effecte  erzeugte  nach  C.  und  L.  ein 
Extract  von  Strychnos  triplinervia,  wenn  dasselbe  unter 
längerer  Einwirkung  von  Siedhitze  gewonnen  wird,  zu- 
mal wenn  junge  Lianenstämme  zur  Bereitung  benutzt 
werden,  während  alte  Wurzeln  der  Einwirkung  der  Hitze 
sehr  lange  widerstehen.  Die  gleiche  Veränderung  er- 
fahren auch  Lösungen  von  Calebassen-  und  Topf-Curare 
bei  längerem  Kochen;  einzelne  sehr  rasch,  andere  selbst 
bei  9stündigem  Kochen,  nur  in  beschränkter  Weise,  so 
dass  bei  ihnen  die  Wirksamkeit  zwar  verringert,  aber 
nicht  qualitativ  geändert  wird.  Möglicherweise  liegt  in 
dieser  Zersetzlichkeit  des  activen  Princips  der  Schlüssel 
zu  manchen  Verschiedenheiten  der  Resultate,  welche 
bei  chemischen  und  physiologischen  Untersuchungen 
über  Curare  erhalten  wurden. 

Auch  Jobcrt  (10)  hat  Strychnos  triplinervia 
und  die  in  der  Provinz  Piauhy  vorkommende  Str.  rubiginosa 
Gaertn.  genau  nach  Art  des  Curare  wirken» sehen ;  doch 
waren  die  daraus  bereiteten  Extracte  weit  schwächer  als 
solche  aus  Strychneen,  die  wirklich  Curare  liefern.  .1.  hält 
Str.  Castelnaea  für  die  von  den  Tecunas  benutzte  Spe- 
eies, während  er  zu  Tomatins  Strychnos  hirsuta  und 
eine  Strychnos  nigricans  nahestehende  Art  als  Basis 
eines  schwächeren  Pfeilgiftcs,  zu  dessen  Bereitung  zwei 
Piperaceen  dienen,  constatirte,  während  bei  den  Tecunas 
noch  eine  Pctivcria,  eine  Aroidee  und  eine  Aristolochiec 
in  die  Mischung  eingehen.  Nach  .1.  bereiten  die  Pcbas- 
indianer  ein  vom  Curare  höchst  verschiedenes,  von  ihm 
den  Herzgiften  zugezähltes  Pfeilgift,  hauptsächlich  aus 
einer  Menispcrmce  unter  Zusatz  von  caramelisirtem 
Zucker,  zu  dessen  Bereitung  keine  Strychnee  oder  doch 
nur  geringe  Mengen  einer  solchen  verwendet  werden. 

Onimus  (11)  bestreitet  die  allgemeine  Ansicht, 
wonach  Curare  lähmend  auf  die  Nervenendigungen 
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wirkt,  und  vindicirt  dem  Gifte  ausschliesslich  eine 
Action  auf  die  Nervenstämme,  indem  nach  seiner  An- 
sicht Inductionsströme  auf  die  Muskeln  selbst  ohne 
Einfluss  sind  und  das  Auftreten  von  Contractionen  bei 
Faradisation  der  Muskeln  mit  Curare  vergifteter  Thiere 
nicht  sowohl  eine  Erhaltung  der  Muskelcontractilität, 
als  vielmehr  eine  solche  der  Nervenendigungen  beweist. 

13.  Apocyneae. 

1)  Penzoldt,  Franz  (Erlangen),  Quebracho  und 
sein  günstiger  Einfluss  auf  verschiedene  Formen  von 
Dyspnoe.  Herl.  klin.  Wochenschr.  19.  S.  269.  —  2) 
Krauth,  Jul.  (Ichenheim),  Zur  Anwendung  des  Que- 
bracho-Extracts  bei  Dyspnoe.  Memorab.  11.  S.  510. 
—  3)  Picot  (Carlsruhe),  Zur  Wirkung  des  Cortex  Que- 
bracho. Berl.  klin.  Wochenschr.  52.  S.  7G9.  —  4) 
Berthold,  Arthur  (Dresden),  Ueber  Quebracho.  Eben- 
das.  S.  768.  —  5)  Pribram  (Prag),  Uebcr  Quebracho 
und  dessen  Einfluss  auf  gewisse  Formen  von  Dyspnoe. 
Mittheilungen  aus  dem  Prager  klin.  Institut«.  Prager 
med.  Wochenschr.  51.  S.  502.  —  6)  Cerna,  David, 
Tevetia,  Iccotli  and  its  Glucoside.  Philad.  med.  Times. 
Mai  24.  p.  396.  Juni  7.  p.  426.  —  7)  Moritz,  M„ 
lieber  einige  Präparate  des  Gelsemium  sempervirens. 
8.  28  SS.  Greifswald.  —  8)  Derselbe,  Ueber  einige 
Präparate  des  Gelsemium  sempervirens.  Arcb.  f.  cxp. 
Pathol.  u.  Phannakol.  XI.  Heft  3.  S.  299.  (Grcifs- 
walder  pbarmakol.  Institut)  —  9)  Goss,  F.  N.,  Effects 
of  an  overdose  of  Gelsemium  sempervirens.  Boston 
med.  and  surg.  Journ.  Juli  3.  p.  16.  (Paralytische 
Erscheinungen,  besonders  ausgeprägt  an  den  Kiefer- 
muskeln und  Sehstörungen  mit  Pupillenerweiterung  bei 
einer  Frau  durch  eine  zu  grosso  Dose-,  Erleichterung 
der  Kiefermuskelläbmung  mittelst  Galvanismus;  Gene- 
sung; Dosis  nicht  genau  angegeben.) 

Penzoldt  (1)  hat  mit  der  Kinde  von  Aspido- 
spermum  Quebracho  Schlechtend.,  einer  sehr 
geschätzten  brasilianischen  Arzneipflanze,  Versuche 
am  Krankenbette  angestellt  und  dieselbe  bei  verschie- 
denen Formen  von  Athemnoth  von  namhafter  Wir- 
kung gefunden. 

Bei  Fröschen  bewirkt  0,5  der  Rinde  complete  mo- 
torische Lähmung,  unabhängig  von  den  peripherischen 
Nerven,  mit  welcher  Respirationslähmung  Hand  in  Hand 
geht;  die  Reflcxaction  hält  etwas  länger  als  die  will- 
kürliche Bewegung  an;  der  Herzschlag  wird  retardirt 
ohne  Betheitigung  des  Vagus.  Bei  Kaninchen  bedingt 
1,0  Parese  dur  Extremitäten  und  Athemnoth;  2,5  Tod 
unter  Lähmung  der  Willkürbewegungen,  starker  Dyspnoe 
und  dyspnoütisehen  Krämpfen.  Die  Respiration snoth 
characterisirte  sich  als  Vertiefung  und  Verlangsamung 
der  Athemzüge;  Retardation  des  Herzschlages  trat  nur 
bei  Infusion  von  Quebrachoextract  auf,  wobei  der  Blut- 
druck vorübergehend  sank.  Beim  Hunde  trat  auch 
Speichelfluss,  Steigerung  der  Athemfrequcnz  und  nach 
5,0  sehr  geringe  Erhöhung  der  Körpertemperatur  ein. 
Bei  Hunden  mit  künstlichem  Fieber  konnte  Herab- 
setzung der  Temperatur  nicht  constatirt  werden;  auch 
wurde  eine  sistirende  Wirkung  aufFäulniss,  wenn  auch 
eine  Verzögerung  derselben  stattfand,  nicht  ermittelt. 
Bei  fiebernden  Menschen  (Phthisis,  Pleuritis)  wirkte  das 
in  Brasilien  bei  Pyrexien  benutzte  Modicament  nicht 
antipyretisch,  versagte  auch  bei  Intcrmittens  seine 
Dienste. 

Bei  der  einfachen  anhaltenden  Dyspnoe  der  Phthi- 
siker  ist  die  Verringerung  der  Athemfrequenz  bisweilen 
sehr  gering,  dagegen  eclatant  bei  asthmatischen  An- 
fällen Schwindsüchtiger.  Bei  Pleuritis  exsudativa  kam 


Abnahme  von  28  auf  22  Athemzüge  vor;  noch  stär- 
kere Herabsetzung  bei  Asthma  der  Emphysematiker 
oder  bei  Complication  von  Asthma  und  Pleuritis  und 
selbst  mit  starker  Bronchitis.  In  Fällen,  wo  die 
Athemzahl  nicht  gesteigert  war,  trat  ein  Oberfläch- 
licherwerden der  Athmung  unter  dem  Quebrachover- 
brauche  unverkennbar  hervor.  Ausgesprochene Cyanose 
wurde  stets  verringert  und  das  subjeciive  Befinden  ge- 
bessert. In  den  Krankenversuchen  zeigte  sich  mit 
Ausnahme  eines  Falles,  wo  Uebelkeit  und  knrze  Stei- 
gerung der  Athemzahl  eintrat,  keinerlei  Belästigung, 
niemals  auch  eine  narkotische  Action,  häufig  etwas 
Wärmegefühl  im  Kopfe  und  Erleichterung  der  Expek- 
toration, bisweilen  etwas  Schweiss  und  geringe  Ver- 
mehrung der  Speichelabsonderung.  P.  glaubt  die  Wir- 
kung des  Quebracho  mit  einer  stärkeren  Röthung  des 
Blutes  in  Zusammenhang  bringen  zu  müssen,  welche 
sowohl  bei  Erstickungsversuchen  an  mit  Quebracho  be- 
bandelten Kaninchen,  als  bei  directem  Znsatze  von 
Quebracholösung.  besonders  bei  längerem  Stehen  her- 
vortritt. Auch  das  im  Handel  befindliche  Holz  liefert 
ein  Extract,  das  die  gloichen  therapeutischen  Wirkun- 
gen besitzt. 

Unter  verschiedenen  Fällen,  in  denen  Krauth  (2) 
Extract.  oder  Tr.  quebracho  gegen  Dyspnoe  mit  Er- 
folg benutzte,  findet  sich  auch  ein  solcher,  in  welchem 
Verletzung  der  Lunge  und  blutiges  und  seröses  Ex- 
sudat in  den  Pleuren  die  Ursache  der  Athemnoth  war. 

Picot  (3)  versuchte  Quebracho  in  3  Fällen  von 
Dyspnoe  (catarrbalischc  Pneumonie,  Asthma  bronchiale, 
Klappenfehler)  mit  auffallendem  Erfolge  in  Bezug  auf 
das  subjective  Wohlbefinden  und  empfiehlt  nach  eigenen 
Versuchen  die  Tinctur  von  10,0 — 15,0  oder  ein  daraus 
bereitetes  Extractum  siccum  als  Präservativ  gegen 
Athembeschwerden  bei  Märschen  und  Bergsteigen. 

Berthold  (4)  hat Quebrachotinctur  in  einzelnen 
Fällen  von  höchst  günstigem  Erfolge,  theils  bei  ner- 
vösem Asthma,  theils  bei  Dyspnoe  von  Emphysemati- 
kern und  Herzkranken  gefunden  und  empfiehlt  die- 
selbe besonders  bei  letzteren,  wenn  Digitalis  wegen 
zu  intensiver  Wirkung  auf  das  Gefässsystem  ausgesetzt 
werden  muss;  bei  Dyspnoe  in  Folge  von  Phthisis  oder 
chronischem  Lungenkatarrh,  ebenso  bei  Dipbtheritis 
war  das  Mittel  ohne  Wirkung.  Besonderen  Nutzen  sah 
B.  ausserdem  von  spirituösem  Quebrachoextract  (Resina 
Quebracho)  zu  0,1  pro  dosi  mehrmals  täglich  bei  acuten 
und  chronischen  Diarrhoen. 

Pribram  (5)  macht  Mittheilungen  über  6  in  der 
Prager  Poliklinik  mit  Extract  aus  Qucbrachoholz 
behandelte  Fälle  von  Emphysem  und  chronischem 
Bronchialkatarrh,  welche  auch  unter  äusseren  un- 
günstigen Umständen  das  Mittel  als  Antidyspnoicum 
erscheinen  lassen,  das  auch  bei  mehrtägigem  Gebrauche 
auf  Magen,  Herz  und  Nervensystem  in  keiner  Weise 
schädlich  influirt. 

Als  eine  neue  mexikanische  Giftpflanze  aus  der  Fa- 
milie der  Apocyneen  erscheint  die  als  Yoyote  (bittere 
Narcisse)  oder  Yoyotli  (Klapper,  Schelle)  bezeichnete 
Thevctia  Iccotli,  deren  Samen  ihrer  Form  wegen 
den  Namen  Codode  fraile  (Priesterellbogen)  führen.  In 
der  angeblich  von  den  Azteken  bei  Hautkrankheiten, 
Geschwüren,  Ohrenaffection ,  besonders  Taubheit  und 
bei  Zahnschmerzen  benutzten  Pflanze,  deren  Früchte  in 
einer  Mischung  mit  Fett  gegenwärtig  in  Mexico  bei 
Hämorrhoiden  benutzt  werden,  hat  Herrera  ein  Gly- 
cosid  aufgefunden,  das  nach  Cerna  (6)  imContact  mit 
Schwefelsäure  sich  anfangs  grüngelb,  dann  bräunlich 
mit  einem  Stich  in's  Violete  und  schliesslich  permanent 
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kirechbraun  färbt,  welche  letztere  Farbe  bei  Zusatz  von 
Kaliumbichroraat  sich  in  prächtig  Smaragdgrün  ver- 
wandelt, das  zuerst  in  Gelbgrün,  dann  in  Schmutzig- 
grün  übergeht.    Die  von  Uidalgo  Carpio  1877  mit 
diesem  Stoffe  angestellten  Versuche  an  Thieren,  Katzer. 
und  Hunden  ergeben  ein  Krankheitsbild,  welches  durch 
die  Mischung  von  Parese,  Anästhesie,  Vomituritionen 
und  Erbrechen,  Speichelfluss ,  terminaler  Dyspnoe  und 
clonischen  oder    ur  sehen  Krämpfen,  die  nicht  constant 
dem  Tode  vorausgingen,  die  Annahme  eines  nach  Art 
des  Digitalins  wirkenden  Herzgiftes  nahe  legt,  obschon 
nach  Carpio  mitunter  bei  Säugethieren  die  Respiration 
vor  der  Herzthätigkeit  still   steht.     Der  systolische 
Herzstillstand  bei  Fröschen  und  überhaupt  das  ganze 
Vergiftungsbild    bei    diesen    machen    dies  ziemlich 
zweifellos,  wie  auch  die  Integrität  der  Reizbarkeit  der 
Muskeln   und  peripherischen   Nerven   für  diese  An- 
schauung spricht.   Bei  Rana  esculenta  scheint  ',«•  Cgm. 
als  minimal  letale  Dosis  anzusehen  sein.  Nach  weiteren 
Versuchen  von  Cerna  besitzt  das  Glycosid  eine  örtlich 
irritirende  Wirkung,  die  sich  auf  der  äusseren  Haut 
oder  einer  Wund  fläche  durch  ein  Gefühl  von  Brennen 
und  in  gleicher  Weise  auf  der  Zunge,  hier  jedoch  mit 
einer  Empfindung  von  Taubsein  verbunden  zeigt.  Die 
pulsvermindernde  Wirkung  tritt  auch  nach  vorgängiger 
Vagusdurchschneidung  auf  und  ist  als  Wirkung  auf 
den  Herzmuskel  zu  beziehen,  da  directe  Application 
auf  das  Herz  das  Phänomen  in  stärkerer  Weise  hervor- 
treten lässt.  Die  Blutdruckmessungen,  welche  zunächst 
ein  bedeutendes  Steigen  und  bei  letalen  Dosen  ein 
Sinken  unter  die  Norm  vor  dem  Tode  ergaben,  wobei 
die  Blutdrucksteigerung  auch  nach  Durchschneidung 
des  Rückenmarks  deutlich  hervortrat,  bezieht  C,  da  er 
eine  Veränderung  der  Blutgefässe  der  Froschschwimm- 
haut nicht  constatiren  konnte,  ausschliesslich  auf  Rei- 
zung der  intracardialen  Ganglien.   In  Hinsicht  auf  die 
Veränderungen  der  Respiration  constatirt  C.  eine  pri- 
märe Beschleunigung  in  Folge  von  Reizung  des  Athem- 
centrums  und  eine  secundärc  Abnahme  in  Folge  von 
Beeinträchtigung  der  Athemnerven.    In  Bezug  auf  die 
übrigen  Veränderungen  durch  das  Glycosid  hebt  C. 
hervor,  dass  die  Convulsionen  als  cerebralen,  die  Läh- 
mung als  spinalen  L'rspruugs  aufzufassen  sind;  auch 
ist  er  der  Ansicht,  dass  die  Herabsetzung  der  Rcflex- 
erregbarkeit ,  da  die  Anästhesie  vor  der  Paralyse  ein- 
tritt und  Muskeln  und  Nerven  noch  längere  Zeit  nach 
dem  Tode  reizbar  bleiben,  als  directe  Wirkung  auf  das 
Rückenmark  anzusehen  sei.  Die  Peristaltik  wird  durch 
das  Glycosid  angeregt,  die  Temperatur  herabgesetzt, 
die  bei  Vergiftung  nicht  constant  veränderte  Pupille 
durch  örtliche  Application  auf  das  Auge  offenbar  in 
Folge  der  irritativen  Einwirkung  reflectorisch  verengt, 
übrigens  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das 
von  Th.  Huscmann  und  König  schon  vor  5  Jahren 
als  Herzgift  wirkend  erkannte  Thevetin  aus  Thevctia 
neriifolia  Juss.  völlig  identisch  mit  dem  Thevetin  aus 
der  mexikanischen  Species  ist,  dessen  Farbenreaction 
mit  Schwefelsäure  es  theilt. 

Moritz  (7)  hat  mit  chlorwasscrstoffsaurcm 
Gelse  min,  Tinctura  gclscmii  e  radicc  recente  und 
flüssigem  Gelscmiumextract  an  Thieren  experimentirt 
und  dabei  im  Wesentlichen  die  früher  von  ihm  mit 
anderen  Präparaten  gewonnenen  Resultate  über  die  Wir- 
kung von  Gclsemium  bestätigt.  Kaninehen  von  lOOOGrm. 
starben  schon  durch  Subcutaninjection  von  0,5—0,6  Mgrm. 
Gelseminum  muriaticum;  die  Vergiftungserscheinungen 
traten  bei  wässrigen  Lösungen  in  2—15,  nach  Lösungen 
in  Wasser  und  Glycerin  selbst  bei  grossen  Dosen  erst 
in  13— 27  Min.  ein;  wiederholte  Injection  kleiner  Dosen 
unmittelbar  nach  dem  Verschwinden  der  Effecte  der 
früheren  Injection  erforderte  grössere  Mengen  zur 
Tödtung  aLs  einmalige  Injection.  Sinken  der  Tempe- 
ratur war  während  der  Paralyse  stets  ausgesprochen 
(um  2,3—2,4*),  wurde  jedoch  temporär  durch  reftecto- 
rische  Bewegungen  unterbrochen;  in  den  Trcmoranfällen 


schien  die  Reflexerregbarkeit  herabgesetzt,  unmittelbar 
nach  derselben  etwas  gesteigert.  Von  der  Tinctur  war 
0,6—0,7  tödtlichc  Dosis,  von  dem  flüssigem  Extracte 
tödtetc  0,4  in  125  Min.,  0,3  (jedoch  nicht  ganz  resor- 
birt)  in  einer  halben  Stunde,  so  dass  das  Extract  etwa 
15 — 20 mal  so  stark  wie  die  Tinctur  wirkt.  Sicher  ist 
die  frische  Wurzeltinotur  stärker  als  die  gewöhnliche 
Tinctur  des  Handels,  etwa  im  Verhältniss  von  4 : 3. 

14.  Synanthereae. 

1)  Labbcc,  Santoninc,  ses  effets  toxiques.  .loum. 
de  therap.  No.  22.  p.  850.  1878.  (Leichter  Fall  von 
Santonismus  bei  einem  Mädchen,  durch  Frostschauer, 
Angst  und  Micturition  characterisirt)  —  2)  Putzeys, 
Felix  (Liege),  De  factiou  pbysiologitjuc  de  l'hydrure  de 
tanacetyle  (Camphrc  du  Tanacetum  vulgare).  Bull,  de 
l'Acad.  de  med.  de  Belgique  XII.  No.  11.  (Auch  se- 
parat erschienen.)  —  3)  Böhm,  C.  und  Kobert 
(Halle),  Das  Absinthöl.  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
39.    S.  689. 

Die  im  Jahre  1877  von  Masoin  auf  Grundlage 
einiger  Versuche  an  Fröschen  und  Kaninchen  mit 
Oleum  tanaceti,  vorf  welchem  2.0 — 4,0  den  Tod 
von  Kaninchen  in  3  — 16  Stunden  bedingen,  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  das  Rainfarrenöl  nicht  zu  den 
Krampfgiften  gehöre,  sondern  Anästhesie,  auch  starke 
Herabsetzung  der  electrischen  Reizbarkeit  der  peri- 
pheren Nerven  bedinge,  und  dass  die  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  bei  Vergiftungen  an  Menschen  nach  die- 
sem Oclo  beobachteten  Krampffälle  nur  durch  eine 
Verfälschung  des  Oeles  sich  erklären  Hessen,  wird 
durch  Versuche  widerlegt,  welche  Putzeys  (2)  mit 
dem  wesentlichsten  Bestandtheile  des  Oeles,  dem 
Tanacetylhydrür,  ausführte.  Dieser,  dem  Laurineen- 
kanipher  isomere  und  demselben  in  Bezug  auf  das 
Vorbalten  gegen  Jod  und  Phosphorchlorid,  Oxydations- 
nnd  Reductionsmittcl  nahestehende,  auch  die  gleichen 
Zersetzungsproducte  liefernde  Körper,  der  jedoch  nach 
seinem  Verhalten  zu  ammoniakalischer  Silberlösung  zu 
den  Aldehyden  gehört,  zeigt  in  seiner  toxicologisehen 
Wirkung  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  genannten  Kam- 
pher, ohne  jedoch  völlig  übereinzustimmen,  indem 
namentlich  die  Effecte  auf  Circulation  und  Blutdruck 
in  weit  weniger  prägnanter  Weise  hervortreten. 

Tanacetylhydrürdampf  bedingt  bei  Fröschen  zuerst 
Verlust  der  Willkürbcwcgung,  dann  Lähmung  der  Mo- 
tilität und  hierauf  der  Sensibilität;  die  beim  Kampher 
vor  dem  Eintritt  der  Paralyse  auf  mechanische  Reizun- 
gen resultirenden  krampfhaften  Streckungen  bei  Sommer- 
fröschen wurden  nach  Tanacetylhydrür  nicht  beobach- 
tet. Die  Lähmungserscbeinungen  gehen  nicht  direet 
von  den  Muskeln  aus;  dagegen  ist  die  Irritabilität  der 
Nerven  frühzeitig  herabgesetzt  und  mitunter  vernichtet, 
bleibt  aber  bei  einseitiger  Ligatur  bestehen  und  per- 
sistirt  an  der  Seite  der  Ligatur  weit  länger  als  an  der 
anderen;  die  Reizbarkeit  des  Sartori  us  ist  bei  stark 
vergifteten  Fröschen  in  den  oberen  Partien  nicht  stärker 
als  in  den  unteren.  Die  erregende  Wirkung  des  Gua- 
nidins  auf  die  peripherischen  Nervenendigungen  wird 
durch  T.  aufgehoben.  Directe  Berührung  von  Tanace- 
tylhydrürdampf mit  Muskeln  oder  Einspritzung  von  T. 
in  die  Arterien  bedingt  schleunigst  Muskelstarre,  welche 
bei  Vergiftung  niemals  eintritt.  Die  Reflexerregbarkeit 
wird  erst  später  als  die  Willkürbcwegung  vernichtet, 
doch  nimmt  erstere  nach  Versuchen  an  Fröschen  mit 
unterbundenen  Extremitäten  rasch  ab,  um  bei  starker 
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Vergiftung  vollkommen  zu  verschwinden.  Strychnin- 
tetanus  wird  durch  T.  Dampf  aufgehoben,  kehrt  aber 
nach  einiger  Zeit  wieder^  bei  nachträglicher  Stryehnin- 
application  treten  die  Krämpfe  sehr  spät  auf  und  wer- 
den durch  weitere  Inhalation  wieder  beseitigt.  Auf  den 
Herzschlag  wirkt  T.  zuerst  beschleunigend,  dann  verlang- 
samend; bei  schwachen  Thiercn  primär  verlangsamend  ; 
die  Beschleunigung  ist  Folge  von  Paralyse  der  intra- 
cardialen  Hemmungsganglien;  nach  längerer  Einwirkung 
ist  Muscarin  ebensowenig  wie  electrische  Reizung  des 
Vagus  im  Stande  diastolischen  Herzstillstand  hervor- 
zurufen. Möglicherweise  findet  gleichzeitig  eine  Reizung 
der  acceleratorischen  Centren  im  verlängerten  Marke  statt, 
welcher  erst  spät  oder  gar  nicht  Paralyse  folgt;  die 
Herzverlangsamung  ist  theils  als  Folge  der  Herabsetzung 
des  (iefässtonus  anzusehen,  theils  von  den  Herzganglien 
selbst  abhängig.  An  den  Gefässen  tritt  nach  T.  Stei- 
gerung der  rhythmischen  Contractionen ,  oft  bis  zum 
völligen  Verschwinden  des  Gefässlumens,  hervor,  die 
nach  Beseitigung  aufs  Neue  durch  Kinwirkung  des 
Dampfes  hervorgerufen  werden  kann;  das  Phänomen 
zeigt  sich  nur  an  einzelnen  Körperstellen  (Schwimm- 
häute) und  wird  durch  Nervendurchschneidung  weder 
aufgehoben  noch  in  Intensität  und  Datier  verringert. 
Die  schliessliche  vollständige  Lähmung  des  Gefässtonus 
führt  zur  Stagnation  des  Blutes  in  den  abschüssigen 
Partieu,  namentlich  im  venösen  System.  Die  Athmung 
wird  anfangs  beschleunigt,  später  unregelmässig,  daun 
verlangsamt  und  sistirt. 

Bei  Warmblütern  ruft  Tanacetylhydrür  Anfälle  von 
tonischen  und  klonischen  Krämpfen  mit  darauf  folgen- 
der Erschöpfung  hervor,  daneben  einen  rauschähnlichen 
Zustand,  ganz  entsprechend  dem  Kampher  und  den 
Hirnkrampfgiften;  die  Erscheinungen  schwinden  bei 
nichtletalen  Dosen  in  wenigen  Stunden  vollkommen. 
Durchschneidung  des  Halsmarks  hebt  die  Krämpfe  in 
den  unterhalb  des  Schnittes  belegenen  Partien  auf. 
Steigerung  der  Rcflcxaction  des  Rückenmarks  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Bei  Hunden  ist  Sa- 
livation  sehr  ausgesprochen,  bei  allen  Warmblütern 
Sinken  der  Temperatur  um  mehrere  Grade,  bisweilen 
nach  zuvoriger  geringer  Steigerung.  Als  Wirkung  auf 
das  Herz  ergiebt  sieh  Beschleunigung  des  Herzschlags  5 
in  einzelnen  Fällen  starke  Irregularität  des  Rhythmus; 
der  Vagus  büsst  dabei  seinen  verlangsamenden  Einfluss 
nicht  ein  und  ist,  da  eine  erhebliche  Veränderung  des 
Blutdrucks  nicht  stattfindet,  die  Beschleunigung  ein- 
fach auf  Erregung  der  excitomotorischen  Nerven  zu  be- 
ziehen. Ein  Einfluss  auf  die  peripheren  Gefässe  konnte 
mit  dem  Augenspiegel  nicht  nachgewiesen  werden.  Bei 
Subcutaninjection  erfolgt  oft  Gangrän  der  Einstichs- 
stelle. 

Nach  Böhm  und  Kobert  (3)  wirkt  Absinthöl 
auf  Kaltblüter  (Frösche,  Salamander,  Kröten)  sowohl 
vom  Magen  als  vom  Unterhautbindegewebe  aus,  ebenso 
bei  Inhalation  toxisch,  indem  es  zunächst  Unruhe, 
starkes  Würgen  und  Brechen,  Sistircn  der  Respiration 
und  Aufhebung  der  Reflexaction  bedingt.  Letzteres 
durch  directe  Herabsetzung  der  Erregbarbeit  des  Rücken- 
marks, da  die  auch  bei  strychninisirten  Fröschen  ein- 
tretende Herabsetzung  der  Reflexe  auch  nach  Abtren- 
nung der  Medulla  und  bei  einseitiger  Unterbindung 
einer  Extremität  nicht  modificirt  wird.  Bei  Warmblütern 
(Kaninchen,  Hunden)  steigt  nach  Injection  von  Absinthöl- 
Emulsion  in  die  Venen  der  Blutdruck ,  bisweilen  nach 
momentanem  Absinken;  bei  wiederholter  Infusion  re- 
sultirt  wie  bei  einmaliger  Infusion  sehr  starker  Dosen 
bedeutendes  Sinken  des  Blutdrucks.  Diese  Verände- 
rungen sind  vom  Vagus  unabhängig  und  auf  directe 
Erregung  resp.  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums 
zu  beziehen.  Der  Puls  wird  anfangs  beschleunigt, 
später  kehrt  die  Frequenz  zur  Norm  zurück ,  ohne  zu 
sinken;  das  Herz  bewahrt  seine  Reizbarkeit  auch  nach 
dem  Tode,  der  durch  Lähmung  der  Respiration  erfolgt, 
welche  letztere  bei  Inhalation  zuerst  beschleunigt,  bei 


Infusion  rasch  dyspnoisch  und  aussetzend  wirkt.  Die 
Körpertemperatur"  wird  herabgesetzt .  am  stärksten  bei 
Inhalation.  Der  Tractus  wird  selbst  bei  interner  Ein- 
führung von  10,0  wenig  afticirt  (Durchfälle  fehlen); 
ebenso  werden  die  Nieren  wenig  afficirt  und  kommt  es 
nicht  zu  fettiger  Degeneration  der  Leber.  Das  Oel  wird 
durch  die  Lungen  unverändert  und  durch  die  Nieren 
im  verharzten  Zustande  ausgeschieden.  Bei  interner 
und  subcutaner  Intoxication  wird  die  Zahl  der  im 
Blute  kreisenden  Leucocyten  vorübergehend  beträcht- 
lich vermehrt.  Hyperämie  des  Gehirns  wurde  nicht 
constatirt.  Nach  B.  und  K.  kommt  es  sowohl  bei  der 
acuten  als  bei  der  durch  innere  oder  subcutane  Appli- 
cation bewirkten  chronischen  Intoxication  mit  Absinthöl 
zunächst  zu  Depression  und  Reflexverminderung  und 
erst  ganz  zuletzt  zu  anfallsweise  auftretenden  heftigen 
Krämpfen  epileptoider  Art  und  deutlicher  Erhöhung 
der  Reflexaction.  Der  Umstand,  das*  hierzu  colossale 
Dosen  erforderlich  sind,  veranlasst  B.  und  K.  die  An- 
gaben von  Magnan  über  den  Einfluss  des  im  Absinth- 
liqueur  enthaltenen  Wermuthöls  auf  die  Production 
epileptiformer  Krämpfe  zu  bezweifeln ,  um  so  mehr  als 
nach  ihren  Versuchen  das  von  Magnan  als  wenig  activ 
bezeichnete  Anisöl  ein  sehr  wirksames  Agens  darstellt. 
Im  Ganzen  scheint  die  Wirkung  des  Absinthöls  sich 
der  des  Terpcnthinöls  und  Pfeffermünzöls  am  nächsten 
zu  stellen. 

15.  Rubiaceae. 

I)  Gorkum,  K.W.  van,  Ueber  die  Cultur  der  ver- 
schiedenen Chinaarten  auf  Java.  Wien.  med.  Presse. 
S.  1121.  —  2)  Anselmier,  Observations  cliniques  sur 
la  Quina  Laroche,  6lixir  vineux  ou  extrait  complet  de* 
trois  sortes  de  Quinquiuas.  8.  15  pp.  Paris.  (Plai- 
doyer  für  eine  Pariser  Specialität.)  —  3)  Marsh, 
W.  J.,  Chinchona  and  its  alcaloids.  Brit.  med.  Journ. 
June  28.  p.  970.  —  4)  Da  Porciuncula.  Jose, 
Thomase  (San  Sebastian),  Memoire  sur  la  vieirina  (prin- 
cipe actif  du  Cinchona  ferruginea).  Journ.  de  therap. 
18.  p.  681.  19.  p.  725.  -  5)  Schivardi,  P.,  II 
bicloridrato  di  chinina  per  le  injezioni  ipodermiche- 
Gazz.  med.  Bali  Lombard.  46.  p.  451.  —  6)  Jaffe\ 
K  (Hamburg),  Ueber  ein  neues,  in  Wasser  vollkommen 
lösliches  Chininpräparat  Centralbl.  f  d.  med.  Wissensch. 
No.  24.  S.  422  —  7)  Scharrenbroich,  C.  (Pal- 
lanza),  Einige*  Alle  vom  Chinin.  Arch  f.  exp.  Pathol. 
XII.  H.  1.  S.  33  —  8)  Cavazzani,  Guido,  Sull 
azione  dell'atropina  delU  digitalina  e  della  chinina 
assoeiate  principalmente  sulla  circulazione.  Ann.  uni- 
vers.  di  med.  Gennajo.  p.  1.  —  9)  Karami  tsas, 
Georges  (Athen),  Sur  Phematuric  prnvoquee  par  la 
quinine.  Bull.  gen.  de  therap.  Aoiit  15.  30  p.  55. 
149.  —  10)  Cruze,  G.,  Sur  les  eruptions  quimques. 
Journ.  de  therap.  1878.  21.  p.  813  (2  Fälle  von 
Chininexanthem ,  das  eine  Mal  naeh  6  Pulvern  von 
0,33  Chininura  hydr^br^mieum  bei  einer  kräftigen 
Bäuerin,  das  zweite  Mal  bei  einem  lßjähr.  Burschen, 
der  im  Verlaufe  eines  Schlei mfiebers  2  mal  nach  0,9 
des  Präparats  und  ebenso  nach  Chininsulfat  Urticaria 
bekam)  —  11)  Benson,  Pcrcy  H.  (Mysore) .  Quinine 
as  an  cebolic.  Pract.  Dec.  p.  429.  (2  Kalle  von  Früh- 
geburt nach  Chinin  bei  malariakranken  Frauen,  für 
welche  zur  Vermeidung  abortiver  Effecte  Arsenbehand- 
lung angemessen  erscheint.)  —  12)  Byasson,  H  ,  Etüde 
sur  Pelimination  par  les  urines,  des  quatre  alcaloids 
prineipaux  du  quinquina,  ingeres  a  Petat  de  sulfates 
basiques.  .L.urn.  de  therap.  14.  p.  526.  —  13)  Sta- 
delmann. Ernst,  Ueber  die  Umwandlung  der  China- 
säure in  Hippursäure  im  Organismus  der  Säugethiere. 
Areh.  f.  exp.  Path.  und  Pharm  X.  H.  5  und  6. 
S.  317.  —  14)  Shapter,  Lewis.  The  use  of  citrate  of 
caffein  as  a  diuretie  in  eardiac  dropsy.  Pract.  Jan. 
p.  23.  —  15)  Pech 0 Her,  Theorie  de  l'action  anti- 
bimoptoi'que  de  Pipecacuanha.    Bull.  gen.  de  therap. 


Digitized  by  Google 


HÜBE  MANN,   PHARMAKOLOGIE  UND  TOXIKOLOGIE. 


445 


Juill.  SO.  p.  49.  (Specifische  anämisirende  Wirkung 
der  Brechwurz  auf  das  Lungengewebe,  von  P.  bei  seinen 
früheren  Thierversuchen  nachgewiesen,  als  Ursache  der 
günstigen  Effecte  bei  Hämoptoe.)  —  16)  Podwys- 
sotzki,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Emetins.  Aren, 
f.  exp.  Pathol.  und  Pbarmacol.  XI.  BfL  3  und  4. 
S.  231. 

Auf  dem  internationalen  inedicinischen  Congresse 
zu  Amsterdam  hat  van  Gorkum  (1)  auf  die  Erfolge 
der  Chinacultur  auf  Java  hingewiesen  und  dabei 
folgende  Sätze  als  Resultate  seiner  daselbst  gesammel- 
ten Erfahrungen  aufgestellt: 

1)  Das  Aeussere  der  Cinchonas  erlaubt  keinen 
Schluss  auf  ihren  Gehalt  an  wirksamen  Bestandteilen 
und  da  auch  dio  anatomische  Structur  darüber  keinen 
Aufschlug*  giebt,  so  bleibt  zur  Feststellung  des  innern 
Werthes  nur  die  chemische  Prüfung  übrig. 

2)  Die  individuelle  Verschiedenheit  von  genealogisch 
ganz  identischen  Cinchonas,  obgleich  immerhin  sehr 
merkwürdig,  ist  vielmehr  eine  quantitative  als  quali- 
tative. 

3)  Der  Anbau  der  Cinchonas  in  anderen  Ländern 
als  ihrem  Mutterlande  hat  die  Rinde  nicht  entarten 
lassen;  dennoch  scheint  die  Pflanze  für  äussere  Ein- 
flüsse sehr  empfindlich.  Soll  Hybridation  vermieden 
werden,  so  müssen  sich  die  Pflanzer  einer  sehr  sorg- 
fältigen Pflege  und  einer  wohlüberlegten  Auswahl  der 
Pflanzen  unterziehen.  Da  hauptsächlich  die  Fabrication 
von  Chinin  im  Auge  behalten  werden  mu3s,  so  wird 
der  Cinchona  Ledgeriana  und  dcrCinchona  of- 
fieinalis  der  Vorzug  gegeben  werdeu  müssen,  während 
C.  succirubra  für  die  Bereitung  pharmaceutischer 
Präparate  gute  Aufnahme  verspricht. 

4)  Die  Entwicklung  der  Cinchonas  in  Ostindien 
scheint  vielmehr  von  der  Beschaffenheit  des  Terrains 
und  des  Bodens  als  von  einer  Verschiedenheit  in  der 
Höhe  abzuhängen,  doch  ist  es  rationell  sich  auf  die 
Höhe  von  4500— 5500  Fuss  zu  beschränken. 

Marsh  (3)  handelt  über  einige  englische  China- 
base nprä parate,  Whiffen's  Quinetum,  Seilers' 
Quinquinine,  Chincoquinine,  die  er  ebenso  wie  Ho- 
wards Subsulphate  of  Quinttie,  sämmtlich  als  brauch- 
bare und  gleichwirkende  Präparate  bezeichnet. 

Unter  dem  Namen  V  ieirin  wird  von  Da  Porciun- 
cula  (4)  die  aus  der  sogenannten  Quina  de  campos 
von  Minas  Geraes  (auch  Quina  da  serra  genannt),  welche 
von  Cinchona  ferruginea  St.  Uil.  abstammt,  gewonnene, 
in  Wasser  unlösliche,  dagegen  in  Alcohol  und  Chloro- 
form gut  lösliche  Barzsäurc  als  eine  nach  den  Erfah- 
rungen vieler  brasilianischer  Aerzte  in  grossen  Dosen 
(0,5— 2,0)  als  antitypisches  und  antipyretisches  Mittel 
bei  Sumpfliebern,  gelbem  Fieber  und  Lymphangioms 
perniciosa  gravidarum,  in  kleinen  (0,2—0,3  pro  die)  als 
Tonicum  das  Chinin  ersetzende  Substanz  empfohlen. 
Das  in  Pulverform  in  Verbindung  mit  oder  ohne  Na- 
triumbicarbonat,  auch  als  Tinctur  und  mit  Eisensalzen 
oder  als  Kalksalz  in  Syrupform  bei  Schwächezuständen 
benutzte  Präparat  hat  einen  angeblich  nicht  unange- 
nehmen bittern  Geschmack,  stört  auch  in  grossen  Do- 
sen die  Verdauung  nicht,  wirkt  vielmehr  appetitbeför- 
dernd und  erzeugt  weder  Ohrensausen  noch  andere 
Symptome  des  Cinchonismus.  Der  Harn  nimmt  danach 
in  2  (nach  Machada  in  4)  Stunden  einen  bittern  Ge- 
schmack an,  der  mehrere  Stunden  anhält.  Nach  der 
Darstellungsmethode  und  den  Eigenschaften  scheint  das 
Vieirin  nichts  anderes  wie  das  längst  bekannte  Chino- 
vin  zu  sein,  das  früher  auch  von  Nowak  (1873)  in 
der  in  Rede  stehenden  brasilianischen  Chinarinde  auf- 
gefunden, und  dem  hiernach  ein  höherer  medici- 
niseher  Werth  zukommt,  als  bisher  allgemein  angenom- 
men wurde. 

Schivardi  (5)  hat  sich  von  der  Leichllöslichkeit 


des  von  Vitali  und  Galignani  empfohlenen  Chini- 
num  bihydrochloricum  (biinuriaticum),  erhalten 
durch  Wechselzersetzung  von  Chininbisulfat  und  Chlor- 
barium, überzeugt  und  glaubt,  dass  dasselbe  für 
Subcutaninjection  allen  übrigen  Chininsalzen  vorzu- 
ziehen sei. 

Die  von  Drygin  als  zu  subcutaner  Application 
grösserer  Chinindosen  geeignete  Verbindung  von  sau- 
rem salzsaurem  Chinin  mit  Harnstoff  ist  nach 
Jaffe"  (6)  im  allgemeinen  Hamburger  Krankenhause 
mit  Erfolg  benutzt  worden  und  zwar  in  5  pCt  wässriger 
Lösung  des  als  Chininum  bimuriaticum  carba- 
midatum  bezeichneten  Präparats.  Die  bei  anderen 
Chininsalzen  bekanntlieb  intensive  örtliche  Reaction 
wurde  dadurch  auf  ein  Minimum  reducirt  und  be- 
schränkte sich  auf  eircumscripten  brennenden  Schmerz 
ohne  merkliche  Röthung  oder  Schwellung  der  Stich- 
stelle, unter  Blciwasserumschlägen  in  wenigen  Stunden 
verschwindend,  während  niemals  Abscedirung  vorkam. 
Subcutanan wendung  von  1,0  rief  bei  Erwachsenen  keine 
subjectiven  Erscheinungen,  bei  Frauen  und  Kindern  am 
ersten  Tage  bald  vorübergehendes  Ohrensausen  hervor. 
Das  Präparat  hat  den  antipyretischen  Totaleffert  des 
Chinins  und  beseitigt  Intermittenten  und  nach  Malaria- 
fiebern zurückgebliebene  periodische  Cephalaea  sicher. 
J.  befürwortet  die  Anwendung  des  Mittels  thcils  bei 
Personen  mit  entschiedenem  Widerwillen  gegen  den  in- 
ternen Gebrauch  vom  Chinin,  theils  bei  Coraplication 
von  Intermittens  mit  gastrischen  Zuständen,  theils  bei 
Kindern  und  in  der  Spital-  und  Armenpraxis,  da  man 
viel  geringere  Mengen  als  bei  interner  Chininanwendung 
gebrauche. 

Scharrenbroich  (7)  sucht  durch  Wiederholung 
früherer  Versuche,  wonach  auch  im  lebenden  Frosche 
durch  starke,  aber  nicht  letale  Mengen  salzsauren 
Chinins  die  Vitalität  der  weissen  Blutkörperchen  als 
im  hohen  Grade  beeinträchtigt  erkannt  wurde,  und 
unter  Hinweis  auf  die  zweifellose  Behinderung  der 
Auswanderung  der  Leueocyten  im  entzündeten  Mesen- 
terium die  Zweifel  Engelmann's  an  der  fraglichen 
Chininwirkung  zu  entkräften  und  glaubt,  dass  in  letz- 
terer auch  ein  Grund  der  speeifischen  Action  des 
Chinins  bei  Malaridkrankheiten  liege,  insoweit  das  Al- 
caloid  neben  einer  etwaigen  directen  Wirkung  auf  den 
als  Ursache  des  Wechselficbers  erkannten  Spaltpilz  den 
in  den  weissen  Blutkörperchen  gegebenen  günstigen 
Boden  für  dessen  Entwicklung  durch  Herabsetzung  der 
Vitalität  der  letzteren  ungünstiger  gestalte. 

Cavazzani  (8)  ist  bei  seinen  an  die  im  Vorjahre 
ausgeführten  Studien  über  die  Wirkung  von  Atro- 
pin,  Chinin  und  Digitalin  sich  anschliessenden 
Versuchen  mit  den  genannten  StofTen  in  Combination 
zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  Chinin  und  A tropin 
vereinigt  die  grösste  Wirkung  auf  die  periphere  Circu- 
lation  ausüben,  indem  sie  die  Gefassenden  ansehnlich 
verengern,  während  die  Wirkung  beider  Stoffe  auf 
das  Herz  sich  gegenseitig  zu  paralysiren  scheint  und 
gegenüber  der  auf  die  Capillaren  gerichteten  Action  in 
den  Hintergrund  tritt  Die  Giftigkeit  beider  Substanzen 
wird  dabei  entschieden  vermindert.  Chinin  und  Bella- 
donna corrigiren  in  auffallender  Weise  die  durch  Digi- 
talin hervorgebrachte  Gefässcrweiterung  und  sind  letz- 
tere beiden  als  Antagonisten  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
Muskelfasern  des  Circulationsapparats  anzusehen,  indem 
Belladonna  tonisirend  auf  die  Endverzweigungen  und 
lähmeud  auf  das  Herz  wirkt,  während  Digitalis  das 
Gcgeutheil  bewirkt.  Digitalis  und  Belladonna  combi- 
nirt  stören  im  geringeren  Grade  dio  rhythmischen  Be- 
wegungen der  Vorhöfe  und  verlangsamen  die  der  Herz- 
kammer, machen  somit  die  beiden  Bewegungen  unab- 
hängig. Belladonna  hebt  in  angemessener  Dosis  den 
Uerztetanus  auf,  während  Digitalis  den  durch  Atropin 
hyposthenisirten  Herzmuskel  wieder  anregt.  Beide  ver- 
langsamen in  Verbindung  den  Puls  mehr  als  einzeln 
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um]  wirken  in  dieser  Beziehung  nicht  antagonistisch. 
Chinin  und  Digitalis  bringen  ebenfalls  in  Combination 
stärkere  Herzverlangsamung  als  jene  für  sich  hervor; 
der  Herzstillstand  ist  dabei  systolisch.  Beide  wirken 
antagonistisch  auf  die  peripherischen  Gefässe,  so  dass 
sich  bei  angemessenen  Dosen  die  Wirkung  aufhebt, 
während  manchmal  die  Action  der  zuletzt  gebrauchten 
Substanz  prävalirt.  Schliesslich  bemerkt  C. ,  dass  der 
Collaps,  welcher  auf  die  drei  genannten  Mittel  folgen 
kann,  beim  Chinin  durch  Ischämie  des  Herzens,  bei 
Digitalis  durch  Tetanus  des  Ventrikels  und  bei  Bella- 
donna durch  Asthenie  des  Herzens  und  insbesondere 
des  Ventrikels  bedingt  wird  und  dass,  insoweit  die 
Versuche  an  Fröschen  Anhaltspunkte  für  die  Verwen- 
dung beim  Menschen  geben,  die  Verbindung  derselbeu 
mit  einander  in  mannigfachen  pathologischen  Zuständen 
Resultate  verspricht,  wie  sich  solche  ja  auch  z.  B.  dem 
Practiker  für  die  Verbindung  von  Chinin  und  Digitalis 
bei  Entzündungsproccssen  ergeben  bat. 

Karamitsas  (9)  hat  G  Fälle  von  Haematuria 
chininica  bei  G  im  Alter  von  18 — 33  Jahren  stehen- 
den Männern  und  einem  12jähr.  Mädchen  in  verschie- 
denen griechischen  Städten  (Messene,  Achaja,  Bonitza, 
Elis),  dagegen  nicht  in  Athen  nach  missbräuchlicher 
Anwendung  von  Chinin  gegen  chronische  Intermittens 
(niemals  nach  den  gegen  die  ersten  Anfälle  genomme- 
nen Chiningaben)  beobachtet,  ausserdem  in  1  Falle 
von  Typhus,  wo  wenige  Tage  vor  dem  Tode  ohne 
gleichzeitige  bestehende  andere  Blutungen  Blutharnen 
eintrat.  Dass  auch  kleinere  Chininmengen  mitunter 
Gesundheitsstörungen  herbeiführen  können,  betont  K. 
unter  Hinweis  auf  eine  eigene  Beobachtung,  bei  welcher 
auf  die  Darreichung  bei  2  jungen  Mädchen  ein  veri- 
tabler  Wcchsclfiebcranfall  aufgetreten  sein  soll,  und 
auf  griechische  Erzählungen,  wonach  einzelne  an  Quar- 
tana leidende  Personen  durch  Chiningebrauch  constant 
von  Fieber,  Gelbsucht  und  Hämaturie  befallen  werden 
und  dieselbe  Erscheinung  sogar  tödtlichen  Ausgang 
haben  kann.  Die  Hämaturie  ist  nicht  als  Ausdruck 
einer  Idiosynkrasie  aufzufassen,  da  sie  nur  nach  län- 
gerem Gebrauche  auftritt,  zumal  da  es  nach  K.'s  Beob- 
achtung auch  vorkommen  kann  ,  dass  ein  Patient  nur 
zu  Zeiten  nach  dem  Chiningebrauchc,  zu  anderen  aber 
nicht  Hämaturie  bekommt.  Meist  erscheint  das  Blut 
im  Harn  1  —  2  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des 
Chinins  nach  Voraufgehen  von  Abgeschlagenheit  in 
den  Gliedern  und  Druck  in  der  Lendengegend,  der 
sich  allmälig  zu  Schmerz  steigert,  intensiver  Blässe, 
leicht  icterischer  Färbung  der  Bindehaut  und  in  den 
meisten  Fällen  ciuem  regelmässigen  Anfalle  von  Inter- 
mittens; der  Urin  ist  reichlich,  anfangs  schwärzlich 
roth  oder  selbst  schwarz,  später  hellroth  und  enthält 
grosse  Mengen  Ei  weiss,  das  mit  der  Abnahme  der 
Farbe  sich  verringert.  Das  Leiden  dauert  mehrere 
Stunden  oder  selbst  Tage  und  führt  zu  grosser  Schwäche 
nnd  Anämie.  Ucbrigcns  giebt  es  mehrere  griechische 
Aerzte,  wie  Antoniades.  welche  namentlich  auf  den 
begleitenden  Fiebcranfall  gestützt  die  Chininhämaturie 
leugnen  und  das  Leiden  als  periodische  Hämoglobinurie, 
die  ja  auch  mit  einem  Fieberanfall  debütirt,  auffassen, 
ein  Leiden,  welches  ja  durch  Chinin  weder  im  gün- 
stigen noch  im  ungünstigen  Sinne  beeinflusst  wird. 
Nach  K.  kann  jedoch  die  Chininhämaturie  mehrere 
Jahre  persistiren,  während  in  anderen  Fällen  die  Dis- 
position sich  vollständig  verliert.  Die  Entfernung  aus 
Sumpfgegenden  und  die  gleichzeitige  Abstinenz  vom 
Chinin  scheinen  günstig  zu  wirken,  bisweilen  sollen 
derartige  Kranke,  welche  Blutharnen  nach  Chininsulfat 
bekommen ,  einige  Zeit  lang  Chininum  tannicum  oder 
Ch.  valerianicum  toleriren,  jedoch  nicht  auf  die  Dauer. 
In  einem  mitgetheilten  Falle,  wo  das  Leiden  auf  die 
Dosis  von  0,6  eintrat  und  den  Tod  eines  8jährigen 
Knaben  zur  Folge  hatte,  wurde  der  Arzt  der  Vergiftung 
beschuldigt. 


Byasson  (12)  hat  bei  Untersuchungen  über  die 
Ausscheidung  der  Sulfate  des  Chinins,  Chinidins, 
Cinchonins  und  Chinchonidins  gefunden,  dass 
dieselben  insgesammt  unverändert  in  den  Harn  über- 
gehen, jedoch  nicht  in  ihrer  Gesammtmcnge  aufgefunden 
werden  können,  weil  einerseits  das  Verfahren  des  Nach- 
weises trotz  seiner  Empfindlichkeit  einen  Verlust  von 
5 — 7  pCt.  mit  sich  bringt  und  weil  andererseits  die 
Alcaloide  auch  im  Speichel  und  den  Thränen,  in  klei- 
nen Mengen  auch  im  Darminhalte  und  im  Hautsecrete 
auftreten.  Die  Dauer  der  Ausscheidung  ist  für  alle 
4  Alcaloide  circa  72  Stunden,  der  Beginn  2  Stunden 
und  das  Maximum  der  Elimination  12 — 45  Stunden 
nach  dem  Einnehmen.  Chininsulfat  bewirkte  bei  B. 
schwache  Zunahme  der  Diurese,  die  Salze  des  Cincho- 
nins und  Cinchonidins  blieben  ohne  solchen  Effect, 
während  Cbiuidinsulfat  merkliche  Abnahme  der  Harn- 
menge und  Zunahme  der  Stickstoffausscheidung  be- 
dingte, vielleicht  im  Zusammenbange  mit  gleichzeitig 
aufgetretener  Diarrhoe.  Die  eingenommene  Dosis  be- 
trug bei  allen  1,0,  auf  zweimal  binnen  3  Stunden  ge- 
nommen; im  Urin  wurden  75  pCt.  wieder  gefunden. 

Nach  Versuchen  Stadclmann's  (13)  im  Strass- 
burger  pharmakologischen  Laboratorium  tritt  nach  Ein- 
führung von  Chinasäure  Hippursäure  im  Harn  bei 
Hunden  gar  nicht  und  bei  Kaninchen  in  so  geringer 
Menge  und  so  spät  auf,  dass  eine  Umwandlung  im 
Blute  nicht  wohl  angenommen  werden  kann.  Im  Magen 
von  Kaninchen  wird  die  Chinasäure  nicht  in  Benzoe- 
säure umgewandelt,  ebenso  hat  das  Pancrcas  keinen 
reducirenden  Einfluss  auf  Chinasäure,  ebensowenig  die 
Galle  und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Reduction  in 
den  unteren  Darmtheilen  stattfindet.  Die  bei  Kanin- 
chen gewonnene  Hippursäure  entsprach  um  der 
eingeführten  Chinasäure  und  zeigte  sich  erst  nach  12 
bis  24  Stunden. 

Shapter  (14)  bringt  4  Fälle,  in  denen  Coffei- 
num citricum  bei  Hydrops  Herzkranker  Vermehruug 
der  Diurese  hervorbrachte,  obschon  Digitalis  und  an- 
dere Mittel  ohne  Erfolg  geblieben  waren.  Als  Neben- 
erscheinungen ergaben  sieh  bei  Anwendung  des  Coffein- 
citrats  in  Dosen  von  0,2  Uebelkeit  und  allgemeine  Ab- 
gcschlagenheit.  S.  vindiciit  dem  früher  bekanntlich 
auch  schon  von  Botkin  und  Gublcr  in  gleicher  Rich- 
tung empfohlenen  Mittel  besondere  Brauchbarkeit  in 
Fällen  von  vorgerückter  Herzkrankheit  und  in  solchen, 
wo  Beeinträchtigung  des  Herzmuskels  und  nervöse  In- 
coordination  der  Herzbewegung  den  Gebrauch  von  Di- 
gitalis verbieten,  wobei  es  einerseits  direct  die  Nieren- 
secretion  anregt  und  andererseits  die  Herzaction  theils 
direct,  theils  durch  Erregung  peripherer  Gefasscontrac- 
tion  eicitirt» 

Podwyssotzki  (16)  hat  mit  einem  nach  einer 
neuen  Methode  dargestellten,  vollständig  neuen  E  ni  e  t  i  n 
an  Kalt-  und  Warmblütern  Versuche  angestellt,  welche 
zwar  keine  erheblichen  qualitativen ,  jedoch  insofern 
quantitative  Differenzen  zeigte,  als  längere  Zeit  aufbe- 
wahrtes und  gelbgewordenes  Emetin  in  seiner  Activität 
hinter  dem  reinen  zurücksteht. 

Bei  Fröschen  bedingt  5 — 10  Mgrm.  sehr  allmälig 
im  Laufe  von  $ — 1  %  Stunden  sich  ausbildende  allge- 
meine Paralyse  ohne  Voraufgehen  von  Zuckungen  oder 
Brechbewegungen,  mit  letalem  Ausgange  bei  Dosen  über 
0,01;  zuerst  sehwindet  die  Willkürbewegung,  dann  die 
Erregbarkeit  für  chemische  und  etwas  später  für  me- 
chanische Reize.  Die  Lähmung  ist  eine  centrale,  zuerst 
das  Gehirn  und  später  das  Rückenmark  ergreifende, 
dessen  reflectorische  Erregbarkeit  auch  bei  decapitirten 
Fröschen  durch  Emetin  herabgesetzt  wird  Die  Irri- 
tabilität der  Muskeln  fand  P.  sowohl  nach  directer  als 
nach  indirecter  Reizung  völlig  unverändert.  Am  Frosch- 
herzen macht  sich  schon  in  kurzer  Zeit  Unregelmassig- 
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keit  des  Contractionsmodus  geltend,  die  sich  in  peristal- 
tischen  Ventrikelbewcgungen  und  Unregelmässigkeit  der 
Schlagfolgc,  häufigen  diastolischen  Stillständen,  Ab- 
nahme der  Energie  der  Ventrikelsystole  und  Verlang- 
samung der  Ventrikclpulsationen  documentirt  und 
schliesslich  zu  exquisitem  paralytischem  diastolischem 
Herzstillstände  führt,  der  weder  durch  mechanische 
Reize  noch  durch  Atropin  beseitigt  wird.  Die  Muscarin- 
wirkung  auf  das  Froschherz  wird  durch  Emetin  nicht 
aufgehoben.  —  Bei  Warmblütern  (Katzen,  Hunden, 
Ratten)  resultiren  Erbrechen  und  Durchfälle,  sowohl 
nach  interner  als  nach  subcutaner  Application;  Erbre- 
chen fehlt  bei  Katzen  nicht  selten,  besonders  bei  intra- 
venöser Einführung,  die,  wenn  mehr  als  0,01  infundirt 
wird,  nach  12—15  Minuten  und  noch  rascher  unter 
Adynamie  zum  Tode  führt,  wo  dann  die  beim  letalen 
Verlaufe  in  18—24  Stunden  constante  Alteration  des 
Darmtractus  fehlt.  Neben  letzterer,  die  sich  meist  mehr 
an  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  als  an  derjenigen 
des  Dickdarms  findet  und  in  verschiedenen  Graden  der 
Entzündung,  bei  Hunden  selbst  in  Geschwürsbildung 
besteht,  wobei  der  Darminhalt  grosse  Mengen  Epithe- 
lien  und  Eiterkörperchen  enthält,  constatirte  P.  in  ein- 
zelnen Fällen  Oedem  und  rothe  Hepatisation  der  Lun- 
gen. Den  Blutdruck  fand  P.  bei  kleinen  Dosen  nur 
vorübergehend  unbedeutend  sinkend,  bei  grossen  steil 
abfallend;  ein  Einfluss  auf  den  Vagus  war  nicht  er- 
sichtlich; bei  künstlich  respirirten  curarisirten  Thieren 
scheint  die  herzlähmende  Wirkung  des  Eraetins  sich 
weniger  rasch  als  bei  Mangel  an  Sauerstoff  einzustellen. 
Der  niedere  Druck  bei  sehr  kräftiger  und  regelmässi- 
ger Herzaction  weist  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  vaso- 
motorische Störung  hin. 

Eigentümlich  ist,  dass  P.  das  Emetin  weder  im 
Erbrochenen  noch  im  Harn  wiederfinden  konnte,  wo- 
durch nach  seiner  Ansicht  der  Ableitung  der  Verände- 
rungen im  Tractus  von  einer  Elimination  des  Giftes 
durch  die  Magen-  und  Darmmucosa  der  Boden  entzo- 
gen wird.  Jedenfalls  ist  neben  einer  solchen  Elimi- 
nationswirkung eine  auf  das  Nervensystem  und  die 
Circnlation  gerichtete  Action  des  Enietins  unverkenn- 
bar, welche  in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  als 
Todesursache  erscheint. 

[Sznabl,  Beitrag  zur  Wirksamkeit  des  Chinins  und 
des  Arsens  auf  Herz  und  Puls.  Medycyna,  No.  8. 
(Kurze  Beschreibung  eines  Falles  von  Wechsel  lieber 
nach  Typhus,  in  welchem  sich  die  Fowler'sche  Tinctur 
wirksam,  Chinin  hingegen  schädlich  erwies.) 

OeUlngrr  (Krakau).] 

16.  Uicineae. 

Couty,  L.,  Recherches  lur  l'action  physiologique 
du  male.  Gaz.  med.  de  Paris.  3.  p.  32. 

Nach  Untersuchungen,  welche  Couty  über  die  Wir- 
kung des  Mate*  unter  Vulpian  anstellte,  kommt  dem- 
selben eine  Wirkung  auf  die  Nervenccntrcn  und  die 
mit  dem  Gehirn  im  nächsten  Zusammenbang  stehenden 
Apparate  (Iris,  Speicheldrüsen,  Magen-  und  Herzvagus) 
nicht  zu,  wohl  aber  eine  solche  auf  den  Darm,  die 
Blase  und  die  Beschleunigungsnerven  des  Herzens,  auf 
welche  das  südamerikanische  Genussmittel  ausschliess- 
lich irritirend  zu  wirken  scheint. 

17.  Cucurbitaceae. 

1)  Fcdeli,  Gregorio,  Due  ulteriori  casi  compro- 
vanti  l'azionc  anticesdoide  dei  semi  di  zucca.  II  Racco- 
glitore  med.  10.  Sett.  p.2U.  (Ohne  Bedeutung.)  -  2) 


Longhi,  Giovanni  (Gallarate),  II  Tayuya  dei  fratelli 
Ubicini.  Gazz.  med.  Ital.  Lombardia.  I.  p.  5.  2. 
p.  11.  3.  p.  24.  (Casuistische  Beiträge  aus  der  ita- 
lienischen Literatur  zur  Heilwirkung  bei  Syphilis  und 
Scropheln.)  —  3)  Vizioli,  F.,  Intorno  alla  virtu  anti- 
sifilitica  ed  antiscrofulosa  della  tayuya.  II  Morgagni. 
Settr.  p.  656.  (Polemik  gegen  Faraoni  und  die 
Tayuyatherapie.) 

18.  Papayaceae. 

1)  Moncorvo  (Rio  de  Janeiro),  Not«  sur  l'action 
physiologique  et  thärapeutique  de  la  Carica  Papaya. 
Journ.  de  med.  de  Bordeaux.  18  u.  19.  p.  174  und 
187.  —  2)  Bouchut,  Ueber  das  PapaVn,  ein  dem  Pep- 
sin gleiches  Verdauungsmoment  aus  der  Carica  Papaya. 
Vortrag,  gehalten  auf  dem  internationalen  Congress  zu 
Amsterdam.    Allg.  Wien.  med.  Zeit.    37.    S.  395. 

Moncorvo  (1)  hat  die  schon  früher  von  verschiede- 
nen Reisenden  in  Tropenländern  beobachtete  lösende 
Wirkung  des  Milchsaftes  von  Carica  Papaya 
auf  Aibuminate  durch  neue  Versuche  bestätigt, 
und  vindicirt  dieselbe  sowohl  dem  Safte  des  Stammes 
als  demjenigen  der  Früchte.  Die  Action  zeigt  sich 
nur  in  wässriger,  nicht  in  alooholischer  Lösung  und 
verbindet  sich  nicht  mit  einer  digestiven  Wirkung  auf 
Amylum. 

Auf  die  Oberhaut  applicirt,  scheint  der  fragliche 
Milchsaft  die  Haut  zu  glätten  und  hervorspringende 
Unebenheiten  zu  beseitigen.  Auf  die  entblösste  Haut 
und  das  Unterhautzellgewebe  wirkt  er  in  hohem  Grade 
reizend,  und  bei  Subcutanapplication  treten  heftige 
Schmerzen  und  Abscessbildung  ein.  Auch  bei  Ingestion 
grösserer  Mengen  resultirt  heftige  Entzündung  und  Cor- 
rosion  des  Magens  nebst  gleichzeitigem  intensivem 
Durchfall,  so  dass  die  Benutzung  desselben  als  Medi- 
cament  grosse  Vorsicht  erfordert.  Der  gekochte  Saft 
soll  nach  Desjardins  der  kaustischen  Eigenschaften 
ermangeln  und  das  vorzüglichste  Anthelminticum  dar- 
stellen, doch  möchte  Moncorvo  lieber  die  Samen  des 
in  Brasilien  als  Mamoeiro  bezeichneten  Baumes  ver- 
wendet wissen,  welche  ihre  anthelmintischcn  Wirkungen 
einer  von  Peckolt  daraus  isolirten  Harzsäure  ver- 
danken. Die  Verwendung  des  Milchsaftes  als  Ersatz 
des  Pepsins  hält  M.  bei  der  kaustischen  Action  des 
enteren  für  geradezu  unmöglich.  Abkochung  der 
Blätter  von  C.  P.,  welche  nach  M.'s  Versuchen  auf 
Fleisch  in  ähnlicher  Weise  lösend  wie  der  Milchsaft 
wirkt,  könnte  dagegen,  da  ihnen  kaustische  Eigen- 
schaften vollständig  abgehen,  in  dieser  letzteren  Hin- 
sicht wohl  Verwerthung  verdienen. 

M.  hat  den  Saft  frischer  Blätter  nach  Filtriren  mit 
dem  Doppelten  seines  Gewichts  absoluten  Alcohols 
versetzt  und  in  dem  dadurch  erzeugten,  abfiltrirten, 
flockigen,  grünlichen,  amorphen  Präcipitate  das  Ferment 
der  Carica  Papaya  gefunden,  ein  von  ihm  Caricin  ge- 
nanntes vegetabilisches  Pepsin,  das  durch  wieder- 
holtes Niederschlagen  und  Auflösen,  sowie  durch  vor- 
sichtiges Trocknen  bei  einer  40  0  nicht  übersteigenden 
Temperatur  zu  einem  reinen  und  wirksamen  Medica- 
menle  gemacht  werden  kann,  das  sich  nicht  in  Alcohol, 
wohl  aber  in  Wasser  löst  und  weder  von  starken 
Säuren  noch  von  Alkalien  angegriffen  wird.  Dieses 
Caricin,  welches  zu  4  pCt.  im  Safte  der  Blätter  zu  er- 
halten ist,  hat  Moncorvo  in  wässriger  Lösung  und  in 
weit  kleineren  Dosen  als  animalisches  Pepsin  als  ver- 
dauungsbeförderndes  Mittel  mit  NuUen  angewendet. 
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Die  Angaben  Moncorvo's  verdienen  um  so  mehr 
Beachtung,  da  in  neuester  Zeit  Wurtz  und  Boucliut 
nicht  allein  die  lösende  Wirkung  des  fraglichen  Saftes 
auf  rohes  Fleisch,  Fibrin,  gekochtes  Hühnereiweiss, 
Kleber,  Croupmembranen  und  Helminthen  bestätigt, 
sondern  auch  in  gleicher  Weise  wie  Moncorvo  in 
dem  mit  Alcohol  bewirkten,  stickstoffhaltigen  Präci- 
pitate  ein  peptonisirendes  Ferment  erkannt  haben, 
welches  nicht  nur  in  sauren,  sondern  auch  in  neutra- 
len und  leicht  alkalischen  Medien  die  Lösung  der  Ei- 
weissstofTe  bewirkt 

Bouchut  (2)  benutzte  |schon  seit  2  Jahren  den 
mit  Wasser  verdünnten  Papayasaft  bei  Magcn- 
darmcatarrh  bei  Kindern  nach  dem  Entwöhnen  und 
chronisch  entzündlichen  Dyspepsien.  Das  von  Wurtz 
durch  Fällen  der  wässrigen  Lösung  mit  absolutem  Al- 
cohol isolirte  Papai'n  enthält  10,6  pCt.  Stickstoff, 
schmeckt  in  conc.  wässriger  Lösung  etwas  adstringirend 
und  wird  aus  dieser  durch  Bleiacetat  und  Tannin  ge- 
fällt; Salpetersäure  giebt  ebenfalls  einen  Niederschlag, 
der  jedoch  im  Ueberschusse  mit  gelblicher  Farbe  sich 
löst.  Ausser  dem  Papain  wurde  auch  die  Pulpa,  aus 
der  dasselbe  dargestellt  worden  war,  untersucht,  und 
gab  dieselbe  bei  wiederholtem  Auswaschen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  und  Eindampfen  des  Waschwassers  eben- 
falls ein  kräftiges  peptonisirendes  Ferment,  so  dass  es 
den  Anschein  gewinut ,  als  sei  das  lösliche  Ferment 
durch  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  Pulpa  entstan- 
den, welche,  wie  die  Versuche  lehren,  ihrerseits  wieder 
eine  kräftige,  verdauende  Eigenschaft  und  nach  län- 
gerem Auswaschen  mässigsaure  Rcaction  zeigt.  Dass 
es  sich  bei  der  Einwirkung  der  Papaya-Pulpa  und  des 
PapaTns  nicht  um  blosse  Lösung  des  Fibrins,  sondern 
um  wirkliche  Pcptonisirung  handelt,  zeigen  die  Pepton- 
reactionen ,  insbesondere  die  Keaction  mit  Pikrinsäure. 

19.  Urnbelliferae. 

1)  Prcvost,  J.  L.  (Genf),  Note  relative  ä  l'action 
physiologique  du  brornhydratc  de  conine.  Compt.  rend. 
LXXXIX.  3.  p.  ISO.  —  2)  Tuloup,  Gaspard- Philippe, 
Etüde  historique  de  la  grande  cigue  et  de  son  alca- 
loide,  la  conine.  IV.  154  pp.  These.  Paris.  (Sehr 
fleissige,  namentlich  in  Bezug  auf  die  therapeutische 
Verwendung  des  Schierlings  Rücksicht  nehmende  Studie.) 
—  3)  Tournader,  Jules,  Des  eruptions  ä  la  face 
consecutives  ä  Papplication  des  emplätres  de  Thapsia 
sur  le  devant  de  la  poitrine.  IV.  48  pp.  These.  Paris. 

Prevost  (1)  hat  durch  Versuche  mit  bromwasser- 
stoff&aurciu  Coniin  von  Mourrut  entgegen  den  An- 
gaben von  Tiryakian  (Ber.  1878.  1.  S.  426)  die 
Lähmung  der  peripherischen  Nerven  als  eine  dem  Co- 
niin inhärente  und  die  bei  Coniinvergiftung  resultirendc 
Lähmung  bedingende  Wirkung  nachgewiesen.  Die  Vagi 
werden  nach  P.  früher  als  die  übrigen  Nerven  paraly- 
sirt  und  erhalten  auch  früher  ihre  Function  wieder; 
Harn-,  Speichel-  und  Thränensecretion  werden  dadurch 
gereizt  und  behalten  die  Drüsennerven  auch  uach  Läh- 
mung der  übrigen  Nerven  ihre  Irritabilität,  so  dass 
electrische  Reizung  des  Sympatbicus  am  Halse,  und 
des  Nervus  tympanico  -  lingualis  Speichelausfluss  be- 
dingt und  Reizung  des  peripherischen  Endes  der  Arm- 
nerven, bei  der  Katze  Schweiss  an  der  Pfote  hervor- 
ruft, wenn  die  betreffenden  Nerven  bei  Elcctrisation 
keine  Muskelbewegung  mehr  zu  Stande  bringen.  Mit 
■lern  Urin  vergifteter  Katzen  gelingt  der  physiologische 
Nachweis  an  Fröschen.  Bei  Kaninchen  und  Katzen  be- 
dingt dircetc  Electrisation  des  Herzens  mit  einem 
starken  Inductionsstrome  keine  Paralyse  in  einem  Sta- 
dium der  Vergiftung,  wo  completc  Lähmung  des  Lschia- 


dicus  besteht,  wohl  aber  beim  Huhn.  Die  beim  Co- 
niismus  auftretenden  Convulsionen  sind  Folge  der  me- 
chanischen Erstickung  und  können  durch  künstliche 
Respiration  vermieden  werden. 

In  Anknüpfung  an  einen  unter  Olli  vier  beobach- 
teten Fall  von  einem  mit  Oedcma  palpebrarum  verbun- 
denen vesico-pustulösen  Exanthem  im  Gesichte  nach 
der  Application  eines  Thapsiapfl asters  auf  der  Brust 
giebt  Tournader  (3)  eine  Geschichte  der  Thapsia 
und  des  Emplastrum  resinae  thapsiac  und  eine  Zu- 
sammenstellung der  bisher  beobachteten  Falle  von 
Exanthemen  an  entfernten  Körperstellen  unter  Anwen- 
dung dieses  Pflasters,  als  deren  Ursache  er  die  directe 
Uebertragung  von  Pflastcrmassen  mittelst  der  Hände 
ansieht. 

20.  Sarracinieae. 

Hetet,  Sur  les  prineipes,  qui  donnent  au  Sarra- 
cenia  purpurca  ses  propriet^s  therapeutiques.  Compt. 
rend.  LXXXVIII.  4.  p.  185. 

Nach  H6tet  soll  die  Wirkung  der  Sarracenia 
auf  Gicht  und  Rheumatismus  durch  eine  Base  bedingt 
werden,  welche  in  Bezug  auf  ihre  Farbenreaction  mit 
Schwefelsäure,  Sulfomolybdänsäurc  und  Chlorwasser- 
stoffsäurc  mit  Veratrin  übereinstimmt  und  neben  welcher 
in  der  Pflanze  ein  Amin,  wie  schon  Dragendorff 
angab,  und  ein  zweites  Alkaloid  sich  finden  soll. 

21.  Ranunculaceae. 

1)  Bubnow,  N.  A.(  Ucber  die  physiologische  Wir- 
kung der  Adonis  vernalis  aus  dem  Laboratorium  von 
Botkin.  Petersb.  med.  Wochenschr.  1.  27.  —  2) 
Mackenzie,  G.  Hunter,  The  physiological  action  of 
aconite  and  its  alcaloid.  Pracl.  Febr.  p.  109.  March, 
p.  168.  —  3)  Petit,  A.,  Sur  les  alealoides  de  Paconit 
Journ.  de  therap.  16.  p.  640.  17.  p.  641.  (Zu- 
sammenstellung der  neueren  chemischen  Arbeiten.)  — 
4)  Scguin,  Report  ou  the  efffeaey  of  the  aconitia  of 
Duquesnel  in  Trigeminal  neuralgia.  Verhandlungen  der 
Therap.  Soc.  of  New- York.  Dec.  1S7S.  p.  39.  —  5) 
Radagliati,  A.  C.  F.  (Bradford),  Aconite  in  pneu- 
monia.  Pract.  Aug.  p.  86.  —  6)  Dobie,  William, 
On  the  influence  of  aconite  in  Controlling  pneumonia. 
Ibid.  June.  p.  403.  (Fälle  von  Pneumonia  ineipiens, 
durch  Aconit! inet ur  rasch  geheilt;  in  2  Fällen  trat 
Schlaf  nach  dem  Mittel  ein,  das  nach  D.'s  Erfahrungen 
auch  mitunter  bei  schon  fortgeschrittener  Lungenent- 
zündung durch  Herabsetzung  der  Gefässerregung  und 
des  Schmerzes  günstig  wirkt,  übrigens  auch  in  sehr 
acuten  Fällen  manchmal  nicht  coupirend  wirkt.)  — 
7)  Spark,  James  S. ,  On  aconite  as  a  therapeutical 
agent,  especially  in  the  treatment  of  acute  inflamma- 
tion.  Ibid.  March,  p.  196.  —  8)  O'Iirien,  F.  H., 
A  case  of  poisoning  by  aconite.  Ncw-York  med.  Re- 
cord.  8.  p.  128.  (Zufällige  Vergiftung  einer  24 jäh- 
rigen Dame  durch  2  Dosen  von  \  Drachme  Tinctura 
aconiti;  schwere  Intoxicationserscheinungen  mit  Sinken 
der  Temperatur  und  Pulsfrequenz,  Pallor  faciei,  Pu- 
pillenerweiterung. Bewußtlosigkeit,  Zucken  der  Mund- 
winkel und  Augenlider  und  spastischer  Contraction  der 
Larynxmuskcln;  Emcticum,  Morphium  subcutan;  Ge- 
nesung.) —  9)  Hill,  Charles  H. ,  Poisoning  by  Lini- 
raentum  aconiti.  Recovery.  Brit.  med.  Journ.  Dcc. 
27.  p.  1019.  (Vergiftung  durch  einen  Theelöffel  voll 
Linimentum  aconiti ,  entspricht  480  Tropfen  Aconit- 
tinetur;  frühzeitige  Darreichung  eines  Brechmittels  ver- 
hinderte die  Entwickelung  schwerer  Symptome.)  — 
10)  Carle  ton,  C.  G.  (Lawrence),  A  case  of  aconite 
poisoning.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  Oct.  16. 
p.  544.  (Vergiftung  einer  an  Morbus  Brighti  leidenden 
Frau  durch  einen  Theelöffel  oder  annähernd  12,0  Tinct 
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radicis  aconiti,  aus  Versehen  statt  Spiritus  nitri  aether. 
in  Wasser  genommen;  Genesung  nach  Erbrechen,  sub- 
cutaner Anwendung  von  Tinctura  digitalis  und  Exci- 
tantien.)  —  II)  Stewart,  William  (Leith),  Case  of 
poisoning  from  fusel  oil  and  aconite.  Edinb.  med. 
Journ.  Apr.  p.  1)04.  (Vergiftung  einer  Krau  mit 
3 — 4  Unzen  eines  vorzugsweise  aus  Fuselöl,  ausserdem 
1  Drachme  Aconittinctur  und  20  Gran  Kampher  be- 
stehenden Liniments;  Stupor  ohne  Krämpfe,  mit  Aus- 
nahme von  Kiefersperre,  stertoroser  Respiration,  Pu- 
pillenerweitcrung,  Sinken  der  Temperatur,  Tod  an- 
scheinend durch  respiratorische  Lähmung;  bei  der 
Section  starke  Congestion  der  Lungen  und  Bronchial- 
schleimhaut,  rolhe  Fiirbung  des  Endocards  im  rechten 
Ventrikel  und  an  den  Aortenklappen ,  Hyperämie  und 
hellrothe  Ecchymosirung  der  Magenschleimhaut,  be- 
sonders an  der  Cardia  bei  normalem  Verhalten  der 
Darmschleimhaut,  starke  Füllung  der  Hirnhautgcfässe 
und  der  des  Gehirns.  Im  Mageninhalte  wurde  Amyl- 
alcohol  und  Aconitin  durch  Maclagan  nachgewiesen.) 

Nach  Bubnow  (1)  wirkt  Adonis  vernalis  als 
Herzgift  nach  Art  des  rothen  Fingerhuts  bei  Kalt- 
blütern und  tödtet  Warmblüter  unter  den  Erscheinun- 
gen der  Herzlähmung.  Bei  Hunden  resultirt  zunächst 
Pulsvcrlangsamung  mit  Erhöhung  des  Blutdrucks, 
dann  Steigerung  der  Pulsfrequenz  unter  weiterer  Zu- 
nahme des  Drucks.  endlichSieigerung  der  Pulsfrequenz 
und  Sinken  des  Blutdrucks;  die  Blutdrucksteigerung 
kommt  auch  bei  durchschnittenen  Vagis  zu  Stande. 
Klinische  Vorsuche  Botkin's  lassen  ein  Infus  von 
4,0 — 8.0  IJerba  adonidis  vernalis  auf  180.0  Colatur 
als  wirksam  bei  Compensationsslörungen  erscheinen, 
bisweilen  selbst  wirksamer  als  Digitalis,  und  nament- 
lich scheint  bei  Kranken .  welche  durch  längoren  Ge- 
brauch des  lotteren  Mittels  und  durch  Gewöhnung  an 
dasselbe  keine  Besserung  dadurch  erfahren,  Adonis  oft 
raschen  Erfolg  zu  haben. 

Im  Verfolge  seiner  tbeilweise  bereits  im  vor.  Ber. 
I.  S.  428  referirten  Studien  über  Aconitinwirkung 
hebt  Mackenzie  (2)  hinsichtlich  der  Herzwirkung 
hervor,  dass  das  Herz  bei  Aconitinvergiftung  nach  dem 
Erlöschen  der  Athmung  fortschlagcn  kann,  dass  directo 
Application  von  Aconitin  oder  Aconittinctur  auf  das 
Froschherz,  dessen  Schläge  nicht  aufgehoben  werden, 
wohl  aber  beim  Kaninchen,  wo  übrigens  die  locale 
Application  von  kaltem  Wasser  denselben  Effect  hat, 
und  dass  überhaupt  ein  directer  Einfluss  von  Aconit 
und  Aconitin  auf  das  Herz  nicht  ersichtlich  ist  und 
die  Einwirkung  derselben  nur  von  der  Veränderung  der 
respiratorischen  Functionen  abhängt.  Nach  M.  bringt 
Aconitin  weder  bei  Fröschen  noch  bei  Kaninchen  Er- 
weiterung der  Gcfässe  durch  vasomotorische  Lähmung 
hervor  und  erzeugt  ebenso  wenig  Muskelparalysc,  viel- 
mehr ist  die  Muskelirritabilität  in  den  Anfangsstadien 
der  Vergiftung  geradezu  erhöht  und  hält  länger  an  als 
bei  unvergifteten  Fröschen. 

Seguin  (4)  berichtet  über  10  Versuche  New-Yorkcr 
Acrzte  über  die  Wirkung  des  Aconit  ins  von  Du- 
quesncl  bei  Trigeminusneuralgie ,  welche  zwar  die 
übertriebenen  Lobpreisungen  G  u  b  1  er's  nicht  bestätigen, 
immerhin  aber  dem  Mittel  Beachtung  sichern,  da  das- 
selbe wiederholt  in  Fällen,  wo  der  Gesichtsschmerz 
mchrcre  Jahre  bestanden  und  nur  vorübergehend  der 
Ncrrenrescction  gewichen  war  oder  allen  Mitteln  Trotz 
geboten  hatte,  curativ  oder  palliativ  wirkte,  während 
es  nur  ausnahmsweise  (in  einem  Falle  von  Reflcx- 
neuralgie  in  Folge  eines  cariösen  Zahnes)  ohne  jeden 
Effect  ist.  Bestimmte  Anhaltspuncte  für  die  Form  der 
Neuralgie,  welche  am  günstigsten  beeinflusst  wird,  er- 

Jabrttberiehl  Jrr  g-.»mmt«o  Medicl».    1879.    Bd.  1. 


geben  sich  nicht,  wohl  aber  für  die  ausserordentliche 
Verschiedenheit  der  Empfänglichkeit  gegen  das  Prä- 
parat, welches  im  Allgemeinen  zu  1  ,„  Gran  die  besten 
Dienste  leistet,  indessen  schon  bei  einzelnen  Personen 
in  der  Hälfte  dieser  Dosis  sehr  erhebliche  Nebenerschei- 
nungen bewirken  kann,  während  von  anderen  Patienten 
V»«  Gran  dreistündlich  ohne  Störung  genommen  wird. 

Radagliati  (5)  wendet  seit  vielen  Jahren  Aconit- 
tinctur, jedoch  ein  lOmal  schwächeres  Präparat  als 
das  der  B.  P.  bei  beginnender  Pneumonie  und  ein- 
fachen Entzündungen  mit  Erfolg  an  und  glaubt  in  der 
Benutzung  dieser  schwächeren  Tinctur  ein  Mittel  gegen 
das  Auftreten  von  L'cbelkcit  und  Erbrechen  im  Laufe 
der  Cur  zu  besitzen.  Er  vindicirt  dem  Aconit  eine 
Action  und  Reaction  auf  den  Organismus,  wovon  die 
erstere  als  Spanämie .  die  zweite  als  Congestion  sich 
zu  erkennen  gäbe  und  sieht  in  der  Wirkung  gegen 
Entzündung  nur  eine  Action  auf  die  Reaction  der 
Kälte,  der  man  unzweckmässig  den  Namen  Inllamma- 
tion  beilege. 

22.  Papaveraceae. 

1)  Paoluzzi,  Francesco,  Dell"  oppio  c  de'  suoi 
preparati.  II  Raccoglitore.  Nov.  10,  20.  p.  379,  405. 
(Ohne  Bedeutung.)  —  2)  Byasson,  IL,  Recherche  des 
alcaloides  naturels  et  cn  particulier  des  alcaloides  de 
l'opium  raelanges  au  goudron  de  bois  ou  ä  des  pätes 
gelatineuses.  Journ.  de  therap.  No.  13.  p.  4SI.  (Ver- 
fahren zu  leichter  Ausmittlung  von  Morphin  in  Theer- 
capseln,  welche  nur  1  Mgrm.  Opiumextract  cinschliessen.) 

—  3)  Filehne,  W.  (Erlangen),  Ueber  die  Einwirkung 
des  Morphins  auf  die  Athmung.  Arch.  f.  cxp.  Path. 
u.  Pharmacol.  X.  H.  5  u.  6.  S.  442.  XI.  S  45.  - 
4)  Binz,  Ueber  den  partiellen  Druck  bei  Morphium- 
vergiftung.   Deutsche   med.  Wochenschr.    Nu.  48,  49. 

—  5)  Knapstein,  Sind  Atropin  und  Morphin  Anti- 
dote? Neue  Versuche  nebst  einer  Abfertigung  der  Au- 
griffe des  Hrn.  Dr.  Hans  Heubach  S.  28  SS.  Bonn. 
(Vorwaltend  kritisch  und  polemisch.)  —  6)  Eddison, 
A  case  of  opium-poisoning  treated  by  the  subeutaneous 
injeclion  of  atropine;  recovery.  Lanc.  June  14.  p.  S43. 

—  7)  Nasmyth,  T.  Goodall  (Cowdenbeath),  Case  of 
poisoning  by  opium;  fatal  terinmation  after  tlnrty-six 
hours;  quantity  swallowed  about  twelve  drachms. 
Edinb.  med.  Journ.  Dec.  1878.  p.  505.  (Auffallend 
später  Tod  bei  Vergiftung  durch  eine  hohe  Dosis  Lau- 
danum;  Magenpumpe  erst  mehrere  Stunden  nach  dem 
Einnehmen  angewendet;  intercurrente  Rückkehr  des 
Bewusstscins  mit  baldigem  Rückfall  in  Coma.)  —  8) 
Tupper,  Aug.  M.  (Bock fort),  Unusual  effect  of  a  hy- 
podermic  injection  of  raorphia.  Boston  med.  and  surg. 
Journ.  Oct.  30.  p.  619.  (Injection  von  9  Tr.  Morphium- 
sulfatlösung von  1:60  zwischen  Spina  und  Crista  ilei  bei 
einem  an  Lumbago  leidenden  Manne;  nach  5  Min.  Todten- 
blässc  des  Gesichts,  Krampf  der  Augenmuskeln,  Tris- 
mus,  Nackenstarre  und  Cessircn  des  Athmens  bei 
Verlust  des  Bewusstseins,  starker  Erweiterung  der  Pu- 
pille und  langsamem  regelmässigem  Pulse;  rasche  Er- 
holung.) —  9)  Gossmann,  Josef  (München),  Ueber 
chronischen  Morphiummissbrauch.  Deutsche  medicin. 
Wochenschr.  No.  34,  35,  36.  —  10)  Schwcninger, 
Ernst,  Bemerkungen  über  den  Morphiumtod.  Ebcndas. 
No.  34.  S.  436.  —  11)  Güntz,  Edmund  (Dresden), 
Ueber  Morphinismus.  Mcmorab.  12.  S.  334.  —  12) 
Lloid,  Robert  H.,  Case,  in  which  opium  has  been 
suddenly  discontinued  after  its  daily  use  iu  large  doses. 
Lancet.  June  6.  (3  Fälle  aus  dem  Lambet  h  Infir- 
mary,  in  denen  nach  längcrem  Gebrauche  grosser  Dosen 
Morphium  oder  Laudanum,  in  einem  Falle  selbst  1  Unze 
üpiumtinetur  täglich,  das  Narcoticura  plötzlich  entzogen 
wurde,  ohne  ausser  vorübergehender  Schlaflosigkeit  Er- 
scheinungen zu  bedingen.)  —  13)  Behren  d,  Gustiv, 
Ueber  ein  diffusentzündliches  Opiumexanthem,  nebst 
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Bemerkungen  über  die  Pathogenese  der  Arzneiaus- 
schlage.  Berl.  klin.  Wochenschrift.  No.  42.  S.  626. 
No.  43.  S.  G42.  —  14)  Brand  (Füssen),  Zwei  Fälle 
von  Opiumcxanthem.  Ebenda*.  No.  48.  S.  718.  (Dif- 
fuses Erythem,  in  einem  Falle  nach  2  Dosen  von  0,03 
Opium  und  später  nochmals  nach  einer  kleinen  Gabe 
Morphiuralösung  auftretend;  im  zweiten  Falle,  ebenfalls 
nach  mediciualcn  Dosen  Opium  und  Morphium  von  ex- 
tensiver Desquamation  gefolgt.)  —  15)  Fox,  Colcott, 
Kruption  produced  by  morphia.  Brit.  med.  Journal. 
June  28.  p.  968.  (Eryihematöser  Ausschlag  mit  Schwel- 
lung der  Baut  und  späterer  Desquamation  nach  einem 
Morphinlinctus  bei  einer  nervösen  Frau,  die  schon 
früher  nach  Calomel  und  Opium  und  Chlorodyn  Aus- 
schlag bekommen  hatte.) —  16)  Pecholier,  G.,  Quelle 
est  la  vertu  de  l'opium?  Montpellier  med.  Novbr. 
p.  513.  (Versuch,  die  Wirkung  des  Opiums  als  eine 
der  des  Morphins  nicht  völlig  entsprechende,  in  ver- 
schiedenen Punkten  excitirende  darzustellen.)  —  17) 
Stuart,  John  A.  Krskine,  Tartrate  of  morphia  as  an 
agent  for  hypodermic  injection.  Kdinb.  med.  Journal. 
March,  p.  8011.  —  18}  Barr,  The  hypodermic  use  of 
morphia.    Philad.  med.  Reporter.    Nov.  11.    p.  423. 

—  19)  Thompson,  Reginald  B.,  The  therapeutical 
value  of  drug  sraoking.  Pract.  Apr.  p.  266.  —  20) 
Landrieux,  Bromhydrate  de  morphine.  Journal  de 
therap.  No.  4  u.  6.  p.  121  u.  201.  —  21)  Reichert, 
Kdv.  T.,  The  physiological  action  of  Apomorphiae  Hy- 
drochloras.    Phil.  med.  Times.    Dcc.  6.    p.  109. 

Filehne  (3)  hat  bei  Morphin  Vergiftung  von 
Kaninchen  das  Cheyno-Stokcs'schc  Ath mungs- 
phänomon  beobachtet,  doch  kommt  dasselbe  nur  in 
frühen  Stadien  der  Vergiftung  zu  Stande,  in  denen 
gleichzeitig  eine  Abnahme  der  Athemfrequenz  —  in 
manchen  Fällen  auch  ohne  Periodicität  der  Athiuung 

—  besteht.  In  späteren  Stadien  oder  nach  grössern 
Dosen  nimmt  dio  Frequenz  dann  wieder  zu  und 
schwindet  die  Periodicität.  später  kommt  es  zur  all- 
mäligen  Erlahmung  der  Athmung  (Agone).  die  bis 
zum  Tode  fortdauort.  F.  sucht  darzuthun,  dass  das 
erstgenannte  Phänomen  auch  hier  wie  beim  kranken 
Menschen  mit  der  Contraction  der  Hirnarterien  im 
Zusammenhango  steht  und  zeigt,  dass  das  spätere 
Schwinden  der  periodischen  Athmung  eintreten  muss. 
sobald  die  Erregbarkeit  des  vasomotorischen  Centrums 
soweit  gesunken  ist.  dass  dio  ursprüngliche  Differenz 
in  der  Erregbarkeit  dieses  und  dos  respiratorischen 
Centrums  nicht  mehr  besteht,  so  dass  der  Reiz  der 
Athmung  nur  noch  vom  Gaszustande  des  Blutes  und 
nicht  mehr  von  Schwankungen  der  Blutzufuhr  zum 
Athmungsccntrum  geliefert  wird.  Die  Abnahme  der 
Erregbarkeit  des  vasomotorischen  Centrums  ergiebt 
sich  daraus,  dass  die  durch  reichliche  künstliche  Ath- 
mung hervorgebrachten  apnoischen  Drucksenkungen 
länger  anhalten  als  in  der  ersten  Periode.  Eine  stär- 
kere Herabsetzung  der  Erregbarkeit  des  Aihemcentrums 
im  Stadium  der  verschwundenen  periodischen  Athmung 
ergiebt  sich  theils  aus  der  dunkler  werdenden  Farbe 
des  Blutes,  theils  daraus,  dass  Apnoe  leichter  hervor- 
gebracht werden  kann  und  länger  andauert,  als  zur 
Zeil  der  periodischen  Athmung.  In  der  Agone  sinkt 
die  Leistung  des  respiratorischen  Centrums  in  Folge 
der  Asphyxie,  die  mitunter  durch  künstliche  Respira- 
tion beseitigt  wird.  Hinsichtlich  der  Anwendung  des 
Morphins  bei  Dyspnoe  betont  F.,  dass  das  Mittel  völlig 


zulässig  ist.  wenn  die  Athemnoth  darauf  beruht,  dass 
zu  wenig  Blut  in  die  Medulla  oblongata  strömt,  somit 
bei  Circulationsstörungen  vom  pericardialen  Erguss 
bis  zu  den  Componsationsstorungen  vou  Herz-  und 
Herzklappenfehlern ,  während  es  bei  Athemnoth  in 
Folge  bestehender  Hindernisse  für  die  Arterialisation 
des  Blutes  in  den  Lungen  nur  mit  grösster  Vorsicht 
anzuwenden  ist.  Dass  die  von  Witkowski  aufge- 
stellte Reihenfolge  der  Wirkung  des  Morphins  auf  die 
einzelnen  Theile  des  centralen  Nervensystems  nicht 
in  allen  Fällen  zutrifft,  und  mitunter  noch  bei  leid- 
lichem Fungiren  des  Grosshirns  die  spinalen  Reflexe 
sehr  geschwächt  oder  im  Mittelhirn  gelegene  Centrai- 
apparate schon  gänzlich  trelähmt  sind  und  das  Athen- 
centrum  früher  afficirt  erscheint  als  die  Centren  der 
Vasomotion  und  dos  Herzvagus,  andererseits  das  vaso- 
motorische Centrum  in  späteren  Stadien  stärker  als 
das  Athemcentrum  ergriffen  wird,  hebt  F.  hervor. 

Nach  Binz  (4)  ist  bei  nicht  zu  acut  verlaufender 
Morphium  Vergiftung  bei  ThieTen  eine  Herabsetzung 
des  Blutdrucks  bereits  ausgesprochen,  wenn  Narcose 
noch  nicht  vorhanden  ist,  so  dass  es  ungerechtfertigt 
erscheint,  erstere  von  letzterer  abzuleiten ,  und  findet 
sich  Veränderung  des  Pulses  auch  bei  Menschen  im 
Morphinismus  frühzeitig  und  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle.  B.  glaubt  daher  bei  der  Therapie 
der  acuten  Morphiuravergiftung  Mittel  indicirt,  welche 
der  Lähmung  des  Herzens  oder  der  vasomotorischen 
Paralyse  entgegen  wirken,  insbesondere  Atropin,  im 
Falle  der  Puls  nicht  bereits  sehr  frequ(jnt  und  klein 
geworden  ist 

In  einem  von  Eddison  (6)  im  General  Infirmary 
zu  Leeds  beobachteten  Falle  von  Vergiftung  mit  Opium- 
tinetnr,  in  welchem  die  Anwendung  der  Magenpumpe 
den  Ausbruch  tiefen  Comas  nicht  verhindern  konnte, 
scheint  die  4  Stunden  nach  der  Vergiftung  ausgeführte 
Injection  von  '  4  Uran  Atropin  wesentlich  zum  günstigen 
Ausgange  beigetragen  zu  haben,  während  vorher  1  u  Gran 
erfolglos  blieb,  wodurch  die  Ansicht  Harle y 's.  dass 
bei  Meconismus  nicht  mehr  als  1  M  Gran  Atropin  ein- 
gespritzt werden  dürfe,  ohne  die  Gefahr  zu  vergrössern, 
als  beseitigt  betrachtet  werden  kann. 

Schweninger  (10)  glaubt  dem  chronischen 
Morphinismus,  wenn  er  als  solcher  und  nicht  durch 
intercurrente  acute  Krankheiten .  gegen  welche  er 
die  Resistenz  dos  Organismus  bodeutend  herabsetzt, 
zum  Tode  führt,  ein  eigentümliches  Bild  zuschreiben 
zu  müssen,  welches  auch  die  Erscheinungen  bei 
Lebzeiten  zu  erklären  vermag.  Auf  Grundlago  mehre- 
rer Sectionen  bezeichnet  er  eine,  wenn  auch  häufig 
miissige  Hypertrophie  des  linken  Herzventrikels  und 
eine  stets  prägnantere  excentrische  Hypertrophie  der 
rechten  Herzkammer,  sowie  eine  beträchtliche  Weite 
der  Pulmonalarterie  im  Gegensätze  zur  Aorta,  sowie 
Stauungen  im  ganzen  Körper,  dio  am  ausgebildetsten 
im  kleinen  Kreislauf  (bis  zur  Blutung  und  Bildung  von 
hämorrhagischem  Infarct  in  den  Lungen),  ferner  Ver- 
mehrung der  Schleimabsönderung  auf  der  verdickten,  hy- 
perämischen  Darmmucosa.  Blutungen  in  verschiedenen 
Organen  und  Oedeme  in  Haut,  Lungen  und  Gehirn,  wobei 
gleichzeitig  jedes  anatomische  Substrat  zur  Erklärung 
der  Stauungsphänomene  fehlt,  als  characteristisch.  Zu- 
sammen mit  den  Spuren  der  oft  zahllosen  Einsticho  an 
der  Hautdecke,  bosonders  der  Streckseiton  der  Vorder- 
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arme  and  der  Aussenseiten  der  Oberarme  und  Ober- 
schenkel .  seltener  der  Bauchdecken  und  der  Waden, 
wo  die  Haut  auffällige  Verdickung,  theils  durch  In- 
filtrat, theils  durch  wirkliche  Hypertrophie,  oft  der 
Elephantiasis  ähnlich  neben  zahlreichen  Injections- 
siichen  und  blau  rother  Färbung  durch  erweiterte  Ge- 
fassc,  kleineren  Abscessen  und  oberflächlichen  Krusten, 
seltener  grösseren  Geschwüren  mit  callösen  Rändern 
sich  zeigt,  bilden  diese  Befunde  einen  prägnanten 
Beweis  für  den  Tod  durch  chronischeu  Morphinismus. 

Diese  intensiven  Veränderungen  der  Haut  bei  Mor- 
phiumsüchtigen erklärt  Gossmann  (9)  dadurch, 
dass  die  Kranken  entweder  aus  Furcht  vor  dem  Schmerze 
oder  aus  Besorgnis«,  direct  in  eine  Vene  zu  injiciren, 
die  Einspritzung  nicht  ii\,  das  subcutane  Bindegewebe, 
sondern  in  die  Cutis  raachen.  Mit  den  Veränderungen  am 
Herzen  bringen  Schwcninger  und  Grossmann  die 
bei  Lebzeiten  bei  Morphiumsüchtigen  so  häufigen  Palpita- 
tionen  zusammen,  welche,  wie  andererseits  auch  der  nicht 
seltene  Bronchialkatarrh  mit  blutigem  Auswurf,  dem  Arzte 
die  Annahme  der  Erkrankung  der  Brustorganc  wahrschein- 
lich machen,  bis  er  sich  durch  Untersuchung  der  Haut- 
decken von  der  Existenz  der  Morphiumlcidenschaft  über- 
zeugt. Für  die  Kntwöhnung  fordert  G.  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Lcvinstein  rasche  Entziehung  des 
ganzen  Morphiums,  für  den  entstehenden  Collaps  in 
den  schwersten  Fällen  eine  Morphininjection  von  0,03, 
im  Nothfalle  nach  '/«  Stunde  noch  einmal  wiederholt, 
warnt  vor  Anwendung  von  Chloralhydrat  gegen  die 
Entwühnungsschlaflosigkcit  und  empfiehlt  gegen  die 
Unruhe  während  der  Kntziehungscur  kalte  Begiessun- 
gen  und  warme  Bäder,  gegen  Schmerzen  kalte  Ab- 
waschungen, ausserdem  ein  tonisirendes  Verfahren,  zer- 
streuende Beschäftigung  u.  s.  w. 

Güntz  (11)  glaubt  im  Hinblick  auf  einzelne  letale 
Falle  von  Kntwöhnungscollaps  die  vollständige  Mor- 
phiumentzichung  bei  Personen,  welche  an  colossale 
Bosen  gewöhnt  sind,  erst  nach  allmäliger  Herabsetzung 
auf  eine  Mcdicinaldosis  gerechtfertigt.  In  der  von  G. 
mitgetheilten  Casuistik  befindet  sich  ein  Fall,  wo  Her- 
absetzung des  Geschlechtstriebes  nicht  stattfand,  da- 
gegen jeder  Entwöhnungsversuch  zu  erotischer  Erregung 
und  massenhaften  Pollutionen  führte. 

Behrend  (13)  schliesst  an  die  Mittheilung  eines 
Falles  von  scarlatinösem ,  aus  punktförmigen  Efflore- 
scenzen  zusammengesetzten,  später  mit  ausgedehnter 
Abschuppung  cinhergehenden  Opiumcxanthein,  wel- 
ches schon  durch  eine  einzige  Gabe  von  0,015  hervor- 
gerufen wurde,  die  Bemerkung,  dass  die  als  besondere 
Krankheit  beschriebene  Hydrargyria  durch  innerlichen 
Gebrauch  von  Quecksilberpräparaten  ihrer  Form  nach 
nichts  anderes  wie  ein  sogenanntes  Arzneiexanthem 
darstelle,  wie  es  durch  die  verschiedensten  Mcdicamcnte 
hervorgerufen  werden  könne  und  mit  dem  als  Eczem 
qualificirten  Ausschlage  durch  Einreibung  von  Queck- 
silbersalbe in  keiner  Beziehung  stehe,  somit  als  beson- 
dere Form  der  Quecksilberintoxication  gestrichen  werden 
müsse.  Die  Form,  das  Auftreten  und  der  Verlauf  der 
Arzneiexantheme  erscheinen,  wie  B.  zeigt,  von  der  che- 
mischen Natur  des  Mcdicaments  völlig  unabhängig,  in- 
dem Erytheme,  diffus  oder  maculös,  nach  Opium,  Co- 
paivabalsam,  Cubeben,  Ol.  tereb.,  Belladonna,  Stramo- 
nium,  Chinin,  Jodkalium,  Bromammonium  und  Calomcl 
beobachtet  sind,  papulöse  Ausschläge  (Erythema  exs. 
multiforme)  nach  Arsen,  Digitalis,  Chinin  und  Chloral, 
vcsiculöse  (Eczeme)  nach  Mercurialien ,  Bromkalium, 
Jodkalium  und  Cubeben,  bullöse  nach  Phosphorsäure, 
Copaiva,  Jodkalium,  Acne  nach  Bromkalium  und  Ar- 
senik u.  a  m.  sich  entwickeln.  B.  glaubt  die  pustu- 
lösen  Jod-  und  Bromausschläge  als  besondere  Gruppe 
den  übrigen  Arzneiausschlägen  gegenüberstellen  zu 
müssen,  insofern  bei  ersteren  eine  Imprägnirung  des 


Organismus  mit  den  betreffenden  Medicamenten  voraus- 
gesetzt wird,  die  dieselben  bei  allen  Personen,  beson- 
ders reichlich  und  frühzeitig  bei  Individuen  mit  dicker 
Haut  und  starker  Talgdrüscnabsondcrung  in  Folge 
ihrer  Elimination  und  dabei  resultirender  örtlicher 
Reizung  hervorrufen.  Die  übrigen  Arzneiexantheme 
treten  dagegen  acut,  manchmal  mit  initialem  Schüttel- 
frost auf  und  verbinden  sich  in  vielen  Fällen  mit  Tem- 
peraturerhöhung und  gastrischen  Erscheinungen.  B. 
betont,  dass  während  ein  Arzneistoff  bei  verschiedenen 
Personen  unter  anscheinend  ganz  gleichen  äusseren  Be- 
dingungen ganz  differentc  Exantheme  hervorruft,  doch 
das  nämliche  Mittel  bei  dem  nämlichen  Individuum 
constant  nach  wiederholtem  Gebrauche  dieselben  Aus- 
schläge erzeugt,  die  ihrer  Ausdehnung  nach  wohl  kaum 
als  Eiiminationswirkung  betrachtet  werden  können,  Pa- 
thognomonische  Symptome  für  einzelne  Arzneiexantheme 
existiren  nach  B.  nicht,  und  namentlich  ist  die  Urtica- 
ria balsamica  keineswegs  von  anderen  Urticarien  zu 
unterscheiden;  dagegen  scheint  den  Arzneiexanthemen 
überhaupt  die  Eigentümlichkeit  zuzukommen,  dass  sie 
entweder  Krankheitsbilder  darstellen,  die  sowohl  hin- 
sichtlich des  äusseren  Habitus  ihrer  Einzelefflorescenzen 
als  bezüglich  ihres  Gesaram t Verlaufes  kein  so  eigenarti- 
ges Gepräge  besitzen,  dass  man  sie  einer  bekannten 
Krankheitsform  zurechnen  kann,  oder  Combinationen 
verschiedener  Ausschlagsformen  bilden,  die  gleichzeitig 
hervorbrechen  und  neben  einander  verlaufen.  B.  weist 
in  erstcrer  Beziehung  auf  das  auch  von  ihm  beobach- 
tete Bromexanthctn  hin,  das  zwar  dem  Eczem  nahe 
steht,  andererseits  aber  auch  an  multiple  Hautsarcome 
erinnern  kann ,  von  denen  es  sich  jedoch  durch  die 
Farbe,  das  acute  Auftreten  und  das  spontane  Verschwin- 
den unterscheidet.  Mischformen  von  Exanthemen,  ins- 
besondere von  Urticaria  nnd  Roscola  hat  B.  wiederholt 
nach  Copaivabalsam  eintreten  sehen.  B.  ist  der  An- 
sicht, dass  die  Arzneiexantheme  auf  der  Bildung  eines 
Stoffes  im  Blute  beruhen,  der  durch  die  Anwesenheit 
der  verschiedensten  Arzneikörper  hervorgerufen  werden 
könne  und  in  den  meisten  Fällen  ohne  Einlluss  auf 
den  Organismus  bleibe,  dagegen  bei  Einzelnen  in  Folge 
bestimmter  präformirter  tiewebseigenthümlichkeiten 
Hauterkrankung  bedinge  und  betont  die  ausnahmsweise 
nach  gewissen  Medicamenten  auftretenden  Affectionen 
von  Schleimhäuten  und  serösen  Häuten ,  z.  B.  von 
Pleurodynien,  die  nicht  allein  nach  Jodkalinm,  sondern 
nach  B.'s  Beobachtung  auch  durch  Einreibung  grauer 
Salbe  vereinzelt  vorkommen,  als  eigentliche  Pendants 
der  Arzneiexantheme. 

Stuart  (17)  bezeichnet  Morphium  tartari- 
cum  als  das  für  Subcutaninjection  geeignetste  Mor- 
phiumsalz, aus  welchem  sich  mit  heissem  Wasser  mit 
Leichtigkeit  haltbare  und  örtlich  in  keiner  Weise  irri- 
tirendo  Lösungen,  die  in  12  Tr.  1  Gran  Morphin  ent- 
halten, herstellen  lassen  und  das  in  dieser  Form  auch 
sich  für  den  inneren  Gebrauch  ausgezeichnet  eigene. 

Barr  (18)  empfiehlt  als  beste  Dose  des  Morphins 
bei  hypodermatischem  Gebrauche  gegen  heftige  Schmer- 
zen i  Gran  (0,03),  2 — 3  mal  wiederholt  in  24  Stunden, 
intern  sogar  1  Gran,  wonach  er,  abgesehen  von  Nauses, 
welche  zu  der  Dosis  in  gar  keinem  Verhältniss  steht, 
übele  Erscheinungen  nicht  eintreten  sah,  vielmehr  in 
der  Regel  rasch  erfrischender  Schlaf  von  3— 10  Stunden 
Dauer  folgt,  aus  welchem  die  Kranken  gebessert  und 
mit  tüchtigem  Appetit  erwachten.  Bei  Schmerzen,  die 
mit  constitutione llen  Leiden  in  Zusammenhang  stehen, 
ist  die  Wahl  der  Einsticbsstellc  gleichgültig,  während 
bei  Neuralgien,  Carbunkeln  und  localcn  rheumatischen 
Schmerzen  die  Application  in  der  Nähe  vorzuziehen  ist. 
Dass  bei  Rheumatismus  Morphium  häufiger  Uerzaffcction 
veranlasst,  stellt  B.  in  Abrede. 

Thompson  (19)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Leach 

29» 
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Versuche  über  die  fumigatorische  Therapie  art- 
gestellt, behufs  deren  er  schwach  nitrirtes  und  später 
in  Tincturen  oder  Lösungen  stark  wirkender  Medicamcntc 
getauchtes  schwedisches  Filtrirpapicr  in  Form  von  Ci- 
garetten,  welche  nicht  mehr  als  \  Zoll  im  Durchmesser 
haben  dürfen,  als  beste  Form  empfiehlt,  wobei  der  un- 
atigenehmc  Geruch  des  verbrennenden  Papiers  durch 
einen  Zusatz  von  Tinctura  tabaci  und  etwas  Oleum 
anisi  am  zweckmässigsten  verdeckt  wird.  Hierbei  ergab 
sich,  dass  Cigaretten  mit  \,4  Gran  Extractum  opii, 
auf  gewöhnliche  Weise  gemacht,  bei  gesunden  Personen 
Schläfrigkeit  und  Hypnose  erzeugen,  die  bei  Kranken 
mitunter  sogar  nach  dem  Hauchen  von  '/*«»  Gran  Ex- 
tractum  opii  eintritt.  Th.  empfiehlt  das  Rauchen  von 
Opiuracigaretten  besonders  bei  quälendem  Husten,  fer- 
ner bei  Ulcerationen  im  Larynx,  wobei  das  Schlucken 
mit  heftigem  Schmerz  sich  verbindet,  bei  nächtlichem 
Husten  und  zum  Beginne  asthmatischer  Anfalle. 

Das  bromwasserstoffsaure  Morphin  empfiehlt 
Landrieux  (20)  als  neues,  in  Wasser  vollkommen 
lösliches  und  bei  Subcutan injection  keine  örtlichen 
Reizungserscheinungen  bedingendes  Morphinsalz,  welches 
nur  in  halbsogrosser  Dosis  wie  chlorwasserstoffsaures 
Morphin  gegeben  zu  werden  brauche  und  daher  weniger 
leicht  zu  Intoxicationen  Veranlassung  gebe.  L.  betont, 
dass  nach  seinen  Erfahrungen  an  diesem  Salze  ein  etwa 
zu  vermuthender  Antagonismus  des  Broms  und  des 
Morphins  sich  nicht  geltend  mache,  vielmehr  sowohl 
die  hypnotischen  als  die  schmerzstillenden  Effecte  bei 
Ischias,  Rheumatismus,  Lupus,  Colica  saturnina  et  he- 
patica,  sowie  die  sedativen  Effecte  bei  nervösem  Erbre- 
chen nach  Subcutaninjection  von  5—10  Mgrm.  und 
ebenso  nach  interner  Verabreichung  von  1  Cgrra.  in 
Pillenform  hervortreten.  Uebrigens  ist  das  Morphium 
hydrobromicura,  von  dem  sich  1  Theil  in  23  Theilen 
Wasser  lösst,  in  seiner  Löslichkeit  in  diesem  Vehikel 
dem  M.  hydrochloricum  keineswegs  überlegen.  Bei  den 
Versuchen  am  Kranken  war  ein  Einfluss  auf  die  Körper- 
temperatur nicht  ersichtlich,  nur  bei  Ataxischen  war 
vermehrtes  Wärmegefühl,  mit  Besserung  des  Wohlbe- 
findens verbunden,  wahrnehmbar;  die  Pulsfrequenz 
wurde  vermindert  und  der  Herzschlag  regelmässiger, 
der  Blutdruck  erhöht. 

Nach  Versuchen  Reichert's  (21)  bewirkt  Apo- 
morphin  in  Lösung  oder  Pulverform  local  Aufhebung 
der  Function  aller  höher  organisirten  Gewebe,  was  sich 
sowohl  bei  Application  auf  das  Froschhirn  durch  rapide 
Narcose  und  Verlust  der  willkürlichen  Bewegung  als 
bei  Contact  mit  dem  Rückenmark  mit  motorischen  und 
scnsibeln  Nerven,  selbst  mit  Muskeln  in  entsprechender 
Weise  zu  erkennen  giebt.  Eine  materielle  Veränderung 
findet  dabei  nicht  statt  Hinsichtlich  der  entfernten 
Wirkungen  vindicirt  R.  dem  Alkaloid  eine  primär-erre- 
gende, durch  Unruhe  sich  zu  erkennen  gebende  und 
eine  secundär-deprimirende,  durch  Müdigkeit  und  Schlaf 
characterisirte  Action  auf, das  Gehirn;  bei  toxischen 
Dosen  können  die  Erregungserscheinungen,  zumal  bei 
Katzen  einen  delirirenden  Charactcr  annehmen.  Mitunter 
tritt  complete  Paralyse  vor  dem  Verlust  des  Bewusst- 
seins  ein,  doch  ist  man  nicht  im  Stande  bei  Fröschen 
durch  Aortenligatur  die  hinteren  Extremitäten  länger 
funetionsfähig  zu  erhalten.  Apomorphin  besitzt  nach 
R.  eine  bei  toxischen  Dosen  stetig  zunehmende  depri- 
mirende  Einwirkung  auf  die  scnsibeln  Nerven,  die  jedoch 
bei  der  gleichzeitig  bestehenden  deprimirenden  Einwir- 
kung auf  die  Reflexfunction  des  Rückenmarks  nur 
schwierig  beurthcilt  werden  kann.  Die  Lähmung  der 
sensibeln  Nerven  schreitet  in  der  Richtung  von  der  Peri- 
pherie zum  Centrum  fort.  Die  motorischen  Nerven 
werden  anfangs  erregt,  später  herabgesetzt  und  gelähmt. 
Die  Erregbarkeit  hält  häufig  noch  in  normaler  Weise 
an,  wenn  die  motorischen  Stränge  des  Rückenmarks 
deutlichen  Depressionszustand  verrathen.  Bei  einseiti- 
ger Arterienunterbindung  ruft  directe  Faradisation  des 


Rückenmarks  Bewegungen  nur  in  der  nicht  unterbun- 
denen Extremität  hervor.  Convulsionen  sind  bei  letalen 
Dosen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kurz  vor  dem  Tode 
vorhanden  und  zwar  überwiegend  tonische;  Gefäss- 
unterbindung  verringert  deren  Intensität  nicht  in  den 
der  Blutzufuhr  beraubten  Theilen  und  Einspritzung  in 
die  Arterien  gewisser  Muskclgebietc  erzeugt  sie  in  der- 
selben nicht.  R.  betrachtet  die  durch  Apomorphin  hervor- 
gebrachte primäre  Beschleunigung  des  Pulses,  welcher 
später  Retardation  folgt,  nicht  als  Folge  der  Emese, 
da  auch  bei  Kaninchen  und  bei  kleinen,  nicht  brechen- 
erregenden Dosen  die  Pulszahl  zunimmt,  sondern,  da 
nach  Abtrennung  des  Herzens  von  dem  Centralnerven- 
system  keine  Pulsbeschleunigung  eintritt,  dieselbe  wohl 
aber  nach  Durchschneidung  der  Acceleratoren  und 
nach  Durchschneidung  des  unteren  Ganglion  cerv.  zu 
Stande  kommt,  dagegen  durch  Vagussection  verhindert 
wird,  als  vom  Vagus  abhängig  und  zwar,  da  die  peri- 
pherischen Endigungen  sowohl  als  das  Vaguscentrum 
funetionsfähig  bleiben,  von  einer  Herabsetzung  der  im 
Vagus  verlaufenden  Beschleunigungsfasern.  Bei  Fröschen 
fehlt  die  Beschleunigung,  welche  bei  Warmblütern  auch 
bei  kleinen,  nicht  auf  den  Blutdruck  influirenden  Dosen 
eintritt  und  folglich  von  letztcrem  unabhängig  ist. 
Auf  den  Blutdruck  wirkt  reines  Apomorphin  bei  intra- 
venöser Einführung  in  der  Weise,  dass  zuerst  Sinken, 
dann  Wiederansteigen  und  hierauf  wieder  Sinken  ein- 
tritt, während  bei  Subcutaninjection  Veränderung  des 
Blutdrucks  in  Folge  der  kleinen  Mengen,  welche  zum 
Her»n  gelangen,  nicht  erfolgt.  Vagusdurchschneidung 
lässt  die  primäre  Herabsetzung  des  Drucks  nicht  her- 
vortreten und  steigert  die  Zunahme  des  Drucks.  Aus- 
geschnittene Froschherzen  werden  in  Apomorphinlö- 
sung  rasch  gelähmt.  Bei  Durchschneidung  der  Vagi 
und  des  Halsmarks  findet  continuirliches  Sinken  statt, 
bei  Curarisation  und  künstlicher  Respiration  wird  der 
gewöhnliche  Verlauf  der  Blutdruckänderuiig  nicht  alte- 
rirt.  Halsmarkdurchschneidung  lässt  die  Erhöhung  des 
Blutdrucks  nicht  eintreten,  welche  somit  auf  Erregung 
des  vasomotorischen  Centrums  beruht,  die  zeitweise 
die  deprimirende  Wirkung  des  Apomorphin  auf  das 
Herz  übercorapensirt.  Die  durch  Apomorphin  beding- 
ten Convulsionen  werden  durch  Rückenmarksdurch- 
schneidung  auf  die  vordereu  Extremitäten  beschränkt 
und  nur  ausnahmsweise  findet  das  Gegentheil  statt,  bei 
Fröschen  niemals,  so  dass  die  Krämpfe  vorwaltend  als 
spinal  anzusehen  sind.  Die  Paralyse  ist  vcrmuthltch 
als  cerebral  zu  betrachten,  da  einerseits  Narcose  sehr 
früh  eintritt,  andererseits  Krämpfe  nach  vollkommenem 
Erlöschen  der  Sensibilität  und  Reflfxactiou  vorkommen. 
Einseitige  Unterbindung  hat  auf  die  geschützte  Extre- 
mität keinen  Einfluss  in  Bezug  auf  den  Verlust  der 
Reflexaction,  der  vor  Beeinträchtigung  der  Reizbarkeit 
der  motorischen  Nerven  zu  Stande  kommt  Erregung 
der  Seischenow'schen  Centren  findet  nicht  statt.  Directe 
Galvanisation  des  Rückenmarks  kann  Convulsionen  be- 
dingen, wenn  reflectorisch  solche  nicht  mehr  zu  erhal- 
ten sind,  so  dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  es  sieh 
um  eine  primäre  Erregung  und  spätere  Depression  der 
reib  xhemmenden  Centren  in  der  Medulla  spinalis  han- 
delt, wofür  auch  die  Reihenfolge  der  Erscheinungen  zu 
sprechen  scheint. 

*23.  Sileneae. 

Vi  gier,  M.  F. ,  De  l'arenaria  rubra  (sablinerouge); 
caryophyllees.  Bull.  gen.  de  therap.  Juillet  30.  p.  69. 

Nacli  Vigier  bewährt  sich  gemäss  therapeutischer 
Versuche  von  Bertherand  die  an  der  algierischen 
Meeresküste  häufige  Arenaria  rubra,  die  sich  nach 
oiner  Analyse  von  Jacquetne  durch  einen  grossen 
Reichthum  (5,1  pCt)  von  löslichen  Salzen  (Chlor- 
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kalium  und  Kalinm-  und  Natriumcarbonat)  auszeich- 
nen soll,  in  Form  der  Tisane  und  des  wässrigen  Ex- 
tracts  bei  acutem  und  chronischem  Blasencatarrh,  bei 
Dysurie.  Cystilis  und  Gries,  sowie  bei  Nierenstein- 
coliken,  bei  welchen  Leiden  die  Pflanze  längst  in 
Malta  und  Sicilicn  in  Ansehen  stand.  Diese  neuer- 
dings auch  von  Boureau  bestätigten  Heilwirkungen 
hängen  nach  einer  neuen  Analyse  von  Vigier  aller- 
dings zum  grössten  Theil  von  den  Salzen  der  genann- 
ten Alkalimetalle,  zum  kleineren  vielleicht  von  einem 
aromatischen  Stearopten,  das  sich  in  Aether  und 
Alcohol  löst,  ab.  Als  zweckmässigste  Form  bezeichnet 
V.  die  schwach  salzig  schmeckende  und  leicht  alka- 
lisch reagirende  Abkochung,  neben  welcher  auch  das 
wässrige  Extract  zu  2.0  pro  dosi  in  versüsstem  Wasser 
angewendet  werden  kann. 

24.  Gynocardieae. 

Yeo,  J.  Burney,  Chaulraoograoil  in  phthisis.  Pracl. 
Apr.    p.  241. 

Yeo  hat  das  Chaul  mugra  -  Ocl  in  9  Fällen  von 
Phthisis  mit  dem  Erfolge  angewandt,  dass  ein  ein- 
ziger Patient  sich  besserte,  während  von  den  übrigen 
.'!  starben  und  die  anderen  theils  wegen  gastrischer 
Störungen,  die  das  Mittel  hervorgerufen  hatte,  theils 
wegen  völligen  Misserfolgs  der  Gebrauch  des  von  den 
meisten  Kranken  höchst  ungern  genommenen  Oels  dis- 
pensirt  werden  musste,  um  unter  dem  Gebrauche  von 
Leberthran,  Eisen  und  anderen  Medicamenten  günstige 
Beeinflussung  ihres  Leidens  zu  erfahren.  Jedenfalls 
sind  diese  Resultate  ungünstig  genug,  um  von  weiteren 
Versuchen  bei  fortgeschrittener  Phthisis  zu  abstrahiren. 

25.  Rhamneae. 

Planchon  et  S.  Martin,  Ecorce  de  palo  mabi. 
Bull,  de  gen  de  therap.  Aoüt  15.  p.  120.  (Pharma- 
cognostische  Beschreibung  der  als  Palo  raabi  oder  Bois 
costiere  bezeichneten  westindischen  Rinde  von  Rhamnus 
elliptica  s.  Colubrina  reclinata,  deren  Blätter  wurm- 
treibende  Wirkung  besitzen,  während  die  Rinde  bei 
Wechselfiebern  und  Dysenterien,  sowie  in  Portorico  zur 
Bierbereitung  dient.) 

26.  Erythroxyleae. 

Anrep,  IL  von,  Ueber  die  physiologische  Wirkung 
des  Cocain.  (Aus  dem  pharmakologischen  Institute  der 
Universität  Würzburg.  Arch.  f.  d.  gesammte  Physio- 
logie.   XXI.    S.  41.)    Separatabdruck.  Bonn. 

Nach  Anrep  ist  die  Wirkung  des  Cocains, 
welches  für  Frösche  intensiver  als  für  Warmblüter  und 
für  Fleischfresser  intensiver  als  für  Pflanzenfresser 
giftig  ist.  bei  Rana  temporaria  und  R.  esculenta  eine 
lähmende  auf  die  Nervenendigungen  und  die  Nerven- 
centreu  und  scheint  die  bisweilen  vorkommende  Stei- 
gerung der  Reflexerregbarkeit  mehr  von  der  Individua- 
lität abhängig;  die  Lähmung  ergreift  zuerst  die  Endi- 
gungen  der  sensiblen  Nerven.  Hei  Warmblütern  er- 
regt Cocain  die  Nerveiicentren ,  und  zwar  zueist  und 
am  deutlichsten  die  psychomotorischen,  dann  die 
übrigen,  und  folgt  auf  die  Erregung  eine  Abschwächung 
der  Thätigkeit;  kleine  Gaben  erhöhen  die  Reflexe, 
grosse  setzen  sie  herab,  ohne  sie  jedoch  wie  beim 
Frosch  vollständig  zu  lähmen.  Die  Athmung  wird  bei 
allen  Thieren  zuerst  beschleunigt,  bei  Kaltblütern  nach 
relativ  kleinen  Gaben  dauernd  sistirt;  die  Herethätig- 


keit  wird  bei  Warmblütern  erst  beschleunigt,  dann 
nach  grossen  Gaben  bedeutend  verlangsamt,  bei  Kalt- 
blütern nur  retardirt  bis  zum  diastolischen  Herzstill- 
stände. Cocain  bedingt  durch  Reizung  der  vasomoto- 
rischen Centren  starke  Steigerung  des  Blutdrucks  und 
nur  bei  sehr  grossen  Gaben  rapides  Sinken  desselben. 
Es  lähmt  die  Hemmungsnerven  des  Herzens  schon  in 
mittleren  Gaben  und  führt  hierdurch  und  durch  Stei- 
gerung des  Blutdrucks  zur  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages. Cocain  setzt  die  Erregbarkeit  der  motorischen 
Nerven  nur  nach  sehr  grossen  Gaben  herab,  lässt  die 
quergestreiften  Muskeln  intact,  beschleunigt  bei  Warm- 
blütern stark  die  Darmbewegung  und  wirkt  erweiternd 
auf  die  Pupille  derselben,  nicht  constant  bei  Fröschen, 
sowohl  bei  Vergiftung  als  bei  örtlicher  Application. 
Die  Hauttemperatur  steigt  nach  Cocain,  während  die 
Temperatur  im  Rectum  in  den  ersten  Stadien  der  Ver- 
giftung um  0,5 — 1°  sinkt,  dagegen  im  Stadium  der 
Krämpfe  ebenfalls  erhöht  wird.  Die  Secretion  der 
Schleimhäute  wird  durch  Cocain  vermindert.  Der  Tod 
erfolgt  bei  Warmblütern  durch  Lähmung  der  Athmung. 
Bei  Fröschen  wurden  von  dem  benutzten  Merck'schen 
Präparate  Gaben  von  0,03  tolcrirt,  indem  die  Thiere 
selbst  aus  tiefer  Prostration  sich  nach  einigen  Tagen 
wieder  erholen.  Kaninchen  werden  durch  Gaben  von 
0,1  per  Kilo  in  einigen  Stunden  und  bisweilen  selbst 
in  einigen  Minuten  getödtet.  Mittlere  Gaben  können 
bei  Kaninchen  selbst  30  Tage  eingeführt  werden,  ohne 
die  Functionen  und  das  Körpergewicht  zu  beeinflussen. 
Hungernde  Thiere  gehen  bei  Einführung  von  solchen 
ebenso  rasch  zu  Grunde  als  ohne  dieselben. 

[Collan,  J.,  Om  Coca,  Finska  läkaresällsk.  bandl. 
Bd.  20.  p.  249.  (Beschreibung  der  Wirkungen  und 
Anwendung  von  Erythroxylon  coca.  Namentlich  wird 
die  gute  Wirkung  desselben  bei  Stomatitis  mcrcurialis 
hervorgehoben.)  T.  8.  Warocke  (Kopenhagen).] 


27.  Rutaceae. 

1)  Albertoni,  Pietro  (Genova),  Sull'azionc  c  com- 
posizionc  del  jaborandi.  Arch.  per  le  sc.  med.  III. 
(Sep.  Abdr.)  —  2)  Derselbe,  Ueber  die  Wirkung  und 
Zusammensetzung  des  Jaborandi.  Erste  Mittheilung  an 
die  phvsiocratische  Aeademie  zu  Siena.  Arch.  f.  exp. 
Pathol.'  und  Pharmacol.  XI.  IL  5  und  6.  S.  415. 
(Uebersetzung  der  italienischen  Arbeit.)  —  3)  Morton, 
Sorne  experiraents  on  the  action  of  Pilocarpine.  (Vor- 
trag in  der  Glasgow  Southern  Mcdical  Soc.)  Glasgow, 
med.  Journ.  July.  p.  68.  (Discussion  über  Pilocar- 
pin Wirkung,  ohne  wesentlich  neue  Gesichtspunkte.)  — 
4)  Ringer,  Sidney,  and  Murreil,  William,  On  the 
antagonism  of  Pilocarpine  and  extract  of  Amanita 
muscaria.  Journ.  nf  Physiol.  II.  2.  p.  135.  —  5) 
Pitois,  M.  E.,  Jaborandi  et  Pilocarpine.  Etüde  phy- 
siologique  et  thSrapcutique.  IV.  90  pp.  These.  Paris. 
—  6)  Spillmann,  P..  Note  sur  la  Pilocarpine.  Arch. 
gen.  de  med.  Sept.  312.  (Zusammenstellung  deutscher 
Arbeiten.)  —  7)  Hartzell,  M.  B.  (Philadelphia),  Re- 
marks  on  Jaborandi.  New-York  medical  Rccord.  Apr.  12. 
p.  358.  —  8)  Sassezki,  N. ,  Beiträge  zum  klinischen 
Gebrauche  des  Pilocarpinum  muriaticum.  (Aus  der 
Klinik  von  Professor  Manassei'n.)  Petersb.  med. 
Wochenschr.  fi.  S.  41.  —  9)  Lussana,  Filippo,  Sul- 
Pazione  dell'Jaborandi  c  della  pilocarpiua  nell'climinaro 
l'urea  e  Farsenico  dall'organismo.  Lo  Spcrimentale. 
Dicbr.  p.  561.  —  10)  Weinberg,  W.  (Berlin),  Zur 
Pilocarpin-Wirkung  bei  Bleikolik.  Dtsch.  Arch.  f.  klin. 
Med.  XXIV.  S.  504.  (Zwei  Fälle  von  Bleikolik,  in 
denen  Pilocarpin  subcutan  oder  im  Klysticr  neben 
Diaphorese  Hebung  der  Obstipation  und  der  Schmerzen 
zur  Folge  gehabt  zu  haben  scheint.)  —  11)  Gut- 
mann, Leopold,  Beiträge  zur  Wirkung  des  Pilocarpi- 
num muriaticum.    Klinisobe  Mittheilungen  aus  dem 
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Rotbscbild-Uospilale.  Wien.  med.  Blätter.  49.  50.  — 
12)  ßoegehold,  E.,  Pilocarpin  bei  Urämie.  Deutsehe 
med.  Wochenschr.  26.  S.  331.  —  13)  v.  Brunn 
(Lippspringe),  Pilocarpin  bei  Urämie.  Ebend.  9.  S.  100. 
—  14)  Schmitz,  Georg  (Cöln),  Uebcr  eine  noch  nicht 
bekannt  gewordene  Wirkung  des  Pilocarpinum  muria- 
ticum. Berl.  klin.  Wochenschr.  4  S.  48.  —  15)  Up- 
shur,  John  N.  N.  (Richmond),  Clinical  cases.  Local 
usc  of  ergot  and  Guajacum  in  Hämaturia.  New- York 
med.  Ree.    Dec.  13.  p.  563. 

Albertoni  (1)  ist  der  Ansicht,  dass  in  den  Jabo- 
randibliittern  ausser  dem  Pilocarpin  noch  ein 
zweites  actives  Princip  vorhanden  soi,  weil  das  im 
Handel  befindliche  Alkaloid  (Pilocarpinum  purum,  ex- 
traetförmig)  bei  örtlicher  Application  auf  das  Auge 
nicht  bloss  wie  die  crystallisirten  Pilocarpinsalze  (Nitrat 
und  Hvdroohlorat)  Myosis,  sondern  nach  derselben  aus- 
gesprochene Mydriasis  (Ber.  1878, 1.  S.  433)  bedingen. 
Da  A.  den  letzteren  Effect  mit  einer  neuen  Probe  von 
reinem  Pilocarpin  von  Trommsdorff  in  weit  weniger 
ausgesprochener  Weise  erhielt  und  da  es  ihm  nicht  ge- 
lang, eine  Jaborandisorte  aufzutreiben,  welche  mydria- 
tische  Wirkungen  bei  örtlicher  Application  erzeugte, 
wohl  aber  solche,  welche  weit  schwächer  als  Pernam- 
bnco  Jaborandi  oder  selbst  gar  nicht  auf  die  Iris  und 
Speicheldrüsen  einwirkten,  ist  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  bei  der  Darstellung  des  Pilocar- 
pins eine  in  Pilocarpus  nicht  präformirte,  mydriatisch 
wirkende  Substanz  entsteht,  welche  crystallinische 
Salze  nicht  bildet. 

Die  myotische  Wirkung  der  Pilocarpinsalze  kommt 
auch  bei  örtlicher  Application  nach  Durchschncidung 
des  Oculomotorius  zu  Stande  und  ist  vermuthlich  von 
Erregung  der  peripheren  Endigungen  dieses  Nerven 
oder  eines  intraoeulären  Centrums  abhängig.  Die  myo- 
tische Wirkung  der  Pilocarpinsalze  bei  örtlicher  Appli- 
cation ist  bei  Kaninchen  sehr  unbedeutend,  bei  Hunden 
und  Katzen  ausgesprochener,  entwickelt  sich  jedoch 
bei  letzteren  sehr  langsam;  subcutane  Injection  letaler 
Dosen  von  Pilocarpinsalzen  bei  Hunden,  die  durch  0,05 
getödtet  werden,  während  0,07  Pilocarpinum  purum 
nicht  tÖdtlich  wirkt,  bedingt  keine  Myose,  sondern 
stets  Mydriasis,  welche  als  Folge  der  Asphyxie  zu  be- 
trachten ist.  Bei  gleichzeitiger  Subcutaninjection  von 
2  Cgm.  Pilocarpinum  muriaticum  und  von  1  Hgm. 
Atropinsulfat  beim  Menschen  tritt  nur  Mydriasis  ein, 
welche  jedoch  nicht  so  intensiv  und  von  nicht  so 
langer  Dauer  ist,  als  bei  ausschliesslicher  Atropincin- 
spritzung.  Die  bei  Hunden  nach  toxischen  Gaben 
consfante  enorme  Pulsverlangsamung  ist  bei  Katzen 
nicht  in  gleicher  Weise  ausgesprochen. 

Morton  (3)  will  Pi locarpin  bei  Lupus  in  Dosen 
von  Vi  (iran  mit  einigem  Erfolge  angewendet  haben, 
während  Napier  in  einem  Falle  von  Urämie  nach 
Scharlach  einigen  Nutzen  davon  sah,  wo  übrigens  später 
Fuchsin  Verschwinden  des  Eiwcisscs  bedingte. 

Der  Umstand,  dass  das  schweiss-  und  speichelfluss- 
anregendc  Piturin  die  Herzwirkung  des  Pilocarpins  auf- 
hebt, führte  Ringer  und  Murreil  (4)  zu  Versuchen 
über  Antagonismus  von  Pilocarpin  und  Mus- 
carin  resp.  Ftiegcnpilzcxtract,  wobei  sich  das  über- 
raschende Resultat  herausstellte,  dass  Pilocarpin  ein 
im  Muscarinstillstande  befindliches  Froschherz  wieder 
zum  Schlagen  bringt  und  bei  Verlangsaraung  und 
Schwächung  der  Uerzthätigkeit  durch  Muscarin  ge- 
steigerte Frequenz  und  Kräftigung  des  Herzschlages 
und  zwar  letztere  mehr  als  ersterc  zu  Wege  brachte, 
ohne  dass  die  betreffende  Besserung  auf  Rechnung  des 


mechanischen  Reizes,  oder  auf  Zufall  zurückgeführt 
werden  kann.  Mit  Atropin  und  Duboisin  verglichen 
ist  der  Effect  nicht  völlig  gleichwerthig  ,  insofern  die 
Frequenz  des  Herzschlages  in  Folge  von  Application 
auf  das  im  Muscarinstillstande  befindliche  Froscbherz 
nach  Duboisin  auf  30,  nach  Atropin  auf  28,  dagegen 
nach  Pilocarpin  nur  auf  16 — 18  Schläge  in  der  Minute 
gebracht  wurde,  während  die  Energie  des  Herzschlages 
nach  allen  drei  Alcaloiden  in  gleicher  Weise  sich 
besserte.  Atropin  scheint  die  Fähigkeit,  Muscariu- 
stillständc  aufzuheben,  auch  insofern  in  etwas  höherem 
Grade  zu  besitzen,  als  dasselbe  diesen  Effect  noch 
constant  äussert,  wenn  das  Herz  bereits  25  Min.  still- 
stand ,  während  bei  Pilocarpin  in  der  Regel  der  Effect 
um  diese  Zeit  ausbleibt,  obschon  er  in  15  Min.  sich 
noch  in  eclatantcr  Weise  geltend  macht 

Bezüglich  der  durch  Pilocarpinum  nitricum 
bedingten  Temperaturveränderung  hebt  Pitois 
(5)  nach  Beobachtungen  an  Kranken  in  Val-de-Grace 
hervor,  dass  mitunter  eine  sehr  schwache  primäre  Er- 
höhung, eben  so  oft  aber  ein  Gleichbleiben  in  den 
ersten  Minuten  stattfindet,  worauf  Absinken,  jedoch 
niemals  um  mehr  als  6*,  auch  nicht  über  die  Dauer 
der  secretorischen  Wirkung  hinaus  folgt.  Relativ  häufig 
waren  in  P.'s  Versuchen  Störungen  seitens  der  Blase 
und  des  Mastdarms. 

Hartzell  (7),  welcher  an  sich  selbst  und  an  vielen 
Kranken  Versuche  mit  Joborandi  und  Pilocarpin 
angestellt  hat,  empfiehlt  dieselben  besonders  bei  Nieren- 
leiden und  urämischen  Erscheinungen  Scharlachkranker, 
wo  dadurch  mitunter  ausserordentliche  Vermehrung  der 
Diurese  erfolgt,  während  die  Wirkung  auf  Schweiss- 
und Speicheldrüsen  ausbleibt. 

Auf  der  Klinik  von  Manasscin  prüfte  Sassezki 
(8)  die  Einwirkung  der  Subcutaninjection  von  1  8 — 
Gran  Pilocarpinum  muriaticum  auf  die  Milz  in 
137  Fällen  und  constatirte  dabei,  dass  sowohl  die  nor- 
male als  die  abnorm  vergrösserte  Milz  eine  der  Gabe 
entsprechende  frappante  Verkleinerung  erfuhr,  welche 
in  den  nächsten  Tagen  sich  zurückbildete  und  auch 
bei  wiederholten  Injectionen  constant  eintrat.  Die 
Harnmenge  fand  S.  in  102  Beobachtungen  in  den 
ersten  24  Stunden  um  250— 1000  Ccm.  verringert  und 
am  zweiten  oder  dritten  Tage  in  gleicher  Weise  ver- 
mehrt und  traten  diese  Veränderungen  bei  Fiebernden 
in  geringerem  Maasse  als  bei  Gesunden  ein.  Bei  grösse- 
ren Dosen  (fc— i  Gran)  wurde  oft  Scbmerzhaftigkeit 
der  Submaxillaris  und  in  3  Fällen  sogar  Anschwellung 
derselben  beobachtet.  In  Hinsicht  auf  die  Temperatur 
zeigte  sich  in  der  Achselhöhle  schon  2—4  Min.  nach  der 
Injection  ein  10— 15  Min.  dauerndes  Steigen  um  0,2—0,6*. 
worauf  ein  Sinken  um  0,4—0,9°  unter  die  Norm  bis 
zum  Schlüsse  des  Schweisses  erfolgte,  das  in  den 
nächsten  3  Stunden  einer  allmäligen  Steigerung  auf 
0,1—0,2  unter  der  Norm  Platz  machte;  im  Rectum 
sank  die  Temperatur  schon  in  den  ersten  Minuten  um 
0, 1  —0,2  *  und  während  der  Sch weissperiode  um  0,6—  1 ,0, 
um  dann  wieder  in  den  nächsten  4  Stunden  zur  Norm 
anzusteigen.  Die  Grösse  der  Temperaturveränderung 
war  wiederum  der  Dosis  entsprechend.  Constant  will 
S.  Pupillcnerweiterung,  häufig  Vermehrung  des  Nasen- 
secrets  beobachtet  haben.  Eine  erhebliche  therapeu- 
tische Wirkung  bei  Exsudatum  pleuriticum  wurde  in 
einem  Falle  constatirt;  in  2  Fällen  von  Morbus  Brightii 
schwanden  Oedem  und  seröse  Ergüsse  und  nahm  der 
Eiwcissgehalt  des  Harns  ab,  während  das  Allgemein- 
befinden sich  ausserordentlich  besserte.  Sehr  günstige 
Wirkungen  hatte  Pilocarpin  bei  Bronchitis,  dagegen 
blieben  von  5  Intcrmittcnsfällen  4,  abgesehen  von  der 
Verkleinerung  der  Milz,  unbecinflusst 

Lussana  (9)  weist  auf  eine  Iudicatiou  des  Pilo- 
carpins bei  Urämie  hin,  indem  der  durch  Pilocarpin 
und  Jaborandi  hervorgerufene  Speichel  von  dem  im 
normalen  Speichel  zu  0,35  p.  M.  vorhandenen  Harn- 
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stoff  1 — 2—3  per  m  ,  somit  ein  bedeutendes  Multiplum, 
enthält.  L.  ist  auch  der  Ansicht,  dass  Jab.  und  l'il. 
bei  Arsenikvergiftung  mit  Nutzen  angewendet  werden 
kann,  da  die  Ausseheidungsraengc  des  Arsens  durch 
die  einzelnen  Sccretionsorgane  (Leber,  Nieren,  Speichel- 
drüsen) in  der  Weise  wechsele,  dass  die  am  meisten 
in  Thätigkeit  befindliche  Sccrction  die  grössten  Mengen 
des  Giftes  eliminire.  Dm  starke  Verminderung  des 
Zuckers  in  der  Leber  bei  chronischem  Arsenicismus 
wird  von  L.  besonders  hervorgehoben. 

(iutmann  (11)  veröffentlicht  aus  dem  Rothschild- 
Hospitale  mehrere  Fälle,  in  denen  wiederholte  lnjcction 
von  \  resp.  1  Spritze  2proc.  Fi  locarpin  lösung  bei 
Gravidität  keinen  ecboliscbeo  Einfluss  äusserte  und  die 
Einleitung  künstlicher  Frühgeburt  resp.  Abortus 
auf  andere  Weise' bewerkstelligt  werden  mussfe. 

Boegehold  (12)  theilt  4  in  Bethanien  beobachtete 
Falle  mit,  in  denen  Pilocarpin  bei  urämischen 
Krämpfen  (2mal  mit  vollständigem  Erfolge,  einmal 
mit  vorübergehender  Besserung  und  einmal  ohne  jeden 
Effect)  benutzt  wurde,  ohne  jemals,  obschon  in  einem 
Falle  0,07  pro  die  in  Anwendung  kam,  Collaps  zu  er- 
zeugen. Als  Ursache  der  günstigen  Wirkung  des  Mit- 
tels bei  Urämie  betrachtet  B.  das  Absinken  des  Blut- 
drucks, welches  der  bestehenden  Drucksteigerung  im 
Aortensystem  und  der  daraus  resultirenden  serösen 
Exsudation  und  Capillarcompression  entgegenwirkt,  und 
die  ebenfalls  der  Ausschwitzung  entgegenwirkende  Ein- 
dickung  des  Blutes  in  Folge  der  Vermehrung  der  Secre- 
tionen.  Bei  decrepiden  l'ersonen  stellt  B.  zur  Vermei- 
dung des  Collaps  die  Dosis  auf  0,01.  v.  Brunn  (13) 
sah  in  einem  Falle  von  Urämie  bei  einem  Phthisiker 
nach  0,02  Pilocarp.  mur.  günstigen  Erfolg,  aber  in- 
tensiven Collaps. 

Schmitz  (14)  bat  bei  2  Personen  mit  Alopecio 
nach  mehrmaliger  Anwendung  von  Pilocarpin  (zum 
Zwecke  der  Resorption  von  Exsudaten  im  Auge),  rasches 
Wiederwachsen  der  Haare  beobachtet  und  glaubt  dem 
Mittel  eine  haarwuchsbefördernde  Wirkung  vindieiren 
zu  können. 

Upshur  (15)  empfiehlt  bei  Hämaturie  Tinct 
guajaci  zu  3 mal  täglich  1  Drachme,  da  dieses  bei 
Dysmenorrhoe  gebräuchliche  Mittel  sich  ihm  und  eini- 
gen Aerztcu  in  Richmond  in  Killen  bewährte,  wo  an- 
dere Mittel  ohne  Effect  geblieben  waren. 

28.  Myrthaceae. 

1)  Falck,  C.  A.  (Kiel),  Ueber  die  Alkaloide  der 
Granatwurzelrinde.  Arch.  d.  Pharm.  Juni.  S.  528. 
—  2)  Mehu,  C,  A  propos  de  la  pelletierine.  Bull, 
gen.  de  therap.  Juill.  15.  p.  23.  —  3)  Berengcr- 
Feraud,  Note  sur  l'action  taenifuge  du  sulfate  de 
pelletierine.  Ibid.  Avr.  15.  p.  297.  —  4)  Le  Va.il- 
lant,  De  la  pelletierine  contre  le  taenia.  Journ.  de 
therap.  p.  204.  —  5)  Petit,  A.,  Note  sur  le  tannate 
de  pelletierine.  Ibid.  15.  p.  661.  —  fi)  Tanret, 
Sur  le  tannate  de  pelletierine.  Ibid.  p.  659.  —  7) 
Erabden,  F.  C.  E.  van  und  J.  Roorda-Smit,  ßij- 
drage  tot  de  kennis  van  de  werking  van  Pelletierin  als 
tenifugum.  Weekbl.  van  het  Neederl.  Tijdschr.  voor 
Genecsk.  No.  36.  p.  545.  —  8)  Tanret,  Sur  Ies 
alealis  de  grenadicr.  Bull.  gen.  de  therap.  Mai  15. 
p.  412.  —  9)  Berenger-Feraud,  De  l'action  taeni- 
fuge comparative  des  quatre  alealis,  designe  sous  le 
nom  de  pelletierine.  Ibid.  Oct.  30.  p.  337.  —  10) 
Petit,  Reponsc  ä  Mr.  Tanret.  Journ.  de  therap. 
p.  661.  —  11)  Miliard,  Observation  sur  le  tannate 
de  pelletierine.  Ibid.  (Taenia  im  Höp.  Beaujon  mit- 
telst Pelletierintannat  abgetrieben.)  —  12)  Roche- 
mure, Fernand  de,  Etüde  de  physiologie  et  de  th£ra- 
peutique  sur  les  sels  de  pelletierine.  IV.  144  pp. 
These.    Paris.  -  13)  Rodolfi,  Rodolfo,  Guarigione 


rapida  della  corriza  o  raffreddore  di  testa  coli'  Eucalyp- 
tus globulus.  Gazz.  med.  Itali.-Lombardia.  No.  2.  p.  11. 
—  14)  Brunncr,  Ch  ,  Zur  Cultur  des  Eucalyptus 
globulus.  Berl.  klin.  Wochenschr.  Juli  14.  S.  525. 
(Empfehlung  des  Anbaues  in  Zimmern  als  hygienisches 
und  mottenvertilgendes  Mittel.)  —  15)  Plauchon  et 
Pidoux,  Happort  sur  un  memoire  de  Bon  plan d,  inti- 
tultS:  Du  Melaleuca  Faraguayensis  et  de  son  action 
therapeutique.  Bull,  de  l'acad.  de  med.  No.  15.  p. 
377.  —  16)  Bonpland,  Aimc,  Note  sur  le  Melaleuca 
Paraguay iensis.   Journ.  de  therap.    No.  9.    p.  334. 

Zu  einer  Reihe  von  Studien  hat  das  von  Tanret 
in  der  Granatwurzelrinde  aufgefundene  Alkaloid 
geführt,  dessen  Benennung  Pelletierin  Falck  (1) 
als  unzweckmässig  bezeichnet,  da  die  Benennung  von 
Pflanzenstoflen  am  zweckmässigsten  nach  der  botani- 
schen Bezeichnung  gemacht  wird  und  eine  südameri- 
kanische Pflanze.  Pelletiera.  existirt,  für  deren  wirk- 
samen Stoff  der  betreffende  Name  zu  reserviren  wäre. 
Hierbei  bleibt  es  sich  ziemlich  gleich,  ob,  wie  Falck 
behauptet  und  Mehu  (2)  leugnet,  das  sogenannte 
Pelletierin  nichts  weiteres  als  ein  gereinigtes  „Puni- 
cin"  älterer  Chemiker  darstellt. 

Nachdem  zunächst  D ujard  i n-Bcaumetz,  C.  Paul 
und  Laboulbene  sich  von  der  Bandwurm  tödtenden 
Wirkung  überzeugt  hatten,  versuchte  Bcrcngcr-F6- 
raud  (3)  von  Tanret  erhaltenes  Pelletierinsulfat 
an  Bandwurmpatienten.  Hiernach  können  allerdings 
ausser  den  schon  von  Tanret  nach  0,14  wahrgenom- 
menen Alterationen  des  Herzschlages  und  Schwindel 
bei  grösseren  Dosen  (0,4—0,6)  sehr  lästige  Neben- 
erscheinungen eintreten,  so  dass  bei  schwächlichen 
Frauen  und  Kindern  die  Dosis  nicht  über  0,4  erhöht 
werden  sollte,  dio  in  der  Regel  auch  zur  Abtreibung 
des  Parasiten  genügen  wird.  Die  betreffenden  Phäno- 
mene bestanden  in  Ncbelschcn ,  Schwere  der  Augen- 
lider, selbst  Diplopie,  Krämpfen  in  den  Waden  und 
Vorderarmmuskcln,  Kriebeln  in  den  Fingern  und  Zehen, 
ausserdem  in  Nausca  (5  mal  unter  12  Fällen)  und  Er- 
brechen (2  Fällen).  Schmerzhafte  Empfindungen  im 
Magen  waren  beim  Pelletierin  geringer  als  bei  Granat- 
wurzclrindenabkochungen.  Purgirendc  Wirkung  tritt 
nicht  ein,  und  manchmal  scheint  sogar  die  Erziclung 
von  Stühlen  durch  Abführmittel  nach  vorherigem  Ge- 
brauche des  Pelletierin  schwierig,  so  dass  Oleum  ricini 
für  sich  zur  Entfernung  des  getödteten  Handwurms 
nicht  ausreicht,  ein  Umstand,  welcher  offenbar  durch 
den  längeren  Aufenthalt  des  getödteten  Wurmes  im 
Darme  zur  Maceration  desselben  und  damit  zu  Schwierig- 
keiten, den  Kopf  aufzufinden,  führt,  weshalb  es  ge- 
rathen  erscheint,  das  bei  der  Cur  gebräuchliche  Purgir- 
mittel  schon  Stunde  nach  dem  Einnehmen  des  Pelle- 
tierins  zu  gebrauchen  oder  nach  dem  Vorschlage  von 
Dujardin-Beaumctz  das  Mittel  mit  Tinct.  jalapae 
comp,  oder  Syr.  Sennae  zu  combiniren.  In  den  Fällen, 
wo  der  ganze  Wurm  abging,  waren  die  Nebenerschei- 
nungen weder  grösser  noch  kleiner  als  in  den  übrigen. 
Im  Ganzen  war  der  Erfolg  in  ',,—*/,  der  Beobachtungen 
mit  Pelletierinsulfat  günstig,  doch  dürfte  dies  Resultat 
vielleicht  bei  einer  Modification  des  Verfahrens,  i.  B. 
Darreichung  von  2  Dosen  von  0,3  im  Laufe  von  i  bis 
1  Stunde  sich  noch  besser  gestalten. 

Die  von  B.  im  Hopital  St.  Mandrier  angestellten 
Versuche  constatirten  übrigens  mit  Sicherheit,  dass 
das  schwefelsaure  Pelletierin  als  solches  weit  weni- 
ger günstig  wirkt,  als  wenn  man  einer  Lösung  von 
0,4—0,5  eine  Solution  0,3—0,4  Gerbsäure  hinzu- 
setzt, welche  Mischung  den  Namen  Tannate  de  pel- 
letierine empfangen  bat.  obschon  dieselbe  einer  che- 
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mischen  Verbindung  dieses  Namens  nicht  entspricht; 
ein  Präparat,  desson  sich  auch  Lo  Vaillant  (4)  mit 
Erfolg  bediente.  Frei  von  Nebenerscheinungen  ist 
auch  dies  sogenannte  Tannat  nach  den  Versuchen 
von  Beronger-Feraud  nicht. 

Van  Embden  und  Roorda  Srait  (7)  haben  das 
von  Tanret  in  Punica  üranatum  dargestellte  Pelle- 
tier i  n ,  welches  sowoh  1  nach  den  Angaben  T  a  n  r  e  t '  s 
die  bandwurrawidrigen  Eigenschaften  der  Granatwurzel- 
rinde besitzt,  als  nach  Bouchardat  und  Beaumctz 
zu  0,5  in  300,0  Wasser  sicher  Bandwürmer  abtreibt, 
bei  Versuehen  mit  kleinen  Dosen  (0,3  in  vcrtheilten 
daben  binnen  9  Stunden  genommen)  als  unschädlich 
erkannt  und  mit  einer  Gabe  von  0,34 — 0,41  in  Alcohol 
gelöst  eine  Taeuia  abgetrieben,  welche  früher  einer  Cur 
mit  Farnkrautcxtract  widerstanden  hatte. 

Nach  Tanret  (8)  sind  übrigens  in  der  Granat- 
wurzclrinde  neben  dem  Pelletierin  noch  3  flüchtige 
Bas'-n  vorhanden ,  von  denen  er  eine  von  der  Formel 
C1S  Bu  .NO,  genauer  studirt  hat,  ohne  ihr  bis  jetzt 
einen  die  Erinnerung  an  einen  um  die  Phytochemie 
verdienten  Gelehrten  bewahrenden  Namen  beigelegt  zu 
haben.  Sätumtliche  drei  Alkaloide  sind  von  He- 
ren ger  •  Feraud  (9)  auf  ihre  Bandwurm  abtreibende 
Wirkung  an  Kranken  geprüft  worden,  wobei  sich 
herausstellte,  dass  wenigstens  einem  derselben,  welches 
B.  vorläufig  als  Pelletierin  ß  bezeichnet,  eine  derartige 
Wirkung  zukommt,  die  der  des  ursprünglichen  Pelle- 
tienns  nahe  steht  und  wobei  ebenfalls  das  Tannat  oder 
richtiger  die  Mischung  von  4  Th.  Sulfat  mit  5  Th. 
Tannin  einen  weit  ausgesprocheneren  Effect  hatte.  B. 
sah  von  Pclleticrintannat  in  22  Fällen  17mal  Erfolg, 
wobei  die  .Misserfolge  übrigens  wahrscheinlich  auf 
Rechnung  ungenügender  Dosis  kommen,  vom  Tannat 
des  Pelletierin  ß  in  9  Fällen  siebenmal,  während  das 
nicht  mit  Tannin  versetzte  Sulfat  bei  5  Versuchen  nur 
einmal  den  Wurm  abtrieb.  B.  räth  nach  dem  Fehl- 
schlagen einer  Cur,  dieselbe  nicht  zu  rasch  zu  wieder- 
holen ,  da  nach  Anwendung  des  Pelletierintannats  ein 
gewisser  Torpor  des  Darmcanals  resultirt.  Auch  die 
Combination  der  beiden  Pelletierine  als  Tannat  liefert 
günstiges  Resultat  (in  30  Fällen  24  Erfolge,  2  zweifel- 
hafte und  4  Misserfolge),  dagegen  war  das  Resultat  bei 
Bimmt lieben  Versuchen  sowohl  mit  dem  Sulfat  als  dem 
Tannat  der  beiden  übrigen  Alkaloide  constatit  negativ. 

Leber  die  phy Biologischen  Wirkungen  der  vier 
Granatrin  denalkaloide  hat  Rochemure  (12) 
Versuche  an  Thieren  angestellt,  von  denen  namentlich 
die  auf  Blutegel  bezüglichen  wegen  der  Analogie  des 
Baues  derselben  mit  den  Tänien  von  Interesse  sind. 
Sämmtliche  Basen  wirken  als  Salze  auf  Blutegel  giftig, 
doch  lähmen  Pelletierin  y  und  d  ohne  zu  tödten, 
während  a  weit  rascher  lähmt  und  in  der  Regel  letal 
wirkt  und  ß  noch  rapider  lähmt  und  sicher  tödtet.  In 
gleicher  Weise  verhalten  sich  Froschlarven.  Auf 
Frösche  wirkt  auch  das  stärkste  Alkaloid  zu  j  Tropfen 
subcutan  nicht  tödtlicb,  sondern  führt  zu  circa  3stün- 
diger  Paralyse,  bei  welcher  die  Kehlkopfathmung  nicht 
völlig  unterbrochen  ist  und  der  Herzschlag  nur  wenig 
geschwächt  ist;  1  —  2  Tropfen  rufen  anfangs  Krämpfe 
und  Muskelzusammenziehungen,  später  allgemeine  Mus- 
kelersehlaffung  hervor,  von  welcher  tuerst  die  Muskeln 
der  Extremitäten,  dann  die  Bauchmuskeln,  hierauf  die 
Kehlkopfmiiskcln  und  schliesslich  das  Herz,  das  in 
Diastole  still  steht,  ergriffen  werden;  die  Reflexaction 
erlischt  kurz  nach  der  Willkürbeweguug  und  der  Tod 
erfolgt  in  l-G  Stunden,  je  nach  der  Dosis,  bei  interner 
Application  noch  später.  Kaninchen  werden  von  0,15 
bis  0,20  Pelletierin  getödtet;  kleinere  Dosen  bedingen 
Muskelparese,  toxische  fortschreitende  Paralyse,  die  an 
rb  n  Hintcrextremitäten  beginnt,  dann  auf  die  vordere 
Körperpartie  (Ohren,  Hals),  dann  auf  den  Thorax  und 
schliesslich  auf  das  Herz  übergeht;  die  Willkürbewe- 


gungen schwinden  auch  hier  vor  den  Reflexbewegungen; 
die  Athmung  ist  anfangs  weniger  ausgiebig  und  be- 
schleunigt, später  verlangsamt  und  mühsam  und  wird 
vom  Herzschlag  überdauert;  die  Temperatur  steigt 
etwas  und  dem  Tode  gehen  mitunter  terminale  Krämpfe 
voraas.  R.  hat  auch  bei  Menschen  die  Subcutan- 
injection  kleiner  Dosen  von  Pelletierin  experimenti 
causa  versucht,  wonach  niemals  örtliche  Erscheinungen, 
wohl  aber  die  bekannten  cephalischen  Nebensymptome 
(Schwindel,  Sehstörungen)  hervortraten,  welche  durch 
Inhalation  von  Amylnitrit  in  einzelnen  Fällen  rasch 
schwanden,  in  anderen  nicht.  Bei  interner  Verab- 
reichung kam  in  einigen  Fällen  allgemeine  Muskel- 
parese, besonders  ausgeprägt  an  den  unteren  Extremi- 
täten, und  von  solcher  Intensität,  dass  die  Kranken 
sich  niederlegen  raussten,  vor.  Puls,  Temperatur  und 
Darmfunction  scheinen  durch  Dosen  unter  0,5  nicht 
gestört  zu  werden.  Dircctc  Application  von  Pelletierin- 
lösung  auf  Muskeln  beim  Frosche  bewirkt  rasche  Ab- 
nahme der  Muskel-  und  Nervenreizbarkeit,  wobei 
jedoch  der  Nerv  früher  abstirbt  als  der  Muskel;  die 
sensibeln  Nerven  werden  später  afficirt  als  die  moto- 
rischen. 

Rodolfi  (13)  empfiehlt  das  Kauen  weniger  trockner 
Blätter  von  Eucalyptus  globulus  als  Mittel  gegen 
Schnupfen  und  Erkältung  des  Kopfes,  dessen  Wirkung 
nach  Selbstversuchen  schon  in  \  Stunde  hervortreten 
soll. 

Der  bekannte  Reisende  Ronpland  (16)  ent- 
deckte während  seines  unfreiwilligen  Aufenthalts  in 
Paraguay  eine  der  Slammpflanze  des  Cajeputöls  ver- 
wandteSpecies  von  Melaleuca.  M.  Paraguayensis, 
aus  welcher  er  das  ätherische  Gel  und  ein  Weichharz 
darstellte  und  aus  deren  Blättern  und  Blüthen  er  eine 
Tinctur  bereitete,  welche,  wio  die  bezeichneten  activen 
Principion  schweisstreibende  Wirkung  besitzt  und 
welche  ihm  bei  der  Behandlung  von  Rheumatismus, 
Gicht.  Syphilis  und  selbst  bei  gelbem  Fieber  und  Cho- 
lera vorzügliche  Dienste  geleistet  hat.  Eine  Arbeit 
Bonpland's  über  diesen  Gegenstand  ist  von  den 
Hinterbliebenen  des  berühmten  Naturforschers  neuer- 
dings der  Acade'mie  de  med.  übermittelt  worden. 

29.  Roeaceae. 

Leder  er  (Horic),  Brombeeren,  ein  Band  Wurmmittel. 
Wien.  med.  Presse.  41.  p.  1310.  (Abgang  einer 
Taenia  nach  reichlichem  Genüsse  der  Früchte  von  Ru- 
bus  fruticosa,  nachdem  früher  verschiedene  Bandwurm- 
mittcl  fruchtlos  angewendet  waren  ) 

30.  Leguminosae. 

1)  Hacket,  Ignaz,  Vergiftung  durch  Cytisus  La- 
burnum.  Prager  med.  Wochenschr.  31.  S.  304. 
(Zweimalige  Vergiftung  eines  anderthalbjährigen  Kindes 
durch  Goldregensamen  unter  Erbrechen  und  Collaps- 
erscheinungcn,  in  24  Stunden  günstig  verlaufen.)  — 
2)  Lauten  bach,  B.  F.  (Genf),  Gleditschin ,  A  new 
alkaloid.    Philadelphia  med.  Times.    Nov.   23.  p.  79. 

Lauten  bach  (2)  fand  alcoholische  und  ätherische 
Kxtracte  der  reifen  Früchte  und  Samen  von  Gledit- 
schia  t  riacantha  und  G.  ferox  ohne  toxische  Effecte 
auf  Batrachicr,  dagegen  alcoholische  Extracte  der  un- 
reifen Samen  und  Früchte  stark  toxisch  und  in  10  bis 
15  Minuten  Stupor  und  Verlust  der  Reflexerregbarkeit 
bei  Integrität  der  motorischen  und  sensiblen  Nerven 
hervorrufend,  ohne  den  Herzschlag  zu  alteriren.  Die 
Ursache  dieser  Wirkung  ist  ein  als  Gleditschm  be- 
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zeichnctes  Alcaloid,  welches  mit  dem  Saponin  die  Eigen- 
schaft, Blutkörperchen  bei  directem  Contact  mit  Blut 
vorübergehend  verschwinden  zu  lassen,  und  mit  dem 
Curarin  die  Nichtbecinträchtigung  des  Herzens,  welches 
nach  Verschwinden  aller  übrigen  Lebenszeichen  lange 
Zeit  fortpulsirt,  theilt;  die  Heramungswirkung  der  Vagi 
wird  nicht  dadurch  aufgehoben,  während  die  Reizbar- 
keit der  Nerven  stark  herabgesetzt  wird. 

c.   Thierstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Articulata. 

1)  Löhrl  (Obersontheim),  Ein  Fall  von  Urticaria 
nach  Genuss  von  Krebsen.  Württb.  med.  Corrspbl. 
No.  34.  S.  270.  (Exanthem  unmittelbar  nach  dem  Ge- 
nüsse einer  Krebssuppe,  mit  Trockenheit  im  Halse  und 
Heiserkeit  sich  entwickelnd.  Patient  will  früher  nach 
Krebsgenuss  eine  belegte  Zunge ,  jedoch  niemals  Urti- 
caria gehabt  haben.)  —  2)  Paul,  Constantin,  Sur  un 
nouveau  diuretique,  la  blatte  ou  Blatta  orientalis.  Gaz. 
hebd.  de  med.  18.  p.  279.  —  3)  Lailler,  A.,  Note 
sur  la  preparation  et  l'emploi  d'un  collodion  canthari- 
dal.    Journ.  de  ther.  Mai  10.  1878.  p.  321. 

Paul(2)  fand  Hlatta  orientalis  in  16  Versuchen 
nur  dreimal  von  diuretischer  Wirkung.  Der  Effect 
versagte  stets  bei  Nephritis,  »rat  dagegen  in  einzelnen 
Fällen  ein,  wo  Oedeme  mit  Lebcrcirrhose  und  Icterus 
sich  verbanden. 

Lailler  (3)  empfiehlt  ein  neues  Collodium  can- 
tharidale,  besonders  als  Derivans  bei  intercurrenten 
Krankheiten  Geisteskranker,  um  die  Möglichkeit  der 
Entfernung  des  applicirten  Hautreizes  zu  verhüten.  Zur 
Darstellung  desselben  dienen  100.0  frisch  gepulverte 
Canthariden,  150,0  Aether  und  20,0  Essigsäure,  und 
wird  das  Cantharidenpulver  in  einem  Verdrängungs- 
apparate nach  12stündiger  Befeuchtung  mit  dem  Aether 
und  Essigsäuregeraisch  langsam  erschöpft,  die  erhaltene 
Tinctur  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
einer  Schale  stehen  gelassen,  bis  sie  1 ,»  ihres  Gewichts 
eingebüsst  hat  und  hierauf  in  derselben  Sehiessbaiim- 
WOll«  im  Verhältniss  von  2.5  auf  100,0  Tinctur,  1  Tr. 
Ricinusöl  und  50,0  Tcrebinthina  veneta  hinzugesetzt. 
Das  betreffende  Collodium  cantharidale  ist  etwas  flüssi- 
ger als  gewöhnliches  Collodium  und  hält  sich  vorzüg- 
lich, entspricht  jedoch  nicht  dem  gewöhnlichen,  son- 
dern dem  elastischen  Collodium,  wogegen  pharmakolo- 
gisch um  so  weniger  etwas  einzuwenden  ist,  als  die 
durch  ersteres  bedingte  Contraction  der  bestrichenen 
Hautpartie  nicht  allein  überflüssig  ist.  sondern  auch 
geradezu  der  Exsudatiun  von  Serum,  zumal  bei  Appli- 
cation mehrerer  Schichten,  die  stets  zur  Erzielung  einer 
grösseren  Blase  nothwendig  siud,  störend  entgegenwirkt, 

i.  Mammalia. 

1)  Mou  tard-Martin,  R,,  und  Ch.  Riebet,  Des 
causes  de  la  mort  par  les  injections  intra-veineuses  de 
lait  et  de  sucre.  Compt.  rend.  LXXXIX.  No.  2.  p.  107. 

—  2)  Mar,  H.  (Kreuth),  Zur  Existenzfrage  der  Molke. 
Bayr.  ärztl.  Intellbl.  12.  13.  S.  123.  135.  —  3)  Da- 
wosky.  Der  Succus  herbarum  recens  expressus  und 
Serum  lactis,  die  sogenannten  Frühlingscuren.  Memo- 
rab.  7.  S.  305.  (Ohne  Bedeutung.)  —  4)  Thompson, 
James  (Lemmington),  The  value  of  Koumiss  in  wasting 
diseases.  Brit.  med.  Journ.  Febr.  22.  p.  270.  --- 
5)  Ewald,  C.  A.,  Versuche  über  die  Wirkungen  künst- 
licher Verdauungsprüparate.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  T. 
S.  231.  —  6)  Catilhon,  A.,  De  la  pepsine.  Bull. 
g6n.  de  thörap.  Oct.  30.  p.  357.  —  7)  Ball,  Sur  cer- 
taines  preparations  de  pepsinc.  Union  med.  68  p.  966. 

—  8)  Roberts,  W.  M.  (Manchester),  Ubservations  on 


tbe  digestive  ferments,  and  their  therapeutical  uses. 
Brit,  med.  Journ.  Nov.  1.  p.  683.  —  9)  Kraus,  L. 
Gottlieb  (Wien),  Die  Wirkung  der  Sanders'schen  Peptone. 
Allgem.  Wien.  med.  Ztg.  35.  S.  370.  (Rasche  günstige 
Wirkung  in  einem  Falle  von  Typhusrcconvaleseetiz  ) 

—  10)  Engesser,  H.  (Freiburg  i.  B.),  Beiträge  zur 
therapeutischen  Verwendung  der  Bauchspeicheldrüse 
von  Schlachtthieren  und  deren  Präparate.  Dtseh.  Arch. 
f.  klin.  Med.  XXV.  S.  53S.  —  11)  Huchard,  Mario, 
Emploi  de  la  Pancrcatine  dans  les  dyspepsies  et  en 
particulier  dans  les  dyspepsies  gastro-intestinalcs  et 
les  diarrhecs  chroniques.  Gaz.  hebd.  de  med.  IV.  p.  09. 

—  12)  Curschmann,  Demonstration  einer  Frau, 
welche  Monate  lang  durch  einen  gelegentlich  einer 
Herniotomie  am  Jejunum  angelegten  künstlichen  After 
ausschliesslich  mittelst  Pepton  (in  Verbindung  mit 
Kohlehydraten)  ernährt  wurde.  Verhandl.  d.  Berl.  med. 
Gcsellsch.  Berl.  klin.  Wochcnschr.  7.  S.  97.  —  13)  Pel- 
lacani,  Paolo  (Modena),  Intoruo  agli  effetti  tossici 
dellc  diluzioni  acquosi  degli  organi  freschi  introdottc 
nell'  organisrao  di  alcuni  animali.  Arch.  per  1c  scienze 
med.  III.  Fase.  4.  p.  1. 

Nach  Moutard  -  Martin  und  Riebet  (l)  ruft  die 
Infusion  grosser  Mengen  Milch  zuerst  Erscheinungen 
von  Erregung  des  verlängerten  Marks  (Schluckbewe- 
gungen, Erbrechen)  und  Polyurie,  später  weitere  Phä- 
nomene bulbärer  Reizung  (Respirationsstörungen ,  hef- 
tiges Schreien,  Contractur  der  Extremitäten  und  Herz- 
stillstand) hervor.  Selbst  bei  sehr  beträchtlicher  Milch- 
infusion ist  eine  unmittelbare  Wirkung  auf  den  Blut- 
kreislauf, die  Reizbarkeit  der  Muskeln  und  Nerven  und 
das  Grosshirn  nicht  ersichtlich.  Infusion  von  Milch- 
säureferment bleibt  bei  Hunden  und  Kaninchen  ohne 
Wirkung.  Den  Tod  durch  Milcheiuspritzung  in  die 
Venen  halten  M.  und  R.  für  die  Folge  von  Anämie  der 
Mcdulla  oblongata,  die  entweder  auf  Verstopfung  der 
Capillaren  des  Verl.  Marks  oder  auch  der  Verdünnung 
oder  Alteration  des  Blutes  beruhen.  Die  diuretische 
Wirkung  der  Milch  kann  theilweise  von  dem  Zucker- 
gehalte derselben  abhängen,  da  die  Infusion  kleiner 
Zuckerquantitäten  unmittelbar  Polyurie  hervorruft. 

May  (2)  tritt  der  Forderung,  die  Molkenanstalten 
durch  Milchcurortc  zu  ersetzen,  entgegen,  indem  er  die 
völlige  Unwirksamkeit  der  Molke  bestreitet  und  der- 
selben einerseits  einen  aus  dem  Zerfalle  des  Milch- 
zuckers resultircnden  hemmenden  Einfluss  auf  die  Zer- 
setzung des  Glycogens,  Fettes  und  Eiwcisscs,  anderer- 
seits einen  Ersatz  des  Verlustes  von  Nährsalzen  durch 
die  Einführung  der  in  der  Milch  vorhandenen  anorga- 
nischen Salze ,  endlich  eine  in  den  Kalisalzen  vorzugs- 
weise begründete  diuretische  und  die  Muskel-  und 
Herzaction  anregende  Wirkung  vindicirt.  Alle  diese 
Effecte  zeigen  sich  nach  M.  vorwaltend  bei  krankhaften 
Zuständen,  die  conservirende  Wirkung  des  Zuckers  na- 
mentlich dann,  wenn  die  Möglichkeit  der  Nahrungs- 
zufuhr vermindert  und  dadurch  die  Zcllenthätigkcit 
verringert  ist,  diejenige  der  Salze  da,  wo,  wie  im  Fieber, 
bei  Eiterungen,  Exsudaten,  dauernden  catarrhalischen 
Secretiunen,  profusen  Schweissen  u.  s.  w.  ein  namhafter 
Verlust  der  im  Organismus  vorhandenen  Salze  statt- 
findet, Tür  welchen  ihm  die  Molke  die  Salze  der  Milch 
in  einer  unmittelbar  resorptionsfähigen  und  daher  für 
die  Verdauung  indifferenten  Form  darbietet.  Gelind 
eröffnende  Wirkung  zeigt  sich  zwar  nach  den  von  May 
in  Kreuth  gemachten  Erfahrungen  im  Anfange  der  Cur 
bei  den  meisten  Patienten  als  Folge  der  Salze,  niemals 
aber  stärkere  Reizung  des  Magens  und  Darms,  die 
höchstens  bei  schlecht  bereiteter,  milchsäurehaltiger 
Molke  resultiren  könnte,  nicht  aber  bei  gut  bereiteter, 
deren  Milchzucker  im  Darm  sich  keineswegs  in  Milch- 
säure umwandelt,  sondern  unmittelbar  resorbirt  wird. 

Thomson  (4)  giebt  mehrere  Fälle  von  Phthisis 
mit  dyspeptischcr  Erscheinung,  sowie  von  Marasmus 
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im  kindlichen  Lebensalter,  in  denen  Kumys  vortreff- 
liche Wirkung  äussert«. 

Ewald  (5)  weist  darauf  hin,  dass  der  Werth  der 
Pepsine  aus  einer  und  derselben  Fabrik  sich  im 
Laufe  der  Jahre  sehr  verändern  könne,  so  dass  z.  B. 
Zuntz  das  Pepsin  von  Marquart  weit  starker  wirkend 
fand,  als  Pepsinum  germanicum  solubile  von  Simon, 
während  Ewald  bei  seinen  neueren  Versuchen  pulver- 
förmiges  Pepsin  aus  der  letzteren  Quelle  so  überaus 
activ  fand,  dass  es  kaum  übertreffen  werden  kann. 
Ewald  hat  eine  Reihe  der  gebräuchlichsten  Verdauungs- 
präparate des  Handels  in  Hinsicht  auf  ihic  digestiven 
Effecte  und  namentlich  die  Schnelligkeit  ihrer  ver- 
dauenden Wirkung  auf  Stärkemehl,  Fibrin  und  Kiweiss 
einer  Untersuchung  unterworfen,  nämlich  Ptyalin  von 
Witte,  Ptyalin- Pepsin  aus  derselben  Fabrik,  Pep- 
sinum germanicum  solubile  von  Witte,  Pepsi- 
num pulveratum  aus  der  Simon'schen  (Mein, 
Pepsin  von  Finzelberg,  Pepsinum  granulatum 
von  Simon,  Pepsinessenzen  und  Pepsinweine 
von  Schering,  Friedländer  und  Liebe,  Pancrea- 
tin  von  Schering,  Simon,  Savory  und  Moore, 
endlich  Fibrin  -  Pancreatin  von  Huth  (Rimpar). 
Hiernach  stellt  Ptyalinum  vegetabilo  ein  luftbestän- 
diges, röthlich-graues  Pulver,  aus  microscopisch  dem 
Stärkemehl  ähnlichen,  jedoch  keine  Amylumreaction 
gebenden,  wahrscheinlich  der  als  Erythrodcxtrin  be- 
zeichneten Modilication  des  Stärkemehls  angehörenden 
Zellen  bestehend,  dar,  welches  Amylura  in  Glycose,  je- 
doch schwächer  als  gemischter  Mundspeichel  überführt. 
Ptyalin-Pepsin  zeigte  relativ  schwache  Wirkung,  während 
das  Pepsin  von  Witte  und  Pepsinum  pulveratum  von 
Simon  ebenso  wie  Pepsinum  optimum  solubile  von 
Wittig  und  Dragendorff  (Schering)  in  ihrer  vor- 
züglichen peptonisirenden  Wirkung  gleichwertig  er- 
schienen. Pepsin  von  Finzelberg  löste  Fibrin  ebenso 
rasch,  doch  blieb  die  Lösung  trüber  und  gab  beim 
Filtrircn  reichlicheren  Syntonin-Niedcrschlag.  Pepsinum 
granulatum  in  Wasser  weniger  leicht  löslich  ,  ein  mit 
Eiweiss  und  Peptonen  verunreinigtes  Pepsin,  steht  dem 
pulverförraigen  Pepsin  an  peptenisirender  Wirkung  nach. 
Ein»;  Abnahme  der  Wirksamkeit  ergab  sich  bei  sechs- 
monatlicher Aufbewahrung  für  die  Pepsine  nicht. 
Ewald  bestreitet  dem  Pepsinwein  einen  hervorragenden 
Werth  als  digestionsbeforderndes  Mittel,  da  die  ver- 
meintliche Steigerung  der  Magensecrction  durch  die 
Alcoholica  offenbar  durch  die  gleichzeitige  Coagulation 
des  Eiweisscs  aufgewogen  wird;  sämmtliche  Präparate 
lieferten  weit  schlechtere  digestive  Effecte  als  die  pulver- 
förmigen  Pepsine,  und  erforderten,  um  peptonisireude 
Wirkung  zu  äussern,  noch  einen  erheblichen  Zusatz 
von  Salzsäure,  woraus  sich  die  Notwendigkeit  ergiebt, 
bei  Verordnung  von  Vinum  pepsini  stets  noch  Aci- 
dum  muriaticum  zu  verabreichen.  Pancreatin 
von  Simon  und  Schering  waren  völlig  wirkungslos. 
Englisches  Pancreatin  wirkte  stark  saccharificirend  und 
langsam  in  alkalischer  Lösung  peptonisirend  auf  Fibrin; 
in  letzterer  Beziehung  war  es  ebenso  wie  das  Fibrin- 
Pancreatin,  weit  schwächer  als  frisch  bereitetes  Pan- 
creasglycerinextract.  Uebrigens  ist  Ewald  bezüglich 
des  Pancreatins  als  therapeutisches  Agens  der  Ansicht, 
dass  dasselbe,  soweit  es  sich  um  Eiweissverdauung 
handle,  wenig  verspreche,  indem  er  sich  davon  über- 
zeugte, dass  das  als  Trypsin  bezeichnete  eiweiss- 
lösendc  Ferment  des  Pancreas  bei  der  Magenverdauung 
zerstört  werde. 

Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  wie  Ewald,  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Unverträglichkeit  der  Verdauungs- 
fermente mit  Alcohol  als  über  diejenige  der  in  einem 
alkalisehen  Medium  wirksamen  Diastasc  und  Pan- 
creatin mit  der  Säure  des  Magensaftes,  welche  die 
Action  des  Pancreatins  ganz  aufhebt  und  die  der  Dia- 
stasc wesentlich  verlangsamt,  ist  auch  Vulpian  gekom- 
men. Catiihon  (6)  ist  bei  Versuchen  zu  dem  Ergebnisse 


gelangt,  dass  der  mit  Glycerin  extrahirte  Magensaft 
gleichzeitig  auf  Amylum  saccharificirend  und  auf  Ei- 
weisskörper  peptonisirend  wirkt,  während  das  durch 
Bleiessig  oder  Alcohol  gefällte  pulverförmige  Pepsin 
nur  die  letzten;  Wirkung  ausübt.  Wegen  der  von  ihm 
schon  seit  Jahren  gekannten  schädlichen  Wirkung  des 
Alcohols  auf  Pepsin  hat  C.  auch  das  Verfahren  von 
Wittig  und  Dragendorff  insofern  verändert,  dass 
er  die  Fällung  mit  Alcohol  vermeidet.  Zur  Bestim- 
mung des  Werthes  von  Pepsinsorten  erklärt  sich  C. 
für  Anwendung  von  coagulirtem  Hühnereiweiss  und 
Bestimmung  der  in  einer  gegebenen  Zeit  (2 — 3  Stdn.) 
durch  eine  gegebene  Menge  Pepsin  in  Lösung  überge- 
führten Eiweissmcngen,  während  er  die  Fibrinprobe  als 
den  natürlichen  Digestionsverhältnissen  nicht  ent- 
sprechend erachtet,  ein  Umstand,  der  vielleicht  umso- 
mehr  von  Gewicht  ist,  da  nach  einem  Versuche  C.'s 
die  Verdauung  von  coagulirtem  Eiweiss  weit  mehr  be- 
einträchtigt wird,  als  die  des  Fibrins,  C.  ist  der  An- 
sicht, dass  man  die  gebräuchlichen  Pepsindosen  (das 
Pepsine  medicinalu  oder  extraetive  des  Pariser  Codex 
wird  zu  1,0  gegeben)  ohne  Gefahr  und  mit  Nutzen  zu 
steigern  berechtigt  ist 

Ball  (7)  hat  im  Hopital  Temporaire  nach  dem  Ge- 
brauch von  Pepsinelixir  Trockenheit  im  Halse  und 
Pupillenerweiterung  beobachtet,  welche  Erscheinungen 
auf  Atropinvergiftung  deuteten.  In  der  That  fand  sich 
bei  der  chemischen  Untersuchung  das  benutzte  Pepsin 
von  Boudault  atropinhaltig,  offenbar  in  Folge  eines 
bisher  unerklärten  Versehens  bei  der  Darstellung. 

An  die  Arbeiten  über  Pepsin  und  Pancreatin 
reiht  sich  ein  von  Roberts  (8)  in  dem  Laneashire 
und  Cheshire  Zweigvereine  gehaltener  Vortrag,  welcher 
neben  den  gesammten  Substanzen  auch  die  Malze  x - 
tracte  als  Träger  der  Diastase  behandelt.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  Roberts  allen  nach  Massgabo 
der  Pharmacopoea  Germanica  bereiteten,  d.  h.  bei  100* 
eingedampften  Malzextracten,  die  Fähigkeit  Stärkemehl 
in  Zucker  zu  verwandeln,  abspricht,  welche  übrigens  auch 
keinem  der  saccharificirendcu  Malzextracte  in  dem  Maas.se 
zukommt,  wie  einem  Extract  das  Pancreas.  Mit  Recht 
betont  Roberts  mit  Berücksichtigung  des  Umstandes, 
dass  das  Speichelferment  an  einer  mit  Magensaft  völlig 
imprägnirten  stärkeraehlbaltigeu  Nahrung  keine  zucker- 
bildendc  Wirkung  äussert,  dass  das  Malzextract  nicht, 
wie  es  allgemein  üblich  ist,  nach  der  Mahlzeit  zu  einem 
Zeitpunkte,  wo  eine  solche  Durchtränkung  schon  statt- 
gefunden haben  kann,  sondern  unmittelbar  während  der 
Mahlzciteinzuführensei,  wozu  die  Möglichkeit  um  so  näher 
liegt,  als  Malzextract  geradezu  als  Versüssungsmittel  stär- 
kcmehlhaltiger  Gerichte  benutzt  werden  kann,  denen  es 
übrigens  niemals  bei  Siedehitze,  sondern  stets  bei  ge- 
höriger Abkühlung  auf  mindestens  GO*  zuzusetzeu  ist. 
In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Pepsins  und  des  pepto- 
nisirenden Pancreasferments  (Trypsin)  fand  R. ,  dass 
erstcres  leichter  auf  Hühnereiweiss,  letzteres  leichter  auf 
Casei'n  peptonisirend  wirkt  und  dass  nicht  allein ,  wie 
Kühne  angab,  das  Trypsin  im  Contact  mit  Pepsin 
in  saurer  Lösung,  sondern  auch  umgekehrt  das  Pepsin 
in  Berührung  mit  Trypsin  in  alkalischer  Flüssigkeit 
seine  Wirkung  einbüsst,  dass  dies  aber  auch  in  den 
resp.  Flüssigkeiten  ohne  Anwesenheit  des  zweiten  Fer- 
ments statthat  und  beide  Fermente  bei  Bluttemperatur 
auf  einander  nicht  einwirken.  Roberts  hält  die  Ver- 
suche, beide  Principien  in  einem  Präparate  zu  ver- 
einigen, wie  solche  z.  B.  in  den  als  Peptocolos  und 
Peptodyn  bezeichneten  Fabrikaten  vorliegen,  für 
fehlerhaft,  da  Trypsin  im  Magen  durch  die  Säure  des 
Magensafts  völlig  unwirksam  gemacht  wird.  Uebrigens 
hat  er  auch  ein  dem  Kälberlab  entsprechendes,  casei'n- 
coagulirendes ,  in  neutraler  und  alkalischer  Lösung 
gleich  wirksames  Ferment  aufgefunden,  welches,  ur- 
sprünglich im  Pancreas  nicht  als  solches  vorhanden, 
bei  wochenlanger  Aufbewahrung  von  Pancreasextract 
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sich  bildet,  vielleicht  aus  einem  Zymogcn,  das  während 
des  Lebens  in  das  betreffende  Ferment  übergeht.  Die 
saccharificirende  Wirkung  frischen  wässrigcn  Pancreas- 
cxtracts  erwies  sich  10  mal  stärker  als  die  des  besten 
Malzextracts.  Von  Pepsinpräparatcn  rühmt  R.  insbe- 
sondere den  Liquor  pepsinae  von  Benger,  von 
welchem  1  Theelöffel  voll  in  6  Unzen  angesäuerten 
Wassers  l  Unze  geronnenes  llühnereiweiss  in  3  Stunden 
vollständig  auflöst,  Pancratic  einulsion  von  Sa- 
vory  und  Moore  enthält  kein  Ferment,  bildet  aber 
die  vollkommenste  Kmulsion,  die  durch  Wasserzusatz 
nicht  zerstört  wurde,  Pancreatin  aus  derselben  Quelle 
wirkte  energisch  peptonisirend  und  coagulirte  Casein, 
war  dagegen  ohno  Kinfluss  auf  Amylum. 

Engesser  (10)  spricht  sich  unter  Mittheilung  von 
14  Krankengeschichten,  welche  die  Hcileffecto  des 
Panoreas  von  Schlachtthieren  bei  Digestionsstörungen, 
mitunter  sogar  bei  Kranken,  bei  denen  Pepsin  nur 
partiellen  Erfolg  hatte,  über  die  bei  Bereitung  eines 
guten  Pancreaspräparats  massgebenden  Gesichtspunkte 
aus,  die  allerdings  in  einzelnen  Punkten  nicht  mit 
denen  englischer  und  französischer  Autoren  im  Ein- 
klänge stehen.  K.  verwirft  die  zuvor  isolirten  Pan- 
ercasferraente,  da  dieselben  sich,  wie  E.  sowohl  an  dem 
Präparate  von  Savory  und  Moore  als  an  denen  von 
Defresne  und  Witte  sich  überzeugte,  nicht  wider- 
standsfähig gegen  die  Magenverdauung  zeigten.  Da- 
gegen ist  nach  E.  im  Parenchym  der  Bauchspeichel- 
drüse sowie  in  derem  frischen,  wässrigen  Auszuge  ein 
verdauungskräftiger  Stoff  enthalten,  der  durch  das 
Pepsin  der  Magenverdauung  in  seiner  Wirksamkeit 
nicht  beeinträchtigt  wird  und  welcher  wahrscheinlich 
das  Zymogcn  Heidenhain's  darstellt,  aus  dem  ver- 
mutlich erst  im  weiteren  Verlaufe  der  Verdauung  dio 
Pancreasfermcntc  sich  abspalten.  Hiernach  ist  entweder 
die  frische  zerkleinerte  Drüse  oder  der  schon  früher  von 
Fies  benutzte,  jedoch  von  den  meisten  Patienten  sehr 
ungern  genommene,  frische,  wässrige  Aufguss  oder  ein 
Präparat  zu  wählen,  welches  kein  freies  Ferment  ent- 
hält. E.  hat  sich  experimentell  überzeugt,  dass  Pan- 
creas  theilweise  in  unverdautem  Zustande  den  Magen 
mit  den  übrigen  Ingestis  vnrlässt  und  hat  deshalb 
schon  1877  die  Anwendung  der  ganzen  Drüse,  fein  ge- 
schabt und  den  Speisen  beigemischt,  empfohlen,  benutzt 
jedoch  im  Hinblick  auf  die  Unmöglichkeit,  stets  frisches 
Pancreas  zu  beschaffen,  ein  aus  der  fein  zerkleinerten 
Drüse  durch  Eindampfen  im  Vacuum  bei  40*  C.  be- 
reitetes und  mit  Kochsalz  versetztes  Extract,  das  auch 
bei  einjähriger  Aufbewahrung  sich  unverändert  hält 
und  entweder  den  Speisen  beigemengt  oder  in  Doli 
von  1,0— 2,0  geformt  und  in  Oblate  während  der  Mahl- 
zeit genommen  werden  kann.  Um  den  bei  einzelnen 
Patienten  bestehenden  Widerwillen  zu  beseitigen,  lässt 
E.  das  im  Vacuum  bereitete  Extract  48  Stunden  mit 
nbs.  Alcohol  behandeln,  den  Alcohol  abtropfen  und 
den  Rest  im  Lufttrockenraum  oder  im  Vacuum  ver- 
jagen und  das  so  erhaltene  hellbraune,  grobe  hygro- 
scopischc  Pulver,  welches  das  doppelte  Volumen  des 
ursprünglichen  Extracts  repräsentirt,  in  Oblate  oder  in 
Bolu  nehmen. 

Huchard  (11)  bringt  neue  Belege  für  die  günstige 
Wirkung  des  Pancreatins,  von  dem  1,0  zur  Eraul- 
girung  von  15,0  Fett,  zur  Digestion  von  50.0  Fibrin, 
20,0  Syntonin  und  30,0  Albumin,  sowie  zur  Ueber- 
führung  von  8,89  Stärkemehl  in  Glycose  genügen  soll 
und  empfiehlt  die  Methode  0  übler 's,  dasselbe  in 
Form  mit  Wachs  überzogener  Pillen  zu  geben,  um  cino 
Einwirkung  des  Magensafts  auf  das  Mcdicament  zu  ver- 
hüten. Sehr  günstige  Erfolge  hat  Bertrand  bei  der 
chronischen  Diarrhoe  von  Cochinchina  gesehen,  wo 
sowohl  die  Stühle  eine  bessere  Beschaffenheit  annah- 
men, als  die  eingeführten  Speisen  (Reis,  Milch,  Fleisch 
u.  s.  w.)  rascher  und  besser  verdaut  wurden  und  in 
Folge  davon  rasche  Wiederkehr  der  Kräfte  und  Zu- 


.  nähme  des  Körpergewichts  eintrat.  H.  fand  das  Mittel 
von  besonderem  Werthe  bei  Dyspepsie,  wo  ausser  Appe- 
titverlust, Auftreibung  des  Magens  und  anderen  gastri- 
schen Symptomen  Darmerscheinungen  in  Form  von 
Obstipation  oder  Diarrhoe  auftraten  und  glaubt  das 
Pancreatin  auch  bei  cronischcr  Diarrhoe  im  kindlichen 
Lebensalter,  zumal  bei  Störungen  des  Pancreas  oder 
der  Leber  empfehlen  zu  dürfen. 

Von  Ernährung  mittelst  Peptonen  bei  einer  Frau 
durch  einen  gelegentlich  einer  Herniotomie  angelegten 
künstlichen  After  in  einem  dem  Magen  so  naheliegen- 
den Stück  Jejunum,  dass  die  Ing&sta  schon  \  Stunde 
nach  demjGenuss  durch  die  Fistel  abgingen  und  rasche 
Inanition  zu  befürchten  war,  mittelst  täglich  4  mal 
50  Grm.  Pepton  von  Adamkiewicz,  Bouillon  und 
Nestle'schcm  Kindermehl  durch  die  Fistel,  wonach  sich 
schon  in  14  Tagen  Kräftezustand  und  Ernährung  deut- 
lich hob  bis  zu  dem  nach  3|  Monaten  erfolgenden 
Schlüsse  der  Oeffnung  und  Wiederherstellung  der  na- 
türlichen Darmpassagc,  macht  Curschmann  (12)  Mit- 
theilung. 

Pellacani  (13)  hat  Filtratc  mit  Wasser  ver- 
dünnter Eingeweide  (Nebenniere,  Niere,  Leber, 
Muskeln,  Gehirn,  Milz),  welche  unmittelbar  nach  dem 
Tode  im  allerfrischesten  Zustande  zur  Darstellung  die- 
ser Auszüge  dienten,  bei  Einführung  unter  die  Haut, 
in  das  Cavum  abdominis  oder  in  die  Venen  bei  ver- 
schiedenen Thiercn  toxisch  wirken  sehen,  wobei  dio 
aus  den  Nebennieren  gewonnenen  Filtratc  die  grössto 
Giftigkeit  zeigten  und  die  Erscheinungen  nach  Sub- 
cutauinjection  rascher  als  nach  Einführung  in  die  Bauch- 
höhle und  nach  beiden  Einfübrungsarten  rascher  als 
nach  Infusion  eintraten.  Filtrate  eines  und  desselben 
Organs  verschiedener  Abstammung  zeigten  Differenzen 
des  Giftigkeitsgrades.  Aus  kleinen  Quantitäten  eines 
Organs  bereitete  Filtrate  erwiesen  sich  von  den  ver- 
schiedenen Einführungswegen  aus  bei  Thicren  der  näm- 
lichen Species  ungiftig,  dagegen  bei  Thiercn  anderer 
Specics  toxisch.  Die  Giftigkeit  nimmt  zu,  wenn  das 
Organ  während  des  Lebens  künstlich  verändert  wurde, 
wodurch  es  geschehen  kann,  dass  kleine  Mengen  eines 
Organs,  die  sonst  ungiflig  wirken,  toxische  Eigenschaf- 
ten bekommen.  Bei  Fröschen  erzeugen  die  stärksten 
Präparate  Verlust  di  r  Sensibilität  und  Motilität  und 
diastolischen  Herzstillstand  in  einem  Zeiträume  von 
wenigen  Minuten  bis  zu  einer  Stunde;  bei  kleinen  Car- 
nivoren  und  Herbivoren  traten,  abgesehen  von  Tem- 
peraturveränderungen, die  Erscheinungen  von  Excitation 
mit  späterer  Paralyse  erst  eine  Stunde  vor  dem  Tode 
ein  und  findet  sich  post  mortem  in  rapiden  Fällen  nur 
der  Blutgehalt  der  Eingeweide  verändert,  während  bei 
langsam  endenden  bedeutende  Atrophie  der  letzteren 
constatirt  wird.  Derartige  giftige  Wirkungen  sind  auch 
durch  Inoculation  zerstampfter  frischer  Organe  unter 
die  Haut  oder  in  die  Bauchhöhle  zu  erhalten. 

[Holm,  R.,  Knapvitforgiftning.  Ugeskr.  f.  Läger. 
R.  3.  Bd.  27.  p.  342.  (Ein  Mann  mit  seinen  4  Kin- 
dern erkrankte  3—4  Stunden  nach  dem  Genüsse  einer 
eigenen  Art  von  Käse  [Knapvit]  an  Erbrechen  und 
Diarrhoe  mit  Kopfschmerz.  Das  kleinste,  3jährige  Kind, 
das  sich  nicht  erbrochen  hatte,  starb;  der  Vater  und 
die  anderen  Kinder  genasen.  Bei  den  letzteren  war 
der  Pulsschlag  etwas  beschleunigt  und  die  Pupillen 
etwas  dilatirt,  aber  egal  und  beweglich.) 

T.  8.  Waraeke  (Kopenhagen).] 

III.  Allgemiie  pharmakologische  ind  Uilkologiseke 
Studier 

1)  Hofmeister,  Franz,  Ueber  die  Einwirkung  der 
Säuren  auf  den  thierischen  Organismus.  Prager  med. 
Wochenschr.  8.  S.  73.  (Zusammenstellung  der  neueren 
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physiologischen  Arbeiten  ohne  wesentlich  neue  Gesichts- 
punkte) —  2)  Dujardin-Bcaumctz  et  Audige, 
Rccherches  expcrimentalcs  sur  la  puissance  toxique  des 
alcools.  VIII.  312  pp.  Paris.  —  3)  Rabuteau, 
Rccherches  sur  los  effets  physiologiques  de  divers  ethers 
de  la  sehe  des  acides  gras  et  de  la  sehe  des  alcools 
monoatomiques.    Gaz.  med.  de  Paris.    44.  45.  46.  48. 

—  4)  Preisendörfer,  P.  Zur  Lehre  von  der  Wir- 
kung der  Narcotica.  Würzb.  Diss.  Leipzig.  8.  15  SS. 
Mit  1  Taf.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  XXV.  S.  40. 

—  5)  Coats,  Joseph  (Glasgow),  Rainsay,  William 
and  Mc  Kcndrick,  John  G.  (Glasgow),  Preliminary 
report  on  the  action  of  anaesthetics  to  the  Scientific 
Grands  Committee  of  the  British  medical  association. 
Urit.  med.  Journ.  Jan.  4.  p.  1,  June  21.  p.  921.  — 
C)  Tidy,  Meymott  C,  On  anaesthetics.  An  Address 
read  before  the  Association  of  Surgeons  practising  Dental 
Surgcry.  Ibid.  Jan.  4.  p.  3.  —  7)  Rutherford, 
William,  An  abstract  of  an  experimental  research  on 
the  physiological  actions  of  drugs  on  the  secretion  of 
bile.  Pract.  Nov.-Dec.  —  8)  Nawrocki,  F.,  Ueber 
schweisserregende  Gifte.   Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 

15.  S.  257.  Przeglad  lekarski.  No.  39,  40.  -  9) 
Fokker  (Groningen),  Ueber  die  directe  Einwirkung  der 
Arzneimittel  auf  den  Gcsaramtstoffwechsel.  Vortrag  in 
dem  internationalen  med.  Congr.  in  Amsterdam.  Wien, 
med.  Presse.  S.  1121.  —  10)  Pouchet,  Gabriel  A., 
Recherche  des  substances  imSdicaracnteuscs  et  toxiques 
dans  la  salive.    Compt.  rend.    LXXXIX.    4.    p.  244. 

—  11)  Kruke nberg,  C.  Fr.  W.,  Vergleichende  toxi- 
kologische Untersuchungen  als  experimentelle  Grund- 
lage für  eine  Nerven-  und  Muskelphysiologie  der  Everte- 
braten.  Scp.-Abdr.  aus  K.'s:  Vergleichenden  physiolo- 
gischen Studien  an  den  Küsten  der  Adria.  S.  77—159. 

—  12)  Vulpian,  De  l'action  des  substances  toxiques 
dites  „poison  du  coeur"  sur  l'escargot  (Helix  pomatia). 
Compt.  rend.   LXXXVIII.   25.  p.  1293.  —  13)  Falck, 

F.  A.,  Der  Antagonismus  der  Gifte.  Samml.  klin.  Vortr. 
No.  129.  S.  1391.  (Nach  einem  im  physiol.  Verein  zu 
Kiel  gehaltenem  Vortrage.)  —  14)  St  raus,  J.,  Con- 
tribntion  ä  la  physiologie  des  sueurs:  action  et  anta- 
gonisme  locaux  des  injections  hypodermiques  de  Pilo- 
carpine et  d'atropine.  Compt.  rend.  LXXXIX.  No.  1. 
p.  53.  —  15)  Valentin,  G.  (Bern),  Eudiometrisch- 
toxikologische  Untersuchungen.  Arch.  f.  exp<  Pathol, 
und  Pharmakol.  XI.  S.  65,  399.  —  16)  Villafranca, 
Note  sur  les  plantes  utiles  du  Breul.  Bull.  uen.  de 
therap.  Aoüt.  15.,  30.  Oct.  15.  Nov.  15.,  30.  Dec.  15. 
(Kurze  Notizen  über  verschiedene  Nutzpflanzen  Hra- 
siliens,  eines  gedrängten  Auszuges  nicht  fähig.)  —  17) 
Caminhoa,  J-M.  (Rio  de  Jancira),  Catalogue  des  plan- 
tes toxiques  du  Bresil.  Traduit  du  portugais  par  Key. 
Journ.  de  therap.  No.  17.  p.  647.  18.  p.  691.  19. 
p.  732.  23.  p.  881.  (Notizen  über  verschiedene  bra- 
silianische Giftpflanzen,  aus  einer  grösseren  Arbeit 
Camin hoa's  mitgetheilt.)  --   18)  Cutler,  F.lbridge 

G.  and  Bredford.  Edward  11.  (Boston),  Action  of 
phnsphorus,  alkalies.  and  of  quinia  on  the  globular 
richness  of  the  blood.  Amcr.  Journ.  of  med  Sc.  Oct. 
1878.  p.  367.  —  19)  Rosenthal,  Untersuchungen 
und  Beobachtungen  über  neuere  Arzneimittel.  Anzeiger 
der  Gcsellsch.  der  Aerzte  zu  Wien.  Nov.  21.  1878. 
(VergL  Ber.  f.  1878.  I.  S.  443.)  —  20)  Mader  (Wien), 
Therapeutische  Studien.   Wiener  med.  Blätter.   13.  l4. 

16.  —  21)  Kurz,  Edgar  (Florenz),  Therapeutische  No- 
tizen. Kemonb.  7.  S.  308.  —  22)  Boultcr,  H. 
Buter,  Clinical  observations  on  the  action  of  certain 
drugs.  St.  Bartholomenes  Hosp.  Rep.  XV.  p.  163.  — 
23)  Starke,  Eine  angenehme  Art,  Ricinusöl  und  Chi- 
nin zu  nehmen.  Berl.  klin.  Wochenschr.  16.  S.  232. 
-—  24)  Martin,  Stanislaus,  Gargarisme  asthngent  Ob- 
servation de  medecine  pratique.  Bull.  gen.  de  therap. 
JltllL  15.  p.  27.  (Lösungen  von  Borax  und  Alaun 
müssen  als  Filtrationen  oder  Schüttelmixturen  verschrie- 
ben werden.)  —  25)  Macvicar,  J.  G.,  On  anaesthesia 


and  anaesthetics.  Edinb.  med.  Journ.  Nov.  p.  402. 
(Bemerkungen  über  die  Structurforroeln  anästhesirender 
Mitlei  mit  Bezug  auf  die  Werke  des  Verfassers  über 
moleculärc  Morphologie.)  —  26)  Turn  bull,  L.  L..  The 
advantages  and  accidents  of  artificial  anaesthesia.  — 
27)  Biel,  Ueber  einige  neue  Arzneikörper.  Petersb. 
med.  Woschenschr.  3.  p.  20.  (Mittheilungen  über 
moderne  Medicamente,  darunter  das  trockne  Pepton 
Darby,  das  als  besonders  zur  Darstellung  von  Queck- 
silberpeptonen  geeignet  empfohlen  wird,  Acidum  hy- 
drobromicum,  wobei  B.  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  die  Bromwasserstoffsäure  des  Bandeis  nicht  10, 
sondern  45*  Br II  einschliesse,  das  von  See  zu  6  bis 
10  Tropfen  inhalirt  empfohlene  Jodmethyl  und  das 
als  Desinficicns  zum  Wundverband  benutzte  Tereben.) 

Rabuteau  (3)  hat  die  in  spiritnösen  Getränken 
und  namentlich  im  Wein  vorkommenden  Aetberarten 
in  ihrer  Wirkung  meist  qualitativ,  jedoch  nicht  quan- 
titativ gleichwirkend  gefunden. 

Ameiscnsäure-Aethyläther  durch  Destillation 
einer  Mischung  von  Methylalcobol ,  Schwefelsäure  und 
ameisensaurem  Natrium  gewonnen,  von  dem  bekannten 
an  Pfirsichkerne  erinnernden  Gerüche,  0.915  spec.  Gew. 
und  54*  Siedepunct,  wirkt  auf  Frösche  und  Meer- 
schweinchen bei  Inhalation  anästhesirend ,  dagegen  auf 
letztere  nicht  bei  subcutaner  Injcction  von  1,5.  Im 
Organismus  verbrennt  derselbe  nach  Uebergang  in 
ameisensaures  Natrium  zu  Carbonaten.  Rabuteau 
glaubt,  dass  Beimengung  dieses  sehr  diffusibeln,  leicht- 
löslichen und  flüchtigen  .Velbers  zu  alcoholischen  Ge- 
tränken die  berauschende  Wirkung  derselben  stärker 
als  Essigäther  erhöht,  der  auch  bei  Fröschen  weniger 
rasch  anästhesirend  wirkt  als  der  Ameisensäureäther, 
dessen  Anwendung  zur  Vorbesserung  von  schlechtem 
Rum  oder  Arrak  bekannt  ist  und  dass  der  längere  Ge- 
ruch mit  dem  Ameisensäureäther  versetzter  Spirituosen 
schliesslich  zu  Tremor  der  Lippen  und  der  Bände 
führt. 

Essigsäurc-Methy  I  ät  her,  dem  Essigsäure- 
Acthyläther  im  Gerüche  nahestehend,  von  0,019  spec. 
Gew.  und  einem  Siedepunct  vou  58*,  durch  Destillation 
von  Bolzgeist  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumacetal  ge- 
wonnen, in  methylirten  Spirituosen  nicht  selten  ent- 
halten, wirkt  durch  seine  Dämpfe  auf  Frösche  anästhe- 
sirend,  dagegen  zu  2,0  subcutan  nicht  auf  Meer- 
schweinchen, die  durch  die  Dämpfe  nicht  immer 
anästhesirt  werden. 

Essigsäure-Isopropyl-  und  Propyläther, 
von  denen  der  erstgenannte  Aether  den  frischen  uud 
angenehmen  Geruch  des  Essigäthers  besitzt  und  sich 
leichter  als  dieser  in  Alcohol  und  gewöhnlichem  Aether 
löst,  während  der  Essigsäure-Propyläther  durch  seinen 
Geruch  etwas  an  Birnen  erinnert,  stechend  schmeckt, 
bei  90"  siedet  und  sich  nur  schlecht  in  Wasser  löst, 
scheinen  die  Thiere  mehr  zu  ermüden. 

Essigsäure-lsobutyl-  und  Butyläther,  von 
denen  der  erstere  eine  wenig  bewegliche,  nach  01-st 
riechende,  in  Wasser  sehr  wenig,  dagegen  leicht  in  Al- 
cohol lösliche  Flüssigkeit  von  0,884  und  einem  Siede- 
punetc  von  114*,  sowie  von  geringer  Brennbarkeit  dar- 
stellt, während  die  zweite  Verbindung  anfangs  farblos 
ist,  sieh  jedoch  später  gelb  färbt,  in  Wasser  sich  nicht 
löst  und  bei  125"  siedet,  wirken  in  gleicher  Weise, 
aber  weniger  rasch  und  länger  anhaltend  als  die 
vorigen. 

Essigsäure- Amyläther,  von  eigentümlichem, 
an  Birnen  erinnerndem  Gerüche,  jedoch  in  reinem  Zu- 
stande weit  weniger  angenehm  riechend  als  im  Gemenge 
mit  Alcohol,  stechend  und  brennend  schmeckend,  bei 
130*  siedend,  reizt  in  Darapfform  beim  Kinathmen  oder 
beim  Einbringen  in  die  Mundhöhle  zum  Büsten  und 
wirkt  bei  Fröschen  weit  weniger  rasch  anästhesirend 
(in  7—9  Min.)  als  die  entsprechenden  Verbindungen 
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des  Aethy  ls  und  Methyls.  Auch  bei  Meerschweinchen 
bewirkten  die  Dämpfe  Anästhesie  und  ungewöhnliche 
Prostration ,  vielleicht  im  Zusammenhange  'lamit,  dass 
die  Kliininatiou  minder  rasch  von  Statten  geht,  so  dass 
der  Athcm  von  Thieren,  denen  Kssigsäure- Amyläther 
subcutan  injicirt  wird,  stundenlang  nach  dem  Acther 
riecht. 

Valeriansäure- Aethyläther,  eine  farblose 
Flüssigkeit  von  irritirendem  Geschmack  und  an  Aepfel 
erinnerndem  Gerüche,  in  Wasser  wenig,  leicht  in  Al- 
cohol  und  Aether  löslich,  von  0,894  spec.  Gew.  und 
einem  Siedepuncte  von  133",  wirkt  den  Essigsäureäthern 
des  Aethyls  und  Methyls  analog,  jedoch  in  Folge  seiner 
geringeren  Flüchtigkeit  langsamer  und  ist  in  keiner 
Weise  giftiger  als  diese.  Uenanthsäure-Aethyläther,  von 
dem  bekannten  Bouquet.  in  Wasser  fast  unlöslich,  da- 
gegen leicht  in  Aether  löslich,  ist  ebenfalls  nicht  be- 
sonders gefährlich  und  steht  in  seiner  Wirkung  un- 
gefähr auf  gleicher  Linie  mit  dem  Kssigsäure-  und 
Baldriansäure-Aethylätber,  nur  scheint  er  langsamer 
wieder  ausgeschieden  zu  werden,  was  nach  dem  Ge- 
rüche des  Athems  zu  urlheilcn ,  wenigstens  nur  theil- 
weise  in  unveränderter  Form  geschieht. 

Proisendörfer  (4)  hat  im  Colner  Bürgerhospital 
unter  Hiegel  mittelst  des  von  letzterem  modificirten 
Matey'schen  Sphygmographen  den  Kinfluss  medi- 
cinaler  Dosen  Morphin  (0.01—0.03).  Chloral 
(1.0 — 2.5)  und  Extractum  canuabis  indicao 
(0,1  — 0,3)  auf  das  Gefasssyslem  sludirt  und  die  frag- 
liche Wirkung  der  3  Narcotica  ausserordentlich  diffe- 
rent  gefunden. 

Die  zum  grossten  Theil  an  Gesunden  und  nur  an 
wenigen  Kranken  ausgeführten  Versuche  zeigten,  dass 
Morphin  (subcutan)  den  Tonus  des  Gefässsystems  nicht 
herabgesetzt,  auch  nicht  bei  sehr  geschwächtem  Herzen 
und  auch  die  Pulsfrequenz  nur  beim  Eintritte  von 
Hypnose  (um  8—12  Schläge)  verringert,  während  die 
Temperatur,  wahrscheinlich  in  Folge  der  geringeren 
Muskelbewegung  um  einige  Zehntelgrade  sank.  Im 
Gegensatze  hierzu  giebt  Chloral  zu  2,5  nur  ausnahms- 
weise zu  keiuer  Alteration  des  Gefässtonus,  der  Puls- 
frequenz und  der  Eigenwärme  Veranlassung,  sondern 
führt  in  der  Regel  in  \  —  \  Stunde  zu  leichter  l'uls- 
beschleunigung  und  in  1  Stunde  zu  beträchtlicher 
Herabsetzung  der  arteriellen  Spannung,  die  sich  mit 
Pulsverlangsamung  um  12—  Di  Schläge  und  Sinken  der 
Temperatur  um  0.5  —  1"  verbindet  und  in  Einzelfällen 
mit  ihren  begleitenden  Krscheinungen  ohne  Voraufgehen 
von  l'ulsbeschlcunigung  eintritt  ;  bei  1,0  kommt  es  an- 
fänglich neben  l'ulsbeschleunigung  auch  zu  Vermehrung 
der  Spannung,  später  zu  Sinken  der  Pulsfrequenz  und 
der  Eigenwärme;  bei  stark  geschwächtem  Herzen  trat 
die  Spannungsabnahmc  früher  ein  und  dauerte  länger 
als  bei  Gesunden.  Alle  diese  Effecte  waren  von  dem 
Eintritte  des  Schlafs  vollkommen  unabhängig.  Indisches 
Hanfextract  zeigte  sich  zu  0,1  bald  ohn<;  Wirkung,  bald 
sehr  activ,  indem  es  Schwindelgefühl,  Schwere  des 
Kopfes  und  Pupillenerweilerung  oder  sonst  vermehrten 
Hewegungstrieb,  heftige  Präcordialangst  und  Delirien 
(bei  nervösen  Personen)  hervorrief.  Constant  ergaben 
sich  nach  Indischem  Hanf  in  2 — 3  Stunden  Herzpalpi- 
tationen,  mit  deren  Auftreten  d>e  bis  dahin  normale 
oder  selbst  etwas  gesteigerte  Arterienspannung  einer 
allgemeinen  Erschlaffung  Platz  machte  und  gleichzeitig 
die'  Pulsfrequenz  erheblich  (um  12—20-40  Schläge) 
stieg;  ebenso  zeigte  sich  Gleichbleiben  oder  eine  ge- 
ringe Zunahme  der  Temperatur.  Auch  die  durch  den 
Indischen  Hanf  hervorgebrachten  Veränderungen  im 
Gefässsystem  sind  vom  Schlafe  unabhängig. 

Bei  ihren  gemeinsamen  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  der  Anästhetica  überzeugten  sich  Coate, 
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Ramsay  und  Mc.  Kendrick  (5)  zuerst  davon,  dass 
Chloroform  bei  Hunden  und  Kaninchen  durch  Ein- 
wirkung auf  das  respiratorische  Centrum  tödtet,  indem 
nach  Sistiren  der  Athmung  der  Herzschlag  in  der 
Regel  noch  durch  die  Auscultation  wahrnehmbar  war, 
während  allerdings  eine  gleichzeitige  Beeinträchtigung 
des  Herzens  nicht  verkannt  worden  konnte  und  in 
einzelnen  Fällen  der  Herzschlag  gleichzeitig  mit,  wenn 
nicht  vor  der  Athmung.  erlosch.  Bei  Fröschen  be- 
dingen Chloroformdiimpfe  schleunige  Abnahme  der 
Energie  des  Herzschlages  und  Herzstillstand,  währeud 
Aetherdämpfe  den  Herzschlag  weit  weniger  beein- 
trächtigen. Bei  künstlich  respirirenden  Warmblütern 
lässt  sich  am  blossgelegten  Herzen  die  Herzwirkung 
des  Chloroforms  nicht  verkenneu,  indem  der  rechte 
Ventrikel  sich  ausdehnt  und  in  mit  Blut  gefülltem  Zu- 
stande bei  Kaninchen  oft  schon  in  einer  Minute  nach 
der  Inhalation  zum  Stillstande  gelangt,  während  Aether 
eine  Stunde  lang  bei  künstlicher  Respiration  ange- 
wendet werden  kann,  ohne  das  Herz  zu  beeinflussen. 
Bei  der  hieraus  ersichtlichen  geringeren  Gefährlichkeit 
des  Aethers  zeigt  jedoch  letzterer  auch  bei  Thieren 
manche  Inconvcnienzen,  namentlich  das  späto  Auf- 
treten der  Anästhesie  (in  15 — 20  Minuten,  gegon  3 
Minuten  beim  Chloroform).  Benzin  wirkt  beim  Frosche 
etwas  stärker  auf  das  Herz  als  Aether,  bedingt  Un- 
ruho  und  wirkl  langsam  anästhesirend;  Aceton  wirkt 
selbst  bei  protrabirter  Anwendung  kaum  anästhesirend; 
Pyrrol  bedingt  bei  Fröschen  grosse  Unruhe  und  Muskel- 
krämpfe, die  auch  nach  Subcutanadministration  bei 
Kaninchen,  besonders  an  den  Kiefermuskeln  und  an 
den  Vorderbeinen  hervortreten.  Methylenbichlo- 
rid  wirkt  wie  Chloroform  bei  Kalt-  und  Warmblütern 
auf  das  Herz  schwächend,  vielleicht  in  etwas  geringe- 
rem Grade;  Butylehlorid  (C4H9C1)  afficirt  mitunter 
die  Respiration  rapid  und  schwächt  den  Herzschlag; 
Aetherbichlorid  (Aethylenbichlorid  wirkt  bei  Kaninchen 
krampferregend  und  anästhesirend).  Mcthylchlorid  nur 
leicht  betäubend.  Aethy  Ichlorid  zwar  anästhesirend, 
aber  mitunter  rasch  lähmend  auf  das  respiratorische 
Centruin  und  mitunter  convulsionserregend.  Aethy  1- 
nitrit  bedingt  starke  Aufregung  und  Convulsionen, 
denen  rasches  Sisliren  der  Athmung  folgt.  Besser  als 
die  besprochenen  Substanzen  scheinen  Iso butyl- 
chlorid (C5II9C1)  und  Aethidenbichlorid,  ein 
aus  Aldehyd  dargestelltes  Isomer  des  Aethylidencltlo- 
rids,  als  Anästhetica  passend  zu  sein,  indem  dieselben 
das  Froschherz  nicht  afficiren,  bei  Warmblütern  ebenso 
rasch  wie  Chloroform  anästhesiren  und  die  Rospiration 
wenig,  das  Herz  garnicht  beeinträchtigen,  ein  Verhal- 
ten, welches  um  so  mehr  Beachtung  verdient,  als  die 
isomeren  Verbindungen  sich  als  Anästhetica  nicht  be- 
währten. 

Nach  weiteren  Versuchen  vermehrt  Chloroform  den 
Betrag  der  in  einer  gegebenen  Zeit  cxhalirten  Kohlen- 
säure und  verzögert  beim  Menschen  ebenso  wie  Aether 
die  Schnelligkeit  der  psychischen  Processe  schon  in 
höchst  unbedeutenden  Mengen.  Ueber  den  Kinfluss  des 
Chloroforms,  Aethers  und  Aethidcns  auf  den 
Blutdruck  geben  C,  R,  und  Mc  K.  an,  dass  bei  Ka- 
ninchen in  nicht  vollständiger  Chloroformnarcose  die 
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weitere  Zubereitung  frischen  Chloroforms  jedesmal 
Schwankungen  des  Hlutdrucks  mit  Verlangsamung  des 
Herzschlages,  offenbar  reflectorisch ,  hervorbringt,  die 
bei  fortgesetzter  Inhalation  einem  graduellen  Sinken 
des  Blutdrucks  Platz  machen.  Dieselben  Schwankungen 
traten  auch  mitunter  bei  Acthiden  hervor,  dagegen 
nicht  bei  Acther,  für  welchen  bei  den  kymographischen 
Versuchen  %\t\  Einfluss  auf  den  Blutdruck  sich  nicht 
herausstellte,  während  Acthiden  denselben  in  beträcht- 
lichem Grade  herabdrückte,  ohne  ihn  jedoch  völlig  wie 
Chloroform  aufzuheben.  In  ähnlicher  Weise  verlief  bei 
Inhalation  durch  die  Nase  die  Blutdrucksveränderung 
beim  Hunde.  Die  Versuche  lehren  übrigens,  dass  bei 
einem  und  demselben  Thiere  bald  die  Respiration,  bald 
das  Herz  primär  afficirt  werden  kann  und  dass  mit- 
unter der  Tod  zwar  scheinbar  durch  Athemstillstand 
erfolgt,  jedoch  in  Wirklichkeit  durch  Lähmung  der 
Herzthätigkeit,  die  nur  vorübergehend  und  nur  in  un- 
genügender Weise  nach  zuvorigem  Aussetzen  wieder  in 
(iang  kommt. 

Rutherford  (7)  hat  die  Einwirkung  der  so- 
genannten Cholagoga  und  anderer  auf  die  Leber 
wirkender  StolTe  zum  Gegenstande  einer  mehrere  Jahre 
hindurch  fortgesetzten  experimentellen  physiologischen 
Studie  gemacht,  aus  welcher  Einzelheiten  bereits  in 
früheren  Berichten  referirl  wurden.  Die  Arbeit  lehrt, 
dass  es  Substanzen  giebt,  welche  dio  Secretion  der 
Leber  herabsetzen,  wohin  namentlich  gewisse  Reiz- 
mittel für  den  Darmcanal,  welche  eine  reichliche  Se- 
cretion der  Darmdriisen  bewirken,  wie  Magnesia  sul- 
furica,  Manganura  sulfuricum.  Ricinusöl.  Gutti.  Calo- 
mel  und  Salmiak  gehören,  denen  sich  Bleiacetat  als 
eine  die  Leherthütigkeit  direct  herabsetzende,  aber  die 
Darmsecretion  nicht  vermehrende  Substanz  anschliesst. 
In  zweiter  Linie  giebt  es  StolTe,  welche  die  Leber- 
tliätigkeit  anregen,  ohne  auf  die  Darmthiitigkeit  über- 
haupt oder  irgendwie  erheblich  einzuwirken,  wohin 
von  R.  Ipecacuanha.  Natrium  benzoieurn.  Ammonium 
benzoicuin,  Natrium  salieylicum,  Ammonium  phospho- 
ricum und  Acidum  chloro-nitrosum  dil.  gerechnet  wer- 
den. Eine  dritte  grössere  Abtheilung  wirkt  nach 
Rutherford  gleichzeitig  erregend  auf  die  Leber  und 
die  Darmdriisen,  so  lridin,  Evonymin.  Podophyllin, 
Phytolaccin,  Baptisin.  Hydrastin,  Juglandin,  Leptan- 
drin.  Sanguinarin,  Colchicum,  Rhabarber,  Aloe,  Colo- 
quinten.  Jalappe,  phosphorsaures  und  schwefelsaures 
Natron.  Kalisulfat,  Tartarus  natronatus  und  Sublimat. 
Die  Grösse  der  Wirkung,  welche  die  einzelnen  Sub- 
stanzen auf  die  Leber-  und  Dannsocretion  äussern, 
variirt  in  hohem  Grade,  ebenso  der  denselben  zukom- 
mende Effect  auf  andere  Ürgano,  so  dass  daraus  für 
dio  Verwendung  die  einzelnen  Indicationen  undContra- 
indicationen  bei  bestimmten  Krankheiten  sich  ergeben 
können. 

So  ist  z.  B.  Podophyllin  ein  kräftiges  Hepaticum, 
zugleich  aber  ein  so  intensiver  Reiz  auf  die  Darmmu- 
cosa,  dass  es  bei  bestehender  Tendenz  zu  Darmirrita- 
tion vermieden  werden  muss;  auch  hört  die  anfangs 
durch  P.  bewirkte  starke  Steigerung  der  Gallensccrction 
durch  grosse  Dosen  rasch  auf,  sobald  Purgiren  eintritt, 
während  sie  bei  kleineren  Gaben  länger  anhält.  Von 
den  durch  R.  geprüften  Mitteln  der  americanischen 
Eclcctikcr  sind  lridin  (Resinoid  aus  dem  Rhizom  von 
Iris  versicolor)  und  Evonymin  (Resinoid  aus  der 
Wurzel  von  Evonymus  atropurpureus)  mächtige  Erre- 
gungsmittel der  Leherthätigkeit  ohne  den  Darm  in 


gleicher  Weise  wie  Podophyllin  zu  reizen,  worin  in 
manchen  Fällen  ein  Vorzug  vor  letzterem  sich  ergiebt. 
Nach  den  Versuchen  von  R.  u.  A.  ist  lridin  zu  4,  Evo- 
nymin zu  2  Gran  (in  Verbindung  mit  Extractum  hyo- 
seyami,  um  Leibschmerzen  zu  vermeiden)  als  Cholago- 
gum, von  grossem  Werthe  und  wirkt  in  der  Regel  auch 
catharisch,  während  in  anderen  Fällen  trotz  der  Abendgabe 
am  nächsten  Morgen  ein  Glas  Püllnaer  oder  Carlsbader 
Wasser  zur  Erzielung  von  Leibesöffnung  angewendet 
werden  muss.  Rutherford  fand  lridin  von  höchst 
prompter  Wirkung  bei  Biliosität  mit  gelber  Zunge, 
während  Hardyman  das  Evonymin  bei  Kopfweh  mit 
Uebelkcit  und  biliösen  Zuständen  von  besonderer  Wirk- 
samkeit fand.  Hydrastin  (Resinoid  aus  der  Wurzel 
von  Hydrastis  canadensis).  dem  die  americanischen 
Eclectiker  neben  cholagoger  Wirkung  auch  tonisirende 
zuschreiben,  zeigte  in  R.'s  Versuchen  ziemlich  mächtige 
Wirkung  auf  die  Leber  und  schwache  auf  den  Darm. 
Juglandin  (Resinoid  aus  der  Wurzel  der  Butternuss, 
Juglans  cinerea),  in  America  zu  2 — 5  Gran  bei  Ver- 
stopfung und  Dysenterie  gebräuchlich,  stellte  sich  dem 
Hydrastin  ziemlich  gleich;  ebenso  Baptisin  (aus  der 
Wurzel  von  Baptisia  tinetorea).  Phytolaccin 
(Resinoid  aus  der  Wurzel  von  Pbytolacca  decan- 
dra)  erwies  sich  beim  Hunde  ebenfalls  stärker  auf  die 
Leber  als  auf  den  Darm  wirkend;  ebenso  Sanguinarin 
(aus  Sanguinaria  canadensis),  während  Lcptandrin, 
das  in  der  americanischen  Kinderpraxis  beliebte  Chola- 
gogum, eine  massige  erregende  Wirkung  auf  die  Lcber- 
thätigkeit  besitzt  und  hierin  und  in  seiner  milden  Wir- 
kung auf  den  Darm  sich  im  Wesentlichen  dem  Rha- 
barber gleichstellt,  dessen  cholagoge  Wirkung  R.  mit 
Sicherheit  darthat,  während  er  eine  solche  in  Bezug 
auf  Senna  negirt.  Coloquinten  wirken  stärker  cholagog 
als  Jalappe  und  Crotonöl;  Taraxarum  wirkt  beim  Hunde 
nur  schwach  auf  die  Leber  und  nicht  auf  die  Darm- 
secretion. Besonders  beraerkenswertb  ist  die  starke 
Gallenvermehrung ,  welche  beim  Hunde  nach  Ipecacu- 
anha in  Dosen  von  30— Cü  Gran  bei  gleichzeitiger  Ver- 
mehrung des  Darmschleims  längere  Zeit  hindurch  ein- 
tritt, ohne  dass  dabei  von  Relaxation  krampfhaft  con- 
trahirter  Gallengänge  oder  von  Contraction  der  Gallen- 
blase die  Rede  ist;  ebenso  die  starke  cholagoge  Wirkung 
der  Aqua  regia,  insofern  dadurch  eine  physiologische 
Basis  für  die  therapeutische  Verwendung  derselben  bei 
Lcbcrleiden  ermittelt  wurde.  Von  Interesse  ist  auch, 
dass  dem  schwefelsauren  Natron  eine  geringe  gallen- 
treibende  Action  zukommt,  während  diese  der  schwefel- 
sauren Magnesia  fehlt  und  dem  schwefelsauren  Kali 
nicht  constant  angehört.  Sehr  ausgesprochen  war  die 
fragliche  Wirkung  bei  Natrium  und  Ammonium 
phosphoricum,  sehr  gering  dagegen  bei  Chlor- 
natrium und  Natriumbicarbonat,  gar  keine  beim 
Jodkalium,  unbedeutend  bei  Benzoesäure,  da- 
gegen sehr  erheblich  nach  Natrium  und  Ammonium 
benzoieurn,  deren  Anwendung  bei  Gicht  hiernach 
gerechtfertigt  sein  dürfte.  Die  beim  Hunde  constatirte 
starke  cholagoge  Action  des  Natriumsalicylats  zeigte 
sich  auch  beim  Menschen.  Merkwürdig  ist  der  Gegen- 
satz der  Wirkung  desCalomcls  und  des  Sublimats. 
Erstercs  bedingte  beim  Hunde  zu  10  Gran,  5  Gran 
oder  wiederholten  Dosen  von  2  Gran  bei  Einführung  in 
das,Duodcnum  mit  oder  ohne  Galle  zwar  Purgiren,  aber 
keine  Vermehrung  der  Galle,  die  nach  Vi  Gran  Subli- 
mat regelmässig  resultirte;  auch  in  den  Magen  des 
fastenden  Hundes  gebracht,  bewirkte  Calomel  keine 
Vcrmchruug  der  Galle.  Für  die  beim  Menschen  zu 
beobachtende  Zunahme  der  Gallenausfuhr  kann  theil- 
weise  die  bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  von  Chlor- 
ammonium oder  Chlornatrium  resultircnde  Sublimat- 
bildung verantwortlich  gemacht  werden,  zum  grösseren 
Theüe  aber  für  eine  Verstärkung  der  Gallenabfuhr; 
von  besonderem  Interesse  für  die  Theorie  der  Chola- 
gogen Action  erscheint  der  Umstand,  dass  Calomel  mit 
einer  geringen  Menge  von  Sublimat  vermischt,  die 
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Gallenabsonderung  steigert.  Calabarbohnc  ver- 
grössert  den  Gallenbctrag  nur  bei  sehr  grossen  Dosen; 
Atropin  ist  ohne  Kinfluss  auf  die  Leber,  ebenso 
Morphin  und  Hyoscyamus,  welche  wie  Atropin 
die  Wirkung  echter  Cholagoga  nicht  hemmen.  Alcohol 
hat  in  einmaligen  grösseren  Dosen  keinen  Effect  auf 
die  (Jallensecretion ;  ebensowenig  Tannin,  wohl  aber 
Monispcrniin  (Resinoid  aus  Menispermum  canadense) 
welches  wie  Iridin  wirkt  und  beim  Menschen  in  •igrä- 
nigen  Dosen  als  Lebermittel  Anwendung  zu  verdienen 
scheint. 

In  Bezug  auf  die  Wirkungsweise  der  die  Leber- 
thätigkeit  erregenden  Mittel  betont  Rutherford, 
dass  es  sich  nicht  um  Reflexerregung  in  Folge  von 
Reizung  der  Duodenal-  oder  Intestinalschleimhaut 
handeln  könne,  da  einerseits  Substanzen,  wie  Gutti 
und  Magnesia  sulfurica.  die  Darmsrhleimhaut  stark 
irritiren,  ohne  die  Lcberlhätigkeit  anzuregen,  anderer- 
seits Stoffe,  wie  Ipecacuanha  und  benzoesaure  Salze, 
die  Gallenabsonderung  stark  vermehren,  ohne  den 
Dann  zu  reizen.  Eine  Ableitung  des  Effects  von 
blosser  Vermehrung  des  Blutstroms  in  der  Leber  er- 
scheint unihunlich.  weil  bei  einzelnen  Stoffen,  z.  B. 
Ricinusöl,  welche  eine  starke  Erweiterung  der  Darm- 
capillaren  bedingen  und  dadurch  den  Pfortaderkreis- 
lauf verstärken,  keine  cholagoge  Wirkung  erfolgt. 
Eine  directe  Wirkung  auf  die  Leberzellen  selbst  oder 
die  Innervation  der  Leber  scheint  daher  für  die  von 
Rutherford  mit  dem  Namen  „Hcpatic  stimu- 
lants*  bezeichneten  Cholagoga  angenommen  werden 
zu  müssen. 

Nawrocki  (R)  bestätigt  die  Angabe  von  Ott  und 
Woodfield,  dass  Muscarin  resp.  FliegcnpiU- 
extract  auch  noch  nach  Durschneidung  des  Ischia- 
dicus  bei  Kalzen  in  der  entsprechenden  Pfote  Schweiss- 
absondt-rung  hervorruft, die  durch  nachträgliche  lnjccttOD 
von  Atropin  aufgehoben  wird  und  stellt,  da  auch 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  dasselbe  Resultat 
giebt,  das  Muscarin  als  ein  die  peripheren  Enden  der 
iS'chweissnervea  reizendes  Gift  in  eine  Linie  mit  dem 
Pilocarpin.  Im  Ucbrigcn  hält  derselbe  nach  Versuchen 
mit  Ammonium  aceticum,  Physostigminum  sulfuricum, 
Nicotin  und  Picrotoxin  als  solchen  Giften,  welche  durch 
eine  Erregung  des  Schweisscentrums  diaphoretisch  wir- 
ken, gegenüber  Luchsinger  an  der  früheren  Ansicht 
fest,  dass  das  Schweissccntrum  in  der  Medulla  oblon- 
gata  belegen  sei. 

Fokker  (9)  bestreitet  jedo  directe  Einwirkung 

von    Arzneimitteln    auf   den  Gesammtstoff- 

wechsel  und  erklärt  die  auf  die  Annahme  einer 

solchen  basirenden  pharmakodynamischen  Systeme  von 

Köhler  und  Rabuteau  für  werthlos. 

Pouch  et  (10)  hat  auf  der  Klinik  von  Vulp'ian 
in  dem  durch  l*ilocarpin  erzeugten  Speichel  von  drei 
an  saturniner  Paralyse  der  Extensorcn  und  Tremor 
leidenden  Männern  Blei  nachgewiesen,  das  eine  Mal 
sogar  in  einem  Falle,  wo  der  Patient  seit  Jahren  den 
Ursachen  des  Saturnismus  entzogen  war;  dagegen  ge- 
lang es  ihm  nicht  bei  Diabetikern,  welche  3  Wochen 
hindurch  steigende  Gaben  von  arseniger  Säure  oder 
Natr.  arsenicosum  (1 — 20  Mgrro.)  erhielten,  selbst  wenn 
Cumulationserscheinungen  in  Form  von  Ohrensausen 
und  Diarrhoe  sich  zeigten,  Arsenik  zu  constatiren. 
Zucker  fand  sich  im  Speichel  dieser  Diabetiker  nicht, 
wohl  aber  Eiweiss  im  Pilocarpinspeichel  bei  Kranken 
mit  Morbus  Brighti. 

Die  neuerdings  von  verschiedenen  Forschern  (vgl. 


in  diesem  Berichte  d.  Abschn.  über  Scrophularinoae 
und  Loganiaceae)  angestellten  Versuche  über  die  Wir- 
kung von  Giften  bei  Evertebratcn  finden  ihre 
Hauptvertretung  in  einer  Arbeit  K  rukon  berg's  (1 1), 
in  welcher  Hirudo  officinalis,  Astacus  fluviatilis,  Helix 
pomatia,  Spurilla  Neapolitana  Delle  Chiajo  (Cephalo- 
poden).  Synapta  digitata  Mntg.,  Sagartia  troglodytcs 
Gosse  und  Turris  digitalis  Müll,  zum  Angriffspunkte 
der  verschiedensten  Gifte  mit  vielen  nouen  und  zum 
Theil  sehr  interessanten  Resultaten  gemacht  wurden. 

So  ist  es  gewiss  höchst  interessant,  dass  Chloro- 
form und  Acther  beim  Blutegel  nicht  anästhesirend 
und  auf  das  Nervensystem  herabsetzend  wirken,  son- 
dern nur  Muskelstarre  und  Aufhebung  der  Erregbarkeit 
der  Muskeln  hervorbringen,  welche  sich  in  geeigneten 
Versuchen  auf  abgeschnürte  Theile  beschränken  lässt. 
Analoge  Wirkung  hat  nicht  nur  Alcohol ,  sondern  auch 
Atropin,  das  analoge  Starre  auch  nach  vorheriger 
Lähmung  der  peripheren  Nervenendigungen  durch  Cu- 
rare beim  Blutegel  hervorruft.  Die  Muskelstarre  tritt 
nicht  bei  Lumbricus  camplanatus  ein.  Localu  Appli- 
cation 1  pCt.  Atropinlüsung  auf  das  Herz  des  Fluss- 
krebses  bewirkt  ausgesprochene  Verlangsamung,  während 
solche  selbst  nach  Injection  von  0,5  in  das  Postabdomen 
nicht  erfolgte.  Kamp  her  scheint  bei  Egeln  zunächst 
durch  Erregung  nervöser  Elemente  Steigerung  der  Be- 
wegung zu  bedingen  und  hierauf  dieselben  zu  lähmen, 
che  die  Muskeln  paralysirt  werden;  bei  den  weniger 
empfindlichen  Krebsen  wirkt  K.  schwächend  auf  die 
Muskelaction,  jedoch  erst  nach  Tagen,  während  Helix 
in  einer  Kampheratmosphäre  in  3  Stunden  zu  Grunde 
geht.  Strychnin  wirkt  sowohl  auf  Krebse  wie  auf  Blut- 
egel lähmend,  ohne  dass  vollkommene  Aufhebung  der 
Muskclreizbarkeit  resultirt;  der  Kopftheil  des  Blut- 
egels wird  vielleicht  in  Folge  differenter  Absorptions- 
verhältnisse rascher  als  der  Hintertheil  afficirt;  die 
primäre  Wirkung  scheint  auf  die  motorischen  Centren 
des  Bauchstranges  gerichtet.  Bei  Helix  wirkte  Str. 
selbst  zu  3  Mgrm.  nur  vorübergehend  toxisch,  ohne 
die  Sensibilität  zu  afficiren.  Morphin  wirkt  bei  Egeln 
ähnlich  wie  Str.,  jedoch  viel  schwächer,  so  dass  die 
Thiere  es  selbst  in  Lösung  von  1  :  '.'00,  mehrere  Tage 
ohne  Schaden  nehmen.  Coffein  führt  beim  Blutegel 
in  1  pCt.  Lösung  zu  Lähmung  centraler  Nerventheile 
bei  völlig  erschlaffter  und  reizbar  bleibender  Muscula- 
tur.  Kupfervitriolund  weinsaures  Kupieroxydkali 
wirken  bei  Hirudo  ebenfalls  centrallähmend,  gleich- 
zeitig aber  auch  stark  herabsetzend  auf  die  Muskel- 
erregbarkeit;  die  Sensibilität  scheint  die  Motilität  wenig 
zu  überdauern.  Intensiv  giftig  wirkt  auf  Egel  Subli- 
mat (Tod  in  0,01  pCt.  Lösung  in  3  Stunden)  der 
auch  Flusskrebse,  jedoch  erst  nach  geraumer  Zeit  affi- 
cirt.  Kalium-  und  Natriumsalze  zeigen  bei  Hirudo 
nicht  die  geringste  Differenz  der  Giftigkeit  wie  bei  den 
Wirbelthiercn ,  obschon  Chlorkalium  und  Kaliumnitrat 
in  Lösungen  von  1  :  100  weit  rascher  tüdtlieh  wirken 
als  die  entsprechenden  Natronsalze;  noch  giftiger  wirkt 
Chlorbarium  in  0,1  pCt,  Lösung,  das  ähnlich  wie 
Bleizuckcr  unter  dem  Uebergange  von  viel  Blut  und 
Schleim  in  die  Flüssigkeit  tödtet.  Chinin,  das  auf 
die  Turbellaric  Polycelis  nach  K.'s  Versuchen  so  de- 
letär  wie  auf  Protozoen  wirkt,  ist  selbst  in  1  pCt. 
Lösung  auf  Blutegel  ohne  Einwirkung.  Curare,  wel- 
ches K.  auch  bei  einer  Qualle  der  Nordsee,  Rhizostoma 
Cuvicri,  unwirksam  fand,  ist  für  Hirudo  giftig  und 
zwar  nach  Abschnürungsversuchen  in  derselben  Weise, 
wie  bei  Wirbclthieren  durch  Lähmung  der  Nervenend- 
apparate; die  Aufnahme  des  Giftes  geschieht  sehr 
langsam,  ebenso  die  Elimination.  Veratrin  ruft  ab- 
weichend von  den  übrigen  Giften  einen  cigenthümlichen 
Erregungszustand  der  Muskeln  (längeres  Verharren  der 
Contraction  mit  nachfolgender  Lähmung)  hervor;  schon 
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Lösungen  von  1  :  100000  Veratrinacctat  wirken  absolut 
letal;  nach  Abschnürungsversuchen  scheinen  die  Em- 
pfindungsecntren  durch  V.  in  besonderer  Weise  para- 
lysirt  zu  werden.  —  In  Bezug  auf  die  Einwirkung  der 
Gifte  bei  Spurilla  Neapolitana  ist  hervorzuheben,  dass 
auch  bei  dieser  Seemolluske  Chlorkalium  äusserst  giftig 
wirkt,  eine  Erscheinung,  welche  nach  auffälliger  bei 
Medusen  wie  Turris  digitata  hervortritt,  da  der  Kali- 
gehalt dieser  Thiere  ein  sehr  grosser  ist.  Interessant 
erscheint,  dass  Synapta  digitata  durch  Curare  weit  in- 
tensiver afficirt  'wird  wie  der  Blutegel,  so  dass  die 
durch  Curare  gelähmte  Synapta  sich  nicht  wieder  er- 
holt, offenbar  in  Folge  einer  geringeren  Resistenz  gegen 
die  Verarmung  der  Gewebe  an  Sauerstoff,  da  die  Haut 
an  sich  keine  endosmotischen  Differenzen  zeigt.  Hin 
ähnliches  Verhalten  gegen  Curare  findet  bei  den  Ce- 
phalopoden  statt.  Strychnin  wirkt  auch  bei  Synapta 
lähmend  und  bedingt  nicht  die  bei  S.  und  vielen  Ho- 
lothurien  durch  äussere  Insulte  so  leicht  eintretende 
Zerreissung  des  Darms  oder  selbst  Theilung  des  Thie- 
res,  die  dagegen  durch  Atropin  eintritt. 

Interessant  ist  der  Versuch  Krukenbcrg's  durch 
Combinationsversuche  mit  verschiedenen  Giften,  an 
Turris  und  Sagartia  angestellt,  das  anatomisch  noch 
nicht  festgestellte  Vorhandensein  von  Muskel,  Nerv  und 
Ganglien  darzuthun,  indem  er  den  Einfluss  des  Curare 
als  die  peripherischen  Nerven  lähmend  voraussetzt  und 
untersucht,  ob  der  durch  andere  Gifte  hervorgerufene 
Cuntractionszustand  dadurch  aufgehoben  wird  (centrale 
Wirkung)  oder  nicht  (Muskelwirkung).  Nach  diesen 
I'rämissen  werden  als  exquisite  Nervengifte  Nicotin  und 
Atropin,  denen  sich  Veratrin  zunächst  anschliesst,  als 
Muskelgifte  Alcohol,  Aether  und  Chloroform  bezeichnet. 

Vulpian  (12)  hat  im  Anschlüsse  an  die  von  ihm 
vor  längerer  Zeit  gemachte  Beobachtung,  dass  Antjar 
auf  das  Herz  der  Weinbergschnecke  ohne  Einfluss  ist, 
die  Herzwirkung  von  Strophantus  hispidus 
untersucht,  die  sich  durch  Wegnahme  eines  dem  Her- 
zeu  der  Lage  nach  entsprechenden  Theiles  des  Gehäu- 
ses durch  das  durchsichtige  Gewebe  hindurch  leicht 
beobachten  lasst  und  dabei  einen  entschiedenen,  den 
Heilwirkungen  des  Giftes  völlig  entsprechenden  Effect 
mit  schlie-sslichem  definitivein  systolischem  Stillstande 
eonstatirt.  Muscarin  producirt  bei  Helix  pomatia 
die  nämlichen  diastolischen  Herzstillstände  wie  bei 
Fröschen  und  Warmblütern  und  ist  der  Antagonismus 
des  Atropins  auch  bei  dieser  Thierspecies  deutlich. 
Versuche,  welche  Vulpian  mit  beiden  Giften  an 
Krebsen  anstellte,  Hessen  selbst  bei  directer  Applica- 
tion derselben  auf  das  Herz  keine  Alteration  des  Herz- 
schlages erkennen. 

Nach  Straus  (14)  erzeugt  Fi  locarpinnitrat  zu 
0,01— U,02  subcutan  injicirt  vor  Eintritt  des  Speichel- 
flusses und  des  allgemeinen  Schweisses  locale  Hidrose 
am  Orte  der  Einspritzung,  zuerst  im  Umkreise  der- 
selben, dann  concentrisch  gegen  die  Mitte  der  durch 
die  Einspritzung  gebildeten  Ampulla  tortschreitend  und 
am  reichlichsten  an  den  an  Schweißdrüsen  reichsten 
Stellen  (Brust,  Stirn),  während  am  Vorderarm  nur 
höchst  minimale  Schwcisstropfen  sich  zeigen.  Bei 
kleineren  Dosen  (0,004)  tritt  dieser  locale  Sehweiss  als 
einzige  Pilocarpinwirkung  auf.  Atropin  ruft  bei  Per- 
sonen, welche  im  vollen  Pilocarpinschweisse  sich  be- 
finden, an  dem  Orte,  wo  es  injicirt  wird,  sofort  oder 
in  wenigen  Minuten  Aufhören  des  Schweisses  hervor, 
beim  Menschen  schon  zu  '/i«mi  W  Katzen  zu  weniger 
als  1  Mgrm.,  so  dass  die  Iteaction  des  Atropins  auf 
die  peripheren  Schweissnerven  selbst  feiner  als  die- 
jenige auf  die  Pupille  erscheint.  Der  locale  Pilo- 
carpinschweiss  erfolgt  nicht  an  zuvor  durch  Spray  von 
Aether  abgekühlten  Körperstdlen  oder  doch  nur  ganz 
schwach  nach  Beseitigung  der  Abkühlung,  während  der 
allgemeine  Schweiss  keine  Aenderung  erleidet. 

St.  ist  der  von  Vulpian  ausgesprochenen  Ansicht, 
dass  der  von  Luchsiuger  constatirte  doppelseitige 


Antagonismus  des  Atropins  und  Pilocarpins  auf  die 
Schweisssecretion  an  der  Katzenpfote  sich  einfach  da- 
durch erklärt,  dass  die  eingespritzte  Atropindose  zwar 
wohl  die  allgemeine  hidrotische  Wirkung  unterdrückt, 
nicht  aber  zur  Neutralisation  der  localen  Effecte  aus- 
reicht. Injicirt  mau  beim  Menschen  2  Mgrm.  Atropin- 
sulfat  und  nach  \  St.  0,02*  Pilocarpin,  so  kommt  es 
nicht  zu  Speichelfluss  und  allgemeinem  Schweisse,  wohl 
aber  zu  localer  Hidrose,  dagegen  bleibt  letztere  aus, 
wenn  man,  wie  St  dies  in  einem  Fall  that,  das  Atropin 
auf  6  Mgrm.  steigert.  Bei  Katzen  wird  auch  die  peri- 
pherische Pilocarpinwirkung  von  0.015  Pilocarpin  durch 
Ii  Mgrm.  Atropin  aufgehoben. 

Nach  Valentin  (15)  nimmt  bei  Vergiftung  von 
Fröschen  mit  Morphin  in  den  ersten  Stunden  selbst 
bei  Dosen,  welche  nach  kurz  dauernder  Erhöhung  der 
Reflexerregbarkeit  keine  weiteren  Symptome  bedingen, 
die  Kohlensäureausscheidung  und  noch  erheblicher  die 
Sauerstoffaufnahme  ab,  während  bei  grösseren  Dosen 
die  Kohlensäureausscheidung  zunimmt  und  der  Sauer- 
stoffverzehr beträchtlich  sinkt,  hei  todtlichen  Dosen 
aber  CO,-Ausscheidung  und  O-Einsaugung  bedeutend 
abnehmen,  so  dass  mitunter  die  negativen  Werthe  des 
Sauerstoffs  über  den  Nullpunkt  hinausgingen,  ohne 
dass  dabei  CO-Bildung  nachweisbar  war.  Mit  Morphin 
getödtete  Frösche  verzehrten  relativ  mehr  Sauerstoff  als 
sterbende,  obschon  die  absolute  Sauersioffaufuahine  und 
Kohlensäureausscheiduug  geriuger  erschieu.  Bei  kleinen, 
nur  erregenden  Morphiumengen  kommt  möglicherweise 
N-Aasscheidung  vor,  bei  grösseren  N-Aufnahme,  nach 
dem  Tode  wieder  verstärkte  N-Abgabe.  Opium  wirkt 
in  gleicher  Weise  auf  den  Gaswechsel  der  Frösche.  Die 
Starrkrämpfe  nach  mechanischen  Erregungen  mit  Opium 
vergifteter  Frösche  vermehren  die  Menge  der  ausge- 
schiedenen CO,  und  des  verzehrten  0,  setzen  aber 
die  Grösse  des  Sauerstoffverhältnisses  herab.  Ausschei- 
dung von  Kohlenoxyd  oder  Wasserstoff  oder  Kohlen- 
wasserstoff findet  nicht  statt.  Die  Reizempfänglichkeit 
der  Absonderungsthätigkeit  der  Hautdrüsen  bei  Mor- 
phium -  und  Opiumvergiftung  überdauert  die  Ver- 
kürzuugsfahigkeit  der  quergestreiften  Muskeln  durch 
starke  Inductionsschlägc.  —  Salzsaures  Apomorphin 
bedingt  in  letalen  und  nichtletalen  Dosen  eine  bedeu- 
tende absolute  und  relative  Abnahme  des  Sauerstoffs, 
im  todten  Thiere  nimmt  die  Sauerstoffaufnahme  wieder 
zu;  die  relative  Grösse  der  CO,-Ausschcidung  verringert 
sich  massig,  wenn  der  Tod  ohne  voraufgehende  Reflex- 
krämpfe  erfolgt,  während  bei  öfteren  Reizungen  das 
Gcgentheil  stattlinden  kann,  doch  gleichen  die  Schwan- 
kungen stets  nurBruchtheilen  derCO,-Grössen  des  gesun- 
den Frosches.  Stickstoffveränderungen  finden  nicht  statu 

Cutler  und  Bredford  (18;  sahen  von  Phosphor, 
zu  1  Mgrm.,  dreimal  täglich  bis  zu  6  Mgrm.  gegeben, 
bei  einem  Gesunden,  der  übrigens  auch  auf  die 
kleinsten  Dosen  mit  gastrischen  Erscheinungen  reagirte, 
Abnahme  der  Zahl  der  rothen  und  Zunahme  der 
weissen  Blutkörperchen,  und  auch  in  einem  Falle  von 
perniciöser  Anämie  keine  Besserung  des  Zustande*. 
Natriumbiearbonat  und  Kaliumbicarbonat  zu 
4,0  dreimal  täglich  bewirkten  beim  Gesunden  eine  un- 
bedeutende Abnahme  und  resp.  Zunahme  der  weissen 
Blutkörperchen;  grosse  Dosen  Chinin  (1 — 1,25)  setzten 
die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ein  wenig  herab 
und  vermehrten  die  der  weissen  betrachtlich. 

Mader  (20)  hat  bei  zahlreichen  Versuchen  im 
Wiener  Rudolfspitale  den  internen  und  subcutanen 
Gebrauch  von  Creosjt  und  Carbolsäure  bei  Tubercu- 
losen vollständig  erfolglos  gefunden,  dagegen  in  dem 
Atropin  ein  vortreffliches  Anthidroticum  bei  colli- 
quatisen  Schweissen  der  Phthisiker  und  noch  mehr 
und  deutlicher  bei  excessiven  Schweissen  Niehttuber- 
culöser  kennen  gelernt,  das  in  manchen  Fällen  zu  1, 
in  andern  zu  2  Mgm.  schon  bei  der  ersten  Abenddosis 
das  Eintreten  des  Schweisses  hindern,  der  selbst  nach 
Aussetzen  des  Medicaments  eine  Zeit  lang  ausbleiben 
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kann  und  bei  Rccidiven  durch  Wiederholung  des  Mittels 
wiederum  beseitigt  wird.  M.  verhehlt  übrigens  nicht, 
dass  bei  andern  Kranken  das  A tropin  Regen  Wieder- 
auftreten von  Schweissexaccrbationen  seine  Dienste  ver- 
sagte und  in  einzelnen  Fallen  die  Wirkung  gänzlich 
ausblieb.  Mitunter  trat  bei  den  Kranken  zur  Zeit  des 
ausbleibenden  Schwcisses  nach  dem  Atropin  ein  lästiges 
Hitzegefühl,  namentlich  im  Gesicht  auf.  Atropin  bleibt 
bei  verzettelten  Dosen  völlig  unwirksam  und  wird  am 
zweckmässigen  möglichst  nach  der  Ausbruchszeit  des 
Schwcisses  zu  1—2  Mgm.  intern  oder  zu  1  Mgm.  sub- 
cutan applicirt;  3  Mgm.  bedingen  regelmässig  Neben- 
erscheinungen. 

Ueber  das  Podophylün  hat  M.  bei  vielen  Ver- 
suchen an  Hartleibigen  das  Resultat  erlangt ,  dass  in 
den  meisten  Fällen  6  —  8  Cgrm.  in  Pillenform  zur 
Hervorrufung  von  1—3  anfangs  häufig  sehr  festen, 
später  breiigen  Entleerungen  in  durchgängig  12  Stun- 
den ohne  nennenswerthe  Leibschmerzen  hervorrufen, 
wobei  jedoch  manche  Individuen  grössere  Empfänglich- 
keit, andere  so  bedeutende  Resistenz  zeigen  können, 
dass  die  Entleerung  erst  bei  Wiederholung  und  Stei- 
gerung der  Dosis  am  3.  bis  5.  Tage  eintritt.  Den  von 
M.  hervorgehobenen  Vortheil  der  Wirkung  in  kleinen 
Dosen,  so  dass  nur  kleine  Pillen  genommen  zu  werden 
brauchen,  kann  man  wohl  nicht  sehr  hoch  anschlagen. 

Aus  den  von  Kurz  (21)  gegebenen  Notizen  über 
Heilwirkung  mehrerer  moderner  Mittel  ist  die  günstige 
Wirkung  des  Pilocarpins  bei  Bronchitis  hervor- 
zuheben, während  das  Mittel  bei  einer  serösen  Aus- 
schwitzung in  die  Tunica  vaginalis  im  Verlaufe  einer 
Orchitis  erfolglos  blieb.  Jodoform  leistete  Günstiges 
als  örtliches  Vcrbaudmittcl  bei  Ulcus  raolle  und  indu- 
ratum,  verschlimmerte  dagegen  Eczem  bei  einem  Tabe- 
tiker.  wo  Borsäure  (in  Salbcnform,  1:2—3  Vaselin), 
wie  auch  in  anderen  Fällen  desselben  Leidens,  rasch 
Besserung  bewirkte.  Letztere  bewährte  sich  auch  vor- 
züglich bei  Eczema  squamosum,  Impetigo  capitis  und 
Psoriasis,  nicht  aber  trotz  monatelangen  Gebrauches 
bei  Lupus  exfoliativus  und  beseitigt«  in  1  pCt.  wäss- 
riger  Lösung  injicirt  Gonorrhoe  in  8  Tagen.  Blatta 
wirkte  nicht  zu  0,06,  wohl  aber  zu  1,0  vermehrend  auf 
die  Diurese,  ohne  den  absoluten  Eiweissgchalt  des 
Harns  zu  vermindern. 

Aus  den  von  Boultcr  (22)  mitgcthciltcn  Beob- 
achtungen, welche  Gee  im  St.  Barthol.  Uospital  und 
im  Ormond  Street  Hospital  for  Sick  Children  über  eine 
grössere  Anzahl  von  Arzneimitteln  ausführte,  dürfte 
zu  erwähnen  sein,  dass  ein  flüssiges  Extract  der  Coto- 
rinde  zu  20  Grm.  Istündlicb  bei  Diarrhoe  im  Ver- 
laufe von  PhthUis,  Empyem,  Typhus  und  amyloider 
Degeneration  nicht  den  mindesten  Nutzen  brachte  und 
bei  Säuglingen  geradezu  verschlimmernd  zu  wirken  schien. 

Von  den  übrigen  untersuchten  Drogueti  blieb  Papa- 
verin  bei  Chorea  ohne  Effect.  Tinctura  veratri 
viridis,  bei  Rheumatismus  acutus  in  den  ersten  2  Ta- 
gen 3stündlich  zu  5  Tropfen  gegeben,  später  auf  10 
Tropfen  3stündlich  und  selbst  2  stündlich  bis  zum  Ein- 
tritte der  Dcfervescenz  forlgebraucht,  beseitigte  das 
Fieber  nach  5  Beobachtungen  in  durchschnittlich  12 
bis  13  Tagen  der  Behandlung,  wobei  in  einzelnen  Fällen 
gleich  nach  den  ersten  Dosen,  in  anderen  erst  nach 
längcrem  Gebrauche  allmälig  Sinken  der  Temperatur 
eintrat;  der  Puls  verlief  in  3  Fällen  der  Temperatur 
parallel,  während  in  2  Sinken  der  Frequenz,  unabhän- 
gig von  der  Temperatur,  in  1  Falle  mit  deutlicher 
Irregularität  des  Herzschlages  verbunden,  erfolgte;  die 
Gelenkschmerzen  cessirten  iu  7  Tagen  und  in  2  Fällen 
kam  es  zu  Herzfehlern,  so  dass  die  Mcdication  jedenfalls 
unbefriedigende  Resultate  giebt. 

Unter  den  auf  die  Calabarbohnc  bezüglichen 
Beobachtungen  ist  ein  Fall  von  Vergiftung  eines  Last- 
trägers durch  das  Kauen  einer  halben  Bohne  bemer- 


kenswerth,  bei  welchem  Ohnmachtsanfälle,  Oppression 
der  Brust,  Druck  im  Epigastriura,  grosse  Schwäche, 
Sinken  der  Temperatur,  Irregularität  und  Aussetzen  des 
Herzschlags,  dagegen  keine  deutliche  Pupillenconlraction 
constatirt  wurden.  Gec  benutzte  Extractum  calabar  zu 
'/•""Vi  Grau  bei  Ataxie  und  Paralysis  spinalis  spas- 
modica  ohne  besonderen  Erfolg;  Subcutaninjection  von 
V«  Gran  rief  bei  einem  an  spastischer  Paraplegie  lei- 
denden 4 1 jährigen  Kinde  Stupor,  Blässe,  Schwäche  des 
Pulses,  aber  keine  Pupillen  Veränderung  hervor;  das 
Leiden  wurde  weder  hierdurch  noch  durch  Coniumprä- 
parate  modificirt. 

Extractum  cannabis  indicae,  bei  Pcricarditis 
rheumatica,  Pneumonie,  chronischer  Bronchitis  und 
syphilitischem  Hirnleiden  gegen  Schlaflosigkeit  und  De- 
lirium zu  2  Gran  gegeben,  zeigte  sich  wirkungslos;  in 
einem  Falle  hatten  selbst  10  Gran  keinen  hypnotischen 
Erfolg,  der  übrigens  auch  bei  20  Gran  Chloral  aus- 
blieb. Auch  Tinctura  cannabis  indicae,  selbst  zu 
2  Drachm.  in  einer  Nacht,  blieb  bei  Delirien  erfolglos. 

Von  Uyoscyamuspräparaten  benutzte  G.  Tinc- 
tura radicis,  Tr.  foliorum  recentium  und  siccatarum  und 
Tr.  seminum.  Die  Wurzeltinctur  (1:8)  wirkte  zu  2 
Drachmen  in  einem  Falle  von  Bronchitis  chronica  zwar 
hypnotisch,  hinterlicss  jedoch  als  Nebenerscheinungen 
Mydriasis  und  Trübung  des  GesichU  am  folgenden  Mor- 
gen und  führte  bei  4  an  Chorea  leidenden  Kindern, 
anfangs  zu  1  Drachme  3  mal  taglich,  später  auf  2  Drach- 
men gesteigert,  stets  Mydriasis  und  Trockenheit  im 
Munde  herbei,  wobei  das  Leiden  selbst  2  mal  rasch  ver- 
schwand, in  den  übrigen  Fällen  jedoch  nur  vorüber- 
gehend gebessert,  in  einzelnen  sogar  bei  Erhöhung  der 
Dosen  verschlimmert  wurde.  Von  Tinct.  fol.  rec.  machte 
schon  i  Drachme  bis  1  Dr.  4  mal  täglich  dieselben  Er- 
scheinungen, ohne  die  Krankheit  wesentlich  zu  modi- 
ficiren  ;  Irregularität  des  Pulses  und  gelinde  Temperatur- 
steigerung resultirten  hier  wie  bei  der  aus  trocknen 
Blättern  dargestellten  Tinctur,  welche  zu  2  Drachmen 
resp.  \  Unze  in  Fällen  von  Bronchitis  und  Pleuritis 
Erwachsener  nicht  hypnotisch  wirkte,  wohl  aber  Kopf- 
weh herbeiführte.  Von  der  Tinct.  seminis  hyoseyami 
bedingten  2  Drachmen  ausser  den  physiologischen 
Wirkungen  auf  die  Pupille  und  das  Herz  auch  in  einem 
Falle  Erbrechen.  5  Gran  Extractum  Hyoseyami  führ- 
ten bei  einem  Herzkranken  mit  Bronchitis  in  der  dritten 
Nacht  zu  Delirien  und  Aufregung;  auch  10  Gran  mit 
Chloral  wirkten  hier  nicht  hypnotisch. 

Codein  führte  bei  einem  an  Diabetes  mellitus  und 
Albuminurie  leidenden  Kinde,  zu  \  Gran  3 mal  täglich, 
zu  Stupor  und  Prostration  bei  Verminderung  der  Urin- 
ausscheidung, bei  einem  späteren  Versuche  trat  wiederum 
Coma  ohne  Veränderung  der  Diurese  ein;  der  Zucker- 
gehalt wurde  weder  hier  noch  bei  kleineren  Dosen 
(V  ,Gran),  wo  keine  Vergiftungserscheinun^en  eintraten, 
vermindert.  Milchsäure  blieb  in  einem  auderen 
Falle  von  Diabetes  erfolglos. 

Starcke  (23)  empfiehlt,  Ricinusöl  mit  etwa  3  Th. 
Streuzucker  unter  Zusatz  von  Ziramtpulvcr  oder  gerie- 
bener Citronenschale.  oder  auch  mit  Pulvis  liquiritiae 
comp,  zu  einem  dicken  knetbaren  Teig  zu  gestalten, 
wobei  das  Oel  zweckmässig  in  einem  Eisschranke  oder 
in  einer  Wasserleitung,  vorher  in  einen  verdickten  Zu- 
stand versetzt  wird.  Zum  Einnehmen  grösserer  Men- 
gen von  Chinin  benutzt  St  die  Eigenschaft  desselben, 
mit  kleinen  Mengen  Weinsäure  zusammengebracht  sich 
in  geringer  Wassermenge  zu  lösen,  zur  Darstellung 
kleiner  Doli  mit  Streuzucker,  deren  rasche  Auflösung 
im  Magen  durch  vorheriges  Trinken  von  Limonade  be- 
fördert werden  kann. 

[Bcndz,  V.,  Om  forste  Hjopad  pludielige  Forgift- 
ninger.  Kjöbenhavn.  f?2  pp.  (Kine  populäre  Anwei- 
sung zur  vorläufigen  Behandlung  der  acuten  Vergif- 
tungen.) T.  S^Warncke  (Kopenhagen).] 
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1)  Tibbits,  H.  (London),  llow  to  a  galvanic  bat- 
tery  in  Medicine  and  Surgery.  2.  ed.  London.  —  2) 
Clemens,  Th.,  L'ebcr  diu  Heilwirkungen  der  Klectri- 
cität.  7.,  8.,  9.  Lief.  Frankfurt  a.  M.  —  3)  Balfour, 
George  \V.,  On  the  medical  uses  of  Electricity ;  a  clini- 
cal  lecturc.  Edinb.  med.  Journ.  Dec.  p.  481—496. 
(Ganz  hübscher,  klarer  Vortrag,  aber  nichts  Neues.)  — 
4)  Poole,  Thos.  W.,  Electricity  a  paralysing  agent. 
New- York  med.  Record.  Nov.  L.  (Theoretische  Be- 
trachtungen von  sehr  zweifelhaftem  Werth.)  —  5) 
Vizioli,  Elettroterapia.  Lc  malattie  nervosi  sono  og- 
gidi  piu  frequenti?  11  Morgagni.  1S78.  Nov.,  Dec. 
(Einleitender  Vortrag.)  —  6)  Freusberg,  Zur  electri- 
schen  Erregbarkeit  gelähmter  Muskeln.  (Eine  Theorie 
der  Molecularbewegung  im  gesunden  und  gelähmten 
Muskel.)  Arch.  f.  Psych,  u.  Nerv.  IX.  S.  244— 2G7. 
—  6a)  Bemerkung  zu  dem  Aufsatz  über  d:e  electrische 
Entartungsreaction.  Ebendas.  S.  434.  —  Gb)  Berich- 
tigender Nachtrag  zu  der  Arbeit  über  die  electrische 
Erregbarkeit  gelähmter  Muskeln.  Ebendas.  S.  469  bis 
492  (Kann  Freunden  theoretischer  Hpcculationen  zur 
Lecturc  empfohlen  werden;  ist  von  wesentlich  theore- 
tisch-physiologischem Interesse,  beschäftigt  sich  aus- 
schliesslich mit  dem  Molecularmechanismus  u.  -Chemis- 
mus bei  der  electrischon  Reizung  von  normalen  und 
degencrirten  Muskeln  und  ist  eines  kurzen  Auszugs 
nicht  fähig)  —  7)  Letourneau,  Gh.,  Des  effets  de 
l'electrisation  cepbalique  sur  les  vaisseaux  de  la  dure 
merc  et  de  la  pie-mere.  Gaz.  hebdomad.  No.  40.  — 
8)  Drosdoff,  Untersuchungen  über  die  electrische 
Reizbarkeit  der  Baut  bei  Gesunden  uud  Kranken.  (Aus 
dem  eleetrotbor.  Institut  des  Prof.  Erb  in  Bcidelberg.) 
Archiv  für  Psych,  u.  Nerv.  IX.  S.  203—232.  —  9) 
Bernhardt,  Die  DrosdofTschen  Untersuchungen  über 
die  el'Ctrische  Reizbarkeit  der  Haut  bei  Gesunden. 
Ebendas.  S.  753— 760.  —  10)  Drosdoff,  De  la  men- 
suration  de  l'6pidermo  dans  les  differentes  parties  du 
corps  humain  et  des  rapports  entre  son  epaisseur  et  la 
sensibilite  elcctrocutane\\  Arch.  de  Physiol.  normale 
et  pathol.  p.  117—134.  —  11)  Morgan,  Jobn  E.,  On 
the  application  of  electricity  to  the  nerves  and  musclcs 
by  means  of  aeupuneture.  Lancct.  Septbr.,  Octob. 
p.  455  u.  499.  —  12)  Fischer,  H.  (Breslau),  Ueber 
die  Gefahren  der  Acu-  und  Electropunctur  des  Herzens. 
Deutsche  Zeitscbr.  f.  Chirurg.    XII.    S.  366. 

Letourneau  (7)  hat  seine  Versuche  über  Gal- 
vanisiren  des  Kopfes,  über  welche  im  vor.  Ber. 
«ine  flüchtige  Mittheilung  gemacht  ist  (S.  451),  durch 
einen  neuen  Versuch  er^äuzt,  welcher  beweisen  soll, 
<iass  eine  massige  Galvanisation  des  Kopfes  durch  dio 


Haut  hindurch  einen  sichtlichen  Einfluss  auf  die  Blut- 
gefässe der  Meningen  (und  auch  des  Gehirns)  habe. 

Bei  einer  4wöchentl.  jungen  Katze  wird  die  Sehädel- 
decke  entfernt,  die  Dura  blossgelegt,  die  Anode  hinter 
den  aufsteigenden  Ast  des  Unterkiefers,  die  Kath.  auf  die 
Stirn  applicirt,  dann  ein  Strom  von  18  kleinen  Ele- 
menten der  Batterie  Önimus-Brewer  geschlossen.  Nach 
10— 15  See.  Einwirkung  werden  die  arteriellen  Gefäss- 
verzweigungen  mehr  und  mehr  unsichtbar,  und  etwas 
später  erblassen  auch  die  venösen  Verzweigungen.  Bei 
jeder  Unterbrechung  des  Stromes  steigert  sich  diese 
Anämie  vorübergehend.  Dasselbe  zeigte  sich  auch  an 
der  nachher  blossgelegten  Pia. 

Aus  diesem  einzigen  Eiperiniem  folgert  Let..  dass 
es  möglich,  ja  sehr  leicht  sei.  auch  beim  Menschen 
eine  temporäre  Anämie  des  Gehirns  durch  eine  geeig- 
nete Galvanisation  zu  erzielen.  Er  glaubt,  dass  man 
mit  einiger  Geduld  durch  diese  Methode  verschiedene 
krankhafte  Congestivzuständo  des  Gehirns  beseitigen 
könne.  Als  Beleg  führt  er  einen  geheilten  Kall  an, 
der  uns  aber  wonig  beweiskräftig  erscheint. 

Drosdoff  (8)  hat  auf  Veranlassung  des  Ref.  eine 
Reihe  von  Untersuchungen  angestellt,  um  die  fara- 
dische Reizbarkeit  der  Haut  bei  Gesunden 
und  bei  Tabeskranken  nach  einer  neuen,  von  dem 
Ref.  angegebenen,  practisch  leicht  und  ohne  allzu- 
grossen  Zeitverlust  auszuführenden  Methode  zu  prüfen 
und  (heilt  die  vielfach  allerdings  nicht  sehr  befriedi- 
genden Resultate  dieser  Untersuchungen  ausführlich 
mit.  Nach  einer  einleitenden  Skizzirung  der  früheren 
Versuche  bespricht  er  die  Leyden'sche  Methode  der 
faradischen  Sensibilitätsprüfung  und  die  Bernhardt'- 
scho  Methode  der  galvanischen  Prüfung  der  Schmerz- 
empfindlich keit  der  Haut  (vgl.  den  Bericht  pro 
1877,  Bd.  I.  S.  452).  hebt  deren  Fehlerquellen  und 
Unzuträglichkeiten  hervor  und  beschreibt  dann  die 
von  ihm  selbst  angewendete  Methode.  Dieselbe  hat 
vor  allem  den  Zweck,  die  Fehlerquellen,  die  in  der  An- 
wendung der  dünnen,  von  Leyden  angegebenen 
Zirkelspitzen  liegen,  zu  vermeiden  und  durch  gleich- 
zeitige Bestimmung  der  Leitungswiderstande  an  den 
untersuchten  Hautstellen  einigermassen  eine  Conlrole 
für  die  Richtigkeit  der  erhaltenen  Resultate  und 
Zahlen  zu  gewinnen.  Zur  Untersuchung  dient  der 
f&radische  Strom  von  der  secundären  Spirale;  der  eine 
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Pol  (-J-)  w'r^  a-s  grosso  feuchte  Platte  auf  das  Sternum 
gesetzt,  mit  dem  andern  wird  ein  Metallpinsel  verbunden, 
der  auf  die  zu  untersuchenden  II, anstellen  aufgesetzt 
wird;  dieser  Pinsel  hat  einen  Durchmesser  von  ca.  2 
Ctm.  und  besteht  aus  feinen  und  weichen  Drähten, 
deren  Enden  gut  abgeschnitten  sind,  so  dass  sie  die 
Haut  in  keiner  Weise  stechen.  Der  Pinsel  bedeckt  so 
eine  grossere  Hautfläche;  er  wird  an  verschiedenen 
symmetrischen  Stellen  am  Gesicht,  der  oberen  und 
unteren  Extremitäten,  des  Humpfes'  etc.  mit  leichtem 
Druck  aufgesetzt,  und  dann  die  secundäre  Spirale 
langsam  vorwärts  geschoben,  bis  die  erste,  leiseste  Em- 
pfindung des  Stromes  eintritt  (Empfindungsmini- 
mum, durch  Controlversuche  sicher  zu  stellen!;;  der 
betreffende  Rollenabstand  wird  notirt;  dann  wird  die 
Rollo  weiter  geschoben,  bis  deutliches  Schmerzge- 
fühl eintritt  und  dann  dieser  Rollennbstand  wieder 
notirt.  Nachdem  in  dieser  Weise  sämnitliche  (bei  allen 
Versuchspersonen  immer -die  gleichen)  Hautstellen  un- 
tersucht sind,  wird  an  denselben  Stellen,  nach  der  be- 
kannten vom  Ref.  angegebenen  Methode  der  galvanische 
Leitungswiderstand  der  flaut  bestimmt,  d.  h.  es  wer- 
den die  Nadelablenkungen  notirt,  welche  sich  beim 
Durchfliessen  eines  Stromes  von  beispielsweise  12  Ele- 
menten Stöhr.  bei  stets  denselben  Electroden  und  der 
gleichen  Versuchsanordnung  herausstellen. 

Bei  Gesunden  ergiebt  sich  nach  dieser  Methode 
eine  ziemlich  befriedigende  Uebereinstimmung  der 
Zahlen,  die  wohl  als  Grundlage  für  die  Bcurtheilung 
pathologischer  Zustande  dienen  können.  Drosdoff 
hat  dieselben  in  einer  grossen  Tabelle  von  10  gesun- 
don  Personen  zusammengestellt  und  daraus  folgende 
Schlüsse  gezogen:  1)  Die  Schwankungen  der  electri- 
schen  Hauterregbarkeit  an  verschiedenen  Körperstellen 
sind  sehr  erheblich.  2)  Ungleiche  Hautsensibilität 
an  verschiedenen  Stellen  hängt  von  der  verschiedenen 
Erregbarkeit  der  Hautnerven  selbst  ab  und  kann  un- 
möglich durch  die  Widerstände  der  Epidermis  erklärt 
werden.  3)  Die  Vertheilung  der  verschiedenen  Sensi- 
bilität der  Hautnerven  hat  eino  gewisse  Gesetzmässig- 
keit, und  die  ganze  Hautoberfläche  kann  man  nach 
ihrer  Erregbarkeit  in  10  Zonen  eintheilen.  Diese 
Zonen  und  die  durchschnittlichen  Zahlen  der  Rollon- 
abstände (in  Mm.)  für  Empfindungsminimum  und 
Schmerzempfindung  sind  die  folgenden: 


Min.  Schmerz. 

Nadelabl. 

1)  Antlitzzone   

232,5 

165,2 

22,2" 

212.0 

156,5 

9,3° 

200!7 

146.4 
142.3 

6,9° 

193,3 

4,5» 

5)  Vord.  Rumpffläche  . . 

188,1 

142,3 

6.5" 

6)  Oberschenkelzone  . . . 

184,2 

140,0 

5,3» 

7)  Rückenzonc   

184,6 

143,0 

7,1» 

8)  Untersclunkclzonc  . . 

178,1 

133,0 

3,4* 

9)  Handzone  

154,2 

123.6 

*y 

10)  Fusssohle  (u.  Zehen) 

138:8 

117,6 

2,9  • 

4)   Das  Yerhältniss 

zwischen 

minimalen  und 

schmerzenden  Empfindungen  schwankt  zwischen  6  bis 
88  Mm.  (?  Ref.)  Rollenabstand.  5)  Die  electrosen- 
sible  Hauterregbarkeit  ist  auf  beiden  Körperhälften 
fast  genau  gleich.  6)  Bei  jungen  Leuton  ist  die  Haut- 
enegbarkeit eine  grössere  als  bei  alten;  bei  der  arbei- 


tenden Classe  ist  sie  geringer  als  bei  der  nicht  arbeiten- 
den; individuelle  Erregbarkeitsschwankungen  kommen 
vor,  sind  aber  gering. 

Im  2.  Theil  seiner  Arbeit  untersuchte  Verf.  zu- 
nächst die  faradische  Hautsensibilität  bei 
Ta bischen*),  prüfte  deren  sieben  nach  obiger 
Methode  und  hat  die  Resultate  ebenfalls  tabellarisch 
mitgetheilt.  Die  daraus  von  ihm  gezogenen  Schluss- 
folgerungen (für  welche,  ebenso  wie  für  die  früher 
mitgetheilten,  Ref.  dem  Verf.  die  alleinige  Verant- 
wortung überlassen  muss)  sind  folgende:  1)  Die  fara- 
dische Hauterregbarkeit  bei  Tabischcn  ist,  verglichen 
mit  der  normalen,  bedeutend  herabgesetzt  und  zwar 
am  ganzen  Körper.  2)  Diese  Herabsetzung  der  Haut- 
sensibilität geht  nicht  parallel  mit  den  atactischon  Er- 
scheinungen, besonders  in  der  oberen  Hälfte  des  Kör- 
pers. 3)  Die  Grenzen  der  electrischen  Zonen  werden 
bei  Tabischen  verwaschen.  4)  Die  Differenz  des 
Rollenabstands  zwischen  minimalen  und  Schmerz- 
empfindungen ist  in  den  meisten  Fällen  bei  Tabischen 
nicht  viel  grösser  als  bei  Gesunden.  Die  Methode  ist 
also  nicht  geeignet,  die  Analgesie  zu  bestimmen  und 
es  ist  die  minimale  faradische  Empfindung  nicht  ana- 
log der  Tastempfindung  u.  s.  w. 

Einige  weitere  Bemerkungen  des  Verf.'s  über  das 
„Rcmak'sche"  Phänomen:  VcrlangsamungderSehmerz- 
leitung  gegenüber  derLeitung  derTasteindiücke,  über 
die  Specifität  der  electroculanen  Empfindung  und  über 
das  Exner'sche  Neuramöbimeter  möge  man  im  Original 
nac  hlosen. 

Bernhardt  (ü)  macht  in  seiner  Besprechung  und 
Kritik  der  vorstehenden  Drosdo  ff'schen  Untersuchun- 
gen auf  einige  in  denselben  zu  findenden  Ungenauig- 
keiten  und  Widersprüche  aufmerksam,  und  weist  einen 
Theil  der  von  Dr.  gezogenen  Schlussfolgerungen  zu- 
rück; das  möge  man  im  Original  nachlesen. 

Von  den  in  seiner  oben  referirten  Arbeit  enthal- 
tenen Thatsachen  ausgehend,  hat  dann  Drosdoff  (10) 
in  dem  Laboratorium  von  Ran  vier  in  Paris  Unter- 
suchungen über  die  Dicke  der  Epidermis  an  ver- 
schiedenen Hautstollen  angestellt,  um  zu  ermitteln,  in 
welchen  Beziehungen  dieselbe  zur  galvanischen  Lei- 
tungsfahigkeit    und    zur  faradocutanen  Sensibilität 

•)  Bei  der  Anregung  zu  dieser  Untersuchung  ging 
Ref.  von  der  Vermuthung  aus,  es  möchte  vielleicht  die 
electrische  Minimalempfindung  sich  parallel  der  Tast- 
empfindung, die  electrische  Schmerzempfindung  wie  die 
übrigen  Schmerzempfindungen  verhalten;  somit  in  der 
faradocutanen  Prüfung  vielleicht  ein  Mittel  gegeben 
sein,  die  neuerdings  (von  0.  Berger)  als  ein  frühes 
Symptom  der  Tabes  angegebene  Analgesie  bei  erhalte- 
ner Tastempfindung  auch  electrisch  nachzuweisen  und 
auf  einen  ziffermässigen  Ausdruck  zu  bringen.  Die 
Differenz  der  Rollenabstände  für  Minimum  und  Schmerz 
müsstc  dann  bei  solchen  Tabischen  erheblich  grösser 
werden,  als  bei  Gesunden.  Diese  Vermuthung  hat  sich 
(auch  in  zahlreichen  anderen  vom  lief,  angestellten 
Versuchen)  nicht  bestätigt;  vielmehr  hat  sich  gezeigt, 
dass  die  faradocutane  Empfindung  in  allen  ihren  Inten* 
sitätsgraden  sich  eher  parallel  der  Schmerzempfindung 
verhält  und  mit  der  Tastempfindung  wahrscheinlich, 
weniger  zu  thun  bat. 
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stehe.  Er  hat  an  zahlreichen  feinen,  mit  Osmiurasäure 
gefärbten  Querschnitten  der  Haut,  sjieciell  von  den 
Stellen,  welche  auch  zur  electr.  Prüfung  mit  Vorliebe 
verwendet  werden,  microscopisch  die  Dicke  der  Epi- 
dermis, der  ganzen  sowohl,  wie  der  Hornschicht  und 
des  Hete  Malpighi  für  sich,  gemessen  und  die  Resul- 
tate dreier  solcher  completer  Untersuchungen  an 
Leichen  tabellarisch  zusammengestellt.  Für  die  De- 
tails verweisen  wir  auf  die  Originalarbeit.  Die  Ergeb- 
nisse sind  kurz  folgende:  Die  Hornschicht  zeigt,  abge- 
sehen von  der  Handfläche,  den  Fusssohlen  und  der 
Fingerkuppen,  keine  nennenswerthen  Veränderungen 
ihrer  Dicke  auf  der  ganzen  Körperoberfläche.  Aehn- 
liches  gilt  auch  von  der  Schleimschicht,  doch  kommen 
hier  grössere  Unregelmässigkeiten  vor.  Verf.  schliesst 
daraus,  dass  die  Dicke  der  Epidermis  keine  grosse  Rolle 
bei  den  Schwankungen  der  faradocutanen  Sensibilität 
spielen  könne;  ebenso  beweisen  diese  anatomischen 
Untersuchungen,  dass  die  Unterschiede  in  der  galva- 
nischen Leitungsfähigkeit  der  Haut  sich  nicht  aus- 
schliesslich aus  den  Unterschieden  in  der  Dicke  der 
Epidermis  zurückführen  lassen.  Weitere  Versuche  über 
diese  Fragen  sind  daher  erforderlich. 

Morgan  (1 1)  empfiehlt  auf  Grund  einiger  Beob- 
achtungen und  einer  Reihe  von  theoretischen  Betrach- 
tungen die  Anwendung  electrischer,  besonders  galva-. 
nischer  Ströme  vermittels  der  Acupunctur.  Er 
empfiehlt  diese  Methode  besonders  für  die  schwereren 
Fälle  von  sensibler  und  motorischer  Paralyse,  in 
welchen  erhebliche  Störungen  der  electr.  Erregbarkeit 
der  Nerven  und  Muskeln  vorhanden  sind;  so  z.  B.  bei 
den  Folgezuständen  von  Myelitis  und  Meningitis  spi- 
nal is,  bei  Lähmungen  durch  Wirbelverletzung,  Com- 
rootion,  langsame  Compression;  bei  syphilitischen  und 
saturninen  Lähmungen,  bei  progress.  Muskelatrophie. 
Verf.  nimmt  an ,  dass  die  directere  und  energischere 
Wirkung  des  mittels  Nadeln  in  die  Gewebe  selbst  ein- 
geführten Stromes  in  allen  dieseu  Fällen  von  Vor- 
theil sei. 

Fischer  (12)  bemerkt  in  einer  kurzen  Notiz,  dass 
nach  einer  wegen  Chloroformasphyxie  gemachten 
Electropunctur  des  Herzens  bei  der  Section  der 
Herzbeutel  ganz  mit  geronnenem  Blute  erfüllt  gefunden 
wurde;  dasselbe  stammte  aus  einer  kleinen  Stichüff- 
nung  der  Coronaria. 

Metalloscopie  und  Metallotherapie. 

1)  Dumontpallier,  Sur  la  metalloscopie.  Con- 
ference faite  ä  l'höpital  de  la  Pitie.  L'Union  m£dic. 
30.  Aoüt.  9.,  13.,  20,  23.  Sept.  —  2)  Derselbe,  La 
m6talloth6rapie  et  le  Bmquisme.  Secondc  Conference 
faite  ä  l'hop.  .  .  Ibid.  25.,  28.  Oct. ,  6.,  12.  Nov.  — 
3)  Aigre,  Douglas,  Ktudc  clinique  sur  la  metallosco- 
pie et  la  metallotherapie  externe  dans  l'ancstbesic. 
These  de  Paris  86  pp.  —  4)  Mctallotherapy.  Brit. 
med.  Journ  April  26.  (Referat  über  einige  inter- 
essante französische  Beobachtungen,  von  Dupuy  und 
Landouzy)  —  5)  Fetzer,  B.  (Stuttgart),  Ein  Besuch 
bei  Prof,  Charcot  in  der  Salpetriere  zu  Paris  im 
Aug  IS78.  Würtemb.  med.  Correspondenzbl.  Bd.  49. 
No.  13,  14.  —  6)  Eulenburg,  A.  (Greifswaid),  Me- 
talloscopiu  und  Metallotherapie.  Wien.  med.  Pr.  No.  1, 
2,  4  uud  6.    (Bemerkungen  und  Betrachtungen  über 


das  Thatsächliche  und  Theoretische  des  Gegenstandes, 
die  nichts  Neues  bieten.)  —  7)  Müller,  Fr.  (Graz), 
Vorl.  Mittheilung  über  Metalloscopie  und  Metallothe- 
rapie.   Erlenm  Ccntralbl.  f.  Nervenheilk.  etc.    No.  2. 

—  8)  Derselbe,  Zur  Metalloscopie  und  Magnetwir- 
kung bei  hyster.  Lähmungen.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  28  und  29.  —9)  von  Hesse  (Darmstadt),  Ein  Fall 
von  Hetnianaesthesia  hystcrica.  Erlenra.  Centealbl.  f. 
Nervenheilk.  etc.  No.  7.  —  10)  Erlenmeyer,  A. 
(Bendorf),  Eine  bemerkenswerthe  Beobachtung  über  die 
Wirkung  der  statischen  Electricität  bei  einem  Falle 
von  hysterischer  Lähmung.  Ebendas.  No.  I,  —  10a) 
Nachtrag  zu  dem  vorstehenden  Aufsatze:  Offener  Brief 
an  Herrn  Dr.  Romain  Vigouroux  in  Paris.  Eben- 
das.  No.  14.  —  11)  Parona,  K.  (Pavia),  La  mc- 
tatloscopia  studiata  in  un  caso  di  acromatopsia  bila- 
terale con  emianestesia  sinistra  cd  amiostenia  destra. 
Annat.  univers.  Ottobr.  p.  336—366.  —  12)  Gui- 
tlras,  J.,  Two  cases  of  anaesthesta  with  some  me- 
talloscopie experiments.  Philad.  med.  Tim.  Febr.  15. 
(Theilweiser  Erfolg.)  —  13)  Atkins,  Ringrose.  Metal- 
loscopy  in  hysterical  hetnianaesthesia.  Brit.  med. 
Joum.  Nov.  15.  (Ausgesprocbn.  Fall,  mit  gutem  Er- 
folg, den  aber  Verf.  der  „efpectant  attention"  zuzu- 
schreiben geneigt  ist.)  —  14)  Viorordt,  H.,  Zur  Me- 
talloscopie. Centralbl.  f.  d.  medic.  Wiss.  No.  1.  — 
15)  Rumpf,  Th.  (Düsseldorf),  Ueber  den  Transfert. 
Vortr.  in  d.  4.  Wandervers,  südwestdeutsch  Neurolog. 
und  Irrenärzte.  Berl.  klin.  Woch.  No.  36.  —  16) 
Derselbe,  Ueber  Metalloscopie,  Metallotherapie  und 
Transfert.  Vortr.  auf  d.  Aerzte-Vcrs.  des  Reg.-Bez. 
Düsseldorf  am  16.  Oct.  Memorabil.  No.  9.  S.  385  bis 
400.  —  17)  Adler,  Albert  S.,  Ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  den  „bilateralen  Functionen*  im  Anschluss  an  Er- 
fahrungen der  Metalloscopie.  Diss.  Berlin.  25  SS.  — 
IS)  Ratzlaff,  Albert,  Einige  Versuche  über  die  bila- 
teral. Functionen  nach  Applicat.  von  Hautreizen.  Diss. 
Greifswald.  21  SS.  —  19)  Sigerson,  Geo. ,  Influcnce 
of  Solenoids  on  the  nervous  svstem.  Brit.  med.  Journ. 
April  26.  p.  620.  —  20)  Dumontpallier,  De  l'anal- 
gesie  therapeut.  croisee.  Gaz.  des  hop.  No.  90.  — 
21)  Derselbe,  L'analgesie  therap.  localc  par  irrita- 
tion  de  la  region  sirailaire  du  cote"  oppose.  Lettre  etc. 
Gaz.  bebdom.  No.  46. —  22)  Dujardin-Beaumetz, 
Hysterische  Erblindung  mit  Metallen  und  statischer 
Electric,  bebandelt.    Ebendas.    No.  20.    p.  318.  — 

23)  Engel,  Hugo  (Philadelphia),  Metalloscopy  and 
metallotherapeutics  in  a  casc  of  hysurical  hyperaesthe- 
sia     Philad.  med.  and  surg.  Report.    March  29.  — 

24)  Debovc,  M..  Notes  sur  l'emploi  des  aimants  dans 
les  heraianesth6sics  lices  ä  une  affection  cerebrale  ou  ä 
l'hysterie.  Paris.  Progres  medic.  6  pp.  —  25)  Der- 
selbe, Note  sur  fhemiplegie  saturnine  et  son  traite- 
ment  par  Papplie.  d'un  aimant.  L'Union  medic.  1878. 
Sep.-Abdr.  8  pp.  —  26)  Derselbe,  Recherches  sur 
les  hemianeslhesies  aecompagn.  d'bcmiplegie  motrice, 
d'hämichor£e,  de  centracture  et  sur  leur  curabilite  par 
les  agents  esthösiogencs.  Ibid.  Sep.-Abdr.  23  pp.  — 
27)  Proust,  A. ,  et  G.  Ballet,  De  l'action  des 
aimants  sur  quelques  troubles  nerveux,  specialement 
sur  les  anesthesies.  Journ.  de  therap.  (Die  Arbeit 
der  Verf.,  welche,  wie  es  scheint,  neben  Bestätigung 
der  früheren  auch  eine  Reihe  neuer  und  ganz  merk- 
würdiger Thatsachen  bringt,  so  z.  B.  die  Einwirkung 
der  Magnete  auf  zwei  mit  einander  in  Berührung  ge- 
brachte hemiaüästhctischc  Personen  zugleich  u.  a.  m. 

—  hat  leider  dem  Ref.  nicht  vollständig  vorgelegen, 
scheint  aber  die  Aufmerksamkeit  Aller  zu  verdienen, 
welche  sich  mit  dem  Gegenstand  specieller  beschäftigen 
wollen.)  —  29)  Mader,  Zur  Lehre  von  der  Metallo- 
scopie. Wien.  med.  Wochenschr.  No.  25.  (Fall  von 
doppelseitiger  hysterischer  Anästhesie  und  Schwäche, 
wo  die  Me'alloscoijie  erfolglos  war;  dagegen  durch 
Morphiuminjectionen  und  später  absichtlich  durch  Ter- 
pentminjectionen  erzeugte  Hautentzündungen  ete.  die 
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Sensibilität  wieder  zurückführten.)  —  29)  Vigouroox, 
Romain,  Sur  la  theorio  physique  de  la  m£talloscopie. 
Gaz.  m6d.  d.  Par.  No  fi.  p.  77.  (Wendet  sich  gegen 
die  Theorie  von  Onimus  von  den  electrocbcmisch. 
Strömen  und  macht  einige  Bemerkungen  zu  seiner 
eigenen  Theorie,  welche  die  metalloscop.  Phänomene 
von  wechselnd,  electr.  Spannungen  an  einer  begrenzten 
Hautstelle  ableitet)  —  30)  Tuke,  D.  Hack,  Metal- 
loscopy  and  expectant  attention.  Journ.  of  inent.  Sei. 
January.  p.  598.  (Kine  Reihe  von  Betrachtungen,  die 
nichts  Neues  bieten.)  —  Vergl.  auch  unten  II.  No.  4: 
Vulpian,  und  No.  5:  Leloir. 

Auch  in  diesem  Jahre  hat  die  Metalloscopie 
und  Me  tallothcrapie  eine  reiche  Literatur  aufzu- 
weisen. Von  allen  Seiten  werden  neue  Beobachtungen 
mitgetheilt,  welche  dio  bekannten  Burq 'sehen  An- 
gaben und  dio  Ermittelungen  der  Pariser  Commission 
bestätigen  und  erweitern.  Speciell  in  Frankreich  wer- 
den die  Studien  über  diesen  interessanten  Gegenstand 
eifrig  fortgesetzt  und  man  hat  neuerdings  besonders 
auch  die  Magnetwirkungen  eingehender  gewürdigt;  in 
England  scheint  man  sich  noch  immer  etwas  skeptisch 
zu  verhalten;  dagegen  liegen  aus*  Deutschland  einige 
schlagende  Beobachtungen  von  zuverlässigen  Autoren 
vor,  welche  in  allem  Wesentlichen  das  Bekannte  be- 
stätigen, x 

In  Deutschland  ist  man  auch  der  Sache  mehrfach 
auf  physiologisch-experimentellem  Wege  näher  ge- 
treten, sowohl  am  Menschen,  wio  am  Thier  und  hat 
die  merkwürdigen  Erscheinungen  des  physiologischen 
Trausfert  genauer  studirt. 

Endlich  liegt  auch  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten 
vor,  welche  sich  mit  den  therapeutischen  Wir- 
kungen der  hierher  gehörigen  Dingo  (Metalle, 
Mairnete.  electr.  Ströme  und  statische  Eloctricität)  be- 
schäftigen und  zum  Theil  von  staunenswerthen  Er- 
folgen berichten.  —  Dagegen  hat  die  Theorie  der  Me- 
talloscopie keine  nennenswerthen  Fortschritte  aufzu- 
weisen. 

Von  den  Arbeiten,  welche  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  Metalloscopio  und  Metallotherapio  auf 
Grund  der  bisherigen  Erfahrungen  und  Thatsachen 
geben,  sind  besonders  zwei  zu  erwähnen: 

Dumontpallier  (1.  2)  hat  zwei  Vorlesungen 
über  den  Gegenstand  gehalten;  in  der  ersten  giebt  er 
eine  gute  und  anziehende  Darstellung  der  bisher  be- 
kannt gewordenen  metalloscopischen  Thatsachen. 
nicht  gerade  Neues,  aber  sehr  viel  interessantes  Detail 
bietend.  Die  zweite  Vorlesung  handelt  speciell  über 
Metallotherapie,  giebt  zuerst  eine  historische 
Skizze  der  ersten  metallotherapout.  Periode  (Burq 
1848 — 1854.  Mötallotherapic  externe),  dann  der 
2.  Periode  (Metallother.  interne),  die  mit  dem  Werke 
Burq 's  über  die  metallotber.  Behandlung  derChlorose 
anhebt  und  endlich  eine  Darstellung  der  3.  Periode, 
der  neuesten,  der  Periode  der  officiellen  Anerkennung 
und  der  Versuche  der  Commission  auch  in  Bezug  auf 
Therapie.  Es  folgt  eine  Zusammenstellung  der  bis- 
herigen therapeut.  Erfolge  und  schliesslich  die  Mit- 
theilung der  therapeutischen  Theorie  von  Burq. 

Der  Verfasser  der  2.  Arbeit,  Douglas- Aigre  (3), 


will  alle  bisher  bekannten  Thatsachen  und  Resultate 
sammeln  und  hat  dies  auch  —  wenn  auch  nicht  mit 
der  wünschenswerthen  Vollständigkeit  —  gethan. 
Nach  einer  historischen  Einleitung  bespricht  er  genau 
die  Methode  des  metalloscopischen  Verfahrens:  giebt 
eine  eingehende  Darstellung  des  Symptomenbildes  der 
hysterischen  Anästhesie,  besonders  auch  der  dabei 
vorkommenden  SehstÖrungon ;  dabei  werden  interes- 
sante Versuche  über  die  Farbenvereinigung  bei  Achro- 
matoptischen mitgetheilt,  welche  beweisen,  dass  die 
Störung  bei  der  hyslerischen  Achromatopsie  nicht  in 
derRetina  ihren  Sitz  haben  kann.  Dann  wird  eine  Reihe 
von  Fällen  mitgetheilt  von  Heilung  hysterischer  Hemi- 
anästhesio  durch  äussere  Application  von  Metallen; 
dann  eino  Beobachtung  von  ausgesprochener  Hysterie 
ohne  jede  Anästhosio,  bei  welcher  die  Application 
eines  Metalles  Annsthesio  hervorrief.  Hierauf  folgen 
Fälle  von  metallother.  Heilung  organisch  bedingter 
Anästhesien,  von  Wirkung  der  Electricität  und  der 
Magnete.  Zum  Schluss  folgt  ein  Capitel  über  die  bis- 
her aufgestellten  Theorien,  in  welchem  Verf.  energisch 
gegen  die  englische  Auffassung  von  der  „expectant 
attention"  polemisirt. 

Unter  den  Fällen  von  hysterischen  Läh- 
mungen, bei  welchen  bisher  ausserhalb  Frankreichs 
die  metalloscopischen  Phänomene  sich  in  classischor 
Weise  beobachten  Hessen,  verdienen  jedenfalls  die 
beiden  von  Fr.  Müller  in  Graz  (7,  8)  beobachteten 
besondere  Beachtung.  Verf.  plaidirt  sehr  energisch 
für  die  reale  Existenz  der  n.otalloscopischen  Phäno- 
mene und  gegen  ihre  Zurückfülirung  auf  .expectant 
attention";  er  ist  so  glücklich  gewesen.  2  Fällo  zu 
beobachten ,  und  unter  allen  nur  denkbaren  Cautelen 
zu  prüfen,  welche  geeignet  scheinen,  auch  den  Un- 
gläubigsten zu  überzeugen.  Wir  können  dieselben  nur 
in  den  allgemeinsten  Umrissen  hier  wiodergeben. 

1.  Bauernmagd,  23  Jahr  alt;  leidet  an  schwerer 
Hysterie  (Hystero-Hpilcpsie),  mit  allen  ihren  klini- 
schen Attributen,  mit  vollkommen  rechtzeitiger  Hemi- 
anästhesie  (Verlust  aller  Kmpfindungsqualitäten,  auch 
des  Muskelsinns) ,  completer  rechtseitiger  Ageusie  und 
Anosmie,  rechtseitiger  Amblyopie  und  Achromatopsie 
(mit  Ausnahme  von  „roth"),  rechtseitiger  Verminderung 
der  Hörschärfe;  femer  an  motorischer  Schwäche  der 
rechten  Hand  (Uynamom.  rechts  4",  links  25'),  und 
an  hochgradiger,  vollkommen  schlaffer  Lähmung  des 
rechten  Beines  mit  Steigerung  der  Sehnenreflexe,  ohne 
jede  Contractur;  ferner  an  häufigen  hystero- epilepti- 
schen Anfallen  und  an  Ovarie. 

Die  Kranke  wurde  mit  allen  Cautelen  den  metallo- 
scopischen Experimenten  unterworfen ;  sie  war  gegen 
Zinn  empfindlich,  gegen  die  übrigen  Motalle  nicht; 
nach  $  Stunde  war  die  ganze  rechte  Seite  frei  von 
Anästhesie,  dagegen  die  ganze  linke  Seite  anästhetisch; 
der  gleiche  Transfert  zeigte  sich  aber  auch 
für  die  motorische  Lähmung:  das  rechte  Bein 
war  in  seiner  Motilität  ganz  normal,  das  linke  völlig 
gelähmt;  Dynamometer  zeigte  jetzt  an  der  rechten 
Hand  27°,  an  der  linken  nur  4*.  —  Auch  die  Ageu- 
sic,  Anosmie  und  Dysoecie  hatten  die  Korperseite  ge- 
wechselt. Das  gleiche  galt  für  die  Amblyopie  und 
Achromatopsie.  —  Am  nächsten  Morgen  war  der  Trans- 
fert verschwunden  und  der  Status  quo  ante  hergestellt. 
—  Alle  möglichen  Controlversuche  ergaben  immer  das- 
selbe Resultat.  Rasch  und  intensiv  war  auch  die 
Wirkung  eines  kräftigen  Hufeisenmagneten.  —  Pat.  er- 
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hielt  nun  innerlich  Stannum  muriaticum.  Vier  Wochen 
später  waren  die  Störungen  in  dun  Sinnesorganen  aus- 
geglichen und  die  Sensibilität  am  Kopf  und  Halse 
wieder  hergestellt.  Verf.  möchte  dies  jedoch  nicht 
sieher  der  internen  Medication  zuschreiben.  Application 
eines  Sinapismus  am  Arm  halte  nur  die  Wiederkehr 
der  Sensibilität  in  diesem  Arm  zur  Folge.  Die  Appli- 
cation eines  inagnet.  Magazins  an  das  gelähmte  rechte 
Hein  trieb  in  5  Min.  die  Lähmung  in  das  linke  Hein; 
eine  Application  am  linken  Bein  stellte  dann  in  5  Min. 
dm  Status  quo  wieder  her.  —  Hei  erneutem  Versuche 
wurde,  als  gerade  das  linke  Bein  gelähmt  war,  der 
Magnet  so  applieirt,  dass  der  Nordpol  den  rechten 
(lähmungsfreien),  der  Südpol  den  linken  (gelähmten) 
Unterschenkel  berührte.  Nach  10  Min.  war  die  Läh- 
mung des  linken  Beins  total  geschwunden,  ohne  dass 
das  rechte  eine  Spur  von  motorischem  Transfert  dar- 
bot; die  Sensibilität  an  den  Füssen  zurückgekehrt. 
Pat.  kann  wieder  gehen  etc. 

2.  Person  von  26  Jahren,  litt  an  exquisiten  hyste- 
rischen Krampfanfällen;  seit  einem  Jahre  sislirten 
dieselben  und  es  stellte  sich  Schwäche  der  untern 
Extremitäten  ein,  die  sich  rasch  bis  zur  Paraplegie 
steigerte.  Es  bestand:  hochgradige  Paraplegie  (ohne 
Contraetur),  mit  totaler  Lähmung  der  Sensibilität  in 
allen  ihren  Qualitäten  bis  zur  Höhe  der  Spinae  ilei, 
und  Steigerung  der  Sehnenreflexe.  Die  motorische  und 
sensible  Lähmung  wurde  an  beiden  Beinen  sueeessive 
durch  Application  der  Burq'sehen  Kupferplatten  sehr 
rasch  beseitigt;  nach  8  Tagen  konnte  Pat.  gesund  ent- 
lassen werden. 

v.  Bosse  (9)  berichtet  über  einen  interessanten 
Fall  von  Hemianaesthesia  hyslerica,  der  durch 
Application  eines  Magnoten  rasch  geheilt  wurde-. 

Eine  22jährige  Dienstmagd,  noch  nicht  menstruirt, 
mit  verkümmertem  Uterus,  zeigt  herabgesetzte  Sensi- 
bilität und  besonders  ausgesprochene  Analgesie  der 
ganzen  linken  Körperhälfte ;  das  linke  Ovarium  bei 
Druck  schmerzhaft;  Hörschärfe  links  sehr  herabgesetzt; 
Sehschärfe  (Untersuchung  von  Dr.  A.  Weber)  links*  ,,, 
rechts  -  l.j  linkes  Gesichtsfeld  nach  alten  Seiten 
gleichmässig  und  mehr  als  auf  die  Hälfte  eingeschränkt; 
Einschränkung  aller  Farbengrenzen  auf  diesem  Auge 
bis  innerhalb  derjenigen  des  (irün,  wo  alle  auf  einer 
und  derselben  L'urve  zusammenfallen;  quantitativ  der 
Farbensinn  links  bedeutend  herabgesetzt;  violet  wird 
mit  blau  verwechselt.  Ophthalmoscop.  Befund  negativ. 

Application  eines  Hufeisenmagneten  von  1,2  Kilo 
Tragkraft  an  der  Dorsalseitc  des  linken  Vorderarms; 
N.-Pol  am  Handgelenk,  S.-Pol  nach  oben,  ein  Stück 
Leinwand  auf  der  Haut.  Nach  10  Min.  ltöthung  der 
Haut  am  N.-Pol,  Rückkehr  der  Sensibilität  bis  zu  den 
Fingerspitzen,  Nadelstiche  leicht  blutend;  nach  \  St. 
die  Schmerzempfindung  an  der  ganzen  linken  Seite 
wieder  vorhanden.  Kein  Transfert.  Gehör  links  viel 
besser.  Sämmtliche,  auch  leichte,  Nadelstiche  bluteten 
nach  der  Application  des  Magneten  sehr  stark  (gegen 
Hughes  Bcnnet),  die  Heilung  blieb  bestehen;  die  nach 
3  T;|gi  n  vorgenommene  Sehprüfung  ergab  links  centrale 
S.  =  Gesichtsfeld  bis  auf  die  normalen  Grenzen 
erweitert;  farbiges  Gesichtsfeld  dem  rechten  gleich 
normal;  ebenso  die  centrale  Farbenempfindung  wieder 
fast  ganz  normal.  —  Der  Fall  ist  bemerkenswerte 
wegen  der  ophthalmologisch  ganz  genau  untersuchten 
Gesichtsfeld-  und  Farbensinnanomalien. 

Erlenmeyer  (10)  macht  eine  kurze  Miltheilung 
über  einen  schweren  Fall  von  Hysterie  bei  einer 
20jährigen  Jüdin,  welche  eine  vollständige  Gefühls- 
und Bewegungslähmung  des  linken  Beines  darbot, 
ausserdem  Ovarialhyperästhesie.  linksseitige  Seh-  und 
Iterschwäche,  Ageusie  und  totale  Anosmie,  kaUlep- 
tisch-tetanische  Kraropfanfällo  etc.  halte. 


Alle  metalloscopischcn  und  magnetischen  Versuche 
waren  erfolglos  geblieben;  auch  die  statische  Electrici- 
tät  (Ladung  der  auf  dem  Isolirschemel  sitzenden  Pa- 
tientin und  Entladung  durch  die  insensiblen  Theile) 
hatte  nicht  die  geringste  Wirkung.  Erst  die  Anwen- 
dung der  Leydener  Flasche  sollte  Erfolg  bringen.  Nach 
verschiedenen  Versuchen  wurde  die  folgende  Methode 
als  die  zweckmiLssigste  erkannt:  die  äussere  Belegung 
der  Flasche  wurde  durch  eine  Elcctrode  mit  dem  N. 
peroneus  verbunden,  ein  Draht  wurde  um  die  Stirn 
der  Kranken  geschlungen  und  mit  diesem  nach  je 
4 — 20  Scheibenutndrehungen  eine  Entladung  der  Flasche 
bewirkt;  dabei  jedesmal  kräftige  Contractionen  der  Pe- 
roneusgruppe,  die  deutlieh  schmerzhaft  waren,  was  bei 
starker  faradiseher  Reizung  der  Muskeln  nicht  der  Fall 
war.  Nach  wenigen  Sitzungen  stellte  sich  starkes 
Schwitzen  der  Planta  pedis  ein:  nach  der  9.  Sitzung 
war  die  erste  active  Bewegung  der  kleinen  Zehen 
möglich;  weiterhin  stellte  sich  auch  das  Gefühl  wieder 
ein,  die  Hautreflexe  kehrten  zurück  und  der  Tempera- 
tursinn stellte  sich  wieder  ein.  Die  motorische  Beweg- 
lichkeit hob  sich  von  Tag  zu  Tag. 

Dieser  Erfolg  war  aber  immer  nur  auf  Stun- 
den beschränkt;  Patientin  musstc  immer  erst  clec- 
trisirt  werden,  um  das  Bewegungsvermögen  zu  erhalten; 
nach  1  Stunde  war  es  wieder  erloschen;  passive  Bewe- 
gungen vermochten  es  wieder  etwas  zu  beleben.  Dabei 
nahm  aber  die  Breite  und  Ausgiebigkeit  der  Bewegun- 
gen täglich  zu. 

In  einem  Nachtrag  —  in  Form  einer  brieflichen 
Mittheilung  an  Dr.  Vigouroux  in  Paria  —  giebt  E. 
noch  einige  weitere  Erläuterungen  über  sein  Verfahren 
und  theilt  dann  mit,  dass  die  fortgesetzte  Anwendung 
der  statischen  Electricität  keine  weitere  Besserung  er- 
zielte, dass  im  Gegenlheil  die  oben  berichteten  kleinen 
Erfolge  nach  und  nach  wieder  zurückgingen.  Verf. 
wandte  nun  einen  colossalen  Hufeisenmagneten  (von 
18  Kilo  Gewicht  und  144  Kilo  Tragkraft)  an.  Seine 
Application  auf  die  fühlende  Seite  der  Patientin  brachte 
keine  Veränderung  hervor.  Auf  der  anästhetiseben 
Seite  kam  die  Sensibilität  wieder  und  es  trat  Transfert 
auf.  Dagegen  wurde  ein  Einfluss  auf  die  Anosmie, 
Seh-  und  Gehörschwäche  nicht  bemerkt.  Die  Beweg- 
lichkeit kam  und  ging  mit  der  Sensibilität ;  prolon- 
girte  Applicationen  brachten  keinen  weiteren  Vortheil. 
Erst  durch  Faradisiren  des  Beines  während  der  Zeit, 
wo  die  Sensibilität  und  Motilität  durch  den  Magneten 
hergestellt  waren,  gelang  es  schliesslich,  die  active  Be- 
weglichkeit so  weit  zu  steigern,  dass  die  Paticutin 
gehen  konnte.  Dabei  bestehen  aber  die  hemianästheti- 
schen  Erscheinungen  unverändert  fort. 

Schliesslich  macht  Verf.  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  „expectant  attention'',  die  durch  die  Erwartung 
gesteigerte  Willenskraft  und  vindicirt  derselben  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle  bei  der  Therapie  vieler  und 
speciell  hysterischer  Krankheitsformen. 

Parona  (11)  theilt  eine  sehr  interessante  Studie 
mit  über  ein  10 jähriges  Mädchen,  welches  an  dop- 
pelseitiger Achromatopsie,  linksseitiger 
II  p  rn  i  an  äst  he«  i  o  und  rechtsseitiger  Amyosthe- 
nie  litt  (vielleicht  in  Folge  einer  früheren  syphiliti- 
schen Infection?  Hysterisch?). 

Das  Kind  war  ausserordentlich  empfindlich  gegen 
eino  ganze  Reihe  von  Metallen,  welche  in  kürzester 
Zeit  Transfert  der  Sensibilität,  Besserung  der  Farben- 
blindheit etc.  bewirkten;  häufige  Schwankungen  dieser 
Erscheinungen,  keine  anhaltende  Besserung.  So  bei 
Zink,  Eisen;  Zinn,  Kupfer,  Blei,  Gold,  Silber,  Messing. 
Ebenso  wirkte  ein  schwacher  galvanischer  Strom  günstig. 
Andauernde,  aber  nicht  bleibende  Besserung  wurde  nur 
durch  conhnuirlicbe  Application  der  wirksamen  Metalle 
erzielt.  —  Ebenso  wie  die  Metalle  wirkten  günstig:  die 
Application  von  Eis  oder  von  heissem  Wasser  auf  den 
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Vorderarm;  ein  starker  Magnet;  Reiben  mit  einer 
Bürste;  ein  kalter  Luftzug;  Aetherzerstäubung.  Da- 
gegen erwies  sieh  Platin  unwirksam,  auch  dadurch, 
dass  es  nach  einem  wirksamen  Metall  applicirt,  die 
Wirkung  desselben  fixirte.  Der  faradische  Strom  war 
wirksam;  ebenso  Magnesium,  dagegen  Wismuth  und 
Antimon  unwirksam.  Auch  verschiedene  Mineralien 
wurden  versucht  und  erwiesen  sich  thcils  wirksam  (so 
z  B.  FeSt,  StvS.  »JhS,  Graphit,  Ca  CO,,  Selcnit, 
Fluorin  etc.).  tbeils  unwirksam  (Magnesit,  Bant  etc.). 
—  Schwefel  und  Quarz,  ebenso  Kobalt  erwiesen  sich 
wirksam. 

Endlich  wurde  Heilung  erzielt  dadurch,  dass  nach 
eingetretener  Wirkung  des  Eisens  (Transfert)  eine  mit 
Siegellack  unerzogene  Kupferplatte  oberhalb  der  Appü- 
cationsstelle  des  Eisens  dauernd  applicirt  wurde. 

Zur  physiologischen  Untersuchung  der  nie- 
talloscopischen  Phänomene  hat  Vierordt  (14)  den 
Frosch  als  Versuchsthier  gewählt  und  demselben 
auch  noch  die  Grosshirnheniisphären  exstirpirt.  Dem 
Thier  wurde  auf  den  Bauch  eine  Zinkplatte  applicirt 
und  die  Empfindlichkeit  der  Zehen  gegen  leichte  Be- 
rührung und  leichten  Pincettendruck  geprüft.  Aus 
den  mitgotheilten  Versuchstabellen  geht  hervor,  dass 
die  Sensibilität  oder  wohl  richtiger  die  Reflexthätig- 
keit  während  der  Metallapplication  wesentlich  ge- 
steigert ist. 

Auch  Rumpf  (15.  16)  hat  die  Erscheinungen  des 
Transfert  einer  physiologischen  Untersuchung  unter- 
worfen und  über  seine  Ergebnisse  an  verschiedenen 
Stellen  referirt.  Er  fand  an  sich  selbst,  nachdem  er 
mittels  des  Tastercirkels  die  Sensibilität  seiner  Hand- 
rücken bestimmt  hatte,  dass  nach  dem  Auflegen  kalter 
Zinkplalten  auf  die  eine  Hand  beträchtliche  Differenzen 
in  der  vorher  ganz  gleichon  Sensibilität  beider  Hände 
eingetreten  waren;  auf  der  armirten  Seite  eine  be- 
trächtliche Erhöhung,  auf  der  anderen  eine  Verminde- 
rung der  Sensibilität;  daraus  ging  schon  hervor,  dass 
Erscheinungen  von  Transfert  nicht  aus- 
schliesslich bei  Hemianästhesie  vorkommen. 

Die  weiteren  Versuche  lehrten,  dass  für  gewöhn- 
lich die  Sensibilität  symmetrischer  Partien  beidor 
Körperhälften  fast  absolut  gleich  war;  dass  aber  diese 
Werths  an  verschiedenen  Tagen  nicht  gleich  waren, 
sich  aber  durch  Reizmittel  gleichzeitig  erhöhen  uud 
herabsetzen  Hessen.  Wurde  nun  von  zwei  symmetri- 
schen Stellen  des  Körpers  die  eino  einem  Reize  (z.  B. 
Senfspiritus,  kaltes  Wasser,  heisses  Wasser,  Aether  etc.) 
ausgesetzt,  so  zeigte  sich  nach  verschieden  langer  Zeit 
eine  deutliche  Veränderung  der  Sensibilität,  die  ent- 
weder in  einer  Erhöhung  oder  Verminderung  bestand; 
dabei  wies  immer  die  andere  symmetrische  Stelle  die 
entgegengesetzte  Veränderung  auf. 

Es  zeigte  sich  nun  weiter,  dass  die  einmal  erzielte 
Veränderung  nicht  in  langsamem  Abfall  zum  normalen 
Verhalten  zurückkehrte,  sondorn  in  einer  Reihe  von  po- 
sitiven und  negativen  Schwankungen  von  allmälig  ab- 
nehmender Grösse.  Diese  verliefen  entsprechend  den 
Transferterscheinungen  auf  beiden  Seiten  entgegenge- 
setzt, so  dass  mit  der  Erhöhung  der  Sensibilität  auf 
der  einen  Seite  die  Verminderung  auf  der  anderen 
coincidirte. 

Bei  Verwendung  von  Metallplatten,  zunächst  von 


solchen  mit  differenter  Temperatur  gegenüber  der 
Hauttemperatur,  zeigte  sich,  dass  warme  Platten  zu- 
nächst eine  Erhöhung  auf  Seite  der  Platten,  und  eine 
Verminderung  auf  der  andersseitigen  symmetrischen 
Stelle  bewirkten,  kalte  Platten  dagegen  im  Beginn 
eine  negative  Schwankung  auf  der  Plaltenseite ,  eino 
positive  auf  der  anderen.  An  beide  Veränderungen 
schlössen  sich  eine  Reihe  von  Schwankungen  an  ,  die 
aber  nach  einiger  Zeit  einem  anderen  Verhalten  Platz 
machten:  nach  10 — 15  Minuten  war  meist  eine  ge- 
ringe Sensibililätssteigerung  auf  der  Plattenseite,  eine 
Verminderung  auf  der  anderen  Seite  nachweisbar,  die 
so  lange  dauerten,  als  die  Platten  lagen.  Die  dem  Ab- 
nehmen nachfolgenden  Schwankungen  waren  dann  von 
beträchtlicher  Dauer. 

Wurden  aber  Platten  von  Haut temperatu r 
aufgelegt,  so  fehlten  die  ersten  beträchtlichen  Schwan- 
kungen und  es  trat  nach  einiger  Zeit  nur  die  zweite 
Veränderung  auf:  Steigerung  auf  der  Plattenseite, 
Verminderung  auf  der  anderen. 

Zur  Erklärung  der  Ursachen  dieser  Sensibilitäts- 
schwankungen und  desTransfert  zieht  Rumpf  Gefass- 
resp.  Circulationsveränderungen,  Hyperämie  und  An- 
ämie, herbei.  Er  weist  darauf  hin,  dass  beiCompression 
der  Arterie  einer  Extremität  eine  beträchtliche,  zu- 
nehmende Herabsetzung  der  Sensibilität  eintritt,  welche 
nach  dem  Aufhören  der  Compression  einer  erheblichen 
Steigerung  der  Empfindlichkeit  Platz  macht.  Danach 
glaubt  R.,  dass  die  gesteigerte  Sensibilität  durch 
Hyperämie,  die  verminderte  durch  Anämie  erklärt 
werden  könne,  und  er  hält  deshalb  die  Erklärung  der 
Erscheinungen  auf  Seite  des  Reizes  nicht  für  schwierig. 
Für  den  Transfert  denkt  er  an  reflectorische  Erschei- 
nungen im  symmetrischen  Gefassgcbiet  der  anderen 
Seite,  deren  Existenz  er  in  der  That  durch  Experi- 
mente am  Frosch  nachweisen  konnte.  Betupft  man  die 
eine  Schwimmhaut  desselben  mit  Senfspiritus,  Aether 
od.  dgl.,  so  entstehen  an  beiden  Schwimmhäuten 
deutliche  Gefässveränderungen.  Entsteht  auf  der  be- 
tupften Seite  Hyperämie,  so  zeigt  sich  auf  der  anderen 
Seite  Anämie  und  umgekehrt.  Nach  einiger  Zeit  tritt 
dann  die  Hyperämie  der  einen  Seite  zurück  und  macht 
einer  Anämie  Platz,  während  auf  der  anderen  Seite 
sich  der  entgegengesetzte  Vorgang  abspielt,  und  diese 
Schwankungen  klingen  dann  allmälig  ab. 

Zur  Erklärung  dieses  Wcchselverhaltens  der  beider- 
seitigen Gefässbezirke  muss  das  Nervensystem  herbei- 
gezogen werden;  nach  Durchschneidung  deslschiadicus 
fehlen  die  Transferterscheinungen  am  Gefässsystem 
vollständig. 

Auf  welche  Weise  der  primäre  Reiz  die  nach  R.'s 
Anschauung  nöthige  Veränderung  der  Blutcirculation 
auslöst,  ist  noch  unklar:  Verf.  meint,  der  contractile 
Apparat  des  Gefässsystems  spiele  dabei  eine  wesent- 
liche Rolle  und  ferner  seien  Temperaturverändeiungen 
(gutes  Wärmeleitungsvermögen  der  Metalle!)  von 
grösster  Bedeutung.  Ausserdem  möchte  er  aber  auch 
noch  an  reflectorisch  erzeugto  Veränderungen  der  Ge- 
fässlumina  in  den  percipirendenCentralorganon  denken 
und  diese  (etwa  reflectorische Gefässverengerung  in  der 
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grauen  Rinde  des  Grosshirns)  für  einen  Theil  der  Er- 
scheinungen verantwortlich  machen. 

Auch  eine  Berliner  und  eine  Greifswalder  Disser- 
tation beschäftigen  sich  mit  der  experimentellen  Seite 
der  Frage  und  bringen  einige  Versuche  über  den  phy- 
siologischen  Transfert.  Der  Verf.  der  erstoren, 
Adler  (17)  fand  bei  zwei  hemi-anästhetischen  Perso- 
nen, dass  der  einfache  Reiz  des  Senfteigs  dio  herab- 
gesetzte Empfindung  der  kranken  Seite  steigert  und 
die  normale  Empfindung  der  gesunden  Seite  in  glei- 
chem Verhältniss  herabsetzt  (Transfert);  bei  Metallen 
dasselbe.  Bei  Versuchen  an  gesunden  Personen  fand 
Verf.,  dass  ein  sicherer  Einfluss  des  Metalls  auf  die 
Sensibilität  sich  nicht  constatiren  lasse;  (die  von 
Rumpf  gefundenen  Schwankungen  im  Ablauf  der  Er- 
scheinungen sind  nicht  berücksichtigt.  Ref.).  dass  da- 
gegon  constant  der  einfache  Reiz  eines  Senfteigs  die 
Empfindlichkeit  ander Applicationsstelle  erhöht  und  an 
der  symmetrischen  Stelle  der  anderen  Seite  herabsetzt. 

Ratzlaff  (18)  dagegen  benutzte  als  Reiz  den  fa- 
radischen Pinsel  und  untersuchte  darnach  den  Orts- 
sinn und  das  cutane  Gemeingefühl;  auch  er  fand  für 
den  Ortssinn,  dass  die  gereizte  Stelle  sich  gleichsam 
auf  Kosten  der  symmetrisch  gelegenen  zu  einer  besse- 
ren Sensibilität  erhebt;  dieselben  Resultate  wurden 
für  das  cutane  Gemeingefühl  wohl  an  der  gereizten, 
nicht  aber  an  der  symmetrischen,  nicht  gereizten 
Stelle  gefunden:  d.  h.  an  der  gereizton  Stelle  regel- 
mässige Steigerung  der  Empfindlichkeit,  an  der  nicht 
gereizten  aber  bald  Herabsetzung,  bald  Steigerung 
derselben. 

Nach  Anwendung  der  Richardson'schen  Aether- 
douche  fand  Verf.  an  der  symmetrischen  Stelle  regel- 
mässig eine  Steigerung  des  Ortssinnes  und  Gemein- 
gefühls. 

Beide  Verff.  bringen  diese  Resultate  in  Beziehung 
m  den  „bilateral -symmetrischen  Functionen"  von 
Adamkiewicz. 

Sigorson  (19)  referirt  über  Versuche  von  Schiff, 
welche  dieser  in  den  Archives  des  Sciences  phys.  et 
nat.  de  Geneve  1879  mitgetheilt  hat.  Es  wurden 
Solenoido  verwendet  zur  Ermittelung,  ob  ihre  Appli- 
cation auf  dio  Extremitäten  von  Einfluss  auf  dio 
Sensibilität  sei.  Dio  Versuche  an  Fröschen  fielen 
negativ  aus.  Dagegen  ergaben  Versuche  an  Hunden, 
welchen  die  Hitzig'schen  motorischen  Cer.tren  (dio 
Schiff  bekanntlich  für  sensible  hält)  exstirpirt  waren 
und  dio  dadurch  eine  gewisse  Anästhesie  der  entge- 
gengesetzten Körperseile  erlangt  hatten,  dass  die  Anle- 
gung eines  Solenoids  an  der  vorderen  Extremität  in 
kurzer  Zeit  und  für  einige  Stunden  die  tactile  Sensi- 
bilität zurückführte,  wie  es  scheint,  ohne  Transfert. 
Dies  Ergebniss  ist  jedenfalls  sehr  bemerkenswerth. 

Dumontpallier  (20)  bezieht  sich  zunächst  auf 
die  bekannten  Thatsachen,  dass  man  durch  subcutane 
Injectionen  von  blossem  Wasser  die  Schmerzen 
bei  Neuralgien  und  bei  acutem  Gelenkrheumatismus 
tilgen  könne,  und  fügt  hinzu,  dass  schon  oberfläch- 
liche, ganz  locale  Reizung  der  Haut  in  dieser  Weise 
von  Erfolg  sei;  er  fand  ferner,  dass  man  dieselbe 


Wirkung  erziele,  wenn  man  die  Injection  in  einiger 
Entfernung  von  der  schmerzhaften  Stelle  mache,  ja 
wenn  man  sie  überhaupt  nur  im  Bereich  des  schmer- 
zenden Nerven  anwende;  endlich  fand  er  sogar,  dass 
die  Schmerzen  auch  beruhigt  werden,  wenn  man  die 
Injection  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers, 
an  einer  symmetrischen  Stelle,  mache.  Er  bringt  diese 
Thatsache  in  nächste  Beziehung  zu  dem  Transfert 
der  Sensibilität,  zu  der  Wirkung  der  Compression 
der  Ovarien  etc. 

Ergänzend  zu  dieser  Mittheilung  beantwortet  Du- 
montpallier (21)  noch  zwei  Fragen,  die  ihm  mit 
Rücksicht  auf  seine  erste  Mittheilung  gestellt  waren. 
1.  Frage:  Ist  das  Verschwinden  des  Schmerzes  dem 
Umstand  zuzuschreiben,  dass  die  Injection  gerade  an 
einem  der  Schmerzstelle  symmetrischen  Punkte  ge- 
macht wird?  Antwort:  Der  cutane  oder  subcutane 
Hautreiz  bewirkt  das  Schwinden  des  Schmerzes,  siche- 
rer, rascher  und  dauerhafter,  wenn  er  loco  dolenti  an- 
gewendet wird,  als  oberhalb  oder  unterhalb  desselben  ; 
die  Resultate  sind  viel  weniger  befriedigend,  wenn 
der  Reiz  auf  irgend  einen  Punkt  der  entgegenge- 
setzten Seite  applicirt  wird;  sie  werden  um  so  befrie- 
digender, je  mehr  man  sich  dem  symmetrischen  Punkte 
nähert;  der  Schmerz  vermindert  sich  fast  constant, 
wenn  man  einen  einfachen  Stich  oder  eine  Wasser- 
injection  an  einer  genau  symmetrischen  Stelle 
der  Haut  macht.  2.  Frage:  Tritt  wirklich  Aufhören 
oder  Verminderung  des  Schmerzes  ein?  Antwort  :  die 
Kranken  verlangen  häufig  eine  Wiederholung  des  Haut- 
reizes, weil  sie  sich  dadurch  wesentlich  erleichtert 
fühlen  und  sie  haben  den  Erfolg  auch,  wenn  sie  gar 
nicht  wissen,  um  was  es  sich  handelt.  Verf.  führt 
dafür  einige  Beispiele  an  und  beruft  sich  auf  eine 
grössere  Reihe  von  ihm  gesammelter  derartiger  Er- 
fahrungen. 

Dujardin-Boaumotz  (22)  erzählt  den  Fatl 
eines  1 6jährigen  Mädchens,  welches  über  Nacht  plötz- 
lich völlig  erblindet  war.  Die  ophthalmoscopische 
Untersuchung  ergab  ein  negatives  Resultat;  dagegen 
fand  sich  Anästhesie  des  ganzen  Körpers,  und  die 
Affection  wurde  als  eine  hysterische  erkannt. 

Application  von  Gold  und  von  Magneten  an  den  Schlä- 
fen besserte  das  Sehen  rasch ;  aber  es  traten  lethargische 
Zustände  ein;  Gold  innerlich  und  kalte  Douchen  blieben 
erfolglos;  Silber  und  Kupfer  waren  wirkungslos,  dagegen 
besserte  sich  das  Sehen  auf  die  Application  von  Zink 
wesentlich.  Aber  dann  trat  Stillstand  ein,  S  =  *, 
und  die  Kranke  blieb  unfähig  zu  lesen.  Nun  wurde 
ein  Versuch  mit  statischer  Klectricität  gemacht: 
Ladung  auf  dem  Isolirschemel ,  Funkenziehen  aus  der 
Umgebung  der  Orbitae.  Nach  ',  4  Stunde  besserte  sich 
das  Sehen  derart,  dass  die  Kranke  gewöhnlichen  Druck 
fliessend  lesen  konnte.  Während  der  folgenden  Tage, 
bei  wiederholten  electr.  Sitzungen,  weitere  Besserung 
und  normale  Sehschärfe.  —  Die  Heilung  der  Schstörung 
ist  vollkommen,  wenn  auch  noch  andere  Zeichen  der 
Erkrankung  zurückblieben. 

Einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zur  Metallo- 
therapie  liefert  Engel  (23). 

Eine  hysterische  Dame  von  2'2  Jahren  litt  seit  8  Mo- 
naten an  einer  hochgradigen  Hyperästhesie  und 
Neuralgie  des  rechten  Armes.  Alle  versuchten  Mittel 
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blieben  erfolglos.  Aufbinden  eines  Stückchens  Kupfer 
oder  Silber  auf  den  Arm  blieb  wirkungslos;  ein  Gold- 
stück war  noch  nicht  10  Minuten  aufgebunden,  als 
der  Schmerz  plötzlich  verschwand.  Durch  innerlichen 
Gebrauch  von  Auro-natr.  chlorat.  wurde  Patientin  in 
kurzer  Zeit  hergestellt. 

Debove  (24)  theilt  einige  Beobachtungen  mit, 
welche  beweisen,  dass  ein-  oder  doppelseitige  pro- 
longirte  Applicationen  von  Magneten  noch 
Heilung  bewirken  können  in  Fällen,  wo  kürzere  Appli- 
cationen erfolglos  blieben. 

Kr  theilt  einen  Fall  von  organischer  Hemiplegie 
und  Uemianästhesie  mit,  in  welchem  eine  dreitägige 
continuirliche  Magnetapplication  erforderlich  war,  um 
Heilung  zu  bewirken;  einen  andern  Fall  von  Blei- 
anästhesie, in  welchem  eine  Magnetisation  von  24  Stun- 
den, mit  nachfolgender  täglicher  Application  von  einer 
Stunde  genügte,  um  den  Krfolg  zu  sichern. 

Bei  einer  Hysterischen  mit  doppelseitiger  Hemi- 
anästhesie  führte  die  beiderseitige  Magnetappli- 
cation  zum  Ziel,  in  anderen  Fällen  wurde  durch  dies 
Verfahren  die  Ausbildung  des  Transfert  verhindert 
und  Heilung  herbeigeführt. 

Weiterhin  beschreibt  Derselbe  (25)  einon  jener 
seltenen  Fälle  von  snturninor  Encephalopathie, 
die  eine  halbseitige  Lähmung  und  Anästhesie  mit  Ein- 
schluss  der  Specialsinne  hinterlassen.  Solcher  Fälle 
sind  erst  wenige  bekannt,  Verf.  theilt  deshalb  den 
seinigen  ausführlich  mit  und  constatirt,  dass  sich  der- 
selbe besonders  auch  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der 
Sinnesorgane  ganz  analog  den  hysterischen  Hemi- 
anästhesien  verhält.  Diese  Analogie  documentirte  sich 
denn  auch  durch  das  Verhalten  gegen  die  Einwirkung 
des  Magneten:  nach  kürzester  Zeit  war  die  Sensibilität 
mit  Einschluss  derSinnesfunctionen  wieder  hergestellt. 
Die  Herstellung  scheint  eine  dauernde  zu  sein.  —  Im 
Anschluss  daran  polemisirt  Verf.  gegen  den  bekannten 
Einwurf  der  „expectant  attention"  mit  guten  Gründen. 

In  einer  3.  Arbeit  endlich  publicirtDerselbe  (26) 
eine  Reihe  von  Fällen,  welche  eine  neue  Thatsache, 
die  übrigens  auch  von  F.  Müller  (s.  o.  No.  8)  beob- 
achtet ist,  in's  Licht  setzen,  nämlich  die  Heilung 
motorischer  Lähmungen  durch  den  Magneten. 
Es  waren  dies  Fälle  von  motorischer  Hemiplegie, 
gleichzeitig  mit  Hcmianästhesie.  theils  organischen  Ur- 
sprungs, theils  durch  Bleiintoxication  bedingt,  welche 
theils  durch  kurze,  theils  durch  prolongirte  Application 
des  Magneten  geheilt  wurden:  in  allen  Fällen  fehlte 
die  Erscheinung  des  Transfert. 

Die  Theorie,  welche  Verf.  für  die  Wirkung  des 
Magneten  (und  anderer  Reize)  in  solchen  Fällen  auf- 
stellt, möge  man  im  Original  nachlesen. 

II.  Eleetratkeraple  der  Nema-  und  Hwkel- 
kraakkeitea. 

1 )  V  i  z  i  o  1  i ,  Elettroterapia  pratica.  Un  caso  di  paraly- 
sis  agitans.  (Malatlia  di  Parkinson.)  Morgagni.  Gennajo. 
p.  38.  (Nichts  Neues.)  —  la)  Derselbe,  La  paralisi 
pseudo-ipertrofica.  Ibid.  Febbrajo.  p.  109.  Marzo. 
p.  192.  (Nichts  Wichtiges  für  die  Elcctrotherapie.)  — 
1b)  Derselbe,  Tre  casi  di  paralisi  dcl  gran  dentato.  Ibid. 
No.  4.  p.  271.  (Nichts  von  Bedeutung.)  —  2)  Weise, 
Rud.,  Heilung  einer  Trigeminusneuralgie  durch  den 
constanten  galvanischen  Strom.    Berl.  klin.  Wochen- 


schrift No.  43.  (Recidiv  einer  schon  im  Jahresber. 
pro  1867,  I.  S.  518,  erwähnten  Neuralgie,  die  dem 
Chinin  nicht  wich  und  auch  dies  Mal  durch  eino  ein- 
zige Application  von  Anode  stabil  geheilt  wurde.)  — 
3)  Bobek,  Lähmung  der  unteren  Extremitäten  nach 
Ischias.  Heilung  durch  den  unterbrochenen  Strom. 
Wien.  med.  Presse.  No.  3.  (Ganz  wcrthlos  )  —  4) 
Vulpian,  De  l'influcncc  de  la  faradisation  localisee 
sur  l'anesthesie-  de  cause  diverse.  Bull.  gen.  de  therap. 
Oct.-Dec;  auch  separat  erschienen.  Paris.  66  pp.  — 
5)  Leloir,  Ii..  Heureux  effets  de  la  faradisation  loca- 
lisee dans  deux  cas  d'hemianesthesie  hysterique  et  des 
courants  Continus  dans  un  cas  de  contracture  hyste- 
rique.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  39,  40.  —  6)  Rock- 
well, A.  D.,  Two  cases  illustrative  of  two  important 
points  in  electrotherapeutics.  Bost.  med.  surg.  Journ. 
Aug.  21.  (Nichts  Neues.)  —  7)  Berger,  0.  (Breslau), 
Zur  electrischen  Behandlung  des  Tic  convulsif  und  der 
Chorea  minor.  Erl.  Centralbl.  f.  Ncrvenheilk.  etc.  No. 
10.  S.  220.  —  8)  Wilhelm  (Wien),  Ueber  den  Werth 
der  Electricität  bei  diphtherischer  Lähmung.  Wien, 
allgera.  med.  Zeit.  No.  17.  S.  185.  (Nichts  Neues.)  — 
9)  Rockwell,  A.  D.  (New- York),  On  the  value  ofthe  gal- 
vanic  current  in  exophthalmic  goitre.  New-York  med. 
Rccord.  Oct.  4.  (Hat  4  Fälle  mit  gutem  Erfolg  gal- 
vanisch behandelt.)  —  10)  Hutchinson,  Will.  F.,  A 
case  of  opium  habit  cured  by  galvanism.  Ibid.  Aug.  9. 

Vulpian  (4)  hat  bereits  früher  (Archives  de  Phy- 
siol.  norm,  et  path.  1875,  p.  877;  vergl.  auch  diesen  Be- 
richt pro  1876, Bd. LS. 460, Grasset)  gezeigt,  dass  es 
durch  faradischePinselung  einer  ganz  umschrie- 
benen Hautstelle  möglich  sei,  Heniianästhesien  aus 
cerebraler  Ursache,  rasch  auf  der  ganzen  Körperhälfte 
zum  Schwinden  zu  bringen;  er  hat  seitdem  Gelegen- 
heit gehabt,  ähnliche  Resultate  bei  Hemianästhesien 
zu  erzielen,  welche  theils  durch  Gehirnläsionen,  theils 
durch  functionelle ,  hysterische  Störungen  bedingt 
waren.  Er  theilt  nun  die  betreffenden  Beobachtungen 
sehr  ausführlich  mit.  Es  ist  überflüssig,  dieselben  hier 
zu  reproduciren,  es  genügt  eine  ganz  kurze  Aufzählung 
derselben. 

Fall  1:  Monoplegie  des  rechten  Arms  mit 
completer  Anästhesie  desselben;  wahrscheinlich 
bedingt  durch  eine  Hämorrhagie.  Mehrmonatliche  ver- 
gebliche Behandlung  mit  inneren  Mitteln,  mit  gewöhn- 
licher Faradisation  und  mit  schwachen  galvanischen 
Strömen;  Andeutung  von  Besserung;  rasche  Besserung 
und  nahezu  complete  Heilung,  sobald  mit  der  localen 
cutanen  Faradisation  von  grosser  Intensität  begonnen 
wurde. 

Fall  2:  Herdläsion  in  der  rechten  Gross- 
hirnhälfte; geringgradige  Hemiplegie  der 
linken  Seite,  aber  complete  Hemianästhesie 
derselben,  mit  Einschluss  der  Sinnesorgane; 
Neuralgie  in  der  vorden)  linken  Brustgegend;  Behand- 
lung mittelst  der  cutanen  Faradisation.  Heilung.  — 
Läsion  wahrscheinlich  im  rechten  Pedunculus  cerebri. 
—  Langsames  Wiedererscbcinen  der  Sensibilität  unter 
dem  Einfluss  der  Faradisation. 

Fall  3:  Apoplect.  Insult.  Incomplete  Hemi- 
plegie der  rechten  Seite  mit  completer  Hemi- 
anästhesie derselben.  —  Bedeutende  Besserung 
durch  die  cutane  Faradisation,  beschränkt  auf  eine 
kleine  Stelle  der  Aussenfläche  des  rechten  Vorderarms. 

Fall4:  Bleiintoxication.  Complete  Anästhe- 
sie der  rechten  Seite,  mit  Einschluss  der  Spe- 
cialsinne; leichte  Anästhesie  der  linken  Seite;  Be- 
handlung durch  Faradisation  einer  circumscripten  Haut- 
stelle  der  rechten  obern  Extremität;  Heilung. 

Fall  5:  Wahrscheinlich  ebenfalls  Bleiintoxica- 
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tion.  Schwäche  der  oben»  Extremitäten,  besonders  der 
linken.  Completc  Anästhesie  des  linken  Arms. 
Verminderte  Sensibilität  des  rechten  Arms.  Complete 
Anästhesie  des  linken  Heins.  Linksseitige  Anästhesie 
der  Sinnesorgane.  Sehr  langsame  und  unvollständige 
Heilung. 

Fall  fi:  Hysterie;  hysterische  Anfalle;  Wirbel- 
schmerzen; Metrorrhagien.  Anästhesie  des  ganzen 
Körpers,  mit  Ausnahme  des  Gesichts,  und 
der  Sinnesorgane.  Behandlung  mit  cutaner  Farad  isa- 
tion  einer  umschriebenen  Ihutstelle,  anfangs  nur  des 
rechten,  später  auch  des  linken  Vorderarms.  Bedeu- 
tende Besserung. 

Fall  7:  Herpes  zoster  der  untern  rechten  Thorax- 
partie bei  einem  alten  Mann.  Heftige  neuralgische 
Schmerzen  in  der  betreffenden  Region.  Ebendaselbst 
outane  Anästhesie.  Sehr  langes  Fortbestehen  dieser 
Symptome  nach  der  Abheilung  des  Zoster.  Vergebliche 
Anwendung  selbst  sehr  energischer  Faradisation. 

Dio  Methode  in  allen  diesen  Fällen  war  im  We- 
sentlichen dieselbe:  faradische  Pinselung  der  Haut  der 
anästhetischen  Seite  auf  einer  ganz  kleinen,  umschrie- 
benen (nur  wenige  Centimeter  grossen)  Stelle  mittels 
sehr  starker  Ströme,  8  — 10  Min.  lang,  täglich.  Vul- 
pian  weiss  keinen  bestimmten  Grund  dafür  anzugeben, 
warum  er  diese  ganz  circumscripte  Faradisation  der 
über  die  ganze  unästhetische  Hautpartie  verbreiteten 
vorzieht.  Dagegen  glaubt  er,  dass  in  der  Wirksamkeit 
verschiedener,  für  diese  Methode  zu  wählender  Haut- 
stellen wohl  ein  Unterschied  bestehe.  Die  obere  Ex- 
tremität ist  in  dieser  Beziehung  viel  wirksamer  als  die 
untere;  wahrscheinlich  weil  die  Beziehungen  der  oberen 
Extremität  zum  Gehirn  viel  intimere  sind,  als  die  der 
unteren.  Die  Hirnläsionen,  welche  zur  Hemiplegie 
führen,  wirken  fast  immer  viel  intensiver  auf  die  obere 
als  auf  die  untere  Extremität;  und  umgekehrt  erregen 
starke  Reize,  welche  die  obere  Extremität  treffen,  das 
Gehirn  viel  mehr,  als  solche  von  der  unteren  Extre- 
mität. 

Aber  selbst,  wenn  keine  Anästhesie  besteht,  kann 
diese  locale  Faradisation  auf  vorhandone  Hemiplegie 
günstig  wirken,  die  Ausgleichung  der  motorischen 
Schwäche  beschleunigen,  das  Verschwinden  der  Aphasie, 
die  Wiederherstellung  der  psychischen  Functionen  be- 
fördern etc.;  in  solchen  Fällen  (ohne  Anästhesie) 
dürfen  dann  aber  nur  Ströme  von  mittlerer  Intensität 
angewendet  werden.  —  Verf.  hebt  endlich  hervor,  dass 
diese  Methode  überhaupt  nur  von  einem  sachkundigen 
Arzte,  nicht  vom  Patienten  selbst  oder  von  Wärtern 
u.  dgl.  applicirt  werden  sollte. 

Leloir  (5)  berichtet  aus  der  Abtheilung  von 
Vulpian  über  3  Fälle  hysterischer  Anästhesie 
und  Contractur,  in  welchen  die Eloctricität  von  sehr 
gutem  Erfolge  war. 

1)  Mädchen  von  13 \  Jahren;  complete  Anästhe- 
sie und  Analgesie  der  rechten  Körperhiilfte;  Alteratton 
des  Geruch"»  und  Geschmacks  auf  der  gleichen  Seite; 
Hyperästhesie  der  linken  Ovaricngegend ;  complete  Hei- 
lung in  Folge  einer  4  Minuten  dauernden  localen  fara- 
dischen Pitiselung  am  rechten  Vorderarm.  Keine  Er- 
scheinung von  Transfert. 

2)  Näherin,  30  Jahr  alt:  complete  Anästhesie 
und  Analgesie  der  linken  K'rperhälfte;  Hyperästhesie 
in  der  Gegend  des  linken  Ovarium.  Vollige  Rückkehr 
der  Sensibilität  in  der  Ausdehnung  der  faradisirten 


Hautstelle  nach  localer  Pinsel ung  von  3  Minuter  Dauer: 
unvollständige  Rückkehr  der  Sensibilität  an  den  übri- 
gen Partien  der  linken  Seite;  Verschwinden  der  links- 
seitigen Ovarialhyperästhesie;  keine  Erscheinung  von 
Transfert.  —  Nach  einigen  Tagen  war  der  alte  Zustand 
nahezu  wieder  da. 

3)  22jährige  Person:  hysterische  Contractur 
der  linken  Hand,  seit  2  Monaten,  geheilt  durch  die 
Application  COIUt&nter  Ströme  (permanente  Application 
eines  Stromes  von  5 — 10  Elementen,  circa  »>  Stunden 
täglich,  11  Tage  lang).  —  Anästhesie  der  linken  Hand 
und  des  linken  Vorderarms .  linksseitige  Ovarialhyper- 
isthesie,  geheilt  nach  3  Sitzungen  mit  localur  Fara- 
disation von  5  Minuten  Dauer;  kein  Symptom  von 
Transfert. 

Borger  (7)  hat,  ausgehend  von  der  Möglichkeit, 
doss  manchen  Fällen  von  Tic  convulsif  uud  Cho- 
rea minor  ein  Reizungs/ustand  der  entsprechenden 
Centren  der  motorischen  Zone  der  Grosshirnrinde  zu 
Grunde  liege,  seit  einiger  Zeit  eine  Methode  der  gal- 
vanischen Behandlung  versucht,  die  für  den  Tic  con- 
vulsif auch  von  dem  Ref.  früher  schon  vorgeschlagen 
wurde.  Die  Berge r'sche  Methode  besteht  darin,  da>s 
die  Anode  in  Form  einer  grösseren  Platte  auf  die 
(wohlbefeuchtete)  Scheitelregion  aufgesetzt  wird,  wäh- 
rend die  Ka.  in  der  Hand  oder  am  Rücken  fixirt  ist. 
Stabiler  Strom  von  mittlerer  Stärke,  5  — 10  Min. 
Dauer,  mit  Ein-  und  Ausschleiehen.  Bei  halbseitigen 
Zuckungen  nur  dio  entgegengesetzte,  bei  doppelseitigen 
beide  Schcitelregionen  mit  der  Anode  anritt  (am  besten 
gleichzeitig  mit  gespaltenem  Poldraht).  Verf.  hat  in 
einer  Reihe  von  Fällen  von  Tic  convulsif  und  Chorea 
minor  von  dieser  Methode  gute  Resultate  gesehen,  spe- 
ciell  in  Fällen,  woanders  Behandlungsmethoden  im  Stich 
gelassen  hatten.  Ebenso  sah  er  günstige,  wenn  auch 
nur  vorübergehende  Einwirkung  in  Fällen  von  sog. 
partieller,  halbseitiger  'Rinden-)  Epilepsie. 

Hutchinson  (10)  erzählt  einen  sehr  schweren  Fall 
von  Opiumsucht  bei  einer  Dame,  die  täglich  4  Unsen 
Laudanum  nahm  und  bei  welcher  alle  Versuche,  das 
Opium  abzugewöhnen,  total  erfolglos  blieben,  bis  die 
„centrale  Galvanisation  (Kopf,  Halssympathicus, 
Epigastriuin)  angewendet  wurde.  Es  gelang  dann,  dem 
Laudanum  das  Chlorodyne  zu  substituiren  und  nach 
einigen  Monaten  Heilung  herbeizuführen. 

III.  Electrotheraple  der  übrigen  Organe. 
Iiiihanoch  irurgie. 

1)  Chiron.  Jules,  Des  tumeurs  übreuses  de  l'uterus 
et  de  leur  traitement  par  les  courants  Continus.  I  —  III. 
Gaz.  des  hop.  No.  29,  30  u.  32.  (Empfiehlt  zur  Be- 
handlung der  Utcrustibroide,  welche  sowohl  den  ge- 
wöhnlichen galvanischen  Strom  als  den  faradischen  nicht 
ertragen,  die  Application  .de  rintermittence  du  e>  >u  ran  t 
continu"  [nicht  zu  verwechseln  mit  »Interruption*]  und 
zwar  eines  sehr  starken  Stroms.  Die  Details  der  Me- 
thode gehen  aus  dem  Vortrag  nicht  hervor.  Die  Resul- 
tate scheinen  nicht  übermässig  glänzend.)  —  2)  Bo- 
nadei,  U.  (Cremona),  Contrihuzione  alla  cura  dei  tu- 
mori  coli'  cletlrolisi.  Rivist.  clnr.  di  Bilogna.  Settbr. 
(Nichts  Neues.)  —  3)  Lush.  Faradisation  in  ca.ses  of 
chronic  alcoholism.  Lancet.  No  20.  (Verf.  behauptet, 
von  der  Anwendung  des  constanten  galvanischen  ['.] 
Stroms  vorzügliche  Resultate  bei  der  Behandlung  ge- 
wisser Formen  des  chronischen  Aleoholismus  gehabt  zu 
haben.  Metho  le  und  Fälle  sind  nicht  angeführt  )  — 
4)  Chvostek,  Ueber  den  Einfluß  des  elecinschen 
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Stroms  auf  Milztumoren.  Wien.  med.  Blätter.  No.  2—5. 
—  5)  Lippert  (Nizza),  Kin  kurzer  Beitrag  zur  Behand- 
lung der  Lageveränderungen  der  Gebärmutter  mittelst 
des  constanten  Stroms.  Allg.  Wien.  med.  Zeit.  No.  42. 
S.  458.  —  6)  Borr  ick,  0.  E.,  Treatment  of  stricture 
and  glect  with  galvanism,  with  report  of  cases.  Philad. 
med.  and  surg.  Report.  April  26.  —  7)  Fox,  George 
Henry  (New-York),  On  the  permanent  removal  of  hair 
by  elcctrolysis.  New-Y'ork  med.  Record.  March  22.  — 
8)  Neu  mann,  K.,  Spermatorrh6e  guerie  par  les  cou- 
rants  Continus,  üaz.  med.  de  Paris.  No.  34.  (Sehr 
günstiger  Erfolg;  aufsteigende  Ströme.)  —  9)  Bastings, 
A.  (Brüssel).  Guerison  d'un  cas  grave  de  pbthisic  chez 
une  jeune  fille  de  huit  ans  et  demi,  par  elcctrisation 
meHhodique  des  museles  de  la  respiration.  Journ.  de 
med.  de  Brüx.  Fevr,  Mars.  —  10)  Bucq  uoy ,  AncVrysmc 
de  l'aortc  ascendante  traite  avec  succes  par  la  methode 
cMcctrolytique.  L'Union  medic.  No.  20.  (Sehr  günsti- 
ger, wenigstens  palliativer  Erfolg  mit  der  Electrolyse 
nach  der  von  Duj  ardin  -  Beaumetz  modificirten 
Ciniselli'schen  Methode.  Einwirkung  bloss  der  Anode 
auf  das  Aneurysma.) 

Chvostek  (4)  nimmt  die  Frage  von  der  Fara- 
disirung  der  Milztumoren  zum  Zwecke  ihrer  Ver- 
kleinerung wieder  auf,  bespricht  die  Resultate  ande- 
rer Autoren  und  reproducirt  einen  Theil  seiner  eige- 
nen Arbeit  über  den  gleichen  Gegenstand  (vgl.  Jahres- 
bericht pro  1870,  Bd.  I.  S.  395).  Seine  Methode  be- 
steht in  faradischer  Pinselung  der  Haut  in  der  Milz- 
gegend mittelst  zweier  Pinsel  und  mit  massig  starkem 
secundären  Inductionsstrom.  Dadurch  wird  bei  allen 
möglichen  Milztumoren  eine  nachweisbare,  zuweilen 
sehr  erhebliche  Verkleinerung  der  Milz  herbeigeführt, 
welche  Verf.  durch  die  Contraction  der  glatten  Muskel- 
fasern im  Milzgewebe  selbst,  noch  mehr  durch  Con- 
traction der  Blutgefässe  der  Milz  zu  erklären  sucht. 

Zur  weiteren  Bekräftigung  dieser  Thatsachen  führt 
Verf.  folgende  Fälle  an: 

1)  Cachexia  post  intermittentem.  Enorm  grosser 
Milztumor;  derselbe  verkleinert  sich  trotz  Gwöchentl. 
Gebrauchs  von  täglich  1  Grm.  Chinin  nicht,  wohl  aber 
bedeutend  durch  faradische  Pinselung  in  der  Milz- 
gegend. 2)  Sehr  grosser  Milztumor.  Derselbe  wird 
durch  Chinin  gar  nicht,  durch  faradischc  Pinselung  der 
Milzgegend  aber  sehr  bedeutend  verkleinert.  3)  Ca- 
chexia post  intermittentem.  Ein  grosser  Milztumor, 
der  nach  IStägigem  Gebrauch  von  täglich  1  Grm. 
Chinin  sich  kaum  merklich  verkleinert,  durch  fara- 
dische Pinselung  der  Milz  jedoch  sich  fast  ganz  zu- 
rückgebildet hat.  4)  Ein  grosser  Milztumor  nach 
Wechselficber  bildet  sich  durch  faradische  Pinselung 
in  der  Baut  der  Milzgegend  in  12  Sitzungen  fast  ganz 
zurück.  —  Zur  Erzielung  des  Resultats  sind  Sitzungen 
von  höchstens  3  Minuten  Dauer  erforderlich;  längere 
Sitzungen  scheinen  nutzlos.  5)  Tumor  lienis  post 
intermittentem.  Ziemlich  alter  Milztumor,  in  25  Sitzun- 
gen fast  ganz  zurückgebildct.  6)  Ein  Milztumor  nach 
Wechselficber.  der  sich  trotz  3  Drachmen  Chinin  kaum 
merklich  verkleinert  hatte,  bildet  sich  durch  Faradisi- 
rung  in  2  Sitzungen  ganz  zurück.  7)  Cachexie  nach 
Wechselfieber;  Erfrierung  der  Füsse,  Thrombose  beider 
Schenkelvenen.  Der  Milztumor  verkleinert  sich  trotz 
durch  1  Monat  gereichten  Chinins  nicht,  bildet  sich 
aber  in  12  Tagen  durch  Faradisation  der  Haut  und 
der  Milzßegend  vollkommen  und  dauernd  zurück.  8) 
Intermittens  tertiana.  Der  ziemlich  grosse  Milztumor 
verkleinert  sich  unter  16tägigem  Gebrauch  von  Chinin 
trotz  des  sofortigen  Aufhörens  der  Anfälle  wenig, 
bildet  sich  dann  unter  Faradisation  der  Haut  in  der 
Milzgegend  in  12  Tagen  ganz  zurück.    9)  Alter  Milz- 
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tumor.  Derselbe  verkleinert  sich  anter  Chiningebrauch 
gar  nicht,  jedoch  in  massigem  Grade  unter  faradischer 
Pinselung  der  Haut  in  der  Milzgegend. 

Herrick  (6)  empfiehlt  zur  Behandlung  von  Harn- 
röhrenstricturen  ganz  schwache  Ströme  nach 
folgender  Methode:  ein  silberner  Cathetcr  wird  einge- 
führt, mittelst  eines  Kupferdrahtes  mit  einer  Zinkplatte 
verbunden,  die  über  einem  mit  Essig  getränkten 
Schwamm  an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers  festge- 
bunden wird.  Der  Apparat  bleibt  G — 12  Stunden 
liegen.  Zwei  günstig  verlaufene  Fälle  werden  zur 
Empfehlung  angeführt. 

Voll  Mitleid  für  jene  Frauen,  welchen  ein  tücki- 
scher Wacbsthumstrieb  der  Natur  starke  Bart  haare 
auf  Wangen.  Lippen  und  Kinn  hervorsprossen  lässt, 
empfiehlt  Fox  (7)  die  Epilation  auf  electroly- 
tischem  Wege  als  ein  zuverlässiges  Heilmittel,  wel- 
ches den  meisten  bekannten,  gewöhnlich  wirkungs- 
losen Mitteln  vorzuziehen  sei.  Nach  Kenntnissnahme 
der  Methode  des  Verf.  möchte  Ref.  bezweifeln,  ob 
viele  Frauen  sich  der  Cur  unterwerfen  werden,  beson- 
derswenn  es  sich  um  mehr  als  einzelne,  isolirtstehende 
Haare  handelt.  Verf.  zerstört  mittels  einer  biegsamen 
Stahlnadel  oder  eines  feinen,  zugespitzten  Platindrahts, 
welche  er  in  den  Haarfollikel  mit  oder  ohne  vorausge- 
gangene Extraction  des  Haars  einführt,  auf  electroly- 
tischem  Wege  die  Haarpapille.  Die  Rathschläge  und 
Cautelen.  welche  er  für  die  Einführung  der  Electrode 
giebt,  möge  man  im  Original  nachlesen.  Die  Haar- 
electrode  wird  Cathode,  eine  grössere  Schwammeloc- 
trode  aber  mit  der  Anode  verbunden  und  in  der  Nähe 
aufgesetzt.  5 — 10  Elemente  werden  gebraucht,  und 
der  Strom  muss  so  stark  sein,  dass  lebhafter  Schmerz 
entsteht  und  sich  feine  Gasbläschen  entwickeln.  — 
Nach  der  Operation  entstehen  zahlreiche  kleine  rotho 
Knötchen  oder  Pusteln,  die  nach  einiger  Zeit  wieder 
verschwinden.  Eventuell  muss  die  Operation  nach 
einiger  Zeit  wiederholt  werden.  —  Auf  Naevis  und 
Warzen  stehende  Haare  zerstört  man  am  besten  zu- 
gleich mit  diesen  selbst  auf  electrolytischem  Wege. 

Bastings  (9)  schickt  der  kurzen  Mittheilung  einer 
grösseren  Zahl  von  ihm  geheilter  Krankheitsfälle 
(Lungenschwindsucht  und  alle  möglichen  anderen  chro- 
nischen Krankheiten)  eine  Reihe  von  Thesen  voraus, 
deren  erste  folgendermassen  lautet:  .Die  Electri- 
cität  —  d.  h.  die  methodische  Electrisirung  (Faradi- 
sirung)  der  respiratorischen  Muskeln  —  heilt  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  die  allgemeine,  constitutionelle 
Schwäche  und  die  Mehrzahl  der  chronischen  Krank- 
heiten, die  für  incurabel  gelten:  so  die  Schwindsucht, 
die  Caries,  Scrophulose,  Rachitis,  Chlorose,  Anämie, 
VeiUtanz  etc."  Als  entfernte  Ursache  aller  dieser 
Krankheiten  betrachtet  er  ungenügenden  Nerveneinfluss 
auf  die  Respirationsmuskcln;  diesen  Einfluss  sucht  er 
durch  die  Electricität  zu  ersetzen.  —  Die  zum  Beweise 
dieser  Sätze  angeführten  zahlreichen  Wundercuren 
möge  man  im  Original  nachlesen.  Uebrigens  wäre  ein 
Theil  der  Angaben  des  Dr.  Bastings  wohl  der  Nach- 
prüfung werth. 

IV.  Elertrothcrapentisehc  Apparate. 

1)  Coxeter's  patent  constant  current  battery. 
Lancet.  July  5.  p.  29.  (Modificirtes  Leclanche- Element, 
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Platin  statt  der  Kohle.)  —  2)  v.  Hesse  (Darmstadt), 
Uebcr  ein  absolut,  eketr.  Haasssystem.  Erlenm.  Cen- 
tralbl.  f.  Nervenh.  etc.    No.  23. 

v.  Hesse  (2)  macht  auf  Grund  sehr  einleuchten- 
der Sätze  den  Vorschlag,  das  in  England  adoptirte 
elec  tri  sehe  Maasssystem  (nach  dem  Princip  von 
Gauss  und  Weber)  zur  Bestimmung  eleetrotherapeu- 
lischer  Ströme  zu  verwenden,  um  so  einheitliche  und 
vergleichbare,  an  jedem  Galvanometer  ablesbare 
Stromstärken  und  „Electricitätsdosen*  zu  erhalten. 

In  diesem  System  ist  die  Einheit  der  elcctroraoto- 
rischen  Kraft,  »Volt"  genannt,  ziemlich  gleich  der 
eines  Daniell'schen  Elements.  Die  Widerstandsv  inheit, 
„Ohm*  genannt,  ist  nahezu  gleich  der  Sicmens'schen 
Einheit  (d.  h.  20  Ohm  sind  ungefähr  =  21  S.-E.)  und 
die  Einheit  der  Stromstärke,  „Weber*  genannt,  ist  die 
Quantität  von  Elcctricität,  diu  in  einer  Secunde  durch 
einen  Bogen  von  1  Ohm  Widerstand,  bei  einer  electro- 
tnotor.  Kraft  von  1  Volt  geht.  Der  „Weber"  ist  in- 
dessen für  medicin.  Zwecke  zu  gross,  und  Wattevillc 
schlägt  daher  vor,  den  „Milliweber*  als  medicinische 
Einheit  zu  adoptiren.    Diese  Einheit  ist  sehr  zweck- 


mässig; der  Widerstand  des  menschlichen  Körpers  kann 
im  Durchschnitt  zu  ca.  3000  Ohm  angenommen  werden  ; 
daher  würde  ein  Strom  von  3  DanielPs  durch  den 
menschlichen  Körper  etwa  1  Milliweber  messen;  ein 
Strom  von  15  Eiern.  =  5  M.-W.,  von  30  Elem.  =  10 
M.-W,  von  60  Elem.  =  20  M.-W.;  der  letztere  ist 
wohl  der  stärkste  von  einem  Hat,  zu  ertragende,  der 
erstere  wohl  der  schwächste,  den  man  Oberhaupt  an- 
wendet. Daraus  folgt,  dass  das,  was  wir  schwache 
Ströme  nennen,  in  medicin.  Einheiten  als  Ströme  von 
1—5  M.-W.,  mittlere  Ströme  von  5—10  M.-W.,  stär- 
kere Ströme  von  10 — 15  M.-W.,  sehr  starke  von  15— 20 
M.-W.  ausgedrückt  wird.  Dadurch  werden  zwei  pon- 
stante  Fehlerquellen  —  die  wechselnde  Stärke  der  Ele- 
mente und  die  wechselnden  Widerstände  der  Patienten 
—  eliminirt.  Die  Galvanometer  können  leicht  in  wirk- 
liche Einheiten  der  Stromstärke  eingetheitt  werden 
und  mit  allen  ähnlich  eingeteilten  Galvanometern  ver- 
glichen werden.  Wir  werden  dann  im  Stande  sein,  die 
Ströme  genauerzu  dosireu. 

Herr  D.  C.  Schwalbe  in  Magdeburg  theilt  dem 
Kef.  mit,  dass  die  von  ihm  angegebene  Batterie  (siehe 
vorj.  Berieht.  S.  455)  von  dem  Mechaniker  Krüger  in 
Berlin  (Simeonsstr.  20)  zum  Preise  von  ca.  90  Mark 
angefertigt  wird. 


Balneotherapie 

bearbeitet  von 

Sanitätsrath  Dr.  L.  LEHMANN  in  Oeynhausen  (Rehme). 


Brunnen-  und  Badecuren,  naturwissenschaftlich  medi- 
cinische Hydrologie  überhaupt.  —  Zeitschriften. 

1)  Kisch,  KU,  Jahrbuch  für  Balneologie,  Hydro- 
logie uud  Klimatologie.  Wien.  VIII.  Jahrg.  —  2) 
Annale!  de  la  soeiäte  d'hydrologie  medicale  de  Paris. 
Tome  vingt-quatrieme.  Paris.  —  3)  Gazette  des  eaux. 
Paris.  —  3a)  Hamburger,  E.  W.,  Oesterroichische 
Badezeitung,  Organ  für  die  Interessen  der  europäischen 
Curorte  und  des  Curpublicums.  VIII.  Jahrg.  Wien. 
—  4)  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  für  Heilkunde 
in  Berlin.  Erste  öffentliche  Versammlung  der  balneolo- 
gischen  Section  am  25.  und  26.  Januar.  Im  Auftrage 
der  Section  von  Brock.  Berlin. 

A.  Naturwissenschaftliche  und  technische  Hydrologie. 

(Physik,  Technik,  Chemie,  Geognosie,  Geographie  etc.) 

5)  Ba rille,  A.,  Notice  sur  les  eaux  minüro-ther- 
males  de  la  vallee  de  Bareges.  Memoires  de  inedecine 
militairo.  No.  3.  —  6)  Ludwig,  E.  u.  Jul.  Mauth- 
ner,  Chemische  Untersuchung  der  Carlsbader  Thermen. 
Wien.  med.  Blätter.    No.  32,  34. 

Analysen. 

7)  Le  Conte,  J.  L.,  Medieinal  qualities  of  Capon 
Springs,  W.  Virginia.    Americain  Journal  of  medical 


scienec.  p.  149.  —  8)  Eaux  minerales  d'Kvaux  (Creuse). 
Bull,  de  l'acad.  de  m<5d.  No.  11.  p.  276.  —  9)  Eau 
minerale  siilfureuse  de  liigondas  (Vaueluse),  Ibid.  p. 
277.  —  10)  Eau  putative  dite  royale- Hongroise  de 
Budapest.  Ibid.  p.  279.  —  ll)  Than.  Mattoni's 
Ofener  Königs-Bitterwasser  (aus  den  vereinigten  6  Ofener 
Königs  Bitterquellen  zusammengesetzt).  Jahrb.  d.  Bal- 
neologie etc.  S.  125.  —  12)  Hauer,  Carl  Kitter  v., 
Chemische  Untersuchung  di  r  Mineralquellen  von  Ischl. 
Ebendas.  S.  20.  --  13)  Regazzoni,  Sulla  stagione 
1878  delle  aeque  minerali  di  S.  Pellegrino  (Bergamo). 
Gaz.  med.   [Uliana-  I.orobardsa     No.  22.    31.  maggio. 

—  14)  KlebeLsberg-  und  Maria  Louisen-Quelle  in  Ischl. 
Jahrb.  der  Balneologie  etc.  S.  23.  —  15)  Sonnen- 
schein, die  Thermen  von  Tcplitz-Sehönau.  Ebendas. 
S.  124.  —  16)  Nowak  und  Kratschmer,  Die  Otto- 
und  Elisabeth-Quelle  in  Giotahubel'Poehstein.  Ebendas. 
S.  120.  —  17)  Der  Brüxer  Sprudel,  eine  neue  Heil- 
quelle Böhmens.  Ebendas.  S.  1.  —  18)  Source  des 
Prines  (Ardeche).    Bull,  de  l'acad.  de  med.    p.  1033. 

—  19)  Le  acque  minerali  aeidule-ferruginose  aleahne 
e  gazose  di  Santa  Caterina  in  val  Furva  sopra  Bormio. 

—  2t()  Source  de  St.  Marguente  (Puy  de  dröme).  Bull, 
de  l'acad.  de  med.  p.  275.  —  21)  Eaux  minerales 
d'Uammam-Hhira  (division  d'Alger).  Ibid.  p  333.  — 
22)  Die  Tempelquelle  im  Bad  Sieben,  von  Reichardt 
analysirt.  Jahrb.  der  Balneologie  etc.  S.  122.  —  23) 
Solik  nach  Planta  Reichenau.  Ebendas.  S.  123.  — 
24)  Kisch,   E.  IL,   Neue   Heilquellen   in  Böhmen. 
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Newendorf  nach  Lerch  und  Fresenius.  Präger 
Vi.rteljahrsschr.  S.  129.  —  2.j)  Krondorf.  Eben- 
daselbst. —  26)  (iintl.  Chemischer  Befund,  betreffend 
die  Zusammensetzung  der  neuen  Quellen  bei  Franzens- 
bad.  Prag.  —  27)  St.  Peter  bei  Alvenen.  Jahrb.  der 
Balneologie  etc.  S.  122.  — ■  28)  Fresenius,  R., 
Chemische  Analyse  der  Wilhelmsquelle  zu  Kronthal. 
Wiesbaden.  —  29)  Molinari,  Giov.  Batt.,  1  bagiu  di 
Salsomaggiore  e  di  Tabianu.  Gaz  med.  Ital.-Lombard. 
No.  25.  —  30)  Hau  mineralc  du  Mouetier  de  Bnancon 
(H. -Alpes).  —  31)  Eau  minerale  de  Bedeillc  (Ariege). 
—  32)  S.  de  Lacave  (Ariege).  —  33)  Source  de  Rubi- 
nat  (Kspagne).  —  34)  Source  de  Stiel  (ltalie).  —  33) 
Source  de  la  Reine  (Ardechej.  (Vorstehende  6  im  Bull, 
de  l'acad.  de  med.  beziehungsweise  auf  p.  275,  278, 
1031.  1032,  1033  und  1034  tnitgethcilte  Quellen  des 
In-  und  Auslandes  sind  als  nicht  vorschriftsmässig  ge- 
fasst,  oder  wegen  nicht  zuverlässiger  Zusammensetzung 
oder  wegen  ungenügender  pharmacologischer  Mischung 
von  der  Academie  der  Medicin  für  den  Vertrieb  in 
Frankreich  zum  Heilgebrauch  unpassend  erklärt  worden.) 

Barille  (5)  macht  Mitteilung  über  verschiedene 
in  Bareges  vorgekommene  Veränderungen,  zu  wel- 
chen vor  allem  eino  bis  dahin  unbenutzte,  jetzt  in  Ge- 
brauch gezogene  Quelle,  (früher  S.  du  Tunnel  oder 
S.  de  la  Voüte.  neuerdings  aber  zur  Erinnerung  an 
einen  uui  Bareges  verdienten  Mann  S.  Louvois)  rechnet. 

Die  Quelle  ist  zum  Badegebrauch  nicht  warm  genug 
und  wird  erwärmt  (26,2*).  Bari  116  hat  beobachtet, 
dass  eine  Krwärmung  bis  60*  für  das  S.- Wasser  ohne 
nachtheiligen  Kinfluss  ist,  Zersetzung  aber  bei  noch 
höherer  Erwärmung  eintritt.  So  enthält  die  Louvois- 
quelle  am  Ursprung  0,01817  Schwefelnatrium,  auf  68* 
erwärmt,  dann  bei  Abschluss  der  Luft  wieder  gekühlt 
nur  noch  0,007(5. 

Die  verschiedenen  Quellen  werden  auf  ihre  Tem- 
peratur mit  empfindlichen  Thermometern  gemessen 
und  dann  auf  Natriummonosulfür  vielfach  untersucht. 
Für  letztgenannte  Untersuchung  wird  die  von  Filhol 
modificirte  Dupasquier'sche  Lösung  benutzt: 

Reines  Jod  2,  Neutr.  reines  .Jodkalium  2.50.  Destil- 
lirtes  Wasser  f}.  s.  ad  100,0  Ccin.  (also  £  fem.  mit 
0,001  Grm.  Jod).  Deshalb  wird  der  bequemeren  Rech- 
nung wegen  die  oben  bezeichnete  Lösung  diluirt,  und 
zwar  50,0  Ccm.  mit  200.0  dest.  Wasser  (also  \  Ccro. 
nunmehr  =  0.0002  Jod).  Die  letzgenannte  Lösung 
wurde  mit  einer  andern  aus  sehr  reinem  Natnurahypo- 
sulfit  titrirt  nach  folgender  Formel: 

2  (S,0,Na,)  +  2  J  =  2  NaJ  4-  S.O.Na,. 

Daraus  folgt,  dass  24,8  Natriumhyposultit  ent- 
sprechen 12,7  Jod,  oder  0,004  Jod  entsprechen  0,00781 
Uyposulfit. 

Deshalb  entstand  folgende  Versuchslösung: 
Natriunihypi'sullit  1,502, 
Destill.  Wasser  q.  s.  ad  200  Ccm. 

(1  Ccm.  enthält  0.00781  Uyposulfit,  entsprechend 
0,004  Jod  und  folglich  2*  der  verdünnten  sulturo- 
metri/.chen  Lösung.) 

Naeh  Fällung  der  Alkali -Silikate  und  Carbonate 
durch  Uebersehuss  von  Chlorbarium  wird  die  titrirtc 
Lösuni;  bei  den  Wassern  mit  weniger  Schwefelverbin- 
dung bis  zur  deutlichen  P.läuung  hinzugefügt,  bei  den 
stärkeren  Schwefelwassern,  bei  welchen  der  präcipiti- 
rende  Schwefel  die  Farbennüance  verdecken  kann,  nur 
bis  zum  Kintritt  eines  leichten  Stich  des  Blau.  Vorher 
kühlen  die  höher  tempcrirUn  Wasser  unter  Luftab- 
sehluss  ab.  damit  die  höhere,  Warme  nicht  auf  Entfär- 
bung der  Jodstärkelösung  Emfluss  übe. 

Nun  folgen  tabellarische  l'ebersichten  der  am 
7.  Juni  und  25  Sept.  1876,  am  12.  Juni  und  22.  Sept. 
1877  angestellten  Schwefelbestimmungen  mit  dem  Mi- 
nimum 0,0044  in  den  Trink  quellen  (Max.  0,03316) 


Natriummonosulfür  in  1  Liter;  und  dem  Minimum 
0,0172  in  den  Badequellcn  (0,03856  Maximum).  — 
Die  Temperatur  der  19  untersuchten  Quellen  ist  von 
24.2'  und  43.8"  (grande  buvette  [Tambour]). 

Die  Badeanstalt  Bar  zun  (500  Mtr.  von  Bareges) 
hat  Quellen  von  30*.  Die  Erwärmung  geschieht  durch 
Serpentinsvstem ,  welches  im  Marienbade  geheizt  wird. 
An  Natriummonosulfür  0,0020—0,0028  Grm. 

Saint -Sauvcur,  1400  Mtr.  vom  Canton  Luz  am 
östlichen  Abhänge  des  Azc-Gcbirges.  Temperatur  der 
Quellen  20,5*— 35'.  —  An  Natriummonosulfür  zwischen 
0,0019  und  0,0022  Grm. 

Houtalade,  600  Mtr.  von  St.-Sauveur.  Haupt- 
sächlich Trinkquelle.  Temp.  18#  — 22°.  —  Natrium- 
monosulfür 0,0013-0,0196. 

Ferner  wurden  Gasanalysen  angestellt  und  weder 
durch  concentr.  saure  Bleiacetat lös ung  (zur  Ab- 
sorption des  H,S),  noch  durch  ein  Stück  Kali  causticum 
(gegen  CO,),  noch  durch  Pyrogallussäurc  (gegen  0) 
eine  Wirkung  auf  die  Luft  der  Quellen  hervorgebracht. 
Diese  bestand  also  nur  aus  N,  welches  brennende  Kör- 
per auslöschte.  Indessen  entweichen  beim  Aufkochen 
Spuren  von  H,S,  welche  Bleipapier  in  den  Probegläsern 
leicht  bräunen.  Diese  Spuren  rühren  von  Einwirkung 
der  CO,  und  Kieselerde  her,  wenn  sich  Schwefelalkali 
in  Wasser  zersetzt.  —  Die  eigentümliche  Gasbeschaffen- 
heit dieser  S.-Wasscr  kommt  nach  Planchin  davon 
her,  dass  die  atmosphärischen  Wasser  vor  Bildung 
dieser  Quellen  zwar  Luft  absorbirt  haben,  aber  später 
das  0  an  die  lebende  organische  Materie  abgeben, 
welche  sich  in  den  S. -Quellen  bildet  und  ähnlich  einem 
Ferment  sich  verhält.  Diese  Materie  zersetzt  auch  die 
gelösten  Sulfate,  indem  sie  diesen  einen  Theil  des  0 
entzieht  und  so  Sulfüre  bildet.  Zuletzt  verschwindet 
die  durch  das  Infiltrationswasser  mit  gebrache  CO, 
durch  Gegenwart  der  Alkalisulfüre.  Wenn  die  Wasser 
zu  Tage  treten,  sind  sie  schon  eine  Zeit  lang  in  einer 
N-Atmosphäre  vorhanden  gewesen  und  durch  diese  vor 
jeder  Oxydation  beschützt  worden. 

Eine  tabellarische  Uebersicht  enthält  die  einzelnen 
Beobachtungen  der  verschiedenen  Quellen  auf  deren  N- 
Gehalt.  Ein  Liter  enthält  zwischen  10,3  (S.  St.  Roche) 
und  26,4  Ccm.  (Source  Barzun).  Dieser  Stickstoff 
perlt  in  einem  Glase  wie  Champagner. 

Die  Trinkquellen,  welche  einen  weiten  Weg  an 
der  Luft  fliessen,  absorbiren  Luft.    Diese  besteht  aus: 

0  6,15  Ccm.  N  13,644  CO,  3,939 
in  der  Bastanquellc 

und  aus:        5,975  14,099  3,576 

in  der  Borne-Fontaine. 

Das  Wasser  ist  schwer  verdaulich,  obwohl  es  im 
Liter  nur  0,11  oder  0,006  feste  Bestandteile  hat.  Man 
lässt  es  daher  nur  in  Form  von  Brodwasser  oder  Cur- 
brod  (eau  panee)  geniessen. 

Die  Baregine  (Glairine},  diese  bekannte  organi- 
sche Substanz ,  welche  in  den  Röhren  und  Reservoiren 
der  Schwefelquellen  sich  absetzt  oder  in  diesen  gelöst 
vorkommt,  wird  microscopisch  untersucht  und  darin 
gefunden : 

1)  Reichliche  Menge  gallertiger  Kieselerde;  2)  iso- 
lirte,  rhomboedrisehe  Krystalle  von  Kreide,  welche 
bei  Behandlung  mit  Essigsäure  eine  deutlich  an  dem 
Präparat  sichtbare  CO,-Entwickelung  erkennen  lassen; 
3)  octaedrische,  in  Schwefelkohlenstoff  lösliche  Schwefel- 
krystalle;  4)  mucilaginöse  durchscheinende,  amorphe, 
verschiedenfarbige  Adern,  auch  Plaques  mit  einer  Menge 
kleiner  Körperchen  (Fontane)  Wahrscheinlich  sind  dies 
Bacillani  aus  dem  genus  Vibrio.  Da  diese  sehr  leicht 
sterben,  so  kann  man  sie  nur  beobachten,  wenn  man 
sie  sofort  nach  der  Herausnahme  aus  den  Quellen  un- 
tersucht und  dafür  sorgt,  dass  das  Präparat  und  die 
Objectplatte  des  Microscops  in  der  Quellcntemperatur 
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erhalten  werden.  Dann  sieht  man  ihre  Bewegung 
deutlich.  Diese  Vibrionen,  ihre  Aneinanderlagcrung 
und  Abscheidung  bilden  den  grössten  Theil  der  muci- 
laginösen  Materie.  Bs  wurde  also  in  den  weisslichen 
Filamenten,  ohne  alles  Chlorophyll ,  eine  Oscillatoriee 
mit  Bewegung  constatirt.  Das  ist  das  einzige  in  dem 
eben  geschöpften  Wasser  vorgefundene  Wesen;  die 
sonst  noch  beschriebenen  belebten  Körperchen  und 
Conferven  sind  keine  Insassen  dieser  Schwefelquellen 
und  entwickeln  sich  erst  später,  wenn  die  Luft  ein- 
wirkt. So  entsteht  erst  bei  Lufteinwirkung  die  Sul- 
furaire,  eine  Confervc  von  nicht  verästelten,  sehr 
zarten,  einfachen,  durchscheinenden  Fäden  mit  klei- 
nen Sporen  (Leptomitus  vitreus).  Diese  kann  man  als 
Schwefelkrystalle  betrachten  und  in  Schwefelkohlen- 
stoff auflösen.  Wenn  man  das  microscopische  Präparat 
erst  trocknet  im  Trockenofen  und  es  dann  mit  Schwe- 
felkohlenstoff behandelt,  sieht  man  die  Schwefelkrystalle 
allmälig  aus  dem  Gesichtsfeld  schwinden. 

Die  röthlichc-  Baregine  der  Uontaladequelle  in 
dem  Marmorbeckcu  der  Trinkquelle  rührt  nicht  von 
Jod  her,  welches  nach  Filhol  nur  in  Spuren  vorhan- 
den ist.  Die  carminrothe  Substanz  bildet  einen  per- 
manenten klebrig-zäben  Ueberzug  an  der  Beckenwand 
und  lässt  sich  von  da  mit  dem  Finger  leicht  entneh- 
men. Sic  rührt  nicht  von  Protococcus  Kermesinus, 
auch  nicht  von  Palmella  sanguinea  (Agardh),  Byssus 
purpurea  (Lamarck),  Phytoconis  purpurea  (Bory  de  St. 
Vincent),  Monas  rosea  (Monere),  sondern  von  Pleuro- 
coccus  roscus  (Ordnung  Coccophyccae,  Familie  Fal- 
mellaceae)  her.  Es  ist  eine  einzellige  Alge.  Man  sieht 
raicroscopisch  (Vergr.  720  Durchm.,  schiefes  Licht,  ob- 
jectif  ä  Immersion,  wenig  Wasser)  viele  sehr  zarte 
Körperchen  von  ungefähr  VTM  Mm.  Die  Zellen  meist 
sphärisch,  isolirt  oder  in  Gruppen  von  2,  4  und  mehr. 
Mau  sieht  die  Entwickelung  der  kleinen  Zelle  und  den 
Kern  als  sehr  glänzenden,  röthlichen  Punkt.  —  Ausser 
diesem  Pleurococcus  findet  man  Vibrionen  aus  der  Fa- 
milie der  Oscillariaceae  (genus  Vibrio  bacillus)  und 
ganz  feine,  freie,  weisse,  granulirte  Filamente,  Beg- 
giatoa  (Oscillarieac).  —  Nur  wenige  lebende  Thier- 
chen (einige  anguillulcs  und  gewimpertc  Infusorien) 
fanden  sich  noch  in  der  Hontalade-Baregine. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  der  Carlsbader 
Thermen  durch  Ludwig  und  Mauthner  (6)  sind 
folgende : 

1)  Die  9  untersuchten  Quellen  sind  analog  zusam- 
mengesetzt. Die  Unterschiede  der  Quantitäten  können 
bedingt  sein  durch  die  verschiedenen  Temperaturen 
der  Quellen  und  durch  geringe  Mengen  zuströmender 
Tagewässer.  Böhcrc  Quellentempcratur  macht  höhere 
Tension  des  Wasscrdarapfes  und  durch  diese  reich- 
lichere Entweichung  der  Kohlensäure.  Diese  führt 
Wasserdampf  aus  dem  Quellwasser  fort,  und  dasselbe 
wird  dadurch  concentrirter.  —  Der  auffallend  geringe 
Eisengehalt  des  Markt-  und  Schlossbrunnens  wird 
durch  die  Annahme  erklärt,  dass  atmosphärische  Luft 
in  das  Quellwasser  eindringt  und  das  kohlensaure 
Eisen  in  unlösliches  Eisenoxyd hyd rat  verwandelt 

2)  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Carlsbader 
Thermen  ist  seit  Becker's  Zeiten  unverändert  ge- 
blieben. 

3)  Titansäurc,  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Baryum, 
Chrom,  Gold,  Kobalt,  Nickel  konnten  von  den 
Verf.  nicht  constatirt  werden ,  trotzdem  bedeutende 
Mengen  von  Sprudelstein  und  von  dem  beim  Abdampfen 
sich  ausscheidenden  Sinter  darauf  untersucht  wurden. 

4)  Thallium  und  Ameisensäure  haben  Verf. 
zu  den  bisher  bekannten  Bestandtheilen  der  Carlsbader 
Quellen  hinzugefügt;  auch  haben  dieselben  zuerst 
das  Selen  durch  entscheidende  Rcaction  nachgewiesen. 
Thallium  stammt  wie  Lithium,  Caesium,  Rubidium  aus 


glimmerhaltigcm  Gestein,  Ameisensäure  aus  dem  Humus 
der  oberflächlichen  Erdschichten. 

5)  Das  Fluor  sei  an  ein  Alkalimetall  (Natrium)  ge- 
bunden, möge  es  als  Fluorcalcium  oder  —  durch 
Zersetzung  von  Glimmer  —  als  eine  Kiesel fluorverbin- 
dung  in  die  Wässer  gelangen.  In  beiden  Fällen  wird 
bei  der  hohen  Temperatur  der  Wässer  das  kohlensaure 
Natron  zersetzend  einwirken  und  Fluornatrium  erzeugen. 
Die  bei  der  Gewinnung  des  Carlsbader  Salzes  abfallende 
Mutterlauge  enthalte  beträchtliche  Mengen  von  Fluor 
und  nicht  die  Spur  von  Calcium.  Gegenteilige  An- 
gaben von  Berzelius  beruhen  auf  einem  Beobach- 
tungsfehler. 

G)  Der  sogenannte  Sprudelstein  ist  im  Wesent- 
lichen ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Kalk  und  koh- 
lensaurer Magnesia.  Man  findet  ausserdem  in  dem- 
selben: Eisen,  Mangan,  Aluminium,  Zink,  Strontium, 
Arsen,  Antimon,  Kieselsäure,  Fluor,  Phosphorsäure. 

7)  Die  Carlsbader  Thermen  haben  eine  gemeinsame 
Ursprungsstätte  im  Erdinnern.  Die  in  geringen 
Mengen  vorhandenen  Bestand theile  lassen  sich  aus 
der  Zersetzung  des  umgebenden  Gesteines  herleiten, 
nicht  aber  die  grossen  Mengcu  der  Natronsalze, 
welche  aus  dem  Erdinnern  stammen  müssen. 

Nimmt  mau  die  mittlere  Ergiebigkeit  aller  Carls- 
bader Thermen  zu  2037  Ltr.  für  eine  Minute  an,  so 
liefern  dieselben  in  einem  Jahre  zusammen  1070.647,200 
Ltr.,  und  diese  enthalten,  die  Zusammensetzung  des 
Sprudel  wassere  zu  Grunde  gelegt,  5,S86,720  Kgnn.  feste 
Bestandteile,  wovon  1,387,584  Kgrm.  auf  kohk-nsaures 
Natron,  2.575,440  Kgrm.  auf  schwefelsaures  Natron 
und  1,103,760  Kgrm.  auf  Chlomatrium  entfallen. 

Analvscn  dnielnrr  Mässor. 

I.    An  CO,  arme  Wässer. 

a.  Eisenwässor. 

Die  Capon- Quellen  (7)  in  Hampshire  Ct.  (West- 
Virginia)  haben  nach  F.  W.  Mallett  folgende  Zusam- 
mensetzung.  Gran  in  einer  iinp.  Gallon. 

Spec.  Gewicht    Spec.  Gewicht 

1,000,091  1,000,OSS 
Mainquelle.  Beautvquelle. 

Kohlens.  Natrium  0,591  0,631 

.       Lithium  Deutl  Spur    Spur 

Kalk   8.325    8,355 

Magnes   1,441    1,269 

„       Eisenoxydul  . . .  0,041    0,052 

Chlornatrium   0,056    0,054 

Schwefels.  Kalium  0,170  0.163 

Calcium   0,593    0,480 

Phosphors.  Calcium  ....  0,002    0,002 

Thonerde  0,018  0,015 

Kieselerde   0,707    0,672 

Organ.  Substanzen  . .  .  ■  ■  0.204  . .  •  •  '»-189 

12,148  11,810 

CO,   8,57  cbz    7,81 

0   1,76    1,69 

N   3,68   3,71 

Tcmpcrat.:  65,5 1  F. 

Ausserdem  Spuren  von:  Kohlens.  Mangan,  Kupfer, 
schwefeis.  Strontian,  Fluorcalcium  und  Nitraten. 

Die  Quellen  von  Evaux  (8)  datiren  aus  den  Rö- 
merzeiton.  Bei  den  Neufassungen  der  Quellen  wurden 
römische  Raureste  unter  dem  Schutte  aufgefunden. 

S.  du      S.  du     S.  du  bains 
grandcarre"  p.  Cesar  d.vapeur 
Temperatur:     40,5*        57»  53* 
Wasserquant,  in  24  St  3,600      20,160  3,600 
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Schwefels.  Natrium/   0,7171 


Kalium  \  .  .0,925 
Chlornatriumf  0 '^S 

Chlorkalium  \ 

Kiesels.  Natrium  0,102 

Dop.  kohlens.  Natrium  /  0,080 
„         .      Kalium  ) 

,  Magues.  )  0,141 
*      Eisen  \ 

Schwefels.  Kalk  0,21» 

1,789 

S.  St. 


0,005/ 
0.1671 
0,006/ 

0,017 

0,050  • 
o,152( 
0,045  ( 
0,004 J 
0.020 

1,412 
Mario  und 


2  andere  Quellen 
filles  sind  ähnlicho  Wasser  von  je  1,480 
festem  Gehalt. 


0,744 

0,160 

0,120 
0,017 

0,361 

0.320 
1,408 

des  jeunes 
und  1,732 


b.  Schwefel-  und  Sulfatwasser. 

Die  Quelle  von  Gigondas  (9)  ist  klar  und  riecht 
nach  HjS.  Temper.  13.2°.  2,42  Lit.  die  Minute 
(täglich  3480  Lit.).   Fassung  vorschriftsmässig. 

Kieselerde   0.040 

Kohlens.  Calcium  .. .  0,021 
Dopp.  kohlcns.  Magn.  0.004 

Köhlens.  Kalium   0,067 

Natrium...  0,695 

H,S  nicht  gemessen.  

Total  0,956 

Das  sogenannte  »  Königsbittorwasser'*  (10) 
von  Budapest  ist  untersucht  worden,  um  es  für  den 
Verkauf  in  Frankreich  auf  seine  Eigenschaften  zu  prü- 
fen. Es  entspringt  südlich  von  Pest,  am  Fusse  des 
Blocksberga  und  ist  in  Gegenwart  des  franz.  General- 
Con.suls  gefüllt  worden.  Die  von  Hauer  (Wien)  ge- 
machte Analyse  wird  bestätigt. 

Abdampfrückstand   38,610 

Schwefels.  Magnesium   18.261 

Natrium   15,206 

Kalium   0,123 

Calcium   1,486 

Chlornatrium    2,733 

Kohlensaures  Natrium   0,763 

Kieselerde,  Thonerdc,  Kisenoxyd  0.038 


Freie  CO,  oder  Bicarbonat . 


0,100 


Mattoni's  (11)  Ofener  Königs- Bitterwasser 
(zusammengesetzt  aus  den  vereinigten  b"  Üf.  Königs- 
Bitterquellen)  nach  Than: 

Schwefels.  Magnesium  ...  17,9914 

Natrium   14,2014 

Kalium   0,2839 

.        Calcium   1,5136 

Chlornatrium   2,8830 

Dopp.  kohlens.  Natron...  1.7188 

Kinf.  kohlens.  Natron  . . .  0,2653 

Kisenoxyd,  Thonerde   0.0089 

Kieselsäure   0.0046 

Kohlensäure   0,3305 

Die  Schwefelquelle  in  Ischl  (12)  hat  ihren 
Ursprung  1G81  II.  einwärts  vom  Mundloch  des  Leopold- 


Stollens,  in  den  dort  vorhandenen  oberjurassischen 
Aptychenkalken.  Temperatur  12,5°.  Geruch  nach 
Hydrothion,  höchst  penetrant  beim  Erwärmen.  Spec. 
Gewicht  1,01759. 

Kohlensaures  Calcium  .  .  0,0920 
Schwefelsaures  Calcium  .  0,4596 
Kalium  .  .  0,0247 
Natrium  .  4,1258 
Chlormagnesium  ....  0,7323 
Chlornatrium   17,0056 


22,4400 


CO,  im  Bicarbonat  0,0404 
Freie  CO,  ...  .  0,0124 
U,S   0.0592 


0.1120 


Summa:  22,5520. 


c.  Jod-.  Brom-  und  Chlorwässer. 

Die  3  Quellen  von  St.  I'ellegrino  (13)  haben 
ähnliche  Zusammensetzung  nach  Ottavio  Ferrario 
und  27  0  Temperatur. 

Kieselerde  0,011 

Jodnatrium  ....  0.022 
Organische  Substanz.  0,043 
Kohlensaures  Eisen  .  0,053 
Chlormagnesium  .  .  0,073 
•  Schwefels.  Natrium  .  0,143 
Chlornatrium  .  .  .0.160 
Schwefels.  Magnesium  0,220 
Kohlensaures  Kali.  .  0,597 
Freie  CO,  0,261 

Die  Klebeisbergquelle  und  Mari  a-Louison- 
quclle  in  Ischl  (14): 

Klebelsberg-Qu.  M.-Louisen-Qu. 

Chlornatrium  5,1 1S6  5,5801 

Chlormagnesium  ....  0,4061 
Kohlensaures  Kali  .  .  .  0.0152 
Magnesium  0,0113 


Schwefels.  Natron 

Kalium  .  .  . 
m       Calcium  .  .  ; 

CO,  (in  Bicarb.)  0,0226 
Freie  CO,  .  .  .  0,1074 


0,2749 
0.0188 
0.2445 

6,0894 


0,1300 


0.0985 
0.1976 
0,0109 
0,0710 


0.0782 
6.0363 


0,0926 


0.1094 


Summa:  6,2194 


d.  Wildbäder. 


0.2020 
6,2383 


Die  Thermen  von  Teplitz-Schönau  (15)  nach 
Sonnenschein:  • 
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Urquell. 


Fiirstcnb. 
Frauen- 


Garten- 
Quellc. 


Steinbad- 
Quclle. 


Schlangen- 
bad- 


Neubad- 
Qucllc. 


Schwefelsaures  Kalium  . 

Calcium  . 

Clornatrium  

Pbosphorsaures  Natrium 
Kohlensaures  Natrium.  . 

Lithium.  . 
.  Calcium .  . 

„         Strontium  . 


Eisenoxydul 

Fluorcalcium  

Thonerde   

Kieselsäure  

lluminsubstanzen .  .  .  . 
Arsenik  


Flüchtige  Bestandteile 

Halbgebundene  CO,  . 

Freie  CO,  

N  

0  


0,02280 
0,05602 
0,06298 
0,00180 
0.41437 
0,00057 
0,06914 
0,00214 
0,O114ß 
0,00188 
0,01551 
0,00170 
0,00000 
0,04750 
0,01020 


0,71813 

0,22510 

III  Vol. 
3,4 
5 

1,8 


0,03700 
0.06638 
0,05070 
0,00080 
0,41177 
0,00638 

0.00043 
0,01134 
0,00043 
0,00338 

0,00006 
0,04666 
0,02200 
Spur 


O.OS269 

0,22797 

93 
2,3 


EL   An  C02  reiche  Wässer. 

a.  Alkalische  Säuerlinge.' 

Die  König  Otto-  und  Elisabeth-Quelle  in 
Giesshübel-Puchstein  (16)  enthalten  nach  No- 
wak und  Kratschmer: 

Temperatur:  7,7* 

K.  Otto-Quelle 


Kieselerde   0,05941 

Chlorkalium    0,03038 

Schwefels.  Kalium  ....  0.03397 

Dopp.  kuhlens.  Kalium  .  0,10862 

Natrium  1,19280 

Lithium  0.01039 

Strontium  0,00298 
Magnesium  0.21339 

Calcium  .  0,34384 

Thonerde   0,00290 


■ 


Dopp.  kohlcns 

■ 

Organ, 
Freie  CO, 


Eisen 
Mangan 
Substanzen  .  .  . 


0.00360 
0.00138 
0,00198 


11,4» 

Elisabeth-Qu. 
0,04500 
0,02163 
0,02907 
0,08600 
1,07680 
0,00059 

0,13410 
0,22249 
0,00270 
0,0)752 
0.00096 
O.O  Ii  80 


2,00564 
2.37396 


1.62866 
1.85074 


4,37960 


3,47940 


1876  wurde  in  Kommern  bei  Brüx  (17)  in 
einer  Tiefe  von  135  Mir.  warmes  Wasser  erbohrt. 
Gintl  analysirte  die  Quelle  im  Auftrage  der  Gemeinde. 
1  Liter  enthält: 

Dopp.  kohlens.  Natrium   2,127 

Calcium  0.540 

Kalium  .1  0,158 

,       Magnesium  0,175 

Lithium  0,012 

Eisenoxydul   0,014 

,  .       Manganoxydul  . .  0,001 

Schwefelsaures  Kalium   0,037 

Calcium   0,005 

Strontium  0,002 

Chlorkalium   0,058 

Bas.  phospbors.  Calcium  0,003 


0,03702 
0,08000 
0.02111 
0.00058 
040088 

Spur 
0,03003 
0.00203 
0,02300 
0.00051 
0,00345 

0,00)07 
0,03700 
0.02130 


0,03868 
0.06422 
0,05096 
0,00099 
0,43065 
0.00049 
0,01108 
0,00056 
0.01047 
0,00110 
0,00344 
Spur 
Spur 
0,04325 
0,00810 


0,60709 

0,21150 

107 
5,0 
5 

1,5 


0,65400 

0,19518 

99 
6,9 
8,5 
1,5 


0.03402 
0.03855 
0,05640 
0.00522 
0.38211 
0,00174 
0,03798 
0,00334 
0,01298 
0,00060 
0,00196 

0,00071 
0.04675 
0,02522 


0,64758 
0,23241 

94 

24.0 
G.6 

1,5 


0,03322 
0,05956 
0,04892 
0,00092 
0,34373 
0.00406 
0.02290 
0.00449 
0.01235 
0.00328 
0,00660 

Spur 
0.00800 
0,04350 
0.01841 


0,61044 
0,30728 

81 

75,3 
5,8 
2,2 


Thonerde   0,003 

Kieselerde   0,072 

3.207 

Freie  Kohlensäure   2,520 

Schwefelwasserstoff   0,00009 

Sauerstoff  0,014 

Stickstoff   0.048 

5,789 

Temperatur  22 ,1». 
Spec.  Gew.  1.00273. 

Die  Quelle  Prines  (18)  wurde  1868  bei  einer 
Bohrung  erschlossen.  Unter  den  zahlreichen  Quellen 
von  Vals  hat  sie  eine  centrale  Lage,  am  linken  Ufer 
der  Sausscs.  Ergiebigkeit  der  Quelle:  1.333  Liier 
jede  Minute.  Temperatur:  14°. 

Kohlensaure  Alkalien..  0,713 
Schwefels.  Alkalien  ...  0.095 

Calcium  0.047 

Magnesium..  0,037 

Kieselerde  0,032 

Eisen   0  008 

0,932 

Freie  Kohlensäure  . . . .  1.329 

2,261 

b.  Erdige,  alkalische  Eisensäuerlinge. 

Sta.  Caterina  in  Val  Furva  bei  Bormio  enthält 
nach  Pavesi  (19): 

Kalk   0,3097 

Magnesia   0,0536 

Eisenoxyd    0,0544 

Manganoxyd   0,0032 

Thonerde   0.0305 

Natron   0,0650 

Kali    0,0160 

Kieselsäure   0,0293 

Schwefelsäure   0.0944 

Chlor   0.0QI7 

0.6578 

Freie  Kohlensäure  .  . .  2.4160 
3,0738 
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c.  Muriatiseh  -  alkalische  Eisen  -  Säuerlinge. 

Die  Quelle  St.  Marguerite   (Puy  de  Dome) 

(20)  .  Temperatur:  26.75°;  Ergiebigkeit:  1,280 Liter 
die  Minute.  Specifisches  Gewicht:  1.0028. 

Chlornatrium    2,2649 

Dopp.  kohlens.  Natrium  ....  0,8118 

Kalium   1,3179 

Calcium   1,1874 

Magnesium  . .  0,7568 

Eisenoxydul .  0,0166 

Arsensaures  Natrium   0,0022 

Schwefelsaures  Natrium   0,1702 

Kieselerde   0,0930 

6,6208 

Freie  Kohlensäure   0,571)4 

7,1912 

Die  zahlreichen  Quellen  von  Hammam-Rhira 

(21)  in  Algier  sind  theils  warm,  theils  kalt.  Sie 
scheinen  aber  sämmtlich  einen  Ursprungs.  Die  Ab- 
kühlung entsteht  durch  Zufluss  aus  oberen  Schichten. 
Die  heissen  Quellen  sind  sehr  kohlensaurereich.  Ihr 
grosser  Eisengehalt  variabel.  Hier  werden  nur  zwei 
Analysen  mitgetheilt,  während  im  Original  vier  stehen, 
die  sich  alle  ähneln. 

Quelle  A. 
Dopp.  kohlens.  Calcium  .  . .  0,298 
.       Magnesium.  0,193 
Eisenoxydul  0.010 

Chlornatrium   0,490 

Chlorkalium   Spur 

Schwefelsaures  Calcium.  .  .  1,453 

Thonerde    0,025 

....  0.044 
2.513 


Kieselsäure  0,0U9 

Phosphorsaure  Thonerde .  .  0,0068 


Kieselerde 
Freie  Kohlensäure 


Quelle  No.  4. 

0.468 
0,214 
0,024 
0,393 
0,079 
1,085 
0,009 
0.008 
2,280 
1.292 

3,572 
20-29° 


Temperatur  

Die  Tempelquelle  in  Bad  Stehen  (22)  enthält 
nach  Keichardt: 

Chlornatrium    0,00200 

Schwefels.  Kalium    0,00932 

Natrium   0,00032 

Dopp.  kohlens.  Natrium   0,03945 

Calcium   0,24987 

Magnesium   0,09629 

M          N      Eisen  u.  Mangan  0,05418 
Kieselsäure    0,05466 

0.50609 

Freie  Kohlensäure   .,  1,94439 

2,45043 

Bei  Bad  Alvenen  liegt  Solik  (23).  Die  Quelle 
ist  von  Planta  -  Reichenau  revidirt,  8,1«  warm. 
Ergiebigkeit:  4  Lit.  die  Minute. 

Schwefels.  Kalium   0,0702 

Natrium  ....  2.0400 

Salpetersaur.  Natrium  .  .  .  0,0067 

Chlornatrium   1,2037 

Bromnatrium   0.0024 

Jodnatriura   0,0013 

Dopp.  kohlens.  Natrium  .  .  0,2956 

n  Ammonium  0,0004 

Calcium  .  .  1,1160 

Strontium  .  0.0005 

Magnesium.  0,8828 

Eisenoxydul  0,0189 
J»lir«lt>«richt  d«r  («»mmttn  MedUU.    18T9.    Bd.  L 


5,1597 

Freie  Kohlensäure  .  .  382,52  Ccm. 

Die  Karlsquelle  in  Neuendorf  nach  Lerch 
und  Fresenins  (24): 

Dopp.  kohlens.  Natrium  ....  0,395 

.  Lithium  ....  0,004 

Calcium  ....  0,249 

»  Barium   0,0003 

a  Magnesium   .  .  0,280 

Eisen  oxydul .  .  0,091 

Manganoxydul.  0,003 

Schwefels.  Kalium   0,025 

Chlorkalium   0,017 

Chlornatrium   0,101 

Bromnatrium   0,0007 

Jodnatrium   0,000005 

Kieselsäure   0,070 

Phosphors.  Thonerde   0,0004 

Natrium   0.002 


Frei  Kohlensäure 


1,242 
2,774 

4,016 


Temperatur:  11*. 

Die  Katharinaquelle  in  Krondorf  (1  Stunde 

von  Carlsbad)  tritt  aus  Basalt  zu  Tage.  Nach  Lerch 
(25): 

Schwefels.  Kalium   0,026 

Chlorkalium   0,024 

Dopp.  kohlens.  Kalium   0,028 

Natrium   1,130 

Calcium   0,495 

Magnesium  .  .  .  0,274 

Lithium   0,002 

Kisenoxydul.  .  .  0,017 

Mangan   0,001 

Bas.  phosphors.  Thonerde.  .  .  .  0,008 

Kieselsäure                            .  0,065 

2,074 

Freie  Kohlensäure  1,477 

-  773,95  Ccm. 

d.  Muriat.-alkal. -salinische  Eisensäuerlinge. 

Die  neuen  Quellen  bei  Franzensbad  (26)  sind 
auf  Veranlassung  des  A.  Kailay  von  Gintl  unsersucht. 
Das  Wasser  ist  frisch,  farblos,  fast  geruchslos,  von 
angenehm  säuerlichem,  kaum  tintenhaftem  Geschmack, 
reagirt  schwach  sauer .  im  Quellenbassin  durch  zahl- 
reiche Gasblasen  schwach  wallend.  Temperatur:  10,5. 
—  Beide  Quellen  enthalten  H2S,  die  westliche: 
0,000438  Grm.,  die  östliche:  0,000537.  Das 
Liter  enthält: 

L  Westl.  Qu. 

Schwefels.  Kalium   0,03604 

Natrium   0,83536 

Chlornatrium   0,32763 


Dopp.  kohlens.  Natrium  .  .  .  0,29264 

Lithium  .  .  .  0,00290 

Eisenoxydul  .  0,03902 

Manganoxydul  0,00334 

Calcium  .  .  .  0,14583 

Magnesium.  .  0,04568 

Bas.  phosphors.  Thonerde  .  .  0,00744 

Kieselerde   0,07359 

1.80947 

Freie  Kohlensäure  2,51221 

=  1274,32  Ccm. 


II.  Oestl.  Qu. 
0,04951 
0,93224 
0,36698 
0,18584 
0,00266 
0,04474 
0,00464 
0,15677 
0,06793 
0,01019 
0,07912 

1,90062 
2.51G66 
=  1272,71Ccm. 
31 


Digitized  by  Google 


482 


LEHMANN,  BALNEOTHERAPIE. 


St.  Peter  bei  Alvenen  (27),  durch  Plants- 
Reichenau  revidirt  (1878).  Temp.  10°.  Spec. 
Gew.  1,00453.  Ergiebigkeit:  60  Ltr.  die  Minute. 

Chlornatrium   0.5876 

Schwefels.  Natrium   2,3869 

Salpeters.  Natrium   0,0023 

Schwefels.  Kalium   0,1150 

Magnesium   0,2145 

Calcium   0,1757 

Dopp.  kohlens.  Ammonium .  .  .  0,0017 


Dopp.  kohlens.  Calcium   ....  1,7048 

Strontium  .  .  .  0,0004 

Eisenoxydul  .  .  0,0292 

Phosphors.  Thonerde   0,0013 

Kieselsäure   0,0378 

Brom   Spur 


5,1565 


Freie  Kohlensäure:  601,98  Ccm. 
Die  Quellen  Carlsbad's  sind  neuerdings  untersucht 


1000  Grm.  enthalten: 


c 

2t 
p 

d 
■ 

. 
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■ 

u  . 

E 
Xi 

£  2 

g 

i 

5  . 

jo  a 

tri  c 
A  " 

a 

ja  c 

c 

■8* 

CG 

h 

a 

m 

3 

CO 

-TT 

Ja 
3 
& 

55 

H 

11 

■tt  3 

•3  c 

93 
> 

V 

SC 

n  ruvt 

U.OOo 

U,U>  M  H) 

U.OOOl 

0,00 'S 

0,0026 

0,0017 

0,0026 

0,0026 

0,0029 

0,0002 

0,0002 

Spur 

Spur 

Spur 
0  1592 

0.0002 

0,0002 

0,0002 

0,0002 

0,1665 

0,1634 

0,1615 

0,1  R 1 3 

0,1577 

0  1642 

0, 1 6 1 5 

0,1602 

0,3214 

0,3350 

0,3337 

0,3266 

0,3287 

0,3277 

0,3273 

0,3293 

0,3173 

0,0004 

0,0004 

0,0004 

0.0004 

0,0004 

0,0003 

0,0004 

0,0003 

0,0004 

n,0123 

0,0123 

0,0186 

0,0118 

0.0113 

0,0113 

0.0121 

0,0116 

0,0121 

1,2980 

1,2705 

1,2279 

1,2790 

1.2910 

1,2624 

1,2799 

1,2836 

1,2674 

0,1862 

0,1814 

0,1930 

0,1888 

0,1839 

0.1705 

0.1840 

0,1803 

0,1796 

2,4053 

2,3860 

2.3158 

2,3'Jll 

2,3654 

2.3774 

2.3769 

2,3785 

2,34 1 1 

luih 

1,304 

1,0047 

1,0288 

1,0309 

1,0278 

1.0314 

1,0314 

1,0003 

0,0051 

0,0051 

0,0046 

0,0046 

0,0046 

0.0046 

0,0057 

0,0060 

0,0053 

0,0040 

0,0040 

'  1 i 1089 

0,0029 

0.0036 

0.0036 

0,0030 

0,0036 

0,0056 

0,0007 

0,0007 

0,0004 

0.0009 

0,0004 

0,0009 

0,0007 

0,0007 

0,0007 

0,0004 

0,0007 

0,0005 

0.0005 

0,0006 

0,0005 

0,0006 

0,0003 

0,0005 

0,0715 

0,0712 

0,0703 

0,0735 

0.0709 

0,0718 

0,0724 

0,0707 

0,0729 

0,7761 

0,7681 

0,7493 

0,7672 

0,7627 

0,7584 

0,7697 

0,7704 

0,7581 

0,1898 

o  ,'i'.:.7 

0.5*22 

0.5169 

0.4372 

0.5100 

0,6085 

0.4653 

0  564  l 

i.'illO 

5.4"' 19 

5.3:«,  u 

5,4730 

5,458!) 

5,4384 

5,4814 

5,4606 

5.370.» 

1,00530 

1,00537 

1,00522 

1,00532 

1,00534 

1,00537 

1,00539 

1,00540 

1,00537 
49,7  • 

73,8» 

50» 

56,9» 

57,8« 

63,4» 

61» 

42° 

60,9  • 

Kohlens.  Eisenoxydul  . . 

„  Mangan   

.        Magnesium  . . . 

„  Calcium   

»  Strontium  

Lithium  

„  Natrium  

Schwefels.  Kalium  

„        Natrium  .... 

Chlornatrium  

Fluornatrium  

Borsaur.  Natrium  

Phosphors.  Calcium  

Aluniiniuraoxyd  

Kieselsaure  

Köhlens,  halbgebund.  . . 

n       frei  ••■••>•*•• 

Summe 

Specif.  Gewicht  

Temper.  *  C  


Caesium,  Rubidium.  Thallium,  Zink,  Arsen,  Antimon,  Selen 
Substanz  von  nicht  näher  zu  ermittelnder  Zusammensetzung,  Spuren. 

Kronthal  (28).    Die  Wilhelmsquelle  hat  in         Auf  Volumina  berechnet 


Ameisensäure,  nicht  flüchtige 


neuerer  Zeit  eine  völlig  neue,  solide  Fassung  erhalten. 
Ein  runder,  in  Cement  ausgeführter  Schacht  geht 
durch  den  denTaunusschiefer  überlagernden  Torfund 
Letten  bis  auf  den  Fels.  Die  Höhe  des  Schachtes  3  M. 
—  die  Temperatur  13.45°.  —  Das  Wasser  ist  klar, 
farblos,  von  angenehmem,  weichem,  prickelndem  Ge- 
schmack. Kein  Geruch.  —  Das  speeifische  Gewicht 
=  1,003130.  Die  Ergiebigkeit  =1200  Ltr.  dieStde. 

Chlornatrium   1,690965 

Chlorkai  .um    0.036578 

Bromnatrium  .......  0.000641 

Jodnatrium   0,000010 


Schwefelsaur   Kali  . 
Phosphorsaur.  Natron 
Dopp.  kohlens.  Natron 


Lithion  . 
Kalk  .  . 
Strontian 
Baryt  . 
Magn.  . 
Eisen  .  ■ 
Mangan  . 


0.023632 
0,000954 
0.072206 
0  005642 
0.602407 
0,002621 
0,000471 
0.147005 
0,040931 
0,003274 
0.101090 


Kieselsäure .   

Summa  2,728127 
Freie  Kohlensäure   .  .  .  .  2.249736 

4,978163 


Freie  Kohlensäure  in  1000  Ccm.  Wasser  1201,13  Ccm. 
Freie  und  halbgebundene  Kohlensäure  .  1345,67 

In  unwägbarer  Menge:  Cacsion,  Rubidion.  Ammon, 
Thonerde,  Borsäure,  Arsensäure,  organische  Substanz, 
Stickgas. 

B.  1  häretische  laliewlwgle  und  ljdrop»sie. 

36)  Aguilhon,  Elie,  Exp^riences  physiologiques 
sur  les  eaux  minärales  de  Chatel-  Guyon  (Puy-de-Dome) 
pour  la  d4tcrmination  de  leurs  prineipes  aetifs.  Ga- 
zette m&licale  de  Paris.  No.  24.  —  37)  Kostjurin, 
S  ,  Uebcr  die  russische  Badstubc.  Aus  der  propädeu- 
tisch-therapeutischen  Klinik  des  Prof.  W.  A.  Manas- 
sein.  St.  Petersburger  medicinische  Wochenschrift. 
No.  37.  —  38)  Aubert,  P.,  De  l'influence  des  bains 
de  mer  sur  la  temp^rature  de  corps.  Lyon  meMical 
No.  1.  —  39)  Zimmermann,  Ueber  Temperatur- 
schwankungen vor  und  nach  dem  Seebade.  Verb.,  d. 
baln.  Section.  S.  18.  —  40)  Zuelzcr.  Uebcr  den 
Einfluss  der  salinischen  Laxantia  auf  den  Stoffwechsel. 
Verh.  d.  baln.  Section.  S.  19.  —  41)  Coignard.  ln- 
fluence  des  eaux  min6rales  alcalines  sur  les  propor- 
tions  des  prineipes  immediats  de  Purine.  Journal  de 
therapeutique  No.  5.  p.  161.  —  42)  Derselbe,  Un 
mode  d'aetion  des  eaux  minerales  naturelles.  (Elles 
agissent  par  la  faculte  qu'elles  possedent  de  favoriser 
Pabsorption  de  Poxygene.)   Ibid.  1878.    p.  373.  - 
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43)  Derselbe,  Etüde  sur  les  eaux  mitrales  natu- 
relles.    Ibid.  No.   11.   p.  402.     (Nichts  Neues.)  — 

44)  De  Lalaubie,  Emde  sur  l'action  de  l'cau  de 
Vichy.  Ibid.  1S78.  No.  11.  —  45)  Sotier,  Uebcr 
den  Einfluss  von  Soolbädern  aul  die  relative  Phosphor- 
saure  des  Harns.  Deutsche  medicinische  Wochen- 
schrift S.  207.  (An  4  Personen  wird  der  Urin  unmit- 
telbar vor  [wie  lange?  wie  viel?  Ref.]  und  nach 
einem  Soolbade  auf  den  Gehalt  an  N  und  Phosphor- 
säure  gemessen  und  nach  dem  relativen,  auf  100  Om. 
berechneten  (iehalt  dieser  Stoffe  auf  .erregende*  oder 
„deprimireride*  Bäderwirkung  geschlossen.  Die  Ver- 
suchspersonen tranken  auch  Brunnen.)  —  4C>)  Rens, 
W.  Th.  v.,  Die  Heilkräfte  der  sogenannten  indifferen- 
ten Thermen  insbesondere  bei  Krankheiten  des  Nerven- 
systems. Historisch-kritische  Vorträge  im  Collcgenkrcise. 
Bonn.  2.  stark  vermehrte  Auflage. 

Aguilhon  (36)  exporimentirt  an  einem  3G  Pfd. 
schweren  Hunde  zum  Studium  der  physiologischen 
Wirkung  der  Brunnen  von  Chatelguyon. 

1.  Versuchsreihe.  Vom  19.  Februar  bis  25.  März 
wird  dem  Hunde  nüchtern  mittels  der  Schlundsonde 
V  Ltr.  Brunnen  eingebracht.  —  Appetit  wächst;  Faeces 
weicher;  sonst  gutes  Hefinden.  Diurese  sehr  ver- 
mehrt. Eine  einzige  Kntleerung  brachte  958  Grm. — 
Am  6.  und  7.  März  Dosis  1  Ltr.  —  Faeces  weicher, 
doch  keine  Durchfälle.  —  Gewicht  des  Hundes  con- 
stant.  —  Nun  wird  das  Wasser  durch  Abdampfen  etwas 
concentrirt,  wobei  etwas  Alkali-  und  Eisencarbonat  aus- 
fällt, welches  besonders  nebenher  eingegeben  wird. 
Nach  24  tägiger  Pause  erhält  der  Hund  300  Gnn.  con- 
centrirtes  Wasser  (=  1  Ltr).  Abführung  kaum;  Diu- 
rese beträchtlich.  —  Am  folgenden  Tage  400  Grm. 
(=  1  Ltr.  21  nat.  Wasser).  Starkes  Abführen  nach 
2\  Stunden.  —  Endlich  Dosis  500  Grm.  (—  \\  Ltr.). 
Abführung  noch  stärker.  —  In  massigen  Dosen  wirkt 
der  Brunnen  von  Ch.  also  diuretisch,  in  doppelter 
Gabe  mässig,  in  dreifacher  stark  abführend. 

2.  Versuchsreihe  mit  dem  1  Ltr.  auf  30  Grm. 
eingedampften  Wasser,  welches  enthielt  Chlorverbin- 
dungen und  Spuren  von  Sulfaten.  —  Der  Abdampfungs- 
rückstand von  1  Ltr.  führt  mässig  ab.  In  die  Fe- 
moralvenc  injicirt,  vermehrt  er  die  Pulsfrequenz 
nicht  und  stört  das  Allgemeinbefinden  des  Thieres 
nicht.  2  Stunden  später  starkes  Abführen,  starke 
Diurese,  grosser  Appetit.  Während  24  Stunden  Darm- 
entleerung 7,  Fäces  trocken,  wie  früher  vor  der  In- 
jcclion.  Die  bei  dieser  g.maehtc  Wunde  heilt  schnell. 
Also  Chlornatrium  neben  Chlormagnesium  werden  in 
die  Blutgefässe  aufgenommen  und  wirken  von  dort 
diuretisch  und  laxatif. 

3.  Versuchsreihe.  Jetzt  empfängt  der  Hund 
eine  Lüsung  von  2,5  Grm.  Chlormagnesium.  2  Stunden 
später  starkes  Abführen  und  reichliche  L'rinentleerung. 
—  Aguilhon  selbst  nahm  2  Grm.  Chlormagnesium 
in  einem  halben  Glase  destill.  Wassers  und  führte 
massig  ab  ohne  irgend  sonstiges  Uebelbefinden.  Cha- 
telguyon verdankt  demnach  seine  abführende  Eigen- 
schaft dem  Chlormagnesium. 

4.  Versuchsreihe.  Grosse  Dosen.  Der  Hund 
erhält  von  einer  0.3  pCt.  Lösung  9  Grm.  —  Viermali- 
ges Erbrechen.  5  Stunden  nachher  reichliche  Diarrhoe. 
Ein  Theil  der  eingebrachten  Lösung  war  also  in  sehr 
kurzer  Zeit  absorbirt  worden.  —  Am  folgenden  Tage 
wurde  dieselbe  Menge  Salz  in  viel  Wasser  aufgelöst 
und  nicht  erbrochen.  —  Intoxieation.  Das  Thier  lag, 
wollte  nicht  fressen,  Puls  klein,  schwach,  Temperatur 
niedrig.  Das  dauerte  2  Stunden;  dann  Erbrechen, 
Durchfall  und  allmälige  Wiederherstellung. 

Chatelguyon  ist  also  ein  abführendes  Wasser  und 
wird  nach  Verf.  deutsche  Brunnen  aus  Frankreich  ver- 
drängen. 


Kostjurin  (37)  veröffentlicht  eine  vorläufige  Mit- 
theilung über  seine  an  5  Gesunden  und  10  Kranken  im 
russ.  Bade  gemachten  Beobachtungen  in  Bezugauf  Puls 
und  sphygmographischeCurve,  Zahl  derAthemzügo,  den 
pneumatometrischen,  inspiratorischen  Zug  und  exspi- 
ratorischen  Druck,  den  Umfang  und  die  Excursionen 
des  Thorax,  die  Elasticität  und  den  Turgor  der  Haut, 
das  Körpergewicht,  Temperatur  in  Achsel  und  Rectum, 
Tastempfindlichkeit  der  Haut,  die  electro-cutane  Sen- 
sibilität, Quantität  und  Qualität  des  Harns  (N  P05SOj). 
Dauer  des  Badens  und  Bähens  40  Min. 

Die  Versuchspersonen  wurden  in  gewöhnlich  tem- 
perirten  Zimmer  (15  '  R.)  nackt,  etwa  10  Minuten  aus- 
ruhend, und  dann  zum  Vergleiche  nach  einer  Be- 
giessung  mit  8—12  Ltr.  Wrasser  und  Abseifen  unter 
Gebrauch  von  Bastfasern  (Motschalka)  beobachtet.  Ei- 
nige gcisseltcn  sich  mit  einem  heissen,  mit  Seife  ein- 
geriebenen Birkenquaste  (Wcnik).  Sie  sassen  oder 
lagen  auf  der  obersten  Pritsche  57,4  "  R.,  so  lange  sie 
es  aushalten  konnten.  Im  Seifenzimmer  (Mylnaja) 
wurden  dann  die  Pulscurven  verzeichnet.  Dann  wur- 
den die  Beobachteten  mit  Wasser  übergössen  (zw.  42  ' 
bis  57  •  C). 

Ergebnisse:  Die  Zahl  der  Pulsschläge  wurde  ver- 
mehrt.   (Zahlen  sind  Mittel  aus  20  Beobachtungen.) 

Vor  d.  Waschen    Seifcnztmmer   Pritsche   \  St.  nachher 
73,9  94,7  119,1  82,5 

Pulscurvc  nach  dem  Aufenthalt  auf  der  Pritsche:  die 
aufsteigenden  systolischen  Curvenschenkel  werden  viel 
niedriger,  zuweilen  fast  eine  Gerade,  der  Dicrotismus 
fast  nicht  ausgesprochen. 

Pulscurve  nach  Begiessen  mit  kaltem  Wasser: 
Der  aufsteigende  Schenkel  wird  höher. 
Respirationsfrequenz: 

vor:       Seifenz.:       Pritsche:  nachher: 
20,3         25,9^  35,6  23,7 

Brustumfang: 

vor :  nach : 

86,7  Ctm.        87,8  Ctm. 

Excursionen  des  Thorax: 

bei  der  tiefsten  Inspiration : 

vor:  nach: 
90  Ctm.         90,5  Ctm. 

bei  der  tiefsten  Exspiration: 

vor :  nach : 

84,5  Ctm.      84,8  Ctm. 

Der  Inspirationszug: 

vor:  nach: 
116  Mm.  Hg.  96,5  Mm. 

Der  Exspirationsdruck: 

vor:  nach: 
128  Mm.  104,1  Mm. 

Elasticität  und  Turgescenz  der  Haut: 
vor :  nach : 

30,5  M.  17,8  M. 

wo  M.  bedeutet  die  Anzahl  Minuten,  während  welcher 
die  Spuren  von  einem  Druck  =  200  Grm.  sichtbar 
bleiben. 

Das  Körpergewicht  nahm  während  '/,— 2  Stdn. 
Badedauer  ab  im  maximo  900  Grm.,  im  min.  100  Grm. 

Vitale  Capicität  der  Lungen: 
vor:  nach: 
3109,3  Ccm.         2924,8  Ccm. 

Temperatur  (Achsel): 

vor:      Seifenz.:      Pritsche:  nach: 
37,21*      38,01«         39,27»  37,40» 
(Rectum) : 

37,59»      38,05»        38,89»  38,02» 

31» 
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Die  Tastempfindlichkeit  nach  der  Badestube 
erhöht;  desgleichen  erhöht  die  electrocutane  Sen- 
sibilität; ebenfalls  die  Elcctrocontractilität.  (Die 
beigebrachten  Zahlen  werden  hier  nicht  wiedergege- 
ben). 

Urinmengen  (gemessen  einen  Tag  tot  der  Unter- 
suchung, 4  Stunden  ror  und  cbcnsoviele  nach  der  Bad- 
stube, 1  Tag  und  2  Tage  nach  derselben): 

4  St.  vor:  4  St.  nach:  1  Tag  vor:  1  Tag  nach: 

614  Ccm.    577  Ccm.  2035  Ccm.  1774  Ccm. 

Spec.  Gew.  1013  .     1018  .  1014  „  1016  „ 

N  3,35  Giro.  5,98  Grm.  13,75Grm.  15,38  Grm. 

PO,          0,53    .     1,02    .  1,60   .       1,78  . 

SO,  0,34    „     0,64    .  1,60    .       1,78  „ 

Aubert  (38),  selbst  rheumatismus-  und  ischias- 
krank, hat  an  den  französischen  Küsten  (am  Canal) 
Temperaturmessungen  der  Eigenwärme  ge- 
macht. Körpergewicht  92  Kg.  —  Dio  Messung  ge- 
schah im  Rectum.  Während  des  Badens  ruhiges 
Schwimmen.  Versuchsperiode  vom  1. — 22.  September. 
—  Lufttemperatur  meist  18°,  nie  höher  als  20°,  die 
letzten  4  Tage  14 — 15°.  —  Wassertemperatur:  15, 
16,  17—20°.  —  (Hier  sind  die  Versuche  mit  gleicher 
Badedauer  zusammengestellt  worden.) 

a)  Badedauer  6  Minuten.  Wasser  17».  Heftiges 
Kämpfen  mit  den  Wellen  der  Fluth. 

Temp.  vor  d.  Bade:  37,5*,   nach:  37,5*. 

b)  Badedauer  10  Minuten.    Wasser  16*. 
Temp.  vor  d.  Bade:  37,4°,   nach:  37,4". 

V,  Stunde  später:  37,1» 

40  Min.        .  37,0* 

50   ,  „  36,9» 

90   .  .  37,2» 

c)  Badedauer  15  Minuten.    Wasser  16*. 

Temp.  vor  d.  Bade:  37,4°,    nach:  37,4°. 

d)  Badedauer  20  Minuten.  3  Beobachtungen. 
Temp.  des  Wassers:  19,2,  17,  16,3*. 

Temp.  vor  d.  Bade:  nach: 

37,6»  37,4» 

37,4»  37.3» 

37,4«  37,3* 

10  Min.  später:  37,3|  Aua  dem  Bade(  völlig 

«n    "       "      or't.      abgetrocknet,  in's 

in    "      "      Si»     B«w   unter  zwei 

is  :  :  Dccken- 

e)  Badedauer  25  Minuten.  6  Beobachtungen. 
Temp.  des  Wassers  beziehentlich:  18,  19,5,  21, 
18,  15,  16«. 

Temp.  vor  d.  Bade:  nach: 

87,5»  37,3* 

37,5»  37,4» 

37,6°  37,1» 

37,4«  36,4» 

37,5*  37,1* 

Nach  35  Min.:  36,5* 

.     45    .  36,5» 

■    120    „  36,8* 

-    225    .  37,2« 

Nach  5  St.  10    .  37,2« 

f)  Badedauer  30  Minuten.  2  Beobachtungen. 
Temp.  des  Wassers  beziehentlich:  20,5,  17°. 

Temp.  vor  d.  Bade:  nach: 
(»/.St.  nach  einem  12 Km.  Spaziergang)  37,3»  37,2« 

37,2»  36,5* 


g)  Badedauer  40  Minuten.  Temperatur  des 
Wassers:  19,7°.  —  (Noch  cchauffirt  von  einem 
ermüdenden  Spaziergange.) 

Temp.  vor  d.  Bade:  nach: 
38,1'  37,5* 

h)  Badedauer  43  Minuten.  Temperatur  des 
Wassers:  18,5«. 

Temp.  vor  d.  Bade:  nach: 
37,4*  36,9» 

i)  Badedauer  53  Minuten.  Ebbe.  Temperatur 
des  Wassers:  20». 

Temp.  vor  d.  Bade:  nach: 
37,3«  36,9« 

k)  Badedaucr  60  Minuten.  Temperatur  des 
Wassers:  18°.  Schönes  Wetter.  Ruhiges  Meer. 
Morgens  10  Uhr  16  Min. 

Temp.  vor  d.  Bade:  nach: 
37,4°  36,5*. 

Zimmermann  (39)  nahm  vom  17. — 29.  Sep- 
tember 1877  neun  Seebäder  in  Helgoland.  — 
Die  Zahlen  sind  Mittelzahlen. 

Vor  dem  Bade:  Nach: 

Puls  78  107  unmittelbar  nach 

Temp.  37«  36,85°  12  M.  nach. 

Ferner  16  Bäder  vom  19.  bis  24.  October  1878: 
Wassertemp.  22—11*  R.  Mittelzahlcn. 

Vor:  Puls  83  Nach:  117 

Temp.  37,4»  37,3»  (12  M.  nachher). 

Nach    12  M.  Puls:  89, 

43  M.     .  78, 

101  M.     .  72. 

5  Luftbäder  (Spaziergänge?)  ergaben: 

Vor  dem  Gange:  Nach  1  Stunde: 

Puls  65,  Temp  37,27»,      Puls  76;  Temp.  37,5«. 

Nach  2  Stunden: 
Puls  73,  Temp.  37,8». 

Nach  3  Stunden: 
(im  Hause)  Puls  70,  Temp.  37,59*. 

Körpergcwichtswägungen  ergaben  (79  Kgrm.  Körper- 
gewicht) in  13  Beobachtungen  im  Mittel  eine  Abnahme 
per  Stunde : 

Ohne  Bad  (in  Helgoland):    Nach  Bad  (in  Helgoland): 
57,2  Grm.  80,5  Grm. 

Ohne  Bad  (in  Hamburg): 
52,0  Grm. 

Zuelzer  (40)  giebt  oinen  historischen  Ueberblick 
über  die  Entwickelung  der  Lehre  vom  Stoffwechsel 
seit  Liebig,  und  die  verschiedenen  Maasse,  den  ersteren 
zu  kennzeichnen.  Nicht  der  Stickstoff  des  Urins  allein 
reicht  aus,  durch  seine  Quantität  eine  richtige  Vor- 
stellung über  die  im  Körper  vorgegangenen  Wandlun- 
gen zu  geben.  Die  beim  Aufbau  der  Zellen  nöthigen 
Mineralstoffe  (Phosphor,  Schwefel,  Kalk,  Eisen,  Chlo- 
ride etc.)  müssen  mit  in  Rechnung  gestellt  werden, 
und  namentlich  in  ihren  relativen  Mengen  im  Ver- 
gleiche zum  Stickstoff,  welcher  als  Einheit  dabei  die- 
nen kann.  Theilt  man  die  24  stündige  Zeit  in  3 
Perioden,  eine  vor,  eine  nach  der  Hauptmahlzeit  und 
eine  der  Schlafzeit  bei  Nacht,  so  characterisiren  sich 
die  Urin-Mineralien  (Stickstoff  =  100)  durch  ihr  Vor- 
kommen nach  ziemlich  genau  gekannten  Procentsätzen. 
So  ist  beispielsweise  die  Phosphorsäure  Vormittags 
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12—15,  Nachmittags  bis  30.  Nachts  20—24  pCt. 
des  Stickstoffs.  Mit  den  anderen,  hier  nicht  weiter  zu 
verfolgenden  Salzen  verhält  es  sich  ähnlich. 

Der  Urin  enthält  die  Mischung  der  Zerfallproducte 
der  Körperbestandtheile,  welche  nicht  alle  gleich- 
massig  Eiweiss  enthalten,  wenn  auch  Stickstoff  allen 
gemeinschaftlich  ist.  (Vergleiche  Muskeln  als  Prototyp 
der  Eiweissorgano  und  des  Gehirns,  als  Prototyp  der 
Lecithinorgane.)  Die  Messung  des  Sticks  tof fs  allein 
bildet  demnach  eine  unvollkommene  Vorstellung  über 
die  Ursprungsstätten.  Diese  Messung  wird  in  dem 
Grade  vollkommener,  als  noch  andere  Bestandtheile, 
Trabanten  des  Stickstoffs  nach  bekannten  Quantitäten 
mit  gemessen  werden,  wodurch  eine  ungefähre  rech- 
nungsmässige  Reconstruction  der  Organe  angebahnt 
wird. 

Aenderungen  in  den  procentischen  Verhältnissen 
des  Urins  sind  Beweise  von  Aenderungen  innerer  Vor- 
gänge der  Ernährung,  welche  in  der  practischen  Me- 
dicin  „ gesteigerte  oder  herabgesetzte"  Er- 
regbarkeit genannt  werden,  so  dass  diese  sogenannte 
„Functionsstörung"  einen  stofflichen  Untergrund  an- 
gewiesen erhält.  Zeigt  sich  die  relative  Phosphor- 
säure unter  19 — 20  (Mittel),  so  besteht  „ gesteigerte*4, 
—  zeigt  sie  sich  höher,  so  besteht  „herabgesetzte" 
Function.  Umgekehrt  ist  die  Schwefelsäure,  wenn  ver- 
mehrt, Zeichen  der  „gesteigerten",  wenn  vermindert, 
der  „herabgesetzten  Modalität.  —  Kochsalz  wiederum 
wird  bei  fieberhaften  (Erregungs-)  Zuständen  verrin- 
gert gefunden. 

Weitere  Illustration  liefert  der  „Gallenfistelhund", 
dem  Schwefel  u.  a.  permanent  entzogen  wird.  Durch 
diese  Entziehung  befindet  sich  der  Hund  in  einem  zu- 
nehmenden DepressionszusUnde.  —  Aehnlich  wirkt 
die  Entziehung  des  Eisens.  —  Bei  Verarmung  an  die- 
sen Mineralien  spielt  das  Fett  eine  vicariirende  Rollo. 
Der  therapeutische  Effect  der  Mittelsalze 
konnte  in  3  Versuchen,  wobei  junge  Männer  von  20 
bis  24  Jahren  einmal  Morgens  früh  Natriumcarbonat 
einnahmen  in  massig  abführender  Gabe  (5 — 8  Grm.), 
durch  den  Nachweis  des  verminderten  relativen  Werthes 
der  Schwefelsäure  im  Harn  anschaulich  gemacht  wer- 
den. Durch  die  vermehrte  Peristaltik  wurde,  abge- 
sehen von  der  Nahrung,  aus  dem  Pancreassecret  eine 
gewisse  Menge  von  Albuminaten  und  Chlornatrium, 
und  aus  der  Galle  ein  grosser  Theil  von  Eisen  und 
Schwefel  schnell  aus  dem  Körper  entfernt,  so  dass 
eine  Reabsorption  nicht  stattfinden  konnte  (Schiff). 
Verminderung  der  relativen  Schwefelsäure  im  Harn  und 
gesteigerte  Ausfuhr  von  Kochsalz  und  Eisen  begründen 
in  stofflicher  Beziehung  die  Diagnose  einer  herabge- 
setzten Erregbarkeit.  Daher  auch  Verminderung  der 
„Plethora"  und  die  Entwicklung  von  Anämie  unter 
dem  Gebrauch  der  Laxantia. 

Coignard  (41)  theilt  Harnuntersuchungen  mit, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  derGebrauch  alkalischer 
Brunnen  die  Menge  der  Harnsäure  verringert,  des 
Harnstoffs  vergrössert.  Im  diabetischen  Harn  ver- 
ringert sich  die  Menge  des  Zuckers  und  auch  des  Ei- 


weiss bei  Albuminurie.  Zum  Beweise  werden  zunächst 
aus  1877  3  Patienten  vorgeführt,  deren  Urin  vor  und 
nach  Bendigung  der  Cur  untersucht  worden  ist. 
(Nachbarschaft  von  Vichy  [Ste.  Marie-de-Cusset].) 

1.  Patient  (Tropisches  Klima,  Leberbypertrophie, 
Ocdem): 

Vor:  Nach: 
Albuinen  1,59  Grm.        keine  Spur. 

2.  Patient  (17 jähriges,  hydrämisch  -  chlorotisches 
Mädchen) : 

Vor:  Nach  4  Wochen:  N.  8  Wochen: 

Harnstoff  .  .  .  21,76  22,50 

Harnsäure  .  .  0,609  0,282 
Phosphorsäure  3.260 

Zucker  ....  0,000  0,000 

Eiweiss.  .  .  .  Spur  1,10  0,000 

3.  Patient  (65jährig.  Arthritis  nodosa.  Oedema. 
Polyuria.) 

Vor:  12  Tage  nach:    22  T.  nach: 

Albuinen  .  .  21,92  12,22  11,22. 

Harnstoff  .  .  43,80  —  15,24. 

Nach  5  Monaten  Eiweiss  fast  verschwunden. 

Die  folgenden  Tabellen  ergeben  analoge  Resultate  : 

I.  Diabetes. 


Fall  1. 

8.  Juni 

9.  Octob. 

Fall  2. 

13.  Juni 
22.  Juli 

Fall  3. 

20.  Juli 
2.  August 

Fall  4. 

4.  Juli 
28.  Juli 

Fall  5. 

27.  Juni 
19.  Juli 


15,9 
2,0 


362 
11,5 


492 
30,0 


193 

3,6 


188 

8,6 


ä 


20,8 
34,7 


54,9 

22,5 


39 
39 


35,1 
21,8 


I 


0,6 
0,7 


0,26 
0,03 


0.09 
0,10 


1,2 
0,3 


E 


3,2 
2,9 


5,2 
1,9 


2,3 
2.3 


Wenig 
2,2 


o 


2,5 
4,5 


3,6 
3,0 


2,2 
3,1 


Wenig 
4,2 


o 

s 


12,2 
15,4 


9,5 
7,8 


16,5 
10,7 


II.  Diabetes  mit  Albuinen. 


Fall  6. 
Fall  7. 
Fall  8. 
Fall  9. 
Fall  10. 
Fall  11. 


6.  Aug.: 
1  Jahr  später: 
4.  Juni: 
23.  Juni: 
7.  Juni: 
23.  Juni: 
17.  Juli: 

1.  Aug.: 

2.  Aug.: 
31.  Aug.: 
12.  Aug.: 
26.  Aug.: 


Zucker: 
13,9-24,7. 
12,7-23,3, 
217,0, 
101, 
30,4, 
13,1, 
77,0, 
32,0, 
81,1, 
58,0, 

Ii: 


Eiweiss: 

0,35—2,0. 
Spur— 1,8. 

2,6. 

0,7. 

0,8. 

0,4. 

0,2. 

Spur. 

2,7. 

1,5. 
1,0. 
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Dann  werden  2  gleiche,  vor  Staub  geschützte,  oben 
offene  Glasgcfässe  an  einer  luftigen  Stelle  4  Tage  lang 
stehen  gelassen.  Das  eine  Gefdss  =  A  enthält  Süsswasser, 
das  andere  Gcfass  =  B  enthält  Süssw.  3  u.  Elisabcthqu.  1. 

Eben         4  Tage  Mischung 
geschöpftes  gestandenes  nach 
Süsswasser.   Süsswasser.       4  Tagen. 

CO,   0,50  Ccm.     0,50  Ccm.       23,0  Ccm. 

0    3,0      „       6,0      „  7.0  „ 

N   15.0      „     16,0  17.5'»  ., 

18,50  Ccm.  22,50  Ccm.       47,50  Ccm. 


HI.  Gicht.  Harnsäure. 


(a 
3 

■ 

E 
3 

im 

t. 

4 

3 

03 

natr. 

m 

c 

'I 

—  3 

F 

u 
_o 

Fall  12. 

8.  Juni 
21.  Juni 

15.7 
19,6 

0,5 
0,6 

1,6 
2,0 

1,7 
2,5 

5,6 
7  0 

Fall  13. 

5.  Juli 
26.  Juli 

19,0 
10,0 

0,05 
0,3 

1,8 
2,8 

— 

Fall  14. 

12.  Aug. 
26.  Aug. 

0,72 
0,68 

IV.  Leberkrankheiten. 

Fall  15. 

5.  Juni 
27.  Juni 

18,5 
16 

0,3 
0,29 

2.2 
2.1 

1,6 
2,1 

9,8 
5,3 

Gallenpigment  und  Zucker  verschwinden. 

Fall  16. 

22.  Febr. 
27.  Juni 

11,7 
41,0 

1,5 
0,7 

V. 

Albuminurie. 

Fall  17. 

22.  Juni 
1877 

19.  Juni 
1878 

10,5 
22,5 

0,42 

0,28 

2,7 
3.0 

Eiweiss  und  Zucker  verschwunden. 

Harnstoff:  Harnsäure:  Albuinen: 
Fall  18.         4.  Juli:     13,8         0,37  21,9 
26.  Juli:     15,2  -  11,1 

Fall  19.        24.  Juli:  11,2 
2.  Aug.:  25,6. 

Coignard  (42)  glaubt,  den  Mineral  wassern 
ausser  den  bekannten  Eigenschaften  hier  eine  noch 
unbekannte,  also  neue,  welche  wesentlich  thera- 
peutisch mitwirke,  vindiciren  zu  müssen.  Diese  neuo 
Eigenschaft  ist:  dass  die  Absorption  des  Sauer- 
stoffs durch  die  Mineralwasser,  namentlich 
die  alkalischen,  begünstigt  werde.  Er  hat  sich 
wiederholt  überzeugt,  dass  2  gleichalterige  und  in 
allen  Rücksichten  gleichscheinende  Goldfische,  welche 
unter  allen  Bedingungen  gleich  gehalten  wurden,  — 
der  eine  in  gewöhnlichem  Süsswasser.  der  andere  in 
alkalischem  Mineralwasser  —  ungleich  lange  leben. 
Der  im  alkalischen  Mineralwasser  überlebt  den  im 
Süsswasser  lange.  C.  führt  dies  auf  die  Begünstigung 
der  O-Absorption  durch  das  Mineralwasser  zurück  und 
stellte  durch  Bretel,  den  vereidigten  Chemiker  in 
Cusset,  folgende  Versuche  an. 

Die  Methode  der  Gasbestimmung  wird  genau  be- 
schrieben. Das  Süsswasser  ergab  in  250  Ccm.  4,625 
Gasvolumen,  welches  bestand  aus 

CO,    0,125 

N    3,75 

0    0,75 


Nachdem  diese  Zahlen  die  aufgestellte  Hypothese 
bestätigt  hatten,  lag  daran,  die  einzelnen  Bestaudtheile 
der  Quellen ,  und  auch  die  verschiedenen  Curbrunnen 
selbst  auf  ihre  dem  Sauerstoff  zugewandte  Absorptions- 
kraft zu  prüfen.  Die  Lösungen  wurden  vorher  von 
Luft  befreit  und  dann ,  wie  oben  angedeutet ,  6  Tage 
der  Luft  ausgesetzt  und  analysirt.  Die  folgenden  Zahlen 
bedeuten  Ccm.  in  einem  Liter: 


0 
Ccm. 

N 
Cnn. 

CO, 

Ccm 

Ccm. 

Destill.  Wasser  

3 

19 

4 

26 

Dieses  mit  kohlens.  Na- 

tron (0,5  proc.)  .  .  . 

5 

18 

18 

41 

Dieses  mit  schwef.  Natr. 

6 

19 

25 

Dieses  mitChlornatrium 

(0,5  proc.)  

4 

19 

23 

Dieses  mit  arsensaurem 

Natr.  (0,005  proc.)  . 

7 

19 

26 

Dieses  mit  Natriummo- 

*. 

nosulfür  (0,01  proc.) 

6 

19 

1 

26 

Carlsbad  Sprudel  .  . 

7 

18 

55 

80 

La  Bourboule  

7 

19 

13 

39 

Marienbad  (Ferdindbr.) 

5 

12 

183 

200 

5 

13 

30 

48 

6  ; 

17 

149 

172 

6.40 

16 

0,60 

23 

9 

26 

48 

83 

9 

19 

87 

115 

* 

Elisabeth  (Cusset)  .  .  . 

9 

22 

33 

124 

Elisabeth  (Cusset)  .  .  . 

9 

21 

162 

192 

Elisabeth  (nach  nur  4 

8 

18 

134 

160 

.  ■» 

10 

28 

22 

60 

Örezza  (frisch)  

3,60 

16.80 

779,60 

800 

Orezza  (nach  6  Tagen) 

6 

15,20 

378,80 

400 

Saint- Alban  

5,20 

16,40 

358,40 

380 

Die  künstlichen  Lösungen  und  die  natürlichen 
Quellen  lassen  sich  in  der  Richtung  der  Untersuchung 
als  nicht  identisch  betrachten.  Die  alkalischen  Quellen 
erscheinen  hier  die  energischsten.  (Nur  Mont-Dore 
steht  etwas  höher.)  —  Ob  es  nicht  wahrscheinlich  sei, 
fragt  der  Verf.,  neben  der  klimatischen,  der  Arsen- 
wirkung von  Mont-Dore  bei  Behandlung  von  Brusi- 
krankheiten  auch  die  Wirkung  der  0- Absorption  als 
therapeutisches  Agens  anzunehmen.  Auch  für  Vichy 
komme  dieser  nachgewiesenen  Eigenschaft  bei  Erklä- 
rung der  therapeutischen  Effecte  eine  Bedeutung  zu. 

De  Lalaubie  (44)  giebt  einen  weitläufigen  histo- 
rischen L'eberblick  über  die  Entwickelung  der  ärzt- 
lichen Anschauung,  wie  die  Alkalien,  besonders  di« 
alkalischen  Brunnen  wirken  und  bekämpft  na- 
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mentlich  die  Verurtheilung  derselben  zur  Zeit  durch 
Magendie,  Troussoau  u.  A.,  nach  welcher  durch 
die  Alkalien  eine  Cachexie,  wie  nach  Quecksilber  und 
Jod  entstehen  könnte  (Cachexie  alcaline).  L.  stellt 
genaue  Blutkügelchen-Zäblungtn  bei  einer  Anzahl  für 
Vichy  passender  Patienten  vor  und  nach  dem  Gebrauch 
der  Kur  an  und  findet  der  unten  stehenden  Tabelle 
gemäss  ganz  im  Gegensatz  zu  der  abfälligen  Kritik 
eine  ansehnliche  Vermehrung  der  Blutkügelchen,  als 
Effect  der  Kur.  Die  These,  welche  er  als  Kernpunct 
seiner  Abhandlung  betrachtet,  lautet:  Die  Brunnenkur 
in  Vichy  vermehrt  bei  richtig  indicirten  Zuständen  die 
Zahl  der  Blutkügelchen  derjenigen  Form  von  Anämie, 
welche  jenen  Zuständen  zukommt.  Bei  nicht  indicirten 
Zuständen  macht  sich  diese  Wirkungsweise  der  Kur 
nicht  geltend. 

Die  untersuchten  Patienten  waren  sämmlich  anä- 
misch mit  folgenden  Diagnosen: 

1)  30jähr.  Mann  mit  ungefähr  1  Jahr  dauernder  Dys- 
pepsie. 

2)  40 jähr.  Frau  mit  Koliken,  ürinconcrcmenten  und 
Dyspepsie. 

3)  66  jähr.  Frau  mit  schwerem  Diabetes. 

4)  48jähr.  Frau.    Algier.    Leberkolik.  Dyspepsie. 

5)  48 jähr.  Mann.   Hochgradige,  protrahirte  Dyspepsie. 

6)  25jähr.  Mann.  Typhus.  Bronchialcatarrh.  Dyspepsie 
mit  Flatulenz  und  Schmerz.  Neuralgien. 

7)  64jähr.  Mann.    Langdauernde  Dyspepsie. 

8)  24  jähr.  Mann.  Hepatitis  chron.  Icterus. 

Zählungsresultate ,  betreffend  die  Blutkügelchen  in 
einem  Cmm.  Hlut  bei  dem  Beginn  und  dem  Ende  der 
Cur.  Die  Anordnung  der  Zäblungsresultate  geschah  in 
aufsteigender  Reihenfolge  der  Blutkügelchenvcrmehrung. 


Pat 

Mittlere 
Tagesgabe. 
Gm. 

Zahl 
der 
Tage. 

l!l.-k.  beim 
Beginne. 

BL-k.  bc 
Ende. 

(Die  Ziffern  bedeuten 
Tausend.) 

5. 

300 

31 

4204 

4423 

6. 

735 

16 

4267 

4549 

3. 

520 

21 

3796 

4423 

8. 

1200 

13 

5271 

5992 

7. 

415 

22 

3168 

4078 

6. 

420 

22 

3294 

4580 

2. 

1000 

18 

3231 

4737 

1. 

700 

18 

4674 

6243 

C  Geschichte  der  Balneologie    NatUule  Entwicke- 
le ng.  Statistik. 

47)  Brück,  A.  T.,  Das  Bad  Driburg.  Eine  histo- 
rische Skizze.  Deutsche  medicinische  Wochenschrift. 
21.  Juni.  (Feuilleton  aus  der  Feder  des  seit  einem 
halben  Jahrhundert  dem  Bade  vorstehenden,  immer 
noch  rüstigen,  geistesfrischen  und  regsamen  Collegen 
mit  manchen  interessanten,  auf  Driburg  und  die  Zeit- 
geschichte Bezüglichen  Details.)  —  48)  Seebohm, 
A.,  Aus  Pyrmont.  Ebendas.  17.  Mai.  Feuilleton.  — 
49)  Bertrand,  Statistische  Notizen  aus  Sehlangen- 
bad.  Berl.  klin.  Wochenschrift.  No.  20.  —  50)  Dritter 
Jahresbericht  der  Kinderheilanstalt  in  Salzuflen  im 
Fürstenthum  Lippe- Detmold.  —  51)  Satzungen  und 
Geschäftsordnung  der  balneologischen  Section.  — 
52)  Thilenius,  G.,  Die  Aufgaben  der  balneologischen 
Section.  —  53)  Kisch,  Uebcr  den  gegenwärtigen 
Stand  der 'Balneotherapie.  —  54)  Rohden,  L.,  Die 
wissenschaftliche  Seite  des  Verhältnisses  zwischen  Haus- 
arzt und  Badearzt.  Vorstehende  4  Nummern  in:  Ver- 
öffentlichungen der  Gesellschaft  für  Heilkunde  in  Berlin. 


Erste  öffentliche  Versammlang  der  balneologischen 
Section  am  25.  und  26.  Januar.  Im  Auftrage  der 
Section  von  Brock.  —  55)  Alvcncn,  Schwefelbad.  — 
56)  Churwalden,  Luftcurort.  —  57)  Davos,  klimati- 
scher Luftcurort.  Davos-Dörfli.  —  58)  Fideris,  alkal. 
muriatischer  Eisensäuerling.  —  59)  St.  Moritz,  Stahl- 
säuerling. —  60)  Passugg,  alk.  crd.  Eisenquellen.  — 
61)  Pontrcsina,  klimatischer  Curort.  —  62)  Tarasp- 
Schuls,  abführende  Eisensäuerlinge.  —  63)  Bormio, 
Gypsthermen.  Bericht  über  die  Saison  rätischer  Bäder 
und  Curorte  1878.    Chur.    (cf.  dies.  Werk  1878.) 

Schlangenbad  (49)  war  besucht  von: 

1877  ....  1342  Gästen,  210  Passanten. 

1878  ....  1368      „  188 

Unter  den  1368  Curgästen  waren  934  Deutsche, 
133  Engländer,  131  Russen,  66  Franzosen,  40  Hollän- 
der, 34  Amerikaner  etc. 

Bäderzahl: 

1877  .  .  13654  und  ausserdem  856  Freibäder. 

1878  .  .  14329    „  760 

Wasserversandt: 

1877    4085  Krüge. 

1878    4328  . 

Ziegenmolke: 

1877    432800  Grm. 

1878    329900  . 

Schlangenbad  erhielt  einen  bescheidenen  Reunion- 
saal  nebst  Spiel-  und  Billardzimmer  und  eine  Trink- 
haUe. 

Die  Kinderheilanstalten  (50)  neben  Sool- 
bädern,  bestimmt  zur  Aufnahmo  armer  Scrophulöser, 
mehren  sich.  Die  Anstalt  in  Salzuflen  folgte  der 
1873  bereits  in  Rothenfelde  gegründeten.  Es  wur- 
den in  Salzuflen  im  letzten  Jahre  270  Kinder  (7552 
Verpflegungstage)  behandelt. 

[1)  Sitzungsberichte  der  balneologischen  Commission 
der  Krakauer  medicinischen  Gesellschaft.  Krakau.  8. 
33.  SS.  (Die  im  Jahre  lS.'iS  ins  Leben  gerufene  und 
seit  3  Jahren  mit  der  Krakauer  medicinischen  Ocscll- 
schaft  verbundene  halneologische  Commission  hielt  im 
Jahre  1879  11  Sitzungen  ab,  über  welche  hier  ausführ- 
licher Bericht  ertheilt  wird.  Aus  demselben  wird  der 
wohltbätige  Kinfluss  ersichtlich,  den  diese  Ki:irper>chalt 
unter  der  energischen  Leitung  ihres  Präsidenten  des 
Prof.  Korczynski  auf  die  Hebung  und  gedeihliche 
Entwickelung  der  galizischen  Heilquellen  ausübt.)  — 
2)  Frembecki,  0.,  Bericht  über  die  Badesaison  1S7S 
in  Szczawnica.  Krakau.  8.  26  SS.  (Die  Frequenz  nimmt 
von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Vor  15  Jahren  waren  in 
Szczawnica  645,  im  Jahre  1878  2282  Badegäste  und 
zwar  nicht  nur  aus  Galizien  und  dem  benachbarten 
russisch  Bolen,  sondern  auch  aus  Ungarn,  Böhmen, 
Russland,  dem  Herzogthum  Posen  und  den  entfernte- 
ren Ländern  Europa's.  Die  am  stärksten  in  Szczawnica 
vertretenen  Krankheiten  sind  Katarrhe  im  allgemeinen  und 
insbesondere  der  Aspirations-  und  der  Verdau  ungsorgane, 
so  wie  auch  der  Harnblase,  beginnende  Tuberculose, 
Lungenemphysem  u.  s.  w.)  —  3)  Debicki,  Kl.,  Iwo- 
niez  im  Jahre  1878.  8.  46  SS.  (Die  jod-  und  brora- 
cnthaltende  Kochsalzquelle  von  Iwonicz  wurde  im  Jahre 
1878  von  1136  Badegästen  besucht.  Die  am  zahlreich- 
sten vertretenen  Krankheiten  waren:  Scropheln  in  den 
verschiedensten  Formen,  Krankheiten  der  weiblichen 
Sexualorgane,  Rheumatismen  und  Syphilis.  Die  Cur- 
Rcsultate  waren  grösstentheils  befriedigend )—  1)  Ta- 
tarcznch,  U,  Die  Schwefelquellen  in  Lubieu  J.  1879. 
Lemberg.  8.  30  SS.  Mit  4  Ansichten.  (Der  in  Ost- 
Galizien  gelegene,  sonst  stark  besuchte,  seit  einer  ge- 
wissen Zeit  aber  vernachlässigte  Badeort  Lubicn  kommt 
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neuerdings  wieder  in  Aufnahme.  Das  Mineralwasser 
gehört  zu  den  stärksten  Schwefelquellen  und  liefert 
günstige  Resultate  bei  der  Behandlung  von  rheumati- 
schen, arthritischen  und  chronischen  Hautkrankheiten, 
bei  Syphilis,  Neuralgien.  Lähmungen  u.  dgl.  Im  Jahre 
1S78' suchten  daselbst  911  Badegäste  ärztliche  Hilfe.) 
—  5)  Mieczkowski,  Beobachtungen  aus  der  ärzt- 
lichen Praxis  in  Ciechocinek  im  Jahre  1S78.  Gazeta 
lekarska.  No.  22—24.  (Einige  wichtigere  Fälle  aus  der 
badeärztlichen  Praxis,  und  zwar  3  schwer  verlaufende 
Nervenkrankheiten  und  ein  bis  zum  35.  Lebensjahre 
andauerndes  gänzliches  Ausbleiben  der  Menstruation, 
gegen  welches  der  sechswöchentliche  systematische  Ge- 
brauch von  Vollbädern  nebst  Sitzbädern  aus  der  4',,- 
procentigen  Ciechociner  Soole  sich  wirksam  erwies.)  — 
6)  Dymnicki,  J.,  Die  in  Busko  während  der  Bade- 
saison 1878  behandelten  Fälle  von  Syphilis.  Mcdycyna 
No.  27—32.  (Von  289  Kranken  wurden  154  nebst 
der  Brunnencur  auch  noch  mit  Einreibungen  von 
grauer  Salbe  behandelt,  86  mit  Einreibungen.  Jodkali, 
und  dem  Brunnen  [combinirte  Behandlung],  7  mit 
Jodkali  allein  und  42  mit  der  innerlich  und  äusser- 
lich  angewandten  Heilquelle.  Die  besten  Erfolge  wur- 
den mit  den  Einreibungen,  dann  mit  der  eombinirten 
Cur  erzielt  Im  allgemeinen  wurden  von  289  Kranken 
216  geheilt,  70  gebessert  und  3  ahne  Erfolg  entlassen.) 

I.  Bainettherapie  in  engerei  Sinne. 

64)  Gassot,  Les  eaux  mineralcs  de  la  France. 
Journal  de  therapeutique.  No.  10— 23.  —  65)  Kisch, 
E.  II. .  Die  Heilquellen  und  Curorte  Böhmens.  Mit 
1  K.  Wien.  —  66)  Luks,  H.  T.,  Die  Brunnen-  und 
Badeorte.   4.  Aufl.  Mit  Karte.  Berlin. 

Die  heutige  französische  Balneotherapie(64) 
hat  drei  scharf  ausgeprägte  Merkmale  gegenüber  der 
deutschen  .  dabei  von  der  Sprache  abgesehen.  Zuerst 
ist  sie  patriotisch,  d.  h.  bestrebt,  die  inländischen 
Kurorte  anzupreisen,  die  ausländischen,  namentlich  die 
deutschen  gering  zu  schätzen  und  an  die  Seite  zu 
schieben  mit  der  laut  ausgesprochenen  Absicht,  Frank- 
reichs durch  Badereisende  fortgetragene  Schätze  dem 
gehassten  Nacbbarlande  zu  entziehen  und  der  Heimath 
zu  erhalten.  —  Dann  ist  sie  geognostisch,  um  das 
Vielerlei  der  balneologischen  Dinge  genetisch  zu  systo- 
matisiren.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Therapie  dadurch 
gewinnt.  Zuletzt  ist  sie  auf's  äusserste  chemisch  - 
pharmacologisch.  Die  hier  vorliegende  Arbeit,  ge- 
wissormansen  ein  Abdruck  der  Gubler'schen  Vor- 
lesungen als  ehrendes  Denkmal  für  diese,  möge  einige 
Beurtheilung  finden,  um  durch  Gegenüberstellung  der 
nationalen  Bestrebungen  die  Vorzüge  und  Mängel  die- 
ser zu  beleuchten. 

Patriotisch  französische  Balneotherapie. 
Die  Kurorte  Frankreichs  ersetzen  vollwichtig  die  bis 
dahin  gültigen  Deutschlands.  Z.  B. : 

Kreuznach  wird  vertreten  durch  Salins,  Salies 
de  B6arn;  Nauheim  durch  Bourbonne,  Balaruc, 
Mouticrs  en  Savoie;  Ems  durch  Royat,  Chäteau- 
neuf;  Wiesbaden  durch  Saint  -  Nectairc;  Kissingen 
durch  Chatel  -  Guyon;  Carlsbad  freilich  nur 
cinigermassen  durch  Saint- Maurice  und  Vic-le- 
comte;  dafür  aber  wird  überflügelt  Aachen  durch 
Uriage  und  Saint  -  Gervais,  Gasteyi  durch  Ba- 
guercs  -  de  -  Bigorre,  Nerit,  Luxcuil,  Bagnols; 
Selters  durch  Condillac,  St-Alban,  Vic-sur- 
Ccrc;  die  Stahlbäder  durch  Orezza,  Prugnes. 


Leider  muss  die  Superiorität  des  Auslandes  an  Bitter- 
wässern zugegeben  werden;  jedoch  wird  auch  diesen 
gegenüber  auf  Vacqueiras  -  Montmirail  hinge- 
wiesen. 

Goognostische  Balneotherapie.  Alle  natür- 
lichen Quellen  werden  folgendermassen  von  Gubler 
classificiit: 

L  Meteorische  und  Sccwässer. 

Regen-  etc.,  wirkliches  und  Landseewasser. 

II.  Tellurische  Wässer  (Min.-W.  im  engeren  Sinne). 

1.  Protogeische  oder  plutonische;  a)  Protogeische 
gewöhnliche:  St. -Nectairc  etc  ;  b)  Protogeische  Wild- 
bäder: Plombieres,  Neris  etc.  c)  Alkalische:  Vichy 
(thermal),  Vals  (kalt),  d)  Harzführende:  Euzet.  e)  Saure: 
Dominique?  Rio  Vinagre  (kalt);  f)  Jod-  und  Brom- 
wässer: Chaudes-Aigues;  g)  Arsenikwässer:  Mont-Doro 
la  Bourboule;  h)  Eisen wässer:  Sylvannes  (therm.), 
Prugnes  (kalt);  i)  Erdige  Wässer:  St-Nectaire,  St-Al- 
lyre  (kalt);  k)  Kochsalzqucllent  Chatel-Guyon;  1)  Na- 
triumsulfiirwässer:  Baregcs,  Bonnes  etc. 

2.  Stratigeische  oder  Neptunischc:  m)  Calcium- 
sulfürwässer:  Dignc  (therm.),  Enghicn  (kalt);  n)  Koch- 
salzwässcr:  Balaruc  (therm.),  Salies  (kalt);  o)  Erdige 
Wässer:  Monestier  (therm.),  Alet(kalt);  p)  Eisenwässer j 
Anmale  (kalt)  etc.;  q)  Arsenikwässer:  Cransac  etc.  (kalt) ; 
r)  Jod-  und  Bromwässer:  Greoulx  (therm.),  Challes  (kalt) ; 
s)  Kupferwässer:  St-Christan  (kalt):  t)  Salinische  Wässer: 
St. -Genais  (therm.),  Vacqueiras  -  Montmirail  (katt); 
u)  Gypswässer:  Villeminfroy  (kalt);  v)  Alaunwässer: 
Le  Crol  (kalt)  etc.;  w)  Gemischte,  strategeische  Wässer: 
Contrexeville  (kalt),  Bagneres  etc. 

Man  vergleiche  1.  f)  und  2.  r);  1.  g)  und  2.  q); 
1.  h)  und  2.  p)s  1.  i)  und  2.  o);  1.  k)  und  2  n). 

Chemisch-pharmacologische  Balneothe- 
rapie. Wären  wirklich  die  zahlreichen,  den  natür- 
lichen Quellen  angehörenden  Stoffe  ihrer  physiologi- 
schen und  pharmacodynamischen  Wirkungsweise  nach 
bekannt,  wie  sie  es  in  der  That  nicht  sind,  dann  wäre 
die  Leetüre  der  Dissertation  einer  solchen  Balneothe- 
rapie ein  Hochgonuss,  voll  Wahrheit  und  Weisheit,  und 
man  müsste  der  Einiheilung  der  Brunnen  nach  ihren 
oft  nur  minimalen  Bestandtheilen  ganz  überzeugt  bei- 
pflichten. So  aber,  nach  der  heutigen  unvollkommenen 
Bekanntschaft  mit  der  Wirkung  so  zahlreicher  Brunnen- 
bestandtheile,  —  sei  es  für  sich,  oder  sei  es  gar  in 
ihrer  bunten  Zusammenmischung  —  darf  man  an  der 
Zweckmässigkeit  einer  solchen  Behandlung  des  Stoffs 
für  therapeutische  Zwecke  zweifeln. 

Dieser Uebelstand  wird  auch  vom  Autor  selbst  ge- 
fühlt, und  daher  als  Krönung  des  Werks  eine  phy- 
siologisch und  später  eine  therapeutisch  systema- 
tische Eintheilung  hinzugefügt,  die  auch  hier  wieder- 
gegeben worden  muss  in  einer  der  Form  nach  umge- 
stalteten Disposition. 

A.  Heilquellen,  welche  unmittelbar  auf  den  Körper 
und  dessen  flüssige  oder  feste  Bestandtheile  wirken  : 
I.  und  zwar  wirken  auf  den  Gesammtorganismus: 

1)  Erregende  (thermale;  sehr  kalte;  gasreiche; 
geschwefelte;  IVlasgische). 

2)  Beruhigende  (Wildbäder,  mit  mucilaginöser 
Beigabe,  saure). 

3)  Anästhesirende  (mit  CO,  und  Kohlenwasser- 
stoff). 

4)  Adstringirende  (Saure,   Eisensulfat,  Eisen- 
Kupfer,  Alaun). 

5)  l'urgirende  (Bitterw.,  Kocbsalzw.,  Eisensulfat). 

6)  Diuretische  (Wildwässer,  gem.  Strategeische, 
Salpetrige). 
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7)  Dialytische  (Lithionwässcr,  Wildwässer). 

8)  Die  Wirkung  auf  den  Magen  beschränkt  (to- 
nische, stimulirende.  aniisthesirendc ,  eröff- 
nende, absorbirende,  eupeptische  [saure,  Eisen- 
carbonat]). 

9)  Reconstituirende: 

a.  metakrasische  (alkalische), 

b.  eutrophische  (Eisen-Mangan;  Kupfer), 

c.  metatrophische  (Jod), 

d.  alterirende  (Arsen,  Jod-Brom,  Kupfer, 
Schwefel). 

13.  Heilquellen,  welche  mittelbar  wirken: 

10)  Absorbirende  Gegengifte  (Natrium-,  Calcium- 
carbonat, Schwcfellebern). 

11)  Gegen  niedere  Organismen  (H,S,  Hyposulfit, 
Arsen,  Harz,  Alkalien). 

Die  therapeutische  Eintheilung  hat  folgende  12 
Capitel : 

1)  Balneotherapie  der  Anämie  und  Chlorose: 

a.  wenn  sie  chronisch: 

Protogeische  gew.  Brunnen,  Eiscnrarbonat 
mit  und  ohne  Gas,  Eisen-Mangan,  als:  St. 
Nectaire,  Orezza,  Luxem I  etc.  etc. 

b.  wenn  sie  hartnäckig: 

a.  torpide  (Luxeuil  etc.);  ß.  mit  Uämorrhagie 
(Eisensulfat,  Alaun), 

c.  mit  Cotnplicationen:  (Dysphagie,  Catarrh, 
Gicht,  Scrofulose  etc.  etc.). 

2)  Balneotherapie  der  lymphatischen  Krankheiten 
und  Scrofulose: 

a  Lymphatismus  (See,  Kochsalzquclte), 

b.  mit  oberflächlichen  Geschwüren. 

c.  mit  Krankheiten  tiefgelegener  Gewebe : 
o.  torpide  Form,  ß.  erethische  Form. 

3)  Balneotherapie  der  Tuberculose : 

a.  Habitus  (Royat  etc.), 

b.  die  Krankheit  selbst: 

a.  acut,  doch  nicht  stürmisch  (M.-Dorc), 
ß.  chronisch:  leicht  ercthisch  (Royat  etc.), 
frische  Entzündung  (Allevard  etc.),  tor- 
pide (Eaux-Honnes  etc.);  y.  mit  Scrofulose: 
erethisch  (Li  Bourboule),  torpid  (Greoulx). 

4)  Balneotherapie  des  Diabetes: 

a.  Glycosurie: 

a.  Floride  Form  (Vichy,  Vals);  ß.  Anämie 
(Chatelguyon.    La  Bourboule). 

b.  Albuminurie: 

a.  Anämie  (St.  Nectaire  etc.),  ß.  Anasarca 
(St.  Gervais  etc.). 

5)  Balneotherapie  der  l'rolithiasis : 

a.  Phosphate  (Wild,  erdige,  Hyposulfit -Quel- 
len, 

b.  ürate  (Prophylactische  Kur.  Harngries- 
Gicht). 

6)  Balneotherapie  der  Leberkrankheiten: 

a.  HydatiJcn  (La  Bourboule), 

b.  Cholestearindiathese  (Vals  etc.), 

c.  Dysenterie,  Sumpfcachexie, 

d.  Anämie  (Lo  Boulon), 

e.  Cacbexie  (Contrcxeville), 

f.  Gallensteine, 

g.  Neuralgie  (Plombiere«). 

7)  Balneotherapie  des  Verdauungscanales: 
a.  Magen: 

Schmerzhafte  Dyspepsie   (alkal.  Säuerlinge, 
Arsen,  erd.  W.,  Wildq), 
Atonische  Dyspepsie : 
einfache  (alkal.  W.). 

mit  Sodbrennen  (Eisens.,  alk.,  kohlcns. 
Kalk), 

mit  Blähung  (gasarmc  Kalkwässer,  Ther- 
men) etc. 

Rheumatische  Dyspepsie:  Plombieres,  Aix-lcs- 
Bains  etc., 


Herpetische  Dyspepsie:  arsens.  Quellen,  Syl- 

vanes, 

Saburrale  Dyspepsie:  Brides  etc. 
b.  Darm: 

Chron.  Diarrhoe  etc.  etc.   Hcisse  Quellen. 
Cachectische  etc.   St  Nectaire  etc. 
Ulcerative  etc.    Cauterets  etc. 
Obstipation.    Kochsalz  j  i    Bitterw.  etc. 

8)  Balneotherapie  der  Sexualorgane: 

a.  Bei  Männern  und  Frauen: 

Catarrh.    Impotenz.    Polys&rcie  etc. 

b.  Bei  Frauen: 

etc.  etc.  , 

9)  Balneotherapie  der  Neurosen: 

a.  Bei  Chlorose, 

b.  Neuralgien, 
c  Krämpfe. 

10)  Balneotherapie  des  Rheumatismus  etc.  etc. 

11)  Balneotherapie  der  Respirationsorgane  etc.  etc. 

12)  Balneotherapie  der  chron.  Exantheme: 

a.  Parasiten  (Challes,  Bareges,  Euzet), 

b.  Gicbtische 

Harnsäure  (Vichy),  Anämie  (Royat),  Tor- 
pide (Moltig),  irritirte  (Allevard,  N6ris), 
Scrofulose  (trocken  [Soolen],  ulcerativ 
[Gr6oulxl,  nässend  [Bareges],  lymphatisch 
[Uriage]),  herpetische  (Arsen-,  Brom-Jod). 

o.  Zur  Entscheidung  ob  Lues  (Luchon.  Aii  en  S.) 

d.  Lues  (Greoulx.  Aulus.) 

n.    Kur  mit  gemeinem  Wasser  (Dampf- 
Türkische  Bäder)  etc. 

07)  Pinoff.  Fr.,  Handbuch  der  Hydrotherapie. 
Leipzig.  —  68)  Richter,  F.,  Zur  Balneotherapie  psy- 
chosenartiger Zustände.  Centralblatt  für  Nervenheil- 
kunde, Psychiatric  und  gerichtliche  Psychopathologie. 
No.  3.  —  69)  Friedmann,  Sig.,  Ueber  den  günstigen 
Einfluss  der  Hydrotherapie  auf  Reflexneurosen.  Wiener 
medicinischc  Wochenschrift.  No.  27.  (3  Fälle.)  —  70) 
Pugibet,  J.,  Hyperämie  cutan6e  et  syncope  occasion- 
nces  par  les  bains  froids.  Memoire*  de  mädecinc  mi- 
litairc.  No.  2.  —  71)  Ballet,  Bains  froids.  Note 
sur  un  cas  d'aecidents  preced£s  de  rougeur  de  la  peau. 
Ibid. 

Richter  (68)  polemisirt  gegen  Schüle's  (Zieros- 
sen's  Pathol.  Bd.  16.)  angegebene  gegen  Psychosen 
gerichtete  hydriatrische  Methode.  Er  unter- 
scheidet: 1)  Die  ausschliesslich  beruhigende 
Methode.  Ruhiges  Bad  von  27  —  28°  R.,  circa 
5 — 25  Min.  Dauer,  wenn  nöthig  im  Laufe  des  Tags 
wiederholt.  2)  Die  Uebergangsmethode  zur  an- 
regend tonisirenden.  Ruhiges  Voll-  und  Halbbad 
von  21—25°  R.,  5—25  Min.  Dauer  mit  kaltgehal- 
tenem Kopf;  oder  Sitzbäder  derselben  Art ;  endlich 
Einwickelung  mit  folgendem,  kurzen  Vollbad  (21°) 
oder  folgender  Abreibung  (21°).  3)  Die  anregende 
und  resorbirende  Methode.  Halbbäder  und  Ab- 
reibungen, 22  —  18°,  3 — 8  Min.  Dauer,  kaltem  Kopf, 
Frottiren.  —  Bäder  von  bis  12°  gegen  Psychosen 
werden  widerrathen ,  Flussbäder  desgleichen.  Die 
Kopfdouche  wird  gänzlich  verworfen. 

Schon  Mestrudo.  Tourraine.  Bedie,  Gran- 
jux  (cf.  dieses  Werk  1876  und  1877)  hatten 
Beobachtungen  mitgetheilt,  dass  Soldaten,  welche  ge- 
sund in's  kalte  Flussbad  gingen  und  auch  darin 
sich  noch  leidlich  fühlten,  carmoisinrothe  Haut  be- 
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kamen  tind  nach  dem  Bade  umfielen,  todtenbleich 
Warden  and  nur  mühsam  wieder  zum  Leben  gebracht 
wurden. 

Pugibet  (70)  und  Ballet  (71)  theilen  neue 
und  bestätigende  Beispiele  mit  und  fordern  ihre  Col- 
legen  auf,  beim  Baden  diejenigen  Soldaten  sogleich 
austreten  zu  lassen,  bei  welchen  die  allgemeine  Haut- 
röthe  im  Bade  wahrgenommen  werde.  Die  heftige 
Reizung  der  Hautnerven  erzeuge  Reflexkrampf  der 
Hautgefässe  und  Lähmung  derselben  mit  Congestioni- 
rung  innererOrgane  und  namentlich  des  Gehirns.  Die 
Erscheinung  der  folgenden  Ohnmacht  etc.  sei  Folge 
einer  individuellen  Organisation,  wodurch  die  ge- 
nügend bekannte  physiologische  Erscheinung  inten- 
sivere Wirkung,  als  der  Norm  entspricht,  hervorbringe. 
—  Horizontale  Lage  der  Betreffenden,  Frictionen  und 
Spirituosen  als  Analeptica  seien  die  Iudicata.  Der  Fall 
von  Pugibet  wird  noch  dadurch  besonders  lehrreich, 
dass  der  beobachtete  Badende  ein  erstes  Bad  —  weil 
er  heftig  dem  kalten  Wasser  widerstrebte  —  nur  bis 
zu  den  Knieen  und  dann  bis  an  die  Hüften  nshm,  so 
dass  die  allmäligeRöthung  der  badenden  Theile  beob- 
achtet werden  konnte.  Bei  diesem  Versuche  war  also 
nur  ein  Theil  der  Hautnerven  und  Hautgefässe  Sitz 
der  Reizung;  und  daher  ertrug  der  Betreffende  ohne 
Nachtheil  den  Eingriff.  Am  folgenden  Tage  wurde 
aber  der  Versuch  über  die  ganze  Oberfläche  des  Kör- 
pers ausgedohnt.  da  an  der  Leine  geschwommen  werden 
musste.  —  Die  diesen  Versuch  begleitende  allgemeine 
Hautröthe  wurde  nicht  mehr  ohne  Nachtheil  ertragen. 

b.    Kur  mit  Mineralwasser  (incl.  Seewasser). 

72)  Laure,  Inhalation  d'AUevard  sulfureuse.  Ses 
effets  curatifs.  Journal  de  th6rapeutique.  No.  13. 
p.  481.  —  73)  Niepce  fils,  Note  sur  la  gu^rison  de 
l'asthme  par  les  eaux  d'AUevard.  Lyon  medical.  No.  27. 
(Nichts  Neues.  Inbalationscur  der  Schwefelwasser  gegen 
Asthma  gerühmt.)  74)  Poore,  G.  V.,  The  sulphur- 
waters  of  the  Pyrenees.  The  Lancet.  3.  10.  May. 
p.  624  u.  ff.  —  75)  Ventura,  Jodoform,  Galvanismus 
und  ihre  Anwendung  im  Bade  Trensebin -Teplitz. 
Wiener  medicinische  Wochenschrift.  No.  23.  —  76) 
Frank,  Die  Bäder  von  Leuk.  Medicinischcs  Corre- 
spondenzblatt  des  Würtembergischen  ärztlichen  Vereins. 
No.  9.  (Nichts  Neues.)  —  77)  Teschenmacher, 
Beitrag  zur  Aetiologie  des  Diabetes.  Deutsche  medici- 
nische Wochenschrift.  17.  Mai.  No.  20.  (Ein  Fall. 
PrädispOäitiou.  Theer  innerlich.  Darauf  Magencatarrh. 
Diabetes.  Neuenahr  wohltbätig.)  —  78)  Fleck  les, 
Leop.,  Balneotherapeutische  Mittheilungen  aus  der 
gynäkologischen  Praxis  in  der  Saison  1878  in  Carls- 
bad. —  79)  Derselbe,  Zur  Thermalbebandlung  der 
Gicht  in  Carlsbad.  2.  Ausgabe.  Leipzig.  —  80) 
Mayer,  Jaques,  über  die  Wirksamkeit  von  Carlsbad 
bei  Diabetes  mellitus.  Berliner  klinische  Wochenschrift. 
31.  32. — 81)  Pichler,  Aphoristisches  über  Carlsbad. 
Vers.  d.  balneol.  Scction  a.  25,  26  J.  Berlin.  —  82) 
Coignard,  Carlsbad  et  Vichy.  Journ.  de  therapeu- 
tique.  No.  7.  —  83)  Des  eaux  bicarbonatecs  sodiques 
fortes  de  Vals.  Gazette  des  höpitaux.  Xo.  12—61.  — 
84)  Brandt,  G.  11.,  Tbe  thermal  Springs  of  Royat,  la 
Bourboule  and  Chätel-Guyon.  The  British  medical 
Journal.  July  26.  (Nichts  Neues.  Für  Engländer  ge- 
schrieben.) —  85)  Richelot,  Etudes  cliniqucs  sur  la 
phthisic  pulmonairc  au  Mont-Dore.  L'union  medical 
12  avril.   No.  43.  -  86)  Lwow,  L.,  Die  Bedeutung 


der  Essentuki'scben  Mineralwässer  und  des  doppelt 
kohlensauren  Lithion  bei  Behandlung  der  Lithiasis. 
Aus  Mediz.  westnik.  1878.  No.  46,  im  Centralblatt 
für  Chirurgie.  No.  22.  —  87)  Höfler,  M  ,  Krankenheil 
bei  Frauenkrankheiten.  Münchener  ärztliches  Intelli- 
genzblatt  etc  No.  21.  —  88)  Longhi,  Giovanni, 
L'inalazionc  dell'  acqua  minerale  nebulizzata  di  Salso- 
maggiore  e  dei  vapori  di  quelle  saline  nella  cura  di 
alcune  malattic  dellc  vie  aeree.  Gazetta  medica  ita- 
liana-Lombardia.  15.  Marzo.  (Nichts  Neues.)  —  89) 
Rinteln,  Das  Thcrmalsoolbad  von  Oeynhausen  und 
seine  Anwendung  bei  Krankheiten  des  Nervensystems. 
Allgemeine  medicinische  Centraizeitung.  No.  34  ff.  — 
90)  Lebert,  La  Riviere  au  point  de  vue  des  bains  et 
de  l'cmploi  ä  Finterieur  de  l'eau  de  mer.  Archive 
g6n6ral  de  medecinc.  Octobre. 

Laure  (72)  lobt  Allevard  als  das  wirksamste 
Bad  unter  allen  anderen  Schwefelquellen.  Es  enthält 
am  meisten  von  allen  Schwefelwasserstoff,  und  ist 
durch  Lage  (450  M.  Meereshöhe)  und  durch  Tempe- 
ratur (15°)  geeignet,  Reizzustände,  Fieber  etc., 
namentlich  in  den  erethischen  Formen  der  Tuber- 
cnlose  und  der  Hämoptoe  glücklich  zu  bekämpfen. 
Gerade  in  dieser  Beziehung  ist  A.  der  therapeutische 
Gegensatz  von  Eaux-Bonnes.  Die  Inhalationssäle  sind 
kalt,  werden  von  Minuten  bis  Stunden  Dauer,  je  nach- 
dem, verwandt  und  vortrefflich  vertragen.  Aber  nicht 
allein  Tuberculose  und  Bronchitis,  auch  Krankheiten 
der  Circulationsorgane,  des  Nervensystems  und  der 
Sexualorgane  sind  für  A.  indicirt. 

Poore  (74)  schreibt  für  englische  Leser  einen 
kurzgefassten,  klaren  und  objectiven  Reisebericht  über 
die  Pyrenäen-Curorte  Frankreichs  (Eaux  chaudes, 
Eaux  Bonnes,  Cauterels.  St.Sauveur.  Bareges,  Luchon, 
Bigorre).  Die  Details  sind,  obwohl  sie  für  deutsche 
Leser  nichts  Neues  enthalten,  ihrer  präcisen  Form 
wegen  lesenswerth.  Der  Hauptwerlh  des  Artikels  liegt 
in  der  Hervorhobung  des  therapeutischen  Nutzens  der 
selbst  in  der  grössten  Verdünnung,  in  Form  der 
Schwefelbrunnen,  dargereichten  Sulfide  gegen  torpide 
Scrophulose  und  viele  anderen  Ernäiirungsanomalien, 
und  weiter  in  der  auf  eigener  Erfahrung  beruhenden 
Polemik  gegen  die  namentlich  durch  Braun's  Lehr- 
buch aufgestellte  These,  dass  dio  in  den  Schwefel- 
brunnen vorkommenden  Verbindungen  ihrer  kleinen 
Quantität  wegen  nicht  wirksam  sein  könnten. 

Coignard  (82)  ist  4  Jahre  Arzt  in  Vichy  und 
vergleicht  nunmehr  eino  Brunnencur  in  Carlsbad 
und  Vichy.  die  ähnliche  Krankheiii-zustände  heilen 
und  deren  Wässer  doch,  wie  die  Analysen  zeigen,  so 
verschiedene  Zusammensetzung  haben,  in  Beziehung 
auf  ihre  Eigentümlichkeiten.  (Die  Analysen  des  Spru- 
del [le  Roy  des  Eaux],  Grande-Grille  und  Sie.  Marie- 
de-Cussct  werden  zur  Veranschaulichung  beigefügt.) 
C.  heiss,  relativ  nicht  viel  C02,  relativ  wenig  Natrium- 
carbonat,  dahingegen  Sulfat  und  Kochsalz.  V.  weni- 
ger heiss  oder  kalt,  viel  CO;,,  viel  Natriumbicarbonat, 
sehr  wonig  Alkalisulfat  und  Chlornatrium.  —  Die  Be- 
handlungsresultate seien  ziemlich  dieselben  in  C.  u.  V. 
Nur  die  Annehmlichkeiten  der  Curen  seien  verschieden 
geartet  und  ausserordentlich  zu  Gunsten  von  V.  —  Es 
folgt  nunmehr  eine  detaillirte  Schilderung  der  Carlsbader 
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Brunnenvorschriften  namentlich  in  Beziehung  auf 
Kost,  für  welche  Aerzte  und  Wirthe  ein  Gehcim- 
bündniss  geschlossen  haben.  Dr.  Caulet.  der  selbst 
Curgast  in  C.  war,  hat  die  Schilderung  seiner  dortigen 
Cur  gemacht.  Sogar  „l'ancienne  soupe  au  Sprudel", 
bestehend  aus  Brod,  Milch  und  Sprudelwasser,  findet 
darin  ihreStelle.  Ja  sogar  dio  Vorschrift  von  J.  Pranck, 
nach  welcher  nur  Reis,  Hafergrütze,  Hühnerbrühe  und 
Compote  erlaubt  sein  sollte,  wird  als  characteristisch 
für  C.  erwähnt.  —  Dann  folgen  die  Schilderungen 
der  Reactionsphänomene  gegen  die  Cur.  Die  erste 
Woche  verlauft  ohne  grosse  Veränderung  im  Befinden. 
Dann  folgt  in  der  Regel  eine  Periode  grösserer  Ge- 
sundheitsstörungen, die  sich  in  zwei  Theile,  einen  der 
„Reizung*  und  einen  der  „Toleranz"  sondern  lässt 
u.  s.  w.  Dem  gegenüber  steht  V.,  „tout  est  bien  dif- 
ferent",  d.  h.  hier  lebt  man  ohne  Zwang,  ohne  „be- 
eidigte" Kost,  trinkt  Brunnen  in  ungemessener  Quan- 
tität, bei  Tische  als  gewöhnliches  Trinkwasser.  Ja, 
Unverständige  gehen  bis  täglich  40  oder  50  Becher 
(zu  200  Grm.)  Alle  Störung  im  Befinden  beschränkt 
sich  auf  ein  Bischen  Trunkenheit  und  Somnolenz  nach 
der  Tafel,  festen  Schlaf  bei  Nacht,  sehr  reichliche 
Diurese.  „Ivresse  lögcre.  somroeil.diurese.  Voilä  tout." 
Solch'  eine  Cur  macht  sich  ganz  von  selbst.  Aber 
in  Carlsbad  —  da  feuern  schwere  Geschütze  ;  da  fühlen 
die  Kranken  sich  ähnlich,  wie  nach  mercuriellen  Curen. 
Es  entsteht  eine  Cachexie,  die  man  mit  Eisenbrunnen 
wieder  zu  verbessern  strebt.  In  Vichy  aber  hebt  das  al- 
kalische Wasser  die  Zahl  der  Blutkügelchcn  (Lalaubie). 

Dio  verschiedenen  Quellen  in  Vals  (83)  werden 
einer  specialisirenden  Kritik  unterzogen  und  anderen 
alkalischen  Quellen,  namentlich  Vichy  gegenüber  in- 
sofern gerühmt,  als  sie  einen  besseren  Geschmack 
haben  der  reichlicheren  CO,  wegen,  und  als  die  „alka- 
lische Cachexie"  nicht  so  bald  durch  Vals  hervorge- 
rufen wird.  Die  Quelle  Divinee  wird  ihres  Magnesium- 
carbonats  (0.9  in  1  Liter)  wegen,  als  Laxans  hervor- 
gehoben, welches  nicht  rasch,  wie  die  Bitterwässer, 
aber  aber  allmälig  sicher  wirkt.  Die  Indicationen 
(GaUensteine.  Hepatitis,  Dyspepsie,  Diabetes  etc.)  wer- 
den mit  Fällen,  die  genau  beschrieben  werden,  be- 
gründet. Für  Vals  ist  ferner  das  Vorhandensein  einer 
Reiho  von  diluirteren  und  concentrirteren  Brunnen, 
die  man  den  individuellen  Fällen  anpassen  kann,  ent- 
scheidend. 

Richelot  (85)  fährt  fort,  über  die  günstigen 
Wirkungen  der  Mo u t- Do re-Cur  gegen  Schwind- 
sucht (Lungentuberculose)  zu  berichten.  Da  die 
Badeärzte  so  häufig  an  Fortsetzung  der  Beobachtung 
ihrer  Brunnenpatienten  behindert  werden,  also  über 
die  definitive  Heilung  im  Ungewissen  bleiben,  hat 
sich  R.  besondere  Mühe  gegeben,  auch  nach  der  Ab- 
reise der  Betreffenden  Nachrichten  über  ihre  Krankheit 
zu  bekommen.  10  Fälle  sind  die  Zahl  der  früher 
genauer  beschriebenen  Patienten.  Ein  Fall  hat  nicht 
weiter  verfolgt  werden  können,  so  dass  9  verblieben. 
Von  diesen  9  sind  4  gestorben,  5  noch  am  Leben  und 
zum  Theil  ganz  hergestellt.  Die  Fülle  betrafen  sämmt- 
lich  floride  Tuberculose  mit  Hämoptoe,  höchstem 


Grade  der  Abzehrung  und  im  Zusammenhange  mit 
Heredität.  Es  waren  Fälle,  gegen  welche  die  Pyre- 
näen- und  Schwefelquellen  nicht  mehr  indicirt  ge- 
wesen wären.  —  Die  Cur  in  Mont-Dore  besteht  in 
Trink-  und  Inhalationscur;  sie  dauert  von  18  bis  30 
Tagen.  Häufig  stellt  sich  die  Besserung  erst  in  der 
„Nachwirkung"  ein. 

Lwow  (86)  theilt  mit,  dass  in  Beketow's  Kli- 
nik (Kasan)  der  Lithotomie  eine  Vorbereitungscurmit 
Essentuki'schem  Brunnen  No.  1 7 vorausgeschickt 
werde.  Dadurch  werde  der  Blasencatarrh  verbessert, 
dor  Harn  werde  neutral,  später  sauer,  das  Allgemein- 
befinden bessere  sich.  Die  Operation  werde  erleich- 
tert, der  Stein  weicher,  poröser,  leichter  zu  zertrüm- 
mern. —  Harnsteine  aus  Oxalsäuren,  harnsauren  und 
phosphorsauren  Salzen  in  das  Mineralwasser  gelegt, 
zeigten  schon  nach  einigen  Tagen  eine  sandige  Ab- 
scheidung  aus  den  phosphorsauren  Schichten,  während 
die  anderen  Schichten  unverändert  blieben.  In  zwei 
Monaten  waren  die  phosphorsauren  Schichten  voll- 
kommen verschwunden,  die  harnsauren  porös  und 
mürbe,  die  Oxalsäuren  unverändert.  Verf.  empfiehlt, 
jeder  Lithotomie  eine  Cur  von  Essentuki  und  Lithion 
bicarbonicum  vorauszuschicken. 

Rinteln  (89)  theilt  seine  Erfahrungen  bei  Krank- 
heiten des  Nervensystems  während  seiner  25jährigen 
Praxis  im  Bade  Oeynhausen  mit.  Hier  und  da 
werden  Fälle  beschrieben  und  genauer  characterisirt, 
um  die  allgemeine  Fassung  der  Prognose  zu  stützen. 
Kurzgefasst  lässt  sich  das  Resultat  seiner  Erfahrung 
folgendermassen  formuliren: 

Die  Behandlung  in  Rehme  war 

1)  ohne  Erfolg: 

Bei  Apoplexie  des  Gehirns,  bei  ausgebildeter  Tabes 
dorsalis  (T.  dolorosa),  Sclcrosi»  disseminata.  Meningitis 
und  Myelitis  in  Folge  von  Wirbelcaries,  Schwäche  der 
Alten  mit  Zittern,  Anästhesie  nach  Erkältung,  Rücken- 
markslähmung nach  Syphilis,  progressiver  Muskelatrophie, 
progressiver  Bulbärparalyse,  atrophischer  Kinderlähmung 
höchster  Grade,  Facialisparalysen  schwerer  und  ver- 
alteter Form,  Blascnläbmung,  Ischias,  Prosopalgie, 
Hcmicranie,  Epilepsie,  Veitstanz,  hysterischen  Convul- 
sionen. 

2)  Begleitet  von  einigem  Erfolg: 

Lähmung  nach  Encephalitis  in  der  Jugend,  nach  tu- 
bcreulöscr  Meningitis  bei  einem  9jähr.  Kinde,  Tabes 
(Stillstand  und  Besserung),  rheumatischer  Meningitis 
spilialis,  Rückcnmarkskrankbeit  durch  Propagation 
einer  Pleuritis,  Compression  durch  dislocirten  Wirbel- 
bruch, Hyperämie  der  Vencnplexus  der  R.  M.  Häute, 
hysterischer  Lähmung  und  Spinalirritation, traumatischen 
Rückenmarkslähmungen,  Lähmungen  post  refrigera- 
tionem,  nach  Typhus. 

Lebert  (90)  hat  diesen  die  Seebäder  der 
Riviera  betreffenden  Artikel  hinterlassen.  Ueber 
Klima.  Wellenschlag,  Temperatur,  Analyse,  Methode 
etc.  nichts  Neues.  Indication:  Schonungsbedürftige 
Patienten  mit  Anlage  zu  Bruslerkrankung  und  statio- 
näre Tuberculose.  Chlorose  und  Anämie  (Herbst 
und  Frühjahr).  Scrofulose  und  Rachitis.  Doch  müssen 
die  Kinder,  um  zu  baden,  über  5  Jahre  alt  sein. 
Schwerere  Localisationen  und  Fieber  contraindiciren. 
Eingewurzelte  Rheumatismen  und  Neuralgien  erlangen 
keine  Heilung.     Hautschwäche  passt.  Atonische, 
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anämische  Neurosen.  Anästhetische  und  paralytische 
Aeusserung  der  Hysterie,  nicht  die  convulsive. 
Hypochondrie  passt  für  Nizza.  Leichtere  Affec- 
tionen  des  Genitalapparates  (Hypermenorrhoe,  Chlo- 
rose etc.).  Dann  wird  das  Seewasser  hier  abermals 
als  Brunnen  empfohlen.  Geschöpft  fern  von  der  Küste 
aus  grösserer  Tiefe,  filtrirt  auch  durch  Kohle,  wird  es 
im  Verhältnis«  von  100  (bis  250)  mit  kohlensäure- 
reichem Wasser  (400  —  300—250)  in  Siphons  ge- 
mischt und  brunnenmässig  getrunken. 

c.  Kur  mit  künstlichen  Bädern  und  Brunnen. 
Hauskuren  (Molke,  Kumys  etc.). 

91)  Morshejewski,  W.,  Ucber  die  Wirkung  der 
warmen  Schlammbäder  in  Arensburg,  ihre  Indication 
und  Contraincfication.  St.  Petersburger  medicinische 
Wochenschrift  No.  9.  —  92)  Fellner,  L.,  Klinische 
Beobachtungen  und  experimentelle  Studien  über  die 
Wirkung  der  Moorbäder.  Wiener  medicinische  Presse. 
S.  774  u.  ff.  (Beobachtungen  über  Temperatur  [Mund- 
höhle], Respiration,  Pub  [auch  sphygmographischc 
Curven]  und  Raisonncment  über  Hautreiz,  Warme  etc. 
Schliesslich  Indicationen  und  Contraindicationen ,  zu 
welchen  letzteren  nach  Verfasser  Klappenfehler  des 
Herzens  und  chronische  Tuberculose  nicht  gehören.)  — 
93)  Liebreich,  Oscar,  Ueber  eine  Eigentümlichkeit 
natürlicher  Quellen.  Vortrag  vor  dem  balneologischen 
Congrcss.   Deutsche  medicinische  Wochcnschr.  S.  113. 

Liebreich  (93)  erklärt  sich  gegen  die  auch  heute 
noch  nicht  allgemein  verworfene  Annahme  einer  Gleich- 
werthigkeit  der  von  der  Quelle  entfernt  angewandten, 
entweder  versandten,  oder  künstlich  nachge- 
machton Brunnen  und  der  an  Ort  und  Stelle  der 
Quelle  entnommenen.  Der  Gebrauch  der  letzteren 
werde  durch  die  ersteren  nicht  gedeckt,  wenn  man 
auch  vergeblich  sich  abmühen  würde,  auseinander  zu 
setzen,  worin  der  Unterschied  zwischen  einem  nach- 
gemachten und  einem  natürlichen  Wasser  beruht.  Nur 
ein  Beispiel  werde  hier  zur  Illustration  dieser  Ansicht 
angeführt  von  einer  in  natürlichem  Brunnen  vorkom- 
menden Substanz,  welche  bei  Versendung  oder  Nach- 
ahmung nicht  existirt.  —  Es  sei  Thatsacho  (nach 
Wings,  Aachen),  „dass  die  Gase  mancher  S-Quellen 
durch  mehrere  Bleilösungen  enthaltende  Flaschen  ge- 
leitet werden  können  bis  zur  vollkommenen  Absorption 
des  Schwefelwasserstoffs,  dass  aber  dennoch  diese  Gase 
nach  einiger  Zeit  wiederum  die  Reaction  auf  Schwefel- 
wasserstoff zeigen.  Eine  in  den  natürlichen  Quellen 
bestehende ,  aber  sehr  leicht  zersetzbare  Verbindung 
—  ein  Kohlenoxyd,  welches  Schwefel  aufgenommen 
hat,  oder  besser  eine  C02,  in  welcher  ein  Atom  0 
durch  S  vertreten  ist  —  kann  im  Laboratorium  aus 
Rhodankalium  und  Schwefelsäure  dargestellt  werden, 
indem  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser  nach  kurzer 
Zeit  durch  gegenseitige  Umsetzung  Schwefelwasserstoff 
und  Kohlensäure  bildet.  Dieses  Kohlenoxysulfid  riecht 
wie  eine  starke  Lösung  von  H2S,  während  eine  Blei- 
lösung davon  kaum  geschwärzt  wird,  bis  beim  Stehen 
der  HjS  von  Stunde  zu  Stunde  zunimmt.  Than  hat 
diese  Verbindung  in  einer  ungarischen  S-Quolle  zuerst 
entdeckt  und  nachher  im  Laboratorium  dargestellt. 
Bei  der  Analyse  einer  Quelle  werde  das  etwa  vorhan- 


dene Kohlenoxysulfid  als  C02  and  H..S  aufgeführt;  es 
sei  aber  für  die  Pharmacodynamik  nicht  erwiesen,  dass 
aufgenommene  CO,  und  H2S  im  Menschenkörper  das- 
selbe wirken,  wie  Kohlenoxysulfid.  Der  Schwerpunct 
der  Arzneiwirkung  sei  zu  suchen  in  der  Abspaltung 
bestimmter  Atomgruppen  während  der  Circulation  im 
lebendigen  Organismus  (Status  nascendi).  Athmen 
Thiere  H2S,  so  gehen  sie  an  der  schliesslichen  O-Ent- 
ziehung  zu  Grunde.  Es  zeigt  sich  aber  keine  Ele- 
mentarwirkung auf  das  Blut.  Im  Spectrum  lässt  sich 
keine  Aenderung  der  Absorptionsstreifen  constatiren. 
Werden  aber  Substanzen  eingegeben,  welche  innerhalb 
des  Organismus  H2S  abspalten,  so  tritt  dieselbe  starke 
Einwirkung  ein,  welche  durch  Einleiten  von  H2S  in 
Blut  ausserhalb  des  Körpers  erreicht  wird.  Dieses 
zeige  sich  interessant  gonue  in  der  Beobachtung  des 
L.  Lewin,  welcher  einem  Thiere  das  Schlippe'sche 
Salz  (Natriumsulfantimoniat)  einspritzte  und  dadurch 
die  Wirkung  des  H2S,  so  dass  der  Schwefelwasserst  off- 
streifen  im  Blute  zum  Vorschein  kam,  erhielt.  Das 
Sch.'sche  Salz  giebt  mit  CO,  Antimonpentasulfid  und 
und  H2S.  Da  sieht  man  also  eine  H2  S -Wirkung, 
welche  durch  Einathmen  des  Gases  nicht  erzielt  werden 
kann.  —  Sei  nun  auch  beim  Kohlenoxysulfid  die  Wir- 
kung des  H2S  durch  Abspaltung  nicht  zum  Nachweis 
gebracht,  weil  dabei  noch  andere  Bedingungen  der 
Zerlegung  eintreten  können,  so  unterliegt  doch  die 
Abspaltung  selbst  keinem  Zweifel.  Es  müsse  daher  die 
Wirkung  jenes  energischer  sein,  als  die  Anwendung 
des  H2S  allein.  —  Das  Kohlenoxysulfid  könne  aber 
nur  dann  seine  Wirkung  äussern,  wenn  es  unzersetzt 
bei  und  mit  der  Quelle  aufgenommen  werde. 

[Skorczcwski,  B.,  Ueber  Moorbäder.  Pamiftnik 
Towarz.  Ick.  warsz.  Bd.  LXXV.  p.  328  —401.  (Ver- 
fasser legte  der  Krakauer  balneologischen  Cammission 
eine  ausführliche  Arbeit  vor,  deren  allgemeiner  theo- 
retischer Theil  hier  zur  Veröffentlichung  gelangt.  Der- 
selbe enthält  1)  eine  Uebersicht  der  betreffenden  Lite- 
ratur, 2)  eine  Schilderung  der  physiologischen  und 
chemischen  Eigenschaften  der  Moorbäder,  3)  einige 
physiologische  Untersuchungen,  welche  mit  Moorbädern 
in'Krynica  angestellt  wurden.  Die  Ergebnisse  dieser 
Arbeit  lassen  sich  in  Kürze  nicht  wiedergeben,  wahr- 
scheinlich steht  nach  Abschluss  derselben,  namentlich 
des  zweiten  practischen  Theiles,  eine  Veröffentlichung 
in  deutscher  Sprache  in  Aussicht.) 

Oettlnger  (Krakau).] 

E.  Kurorte. 

94)  Ritter,  Ueber  die  Wirkung  eisenhaltiger  Mi- 
neralwasser bei  Oligämie  in  Form  von  Trinkcuren  mit 
besonderer  Beziehung  auf  das  Stahlbad  Imuau.  Würt- 
tembergisches mcdicinisches  Correspondenzblatt.  No.  22. 

—  95)  Hahn,  S.,  Bad  Elster.   Mit  4  Kärtchen.  Berlin. 

—  96)  Prochnow,  Die  schwefelsauren  Eisenoxydul- 
wässer mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Eisenwässer 
zu  Muskau.  Mit  e;ner  Tafel.  Sprembcrg.  —  97) 
Wchncr,  A.,  Bad  Brückenau  und  seine  Cur.  Mit  einer 
Karte.  Würzburg.  —  98)  Drescher,  W.,  Bad  Rein- 
erz, klimatischer  Gebirgscurort  etc.  Circular.  —  99) 
Bad  Cleve  (Rheinprtussen).    Sanatorium  etc.  Circular. 

—  100)  Riefenstahl,  Kaiser- Wilhelm-Bad  zu  Dri- 
burg. Circular.  —  101)  Les  eaux  de  Vals.  Sourcc 
Madeleine.    L'union  m^dicale  74.  —  102)  Hausscr, 
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A.,  Der  Curort  Krynica.  Wiener  medicinische  Wochen- 
schrift. No.  13-24.  —  103)  Orth,  P.,  Ems  und  seine 
Heilquellen.  4.  Aufl.  Ems.  —  104)  Leitfaden  für  die 
Besucher  und  Freunde  des  Bades  Neuenahr  im  Ahr- 
thale.  8.  Aufl.  —  105)  Hlawaczck,  E.,  Karlsbad. 
13.  Aufl.  Mit  Plan  etc.  Karlsbad.  —  106)  Hertzka, 
E.,  Carlsbad  in  Böhmen.  Wien.  —  107)  Lucca,  S., 
Zur  Orientirung  in  Marienbad.  9.  Auflage.  Mit  Plan 
und  Karte.  Marienbad.  —  108)  Der  Apollinarisbrun- 
nen. Ahrthal.  Rheinpreussen.  Circular.  —  109)  Mabr, 
H.,  Mittbeilungen  über  Assmannshausen  a.  Rhein.  Ber- 
liner medicinische  Wochenschrift.  No.  17.  18.  —  HO) 
Faussett,  William,  The  sulfur  spa  of  Donegall. 
The  medical  press  and  circular  2.  July.  —  111)  Ba- 
ri 11  e,  A.,  Notice  sur  les  eaux  minero-therraales  de  la 
vall^e  de  Bareges.  M6moirc  de  m6decine  militaire. 
No.  3.  —  112)  Verdat,  E.,  Eaux  minerales  sulfu- 
reuses  du  Gurnigel.  Berne.  —  113)  Steger,  Bericht 
über  die  Adelheidsquclle  in  Bad  Heilbrunn.  München, 
Circular.  —  114)  Regazzoni,  Sulla  stagionc  1878  delle 
acque  minerali  di  SL  Pellegrino  (Bergamo).  Gaz.  med. 
Ital.-Lombard.  31.  maggio.  —  115)  Schneegans,  W., 
Kreuznach,  .Münster  a.  Stein  und  das  Nahethal.  3.  Aufl. 
m.  2  Tafeln.  Kreuznach.  —  11G)  Molinari,  Battista, 
I  bagni  di  Salsomaggiore  e  di  Tabiano.  Gazetta  lta- 
liana-Lombardia.  No.  25.  —  117)  Feuerstein,  F.  C, 
Der  Kurort  Gmunden.  M.  Karte.  5.  Aufl.  Gmunden. 
—  118)  Weisscnberg,  Das  jod-  und  bromhaltige 
Soolbad  Königsdorf-Jastrzemb  i.  Oberschi.  Berlin.  — 
119)  Kaan,  U.,  Ischl  et  ses  environs.  Wien.  —  120) 
Kottowitz,  Gust.  v.,  Neuester  Führer  im  Kurorte 
Ischl,  Oesterreich  (Salzkammergut).    Wien.  —  121) 


Rabl,  J.,  Bad  Hall  in  Oberösterreich.  Mit  einer  Karte. 
2.Aufl.  Wien.  —  122)  Barwinski,  Suderode  a.  Harz, 
Soolbad  und  klimatischer  Kurort.  Circular.  —  123) 
Desprez,  Salins  (Sarole)  et  ses  eaux  thermales.  Paris. 

—  124)  Franc k,  Die  Bäder  von  Leuk.  Württemberg. 
Correspondenzbl.  6.  März.  —  125)  Pröll,  G.,  Gastein, 
Station  thermale  et  cliroate>ique  d'ete\   4.  €i.  Wien. 

—  126)  Heiligenthal,  F.,  Die  heissen  Quellen  in 
Baden-Baden.  Baden-Baden.  —  127)  Magdeburg,  W., 
Mittheilungen  über  Wiesbaden  und  seine  Heilquellen. 
2.  Aufl.  Wiesbaden.  —  128)  Bericht  über  die  Saison 
rätischer  Bäder  und  Kurorte  im  Jahr  1878.  Heraus- 
gegeben auf  Veranstaltung  der  Graubündnerischen  Sec- 
tion  d.  schweizer  ärztl.  Centralv.  Chur.  (Alvenen,  Chur- 
walden,  Davos,  Fidcris,  St  Moritz,  Tassugg,  Pontresina, 
Tarasp- Schills,  Bormio).  —  129)  Rohden,  L.,  Lipp- 
springe. 3.  Aufl.  Berlin.  —  130)  Brügelmann,  W., 
Das  Inselbad  bei  Paderborn  als  Kuranstalt  und  Pension. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  13. —  131)  Michaelis, 
R.,  Bad  Rchburg.  2.  Aufl.  Hannover.  —  132)  v.  Cor- 
val,  Kuranstalt  Schöneck  am  Vierwaldstättersee.  Cir- 
cular. —  133)  Harzburg,  Herzogthum  Braunschweig. 
Circular.  —  134)  Römpler's  Heilanstalt  zu  Görbers- 
dorf  i.  Schlesien.  Circular.  —  135)  Boleman,  St.  v., 
Bad  Vihuye  in  Ungarn.  Mit  1  PI.  Wien.  —  136) 
Leonhardi,  A.,  Brunnenärztliche  Briefe  über  das  Her- 
zogliche Ludolfbad  bei  Gandersheim.  Braunschweig.  — 
137)  v.  Wallenstedt,  Das  Ostseebad  Heringsdorf. 
Berlin.  —  138)  Zink  eisen,  A.,  Kur-  und  Wasser- 
heilanstalt Dintenmühle  zu  Wiesbaden.  Circular.  — 
139)  Wasserheilanstalt  Marienberg  zu  Boppard  a.  Rhein. 
Circular. 
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Sanlt&tepollzel. 


A.  Allgemeines. 

1)  Schauenburg,  C.  H. ,  Handbuch  der  öffent- 
lichen und  privaten  Gesundheitspflege.  2.  Ausg.  gr.  8. 
Berlin.  —  2)  Wiel,  J.  u.  R.  Gnehm,  Handbuch  der 
Hygieine.  Lfg.  5  u.  6.  Carlsbad.  —  3)  Buck,  A.  H., 
Trcatiso  on  Hygiene  and  Public  Health.  2  vols.  8. 
London.  —  4)  Pauli  er,  A.  B. ,  Manual  d'hygiene 
publique  et  privee.  IS.  Paris.  —  5)  Lcvy,  Michel, 
Traite  d'hygiene  publique  et  privee.  6.  6d.  2  vols. 
Paris.  —  6)  Virchow,  R,,  Gesammelte  Abhandlungen 
auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Medicin  und  der 
Seuchenlehre.  2  Bde.  M.  4  Tfln.  gr.  8.  Berlin.  — 
7)  Flügge,  C,  Beiträge  zur  Hygiene.  Mit  Uolzschn. 
und5Taf.  gr.  8.  Leipzig.  —  8)  Cruveilhicr,  Louis, 
Elements  d'hygiene  generale.  5.  6d.  In-32.  Paris.  — 
9)  Raimbert,  L.  A.,  Nottons  d'Hygiene.  Av.  flg.  12. 
Paris.  —  10)  Roth,  Uebcr  die  Behandlung  der  Hy- 
giene als  Lehrgegenstand.  Deutsche  Vierteljahrsschr. 
f.  öff.  Gesundheitapfl.   XI.   S.  107.  —  11)  Napias, 


De  la  necessite'  de  renforcer  l'enscignement  de  l'hygicne 
dans  les  öcolcs  et  facultas  de  medecine.  Ann.  d'hyg. 
publ.  III.  Scr.  No.  5.  (Dringende  Befürwortung  hy- 
gienischer Lehrstühle  an  den  Universitäten.)  —  12) 
Würz  bürg,  A.,  Die  Centralisirung  in  der  Organisation 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschr. f.  öff.  Gesundheitspfl.  XI.  S.  612.  —  13) 
Veröffentlichungen  des  kaiserl.  deutschen  Gesundheits- 
amtes. 3.  Jahrg.  52  Nrn.  Fol.  Berlin.  —  14)  Sachs, 
L.,  Versuch  eines  Gesetzentwurfes  zur  Reorganisation 
des  Medicinalwesens  in  Preussen.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschr. f.  öff.  Gesundheitspfl.  XI.  S.  505,  673.  — 
15)  Ucke,  J.,  Mittheilungen  aus  dem  Berichte  des 
medicinisehen  Departements  des  Ministeriums  des  Innern 
in  Russland  für  das  Jahr  1876.  Eulenberg's  Zcitschr. 
XXXI.  S.  167,  338.  (Ist  bei  dem  Ueberwiegen  spe- 
eifisch  russischer  Interessen  zum  Theil  unter  med. 
Geographie  [S.  316  dieses  Berichts]  referirt  worden. 
S.  auch  die  Nachträge.)  —  16)  Uf feimann,  J.,  Die 
öffentliche  Gesundheitspflege  in  Italien.  Deutsch.  Vier- 
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teljahrsschr.  f.  öff.  Gesundheitspfl.  XI.  S.  169.  —  17) 
Millot,  G.,  De  l'hygicnc  publique  et  de  la  Chirurgie 
en  Italic  2.  part.  8.  Paris.  —  18)  Carpenter,  A., 
Rcroarks  on  the  first  principlcs  of  Sanitary  Work. 
Brit.  med.  Journ.  Oct.  25.  (Bekanntes.) — 19)Chaude, 
E.,  Note  sur  l'cxercice  de  la  pharmacie  par  les  mede- 
cins.  Ann.  d'hyg.  publ.  III.  Ser.  No.  8.  (Wo  keine 
Apotheke  am  Ort  ist,  soll  das  Dispensiren  den  Aerztcn 
gestattet,  unter  gegcntheiligcn  Verhältnissen  aber  ver- 
boten sein.)  —  20)  Mayct,  Sur  l'aunonco  et  la  vcnte 
des  remedes  secrets.  Ann.  d'hyg.  publ.  III.Scr.No.il. 
(Wendet  sich  gegen  eine  gewisse  Taktik  der  Apotheker, 
die  durch  Annoncen  und  kleine  Abweichungen  beim 
Kleinverkauf  von  Arzneimitteln  eine  vollkommene  Ordi- 
nationsthätigkeit  zur  usurpiren  wissen.) 

Roth  stellt  sich  für  das  Thema  „die  Hygiene 
als  Lehrgegenstand**  (10)  die  Fragen,  in  welchen 
Anstalten  die  Hygiene  überhaupt  gelehrt  werden  soll, 
—  und  welche  Methodo  sich  dafür  am  meisten  em- 
pfiehlt. Die  hygienischen  Arbeitsstätten  werden  immer 
in  erster  Linie  der  Universität  angehören.  Augenblick- 
lich giebt  es  im  deutschon  Reiche  20  Universitäten, 
in  der  Schweiz  3  Universitäten  deutscher  Zunge  und  in 
Oesterr.-Ungarn  deren  6.  Von  jenen  20  wird  sie  gelehrt 
auf  17  (?  Ref.).  von  den  anderen  fehlt  sie  in  Zürich, 
in  Innsbruck  und  Prag.  Um  eifriger  zur  Benutzung 
der  dargebotenen  Lehrgelegenheit  anzuregen,  befür- 
wortet R.  die  Aufnahme  der  Hygiene  in  die  Examina- 
tionsgegenstände.  —  Hinsichtlich  der  Lehrmethode 
dürfte  es  für  die  Ausführung  eigener  practischer  Ar- 
beiten Seitens  der  Lernenden  wohl  meistens  an  Zeit 
mangeln.  Dafür  sollen  aber  an  die  Seite  der  theore- 
tischen Vorträge  besondere  Besichtigungen  und  Ex- 
perimente treten.  Als  musterhafte  Vertheilung  wird 
derPettcnkofer'sche  Lehrplan  empfohlen:  I.  Abtheilung 
(3 mal  2  Stunden  wöchentlich):  Allgemeine  und  Woh- 
nungshygiene ,  Luft,  Wasser,  Boden,  Ventilation,  Be- 
leuchtung, Heizung,  Bauplätze.  Wasserversorgung, 
Drainage,  Abfallsbeseitigung.  Schulhäuser,  Hospitäler, 
Schlachthäuser.  —  II.  Abtheilung  (2  mal  2  Slndcn 
wöchentlich):  Nahrungs-  und  Genussmittel.  —  III.  Ab- 
theilung (2 mal  2  Stunden  wöchentlich):  Sanitäts- 
polizei und  animalische  Nahrungsmittel.  —  An  ande- 
ren Lehranstalten  —  technische  Hochschulen.  Bau- 
und  Bergacademien  —  empfiehlt  sich  diel'eberlieferung 
der  entsprechenden  Capitel  der  Hygiene,  ebenso  für 
die  Lehrerbildungsanstalten.  Dagegen  erklärt  R.  die 
Einführung  der  Hygiene  in  den  Schulunterricht  als  in- 
opportun; beim  Turnunterricht  könnten  einzelne 
diätetische  Massregeln  überliefert  werden.  —  Der 
zweite  Theil  des  Vortrages  knüpfte  unmittelbar  an  die 
Vorführung  practischer  Versuche.  „  Anschauungsmittel 
beim  Unterricht  in  der  Hygiene"  an. 

Eine  Erörterung  über  die  Centralisirung  in 
der  Organisation  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege leitet  Würzberg  (12;  mit  einem  Blick 
auf  die  positiven  Leistungen  einiger  besonders  ener- 
gischen Ortsbehörden  und  Ortsbeamten  ein.  Doch  ist 
bei  diesen  zu  bedenken,  wie  leicht  durch  den  Rücktritt 
einer  Persönlichkeit  das  Erreichte  hinfällig  gemacht 
werden  kann,  und  dass  solche  Unzuträglichkeiten  nur 
durch  eine  staatliche  Centralisation  verhindert  werden 


können.  Er  exemplificirt  auf  England,  wo  man  so 
lange  sich  auf  die  locale  Initiative  veriiess,  bis  die 
Mängel  des  Systems  deutlich  zu  Tage  traten  und  wo 
dann  der  Staat  nicht  wenig  Schwierigkeiten  mit  den 
der  Schmälerang  ihrer  Rechte  widerstrebenden  Gemein- 
den zn  bestehen  hatte.  Hier  muss  sich  daher  das 
Princip  der  Centralisation  jetzt  Schritt  für  Schritt  er- 
kämpfen. Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  mit 
Centralisationsgesetzen  fand  daher  erst  1872  die 
durchschlagende  Ueberweisung  der  Aufsicht  an  eine 
centrale  staatliche  Behörde  statt.  —  Die  Errichtung 
des  Reichsgesundheitsamtes  in  Deutschland  scheint 
dem  Verf.  in  den  bundesstaatlichen  Organisationen 
der  Schweiz  und  Nordamerikas  eine  Parallele  zu  fin- 
den. Hier  wurde  ein  Centralisationsentwurf  bereits 
1871  durch  Chr.  Cox,  Präsidenton  des  Gesundheits- 
amtes in  Washington  ausgearbeitet  und  beifällig  auf- 
genommen; jedoch  erst  dem  Congress  des  Jahres  1879 
war  es  vorbehalten,  die  Errichtung  eines  National- 
gesundheitsamtes  zu  decretiren.  In  der  Schweiz,  wo 
ebenfalls  so  lange  die  Organisation  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  den  Cantons  überlassen  war  und  in 
einzelnen  derselben  zu  mustergültigen  Einrichtungen 
entwickelt  ist,  wurde  ebenfalls  1879  (am  1.  März) 
die  Errichtung  einer  eidgenössischen  Sanitätscom- 
mission beschlossen.  —  Das '  eigentliche  Ziel  dieser 
gleichsinnigen  —  wenigstens  gleichzeitigen  —  Cen- 
tralisationsbestrebungen  glaubt  Verf.  allerdings  erst 
in  der  Errichtung  einer  internationalen  Sarütätseom- 
mis.sion  erblicken  zu  sollen. 

Der  inzwischen  verstorbene  Dr.  Ludwig  Sachs  ge- 
nügte in  einer  umfangreichen  Arbeit  (14)  der  ihm  ge- 
wordenen Aufgabe,  einen  Entwurf  zur  Reorgani- 
sation des  M  «die inal  Wesens  in  Preussen  aus- 
zuarbeiten. Er  beginnt  mit  einer  Darstellung  der  z.  Z. 
bestehenden  Zustände  und  bringt  als  zweiten  Theil 
der  Einleitung  einen  vergleichend-historischen  Ueber- 
blick  der  Medicinalgesotzgebung  in  Sachsen.  Bayern. 
Württemberg.  Baden,  Hamburg.  Elsass-Lothringen ; 
ferner  Oesterreichs.  Frankreichs,  Italiens,  Belgiens, 
Hollands,  der  Schweiz,  Schwedens  und  Dänemarks, 
und  besonders  ausführlich  Englands.  Die  Besprechung 
dieses  wie  auch  immer  verdienstvollen  Theiles  der 
Arbeit  müssen  wir  uns  hier  natürlich  versagen. 

Die  erste  Erkenntniss,  zu  welcher  jene  Vergleiche 
uns  drängen,  ist  die  der  Unsel  bstän dig  ke  i  t  un- 
seres bestehenden  Medicinalwesens  gegenüber  der  an- 
deren Verwaltung.  Nicht  als  ein  in  das  Ganze  der 
administrativen  Staatsaufgaben  fördernd  mit  ein- 
greifendes Rad  steht  die  Medicinalverwaltung  da, 
sondern  als  eine  Dopendenz  der  allgemeinen  Polizei- 
verwaltung. Es  fehlt  ihr  nicht  nur  jede  Spur  eines 
Executionsrechtes ,  sondern  sogar  das  Recht  einer 
einigermassen  wirkungsvollen  Initiative.  Sonach  be- 
gründen sich  die  practischen  Gesichtspunkte,  von  denen 
S.  an  die  Einzelnhciten  herantritt  auf  Unabhängig- 
keit der  Medicinalverwaltung.  soweit  sie 
gegen  die  noth wendige  Einheit  derGesammt- 
vorwaltung  nicht  verstösst :  auf  ein  wenn  auch 
natürlich  beschränktes  Recht,  die  Staats  exe- 
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cutive  für  durch  Gesetz  zu  bestimmende 
Fülle  ohne  Weiteres  aufrufen  zu  dürfen,  endlich 
auf  das  Verlangen  Tollen  Rechtes  der  Initia- 
tive sowohl  der  Bevölkerung  als  den  Behör- 
den gegenüber.  —  Nach  einer  Prüfung  besonders 
der  Fragen,  welchem  Ministerium  die  Medicinalverwal- 
tung  angehören  solle,  ob  die  Abhängigkeit  der  Kreis- 
mcdicinalheamten  von  der  practischen  Erwerbsthätig- 
keit  nützlich  oder  schädlich  sei,  und  welchcnWerth  die 
Zwischeninstanz  der  Provinzialmedicinalcollegien  habe, 
kommt  Verf.  zu  folgenden  Gesetzesvorschlägen,  von 
denen  wir  die  wichtigeren  Aenderungen  ausführlicher, 
die  weniger  abweichenden  andeutungsweise  wieder- 
geben. 

Die  Verwaltung  der  Medicinalpolizei  und  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  gehört  zum  Ministerium  des 
Innern.  In  diesem  besteht  für  den  gesammten  Staat 
eine  entsprechende  besondere  Abtheilung,  von  welcher 
für  jede  Provinz  ein  Provinzialgesundheitsbeamter,  für 
jeden  Kreis  ein  Kreisgesundheitsbeamter  abhängt.  — 
Neben  dieser  Abtheilung  besteht  einmal  eine  wissen- 
schaftliche Deputation  für  Medicinal-  und  hygienische 
Angelegenheiten  und  wird  jährlich  eine  Landesmodi- 
cinalversammlung  berufen.  —  Im  Kreise  hat  der  Chef 
der  Kreisverwaltung  auch  die  Medicinal  Verwaltung; 
neben  ihm  fungirt  als  technischer  Boamter  der  Kreis- 
physikus,  welcher  jedoch  dienstlich  unmittelbar 
dem  obersten  Provinzialgcsundheitsbeamten  untersteht 
und  nach  Anhörung  des  in  jedem  Kreise  bestehenden 
Kreisgesundheitsrathes  über  die  vorliegenden  Mel- 
dungen auf  Vorschlag  des  Provinzialgesundheits- 
beamten in  Uebereinstimraung  mit  dem  Oberpräsi- 
denten vom  Kouige  ernannt  wird.  Gehalt  steigend  von 
3600 — 5400  Mark,  Beamtenservis,  Dienstreisenent- 
schädigung, Pension.  —  In  der  Provinz  führt  der 
Oberpräsident  die  Aufsicht  über  Medicinalverwaltung 
und  öffentliche  Gesundheitspflege;  die  betreffenden 
Medicinalbeamten  der  Provinzial-,  Kreis-  und  Com- 
munalverwaltung  sind  ihm  in  dienstlicher  und  dis- 
ciplinarischer  Beziehung  unterstellt.  Er  trifft  über 
alle  einschlagenden  Fragen  gültige  Verfügungen, 
gegen  die  nur  der  Recurs  an  den  Minister  des  Innern 
zulässig  ist.  Zum  Provinzialmedicinalamt  gehören 
ausser  ihm:  (als  ordentliches  Mitglied)  der  Provinzial- 
gesundheitsbeauite  und  der  diesem  unterstellte  Medi- 
cinalinspector  der  Provinz;  (als  ausserordentliche  Mit- 
glieder) der  Fabrikinspector  der  Provinz  und  nach  Be- 
dürfniss  technisch  und  speeifisch  vorgebildete  Sach- 
verständige. Der  Provinzialgesuudheitsbeamte  soll  die 
Stelle,  das  Gehalt  und  den  Rang  eines  Oberregierungs- 
rathes  haben.  —  Die  Ministerialabtheilung  soll  aus 
einem  ärztlichen  Vorsitzenden  (Abtheilungsdirector) 
und  fünf  (worunter  noch  drei  ärztliche)  Mitgliedern 
bestehen. 

Neben  diese  festen  Beamtenstellen  treten  nun  für 
den  Kreis  der  oben  erwähnte  Kreisgesundheitsrath,  der 
vom  Kreistage  mit  der  Beschränkung  gewählt  wird, 
dass  unter  10  Mitgliedern  5,  unter  15  aber  8  Aerzte 
sein  sollen;  —  und  für  den  Staat  als  oberster  Gesund- 
heitsrath die  wissenschaftliche  Deputation  (15  Mit- 


glieder); die  Provinzial-Medicinalcollegien  fallen  fort. 
Die  Landes- Medicinal  Versammlung  soll  aus  der  wissen- 
schaftlichen Deputation,  Vertretern  der  medicinischen 
Facultäten  (je  1),  den  Provinzial-Gesundheitsbeamten 
und  ärztlichen  Vertretern  der  Regierungsbezirke  be- 
stehen. Wo  ärztliche  Vereine  bestehen,  werden  die 
letztgenannten  Deputaten  von  diesen  gewählt,  sonst 
von  der  Gesammtheit  der  in  jedem  Bezirk  wohnenden 
Aerzte.  Die  Mitglieder  der  Versammlung  erhalten  ge- 
setzlich bestimmte  Diäten  und  Reisekosten. 

Die  Aufgaben  der  Beamten  anlangend,  so  wird 
dem  Kreisphysicus  eine  freie  Initiative  zugetheilt  und 
so  viele  Pflichten,  dass  er  keine  Praxis  aasüben  kann. 
Der  Provinzial-Gesundheitsbeamte  soll  als  ständiger 
Decernent  hygienisch-wissenschaftliche  Gutachten  ab- 
geben, die  Geschäfte  seines  Ressorts  verthoilen,  für 
eine  gute  Statistik  sorgen,  über  das  approbirte  Medi- 
cinalpersonal  dieControle  führen,  Apotheken,  Droguen- 
handlungen,  öffentliche  und  Privatkrankenhäuser,  so- 
wie die  Badeanstalten,  Asyle,  Irrenhäuser  und  der 
Provinz  eigenthümliche  hygienische  Einrichtungen 
mindestens  halbjährlich  persönlich  (!)  revidiren.  Er 
verwendet  ferner  Aufmerksamkeit  auf  die  Epidemien, 
giebt  Gutachten  über  Bauten  und  Verkehrswege  ab, 
erstattet  einen  ausführlichen  wissenschaftlichen  Jahres- 
bericht, macht  Vorschläge  zur  sofortigen  Abhülfe  drin- 
gender Gefahren.  Der  Provinzial-Medicinalinspoctor 
ist  hierbei  sein  nächster  ständiger  Gehülfe. 

Der  Geschäfiskreis  der  ministeriellen  Medicinal- 
abtheilung  ist  wenig  geändert.  —  Die  Kreisgesund- 
heitsräthe  kümmern  sich  dauernd  um  die  in  ihrem  Be- 
reich sich  bemerkbar  machenden  Schäden,  indem  sie 
deren  Ursache  erforschen  uad  den  Kreisbehörden  Vor- 
schläge zur  Abhülfe  unterbreiten;  monatliche  ordent- 
liche, nach  Bedürfniss  auch  ausserordentliche  Sitzungen. 
Die  Aufgaben)  der  wissenschaftlichen  Deputation  wei- 
chen im  Wesentlichen  von  den  Bestimmungen  der  frü- 
heren Instruction  nicht  ab.  —  Die  Landesmedicinalver- 
sammlung  nimmt  den  Generalgesundheitsbericht  ent- 
gegen, berathet  über  ihr  vorgelegte  Fragen  und  hat  in 
Sachen  der  Vertretung  der  Interessen  dos  ärztlichen 
Standes,  der  Verbesserung  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege und  der  Beseitigung  sanitärer  Schädlich- 
keiten das  Recht,  bei  der  Medicinalabtheilung  des 
Innern  motivirte  Anträge  zu  stellen. 

Die  Arbeit  Uffelmann's  (IG)  über  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  in  Italien  besteht  aus 
einem  geschichtlichen  Theil,  dessen  Besprechung  nicht 
hierher  gehört,  einem  zweiten,  welcher  die  Organi- 
sation der  Hygiene  dortselbst  behandelt,  und  einer  Dar- 
stellung der  practischen  Leistungen. 

Als  fundamentales  Organisationstatut  für  die  z.  Z. 
herrschenden  Grundsätze  und  Zustände  ist  ein  am 
1.  Juli  1865  in  Kraft  getretenes  Landesgesetz  anzu- 
sehen. Die  allgemeine  Aufsicht  über  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  ist  auf  den  Minister  des  Innern  ver- 
einigt, dem  auch  die  oberste  Leitung  des  Seesanitäts- 
wesens  und  sogar  der  Gesundheitspflege  der  Marine 
und  des  Landheeres  übertragen  ist.  Zur  Berathung  ist 
ihm  das  aus  Aerzten,  Verwaltungsbcamten  und  Special- 
sachverständigen  zusammengesetzte  Consiglio  superiore 
di  saniU  beigegeben,  dessen  Mitglieder  auf  3  Jahre 
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(mit  Wiederwählbarkeit)  vom  Könige  ernannt  werden. 
Dieser  „Gcsundheitsrath"  hat  ein  doppeltes  Recht,  indem 
er  aus  eigener  Initiative  dem  Minister  jederzeit  sanitarische 
Gesetze  unterbreiten  und  ihn  auf  bestimmte  Angelegen- 
heiten, welche  eine  Untersuchung  verdienen,  hinweisen 
darf,  —  und  indem  zweitens  der  Minister  ihn  hören 
soll:  TJcber  Vorsichtsmassregeln  gegen  Ausbruch  und 
Verbreitung  von  Epidemien;  —  über  Vorschlage  zur 
Verbesserung  der  Üesundheitsvcrhältnisse  von  Fabrik- 
arbeitern und  ländlichen  Arbeitern;  —  über  die  För- 
derung der  Vaccination;  —  über  das  Mcdicinalwescn 
(Iieilpersonal  und  Apothekenwesen);  —  über  Sanitäts- 
anstalten; —  über  insalubre  Etablissements  und  über 
Gewerbsbetriebc ;  —  über  den  Reisbau,  das  Flachs-  und 
Hanfrösten;  —  über  wichtige  Arbeiten  zu  öffentlichen 
Zwecken,  sofern  die  Gesundheitspflege  dabei  in  Frage 
kommt;  —  über  Quarantäneangelegenheiten;  —  über 
die  communalen  Regulative  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege. 

Von  unten  auf  entspricht  die  Organisation  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  durchaus  der  inneren 
Verwaltung  des  Landes.  In  den  Communen  liegen 
beide  in  der  liand  des  Sindaco  (Bürgermeisters);  zur 
Seite  der  Unterpräfecten  steht  der  „Consiglio  sanitario 
de  distritto,  resp.  di  circondario"  ;  dem  Präfectcn  ist  der 
Consiglio  provinciale  di  sanita  beigegeben  in  der  Weise, 
dass  er  das  Präsidium  in  ihm  zu  führen  hat  Schon 
die  sanitarischen  Verfügungen  des  Bürgermeisters,  dem 
im  dringenden  Falle  auch  die  Befugniss  des  Expro- 
priirens  zusteht,  sind  vor  dem  Richter  nicht  anfecht- 
bar; sie  können  vorkommenden  Beschwerdefalles  nur 
von  einer  höheren  administrativen  Behörde  modificirt 
oder  ausser  Kraft  gesetzt  werden.  Die  gesammten 
Kosten  der  Verfahren,  welche  beim  Ausbruch  von  Epi- 
demien, zur  Beseitigung  öffentlicher  Uebelstände,  zur 
Controle  der  feilgebotenen  Nahrungs-  und  Genussmittel, 
in  Betreff  der  öffentlichen  Anstalten,  wie  der  Begräb- 
nisspolizei, zwischen  dem  Bürgermeister  und  dem  Ge- 
sundheitsrath vereinbart  werden,  trägt  die  Gemeinde. 

—  In  den  Städten  ist  vielfach  das  Gesundheitsamt 
(Uffizio  d'igiene  oder  di  sanita)  mit  dem  Ufficio  di 
beneficenza  vereinigt;  sein  Personal  besteht  aus  zwei 
Aerzten,  einem  Secrctär  und  den  nöthigen  Subaltern- 
beamten. Die  Ortsgesundheitscommissionen  der  klei- 
neren Orte  setzen  sich  aus  dem  besoldeten  Gemeinde- 
arzt und  3,  resp.  7  alle  vier  Jahre  neugewähltcn  Mit- 
gliedern zusammen,  unter  denen  womöglich  noch  ein 
Arzt  und  ein  Ingenieur  sich  befinden  soll.  Die  Hand- 
habung der  communalen  Gesundheitspflege  geschieht 
auf  Grund  der  allgemeinen  Landessanitätsvorschriften 
und  des  „rcgolamcnte  communale  d'igiene  publica", 
welches  bei  specieller  Berücksichtigung  aller  localen 
Verhältnisse  (communales  Begräbnissregulativ  etc.) 
selbstverständlich  nicht*  den  allgemeinen  Landessani- 
tätsgesetzen Zuwiderlaufendes  enthalten  darf.  Einige 
solche  Communalregulative  sind  in  der  Arbeit  mitge- 
thcilL  Im  Ganzen  ergiebt  sich,  dass  am  einheitlichsten 
die  Aufgaben  der  Gemeindeärzte  und  der  Hebeammen  ge- 
ordnet sind,  während  die  Stellungen  von  Leicheuscbauern, 
Impfärzten,  Gemeindethierärzten.  Flcischschauern  weder 
allgemein  eingeführt  sind  noch  stets  denselben  Persön- 
lichkeiten anhaften.  Städtische  Chemiker  zur  Unter- 
suchung von  Lebensmitteln  sind  erst  in  sehr  wenigen 
Communen  angestellt.  —  Wie  U.  ausführt,  steht  die 
allgemeine  Organisation  des  italienischen  Sanitäts- 
wesens bedeutend  höher  als  die  des  französischen,  mit 
der  sie  ja  eine  sichtliche  Aehnlichkeit  aufweist. 

Den  dritten  Theil  der  Arbeit,  welcher  die  practischen 
Leistungen  auf  den  einzelnen  hygienischen  Gebieten 
zum  Gegenstande  hat,  giebt  folgende  Skizze  wieder: 

1)  Hygienische  Belehrung  des  Volkes,  hy- 
gienische Statistik:  Viele  populär-wissenschaft- 
liche Darstellungen  —  jährlicher  hygienischer  Kalender 

—  Mangel  besonderer  Lehrstühle  für  Hygiene  an  den 
Universitäten  und  hygienischer  Institute  — ;  Unterrichts- 


gegenstand ist  die  Gesundheitspflege  in  den  Töchter- 
schulen Mailands.  —  Italienischer  Verein  für  Öffent- 
liche Gesundheitspflege  1S78  cotistituirt.  Statistisches 
Material  wird  Seitens  der  Regierung  gesammelt  und 
publicirt;  Mortalitätsstatistik  mangelhaft,  Morbiditäts- 
statistik in  Bezug  auf  Syphilis  und  endemische  Krank- 
heiten gut;  Armenstatistik  vorzüglich  in  Turin.  —  An- 
theil  der  Presse  an  der  Hygiene  schwach. 

2)  Assanirung  des  Bodens:  Austrocknung  des 
Val  di  Chiana  (Toscana),  theilweise  der  Maretnmen 
(auf  Anregung  des  Minister  Fossombroni  schon  1823  ff  ), 
besonders  der  Umgebungen  von  Grosseto,  Livorno,  Pisa. 
Ferner  in  anderen  Provinzen  des  Sees  von  Avezzano, 
des  Sees  von  Agnano,  vieler  morastiger  Flussniede- 
rungen in  der  Lombardei.  Anpflanzungen  von  Eucalyp- 
tus globulus  (speciell  südlich  von  Rom).  —  Regulativ 
über  die  Bewässerung  der  Reisfelder. 

3)  HygiencderWohnstätten:  Ungleich ;  Theil- 
weise sind  Regulative  über  Luft  und  Licht,  die  La- 
trinen und  Abzugsvorrichtungen,  die  Austrocknungszeit 
der  Neubauten  erlassen.  In  Mailand  dürfen  keine  Sou- 
terrains bewohnt  werden.  Kellerwohnungen  sind  an 
sich  selten.  —  Die  Hygiene  der  öffentlichen  Anstalten 
hängt  bei  der  ausserordentlich  weiten  Machtbefuguiss, 
die  dem  Sindaco  für  ihre  Handhabung  bciliegt,  haupt- 
sächlich von  der  persönlichen  Auffassuug  und  Energie 
desselben  ab;  Uebcrfüllung  und  Scbmutzcrei  ist  durch 
allgemeine  Bestimmungen  verboten.  —  Hinsichtlich 
der  Ortschaften  sind  die  Missverhältnisse  zwischen 
Strassenbreite  und  Häuserhöhe  (Genua)  zu  rügen. 
Pflasterung  gut,  Strassenreinigung  meistens  genügend 
(Rom,  Florenz,  Mailand,  Genua,  Verona).  Beseitigung 
der  Excremente  überwiegend  durch  Abfuhr.  Von  Aus- 
räumungsraethoden  sind  die  barometrisch-hydrometrische 
von  Chapusot  und  die  Methode  der  directen  Aus- 
pumpung erlaubt.  In  Bezug  auf  die  Abfuhr,  die 
Fäcaldepots,  die  Ausbreitung  der  eicrementiellen  Sub- 
stanzen auf  den  Feldern  bestehen  bestimmte  Vor- 
schriften. —  Eine  rentirende  Poudrette-Fabrik  besteht 
bei  Mailand.  In  Rom  hat  die  öffentliche  Sauberkeit 
seit  15  Jahren  merklich  zugenommen. 

4)  Wasserversorgung  der  Ortschaften:  Rein 
den  Ortsregulativen  vorbehalten  und  demnach  ungemein 
verschieden.  Das  Wasser  von  Seen,  von  Quellen  und 
Flüssen ,  von  Flachbrunnen  und  artesischen  Brunnen, 
Regen-  und  Drainagewasser  werden  benutzt  wie  die 
örtlichen  Verhältnisse  es  mit  sich  bringen.  Viele  Städte, 
welche  gute  Quellwasserleitungen  haben  könnten,  be- 
dienen sich  noch  der  Flachbrunnen  (Verona).  Drainage- 
wasser benutzen  z.  B.  Siena  und  Chiusi.  Dass  die 
meisten  Städte  jedoch,  besonders  auch  Rom,  Quell- 
wasserleitungen von  vorzüglicher  Reichlichkeit  besitzen, 
ist  allgemein  bekannt;  auch  Eisversorgung  und  öffent- 
liche Bäder  trifft  man  in  den  meisten  bedeutenderen 
Städten  des  Landes.  Häufig  sind  auch  öffentliche 
Waschanstalten  vorhanden. 

5)  Begräbnisswesen:  Liegt  in  der  Hand  des 
Bürgermeisters  vereinigt;  auf  jedem  Friedhof  inuss  ein 
Leichenhaus  vorhanden  sein.  Ist  ein  Terrain  zur  Fried- 
hofanlage bestimmt,  so  darf  im  Umkreise  von  50  Meter 
Radius  weder  ein  Neubau  projectirt  noch  ein  Brunnen 
gegraben  werden.  Die  Leichenschau  ist  obligatorisch, 
jede  Leiche  in  einem  besonderen  Sarge  zu  beerdigen: 
für  eine  Beisetzung  in  Privatzellen  etc.  muss  die  Er- 
laubniss  vom  Präfectcn  eingeholt  werden.  Bei  Per- 
sonen, welche  an  contagiösen  Krankheiten 
starben,  ist  kein  Lcicbengefolge  gestattet 
(Sehr  nachahmungswerth.  Ref.).  Für  den  Transport 
einer  Leiche  von  einem  Orte  zum  anderen  ist  Erlaub- 
niss  des  Präfectcn,  für  die  nach  dem  Auslande  die  des 
Ministers  des  Innern  obligatorisch.  Die  Bestimmungen 
der  Ortsstatuten  über  die  Leichenschau  sind  meistens 
sehr  exaet.  Weder  eine  Autopsie  noch  eine  Kinbil- 
samirung  darf  ohne  Erlaubnis  des  allgemeinen  liesund- 
heitsrathes  erfolgen.   Autopsien  von  Personen,  die  an 
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contagiösen  Krankheiten  starben,  sind  nicht  gestattet  (!). 
Die  Kirche  hat  —  hiernach  wenigstens  —  mit  der  Hand- 
habung und  Ueberwachung  des  Begräbnisswesens  nichts 
nebt  zu  schaffen:  U.  weist  darauf  hm,  dass  wohl  die 
klimatischen  Verhältniss  des  Landes  die  radicalen  Be- 
strebungen der  Regierung  auf  diesem  Gebiete  unter- 
stützt haben  dürften.  —  Die  Lage  der  Friedhöfe  ist 
tu  Italien  mehr  dem  gesundheitlichen  Interesse  ent- 
sprechend als  in  den  meisten  anderen  Landern.  Die 
Beisetzung  Vieler  in  einem  Grabe  ist  durch  das  neue 
Gesuiidhcitsgesctz  absolut  verboten.  Kine  facul- 
tative  Verbrennung  der  Leichen  ist  von  der  Erlaubnis» 
der  Justizbehörden  abhängig.  In  Mailand  kommt  sie 
in  Aufnahme. 

6)  Lebensmittelhygiene:  Für  die  Tödtung  und 
die  ernste  Bedrohung  des  Lebens,  welche  durch  ver- 
dorbene und  verfälschte  Lebensmittel  erfolgten,  droht 
das  Strafgesetzbuch  sehr  hohe  Strafen  an.  Kleinere 
Kontraventionen  fallen  unter  die  Competenz  der  Local- 
polizeibehörden.  Für  die  Einzelheiten  ist  das  Regulativ 
von  Mailand  mustergültig.  Aber  auch  kleine  ländliche 
Coramunen,  z.  15.  Rocca  di  Papa  haben  theilwcise  vor- 
treffliche Bestimmungen  über  diesen  Punkt. 

7)  Armenpflege:  Ausserordentlich  liberal,  für 
rranz  Italien  geregelt  durch  das  Gesetz  „delle  opera  pie" 
(1862).  In  jeder  Commune  besteht  eine  Amienpflegc- 
commission.  Ausser  derse  lben  wird  Seitens  der  Ge- 
mciodeiitbe  eine  Coutrole  über  alle  Armeninstitute,  die 
nicht  vom  Stifter  verwaltet  oder  rein  von  Pnvatzu- 
.schüssen  gebildet  werden,  aasgeübt.  An  der  Armen- 
l.rankenptlege  betheiligen  sich  verschiedene  Administra- 
tionen; Willkür  glaubt  U.  bei  der  strengen  Controle 
ausgeschlossen.  18433  (!)  Wohlthätigkeitsinstitute 
waren  im  Jahre  1S67  mit  einem  Vermögen  von  1100 
Millionen  Lire  in  Function.  Die  hygienischen  Zustände 
;n  den  Armenanstalten  sind  befriedigend. 

8)  Krankenpflege:  Niemand  darf  ohne  Diplom 
die  Heilkunde  ausüben.  Die  Gemeinden  müssen  Ge- 
ineiudearraetiärzte  anstellen.  Bedingungslose  Freizügig- 
keit, Anzeigepflicbt  für  gemeingefährliche  Krankheiten ; 
Todtenschemzwang;  die  Provinzialgesundheilsräthe  üben 
eine  bedingte  Disciplinargewalt  aus.  Hebeammen  müssen 
«  inen  zweijährigen  Lehrcursus  durchmachen  und  ein 
Examen  bestehen;  Apotheker  bedürfen  eines  Fähigkeits- 
diploms.  Die  Apotheken  werden  auf  Anordnung  des 
Fräfccteii  visitirt,  auch  die  Droguenläden  stehen  unter 
Controle  des  Kreisg«  suudheitsrathes.  Gehcimmittel 
werden  zuweilen  untersucht.  Die  Kiankheitspflcger 
beiderlei  Geschlechts  gehören  meistens  geistlichen  Orden 
an.  Die  Errichtung  von  Privatkrankenanstalten  bedarf 
eines  Couseuses  von  Seiten  des  Prälecten,  der  auch  die 
einzelneu  Regulative  der  Spitäler  zu  begutachten  hat. 
Kein  Arzt  darf  in  einem  Spitalc  mehr  als  50  Kranke 
behandeln.  Die  Aufnahme  in  ein  Krankenhaus  erfolgt 
rein  auf  Grund  des  Krankseins;  irgend  einer  Anzah- 
lung und  der  Garantie  eines  Anderen  bedarf  es  nicht 
(Sehr  nacbahmungsweith).  Der  Baustil  der  italienischen 
Hospitäler  ist  als  antihygienisch  genügend  bekannt, 
auch  ihre  unfreie  Lage  ist  zu  tadeln  Heizvorrichtun- 
geu,  A bortanlagen  und  Isolirvorrichtuwgen  bilden  durch- 
weg wundere  Punkte  als  die  allgemeine  Reinlichkeit. 
San  Spiritu  in  Rom,  die  Materuite  und  Santa  Maria 
nuova  in  Florenz  werden  besonders  beschrieben. 

9)  Die  Uülfelcistung  in  plötzlichen  Un- 
glücksfällen wird  durch  besondere  allerdings  erst 
ganz  kürzlich  gebildete  Gesellschaften  —  auch  durch 
Austheilung  von  KcttungspiSarien  —  gefördert 

10)  Prophylaxis  der  ansteckenden  Krank- 
heiten: Die  Anzeigepflicht  der  Aerztc  und  der  Muni- 
cipalgesundheitscomniissionen  leistet  ziemliche  Gewähr, 
dass  deu  Prälecten  das  Material  für  ihre  im  gegebenen 
l  all  au  den  Minister  zu  erstattenden  Berichte  recht- 
zeitig zugibt.  Das  Mailänder  Ortsregulativ  stimmt  auch 
lür  diesen  Punkt  mit  dem  Musterregulativ  der  Regie- 
lung  am  meisten  überein.    An  guten  Isolirstationen 

J»h«»b.,riclit  der  ««»mmteu  Medicin.    1819.    Bd.  L 


und  Desiufectionsanstaltcn    ist   fast   durchweg  noch 
Mangel. 

11)  Die  Verhütung  der  Einschleppung  an- 
steckender Krank  hei  ten  auf  dem  Seewege  tritt 
für  Italien  besonders  dringlich  auf.  Wie  schon  erwähnt, 
vereinigt  sich  die  L'eberwachung  des  Seesanitätswesens 
im  Minister  des  Innern;  unter  den  Präfecten  fuuetioni- 
ren  in  jeder  Provinz  die  „Capitanerie  cd  uffizie  di  porto". 
(Uebcr  die  speciellercn  Bestimmungen  des  Italicnischen 
Quaiantänegesetzes  ist  unter  dem  Abschnitt  .An- 
steckende Krankheiten"  dieses  Jahresberichts  —  besonders 
1873—76  —  mehrfach  berichtet  worden )  Die  Qua- 
rantäne von  Neapel  auf  Nisida  ist  allgemein  als  hy- 
gienisch mustcrgiltig  anerkannt  worden. 

12)  lmpfwcsen:  Ein  Reichsimpfgesetz  czistirt 
nicht;  das  piemontesischelmpfgesetz(185f0  hat  die  ausge- 
dehnteste Gültigkeit  Jedoch  sind  vom  Staate  zwei 
Conservatoren  für  das  Impfwesen ,  in  jeder  Provinzial- 
hauptstadt  ein  Vaccinationscommissär ,  officielle  Impf- 
ärzte von  den  Municipien  angestellt  Klagen  itilic- 
nischcr  Aerzte  über  Syphilisübertragung  sind  zahlreich 
und  müssen  wohl  durch  die  Zulassung  der  Impfung 
seitens  der  Hebammen  und  Flebotomi  erklärt  werden. 

13)  Prostitutionswesen  und  Prophylaxe 
der  Syphilis:  Neben  Portugal  ist  Italien  das  einzige 
Land,  in  welchem  die  Prostitutionscontrole  einheitlich 
geregell  ist.  Dil  oberste  taUsiobl  fobrl  iet  Uinistet 
des  Innern,  unter  ihm  fungirt  eine  Controlaufsichtsbc- 
hörde  und  unter  dieser  ärztliche  Inspectoren  in  den 
Provincialhauptstädtcn.  Auch  in  den  Kreishauptstädten 
und  sonstigen  geeigneten  Orten  sind  Dependeuzen  dieser 
Aeinter  vorhanden.  Besonders  gut  wird  die  geheime 
Prostitution  überwacht.  Die  Zahl  der  Prostitutions- 
ärzte richtet  sich  nach  dem  Bedürfniss:  in  Rom  gab  es 
1878  fünf,  in  Florenz  drei.  Alle  Prostituirteu  werden 
inscribirt:  neben  den  Uäusern,  in  denen  sie  feste  Woh- 
nung nehmen,  werden  solche  geduldet,  in  welche  sie 
sich  Zwecks  der  Ausübung  ihres  Gewerbes  begeben. 
Der  beaufsichtigende  Polizeibcamte  hat  zu  beiden  Tag 
und  Nacht  freien  Zutritt.  Wöchentlich  zwei  Mal  findet 
Untersuchung  statt;  nur  die  Visitation  der  armen 
Dirnen  ist  unentgeltlich;  die  anderen  bezahlen  0,5  bis 
1,5  Lire  (!).  Für  die  Syfilicoraicn  besteht  ein  sehr  ge- 
naues, durchweg  recht  zweckentsprechendes  Reglement. 
Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  in  Europa  mit  der  ita- 
lienischen Regelung  der  Prostitution  die  bekanntlich 
mustergültige  der  Stadt  Brüssel.  In  vielen  städtischen 
Hospitälern,  sowie  in  den  Findelhäuscrn  müssen  syphi- 
litische Individuen  isolirt  behandelt  werden.  Die  Sta- 
tistik der  Prostituirteu  und  syphilitisch  Erkrankten  ist 
ausgezeichnet  gut  geregelt 

14)  Die  Bekämpfung  endemischer  Krank- 
heiten (Malaria,  Pellagra)  ist  vorwiegend  in  die  Hand 
der  Ortsgesundheitsbehörden  gelegt. 

15)  Die  Bekämpfung  der  Epizo  otien  fusst  auf 
der  Anzeigepflicht  der  Thierärzte  und  Viehbesitzer.  der 
Geschäftsgang  bis  zu  den  höchsten  Aufsichtsbehörden 
ist  dem  bei  ^ansteckenden  Menschenkrankheiten  einzu- 
haltenden analog.  Vielfach  bestehen  in  grösseren 
Städten  besondere  Hundehäuser  zum  Auffangen  und 
Tödten  herrenloser  Hunde;  auf  je  20684  Einwohner 
der  Städte  und  3981  der  Dörfer  soll  jährlich  ein  toller 
Hund  kommen. 

16)  Oeffcntliche  Fürsorge  für  Kinder:  Fast 
alle  grösseren  Städte  haben  Findelhäuser  nach  Art  der 
französischen  Tours;  die  Drehlade  ist  jedoch  auch  in 
Italien  seit  1866  abgeschafft,  wenn  auch^  nicht  überall. 
Auch  legitime  Kinder  werden  unter  bestimmten  Vor- 
aussetzungen aufgenommen  Für  die  möglichst  schnelle 
Ueberführung  aus  den  Anstalten  in  Privatpflegc  ist 
Sorge  getragen. 

17)  Auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  ist  Ita- 
lien zurückgeblieben.  Die  Vortheile  beträchtlicher 
Zimmerhöhe  und  grosser  Fenster  werden  fast  überall 
durch  den  engen  Zusammenbau  der  Schulhäuscr  über- 
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corapensirt.  Schlechte  Subsellien,  schlechte  Latrinen. 
Guter  Druck  der  Schulbücher. 

18)  Hygiene  der  Gefangenen:  Einheitliche 
Regelung  des  Strafvollzuges  ist  nicht  durchgeführt; 
Untersuchungsgefangene  können,  Strafgefangene  müssen 
arbeiten.  Kost  gut;  Gebäude  vielfach  ungenügend. 
Wohlthätigkeitsinstitute  nehmen  sich  jugendlicher  Ver- 
wahrloster und  der  entlassenen  Sträflinge  an. 

19)  Irrenwesen:  Neben  sehr  guten  neuen  be- 
stehen noch  recht  mangelhafte  alte  Anstalten.  Die 
Unterbringung  der  armen  Irren  ist  nicht  Sache  des 
Staates  oder  der  Gemeinden,  sondern  der  Provinz.  Der 
Antrag  zur  Aufnahme  muss  durch  ein  Attest  von 
zwei  Acrztcn  unterstützt  sein.  Privatanstalten  schreibt 
das  neue  Gesetz  die  obligatorische  Uebergabe  der  ärzt- 
lichen und  hygienischen  Pflichten  an  einen  Arzt  vor. 

Hinsichtlich  20)  der  Gewerbehygiene  ist  Italien, 
was  die  Controle  des  Fleischergewerbes  und  des  Ge- 
setzes zum  Schutze  der  Gesundheit  sehr  jugendlicher 
Individuen  betrifft ,  fast  allen  übrigen  Ländern  voraus. 

B.  Serielles. 

1.  Neugeborene. 

1)  Penard,  L.,  Du  retablissement  des  tours.  Ann. 
d'hyg.  publ.  III.  Ser.  No.  5  und  6.  (Verf.  spricht 
sich  im  Allgemeinen  gegen  die  Wiederherstellung  des 
Findelwesens  früherer  Perioden  aus,  legt  indess  gleich- 
zeitig klar,  dass  ähnliche  Einrichtungen  für  Paris  nicht 
zu  entbehren  sind  und  befürwortet  öffentliche  Bureaus 
zur  Empfangnahme  elternloser  oder  vaterloser  Kinder.) 
—  2)  Güttisheim,  lieber  Kinderkosthäuser.  Viertel- 
jahrsschr. f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  XI.  S.  408.  —  3) 
Silberschlag,  Die  Lage  der  Pflege-  und  Haltekindcr 
und  die  Fürsorge  des  Staates  für  dieselben,  namentlich 
nach  preussischem  Rechte.  Kbendas.  XI.  S.  664.  — 
4)  Das  Ziehkinderwesen  in  der  Stadt  Chemnitz.  Corr.- 
Bl  d.  Niederrh  Vereins  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  VIII. 
4,  5,  6.  —  5)  Schröder,  Gutachtliche  Aeusserung  der 
Kgl.  wisstnschaftl  Dep.  f.  d.  Medicinalwesen.  betreffend 
die  Augenentzündung  der  Neugeborenen.  Eulenberg's 
Vierteljahrsschr.  XXX.  IM.  S.  293.  (Spricht  sich 
gegen  das  prophylactische  Auswaschen  der  Augen  der 
Neugeborenen  durch  Karbolsäurelösung  aus.)  —  6) 
Lefort,  Jos.,  De  la  raortalite  des  nouveau-nes  dans 
les  centres  industriels  et  les  moyens  de  la  diminuer. 
Ann.  d'hyg  publ.  III.  Ser.  No.  11.  —  7)  Maschka, 
Kindestnord.  Prag.  med.  Woehcnschr.  No.  17.  —  8) 
Ritter,  Ueber  Leichenschau  der  Neugeborenen.  Eulen- 
berg's  Vierteljahrsschr.  XXXL  S.  370.  (Legt  die 
Notwendigkeit  dar.  die  Bezeugung  des  etwa  eingetre- 
tenen Todes  der  Neugeborenen  erst  einige  Stunden 
nach  der  Geburt  [nicht  unmittelbar  nach  derselben] 
gesetzlich  zu  gestatten.) 

In  Basel  hatte  man  nach  der  Darstellung  von 
Göttisheini  (2)  schon  seit  Jahren  versucht,  durch 
Belehrung,  sowie  durch  Errichtung  von  Krippen  und 
gutgeleiteten  Kuhmilchstationen  die  Sterb- 
lichkeit der  Neugeborenen  möglichst  zu  ver- 
mindern. Nachdem  jedoch  besonders  aus  der  Um- 
gegend der  Stadt  neueingegangene  Nachrichten  über 
traurige  Falle  der  Vernachlässigung  und  Verkümme- 
rung der  Kostkinder  einliefen,  beschloss  man.  sich  von 
neuem  mit  dor  Frage  staatlich  zu  beaufsichtigender 
Kinderkosthäuser  zu  befassen.  Die  grossen  Schwierig- 
keiten auf  diesem  Gebiet  liegen  bekanntlich  in  dem 
gemeinsamen  Streben  der  Kosthalter  und  Mütter,  wo- 
möglich jede  Berührung  mit  den  Behörden  zu  vermei- 
den. Vorschreiben  lässt  sich  zwar,  dass  nur  geeignete 


Localitäten  für  Ziehkinder  benutzt  werden  dürfen,  dass 
gute  Betten  in  nöthiger  Zahl  vorhanden  seien,  dass 
gut  gehoizt  und  gelüftet  werde,  dass  zur  Ernährung 
der  Kinder  gute  Kuhmilch  zu  verwenden  sei  etc.  Doch 
hängt  der  wichtigste  Theil  der  Kinderpflege  ebenso- 
wenig vom  Gesetzesbnchstaben  als  von  polizeilicher 
Aufsicht,  sondern  vielmehr  von  den  persönlichen  gei- 
stigen und  körperlichen  Eigenschaften  der  Koslhalter 
ab.  Eine  Vernachlässigung  der  für  die  Kost-  und  Lo- 
girhäuser  der  Erwachsenen  bestehenden  Vorschriften 
kommt  bald  durch  Klagen  zur  Kenntniss  der  Behörden, 
für  die  Kinderkosthäuser  fallen  solche  fort.  —  Es  ist 
nach  den  practischen  Erfahrungen,  die  in  Frankreich 
und  in  einigen  deutschen  Slädten  gemacht  worden 
sind,  einstweilen  auf  diesem  Gebiete  nicht  viel  weitor 
zu  kommen,  als  dass  von  Seiten  des  Staates  grund- 
sätzlich das  Kinderhalton  als  ein  unter  polizei- 
licher Aufsicht  stehendes  Gewerbe  gekenn- 
zeichnet werde,  dass  or  bei  der  Concessionirung  auf 
die  sittliche  Qualifikation  der  Bewerberinnen  besonde- 
res Gewicht  lege,  durch  Aerzte  (nicht  durch  die  Poli- 
zei) eine  Beaufsichtigung  ausüben  lasse  und  für 
Pflichtverletzungen  und  Nachlässigkeit  strengo  Strafen 
festsetze.  Auf  diese  Weise  wird  wenigstens  von  Seiten 
des  Staates  das,  was  so  lange  der  Spürkraft  der  Näch- 
stenliebe überlassen  wurde,  gesetzlich  geregelt  und 
das  Schlimmste  verhütet  werden  können. 

Silberschlag  (3)  hält  die  in  Preussen  für  die 
Halte-  und  Pflegekinder  gesetzlich  vorge- 
sehene Fürsorge  (Versuch  der  gesetzlichen  Fest- 
stellung des  unehelichen  Vaters,  harte  Bestrafung  des 
Kindesmordes,  Pflicht  dor  Gemeindearmenpflege  zur 
Gewährnng  der  nothdürftigen  Unterhaltung.  Bestellung 
eines  Vormundes  und  Beaufsichtigung  durch  den 
Waisenrath)  im  Princip  für  vollkommen  ausreichend: 
die  trotzdem  sich  bemerkbar  machenden  Uebelsliinde 
der  Praxis  könnten  nur  durch  besondere  Vorbeugungs- 
massregeln beseitigt  oder  vermindert  werden.  1)  Die 
Personen,  welche  gewerbsmässig  Kinder  in  Pflege  neh- 
men, müssen  der  Beaufsichtigung  durch  die  Staats- 
behörden unterliegen;  am  zweckmässigsten  wäre  eine 
Ueberwachung  durch  Aerzte.  Die  Concession  soll  nur 
widerruflich  ertheilt  werden  und  wird  entzogen,  wenn 
begründete  Vorwürfe  gegen  die  Pflegeeltern  vorzubrin- 
gen sind.  —  2)  Auch  die  vormundschaftliche  Beauf- 
sichtigung muss  durch  eine  ärztliche  ergänzt  und  ver- 
schärft werden,  so  dass  z.  B.  auch  der  wichtige  Punkt 
der  Höhe,  in  welcher  Alimente  gezahlt  werden  sollen, 
von  der  gemeinschaftlichen  Begutachtung  abhängig 
gemacht  werden  soll.   Bei  einer  doppelten  Controle 

—  durch  den  Vormund  von  Seiten  des  Waisenrathes, 
und  durch  den  Arzt  von  Seiten  der  Armenpflege  — 
würden  die  Kinder  natürlich  am  besten  fortkommen. 

—  3)  Der  Waisenrath  aller  Communen  von  über 
10000  Einwohnern  müsste  verpflichtet  werden,  eine 
Liste  anzulegen,  welche  die  Zahl  der  Haltekinder,  den 
Ort  ihrer  Unterbringung  und  den  Betrag  der  für  sie 
gezahlten  Alimente  zu  enthalten  hätto.  In  geeigneter 
Weise  publicirt.  würden  diese  Zusammenstellungen 
über  die  Tätigkeit  des  Waisenrathes,  über  etwaige 
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Missbräuche  und  die  Bedürftigkeit  mancher  Pflegebe- 
fohlenen Rechenschaft  geben,  und  wahrscheinlich  auch 
die  Wohlthätigkeit  in  hohem  Grade  anregen.  —  Eine 
Beförderung  des  Leichtsinnes  und  der  Unsittlicbkeit, 
wie  man  sie  vielleicht  in  der  bedingungslosen  Auf- 
nahme der  unehelichen  Kinder  in  Findelhäuser  sehen 
könnte,  fürchtet  S.  Seitens  dieser  Vorschläge  und  ihrer 
Verwirklichung  nicht. 

Aus  den  Mitteilungen  über  das  Ziehkinder- 
wesen in  Chemnitz  (4)  heben  wir  folgende  Punkte 
hervor.  Es  wird  zunächst  ein  Regulativ  zur  Ausfüh- 
rung gebracht,  welches  die  Aufnahme  von  Ziehkindern 
von  einer  Concession  und  zwar  von  einer  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  besonders  zu  erthoilenden  abhängig  macht, 
strenge  Meldungen  anordnet  in  Bezug  auf  den  Wechsel 
der  äusseren  Wohnungs-  und  Lebensverhältnisse  und 
mit  Concessionsentziehung  alle  dem  Regulativ  zuwider- 
handelnden Pflegeeltern  bedroht.  —  Die  Armenärzte, 
wolche  das  Ziehkinderwesen  mit  zu  beaufsichtigen 
haben,  sind  mit  einer  besonderen  Instruction  versehen, 
nach  welcher  sie  dio  in  ihrem  Bezirk  wohnhaften  Zieh- 
kinder zu  besuchen  und  über  diese  Besuche  Listen  zu 
führen  haben.  Auf  Zuziehung  durch  die  Polizei  haben 
die  Armenärzte  die  Behandlung  der  Kinder  durch  die 
Pflegeeltern  zu  begutachten.  Bei  evident  constatirten 
Missständen  können  die  Acrzte  zu  sofortiger  Hülfe 
herangezogen  werden.  —  Die  Instruction  für  die 
Pflegeeltern  bestimmt  (neben  den  schon  im  Regulativ 
vorgesehenen  Massregeln),  dass  diose  sich  hinsichtlich 
der  Verpflegungskosteu  selbst  zu  sichern  haben ,  dass 
sie  nur  ausnahmsweise  mehr  als  drei  Kinder  auf  ein- 
mal annehmen  dürfen,  dass  Kinder  verschiedenen  Ge- 
schlechtes nicht  länger  als  bis  zum  6.  Jahre  in  ge- 
meinschaftlichen Betten  schlafen  sollen,  dass  auch  die 
Wohnung  gewissen  hygienischen  Anforderungen  ge- 
nügen muss.  Herbeiziehung  eines  Arztes  in  Erkran- 
kungsfällen,  Befolgung  der  Anordnungen  desselben. 
Enthaltung  von  Hausmitteln  in  diesem  Falle,  Anlei- 
tung zu  allen  guten  Dingen  in  pädagogischer  Bezie- 
hung und  zum  regelmässigen  Schulbesuch  sind  eben- 
falls aufs  Strengste  geboten.  Rohe  Züchtigungen 
dürfen  nicht  zur  Anwendung  kommen,  strenger  za 
ahnende  Vergehen  der  Ziehkinder  sind  den  Polizei- 
ämtern anzuzeigen.  Hieran  schliessen  sich  recht  prac- 
tisch  zusammengestellte  Belehrungen  über  die  Nah- 
rung der  Kinder  und  über  einige  andere  Capitel  einer 
gedeihlichen  Kinderpflege,  deren  Befolgung  allerdings 
durchweg  den  besten  Willen  und  eine  nicht  ganz  ge- 
ringe Lntelligenz  voraussetzt. 

Wie  Lefort  (6)  ausführt,  ist  die  Sterblichkeit 
der  Neugeborenen  nirgend  beträchtlicher  als  in 
den  grösseren  Industriecentren;  in  Frankreich 
liefern  die  Städte  Rouen,  Roubaix,  St.  Etienne,  Amiens, 
Lyons  hierfür  die  schlagendsten  Zahlenbeispiele.  Die 
Ursachen  (ungenügende  Ernährung  und  Sorgfalt  Sei- 
tens der  Mutter,  deren  Erschöpfung  durch  die  Arbeit, 
ihr  frühes  Hinausgehen  nach  der  Entbindung  etc.) 
sind  bekannt  genug,  um  in  toto  discutirt  zu  werden. 
Es  existiren  nun  zwar  an  den  meisten  genannten  Orten 
wohlthütige  Gesellschaften,  welche  diesen  üebelstän- 


den  zu  begegnen  bestrebt  sind,  jedoch  wird  ihre 
Hülfe  meistens  von  gewissen  besonderen  Vorbedingun- 
gen abhängig  gemacht  und  in  sehr  ungleichmässiger 
Weise  gewährt.  —  Am  Beispiele  eines  grossen  In- 
dustriellen in  Mühlhausen  führt  nun  Verf.  aus,  in 
wie  hohem  Maasse  sich  ein  auf  sorgfältige  Pflege  der 
Wöchnerinnen,  Gewährung  einer  besonderen  Wochen- 
unterstützung  etc.  verwandtes  Capital  rentirt  habe 
und  beantwortet  die  Frage,  ob  sich  die  Gesammtheit 
der  Industriellen  oder  der  Einzelne  in  diesem  Sinne 
mit  der  Aufbesserung  der  beklagten  Zustände  zu  be- 
fassen habe,  zu  Gunsten  der  Association.  Er  führt 
den  Plan  solcher  „  Unterstützungsgesellschaften u  sorg- 
fältig aus  und  untersucht  auch  die  Befürchtung,  ob 
nicht  in  vielen  Fällen  die  gewollte  Absicht  fohlschla- 
gen könne.  Am  sichersten  wäre  der  Erfolg  dann, 
wenn  gar  keine  Unterschiede  und  Restrictionen  ge- 
macht würden  und  die  Thätigkeit  der  Associationen 
allen  Gebärenden  co  ipso  zu  Gute  käme. 

Maschka  (17)  theilt  über  Kindesmord  Folgen- 
des mit. 

An  den  verschiedensten  Stellen  der  Leiche  eines 
Neugeborenen,  dessen  Mutter  von  Bewusstlosigkeit 
überrascht  sein  wollte,  besonders  aber  an  dessen  Kopfe 
und  Halse  fanden  sich  so  zahlreiche  Hautabschürfun- 
gen, dass  die  Untersuchung  eingeleitet  wurde.  Für 
sämmtlichc  Verletzungen  Hess  sich  nachweisen,  dass 
sie  während  des  Lebens  entstanden  waren.  Sio  theil- 
ten  sich  in  vier  Gruppen:  zahlreiche  Hautabschürfun- 
gen am  Kopfe' und  im  Gesichte,  welche  mit  Blutaus- 
tritt, einem  Bruche  des  linken  Seitenwandbcines  und 
einem  bedeutenden  Blutcxtravasat  zwischen  den  Hirn- 
häuten verbunden  waren;  zahlreiche  beträchtliche  Haut- 
abschürfungen am  Halse,  an  der  Brust  und  am  Rücken, 
verbunden  mit  einer  Blutunterlaufung  am  Kehlkopfe 
und  an  der  Brust,  mehrfachen  Rippenbrüchen,  Zcr- 
rcissung  der  Speiseröhre,  Beschädigung  der  linken  Lunge 
und  des  Zwerchfelles;  Hautabschürfungen  am  Unter- 
leibe  verbunden  mit  Blutaustritt  in  die  Bauchhöhle 
und  Zerreissung  der  linken  Niere;  eine  Hautausschür- 
fung am  rechten  Unterschenkel  und  mehrere  kleine 
Blutuntcrlaufuugen  am  linken  Arme.  Selbst  wenn  die 
Gebärende  (übrigens  I  para)  im  bewusstlosen  Zustande 
neben  dem  Neugeborenen  liegend  in  Convulsionen  ver- 
fallen wäre,  so  wurde  im  Gutachten  geltend  gemacht, 
konnte  sie  demselben  unmöglich  Verletzungen  unab- 
sichtlich zufügen  wie  die  vorgefundenen.  Es  liess  sich 
also  mit  vollem  Grunde  annehmen,  dass  sie  nur  im 
Zustande  des  Bewusstscins  und  absichtlich  dem  Kinde 
die  erwähnten  tödtlichen  Verletzungen  zugetügt  habe. 

2.  Wohnstätten  und  deren  Complexe  als 
Infcctionsherde. 

1)  Rollet,  J.,  Des  residus  solides  et  liquides  des 
industries  au  point  de  vue  de  la  salubrite".  Lyon  mdd. 
No.  45.  (Bespricht  die  Senk-,  Filtrir-  und  Rcinigungs- 
systeme  —  besonders  durch  Kalizusatz  —  sowie  die 
eventueUe  wirtschaftliche  Vcrwcrthung  der  Industrie- 
Abwässer.)  —  2)  Günther,  Ueber  die  Verunreinigung 
der  Wasserläufe  im  Königreiche  Sachsen.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  8.  —  3)  Drouisseau,  G.,  Note  sur 
l'industrie  des  Buandiers  et  la  legislation  actuelle  con- 
cernants  les  etablissement  insalubres.  Annal.  d'hyg. 
publ.  III.  Ser.  No.  9.  (Eventuelle  Massregeln  gegen 
eine  zu  grosse  Anhäufung  von  Waschhäusern  in  ein- 
zelnen Districten.)  —  4)  Renk,  Fr.,  Ueber  die  Perme- 
abilität des  Bodens  für  Luft.  Zeitschr.  f.  Biol.  XV. 
S.  205.  -  5)  Wolffhügel,  G.,  Ueber  den  Kobien- 
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Säuregehalt  im  Geröllbodcn  zu  München.  Ebendas. 
S.  98.  (W.  hält  die  Einwendungen  gegen  die  Grund- 
luftuntersuchungen  noch  nicht  für  bedeutend  genug, 
um  nicht  die  Heobachtungszahlen  des  hygienischen  In- 
stitutes in  München  aus  den  Jahren  1873—76  mitzu- 
teilen.) —  6)  Langsdorff,  Th.  v.,  Ueber  die  Ent- 
fernung der  Abfallstoffe  in  den  I-nidgemeindcn.  Deutsche 
Vie/teljahrs.schr.  für  öffentl.  Gesundheitspfl.  Hd.  XI. 
S.  624.  —  7)  Müller,  AI.,  Die  Ueberwachung  der 
Spüljauchendesinfection.  Eulenberg's  Vierteljahrsschr. 
XXXI.  S.  377.  —  8)  Schleh.  E.,  Fäcalreservoir  mit 
Absorptionsvorrichtung  und  fester  Entleerungslcitung. 
Correspondenzbl.  des  niederrhein.  Vereins  für  öffentl. 
Gesundheitspfl.  No.  7—9.  (Wird  für  Städte,  bei  denen 
Canalisation  und  Berieselung  unausführbar  ist,  sowie 
für  Krankenhäuser,  Casernen,  Fabriken  etc.  empfohlen.) 
—  9)  Ülakc,  Edw.  T.,  Sewage  Foison:  How  to  avoid 
it  in  the  cheapest  and  best  Way.  8.  London.  —  10) 
Ranke,  II  ,  Zur  Münchener  Canalisationsfraj*.  Payr. 
Intl.  Intelligenzbl  No.  23—27.  (Spricht  sich  gegen 
die  Einrichtung  einer  Schwemmcanalisation  in  München 
aus,  und  zwar  sowohl  gegen  die  Einmündung  derselben 
in  die  Isar,  als  gegen  die  Berieselungsanlagen;  empfiehlt 
obligatorische  Reinigung  der  Fabrikabwässer  vor  ihrer 
Einleitung  in  die  Abwassercanäle  und  für  die  Fäcalicn 
Tonnensystem.)  —  II)  i'etterikofer,  Zur  Münchener 
Canahsationsfrage.  Ebendas.  No.  28  —  29.  —  IIa) 
Kersch  enstein  er,  Zur  Münchener  Canalisationsfrage. 
Ebendas.  No.  30.  {Wiederlegungen  des  Vorigen.)  — 
12)  Gildemeister,  J.,  Die  Städtereinigungsfrage  und 
ihre  sanitäre  und  wirthschaftliche  Lösung  in  Bremen, 
gr.  8.  Bremen.  —  13)  Brown,  J,  Notes  of  sewer-gas 
poisoning.  Brit.  med.  Journ.  March  8.  (Versuch,  den 
Anlass  zu  einer  Reihe  von  abscessartigen  Erkrankun- 
gen, Diphtheriefällen  und  Typhoiden  in  Luftverunrei- 
nigung durch  Canalgase  zu  finden)  —  14)  Rotter, 
Fr.,  Ueber  die  Anforderungen  der  Hygiene  an  die  Bau- 
polizei. Friedreieh's  Bl.  No.  3.  —  15)  Bourgeois, 
A.,  Essay  sur  l'hygiene  intcrieurc  des  appartements. 
Annal.  de  la  soc.  de  med.  d'Anvers.  Jan.-Fevr.  —  16) 
11  esse,  W.,  Ein  Beitrag  zur  Wohnungshygiene.  Eulen- 
berg's Vierteljahrsschr.  XXXI.  S.  163.  —  17)  Over- 
crowding  of  the  London  workhouses.  Lance t  Jan.  4. 
(Die  von  Seiten  der  „Lancct"  in's  Leben  gerufene 
Specialeommissioti  constatirt  den  Uebelstand  der  Ueber- 
füllung  fast  sämmtheher  Londoner  Armen-  und  Arbeits- 
häuser.) —  18)  Die  Arbeiterwohnhäuser  in  Lüttich. 
Correspondenzbl.  des  niederrhein.  Vereins  für  öffentl. 
Gesundheitspfl.  No.  4 — 6.  (Sehr  günstige  Auskunft 
über  die  Verhältnisse  der  zu  diesem  Zweck  gegründe- 
ten Actiengesellschaft,  sowohl  bezüglich  des  Verkaufs 
der  Häuser  an  die  Arbeiter,  als  bezüglich  der  Ge- 
schäftslage.) —  19)  Polizeiverordnung  über  das  Halten 
von  Kost-  und  Quartiergängern  in  Düsseldorf.  Ebendas. 
No.  4—6.  —  20)  Chapman,  J.  IL,  On  the  sanitory 
arrangements  of  dwellings.  Dubl.  journ.  of  med.  sc. 
Octbr.  —  21)  Carey,  Lea  M.,  Sanitary  Drainage. 
Aineric.  Journ.  of  med.  sc.  July.  (Practische  Vor- 
schläge von  besonderen  Rohr-  und  Ventilationsvorrich- 
tangen,  um  die  in  arucricanisehen  Häusern  vielfach 
angewandte  Speisung  der  Wasserciosets  und  der  Bade- 
vorrichtungen aus  demselben  Wasserzuleitungsrohr  un- 
schädlich zu  machen.)  —  22)  Vogt,  A.,  Ueber  die 
Richtung  städtischer  Strassen  nach  der  Himmelsgegend 
und  das  Verhältniss  ihrer  Breite  zur  Häuserhöhe,  nebst 
Anwendung  auf  den  Neubau  eines  Cantonspitals  zu 
Bern.    Zeitschr.  f.  BioL  XV. 

An  140  Stellen  des  Königreiches  Sachsen,  die 
von  Günther  (2;  genau  topographisch  ermittelt  sind, 
wird  über  grobe  Verunreinigungen  der  betref- 
fenden Wasserläufe  geklagt;  da  an  vielen  dersel- 
ben mehrere  Verunreinigutigsquellen  nachzuweisen 
sind,  belauft  sich  die  Zahl  der  letzteren  auf  273.  Da- 


von die  Hälfte  wird  allein  verursacht  durch  dio  Textil- 
industrie; in  die  andere  Hälfte  theilen  sich:  Papier- 
fabrication  mit  9  pCt. .  Bergbau  und  Lederbereitung 
mit  je  8  pCt. ,  Bereitung  von  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln  mit  6,  Industrie  der  Heiz-  und  Leuchtstoffe 
mit  4,  der  Bekleidung  und  Reinigung,  sowie  die  che- 
mische Industrie  mit  je  2,  Metallverarbeitung  mit 
1  pCt. ,  die  Iudustrie  der  Holz-  und  Schnitzstoffe  mit 
0,3  pCt.  Der  rasche  Lauf  und  der  felsige  Untergrund 
vieler  sächsischer  Wasserläufe  scheint  einen  Theil  der 
Verunreinigungen  in  sehr  kurzer  Zeit  unschädlich  zu 
machen;  doch  äussern  sich  andererseits  einige  der- 
selben doch  sehr  nachtheilig,  so  dio  durch  Papier- 
fabriken, welche  mit  Strohstoff  arbeiten  u.  a.  Klagen 
über  Brauereiverunreinigungen  sind  nur  an  6  Orten 
erhoben  worden.  (Leptomitus  niveus.)  Verf.  sucht  die 
Gefahr  der  Flussverunreinigung  weniger  in  der  Erzeu- 
gung bestimmter  Krankheiten  (Typhus.  Cholera,  Dy- 
senterie) als  in  einem  nachtheiligen  Einflnss  auf  den 
allgemeinen  Gesundheitszustand  und  konnte  einen 
solchen  besonders  in  drei  unterhalb  Leipzig  gelegenen 
Dörfern  constatiren,  wo  die  Mortalitätsziffer  bereits 
seit  17  Jahren  in  beständigem  Ansteigen  begriffen  ist. 
Angesichts  dieser  Thatsachen  werden  sorgfältige  Er- 
mittelungen über  das  Verhalten  der  W&ssermenge  und 
Flussgeschwindigkeit  zu  den  dem  Flusswassor  über- 
gebenen  organischen  Stoffen  empfohlen. 

Aus  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen .  in 
welchen  Renk  (4)  die  realen  Verhältnisse  des  ver- 
schieden zusammengesetzten  Bodens  möglichst  nach- 
zuahmen suchte,  abstrabirt  derselbe  folgende  Sätze 
über  die  Permeabilität  des  Bodens-.  Wenn  Luft 
unter  Druck  durch  einen  Boden  strömt,  so  ist  deren 
Menge  direct  dem  Druck,  umgekehrt  der  Höhe  der 
Schient  proportional,  jedoch  mit  der  Einschränkung, 
dass  die  Geschwindigkeit  nicht  grösser  als  0,062  Ctm. 
in  der  Secunde  ist.  Wird  diese  Geschwindigkeit  über- 
schritten, so  ändert  sich  das  Verhältniss  und  die  Vo- 
lumina der  geförderten  Luft  nehmen  alsdann  in  einem 
geringeren  Verhältniss  zu  als  der  Druck  (resp.  als  die 
Höhe  der  Schicht  zunimmt)  und  umgekehrt.  — Du 
Porosität  der  Bodenarten,  worunter  jedoch  nur  die 
eine  Eigenschaft  des  Vorhandenseins  von  Hohlräumen 
in  dem  scheinbaren  Volum  derselben  zu  verstehen  ist. 
ist  in  zweierlei  Beziehung  von  Einfluss:  Besitzen  di« 
Poren  gleiche  Dimensionen,  so  sind  die  unter  gleichem 
Druck  durch  verschiedene  Bodenarten  strömenden  Luft- 
volumina proportional  dem  Gesammtvolum  der  Poren; 
sind  die  Poren  dagegen  von  verschiedener  Weite,  so 
können  bei  gleichem  Gesammtvolum  derart  bedeutende 
Differenzen  entstehen,  dass  die  Extreme  um  das 
20000  fache  verschieden  sein  können.  —  Da  bei  der 
Auflockerung  eines  Bodens  nicht  nur  die  Weite  der 
einzelnen  Hohlräume,  sondern  auch  deren  Gesammt- 
volum vergrößert  wird,  so  resultirt  aus  diesem  Vor- 
gange speciell  bei  feinkörnigen  Bodenarten  eine  relativ 
bedeutendere  Zunahme  der  Durchgängigkeit  als  bei 
Böden,  welche  schon  von  vornherein  sehr  weite  Poren 
aufweisen.  —  Je  nach  der  ursprünglichen  Weite  der 
Poren  hat  auch  die  Befeuchtung  des  Bodens  mit  Regen 
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einen  sehr  verschiedenen  Effect:  die  Permeabilität 
weitmaschiger  Bodenarten  wird  durch  sie  nur  wenig 
geändert,  während  für  einen  engmaschigen  dadurch 
vollständige  Undurcbgängigkoit  resultiren  kann.  In 
noch  höherein  Maasse  hat  die  Befeuchtung  von  unten 
—  Grundwasser  ■ —  diese  Wirkung.  Das  Gefrieren  des 
Wassers  in  den  Foren  bewirkt  Undurchgängigkeit  durch 
die  Ausdehnung  dos  Wassers  beim  Gefrieren  und  durch 
die  eintretende  Unbeweglichkeit  desselben  in  den 
Poren. 

» 

v.  Langsdorff  (6)  sieht  bei  aller  Anerkennung 
sonst  noch  Wünschenswerther  Verbesserungen  der 
ländlichen  Hygiene  doch  die  gute  Beschaffenheit 
der  Dungstätten,  Pfuhlgruben  und  Abtritte 
für  den  wichtigsten  Punct  an  und  spricht  seine  Ver- 
wunderung darüber  ans,  dass  von  der  Badischen  Ver- 
ordnung z.  B.  ordentliche  Abtritte  nur  für  Ortschaften 
mit  mehr  als  1 500  Seelen  verlangt  werden.  Er  hält 
die  periodische  Anordnung  und  Beaufsichtigung  der 
Abfuhr  auch  in  den  kleinsten  Gemeinden  für  dringend 
geboten  und  schlägt  vor.  hierzu  seitens  der  Behörden 
sachkundige,  willige,  unparteiische  Uebclstandsaufseher 
anzustellen.  Dieselben  würden  die  Neuanlagen  aller 
Senkgruben  und  ähnlicher  Vorrichtungen  besonders 
hinsichtlich  des  Untergrundes  zu  prüfen  haben  und 
alljährlich  einmal  sich  von  der  bleibend  guten  Be- 
schaffenheit der  Anlagen  überzeugen.  Eine  vollstän- 
dige Entleerung  würde  für  Dungstätton  mindestens 
zweimal,  für  Pfuhlgruben  mindestens  viermal  im  Jahre 
anzuordnen  sein ;  für  jede  Abtrittsgrube  sogar  ein-  bis 
dreimal  wöchentlich  (?);  für  die  Gruben  der  Schläch- 
tereien im  Sommer  wöchentlich,  im  Winter  monatlich 
einmal.  Wenn  die  Abfuhr  auf  die  Felder  aus  Witte- 
rungsgründen nicht  möglich  ist.  soll  die  Entleerung 
des  Abtritts  „auch  auf  die  Dungstätten  und  in  die 
Pfuhlgrubo  entleert  oder  in  einen  Hausgarten  gebracht 
werden  könnenu;  dabei  soll  dann  eine  Desinfection, 
beziehungsweise  Dosodorisation  der  entleerten  Massen 
stattfinden.  Für  die  Verunreinigungen  der  Höfe  und 
Strassen  bei  den  üeberführungen  soll  der,  welcher  sie 
verursacht  hat.  haftbar  sein.  Als  „Oberübelstands- 
aufseher*  soll  ein  geübter  Bautechniker  die  Orte  jo 
eines  Kreises  alle  5  Jahre  einmal  besuchen  und  die 
bezeichneten  Veranstaltungen  einer  Prüfung  unter- 
ziehen. —  Verf.  fügt  recht  zweckmässige,  dabei  aber 
gleichzeitig  recht  schwierig  herzustellende  Methoden 
zur  Dichtung  der  Düngerstätten.  Pfuhl-  und  Abtritts- 
gruben bei,  deren  Herstellung  auf  der  Voraus- 
setzung grossen  Steinreichthums  ländlicher  Bezirke 
fusst  und  daher  allgemein  unmöglich  durchgeführt 
werden  könnte.  Auch  in  den  des  Herstellungsmaterials 
nicht  entbehrenden  Gegenden  dürften  die  Kosten 
solcher  Anlagen,  wie  Verf.  sie  fordert,  ganz  unver- 
hältnissmässige  sein. 

Einige  der  vom  englischen  Parlament  hinsichtlich 
der  Flussrorunreinigung  ausgesprochenen  Bestim- 
mungen beleuchtet  Müller  (7).  Es  soll  danach  keine 
Flüssigkeit  in  einen  öffentlichen  Wasserlanf  geleitet 
werden,  welche  aufgeschlemmt  mehr  als  30  Mgrm.  im 
Liter  trockner  Mineralstoffe  oder  mehr  als  10  Mgrm. 


im  Liter  organischer  Substanz,  resp.  mehr  als  20  Mgrm. 
organischen  Kohlenstoffs  oder  3  Mgrm.  organischen 
Stickstoffs  im  Liter  enthält.  Im  Allgemeinen  dürfte  es 
in  Bezug  auf  die  erstgenannten  Anforderungen  ge- 
nügen, die  Probe  in  einem  25  Mm.  weiten  farblosen 
Glascylinder  vorzunehmen  und  erst  wenn  in  diesem 
merkbare  Trübung  beobachtet  wird,  zur  Filtrirung 
eines  (nicht  zu  geringen)  Wasserquantums  zu  schreiten. 
Bei  den  letztgenannten  Puncten  wäre  daran  zu  er- 
innern, dass  es  viele  organische  Substanzen  giebt, 
welche  selbst  im  Nutzwasser  ganz  unschädlich  sind, 
während  andere  schon  bei  viel  kleinerer  als  der  ange- 
gebenen Menge  gefährlich  werden  dürften.  —  Am 
meisten  Werth  legt  Verf.  auf  geeignete  Fäulniss- 
versuche mit  dem  übrigens  von  freier  Säure  mittelst 
Kalkwassers  und  von  freiem  Alkali  (Aetzkalk)  durch 
eingeleitete  Kohlensäure  befreiten  Wasser.  Man  lasse 
etwa  2  Liter  eines  so  behandelten  Wassers  bei  ge- 
wöhnlicher Zimmertemperatur  in  höchstens  5  Ctm. 
dicker  Schicht  in  einer  reinen  Schale  ausgebreitet 
stehen,  inficire  sie  darauf  mit  einem  Tröpfchen  origi- 
närer Spüljaucho  oder  einer  anderen  fauligen  Flüssig- 
keit, fülle  damit  eine  reine  Glasflasche,  die  man  lose 
verstöpselt.  Diese  Flasche  bringt  man  bei  Licht- 
abschluss  in  Bruttemperatur  und  beobachtet,  ob  ihr 
Inhalt  die  Fäulniss  anzunehmen  im  Stande  war  oder 
nicht,  indem  man  sie  mit  fäulnissfähigen  Controlappa- 
raten  vergleicht.  Nur  wenn  das  Wasser  sich  als 
fäulnissunfähig  erweist,  sind  die  auf  dasselbe  vorher 
angewandten  Desinfectionsverfahren  als  ausreichend 
zu  betrachten.  In  gleicher  Weise  und  dnreh  die  mi- 
croscopische  Untersuchung  unterstützt,  kann  man  sich 
über  manches  verdächtige  Gebrauchswasser  Klarheit 
vorschaffen. 

Ueber  die  Anforderungen  der  Hygiene  an  die 
Baupolizei  äussert  sich  in  einer  ausführlicheren 
Arbeit  Rotter  (U).  indem  er  sein  Thema  je  nach 
der  Neuanlage  von  menschlichen  Wohnstätten  und 
nach  der  Regelung  bereits  bestehender  baulicher 
Verhältnisse  in's  Auge  fasst.  —  Hinsichtlich  neuer 
Wohnungen  beziehen  sich  die  hygienischen  Forderun- 
gen zunächst  auf  die  allgemeine  Anlage  grösserer  Be- 
bauungscomplexe.  Jeder  Bebauungsplan  ist  mit  Fest- 
setzungen über  die  Qualität  des  nothwendigen  und  zu- 
lässigen Aufschüttungsmateriales.  sowie  mit  Bestim- 
mungen über  die  Grundzüge  der  Verkehrsmittel 
(Strassen,  Locomotiv-  und  Pferdebahnen,  Canäle)  bis 
in  ein  begrenztes  Detail  zu  beginnen.  Zur  Anschüt- 
tung soll  nur  trockenes  und  von  fäulnissfähigen  Bei- 
mischungen freies  Material  —  Sand,  reiner  Bauschutt, 
Asche  und  dergl.  —  gewählt  werden;  beim  Detail 
der  Verkehrsmittel  soll  auch  auf  dio  Veranlagung  der 
Nebenstrassen ,  welche  u.  a.  für  die  Ventilation  der 
Hauptstrassen  von  so  grosser  Bedeutung  sind,  auf 
deren  Verhältniss  zum  Grundwasser,  auf  den  Aus- 
schluss zu  umfangreicher  Häuscrcomplexe  gerücksich- 
tigt  werden.  Für  die  Hauptstrassen  erscheint  SO  — 
NW  als  die  vorlheilhafteste  Richtung;  ihre  Breite  soll 
30  Mtr.,  die  der  Nebenstrassen  20  Mtr.  und  die  der 
kürzesten  Verbindungen  noch  1 2  Mtr.  betragen.  Plätze 
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and  Vegetationsanlagen  kommen  (weniger  nach  Nae- 
geli  als  Sauerstofflieferanten)  mehr  als  Feuchtigkeits- 
condensatoron  und  Luftfilter  in  Betracht.  Die  Gefäll- 
berechnungen der  Zu-  und  Ableitungscanäle  gehören 
ebenfalls  in  den  Bebauungsplan.  Auch  die  Höhe  der 
aufzuführenden  Gebäude  soll  im  Allgemeinen  bereits 
in  diesem  zur  Erörterung  gelangen,  ebenso  wie  die 
Anlage  von  Vorgärten,  beziehungsweise  die  Auflösung 
der  Häusercomplexo  in  einzelne  villenartige  Anlagen. 
Alle  grossindustriellen  Etablissements  sollten  aus  dem 
Centrum  neuer  Städtepläne  verbannt  werden,  ebenso 
wie  Kirchhöfe.  Schlachthäuser  etc.  —  Der  gesund- 
heitsmässigen  Construction  der  Einzelbauten  steht  die 
Baupolizei  prophylactisch  gegenüber  (Präventivpolizei): 
So  soll  sie  die  Reinheit  des  Bodens  auch  dem  einzelnen 
Bebauer  zur  Pflicht  machen,  ihn  eventuell  zur  Trocken- 
legung desselben  anhalten.  (Hier  prüft  H.  die  An- 
schauungen Naegeli's  über  die  krankheitsungefähr- 
lichen Eigenschaften  stark  verunreinigten,  aber  nass 
gehaltenen  Untergrundes.)  Es  wird  theils  zu  diesem 
Zweck,  theils  um  die  Wohnungen  überhaupt  vor  den 
Emanationen  des  Bodens  zu  schützen,  das  Stäbe'sche 
Aufschüttungssystem  —  Betonschüttung  mit  Coment- 
mauorung  bis  über  die  Erdoberfläche  hinauf  mit  Schlot- 
abfuhr der  Grundluft  —  empfohlen.  Besser  als  die 
Gestattung  zu  geringer  Abstände  zwischen  den  Häu- 
sern ist  der  geschlossene  Reihenbau  derselben  dann, 
wenn  gegenüberliegende  HäuserfaQaden  in  genügender 
Entfernung  von  einander  errichtet  werden,  d.  h.  so, 
dass  dieser  Zwischenraum  gleich  der  Häuserhöhe  ist; 
bei  kurzen  Facaden  soll  sich  der  gegenseitige  Abstand 
auf  %  der  Höhe  reduciren  dürfen.  Im  Allgemeinen 
sollen  weniger  breite  Strassen  mit  weniger  hohen 
Häusern  den  Vorzug  erhalten  vor  sehr  breiten  Strassen 
mit  sehr  hohen  Häusern,  auch  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  nachtheiligen  Einflüsse  sehr  hoher  Stockwerke; 
4  Stockwerke  über  einem  Erdgeschoss  sollen  im  Allge- 
meinen als  Maximum  gelten.  —  Eine  Vorschrift  über 
die  Grösse  der  Höfe  ist  ebenso  nöthig,  wie  die  Beto- 
nung genügender  Fensterflächen ,  einer  ausreichenden 
Höhe  der  einzelnen  Stockwerke.  Bezüglich  der  Ver- 
bindung der  Ventilation  mit  den  Heizvorrichtungen, 
der  Lage  der  einzelnen  Räumlichkeiten,  der  Keller-, 
Erdgeschoss-  und  Dachwohnungen,  sowie  der  Zahl 
und  Lage  der  Aborte  schliesst  sich  Verf.  den  bekann- 
ten Besprechungen  der  letzten  Jahre  an.  Ebenso 
fussen  seine  Direcliven  für  die  Wahl  des  Baumaterials, 
des  Ansatzes  der  Austrocknungszeit,  der  Wasser-  und 
Leuchtgasrerordnung  auf  Pettenkofer'schen  Ma- 
ximen. 

Für  dio  Rogolung  schon  bestehender  Verhältnisse 
haben  die  berührten  Grundsätze  natürlich  auch  Geltung. 
Doch  muss  auch  hier  mehr  individualisirt  werden.  Für 
Neubauten.  Reconstructionen  sind  Strassen  weite  und  Ver- 
halten zu  Nachbargebäuden  in  Betracht  zu  ziehen, 
das  Expropriationsrecht  werde  erweitert;  die  sich  bei 
Epidemien  bemerklioh  machenden  Complexe  sollen  sorg- 
fältig überwacht  und  gebucht,  auf  die  Verbesserungen 
der  Heiz-  und  Ventilationsvorrichtungen  ein  aufmerk- 
sames Auge  gerichtet  werden.   Hinsichtlich  der  Be- 


seitigung der  Abfallstoffe  wird  vor  dem  Generalisiren 
gewarnt.  Neben  Verwaltuugsbeamten  und  Bautechni- 
kern befinde  sich  in  der  Baupolizei-Behörde  ein  stimm- 
berechtigter Arzt. 

Bourgeois  (15)  bespricht  die  Wohnungs- 
hygiene in  folgenden  vier  Capiteln:  1.  Allgemeine 
Grundsätze  für  die  äusseren  Bedingungen  der  Woh- 
nungen: —  2.  Innere  Einteilungen  eines  Hauses 
nach  Stockwerken  und  Räumlichkeiten:  —  3.  Hygie- 
nische Fingerzeige,  welcho  sich  auf  alle  Räume  be- 
ziehen; —  4.  Specielle  Hygiene  jedes  einzelnen  Woh- 
nungsraums  und  Zimmers.  Da  ein  Theil  der  Dar- 
stellung naturgemäss  Bekanntes  bringt,  ein  anderer 
lediglich  an  die  in  den  günstigsten  Verhältnissen 
Lebenden  sich  adressirt.  heben  wir  nur  einige  origi- 
nellere oder  allgemeingültige  Vorschläge  des  Verf. 
hervor.  Räume  zu  ebener  Erde  sollen  gar  nicht  be- 
wohnt werden.  Entresols  ebensowenig  existiren  wie 
Dachwohnungen;  Treppenräume  müssen  gut  ventilin 
sein.  —  Oelfarbenanstrich  ist  jeder  Art  von  Tapeziruug 
vorzuziehen;  die  Plafonds  müssen  in  hellen  Farben 
gehalten  werden;  ihre  Reinigung  hat  jedesmal  der  all- 
gemeinen Zimmerreinigung  voranzugehen.  —  Fenster- 
raum ist  in  möglichst  grossem  Maasse.  soweit  die  Trag- 
fähigkeit der  Mauern  es  gestattet,  anzustreben;  Doppel 
thüren  sind  wegen  Ventilationsbehinderung  zu  ver- 
werfen. Spiegelscheiben  haben  dadurch  einen  Vor- 
theil, dass  sie  die  Anbringung  der  „petits  rideaux* 
unnöthig  machen.  Von  sonstigen  Fenstervorhängen 
sind  die  Persiennes  vorzuziehen.  —  Leuchtgas  sollte 
nur  auf  den  Treppen  verwandt  werden,  eine  mit 
gutem  Brennapparat  ausgerüstete  Petroleumlampe  ist 
für  Wohnungs-  und  Arbeitsräumc  jeder  anderen  Be- 
leuchtungsart vorzuziehen.  —  Unter  den  Heixvor- 
richtungen  würden  die  Warmwassercaloriferen  allen 
andern  vorzuziehen  sein,  unterliegen  jedoch  als  Col- 
lectiveinrichtung  noch  vielen  Hindernissen;  an  die 
Ersatzeinrichtungen  müsse  man  die  Anforderung 
stellen,  dass  sie  den  möglichst  kleinsten  Raum  ein- 
nehmen. —  Hinsichtlich  der  Ventilation  setzt  B. 
grosses  Vertrauen  auf  die  Luftcirculation  durch  die 
Mauern,  räth  jedoch  an,  sich  der  unmittelbaren 
Einwirkung  derselben  —  durch  Fernhalten  von  den 
Wandflächen  —  möglichst  zu  entziehen.  —  Ais  Ein- 
theilungsgrundlage  für  eine  B hygienisch  genügende* 
Wohnung  nimmt  Verf.  3  Pieren  an. 

Anlässlich  des  Herrschons  einiger  Epidemien  in 
der  Nähe  seines  Wohnortes  stellte  Hesse  (lfi)  Be  ob- 
achtungen  über  das  künstliche  ».Klima  von 
Krankenzimmern"  an.  Es  herrscht  in  den  betref- 
fenden Dörfern  das  Zweiräumesystem,  die  Wohnstube 
ist  zugleich  Küche  und  Krankenzimmer.  Dio  Zahl  der 
Stubenbewohner,  die  Tagesstunde  der  Beobachtung, 
der  Barometerstand  in  Mm.,  die  Temperatur  in  Celsius- 
graden, die  relative  Feuchtigkeit  in  Procenten,  wurden 
mit  Kohlensäurobestimmungen  zusammengestellt.  Das 
Mittel  der  Kohlensäuro  war  2  p.  M.,  das  der  Tempera- 
tur 22,1  0  C,  dass  der  relativen  Feuchtigkeit  71  pCt. 
Das  so  hohe  Mittel  für  die  Kohlensäure  wurde  durch 
einige  sehr  hohe  Werthe  (4,1 — 5.0  —  6,3  p.  M.)  bei 
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einer  Scharlachepidemie  herbeigeführt;  eliminirte  man 

diese,  so  ergab  sich  nur  ein  Kohlensäuremittel  von 
1,5  p.  M.  —  Auch  wenn  kein  Kranker  in  diesen 
Hülten  ist,  ergaben  sich,  da  das  Oeffnen  der  Fenster 
allgemein  perhorrescirt  wird,  auffallende  Werthe  für 
die  angezogenen  Factoren:  der  Kohlensäuregehalt 
pflegt  zwischen  0,45  und  6.3  p.  31.,  die  Temperatur 
zwischen  16  und  33°  C,  die  relative  Feuchtigkeit 
zwischen  15  (?)  und  82  pCt.  zu  schwanken. 

Nach  einer  Düsseldorfer  Verordnung  (19)  darf 
Niemand  in  ein  von  ihm  ganz  oder  theilweise  be- 
wohntes Haus  gegen  Entgelt  Personen  unter 
Gewährung  von  Wohnung  und  Kost  oder 
unter  Gewährung  von  Wohnung  und  Bett  auf- 
nehmen oder  bei  sich  behalton,  wenn  er  nicht  für 
diese  Personen  ausser  den  für  sich  und  seine  Haus- 
haltungsangehörigen erforderlichen  Räumen  genügende 
Schlafräume  hat.  welch?  den  nachfolgenden  Bestim- 
mungen entsprechen:  a)  Die  Schlafräume  dürfen  mit 
den  eigenen  Wohn-  und  Schlafräumen  des  Kost-  oder 
Quartiergebers  und  seiner  Haushaltungsangohörigen 
weder  in  offener  Verbindung  stehen,  noch  durch  eine 
aufschliessbare  Thür  verbunden  sein;  —  b)  Jeder 
Schlafraum  muss  gedielt,  mit  einer  Thür  verschliess- 
bar  und  mindestens  mit  einem  Fenster  in  derAussen- 
wand  des  Hauses  versehen  sein;  auch  darf  derselbe 
nicht  mit  Abtritten  in  offener  Verbindung  stehen;  — 
c)  Die  Schlafräume  müssen  für  jeden  Kost-  oder 
Quartiergänger  mindestens  10 Cm. Luftraum  enthalten; 
—  d)  Für  je  2  Kost-  oder  Quartiergänger  muss  min- 
destens ein  Bett  und  ein  Waschgeschirr  vorhanden 
sein;  —  e)  An  der  Thür  jedes  Schlafraumes  muss  auf 
der  Innenseite  ein  Zettel  hängen,  auf  welchem  die  zu- 
lässige Zahl  der  den  Schlafraum  benutzenden  Kost- 
oder Quartiergänger  angegeben  ist.  —  Die  Räume 
dürfen  —  ausser  von  Eheleuten  —  nicht  von  Per- 
sonen verschiedenen  Geschlechts  benutzt  werden.  Die 
Aufnahme  von  Kost-  nud  Quartiergängern  überhaupt, 
deren  Vermehrung,  Aenderungen  in  der  Benutzung 
der  Räumlichkeiten,  sind  der  Behörde  anzuzeigen, 
welche ,  wenn  die  dem  Kost-  und  Quartiergeber  ver- 
bleibenden Räume  nicht  auch  noch  für  jede  seinem 
Haushalt  zugehörige  Person  10  Cm.  Luftraum  ge- 
währen, das  Halten  von  Kost-  und  Quartiergängern 
untersagen  kann. 

Als  Minimalforderungen  für  die  Canalisation 
und  Ventilation  der  Wohnhäuser  stellt  Chap - 
man  (20)  folgende  auf:  Das  Ableitungsröhren- 
system eines  Hauses  sollte  aus  sehr  guten,  innen  gla- 
sirten  Thonröhren  bestehen,  von  mindestens  6  Zoll 
Durchmesser,  deren  Zwischenräume  mit  Cement  zu 
verkitten  und  deren  Widerlager  ausgezeichnet  fest  und 
mit  richtigem  Fall  construirt  wären.  In  das  allge- 
meine Canalrohr  soll  das  Hausrohr  nicht  ohne  Venti- 
lationszwischenlage münden,  ohne  Geruchsverschluss 
soll  es  keine  Wasserclosetröhre  aufnehmen  dürfen. 
Auch  im  Hause  sollen  an  geeigneten  Stellen  Ventila- 
tionsabieiter für  die  in  der  Röhre  befindlichen  Gase 
angebracht  sein.  Alle  Röhren  sollen  einer  Inspection 
bequem  zugänglich  und   häufig  unterworfen  sein. 


Regenröhren,  Baderaumableitungen,  die  Abflüsse  der 
Küchenwässer  sollen  nicht  in  dio  eigentlichen  Haus- 
drains eingeleitet  worden.  Wo  Latrinen  überhaupt 
noch  geduldet  werden  müssen,  sollen  sie  in  möglichst 
weiten  Entfernungen  von  dem  ganzen  Drainsystem 
liegen  und  sehr  häufig  ausgeräumt  werden.  Auch 
Wasserciosets  sollen  mehr  ausserhalb  als  in  den  Häu- 
sern angebracht  sein.  Reger.auffänger .  welche  sehr 
dazu  disponirt  sind,  ihren  Inhalt  schnell  in  Fäulniss 
übergehen  zu  lassen ,  sollten  überhaupt  nirgend  ge- 
duldet werden.  Bei  Häusern,  welche  in  langen  Reihen 
neben  einander  stehen,  wird  eine  Hindurchführung  der 
Hauscanalröbren  unterhalb  der  Häuser  unvermeid- 
lich sein;  wie  gross  die  Sorgfalt  soin  muss,  um  nicht 
bei  Defecten  der  Leitungen  die  Canalgase  sofort  im 
Hause  zu  haben,  sucht  Ch.  ganz  besonders  klar  zu 
legen. 

Das  bisherige  Cantonspital  zu  Bern  hat  alle  Män- 
gel einer  rein  äquatorialen  Stellung;  das  Personal  hat 
sich  die  Südseite  zu  Wohnungen  genommen  (?),  dio 
Krankensäle  liegen  sämmtlich  auf  der  Schattenseite 
des  Gebäudes,  an  welcher  die  Wände  bis  zum  ober- 
sten Stockwerk  hinauf  sich  im  Zustande  permanenter 
Befeuchtung  befinden.  Die  Missständo,  welche  aus 
dieser  (allerdings  kaum  bogreiflichen)  Vertheilung  re- 
sultiren,  kann  Vogt  (22)  nicht  gross  genug  schildern. 
Er  studirte,  durch  das  Project  eines  Neubaues  ange- 
regt, den  hygienischen  Einfluss  der  Himmels- 
gegend auf  die  Lage  der  Krankenhäuser,  und 
gelangt  zu  folgenden  Schlüssen :  Allgemein  kann  die 
Frage,  eine  wie  lange  Insolationszeit  vom  hygienischen 
Standpunkt  aus.  für  menschliche  Wohnungen  festzu- 
stellen sei,  kaum  entschieden  werden.  Da  eine  solche 
Tagesperiode  dem  Nordländer  ganz  fehlt,  sucht  er 
durch  Eingraben  in  den  Boden  dio  Erdwärme  mit 
zu  benutzen;  für  den  Bewohner  der  gemässigten 
Zone  müsse  der  kürzeste  Tag  des  Jahres  zur  Grund- 
lage einer  Minimalforderung  an  Sonnenlicht  und  Son- 
nenwärme zum  Ausgangspunkt  genommen  werden. 
Diese  nimmt  V.  auf  eine  vierstündige  Insolationszeit 
an  und  giebt  in  einer  Tabelle  für  verschiedene  Breite- 
grade der  gemässigten  Zone  den  Einfallswinkel  der 
Sonnenstrahlen  an.  bei  welchem  diesem  Minimum  ge- 
nügt wird.  Gleichzeitig  muss  jedoch  auch  das  Ver- 
hältniss  von  Strassenbreite  und  Häuserhöhe  gegeben 
sein,  da  ein  Uoberwicgon  der  letzteren  zu  nachlheili- 
gen  Beschattungen  führt.  Bei  Berücksichtigung  die- 
ses Punktes  ergiebt  sich  für  äquatoriale  (WO)  und  me- 
ridionale  (NS)  Strassen  ein  verschiedenes  Verhältniss. 
Wie  man  SW — NO-Strassen  empfehlen  konnte,  ist 
nach  Verf.  schwer  zu  begreifen,  da  für  diese  sicher 
die  nothwendigo  Insolationszeit  schon  bei  einiger 
Häuserhöhe  schwer  verkürzt  wird.  —  Der  Einfluss  der 
Bestrahlung  unserer  Wohngebäude  durch  dio  Sonne 
ist  ein  vielfacher.  Vom  Einfluss  des  Lichtes  und 
dem  „moralischen"  Eindruck  abgesehen,  wäre  die 
Wärmeproduction  durch  directen  Einfall  der  Sonnen- 
strahlen und  die  Insolation  der  Hauswandungen  in 
Betracht  zu  ziehen.  Diese  hängt  von  der  Natur  des 
Baumaterials,  der  Beschaffenheit  seiner  Überfläche  und 
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Farbe,  sowie  von  der  Grösse  des  Winkels  ab,  unter 
welchem  die  Wärmestrahlen  auf  die  Wandungen  auf- 
fallen. Die  Erwärmung  der  letzteren  durch  die  Sonnen- 
strahlen bewirkt  ein  Aufwärtsstreben  der  ganzen  be- 
rührenden Luftschicht,  welches  in  hohem  Grade  venti- 
latorisch wirkt,  indem  es  gleichzeitig  den  Austausch 
der  Binnenluftschicht  mittelst  der  Wandporen  fördert. 
Auch  die  für  die  natürliche  Mauerventilation  so  be- 
deutsamen Feuchtigkeitsverhältnisso  der  Mauern  stehen 
direct  unter  dem  Einflüsse  der  Insolation:  Die  Schlag- 
regen,  welche  ein  Haus  treffen,  dunsten  unendlich 
schneller  von  besonnten  Flachen  ab,  als  von  den 
Schattenseiten  mit  ihrem  unbesonnten  Luftmantel. 
So  lasst  die  von  V.  angestellte  statistische  Erhebung 
wohl  eine  Erklärung  zu.  nach  welcher  das  Sterblich- 
keitsprocent der  Berner  Einwohner  auf  der  Sonnen- 
seite im  13jährigen  Durchschnitt  2.6(1  pCt.,  derer 
auf  der  Schattenseite  dagegen  7.48  pCt.  betrug.  — 
Hiernach  räth  V..  die  städtischen  Häuserreihen  über- 
haupt nicht  äquatorial,  sondern  direct  in  den  Meridian 
zu  bauen;  er  behauptet,  dass  gegenteilige  Anlagen 
meistens  durchaus  nicht  auf  einem  gegenteilig  ge- 
stützten Uaisonnement.  sondern  meistens  von  blosser 
unbegründeter  Vorliebe  abhängig  gewesen  sind.  Bei 
meridionalen  Längsstrassen.  die  in  Bezug  auf  Strassen- 
breite  und  Häuserhöhe  richtig  gehalten  werden,  brauchte 
es  gar  keine  Schattenbewohner  mehr  zu  geben.  In 
öconomischer  Beziehung  kann  sicher  von  einer  Ent- 
wertung des  einzelnen  Bauplatzes  durch  meridionale 
Bebauung  nicht  die  Rede  sein,  eher  vom  Gegentheil. 
Die  Städteanlagen  aber  werden  ohnehin  in  Zukunft 
mit  der  Aufwendung  erheblich  grösserer  Areale  rech- 
nen müssen,  um  den  hygienischen  Anforderungen 
einigermassen  gerecht  zu  werden. 

(Heyman,  K.,  Nagra  statistika  uppgifter  om  sunda 
arlxtarebostäders  inflytande  p.1  dödlingheten.  Hygiea. 
p.  73.  (Behufs  einer  Untersuchung  über  den  Einfluss 
gesunder  Arbeiterwohnungen  auf  die  Sterblichkeit  hat 
Verf.  einige  statistische  Angaben  theila  nach  den  Ar- 
beiten Korösi's  über  die  Mortalität  in  Budapest  in 
den  Jahren  1872 — 75,  theils  nach  anderen  Quellen  zu- 
sammengestellt und  ist  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  die  relative  Sterblichkeit  in  gesunden  Wohnungen 
beinahe  überall  nicht  nur  geringer  als  die  Sterblichkeit 
der  ganzen  Bevölkerung  derselben  Stadt  ist ,  sondern 
sich  in  vielen  Fällen  derjenigen  dt-r  am  besten  gestell- 
ten Stadtteile  nähert.)       J«k.  »«Her  (Kopenhagen). 

1)  Grabowski,  Uebersicbt  der  Städtcreinigungs- 
methoden.  Dwutyg.  medyc.  publica.  No.  14,  15,  17, 
18.  (Verf.  bespricht  die  neueren  Hauptraethoden:  das 
Canalisationssystem,  das  Abfuhrsystem  [Heidelberger-] 
Lieurnur'schc  System,  Sündman's  Verfahren,  das  D. 
Pctri'schc  Desinfectionsverfahrcn  u.  s.  w.  und  kommt 
schliesslich  zu  dem  Resultate,  dass  man  bei  der  Wahl 
des  entsprechenden  Systems  individualisiren  müsse,  und 
dass  speeiell  für  Krakau  ein  Canalisationssystem  mit 
der  Ableitung  in  den  Weichsel fluss,  da  derselbe  unter- 
halb Krakau's  sehr  wenig  bewohnt  ist,  das  Zweck- 
massigste  wäre)  —  2)  Lulostanski,  Ueber  die  Wände 


und  deren  Ausputz  v< 


hen  Star.dj. unkt.  Ibid. 


No.  10  —  22.  (Verf.  bespricht  die  neuesten  Anschauun- 
gen über  dieses  Thema  und  versucht  dieselben  kritisch 
zu  beleuchten.)  Ofülager  (Krakau). 

1)  Dobroslawin,  Die  sanitären  Zustände  unserer 


Städte.  Sdorowie.  p.  112.  —  2)  Derselbe,  Das  Sa- 
nitätspersonal grosser  Städte.    Ibid.  p.  110,  113,  US, 

119.  —  3)  Derselbe,  Ski/ze  des  sanitären  Zustande* 
der  Stadt  Astrachan.  Aus  den  Berichten  des  Grafen 
I, nris-Mclikow,  nach  der  Epidemie  von  Wcttänka 
zusammengestellt.  Repertor.  für  gericbtl.  Med.  u,  Hy„'. 
des  Medie  -Depart  des  Min.  des  Innern.  Bd.  III.  — 
4)  Gord<  jew,  Der  sanitäre  Zustand  der  Insel  Gutu- 
jew  und  die  Schlachthäuser.    Sdor.    p.  116,  118,  119. 

120.  122.  (Die  ln<el  liegt  am  Ausfluss  der  Newa  und 
grenzt  an  die  Stadt  St.  Petersburg)  —  5)  Jaeobi, 
Bericht  über  die  sanitären  Distnete  in  der  abgesperrten 
Region  zur  Zeit  der  astrachanisehen  Pestepidemie  vor. 
1878—79.  Report  für  ger.  Med.  u.  Hyg  Md.  III.  — 
6)  Iwanow.  Sanitäre  Besichtigung  der  Häfen  der  ka- 
spischen  Flotte.  Medic  Beilaee  des  Morskai  Sbornik. 
No.  19.  —  7)  Malärewski,  Die  Desinfection  des  Be- 
zirkes Kasaulyk.  Sdor.  p.  104,  105.  —  8)  Ossipow, 
K. ,  Skizze  einer  Bevölkerungsstatistik  des  Moskauer 
Kreises.  200  SS.  Mit  Diagrammen  und  Karten,  be- 
treffend die  Geburten,  die  Sterblichkeit,  die  Zunahme 
der  Bevölkerung  und  die  Kindersterblicheit.  —  9)  Pro- 
tokolle der  dritten  Versammlung  der  Iand>ehaft!ichen 
Aerzte  des  Gouv.  Moskau.  Mit  Beilagen.  Tabellen  und 
Plänen.  280  SS.  —  10)  Protokolle  der  sechsten  Ver- 
sammlung der  landsch.  Aerzte  des  Gouv.  Samara.  Mit 
Beilagen.  161  SS.  (No.  'J  u.  10  tiobcn  ein  gutes  Bild 
Vuii  der  klinischen  und  sanitinen  Thätigkeit  der  Aerzte.) 

—  11)  Protokolle  der  Sanitätscommission  in  Angele- 
genheiten der  Pest  von  Wetlänka    Sdor.  p.  108,  110. 

—  12)  Pokrischkin,  Der  sanitäre  Zustand  3  Dörfer 
im  Gouv.  Astrachau  zur  Pestzeit.  Ibid.  p.  121,  122. 
123  —  13)  Raspopow,  Der  sanitäre  Zustand  des 
Kreises  Welild  Luki  im  Gouv.  Pleskau.  Ibid  p.  109, 
110.  —  14)  Reutlinger,  Mcdico-topographische  Be- 
schreibung des  (iebiets  von  Krzerum  und  Bericht  über 
die  dortige  Assanisationscommission.  Repertor.  der 
kaukas.  med.  Ges.  28.  —  15)  Rutna,  Das  Saniläts- 
wesen  im  Gouv.  Wätka    Sdor.  p.  116,  118,  119,  120, 

121.  —  16)  Sabornow,  Sanitäre  Bemerkungen  zur 
Kriegszeit  1877  —  78.  Ibid  p.  125.  —  17)  Smido- 
witsch,  Ueber  den  Kinfluss  der  Städte  auf  die  Ge- 
sundheit der  Einwohner.  Ibid.  p.  121.  —  18)  Bemer- 
kungen über  den  sanitären  Zustand  des  Kreises  von 
St  Petersburg.  Wratsehebnja  Wedomosti.  p.  346,  349, 
352,  356.  —  19)  Schapiro,  Leber  Lebrabaracken. 
Sdor.  p.  112.  —  20)  Sokolow,  Zur  Frage  über  die 
Bauten  au«  Strohlehmziegeln.  Wratsehebnja  Wedo- 
mosti. p.  382,  383.  —  21)  Diatroptow,  Die  Keller- 
wohnungen in  dem  Aleiandro-New'schen  Stadttbeilc 
von  St.  Petersburg.  Sdor.  p.  117.  119.  —  22)  Karsch. 
Ueber  den  Sanitätszustand  der  temporären  Militär- Ho- 
spitäler im  Kaukasus  während  des  letzten  Krieges.  M- 
Westmk.  17.  —  23)  Robino witsch.  Die  Typhus 
epidemie  im  kaukasischen  temporären  Hospital  No.  34. 
in  der  Stadt  Ardaghan.  Prot,  der  kaukas.  med.  lies. 
No.  15.  —  24)  T scherepnin,  Die  hygienischen  Oefen 
von  Perunow  und  Rotin.  Protokoll  der  Ges.  der  ru>s. 
Aerzte  von  St.  Petcrsb.  No.  14.  —  25)  Silitsch,  Hfc- 
terialien  zur  Untersuchung  des  Bodens  der  Stadt  St. 
Petersburg.    Repert.  der  Med.  des  Med.-Dep.  Bd.  III. 

Dr.  Ccke.J 

3.  Desinfection. 

I)  Zander.  Ueber  die  Verwerthuug  der  bis  jetzt 
nicht  benutzten  überflüssigen  Wärme  unserer  gewöhn- 
lichen Heizvorrichtunger.  zur  Verbesserung  unserer  Ge- 
sundheitsverhältnissc.  Correspondensbl.  des  Niederrb. 
Vereins  f.  öff.  Gesundheitspfl.  No.  4 — 6.  (Schlägt  eine 
durch  jene  .überflüssige  Wärme"  auszuführende  Hitze- 
desinfection  organischer  Mateneu  vor.)  —  2)  Guillery, 
Exia-riences  sur  la  coagulation  de  l'Albumine  et  des 
produits  albuminoides  par  divers  antiseptiques  La 
Presse  med.  Beige.    Mai  4.    (Verf.  erlaubt  sich,  auf 
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Orund  durchaus  veralteter  und  ungenügender  Kriterien 
das  .eau  de  Pagüan"  [Alaunsolution]  anderen  exaet 
geprüften  Antisepi icis  voranzustellen.)  —  3)  I.ane- 
Notter,  J.,  On  the  cxpenraental  study  of  Desinfeetants. 
Dubl.  Journ.  of  med.  Sc.  Septbr.  1.  und  Lancet.  ÜcL  11. 

—  4)  Wem  ich.  A.,  Zur  Desinfeetionskraft  der  trocke- 
nen Hitze  und  der  schwefligen  Saure.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  No.  13.  —  5)  Poetal,  A.,  Beitrag 
zu  der  von  mir  in  Vorschlag  gebrachten  Desinfections- 
methode  vermittelst  terpenhaltiger  ätherischer  Oele. 
St.  Petersb.  med.  Wochenschr  No.  9.  (Empfiehlt  das 
aus  terebenhaltigen  ätherischen  Oelen  [Terpentinöl, 
Eucalyptusöl,  Wachholderöl,  Citronöl]  mittelst  3 — 5- 
täu:gcr  Insolation  und  Sauerstoffdurchleitung  zu  ent- 
wickelnde WasserstMfrsuperoxyd  als  Desint'ectionsmittel 
und  zwar  in  zerstäubter  Form.)  —  fi)  Merke,  H.,  Die 
Desinfectionseinrichtungeii  im  städtischen  Haraeken- 
lazareih  zu  Moabit  (Berlin).  Virch  Aren.  IM  LXXVH. 
S.  4ÜS>.  —  7)  Lefranc,  M.,  Des  laines  de  couchage 
au  point  de  vue  hygienique.  Ree.  de  mem.  de  med. 
mit.  Septbr.-Octbr.  (Allerlei  umständliche  Klopf-  und 
Räucheiungsmethoden  alten  Stils  zur  Reinigung  der 
Hospitalbettwäsche,  denen  Anschauungen  über  das  Wesen 
der  De>infection  nicht  zu  Grunde  liegen)  —  S)  Clee- 
rnann.  tt.  A.,  An  Experiment  in  Desinfeetion  of  a  sai- 
ling  vessel  by  steam.  Phil.  med.  titnes.  Nu.  8.  (Nach 
vier  Experimenten  an  Gelbfieber-verdächtigen  Schiffen 
wird  die  Dmmptöesinfcction  dringend  empfohlen,)  —  9) 
Pettenkofer,  M.  v,  Bericht  über  die  Desinfeetion 
von  Schiffen.  Berichte  der  Choleracommission  für  das 
Deutsche  Reich.  Heft  VI.  Berlin.  S.  319.  —  10) 
Mehl  hausen,  Versuche  über  Desinfeetion  geschlosse- 
ner Räume.    Ebenda*.    S.  335. 

Eine  Reihe  als  Desinficientien  mehr  oder 
weniger  bekannte  Compositionen  unterwarf 
La ne- Notier  (3)  einer  vergleichenden  Prüfung,  und 
gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 

Chlorkalklösung  zerstört  (es  wurde  stets  mit 
Fleichinfusion  gearbeitet)  den  Fäulnissgeruch  und  auch 
die  Bacterien,  .da  freie  Exemplare  nach  ihrer  Anwen- 
dung nicht  mehr  sichtbar  sind*  (vergl.  Schlussbemer- 
kung). —  Burnett's  Flüssigkeit  (Zinkchloridlösung) 
wirkte  ähnlieh;  doch  blieb  ein  leichter  Gestank  bemerk- 
bar. —  Carbo  lsäure  (und  Phenyl)  unterdrückten  den 
offensiven  Geruch,  während  die  Beweglichkeit  freier 
Bacterien  mir  vermindert,  nicht  aufgehoben  wurde  (Verf. 
ignorirt  die  in  Deutschland  längst  bekannten  Quan- 
titätsverhältnisse: 2  pCt  Carbolsäurc  heben  nach  aus- 
nahmslos übereinstimmenden  Resultaten  verschiedener 
Forscher  das  Bacterienleben,  d.  h.  die  Reproductions- 
fähigkeit  effectiv  auf.  Ref.).  —  Sporokton  (Zink- 
chloridlösung  mit  Schwefelsäure)  unterdrückt  den  Fäul- 
nissgeruch und  .tödtet"  einige  Bacterienarten ,  andere 
bleiben  am  Leben.  —  Die  Tere  be n- Präpara  t  e  zer- 
stören den  Geruch  und  präcipitiren  die  Bacterien  in 
in  flockigen  Massen,  lassen  aber  einige  „frei  und  isolirt, 
wenn  auch  fast  bewegungslos".  —  San'itas  (enthält 
Wasserstoffsuperoxyd  und  eine  Kalkverbindung  des 
Harzes  von  Eucalyptus  globulus)  wirkt  ähnlich,  aber 
die  Beweglichkeit  der  Bacterien  weniger  beeinflussend. 

—  Ucbcrmangansaures  Kali  schien  nachtheilig 
auf  die  Bacterien  zu  wirken,  doch  .schienen  sich  die- 
selben zu  verlängern  und  in  Torula"  auszuwachsen.  — 
Chloratum,  Universal  -  Dcsinfectionspulver 
(Chlorkalium  und  Chlorkalk  mit  schwefelsaurem  Zink 
und  einer  Boraxverbindung)  sowie  M'Dougale's  Des« 
infectionsflüssigkeit  (Carbolsäure  mit  schwefel- 
saurem Kalk)  bewirken  nur  eine  geringe  Verminderung 
des  Geruchs  und  beeinflussen  die  Beweglichkeit  der 
Bacterien  nur  wenig.  —  Beureka  (Chlornatriumlö- 
sung?) hatte  annähernd  in  beiden  Hinsichten  gnr  kei- 
nen Effect  (Da  Verf.  von  der  einzig  zulässigen  .bac- 
terioscopischen-  Methode  [s.  folgenden  Artikel],  die 
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Aufhebung  der  Reproductionsfähigkcit  der  Bacterien  zu 

beweisen,  nicht  Anwendung  gemacht  hat,  können  seine 
Versuche  nur  wenig  zur  Förderung  der  Desinfections- 
fragc  beitragen  und  sind  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 
R«f.) 

Aus  seiner  grösseren  Versuchsreihe  über  die  nähe- 
ren Bedingungen,  unter  welchen  desinficirende 
Mittel  eine  wirkliche  Abtödtung  niedriger  Or- 
ganismen und  ihrer  Keime  bewirken  (Virchow's 
Arch.,  Bd.  78,  Heft  1),  hebt  Wernich  (4)  folgende 
Versucho  über  die  Kraft  der  trocknen  Hitze  und 
der  schwefligen  Säure  heraus. 

A.  Die  Versuchsmethode  bestand  in  der  von 
Bucholtz  u.  A.  speciell  für  Fäulnissbacterien  be- 
reits erprobten  Impfung  bacterienhaltigen  rosp.  zu 
prüfenden  Materials  in  klare  Nährflüssigkeit.  Die  letz- 
tere —  als  Pasteur-Bergmann'sche  zu  bezeichnende 
—  bestand  aus  100  Theilen  Aq.  dest. ,  10  Theilen 
käuflichen  Rohrzuckers,  0.5  Tlieilen  Animon.  tart., 
0,1  Theil  Kali  phosphor.;  sie  wurde  zu  jeder  Ver- 
suchsgruppe  frisch  bereitet,  III' ntt .  30  Minuten  ge- 
kocht, kochend  in  die  Versuchsgefässe  gefüllt,  in  diesen 
unter  bacteriensicherem  Verschluss  abgekühlt  und 
dann  als  Impfboden  benutzt.  Verschlossen  gehalten 
oder  unwirksam  geimpft,  blieb  die  Lösung  im  Brut- 
kasten wochenlang  krystallklar,  nach  wirksamer  Im- 
pfung zeigte  sie  unter  gleichen  Wnrmebedingungen 
eine  allmälig  zunehmende  Trübung.  Derartig  getrübte 
Flüssigkeiten  enthalten  stets  vermehrungsfähige  Orga- 
nismen, wie  die  Uebertragung  eines  Tropfens  in  frische 
Pastcur'sche  Lösung  zeigt.  —  Bei  der  Ausführung 
der  Versuche  wurden  die  bei  Pilzuntersuchungen  üb- 
lichen und  notwendigen  Cautelen  angewendet;  der 
Verschluss  der  Kolben  und  Reagensglaser  geschah 
durch  vorher  bis  anf  1 50  0  C.  erhitzte  Watte.  —  In- 
ficirendes  Material  wurde  aus  Wollfäden,  Walte  und 
Leinwandstücken  gewonnen,  welche  zuerst  auf  ihr 
Freisein  von  fremdartigen,  etwa  durch  Lufteinsaat  her- 
beigeführten Organismen  geprüft  waren.  Dann  wurden 
sie  in  Fäcal-  resp.  faulende  Fleischflüssigkeit  einge- 
weicht, langsam  in  gelinder  Wärme  getrocknet  und 
auf  ihre  Fähigkeit  geprüft,  in  der  Nährflüssigkeit  Trü- 
bung, resp.  Bacterienbildung  hervorzurufen.  Nachdem 
diese  Infectionsfiihigkeit  an  einem  Slück  des  Materials 
constatirt  war.  kamen  dessen  andere  Theile  zur  Hälfte 
in  einen  kleinen  Trockenofen,  der  vorher  auf  erwünscht 
hohe  Grade  geheizt  wurde,  zur  anderen  Hälfte  unter 
eine  Glasglocke  von  bekanntem  Cubikinhalt,  innerhalb 
welcher  durch  Abbrennen  abgewogener  Quantitäten 
Schwefels  eine  (durch  Zurückwägen  des  Rückstandes 
etc.)  bestimmte  Menge  schwefliger  Säure  producirt 
wurde.  Bei  beiden  Desinfectionsvorrichtuugen  wurde 
die  Zeit  der  Einwirkung  bestimmt  und  lür  die  unmit- 
telbare Uebertragung  des  zu  prüfenden  Stoffes  aus 
dem  desinficirenden  Medium  in  das  Versuchsgefäss 
Sorge  getragen. 

B.  Ergebnisse:  1)  Stücke  verschiedener  Stoffe 
(Wolle.  Leinwand.  Watte),  die  mit  faulender  Fäcal- 
flüssigkeit  oder  Fleischjauehe  imprägnirt  und  langsam 
getrocknet  worden  waren,  erzielten  in  16  Versuchen 
ausnahmslos  eino  schnelle  und  starke  Trübung  der 
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Nährflüssigkeit  In  4  Versuchen  mit  Watt©  trat  die- 
selbe zögernd  auf;  am  stärksten  und  schnellsten  in 
den  Gläsern,  welche  mit  Wollfäden  geimpft  worden 
waren.  2)  Nach  Impfungen  mit  Material,  welches  nur 
1  —  2  Minuten  einer  Hitze  von  140—150  0  C.  aus- 
gesetzt war.  trat  in  4  von  8  Versuchen  Trübung  ein. 
aber  erst  nach  2  resp.  3  Tagen.  —  Durch  Stoffe, 
welche  10—60  Minuten  einer  Hitze  von  110  bis 
118  0  C.  ausgesetzt  waren,  erfolgte  in  5  von  6  Ver- 
suchen Bacterienentwickelung  bereits  nach  24  Stunden. 
3)  Stoffe,  welche  5  Minuten  oder  länger  einer  Hitze 
von  1 25  —  1 50  0  exponirt  worden  waren ,  bewirkten 
in  10  Versuchen  niemals  Infection.  Das  Klarbleiben 
der  N&hrflüssigkeit  ist  1  1  Tage  lang  —  vom  Tago  der 
Impfung  an  gerechnet  —  verfolgt  worden.  4)  Waren 
unter  der  Glasglocke  1,5  resp.  2,2,  3.3  Volumpro- 
cente  schwefliger  Säure  zur  Entwickelung  gekommen, 
so  entstand  durch  die  unter  ihr  geschwefelten  Materia- 
lien B&cterientrübung  in  8  von  9  Versuchen,  ohne 
Unterschied,  ob  die  Einwirkung  1  Stunde  oder  22 
Stunden  gedauert  hatte.  5)  Bei  15  Versuchen,  in 
welchen  die  schweflige  Säure  4.0  resp.  6,6  resp. 
7,15  Volumprocente  des  Inhalts  der  Glocke  ausmachte, 
erzielte  die  Impfung  mit  dem  so  geschwefelten  Mate- 
rial keine  Trübung  mehr,  wenn  das  Verfahren  6  Stun- 
den und  länger  gedauert  hatte.  Dagegen  trat  durch 
die  nur  20  oder  40  oder  60  oder  200  Minuten  so 
stark  geschwefelten  Stücke  (9  Versuche)  noch  Bacte- 
rien-Infection  auf.  — 

Es  stellt  sich  hiernach  heraus,  dass  3,3  Volum- 
procent schwefliger  Säure  die  in  Stoffe  auf- 
genommenen Fäulnissbacterien  noch  nicht 
tödten  resp.  fortpflanzungsunfähig  machen, 
—  dass  andererseits  auch  erst  hohe  Grade  trock- 
ner  Hitze  diesen  Effect  erzielen;  letztere  aller- 
dings in  sehr  kurzer  Zeit.  Bei  dem  heutigen  Stande 
der  Bacterienfrage  bringt  Verf.  in  Erinnerung,  dass 
diese  Resultate  nicht  auf  alle  Bacterienarten  über- 
tragen werden  dürfen,  dass  es  Arten  geben  kann, 
welche  widerstandsfähiger  sind  und  möglicherweise 
erst  durch  noch  energischere  Mittel  wirklich  abgetödtet 
werden.  —  Wichtig  erscheint  die  Beobachtung,  dass 
die  geprüften  Stoffe  mit  verschiedener  Leichtigkeit  die 
von  ihnen  beherbergten  Infectionskeime  loslassen  i  der 
Wollfaden  am  leichtesten,  die  Leinwand  etwas  weniger 
leicht,  die  Watte  viel  schwerer. 

Merke  (6)  leitet  die  Beschreibung  einer  Hitze- 
kammer im  Barackenlazareth  in  Moabit  mit  der  naiven 
Bemerkung  ein,  „er  habe  geglaubt  den  Versuch 
wagen  zu  sollen,  ob  trockene  Hitze  nicht  ebenso 
eine  Zerstörung  der  inflcirenden  Stoffe  oder  Organis- 
men etc.  herbeiführen  könne,"  wie  sie  Insocteneier, 
Läuse  etc.  zorstöre.  (In  der  That  nach  der  umfang- 
reichen Literatur  des  Gegenstandes  kein  grosses  Wag- 
stück.) 

Das  Desinfectionshaus  bat  doppelte  Mauern,  deren 
äussere  0.13,  die  innere  0,25  M.  stark  ist,  und  die 
einen  lichten  Raum  von  0,07  M.  zwischen  sich  lassen, 
der  mit  trockuou  Sägespähnen  gefüllt  werden  kann. 
Der  Fussboden  besteht  aus  cementirtem  Mauerwerk, 
welches  sich  continiurlich  in  die  innere  Wandschicht 


fortsetzt.  Zugang  durch  eine  eiserne,  fest  durch  Schrau- 
ben zu  schließende  Aussen-  und  eine  auf  Rollen  ge- 
hende innere  Schiebe-Thür.  Abzug  der  Luft  durch 
einen  Schornstein  und  vier  von  den  Ecken  ausgehende 
Abzugsröhren.  In  einer  Hoho  von  2,7  M.  über  dem 
Fussboden  tritt  ein  0.0S  M.  starkes  kupfernes  Rohr, 
welches  mit  .der  Dampfleitung  der  sonst  für  die  Kran- 
kenanstalt in  Gebrauch  befindlichen  Kessel  in  Verbin- 
dung steht,  durch  die  doppelte  Wandung  hindurch  in 
das  Innere  der  Kammer,  umkreist  in  Scblangcnwindun- 
gen.  die  0,12  M.  von  der  Wand  und  0,12  M.  von  ein- 
ander entfernt  sind,  die  Innenwand  und  setzt  sich  am 
Boden  in  eine  doppelte  Lage  von  Röhren  fort,  welche 
schliesslich  nach  Aussen  in  einen  Condensationstopf 
münden.  Zur  Reinigung  der  Wände  und  der  Röhren 
wird  Wasser  angewandt,  welches  an  der  tiefsten  Stelle 
des  schräggeneigten  Bodens  einen  Abfluss  vorfindet. 
Luftzuführung  und  Ablassung  der  erreichten  Tempera- 
tur von  Aussen  ist  vorgesehen.  Die  Erhitzung  der 
Innenluft  auf  125*  C.  wird  in  ca.  30  Minuten  erreicht ; 
die  zur  Aufnahme  von  Decken  und  Kleidern  bestehen- 
den Lager-  resp.  Aufhängevorrichtungen  können  zu- 
sammen 120  wollene  Decken  resp.  die  Kleider  von  60 
Personen  gleichzeitig  fassen.  Der  Erfolg  schien  nicht 
nur  günstig,  sondern  er  wurde  auch  bacterioscopisch 
festgestellt  an  Fäulnissbacterien.  Die  Herstellungs- 
kosten des  Apparates  betrugen  2035  Mk. 

Auf  Grund  von  Kriterien,  deren  Zusammenhang 
mit  .ansteckenden  Krankheiten"  nicht  klar  ist,  wurde 
von  v.  Pettenkofer  (9)  die  Ausschwefelung  von 
Schiffsräumen  als  Desinfectionsverfahren  empfoh- 
len. Es  zeigte  sich,  dass  dieses  Verfahren  für  die  in- 
nere Einrichtung  der  Schiffe  unschädlich  ist  und  am 
besten  nach  völliger  Räumung  der  Schiffe  (von  den 
Mannschaften)  bewerkstelligt  wird.  Auf  kleineren 
Schiffen  dauere  es  nur  3.  auf  grösseren  6  Stunden.  — 
Das  Kalkhydrat,  „ welches  eine  bedeutende  und  nach- 
haltige Kraft  besitzt,  organisches  Leben  im  Wasser 
(Fäulnisserreger)  zu  tödten.  die  Entstehung  von  Fäul- 
niss  zu  verhüten  und,  wenn  dieselbe  bereits  eingetreten 
ist,  zu  hemmen,"  kann  im  Zusatz  von  Vj — 1  %  zur 
Desinfection  des  fauligen  Bilgewassers  dienen.  Auf 
die  Holz-  und  Eisentheile  des  Schiffskörpers  und  der 
Maschinen,  sowie  auf  die  organischen  Bestandteile 
der  Pumpen  übt  es  keinen  schädigenden  Einfluss  aus. 
Da  es  jedoch,  als  im  Wasser  fast  unlöslich,  bei  perio- 
discher Anwendung  leicht  die  schlammigen  Bestand- 
teile des  Schiffsbodens  vermehrt  und  leicht  zur  Ver- 
stopfung der  Ventile  führen  kann.  Chlorzink  auch 
ausserdem  kräftiger  und  schneller,  dabei  ebenso  sicher 
wirkt  als  Kalkhydrat,  würde  das  Chlorzink  schon  des- 
wegen vorzuziehen  sein.  Der  Bodensatz,  den  es  er- 
zeugt, ist  wenig  cohärent,  locker  und  leicht  und  lässt 
sich  voraussichtlich  aus  den  Pumpen  sicherer  entfer- 
nen als  der  des  Kalkhydrats.  Zur  Erzielung  einer 
ausreichenden  Wirkung  ist  selbst  bei  stark  faulenden 
Wässern  ein  Zusatz  von  0.2  %  der  Bur  nett 'sehen 
Lösung  genügend. 

Auch  die  von  Mehlhausen  über  die  Desinfec- 
tion geschlossener  Räume  ausgeführten  Ver- 
suche (10)  leiden  bei  ihrer  sonst  sehr  den  realen 
Verhältnissen  entsprechenden  Anordnung  an  dem 
Mangel  zuverlässiger  Kriterien  über  die  erwähnte 
Wirkung.  Daraus  dass  Wanzen ,  Schwaben,  Meer- 
schweinchen, Fliegen,  Flohe  etc.  durch  einen  der  Luft 
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mitgetheilten  Bestandteil  geschädigt  oder  getödtet 
werden,  kann  unmöglich  auf  einen  Antagonismus 
solcherStolTe  mit  den  präsumirten  Krankheitsgiften  ge- 
schlossen werden.  Ebensowenig  beweist  die  „Regungs- 
losigkeit* von  Bacterien,  Vibrionen  etc.  die  in  Uhr- 
schälchen  der  Einwirkung  des  Chlorgases  and  der 
schwefeligen  Säure  ausgesetzt  werden,  auch  nur 
eine  Todtuns:  dieser  Microorganismen,  noch  viel  weniger 
eine  Beeinflussung  von  Krankheitsgiften.  —  So  ist 
denn  mehr  als  die  absolut  erreichten  Resultate  der 
Vergleich  von  Interesse,  dass  die  Wirkungen  des  Chlor- 
gases, soweit  erprobt,  einerseits  schwächere,  anderer- 
seits mit  unangenehmeren  Nebenwirkungen  verknüpft 
waren,  als  die  der  schwefligen  Säure.  Als  bemerkens- 
werth  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
erheblich  grössere  Menge  von  Schwefel  zur  Verbrennung 
kommen  mussten,  um  Effecte  zu  erzielen,  als  die  nach 
der  Feststellung  Pettenkofer's  offlciell  gewordenen 
1 5  Grm.  pro  Cbm. ;  es  wurden  20  Grm.  (nicht  wie  ein 
Druckfehler  des  Originals  angiebt  50  Grm.,  da  auf 
50  Cbm.  in  toto  1000  Grm.  verbrannt  wurden)  als 
kräftig  wirkend  befunden;  doch  hatten  auch  10  Grm. 
auf  1  Cbm.  in  IG  Stunden  auf  einige  der  Insecten 
eine  tödtende  Wirkung  ausgeübt. 

[llornemann,  E.,  Noglc  Bcmärkninger  om  Desin- 
fektion, navulig  vcd  Hjaelp  af  höje  Varmegrader.  Hy- 
gicjniske  Mcddelelser.    Ny  Raekke.   Bd.  3.   S.  1. 

Verf.  bespricht  die  Desinfection  durch  er- 
hitzte Luft  als  die  Methode,  die  am  meisten  anwend- 
bar ist  in  allen  den  Fällen,  wo  die  zu  desinficirenden 
Gegenstände  bewahrt  werden  sollen.  Einige  in  einem 
Epidemiehospitale  Kopenhagens  angestellten  Versuche 
ergaben,  dass  die  meisten  Gegenstände  ohne  Nachtheil 
eine  Temperatur  von  120*  C.  in  3—4  Stunden  vertra- 
gen konnten.  Unter  Hinweisung  zu  den  neueren  Un- 
tersuchungen von  Tyndall  u.  A.,  nach  welchen  ge- 
wisse microscopische  Keime  eine  Bitze  vertragen  können, 
welche  die  entwickelten  Organismen  tödten,  räth  Verf. 
eine  erste  Erhitzung  von  nicht  zu  kurzer  Dauer  und 
durch  etwas  feuchte  Wärme  (100*  C.)  anzuwenden,  um 
die  Entwickclung  der  Keime  zu  begünstigen  und  da- 
durch ihre  Zerstörung  zu  erleichtern,  und  nach  48  Std. 
die  Erhitzung  zu  wiederholen. 

Job.  PUUer  (Kopenhagen). 

1)  Hühner,  Vergleich  des  Werthes  der  verschie- 
denen Dcsinfcctionsmethodcn.  Sdor.  118.  —  2)  Müller, 
Ueber  die  Assanirung  der  Schiffe,  welche  zum  Trans- 
port der  Kranken  aus  der  europäischen  Türkei  in  die 
Häfen  des  Schwarzen  Meeres  dienten.  Med.  Beilage  zu 
dem  Morskai  Sbornik.  Lief.  19.  In  derselben  Lieferung 
behandeln  dasselbe  Thema  Kawalew-Runski  und 
Kybcr.  Ccke.] 

4.  Luft. 

1)  Hesse,  W.,  Anleitung  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  in  der  Luft,  nebst  einer  Beschreibung  des 
hierzu  nöthigen  Apparates.  Eulenberg's  Vierteljahrs- 
schrift. XXXI.  S.  357.  —  2)  Wiel,  Verbesserung 
des  Angus  Smith'schen  Apparates  zur  Bestimmung  des 
Kohlensäuregehaltes  der  Zimmerluft.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschr.  f.  öffentl.  Gcsundheitspfl.  XI.  S.  235.  (Be- 
steht in  der  Anbringung  eines  Ventils  statt  eines  ein- 
fachen Gummirohrs  zum  Ansaugen  der  Luft  in  die  mit 
Ban  tlösung  gefüllte  Flasche  des  Angus-Smith  [Lunge']- 
schen  minimetrischen  Kohlensäure-Bestimmungsappara- 


tes.) —  3)  Miqnel,  P.,  Etüde  sur  les  poussieres  or- 
ganisees  de  l'atmosphere.  Annuaire  de  l'observatoiro  de 
Montsouris  pour  Tan  1879.  p.  431  ff.  und  Ann.  d'hyg. 
publ.  III.  ser.  No.  9  u.  10.  —  4)  Wcrnioh,  A., 
Ueber  verdorbene  Luft  in  Krankenräumen.  Volkmann's 
Samml.  klin.  Vortr.  No.  179.  —  5)  Nowak,  Venti- 
lation durch  Aspiration.  Mitth.  d.  Vereins  d.  Aerzte 
in  Niederösterr.  No.  1.  (Bekanntes.)  —  6)  Hudelo, 
Des  orifices  d'aeces  et  de  sortie  de  l'air  dans  la  Venti- 
lation. Ann.  d'hyg.  publ.  III.  ser.  No.  4.  (Reflexio- 
nen über  die  Herstellung  einer  genügenden  Luftge- 
schwindigkeit und  die  Vermeidung  todter  Winkel.)  — 
7)  H  c  1 1  e  r.  Ueber  Luftheizung.  Eulenberg's  Vierteljahrs- 
schr.  Bd.  XXXI.  S.  160.  (Klagt  über  die  im  neuen  pa- 
thologischen Institute  zu  Kiel  angebrachte  Luftheizung; 
die  Erwärmung  der  Räume  war  ungleichmässig,  die 
Trockenheit  der  Luft  bedingte  das  Reissen  und  Platzen 
der  Möbel;  Russ  und  Staub  traten  aus  den  Heizrohren 
in  die  Zimmer.  Für  Gegenden,  in  welchen  häufig  starke 
Windströmungen  herrschen,  scheine  die  Luftheizung 
unbrauchbar.  [Und  die  doch  möglichen  individuellen 
Mängel  der  Anlage?  Ref.].)  —  8)  Plaskuda,  H.,  Un- 
tersuchungen über  die  Zweckmässigkeit  der  Luft-  und 
Ofenheizung.  Correspondenzbl.  des  niederrh.  Vereins 
für  öffentl.  Gesundheitspfl.  No.  10—12.  (In  verschie- 
den geheizten  Schuliäumen  ausgeführt,  sprachen  diese 
Untersuchungen,  besonders  auch  was  den  Gehalt  an 
CO,,  die  Abwesenheit  von  Kohlenoxydgas  und  den  ge- 
nügenden Feuchtigkeitsgehalt  anlangt,  zu  Gunsten 
rationell  angelegter  Luftheizungen.)  —  9)  Wilkinson, 
J.,  Sub-earth  Ventilation,  as  applied  to  nospitals.  Phil, 
med.  and  surg.  Rep.  Octbr.  4.  (W.  rühmt  die  von 
ihm  erfundene  „Erdventilation"  (S.  E.  V.),  welche  durch 
ein  Röhrensystem,  in  cigenthümlichcr  Weise  ca.  12  Fuss 
unterhalb  der  zu  ventilirenden  Gebäude  angelegt,  be- 
wirkt wird,  da  sie  eine  stets  gut  temperirte,  einen 
angenehmen  Feuchtigkeitsgehalt  führende,  organismen- 
frei Luft  liefere,  und  beruft  sich  auf  mehrere  gelun- 
gene Versuche  im  Grossen.) 

Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der 
Luft  empfiehlt  Hesse  (1)  ein  Verfahren,  welches  er 
ausser  bei  Expeditionen  auch  besonders  zur  Unter- 
suchung der  Grandluft  erprobt  hat.  (Vergl.  auch  Jah- 
resber.  1878,  I.  S.  504.) 

Der  transportable  Apparat  enthält:  fünf  starkwan- 
dige  (Erlenmayer'sche)  Kocbflaschen  von  1 1>  7*  V(>  1  n 
und  7m  ktr.  Inhalt,  dazu  doppelt  durchbohrte  Gummi- 
pfropfen; die  Flaschen  werden  genau  (mit  Rücksicht 
auf  das  Eindringen  des  Pfropfens)  geaicht.  Die  zur 
Aufnahme  der  Titririnstrumcnte  dienenden  Durchboh- 
rungen der  Gummipfropfen  werden  sonst  mit  Glas- 
stöpseln verschlossen.  Weiter  gehören  zum  Apparat: 
eine  10  Ccm. -Pipette,  eine  in  Zehntelcubikcenrimeter 
eingeteilte  etwas  grössere  Glashahnbürette ;  dann  eine 
3000  Ccm.-Flasche  mit  verdünntem  Barytwasser  mit 
Vorlage  zur  Decarbonisirung  der  eindringenden  Luft 
und  unmittelbar  vor  Beginn  der  Untersuchung  mit 
einigen  Tropfen  Rosolsäurclösung  (bis  zu  schwacher 
Röthang  za  versehen).  —  \  Liter-Flasche  mit  verdünn- 
ter Oxalsäurelösung  (Normal  lösung  von  5,6325  Grm. 
auf  1  Liter  Aq.  dest.  mit  10  Th.  des  letzteren  unmit- 
telbar vor  Gebrauch  zu  verdünnen);  endlich  Thermo- 
meter und  Aneroi'd-Barometcr.  —  Bei  Beginn  der  Un- 
tersuchung werden  die  Kolben  in  der  Weise  mit  der 
Luft  des  zu  untersuchenden  Raumes  gefüllt,  dass  man 
zuerst  den  grössten  bis  an  den  Rand  voll  Wasser 
giesst,  dann  von  ihm  aus  den  nächst  kleineren  und 
die  folgenden  füllt,  endlich  die  Kolben  ausleert  und 
mit  Aq.  dest  ausspült.  Hierbei  darf  keine  Er- 
wärmung und  keine  Verunreinigung  mit  Athemluft 
stattfinden.  Dann  füllt  man  die  Kolben  der  Reihe 
nach  —  mittelst  der  Pipette  —  mit  je  10  Ccm.  des 
Barytwassers,  dabei  vorsichtig  jede  Communication  mit 
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der  Aussenluft  verhindernd.  Nachdem  man  hierauf 
den  bereits  bekannten  Titre  für  den  besonderen  vor- 
liegenden Zweck  nochmals  festgestellt  hat,  befördert 
man  durch  Umspülen  des  Barytwassers  in  den  die 
Untersuchungsluft  enthaltenden  Kolben  die  Absorption 
der  darin  befindlichen  Kohlensäure  und  schreitet  nun 
zur  Titrirung,  indem  man  die  Oxalsäurclösung  aus  der 
gefüllten  Bürette  zuerst  utwas  rascher,  dann  aber  vor- 
sichtig tropfenweise  in  den  2u  untersuchenden  Kolben 
abfliessen  lässt.  Das  Stöpselloch,  in  welchem  die  Bü- 
rette nicht  steckt,  muss  mit  einem  von  Zeit  zu  Zeit 
etwas  zu  lüftenden  Glasstöpsel  verseben  sein.  Der 
erstmalige  Eintritt  der  vollkommenen  Entfärbung  der 
gesamtsten  Kolbcnflüssigkcit  (wie  er  beim  minimalsten 
Ueberschuss  von  Säure  statthat)  bezeichnet  das  Ende 
der  Reaction.  Die  Anzahl  Ccm.  der  hierzu  verbrauch- 
ten Oxalsäure  wird  zu  dem  Volum  des  zugehörigen 
Kolbens  vermerkt  und  die  Controltitrirung  in  ganz  der- 
selben Weise  mit  dem  zweiten  Kolben  vorgenommen. 
Da  die  Verwendung  grösserer  Luftvolumina  —  beson- 
ders bei  niedrigem  Kohlensäuregehalt  —  die  höhere 
Genauigkeit  sichert,  ist  bei  vermuthlich  kleinem  Grenz- 
werth der  Gebrauch  der  1  Liter-  und  */«  Liter-Flasche 
vorzuziehen.  —  H.  erörtert  nun  die  —  übrigens  ja  zum 
Theil  bekannten,  zum  Theil  auf  der  Hand  liegenden  — 
jedenfalls  nicht  bedeutenden  Fehlerquellen  seiner  Me- 
thode: den  Zuwachs  an  CO,,  den  die  entweichende  Luft 
an  die  Barytlösung  abgab;  die  Verminderung  des  Titres, 
welche  durch  das  Ansaugen  einer  sehr  kohlensäure- 
reichen Aussenat  Biosphäre  bei  Füllung  der  Pipette  mit 
dem  Barytwasser  unabsichtlich  herbeigeführt  wird  etc. 
und  beschreibt  speciell  auch  die  Modifikation  des  Ver- 
fahrens Zwecks  Prüfung  der  Grundluft  und  die  grössere 
Concentration ,  welche  man  —  den  vermuthlich  stets 
hohen  Kohlensäurewertbcn  gegenüber  —  den  Reagentien 
geben  muss.  Auch  zur  Untersuchung  von  Mauerluft 
hat  er  den  Apparat  mit  Vortheil  verwendet.  —  Die 
Berechnung  des  CO,-Gehaltes  auf  0'  C.  und  760  Mm. 
Quecksilberdruck  in  bekannter  Weise  bildet  den  Schluss 
der  Arbeit. 

Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Darlegung 
der  aeroscopisohen  Leistungen  Ehrenberg's 
Gaultier's,  Swange's,  Brittan's  Budd's, 
Sull's,  Baly's,  Robin's,  Thompson's,  Pou- 
chet's,  Milne  Edward's.  Payen's.  de  Quatre- 
fage's,  Claude  Bernard's,  Dumas',  Pasteur's, 
Joly's,  Mousset's,  Bastian's,  Bechi's,  Selmi's, 
Balestra's,  Saliabury's,  Franck's,  Parkes', 
Hewlett's,  Stanley's,  Chaumont's,  Devergie's, 
Reveil's,  Chalvet's,  Eiselt's,  Samuelson's, 
Lemaire's,  Robins',  Maddox',  Cunningham's, 
bespricht  Miquel  (3)  die  aeroscopischen  Methoden 
und  Apparate  und  bildet  ein  „  Aspirationsaeroseop" 
und  ein  „WindfahnQn-Aeroscop"  ab.  Er  geht  dann 
zu  dem  im  Parke  von  Montsouris  errichteten  Luft- 
observatorium und  dessen  Arbeitsmethoden 
und  Leistungen  über  und  giebt  über  die  dort, 
während  eines  längeren  Zeitraumes  aufgefangenen 
Staubpartikelchen,  indem  er  mineralische,  vegetabi- 
lische und  animalische  unterscheidet,  eine  Uebersicht. 
Unter  den  ersteren  legt  er  besonderes  Gewicht  auf  die 
Constatirung  regelmässiger  gut  charakterisirter  Cry- 
stalle,  von  der  vegetabilischen  Gruppe  bildet  er  Formen 
ab,  wie  sie  grösstenteils  schon  von  Ehrenberg, 
Pouchet  u.  A.  beschrieben  und  bestimmt  wurden. 
— -  Das  grösste  Interesse  knüpft  sich  für  ihn  an  den 
„animalischen  Staub",  an  die  Infusorien  und  ihre 


Eier,  Bacterien,  Monaden.  So  überzeugt  M.  von  den 
Vorlheilen  seiner  Auffangungsmethode  —  Glycerin- 
platte,  von  der  dann  vorkommenden  Falles  Keimchen 
mittelst  Nadeln  in  Nährmaterialien  übertragen  wurden 

—  auch  ist,  dürfte  es  ihm  doch  schwer  werden,  die- 
selbe gegen  den  Vorwurf  der  Verunreinigung  und 
gegen  die  sichtlichen  Nachtheile,  mit  welchen  sie  der 
directen  Durchleitung  der  Luft  durch  Nährlösungen 
gegenüber  behaftet  ist  (Paste ur,  Cohn)  zu  ver- 
teidigen. Es  ist  deshalb  sowohl  auf  die  Zahlenangaben 
als  auf  die  Charakteristik  der  gefundenen  Formen,  wie 
sie  aus  diesen  Untersuchungsmethoden  abgeleitet  wer- 
den, nur  ein  relativer  Werth  zu  legen.  Die  Abbil- 
dungen der  „Microbien"  weisen  zum  Theil  ganz  merk- 
würdige und  wohl  kaum  classificirbare  Formen  auf. 
Bei  der  Prüfung  der  Wachsthumsfähigkeit  der  Bacte- 
rien verschmähte  M.  ebenfalls  das  Verfahren,  den  Luft- 
strom direct  in  Nährfliissigkeit  zu  leiten,  sondern  zog 
vor,  ihn  durch  einen  Wasserballon  zu  ziehen  und  aus 
diesem  .Aussaaten'  zu  machen.  —  Verf.  vertritt 
schliesslich  folgende  Sätze:  Die  Atmosphäre  ist  durch- 
weg und  jederzeit  mit  einer  beträchtlichen  Anzahl 
zelliger  Organismen  erfüllt,  deren  Zahl,  an  sich  sehr 
variabel,  im  Sommer  zu-,  im  Winter  abnimmt;  — 
ausserdem  wächst  die  Zahl  während  der  Regenzeiten  (!) 
und  nähert  sich  einem  Minimum  während  heisser  und 
trockener  Tage.  Auf  der  Höhe  der  heissen  Saison 
sind  die  Maxima  und  Minima  am  ausgesprochensten; 

—  „Da  es  nicht  immer  leicht  ist."  unter  den  Fructi- 
ficationsträgern  der  Schimmel  pp.  die  speeifisehen 
Fermentorganismen  zu  unterscheiden,  so  gelangt  man 
bei  diesen  letzteren  durch  geeignete  Einsäungen 
(„ensemencemonts  convenablement  diriges")  zur  Ge- 
wissheil ihres  Vorhandenseins.  Infusorieneier  enthält 
dio  Luft  nur  in  ausgeprägt  minimalem  Verhältniss.  — 
Durch  Anwendung  starker  Vergrösserungen  kann  man 
im  Staube  der  Luft,  des  Bodens,  der  Meteorwässer  (?) 
immer  die  Reste,  Keime  oder  Eier  von  Vibrionen 
unterscheiden.  —  Diese  Vibrionenmicrogermen  können 
in  gewissen  Nährmedien  wachsen  und  mehr  oder  we- 
niger wahrnehmbare  Aenderungen  durchmachen  ;  ihre 
Mehrzahl  kann  der  Wirkung  eines  Wassers  von  110°, 
der  sie  mehrere  Stunden  ausgesetzt  sind ,  nicht  wider- 
stehen. —  Es  ist  unnütz,  bei  der  grossen  Verbreitung 
jener  Keime  an  eine  Anpassungstheorie  und  die  Ver- 
änderungsfähigkeit der  Arten  zu  denken;  im  Gegen- 
teil sind  alle  Formen  unschwer  zu  classificiren  und 
in  ihrer  Reinheit  zu  erhalten.  Speciell  kommen  die 
Infusorien  und  Bacterien  nicht  von  cryptogamischen 
Pflanzen  her,  sie  ersticken  vielmehr  cryptogamische 
Vegetationen  in  allen  Medien,  welche  ihrer  eigenen 
Vermehrung  günstig  sind.  —  Es  wird  auf  den  Wider- 
spruch der  in  Montsouris  eruirten  Facta  mit  der  pleo- 
morphistischen  Hypothese  noch  speciell  hingewiesen. 

Nach  ausführlichen  Erwägungen  über  die  Incon- 
gruenz  der  Kohlensäurebestiinmungen  mit 
anderweitigen  gasigen  Luftverunreinigun- 
gen, speciell  auch  auf  Grund  der  ungünstigen  Erfah- 
rungen, welche  man  so  häufig  auch  in  bestventilirten 
Krankenhäusern  über  die  Verbreitung  von  Wundinfec- 
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tions-  und  anderen  ansteckonden  Krankheiten  go- 
roacht  hat,  kommt  Wernich  (4)  zu  folgenden  An- 
schaungen: 

Die  Lufterneuerungsfrage  ist  auf  Grund  des 
Satzes:  „Dielnfectionserreger  sind  organisirte  Materien 
und  nicht  gasförmig"  —  principiell  zu  revidiren,  hier- 
bei die  nur  durch  ihr  Alter  und  ihre  Popularität  ge- 
stützte Voraussetzung,  dass  die  Luft  überhaupt  An- 
steckungen vermittle,  mit  grosser  Skepsis  zu  betrachten 
und  festzuhalten,  dass  jede  Verkürzung  der  Luft- 
ansteckung als  ätiologischen  Momentes  einen  Fort- 
schritt auf  dem  Gebiete  der  ätiologischen  Erkenntniss 
und  der  Gesundheitspflege  bedeutet.  Vor  Allem  muss 
man  auch  bei  der  Untersuchung  der  Luft  auf  Keime 
nicht  so  kritiklos  vorgehen,  wie  es  meistens,  besonders 
auch  bei  den  so  unverdient  berühmt  gewordenen 
Untersuchungen  von  Lewes  und  Cunningham  in 
Calcutta  geschehen  ist.  Mindestens  muss  bei  allen 
aeroscopischen  Arbeiton  den  aufzufangenden  Staub- 
partikelchen die  Möglichkeit  geboten  sein,  ihre  et- 
waige Keimnatur  in  geeigneten  ernährenden  Sub- 
straten zu  entfalten  und  zu  beweisen.  In  dieser Rich- 
tung  sind  die  von  F.  Cohn  selbst  und  unter  seiner 
Leitung  angestellten  Luftprüfungen  von  Werth.  — 
Ein  anderes  wichtiges  Moment  für  Luftuntersuchungen 
liegt  aber  in  den  Umständen,  unter  welchen  Staub  in 
die  Luft  übertritt,  sich  in  ihr  erhält  oder  von  ihr  ab- 
gesetzt wird.  Bei  dem  zwischen  Naegeli  und  Soyka 
hierüber  geführten  Streit  theilt  er  die  folgenden  von 
ihm  selbst  gefundenen  bezüglichen  Resultate  mit; 
1)  Eine  ruhende  mehr  oder  weniger  klebrige  Flüssig- 
keit giebt  in  ihr  befindliche  Microorganismen  auch 
dem  stärksten  Luftstrom  nicht  her.  Aus  ihr  an  die 
Innenfläche  eines  Glasbehältors  allmälig  antrocknende 
Rückstände  werden  durch  ebenfalls  sehr  starke  Ströme 
nicht  von  der  Glasfläche  losgerissen.  —  2)  Bildet  sich 
bei  der  Bacterienzersetzung  auf  einer  Flüssigkeit 
Schaum  in  grösserer  Menge ,  so  genügen  schon  Luft- 
strömungen, welche  durch  ungleiche  Erwärmung  der 
Apparate  entstehen,  um  Schaumtheilchen  loszureissen 
und  in  die  coneipirendo  Nährflüssigkeit  überzuführen. 
Schwer  geschieht  diese  Ueberwanderung  aus  stark 
zuckerhaltigen,  leicht  aus  mehr  wässrigen  (stark  ver- 
dünnten) Bacterienflüssigkeiten.  —  3)  Saugt  man 
durch  eine  in  bacterienhaliige  Flüssigkeit  tauchende 
Röhre  Luft  an,  so  dass  die  letztere  in  Blasen  aus  der 
Flüssigkeit  austritt,  so  empfängt  eine  in  einiger  Ent- 
fernung über  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  offenstehende 
zweite  Glasröhre  aus  den  zerplatzenden  Luftblasen  ein 
genügendes  Quantum  bacterienhaltiger  Flüssigkeits- 
theilcben,  um  eine  ihr  am  anderen  Ende  vorgelegte 
Nährlösung  zu  inficiren.  —  4)  Ein  starker  Luftslrom, 
der  eine  mit  schleimigem  Micrococcusüberzuge  bedeckte 
Oberfläche  bestreicht  und  dann  auf  disponirte  Nähr- 
flächen geleitet  wird,  trocknet,  stundenlang  unter- 
halten, circumscripte  Stellen  dieser  Uberfläche  aus 
und  reisst  von  diesen  Stellen  Keime  mit,  so  dass  die- 
selben auf  einer  frischen  Conceptionsfläche  zur  Ent- 
wickelung  kommen.  Hält  man  jedoch  durch  Einschal- 
tung eines  Wasserapparates  die  bestrichene  Oberfläche 


constant  feucht,  so  bleibt  die  Infection  aus.  Gleich 
negativ  ist  der  Effect,  wenn  starke  Luftströme  von 
solchen  Flächen  herkommen,  auf  denen  die  Micrococcen 
eine  feste  compacte  Kruste  bilden.  — ■  ü)  Von  com- 
pacteren  Substanzen,  wie  Draht,  Holz  (auch,  wie 
schon  erwähnt,  von  Glas),  auf  welchen  bacterienhal- 
tige  Menstruen  zu  Krusten  eingetrocknet  sind,  ver- 
mögen auch  sehr  starke  Luftströme  Keime  nicht  los- 
zulösen. Dagegen  überliefern  poröse  Substanzen-. 
Watte,  Wolle,  (schwerer  gewebte  Baumwolle  und 
Seide),  Filtrirpapier,  ganz  besonders  leicht  auch  Bim- 
stein,  die  mit  bacterienhaltigen  Flüssigkeiten  getränkt 
und  dann  langsam  getrocknet  wurden,  die  in  ihnen 
verwahrten  Bacterienkeime  auch  massig  schwachen 
Luftströmungen.  —  6)  Trocken  pulverisirte  Bacteriou- 
krusten  inficiren  die  über  sie  fortgeführten  Lufströme 
um  so  leichter  und  sicherer,  je  feiner  der  Staub  ist, 
der  aus  ihnen  bereitet  wurde. 

Wie  Verf.  näher  ausführt,  haben  diese  experimen- 
tellen Thatsachen  zu  den  Vorgängen  in  Kranken- 
häusern sehr  genaue  Beziehungen.  Die  in  den  Räumen 
erregten  Luftströme  sind  den  Keimen  gegenüber  gleich- 
gültig, soweit  ihre  luftverdünnende  Eigenschaft  in 
Frage  kommt,  sie  sind  dagegen  zu  ihrem  Transport 
ausreichend,  sobald  eine  stauberregende  oder  -erzeu- 
gende Kraft  ihnen  vorgearbeitet  hat.  IhreUeberladung 
mit  verdächtigem  Staube  wäre  nun  nicht  so  bedenk- 
lich, wenn  die  aeromotorische  Kraft  der  Ventilations- 
ströme stets  ausreichte,  die  aufgenommenenSubstanzen 
auch  in's  Freie  zu  entfernen,  doch  zeigen  viele  der 
nach  dem  einseitigen  Princip:  »Mehr  Luft"  construir- 
ten  Ventilationen  sich  dieser  Aufgabe  durchaus  nicht 
gewachsen.  Das  erste  erreichbare  Ziel  einer  wirklich 
rationellen  Lüflung  ist  daher  nicht  in  einer  unermess- 
liehen  und  bald  nicht  mehr  zu  leistenden  Gasverdün- 
nung  zu  suchen,  sondern  in  einer  möglichst  gleich- 
massigen  Bewegung  des  Ventilationsstromes,  in  seiner 
Abführung  auf  freien  nicht  von  Staublungen  unter- 
brochenen Wegen  und  eventuell  auch  in  der  Staub- 
befreiung der  austretenden  Luftströme  mittelst  Siebe- 
verfahrens oder  anderer  keimzerstörender  Maassregeln. 

Als  zweite  Forderung  muss  jedoch  ausgesprochen 
werden,  dass  man  in  Krankenräumen  keinen  Staub 
errege,  —  eine  Vorschrift,  auf  die  viel  mehr  Gewicht 
seitens  der  Krankenhausdirectoren  zu  legen  wäre,  als 
auf  das  so  hastige  Entfernen  übelriechender  Substanzen. 
Eine  rationelle  Lufthygiene  muss  verlangen,  dass  kein 
poröser  Gegenstand,  also  kein  gewebtes  Zeug,  kein 
Bett,  keine  Matratze  etc.  im  Kranken  räume  ausge- 
staubt werde;  sie  wird  für  die  Staubreinigung  des 
Fussbodens,  der  Möbel.  Oefen,  Wände  auf  der  Anwen- 
dung nasser  Tücher  bestehen,  sie  wird  das  Abkratzen 
der  Mauern  etc.  nur  bei  Anwendung  eines  starken 
Spray's  zulassen.  Gleichzeitig  duldet  sie  —  ebenso 
wenig  wie  alte  Schwämme  und  gebrauchte  stäubende 
Verbandmittel  —  keine  schaumigen  Excrete  verdäch- 
tiger Kranker  im  Räume  und  wird  es  vortheilhaft 
finden,  abschuppende  Kranke  mit  feuchten  Umhüllun- 
gen zu  versehen. 
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5.  Wasser. 

1)  Hirt,  L.,  Ueber  die  Principien  und  die  Methode 
der  microscopisehcn  Untersuchung  des  Wassers.  Zeit- 
schrift f.  Bio!.  XV.  S.  91.  —  2)  Meyer,  C,  Uebcr 
Trinkwasser  am  Lande.  Barr,  ärztl.  Intclligenzblatt. 
No.  18.  (Ohne  allgemeineres  Interesse.)  —  3)  Page, 
D ,  Die  Fortschritte  der  Gesetzgebung  in  Bezug  auf 
die  Wasserversorgung  der  ländlichen  Distriete  in 
England.  Correspondenzblatt  des  Niederrhein.  Vereins 
für  öffentliche  Gesundheitspflege.  No.  4~fi.  (Histo- 
risches, Legislatives  und  Kritisches.)  —  4)  Dissclhoff, 
L.,  Die  Wasserversorgung  der  Stadt  Iserlohn  in  sani- 
tärischer  Beziehung.  Ebetidas.  No.  1,  2,  3.  —  5) 
Heichardt,  E.,  Reinigung  des  Abfallwassers.  Arch. 
d.  Pharmacie.  XII.  Bd.  3.  Heft.  —  6)  Bulowa,  Ueber 
deu  Zusammenhang  der  Canalisations-  mit  der  Wasser- 
frage. Prager  med.  Wochenschr.  No.  41.  (Befürwortet 
wci.'en  relativen  Wassermangels  für  Prag  ein  „Differcuzir- 
aystem'*.)  —  7)  Reichardt,  E.,  Einfiuss  des  Wassers 
auf  Bleiröhrcn.  Arch.  d.  Pharmacio.  XII.  Bd.   1.  Heft 

—  8)  Lew  in,  L.,  Untersuchungen  über  den  Eisen- 
schwamm und  die  Thierkohle  als  Reinigungsmittel  für 
Wasser.  Zeitschr.  f.  Biol.  XIV.  Sep.-Abdr.  —  9) 
Bischof,  G.  (London),  Erwiderung  auf  das  Vorstehende. 
Ebendas.    XV.    S.  497-505. 

Vom  Standpuncte  der  hygienisch- microsco- 
pisehcn Untersuchung  aus,  wie  sie  Hirt  (1)  im 
pflanzenphysiologischen  Institut  zu  Breslau  für  eine 
grössere  Anzahl  von  Wasserproben  in  Anwendung 
zog.  ist  er  geneigt,  drei  Klassen  von  Wasser  anzu- 
nehmen: 1)  Reines,  durchaus  geniessbares;  — 
weder  In  frischen  Zustande,  noch  nach  3— ötägigem 
Stehen  dürfen  irgend  welche  Organismen  nachzuweisen 
sein.  Besteht  ein  ganz  schwacher  Niederschlag  ledig- 
lich aus  Diatomeenschalen  und  vereinzelten  Algen- 
resten, so  kann  das  Wasser  auch  noch  als  rein  gelten, 
dagegen  verliert  es  diesen  Character  —  wenn  auch 
noch  nicht  den  der  Geniessbarkeit  — ,  wenn  Algen 
und  Diatomeen  etwas  zahlreicher,  so  um  für  einzelne 
Infusorien  bereits  Nahrung  abzugeben,  auftreten.  — 

2)  Verdächtiges  Wasser  kennzeichnet  sich  als 
solches  durch  die  Anwesenheit  von  Saprophyten 
(Sphaerotilus  natans.  Leptothrix,  eine  gestielte  Mo- 
nade :  Anthophysa  Mülleri),  von  grösseren  Infusorien, 

—  meistens  auch  durch  zufällige  Beimengungen.  — 

3)  Im  faulenden,  durchaus  ungeniessbaren 
Wasser  finden  sich  neben  Saprophyten  und  Infusorien 
ausnahmslos  Massen  von  Bactericn,  frei  oder  in  Zoo- 
glöafonn.  Die  organischen  Beimengungen,  namentlich 
die  Bacterien  bedingen  eine  mehr  oder  minder  starke 
Trübung  des  Wassers.  Da  aber  eine  ähnliche  Trübung 
oft  auch  durch  anorganische  Beimengungen,  besonders 
durch  Eisenoxydul  bedingt  wird,  wäre  es  voreilig, 
ohne  Heranziehung  der  microscopischen  Untersuchung 
trübes  Wasser  für  faulendes  erklären  zu  wollen.  H. 
erklärt  die  microsoopische  Untersuchung  des  Wassers 
für  nutzbringend,  um  die  chemische  zu  bestätigen  und 
zu  ergänzen. 

Der  Boden  der  Stadt  Iserlohn  hat,  wie  D issel- 
hoff (4)  auaführt,  seit  Jahrhunderten  einen  Tbeil  aller 
Abfallstoffe  der  Bewohner  aufgesogen  und  wird  auch 
gegenwärtig  bei  dem  Mangel  aller  Ableitungsvorrich- 
tungen  so  stark  iuficirt,  dass  das  Wasser  der  im 


Innern  der  Stadt  befindlichen  Brunnen  sehr 
hohe  Zahlen  für  feste  Bestandteile  und  besonders 
enorme  Piwentzahlen  für  Salpetersäure  nachweist  (ge- 
genüber den  höchstens  zulässigen  1,5  Th.  auf  100OO0 
bis  zu  31,50).  Auch  die  sehr  zweifelhafte  Krsatzvor- 
richtung,  welche  man  durch  wasserdicht  gemauerte  Be- 
hälter zum  Auffangen  des  von  den  Dächern  kommen- 
den Regenwassers  (sog.  Regensärge)  herzustellen  suchte, 
erwies  sich  der  beträchtlichen  Verunreinigungen  wegen 
als  durchaus  unzulänglich.  —  Diesem  Wassermangel 
ist  endlich  durch  ein  neues  Quellen  Wasserwerk,  dessen 
Bau  1874  begann,  vollständig  abgeholfen.  Das  jetzt  ge- 
lieferte Quellwasser  kommt  aus  dem  südlich  der  Stadt 
gelegenen  Gebirge,  welches  aus  Grauwackcn  und  Schiefer- 
schichten  (Lenneschiefer)  besteht.  In  diesem  Lenne- 
schiefer treten  mehrere  Kalksteinlager  auf,  welche  con- 
form  eingelagert  sind  und  eine  Mächtigkeit  von  10  bis 
70  M.  haben.  Ks  bieten  sich  hiernach  einmal  Quellen 
dar,  welche  durch  das  die  U"berdeckung  von  Lehm 
und  Steingeröll  durchsickernde  Niederschlagwasser  ge- 
bildet und  am  Kusse  der  Berge  gefasst  sind  (Schiefer- 
qucllen)  und  andererseits  aus  den  vielfach  zerklüfteten 
und  ausgewaschenen  Kalksteinlageru  an  deu  Tag  ge- 
sandte Kalkquellen.  Beide  Quellengebiete  sind  durch 
Waldungen  geschützt,  welche  Eigenthum  der  Stadt  sind. 
Eine  besondere  Härte  zeigt  das  Wasser  der  Kalkquellen 
trotz  längerer  unterirdischer  Berührung  mit  dem  Katk- 
gesttin  nicht,  so  dass  das  Iserlohner  Quellwasser  sich 
den  besten  Wässern  der  SO  deutschen  Städte,  deren 
Analysen  im  Correspondenzbl.  des  Niedcrrh.  Vereins 
(1876,  10—12)  mitgetheilt  sind,  an  die  Seit«  stellen 
kann. 

In  seiner  Arbeit  über  Reinigung  des  Abfalls- 
wassers bespricht  Reichardt  (5)  zunächst  die  Mög- 
lichkeit, eine  solche  Reinigung  lediglich  durch  Ruhe 
zu  bewirken.  Er  hält  eine  solche  selbst  weniger  senk- 
fähigen organischen  Stoffen  für  erreichbar .  besonders 
durch  Ausgrabung  von  Teichen  bei  grösseren ,  durch 
Anlage  von  gemauerten,  wasserdichten  Gruben  bei 
kleineren  Etablissements.  Die  chemische  Reinigung 
anlangend,  so  wird  sie  (wegen  der  durch  Unkenntniss 
herbeigeführten  ungenügenden  Differenzirung)  un- 
practisch.  ja  oft  zum  Schaden  der  Producenten  ver- 
schwenderisch und  dabei  doch  ziellos  ausgeführt.  Dass 
z.B.  bei  grossen  Fabriken  die  Abfälle  der  Seifen  vom 
Waschen  der  Wolle  einfach  dem  nahen  Flusse  zuge- 
führt werden,  dürfte  in  England,  wo  man  längst  ge- 
lernt hat,  die  Fette  mit  Nutzen  wiederzugewinnen, 
kaum  vorkommen.  Im  Interesse  der  Gesundheitspflege 
dürften  andererseits  niemals  Abfallwässer  den  öffent- 
lichen Wasserläufen  einverleibt  werden,  welche  freie 
Säure  oder  freies  Alkali  enthalten.  Die  Anwendung 
von  Kalk  in  offenen  Gräben  empfiehlt  sich  zur  ausge- 
dehntesten Anwendung.  —  Bei  den  meisten  Gewerben 
würde  sich  eine  Scheidung  des  einfachen  (meist  un- 
schädlichen) Spülwassers  von  dem  eigentlich  verunrei- 
nigten Wasser  empfehlen.  Ob  das  letztere  durch  Ab- 
senken oder  durch  Zusätze  zu  reinigen  sei,  sollte  in 
jedem  Einzelfalle  von  der  Begutachtung  durch  die 
Gesundheitsbehörden  (?  Ref.)  abhängen,  die  durch 
eine  Untersuchung  der  Fabrikinspectoren  einzuleiten 
wäre.  Gefärbte  Gegenstände  in  öffentlichen  Wasser- 
läufen zu  waschen,  sollte  gänzlich  verboten  sein. 
Ueber  die  Ausschliessung  des  Abortinhaltes  von  den 
Wasserläufen  sagt  R.  Bekanntes. 
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Ein  Stück  Bleiröhre,  welches  ühcr  300  Jahre 
zur  Wasserleitung  in  Andernach  gehört  hatte, 
wurde  von  Reichart  (7)  genauer  untersucht.  Erfand 
die  Innenwand  mit  einer  gelblich-weissen,  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  0,5  Mm.  dicken  Schicht  überzogen,  sonst 
unversehrt.  Jener  Ueberzug  aber  bestand  aus  einer 
Mischung  oder  Verbindung  von  Chlorblei,  Bleiphosphat 
oder  der  Vereinigung  beider,  dem  Buntbleierz  entspre- 
chend, nebst  Bleioxyd.  „Sowohl  das  Chlorblei,  wie 
auch  Bleiphosphat  bilden  basische  Verbindungen,  auch 
wasserhaltende ,  und  so  würde  der  Ueberschuss  des 
Bleioxydes,  nebst  dem  Wasser  auf  basische  sog.  Oxy- 
chloride  und  Hydrate  desselben  zu  beziehen  sein.  Werth- 
voll ist  die  Abwesenheit  des  kohlensauren  Bleioxydes. 

Verf.  erklärt  nun  nach  vergleichenden  Versuchen, 
die  er  über  das  Stehen  destillirten  Wassers  in  Blei- 
behiiltern  ausführte,  und  bei  denen  erhebliche  Quanti- 
täten Blei  in  das  Wasser  übergingen,  diesen  —  sich 
übrigens  recht  schnell  bildenden  —  Ueberzug  für 
einen  schützenden  und  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen :  Bleirohren  sind  unter  allen  Umständen  zu 
verwerfen  als  Material  bei  Pumpbrunnen  oder  Wasser- 
leitungen, die  nicht  ununterbrochen  mitWasser 
erfüllt  sind.  Sohald  Sauerstoff  und  Kohlensäure 
einwirken  können,  oxydirt  sich  bekanntlich  das  Blei, 
und  verschiedene  Bestandteile  im  Regen-  und  Quell- 
wasser werden  dann  lösend  wirken  müssen;  sind  die 
Röhren  dagegen  vollständig  gefüllt,  so  handelt  es  sich 
wahrscheinlich  um  die  stärkere  chemische  Verwandt- 
schaft. Die  gewöhnlich  im  Brunnenwasser  vorhandene 
Kohlensäure  wird  durch  Kalk  oder  Alkalien  stärker  ge- 
bunden und  kann  so  Blei  nicht  lösen,  dessen  Oxyda- 
tion durch  den  Sauerstoff  des  Wassers  allein  ebenso 
erschwert  ist. 

Zum  Ausgangspunkt  für  seine  Untersuchungen 
über  Eisenschwamm  und  Thierkohle  als 
Wasserreinigungsniittel  nimmt  Lewin  (8)  die 
Anschauung,  dass  der  dem  Trinkwasser  zugeschrie- 
bene schädliche  Einfluss  grösstentheils  hypothetisch 
sei.  dass  aber  Mothoden.  welche  wirklich  im  Stande 
sind,  „ durch  animalische  oder  mineralische  StofTe  ver- 
unreinigtes Wasser  von  diesen  zu  befreien",  schon  aus 
ästhetischen  Gründen  Werth  habon.  Ein  vollkomme- 
nes Filtrirverfahren  müsste  im  Stande  sein,  nicht  nur 
suspendirte,  sondern  auch  physicalisch  und  chemisch 
gebundene  Körper  aus  ihrer  Verbindung  zu  isoliren 
und  entweder  so  zurück  zu  halten,  dass  nachfolgende 
reine  oder  reinere  Wassermassen  dieselben  nicht  aus- 
zuwaschen im  Stande  sind,  oder  dieselben  in  eine 
Form  überführen,  welche  die  Reinheit  des  Wassers 
und  unser  ästhetisches  Gefühl  nicht  mehr  beeinträch- 
tigen; das  Filtriren  durch  Sand  und  Kies  ist  in  che- 
mischer Beziehung  so  ungenügend  wie  möglich. 

Nachdem  die  Fähigkeit  der  Thierkohle,  unorganische 
Substanzen  und  Gase  zu  absorbiren,  lange  bekannt  war 
und  Cl.  Bernard  auf  deren  Vermögen,  Eiwciss  aus 
seinen  Lösungen  zurück  zu  halten,  aufmerksam  gemacht 
hatte,  stellte  sich  Verf.  die  Aufgabe,  diese  Fähigkeiten 
einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Schon 
durch  eine  frühere,  noch  nicht  veröffentlichte  Reihe 
von  Experimenten  hatte  er  festgestellt,  dass  die  Menge 
des  durch  ein  Filter  mit  trockner  Thierkohle  aufgehal- 
tenen llühnereiweisses  56,3  pCt.,  die  durch  directen 
Zusatz  der  Kohle  von  dieser  aufgenommene  Eiweiss- 
menge  sogar  81,1  pCt  betrug.  Der  Nacbtbeil,  welcher 


die  practische  Anwendung  der  Kohle  beeinträchtigt, 
liegt  in  ihrem  leichten  Sättigungsvermögen  für  hetero- 
gene Substanzen,  welches  eine  häufige  Befreiung  dieses 
Filtrirmittels  oder  eine  häufige  Erneuerung  desselben 
nöthig  macht.  —  Aus  diesem  Grunde  fühlte  sich  L. 
bewogen,  besonders  die  reinigenden  Wirkungen  des 
Eisens  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  zu  ziehen. 
Dass  reines  Eisen  in  möglichst  gasfreiem  Wasser  keine 
Veränderung  erleidet,  dass  es  in  einer  trockenen  Kohlen- 
säure- und  Sauerstoffatmosphärc  nicht  angegriffen  wird, 
und  dass  selbst  bei  genügend  vorhandener  Feuchtigkeit 
die  genannten  Gase  einzeln  nur  eine  minimale  Ein- 
wirkung auf  das  Eisen  zeigen,  war  bereits  bekannt. 
Die  Bildung  von  Oxydationsproducten  des  Eisens,  sei 
es  die  der  Oxydul  oder  Oxydsalze,  setzt  die  Gegenwart 
feuchter  Kohlensäure  und  von  Sauerstoff  voraus,  — 
oder  von  solchen  Körpern,  die  mit  dem  Eisen  gal- 
vanische Ströme  zu  erzeugen  im  Stande  sind  und  so 
durch  Wasserzersetzung  Oxydation  desselben  hervor- 
rufen. Es  würde  also,  wenn  in  einem  offenen  Gefässe 
Eisen  mit  durch  organische  Substanzen  verunreinigtem 
Wasser  in  Berührung  kommt,  jedenfalls  eine  Oxydation 
desselben  stattfinden,  ohne  dass  als  Bezugsquelle  des 
Sauerstoffs  die  organische  Substanz  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Wenn  also  eine  Einwirkung  stattfindet, 
so  geht  sie  von  dem  Eisenoxydhydrat  aus.  Aber  die 
Bildung  von  löslichen  Oxydulsalzen  ist  kein  Kriterium 
dafür,  dass  der  aus  dem  Oxyd  freigewordene  Sauerstoff 
die  organischen  Substanzen  verändert  hat,  da  auch  ohne 
dieselben  kohlensaures  Eisenoxydul  entsteht.  Dass  in 
eisenhaltigem  Boden  eine  gesteigerte  Salpeterbildung 
aus  stickstoffhaltigen  Substanzen  stattfindet,  und  dass 
Pflanzenfasern  durch  Rost  zerstört  werden,  muss  zwar 
zugegeben  werden,  aber  die  für  diese  Processe  not- 
wendige Zeitdauer  ist  wahrscheinlich  sehr  gross. 

L.  bediente  sich  nun  eines  von  Bischoff,  der  be- 
sonders für  die  Wasserreinigung  durch  Eisenschwamm 
eingetreten  war  (Jahresbcr.  f.  1877.  I.  S.  512  und  fol- 
gende Nr.  9),  construirten  Filters,  der  eine  beträcht- 
liche Schicht  Eisenschwamm  (siehe  ebendas.),  darunter 
eine  dünnere  Lage  Mangansuperoxyd  und  unter  dieser 
noch  eine  Lage  Quarzsand  enthielt,  um  dessen  günstige 
Erfahrungen  über  den  Eisenschwamm  zu  widerlegen.  — 
Als  hierzu  besonders  geeignetes  Mittel  wählte  L  das 
Filtriren  von  Harn,  da  normaler  Harn  weder  Nitrate 
noch  Nitrite  enthält  und  sonaeh  bei  der  Bestimmung 
desGesammtstickstoffgehaltes  des  Fi!  trat  es  leicht  der  etwa 
in  Salpetersäure  umgewandelte  Stickstoff  auszusch Hessen 
war.  Würden  nun  die  N-haltigen  Substanzen  im  Eisen- 
schwamm so  wie  in  der  Kohle  zurückgehalten,  so  dürfte 
man  dieselben  durch  Auswaschen  des  Filters  nicht  im 
Filtrat  erhalten,  würden  sie  (wie  Bischoff  angegeben) 
zerlegt,  so  müsste  das  in  den  Stickstoffbestimmungen 
zu  erhaltende  Deficit  die  Grösse  der  Umsetzung  anzei- 
gen. Es  wurden  nun  2  L.  Harn  in  den  Apparat  ein- 
geführt und  in  Absätzen  von  24  resp.  12  Stunden  eine 
Nachspülung  des  Apparates  mit  destillirtem  Wasser 
—  in  Summa  1\  L.  —  vorgenommen.  Der  Harn  ent- 
hielt 16,325  Grm.  N  und  40  Grm.  Rückstand,  wovon 
durch  die  Nachspülnng  15,816  Grm.  N  und  39,83  i  Grm. 
Rückstand  zum  Vorschein  kamen,  so  dass  nur  0,508 
Grm.  N  und  0,179  Trockenrückstand  fehlten,  Grössen 
von  so  untergeordneter  Bedeutung,  dass  sie,  da  das 
letzte  Spülwasser  noch  Spuren  von  Stickstoff  enthielt, 
bei  der  Complicirtheit  des  Apparates  noch  innerhalb 
der  Fehlergrenzen  liegen  könnten.  Den  HauptsticJutoff- 
gehalt  förderte  die  erste  Spülung  (zweite  Filtration)  zu 
Tage.  —  Einige  Versuche  mit  stärker  stickstoffhaltiger 
Substanz  fielen  insofern  noch  ungünstiger  für  das  Eisen- 
schwammfilter aus,  als  bei  Einführung  von  4  L.  Harn 
mit  24,7100  Grm.  Stickstoff  in  5  L.  Spülwasser  nicht 
weniger  als  24,3018  Grm.  erhalten  wurden.  Die  An- 
wendung von  Ei weisslösungen  bestätigten  diesen  nega- 
tiven Erfolg.  —  Was  die  Angaben  betrifft,  nach  denen 
das  Eisenschwammfilter  Microorganismen  zurückhalten 
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und  den  Geruch  fauliger  Substanzen  entfernen  soll,  so 
rauss  Ii.  auch  dieso  verneinen.  Auch  auf  den  Kohlen- 
stoff organischer  Substanzen  (Milehscrum  diente  als 
Versuchsflüssigkeit)  waren  Seitens  des  Apparates  nur 
minimale  Wirkungen  zu  constatiren.  Löste  Verf.  schliess- 
lich 1  Grm.  Bleinitrat  in  1  Liter  Wasser  und  goss 
diese  Lösung  in  das  Filter,  so  schlug  sich  das  Blei 
zwar  auf  dem  Kisen  nieder,  so  dass  es  im  Filtrate  nur 
in  Spuren  nachweisbar  war;  aber  statt  des  Bleies  ent- 
hielt nun  das  Filtrat  bedeutende  Mengen  von  Kisen. 
L.  schlägt  deshalb  den  Kisenschwammfiltrirapparat  nicht 
höher  an  als  ein  Quarzsandfilter. 

Dem  letzten  Thcil  der  Ausführungen  von  Lewin 
ist  Bischof  durch  eine  sehr  energische  Erwiderung 
(9)  entgegentreten.  Er  hebt  hervor,  dass  das  Eisen- 
schwammfilter  zur  Stickstoffbefreiung  des  Harns 
garnicht  angegeben  sei,  greift  verschiedene  Berechnun- 
gen des  Kritikers  an  und  macht  demselben  vor  Allem 
den  Vorwurf,  dass  er  den  Vorgang  und  die  Technik, 
welche  beim  Gebrauch  des  Filtrirapparates  inne  zu 
halten  seien,  vollkommen  missverstanden  habe.  Wie 
stets  angegeben  worden  sei.  müsse  d;is  Eisenschwamm- 
filter erst  mit  Wasser  durchtränkt  werden ,  um  seine 
Kraft  an  dem  nun  langsam  durchgehenden  Harn 
gründlich  zu  entfalten.  Lewin  habe  seine  Harn- 
flüssigkeiten dagegen  möglichst  schnell  durchgegossen, 
so  dass  eine  derartige  Benutzung  gar  keinen  Schluss 
zulasse.  B.  ist  übrigens  in  der  Lage,  seiner  Verthei- 
digung  anerkennende  Bestätigungen  beifügen  zu  kön- 
nen, dass  das  Eisenschwammfilter  sich  auch  bereits  in 
grösserem  Maassstabe  und  practiseh  gegen  verdächtiges 
Wasser  angewandt,  gut  bewährt  habe. 

[1)  Archangelski,  Das  Wasser  der  Flüsse  und 
Canälc  von  St.  Petersburg.  Sdor.  117,  IIS,  119—120. 

—  2)  Bertensohn,  Zur  Untersuchung  der  Wasser- 
verderbniss  im  Fluss  Ochta.  Ibid.  110,  114.  (Die 
Ochta  ist  ein  Fliisschen,  welches  unmittelbar  oberhalb 
Petersburg  in  die  Newa  fällt.)  —  3)  Issakow,  Das 
Wasser  von  Taschkent  in  sanitärer  Beziehung.  Woj. 
Med.  Journal.  Februar- lieft.  (Es  bildet  sich  in  den 
Bergen  durch  Schneeschmelzen,  sammelt  sich  im  Flüss- 
chen Tschirtschik,  das  in  einer  Entfernung  von  7  Werst 
an  Paschkent  vorbeigeht  nnd  in  den  Syr-Darja  fällt. 
In  die  Stadt  wird  es  durch  viele  Canälc  geleitet.)  -- 
4)  Klimentowitsch,  Ueber  die  Quellen  des  Grund- 
wassers in  St.  Petersburg.  Sdor.  115.  —  5)  Pant- 
juchow,  Ueber  die  Wässer  der  Balkanbalbinsel.  Woj. 
Med.  Journ.    Sept-Oct.-Heft.  Fcke.] 

6.  Nahrungsmittel. 

A.  Allgemeines. 

1)  Leven,  De  l'hvgiene  de  l'estomao.  Ann.  d'hyg. 
publ.  III.  ser.  No.  2.  (Proscribirt  Lachs,  Austern, 
Kohl,  Champignons,  Trüffeln;  empfiehlt  Linsen  und 
Maronen  in  Mehl  zu  verwandeln  und  kämpft  besonders 
gegen  den  Missbrauch,  stark  alcoholische  Getränke  zur 
Mahlzeit  zu  geniessen.)  —  2)  Hofmann,  F.  (Leipzig), 
Ueber  Ernährung  und  Nahrungsmittel  der  Kinder. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege. 
XI.  S.  91.  (Bekanntes.)  —  3)  üluge,  Moyens  ä 
employer  pour  reprimer  la  falsification  des  denreea 
alimentaires.  Bull,  de  l'acad.  de  m£d.  de  Belgique. 
No.  8,  9,  10.  (Vorschlag,  geschworene  sachverständige 
Inspecteurc  zur  Prüfung  der  Lebensmittel  einzusetzen, 
von  der  Acadcmie  theils  bekämpft,  tbeils  zustimmend 
behandelt.)  —  4)  Reichsgesetz,  betreffend  den  Verkehr 
mit  Nahrungsmitteln,  Genussmittelu  und  Gebrauchs- 
gegenständen vom  14.  Mai.  Mit  Einleitung,  Er- 
läuterungen und  Register  von  A.  Zinn.  Nördlingen. 

—  5)  Hofmann,  A.  W.  (Berlin).  Zur  Beurtheilung 
der  von  Prof.  Ose.  Liebreich  gegen  die  „Materialien 


zur  technischen  Begründung  des  Gesetzentwurfes  gegen 
die  Verfälschung  der  Nahrungs-  u.  Gcnussmittel  etc." 
erhobenen  Bedenken.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für 
öffentl.  Gesundheitspfl.  XI.  S.  724.  (Nicht  ohue  all- 
gemeines Interesse,  aber  auszüglich  nicht  wiederzu- 
geben.) —  6)  Skrzeczka,  Mittheilungen  aus  dem  Be- 
reich der  sanitätspolizeilichen  Tbätigkeit  des  KÖnigl. 
Polizei-Präsidiums  zu  Berlin  im  Jahre  1878.  Kulen- 
berg's  Vierteljahrsschr.  XXX.  Hfu  2  u.  XXXI.  Ilft.  1. 
—  7)  Die  von  dem  Königl.  Polizei-  Präsidium  in  Köln 
angeordneten  Untersuchungen  von  Lebensmitteln  etc., 
ausgeführt  von  der  chemisch-raicrose.  Untersuchungs- 
station des  Niederrhein.  Vereins  f.  öffentl.  Gesundheits- 
pflege. Correspondenzbl.  desselben  Vereins.  No.  7 — 9. 
(Unter  117  beantragten  Untersuchungen  31  zur  Be- 
strafung der  Fälschung  führende  Ergebnisse,  besonders 
sich  beziehend  auf  Butter,  Wurst-  und  Fleischwaaren, 
Kinderspiel-  u.  Conditorwaaren,  Petroleum.  [Ebendas. 
No.  10—12.  Fortsetzung  der  Untersuchungen  mit  ähn- 
lichen Resultaten.]) 


B.  Animalische  Nahrungsmit  tel. 

S)  Nictner,  H.  und  Zimmermann,  K.,  Ueber 
das  Kohlenoxyd  als  Conscrvirungs  mittel  für  Fleisch. 
Deutsche  med  Wochenschr.  No.  28.  (Entgegen  den 
Mittheilungen  von  Gamgu  von  St.  Mierzinski  und 
von  Br.  Hunt  constatirten  die  VerfT.  dass  Imprägna- 
tionen mit  Kohlenüxydgas  frisches  Rindfleisch  nicht 
aseptisch  machen.)  —  9)  Tomkins,  IL,  Fatal  case  of 
poisoned  wound  from  preserved  meat.  Brit.  med.  Journ. 
Novbr.  22.  (Der  Gegenstand  der  Beobachtung  war  ein 
ganz  gesunder  36 jähr.  Manu,  der  sich  beim  Oeffnen 
einer  Conservenbuchsc  an  der  rechten  Haud  verletzt 
hatte.  Nach  16  Tagen  hatte  sich  die  anfänglich  gering- 
fügige Schwellung  zu  einem  Erys.  gangr.  entwickelt, 
welches  in  weiteren  4  Tagen  unter  Neerosirung  mehrerer 
Phalangen  einen  tödllichen  Ausgang  nahm.)  —  10) 
Silberschlag,  C,  Die  Trichineukraukheit  und  das 
Essen  von  rohem  Fleische.  Deutsehe  Vierteljahrsschr. 
f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  L.  S.  232.  (Erklärt  den 
Genuss  rohen  Fleisches  für  eine  Erfindung  der  Neureit ) 

—  11)  Eulenberg,  Ueber  die  im  Jahre  1877  in 
Preussen  auf  Trichinen  und  Finnen  untersuchten 
Schweine.   Euleuberg's  Vierteljahrsschr.    XXX.   S.  175. 

—  12)  Laboulbene.  A  uropos  d'unc  epidemie  de  tri- 
chinöse, la  premierc  observee  cn  France.  Gaz  des  hüp. 
No.  21—23.  (Nachdem  früher  nur  3  mal  in  Leichen 
dort  Trichinen  aufgefunden  waren,  beschreibt  L.  hier 
eine  wohlcharaeterisirte  Epidemie  von  Trichinosis  mit 
75  pCt.  Mortalität.)  —  13)  Bollinger,  Zur  Prophy- 
laxe der  Trichinose.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed. 
u.  vergl.  Path.  V.  S.  204.  —  14)  Megnin,  F.,  So» 
l'origine  des  taenias  inerraes.  Ann.  d'hyg.  publ.  III. 
ser.  No.  4.  (Plädirt  für  die  ausschliessliche  Einwan- 
derung der  Taenia  arm.ita  mittelst  finnigen  Schweine- 
fleisches und  hinsichtlich  der  T.  inermis  für  den  Ueber- 
tragungsmodus,  nach  welchem  die  microscopischen  Eier 
mittelst  des  Wassers  oder  unreiner  grüner  Gemüse 
[Salat]  in  diu  menschlichen  Körper  gelangen.  Rohes 
und  schlecht  gekochtes  Rindfleisch  werde  unverdient 
angeschuldigt.  Die  Beobachtungen,  auf  welche  sich 
diese  Ansichten  gründen,  sind  nicht  roitgetheilt )  — 
15)  Fcreol,  Ladrerie  generalisee  chez  un  homme 
ayant  rendu  un  taeuia;  —  complication  de  diabete 
sucre.  L'Union  med.  No.  58.  (Wirft  in  dem  durch 
die  Uebcrschrift  gekennzeichneten  Falle  die  Fragen  auf, 
ob  einzelne  Umstände  für  eine  Autoinfcction  sprechen 
und  ob  es  wahrscheinlich  sei,  dass  eine  oder  mehrere 
Finnen  local  und  mechanisch  das  Cl.  Bernard'sche 
Diabctescentruin  gereizt  und  so  die  Complication  be- 
werkstelligt haben  könnten,  ohne  jedoch  zu  einer  be- 
stimmten Antwort  zu  gelangen;  der  Kranke  ist  noch 
am  Leben.)  —  16)  Vieth,  P.,  Die  Milchprülungs- 
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methoden  und  die  Controle  der  Milch  in  Städten  und 
Sammclmolkercien.  Bremen.  (Zusammenstellung  der 
Methoden,  besonders  der  zerstreuteren,  und  bezüglicher 
Beobachtungen  )  —  17)  Adam,  A.,  Nouvelle  methode 
d'analyse  du  lait.  Ann.  d'hyg.  publ.  III  Ser.  No  5. 
(Tritt  für  die  Bequemlichkeit  und  Genauigkeit  der 
Milchanalyse  mittelst  des  Marchand'schen  Lactobuthyro- 
meters  ein)  —  IS)  Bouchardat,  A.  et  Th.  A.  Que- 
venne,  Instruction  sur  l'essai  et  l'analyse  du  lait. 
Gr.  in-8.  Paris.  —  19)  Cuyrim,  V.,  Ueber  die  Pro- 
duetion  von  Kinder-  und  Kuhmilch  in  städtischen 
Milchkuranstalten.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gcsund- 
lieitspfl.  XI.  239.  443.  —  20)  Kirchheim,  Uebcr 
hygienische  Einrichtung  von  Kuhställen,  Molkereien 
und  Milehläden.  Ibid.  XI.  468.  —  21)  Königs,  E., 
l'eber  die  Controle  der  Milch  Seitens  der  Untcr- 
suchungsstation  zu  Grefeld.  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Beurtheilung  der  mit  Wasser  gefälschten  Markt- 
tnilch.  Corr.-Bl.  der  Niederrh.  Vereins  f.  off.  Ges. 
7-9. 

C.  Vegetabilische  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel. 

22)  Chcvallier,  A.,  Du  pain  confectionne  avec 
des  farines  alterees  par  du  plomb  et  des  maladies  sa- 
turnines,  qui  en  sont  la  cons^quence.  Ann.  d'hyg. 
publ.  III.  Ser.  No.  2.  (Mehrere  Heobachtungen ,  nach 
denen  unvorsichtig  angebrachte  bleiweisshaltige  An- 
striche zu  coliqne  seche  und  anderen  Erscheinungen 
der  Bleivergiftung  führten,  und  Vorschlag,  die  Mühlen 
nach  dieser  Richtung  zu  beaufsichtigen.)  —  23)  Gau- 
tier, A.,  Des  conserves  alimentäres  reverdies  au  cuivre. 
Ibid.  III.  Ser.  No.  1.  —  24)  Neubauer,  C.  Die 
Weinbehandlung  in  hygienischer  Beziehung.  Corresp.- 
Bl.  d.  Niederrh.  Vereins  f.  off.  Ges.  4—6.  —  25)  Jous- 
set  de  Bellcsme,  Recherches  sur  l'action  du  grenat 
ou  r<5sidu  de  fabrication  de  la  fuchsine.  Compt.  rend. 
LXXXV1H.  No.  4.  —  26)  Briquet,  La  bierc  conside- 
re*e  sous  le  point  de  vue  medical,  hvgienique  et  so- 
cial. Bull,  de  l'Acad.  de  med.  No.  12.  —  27)  Knoe- 
vena gel,  Resultate  einer  gelegentlichen  Untersuchung 
der  luftzuführenden  und  der  bierleitenden  Köhren, 
Hohlräume  etc.  an  den  Bierputnpen.  D.  militäriirztl. 
Zeitschr.  VIII.  11.  —  28)  Polizei-Verordnung  über  die 
Anwendung  von  Bierpumpen.  Corresp.-Bl.  d.  Niederrh. 
Vereins  f.  öff.  Ges.  7—9.  —  29)  OrLspolizeiliches  Ver- 
bot der  Königlichen  Regierung  von  Unterlranken  und 
Aschaffenburg  gegen  den  Gebrauch  der  sogenannten 
Bierpressionen  (Bierputnpen).  Ebenda*.  4 — 6.  —  30) 
De  iufluence  de  l'alcoolisme  des  parents  sur  la  sante 
des  enfants.  Epilepsie  d'origine  alcoolique.  Gaz.  des 
höp.  No.  48.  (88  Familien,  bei  deren  einem  oder  bei- 
den zeugenden  Constituentien  nervöse  Erregbarkeit  al- 
coholischen  Ursprungs  constatirt  war,  hatten  zusam- 
men 41U  Kinder.  Von  diesen  litten  108  an  Convul- 
sionen,  169  starben  früh,  von  den  24  1  überleben- 
den sind  83  Epileptiker.)  —  31)  Pelman,  Die 
schädlichen  Folgen  der  Trunksucht  und  die  Bekäm- 
pfung derselben  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung. 
Corr.-Bl.  d.  Niederrh.  Vereins  f.  öff.  Ges.  No.  1.  2,  3. 
—  32)  Dolan,  Th.  M.,  Fauperism  and  drink,  with 
some  remarks  on  the  mediciual  value  of  alcoholic  be- 
verages  and  the  raortality  from  alcohol  in  workbouses. 
Med.  Fress  and  circ.  Nov.  19.  26.  (Verf.  erklärt  die 
Schädlichkeiten  des  Alcoholgenusscs  von  vielen  Seiten 
übertrieben  und  ist  der  Ansicht,  dass  man  in  der  me- 
dicinisehen  Behandlung  von  Arbeiterbevölkerungen  den 
Alcohol  als  Stimulans  nicht  entbehren  könne.) 

Die  Mittheilungen  des  Ref.  aus  dem  Bereich  der 
sanitätspolizeilichen  Thätigkeit  des  Ber- 
liner Poliz  ei  präsi  di  ums  (6)  haben  den  Abschluss 
ihrer  Fublieation  noch  nicht  erreicht.   Doch  sollen  sie 
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ohnehin  nicht  einen  vollständigen  Jahresbericht  dar- 
stellen und  gestatten  eine  getheilte  Berichtlegung. 
Der  vorläufig  fertiggestellte  Abschnitt  umfasst  die 
sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  des  Ver- 
kehrs mit  Nahrungs-  und  Genuss mittein, 
welche  sich  regelmässig  und  fortdauernd  nur  auf 


Fleisch  und  Milch  erstreckt.  Gelange 


durch  Be- 


schwerden oder  die  Presse  —  Beanstandungen  son- 
stiger Nahrungs-  und  Genussmittel  zur  Kenntniss  des 
Polizeipräsidiums,  so  werden  besondere  Untersuchun- 
gen angeordnet.  Entsteht  dann  nach  Feststellung 
einer  Fälschung  der  Verdacht,  dass  Missbräuche  ähn- 
licher Art  auch  bei  anderen  Verkäufern  derselben 
Nahrungsmittel  vorkommen  dürften,  so  werden  Proben 
derselben  durch  verkleidete  Polizeiorgano  gekauft  und 
gleichfalls  der  Untersuchung  unterzogen.  Unvorher- 
gesehene sanitätspolizeiliche  Revisionen  der  Vorräthe 
bei  den  Händlern  anzustellen,  ist  nach  Lage  der  Ge- 
setzgebung nicht  zulässig.  Die  obengenannten  nicht 
regelmässigen  Untersuchungen  finden  durch  einen  ein- 
für alle  Male  vereidigten  chemischen  Sachverstän- 
digen statt. 

1)  Fleisch.  Da  Berlin  zur  Zeit  noch  keinen 
öffentlichen  Schlachthof  hat,  besteht  daselbst  auch 
kein  Schlachtzwang.  Einestheils  wird  der  seit  1870 
besiehende  Actienviehhof,  andererseits  im  Besitz  meh- 
rerer Grossschlächter  befindliche  Schlachthausanlagen 
benutzt,  endlich  aber  bestehen  auch  noch  über  800 
kleine,  in  der  Stadt  zerstreute  Privatschlächtereien 
(letztere  überwiegend  für  Schweine).  Die  Fleisch- 
beschau erstreckt  sich  nur  auf  das  an  den  öffentlichen 
Märkten  feilgebotene  Fleisch  mit  Regelmässigkeit,  das 
in  den  Laden  verkaufte  wird  nur  auf  besondere  Ver- 
anlassung besichtigt.  Ausserdem  besteht  im  polizei- 
lichen Schlachthause  auf  dem  genannten  Viehhofe  eine 
sog.  Untersuchungsstation,  wohin  Jedermann  ihm  ver- 
dorben und  gesundheitsgefährlich  erscheinende  Fleisch- 
waaren  behufs  Untersuchung  senden  kann.  Für  die 
Rossschlächterei  besteht  schon  seit  1 854  der  Schlacht- 
zwang und  die  obligatorische  Fleischbeschau. 

Drei  Kreisthierärzte  und  sieben  Hülfsthierärzte 
revidiren  die  Märkte  theils  regelmässig,  theils  unan- 
gekündigt;  für  das  von  Auswärts  mittelst  der  Eisen- 
bahn anlangende  Fleisch  erfolgen  auch  Revisionen 
auf  den  Bahnhöfen  selbst.  Verdächtig  erscheinendes 
Fleisch  legen  schon  die  polizeilichen  Executiv-Beamten, 
sowie  es  auf  dem  Markto  erscheint  bei  Seite  und 
machen  die  Thierärzte  darauf  aufmerksam.  Conftscirt 
wird  alles  Fleisch,  welches  deutliche  Zeichen  von  be- 
ginnender Fäulniss  zeigt,  von  kranken,  zu  spät  ge- 
schlachteten Thieren  herrührt,  d.  h.  nicht  ausgeblutet, 
missfarbig  oder  wässrig  ist.  von  unmittelbar  nach  der 
Geburt  geschlachteten  Kälbern  herrührendes,  ferner 
finniges,  mit  Tuberkeln  durchsetztes  Fleisch,  kranke 
oder  Parasiten  enthaltende  Organe  und  sowohl  diese 
als  alles  Fleisch,  welches  durch  unsaubere  Behandlung 
ein  Ekel  erregendes  Aussehen  erhalten  hat.  Das 
conliscirtc  Fleisch  geht  in  völlig  geschlossenen  Wagen 
zur  Abdeckerei  ab,  um  chemisch  vernichtet  beziehungs- 
weise, soweit  gestattet,  technisch  ausgenutzt  zu  wer- 
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den.  —  Im  Berichtsjahre  erfolgten  im  Anschluss  an 
die  Fleischschau  (incl.  der  im  polizeilichen  Schlacht- 
hause auf  dem  Viebmarkt  ausgeübten  und  eicl.  der 
Rossschlächterei)  600  Beschlagnahmen,  die  in  Summa 
die  Confiscation  von  11,373  Kgrm.  Fleisch  bedingten 
(gegen  11,696  Kgrm.  1877  und  15,423  Kgrm. 
1876).  Während  für  Wild,  Geflügel  und  Fische  fast 
ausschliesslich  das  Faul-  und  Verdorbensein  den  Grund 
bildete,  rangirte  dieser  für  das  Schlachlfleich  erst  in 
dritter  Reihe  (1634  Kgrm.);  Fleisch  von  kranken  oder 
zu  spät  geschlachteten  Thieren  lieferte  nämlich  4247, 
finniges  2172  Kgrm.  Conßscationsroaterial,  während 
an  mit  Tuberkeln,  Leberegeln  und  Hydatiden  bohafte- 
tem  934,  von  allzu  jungem  Kalbfleisch  832  und  von 
schmutzigem  und  ekelerregendem  nur  2 5  4  Kgrm.  zur 
Beschlagnahme  kamen.  —  Auf  Trichinen  wurde  1878 
noch  nicht  regelmässig  untersucht,  sondern  von  vielen 
Schlächtern  privatim,  von  anderen  gar  nicht;  die  Po- 
lizei ging  auf  Grund  von  Erkrankungslällen  von  Tri- 
chinose an  Menschen  vor,  oft  ohne  zu  einem  beweis- 
kräftigen Material  zu  gelangen.  Auch  in  Berlin  hat 
sich  herausgestellt,  dass  die  in  Hamburg  den  amerika- 
nischen Schinken  angehefteten  Untersuchungsmarken 
keine  Garantie  gewähren.  Die  Abdeckerei,  welcher 
trichinöses  Fleisch  zur  vorschriftsmäßigen  technischen 
Verwerthung  überliefert  wird,  zahlt  dafür  die  tarif- 
mässigen  Entschädigungen.  Dass  die  bis  dahin  ge- 
troffenen Vorkehrungen  gegen  die  Trichinose  entschie- 
den ungenügende  waren,  gehl  aus  der  Steigerung  der 
Infectionsgruppen  (1876  nur  3  mit  7,  1877  nur  4 
mit  6,  1878  dagegen  15  mit  102  Personen)  hervor. 
Hiergegen  schienen  die  gegen  den  Verkauf  der  ameri- 
kanischen Schinken  erlassenen  Warnungen  bei  weitem 
nicht  auszureichen,  so  dass  das  Polizeipräsidium  1879 
die  obligatorische  Trichinenschau  durchgesetzt  hat. 

2)  Milch.  In  Berlin  bestehen  170  Molkereien, 
welche  nur  vollo  Milch,  die  aus  dem  Stalle  von  den 
Consumenten  direct  abgeholt  wird,  verkaufen  und  deren 
—  nur  gelegentliche  —  Revisionen  stets  ein  gutes, 
z.  Th.  sogar  der  Anerkennung  werthes  Resultat  er- 
geben hatten  (1029 —  1032  spec.  Gew.,  (unabge- 
rahmt) 14,5 — 16°  des  Greiner'schen  Milchmessers, 
3,24 — 4,16  pCt.  Butterfett).  —  Dagegen  wird  einer 
regelmässigen  Controlle  unterzogen  die  von  den  Milch- 
wagen und  in  den  Kellerlocalen  verkaufte  Handels- 
milch, von  welcher  auf  den  Eisenbahnen  eingeführt 
wurden  1875:  37,749,568  und  1876:  43,876.288 
Kgrm.  —  Die  Prüfung  geschieht  Seitens  der  controlli- 
renden  Beamten  durch  die  unmittelbare  sinnliche 
Wahrnehmung  und  mittelst  des  Greiner'schen  Aräo- 
meters, welches  besonders  practische  Einrichtungen 
zur  Ablesung  der  nach  der  Temperatur  der  Milch  er- 
forderlichen Correcturen  enthält.  Der  14.  Aräometer- 
grad dieses  Instruments,  dem  spec.  Gew.  von  1028 
entsprechend,  zeigt  die  untere  Grenze  der  zulässigen 
Milchverdünnung  an;  ein  Versehen  nach  der  Richtung, 
dass  besonders  fetthaltige  Milch  einen  stärkeren  Rück- 
gang (unter  den  14.  Aräometergrad)  zeigen  oder  ein- 
fach mit  verwässerter  Milch  verwechselt  werden  könnte, 
ist  ausgeschlossen.    Untersuchungen  des  Fettgehaltes 


stellen  die  Controlbeamten  nicht  an ,  da  Seitens  des 
Polizeipräsidiums  den  häufigen  Untersuchungen  ein 
grösseres  Gewicht  beigelegt  wird,  als  der  Anwendung 
umständlicher  Methoden;  auch  liegt  die  Feststellung 
des  Fettgehaltes  nicht  im  direct  polizeilichen  Interesse. 
Ob  eine  Verordnung,  dass  nur  volle  Milch  oder 
neben  ihr  eine  abgerahmte  Milch  von  genau  normirtem 
speeifischetn  Gewicht  und  Fettgehalt  zum  Verkauf 
gestellt  werden  dürfe,  gerechtfertigt  wäre,  muss 
fraglich  erscheinen,  da  für  die  meisten  Zwecke  eine 
volle  Milch  nicht  erforderlich  ist  und  für  die  Ernäh- 
rung der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  stets  gute 
Milch  von  Demjenigen  gekauft  werden  kann,  der  di« 
höheren  Preise  derselben  zu  zahlen  im  Stande  ist 
Doch  könnte  eine  Regelung  des  Milchhandels  nach 
jener  Richtung  hin  wohl  Vortheile  bieten. 

Von  Säureprüfungen  durch  die  controlirenden 
Unterbeamten  hat  man  bis  jetzt  Abstand  genommen, 
doch  würden  polizeiliche  Vorschriften  über  die  vor- 
sichtige Aufbewahrung  der  Milch  in  den  Handlungen 
ihre  Berechtigung  haben.  Leider  würde  nur  durch  sie 
das  nachtiägliche  Verderben  der  Milch  in  den  Woh- 
nungen, besonders  der  ärmeren  Consumenten  noch 
nicht  ausgeschlossen  sein.  —  Die  beanstandete  Milch 
wird  sofort  —  auf  den  Bahnhöfon,  den  Strassen .  vor 
den  Verkaufskellern  etc.  ausgegossen.  Die  Einwände, 
welche  sich  sowohl  vom  Rechtsstandpunct.  als  von 
dem  einer  besseren  Verwendungsmöglichkeit  hiergegen 
erheben  lassen,  werden  überwogen  durch  den  WTerth. 
welchen  das  Aufsehen  erregende  Verfahren  des  öffent- 
lichen Ausgiessens  als  Zuchtmiltel  hat.  Im  Jahre  1878 
wurden  55433  Milchrevisionen  augestellt  und  605 
Contraventionen  durch  Ausgiessen  von  5568'  2  Liter 
Milch,  daneben  natürlich  noch  durch  die  Strafanzeige 
und  deren  Folgen  gerügt;  auf  100  Revisionen  kam 
eine  Contravention  mit  durchschnittlich  9%  Liter. 

Weitere  Gegenstände  der  polizeilichen  Controle 
waren  besonders  Butter,  Kunstbutter.  Mehl-  und  Back- 
waaren,  Figurenconfect,  Zucker.  Gelegentlich  kamen 
auch  Käse,  Pflaumenmus,  Sauerkraut,  Kaffee,  Choco- 
lade.  Fruchtsäfte,  Essig,  Speiseöl  zur  Beanstandung 
und  Untersuchung.  —  Bei  den  Chocoladenpulvem 
niedriger  Sorte  wurde  besonders  auf  die  Beimengung 
von  mineralischen Bestandtheilen  (Eisenocker,  Silicate, 
feiner  Sand)  Gewicht  gelegt,  während  Verfälschungen 
mit  Kartoffelstärke  und  Gramineenmehl  vorläufig  milder 
behandelt  wurden.  Einige  Essigfabrikanten  machten 
sich  durch  Verfälschung  des  Essigs  mit  Kochsalz  (circa 
4.5 — 5  Grm.  pro  Liter)  strafbar,  da  die  Sachverstän- 
digen den  Einwand,  „das  Kochsalz  mache  den  Essig 
klar  und  scharf  im  Geschmack'',  nur  für  schwachen 
Essig,  nicht  aber  für  guten  Essigsprit  gelton  lassen 
konnten. 

Während  nach  Eulenberg 's  (11)  Bericht  im 
Jahre  1876  im  Ganzen  auf  2000  Schweine  ein 
trichinöses  gekommen  war,  gestaltete  sich  pr.  a. 
1877  dieses  Verhältniss  wie  2800  :  l. 

Im  Regierungsbezirk  Königsberg  kamen  16  Fälle 
menschlischer  Erkrankungen  zur  Anzeige,  im  Regierungs- 
Bezirk  Marienwerder  stieg  die  Zahl  der  als  trichinös 
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erkannten  Schweine  gegen  das  Vorjahr  um  30.  Im 
Regierungsbezirk  Potsdam  erkrankte  eine,  in  der  Stadt 
Berlin  6  Personen  an  Trichinose.  Für  den  Regierungs- 
Bezirk  Stettin,  der  bis  jetzt  nur  in  einzelnen  Städten 
die  microscopische  Fleischbeschau  eingeführt  hatte, 
wird  das  Vorkommen  von  98  Erkrankungen  im  Zeit- 
raum von  3  Monaten  (davon  54  in  der  Stadt  Stettin) 
wahrscheinlich  die  Durchführung  der  Massrcgel  beschleu- 
nigen. Im  Regierungs-Bezirk  Posen  wurden  sehr  viele 
Schweineerkrankungen,  aber  kein  Fall  menschlicher 
Trichinose  festgestellt;  dagegen  kamen  von  letzterer 
im  Regierungs-Bezirk  Oppeln  1 ,  im  Regierungs-Bezirk 
Merseburg  6  zur  Anzeige.  Hier  hatte  der  Fleisch- 
beschauer das  Fleisch  für  triebinenfrei  erklärt  und,  wie 
sich  nachher  herausstellte,  bei  Anwendung  allzu  starker 
Verbesserungen,  den  beträchtlicheren  Theil  der  Präpa- 
rate nicht  überschaut.  Im  Mansfelder  Seekreise  kam 
eine  Epidemie  von  30,  in  Eisleben  eine  solche  von 
24  Personen  vor;  endlich  eine  beträchtliche  von  52  Per- 
sonen in  der  Stadt  Höxter,  deren  sammtliche  Fälle 
jedoch  auf  den  Gcnuss  von  Braunschwetgcr  Mettwurst 
zurückzuführen  sind,  so  dass  die  Fleischschau  des  Ee- 
gierungs-Bezirks  Minden  mit  dieser  Epidemie  in  keiner 
Beziehung  steht.  —  Hinsichtlich  der  amerikanischen 
Speckseiten  hat  sich  die  Trichinenhaltigkeit  von  */i  pCt. 
nach  Ansicht  der  Händler,  von  4  pCt  nach  Ansicht 
anderer  Sachverständiger  herausgestellt 

Der  Meinungsaustausch  der  intcressirten  Aufsichts- 
beamten in  verschiedenen  Regierungs-Bezirken  hat  da- 
hin geführt,  die  Anwendung  geeigneter  Vergrößerun- 
gen, die  Bestimmung  der  zur  Trichinenschau  passend- 
sten Flcischthcile,  die  Herstellung  der  Präparate,  die 
Controle  der  Fleischbeschauer ,  ganz  besonders  aber 
auch  ihrer  Instrumente  und  der  Reinhaltung  derselben 
als  hauptsächlichste  Zielpunkte  künftiger  bezüglicher 
Verordnungen  erscheinen  zu  lassen  (die  übrigens  in 
der  Zwischenzeit  für  einen  grossen  Theil  der  Monarchie 
bereits  in's  Leben  getreten  sind.  Ref.). 

In  dem  Correferat,  welches  Bollinger  (13)  über 
die  Verhandlungen  der  Bayrischen  Aerztekammern, 
„die  staatspolizeiliche  Prophylaxe  der  Trichinose 
in  Bayern«  betreffend,  dem  Oberuiedicinalausschuss 
erstattete,  vortritt  er  folgende  Sätze:  Die  Einführung 
der  allgemeinen  obligatorischen  Trichinenschau  in 
ganz  Bayern  ist  einstweilen  ko  in  Bedürfniss.  — 
Dagegen  erscheint  dieselbe  Angesichts  der  dortselbst 
in  letzter  Zeit  zahlreich  vorgekommenen  Trichinen- 
erkrankungen dringend  geboten  in  den  drei  fränki- 
schen Regierungsbezirken.  Die  Beschau  hat 
sich  auf  die  zum  öffentlichen  Verkauf  bestimmten 
Schweine  zu  beschränken.  —  Der  Staat  übernimmt 
die  Controle  über  die  zuverlässige  Ausführung  der 
Fleischbeschau,  spcciell  die  Nachrevision  des  als 
trichinös  befundenen  Schweinefleisches,  sowie  den 
Unterricht  der  Fleischbeschauor. —  In  den  bisher  im- 
munen Landestheilen  soll  die  staatliche  Unterstützung 
der  sogen,  facultativen  Trichinenschau  nur  gegen  die 
feste  Verpflichtung  der  Metzger  und  Händler  für  län- 
gere Termine  gewährt  werden.  —  Nur  nach  vorgän- 
giger Untersuchung  oder  auf  Grund  sonstigen  Nach- 
weises der  Trichinenfreiheit  soll  in  Bayern  der  Verkauf 
fremden  aus  überseeischen  Ländern  importirten 
Schweinefleisches  gestattet  sein.  Vollkommen  inuskel- 
freier  Speck  unterliegt  diesen  Beschränkungen  nicht. 
—  In  Abdeckereien  dürfen  Schweine  überhaupt  nicht 
gehalten  werden. —  Im  Uebrigen  sollen  durch  weitere 
experimentelle  Untersuchungen  der  Fortpflar.zungs- 
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bedi  ngungen  der  Trichinen,  durch  specielle Beaufsich- 
tigung einmal  inficirt  gewesener  Stallungen,  durch 
Warnungen  und  populäre  Belehrungen  über  relativ 
sichere  Zubereitungsweisen  des  Schweinefleisches  wei- 
tere Ausbreitungen  der  Trichinose  beschränkt  werden. 
Schliesslich  wäre  dieselbe  unter  jene  Krankheiten  auf- 
zunehmen ,  für  welche  Anzeigepflicht  der  Aerzt«  be- 
steht. 

Eine  eingehende  Besprechung  der  Fragen,  welche 
sich  an  den  Betrieb  der  Milchkuranstalten 
knüpfen,  scheint,  wieCnyrira  (19)  ausführt,  von  um 
so  zeitgemässerem  Interesse,  als  sich  die  Zahl  der 
Städte,  in  welchen  derartige  Anstalten  (nach  dem  Vor- 
gange Frankfurts  1877)  gegründet  werden,  zu  ver- 
mehren beginnt.  C  n.  wählt  sich  als  besonders  wichtig 
die  Perlsucht  in  ihren  Beziehungen  zur  Tuberculose 
als  Ausgangspunct  und  hält,  nachdem  er  das  Für  und 
Wider  des  Zusammenhanges  erwogen,  doch  zwei  Puncto 
für  sicher  constatirt:  die  Schwindsucht  der  Kühe  ist 
oft  sehr  schwer  zu  diagnosticiren  und  befällt  oft  vorzugs- 
weise die  besten  Milchkühe.  Man  sollte  besonderes 
Augenmerk  auch  auf  die  Rassenauswahl  richten;  an 
der  grauen  Schweizer  Rasse  ist  die  Tuberculose 
ausserordentlich  selten,  während  holländische  und 
friesische  Kühe  ihr  sehr  unterworfen  sein  sollen.  — 
Hinsichtlich  der  Fütterung  kann  man  nicht  verlangen, 
dass  in  den  gewöhnlichen  Oeconomien  eine  das  ganze 
Jahr  durch  sich  gleichbleibende  Fütterung  geleistet 
werde.  Der  Oeconom,  der  das  Vieh  überhaupt  mehr 
der  Düngergewinnung  als  der  Milchproduction  wegen 
hält,  muss  die  Producte  seiner  Wirtschaft  verwerthen. 
Wohl  aber  kann  die  Fütterungsaufgabe  in  den  Milch- 
kuranstalten befriedigend  gelöst  werden.  Als  Haupt- 
material hat  gutes  Wiesen-  und  Kleeheu,  als  notwen- 
diges Correlat  der  Trockenfütterung  die  Stallhaltung 
zu  gelten.  Bei  dieser  letzteren  kommen  natürlich 
Reinlichkeit  der  Ställe .  besondere  Constructionen  zur 
gleichzeitigen  Erzielung  dieser  und  einer  guten  Venti- 
lation, die  Einrichtung  besonderer  Krankenställe  etc. 
in  Betracht. 

Das  Verlangen,  ein  Kind  solle  aus  den  Milchkur- 
anstalten  stets  die  Milch  derselben  Kuh  erhalten, 
bezeichnet  Verf.  als  ebenso  unerfüllbar  wie  schlecht 
inotivirt.  Er  verweist  darauf,  wie  die  Milch  derMammae 
einer  Frau  oft  schon  Verschiedenheiten  aufweist  und 
dass  auch  die  Milch  derselben  Kuh  oft  ganz  ausser- 
ordentlich, besonders  im  Fettgehalt  differirt.  —  Er 
hält  die  Ernährung  der  Kinder  mit  Sammelmilch  unter 
allen  Umständen  für  die  empfehlenswerthere. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  kritisirt  Cn.  zu- 
erst die  Anschauung,  nach  welcher  die  Leistungen 
der  Milchcuranstalten  durch  zeitweiligen  Aufenthalt 
der  Kinder  auf  dem  Lande  ersetzt  werden  köntenn. 
Nach  den  oben  erwähnten  öconomischeo  Grundsätzen 
der  Viehhaltung  bereits  ergiebt  sich,  dass  die  für  Kinder- 
ernährung am  besten  geeignete  Kuhmilch  auch  wäh- 
rend der  Sommerszeit  nicht  mehr  auf  dem  Lande  zu 
suchen  ist,  sondern  in  der  Stadt,  wenn  diese  eine 
richtig  geleitete  Milchcuranstalt  besitzt,  ganz  abge- 
sehen von  den  vielen  Schädigungen,  welchen  die 
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Landmilch  auf  dem  Wege  aas  dem  ländlichen  Stalle 
bis  zum  Consumenten  aasgesetzt  ist.  Im  Anschluss 
hieran  werden  die  für  diesen  Punkt  erfundenen  Sicher- 
heitsmethoden der  Frankfurter  Anstalt  erörtert.  — Was 
nun  die  Prüfungsmittel  der  Milch  anlangt,  so  lassen 
dieselben  sämmtlich  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Die 
optischen  Proben  können  höchstons  zu  einer  ganz  ap- 
proximativen Schätzung  des  Fettgehaltes  dienen;  die 
theoretische  Begründung,  auf  welche  sich  die  Unter- 
suchung des  speeifischen  Gewichts  stützt,  ist  be- 
kannt. In  der  Praxis  ist  zwar  die  aräometrische  Me- 
thode zur  Ermittelung  eines  Wasserzusatzes  in  ge- 
wissen Grenzen  brauchbar,  sehr  wenig  leistet  sie  je- 
doch für  den  Nachweis  der  geschehenen  Abrahmung. 
Ingleichen  ist  der  Rahm,  der  sich  binnen  einer  gege- 
benen Zeit  im  Cremometer  aus  der  Milch  ausscheidet, 
kein  directer  Maassstab  für  den  Gehalt  der  Milch  an 
Fett.  Die  Resultate  der  chemischen  Analyse  inter- 
essiren  besonders  nach  der  Seite  des  Unterschiedes 
von  Kuhmilch  und  Frauenmilch.  Leider  schweigen  sie 
nicht  allein  von  den  qualitativen  Unterschieden  der 
wesentlichen  Milchbestandtheile,  sondern  auch  von 
anderen  wissenswerthen  Einzelnheiten.  Fast  jeder 
Untersucher  nimmt  ausserdem  eine  andere  Durch- 
schnittsanalyso  als  Norm  an.  So  sind  alle  Angaben 
über  die  Unterschiede  von  Frauen-  und  Kuhmilch  bis 
jetzt  von  höchst  problematischem  Wertho :  nach  der 
Ansicht  der  Einen  ist  zu  viel  Casei'n  und  zu  wenig 
Fett  in  der  Kuhmilch,  nach  anderer  Ansicht  ist  das 
Gegentheil  der  Fall.  Das  Deficit  der  Kuhmilch  an 
Zucker  kann  nach  des  Verf.'s  Ansicht  ohne  Bedenken 
künstlich  ersetzt  werden.  Nach  einer  Uebersicht  der 
sonstigen  künstlichen  Nahrungssurrogate  kommt  Cn. 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Milch  der  Curanstallen  allen 
anderen  künstlichen  Ernährangsmitteln  voranstehe  und 
dass  selbst  bei  dem  Preise  der  Milch  von  50  Pfg.  pro 
Liter,  wie  er  in  der  Frankfurter  Anstalt  gezahlt  wird, 
sie  auch  financicll  vor  jenen,  vorder  billigeren  Anstalts- 
milch ,  besonders  aber  auch  vor  der  Benutzung  einer 
Amme  den  Vorzug  verdiene. 

Kirchheim  (20)  bespricht  die  hygienische 
Einrichtung  von  Kuhställen,  Molkereien  und 
M  i  I  c  h  1  ä  d  e  n. 

Die  Mängel  der  innerhalb  städtischer  Bezirke  ge- 
legenen Kuhställe  hängen  entweder  mit  deren  Lage 
oder  Zahl  oder  allgemeiner  Beschaffenheit  zusammen. 
Wo  dieselben  sich  auf  engen  Höfen  oder  in  engen 
Gassen  befinden,  wo  sie  schlecht  entwässert  werden, 
der  Dung  sieh  in  unzweckmässigen  <»ruben  oder 
schlechten  Auffangebehältern  zersetzt,  ein  Boden  vor- 
handen ist,  der  die  Verunreinigungsstoffe  aufnimmt 
und  festhält,  wo  endlich  keine  Reinigung  dieser  Ställe 
stattfindet,  so  dass  selbst  der  Inhalt  der  Futterkaramern 
zu  gähren  und  sich  zu  zersetzen  beginnt,  da  sind  sicher 
Schädigungen  der  Gesundheit  durch  die  Milch  aus  solchen 
Kuhställen  zu  erwarten.  Es  kommen  hier  zunächst  dio 
Schädigungen  durch  die  Milch  direct  kranker  Thicrc 
in  Betracht,  da  auch  R.  die  Milch  perlsüchtiger  Thierc 
als  entschieden  suspect  ansieht;  dann  aber  auch  die, 
welche  die  mit  verdorbener  oder  inficirter  Luft  in  Be- 
rührung gebliebene,  und  endlich  die,  welche  eine  sauer 
gewordene  oder  zersetzte  Milch  erzeugen  kann.  Auf 
dem  Wege  der  Infection  durch  die  Luft  kann  auch 
ganz  unverdächtig  beschaffene  und  von  gesunden  Kühen 


stammende  Milch  Schaden  bringen.  Das  Aufstellen 
der  Milch  in  den  Wohn-  und  Schlafräumen  der  Händ- 
ler, wie  es  so  häufig  geschieht,  müsste  unter  allen 
Umständen  unterbleiben.  Auch  die  Wasscrverdünnun^ 
der  Milch  hat,  wie  Verf.  für  bewiesen  hält,  die  Be- 
deutung, zur  Verbreitung  zymotischer  Krankheiten  er- 
heblich beizutragen  (18  Typhus-  und  Scharlachepide- 
mien  werden  so  erklärt).  —  Von  dieser  Erkenntnis 
der  Uebelstände  aus  werden  praktische  Vorschläge  für 
die  Einrichtung  der  Ställe,  Milchgewinnungs-  und 
Milchverkaufslocale  gemacht.  Helligkeit,  Reinlichkeit, 
Ventilirbarkeit ,  guter  Bau,  isolirte  Lage,  Nichtüber- 
fdllung  der  Ställe;  Trennung  der  Molkereien  und  Milch- 
läden von  den  Wohnräumen,  äusserste  Sauberhaltung 
der  Gefässc,  Vorsicht  bei  der  Wasserbenutzung  ,  Fern- 
haltung aller  mit  Infectionskranken  in  Berührung  ge- 
kommenen Personen  sind  die  Minimalforderungcn,  deren 
Erfüllung  aber,  wie  R.  selbst  ausführt,  noch  bedeuten- 
den Hindernissen  unterliegt. 

Nach  den  Erfahrungen  von  Königs  (21)  bedarf 
der  Sachverständige  zur  gerechten  Beurtheilungder 
Milch  zweierlei: 

1)  Der  chemischen  Analyse,  welche  direct  den  Ge- 
halt an  Milchbestandthcilen  angiebt  und  die  Reinheit 
oder  Verfälschung  klarstellt;  —  2)  einer  Controlmethode 
(z.  B.  des  Müller'schen  Verfahrens,  welches  die  Begut- 
achtung der  Milch  auf  das  speeifische  Gewicht  vor  und 
nach  der  Entrahmung  gründet) ;  denn  eine  solche  Con- 
trolmethode bestätigt  entweder,  indem  sie  auf  ganz  ver- 
schiedenem Wege  zu  gleichem  Resultat  gelangt,  die 
Richtigkeit  der  Analyse  und  dient  so  dem  Sachver- 
ständigen als  Probe,  oder  sie  weist  im  Gegentheil  auf 
einen  (rrthum  hin  und  veranlasst  eine  Nachuntersuchung. 
Verf.  führt  Beispiele  auf,  in  denen  der  Werth  einer 
Controluntersuchung  mit  Evidenz  zu  Tage  tritt,  und 
beweist  besonders,  wie  wenig  die  auf  eine  bloss»*  Be- 
stimmung der  Trockensubstanz  begründete  Beurtheiluns 
der  Milch  massgebend  ist.  Es  kommen  Milchsorten  mit 
hohem  Gehalt  an  Trockensubstanz  vor,  die  nichtsdesto- 
weniger gefälscht  sind,  indem  sie  zwar  reichen  Fett- 
gehalt aufweisen,  aber  an  anderen  Milchbestandtheilen 
arm  sind.  Es  ist  also  die  Differenz,  welche  sieh  er- 
giebt,  wenn  das  Fett  von  der  Trockensubstanz  abge- 
zogen wird,  speciell  für  den  Fall  der  Fälschung  mit 
Wasser  in  Betracht  zu  ziehen.  In  England  sieht  man 
eine  Milch,  die  weniger  als  9  pCt  nicht  fette  Bestand- 
theile  (solids  not  fatj  enthält,  als  mit  Wasser  gefäbcht 
an.  —  In  einem  Anhang  stellt  K.  besondere  Regeln 
für  die  amtliche  Entnahme  von  Stallproben  zusammen, 
bei  deren  sorgfältiger  Beachtung  sich  vielfach  ganz 
andere  Resultate  herausstellten,  als  wenn  auch  nur 
eine  derselben  (bezüglich  der  Melkzeit,  der  Trockenheit 
der  Auffangcgefässe  etc.)  vernachlässigt  worden  war. 

Wie  Gautier  (23)  ausführt,  besteht  eine  sehr 
weit  verbreitete  Methode,  den  präservirten  Ge- 
müsen, speciell  Erbsen  und  grünen  Bohnen,  dadurch 
das  frische  Ansehen  zu  bewahren,  dass  man  sie  un- 
mittelbar vor  dem  Einschluss  in  die  Büchsen  in  ein 
Bad  von  schwefelsaurer  Kupf erlösung  ein- 
taucht. Seit  25  —  30  Jahren  wird  diese  Methode  von 
über  9  10  aller  Conservenfabrikanten  geübt.  Es  fragt 
sich,  in  wie  grossem  Maass  das  Verfahren  als  gesund- 
heitsschädlich zu  gelten  habe. 

G.  ertheilt  mit  Bouchardat  hierauf  folgende  Ant- 
wort. Kupfer  existirt  in  der  Körperöconomic  und  in 
vielen  Nahrungsmitteln  (besonders  Cacao  und  Chokolade) 
constant  und  zwar  nicht  selten  in  grösserer  Quantität 
als  in  den  so  behandelten  Conserven.  Nach  neueren 
Versuchen  scheinen  die  auf  diese  Weise  genossenen 
Dosen  fast  vollkommen  unschädlich  zu  sein;  es  fragt 
sich  nur,  wieweit  sie  es  sind  bei  länger  fortgesetztem 
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Gebrauch.  Obgleich  dieser  letzte  Punkt  nun  noch  nicht 
entschieden  ist  und  die  Begutachter  im  Princip  gegen 
die  Kupferung  der  Präserven  sind,  halten  sie  es  doch 
der  Industrie  gegenüber  und  bei  der  relativen  Geringfügig- 
keit der  zu  besorgenden  Schädigungen  für  geboten,  das 
Verfahren  einstweilen  in  gewissen  Grenzen  zu  dulden. 
Um  den  Gemüsen  den  vollen  Anschein  von  Frische  zu 
bewahren,  genügen  18  Mgrm.  Kupfer  auf  1  Kgrm.  Ge- 
müse (6  Mgrm.  auf  eine  kleine  Büchse).  Diese  Quantität 
ist  kaum  erheblicher  als  sie  sich  in  manchen  Getreide- 
arten findet  und  geringer  als  die,  welche  die  mittleren 
Chocoladensorten  enthalten.  Dabei  wäre  eifrig  nach 
besseren  Methoden,  die  jenem  Zwecke  dienen  könnten, 
zu  suchen.  —  Die  Autoren  sind  der  Ansicht,  dass  die 
Bleiverschlüsse  der  Conservenbüchscn  viel  häufiger  als 
die  angeschuldigte  Präservationsmethode  zu  üblen  Er- 
scheinungen  Anlass  geben.  Man  könne  im  Verbote 
dieser  Verschlussmethoden  gar  nicht  strenge  genug 
gegen  die  Fabrikanten  vorgehen,  da  sie  eine  unzweifel- 
hafte und  garnicht  übersehbare  Gefahr  für  die  Consu- 
mentcu  darstellen. 

Nach  einem  Vortrage  von  Neubauer  (24)  nahm 
die  V.  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege  folgende  Thesen  hinsichtlich 
der  Wein  Verfälschung  an.  I.  Der  Name  „Wein* 
kommt  allein  dem  Getränke  zu,  welches  entsteht,  so- 
bald man  den  Saft  der  Trauben  nach  den  Regeln  der 
Kunst  und  Wissenschaft  vergähren  und  sich  klären 
lässt.  (Das  in  der  Weintechnik  übliche  Schwefeln  ist, 
sofern  dasselbe  massig  und  mit  arsen freiem  Schwefel 
ausgeführt  wird,  als  kaum  entbehrlich  zu  gestatten. 

—  Gegen  die  Anwendung  der  Gelatine,  Hausen- 
blase etc.  zum  Klären  und  Schönen  des  Weins  ist 
nichts  einzuwenden.)  II.  Das  Versetzen  des  Mostes 
geringer  oder  schlechter  Jahrgänge  mit  chemisch 
reinem  Zucker  ist  nicht  zu  beanstanden.  —  Bei  der 
Verwendung  von  unreinem  KartotTelzucker  kommen 
immer  fremde  Bestandteile  in  den  Wein,  und  ausser- 
dem ist  in  diesem  Falle  die  Bildung  von  Fuselölen 
(Amylalcohol)  während  der  Gährung  nicht  unmöglich. 

—  III.  Das  Alcoholisiren  der  Moste  und  Weine,  sobald 
dasselbe  in  massigen  Grenzen  bleibt  und  mit  fusel- 
freiem  Weingoist  ausgeführt  wird,  dürfte  kaum  zu  be- 
anstanden sein .  da  im  anderen  Falle  alle  Südweine, 
wie  Sherry,  Portwein  etc.,  die  nie  ohne  Alcoholzusatz 
in  den  Handel  kommen,  gesetzlich  zu  vorbieten  wären. 

—  IV.  Das  Entsäuren  der  Moste  und  Weine  mit  Kalk, 
Magnesia  oder  Kalisalzen  kann  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Maasse  gestattet  werden,  da  stets  durch  diese 
Manipulationen  der  normale  Gehalt  der  Weine  an  Kalk, 
Magnesia  oder  Kali  durch  die  Bildung  löslicher  apfel- 
saurer Salze  in  sehr  bedenklicher  Weise  gesteigert 
wird.  Es  würde  sich  empfehlen,  den  zulässigen  Ge- 
halt der  Weine  an  Kalk,  Magnesia  und  Kali  gesetzlich 
in  bestimmte  Grenzen  zu  bringen.  —  V.  Gegypste 
Weine  (Frankreich,  Spanien,  Griechenland,  Italien) 
enthalten  sehr  oft  ganz  bedeutende  Mengen  von 
schwefelsaurem  Kali  und  müssen  beanstandet  werden, 
sobald  der  Gehalt  an  diesem  Salze  eine  gesetzlich  fest- 
zustellende Grenze  (in  Frankreich  2  Grm.  im  Liter) 
übersteigt.  —  VI.  Die  bis  jetzt  vorliegenden  Unter- 
suchungen über  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Glycerins  und  der  Salicylsäure  reichen  nicht  hin,  um 
die  Verwendung  dieser  Körper  in  der  Weintechnik  als 


unbedingt  gesundheitsschädlich  zu  verbieten.  Hierbei 
ist  besonders  zu  berücksichtigen,  dass  das  Glycerin 
wie  der  Alcohol  ein  normaler  Besiandtheil  ist,  wovon 
jeder  Wein,  selbst  der  reinste,  6  —  8  Grm.  im  Liter 
enthält.  —  VII.  Zusätze  von  Alaun  und  Schwefel- 
säure sind  als  gesundheitsschädlich  gesetzlich  zu  ver- 
bieten. —  VIII.  Die  künstliche  Darstellung  rother 
Weine  aus  weissen  durch  Zusatz  fremder  Farbstoffe, 
Tannin  etc.,  ist,  wie  dies  auch  in  anderen  Ländern 
geschehen  ist,  gesetzlich  zu  verbieten.  Selbst  wenn 
die  zur  Verwendung  kommenden  Farbstoffe,  wie 
Kirschen-,  Heidelbeeren-  und  Malvenfarbe,  unschädlich 
sind ,  so  wird  doch  der  Käufer  derartiger  Rothweine 
getäuscht  und  betrogen.  —  IX.  Die  mit  Zusätzen  von 
Zucker,  Alcohol  etc.  versehenen  Weine  müssen  ebenso 
wie  alle  Kunstweine,  beim  Verkauf,  auch  beim  Klein- 
verkauf in  Wirthshäusern  und  Weinhandlungen,  mit 
einem  Namen  belegt  werden,  welcher  über  die  Art 
ihrer  Bereitung  keinen  Zweifel  lässt.  Um  dies  durch- 
zusetzen, ist  den  agricultnrehemischen  Versuchssta- 
tionen, sowie  den  Laboratorien  der  Gesundheitsämter  etc. 
die  weitere  Ausbildung  der  in  der  Weinchemie  in  An- 
wendung kommenden  analytischen  Methoden,  sowie  die 
Bearbeitung  neuer  aufs  Dringendste  zu  empfehlen. 

Die  Fälschung  der  Weine  durch  Fuchsin 
selbst  geschieht,  wie  Jousset  de  Bellosmc  (25) 
ausführt,  viel  seltener  als  gemeinhin  geglaubt  wird, 
da  das  Fuchsin  eine  der  Weinfarbo  sehr  unähnliche 
Colorirung  hervorbringt.  Die  Weinfälscher  bedienen 
sich  weitaus  häufiger  des  unter  dem  Namen  „Granat 
(grenat)**  bekannten  Rückstandes  der  Fuchsinbereitung. 

Granat  mit  einer  Melasselösung  (Färbemittel  Blan- 
chard)  wird  am  häufigsten  in  Gebrauch  genommen; 
ein  halbes  Litre  davon  genügt  zur  Umwandlung  eines 
Stückfasses  weissen  Weines  in  rotben  —  Verf.  stellte 
über  die  Wirkung  des  .Granats"  an  Fröschen,  Kanin- 
chen, Hunden,  Katzen  Versuche  an,  welche  sämmtlich 
den  Tod  dieser  Thiere  zur  Folge  hatten.  Bei  sehr  ver- 
schiedener Einführung  des  Stoffes  —  mit  der  Nahrung, 
durch  Injectionen  in  den  Magen,  unter  die  Haut,  in 
die  Venen  und  in  die  Trachea  —  waren  doch  die  Er- 
scheinungen stets  sehr  ähnlich:  Diarrhöen,  lebhaft  rothe 
Färbung  des  Urins  sofort;  —  etwas  später  eine  violete, 
zunehmende  violete  Verfärbung  der  Haut  und  der 
Schleimhäute.  Bei  noch  längerer  Fortsetzung  der  Ver- 
suche starke  Abmagerung  bei  erhaltenem  Appetit ;  nach 
12,  13  bis  28  Tagen  bei  Säugethicren,  nach  C  Wochen 
bei  Fröschen  Tod  unter  Marasmuserscheinungen ,  dem 
ein  Verlust  der  Sensibilität  und  Muskelerregbarkeit, 
Verlangsamung  und  schlicsslicher  Verlust  aller  Reflexe 
aber  keine  Krämpfe  vorausgingen.  Der  Rhythmus  der 
Uerzbewcgung  blieb  bis  zum  Tode  erhalten.  —  Bei  den 
Sectionen  bildete  die  auffallende  rosenrothe  Verfärbung 
des  Blutes  und  der  Lungen,  sowie  die  durchgreifende 
violete  Colorirung  der  anderen  Gewebe  die  hervor- 
ragendste Erscheinung;  demnächst  ein  auffallend  reich- 
licher Gehalt  des  Blutes  an  Harnstoff.  Die  per  os  ver- 
gifteten Thiere  starben  am  langsamsten,  weil  sich  auf 
der  Schleimhaut  der  Verdauungsorgane  nach  einer  ge- 
wissen Sättigung  mit  dem  Gifte  dasselbe  körnig  nieder- 
schlug und  nicht  mehr  resorbirt  wurde. 

Die  Schädlichkeiten  des  Biertrinkens  be- 
handelt Briquet(26),  der  die  Betrunkenheit  durch 
dieses  Material  besonders  aus  zwei  Elementen 
entstehen  lässt:    eine  Verminderung   der  Körper- 
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wärme  bis  zu  dem  Grade,  dass  „Algidit&t  und  Co- 
mau  entstehen  und  eine  Verdauungsstörung,  dio 
nur  durch  immer  neue  Reizung  behoben  werden 
kann.  „In  Belgien  bringen  sehr  viele  Leute  alle  ihre 
Abende  im  Bieriocale  zu,  wo  sie  bis  zu  20  Liter  Bier, 
welches  auf  100  Theile  95  Wasser  enthält,  consumi- 
ren.  Diese  Leute,  welche  bald  zuTrunkenbolden  herab- 
sinken, magern  ab,  ihr  Fleisch  wird  weich  und  welk, 
ihr  Puls  büsst  seine  Festigkeit  (Fermeto)  ein  und 
nimmt  an  Frequenz  zu,  ihre  Intelligenz  verdunkelt  sich, 
ihre  Sprache  wird  behindert;  sie  haben  häufig  Hallu- 
cinationen  und  fallen  einer  Art  vager  Delirien  anheim. 
Sie  werden  durch  einen  perpetuirlichen  Speichelfluss 
erschöpft,  sowie  durch  hartnäckiges  Erbrechen  wäss- 
riger  Massen,  durch  Polyurie  und  stinkende  Diarrhöen. 
Ihr  Blut,  in  abnormen  Grade  verdünnt,  verliert  seine 
nutritiven  und  erregenden  Eigenschaften  und  über- 
schwemmt die  Gewebe  und  sämmtliche  Schleimhäute.« 
Alle  Krankheiten  sollen  bei  diesen  Menschen  maskirt 
auftreten,  alle  sind  von  fatalen  Folgen-,  ein  geringer, 
trockner  Husten,  einige  Palpitationen  sind  schon  die 
Zeichen  beträchtlicher  pleuritischer  und  pericardialer 
Verdickungen.  „Sie  haben  eben  keine  Krankheiten 
leichterer  Grade,  ihr  so  sehr  wässriges  Blut  gestattet 
auch  nicht,  den  Aderlass  anzuwenden,  die  einzige  Zu- 
flucht für  den  Arzt  sind  noch  Vesicatore"  (!).  Alle 
Operationen  nehmen  bei  ihnen  einen  schlechten  Aus- 
gang; am  häufigsten  kommen  Bronchitiden,  Pneumo- 
nien und  Digestionsstörungen  bei  ihnen  vor.  Auch 
sind  sie  dem  Typhus  stark  exponirt,  der  bei  ihnen 
unter  starken  Gehirncongestionen  (?)  und  Diarrhöen 
verläuft;  zur  Zeit  der  Cholera  sind  sie  am  stärksten 
prädisponirt.  Viele  Cretins  und  Epileptische  giebt  es 
unter  ihnen.  (Verf.  thäte  gut,  wie  auch  in  der  sich 
anschliessenden  Discussion  angedeutet  wurde,  seine 
Studien  in  anderen  und  besseren  Bierländern  als  Bel- 
gien zu  vervollkommnen.) 

Kach  den  Untersuchungen  an  Bierpumpen, 
welche  Knoevenagel  (27)  ausgeführt  hat .  erhält 
das  im  Verzapf  befindliche  Bier  von  den  Metallleitungen 
her  keine  schädlichen  Beimengungen.  Dagegen  sind 
die  Luftleitungen  und  der  Luftkessel  in  hohem  Grade 
durch  Pilzbildungen  verunreinigt.  Als  man  den  letz- 
teren mit  reinem  Brunnenwasser  ausgespült  hatte,  war 
das  letztere  schmutzig  braungelb  gefärbt,  mit  grün- 
lichen pflanzlichen  Bildungen  (Algen)  erfüllt  und  gab 
sehr  bald  einen  dicken  bräunlichen  Bodensatz  ab.  Mi- 
croscopisch  zeigten  sich  die  pflanzlichen  Gebilde  in 
lebhafter  Fortpflanzung  begriffen.  Je  weiter  die  Luft- 
leitung nach  dem  Bierfasse  hingelangt,  desto  mehr 
nimmt  das  den  Luftkessel  auskleidende  Keimlager 
pflanzlicher  Parasiten  ab.  Doch  sind  auch  noch  am 
Ende  der  Luftleitung,  also  dem  unteren  Theile  der  in 
das  Bierfass  führenden  Gummischläuche  grosse  Mengen 
von  Pilzen  (hier  Gährungspilze)  vorhanden,  welche, 
offenbar  aus  dem  Bier  stammend,  hier  einen  günstigen 
Ansiedlungsort  gefunden  haben.  Nach  diesen  Befun- 
den scheint  die  durch  einige  Verordnungen  (cf.  u.) 
vorgeschriebene  Aspiration  reiner  Luft  vollkommen 
illusorisch  j  denn  die  Hauptverunreinigungen  finden 


sich  im  Apparat  selbst  bereits  vor.  —  Um  die  Appa- 
rate wirklich  rein  zu  erhalten  müssten:  a)  die  1  umzu- 
leitenden Röhren  möglichst  verkürzt  werden;  b)  statt 
aller  Gummiröhren,  welche  mit  der  Zeit  stets  eine 
rauhe  Innenfläche  bekommen  und  den  Pilzan.siedlungen 
einen  fördernden  Boden  bieten,  wären  Röhren  aus 
reinem  nicht  bleihaltigem  Zinn  anzuwenden;  c)  Pumpe 
und  Luftkossel,  sowie  die  Verbindung  zwischen  beiden, 
müssten  wöchentlich  wenigstens  einmal  mit  kochen- 
dem Wasser  und  Soda  (?  cf.  u.)  gründlich  ausge- 
scheuert werden;  d)  auch  das  Durchtreiben  von  Dampf 
könnte  als  Reinigungsmittel  in  Anwendung  kommen. 
—  Bei  der  Umständlichkeit  der  Manipulationen  und 
der  Controlo  wirft  K.  schliesslich  die  Frage  auf,  ob 
die  ganze  Einrichtung,  als  im  Grunde  überflüssig, 
nicht  besser  ganz  zu  beseitigen  wäre? 

Bei  dem  gewerbsmässigen  Ausschank  von  Bier  dür- 
fen nach  einer  neueren  Verordnung  des  Kölner  Polizei- 
Präsidiums  (28)  Bierpumpen  (Bierpressionen) 
nur  in  Gebrauch  genommen  werden,  wenn  a)  die  zur 
Pression  verwandte  Luft  gut  ventilirten  und  reinlich 
gehaltenen  Räumen  oder  dem  Freien  entnommen  wird;  — 

b)  die  Luftkessel  so  conetruirt  sind,  dass  sie  mittelst 
an  der  tiefsten  Stelle  angebrachter  verscbliessbarcr 
Oeffnung  einer  Reinigung  unterworfen  werden  können;  — 

c)  unter  Ausschluss  aller  Kautschuckröhren  die  Leitung 
von  Bier,  wie  die  Leitung  der  Luft  vom  Luftkästehen 
bis  zum  Bierfass  und  von  der  Luftpumpe  bis  zum  Luft- 
kessel nur  durch  Röhren  von  reinem  Zinn  vermittelt 
wird;  —  d)  die  Röhren  stets  rein  gehalten  werden  und 
so  eingerichtet  sind,  dass  sie  an  die  Wasserleitung  an- 
geschlossen werden  können.  Die  Reinigung  der  Lei- 
tungsrohren wird  am  besten  durch  Dampf  bewirkt; 
sollte  es  nicht  gelingen,  die  Leitungsröhren  rein  zu 
erhalten,  so  würde  nur  übrig  bleiben,  den  Gebrauch 
der  Bierpressionen  ganz  zu  verbieten.  (Fast  durchweg 
ähnlich  lautet  eine  vom  Basler  Sanitäts-Departement 
erlassene  Verfügung  über  die  Einrichtung  von  Bicx- 
pressionen.  Ref.) 

Ueber  die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  völlig  reine 
Bierpressionen  herzustellen,  äusserte  sich  eine 
aus  den  Herren  Hofmann,  Wislicenus  und  Geigel 
bestandene Commission  in  folgendem  Sinne  (29):  Nach 
ihren  Erfahrungen  roch  und  schmeckte  das  Bier  in  den 
Pressionen  zur  heissen  Jahreszeit  nach  den  Pressions- 
röhren, auch  erregte  der  Genuss  solchen  Bieres  mit- 
unter Ekel.  Da  nun  bei  der  allgemeinen  Verschlech- 
terung des  Bieres  der  Art  und  Weise  des  Bieraus- 
schankes eine  verdoppelte  sanitäre  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet werden  müsse,  auch  die  behauptete  längere 
Zurückhaltung  der  Kohlensäure  im  Bier  durch  die 
einfachen  Pressionen  sicher  nicht  stattfinde,  sei  der 
Nutzen  der  Bierpumpen  jedenfalls  sehr  fraglich.  An- 
dererseits aber  seien  dieselben  deshalb  sogar  direct 
schädlich,  weil  die  Beschaffung  eines  brauchbaren 
Leitungsmaterials  überhaupt  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehöre.  Kautschuckröhren  sind  aus  naheliegenden 
Gründen  absolut  unzulässig;  Röhren  von  englischem 
Zinn  —  relativ  noch  als  die  unschädlichsten  bezeich- 
net (s.  o.)  —  theilen  dem  Bier  einen  Geruch  und  Ge- 
schmack mit.  Demnach  können  völlig  reine  Bier- 
pressionen überhaupt  nicht  hergestellt  werden.  Eine 
Controlle  der  Reinigungen  sei  ohnehin  kaum  zu  be- 
werkstelligen, die  Methoden  der  letzteren  auch  theils 
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äusserst  schwierig,  theils  unappetitlich  (Spülungen 
der  Köhren  mit  Sodalösung).  —  Da  sonach  bei  An- 
wendung der  Bierpressionen  die  Zuführung  reiner  Luft 
und  die  absolute  Reinhaltung  der  Köhren  nicht  ge- 
sichert werden  kann,  dieselben  auch  nur  durch  das 
Privatinteresse  der  Bierwirthe  in  Anwendung  gehalten 
werden,  verbot  die  Regierung  von  Unterfranken  und 
Aschaffenburg  den  Gebrauch  dieser  Apparate  gänzlich. 

Auf  Grund  der  besonders  in  der  Monographie  von 
Baer  (Jahresbor.  f.  1878,  L  518)  dargelegten  An- 
schauungen über  den  Alcoholismus  beantragte 
Pelman  (31)  eine  erneuerte  und  verschärfte  Be- 
kämpfung der  Trunksucht  auf  dem  Wege  der 
Gesetzgebung.  In  seiner  Ausführung  schliesst  sich  F. 
bezüglich  der  physiologischen  Wirkungen  des  Alcohols 
(momentin  excitirend  auf  Kosten  des  Baarvermögens 
an  vorhandener  Kraft),  ferner  hinsichtlich  der  Schädi- 
gung des  Einzel-  und  Nationalwohlstandes,  der  Bezie- 
hungen des  Alcoholismus  zum  Selbstmord  und  Ver- 
brechen den  allgemeinen  Anschauungen  an,  stellt  die 
Erfolge  der  in  Amerika  versuchten  Radicalmassregeln 
(gänzliches  Verbot  der  Branntweinproduction  und  Un- 
terdrückung der  Verkaufsstellen)  als  sehr  zweifelhafte 
dar  und  empfiehlt  als  practisches  Resultat  einige 
Thesen,  welche  mit  kleinen  Modificationon  von  dem 
Vorein  angenommen  wurden.  Sie  lauten:  1)  Die  Con- 
cession  zu  Gast-  und  Schankwirthschaften  und  zum 
Kleinhandel  mit  geistigen  Getränken  muss  wieder  in 
allen  Fällen  von  der  Bedürfniss frage  abhängig  ge- 
macht werden.  —  2)  Die  Wirthe,  welche  offenbar 
trunkene  Personen  in  ihren  Localen  dulden  oder  ihnen 
geistige  Getränke  verabreichen,  müssen  straffällig  sein. 

—  3)  Ingleichen  ist  unter  Strafe  zu  stellen  Derjenige, 
welcher  im  Zustande  offenbarer  Betrunkenheit  auf  der 
Strasse,  in  W  irthshäusern  oder  an  anderen  öffentlichen 
Orten  betroffen  wird.  —  5)  Die  Gesetzgebung  muss 
das  Recht  gewähren,  gewohnheitsmässige  Trinker  auch 
gegen  ihren  Willen  in  besonderen  Asylen  unterzubrin- 
gen. —  Eine  These  4 :  Die  Trunkenheit  darf  ferner 
nicht  als  Grund  gelten,  durch  welchen  die  Strafbarkeit 
einer  Handlung  ausgeschlossen  wird  —  wurde  zurück- 
gezogen. Für  die  in  5.  erwähnten  Asyle  wurden  dio 
von  Nasse  gemachten  Vorschläge  näher  in  Erwägung 
gezogen. 

[1)  Billström,  Axel,  Om  köttkontrollcn  samt  om 
offentliga  slagthns,  kreaturs  markuader  och  köttförsälj- 
ningen  inoin  nägra  af  Europas  större  städer.  Stock- 
holm. —  2)  M'dicinalstyrolsens  yttrande  tili  svar  3  ko- 
mitens  für  öfverscende  af  gällande  bränvinslagstiftning 
skrifvclse  af  21.  Dccbr,  1877.    Hygiea  1878.  p.  460. 

—  3)  Gaedekeu,  C.  G.,  Om  'Molkens  Beskaffenhcd 
i  större  Bycr.  Hygiejniske  Meddelelser.  Ny  Raekc.  Bd.  3. 
p.  54.  (Verf.  bespricht  die  Verfälschungen  der 
Milch  sammt  den  Mitteln,  diese  zu  entdecken,  und 
erwähnt  die  gegenwärtigen  Bestrebungen  rücksichtlich 
der  l'roduction  guter  und  gesunder  Milch  in  Meiereien 
oder  grösseren  Landgütern  und  des  Transportirens  der 
Milch  in  geschlossenen  Behältern  direct  von  der 
Productionsstelle  ohne  Zwischenhändler  zu  den  Ver- 
brauchern.) 

Nach  einer  ausführlichen  Beschreibung  der  Schlacht- 
häuser und  der  Einrichtungen  für  den  Verkauf  des 


Schlachtviehes  und  den  Fleischhandel  in  mehreren 
Städten  Deutschlands  sammt  Wien  und  Paris  be- 
spricht Billström  (1)  die  wichtigsten  Fragen  in  Be- 
zug auf  die  Flcischcontrolc,  die  Schlächtereien, 
den  Fleischverkauf,  die  Viehmärkte  u.  s.  w.  Verf. 
giebt,  hauptsächlich  nach  Gerlach,  die  Regeln  für 
die  Entscheidung,  welches  Fleisch  geniessbar  ist  und 
welches  nicht;  er  betont  die  Notwendigkeit  der  Be- 
sichtigung des  Schlachtviehes  sowohl  vor  als  nach  dem 
Schlachten  und  verlangt  daher  öffentliche  Schlacht- 
häuser mit  Schlachtzwang;  er  giebt  der  Errichtung 
eines  einzigen  Schlachthauses  den  Vorzug  vor  mehreren 
in  verschiedenen  Thcilcn  der  Stadt  gebauten.  In  der 
Nähe  des  Schlachthauses  müssen  die  Gebäude  und 
Einrichtungen  für  den  Viehmarkt  gelegen  sein.  Schliess- 
lich ist  es  noch  zu  einer  wirksamen  Fleischcontrole 
«othwendig,  dass  der  Verkauf  in  einer  gemeinsamen 
Verkaufshalle  geschieht,  wo  in  der  Regel  nur  das  vom 
öffentlichen  Scblachthause  kommende  Fleisch  feil  ge- 
halten wird,  während  es  dem  von  aussen  her  zugeführ- 
ten Fleische  nur  dann  verkauft  zu  werden  gestattet 
wird,  wenn  der  Verkäufer  einen  von  dem  Thierarzte 
oder  einer  anderen  sachkundigen  Person  des  Schlacht- 
ortes ausgestellten  Schein  betreffend  dio  Genießbarkeit 
des  Fleisches  und  die  Ursache  des  Schlachtens  vorzeigt. 

Nach  Aufforderung  einer  Commission,  die  von  der 
schwedischen  Regierung  mit  der  Aufgabe,  die  gelten- 
den Gesetze,  betreffend  die  Bereitung  und  den  Ver- 
kauf spirituöser  Getränke  zu  revidiren,  niedergesetzt 
war,  hat  dio  schwedische  Medicinalvorwaltung  (2)  an 
die  ärztlichen  Beamten  des  Reiches  mehrere  Fragen 
rücksichtlich  des  Einflusses,  den  zufolge  der  Erfah- 
rung der  letzten  5  Jahre  der  Missbrauch  berau- 
schender Getränke  und  besonders  die  Verunreini- 
gung dieser  Getränke  mit  Fuselöl  oder  anderen  der 
Gesundheit  schädlichen  Stoffen  auf  die  Krank  hei  ts- 
formen  ausgeübt  haben  kann,  gerichtet.  Die  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  cingekorumenen  Antworten  sind 
folgende: 

Die  Trunksucht  hat  in  den  letzten  Jahren  nach  150 
Aerzten  abgenommen,  nach  26  zugenommen  und  nach 
36  ist  sie  unverändert  gewesen.  Als  Ursache  der  Abnahme 
wird  hauptsächlich  der  erschwerte  Zutritt  zu  berau- 
schenden Getränken  nebst  vermindertem  Arbeitsver- 
dienste angeführt.  Die  Frequenz  solcher  Krankheiten, 
die  von  Trunksucht  herrühren,  ist  nach  68  Aerzten 
vermindert;  61  Aerzte  geben  diese  Krankheiten  als 
selten  an,  39  antworten,  dass  sie  nicht  vermehrt  sind, 
24  sprechen  das  Gegentheil  aus.  Die  Frage,  ob  Geistes- 
krankheiten in  den  letzten  Jahren  häufiger  als  früher 
eine  Folge  des  Missbrauches  spirituöser  Getränke  ge- 
wesen sind,  wird  von  171  Aerzten  mit  nein  und  nur 
von  5  mit  ja,  und  nicht  von  allen  diesen  entschieden, 
beantwortet.  Auch  verneinen  die  meisten,  dass  eine 
Modification  anderer  Krankheiten,  eine  Vermehrung  des 
Missbrauches  spirituöser  Getränke  andeutend,  stattge- 
funden hat  —  Die  Frage,  ob  besondere  Arten  alcoho- 
lischcr  Getränke,  z.  B.  artificielle  Weine,  sich  vorzugs- 
weise schädlich  erwiesen  haben,  wird  von  den  meisten 
verneinend  beantwortet.  Doch  geben  einige  Aerzte  des 
südlichen  Schwedens  als  besonders  schädlich  den  grossen 
Verbrauch  von  baierischem  Bier  an,  welches  oft  mit 
Branntwein  vermischt  genossen  wird,  und  einige  Aerzte 
in  Norrland  erwähnen,  dass  die  nachgemachten  Weine, 
die  dort  verhandelt  werden,  eine  höchst  verderbliche 
Einwirkung  auf  die  Verdauungsorgane  haben  und  einen 
schwereren  und  länger  dauernden  Rausch  hervorrufen. 
—  Das  Fuselöl  kommt  jetzt  im  Branntweine  weit  selte- 
ner vor  als  früher  und  übt  kaum  einen  besonderen 
Einfluss  auf  die  Krankheitsformen  aus. 

Job.  Böller  (Kopenhagen). 
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Worm-Müller,  J.,  Om  Ernäring  og  Forplejning. 
Separatabdruck  nach :  Norsk  Magazin  for  Läger.  3.  R. 
IX.  Bd.    5.  IL    88  pp. 

Die  ärztliche  Kommission  der  Armee  hatte  einen 
von  ihr  ausgearbeiteten  Vorsehlag  zu  einem  Vcrpflc- 
gungsregulati  v  für  die  Armee  bei  den  jährlichen 
Waffenübungen  der  medicinischen  Gesellschaft  mit  der 
Bitte  übergeben,  denselben  einer  Discussion  zu  unter- 
werfen. Die  Commission  hat  in  diesem  Vorschlage 
nicht  nur  die  beim  norwegischen  Militär  gemachten  Er- 
fahrungen, sondern  auch  die  allgemeinen  physiologischen 
berücksichtigt,  und  mit  Bezug  hierauf  den  Verf.  ver- 
anlasst, diese  Angelegenheit  zu  besprechen.  Kr  giebt 
nun  vor  Allem  eine  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
entsprechende  Uebersicht  über  die  Lehre  von  der  Er- 
nährung und  von  den  Nahrungsmitteln  und  bespricht 
mehr  in  Form  eines  Anhangs  den  Vorschlag  der  Com- 
mission. Bezüglich  des  Details  muss  auf  die  Original- 
abbandlung  verwiesen  werden. 

P.  L  Pannm  (Kopenhagen). 

1)  Smolenski,  Kurze  Uebersicht  der  Nachweis- 
methoden bei  Verderbnis*  und  Verfälschungen  etc.  der 
wichtigsten  Nahrungsmittel.    Rep.  f.  ger.  Med.    Bd.  I. 

—  2)  Shuk,  Die  Volksküchen  in  St.  Petersburg.  Sdor. 
103,  104,  105.  —  3)  Schewelöw,  Die  Nahrung  der 
Kranken  in  den  Militär-Hospitälern.  Wratsch.  Wed. 
373,  375.  —  4)  Krawzow,  Zur  Frage  des  Vieh-  und 
Fleischtransports  auf  Eisenbahnen.  Sdor.  111.  —  5) 
Naumow,  Die  Ursachen  der  Schluchten  Milch  in  dem 
hauptstädtischen  Handel  und  einige  Massrcgeln  zur 
Verbesserung  derselben.  Ibid.  122.  —  6)  Struve, 
IL,  Weitere  Untersuchungen  über  die  Milch.  Prot.  d. 
kauk.  med.  Ges.    81.  Pcke.] 

7.  Ansteckende  Krankheiten. 

1)  Hotschaft  des  (Schweizer)  Bundesrathes  an  die 
hohe  Bundesversammlung,  betreffend  den  Bundesgesetz- 
entwurf über  Einrichtungen  und  Massnahmen  zur  Ver- 
hütung und  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Epidemien. 
Bes.  Abdr.  vom  18.  Dcc.  —  2)  Moore,  J.  W.,  How 
are  we  to  deal,  by  isolation  or  otherwise,  with  Cos* 
valescents  from  acute  infective  diseases  so  as  to  pre- 
vent  the  spread  of  discase.  Dubl.  Journ.  of  med.  Sc. 
Septbr.  1.  —  3)  Henrot,  IL,  Du  respirateur  ä  ouate 
comme  moyen  preservatif  des  maladies  infectieuses  et 
contagicuses.  Bull,  de  l'acad.  de  mid.  No.  11  und 
Gaz.  des  höp.  No.  38.  (Empfehlung  der  Watterespira- 
toren  auf  Grund  Pasteur'schcr  Anschaungen  besoders 
gegen  Diphtherie.)  —  4)  Vidal,  E.,  Rapport  sur  les 
mesures  de  police  sanitaire  applicables  ä  la  prophy- 
laxie  de  la  variole.  Ann.  d'hyg.  publ.  III.  ser.   No.  8. 

—  5)  Riant,  Valeur  et  re7orme  du  certificat  de  Vaccine. 
Ibid.  No.  5.  (Verlangt  auf  den  Impfscheinen  die  An- 
gabe des  Datums  und  der  Abstammung  der  angewand- 
ten Lymphe.)  —  6)  Mesnil,  0.  du,  Necessitc  de  la 
revaccination  des  ouvriers  venant  prendre  du  travail  ä 
Paris.  Ibid.  No.  5.  (Will  durch  eine  unmittelbar  bei 
der  Ankunft  des  Arbeitsuchenden  in  Paris  auf  der 
Polizeipräfectur  vorzunehmende  Revaccination  und  durch 
strenge  Beaufsichtigung  der  Chambre-garnie- Vermiether 
einer  Wiederkehr  der  Zustände  von  1870—72  vorbeu- 
gen.) —  7)  Lande,  De  l'isolcment  des  maladies  con- 
tagieuses.  Transport  des  varioleus  ä  Pellegrin.  Ibid. 
No.  6.  (Betont  die  Wichtigkeit  einer  Beaufsichtigung 
eingeschleppter  Blattern  in  den  Häfen  im  Anschluss 
an  einige  neuerdings  in  Bordeaux  beobachtete  Facta.) 

—  8)  Mecklenburg,  Die  Nothwcndigkeit  einer  Impf- 
instruetion  und  Bemerkungen  zu  derselben.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  49.  —  9)  Pfeiffer,  L.,  Die  Rück- 
impfung  auf  Kühe  als  Mittel  zur  allgemeineren  Ein- 
führung der  animalcn  Impfung  ohne  besondere  staat- 
liche Lymphe'Erzeugungsanatalten.    Deutsche  Viertel- 


jahrsschr.  f.  öffentl.  Gesund heitspfl.  XI.  S  710.  — 
10!>  Dabbert,  P.,  Die  Impffrage.  Inaug.-Diss.  Berlin. 
(Nichts  Neues.) —  11)  Nicati,  Sur  une  cause  possible 
de  propagation  de  la  diphtherie.  Ann.  d'hyg.  publ. 
HL  ser.  No.  4.  (Vertheidigt  die  Möglichkeit  eines 
Zusammenhanges  zwischen  der  menschlichen  und  der 
Hühner- Diphtherie.)  —  12)  Massregeln  gegen  die  Ver- 
breitung des  Seharlachficbers  und  der  Rachenbräune 
(Diphtherie).  Veröffentlicht  durch  das  Ministerium  d-s 
Innern  im  Grossherzogthum  Hessen.  Convspondenzbl. 
d.  Niederrhein.  Vereins  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  No. 
1,2,3.  —  13)  Fournier,  A.,  Ün  syphilis  in  relation 
to  marriage.  Phil.  med.  times.  Jan.  4.  (Niemand  sollte 
zu  einer  Ehe  schreiten ,  der  nicht  die  Abwesenheit  ac- 
tueller  Symptome  der  Syphilis,  eine  Immunitätsperiode 
seit  dem  letzten  Ausbruch,  einen  relativ  unschuldigen 
Character  der  Erkrankung  und  die  Anwendung  eines 
speeifischen  Heilverfahrens  nachweisen  kann.)  —  14) 
Galippe,  De  la  transmission  possible  de  la  syphilis 
par  certains  jouets  d'enfants.  Ann.  d'hyg.  publ.  III. 
ser.  No.  3.  (Kein  Factum ;  Möglichkeit  angenommen 
besonders  Seitens  solcher  Spielzeuge,  welche  mit  dem 
Munde  in  Thätigkeit  gesetzt  und  theils  vom  möglicher- 
weise syphilitischen  Verkäufer  demonstrirt,  theils  von 
möglicherweise  syphilitischen  Kunden  probirt  und  nicht 
gekauft  werden  )  —  15)  Lyman,  H.  M.,  State  protec- 
tion for  Syphilophobisis.  New-York  med.  Ree.  Sept.  6. 
(Spricht  sich  gegen  allzu  eifrige  Staatsraassregeln  au?.) 
—  16)  Finkelnburg,  Zur  Frage  der  Pestgefahr  und 
ihrer  Abwehr.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl. 
Gesundheitspfl.  IX.  S.  219.  —  17)  Weiss,  A.,  Zur 
Geschichte  der  Pestabwehr.  Friedrcicb's  Bl.  Hft  IV. 
S.  276—319.  Hft.  V.  S.  393—395.  (Verdienstliche 
Zusammenstellung  der  gegen  die  Verbreitung  der  Pest 
durch  umherziehende  Personen,  sowie  durch  den  Han- 
dels- und  Schiffsverkehr  bis  zum  Jahre  1721  erlassenen 
gesetzlichen  Bestimmungen.)  —  IS)  Hirsch,  G.  (Peters- 
burg), Beitrag  zur  Desinfeetionsfrage  bei  der  Pest. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  15.  (U.  plädirt  aus 
persönlichen  Reminiscenzen  und  nach  Notizen  russisch  er 
Truppenärzte  für  die  Richtigkeit  der  Angabe  Bulard's, 
dass  reichliche  Wasseranwendung  die  Uebertragung  des 
Pestgiftes  hindere.) 

Schon  seit  dem  8.  Febr.  1872  bosass  die  Schweiz 
ein  Bundesgesetz  über  polizeiliche  Massregeln  gegen 
Viehseuchen,  während  ein  für  alle  Cantone  verbind- 
liches Gesetz  gegen  gemeingefährliche  Menschen- 
epidemien  zwar  von  langer  Hand  vorbereitet  aber 
nicht  über  die  Vorberathungnn  hinausgekommen  war. 
Der  18.  Decbr.  des  Berichtsjahres  bringt  endlich  den 
Entwurf  und  dieMotive  (1).  Aus  den  letzteren  heben  wir 
als  wichtigstes  hervor,  dass  die  Befugniss  der  Bundes- 
behörden, beim  Ausbruche  der  Seuchen  gesundheits- 
polizeiliche Verfügungen  zu  erlassen,  zu  irgendwie 
wirkungsvollenMassregeln  unmöglich  ausreichen  konnte; 
.lehrt  doch  die  Geschichte  aller  Epidemien,  dass  die 
StiirkederSeuchenpolizei,  dieGarantie  ihres  Erfolges  vor 
Allem  in  der  Prophylaxis  liegt."  Diese  Auschaunng 
sollte  grade  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  eine 
Reihe  von  Epidemien  ("Cholera  der  sechziger  Jahre  in 
den  Kantonen  Zürich  und  Tessin.  die  französische 
Pockenepidemie  1870 — 71.  die  Gefahr  einer  Cbolera- 
invasion  1873)  in  der  Schweiz  zum  allgemeinen  Be- 
wusstsein  kommen.  —  So  wurden  die  Berathungen 
über  einen  Bundesgesetzentwurf  Ende  der  siebziger 
Jahre  wieder  aufgenommen.  Eine  Eingabe  des  .ber- 
nischen Vereins  gegen  den  Impfzwang-  halt  diesen 
Entwurf  für  zu  streng  und  für  undurchführbar.  .Na» 
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wenn  gezeigt  werden  kann,"  entgegnen  hierauf  die 
Motive,  „dass  eine  der  vorgeschlagenen  sanitäts-poli- 
zeiliehen  Vorkehrungen  nichts  nützt,  ihren  Zweck 
nicht  erreicht,  den  Schutz-  und  Wehrlosen  nicht  zu 
schützen  vermag,  nur  dann  hat  man  ein  Recht,  die- 
selbe zu  streng  zu  nennen.-  Das  Weiteren  werden 
nun  in  den  Motiven  die  Schwächen  der  bisherigen 
Organisation  mit  Vergleiehungen  der  in  anderen 
Landern  bestehenden  bewiesen  und  speciell  eine  all- 
gemein durchgeführte  Handhabung  der  vorbeugenden 
und  beim  ersten  Auftreten  der  Epidemien  zu  erfüllen- 
den Massregeln  als  nothwendig  begründet. 

Der  Gesetzentwurf  selbst  kennzeichnet  als  „gemein- 
gefährliche Epidemien",  gegen  welche  das  Gesetz  zur  An- 
wendung kommt:  Pocken,  asiatische  Cholera,  Fleckfieber, 
Pest.  Der  Bundesrath  kann  aber  das  Gesetz  auch  aus- 
dehnen auf  andere  epidemische  Krankheiten,  z.  B. 
Typbus,  Scharlach,  Diphtherie,  Masern,  wenn  deren 
Ausdehnung  oder  Intensität  dies  geboten  erscheinen 
lässt.  —  Die  Oberaufsicht  über  die  Kpidemiepolizei 
bildet  einen  Geschäftszweig  des  eidgenössischen  De- 
partements des  Innern.  Dasselbe  verkehrt  in  laufenden 
Geschäften  direct  mit  den  obersten  Sanitätsbehörden 
der  Cantone.  Der  Bundesrath  überwacht  die  Voll- 
ziehung des  Gesetzes,  trifft  die  für  das  Zusammen- 
wirken notwendigen  Massregeln  und  ist  bei  gefahr- 
drohenden Epidemien  ermächtigt,  Commissare  zu  be- 
zeichnen und  mit  amtlichen  Befugnissen  auszurüsten. 
Als  berathendes  Organ  steht  dem  Departement  des 
Innern  eine  Sanitätscoramission  zur  Seite.  —  Die  Can- 
tone haben  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  auszu- 
führen. Die  militärische  Gesundheitspolizei  ist  un- 
mittel bar  Sache  des  Bundesraths.  Als  vorbeugende 
Massregeln  ordnet  das  Gesetz  Reinhaltung  des  Bodens, 
bei  herannahenden  Epidemien  in  verschärfter  Weise, 
Beschaffung  von  Desinfektionsmitteln  und  Absonderungs- 
localen  an.  Beim  Auftreten  eines  Falles  der  vorher 
genannten  Krankheiten  haben  die  Aerzte  und  die  mit 
Behandlung  kranker  Personen  sich  Beschäftigenden  (in 
einzelnen  Cantonen  ist  bekanntlich  die  ärztliche  Praxis 
freigegeben)  sowohl  der  vorgesetzten  Sanitiits-  als  der 
Ortsbehiirde  sofort  Anzeige  zu  machen:  wenn  ärztliche 
Behandlung  nicht  stattfindet,  geht  die  Verpflichtung 
auf  den  Familien-  resp.  Uausvorstand  über.  Der  Kranke 
muss  in  einen  besonderen  Raum  gelegt  werden,  er  darf 
keine  öffentlichen  Fahrgelegenheiten  benutzen,  muss, 
wenn  die  Erkrankung  auf  Reisen  stattfindet  ,  in  der 
ersten  Station,  die  eine  Krankenanstalt  hat,  aufgehalten 
und  untergebracht  werden  und  seinen  Verkehr  mit  der 
Aussinwelt  aufs  Notwendigste  beschränken.  Auch 
die  Bewohner  des  Hauses,  in  welchem  sich  ein  der- 
artiger Kranker  befindet,  dürfen  öffentliche  Locale  und 
Anstalten  gar  nicht,  Fabriken  und  Werkstätten  nur 
mit  amtlicher  Bewilligung  besuchen.  Unter  Umständen 
wird  das  Haus  besonders  gekennzeichnet  und  interdi- 
cirt;  die  Isolirung  des  Kranken  dauert  bis  zur  ärzt- 
lichen Feststellung  seiner  Genesung.  Der  Oeffnung  der 
Haussperre  hat  eine  vollständige  Desiufection  des 
Hauses  vorauszugehen.  In  Ortschaften,  in  denen  eine 
gemeingefährliche  Epidemie  ausgebrochen  ist,  werden 
die  Schulen  geschlossen,  Versammlungen,  Feste,  Kirch- 
weiben,  Märkte  etc.  untersagt.  —  Ein  weiterer  Ab- 
schnitt ordnet  schnelle  Beerdigung.  Absonderung,  Weg- 
fall der  Begräbnissfeierlichkeiten  für  Infectionsleichen 
an  und  verbietet  Translocirungen  derselben. 

Hinsichtlich  der  Desinfectionsmethoden,  welchen  alle 
Personen  und  Gegenstände,  die  mit  dem  Kranken  und 
der  Leiche  in  Berührung  kamen,  unterworfen  sein 
sollen,  behält  sich  das  Gesetz  noch  die  Emanation  eines 
besonderen  Regulativs  vor  (der  momentan  in  der  Des- 
infectionsfrage  herrschenden  Zerfahrenheit  gegenüber 
gewiss  eine  weise  Massregel).    Aerzte,  Geistliche,  Wär- 


ter, Mitbewohner  des  Hauses  sind  für  ihre  eigene  Des- 
infection,  die  Ortsbehörde  für  die  der  Effecten  des 
Kranken,  des  Zimmers  und  Hauses  verantwortlich.  — 
Für  Vernichtung  bedenklicher  und  relativ  werthloscr 
Effecten  wird  nach  amtlicher  Schätzung  Entschädigung 
gewährt.  —  Der  Handel  mit  gebrauchter  Wäsche,  ge- 
tragenen Kleidern  und  Lumpen  wird  innerhalb  von 
Epidemien  betroffenen  Gemeinden  untersagt.  Dieses 
eventuell  auf  mehrere  Cantone  auszudehnende  Verbot  be- 
darf einer  ausdrücklichen  Aufhebung  bei  Beendigung 
der  Epidemien.  Fabriken,  die  sich  mit  der  Reinigung 
oder  Verarbeitung  derartiger  bedenklicher  Gegenstände 
befassen,  sind  zu  überwachen.  —  Unter  den  speciellen 
vorbeugenden  Bestimmungen  entsprechen  die  Impf- 
gesetze  denen  des  absoluten  Impfzwanges;  auf  das  Ver- 
langen nach  Impfung  mit  animaler  Lymphe  soll  Rück- 
sicht genommen  werden.  Bei  Pockenausbruch  Be- 
schleunigung der  Impfungen,  zwangsweise  Revaccination, 
strengste  Isolirung  der  Erkrankten,  Pflege  derselben 
durch  eine  revaccinirte  Person,  die  das  betnffendc 
Haus  nicht  verlassen  darf.  —  Bei  sich  nähernder  Cho- 
lera Desinfection  aller  öffentlichen  Bedürfnissanstalten, 
Schluss  verdächtiger  Brunnen,  —  Errichtung  von  Woh- 
nungen für  Personen,  welche  aas  inficirten  Häusern 
entfernt  werden  müssen.  (Verdient  überall  Nachahmung. 
Ref.)  Niemand  darf  in  ein  so  geräumtes  Haus  vor  be- 
sonderer Desinfection  desselben  zurückkehren;  Besich- 
tigung und  Controllirung  dieser  Personen  durch  be- 
sonders angestellte  Aerzte;  Sperrung  sämmtlichcr 
Aborte  des  betroffenen  Hauses;  Einzeldesinfection  und 
Vergraben  der  Ausleerungen  des  Kranken.  Daneben 
besonders  strenge  Ueberwachung  des  Lebensmittelver- 
kehrs, Errichtung  von  Sanitätswachen,  Suppenanstalten, 
unentgeltliche  ärztliche  Behandlung,  tägliche  Publica- 
tion  der  Morbiditäts-,  Genesungs-  und  Sterbelisten.  Er- 
schwerungen des  Verkehrs  zwischen  Gemeinden  und 
Cantonen  bedürfen  der  Bewilligung  des  Bundesrates. 

Für  Fleckfieber  und  Pest  sind  ausser  den  auch  auf 
sie  anzuwendenden  obigen  noch  besondere  Specialmass- 
regeln vorbehalten.  Der  Bund  ersetzt  den  Cantonen 
ein  Dritttheil  der  bei  Cholera,  Pest  und  Flecktyphus 
aufgewandten  Kosten  und  bitheiligt  sich  an  der  Her- 
stellung und  Erhaltung  der  LympbbeschaffungsanstalU-n. 
—  Hohe  Geldstrafen  sind  auf  die  Nichtbefolgung  der 
Bestimmungen  des  Gesetzes  gelegt. 

Die  Frage,  welchen  opidemischen  Krank- 
heiten gegenüber  man  ein  besonderes  Prävontivver- 
fahren,  um  secundäre  Verbreitungen  durch 
die  Recon valescenten  zu  verhindern,  einzuschla- 
gen habe,  beantwortet  Moore  (2)  dahin,  dass  Blattern, 
Scharlach,  Typhus  und  Masern  diese  Vorsicht  erfor- 
dern, und  zwar  nach  der  oben  angewandten  Reihen- 
folge mit  abnehmender  Dringlichkeit.  Dem  Zweck  der 
Isolirung  könnten  für  derartige  Reconvalesconten  auch 
gemeinsame  grössere  Krankenhäuser  genügen,  doch 
findet  M.  isolirte  kleinere  Asyle  empfehlenswerter. 
Für  die  innere  Construction  solcher  Reconvaloscenten- 
häuser  werden  durch  Pläne  und  Beschreibungen  Vor- 
schläge gemacht:  es  empfiehlt  sich  die  Keconvales- 
centen  von  jeder  der  genannten  Krankheiten  in  einem 
gesonderten  Pavillon  unterzubringen  und  diese  um  ein 
gemeinschaftliches Wirthschafts-  und  Directionsgebiiude 
herum  zu  gruppiren.  Die  Lage  des  Ganzen  soll  eine 
ländliche  sein.  Die  Einkünfte  der  Etablissements  denkt 
sich  M.  aus  Wohlthätigkeits-,  Gemeinde-  und  Privat- 
beiträgen fliessend  und  hält  für  England  besonders 
auch  den  letztgenannten  Zuschuss  in  erheblicher  Höhe 
für  gesichert;  Gemeindebeiträge  sind  durch  einen  bezüg- 
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liehen  Zusatz  zu  den  Gesundheitsgesetzen  der  „Local 
Governement  Boards"  bereits  gesetzlich  vorgesehen.  Die 
Direction  der  Keconvalescenten- Asyle  soll  aus  Personen 
bestehen,  welche  theils  dort  wohnen,  theils  nicht;  für 
Privatpatienten  soll  die  Behandlung  Seitens  ihrer 
eigenen  Aerzte  gestattet  sein.  [Sollte  nicht  diese 
Freiheit  an  sich  das  ganze  Princip  des  Isolirens  in 
Frage  stellen?  Ref.] 

Nach  dem  von  Vi  dal  (4)  erstatteten  Bericht 
müssten  als  notwendigste  sanitätspolizeilicho 
Massregeln  bei  Blattern  folgende  zur  Ausführung 
kommen:  Obligatorische  Anzeige  jedes  constatirten 
Blatternfalles;  Strenge  Isolirung  der  Blatternkranken 
mindestens  in  Hospitälern  und  öffentlichen  Anstalten; 
Verbot,  dass  die  öffentlichen  Fuhrwerke  dergleichen 
Kranke  nicht  transportiren  dürfen  und  Organisation 
eines  hierzu  designirten  öffentlichen  Transportwesens; 
Obligatorische  Desinfection  der  Räume,  Betten,  Tape- 
ten, Vorhänge,  des  Leinens  und  der  Kleider,  sowie  aller 
möglicherweise  mit  dem  Blatterngift  verunreinigten 
Objecte  (über  Art  und  Ausführung  dieser  „Desinfec- 
tion- fehlen  wie  leider  meistens  bei  derartigen  Vor- 
schriften alle  Specialia);  Zwangsimpfung  aller  Neu- 
gebornen  innerhalb  der  ersten  C  Monate;  Wiederholung 
derselben  im  10.,  20..  30..  40.  Lebensjahre  und 
zwar  obligatorische  in  allen  Kreisen,  denen  die  Ver- 
pflichtung durchführbar  auferlegt  werden  kann; 
Schutzpockenzeugnisse,  die  nur  durch  amtirende  Impf- 
ärzte  ausgestellt  werden  dürfen. 

Die  Notwendigkeit  einer  Impfinstruction  be- 
leuchtet Mecklenburg  (8).  der  45  Jahre  Impfarzt 
im  Kreise  Deutsch-Krone  ist  und  mindestens  50,000 
Impfungen  ausgeführt  hat.  Seine  sehr  glücklichen 
Erfahrungen  über  das  vollkommene  Ausbleiben  von 
Unglücksfällen  an  diesem  grossen  Material  schreibt  er 
zunächst  der  Methode  zu,  welche  er  hinsichtlich  der 
Aufbewahrung  der  Lymphe  befolgte:  die  Aufbewahrung 
der  Glycerinlymphe  in  Gläschen  sei  die  einfachste 
und  zweckmässigsto  Methode  für  den  Bezirksimpfarzt, 
vor  welcher  die  Anwendung  von  Röhrchen  keinen  Vor- 
theil habe;  denn  die  Glycerinlymphe  sei  keineswegs 
zur  sofortigen  Annahme  von  Fäulnisskeimen  durch  die 
Luft  und  zur  schnellen  Entwicklung  septischer  Eigen- 
schaften disponirt.  —  Die  Frage:  Welche  Kinder 
sollen  von  der  Impfung  ausgeschlossen  werden?  be- 
antwortet M.  dahin,  dass  es  dem  gewissenhaften  Er- 
messen des  Arztes  überlassen  bleiben  könne,  ob  er 
mit  leichten  skrophulösen  Ausschlägen  behaftete  oder 
schwächlich  aussehende  Kinder  im  dringenden  Falle 
impfen  wolle  oder  nicht.  —  Dass  man,  die  Technik 
des  Impfens  anlangend,  ohne  jede  Verletzung  von 
Blutgefässen  erfolgreich  impfen  könne,  muss  Verf.  be- 
streiten. Wo  Massenimpfungen  erforderlich  sind,  wird 
es  nicht  einmal  durchführbar  sein,  die  Blutrünstigkeit 
als  Maximum  der  Verletzung  festzuhalten;  selbst  in  der 
Privatpraxis  aber  kommen  auf  sehr  seichte  Schnitte 
Nachblutungen  vor.  weil  bei  manchen  Kindern  die 
Hautvenen  sehr  stark  gefüllt  sind.  —  Auch  in  dem 
Mischen  der  Lymphe  von  mehr  als  zwei  Kindern  kann 


M.  die  Bekenken  nicht  erblicken,  die  von  anderen  Sei- 
ten dagegen  erhoben  worden  sind. 

Noch  die  neueste  deutsche  Gesetzgebung  in 
Sachen  des  Impfwesens  sieht  die  gute  Qualität 
der  Lymphe  als  selbstverständlich  und  gesichert  an, 
so  dass  nur  ausnahmsweise  von  Seiten  einzelner  Re- 
gierungen eine  grössere  Sorgfalt  auf  die  Qualität  der 
Lymphe  verwendet  wordeu  ist.  Nachdem  jedoch  die 
Nothwendigkeit  dieser  Sorgfalt  mehr  und  mehr  an- 
erkannt wird,  tritt,  wie  Pfeifer  (9)  ausführt,  die 
Frage,  ob  und  wieweit  die  Impfung  mit  animaler 
Lymphe  allgemein  im  deutschen  Reiche  durchgeführt 
werden  könne.  —  in  ein  dringliches  Stadium.  Er  hält 
die  Einführung  der  animalen  Vaccination  im 
Grunde  eigentlich  für  eine  fast  rein  financielle  Frage. 
In  der  reichen  Stadt  Hamburg  ist  sie  bereits  zu 
Gunsten  des  Verfahrens  gelöst. 

Um  ihre  alleemeine  Lösung  zu  fördern,  empfiehlt 
Pf.  die  methodische  Cultivirung  von  Retrovaccino  zu 
Massenimpfungen  in  der  Weise,  dass  noch  nicht  geimpfte 
Kühe  am  sogenannten  Milchspiegel  (zwischen  Vulva  und 
Euter)  mittelst  6—12  Parallel-  und  Kreuzscbnitien 
geimpft  werden,  ein  Verfahren,  für  welches  die  Cautelen 
sehr  genau  besprochen  sind.  Am  Ende  des  5.  und  am 
<>.  Tage  ist  der  Inhalt  der  gebildeten  Hüsteln  am  besten 
zur  Entnahme  und  Aufbewahrung  geeignet.  Hell,  ganz 
zäh  und  sofort  an  der  Luft  und  beim  Erkalten  hart 
coagulirend,  wird  die  Lymphe  beim  Aussickern  aus  der 
vorher  sorgfältigst  gereinigten  l'ustel  mit  blanken  Kno- 
chenstäbchen, die  beim  Gebrauch  ca.  \  Ctm.  tief  in 
destillirtes  Wasser  getaucht  werden,  abgenommen,  nur 
bei  sehr  unruhicen  Thieren  im  Nothfalle  mit  einem  in 
Glycerin  getauchten  I'insel  aufgesaugt.  Die  armirten 
Stäbchen  werden  an  der  Luft  sehr  rasch  trocken.  „Nach 
vielfachen  Versuchen  geschieht  die  Conservirung  hier 
der  Art,  dass  jedesmal  von  zwei  Stäbchen  eines  wiederum 
V  Ctm.  tief  rasch  in  reines  Glycerin  getaucht  und  daun 
mit  dem  zweiten  Stäbchen  gerieben  wird,  wodurch  die 
gleich  massige  Vertheilung  und  Ueberziehung  der  armir- 
ten Stellen  mit  dieser  Schutzdecke  bewirkt  wird.  Die 
Haltbarkeit  der  so  armirten  Knochenstäbcheu  ist  eine 
weit  sicherere  als  die  der  mit  Glycerin  abgenommenen 
und  zwischen  Glasplatten  »der  in  Haarröhrchen  auf- 
bewahrten Retroraooine."  Die  Lymphe  erhält  auf  diese 
Weise  ihre  Wirksamkeit  im  Winter  3  Wochen,  im  Sor- 
mer  bei  nicht  allzu  grosser  Hitze  mindestens  7  Tage 
auch  bei  Postversand.  Die  früher  inconstanten  und 
deshalb  auch  misstrauisch  angesehenen  Impfungen  mit 
dieser  Lymphe  haben  sich  nach  genauerer  Erforschung 
der  Sicherheiismassregeln  und  der  Ausbildung  der  Tech- 
nik jetzt  allgemeiner  Zustimmung  in  den  von  Verf. 
überblickten  Impfbezirken  zu  erfreuen.  Speciell  für  den 
Irapfbezirk  Weimar  ergaben  sich  1876:  97.3  pCt.  der 
Erstimpfungen,  84,4  pCt.  der  Revaccination  —  1877: 
99,8  pCt.  der  Erstimpfungen,  85,9  pCt.  Revaccinationen 
—  1878:  99,4  pCt  Erstimpfungen,  84,3  pCt  Revacci- 
nationen  erfolgreich,  so  das.«  diese  Impfergebnisse 
fast  die  gleichen  sind,  wie  sie  mit  sogenannter 
originärer  Kuhpockenlymphe  erreicht  wurden.  Der 
Vorwurf,  dass  die  aniinalc  Lymphe  schwer  hatte,  scheint 
sonach  in  den  letzten  Jahren  gegenstandslos  geworden 
zu  sein:  nur  für  die  allzu  lange  conservirte  und  ohne 
Vorsichtsmassregeln  versandte  Lymphe  besteht  er  zu 
Recht.  Die  theoretisirend  behauptete  Uebertras;barkeit 
von  Thierkrankheiten  durch  die  animale  Vaccination 
hat  noch  nirgend  that-jichlichc  Grundlagen  erhalten.  — 
Das  lmpfinstitut  zu  Weimar  leistet  auf  Grund  dieses 
Verfahrens  die  Lieferung  von  Lymphe  an  eine  sehr 
grosse  Zahl  von  Impfati  ten  mit  unglaublich  geringen 
Kosten,  da  eine  Entschädigung  für  beeinträchtigte  Milch- 
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nutzung  Seitens  der  Viehbesitzer  —  wenigstens  bis 
jetzt  —  nicht  beansprucht  wurde.  Kälber  konnten  nur 
mit  dreifach  so  hohen  Kosten  benutzt  werden,  da  für 
sie  ein  besonderer  Stall  nebst  Impflocal,  Thierwärter, 
Futtergeld,  ständige  Direction  und  Assistenz  nüthig 
sind.  Wie  Verf.  jedoch  selbst  hervorhebt,  beruhen  die 
so  günstigen  Bedingungen  des  besprochenen  Verfahrens 
auf  localen  und  sogar  persönlichen  Beziehungen  des 
Impfpersonals  zu  den  Vieh  besitzen).  Thierärzte  erschei- 
nen als  geeignete  Vermittelungspersonen. 

Von  bekannten  Erfahrungen  über  die  Art  der 
Verbreitung  von  Scharlach  und  Diphtherie 
ausgehend  und  besonders  auch  in  Berücksichtigung 
des  Unistandes .  dass  aus  anscheinend  sehr  leichten 
Erkrankungsfullen  das  Contagium  für  die  schwersten 
hervorgehen  kann,  ordnete  das  grossherzoglich  hes- 
sische Ministerium  des  Innern  (12)  in  Bezug  auf  den 
Schalverkehr  an:  Ausschluss  aller  schulpflichtigen 
Kinder,  in  deren  Familie  irgend  ein  Fall  der  genannten 
Krankheiten  besteht,  auf  eine  Zeit  von  2 — 3  Wochen 
nach  der  Genesung  des  betreffenden  Kranken.  — 
Anzeige  von  dem  Vorkommen  eines  derartigen  Erkran- 
kungsfalles an  die  Schulvorstände  und  Kreis-Gesund- 
heitsämter; der  Vorlage  ärztlicher  Zeugnisse  bedarf  es 
Zwecks  dieser  Anzeigen  nicht.  —  Da  die  nächst  der 
Schulverschleppung  häufigste  Art  der  Scharlach-  und 
Diphtherieverbreitung  in  den  Beerdigungen  zu  suchen 
ist,  indem  Verschleppungen  nach  diesen  Gelegenheiten 
in  bisher  intacto  Gemeinden  constatirt  sind,  sollen 
nicht  allein  die  Leichenausstellungen  verboten  sein, 
sondern  auch  stille  Beerdigungen  als  Regel  gelten  und 
unablässig  durch  Aufklärung  über  den  Ansteckungs- 
iuodus  gewirkt  werden.  An  die  Aerzte  ergeht  das 
Ersuchen,  in  ihren  Kreisen  durch  Belehrung  und  Rath 
zu  wirken  und  die  gedachten  Massnahmen  thatsäch- 
lich  zu  unterstützen. 

Es  sind  besonders  die  von  Seiten  der  Sanitäts- 
polizei theils  direct  zu  ergreifenden,  theils  wenigstens 
nicht  zu  verabsäumenden  Massregeln,  welche 
Finkelnburg  (16)  gelegentlich  seines  Pestvor- 
trages zum  Gegenstande  der  Besprechung  machte. 
Von  diesem  Gesichtspunct  aus  widmet  er  dem  Fleck- 
typhus die  grösste  Beachtung  ,  er  sei  der  Typus  einer 
vermeidbaren  nur  bei  mangelhafter  örtlicher  Gesund- 
heitspflege möglichen  Volkskrankheit.  Trotz  aller 
Unterschiede,  die  zwischen  Flecktyphus  und  Pest  con- 
statirt werden  könnten,  stehe  er,  was  Aetiologie  und 
Prophylaxe  betrifft,  der  Pest  näher  als  irgend  eine  an- 
dere uns  bekannte  Krankheit.  Auch  bei  der  letzteren 
handle  es  sich  stets  um  die  Folgen  groborUnkenntniss 
oder  Vernachlässigung  der  Gebote  der  öffentlichen  Ge- 
sundheit, um  Verwahrlosung  der  Wohnungen,  unrein- 
liche Lebonsgewohnheiten  und  schlechte  Ernährungs- 
weise. Wenn  bei  jeder  Epidemie  die  „ epidemische 
Constitution"  mit  der  eigentlichen  „Infection*  zu- 
sammenwirken müsse  und  die  letztere  allein  noch  nicht 
das  Hervorbrechen  von  Massenerkrankungen  bedingen 
könne,  so  sei  speciell  hinsichtlich  der  epidemischen 
Constitution  jetzt  soviel  erforscht,  dass  sie  in  jenen 
Versündigungen  gegen  die  primitivsten  Gesuodheits- 
bedingungen  zu  suchen  sei.  Hier  stelle  sich  eine  hy- 


gienisch vernachlässigte  Bevölkerung  wie  eine  wohl- 
vorbereitete Brutstätte  zum  Keim.  Ein  Staat  aber, 
ein  Gemeinwesen,  ein  Haus,  welches  den  Flecktyphus 
in  sich  endemisch  aufkommen  lässt.  hat  es  lediglich 
sich  selbst  zuzuschreiben,  wenn  bei  erster  Gelegenheit 
auch  die  Pest  sich  bei  ihm  zu  Gaste  ladet.  Deshalb 
sei  es  einer  derartigen  Bedrohung  gegenüber  erste 
Aufgabe  der  Sanitätspolizei,  grade  die  Grenzdistricte 
für  einbrechende  Infectionskeime  unempfänglich  zu 
machen.   Eine  sorgfältige  sanitäre  Controle  der  in- 
neren Zustände ,  namentlich  derer  der  grossen  Bevöl- 
kerungscentren und  der  Verkehrswege  ist  die  vor- 
nehmste Aufgabe  des  inneren  Schutzes.  —  Die  zweite 
besteht  naturlich  in  der  Verhinderung  der  Keim- 
einschleppung  und  kehrt  ihre  Spitze  nach  aussen.  F. 
kann  sich  hier  nicht  auf  die  ausschliessende  Alter- 
native-, positive  totale  Absperrung  oder  vollständiges 
Offenlassen  —  stellen,  sondern  erkennt  das  allmälige, 
mit  der  Entwicklung  und  Vervollkommnung  der  gegen 
den  Orient  aufgerichteten  Pestquarantänen  gleichen 
Schritt  haltende  Erlöschen  der  Pest  als  Thatsache  an 
und  legt  die  Werthschätzung  eines  relativen  Absper- 
rungsschutzes seinen  weiteren  Ausführungen  zuGrunde. 
Dass  man  pestkranke  Personen  zu  isoliren,  pestinficirte 
Häuser.  Strassen,  Ortschaften  von  dem  Verkehr  mit 
der  noch  nicht  infiniten  Nachbarschaft  möglichst  ab- 
zusperren habe,  könne  doch  nicht  gut  in  Zweifel  ge- 
zogen werden.  Die  Schwierigkeit,  diese  Aufgabe 
zu  lösen,  wachse  natürlich  mit  dem  Umsichgreifen  der 
Infection ,  —  nichtsdestoweniger  dürfe  man  nur  nach 
concreten  Verhältnissen  über  ihre  Möglichkeit  oder 
Unmöglichkeit  entscheiden.  Was  nun  die  Behandlung 
der  Ländergrenzen  von  diesem  Gesichtspunct  betrifft, 
so  exemplificirt  F.  auf  Oesterreich ,  wo  die  Leistungen 
der  seit  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  immer  besser  aus- 
gebildeten Quarantänen  in  grossem  Ansehen  stehen, 
auf  Russland,  wo  man  sowohl  1808  wie  1829  der 
Pest  durch  Cordonnirung  Grenzen  gezogen  habe.  Die 
Erfolglosigkeit  der  meisten Choleracordons  führt  er  auf 
deren  ausserordentlich  mangelhafte  Einrichtung  zurück; 
gute  Cordons  hätten  auch  hier  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden segensreichen  Erfolg  gehabt.  —  Wenn 
von  Seiten,  welche  sich  früher  mit  Vertrauen  für 
Land-  und  Seesperren  ausgesprochen  (A.  Hirsch), 
jetzt  eine  relative  Nutzlosigkeit  derselben  wegen  des 
seit   1843  so  stark  gesteigerten  internationalen  Ver- 
kehrs erwartet  werde,  so  habe  man  doch  im  gegebenen 
Falle  jedenfalls  einen  Versuch  zu  machen,  der  wahr- 
scheinlich wenigstens  zur  Minderung  der  Gefahr  bei- 
tragen werde.  Diese  erhoffe  er  auch  von  einer  Be- 
schränkung des  Warenverkehrs.    Am  meisten  sei 
natürlich  dann  zu  erhoffen,  wenn  man  nicht  mehr  die 
Staatsgrenzen,  sondern  die  Seuchengrenzen  sperren 
werde,  also  durch  ein  gemeinsames  internationales 
Vorgehen  in  erforschender,  prophylaclisch  beaufsichti- 
gender und  executiver  Beziehung  (ständige  internatio- 
nale Seuchencommissionen). 

[Kongl.  Maj.  its  nadiga  förordning  om  hvad  tili  före- 
kommande  af  pestens  införande  i  riket  iakttagas  bor; 
gifven  30.  Maj.   Svensk  Försattningsamüng.   No.  28, 
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(Dies«  Verordnung  bestimmt  gegen  die  Pest  für  den 
Schiffsverkehr  eine  Quarantäne  von  15  Tagen.  Waaren 
und  Effecten  werden,  in  Bezug  auf  die  Fähigkeit  An- 
steckung zu  überführen,  in  4  Classen  getheilt,  von  wel- 
chen drei  der  Quarantänebehandlung  unterworfen  sind ; 
zur  ersten  Gasse  gehören  Lumpen  sammt  benutzten 
Bett-  und  Kleidungsstücken;  zur  zweiten  Pelzwerk, 
Häute,  Haare,  Borsten,  Federn  und  Pflaum,  Wolle  und 
wollene  Waaren,  andere  thierische  Theile;  zur  dritten 
Baumwolle,  Lein,  Hanf,  seidene  Waaren  sammt  den 
Bett-  und  Kleidungsstücken  der  Bemannung  und  der 
Passagiere  des  Schiffes.  Quanrantänepflichtiges  Fahr- 
zeug soll  sich  durch  gelbo  Flagge  auf  dem  Masten- 
toppe zu  erkennen  geben.) 

Job.  Klier  (Kopenhagen). 
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—  5)  Andrejewski,  Ueber  die  Massrege  In  gegen 
die  Pest,  welche  von  der  Regierung  wie  von  der  Ge- 
sellschaft ergriffen  worden  könnten.  Ibid.  105.  —  6) 
Karrick,  Kritische  Uehersicht  der  Meinungen,  welche 
in  der  Gesellschaft  russischer  Acrzte  ausgesprochen 
worden  sind.  Med.  Westn.  10.  12.  13.  16.  17.  19.— 
7)  Kusnezow,  Leber  die  Pest  und  die  Wetljankaepi- 
demie.  Beilage  zu  den  Protokollen  der  med.  Gesellsch. 
von  Charkow.  —  8)  Mcdwedew,  Der  schwarze  Tod 
und  die  Epidemie  von  Wetljanka.  Sdor.  III.  113. 
118.  119.  —  9)  Protokolle  der  sanitären  Commission 
in  Angelegenheiten  der  Pest  von  Wetljanka.  Ibid.  10S. 
110.  —  10)  Reut  Ii  n ger,  Die  Wetljanka-Kpidcmie. 
Wratseh.  Wed.  369.  370.  371.  —  11)  Tauber,  In 
Veranlassung  der  Entwicklung  der  Dysenterie  in  den 
Hospitälern  der  Donauarmee.  Med.  West.  789.  —  12) 
Achseharumow.  Die  Diphtheritis  des  Poltawaschen 
Gouvernements  in  den  Jahren  1876.  1877  und  1878. 
I'oltawa.  Gr.  8.  338  SS.  (Russisch.)  (Nach  einem 
kurzen  geschichtliche»  Abriss  geht  Verf.  zur  Beschrei- 
bung der  Poltawaschen  Epidemie  über.  3  Tafeln  geben 
eine  Uebersioht  über  die  monatlichen  Krkrankungs-  und 
Sterbefälle  in  den  einzelnen  Kreisen  des  Gouvernements, 
nach  den  3  Jahren  geordnet.  Hieran  schliesst  sieh 
eine  kurze  Beschreibung  der  Krankheitserscheinungen, 
der  complicirenden  und  der  Folgekrankheiten.  In 
13  Abschnitten  folgt  nun  eine  gesonderte  Besehreibung 
der  Epidemie  nach  den  13  Kreisen.  Der  letzte  Ab- 
schnitt des  Buches  enthält  die  gegen  die  Epidemie  er- 
griffenen Massregeln  und.  zwar:  1)  Aerztliche  Mass- 
regeln,  2)  Allgemeine  Massregeln.  Als  Beilage  folgt 
ein  Circular  des  Verf.  als  Gouvernements- Medicinal- 
[nspeotor  an  die  Aerzte  des  Poltawaschen  Gouverne- 
ments. Die  Arbeit  enthält  weder  was  die  Symptoma- 
tologie der  Epidemie,  noch  was  die  ergriffenen  Mass- 
regeln betrifft,  etwas  wesentlich  Neues;  wohl  aber  giebt 
.sie  ein  deutliches  Bild  von  der  mörderischen  Epidemie. 
Auf  eine  Gesamintbevölkerung  des  Gouvernements  von 
2.109,610  Einwohnern  kommen  29,765  Erkrankungs-, 
12.056  Sterbefälle,  d.  h.  40,4  pCt.  Sterbefälle  der  Er- 
krankten, 1,7  pCt.  der  Gesamintbevölkerung.  Es  starben 
im  Jahre  1876:  1837,  1877:  4445.  1878:  5774.  Bei 
Veröffentlichung  der  vorliegenden  Arbeit  war  die  Epi- 
demie noch  nicht  erloschen  Verf.  schliesst  aus  dem 
regressiven  Character,  den  dieselbe  im  Jahre  1878  in 
einzelnen  Kreisen  annahm,  dass  auch  in  den  anderen 
Kreisen  dieselbe  Erscheinung  bald  eintreten  wird  und 
somit  dem  Ende  der  Epidemie  entgegen  gesehen  werden 
darf.)—  13)  Andrejewski,  Die  Diphtheritis.  Wrasch. 


Wed.  394.  —  14)  Spcranski,  Die  Diphtheritisepi- 
deraie  im  Kreise  Mirgorod  des  Gouv.  Poltawa.  Sdor. 
111.  116.  117.  118.  —  15)  Jacobi,  Ueber  die  sani- 
tären Massregeln  bei  der  epidemischen  Diphtheritis  in 
dem  Kreise  Achtirka  im  Gouv.  Charkow.  Rep.  d.  Med. 
Bd. |3.  —  16)  Galanin,  Die  epidemische  Diphtheritis. 
Ibid.  Bd.  3.  —  17)  Samätin,  Die  Diphtheritis  im 
Kreise  Mirgorod.  Sdor.  124.  (Der  Verf.  behauptet, 
dass  die  Krankheit  bis  1875  dort  unbekannt  gewesen 
sei.)  —  18)  Bogajewski,  Ein  Fall  von  Uebertragung 
von  Diphtheritis.  Med.  West.  16.  (Oeffnen  eines  Sarges 
nach  4  Jahren,  5  Kinder,  welche  dabei  waren,  er- 
krankten.) —  19)  Umiss  und  Uscheckow,  Die 
Diphtheritis.  Im  Auftrage  des  Dirigirenden  des  Civil* 
raedicinalweseus  im  Kaukasus  zusammengestellt.  Tiflis. 
20)  Litwinow,  Die  Impfirage.  Wratseh.  Wed.  372. 
—  21)  Oserow,  Ueher  das  Impfen.  Sdor.  114.  — 
22)  Perwuschin,  Revacciuation  des  russischen  Heeres. 
Ibid.  10G.  —  23)  Kulescha,  Vorlage  der  landschaft- 
lichen Versammlung  von  Samara  über  die  Reorgani- 
sation der  Pockenimpfung.  Samara.  —  24)  Smi- 
grodzki,  Ueber  die  Entwickelung  der  Syphilis  unter 
den  Bauern  des  Kreises  von  Kassiman.  Rep.  d.  Med. 
Bd.  I. 

Andrejewski  (13)  hielt  am  23.  November  1879 

einen  Vortrag  in  einer  Sitzung  der  Gesellschaft  für 
offen: liehe  Gesundheitspflege  in  Petersburg  über  die 
Ausbreitung  der  jetzt  herrschenden  Epidemie  der 
Diphtheritis  und  theilte  Folgendes  mit:  Sie  wurde 
aus  Rumänien  nach  Bes«arabien  eingeschleppt.  Schon 
1872  wurde  in  einer  ärztlichen  Versammlung  in  Ki- 
schinew  constatlrt.  dass  sie  in  einem  Dorfe  im  Kreise 
Bender  wüthe.  Zunächst  breitete  sie  sich  im  südlichen 
Bessarabien  aus,  erst  1875  geht  sie  nach  Norden  in 
den  Kreis  von  Chotin  (9000  Opfer  in  2  Jahren),  dann 
in  das  Gouv.  Podolien  (10000  Opfer),  Cherson,  Jeka- 
terinoslaw,  Stewropol  und  in  die  Gebiete  des  Kuban  und 
Terek;  ebenso  nach  Kiew,  Tschernigow,  Poltawa,  Kursk, 
Charkow,  Woronesh.  Die  geiren  sie  ergriffenen  Mass- 
regeln gingen  von  den  Landschaften  (Semstwo)  aus  und 
waren  nicht  rechtzeitig  und  nicht  ausreichend,  aber 
zersplittert.  Von  der  Regierung  sind  besondere  Mass- 
regeln nicht  ergriffen  worden.  Dagegen  ist  das  rothe 
Kreuz  für  Poltawa  mit  30  Aerzteu  und  300  barmher- 
zigen Schwestern  aufgetreten  (über  2  Mill.  Einwohner 
auf  906  Qu.-Ml.) 

Speranski  (14)  erzählt,  dass  die  im  ganzen  Süden 
Russlands  epidemisch  herrschende  Diphtheritis  den 
Kreis  Mirgorod  im  Gouv.  Poltawa  am  stärksten  befallen 
habe.  .Sie  erschien  1875  im  November;  die  gegebenen 
Nachrichten  reichen  bis  zum  December  1878,  für 
3  Jahre.  Im  Ganzen  starb -n  von  den  14226  Er- 
krankten 5508.  also  38,7  pCt.,  und  von  12500J  Be- 
wohnern 4,4  pCt.,  den  weit  grössten  Antheil  an  dieser 
Zahl  der  Opfer  hatten  natürlich  die  Kinder  bis  12  Jahr. 

Ftke.] 

8.  Hygiene  der  verschiedenen  Beschäftigungen 
und  Gewerbe. 

P  Popper,  M.,  Beiträge  zur  Gewerbepatholog.e. 
Eiilenbergs  Vierteljahrsschrift.  Heft  1.  S.  98.  —  2) 
Hirt,  L.,  Arbeiterschutz.  Eine  Anweisung  für  die  Er- 
kennung und  Verhütung  der  Krankheiten  der  Arbeiter. 
Leipzig.  (Practisch  brauchbar)  —  3}  Franz,  K.,  Das 
Verhalten  der  Bergleute  in  den  Steinkohlengruben  zu 
Brustkrankhdten.  Memorabil.  No.  3.  —  4)  Galle  z, 
Des  secours  itnmädiats  ü  donuer  aux  ouvriers  houilleurs 
blosses.  Bull,  de  l'Aead.  de  med.  de  Belgique.  No.  7. 
(Beschreibung  eines  Retturigskastcus  und  gewisser  in 
Steinkohlengräbereicn  anzuwendender  Vorsieh  tsmass- 
rcgeln  und  Vorkehrungen.)  —  5)  Senft,  H.,  Der  sch  le- 
sische Steinkohlenbergbau  in  sanitätspolizeilicher  Be- 
ziehung. Wien.  med.  Presse.   No.  36—40.  —  6)  Här- 
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ting,  F.  H.  und  W.  Hesse,  Der  Lungenkrebs,  die 
Bergkrankheit  in  den  Schneeberger  Gruben.  Kulen- 
berg's  VicrUljahrsschr.  Bd.  XXX.  S.  296—310.  Ud. 
XXI.  S.  102—133  u.  313-338.  —  7)  Schlockow, 
Ueber  ein  eigenartiges  Rückenmarksleiden  der  Zink- 
arbeiter. Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  17—18.  — 
8)  Grandhomme,  Jahresbericht  pro  1878  über  die 
Arbeiter-Krkrankungen  auf  den  (Anilin-  und  Alizarin-) 
Fabriken  in  Höchst  a  M.  Correspondenzbl.  d.  Niederrh. 
Vereins  f.  öff.  Gesundheitspfl.  No.  7—9.  —  9)  Band- 
ler,  P.,  Die  Zündhölzchenfabricatum  in  ihrer  Beziehung 
zu  Gesundheitsstörungen,  Präg,  med  Wochenschrift 
No.  16.  Correspondenzbl.  d.  Niederrh.  Vereins  f.  öff. 
Gesundhcitspfl.  No.  10,  11,  12.  —  10)  Barel,  A.,  Le 
Tabac,  les  roanufacturcs  et  les  fumeurs.  These.  Paris. 
(Verf.  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Tabaksgefahren 
vielfach  übertrieben  geschildert  sind,  und  dass,  wo 
schädliche  Kffecte  sich  zeigen,  eine  temporäre  Absti- 
nenz genüge,  um  sie  wieder  verschwinden  zu  machen 
['<])  —  11)  Hassel,  V.  van,  Intoxiealion  par  Mani- 
pulation du  tabac.  La  presse  med.  Beige.  No.  44. 
(Casuistik.)  —  12)  Fei  kl,  C,  Die  Krankenpflege  bei 
den  k.  k.  Tabakfabriken.  A  11g.  Wien.  med.  Zeitung. 
No.  2 — 9.  (Durch  Mittheilung  der  Krankenpflege-Sta- 
tuten und  der  Resultate  der  Kranken behandlung  führt 
F.  den  Beweis,  dass  die  Tabakindustrie  in  Oesterreich 
in  Bezug  auf  die  Aufrechterhaltung  eines  guteu  Ge- 
sundheitszustandes unter  den  Arbeiten»  sich  den  ent- 
sprechenden Bestrebungen  jeder  anderen  Industrie  an 
die  .Seite  stellen  kann.)  —  13)  Arnould,  J.,  Condi- 
tions  de  salubrite-  des  ateliers  de  gazage  dans  les  fila- 
tures  de   coton.    Ann.  d'hyg.  publ.    HL  Ser.    No.  2. 

—  14)  Napias,  IL,  Note  sur  un  nouveau  cas  de 
crampe  professionelle.  Ibid.  No.  12.  (N.  halt  es  nach 
einem  (!)  von  ihm  beobachteten  Falle  für  wahrschein- 
lich, dass  durch  eine  bestimmte  Bewegung,  welche  die 
Photographen  mit  dem  Zeigefinger  bei  Gelegenheit  der 
„Gelatinage"  der  Platten  ziemlich  häufig  ausführen, 
eine  „neue  Art  Berufskrampf  bei  denselben  entstehe.) 

—  15)  Mat  heiin,  Prophylaxie  du  scorbut  dans  la 
marine  marchande.  Ibid.  No.  3.  —  16)  Ho  Imgren, 
Frithjof,  Die  Farbenblindheit  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  Eisenbahnen  und  der  Marine.  Deutsche  autoris. 
Uebersetzg.    Mit  5  Holzschn.  u.  1  Taf.  gr.  8.  Leipzig. 

—  17)  Stilling,  J.,  Die  Prüfung  des  Farbensinns  b. 
Eisenbahn-  und  Marinepcrsonal.  Neue  Folge.  2.  Lfg. 
gr.  4.  Kassel. 

In  seinen  Beiträgen  zur  Go werbepathologie 
stellte  Popper  (1;  das  Durchschnittsalter  von 
2670  verstorbenen  Handwerkern  auf  46  Jahre  lest. 
Da  dieso  Zahl  fast  genau  der  allgemeinen  Durch- 
schnittszahl für  das  in  Prag  zu  erreichende  Lebens- 
alter entspricht,  kann  von  einem  ungünstigen  Einfluss 
des  Gewerbebetriebes  auf  die  mittlere  Lebensdauer 
keine  Kede  sein. 

Geht  man  nun  auf  die  Lebensdauer  der  einzelnen 
Gewerbetreibenden  näher  ein,  so  zeigt  sich,  dass  über 
diesem  Durchschnitt  stehen:  Kutscher  (mit  51,5  Jahren 
Lebensdauer),  Müller,  Gärtner,  Landwirthe,  Forstleute, 
Brauer,  Zimmerleute.  Wagner,  Mühlen-  und  Schiffs- 
bauer. Weber,  Tuchmacher,  Wattemacher,  Strumpf- 
wirker, Posamcntirer,  Seiler,  Böttcher.  Fleischer,  Lackirer, 
Anstreicher,  Maler,  Färber,  Zeugdrucker  und  Maurer 
(mit  46.1  Jahren  Lebensdauer);  darunter  dagegen 
stehen:  Töpfer,  Porzcllandreher ,  Zieirler,  Glaser  (mit 
45  Jahren  Lebensdauer),  dann  Bäcker,  Schneider,  Stein- 
metzen, Bildhauer,  Pflasterer,  Tischler,  Gelbgiesser, 
Mechaniker.  Uhrmacher,  Schmiede  aller  Art,  Spengler, 
Büchsenmacher,  Feilenhauer,  Eisengiesser,  Hutmacher, 
Sattler,  Tapezirer,  Kürschner,  Bürstenbinder,  Schuh- 
macher, Gerber,  Musikanten,  Buchbinder,  Drechsler, 
Kamm-  und  Knopfmacber,  Schlosser,  Eisendreher,  Kell- 


ner, Bergleute,  Schriftgiesscr ,  Setzer,  Buchdrucker, 
Lithographen,  Barbiere,  Friseure,  Handschuhmacher, 
und  endlich:  Goldarbeiter,  Goldschläger,  Vergolder, 
Gürtler  (mit  30,6  Jahren  Lebensdauer).  Die  im  Freien 
beschäftigten  Arbeiter  erscheinen  sichtlich  begünstigt. 
Jedoch  weicht  die  Reihenfolge  in  verschiedeneu  Gegen- 
den nicht  unerheblich  ab.  Die  I'robe  auf  seine  Tabelle 
machte  P.  auch  durch  Beantwortung  der  Fragestellung: 
welche  Gewerbe  das  grössere  Contingent  an  während 
des  höheren  und  während  des  Jünglings- Alters  Ver- 
storbenen lieferten. 

Die  Frage  nach  den  Todesursachen  muss  sich 
besonders  dahin  zuspitzen,  ob  bestimmte  Krankheits- 
formen bei  einzelnen  Gewerbecategorien  häufiger  vor- 
kommen, als  bei  anderen. 

In  toto  bei  2670  Individuen  aller  Gewerbe  unter- 
sucht, ergab  sich  wiederum  eine  vollkommene  Parallele 
mit  der  Vcrtheiluug  der  Todesursachen  an  die  Ge- 
sammtheit  der  männlichen  Bevölkerung,  indem  42,2  pCt. 
der  Lungenschwindsucht,  6,6  pCt.  den  acuten  Infections- 
krankheiten,  4,2  pCt.  den  Nierenleiden,  der  Wasser- 
sucht und  Urämie,  3,6  pCt.  der  Lungenentzündung,  2,9  pCt. 
verschiedenen  Krebsen,  2,3  pCt.  Herzfehlern,  1,8  pCt. 
Schlagflüssen  und  Gehirnkrankheiten  erlagen.  —  Mit 
Bezug  auf  die  einzelnen  Krankheiten  stellten  sich  nun 
manche  interessanten  Abweichungen  heraus.  So  waren 
am  Darmtyphus  die  Bäcker,  Schlosser  und  Schmiede 
vorwiegend,  die  Fassbinder,  Bergleute,  Buchbinder  und 
Gärtner  am  wenigsten  betheiligt.  Hinsichtlich  der 
Pocken  stehen  die  Bergleute  mit  17,1  pCt.  weit  voran, 
während  erst  mit  viel  geringeren  Ziffern  (6 — 7  pCt.) 
die  Schmiede  und  Zimmcrieute  folgen,  und  Gerber, 
Flösser,  Handschuhmacher  und  Böttcher  untenan  stehen 
(das  Hervortreten  der  Bergleute  ist  von  zufälligeu  lo- 
chten Einflüssen  abhängig).  An  sonstigen  acuten  In- 
fectionskrankheiten  waren  ebenfalls  Bäcker,  Schmiede 
und  Schlosser  am  stärksten  betheiligt,  nur  bei  der 
Lungenentzündung  stellten  sich  die  Gerber,  Zimmer- 
leute und  F'lösser  voran.  An  Lungenschwindsucht 
starben  Buchbinder,  mit  Gold  Arbeitende  und  Hand- 
schuhmacher zu  71  pCt,  Steinmetzen,  Buchdrucker 
und  Drechsler  mit  65  pCt.,  Kellner,  Schmiede  und 
Schlosser  mit  über  50  pCt.,  Bäcker,  Tischler,  Töpfer, 
Barbiere  und  Friseure  mit  50  pCt.,  Böttcher,  Musikan- 
ten,  Gelbgiesser,  Schuster  und  Lackirer  mit  49 — 47 
pCt. ,  Schneider,  Kürschner,  Weber,  Maurer,  Fleischer, 
Brauer,  Gerber  mit  44—40  pCt.,  Bergleute,  Gärtner, 
Müller,  Zimmerleute,  Flösser,  Kutscher  mit  39—35,6 
pC'L  —  Herzfehler  treten  bei  Kellnern  und  Webern  am 
meisten,  bei  Schlossern  und  Schustern  am  wenigsten 
hervor.  Für  Schlagfluss  und  Gchirnleiden  bilden  Gärt- 
ner und  Brauer  die  Mehrzahl,  Böttcher  und  Schuh- 
macher das  Minimum  der  Betheiligung.  An  Nieren- 
leiden betheiligten  sich  Brauer  und  Maurer  vorherr- 
schend, an  Krebs  Maurer,  Thierarbeiter  und  Schneider. 

F]ine  alphabetische  Uebersicht  der  einzelnen  Berufs- 
arten, worin  die  erhobenen  Momente  zusammengestellt 
sind,  bildet  den  Schluss  der  Arbeit 

Die  bei  den  Bergleuten  der  Steinkohlen- 
gruben am  häufigsten  vorkommende  Krankheit  ist 
nach  Franz  (3)  Bronchial-  und  Lungencatarrh. 
Arbeitsstörung  dadurch  und  beträchtliche  Fieber- 
erscheinungen sind  selten,  der  Auswurf  reichlich  und 
viel  Kohleustaub  enthaltend.  Die  Catarrhe  treten  beim 
Vorherrschen  von  0-  und  NO-Winden  am  häufigsten 
ein  (in  Mähren  November  —  März).  Neben  den  aus- 
geprägten Katarrhen  macht  sich  bei  jüngeren  Berg- 
leuten oft  ein  ziemlich  andauerndes,  rein  durch  die 
Einwirkung  des  Kohlenstaubes  erklärliches  Hüsteln  be- 
merkbar. —  Lungenentzündungen  sind  seilen  (bei 
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einem  durchschnittlich  800  betragenden  Arbeiterstande 
kam  ein  Min.  von  4 ,  ein  Max.  von  1 7  pr.  a.  zur  Be- 
obachtung; noch  seltener  sind  acute,  fieberhafte  Pleu- 
ritiden.  Desto  häufiger  dagegen  wird  chronische  Pleu- 
ritis sicca  beobachtet .  auch  wenn  man  vor  Verwechs- 
lung mit  Muskelrheumatismen  und  Intercostalneuralgien 
sicher  ist.  Unter  38  Obductionen  an  Bergleuten  er- 
gab sich  nur  2  mal  der  Befund,  dass  die  Pleurablätter 
gar  nicht  verwachsen  waren.  „Tuberculose  kommt  in 
den  Steinkohlenbergwerken  sehr  selten  und  namentlich 
bei  älteren  Bergleuten  fast  gar  nicht  vor."  Kommen 
bereits  n\it  den  Erscheinungen  Behaftete  durch  Verse- 
hen überhaupt  zur  Arbeit,  so  entwickeln  sich  dieselben 
so  schnell  weiter,  dass  ein  schleuniger  Rücktritt  nöthig 
ist.  Blutarme,  an  scrophulösen  Drüsenerscheinungen 
leidende  oder  hereditär  belastete  Individuen  erhalten 
sich  bei  vorsichtigem  Lebenswandel  und  so  lange  sie 
mit  Kohlenarbeiten  beschäftigt  sind,  gewöhnlich  ge- 
sund; bei  Zimmerarbeiten  u.  dgl.  dagegen  bildet  sich 
die  Anlage  leicht  aus,  auch  dann  kann  eine  leichte 
Arbeit  auf  Kohle  ihr  noch  Einhalt  thun.  Verf.  führt 
diese  Facta  auf  die  fäulnisswidrigen  Eigenschaften 
des  Kohlenstaubes  zurück,  wie  er  denn  auch  nie  Lun- 
gengangrän, Bronchiectasien  oder  parasitäre  Haut- 
krankheiten in  den  22  Jahren  seiner  Wirksamkeit  an 
den  Arbeitern  beobachtet  hat.  Auch  mag  an  dem 
Freibleiben  von  Tu  bereu  loso  noch  die  Lungengymnastik, 
welche  die  Bergleute  berufsmässig  ausüben,  ihren  An- 
theil  haben. 

Nach  eigenen  Anschauungen,  die  er  beim  Be- 
fahren verschiedener  Kohlen  gruben  in  Schlesien 
gewann,  bezeichnet  Senft  (5)  als  in  sanitärer  Bezie- 
hung besonders  berücksichtigenswerth:  1)  Den  mäch- 
tig schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Ein- 
wohner der  Umgegend  der  Grubenwerke  durch  den 
Rauch  und  Kohlenstaub,  das  Versiegen  der  Brunnen 
und  das  Verunreinigen  des  Teich-  und  Flusswassers 
in  Folge  des  Ausgiessens  verdorbenen  Grubenwassers. 
—  2)  Für  die  Arbeiter  selbst  können  Gesundheits- 
schädigungen entstehen  im  Maschinenraum,  beim  Ein- 
und  Ausfahren  mittelst  der  Leiter.  —  3)  In  den  Gru- 
ben sollten  bessere  Beleuchtung  und  zwar  an  bedenk- 
lichen Stellen  auch  mittelst  fixer  Dawison'scher 
Sicherheitslampen  eingeführt  werden.  —  4)  Ein  be- 
sonderer Uebelstand  liegt  darin,  dass  die  Arbeiter  oft 
woite  Strecken  gehen  müssen,  um  ihren  Durst  zu 
löschen;  daher  soll  in  jedem  Grubengange  ein  Behälter 
mit  frischem  Trinkwasser  stehen.  —  5)  Um  das  Stehen 
und  Waten  der  Arbeiter  im  Wasser  seltener  zu  machen, 
wäre  eine  geregelte  Wegschaffung  des  Grubenwassers 
und  Auskleiden  der  Grubengänge  mit  Brettersiegen 
anzuwenden.  —  G)  Die  Gefahr  des  Ueberfahrens  in 
den  mit  Gleisen  versehenen  Gängen  wäre  durch  An- 
bringen von  Nischen  oder  Verbreitern  der  Gänge  zu 
vermindern.  —  7)  Um  Explosionen  und  Verletzungen 
durch  Sprengmaterial  vorzubeugen,  sollten  Sprengun- 
gen nicht  durch  Arbeiter  vorgenommen  werden.  — 

8)  Um  die  Hauer  vor  Staubkrankheiteu  zu  schützen, 
empfiehlt  sich  die  Anwendung  vou  Respiratoren.  — 

9)  Als  häufigste  Krankheiten  der  Grubenarbeiter  nennt 


er  neben  den  Verletzungen  besonders  Intestinalcatharre, 
Katarrhe  der  Luftwege,  Tuberculose  und  Rheuma- 
tismen. 

Jeder  in  den  Schnecbergor  Kobaltgruben 
arbeitende  Borgmann,  welcher  nicht  verunglückt 
oder  so  zu  sagen  durch  eine  iniercurrente  Krankheit 
weggerafft  wird,  stirbt  schliesslich  an  einer  Lungen- 
affection,  welche  Harting  und  Hesse  (6)  nach 
eingehenden  klinischen  und  pathologisch-anatomischen 
Untersuchungen  (zum  Theil  von  Cohn  he  im  und  von 
Weigert  bestätigt)  als  primären  Lungenkrebs  zu 
bezeichnen  im  Stande  sind:  ca.  75  pCt.  aller  dort 
stattfindenden  Todesfälle  findet  durch  ihn  statt. 

Der  theils  als  echtes  Careinom,  theils  als  Lympho- 
sarcom  auftretende  Krebs  findet  sich  meistens  einseitig 
in  einer  beträchtlich  verkleinerten  Lunge,  die  gewöhn- 
lich nach  hinten,  zuweilen  nach  hinten-oben  verdrängt 
ist.  Das  nicht  ergriffene  Lungengewebe  ist  verdichtet, 
sehr  wenig  lufthaltig.  Der  Tumor  selbst  ist  taubenei- 
bis  faustgross,  derb,  gelblich  weiss,  von  der  Lungen- 
wurzel sich  peribronchial  bis  zur  Peripherie  fortsetzend  • 
auch  multiple,  kleinere  und  sehr  grosse  Tumoren 
kommen  vor;  ebenso  sind  auch  linsen-  bis  hasclnuss- 
grosse  Knoten  im  Pleuragewebe  kein  seltener  Befund. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Bronchialdrüsen  den 
Ausgangspunkt  der  Geschwulstmassen  bilden.  —  Was 
den  Verlauf  anlangt,  so  kommen  die  Bergleute  nur 
selten  in  einer  frühen  Periode  des  Leidens  zum  Arzte; 
sie  klagen  dann  über  Stechen  auf  der  Brust,  Athcm- 
beengung,  Husten  ohne  oder  mit  schleimig-weisslichem 
Auswurf,  Mattigkeit.  Die  Untersuchung  ergiebt  mei- 
stens nur  Symptome  eines  Katarrhs.  Im  weiteren  Ver- 
laufe bekommt  der  Kranke  eine  sehr  bleiche  oder 
bleichgelbe,  nur  selten  eine  erdfahle  Farbe;  Haut-  und 
Muskeln  werden  atrophisch,  die  Nägel  krallenförmig ; 
als  direct  durch  den  Tumor  veranlasste  Symptome 
sind  ödematöse  Anschwellungen  an  Gesicht  und  Armen, 
sowie  das  Hervortreten  der  Uautvenen  an  Hals  und 
Thorax  zu  nennen.  Auf  der  kranken  Seite  findet  sich 
eine  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Dämpfung:  die 
oberen  Partien  mehr  mit  tympanitischem  Beiklang, 
die  von  der  Spina  scap.  abwärts  befindlichen  absolut 
gedämpft.  Athemgeräusch  über  den  erkrankten  Par- 
tien erheblich  abgeschwächt,  aber  vesiculär.  Nur  zu- 
weilen machen  sich  Rhonchi,  seltener  noch  Bronchial- 
athtnen  hörbar.  Trachealrasseln,  auftretend  und  wieder 
verschwindend,  kommt  häufiger  zur  Beobachtung.  Bei 
vorschreitender  Geschwulst  wird  der  Percussionsschall 
auf  der  ganzen  befallenen  Seite  matt,  die  Athem- 
geräusche  verschwinden  vollständig.  Relativ  leicht  ist 
die  Diagnose,  wenn  der  Krebs  das  Mediastinum  anti- 
cum  erreicht  und  sich  hier  weiter  entwickelt.  Die 
andere  Lunge  bleibt  oft  lange  Zeit  intact;  erst  in  den 
späteren  Stadien  finden  sich  auch  auf  ihrer  Seite 
Bronchialkatarrh  und  plcuritische  Erscheinungen.  Brust- 
schmerz  und  Husten  sind  fast  ausnahmslos  vorhanden, 
Husten  seltener;  auch  können  in  einzelnen  Fällen  alle 
Symptome  so  zurücktreten,  dass  erst  ein  Gefässdurch- 
bruch  mit  Wutsturz  und  tödtlichem  Ausgange,  oder 
ein  colossaler  secundärer  Leberkrebs  das  Leiden  mani- 
festirt.  Blutauswurf  in  grösserer  Menge  führt  fast 
immer  den  Tod  herbei;  kommt  solcher  in  früheren 
Stadien  vor,  so  stammt  das  Blut  meistens  aus  den 
Trachealgefässen.  Gesteinstaub  wurde  in  den  gleich- 
zeitig ausgeworfenen  Sputis  nicht  gefunden.  Dyspnoe 
ist  unverhältnissmässig  hoch  im  Verhältniss  zu  den 
physikalischen  Erscheinungen.  Abschwächung  des  Ra- 
dialpulses der  kranken  Seite  wird  häufig  beobachtet, 
gilt  aber  nicht  als  pathognomisches  Symptom.  Fieber 
—  ohne  typischen  Charakter  —  stellt  sich  oft  erst 
gegen  Ende  ein.    Schlingbeschwerden  entstehen  in 
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vielen  Fällen  auf  mechanische  Weise.  Die  Therapie 
richtet  sich  rein  symptomatisch  gegen  die  Schmerzen, 
den  quälenden  Husten,  die  Schlaflosigkeit,  das  nicht 
ganz  seltene  starke  Erbrechen  etc. 

Der  Eintritt  der  Krankheit  erfolgt  erst  nach  län- 
gerer Beschäftigung  in  den  (iruben:  frühestens  nach 
20 jährigem  Anfuhren,  meist  später,  selten  erst  nach 
50jähriger  Thäligkeii.  Vorwiegend  schnell  erkranken 
die  JJäuer,  namentlich,  wenn  sie  andauernd  Gangarbeit 
verrichten;  am  spätesten  dagegen  die  Bergmaurer  und 
Bergzimmerlinge,  die  nicht  anhaltend  einfahren  und  im 
Sommer  Urlaub  bekommen.  Als  prädisponirende  Mo- 
mente betrachten  die  Verff. :  einen  allgemein  un- 
günstigen Stand  der  Ernährung,  vor  Allem  voraus- 
gegangene "leichtere  Br  us  t  kran  k  he  i  t  en  ,  also 
Lungen-  und  J'leuraentzündungen  mit  Verödung  von 
Lungengewebe  (sehr  bemerkenswert!!!  Ref ),  sowie  auch 
Ueberlas'.ung  der  Lunge  durch  körperliche  Anstrengun- 
gen, insbesondere  durch  die  Fahrt  selbst,  welche 
leicht  Emphysem  veranlassen. 

Die  direct  schädigende  Ursache  aber  ist  das  Arsen, 
welches  in  seinen  hier  vorkommenden  nicht  schwefel- 
haltigen Verbindungen  (besonders  als  Speiskobalt)  in- 
halirt,  durch  die  präformirten  Stomata  in  den  Lymph- 
strom und  durch  diesen  in  die  Bronchialdrüsen  ge- 
langt, .hier  eine  permanente  chemische  Reizung  veran- 
lasst, welche  schliesslich  zur  sareomatösen  Entartung 
der  einen  oder  anderen  Drüse  führt.*  Diese  ätiologische 
Anschauung,  welche  auf  den  ersten  Blick  durch  ver- 
gleichende Blicke  auf  andere  Arsen-,  Nickel-  und  Ko- 
baltgruben wenig  begründet  erscheint,  da  das  endemische 
Auftreten  des  Lungenkrebses  ihrerseits  bisher  nicht  be- 
kannt wurde,  stützen  die  VcrfT.  durch  die  Thatsache, 
dass  die  Arsenschwefelverbindungen,  weil  fast  unlöslich, 
viel  weniger  schädlich  wirken  und  dass,  wo  nicht  die 
genannten  Metalle  in  anderen  Verbindungen  auftreten, 
der  Abbau  ein  total  verschiedener  ist. 

Von  diesen  Ermittelungen  gehen  auch  die  prac- 
tischen  Wünsche  und  Abhilfsvorschläge  der  Autoren 
aus,  indem  sie  verlangen:  l)  Obligatorische  Einführung 
der  nassen  Forsten bohrung  (in  einer  besonders  be- 
sprochenen Weise);  hinreichende  Versorgung  der 
„wetterbedürftigen  Orte"  mit  einer  genügenden,  event. 
künstlichen  Ventilation  (l'ulsiou);  Einführung  von 
Fahrstühlen;  schützende  Arbeitsanzüge  und  Fussbeklei- 
dungen-, Uerstellung  eines  im  Winter  heizbaren  Garde- 
robenraumes  zum  Wechseln  der  Kleider;  Abkürzung 
der  Arbeitszeiten  und  früheres  Verlassen  der  Grube; 
thuulichste  Beschränkung  der  Nachtarbeiten;  Unter- 
suchungen über  die  Art  des  Staubeindringens  und 
wenn  möglich  Neutralisation  desselben  durch  Gegen- 
mittel. 

Der  characteristiseheSymptomencomplex, 
welcher  bei  Zinkhüttenarbeitern  eino  besondere 
Aufmerksamkeit  verdient,  beginnt  nach  Seh  lock ow 
(7)  erst  nach  10— 1 2 jähriger  Beschäftigung  in  der 
Hütte. 

Kreuzschmerzen  und  gesteigerte  Sensibilität  in  den 
unteren  Extremitäten  (Empfindlichkeit  gegen  kleine 
Unebenheiten  des  Bodens,  Brennen  der  Fusssohlen, 
Gefühl  von  Hautverkürzung,  Ameisenkriechen,  Kälte- 
gefühl, Messerstechen)  bilden  die  primären  Klagen. 
Daun  treten  lancinirende  Schmerzen  und  Reifengefühl 
auf,  dem  Pelzigscin  der  Fusssohlen  und  ein  andauern- 
des, überaus  lästiges  Frostgefühl  in  den  Füssen  (ohne 
objective  Temperaturherabsetzung)  folgen.  Uyperästhe- 
tisebe  und  anäslhctische  Bezirke  wechseln  unregel- 
mässig an  der  llautfläche  der  Beine  ab,  auch  werden 
bei  der  Untersuchung  mit  Nadelspitzen  stark  hyperal- 
gische  Gebiete  coustatirt.  Constant  ist  eine  Erhöhung 
der  Reflexerregbarkeit,  besonders  auch  für  die  Sehnen- 
reflexe. Das  Muskelgefühl  geht  sehr  bald  verloren. 
Schwanken  bei  geschlossenen  Augen,  ein  breitbeinig- 


steifer, krampfhafter  hastig  -  unsicherer  Gang  deuten 
weitere  Fortschritte  des  Leidens  an.  Trotz  heftigen 
Zitterns  der  Muskeln,  dem  weiterhin  eine  lähmungs- 
artige Schwäche  folgt,  verhält  sich  ihre  Reactivität  dem 
faradischen  Strom  gegenüber  eher  gesteigert;  ihre  Er- 
nährung scheint  nicht  beeinträchtigt.  Die  Schliess- 
muskeln  der  Blase  und  des  Mastdarms  funetioniren 
ungestört.  Zur  anatomischen  Diagnose  hat  sich  bis 
jetzt  keine  Gelegenheit  geboten.  —  Verf.  fasst  die  Dif- 
fercnzialdiagnose  gegen  graue  Degeneration  und  gegen 
Bleivergiftung,  sowie  den  Verdacht  in's  Auge,  dass  die 
beschriebenen  Erscheinungen  einen  Zusammenhang  mit 
den  im  Arbeitsraum  von  Zinkhütten  nachweisbaren 
Spuren  von  arseniger  Säure  haben  könnten.  Letzteres 
ist  unwahrscheinlich  und  daher  auf  rationelle  Ablei- 
tung der  Zinkdämpfe  aus  den  Arbeitsräumen  die  Haupt- 
aufmerksamkeit zu  richten. 

In  den  Anilin-  und  Alizarinfabriken  der 
Herren  Meister,  Lucius  und  Brüning  zu  Höchst  a. 
IL,  waren,  wie  der  Bericht  von  Grandhomme  (8) 
ausführt,  durchschnittlich  im  Jahre  1878  ca.  610  Ar- 
beiter beschäftigt,  von  denen  43  pCt.  je  einmal  er- 
krankten. Nach  Vergleichen  mit  früheren  Jahren  wird 
nicht  nur  die  Zahl  der  Erkrankungen  an  sich,  sondern 
auch  die  durchschnittliche  Dauer  derselben  von  Jahr 
zu  Jahr  geringer. 

Nur  ein  Todesfall  (an  Rippenfellentzündung  mit 
nachfolgender  Lungenschwindsucht)  kam  vor.  Je  18  pCt 
aller  Leiden  betrafen  die  Respiration«-  und  Digestions- 
organe, 25  pCt.  entstanden  durch  Verletzungen,  6,5pCt. 
sind  als  eigentliche  Fabrikerkrankungen  zu  bezeichnen. 
Auf  der  Alizarinfabrik  erkrankten  von  durchschnittlich 
232  dort  beschäftigten  Arbeitern  Gl  an  75  Erkran- 
kungsfällcn,  deren  durchschnittliche  Dauer  10,C  Tage 
betrug.  Es  handelte  sich  hier  vorwiegend  am  Ver- 
brennungen, deren  Vorkommen  ziemlich  constant  bleibt, 
während  anderweitige  Krankheiten,  besonders  auch 
Hautaffectionen,  in  den  einzelnen  Jahren  sehr  wechseln. 
—  Auf  der  Anilinfabrik  arbeiteten  267  Personen 
durchschnittlich,  von  denen  110  an  170  Erkrankungen 
von  durchschnittlich  6,2  Tagen  Dauer  behandelt  wur- 
den. Die  meisten  Erkrankungen  kamen  an  den  Arbei- 
tern im  Eosinraume  (leichte  Fälle  von  Hyperhidrosis 
localis)  vor,  demnächst  an  den  im  Fuchsin-  Orange- 
und  Naphtholraume  beschäftigten,  ohne  dass  jedoch  bei 
diesen  Letzteren  eine  specieile  Krankheitsform  vor- 
herrschte. 

Die  Hauptabtheilungen  der  mit  unglaublicherThei- 
lung  aaszuführenden  Arbeit  an  Zündhölzern  (9) 
sind:  die  Holzarbeit,  um  das  Zündholz  bis  zum  Tun- 
ken herzustellen,  —  die  Bereitung  der  Zündmasse,  — 
das  Tunken,  Trocknen.  Versilbern  und  Lackiren  der 
getrockneten  Hölzchen.  —  das  Herausnehmen  und 
Packen.  —  Bei  den  mit  der  Holzarbeit  Beschäftigton 
entwickeln  sich  etnphysematische  Zustände  und  chro- 
nische C'atarrhe  mit  Bronchiectasien,  Bronchoblennor- 
rhöen;  selten  Tuberculose.  Gewöhnlich  gaben  diese 
Arbeiter  mit  Beginn  der  Krankheitsstörungen  diese 
Art  von  Beschäftigung  auf.  Die  mit  Bereitung  der 
Zündmasse  Betrauten  haben  es  mit  zwei  schädlichen 
Substanzen.  Blei  und  Phosphor,  zu  thun.  Da  die  Blei- 
präparate (besonders  Mennige)  in  den  Fabriken  selbst 
nicht  verstäubt  werden,  sind  die  Bleibeschädigungen 
weit  seltener  als  die  durch  Phosphordämpfe.  Jedoch 
ist  auch  Phosphornecrose  eine  relative  Seltenheit,  da 
die  betreffenden  Arbeiter  nur  wenige  Stunden  bei  die- 
ser Thätigkeit  beschäftigt  sind  und  sich  aus  Angst 
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selbst  aufs  Sorgfältigste  schützen.  —  Das  Trocknen 
der  eingetunkten  Hölzchen  geschieht  in  Abwesenheit 
der  Arbeiter.  Dennoch  haben  die  das  Versilbern  Be- 
sorgenden es  noch  viel  mit  Phosphordämpfen  zu  thun 
und  leiden  häufiger  an  Necrosen;  auch  ihre  Verdau- 
ung leidet  nicht  selten. 

Die  sogenannte  r  Gazage"  in  den  Baumwolle- 
spinnereien besteht  darin  (13),  dass  der  noch  mit 
vielen  Unebenheiten,  kleinen  Zotten  etc.  behaftet« 
eben  gesponnene  Faden  von  einer  Spule  auf  die  an- 
dere übertragen  wird  und.  wahrend  er  sich  rapide  ab- 
wickelt. 2—3  ca.  25  Mm.  hohe  Gasflammen  durch- 
eilt, welche  jene  Rauhheiten  absengen,  den  Faden 
glatt  und  zum  weiteren  Verarbeiten  erst  geeignet 
machen.  Die  Schnelligkeit  ist  so  gross,  dass  der  solide 
Theil  des  Fadens  nicht  verbrannt  wird  und  auch  die 
Anhängsel  nur  verkohlen.  Abfallend  bilden  sie  grau- 
gelbliche Aschenhäufchen,  die  sich  sanft  zwischen  den 
Fingern  anfühlen  und  grosse  Neigung  zum  Verstäuben 
haben.    Die  bei  der  Gazage  angestellten  Arbeiter 
haben  die  Abwickelung  zu  überwachen,  die  Spulen  zu 
erneuern,   etwa  verbrennende  Fäden  wieder  anzu- 
knüpfen etc.   Frauen  und  Mädchen  werden  fast  aus- 
schliesslich dazu  verwandt.  Da  von  der  Kuhe  der  Gas- 
flammen der  Erfolg  der  ganzen  Operation  abhängt, 
auch  ohnehin  die  Baumwolle  sich  nur  bei  einer  Tempe- 
ratur zwischen  1 5  und  20°  verarbeiten  lässt,  gehört 
die  Beschaffung  guter  Luft  für  diese  Arbeitsräume  zu 
den  fast  unerfüllbaren  Aufgaben:  Luftbewegungen, 
wie  sie  schlechterdings  zu  jeder  Lufterneuerung  abso- 
lut nöthig  sind,  machen  bereits  die  Flammen  tanzen 
und  die  Arbeit  unmöglich,  Ventilationsvorrichtungen 
können  nur  während  der  Arbeitspausen  in  Thatigkoit 
gesetzt  werden.  —  Man  kann  sich  hiernach  leicht 
eine  Vorstellung  von  den  gesundheitsschädlichen  Be- 
dingungen machen,  welchen  diese  Arbeiterinnen  unter- 
worfen sind.    Die  durch  eine  so  grosse  Menge  von 
Gasflammen  (es  verbrennen  in  einem  Räume  von  800 
Cmtr.  in  12  Stunden  durchschnittlich  100  Cmtr.  Gas!) 
erzeugte  Temperatur  steigt  oft  in  1  2  Stunde  um 
2.5°,  sie  ist  ausnahmslos  ca.  10°  höher  als  in  den 
benachbarten  Arbeitsräumen,  und  iu  der  heissen  Jah- 
reszeit, wo  der  insensible  Ausgleich  mit  der  Aussen- 
temperatur  fast  aufgehoben  ist.  erreicht  sie  schon  in 
den  eisten  Arbeitsstunden  40°  (den  höchsten  Grad, 
welchen  die  in  den  Baumwollspinnereien  gebräuch- 
lichen Thermometer  noch  markiren,  wahrscheinlich 
also  im  weiteren  Verlauf  noch  eine  viel  grossere  Hitze!). 
Dabei  ist  die  Luft  extrem  trocken  (40  pCt.  relative 
Feuchtigkeit)  und  mit  dem  von  der  Gazage  erzeugten 
Staube  erfüllt.   Hinsichtlich  der  absoluten  Schädlich- 
keit des  letzteren  bestehen  nun  verschiedene  Meinun- 
gen.   Wenn  vielfach  die  Folgen  der  Einathmung  des 
reinen  Baumwollstaubcs  überschätzt  worden  sind,  so 
hat  man  doch  genügende  Anhaltspunkte,  um  die  ab- 
brennenden Partikel,  welche  die  Arbeitsräume  mit  einer 
Art  insensiblen  Hauches  erfüllen,  für  extrem  reizend 
und  schädlich  zu  halten,  besonders  im  Verein  mit  den 
Produeten  der  Gasverbrennung  und  den  eben  beschrie- 
benen physicalischeu  Missständen.  —  Die  Affectionen 


nun,  welche  thatsächlich  an  den  betreffenden  Arbeite- 
rinnen in  grosser  Frequenz  auftreten,  sind:  Augen- 
schmerzen und  Blepharoconjunctivitiden  —  Husten 
und  Respirationsstörungen  —  Tendenz  zu  Melancholie 
und  Ohnmächten  —  Kopfschmerz  —  profuse  Seh  weisse 
und  Durst  —  Darniederliegen  der  Verdauung.  — 
Unter  ihnen  bespricht  A.  besonders  die  Lungen-  und 
Hirnafföctionen,  welche  letztoren  zum  Theil  Aehnlich- 
keit  mit  Insolationserscheinungen  haben.  Zur  Abhilfe 
sind  nun  verschiedene  Einrichtungen  vorgeschlagen, 
so  u.  A.  directo  Zuführung  frischer  Luft  durch  per- 
sönliche Ventilatoren,  die  mit  ihren  Oeffnungen  vor 
den  Respirationsoffnungon  der  Arbeiter  münden,  auch 
Respiratoren  anderer  Art.  Verf.  selbst  räth  dazu,  die 
Gasflammen  mit  windschützenden  Apparaten  zu  um- 
geben und  dann  von  einer  kräftigen  Dachreiterventila- 
tion Gebrauch  zu  machen,  die  eventuell  durch  Aspira- 
tionsvorrichtungen zu  unterstützen  wäre.  Ausserdem 
wäre  die  Luftfeuchtigkeit  zu  erhöhen.  Doch  macht  er 
selbst  darauf  aufmerksam,  dass  seine  Vorschläge  noch 
nirgend  practisch  geprüft  worden  sind. 

Mathelin  (15)  hält  eine  Gesetzgebung  hinsicht- 
lich der  Vorsichtsmassregeln  gegen  Scorbut 
für  nöthig,  welche  joder  Kapitän  eines  Handelsschiffes 
einzuhalten  verpflichtet  werden  soll. 

Die  Ausrüstung  eines  solchen  mit  Medicamenten 
und  Lebensmitteln  soll  mit  Rücksicht  auf  die  wahr- 
scheinliche Länge  der  Reise  von  medicinischen  Sach- 
verständigen geprüft  werden;  ebenso  der  Zustand,  in 
welchem  die  Bemannung  an  Bord  genommen  wird. 
Ohne  genügende  Ausrüstung,  deren  Kosten  von  vorn- 
herein vom  ersten  Solde  abgezogen  werden  sollen,  darf 
Niemand  sich  einschiffen.  Die  Anwesenheit  einer  ge- 
nügenden Menge  Citronensaft  soll  constatirt  und  der 
Verbrauch  desselben  nach  den  für  die  Kriegsmarine 
geltenden  Vorschriften  geregelt  werden.  Abgeseher. 
hiervon  sollen  auch  die  Capitäne  über  die  von  ihnen 
sonst  gegen  den  Ausbruch  von  Scorbut  vorgesehenen 
Massregeln  Buch  zu  führen  gehalten  sein.  Ueber  jeden 
ausgebrochenen  Fall  der  Krankheit  sollen  besondere 
Protocolle  aufgenommen  werden.  Schliesslich  wird  eine 
nach  englischem  Kastor  anzufertigende  besonders  sorg- 
fältige Scorbutstatistik  verlangt. 

[Malmbcrg,  M.,  Redogörelse  für  Motasa  verkstads 
sanitära  forh;tllanden  och  sjukvSrd.  ingifven  tili  sty- 
relsen  öfver  Dotala  verksta-1  vid  bolagsstäminan  *  reu 
1871,  1872  och  1873.    Eira  187S.  No.  21,  28  och  23. 

Eine Darstellungder  hygienischen  und  Krank- 
heitsverhältnisse der  (mit  Frauen  und  Kinlern 
3 — 4000  Individuen  betragenden)  Arbeite  rberöl- 
korung  der  Maschinenfabrik  in  Motale. 

Die  Wohnungen  sind  im  Ganzen  von  guter  Be- 
schaffenheit, die  Anordnungen  aber,  welche  die  Rein- 
haltung, die  Trockenlegung  des  Baugrundes  und  die 
Ableitung  des  Spülwassers  beabsichtigen,  lassen  Vieles 
zu  wünschen  übrig.  Die  Nahrung  der  Arbeiter  wird 
als  hinlänglich  und  gut  bezeichnet,  und  es  findet  sich 
reiehliches  und  gutes  Trinkwasser.  Missbrauch  von  Al- 
cohol  kommt  nicht  allgemein  vor;  während  7  .lahieH 
sind  nur  ganz  wenige  Fälle  von  Delirium  tremens  und 
höchstens  etwa  20  Kalle  von  chronischem  Alc^holismu"' 
vorgekommen.  Die  Bekleidung  ist  unzweckmässig  un! 
namentlich  zu  warm  (3 — 4  wollene  .lacken  auleinan- 
der).  besonders  bei  den  Walzwerkarbeitcrn ,  die  am 
meisten  heftigen  Temperaturwechseluugen  ausgesetzt 
sind.  -  Die  bedeutende  Morbidität  der  Arbeiter  lässt 
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sich  nicht  aus  den  erwähnten  hygienischen  Verhält- 
nissen erklären;  von  besonderer  Wichtigkeit  sind  nach 
Verf.  die  gesundheitswidrigen  Einflüsse  ausserhalb  der 
Heimath,  namentlich  diejenigen,  die  in  Verbindung  mit 
der  Arbeit  stehen.  Diese  sind:  das  freiwillige  Ueber- 
nehmen  nachträglicher  Arbeit  ausserhalb  der  vorschrifts- 
mas.sigcn  12  Stunden,  die  Nachtarbeit,  namentlich  wenn 
der  Arbeiter  des  Tages  nicht  die  nothwendige  Ruhe 
bekommt,  das  Beginnen  der  Arbeit  in  einem  zu  frühen 
Alter  (im  Alter  von  12— 14  Jahren)  und  ohne  Rück- 
sicht auf  die  körperliche  Entwicklung,  besonders  wenn 
die  jungen  Arbeiter,  trotz  der  Gesetze,  mit  Nachtarbeit 
beschäftigt  werden.  —  Die  am  häufigsten  vorkommende 
Krankheitsform,  der  chronische  Magencatarrh,  wird  nach 
Verf.  hauptsächlich  durch  die  Folgen  der  Uebcrau- 
strengung  und  der  Nachtarbeit,  namentlich  die  unor- 
dentliche Nahrung,  die  unregelmässigen  Esszeiten  und 
die  Anwendung  stimulirender  Mittel  um  die  gesunke- 
nen Kräfte  zu  erheben,  hervorgerufen ;  doch  ist  der  Miss- 
brauch spirituüser  Getränke  nicht  die  Ursache,  denn 
die  Krankheit  kommt  .gleich  oft,  wenn  nicht  öfter" 
bei  dem  absolut  Enthaltsamen  wie  bei  dem  massigen 
Trinker  vor.  —  Chronische  Pneumonie  und  Lungen- 
schwindsucht nebst  chrou.  Bronchitis  sind  sehr  ge- 
wöhnliche Krankheitsformen,  zu  deren  Entstehung  die 
heftigen  Temperaturwechsel,  besonders  aber  die  staub- 
gefülltc  Luft  der  Werkstatt«  beitragen;  diese  Krank- 
heiten entstehen  am  leichtesten  unter  den  von  den 
obengenannten  Einflüssen  geschwächten  Individuen.  — 
Augenkrankheiten  sind  auch  sehr  allgemein.  Theils  wird 
Entzündung  der  Conjunctiva  und  der  Cornea  durch  die 
mit  Partikeln  von  Staub,  Eisen  und  Kohle  gefüllte 
Luft  der  Arbeitsräume  mittelst  mechanischer  Reizung 
erregt,  theils  wird  Reizung  des  Sehnerven  und  der 
tieferen  Augentheile  durch  das  starke,  blendende  Licht 
der  Oefen  und  der  Schmelzstüeke  hervorgerufen,  und 
ausserdem  weiden  die  Augen  der  Arbeiter  oft  von 
schweren  Verletzungen  getroffen.  —  Auch  Ohrenkrank- 
heiten sind  häufig;  eine  der  gewöhnlichsten  ist  die 
Lähmung  des  Ohrnerven  durch  den  starken,  anhalten- 
den Lärm  in  den  PlattenschlngerwcrksttttWlj  beinahe 
alle  Plattenschläger  sind  mehr  weniger  taub.  —  Von 
anderen,  oft  vorkommenden  Krankheiten  erwähnt  Verf.: 
Periostitis,  Caries  und  chronische  Gelenkentzündungen, 
besonders  in  den  oberen  Extremitäten  bei  jungen  Men- 
schen, die  in  einem  zu  frühen  Alter  zu  arbeiten  an- 
fangen, und  periostale  Panaritien,  welche  so  zahlreich 
sind,  dass  sie  in  einer  Zahl  von  100 — 150  jährlich 
vorkommen.  —  Die  Ordnung,  in  welcher  die  verschie- 
denen Arbeiter  zur  Krankheitsfrequenz  beitrageu,  ist 
folgende:  zuerst  kommt  der  Walzwerkarbuiter,  dann 
der  Plattenschlägcr,  der  Giesser,  der  Kupferschläger, 
der  Ausscnarbeiler,  der  Zimmermann,  der  Tischler,  der 
Drechsler  und  zuletzt  der  Feiler.  Ein  Umstand,  der 
in  nicht  geringem  Grade  die  Arbeit  im  Walzwirke  ge- 
fährlich  macht,  ist  die  Kinathmung  einer  Luft,  die 

—  ausserdem,  dass  sie  bedeutend,  bisweilen  bis  50*  C. 
und  darüber,  erhitzt  ist  —  mit  giftigen  Verbrennungs- 
gasen gemischt  ist,  indem  diese  Gase,  der  Construction 
der  Blasöfen  zufolge,  nicht  hinlänglich  entfernt  werden, 
sondern  frei  in  den  Arbeitsraum  hineinströmen  können. 

—  Die  letzte  Abtheilung  des  Aufsatzes  bespricht  die 
sehr  lobenswerthen  W^hlthätigkeitseinrichtungen  des 
Etablissements,  namentlich  die  Krankenpflege,  die 
Kranken-  und  Todtencassen,  das  Pensionat  für  die 
nachgelassenen  Wittwen  und  Kinder  der  Arbeiter,  die 
Schulen  und  andere  Bildungsanstalteu. 

Job.  Klirr  (Kopenhagen). 

1)  Sikorski,  Leber  die  Erscheinungen  der  Ermü- 
dung durch  geistige  Arbeit  bei  Kindern  im  schul- 
pflichtigen Alter.  Sdor.  104.  —  2)  Solosnitzki,  Zur 
sanitären  Untersuchung  der  Eisenbahnen.  Ibid.  110. — 
3)  Georgicwski,  Der  ärztliche  Dienst  auf  Eisen- 
bahnen.   Ibid.  111.  -  4)  Mollcson,  das  Filzwalk- 

J»hre.l>eri<-ht  d«r  «Himmln  Medicin.    1879.    Bd.  1. 


gewerbe  im  Kreise  Schadrinsk  des  Gouv.  Perm.  Ibid. 
122,  123.  (Es  is  in  jenem  Kreise  besonders  entwickelt 
und  concentrirt  sich  in  der  Woloit  von  Olchow,  wo 
304  Meister  mit  621  Arbeitern  sich  finden.)  Fcke.] 

9.  Oeffentliche  Anstalten. 

1)   Gross,    Zur  Schulgesundheitspflcge.  Viertel- 
jahrsschr. für  öffentl.  Gesundheitspfl.    XL    425.  —  2) 
Riant,  A.,  Hygiene  scolaire:  influence  de  l'ecole  s.  1. 
sante  des  cnfants.    4.  6d.  av.  SO  fig.    18.    Paris.  — 
3)  Derselbe,  Revue  d'hygiene  scolaire.    Ann.  d'hyg. 
publ.    III.  Ser.     No.  9.     (Zusammenstellung  der  aus 
den  eigenen  Specialarbeiten  [s.  u.]  und  denen  der  an- 
deren  französischen  Autoren  sich  ergebenden  Anforde- 
rungen an  die  französischen  Volksschulen.)  —  4)  Maret, 
Die  Schule  und  der  Lehrstoff.    Vierteljahrsschr.  für 
öffentl.  Gesundheitspfl.   XL  S.  127.  —  5)  Alcxi  und 
Chalybacus,  Ueber  die  Zahl  der  Schulstunden  und 
deren  Vertheilung  auf  die  Tageszeiten.    Ebendas.  XL 
S.  28.  —  G)  Javal,  L'hygiene  de  la  vue  dans  les  eco- 
les  ruralcs.    Travail  lu  ä  la  societe  de  biologie.  Gaz. 
hebd.  de  med.  et  de  chir.    No.  42.  —  7)  Nieati,  W., 
Recherches  d'hygiene  scolaire  faites  a.  Marseille.  l.Fasc.  : 
Etüde  des  b&nca  d'ccole.    Paris.  —  8)  Hurel,  Les 
Ecoles  de  village  daus  un  canton  de  Normandie.  Ann. 
d'hyg.  publ.    III.  Ser.    No.  9  und  10.   —  9)  Daily, 
Des  deformations  du  rachis  causees  par  les  attitudes 
scolaires  vicieuses.   Ibid.   III.  Ser.   No.  11.  (Bekanntes.) 
—  10)  Nicati,  M.,  La  Myopie  daus  les  ecoles  de  Mar- 
seille,   (iaz.  hebd.  de  med.  et  de  chir.    No.  44.  (In 
den  Elementarschulen  Marseille's  fanden  sich  besonders 
die  Sprösslinge  israelitischer  Familien  zur  Kurzsichtig- 
keit geneigt;  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  bei  heller  ge- 
färbter Iris  betrug  IS  pCt.,  bei  dunkler  11,7  pCt.  Bei 
20  pCt   aller  Myopischen   wurden  Corueatrübungen, 
Astigmatismus  oder  Retinitis  pigmentosa  constatirt.  — 
Im  Lyceum  scheint  die  grosse  Zahl  der  Myopen,  35  pCt, 
direet  mit   ungünstigen  Beleuchtungsvcrhältnissen  zu- 
sammenzuhängen. —  Schüler,  welche  im  lnternatsver- 
hältniss  leben,  schienen  häufiger  myopisch  zu  seiu,  als 
freilebende:  22  resp.  IG  pCt.)  —  11)  Trelat,  E.,  Dis- 
tribution de  la  luroiere  dans  les  ecoles  et  amenage- 
ment  de  l'insolation  dans  les  classes.    Ann.  d'hyg. 
publ.    III.  Ser.   No.  8.    (Spricht  sich  bei  genauer  Be- 
rechnung der  Fensterhöhe  für  Lichteinfall  von  einer 
Seite  und  Wegfall  der  Fensterpfeiler  aus.    Eine  Dis- 
cussion   [ebenda  No.  9]   fördert  sehr  widersprechende 
Ansichten  zu  Tage.)  —  12)  Eulen  berg,  Gutachtliche 
Aeusserung  der  Kgl.  wissensch.  Dep.  f.  d.  Mcdicinal- 
wesen  über  die  Beleuchtung  in  einem  Alumnat.  Eule  n- 
berg's  Vierteljahrsschr.    XXXI.    S.  63.  (Entkräftet 
die  gegen  eine  zum  genannten  Zweck  in  Benutzung  ge- 
kommene Mineralölgasbeleuchtung  erhobenen  Bedenken. 
Bei  zweckmässig  construirten  Brennern  und  einer  Ver- 
theilung der  Lichtquellen  an  eine  angemessene  Zahl 
von  Schülern  ist  gegen  diese  Beleuchtung  sanitäts- 
polizeilich nichts  einzuwenden.)  —  13)  Kuby,  Notizen 
über  Schulhäuser  und  Subsellien   in  der  Weltausstel- 
lung zu  Paris  187S.    Vierteljahrsschr.  für  öffentl.  Ge- 
sundheitspflege. XI.   635.  —  14)  Riant,  Des  latrincs 
scolaires.    Ann.  d'hyg.  publ.    III.  Ser.    No.  2.  —  15) 
( Dan ne borg),   Das  Schulturnen  in  den  Frankfurter 
Schulen.    Vierteljahrsschr.  f.   öffentl.  Gesundheitspfl. 
XL  785.  (Einige  practische  Vorschläge  besonders  hin- 
sichtlich  einzelner  Geräthe,   der  Fussböden,  welche 
möglichst  staubfrei  sein  sollten  etc.)  —   16)  Ueber 
Schulsanatorien.    Ebendas.    XL    S.  499.     (Nach  der 
allgemeinen  Beachtung  und  Zustimmung,  deren  sich 
die  glückliche  Idee  der  Feriencolonien  zu  erfreuen  hat, 
gehen  jetzt  hervorragende  Hygieniker  mit  Plänen  um, 
in  geeigneten  Gebirgsorten  Sanatorien  zur  Benutzung 
für  Schüler  und  Lehrer  während  der  Ferien  zu  be- 
gründen.) —  17)  Houten,  S.  van,  Ueber  gesetzliche 
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Massregeln  gegen  vorzeitige  Kinderarbeit.  Allg.  Wien, 
med.  Ztg.  45 — 47.  —  18)  Bonomi,  Sul  progretto  di 
legge  riguardante  il  lavoro  dei  fanciulli.  Annal.  nniv. 
Decbr.  —  19)  Marx,  Die  städtische  (Schwimm-)  Bade- 
anstalt in  Dortmund.  Corr.-Bl.  d.  Niederrh.  Vereins  f. 
öffentl.  Gesundheitspfl.  4—6.  —  20)  Rauge,  Ch.,  Etüde 
sur  les  hopitaux  ä  pavillous  isoles  et  sans  etagcs.  These, 
l'aris.  (Vcrthcidigt  das  genannte  System  besonders 
auch  gegen  den  Einwurf  grosser  Kostspieligkeit  mit  spe- 
cieller  Exemplifikation  auf  die  betreffenden  Einrich- 
richtungen  in  Bourges  und  Montpellier.)  —  21) 
Mencke,  W.,  Das  Krankenhaus  der  kleinen  Städte. 
Ein  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  lleil- 
kunst.  Berliu.  (Ermunterung  der  Landgemeinden  zur 
Herstellung  praktischer,  wohleingerichteter  Kranken- 
häuser nach  dem  Muster  einiger  in  Schleswig-Holstein 
erbauter.)  —  22)  Cless,  G. ,  Die  Gesundheitsverhält- 
nisse der  höheren  Civilstrafanstalten  des  Königreichs 
Württemberg.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheits- 
pflege. XI.  393.  —  23)  Chipier,  L.,  De  la  Cachexie 
des  prisons,  £tude  sur  quelques  maladies  speciales  aux 
prisonniers.  These.  Paris.  —  24,)  Motet,  A.,  Le  sui- 
cide  et  l'alienation  mentale  dans  les  prisons  cellulaires 
de  la  Seine.  Ann.  d'hyg.  publ.  III.  Ser.  No.  9.  (Die 
Verhältnissziffer  der  Selbstmorde  im  Zcllengefängniss 
Mazas:  0,38  auf  je  1000  Gefangene  hat  von  Neuem  die 
Frage  nach  dem  psychischen  Einfluss  der  Einzelhaft 
angeregt.  M.  spricht  sich  gegen  die  Anschauung  aus, 
dass  dieser  Einfluss  ein  directer  und  im  ungünstigen 
Sinne  nachgewiesener  sei,  und  weist  auf  die  grosse  Zahl 
Derjenigen  hin,  welche  schon  zur  Zeit  ihres  Ver- 
brechens oder  doch  wenigstens  ihrer  Verurtheilung  alie- 
nirt  waren.  Sicher  ist,  dass  die  weitaus  grüsscre  Zahl 
der  auf  Geistesstörung  zurückzuführenden  Selbstmorde 
in  dem  Zeitraum  vom  10. — 14.  Tage  der  Einzelhaft  zur 
Ausführung  kommt)  —  25)  Petition  des  Vorstandes 
des  Niederrheinischen  Vereins  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege an  den  Königlich  preussischen  Handels- 
minister um  Abänderung  des  Gesetzes  vom  18.  März 
1868,  betreffend  die  Errichtung  öffentlicher  ausschliess- 
lich zu  benutzender  Schlachthäuser.  Corr.-Bl.  desselben 
Vereins.  7—9  und  10—12.  —  26)  Popper,  M.,  Die 
Schlachthausfrage  in  Prag.  Prag.  med.  Wochenschrift 
No.  9. 

Gross  (1)  tritt  in  seinen  Betrachtungen  über 
Schulgesundheitspflege  sehr  überzeugt  für  das 
Oberlicht  mit  Shedsdacli  (Pultdach)  ein  und  ist  be- 
sonders bemüht,  einige  Schwierigkeiten  desselben  als 
überwindlich  darzustellen. 

Hierher  gehört  der  Uebelstand  directen  Sonnen- 
lichts, der  durch  Nordrichtung,  die  Temperaturübel- 
stände, die  durch  Ausfütterung  des  Daches  mit  Schlak- 
kenwolle  zu  vermeiden  seien.  Ueberladung  durch  Schnee- 
fall komme  selten  vor;  als  passendes  Material  zu  den 
Oberlichtfenstern  sei  mattes  Rohglas  zu  verwenden;  die 
steile  Stellung  der  Fenster  müsse  beibehalten  werden. 
Wo  das  Schulhaus  zugleich  als  Lehrerwohnung  dient, 
inuss  diese  als  weniger  lichtbedürftig  und  eine  Mehr- 
zahl von  Zwischenwänden  aufweisend  unten  liegen.  Durch 
Ausfütterung  des  Zwischenfussbodens  —  am  besten 
wieder  mit  Krupp'scher  Schlackenwolle  —  wäre  das 
Durchdringen  des  Schalles  von  den  Schulzimmern  her 
möglichst  zu  erschweren.  Die  architektonische  Verun- 
zierung, welche  die  Shcdsdächer  bedingen,  hält  G  r.  für 
unwichtig,  acustisch  sollen  sie  sich  —  als  eine  zweck- 
mässigere  Vertheilung  der  Zimmerdimensionen  gestat- 
tend —  sogar  günstig  erweisen.  Im  Weiteren  äussert 
sich  Verf.  noch  über  künstliche  Beleuchtung,  über 
Subsellien  und  über  Heizung.  Von  unzweckmässiger 
Ausführung  der  letzteren,  wie  sie  ihm  auch  bei  einigen 
Luftheizungsvorrichtungen  vorkam,  fürchtet  er  beson- 
ders die  Production  von  Kohlenoxydgas  und  spricht 
sich  dahin  aus,  dass  der  Scbulofen  ein  Mantelofen  sein 


müsse,  wobei  der  Mantel  aus  Backsteinen,  Thon  oder 
auch  Eisen  bestehen  könne.  Die  Häufigkeit  der  Sko- 
liosen hänge  direct  mit  der  schlechten  Sitzhaltung, 
wie  sie  durch  die  „rechtsschiefe"  Schrift  (Current- 
schritt)  bedingt  werde,  zusammen,  die  daher  abgeschafft 
und  in  linksschiefe  Schreibweise  umgewandelt  werden 
müsste.  Schulbücher  würden  vorteilhafter  als  in  der 
jetzigen  Weise  mit  blauschwarzem  Druck  auf  hellbräun- 
lichgelbem  Papier  hergestellt;  der  Gebrauch  von  Schie- 
fertafeln besser  so  viel  irgend  angänglich  abgeschafft. 
—  Leber  Tageszeit  der  Schulstanden,  Lebensjahr  des 
Eintritts,  Zahl  der  Schulstunden,  Hausaufgaben  hat 
Verf.  einige  manches  Wahre  enthaltende,  jedoch  nicht 
weiter  begründete  Einfälle. 

Der  Lehrstoff  für  die  Schule  häuft  sich,  wie 
Maret  (4)  ausführt,  derart  an,  dass  zu  seiner  Bewäl- 
tigung an  andere  Mittel  gedacht  werden  muss.  als 
bloss  an  eine  zweckmässige  Anordnung  oder  gar  an 
eino  Keducirung  desselben.  Denn  nur  diejenige  Schule 
befindet  sich  auf  der  Höhe  der  Zeit,  deren  Lehrplan 
der  Leistungsfähigkeit  der  geistig  starkeu  Schüler  an- 
gepasst  ist.  Da  nun  das  einzige  Mittel,  die  Ungleich- 
heit der  geistigen  Anlagen  auszugleichen,  bis  jetzt  der 
Fleiss  ist,  so  sieht  sich  leicht  ein.  in  wie  ungünstiger 
Lage  dio  weniger  befähigten  Kinder  sind  ;  sie  bilden 
auch  das  Hauptcontingent  Derer,  welche  durch  die 
„Schulkrankheiten"  zu  leiden  haben.  Es  entsteht  des- 
halb die  Frage,  ob  es  wohl  Mittel  geben  könne,  die 
so  grosso  Ungleichheit  der  geistigen  Anlagen  wenig- 
stens theilweise  zu  nivelliren.  Giebt  man  zu,  dass 
allein  das  Gehirn  der  Sitz  und  Träger  der  geistigen 
Fähigkeiten  ist  und  dass  die  Vererbung  der  letzteren 
sich  nach  den  natürlichen  Entwickelungsgesetzen  der 
Vererbung  des  Gehirns  regeln  inuss,  so  könnte  man 
auch  daran  denken,  die  Erblichkeit  der  geistigen  An- 
lagen bei  dem  Ausgleiche  jener  Mängel  zu  Käthe  zu 
ziehen  und  die  Schule  könnte  diese  Möglichkeit  dahin 
realisiren,  dass  sie  über  dio  geistige  Entwicklung  der 
Kinder  von  ihrem  Eintritt  bis  zu  ihrem  Austritt  Listen 
führt.  Jeder  künftige  Sprössling  eines  so  einmal  be- 
obachteten Schülers  stände  dem  Lehrer  viel  klarer, 
lesbarer  und  zugänglicher  gegenüber,  als  es  zur  Zeit 
der  Fall  ist.  Ganz  besonders  würden  sich  für  die  so 
wichtige  Frage  Anhaltspunkte  ergeben,  ob  ein  Kind 
überhaupt  tauglich  für  die  Schule  ist,  ob  es  die  trau- 
rige Aussicht  hat,  in  kürzester  Zeit  durch  die  Schul- 
krankheiten consumirt  zu  werden,  ob  es  für  manchen 
Theil  des  Lehrstoffs  eine  beachtenswerte  Empfänglich- 
keit aufweist  und  ob  ein  anderer  Theil  desselben  an 
ihm  gänzlich  vergeudet  wird.  Man  würde  auch  bald 
zu  der  Erkenntuiss  kommen,  dass  man  die  Wege  bis- 
her garnicht  beachtet  hat,  auf  denen  es  oft  genug 
möglich  gewesen  wäre,  speeifisch  begabte  Menschen 
zu  einer  hoch  über  das  Durchschnittsniveau  hinaus- 
ragenden Entwicklung  ihrer  Fähigkeiten  zu  bringen. 

Aus  den  auf  der  VI.  Versammlung  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  discu- 
tirlen  Thesen  „  über  die  Zahl  der  Schulstunden 
und  deren  Vertheilung  auf  die  Tageszeiten* 
(5)  heben  wir  als  sanitär  wichtig  Folgendes  hervor: 

Die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in 
der  Elementarschule  (einschliesslich  Singen,  Turnen 
und  weibliche  Handarbeiten)  darf  auf  der  Unterstufe 
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das  Maximum  von  22,  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe 
(9 — 14  Jahre)  das  von  30  nicht  überschreiten.  Von 
diesen  Stunden  sollen  16—18  für  die  Unterstufe,  IS  für 
die  Mittelstufe,  20—22  für  die  Oberstufe  auf  den  Vor- 
mittag fallen.  Mittwoch  und  Sonnabend  Nachmittag 
schulfrei.  Häusliche  Arbeiten  dürfen  den  Sonntag  gar 
nicht,  die  Schüler  der  Oberstufe  an  anderen  Tagen 
nicht  über  1|,  die  der  Mittelstufe  nicht  über  1  Stunde, 
die  der  Unterstufe  am  besten  überhaupt  nicht  in  An- 
spruch nehmen.  —  Auf  höheren  Unterrichtsanstalten 
sollen  die  obligatorischen  wissenschaftlichen  Stunden 
nur  auf  den  Vormittag  fallen  und  die  Zahl  24  nicht 
übersteigen.  Schreiben,  Zeichnen,  Singen,  Turnen, 
weibliche  Handarbeiten  sollen  zusammen  in  nicht  über 
S  Nachmittagsstunden  gelehrt  werden.  Für  grosso 
Städte  empfiehlt  sich  die  Zusammenlegung  aller  Stun- 
den auf  den  Vormittag.  Mit  Ausschluss  des  Sonntags, 
der  auch  bei  diesen  nicht  verwendet  werden  soll,  dür- 
fen die  häuslichen  Pensa  bei  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten die  Schüler  der  obersten  ("lassen  2—3,  die 
der  mittleren  1—2,  die  der  unteren  \—  lj  Stunden  in 
maximo  beschäftigen.  An  Pausen  sollen  zwischen  der 
1.  und  2.  Vormittagsstuudc  5,  zwischen  der  2.  und  3. 
SO  (mindestens  15)  zwischen  der  3.  und  4.  keine,  zwi- 
schen je  zwei  Nachmitta^sstunden  10  Minuten  frei- 
gelassen werden.  Strafarbeiten  und  Nachbleiben  wird 
möglichst  zu  beschränken,  die  Schulferien  auf  10' , 
Woche  zu  bemessen  sein.  —  in  der  gepflogenen  Dis- 
cussion  wurden  manche  dieser  Thesen  als  zu  wenig 
einer  rein  hygienischen  Beurtheilung  zugänglich  bean- 
standet. 

In  den  weitaus  häufigsten  Fällen  verdankt,  wie 
Javal  (G)  ausführt,  die  Kurzsichtigkeit  ihre  Ent- 
stehung einer  relativ  langen  Inanspruchnahme  des  Ge- 
sichtssinnes während  der  ersten  Entwicklungsjahre  bei 
ungenügender  Helligkeit.  Eine  schädliche  In- 
tensität des  diffusen  Tageslichtes  ist  in  unseren  Kli- 
maten  auch  unter  freiem  Himmel  nie  zu  besorgen.  Die 
oft  gehörte  Ansicht,  eine  von  zwei  Seiten  kommende 
Beleuchtung  der  Klassenzimmer  sei  für  die 
Erhaltung  des  Sehvermögens  schädlich,  entbehrt  sonach 
jeder  theoretischen  Begründung.  Aber  auch  die 
neueren  sorgfältig  erhobenen  Statistiken  haben  er- 
geben, dass  in  Schulen,  welche  bilaterale  Beleuchtung 
haben,  die  Kurzsichtigkeit  nicht  häufiger  ist,  als  in 
solchen,  welche  die  vollkommensten  Einrichtungen  für 
einseitige  Beleuchtung  haben,  ja  zuweilen  stellen  sich 
die  letzteren  auf  gleiche  Stufe  mit  den  in  allerun- 
günstigster  Weise  beleuchteten  Schulzimmern.  Eine 
zu  Gunsten  der  einseitigen  Beleuchtung  sprechende 
Erfahrung  existirt  hiernach  nicht.  Ja  eine  nur  ge- 
nügende Helligkeit  ist  von  einer  Seite  her  —  nach  J. 
—  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  die  Tiefe  des  Raumes 
nicht  diejenige  des  Fenstersturzes  über  dem  Boden 
übersteigt.  Oberlicht  hält  Verf.  für  sehr  gut,  eine  von 
hinten  kommende  Belichtung  für  sehr  zweckmässig, 
die  von  der  einen  Seite  einfallende  zu  verstärken.  Die 
von  zwei  Seiten  kommende  aber  zieht  er  allen  anderen 
vor;  bei  ihr  ist  eine  zweimal  so  grosse  Tiefe  der  Zim- 
mer möglich  und  eine  genügende  Erleuchtung  der  un- 
günstigst situirten  Partien  noch  garantirt.  Doch  soll 
auch  dann  noch  die  Breite  der  Klasse  nicht  die  dop- 
pelte Fonsterhöhe  übersteigen.  Die  Achse  der  Klassen- 
zimmer soll  die  Richtung  NNO — SSW  haben,  der 
Lehrer  nach  S  sehen.    Vor  Allem  ist  beim  Bau  eines 


Schulgebäudes  die  Vorbauung  hoher  Gebäude  in  näch- 
ster Nachbarschaft  präventiv  auszuschliessen. 

Die  Schulbank  frage  wird  im  Anschluss  an 
frühere  bezügliche  Arbeiten  (s.  Jahresber.  1878,  I. 
529)  in  sehr  ausführlicher  Weise  von  Nikati  (7) 
behandelt. 

Unter  den  verschiedenen  Körperhaltungen  beim 
Sitzen  giebt  es  nur  eine,  welche  längeres  Aushalten 
gestattet,  die,  bei  welcher  die  Hauptbelastung  etwas 
hinter  die  Tubera  ischii,  in  eine  Fläche  fällt,  welche 
durch  sie  und  die  Spitze  des  Steissbeincs  begrenzt 
wird ;  auch  bei  ihr  muss  jedoch  gleichzeitig  noch  die 
Nierengegend  durch  eine  Lehne  gestützt  werden.  Die 
Breite  der  Schulbank  muss  so  gewählt  werden,  dass 
das  Gesäss  und  V,  der  Oberschenkel  auf  ihr  Platz 
finden,  ihre  Höhe  sei  so,  dass  wenn  im  Knie  der  Scheitel 
eines  rechten  Winkels  liegt,  die  Fusssohle  platt  auf 
dem  Boden  ruht.  Die  Rücklehne  —  6 — 8  Ctm.  hoch, 
abgerundet  —  muss  in  die  sacrolumbäre  Aushöhlung 
des  Rückens  treffen.  Der  Tisch  muss  die  Bank  soweit 
in  der  Höhe  überragen,  dass  die  Oberarme,  nur  wenig 
vom  Körper  abstehend,  darauf  gerade  ruhen;  bei  Mäd- 
chen ist  ein  etwas  grösserer  Abstand  vom  Sitz  der 
Bank  erforderlich  als  bei  Knaben.  Die  horizontale 
Entfernung  von  Tisch  und  Bank  anlangend,  tritt  N. 
für  die  Nulldistanz  ein.  Die  Neigung  des  Tisches  soll 
winkelrecht  zur  üesichtslinie  stehen,  ohne  dass  ein  zu 
starkes  Senken  der  Augen  erforderlich  ist  Die  Breit« 
eines  Platzes  glaubt  Verf.  für  kleinere  Schulen  nicht 
unter  50,  für  grössere  nicht  unter  65  Ctm.  bemessen 
zu  dürfen :  die  Sagittallänge  hängt  theilweise  von  der 
Höhe  der  benutzten  Hefte  ab:  40 — 50  Ctm.  genügen. 
Tischfdchcr  dürfen  in  keinem  Fall  die  Bewegung  der 
Beine  beeinträchtigen.  Die  Zahl  der  Plätze  anlangend, 
welche  jede  Bank  gewähren  soll,  so  ist  wohl  die  Bank 
zu  zwei  Plätzen  allen  anderen  vorzuziehen.  —  Um  die- 
sen Anforderungen  entsprechen  zu  können,  stellt  sich 
als  nothwendig  das  Vorhandensein  verschieden  hober 
Banktischc  in  4—5  Typen,  eine  mindestens  alljährliche 
Messung  der  Schüler  und  ein  'entsprechendes  Wechseln 
in  der  Vertheilung,  das  Halte.»  einiger  Reserveplätze 
heraus.  In  einer  Tabelle  ist  die  Ausrechnung  der  fünf 
Banktypen  angefügt. 

Neunzehn  Dorfschulen  mit  zusammen  427 
Knaben  und  381  Mädchen  im  Canton  Guillon  (Arron- 
dissemont  Louvier)  bilden  das  Object  einer  umfang- 
reichen hygienischen  Studie  von  Hurel  (8). 

Obgleich  zum  Theil  neugebaut,  genügte  keine  ein- 
zige den  Ansprüchen,  welche  man  neuerdings  in  Frank- 
reich an  die  Volksschulen  von  Seiten  der  Hygiene  ge- 
stellt hat.  Fast  durchgehends  war  der  Luftcubus  weit 
unter  dem  geforderten  Minimum,  die  Lchrerwohnung 
unzweckmässig  angebracht,  die  Fenster  schlecht  ver- 
theilt, die  Nachbarschaft  der  Gärten  und  Höfe  schlecht 
gewählt,  die  Abtritte  ohne  Sitze  und  nicht  für  die  Ge- 
schlechter separirt  etc.  Auch  die  Höhe  und  Disposition 
der  Fenster,  die  Herstellung  der  Fussböden  aus  nack- 
ten Ziegeln,  die  Lage  der  Fussböden  oft  unterhalb  des 
Aussenbodens  gab  Anlass  zu  berechtigten  Klagen.  Die 
Forderung  Riant's.  «der  Architect  solle  von  vorn- 
herein jeder  Klasse  die  Möglichkeit  einer  günstigen  Be- 
leuchtung sichern",  fand  sich  fast  nirgend  erfüllt.  Vor- 
hänge fehlten  an  der  Mehrzahl  der  Fenster.  Die  Bänke 
fand  Verf.  überall  zu  hoch  und  die  Vertheilung  der- 
selben nach  dem  Wuchs  der  Schüler  noch  nirgend 
durchgeführt.  Uebcr  die  Distanz  zwischen  Bank  und 
Tischkante  scheint  man  sich  principiell  noch  nicht 
geeinigt  zu  haben.  —  Befriedigt  spricht  sich  H.  da- 
gegen über  die  Versuche  zur  Einführung  von  Turn- 
geräthen  aus,  mit  welchen  fast  überall  ein  Anfang  ge- 
macht war,  nur  waren  die  notwendigen  Erfordernisse 

34» 


Digitized  by  Google 


532  SKRZECZKA.  SAMTÄTS 

für  den  Fussboden  derselben  (Destreuen  mit  Sägespäh- 
nen  etc )  nicht  zur  Durchführung  gekommen.  —  Verf. 
bemüht  sich,  die  dringendsten  Anforderungen  für  jedes 
einzelne  der  inspicirten  Institute  in  eine  übersichtliche 
Form  zu  bringen. 

In  Paris  hat  sich  nach  Kuby's  (3)  diesbezüg- 
lichen Notizen  von  der  1878.  Pariser  Ausstellung 
bereits  ein  Schulhausstil  gebildet,  an  sehr  breiten 
Fenstern  mit  schmalen  Pfeilern  und  der  grossen 
Schmucklosigkeit  kenntlich. 

Die  Lage  nach  Mitternacht,  deren  Vortheile  sonst 
meistens  besonders  hervorgehoben  worden ,  hat  man 
verworfen,  weil  man  den  Kindern  die  Morgensonnc  gön- 
nen zu  sollen  glaubt.  Künstliche  Ventilationsvorrich- 
tangen  werden  noch  meistens  entbehrt;  die  Diraensions- 
verbältnisse  der  Sehulzimmer  werden  oft  so  gewählt, 
dass  eine  zweiseitige  Beleuchtung  zur  Notwendigkeit 
wird.  Die  primitiven  Aborte  und  Pissoirs  bestehen 
fort;  K.  selbst  weiss  sogar  etwas  zu  ihrer  Verteidigung 
zu  sagen.  Statt  der  Schulgarten  besitzen  grössere 
französische  Schulhäuser  gedeckte  und  ungedeckte  Erd- 
geschossräurae  (Preaus)  zur  Erholung  der  Kinder. 
Turnanstalten  hat  man  bis  jetzt  bei  sehr  wenigen  Schu- 
len angebracht.  Kine  für  französische  Verhältnisse  sinn- 
volle Einrichtung  war  der  Plan  einer  Schule  mit  Ge- 
meindehaus für  (iemeinden  unter  1<>00  Kinwohner,  bei 
welchem  für  die  Sehulzimmer  die  achteckige  Form  ge- 
wählt war  und  warme  Verteidiger  fand.  —  In  Deutsch- 
land hat  man  sich,  den  Erwägungen  der  Ophthalmolo- 
gen nachgebend,  gewöhnt,  Linkslicht  als  richtiges  Licht 
für  Schulen  anzuerkennen;  namhafte  französische  Schul- 
architecten  befürworten  bilaterale  Beleuchtung  mit  ver- 
schiedener Lichtstärke.  Doppelseitige  Fenster  dienen 
aber  auch  gleichzeitig  sehr  gut  der  natürlichen  Ven- 
tilation. —  In  den  von  New-Vork  ausgestellten  Pl&aeo 
war  für  künstliche  Ventilation  in  mannigfachster  Weise 
Sorge  getragen;  in  der  Anlage  grosser  Assembly  rooms 
zeigten  sie  eine  besondere  Eigentümlichkeit.  Knaben 
und  Mädchen  sind  getrennt;  im  Erdgeschoss  Spiel- 
hallen, ausserdem  aber  noch  Höfe  vorhanden. 

Im  Punkte  der  Subsellicn  war  auf  der  Ausstellung 
an  Mannigfaltigkeit  das  Mögliche  geleistet.  Kein  Land 
protegirt«  ein  besonderes  System  hinsichtlieh  der  Distan- 
zen, Tischplattenstellung  etc.,  sondern  es  waren  von 
überall  her  sehr  verschiedene  Modelle  ausgestellt.  Das 
Material  anlangend,  so  hat  eine  Zusammenstellung  von 
Eisen  und  Holz  (von  letzterem  die  Sitze,  Rückenlehnen 
und  Tischplatten)  am  meisten  Verwendung  gefunden. 
Hei  vielen  Modellen  ist  auch  die  Möglichkeit  einer  be- 
quemen Fussbodenreiuigung  vorgesehen.  —  Den  Vor- 
theil, dass  der  Tisch  durch  eine  Verschiebung  der 
Platte  je  nach  Bedürfniss  eine  gute  Haltung  beim 
Schreiben,  und  wenn  nicht  geschrieben  wird,  eine  freiere 
Beweglichkeit  des  Schülers  gestatte,  hat  man  durch 
verschiedene  Constructionen  zu  erreichen  gesucht:  schon 
früher  durch  Zurückschieben  der  Platte  (Kunze-Schild- 
bach'sehes  System),  wobei  aber  die  ganze  Schulbank 
eine  sehr  bedeutende  Breite  in  Anspruch  nimmt,  neuer- 
dings (Wackeuioder-Hofuiann)  durch  ein  Ineinander- 
schieben einer  Doppelplatte.  —  Die  Stadt  Paris  selbst 
führte  in  allen  Commuualschulen  ein  System  von 
Lenoir  ein:  vollständig  gusseisernes  tiestell,  zwei- 
sitzig, mit  hölzernem  Sitz,  Rückenlehne  und  Platte. 
Tisch  und  Bank  mit  Nulldistauz  fest  verbunden.  — 
Vielleicht  würde  dieses  mit  einer  kleinen  Minusdistunz 
das  Ztteckmässigste  sein.  Im  Ganzen  haben  die  neuen 
Schulbänke  trotz  (oder  vielleicht  wegen)  der  Mannig- 
faltigkeit der  Erfindungen  wenig  Verbreitung  gefunden; 
noch  überall  sind  vorherrschend  die  alten  sechs-  und 
mehrsitzigen  Subsellicn  ohne  Lehne,  ohne  Pultneigung, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Gm»sc  der  Schüler,  ohne  Rück- 
sicht auf  Distanz  und  Differenz  in  Gebrauch.  Der  Miss- 
stand findet  in  der  Thatsache,  dass  diese  Sitzmittel 
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Abends  häufig  Erwachsenen  dienen  müssen,  nur  eine 
matte  Entschuldigung. 

Die  auf  dio  Schulabtritto  bezüglichen  Bestim- 
mungen, welche  eine  Abstellung  der  im  vorigen 
Jahresber.  I.  S.  528  angegebenen  Missstande  be- 
zwecken, resnmirt  Kiant  (14)  in  Folgendem: 

Es  sollen  die  ständigen  Senkgruben  durch  trans 
portable  und  sehr  häutig  zu  entleerende  Auffange- 
apparatc  ersetzt  werden.  In  den  Knabenschulen  sollen 
auf  je  hundert  Kinder  mindestens  drei  separirte  Pissoir- 
plätze kommen;  in  gleichem  Verhältniss  sollen  beson- 
ders eonstruirte  „Cabinets  d'aisanees"  vorbanden  sein. 
Die  Steinsitze  und  die  unter  dem  Namen  ouvertures  ä 
la  turque  bis  jetzt  bestandenen  Bodenlöcher  sollen 
absolut  unterdrückt,  dafür  überall  hölzerne  Sitz- 
bretter  („Systeme  Monge")  eingeführt  werden.  W> 
Wasserclosets  nicht  anzubringen  sind,  soll  das  Eri- 
closet in  Anwendung  gezogen  werden  (System  Moule". 
Eine  besondere  Person  soll  die  Benutzung  der  Schul- 
abtritte in  jeder  Schule  überwachen.  Für  die  Anbrin- 
gung von  Wasserclosets  giebt  die  Commission  dann 
noch  verschiedene  Spccialvorschläge,  die  nichts  für  den 
Punkt  des  Schulabtritts  speciell  Neues  enthalten. 

In  seinem  auf  dem  Amsterdamer  Congress  über 
die  Beschränkung  der  Kinderarbeit  gehaltenen 
Vortrage  führt  van  Honten  (17)  folgenden  Ideen- 
gang aus.  Der  rücksichtslosen  Ausbeutung  der  arbei- 
tenden Classen  verdanken  wir  die  Billigkeit  so  vieler 
Erzeugnisse,  dass  man  bisher  die  Arbeitgeber  in  un- 
verantwortlichster Weise  mit  der  producirenden  Be- 
völkerung schalten  und  walten  Hess.  Auch  von  Seiten 
der  Arbeiter  selbst  wurde  diesem  Kaubbau -System  inso- 
weit Vorschub  geleistet,  als  durch  die  rücksichtslose  Pro- 
creation  neuer  Individuen  den  Arbeitern  stets  wach- 
sende neue  Generationen  von  Kindern  zugeführt  wur- 
den. Dadurch  wurde  die  Industrie  allmälig  an  die 
Ausnutzung  der  Kinder  gewöhnt,  und  die  sich  mit 
mit  aller  Mühe  nicht  durchbringenden  Proletarier 
daran,  die  Arbeit  der  Kinder  als  eine  Einnahmequelle 
zu  betrachten.  Es  wurde  schliesslich  sogar  vorteil- 
haft, sich  recht  frühe  zu  verehelichen  und  auf  Kosten 
der  jungen,  halberwachsenen  Kinder  zu  leben.  Hier- 
nach, schliesst  van  IL,  ist  es  nicht  ausreichend,  staat- 
lich blos  gegen  den  Miss  brauch  der  Kinderarbeit  vor- 
zugehen, sondern  gegen  jeden  Gebrauch  derselben. 
.Gesetzgebung  und  Sitten  müssen  der  Coticurrenz  zur 
möglichst  wohlfeilen  Production  da  Schranken  setzen, 
wo  grossere  Wohlfeilhoit  nur  mit  Aufopferung  von  Ge- 
sundheit und  Geistesentwickelung  der  Produzenten 
erreichbar  ist.  —  Vom  Gesetzgeber  aber  lässt  sich 
nur  die  Feststellung  der  allgemeinen  Umrisse  einer  auf 
diesem  Princip  beruhenden  Organisation  des  Arbeits- 
lebens erwarten;  die  weitere  Ausbildung  desselben 
muss  von  den  Gewerkvereinen  ausgehen.  —  Durch- 
führbar wird  jenes  Princip  sein  bei  allgemeiner  Ver- 
breitung der  von  den  Neu-Malthusianern  empfohlenen 
Lebensgewohnheiten,  d.  h.  Beschränkung  der  Zunahm« 
der  Bevölkerung  ohne  Entsagung  des  ehelichen  Lebens.* 

Es  sind  recht  bescheidene  Anforderungen,  welche 
Bonomi  (18)  an  die  italienische  Gesetzgebung  hin- 
sichtlich der  Beaufsichtigung  der  Kinderarbeit 
stellt. 

Das  Minimalaller  soll  auf  10  (!)  Jahre  uormirt  wer- 
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den.  Eine  Maxiraalarbeilzeit  von  8  Stuudcn  mit  einer 
Stunde  Kuhc  hatte  das  alte  Gesetz  in  seinen  Artikeln 
•1 — .r>  für  9 — 11  jährige  Kinder  festgesetzt;  Ii.  verlangt 
dieses  Maximum  für  14jährige  festgehalten  und  erklärt 
es  als  für  jüngere  überhaupt  unzulässig.  Die  obliga- 
torische Feiertagsruhe  soll  bei  Knaben  bis  zum  16.,  bei 
Mädchen  bis  zum  21.  Lebensjahre  streng  festgehalten 
weiden.  Zu  Nachtarbeiten  sollen  Mädchen  überhaupt 
nie.  Knaben  aber  nicht  vor  Vollendung  des  IS.  Lebens- 
jahres zugelassen  werden;  vor  dem  21.  Jahre  soll  für 
jene,  \oi  dem  18.  für  diese  die  Thcilnahme  an  unter- 
irdischen Arbeiten  verboten  sein.  Dio  Annahme  von 
Kindern  unter  15  Jahren  soll  der  Anzeige  unterliegen 
und  besondere  Inspeetiunen  Seitens  der  Behörden  be- 
dingen, welche  über  die  Sicherheit,  Reinlichkeit  und 
Salubrität  der  betheil igten  Fabriken  ganz  besonders 
sorgfältig  zu  wachen  hätte.  (Am  besten  würde  eine 
solche  Inspeetion  durch  Organe  der  Sanitätsämter  aus- 
zuführen sein.)  —  In  bestimmten  Zeitabschnitten  soll 
die  Regierung  den  Karamern  über  Fortgang  und  Aus- 
führung dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  Bericht  er- 
statten lassen.  Gewisse  Industrien  sollen,  weil  Schäd- 
lichkeiten Lei  ihnen  noch  wahrscheinlicher  sind,  als 
bei  den  anderen  hinsichtlich  der  Kinderarbeit  beson- 
ders ins  Auge  gefasst  und  eventuell  gänzlich  proscri- 
birt  werden.  —  Schwangere  sollen  1  Monat  vor,  Wöch- 
nerinnen 1  Monat  nach  der  Entbindung  zu  keiner 
Fabrikarbeit  zugelassen  werden. 

In  Württemberg  schwankt,  nach  der  Darstellung 
von  Cless  (22).  der  Gefangenenstand  seit  1858 
zwischen  l.'lOO  und  1500  Gefangenen  pr.  a.  Dio 
jährliche  Sterblichkeit  betrug  bis  1858  durchschnitt- 
lich 50  pro  Mille,  in  Theuerungs-  und  Nolhjahren  noch 
darüber;  —  seit  1858  dagegen  24 — 25  pro  Mille. 

Auch  der  Krankenstand  hat  in  den  Gefäng- 
nissen eine  merkliche  Abnahme  erfahren,  indem  er 
bis  dahin  zwischen  55  und  G9  p.  M.  schwankend,  sich 
seit  1858  auf  ein  Mittel  von  35  ermässigt  hat.  Die 
Wandlung  prägt  sich  noch  schärfer  aus,  wenn  die 
Zucht-  und  Arbeitshäuser  allein  ins  Auge  gefasst  wer- 
den. Der  Grund  derselben  ist  z.  Tb.,  in  der  Abnahme 
der  Gefangenen  überhaupt,  z.  Th.  direct  in  der  Ver- 
besserung der  Volkszustände  und  der  Bestimmungen  über 
S;rafmaass  und  Strafvollzug  zu  suchen.  —  Das  Männer- 
arbeitshaus in  Ludwigsburg,  die  weitaus  grössto  Straf- 
anstalt Württembergs,  zählt  durchschnittlich  zwischen 
400— SOO  Insassen;  sie  hatte  vor  1858  eine  mittlere 
Mortalität  von  85.  danach  von  2G  p.  M.,  ein  Ergebnis«, 
welches  ein  erhöhtes  Interesse  durch  die  Betrachtung 
der  beteiligten  Krankheiten  gewinnt.  Es  concentrirt 
sieh  nämlich  der  Hauptfactor  für  die  allgemeine  Ab- 
nahme der  Gefängnisssterblichkeit  in  der  Verminde- 
rung der  Tubcrculose.  Aber  auch  hinsichtlich  der 
als  Wassersucht  und  als  Marasmus  rubricirten  Todes- 
fälle ist  seit  der  Besserung  der  allgemeinen  Oesund- 
heitsvcrhältnisse  eine  ganz  erhebliche  Verminderung 
eingetreten.  —  Die  Ursachen  des  Scorbuts,  der  sich 
in  der  genannten  Strafanstalt  oft  in  ganz  erheblichen 
Epidemien  gezeigt  hatte,  suchte  man  früher  in  Ueber- 
füllung.  Seit  jenen  Verbesserungen  war  er,  obgleich 
L'eberfüllung  schon  lange  vorher  nicht  stattgefunden 
hatte,  wie  .weggeblasen";  wo  früher  alljährlich  nach 
Hunderten  von  Kranken  gezählt  worden  war,  notirte 
man  von  1860—76  im  Mittel  10  Scorbutfälle.  Inglei- 
chen tiat  die  Nachtblindheit  zuiück,  die  früher  oft 
massenhaft  vorgekommen  war.  Beide  Krankheiten  zeig- 
ten sich  evident  jahreszeitlich  becinnusst,  indem  der 
Scorbut  im  Sommer,  die  Nachtblindheit  im  Frühling 
ihre  Acme  erreichte. 

Als  Einzelmomente  der  in  Rede  stehenden  so 
ausserordentlich  umwandelnd  wirkenden  Verbesserun- 
gen bespricht  Cl  folgende  Tunkte:  Nicht  im  Wegblei- 
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ben  ausserordentlicher  Epidemien  liegt,  wie  nachge- 
wiesen, die  Verminderung  der  Krankheits-  und  Sterb- 
lichkeitszahl sondern  im  Seltenerwerden,  resp.  dem 
Erlöschen  chronischer  Cachexien.  Eine  directe  Paral- 
lelisirung  dieser  Thatsache  mit  der  einfachen  Ab- 
nahme der  Bevölkerungsdichte  der  Strafanstalten,  wie 
sie  allerdings  schon  lango  erstrebt  worden  ist,  findet 
nicht  statt,  sondern  die  Erklärung  jener  Facta  ist  di- 
roct  aus  den  Aufbesserungen  der  Kost  (der  Einführung 
der  eigeneren  Menage),  aus  der  fleissigen  Anwendung 
von  Bädern  und  anderen  hygienischen  Massnahmen 
abzuleiten.  —  Speciell  wird  hinsichtlich  des  ersten 
Punktes  ausgeführt,  dass  die  männlichen  Gefangenen 
je  innerhalb  14  Tagen  dreimal  1  4  Pfund  Fleisch  mit 
der  Brühe,  seltener  Rumford-Suppen,  die  Gemüse  fast 
durchweg  mit  Zusätzen  von  KartofToln  und  Mehlspei- 
sen, das  Brod  gut  ausgebacken  und  gesalzen,  und  die 
zu  besonders  schweren  Arbeiten  verwendeten  Gefange- 
nen an  jedem  Arbeitstage  noch  Exlrazulage  an  Brod 
erhalten.  Kränklichen  und  schwächlichen  Gefangenen 
darf  an  Stelle  der  Morgensuppen  auf  ärztliche  Anord- 
nung Milch  gereicht  werden.  Badeeinrichtungen  wur- 
den durch  ein  Regulativ  von  1857  in  allen  höheren 
Strafanstalten  obligatorisch  eingeführt.  Alle  Gefange- 
nen sollen  bei  ihrer  Einlicferung  ein  warmes  Reini- 
gungsbad erhalten,  wenn  es  sich  um  längeres  Verblei- 
ben handelt  (Zucht-  und  Arbeitshäuser).  Zweimalige 
warme  Bäder  im  Jahre  sind  allgemein  anzuwenden. 
Bei  Krankheitsfällen  ausserordentliche  Bäder  nach  Be- 
dürfniss.  Endlich  sollen  alle  kräftigeren,  arbeitenden 
Gefangenen  in  don  Sommermonaten  monatlich  mehrere 
Male  Flussbädor,  wo  diese  nicht  vorhanden,  kalte  Ab- 
reibungen und  L'ebergiessungen  erhalten.  —  Verf. 
macht  bei  einem  Rückblick  auf  die  näheren  Verhält- 
nisse der  mit  so  grossem  Erfolge  bekämpften  Gefäng- 
nisscachexien  auf  das  so  seltene  Vorkommen  von  Ty- 
phus, Ruhr  und  Pocken  in  don  Gefangenenanstalten 
aufmerksam.  In  bemerkenswerther  Häufigkeit  kommt 
Epilepsie  vor;  die  meisten  Todesfälle  unter  den  acuten 
Krankheiten  liefern  Pleuritis  und  Pneumonie. 

Auf  Grund  einer  Reihe  eigener  Beobachtungen  be- 
obachtungen  bestätigt  Chipier  (23)  die  Unterschei- 
dungsmöglichkeit einer  „  Gefängnisskachexie  ■ 
und  vergleicht  dieselbe  theils  mit  der  auf  Beschränkung 
genügender  Luftzufuhr  beruhenden  Minenkrankheit, 
theils  mit  den  bei  Reeruten  zu  beobachtenden  auf  un- 
gewohnter Lebensweise  beruhenden  Zuständen,  theils 
mit  den  mehr  geistigen  Dogeneratione«,  wie  sie  sich 
in  den  Klöstern  ausbilden.  Qualitativ  sowie  quantitav 
ungenügende  Nahrung  scheint  ihm  ätiologisch  im 
Vordergrund  für  die  Gefängnisscachexie  zu  stehen, 
demnächst  Mangel  an  Bewegung  in  freier  Luft,  die 
Beschränkung  des  Lichtes,  moralische  Einflüsse.  An- 
ämische Erscheinungen,  speciell  Oedeme  olino  anato- 
mische Grundlage  an  den  unteren  Extremitäten  (Hy- 
drops cachecticus.  Ref.).  auch  Alterationen  der  Lymph- 
drüsen characterisiren  die  Cachexie  in  ihren  Anfangen, 
Schwellungen  der  Cervical-  und  Mesenterialdrüsen  sind 
Symptome  ziemlich  vorgeschrittener  Grade.  Von  allen 
anderen  Cachexien  ist  die  der  Gefangenen  durch  das 
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lange  Beharren  auf  relativ  benignem  Standpunkte  und 
durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  bei  Rückkehr  unter 
gute  Lebensbedingungen  alle  Erscheinungen  verschwin- 
den. Natürlich  unterliegt  dabei  die  specielle  I'rognose 
noch  der  Auffassung,  welche  über  den  ursprünglichen 
Gesundheitszustand  des  Gefangenen,  seine  erbliche 
Belastung  etc.  zu  erhalten  war.  auch  der  Strenge  des 
Gefängnissregimes  etc.  Prophylaktisch  sowohl  als  cu- 
rativ  kann  sehr  viel  gegen  die  vollkommene  Ausbildung 
dieser  Cachexien  geschehen. 

Der  Niederrheinische  Verein  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege verspricht  sich  eine  Veränderung  der  Uebel- 
ständo.  welche  durch  die  Lücken  des  Schlacht  hau  s- 
Zwanggeset/es  wie  in  so  vielen  Landestheilen .  so 
auch  in  den  rheinischen  Städten  besonders  fühlbar  ge- 
worden sind,  von  der  Einführung  folgender  Bestimmun- 
gen '25):  1)  Bei  eingeführtem  Sohlachthallen- 
zwange  ist  allen  Personen,  welche  im  Stadtbezirke 
wohnen,  das  Schlachten  ausserhalb  des  Stadtbezirkes 
bei  namhafter  Strafe  verboten ;  2)  den  Gemeinden, 
welche  ein  öffentliches  Schlachthaus  errichtet  haben, 
wird  das  Recht  beigelegt,  für  eingebrachtes  Fleisch 
eine  Untersuchung  zu  verhängen  und  die  Gebühr  für 
diese,  an  durch  die  Gemeinde  bestimmten  Orten  auszu- 
führende Untersuchung  so  hoch  anzusetzen,  dass  diese 
der  Schlachtgebühr  gleichsteht.  —  Die  UebelstSnde, 
welche  derartige  Verordnungen  notwendig  erscheinen 
lassen,  sind  von  verschiedenen  Seiten  in  ziemlich  über- 
einstimmender Form  zur  Sprache  gebracht  worden. 
Dm  Schlachthallenzwang-Gesetz  bestraft  zwar  alle  die- 
jenigen Kloischer,  welche  fortfahren,  in  ihren  eigenen, 
innerhalb  des  Stadtbezirks  gelegenen  Schlachthäusern 
zu  schlachten.  Es  sieht  aber  den  Fall  nicht  vor.  dass 
die  einheimischen  Fleischer  ausserhalb  des  Stadtbe- 
zirks, womöglich  dicht  vor  den  Thoren  der  Stadt, 
schlachten.  Um  hiernach  die  mit  grossen  Kosten  er- 
richteten Schlachthallen  nicht  ganz  voröden  zu  sehen, 
haben  manche  Stadtgemeinden  mit  den  Fleischern  be- 
sondere Verträge  über  die  Höhe  der  Schlachtgebühren 
abschlicssen  müssen,  welche  die  Hergäbe  bedeutender 
Zuschüsse  zur  Unterhaltung  der  Schlachthallen ,  zur 
Verzinsung  des  Anlagecapitals  etc.  zur  Folge  gehabt 
haben.  Solche  Beispiele  haben  auf  Städte,  welche 
bisher  sich  nicht  zur  Errichtung  von  öffentlichen 
Schlachthallen  entschlossen  haben,  natürlich  geradezu 
abschreckend  gewirkt.  —  Im  zweiton  Theile  beschäf- 
tigt sich  die  Petition  mit  den  Schwierigkeiten,  welche 
für  viele  Gemeinden  aus  der  vorgeschlagenen  Er- 
schwerung des  Imports  von  frischem  Fleische  entste- 
hen müssen. 

InPragsindnach  Pop  per  (26)  die  vier  Schlacht- 
häuser, welche  neben  einigen  kleineren  dort  bestehen, 
nicht  nur  inmitten  dichtbevölkerter  Stadtbezirke  gele- 
gen, sondern  auch  höchst  primitiv  eingerichtet. 

Die  Fussboden  sind  nicht  wasserdicht,  ebensowenig 
wie  die  Wände  cementirt,  die  letzteren  nicht  mit  Od- 
färbe  gestrichen;  es  fehlt  an  Wasser,  die  Abfallstoffo 
Belangen  in  undichte,  unspülbare  Canälc  etc.  —  Diesem 
Zustande  gegenüber  drückt  P.  wie  folgt  die  notwen- 
digsten Anforderungen  für  Prag  aus:  die  öffentlichen 
und  privaten  Schlachthäuser  sowie  der  Viehmarkt  sollen 
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aus  dem  Weichbildc  der  Stadt  entfernt  werden.  —  An 
Stelle  derselben  ist  am  Unterlaufe  der  Moldau  und  an- 
schliessend an  eine  Bahnstation  ein  geraeinsames  öffent- 
liches Centralschlachthaus  zu  errichten,  das  mit  einen 
Vtehmarktplat/.c  in  unmittelbare  Verbindung  zu  setzen 
ist.  —  U  n  b  e  d  i  n  c  t  e  r  S  c  h  1  a  c  h  t  h  a  u  s  z  wan  g  ist  für 
Prag  und  seine  Vororte  für  Gross-  und  Kleinvieh  ein- 
zuführen und  nötigen  Falle«  zu  diesem  Behufe  ein 
Landesgesetz  zu  erwirken.  —  Der  Import  von  auswär- 
tigem frischem  Fleische  ist  nur  dann  zu  gestatten, 
wenn  dasselbe  in  grösseren  Stücken  eingeführt  und  im 
Centralschlachthaus«  auf  seine  Unschädlichkeit  und 
Geniessbarkeit  untersucht  worden  ist.  —  Die  Unter- 
suchung des  Schlachtviehes ,  welche  vor  und  nach  der 
Schlachtung  zu  geschehen  hat.  sowie  die  Beschau  des  Im- 
portfleisches,  soll  durch  einen  oder  mehrere  dazu  be- 
stellte sachkundige  Thierärzte  vorgenommen  werden.  — 
Die  Verkaufsstellen  von  Fleisch  in  der  Stadt  sind  in 
Markthallen  zu  concentriren  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
Sanitätsorgane  zu  revidiren.  —  Das  Regulativ  für  Vieh- 
markt  und  Schlachtanstalt  in  Dresden  ist  anhangs- 
weise beigefügt. 

[Hall in.  0.  F..  Om  lasarettväsendet  i  Svcrge  fr 
1877.  Hygiea  1878.  p  577.  (Die  Zahl  der  öffent- 
lichen Krankenhäuser  in  Schweden  war  im  Jahre  IST" 
65  (davon  5  neu  gebaute)  mit  411(5  Betten,  d.  i.  269 
mehr  als  am  Knde  des  vorigen  Jahres;  ausserdem 
fanden  sich  35  besondere  civile  Krankenhäuser  mit 
1267  Betten.  In  sämratlichen  Krankenhäusern  wurden 
20891  Kranke  verpflegt.  In  diesen  Zahlen  sind  jedoch 
Kinderkrankenhäuser  (in  welchen  826  behandelt  wurden) 
und  Gebärhäuser  (mit  1604  Behandelten)  sammt  Pflege- 
anstalten für  Unheilbare  nicht  mitgerechnet.)  —  2j 
Colding.  A.,  Undersügelser  over  Varme-ag  Venti- 
lationsapparatcrne  i  Patieu tbygn ingerne  paa  Bfegdams- 
hospitalet.  Kjöbenhavn.  8.  75  \>\>  —  3)  Derselbe, 
Undersogelser  over  Varme-ag  Ventilationsapparaternfl  i 
Observationsbvgrungen  paa  Blegdarashospitalet.  Kjöben- 
havn. 8.  31  pp.  —  4)  Wretlind,  K.  W. ,  JaktU- 
gelser  rörande  hälsotillstand  't  i  nugra  af  Göteborg 
flickskolor.    Bin  1878. 

Colding  (2)  beschreibt  die  Vorrichtungen  für 
Heizung  und  Ventilation  in  dem  neugebauten 
Epidemiehospital  Kopenhagens,  dem  sogenann- 
ten „Blegdamshospital-1. 

Dieses  Hospital  besteht  aus  mehreren,  völlig  ge- 
trennten,  einstöckigen  Gebäuden .  deren  jedes  2  ge- 
trennte Krankenzimmer  zu  je  12  Betten  enthält.  Die 
Gebäude  haben  alle  die  gleiche  Grösse  und  Hinrichtung, 
nur  mit  Ausnahme  der  Vorrichtungen  für  Heizung  und 
Ventilation,  welche  nach  zwei  verschiedenen  Systemen 
ausgeführt  sind.  Das  eine,  von  Bonnesen  und  Ram- 
Sing U!0nstrairte ,  beabsichtigt  die  Krankenzimmer  in 
der  kalt  eren  Jahreszeit  durch  grosse  Ventilationsöfec 
(nach  Krarup's  Modelle)  eu  erwärmen:  diese  Oei'en 
saugen  die  erforderliche  Luftmenge  aus  Laftbrunnen 
ausserhalb  des  Gebäudes,  erwärmen  dann  die  Luft, 
nachdem  sie  unter  dem  Boden  bis  zu  dem  zwischen 
dem  Ofen  und  seinem  Mantel  befindlichen  Räume  ge- 
führt ist,  und  senden  die  erwärmte  Luft  nach  oben  in 
das  Krankenzimmer  hinaus:  die  verbrauche  Luft  wird 
gleichzeitig  durch  Oeffnungen  am  Boden  ausgesogen 
und  durch  geschlossene  Leitungen  unter  dem  Beden 
in  den  Schornstein  geführt,  um  durch  diesen  mit  dem 
Rauche  des  Ofens  wejzustriimen.  Behufs  der  Sommer- 
ventilation ist  das  Krankenzimmer  mit  einem  Dachreiter 
versehen,  dessen  Klappenfenster  durch  Schnüre  beliebig 
geöffnet  und  geschlossen  werden  können.  —  Das  an- 
dere von  Prof.  Jul.  Tborasen  coustmirte  System 
maclit  den  Dachreiter  für  die  Sommerventilation  un- 
nöthig.  Das  Krankenzimmer  wird  hier  ausschliesslich 
durch   warme  Luft  erheizt.     Im   Keller  anter  dem 
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Krankenzimmer  findet  sich  eine  Feuerstätte,  deren 
Hauch  beliebig  (durch  Drehung  einer  Klappe)  entweder 
direct  in  den  Schornstein  oder  zuerst  durch  ein 
System  von  Rehreu  in  denselben  geführt  werden  kann; 
diese  Röhren,  die  durch  Rauch  erwärmt  werden,  pas- 
siren  eiuen  neben  der  Feuerstätte  gelegeneu  Raum,  die 
Wärmekammer,  in  welche  die  frische  Luft  aus  2  Luft- 
brunnen ausserhalb  des  Gebäudes  eingesogen  wird  und, 
nachdem  sie  dort  erwärmt  ist,  in  Leitungen  unter  dem 
Boden  des  Krankenzimmers  geführt  und  durch  mehrere 
in  diesem  Boden  befindliehe,  mit  l'iedestalen  über- 
deckte Oeffnungen  in's  Zimmer  verbreitet  wird.  Die 
verbrauchte  Luft  wird  durch  Oeffnungen,  die  in  ver- 
schiedener Höhe  in  den  Wänden  des  Krankenzimmers 
angebracht  sind,  in  Canäle,  die  in  den  Schornstein 
ausmünden,  geleitet,  indem  der  durch  den  Schornstein 
weggeführte  warme  Rauch  den  behufs  der  Luftemeue- 
rung  nötbigen  Zug  hervorbringt;  da  das  Feuer  das 
ganze  Jahr  hindurch  erhalten  wird,  geht  sowohl  Sommer 
als  Winter  die  Lufterneuerung  auf  die  angegebene 
Weise  vor  sich. 

Als  Ergebnisse  der  über  die  Wirksamkeit  dieser 
Systeme  angestellten  Versuche  spricht  Verf.  aus,  dass 
die  beiden  Systeme  die  an  sie  gerichteten  Hauptforde- 
rungen erfüllen,  nämlich:  gleichförmig  und  ohne  Be- 
schwerden für  die  Kranken,  im  Krankenzimmer  sowohl 
eine  Luftermuerung  von  3KUO  Kubikluss  pro  Bett  in 
der  Stunde  herbeizuführen  und  die  Temperatur  bis  zu 
14"  C.  zu  erheben,  selbst  wenn  die  Ausscnluft  eine 
Temperatur  von  nur  —  5*C.  hau  Das  von  Thomsen 
construirte  System  arbeitet  sicherer  und  ruhiger  und 
fordert  bei  weitem  nicht  so  grosse  Aufmerksamkeit  auf 
die  Regulirung  hingelenkt  Wiedas  andere  System ;  auch 
ist  in  jenem  der  Kmtluss  des  Windes  viel  geringer  als 
in  diesem.  Der  jährliche  Verbrauch  zur  Feuerung  ist 
in  Thomsen' s  System  3GO  dänische  Tonnen  Cokes, 
wodurch  ausser  dem  Krankenzimmer  auch  die  übrigen 
Räume  zum  grossen  Theile  erwärmt  und  ventilirt  wer- 
den; nach  Bonnesen's  und  Ramsing's  Systeme 
werden  280  Tonnen  Cokes  jährlich  zur  Heizung  und 
Ventilation  des  Krankenzimmers  und  nur  einiger  der 
Nebenräume  verbraucht.  —  Im  letzten  Abschnitte  der 
ersten  Abhandlung  giebt  Verf.  eine  Kntwickelung  der 
Theorie  eines  Ventil.itionssystemes  im  Allgemeinen 
und  die  Anwendung  dieser  Theorie  auf  die  oben  be- 
schriebenen Systeme. 

In  der  zweiten  Abhandlung  berichtet  Derselbe  (3) 
über  seine  Untersuchungen,  betreffend  die  Heizungs- 
und  Ventilationsapparate  des  Übäcrvationsgebäu- 
des  in  dem  nämlichen  Epidemiehospital.  Dieses  Ge- 
bäude  ist  einstöckig  und  enthält  ausser  den  gewöhn- 
lichen Nebenräumen  12  isolirtc  Krankenzimmer  zu  je 
einem  Bette;  die  Zimmer  sind  an  beiden  Seiten  eines 
durch  die  Längsaxe  des  ganzen  Gebäudes  laufenden 
Corridors  gelegen.  Sowohl  jedes  dieser  Zimmer  als  der 
Corndor  hat  seinen  besonderen  Ueizungs-  und  Venti- 
lationsapparat. Die  Krankenzimmer  haben  Ventilations- 
5fen ,  welche  die  Luft  aus  Luflbrunnen  in  einer  Ent- 
fernung von  circa  20  Fuss  vom  Gebäude  einsaugen, 
und  die  übrigens  in  Bezug  auf  Einrichtung  und  Wir- 
kungsart  mit  den  oben  beschriebeneu  (Bonnesen's 
und  Ramsing's  System)  im  Wesentlichen  überein- 
stimmen. —  Der  Corridor  schöpft  die  frische  Luft 
ebenfalls  aus  Luftbrunnen;  von  diesen  wird  die  Luft 
in  einen  Luftraum  unter  dem  Doden  des  Corridors  ge- 
leitet und  hier  durch  Dampfrühren,  die  von  einem 
Dampfkessel  neben  dem  Corndor  ausgehen,  erwärmt; 
die  warme  Luft  steigt  in  den  Corridor  hinauf  durch 
zwei  Reihen  von  in  dessen  Boden  befindlichen  und  mit 
Piedestalen  überdeckten  Oeffnungen,  während  die  ver- 
brauchte Luft  aus  dem  Corridor  durch  einen  Dach- 
reiter mit  Klappenfenstern  weggeführt  wird.  —  Im 
Sommer  wird  die  Ventilation  durch  das  Oeffnen  der 
Fenster  in  den  Krankenzimmern  und  im  Dachreiter 
des   Corridors    hervorgebracht.    —    Nach    den  Ver- 


suchen des  Verf.'s  geben  die  erwähnten  Apparate 
der  Krankenzimmer  eine  gleichförmige  und  ange- 
nehme Luftcirculation  im  ganzen  Zimmer  nebst 
der  erforderlichen  Lufterneuerung.  Der  Apparat  des 
Conidors  bewirkt  im  Winter,  wenn  die  Fenster  des 
Dachreiters  geschlossen  gehalten  werden,  eine  gleich- 
förmige Bewegung  der  Luft  im  ganzen  Räume  und  eine 
über  diesen  sehr  gleichmassig  vertheiltc  Temperatur; 
die  Luft  kann  einmal  in  der  Stunde  erneuert  werden, 
es  ist  aber  schwer,  das  System  so  weit  zu  regulireu, 
dass  gerade  dieses  Verhältuiss  stattfindet.  Der  Wind 
hat  bedeutenden  Einfluss  auf  das  System  des  Corridors, 
im  Ganzen  weniger  auf  den  Apparat  der  Kranken- 
zimmer. Die  Somtncrventilation ,  die  allein  durch  die 
äusseren  Luftbewegungen  bewirkt  wird,  ist  folglich 
schwer  zu  regulireu. 

Die  Abhandlung  von  Wretlind  (4)  enthält  haupt- 
sächlich einige  in  drei  der  grösseren  Mädchenschulen 
Göteborgs  über  den  Einfluss  der  Schule  auf 
die  körperliche  Entwickelung  der  Mädchen 
angestellten  Untersuchungen. 

Zweimal  des  Jahres  wurden  die  Mädchen  gewogen, 
das  erste  Mal  im  Anfange  des  Monats  Juni  am  Ende 
des  Unterrichtsjahres,  das  zweite  Mal  bei  dessen  An- 
fange im  September.  Die  Zahl  der  in  ciuem  Zeiträume 
von  8  Jahren  vorgenommenen  Wägungeu  war  3647  und 
deren  Ergebnisse  waren  folgende.  Die  Gewichtszunahme 
im  9 monatlichen  Uriterrichlsjahre  verhielt  sich  nur  bei 
den  Mädchen  im  7.  bis  8.  Jahre  in  allen  drei  Schulen 
zur  Ge wichtszunahme  in  den  3  monatlichen  Schulferien 
wie  3:1 ;  bei  den  9jährigen  hielt  sich  dieses  Verhält- 
niss  nur  in  einer  Schule,  in  den  zwei  anderen  war  das 
Vcrhältniss  in  diesem  Alter  wie  l\  :  1.  Bei  den  10  bis 
11-  und  12jährigen  war  das  Vcrhältniss  in  allen  drei 
Schulen  etwa  wie  2:1,  bei  den  13jährigen  wie  l£:l, 
bei  den  14jährigen  wie  2  oder  l£  :  1  und  bei  den 
15-  und  U'.jährigen  wie  1  :  l.  Es  ergiebt  sich  hieraus, 
dass  nur  bei  den  Schulmädchen  unter  10  Jahren  das 
Wachsthum  gleichmassig  das  ganze  Jahr  hindurch  vor- 
geht; später  wird  es  mehr  oder  weniger  im  Unterrichts- 
jahre  aufgehalten,  im  Ganzen  desto  mehr,  je  höher  das 
Alter  des  Mädchens  ist;  nur  die  14jährigen  machen 
eine  Ausnahme.  —  Bei  den  im  Anfange  jedes  Unter- 
richtsjahres angestellten  Besichtigungen  bat  Verf.  8 
bis  12  pCt.  der  Mädchen  an  Bleichsucht  und  bedeu- 
tender allgemeiner  Schwäche  und  10 — 15  pCt.  an 
Rückgratsverkrümmungen  leidend  gefunden.  Bei  Mäd- 
chen mit  erblicher  Anlage  für  Lungenschwindsucht  oder 
mit  bedeutenderen  Herzfehlern  ist  der  relativ  grösstc 
Stillstand  der  Entwickelung  beobachtet. 

Job.  Miller  (Kopenhagen). 

1)  Med.  Bericht  der  Kais.  Erziehungshäuser  in  St. 
Petersburg  für  1878.  —  2)  Möller,  Ueber  Baracken 
im  Allgemeinen  und  speciell  über  die  Einrichtung  von 
Baracken  für  500  Kranke  in  Ochter.  Med.  Beitr.  des 
Morskai  Sborn.  No.  19.  —  3)  Derselbe,  Lage  und 
Einrichtung  der  Baracke  beim  Kalinkin-Marine  Hospital. 
Ibid.  —  4)  Derselbe,  Ueber  Schiffsbahren  zum  Trans- 
port Verwundeter  und  Kranker.  Ibid.  —  5)  Der- 
selbe, Fourgone  zum  Transport  Verwundeter  und 
Kranker.  Ibid.  —  6)  Derselbe,  Ueber  die  turkmeni- 
schen Kibitken.  Ibid.  —  7)Sofronitzki,  Das  Stadt- 
hospital in  Tiflis.  Ibid.  —  8)  Subkowski,  Der  Sani- 
tätszustand des  Militärgymnasiums  von  l'olotzk.  Rep. 
des  Med.  Depart.  Bd.  1.  11.  III.  (Eine  ausführliche 
mit  vielem  Fleisse  gemachte  Arbeit.)  Bcke.] 

10.  Gefährdung  der  Gesundheit  durch  beson- 
dere Schädlichkeiten. 

1)  Finkelnburg,  Ueber  den  Schutz  der  geistigen 
Gesundheit    CorrespondenzbL  des  Niederrb.  Vereins  f. 
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öff.  Oesundheitspfl.    No.  7—9.  —  2)  Javal,  Uygicuc 
de  la  lecture.    Ann.  d'hyg.  publ.    III.  Ser.    No.  1. 
(Erörterung  darüber,  warum  grade  anhaltendes  Lesen 
so  fatal  auf  die  Verschlechterung  des  Sehvermögens 
und  die  Erzeugung  von  Myopie  wirkt.    Verf.  verlangt 
öfteres  Ausruhen  und  würde  gelbes  Papier  bevorzugen ) 
—  3)  Wassiljew.  S.  M.,  Ueber  den  Einfluss  des  Sin- 
gens auf  die  Gesundheit.  St.  Pctcrb.  med.  Woehenschr. 
No.  7.  —  4)  Grchant,  N.,  Absorption  de  l'oxydo  de 
carbone  par  l'orginisme  vivant.   Ann.  d'hyg.  publ.  III. 
Ser.   No.  8.  —  5)  Grehant,  V.,  Recherche  physiolo- 
gique  de  l'oxyde  de  carbone  dans  les  produits  de  la 
combastion  du  gaz  d'cclairage.    Gaz.  med.  de  Paris. 
No.  3.  (Die  kleine  Quantität  an  Koblenoxydgas,  welche 
sich  bei  der  Gasverbrennung  bildet,  konnte  durch  die 
Reaction  an  lebenden  Hunden,  welche  zur  Verathmung 
desselben  gezwungen  wurden,  kaum  nachgewiesen  wer- 
den.) —  6)  Potain,  Accidcnts  produits  dans  unc  fa- 
brique  par  l'emploi  de  l'esscncc  de  terebinthine.  Gaz. 
des  höp.    No.  96.    (Fall  einer  28jährigen  Arbeiterin, 
die  seit  17  Jahren  in  einer  Regenschirmfabrik  mit  Fir- 
nissen beschäftigt  war  und  diese  Arbeit  als  besonders 
schädigend  bezeichnete ;  bemerkenswerth  durch  Schwin- 
del, Kolikanfalle,  Ohrensausen,  Convulsionen,  Amblyopie 
und  Abmagerung  —  Erscheinungen,  welche  an  der 
Mehrzahl  der  Gleichbeschäftigten  beobachtet  sein  soll- 
ten.) —  1)  Derselbe,  Accidcnts  produits  dans  une 
fabrique  par  l'emploi  de  l'essence  de  therebenthine. 
Ibid.  No.  98.  —  8)  Poincare,  Sur  les  effets  des  In- 
halation d'essencc  de  therebenthine.    Compt.  rendus. 
T.  88.    No.  19.   —  9)  Rochard,  Rapport  adresse  ä 
l'Academie  sur  la  decoration  des  jouets  en  caoutchouc 
par  des  substances  inoffensives.     Bull,  de  l'Acad.  de 
med.    No.  38.    (Widerlegung  des   von  deutschen 
Behörden  erhobenen  Vorwurfes,  dass  die  aus  Frankreich 
in  grossen  Quantitäten  importirten  Kinderspielzeuge  aus 
Gummi  mit  giftigen  Farben  zubereitet  würden.)  —  10) 
Schreyer,   Verhandlung  und   Gutachten  über  eine 
Knochenmehlfabrik.    Deutsche  Viertcljahrsschr.  f.  öff. 
Gesundheitspfl.    XI.    S.  138.  —  11)  B<5ranger-Fe- 
raud  et  Porte,  Etudc  sur  l'empoisonncmcnt  par  le 
perchlorure  de  fer.  Ann.  d'hyg.  qubl.  III.  Ser.  No.  4 
und  5.  —  12)  Galippe,  Critique  experi  mentale  d'unc 
Observation  d'un  cas  de  mort  attribuee  ä  la  poussiere 
de  cuivre.     Ibid.    III.  Ser.     No.  S.    (Bestreitet  die 
Kupfervergift       einer  Blumcnmacherin  auf  dem  Luft- 
wege, welche  von  Fcltz  behauptet  worden  war.)  —  13) 
Fleck,  U.,  Ueber  das  Vorkommen  zinkhaltiger  Verun- 
reinigungen. Corrcspondcnzbl.  des  Vereins  anal.  Cbem. 
und  Correspondenzbl.  des  Niederrh.  Vereins  f.  öff.  Ge- 
sundheitspfl. No.  1—3.    (Nachtheilige  Folgen  der  An- 
wendung von  Zinkgefässen  als  Milchreservoire,  zinkhal- 
tiger Eimer  und  Trichter  bei  der  Weinklärung,  blei- 
freier Eisenglasuren  und  verzinkter  eiserner  Wasscr- 
leitungsröhrcn.)    —    14)   Eulenberg,  Gutachtliche 
Aeusserung  der  Kgl.  wissenschaftlichen  Deputation  für 
das  Medicinalwcsen  über  die  Verwendung  der  Halden 
der  Zinkhütte  zu  B.    Eulenbcrg's  Vierteljahrsschrift 
XXXI.  S.  258.  —  15)  Biddle,  Cl.,  Some  experiments 
on  the  alleged  poisonous  action  of  lead  carbonat«  in 
freshly  painted  rooms.  Amer.  Journ.  of  med.  sc.  1878. 
Octbr.    (Verf.  bestreitet  auf  Grund  von  Versuchen  die 
allgemeine  Annahme,  dass  schädliche  Quantitäten  von 
Blei  aus  frischen  Oelfarbcnanstrichea  in  die  Athemluft 
übergehen  können)  —  16)  Brown,  Fr.  H.,  Arsenical 
wall  papers.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  March  20. 
(Casuistik  von  Arsenikvergiftung  durch  Tapeten.)  — 
17)  Thompson,  E.  S.,  Gout  in  relation  to  life  assu- 
rance.    Med.  times  and  gaz.    (Nachweis  aus  Lebens- 
versichcrungsacten,  dass  die  Annahme,  Gichtanfälle 
seien  in  keinen  directen  Zusammenhang  mit  vermuth- 
licher  Lebensverkürzung  zu  bringen  [wie  sie  in  Eng- 
lang noch  zu  bestehen  scheint]  ein  für  die  Lebensver- 
sicherungen fataler  Irrthum  ist)  —  18)  Finkelnburg, 
Ueber  die  Sterblichkeitsverhältaiase  Berlins  im  Jahre 


1877.  Eulenbergs  Viertcljahrsschr.  XXX.  Bd.  S.  1S2.  — 
19)  BoSns,  Remarques  historiques  sur  les  premiers 
soins  et  secours  ;i  donner  en  cas  d'aecidenis  et  de  ma- 
lad les  subites.  Bull,  de  l'acad.  de  müd.  de  Belgiques. 
(Um  bei  EUenbahnunfällen  erste  llülfeleistungen  durch 
das  grade  anwesende  Personal  in  nutzbarer  Weise  aus- 
geführt zu  sehen,  müs>>k-  dasselbe  nicht  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  Vorträge  seitens  der  Bahnärzte  hören,  sondern 
auch  mit  einer  leichtfasslieh,  klar  und  kurz  geschrie- 
benen Anleitung  versehen  werden.) 

Finkelnburg  (1)  wünscht  die  verrneidbareu 
Schäden,  welche  für  die  geistige  Gesundheit  aus 
den  verschiedensten  Bereichen  unseres  heutigen  Cnl- 
turlebens  hervorwachsen,  aufmerksamer  berücksichtigt 
zu  sehen.  Schon  in  einigen  Verhältnissen  der  Schul- 
zeit liegen  mannigfache  Momente,  welche  frühzeitig 
eine  Erlahmung  der  geistigen  Kraft,  eine  Verwirrung 
des  Fassungsvermögens  auf  dem  Wege  der  Ueber- 
bürdung  und  des  Ausschlusses  der  so  notwendigen 
Erholung  herbeiführen.  Den  enormen  Mehransprüchen 
an  die  allgemeine  Bildungsgrundlage  vermag  unsere  Ge- 
neration keineswegs  ein  äquivalentes  Mehr  an  geistiger 
Arbeitskraft  entgegenzustellen.  In  der  Berufsarbeit 
späterer  Jahre  liegt  besonders  für  Männer  ein  fort- 
währender Anlass  zu  Arbeitsexcessen  und  geistiger 
Ueberreiznng.  deren  Symptome  leider  nicht  früh  genug 
gewürdigt  und  als  Warner  aufgefasst  werden.  „So- 
bald Jemand,  der  sehr  beschäftigt  ist,  regelmässig  von 
seiner  Beschäftigung  träumt  gleichviel  ob  Angenehmes 
oder  Unangenehmes,  so  mnss  ihm  dies  schon  als  Be- 
weis dienen,  dass  er  zuviel  arbeitet  und  dass  die  Ge- 
hirnerregung des  Tages  sich  in  die  zur  Gehirnruhe 
bestimmte  Nacht  hinein  fortsetzt.  *  Die  Gefahr  wird 
auch  durch  die  Folge  der  Arbeitsspecialisining  ge- 
steigert, welche  hygienisch  entschieden  verwerflich  ist. 
Je  mehr  die  Berufsarbeit  sich  einengt  und  monoton 
wird,  um  so  nachteiliger  wirkt  sie  auf  Geist  und  Ge- 
müth.  —  Verf.  bespricht  ausführlicher  die  wohltäti- 
gen Anregungen  durch  zweckmässige  Zerstreuung  und 
geht  dann  auf  die  Gefahren  der  modernen  weiblichen 
Erziehung  für  das  Frauengcmüth  über.  Körperliche 
Verzärtelung  wetteifert  mit  dem  ungesunden  Vorherr- 
schen der  Phantasie  und  des  Gefühlselementes,  um 
eine  übergrosse  innere  Reizbarkeit  zu  fördern,  welche 
um  so  fatalere  Folgen  nach  sich  zu  ziehen  pflegt,  als 
ihre  wohlthätigen  Ableitungen  nach  aussen  durch  die 
conventionelle  Selbstbeherrschung  zurückgedrängt 
werden. 

An  222  Sängern  im  Alter  von  9  —  53  J.  stellte 
Wassiljew  (3)  Untersuchungen  auf  Brust- 
umfang, Wuchs  und  spirometrische  Capaci- 
tät  an  und  ermittelte  Folgendes: 

Das  Waehsthum  nimmt  bei  Sängern  in  den  der 
Geschlechtsreife  vorangehenden  und  folgenden  Jahren 
rascher  zu  als  in  den  übrigen  Jahren.  —  Der  relative 
Brustumfang  ist  bei  Sängern  grösser  als  bei  Nicht- 
sängcni;  der  absolute  ist  sogar  bei  den  ersteren  ganz 
bedeutend  grösser  als  der  mittlere  der  Nichtsänger. 
ebenso  die  Excursionen  der  Brust.  Die  Hauptzunahme 
beider  fällt  in  die  ersten  Singjahre.  Besonders  ver- 
grössert  erscheint  die  Kraft  der  Inspirationen  ,  jedoch 
weniger  stabil  als  die  gleichfalls  vermehrte  Exspir.v 
tionskraft.    Doch  hängt  die  Zunahme  beider  sehr  von 
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dem  Allgcmeinzustande  ab;  spcciell  geht  unter  dem 
Einfloss  der  Trunksucht  —  und  zwar  rascher  bei  Ge- 
legenhcitssäufern  —  diese  Zunahme  schnell  wieder  ver- 
loren. —  Die  vitale  Capacität  der  Lungen  ist  bei 
Sängern  grösser  als  bei  Nichtsängern ,  sie  nimmt  mit 
dem  Alter  (bis  zum  '22.  Jahre)  und  mit  der  Zahl  der 
Singjahre  zu.  Vom  22.-28.  Jahre  verringert  sich  der 
absolute  und  relative  Brustumfang,  die  Excursions- 
grösse,  die  Kraft  der  In-  und  Exspiration  und  die  vi- 
tale Lungencapacität,  vom  28.— 3S.  Lebensjahre  ver- 
grüssern  sie  sich  wiederum.  So  häufig  Kehlkopfcatarrhe 
vorko  mmen ,  so  selten  sind  Dronchialcatarrhe  bei 
Sängern.  —  Emphysem  wird  nach  W.'s  Angabe  bei 
Sängern  nicht  öfter  beobachtet,  als  bei  Nichtsängern; 
„die  einem  25  jähr.  Zeitraum  entnommenen  statistischen 
Zusammenstellungen  weisen  keinen  einzigen  Fall  von 
Tod  durch  Phthisis  nach;  eine  nicht  seltene  Erkran- 
kung bei  Sängern  ist  die  Brigth'sche  Nierenaffection, 
ja  sogar  bei  Nichttrinkern."  Das  Singen,  so  schliesst 
Verf.,  ist  ein  ausgezeichnetes  Prophylacticum  gegen 
Phthise  und  als  Mittel  .zur  Eutwickelung  und  Stär- 
kung der  Brust*  der  Gymnastik  vorzuziehen. 

Gröhant  (4)  stellt  sich  hinsichtlich  der  Absorp- 
tionsfähigkeit des  lebenden  Organismus  für 
Kohlcnoxydgas  zuerst  die  Frage:  In  welchem 
Maasse  kann  das  Blut  Sauerstoff  und  Kohlenoxydgas 
aufnehmen? 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  Blutmengen  von  20  bis 
50  Ccm.  mit  den  betreffenden  Gasen  geschüttelt  und 
dann  in  einem  besonders  modificirten  Gasextractions- 
apparat  von  den  aufgenommenen  Gasen  wieder  befreit. 
Auf  diesem  Wege,  dessen  besondere  Cautelen  hier 
nicht  wiedergegeben  werden  können,  gelangte  G.  zu 
folgenden  Wcrthen.  Bei  0*  und  760  Mm.  Druck  neh- 
men 100  Ccm.  Venenblut  eines  Bundes  19,0  Ccm.  reinen 
und  trockenen  Sauerstoffs  und  unter  denselben  Bedin- 
gungen 18,6  Ccm.  Kohlenoxydgas  auf.  —  Die  Grenzen, 
in  welchen  das  letztere  durch  den  lebenden  Organismus 
absorbirt  wird,  liegen  weit  höher,  als  man  bis  jetzt 
allgemein  angenommen  hat;  die  Gasgemische,  welche 
den  Thieren  zur  Verathmung  dargeboten  wurden,  ent- 
hielten Kohlenoxydgas  im  Verhältniss  zur  atmosphä- 
rischen Luft  von  1:1  bis  1  : 5000  und  noch  bei  der 
letzteren  Mischung  war  die  durch  das  Blut  aufgenom- 
mene Quantität  Kohlenoxydgas  ohne  Mühe  direct  zu 
bestimmen. 

Zu  einer  Frage  von  unmittelbarer  practischer  Wich- 
tigkeit wendet  sich  G.  nun,  indem  er  fragt,  wieviel 
Kohlenoxydgas  durch  die  verschiedenen  Brennmateria- 
lien producirt  werde.  Doch  wurden  über  diesen  Punkt 
nur  wenige  Versuche  gemacht,  die  nur  Selbstverständ- 
liches und  Bekanntes  ergaben.  —  Endlich  wurde  noch 
die  Quantität  Kohlenoxydgas  im  Blut  mehrerer  damit 
vergifteter  Thiere  bestimmt  und  davon  auf  100  Ccm. 
Blut  15,5  Ccm.  gefunden,  so  dass  also  die  Vergiftung 
ziemlich  lange  eintrat,  bevor  die  Sättigungscapacität 
erreicht  wurde. 

Um  die  Frage  nach  den  physiologischen  und 
pathologischen  Wirkungen  der  Terpentin- 
Einathmungen  aufzuklären,  untersuchte  Poincare" 
(8)  282  in  irgend  einer  Form  denselben  ausgesetzte 
Arbeiter  und  Hess  Thiere  7  — 16  Monate  in  einer  mit 
Terpentindämpfen  überladenen  Luft  athmen. 

Die  Arbeiter  klagten  über  Kopfschmerz,  Gleich- 
gewichtsstörungen, Stechen  in  den  Augen,  Neigung  zu 
Thränenergüssen ,  Gesichtsschwäche  (besonders  bei 
künstlicher  Beleuchtung),  häufige  Scbnupfenanfälle, 
Husten,  Granulationsbildung  mit  Reizempfindungen  im 
Pharynx  und  Larynx,  Brechneigung  und  sonstige  Di- 
gestionsstörungen. Im  Beginn  des  Terpentineinflusses 
traten  alle  diese  Erscheinungen  auch  bei  kurzer  Arbcita- 


dauer  und  in  gut  ventilirten  Räumen  auf;  nach  er- 
langter Gewöhnung  pflegten  sie  sich  nur  noch  bei 
längerer  Arbeitszeit  und  bei  schlechter  Lufterneuerung 
bemerkbar  zu  machen.  Trotzdem  war  es  für  einige 
unvermeidlich,  die  Beschäftigung  mit  einer  anderen  zu 
vertauschen.  Ungarische  und  amerikanische  Terpen- 
tine  wirkten  ungünstiger  als  französische,  die  immer  nur 
ganz  vorübergehende  Wirkungen  erzeugten. 

Die  Vcrsucbsthicre  blieben,  wenn  eine  sonst  nach 
richtigen  Grundsätzen  erneuerte  Luft  nur  mit  Terpen- 
tindämpfen vermischt  war,  stets  in  physiologischem 
Zustande.  Lässt  man  sie  jedoch  verathmete  und  gleich- 
zeitig terpentingeschwängerte  Luft  athmen,  so  erfolgen 
Fröste,  Abgeschlagenheit,  Athcmnoth,  zuweilen  Con- 
vulsionen  und  Tod.  Bei  sonstiger  Intactheit  der  Ge- 
webe ergaben  die  Antopsien  in  solchen  Fällen  Con- 
gestionen  und  Hämorrhagien  in  den  Meningen,  der 
Uimsubstanz,  den  Lungen,  den  Nieren  und  der  Leber. 
Im  Blute  werden  fast  constant  freie  Tröpfchen,  .welche 
aus  condensirter  Terpentinessenz  zu  bestehen  scheinen," 
wahrgenommen.  Ihre  Bildung  ist  aber  sicher  nur  mög- 
lich unter  dem  Einfluss  hoher  Sättigung  der  Luft  mit 
diesen  Dämpfen  und  durch  deren  Einathmung  im  ge- 
schlossenen Raum. 

In  Terpenthinfabriken  zogen  epileptoide 
Zufälle,  welche  besonders  daselbst  beschäftigte 
Frauen  betrafen,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf 
sich.  Potain  (7)  versucht  für  dieselben  folgende 
Erklärung. 

Es  gebe  chemisch  ähnliche  Substanzen,  für  welche 
eine  ähnliche  Wirkung  längst  zweifellos  gemacht  sei, 
so  die  Absynthessenz  mit  der  Formel  C,,H,,0,.  von 
welcher  die  Terpentinessenz  (Ct,  H,,)  nur  durch  das 
Fehlen  von  0,  differire  (?).  Hinsichtlich  der  Sicher- 
heit des  Zusammenhanges  von  Absynthgebrauch  und 
Epilepsie  greift  P.  auf  die  Experimente  von  Marce 
und  vonMagnon  zurück,  welcher  letztere  bekanntlich 
durch  intravenöse  Injectionen  von  Absynth  an  Thieren 
Zittern  und  Muskelkrämpfe  bis  zum  Trismus  und  Pleu- 
rosthotonus,  sowie  klonische  Convulsionen  höchsten 
Grades  erzeugte.  Aus  eigener  Erfahrung  fügt  der  Verf. 
einige  characteristische  Beispiele  erworbener  Epilepsie, 
welche  nur  durch  Absynthgenuss  zu  erklären  waren, 
bei.  —  Er  geht  dann  auf  die  Frage  ein,  ob  die  Ter- 
pentinessenz, die  man  ohne  so  schlimme  Folgen  oft  in 
beträchtlichen  Dosen  innerlich  gebrauchen  lasse,  inten- 
siver wirken,  wenn  per  os  oder  mittelst  der  Respira- 
tionswege einverleibt,  und  entscheidet  sich  bei  deren 
aromatischer  Natur,  bei  der  Sicherheit,  mit  der  oft 
schon  nach  kurzdauerndem  Einathmen  von  Terpentin- 
dämpfen der  Urin  und  die  Exspirationsluft  (noch  län- 
gere Zeit)  eine  positive  Reaction  ergeben,  für  das  letz- 
tere. Auch  bei  anderen  Fabricationen  sei  häufig  rein 
durch  Zufall  ein  bisher  ungeahnter  schädigender  Zu- 
sammenhang entdeckt;  man  solle  den  durch  die  Ein- 
gangs erwähnten  Erkrankungen  gewonnenen  Fingerzeig 
nicht  gering  achten  und  der  Terpentinfabrication  die 
gebührende  staatliche  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Ein  technisches  Gutachten  über  eine  Knochen- 
mehlfabrik hatte,  wie  Schreyer  (10)  berichtet, 
folgende  sanitätspolizeiliche  Bedenken  aufgeklärt. 

In  den  Depots  von  Knochenmassen,  wenn  sie  in  der 
Nähe  menschlicher  Wohnungen  und  so  gelagert  wer- 
den, dass  Fäulniss  eintreten  kann,  liegt  allerdings  eine 
ansehnliche  Gefahr  für  die  Öffentliche  Gesundheit  durch 
Luft-  und  Bodenverderbniss.  Wenn  aber  die  Knochen 
in  isolirten,  sehr  gut  mit  Ventilation  versehenen  Ge- 
bäuden gelagert  sind  und  mit  Ausnahme  dieses  alle 
anderen  atmosphärischen  Einflüsse  vollkommen  ausge- 
schlossen sind,  so  findet  nur  sogenannte  Lufträuche- 
rung,  d.  h.  Austrocknung  der  weichen  Theile  unter 
Einwirkung  des  Luftsauerstoffes  —  keine  sonstige  Zer- 
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Setzung  —  statt.  Es  wird  sich  ferner  der  durch  das 
Sieden  der  Knochen  entstehende  Geruch  über  die  Fa- 
brikräume  hinaus  verbreiten.  Im  begutachteten  Falle 
öffnete  sich  jedoch  das  Thal ,  in  welchem  die  Fabrik 
lag,  nur  nach  Nord,  von  woher  kein  Wind  (vermöge 
hoher  Berge)  kommen  und  die  Dünste  vorführen 
konnte;  diese  diffundirton  also  in  ihrer  speeifischen 
Leichtigkeit  nach  oben  in  den  allgemeinen  Luftraum. 
Endlich  ist  sicher  das  zum  Knochensieden  verwendete 
Wasser,  welches  Leim  und  Fett  enthält,  höchst  fäul- 
nissfähig  und  würde  in  den  Boden  oder  in  kleine 
Wasserlaufe  geleitet  sicher  gesundheitsgefährlich  sein. 
Ks  müsse  daher  mittelst  eines  undurchlässigen  Canals 
in  einen  grossen  Fluss  mit  lebhafter  Bewegung  einge- 
leitet weiden.  Eine  Verkohlung  der  Knochen  fand  im 
vorliegenden  Falle  überhaupt  nicht  statt.  —  Darauf 
hin  wurde  von  der  Behörde  der  Betrieb  der  Knochcn- 
mehlfabrik  gestattet,  dabei  aber  verlangt,  bei  etwa 
nöthig  werdenden  Reserveanlagen  neue  Verhandlungen 
zu  pflegen  und  die  Abwässer  entweder  auf  entfernte 
Felder  oder  in  den  grossen  Fluss  direet  zu  führen. 
Die  Übeln  Gerüche  allein  sowie  in  Verbindung  mit  dem 
Lärm  und  Staub  des  Stampfwerkes  können  das  sani- 
tätspolizeiliche Verbot  eines  ganzen  Industriezweiges 
nicht  begründen. 

Drei  Fälle  von  Vergiftungen  durch  Ferrum 
sesquichloratum  veranlassten  B6ranger,  F6- 
raud  und  Porte  (11),  die  bisher  ziemlich  dürftigen, 
von  Orfila  zusammengestellten  Notizen  über  diesen 
Vergiftungsmodus  durch  Experimente  zu  vervoll- 
ständigen. 

Stets  war  an  den  vergifteten  Individuen  und  Thieren 
die  Leichenstarre  besonders  Jstark  ausgebildet  In  der 
Mundhöhle  ist,  da  Erbrechen  bei  der  weitaus  grösse- 
ren Mehrzahl  der  Vergiftungen  Regel  ist,  meistens  eine 
körnige ,  dem  Speichel  beigemischte  Masse  aufzufinden, 
welche  die  chemischen  Rcactioncn  der  Eisensalze  giebt. 
Die  Schleimhaut  erscheint  hart,  gerunzelt,  selbst  rissig, 
wie  bei  der  Einwirkung  eines  so  starken  Adstringens 
natürlich.  Im  Magen  können  zwei  ganz  verschiedene 
Befunde  Platz  greifen:  einmal  findet  man  denselben 
blass  ohne  jede  Spur  von  Injection ,  —  andere  Male 
angeätzt,  die  Schleimhaut  stark  byperämisch;  letzteres 
ist  bei  sehr  grossen  Dosen  der  Fall,  und  wenn  —  wie 
bei  einigen  Thierexperimenten  —  der  Oesophagus  un- 
terbunden war,  um  das  Erbrechen  sc.  die  Entleerung 
nach  oben  zu  verhindern.  In  dem  einen  Vergiftungs- 
falle und  bei  den  Thieren,  welchen  das  Salz  mit  Zuoker- 
branntwein  (Tafia)  eingeflösst  war,  hatte  der  Magen 
einen  exquisiten  Geruch  nach  Heringslake.  Wie  der 
Magen,  so  enthält  auch  der  Dünndarm  eine  reichliche 
Masse  der  körnigen  braunen  eisenhaltigen  Substanz; 
an  seiner  Schleimhaut  sind  Reactionserscheinungen 
kaum  bemerkbar.  Im  Dickdarm,  bis  wohin  das  Gift 
auch  bei  den  schnellsten  Intoxicationcn  zu  gelangen 
Zeit  hat,  findet  man  ebenfalls  keine  Reactionen  und 
starke  Quantitäten  jener  Masse.  Die  Venen  des  Netzes 
zeigen  sich  stets  blutüberfüllt.  —  In  der  Leber  fällt 
eine  Ueberfüllung  der  Gefässe  mit  schwarzem,  auffal- 
lend flüssigem  Blut  auf  und  eine  sehr  starke  Anfüllung 
und  Ausdehnung  der  Gallenblase;  stets  lasst  sich  eine 
sehr  bedeutende  Menge  Eisen  aus  dem  Lebergewebe 
gewinnen.  —  Die  Nieren  fallen  ebenfalls  durch  eine 
markirtc  Hyperämie  auf,  zeigen  auch  zuweilen  wahren 
hämorrhagischen  Infarct.  Am  Herzen  starke  Blutübcr- 
füllung,  deren  ausserordentlich  dunkle  Färbung  sofort 
in  die  Augen  fällt.  Die  Lungen,  deren  hypostatiseben 
Zustand  schon  Orfila  betont  hatte,  fanden  die  Verf. 
auch  reichlich  mit  kleinen  hämorrhagischen  Infarcten 
durchsetzt.  Sic  zeigen  sich  an  Stellen,  wo  man  sie 
unmöglich  direet  mit  dem  Moment  der  Schwere  und 
blossen  Stauung  in  Verbindung  bringen  kann.  —  Die 
Hirnhäute  erwiesen   sich   enorm  stark  congestionirt, 


auch  die  Venen  der  Substanz  zeigten  eine  ausgespro- 
chene Stase.  —  Das  Blut  bietet  ein  eigentümliches 
Aussehen  dar,  sehr  verschieden  speciell  auch  von  dem 
Blute  bei  Erstickung:  die  Blutkörperchen  sind  defor- 
mirt  und  im  Zerfall  begriffen;  das  Blut  giebt  vor  Allem 
eine  sehr  starke  Eisenrcaction.  —  Ueber  die  während 
des  Lebens  zu  beobachtenden  Symptome  ist  zu  bemer- 
ken, dass  auch  in  der  grössten  Verdünnung  gereicht, 
das  Ferr.  sesquichlor.  eine  zusammenziehende  unange- 
nehme Geschmacksempfindung  hervorbringt.  Vomisse- 
ments  klarer  stark  eisenhaltiger  Flüssigkeit  sind,  wie 
bereits  erwähnt ,  ein  fast  regelmässiges  Symptom.  Er- 
folgen sie  nicht,  so  sind  um  so  grössere  Beklemmungen 
und  Schinerzen  in  der  Magengegend  vorhanden.  Bald 
stellen  sich  heftige  Kolikerapfindungen  ein,  oft  bis  zu 
grosser  Heftigkeit,  dann  Diarrhöen  von  schwarzer  Fär- 
bung, aber  schwachem  Geruch.  Verminderung  der 
Urinsecretion  bis  zu  vollkommener  Anurie.  Zeichen 
von  Hirncongcstion,  Collapsus,  Delirien;  Schwäche  der 
unteren  Extremitäten,  Krämpfe.  Endlich  facies  hippo 
cratica,  sehr  behinderte  Respiration,  gebrochene  heisere 
Stimme,  Cyanose  und  rapid  zunehmende  Kälte  der  Ex- 
tremitäten. Tod  (bei  den  Vcrsuchsthieren)  13  bis  G4 
Stunden  nach  der  Vergiftung.  Die  bei  den  Thieren 
angewandte  Dosis  betrug  selten  mehr  als  0.05  des 
Salzes  (2,25—2,60  Grm.  der  in  Frankreich  officincllen 
Lösung). 

Einer  Zinkhüttengesellschaft  war  verboten 
worden,  die  Ablagerung  ihrer  Zinkasche  ausser- 
halb ihres  eigenen  Terrains  ohne  vorherige  ortspolizei- 
liche Genehmigung  abzuladen  und  aufzuschütten  (14). 
Die  giftige  Natur  der  Haldenbestände  bestreitend,  hatte 
die  Gesellschaft  sich  beschwerdeführend  und  den  be- 
dingungslosen   Vertrieb   jener   Abfälle  beantragend 
an  den  Minister  gewandt    Eine  chemische  Vorunter- 
suchung hatte  ergeben,  dass  die  in  den  Schlacken  vor- 
find liehen  Schwefelverbindungen,  besonders  Zink  und 
Eisen  sich  sehr  rasch  oxydiren  müssen;  Blei,  Kupfer, 
Antimon  und  Arsen  fanden  sieh  nicht  als  Schwefel- 
metalle, sondern  entweder  als  Metalle  oder,  wenn  als 
Metalloxyde,  in  so  fester  Verbindung  vor,  dass  sich 
keine  Spur  davon  in  Wasser  löste.    Besonders  wurde 
hinsichtlieh  des  Eisens  das  sichere  Fehlen  von  Eisen- 
sulfaten constatirt   Bei  dieser  ünlöslichkeit  der  Ver- 
bindungen schien  deren  Verwendung  zur  Wegebereitung 
und  zum  Aufschütten  von  Bahnkörpern  unmittelbar 
nicht  gefährlich.  —  Die  wissenschaftliche  Deputation 
suchte  nun  vor  allem  die  Frage  zu  lösen,  inwieweit 
die  Vegetation  durch  das  Verwehen  der  Zinkasche  ge- 
schädigt werde  und  verneint  sowohl  diese,  als  die 
zweite  Frage,  ob  eine  Vergiftung  des  Bodens  in  der 
Nähe  der  Zinkhütten  nachgewiesen  sei.    Jedoch  sei 
auch  hier  schon  eine  gewisse  Vorsicht  in  Bezug  darauf 
geboten,  Aufschüttungen  mit  Zinkasche  in  der  Nähe 
feuchter  Wiesen  oder  moorigen  Terrains  zu  veranstal- 
ten, da  die  Humussäure  des  moorigen  Wassers  leicht 
die  Auslaugnng  des  etwa  vorhandenen  Zinksulfats  be- 
günstigen könne.   Die  andererseits  gestellte  Frage  aber 
nach  der  Verunreinigung  der  Brunnen  durch  die  Zink- 
rü eitstände  hange  rein  von  der  Zeit  ab,  besonders  muss 
die  des  Grundwassers  für  sehr  möglich  und  für  beson- 
ders bedenklich  erklärt  werden.     Daher  erscheint  es 
im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  geboten,  die 
Aufschüttung  der  Wege  und  Dämme  durch  jenes  Ma- 
terial in  der  Nähe  von  menschlichen  Wohnungen  und 
in  einer  Entfernung  von  unter  50  Mtr.  von  Brunnen, 
die  zum  Trinken  oder  zu  häuslichen  Zwecken  bestimmt 
sind,  zu  verbieten. 

Von  den  auch  nach  anderen  Richtungen  interessan- 
ten Ausführungen  Finkeinberg 's  (18)  über  die 
Sterblichkeitsverhältnisse  Berlins  heben  wir 
hier  nur  die  vom  Sanitätsstandpunkte  aus  wich- 
tigen hervor.  Noch  immer  wird,  und  zwar  in  xuneh- 
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mendem  Verhältniss,  die  Gesammtsterblichkeit  Berlins 
durch  die  Kindersterblichkeit  dominirt,  und  zwar  findet, 
graphisch  dargestellt,  in  den  Monaten  Juni,  Juli,  August, 
ein  wahres  Emporschnellon  der  Curven  statt,  welche 
die  Todesfälle  an  diarrhöischen  Krankheiten  aus- 
drücken.  F.  hält  dafür,  dass,  bei  Berücksichtigung 
aller  anderen  ätiologischen  Momente,  doch  ein  un- 
mittelbarer Effect  der  erhöhten  Lufttemperatur  zuge- 
standen werden  müsse,  und  dass  derselbe  in  einer  zu 
geringen  Abkühlung  der  Nächte  nach  heissen  Tagen 
—  der  gerade  die  Mark  mit  ihrer  Binnenlage  and 
ihrem  Sandboden  besonders  ausgesetzt  sei  —  bei  hoher 
Lufttrockenheit  zu  suchen  sei.  Dieser  klimatische  Ein- 
fluss  wird  nun  aber  durch  die  grossstädtischen  Ver- 
hältnisse und  die  in  hohem  Grade  mitwirkenden  so- 
cialen L'ebelstände  gesteigert.  Diesen  gegenüber  muss 
der  Staat  durch  Gesetze  und  wohlorganisirte  Controle 
die  für  das  kindliche  Alter  nöthigen  Nahrungsmittel 
wie  auch  die  Wohnungsverhältnisse  in  den  Mietshäu- 
sern unter  seine  Obhut  nehmen,  speciell  Schutz  vor 
Ueberfüllung  der  letzteren  gewähren.  Der  Gemeinde 
liegt  die  Verpflichtung  ob,  über  der  schleunigen  und 
gründlichen  Wegschaffung  aller  fäulnissfähigen  Un- 
einigkeiten aus  dem  Bereiche  der  Haus-  und  Strassen- 
luft  zu  wachen,  für  genügendes  Wasser  in  den  Haus- 
haltungen durch  geeignete  Zuleitung  desselben  zu  sor- 
gen und  durch  öffentliche  Einrichtungen  die  Nach- 
theile der  dörrenden  Sonnenhitze  auszugleichen  (Boden- 
besprengung,  Springbrunnen,  Grasflächen  nach  dem 
Muster  der  Londoner  Squares).  —  Endlich  kann  die 
Privat-  und  Veretnswohlth&tigkeit  viel  leisten  durch 
Anlage  von  Asylen  und  Kindercolonien  für  die  Kinder 
ärmerer  Stadttheile  nach  nordamerikanischem  Muster. 
In  diesen  wird  auch  den  Müttern  Belehrung  über  eine 
vernünftige  Diätetik  des  Kindesalters  iu  Theil. 

[Mygge,  Johannes,  Om  Agteskaber  mellem  Blod- 
bcslägtede  med  spcciclt  Hensyn  til  deres  Betydning  for 
Dörstumhedens  Aetiologi.  Afhandling  for  Doktorgraden 
i  Medianen.    Kjöbenhavn.    289  pp. 

Nach  einer  historischen  Uebersicht  über  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Lehre  von  den  unheilbrin- 
genden Wirkungen  der  Ehen  zwischen  Blutver- 
wandten liefert  Mygge  eine  gründliche  Kritik  der  in 
der  Literatur  vorliegenden  Argumentation  für  und  wider 
die  Behauptung,  dass  Ehen  zwischen  Blutverwandten 
durchschnittlich  schlechtere  Resultate  bezüglich  der 
Abkommenschaft  liefern  als  gekreuzte  Ehen.  Die  der 
Geschichte,  der  Anthropologie  und  der  Ethnologie  ent- 
lehnten vermeintlichen  Beweise  sind  nicht  entscheidend, 
und  dasselbe  gilt  auch  von  denjenigen  statistischen 
Beobachtungen,  auf  deren  Deutung  die  subjective  Auf- 
fassung der  betreffenden  Forscher  einen  entscheidenden 
Einfluss  ausgeübt  haben. 

Indem  M.  mittels  der  directen  Methode  die  Re- 
sultate der  Ehen  zwischen  Blutverwandten  (d.  h.  zwi- 
schen Kindern  und  Kindeskindern  von  Geschwistern, 
zwischen  einem  Onkel  und  seiner  Nichte  oder  zwischen 
einer  Tante  und  ihrem  Neffen)  mit  den  Resultaten  ge- 
kreuzter Ehen  verglich,  fand  er  bei  der  ersten  seiner 
ohne  Auswahl  zusammengetragenen  (2032  Ehen  um- 
fassenden) Beobachtungsreihen  bei  der  Landbevölkerung 
in  Dänemark: 


Durchschnittliche 
Anzahl  der  Kinder 
pr.  Ehe. 

Schwerhörige  oder 
taubstumme  Kinder. 

Idiotische  Kinder. 

Mit  anderen  Fehlern 
behaftete  Kinder. 

In  jungem  Alter 
gestorben. 

pCL 

pCt. 

pCt. 

pCt 

Aus  gekreuzten 

3,54 

0,34 

0,64 

2,06 

17,0 

Aus  Ehen  zwi- 

schen Blutver- 

wandten .  .  . 

3,47 

1,15 

2,02 

10,69 

20,46 

Die  zweite,  1089  Ehen  umfassende  Reobachtungs- 
reihe  lieferte  ähnliche  Resultate: 


Durchschnittliche 
Anzahl  der  Kinder 
pr.  Ehe. 

Kinder  mit  Dcfccten 
am  Gehör. 

Kinder  mit  deftcten 
Geistes  Fähigkeiten. 

Krüppel. 

Mit  Scrophulose  und 
anderen  Fehlern  be- 
haftete Kinder. 

Vor  dem  10.  Jahre 
gestorben. 

pCt. 

pCt 

pCt. 

pCt 

pCt. 

Aus  gekreuzten 

13,45 

3,65 

0,29 

0,78 

0,32 

3,44 

Aus  Ehen  zwi- 

schen Blutver- 

wandten .  .  . 

3,77 

0,47 

6,64 

0,47 

10,30 

20,85 

Obgleich  die  Zahlen,  von  welchen  diese  Resultate 
abgeleitet  sind,  offenbar  zu  klein  sind  und  einer  Be- 
stätigung und  Berichtigung  durch  eine  mehr  umfas- 
sende Statistik  bedürfen,  stimmen  die  angegebenen 
Zahlen  doch  im  Ganzen  gut  mit  den  der  ausländischen 
Literatur  entlehnten  Resultaten,  über  welche  der  Verf. 
ein  kritisches  Referat  liefert. 

Die  Anwendung  der  indirecten  Methode,  bei 
welcher  untersucht  wird,  wie  viele  der  mit  einem  ge- 
wissen Mangel  behafteten  Individuen  von  Ehen  zwischen 
Blutverwandten  und  wie  viele  aus  gekreuzten  Ehen 
abstammen,  hat  L.  auf  die  Taubstummen  beschränkt. 
Die  Zahl  der  Taubstummen  in  Dänemark  ist  etwa  6 
pro  10000  Individuen.  Die  Zahl  der  Taubstummen, 
deren  Abstammung  aus  Ehen  zwischen  Blutverwandten 
oder  aus  gekreuzten  Ehen  von  M.  untersucht  wurde, 
beträgt  477.  Von  diesen  fehlt  die  Beantwortung  der 
Frage  bei  263.  Unter  223  in  den  Landdistricten  ge- 
borenen Taubstummen  stammten  19,  also  8,52  pCt,  aus 
Ehen  zwischen  Blutverwandten.  Um  die  Bedeutung 
dieses  Verhältnisses  zu  verstehen,  muss  man  nun 
wissen,  wie  viele  unter  den  sämmtlichen  Ehen  in  den 
Landdistricten  zwischen  Blutverwandten  abgeschlossen 
sind.  Der  Untersuchung  des  Verfassers  zufolge  beträgt 
die  Zahl  der  Ehen  zwischen  Blutverwandten  in  den 
dänischen  Landdistricten  durchschnittlich  4,92  pCt. 
sämmtlichcr  von  ihm  untersuchten  Ehen.  In  einzelnen 
kleinen  Districtcn  waren  dieselben  freilich  viel  häufiger. 
Auf  der  Insel  Anholt  waren  50  pCL,  im  Kirchspiel  Uro 
13,16  pCt-,  im  Kirchspiel  Strynö  6,47  pCt  sämmtlicher 
Ehen  zwischen  Blutverwandten  geschlossen.  Lässt  man 
diese  ganz  ausnahmsweisen  Loyalitäten  ausser  Betracht, 
so  erhalt  man  ein  Verhältniss  von  3—4  pCt.  der  blut- 
verwaudten  Ehen  zu  sämmtlichen  Eben.  Hiernach  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  für  Taubstummheit  der  Kinder 
aus  Ehen  zwischen  Blutverwandten  2— 3  mal  so  gross, 
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wie  aus  gekreuzten  Ehen.  Auch  diese  Resultate  stim- 
men im  Ganzen  gut  mit  den  aus  anderen  Ländern  vor- 
liegenden Resultaten,  wenn  diese  einer  solchen  kriti- 
schen Revision  unterworfen  werden,  wie  Verf.  sie  an- 
gewandt hat. 

Die  kritische  Untersuchung  der  Ursachen,  von  denen 
es  abh&Dgt,  dass  die  blutverwandten  Ehen  verhältniss- 
mässig  oft,  aber  keineswegs  immer,  den  vor- 
liegenden Erfahrungen  zufolge  einen  schädlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Abkommenschaft  ausüben,  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dieses  Verhalten  eben  nur  von  der 
Erblichkeit  der  krankhaften  Anlagen  (wie  an- 
derer FamilieneigenthQmlichkeiten)  und  deren  Ver- 
stärkung bei  Gegenwart  einer  gleichen  Dis- 
position bei  beiden  Eltern  abhängt  und  dass  kein 
Grund  vorhanden  ist  anzunehmen ,  dass  die  Verwandt- 
schaft an  und  für  sich  schädliche  Folgen  für  die 
Abkommenschaft  haben  sollte.  Der  Verf.  erkennt  aber 
an,  dass  die  zur  Zeit  vorliegenden  Data  nicht  zur  Ent- 
scheidung dieser  Frage  ausreichen.  Das  in  fundamen- 
taler und  naturwissenschaftlicher  Beziehung  für  diese 
Frage  nach  Meinung  des  Ref.  allcrwichtigste  Capitel, 
nämlich  über  die  Erfahrungen  und  Experimente  über 
Inzucht  und  gekreuzte  Zucht  bei  Pflanzen  und  Thiercn, 
vorzugsweise  bei  den  Hausthieren,  ist  vom  Verf.  etwas 
stiefmütterlich  behandelt  worden  und  hat  einen  für  das 
Verständniss  ungünstigen  Platz  mitten  in  der  Abhand- 
lung gefunden.  P.  L.  Paaum  (Kopenhagen).] 

11.  Tod,  Scheintod,  Wiederbelebung. 

1)  Du  Mesnil,  De  la  creation  des  maisons  ou 
depots  mortuaires  des  Paris.  Ann.  d'hyg.  publ.  III. 
ser.  No.  12.  —  2)  Kuborn,  Discussion  de  la  question 
des  depots  mortuaires.  Bull,  de  l'acad.  de  mid.  de 
Belgique.  No.  9,  10  u.  11.  (Die  von  mehreren  Seiten 
sehr  empfohlenen  besonderen  Gesetzesvorschriften  und 
Anstalten  gegen  die  Gefahr  des  Lebendigbegraben  Wer- 
dens sind  ausführlich  kritisirt  und  als  nothwendig  nur 
eine  geregelte  Leichensebau  anerkannt) —  3)  Belval. 
Ibid.  (B.  tritt  dagegen  für  folgende  Punkt«  ein:  Wo 
die  Leichenschau  durch  einen  wirklichen  Arzt  nicht 
ausgeführt  werden  kann,  müssen  Leichenhäuser  sein, 
die  auch  schon  aus  hygienischen,  administrativen  und 
socialen  Rücksichten  zu  befürworten  sind.  Ihre  Be- 
nutzung ist  facultativ  ausser  bei  Epidemien ;  aus  Rück- 
sicht für  die  Verwandten  sind  isolirte  Leichenzellen 
praktisch.)  —  4)  Lacharriere,  Ladreit  de,  De  la  cre- 
mation  de»  morta.  Ann.  d'hyg.  publ.  III.  se>.  No.  6 
u.  7.  —  5)  Wiss,  E.,  Ucber  Leichenverbrennung  vom 
Standpunkte  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Eulen- 
berg's  Vierteljahrsschrift.  Bd.  XXX.  S.  369.  XXXI. 
S.  141.  (Bekanntes.) 

Für  Paris  rnüssten,  wie  du  Mesnil  (1)  ausführt, 
hinsichtlich  der  Erbauung  von  Leichenhäusern 
folgende  Punkte  speciell  beobachtet  worden. 


Jedes  dieser  Etablissements  müsste  in  der  Mitte  des 
Bezirks  gelegen  sein,  für  den  et  dienen  soll.  Es  darf 
keinem  anderen  Zwecke  dienstbar  sein ,  sondern  soll 
als  Leichendepot  einfache,  aber  vollkommen  isolirte 
Zellen  enthalten,  in  welchen  die  Familien  sich  dem 
Leichencultus  hingeben  können.  Auf  amtlichem  WVp* 
soll,  sowie  der  leichenschauende  Arzt  den  Verstorben! » 
gesehen  hat  und  auf  seine  Anzeige,  der  Transport  des 
Letzteren  nach  dem  Leicheubause  erfolgen.  Eine  be- 
sondere Parzelle  im  Leichenhause  soll  zur  Aufnahme 
der  an  ansteckenden  oder  epidemischen  Krankheiten 
Verstorbenen  bestimmt  sein.  Zur  Zeit  des  Herrschen» 
der  letzteren  ist  die  Ucberführung  in  das  Depot  obli- 
gatorisch, zu  gewöhnlichen  Zeiten  facultativ.  Bei  jedem 
Leichenhause  soll  sich  ein  Desinfeetionsapparat  —  am 
besten  ein  mit  heisser  Luft  arbeitender  —  befinden,  in 
welchem  die  Kleider,  Betten  und  sonstigen  Effecten 
der  Verstorbenen  in  geeigneter  Weise  zu  behandeln  sind. 

An  den  bezüglichen  Bericht,  welchen  Lad  reit 
Lacharierre  (4)  der  „Societe  de  medecine  legale  df 
France*  iibor  die  Leichenverbrennung  erstattete, 
knüpfte  sich  eine  ziemlich  lebhafte  Discussion.  in  wel- 
cher einige  Mitglieder  das  Verfahren  lebhaft  befür- 
worteten und  besonders  auch  die  gegen  dasselbe  er- 
hobenen Einwürfe  zu  entkräften  suchten.  So  führte 
Napias  besonders  aus,  dass  die  Furcht  vor  dem  Le- 
bendigbegrabenwerden  entschieden  abuehmen  werde, 
dass  man  der  Sicherheit  über  die  Todesursachen  nicht 
entbehren  werde,  dass  man  bei  Vergiftungen  durch 
Metalle  die  Beweise  des  Geschehenen  auch  noch  in  der 
Asche  finden  werde.  Andere  Redner  machten  besonders 
die  Gefühle  der  Bevölkerung  und  die  Verantwortlich- 
keit der  Gesellschaft  geltend.  Riant  nahm  dagegen 
die  Inhumation  gegen  die  ihr  mit  Unrecht  gemachten 
hygienischen  Vorwürfe  in  Schutz  und  resumirte:  Bei 
guter  Benutzung  der  Verwesungsbedingungen  ist  die 
Gefahr  der  Verunreinigung  des  Bodens,  der  Luft  und 
der  Wasserläufe  durch  die  Beerdigung  der  Leichen 
keine  grosse.  Dagegen  bringt  selbst  mit  Ausnutzung 
aller  Erfahrungen  und  Vortheile  die  Leichenverbren- 
nung jedenfalls  den  Nachtheil  der  Unmöglichkeit,  ge- 
wisse Verbrechen  nachzuweisen  und  umgekehrt  den, 
dass  ungerecht  eines  solchen  Verbrechens  Bezichtigte 
ihre  Unschuld  nicht  klarlegen  können.  So  würde  die 
Leichenverbrennung  zu  einem  unsicheren  Zustande  der 
Gesellschaft  führen.  Sie  bleibe  demnach  auf  Ausnahme- 
fälle (Epidemien.  Schlachtfelder,  Massensterben  durch 
besondere  Zufälle)  beschränkt. 


%oono*en. 


1)  Mc  Neill,  J.  P.,  Treatise  on  Hydrophobia.  8. 
London.  —  2)  Bonjean,  J.,  Monographie  de  la  rage. 
ln-12.  Paris.  —  3)  Galtier,  M  ,  Etüde  sur  la  rage. 
Compt.  rend.  Vol.  89.  No.  8.  —  4)  Duboue" ,  De  la 
Physiologie  pathologique  et  du  traitement  rationnel  de 
la  rage.  8.  Paris.  —  5)  Weller.  ö.,  Ueber  die  Ver- 
änderungen des  Gehirns  und  Rückenmarks  bei  Lyssa. 
Arch.  f.  Psych.  IX.  3.  S.  493.  —  6)  Raynaud, 
M.,  Sur  la  transmissibilite"  de  la  rage  de  l'homme  au 


lapin.  Compt.  rend.  T.  89.  No.  17.  —  7)  Berg.  Eini- 
ges über  Lvssa.  Eulenberg's  Vierteljahrsschr.  XX.XI. 
S.  149.  —  8)  Goddard,  C.  C,  Hydrophobie.  PMl 
med.  rec.  Aug.  16.  (Fälle  von  Biss  durch  Stink- 
thiere,  von  denen  vier  mit  untergeordneten  Sympto- 
men verliefen,  einer  aber  —  60  Tage  nach  dem  Bis< 
und  bei  vollkommen  geheilter  Bissstelle  —  bei  einem 
8jähr.  Mädchen  zu  rabiesähnlichen  Erscheinungen  [er- 
höhte Refiexcrregbarkcit,  Hydrophobie.  Delirien.  Krämpfe 
etc  ]  und  in  24  Stunden  zum  Tode  führte.  Stinkthier« 
leiden  nicht  selten  an  Rabies  und  sollen  dabei  —  nach 
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älteren  Notizen  —  die  Fähigkeit  verlieren,  den  mephi- 
tischen  Geruch  von  sich  zu  geben.  Im  vorliegenden 
Falle  war  derselbe  jedoch  vorhanden  gewesen.)  —  9) 
Hydrophobia  in  Lancashire.  Med.  Press  and  Circul. 
June  18.  (Ein  Bullcnbcisser  aus  einem  Dorf  bei  Preston 
biss  3  Esel,  10  Ilunde,  5  Kinder  und  2  Erwachsene. 
Die  Thiere  wurdeD  bis  auf  1  Esel  getödtet ,  von  den 
Kindern  starben  2,  deren  Bisswunden  aber  an  sieh 
schon  so  gefährlich  waren,  dass  sie  ev.  Todesursachen 
werden  konnten;  die  anderen  5  Menschen  waren  bis 
zur  Zeit  der  Mittheilung  —  über  2  Monate  nach  dem 
Biss  —  ohne  Symptome.)  —  10)  Lindemann,  Zur 
Pathogenese  der  Lyssa  humana.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. No.  4.  (4 jähr.  Knabe,  an  dem  die  ersten 
Symptome  in  Form  von  Halssehmerzen  nach  über  90 
Tagen  vom  Zeitpunkt  des  Bisses  auftraten.  Die  Wunde 
an  der  rechten  Hand  war  wieder  empfindlich  geworden, 
längs  des  Armes  ein  deutlicher  Lymphgefässstrang  und 
in  der  Achselhöhte  eine  geschwollene  Drüse  fühlbar. 
Tod  nach  48  Std.)  —  11)  Friedreich,  N  ,  Ein  Fall 
von  Lyssa  humana  mit  ungewöhnlich  langer  Latenz. 
Deutsch.  Arch.  für  klin.  Med.  XXIV.  S.  242.  (Hin 
14jähr.  gesunder  Junge  wird  in  den  Mittelfinger  der 
linken  Hand  gebissen.  Erste  Symptome  in  Form  von 
taubem  Gefühl  und  Zuckungen  im  linken  Arm  nach 
294  Tagen.  Tod  unter  allmäliger  Ausbildung  der  charae- 
teristischen  Krankheitszeichen,  besonders  grosser  Schluck- 
angst, nach  weiteren  2  Tagen.)  —  12)  Massmann,  B., 
Ein  Fall  von  Lyssa  humana  mit  eigenthümlichem  Ver- 
lauf. Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  26  u.  27.  (Ein 
wohl  characterisirter  10  Tage  dauernder  Lyssa-Anfall 
wird  nach  Darreichung  von  38  Grm.  Chloral  meistens 
per  rectum  glücklich  beeinflusst,  so  dass  Pat.  4  Wochen 
ganz  wohl,  davon  3  Wochen  sogar  arbeitsfähig  ist 
Dann  zweites  Auftreten  der  Krankheit  mit  gleich  sehr 
heftigen  Attaquen,  denen  er  trotz  der  Darreichung  von 
18  Grm.  Chloral  binnen  20  Stunden  unter  characteristi- 
schen  Erscheinungen  erliegt.)  —  13)  Findeisen,  P., 
Ein  Fall  von  Lyssa  humana.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  37.  (Sehr  langsame  Heilung  der  mit  Carbolsäure 
behandelten  primären  Bisswunde  in  36  Tagen  Aus- 
bruch der  ersten  Anfälle  in  typischer  Form  9  Tage 
nach  der  vollständigen  Vernarbung;  Tod  nach  6tägigen 
Lyssacrschcinungen.  Section  vorwiegend  negativ,  Rücken- 
marksuntersuchung nicht  erwähnt.)  —  14)  Dillie, 
Loysen,  Fall  von  Lyssa  humana.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. No.  19.  (Ausbruch  der  Krankheit  6  Monate 
nach  dem  Biss  bei  einem  starken  Potator.  Verlauf 
unter  enormer  Erhöhung  der  Refleierregbarkeit,  Wasser- 
scheu, clonischen  Krämpfen,  A»:rophobie,  Erbrechen, 
Delirium,  Wuthanfällcn.  Tod  im  Krampf  nach  3  Tagen.) 

—  15)  Southam,  F.  A.,  Notes  of  a  case  of  hydropho- 
bia, in  which  the  hot  air  bath  was  employed.  L  an  Oft. 
Sept.  6.  (Ausbruch  der  ersten  Symptome  bei  einem 
28jähr.  gesunden  Frauenzimmer  40  Tage  nach  dem 
Biss;  Entwicklung  der  Symptome  zu  beträchtlicher 
Höhe  innerhalb  24  Std. ;  Curare  und  Morphium  bleiben 
ohne  W'irkung;  dagegen  wird  durch  ein  türkisches  Bad 
Ruhe,  Schlaf  und  Euphorie  auf  ca.  2  Std.  erreicht,  nach 
deren  Ablauf  Pat.  aus  dem  Schlaf  erwachend  einem  hefti- 
gen Paroxysmus  [Spasmus  glottid.]  urplötzlich  erliegt.) 

—  16)  Banks,  C.  E.,  Case  of  Hydrophobia.  Bost. 
med.  and  surg.  Journ.  Febr.  27.  (Erste  Krankheits- 
erscheinungen 1  Woche  vor  dem  tödtlichen  Ausgang. 
Biss  in  den  Finger.)  —  17)  Vernon,  M.  H.  IL,  Case 
of  rabics,  with  unusual  features.  Lancet.  Dccbr.  6. 
(Erste  Symptome  ca.  80  Tage  nach  dem  Biss  in  Form 
von  Wuthausbrüchen,  relativ  freies  Intervall  von  3  Ta- 
gen, dann  plötzlicher  Collaps  mit  schleunigem  Ende.) 

—  18)  Thompson,  N.  G  ,  Case  of  hydrophobia.  Phil, 
med.  and  surg.  Rcp.  Mai  31.  (Heftiger  Ausbruch  ohne 
wesentliche  Prodrome  23  Wochen  nach  dem  Biss.  Tod 
innerhalb  24  Stunden.  16jährigcr  Knabe.)  —  19)  Casse, 
Observation  de  raffe.  Incuhation  prolongee.  Mort.  Au- 
topsie. La  presse  med.  Beige  No.  51.  (Erste  Symptome 


bei  dem  lljiihrigen  Mädchen  103  Tage  nach  dem  den 
Mittelfinger  der  rechten  Hand  treffenden  Biss;  Tod 
nach  weiteren  3  Tagen.  Autopsie:  Milzvergrösserung  (?), 
starke  Meningealcongestion.  —  Keine  Rückenmarks- 
section.)  —  20)  Chavernac,  Observation  d'hydro- 
phobie.  L'Union  med.  No.  5.  (Erste  Prodrome  40  Tage 
nach  dem  Biss,  unzweifelhafte  Symptome  erst  nach  wei- 
teren 18  Tagen:  Tod  48  Stunden  später.  30 jähriger 
Mann.)  —  21)  Moore,  Th  ,  A  case  of  hydrophobia  or 
rabies,  recovery.  Lancet,  Decbr.  13.  (In  jeder  Be- 
ziehung zweifelhafter  Fall.)  —  22)  Offenberg,  Ge- 
heilte Hundswuth  beim  Menschen.  Bonn.  1879.  (Em- 
pfiehlt die  subcutane  Injection  einer  Curarelösung  [0,5 
in  10.0  Aq.  destill,  filtrirt  und  strychninfrei]  —  event. 
mit  Vorbereitungen  zur  Einleitung  der  künstlichen  Re- 
spiration)  —  23)  Sapolini,  G.,  Proposte  per  la  cura 
preventiva  e  conseeutiva  dcll"  idrofobia  Gaz.  med. 
Ital.-Lomb.  No.  7.  —  23a)  Fedeli,  Gr.,  Sulla  cura 
dcll'  idrofobia.  II  Raccogl.  med.  20  u.  30  Maggie  — 
24)  Duboue,  De  la  physiologie  pathologique  et  du 
traitement  rationel  de  la  rage.  Ref.  in  Bull,  de  Tacad. 
de  med.  No.  31.  (Zerstörung  des  eingebrachten  Giftes 
an  der  Invasionspforte;  während  des  Incubationssta- 
diums  Abstumpfung  der  Empfindlichkeit  des  Hals- 
markes durch  reichliche  Gaben  von  Kai.  brom.  —  im 
3.  Stadium  energische  intravenöse  Injcctionen  damit 
zur  Bekämpfung  der  Asphyxie.) 

Durch  eine'  weitausgedehnte  Versuchsreihe  über 
das  Wnthgift  gelangte  Galtier  (3)  zu  folgenden 
Resultaten.  Die  Wuthkrankheit  der  Hunde  ist  über- 
tragbar auf  Kaninchen;  an  diesen  tann  man  die  Wirk- 
samkeit der  vom  kranken  Hunde  und  Hammel,  sowie 
von  schon  krankgemachten  Kaninchen  entnommenen 
Excrete  und  Secrete  prüfen.  Ob  das  vom  inficirten 
Kaninchen  stammende  Virus  dieselbe  Kraft  hat  wie 
das  vom  Hunde  direel  stammende  ist  noch  nicht  ent- 
schieden. Lähmung  und  Convulsionen  herrschen  als 
Krankheitssymptome  beim  Kaninchen  vor;  die  töd- 
liche Wirkung  der  Infection  macht  sich  bei  ihm  in 
wenigen  Stunden,  aber  auch  erst  in  3  —  4  Tagen 
geltend,  nachdem  die  ersten  manifesten  Krankheits- 
symptome eingetreten  sind.  Die  Incubation  aber 
variirtc  bei  diesem  Thier  zwischen  4  und  43  Tagen 
(25  Fälle,  von  denen  17  den  ersten  Ausbruch  zwi- 
schen dem  13. — 23.  Tage  der  Impfung  erkennen 
Hessen),  so  dass  sich  ein  Mittel  von  18.  Tagen  ergab. 
In  der  subcutanen  Anwendung  von  Salicylsäure  glaubt 
G.,  wenn  sie  zu  0.0068  Grm.  pro  die  14  Tage  hinter- 
einander wiederholt  wurde,  das  Mittel  gefunden  zu 
haben,  welches  den  Ausbruch  der  Wuth  beim  Kanin- 
chen hindert,  wenn  mit  dieser  Präventivmassregel 
mindestens  50  Stunden  nach  der  Inoculation  begonnen 
wurde.  —  Wichtig  ist  schliesslich  das  Ergebniss  der 
Versuche,  nach  denen  der  Geifer  einos  wuthkranken 
Hundes  noch  5,  14  und  24  Stunden  nach  seiner  Ent- 
nahme oder  Ejection  seine  vergiftende  Kraft  behält: 
hiernach  würden  vom  Hunde  verunreinigte  Gegenstände 
und  Gefässe,  sowie  sein  Cadaver  noch  mindestens 
durch  die  genannten  Zeiträume  Objecto  grosser  Vor- 
sicht sein  müssen. 

Nach  Weller  (5)  localisirt  sich  die  Wuthkrank- 
heit beim  Ilunde  in  den  Nervencentren  in  Form 
einer  von  dem  Gefiissapparat  ausgehenden  Entzündung. 

Es  fällt  an  frischen  Präparaten  aus  dem  Rücken- 
mars  zunächst  die  Hyperämie  auf;  dieselbe  ist  jedoch 


Digitized  by  Google 


SKliZECZKA,  SAMT.ÜSI'OUBKI   VM>  ZOüNOSBN. 


in  den  einzelnen  Gefässbezirken  eine  verschiedene  und 
diflTerirt  selbst  in  den  einzelnen  Arsten  derselben  Ra- 
mification ,  indem  die  hyperämische  Füllung  und  Er- 
weiterung häufig  nur  einen  Theil  der  Aeste  desselben 
Gefassbezirks  betrifft.  Am  ausgesprochensten  ist  die 
Hyperämie  in  der  Mcdulla  oblongata  und  im  oberen 
Theil  des  Ualsmarks  und  nimmt  von  hier  sowohl  nach 
oben  wie  nach  unten  ab.  In  den  perivasculären  Räumen 
eines  Theiles  dieser  Gefässe  ist  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Anhäufung  von  lymphoiden  Elementen  zu  be- 
merken, die  ebenfalls  bedeutende  Verschiedenheiten  in 
ihrer  Verbreitung  und  Intensität  aufweist.  In  der  Me- 
dulla  oblongata,  in  den  angrenzenden  Partien  des 
Halsmarks  und  des  Pons  ist  diese  lymphoide  Zellaus- 
füllung der  perivasculären  Räume  oft  in  ganz  enormem 
Haasse  ausgesprochen ;  viele  Gefässe  erscheinen  wie 
von  einer  breiten,  traubenbecrartigen  Hülle  umkleidet, 
die  mitunter  doppelt  und  dreifach  so  breit  ist  als  das 
Gefässlumcn  selbst.  Was  aber  bei  der  Untersuchung 
der  Gcfässo  im  frischen  Zustande  hierneben  noch  be- 
sonders auffällt,  sind  kreisrunde  —  oder  auch  mehr 
ovale  und  polygonale,  glänzende  stark  lichtbrechende 
Schollen  mit  scharf  markirten  Contouren,  blass-  bis 
goldgelb  gefärbt,  0,0015—0,01  Mm.  gross,  die  weder 
durch  Säuren,  noch  durch  schwächere  alcalische  Lösun- 
gen, sondern  erst  durch  12— 24  stündige  Einwirkung 
conccntrirtcr  Alcalicn  veränderlich  sind.  Sie  finden 
sich  in  colossaler  Menge  durch  die  perivasculären  Räume 
des  ganzen  Gehirns  und  Rückenmarks  verbreitet.  — 
Von  einer  acuten  Myelitis  unterscheidet  sich  der  am 
meisten  die  Gegend  der  Kerne  des  Glossopharyngcus, 
Vagus  und  Accessorius  betreffende  Process  auch  da- 
durch, dass  er  nicht  bis  zur  Erweichung  fortschreitet. 

—  Der  hauptsächlichste  Unterschied  gegen  den  Befund 
beim  Hunde  scheint  für  den  Menschen  in  der  Be- 
schränkung auf  Medulla  oblong,  und  Rückenmark  — 
mit  Ausschluss  des  Grosshirns  —  zu  liegen. 

Zur  Frage  der  Uebertragbarkeit  der  mensch- 
lichen Wuthkrankheit  lieferte  Raynaud  (6) 
folgenden  Beitrag,  den  er  an  die  Galtier'schen  Experi- 
mente (3)  anschliesst. 

Unter  den  classischen  Symptomen  der  Rabies  war 
ein  40  Tage  vorher  gebissener  Mann,  der  übrigens  zwei 
Stunden  nach  dem  Ereigniss  cauterisirt  war,  innerhalb 

3  Tagen  dem  Exitus  kthaiis  nahe  gekommen.  Theiis 
mit  seinem  Blute,  thcils  mit  seinem  Speichel  wurden 
am  Tage  vor  seinem  Ableben  Inoculationen  an  Kanin- 
chen angestellt  Die  mit  Blut  geimpften  befanden  sich 
dauernd  wohl.  Dagegen  wurde  ein  Kaniuchen,  dem 
man  eine  Quantität  Speichel  am  Ohre  und  eine  weitere 
am  Unterleibe  unter  die  Haut  gespritzt  hatte,  nach 

4  Tagen  von  einer  Art  Wuthanfall  ergriffen,  in  welchem 
es  schrie,  sich  höchst  ungewöhnlich  geberdete,  dann 
collabirte  und  starb;  die  Autopsie,  die  allerdings  erst 
36  Stunden  post  mortem  angestellt  wurde,  ergab  ledig- 
lich Congestion  der  Lungen.  —  Von  den  submaxillären 

*  Drüsen  dieses  Thieres  wurden  Fragmente  2  weiteren 
Kaninchen  unter  die  Haut  gebracht,  von  diesen  starb 
das  eine  5  .  das  andere  6  Tage  später,  nachdem  sie 
vorher  2  resp.  3  Tage  sichtbar  krank  gewesen  waren, 
jedoch  ohne  Wuthanfälle,  nur  mit  den  Zeichen  von 
Paraplegie.  Bei  einem  dieser  Thiere  ergab  die  Section 
eine  „  Lungcnapopleaie".  —  Verf.  macht;  besonders  auf 
die  Präservation  des  Giftes  in  den  Speicheldrüsen  des 
Kaninchens  noch  36  Stunden  nach  dem  Tode  aufmerk- 
sam. 

Berg  (7)  bringt  ausser  seinen  Eigenerfahrun- 
gen über  Lyssa  (I.  Biss  in  den  linken  Daumen, 
Tod  nach  7  Wochen  nach  dreitägigem  Wuthausbruch; 

—  2.  Zweimaliger  Biss  in  den  nackten  linken  Fuss, 
Ausbruch  nach  9  Wochen;  Tod  am  4.  Tage)  einige 
aUgemeininteressante  Punkte  zur  Besprechung.  Er 


giebt  viel  auf  gründliche  Ausätzung  der  Bisswunden 
und  hält  Chloral  für  ein  vorzügliches  Mittel,  um  die 
Qualen  der  Betroffenen  zu  mildern.  Auch  soll  der  Arzt 
nach  seiner  Ansicht  bei  dem  Kranken  ausharren,  schon 
um  ihn  vor  der  Anwendung  von  Zwangsmassregeln  zu 
schützen  und  Unberufene  fern  zu  halten.  Auch  fordern 
manche Thatsachon  (s.  o.)  auf,  die  Desinfection  der  mit 
dem  Kranken  in  Contact  gewesenen  Gegenstände  zu 
überwachen.  Sanitätspolizeilich  empfiehlt  er:  die  ärzt- 
liche Behandlung  der  Bisswunden  an  Menschen,  bewirkt 
durch  toliwuthkranko  oder  verdächtige  Hunde,  nicht 
dem  ärztlich-individuellen  Ermessen  anheimzugeben, 
sondern  durch  Gesetz  resp.  Verordnung  zu  .regeln;  — 
die-  Besitzer  von  Hunden  für  alle  durch  letztere  an- 
gerichteten Schäden  streng  verantwortlich  zu  machen: 
—  Anzeigepflicht,  Quarantäne,  Beobachtungsställe, 
zahlreiche  Sectionen,  wissenschaftliche  Feststellung 
der  Hundswuth-Contagion,  bezügliche  Reformen  des 
öffentlichen  Sanitäts-  und  Medicinalwesens. 

Die  folgendou  präventiven  und  curativen  Mass- 
nahmen sollten  bei  jedem  von  verdächtigen  Hunden 
Gebissenen  nach  Sapolini  (23)  zur  Ausführung 
kommen. 

Bald  nach  erhaltener  Wunde  eine  methodische 
„Auspumpung*  derselben  mittelst  einer  vom  Verf.  zu 
diesem  Zwecke  besonders  angegebenen  Aspirationsspritze. 
Kommt  man  erst  in  einer  Periode  zu  dem  Falle,  in 
welcher  sich  die  Bisswunde  bereits  zu  schlicssen  droht 
so  soll  dieselbe  offen  erhalten,  die  Aspiration  nochmals 
versucht,  sowie  ein  „liquido  antifermentescibile,  per  es: 
Pacido  salicilico"  (!)  injicirt  werden.  Auch  innerlich 
sollen  die  Bedrohten  während  der  Incubationszcit  Sa- 
licylsäure  nehmen.  Im  dritten  Stadium  —  nach  dem 
Ausbruch  der  ersten  unzweifelhaften  Symptome  — 
könne  man  vielleicht  durch  die  subcutane  Injection 
anderer  stark  wirkender  Thiergifte  noch  versuchen 
Wandel  zu  schaffen;  S.  recurrirt  hier  auf  die  Empfeh- 
lung des  Schlangenbisses  gegen  Hundswuth,  welche  von 
Pallanzini  in  Bergamo  zuerst  raitgctheilt  wurde,  und 
auf  2  Fälle,  in  deren  einem  durch  Vipernbiss  angeblich 
vollständige  Heilung  erzielt  wurde.  —  Während  in  der 
Discussion  über  diesen  Vortrag  mehrere  Mitglieder  der 
Versammlung  gegen  die  Aspiration  und  die  Salicyl- 
säure  Stellung  riahmeu,  bekämpft  Fedeli  (23a)  speciell 
den  abergläubischen  und  wissenschaftlich  unhaltbaren 
Vorsehlag  der  Seblangengiftanwendung.  Ks  sei  Sache 
der  Sanitätspolizei,  die  Gefabren  der  Hundswuth  durch 
eine  methodische  und  rationelle  Ueberwachung  der 
Hunde  zu  vermindern. 

H.  Llibrand. 

1)  Rascol,  Cb. ,  Essai  sur  les  affections  cbarbon- 
neuses.  These.  Paris.  —  2)  Albrecht,  R  ,  Fünf 
weitere  Fälle  von  Pustula  maligna.  St.  Petersb.  med. 
Woch.  No.  4  und  5.  —  3)  Dumolard,  Note  sur  la 
pustule  maligne.  Lyon  med.  No.  28.  (Die  Bildung 
einer  Reactionszono  betrachtet  Verf.  nach  4  Beobach- 
tungen als  ein  sehr  günstiges  Ereigniss,  welches  eine 
Allgemeininfection  nicht  weiter  fürchten  lässt.)  —  4) 
Herrmann,  J.,  Zur  Diagnose  des  Anthrax  intesti- 
nalis. St.  Petersb.  med.  Woch.  No.  20.  —  5)  Millet, 
Note  sur  une  forme  non  decrite  du  charbon  ch.;i 
Thomme.  Bull,  de  la  soc.  de  chir.  p.  514.  —  C) 
Mösl  er.  Fr.,  Zur  Kenntnis  des  Malleus  acutus  beim 
Menschen.  D.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXIV.  S.  36.  - 
7)  Sorbets,  L  ,  Pustule  maligne.  Gaz.  des  höp.  No  Ob 
(Anwendung  des  Glühciseus  und  Quccksilbersublmuts 
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in  Substanz;  Abstossung  des  Brandschorfs  in  8 Tagen; 
Genesung). 

Auf  Grund  von  18  eigenen  und  fremden  Beob- 
achtungen über  Anthrax  vertritt  Rascol  (1)  folgende 
Anschauungen. 

Das  Milzbrandgift  bringt  am  Menschen  locale 
und  allgemeine  Wirkungen  hervor;  die  ersteren  zeigen 
sich  besonders  nach  der  Beschaffenheit  des  aufnehmen- 
den Gewebes  und  nach  der  Art  des  Rindringens  ver- 
schieden. In  die  Haut  und  das  subcutane  Bindegewebe 
eingerührt,  bewirkt  das  Anthraxgift  Anschwellungen, 
die  sich  in  eentripetaler  Richtung  verbreiten;  in  das 
Körperinnere  eingebracht  ,  giebt  es  zu  umgekehrt  fort- 
schreitenden Erscheinungen  Anlass.  Das  Anthraxficbcr 
betrachtet  R.  als  charakteristisch  und  besonders  auch 
als  Zeichen  der  Einbringung  einer  genügend  grossen 
Oiftdosis.  Bei  Pustula  maligna  —  dem  äusserlinhen 
Milzbrande  der  Haut  —  bricht  dieses  Fieber  erst  in 
einer  späteren  Periode  der  Erkrankung  ein,  früher 
äussert  es  sich  und  zwar  je  nach  den  einzelnen  Ge- 
weben, in  welche  das  Gift  aufgenommen  wurde,  wenn 
diese  subcutan  gelegen  sind;  beim  inneren  Milzbrande 
ist  es  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  der  sämmtlichen 
Krankheitserscheinungen.  Hiernach  bildet  Verf.  drei 
Gruppen  der  Milzbranderkrankung,  deren  beide  erste 
immer  durch  eine  locale  Wirkung  eines  spccifischcn 
Giftes  eingeleitet  sind.  Die  dritte  Gruppe  —  des  in- 
neren, mit  Allgemcincrscheinungen  beginnenden  — 
Milzbrandes  ist  von  einer  Aufnahme  des  Virus  mittelst 
der  Rcspirations-  und  Digestionswege  abhängig.  Nach 
R.  kann  sich  ein  solches  Virus  auch  spontan  (?)  ent- 
wickeln. —  Bei  der  „ pro teusart igen"  Variation  der 
Symptome  giebt  nicht  die  klinische  Beobachtung  und 
die  Anamnese,  sondern  lediglich  die  microscopische 
Blutuntersuchung  und  die  Probcinoculation  eines  em- 
pfänglichen Thieres  eine  genügende  Aufklärung. 

Albrecht  (2)  wandte  folgende  Methode  an,  um 
Blut-  und  Schnittpräparate  von  Fällen  an  Pustela 
maligna  Erkrankter  auf  microparasitäre  Gebilde  zu 
untersuchen.  (Forts,  des  im  Jahresber.  v.  J.  1878.  I. 
S.  540  Mitgeteilten). 

Er  strich  mit  einem  Objeetträger  über  die  Schnitt- 
fläche der  als  krank  sieh  kennzeichnenden  Gewebe  oder 
breitete  Blut  und  sonstige  Flüssigkeiten  so  auf  den 
Glasplatten  aus,  dass  eine  antrocknende  Schicht  ge- 
bildet wurde.  Dann  Aetherbehandlung,  nochmaliges 
Trocknen,  Einwirkung  von  Liq.  Kali  caust.  Abspülung, 
mit  Aq.  dest.,  Trocknen,  Abspülen  mit  Eisessig; 
schliesslich  Färbung  je  nach  Bedürfniss  mittelst  Me- 
thylviolct,  Einschluss  in  Canadabalsam.  —  In  Präpa- 
raten nun,  deren  Matarial  dem  Kranken  G  Stunden  vor 
dem  Tode  entnommen  worden  war,  Hess  sich  kein  Ba- 
cillus auffinden,  „dafür  fand  sieh  eine  reichliche  Menge 
runder  Kugeln ,  Sporen".  (Es  beeinträchtigt  die  Zu- 
verlässigkeit dieser  Untersuchungen  in  hohem  Maasse, 
dass  Verf.  hier  wie  in  der  Folge  immer  von  „Sporen" 
spricht,  ohne  sich  anders  als  durch  die  so  vieldeutigen 
morphologischen  Merkmale  der  Kugelform  und  der 
„ungeheuren  Anzahl"  über  den  wahren  Chadfcter  der 
von  ihm  so  benannten  Gebilde  versichert  zu  haben. 
Ref.)  In  den  Präparaten,  die  9  und  14  .Stunden  post 
mortem  entnommen  waren,  zeigten  sich  unbewegliche 
Stäbchen  „von  der  Länge  eines  Blutkörperchendurch- 
raessers  bis  zu  lOmal  grösseren.  In  Glycerin  er- 
scheinen sie  ungemein  zart  ,  blass,  sehr  dünn  und  bei 
schwächeren  Vcrgrösscrunj;en  glatt  —  bei  starken  wie 
beiderseits  gekerbt  oder  rosenkranzförmig".  Einwirkung 
verschiedener  Reagentien  hatte  sehr  verschiedene  Er- 
scheinungen an  diesen  Gebilden  zur  Folge :  Gliederung, 
Zwischenräume  zwischen  den  Gliedern  von  blasiger 
Form,  Zusammensetzung  der  Glieder  aus  dicht  anein- 


anderliegenden Kugeln  etc.  —  Präparate  des  erst 
22  St.  p.  m.  entnommenen  Materials  zeigten  eine  be- 
deutende Verminderung  der  Stäbchen  formen,  wie  denn 
nach  Verf.  dieselben  „im  Gegensatz  zu  den  Thier- 
leichen" beim  Menschen  immer  nur  in  massiger  Anzahl 
aufzufinden  sind.  —  Befremdend  klingt  die  Angabe, 
dass  andere  Stäbchen,  welche  gleichzeitig  mit  den  be- 
schriebenen als  Fäulnissbacterien  vorkommen ,  zu  Ver- 
wechslungen mit  dem  Bacillus  anthracis  leicht  (?) 
Anlass  geben  können. 

Herrmann  (4)  erzählt  einen  Fall,  in  welchem  zur 
Diagnose  desAnthr.  int  schon  bei  Lebzeiten  berech- 
tigten: Ungewöhnliche  Anämie  der  Hautdecken  —  Oedcm 
des  Gesichts,  auf  Hals  und  Brust  übergehend  —  cere- 
brale Symptome  mit  dem  Character  der  Depression  — 
mehr  oder  weniger  empfindlicher  Meteorismus  des  Unter- 
leibes —  niedrige  Temperatur  und  sehr  beschleunigter 
Puls  —  die  Plötzlichkeit  der  Erkrankung  —  der  schnelle 
Verlauf  derselben  ohne  Andeutung  einer  sonstigen  Lo- 
calisation.  Der  Fall  betraf  einen  13jähr.  Tapezierer- 
lehrling. 

Unter  71  Fällen  endemischon  Milzbrandes 
beobachtete  Millet  (5)  in  12  Jahren  IG  mal  eine 
eigentümliche  Form  der  Pustula  maligna,  welche  an 
den  Rücken  der  Finger  eino  umfangreiche,  runde 
oder  ovale  schwarzblaue  Erhebung  von  mehren  Milli- 
metern mit  vertieftem  Contrum  bildete. 

Die  Beule  besteht  aus  einem  feuchten  braunrothen 
Gewebe,  welches  eine  dunkle  serumartige  Flüssigkeit, 
niemals  Eiter  enthält.  An  sich  indolent,  erregt  der 
Tumor  eine  schmerzhafte  Schwellung  der  nächsten  Um- 
gebung und  ebenso  schmerzhafte  Lymphangitidcn.  Nach 
einmaliger  Cauterisation  durch  Wiener  Aetzpaste  wurde 
die  Affection,  welche  vorherrschend  Farmerknechte, 
Schäfer  und  Fleischer  befiel,  in  allen  Fällen  geheilt 
Dcspres  warf  in  der  Discussion  über  diese  Mittheilung 
dem  Autor  derselben  die  Möglichkeit  der  Verwechse- 
lung mit  „gangränösen  Panaritien"  vor. 

In  dem  von  Mösl  er  (6)  mitgeteilten  Falle  ist 
die  Infection  nicht  nachgewiesen. 

Pat,  ein  45 jähr.  Kuhhirt,  erkrankt  mit  Schüttel- 
frost, Muskelschmerzen,  einer  Geschwulst  an  der  Vorder- 
seite des  rechten  Oberschenkels,  Infiltration  des  linken 
unteren  Lungcnlappens.  Am  11.  Krankheitstagc  Milz- 
tumor, etwas  später  Lcberanschwellung.  Am  14.  Tage 
Collapserscheinungcn,  Auftreten  eines  pustulösen  Exan- 
thems im  Gesicht,  welches  bis  zum  Tode  (17.  Tag)  zu- 
nimmt. Section:  Weitverbreitete  Pusteln  der  Pleura, 
Knoten  in  den  Lungen  und  der  Hcrzmusculatur.  Ul- 
cerationen  der  Pharynx-  und  hinteren  Nasenwand. 

[Bölling,  Tilfaelde  af  Miltbrand  hos  Menncsket 
Hospitals  tidend.  2  R.  VI.  Bd.  p.  770.  (Verf.  be- 
richtet über  einen  Fall  von  Milzbrand ;  die  Krankheit 
war  durch  Abhäutung  einer  an  der  Krankheit  gestor- 
benen Kuh  acquirirt  Nach  einem  Monat  waren  die 
Knoten  und  Ulcerationen  alle  geheilt) 

F.  LctImb  (Kopenhagen). 

Conrad i,  Miltbrand-Karbunkel.  Norsk  Magaz.  for 
Lägcvid.  R.  3.  Bd.  9.  Forhandl.  p.  248.  (Ein  Bauer 
hatte  eine  Kuh  geschlachtet  und  fand,  dass  die  Milz 
nicht  normal  war.  Der  Verkauf  der  Kuh  wurde  nicht 
gestattet.  Nach  8  Tagen  bekam  der  Mann  zwischen 
dem  rechten  Augenbrauen  und  der  Haargrenze  einen 
Carbunkel.   Nach  8  Tagen  war  er  wieder  gebeilt.) 

Edward  Ipsea  (Kopenhagen).] 

in.  Kou 

1)  Adler,  H.,  Ein  Fall  von  Rotzkrankheit  beim 
Menschen.    Wiener  med.  Wochenschrift   No.  31-32. 
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(Anamnestisch  wurde  festgestellt,  dass  Pat,  ein  Kutscher, 
unter  Pferdedecken  geschlafen  und  aus  Pferdeeimern 
getrunken  hatte,  obgleich  Rotz  unter  den  seiner  Obhut 
übergebenen  Pferden  bereits  constatirt  war.  Erkrankung 
nach  IStägiger  Incubation;  Invasionspforte  nicht  er- 
mittelt. Krankheitsbild:  fieberhaft  verlaufende  rechts- 
seitige Pleuritis  —  vage  Schmerzen  in  den  Extremi- 
täten, hochgradige  Prostration,  icterische  Hautfarbung. 
Bei  der  Section  wurde  die  Nasenschleimhaut  durchweg 
geschwellt,  eitrig  infiltrirt  und  mit  ulcerirenden  Knöt- 
chen besetzt  gefunden.  Bronchialcatarrh  bestand  wäh- 
rend des  ganzen  Krankheitsverlaufs  (17  Tage),  Darm- 
catarrh  nur  1  Tag.  An  den  Tagen  vor  dem  Tode  traten 


Knötchen  und  Blasen  im  Gesicht  und  auf  der  Brust 

auf.)  —  2)  Kuzely,  J.,  Krankengeschichte  eines  an 
Rotz  verstorbenen  Soldaten.  Wien.  med.  Presse.  No.  36. 
(Im  Januar  sollte  die  Ansteckung  erfolgt  sein  ,  wofür 
sich  aber  in  der  Krankengeschichte  Anhaltspunkte  nicht 
finden;  Ende  Mai:  Allgemeincrkrankung  mit  Schwäche, 
Fieber,  pericarditischen  Erscheinungen;  9.  Juni  hohes 
Fieber,  erysipclatöse  Röthung;  13.  Juni:  Zosterähn- 
licher  Knötchenausschlag,  Anschwellungen  einzelner 
Gelenke.  Dann  grössere  Knoten  in  der  Haut,  weit  am 
sich  greifende  Blasenbildung,  Petechien.  —  19.  Juni 
Tod,  nachdem  sich  die  Baut  am  ganzen  Körper  mit 
schwarzen  Blasen  bedeckt  hat.) 


Gerichtsarzneikunde 
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Prof.  Dr.  LDIAN  in  Berlin. 


I.  Das  «esanmtgebiet  der  gerichtlichen  fledieli 
umfassende  Werke. 

Briand,  J.,  E.  Claude  et  J.  Bouis,  Manuel 
complct  de  medecine  legale.  10.  6d.  avec  pl.  T.  1. 
gr.  8.  Paris. 

II.  lfUitgraphien  und  Journal- tufsätze 

A.    Untersuchungen  an  Lebenden. 

I.  Allgemeines. 

1)  Mair,  J.,  Handbuch  des  ärztlichen  Dienstes  bei 
den  Gerichten  und  Verwaltungsbehörden.  2.  Auflage. 
2.  (Schluss-)  Licfg.  gr.  8.  Würzburg.  —  2)  Clark, 
Daniel,  Medical  evidence  in  courts  of  law.  Am.  Journ. 
of  Insanity.  January.  p.  375 — 399.  (Read  before  the 
Canada  med.  Association.)  —  3)  Sanger,  Eugene  F., 
Report  on  malpractice.  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
Jan.  2.  and  9.-4)  Zenker,  W.,  Die  Fussspuren 
des  Menschen.  Grundzüge  einer  methodischen  Unter- 
suchung und  forensischen  Beurthcilung  derselben. 
Vicrteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätswesen. 
Bd.  XXX.  1.  Heft.  S.  SO.  —  5)  Cautagnc,  Henri, 
Note  sur  les  morsurcs  des  animaux  domestiques  con- 
siderees  au  point  de  vue  de  la  recherchc  medico-legale 
de  l'idenüte.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  med.  leg. 
Deccmbre.  p.  508.  —  6)  Chcvallier,  A.,  Necessite 
de  creer  des  cours  pratiques  de  chimie  medico-legale 
pour  former  des  experts  pres  les  tribunaux.  Ibid. 
Novembre.  p.  385.  —  7)  Crevoisier,  L,  Etüde  me- 
dico-legale sur  le  secuet  m6dical.  Diss.  inaug.  Berne, 
1878.  —  8)  Gallard,  T.,  Compte-rendu  officiel  du 
congres  international  de  medecine  legale  presente  ä  la 
societe  de  med.  16g.  de  France  dans  sa  s£ance  du  11. 
novembre  1878.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  med.  leg. 
Janvier.  p.  66.  —  9)  v.  Krafft-Ebing,  Jahresbe- 
richt über  die  Leistungen  im  Gebiet  der  gerichtlichen 
Psychopathologie  1878.  Friedreich's  Blätter  für  ger. 
Med.  u.  Sanitätspol.  6.  Heft  S.  401.  -  10)  Maschka, 


Gcrichtsärztliche  Mittheilungen.  Yierteljahrsschr.  für 
ger.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätsw.  Bd.  XXX.  2.  Heft 
S.  231.  —  11)  Derselbe,  Gerichtsärztliche  Mitthei- 
lungen. Ebendas.  Bd.  XXXI.  2.  Heft.  S.  218.  - 
12)  Kuby,  Mittheilungen  aus  der  gerichtsärztlichen 
Praxis.  Friedreich's  Blätter  f.  ger.  Med.  u.  Sanitäts- 
polizei.  3.  Heft   S.  195. 

Die  von  Clark  (2)  gegebenen  Regeln  für  medi- 
cinische  Sachverständige  bezichen  sich  zumeist 
auf  das  in  britischen  und  amerikanischen  Ge- 
richtshöfen übliche  Verfahren.  Das  geringe  Re- 
nomme,  dessen  sich  ärztliche  Gutachten  bei  vielen  der 
hervorragendsten  englischen  Rechtsgelehrten  erfreuen, 
wird  vonC.  ausführlich  geschildert  und  auf  das  System 
der  Geeenexpertise,  auf  den  durch  das  Belieben  der 
Jury  geübten  Zeugnisszwang  und  auf  die  Gewohnheit 
den  Geschworenen  und  nicht  dem  Arzte  die  Entschei- 
dung über  Gesundheit  und  Krankheit  zu  überlassen, 
zurückzuführen  gesucht.  Gleichzeitig  bringt  C.  aus 
eigener  Erfahrung  drastische  Beispiele  von  auf  diese 
Weise  von  den  Gerichtshöfen  begangenen  —  oft  sehr 
verhängnissvollen  —  Irrthümern  bei. 

Die  in  manchen  Staaten  Nordamerika^  gesetzlich 
sanctioniTte  Sitte,  den  behandelnden  Arzt  für  die 
nicht  vollständige  Restitutio  in  integrum  nach  schwe- 
ren Operationen,  nach  Verletzungen  und  ernsten  Krank- 
heiton im  Wege  des  Civilprocesses  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen,  scheint  nach  dem  Berichte  von 
Sanger  (3)  im  Staate  Massachusets  eine  traurige 
Ausdehnung  gewonnen  zu  haben.  Anknüpfend  an  zwei 
eigene  Fälle,  betr.  einen  vernachlässigten  Klumpfuss 
und  einen  von  einem  vereiterten  Kniegelenk  ausgeben- 
den Senkungsabscess,  thut  S.  die  ausserordentliche 
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IläuGgkeit  solcher  „Malpractice" -Klagen  dar,  welche 
in  der  Regel  von  armen,  verkommenen  Subjecten  un- 
ternommen ,  dem  Arzte  selbst  im  günstigsten  Falle 
ganz  exorbitante  Opfer  an  Gerichlskosten  und  Zeit 
auferlegen,  so  dass  manche  es  vorziehen,  schon  bei  der 
meist  in  der  leichtsinnigsten  Weise  ausgesprochenen 
Klageandrohung  sich  mit  ihren  Gegnern  gütlich  abzu- 
finden. Da  unter  den  G00  im  Staate  Massachusets 
prakticirenden  Aerzten  nicht  weniger  als  114  mit  sol- 
chen Malpracticeklagen  zu  thun  gehabt  (9  wurden 
wirklich  venirtheilt) ,  so  haben  wir  es  hier  mit  einer 
Calamität  zu  thun,  die  namentlich  auf  dem  Lande  zur 
Verweigerung  der  chirurgischen  Hülfe  bei  allen  armen, 
nicht  ganz  zuverlässigen  Kranken  führen  muss.  Eino 
Abänderung  der  Gesetzgebung  zu  Gunsten  eines 
Schutzes  der  Medicinalpersonen  gegen  solche  Processe 
ist  zwar  beabsichtigt ,  aber  bis  jetzt  nicht  ausgeführt 
worden. 

Zenker  (4)  geht  in  der  Untersuchung  der 
menschlichen  Fussspuren  behufs  ihrer  foren- 
sischen Beurtheilung  von  der  Betrachtung  normaler 
Fussabdrücke  sowohl  des  bekleideten  als  des  unbeklei- 
deten Fusses  aus.  Das  Bild  des  letzteren  erleidet 
mannigfache  Modifikationen  durch  Defecte  resp.  Dif- 
formitäten  des  Fusses,  das  des  ersteren  durck  die  Wir- 
kung des  Hackens  und  der  Spitze  beim  Gehen,  so 
dass  der  einzelne  Sohlenabdruck  oft  wenig  Anhalt 
bietet.  Deshalb  ist  vor  Allem  das  genannte  Spuren- 
bild, „das  Gangbild*  von  Wichtigkeit 

Dasselbe  wird  gebildet  aus  der  „Ganglinie*  (H. 
Meyer),  die  alle  Fersenabdrückc  verbindet  (normal 
eine  gerade  Linie,  bei  alten  Leuten  oder  Genu  valgum 
oder  Scrotalbruch  ist  sie  regelmässig  alternirend  von 
der  geraden  abweichend,  ungeordnet  bei  Störung  der 
Centraiorgane,  Tabetikern  und  Aleoholtrunkenen),  ferner 
aus  den  Hülfslinien,  d.  s.  die  durch  die  Mitte  der 
einzelnen  Fussabdrücke  von  der  Ferse  bis  zur  Spitze 
gezogenen  und  den  hierdurch  zwischen  Ganglinie  und 
jeder  Hülfslinie  entstehenden  Winkeln,  die  unterein- 
ander gleich  sind  bei  ein  und  derselben  Person,  wenn 
auch  nicht  mathematisch  (grösser  bei  Männern  als  bei 
Frauen).  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  man  von 
deu  Fussspuren  auf  entsprechende  Körperbewegungen 
schlicssen.  Wichtig  ist  für  das  Gangbild  auch  die 
„Spurenweite",  d.  i.  der  Abstand  der  einzelnen  Spuren 
von  einander.  (Hinken,  Grösse  des  Menschen,  Geschwin- 
digkeit des  Ganges,  Stillstehen  .im  Laufen,  Vorwärts-, 
Rückwärts-  oder  Scitwärtsgang.)' 

Cautagne  (5)  berichtet  über  einen  interessanten 
Raubanfall,  in  welchem  er  den  Thätcr  auf  das  Be- 
stimmteste dadurch  recognosciren  konnte,  dass  er  an 
den  schon  verheilten  Wunden  am  Knie  darlegen  könnt«, 
wie  ihre  gegenseitige  Lage  genau  dem  Gcbiss  des  bei 
dem  Attentat  als  Vertheidiger  seines  angefallenen 
Herrn  thätigen  Hundes  entsprach. 

Chevallier  (6)  spricht  sich  sehr  warm  für  die 
Errichtung  von  Schulen ,  die  Gelegenheit  zur  prac- 
tischen  Erlernung  der  gerichtlichen  Chemie  bie- 
ten, aus,  indem  er  einzelne  Fälle  namhaft  macht,  die 
die  mangelhafte  Cultivirung  dieses  Theils  der  gericht- 
lichen Medicin  beweisen.  Bald  fand  man  Substanzen, 
die  nicht  vorhanden  waren,  bald  fand  man  die  vor- 
handenen nicht,  bald  wurden  Unschuldige  bestraft, 
bald  konnte  dem  Schuldigen  nichts  bewiesen  werden. 

J»hr*.Uricbt  der  puamt«»  M<  diclo.    187».    Bd.  1. 


Die  Wahl  ist  heute  sehr  schwer,  wenn  ein  gericht- 
licher Chemiker  ernannt  werden  soll,  denn  der  „Titel 
allein  kann  es  nicht  machen.  ■ 

Maschka  (10)  veröffentlicht  5  Gutachten. 
Das  erste  betrifft  „Plötzlicher  Tod  eines  15jährigen 
Lehrlings  in  Folge  von  Stoss  in  die  Magen gegend". 
Negativer  Obductionsbcfund.  Trotzdem  ist  der  Stoss 
unzweifelhaft  als  tödtliche  Verletzung  anzusehen, 
wenngleich  der  Thätcr  bei  der  Seltenheit  des  Ausgan- 
ges diesen  nicht  voraussehen  konnte. 

2)  Stoss  in  den  Unterleib.  Bruch  des  Ober- 
schenkels. Tod  durch  Peritonitis,  ohne  Veränderungen 
an  den  Hautdecken  der  getroffenen  Körperstellen,  wäh- 
rend die  Gewalt  des  Ueberfahrens  den  Bruch  des  Ober- 
schenkels, der  Stoss  einer  Wagendeichsel  die  Zerreissung 
einer  Darmschlinge  veranlasst  hatte.  Der  erstere  musste 
als  eine  schwere,  die  letztere  als  eine  tödtliche  Ver- 
letzung begutachtet  werden. 

3)  Stich  in  die  Carotis  externa.  Tod  durch  Ver- 
blutung. Die  mit  einem  Messer  beigebrachte  Wunde 
befand  sich  unmittelbar  vor  dem  linken  Ohr,  traf  die 
A.  car.  ext  an  ihrer  Theilung  in  ihre  Endäste. 

4)  Angeblich  gcwaltthätige  Erstickung  eines  Kin- 
des nach  unternommener  Nothzucht.  Abweicheudes 
Obergutacbten.  —  Tod  durch  Ertrinken.  Weder  die 
geringen  Verletzungen  der  Körperoberfläche  (am  Halse, 
Oberlippe,  Füssc,  Schamtheile)  sprachen  in  zwingender 
Weise  für  die  Annahme  eines  Nothzuchts-  und  Er- 
stickungsversuchs, noch  konnte  die  Trockenheit  der 
Kopfhaare,  das  Freisein  des  Magens  von  Wasser  und 
die  geringe  Deutlichkeit  der  Gänsehaut  ein  zufälliges 
Ertrinken  des  im  Brunnen  mit  einem  Trinkgefäss  als 
Leiche  gefundenen  8jährigen  Mädchens  ausschliessen. 

5)  Vergiftung  mit  Bittermandelöl  (stark  blau- 
säurehaltig). 

Maschka  (11): 

1)  Gutachten  über  den  Geisteszustand  des  der 
Religionsstörung  angeklagten  J.  P.  Verrücktheit.  Der 
32  jährige,  nicht  hereditär  belastete  J.  P.  gerieth  durch 
allzu  frühe  Beschäftigung  mit  abstracten  Lehren  und 
vielleicht  durch  übereifrige  Hingabe  an  seinen  Beruf 
als  Rabbiner  in  einen  Zustand  von  Verwirrung,  der 
durch  Veröffentlichung  von  Schriften  mit  religionsstö- 
rendem  Inhalt  zum  Ausdruck  gelangte.  Er  trat  als 
Rabbiner  zum  Christenthum  über,  prophezeite  den 
Untergang  des  Menschengeschlechts,  wollte  eine  Ge- 
meinde „Judenchristen"  stiften  etc.  Nebenbei  behauptete 
er,  mechanische,  die  heutige  Marine  umwandelnde  Ent- 
deckungen gemacht  zu  haben,  die  aber  allen  Regeln 
der  Mechanik  widersprachen. 

2)  Gutachten  über  den  Geisteszustand  des  des 
versuchten  Meuchelmords  angeklagten  Franz  Z. 

Z.  hatte,  nachdem  schon  Jahre  vorher  Zeichen  psy- 
chischer Depression  aufgetreten  waren  und  wiederholt 
Aeusserungen  von  ihm  Betreffs  beabsichtigten  Selbst- 
mords gethan  waren,  denselben  versucht  zur  Ausfüh- 
rung zu  bringen,  nachdem  er  einen  Mordversuch  gegen 
eine  Frau,  die  er  liebte,  gemacht  hatte.  Niemand 
sollte  sie  nach  seinem  Tode  heirathen. 

8)  Natürlicher  Tod  oder  erdrosselt? 

Die  Strangmarke  war  nicht  vollständig  vorhanden 
wegen  eines  unter  der  Schnur  liegenden  Halstuches, 
indess  doch  deutlich  genug  am  Kehlkopf  und  beiden 
Seiten  des  Halses  ausgeprägt,  um  Zweifel  an  Er- 
drosselung zu  zerstreuen.  Die  Frage,  ob  der  Strick, 
der  angeblich  zum  Festbinden  des  ungeberdigen  und 
angetrunkenen  Menschen  dienen  sollte,  zufällig  oder 
absichtlich  in  der  Dunkelheit  um  den  Hab  geschlun- 
gen war,  konnte  durch  die  Obduction  nicht  entschieden 
werden. 

4)  Erwürgen  mit  besonderen  Umständen. 
Die  Druckspuren  am  Halse,  sowie  alle  wohl  ausge- 
prägten Erscheinungen  des  Erstickungstodes  an  der 
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Leiche  der  vom  Manne  gewürgten  hochschwangeren 
Frau  widerlegten  die  Angabc  des  Angeklagten,  dass 
die  Frau  nach  dem  Würgen  noch  aus  einer  Pfeife  ge- 
raucht habe  und  dann  plötzlich  todt  umgefallen  sei. 

Kuby's  (12)  Mittheilungen  betreffen  1)  einen  Fall 
von  Nothzucht  (Usjähriges  Mädchen  von  einem  kräf- 
tigen 59jährigen  Mann  im  Stehen  genothzüchtigt).  Das 
Gutachten  geht  nicht  über  die  Zugabc  der  Möglichkeit 
hinaus,  vorwiegend  wegen  der  sehr  späten  Untersuchung 
nach  der  angebliehen  That.  2)  Tetanus  trauraati- 
cus  oder  rheumaticusr  Obgleich  erwiesen  war, 
dass  der  bis  dahin  gesunde  23jährige  S.  7  Tage  vor 
Eintritt  des  tödtlich  verlaufenden  Tetanns  einen  Schlag 
auf  die  rechte  Stirnseite  mittelst  eines  Holzscheits  er- 
halten hatte,  so  konnte  doch  die  Möglichkeit  einer 
rheumatischen  Natur  des  Tetanus  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  da  die  Obduction  weder  für  den  Tetanus 
traumaticus  noch  fürdcnT.rheumatic.us  charakteristische 
Merkmale  bietet.  3)  Sicchthnm  nach  penetriren- 
d  er  Brustverlctzung.  Stichwunde  mit  Verletzung 
der  rechten  Lunge.  9  Monate  langer  Heilungsproccss 
mit  profuser  Kiterung  und  hochgradiger  Schwächung 
des  Gcsammtorganismus.  4)  Siechthum?  Nach  ge- 
waltsamer Einwirkung  auf  die  Brust  eines  30  Pfund 
schweren  eisernen  Stutzens.  Im  Gutachten  wird  ein 
Erguss  in  der  rechten  Brusthälftc  von  Blut  als  die 
Folge  der  Verletzung  anerkannt ,  auch  die  zeitweise 
Erwerbsunfähigkeit  zugegeben,  dagegen  ein  Siechthum 
im  Sinne  des  Gesetzes  verneint.  5)  Stich  in  die 
Leber;  zweiter  Stich  in  den  Unterleib,  mit 
Netz  Vorfall.  Tod  am  vierten  Tage  in  Folge  einer 
durch  beide  Wunden  veranlassten  citrigen  Bauchfell- 
entzündung. G)  Stich  in's  Kniegelenk.  Tod  durch 
Pyäraie  in  Folge  von  Verjauchung  des  Gelenks,  begün- 
stigt durch  Versäumung,  gleich  nach  der  Verletzung 
kunstgerechte  Behandlung  herbeizuschaffen.  7)  Un- 
tersuchung wegen  Mordes  durch  einen  Stich 
in  den  Magen,  die  Leber  und  das  Herz.  (Eigcn- 
thümliches  Instrument,  welches  als  Spucknapf  diente, 
mit  einer  stiletartigcn  Stange  versehen,  in  die  der  S. 
im  trunkenen  Zustande  hineingefallen,  sie  dann  ent- 
fernt hatte  und  dann  gestorben  war.) 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Abbott,  S.W.,  The  evidence  of  still-birth. 
Boston  med.  and  surg.  Journ.  Aug.  21.,  28.  a.  Sept. 
4.  (Bekanntes.)  —  2)  Brouardcl,  P.,  Accusation  de 
viol  accompli  pendant  lc  sommeil  hypnotique.  Rela- 
tion medico-legale  de  l'affairc  I.evy,  denteste  u  Rouen. 
Annales  d'hygiene  publ.  et  de  med.  leg.  Janvicr.  p. 
39.  —  3)  Brush,  E.  N.,  Feigned  insariity.  Americ. 
Journal  of  Insanity.  April,  p.  534 sq.  (Betr.  einen 
zum  Tode  verurtheilten  Mörder.  Die  Schwierigkeiten  des 
vorliegenden  Falks  waten  künstlich,  durch  Zuziehung 
mehrerer  nicht  psychiatrisch  gebildeter  Experten,  erzeugt.) 
—  4)  Gauchois,  Tentative  d'avortement.  Ann.  d'hyg. 
publ.  et  de  med.  leg.  Septembre.  p.  258.  —  5)  Gal- 
lard, T..  Avortement  par  injection  d'eau  dans  la  matrice. 
Ibid.  Avril.  p.  358.  (Nach  vergeblicher  Anwendung 
von  den  gewöhnlichen  Abortmitteln  machte  ein  Apo- 
theker einer  im  4.  Monat  Schwangeren  eine  Injection 
von  Wasser  mittelst  eines  Catheters  in  die  Gebärmutter. 
Der  Abort  erfolgte  wenige  Stunden  nachher.  Die  erst 
14  Tage  nachher  eingeleitete  Untersuchung  konnte  nur 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  Annahme  des  vorer- 
wähnten Vorgangs  begutachten.)  —  6)  Derselbe, 
Snppression  de  part.  Indices  fournis  par  l'examen  des 
organes  g.'-nitaux  de  la  mere  et  par  l'examen  des 
cheveux  de  l'enfant.  Ibid.  Ootobre.  p.  371.  —  7) 
Gleason,  .1.  C.  (Rockland),  A  medico  legal  case  of 
abortion,  followed  by  conviction  of  the  accused  abor- 
tionist.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  Aug.  7.  (Aus- 
führliche Beschreibung  eines  Falles  von  plötzlichem 


Tod  nach  Anwendung  der  Utcrindouche  im  7.  Schwan- 
gerschaftsmonat» Darob  Kxclusion  anderer  ursächlicher 
Momente  wurde  „Lufteintritt  in  die  Gebärmuttervenen" 
als  causa  mortis  aeeeptirt)  —  8)  Longuet  et  Le- 
prune,  Examen  chimique  et  histologique  d'un  debrw 
de  placenta.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  med.  16g.  Arril. 
p.  363.  (Zur  annähernden  Bestimmung  des  Alters  der 
Placenta,  um  den  Termin  des  Anfangs  der  Schwanger- 
schaft zu  schätzen.)  —  9)  Lutaud,  Sur  les  caracteres 
medico-legaux  fournis  par  l'utcrus  au  point  de  vue  de 
la  constatation  des  grossesses  anterieures.  Gaz.  hetxi. 
de  med.  et  de  chir.  No.  31.  p.  495.  —  10)  Mas- 
brenier,  Päderastie  et  assassinat.  Ann.  d'hyg.  publ. 
et  de  med.  leg.  Mars.  p.  254.  —  11)  Mignot,  Sirapl.- 
remarque  ä  propos  d'un  cas  de  dystocie  par  cnroule- 
ment  du  cordon  autour  du  cou  de  l'enfant.  Gaz.  hebd. 
de  med.  et  de  ehir.  No.  7.  p.  109.  —  12)  To  wer, 
C.  C,  Anatomical  evidences  of  abortion.  Boston  med. 
and  surg.  Journ.  Septbr.  4.  and  11.  and  Septbr.  IS. 
(Bekanntes.) 

Brouardel  (2)  theilt  einen  Fall  von  Nothzucht. 
vollführt  von  einem  33jährigen  Zahnarzt  an  einem 
20jährigen,  leicht  hypnotisirbaren.  hysterischen  Mäd- 
chen mit.  welches  ausserordentlich  leicht  durch  den 
stark  nach  rückwärts  gestreckten  Kopf  und  das  An- 
pressen seiner  Oberlippe  gegen  die  Nasenlöcher  mit- 
telst ihrer  eigenen  Hände  in  den  Schlafzustand 
verfiel. 

Einen  solchen  rief  der  Angeklagte  wiederholt  her- 
vor, und  zwar  in  Gegenwart  der  Mutter  des  Opfers,  die 
allerdings  so  im  Zimmer  placirt  wurde,  dass  sie  nichts 
sehen  konnte.  Aber  auch  keinen  Laut  nahm  sie  wahr, 
als  in  einer  der  späteren  Sitzungen,  die  der  Angeklagt« 
Behufs  ärztlicher  Behandlung  vornahm,  das  Verbrechen 
ausgeführt  wurde:  so  vollständig  war  die  Anästhesie. 
Da  der  Gebrauch  der  Narcotica  ausgeschlossen  war,  so 
konnte  im  Gutachten  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
ausgesprochen  werden,  dass  sieh  das  Opfer  in  Hypno- 
tismus  zur  Zeit  der  That  befand,  und  dass  der  Ein- 
wand des  Angeklagten,  das  Opfer  hätte  seine  Einwilli- 
gung gegeben,  zurückzuweisen  sei. 

Gauebois  (4)  lernte  in  einem  Falle  von  Abort 
sehr  concentrirte  Cafeaufgüsse  (125  Gm.  Cafe  täg- 
lich) als  geeignetes  Mittel  kennen,  den  Abort  neben 
anderen  Schädlichkeiten  der  Lebensweise  (strenge  Diät, 
schwere  Arbeiten,  Fussbäder)  zu  provociren. 

Gallard  und  Malassez  (6)  hatten  die  Aufgabe, 
erstens  zu  bestimmen,  ob  die  Angeklagte  vor  2  Jahren 
geboren  hatte,  ob  die  Fracht  älter  als  3  Monat  war. 
endlich,  ob  das  ihnen  überlieferte  Leinentuch  Spuren 
einer  menschlichen  Frucht  enthielt  und  event.  welches 
Alter  diese  Fracht  gehabt  habe.  Wenn  diese  Aufgabe 
nun  auch  nicht  in  jeder  Beziehung  gelöst  wurdo,  so 
tuuss  man  doch  anerkennen,  dass  die  Resultate  das 
höchst  mögliche  geleistet  haben. 

Erstens  konnte  aus  einer  an  der  hinteren  Commissur 
sitzenden  Narbe  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  das* 
die  Angeklagte  (die  zur  Zeit  der  Untersuchung  im 
8.  Monat  schwanger  war)  eine  Frucht  zu  Tage  gefördert 
hat,  die  älter  als  3  Monat,  vielleicht  gar  ausgetragen 
war.  Ob  dies  vor  2  Jahren  statt  hatte,  konnte  nicht 
aus  dem  Befund  entschieden  werden.  Malassez  ent- 
deckte mit  Sicherheit  rothe  Blutkörperchen  in  den 
Flecken  des  Tuches,  die  von  einem  neugeborenen 
Säugethier  herrühren  mussten.  Blutfarbstoff  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden.  Ferner  fand  er  Haare,  von 
denen  er  mit  Bestimmtheit  sagen  konnte,  dass  sie 
einem  Fötus  oder  einem  Neugeborenen  angehörten. 
Durch  vergleichende  Versuche  konnte  er  sogar  sagen, 
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dass  ihre  Dicke  einem  Alter  von  5-7  Monat  ent- 
sprach. 

Lutaud  (9)  betont  unter  anderen,  grösstenteils 
schon  genügend  gewürdigten  Merkmalen  eines  wio- 
dcrholt  geboren  habenden  Uterus  die  von 
Guyon  (Etüde  aitatomiquo  sar  l'utcrus.  Paris  1859) 
besonders  hervorgeliobene  Erweiterung  der  l'terus- 
hürner  auf  Kosten  der  eingeschlossenen  Hohle  und  die 
Vergrösserung  des  oborsten  Abschnitts  des  Corpus 
uteri. 

Masbrenier  (10)  machte  bei  der  Begutachtung 
eines  durch  einen  anderen  aus  Eifersucht  ermordeten 
Päderasten  die  Bemerkung,  dass  er  trotz  des  grossen 
Materials  an  Päderasten,  das  ihm  zur  Beobachtung 
kommt,  noch  nie  die  von  Tardieu  als  häufig  geschil- 
derte Form  des  gewundenen  Penis  beobachtet  habe. 
Ferner  ergab  die  Ubduetion  u.  A.  eine  Stichwunde  quer 
durch  den  rechten  Ventrikel  (15  Mm.  lang)  und  durch 
die  Zwischenscheidewand  der  Ventrikel  bis  zum  Ur- 
sprung der  Aorta.  Trotz  dieses  Stichs  konnte  der  Ver- 
letzte —  wie  actenmässig  festgestellt  ist  —  noch  sich 
vertheidigen,  sein  Bett  verlassen  10  Schritt  gehen 
und  um  Hülfe  rufen. 

Mignot  (11)  macht  bei  Gelegenheit  einer  starken 
UmschlingunK  der  Nabelschnur  um  den  Hals 
des  Kindes,  welches  bereits  nahe  am  Durchschneiden 
war  und  welches  er  ]c;,'o  artis  aus  der  tiefahr  der  Er- 
stickung glücklich  befreit  bat,  darauf  aufmerksam, 
wie  leicht,  wenn  in  ähnlichen  Fällen  das  Kind  ohne 
Knnsthilfo  und  sehr  wahrscheinlich  todt  mit  der 
Strangulationsmarke  geboren  worden  wäre,  die 
Mutter  unschuldig  in  Verdacht  des  Kindesmordes  hätte 
kommen  können.  (Ein  Sachverständiger  könnte  den 
Unterschied  leicht  machen.  Ref.) 

3.  Streitige  Körperverletzungen  an 
Lebenden. 

1)  Tardieu,  A.,  Etudc  medico-legale  sur  les  bles- 
snres.  ln.-8.  Paris.  —  2)  Friedberg,  Erwerbsun- 
fähigkeit in  Folge  von  Körperverletzung.  Gcrichtsärzt- 
liche  Gutachten,  veranlasst  dnreh  das  deutsche  Haft- 
pflichtgesetz vom  7.  Juni  1871.  Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
Med.  u.  offen«.  Sanitätsw.  Bd.  XXX.  1.  Heft.  S.  19. 
—  3)  Maschka,  Misshandlung  mit  nachgefolgter  Er- 
krankung und  Frühgeburt  bei  gleichzeitiger  Variola- 
eruption.  Nicht  nachweisbarer  Zusammenhang.  Leichte 
Verletzung.  Allg.  Wien.  med.  Zeitung.  No.  25.  (Die 
Verletzungen  bestanden  in  einer  Ohrfeige  uud  zwei 
Schlägen  auf  den  Kopf,  diu  erhebliche  Erscheinungen 
nicht  zurückliessen.)  —  4)  Scnft,  Zwei  Fälle  aus  der 
gerichtsärztlichen  Praxis.  Wien.  med.  fresse.  No.  44, 
45.  (Schwere  Verletzungen,  die  forensisch  nur  leichte 
waren.)  —  5)  Werner,  Aus  der  Eisi.nbahnpr.ixis.  Der 
Bremser  K.  ein  Krüppel  oder  ein  Simulant '(  Vicrteljahrs- 
schrift  für  ger.  Med.  u.  üffentl.  Sanitätsw.  Bd.  XXXI. 
I.  Heft.    S.  52. 

Fried berg  (2)  konnte  in  seinem  Gutachten  die 
Frage,  ob  der  vorhandene  kranke  Zustand  und  die 
völlige  Arbeits-  und  Erwerbsunfähigkeit  des 
gegen  die  Eisenbahn-Gesellschaft  klagenden  früheren 
Zugführers  Z.  unzweifelhaft  eine  Folge  der  vor  circa 
4  Jahren  bei  einem  Zusammenstoss  zweier  Züge  erlit- 
tenen Verletzungen  seien,  trotz  der  zugegebenen  Mög- 
lichkeit nicht  mit  Bestimmtheit  bejaheu  wegen  der 


Unvollständigkeit  der  in  den  beigebrachten  ärztlichen 
Attesten  gemachten  Angaben. 

Werner  (5)  entlarvte  einen  Simulanten,  der  auf 
verhältnissmässig  leichte  im  Kisenbahndienst  erlittene 
Verletzungen  hin  noch  l'j  Jahr  nachher  behauptete, 
am  Gebrauch  seines  rechten  Beines  derartig  behindert 
zu  sein,  dass  er  dringend  der  Krücken  bedürfe.  We- 
sentlich erleichterte  die  gleichzeitige  Behauptung,  dass 
er  über  ein  Jahr  Blut  spucke  und  zwar  regelmässig 
einen  Tag  um  den  anderen!  die  Beurtheilung,  in  wie- 
weit den  Aussagen  Glauben  zu  schenken  sei. 

4.   Streitige  geistige  Zustände. 

1)  Tardieu,  A.,  Etüde  medico-legale  8.1.  folie.  2. ed. 
S.  Paris. —  3)  Benedikt,  M.,  Anatomische  Studien  an 
Verbrecher-Gehirnen.  M.  Tfln.  u.  Holzsch.  gr.  8.  Wien. 

—  4)  Legrand  du  Saulle,  fitude  medico-legale  sur 
les  testaments  contest£s  pour  cause  de  folie.  8.  Paris. 

—  5)  Blanche.  Des  homicides  commis  par  les  aliencs. 
Paris.  1878.  105  pp.  —  6)  Carrieres,  Lefevre, 
Rousseau,  Rapport  med. -16g.  sur  l'£tat  mental  de 
Marie  Louise  Vigneux  inculpee  d'incendies  voluntaires. 
Annales  med.  psycholog.  p.  76.  (Kntwickelungshem- 
mung.  Brandstiftungsmonomanic.  '.  Ref.)  —  7)  Burck- 
hardt,  G.,  Gemeine  Rachsucht,  unerlaubte  Selbsthülfe 
oder  Wahnsinn?  Ein  psychiatrisches  Gutachten.  Viertel- 
jahrsschr. f.  ger.  Med.  u.öffcntl. Sanitätswesen.  Bd.  XXXI. 
2.  Heft.  S.  235.  —  8)  Fontant,  Roulland,  Chasse- 
loup,  Rapport  medico-legal  sur  l'etat  mental  de  Brune t; 
inculpe  d'homicide.  Annales  med.  psycholog.  p.  434. 
(Schwachsinn.  Hallucinationen.)  —  9)  Giraud  et 
Christian,  Rapport  medico-legal  sur  l'etat  mental 
de  L.  inculpe  de  parricide.  Ibid.  p.  247.  (Geistes- 
krank.) —  10)  Hotgen,  Gutachten  über  die  Ursache 
der  Geistesstörung  des  Maurerlehrlings  Job.  Ucinr.  L. 
aus  W.  Friedreich's  Blätter  f.  ger.  Med.  u.  Sanitätspol. 
5.  Heft  S.  352.  —  11)  Hughes,  C.  H.,  Aphasia  or 
aphasic  insanity,  which?  A  medico-legal  inquiry.  Amer. 
Journ.  of  insanity.  January.  p.  300 — 410  (read  befoiv 
the  Association  of  med.  Superintendent«  of  Asylums). 

—  12)  Jessen,  Die  gerichtsärztliche  Aufgabe  bei  Fest- 
stellung der  Zurechnungsfähigkeit.  Vierteljahrsschr.  f. 
ger.  Med.  u.  öff.  Sanitätsw.  Bd.  XXX.  2.  Heft.  S.  244. 

—  13)  Kohlmann,  WTar  N.  zur  Zeit  seiner  Testa- 
men tserrichtung,  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  dispositions- 
fähig? Psvchiatrisches  Gutachten.  Ebendas.  Bd.  XXXI. 
2.  Heft.  S.  251.  —  14)  Laffitto,  Rapport  medico- 
legal  sur  l'6Ut  mental  de  M.  K.  Sequestration  d'office. 
Deraande  de  misc  en  liberte.  Expertiscs  meMico- legales. 
Annales  med.  psychol.  p.  426.  (Melancholie  mit  Ver- 
folgungswahn, Alcoholismus.)  —  15)  Derselbe,  Rap- 
port medico-legal  sur  l'etat  mental  du  nomine  C. 
accuse  de  vol.  Folie  simulee.  Condamnation.  Ibid. 
p.  82.  —  16)  Lunier,  Sur  la  rcsponsabilitc"  legale  des 
sourds-muets.  Ann.  d'byg.  pnbl.  et  de  m6d.-leg.  Mai. 
p.  146.  —  17)  Mac  Donald,  Carlos  F.  (Superinten- 
dent of  State  Asylum  for  insane  criminals,  at  Aubum 
N.-Y.),  Feigncd  insanity,  homicide,  suicido.  Caso  of 
William  Barr  alias  Ball.  Amcr.  Journ.  of  insanity. 
January.  p.  420—432.  (Das  Aufsehen,  das  der  Fall 
Barr  seiner  Zeit  gemacht  zu  haben  scheint,  steht  nicht 
im  Verhältniss  zu  seiner  mcdicinischcn  Bedeutung. 
Der  wegen  Raubes  in  seinem  20.  Lebensjahre  zu  lOjäh- 
riger  Zuchthausstrafe  Vcrurtheilte  wurde  vom  Gcfäng- 
nissarzt  einmal  wegen  „Mania  chronica  und  Melancholie", 
das  zweitemal  wegen  „Mania  paroxysmatica  und  Melan- 
cholie" in  die  Irrenanstalt  gesandt,  das  erste  Mal  2rj 
Monate  dort  zurückgehalten,  das  zweite  Mal  nur  kurze 
Zeit  dort  verbleibend,  beide  Male  aber  deutlich  als 
Simulant  erkannt.  4  Monate  nach  seiner  Entlassung 
aus  der  Anstalt  tödtete  er  einen  Aufseher  durch  Schlag 
mit  der  Schneeschippe  auf  den  Kopf.  Hierauf  wieder 
ein  sehr  plumper  Simulationsversuch,  der  aber  ebensu 
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wenig  wie  die  Aufstellung  von  Gegenexperten  seitens 
der  Vertheidigung  die  Verurtheilung  zu  lebensläng- 
lichem Zuchthau.se  verhinderte.  Nach  zwei  vergeblichen 
Fluchtversuchen  erhängte  sich  der  in  der  letzten  Zeit 
völlig  vernünftig  sich  betragende  Gefangene  in  der  Zelle. 
Negativer  Befund  der  Autopsie,  speeiell  auch  der  mi- 
croscopischen  Untersuchung  des  llirns.)  —  18)  Maran- 
don  de  Montyel,  Un  eas  de  Simulation.  Ann.  m^d. 
psychol.  p.  270.  (Interessanter  Fall.)  —  19)  Motet, 
Tcntative  d'assassinat.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m6d.- 
leg.  Septembre.  p.  26 1.  —  20)  Pincus,  Occulter 
Wahnsinn.  Brandstiftung.  Mord.  Gutachten.  Vier- 
tcljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  Sanitätsw.  Bd.  XXX. 
1.  lieft.  S.  1.  —  21)  Pürkhauer,  Ein  Verbrechen 
wider  die  Sittlichkeit,  begangen  an  einem  16jährigen 
Mädchen  im  epileptischen  Dämmerzustand.  Friedreich's 
Blätter  f.  ger.  Med.  u.  Sanitätspol.  5.  Heft.  S.  868. 
—  22)  Scholz,  Geisteskrankheit  in  Folge  von  Schlä- 
gen auf  den  Kopf?  Vicrteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u. 
uff.  Sanitätsw.  Bd.  XXXI.  1.  Heft.  S.  38.  —  23) 
Sigg,  Gerichtsärztlicher  Befund  und  Gutachten  über 
den  taubstummen  R.  M.  in  T.  CorrespondenzbL  der 
Schweizer  Acrztc.  No.  3.  S.  71.  —  24)  Sistcray, 
Rapport  mcdico-legal  sur  l'etat  mental  du  nommd  Bouey 
(Pierre),  accuse  d'attentats  ä  la  pudeur.  Jouro.  de  m£d. 
de  Bordeaux.  Janvier  4.  p.  241.  —  25)  Westphal, 
Superarbitrum  der  Kgl.  wissenschaftlichen  Deputation 
für  das  Medicinalwesen  in  der  Untersuchungssache  wider 
den  Invaliden  L.  aus  W.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
u.  Öff.  Sanitätswes.  Bd.  XXX.  2.  Heft.  S.  209  und 
Bd.  XXXI.  1.  Heft.  S.  1.  —  26)  Wille,  Aerztliches 
Gutachten,  betreffend  B.  R.  wegen  sogenannter  zweifel- 
hafter Geistesstörung  und  der  Frage  seiner  event.  Ver- 
sorgung. Ebenda*.  Bd.  XXX.  1.  Heft.  S.  64.  —  27) 
Zimmermann,  Ein  Richter  erschiesst  seine  Gattin. 
Üb  in  Folge  psychischer  Entartung?  Friedreich's  Bl. 
5.  Heft.  S.  321  u.  6.  Heft.  S.  452.  -  28)  Zippl, 
Chronische  Manie.  Verbrechen  der  gefährlichen  Drohung. 
Wiener  med.  Wochenschr.    No.  33.  36. 

Blanche  (5)  liefert  eine  reiche  Casutistik  von 
G4  Mordthaten,  von  Geisteskranken  verübt. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  Gewaltthaten  dieser 
Art  zumeist  verübt  werden  von  an  Verfolgungswahn 
leidenden,  Alcoholisten,  Epileptischen,  Melancholischen. 
B.  leugnet  die  Monomanie  homicide  und  führt  sie  zu- 
rück auf  die  gelegentlichen  Stadien  der  Excitation  und 
cerebralen  Congestion  in  den  oben  genannten  psychi- 
schen Erkrankuugen. 

Burckhardt  (7)  konnte  nachweisen,  dass  der  etc. 
Müller  an  Verfolgungswahn  litt,  der  sich  anfangs 
unter  der  Form  der  Processsucht,  des  sog.  Querulanten- 
wahnsinns  entwickelte,  dann  in  das  Stadium  von  ge- 
meingefährlichen Drohungen  und  Thätlichkeiten  über- 
ging, zu  denen  auch  das  gegen  den  etc.  Klein  ausge- 
führte Attentat  als  ein  acuter  Ausbruch  des  chronisch 
bestehenden  Krankheitszustandes  zu  zählen  ist. 

Hotgen's  (10)  Mittheilung  bezieht  sich  auf  den 
von  Dr.  Scholz  im  Juliheft  der  Vicrteljahrsschr.  f. 
ger.  Med.  u.  öffentl.  San.  veröffentlichten  Fall.  Verf. 
gelangt  zu  entgegengesetztem  Resultat  wie  Scholz, 
indem  er  die  Geisteskrankheit  des  L.  als  eine 
Folge  der  erlittenen  Kopfverletzungen  ansieht. 

Bei  einem  mit  einem  Klappenfehler  behafteten 
Manne  (11)  waren  kurz  hintereinander  3  Schlaganfälle 
eingetreten,  von  denen  er  sich  aber  soweit  erholte,  dass 
er  allein  gehen  und  stehen  und  mit  der  linken  Hand 
seinen  und  fremde  Namen  zu  schreiben  vermochte. 
Ausser  der  rechtzeitigen  Paralyse  bestand  noch  völlige 
Aphasie  und  als  ein  ferneres  die  Bcurtheilung  erschwe- 
rendes Moment  eine  möglicher  Weise  simulirte  link- 
scitige  Schwerhörigkeit.    In  Folge  einiger  auffälligen 


Handlungen,  welche  der  Kranke  in  den  nächsten  seinen 
Schlaganfall  folgenden  Monaten  begangen  haben  soll 
(gelegentliche  Defäcation  im  Bette,  Aufknöpfen  der 
Beinkleider  in  Gegenwart  von  Damen,  Speien  auf  da* 
Tischtuch  etc.),  wurde  sein  Geisteszustand  auge- 
zweifelt: wie  Hughes  nachzuweisen  sucht,  mit  Un- 
recht. Hughes  fasst  das  auffällige  Benehmen  als  ein' 
Folge  der  durch  die  Paralyse  bedingten  Ungeschick- 
lichkeit und  beschränkten  Herrschaft  über  die  coordi- 
nirtc  Muskelaction  auf,  gleichzeitig  das  Fehlen  sonstiger 
psychischer  Symptome  (Incohärenz,  Delirium,  Halluci- 
nationen  etc.)",  Muskelzittern  und  Gliedersteifigkeit  be- 
tonend. Ueberdies  wäre  die  hier  wahrscheinlich  vor- 
liegende Verstopfung  der  Art.  cerebr.  med.  sehr  sehen 
von  psychischer  Erkrankung  und  Beeinträchtigung  des 
Intcllcctes  durch  Ausdehnung  ihrer  Folgezustände  auf 
den  Hinterlappen  begleitet. 

Jessen  (12)  tritt  energisch  für  die  Berechtigung 
des  ärztlichen  Sachverständigen  ein ,  sich  gutachtlich 
über  die  „Zurechnungsfähigkeit"  zu  äussern  und 
zwar  nicht  bloss  als  Ausdruck  seiner  persönlichen  An- 
sicht. Des  Richters  Aufgabe  sei  es,  die  Richtigkeit 
des  ärztlichen  Urtheils  zu  prüfen. 

Kohlmann  (13)  begutachtete,  gestützt  auf  Kranken- 
geschichte und  eigene  Beobachtung,  dass  Testator  zur 
Zeit  seiner  Testamentserrichtung,  ein  Jahr  vor  seinem 
Tode,  nicht  dispositions  fähig  war,  weil  ersieh  da- 
mals in  einer  Geisteskrankheit  befand  (paralytischer 
Blödsinn  mit  Wahnsinn).  Dadurch  war  nicht  gehin- 
dert, dass  das  Testament  inhaltlich  logisch  ist  und 
dass  der  Testator  zur  Zeit  der  Errichtung  desselben 
momentan  einen  vernünftigen  Eindruck  machte. 

Lnnier  (16)  nimmt  bei  der  Berichterstattung  in 
der  SocieHe  de  möd.  16g.  über  eine  Arbeit  von  Bonna- 
font  „Du  degre"  de  responsabilite  legale  des  sourds- 
muets*  Gelegenheit,  sich  für  die  Betrachtung  jedes 
einzelnen  Falles  auszusprechen  und  empfiehlt  darauf 
zu  verzichten,  allgemeine  Regeln  über  die  Verantwort- 
lichkeit der  Taubstummen  aufstellen  zu  wollen. 

Motet  (19)  erklärte  in  Gemeinschaft  raitLasegue 
einen  dem  Trünke  ergebenen  Arbeiter,  der  einen  Mord- 
versuch auf  einen  seiner  Mitarbeiter,  mit  dem  er  in 
bester  Harmonie  lebte,  gemacht,  für  schwachsinnig 
und  unzurechnungsfähig  im  Augenblick  der  Tbat,  die 
er  in  einem  acuten  triebartigen  Anfall  begangen  hat. 
Der  beste  Beweis  ist,  dass  er  gleich  hinterher  sich 
selbst  zu  tödten  versuchte,  indem  er  seine  Brust  durch 
Messersticho  förmlich  zerfleischte.  Für  die  physische 
und  moralische  Verkommenheit  des  Thäters  sprach  der 
Umstand,  dass  er  jenem  Mitarbeiter  von  beiläufig 
64  Jahr  die  schamlosesten  Anträge  von  Liebeabezeugung 
wiederholt  gemacht  hatte. 

Pincus  (20)  berichtet  über  eine  vorsätzlich  aus- 
geführte Brandstiftung  und  gewaltsame  Tödtung  eines 
13jährigen  Mädchens  durch  den  Posthalter  G. ;  dessen 
früheres  Leben,  sowie  dessen  Verhalten  nach  der  Tbat, 
endlich  die  zu  seinem  gutmüthigen  Character  in 
schroffem  Gegensatz  stehende  That  sollen  das  Bild  eines 
durch  Heredität,  vielleicht  auch  durch  ein  Trauma  zu 
psychischer  Erkrankung  disponirten  frühzeitig 
hypochondrisch,  endlich  melancholisch  erkrankten  Men- 
schen geben.  Die  endlichen  Gewaltthaten  sollten  nach 
seiner  Aussage  dazu  dienen,  .ihn  zum  lange  geplanten 
Selbstmord  zu  zwingen",  an  dessen  Ausführung  er 
durch  seine  Willensschwäche  bisher  gehindert  wurde. 
Diese  selbst  war  aber  auch  nach  der  Ausführung  der 
Gewaltthaten  so  gross,  dass  sie  ihm  nicht  einmal  den 
Versuch  des  Selbstmords  gestattete. 

Pürkhauer  (21)  nimmt  an,  dass  die  jüngere  Kin- 
der zur  Unzucht  angehalten  zu  haben  angeklagte 
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16jährige  M.  H.  sich  im  epileptischen  Dämmer- 
zustände zur  Zeit  der  That  befand,  also  in  einem 
Zustande  momentaner  Unzurechnungsfähigkeit,  und 
stützt  sich  hierbei  auf  die  unzweckmässige  Wahl  des 
Thatorts.  auf  den  Hangel  egoistischer  Beweggründe, 
wie  die  Befriedigung  des  eigenen  Geschlechtstriebs,  den 
offenbaren  Verlust  der  Erinnerung  an  die  That  kurz 
nach  derselben,  endlich  auf  das  Auftreten  von  epilep- 
tischen Anfallen  seit  dem  11.  Jahre,  insbesondere  auf 
Ueberstchen  eines  Anfalls  am  Tage  der  That  kurz  vor 
derselben. 

Scholz  (22)  konnte  die  Geistesstörung  im  mit- 
gutheilten  Gutachten  nicht  mit  Bestimmtheit  als  eine 
Folge  der  erlittenen  Misshandlung  anerkennen,  weil  erb- 
liche Disposition,  Pubertätsalter,  Trunksucht,  wesent- 
lichen Einfluss  geübt  haben  konnten. 

Sigg  (23)  stellte  bei  einem  35jährigen  Taub- 
stummen die  passive  Päderastie  dadurch  sicher, 
dass  er  im  Mastdarm  Schleim  und  auch  auf  dem  Bernde 
Samcnthierchen  nachweisen  konnte.  Auf  letzterem  waren 
sie  gleicbmässig  mit  Koth  gemischt, 

Sisteray  (24)  spricht  sich  für  eine  vermin- 
derte Zurechnungsfähigkeit  aus  in  Bezug  auf 
einen  17jährigen  hereditär  belasteten,  unzweifelhaft 
schwachsinnigen  Menschen,  der  an  Kindern  von  9  und 
7  Jahren  wiederholte  Pädcrastieversuchc  gemacht  hat 
Den  Grad  der  Verminderung  vermag  er  nicht  näher  zu 
bestimmen. 

Wille\s(26)  Gutachten  betrifft  einen  unzweifelhaft 
hereditär  belasteten,  geistig  in  der  Jugend  sehr  gut 
beanlagt  erschienenen  jungen  Mann,  bei  dem  erst  im 
Mannesalter  Spuren  von  Grössenwahn,  endlich  auch  von 
Verfolgungswahn  sich  zeigten,  namentlich  nach 
Einwirkung  äusserer  Schicksalsschlägc.  Wille  weist 
darauf  hin,  dass,  wenn  auch  der  Zustand  des  Kranken 
nicht  genau  in  das  Schema  einer  bestimmten  geistigen 
Störung  passt,  die  nachweisbaren  psychischen  Defect- 
zustände  genügen,  den  Kranken  als  einen  Geisteskran- 
ken zu  betrachten  und  zu  versorgen. 

Zimmermann  (27)  stimmt  den  endgültigen  Gut- 
achten, welche  den  Geisteszustand  des  Angeklagten  zur 
Zeit  der  That  als  einen  krankhaften  bezeichnen,  durch 
welchen  die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen 
war,  nicht  bei,  sondern  will  nur  einen  hochgradigen 
Affect  annehmen,  der  jedoch  die  Zurechnungs- 
fähigkeit nicht  ausschloss.  (Stützt  sich  hierbei  auf 
v.  K rafft- Ebing,  Lehrb.  d.  ger.  Psychopath.,  1875, 
S.  170.) 

[Toselli  (Rivista  sperimentale  di  femiatria  e  di 
medicina  legale,  V.,  Fase.  1  e  2)  berichtet  einen  Fall, 
in  welchem  ein  36 jähriger  Mann  einen  seiner  beiden 
Sühne,  einen  von  ihm  heissgeliebten  kränklichen  Kna- 
ben, ertränkte  und  einen  Selbstmordversuch  machte. 
Der  Vater,  bis  dahin  unbescholten  und  gut  beleumdet, 
schien  von  mütterlicher  Seite  zu  Geisteskrankheiten 
disponirt,  und  Verf.  schliesst  auf  Grund  längerer  Beob- 
achtung im  Krankenhause,  dass  es  sich  um  ein 
schwachsinniges,  überdies  auch  Anfällen  tran- 
sitorischer,  Epilepsie  -  artiger  Bewusstlosig- 
keit  unterworfenes  Individuum  handelt.  Nach  Fest- 
stellung dieser  medicinischen  Diagnose  glaubt  Verf., 
welcher  vielfach  noch  auf  deutsche  Gerichts-  und  Irren- 
ärzte Bezug  nimmt,  die  Unzurechnungsfähigkeit  des 
Thätcrs  noch  besonders  darlegen  zu  sollen.  ML] 

B.  Untersuchungen  an  leblosen  Gegen- 
standen. 

1.  Allgemeines. 

1)  Cazcneuve  et  Clement,  Quelques  considera- 
tions  critiques  sur  les  taches  de  sang  en  m&iecine  le- 


gale. Lyon  m6d.  No.  6  u.  7.  (Geben  eine  kritische 
Zusammenstellung  der  verschiedenen  bekannten  Metho- 
den zum  Nachweis  von  Blutflecken:  spccicll  auch  für 
den  Fall,  dass  die  Blutflecke  mit  kaltem  oder  warmem 
Wasser  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Alkalien  behandelt 
worden  sind.)  —  2)  Drage ndorff,  Bemerkungen  in 
Bezug  auf  die  Nachweisbarkeit  des  Strychnins  in  ver- 
wesenden Cadavern.  Virchow's  Arch.  Bd.  76.  S.  373. 
—  3)  Hof  mann,  E.,  Zwei  aus  dem  Wasser  gezogene 
menschliche  Skelete.  Constatiruug  der  Identität  in 
dem  einen,  fragliche  Identität  im  anderen  Falle,  nebst 
Bemerkungen  über  das  sog.  Fettwachs.  Wiener  med. 
Wochenschr.  No.  5 — 7.  —  4)  K ratter,  J.,  Uebcr  das 
Vorkommen  von  Adipocirc  auf  Friedhöfen.  Wien.  — 
5)  Ranke,  Versuche  über  die  Nachweisbarkeit  des 
Strychnins  in  verwesenden  Cadavern.  Virchow's  Arch. 
Bd.  75.    L   S.  1. 

In  dem  ersten  Fall  diagnosticirtc  Hof mann  (3), 
dass  das  Skelet  mit  geringen  Wuichthcilen  1)  einem 
Manne  angehört  habe,  2)  der  30  —  40  Jahr  alt  war, 
3)  etwa  Vi  Jahr  im  Wasser  „gelegen  sein"  (haben) 
musste.  Dies  wurde  bestätigt  durch  eine  in  den  Wcich- 
theilen  des  Beckens  gefundene  lederne  Geldbörse,  die 
unter  Anderem  einen  Zettel  enthielt,  auf  dem  Druck 
und  Schrift  deutlich  erhalten  waren  und  auch  der 
Namen  des  Individuums.  —  In  dem  zweiten  Falle  ge- 
lang die  Feststcl  lung  der  Identität  nicht,  es 
konnte  aber  die  Behauptung  einer  Frau,  dass  der  Ver- 
storbene ihr  Mann  gewesen  sei,  aus  den  noch  vorhan- 
denen Kennzeichen  der  Wasserleiche  (Zähne.  Grosscn- 
verhältnisse)  zurückgewiesen  werden,  während  hinsicht- 
lich der  Zeitdauer  des  Aufenthaltes  im  Wasser  trotz 
der  sehr  verschiedenen  Beschaffenheit  beider  Leichen, 
von  denen  bei  der  einen  der  Termin  des  Hincingcrathens 
bekannt  war,  nicht  der  Annahme,  dass  die  zweite 
Leiche  seit  19  Monaten  in  Wasser  liege,  widersprochen 
werden  konnte. 

Was  die  Fettwachsbildung  betrifft,  so  hat  H. 
sich  überzeugt,  dass  die  betreffenden  Adipocireraassen 
nicht,  wie  man  bisher  annahm,  aus  einer  postmortalen 
Neubildung  von  Fett  resp.  nicht  aus  einer  postmorta- 
len Verfettung  von  Weicbtheilen  hervorgegangen  sind, 
sondern  oinfach  das  subcutane  und  anderweitige  Fett 
darstellen,  welches  nach  der  fauligen  Colliquation  der 
übrigen  Weichtheile,  besonders  der  Muskeln,  zurück- 
blieb, nachdem  es  gewisse  Veränderungen  eingegangen 
war.  Es  findet  sich  nämlich  Fettwachs  immer  nur  an 
einzelnen  Partien  der  Leiche,  an  fettreicheren  Stellen 
und  fast  ausschliesslich  in  den  subcutanen  Fettschich- 
ten. Sie  lagen  den  betreffenden  Knochen  nicht  un- 
mittelbar auf,  umgaben  dieselben  vielmehr  futteralartig, 
so  dass  deutlich  zu  sehen  war,  dass  die  fettige  Sub- 
stanz nicht  aus  den  den  Knochen  anliegenden  Weich- 
theilen sich  gebildet  hatte,  und  Hess  sich  an  den 
meisten  Stellen  constatiren,  dass  zwischen  Knochen 
und  jenen  Schichten  sich  keineswegs  ein  einfacher  Hohl- 
raum befand ,  sondern  ein  bindegewebiges  Fachwerk, 
welches  den  diversen  Fascien  und  Septis  entsprach, 
die  die  früheren  Muskelscheiden  gebildet  hatten.  Die 
Fettschichten  zeigten  noch  deutlich  grobkörnigen  Bau, 
das  Microscop  das  bindegewebige  Gerüste  mit  nadei- 
förmigen Fettcrystallen  gefüllt.  Die  Fettwachsbildung 
ist  hiernach  ein  einfacherer  Vorgang,  als  vonFourcroy 
beschrieben  und  reducirt  sich  auf  die  Grösse  der 
Resistenzfähigkoit  des  Fettes,  das  selbst  sich  zer- 
setzt und  insbesondere  in  Fettsäuren  umwandelt.  Dass 
bei  Wasserleichen  besonders  gern  Fettwachsbildung 
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vorkommt,  schiobt  Verf.  auf  den  Umstand,  da»  dio 
Organismen,  welche  dio  Weichtheile  verzehren  (l'elo- 
dera).  hier  keinen  Zutritt  haben. 

Kratter  (4)  gelangte  durch  eingehende  Unter- 
suchungen zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Adipocirc- 
bildung  kommt,  nicht  ganz  selten,  auch  in  Einzel- 
gräbern auf  unseren  gewöhnlichen  Friedhöfen  vor. 
2)  Dieses  Vorkommen  ist  bedingt  durch  eine  bestimmte 
Beschaffenheit  des  Erdreichs  und  durch  die  Grund- 
wasserverhältnisse  (Lehmboden,  hoherStand  und  Stag- 
nation des  Grundwassers).  3)  Es  lässt  sich  aus  den 
Bodenverhältnissen  im  Vorhinein  ein  fast  vollkommen 
sicherer  Schluss  auf  den  Ablauf  des  Vorwesungspro- 
cesses  in  einem  bestimmten  Terrain  ziehen.  4}  Fried- 
höfe, wo  Fettwachsbildung  vorkommt,  müssen  für  un- 
geeignete Begräbnissplätze  erklärt  werden,  weil  sie 
dem  angestrebton  hygienischen  Zwecke  des  Erdgrabes 
entgegenstehen  und  ein  ästhetischer  Gräuel  sind. 

In  einem  Vergiftungsprocesse  war  vier  Mo- 
nat nach  dem  Tode  das  Strychnin,  womit  dio 
Vergiftung  geschehen  sein  sollte,  in  der  Leiche  nicht 
mehr  aufzufinden  gewesen,  die  Gutachten  der  Aorzto 
differirten  und  es  erfolgte  Freisprechung.  Ein  nicht 
unwescntlichcsGewicht  übte  dabei  der  Ausspruch  Dra- 
gondorffs  aus,  dass  es  nach  vier  Monaten  noch  ge- 
lingen müsse,  das  Gift  nachzuweisen,  derselbe  selbst 
nach  einem  Jahre  noch  versucht  werden  könne,  und 
der  v.  Uslars,  dass  im  Allgemeinen  nach  vier  Mo- 
naten in  einer  exhumirten  Leiche  das  Strychnin  noch 
nachweisbar  sei,  dass  das  Alcaloid  beim  Eintritt  in 
den  lebenden  Organismus  in  dem  Moment,  wo  es  seine 
Wirkungen  äussert,  eine  tiefgreifende  Zersetzung  er- 
fährt und  nur  der  nicht  mehr  zur  Wirkung  gelangte 
Ueborschuss  nachgewiesen  werden  kann,  dann  aber 
noch  nach  mehreren  Jahren.  Diese  Aussprüche  ver- 
anlassten Bänke  (5)  zu  erneuten  Versuchen,  die 
an  Hunden  in  der  Art  gemacht  wurden,  dass 
gleichzeitig  denselben  eine  Dosis  salpetorsauren 
Strychnins.  welche  auch  zur  Vergiftung  eines 
Menschen  ausreicht  (0.1),  gegeben  wurde,  und  dio 
wesentlichsten  Veiiriftungserscheiiuingon,  Zeit  des  Ein- 
trittes und  Aufhörens  der  Todtenstarro  nolirt  wurden. 
Die  Exhumationen  sollten  zu  verschiedenen  Zeiten  vor- 
genommen werden,  bestimmte  Leichentheile  eines  Hun- 
des jeder  Exhumationsperiodc  jedem  der  drei  designir- 
ten  Chemiker  (Buchner.  Wislicenus  und  v.  Go- 
rup-Bosanez)  zugesendet  werden,  und  Ranke  dann 
noch  die  von  den  Chemikern  hergestellten  Extracte  zum 
physiologischen  Experiment  benutzen. 

Die  Besultate  der  Beobachtung  hinsichtlich  der 
Veririftimgserscheinungon  waren  folgende:  1)  Die 
Zeitdauer  von  der  Aufnahme  des  Giftes  bis  zum  Ein- 
treten des  ersten  Tetanus  betrug  im  Mittel  18  Minuten, 
im  Maximum  83.  im  Minimum  5  Min.  2)  Die  Zeit- 
dauer von  der  stattgehabten  Vergiftung  bis  zum  Ein- 
tritt des  Todes  betrug  im  Mittel  35  Min..  Maxim.  90, 
Minim.  12  Min.  M)  Die  Zeitdauer  vom  Eintreten  der 
ersten  Vevgiftungserscheinungeu  bis  zum  Tode  schwankt 
in  veihältnissmässig  engen  Grenzen  und  erreichte  in 
keinem  Falle  1  ,  Stunde,  im  Durchschnitt  11  Minuton, 


Maxim.  27,  Minim.  4  Min.  4)  Das  Eintreten  der 
Todtenstarro  anlangend,  so  befanden  sich  sämmt- 
lichc  Thiero  unmittelbar  nach  dem  Tode  in  völlig  er- 
schlafftem Zustand,  sie  trat  ein  im  Durchschnitt  nach 
50  Min.,  Maxim,  des  Intorvalles  97,  Minim.  22  Min. 
Es  stand  aber  keineswegs  das  schnellere  Eintreten  im 
Zusammenhange  mit  der  Dauer  der  Vergiftungserschei- 
nungen, entgegen  der  Ansicht  Brown-Seq  ua  rd's, 
dass  die  Todtenstarrc  um  so  früher  auftritt,  jo  stärker 
und  länger  die  Convulsionen  waren.  5)  Die  Siarre 
dauerte  nicht  länger  als  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen. G)  Dio  Zahl  der  tetanischen  Anfälle  war  eine 
geringfügige,  im  Mittel  2.5,  Maxim.  5,  Minim.  2  Min. 
Bei  allen  Thieron  trat  der  Tod  iu  unmittelbarem  An- 
schluss  an  einen  Anfall  ein.  Die  Dauer  eines  heftigen 
Anfalles  betrug  durchschnittlich  etwa  1  Minute. 

Die  Besultate  des  chemischen  und  physiologischen 
Nachwoises  sind  nun  folgende:  1)  Es  gelang  drei  auf 
dem  Gebiete  der  gerichtlich-chemischen  Untersuchung 
erfahrenen  Professoren  der  Chemie  nach  verbessertem 
Stas'schen  Verfahren  nicht,  in  mit  0.1  Strychn.  nitr. 
(einer  auch  für  Menschen  tödtlichen  Dosis;  vergifteten 
Hunden,  welche  100.  bezw.  130.  200  und  330  Tage 
vergraben  waren,  Strychnin  auf  chemischem  Wege  mit 
Sicherheit  nachzuweisen.  2)  Die  Gegenwart  des  Giftes 
liess  sich  jedoch  aus  dem  bitleren  Geschmack  noch 
vormuthen,  selbst  in  Extracten  aus  Hunden,  welche 
330  Tage  lang  in  der  Erde  begraben  lagen.  3)  Die 
physiologische  Beaction  des  Strychnins  ist  unendlich 
viel  feiner  als  die  chemische.  Frösche,  denen  das  in 
kaltem  Wasser  Lösliche  der  gewonnenen  Extracte  un- 
ter die  Bückenhaut  injicirt  wurde,  verfielen  nach  we- 
nigen Minuten  in  heftigen  Tetanus;  am  raschesten  bei 
den  Extracten  aus  den  erst  100  Tage  begrabenen 
Thieren.  4)  In  Beziehung  auf  die  physiologische 
Strychninreaciion  ist  es  ohne  Belang,  ob  die  Cadaver 
in  wasserdurchlassendem  oder  wasseruudurchlassendem 
Boden  begraben  lagen.  5)  Extracte,  welche  aus  sehr 
faulen  Cadavern  dargestellt  wurden,  bringen  bei  Frö- 
schen eino  ermüdende  und  betäubende,  auch  die  Herz- 
thätigkoit  schwächende  und  verlangsamende  Wirkung 
hervor,  wodurch  die  Sirychninwirkung  hiutangehalteu 
und  tlieilweisc  verdeckt  werden  kann.  6)  Die  physio- 
logische Sirychninwirkung  tritt  am  reinsten  in  den 
aus  Leber  und  Milz  bereiteten  Extracten  hervor. 

Dragendorff  (2)  bemerkt  hierzu,  dass  die  chemi- 
schen Methoden,  welche  zur  Gewinnung  des  Strych- 
ninoxtractes  angewendet  wurden,  nicht  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  chemischen  Wissenschaft  ent- 
sprechen, weil  dio  Chemiker  mit  Alcohol  anstatt  mit 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  die  Objccte  ausgezogen 
hätten  und  das  Alcaloid  durch  Ausschütteln  mit  Aether, 
darauf  auch  noch  mit  Chloroform  zu  gewinnen  suchten, 
anstatt  aus  dem  Auszüge  das  Alcaloid  mittelst  Benzin 
auszuschütteln.  Hierdurch  sei  die  Beimengung  von 
sog.  „Schmiere"  unvermeidlich.  Die  Beactionen  auf 
diese  durch  Fäulnissextrade  verunreinigten  Bück- 
ständo  seien  mit  Kaliumchromat  und  coucentrirter 
Schwefelsäure  ausgeführt,  während  bei  Extracten.  wo 
von  weitorer  Reinigung  abgesehen  werden  soll,  das 
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Schwefclsäuretrihydrat  statt  der  concentrirten  Schwefel- 
saure und  statt  des Kaliumchromates  das  von  Sonnen- 
schein zuerst  zum  Strychninnachweis  benutzte  Cer- 
Oiyd  anzuwenden  sei. 

Ks  seien  nicht  alle  Mittel,  um  auch  die  Farben- 
reaotion  des  Strychnins  zu  erlangen,  erschöpft  worden. 
Ks  hätte  gelingen  müssen  für  alle  1 7  Hundeleichon, 
auch  durch  diese  Farbenreaction  die  Gegenwart  des 
Strychnins  darzuthun. 

Obgleich  anzuerkennen  sei,  dass  der  physiologische 
Nachweis  des  Strychnins  nothwendig  sei,  für  „ unend- 
lich viel  feiner"  als  den  chemischen  könne  er  ihn 
nicht  erklären. 

Für  einen  physiologischen  Versuch  am  Frosche 
braucht  Pickford  O.O0O006  Grm.,  Hanke  bei 
Winterfröschen 0,000004  Grra.Strychnin.  Die  Farben- 
reaction mit  Ceroxyd  und  Schwefelsäuretrihydrat  kann 
man  nach  genügender  Reinigung  des  abgeschiedenen 
Alcaloids  mit  0.000001  Grm.  Strycbnin  erhalten. 
Dagegen  sei  Aet  zu  nehmen  von  der  auch  durch  die 
physiologischen  Versuche  bestätigten,  bereits  für  die 
chemische  Untersuchung  durch  Husemann  und  Ma- 
ring nachgewiesenen  Thatsache .  dass  die  Leber  bei 
Strychnin Vergiftung  roichliche  Mengen  des  Giftes  auf- 
nehme und  für  dessen  Nachweis  von  hervorragender 
Wichtigkeit  sei. 

2.  Gewaltsame  Todesarten  und  Kindesmord. 

1)  Chassaing,  H.,  Ktude  medico-legalo  sur  les 
ecehymoses  sous-pleurales.  gr.  8.  Paris.  —  2)  Tar- 
dicu,  Ambr. ,  Ktude  medico-legale  sur  la  pendaison, 
)a  Strangulation  et  la  suffocation.  2e  ed.  Avcc  pl. 
In-S.  Paris.  —  3;  Derselbe,  Ktude  medico-legale  sur 
l'infanticide.  2e  ed.  Av.  3  pl.  col.  8.  Paris.  —  4) 
Drosser,  F.  W.,  The  post-mortem  diagnosis  of  certain 
forms  of  asphyxia  (read  before  the  Boston  Society  for 
Med.  Observation).  Boston,  med.  and  sourg.  Joum. 
April  24  and  May  1.  (Zwei  gewöhnliche  Fälle  von 
Tod  durch  Krtränken  und  Krstickung  durch  Rauch 
und  Leuchtgas.  Die  von  D.  gemachte  Annahme,  dass 
in  letzterem  Falle  Kohlenoxyd  das  wirksame  Agens  ge- 
wesen, ist  bei  dem  Mangel  einer  spectroscopischen  Un- 
tersuchung nicht  hinreichend  begründet.)  —  5)  Be- 
rangcr-Feraud  et  Porte,  Ktude  sur  l'empoisonne- 
raent  par  La  perchlorure  de  fer.  Ann.  d'hyg.  publ.  et 
de  med.  leg.  Avril.  p.  312.  Juin.  p.  508.  —  6) 
Brouardcl,  P.,  De  la  determination  de  l'epoque  de 
la  naissaucc  et  de  la  mort  d'un  nouveau-nc,  faite  ä  l'aide 
de  la  presence  des  acares  et  des  chenilles  d'aglosses 
dans  un  cadavre  mumifie.  Ibid.  Aoüt  p.  153.  — 
7)  Chiai's,  Suffocation  par  immobilisation  des  puis- 
sances  respiratoires.  Infanticide  par  imprudence,  Mont- 
pellier medieal.  Mars.  —  8)  Die  hl,  G. ,  Uebcr  die 
Kohlendunstvergiftung.  Friedreich's  BL  für  ger.  Med. 
und  Sanitätspolizei.  1.  Ilft.  S.  3.  (Nichts  Neues.)  — 
!))  Kramert,  Mord  oder  Selbstmord.  Kin  Fall  aus 
Lissabon.  Corresp.-Dl.  f.  Schweizer  Acrzte.  No.  11.  (Be- 
spricht einen  Fall,  über  den  bereits  im  vorigen  Jahre  Bd.I. 
S.  484  referirt  ist.)  —  10)  Friedberg,  II.,  Kindes- 
mord, oder  Tod  in  Folge  einer  Sturzgeburt.  Vicrtel- 
jahrsschr. f.  gcr.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätsw.  Bd.  XXXI. 
1.  Ilft.  S.  21).  —  11)  llofmann,  Kin  Fall  von  Selbst- 
erdrosselung. Wien/  med.  Presse.  1—4  und  6.  — 
12)  Kornfeld,  IL,  Kin  Fall  von  Gehirnhautentzün- 
dung mit  tödtlichem  Ausgange  in  Folge  von  Miss- 
handlung, ohne  äussere  Verletzung.  Friedreich's  Blätter 


f.  ger.  Med.  u.  Sanitätsp.d.  •*.  Hft  S.  81.  —  13) 
Kuby,  Schuss  oder  Stich V  Durch  Lunge,  Herzbeutel 
und  Aorta.  Kbendas.  2.  Ilft.  S.  145.—  14)  Lesse  r,  A, 
Zur  Würdigung  der  Ohrenprobe.  Vierleljahrsschr.  f. 
ger.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätsw.  Bd.  XXX.  1.  Hft. 
S.  26. —  15)  Levy,  Contribution  a  Pdtude  des  causes 
do  la  mort  dans  la  pendaison  et  la  Strangulation. 
These.  Paris.  —  16)  Masch ka,  Wurf  mit  einem 
Baumpfahte  gegen  die  Brust  Plötzlicher  Tod.  Tödt- 
liche  Verletzung.  Allgem.  Wien.  Med.  Zeitg.  No.  30 
(Nicht  eine  geringe  Lungenruptur  mit  etwa  2  Ksslöffcl 
Blutaustretung.  sondern  die  Krschütterung  des  Herzens 
und  der  Lunge  und  die  daraus  resultirende  Lähmung 
der  Nerven  erachtete  M.  als  Todesursache.)  —  17) 
Derselbe,  Neugeborenes  bei  der  Geburt  in  den  Abort 
gestürztes  Kind.  Zweifelhafte  Lebensfähigkeit.  Kbendas. 
No.  18.  —  18)  Derselbe,  Kinige  Fälle  von  Selbst- 
erdrossclung.  Wien.  Med.  Wochenschr.  22—26.  (Sehr 
lehrreiche  Fälle.)  —  19)  Derselbe,  Doppel-Selbstmord 
oder  Mord  und  versuchter  Selbstmord.  Wien.  Med. 
Zeitg.  No.  10.  (Herzstichwunde  bei  dem  einen,  Hals- 
schnitt-  und  Lungenwunde  bei  dem  Uebcrlebenden.)  — 
20)  Derselbe,  Seltener  Fall  von  ungewöhnlich  rasch 
vorgeschrittener  Fäulniss  einer  Leiche.  Wien.  Med. 
Wochenschr.  51.  —  21)  May  et,  M.,  Sur  l'empoisonnc- 
ment  par  Parscnic.  Societe  de  med.  leg.  de  France. 
Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  med.  I<5g.  Fevrier.  p.  148.  — 
22)  Mory,  M.,  Sur  les  fracturcs  du  crane.  Ibid.  Mars, 
p.  251.  —  23)  Ogston,  F.,  Weitere  toxicologischc 
Studien  über  das  Chloralhydrat,  nebst  einer  neuen 
Probe.  Vicrteljahrsschr.  f.  gcr.  Med.  u.  öffentl.  Sani- 
tätsw. Bd.  XXX.  2.  Hft  S.  268.  —  24)  Passaucr, 
Srhädelimpression  bei  einem  Neugeborenen,  ob  Folge 
eines  gewalttbätigen  Kingriffs  seitens  der  Mutter V 
Kbendas.  Bd.  XXX.  2.  Hft  S.  260.  —  25)  Polail- 
lon,  Sur  un  cas  de  meurtre.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  do 
med.  leg.  Mai.  p.  452.  —  26)  Ranke,  IL,  Verab- 
reichung einer  grossen  Gabe  Brecbweinstein  durch  einen 
Bader.  Tod  nach  6  Stunden.  Fahrlässige  TödtungV 
Friedreich's  Blätter  f.  ger.  Med.   und  Sanitätspolizei. 

4.  Hft.  S.  241.  —  27)  Raymund,  Tod  durch  Hirn- 
lähmung; ist  derselbe  eine  Folge  von  tlcm  vorherge- 
gangenen Branntweingenuss  oder  der  erhaltenen  Ver- 
letzung gewesen?  (Drei  Sachverständigen  -  Instanzen.) 
Vicrteljahrsschr.  für  gcr.  Med.  und  öffentl.  Sanitätsw. 
Bd.  XXX.  2.  Hft.  S.  273.  —  28)  Schön fcld,  Sui- 
cide  ou  Assassinat?  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  med.  leg. 
Mars.  p.  257.  —  29)  v.  Sigmund,  Fall  von  acuter 
Carbolsäurevergiftung.  Wien.  Med.  Wochenschr.  33. 
(In  S.'  Fall  waren  10,8  Grm.  Carbolsäure  genommen 
[15  Grm.  giebt  Husemann  als  tödtliche  Dosis  an],  und 
Patient  kam  mit  dem  Leben  davon.  Der  Urin  enthielt 
nach  72  Stunden  keine  Carbolsäure  mehr.)  —  30) 
Thielle,  Contribution  a  Fetudc  de  la  commotion  sur- 
tout  au  point  de  vue  Med.  legal.  Paris.  —  31)  Weiss,  A., 
Zur  Casuistik  gerichtsärztlicher  Leichen  -  Oeffnungen 
nach  eigenen  Erfahrungen.  Friedreich's  Blätter  f. 
gcr.  Med.  u.  Sanitätspolizei.    1.  Hft.    S.  63.    2.  Hft. 

5.  88.   3.  Uft.  S.  221.   4.  Hft.   S.  252. 

Be  ränge  r- Fe  raud  und  Portie  (5)  machen  aus- 
führliche Mittheilung  über  eine  grosse  Reihe  von  Ex- 
perimenten, welche  sie  zum  Studium  der  Vergiftung 
mit  Eisenchlorid  an  Thieren  gemacht  haben,  und 
zu  deuen  sie  durch  3  unter  sehr  ähnlichen  Umständen 
erfolgte  Todesfälle  veranlasst  wurden,  die  den  drin- 
genden Verdacht  erregten,  dass  sie  durch  Darreichung 
von  grossen  Bosen  Eisenchlorid  in  einer  Art  Punsch 
absichtlich  herbeigeführt  wurden.  Die  chemische  Ana- 
lyse der  Organe  und  des  Magendarminhalts  bestätigten 
den  Verdacht.  Auch  die  Leichenerscheinungen  stimm- 
ten mit  den  an  vergifteten  Thieren  hervorgerufenen 
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und  mit  den  von  Orfila  überein.  Als  tödtliche  Dosis 
sind  4  —  8  Grm.  zu  betrachten.  Nüchtern  tritt  die 
toxische  Wirkung  schneller  als  nach  der  Mahlzeit  ein. 
Gleichzeitiger  Genuss  von  Alkohol  scheint  die  Wirkung 
zu  beschleunigen.  Der  Tod  erfolgt  unter  heftigen 
Kolikanfällen  und  schnellem  Collaps,  dem  Erbrechen 
und  zahlreiche  Stühle  vorangehen. 

ltrouardcl  (6)  theilt  das  Ergebniss  einer  von 
Per! Ol  (prof.  au  Mus.  d'hist.  natur.)  und  Megnin 
(veterinairc  de  l'armee)  ausgeführten  Berechnung  mit, 
die  aus  der  Zahl  der  einen  mumificirten  Kindeskürper 
bedeckenden  Milben  die  Zeit  annähernd  bestimmen 
sollte,  wie  lange  der  Körper  der  Einwirkung 
der  Luft  ausgesetzt  sein  müsse.  Sie  konnten  dies 
mit  Zuhilfenahme  des  durch  Fumouzc  (Journ.  de 
l'anatomie  No.  3  I8G7)  bekannten  Entwickclungsscheinas 
und  schätzten  die  Zahl  der  am  Körper  gefundenen 
Milben  (Tyroglyphus  longior)  auf  2,500,000,  zu  deren 
Entwicklung  G— 8  Monate  gehören.  Weitere  Fragen, 
z.  15.  wie  lange  die  Geburt  her  ist,  ob  das  Kind  geath- 
raet  hat,  ob  die  Wreichtheile  des  Kindes  Spuren  von 
tiewaltthiitigkeit  gezeigt  haben,  konnten  wegen  der 
fast  völligen  Mumification  (es  wog  nur  noch  520  Grm.) 
nicht  beantwortet  werden,  nur  der  Epiphysctikcrn  zeigte, 
dass  das  Kind  ausgetragen  war,  ebenso  seine  Länge 
von  48  Ctm. 

Chiais  (7)  entnahm  aus  der  Obduction  der  Leiche 
eines  7  Monate  alten  Kindes  den  Erstickungstod, 
dessen  Zeichen  gut  ausgeprägt  waren.  Die  Verletzun- 
gen am  lialso  beschränkten  sich  auf  Abschürfungen 
und  geringen  Blutaustritt,  so  dass  Erdrosselung  aus- 
geschlossen werden  konnte.  Das  Vorhandensein  der 
Verletzungen  war  aber  durch  Selbsthülfe  bei  der  Ge- 
burt sehr  erklärlich,  indem  die  Mutter  nach  Hervortre- 
ten des  Kindes  dieses  mit  der  rechten  Hand  empor- 
heben wollte,  um  es  neben  sich  zu  legen,  und  in  ihrer 
Unkenntnis»  über  das  Verhältnis»  der  Nabelschnur  das 
Kind  kräftig  zog,  um  es  von  den  Anhängen  zu  be- 
freien.   Hierbei  erstickte  das  Kind. 

Fricdbcrg's  (10)  Gutachten  betrifft  eine  des 
Kindesmords  Angeklagte,  die  den  Tod  ihres  Neu- 
geborenen durch  eine  Sturzgeburt  erklären  will.  Trotz 
actenmässig  festgestellter  sehr  gravirender  Umslände 
und  des  übereinstimmenden  Gutachtens  beider  Sach- 
verständigen, dahin  gehend,  dass  die  Quetschung  des 
Gehirns  und  der  Blutvcrsust  (Todesursache)  dadurch 
verursacht  sind,  dass  die  Z.  dem  Kinde  Stösse  auf  den 
Kopf  versetzte  und  den  Rumpf  und  die  Arme  des 
Kindes  quetschte,  ferner  dass  die  Z.  diese  Gewaltthat 
so  ausgeführt  habe,  dass  sie  mit  den  Händen  die  Arme 
und  den  Rumpf  des  Kindes  umspannend  und  festhal- 
lend, den  Kopf  desselben  zu  wiederholten  Malen  und 
sehr  kräftig  gegen  einen  harten  Gegenstand  (Glasthür, 
Fussboden)  schlug  —  erfolgte  Freisprechung. 

Hofmann's  Mittheilungen  (11)  über  einen  Fall 
unzweifelhafter  Selbsterdrosselung  sind  sehr  inter- 
essant und  bestätigen  den  Satz,  dass  weniger  das  Ver- 
halten und  Spuren  der  Strangulation,  als  vielmehr  das 
Vorhandensein  oder  Fehlen  anderer  Verletzungen  und 
namentlich  die  sorgfältige  Erwägung  der  äusseren  Um- 
slände herangezogen  werden  muss.  um  zu  entscheiden, 
ob  ein  Selbstmord  vorliegt,  oder  ob  die  Einwirkung 
fremder  Hand  angenommen  werden  kann. 

Kornfeld  (12)  constatirte  an  der  Leiche  des  17- 
jährigen  P. .  der  etwa  8  Tage  vor  seinem  Tode  einen 
Kaustschlag  von  einem  Manne  auf  den  Hinterkopf  erhal- 
ten hatte,  eine  Kntzündung  der  zarten  Hirnhaut 
und  Himhöhlenwasscrsucht,  für  die  K.  die  vorerwähnte 
Mißhandlung  als  ausreichende  Ursache  erachtet,  ob- 


gleich keine  äusseren  Spuren  der  Misshandlung  gefun- 
den wurden. 

Kuby's  (13)  bemerkenswerther  Fall,  in  dem  die 
Verletzung  in  dem  vorläufigen  Gutachten  für  eine 
Stichverletzung  erklärt  wurde  und  erst  später  in  Folge 
der  Aussago  des  Thäters  nach  nochmaliger  Prüfung 
namentlich  der  Kleider  des  Ermordeten  und  mit  dem 
betr.  Revolver  dos  Thäters  resp.  einem  ahnlichen  an- 
gestellten Schiessversuchen  als,  eine  Schussver- 
letzung erkannt  wurde,  widerspricht  demalten 
Satze,  „dass  jede  Schusswunde  das  Eigenthümliche 
hat,  —  was  sie  namentlich  von  jeder  Stichwunde 
unterscheidet  —  dass  sie  je  tiefer  je  breiter  wird  und 
dass,  wenn  das  Projectil  nicht  perforire,  das  blinde 
Ende  des  Schusscanals  der  geräumigste  Theil  des  Zer- 
störungsfeldcs  sei.  Beschränkt  wird  ferner  durch 
den  mitgotheilten  Fall  die  Regel  (Caspcr,  Fischer, 
Richter),  „dass  fast  in  allen  Fällen  von  Kugelschüs- 
sen durch  das  Herz  und  durch  die  Lungen,  diese  Or- 
gane zermalmt  und  bis  zum  Unkenntlichen  zerfetzt 
erscheinen."  Es  handelte  sich  hier  um  ein  kleinkali- 
briges,  cylinderconisches  Revolver  projectil ,  auf  sehr 
kleine  Distanz  abgefeuert. 

Lcsser  (14)  kommt  nach  sorgfältiger  Sichtung 
des  ihm  vorliegenden  Materials  (42  Kindcrleichen, 
deren  Paukenhöhleninhalt  einer  genauen  Prüfung  un- 
terzogen wurde)  und  eingehender  Kritik  der  bisher 
über  den  Werth  der  Wendl'schen  Ohren  probe  von 
andorcr  Seito  geäusserten  Ansichten  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Untersuchung  dor  Paukenhöhlen  ausschliess- 
lich —  und  auch  dies  nicht  einmal  regelmässig  — 
zu  constatiren  vermag,  1)  dass  ein  Kind  mehrereStun- 
den  nach  der  Geburt  gestorben  (bei  unreifen  Früchten 
kann  der  fötale  Zustand  des  Mittelohres  bis  über  20 
Stunden  nach  der  Geburt  bestehen).  2)  dass  das  Indi- 
viduum (extrauterin)  ertrunken  ist  (nicht  constant, 
jedoch  finden  sich  in  den  Pauken  Theile  dor  Erträn- 
kungsflüssigkeit). 

Das  Kind,  dessen  Tod  Maschka  (17)  begutachtet, 
ist  mit  angeborener  Rippenfellentzündung 
(linkerseits)  geboren,  nur  die  rechte  Lunge  war  luft- 
haltig. Todesursache  aber  war  ein  B  1  utex travas.it 
an  der  Basis  des  Gehirns,  dessen  Kntstchungsursache 
wiederum  ein  Sturz  aus  dem  Abort  des  ersten  Stock- 
werks in  die  Senkgrube  war.  Ks  fanden  sich  gleich- 
zeitig Hautabschürfungen  am  Schädel,  in  Mund,  Speise- 
röhre, Magen  Spuren  der  Abtrittsjauchc. 

Maschka  (20)  theilt  einen  Fall  mit,  in  dem  nach 
0  Wochen  die  im  Freien  gelegene  Leiche  nur  noch 
aus  Knochen  bestand,  an  welchen  nur  noch  Reste 
der  lederartig  vertrockneten  Haut  und  einige  wenige 
faulende  Weichtheile  vorgefunden  wurden  (von  Wür- 
mern aufgefressen),  und  erinnert  dabei  an  einen  Fall 
von  Kapff,  in  welchem  eine  totale  Zerstörung  schon 
binnen  12  Tagen  in  Folge  der  Einwirkung  von  lnscctcn 
erfolgt  war. 

Mayet  (21)  berichtet  über  eine  ältere  Arbeit  von 
Bardy-Dc  lisle:  Contribution  ä  l'etude  toxicologique 
et  medico-legale  de  l'acidc  arsenieux  Examen  du  tcr- 
rain  arsenical  des  eimetieres.  Man  findet  äusserst  ge- 
ringe Spuren  Arsen,  die  mit  kochendem  Wasser  aus 
der  Erde  nicht  zu  gewinnen  sind,  noch  mit  Schwefel- 
säure bei  sehr  erhöhter  Temperatur. 

Mory  (22)  berichtet  einen  Fall  von  Fractur  der 
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Schädelbasis  durch  directen  Stoss  des  spitzen  Endes 
eines  Besenstiels.  Die  Spitze  war  am  innern  Winkel 
des  rechten  Auges  eingedrungen,  ohne  das  Auge  selbst 
zu  verletzen,  hatte  sodann  die  Augenhöhle  passirt  und 
einen  Bruch  der  kleinen  Kcilbcinflügel  veranlasst, 
durch  deren  Fragmente  grosse  GcfEsse  zerrissen  wur- 
den und  so  der  Tod  herbeigeführt  wurde. 

Ogston  (23)  empfiehlt  gelegentlich  eines  todtlichen 
Vcrgiftungsfalles  mit  Chloralb  yd  rat  die  Probe  mit 
Schwefelammonium  und  zwar  genügt  zum  Nachweis  des 
Cbloralhydrats  im  tiltrtrten  Mageninhalt  die  Anwesen- 
heit von  0,01  Chloralhydrat,  um  nach  6  Stunden  ausser 
der  braunen  Färbung  auch  das  braune  amorphe  Prä- 
eipitat  und  den  characterisiischen  Chloroformgeruch 
erscheinen  zu  lassen.  Selbst  0,001  Chloralhydrat  ge- 
nügen zur  liervorrufung  einer  characteristischcn  orange- 
gelben  Färbung,  während  0,0001  nur  matt  strohgelb 
färben.  Wichtig  ist,  dass  weder  Chloroform  noch 
Chloräther,  Benzol,  Naphtha,  Ameisensäure  die  gleiche 
Reaction  geben.  Nur  Antimon  in  neutraler  Lösung 
wird  mit  Schwcfelammonium  orangegelb,  indess  schützt 
der  orangcgelbe  Niederschlag  bei  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Säuro  vor  Verwechslung. 

Passauer  (24)  konnte  durch  die  Obduction  einen 
gewaltthätigen  Kingriff  ausschliessen ,  da  weder 
die  über  der  Impressionsstelle  liegenden  Wcichtheile, 
noch  der  imprimirte  Knochen  Spuren  ven  Gewalt 
zeigten.  Dagegen  machte  ein  Blutaustritt  auf  der 
(ii'hirnoberfläche  unterhalb  der  Impressionsstellc  und 
der  Nachweis  der  die  Norm  überschreitenden  Durch- 
messer des  Schädels  die  Verletzung  als  eine  Folge 
des  Ueburtsacts  selbst  wahrscheinlich. 

Polaillon's  (25)  in  der  Soc.  de  me*d.  ldg.  mitge- 
teilter Fall  von  Mord  ist  deshalb  von  Interesse,  weil 
der  angeklagte  Mörder  selbst  ziemlich  schwer  durch 
Hiebe  auf  den  Kopf  und  in's  Gesicht  verletzt  und  nach 
seiner  Angabc  und  nach  Aussage  der  später  zum  Kampf- 
platz gekommenen  Zeugen  in  einen  Zustand  von  Ohn- 
macht mit  Schwinden  des  Bcwusstseins  gerathen  ist. 
Obgleich  er  hierauf  gestützt  nichts  von  seiner  That 
wissen  will,  sondern  die  Ermordung  des  Gegners  als 
einen  in  der  Verzweiflung  von  diesem  ausgeführten 
Selbstmord  hinstellen  will,  beweist  die  Art  der  todt- 
lichen Stichwunde  (durch  die  linke  Lunge  und  den 
linken  Ast  der  Pulmonalarteric,  endigend  mit  einer 
spitzen  Vertiefung  in  der  6.  Rippe),  sowie  das  neben, 
nicht  i  n  der  Leiche  gefundene  stiletartigc  Mordinstru- 
ment die  Nichtigkeit  der  Annahme,  dass  hier  ein  Selbst- 
moni vorliegen  kann. 

Ranke  (26)  konnte  wegen  Mangels  der  charaetc- 
i istischen  Leichenerscheinungen  einer  Brcch Wein- 
stein Vergiftung,  sowie  namentlich  wegen  negativen 
Ausfalls  der  chemischen  Analyse  die  Darreichung  des 
1,0!  Brechweinstein  nicht  mit  Sicherheit  als  Ursache 
des  ß  Stunden  später  erfolgten  Todes  bezeichnen,  wenn- 
gleich die  Darreichung  actenmässig  constatirt  als  ein 
gänzlich  unverantwortliches  und  strafbares  bezeichnet 
werden  musste. 

Raymund's  (27)  Fall  -trirt  die  Schwierigkeit, 
bei  zwei  unbedingt  wesentlichen  für  den  Tod  ursäch- 
lichen Momenten  einem  oder  dem  anderem  den  grösseren 
Theil  der  Wirkung  zuzuschreiben.  R.  und  das  Med.- 
Colleg.  sind  im  vorliegenden  Fall  geneigt,  der  Ver- 
letzung (Schlag  ins  Gesicht)  den  grösseren  Theil  der 
Schuld  am  tödtlichen  Ausgange  zuzuschreiben,  während 
der  andere  Obducent  den  Branntweingenuss,  end- 
lich die  wissenschaftliche  Deputation  beide  Momente  in 
ihrer  Zusammenwirkung,  nicht  aber  eines  allein,  vor- 
wiegend als  Todesursache  bezeichnen  kann. 

Schönfeld  (28)  entscheidet  sich  im  mitgetheiltcn 
Fall  für  Selbstmord,  namentlich  in  Rücksicht  auf 
den  Sitz  der  Wunde  (linke  Halsseite),  ihre  Richtung 
(vou  oben  aussen  nach  unten  innen),  endlich  in  Rück- 


sicht auf  die  Lage  der  um  den  Hals  geschlungenen 
Schnur,  die  beide  Hände  hielten,  sowie  der  ausführlich 
beschriebenen  Anordnung  der  im  Zimmer  vorgefundenen 
Möbel  mit  ihren  Blutflecken  etc. 

Weiss  (31)  giebt  die  wichtigsten  Vorkommnisse 
einer  zehnjährigen  gerichtsärztlichen  Thätigkeit  am 
Leichentische.  Die  Gutachten  haben  weder  dem  Med.- 
Collegiom  noch  der  wissenschaftlichen  Deputation  zu 
wesentlichen  Ausstellungen  Anlass  gegeben. 

Dio  bis  jetzt  mitgeteilten  23  Fälle  betreffen  zum 
Theil  solche,  in  denen  der  Tod  traumatisch  herbei- 
geführt war  (16)  und  zwar  14  mal  durch  Kopfverletzungen, 
1  mal  durch  Organrupturen  (Lungen,  Milz)  in  Folge  von 
Ueberfahrcn,  1  mal  durch  Rückenmarkvcrletzung  in  Folge 
von  Verschüttetwerden,  zum  Theil  solche,  in  denen  der 
Tod  dynamisch  herbeigeführt  wurde  und  zwar  7  mal 
durch  Erstickung.  Letztere  Fälle  beziehen  sich  auf 
Neugeborene  und  Säuglinge. 

[Asprea,  Vincenz  (Lo  Sperimeutale,  Ottobr.,  37'J) 
hatte  folgenden  Fall  zu  begutachten: 

Ein  62  Jahr  alter,  gesunder,  in  seiner  Gegend  sehr 
gehasster  und  gefürchteter  Landmann  wurde  todi  und 
an  seinem  Leichname  Kopfwunden  vorgefunden,  die  zu 
nachstehenden  richterlichen  Fragen  und  medicinischen 
Beantwortungen  Veranlassung  gaben:  1)  Sind  die  Kopf- 
Verletzungen  dem  Lebenden  oder  der  Leiche  zugefügt? 
Erstcres  wurde  (wie  selbstverständlich,  Ref.)  aus  der 
Rüthung  uud  Schwellung  der  Wundräuder,  dem  Vor- 
handensein von  geronnenem  Blute  in  den  weichen  und 
harten  Schädelbedcckungen,  der  Ausdehnung  und  viel, 
fachen  Zcrreissung  kleinerer  Hirngefässc  geschlossen- 
2)  Von  welchen  Werkzeugen  rühren  sie  her?  Die  aus- 
gedehnte Gefässzerrcissung,  die  mehrfachen,  stellcnwciso 
mit  Splittcrung  verbundenen  Brüche  fester  Knochen 
des  Schädelgewölbes  lassen  auf  die  Thiiterschaft  eines 
kräftigen  Mannes  schliesscn;  die  unregclmässige  vier- 
eckige Gestalt,  die  fetzigen,  gequetschten  Ränder  der 
Weichthcilwundeu  weisen  auf  ein  stumpf-schneidendes 
Instrument,  etwa  eine  Axt  hin.  3)  In  welcher  Reihen- 
folge sind  die  Verletzungen  zugefügt?  Da  das  getödteto 
Individuum  ein  gefürchteter  Raufbold  von  kräftiger 
Constitution  war,  andererseits  die  Verletzung  am  Hinter- 
haupte  wie  eine  reine  Schnittwunde,  senkrecht,  bis  rum 
Schädeldach,  dies  nur  trennend,  nicht  splitternd  ver- 
lief, so  ist  hier  die  erste  der  Misshandlungen  zu  suchen; 
es  wurden  h'crbei  der  linke  Occipital  läppen  des  Gross- 
hirns und  die  linke  Kleinhirn-Halbkugel  erschüttert 
und  gequetscht.  Hiernach  hat  der  Verwundete  eine 
Seitenbewegung  nach  rechts  gemacht  und  darauf  den 
zweiten  Hieb  an  die  rechte  Schläfe  bekommen,  welcher 
Knochenzertrümmerung,  Quetschung  der  Schläfenwin- 
dungen (.des  Organs  des  Selbsterhaltungstriebes*)  und 
des  Mastoideallappens  („Organs  des  Angriffs-  und  Vcr- 
theidignngsdranges")  zur  Folge  hatte.  Nun  Willens, 
zu  fliehen  oder  sich  zur  Wehr  zu  setzen,  ist  er  in  Folge 
der  Kleinhirnverlctzung  auf  die  rechte  Seite  gefallen. 
Auf  dem  Boden  liegend  hat  er  einen  Hieb  auf  dio 
linke  Scheitelgegend  mit  Bruch  des  linken  Scheitelbeins, 
dann  als  vierte  Verletzung  einen  Schlag  auf  die  linke, 
endlich  einen  auf  die  rechte  Stirnhälfte,  diese  beiden  mit 
Bruch  des  Stirnbeins  und  Verletzung  der  Stirn-  und 
Supraorbital- Windungen  des  Grosshirns,  erhalten.  Schon 
die  vierte  Verletzung  konnte  durch  Erzeugung  von 
Aphasie  in  dem  Thäter  den  Glauben  erwecken,  dass 
der  Tod  bereits  eingetreten.  Verf.  giebt  zu,  d.iss  diese 
Reconstruction  des  Vorfalles  nur  auf  Wahrscheinlich- 
keit Anspruch  machen  kann.  —  4)  Welche  Verletzung 
ist  die  tödtlichcV  Da  die  Quetschungsspuren  im  Ge- 
hirn beträchtliche  waren,  so  konnte  eine  jede  der  Ver- 
letzungen allein  den  Tod  herbeiführen,  auch  hat  das  ' 
Sterben  vermutlich  bereits  nach  dem  ersten  Hieb«  be- 
gonnen und,  da  die  Schläge  so  schnell  einander  folgten, 
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so  ist  das  Lebensende  sehr  schnell,  eigentlich  wohl  nach 
dem  vierten  Hiebe  eingetreten,  welcher  den  linken  Stirn- 
lappen traf.  —  5)  Konnte  der  tödtlich  Verletzte  noch 
sprechen  oder  schreien?  und  in  welche  Entfernung  war 
seine  Stimme  in  der  Stille  der  Nacht  vernehmbar? 
Nach  der  Hinterhaupts- Verletzung  hat  er  in  Todesangst 
geschrieen,  so  dass  man  es  zuerst  in  Entfernung  von 
300  Metern  hat  hören  können;  auch  nach  dem  Schläfen- 
hiebe hat  er,  wenn  auch  schwach,  schreien,  nach  der 
Scheitelwunde  nur  stöhnen  können;  nach  dem  fünften 
Schlage  ist  auch  diese  Lebensregung  erloschen. 
Die  gerichtlichen  Ermittelungen  waren  erfolglos. 

Pilk. 

Sanctis,  Tito  Livio  de,  Revisione  di  Perizia.  II 
Morgagni.  Agosto.  (Beseitigung  einiger  übrigens  irre- 
levanter Bedenken  gegen  die  Diagnose  dos  Ertrinkungs- 
todes bei  einer  in  einem  Brunnen  gefundenen  Leiche.) 

Paul  GurCerkck  (Berlin). 

1)  Hcerfordt,  N.  C,  Et  Selvmord.  Ugeskrift  for 
Lägcr.  R.  3.  Bd.  28.  p.  2S9.  —  2)  Odenius,  M.  V., 
TvX  rätts  medicinska  fall.  Nordisk  medicinskt  Arkiv. 
Bd  XI.    No.  22. 

Heerfordt  (1)  berichtet  folgenden  Fall: 
Ein  Mann,  der  in  einem  Boote  ausgesegelt  war,  wurde 
einige  Tage  nachher  als  Leiche  im  Wasser  in  einiger 
Entfernung  vom  Boote  und  in  folgendem  Zustaude  ge- 
funden: Sowohl  die  Hände  als  die  Füsse  waren  zu- 
sammengebunden und  ein  Seil  fünfmal  um  den  Hals 
herum  geführt  und  mit  seinem  anderen  Ende  an  einem 
schweren  Stein  festgemacht.  Trotz  des  verdächtigen 
Zustandes,  in  welchem  die  Leiche  gefunden  war,  wurde 
doch  sowohl  nach  dem  Ergebnisse  der  Leichenbeschau 
als  wegen  der  mitgetheilten  Erklärungen  weder  vom 
Arzte  noch  von  der  Behörde  daran  gezweifelt,  dass  hier 
ein  Selbstmord  und  nicht  ein  Mord  vorläge.  Am 
schwersten  war  die  Zusammenbindung  der  Hände  zu 
erklären;  so  lange  diese  frei  waren,  konnte  der  Selbst- 
mörder, wie  Verf.  meint,  leicht  das  Seil  um  den  Hals 
gebunden,  einen  der  grossen  Ballaststeinc  an  den 
Rand  des  Bootes  gelegt  und  an  diesen  das  Ende  des 
Halsseiles  festgemacht,  die  Füsse  zusammengeknüpft 
u.  s.  w.  haben;  noch  aber  waren  die  Füsse  zurück; 
hier  kam  ihm  seine  Fertigkeit  als  Seemann  zu  Nutzen, 
indem  er  den  sogenannten  Halbstich  anwandte,  welchen 
jeder  Seemann  leicht  und  mit  Hülfe  der  Zähne  sicher 
um  die  Hände  anbringen  kann. 

Den  ersten  Fall  theilt  Odenius  (2)  als  ein  Bei- 
spiel einer  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
mit  der  lobenden  Muskelcontraction  auftre- 
tenden Todtenstarre  mit. 

Ein  Mann  hatte  sich  durch  einen  Stich  in  den  Hals 
getödtet;  der  Tod  war  wahrscheinlich  fast  augenblick- 
lich durch  Eindringen  von  Luft  in  die  geöffnete  Vena 
jugularis  eingetreten.  Bei  der  Scction,  drittehalb  Tage 
nach  dem  Tode,  fand  Verf.  eine  bedeutende  Todten- 
starre und  eine  ungewöhnliche  Stellung  der  Arme:  der 
linke  Oberarm  war  dicht  an  die  Seite  geschlossen,  der 
Vorderann  war  gegen  dieselbe  in  einem  etwas  mehr  als 
rechten  Winkel  gebogen  und  wurde  quer  über  die  Brust 
frei  schwebend  gehalten;  der  rechte  Oberarm  stand 
horizontal  vorwärts  (der  Körper  iu  aufrechter  Stellung 
gedacht),  der  Unterarm  war  stark  gegen  denselben  ge- 
bogen, so  dass  die  Hinterseite  der  rechten  Hand  gegen 
den  oberen  Theil  des  Brustbeines  ruhte.  Der  übrige 
Körper  war  ganz  gerade  ausgestreckt,  die  unteren  Ex- 
tremitäten parallel  und  das  Gesicht  vorwärts  gerichtet. 
Nach  der  vom  Verf.  am  Fundorte  der  Leiche  ange- 
stellten Untersuchung  konnte  die  Stellung  der  Arme 
nicht  durch  die  Unterlage  bewirkt  worden  sein,  so  wie 
•  auch  die  gerade  und  gestreckte  Haltung  des  Körpes 
gegen  ein  Hinuntersinken  der  Leiche  in  die  Unterlage 
sprach;  es  konnte  im  Ganzen  keine  äussere  Ursache 


der  Stellung  der  Arme  gefunden  werden,  und  Verf. 
musste  daher  annehmen,  dass  der  Selbstmörder  in  seineu 
letzten  Augenblicken  mit  den  Händen  eine  mehr  weni- 
ger bewusste  und  absichtliche  Bewegung  gegen  den 
verletzten  Theil  gemacht  hat,  und  dass  diese  Contrac- 
tion  der  Muskeln  der  oberen  Extremitäten  nach  dem  Tode 
fortgedauert  hat  und  schliesslich  durch  die  Todten- 
starre lixirt  worden  ist.  —  Verf.  erwähnt  mehrere  früher, 
namentlich  im  letzten  americanischen  und  deutsch- 
franzÖsischen  Krieg  beobachtete  Fälle  von  der  oben 
beschriebenen  Form  der  Todlenstarre,  welche  haupt- 
sächlich bei  schnellen  und  gewaltsamen  Todesart.-n 
und  intensiven  spastischen  Muskelcontracüonen  gefun- 
den ist. 

Der  zweite  Fall  betrifft  einen  in  der  Schläfengegend 
durch  den  Schädel  ins  Gehirn  dringenden  Messer- 
stich, der  nach  10  Tagen  den  Tod  herbeiführte.  Das 
Interesse  des  Falles  liegt  in  di  r  Genauigkeit,  mit  wel- 
cher die  Form  und  Grösse  der  angewandten  Waffe 
durch  die  Untersuchung  der  verletzten  Theilc  bestimm; 
werden  konnte.  Schon  die  Wunde  durch  den  Schädel, 
noch  mehr  aber  die  der  harten  Hirnhaut,  gab  genau 
die  Breite  des  Messers  und  die  Form  seines  Quer- 
schnittes an.  Dass  die  Ränder  der  Uirnhautwunde, 
trotz  der  ziemlich  langen  Zeit  (10  Tage)  zwischen  der 
Verletzung  und  dem  Tode,  sich  vollkommen  scharf  er- 
hielten, stimmt  mit  der  gewöhnlichen  Erfahrung  von 
der  Passivität  und  der  geringen  Neigung  zur  Entzün- 
dung der  fascialcn  Gewebe.  Etwas  schwieriger  ist  der 
scharf  begrenzte,  wie  ausgehauene  Substanzverlust  der 
harten  Hirnhaut  zu  erklären;  Verf.  vergleicht  ihn  am 
nächsten  mit  der  Wirkung  eines  Schussprojcetils  und 
betrachtet  ihn  als  die  Folge  eines  ungewöhnlich  intcu- 
sen  und  schnellen  Hiebes.  M.  Möller  (Kopenhagen). 

1)  Nowakowski  (resp  Ign.  Brunner),  Ermor- 
dung einer  alten  Frau  durch  einen  starken  Schlag  auf 
die  Stirn-Nasengegend  und  durch  nachheriges  Erwürgen 
und  Zustopfen  von  Mund  und  Nase.  Gazcta  lek&rska. 
XXVII.  7.  —  2)  Janikowski  (Krakau).  Tod  durch 
Erwürgen  und  nicht  durch  Erhängen.  Dwutyg.  med. 
publ.  III.  12. —  3)  Derselbe,  Zufälliger  Ertrinkungs- 
tod.   Ibid.  III.  19. 

Janikowski  (2)  berichtet:  Die  Tochter  des  Ver- 
storbenen, des  08  jährigen  Faul  A.,  gab  an,  dass  ihr 
Vater  sich  Abends,  als  Niemand  zu  Hause  war.  an 
einem  Stricke  erhängt  habe,  welcher  an  einem  Balken 
des  Schweinestalls  befestigt  war.  Der  sofort  herbei- 
gerufene Schwager  hatte  den  Strick  angeblich  durch- 
schnitten, wobei  die  Leiche  auf  den  darunter  stehenden 
Wagen  gefallen  sein  soll.  Die  9jährige  Tochter  der 
Barbara  B.  (aus  erster  Ehel  gestand  vor  Gericht,  davs 
zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn  eine  Schlä- 
gerei entstanden  sei,  in  welcher  der  Schwiegersohn 
dem  Alten  einen  so  starken  Schlag  in  den  Kopf  mit 
einem  Werkzeuge  versetzte,  dass  derselbe  auf  diu  Erde 
niedersank. 

Die  Obducenten  überzeugten  sich  bei  der  am  fol- 
genden Tage  vorgenommenen  Obduction,  dass  der  Wa- 
gen unterhalb  des  Balkens  stand,  an  welchem  Denatui 
gehangen  haben  sollte;  dass  aber  nach  Durchschneidung 
des  Strickes  der  Körper  sich  nicht  in  der  Stellung 
hätte  befinden  können,  in  welcher  derselbe  auf  dem 
Wagen  gefunden  wurde,  denn  zuvörderst  hätte  das 
fein  gespaltene  Holz  zerstreut  werden  müssen,  welches 
auf  dem  Wagen  lag.  Ausserdem  war  die  obere  Fläche 
des  Balkens,  an  welchem  Donatus  angeblich  hing ,  mit 
einer  dicken  SUiublage  bedeckt,  und  es  befand  sich 
daselbst  nur  ein  etwa  1  ,  Ctm.  breiter  glänzender  Strei- 
fen; eine  von  dieser  Stelle  herabgelassene  Schnur  war 
ca.  SO  Ctm.  von  der  auf  «lern  Wagen  liegenden  Leiche 
entfernt.  Bei  der  äusseren  Besichtigung  der  Leiche 
fand  man  zahlreiche  blaue  Flecke  und  Blutunterlau- 
fiingcn:  am  Kopfe,  am  Brustkasten,  am  rechten  Unter- 
schenkel und  an  der  linken  Haud.    Der  Hals  war  von 
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einem  doppelt  angelegten  Stricke  in  horizontaler  Rich- 
tung umgeben ,  die  Schlinge  desselben  lag  auf  dem 
Schildknorpel.  Nach  Abnahme  des  Strickes  fand  sich 
am  Halse  eine  doppelte,  bloss  gelbe,  am  Nacken  am 
meisten  eingedrückte  Furche.  Unter  dem  Kinne  befand 
sich  eine  2', ,  Ctm.  lange,  0,5  breite  Ecchymose,  unter 
welcher  eine  4  Ctm.  lange  und  ebenso  breite  Blut- 
unterlaufung  in  der  Haut  zu  sehen  war.  Unterhalb 
des  Schildknorpels  in  der  Yähe  der  Schlüsselbeine  be- 
fand sich  jederseits  ein  0,5  Ctm.  breiter  und  ebenso 
langer  blauer  Fleck,  und  unter  diesen  Flecken,  unter 
der  Haut  Blutuntcrlaufungcn,  welche  bis  zu  den  Ring- 
knorpeln reichten  und  von  welchen  die  rechtsseitige 
<?'■',  Ctm.  lang  uud  5  Ctm.  breit,  die  linksseitige  aber 
5  Ctm.  lang  und  2' ,  Ctm.  breit  war.  Die  Gefässc 
der  Hirnhäute  und  des  Gehirns  waren  mit  Blut  über- 
füllt, die  Lungen  ebenfalls  hyperämisch;  in  der  Luft- 
röhre schaumig-blutiger  Schleim;  in  der  rechten  Uerz- 
hülfte  ca.  20  Grm.  dunkles,  flüssiges  Blut. 

Das  Gutachten  lautete  auf  Tod  durch  Erwürgen 
und  Aufhängen  nach  dem  Tode. 

Die  Leiche  eines  44jährigen,  athletisch  gebauten 
Wagners  (3),  der  am  10.  April  das  Haus  verlassen 
hatte,  wurde  am  14.  April  in  dem  benachbarten  kleinen 
Flusse,  ungefähr  eine  File  vom  Ufer,  mit  dem  Gesicht 
nach  unten  gekehrt,  mit  Krde  und  Sand  stark  bedeckt 
aufgefunden.  Gleich  darauf  floss  aus  Nase  und  Mund 
viel  flüssiges  Blut;  die  Kleidung  des  Deuatus  war 
ganz  in  Ordnung.  Zu  bemerken  ist  der  Umstand,  dass 
am  10.  April  der  erwähnte  Fluss  die  Gegend  stark 
überschwemmt  hatte.  Da  der  Verdacht  vorlag,  dass 
Denatus  auf  einem  Diebstahle  von  Heu  in  einem  Heu- 
haufen ertappt  und  daselbst  erstickt  worden  war,  so 
wurde  am  15.  April  die  gerichtsärztliche  Obduction 
vorgenommen,  bei  welcher  Folgendes  sich  ergab:  Das 
Gesieht  stark  livid,  etwas  gedunsen;  ausser  einer  run- 
den Hautabschürfung  von  2  Ctm.  Durchmesser  auf  der 
liuken  Brusthälfte  keine  Spuren  von  Verletzung  an 
der  Oberfläche.  Die  Gehirnhäute  und  das  Gehirn  mit 
dünnflüssigem,  dunklen  Blute  stark  überfüllt  (so  dass 
aus  den  Hirnhäuten  bei  deren  Durchschneiden  circa 
2  Esslöflei  Blut  hcrausfloss);  die  Lungen  enthielten 
eine  bedeutende  Menge  Luft  und  flüssiges  Blut;  in  den 
Herzkammern  ebenfalls  viel  schwarzes  dünnes  Blut. 
Im  Magen  geringe  Speisereste,  dagegen  keine  wässerige 
oder  alcoholische  Flüssigkeit. 

Im  Gutachten  wurde  der  Tod  durch  mechanische 
Gewalt  oder  durch  Ersticken  im  Heuhaufen  ausge- 
schlossen (die  Abschürfung  an  der  Brust  liess  sich 
durch  die  Art  des  Herausziehens  der  Leiche  mittelst 
einer  am  Knde  mit  einem  eisernen  Haken  verseheneu 
Stange  erklären).  Plausibel  erschien  dagegen  der  Tod 
durch  Ertrinken  (wobei  u.  A.  die  dünnflüssige,  noch 
nicht  durch  Fäulniss  bedingte  Beschaffenheit  des  Blutes 
betont  wurde),  und  zwar  durch  zufälliges  Ertrinken 
(keine  Spuren  von  äusseren  Gewalt  oder  Gegenwehr). 

Oetiioger  (Krakau).] 

C.  Kunstfehler. 

1)  Bardeleben,  Superarbitrum  der  Königlichen 
wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalweseu 
in  der  Untersuehungssaehe  wider  den  Dr.  0.  wegen 
einer  vorgenommenen  Fuss- Amputation.  Viertcljahrs- 
sehr.  f.  ger.  Med.  u.  öflcntl.  Sanitätsw.  Bd.  XXXI. 
2.  Heft.  S.  203.  —  2)  Güntz,  Ein  Fall  von  muqueu- 
sen  Plaques  an  den  Genitalien  eines  Kindes  und  Bcur- 
theilung  des  Modus  der  Syphilis-Uebertragung  in  foren- 
sischer Beziehung.  Deutsche  med.  Woehenschr.  No.  26. 
—  3)  Jacobs,  Zur  Casuistik  eines  Processes  wegen 
fahrlässiger  Impfung.  Ebendas.  No.  44.  —  4)  J  a  u  mes, 
Alphonse,  Application  du  forceps  par  un  offieiex  de 
Sante.  Inculpation  d'exercice  illegal  de  la  raedecinc 
et  d'homicide  par  imprudenec.    Rapport  et  reflexions. 


Ann.  d'hvg.  publ.  et  de  med.  leg.  Mars.  p.  210,  und 
Montpellier  medical.  Tom.  XUI.  No.  5.  Mai.  — 
5)  Deffir,  Essai  sur  la  syphilis  infantile  au  point  do 
vue  de  la  responsabilite  medieale.    These.  Paris. 

Bardelcbcn  (1)  referirt  das  Superarbitrum  der 
Königlichen  wissenschaftlichen  Deputation  in  einer  Un- 
tersuchungssache wider  den  Dr.  0.,  der  einem  72jähri- 
gen  Greise  den  rechten  Unterschenkel  wegen  eines  auf 
Set  Rückseite  der  2.  Zehe  des  rechten  Fusscs  sitzenden 
Zchupfeiuiigstück  grossen  flachen  Geschwürs  amputirt 
hatte,  und  zwar  namentlich  wegen  der  gleichzeitig  be- 
stehenden, bis  zu  den  Knöcheln  reichenden  rosenarti- 
gen teigigen  Geschwulst,  welche  ihm  den  drohenden 
Brand  anzukündigen  schien.  Aus  den  Acten  ergiebt 
sich,  dass  es  sich  um  eine  phlegmonöse  Entzündung 
der  Haut  und  des  Unterhautzellgewebcs  mit  Uedem 
handelte.  Die  Amputation  wurde  von  Dr.  0.  in  seiner 
Wohnung  ausgeführt  unter  wenn  auch  nicht  ärztlicher 
so  doch  genügender  Assistenz,  wie  das  Superarbitrum 
anerkennt.  Unmittelbar  nach  der  Operation  wurde  der 
Operirte  in  das  Krankenhaus  auf  einem  zweirädrigen 
Karren  gefahren.  Der  Patient  starb  daselbst  am  vier- 
ten Tage.  Die  von  dem  Oberstaatsanwalt  zur  Beant- 
wortung gestellten  Fragen,  ob  Dr.  0.  gegen  §  222 
St.-G.-B.  Verstössen  habe,  und  ob  er  die  Möglichkeit 
der  durch  die  Handlung  verursachten  Folge  voraus- 
sehen konnte  und  danach  handeln  musste,  wurde  zu- 
nächst dahin  beantwortet,  dass  die  Amputation  nicht 
erforderlich  war,  keinesfalls  dringend,  so  dass  er,  selbst 
wenn  er  sich  zur  Amputation  cntschloss,  den  Krauken 
vorher  in  das  Krankenhaus  hätte  schaffen  können,  fer- 
ner hätte  er  die  Möglichkeit  des  tödtlichen  Ausgangs 
in  Rücksicht  auf  Alter  und  ungünstige  Aussenverhält- 
nisse  des  Patienten  voraussehen  können.  Wenn  auch 
nicht  erwiesen  ist,  dass  der  Tod  eine  Folge  der  Am- 
putation war,  so  hat  Dr.  0.  doch  unvorsichtig  gehan- 
delt und  es  an  der  Aufmerksamkeit  fehlen  lassen,  zu 
welcher  er  als  Arzt  verpflichtet  war. 

Güntz  (2)  theilt  keinen  forensischen  Fall  mit,  son- 
dern wirft  nur  angesichts  eines  mit  Feigwarzen  be- 
hafteten Kindes  von  9  Jahren  die  Frage  auf,  wenn 
der  Fall  forensisch  geworden  wäre,  wie  und  dass  sich 
der  consultirtc  Arzt  nicht  positiv  auf  Missbrauch  des 
Kindes  hätte  äussern  können,  unter  Anführung  längst 
bekannter  Gründe. 

Jacobs  (3)  bespricht  die  Verurthei  lung  eines 
Arztes  wegen  fahrlässiger  Impfung,  und  urgirt  mit 
Recht,  dass  der  begutachtende  Ar/t  sich  bemüssigt  ge- 
funden hat,  das  Verfahren  als  „fahrlässig"  zu  bezeich- 
nen, was  nun  und  nimmer  seines  Amtes  ist.  Bewei- 
send, dass  der  Gutachter  in  der  Impfpraxis  unerfahren 
ist,  ist  der  Umstand,  dass  er  die  entstandene  Blutung 
bei  den  Impfstieben  als  Folge  „technischer  Unfähig- 
keit" bezeichnet. 

Ebenso  wenig  Unterlage  für  ein  Gutachten  bietet 
die  »einige  Wochen"  nach  der  Impfung  „in  Berlin" 
(von  wem?V)  untersuchte  Lymphe,  welche  „lebende 
Kugelbacterien"  enthielt.  Kurz  darauf  erklärt  der  Re- 
uierungscommissar  (wer?)  in  der  Petitionskammer  des 
Reichstages,  dass  der  Fehler,  „welcher  die  Katastrophe 
in  tirabuik"  herbeigeführt,  nämlich  ein  scrophulöscr 
Ausschlag  im  Gesicht,  dessen  Causalzusammenhang  mit 
der  Impfung  der  Regierungscommissar  nachzuweisen 
vergessen  hat,  dem  Impfarzt,  nicht  dem  Gesetz  zur 
Last  falle.! 

.lau mes  (4)  verlangt  gelegentlich  einer  Anklage 
gegen  einen  offlcier  de  sante  weircn  unbefugten  An- 
legens der  Zange  mit  tödtlich  verlaufender  Wochcn- 
betterkrankung  (Metrophlebitis)  die  Unzulänglichkeit 
der  bestehenden  Gesetze,  die,  im  vorliegenden  Fall 
nicht  zur  strafrechtlichen  Verfolgung  genügen,  weil  die 
Befugnisse  der  officiers  de  sante  nicht  genau  genug 
präcisirt  sind. 
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Auszug  itus  dem  Jahresbericht  für  lSTO 

bearbeitet  von 

Dr.  W.  ROTH,  Generalarzt  I.  Cl.  zu  Dresden. 


I.  Geschichtliches. 

1)  Frölich,  Die  Militärmedicin  Hnmer's.  65  SS.  8. 
—  2)  Derselbe,  Geschichtliches  über  die  Sauitätsver- 
fassung  des  Königl.  Sachs.  Armeecorps,  insbesondere 
über  die  Ausbildung  der  Militärärzte.  S.  25—62.  In 
Roth,  Veröffentlichungen  aus  dem  König!.  Sächsischen 
Militär-Sanitätsdienst.  —  3)  Knorr,  Entwicklung  und 
Gestaltung  des  Heeres-Sanitätswcsens  der  europäischen 
Staaten.  9S2  SS.  gr.  S.  —  4)  Corlieu,  A.,  Medici- 
nische  Studien  über  den  Rückzug  der  10000,  nebst 
Itetrachtungcn  über  die  Militärmedicin  der  griechischen 
Heere.  Gez.  hebd.  2.  S.  XVI.  25.  —  5)  Frölich, 
Die  alt  griechische  Militärmedicin  der  nachhomerischen 
Zeit.  Archiv  für  Gesch.  der  Med.  und  med.  Geogr. 
II.  IM    S.  395. 

Frölich  bespricht  die  Militärmedicin  Ho- 
rnels (1). 

Nach  Hinblick  auf  die  Quellen  in  der  Plastik  und 
Literatur  wird  die  Verfassung  des  griechischen  Heeres 
vor  Ti-ja  in  allgemein  militärischer  wie  militär-sanitärer 
Beziehung  behandelt. 

In  der  Militärkratikenpflege  findet  sich  eine  sta- 
tistische Zusammenstellung  über  die  in  der  Ilias  vor- 
kommenden 117  Wunden  durch  Waffen,  nach  der  Art 
der  Waffen  12  Stein-,  17  Schwert-,  106  Speer-,  12  Pfeil- 
wunden. 

Die  Sterblichkeit  beträgt  fast  77,6  pCt.  der  Ver- 
wundeten, beim  Schwert  ist  sie  1  :  1,  beim  Pfeil  1  :  J% 
entsprechend  der  geringeren  Gefährlichkeit  der  Fern- 
waffe. Bei  der  Kriegschirurgie  wird  hervorgehoben, 
den  das  Ausziehen  der  Geschosse  besonders  wichtig 
war,  das  Durchstossen  erkennt  F.  gegen  Häser  in  der 
Ilias  nicht  an.  Ganz  auffallend  erscheint  gegenüber 
den  ausschliesslichen  Verwundungen  durch  blanke 
Waffen  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Blutslillungs- 
methode.  F.  kommt  endlich  zu  dem  Schlass,  dass 
der  Verfasser  der  Ilias,  in  welchem  sich  militärisches 
und  medieinisches  Wissen  vereinigte,  selbst  Militärarzt 
im  Sinne  seiner  Zeit  gewesen  sei. 

Frölich  (5)  stellt  die  uns  von  der  Zeit  des 
eisten  messenischen  Krieges  (743  —  724  v.  Chr.)  bis 
zum  Tode  Alexander  d.  Gr.  erhaltenen  spärlichen  No- 
tizen über  die  Versorgung  der  Heere  mit  Aerzten 
zusammen. 

Frölich  giebt  einen  historischen  Ueberblick  über 
die  Sanitäts-Verfassung  des  Königlich  Säch- 


sischen Armeecorps,  bosonders  über  die  Aus 
bildung  der  Mil  itär-Aerzte  (2).  Ein  geordnetes 
Kricgs-Sanitätswcsen  tritt  in  Sachsen  mit  der  Einfüh 
rung  des  stchonden  Heeres  in  don  Vordergrund,  welch? 
1681  durch  Johann  Georg  III.  erfolgte.  An  den  zahl- 
reichen Kämpfen  sächsischerTruppen  von  1680—  1  74.» 
nahm  auch  ein  Saniiätswesen  Antheil,  welches  aus  l!e- 
giments-  und  Compagnicfcldscheerern  bestand.  An  der 
Spitze  stand  ein  Stabsniedicus  und  ein  Stabsfoldscheer. 
deren  Bezüge  angegeben  werden.  1713  wurde  in 
Dresden  das  erste  Garntsonlazarcth  eingerichtet.  17S9 
erfolgte  die  Anstellung  eines  permanenten  General- 
stabsmedicus .  der  erste  war  Dr.  Hofmann.  Der- 
selbe wies  1740  die  Notwendigkeit  nach,  eine  eigene 
chirurgische  Lehranstalt  einzurichten.  Dieselbe  trat 
1748  in's  Leben  und  zwar  bestand  dieselbe  bis  1813. 
An  dieselbe  schloss  sich  1815  die  chirurgisch- medin- 
nische  Academie  an.  welche  nicht  nur  Wundärzte,  son- 
dern auch  Aorzte  ausbildete  und  1 80 1  gegenüber  dem 
einheitlichen  Universitätsstudium  aufgehoben  wurde. 
Zur  Sicherung  des  Bedarfes  an  Militärärzten  wurden 
Stipendien  an  12  Studirende  der  Universität  Leipzig 
vergeben,  welche  dafür  eine  Dienstverpflichtung  über- 
nahmen. Diese  Einrichtung  bewährte  sich  nicht,  in- 
dem fast  ein  Drittel  der  Studirenden  ihrer  Dienstpflicht 
gar  nicht  oder  nur  theilweise  genügte.  Dio  Aufhe- 
bung der  Stipendieneinrichtung  erfolgte  1870.  wo 
aus  den  disponibel  werdenden  Mitteln  die  militärärzt- 
lichen Fortbildungscurso  eingerichtet  wurden.  über 
welche  in  der  deutschen  miliiärärztlichen  Zeitunj; 
alljährlich  berichtet  wird.  Ausser  den  Angaben 
über  die  Ausbildung  der  Militärärzte  enthält  der  Auf- 
satz das  Historische  über  die  Entwickelung  der  Sani- 
täts-Organisation. Hieraus  sei  hervorgehoben ,  di?« 
1831  die  Bezeichnung  als  Aerzte  statt  Chirurgen  er- 
folgte, 1852  bereits  das  Sanitätscorps  formirt  und  eine 
Sanitätscompagnie  in's  Leben  gerufen  wurde. 

Das  ausgezeichnete  Werk  von  Knorr,  von  welchem 
in  den  früheren  Jahrgängen  bereits  5  Hefte  besprochen 
waren,  ist  jetzt  beendet  (3). 
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II. 

A.  Allgemeines. 

1)  Knorr,  Kntwickelung  und  Gestaltung  des  Heercs- 
Sanitätswesens  der  europäischen  Staaten.  9t>2  SS. 
gr.  8. 

B.  Speciellea. 

1.  Deutschland. 

2)  Rabl-Rückhard,  liericht  über  das  Militär- 
Sanitätswesen  1875  —  1879.  Separat- Abdruck  aus 
v.  Löbell's  Jahresberichten  über  die  Veränderungen  und 
Fortschritte  im  Militärwesen  für  1879.    S.  398  —  426. 

—  3)  Büttger,  Der  Militär-Pharmaccut.    92  SS.  8. 

—  4)  Etudes  sur  le  Service  de  sante  dans  l'annäe  alle- 
mande.  Revue  des  med.  des  armees.  IX.  p.  693—763. 

—  5)  Krauss,  Der  Chefarzt  als  Colonnenführer.  Ver- 
öffentlichungen aus  dem  Künigl.  Sachs.  Militär-Sanitäts- 
dienst.  S.  185-197. 

2.  Oesterreich. 

6)  Reglement  für  den  Sanitätsdienst  des  K.  K. 
Heeres.  IV.  Thcil.  Sanitätsdienst  im  Felde.  282  SS. 
8.-7)  Das  n«ue  Reglement  für  den  Sanitätsdienst 
im  Felde.  Wiener  medicinische  Presse,  S.  1536,  1633, 
1658.  —  8)  Wit telshöfer,  Der  Aerztemangel  in  der 
Armee.  Militärarzt,  S.  177,  185,  193.  —  9)  Academia 
Josephina  rediviva.  Wiener  med.  Presse.  S.  1037, 
1069.  —  10)  Kraus,  Die  Reactivirung  der  Josephs- 
Academie  und  das  officielle  Dementi.   Feldarzt.  S.  49. 

—  11)  Zur  militärärztlichen  Frage.  Militärarzt.  S.  232. 

—  12)  Weiser,  Militärärztliche  Hülfstruppen.  Feld- 
arzt. S.  73.  —  13)  Militärarzt.  —  14)  Feldarat.  — 
15)  Wiener  medicinische  Presse. 


3.  Frankreich. 

16)  Bulletin  de  la  Mldecinc  et  de  la  Phannacie 
militaires.  15  Mars.  —  17)  Ibid.  4  Avril.  —  18)  Ibid. 
12  Juin.  —  19)  L'administration  et  le  service  de  santo 
militaire.  —  20)  De  Ghana  1.  T/adrainistration  de  l'ar- 
mee.  Le  spectateur  militaire.  VI.  p.  145  u.  327.  VII. 
p.  59-91  u.  221-253.  4  Sen  -  21)  La  loi  d'admi- 
nistration.   L'armee  francaise.   30.  Janvier,  20.  Octbr. 

—  22)  v.  Lübell,  Jahresberichte  über  die  Verände- 
rungen und  Fortschritte  im  Militärwesen.  VI.  Jahrg. 
S.  84. 

4.  England. 

23)  Warrant.  2.  Dccember.  —  24)  Roth,  Die  Re- 
form des  englischen  Sanitätsdienstes.  Deutsche  militär- 
ärztlicho  Zeitung.  1880.  S.  81—86.  —  25)  Lancct. 
British  medical  journal.  —  26)  Naval  medical  servicc. 
Lancet. 

5.  Niederlande. 

27)  Frölich,  Zur  Sanitätsverfassung  des  nieder- 
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7.  Schweiz. 

31)  Geschäftsbericht  des  Oberfeldarztes  der  Schwei- 
zerischen Armee  für  das  Jahr  1878.   32  SS. 

8.  Spanion. 

32)  Frölich,  Zur  Militärsanitäts- Verfassung  Spa- 
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10.  Türkei. 

39)  Knorr.    Ebendas.   S.  786—892. 

11.  Serbien. 

40)  Knorr.    Ebendas.    S.  893-917. 

12.  Rumänien. 

41)  Knorr.    Ebendas.   S.  918—948. 

13.  Montenegro. 

42)  Knorr.    Ebendas.    S.  949— 9G4. 

14.  Griechenland. 

43)  Knorr.    Ebendas.    S.  965—980. 
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44)  Annual  Report  of  the  Surgeon  General  United 
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General  Hainmond.  U.  Stat.  Armv.  Lancet.  II.  Bd. 
p.  585. 

A.  Allgemeines. 

Das  grosso  Werk  von  Knorr  (1)  ist  im  Jahre  1 879 
beendet  worden.  Dasselbe  umfasst  das  Heeros-Sa- 
nitätswesen  sämmtlicher  europäischen  Staaten,  und 
zwar  sowohl  in  seiner  historischen  Entwickclung,  als 
in  seiner  jetzigen  Organisation.  Bas  Werk  hat  in  sei- 
ner Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  keinen  ftebou- 
buhler  und  ist  für  eine  Reihe  von  Staaten  als  die  wich- 
tigste Quelle  anzusehen. 

B.  Specielles. 

1.  Deutschland. 

Rabl-Rückhard,  welcher  bereits  in  dein  ersten 
Jahrgange  vom  Löbelf sehen  Jahresberichte  1875  eine 
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lichtvolle  Darlegung  der  Entwicklung  und  Fortschritte 
des  preussischen  Militär-Sanitätswesens  gegeben  hatte, 
bespricht  in  demselben  Jahresbericht  das  Militär- 
Sanitütswesen  während  der  Jahre  von  1875 
bis  1879  (2).  Diese  Arbeit  beginnt  mit  don  wichtig- 
sten literarischen  Erscheinungen,  behandelt  sodann 
die  Kriegs-Sanitäts-Ordnung  und  die  Dienstanweisung 
zur  Beurtheilung  der  Militärdienstfähigkeit  und 
schlicsst  mit  einem  Hinblick  auf  die  Fortschritte  der 
antiseptischen  Behandlungsmethode. 

Die  deutsche  Kriegs-Sanitäls-Ordnung  ist 
in  einer  französichen  Besprechung  aus  der  Feder  des 
im  Stabe  des  Kriegsministers  attachirten  medecin- 
major  Kapp  '4)  sehr  genau  ausgezogen  und  auf  das 
Günstigste  beurtheilt  worden. 

Krauss  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Thätig- 
keit  des  Chefarztes  als  Colonnen f üh rer  (5), 
Ausgehend  von  der  Behandlung  des  Personals  und 
der  Wahrung  der  Disciplin  wird  das  Pferdematerial 
und  dessen  Pflege  in  allgemeinen  Zügen  beeprochen. 
für  das  Detail  auf  die  Instruction  über  den  Dienst  des 
Trains  hingewiesen. 

Böttger  hat  die  Verhältnisse  der  Militär- 
Pharmaceuten  (3)  in  einer  kleinen  Schrift  zu- 
sammengestellt, dieselbe  umfasst  den  Hang,  Compe- 
tenzen  etc.  sowie  die  Functionen  im  Frieden  und 
Krieg  und  die  pharmaceutische  Ausstattung. 

2.  Oesterreich. 

Der  vom  k.  k.  Reichskriegsministerium  heraus- 
gegebene IV.  Theil  des  Sanitäts-Dienstreglements.  den 
Sanitätsdienst  im  Felde  (6)  betreffend,  entspricht 
insofern  einem  tief-gefühlten  Bedürfnisse,  als  dio  bis- 
her in  Kraft  gewesene  „Instruction  für  den  Sanitäts- 
dienst bei  der  Armee  im  Felde"  in  Folge  der  vielen 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  fast  unkenntlich 
geworden  war  und  übesdies  die  Erfahrungen  der 
letzten  Kriege,  insbesondere  des  deutsch-französischen, 
russisch-türkischen  und  des  bosnischen  Occupations- 
feldzuges  eine  Neuauflage  derselben  nothwendig 
machten. 

Das  neue  Reglement  basirt  auf  den  Grundlagen 
der  „organischen  Bestimmungen  für  die  k.  k.  Militär- 
Sanität  v.  J.  1878",  bringt  also  keine  principiellen 
Aenderungen  des  Sanitätsdienstes  im  Felde,  besitzt 
aber  den  wesentlichen  Vorzug  vor  der  früheren  „In- 
struction", als  es  die  Thätigkeit  und  Aufgaben 
aller  beim  Sanitätsdienste  im  Felde  be- 
theiligten Personen  und  Anstalten  genau 
detaillirt  und  gegenseitig  abgrenzt.  Zudem 
sind  die  Erfahrungen  der  letztgenannten  Kriege  darin 
verwerthet:  so  wird  z.  B.  der  antiseptischen  Wund- 
behandlung im  Felde  allenthalben  Rechnung  getragen, 
ist  für  die  rasche  Ablösung  und  Vorrückung  der 
Feldspitäler  durch  Aufstellung  einer  genügenden 
Reserve  an  Sanitäts-Personal  und  Material  Vorsorge 
getroffen,  und  wird  das  Ineinandergreifen  der  ver- 
schiedenen bei  der  Krankenzerstreuung  betheiligten 
Behörden  und  Anstalten  genau  präcisirt  u.  dgl.  m. 


Ein  Artikel  in  der  Wiener  medicinischen  Presse  (7'i 
hebt  hervor,  dass  dieses  Feld-Sanitätsregiement 
unter  dem  frischen  Eindruck  des  bosnischen  Feldzuges 
entstanden  ist,  namentlich  sind  die  Artikel  über  den 
Sanitätsdienst  im  Gebirgskriege,  die  Administration 
der  Feld-Sanitätsanstalten  und  die  Krankenzerstreuumr 
neu  bearbeitet  worden.  Weiter  wird  ein  interessanter 
Vergleich  mit  der  deutschen  Kriegs-Sanitätsordnuntr 
gezogen,  welche  dem  österreichischen  Reglement  in 
mancher  Beziehung  zum  Vorbilde  gedient  hat  und 
deren  Einzelnheiten  Im  Jahresbericht  für  1879  ein- 
zusehen sind.  Es  sei  nur  Folgendes  erwähnt.  Bezüg- 
lich des  Sanitätsdienstes  bei  den  Truppen  besteht  ein 
principieller  Unterschied.  Die  Thätigkeit  der  österrei- 
chischen Aerzte  zur  Zeit  eines  Gefechtes  concentrirt  sich 
bei  der  Divisions-Sanitätsanstalt,  während  die  deutschen 
Truppenärzte  auch  unabhängig  vom  Sanitäts-Detatht1- 
ment  Verbandplätze  zu  errichten  haben;  doch  ist  für 
die  österreichischen  Aerzte  zu  erwähnen,  dass  bei  der 
Infanterie  sämmtliche  Aerzte  auf  Verband-  und  Hülfs- 
plätzen  verwendet  werden,  während  die  Aerzte  der 
Divisions-Cavallerie  und  Artillerio  grundsätzlich  bei 
ihrer  Truppe  belassen  und  erst  nachträglich  zur  Ver- 
wendung auf  den  Hülfsplätzen  oder  dem  Verbandplat: 
herangezogen  werden. 

Weiter  wird  ein  Vergleich  zwischen  der  Infanterie- 
Divisions-Sanitätsanstalt  und  dem  Sanitäts-Detacbe- 
ment  gezogen,  aus  dem  sich  ergiebt,  dass  in  beiden 
Organisationen  zur  Zeit  noch  die  Einheit  in  der  Befehls- 
gebung  und  Executive  zu  vermissen  ist,  jedoch  in  der 
österreichischen  Infanterie- Divisions -Sanitätsansult, 
in  welcher  der  Chefarzt  die  verantwortliche  Leitung 
hat,  der  Sanitätsdienst  eine  günstigere  Stellung  ein- 
nimmt als  in  den  deutschen  Sanitäts-Detachements. 

Eine  vom  deutschen  Sanitätsdienst  abweichende 
Formation  besitzt  der  österreichische  Sanitätsdienst  in 
der  Cavallerie-Divisions-Sanitätsanstalt. 

Der  IV.  Abschnitt,  „Feldspitäler,  dann  Reserve- 
Spitäler  auf  dem  Kriegsschauplätze",  enthält  manche 
wesentliche  Neuerungen.  Während  früher  die  Feld- 
spitälor  als  Sanitätsanstalten  zweiter  Linie  in  einer 
gewissen  Distanz  im  Rücken  der  Armee  etablin  zu 
werden  pflegten,  tritt  jetzt  das  Bestreben  hervor,  die- 
selben näher  an  die  kämpfenden  Truppen  heranzu- 
ziehen und  sie  womöglich  zur  directen  Ablösung  der 
Divisions -Ambulancen  zu  verwenden.  In  beiden 
Richtungen,  sowohl  rücksichtlich  des  Vorschieben« 
der  Feldspitälcr,  als  deren  Theilbarkeit,  geht  je- 
doch die  Kriegs-Sanitätsordnung  von  einem  weit  mehr 
radicalen  Standpunkte  aus,  als  das  österreichische  Regle- 
ment. Während  nach  letzterem  (resp.  nach  den  er- 
gänzenden Bestimmungen)  die  Feldspitäler  zunächst 
von  der  Etapenbehörde  (Armee-Generalcommando)  im 
Rücken  der  Armee  dependiron,  und  erst  in  weitem 
Folge  nach  Bedarf  den  Armeecorps-Commanden  unter- 
stellt, einzelne  Sectionen  sogar  den  Truppen-Divisiu- 
nen  unmittelbar  zugewiesen  werden  können,  sind  die 
Feldlazarette  des  deutschon  Heeres  von  Haus  aus  den 
Armeecorps  einverleibt,  deren  Commanden  geeigneten 
Falls  dio  Zutheilung  zu  den  Divisionen  verfügen.  Die 
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Etapen-Inspcction  hat  lediglich  den  Nachschub  der 
etablirten  oder  sonst  zurückgebliebenen  Feldlazarethe 
zum  Armeecorps  zu  beschleunigen,  Was  die  Theil- 
barkeit  betrifft,  so  ist  das  dentscho  Feldlazareth  mit 
200  Betten  schon  eine  selbständige  Anstalt  und  lässt 
überdies  dessen  Einrichtung  eine  Theilung  in  2  Sec- 
tioncn  ä  100  zu.  Bei  den  österreichischen  Feld- 
spitälcrn  ist  die  dienstliche  und  administrative  Stellung 
in  dem  Organismus  der  mobilen  Armee  durchaus  nicht 
so  einfach  und  durchsichtig  wie  bei  deutschen  Feld- 
lazarethen,  welche  dauernd  demCorpscommando  unter- 
stellt bleiben. 

Mit  den  Feldlazarethen  schliesst  in  der  K.  S.-O. 
ein  Hauptabschnitt,  betitelt  „Sanitätsdienst  bei  der 
Feldarmee",  ab;  alle  sonst  noch  vorkommenden  mo- 
bilen Anstalten  etc.  behandelt  der  3.  Theil  unter  der 
Aufschrift  „Sanitätsdienst  bei  dem  Etappen-  und  Eisen- 
bahnwesen". In  dein  österreichischen  Reglement  ist 
eine  solche  Scheidung  zwischen  Feldbereich  und 
Etappenbereich  nicht  strenge  durchgeführt,  ja  die 
Feldspitäler  stellen,  wio  bereits  erwähnt,  gewisser- 
massen  eine  Vermittelung  zwischen  beiden  dar.  Erst 
die  Reserve-Spitäler  am  Kriegsschauplatze  gehören 
bleibend  zum  Bereiche  des  Armee-General-Commandos. 
Sie  entsprechen  den  stehenden  Kriegslazarethen  der 
K.  S.-O.,  und  werden  in  analoger  Weise  aus  der  dem 
genannten  Commando  zur  Verfügung  stehenden  Re- 
serve an  Sanitäts- Personal  und  Material  formirt,  wio 
die  Kriegslazarethe  aus  den»  Kriegslazareth-Personal 
und  dem  Lazareth-Reserve-Depot  der  Etappen-In- 
spection. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  VI.  Abschnitt 
„Krankenabschub  und  Krankenzerstreuung".  Die 
frühere  Instruction  v.  J.  1870  enthielt  in  dieser  Be- 
ziehung nur  ganz  unvollkommene  Andeutungen,  und 
die  vorliegende  ausführliche  Abhandlung  über  diese 
Sphäre  des  Kriegs-Sanitätsdienstes  stellt  sich  daher 
als  eine  ganz  neue  Schöpfung  dar.  Was  nun  die 
K.  S.-O.  im  13.  Abschnitte  als  „Krankenverthei- 
lung"  schlechtweg  bezeichnet,  das  sondert  die  öster- 
reichc  Instruction  strenge  in  zwei  Momente;  in  den 
Krankenabschub  von  der  mobilen  Armee  bis  zum 
Hinterlande  und  die  Krankenzerstreuung  im  Hinter- 
lande selbst.  Für  die  Leitung  und  Durchführung  der 
letzteren  wurde  mit  der  im  Reichs-Kriegs-Ministerium 
tagenden  permanenten  „Commission  für  die  Geschäfte 
der  Krankeiizerstreuung"  ein  Centraiorgan  aufgestellt, 
welches  ausschliesslich  alle  Meldungen  über  Belags- 
raum etc.  ans  dem  pesammten  Zerstreunngsrayon 
entgegennimmt  und  hiernach  die  Transporte  vertheilt 
und  instradirt.  Die  Bestimmungen  über  Krankenab- 
schub lassen  eino  solche  Centralisirung  vermissen. 
Den  Militärärzten  ist  bei  der  Leitung  und  Durchfüh- 
rung des  Krankenabschube  —  seiner  eminent  sanitären 
Angelegenheit  —  nur  ein  seenndärer  Einflnss  einge- 
räumt .  indem  sie  nur  als  Verstärkungen  der  militäri- 
schen Etappen-Commissionen  fungiren. 

In  der  deutschen  K.  S.-O.  ist  für  die  Kranken- 
vertheilung  im  Rücken  der  Armee  eine  ausschliesslich 
aus  Militärärzten  bestehende  „Kraukentransport-Com- 
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mission"  eingesetzt,  deren  Th&tigkeit  sich  auf  das  In- 
einandergreifen aller  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Einzelheiten  etc.  erstreckt.    Dieses  Ineinandergreifen 

Der  VII.  Abschnitt  „Sanitätsdienst  im  Gebirgs- 
kriege*  verdankt  seine  gänzlich  neue,  detaillirte  Fas- 
sung wohl  auch  den,  gerade  in  dieser  Richtung  be- 
sonders reichhaltigen  Erfahrungen  des  bosnischen  Feld- 
zuges. Die  Gebirgs- Divisions- Sanitätsanstalt  wird 
derart  eingerichtet,  dass  sie  nebst  4  Verbandplatz  - 
Sectionen  auch  eine  Divisions-Ambulanz,  ein  im  Ge- 
birgskriege  selten  entbehrliches  Zwischenglied  zwischen 
Gefechtslinio  und  Feldspital,  aufzustellen  vermag.  Die 
Schwierigkeit  des  Verwundeten-Transportes,  sowie  des 
Nachschubes  an  Sanitätsmateriale  führte  zu  der  Vor- 
doppelung der  Blessirtenträger  bei  den  Truppen ,  zur 
Viertheilung  der  Sanitäts-Material-Reserve  und  Vor- 
schiebung der  letzteren  in  der  Marschcolonne.  Dem 
allgemeinen  Drange  nach  grösserer  Theilbarkoit  und 
Beweglichkeit  müssen  sich  im  Gebirgskriege  auch  die 
Feldspitäler  anbequemen,  sie  werden  von  vornherein 
derart  dotirt,  dass  sie  vorwiegend  sectionsweise 
(ä  200)  verwendet  und  überdies  noch  in  Halbsec- 
tionen  (ä  100)  getheilt  werden  können. 

Sehr  zeitgemäss  ist  die  Bestimmung,  daas  Fassungs- 
anforderungen der  Feld-Sanitätsanstalten  bei  schwer- 
ster Verantwortung  der  Depot- Verwaltungs-Conimission 
innerhalb  48  Stunden  re&lisirt  werdon  müssen. 

Den  Schluss  der  Instruction  bildet  der  XI.  Ab- 
schnitt „Sanitätsdienst  in  den  in  Kriegsausrüstung  be- 
findlichen festen  Plätzen".  Die  freiwillige  Sanitäts- 
pflege, gleichfalls  ein  integrirender  Theil  des  Kriegs- 
Sanitätswesens,  wird  in  einem  besonderen  Anhange 
abgehandelt  worden. 

Gegenüber  den  vortrefflichen  sachlichen  Bestim- 
mungen macht  sich  der  Mangel  an  Militärärzten 
durch  den  Feldzng  in  Bosnien  ganz  besonders  gellend. 
Der  normale  Stand  der  österreichischen  Militärärzte 
beträgt  865,  welche  für  eine  Friedensarmee  zwischen 
250,000  und  300,000  Mann  genügen  soll.  Dies  ist 
thatsäch) ich  nicht  der  Fall,  indem  auch  diese  Zahl 
nicht  vollständig  vorhanden  ist.  Es  wird  in  allen  Ar- 
tikeln darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nach  der  Auf- 
hebung des  Josephinums  der  Ersatz  an  Aerzten  sehr 
schwierig  geworden  sei  und  zwar  sei  das  Haupthin- 
derniss  für  den  Eintritt  die  schlechte  Stellung  des 
Arztes  in  der  Armee,  da  das  militärärxtliche  Officier- 
corps  nur  die  vollen  Pflichten ,  keineswegs  aber  die 
Rechte  der  Officiere  habe.  (Sind  die  Militärärzte  Offi- 
ciere?  Militärarzt  und  Combattant.  Militärarzt.  S.  9 
und  S.  40). 

Zur  Bekämpfung  des  zur  Zeit  recht  drückenden 
Mangels  werden  verschiedene  Vorschläge  gemacht.  Ein 
sehr  eingehender  Artikel  von  Wittelshöfer  (8)  be- 
spricht den  Aerztemangel  in  der  Armee.  W. 
führt  darin  aus,  dass  die  bisherigen  Versuche,  wie  der 
Eintritt  von  Aspiranten  in  den  militär&rztlichen  Curs. 
die  Verleihung  von  höheren  Equipirungsbeiträgen  kei- 
nen Erfolg  gehabt  hätten,  und  andere  Mittel  als  die 
Errichtung  einer  wirklichen  Fachschule  für  Militär- 
ärzte (das  Josephinum  in  andorer  Form)  unzureichend 
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seien.  Eine  solche  würde  sehr  zweckmässig  in  Inns- 
bruck oder  Graz  an  Stelle  der  sehr  schwach  besuchten 
niedicinischen  Facultiiten  treten.  Mit  der  Gewinnung 
der  Aerzte  ist  es  indessen  nicht  genug,  es  muss  auch 
für  die  Erhaltung  derselben  gesorgt  werden.  Diese 
kann  nur  durch  bossere  Avancements  und  Gehaltsver- 
hähnisse  bei  voller  Gleichstellung  bezüglich  der  Rechte 
mit  den  übrigen  Officieren  gesichert  werden. 

Eine  officiöse  Mittheilung  hatte  wegen  mangel- 
hafter chirurgischer  Ausbildung  der  Militärärzte  es  als 
die  Ansicht  hoher  OfGciere  bezeichnet ,  dass  ein  Insti- 
tut, ähnlich  der  bestandenen  Josephsakademie,  dessen 
Hauptaufgabe  die  Heranbildung  tüchtiger  Militär- 
chirurgen sei,  in  Aussicht  genommen  würde.  Gegen 
diesen  Chirurgencurs  wird  auf  das  Entschiedenste 
proteslirt.  da  die  chirurgische  Thätigkeit  der  österrei- 
chischen Militärärzte  im  Feldzuge  ganz  zufriedenstel- 
lend gewesen  sei  (10). 

Die  Möglichkeit,  dass  ein  niederer  Curs  der  Jo- 
sephsakademie wieder  eingeführt  werden  könnto,  wird 
auch  wegen  der  dadurch  entstehenden  Unterärzte  ener- 
gisch von  der  Hand  gewiesen  (9).  Ein  anderweitiges 
Mittel  die  Ergänzung  herbeizuführen,  ist  eine  perio- 
dische Einziehung  der  Resorveärzte.  Es  wird  vorge- 
schlagen (11)  von  den  1000 — 1200  Reserveärzten 
jährlich  200 — 300  zur  Uebung  ins  Spital  und  Trup- 
pendienste einzuberufen  und  wieder  partienweise  auf 
12  Monate  EU  vertheilen.  Weiser  will  in  demselben 
Sinne  die  Landwehrärzte,  zur  Zeit  211,  extra  statum 
den  activon  Militärärzten  zutheilen  (12). 

(Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Ersatz  der 
Militärärzte  in  Oesterreich  entgegenstellen,  beruhen  in 
der  Hauptsache  in  der  unbefriedigenden  Stellung  der 
Aerzte.  So  lange  diese  nicht  im  Sinne  einer  völligen 
Gleichstellung  bezüglich  der  Rechte  erledigt  ist,  wird 
sich  der  Mangel  immer  wieder  fühlbar  machen,  ob  mit 
oder  ohne  Josephsakademie.  Der  Vorschlag,  die  Re- 
serveärzte heranzuziehen,  ist  als  ein  Ersatzmittel  für 
active  Aerzte  an  zu  vielfache  Vorbedingungen  ge- 
knüpft, wiewohl  damit  nichts  gegen  die  Zweckmässig- 
keit der  Massregel  an  und  für  sich,  zumal  für  die  Vor- 
bildung der  Reserveärzte  für  den  Krieg  eingewendet 
werden  soll.  Auffallend  ist,  dass  man  in  Oesterreich 
nicht  die  einjährige  Dienstzeit  der  Mediciner  zur  Ver- 
mehrung des  ärztlichen  Personals  benutzt.  Jetzt  die- 
nen die  Studirenden  während  der  Universitätszeit 
ohne  dem  Dienst  Nutzen  zu  bringen;  Hesse  man  sie, 
wie  in  der  deutschen  Armee ,  nach  vorangegangener 
Waffendienstzeit  und  abgelegtem  Examen  als  Aerzte 
dienen ,  so  würde  der  jetzt  bestehende  bedeutende 
Mangel  an  Berufsmilitärärzten  sehr  viel  weniger  fühl- 
bar werden.) 

3.  Frankreich. 

In  Frankreich  ist  der  Kampf  über  die  Stellung 
des  Sanitätsdienstes  zur  Intendance  noch  im- 
mer nicht  erledigt  ,  indem  das  Administrationsgesetz 
in  der  Deputirtenkammer  noch  nicht  zur  Annahme  ge- 
langte.   Der  Rapport  des  General  Chanal  (20)  als 


Berichterstatter  in  der  Deputirtenkammer  ist  dem  In- 
halt des  Administrationsgesetzes  vem  24.  Juli  1873 
vollständig  entgegengesetzt  (siehe  den  Inhalt  dieses 
Gesetzes,  Jahresber.  f.  1874  S.  7,  Virchow-Ilirsch 
S.  629).  Die  Commission  der  Deputirtenkammer 
hat  eine  Anzahl  von  Sachverständigen  vernommen. 
Von  diesen  hat  Legouest  für  den  ärztlichen  Stand 
die  Direction  der  Lazarethe  und  die  Unterstellung  der 
Apotheker  und  Rechnungsofficiere  unter  die  Aerzte  in 
Anspruch  genommen  und  würde  die  Intendance  nur 
die  allgemeine  Controlle  zu  führen  haben.  Der  Train 
und  das  Unterpersonal  sollten  in  erster  Reihe  nur  un- 
ter dem  militärischen  Befehl  und  unter  demselben 
speciell  den  Aorzten  unterstellt  sein.  Begründet  sind 
diese  Vorschläge  damit,  dass  jetzt  nichts  bezüglich  der 
Hygiene  ohne  die  Autorisation  des  Sous-  Intendant  ge- 
schehen kann  und  die  Intendance  sich  oft  in  die  Aus- 
übung des  ärztlichen  Dienstes  mischt.  Diesen  Aus- 
führungen hat  der  Intendant  ge'neral  Vigo-Roussil- 
lon  überaU  widersprochen.  Er  behauptet,  dass  die 
Aer/te  bezüglich  der  Hygiene  völlig  unabhängig  seien. 
Dio  gleichen  Forderungen  bezüglich  der  Direction  der 
Hospitäler  würden  von  den  Civilärzten  nie  erhoben, 
jede  administrative  Beschäftigung  wäre  ein  Zeitverlust 
bezüglich  der  Krankenbehandlung,  in  der  Ambulauce 
könnte  an  Schlachttagen  nur  der  Sous- Intendant  für 
das  Aufheben  der  Verwundeten  sorgen ,  weil  alle  ad- 
ministrativen Dienslzweige  dabei  betheiligt  seien  und 
er  ihnen  vorgesetzt  sei ,  was  der  Arzt  nicht  verlangen 
könnte;  endlioh  wäre  es  unverantwortlich,  die  an  Zahl 
ohnehin  unzureichenden  Aerzte  gerade  in  der  Schlacht 
ihrem  Dienst  zu  entziehen.  Der  Pharmacien  en  Chef 
Coulier  verlangt  dringend  die  Aufrechterhaltung  der 
Unabhängigkeit  der  Apotheker  gegenüber  der  Unter- 
stellung unter  die  Aerzte  und  bezieht  sich  auf  das 
gleiche  Verhältniss,  wie  es  im  Civil  besteht.  Der  Of- 
ficier  comptable  Antonini  stellt  die  jetzige  Situation 
als  durchaus  vollkommen  dar.  Auf  Grund  sämmt- 
licher  Erhebungen  werden  die  Forderungen  der  Aerzte 
als  nicht  begründet  erklärt  und  das  jetzige  Verhältniss 
als  das  allein  richtige  hingestellt.  Der  wichtigste  Ge- 
gengrund dagegen,  dass  der  Arzt  niemals  die  Controlle 
über  ein  Lazareth  führen  könne,  soll  der  sein,  dass  die 
Kosten  durch  die  ärztlichen  Verordnungen  belegt  wer- 
den und  diese  vom  Arzt  selbst  ausgehen.  Auch  in  den 
Civillazarethen  haben  die  Aerzte  keinen  Antheil  an  der 
Verwaltung;  es  wäre  ferner  ganz  ungerecht  gegenüber 
den  Truppenärzten,  welche  ihren  Commandeuren  un- 
terstellt sind,  die  Lazarethärzte  der  Unterordnung  un- 
ter die  Intendance  zu  entziehen.  Daher  muss  die 
Direction  der  Lazarethe  bei  der  Intendanco  bleiben. 
Ausserdem  werden  noch  andere  Stimmen  für  diese 
Auffassung  angeführt,  so  besonders  die  Aeusserung 
eines  Medecin  inspecteur.  der  sich  vor  dem  Gedanken 
an  Verantwortlichkeit  entsetzt. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  wird  ein  von  dem 
jetzigen  ganz  verschiedenes  System  vorgeschlagen.  Die 
Truppenärzte,  welche  zwei  Drittel  sämmtlicher  Mili- 
tärärzte bilden,  sollen  ganz  aufhören,  weil  sie  nichts 
zu  thun  haben,  und  durch  Civilärzte  ersetzt  werden 
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unter  dem  Namen  Me*  de  eins  de  garnison  mit  600  bis 
1500  Fr.  Die  Militärlazarethe  hören  auf  und  geben  an 
die  Gemeinden  über.  In  jedem  Gcneralcommando 
giebt  es  ein  grosses  Militärlazareth  (Höpital  regional), 
dem  das  sämmtliche  ärztliche ,  pharmaceutische  und 
Reamtenpersonal  attachirt  wird;  diesem  Lazarctli  wird 
das  gesammte  Material  für  das  Armeecorps  beigegeben. 
Der  Medecin  en  Chef  dieses  Lazareths  ist  der  Vorge- 
setzte des  gesammten  ärztlichen  Personals.  Der  Ersatz 
der  Militärärzte  soll  unter  vollständigem  Wegfall  der 
bisherigen  Einrichtungen  unter  den  siimmtlichen  Civil- 
ärzten  von  weniger  als  30  Jahren  Alter  auf  Grund 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  gesichert  werden.  Diesel- 
ben melden  sich  zum  Eintritt  und  werden  einem  Haupt- 
lazareth  überwiesen;  ausserdem  sollen  Studirende  Sti- 
pendien erhalten. 

Sämmtliche  nichtcombattante  Militärbeamte  haben 
keinen  Rang  und  richtet  sich  ihre  Stellung  nur  nach 
ihren  Functionen.  Jetzt  giebt  es  sieben  Rangstufen 
bei  den  Aerzten  und  doch  kann  nur  der  geringste  Theil 
die  höchsten  Chargen  erreichen. 

In  rein  sachlicher  Beziehung  srliliesst  sich  der 
vorliegende  Gesetzentwurf  schon  möglichst  au  die  jetzt 
bestehenden  Verhältnisse  an.  Werthvoll  ist  in  demsel- 
ben die  Durchführung  eines  Centraipunktes  für  den 
Lazarethdienst  für  jedes  Armeecorps,  von  dem  aus  eine 
gewisse  Reserve  an  Aerzten  verfügbar  ist.  Viel  zu 
weit  geht  dagegen  die  vollständige  Beseitigung  der 
Truppenärzte,  die  nach  unserer  Auflassung  bei  kleinen 
Truppe ntheilen  vorth eilhaft  durch  Reserveärzte,  nie 
aber  durch  Civilärzte,  ersetzt  werden  können.  Alles 
was  der  Gesetzentwurf  enthält,  bezüglich  der  Stellung 
und  des  Einflusses  des  Sanitätsdienstes  hebt  densel- 
ben thatsächlich  als  einen  eigenen  Dienstzweig  auf. 
Die  Auffassungen,  mit  denen  der  französische  Sanitäts- 
dienst noch  zu  kämpfen  hat,  haben  in  keiner  Armee 
ihresGleicben.  Während  die  Forderungen  desSanitäts- 
dienstes, welche  Legouest,  der  jetzt  bedeutendste  Mi- 
litärarzt Prankreichs,  stellt,  und  die  nichts  weiter  ent- 
halten, als  was  in  allen  Staaten  zum  Wohle  des  kran- 
ken Soldaten  dem  Sanitätsdienst  anvertraut  wird,  kurz 
abgefertigt  werden,  sind  sämmtliche  Einwände  der 
Intendance  als  begründet  angenommen.  Die  Stellung, 
welche  dem  Sanitätsdienst  nach  dem  Princip  der  Zu- 
sammenstellung mit  niederen  Beamten  erwächst,  ist 
geradezu  beschämend,  schlimmer  als  diese  aber  ist  der 
Umstand,  dass  überhaupt  von  der  Verantwortlichkeit 
eines  sachverständigen  Militärarztes  für  die  Anwen- 
dung seiner  Wissenschaft  im  Interesse  des  Gesund- 
heitszustandes der  Armee  nicht  mehr  die  Rede  ist. 
Die  Aufhebung  des  vat-de-grace  als  Bildungsanstalt 
für  Militärärzte  erklärt  sich  aus  der  gänzlichen  Un- 
kenntniss  des  Berichterstatters  mit  der  Bedeutung  die- 
ser Anstalt,  dass  aber  der  gesammte  Dienst  bei  den 
Truppen  beliebigen  Civilärzten,  und  noch  dazu  gegen 
eine  erbärmliche  Bezahlung  zugewiesen  wird,  verur- 
t heilt  diesen  Entwurf  gewiss  in  deu  Augen  jedes,  für 
das  Wohl  seiner  Mannschaften  besorgten  Officiers.  Der 
gesammte  französische  Sanitätsdienst  hat  gegen  die 
Auffassung,  dass  eine  selbständige  Thätigkeit  unter 


den  Commandobehörden  ihm  nicht  zukomme,  von  je  her 
protestirt,  ungleich  mehr  aber  noch  haben  die  traurigen 
Ereignisse  das  Fehlerhafte  dieses  Systems  gezeigt. 

Dass  oin  lebhafter  Stroit  über  diesen  Gegenstand 
in  der  Presse  geführt  wird,  ist  erklärlich.  Die  Schrift: 
„L'administration  etc.  (19)*  bekämpft  lebhaft  diesen 
Gesetzvorschlag  unter  Hinweis  auf  dio  Unwürdigkeit 
eines  Vergleiches  dieses  Personals  mit  den  nntergeord- 
neten  Organen  der  Intendance. 

Von  militärischer  Seite  (21)  findet  man  die  For- 
derungen des  Sanitätsdienstes  zu  weitgehend,  nament- 
lich die  Unterordnung  der  Apotheker  unberechtigt, 
ein  uns  unverständlicher  Standpunkt.  Am  17.  Januar 
1880  ist  in  der  Deputirtenkamraer  ein  neuer  Vor- 
schlag, welcher  dem  Sanitätsdienst  eine  grössere  Selb- 
ständigkeit geben  will,  eingebracht  worden.  Derselbo 
entspricht  wesentlich  den  früheren  vom  Senat  aufge- 
stellten Grundsätzen.  In  den  Verhandlungen  der 
Dcputirtenkammor  im  Juni  1880  hat  der  Kriegs- 
minister (General  Farre)  sich  weder  für  das  eine 
noch  andore  Project  erklärt.  Es  ist  lebhaft  zu  wün- 
schen, dass  den  französischen  Militärärzten  eine  Herab- 
setzung erspart  bleibe,  welche  sie  um  ihre  Armee  nicht 
verdient  haben. 

Zu  dem  Gesetz  vom  7.  Juli  1877  (Loi  relative  ä 
l'organisation  des  Services  hospitaliers  de  l'armec  dans 
les  hopitaux  militaires  et  dans  les  hospices  civils)  er- 
schien am  1.  August  1879  ein  Ausführungsdecrct,  wel- 
ches den  Dienst  in  den  Lazarcthcn,  deren  das  Gesetz 
drei  Categoricn  unterscheidet  (hopitaux  militaires,  reine 
Militärlazarcthe:  hopitaux  mixtes  ou  militärisch,  Civil- 
lazarcthc  mit  besonderen  Sälen  für  Militärkranke,  in 
Städten  mit  mehr  als  300  Mann  Garnison;  hopitaux 
civils  proprement  dits,  Civillazarethc,  in  denen  womög- 
lich Säle  für  die  Militärkranken  abzusondern  sind,  in 
Städten  von  weniger  als  300  Mann  Garnison),  femer 
das  Vcrhältmss  zwischen  Civil-  und  Militärverwaltung  etc. 
regelt.  (22.)  —  Die  Armee  frangaise  vom  20.  October 
berirhtet,  dass  auf  Befehl  des  Kriegsministers  von  dein 
eonscil  de  santß  des  armees  Vorschläge  für  die  Rege- 
lung des  militärärztlichen  Dienstes  in  den  Lazarethen 
eingereicht  sind;  hiernach  soll  in  den  Lazarethen  ein 
Sitz  des  Gcncral-Commandos  der  Dienst  durch  einen 
medecin  principal,  in  Garnisonen  über  1000  Mann  durch 
einen  oder  medecins  majors  und  zwar  in  dem 

Verhältniss  versehen  werden,  dass  auf  den  Einzelnen 
50  Kranke  kommen.  In  Garnisonen  unter  300  Mann 
behandeln  aidc-majors.  Die  in  den  Lazarethen  behan- 
delnden Aerzte  thun  gleichzeitig  Dienst  bei  ihren  Truppen- 
theilen.  Nach  demselben  Blatt  ist  der  Kriegsbedarf  an 
Aerzten  und  Apothekern  jetzt  gedeckt. 

Der  Moniteur  de  l'armee  No.  68  enthält  die  Vor- 
schläge, welche  der  conseil  de  sante*  des  armees  resp. 
eine  besonders  ernannte  Coramission  dem  Kriegsminister 
vorgelegt  hat  .zur  Regelung  des  Sanitätsdienstes  im 
Felde".  Die  Hauptsache  liegt  in  Folgendem:  Die  Di- 
visions-Ambulanccn  werden  aufgehoben,  das  behan- 
delnde Personal  und  Material  der  Corps-Ambulancc 
überwiesen  —  dieselben  dienen  nur  noch  zum  Trans- 
port der  Verwundeten  nach  dem  Verbandplatz.  —  Der 
Sanitätsdienst  im  Felde  soll  in  Zukunft  aus  dem  Dienst 
1.,  2.  und  3.  Linie  bestehen.  Der  Dienst  erster  Linie 
zerfällt  in  den  service  regimentaire  und  den  servicc 
des  ambulanecs.  Der  service  regimentaire  (Aufheben 
der  Verwundeten  und  Anlegen  des  ersten  Verbandes) 
wird  durch  die  Truppenärzte,  Lazarethgehülfcn  (infir- 
miers)  und  Krankenträger  (brancardiers)  ausgeübt.  Kin 
Reglement  zur  Regelung  des  Dienstes  ist  unter  dem 
29.  November  erschienen  (s.  Abschnitt  III).  Künftig 
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sollen  jährlich  bei  jedem  Bataillon  zwei  Lazarethgehül- 
fen  ausgebildet  werden,  von  denen  einer  der  ältesten 
Jahrcsklasse,  der  andere  der  zweiten  Portion  angehört. 
Die  Ausbildung  als  Krankenträger  sollen  alle  Musiker, 
Spiel  leute  und  Handwerker  erhalten  und  für  die  Jahre 
1880  und  1881  je  ein  Mann  der  zweiten  Portion  pro 
Compagnie  (22). 

Unter  dem  19.  April  1879  ist  eine  neue  Bestim- 
mung über  die  Uniform  der  Truppen  im  Felde  erlassen, 
welche  auch  über  das  Sanitätspersonal  die  nöthigen 
Bestimmungen  enthält.  Die  Sanitäts-Officiere  tragen 
hiernach  Rock,  rothes  Beinkleid  mit  hohen  Stiefeln, 
Kepi,  Degen,  Revolver  und  bei  den  Truppen  die  Giberne 
(eine  die  Verbandtasche  enthaltende  Patrontasche).  Zur 
Berittenmachung  der  Aerzte  werden  wie  für  alle  nicht 
regimentirten  Offiziere  von  den  Kavallerie-Regimentern 
die  Grauschimmel  abgegeben,  Bestimmung  vom  15.  März 
1879.  (fcetztere  Massregel  ist  ausserordentlich  zweck- 
mässig, da  die  Farbo  des  Pferdes  das  Auffinden  einer 
Persönlichkeit  sehr  erleichtert.  Von  allen  Armeen  sind 
zur  Zeit  nur  in  der  französischen  alle  Truppen-Aerzte 
im  Frieden  beritten,  eine  für  die  Thätigkcit  derselben 
absolute  Notwendigkeit.  W.  R.)  Bezüglich  der  Zu- 
lassung zu  dem  Sanitätsdienst  ist  unter  dem  12.  Juli 
festgestellt  worden,  dass  keine  jüngeren  Studirenden  als 
solche  mit  8  Inscriptionen  (Siehe  Virchow-Hirsch,  Bericht 
1872,  S.  511)  angenommen  werden  sollen. 

4.  England. 

Im  Jahresbericht  für  1878,  S.  17  wurde  über  die 
Reformvorschläge  berichtet,  welche  von  einem  Comite, 
das  der  Kriegsminister  Lord  Cranbrook  eingesetzt 
hatte,  ausgearbeitet  worden  waren.  Das  Resultat  über 
Vorarbeiten  ist  mit  Ungeduld  erwartet  worden;  das- 
selbe hat  sich  nach  den  englischen  Blättern  deshalb 
so  lange  hinausgeschoben,  weil  die  Berathung  der 
finanziellen  Verhältnisse  nicht  zum  Abschluss  kam. 
Inzwischen  machte  sich  der  Mangel  an  Candidaten  für 
den  Dienst  in  der  Armee  immer  drückender  geltend, 
in  Netley  war  drei  Sessionen  hindurch  die  Armee  nicht 
vertreten  und  die  letzte  am  1.  October  beginnende 
wurde  auch  bis  1.  November  verschoben,  um  dann 
ausschliesslich  mit  Candidaten  des  indischen  und 
Flottendienstes  eröffnet  zu  werden.  Inzwischen  ist 
nun  die  gewöhnliche  Aufforderung  zum  Eintritt  in  den 
ärztlichen  Dienst  der  englichen  Armee  unter  Angabe 
der  neuen  Rang-  und  Gehaltsverhältnisse  erschienen 
und  dieser  Veröffentlichung  der  neue  Warrant  vom 
2.  Decemler  1871»  gefolgt  (23). 

Die  neuen  Rang-  und  Gehaltsverhältnisse  sind  fol- 
gende : 

u  •  _  /Director-General. 
<,L,1Cral-Majör \Surgeon-General. 
Oberst  Deputy  Surgeon-General. 

fßrigade-Surgeon. 
.  .  <  Surgeon-Major,  nach 


überstlieutcnanl . 


/Surgeon  Major  unter 
\  20  " 


Maj0r •  *  '      \  20  Jahrer 

Hauptmann  Surgeon. 

Lieutenant  Surgeon  auf  Probedienst. 

Das  Gehalt  beträgt  künftig: 

L.  sh.  p. 

Surgeon-General  täglich       2  15  — 

im  Hauptquartier  jährlich  1300   

Deputy  Surgeon-General  täglich  2  

im  Hauptquartier  jährlich  900   


L.  sh.  p. 

Brigade-Surgeon  täglich     1  10  — 

nach  öjährigem  Dienst  täglich      1  13  — 
im  Hauptquartier  jährlich  700  50  — 

Surgeon-Major   1  —  — 

nach  läjähriger  Dienstzeit  täglich  1  2  C 
nach  20jähriger  Dienstzeit  täglich  1  5  — 
nach  25jähriger  Dienstzeit  täglich     1    7  C 

im  Hauptquartier  jährlich  650   

Surgeon  jährlich  200   

nach  5  jähriger  Dienstzeit  jährlich  250  —  — 
nach  lOjähriger  Dienstzeit  täglich    —  15  — 
Surgeon  auf  Probedienst  täglich    —    8  — 

Betrachtet  man  die  gesammte  Organisation,  die  im 
Jahresbericht  für  1878  genau  angegeben  ist,  so  ist 
dieselbe  als  ein  glänzender  Erfolg  der  jüngsten  Re- 
formbestrebangen  anzusehen.  Fast  sämmtliche  Punkte, 
deren  Abänderung  wünschenswert!»  war,  sind  ge- 
nehmigt worden,  namentlich  bezüglich  der  Rang-  und 
Gehaltsverhältnisse.  Der  Eintritt  erfolgt  demnach  für 
den  jungen  Arzt  mit  dem  Range  des  Hauptmanns, 
mit  zwölf  Jahren  Dienstzeit  erreicht  derselbe  die  Beför- 
derung zum  Oberarzt  und  damit  den  Rang  des  Major.  Mit 
zwanzigjährigem  Dienst  erhält  der  Oberarzt  den  Rang 
des  Obersllieatenant  und  ist  die  frühere  Bestimmung, 
wonach  ein  Arzt  mit  diesem  Range  immer  der  jüngere 
blieb  gegenüber  dem  Truppenoffizier,  in  Wegfall  ge- 
kommen. Ein  besonders  wichtiger  Schritt  ist  die 
Schöpfung  der  Brigadeärzte  mit  Oberstlieutenants- 
rang, welche  sowohl  in  behandelnder  wie  in  leitender 
Thätigkeit  Verwendung  finden  können.  Es  wird  hier- 
durch die  grosse  Lücke  ausgefüllt,  welche  zwischen 
der  Stellung  eines  Regimentsarztes  und  eines  General- 
arztes liegt,  und  der  gegenüber  in  der  deutschen 
Armee  die  Etatisirung  der  Divisionsärzte  das  nächste 
Postulat  bildet.  Bezüglich  der  Gehaltsverhältnisse  darf 
man  überhaupt  keinen  Vergleich  mit  dem  Sanitäts- 
dienst anderer  Armeen  ziehen,  besonders  glänzend  er- 
scheinen die  statt  der  Pension  gewährten  einmaligen 
Abfindungssummen.  Die  Einführung  eines  bestimmten 
Alters  als  Grenze  des  Weiterdienens  ist  eine  für  den 
Dienst  ganz  zweckmässige  Maassregel.  Die  Gewährung 
von  Burschen  aus  dem  Army-Hospital-Corps  ist,  wenn 
eine  Sanitätstruppe  wirklich  besteht,  für  die  Sanitäts- 
offiziere das  Natürliche.  Die  Ratiousfrage,  die  schon 
lange  zu  bitterer  Unzufriedenheit  Veranlassung  gab, 
ist  jetzt  ebenfalls  endgültig  erledigt,  da  allo  Sanitäts- 
offiziere vom  Oberarzt  aufwärts  beritten  gemacht  wor- 
den sind. 

Nimmt  man  zu  den  gewährten  persönlichen  Vor- 
theilen die  vortreffliche  sachliche  Stellung,  welche 
dem  Sanitätsdienst  durch  die  neuen  Army  medical 
Regulation^  (vergl.  Jahresber.  f.  1878,  S.  15)  ge- 
geben worden  ist,  so  bleibt  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig.  Eins  ist  indessen  nicht  erreicht  worden ,  dies 
ist  die  Ausscheidung  des  Army  medical  Department 
aus  den  Civildepartments,  welche  der  Bericht  des  Re- 
form-Comit6s  besonders  hervorgehoben  hatte.  Es  ist 
auch  deshalb  der  Rang  ein  relativer  geblieben  und 
sind  die  Sanitätsoffiziere  nicht  identisch  mit  Truppen- 
offizieren geworden,  wie  dies  in  der  amerikanischen 
Armee  der  Fall  ist.    Da  indessen  den  Aerzten  die 
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gleichen  Auszeichnungen  gewahrt  werden  —  erst  im 
letzten  Kaffernkriege  erhielt  Surgeon  -  Major  Rey- 
nolds das  Victoriakreuz  wegen  persönlicher  Tapfer- 
keit bei  der  Verteidigung  von  Hurkes  Drift  —  lässt 
sich  annehmen,  dass  dieser  letzte  Schritt  zu  einer  voll- 
kommenen Organisation  auch  noch  nachfolgen  wird. 
Dem  Sanitätsdienst  der  übrigen  Armeen  kann,  so 
grundverschieden  auch  die  Verhältnisse  der  englischen 
Armee  sonst  sind,  der  Fortschritt  in  der  Stellung  des 
dortigen  Sanitätsdienstes  nur  zum  Vortheil  gereichen. 

In  Folge  der  neuen  Organisationen  ist  auch  die 
Uniform  der  englischen  Sanitäts-Offiziere 
verändert  worden.  Das  Nähere  enthält  der  Jahresbe- 
richt für  1879. 

Dio  Missstimmung  unter  den  englischen  Marine- 
ärzten ist  sehr  gross.  Lancet  giebt  als  besondere 
Unannehmlichkeit  zu.  dass  sie  gezwungen  sind,  ge- 
legentlich in  llalbsold  zu  treten  und  bezüglich  der 
Quartiere  am  Bord  nicht  ihrem  Range  gemäss  be- 
handelt würden,  dass  aber  die  Klagen  der  jungen 
Aerztc  oft  übertrieben  seien.  (L,  S.  95.) 

Auch  die  Bedingung  des  Abganges  mit  60  Jahren 
Alter  für  die  Inspectors-General  gilt  als  eine  Härte. 
Die  jüngsten  Bestimmungen  für  die  Armee  sollten 
auch  auf  die  Flotte  angewendet  werden,  (IL  S. 
663.)  Jedenfalls  nimmt  die  Zahl  der  Bewerbun- 
gen um  Stellen  in  der  Flotte  bedenklich  ab,  es  sind 
60  Assistenzarztstellen  unbesetzt.  Dies  ergeben  auch 
folgende  Zahlen : 

Seit  1870  sind  in  dio  Flotte  130  Aerzte  einge- 
treten, von  diesen  wurden  2  ausser  der  Tour  beför- 
dert, 7  starben,  10  worden  entlassen  und  32  sind  ab- 
gegangen. In  die  Armee  sind  in  derselben  Zeit  105 
eingetreten,  von  denen  nur  9  aus  allen  Gründen  zu- 
sammen abgegangen  sind.  (Lancet,  [.  S.  751.) 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  den  Marineärzten 
sehr  bald  ebenso  günstige  Verhältnisse,  wie  denen  der 
Landarmee  zu  Theil  werden.  W.  R. 

5.  Niederlande. 

Ueber  die  Organisation  des  niederlän- 
dischen Sanitätsdienst  wurde  bereits  im  Jahres- 
bericht für  1878,  S.  20,  nach  Knorr  berichtet. 
Frölich  hat  ebenfalls  eine  Besprechung  über  die  Or- 
ganisation gegeben  (27). 

Für  den  Eintritt  in  den  Sanitätsdienst  der  Marine 
und  der  Colonien  sind  besondere  Bestimmungen  unter 
dem  28.  April  1879  veröffentlicht  worden  (28).  Hier- 
nach werden  Studenten  an  den  Reichs-Universitäten 
gegen  eine  Verpflichtung,  eine  8jährige  Dienstzeit 
nach  Ablegung  des  propädeutischen  Examens  im  Gan- 
zen 8000  Gulden  gezahlt  und  zwar  in  Zulagen  von 
je  200  Gulden  bezüglich  grösseren  Summen  je  nach 
dem  Zeitpunkt  des  Eintritts.  (Es  geht  hieraus  hervor, 
dass  die  niederländische  Regierung  dieses  System  für 
den  Dienst  im  Auslande  nicht  entbehren  kann,  welches 
nach  früheren  Verhandlungen  [Jahresbericht  für  1877, 
S.  12]  Gegenstand  sehr  eingehender  Untersuchungen 
gewesen  ist.) 

Döring  giebt  eine  Besprechung  der  Militär- 


Sanitätsverhältnisse  in  niederländisch  In- 
dien (29).  Die  Organisation  sei  hier  erwähnt,  der 
übrige  Inhalt  des  Artikels  findet  sich  in  dem  Abschnitt 
Gesundheitsberichte. 

Die  Stärke  des  Sanitätscorps  beträgt  nach  der 
Beilage  zum  „Ncdcrlandsch  Militair  Geneskundig  Ar- 
chief,  vom  Mai  1880"  (welche  wir  an  Stelle  der  von 
Döring  angegebenen  Zahlen  aus  dem  Jahre  1876 
setzen)  172  Officierc  van  Gczondheit  (l  Chef,  b  dirigi- 
rende  Officiere  van  Gczondheit  I.  Classe,  9  II.  C lasse, 
66  Officiere  van  Gczondheit  I.  Classe,  90  II.  Classe,  19 
auf  fünf  Jahre),  44  Apotheker  und  6  Veterinäre.  Das 
untere  Personal  bestand  nach  Döring  aus  1679  Unter- 
officieren  und  Mannschaften. 

Das  Officiercorps  ergänzt  sich:  1)  aus  den  Zöglingen 
der  mililärärztlicben  Applicationsschule  in  Nicdcrland, 
dem  Athenaeum  illustre  in  Amsterdam,  welches  seinen 
Rang  betreffend,  den  Universitäten  gleich  gestellt  ist. 
Diese  Eleven  sind  uniform  r  :  stehen  unter  der  allge- 
meinen militärischen  Disciplin,  erhalten  den  gesammten 
Unterricht  frei  und  eine  Jahrcssubsidie  von  400  bis 
700  Gulden,  je  nachdem  sie  sich  für  den  Dienst  bei 
der  niederländischen  Armee  in  Europa,  Ostindien,  West- 
indien oder  bei  der  Marine  verbinden.  Aus  dem  Ge- 
nüsse des  freien  Unterrichtes  und  der  Subsidio  aus 
Reichsmitteln  resultirt  eine  Verpflichtung  von  10  Jahren 
Dienst,  wobei  jedoch  die  in  den  aussereuropäischen  Be- 
sitzungen zugebrachten  Jahre  doppelt  gerechnet  wer- 
den; 2)  aus  Civilärzten,  welche  das  niederländische 
Staatsexamen  bestanden  haben.  Dieselben  gemessen 
bei  ihrem  Eintritte  eine  Gratification  von  6000  Gulden 
(10285  Reichsmark)  als  Entschädigung  für  die  aus 
eigenen  Mitteln  bestrittenen  Studienkosten,  wofür  sie 
zu  einer  fünfjährigen  Dienstzeit  in  Ostindien  verpflichtet 
sind;  3)  jedoch  nur  als  temporäre  Massrcgcl,  aus  Acrz- 
ten,  die  in  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Dänemark 
oder  Schweden  das  Staatsexamen  bestanden,  sich  in 
Holland  nochmals  einer  Prüfung  durch  Militärärzte 
unterworfen  haben;  die  Anstellungsbedingungen  sind 
ähnlich  den  unter  2)  angeführten. 

Die  erste  Anstellung  geschieht  mit  dem  Range  eines 
Premierlieutenants  beim  Stabe,  das  Avancement  zum 
Capitainsrang  ist  vom  Besteben  eines  Examens  abhän- 
gig, wozu  der  Betreffende  dann  nach  Batavia  coinman- 
dirt  wird,  wenn  er  an  der  Reihe  zum  Avancement  ist. 

Corpscommandant  ist  ein  Colonel,  analog  den 
Specialwaffen  Artillerie,  Cavallcrie,  Genie  und  der 
Administration,  an  deren  Spitze  gleichfalls  ein  Colo- 
nel steht. 

Die  Organisation  des  Dienstes  und  die  Regelung 
seiner  Beziehungen  zu  den  anderen  Waffen  und  Diensten 
beruht  auf  dem  Princip  der  Selbständigkeit  nach  Innen, 
der  Gleichstellung  nach  Aussen  und  kommt  dadurch, 
dass  dies  Alles  strict  durchgeführt  ist,  auf  eine  über- 
raschende Weise  mit  der  norwegischen  überein. 

Die  Sanitätsoffiziere  haben  Sitz  und  Stimme  im 
Krygsraad  (Militärgericht)  und  im  raad  van  oderzoek 
(Ehrengericht). 

Ausserhalb  ihrer  Functionen  führen  sie  in  der  Regel 
keinen  Befehl,  ausgenommen  beim  Fehlen  von  anderen 
Officieren  und  an  Plätzen,  wo  sich  Kranken-  oder  Re- 
oonvalescenten-Anstalten  ohne  Garnison  befinden,  z.  B. 
in  Unazang,  Malang,  Pclantongan,  wo  die  Geschäfte  des 
Commandantcn  (und  auch  des  Geniedienstes)  dem  rang- 
ältesten  Officier  van  Gczondheit  aufgetragen  sind.  — 
Dasselbe  findet  statt  auf  den  Krankcntransportschtffcn, 
deren  Capitaine  auf  das  Special-Maritime  beschränkt  sind. 

In  jeder  Garnison  ist  der  rangälteste  Offizier  van 
Gezondheit  Detachements-Commandant;  er  regelt  den 
Dienst  «in  Uebcreinstimmung"  mit  dem  Garnisons- 
Commandanten.  Kein  Angehöriger  des  Sanitätscorps 
ist  bei  den  Truppen  eingetheilt  (oder  „regimentirt", 
wie  der  österreichische  Stein  des  Anstosses  heisst),  son- 
dern alle  gehören  organisch,  administrativ  und  disci- 
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pliniir  zu  dem  Sanitätsdetachcment  der  Garnison.  Ein 
Offizier  van  Gezondheit  (nur  in  Batavia  und  Surabaja 
je  zwei)  vom  Chef  des  Dctaehcments  angewiesen,  ver- 
sieht den  Kasernendienst  bei  allen  Truppen  der  Gar- 
nison („Ziekcnrapport  halten*4  ist  die  offizielle  Bezeich- 
nung dieses  Dienstes) ;  hieraus  rcsultirt  für  diesen  eine 
grössere  Freiheit  und  Unabhängigkeit  gegenüber  den 
einzelnen  Truppenführern,  zu  denen  er  in  keiner  direc- 
ten  dienstlichen  Unterordnung  steht,  ebensowenig  wie 
in  Deutschland  für  den  Genieoffizier  der  Garnison,  dem 
der  bauliche  Unterhalt  einer  Bataillonskaserne  obliegt, 
daraus  eine  directe  dienstliche  Unterordnung  unter  den 
Commandanten  des  Bataillons  erwächst. 

Das  Recht  und  die  Verpflichtung  des  Sanitätsoffiziers 
zur  Initiative  bei  hygienischen  Missständen  wird  hier 
als  eine  so  belangreiche  Sache  angesehen,  dass  er  den 
Inhalt  von  Artikel  I  des  Reglements  für  den  militär- 
ärztlichen Dienst  bildet,  welches  hier  in  seinem  Wort- 
laute mitgetheilt  wird: 

»Der  gesunde  sowohl  als  der  kranke  Militär  muss 
durch  den  Offizier  van  Gezondheit  sorgfältig  beaufsich- 
tigt werden,  und  wenn  es  ihm  dünkt,  dass  für  die  Ge- 
sundheit der  Truppen  Vorsichtsmaßregeln  oder  Ver- 
besserungen nothwendig  sind,  soll  er  sich  zu  diesem 
Behufe  wenden  an  den  militären  Commandant,  der  ver- 
pflichtet ist,  seine  Anträge  in  Erwägung  zu  nehmen 
und  verantwortlich  sein  soll,  für  das,  was  er  in  dieser 
Sache  thut  oder  nicht  thut.  Der  Offizier  van  Gezond- 
heit soll  hiervon  Rapport  machen  an  seinen  Dienstchef 
und  dieser  dem  Chef  des  militärärztlichen  Dienstes  vor- 
gelegt werden.  Abschrift  von  seinem  Ripport  soll  er 
dem  militären  Commandanten  zur  Hand  stellen.  Der 
militäre  Commandant  soll  gleichfalls  an  seinen  Dienst- 
chef Rapport  erstatten,  damit  derselbe  an  das  Depar- 
tement van  Oorlog  gelange." 

Die  Eigentümlichkeiten  der  Kriegführung  in  Indien 
bringen  es  mit  sich,  dass  der  Feldsanitätsdicnst  keine 
Verglcichung  mit  den  complicirten  und  auf  ganz  ande- 
ren Verhältnissen  basirenden  europäischen  Feldsanitäte- 
Organisationen  zulässt.  Im  Allgemeinen  wird  dabei 
soviel  als  möglich  dccentralisirt;  Krankentransportschiffe 
zur  Evacuation  nach  den  grossen  Militärhospitälern 
Batavia,  Surabaja,  Padang,  Makassar  spielen  dabei  eine 
grosse  Rolle.  Jedes  Bataillon  (die  taktische  Einheit 
des  Heeres)  erhält  seine  eigene  Ambulance,  bei  welcher 
gewöhnlich,  um  als  Blessirten-  und  Krankenträger  Dienst 
zu  thun,  50  Kettensträflinge  cingctheilt  werden,  wie 
solche  auch  in  den  Friedenshospitälern  alle  Fatigdienste 
verrichten.  Hierfür  erhalten  sie  ganzen  oder  theilwei- 
sen  Nachlass  von  Strafe  auf  Antrag  des  Chefs  der  Am- 
bulance. Die  Dienste  dieser  Menschen  sind  unbezahlbar. 

Die  Gagen  der  Offiziere  van  Gezondheit  sind  die 
höchsten  des  Heeres,  so  dass  t.  B.  die  monatlichen 
Abzüge  eines  Capitains  gegenüber  denen  eines  Infan- 
terie Capitains  ein  surplus  von  130  Gulden  ergeben. 


Formation  und  Gagenetat  in  Gul< 

en : 

Gage 

o 

fco 

i| 

Service 

1  Colonel,  Dienstchef  .  . 
3  liieutenant-Coloncl,  di- 

rigirende  Off.  v.  G.  1.  Kl. 
6  Majore,  dirigirendc  Off. 

v.  G.  II.  Kl  

ältere 

40  Capitains,  Off.l  Hälfte 
v.  G.  I.  Kl.     I  jüng. 

'  Hälfte 
v  ältere 

106  Premierlieut.l  Hälfte 
Off.  v.  G.  II.  KI.I  jüng. 

'  Hälfte 

13200 
9000 
7800 
5400 
4800 
3000 
2700 

3600 
1200 
1200 

GOO 
600 

720 
720 
720{ 

36o{ 
S6<){ 

3000 

2100 

Minim.  1080 
Maxim. 1800 

Minim.  780 
Maxim.  1200 

Minim.  480 
Maxim.  840 

G.  Belgien. 

In  Belgien  ist  die  Zahl  der  e'Ieves  medecins 
auf  128,  darunter  28  1.  Classe  im  Range  des  Unter- 
offiziers und  der  cleves  pharmaciens  auf  20,  darunter 
6  1.  Classe  festgesetzt  worden.  Die  eleves  2.  Classe 
haben  den  Rang  des  Soldaten  (30). 

7.  Schweiz. 

Der  Geschäftsbericht  des  Oberfeldarztes  der 
schweizerischen  Armee  (31)  für  das  Jahr  1878 
giebt  in  der  Einleitung  eine  Uebersicht  über  den 
Geschäftskreis  des  Oberfeldarztes. 

Aus  derselben  geht  hervor,  dass  der  Oberfeldarat 
so  in  Anspruch  genommen  ist,  dass  die  Anstellung 
eines  Adjunctcn  nöthig  wird.  Unter  den  Divisions- 
ärzten haben  4  gewechselt,  was  sich  aus  der  unbedeu- 
tenden Entschädigung  für  die  zahlreichen  Geschäfte 
erklärt.  Von  den  für  1879  untersuchten  28516  Recru- 
ten  wurden  diensttauglich  befunden  48,99  pCt.,  zurück- 
gestellt 20,77  pCt.,  untauglich  befunden  30,24  pCt. 

Im  Herbst  1878  sind  zur  Sanitätstruppe  recrutirt 
worden  640  Mann  oder  14,5  pCt.  des  gesetzlichen  Be- 
standes des  Auszuges  von  4406  Mann  gegenüber  20  pCt 
im  Vorjahr. 

Die  Rccrutirung  der  Sanitätstruppe  macht  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  leichter,  indem  die  Vorurtheilc  gegen 
den  Dienst  derselben  immer  mehr  schwinden. 

Es  sind  fast  keine  Gesuche  von  Sanitätsrecruten 
um  nachträgliehe  Versetzung  zu  einer  anderen  Truppen- 
gattung mehr  vorgekommen. 

Die  Zahl  der  Sanitätstruppe  stellt  sich  nach  ihrem 
Soll-  und  Istbestande  am  1.  Januar  1879  folgender 
roassen : 

Sollbestand :    Istbestand : 


Aerzte       .  . 

.  520 

453 

Apotheker  .  . 

.  48 

32 

Unterofficiere  . 

.  380 

176 

Wärter  .    .  . 

.  1186 

1301 

Träger  .    .  . 

.  2272 

1455 

Total 

.  4406 

3417 

Vom  ständigen  Instructionspersonal  gab  es  1878 
den  Obcrinstmctor,  2  Instructoren  erster  und  3  In- 
struetoren  zweiter  Classe.  Es  mussten  daher  5  Sani- 
tätsoffiziere und  6  Unterofficiere  als  Hülfsinstructeren 
in  Anspruch  genommen  werden.  Der  Obehnstractor 
wurde  übermässig  in  Anspruch  genommen.  Eine  In- 
structorenschule  wurde  1878  nicht  abgehalten.  Ks 
fanden  8  Vorcurse  und  14  Reerutenschulen  statt,  die 
Dauer  der  Vorcurse  war  aus  Sparsamkeitsgründen  von 
14  auf  11  Tage  reducirt.  Die  Zahl  der  ausexercirten 
Recruten  betrug  in  den  8  Divisionen  800  Mann,  von 
denen  241  zu  Wärtern  und  559  zu  Trägern  ernannt 
wurden. 

Von  Wiedcrholungscursen  wurden  Operationswieder- 
holungscurse  in  Zürich,  Bern  und  Basel  unter  der 
Leitung  eines  Divisionsarztes  und  zweier  Lazarethchefs 
abgehalten.  An  denselben  nahmen  45  ältere  Militär- 
ärzte Theil. 

Der  Lehrplau  blieb  derselbe  wie  bisher.  Der  Curs 
in  Basel  ist  der  erste,  der  daselbst  abgehalten  wurde. 
Grosse  Schwierigkeiten  machte  daselbst  die  Beschaffung 
der  Leichen.  Fcldlazarethcursc  fanden  in  der  Weise 
statt,  dass  zum  Divisionszusammenzuge  Ambulancen 
mit  28  Officieren  und  107  Mann  einberufen  wurden. 
An  den  Vorcurscn  nahmen  55  Officiere  und  358  Mann 
Theil.  Eine  grössere  Anzahl  von  Ambulanccn  zu  Wie- 
dcrholungscursen einzuberufen  wurde  aus  Sparsamkeits- 
gründen abgelehnt.  Officiersbildungsschulen  fanden 
3  statt  und  wurden  von  54  Aerzten  und  2  Apothekern 
besucht,  die  sämmtlich  auf  Grund  des  Examens  zu 
Sanitätsoffizieren  ernannt  wurden.  An  3  Unterofficiers- 
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schulen  nahmen  30  Unterofficiere  und  33  zur  Beförde 
rung  vorgeschlagene  Wärter  und  Träger  Theil.  Die 
Wärter- Spitalc urse  wurden  von  152  Wärtern  in  17  Spi- 
tälern durchgemacht.  Es  wird  bedauert,  dass  die  Leiter 
mehrerer  wichtiger  Spitäler  keino  Curse  in  denselben 
zulassen,  so  dass  die  Wärter  ganzer  Divisionskreise  auf 
die  Spitäler  anderer  Kreise  angewiesen  sind. 

Beim  Sanitätsdienst  findet  zunächst  die  Gesund- 
heitspflege Erwähnang.  Die  Fussbekleidungsfrage 
ist  seit  1877  liegen  geblieben.  Ueber  Neu-  und  Um- 
bauten von  Casernen  und  dergleichen  ist  der  Ober- 
feldarzt officiell  nicht  zu  Rathc  gezogen  worden.  In 
den  Recrutenschulen  sind  von  12120  Mann  3549  ohne 
Zeugniss  Ober  Wiederimpfung  eingerückt,  von  denen 
15027  wieder  geimpft  wurden. 

Der  Unterricht  Ober  Gesundheitspflege  wurde  in 
allen  Mannschaftsschulen  und  auch  in  vielen  Wiedcr- 
holungscursen  durch  die  funetionirenden  Aerzte  ertheilt. 
In  den  Unterrichtsplänen  für  die  Wiederbolungscurso 
.  ist  leider  diesem  Unterricht  keine  bestimmte  Zeit  ein- 
geräumt 

Die  Krankenpflege  in  den  Schulen  wurde  durch  die 
Platzärzte  (auf  16  Waffenplätzen)  besorgt,  und  wo  keine 
solchen  zu  finden  waren  oder  nicht  ausreichten,  durch 
commandirte  Schulärzte  (21  auf  7  Waffenplätzen). 

In  den  Wiederholungscurscn  wurde  der  Dienst  durch 
das  Corps-Sanitätspersonal  oder  (bei  den  Corps  ohne 
Aerzte)  durch  Platzärzte  oder  Schulärzte  besorgt,  meist 
in  Verbindung  mit  anderen  Curscn. 

Zum  Dienst  in  Schulen  wurden  127  Wärter  und 
88  Träger  einberufen. 

Die  Zahl  der  täglichen  Erkrankungen  betrug  0,83  pCt, 
die  Mortalität  0,1  pCt.  Schlüsse  lassen  sich  bei  der 
kurzen  Zeit  der  Dienstleistung  nicht  machen,  besonders 
sind  keine  Vergleiche  mit  anderen  Armeen  möglich. 

Die  1876  begonnenen  Versuche  über  die  Wirkung 
der  Geschosse  der  neuen  Handfeuerwaffen  wurden  fort- 
gesetzt Näheres  darüber  enthält  der  Abschnitt  Ar- 
meckrankheiten  bei  Wunden  durch  Kriegswaffen. 

8.  Spanien. 

Knorr  berichtet  über  den  spanischen  Sani- 
tätsdienst, dessen  historische  Entwickelung  ver- 
folgt wird  (33).  Eine  feste  Organisation  lässt  sich 
vom  Jahre  1704  ab  erkennen,  1764  folgte  die  Ein- 
richtung von  Chirurgenscliulen,  1805  wurde  ein  mili- 
tärisches Chirurgencorps  gegründet,  für  welches 
eigentümlicher  Weise  eben  soviel  geschah  als  für  das 
ärztliche  Personal  wenig.  Erst  im  Jahre  1829  kam 
eine  Verschmelzung  des  Sanitätspersonals  zu  Stande. 
Die  Organisation,  welche  die  Grundlage  der  jetzigen 
Verhältnisse  ist,  ist  von  1860  und  unmittelbar  vor 
dem  marokkanischen  Kriege  erlassen,  in  welchem 
die  Thätigkeit  des  Sanitätsdienstes  allgemeine  An- 
erkennung fand. 

Die  Gliederung  des  oberen  Sanitätspersonals  der 
spanischen  Armee  ist  folgende: 

Rang. 

Director  General.  (General  der  Armee.) 

Inspcctores  medicos  de  1.  clase. 

Mariscal  de  campo.  (Generalmajor.) 
Inspectorcs  medicos  de  2.  clase. 

Brigadier.  (Brigadier.) 
Subinspectores  medicos  de  1.  clase. 

Coronel.  (Oberst.) 
Subinspectores  medicos  de  2.  clase. 

Teniente-Coronel.  (Oberstlieutenant) 
j  majores.    Comandante.  (Major.) 
Medicos  <  primeros.   Capitan.  (Hauptmaun.) 
I  segundos.   Teniente.  (Lieutenant) 


Rang. 

Inspector  farmaceutico  de  2.  clase. 

Brigadier.  (Brigadier.) 
Subinspectores  farmaceuticos  de 

1.  clase.    Coronel.  (Oberst.) 
Subinspectores   farmaceuticos  de 

2.  clase.    Teniento-Coronel.  (Oberstlicutenant.) 
Farma  \  ma)*ores-     Comandante.  (Major.) 

reutim A  Primer(>s-    Capitan.  (Hauptmann.) 
ctuucos  [  segundos.   Teniente.  (Lieutenant.) 

Zur  Berathung  wichtiger,  den  Sanitätsdienst  be- 
treffender Fragen  ist  die  Junta  facultativa  superior  ein- 
gesetzt.   Sie  besteht  aus: 

1  Inspector  medico  de  1.  clase,  als  Präsidenten. 

2  Inspectorcs  medicos  de  2.  clase. 

1  Inspector  farmaceutico  de  2.  clase. 

1  Subinspector  medico  de  1.  clase  (Studienchef  der 
Sanitäts-  Akademie). 

1  Subinspector  medico  de  2.  clase  als  Secretär. 

Sobald  diese  Junta  Verwaltungssachen  behandelt, 
tritt  ein  Armeeintendant  als  Mitglied  hinzu. 

Inspcctores  und  Subinspectores  medicos  de  1.  clase 
fungiren  als  Sanitäts-Distriktschefs.  Sie  nehmen  als 
solche  insgesammt  den  Titel  Dircctores-Subinspcctores  an. 

Subinspectores  medicos  de  1.  und  du  2.  clase  und 
Medicos  majores  stehen  den  Hospitälern  vor,  und  zwar 
die  der  ersten  Kategorie  denjenigen  in  Madrid  und 
Barzelona,  die  der  zweiten  den  Heilanstalten  der  Di- 
striktshauptstädte, die  Letzteren  denen  der  anderen 
Garnisonen.  Alle  führen  den  Titel  Directores  de  hospi- 
tales. 

Die  Verwaltung  des  Central-Militär-Sanitätsparks  ist 
einem  Medico  mayor,  die  des  anatomischen  Museums 
einem  Medico  mayor  oder  primero  übertragen. 

Der  niedere  Sanitätshülfsdienst  in  den  Friedens- 
hospitälern  sowohl  als  iu  den  Heilanstalten  der  operi- 
renden  Armee  wird  von  Sanitäts-Brigaden  (Brigadas 
sanitarias)  verschen. 

In  Friedenszeiten  zerfällt  die  Sanitäts-Brigade  der 
Halbinsel  in  soviel  Sectionen  als  Militärdistricte  vor- 
handen sind.  Die  Armee  auf  Cuba  hat  ihre  eigene 
Brigade.  Den  Besatzungen  der  Inseln  sind  ent- 
sprechende Abtheilungen  beigegeben.  Die  Etats  der 
Aerzte  und  Sanitätsbrigade  enthält  der  Jahresbericht 
für  1879. 

Die  spanischen  Sanitätsoffiziere  treten  mit  einem 
gewissen  Lebensalter  in  den  Ruhestand  und  zwar: 

Inspector  mit  66  Lebensjahren. 

Subinspector   -  fi4 

Medico  (Farmaceutico)  mayor   -  G2 
Medico  (Farmaceutico)  de  1. 

und  de  2.  claso   -  60 

Subayudante   -  60 

Den  Inspectores  und  Subinspectores  kann  jedoch 
eine  4jährige,  den  Medicos  und  Farmaceuticos  majores 
eine  2jährige  Frist  gewährt  werden. 

9.  Portugal. 

Knorr  giebt  die  Entwickelung  des  portugiesi- 
schen Sanitätsdienstes  seit  dem  IG.  Jahrhundert 
und  schildert  die  augenblicklichen,  auf  Grund  des  Re- 
glements von  1852  bestehenden  Verhältnisse  (35). 
Dieselben  sind  bereits  in  dem  Jahresbericht  für  1874 
S.  20  eingehend  besprochen  und  wird  daher  hierauf 
verwiesen. 

Aus  dem  verflossenen  Jahre  sind  verschiedene  Rc- 
fonnbestrebungen  für  den  portugiesischen  Sanitäts- 
dienst zu  berichten.  Der  Abgeordnete  Namorado 
hat  einen  Reformvorschlag  eingebracht,  wonach  die 


Digitized  by  Google 


566 


ROTH,  MH.ITAIR-SANIT  ATSWKSF.N. 


Zahl  der  Sanitätsoffiziere  vermehrt  und  der  Rang  er- 
höht werden  soll  (36).  Es  soll  hiernach  das  Sanitäts- 
iorps  als  ein  in  sich  geschlossenes,  alles  zum  Sanitäts- 
dienst an  Material  und  Personal  umfassendes  Ganze 
unter  dem  Director  geral  bestehen,  der  auch  die  Auf- 
sicht über  den  Veterinürdienst  führen  soll.  Unter  dem- 
selben stehen  Cirurgioes  inspectorcs  bei  den  vier  Divi- 
sionen, vier  Cirurgioes  de  divisao  und  fünf  Cirurgioes 
de  brigad.i,  theils  im  Stabe  des  Diroctor  geral  und  der 
Inspoctores.  theils  Directoren  der  permanenten  Laza- 
relhe  zu  Lissabon,  Porto  und  Elvas.  Das  Heilperso- 
nal bilden  52  Cirurgioos  mores  und  47  Cirurgioes 
ajudantes.  Dem  Director  geral  sind  zwei  Kcferonten 
(aus  dem  Hange  der  Divisions-  und  Brigadeärzte)  und 
ein  Adjutant  zugetheilt.  Die  Cirurgioos  moros  (Ober- 
ärzte) werden  nach  15  Dienstjahren  Cirurgioes  de 
brigada. 

Hang  und  Gehalt  werden  folgendermassen  vorge- 
schlagen: 

1  Milreis  =  4  Mk.  90  Vi. 
Director  geral  do  scrvic,o  de  saude  (Brigade- 


genoral)  50000  Milr. 

Cirurgioos  inspectores  (Oberst)  30000 
Cirurgioes  de  divisao  (Oberstlieutenant.)     30000  „ 

Cirurgioes  de  brigade  (Major)  25000 

Cirurgioes  mores  (Hauptmann)  20000  n 

Cirurgioes  ajudantes  (Lieutenant)  10000 

nach  Gjähriger  Dienstzeit  15000  „ 


An  Pharmaceuten  sollen  fi  etatsmässig  sein,  vom 
Range  des  Lieutenant  bis  Major  mit  einem  Gehalt  von 
5— lüOOO  Milreis. 

Das  untere  Personal  bildet  eine  Sanitäts-Compagnic 
mit  3  Offizieren,  24  Unteroffizieren  und  120  Soldaten. 
Die  Unteroffizierchargen  dienen  in  den  Bureaus,  die 
Mannschaften  im  Krankendienst  und  der  Oeconomie  der 
Lazarethe. 

In  der  Besprechung  dieses  Vorschlages  wird  ein- 
gewendet (37).  dass  die  Generaldirection  im  Kriegs- 
ministerium  sein  müsse;  auch  die  innere  Zusammen- 
setzung wird  nicht  genügend  befunden;  endlich  wer- 
den an  der  Zusammensetzung  der  Sanitätscompagnie 
verschiedene  Ausstellungen  gemacht. 

Ein  anderer  Reformvorschlag  ist  von  Perdigao 
gemacht  (38).  Aus  der  Einleitung  desselben  geht 
hervor,  dass  die  jetzige  Sanitätscompagnie  seit  1851 
besteht. 

Iti  der  Hauptsache  stimmen  die  Vorschläge  mit  den 
obigen  übercin,  doch  will  P.  den  inspector  geral  im 
Kriegsministerium  haben  und  sollen  123  Militärärzte 
vorhanden  sein.  Die  Rangstufen  werden  folgender- 
massen vorgeschlagen: 

1  Milreis  =  4  Mk.  90  Pf. 

Inspector  geral  (Oberst)   40000  Milr. 

Inspectores  (Oberstlieutenant)  .   .  .  30000  . 

Sub-inspectores  (Major)  25000  , 

Medicos  de  1.  classe  (Hauptmann) .  '20000  . 

Medicos  de  2.  classe  (Lieutenant)  .  10000  . 

Jeder  Arzt  soll  eine  Station  haben,  in  dem  vorigen 
Vorschlag  waren  nur  die  höchsten  neun  Stellen  damit 
bedacht.  Die  Stärke  der  Sanitäts-Compagnie  ist  ledig- 
lich höher  angenommen,  im  Ganzen  196  Mann,  wovon 
31  für  den  Bureau-  und  Apothekendienst,  55  für  den 
Krankendienst  und  1 10  für  den  öconomischen  Dienst  sind. 

(Es  ist  wichtig,  dass  sich  in  allen  Ländern  die 
gleichen  Vorschläge  wiederholen  und  überall  die  Or- 


ganisation nach  dem  Muster  der  technischen  Waffe:! 
angestrebt  wird.) 

10.  Türkei. 

Knorr  schildert  den  San  itätsdienst  de  r  Tu  r- 
kei  im  Hinblick  auf  die  nationalen  und  religiösen  Ver- 
hältnisse (39).  In  den  militärischen  Reformen  des 
Sultan  Mahmud  waren  die  Sauitä'.svorhäknissc  gar 
nicht  berücksichtigt.  Die  zu  Tage  getretenen  Mängel 
während  des  Eeldzugos  1828  29  führten  zur  Einrich- 
tung der  medicinischen  Schule  zu  Consantinopel. 
welche  bezüglich  der  Türken  sehr  wenig  leistete. 
Auch  im  Krimkriege  fehlte  der  türkische  Sanitätsdienst 
ganz  und  gar.  Es  waren  zwar  ausser  den  Schülerr. 
der  medicinischen  Schule  noch  eine  Anzahl  europäi- 
scher Aerzte  angestellt,  doch  fehlte  jede  Erfahrung, 
besonders  bezüglich  der  chirurgischen  Operationen. 
1870  wurde  eine  Organisation  geschaffen,  welche  im 
Jahresbericht  für  1879  einzusehen  ist. 

Diese  Organisation  wurde  von  vom  herein  deshall 
für  mangelhaft  angesehen,  weil  die  medioinische 
Schule  in  Constantiuopel  sehr  schlecht  ausbildete,  die 
praktischen  Demonstrationen  fehlten  und  der  klinisch? 
Unterricht  ungenügend  war,  die  Examina  illusorisch: 
dazu  waren  die  Bedingungen,  unter  denen  Fremde 
eintreten  durften,  deprimirend.  In  der  That  hat  auch 
der  türkische  Sanitätsdienst  im  letzten  Feldzuge  vöUi? 
versagt,  worübor  im  Jahresber.  f.  1877  S.  35  das 
Nähere  enthalten  ist.  K.  giebt  eine  Zusammenstel- 
lung und  darauf  bezügliche  Schilderungen;  vgl.  auca 
den  VIII.  Abschn.  dies.  Jahresber. 

11.  Serbien. 

Knorr  giebt  eine  historische  Uebersicht  über  die 
Entwicklung  des  serbischen  Sanitätsdienstes 
(40).  Die  Organisation  desselben  ist  bereits  im  Jah- 
resber. 1877  S.  28  besprochen. 

12.  Rumänien. 

Die  Organisation  des  rumänischen  Sanitäts- 
dienstes wird  von  Knorr  sowohl  bezüglich  ihrer 
Entwickelung  als  ihrer  Organisation  im  letzten  Kriege 
besprochen  (4 1).  Die  letztere  wurde  bereits  im  Jah- 
resber. f.  1877  S.  33  und  f.  1878  S.  46  behandelt. 

13.  Montenegro. 

Knorr  giebt  eine  Uebersicht  der  sanitären  Da- 
ten (42)  da  ein  eigenes  Sanitätswesen  nicht  eustirt. 
Was  vorhanden  ist,  ist  im  Jahresbericht  für  1877. 
S.  30  besprochen. 

14.  Griechenland. 

Knorr  berichtet  über  die  San itätsein richtun- 
gen  der  griechischen  Armee  (43).  Die  jetzt  be- 
stellenden Verhältnisse  auf  Grund  der  Organisation 
vom  18.  30.  Deccmber  1878  sind  folgende: 

Das  Sauitäts-Oftkiercoips  der  griechischen  Armee 
besteht  aus  Militärärzten  und  Militärapothekern. 
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Die  Sanitätsofficierc  sind  den  Truppenoffizieren  in 
jeder  Beziehung  gleichgestellt.  Namentlich  sei  er- 
wähnt, dass  dieselben  Disciplinarstrafgewalt  ausüben 
lind,  im  Falle  entsprechenden  Dienstalters,  den  Vorsitz 
in  gemischten  Commissionen  fuhren. 

Die  oberste  Militär-  Sanitätsbehörde  ist  die  dem 
KrieKsministcr  unterstellte  Sanitätsscction. 

Das  Sanitäts-Officicrcorps  reerutirt  sich  aus  Doctoren 
der  Medicin  und  den  diptomisirten  Pharmaouten, 
welche  ein  vorgeschriebenes  Examen  bestanden  haben 
und  in  Folge  hiervon  zur  Besetzung  vacanter  Hülfsarzt- 
bez.  Hülfsapotheker-  Stellen  notirt  sind. 

Dieses  Sanitätspersonal  gliedert  sich  in: 

Oberärzte  1.  und  2.  (.'lasse.  Aerztc  1.  und  2.  Classc. 
Hülfsär/tc  1.  und  2.  Classe.    Unterärzte.  Apotheker 

1.  und  2.  Classe.  Hülfsapotheker  1.  und  2.  Classe. 
Unterapotheker. 

Es  zerfällt  in  folgende  Rang-  und  Gehaltsclassen : 

Rang.       .lährl.  Gehalt. 

Oberarzt  1.  Classc  Oberst  GlKXJ  Frcs. 

2.     .  Oburstlieutenant  4800  n 

Arzt  u.  Apotheker  1.  Classe  Major  4440  . 

.    „       .       3.    .     Bauptmann  3024  . 

llülfsarzt  und  Bülfsapo- 

theker  1.  Classe  Lieutenant  21G0  „ 

llülfsarzt   und  Hülfsapo- 
theker 2.  Classe  Unterlieutenant  1728  B 

Unterarzt  und  Unterapo- 
theker Adjutant  12%  „ 

Bs  sind  etatsmässig: 

.  .  Oberärzte  1.  Classe.  (Fehlen  zur  Zeit.)  4  Ober- 
ärzte 2.  Classe.  5  Aerzte  1.  Classe.  15  Aerzte  2.  Classe. 
25  Hülfsäratc  1.  Classe.  IS  Hülfsärzte  2.  Classe.  20 
Unterärzte.     1   Apotheker   1.   Classe.     4  Apotheker 

2.  Classc.  (5  Hülfsapotheker  1.  Classe.  5  Hülfsapothe- 
ker 2.  Classe.    15  Unterapotheker. 

Im  Frieden  bestehen  2  Sanitäts-Compagnicn,  deren 
jede  folgenden  Etat  hat: 

1  Hauptmann,  1  Lieutenant,  1  Feldwebel  (Sergeant- 
major du  service),  1  Sanitäts-Fddwebel,  4  Sanitäts-Ser- 
geanten.  1  Fourier,  16  Corporate,  2  Hornisten,  IG  Ge- 
freiten, 25  Sanitätssoldaten  1.  Classe,  50  Sanitätssolda- 
ten 2.  Classc. 

Die  griechische  Armee  verfügt  im  Frieden  über  6 
Mililärhospitäler,  welche  sieh  in  Athen,  Chalcis,  Lamia, 
Agrinion,  Nauplia  und  Corfu  befinden,  und  über  28 
Garnison-Krankcnlocalc  (Infirracries  de  garnison),  so- 
dann  über  eine  Centralpharmacic,  welche  die  Medica- 
mentcnlicferung  für  die  verschiedenen  Heilanstalten 
besorgt. 

Jedes  Infanterie-Bataillon  besitzt  einen  Verbandtor- 
nister und  ein  Paar  Verband-  und  Medicamentenkasten. 
Krstcrer  wird  von  einem  Sanitätssoldaten  getragen.  Zur 
Fortscbaffung  der  Letzteren  ist  ein  Maultbicr  vorhan- 
den. Jede  Artillerie-Division  (4  Batterien)  und  jede 
Cavallerie- Division  (2 — 3  Schwadronen)  besitzt  ein  Paar 
Verband-Packtaschen  und  ein  Paar  Verband-  und  Me- 
dicamenten-Kasten. 

Das  gesammte  Ambulanzmaterial,  als  Zelte,  Verband- 
und  Medicamentenkasten,  Bahren  u.  s.  w  ,  soll  von 
Maulthieren  getragen  werden.  Im  Kriegsfalle  wird  zu 
dem  Üehufe  eine  besondere  Maulthier-Schwadron  mit 
folgendem  Etat  errichtet: 

3  Train-Adjutanten,  6  Train-Sergeanten,  6  Train- 
Corporale,  250  Train-Soldaten,  500  Maulthiere. 

Der  Krankentransport  soll  theils  vermittelst  leichter 
Wagen  (Modell  Delestrc),  theils  —  und  dies  dürfte  die 
Regel  sein  —  vermittelst  Maulthiere  stattfinden.  Nähe- 
res enthält  der  Jahresbericht  für  1879. 

15.  Nordamerika. 

Der  jährliche  Bericht  des  Generalstabsarztes  für 
das  FiscaÜahr  vom  1.  Juli  1878  bis  1.  Juli  1879 


(44)  giebt  die  Ausgabe  für  den  Sanitatsdienst  auf 
128144  Doli.  an. 

Für  das  Museum  und  die  Bibliothek  wurden  9284  Doli, 
und  für  die  Medical  and  Surgical  History  8785  Doli, 
ausgegeben.  Ausserdem  wurden  für  künstliche  Glied- 
massen 70953  Doli,  und  für  andere  Apparate  92  Doli, 
aufgewendet.  Die  Armee,  in  der  Durchschnittsstärke 
von  2 17 IG  Weissen  und  1947  Farbigen  bedurfte  in  per- 
manenten Posten  151,  in  temporären  22  Aerzte,  im 
(ianzen  173.  Es  fanden  32  Expeditionen  statt,  bei  wel- 
chen 41  Aerzte  Dienst  thaten,  GO  Aerzte  sind  hei  R<- 
cognoscirungen  thätig  gewesen.  Während  des  verflossenen 
Jahres  sind  3  Aerzte  gestorben,  darunter  der  frühere 
Generals labsarzt  'Finnley,  welcher  1862  ausschied. 
Von  130  Candidaten,  welche  sich  zum  Eintritt  in  den 
militärztlichen  Dienst  gemeldet  haben,  wurden  nur  13 
geeignet  zum  Eintritt  befunden.  Im  Dienst  sind  augen- 
blicklich 154  Sanitäts-Officiere. 

Im  Jahre  1864  wurde  der  damalige  Surgeon-gene- 
ral  \V.  A.  Hammond  durch  einen  kriegsgerichllichen 
Spruch  seinerStelle  entsetzt,  weil  er  bei  den  Lieferun- 
gen für  die  Armee  ungenügendes  Material  angenom- 
men hätte  (45).  Dieser  Spruch  wurde  schon  damals 
stark  angezweifelt.  Es  hat  nun  eine  nochmalige  Re- 
vision des  Processes  stattgefunden  und  ist  das  da- 
malige Unheil  cassirt  sowie  II.  wieder  der  Rang  als 
Surgeon-general  gegeben  worden.  Der  Armee  wurde 
dies  in  einer  besonderen  Ordre  bekannt  gemacht.  (Es 
ist  dies  als  eine  für  den  Sanitätsdienst  erfreuliche  That- 
sache  zu  berichten.   W.  R.) 

III.  Vörden»*  der  wissenschaftlichen  Thiitigkeit  in 
.Sanitätsdienst. 

1.    Besondere  wissenschaftliche  Institutionen. 
Ausbildung  des  Sanitätspersonals. 

1)  Roth,  Die  Fortbildungsmittel  für  das  Sanitäts- 
corps. Veröffentlichungen  aus  dem  Königl.  Sächsischen 
Militär-Sanitäts-Dicnst.  S.  1—24.  —  2)  Statuten  für  die 
wissenschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
des  Königl.  Sachs.  Sanitäts-Officiers-Corps,  vom  9.  April 

1879.  2G  SS.  —  S)  Roth,  Die  Fortbildungscurse  im 
Königlich  Sächsischen  Armee-Corps  im  Winter  1878  79. 
Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  S.  459.  —  4)  Beyer, 
Uebcr  den  Operations-Cursus  bei  dem  militärärztlichen 
Fortbildungscurse  zu  Dresden.  Veröffentlichungen  aus 
dem  Königlich  Sächsischen  Militär  -  Sanitäts  -  Dienst. 
S.  63 — 74.  —  5)  Die  Chirurcenfrage  der  österreichischen 
Militärärzte.  Militärarzt.  No.  20.  S.  203.  —  6)  Uebcr 
militärärztliche  Fortbildung.  Wiener  raedicinisehe 
Presse.  No.  44.  S.  1409.  —  7)  Der  Operationswiedcr- 
holungscurs  zu  Bern.  Correspondenzblatt  für  Schweizer 
Aerzte.  S.  468  u.  532.  —  8)  Edholm,  Militärläkare- 
kursen  vid  Allmänna  Garnisonssjukhuset.  Tidskrift  i 
Militär  Helsovard.  S.  G7— 72.  —  9)  Gusserow,  Zur 
Geschichte  und  Methode  des  klinischen  Unterrichts. 
45  SS.  —  10)  Lehrbuch  für  Krankenwärter  und  Kranken- 
träger der  eidgenössischen  Armee.  Dritte  Auflage. 
287  SS.  8.  —  11)  Instruction  des  brancardiers  regi- 
raentaires.  Bulletin  de  la  medecine  et  de  la  pharmacie 
militaires.  p.  1823.  —  12)  Granjux,  Manuel  du 
brancardier  rSgimentaire.  R6dig6  pour  l'ex<5cution  de 
la  circulaire  ministerielle  du  25  novembre  1879.  Paris, 

1880.  80  pp.  8.  —  13)  Delorme,  Manuel  tech- 
nique  du  brancardier.  Paris,  1880.  163  pp.  8.  — 
14)  Volunteer  ambulance  department.  Lancet.  L 
p.  609. 
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2.  MilitArarztliche  Arbeiten  in  wissenschaft- 
lichen Versammlungen. 

15)  Sitzungsberichte  der  Berliner  mi  Ii  tarärztlichen 
Gesellschaft.  Deutsche  tnilit&rärztliche  Zeitschrift 
S.  279,  330.  331,  333,  629  u.  633.  —  16)  Leo,  Be- 
richt über  das  in  den  Sitzungen  der  Sanitäts-Officiers- 
Gesellschaft  zu  Dresden  in  der  Zeit  vom  27.  April  1870 
bis  31.  Dccember  1878  behandelte  wissenschaftliche 
Material.  Veröffentlichungen  aus  dem  Königlich  Säch- 
sischen Militär-Sanitäts-Dicnst.  S.  267—286.  —  17) 
Wissenschaftlicher  Verein  der  k.  k.  Militärärzte  in  Wien. 
Militärarzt.  S.  12,  22,  46,  61,  94,  108,  221,  229.  — 
18)  Svcnska  Militärläkare  -  füreningens  für  band  Ungar. 
Tidskrift  i  militär  helsovärd.  p.  124,  253,  364  u.  441. 
—  19)  Verhandlungen  der  Section  für  Militär-Sanitäts- 
wesen bei  der  52.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Baden-Baden.  Separat- Abdruck  aus  dem 
Centralblatt  für  Chirurgie.  No.  45.  —  20)  Congres 
international  sur  le  Service  medical  des  armees  en 
carapagne.  12—14  Aodt  1878.  152  pp.  gr.  8.  — 
21)  Rapport  van  het  verhandelde  op  het  Congres  inter- 
national sur  le  service  medical  des  armees  en  cam- 
pagne,  gehouden  te  Parijs  in  de  maand  Augustus  1878. 
Nederlandsch  Militair  Geneeskundig  Archief.  p.  47 — 78. 
(Bericht  über  die  Pariser  Conferenz.)  —  22)  Da  Cunha, 
Boilern.,  A  vida  medica  no  campo  de  batalha.  Lisboa. 
1(5«  pp.  —  23)  Gori,  M.  W.  C,  De  Ambulance- Dienst 
op  liet  Congres  international  sur  le  service  medical  des 
armees  en  campagno  en  de  Wcreldtentoonstclling  to 
Paris  in  1878.  Amsterdam. 

3.  Preisfragen. 

24)  Preisfragen  für  dje  k.  k.  Militärärzte  zur  Er- 
langung der  Brendel  v.  Stern berg'schen  Stiftung.  Mi- 
litärarzt.   S.  128. 

4.  Journalistik  und  ßflcherkunde. 

25)  Roth,  Veröffentlichungen  aus  dem  Königlich 
Sächsischen  Militär-Sanitäts-Dienst    293  SS.  8. 

1.   Besondere  wissenschaftliche  Institutionen. 
Ausbildung  des  Sanitatspersonals. 

Roth  bespricht  die  Fortbildungsmittel  für 
das  Sanitätscorps  und  führt  als  solche  besondere 
Bildungsanstalten,  ärztliche  Vereine,  Lesezirkel  und 
wissenschaftliche  Reisen  auf  (1).  Von  den  besonderen 
Fortbildungsanstalten  werden  die  Army  medical  school 
zu  Netley,  die  Ecole  d'application  de  me'decine  et  de 
pharmacie  militaires  zu  Paris,  die  Operationscurse  in 
Preussen,  Sachsen,  der  Schweiz,  Belgien,  Oesterreich, 
Schweden  und  Spanien  besprochen.  Als  in  denselben 
nothwendig  zu  lehrende  Gegenstände  werden  ange- 
geben: 1)  Operationscnrse ,  verbunden  mit  topogra- 
phischer Anatomie  und  Kriegschirurgie,  Verbandlehre, 
Kenntniss  des  Feldlazarethmaterials ;  2)  Militärgesund- 
heitspflege mit  practischen  Uebungen ;  3)  Armeekrank- 
heiten.  womöglich  in  Verbindung  mit  pathologischen, 
bezüglich  forensischen  Sectionen;  4)  Diagnostische 
Untersuchungsmethoden,  darunter  gehörig  die  des 
Auges,  Ohres  und  Kehlkopfes;  5)  Militär-Medicinal- 
Verfassung  nnd  Sanitätsdienst;  Heeres-Organisation, 
taktische  Grundbegriffe,  Kartenlesen;  Traindienst  und 
Pferdekenntniss;  6)  Reiten. 

Als  die  Zeitdauer  werden  vier  Monate  vorge- 


schlagen. Für  die  ganze  deutsche  Armee  würde  eine 
centrale  Anstalt  mit  allen  Hülfsmitteln  für  das  Studium 
ausgestattet,  analog  der  Artillerie-  und  Ingenieur- 
Schule  gewiss  das  Wichtigste  sein,  zumal  in  Verbin- 
dung mit  einem  grossen  wirklichen  Musterlazareth. 
Ausser  dieser  Centraianstalt,  an  welcher  namentlich 
der  Gesundheitspflege  mit  chemischen  Arbeiten  eine 
bedeutende  Stelle  einzuräumen  wäre,  würden  indessen 
auch  Fortbildungscurse.  besonders  Operationscurse 
und  diagnostische  Untersuchungen  umfassend,  am 
Sitze  der  einzelnen  Generalcommandos.  zumal  in 
Universitätsstädten,  keineswegs  ausgeschlossen  werden 
dürfen.  (Inzwischen  sind  derartige  Curse  für  die 
Aerzte  des  Beurlaubtenstandes  in  den  einzelnen 
Universitätsstädten  bereits  ins  Leben  getreten).  Bei 
dem  zweiten  Fortbildungsmittel,  dem  Dienst  in 
Krankenhäusern,  werden  das  Commando  in  das 
Charitekrankenhaus,  sowie  die  Commandos  für  das 
Königlich  Sächsische  Sanitätscorps  an  die  Universitäts- 
kliniken in  Leipzig,  die  Krankenhäuser  zu  Dresden 
und  Zwickau  besonders  erwähnt.  Der  Gesichtspunkt 
der  literarischen  Ausnutzung  und  Verwerthung  des 
Materials  führt  zur  Besprechung  der  militärärztlichen 
Veröffentlichungen,  wonach  sich  die  Vertretung  des 
Militär-Sanitätswesens  auf  den  Weltausstellungen  er- 
wähnt findet.  Sodann  sind  militärärztliche  Gesell- 
schaften als  Bildungsmittel  besprochen,  und  zwar 
werden  sie  als  ein  Mittel  der  jüngeren  Elemente  des 
Sanitätscorps,  wenn  sie  in  der  richtigen  militärischen 
Form  gehandhabt  werden,  besonders  empfohlen. 
Die  Empfehlung  wissenschaftlicher  Reisen  scbliesst 
den  Artikel. 

Die  Statuten  für  die  wissenschaftlichen 
und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  des 
Königlich  Sächsischen  Sanitäts-Offizier  s- 
Corps  (2)  enthalten  die  Bestimmungen  über  die 
beiden  wissenschaftlichen  Vereine,  die  Sanitäts-Offizier 
Gesellschaft  zu  Dresden  und  die  zu  Leipzig,  ferner 
über  die  Bibliothek,  das  Casino  des  Sanitäts-Offiziers- 
Corps  und  endlich  eine  gemeinsame  Kasse,  aus  wel- 
cher das  Casino  zu  Dresden  und  die  Bibliothek  er- 
halten werden.  Vermöge  der  Curse  kommt  das  Casino 
auch  den  auswärtigen  Sanitäts- Offizieren  zu  Gute  und 
wird  deshalb  auch  von  den  ausser  Dresden  Stehenden 
zu  demselben  beigetragen.  Die  Einrichtung  bewähn 
sich  sehr  gut. 

Roth  berichtet  über  die  mili  tärztlichen  Fort- 
bildungscurse für  das  12.  (Königlich  Sächsische) 
Armee-Corps  im  Winterhalbjahr  1878/79  (3),  welche 
im  Wesentlichen  den  im  vorigen  Jahresbericht  be- 
sprochenen gleichen. 

Eine  sehr  wichtige  Vervollständigung  des  chirurgi- 
schen Theils  der  Operationscurse  bildete  die  laufend? 
Demonstration  der  chirurgisch  wichtigen  Fälle  des  Gar- 
nisonlazareths,  welche  als  besonderer  Lehrgegenstaml 
in  den  Fortbildungscursen  hinzugefügt  worden  ist 

(Von  Wichtigkeit  für  die  practische  Fortbildung 
der  Sächsischen  Militärärzte  ist  der  Umstand,  dass  zu 
den  G  Assistentenstellen  an  Krankenhäusern  seit  dem 
1.  April  1880  noch  eine  Stabsarztstelle  am  Friedrich- 
Wilhelms-Institut  in  Berlin  hinzugetreten  ist) 
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Beyer  giebt  einen  Boricht  über  den  Ope- 
rationscursus  bei  den  militäriirztlichen  Fort- 
bildu ngscursen  zu  Dresden  (4).  Derselbe  be- 
spricht die  in  diesem  Curse  befolgte  Methode,  welche 
namentlich  der  Vorwendung  des  für  die  Feld-Chi- 
rurgie zu  Geboto  stehenden  Materiales  ihre  Aufmerk- 
samkeit zuwendet.  Weiter  werden  seit  1874  Schuss- 
versuche mit  verschiedenen  Gewehren  auf  Leichen  an- 
gestellt, deren  Technik  beschrieben  wird.  Es  handelt 
sich  hierbei  um  den  Vergleich  der  Wirkung  verschie- 
dener Gewehrsysteme  und  zwar  womöglich  durch  die 
Herstellung  von  Parallelschüssen.  Während  der  Haupt- 
und  Lehrzweck  dieser  Schussverletzungen,  von  denen 
66  mit  genauen  Angaben  verzeichnet  worden  sind, 
vollständig  erreicht,  auch  nebenbei  eine  Patronen- 
Sauimlung  und  eine  Anzahl  Knochenverletzungen  zur 
Demonstration  gewonnen  wurden,  Hess  das  Resultat 
des  Vergleiches  zwischen  der  Wirkung  der  neueren 
Gewehrsystemo  zu  wünschen  übrig.  Es  erwies  sich 
nämlich  ausserordentlich  schwierig,  an  wirklich  pa- 
rallelen Stellen  Verletzungen  anzubringen.  Die  Wir- 
kung der  verwendeten  Gewehre  war  auf  80  Schritt 
fast  übereinstimmend.  Berdan  machte  den  Eindruck 
des  schwächeren,  He  nry  Martini  den  des  kräftigsten 
Geschosses.  Das  Hartbloigeschoss  wirkte  zerstörender 
auf  die  Knochen,  während  das  Weichbleigeschoss 
durch  das  Einsprengen  von  Blcitheilcn  mehr  die 
Weichthoile  vernichtete.  Bezüglich  der  Widerstands- 
kraft gegen  Geschosse  verdienen  schmiedeeiserne 
Platten  vor  Stahlplatten  den  Vorzug.  Aus  den 
66  Fällen  werden  die  wichtigsten  Resultate  mitge- 
theilt.  Es  ergab  sich,  dass  auf  80  Schritt  3  der 
Pulverladung  dieselbe  Wirkung  zeigten ,  wio  die  volle 
Patrone.  Weiter  wird  das  Verhalten  des  Schusscinals 
besprochen  und  endlich  der  Sehnen  und  Nerven 
gegenüber  den  Geschossen. 

In  dem  Artikel,  die  Chirurgenfrage  der 
österreichischen  Militärärzte  (5),  wird  gegen- 
über einem  Artikel  der  neuen  freien  Presse,  welcher 
verlangte  dass  die  für  das  Feld  nothwendigen  chi- 
rurgischen Kenntnisse  einem  grösseren  Theil  der  Mili- 
tärärzte zugänglich  gemacht  würden,  ausgeführt,  dass 
hierzu  der  beste  Weg  der  wäre,  in  den  24  Garnison- 
lazarethen  tüchtige  Chirurgen  als  Ablhcilungs-Chef- 
ärzte  anzustellen  nnd  von  diesen  die  Aerzte  der  Gar- 
nison durch  Heranziehung  zu  den  Visiten  unterrichten 
zu  lassen.  Demgegenüber  spricht  sich  der  Artikel 
über  nrilitärärztlich.e  Fortbildung  (6)  dahin 
aus ,  dass  ein  solches  Verlangon  mit  dem  Dienst  der 
Aerzte  bei  der  jetzigen  geringen  Zahl  derselben  un- 
vereinbar sei.  Es  müsste  eine  Loslösung  der  hierzu 
commandirten  Aerzte  vom  Dienste  erfolgen,  wie  dies 
in  den  italienischen  Lazarethen  geschieht. 

Der  Opcrationswicderholungscurs  zuBcrn 
(7)  hat  vom  20.  April  bis  4.  Mai  Hüter  Leitung  des 
Major  Dr.  Rüssli  stattgefunden,  15  Aerzte  nahmen 
daran  Theil,  das  tägliche  Programm  war  folgendes: 
Morgens  6—7  L'hr  Militär-Hygiene,  vorgetragen  von  Dr. 
Rüssli;  8—9'  ,  Uhr  Chirurgische  Klinik  bei  Prof.  Dr. 
Kocher;  10—12  Uhr  jeden  zweiten  Tag  Operations- 
übungen  an  der  Leiche;  10 — 11  Lhr  jeden  zweiten  Tag 


Kriegs-Chirurgie  bei  demselben,  wobei  auch  Schussver- 
suche an  der  Leiche  gezeigt  wurden;  1 1  —  12  Uhr  jeden 
zweiten  Tag  Ophthalmologie  bei  Prof.  Pflüger:  2", 
bis  4  Uhr  Verbandeurs  bei  Dr.  Fcurer  (wird  als  zu- 
viel bezeichnet);  5—7  L'hr  Kenntniss  des  Sanitätsmate- 
rials bei  Oberstlieuteuant  Witschi. 

(Gegenüber  der  Dauer  dieser  Curso  wird  in  dem- 
selben sehr  viel  geleistet,  doch  erscheint  das  Material 
für  die  Länge  der  Zeit  zu  gross.  W.  R.) 

Edholm  berichtet  über  die  1878  abgehaltenen 
Curse  in  Stockholm  (8). 

Dieselben  fanden  vom  15  Januar  bis  18.  April  statt 
und  nahmen  darau  7  Militärärzte  und  8  Truppenofli- 
ciere  Theil.  Die  l'nterrichtsgegenstände  waren  Militär- 
gesundheitspflege mit  Besichtigungen  (Edholm),  in 
Verbindung  damit  Laboratoriumsarbeiten  (Almen),  me- 
teorologische Beobachtungen  (Rubenson),  (ieologie 
für  Uygiene  (Tore  II),  technische  Aulagen  (Wiman), 
Uperationscurs  und  Augenuntcrsuchungen  (Edling), 
Militär-Medicinal-Verfassung  (Hol  rast  r<">  m),  in  welchem 
Fache  besonders  die  deutsche  Kriegs-Sanitäts-Ordnung 
berücksichtigt  wurde,  ausserdem  wurde  Reitunterricht 
crtheilt. 

Gusserow  giebt  gelegentlich  der  Feier  des  Stif- 
tungsfestes der  militärärztlichen  Bildungsanstalton  zu 
Berlin  einen  Ueberblick  der  Geschichte  und  Me- 
thode des  klinischen  Unterrichts  (9). 

(Dieser  ausgezeichnete  Vortrag,  der  an  seinem 
Schluss  dio  niililärarztlichen  Bildungsanstalten  vor 
Allem  als  eine  Schöpfung  edier  Humanität  feiert,  niuss 
gegenüber  dem  stark  ausgeprägten  Realismus  unserer 
Zeit  ganz  besonders  anerkannt  werden.  W.  R.) 

Das  Lohrbuch  für  die  Krankenwärter  und 
Krankenträger  der  eidgenössischen  Armee 
(10)  ist  an  Stelle  des  Lehrbuches  für  Frater  und 
Krankenwärter  von  1871  getreten. 

(Das  vorliegende  Lehrbuch  ist  in  seinem  Inhalt 
und  seiner  Anlage  das  beste,  welches  wir  für  den  Un- 
terricht des  Sanitätsunterpersonals  kennen  und  in  die- 
sem Sinno  bereits  im  Jahresbericht  von  Virchow- 
Hirsch  f.  1870/71  S.508  besprochen  worden.  Um 
so  mehr  muss  die  Weglassung  der  antiseptischen  Me- 
thode sowohl  bei  der  Wundbehandlung  wie  bei  den 
Verbänden  als  eines  sehr  wichtigen  Unterrichtsgegen- 
standes des  Unterpersonals  auffallen,  da  der  Schwer- 
punkt für  den  Nutzen  dieses  Verfahrens  gerade  in  der 
Bekanntschaft  des  Unterpcrsonals  mit  demselben  zu 
suchen  ist.  Auch  in  der  deutschen  Armee  wird  dieser 
Mangel  im  Leitfaden  für  Lazarethgehülfen  lebhaft 
empfunden.  W.  R.) 

In  der  französischen  Armee  werden  bei  der 
Infanterie  Krankonträgor  ausgebildet,  wozu  unter 
dem  24.  November  1879  eine  Instruction  erlassen 
worden  ist  (11).  (Vergleiche  Organisation  Frank- 
reich.) Dieselbe  ist  begleitet  mit  einer  genauen 
Anweisung  über  dio  Beladung  der  vierräderigen  Am- 
bulanzwagen, welche  entweder  vier  liegende  Kranke, 
oder  zwei  liegende  und  fünf  sitzende,  oder  zehn 
sitzende  aufnehmen  können;  auch  dio  Beladung  derzwei- 
räderigen  Ambulanzwagen  ist  genau  angegeben.  Im 
Uebrigen  ist  die  Thätigkoit  der  Krankenträger  dieselbe 
wie  in  anderen  Armeen,  jedoch  tritt  noch  dio  Instruc- 
tion über  dio  der  französischen  Armee  cigenthümlichen 
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Transportmittel  (Cacolets  und  Litieres)  hinzu.  Diese 
Einrichtung  ist  eine  directe  Folge  der  im  August 
1878  abgehaltenen  Conferenzön ,  wo  das  gänzliche 
Fehlen  der  in  anderen  Armeen  eingeführten  Kranken- 
träger als  einer  der  schwersten  Mängel  für  den  Dienst 
auf  dem  Schlachtfelde  betont  wurde.  Der  Unterricht 
wird  von  den  Militärärzten  ertheilt.  zu  deren  Gebrauch 
bereits  1880  zwei  Leitfaden  von  Delorme  (1$)  und 
Granjux  (12)  erschienen  sind,  die  sich  beide  auf  die 
deutsche  Instruction  für  den  Unterricht  der  Kranken- 
träger vom  25.  Juni  1875  stützen,  wie  die  Autoren 
selbst  angeben. 

Auf  dem  Gebiet  der  Ausbildung  der  Kranken- 
träger herrscht  in  England  eine  besondere  Bewe- 
gung. Das  Depot  für  das  Army-Hospital-Corps  unter 
dem  Befehl  eines  Surgeon-major  befindet  sich  in  Al- 
dershot,  wo  die  Mannschaften  nach  einer  recht  guten 
Instruction  (Jahresber.  f.  1878,  S.  24)  unterrichtet 
und  auch  von»  Director-general  inspicirt  werden.  Von 
Netley  aus  kommen  die  jungen  Militärärzte  vor 
ihrem  Eintritt  in  den  praktischen  Dienst  dorthin,  um 
die  Ausbildung  der  Krankenträger  kennen  zu  lernen, 
auf  deren  Bedeutung  man  durch  ihre  Leistungen  im 
Zulukriege  noch  mehr  aufmerksam  werden  wird.  Vor 
18  Monaten  ist  auch  für  den  freiwilligen  Dienst  die 
Bildung  eines  Ambulancedepartements  angeregt  wor- 
den, und  seitdem  sind  fast  500  Freiwillige  verschie- 
dencrTruppentheilc  im  Krankenträgerdienst  durch  den 
inAldershot  diesen  Dienstzweig  vertretenden  Surgeon- 
major  unterrichtet  worden.  Ein  Bericht  über  die  Be- 
sichtigung von  140  ausgebildeten  Krankenträgern 
durch  denLord-major  und  denSurgeon-general  Munro 
in  Guildhall  legt  von  dem  Interesse  für  diese  Thätig- 
keit  Zougniss  ab  (14). 

(Die  Ausbildung  der  Krankenträger,  oder  besser 
gesagt  Sanitätssoldaten,  ist  eine  so  wichtige  und  ein- 
flussreiche Thätigkeit  der  Sanitätsofficierc ,  dass  mit 
der  unabhängigen  Leitung  derselben  eine  gesicherte 
Rechtsstellung  Hand  in  Hand  geht,  wie  dies  die  neue- 
sten Reformen  im  englischen  Sanitätsdienst  beweisen. 
W.  R.) 

2.   Militfträrztliche  Arbeiten  in  wissenschaft- 
lichen Versammlungen. 

In  der  militärärztlieben  Gesellschaft  zu 
Berlin  (15)  sprach  Kannenberg  über:  .Tyrosin  im 
Sputum",  Hahn  über:  .Knöcherne  Verwachsung  der 
Wirbelsäule  und  Gaumendefeete  nach  Piphthcritis", 
Mehl  hausen  über:  „Desinfection  geschlossener  Räume" 
(s.  Desinfection),  Jacubaseh  über:  -Sonnenstich  und 
Hitzschlag"  (s.  Armeekrankheiten),  Fräntzcl  über: 
„Idiopathische  Herzerkrankungen"  (s.  Armcckrankhci- 
ten),  Peltzcr  über:  Jlülfslazarethzügc"  (s.  Militär- 
kran kenpflege) ,  ferner  fand  eine  sehr  eingehende  Dis- 
oussion  über  die  Methoden  der  Antiseptik  im  Kriege 
statt  (s.  Armcekrankheitcn). 

Das  in  der  Sanitäts-Officiers-Gesellschaft 
zu  Dresden  behandelte  wissenschaftliche  Material 
für  die  Zeit  vom  27.  April  1870  Iiis  31.  December 
1878  ist  von  Leo  zusammengestellt  worden  (1Ü). 


In  derselben  sind  kurze  Auszüge  der  nicht  anderweit 
veröffentlichten  Vorträge  enthahen.  Im  Jahre  187'.' 
wurden  folgende  Vortrüge  gehalten; 

Di  cm  er:  Referat  über  den  statistischen  Sanitäis- 
bericht  der  Kaiserlich  Deutschen  Marine:  Würzler: 
Ein  Fall  von  Diabetes  mellitus  und  Coma  diabetica»; 
Roth:  Deber  Reformen  im  englischen  Militär-Sanitäts- 
dienst: Frölich:  L'ebcr  die  Militär-Medicin  Homer's; 
Roth:  Uebcr  die  Pest:  Credo:  Mittheilungen  über  die 
Verhandlungen  des  8.  Congresses  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Chirurgie  zu  Berlin  im  April  187t);  Roth: 
Mittheilungen  au*  dem  Jahresbericht  über  das  Militar- 
Sanitätswescn  für  das  Jahr  1878:  Kvers:  Referat  über 
die  Schrift  von  Jacubaseh:  «Sonnenstich  und  Hitz- 
schlag"; Crede:  Ueber  Xervendchnung  (mit  Vorstellung 
einer  geheilten  Kranken);  Überländer:  Demonstrativ n 
der  Nitze-Leitcr'schen  Beleuchtungsapparate;  Wolff: 
Demonstration  eines  neuen  Steigbügels;  Mellenthin: 
Demonstration  des  Friedrich'schen  Desinfectionsappa- 
rates:  Schill:  Ueber  Kiweisszwieback  als  Armeecon- 
servc;  Lebelt:  Ueber  Roesky's  fahrbare  Dampf feld- 
küche. 

Im  wissenschaftlichen  Verein  der  k.  k.  Mi- 
litärärzte in  Wien  (17)  sprach  Podhajsky  über: 
.Das  periodische  Anf  treten  der  Blattern  in  der  Gar- 
nison Krems"  (s.  Armeekrankheiten);  Weichsclbaum 
über:  .Chirurgisch-anatomische  Casuistik"  (s.  Armee- 
krankheiten): Picha  über:  Die  Krankheiten  und  De- 
feete  des  Sehonranes  am  Assenrplatzc"  (s.  Reknitimnc): 
Podrazki  und  Chvpstek  über:  Chirurgische  Fälle: 
Sidlo  über:  Einige  Krankheitsfälle  und  deren  Stellung 
zum  Blattern-,  Masern-,  Scharlach-  und  Diphtheritis- 
Contagium";  Senzl  über:  Das  Verhalten  der  epidemi- 
schen Diphtheritis  in  Wien  in  den  Jahren  IS76  und 
1877";  Gschirhakl  über:  .Endoscopie  der  Blase  und 
Harnröhre". 

Eine  rege  Thätigkeit  entwickeln  die  schwe- 
dischen Militärärzte,  welche  als  Centralcomitö  oder 
Districtsabtheilung  tagen  (18).  Die  Sitzungen  wech- 
seln zuweilen  im  Ort,  sind  aber  meistens  in  Stock- 
holm.  Die  Protocolle  sind  veröffentlicht. 

Die  Section  für  Militär-Sanitätswesen  auf 
der  52.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Baden-Baden  (19).  hat  bei  der  Natur- 
forscher-Versammlung nur  eine  Sitzung  gehalten,  in 
welcher  Roth  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten 
Ereignisse  im  Gebiet  des  Militär-Sanitätswesens  im 
Jahre  1878  gab. 

Die  Verhandlungen  des  internationalen  Con- 
gresses über  den  Sanitätsdienst  der  Armeen, 
welcher  vom  12.  bis  14.  August  1878  zu  Paris 
stattfand,  sind  jetzt  in  einer  sehr  genauen  Ausgabe 
erschienen  (20).  Dor  wichtigste  Inhalt  derselben  ist 
bereits  im  Jahresbericht  für  1878,  Seite  25,  be- 
sprochen worden. 

Cunha- Bollern  (22;  giebt.  anschliessend  an 
die  Ausstellung  zu  Paris  1878,  unter  dem  Titel: 
.Ein  ärztlicher  Blick  aufs  Schlachtfeld"  zunächst  eine 
Uebersicht  über  das  dort  vorhandene  Material.  Hieran 
sehliesst  sieh  die  Besprechung  des  Congresses.  dessen 
Resultate  bereits  Erwähnung  gefunden  haben.   W.  R. 

Gori  giebt  in  gleichem  Sinne  wie  Cunha- 
Bellem  eine  erklärende  Besprechung  des  Materials 
auf  der  Ausstel  I u ng  zu  Paris  nebst  den  Resultaten 
der  dortigen  Verhandlungen  (23). 
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3.  Preisfragen. 

Die  Preisfragen  für  die  k.  k.  Militärärzte  zur 
Erlangung  der  Stiftung  des  k.  k.  Stabsarztes  Brendel 
von  Sternborg  lauten  für  1879  (24): 

1)  Uebersichtlicho  Darstellung  der  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Methoden  zur  Behandlung  der  eiufachen 
und  complicirteu  (insbesondere  der  durch  Schusswaffen 
erzeugteu)  Fraeturcn;  kritische  Beleuchtung  derselben 
bezüglich  ihrer  Ausführbarkeit  im  Felde.  Die  mit 
Kxtcusions-  Verbänden  gewonneneu  Erfahrungen  sind 
hierbei  eingehend  darzulegen. 

2)  Ks  sind  jene  Erkrankungen  des  Gehürganges,  bei 
welchen  der  KrankheiLsproccss  an  und  für  sich  ohue 
Rücksicht  auf  die  Functionsstörung,  dann  jene  Gehör- 
erkrankungen, bei  welchen  nur  die  Functionsstörung 
die  Militär-Diensttauglichkeit  ausschliefst,  übersichtlich 
gesondert  und  begründet  darzustellen.  Es  sind  ferner 
die  situulirten  Erkrankungen  und  Functionsstörungen 
des  Gehörganges,  sowie  die  zur  Erkennung  dieser  Simu- 
lation in  Anwendung  korameudeu  bewährtesten  Untcr- 
suchungsraethoden  und  Hörprüfungen  anzuführen.  End- 
lich ist  eine  Darstellung  des  Vorganges  bei  der  Unter- 
suchung von  Gehöikranken  auf  dem  Assentplatze  zu 
geben  und  auzufiihren,  welche  Erkrankungen  des  Gehör- 
Organes  auf  demselben  mit  Sicherheit  diagnosticirt  und 
bezüglich  ihres  Einflusses  auf  Tauglichkeit  oder  Un- 
tauglichkeit  endgültig  beurtheilt  werden  können. 

3)  Uebcr  das  Verhalten  des  Wechselfiebers  in  einer 
jener  grösseren  Garnisonen,  in  denen  diese  Krankheit 
in  höherem  Grade  endemisch  herrscht. 

Von  den  im  Vorjahre  verlautbarten  Preisfragen 
wurde  die  erste:  „Ks  sind  jene  Krankheiten  und  Ge- 
brechen namhaft  zu  machen,  deren  Entstehen  durch 
die  Kigenthüinliclikeiton  des  Soldatenlebens  im  Frieden 
bedingt  ist.  —  Dieser  Zusammenhang  ist  nachzuweisen 
und  aufzuklären,  und  endlich  sind  die  Massregeln  an- 
zuführen und  zu  begründen,  wodurch  diesen  Erkran- 
kungen in  wirksamer  Weise  prophylactisch  entgegen- 
getreten werden  könnte-*,  vom  Kegimenlsarztc  Dr.  Paul 
Myrdacz,  beigegeben  dem  Chef  des  militär-är/.tlichen 
Oftiziereorps,  preiswürdig  beantwortet  und  vom  k.  k. 
Militär-Sanitäts-Comite  durch  Verleihung  von  drei  Stück 
der  vom  Stabs-Feldarztc  Brendel  von  Sternberg 
gestifteten  goldenen  Preis-Medaille  gekrönt.    W.  R. 

4.  Journalistik  und  Bfteherkunde. 

Die  Veröffentlichungen  aus  dem  Königlich  Säch- 
sischen Militär-Sanitätsdienst  (25)  sind  theils 
aus  den  Arbeiten  der  Fortbildungseurso  im  Königlich 
Sächsischen  Armeecorps  entstanden,  theils  durch  die 
neuen  Militärbauten  in  Dresden  hervorgerufen.  Die 
einzelnen  Aufsätze  werden  bei  den  einzelnen  Capiteln 
besprochen. 

IV.  1  litärgesu-dheitsplege. 

A.  Allgemeines. 

1)  The  Parkes  muscum.  Lancet.  I.  p.  855  und 
S04.  II.  Bd.  p.  26,  165  u.  889.  —  2)  Verfügung  der 
Militär- Medicinal- Abtheilung  vom  13.  Februar.  Amt- 
liches Beiblatt  zur  Deutsehen  militiirärztlichen  Zcitschi. 
S.  9.  —  3)  National  Board  of  Health.  Washington. 
D.  C.  Constituting  Act  8.  Härs.  —  4)  Frölich,  Die 
Bedeutung  der  Kigcuwünnebcstimmung  für  den  Militär- 
Sanitätsdienst.    Militärarzt    S.  197. 


B.  Specielles. 

1.  Hygienische  Topographie. 

5)  Edholtn,  Om  svenska  härens  hclsovard,  med 
särskild  hänsvn  tili  de  inilitära  etablissemcnten.  Tid- 
skrift  i  militär  HelsovSrd.   p.  J,  142,  2C5,  377. 

2.  Unterkunft  der  Truppen. 

a)  Casernen. 

6)  Klicn,  Die  Albertstadt  bei  Dresden.  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Königlich  Sächsischen  Militär-Sani- 
tätsdienst S.  197—216.  —  7)  Sussdorf,  Heizung 
und  Lüftung  der  neuen  Casernen  in  Albertstadt  bei 
Dresden.  Ebendas.  S.  217—229.  —  8)  Leo,  Uebcr 
Luftuntersuchungen  in  der  Caserne  des  Königlich  2. 
Grenadier-Regiments  No.  101  .Kaiser  Wilhcra,  König 
von  Preussen".  Ebendas.  S.  230— 244.  —  9)  l'oggio, 
Condicioncs  higienicas  de  los  uuevos  editicios  militarcs 
de  Dresde.  Gaceta  de  sanidad  militar.  p.  356.  Ueber 
setzung  aus  Bd.  X  der  deutschen  Vierteljahrsschrift, 
für  öffentliche  Gesundheitspflege.  —  10)  Das  neue  Ca- 
sernement  des  Infanterie-Regiments  No.  hl  in  Frank- 
furt a.  M.  Allgemeine  Militär- Zeitung.  No.  50.  S. 
396—397.  —  11)  Verfügung  des  Militär-Oeconomic- 
Departcments  vom  7.  April.  —  12)  Erläuterung  der 
Bestimmungen  des  §.  37  der  Vorschriften  über  Einrich- 
tung und  Ausstattung  der  Casernen  vom  24.  Juli  1874 
über  Herstellung  von  Badeanstalten  in  den  Casernen. 
19.  November.  —  13)  Ueber  Militär- Badeanstalten. 
Militär- Wochenblatt.  No.  40.  S.  699—703.  —  14)  An- 
leitung für  die  Anlage  von  neu  zu  erbauenden  Casernen. 
Zu  §.  5  des  Kinquarticrungs-Gesetzcs.  103  SS.  gr.  8. 
—  15)  Kirchenberger,  Anleitung  für  die  Anlage 
von  neu  zu  erbauenden  Casernen,  Marodcnhäusern  und 
Truppenspitälern.  Militärarzt.  No."  22  u.  23.  —  16) 
Mal  herbe,  Etudo  sur  Tiusalubrile  des  quartiere  mili- 
taires.  Revue  d'hygienc  et  de  police  sanitaire.  p.  680 
u.  684.  —  17)  Trelat,  Rapport  sur  la  reforme  du 
caseruement  en  France.  Ibid.  p.  297 — 308.  —  18) 
Rapport  fait  au  nom  de  la  2.  commission  des  petitions 
chargee  d'examiner  la  petition  de  M.  Tollet,  Ingenieur 
civil,  sur  ia  reforme  du  casernement,  par  M.  Compa- 
ran,  senateur.  L'armee  francaise.  No.  272  u.  273.  — 
19)  A  propos  du  casernement.  Ibid.  No.  243.  —  20) 
Die  neue  Riesen-Caserne  in  Moskau.  Allgeiu.  Militär- 
Zeitung.  S.  351.  —  21)  Förslag  tili  hygieniska  och 
sanitära  föreskriften  angaende  kaserner.  Tulskrifti  mili- 
tär hclsovard.  p.  215.  —  22)  Hoenig.  Ein  Besuch 
in  der  Caserne  der  Grenadiere  und  Jäger  im  Haag. 
Deutsche  Uecrcs-Zeitung.    S.  234. 

b)  Lager. 

23)  Uaga,  Het  bivak  en  het  bivaksleven  te  Mon- 
tassik-West.  Nederlandsch  Milit  Geneeskundig  Arch. 
p.  41—45.  —  24)  Hängematten.  Deutsche  Ueercs-Ztg. 
S.  117. 

3.  Verpflegung. 

25)  P  o  t  e  n  ,  Naturalverpflegung.  Artikel  aus  dem 
Handwörterbuch  der  gesammten  Militärwissenschaften. 
7.  Bd.  S.  117  u.  US.  (Uebersicht  der  verschiedenen 
Verpflegungssysteme.)  —  26)  Frölich,  Die  Ernährung 
des  deutschen  Reichsheercs  und  insonderheit  diejenige 
seines  Sanitätspersonals.  Eulcnberg's  Vierteljahrsschr. 
f.  ger.  Med.  XXX.  Bd.  2.  Heft.  -  27)  Die  Beere*- 
Verpflegung  im  Krieg  und  Frieden.  Allgcin.  Militär- 
Zeitung.  No.  3,  S.  20—22;  No.  4,  S.  29  u.  30;  No.  6, 
S.  44—46.  —  28)  Entgegnung  auf  den  Aufsatz  der 
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Darmslädtcr  Allgemeinen  Militärzeitung:  .Die  Heeres- 
verpflegung im  Krieg  und  Frieden".  Militärwochenbl. 
Sp.  789—731.  —  29)  Mittheilungen  über  den  Menage- 
betrieb bei  den  Truppen.  Ebcndas.  No.  2,  S.  33; 
No.  8,  S.  153;  No.  15,  S.  281;  No.  25,  S.  465.  — 
30)  Worm-M  üllcr,  Om  Ernaering  og  Forpleining. 
Cristiania.  SS  pp.  gr.»  8.  —  31)  Wellenhof,  Die 
Feldverpflegung  im  deutschen  Heere,  dargestellt  nach 
den  Erfahrungen  im  Feldzuge  1870,71  und  im  Ver- 
gleich zu  unseren  Verpflegungseinriehtungcti.  Wien, 
1S7S.    Deutsche  Ueercszeitung.    No.  10.   S.  73  u.  74. 

—  32)  Verpflegung  der  Truppen  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina.  Feldarzt.  S.  51.  —  Retault,  Die  Er- 
nährung des  Soldaten.  L'avenir  militairc.  26.  Februar. 
Deutsche  Heereszeitung.  S.  14S.  —  34)  Der  eiserne 
Bestand  und  Benutzung  von  Käse  bei  demselben.  All- 
gemeine schweizerische  Militärzeitung.  S.  36.  —  35) 
Ueber  den  Werth  von  Käse  bei  der  Feldverpflegung 
und  Zusammensetzung  des  eisernen  Bestandes.  Ebend. 
S.  44  u.  45.  —  36)  Der  Käse  als  Nahrungsmittel  für 
den  Soldaten.     Militärwochenblatt.    Sp.  1725-1727. 

—  37)  Schill,  Eiweisszwieback  als  Armceconserve. 
Deutsche  militärärztliche  Zeitschrift.  S.  507  bis 
514  —  3S)  de  Chaumont,  Femmican.  Lancet.  L 
p.  348.  —  39)  Burgcrsdijk,  Onderzoek  van 
eenige  verduurzaamde  kvensmiddelen.  Nederlandsch 
militair  geneeskundig  Archief.  p.  214.  —  40)  Peijer, 
Feldbackofen.  Deutsche  Heereszeitung.  S.  163.  — 
41)  Knövcnagel,  Resultate  einer  Untersuchung  der 
Bierleitungen.  Deutsche  railitärärztliche  Zeitschrift. 
S.  563—567.  —  42)  Bestimmung  der  Militärmcdicinal- 
abtheilung  vom  22.  April  über  ein  Präcipitationsver- 
fahren  zur  Wasserklärung. 

4.  Bekleidung. 

43)  Technische  Betrachtungen  über  Feldausrüstung, 
Friedens-  und  Kriegsmärsche.  Allgemeine  Militärztg. 
S.  332,  341,  349,  357.  —  44)  Honig,  Eine  Beklei- 
dungsfrage.  Deutsche  Heereszeitung.  S.  711—713.  — 
45)  Unser  Infanteriestiefel  auf  der  Parade  des  15.  Corps. 
Kbendas.  S.  615  u.  616.  —  46)  Wie  muss  der  Schnür- 
stiefel beschaffen  sein?  Ebendas.  S.  639  u.  640.  — 
47)  Scheibert,  Noch  einmal  die  Schnürstiefel.  Eben- 
das. S.  671  u.  672.  —  48)  Sanitary  reform  at  the 
artny  clothing  depot.    Lancet.    I.    p.  608. 

5.  Beseitigung  der  Abfälle,  Desinf cetion. 

49)  Instruction  zur  Vornahme  von  Desinfectionen. 
Wien.  25  SS.  8.  —  50)  Hcnsler,  Ueber  Desinfec- 
tionsmittel.  Organ  der  militärwissenschaftlich.  Vereine. 
Wien.  —  51)  Erismann,  Die  Desinfectionsarbeitcn 
auf  dem  Kriegsschauplatze  der  europäischen  Türkei  wäh- 
rend des  russisch-türkischen  Feldzugs  1877,78.  220  SS. 
gr.  8.  —  52)  Meli  Ihausen,  Versuche  über  De.sin- 
fection  geschlossener  Räume.  Veröffentlichungen  der 
t'holcra-Cummission  für  das  deutsche  Reich.  —  53) 
Valiin,  Eshmn.it  ion  des  restes  des  soldat  morts  en 
1870  71.  Rev.  d'hygieine.  p.  615.  —  54)  Derselbe, 
Des  appareilli  s  ä  desinfection  applicables  aus  höpitaux 
et  aux  Jazarets.  Ibid.  p.  812.  —  55)  Lefranc,  Des 
laines  de  couchage  au  point  de  vuo  hygienique.  Re- 
cueil  etc.    p.  510—520. 

G.  Hygionc  des  Dienstes. 

56)  Georges,  De  l'endurcissoment  physique  du 
soldat.  These.  Paris.  —  57)  Technische  Betrachtungen 
über  Feld -Ausrüstung,  Friedens-  und  Kriegsmärsche. 
Allgemeine  Militärzeitung.  S.  3<*3,  371.  (Siehe  Be- 
kleidung.) —  58)  Militärische  Reisemärsclvv  Kbendas. 
S.  173,  181.  —  59)  King,  Ueber  die  Einwirkung  von 
totalen  Wassermangel  auf  Meuschen  uud  Thiere.  Ame- 


rican journal.  April  1878.  S.  404  und  Referat  in 
Schmidfs  medicinischen  Jahrbücher.    Bd.  181.   S.  72. 

—  60)  Ruijsch,  De  Uuidcultuur  onzer  Soldaten. 
Övcrgedrukt  uit  het  Nederlandsch  Militair  Gcneeskundig 
Archief.  29  pp.  —  61)  Ballet,  Bains  froids.  Note 
sur  un  cas  d'accidciits  precedes  de  rougeur  de  la  peau. 
Recueil  de  mem.  p.  209  u.  210.  —  62)  Vallin.  De 
l'utilisation  de  la  chaleur  des  fumiers  pour  le  lava^e 
des  troupes.  Revue  d'hygiönc.  p.  882—886.  —  63) 
Pugibet.  Hypcremie  cutance  et  syncope  occasionnees 
par  les  bains  froids.    Recueil  de  mem.    p.  202 — 208. 

—  64)  Beards  in  the  army.    Lancet.    I.  Bd.    p.  894. 

—  65)  v.  Dresky,  Practisehe  Anleitung  zu  wichtigen 
Hülfsstellungen  bei  gymnastischen  Uebungen.  48  SS.  8. 

—  66)  Johns  ton,  Flogging  in  the  arrav.  Lancet. 
II.  p.  111.  —  67)  Poten,  Handwörterbuch  der 
gesammten  Militärwissenschaften.  7.  Bd.  S.  12  —  14. 
Artikel:  „ Militär-Strafanstalten  und  Militär-Strafen". 
(Uebcrsicht  der  militärischen  Strafarten.) 

A.  Allgemeines. 

Die  Einrichtung  eines  hygienisch- che  mischen 
Laboratoriums  im  zweiten  Garnisonlazareth  zu 
Tem pelhof  bei  Berlin  soll  in  erster  Linie  dcnZwecken 
des  Kriegs-Ministeriums  dienen,  wird  sich  aber  auch 
mit  solchen  chemischen  Arbeiten  von  allgemeinen 
hygienischen  Interesse  befassen,  zu  deren  Ausführung 
in  den  Garnison-Lazarethen  am  Sitz  der  Königlichen 
General-Commandos  die  dort  vorhandenen  Einrichtun- 
gen nicht  ausreichen  (2). 

Das  Parkes-  Museum,  gegründet  zum  Andenken 
an  den  unvergesslichen  Parkes,  wurde  am  28.  Juni 
1879  unter  Thellnahme  der  höchsten  Persönlichkeiten 
in  Gower-street  in  London  feierlich  eröffnet  (1).  Das 
Museum  enthält  eine  reiche  Sammlung  von  Apparaten 
und  Modellen,  besonders  in  der  2.  Classe  Architektur, 
ferner  sätumtliche  Apparate  für  Krankenhaus- Aus- 
staltung.  Es  werden  in  London  häufig  dort  erklärende 
Vorträge  gehalten,  welche  zahlreich  besucht  sind  und 
zur  Verbreitung  hygienischer  Kenntnisse  beitragen. 

Am  4.  März  1879  genehmigte  der  Congress  der 
Vereinigten  Staaten  ein  Gesetz,  wodurch  ein  National 
Board  of  Health  eingesetzt  wird  (3).  Derselbe  besteht 
aus  sieben  von  dem  Präsidenten  zu  bestimmenden 
Mitgliedern,  ausserdom  aus  einem  Sanitätsoffizier  der 
Armee,  einem  der  Flotte,  einem  Arzte  des  Marine- 
hospital Service  und  einem  Beamten  des  Justiz- 
Ministeriums.  Die  Thätigkeit  besteht:  1)  In  der  Samm- 
lung des  gesammten  Materials,  welches  für  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege    von  Wichtigkeit  ist. 

2)  Rathschläge  für  sätumtliche  Departements  der  Re- 
gierung und  Executirbehördcn  der  einzelnen  Staaten. 

3)  Ausarbeitung  eines  Organisationsplans  für  die  Hand- 
habung der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zur  Vorlage 
an  den  Congress.  Die  Sitzungen  linden  halbjährlich 
statt,  ausserdem  ist  aber  einExeeutiv-Comite  beständig 
in  Thätigkeit,  welches  aus  dem  Präsidenten,  Vize- 
präsidenten, dem  Secretar  und  zwei  Mitgliedern  be- 
steht. Den  lotzteren  gehören  Surgeon  J.  S.  Billings 
(der  wohlbekannte  Bibliothekar  der  National-Library. 
Mitglied  des  Surgeon  generals  office  zu  Washington) 
und  Surgeon  T.  J.  Turner  von  der  Flotte  an.  Präsi- 
dent ist  Cabell,  Vicepräsident  Billings  und  Secretär 
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Turner.  Der  gosammte  Board  ist  in  sieben  Comics 
getheilt,  von  denen  die  sachlichen  die  epidemischen 
Krankheiten,  die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel, 
die  Statistik,  die  Sanitätsgesetzgebung  und  die  Krank- 
heiten der  Hausthiere  umfassen. 

Geleitet  von  dem  Bestreben,  dem  Urtheile  des  Mi- 
litärarztes eine  möglichst  exaeto  Unterlage  zu  ge- 
währen, empfiehlt  Frölich  die  Eigenwärmemes- 
sung auf  ein  grösseres  Gebiet  auszudehnen,  als  es  bis- 
her geschehen  (4).  Von  den  Dienstzweigen  des  Mili- 
tärarztes, in  welchem  die  Eigenwärmemessung  dem 
Verf.  mit  Nutzen  anwendbar  erscheint,  nennt  er 
L  don  Recrutirungsdienst. 

II.  Den  Sanitäts  -  Unterrichtsdienst.  Das 
Sanitäts-Unterpersonal  ist  in  derllandhabung  dos  Ther- 
mometern gründlich  einzuüben.  III.  Der  Militär-Ge- 
sundheitsdienst. Für  dieses  Gebiet  sollen  die  Ei- 
genwärmebestimmungon  mehr  den  Charakter  wissen- 
schaftlicher Forschung  bewahren.  Eine  ausgesprochen 
practische  Gestalt  gewinnt  die  Thermomotrie  IV.  im 
Militärkrankendienst.  Es  handelt  sich  hier  um 
Feststellung  der  Krankheitsart,  des  Einflusses  derselben 
auf  den  Dienst,  Anordnung  der  ersten  Maassnahmen 
(schonungs-,  revier-,  lazarethkrank),  specielle therapeu- 
tische Anordnungen. 

B.  Specielles. 

1.  Hygienische  Topographie. 

Ed  ho  Im  fährt  fort  in  der  Schilderung  der  Ge- 
sundheitsverhältnisse und  Einrichtungen 
der  schwedischen  Armee  (5).  Der  Jahrgang 
1879  enthält  die  Beschreibung  der  Einrichtungen  zu 
Stockholm  nebst  den  umliegenden  Befestigungen 
und  einer  Heihe  von  anderen  Garnisonen,  welche  bei 
dem  grossen  Umfange  und  den  genauen  beigegebenen 
Plänen  mit  Original  selbst  eingesehen  werden  müssen. 
Die  Veröffentlichung  ist  als  eine  besonders  werthvolle 
zu  bezeichnen. 

2.  Unterkunft  der  Truppen. 

a.  Casernen. 

Die  Albertstadt  zu  Dresden,  der  grösste  einheit- 
liche, jetzt  existirende  Militärbau,  ist  bereits  im  Jahres- 
bericht für  1878,  S.  32  in  seinen  besonderen  Eigen- 
thümlichkeiten  besprochen  worden.  Zur  Zeit  ist  nun 
eine  genaue  Beschreibung  der  ganzen  Anlage  er- 
schienen. Klien  schildert  in  dem  Aufsatz  die  Al- 
bertstadt bei  Dresden  (6)  zunächst  die  Entstehung 
der  ganzen  Anlagen  mit  ihren  Terrainverhältnissen 
und  giebt  dann  eine  eingehende  Beschreibung  der  Ca- 
sernen, des  Lazareths,  des  Arsenals,  der  öconomischen 
und  Justizgebäudo.  Im  Anschluss  hieran  beschreibt 
Sussdorf  (7)  die  Heizung  und  Ventilation. 
Es  sind  in  den  Casernen  zwei  verschiedene  Methoden, 
die  von  Reinhardt  und  die  von  Kelling  angewen- 
det, welche  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  dem 
lteinhardt'schen  System  die  Luft  aus  den  Zimmern 


nicht  circuliren,  d.  h.  nicht  in  die  Caloriferon  zurück- 
kehren kann.  Hieran  schliesst  sich  ein  Berichl  über 
Luftuntersuchungen  in  der  Caserno  dos  1.  Gro- 
nadierregiments  No.  101  von  Leo  (8),  aus  demselben 
geht  hervor,dass  das  höchsto  Kohlensäurequantum  3,29 
Volumprocent©  betrug.  Der  mittlere  Befund  für  die 
Schlafsäle  war  folgender: 

Abends  8— 10  Uhr:  O.SG  p.  M.  Volumen, 
Nachts  10-12    „     1,57  „ 
.      12-2     „     2,14  . 
2-4     .     2,48  . 

für  dio  Stuben,  1,35  p.  M.  Volumen.  Dio  Leistung 
der  Heizung  nach  Kelling  ergab  für  die  Schlafsäle 
im  Mittel  12,08  Grad  C.  Die  relative  Feuchtigkeit 
botrug  bei  einer  Belegung  mit  1 50  Mann  im  Mittel 
8 1,93  Grad  Saussure.  Es  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  das  gefundene  Kohlensäurequantum  an  und  für 
sich  deshalb  nicht  ungünstig  ist,  als  in  den  Schlafsälen 
alle  sonst  gewöhnlichen  Luftverunreinigungen  der  Ca- 
sernen fehlen  und  bei  weiterer  Austrocknung  der  Go- 
bäudo  auch  noch  ein  Rückgang  der  Kohlensäurequanta 
zu  erwarten  ist. 

Eine  sehr  günstige  Beschreibung  ist  über  das 
neuo  Casernemont  des  Infanterie- Regiments  No.  81 
in  Frankfurt  a.  M.  veröffentlicht  (10).  Dasselbo  hat 
drei  getrennte  Bataillons  -  Casernen.  (Dass  sich  in 
der  Hauptcaserne  60  Schlafsäle  ä  10  Mann  und  den 
anderen  56  dergleichen  befinden,  wird  wohl  eine  Ver- 
wechselung mit  Wohnzimmern  sein.)  In  den  Küchon 
werden  die  Dämpfe  in  das  Feuer  geleitet.  Die  Badc- 
räumc  gestatten,  dass  25  Mann  gleichzeitig  ein  Bad 
nehmen  können  (wahrscheinlich  Douchon). 

Nach  der  Verfügung  vom  7.  April  1879  75,  1. 
M.  0.  D.  4  (11)  sollen  bei  vorkommenden  Neubauten 
auch  die  Oofen  in  don  Stuben  der  Unteroffiziere  und 
Mannschaften  in  den  Casernen  mit  luftdichtschliessen- 
den  Thüren  versehen  werden,  Klappen  zum  Verschluss 
der  Ofenröhren  bei  Neubauten  aber  nicht  ferner  zur 
Anwendung  gelangen.  Bei  bereits  bestehenden  Ca- 
sernen ist  diese  Einrichtung  im  Falle  nothwendig  wor- 
denden Umsetzens  der  Oefen  gleichfalls,  und  ausser- 
dem überall  da  einzuführen,  wo  besonderer  localer  etc. 
Verhältnisse  wegen  die  sofortige  Beseitigung  der  vor- 
handenen Ofenklappen  und  der  Ersatz  derselben  durch 
luftdichtschliessende  Ofenthüren,  nach  dem  Urtheile 
der  Intendantur  als  ein  nachweisbares  Bedürfniss  er- 
scheint. Bezüglich  der  in  den  Ofenklappen  nach 
§  55,  pass.  8  der  Vorschriften  über  Einrichtung  und 
Ausstattung  der  Casernen  anzubringenden  Ausschnitte 
wird  bemerkt,  dass  die  in  einzelnen  Fälleu  hierfür 
zur  Anwendung  gekommene  Form  eines  Kreisabschnitts 
sich  als  unzulänglich  erwiesen  hat.  Dagegen  sind 
Ausschnitte  mit  einer  Weite  von  mindestens  3— 4Ctm. 
in  der  Peripherie,  bis  zum  Mittelpunkt  reichend,  ge- 
eignet, volle  Sicherheit  gegen  die  Folgen  des  vorzei- 
tigen Schliessens  der  Ofenklappen  zu  gewähren. 

Eine  Erläuterung  der  Bestimmungen  des  §37  der 
Vorschriften  über  Einrichtung  und  Ausstattung  der 
Casernen  vom  21.  Juli  1874  über  Herstellung  von 
Badeanstalten  in  don  Casernen  ist  vom  Königl. 
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Preussischen  Kriegs-Ministerium  unter  dem  19.  No- 
vember 1879  gotroffen  worden  (12)  und  als  Fort- 
schritt ZU  betrachten. 

Bei  dem  Neubau  einer  Cnscrne  isl  in  derselben 
auch  eine  Badoanstalt  mit  Brauseeinrichtung  herzu- 
stellen. Zu  diesem  Zwecke  ist  für  ein  Infanterie-  etc. 
Bataillon,  ein  Cavallerio-Kegiment  oder  eine  Artillerie- 
Abtheilung  ein  heizbarer  Kaum  von  30 — 40  Qu. -Mir. 
Grundfläche,  und  zwar  je  nach  den  localen  Verhält- 
nissen, getheilt  oder  ungetheilt,  zu  gewähren.  Eine 
solche  Räumlichkeit  ist  völlig  ausreichend,  um  in  der- 
selben neben  dem  nöthigen  Raum  zum  Aus-  und  An- 
kleiden, welcher  so  zu  bemessen  ist,  dass  sich  in  dem- 
selben je  8 — 10  Mann  zugleich  aus-  resp.  ankleidet 
können,  ein  Brauseeinrichtung  zur  gleichzeitigen  Be- 
nutzung für  8—10  Mann  herzustellen.  Da  in  jedem 
besonderen  Falle  die  localen  Verhältnisse,  Drnck- 
hüho  etc.  sowohl  auf  die  Wahl  des  Systems,  sowie  auf 
dio  Details  der  Anlage  von  wesentlichem  Einlluss  sein 
werden .  so  lassen  sich  nach  dieser  Richtung  hin  aus- 
führlichere Bestimmungen  nicht  geben.  Das  Nähero 
enthält  der  Jahresbericht  für  1879. 

Der  Artikel  über  Militärbadeanstalten  (13) 
weist  unter  Erwähnung  schon  vorhandener  Douche- 
einrichtungen  auf  die  neuesten  derselben  hin  und 
beschreibt  die  Einrichtungen  zu  Ulm.  Dieselben 
bestehen  in  der  Hauptsache  aus  einem  erhöht  ge- 
stellten Reservoir,  welchos  von  einem  Kessel  aus  auch 
mit  warmen  Wasser  gefüllt  werden  kann.  Von  dem 
Reservoir  geht  eine  Röhre  mit  fünf  Brausen  aus, 
unter  denen  eine  runde  Badewanne  aus  verzinktem 
Eisenblech  steht,  dio  mit  einem  Mantel  von  Drillich 
umgeben  ist.  Beim  Betriebe  im  Winter  wird  das 
Wasser  bis  zu  28°  erwärmt,  es  treten  fünf  Mann 
unter  die  Brausen,  worauf  der  Bademeister  (Lazareth- 
gehülfe)  den  Haupthahn  öffnet  und  jeder  Mann  seino 
Brause  nachBeliebeu  offen  halt  en  kann.  Dio  Temperatur 
des  Wassers  im  Reservoir  lässt  sicli  nach  dem  Thormo- 
meter  beliebig  reguliren.  Die  Kosten  der  ganzen  An- 
stalt betragen  550  Mk.  80  Mann  bedürfen  1 '  a  Stdn., 
die  Kosten  des  einzelnen  Bades  an  Kohlenverbrauch 
belaufen  sich  einschliesslich  der  Heizung  des  Locals 
auf  2  j  Pfennig. 

(Die  weitere  Verbreitung,  welche  die  Einrichtung 
der  Pouchen  findet,  muss  im  gesundheitlichen  Interesse 
der  Truppen  als  ein  grosser  Fortschritt  begrüsst  wer- 
den. Abgesehen  von  der  Reinigung  des  einzelnen 
Mannes,  liegt  in  der  vermehrten  Reinlichkeit  ein  wesent- 
liches Unterstützungsmittel  für  eine  gute  Beschaffen- 
heit der  Luft.) 

Bio  Anleitung  für  die  Anlage  von  neu  zu 
erbauenden  Casernen  in  der  österreichischen 
Armee  (14)  bezeichnet  einen  wesentlichen  Fortschritt 
bezüglich  der  Gesundheitsfrage. 

Jedes  Wohisgemaeh  hat  directes  Licht  zn  erhalten 
und  soll  heizbar  sein.  Nur  ausnahmsweise  dürfen  Ca- 
sernen mehr  als  drei  bewohnte  Geschosse  haben.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Heizbarkeit  sollen  die  Zimmer 
h  n-hstens  für  den  Belaß  mit  IS— '24  Mann  berechnet 
werden,  jedoch  auch  kleinere  Zimmer  für  4  — 10  Mann 
vorhanden  sein.    Die  Zimmer  sollen  direct  von  einem 


Communicationsraumc  aus  zugänglich  sein,  keinesfalls 
aber  vom  Hofe,  Garten  etc.  Jedes  Zimmer  soll  mit 
Einschluss  der  Oefen  und  Einrichtungsstücke,  jedoch 
ohne  Mitrechnung  der  Fensternischen  pro  Mann  we- 
nigstens 15,3  Kubikmeter  Luftraum  und  4,5  Quadrat- 
meter Bodenraum  bieten,  für  jeden  bei  der  Mannschalt 
untergebrachten  L'nterofficier  6,2  Quadratmeter.  Die 
Gcsammtfiächc  der  Fenster  eines  Zimmers  muss  dem 
achten  Thcil  der  Ziramergrundfiäche  entsprechen.  Die 
Oricutirung  der  Mannschaftszitnmcr  muss  so  sein,  dass 
sie  wenigstens  zu  einer  Tageszeit,  und  zwar  wo  thun- 
lich mit  einer  ihrer  Langseiten  dem  directen  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  sind.  Sämtntliche  Mannschaftszimmer 
müssen  heizbar  sein.  Im  Allgemeinen  empfiehlt  sich  am 
meisten  die  Localheizung  mit  von  innen  zu  heizenden 
Oefen,  welche  bei  Zimmern  mit  dem  Belagsraume  für 
mehr  als  10  Mann  in  der  Reirel  mit  Mänteln  zu  versehen 
sind,  die  oben  und  unten  hinreichend  grosse  Oeffnungen 
besitzen,  um  die  Heizung  mit  Circulation  möglichst  zu 
fördern.  Zur  eventuellen  Verstärkung  der  natürlichen 
Ventilation  durch  die  Wand-  und  Deckenporen,  Fenster 
und  Thüren  sollen  bei  allen  Mannschaftszimmern  Luft- 
abzugsschläuche angeordnet  werden,  die  über  dem 
Boden  und  unter  der  Decke  mit  einfachen  Klappen 
oder  Schiebern  versohliessbar  sind.  Für  dio  Zufuhr  der 
frischen  Luft  zu  den  Oefen  sind  Luftcanäle  zu  führen, 
welche  zwischen  dem  Ofen  und  dessen  Mantel  oder 
unter  dem  Ofen  ausmünden.  Der  Querschnitt  der  Luft- 
abzugs- und  Zufuhrscanälc  hat  bei  jeder  dieser  Gat- 
tungen in  Summa  so  gross  zu  sein,  dass,  bei  einer 
Temperatur  von  5°  C,  in  eingeschossigen  Gebäuden  ein 
Luftwechsel  von  mindestens  15  Kubikmetern,  in  mehr- 
geschossigen Gebäuden  ein  solcher  von  '20  Kubikmetern 
pro  Kopf  und  Stunde  ermöglicht  wird. 

In  den  Mannschaftswohngebäuden  werden  für  die 
Roinigung  des  Gesichts  und  der  Hände  Waschapparav 
und  für  das  Waschen  der  Füsse  besondere  Gefasse 
ausserhalb  der  Manuschaftszimmer  aufgestellt.  Auch 
das  Reinigen  der  Kleidungsstücke  von  Staub  und  Koth. 
sowie  das  Wichsen  der  Fußbekleidungen  hat  ausser- 
halb der  Mannschaftszimmer  zu  geschehen.  Ausserdem 
befinden  sich  Putzplätzo  im  Hofe.  Alle  Werkstätton 
müssen  heiz-  und  ventilirbar  sein,  directes  Licht  und 
eine  Höhe  von  3  Metern  haben. 

Die  Küchen  sind  soweit  als  möglich  von  den  Mann- 
schaftsziramern  und  nicht  in  die  oberen  Stockwerke  zu 
verlegen.  Bei  lediglich  aus  ebenerdigen  Gebäuden  be- 
stehenden Casernen  können  die  Küchen  gesonderte  Ge- 
bäude bilden.  Unter  allen  Umständen  müssen  diesel- 
ben directes  Licht  erhalten  und  Ventilationsvurrichtun- 
gen  (drehbare  Fensterflügel,  Luftzufuhrcanälc  und 
Dunstabzugsschläuche,  Dachreiter)  haben.  Die  Fus>- 
böden  sollen  undurchlässig  sein  und  den  nöthigen  Fall 
haben. 

An  Aborten  für  die  Mannschaften  wird  einer  für 
20—25  Mann  und  ein  Pissoirplatz  eingerichtet,  ein  ab- 
sperrbarer Sitz  für  10—20  Unteroffieiere  und  einer  für 
Officicre.  Jeder  Abortsitz  ist  von  dem  benachbarten 
Sitz  abgeschlossen  und  mit  einer  Thür  versehen,  welche 
nicht  ganz  auf  den  Boden  hinabreicht.  Sämmt liehe 
Aborte  sind  so  viel  als  möglich  von  den  Wohnräumen 
der  Mannschaft  fern  zu  legen,  kein  Abort  darf  an  einen 
Wohnraum  anschlicssen,  oder  sich  unter  einem  solchen 
befinden.  Von  Communicationsräumen,  welche  inner- 
halb der  Mannschaftswohngebäude  liegen,  müssen  die 
Aborte  entweder  durch  direct  erhellte  und  ventilirte 
Vorräume  oder  durch  Luftschächte  abgeschlossen  sen:; 
welche  oben  und  unten  mit  der  Aussenluft  in  Verbin- 
dung stehen.  Die  Zahl  der  Ab -rträumc  ist  mögliehst 
zu  restringiren.  In  Casernen,  welche  nur  aus  eben- 
erdigen Gebäuden  bestehen,  sind  die  Aborte  zumal  bei 
Senkgruben  in  besondere  Gebäude  zu  legen,  es  werden 
dann  zur  Nachtzeit  in  den  Waschräumen  Kübel  auf- 
gestellt. Bei  mehrgeschossigen  Gebäuden  werden,  wenn 
keino  besonderen  Abortgebäude  vorhanden  sind,  die 
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Aborte  nnr  im  Erdgeschosse  Nipolept.  Die  Anlage  von 
thurmartigen  Abortgebäuden  ist  möglichst  zu  vermeiden. 
Alle  Aborte  müssen  mit  Ventilationscinrichtungen  ver- 
sehen sein,  die  sich  dem  System  der  Ansammlung  und 
der  Entfernung  der  Abfallstoffe  anpassen. 

Unterkünfte  für  Leichtkranke  können  auf  2 — 3  pCt 
des  gesatnmten  Mannschaftsbestandes  beantragt  werden. 
Es  ist  pro  Kopf  eine  Grundfläche  von  fi  Quadrat-Metern 
und  ein  Luftraum  von  24  Kubik-Metcrn  zu  rechnen, 
die  Zimmer  sind  3,8  —  4,2  Meter  hoch  zu  halten  und 
sollen  2 — 11  Kranke  aufnehmen  können.  In  diesen 
Zimmern  linden  2—3  Wärter  Unterkunft,  in  demselben 
Luftmaass  wie  für  die  Kranken.  Die  Ventilatiunsein- 
richtungen  sind  auf  einen  Luftwechsel  von  40—50  Ku- 
bik-Metera  pro  Kopf  und  Stunde  bei  einer  Terapcratur- 
differenz  von  3  *  C.  zwischen  Innen-  und  Aussenluft 
zu  berechnen.  Aerztlichc  Dienstziramcr,  entsprechend 
den  Oflieierswohnzimmern,  sind  besonders  zu  beantragen. 

Zur  Reinigung  des  Körpers  erhalten  die  grösseren 
Casernen  besonderes  Doucheräume,  in  kleineren  Casernen 
können  Douchen  auch  in  der  Waschküche  angebracht 
werden.  Ein,  ausschliesslich  für  das  Douchen  bestimm- 
ter Raum  mit  18-24  Qu.-Mtrn.  genügt  für  24  Mann, 
wenn  durchlöcherte  Röhren  am  Hoden  und  in  einer 
Höhe  von  2,5  Mtr.  über  demselben  der  Raumblngc  nach 
gezogen  werden.  An  den  für  das  Douchen  bestimmten 
Raum  hat  sich  ein  Aus-  und  Ankleidezimmer  in  der 
Grösse  von  20— 30  Qu.-Mtr.  anzuschliessen ,  das  nicht 
vom  Freien  zugänglich  sein  darf  und  in  dessen  Nähe 
sieh  ein  Abort  befinden  soll. 

Stallungen  dürfen  nur  in  dem  Falle  unter  Wohn- 
räumen liegen,  wenn  es  sich  um  die  unentbehrliche 
Unterkunft  von  wenigen  Pferden  handelt. 

Der  zweite  Abschnitt  bespricht  speciell  die  An- 
forderungen an  eine  Casernenanlage  in  hygienisch- 
technischer  Beziehung,  bezüglich  deren  auf  den  Jahres- 
bericht für  1879  verwiesen  werden  muss. 

(Es  ist  unverkennbar,  d»ss  die  Entwickelung  der 
Gesundheitspflege  auf  die  Militärbauten  einen  ent- 
scheidenden Einfiuss  zu  gewinnen  beginnt.  In  der 
vorliegenden  Anleitung  ist  allen  neuen  Forderungen 
eingehend  Rechnung  getragen,  so  dass  dieselbe  zur 
Belehrung  in  der  Militärgesundheitspflege  sehr  wohl 
empfohlen  werden  kann.  Wir  vermissen  in  derselben 
nur  die  Anwendung  der  Centraiheizung  und  die  Tren- 
nung der  Wohn-  und  Schlafräume,  welch'  letzteres  so 
höchst  wichtige  Mittel  der  Gesundheitsverbesserung 
indessen,  wie  uns  wohl  bekannt,  hauptsächlich  eine 
Goldfrago  ist.  Als  ganz  besonders  wertlivoll  erscheint 
uns  bei  der  vorliegenden  Anleitung  die  gonaue  Angabe 
der  technischen  Durchführung  hygienischer  Einrich- 
tungen, wodurch  Meinungsdifferenzen  wirksam  vorge- 
bougt  wird.  W.  R.) 

Kirchenberger  erklärt  sich  von  den  Fortschrit- 
ten bezüglich  der  Lufterneuerung.  Wasserversorgung 
und  Beseitigung  der  Abfälle  befriedigt  (15),  vermisst 
aber  ebenfalls  eine  Cent  raiheizung;  es  wird  auf  die 
Resultate,  welche  in  den  Casernen  zu  Dresden  be- 
züglich der  Luftbeschaffenheit,  vermöge  der  Trennung 
von  Wohn-  und  Schlafriiumen  erreicht  worden  sind, 
hingewiesen. 

Mal  herbe  erklärt  sich  mit  grosser  Bitterkeit  da- 
gegen, dass  für  den  Bau  einer  Caseme  in  Nantes, 
für  welche  das  Conseil  mnnicipal  mehr  als  1.000,000 
Francs  bewilligt  hat,  alle  Forderungen  der  Hygiene 
Seitens  des  Genies  ignorirt  worden  sind  (IG).  Die 


neuen  Pläne  enthalten  grosse  droistockige  Gebäude 
von  81  Meter  Länge  und  mangelhaften  inneren  Ein- 
richtungen, keine  Wasserleitung  etc.  Es  ist  dies  um 
so  auffälliger,  als  das  neue  Casernement  an  die  Stelle 
eines  bisherigen  treten  soll,  welches  wegen  der  bestän- 
digen Typhusepidemien  auf  Grund  übereinstimmender 
Ansichten  aller  Behörden  aufgegeben  worden  ist.  W.  R. 

Der  Artikel  ä  propos  du  casernement  spricht  den 
gleichen  Gedanken  aus  (19),  indem  ausgeführt  wird, 
dass  die  vom  Genie  ausgeführten  Bauten  in  den  ver- 
schiedensten Ressorts  durchaus  nicht  ihrem  Zweck  ent- 
sprechen. 

Das  System  Tollet  wurde  bereits  im  Jahresbe- 
richt für  1878  eingehend  besprochen.  Tre'lat  hat 
über  dasselbe  einen  Bericht  erstattet  (17)  in  welchem 
zunächst  ein  altes  Casernongebäudo  mit  Mittclcorridor 
in  seiner  ganzen  Gesundheitswidrigkeit  dargelegt  und 
dann  die  Umformung  der  alten  Casernen  nach  dem 
System  Tollet  verlangt  wird.  Die  Hauptsache  ist  die. 
dass  sämmtliche  kleinere  Wohnräume  in  grosse  Säle 
mit  zwei  Reihen  Fenstern  umgeformt  werden.  In  das 
Souterrain  würden  die  besonderen  Dienstzweige  ver- 
legt, während  zwei  Stockwerke  und  eine  Mansarden- 
etage ausschliesslich  Wohnzwecken  dienten,  ein  Theil 
derselben  würde  als  Schlafräume  benutzt  werden.  Es 
würde  dadurch  so  viel  infectionsfahiges  Material  aus 
den  Casernen  herausgebracht  werden,  dass  auf  jeden 
Mann  statt  14  Cubikmeter  25  Cubikmeter  bei  ge- 
trennten Wohn-  und  Schlafräumcn  kämon.  Die  Kosten 
dieser  Umformungen  würden  sich  auf  100  Fr.  für 
jeden  Soldaten  belaufen.  Für  Neubauten  nach  dem 
Tollet'schen  System  sollen  folgende  Grundsätze  gelten : 
1)  Die  Casernen  sollen  so  viel  als  möglich  ausserhalb 
der  Städte  gelegt  werden.  2)  Es  sollen  die  grossen 
Casernen  nach  Einheiten  auf  eine  Oberfläche,  die  we- 
nigstens 50  Quadratmeter  pro  Kopf  ausmacht,  ver- 
theilt werden.  3)  Es  dürfen  keine  Stockwerke  über- 
einander gebaut  werden.  4)  Die  Form  der  Wohn- 
räume muss  ein  Maximum  frischer  Luft  mit  einem 
Minimum  umschlossenen  Materials  in  Berührung  treten 
lassen.  5)  Statt  Holz  ist  Eisen  zn  verwenden.  G)  Alle 
Corridoro,  Verschlage  etc.  müssen  wegfallen,  überhaupt 
müssen  die  mit  der  Aussenluft  in  Berührung  kommen- 
den Wände  möglichst  ebenso  verlaufen,  wie  die  der 
Innenluft  ausgesetzten.  7)  In  der  ganzen  Länge  des 
Firsts,  zumal  in  den  Schlafräumen,  sind  Luftschläuche 
anzubringen,  welche  auch  das  Nachts  offen  bleiben. 
8)  Undurchdringlicher,  vollständig  zu  roinigender  Fuss- 
boden. 9)  Abrundung  aller  vorspringenden  und  zu- 
rücktretenden Winkel  und  Ecken.  10)  Möglichste  Rein- 
lichkeit der  Räumo  und  der  Menschen.  1 1)  Den  Sol- 
daten zugängliche  Waschvorrichtungen.  12)  Beson- 
dere Zimmer  für  die  Unterofffciere  mit  einem  besonde- 
ren Eingang  und  Waschvorrichtungen.  13)  Möglichste 
Entfernung  der  Schlafräumo  von  allen  schlechten  Aus- 
dünstungen. —  Auf  Grund  der  schon  ausgeführten 
Casernements  dieser  Art  bcschloss  die  Soeiete  de  tne- 
decine  publique:  1)  Die  jetzigen  Casernements  sind 
hygienisch  ungenügend.  2)  Die  Uniämlrrungsprojectc 
von  Tollet  stellen  eine  entschiedene  Verbesserung 
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dar.  3)  Es  sollen  die  neuen  Casernen  nicht  mehr  nach 
dem  alten  Schema  gebaut  werden  und  4)  werden  die 
Tollet'schen  Principien  als  richtig  erklärt. 

Von  grösserem  Gewicht  ist  ein  Commissions- 
Bericht,  welcher  im  Senat  auf  die  Petition  Tollet 's 
von  Comparan  erstattet  worden  ist  (18).  Unter 
Bezugnahme  auf  die  oben  angeführten  Grundsätze  und 
vergleichende  statistische  Daten  aus  den  Casernen 
zu  Bourges  schlägt  der  Commissionsbericht  vor: 
1 )  Dass  die  nouen  Casernen  nach  der  neuen  Form  ge- 
baut werden.  2)  Dass  die  alten  Casernen  nach  den- 
selben in  ihrer  inneren  Einrichtung  umgeformt  werden. 
3)  Dass  das  System  Tollet  auf  die  Militärlazarethe 
angewendet  werde  und  4)  dass  die  Petition  dem  Kriegs- 
minister und  dem  Minister  für  öffentliche  Arbeiten  zu- 
gestellt werde. 

(Die  Principien  dos  Systems  Tollet  sind  unbe- 
dingt richtig,  wenn  auch  auf  die  statistischen  Resul- 
tate wegen  der  kurzen  Dauer  noch  kein  Gewicht  zu 
legen  ist.  Das  grösste  Hindemiss  der  wirklichen  Aus- 
führung liegt  in  der  Grösse  des  geforderten  Quadrat- 
flächonraumes  und  dürfte  aus  diesem  Grunde  das 
System  nur  ausnahmsweise  angenommen  werden.  Sehr 
werthvoll  dürfte  dasselbe  dagegen  in  der  für  die  be- 
stehenden Casernen  vorgeschlagenen  Modification  sein. 
Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  auch  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich  wenigstens  zum  Zweck  der  Her- 
beiführung getrennter  Wohn-  und  Schlafräumo  von 
diesen  Umformungsbestrebungen  alter  Caserneu  Notiz 
genommen  würde,  da  ohne  diese  Trennung  eine  gründ- 
liche Luftverbesserung  in  den  Casernen  ein  frommer 
Wunsch  bleibt.) 

Das  schwedische  Militär-Sanitätsconiitc  hat  die 
sanitären  Gesichtspunkte  für  den  Casernenbau  in 
Schwedon  zusammengestellt  (21).  Bei  einer  Sterb- 
lichkeit von  18,26  p.  M.  bedarf  diese  Frage  einer 
ernsten  Prüfung.  Es  wird  auch  hier  das  Tollet'sche 
System  empfohlen.  Der  Artikel  enthält  im  Uebrigen 
dio  gesammte  Casernen-IJygieno  in  kurzer  Uebcrsicht; 
jedenfalls  ist  eine  Verbesserung  dringend  nöthig,  da 
noch  immer  eine  Vorschrift  von  175G  in  Kraft  ist, 
wonach  der  einzelne  Mann  nur  6,28  Cubikmeter  Luft- 
raum hat  und  factisch  jetzt  die  eubischen  Räume 
zwischen  6,3  bis  1 3  Cubikmeter  schwanken. 

In  Moskau  ist  der  Bau  einer  Rieson-Caso rne 
vollendet  worden  (20).  Dieselbe  ist  bemerkenswerth 
sowohl  durch  ihre  Grösse  als  durch  die  Kürze  der 
Zeit,  in  welcher  dieser  gewaltige  Bau  vollendet  wurde. 
Am  1.  August  1877  wurde  die  Arbeit  begonnen,  im 
September  fand  die  Grundsteinlegung  statt,  und  nun, 
nach  zwei  Jahren  steht  das  Riesengebäude  fertig  da. 

Die  Facado  ist  500  Kaden  (1  Faden  =  7  Fuss)  lang 
und  zerfällt  in  zwei  „Soldatentracte",  je  92  Faden  lang 
und  S  Faden  breit,  zwei  „Lehrtracte'*,  zwei  Kranken- 
häuser, einen  Tract  für  den  Stab  und  einen  Officier- 
traet.  Alle  diese  Tracte  sind  nach  der  Front  drei  Etagen 
hoch.  Die  Soldatenzimmer  resp.  Säle,  auf  eisernen  Säu- 
len ruhende  Ballen,  sind  durch  einen  Corridor  ver- 
bunden. Die  Ventilation  ist  eine  gleichmäßige  und 
die  Heizung  die  hier  obligat«  Luftheizung.  Hohe  Fen- 
ster zu  beiden  Seiten  der  Säle  ermöglichen  ein  gutes 
Licht    In  allen  Sälen,  Küchen  und  Waschzimmern 


(letztere  derart  eingerichtet,  dass  an  einem  Waschtisch 
16  Mann  sich  auf  einmal  waschen  können)  münden 
Röhren,  welche  frisches  Wasser  zuführen.  Jede  Com- 
pagnie  hat  ein  Speise-  und  Theezimmer  und  eine  prac- 
tisch  eingerichtete  helle  und  geräumige  Küche. 

Hönig  schildert  einen  Besuch  in  der  Caserne 
der  Grenadiere  und  Jäger  in  Haag  (22).  Dieselbe  ist 
ein  alter  Vicreckbau,  sehr  sauber  gehalten.  II.  rühmt 
die  sehr  sorgfältige  Pflasterung  und  das  Fehlen 
mangelhafter  Holzbudcn,  die  bei  den  deutschen  Ca- 
sernen oft  einen  sehr  ungünstigen  Eindruck  machen. 
Dio  Caserne  hat  breite  Treppen,  helle  Flure.  Eine 
Compagnie  von  60 — 70  Mann  bewohnt  einen  grossen 
Raum  der  durch  zwei  Stockwerke  geht.  Das  zweite 
Stockwerk  rnht  auf  Säulen  und  ist  nur  so  tief,  dass 
ein  Bett  stehen  und  die  Leute  sich  um  und  zwischen 
denselben  frei  bewegen  können.  Dieses  Stockwerk  ist 
nach  Innen  offen  und  durch  ein  starkes  Eisengitter  ab- 
geschlossen. Die  Betten  waren  sauber  und  werden 
nicht  übereinander  gesetzt.  Die  Cantine  der  Mann- 
schaften -und  das  Erholungszimmer  der  Unteroffiziere 
werden  besonders  gerühmt. 

b)  Lager. 

Haga  schildert  das  Bivouak  und  Bivouaks- 
leben  zu  Montassik- West  (23)  am  rechten  Ufer 
des  Atjehflusses.  Für  die  Wahl  der  Localität  war  die 
Nähe  des  Flusses  massgebend,  der  Name  Campemeni 
wäre  richtiger  gewesen.  Es  waren  5  Meter  hohe  Ba- 
racken, mit  Palmenblättern  gedeckt,  auf  den  Stamm 
von  Pinangbäumen  aufgeschlagen,  welche  an  allen 
Kanten  offen  waren;  die  Lagerstellen  waren  einen  Meter 
über  der  Erde.  Die  Wohnungen  für  die  Officiere  sind 
zu  4 — 6  zusammen,  durch  Kadjangmatten  von  einan- 
der getrennt;  sie  schlafen  auf  Strohsäcken.  Sehr 
günstig  war  die  schnelle  Strömung  des  Atjehflusses. 
ohne  welche  ein  Aufenthalt  von  3  Monaten  für  eine 
grössere  Macht  gefahrlich  gewesen  wäre,  zumal  die 
Latrinen  über  demselben  gebaut  waren.  Der  Boden 
war  lehmig,  wodurch  nach  Regen  die  Communication 
sehr  erschwert  wurde.  Niveauveränderungen  des 
Flusses  überschwemmten  das  Bivouak  aaf  der  linken 
Flussseito,  die  rechte  blieb  frei.  Die  Verpflegung  be- 
trug für  die  europäischen  Soldaten  Morgens  5  Uhr 
Kaffee,  frisches  Brod  und  Butter,  Morgens  10  Uhr 
Suppe,  Reis  mit  frischem  Fleisch,  Mittags  2l  ,  Uhr 
viermal  wöchentlich  Reis  mit  frischem  Fleisch,  einmal 
abwechselnd  Kartoffeln,  Bohnen-  und  Erbssuppe  mit 
Speck.  Die  inländischen  Truppen  erhielten  des  Mit- 
tags statt  des  frischen  Fleisches  gesalzenes  Fleisch  und 
getrockneten  Fisch.  An  Spirituosen  bekam  jeder  euro- 
päische Soldat  zweimal  täglich  ein  halbes  Maass,  jeder 
Officier  eine  Flasche  Wein.  Als  Trinkwasser  diente 
das  filtrirte  Fiusswasser.  Dienst  war  von  6 — 10  und 
von  3 — 5  Uhr,  Abends  6  Uhr  wurde  die  Wache  ein- 
getheilt;  jeder  Soldat  hat  jede  Nacht  3  Stunden  Wache. 
Der  Gesundheitszustand  der  Truppen  ist  sehr  günstig, 
die  grösste  Zahl  der  Kranken  hat  leichte  Fusswunden, 
aus  Verletzungen  entstanden.  Das  Krankenverhältniss 
ist  100—120  auf  1000,  wovon  die  Hälfte  äussere 
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Leiden  hat;  unter  den  übrigen  sind  sehr  wenige  Fie- 
berkranke. Auch  Syphilitische  kommen  wenig  vor,  da 
viele  Soldaten  ihre  Krauen  hatten  herkommen  lassen. 
Häufig  ist  Herpes  circinatus.  Es  wird  sehr  über  die 
Unzweckmässigkeit  der  Uniformen  geklagt.  Im  Felde 
tragen  die  Officiere  einen  Strohhut,  eine  Tuchjacke 
mit  5  Knöpfen,  die  Hosen  sind  die  gewöhnlichen  Sol- 
datenhosen, aber  enger. 

An  Stelle  von  Zelten,  deren  Mitführung  aud  Auf- 
schlagung mancherlei  Schwierigkeiten  macht,  wird  für 
das  Bivouak  eine  Hängematte  empfohlen  (24), 
welche  an  einem  Gestell,  ähnlich  einem  Keck,  aufge- 
hängt wird.  Leber  die  Reckstange  hinweg  wird  Hanf- 
tuch zum  Schutze  gelegt. 

3.  Verpflegung. 

Frölich  giebt  auf  Grundlage  der  in  Goltung  be- 
findlichen Reglements  und  einer  Reiho  von  Werken 
eine  Zusammenstellung  der  Vorordnungen  über  die 
Beköstigung  des  deutschen  Soldaten,  eineVer- 
gleichung  der  Portionssätze  des  deutschen  Heeres  mit 
denen  fremder  und  über  die  Art  des  Bezugs  der  Nah- 
rung (26).  In  einem  2.  Abschnitt  behandelt  Vf.  das 
Beköstigungswesen  des  Sanitätsunterpersonals,  in  einem 
3.  der  kranken  Militärpersonen  in  den  vier  Kostformen 
und  knüpft  organisatorische  Verbesserungsvorschläge 
an.  Diese  gipfeln  in  Empfehlung  des  freihändigen 
Ankaufs,  der  Deckung  des  gesammten  Nahrungsbe- 
darfs des  Soldaten  durch  Vertheilung  auf  drei  regel- 
mässige Mahlzeiten,  der  Verpflegung  der  Lazarethge- 
hülfen  nur  von  einer  Stelle,  vom  Etat  des  Garnison- 
lazarf-tlis  aus,  minderer  Einschränkung  der  „ausserge- 
wöhnlichen  Verpflegung"  der  Kranken .  Wegfall  der 
lediglich  zur  Begleitung  und  numerischen  Begründung 
der  Kostverordnungen  bestimmten  Krankenberichte  und 
dafür  Verwendung  von  ausführlichen  Monatsberichten. 

Die  Heer  es  Verpflegung  im  Kriege  und  Frie- 
den (27)  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Soldaten- 
küche im  Frieden.  Dieselbe  wird  als  widriger  Zustand 
bezeichnet.    „Die  Soldaten  legen  ihre  wenigen  Pfen- 
nige zusammen,  in  grossen  Städten  giebt  ihnen  der 
Staat  in  Form  der  Menagezulage  etwas  dazu.    1  4  des 
kleinen  Speisecapitals  geht  regelmässig  durch  Stoff- 
vergeudung verloren,  l,  4  verschlingt  die  Küche  in  der 
Unerfahrenheit  der  Köche.   V4  der  Lieferant  und  V4 
nährt  den  Soldaten."    Die  Kost  in  dieser  Form  ist 
absolut  unzureichend;  sie  Hesse  sich  sofort  verbessern, 
wenn  eigene  Garnisonküchen  beständen,  welche  am 
besten  von  Staatswegen  eingerichtet  würden ;  geht 
dies  nicht  an,  so  übertrage  man  die  Lieferung  Privat- 
unternehmern, denen  ein  jährlicher  fester  Auftrag  auf 
Conservenlieferung  ertheilt  würde.    Noch  schlimmer 
steht  es  mit  der  Soldatenküche  im  Kriege.  Die 
Zubereitung  der  Feldkost  entspricht  gar  nicht  der 
heutigen  Zeit.    Es  wird  verlangt,  dass  die  Armee- 
conservenfabrik   eine  grössere   und  zweckmässigere 
Thätigkeit,    namentlich   bezüglich    der  Barstellung 
eines  leichteren,    verdaulicheren  Dauerbrodes  ent- 
wickele.   Als  etwas  ganz  im  Stich  lassendes  wird 
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die  eiserne  Portion  bezeichnet    Ein  besonderer  Man- 
gel liegt  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  in  dem 
Zwischenhandel,  durch  welchen  dem  Staat  Alles  un- 
verhältnissmässig  vertheuert  wird.    Die  Abhülfe  liegt 
nur  in  einer  cooperativen  Handlungsweise  sämmtlicher 
Verwaltungsbehörden,  vereinigt  in  eine  Centralstelle 
nach  dem  Plane  „einer  Genossenschaftsbank  für  das 
Armeeverpflegungswesen,  unternommen  von  der  Ge- 
meinsamkeit sämmtlicher  Verwaltungsbehörden."  So- 
wie bezüglich  der  Brod  Verpflegung  soll  die  Feldbäckerei 
wegfallen.    Marsch-  und  Feldtruppen  verpflege  man 
mit  dor  russischen  vollsauren  schwarzen  und  weissen 
Galette,  die  nur  4 — 5  pCt.  Wasser  enthält,  sich  des- 
wegen 2 — 3  Jahro  gut  und  brauchbar  erhält,  leicht 
zu  transportiren  ist  und  in  wasserdichten  Säcken  Wo- 
chen lang  unverdorben  in  Regen  und  Schnee  aus- 
dauert.   Sie  kann  trocken  und  angefeuchtet  gegessen 
werden ,  ins  Wasser  getaucht  nimmt  sie  nach  2  Minu- 
ten Brosamweiche  an.    Sie  kostet  nicht  viel  mehr  als 
gewöhnliches  Commissbrod  und  kann  in  jeder  Proviant- 
amtsbäckerei leicht  hergestellt  und  der  Armee  nachge- 
führt werden.    Erst  wenn  der  Soldat  wieder  in  Gar- 
nison und  Casernement  lebt,  kann  ihm  das  liebgewon- 
nene, brosamreiche ,  schwer  verdaulische  Commissbrod 
aufs  Neue  gereicht  werden.  —  Wie  das  Brod,  so  sende 
man  den  Colonnen  auch  das  geschlachtete  Fleisch  von 
Orten  ausserhalb  des  Kriegstheaters  mittelst  der  Eisen- 
bahn nach.    Ein  Waggon  trägt  allein  schon  20,000 
Pfund,  oder  das  Fleisch  von  40 — 50  schweren  Ochsen, 
die  für  sich  sonst  5 — 6  Waggons  bedürfen;  das  ge- 
nügt für  die  Tagesmahlzeit  eines  Armeecorps.  Dop- 
pelte Wände  des  Waggons,  die  äussere  mit  Sägemehl, 
die  innere  mit  Eis  angefüllt,  erhalten  das  Fleisch  8 
bis  1 0  Tage  frisch ;  der  Staat  spart  Millionen  durch 
die  bessere  Schlachtart  und  die  richtige  Verwerthung 
des  Schlachtabfalls,  und  er  kann  seine  Soldaten  reich- 
licher und  besser  verpflegen.    Es  sollen  für  die  Tage 
des  Marsches  und  des  Bivouaks  Feldküchenwagen  nach 
dem  Muster  von  Rodovicz  von  Oswicenski  mitge- 
führt werden ,  in  welchen  in  vier  Compagniekesscln 
ä  250  Quart  die  Nahrung  schon  während  des  Marsches 
gekocht  werden  soll.   Für  Schlachttage  empfiehlt  sich 
am  meisten  eine  gute,  wenn  auch  theuere  Conserve  in 
der  Form  eines  reichlichen  Stückes  kalten  Bratens; 
ausserdem  würden  dem  Soldaten  im  Felde  zweckmässig 
täglich  einige  Tropfen  concentrirten  Kaffeeextracts  ge- 
geben werden  können.    Will  man  die  eiserne  Ration 
nicht  fallen  lassen,  so  lasse  man  dieselbe  neben  dem 
Dauerbrod  aus  10— 18Loth  vorzüglicher  Hartbouillon 
bestehen,  die  sowohl  direct  gegessen,  als  auch  zu 
Bouillon  verkocht  werden  kann.    Einigo  Tabletten 
Kaffee-  oder  Theeextract  würden  sich  ebenfalls  em- 
pfehlen; nur  darf  der  Soldat  kein  Büchsenfleisch  er- 
halten, weil  dasselbe  durch  die  Wärme  verdirbt.  Für 
die  Pferde  sollten  nur  Haferbrod  oder  Haferconserven 
verwendet  werden. 

Eine  kurze  Entgegnung  auf  den  vorigen  Artikel 
(28)  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  den  Ton  dessel- 
ben und  greift  sachlich  den  Vorschlag  bezüglich  der 
Garnisonküchen  an,  welche  wegen  der  Entfernnn- 
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gen  in  den  grossen  Städten  für  unmöglich  erklärt  wer- 
den. Ferner  wird  die  Vergebung  der  Verpflegung  an 
Privatunternehmer  als  eino  schlechte  Methode  be- 
zeichnet. 

Die  Mittheilungen  über  den  Menagebetrieb  bei 
den  Truppen  (29)  bringen  Zusammenstellungen  rein 
administrativer  Natur.  Es  wird  in  denselben  auch 
die  Schrift  von  Kühne  über  die  Militärkücho  (Jahres- 
bericht 1878.  S.  38)  besprochen. 

Wellenhof  vergleicht  die  Feld- Verpflegung 
im  deutschen  Heere  nach  den  Erfahrungen  im  Feld- 
zuge 1870  71  mit  den  Verpflegungseinrichtungen 
der  österreichischen  Armee  (31).  Die  deutsche  Inten- 
dantur verfügt  hiernach  über  viel  mehr  Beamte  als 
die  österreichische  (34  gegen  13  beim  Armeecorps), 
wodurch  eine  raschere  und  intensivere  Ausbeutung  der 
Hülfsmittel  des  Kriegsschauplatzes  möglich  wird. 
Ferner  sind  in  Oesterreich  den  Divisionen  dauernd 
Trainabtheilungen  zugetheilt,  während  in  Deutschland 
dies  nur  zeitweise  geschieht.  Die  Brodverpflegung  ist 
in  Oesterreich  durch  reichlichere  Hülfsmittel  gesichert 
als  in  Deutschland  (per  Corps  370  Bäcker  und  80 
Oefen  gegen  78  Bäcker  ohne  Oefon).  Weiter  hat  die 
österreichische  Armee  Schlachtviehcolonnen  für  Corps 
und  Divisiouen,  die  es  in  der  deutschen  Armee  nicht 
giebt.  Die  Verpflegssätze  sind  bei  den  Armeen  darin 
verschieden,  dass  die  österreichischen  im  Brod  höher 
sind  (875  gegen  750  Grm.),  sowie  im  Reis  (140  ge- 
gen 125  Grm.),  dagegen  haben  die  Deutschen  mehr 
Fleisch  und  Speck  (375  und  170  Grm.  gegen  300 
und  1 50  Grm.). 

Retault  verlangt,  dass  man  die  Armee  nicht  mit 
dem  Fleisch  magerer,  sondern  gemästeter  Thiere 
ernähre  (33).  Hierzu  sollen  Garnisonküchen  helfen, 
durch  welche  eine  so  wesentliche  Ersparniss  an  Kosten 
herbeigeführt  worde,  dass  nicht  nur  dio  Verpflegung 
verbessert  werde,  sondern  auch  eine  Erhöhung  der 
Effectivstärke  der  Compagnien  vorgenommen  werden 
könne. 

Eine  Commission  norwegischer  Militärärzte  hatte 
Vorschläge  über  die  Armeevcrpflegung  gemacht, 
welche  im  Jahresbericht  für  1878.  S.  38  besprochen 
wurden.  L'eber  dieselben  äussert  sich  Müller,  Pro- 
fessor der  Physiologie  (30) ,  denen  er  im  Ganzen  bei- 
tritt, sowohl  bezüglich  der  Verwerthung  der  physiolo- 
gischen Grundsätze  und  ihrer  Verbindung  mit  den 
practischen  Zwecken  als  auch  bezüglich  der  treforderten 
Kostmcngo  (148,47  Grm.  Eiweiss,  108,90  Fett. 
32G,5  Grm.  Kohiehydrato  und  G2.3  Grm.  Salz). 
Auch  bezüglich  der  Forderungen  wegen  der  Zahl  der 
Mahlzeiten  und  der  Zubereitung  steht  K.  auf  Seiten 
der  Commission ,  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass 
hierdurch  250,000  Kronen  (1  Krone=  1 10  Pfennige) 
jährlich  mehr  Kosten  erwachsen.  Es  soll  daher  diese 
Verpflegung  versuchsweise  eingeführt  und  sorgfältig 
geprüft  werden. 

L'eber  die  Verpflegung  der  österreichischen 
Truppen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  (32) 
wird  mitgetheilt.  dass  .die  in  den  Magazinen  Bosniens 
und  der  Herzegowina  aufgestapelten  Vorräthe  an  Brod- 


mehl grösstenthoils  vollkommen  gut  sind.  Selbst  jene 
kleine  Partien,  welcho  durch  Witterungseinfinsse 
während  des  Transportes  gelitten,  wurden  durch  sorg- 
fältige Behandlung  vor  Verderben  bewahrt  und  ge- 
niessbar  erhalten.  Bei  entsprechendem  Zusätze  frischen 
Mehles  geben  auch  letztere  ein  ganz  tadelloses,  quali- 
tätsmiissiges  Brod.  Verdorbenes  Mehl  wird  nie  und 
nirgends  zur  Broderzeugung  verwendet.  Thatsächlich 
wird  das  Brod  sowohl  von  der  Mannschaft  wie  auch 
von  den  Offizieren  allenthalben  als  gut  erklärt  und 
gern  gegessen.  Wenn  hie  und  da  Klagen  vorkommen, 
so  sind  sie  thcils  unbegründet,  theils  auf  vereinzelt 
sich  ergebende  Unzukömmlichkeiten  bei  der  Erzeugung 
zurückzuführen,  welche  auch  anderwärts  mitunter  vor- 
kommen, zu  deren  Beseitigung  aber  jederzeit  sofort 
Abhilfe  getroffen  wird.  Der  B Etapenwein  ■  hat  einen 
so  guten  Ruf.  dass  er  selbst  in  allen  Officiers-Menagen 
den  im  Handeinkaufe  erlangbaren  Weinen  vorgezogen 
wird.  Namentlich  gilt  dies  vom  rothen.  aus  l'ngarti 
und  Dalmatien  zugeführten  Weine.  Weisser  Wein  ist 
zwar  gegen  die  in  Bosnien  übliche  und  einzig  mög- 
liche Transport-  und  Aufbewahrungsweiso  etwas  em- 
pfindlicher, hat  meist  seinen  Glanz  verloren,  ist  aber 
dessenungeachtet  noch  ganz  gut  geniessbar.  andern- 
falls wird  er  ohnedies  nicht  an  die  Truppe  ausge- 
geben. Alle  übrigen  Verpflegs-Artikel  sind  von  tadel- 
loser .  mitunter  wie  Fleischconserven  von  vorzüglicher 
Qualität.  Nachdem  nun  rücksichtiieh  der  Quantität 
nicht  der  mindeste  Anlass  vorliegt,  von  der  vorgeschrie- 
benen Gebühr  herabzugehen,  da  die  Vorräthe  an  allen 
Artikeln  für  mehrere  Monate  ausreichen,  so  kann  wohl 
von  einer  schlechten  und  ungenügenden  Verpflegung 
nicht  die  Rede  sein.  Allerdings  bietet  die  Mannschafts- 
kost noch  nicht  die  wünschenswerte  Abwechslung, 
und  mangelt  es  ferner  gar  häufig  an  Grünzeug  und 
frischem  Gemüse,  weil  diese  Artikel  in  Bosnien  mit 
Ausnahme  von  Zwiebeln  gar  nicht  cultivirt  werden, 
doch  wird  diesem  Uebelstande  in  Hinkunft  theils  durch 
die  Ertragnisse  der  von  den  Truppen  fast  in  allen 
Stationen  bereits  angelegten  Küchengärten,  theils 
durch  die  Zufuhr  aus  dem  Mutterlande  begegnet 
werden.  Der  Gesundheitszustand  der  Truppen  hat 
sich  im  Vergleiche  zu  den  vergangenen  Winter-  und 
Friihjahrsmonaten  sehr  gebessert  und  gestaltet  sich 
mit  der  fortschreitenden  Regelung  der  Yorpflegungs- 
und  Unterkunfts- Verhältnisse  immer  günstiger.  An 
den  unter  den  Civil-Arbeitern  häufig  aufgetretenen  ty- 
phösen Erkrankungen  haben  die  Truppen  nur  mit 
einem  minimalen  Porcentsatze  partieipirt;  gegenwärtig 
kommt  nur  noch  Abdominal-Typhus  sporadisch  zur 
Beobachtung, und  zwar  in  demselben Maasse wie  ander- 
wärts, und  Scorbut,  bedingt  durch  ungenügende  Ab- 
wechslung in  der  Etapenkost  und  durch  den  Abgang 
frischer  Vegetabilien.  allein  die  Krankheit  ist  in  rascher 
Abnahme  begriffen.  Was  speciell  das  mährische  In- 
fanterie-Regiment betrifft,  so  hat  dasselbe  zwar  mehr 
Leute  als  manches  andere  beurlaubt,  allein  darunter 
waren  250  Mann,  welche  wegen  vor  dem  Feinde  er- 
littener Verwundungen  beurlaubt  oder  ausgeschieden 
wurden:  unter  den  eigentlich  krankheitshalber  Beur- 
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laubten  (etwa  200)  gab  es  nicht  Wenige,  die,  von 
Haus  aus  mit  minder  widerstandsfähiger  Constitution 
begabt,  den  Strapazen  des  Feldzuges  und  den  erhöhten 
Anforderungen  des  Dienstes  auf  die  Dauer  nicht  Stand 
halten  konnten.  Die  gegenwärtig  beim  Regimente  be- 
findlichen Soldaten  erfreuen  sich  fast  ausnahmslos 
eines  wohlgenährten,  gesunden  Aussehens. 

Die  Frage,  in  welcher  Art  und  Weise  der  eiserne 
Bestand  bezüglich  der  Nährkraft  der  Stoffe  wie  ihrer 
Haltbarkeit  am  besten  zusammengesetzt  werden  könne, 
wird  vielfach  besprochen.  Es  wird  jetzt  Käse  be- 
sonders für  diese  Zwecke  empfohlen.  Für  die 
Schweizer-Armee  wird  folgende  Zusammensetzung  des 
eisernen  Bestandes  vorgeschlagen:  125  Grm.  Käse, 
150  Grm.  geräucherter  Speck,  125  Grm.  Zwieback 
und  200  Grm.  Branntwein  (34).  In  einem  anderen 
Artikel  wird  daraufhingewiesen  (35),  dass  Käse  schon 
früher  als  ein  wichtiger  Bestandteil  des  eisernen  Be- 
standes gebraucht  worden  sei,  und  wird  besonders 
Emmenthalerkäse  hierzu  empfohlen.  Um  den  üblen 
Geruch  zu  beseitigen  und  das  vorzeitige  Aufessen  des 
eisernen  Bestandes  zu  erschweren  wird  gerathen,  den- 
selben in  zugelötheten  blechernen  Büchsen  aufzube- 
wahren. Von  Wichtigkeit  in  dieser  Frage  ist  eine 
Mittheilung  des  Königlich  Preussischen  landwirt- 
schaftlichen Ministeriums  an  das  Militär-Oeconomie- 
Departement  und  von  diesem  an  die  Truppen  (36), 
wonach  der  Preis  für  50  Kgrm.  Käse  zwischen  15  und 
45  Mark  schwankt,  und  dass  auf  eine  Portion  100 
Grm.  gerechnet  werden  müssen,  die  bei  dem  Preise  von 
25  Mark  pro  Pfund  5  Pfennige  kosten.  Käse  enthält 
bei  36  pCt.  Wasser  23  pCt.  Eiweissstoffe,  37  pCt. 
Fett  und  4  pCt.  Salze. 

Schill  stellte  Eiweisszwieback  (37)  in  der 
Weise  dar,  dass  zu  der  wie  gewöhnlich  zusammen- 
gesetzten Zwiebackmasse  statt  des  Wassers  defibrinirtes 
Rindsblut  (1,5  Kgrm.  auf  3,5  Kgrm.  Mehl)  vorwen- 
det wurde.  Der  gewonnene  Zwieback,  der  einige 
Gramm  schwerer  wiegt  als  der  reglementsmässige,  ist 
chocoladen braun  und  hat  sich  bisher  ein  './,  Jahr  gut 
gehalten.  Das  Verhältniss  der  Eiweissstoffe  zur  Stick- 
stoffrpinnahrung  beträgt  darin  1  :  3,09.  Zur  Deckung 
des  von  Voit  geforderten Kostmasses  würden  21  2 Stück 
täglich  im  Felde  genügen;  es  müssten  hierzu  100  Grm. 
Fett  als  Speck  hinzugefügt  werden.  Sch.  räth  be- 
züglich der  Schmakhaftmachung  ihn  im  Feldkessel- 
einsatz mit  Speck  zu  braten,  oder  ihn  zu  zerkleinern 
und  mit  Speck,  Salz  und  irgend  einem  Gewürz  zu 
bereiten. 

(Der  Vorschlag  erscheint  sehr  beachtenswerth,  nur 
dürfte  noch  zu  erweisen  sein,  dass  der  Zwieback  sich 
auch  gehörig  hält,  da  erfahrungsgemäss  derartige 
Präparate  ausserordentlich  dem  Ungeziefer  ausgesetzt 
sind.  W.  R.) 

Pemmican  ist  durch  die  Nordpol- Expeditionen 
als  Nahrungsmittel  sehr  in  den  Vordergrund  getreten. 
De  Chaumont  (38)  giebt  seine  Zusammensetzung 
auf  35  pCt.  Albuminate  und  55  pCt.  Fett  an. 
Es  giebt  fast  die  doppelte  Kraftleistung  als  Hafer- 
grütze  die   als   ein   typisches  Nahrungsmittel  be- 
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trachtet  wird.  Zwei  Einwände  sind  dagegen,  der  eine 
ist  der  unangenehme  Geschmack,  an  welchen  man 
sich  zwar  bald  gewöhnt,  der  aber  auch  vermieden 
werden  kann,  da  derselbe  durch  den  Gebrauch  von 
Eichensägespähnen  beim  Fleischtrocknen  anter  Ver- 
wendung von  ranzigem  Fette  herrührt.  Da  das 
Trocknen  des  Fleisches  nur  für  Schlittenreisen  noth- 
wendig  ist,  so  kann  dasselbe  bei  der  Herstellung  des 
Pemmican  für  andere  Zwecke  unterbleiben  und  würde 
diese  Form,  rohes  Fleisch  zu  verwerthen,  in  der  Ver- 
pflegung sehr  wohl  Ausnutzung  finden  können.  — 
Ein  anderer  Gegengrund  ist  die  Schwierigkeit  Pemmican 
zu  bekommen,  da  die  Hudson's  Bay  Compagnie  seit 
mehreren  Jahren  nicht  mehr  importirt. 

Burgersdijk  berichtet  über  die  Untersuchung 
von  Conserven  (39),  welche  1878  in  der  holländi- 
schen Armee  gebraucht  worden  sind. 

Dieselben  bestanden  in  Folgendem:  1)  Erbspüree 
von  Rudolf  Scheller,  Uildburghausen.  2)  Reis- 
suppe.   3)  Erbswurst.   4)  Corncd  bcef  aus  Chicago. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  das  Erbsenpure«  als 
Nahrungsmittel  am  werthvollsten  ist:  die  Erbswurst 
ist  wegen  der  grossen  Menge  Fett  leicht  dem  Ranzig- 
werden ausgesetzt  —  Die  Untersuchung  des  Corned 
beef  ergab"  21  pCt  Eiweissstoffe,  Wasser  60  pCt, 
9  pCt.  Extractivstoffe  und  Fett.  Dasselbe  erwies  sich 
als  gut. 

Peijer  hat  einen  transportablen  Feldbackofen 
(40)  patentiren  lassen,  der  auseinander  genommen 
werden  kann,  und  auch  für  den  Transport  im  Gebirgs- 
kriege  verwendbar  ist.  Die  Construction  ist  im  Original 
einzusehen. 

Knövenagel  veröffentlicht  die  Resultate  einer 
Untersuchung  der  Bierpumpen  (41).  Die  Ver- 
unreinigungen im  Anfangstheil  der  Luftleitung  bis 
weit  über  den  Luftkessel  hinaus  rühren  von  niederen 
Pflanzentheilen  und  Organismen"  her,  welche  am 
zahlreichsten  im  Luftkessel  selbst,  wo  die  Luft 
stagnirt,  vorkommen.  Ausserdem  sind  sie  häufig 
zwischen  Pumpe  und  Luftkessel.  Am  Ende  der  Luft- 
leitung, am  unteren  Theil  der  in  das  Bierfass  füh- 
renden Gummischläucho  besteht  die  Verunreinigung 
aus  grossen  Massen  von  Gährungspilzen ,  die  nur  aus 
dem  Bier  stammen  können.  K.  hält  dieselben  für  ent- 
schieden schädlich,  weil  sie  sowohl,  mitgerissen  von 
der  eintretenden  Luft,  die  Bierqualität  verschlechtern 
als  auch  die  Aspiration  reiner  Luft  durch  die  Ver- 
schlechterung derselben  aus  dem  Innern  des  Apparates 
illusorisch  machen.  Die  Massregeln  bestehen  im 
Wesentlichen  in  Reinhaltung  des  luftzuführenden 
Apparates  in  allen  seinen  Theilen.    Hierzu  sind: 

a)  Die  luftzuleitenden  Röhren  möglichst  zu  verkürzen. 

b)  Statt  der  Gummiröhren  nicht  bleihaltige  Zinnröhren 
zu  wählen,  c)  Die  Pumpe  muss  allwöchentlich  wenig- 
stens ein  Mal  mit  kochendem  Wasser  und  Soda  ge- 
reinigt und  soll  unten  eine  grössere  Platte  eingesetzt 
werden,  nach  deren  Herausnahme  der  Kessel  gehörig 
ausgescheuert  werden  könnte,  d)  Die  Verbindung  der 
Bierpumpen  mit  Wasserleitung  und  das  zeitweise 
Durchtreiben  von  Dampf  würden  den  Erfolg  der  Rei- 
nigung mehr  garantiren.  Bleiverunreinigungen  wurden 
nicht  vorgefunden. 
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Das  Präeipitationsvcrfahren  (42)  zur  Ver- 
besserung schlechten  Trinkwassers  in  Fällen,  wo 
keine  Filtrirapparate  zur  Verfügung  stehen,  bewirkt 
eine  Klärung  trüben  Wassers,  indem  die  in  demselben 
suspendirten  Stoffe  von  dem  durch  Eisenchlorid  und 
doppelt  kohlensaures  Natron  (auf  1 00  L.  Wasser  30  bis 
45  Gnn.  Eisenchloridsolution  von  1,4S0  —  485  spec. 
Gew.  und  20— 30  Orm.  Natr.  bicarb )  erzeugten  Nieder- 
schlag von  Eisenoxyd  eingehüllt  mit  zu  Boden  gerissen 
werden ,  wobei  auch  einzelne  im  Wasser  lösliche  orga- 
nische Substanzeu,  welche  durch  Eisenchlorid  gerinnen, 
zur  Ausscheidung  gelangen  und  etwaiger  Schwefel- 
wasserstoff zerstört  wird. 

4.  Bekleidung. 

Die  technischen  Betrachtungen  über  Feld- Aus- 
rüstung, Friedens-  und  Kriegsmärsche  (43) 
constatiren  zunächst  das  jetzige  Gewicht  der  Aus- 
rüstung auf  52' /j  Pfd.  bis  57  Pfd.  beim  Infanteristen. 
Der  Helm  wird  für  gut  und  bequem  erklärt,  wenn  er 
nur  gut  verpasst  ist.  Die  Bekleidung  soll  im  Allge- 
meinen weit  sein,  weite  Hosen,  unten  offen  sind  engen 
unten  geschlossenen  vorzuziehen.  Kragen  und  Hals- 
binden werden,  wenn  sie  gut  passen,  als  vor  Erkäl- 
tung schützend  bezeichnet.  Die  Drillichanzüge  sind 
für  den  Sommer  Notwendigkeit.  Das  Tragen  des 
Mantels  cn  Bandoliere  wird  dem  Tragen  unter  der 
Tornisterklappe  vorgezogen.  Wollene  Decken  statt  der 
Mäntel  werden  nicht  empfohlen,  wegen  des  vermehrten 
Gewichts.  Bezüglich  der  Stiefel  wird  den  Halbstiefeln 
von  derbem  Leder  mit  weichen  Schäften  und  starken 
Sohlen  für  die  Infanterie  der  Vorzug  gegeben.  Schnür- 
schuhe und  Gamaschen  bewähren  sich  nicht.  Pflege 
der  Füsse  ist  besonders  wichtig.  Jeder  Soldat  sollte 
zwei  Paar  Stiefol  und  ein  Paar  Schuho  haben.  Be- 
züglich der  Belastung  wird  verlangt,  dass  nur  diejeni- 
gen Stücke  doppelt  mitgeführt  werden,  die  unmittel- 
bar auf  dem  Leibe  getragen.  Der  Tornister  soll  mit 
Rücksicht  auf  die  verschiedene  Grosso  der  Mannschaf- 
ten nur  eine  Maximalhöhe  von  29 — 30  '/2  Cm.  gegen 
35  Gm.  und  höchstens  7 — 8  Cm.  Tiefo  haben.  (Der 
bairische  Tornister  ist  noch  kleiner,  nur  2G  Cm.  hoch. 
W.  K.)  Weiter  wird  auf  das  Packen  des  Tornisters 
hingewiesen.  Die  Tragart  der  Patrontaschen  wird  als 
gesundheitswidrig  bezeichnet  und  eine  Aenderung  ver- 
langt. Den  weiteren  Theil  des  Artikels  bilden  die 
hygienischen  Gesichtspunkte  für  Märsche,  mit  Hinweis 
auf  zweckentsprechende  Verpflegung  und  Schutzmass- 
regeln  gegen  den  Sonnenstich. 

Bönig  kritisirt  den  deutschen  Holm  (44)  und 
kommt  zu  dem  Resultat .  dass  der  Helm,  weil  er  das 
Liegendschiessen  fast  zur  Unmöglichkeit  macht,  und 
beim  Laufen,  Bücken,  Niederlegen,  Kriechen  und  Auf- 
stehen, besondere  Aufmerksamkeit  erfordert,  ferner  un- 
günstig gegenüber  Sonnenstich  und  Hitzschlag  ist, 
keine  zweckmässige  Kopfbedeckung  sei.  Kopfbe- 
deckungen von  dickem,  weissen  Filz  werden  für  das 
Beste  erachtet.  Zum  Schluss  resumirt  II.  seine  Vor- 
schläge in  folgenden  Punkten:  1)  Schnürstiefel,  2)  an- 
gezogener Mantel.  3)  Lodertasche  links,  für  Victualien 
und  Turnistermunition,  Zubehörtheile  des  Gewehres 
und  seiner  Reinigungs- Utensilien,   4)  Patrontasche 


rechts,  5)  kleiner  Tornister  ohne  Kasten,  6)  das  Koch- 
geschirr fällt  weg  oder  wird  durch  ein  halb  so  grosses 
ersetzt,  7)  Linnemann'scher  Spaten,  8)  Kopfbedeckung 
ohno  Beschläge  mit  nachgiebigem  Hinterschirm  oder 
ohne  Hinterschirm. 

Der  Umstand,  dass  bei  der  Kaiser- Parade  des  15. 
Armeecorps  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Mann- 
schaften die  Stiefel  in  dem  zähen  Boden  stecken 
Hess,  hat  Tadel  über  die  doutsche  Fussbekleidung 
erregt.  Der  Artikel  .Unsere  Infanterie-Stiefel  auf  der 
Parade  des  15.  Corps"  (45)  zählt  als  Fehler  der  Stiefel 
auf:  1)  Besondere  Schwierigkeit,  alle  Mannschaften 
mit  passenden  Stiefeln  zu  versehen  und  die  Unmög- 
lichkeit, den  Stiefel  passend  zu  erhalten.  2)  Schwie- 
rigkeit, nasse  Stiefel  anzuziehen.  3)  Schwierige  Ver- 
packung langer  Stiefel  im  Tornister.  4)  Verhältniss- 
mässige  Theuerung.  Als  Vortheile  werden  nur  ange- 
geben, dass  sie,  wenn  sie  nicht  nass  und  hart  sind, 
sich  leicht  und  rasch  anziehen  lassen  und  in  einfacher 
Weise  das  Einstecken  der  Hosen  in  die  Schäfte  ge- 
statten. Den  Nachtheilen  des  Stiefels  soll  nun  durch 
Schnürstiefel  abgeholfen  werden,  als  deren  Vortheile 
angegeben  werden:  1)  Guter  Schluss  auf  dem  Spann, 
und  deshalb  Vermeidung  des  Verlierens,  keine  Druck- 
verletzung, bessero  Verpassung.  2)  Grössere  Leichtig- 
keit. 3)  Leichtere  Verpackung  im  Tornister,  woher 
zwei  Fussbekleidungen  mitgenommen  werden  können. 
4)  Bei  etwas  gelöston  Schnürriemen  können  die  Schnür- 
stiefel Nachts  anbehalten  werden.  5)  Nass  gewordene 
Schnürstiefel  lassen  sich  leicht  anziehen.  G)  Leichteres 
Trocknen.  Die  Befestigung  des  Beinkleides  soll  auch 
mit  einem  Riemen  vom  Schnürstiefes  aus,  der  25  Cm. 
hoch  und  mit  Haken  geschlossen  ist,  ohne  Schwierig- 
keit sich  bewerkstelligen  lassen. 

Dringende  Empfehlung  des  Schnürstiefels  wird 
in  einem  weiteren  Artikel  (4G)  mit  dem  Hinweis  auf 
die  bedeutenden  Verlust«  an  Schuhwerk  im  letzten 
Kriege  motivirt.  Es  wird  ferner  angegeben,  dass 
ausser  der  russischen  Armee  allo  übrigen  Schnür- 
stiefel tragen,  was  abor  nicht  mit  Schnürschuhen  zu 
verwechseln  ist.  Nach  einer  Empfehlung  des  Schnür- 
stiefels durch  seinen  Gebrauch  bei  den  Gebirgsvölkern. 
weiden  über  den  Schnürstiefel  der  französischen  In- 
fanterie folgende  Einzelheiten  angegeben. 

Scheibcrt  empfiehlt  nach  den  Erfahrungen  des 
americanischen  Krieges  ebenfalls  die  Schnürstiefel 
(4  7),  denen  er  besonders  nachrühmt,  dass  sie  nicht 
genau  verpasst  zu  werden  brauchten  und  doch  die 
Füsse  dabei  nicht  wund  würden. 

Im  Jahresbericht  für  1878,  S.  42,  wurde  ein  Be- 
richt des  Lance  L  besprochen  über  Infectionen,  welche 
in  der  englischen  Armee  durch  Uniformen  aus  dem 
staatlichen  Army-clothing-depot  stattgefunden  hauen. 
Der  Kriegsministor  versprach  dem  Parlament  schleu- 
nige Abhülfe.  Infolge  dessen  berichtet  Lancet  (48) 
jetzt,  dass  die  Arbeiter  in  dem  Staatsdepöt  sämmtlich 
in  den  gut  ventilirten  Räumen  desselben  arbeiten 
müssen,  die  Arbeitszeit  um  eine  Stunde  verlängert 
und  Hrr  Lohn  herabgesetzt  worden  ist,  um  mit  'i'-r 
Privatindustrie  coueurriren  zu  können.   Lancet  tadelt 
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diese  Verkürzung  der  Arbeiter,  welche  vielfach  Ange- 
hörige von  Leuten  sind,  die  dem  Staate  gedient  haben ; 
keinesfalls  hätto  hier  die  Regierung  die  Initiative  or- 
greifen sollen.  Es  wird  sich  jetzt  ein  unabhängiges 
Comite  mit  der  Frage  beschäftigen.  Lancet  räth  drin- 
gend, dass  in  demselben  die  sanitären  Fragen  vertre- 
ten seien.  Es  sind  bereits  eine  Anzahl  wichtiger  sani- 
tärer Veränderungen  vollzogen  worden.  Zunächst  wer- 
den genaue  Feststellungen  gemacht  bezüglich  der  Lo- 
calitäten  derjenigen  Arbeiter,  welche  die  Arbeit  in 
das  Haus  bekommen,  und  finden  Revisionen  dieser 
Werkstätten  statt.  Sodann  ist  eine  grosse,  sehr  gut 
eingerichtete  Desinfectionskammer  gebaut  worden, 
durch  welche  mehrere  Hunderl  Uniformen  auf  ein  Mal 
mittelst  trockener  Hitze  für  einen  Schilling  Kohlen 
desinßcirt  werden  können.  Hier  werden  die  alten  Uni- 
formen, welche  die  Miliz  abgiebt.  und  die  neuen, 
welche  etwa  aus  inlicirten  Häusern  kommen,  zunächst 
gereinigt.  Am  einfachsten  würdo  sein,  wenn  sätunit- 
liche  Kleider,  die  von  Privatunternehmern  kommen, 
hier  desinficirt  würden,  bevor  sie  in  die  Magazine  ge- 
langen. Die  Abzugsrohre  sind  vollständig  neu  gebaut 
und  dio  Wasserzufuhr  verbessert.  Ein  dort  wohnen- 
der Sanitätsofficier  untersucht  alle  Arbeiter  auf  Im- 
pfung. Die  Fabrik  selbst  ist  während  einer  Woche 
geschlossen  und  gründlich  gereinigt  worden.  Bei  den 
niederen  Arbeitslöhnen  sollten  aber  die  auf  Stückzahl 
Arbeitenden  entschädigt  werden,  wenn  sie  in  Folge 
ansteckender  Krankheiten  von  der  Arbeit  ausge- 
schlossen werden,  um  die  Verheimlichung  derselben 
zu  vormeiden. 

(Die  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  sind 
geeignet,  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  Frage  der 
Krankheitsverbreitung  überhaupt  zu  werfen  und  ver- 
dienen deshalb  ein  ganz  besonderes  Interesse.  W.  R.) 

5.  Beseitigung  der  Abfälle,  Desinfection. 

Die  vom  k.  k.  Reichskriegsministerium  herausge- 
gebene „Instruction  zur  Vornahme  von  Desinfectio- 
D*n"  fasst  die  bisher  vorhanden  gewesenen  Desinfec- 
tionsvorschriften  ergänzend  zusammen  und  erstreckt 
sich  auf  die  bei  Menschen  und  Thieren  vorkom- 
menden ansteckenden  Krankheiten  (49). 

He n sie:  stellt  zunächst  den  BegrifT  „desinfi- 
ciren"4  fest  (30).  bespricht  hierauf  die  Processe 
„Fäulniss"  und  „Verwesung",  sowie  die  ausgezeich- 
nete desinficirende  Wirksamkeit  der  Erdoberfläche,  ins- 
besondere der  Ackererde,  wobei  jedoch  dem  Humus 
nicht  zu  viel  zugemuthet  werden  darf,  da  sonst  die 
Erdoberfläche  mit  Fäulnissstoffen  geschwängert  wird. 
Man  müsse  daher  der  Uebersättigung  des  Erdbodens 
mit  Auswurfsstoffen,  insbesondere  in  grossen  Städton 
durch  Assanirung  derselben  vorbeugen. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  werden  nun  die  ein- 
zelnen Desinfectionsmittel.  als  da  sind:  Hitze,  Kohle, 
Kali  hypermanganicum,  Carbolsäureetc.  nach  ihrerver- 
schiedenen  Wirkungsweise,  sowie  nach  ihrer  Eignung 
zur  Desinfection  besprochen. 

Erismann  schildert  die  Desiufectionsarbei- 
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ten  auf  dem  Kriegsschauplatze  der  europäischen 
Türkei  während  des  russisch-türkischen  Feld- 
zuges 1877/78  (51).  Als  Hygieniker  rühmlichst 
bekannt,  hat  aus  seinem  Munde  der  Ausspruch  in  der 
Einleitung,  „dass  Seitens  des  russischen  Sanitätsper- 
sonals zu  viel  curativ  und  zu  wenig  preventiv  ge- 
schehen sei",  eine  besondere  Bedeutung. 

Die  erste  Anregung  für  die  Organisation  der  Assai- 
nirungsarbeiten im  vorigen  Feldzuge  gab  diu  oberste 
Militärmcdicinalverwaltung  durch  die  Bearbeitung  eines 
Reglements  für  Desinfectionsarbeiten  im  November  187R 
und  Februar  1877.  Beide  Armeen,  in  Kuropa  und 
Asien,  wurden  mit  grossen  Vorräthen  von  Dcsinfections- 
mitteln  versorgt.  Das  Rothe  Kreuz  nahm  die  Arbeit 
für  Schlachtfelder,  Kirchhöfe  und  Lagerplätze  auf  sich, 
während  die  Feldmedicinalverwaltung  sich  besonders 
mit  den  Krankenanstalten  beschäftigte.  Zunächst  hatten 
dio  aus  eigener  Initiative  hervorgegangenen  Bestre- 
bungen der  Moskauischen  Abtheilung  des  Rothen 
Kreuzes  kein  Glück.  Ein  Project  für  Desinfections- 
arbeiten für  Lazarethe,  Sanitätszüge,  Schlachtfelder, 
Lagerplätze ,  welches  auf  Anregung  des  Moskauischen 
Comites  vom  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
zu  Moskau  Marko wnikoff,  Professor  Jaeobi  aus 
Charkow  und  Erismann  ausgearbeitet  worden  war, 
wurde  vom  Centraleomite  nicht  im  gehörigen  Umfange 
angenommen,  dasselbe  entsendete  nur  im  August  1877 
den  Professor  Markownikoff  mit  11000  Rubeln  auf 
den  Kriegsschauplatz,  welcher  ohne  Hülfe  und  Voll- 
machten nur  wichtige  Berichte  mitbrachte.  Besonders 
betonte  Markownikoff  die  Notwendigkeit  der  Des- 
infection für  die  Lazarethe  und  stellt«  schwere  sani- 
täre Nachtheile  für  die  Zukunft  von  Seiten  der 
Schlachtfelder  in  Aussicht.  Im  üctober  1877  kehrte 
er  zurück.  Schon  damals  begann  der  Flecktyphus, 
welcher  im  Jahre  1878  eine  so  furchtbare  Höhe  er- 
reichte, dass  er  nicht  nur  in  der  Armee,  sondern  über 
ganz  Kussland  Schrecken  und  Trauer  verbreitete.  Im 
Januar  1S78  wurden  die  Assainirungsarbeiten  definitiv 
vom  Kriegsministerium  beschlossen  und  eine  Commis- 
sion  für  diesen  Zweck  eingesetzt.  Die  Aufgabeu  der- 
selben waren  folgende:  1)  Untersuchung  der  Schlacht- 
felder, Schlachtpiätze,  Kirchhöfe,  Abtritte,  aasreichende 
Bedeckung  dieser  Plätze  mit  Erde;  2)  Beseitigung  von 
Dünger  und  Unrath  in  der  Nähe  bewohnter  Plätze 
durch  Feuer;  3)  Desinfection  früherer  Lazarethe;  4) 
Desinfection  des  Inventars,  sowie  der  Wäsche  und  Holz- 
gegenstände event.  Vernichtung  derselben.  —  Die  Com- 
mission  bestand  aus  dem  Präsidenten  Generalmajor 
Foullon,  seinem  Gehülfen  Dr.  Erismann,  zugleich 
Stellvertreter,  sechs  Pharmaceuten  und  einem  Vete- 
rinärarzt. Der  Präsident  war  direct  dem  Höchstcom- 
raandirenden  der  Armee  unterstellt  und  hatte  einen 
unbeschränkten  Credit.  Derselbe  sollte  Arbeitercolonncn 
organisiren,  da  Soldaten  zu  derartigen  Arbeiten 
grundsätzlich  nicht  verwendet  werden  sollten.  Der 
Hygieniker  oder  Stellvertreter  des  Präsidenten  hatte 
die  Assainirungsarbeiten  zu  leiten,  welche  von  den 
Apothekern  und  dem  Veterinärarzte  ausgeführt  wurden. 
Die  Commission  erhielt  für  8000  Rubel  Desinfections- 
mittel, bestehend  in  350  Pud*)  ungereinigter  Carbol- 
säure,  3440  Pud  Eisenvitriol,  Braunstein,  Kochsalz  und 
gewöhnlicher  Schwefelsäure  zur  Chlorgewinnung,  480  Pud 
Chlorkalk  uud  80  Pud  Stangenschwefel.  Die  Materia- 
lien zur  Chlorgewinnuug  bezeichnet  Erismann  als 
überflüssig  und  beschwerlich,  zumal  die  Ballons  von 
65  Kgrtn.  nicht  transportirt  werden  konnten  und  in 
der  Niederlage  von  Sistowa  gelassen  wurden.  Die  Ver- 
packung in  sehr  grosse  Fässer  ist  ebenfalls  zu  ver- 
werfen, da  die  Materialien  zum  Transport  über  den 
Schipkapass  in  Fässer  von  3—5  Pud  umgepackt  wer- 

•)  Ein  Pud  =  16,375  Kgrm. 
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den  mussten.  Ueberbaupi  bezeichnet  es  Erismann 
als  Verschwendung,  so  grosse  Massen  von  Desinfcc- 
tionsmitteln  mitzunehmen.  Uebrigens  liess  die  Fassung 
der  Instruction  der  Commission  völlig  freie  Hand, 
welche  Methoden  im  einzelnen  Falle  zu  wählen  waren. 
Von  besonderem  Werthe  für  dio  Thätigkeit  der  Com- 
mission war  es,  dass  der  Kriegsminister  Graf  Miljutin 
dio  Thätigkeit  derselben  dringend  der  Unterstützung 
der  Feldbehörden  empfohlen  hatte,  wodurch  allein  die 
Bildung  der  Arbeitercolonncn ,  die  Beschaffung  der 
Transportmittel  und  die  Durchführung  der  Desinfection 
möglich  wurde. 

Am  1.  Mai  1879  erfolgte  die  Auflösung  der  Des- 
infectionscommission ,  nachdem  ihre  Thätigkeit  statt 
vier  Monate  über  ein  Jahr  gedauert  hatte.  Im  Ganzen 
hatte  sich  dieselbe  über  32  Kriegslazarethe  und  50  Di- 
visions- und  Regimen  tslazaretne  erstreckt.  Der  Bericht 
giebt  eine  eingehende  Uebersicbt  über  die  Thätigkeit 
nach  Zahlen,  aus  denen  folgende  hervorzuheben  sind: 

1)  Verbrannt  wurden  an  Wäsche,  Tuchsachen  etc. 
212676  Stück  aus  dem  Inventar  der  Lazarethe ,  66613 
Kleidungsstücke  von  Verstorbenen,  202  grosso  Spital- 
zeltc;  2)  desinficirt  331722  Stück  Wäsche  und 
Tuchsachen  aus  dem  Inventar  der  Lazarethe,  176800 
Kleidungsstücke  von  Soldaten,  577  Privathäuser,  204 
grosse  Spitalzelte,  444  kleinere  Zelte,  SOOO  mensch- 
liche Gräber  wurden  ausgebessert,  Menschenleichcn  be- 
graben 450,  Thiercadaver  1743  Hierzu  Warden  28307 
Arbeiter  verwendet  und  3238  Wagen  gebraucht.  Die 
Kosten  beliefen  sich  auf  28018  Rubel  74  Kopeken,  von 
denen  18783  Rubel  auf  Arbeitslohn  und  nur  3310  Ru- 
bel auf  Desinfectionsmittel  kommen.  Die  Desinfections- 
arbeiten  in  der  Krim  1856  kosteten  175000  Rubel. 

In  der  Schlussbetrachtung  erklärt  Erismann  die 
Organisation  der  Desinfectionscommission  für  zweck- 
mässig und  stellt  folgende  Gesichtspunkte  für  dieselbe 
auf:  1)  Eine  solche  Institution  muss  sich  vom  ersten 
Tage  der  Mobilisirung  an  bei  der  Armee  befinden; 

2)  sie  soll  zum  Ressort  des  Kriegsministeriums  gehören, 
die  Privathülfe  ist  nicht  ausreichend;  3)  sie  soll  vom 
Chef  des  Sanitätswesens  unabhängig  und  nur  dem 
Höchstcommandirenden  unterstellt  sein;  4)  sie  muss 
mit  grossen  Vollmachten  und  unumschränktem  Credit 
ausgerüstet  sein,  Militär-  und  Civilbehörden  müssen 
ihren  Weisungen  folgen;  5)  der  Präsident  soll  ein  hoch- 
gestellter Officier  sein;  6)  die  Leitung  der  Arbeiten 
soll  ein  nygieniker  von  Fach  haben,  dem  Pharmaceu- 
ten  (zwei  pro  Armeecorps,  einer  auf  zwei  Kriegslaza- 
rethe) und  Aerzte  beigegeben  sind;  7)  jeder  Pharma- 
ceut  muss  einen  Feldscbeerer  und  zwei  Soldaten  zur 
Verfügung  haben,  8)  bei  der  Commission  muss  Bureau- 
personal  sein. 

(Diese  Vorschläge  passen  unseres  Erachtens  nicht 
auf  deutsche  Verhältnisse,  vor  Allem  nicht  bezüglich 
der  Unabhängigkeit  der  Desinfectionscommission  von 
dem  Chef  des  Feldsanitätswesens.  Da  aus  dem  ganzen 
Werke  indessen  hervorgeht,  dass  das  Sanitätspersonal 
der  Lazarethe  im  russischen  Heere  die  Arbeiten  der 
Desinfectionscommission  mindestens  nicht  förderte,  so 
erklärt  sich  hieraus  vielleicht  dieser  für  deutsche  Ver- 
hältnisse unverständliche  Vorschlag.  Ebensowenig  sind 
wir  damit  einverstanden,  dass  der  Vorsitzende  der  Com- 
mission ein  Officier  und  kein  Arzt  sein  soll ,  da  Ver- 
antwortlichkeit und  Autorität  zusammenfallen  müssen. 
Den  Personalbestand  einer  eigenen  Commission  halten 
wir  zu  hoch  gegriffen,  derselbe  kann  wesentlich  kleiner 
sein,  da  für  alle  Sanitätsformationen  im  deutschen 
Heere  kein  besonderes  Personal  nöthig  ist,  sondern 
vielmehr  von  diesem  aus  Desinfectionsmassregcln  ge- 
troffen werden  können,  was  besonders  von  den  Divisio- 
nen bezüglich  der  Sanitätsdetachements  gilt.  Der 
Schwerpunkt  dieser  Frage  liegt  überhaupt  nicht  in  be- 
sonderen Commissioncn,  er  liegt  vielmehr  in  einer  gründ- 
lichen hygienischen  Bildung  der  Aerzte  und  Pharma- 
ct'utcn  überhaupt.) 


Mehl  hausen  kommt  nach  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen über  die  Desinfection  geschlossener 
Räume  (52)  zu  dem  Resultat,  dass  sich  schweflige 
Säure  hierzu  besonders  empfiehlt.  Sie  lässt  sich  durch 
einfaches  Verbrennen  des  rohen  Schwefels  entwickeln, 
verändert  die  Stoffe  nicht  und  ist  ein  billiges  Mittel, 
für  1  Kubikmeter  genügen  20  Gramm.  Es  würde  sich 
empfehlen,  Zimmer,  die  in  kalter  Jahreszeit  desinficirt 
werden  sollen,  vorher  künstlich  zu  erwärmen,  ferner 
wäre  es  zweckmässig  den  Fussboden,  der  mit  seinen 
Spalten  zwischen  den  einzelnen  Dielen,  namentlich  in 
alten  und  schlecht  gebauten  Häusern  vorzugsweise 
geeignet  ist,  Infectionsstoffo  aufzunehmen  und  festzu- 
halten, vor  Beginn  der  Desinfection  anzufeuchten. 
Bei  Beobachtung  der  nöthigen  Vorsichtsmassregeln 
kann  man  einzelne  Zimmer  oiner  Wohnung  desinficiren, 
ohne  die  ganze  Wohnung  zu  räumen.  Werden  die 
Räume  nach  erfolgtem  Anzünden  des  Schwefels  etwa 
8  Stunden  lang  verschlossen  gehalten,  so  kann  man 
die  Desinfection  als  beendet  betrachten.  Wie  die  ge- 
schlossenen Räume  selbst,  so  lassen  sich  auch  Kleider, 
Bettzeug  und  Gerätschaften  aller  Art,  die  in  jenen 
der  Einwirkung  der  Schwefeldämpfe  ausgesetzt  werden, 
desinficiren. 

Valiin  bespricht  die  Desinfectionapparate, 
welche  für  Lazarethe  anwendbar  sind  (54).  Zwei 
Facta  bezeichnet  V.  als  besonders  wichtig  für  diese 
Frage,  das  eine  ist  das  Auftreten  der  Pest  und  des 
gelben  Fiebers,  das  andere,  der  immer  grössere  Dimen- 
sionen annehmende  Handel  mit  Lumpen.  Von  den  an- 
gewandten Mitteln  schien  die  schweflige  Säure  am 
meisten  Vertrauen  zu  verdienen,  doch  hat  der  Fall 
des  Schiffes  Plymouth  gezeigt,  dass  selbst  eine  3  monat- 
liche Ausräucherung,  wobei  mehr  als  100  Pfund 
Schwefel  verbrannt  wurden  und  48  Stunden  lang  diese 
Atmosphäre  festgehalten  wurde,  dem  Wiederausbruch 
des  gelben  Fiebers  nach  8  Tagen,  natürlich  ohne  eine 
Neueinschleppung,  nicht  verhindert  hat.  Chlor  ist 
selbst  mit  den  Apparaten  von  Doremus  unsicher  and 
zerstört  ausserdem  die  Gegenstände.  Die  wichtigste 
Form  der  Anwendung  bleibt  die  trockene  Hitze.  Eine 
besonders  vollkommene  Construction  in  dieser  Bezie- 
hung enthält  die  Desinfectionsstation  zu  Nottingham. 
Sehr  zweckmässig  sind  auch  in  kleinerem  Maassstabe 
die  Desinfectionsschränke.  Zum  Schluss  wird  des 
heissen  Wassers  und  Dampfes  zur  Erziehung  hoher 
Temperaturen  gedacht. 

Auf  eine  Anfrage  des  Präfecten  des  Departement 
Aisne  an  das  Conseil-central-d'hygiene,  ob  die  Aus- 
grabung von  Soldatenlciehcn  aus  dem  Kriege 
1870  71  nach  6 jähriger  Dauer  stattfinden  dürfe,  ist 
geantwortet  worden,  dass  man  damit  bis  zum  Winter 
warten  müsse,  weil  in  einem  wasserhaltigcu  Thouboden 
die  mit  Wolle  bekleideten  Leichen  voraussichtlich  noch 
nicht  vollständig  verwest  seien  (53). 

Lefranc  hat  die  für  die  Lagerstellen  benutzten 
rohen  Wollstoffe  zum  Gegenstand  einer  hygienischen 
Untersuchung  gemacht  (55). 

Dieselbe  richtet  sich  auf  die  Notwendigkeit  einer 
sehr  gründlichen  Entfettung  der  Wolle,  weil  diese 
Stoffe  zu  organischen  Zersetzungsprocessen  Veranlassung 
geben. 
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6.  Hygiene  des  Dienstes. 

Georges  bespricht  die  Mittel  um  den  Soldaten 
im  Frieden  für  die  Strapazen  des  Krieges  zu  er- 
ziehen (56).  Es  sind  dies:  langandauerndes  Lagcr- 
lcl  en  unter  möglichst  feldmässigen  Bedingungen, 
Uebungsmärschc  mit  systematisch  zunehmender  Be- 
lastung, gymnastische  l'ebungen,  die  gegenwärtig  in 
Krankreich  noch  sehr  mangelhaft  betriehen  weiden  und 
Kraft-  und  Geschicklichkeitsspiele  in  der  Mussezeit. 

Anknüpfend  an  eine  Notiz  des  Figaro,  nach  wel- 
cher von  einer  kleinen  Colonne  Jäger.  Zuaven,  Train, 
welche  am  2C.  März  1879  von  Aumale  nach  Bogilar 
marschirte.  19  Soldaten  gestorben  sind,  bespricht  Verf., 
ehemaliger  Baiaillonscommandeur.  wie  er  durch  metho- 
dische Ausbildung  seiner  Rekruten  sich  vor  Todes- 
fällen an  Sonnenstich  oder  Hitzschlag  zu  sichern 
suchte  (58).  Mehren  sich  auf  Friedensmärschen  bei 
einer  Truppe  die  Maroden  oder  gar  Todten,  so  giebt 
Verf.  dem  Commandeur  des  Bataillons  wegen  fehler- 
hafter Ausbildung  oder  augenblicklich  unrichtiger 
Massrcgeln  die  Schuld.  Verf.  kümmerte  sich  in  der 
Ausbildungsperiode  der  Rekruten  nur  um  dio  Ver- 
pflegung und  um  das  Passen  der  Stiefeln. 

King  berichtet  über  den  86  Stunden  andauern- 
den gänzlichen  Wassermangel  einer  Truppe  (59). 

Am  26.  Juli  1877  Nachmittags  1  Uhr  unternahm 
eine  Artillcrieabtheilung  von  2  (Meieren  und  40  Mann 
einen  Streifzug  gegen  die  Indianer.  Man  verirrt*:  sich 
und  fand  am  Abend  am  Lagerplätze  kein  Wasser. 
Am  frühen  Morgen  marschirte  man  weiter  über  dürren 
Boden.  In  Folge  ausserordentlicher  Hitze  starben  2 
Mann  an  Sonnenstich.  Als  mau  Abends  die  Spur  der 
Indianer  verlor,  beschloss  mau  die  Rückkehr.  Man 
marschirte  nach  dem  75 — 100  engl.  Meilen  entfernten 
.Doppelsee"  in  der  Hoffnung,  dort  Wasser  zu  finden. 
Nach  einer  etwas  kühleren  Nacht  begannen  die  Leiden 
fürchterlich  zu  werden.  Endlich  am  30.  Juli  früh 
5  Uhr  erreichte  die  Spitze  der  Colonne  den  Doppclsee, 
also  86  Stunden  nach  dem  Ausraarsche,  wo  sich  Wasser 
fand,  das  man  auch  den  Zurückgebliebenen  entgegen- 
schickte. Der  Durst  der  Leute  war  unersättlich.  Wenn 
der  Magen  gefüllt  war,  erbrachen  sie  den  Inhalt  und 
tranken  dann  wieder  von  neuem:  die  Magenschleimhaut 
schien  das  Resorptionsvermögen  eingebüsst  zu  haben. 
Krst  nach  dem  Genüsse  von  warmen  Kaffee  hörte  das 
Erbrechen  auf.  Das  Gefühl  der  Erstickung  hielt  noch 
lange  an.  —  Die  8  mitgenommenen  Maulthierc  erwiesen 
sich  als  weit  widerstandsfähiger  als  die  Pferde,  —  Der 
Gcsammtverhist  der  Mannschaft  betrug  nur  vier. 

Ruijsch  weist  nach  einer  historischen  Einleitung 
auf  dio  Bedeutung  der  Bäder  überhaupt  hin  und 
wendet  sich  dann  zur  Hautcultur  des  Soldaten  (60). 
Dio  Badceinrichtunjren  in  Holland,  welche  durch  die 
öftere  Beziehung  auf  die  Badeeinrichtung  der  Cascrne 
zu  Campen  als  günstig  gelten,  bezeichnet  R.  als 
mangelhaft  und  bespricht  dann  die  Badeeinrichtungen 
in  den  verschiedenen  Armeen  unter  Hinweis  auf  die 
physiologische  Thätigkeit  der  Haut.  Weiter  werden 
Fluss-  und  Seebäder  auch  von  der  Seite  empfohlen, 
dass  die  Soldaten  dadurch  Schwimmen  lernen.  Den 
Schluss  bildet  der  Entwurf  einer  Badeanstalt,  in 
welcher  6  Mann  gleichzeitig  mit  10  Liter  pro  Kopf 
abgedoucht  werden  können.  Die  vorgeschlagenen  Ein- 


richtungen entsprochen  im  Allgemeinen  den  in  Ca- 
sernen  erwähnten. 

Valiin  (62)  berichtet  über  die  Fortschritte  in 
der  Reinlichkeitspflege  in  den  Casernen. 
Seit  1875  sind  in  den  meisten  derselben  Waschbecken 
und  Handtücher  eingeführt,  Abonnements  mit  öffent- 
lichen Bädern  abgeschlossen  und  die  Einrichtung  von 
Bädern  oder  periodischen  Waschungen  in  Aussicht  ge- 
nommen. Für  letztere  erkannte  man  als  das  beste 
Douchen  von  lauwarmen  Wasser  nach  vorhergehender 
Einreibung  mit  Seife.  Um  grosso  Massen  warmen 
Wassers  auf  eine  billige  Weise  zu  erhalten,  wurden 
mehrfache  Versuche  angestellt,  welche  ergaben,  dass 
eine  Lage  von  Pferdemist,  welcher  in  der  Fermen- 
tation begriffen,  von  0.5 — 1  Mtr.  Mächtigkeit  ausreicht 
um  Wasser  in  geschlossenen  Gelassen  (eisernen  Kästen 
oder  Glasballons)  zu  bedeutenden  Wärmegraden  zu  er- 
hitzen. So  zeigt  eine  Untersuchungsreihe ,  dass  das 
Wasser  am  Ende  des  1.  Tages  28—32°,  nach  2  = 
40—45°.  nach  3  =  49—50°,  nach  4  =  56°  und 
nach  6  Tagen  =  65  —  70°  C.  betrug,  auf  welcher 
Höhe  es  15 — 20  Tage  verblieb.  Das  4.  Afrikanische 
Chasseurregiment  hat  20  solcher  Wärmellächen  in 
2  Abteilungen  in  Betrieb,  welche  täglich  1  200  Liter 
Wasser  von  35 — 70°  liefern,  welches  mit  dem  Quell- 
wasser (-}-  10°)  vermischt  täglich  2000  Liter  Wasser 
von  -(-  33  °  giebt.  Diese  Wassermasse  schlägt  Verf. 
vor  aus  Fässern  mit  GiesskannenansäUen  über  die  zu 
Reinigenden  herabströmen  oder  mittelst  einer  Garten- 
spritze entgegenspritzen  zu  lassen.  Die  ganze  Anlage 
kostete  in  einem  Cavallerie-Regiment,  welches  ein  zur 
Aufstellung  der  Badekübel  geeignetes  Local  hatte,  noch 
nicht  60  Francs.  Alle  10  Tage  konnte  auf  die  be- 
schriebene Weise  das  Regiment  einmal  ganz  gobadet 
werden. 

Zu  den  wichtigsten  sanitären  Fragen  in  der  Armee 
gehört  ein  rationeller  Betrieb  der  gymnastischen 
l'ebungen,  welche  sonst  eine  Quelle  der  verschieden- 
artigsten Verletzungen  werden.  Nächst  einem  richti- 
gen systematischen  Unterricht  werden  Verletzungen 
am  sichersten  vermieden  durch  zweckmässige  Geräthe 
und  richtige  Hülfsstellungen.  v.  Dresky.  Major  und 
Untcrrichlsdirigent  der  Centraliurnanstalt,  hat  eine 
praktische  Anleitung  zu  richtigen  Hülfsstellungen  bei 
gymnastischen  Uebnngen  (65)  zusammengestellt, 
welche  den  Zweck  hat,  die  Ausführung  gymnastischer 
Uebun^en  durch  Handanlegung  des  Lehrers  zu  för- 
dern und  durch  praktische  Hülfsstellungen  Unglücks- 
fällen vorzubeugen.  Die  gegebenen  Anweisungen  fol- 
gen den  einzelnen  Geräthen:  Schwebebaum,  Quer- 
baum. Tauen,  Sprunggestell,  Kasten.  Voltigirbock  und 
sind  in  klarer,  durchaus  fasslicher  Weise  gegeben,  wo- 
bei nicht  nur  die  Ausführung  der  Uebungen,  sondern 
besonders  auch  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Ma- 
tratzeu  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Besonders 
werthvoll  ist  der  Abschnitt  Sprungkasten,  durch  den 
erfahrungsgemäss  so  viel  Verletzungen  herbeigeführt 
werden,  dass  vielfach  von  der  Abschaffung  dieses  Ge- 
räthes  gesprochen  werden  müsste.  v.  D.  führt  die 
Gründe  der  Verletzungen  am  Sprungkasten  auf  man- 
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Kclhaft©  Construction  des  Geräthes,  unvernünftigen 
Betrieb  der  Uebungen  und  schlechte  Hiilfsstellungen 
zurück.  Nach  unseren  eigenen  Erfahrungen  glauben 
wir  besonders  den  unvernünftigen  Betrieb  betonen  zu 
müssen,  indem  auf  derCentralturnanstalt  bedeutendere 
Verletzungen  am  Sprungkasten  nicht  häufiger  vorkom- 
men, als  an  den  Sprunggestellen  überhaupt,  wobei  es 
sich  wesentlich  um  die  Matratzen  handelt.  Die  vor- 
liegende Schrift  muss  wegen  ihres  grossen  prophy- 
laktischen Werthes  als  eine  für  den  Sanitätsdienst 
sehr  wichtige  bezeichnet  werden. 

\.  Dicnstbratirhbarkeit  und  deren  Fest&teUang. 

1)  Frölich,  Bibliographischer  Beitrag  zur  Recru- 
tirungskuude.  Schmidt'«  Jahrbücher  der  gesaramten 
Medicin.  —  2)  F etzer,  Ucber  den  Einfluss  des  Militär- 
dienstes auf  die  Körperentwicklung  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Verhältnisse  der  Brust  und  mit  Be- 
zug auf  die  Beurtheilung  der  MilitärdieustfäbigkeiL 
199  SS.  —  3)  Jansen,  Etüde  sur  la  taille,  l'am- 
plitudc  de  la  poitrine  et  le  poid  des  recruts  du  11,  de 
ligne.  Aren.  med.  beiges.  Bd.  I.  S.  450.  —  4)  Daffner, 
Statistische  Beiträge  zur  Beurtheilung  der  Grössen-, 
Brustumfang-  und  Gevrichtsverhältnissc  der  Rccruten. 
Bayer,  ärztl.  Intclligenzbl.  No.  51.  —  5)  Wassil- 
jew,  Der  Einfluss  des  Exercirens  und  Wachtdienstes 
auf  den  absoluten  Umfang  der  Brust,  die  Kxcursioncn 
derselben,  die  vitale  Lucgencapacität  und  die  Kraft 
der  Inspiration  und  der  Exspiration.  St.  Petersburger 
medicinische  Wochenschrift.  No.  47.  S.  421—422.  — 
6)  Finzi,  Relazione  sugli  inscritti  dellc  classi  1857  e 
1858  pervenuti  al  1.  reggimento  fanteria  negli  anni 
1878  e  1879.   Giornale  di  medicina  militarc.  p.  1121. 

—  7)  Titeca,  La  visitc  des  miliciens  aux  chefs- 
licux  de  province  et  aux  depöts  des  corps.  Archive» 
medic.  beiges.  I.  p.  418.  —  8)  Guida,  II  foglio  di 
sauita.  nel  librctto  personale  del  soldato  et  la  ma- 
tricola  sanitaria.  Giornale  di  medicina  militarc.  p. 
63S  e  748.  —  9)  Derselbe,  Note  sulla  maniera  di 
raccogliere  i  caratteri  fisici  c  gli  antropometrici  indi- 
oati  nel  foglio  di  saniti  del  libretto  personale  del  sol- 
dato. Ibid.  p.  1221.  —  10)  Kirchenberger,  Zur 
Reform  des  Wehrgesetzes.  Militärarzt.  No.  13.  Sp. 
145.  —  11)  Die  Morbidität  im  Heere  und  das  Wehr- 
gesetz. Wien.  med.  Presse.  S.  1131  u.  1159.  —  12) 
U  cke,  Die  Recrutcnaushebungen  im  Gouvernement 
Samara  in  Russland  in  den  Jahren  1875,  76  u.  77. 
Deutsche  medicinische  Wochenschrift.  No.  45.  —  13) 
Die  Befreiungstitel  von  der  Wehrpflicht  und  Aehnliches. 
Militärarzt.  No.  3.  —  14)  Widal,  Diagnostic  des 
alTcctions  valvulaires  du  coeur  dans  les  conseils  de  re- 
vision.  Recueils  de  mein,  de  med.  mtl.  p.  419.  — 
15)  Tictz,  Einiges  über  Augenuntersuchungen.  Ver- 
öffentlichungen aus  dem  K.  S.  Sanitätsdienst.    S.  91. 

—  16)  Picha,  Ueber  die  Krankheiten  und  Defectc  des 
Sehorgans  am  Assentplatze.  Militärarzt.  No.  6.  — 
17)  Burgl,  Ueber  Augenuntersuchungen  bei  der  Re- 
crutirung  und  einen  neuen  Apparat  hierzu.  Deutsche 
militärärztliche  Zeitschr.  No.  12.  —  18)  Ho  Imgren, 
Die  Farbenblindheit  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Eisen- 
bahnen und  der  Marine.    Wien.  med.  Presse.    S.  281. 

—  19)  Mauthner,  Ucber  Nomenclatur  und  Theorie 
der  sogenannten  Farbenblindheit,  sowie  über  pseudo- 
isochromatische Proben.  Ebendas.  S.  1468.  —  20) 
Körting,  Ueber  telephonische  Hörprüfungen.  Deutsch, 
militärärztl.  Zeitschr.  No.  7.  —  21)  Keyscr,  Report 
of  an  examination  of  railroad  men  for  color  blindness. 

—  22)  Picha,  Krankheiten  und  Defectc  des  Sehorgans 
am  Assentplatze.  Fcldarzt.  No.  4.  S.  13.  —  23) 
Peltzer,  Ucber  Optometer  und  militärärztlichc  Augen- 
untersucbujigcn  bei  dem  Ersatzgeschäft.  Deutsche  mili- 


tärärztliche Zeitschrift.  S.  604.  -  24)  Marechal, 
Apparat  zur  Prüfung  des  Farbensinnes  im  Finstere. 
Feldarzt.  No.  17.  S.  65.  —  25)  Skrebizki,  Unter 
blinden  Soldaten.  Golos.  14.  (26.)  Nov.  (Russisch  ) 
—  26)  Reich,  Augenuntersuchung  von  4613  Soldaten. 
Petersburg,  med.  Wochenschr.  II.  S.  41,  1S7.  —  27) 
Edholro,  Beväringsbcsigtiiingarne  1878.  Tidskrifti 
militar  hclsovard.  p,  193.  —  28)  Loiseau,  Applica- 
tion de  la  methode  de  Sc  h  ■  i d  t-Ri  mpler  ä  la  de- 
termination  ophtbalmoscopique  de  la  refraction  ä  l'image 
droite.    Arch.  med.  belg.    II.    p.  288. 

Frölich  (1)  giebt  nach  einem  geschichtlichen 
Ueberblick  über  die  militärmedicinische  Bücherkunde 
in  2  Abschnitten  in  chronologischer  Ordnung  einen 
Ueberblick  über  die  selbstständig  erschienenen  Schrif- 
ten: a)  über  Recrutirung,  b)  über  Krankhet ts- 
vorspiogolttng  und  Verheimlichung. 

Fetzer  (2)  stellt  sich,  im  Hinblick  auf  die  auf- 
fallend hoho  Zahl  von  Erkrankungen  der  Athmnngs- 
organe  und  besonders  die  hohe  Mortaliiätsziffer  der 
Lungenschwindsucht  in  der  Armee,  die  Aufgabe,  den 
Einfluss  des  Militärdienstes  auf  die  Entwicke- 
lung  des  Körpers  und  speciell  der  Brust  und  das 
Verhältniss  der  verschiedenen  Messlinien  am  Brustkorb 
und  der  Kespirationsgrösse  zu  einander,  sowie  mit  Be- 
zug auf  Körperlängo  und  Körpergewicht  an  der  Hand 
von  Zahlen  nachzuweisen.  Die  Messungen  wurden 
angestellt  an  den  sämmtlichen  Mannschaften  (392 
Mann),  welche  im  Herbste  1877  in  das  7.  Wiirttemb. 
Infanterie-Uegiraent  No.  125  eingestellt  wurden,  und 
zwar  wurdon  sie  zu  verschiedenen  Zeiträumen  wäh- 
rend des  1.  Ausbildungsjahres  dieser  Mannschaften 
vorgenommen,  im  November,  Februar,  Mai  und  Sep- 
tember. Die  sehr  umfangreichen  Zahlentabellen  be- 
ziehen sich  auf  die  Körpergrösse ,  das  Körpergewicht, 
den  Exspiration-  und  Inspirationsbrustumfaug.  den 
Brustspielraum,  die  verschiedenen  Sagittal-  und  Fron- 
taldurchmesscr  des  Brustkorbes  und  die  Respirations- 
grösse.  Mit  den  Resultaten  der  ersten  Untersuchung 
verglichen,  geben  die  Zahlen  der  späteren  Messungen 
interessante  Aufschlüsse.  Schon  zur  Zeit  der  zweiten 
Wiigung  wurden  25,2  pCt.  der  Mannschaften  schwe- 
rer, dagegen  GG,7  pCt.  leichter  befunden,  als  diesel- 
ben bei  der  Einstellung  gewesen  waren,  während  bei 
8  pCt.  das  Körpergewicht  unverändert  geblieben  war. 
Die  höchste  Gewichtszunahme  betrug  5,5  kg.,  die 
grösste  Abnahme  10.5  kg.  Die  durchschnittliche  Ge- 
wichtsabnahme sämmtlicher  Untersuchten  nahm  bei 
der  dritten  Wägung  noch  mehr  zu,  so  dass  sie  jetzt, 
mit  der  ersten  Wägung  verglichen .  1 ,0  kg.  pro  Mann 
betrug.  Bei  der  vierten  Wägung  erst  zeigte  sich  wie- 
der eine  Zunahme  des  absoluten  Körpergewichts,  so 
dass  annähernd  die  Anfangswerthe  wieder  hergestellt 
waren. 

Hand  in  Hand  mit  den  Schwankungen  des  Kör- 
pergewichts in  den  verschiedenen  Zeiträumen  scheint 
die  Veränderung  des  Exspirations-Brustura  fan- 
ges  zu  gehen:  wie  jene  wesentlich  nur  durch  den 
Schwund  des  Fettpolsters  bedingt  sein  kann,  so  erge- 
ben sich  folgerecht  bei  geringerem  Fettpolster  der 
Brustwand  auch  geringere  Werthe  für  den  Brustumfang. 
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Von  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  ge- 
leitet, stellt  F.  mehrere  für  die  Recrutirung  bedeut- 
same Gesichtspunkte  auf.  Er  hält  u.  A.  die  Feststel- 
lung des  Körpergewichts  für  ein  unabweisbares  Be- 
dürfnis und  60  kg.  als  das  Minimalgewicht  für  den 
Dienst  mit  der  Waffe.  Auch  zum  Dienst  als  Oekono- 
miehandworker  seien  keine  geringeren  Anforderungen 
an  die  körperliche  Tüchtigkeit  zu  stellen.  Für  die 
zweckmässigste  Art  der  Brustmessung  erklärt  er  die 
in  Hangarmstellung,  weil  sich  nur  in  dieser  die  grösst- 
möglichste  Verkleinerung  des  Brustkorbes  bewirken 
lässt,  und  zwar  soll  das  Minimum  des  Exspirations- 
umfanges  76,  das  des  Brustspielraums  8  Ctm.  betra- 
gen (gegenüber  5  Ctm.  nach  der  Dienstanweisung  vom 
8.  April  1877).  Die  Messungen  der  Sagittal-  und 
Frontaldurchmesser  erscheinen  ihm  gleichfalls  von 
Bedeutung,  wenn  auch  beim  Ersatzgeschäft  nicht  aus- 
führbar.   Dasselbe  gilt  von  der  Respirationsgrösse. 

Jansen  (3)  verfolgt  annähernd  denselben  Zweck 
bei  dem  belgischen  11.  Linienregiment,  jedoch  in  der 
Weise,  dass  er  die  Messungen  nach  längeren  Zeiträu- 
men, zuerst  bei  der  Einstellung  und  dann  am  Ende 
des  2.  Dienstjahres,  bei  der  Quote  von  1874  ausser- 
dem nach  dem  4.  Dienstjahre  bei  ihrer  Entlassung  zur 
Reserve  vornahm.  Zur  Beurtheilung  des  Gesundheits- 
zustandes der  Gemessenen  in  der  Zwischenzeit  diente 
die  Zahl  der  Krankheitstage  jedes  Einzelnen.  Unter 
den  gewonnenen  Schlussresultaten  sind  folgende  her- 
vorzuheben: Grosse  Individuen  mit  verhältnissmässig 
schmaler  Brust  können  als  tauglich  angesehen  werden, 
wenn  sie  ein  gutes  Körpergewicht  haben ,  während 
kleine  Leute  mit  ungenügend  entwickelter  Brust  stets 
zu  schwach  zum  Dienst  sind;  letztere  mussten  auch 
mit  gut  entwickelter  Brust,  aber  nur  geringem  Körper- 
gewicht früher  oder  später  als  untauglich  entlassen 
werden.  Die  gesunde  Beschaffenheit  der  Brustorgane 
glaubt  Vf.  daraus  zu  erkennen,  dass  Jemand  ohne  Hu- 
sten und  Absetzen  tief  inspiriren  und  die  Respiration 
ungefähr  35  Secunden  lang  unterdrücken  kann.  Kör- 
pergrösse  und  Gewicht  stehen  ebenso  in  Wechselbezie- 
hung zu  einander,  wie  Brustumfang  und  Körperge- 
wicht. Das  Längenwachsthum  betrug  im  Mittel  nach 
2  Jahren  13,  nach  4  Jahren  22  Mm.,  die  Vergrösse- 
rung  des  Brustumfangs  2  resp.  1  Ctm.  In  gewissen 
Fallen  folgte  einer  vorhergegangenen  Vergrösserung 
eine  Abnahme  des  Brustumfanges  und  umgekehrt;  fast 
immer  lagen  der  Abnahme  desselben  Brustaffectionen, 
schwächende  Krankheiten  oder  Alcoholismus  zu  Grunde. 
Der  Umfang  der  Brust  kommt  bei  der  Beurtheilung 
nicht  so  sehr  in  Frage,  wenn  dieselbe  sich  gut  aus- 
dehnt und  das  Körpergewicht  genügend  hoch  ist.  Die 
durch  die  Messungen  gewonnenen  Zahlen  sind  in  Ta- 
bellen zusammengestellt. 

Daffner  (4)  hat  an  nahezu  1000  zum  Dienst  bei 
der  Infanterie  tüchtig  befundenen,  im  21.  Lebensjahre 
stehenden  Recruten  Messungen  und  Wägungen  vor- 
genommen und  die  Resultate  zu  einer  Tabelle  zusam- 
mengestellt. 

Das  Drustmaass  wurde  bei  seitwärts  wagereebt  aus- 
gestreckten Armen  hart  unter  den  Brustwarzen  genom- 


men. Bei  64,2S  pCt.  der  Gemessenen  betrug  das 
Maass  der  Eispiration  mehr  als  die  Hälfte  und  bei 
35,  72  pCt.  ein  Unbedeutendes  weniger  als  die  Hälfte 
der  Körperlänge.  Letzteres  Verhältniss  trat  nur  nach 
überschrittener  Körpcrgrösse  von  170  Ctm.  ein,  und 
will  deshalb  1).  daran  festgehalten  wissen,  dass  bis  zu 
einer  Grösse  von  170  Ctm.  als  Grenze  des  Brustum- 
fanges bei  der  Exspiration  0,80  Mtr.  resp.  die  Hälfte 
der  Körperlänge  für  einen  zum  Militärdienst  tauglichen 
Recruten  anzusetzen  ist.  Der  Brustumfang  bei  der 
Inspiration  muss  grösser  sein  als  der  Leibesumfang  um 
den  Nabel,  sonst  ist  Fettleibigkeit  vorhanden  und  der 
Mann  untauglich.  D.  fand  bei  seinen  Messungen  be- 
deutende Schwankungen  in  der  Körpergrusse ,  er  fand 
28  verschiedene  Körperlängen  bei  einer  Waffengattung 
(157 — 184  Ctm.);  er  wünscht  deshalb  in  Berücksichti- 
gung des  verschiedenen  Kraftaufwandes  für  dieselbe 
Leistung  bei  verschieden  grossen  Leuten  für  die  Infan- 
terie als  erste,  angestrengteste  Waffengattung  ein  gleich- 
massigeres  Material  in  Bezug  auf  die  Grösse  (160  bis 
175  Ctm.  bei  einem  Normalschritt  von  0,75  Mtr.). 
Neben  der  Körperlänge  ist  das  Körpergewicht  am 
leichtesten  und  genauesten  zu  bestimmen.  Zu  viel 
Bedeutung  darf  man  nicht  auf  das  Gewicht  legen, 
-denn  die  Dicken  sind  nicht  die,  die  am  meisten  aus- 
zuhalten vermögen.  Grösse,  Brustumfang  und  Gewicht 
haben  nur  in  ihrem  Zusammenhang  Werth  für  diu 
Beurtheilung  der  Brauchbarkeit  bez.  Leistungsfähigkeit 
eines  Mannes  überhaupt  und  speciell  eines  auszuheben- 
den jungen  Mannes. 

Nach  der  dem  Aufsatz  angefügten  Tabelle  ergiebt 
sich  für  D.'s  Messungen  bei  einer  durchschnittlichen 
Grösse  von  170,5  Ctm.  ein  durchschnittlicher  Brust- 
umfang von  86,2—91,2  Ctm.  und  ein  durchschnitt- 
liches Gewicht  von  126,5  Pfund. 

Finzi  bespricht  die  beim  1.  italienischen  In- 
fanterie-Regiment eingetretenen  Mannschaften,  welche 
den  Altersklassen  1857  und  1858  angehören  (6). 

Von  396  der  Gasse  1857  wurden  79  einer  speciel- 
len  Musterung  unterworfen,  bei  der  47  für  dauernd 
unbrauchbar  erklärt,  13  für  zeitig  unbrauchbar  und 
19  für  brauchbar  erklärt  wurden.  Die  massgebenden 
Krankheiten  waren  allgemeine  Schwäche  mit  zu  gerin- 
gem Brustumfang,  chronische  Krankheiten  der  Ath- 
mungswerkzeuge  und  Sumpfcachexie.  Von  478  der 
Classe  1858  wurden  53  speciell  untersucht  und  von 
diesen  20  für  dauernd  unbrauchbar,  27  für  zeitig  un- 
brauchbar und  6  für  brauchbar  erklärt.  Der  grössto 
Theil  dieser  Mannschaften  gehörte  den  Bezirken  Siena, 
Neapel,  Cagliari  und  Palermo  an.  Es  werden  die 
Aushebungsbezirke  Bergamo,  Allessandria,  Palermo, 
Neapel,  Siena  und  Cagliari  nach  der  Zahl  der  Ent- 
lassenen und  dem  Brustumfang  und  KörpergTösse  mit 
einander  verglichen,  ebenso  nach  den  Procentsätzeti 
der  Erkrankungen.  Das  Resultat  dieser  Betrachtungen 
ist,  dass  Bergamo  und  Palermo  die  besten  Verhältnisse 
für  den  Brustumfang  zeigen,  Bergamo  und  Alessandria 
die  grösste  Zahl  kräftiger  Leute  stellen  und  anderer- 
seits die  geringsten  Erkrankungszahlen  gegenüber  Nea- 
pel, Palermo,  Siena  und  Cagliari,  mit  einem  Wort  eine 
durchaus  verschiedene  Constitution  des  Süd-  und  Nord- 
Italieners. 

Die  Milizsoldaten  sind,  wie  Titeca  (7)  be- 
richtet, nach  einer  Verfügung  des  belgischen  Kriegs- 
roinisters  einzeln  auf  ihre  Tauglichkeit  zum  Infanterie- 
dienst durch  Messen  des  Brustumfanges  und  Fest- 
stellung des  Verhältnisses  der  Körpergrösse  zum  Kör- 
pergewicht zu  prüfen.  Die  Beziehungen  zwischen  der 
Grösse,  dem  Brustumfang  und  dem  Körpergewicht  be- 
stimmt ein  Circular  des  Inspecteur  genöral  du  service 
de  sante. 
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Guido  (8)  bespricht  die  Gesichtspunkte  für  die 
Beurtheilung  der  Diensttauglichkeit,  Alter,  Kör- 
pergröße, Brustumfang  und  Körpergewicht  unter  spe- 
cicller  Bezugnahme  auf  die  italienische  Armee. 
G.  wünscht,  dass  in  dem  Libretto  personale  Raum  für 
ein  sanitäres  National  des  Mannes  vorgesehen  sei,  das 
betreffende  Blatt  nennt  er  die  Sanitäts-Matrikel. 

Guido  (9)  geht  in  dem  vorliegenden  Aufsatz 
näher  auf  die  Ausfüllung  der  oben  erwähnten  Sani- 
täts-Matrikel ein  und  bespricht  die  nicht  oder  nur 
wenig  veränderlichen  körperlichen  Eigenschaften. 

Kirchenbeiger  (10)  befürwortet  im  Anschluss  an 
zwei  neuere  über  dasselbe  Thema  handelnde  Arbeiten 
(Referat  des  Kammerrathes  Wilhelm  Boschan  über 
.die  Reform  des  Wehrgesetzes ■  vom  volkswirtschaft- 
lichen Standpunkte,  und  „die  Revision  des  Wehrge- 
setzes" vom  Oberst  A.  v.  Pacor)  einige  in  diesen  vor- 
geschlagene Abänderungen  des  Österreichischen  Wehr- 
gesetzes. Da  besonders  im  Osten  und  Süden  der 
Monarchie  im  20.  Lebensjahre  die  körperliche  Ent- . 
wicklung  noch  nicht  vollendet  ist,  so  erscheint  es 
zweckmässig,  wenigstens  für  diese  Bezirke  den  Beginn 
der  Wehrpflicht  auf  das  vollendete  21.  Lebensjahr  zu 
verlegen.  Ferner  empfehle  es  sich,  für  die  Entschei- 
dung der  Diensttauglichkeit  gesetzlich  bestimmtere 
Normen  aufzustellen,  so  dass  unterschieden  würde 
zwischen:  „tauglich  für  den  Militär- Felddienst",  taug- 
lich für  den  Militär-Hilfsdienst",  .zeitig  untauglich", 
und  „zu  jedem  Militärdienst  dauernd  untauglich". 
Hieran  knüpft  K.  den  Wunsch,  dass  behufs  Verbesse- 
rung der  Mannschaftsverpflegung  die  Fleischration  auf 
etwa  250  G im.  pro  Kopf  erhöht  werde;  die  dadurch 
verursachte  Mehrausgabe  finde  ihr  Aequivalenl  in  der 
Verminderung  des  Krankenstandes  und  in  einer  massi- 
gen Hrrabselzung  der  Präsenzstärke  durch  Beurlau- 
bungen nach  dem  2.  Dienstjahre. 

In  dem  Artikel  „Die  Morbidität  im  Heere  und 
das  Wehrgesetz"  (1 1)  wird  nach  dem  k.  k.  Militär- 
statistischen  Jahrbuch  nachgewiesen,  dass  die  Morbi- 
dität sowohl  nach  der  geographischen  Vertheilung  der 
Truppen  als  auch  nach  Waffengattungen  und  einzel- 
nen Truppenkörpern  ganz  bedeutende  Differenzen  ge- 
genüber dem  für  die  ganze  Armee  ermittelten  Dnrch- 
srhniüswertho  aufzuweisen  hat.  Die  Morbidität  auf 
1000  des  Verpflegungsstandes  betrug  von  1800  —  75 
im  Mittel  1555  p.  M..  wozu  das  Minimum  1329,  das 
Maximum  1809  war.  Nach  den  Militär- Territorial- 
Bezirkcn  hatte  das  Minimum  Pressburg  mit  1304.  das 
Maximum  Agram  mit  2107.  Nach  den  Waffen  war 
das  Minimum  bei  der  Sanitätstruppe  mit  9-43,  das 
Maximum  bei  den  Pionieren  mit  2094.  Diese  bedeu- 
tenden Differenzen  sind  als  die  Summe  verschiedener 
klimatischer  und  soustiger  hygienischer  Einflüsse  auf- 
zulassen. Von  grossem  Einfluss  auf  dieselbe  ist  die  Art 
der  Assentirung,  welche  für  alle  Völkerschaften  Oester- 
reichs an  dasselbe  Alter  gebunden  ist,  trotzdem  ein- 
zelne Volkerschaften  in  ihrer  Entwicklung  erheblich 
zurückstehen.  Weiter  wird  das  Minimum  des  Brust- 
umfanges mit  70,4  Ctm.  als  zu  klein  bezeichnet. 
Es  soll  demnach  die  Dienstpflicht  erst  mit  dem 


21.  Lebensjahre  beginnen,  ferner  bei  allen  Wehr- 
pflichtigen ein  gleicher  Massstab  angelegt  werden,  um 
nicht  zu  schwache  Leute  als  Handwerker  zu  nehmen. 
Die  Liste  der  Gebrechen,  deren  Vorhandensein  „in  ge- 
ringem Grade"  die  Kriegsdiensttauglichkeit  nicht  auf- 
hebt, soll  einer  Revision  unterworfen  werden.  Als  Mi- 
nimalkörperlänge  soll  die  jetzige,  abgerundet  auf  15G 
Ctm.  beibehalten  werden,  jedoch  für  den  Brustumfang 
die  Hälfte  der  jeweiligen  Körperlänge  als  das  absolut 
erforderliche  Minimum  gelten,  was  die  in  Deutschland, 
England  und  der  Schweiz  geltenden  Maasse  noch  nicht 
erreicht.  Auf  den  Aushebungsplätzen  sollen  systema- 
tisch Korperwägungen  gemacht  und  die  Resultate  mit 
der  Länge  und  dem  Brustumfang  in  das  Grundbuchs- 
blatt eingetragen  werden.  Die  Zahl  der  zu  unter- 
suchenden Mannschaften  soll  150  nicht  übersteigen, 
und  endlich  bei  diesen  Gelgenheiteu  auf  die  Ausbildung 
jüngerer  Aerzto  Rücksicht  genommen  werden. 

Wie  Ucke  (12)  berichtet,  zeigt  der  Aushebungs- 
modus in  Russland  Mängel. 

In  jedem  Gouvernement  ist  eine  Aushebungs-Com- 
mission  eingesetzt,  die  aus  den  Chefs  der  Polizei  und 
des  Militärs,  einein  Deputirten  der  Landschaft,  bezw. 
Stadt  und  zwei  Acrzten  besteht.  Die  letzteren  führen 
ausschliesslich  die  Listen,  welche  sie  an  die  Oberbe- 
hörde in  der  Gouvernementstadt  einsenden  und  die 
von  hier  aus  ohne  weitere  Prüfung  direct  an  das  Mi- 
nisterium des  Innern  gelangen.  Die  beim  Ersatz- 
gesehäft  sich  in  die  Listen  einschleichenden  Fehler 
und  Ungenauigkeiten  werden  somit  auch  später  nicht 
berichtigt.  Alljährlich  im  November  findet  die  Aus- 
hebung statt  und  dauert  ungefähr  einen  Monat.  Da 
in  diesen  Gegenden  aller  Comfort  fehlt,  so  ist  die  Con- 
mission  genüthigt,  Betten,  sowie  eine  Fülle  van  Nah- 
rungs-  und  Genussmitteln  und  sogar  K5che  mit  sieh 
zu  führen.  Die  zur  Verfügung  stehenden  Räumlich- 
keiten sind  eng.  niedrig  und  so  schlecht  ventilirt,  dass 
man  meist  Thür  und  Fenster  offen  stehen  lassen  muss, 
und  in  Folge  dessen  die  Comtnissionsmitglieder  in 
Pelzen  arbeiten.  In  Samara  sind  folgende  Völker- 
stämme vertreten :  Slaven,  Deutsche,  Finnen,  Mongolen. 
Bezüglich  der  Körperlänge,  für  welche  in  Russland  als 
Minimalraaass  153,2  Ctm.  festgesetzt  sind,  gehen  die 
Kleinrussen  allen  übrigen  voran,  dann  kommen  die 
Deutschen,  in  letzter  Reihe  die  Tartaren.  Der  Tirustumfang 
wird  bei  senkrecht  erhobenen  Armen  in  der  Höhe  des  unte- 
ren .Schulterblattwinkels  und  der  Brustwarzen  gemessen 
und  zwar  in  der  Pause  zwischen  Aus-  u.  Kinathmung ;  man 
lässt  den  zu  Untersuchenden  zählen,  damit  der  Athem 
natürlich  sei.  Ks  soll  bei  einem  Diensttauglichen  der 
Brustumfang  die  Hälfte  der  Körperlänge  um  einige 
Centime ter  übertreffen.  Ks  ergiebt  sich  aus  den  Listen, 
dass  die  kleineren  Völker,  die  Tartaren  und  Mord- 
winen, die  bestentwickelte  Brust  haben,  dann  folgen 
die  Russen. 

Die  Gründe  zur  Dienstuntaugliehkeit  waren  haupt- 
sächlich Fehler  an  den  Gliedmassen,  dann  Hautkrank- 
heiten und  Augenleiden,  Das  Verhältnis«  der  Dienst- 
untauglichen zu  den  Untersuchten  war  am  ungünstig- 
sten bei  den  Tartaren  (336,6  p.  M.)  und  am  günstigsten 
bei  den  Kleinrussen  (!*7,7  p.  M.).  Den  letzteren  zu- 
nächst kommen  die  Deutschen  mit  159,6  Untauglichen 
auf  1000  Untersuchte. 

Edholm  (27)  giebt  die  Musterungsstatistik 
für  1878  in  Schweden. 

V<>n  32391  Untersuchten  der  ersten  Altersclasse 
wurden  2.VJ94  od-r  80.25  pO  angenommen,  während 
63'J7  oder  19,75  pCt.  uutaughch  erklärt  wurden  liegen 


Digitized  by  Google 


ItUTH,  MILITAIR-SAMTÄTSWESEN. 


587 


21,46pCt.l877).  Unter  den  Districten,  die  die  günstigsten 
Verhältnisse  aufweisen  können,  steht  die  Stadt  Stock- 
holm mit  nur  14  pCt  Untauglichen.  Die  Krankheiten 
und  Fehler,  die  am  häufigsten  Untauglichkeit  bedingt 
haben,  sind:  Zu  geringe  Körperhöhe  und  zu  schwacher 
Körperbau  15,58  pCt.  der  Cassirten,  Missbildungen 
12,12  pCt.,  äussere  Schäden  11,20  pCt.,  Herzkrank- 
heiten 7,20  pCt.,  Gesichtsanomalien  7,01  pCt.  Von 
den  älteren  Jabresclassen  wurden  23,75  pCt.  und  von 
diesen  wieder  der  verhältnissmässig  grösste  Theil, 
16,31  Cpt.,  wegen  äusserer  Schäden  cassirt. 

Wl  dal  (14)  empfiehlt,  bei  der  Musterung  Leute, 
welche  an  Herzkrankheiten  zu  leiden  angeben 
oder  dessen  verdächtig  sind,  nicht  nur  in  aufrechter 
Stellung,  sondern  auch  in  Rückenlage  zu  untersuchen. 
Kr  hat  sich  nämlich  überzeugt,  dass  schwächere  Herz- 
goräusche  besonders  Mitralklappenfehler  in  aufrechter 
Stellung  bedeutend  abgeschwächt  oder  gar  unhörbar 
sind.  Die  Erklärung  dafür  findet  er  einmal  darin,  dass 
dabei  das  Herz  seiner  Schwere  gemäss  herabsinkt, 
dem  Zwerchfell  auflagert,  und  dadurch  sein  Längen- 
durchmesser verkürzt  wird.  Infolge  dessen  werden  die 
Ansatzpunkte  der  Chordae  tendineae  dem  Ostium  atrio- 
ventriculare  genähert,  die  Klappensegel  werden  weniger 
gespannt  und  ihre  Ränder  legen  sich  trotz  der  Ver- 
kürzung aneinander,  so  dass  die  vorhandene  Insuffi- 
cienz  momentan  beseitigt  ist.  Ein  weiteres  Moment 
liegt  darin,  dass  bei  aufrechter  Stellung  der  Abfluss 
des  Blutes  aus  dem  Herzen  seiner  Schwere  nach 
leichter  erfolgt,  infolge  dessen  häufigere  aber  weniger 
kräftige  Contractionen  und  dadurch  schwächere 
Schwingungen  der  Klappen  zu  Stande  kommen,  so 
dass  ohnehin  schwache  Geräusche  ganz  verschwinden 
können. 

Tietz  giebt  Einiges  über  Augenuntersuch- 
ungen (15). 

Für  die  Militärärzte  hat  die  objective  Methode 
einen  besonderen  Werth.  Bei  Massenuntersuchungen, 
wie  sie  die  Aushebung  mit  sich  bringt,  wird  man 
mit  der  subjectiven  Methode  beginnen,  im  Einzel- 
falle dagegen  wird  man  in  den  meisten  Fällen 
sofort  zum  Augenspiegel  greifen.  Durch  die  Einfach- 
heit seiner  Einrichtung  und  die  Vielseitigkeit  seiner 
Verwendung  empfiehlt  T.  den  Coccius'schen  Spiegel. 
Zur  Bestimmung  der  Refraction  eignet  sich  besonders 
die  Untersuchung  im  aufrechten  Bild  mittelst  des  Plan- 
spiegels, allerdings  verlangt  diese  Methode  eine  gewisse 
Fertigkeit  im  Untersuchen,  nothwendig  ist  sie  zu  fei- 
neren Beobachtungen,  wie  z.  B.  zur  Wahrnehmung  des 
Venenpulses,  zu  Messungen  von  Niveauveränderungen  etc. 
Eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Refraction  im  um- 
gekehrten Bild  hat  neuerdings  Schroidt-Rimplcr 
angegeben,  Burchardt  bat  diese  Methode  weiter  aus- 
geführt, T.  hat  sich  jedoch  nach  den  mit  dieser  Me- 
thode angestellten  Versuchen  nicht  veranlasst  gesehen, 
die  Refractionsbestimmung  im  aufrechten  Bilde  zu 
Gunsten  der  im  umgekehrten  Bild  zu  verlassen.  Re- 
fractionsophthalmoscopc,  wie  den  Lohring'schen  Augen- 
spiegel wendet  T.  in  der  Regel  nicht  an,  er  zieht 
das  freie  Vorsetzen  von  Gläsern  vor.  Eine  sehr  ein- 
fache Einrichtung,  wodurch  das  Vorsetzen  von  Gläsern 
sehr  erleichtert  wird,  besteht  darin,  dass  man  eine  An- 
zahl von  Gläser  der  Rethenfolge  nach  nebeneinander 
in  ein  schmales  Brettchen  in  der  Form  eines  Lineal 
fassen  lässt,  das  dann  einfach  mit  der  einen  Hand, 
während  die  andere  spiegelt,  nach  auf-  oder  abwärts 
verschoben  wird.  (Opticus  0.  H.  Meder  in  Leipzig 
verfertigt  solche  » Gläser*.  Ref.)   Zur  Bestimmung  der 


Refraction  ist  das  Optometer  ein  wichtiges  Hülfsmittel. 
Am  einfachsten  und  schliesslich  auch  am  sichersten 
erscheint  die  Feststellung  der  Ametropie  (abgesehen 
natürlich  von  der  objectiven  Methode)  durch  die  freie 
Gläserprobe,  wobei  nach  dem  Vorgänge  von  Donders 
zugleich  die  Sehschärfe  bestimmt  wird.  Als  Prüfungs- 
objecte  sind  durch  die  Dienstanweisung  zur  Beurthei- 
lung  etc.  vom  8.  April  1877  die  Snellen'schen  Tafeln, 
in  20  Fuss  Entfernung  aufgehängt,  vorgeschrieben. 
Den  Snellen'schen  Buchstaben  ist  ein  Sehwinkel  von  5 ' 
zu  Grunde  gelegt.  Für  die  äusseren  Verkältnisse  ist 
bei  der  Prüfung  der  Contrast  der  Objccte  gegen  die 
Umgebung,  sowie  die  absolute  Helligkeit  zu  berück- 
sichtigen. Der  Emmetrop  muss  Snellen  XX  in  20  Fuss 
gut  erkennen.  Den  Grad  der  Myopie  ergiebt  das 
schwächste  Convexglas,  mit  welchem  die  relativ  grösste 
Sehschärfe  erzielt  wird,  den  der  Hypcrmctropic  das  stärkste 
Convexglas,  mit  welchem  noch  deutlich  die  bezüglichen 
Snellen'schen  Buchstaben  erkannt  werden.  Bei  Bestim- 
mung der  Hypcrmctropic  ist  die  manifeste  (Hm)  und 
latente  (Hl)  zu  beachten.  In  Bezug  auf  die  Militär- 
tauglichkeit ist  für  die  Ametropie  und  für  Myopen  ein 
Greuzwerth  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  angege- 
ben. Myopen  von  einem  Fernpunktsabstand  von  15Ctm. 
sollen  nicht  mehr  zur  Einstellung  gelangen.  Eine  Me- 
thode, die  zu  Rekrutirungszwecken  rasch  und  sicher 
die  Myopie  bezüglich  des  Grenzwerthes  bestimmen  lässt, 
giebt  es  nicht.  T.  hält  es  für  das  Einfachste  beim 
Ersatzgeschäft,  in  der  gewöhnlichen  Weise  an  der 
Snellen'schen  Tafel  mit  Hülfe  des  Brillenkastcns,  der 
nur  eine  Anzahl  ausgewählter  Nummern  zu  enthalten 
braucht,  Refraction  und  Sehschärfe  zu  bestimmen.  Zwei- 
felhafte Fälle  werden  bei  den  für  genaue  Augenunter- 
suchungen meist  wenig  günstigen  Verhältnissen  während 
des  Ersatzgeschäftes  am  besten  beim  Eintreffen  zur 
Truppe  zur  Entscheidung  gebracht.  Für  Hypcrmctro- 
pic enthält  die  Rekrutirungs-Ordnung  keine  Angaben 
und  es  unterliegt  die  Bcurthcilung  dieses  optischen 
Fehlers  in  Betreff  der  Diensttauglichkeit  allein  den  Be- 
stimmungen über  die  Sehschärfe.  T.  stellt  eine  mani- 
feste Ilypermetropie  von  4  Dioptrien  als  Grenzwerth 
fest,  wie  dies  auch  Scggcl  gethan.  .Ist  der  Unter- 
suchte mit  Convex  10  (4  Dioptr.)  im  Stande,  eine  der 
untersten  Reihen  der  Snellen'schen  Tafeln  auf  20'  zu 
lesen,  so  wird  derselbe  in  Folge  seiner  Hypcrmetropie 
nicht  als  unbedingt  tauglich  zu  betrachten  sein." 
Astigmatische  sind  in  Bezug  auf  Militärdiensttauglich- 
keit  nur  nach  der  Sehschärfe,  ohne  Rücksicht  auf  eine 
etwaige  Corrcction  —  mit  Ausnahrae  etwa  bei  Frei- 
willigen —  zu  beurtheilen. 

Picha  (16)  führt,  um  die  Häufigkeit,  mit  welcher 
Defecte  des  Sehorgans  am  Assentplatz  die 
Löschung  oder  Zurückstellung  der  Wehrpflichtigen  be- 
gründen, zu  belegen,  an,  dass  von  etwas  über  Ii  Mil- 
lionen Sti  llungsptlichtigen  der  Jahrgänge  1870 — 1875 
73.272  oder  im  Durchschnitt  12,212  pro  .lahr  mit  Ge- 
brechen des  Sehorganes  behaftet  waren,  dies  entspricht 
2G.27  p.  M.  (Berücksichtigt  sind  nur  Leute,  die  das 
vorgeschriebene  Maass  der  Körpcrgrössc  hatten.) 

Die  jetzigen  Hülfsmittel  der  Wissenschaft  gestatten 
in  den  meisten  Fällen  schon,  die  Diagnose  auf  dem 
Assentplatz  zu  stellen,  beziehentlich  Vortäuschungen  zu 
entlarven.  Schwierigere  Fälle  sind  natürlich  im  Spital  zu 
untersuchen  ,  hierher  rechnet  P.,  wenn  Schwachsichtig- 
keit des  einen  oder  anderen  Auges  angegeben  wird, 
ohne  dass  die  Untersuchung  die  Angaben  bestätigt, 
die  sogenannte  Amblyopie  ohne  Befund. 

Die  Wichtigkeit  der  Untersuchung  der  Augen  und 

zugleich  die  Schwierigkeit  derselben  bei  der  Re- 

krutirung,  wo  man  alle  subjectiven  Angaben  mit  einem 

gewissen  Misstrauen  aufzunehmen  hat  und  objectivo 

Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  suchen  muss,  lassen 

ein  Mittel  wünschenswerth  erscheinen,  das  den  aus- 
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hebenden  Arzt  über  diese  Schwierigkeiten  hinweg- 
hilft und  ihn  in  den  Stand  setzt,  für  alle  vorkommende 
Kalle  auch  ohne  Specialkenntnisse  in  ein  paar  Minuten 
ein  sicheres  Urtheil  über  die  Tauglichkeit  eines  an- 
geblich schlechtsehenden  Militärpflichtigen  abzugeben. 
Diesen  Anforderungen  genügt,  abgesehen  von  der 
ophthalmoscopischen  Technik,  der  Kefractions- Augen- 
spiegel nicht,  auch  Brillenkasten  und  Sehproben  lan- 
gen nicht  aus.  Bei  dem  Mangel  einer  einheitlichen 
Untersuchungsmethode  versuchte  Burgl  (17)  einen 
Apparat  zu  construiren,  der  für  jeden  Fall  brauch- 
bar, jedoch  in  allen  seinen  Dimensionen  den  von  der 
Rekrutirungsordnung  als  Grenzwerthe  festgesetzten 
Hauptfallen  angepasst  und  so  bequem  zu  handhaben 
ist,  dass  er  zur  Hälfte  automatisch  arbeitet.  Der 
Apparat  soll  an  Zeit  und  Arbeit  sparen,  was  überhaupt 
gespart  werden  kann,  ohne  deshalb  den  Character 
eines  wissenschaftlichen  genauen  und  zuverlässigen 
Instrumentes  zu  verlieren. 

Das  uptische  Grundprincip  des  Apparates  ist  das 
nämliche,  wie  es  anderen  bereits  bekannten  Optometern 
zu  Grunde  liegt.  Durch  Anwendung  von  Gläsern  näm- 
lich wird  die  ganze  Weite  des  untersuchten  Auges  in 
eine  bestimmte  ganz  geringe  Entfernung  von  demselben 
hereingerückt  und  die  Hefraction  dadurch  ermittelt, 
dass  entweder  bei  Beibehaltung  des  gleichen  Glases 
die  Distanz  des  gesehenen  Objectcs  oder  bei  gleicher 
Distanz  das  Glas  wechselt.  Betreffs  der  Handhabung 
des  Apparates  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

Picha  (22)  bespricht  die  Krankheiten  und  Defecte 
dos  Sehorgans  am  Assentplatze. 

In  den  sechs  Jahren  von  1870—1875  wurden  von 
drei  Millionen  Wehrpflichtigen  fast  zwei  Millionen  zu- 
rückgestellt, und  unter  diesen  befanden  sich  etwa 
73001)0  Augenkranke.  Dies  giebt  jährlich  12216  Man«, 
abgesehen  von  den  Augenkranken,  welche  erst  später 
als  solche  erkannt  werden.  Die  Krankheiten  und  stän- 
digen Verbildungen  der  Thräncnorgane,  die  chronische 
Entzündung  der  Lider  und  Conjunctiva  ergaben  wäh- 
rend der  genannten  sechs  Assentjahre  11908  Untaug- 
liche, also  etwa  2000  jährlich.  Verf.  führt  an,  dass  in 
manchen  Fällen  Kalk- oder  sogar  Scheidewasser  gebraucht 
worden  sei,  um  eine  Augenkrankheit  zu  simuliren. 
Chronische  Bindehaut- Catarrhc  verursachen  oft  durch 
die  Schädlichkeiten  des  Militärlebens  Trachom,  und 
sind  damit  Behaftete  besser  gleich  auszuscheiden,  damit 
die  junge  Mannschaft  nicht  angesteckt  werde.  In  Folge 
von  Trübungen  und  Narben  der  Hornhaut  mussten 
23000  Mann,  also  4000  Mann  jährlich,  d.  i.  32  pCt., 
zurückgestellt  werden.  Wegen  Krankheiten  der  Regen- 
bogenhaut wan  n  3000  Mann  untauglich,  also  500  jähr- 
lieh. 342«  Mann  oder  370  jährlich  litten  an  grauem 
Staar  und  waren  Folge  dessen  untauglich.  400 mal 
jährlich  kam  Schwund  des  Augapfels  vor.  Die  Myopie 
ergiebt  jährlich  1051  und  die  Hypermctropie  nur  39 
Untaugliche.  Verf.  will  gesetzlich  bestimmt  wissen, 
bis  zu  welchem  Grade  die  Tauglichkeit  reicht  und 
macht  Vorschläge,  welche  im  Jahresbericht  einzusehen 
sind. 

Poltzer  (23)  bespricht  dio  Optometer  und  die 
niililär-ärztlichen  Augenuntersuchungen  bei  dem  Er- 
satzgeschiifte.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  bei  dem 
Gebrauche  der  ersteren  sich  verschiedene  Fehler  be- 
nerklich  machen,  die  daher  rühren,  dass  die  Accomo- 
dation  bei  allen  derartigen  Untersuchungen  zu  sehr 
mitspielt.  Die  Handhabung  des  Optometers  bei  dem 
Ersatzgeschafto  ist  koinesweges  eine  leichte  und  ein- 


fache, sondern  erfordert  vielmehr  eine  genaue  Kennt- 
niss  aller  etwa  eintretenden  Zufalle,  um  sofort  ein 
Resultat  durch  das  andero  bestätigen  oder  berichtigen 
zu  können.  Die  gewöhnliche  klinische  Methode  ist 
und  bleibt  immer  die  sicherste  und  auch  die  einfachste, 
abgesehen,  dass  die  Dienstanweisung  vom  8.  April 
1877  sie  vorschreibt.  Verf.  sehlägt  vor,  die  ge- 
gebenen Dimensionen  eines  Zimmers  auf  folgende 
Weiso  zu  verdoppeln: 

Man  hängt  einen  gewöhnlichen,  grösseren  fotiirten 
Zimmer-Planspiegel  an  derselben  Wand  auf,  an  welcher, 
dem  Fenster  gegenüber,  die  Schriftproben  hängen,  und 
stellt  den  zu  Untersuchenden  beispielsweise  10  Fu-s 
vor  demselben  auf.  Alsdann  giebt  man  ihm  Sn.  XX. 
als  Spiegelschrift  und  untersucht,  als  ob   man  eine 


Entfernung  von  20  Fuss  hätte.  Oft  kann  man  mit 
Erfolg  das  Spiegellcscn  zugleich  zur  Entdeckung  einer 
simulirten  Schwachsichtigkeil  anwenden.  Giebt  näm- 
lich der  zu  Untersuchende  an,  z.  B.  No.  XX  inter- 
national auf  20  Fuss  nicht  erkennen  zu  können,  $0 
nimmt  man  die  Tafel  von  der  Wand  und  giebt  sie  ihm. 
lässt  ihn  auf  10  Fuss  an  den  Spiegel  herantreten  und 
macht  ihm  bemerklich ,  dass  er  doch  wohl  auf  diese 
halbe  Entfernung  lesen  könne.  Die  meisten  Betraten 
werden  zustimmen  und  sich  somit  verrathen.  Auch 
das  Spiegellesen  ersetzt  das  Uesen  im  freien  Räume 
nicht,  nur  muss  man  sich  selbst  vorher  stets  mit  eige- 
nen Augen  von  der  Art  und  Weise  des  Sehens  im 
Spiegel  überzeugen.  —  Verf.  geht  alsdann  noch  näher 
auf  seine  Methode,  die  Brillenkasten  zu  vereinfachen 
durch  „Brilleustabc",  ein.  Alle  8  „Brillenstäbe",  ein- 
schliesslich der  Gestelle,  Leseproben,  Augenspiegel, 
farbigen  Gläser  und  Prismen,  lassen  sich  bequem  in 
einem  Kästchen  verpacken,  welches  der  Grösse  eines 
kleinen  Optometers  entspricht  Die  Mängel  bestehen 
in  der  notwendigen  Kleinheit  der  Gläser  und  der  Un- 
veraudcrliehkeit  der  Brillen. 

Marechal  (24)  bespricht  einen  Apparat  zur 
Prüfung  des  Farbensinnes  im  Finstern,  welcher  in 
der  französischen  Marine  angewendet  wird  und  aus 
ein  oder  zwei  Büchsen  besieht.  Die  Beschreibung  ist 
im  Jahresbericht  einzusehen. 

Skrebizki  schildert  die  Verhältnisse  erblinde- 
ter Soldaton  (23),  welche  von  ihm  an  den  Eisen- 
bahnen untersucht  worden  sind,  nachdem  sie  1878  79 
aus  der  Armee  entlassen  waren. 

Von  69S  untersuchten  Augen  waren  nur  27  Fälle 
durch  Wunden  veranlasst.  Unter  349  Soldaten  waren 
202  auf  beiden  Augen  erblindet,  auf  einem  nur  65. 
Unter  diesen  469  Augen  waren  195  durch  ägyptisch- 
Augenkrankheit  zu  Grunde  gegangen,  bei  75  handelte 
es  sich  um  innere  Entzündungen.  Nach  offieielleti  An- 
gaben waren  bis  zum  Juni  1879  839  Mann  entlassen, 
von  denen  auf  die  16  von  Skr.  besuchten  Gouverne- 
ments 518  kamen.  Von  diesen  fanden  sich  an  den 
Sammelpunkten  in  Süd-  und  Südostrussland  137  ein 
(26  pCt.),  aber  ausser  diesen  kamen  noch  212  (60  pCt.) 
der  sich  Stellenden,  die  in  keiner  Liste  standen. 

Wenn  man  aus  diesem  Verhältnis^  zurückschliesst. 
so  muss  man  die  Zahl  der  während  des  Krieges  er- 
blindeten Soldaten  auf  wenigstens  2000  annehmen. 
Die  Gründe  der  Erblindung  haben  mit  dem  Krieg« 
gar  nichts  zu  thun,  sie  liegen  in  der  Hauptsache  in 
Augenentzündungen.  welche  schlechten  Wohnungsver- 
hältnissen ihre  Entstehung  verdanken.  Eigentüm- 
licherweise waren  viele,  bei  denen  die  Sehkraft  schon 
bedeutend  gelitten  haue,  in  ihre  HeimalU  zur  Erholung 
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entlassen,  wodurch  sie  mindestens  ganz  ohne  ärztliche 
Hülfe  waren,  eventuell  aber  die  Krankheit  weiter  ver- 
breiteten. Di«  Existenz  dieser  Unglücklichen  war  eine 
sehr  traurige,  grösstentheils  waren  sio  auf  die  öffent- 
liche Mildthätigkeit  angewiesen.  Nach  dem  Gesetz 
steht  erhlindeten  Soldaten  eino  Pension  von  3G  Kübeln 
jährlich,  und  beim  Verlust  eines  oder  beider  Augen 
eine  einmalige  Unterstützung  von  20  resp.  40  Rubeln 
zu.  So  klein  auch  diese  Pension  ist.  so  erhalten  sio 
doch  nur  wenige.  Von  den  349  Mann  hatten  die  ein- 
malige Unterstützung  noch  nicht  10  pCt.,  und  die 
Pension  noch  nicht  20  pCt.  Da  Pension  und  einma- 
lige Unterstützung  häufig  dieselben  Personen  erhiel- 
ten, so  erniodrigt  sich  hierdurch  noch  der  Procentsatz. 
Skr.  schildert  nun,  wie  das  Erlangen  dieser  Pension 
bei  Menschon,  die  nicht  lesen  und  schreiben  können, 
vom  Spiele  des  Zufalls  abhängig  sei.  indem  es  diesen 
Soldaten  sehr  erschwert  würde,  die  nöthigen  Atteste 
zu  bekommen,  und  sie  worden  hierbei  noch  um  das 
Letzte  gebracht.  Mussten  doch  die  blinden  Soldaten 
bei  den  Untersuchungen  an  den  Sammolpunkten  noch 
in  einem  Falle  Ungerechtermassen  8  Rubel  an  den 
Polizeimeister  bezahlen.  Skr.  verlangt,  dass  die  Frage 
genau  untersucht  und  wenigstens  die  kleinen  Pensio- 
nen unverkürzt  sämmtlichen  Erblindeten  zukomme, 
später  würden  sich  wohl  die  Mittel  zu  auskömmlicheren 
Pensionen  finden. 

Stabsarzt  Körting  (20)  behandelt  telepho- 
nische Hörprüfungen.  Den  bis  jetzt  geübten  Hör- 
prüfungen haftet  eine  grosse  Unsicherheit  an,  die  aus 
der  Anwendung  einer  in  Höhe  und  Intensität  nicht 
überall  gleich  herzustellenden  und  abzustufenden 
Schallquelle,  aus  der  Ungenauigkeit  der  Abstands- 
messung und  den  unvermeidlichen  Nebengeräuschen 
resultirt.  Die  Stellung  der  Muschel  des  untersuchten 
Ohres  zur  Schallquelle  ist  keine  feste,  Reflexe  an  der 
äusseren  Umgebung,  Zimmerwänden  etc.,  sind  nicht 
ausgeschlossen,  so  dass  Täuschungen  über  die  Schall- 
intensität unvermeidlich  sind.  K.  benutzte,  um  diese 
Felilerquellen  zu  umgehen,  electrische  Ströme  als 
Schallquelle,  die  er  durch  das  Belf  sehe  Telephon  zur 
Perception  brachte.  Er  versuchte  einen  Schall  mit 
constanter  Schwingungsfrequenz  und  messbarer  Inten- 
sität zu  linden,  der  mit  gleichen  Mitteln  überall  her- 
gestellt werden  kann,  und  so  für  die  Hörschärfe  einen 
ähnlich  präcisen  Ausdruck,  wie  für  die  Sehschärfe  ge- 
winnen lässt.  Für  die  angewandte  Methode  und  die 
gewonnenen  Resultate  müssen  wir  auf  das  Original 
verweisen.  Die  ziemlich  umständliche  Mcthodo  stellt 
einen  Prüfungsmodus  dar,  der  sich  der  Controle 
des  Untersuchten  viel  mehr  entzieht,  als  ein  anderer, 
und  können  Hörschärfeprüfungen  nach  solchen  Prin- 
eipien  grosse  Wichtigkeit  für  militärärztliche  Zwecke 
gewinnen. 

VI.  Arme  ekrankbeiten. 

Simulirte  Krankheiten. 

40;  Philippart,  De  la  Simulation  de  lVpilepsie. 
Arch.  med.  beige,  p.  117.  —  41)  Emery-Desbrousses, 
Urteils  en  raarte,iu.    Recucil  de  raem.  de  med.  etc. 


p.  432.  —  42)  Rvdel,  Ueber  die  Eruirung  simulirter 
Blindheit  und  Schwachsichtigkeit.  Feldarzt  No.  11  bis 
13.  —  43)  Heibig,  Ein  Fall  von  künstlich  erzeugter 
Epilepsie.  Deut  militärärztl.  Ztschr.  S.  10.  —  44) 
Gottardi,  L.,  La  diagnosi  differenziale  fra  l'epilcpsia 
vera  e  la  simulata.  Giorn.  di  med.  mil.  p.  905  et 
1009.  —  45)  Michel,  M.,  Exaraination  of  the  negro 
Thomas,  who  arrests  his  hearts  action,  and  pretends  tf> 
throw  his  heart  into  the  abdomen.  Host.  med.  and 
surg.  journ.  1878.  Vol.  II.  p.  551.  —  46)  Wein- 
trau b,  Ucbcr  artificielle  Atrcsic  des  äusseren  Gchör- 
ganges.  AI  Ig.  Wien.  med.  Zeitg.  No.  21.  —  47)  Sas- 
sezky.  N.,  Ueber  den  Einfluss  verschiedener  Stellungen 
des  Körpers  auf  seine  Temperatur.  Petersburger  med. 
Wochcnschr.    No.  20.    Centralbl.  f.  Chir.    No.  41.  — 

48)  Mareschal,  H.,  Note  sur  unc  modification  ä  la 
boite  de  Fless.  Ree.  de  mem.de  med.  etc.  mil.  p.  437. 

49)  Coggin,  D.,  Prüfungsmethode  auf  simulirte  ein- 
seitige Taubheit.  Ztschr.  f.  Ohrenheilk.  VIII.  S.294. 
—  50)  Stilling,  J.,  Tafln,  zur  Bestimmung  der  herab- 
gesetzten Farbenempfindlichkeit  für  Roth-Grün,  sowie 
zur  Entdeckung  der  Simulation  der  Farbenblindheit. 
Kassel.  —  51)  Knövenagcl,  Ueber  häufiger  vorkom- 
mende Simulationen  beim  Militär.  Neue  mil.  Blätter 
v.  Glasenapp.  XIV.  Bd.  1  Sem.  S.  464,  606;  und 
2.  Sem.  S.  46.  —  52)  Thestrup,  Simularcd  bl/tsin- 
flammation.  Tidskr  mil.  helsovärd.  Bd.  IV.  p.  199.  — 
53)  Derselbe,  Simularcd  blindhet.  Ibid.  Bd.  IV. 
p-  197.  —  54)  Preusse,  Ueber  die  Anwendung  des 
Telephons  in  der  ärztlichen  Praxis  zur  Erkennung  ein- 
seitiger Taubheit.  Verhandl.  der  phvsiol.  Ges.  zu 
Berlin,  16.  Mai.    S.  104. 

Knoevenagel  (51)  behandelt  in  4  Capiteln  die 
häufiger  vorkommenden  Simulationen  beim  Militär. 
Die  Abhandlung  ist  für  Officiere  geschrieben.  Die 
4  Capitcl  enthalten  simulirte  Zustände  1)  im  Bereich 
des  Nervensystems  und  der  höheren  Sinnesorgane, 

2)  von  Seiten  der  Athmungsorgane  und  des  Herzens, 

3)  im  Bereich  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  4)  an 
den  Gliedmassen  und  der  äusseren  Haut. 

Beachtenswerth  sind  die  folgenden  Maximen  des 
Verf. 's  zur  Prophylaxe  der  Simulationen:  1)  Vermei- 
dung der  Entlassung  zweifelhafter  Individuen,  selbst 
wenn  diese  ihrem  Truppentheil  nur  Last  verursachen. 
2)  In  unklaren  Fällen  consequente  und,  wenn  nöthig, 
langdauernde  Lazarethbehandlung.  3)  Unterlassung 
jeder  Andeutung  von  Seiten  der  Vorgesetzten,  dass 
dem  vorgeblichen  Leiden  Bedeutung  in  Bezug  auf 
Entlassung  aus  dem  Dienst  beizulegen  sei.  4)  Rück- 
haltlose Meldung  jedes  auch  nur  mit  Wahrscheinlich- 
keit Erfolg  bei  Erhebung  der  Anklage  der  Simulation 
versprechenden  Falls.  5)  Vorsicht  beim  Bauen  gol- 
dener Rückzugsbrüeken,  um  nicht  andere  zu  gleichem 
Vorgehen  zu  ermuthigen. 

Philippart  (40)  bespricht  dio  Symptome  der 
Epilepsie  und  ihren  Werth  für  Beurtheilung  zweifel- 
hafter Fälle.  Als  nicht  simulirbare  Symptome  lässt  er 
nur  Blässe  dos  Gesichts  und  der  Schleimhäute,  sowie 
absolute  Unbeweglichkeit  und  Unempfindlkhkeit  der 
Pupillen  gegen  Lichteindrücke  gelten.  Als  Prophylaxe 
gegen  dio  Epilepsie  in  der  Armee  empfiehlt  Verf.,  die 
Wehrpflichtigen  nach  dem  Vorhandensein  von  Nerven- 
krankheiten auf  dem  Assentplatzo  zu  fragen ,  im  Be- 
jahungsfalle beobachten  zu  lassen  und  die  als  Simu- 
lanten Erkrankten  zu  bestrafen.  Auch  dio  Dissimu- 
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lation  der  Epilepsie  hält  Verf.  für  sehr  häufig  und 
zwar  heiCapitulanten  und  Freiwilligen.  Diese  empfiehlt 
Verf.  erst  nach  3  monatlicher  Dienstleistung  zu  onga- 
giren  und  zur  Beibringung  eines  ortsbeliördlichen 
Zeugnisses,  dass  keine  dienstunbrauchbar  machende 
Krankheit  bekannt  sei,  zu  zwingen,  Schuldige  aber 
streng  zu  bestrafen. 

IT  c  I  b  i  g  (43)  beobachtete  hei  einem  bisher  völlig 
gesunden  Ulanen,  der  seit  einiger  Zeit  nach  deutlich 
ausgesprochener  Aura  sich  öfter  wiederholende  epi- 
leptische Anfälle  gehabt  haben  wollte,  eine  Aetzung 
des  Mundes,  sowie  einen  acuten  Magencatarrh ,  dem 
sich  ein  Bronchialcatarrh  des  rechten  unteren  Lungcn- 
lappens  anschloss.  Alle  diese  Erscheinungen  waren  er- 
zeugt durch  den  Gcnuss  von  „Dr.  Airy's  Pain  Es- 
pel l  er".  Das  Geheimmittel  erschien  in  Folge  seines 
Gehaltes  von  Ammon.  caust.  und  Tinct.  vollkommen 
geeignet,  Convulsionen  und  tetanischc  Krämpfe  hervor- 
zurufen. Der  Mann  wurde  geheilt  zur  Truppe  entlassen. 

Gottardi  (44)  beschäftigt  sich  ausführlich  mit 
der  Differenzialdiagnose  zwischen  wahrer  un d  simu- 
lirter  Epilepsie.  Nachdem  er  die  als  characte- 
ristisch  bezeichneten  Symptome  der  echten  Epilepsio 
besprochen  hat  und  zu  dem  Resultat  gekommen  ist, 
dass  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen  die 
Constatirung  eines  als  unzweifelhaft  anzusehenden 
Symptomenconiplexes  gelinge,  versucht  er  eine  Diffe- 
renzialdiagnose zwischen  wahrer  und  simulirter  Epi- 
lepsie zu  geben  auf  Grund  von  Beobachtungen,  welche 
er  im  Jahre  1876  im  Militärlazareth  zu  Padua  in  Be- 
zug auf  Esthesiometrie ,  Sphygmographie ,  Ophthal- 
moscopie  und  Thermometrie  an  Epileptischen  machte. 
In  jeder  der  genannten  Richtungen  erstreckten  sich 
seine  Untersuchungen  auf  alle  Tageszeiten  sowohl  bei 
wirklich  Epileptischen  als  bei  Individuen,  die  einen 
Anfall  geschickt  zu  simuliren  im  Stande  waren. 

Wirklich  Epileptische  beobachtete  Gottardi  21, 
von  denen  17  Soldaten  und  4  Civilisten  waren.  Von 
den  17  Soldaten  hatte  einer  eine  Asymmetrie  des 
Schädels  und  Gesichtes  und  G  Alterationen  ihrer  psy- 
chischen Functionen. 

Die  mittelst  des  Weber'schen  Tastercirkels  vorge- 
nommenen Untersuchungen  der  taclilen  Sensibilität 
ergaben  folgende  Resultate:  1)  Die  tactile  Sensibilität 
bietet  keine  wahrnehmbaren  Verschiedenheiten  in  den 
gleichnamigen  Regionen  desselben  Individuums  oder  in 
den  gleichnamigen  Regionen  gesunder  und  kranker  Indi- 
viduen. 2)  Die  Sensibilität  selbst  ergab  keinen  Unter- 
schied nach  dem  echten  epileptischen  Anfall,  sobald 
der  Epileptische  seine  Besinnung  wieder  erlangt  hatte. 
3)  Die  tactile  Sensibilität,  sogleich  nach  dem  Anfall 
geprüft,  giebt  kein  sicheres  Merkmal  für  dio  Differenzial- 
diagnose zwischen  wahrer  und  simulirter  Epilepsie. 

Die  vorübergehenden  Veränderungen  am  Auge  be- 
stehen während  des  Anfalls  in  einer  Verminderung  und 
nach  demselben  in  einer  Vermehrung  der  Vaskulari- 
sation des  Augenhintergrundes  oder  nur  der  Central- 
gefässe  der.  Retina.  Da  die  Veränderungen  des  Augen- 
hintergrundes keine  constanten  sind,  so  lassen  sie  sich 
für  die  Differenzialdiagnose  zwischen  wahrer  und  simu- 
lirter Epilepsie  nicht  verwerthen.  —  Die  thermome- 
trische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Temporatur  nach 


einem  echten  epileptischen  Anfall ,  ebenso  wie  nach 
einem  mit  grosser  Kraftanstrengung  simulirten  oder 
nach  anstrengendem  Laufen  einen  Abfall  erfährt,  dass 
sie  aber  nach  dem  echten  Anfall  weit  länger  diesen 
tiefen  Stand  beibehält  als  nach  körperlichen  Kraft- 
proben und  sogleich  von  einer  Erhebung  der  Tempe- 
ratur gefolgt  ist,  die  ungefähr  in  2  bis  3  Stunden  im 
Mittel  1110  Grad  über  die  nach  dem  Anfall  dagewe- 
sene ansteigt.  Verf.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die 
Thermometrie  für  die  Differenzialdiagnose  bei  wieder- 
holter Beobachtung  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  sei. 
Für  die  Differenzialdiagnose  kann  nach  Verf.  die 
Sphygmographie  nur  mit  äusserster  Vorsicht  Verwen- 
dung finden.  Für  Erreichung  des  Zweckes  einer  Diffe- 
renzialdiagnose hegt  Verf.  die  besten  Hoffnungen  zu 
der  experimentellen  Physiologie,  die  uns  noch  manche 
Aufklärung  auf  dem  behandelten  Gebiete  geben  könne. 

Michel  (45)  untersuchte  einen  30jährigen  Neger, 
welcher  seine  Bauchmuskeln  so  in  seiner  Gewalt  hatte, 
dass  er  willkürlich  einzelne  Muskeln  oder  Muskel- 
lagen bewegte,  ja  sogar  nur  einzelne  Theile  des 
Muse,  rectus  abd. ,  so  dass  derselbe  eine  wurmartige 
Bewegung  zeigte,  die,  anfangs  langsam,  immer  schneller 
wurde.  Der  Neger  Thomas  war  ferner  im  Stand.- 
durch  eine  in  vorn  übergebeugter  Stellung  ausgeführte, 
möglichst  tiefe  Einathmung,  der  einzelne  kurze  ander- 
weitige folgten  und  Contraction  der  Bauchmuskeln  das 
Herz  so  zu  verlagern,  dass  seine  Töne  an  den  nor- 
malen Stellen  nicht  mehr,  wohl  aber  in  der  oberen 
linken  Bauchregion,  welche  etwas  vorgebuchtet  erschien, 
kurze  Zeit  hindurch  oder  anstatt  derselben  ein  Blase- 
geräusch, welches  Thomas  willkürlich  verstärken  konnte, 
erschien.  Weiterhin  vermochte  Th.  durch  Suspension 
der  Athmung  nach  tiefen  Inspirationen  die  Heri- 
thätigkeit  zu  sistiren  und  den  Puls  in  der  Ra- 
dialis verschwinden  zu  lassen. 

Sassezki  (47)  fand  durch  102  gleichzeitig  in 
Rectum ,  Mund .  Achsel ,  geballten  Händen .  Incisur 
zwischen  1.  und  2.  Zehe  jeden  Fusses  und  Ohr  vor- 
genommene Messungen,  dass  bei  einem  Menschen,  der 
vorher  mit  ausgestreckten  Armen  und  Beinen  hori- 
zontal dalag,  nach  Auflieben  der  Arme  und  Beine  eine 
Beschleunigung  des  Pulses  und  der  Athmung  eintrat 
und  die  Temperatur  in  den  horizontal  bleibender 
Rumpfpartien  stieg,  in  den  senkrecht  erhobenen  Ex- 
tremitäten aber  sank.  Am  ausgeprägtesten  war  dies 
bei  Kranken,  besonders  Typhuskranken.  Für  die 
Praxis  knüpft  S.  an  diese  Beobachtung  den  Rath,  bei 
Herzkrankheiten  die  verticale  Suspension  der  Glieder 
zu  vermeiden ,  bei  Anämie  innerer  Organe  aber  anzu- 
wenden. 

Ky  de  I  (42)  bespricht  die  Methoden  zur  Eruirung 
der  simulirten  Blindheit  und  Schwachsich- 
tigkeit, sowie  der  Uebertreibung  der  letzteren,  wenn 
sie  wirklich  vorhanden  ist. 

Ma reschal  (48)  empfiehlt  eine  Modification  der 
Schachtel  von  Fless,  welche  dazu  dient,  simulirte 
einseitige  Amaurose  zu  constatiren. 

Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  ste- 
reoscopähnlichen  innen  geschwärzten  Kasten  mit  2  Oku- 
laren, zu  deren  Seiten  sich  2  Bilder  befinden,  welche 
durch  einen  in  einer  Entfernung  von  27  Ctm.  vor  den 
Ocularen  angebrachten  Spiegel  in  das  Auge  des  Be- 
schauers geworfen  werden.    Das  amaurotische  Auge 
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sieht  ein  Bild,  welches  der  Simulant  mittelst  des  an- 
dern Auges  zu  sehen  glaubt,  da  es  sich  gegenüber  dem 
letztem  befindet. 

Preusso  (54)  verwerthet  zum  Nachweis  wirklich 
vorhandener  oder  simnlirter  einseitiger  Taub- 
heit die  von  Thomson  entdeckte  Thatsache,  dass 
zwei  in  eine  galvanische  Kette  eingeschaltete,  gleich- 
zeitig an  beido  Ohren  gelegte  Telephone  eine  Verle- 
gung der  Gehörsempfindung  (es  sind  besser  Geräusche 
als  Töne  zu  verwenden)  in  den  Hinterkopf  hervorru- 
fen. Durch  eine  besondere  Vorrichtung  kann  man  den 
Strom  beliebig  durch  ein  odor  beide  Telephone  schicken. 
Simulation  einseitiger  Taubheit  steht  fest,  sobald  die 
Gohörsempfindung  in  die  Mitte  des  Hinterkopfes  ver- 
legt oder  eine  GehörsempQndung  bei  Thiitigkeit  des 
vor  dem  angeblich  tauben  Ohre  angebrachten  Tele- 
phons angegeben  wird.  Durch  Knochenleitung  allein 
lassen  sich  mittelst  des  Telephons  keine  Gehörsempfin- 
dungen hervorrufen,  wie  man  sich  leicht  durch  An- 
setzen derselben  an  die  Stirn  etc.  überzeugen  kann. 
Es  gehört  dazu  die  Mitwirkung  schwingungsfähiger 
Membranen. 

Weintraub  (46)  berichtet  über  2  zum  Zwecke  der 
Befreiung  vom  Militärdienste  künstlich  durch  energisches 
Touchiren  des  knorpeligen  (iehörganges  hervorgerufene 
Atresien  des  äusseren  Gehörganges,  deren  eine 
durch  eine  aus  der  Ohröffnung  hervorragende  polypen- 
artige Granulationswucherung  gebildet  wurde,  hinter 
welcher  sich  eine  Kiterretention  gebildet  hatte,  welche 
cerebrale  Erscheinungen  (Kopfschmerz,  Schmerz  im  Ver- 
lauf der  Vena  jugul.)  hervorrief,  während  die  andere 
durch  eine  mit  der  Haut  der  Ohrmuschel  unmittelbar 
zusammenhängende  Narbe  über  der  äussern  Gehöröff- 
nung  gebildet  wurde,  hinter  welcher  sich  gleichfalls 
Kiter  ansammelt«,  welcher  nur  massige  Beschwerden 
veranlasste. 

Thestrup  beschreibt  einen  Fall  von  simulirtcr 
Blasenentzündung  (52),  in  welchem  die  Sedimente 
durch  die  Beimischung  von  Stärkemehl,  Kartoffeln  etc. 
bei  normalem  Urin  hergestellt  waren.  Der  Nachweis 
wurde  durch  die  Färbung  mit  Jod  geführt.     W.  R. 

Unter  der  Bezeichnung  Orteil  en  marteau  versteht 
Eniery  -  Desbrousses  (41)  die  rechtwinklige 
Flexionsstellung  einer  Zehe,  so  dass  der  Nagel 
den  Boden  berührt.  Vf.  fand  beim  lotzljährigen  Kevi- 
sionsgeschäft  in  einem  Bezirke  3  Fälle  dieses  Leidens, 
die  durch  Kunst  zum  Zwecke  der  Befreiung  erzougt 
waren. 

Besondero  durch  den  Dienst  orzeugte 
Krankheiten. 

Mit  dem  Namen  Schleifsteinexsudat  bezeich- 
net Seydeler  (129)  Blutergüsse  in  den  Muscul.  rect. 
abdom.  mit  grö.sster  Dicko  in  der  Mitte,  an  den  Enden 
aber  zugespitzt,  die,  wie  Verf.  in  5  Fällen  beobachtete, 
in  Folge  von  Zerreissung  der  Muskelfasern  durch  plötz- 
liche Kraftanstrengungen  entstanden,  nach  einer  Be- 
handlung von  2 — 21  Tagen  am  Dienste  nicht  mehr  hin- 
derten und  später  meist  ganz  schwanden.  Auf  Blut- 
ergüsse in  Muskeln  führt  Verf.  auch  die  von  Joseph  - 
sou  als  Osteome  bezeichneten  Goschwülste  im  M.  ad- 
duetor  longus  und  pectineus  zurück. 
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Mi  1  let  (130)  behandelte  einen  Reiter,  welchem  durch 
plötzliches  Abreissen  der  Zügel,  in  dem  Momente,  als 
er  dieselben  in  einem  Ringe  zu  einer  Schleife  knüpfen 
wollte,  2  Phalangen  des  Zeigefingers  bis  auf  ein 
schmales  Hautstückchen  und  die  Sehne  des  Flcxor 
dig.  profundus  vollkommen  abgerissen  worden  waren, 
mittelst  Anlegung  einer  kleinen  Schiene  und  eines 
Occlusionsverbandcs  von  gepulverter  Aloe,  welche  in 
der  Thiermedicin  bei  Gelenkwunden  der  Pferde  mit 
Glück  angewendet  wird.  Die  Aloe  wurde  dick  aufge- 
pulvert und  durch  ein  darübe rgebundenes  Leinewand- 
stückchen befestigt.  Nachdem  der  Verband  einmal  er- 
neuert worden  war,  erfolgte  nach  14  Tagen  vollständige 
Heilung  mit  Beweglichkeit  des  Gelenkes. 

Kawitz  (131)  giebt  aus  dem  Nachlasse  seines 
Vaters,  des  Oberstabsarztes  11.,  zwei  auf  der  äussern 
Station  des  Garnisonlazareths  zu  Glogau  1869  be- 
obachtete seltene  Fälle.  Es  ist  eine  Hernie  des 
M.  adduetor  longus  d.  und  das  M.  semimembr. 
s.  Die  erstere  entstand  bei  einem  Trompeter  nach 
dreimaligem  Sturz  vom  Pferde.  Der  zweito  Fall  be- 
traf einen  seil  zehn  Jahren  dienenden  Unierofficier, 
welcher  im  Laufe  so  gefallen  war,  dass  das  linke  Bein 
unter  den  Bauch  zu  liegen  kam.  Verf.  erörtert  des 
Weitern  die  Differenzialdiagnose  der  hier  etwa  in  Be- 
tracht kommenden  ähnlichen  Geschwülste,  ab:  eines 
durch  Ausschwitzung  flüssiger  Massen  erzeugten  Tu- 
mors, die  stärkere  Füllung  eines  in  der  Nähe  befind- 
lichen Schleimbeutels,  eines  Aneurysma  oder  einer 
Hernia  obturatoria.  —  Die  Genese  beider  Fälle  denkt 
sich  Verf.  durch  Einreissen  der  gerade  in  den  betroffe- 
nen Stellen  weniger  starken  Fascie  in  Folge  plötzlichon 
starken  Anschwellons  der  Muskelbäuche. 

Aus  dem  Kaiserlichen  Marine-Garnisonlazarcth  zu 
Wilhelmshafen  theilt  Klef  fei  (133)  einen  Fall  von 
vollständiger  Ausreissang  der  Hand  mit. 

Durch  eine  an  einem  Dampkrahn  rasch  über  die 
Rollo  hinlaufende  Kette  wurde  einem  Arbeiter  die  linke 
Hand  vollkommen  in  der  Mittelhandgegend  vom  Unterarm 
abgetrennt.  Der  Stumpf  bot  das  Bild  der  Quetschung 
und  Zerreissung.  Eine  Amputation  in  der  Höbe  des 
Radiusbruches  mit  unterem  und  oberem  Hautlappen 
verlief  fast  reactionslos.  Nach  5maligcm  Verbandwechsel 
war  die  Wunde  per  primam  in  IS  Tagen  geheilt. 

Alcoholismus. 

Muhr  (I3G)  schildert  einen  Fall  von  chronischem 
Alcoholismus,  in  welchem  ein  Soldat  in  Folge  von 
Sinnestäuschungen,  specicll  Gehörshallucinationen ,  zu 
mehrfach  wiederholten  Desertionen  verleitet  wurde. 

In  den  Verhandlungen  des  internationalen  Con- 
gresses  zur  Erörterung  der  auf  den  Alcoholismus 
bezüglichen  Fragen  constatirte  Chassagne  (137)  die 
fortschreitende  Verminderung  der  durch  Alcoholmiss- 
brauch  bedingten  Erkrankung»-  und  Sterblichkeits- 
ziffern in  der  französischen  Armee.  Im  englischen 
Heere  habe  der  Alcoholmissbrauch  jährlich  50,000 
Menschen  als  Opfer  verlangt,  in  den  Vereinigten  Staaten 
30,000  Menschen,  im  russischen  Heere  10,000.  In 
Frankreich  seien  niemals  solche  Ziffern  erreicht  worden 
und  in  Folge  der  steigenden  moralischen  Hebung  der 
Armee  die  durch  Alcohol  bedingten  Krkrankungsziffern 
immer  mehr  herabgegangen.  Im  Kriege  sei  Kaffee  das 
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beste  Getränk  nnd  derselbe  den  Truppen  im  Kriego 
in  ausreichendem  Maasse  zu  verabfolgen. 

Vn.  niUtair-Rrankeiptege. 

1.  Die  Hilfe  in  ihren  verschiedenen  Stadien. 

1)  Landa,  N. ,  Estudios  sobre  tactica  de  sanidad 
militar.  La  Gaceta  de  sanidad  militar.  Tom.  V.  p.  492, 
547,  55C,  585,  609.  —  2)  Rotter,  Zur  Hülfeleistung 
in  plötzlichen  Lebensgefahren.  Deut.  mil.  ärztl.  Ztschr. 
&  552. 

2.   Unterkunft  der  Kranken. 

3)  Klien,  Die  Albertstadt  bei  Dresden.  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Kgl.  sächs.  Mil.-San.-Dienst.  S.  207. 

—  4)  Gruber,  F.,  Neuere  Krankenhäuser  mit  13  Illustr. 
u.  2  Tafeln.  Wien.  244  S.  —  5)  Anleitung  für  die 
Anlage  von  neu  zu  erbauenden  Maroden-Häuscrn  und 
Truppen-Spitälern.  Zu  §.  5  des  Einquartirungs-Gc- 
setzes.  Wien.  29  SS.  —  6)  Kirchcnbcrger,  Anlei- 
tung für  die  Anlage  von  neu  zu  erbauenden  Kasernen, 
Marodenhäusern  und  Truppenspitälern.  Militärarzt  No.  22 
u.  23.  (Siehe  Kasernen.)  —  7)  van  der  Eist  cn 
Walland,  Jets  over  hospitaal  bouw  in  de  keerkrings- 
landcn,  meer  bijzonder  met  betrekking  tot  Nederlandsch 
Oost-Indie.  Geneeskundig  Tijdschrift  vor  nederlandsch 
Indie.  Deel  XIX.  p.  157.  —  8)  Ulmer,  Die  heutigen 
Spitalsbauten.  Militärarzt.  No.  12  ff.  —  9)  Zelte  der 
Turkmenen.  Medic.  Beilage  des  Archivs  der  Marine. 
19.  Lief.  (Russisch.)  —  10)  de  Luxan  y  Garcia, 
Hospitales  militares.  La  Gaz.  de  sanida  mil.  Tom.  V. 
p.  fi34.  —  11)  Marvaud,  Des  prineipes  hygieniques, 
qui  doivent  presider  a  la  construetion  des  hopitaux 
gene>aux  de  corps  de  l'armee.  Revue  d'hygieine.  p. 
471.  —  12)  Sarazin,  Le  nouveau  hopital  militaire 
de  Bourges.    Ibid.    p.  265. 

3.  Sanitätszüge,  Evacuation  und  schwim- 
mende Lazarethe. 

13)  Peltzer,  Ueber  Hülfslazarcthzüge  und  das  zu 
ihrer  Einrichtung  erforderliche  Matciial.  Deut,  railitär- 
ärztl.  Ztschr.  1879.  S.  315.  —  14)  Des  souveränen  Mal- 
teser-Ritter-Ordens Grosspriorat  von  Böhmen  freiwilliger 
Sanitäts-Dienst  im  Kriege.  Wien.  —  15)  Zippcrl i ng, 
Die  technische  Beschreibung  des  ersten  Sanitäts-Schul- 
zuges  vom  souveränen  Malteser- Ritter-Orden  von  Böhmen, 
mit  9  Tafeln.  Wien.  (Als  Anhang  zu  No.  14.)  —  16) 
Die  Evacuationcn  im  Jahre  1878  während  der  Occupa- 
tion  Bosniens  und  der  Herzegowina.  Mit  4  tabell. 
Uebersichten  und  7  Formularen.  (Als  Anhang  zu  No.  4.) 

—  17)  DiFcdc,  La  dispersione  dei  malati  e  feriti  in 
guerra  ed  i  treni  ospedali.  Giorn.  di  med.  mil.  XXVII. 
p.  524,  622,  735,  857,  974,  1098.  -  18)  Gottardi, 
Sulla  composizione  dei  convogli-spcdali.  Genova.  15  pp. 

—  19)  Sncthlage,  Het  ziekentransportschip  „Sindoro" 
en  het  vervoer  van  zieken  en  gekwetsten  met  dien  bodem. 
Nederlandsch  mil.  geneesk.  Arch.  III.  p.  157.  —  20) 
l'awlow,  Ueber  den  Transport  Verwundeter  auf  der 
Donau.  Med.  Westnik,  1878,  No.  20  und  Chir.  Cen- 
tralbl.  VI.  22.  (Siehe  russisch-türkischer  Krieg.)  — 
21)  Kyber,  Krankentransport  per  Dampfer  Tscherkask. 
Med.  Beilagen  des  Marine-Archiv.  19.  Lief,  (russisch.) 
Vergl.  russisch-türkischen  Krieg. 

4.   Berichte  aas  einzelnen  Heilanstalten 
und  über  dieselben. 

22)  von  Fillenbaum,  Bericht  über  die  Verwun- 
detenbewegung im  k.  k.  Reserve-Spitalc  in  Marburg 


1378.  Wien.  med.  Wochenschr.  No.  24.  —  23)  Keil, 
Bericht  über  die  Verwundeten  im  österr.  Feldhospitale 
zu  Graz.  Ebcndas.  No.  17  und  18.  —  24)  Capde- 
vila,  Memoria  acerca  dei  servicio  m6dico  dei  hospital 
militar  de  Cadiz.    La  Gaceta  de  sanidad  mil.    p.  189. 

—  25)  Prats  y  Roguer,  Memoria  acerca  dei  servicio 
mddico  dei  hospital  militar  de  Valencia.  Ibid.   p.  240. 

—  26)  Marini,  Un  riporto  de  medicina  nell'ospedale 
principale  di  Bologna.  Giorn.  di  med.  mil.  XXVII. 
p.  337,  449.  —  27)  Machiavelli,  Ueber  das  Miutär- 
Hospital  in  Mailand.  Gazz.  med.  ItaL  Lomb.  8.  No.  10, 
14.  17,  18,  20,  25,  26.  —  28)  Garnisonhospital  No.  24 
zu  Ragusa.  Wien.  med.  Presse.  S.  646.  —  29)  Manayra. 
Relazione  sull'  andamento  e  risultato  delle  eure  balneari 
i  idropiniche  dell'  anno  1878.  Giorn.  di  m£d.  mil. 
p.  225.  —  30)  Monastyrsky,  Bericht  über  die  Thi- 
tigkeit  des  beständigen  Lazareths  des  rothen  Kreuzes 
zu  Jassy.  Militärärztl.  Journal,  März,  April,  Mai. 
(Russisch.)  —  31)  Ullrichson,  Das  türkische  Hospi- 
tal zu  Jassy.  Ibid.  Mai  u.  Juni.  (Russisch.)  —  32) 
Bari  116,  Eaux  minäro-thermales  de  la  vall6e  de  Ba- 
reges.  Ree.  de  m£m.  de  m6d.  etc.  p.  313.  —  33)  Gosse, 
Hopital  militaire  de  Louvain.  Arch.  m6d.  beiges.  Tom.  1. 
p.  113.  Tom.  II.  p.  369.  —  34)  van  Crombrugge, 
Hopital  de  Liege.  Ibid.  Tom.  II.  p.  377.  —  35) 
Wacquez,  Hopital  militaire  d'Anvers.  Ibid.  Tom.  I. 
p.  5  u.  356.  —  36)  Riemslagh,  Hopital  militaire  de 
Namur.  Ibid.  p.  89  u.  433.  —  37)  Lccocq,  Hopital 
militaire  de  Bruges.  Ibid.  p.  99.  —  38)  van  Diest, 
Hopital  militaire  de  Malines.  Ibid.  p.  107.  —  39)  de 
Give,  Hopital  militaire  de  Termonde.  Ibid.  p.  279.  — 
40)  Dechange,  Hopital  militaire  de  Bruxelles.  Ibid. 
p.  345.  —  41)  Franc,ois,  Hopital  militaire  d'Anvers. 
Ibid.  p.  259.  —  42)  Quinart,  Hopital  militaire  de 
Gand.  Ibid.  p.  249.  —  43)  Celarier,  Hopital  mili- 
taire de  Gand.  Ibid.  p.  20  u.  368.  —  44)  Tosquinet, 
Hopital  militaire  de  Toumai.  Ibid.  p.  444.  —  45) 
Glibert,  Hopital  militaire  de  Gand.  Ibid.  Tom.  II. 
p.  5.  —  46)  Riemslagh,  Hopital  militaire  de  Namur 
et  d'Anvers.  Ibid.  p.  264.  —  47)  Lecocq,  Hopital 
militaire  de  Bruges.  Ibid.  p.  200.  —  48)  Jansen, 
Hopital  militaire  de  Liege.  Ibid.  p.  13.  —  49)  Bar- 
biere, Hopital  militaire  de  Bruxelles.  Ibid.  p.  465. — 
50)  Journez,  Hopital  militaire  de  Bruxelles.  Ibid. 
p.  97.  —  51)  M ullier,  Höpital  militaire  d'Anvers. 
Ibid.  p.  469.  —  52)  Saez  y  Domingo,  Revista  clinica 
dei  hospital  militar  de  Madrid.  La  Gaceta  de  sanidad 
mil.   p.  245. 

5.   Freiwillige  Krankenpflege. 

53)  M  u  n  d  y ,  Des  souveränen  Maltcscr-Ritter-Ordens, 
G.  v.  B. ,  freiwilliger  Sanitätsdienst  im  Kriege.  Wien. 

—  54)  Petersburger  Conferenzen  von  1868.  Poten's 
Handwörterbuch  d.  ges.  Militänrissensch.  —  55)  Fest- 
länder, Der  finnische  Verein  für  die  Pflege  verwunde- 
ter und  kranker  Krieger.  Tidskr.  in  mil.  besovurd.  III 
p.  413.  —  56)  Hass,  Centralcoroitc  im  russischen 
Kriege.  Kriegerheil.  p.  11.  —  57)  Gurlt,  Neue  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  intemation.  Krankenpflege  im 
Kriege.  44  S.  und  Kriegerheil,  S.  33,  43,  49,  37.  — 
58)  Bernstein,  Die  freiwillige  Krankenpflege  im  Kriege. 
Militärarzt  No.  8—10.  —  59)  Organische  Bestimmungen 
für  die  freiwillige  Unterstützung  der  Militär-Sanitäts- 
pflege im  Kriege  durch  den  deutschen  Ritterorden.  Ver- 
ordnung vom  2.  Juli.  k.  k.  Normal- Verordnungs-Bl. 
20.  St.  (Jahresbericht  für  1874.  S.  114.)  —  60) 
I Minsk i,  Die  russische  Frau  im  Kriege  1877,78.  St. 
Petersburg.    (Russisch.)    277  pp. 

G.  Technische  Ausrüstung. 

61)  Ulmer,  Die  Tragbahre  in  der  italienischen  Ar 
mee.    Militärarzt  No.  11.  —  62)  Locati,  Description 
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des  brancards.  Turin. —  C3)  Pinkerton,  A  new  and 
improved  water  proof  splint  matcrial.  Glasgow,  med. 
Journ.  XII.  No.  9.  Sept.  —  64)  De  Mooij,  Het 
Rot  tan  verband.  Batavia.  34  pp.  mit  1  Tafel.  —  G5) 
Bruns,  Ueber  plastischen  Pilz  zu  Contcntivverbänden. 
Deutsch,  med.  Wochenschr.  1878.  No.  29.  —  CG)  Na- 
vratil,  Organtin-Stärkc  als  Contentivverband.  Centrai- 
blatt für  Chirurgie.  S.  209.  —  67)  Vetren  es,  Etudc 
mir  le  pensement  ouatc.  Ree.  de  mein,  de  med.  etc. 
p.  113.  —  68)  Bcely,  Zur  Behandlung  einfacher  Frac- 
turen  der  Kitremitäten  mit  Gyps-Hanf-Schicncn.  Königs- 
berg. 78  SS.  mit  12  lithogr.  Tafeln.  —  69)  Die  Aus- 
rüstung unserer  Blessirtenträgcr.  Wien.  med.  Presse. 
S.  282.  —  70)  Hertcr,  Das  Erfurth'schc  Hein.  Deut, 
mil.  ärztl.  Ztsehr.  S.  501.  —  71)  Macbinas  de  gelo 
para  as  ambulancias.  Gaz.  dos  bosp.  mil.  p.  7G. 
(Portug.)  —  72)  Af  Militärcr  Helsovards-komiten.  Für- 
slag  tili  transportmedel  für  särade  och  sjuke  i  falt. 
Tidskrift  i  Militär  Helsovard.  S.  106.  —  73)  Logie, 
Care  of  soldiers  wounded  in  battle.  Brit.  med.  journ. 
p.  82G.  —  74)  Haga,  Het  ziekenvervoer  tc  vclde  in 
Atjeh.  Nederlandsch  militair  geneeskundig  Archief. 
p.  224.  —  75)  The  Hamilton  doolie  stretcher.  Lancet 
1.  Band.    p.  885. 

1.  Die  Hülfe  in  ihren  verschiedenen  Stadien. 

Landa  Riebt  in  einem  längeren  Artikel  ein  Ueber- 
sicht  über  die  gesammte  Hülfe  a  u  f  d  e  m  Schlacht- 
felde, und  zwar  unter  Zugrundelegung  der  deutschen 
Organisation  (1).  Dieselbe  wird  in  einem  schemati- 
schen Bilde  mit  der  spanischen  verglichen.  In  letz- 
terer entsprechen  ungefähr  die  Brigadeambulanzen  den 
Sanitätsdetachements  bis  auf  die  geringo  Zahl  der 
Krankenträger,  die  Divisionsambulanzen  den  Feldlaza- 
rothen;  doch  stehen  2  Divisionsambulanzen  12  Feld- 
lazaretten gegenüber.  Die  Ambulanz  des  Hauptquar- 
tiers bei  dem  Armeecorps  (eine  aus  der  französischen 
Armee  herübergenommeno  Einrichtung)  wird  mit  dem 
Lazarethreservepersonal  gleichgestellt,  was  keine  Ana- 
logie ist.  Die  Ambulanz  beim  grossen  Hauptquartier 
der  spanischen  Armee  hat  in  der  deutschen  Organisa- 
tion nichts  Entsprechendes;  ausserdem  sind  noch  bei 
der  deutschen  Armee  das  Lnzarethreservedepot  und 
Proviantfuhrwerke  zum  Verwundetentransport  mit  auf- 
geführt .  ohne  Analoges  in  der  spanischen.  (Es  wäre 
richtiger  gewesen.  dieSanitätszügo  zu  markiren.  W.U.) 
Es  wird  nun  die  erste  Hülfe  auf  dem  Schlachtfeldo 
nach  ihrer  Einrichtung  in  den  verschiedenen  Armeen 
besprochen.  Für  den  Dienst  auf  dem  Schlachtfelde 
werden  dieTruppenverbandplätze  (Hospitales  de  fuego) 
so  nahe  als  möglich  herangelegt,  es  werden  hier  ver- 
schiedene bestimmte  Maasse  (273-  455  Meter  = 
300 — 500  Yards  von  der  eigenen  Schützenlinie)  an- 
gegeben. Aus  der  spanischen  Armee  wird  ein  Kaum 
hierzu  bezeichnet,  der  bei  einer  Frontlänge  des  Ba- 
taillons von  200  Mtr.  einer  Tiefe  von  200  Mtr.  ent- 
spricht. Es  wird  mit  Recht  verlangt,  dass  so  naho 
Truppenverbandplätze  sehr  gut  geschützt  sein  müssen. 
Die  Hauptverbandplätze  (Hospitales  de  sangre)  sollen 
ausser  Kanononschussweito  liegen,  wodurch  die  Ent- 
fernung 4  —  5  Km.  betragen  würde.  (Gewiss  kommt 
es  hier  darauf  mit  an,  wie  weit  dio  Artillerie  vorge- 
zogen wird.)  Hauptverbandplätze  dürfen  jedenfalls 
nicht  so  liegen,  dass  sie  voraussichtlich  unmittelbar 
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mit  kämpfenden  Truppen  in  Berührung  kommen,  be- 
sonders sind  Cavallerieangriffe  nicht  selten  über  sie 
hinweggegangen.  Am  günstigsten  sind  hierin  fest- 
stehende Actionen,  wo  auch  besondero  Schutzeinrich- 
tungen angelegt  werden  können.  Bei  einer  avanci- 
renden  Armee  ist  es  auch  zweckmässig,  wenn  der 
Avantgarde  die  Mittel  zur  Bildung  eines  Hauptver- 
bandplatzes gegeben  werden,  dessen  Verwundete  dann 
von  der  nachrückenden  Armee  aufgenommen  werden; 
jedoch  wird  mit  Hecht  ein  Beispiel  aus  dem  letzten 
Carlistenkriege  angeführt,  wie  schwierig  sich  dio  Sache 
gestaltet,  wenn  die  Armee  nicht  siegt  und  ein  womög- 
lich übereilter  Rückzug  stattfinden  muss.  Das  Auf- 
heben der  Verwundeten  soll  durch  eigeno  Truppen- 
körper (Brigada  sanitaria)  der  spanischen  Armee  ge- 
schehen; ausserdem  sind,  wie  in  der  deutschen  Armee, 
Hülfskrankenträger  vorhanden.  Es  werden  weiter  die 
für  den  Transport  nothwendigen  Hülfsmittel  bespro- 
chen, unter  denen  Maulthiere  eine  wichtige  Stelle  ein- 
nehmen. Von  den  Wagen  sind  die  kleinsten  dio 
beston.  Bezüglich  des  Transports  von  den  Verband- 
plätzen in  die  Feldlazarethe  wird  möglichste  Schnellig- 
keit empfohlen.  Bei  Blutungen  wird  vor  der  Anwen- 
dung des  Liquor  ferri  sesquichlorati  gewarnt,  dagegen 
Collodium  haemostaticum  gerühmt.  Verbandmaterial 
für  die  einzelnen  Soldaten  wird  verlangt  und  wurde 
auch  in  Spanien  verwendet.  Bezüglich  der  Feldlaza- 
rethe sind  in  der  spanischen  Armee  die  Einrichtungen 
so  getroffen,  dass  sich  die  Brigadeambulanzen  zu 
grösseren  oder  kleineren  Lazarethen  vereinigen.  In 
denselben  sollen  möglichst  dio  Verhältnisse  permanen- 
ter Lazarethe  herrschen  und  wird  eine  innere  und 
eine  äussere  Abtheilung  (Clinica)  gebildet.  Für  den 
gesammten  Sanitätsdienst  wird  folgendes  Schema  ge- 
geben: Die  Frontlänge  beträgt  1000—1200  Mtr., 
dahinter  werden  je  250  Mtr.  von  einander  entfernt  4 
Verbandplätze,  vielleicht  in  zwei  Linien  liegen;  dann 
sollen  Hospitales  de  tränsito,  auf  welchen  das  Trans- 
portmaterial der  Brigada  sanitaria  sich  befindet,  fol- 
gen, was  nach  den  deutschen  Verhältnissen  dem  Sam- 
melplatz entspricht.  1—3  Km.  entfernt  liegen  dio 
Hauptverbandplätze,  welche  durch  dio  beiden  Brigade- 
ambulanzen und  die  Divisionsambulanzen  gebildet 
werden.  Sind  mehrere  Divisionen  zusammen,  so  kön- 
nen auch  die  Hauptverbandplätze  voreinigt  werden. 
Als  Regel  muss  gelten:  Soviel  Truppenverbandplätze 
als  Bataillone,  einen  Sammelplatz  für  die  Brigade,  dio 
Zahl  der  Hauptverbandplätze  wechselt  nach  Umstän- 
den; ferner,  dass  jede  Brigadeambulanz  (Sanitäls- 
detachement)  immer  Fühlung  mit  dem  Truppenkörpor 
behalt,  welchem  sie  ursprünglich  zugetheilt  ist.  Die 
Bewegung  der  Verbandplätze  während  der  Schlacht 
wird  wesentlich  beeinflusst  für  den  Fall  des  Rückmar- 
sches durch  die  Genfer  Convention,  die  Massnahmen 
der  deutschen  Armee  werden  hier  zu  Grunde  gelegt. 
Die  Berechnung  der  Verluste  lässt  sich,  als  von  den 
verschiedensten  Factoren  abhängend,  nur  annähernd 
für  den  einzelnen  Fall  machen.  Das  Verhältniss  des 
Sanitätspersonals  zur  Stärke  der  Armee  muss  in  dem- 
selben Verhältniss  wachsen,  wie  die  Armee  bei  der 
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Mobilmachung.  Nur  wenn  dies  nicht  geschehen  kann, 
soll  man  auf  die  freiwillige  Krankenpflege  rechnen. 
Die  Absuchung  der  Schlachtfelder  soll  durch  Sanitäts- 
truppen geschehen,  kann  aber  auch  durch  andere  ver- 
fügbare Truppenkörper  gemacht  werden.  Von  grosser 
Bedeutung  hierfür  ist  dio  Beleuchtung  dos  Schlacht- 
feldes, wenn  sich  derselben  nicht  militärische  Gründe 
entgegenstellen.  Die  Verwendung  von  Hunden  zur 
Aufsuchung  von  Verwundeton  ist  bis  jetzt  noch  ohne 
praktisches  Resultat.  Die  Identificirung  der  Todten 
ist  besonders  wichtig,  man  hat  hierzu  die  Tättowirung 
in  Vorschlag  gebracht.  Ausserdem  ist  die  Art  des 
Begräbnisses  von  Bedeutung.  Den  Schluss  bildet  dio 
Besprechung  der  Begriffe  Initiative  und  Verantwort- 
lichkeit, welche  unter  Bezugnahme  auf  das  deutsche 
Heer  in  vollem  Umfange  für  den  Sanitätsdienst  in  An- 
spruch genommen  werden. 

Botter  (2)  tadelt  in  dem  „Leitfaden  zum  Unter- 
richt der  in  der  k.  preussischen  Armee  auszubildenden 
Lazarethgehülfon*  und  in  dem  gleichnamigen 
bayrischen  Leitfaden  vom  27.  März  1879  einen  öfte- 
ren Mangel  an  Klarheit  und  Einfachheit  des  Ausdrucks, 
und  den  Umstand,  dass  für  ein  und  dieselbe  Hilfs- 
leistung mehr  als  oino  Methode  sich  angegeben  finde, 
was  bei  ungebildeten  Leuten  nur  Unklarheit  erzeugen 
könne.  Insbesondere  sind  es  2  Tunkte,  die  er  ausführ- 
lich befürwortet:  Statt  der  complicirten,  bei  keiner 
einzigen  Universitätsklinik  in  Gebrauch  befindlichen 
und  selbst  wenig  wirksamen  Methoden  von  Marschall- 
Hall  und  Silvester  empfiehlt  er  die  „Flachdruck- 
methode".  Dio  Beschreibung  derselben  enthalt  der 
Jahresbericht  für  1878,  S.  112. 

Weiter  fordert  R.  statt  detaillirter  Beschreibungen 
der  einzelnen  Verunglückungsarten  und  ihrer  Therapie, 
die  nur  zur  Verwirrung  im  Momente  der  Hiilfeleistung 
in  den  Köpfen  der  Lazarethgehülfen  führe,  Classifici- 
rung  der  Verunglückten  in  solche,  dio  noch  athmen 
und  solche,  die  es  nicht  thun,  und  für  die  enteren  als 
Therapie  Reizmittel  und  für  die  letzteren  künstliche 
Athmung. 

Im  Weiteren  greift  R.  die  für  Erfrorene  und  vom 
Blitz  Getroffene  im  Leitfaden  erst  nach  dem  Aufthauen 
resp.  nach  Vornahme  zahlreicher  anderer  Manipulatio- 
nen angerathene  Vornahmo  künstlicher  Athmung  an. 
sowie  dass  dio  energischen  Reizmittel  wie  Siegellack- 
aufträufeln, Hervorrufen  von  Brand-  und  Schnittwun- 
den mit  Einreiben  von  Salz,  und  besonders  die  sub- 
cutane Injection  von  Salmiakgeist,  die  dem  Helfenden 
ein  Fingerzeig  und  Sporn  für  die  Ausdauer  in  seinem 
Bemühen  sein  könnten,  zu  wenig  eindringlich  anbe- 
fohlen seien.  Die  Beleuchtung  der  anempfohlenen 
Massrogcln  bei  Rettung  Verunglückter  im  Brunnen, 
wie  die  Unterscheidung  der  Hirnhyper-  und  Anämiccn 
scheinen  uns  nicht  minder  beachtenswerth  wie  das 
vorstehend  Besprochene. 

2.  Unterkunft  der  Kranken. 

Klien  beschreibt  das  Lazarelh  in  der  Albert- 
stadt bei  Dresden  (3). 


Dasselbe  enthält  420  Betten  und  gehören  dazu: 

1)  Ein  Administrationsgcbiiude. 

2)  Ein  Corridorlazareth. 

3)  Zwei  Pavillons  für  zusammen  136  Schwerkranke. 

4)  Zwei  Isolirhäuser.  In  sämmtlichen  Krankcnräutnen 
ist  die  Ventilation  nach  dem  Kclling'schen  System 
angelegt;  jedoch  mit  der  Modiäcation,  dass  in  dem 
Abzugscaual  ein  eisernes  Rauchrohr  verläuft,  welch« 
selbständig  erwärmt  werden  kann ,  wodurch  die  Wir- 
kung d*s  Abzugscanais  jederzeit  gegenüber  widrigen 
Windströmuneen  gesichert  ist.  Die  Beleuchtung  Ist 
Gas,  die  Entfernung  der  Auswurfstoffe  geschieht  nach 
dem  Stirer n 'sehen  System. 

5)  Das  Wirtschaftsgebäude. 
(!)  Das  Leichenhaus. 

7)  Der  Kiskeller. 

s)  Das  WaobloeaL 

Diese  Gebäude  sind  in  der  Weise  gestellt,  dass  das 
Administrationsgebäude,  das  Corridorlazareth,  zwei  Pa- 
villons und  das  Wirthschaftsgcbäudc  ein  Viereck  bilden, 
ausserhalb  desselben  stehen  die  Isolirhäuser,  das 
Leichenhaus,  der  Eiskeller  und  das  Wachgebäude. 

Kin  sehr  ausgedehnter  Park,  der  sich  an  den  Ab- 
hängen des  Priessnitzgrundes  herab  erstreckt,  umgieb'. 
die  höchst  günstig  gelegene  Anlage. 

Gruber  bespricht  neuere  Krankenhäuser  in 
Veranlassung  der  Ausstellungen  zu  Brüssel  187G  und 
zu  Paris  1878  (4).  Der  erste  Abschnitt  ist  Civilspitä- 
lern  gewidmet,  welche  nach  ihrem  Bauplan  (Corridor. 
Pavillon)  behandelt  werden.  An  dieselben  schliessen 
sich  Specialspitäler  für  übertragbare  Krankheiten,  bei 
welchen  der  Bericht  einer  Commission  auf  dem  hygie- 
nischen Congress  in  Paris  über  diesen  Gegenstand  zu 
Grunde  gelegt  ist,  hiernach  folgen  Kinderspitäler. 
Den  zweiton  Hauptabschnitt  bilden  die  auf  den  Aus- 
stellungen zu  Brüssel  und  Paris  in  Plänen  und  Model- 
len zur  Anschauung  gebrachten  Militärlazarethe. 

Die  Anleitung  für  dio  Anlage  von  neu  zu  erbauen- 
den Maroden-Häuscrn  und  Truppen-Spitälern 
(5)  der  östreichischen  Armee  zerfällt  in  2  Abschnitte, 
in  deren  erstem  die  Anforderungen  in  Bezug  auf  die 
Zahl,  Lage  und  besonderen  Einrichtungen  der  einzelnen 
Räume  eines  Maroden -Hauses  oder  Truppen -Spitals 
besprochen  worden,  während  der  zweite  die  Momente, 
welche  bei  der  Anlag*  von  Maroden-Häusern  und 
Truppen-Spitälern  in  hygienisch-technischer  Beziehung 
zu  beachten  sind,  ausführt.  Im  Anhang  werden  di* 
Grundsätze  gegeben,  welche  für  die  Beurthcilung  be- 
stehender Maroden-IIäuser  oder  Truppen-Spitäler  oder 
hierzu  einzurichtender  Gebäude  gelten  sollen. 

Die  Helagsgrösse  ist  unter  Rücksichtnahme  auf  die 
periodischen  Einberufungen  zu  den  Waffenübungen  zu 
5  pCt.  des  Mannschaftsstandes  der  Garnison  anzu- 
setzen. Die  Krankenuntcrkünftc  sind  räumlich  geson- 
dert in  eine  Abtheilung  für  innerliche,  eine  für  äusser- 
licJie  und  eine  für  Infectionskrankheiten. 

Die  Krankenzimmer  zerfallen  a)  in  Isolirzimmer  für 
I — 2  besonderer  Pflege  oder  Isolirung  bedürftige 
Kranke  l>)  in  Mittelziinmer  für  3— G  und  und  c)  gross.«- 
Zimmer  für  20-24  Kranke.  Auf  je  20-30  Kranke 
ist  ein  Isolirzimmer  wünschenswert.  Bei  dem  Kranken- 
stand einer  Haupt- Krankcnabtheilung  voa  nur  8 — 10 
sind  möglichst  nur  mittelgrosse  Zimmer  anzulegen. 
Jedes  Krankenzimmer  muss  von  einem  Communications- 
raum  aus  zugänglich  sein. 

Ueber  Grundform  und  Profil  der  Krankenzimmer  wird 
bestimmt,  dass  die  Zimmer  ohne  Fensternischen  pro 
Krauken  und  Wärter  mindestens  35  Cub.-Mtr.,  für 
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schwere  chirurgische  Fälle  45—50  Cub.-Mtr.  Luftraum 
geben  sollen.  Mit  den  Langsciten  der  Wand  parallel 
stehende  Betten  sollen  0,5  Mtr.  von  einander  abstehen. 
Es  dürfen  höchstens  2  Bctireihen  aufgestellt  werden, 
zwischen  denen  3  Mtr.  ganz  freier  Raum  sein  muss. 
Bei  nur  einer  Bettreibe  muss  bis  zur  gegenüberliegen- 
den Wand  2  —  2,5  Mtr.  Raum  frei  bleiben. 

Die  Gcsammtflächc  der  Fenster  eines  Zimmers  soll 
mindestens  dem  7.,  besser  dem  6.  oder  5.  Theil  der 
Zimmergrundfläche  gleichkommen.  Das  Fenster  soll 
möglichst  nahe  der  Decke  enden.  In  grossen  Zimmern 
sind  2  einander  gegenüber  liegende  Fensterreihen  an- 
zustreben. Zimmer  mit  nur  einer  Fensterwand  sollen 
nicht  über  6,5  Mtr.  tief  sein.  Die  Fensterrichtung 
ist  hier  der  Mittagslinie  möglichst  parallel  zu  wählen. 
Krankenzimmer  mit  nur  einer  Fensterreihe  sind  nach 
Süd-Ost,  Süden  oder  Osten  zu  legen. 

Der  Fussboden  soll  mindestens  0,3  Mtr.  über  dem 
Aussenterrain ,  vor  aufsteigender  Erdfeuchtigkeit  ge- 
schützt, liegen  und  aus  hartem  Holz,  welches  mit 
heissem  Leinöl  getränkt  wird,  bestehen.  Zur  Untcr- 
füllung  desselben  soll  Sand,  Lehm,  Asche  und 
Schlacke ,  nie  aber  alter  Bauschutt  dienen.  Bei 
passenden  klimatischen  Verhältnissen  oder  Heizungs- 
methoden  darf  auch  aus  Kalkstein,  Schiefer,  Fliesscn, 
Ccment,  Terrajo-Kstrich  ein  vollkommen  ebener,  sich 
nicht  abblätternder,  nicht  staubender  und  gegen  Car- 
bolsäurc  unempfindlicher  Kussboden  hergestellt  werden. 
Die  Krankenzimmerdecke  soll  möglichst  flach  sein,  doch 
darf  sie,  falls  andere  Krankenzimmer  darüber  liegen, 
aus  flachen  Gewölben,  aus  Hohlziegeln  auf  eisernen 
Trägern  oder  aus  Wellenblech  auf  Trägern  hergestellt 
bestehen.  Grosse  Krankenzimmer  in  einstöckigen  Ge- 
bäuden können  eine  Decke  mit  Dachconstruction  und 
Dachreitern  erhalten.  Die  Innenwände  der  Kranken- 
zimmer sind  mit  Kalkmörtel  glatt  zu  verputzen  und 
ganz  oder  doch  2—2,5  Mtr.  über  den  Boden  mit  lich- 
ten giftfreien  Oelfarben  zu  streichen.  Das  Heizungs- 
system ist  von  der  Gesammtanlage  abhängig,  es  soll 
aber  auch  bei  strengster  Kälte  ohne  Störung  der  Ven- 
tilation eine  constantc  Krwärmung  der  Zimmerluft  bis 
20  •  C.  gestatten.  Durch  die  Ventilationseinrichtungen 
soll  bei  innern  und  äussern  Kranken  stündlich  ein  1J- 
maliger,  bei  chirurgischen  und  ansteckenden  Kranken 
ein  2maliger  Wechsel  des  Luftvolumens  des  Zimmers 
stattfinden.  Im  Winter  ist  frische  Luft  nur  vorgewärmt 
einzuführen. 

Das  Krankenwärterpersonale  (auf  6  Kranke  1  Wär- 
ter) wird  in  besonderen  Zimmern  untergebracht,  die 
in  der  Nähe  der  grossen  Krankenstuben  und  über  die 
einzelnen  Gebäude  vertheilt  sind.  Für  jeden  Wärter 
20—25  Cub.-Mtr.  Luftraum. 

Bade-  und  Waschzimmer,  von  denen  in  jedem  Ma- 
rodenhause  oder  Truppenspitale  eins  vorhanden  sein 
muss  (wenn  möglich  ein  besonderes  für  die  ansteckende 
Abtheilung,  mit  je  einer  Wanne  auf  1U— 12  Kranke), 
sind  mit  Wannen  und  Douchcn  zu  versehen.  Dio 
Wannen  (auf  je  20—25  Kranke  der  innern  und  äussern 
Abtheilung  eine)  sind  durch  Bretterwände  getrennt 

Ein  besonderes  Operationszimmer  wird  nur  in  Spi- 
tälern mit  mehr  als  150  Kranken  angelegt  (25—  30  Qu.- 
Mtr.  Grundfläche)  und  dient  zugleich  zum  Aufbewahren 
der  Instrumente  und  Bandagen. 

Bezüglich  der  Abortanlagc  gilt,  dass  auf  je 
15—20  Kranke  ein  Abortsitz  und  Pissoirplatz,  für  das 
Wartepersonal  aber  gesonderte  dergleichen  und  ein 
entsprechender  Raum  für  Lcibstüble  und  Lcibschüsscln 
zu  rechnen  ist  Als  bestes  System  gilt  bei  Marodenhäu- 
sern  und  Truppenspitälern  Canalisation  mit  reichlicher 
Wasserspülung  (Schwemmsystem) ;  Senkgruben  mit  Aus- 
nahme von  Desinfections  -  Gruben  bleiben  unbedingt 
ausgeschlossen;  bei  Anwendung  des  Tonnensystems  ist 
deren  Inhalt  constant  zu  desinficiren. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Momente, 
welche  bei  der  Anlage  von  Maroden -Häusern  und 


Truppen-Spitälern  in  hygienisch-technischer  Hinsicht 
zu  beachten  sind. 

Für  eine  Reihe  von  wichtigen  Puncten,  wie  bezüg- 
lich der  Ansammlung  und  Entfernung  aller  Abfällo 
und  Schmutzwässer,  Gasbeleuchtung,  Constructionen 
der  Bautheile,  Abstand  der  Gebäude  von  einander, 
Grundformen  der  einzelnen  Gebäude  u.  v.  A.  gelten 
die  bezüglichen  Paragraphen  der  „Anleitung  für  die 
Anlage  von  neu  zu  erbauenden  Casornen". 

Kirchenberger  constatirt  den  grossen  hygie- 
nischen Fortschritt  in  dor  obigen  Anleitung  (G)  und 
bemerkt,  dass  dieselben  mit  den  deutschen  allgemeinen 
Grundsätzen  (Jahresbericht  für  1878,  S.  89)  ziemlich 
genau  übereinstimmen. 

Ein  Bericht  van  der  Eist  en  Walland  stellt 
die  Gesichtspunkte  zusammen,  die  für  den  Lazareth- 
bau  in  den  Tropen  zu  berücksichtigen  sind  (7). 
Unter  den  auch  sonst  geltenden  Vorsichtsmassregeln 
bezüglich  der  Umgebung  kommt  in  Indien  die  Nach- 
barschaft der  Reisfelder  hinzu,  von  denen  in  manchen 
Jahreszeiten  Sumpffieber  ausgehen.  Bezüglich  der 
Trockenlegung  des  Bodens  durch  Anpflanzung  von 
Eucalyptus  ist  zu  berücksichtigen,  dass  derselbe  nicht 
in  jeder  Höhe  gleichmässig  gedeiht.  Sehr  gut  erweist 
sich  zur  Trockenlegung  auch  die  Anpflanzung  von 
Palmen,  welche  keine  Strauchgewächse  aufkommen 
lassen.  Auf  jedes  Bett  sind  in  den  Tropen  mindestens 
200  Qu.-Moter  zu  rechnen,  Rücksichten  auf  Raum- 
ersparniss  giebt  es  nicht. 

Das  Pavillon-System  ist  dio  einzig  mögliche  Form. 
Die  Anordnung  der  ganzen  Anlage  unter  sich  ist  von 
weniger  Bedeutung  als  der  Abstand  der  einzelnen 
Pavillons.  Die  Lazarethe  sollen  nicht  mehr  als  GOO 
Betten  enthalten. 

Der  Artikel  enthält  im  Uebrigen  einen  genauen 
Plan  der  Ausführung  solcher  Lazarethe  nach  den 
obigen  Grundsätzen,  worüber  das  Nähere  in  dem- 
selben einzusehen  ist. 

Ulmer  (8)  giebt  einen  Ueberblick  über  die  ver- 
schiedenen in  den  hauptsächlichsten  Ländern  gebräuch- 
lichen Systeme  der  Krankenhäuser.  In  Italien 
sah  Verf.  in  den  Hospitalbauten  einen  Anfang  zum 
Bessern,  der  noch  manchen  Kampf  bis  zum  Fort- 
schreiten nöthig  haben  wird.  In  Frankreich  fand  Verf. 
neben  uralten  Massenhospitälern  auch  kleinere  mit  mohr 
oder  minder  durchgreifender  Isolirung  der  Kranken.  In 
allen  herrscht  der  Einfluss  der  Ordensschwestern  und 
grosse  Reinlichkeit.  Eine  gründliche  Reform  haben  die 
französischen  Militärlazarethe  noch  nicht  erfahren. 
Belgien  geht  mit  Frankreich  fast  Hand  in  Hand,  nur 
wird  den  Militärlazarethen  weit  weniger  Aufmerksam- 
keit zugewandt.  Dio  englischen  Hospitäler  zeichnen 
sich  durch  weitläufige  Anlage,  gute  Ventilation  und 
Desinfection  vortheilhaft  aus.  Von  Deutschland  rühmt 
Verf.,  dass  hier  mit  verhältnissmässig  geringen  Mitteln 
Gutes  geleistet  worden  ist.  Besonders  anerkennend 
äussert  er  sich  über  das  Altonaer  Militärlazareth,  das 
allgemeine  Berliner  Krankenhaus  und  das  Militärlaza- 
reth auf  dem  Tempelhofer  Felde. 

Lux  an  y  Garcia,  spanischer  Genieoffizier  be- 
spricht die  Bedeutung  von  provisorischen  Con- 
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structionen  im  Lazarethbau  (10),  gegenüber  den 
Mephitisraus  der  Monumentalbauten  und  erklärt  die- 
selben für  eine  hygienisch  wie  öconomisch  vorteil- 
hafte Anlage 

Marvaud  (11)  empfiehlt  für  die  Construction  der 
Central-Lazarethe  im  Sitz  des  Generalcotnmandos 
(Jahresbericht  1877,  S.  6)  die  neuen  Principien  der 
Lazarethconstrnction  unter  besonderen  Hinweis  auf  das 
System  von  Tollet 

Sarrazin  (12)  berichtet  über  das  nach  Tollet'- 
schem  System  erbaute  Central-Lazareth  des 
8.  Armeecorps  zu  Bourgos. 

Es  umfasst  58943  Qu. -Meter.  Dasselbe  ist  für 
12  (Meiere  und  331  Mann  berechnet;  auf  das  Kran- 
kenbett entfallen  178  Qu.-Meter  Raum.  Von  den 
beiden  parallelen  Verbindungsgängen,  welche  an  die 
Schmalseiten  des  Oeconomie-  und  Administrationsge- 
bäudes anstossen,  gehen  je  ß  unter  sich  parallele,  zum 
Verbindungsgang  rechtwinkelig  stehende  Pavillons  ab. 
Die  für  die  Mannschaften  bestimmten  Pavillons  enthalten 
einen  Saal  für  28  Kranke,  ein  Isolirzimmer,  ein  Wärter- 
zimmer, ein  Speisezimmer,  ein  Bade-  und  Waschzimmer, 
eine  Theeküchc  und  durch  eineu  3  Mtr.  langen  Gang 
getrennt  zwei  Watercloscts.  In  dem  Saal  für  28  Betten 
entfallen  auf  jedes  7,875  Qu.-Mtr.  Grundfläche  und 
50  Cubikmeter  Luftraum.  Der  Fussboden  besteht 
aus  eichenen  in  Bitumen  gebetteten  Friessböden, 
nach  dem  System  von  Gourguechon.  Die  Wände, 
sind  bis  zum  Beginn  des  Bogens  mit  2  Mm.  dickem 
polirtem  Frcsco-Stuck  überzogen.  Die  bogenförmige 
Decke  ist  mit  dem  vom  Chemiker  Mignos  erfun- 
denen Nco-Silcxore- Anstrich,  für  Carbolsäurc  un- 
zerstörbar, versehen.  Die  Heizung  zweier  Pavillons 
geschieht  durch  je  3  Calorifcrcn  mit  Kaminfeuerung, 
von  denen  je  ein  mit  einem  Blecbmantel  umbüll- 
tes  Rauchrohr  emporsteigt.  Der  mit  schlitzförmi- 
gen durch  Klappen  verschlicssbaren  Oeffnungcn  unter 
der  Decke  versehene  Blechmantel  dient  zum  Abzug  der 
verdorbenen  Luft  Für  die  Sommer- Ventilation  dienen 
nur  die  Fenster  und  einzelne  in  den  Gewölbeflächen  an- 
gebrachte Lüftungsklappen.  Im  Winter  strömt  die 
frische  Luft  durch  Oeffnungcn,  die  in  den  Fcnstcr- 
hrüstungen  ausgespart  sind,  in  den  unter  dem  Fuss- 
boden nahe  denselben  gelegenen  1,G0  Mtr.  hohen  Raum, 
von  hier  nach  Erwärmung  an  den  Heizflächen  der  Ca- 
lorifere  in  den  Saal.  Durch  über  jedem  Bett  begin- 
nende, zusammenmündendc  Rohre  wurde  ein  Ventila- 
tionsefleet  von  140  Cubikmeter  pro  Bett  und  Stunde 
erzielt.  Die  übrigen  Pavillons  werden  durch  gewöhn- 
liche Oefen  geheizt.  Jeder  Saal  hat  Gasbeleuchtung 
und  Wasserleitung. 

Klimatische  sowie  andere  Zustände  der  russischen 
Häfen  am  Kaspischen  Meere  haben  das  Marineministe- 
rium bewogen,  sich  Zelte  der  Turkmenen  anzu- 
schaffen (9).  Diese  Zelte  wurden  in  der  Umgegend 
von  Krasnowodsk  gekauft,  nach  Baku  gebracht  und 
nach  einer  zweimonatlichen  Prüfung  als  vollkommen 
genügend  zur  Beherbergung  von  Kranken  befunden. 
Bezüglich  der  Construction  ist  der  Jahresbericht  ein- 
zusehen. 

(Die  Turlunenon-Zelte,  auch  „  Jurten4*  oder  „Ki- 
bitki"  genannt,  sind  mit  Vortheil  als  Behausungen 
für  Kranke  und  Vcrwundeto  zu  verwenden  in  Kliniaton, 
welche  vorherrschend  trocken  sind.  Anhaltender  Re- 
gen, durch  welchen  die  Filzbekloidung  sich  vollständig 
imbibirt,  macht  sie  so  schwer,  dass  das  Gitterwerk  von 


Holzstäben,  auf  welchen  das  Zelt  ruht,  zusammenzu- 
brechen droht.  Auch  werden  die  Filzwände  durch  anhal- 
tende Nässe  impermeabel,  wodurch  die  Luft  im  Zelte 
merklich  dumpfer  wird.  Verwundete  mit  infeetiösen 
Wundkrankheiten  können  diese  Filzzelte  inficiren  und  zu 
einem  gefährlichem  Infectionsträger  machen.  Defi- 
nitives über  diesen  Punct  festzustellen  ist  mir  nicht 
gelungen,  trotzdem  ich  durch  einige  Wechen  im  tem- 
porären Kricgshospital  No.  Cl  im  Dorfe  Kebel  bei 
Plewna,  welches  in  Jurten  statt  in  Hospitalzelten  auf- 
geschlagen war,  Notizen  über  diese  Fragen  sammelte 
und  Beobachtungen  machte.  Die  Hospitalärzte  in 
Biela.  welche  im  Hospitale  No.  56  viele  Typhuskranke 
im  Laufe  des  Winters  1877,  78  behandelten,  sprachen 
sich  bezüglich  der  Filzzelte  dahin  aus,  dass  sie  ohne 
Frago  l-ald  gefährliche  Infectionsträger  würden.  Ge- 
gen Kälte  ist  man  in  den  Filzzelten  nach  übereinstim- 
mendem Urtheil  aller  Beobachter  gut  geschützt  und 
wird  von  der  Hitze  nicht  mehr  belästigt,  wie  in  unseren 
grossen  Hospitalzelten.  Jedenfalls  sind  diese  Zelte 
für  Infectionskrankheiten  entschieden  zu  verwerfen, 
für  sonstige  Kranke  und  Verwundete  aber  als  unseren 
grossen  Hospitalzelten  auf  20  Betten  von  Segeltuch 
mit  gefütterten  Seitenwiinden  (mit  grauem  Soldateu- 
tuch)  gleichwerthig  zu  betrachten ,  zumal  in  Land- 
strichen, welche  keine  länger  andauernden  Regenpe- 
rioden haben.  Für  die  Armee  im  Felde  sind  sie  aber 
ungleich  unpractischer  als  Zelte  von  Segeltuch .  weil 
sio  erheblich  schwerer  sind,  wegen  ihres  GitterwerL» 
auch  mehr  Flächenraum  zur  Verpackung  beanspruchen 
und  noch  schwerer  und  zeitraubender  aufzustellen,  als 
gewöhnliche  Hospitalzelte  von  Segeltuch,  Für  Hospi- 
talzwecko  im  Feldo  sind  sio  daher  nur  als  bedingungs- 
weise brauchbar  zu  erklärend 

3.  Sanitätszüge,  Rvacuation  und  schwim- 
mende Lazarothe. 

Peltzer(l.'l)  führt  aus,  dass  die  Krankentrans- 
portcomtnission  im  Kriege  in  die  Lage  kommen  könne, 
den  §.  132  bez.  102  der  KriegssanitüLs-Ordnung,  wo- 
nach sie  auf  vorsorgende  Heranziehung  des  zur  Ein- 
richtung von  Hülfslazarethzügen  orforderlichen  Ma 
terials  aus  den  Güterdepots  der  nächsten  Saramelsta- 
tion  bez.  des  Lazareth- Reservedepots  bedacht  sein  sol- 
len, nicht  zur  Ausführung  zu  bringen.  Er  fordert 
deshalb  Ausrüstung  der  Krankontransport-Com- 
missionen  schon  bei  der  Mobilmachung  mit  dem  für 
eine  Reihe  von  Verwundetentransporten  au!  Hilfslaza- 
rethzügen  ausreichenden  Material,  einschliesslich  der 
Tragen.  Den  Grund  dafür,  dass  dieses  nicht  bereits 
schon  geschehen,  findet  Peltzer  in  der  Grösse  des 
Wagenparkes,  der  zur  Vorführung  der  Einrichtungen 
für  Hülfslazarethzüge  nach  einem  der  beiden  officiellen 
(Grund'schen  und  Hamburgers)  Systeme  (11  Güter- 
wagen) nöthig  ist  l'm  das  Einrichtungsmaterial  fürdie 
gleiche  Zahl  in  nur  2— 3  Wagen  bewerkstelligen  zu  kön 
nen,  empfiehlt  Verf.  ein  neues  System,  das  gleichzeitig 
eineschnellere  Einrichtung  dos  Wagens  sowie  eine  grös- 
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sere  Ausnutzung  der  Transportgelegenheit  (statt  G  bis 
8  je  10  Kranke  in  1  Güterwagen)  als  dio  officiellen 
Systeme  bieten. 

P.  erreicht  dies  durch  eine  in  allen  Grüssendimcn- 
sionen  der  reglcmentsmässigcn  gleiche,  aber  der  Länge 
nach  zusammenschiebbare  Trage.  Die  Trage  lässt  sich 
nach  Art  eines  Parallelogramms  analog  der  von 
E.  Meyer  (Hannover)  angegebenen  der  Länge  nach  zu- 
sammenschieben. 

Sechs  dieser  Tragen  werden  auf  dem  Fussboden 
jedes  Güterwagens  aufgestellt,  4  an  8  an  der  Decke  an- 
gebrachte llaken  mittelst  der  an  den  Knden  mit  Ringen 
versehenen  Tragegurte,  in  deren  Mitteltheil  die  Fuss- 
knüpfe der  Tragen  in  vorher  ausgenähte  Löcher  einge- 
setzt werden,  aufgehängt. 

Mundy  (3)  veröffentlicht  im  Auftrage  dos  souve- 
ränen Malthcser- Ordens,  eine  Heiho  von  Schrift- 
stücken, welche  allo  sich  auf  die  Einrichtung  und 
den  Dienst  von  Sanitätszügen  des  Malteser  Ordens 
beziehen.  Zunächst  wird  ein  Uebereinkommen  zwi- 
schen dem  Orden  und  den  österreichischen  Eisen- 
bahnverwaltungen mitgetheilt,  wonach  sich  die  letz- 
teren verpflichten  im  Kriegsfall  binnen  4  Wochen 
nach  Aufforderung  seitens  des  Ordens  1 GG  Eisenbahn- 
Lastwaggons  mit  3  Laternen  auf  dem  Dache  des  Wa- 
genkastens. Stirnthüre,  Plateau  mit  Geländer  etc.  an 
der  Stirnseite  in  Wien  zu  stellen.  Dann  folgen  orga- 
nische Bestimmungen:  a)  über  die  Mitwirkung  des 
Ordens  beim  Krankentransport  auf  Eisenbahnen,  über 
Stand,  Zusammensetzung  und  Ausrüstung  der  Sani- 
tatszüge, über  die  Instruction  und  den  Dienstbetrieb 
des  Chefarztes,  der  Commandanten  und  Aorzte  der  Sa- 
nitätszüge, Adjustirung,  Geldverpflegung  und  b)  über 
die  Mitwirkung  des  Ordens  beim  Kraukentransport  von 
den  Bahnhöfen  Wiens  nach  den  dortigen  Spitälern,  zu 
welchem  Zwecke  12  zweispännige  Ambulancen  und 
3  Feldküchenwagen  eingestellt  werden.  Das  Regle- 
ment für  den  innern  Sanitätsdienst  giebt  für  die  einzel- 
nen Organe  und  Bedienstete  des  Ordens  auf  den  Sani- 
tätszügen genaue  Instructionen. 

Die  in  dem  Anhange  zu  dem  eben  besprochenen 
Werk  gegebene  technische  Beschreibung  "des  ersten 
österreichischen  Sanitäts-Schulzuges  des  Mal- 
teser Ordens  von  Zipperling  (15)  behandelt  dio 
äussere  wie  innere  Einrichtung  der  15  den  Sanitäts- 
zug bildenden  Waggons. 

Die  Evacuation  des  Maltoser-Ordens  während 
der  Monate  August — October  1878  aus  Bosnien  (16) 
wird  bezüglich  der  Verwundeten  und  Kranken  in  be- 
sonderen Tabellen  nachgewiesen.  Die  höchsten  Zahlen 
sind  183  Weichtheilsverlctzungcn  der  unteren  Extre- 
mität, 102  der  oberen,  521  Intcrniittensfälle  auf  dem 
Zuge  A.,  43  Knochenverletzungen  des  Oberschenkels, 
586  Intermittensfälle  auf  dem  Zuge  B. ,  Todesfälle 
sind  auf  den  Zügen  nicht  vorgekommen. 

Di  Fede  (17)  behandelt  die  Zerstreuung  der 
Kranken  und  Verwundeten  im  Kriege  und  Hospi- 
talzuge. Das  erste  Capitel  giebt  eine  ausführliche, 
trefflich  geschriebene  Geschichte  des  bis  zur  Gegen- 
wart auf  dem  Gebiete  der  Krankenevacuation  Geleiste- 
ten ,  das  zweite  giebt  die  Zahlen  der  in  den  einzelnen 
Feldzügen  und  Schlachten  der  letzten  130  Jahre  Ver- 


wundeten und  allgemeine  Betrachtungen  über  Kran- 
kenzerstreuung  vom  hygienischen,  militärischen,  phi- 
lantropischen  und  ökonomischen  Standpunkte  aus.  Im 
dritten  Capitel  erfährt  die  Verwendung  der  Eisenbah- 
nen für  die  Krankenzerstreunng  eine  eingehende  Wür- 
digung. Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  beschäf- 
tigt sich  mit  den  Eisenbahnen  und  Hospitalzügen  in 
Italien.  Die  erste  Anregung  für  Italien,  sich  mit 
Hospitalzügen  eingehender  zu  befassen,  wurde  1876 
durch  die  Ausstellung  zu  Brüssel  gegeben.  Seitdem 
ist  man  unausgesetzt  bestrebt,  dio  vorhandenen  Hiilfs- 
inittcl  für  den  Krieg  auszubeuten.  Italien  hatte  am 
Ende  des  Jahres  1877  8119  Km.  Eisenbahnen,  wovon 
639  Doppelgoleiso  hatten,  und  1348  Locomotiven. 
Die  genaue  Beschreibung  des  vorhandenen  Wagenma- 
terials muss  im  Original  nachgesehen  werden.  Der 
dritte  Abschnitt  behandelt  die  Construction  und  Zu- 
sammenstellung der  italienischen  Hospitalzüge.  Auch 
hier  giebt  Vf.  einen  Ueberblick  über  die  Entwicklung 
der  Hospitalwagenconstructionen  und  eine  genaue  Be- 
schreibung derselben. 

Der  dritte  Theil  giebt  Betrachtungen  über  die  Hospi- 
talzüge in  Bewegung,  und  zwar  über  die  Zusammen- 
setzung der  fremden  und  italienischen  Hospilalzüge 
nach  Material  und  Personal,  über  das  Ein-  und  Aus- 
laden der  Verwundeten,  über  den  ärztlichen  Dienst 
auf  den  Lazarothzügen ,  sowie  über  die  Zulässigkeit 
oder  Unmöglichkeit  des  Transports  der  Verwundeten 
nach  der  Art  und  dem  Stadium  ihrer  Verletzung  resp. 
Krankheit,  über  die  Ernährung  auf  den  Hospitalzügen 
und  endlich  über  deren  Desinfection. 

Gottardi  (18)  hat,  ausgehend  von  dorn  auf  dem 
internationalen  Sanitätscongress  zu  Paris  anerkannten 
Grundsatze,  dass  zur  Zeit  des  Krieges  speciello  Sani- 
tätszüge (als  solche  gebaut)  den  nothwendigen  Be- 
darf nie  werden  decken  können,  seine  Aufmerksamkeit 
der  Einrichtung  von  Güterwagen,  Viohtransportwagen 
und  Wagen  4.  Classe  zu  Sanitätswagen  zugewendet. 
Nach  einer  Kritik  der  bisherigen  Bestrebungen  auf 
diesem  Gebiet  giobt  Vf.  Verbesserungsvorschläge,  die 
nichts  Neues  enthalten. 

Snethlage  beschreibt  das  Krankentransport- 
schiff Sindoro  (19),  welches  für  den  Feldzug  in 
Atchin  von  der  holländischen  Regierung  gechartert  war. 

Dasselbe  war  ein  eiserner  Passagierschraubendampfer 
von  1134  Tonnen  und  180  Pferdekraft.  Die  Beschrei- 
bung des  Schiffes  ist  im  Jahresbericht  einzusehen. 

Für  die  Einrichtung  von  Krankenschiffen  räth  S., 
lieber  Segelschiffe  für  150—160  Kranke  zu  nehmen, 
die  von  Dampfschiffen  geschleppt  werden,  wodurch  die 
Hitze  der  Maschine  wegfällt.  Als  Ballast  wird  Ccment 
mit  Eisen  empfohlen.  Das  Schiff  soll  aussen  und  innen 
geweisst  werden,  üeber  dem  Oberdeck  soll  ein  weit 
übergreifendes  Sonnenkatjangdeck  angebracht  werden. 
Auf  dem  vorderen  Theil  des  Oberdecks  würden  Deck- 
häuser für  die  Kranken  1.  Classe  sowie  das  höhere 
Sanitätspersonal  gestellt,  auf  den  hinteren  Theil  sollen 
dio  ökonomischen  Anlagen  gebracht  werden.  Den 
eigentlichen  Krankenraum  soll  die  Batterie  bilden.  Von 
den  Ventilationseinrichtangen  wird  Yor  Dampfventila- 
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toren  gewarnt.  Bezüglich  besonderer  Einrichtungen 
ausser  den  gewöhnlichen  Ventilatoren  sind  die  hohlen 
Masten  und  Dachreiter  als  Abzugswego  otnpfohlcn. 
Die  Abtritte  sollen  Watorclosets  mit  beständiger  Spü- 
lung und  Ventilation  nach  aussen  sein.  Für  das 
Zwischendeck  wird  verlangt,  dass  nur  dor  vordero 
Theil  für  Reconvalescenten  verwendot  werden  solle, 
während  der  hintere  nur  zu  Magazinen  bestimmt  wird. 

Kybor  hat  Beobachtungen  über  den  Transport 
der  Kranken  aus  der  Türkei  nach  Kussland 
im  Juni  und  Juli  1878  auf  dem  Dampfer  Tscher- 
kask  gesammelt  (21). 

Bei  drei  Fahrten  klagten  viele  Kranke  über  Durch- 
falle, die  von  der  veränderten  Nahrung,  dem  Wasser 
und  hauptsächlich  vom  Schaukeln  herrührten.  K. 
findet,  dass,  das  Schaukeln  ausgenommen,  die  Seereise 
nur  auf  Rocurrcns-Kranke  einen  besonderen,  aber  keinen 
schädlichen  Einfluss  ausübt. 

4.  Berichte  aus  einzelnen  Heilanstalten  und 
über  dieselben. 

v.  Fillenbaum  (22)  berichtet  über  die  Verwun- 
detenbewegung im  Marburger  Keservespitale, 
welches  in  dem  Cadettcnhause  untergebracht  war  und 
in  den  Monaten  August  und  September  durch  16  Sa- 
nitätsziige  1620Kranke  und  darunter  419  Verwundete 
aus  den  Gefechten  von  Tuzla,  Graconica  und  Doboy, 
Kljuc,  Bihac  und  Isocic  und  aus  den  evaeuirten  Spi- 
tälern von  Brood,  Sissek  und  Agram  erhielt. 

Der  Hauptzufluss  war  auf  die  zweite  Hälfte  des 
Monats  August  und  die  erste  des  September  zusammen- 
gedrängt Von  den  419  Verwundungen  verliefen 
12  Fälle  ==  2,86  pCt.  tödtlich.  Davon  wurden  5  Fälle 
(2  Tetanus,  2  Oberschenkclfractureii ,  1  Obcrschenkel- 
amputation)  moribund  dem  Spital  übergeben  und  ging 

1  Fall  (Schussfractur  der  Wirbelsäule)  bei  nahezu  ge- 
heilter Verletzung  an  Dysenterie  mit  Darrapert'oration 
zu  Grunde.  Todesursache  war  2mal  Tetanus,  2mal 
Anämie  nach  Blutungen ,  2mal  Erschöpfung  nach  pro- 
fuser Eiterung,  5mal  Prämie  und  lmal  Dysenterie.  — 
Listcr'sche  Verbandstoffe  konnten  nur  in  2  operativen 
Fällen  angewendet  werden,  während  in  den  übrigen 
die  Wunden  nach  Reinigung  mit  2  pCt.  Carbol-  oder 

2  pCt  Chlorzinklösung  mit  einem  10  procent.  Carbol- 
oder  Borsalbenläppchen  oder  Guttaperchapapier  bedeckt 
und  einer  Lage  entfetteter  Baumwolle  oder  Jute  ver- 
bunden wurden.  Bei  bereits  granulirendcn  Wunden, 
namentlich  Weich  theilschüssen  wurde  auch  mit  gutem 
Erfolg  das  Port-Neudörf  er 'sehe  Salicylstreupulver- 
verfahren  angewendet.  3  von  einem  Sanitätszuge  in 
das  Spital  gekommene  Fälle  von  Nosocomialgangrän 
bildeten  den  Anfang  zu  einer  15  Fälle  umfassenden 
Epidemie  trotz  aller  getroffenen  Vorsichtsmaßregeln. 
Die  beobachteten  5  Fälle  von  Pyämic  (1,20  pCt)  liefen 
letal  ab.  Von  den  419  Verletzungen  waren  veranlasst 
399  (95,2  pCt.)  durch  Handschusswaffen,  1  (0.2  pCt.) 
durch  Hohlgcschosse,  7  (1,7  pCt.)  durch  blanke  Waffen, 
10  (2,4  pCt.)  durch  stumpfe  Werkzeuge,  Hufschlag  etc. 
und  je  1  (0,2  pCt.)  durch  Verbrennung  (Kxplosion)  und 
Schlangenbiss.  Nach  Körperregionen  geordnet  fanden 
sich  von  den  419  Verwundungen  50  (11,9  pCt.)  am 
Kopfe,  48  (11,5  pCt.)  am  Stamme,  159  (38  pCfc)  an 
den  oberen  und  162  (38,6  pCt.)  an  den  unteren  Ex- 
tremitäten. Bei  einer  Reihe  an  den  Fingern  Verletzter 
war^  begründeter  Verdacht  einer  Selbstverstümmelung 

Keif  und  Habart  (23)  berichten  über  das  im 
Juni  1878  mobilisirte  15.  Keldspital,  welches  am 
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26.  Augast  in  Serajewo  einrückend  600  Kranke  und 
Blessirte  von  der  6.  Sanitätsabtheilung  übernahm, 
dio  in  dor  Militärschulo  und  dem  ehemaligen  tür- 
kischen Militärhospital  untergebracht  waren,  am  10. 
September  in  dor  Villa  Cengic,  eine  Stande  von  Sera- 
jewo entfernt,  woselbst  am  15.  desselben  Monats  die 
Krankonaufnahmcn  begann.  Dio  Wundbehandlung 
bestand  bei  frischen  Operationswunden  im  Ablegen 
Listor'scher  Verbände,  bei  nicht  operirten  und  schon 
lange  eiternden  Wunden  inderoffenonWundbohandlung. 

Von  den  238  am  26.  August  in  Serajewo  übernom- 
menen Verwundeten  hatten  21  Kopfschüsse,  20  Wun- 
den des  Gesichts,  darunter  1  Schuss  durch  Stirn  und 
harten  Gaumen,  103  Wunden  der  obern  Extremität,  72 
der  untern  Extremität,  12  Streifschüsse  des  Rumpfes 
und  7  Streifschüsse  des  Beckens.  Von  den  in  der  Villa 
Cengic  behandelten  125  Verwundeten  hatten  5  Kopf- 
wunden, ferner  4  Gesichtswunden,  38  Schusswunden  der 
obern  Extremitäten,  61  der  untern  Extremitäten,  14 
Schusswunden  des  Rumpfes. 

Manayra  (29)  erstattet  Bericht  über  die  im  Jahre 
1878  in  Bädern  und  hydrotherapeutischen  Anstalten 
behandelten  Angehörigen  des  italienischen  Heeres. 

Iusgesaramt  wurden  in  Bäder  geschickt  1601  Mann 
(452  Officiere  und  1249  Soldaten),  von  denen  458  ge- 
heilt, 8S0  gebessert  und  263  ungebessert  in  Abgang 
kamen.  Es  stehen  der  italienischen  Armee  sowohl 
Thermomineralbädcr,  als  Seebäder  und  Wasserheilan- 
stalten zur  Verfügung.  Von  Mineralwässern  wurden 
benutzt  die  von  Casciana,  Acqui,  Salsomaggiore  und 
Ischia,  von  Seebädern  Genua,  Livorno,  Civitavecchia, 
Neapel,  Pizzo,  l'alini,  Siderno,  Cotrone,  Reggio,  Bari, 
Ortona,  Ancona,  Venedig  und  Palermo,  als  Wasserheil- 
anstalt nur  die  von  Recoaro. 

Monastyrsky  hat  eine  sehr  genaue  Beschreibung 
aus  dem  Lazaroth  des  rothen  Krouzes  in  Jassy 
geliefert  (30),  welcho  im  Original  einzusehen  ist.  da 
sio  sich  wesentlich  an  Casuistik  in  diesem  sehr  bedeu- 
tenden Krankenhauso  anschliesst.  U 11  rieh  so  n  giebt 
ebenfalls  die  specielle  Geschichte  des  81.  Foldlaza- 
reths  (31),  welches  die  kranken  Türken  zu  Jassy 
behielt,  die  nicht  nach  Kussland  evaeuirt  werden  konn- 
ten. Es  wurden  dort  1  664  Mann  aufgenommen,  von 
denen  1086  starben,  ungerechnet  diejenigen,  die  kür- 
zer als  24  Stunden  da  waren,  ein»  Folge  der  Typhus- 
Epidemie.  Der  ausserordentlich  eingehende  Artikel 
muss  im  Original  nachgesehen  werden. 

5.  Freiwillige  Krankenpflege. 

Die  Petersburger- Confercnzen  von  1868  (54) 
werden  bezüglich  ihrer  humanen  Bedeutung  rücksicht- 
lich der  Abschaffung  kleiner  Hohlgeschosse  ge- 
würdigt. 

Hass  (56)  vergleicht  die  Thätigkeit  des  schon 
von  langer  Hand  her  vorbereiteten  russischen  Central- 
Comite's  zur  Fflege  verwundeter  und  erkrankter 
Krieger  mit  der  des  erst  mit  Boginn  des  Krieges 
entstandenen  Central-Coniites  unter  dem  rothen  Halb- 
mond. Die  erstere Gesellschaft  hatte  9.477,265Kubel. 
die  letztere  72.583  türkische  Pfund  =  1,306.494 
Mark  in  Baar  und  2  Mill.  Piaster  =  400,000  Mark 
in  Naturalgaben  zu  verwenden. 
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Gurlt  (57)  giebt  als  Nachtrag  zu  seiner  1875 
erschienenen  Geschichte  der  internationalen  und  frei- 
willigen Krankenpflege  im  Kriege  historische  Remiau- 
cenzen  als  Material  zu  einer  ihm  nothweiulig  erschei- 
nenden Revision  und  Neugestaltung  der  Genfer 
Convention.  Es  sind  dies  Aeussenmgen  von  Men- 
schenfreunden, namentlich  Aerzten,  besonders  Militär- 
ärzten von  der  Mitto  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Illinski  hat  unter  den  Titel  die  russische  Frau 
im  Kriege  1877/78  (00)  die  Thätigkeit  der  Frauen 
in  diesem  Feldzuge  eiugehend  besprochen.  In  Russ- 
land hat  die  Verwendung  des  woiblichen  Elementes  in 
der  Ausübung  einer  sanitären  Thätigkeit  einen  be- 
sonders grossen  Umfang  genommen  und  über  die  Gren- 
zen des  ursprüglichen  Berichtes  hinausgehend  zeigt  das 
vorliegende  Werk  den  ganzen  Umfang  dieser  Bewegung 
und  ihre  Berechtigung.  In  ganz  Russland  wurden  un- 
gefähr 3000  vorgebildet.  Zu  Anfang  des  Krieges  bega- 
ben sie  sich  gruppenweise  auf  den  Kriegsschauplatz,  in- 
dem immer  eine  ältere  und  1  (J  jüngere  Schwestern  eine 
Gruppe  bildeten.  In  demselben  waren  344  barmhorzigo 
Schwestern  und  715  Schwestern  des  rothen  Kreuzes 
mit  47  älteren  Schwestern.  Es  wird  nun  weiterhin 
der  Dienst  und  dio  Verwendung  in  Russland  erwähnt, 
woraus  hervorgeht,  dass  in  allen  ständigen  und  Kriegs- 
lazarothon  eine  barmherzige  Schwester  auf  50  Betten 
zugelassen  wurde  und  diese  ausser  dem  Daterhalt 
monatlich  30  Rubel  erhielten.  Sie  waren  auch  auf 
dem  Kriegsschauplatze  thätig  und  erwarben  dort  all- 
gemeine Anerkennung.  Weiter  erstreckte  sieh  ihre 
Wirksamkeit  auf  die  Sanitätszügo  und  Etappen- 
stationen. In  den  Lazarothcn  unterstützten  sie  theils 
die  Aorzte  direct,  theils  waren  sie  in  der  Krankenpflege 
sowie  in  dem  ökonomischen  Theil  der  Lazarethe  thätig. 
In  den  Divisionslazarethen  und  auf  den  Verband- 
plätzen waren  sie  ebenfalls  activ  und  theilten  dio 
schwersten  Strapazen,  so  dass  sie  ein  bedeutendes 
Procent  der  Sterblichkeit  hatten,  in  manchen  Laza- 
rethen  bis  30  pCt.  (vergleiche  hierüber  die  Angaben 
bei  Pirogoff  und  Erismann).  J.  spricht  sich  auch  sehr 
dringend  für  dio  Thätigkeit  der  Frauen  auf  Verband- 
plätzen aus,  verlangt  aber  eine  oflicielle  Regelung  die- 
ser Frage.  Woiter  wird  dio  sittliche  Stellung  der  Frau 
im  Kriege  und  zu  dem  Sanitätspersonal  gewürdigt,  so- 
wie die  Stellung  und  das  gegenseitige  Verhältnis  der 
Schwestern  untereinander,  ein  bekanntlich  sehrschwie- 
riger Punkt.  Nach  oinem  Blick  auf  den  Kaukasus,  wo 
270  Schwestern  thätig  waren,  werden  die  verschiede- 
nen Pflichten  der  Frau  innerhalb  oiner  ärztlichen  Thä- 
tigkeit unterschieden  und  hier  dio  der  barmherzigen 
Schwestern,  der  Heildionerin  (russisch  müsste  der  Aus- 
druck Feldscheererin  gebraucht  werden)  und  des  weib- 
lichen Arztes  unterschieden.  Dio  Gesellschaften  der 
barmherzigen  Schwestern  finden  nochmals  eine  beson- 
dere Besprechung  und  zwar  werden  sieben  Orden  der- 
selben bezüglich  ihrer  Thätigkeit  genau  verfolgt.  Die 
Hcildienerinnen  werden  in  besonderen  Schulen  unterrich- 
tet, aus  welchen  35  auf  dem  Kriegsschauplatze  thätig 
waren.  Weiter  wurden  Frauen  als  Aerzte  verwendet; 
so  war  schon  im  sorbischen  Kriege  oino  Frau  Siebold 


Chefarzt  des  Lazareths  des  serbischen  Frauen- Vereins, 
welche  auch  später  in  den  Lazarethen  an  der  Donau 
thätig  war.  L'eberhaupt  sind  in  diesem  Fcldzugo  weib- 
liche Aerzte,  die  auf  Grund  der  im  Jahre  1870  ge- 
nehmigten weiblichen  medizinischen  Ausbildung  er- 
zogen waren,  zum  ersten  Male  in  grösserer  Zahl  auf- 
getreten und  wird  der  Gang  der  Studien  bei  dieser  Ge- 
legenheit eingehend  besprochen.  Es  werden  40  weib- 
liche Aerzte  und  Studenten  namentlich  angeführt, 
welche  in  den  Lazarethen  Dienst  gothan  haben.  Einon 
puten  Maassstab  für  die  Thätigkeit  dos  weiblichen  Ele- 
ments in  diesem  Kriege  giebt  die  Zahl  der  Erkrankten 
und  Gestorbenen.  Nur  eine  ganz  geringe  Zahl  bliob 
gesund,  80 — 90  pCt.  erkrankten  an  ansteckenden 
Krankheiten,  zumal  an  Flecktyphus.  Bei  einzelnen 
Gruppen  starben  12  — 15  pCt. ,  bei  einer  25  pCt. 
Man  kann  dio  Gesammtsterblichkeit  im  Minimum  auf 
5pCt.  annehmen.  Im  Herbst  1878  kehrto  der  grösste 
Theil  der  weiblichen  Hülfe  nach  Russland  zurück.  Alle 
erhielten  die  Feldzugsmedaille,  5  die  Tapferkeitsme- 
daillo.  Ausserdem  wurdo  ein  besonderer  Ordon  des 
rothen  Kreuzes  gestiftet. 

Illinski  stellt  am  Endo  folgondo  Sätze  auf:  Die 
freiwillige  llülfo  hat  besonders  Personal  und  Material 
für  die  Militärsanitätszwecke  zu  leisten,  wozu  im  Frie- 
den eine  Vorbereitung  nothwendig  ist.  Die  russischen 
Frauen  haben  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  freiwilligen 
Krankenpflege  ihre  Schuldigkeit  gethan;  sie  waren  als 
Aerzte,  Heildiener,  barmherzige  Schwestern  und  im 
ökonomischen  Dienst  thätig.  Am  meisten  leisteten  sie 
in  den  Lazarethen  und  den  Evacuationsstationen ,  wo 
etwa  2000  Frauen  als  barmherzige  Schwestern  be- 
schäftigt waren.  Es  sollten  daher  in  dem  Etat  der  stän- 
digen Lazarethe  barmherzige  Schwestern  und  in  den 
Kriegslazarethen  sowie  in  denen  des  Rothen  Kreuzes 
weiblicho  Aerzte  und  Heildiener  zugelassen  werden. 
Hierzu  sind  dio  Vorbedingungen:  sittliceh  und  wissen- 
schaftliche Vorbildungen,  letztere  sollten  sie  wie  die 
Männer  erhalten  und  dann  auch  mit  gleichen  Pflichten 
gleicho  Rechte  haben.  Die  Zulassung  der  we;blichcn 
Aerzte  auf  dio  Verbandplätze  ist  eine  Streitfrage,  I. 
empfiehlt,  sie  auch  hier  zuzulassen,  da  immer  Mangel 
an  ärztlichen  Kräften  sei.  Weiterhin  folgt  eino  Reihe 
von  Vorschlägen  bezüglich  der  Heranbildung  und 
Ueberwachung  der  barmherzigen  Schwestern.  Im 
Kriege  sollen  die  einzelnen  Gruppen  den  Lazarethen 
zugetheilt  und  dem  amtlichen  Sanitätsdienst  unter- 
stellt werden.  Den  Schluss  des  Werkes  bilden  Bei- 
lagen, welche  sich  besonders  auf  den  Grad  der  Aus- 
bildung beziehen.  Jedenfalls  ist  dieses  Werk  als  eine 
sehr  wichtige  Quelle  bezüglich  der  Verwendung  von 
Frauen  nicht  nur  in  der  Krankenpflege,  sondern  in 
der  Ausübung  der  Heilkunst  überhaupt  zu  betrachten. 

*6.  Technische  Ausrüstung. 

Ulm  er  (61)  beschreibt  die  in  der  italienischen 
Armee  eingeführte  Trage  des  Dr.  Arona-Marcolli, 
Militärsanitätsdirector  in  Turin. 

Dieselbe  ist  in  2  congruente  Hälften  zerlegbar, 
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deren  jede  ein  Dlessirtentrager  trägt.  Jede  solche 
Halbtrage  besteht  1)  aus  einer  hölzernen  Stange,  in 
der  Mitte  in  einem  Chamier  beweglich  und  zusammen- 
klappbar, 2)  zwei  beweglichen  Füssen,  die  an  einer 
Spindel  der  Stange  angebracht  sind,  3)  einem  hohlen 
beweglichen  Cjiinder  als  Querstange,  4)  einem  eisernen 
Hing  an  der  unteren  Fläche  der  Stange  angebracht  zur 
Aufnahme  der  Querstange,  5)  einem  Haken  zur  Befesti- 
gung der  Querstango,  6)  dem  Boden  der  Trage  aus 
starker  Leinewand,  7)  2  Schienen  für  Knochcnbrüehe, 
die  8)  2  dünne  Eisenstangen  decken,  welche  aufgestellt 
als  Gestell  des  Kopfschirms  dienen,  9)  '/i  M.  grauer 
Zelt  leinewand,  die  halbe  Trage  deckend  und  zugleich 
den  Kopfschirm  abgebend,  10)  einem  schwarzen  Riemen 
als  Tragriemen  beim  Blessirten-Transport. 

Die  von  Locati  (G2)  construirte  und  beschriebene 
Trage  besteht  aus  2  eschenen  Stangen,  einem  Quer- 
holz und  einem  Kopfstück,  verbunden  durch  gesehweifte 
Füssc,  eiserne  mit  Schrauben  im  Körper  der  Trage  be- 
festigte Schleifen  und  kleine  eiserne  Pflücke,  welche  an 
die  Querwände  der  Stangen  mit  Nieten  befestigt  sind. 
Nach  aussen  von  den  Querstäbcu  beginnen  4  ilritTe. 
Die  Trage  ist  0,58  M.  breit  und  vom  Kopf-  bis  zum 
Fusscnde  1,85  M. ,  im  (tanzen  aber  nur  2,45  M.  lang, 
um  die  Transportwagen  möglichst  kurz  bauen  zu  kön- 
nen. Die  Leinwand  ist  unten  an  den  beiden  linden 
und  der  Mitte  der  Trage  durch  messingne ,  in 
Schnürlöcher  gezogene  Stricke  befestigt.  Ein  gebogenes 
Holz,  mit  den  Querhölzern  und  den  eisernen  Schleifen 
fest  verbunden,  hält  die  das  Kopfkissen  bildende  Partie 
der  Leinewand.  Die  Trage  wiegt  13  Kilogr.  und  kostet 
40  Fr. 

Hagn  kritisirt  die  in  Atchin  gebrauchten  Kran- 
kentransportmittel (74).  (Vergl.  Jalirosber.  für 
1874  S.  58.) 

Das  erste  derselben  ist  die  Trage- Hängematte, 
welche  an  einer  Tragestange  hängt,  die  auf  zwei  Pfosten 
gelegt  werden  kann,  so  dass  das  Ganze  der  einen  Hälfte 
eines  Barren  gleicht.  Dieses  Modell  wäre  ganz  gut, 
wenn  nicht  der  Kranke  in  der  Hängematte  zu  sehr  zu- 
sammen rutschte.  Eine  andere  Form  nachGwijnsc  ist 
besser,  wenn  auch  etwas  schwerer.  Bei  dieser  wird  die 
Tragestange  auf  je  zwei  Füsse  in  Bockform  gelegt.  Für 
die  Kranken  ist  die  letztere  Form,  bei  welcher  die 
Hängematte  noch  etwas  länger  sein  könnte,  bequemer, 
weil  sie  vermöge  längerer  Stricke  flacher  hängt.  Haga 
spricht  sich  dagegen  aus,  dass  Tragen  gleichzeitig  die 
Bestimmung  als  Feldbetten  erfüllen  sollen.  Am  vor- 
theilhaftcsten  wäre  es,  wenn  man  die  Hängematte 
des  neuen  Modells  an  der  Tragestange  des  alten  be- 
festigte. 

Hamilton  hat  eine  Trage  angegeben  (75),  welche 
eine  Doolie  mit  einem  Bett  vereinigt,  in  Eisenbahnen 
leicht  aufgehängt  und  sehr  bequem  verpackt  werden 
kann. 

Das  schwedische Militärsanitälscomite  (72)  schlägt 
die  Anschaffung  von  Krankentransportwagen 
nach  Muster  der  preussischen  zweispännige^  für  zwei 
liegende  Schwerverwundete  und  zwei  sitzende  Leicht- 
verwundete auf  dem  Vordersitze  vor,  nur  mit 
einigen  Modificationon,  so  dass  auch  der  Innenraum 
für  Sitzende  eingerichtet  werden  kann.  Auf  dem 
Wagen,  von  denen  jedem  Bataillon  einer  zugetheilt 
wird,  sollen  ausser  dem  sonst  nöthigen  Geräthe  sechs 
Tragbahren  und  vier  Verbandtaschen  geführt  werden. 

Als  Modell  für  die  Tragbahren  wird  die  preus- 
sische  als  diejenige,  die  die  meisten  von  den  für  eine 
Feldbahre  nöthigen  Eigenschaften  vereinigt,  empfoh- 
len. Ein  Mitglied  empfiehlt  die  neue  danische  Bahre, 


die  mit  der  bayerischen  und  österreichischen  mehr 
Aohnlichkcit  hat. 

Der  anonyme  Verfasser  des  Artikels  „Die  Aus- 
rüstung unserer  Blessirtenträ go r"  (»>9)  giett 
einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Geschichte  des  In- 
stituts der  erst  nach  dem  Feldzug  1 859  geschaffenen 
Blessirtcnträgcr. 

Er  wünscht  in  Anbetracht  der  Verbesserung  der 
Kriegswaffen  eine  Vermehrung  der  Blessirtenträger,  und 
insbesondere  die  Erhöhung  jeder  Patrouille  von  3  auf 
4  Mann,  die  dann  mit  2  Tragen  und  2  Hohlschicncn 
auszustatten  wären.  Hierbei  würde  sich  die  Belastung 
auf  6,25  Kilogr.  pro  Kopf  stellen  (in  [de.r  italienischen 
Armee  =  7  Kilogr.).  Statt  des  durchlässigen  zweiten 
Brodbcutels  zur  Aufbewahrung  von  Verbandmaterial 
befürwortet  Verf.  die  Ausrüstung  nur  eines  Mannes 
jeder  Patrouille  mit  einer  wasserdichten  Vcrbandmittcl- 
tasche. 

Logio  hat  die  Notwendigkeit  betont,  dass  alle 
Offioicro  und  Soldaten  Verbandmaterial  in  ihrem 
Kock  führen  (73)  und  hierzu  ein  paar  lange  ,  schmale 
Taschen  neben  der  Wirbelsäule  in  Vorschlag  gebracht. 
Das  Packet,  antisoptischo  Verbandstoffe  enthaltend, 
wird  erst  vor  der  Action  hineingesteckt.  Es  erscheint 
diese  Methode  besser  als  das  Tragen  der  Bandagen 
im  Tornister.  Im  Aschantikriege  wurdo  das  Verband- 
material auf  der  linken  Seite  der  Brust  getragen. 
Cousins  will  alle  Soldaten  unterrichtet  wissen  und 
ausserdem  mit  Verbandmaterial  und  Tourniquet  aus- 
statten. Unterricht  in  chirurgischen  Principien  hat 
sich  wärend  des  letzten  Krieges  in  Afrika  als  eine  sehr 
nützliche  Beschäftigung  während  der  Seereisen  ge- 
zeigt. 

Moijs  (114)  beschreibt  die  von  ihm  erfundenen 
Kohrverbände,  welche  sich  sowohl  bei  marsctiiren- 
den  Colon nen  als  im  Hospital  zu  Ajch  bewährten  und 
in  verschiedenen  niederländischen  Lazarethen  officiell 
eingeführt  sind. 

Als  Material  zu  denselben  wird,  theils  allein,  theils 
mit  einander  verbunden,  verwendet:  1)  Rohr,  2)  Bam- 
bus, 3)  die  Blattscheide  von  der  Pinangpalme,  4)  die 
lilaitscheide  von  dem  PLsangbaume  und  .*>)  Baumbv.:, 
wie  man  ihn  zur  Anfertigung  von  Matten  und  Teppichen 
zu  verwenden  pflegt.  Die  Rohrverbände  werden  durch 
Verbinden  der  einzelnen  Stengel  mittelst  Bindfaden 
mit  einander  hergestellt  und  dann  nach  Mustern  für 
die  einzelnen  Glieder,  deren  man  für  verschiedene 
Körpergrössen  mehrere  vorräthig  haben  muss ,  zuge- 
schnitten. Zur  Anfertigung,  die  von  Krankenträgern 
und  Lazarethpersonal  leicht  zu  erlernen  ist,  brauch; 
man  als  Werkzeuge  ein  Hackmesser,  ein  Schuitzmesser, 
eine  lange  Packnadel  und  etwas  Bindfaden.  Die  Rchr- 
verbände  haben  folgende  Vortheile:  geringes  Gewicht, 
schwaches  Imbibitionsvcrmögeii,  können  schnell  (5  Min.) 
angelegt,  leicht  gewaschen  und  desinricirt  werden  und 
lassen  angelegt  eine  leichte  und  schmerzlose  Vermeh- 
rung oder  Verminderung  ihres  Anliegens  zu.  Sie  wer- 
den gut  vertragen  und  können  durch  Einlegen 
Watte  leicht  gepolstert  werden. 

Pinkerton  (03)  empfand  während  des  rus>isch- 
türkischen  Feldzugs  sehr  lebhaft  das  Fehlen  von  H er- 
schienen,  welche  den  von  ihm  an  solches  Material 
gestellten  Anforderungen  genügten,  dass  sie  nämlich 
fest,  leicht,  gut  zu  schneiden,  massig  im  Preis,  gani 
wasserdicht  seien  und  den  klimatischen  Einflüssen  ge- 
nügenden Widerstandlcisten.  insbesondere  weder  durch 
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Hitzo  noch  durch  Nüsse  des  Lcinewandüberzngs  von 
dem  Holzspahn  abgelöst  werden. 

Nach  vielen  misslungenen  Versuchen  erfand  P.  eine 
Holzsehicne,  welche  allen  oben  geltend  gemachten  For- 
derungen entsprechen  soll.  Dieselbe  wird  aus  bestem 
astfreien  Fichtenholz  hergestellt,  welches  in  3  Fuss 
langen,  1  Fuss  breiten  und  Zoll  dicken  Stücken 
auf  der  einen  Seite  mit  einer  Lösung  von  Fcder-IIarz 
(India-rubber)  bestrichen,  mit  einer  Kattunlage  bedeckt 
und  nochmals  mit  Feder-Harz  bestrichen  wird.  Durch 
ein  nicht  weiter  beschriebenes  chemisches  Verfahren 
wird  das  Harz  in  eine  Masse  verwandelt,  welche  einer 
Hitze  von  250  •  F.,  sowie  jeder  Nässe  widersteht  Nun 
werden  die  Schienen  durch  Druck  zwischen  Walzen 
auf  ihre  ursprüngliche  Dicke  zusammengedrückt  und 
in  \  Zoll  breite  Streifen  gekerbt. 

Von  diesen  Schienen  kann  ein  Mann  25 — 50  Stück 
tragen,  die  für  mindestens  100  Verwundete  ausreichen, 
ohne  in  seinen  Bewegungen  behindert  zu  sein.  Die 
Schiene  lässt  sich  mit  jedem  Taschenmesser  schneiden, 
legt  sich  in  Folge  ihrer  Biegsamkeit  und  der  (Hätte 
ihrer  Flächen  überall  gut  an  die  Formen  des  Körpers 
an  und  kann  nach  Belieben  abgewaschen  und  abge- 
spült werden.  Ausser  zur  Verwendung  als  Schiene 
empfiehlt  Verf.  das  in  oben  beschriebener  Weise  her- 
gestellte Material  als  Unterlage  für  Verwundete,  dio 
man  auf  den  blossen  Erdboden  zu  legen  gezwungen 
ist.  als  Einschiebsel  zwischen  den  Rahmen  des  Long- 
more'schen  Feldbetts  und  die  Betten,  als  Deckmaterial 
für  die  Fussböden  von  Baracken  und  Zelten,  sowie  zur 
Ausführung  von  Baracken  mit  Schindelwänden  und 
Schindeldach,  deren  bedeutende  Vorzüge  vor  denen  an- 
derer Construction,  insbesondere  vor  den  im  Krim- 
kriege gebräuchlichen  mit  eisernen  Wänden  und  Dä- 
chern, er  weitläufig  auseinandersetzt.  Für  den  anti- 
septischen  Verband  werden  die  Schienen  auf  der  nicht 
überzogenen  Seite  mit  geschmolzenem  Paraffin  über- 
zogen. Winkelschienen  werden  mittelst  Schrauben  und 
Nieten  hergestellt.  Eine  Schiene  (3  :  1  Fuss)  kostet 
bei  der  Waterproof  Splint  Material-Handlung  von  Hil- 
liard  u.  Sons  in  Glasgow  2  Mark. 

B  c  o  1  y  (68)  giebt  eine  genaue  Beschreibung  seines 
schon  früher  niitgetheilten  Hanf -G ypsschienon- 
Verbandes  nach  seiner  Technik  und  seiner  Verwen- 
dung. Als  Vortheile  seines  Verbandes  nennt  B.  die 
Leichtigkeit,  das  Material  in  guter  Qualität  und  un- 
begrenzter Quantität  aufzubewahren,  seine  Billigkeit, 
Wegfall  der  Wattepolsterung,  geringere  Assistenz; 
Leichtigkeit  ihn  abzunehmen  und  wieder  anzulegen. 

Bruns  (G5)  giebt  eine  Vorschrift  zur  Herstellung 
plastischen  Filzes  zu  Contentivverbänden,  der  sich 
in  England  bereits  vielfach  bewährt  hat,  indess  seines 
hohen  Preises  wegen  (I  Kilo  8  Mk.)  Schwierigkeiten 
zu  allgemeiner  Anwendung  findet. 

Navratil(G6)  empfiehlt  als  vorzüglichen  Con- 
tentivverband  Organtinbinden,  welche  in  Folge 
ihres  Stärkegehaltes  leicht  nach  der  Durchfeuchtung 
erstarren  und  dem  oporirten  Thoile  die  erwünschte 
Kuhe  verschaffen.  Verf.  verwendete  sie  mit  Glück  bei 
Fracturen  und  statt  Heftpflasterstreilen  zur  Einhül- 
lung des  Hodens. 

Herter  (70)empfiehlt  das  Erfurtlfsche  künst- 
liche Bein  als  den  vortheilhaftesten  Ersatz  für  .Mili- 
tärinvaliden. 

Der  anonyme  Verf.  (71)  des  Artikels:  Machinas  de 
gelo  para  as  ambulancias  empfiehlt  zur  Kinführung  bei 
den  Ambulancen  Eismaschinen  der  Firma  Raul 
Pictet    u.    Co.,   welche   durch   Verdunstung  von 


Schwefelsäure  stündlich  bis  12  Kgrm.  Eis  zu  liefern  im 
Stande  sind.  Dieselben  bedürfen  eines  eigenen  Fahrzeugs 
zu  ihrem  Transport,  ein  Umstand,  der  ihrer  Einführung 
sehr  hindernd  in  den  Weg  treten  wird. 

Vin.  fiesuudheitsberichU' 

A.  Besondere  militärische  Unternehmungen. 

1.  Russisch-türkischer  Krieg. 

1)  Pirogoff,  Die  militärärztliche  Thätigkeit  und 
die  Privathülfe  auf  dem  Kriegstheater  in  Bulgarien  und 
im  Rücken  der  operirenden  Armee  1S77  und  1878. 
2  Bde.  404  u.  382  SS.  (Russisch.)  —  2)  Köcher, 
Das  Sanitätswesen  bei  Plcwna.  Beilage  der  St.  Peters- 
burger medicinischen  Wochenschrift.    1G0  SS.    gr.  8. 

—  3)  Hasen  kämpf  f,  Bestimmungen  des  Kriegs- 
ministeriums  über  Evacuation  und  Transport  im  Feld- 
zuge  1S77.  78.  (Russisch.)  —  4)  S k  I  i  fasso  w s k  i.  In 
Hospitälern  und  auf  Verbandplätzen  während  des  Tür- 
kenkrieges. Aufsatz  im  Juli-Heft  des  Wojenno-medi- 
cinski-Journal.  1S78.  51  SS.  (Russisch.)  —  5)  Ncwsky, 
Ueber  die  Thätigkeit  des  Odessa'schen  Militärbezirks 
während  des  Feldzuges  1877  78.  Wratschcbnvja  Wedo- 
mosti.  No.  390.  391  u.  II92.  (Russisch)  —  6)  Ko- 
lomnin.  Gemeinsame  Uebersieht  über  die  Feldzuge 
1876  und  1877  78.  (Russisch.)  —  7)  Grimm,  Der 
russisch-türkische  Feldzug  1877/78.  Deutsche  militär- 
ärztliche Zeitschrift.    S.  113—  160  und  177-191!.  — 

8)  Unterberger,  Die  Dobrudscha  während  des  Krie- 
ges 1877  78.    Kbendas.  S.  485—501  u.  541—552.  — 

9)  Bericht  des  Haupt-Kriegslazareth-Comites  für  1877. 
S.  17—96.  Maiheft  des  Wojenno-mcdicinski-Journal. 
(Russisch.)  —  10)  Köcher,  Die  Sanitätsverhältnisse 
von  Rustschuck  im  Februar  1878.  St.  Petersburger 
medicinische  Wochenschrift.  No.  16.  S.  157.  —  11) 
Reutlinger,  Das  russische  Sanitätswesen  während  der 
siebenmouatlichen  Occupation  des  Erzcrumschen  Vilajets 
in  Klein-Asien.  Ebendas.  IV.  S.  38.  —  12)  Winter, 
G.,  Ueber  das  sanitäre  Verhalten  des  finnischen  Leib- 
Garde-ScbarfschüUenbataillons  im  türkischen  Feldzug 
1877/78.  Finskaläkaresalsk.handl.  XXL  p.32.  (Schwed.) 

—  13)  Pawlow,  Ueber  den  Transport  Verwundeter  auf 
der  Donau.  Medic.  westnik.  1878.  No.  20.  (Russisch.) 
Ccntralblatt  für  Chirurgie.  S.  353.  —  14)  Lange, 
Meine  Erlebnisse  im  serbisch -türkischen  Kriege  von 
1876.  156  SS.  8.  —  15)  Frölich,  Vortrag  über 
den  serbisch-türkischen  Krieg.  Allgemeine  schweizerische 
Militärzeitung.  S.  77.  —  16)  Schoficld,  Surgical  and 
medical  notes  during  the  wars  in  Turkcy,  1876  —77. 
St.  Bartholomews  Hospital  Report  XV.  —  17)  Report 
and  record  of  the  Operations  of  the  Stafford  house 
committee  for  the  relief  of  sick  and  wounded.  Russo- 
turkish  war  1877—78.    207  pp.  gr.  8. 

2.  Occupation  von  Bosnien. 

18)  Matzal,  Friedliche  Eroberer  im  fernen  Osten. 
Militärarzt.  No.  8.  Sp.  74.  —  19)  Von  einem  k.  k. 
Militärarzte.  Militärärztliche  Erfahrungen,  gesammelt 
auf  dem  Occupationssehauplalze  in  Bosnien  im  Jahre 
1878.  Kbendas.  S.  25,  57.  121.  137,  153  u.  161.  — 
20)  Die  sanitären  Verhältnisse  der  Truppen  in  Bosnien. 
Kbendas.  Sp.  45.  (Notizen  über  den  Gesundheitszu- 
stand an  einzelnen  Orten  im  Deccmbcr  1877  u.  Januar 
1878.)  —  21)  Die  Verluste  der  im  Jahre  1S7S  mobili- 
sirten  k.  k.  Truppen,  vom  Beginn  der  Mobilisirung  bis 
zum  Jahresschlüsse,  vor  dem  Feinde  und  in  Folge  von 
Krankheiten.    Wien.    C7  SS.    gr.  8. 

3.  Englisch-afghanischer  Krieg. 

22)  Lancet.  —  23)  British  medical  journal.  —  24) 
A  Narrative  of  the  Return-March  of  the  Troops  com- 
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prising  I.  and  2.  Divisions,  Peshawar  Valley  Ficld 
Force.  —  25)  v.  Lob  eil,  Bericht  über  den  Krieg 
/.wischen  England  und  Afghanistan  1878  79.  Jahres- 
bericht über  die  Veränderungen  und  Fortschritte  im 
Militärwesen.    VI.  Jahrgang.    S.  464. 

4.  Krieg  der  Engländer  gegen  die  Zulu- 
kaffern. 

26)  Lancet.  —  27)  British  medical  journal.  —  28) 
Brown.  Surgical  uotes  ou  the  Zulu  war.  Lancet.  II. 
Bd.  S.  5.  —  29)  v.  Löbell,  Bericht  über  den  Krieg 
Kurlands  in  Süd-Afrika  1871).  Jahresbericht  über  die 
Veränderungen  und  Fortschritte  itn  Militärwesen.  VI. 
Jahrgang.    S.  493—513. 

5.  Expedition  der  Russen  gegen  die  Turk- 
menen. 

30)  Der  Kampf  bei  Geok-Teke.  Notizen  über  die 
Sanitätsverhältnisse  der  russischen  Truppen  aus  der 
Achal-Teke- Expedition  während  des  Herbstes  1S79. 
Nach  den  Berichten  eines  Augenzeugen  aus  der  St. 
l'etersburgskija  Wjedomosti  vom  18.  Nov.  No.317.  —  31) 
Die  russische  Expedition  gegen  die  Achal-Tckc-Stämmo 
und  das  Treffen  von  Dengil-Tepe  am  9.  September  1879. 
M.litärwochenblatt.    Sp.  17S1. 

6.  Cuba. 

32)  Poggio,  Remcmbranzas  medicas  de  la  guerra 
separatista  de  Cuba.  La  gac«ta  de  sauidad  militar. 
p.  5,  29,  420,  449  u.  525. 

7.  Occupation  von  Cyporn. 

33)  Cyprus.    Lancet.    II.  Bd.    p.  921. 

B.  Anderweitige  Berichte. 
1.  Deutschland. 

34)  Zur  Gesundheitsstatistik  der  deutschen  Armee 
von  1878.  Mlgcmcinc  tfilit&noituag.  tfo  19,  —  85) 
Kvers,  Statistische  Rückblicke  auf  das  sanitäre  Ver- 
halten des  XII.  (K.  Sächs.)  Armeecorps  in  den  Jahren 
1 874-77.  Veröffentl.  aus  dem  K.  S.  Mil.-San.-DicnsL  Berlin. 

2.  Russland. 

3fi)  Schmulo witsch,  Acrztlich  statistischer  Be- 
richt  über  den  Gesundheitszustand  der  Armee  1S74. 
St.  Petersburg,  1878.  (Russisch.) 

3.  Niederlande 

37)  Statistisch  Overzicht  der  bij  het  nederlandsche 
leger,   in   het  Jaar  1878,  behandelde  Zieken.    p.  32. 

—  38)  Becking.  Bericht  über  die  Krankheiten  unter 
den  Soldaten  in  Java  und  Madura;  im  Jahr  1869—78. 
Gcnesk.  Tijdsehr.  voor  Ncderl.  Indie.  N.  S.  IX.  1  on 
2.  p  223  u.  313.  —  39)  Döring.  Mittheilungeu  über 
die  Militär-Sanitätsverhältnisse  in  Niederländisch  Indien. 
Deutsche  militärarztliche  Zeitschrift.    S.  22. 

4.  Portugal. 

40)  Assumpcao,  Relatorio  de  inspeccAO  na  4. 
dirisao  militar.  Gutta  dos  hospitacs  militares.   p.  18. 

—  41)  Rvlatorio  äcerca  da  inspeccao  sanitaria  na  quarta 
divisao  militar.    Ibid.    p.  184. 

5.  Nordamerika. 

42)  Annual  Report  of  the  Surgeon-Gcneral  United 
States  Army.    Washington.    19  pp. 


A.    Besondere  militärische  Unternehmungen. 

1.  Russisch-türkischer  Krieg. 

Pirogoff  schildert  in  zwei  starken  Bänden  in  rus- 
sischer Sprache  die  Resultate  seiner  Missioc  auf  dem 
•  Kriegsschauplatz  im  Auftrage  der  Gesellschaft  des 
rothen  Kreuzes  (1).  Den  IG.  September  1877  begab 
er  sich  in  Begleitung  eines  ihm  zueommandirten  Mili- 
tärarztes Dr.  Schklarewski  dorthin,  nachdem  er  die 
auf  dem  Wege  liegenden  inländischen  Lazaretho  be- 
sichtigt hatte.  Am  22.  September  langte  er  in  Ru- 
mänien an ,  auf  dem  Wege  war  Gelegenheit,  die  Sani- 
tätszüge sowie  die  sanitären  Einrichtungen  in  Kischo- 
neu.  Kalarasch,  Jassy,  Bukarest.  Frateschti,  Simnitza 
zu  besuchen,  am  10.  October  wurde  die  Donau  über- 
schritten. Nach  einem  Aufenthalt  in  Gorni-Studen 
war  P.  in  den  Feldlazarethen  bis  zum  1 7.  December 
thätig,  blieb  dann  in  Rumänien  und  kehrte  im  März 
nach  Russland  zurück. 

Von  den  beiden  Bänden  umfasst  der  erste  5  Ab- 
schnitte: 1)  die  Unterkunft  der  Kranken:  2)  die  Thä- 
tigkeit  der  Kriegslazarcthe ,  Divisionslazarethe  und 
Verbandplätzo:  3)  die  Statistik;  4)  die  Evacuation  und 
5)  die  freiwillige  Krankenpflege. 

Der  zweite  Band  beschäftigt  sich  mit  den  chirur- 
gischen Erfahrungen.  Den  Innalt  giebt  der  Jahres- 
bericht. 

Köcher  hat  der  vortrefflichen  Schrift,  das  Sani- 
tätswesen  bei  Plewna  (Jahresber.  f.  1878  S.  48), 
einen  zweiten  Theil  folgon  lassen  (2).  Unter  Hinweis 
auf  das  oben  referirte  Werk  von  Pirogow,  welches 
nicht  speciell  die  Thätigkeit  auf  den  Verbandplätzen 
behandelt,  giebt  K.  eine  besondere  Vervollständigung 
nach  dieser  Richtung,  ausgehend  von  dem  Gesichts- 
punkte, dass  es  ganz  besonders  eine  einsichtige  Admi- 
nistration sei.  durch  welche  die  Erfolge  auf  dem  Ge- 
biete des  Militärsanitätswesens  gesichert  würden. 

K.  weist  zunächst  auf  die  Mängel  hin,  an  welchen 
das  russische  Sanitätswesen  gelitten  habe,  und  be- 
zeichnet als  dieselben;  1)  Den  Mangel  an  planmässi- 
ger  Oberleitung  des  Mcdicinal-  und  Ilospitalressorts. 
2)  Den  Mangel  an  Vorübung  und  Instruction  des  Sa- 
nitätspersonals, woraus  mangelhafte  Dispositiousfähig- 
keit  der  leitenden  Aerzte  und  Beschränkung  der  Aulo- 
ritätsstollung  folgte.  3)  Ungenügendo  Manövrirfähig- 
keit  der  Divisionslazarethe.  4)  Ganz  mangelhafte 
Organisation  des  llospitalwesens,  so  weit  es  vom 
Hospitalressort  abhing.  5)  Mangelhafte  Einrichtung 
des  Evacuations-  und  Etappenwesens. 

Hascnkampff  bespricht  in  seinen  Vorträgen 
über:  Militär- Administration  an  der  Gener&lstabsaca- 
demie  die  Einrichtungen  zur  Behandlung  und  Ver- 
pflegung Kranker  und  Verwundetor  im  Frie- 
den und  im  Kriege  (3).  Er  giebt  eine  eben  so  ge- 
naue wie  gediegene  Beschreibung  aller  in  Russland 
vorhandenen  Anstalten.  Mittel  und  Einrichtungen  zu 
diesem  Zweck  und  daneben  eine  vergleichende  L'eber- 
siclit  dieser  Institute  in  Deutschland,  Oesterreich  und 
Nordamerika.  — •  Sodann  giebt  er  am  Schlüsse  dieser 
(der  11.)  Abtheilung  eine  kurze  Uebersicht  der  Maass- 
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nahmen  und  Verfügungen,  welche  im  Kriege  1877/78 
zum  Zweck  der  Evacuation  und  des  Krankentranspor- 
tes Seitens  des  Kriegsministeriums  getroffen  worden. 

Sklifassowski  schildert  seine  Thätigkeit  und 
Erlebnisse  während  des  Feldzugs  1877  78  (4). 
Er  nahm  an  demselben  Theil  als  Chirurg- Consultant 
an  verschiedenen  Hospitälern  No.  51  und  45  vom 
16.  Mai  bis  8.  Juli  1877,  sodann  in  Turn-Magureli 
bei  den  Verwundeten  von  Nicopol,  danach  auf  den 
Verbandplätzen  bei  l'lewna  am  18.  Juli,  nächstdem 
bei  dem  Hospital  No.  63  zuerst  in  Sistowo  und  dann 
in  Bulgareni,  wohin  dasselbe  übergerührt  wurde,  bis 
zum  5.  September  1877.  Von  hier  aus  leistete  er 
mit  einigen  Assistenten  während  der  Tage  vom  13. 
bis  22.  August  den  Verwundeten  von  Schipka  Hülfe. 
Schliesslich  fungirte  er  noch  als  Consultant  des  Hospi- 
tals No.  50  in  Sistowo  vom  5. — 20.  September,  wo- 
nach er  sich  zur  Wiederaufnahme  seiner  Lehrthätigkeit 
nach  St.  Petersburg  begab. 

Die  recht  eingehenden  und  stellweise  recht  trüben 
Schilderungen  des  Verfassers  über  die  Verhältnisse, 
welche  er  überall  vorfand,  geben  denselben  Eindruck, 
wie  die  Arbeiten  von  Pirogof  f,  Köcher  und  Ko- 
lomnin. 

Das  Hauptinteresse  dieser  Arbeit  liegt  in  ihren 
in  den  Text  eingestreuten  Tabellen  über  die  vom 
Verf.  in  den  obengenannten  Hospitälern  ausgeführ- 
ten Operationen.  Im  Hospitale  No.  63  in  Bulga- 
reni hat  Verf.  39  grosse  Operationen  ausgeführt,  von 
denen  1 6  mit  Heilung,  1 8  mit  dem  Tode  endeten  und 
in  5  Fällen  der  Ausgang  unbekannt  blieb,  da  Verf. 
die  Hospitäler  verliess.  In  Gabrowo  wurden  14  Ope- 
rationen gemacht  (genasen  3,  starben  9,  unerledigt  2). 

Die  Tabellen  enthalten  26  Kesectionen,  welche  als 
Ergänzung  zu  den  von  Gurlt  für  diesen  Feldzug  auf- 
geführten betrachtet  werden  können.  In  Gurlt's 
Werk:  Die  Gelenkresectionen  nach  Schussverletzungen, 
haben  alle  die  Fälle  von  Kesectionen  aus  den  letzten 
Kriegen  keinen  Platz  gefunden,  welche  in  russischer 
Sprache  veröffentlicht  wurden,  was  ja  der  Sprache 
wegen  durchaus  erklärlich. 

Newsky  (5)  berichtet  über  die  medicinische  Thä- 
tigkeit des  Odessaschen  Militärbezirks  während  des 
Feldzugs  1877 — 78.  Verf.  bemerkt,  dass  die  mo- 
dicinische  Thätigkeit  der  Aerzte  des  Odessaer  Militär- 
bezirks während  des  Krieges  eine  sehr  hervorragende 
gewesen  und  bisher  mit  Unrecht  stillschweigend  über- 
gangen wurde.  Diese  Ansicht  wünscht  er  durch  nach- 
folgende Ziffern  zu  beweisen. 

Ko lomnin  (6)  giebt  eine  allgemeine  medicinische 
Uebersicht  über  den  serbisch-türkischen  Krieg 
1876  und  über  das  Sanitätswesen  im  Rücken  der 
activen  Armee  während  des  türkischen  Krieges 
1877,  78.  K.  beginnt  mit  dem  serbischen  Feldzuge 
und  schildert  die  wirren  Verhältnisse  in  Belgrad,  den 
gänzlichen  Mangel  eines  serbischen  Militärsanitätswe- 
sens und  die  daraus  entstehende  Sachlage.  Die  ver- 
schiedenen russischen  Sanitätsdetachements,  welche 
nach  Serbien  kamen,  konnten  nur  in  seltenen  Fällen 
irgend  welche  Directive  vou  der  serbischen  Regierung 


erhalten;  sie  mussten  sich  selbst  den  Schauplatz  ihrer 
Thätigkeit  aufsuchen.  Die  Unterstützung  der  serbi- 
schen Regierung  beschränkte  sich  lediglich  auf  An- 
weisung einiger  Gobäude  zu  Lazarcthon  und  Stellung 
von  Ochsenwagen  für  Transport  und  Evacuation  der 
Verwundeten  und  Kranken.  Dazu  kam,  dass  die  Ser- 
ben überhaupt  noch  gar  nicht  an  Aerzte  und  geregel- 
tes Heilverfahren  gewöhnt  sind  und  bekanntlich  sehr 
widerwillig  den  heimathlichen  Herd  verliessen,  um  als 
Milizen  zu  kämpfen.  Daher  ihr  Widerstand  gegen 
Alles,  was  Heilverfahren  hiess,  besonders  gegen  Ope- 
rationen, zu  welchen  sie  sich  gewöhnlich  zu  spät  und 
oft  gar  nicht  verstanden,  und  der  Zustand  tiefer  De- 
pression, in  welcher  sich  die  meisten  Verwundeten 
von  vornherein  befanden. 

Bezüglich  der  Behandlung  der  Verwundeten  betont 
K.  zunächst,  dass  die  erste  Hülfe  auf  dem  Verbandplatz 
und  die  besser  oder  schlechter  organisirte  Administra- 
tion auf  dem  Schlaehtfelde  entscheidend  für  den  wei- 
teren Verlauf  jedes  Falles  sei.  Die  eigentliche  chirur- 
gisch-medicinischc  Behandlung  anlangend  schreibt  er 
der  Methode  grosse  Bedeutung  und  Einfluss  zu,  be- 
dauert, dass  der  Krieg  die  Chirurgie  zu  einem  Zeit- 
punkt traf,  wo  sie  gerade  mit  der  Entscheidung  von  Car- 
dinalfragen beschf  iftigt  war;  alles  durcheinander  konnte 
man  sehen,  und  nur  darin  herrschte  Einheit,  dass  alle 
Verbände  im  Sinne  der  antiseptischen  Methode  gehal- 
ten waren.  K.  selber  practicirte  den  Carbolsäure-Marlx  - 
Verband,  den  Listcr'schen  und  die  offene  Wundbehand- 
lung (nach  Kostarcw  in  Moskau).  Durch  gute  Litera- 
turkenntniss,  selbständiges  Urtheil  und  reiche  Casuistik 
ist  die  Arbeit  von  entschiedenem  Interesse  und  docu- 
mentirt  im  Autor  den  tüchtigen  Chirurgen  und  guten 
Beobachter. 

Werthvoll  ist  der  Rest  der  2.  Lieferung  (Capitel 
VII.  und  VIII.),  in  welchem  Verf.  die  leitenden  Grund- 
sätze für  die  Thätigkeit  des  rothen  Kreuzes  im  Rücken 
der  activen  Armee,  die  Hospitäler  und  Depots  der  Ge- 
sellschaft, die  Entstehung  der  Evaeuationscommission 
in  Jassy,  die  Verpflegung  der  Verwundeten  und  Kran 
ken  und  nebenbei  vielfach  die  Unterschiede  schildert, 
welche  sich  gegen  das  offizielle  Militär-Sanitätswesen 
ergaben. 

Grimm  schildert  den  russisch  -  türki  sehen 
Feldzug  1877  78  (7)  nach  seinen  persönlichen  Er- 
fahrungen. G.  befand  sich  bis  zum  7.  Nov.  1877 
im  Hauptquartier  des  Thronfolgers,  war  dann  bis  zum 
15.  Febr.  1878  Regimentsarzt  des  Leib-Garde-Jäger- 
Regiments,  erkrankte  an  Typhus  und  kehrte  im  Juni 
1 878  wieder  zum  Regiment  zurück.  Derselbe  hatte 
somit  Gelegenheit  zu  mannigfachen  Erfahrungen. 

Die  den  Kriegsschauplatz  verthei  digenden  Türken 
werden  als  nüchtern,  muthig  und  ausdauernd  bezeich- 
net. Die  Kleidung  war  practisch:  dicke  Tuchbuscn, 
Tucbjackc,  Leibbinde,  Gamaschen,  im  Winter  wattirto 
Röcke.  Dto  Bewaffnung  war  sehr  gut  ,  zu  dem  weit- 
tragenden Hinterlader  hatte  jeder  Soldat  200  Patronen, 
welche  in  einem  schlauchäh  ulichen  Sack  über  Schulter 
und  Brust  getragen  wurden.  In  den  Lagern  herrschte 
musterhafte  Reinlichkeit,  das  Offic ier-Corps  stand  im 
Ganzen  hinter  den  Mannschaften  zurück. 

Die  Ausrüstung  des  russischen  Soldaten  betrug  bei 
dem  Leib-Garde-Jäger-Rcgimcnt  an  Kleidern  22  Pf. 
16  Solotnik  (l  Solotnik  =  russ.  Loth),  an  Bewaff- 
nung  und  Belastung  ohne  Ranzen  4C>  Pf.  7t)  Solotuik, 
zusammen  OS  Pfd.  69  Solotnik.  Einschliesslich  des 
Ranzens  und  des  Zwiebacks  steigerte  sich  die  Belastung 
auf  78  Pfd.  71  Solotnik,  welche  Zahl  auf  75  Pfd. 
68  Solotnik  herunterging,  wenn  statt  des  Ranzens  ein 


igitized  by  Google 


604 


■  OTB,  miutaiii-ranitAtswkskn 


Sack  gebraucht  wurde,  wie  dies  bei  der  Garde  seit 
Plcwna  geschah.  Die  Verpflegung  erwähnt  G.  nicht 
besonders,  nur  führt  er  an,  dass  die  Russen  keine  Feld- 
flaschen hatten,  wahrend  diese  selbst  bei  den  Türken 
von  Blech  oder  Kürbis  vorhanden  waren.  G.  schildert 
nun  die  Erfahrungen  bei  seinem  Regiment,  welche  im 
Jahresbericht  einzusehen  sind. 

Unterborger,  Corpschirurg  der  Dobrudscha- 
armec,  schildert  die  Dobrudscha  während  des  rus- 
sisch-türkischen Feldzuges  1 877,7  8  in  hygienischer 
und  sanitärer  Beziehung  (8). 

Der  Bericht  des  Haupt-Hospitalcomitcs  für  1877 
(9)  macht  über  die  Lazarethoinrichtungen  in 
Kussland  folgende  Angaben: 

Ausser  den  Sanitätseinrichtungen  bei  der  operiren- 
den  Armee  standen  lür  die  Behandlung  kranker  Mili- 
tärs zur  Benutzung:  77  beständige  Militärhospitäler, 
<54  Kriegshospitäler  verschiedener  Grösse,  457  Kranken- 
stuben, 8  bewegliche  Divisionslazarcthe ,  13  Lazarethe 
im  Kaukasus,  Lazarethe  des  rothen  Kreuzes  230,  im 
Ganzen  59831  Betten  in  Hospitälern  und  37134  in  La- 
zarethen,  im  Ganzen  96965  Betten. 

Köcher  berichtet  über  seine  Tbätigkeit  als  Mit- 
glied einer  Conimission,  welche  der  General  Totleben 
eingesetzt  hatte,,  um  die  Sanitätsvorhältnisso  von 
Bus  tschuck  von  dem  Gesichtspunkte  aus  festzustel- 
len, ob  die  russischen  Truppen  ungefährdet  in  Rust- 
scliuck  einrücken  könnten,  oder  sanitäre  Gesichts- 
punkte dies  vorböten  (10).  Es  wurde  noch  eine  be- 
sondere medicinische  Commission  eingesetzt,  welche 
vor  Einmarsch  der  Truppen  diese  Arbeit  erledigte. 

Keutlinger  schildert  das  russische  Sanitäts- 
wesen während  der  siebenmonatlichen  Occupation 
des  Erzerum'schen  Vilajets  in  Klein-Asien  (11). 

Vom  23.  üctober  1877  bis  10.  Februar  1878,  wo  Erze- 
rum capitulirte,  befanden  sich  die  Truppen  während 
der  Kin Schliessung  in  den  schlechtesten  Verhältnissen. 
Namentlich  fehlte  es  an  Nahrungsmitteln,  besonders  an 
Hrod,  was  wesentlich  zur  Entstehung  einer  verheeren- 
den Epidemie  von  Ausschlagstyphus  beitrug,  welcher 
gegen  15000  Mann  erlagen.  Dazu  kam  die  mangelhafte 
Bekleidung,  die  Soldaten  mussten  sich  in  Ermangelung 
von  Stiefeln  die  Füsse  mit  frischen  Thierfellen  um- 
wickeln, hatten  leichte  türkische  (losen  oder  gar  keine 
und  standen  in  dünnen  Mänteln  dicht  gedrängt  in 
Hohen  von  über  8600  Fuss,  hungernd  und  geistig  de- 
primirt.  Nach  der  Einnahme  der  Stadt  besserte  sich 
für  die  von  Hunger  und  Typhus  deeimirten  Truppen 
nur  wenig,  da  es  an  Nahrung  und  Heizmaterial  fehlte. 
Die  türkischen  Truppen  hatten  die  Stadt  verlassen, 
aber  die  Kranken  blieben  darin.  Das  russische  45.  Kricgs- 
lazareth  kam  in  die  Cavalleric-Kaserne,  die  Regiments- 
lazarethc  aber  in  die  Karawan-Sarais ,  welche  als  alte, 
grosse,  feuchte,  dunkle,  ungedielte  Hallen,  die  durch 
Schnee,  Regen,  Menschen-  und  Thierexcremente  in  einen 
pestilentialischen  Sumpf  verwandelt  waren,  bezeichnet 
worden.  Anfang  April  nahmen  sich  das  rothe  Kreuz  und 
das  Saniläts-Detachement  der  Sache  an,  erstercs  sorgte 
für  bessere  Kleidung  und  Verpflegung,  letzteres  für 
neue  desinfleirte  Lokale,  deren  5 — 6  für  ein  Regiments- 
lazareth  nöthig  waren.  In  directem  Gegensatz  zu  den 
elenden  Zuständen  der  russischen  Lazarethe  standen 
die  türkischen,  welche  durch  den  rothen  Halbmond 
versorgt  und  in  jeder  Beziehung  gut  eingerichtet  waren. 
Mit  der  Abnahme  der  türkischen  Kranken  kamen  die 
russischen  in  dieso  Lazarethe,  wodurch,  wie  R.  sagt, 
in  kürzester  Zeit  die  besten  Lokale  in  Schweineställe 
verwandelt  werden,  indem  die  Abtritte  absichtlich  ver- 
stopft und  Überschwemmungen  veranlasst  werden.  Die 


Stadt  Erzerum  schildert  R.  in  sanitärer  Beziehung  ah 
sehr  günstig,  nur  ist  die  starke  Anhäufung  von  Mist, 
aus  welchem  Heizmaterial  (Mistziegel)  bereitet  wird, 
von  Einlluss  auf  die  Augen  der  Einwohner.  Die  Auf- 
räumung der  Stadt  wurde  durch  das  Sanitäts-Detacbc- 
ment  bewirkt,  welchem  die  zahlreichen  Hunde  werth- 
votle  Dienste  leisteten.  Eine  besonders  wichtige  Maass- 
regcl  bildete  die  Assainirung  der  Kirchhöfe,  auf  denen 
etwa  25000  frische  Leichen  sehr  oberflächlich  begraben 
waren.  Der  bedeutendste  derselben  lag  höher  als  die 
Stadt.  Es  wurde  die  ganze  Fläche  mit  einer  archin- 
hohen  (3  Fuss)  Schicht  Erde  bedeckt  und  für  Wasscr- 
ableitung  gesorgt.  Die  armenischen  Dörfer  um  Erzerum, 
in  denen  die  Truppen  während  der  Blokade  gelegen 
hatten  und  in  denen  Lazarethe  waren,  wurden  gründ- 
lich gereinigt.  Vor  dem  Abzüge  der  Truppen  wurden 
alle  Pelze  und  alten  Kleider  aus  allen  Truppentbeilen 
auf  Befehl  des  Grossfürsten  Statthalters  gesammelt  und 
verbrannt  und  die  Truppen  mit  ganz  neuen  Kleidern 
versorgt.  Wichtig  ist  die  Seblussbcmerkung.  Es  haben 
im  Kaukasus  und  in  Transkaukasien  nach  dem  Kriege 
zehn  Sanitäts- Detachements  an  verschiedenen  Orten 
unter  der  Oberleitung  des  Medicinal- Inspectors  Dr. 
Remmert  gewirkt  Sic  waren  vom  Grossfürsten-Statt- 
halter mit  grosser  Machtvollkommenheit  und  unbe- 
grenztem Credit  ausgestattet  und  konnten  somit  alle 
Massregeln  ergreifen,  um  den  Kaukasus  und  ganz  Russ- 
land vor  Einschleppung  des  Typbus  exanthematicus 
und  Febris  recurrens  zu  bewahren.  Wenn  trotzdem 
diese  Krankheiten  in  stärkerem  Grade  nach  dem  Kriege 
in  Russland  geherrscht  haben,  so  muss  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  der  Tvphus  exanthematicus 
und  Febris  recurrens  in  russischen  Hauptstädteu  und 
grösseren  Orten  schon  stationär  geworden  sind,  und 
dass  zu  ihrer  Ausrottung  es  euergischer  Massregeln  an 
Ort  und  Stelle  bedürfen  würde. 

Winter  berichtet  über  dio  sanitären  Verhältnisse 
des  finnischen  Leib-Garde-Scharfschützen- 
Bataillons  während  des  russisch-türkischen 
Krieges  (12). 

Das  Bataillon  wurde  am  23.  Juni  1877  mobilisirt 
und  bestaud  aus  950  Mann,  worunter  270  Rekruten. 
Die  Mannschaft  erhielt  neue  Bekleidung,  bestehend 
aus  Hemd,  Uniform,  Winter-  und  Sommerbeinkleider, 
kurzem  Rock,  zwei  Anzügen  Leinenzeug,  wollener  Jacke, 
wollener  Leibbinde,  Handschuhe,  Ohrenklappen.Strümpfe, 
Fusslappen,  zwei  paar  Stiefeln,  davon  1  paar  Schmier- 
stiefeln.  Die  Packung  bestand  aus  dem  gefüllten  Tor- 
nister, einem  Brodbeutel  aus  wasserdichtem  Zeuge, 
Fcldkessel  von  Kupfer,  einer  gläsernen  Feldflasche  mit 
Tuch  überzogen,  Koppel  mit  zwei  Patronentaschen 
(60  Patronen)  und  Zelttheile  (ein  Zelt  für  sechs  Mann). 
Ein  kleines  Wachstuchpacket  mit  dreieckigem  Tuch, 
Binde,  Compressen  und  Sicherheitsnadeln  hatUs  jeder 
Mann  bei  sich,  sowie  auch  ein  Erkennungszeichen  mit 
Name  und  Nummer.  Die  Belastung  mit  Bcrdan-Ge- 
wehr  und  Seitengewehr  betrug  bis  80  Pfd. ,  also  noch 
20  Pfd.  mehr  als  in  der  Regel  auf  den  Soldaten  ge- 
rechnet wird.  Unter  dem  Proviant  befanden  sich 
500  Pfd.  Thee  und  300  Pfd.  Zucker. 

Der  Sanitäts-Train  bestand  aus  einem  Krankentrans- 
portwagen, einem  Wagen  für  Medieamente  und  Instru- 
mente und  einem  Wagen  für  Krankenhauseinrichtung  und 
Verbandmittel.  Ausserdem  eine  vollständige  Lazarelh- 
einrichtung  für  12  Betten.  Ks  waren  12  Tragen  ver- 
schiedener Modelle  vorhanden,  von  denen  die  Schweizer- 
tragc  als  die  zweckmässige  galt.  An  Sanitätspersonal 
waren  2  Aerzte  (Winter  und  Wahlberg),  3  Ba- 
taillons- und  4  Compagnie-Feldscheere,  2  Fcldschcer- 
lchrlinge,  6  Lazareth bediente,  und  24  ausgebildete 
Krankenträger  vorhanden.  Am  6.  September  brach  das 
Bataillon  von  Helsingfors  auf.  Nach  drei  Wochen  war 
es  in  Frateschii,  am  4.  October  wurde  die  Donau  bei 


Digitized  by  Google 


ROTH,  MIL1TAIR-8ANITÄT8WRSKK. 


C05 


Simnitza  überschritten.  In  Gorny-Studen  vereinigte  sich 
das  Bataillon  mit  der  Garde-Scharfschützen-Brigade 
und  marschirte  südlich  von  Plcwna.  Ks  begannen  sich 
blutige  Durchfälle  und  Ruhr  zu  zeigen.  Am  24.  Oc- 
tober  nahm  die  Brigade  im  Kampfe  bei  Gorny-Dubniak 
Theil.  Ks  kamen  auf  den  Verbandplatz  in  48  Stunden 
250  Verwundete.  Ks  wurde  möglichst  nach  antisep- 
tischen Principien  verfahren,  namentlich  die  Berührung 
der  Wunden  vermieden  und  carbolisirtc  Watte  ange- 
wendet, auch  mehrere  Gypsverbändc  wurden  angelegt 
Die  Verbandausrüstung  der  Soldaten  erwies  sich  als 
sehr  güustig.  Das  Bataillon  hatte  24  Todte  und  5  Offi- 
cierc  und  77  Mann  an  Verwundeten,  es  ergiebt  dies 
ungefähr  den  27.  Mann  an  Todten,  eine  unverhältniss- 
mässig  hohe  Zahl.  Im  italienischen  Kriege  war  der 
45.  im  deutsch-französischen  Kriege  der  53.  Mann  ge- 
tödtet.  Als  besonders  wichtig  erweisen  sich  einmal 
eine  gehörige  Anzahl  Krankenträger  (15pCt.),  welche 
mit  den  Fcldscheercrn  unmittelbar  den  Truppen  folgen, 
und  ferner  zweckmässige  Transportmittel  zu  den  Ver- 
bandplätzen. Die  Truppen- Ambu lancewagen  sind  un- 
zureichend, bei  jedem  Bataillon  ist  nur  einer.  Das 
Divisionslazarcth ,  wenn  es  den  Hauptverbandplatz  bil- 
det, sollte  dort  über  eine  reichliche  Anzahl  Fuhr- 
werke disponiren.  welche  auf  den  übrigen  Verband- 
plätzen aushelfen  könnten.  Ferner  sollen  die  Ambu- 
lancen  sich  nicht  allzulange  ganz  entfernt  von  der 
Schlacht  überlassen  bleiben,  sondern  durch  Ordonanzen 
Directiven  über  die  einzuschlagende  Richtung  erhalten. 
Auf  dem  Centraiverband  platz  soll  ausreichendes  Ma- 
terial sein,  die  Soldaten  sollen  Verbandmaterial  bei 
sich  haben,  und  es  sollen  auf  den  Verbandplätzen  anti- 
septische  Verbände  angelegt  werden.  Ktwa  drei  Wochen 
wurde  danach  bei  Dolny-Dubniak  bivouakirt.  Zu  den 
Diarrhöen  gesellte  sich  Fieber  und  Typhus,  weshalb 
90  Mann  zurückgelassen  werden  mussten.  Nach  der 
Schlacht  bei  Praretz  stand  das  Bataillon  drei  Wochen 
im  Balkan-Pass  bei  Arab-Konak.  Das  Wetter  wurde 
nun  rauher  und  fiel  im  Dccember  bis  auf  —  15*.  doch 
blieb  die  Gesundheit  gut.  Die  Truppen  erhielten 
ein  Mal  täglich  warme  Fleischsuppc,  die  Fleisch- 
portion betrug  1  Pfd.  und  die  Brodration  bis  l\  Pfd. 
Zwieback.  Branntwein  wurde  ausgegeben  im  Vcrhält- 
niss  zudi  Vorrath.  Der  Balkanübcrgang  begann  am 
25.  Decembcr  bei  starker  Kälte,  und  mussten  die  Klei- 
der geflickt  und  die  Stiefel  mit  Tuch  und  Schaffellen 
umwunden  werden.  Verwundete  hatte  das  Bataillon 
auf  der  anderen  Seite  des  Balkan  nur  wenige.  In  Sofia 
wurden  wollene  Kleider  und  Schuhe  ausgegeben.  Im 
Cantonirungsquartier  vor  Constantinopel  brach  der 
Typhus  aus,  sodass  ein  Bivouak  am  Marmoramccr  be- 
zogen werden  musste.  Am  22.  April  1878  wurde  der 
Rückmarsch  angetreten,  zuerst  zur  See  nach  Odessa  und 
dann  mit  der  Kisenbahn.  Recurrens  machte  sich  be- 
merklich und  wurde  nach  der  Rückkehr  nach  Helsing- 
fors  zur  Kpidemie.  Der  Gesammtabgang  des  Bataillons 
betrug  durch  Waffen  24  Todte  uud  104  Verwundete, 
durch  Krankheiten  57  Todte  und  541  Krkranktc.  Ks 
weist  diese  Zahl  auf  das  allgemeine  Verhältniss  der 
Verluste  in  diesem  Kriege  hin. 

Lango  schildert  seine  Erlebnisse  im  sorbisch- 
türkischen Kriege  von  1876  (14),  wohin  er  und 
Neuber,  beido  Assistenten  von  Esmarch,  sich,  be- 
gaben, um  dort  einige  Monate  den  Verwundoten  Hülfo 
zu  leisten  und  zugleich  zu  erproben,  welche  Resultat* 
sich  mit  Hülfe"  der  neueren  Errungenschaften  der 
Chirurgie  auf  dem  Schlachtfelde  und  in  den  Lazarethcn 
würden  erreichen  lassen.  —  Beiden  ist  nicht  die  Ge- 
legenheit geworden,  auf  dem  Schlachtfelde  selbst 
thätig  zu  sein. 

In  dem  Schlusswort  giebt  L.  die  Mängel  der  Sa- 


nitätspflege in  Serbien  hauptsächlich  dem  Umstände 
Schuld,  dass  dort  viel  zu  wenig  für  den  Krieg  vor- 
bereitet gewesen  sei.  Den  Schwerpunkt  legt  L.  auf 
die  Hülfe  unmittelbar  nach  der  Verwundung  und  will 
auch  die  consultirenden  Generalärzte  auf  den  Verband- 
plätzen thätig  wissen.  Bezüglich  der  Antiseptik  glaubt 
L.,  dass  man  allein  mit  derselben  nicht  ausreichen 
wird,  aber  an  sich  septisch  inficirte  Schusswunden 
doch  einen  aseptischen  Verlauf  nehmen  können,  sofern 
nur  nicht  besondere  Schädlichkeiten  einwirken.  Um- 
gekehrt können  aseptische  Wundon  durch  ungünstige 
Verhältnisse,  namentlich  schlechten  Transport  einen 
ungünstigen  Verlauf  nehmen. 

Frölich,  Sanitäts  -  Major  der  eidgenössischen 
Armee  hat  als  Feldarzt  die  beiden  letzten  Kriege  mit- 
gemacht, welche  die  Sorben  gegen  die  Türken 
unternahmen  (15). 

Der  Vortragende  resumirte  soine  Erfahrungen  in 
diesen  beiden  Kriegen  wie  folgt:  So  fühlbar  im  ersten 
Krieg  der  Mangel  an  dem  nöthigen  Sanitäts-,  ja  Kriegs- 
material überhaupt  gewesen,  so  gross  war  die  Ueber- 
raschung  über  die  eingetretenen  Aenderungen  und 
Verbesserungen  im  zweiten  Kriege.  Immerhin  fehlte 
es  auch  da  noch  an  guten  Aerzten  und  Keconvale- 
scentenhäusern,  wo  die  Verwundeten  hätten  hin- 
reichend verpflegt  werden  können,  bis  sie  wieder 
tauglich  gewesen  wären,  zur  Armee  abzugehen.  Das 
Rapportwesen  von  Spital  zu  Spital  war  im  zweiten 
Kriege  nach  preussischem  Muster  und  daher  viel  besser 
eingerichtet  als  im  ersten.  Intriguen,  Corruption  und 
Insubordination  waren  jedoch  wie  im  ganzen  orienta- 
lischen Krieg  so  auch  hier  allgemein  und  die  Offiziere, 
namentlich  die  fremden,  mussten  mit  grosser  Energie 
auftreten,  wenn  sie  nur  einigermassen  ihre  Autorität 
wahren  wollten.  Die  Stellung  eines  freiwilligen 
Schweizerarztes  in  den  serbischen  Kriegen  war  daher 
im  Allgemeinen  keine  beneidenswertho. 

Schofield  war  im  October  und  November  1878 
im  Hospital  der  British  National  Aid  Society  zu 
Belgrad  und  von  Juli  bis  September  1877  in  der 
Ambulanz  derselben  Gesellschaft  bei  der  Armee  unter 
Mehemet  Ali  Pascha  thätig  (IG). 

Das  Lazaroth  zu  Belgrad  bezeichnet  S.  als  ebenso 
gut  eingerichtet  wie  die  besten  englischen  Lazarethe. 
Ks  enthielt  200  Betten,  von  denen  gewöhnlich  nicht 
mehr  als  130  zugleich  belegt  waren. 

Bei  der  türkischen  Armee  waren  die  Kngländer  die 
einzigen  Aerzte  für  eine  Division  von  über  10000  Manu 
und  hatten  täglich  70 — 80  Kranke.  —  Auf  dem  Rückwege 
besuchte  S.  Bukarest  und  sah  dort  fünf  grosse  Lazarethc, 
bei  welchen  die  Ambulanzeinrichtungen  der  rumänischen 
Armee  erwähnt  werden.  Wenn  S.  hierbei  die  Bemer- 
kung macht,  dass  die  Organisation  zwar  zweckmässig, 
aber  doch  ebenso  wie  aUe  anderen  Ambulanz-Organi- 
sationen im  Kriege  selbst  zusammengebrochen  sei ,  so 
befindet  er  sich  damit  in  dircctem  Widerspruch  mit 
allen  anderen  Angaben  (vergl.  Jahresbericht  für  1877, 
S.  34  und  für  1878,  S.  46).  Der  Sanitätsdienst  der 
rumänischen  Armee  unter  ihrem  General  -  Inspector 
Davila  bildet  unzweifelhaft  den  Lichtpunct  für  diesen 
Dienstzweig  im  ganzen  russisch-türkischen  Kriege. 

Der  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  StafTord  House 
Committee  (17)  giebt  eine  Uebersicht  über  die  gross- 
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artige  Wirksamkeit  dieser  privaten  Vereinigung,  welche 
den  eigentlichen  Schwerpunkt  des  Sanitätdienstes 
der  türkischen  Armee  darstellte.  Die  Bildung 
desselben  erfolgte  auf  die  Anregung  des  Herzogs  von 
Southerland  und  zwar  wurde  als  Vertreter  des  Comitö's 
Mr.  Barrington -Kennett  nach  Constantinopel  ge- 
schickt. Auf  Requisition  desselben  sendete  im  Sommer 
1  877  das  Comite  vier  Aerzte  hinaus,  welche  1  Pfd.-St. 
täglich  und  50  Pfd.-St.  für  Hin-  und  Rückreise  er- 
hielten. Später  gestatteten  es  die  Mittel  des  Comite's 
die  Zahl  der  Aerzte  auf  38  zu  erhöhen,  so  dass  mit 
denjenigen,  welche  Lord  Blantyre  auf  seine  Kosten 
aussendete,  53  onglischo  Aerzte  auf  dem  Kriegsschau- 
platze waren.  Ausserdem  waren  angestellt  5  Apothe- 
ker (hospital  dispensers),  5  Transport-Agenten  und 
19  Verbandgehülfen.  die  zugleich  dolmetschton  (dra- 
goman  dressers)  und  eine  Anzahl  von  Unterpersonal 
für  die  Vorrüthe. 

Der  Bericht  enthält  eine  grosse  Anzahl  einzelner 
Rapporte,  in  denen  die  interessantesten  Details  über 
den  Sanitätsdienst  niedergelegt  sind  und  bezüglich 
deren  auf  das  Werk  selbst  verwiesen  werden  muss.  Ks 
sei  hier  nur  erwähnt,  dass  vom  August  1877  bis  zum 
September  1S78  im  Ganzen  71274  Fälle  (38499  Kranke 
und  32775  Verwundete)  behandelt  worden  sind,  und 
dass  die  Uesammteiunahme  des  Coraites  39293  Pfd.  St. 
(gegen  790000  Mark)  betragen  hat,  wovon  der  Herzog 
von  Rortlaud  allein  6000  Pfd.  St.  =  ca.  120000  Mark 
gezeichnet  hatte.  Lord  Blantyre  hat  ausserdem 
3357  Pfd.  St.  =  ca.  67000  Mark  aufgewendet.  Drei 
der  englischen  Aerzte  (Attwood,  Finkerton  und 
Guppy)  erlagen  Krankheiten. 

2.  Occupation  von  Bosnien. 

Der  Artikel  militärärztlicho  Erfahrungen,  gesam- 
melt auf  dem  Occupationsschauplatze  in  Bos- 
nien im  Jahre  1878  von  einem  k.  k.  Militärarzte  (19) 
beginnt  mit  einer  Klage  darüber,  dass  die  Divisions- 
Chefärzto  nicht  im  Frieden  ctatsmässig  seien  und  da- 
her im  Kriege  eine  den  Truppen  fremdartige  und  un- 
bekannte Stellung  einnehmen.  Weiter  wird  es  als  ein 
besonderer  Mangel  betont,  dass  die  Divisionsärzte  nicht 
beritten  seien,  sowie  überhaupt  die  Stellung  der  Aerzte 
von  den  militärischen  Aeusserlichkeiten  mehr  beein- 
flusst  wird  als  von  der  Bedeutung  ihrer  Berufstätig- 
keit, was  besonders  die  Reserveärzto  zu  empfinden 
hatten.  Hieran  schliessen  sich  die  berechtigten  Klagen 
über  dio  mangelnde  Rechtstellung  des  Combattanten 
beim  Militärarzt  unter  Hinweis  auf  andere  Armeen. 
Sanitätssoldaten  und  Blessirtcnträger  haben  den  an 
sie  gestellten  Anforderungen  zwar  entsprochen,  doch 
grillen  die  Blessirtenträger  niemals  kameradschaftlich 
in  den  Dienst  der  Sanitätssoldaten  ein.  Beide  sollten 
in  ein  Corps  vereinigt  werden  und  würde  die  Heran- 
bildung oines  tüchtigen  Sanitäts-Hülfspersonals  noch 
am  ersten  dem  Mangel  an  Militärärzten  abhelfen  können. 
In  den  Transport-  und  Verbandmitteln  zeigte  sich  eine 
wenig  rühmenswerthe  Sparsamkeit,  dio  sich  bei 
letztoron  vielleicht  dadurch  erklären  lässt,  dass  die 
otTene  Wundbehandlung  und  dio  Listcr'sche  Methode 
sich  noch  gegenüber  stehen,  wenn  auch  die  Mehrheit 
der  Aerzte  sich  zum  Lister'schen  Verfahren  bekennt. 


Die  Blessirtenwagen  zeigten  sich  nicht  als  zweckent- 
sprechend, namentlich  war  die  Uebereinanderlagerung 
der  Kranken  sehr  unangenehm,  auch  wurden  die 
Wagen  häufig  schadhaft.  1 5  Wagen  für  eine  Division 
von  14,000  Mann,  die  leicht  1 000  Schwerkranke  und 
Verwundete  haben  kann,  sind  zu  wenig,  am  besten 
würden  einspännige  Karren  bei  den  kleineren  Truppen- 
ahtheilungen sein,  von  denen  jede  Compagnie,  Esca- 
dron  und  Batterie  einen  haben  sollte,  wie  Arena  vor- 
schlägt. Die  Feldtragen  lassen  trotz  ihrer  verhältniss- 
mässigen  Leichtigkeit  manche  Einwände  zu,  die  sich 
jedoch  ohne  viele  Umstände  verbessern  Hessen.  Die 
Gebirgstragen  scheinen  dem  Verf.  zu  complicirt,  jeden- 
falls glückte  den  Bosniaken  der  Transport  ihrer  Ver- 
wundeten ohne  Hülfsmittel  besser  als  den  Oester- 
reichern. —  Die  Ausstattung  der  Militärärzte  mit  den 
neuen  Ledertaschen  wird  gerühmt,  doch  sind  die 
darin  enthaltenen  Instrumente  zu  gering.  Es  fehlen 
eine  Kugelzange,  Guttaperchapapier  und  eine  Anzahl 
Diagnosentäfelchen;  es  wird  auf  die  von  Stoll  em- 
pfohlenen Diagnosentafeln  (hier  fälschlich  von  dem 
Referenten  als  von  Oetinger  angegeben  bezeichnet, 
Jahresbericht  für  1877,  S.  77)  hingewiesen. 

Wiewohl  die  Kriegführung  in  dem  wilden  unweg- 
samen Terrain  eine  ganz  abweichende  sein  musste,  bei 
der  eine  Vorausbestimmung  der  Gefechtsstellung  fast 
ebenso  unthunlich  als  die  Vorheranzeige  der  Orte  für 
Hülfsplätze  und  Verbandplätze,  so  war  man  wenigstens 
stets  bedacht  diese  in  der  Nähe  der  Ortschaften,  bei 
denen  gekämpft  wurde,  zu  errichten.  Die  Blessirten- 
träger waren  sehr  thitig,  doch  wurden  verwundete 
Offiziere  und  Chargen  auch  häufig  von  combattanten 
Leuten  auf  den  Verbandplatz  gebracht.  Die  Verband- 
päckchen kamen  erst  nach  dem  Feldzug  an,  dieselben 
sollten  mit  einer  desinficirenden  Substanz  durchtränkt 
und  in  einer  Delleinwand  verwahrt  sein.  Die  Aus- 
rüstung für  dio  Blessirtenträger  ist  gut,  jedoch  fehlen 
eine  kleine  Handlaterne,  eine  solide  Kleiderscheere, 
eine  Krücke  und  eine  Netzhaube  statt  eines  dreieckigen 
Tuches.  Die  Hohlschienen  von  Blech  bewährten  sich  bei 
Unterschenkelbrüchen,  Hessen  aber  bei  den  Oberschen- 
keln im  Stich.  Es  sollten  dafür  die  von  Schön  angege- 
bene Zinkschienen  eingeführt  werden  (Jahresbericht  für 
1877,  S.  76).  Für  den  Medicamenten-  und  Verband- 
tornister will  Verf.  erst  weitere  Erfahrungen  abwarten. 
Bezüglich  der  Ausrüstung  der  Infanterie -Sanitäts- 
Divisions-Anstalt  wird  zunächst  die  grosse  Zahl  von 
Schlüsseln  getadelt,  welche  dazu  erforderlich  sind  und 
ferner  eine  Reihe  von  Medicamenten  noch  für  den  Fall 
für  nothwendig  erklärt,  dass  die  Ambulanzen  auch 
als  Marodenanstalt,  bezüglich  Feldspital,  benutzt 
werden. 

Matzal  betont  in  demArtikel:  Friedliche  Eroberer 
im  fernen  Osten  (18),  dass  die  ärztliche  Thätigkeit 
der  Militärärzte  in  Bosnien  wesentlich  zu  einer 
vertrauensvollen  Annäherung  der  Bevölkerung  an  die 
neue  Ordnung  der  Dingo  beigetragen  habe. 

Die  Verluste  der  k.  k.  österreichischen 
Occupationstruppen  in  Bosnien  und  der  Her- 


Digitized  by  Google 


HÖHT,  MILIT A IR-S A NITÄTS  YVESKN. 


007 


zogowina  vom  Beginne  der  Mobilisirang  bis  zum 
Jahresschlüsse  1878  (21)  beziffern  sich: 

Auf  Gefallene:  il  Stabs-  und  Obcrofficiere,  1  Mi- 
litärbeamter und  935  Mann;  Verwundete:  1  General, 
IM  Stabs-  und  Obcrofficiere,  1  Militärarzt  und  3838 
Mann;  Vermisstc:  2  Obcrofficiere  und  223  Mann.  Neun 
Zehntheile  des  Gcsammtverlustcs  (904  p.  M.)  betrafen 
die  Infanterie.  Dio  Jägertruppe  hat  72.  p.  M.,  die 
Cavallerie  LI  p.  M.,  von  den  übrigen  Waffengattungen 
keine  mehr  als  1^6  p.  M.  zu  den  Verlusten  beigetragen. 
Von  1000  Mann  des  durchschnittlichen  Verpflegsstandcs 
(in  Allem  198930  Mann)  sind  gefallen  4^9,  wurden  ver- 
wundet 20,0  und  vermisst  lj2.  Den  stärksten  (iesammt- 
verlust  hatte  die  Infanterie  (31.9  p.  M.  des  durch- 
schnittlichen Verpflegsstandcs),  dann  zunächst  die  Jäger- 
truppe (29,3  p.  M.):  bei  der  Sanitätstruppe  war  der 
Verlust  2  p.  M.  (durchschnittlicher  Verpflegsstand 
3718  Mann). 

B.  Anderweitige  Berichte. 

L  Deutschland. 

Die  monatlich  im  Militär- Wochenblatt  veröffent- 
lichten General-Krankenrapporte  der  proussi- 
schen  Armee,  des  L2»  (König!.  Säschs.)  und  UL 
(Königl.  Württeinb.)  Armeecorps  sind  zusammenge- 
stellt worden  (34)  und  haben  ergeben,  dass  in  diesem 
Jahre  der  Krankenzugang  559  p.  M.  betrug. 

Von  den  Kranken  wurden  geheilt  916  p.  M.,  starben 
5,58  p.  M.,  wurden  entlassen  alt  invalide  5.04  p.  M.,  als 
dienstuntauglich  l'y42  p.  M..  anderweitig  IS, 50  p.  M., 
im  Bestände  38.04  p.  M.  Todesursachen  waren:  Typhus 
L5  p.  M..  Lungenschwindsucht  1  s.7  p.  M„  Verunglückung 
11.4  p.  M  ,  Selbstmord  13J  p.  M  Die  Zahl  der  jähr- 
lichen Erkrankungen  ist  von  639  auf  559  p.  M.  herunter 
gegangen.  Im  Ganzen  ist  1>S78  ein  sehr  günstiges  Jahr 
gewesen.  Von  je  1000  Mann  starben  1874 — 77  durch- 
schnittlich 5.63  p.  M  .  1878  nnr  4.27  p.  M..  davon  an 
Krankheiten  allein  1874—77  .Vtl  p.  M.,  1878  nur  3.23 
p.  M.  Der  statistische  Jahresbericht  für  1874 — 78,  welcher 
bereits  erschienen  ist,  enthalt  die  näheren  erst  im  nächsten 
Jahresberichte  zu  besprechenden  Angaben. 

Ueber  die  sanitären  Verhältnisse  des  LL  (König- 
lich Sächsischen)  Armeecorps  in  den  Jahren  1874 
bis  21  hat  Evers  (35)  auf  Grund  der  amtlichen 
Kranken-Kapporto  statistische  Berechnungen  angestellt 
und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 

Die  für  die  Ärztliche  Rapport-  und  Berichterstattung 
In  Frage  kommende  Stärke  des  Armee-Corps  (einschliess- 
lich der  Unteroffizierschüler,  aber  ausschliesslich  der  Offi- 
ziere, der  Sanitäts-Offiziere,  der  Militärbeamten  in  Offiziers- 
rang, der  einjährig  Freiwilligen  und  der  Cadetten)  hat  be- 
tragen: 1874  21562  Mann,  1875  23271  Mann,  1876 
23615  Mann,  1877  233G2  Mann. 

Davon  sind  erkrankt:  1874  13412  Mann  (62.2  pCt. 
der  Iststarke),  1S75  14G13  Mann  (62.79  pCt.  der  Ist- 
Stärke),  1876  13433  Mann  (56.8S  pCt.  der  Iststürke). 
1877  12103  Mann  (51.8  pCt.  der  Iststärke),  und  es  sind 
—  unter  Hinzurechnung  des  am  Anfange  jedes  der  be- 
treffenden Jahre  verbleibenden  Krankenbestandes  —  im 
Ganzen  bohandelt:  1874  65.25  pt't.  dor  Iststürke,  1875 
65.61  pCt.  der  Iststarke,  1876  59.56  pCt.  der  Iststarke, 
1877  54.17  pCt.  der  Iststarke. 

Ausserdem  gingen  an  Schonungskranken  zu:  1874 
12009  Mann,  1875  15647  Mann,  1876  15154  Mann, 
1877  15915  Mann. 

Von  allen  in  militSrärztlicher  Behandlung  gewesenen 
Kranken  sind 


1874         1875         1876  1877 
geheilt       91.54  pCt.  91.92  pCt.  90.43  pCt.  9111  pCt. 
gestorben      \)A1    «      0,48    .      0,39    „      OJn  „ 
anderweitig 

abgegangen  3^34    „      3j44    „      5^24    „      3J5  „ 
in  Bestand 

verblieben   4JJ5    „      4J5    .      5L93    .     4,57  „ 
Wegen  Dienstuntauglichkeit  sind  aus  der  Armee  ge- 
schieden:   1874   ULI   Mann    (2.03   pCt    der  Iststarke), 

1875  Säl  Mann  (2,39  pCt.  der  Iststärke).  1876  5J&  Mann 
(2.38  pCt.  der  Iststarke),  1877  4JÜ  Mann  (1,99  pCt. 
der  IststSrke). 

Als  Invalide  sind  entlauen:  1874  5J>  Mann  (0.27  pCt. 
der  Iststarke),   1875  tv>  Mann  (0.28  pCt.  der  IststArke), 

1876  III  Mann  (0.39  pCt.  der  Iststarke).  1S77  10S  Mann 
(0,46  pCt.  der  Iststarke). 

Durch  Tod  im  Ganzen  (d.  h.  sowohl  in  als  ausser 
militärarztlicher  Behandlung)  sind  abgegangen:  1S74 
lOfl  Mann  (0.464  pCt.  der  Iststarke),  1S75  LUU  Mann 
(0.429  pCt.  der  Iststarke),  1876  SC  Mann  (0,364  pCt. 
der  Iststarke),  1877  100  Mann  (0,428  pCt.  der  Iststarke). 

Davon  sind  entfallen  auf:  a)  Krankheiten:  1874  62. 
Mann  (0,288  pCt.  der  Iststarke),  1875  7J>  Mann  (0.335 
pCt.  der  Iststarke),  1876  5J5  Mann  (0,237  pCt.  der  Ist- 
starke),  1877  Ii  Mann  (0,317  pCt.  der  Iststarke). 

b)  Verunglückungen:  1874  Li  Falle  (0,051  pCt  der 
Iststärke).  1875  S  Falle  (0.0344  pCt  der  Iststarke).  1876 
2  Falle  (0.029  pCt.  der  Iststarke),  1877  2  Falle  (0.029  pCt. 
der  IststArke). 

c)  Selbstmorde:  1874  21  Falle  (0,125  pCt.  der  Ist- 
starke), 1875  Ii  Falle  (0.0602  pCt  der  Iststarke),  1876 
23.  Falle  (0.0974  pCt.  der  Iststärke).  1877  L9  Fälle 
(0.0S1  der  Iststarke). 

iL  Kussland. 

Der  russische  Sanitätsbericht  für  das  Jahr 
1874  behandelt  in  drei  Abtheilungen  die  Morbidität, 
Mortalität  und  Dienstuntauglichkeit  in  der  russischen 
Armee  (3G). 


Der  Eflectivbestand  betrag  884314  Mann.  Die  Mor- 
bidität betrag: 


Die  ganze  Armee. 

Wirklich  im  Dienst. 

Revier- 
Kranke. 

Lazarcth- 
Kranke. 

Revier- 
Kranke. 

Lazarct  Ii- 
Kranke. 

1872  .  . 

1873  .  . 

1874  .  . 

614,3 
533,7 
546,0 

332,8 
292,1 
291,3 

1063,7 
951,5 
935,3 

540,2 
488,9 
45r..S 

Die  Mortaliat  stellt  sich  folgendermassen : 


Sterblichkeit 

der  ganzen  Armee 

der  wirklich  im  Dienst 
Befindlichen 

1872 

14,73 

18,42 

1873 

11,10 

12,69 

1874 

9J> 

10.4 

3.  Niederlande. 

Der  Kranken-Kapport  der  niederländischen 
Armee  für  das  Jahr  1878  (37J  weist  42597  Kranke 
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auf,  von  denen  26282  in  Lazarethen  (Binnondienst) 
und  1G315  im  Revier  (Buitendienst)  behandelt  wor- 
den sind. 

Von  den  im  Lazarcth  behandelten  sind  23.29»  hei- 
gestellt. 1 evaeuirt,  1  IG  gestorben,  '.l.sS  in  Behandlung 
Terblieben. 

Becking,  Chef  des  niederländischen  Sa- 
nitätsdienstes in  Indien  giebt  drei  Kranken- 
rapporte über  die  Jahre  1865— G9,  1870 — 72  und 
1873—77  (38). 

Döring  giebt  eine  Besprechung  der  Militär-Sani- 
tätsverhältnisse in  Niederländisch  -  Indien  auf 
Grund  des  offiziellen  Colon ial- verslag  (39). 

L>  Portugal. 

t 

Ein  Bericht  über  die  Inspoction  dor  iL  portu- 
giesischen Division  wird  von  Assumpcao  ge- 
geben (40).  Der  allgemeine  Gesundheitszustand  wird 
als  gut  bezeichnet,  von  den  Mannschaften  hat  die  Ar- 
tillerie die  kräftigsten,  jedoch  ist  das  Material  im  All- 
gemeinen gut.  Die  Fleischportion  in  dor  Verpflegung 
ist  zu  niedrig,  zumal  nur  zweimal  in  der  Wocho  Fleisch 
verausgabt  wird. 

Ein  zweiter  Bericht  über  dieselbe  Division  drückt 
sich  ebenfalls  befriedigend  aus  (41).  In  der  Division 
befinden  sich  Q  Lazarethe,  darunter  das  zu  Kitas,  für 
welches  ein  Director  höheren  Hanges  verlangt  wird. 
Uebcrhaupt  sollte  diesem  Lazaroth  als  in  einem  wich- 
tigen Waffenplatz  an  der  spanischen  Grenze  eine  er- 
höhto  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden. 

5-  Nordamerika. 

Dio  Armee  der  vereinigten  Staaten  (42)  be- 
stand vom  L  Juli  1878  bis  3JL  Juni  1879  durch- 
schnittlich aus  21.716  Weissen  und  1947  Farbigen. 

Von  den  weissen  Truppen  erkrankten  1741  p.  M., 
daran  1.r>»5  an  Krankheiten,  an  Wunden  und  Un- 

glücksfällen, taglich  krank  waren  44  p.  M„  davon  35  an 
inneren  Krankheiten.  9.  an  äusseren.  Die  Zahl  der  Todes- 
fälle betrug  LI  p.  M.,  2  an  Krankheiten,  5  an  Wunden 
und  Unglücksfällen ,  es  kommt  1  Todesfall  auf  142  Er- 
krankungen. Wegen  Unbrauchbarkcit  wurden  31  p.  M. 
entlassen.  —  Von  den  farbigen  Trappen  erkrankten  2»20 
p,  M..  davon  1775  an  Krankheiten  und  215  an  Wunden 
und  Unglücksfällen.  Bestandig  krank  waren  iL!  p.  M  . 
32  an  inneren  Krankheiten,  8  an  Wunden.  Es  starben 
Ii  p.  M-  &  an  Kranken,  L;  an  Wunden.  Das  Verhält- 
nis« der  Todten  zu  den  Erkrankten  ist  1  :  141),  wegen 
L'nbrauchbarkeit  entlassen  wurden  H  p.  M 

In  dem  Bericht  wird  weiter  ausgeführt,  das«  die  An- 
stellung Ton  1»  weiteren  Bureaubeamten  benOthigt  ist,  um 
die  Abtheilung  für  Kapporte  und  Pensionen  ihre  Arbeit 
erfüllen  zu  lassen. 

Ks  wurde  wahrend  dieses  Jahres  über  LI  Kämpfe 
mit  Indianern  berichtet,  welche  zwar  eine  geringe  Anzahl 
an  Verletzungen  liefern,  aber  für  den  Ärztlichen  Dionst 
ganz  ausserordentliche  Schwierigkeiten  bieten. 

IX.  MariieMaitiUwesei. 

1)  Wenzel,  Statistischer  Sanitätsbericht  über  die 
Kaiserlich  deutsche  Marine  1878  79.  —  2)  Statistical 
report  of  the  health  of  the  navy  for  the  ycar  1878. 
Ordcrcd,  by  the  Uouse  of  Commons  1  Aug.  1879.  (Be- 
sprechung in  dem  Marino- Verordnungsblatt.)  —  3)  Dio 


Sanitätsverhältnisse  der  KK.  Kriegsmarine.  Wien.  med. 
Presse.  S.  348.  —  4^  Rudbcrg,  Fran  främmande 
mariner  I  Kiel.  Tidskrift  u  militär  helsovSrd.  p.  303. 

—  5)  Vignard,  Le  Service  sanitaire  ä  Sulina  et  dans 
le  delta  du  Danubc.  Revue  d'hyg.  p.  452.  —  6)  West - 
hoff  und  Kloos,  Rapport  ouitrent  de  medische  in- 
spectie  ter  rcede  Batavia  van  het  Nederlandsch  schip 
Bastiaan  Pot.  op.  27  Juni  1879.  Geneesk  Tijdschr. 
p.  344.  —  7)  Müller,  Assanisation  der  Schiffe  für 
Krankentransport.  Med.  Beil.  zu  dem  Marine- Archiv. 
12.  Lief.  (Russisch.)  —  8)  Müller,  Schi  ffstrag  bahre. 
Ebenda».  Mit  Zeichnungen.  (Russisch.)  —  9)  Mare- 
chal,  Neue  Methode  des  Transportes  von  auf  Kriegs- 
schiffen Verwundeten.  Feldarzt.  No.  LS-  —  1»)  Robert, 
Consigliere  pratico  chirurgico-medicale  in  casa  di  ferite 
ed  altri  sinistri  in  guerra  e  nell'  esereizio  dclle  pro- 
fessioni  eiviü.  —  11)  Naval  apparel.  Lance t,  L  p.  &S8. 

—  12)  Naval  notes.  Ibid.  L  p.  891.  —  13)  Saturnism 
in  the  navy.  Ibid.  L  p.  64,  —  14)  Frölich,  Beitrag 
zur  Gesundheitspflege  der  Marine.  Wien.  med.  Presse. 
S.  1162. 

Nach  dem  statistischen  Sanitätsbericht  über  die 
kaiserlich  deutsche  Marine  für  den  Zeitraum 
vom  L  April  1878  bis  3_L  März  1879,  bearbeitet 
vom  Generalarzt  der  Marine  Dr.  Wenze-I  (1),  waren 
die  Gesundheitsverhältnisse  etwas  angünstiger,  als  im 
Vorjahre. 

Bei  einer  Kopfstarke  der  Marinemannschaften  ron  9259 
Mann,  wovon  sich  durchschnittlich  4543  an  Bord  und 
171.'  an  Land  befanden,  belief  sich  der  Gesammtkranken- 
zugang  auf  9074  Mann  —  980,0  p.  M.;  ausserdem  waren 
in  Schonung  5365  Mann  =  579.4  p.  M.  Jeder  Mann 
erkrankt  im  Laufe  de«  Jahres  an  Bord  fast  LJ>  mal  und 
an  Land  über  LJ3  mal.  Am  höchsten  war  der  Kranken- 
zugang auf  den  Schiffen  in  Ostasien,  am  niedrigsten  in 
den  heimischen  Gewässern.  Der  tägliche  Krankenbestand 
von  34.2  p.  M.  ist  gegen  da«  Vorjahr  (30,7  p.  M.)  ver- 
mehrt. Die  durchschnittliche  Behandlungsdauer  betrug  bei 
Lazaroth-  und  Revierkranken  11,9  Tage,  bei  Schonungs- 
kranken 3 — 4  Tage.  In  ursächlicher  Hinsicht  waren  die 
Süsseren  Krankheiten,  darunter  besonders  mechanische  Ver- 
letzungen, am  häufigsten  vertraten,  daran  reihen  sich  die 
sogenannten  Erkaltungskrankheiten  (rheumatische  urd 
catarrhalische) ,  dann  folgen  die  venerischen  Krankheiten. 
Die  letztern  sind  gegen  da«  Vorjahr  nicht  unerheblich 
vermehrt  (um  Sil  p.  M.).  Von  den  159  als  dienstunbrauch- 
bar Entlassenen  waren  lü  halb-  und  33  ganzinvalid. 
Die  Dienstunbrauchbarkeit  begründete  sich  meist  auf 
Augenleiden  £23  Mann)  und  Eingeweidebrüche  (IS  Mann). 
Die  dio  Ganzinvaliditat  begründenden  Uebel  waren  meist 
(in  9  Fallen)  Lungenschwindsucht,  dann  (in  Z  Fallen) 
Leiden  der  Bewegungsorgane.  Die  gesammte  Sterblich- 
keit belief  sich  auf  315  Todesfalle,  und  zwar  2frt)  an 
Bord  und  35  an  Land,  überhaupt  34.0  p.  M.  Gegen  das 
Vorjahr  ist  die  Sterblichkeit  um  28.2  p.  M.  hoher,  lediglich 
infolge  des  beim  Untergange  des  .Grosser  Kurfürst"  «tatt- 
gefundenen  Verluste«  an  Menschenleben.  Ueberhaupt  star- 
ben an  Krankheit  28  Mann  =  3.0  p.  M.,  durch  Selbst- 
mord &  Mann  =  0,4  p.  M.,  und  durch  Unglücksfall  2 So 
Mann  =  30,6  p.  M.  Die  meisten  durch  Krankheit  be- 
dingten Todesfälle  traten  nach  Lungenleiden  ein,  davon  S 
durch  Lungenschwindsucht,  6  durch  Lungen-  und  Brust- 
fellentzündung. Todesfälle  infolge  von  Infectionskrank- 
heiten  fehlten  diesmal  an  Bord  gänzlich.  Unter  den  283 
vorgekommenen  Verunglückungen  bildete  an  Bord  2 TO 
mal  Ertrinken  und  3  mal  Schadelbruch  durch  Sturz  aus 
der  Hohe  die  Todesursache.  2££  Mann  ertranken  beim 
Untergang  von  „Grosser  Kurfürst".  An  Land  trat  der 
Tod  hl  mal  und  zwar  infolge  von  Schussverletsungen,  Er- 
trinken und  Schadelbruch  ein. 

Nach  dem  Statistical  report  on  the  health  of  the 
Navy  for  tho  year  1878  (2)  sind  die  sanitären  Ver- 


ed  by  Google 


ROTH,  MILITAIR-SANITÄT8WKSFN. 


f.09 


hültnisse  auf  der  englischen  Flotte  1878  etwas 
ungünstiger  gowesen,  als  1877. 

Bei  einer  durchschnittlichen  IststArke  von  4fi.4QQ  Mann 
(und  2ä2  Schiffen)  erkrankten  54G2G  Mann  =  1177.28 
p  M.  (51.7*2  p.  M.  mehr  als  im  Vorjahre).  Täglich  waren 
krank  2187.84  Mann  =  47.15  p.  M.  (4.34  p.  M.  mehr 
als  1877).  Invalidisirt  wurden  IGG2  Mann  =  35.S1 
p.  M.  (0.08  p.  M.  weniger  aU  1877).  Ks  starben  6G9 
Mann  =  14.41  p.  M.  oder  7.36  p.  M.  mehr  als  im  Vor- 
jahre. (Diese  colossale  Zunahme  der  Todesfalle  wurde  be- 
dingt durch  den  Untergang  des  Schiffes  Eurydice;  aber 
auch  selbst  wenn  dieser  Unglücksfall  nicht  vorgekommen 
wSre,  würde  die  MortalitAtsziffer  für  1878  doch  noch  im- 
mer um  0,6G  p.  M.  hoher  gewesen  sein  als  1S77.)  Der 
Verlust  an  Todten  durch  Krankheit  allein  betrug  5.^2 
p.  M.  (gegen  4.!)  p.  M.  im  Vorjahre). 

Die  k.  k.  Kriegsmarine  £3)  hatte  im  Jahre  IS7G 
bei  einem  durchschnittlichen  Präsenzstand  von  7430  Mann 
GG43  Erkrankungsfalle,  die  nur  als  leichtes  Unwohlsein  zu 
beieichnen  sind  und  11,81)4  Erkrankungen  ernsterer  Natur 
Auf  1000  des  Prasenzstandes  entfielen  894  Krankheits- 
fälle und  703  Falle  vorübergehendes  Unwohlsein,  zu- 
sammen 1957,  gegen  1G41  p.  M.  im  Vorjahre.  Von 
1000  in  Abgang  gekommenen  Kranken  wurden  11  beur- 
laubt, 23  invalidisirt  und  12  starben.  Durch  Krankheit 
gingen  dem  Dienste  150,141  Tage  verloren  —  pro  Mann 
des  Prasenzstandes  21  Tage  gegen  112  im  Vorjahr.  Die 
Zunahme  hat  ihren  Grund  in  einer  Trachoraepidemie.  Die 
Häufigkeit  der  Erkrankungen  nimmt  bei  den  Matrosen 
mit  ihrer  Dienstzeit  ab  von  1248  p.  M.  —  923  p.  M. 
Wahrend  auf  dem  Land  1000  Mann  978  Krankheitsfftlle 
hatten,  kamen  sur  See  nur  833  p.  M.  vor.  Auf  der 
See  überwiegen  die  Verletzungen  (121  p.  M. ;  auf  dem 
Lande  3Ü  p.  M.)  bedeutend.  Die  grCsste  Verbreitung 
erlangten  I87K  die  Wechselfieber  (109.  p.  M.)  und  die 
Trachome  (GS  p.  M  ).  Wechselfieber  kamen  am  hAufig- 
sten  in  Pola  am  Lande  vor  (218  p.  M  )  abhängig  von  der 
Menge  der  Niederschlage  im  Frühling  und  Sommer.  Von 
502  Trachomen  wurden  39,8  pCt.  beurlaubt,  OJ]  pCt. 
invalidisirt,  59.5  pCt,  dienstunfähig  entlassen. 

In  diesem  Jahre  wurde  der  Lister'sche  Verband  auf 
der  Marine  allgemein  eingeführt. 

Budberg  berichtet  über  einen  Besach  in  Kiel, 
wo  er  als  schwedischer  Marinearzt  sich  einen  genauen 
Einblick  in  die  Verhältnisse  d c r  M a r i n e  verschafft 
hat  (4).  Er  berichtet  über  den  Sanilätsdionst  an 
Bord  und  die  sanitären  Massregeln  zur  Gesundhaltung 
der  Schiffe,  weiter  über  den  Krankentransport  und  be- 
schreibt dann  sehr  genau  das  Marinelazareth  in  Kiel, 
dessen  Ventilation  er  als  sehr  complicirt  bezeichnet. 
Das  Urtheil  über  den  Sanitätsdienst  im  Allgemeinen, 
namentlich  über  die  Ausstattung  der  Schiffe,  „um 
welche  manches  Landlazareth  sio  beneiden  könnte", 
ist  ein  sehr  günstiges.  Ein  genauer  Auszug  aus  dem 
sehr  interessanten  Artikel  übersteigt  den  Kaum  dieses 
Jahresberichtes,  doch  würde  sieh  eine  genaue  Ueber- 
setzung  um  so  mehr  empfehlen,  als  der  Marinesani- 
tätsdienst im  Allgemeinen  wenig  bekannt  ist. 

Vignard  (5)  berichtet  über  die  sanitären  Mass- 
regeln, welche  bei  Ausbruch  von  Seuchen  (Pest, 
Cholera)  in  der  Donaumündung,  welche  alljähr- 
lich 18G2  Schiffe  mit  700, 1G3  Tonnen  passiren,  zu 
ergreifen  sein  würden,  für  deren  Realisation  aber 
leider  noch  jede  Hoffnung  fehlt.  Verf.  fordert  im  In- 
teresse der  Donaudeltabewohner  und  im  Interesse  des 
Handels  einen  abgeschlossenen  Quarantaineplatz  und 
ein   Lazarett).    Das  kleine,  von  der  europäischen 
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Donaucommission  unterhaltene  Hospital  der  Stadt  Su- 
lina,  welches  Verf.  seit  Q  Jahren  dirigirt,  ist  ausser 
Stando,  den  an  ein  Seuchenlazareth ,  wie  es  Verf.  for- 
dert, zu  stellenden  Anforderungen  zu  genügen. 

Das  niederländische  Schiff  „Bastiaan  Pot* 
wurde  auf  Befehl  des  Residenten  zu  Batavia  von  einer 
medicinischon  Commission  untersucht  (G),  nachdem 
auf  demselben  auf  zwei  Reisen  eine  Erkrankung  fast 
der  ganzen  Bemannung  an  Kopfschmerz,  Schwindel 
und  Schwächegefühl  vorgekommen  und  zwei  Mann, 
worunter  derCapitain,  daran  zu  Grunde  gegangen 
waren.  Soine  letzte  Reise  hatte  dasselbe  nur  mit  Zu- 
hilfenahme von  englischen  Schiffsleuten,  die  alle  go- 
sund  geblieben'  waren,  vollenden  können.  Die  Besich- 
tigung des  Schiffes  ergab  in  dem  Vorladeraum  oinen 
in  Verderb  üborgegangonon,  mit  Schi  nunc  1  über- 
zogenen Kaffee  ballen,  welcher  eine  dumpfige, 
muffige  Luft  verbreitete.  Die  Erkrankung  der  Leuto 
spricht  Verf.  nicht  für  Malaria  (Milzvorgrösserung 
war  nur  in  einem  Falle  vorhanden),  sondern  als  Folge 
der  Emanationen  des  verdorbenen  Kaffees  an.  Die 
tödlliche  Erkrankung  orklärte  sich  aus  dem  Münden 
einer  Luke  aus  dem  Verladeraum  in  unmittelbarer 
Näho  der  Cajüte  des  Capitains.  Das  Schiff  wurde  nach 
gänzlichem  Löschen  der  im  Uebrigen  guten  Kaffee- 
ladung durch  Chlordämpfo  dosinficirt. 

Bezüglich  der  Assanisirung  der  Schiffe,  auf 
welchen  aus  der  europäischen  Türkei  Kranke  nach 
den  Häfen  des  schwarzen  Meeres  transporlirt  wurden, 
fand  Müller  (.7)  die  Einrichtungen  auf  verschiedenen 
Dampfschiffen  meist  ungenügend  oder  unzweckmässig. 
Zur  Erreichung  einer  guten  Assanisation  wiirdo  er  vor- 
schlagen: die  Einrichtung  der  Abtritte  und  die  Ven- 
tilation für  Schiffe  zu  verändern,  die  Desinfection  der 
Verdecke  und  Schiffsräume  mit  concentrirten  Lösungen 
zu  effecluiren,  die  Stroh matratzen  milLeinwandrahmcn 
zu  vertauschen,  statt  des  Erdballastes  für  Schiffe 
zum  Krankentransport  anderen  zu  nehmen,  die 
verdorbene  Luft  durch  eine  Wärmequelle  von  hoher 
Temperatur  abziehen  zu  lassen.  Statt  der  nutzlosen 
Chlor-  und  Schwefelräucherungen  rälh  M.  trockene 
Hitze  von  100°—  1 15°  Cels.  zur  Desinfection  der 
Effecten  der  Mannschaft  und  Sanitäre  anzuwenden.  Die 
ganze  Mannschaft  anzuhalten,  nach  Ablieferung  eines 
Krankentransportes  sich  mit  Seife  zu  waschen  und 
Wäsche  zu  wechseln. 

Müller  spricht  über  Schiffstragbahren  zur 
Einschiffung  von  Kranken  und  Verwundeten  (8).  Das 
bis  jetzt  befolgte  Verfahren,  die  Kranken  auf  die 
Schiffe  zu  bringen,  ist  sehr  mangelhaft,  daher  hat  Verf., 
auf  die  Initiative  des  Generalstabsarztes  der  Flotte, 
versucht,  eine  Tragbahre  zn  construiren,  welche  die 
Kranken  ohne  erhebliche  Belästigung  zu  transportiren 
gestattet.    Dieselbe  soll  folgenden  Zwecken  genügen: 

1}  Hinubertragen  in  horizontaler  Lage,  a)  Auf  dem 
Schiffe,  wo  der  Weg  durch  enge  Gänge  und  Wendungen  er- 
schwert wird,  b)  Ans  Land  von  der  Anfahrt  oder  Schaluppe. 
2)  Hinübertragen,  Herunterlassen  und  Heraufziehen  in  verti- 
kaler Lage.  3)  Bei  verschiedenen  Richtungen  der  Bahre 
eine  bequeme  sichere  Lage  des  Kranken,  4}  Transport  der 
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Kranken  ohne  jede  Lagerorlnderung  bei  allen  möglichen 
Verhältnissen  auf  dem  Schiffe  und  zu  Lande.  I»)  Alle 
diese  Bedingungen  müssen  leicht,  schnell  und  durch  ein- 
fache Handhabungen  geleistet  worden  können 

Diesen  Forderungen  entsprechend  construirte  Verf.  eine 
Tragbahre  deren  Einrichtung  folgende  ist: 

Die  Tragbahre  besteht  aus  zwei  84  Zoll  langen  kurreu- 
artig  geschweiften  Schwungbaumen,  die  durch  drei  beweg- 
liche mit  Leinwand  überzogene  Rahmen  Toreinigt  sind. 
An  den  Schwungbilnmen  sind  in  Terschiedenen  Stellen 
Riemen  angebracht,  die  zur  Befestigung  der  Kranken 
und  zur  Handhabung  der  Tragbahre  dienen. 

Im  Jahre  1873  wurde  diese  Tragbahre  zum  ersten 
Male  geprüft,  187G  in  Brüssel  ausgestellt  und  dort  mit 
der  ersten  Medaille  ausgezeichnet. 

Die  Trage  wurde  hierauf  auf  mehreren  Schiffen  ge- 
prüft, als  allen  Forderungen  entsprechend  anerkannt  und 
statt  des  früher  gebrauchten  Sessels  auf  allen  Schiffen  ein- 
geführt. 4  Mann  genügen  zu  ihrer  Handhabung  unter 
den  schwierigsten  Localitaten. 

Mare'chal(9)  hat  die  Schwierigkeiten,  welche 
durch  das  Engerworden  der  Batterieräume  und  der 
Verminderung  anderer  Commutiicationen  auf  don  neue- 
ren Panzerschiffen  für  den  Sanitätsdienst  während 
des  Gefechtes  entstehen,  durch  eine  neue  Methode  die 
Verwundeten  aus  diesen  Räumen  zu  entfor- 
non,  zu  überwinden  versucht. 

Zu  diesem  Zwecke  dient  die  reglementsmilssige  Hänge- 
matte, die  immer  in  genügender  Anzahl  an  Bord  vor- 
handen  sein  kann. 

Die  Hängematte  wird  der  Lange  nach  gespannt: 

1)  Mittelst  biegsamer  Latten,  welche  rückwärts  an  den 
Rändern  und  gegen  die  Mitte  der  die  Hangematte  aus- 
polsternden Matratze  angebracht  sind. 

2)  Mittelst  zweier  Stabe  oder  Stangen  mit  Griffen,  die 
dazu  dienen,  den  fixirten  Verwundeten  zn  lieben,  und  die 
durch  zwei  Querhölzer  oder  Schienen  mit  Löchern,  durch 
welche  die  Stangengriffe  gehen,  in  gleichmäßiger  Ent- 
fernung von  einander  gehalten  werden. 

Zur  Matratze  gehören  zwei  Keil-  oder  RundpoUter, 
das  eine  zur  Stütze  des  Hinterhauptes,  das  andere  für  die 
unteren  Extremitäten,  um  dieselben  in  halber  Beugung  zu 
erhalten. 

Acht  geknöpfte  Haken,  vier  auf  jeder  Seite,  dienen 
zur  Verschnürong,  die  mit  grosser  Leichtigkeit  sich  mittelst 
des  ersten  besten  Strickes,  an  dessen  einem  Ende  sich 
ein  Ring  oder  eine  Schlinge  befindet,  machen  lilsst. 

Durch  Anwendung  dieser  handsamen,  halbsteifen  und 
gepolsterten  Umhüllung  entfallt  der  Gebrauch  der  an  Bord 
immer  umständlichen  und  nnpractischen  Tragbahren.  Der 
Verwundete  wird  unmittelbar  und  bis  zn  dem  Momente, 
wo  er  definitiv  untergebracht  ist,  in  einer  Hülle  unter- 
gebracht, die  ihn  gegen  jeden  äusseren  gewaltsameren 
Eingriff  schützt  und  seinen  Transport  ausnehmend  er- 
leichtert. 


Was  den  letzteren  betrifft,  so  geschieht  derselbe  durch 
Hinabgleiten  auf  einer  schiefen  Ebene  oder  Hohlschiene, 
und  nicht  mehr  wie  bei  den  alten  Schiffen  durch  Xeni- 
cal es  Hinabsenken  durch  alle  Verdecke  aus  den  oberen 
in  die  tieferen  Schiffsräume,  eine  Proccdur,  die  wegen 
der  ungeschützten  Ränder  der  Verseukungsöffnungen  so- 
wohl für  die  Träger  wie  für  die  Verwundeten  gefährlich  war. 

Hobert  hat  nach  dem  Muster  des  Ship  Captains 
Medical  Guido  von  Loach  eine  kurze  Besprechung  der 
wichtigsten  Hülfoleistungcn  bei  Unglücksfällen. 
Vergiftungen,  inneren  und  äusseren  Erkrankungen  ge- 
liefert, welcho  nach  ihrer  Bestimmung  auf  der  See 
auszureichen,  genauer  in  die  Dosologie  eingehen,  trotz- 
dem aber  zu  kurz  erscheinen  (10). 

In  dem  Artikel  „Naval  apparel-  (11)  beklagt  sich 
der  anonyme  Verfasser  heftig  darüber,  dass  bislang 
noch  keine  Kleiderordnung  besteht,  vielmehr  die  An- 
ordnung der  Kleidung  der  Einsicht  des  Statiorxsälte- 
sten  überlassen  ist,  was  bei  der  enormen  Wichtigkeit 
einer  zweckmässigen  Kleidung  in  tropischen  Gegenden 
im  Interesse  der  Gesundheitspflege  zu  rügen  bleibt. 

Der  Verfasser  der  Naval  notes  (12)  klagt,  dass 
man  bei  dem  Bau  der  Kriegssch  if  fe  nicht  den 
Hygioniker  Macdonald  zu  Rathe  ziehe,  um  der  auf 
fast  allen  englischen  Kriegsschiffen  anerkannt  schlech- 
ten Ventilation  abzuhelfen. 

In  dem  Artikel  „Satnrnism  in  the  nayy«  (13) 
wird  über  das  ungomein  häufige  Vorkommen  von 
Bleivergiftung  unter  den  Dockarbeitern,  besonder? 
denen,  welche  dio  Doppelwände  der  Eisenschiffe  mit 
einem  bleihaltigen  Anstrich  zu  versehen  haben, 
berichtet.  Der  StatT-Surgeon  Fenn  oll  hat  in  den 
riymouther  Schiffswerften  78  Bleivergiftungen  beob- 
achtet. Eine  Abänderung  der  vielfach  mangelhaften 
Bestimmungen  über  Bleiarbeitcn  in  den  Schiffswerften 
wäro  sehr  zu  wünschen. 

Frölich  (14)  macht  auf  die  Wichtigkeit  der  Aus- 
rüstung der  Schiffe  mit  Korkgürteln  aufmerk- 
sam. Die  von  dorn  deutschen  nautischen  Verein  an 
einen  solchon  gestellten  Anforderungen  sind:  1)  die 
Korkweste,  welche  den  Menschen  mit  den  Schultern 
über  Wasser  hallen  mnss.  soll  10  Kilo  Eisen  im  Wasser 
tragen;  2)  aus  gutem,  leichten  Kork  bestehen:  3)  be- 
quem und  schnell  anzulegen  sein;  4)  aus  einem  1  Mir. 
breiton,  mit  schmalen,  auf  der  Brust  dichteren  Kork- 
klötzehen.  hinten  schliessharem ,  mit  2  Tragbändern 
versehenem  Leinwandstreifen  bestehen,  und  5)  rieh 
über  8  Mark  kosten. 
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3)  A nacker,  11.,  Specielle  Pathologie  und  Therapie 
für  Thierärzte.  Hannover.  —  4)  Hering,  E.V.,  Hand- 
buch der  thierärztlichen  Operatinnslebre.  3.  Auflage. 
Stuttgart.  —  5)  Stockfleth,  H.  V.,  Handbuch  der 
thiei  ärztlichen  Chirurgie,  übersetzt  von  Ch.  Steffen. 
5.  Lfg.  (2.  Thl.  1.  Lfg.)  Leipzig.  —  G)  Larchcr, 
0.,  Melanges  de  pathologie  comparee  et  de  teratologic. 
Paris.  —  7)  Saint-Cyr,  Manuel  do  l'exploration  de 
la  poitrine  chez  les  animaux  doraestiques.  Percussion, 
auscultation,  pnöograpie.  Paris.  —  8)  A Heynes, 
G.  van,  Traite-  theorique  et  pratique  de  la  garantie  des 
vices  rldbibitoires  dans  les  ventes  et  eebanges  d'ani- 
maux  domestiques.  2.  6d.  8.  Paris.  —  9)  Williams, 
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Wochenschrift  f.  Thierheilkunde  u.  Viehzucht.  Unter 
Mitwirk,  bewährter  Fachmänner  herausg.  v.  Th.  Adam. 
23.  Jahrg.  Augsburg.  (Woch.)  —  18)  Schweizerisches 
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♦)  Referent  bedient  sich  in  Folgendem  bei  Anfüh 
rung  der  Originalquellen  dieser  Abkürzungen. 


v.  Lydtin.  (12  Nrn.)  Carlsruhe.  (Thierärztl.  Mittlh.) 
—  20)  Mittheil,  aus  der  thierärztl.  Praxis.  Zusammen- 
gestellt v.  F.  Roloff  u.  W.  Schütz.  N.  F.  4.  Jahr*. 
(1877/78.)  Berlin.  (Prtuss.  Mittheil.)  —  21)  Bericht 
über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen.  F.  d. 
J.  1878.  Hrsg.  v.  G.  C.  Haubner.  Dresden.  (Sachs. 
Bericht.)  —  22)  Jahresbericht  der  K.  Central-Thicr- 
arzneischule  in  München.  1877 — 78.  Leipzig.  (Münch. 
Jabresber.)  —  23)  Jahresbericht  der  Kgl.  Thierarznei 
schule  zu  Hannover.  Hrsg.  von  Prof.  Günther.  11. 
Bericht.  1877/78.  M.  2  Tfln.  Hannover.  (Hannov. 
Jabresber.)  —  24)  28  Vorträge  für  Thierärzte.  Red.  v. 
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(Recueil.)  —  26)  Archives  vdterinaires  publiöes  ä  l'ecole 
d'Alfort.  4.  annee.  Paris.  (Archiv,  veter.)  —  27) 
Annales  de  m6d.  vGterinairo,  publ.  sous  la  direction 
de  Prof.  Thiernesse.  28  annee.  Bruxellcs.  (Annal. 
belg.)  —  28)  The  Veterinariau,  a  monthly  journal  of 
Veterinary  science.  Vol.  52.  London.  Kdited  by 
Simonds.  (Vetcrinarian.)  —  29)  Tidskrift  for  Vcteri- 
naerer.  Rod.  af  H.  Krabbe-  Kjöbnhavn.  B.  IX.  — 
80)  Tijdschrift  voor  Veeartsenijkundc  on  veetcelt  onder 
redactie  van  Hinze,  Hckmcijer,  Moubis.  Tiende 
dcel.  Amsterdam.  —  31)  Giornale  di  anatomia,  fisio- 
logia  o  patologia.  Pisa.  —  32)  Bericht  über  die  am 
3.  und  4.  August  1878  in  Hannover  stattgefundenc 
vierte  Versammlung  des  deutschen  Veterinärrathes. 
Erstattet  von  dem  ständigen  Ausschusse.  Augsburg. 
(Knihält  Discussion  und  Resolutionen  über:  1.  Die 
Organisation  des  thierärztlichen  Vereinswesens  in  Deutsch- 
land. 2.  Die  Regulirung  des  Abdeekcreiwesens  in  Hc- 
ziehung  zum  Viehseuchengesetz.  3.  Hundesteuer,  Hunde- 
marke und  Maulkorbzwang.)  —  33)  Zündol,  A.,  Der 
Gesundheitszustand  der  Hausthicre  in  EIsass-LothrinK<-n 
in  der  Zeit  vom  1.  April  1877  bis  1.  April  1S7S. 
Strassburg.  (Berichtet  über  ansteckende  und  sonstige 
Krankheiten.)  —  34)  Schmidt,  Max,  Die  Krankheiten 
der  Dickhäuter.  Deutsche  Zeitschrift.  Bd.  V.  S.  41. 
(Schluss.) 

Schmidt  (34)  giebt  den  Schluss  soiner  Scliilde- 
derung  der  Krankheiten  der  Dickhäuter,  worin 
er  die  Krankheiten  der  naut  und  des  Unterhautbindo- 
gewebes,  die  constitutionellen  Krankheiten  bespricht 
und  in  einem  Anhang  interessante  Daton  über  die 
Tödtung  von  Elephanten  giebt.  Wir  hoffen,  dass  der 
Verf.  seine  verdienstvollen  und  auf  diesem  Gebiete 
einzig  dastehenden  Arbeiten  fortsetzt. 
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I.  Thicrsearlicn  und  ansteckende  Krankheiten. 

1 .  Allgemeines. 

1)  Adam,  Th.,  Vetcrinärtcchnischc  Grundsätze  für 
ein  Rcichs-Viehseuchen-Gesetz.  23  Resolutionen  des 
Deutschen  Veterinär- Rathcs  begründet.  Augsburg.  — 
2)  /weiter  Jahresbericht  der  königl.  technischen  Depu- 
tation für  du  Veterinärwesen  über  die  Verbreitung  an- 
steckender Thierkrankheitcn  in  Preussen.  Berichtsjahr 
vom  1.  April  1877  bis  31.  März  1S78.  Arch.  f.  wiss. 
ti.  pract.  Thierheilk.  Bd.  V.  Supplement-Heft.  (PreusB. 
Derieht.  II.)  —  3)  Dio  Verbreitung  der  ansteckenden 
Thierkrankheiten  in  Preussen  während  des  Quartals 
Juli-Septbr.  1878.  Vcröffcntl.  des  K.  Deutsch,  Gcsund- 
heitsamtes.  S.  40  u.  57;  Octob.-Dec.  1878,  S.  113,  120 
u.  136;  Januar- März  1879,  S.  193  u.  205;  April-Juni 
1879,  S.  259  u  279.  —  4)  Göring,  Ph.  J..  Amtlicher 
Bericht  über  die  Verbreitung  ansteckender  Thierkrank- 
heiten in  Bayern  im  IV.  Quartal  187S.  Woch.  No.  12; 
im  I.,  II.  u.  III.  Quartal  1879.  Ebendas.  No.  31,  42, 
50.  —  5)  Die  Verbreitung  der  ansteckenden  Thier- 
krankheiten in  Grossbritannien  während  des  Jahres 
1878.  Veröffentl.  des  Kais.  Deutsch.  Gesundheitsamtes. 
S.  108.  —  6)  Die  Verbreitung  der  ansteckenden  Thicr- 
krankheilen  im  Königreich  der  Niederlande  während 
des  Jahres  1878.  Ebendas.  S.  230  -  7)  Die  Ver- 
breitung der  ansteckenden  Thierkrankheitcn  in  Belgien 
während  des  Jahres  1877.  Kbendas.  S.  88.  —  8)  An- 
steckende Thierkrankheitcn  in  der  Schweiz  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahres  1878.  Kbendas.  S.  126.  —  9) 
Thierseuchen  in  Dänemark  im  Jahre  1878.  Aus  dem 
Jahresbericht  des  Veterinären  Gesondhoitsrathes  in  Dä- 
nemark 1878.  (Aarsberetning  fra  det  Veterinär«  Snnd- 
hedsiaad  for  1878.  Kjöbenhavn )  (Aarsber )  —  10) 
Ucke,  Julius,  Mittheilungen  aus  dem  Berichte  des  me- 
dicinischen  Departements  des  Ministeriums  des  Innern 
in  Russland  für  das  Jahr  1876.  Kulenberg's  Viertel- 
jahrsschrift  f.  ger.  Med.  u.  off.  Sanitätswesen.  31.  Dd. 
S.  338. 

2.  Rinderpest. 

1)  Klima,  Nicolaus.  Uebcr  Rinderpest  -  Impfung. 
Oettern  Monatsschr.  f.  Thicrheilk.  No.  2.  —  2)  Bei- 
nen, Carl,  Mit  welchen  Krankheiten  kann  die  Rinder- 
pest verwechselt  werden  und  welches  sind  die  wesent- 
lichsten Momento  für  die  Differcntialdiagnosc.  Inaug.- 
Dissertation.  Göttingen.  1S78.  (Nichts  Neues.)  —  3) 
Göring,  Ph.  J.,  Kur  wirthschaftlichen  Bedeutung  der 
Rinderpest.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  IM.  V. 
S.  147.  —  4)  Bolzmann,  C,  Massregcln  zur  Tilgung 
der  Rinderpest  in  Russland.  Woch.  S.  310.  —  5)  La 
peste  bovine  ä  Java.  Annal.  belg.  p.  723.  (Bericht 
über  das  Herrschen  der  Rinderpest  in  Java,  wo  die 
Seuche  seit  1878  wüthet,  ohne  dass  eine  wirksame  Til- 
gung bis  jetzt  gelungen  ist.) 

Dio  Rinderpest  wurdo  in  Preusscn  im  Berichts- 
jahre 1877,78  in  zwei  Ausbrüchen  beobachtet  und 
wurde  jedesmal  in  kurzer  Zeit  getilgt.  Fn  4  Ortschaf- 
ten wann  40  Gehöfte  verseucht  mit  einem  Bestände 
von  91  Rindern.  Davon  starben  9,  wurden  getödtet 
81  Kinder,  ferner  17  Schafe  und  Ziegen.  In  nicht  ver- 
seuchten Gehöften  wurden  behufs  Seuehcntilgung  ge- 
tödtet 132  Rinder  und  133  Ziegen.  (Prcuss.  Bericht 
II.  S.  83  ) 

Im  Jahre  1379  trat  dio  Rinderpest  an  einigen 
Punk  ten  der  Provinz  Aid  in  (Kleinasien)  auf.  (Ver- 
öffentl.  des  Kais.  Deutsch.  Gesundheitsamtes.    S.  66.) 

Nach  Ucke  (10)  ist  in  Russland  seit  dem  Jahre 
1877  eine  Assecuranz  der  Rinderheerden  vom  medici- 
nischen  Departement  eingoführt  worden,  deren  An- 
sätze je  nach  der  Rasse  zwischen  '/j — 2  pCt.  des 


Werthes  vom  Kopf  variiren.  Sobald  bei  einer  Heerde, 
welche  die  Abgabe  bezahlt  bat,  dorTyphus  (die Rinder- 
pest) ausbricht,  wird  alles  erkrankte  und  verdächtige 
Vieh  getödtet  und  der  Betrag  vom  Departement  dem 
Viehhändler  ausbezahlt.  Da  die  Einrichtung  noch  neu 
ist,  kann  über  die  Resultate  nicht  geurtheilt  werden. 

Dio  wichtigste  aller  Epizootien  in  Russland  ist 
die  Rinderpest. 

Dieselbe  fehlte  im  Jahre  1S76  in  15  Gouvernements, 
in  7  polnischen,  in  den  3  Ostseeprovinzen  und  in  5 
nordwestlichen  und  nördlichen  Gouvernement*.  Die 
Gesammtzahl  der  Binder  in  28  Gouvernements,  aus 
welchen  etwas  über  das  Vorkommen  der  Rinderpest  be- 
richtet wurde,  ist  auf  12,942,000  angegeben.  Erkrankte 
wnrdcn  constatirt  circa  190,00;)  Rinder,  die  Zahl  der 
Gefallenen  betrug  in  allen  35  Gouvernements  =  148,397 
aas  78  pft.  Mortalität.  Berücksichtigt  man  nur  die  Ge- 
sammtzahl der  Gesunden  und  der  Gefallenen  blos  aus 
den  Gouvernements,  wo  die  entere  bekannt  war,  »o 
sind  von  1000  Rindern  G  gefallen.  Jedenfalls  ist  die 
Zahl  der  Gefallenen  grösser  als  angegeben,  weil  viel  ' 
Besitzer  die  Seuche  möglichst  verheimlichen.  Die  Zahl 
der  Erkrankten  wird  von  Lindleuten  und  niederen 
Polizeibeamten  festgestellt  und  sind  danach  die  Mor- 
talitätsproeentc  zu  benrtheilen.  —  Aus  3  Gouverne- 
ments wurde  über  das  Vorkommen  der  Schafpest 
berichtet.  Es  erkrankten  daselbst  1053  Stück  Schafe, 
fielen  956  =  90,7  pt't. 

Klima  (1)  war  beauftragt,  in  einem  Dorfe  Sieben- 
bürgens, in  Schellcnberg.  wo  dio  Rinderpest  im 
April  1878  ausgebrochen  war,  die  Seuche  auf  Grund 
der  gesetzlichen  Vorschriften  zu  tilgen. 

Wegen  Mangels  an  Futter  musste  der  Weideganc 
gestattet  werden.  Bis  Mitte  August  waren  von  litS 
Rindern  noch  circa  300  gesunde  Thiere  vorhanden.  I  m 
die  Weiterverbreitung  der  Seuche  zu  verhüten  und  den 
Krankheitsverlauf  möglichst  abzukürzen ,  wurden  die 
schlachtbaren  gesunden  Thiere  geschlachtet  und  ver- 
werthet.  145  Thiere  dagegen,  theils  Milchbüffel,  tbcils 
Kälber,  die  zur  Schlachtung  sich  nicht  eigneten,  wur- 
den in  folgender  Weise  künstlich  zu  inficiren  versucht. 
Sämmtlichc  Thiere  wurden  in  den  Seuchenstall  getrie- 
ben und  daselbst  an  die  durch  seuchenkranke  Rinder 
besudelten  Plätze  gebunden,  vorhandene  kranke  unter 
gesunde  gestellt,  mit  einem  Worte,  es  wurde  Alles  auf- 
geboten, um  dieselben  in  möglichst  innigen  Contact  mit 
den  Vehikeln  des  Rinderpest-Contagiums  zu  bringen, 
sie  zu  inficiren  und  eine  allgemeine  Erkrankung  her- 
vorzubringen. Die  auf  diese  Weise  künstlich  erzeugt/- 
Rinderpest  zeigte  einen  äusserst  milden  Verlauf,  so 
dass  viele  nur  2  Tage  leicht  erkrankt  waren;  die  Mor- 
talität war  so  gering,  dass  von  145  Stieren  nur  19  Stück 
umstanden. 

3.  Milzbrand. 

1)  Lemke,  Carl,  Uebcr  das  Verhalten  des  Bacillus 
Anthracis  zum  Milzbrand  und  über  das  Eindringen  des- 
selben resp.  seiner  Sporen  von  den  Lunjcnalveolen  a;is 
in  die  I'luthahn.  Inaug -Dispert.  Göttingen.  —  T1 
Fescr,  Mildbrand  bei  trächtigen  Thicren.   Woch   S  53- 

—  3)  Derselbe,  Ucber  die  Milch  milzbrandkranki r 
Thiere.  Ebendas.  S.  105.  —4)  Derselbe,  Milzbrandln- 
fectionsversuehe  mit  Ratten  bei  verschiedener  Emähningv 
weise.  Ebend.  No.24.  —  5)Dersel  be,  Infeetionsversuehe 
mit  Milzbrandcontagium  bei  Hausgeflügel.  Ebendas.  S.  19 

—  6)  Oemlcr,  IL,  Experimentelle  Beiträge  zur  Milz- 
brandfragc.    Berlin.  Archiv  f.  Thierheilkunde.    Bd.  V. 
S.  164.  —  7)  Ol  live,  C,  Sur  la  resistance  des  mou 
tons  de  la  race  barbarine  ä  Pinoculatioii  du  charbon. 
Compt.  rend.    Vol.  89.    No   19.   —   8)  Colin,  Nou 
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rellos  recheiches  sur  le  r»'»lc  des  ganglions  l>  mphatiques 
dans  la  genese  du  charbon.  Hull.  de  l'Acad.  do  med. 
No.  30.  —  9)  Derselbe,  Sur  la  duree  de  la  conser- 
vation  du  pouvoir  virulent  des  cadavres  et  des  dehris 
cadaveriques  charbonneux.  Ibid.  No.  44.  p.  IIIS.  — 
10)  Derselbe,  Ktiologie  du  charbon  et  spontanste 
des  maladies  contagieuses.  Ibid.  No.  46.  (Gereizte 
Polemik  gegen  Pasteur  über  die  spontane  Entstehung 
des  Milzbrands,  die  von  Colin  entschieden  vertreten 
wird)  —  11)  Chauveau,  A.,  De  la  predisposition  et 
de  Pimraunite  pathologiques.  Influenco  de  la  prove- 
nance  de  la  race  sur  Paptilude  des  animaux  de  l'espeeo 
ovine  ä  contracter  le  sang  de  rate.  Conipt.  rend. 
Vol.  21).  No.  10.  —  12)  Pasteur,  Etiologic  du  char- 
bon. Bull,  de  PAcad.  de  med.  No.  48.  p.  1222. 
(Polemik  gegen  Colin;  am  Schlüsse  wird  Colin  be- 
sonders vorgeworfen,  dass  er  die  Priorität  der  Ent- 
deckung der  Milzbrandbactcrien  Pollender  und  Kra- 
uel 1  vindicire  und  nicht  Davainc,  was  ein  Verstoss 
sei  gegpn  die  Wahrheit,  gegen  die  Ehre  der  Academie, 
deren  Mitglied  Davaine  sei,  und  endlich  gegen  den 
Patriotismus.)  —  13)  Toussaint,  H.,  Kapport  sur  une 
niaarion  dans  la  Bcanee  ayant  pour  objet  de  rechereher 
par  quelle  voie,  dans  les  pays  oü  sevit  le  charbon,  la 
bacteridio  ou  ses  germes  penetre  dans  Porganisme. 
Kccueil.  p.  362.  —  14)  Derselbe,  Recherches  experi- 
tnentales  sur  la  maladie  charbonneuse.  Mull,  de  l'Acad. 
de  med.  No.  32.  (Polemik  gegen  Colin.)  —  15)  Ar- 
loing  et  Cornevin,  Kxiste-t-il  un  charbon  sympto- 
matique.  Kxperionccs  pour  resoudre  eettc  question. 
Recueil.  p.  1095.  (Keine  Batterien  im  blute,  negative 
Impfversuche  bei  einem  Falle  von  .symptomatischem 
Anthrax":  der  Fall  hatte  jedoch  mehr  Aehnlichkcit 
mit  Kauschbrand,  obwohl  gegen  letzteren  die  negativen 
Impfresultate  sprechen  würden  )  —  16)  Ranse,  F.  de, 
Ucbcr  die  Milzbrandenzootie  in  verschiedenen  liegenden 
in  Frankreich.  Gaz.  de  Paris.  No.  43.  —  17)  Knöd- 
ler,  Fr.,  Ucbcr  Milzbrand.  Repert.  IM.  40.  S.  285. 
(Bespricht  die  Disposition  der  Ilausthtere  für  diese 
Seuche  mit  Rücksicht  auf  die  von  Jäger  in  seiner 
Schrift  über  Seuchenfestigkeit  entwickelte  Theorie.)  — 
IS)  Keuss,  II.,  Ueber  das  Auftreten  einer  llochwild- 
seuche  in  den  Forsten  der  fürstl.  Kolloredo-Mannsfeld- 
schen  Domaine  Dobrisch.  (Separat-Abdruck  aus  der 
Vereinsschrift  für  Forst-,  Jagd-  und  Naturkunde.)  Prag. 

An  Milzbrand  starben  im  Berichtsjahre  1877/78 
in  Protisten  70  Pferde,  1203  Rinder,  1313  Schafe 
und  204  Pferde,  wobei  zu  bemerken,  dass  diese  An- 
gaben nur  Minimalzahlen  darstellen,  besonders  was  die 
Zahl  der  gestorbenen  Schafe  betrifft.  —  In  Schleswig- 
Holstein  allein  kommt  der  Rauschbrand  vor.  Nach  den 
Berichten  der  Tbicrärzte  sind  18  Menschen  an  Milzbrand 
erkrankt  und  sind  9  davon  gestorben.  (Preuss.  Bericht. 
II.  S.  2.) 

In  Sachsen  wurde  im  Jahre  1880  der  Milzbrand 
bei  118  Thicren  (meist  Rindern),  die  sich  auf  32  Ort- 
schaften und  32  Besitzer  vertheilen,  beobachtet.  In 
5  Fallen  ging  die  Krankheit  auf  Menschen  über  und 
endete  von  diesen  5  Infectionen  1  tödtlich.  —  Auf 
einem  üule  soll  die  Krankheit  jedesmal  nach  Benutzung 
eines  Brunnens  aufgetreten  sein.  —  Subcutane  Iu- 
jeetionen  einer  2  procent.  Carbolsäurelösung  bei  einem 
an  Milzbrand  erkrankten  Menschen  brachten  2  Car- 
bunkel  rasch  zum  Verschwinden  (Dr.  Frömmelt). 
(Sachs.  Bericht.    23.    S.  76.) 

In  Württemberg  erkrankten  im  Jahre  1878  an 
Milzbrand  1  Pferd,  1  Sehwein  und  40  Stück  Rind- 
vieh; in  einem  Falle  (Rind)  wurde  Heilung  beobachtet. 
In  Kirchberg  inficirten  sich  3  Personen,  der  Besitzer 
einer  geschlachteten  Kuh,  der  Metzger  und  eine  Frau, 
die  von  dem  Fleische  derselben  gekauft  und  es  abge- 
waschen hatte.  Der  Metzger  bekam  Geschwüre  an  den 
Armen,  welche  die  Grösse  eines  Zweimarkstückes  er- 
reichten; bei  dem  Besitzer  entwickelte  sich  ein  bran- 


diges Geschwür  auf  der  rechten  Wange,  und  bei  der 
Frau  auf  der  rechten  Hand;  säuimtlicho  Patienten  ge- 
nasen. —  Ein  Metzger  ritzte  sich  beim  Sehlachten 
einer  Kuh  und  erkrankte  einige  Tage  nachher  an  Car- 
bunkelu  und  starb  10  Tage  nachher.  Das  Fleisch  der 
Kuh  wurde  für  geniessbar  erklärt  und  in  Backnang 
auf  der  Freibank  verkauft,  ohne  dass  von  dem  Genüsse 
desselben  schädliche  Folgen  beobachtet  wurden.  (Re- 
pert >r.    Bd.  40.    S.  252.) 

In  Belgien  kam  der  Milzbrand  im  Jahre  1877 
in  allen  Provinzen  vor.  (Deuseh.  Veröffentl.  S.  88.) 

In  Grossbritannien  kam  im  Jahre  1878  der 
Milzbrand  in  einzelnen  Ausbrüchen  besonders  in 
.  Lincolnshire  vor.  Polizeiliche  Massregeln  wurden  nicht 
ergriffen.    (Deutsch.  Veroffen tl.    S.  108.) 

In  den  Niederlanden  kamen  1878  in  allen  Pro- 
vinzen —  mit  Ausnahme  von  Groningen  —  einige  spo- 
radische Fälle  von  Milzbrand  unter  dem  Rindvieh 
vor.  Seuchenartig  herrschte  die  Krankheit  unter  einer 
Heerde  von  120  Schafen  (Prov.  Seeland),  von  der 
70  Stück  erlagen.  3  Menschen  inficirten  sich  bei  der 
Schlachtung  kranker  Rinder.  (Deutsch.  Veröffentl. 
S.  230.) 

Milzbrand  kam  in  Dänemark  als  Milzbrand- 
emphysem in  einer  Rinderbesatzung  auf  Fünen  und  in 
sechs  in  Jütland  vor;  unter  anderen  Formen  zeigte 
sich  die  Krankheit  in  zwei  Rinderbesatzungen  auf  See- 
land. In  zwei  von  diesen  wurden  zugleich  Sehweine 
angegriffen.  Ferner  kam  Milzbrandcarbunkel  in  einer 
Pferdebesatzung  in  Jütland  vor.    (Dan.  Aarsbcret.) 

Der  Milzbrand  kam  in  Russland  nach  Ucke 
im  Jahre  1876  bei  verschiedenen  Thieren  vor:  Pferde 
erkrankten  3909,  fielen  3624  an  Milzbrand  (darunter 
3169  erkrankte  und  3031  gefallene  allein  im  Gouv. 
Archangel).  —  Beim  Rind  kam  der  Milzbrand  in  den 
meisten  Gouv.  vor:  es  orkrankten  4506  Thiero  und 
fielen  35S6  =  79,5  Mortalität  —  Von  Schafen  er- 
krankten 1590  Stück  und  fielen  1458  =  91,7  pCt.  — 
Ziegen  erkrankten  10  Stück,  die  alle  fielen.  — 
Schweine  erkrankten  141,  fielen  121  Stück  =  85,8  pCt. 
Mortalität. 

Lemko  (1)  machte  Infectionsversuche  mit  Milz- 
brandsporen an  Schafen  und  Ziegen  vermittelst  der 
Inhalationsmethode,  nachdem  er  die  Thicro  trachoo- 
tomirt  hatte  und  die  Canüle  in  die  tracheotomirte  Luft- 
röhre fest  eingekoiltwar.  Durch  einen  Vorversuch  über- 
zeugte er  sich,  dass  gepulvertes  Impfmaterial  mit  Amyltim 
gemischt  bis  in  die  Lungenalveoleu  eindringt.  Getrock- 
netes Blut  und  Milzsubstanz  von  einem  Schaf,  das  an 
primärem  Anthrax  gestorben  war,  wurde  zu  einem  Pul- 
vor  zerrieben  und  von  den  Thieren  oingeathinet  —  5 
bis  9  Grm.  3  Versuohsthiere  —  2  Schafe  und  1  Ziege 
—  starben  an  Anthrax;  sowohl  das  Inhalationsmaterial 
wie  auch  das  Blut  der  zum  Versuche  verwendeten 
Thiere  wurde  durch  weitere  Versuche  in  Bezug  auf 
ihre  infoctiösc  Natur  durch  Impfversuche  an  Kaninchen 
controlirt.  Eine  Verletzung  der  Athmungsschleiinhaut 
war  nicht  nachzuweisen,  dio  Wundrändor  waren  fest 
vernarbt  und  wurden  überdies  mit  Watte  und  Lein- 
wand so  geschützt,  dass  bei  der  Inhalation  keine  Sporo 
auf  sio  fallen  konnte.  Die  Milzbrandsporen  mussten 
also  von  den  Lungenalveolon  aus  in  dio  Blutbahu  ge- 
langt sein,  besonders  da  die  Bronchialdrüsen  im  Ver- 
hältnisse zu  den  übrigen  Drüsen  auflallend  stark  ver- 
größert waren. 

Fe  ser  (2)  berichtet  in  Bestätigung  früherer  von  ver- 
schiedenen Beobachtern  gefundener Thatsaclien  Folgons 
des:  Ein  ;tu  Milzbrand  erkranktes  künstlich  inlicirte- 
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Mutterschaf  gebar  1  —  2  Stunden  vor  dem  Tode  ein  kräf- 
tiges gesundes  Lamm,  welches  künstlich  ernährt  wurde 
und  vortrefflich  gedieh.  Der  Milzbrand  dosMuttcrlhieres 
wurdo  nicht  bloss  durch  die  Section  constatirt,  sondern 
auch  erfolgreich  weitergeimpft. 

Demselben  (3)  gelang  es,  durch  subcutane 
Impfung  mit  der  Milch  eines  anthraxkranken 
Schafes,  die  eine  Viertelstunde  vor  dem  Uidtlichen 
Ausgange  gowonnen  war,  wieder  Milzbrand  zu 
erzeugen.  Die  Milch,  welche  sehr  vereinzelt-  Anthrnx- 
bacillcn  enthielt,  erwies  sich  bei  innerlichem  Genüsse 
unschädlich.  Gegenüber  der  Meinung  Fosor's,  dass 
bisher  nirgends  der  Beweis  erbracht  worden  sei,  dass 
derartige  Milch  das  Milzbrandcontagium  enthalte,  ver- 
weist lief,  auf  dessen  Angabo  (Bollinger,  v.  Zioms- 
son*s  Handbuch  der  spec.  l'athol.  u.  Thorapie,  B.  III. 
S.  501,  II.  Aufl.),  wo  mitgetheilt  ist,  dass  Ref.  auf  ex- 
perimentellem Wege  die  Virulenz  der  Milch  anthrax- 
kranker  Kinder  eonstatiren  konnte. 

Derselbe  (4)  gelangt  auf  Grund  von  Infections- 
versuchen  an  Batten,  die  in  verschiedener  Weise  er- 
nährt wurden,  zu  dem  Resultate,  dass  Fleischkost 
die  Ratten  für  Milzbrandgift  unempfänglich 
machte,  während  Brodkost  dieselben  Thiere  als  sehr 
empfanglich  für  das  Milzbrandgift  erwies.  Der  Schutz 
reichte  im  erstcren  Kalle  bis  zu  Impfquantitäten  von 
1  ,„  Ccm.  Milzbrandgift,  während  allerdings  bei  sehr 
reichlicher  Einverleibung  des  Milzhrandgiftes  auch  die 
Fleischkost  die  Thiere  vor  tödtlicher  Erkrankung  nicht 
schützt.  F.  glaubt,  dass  eine  an  l'roteinstoffen  reiche 
Nahrung  den  besten  und  nachhaltigsten  Schutz  gegen 
eu-  und  epidemischen  Milzbrand  verleiht. 

Derselbe  (5)  berichtete  im  thierärztlichen  Ver- 
eine zu  München  über  Milzbrand  beim  Geflügel 
und  gelangt  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  folgenden 
Resultaten  i  1)  Die  Vorfütterung  wirksamer  Milzbrand- 
substanzen ergab  bet  sännutlichen  Versuchstieren 
(.10  Hühner,  7  Enten,  2  Gänse,  1  Pfau,  2  Tauben) 
ein  negatives  Resultat,  und  kann  Hausgeflügel  auf  diese 
Weise  nicht  infteirt  werden.  2)  Durch  subcutane  Im- 
pfung kann  nur  unter  gewissen  Bedingungen  Milz- 
brand auf  oinzelne  Vögel  (Enten,  Gänse)  übertragen 
werden,  während  Hühner  am  wenigsten  empfänglich, 
vielleicht  immun  sich  verhalten.  3)  Wahrer  Milzbrand 
lässt  sich  von  Vögeln  (Ente,  Gans)  obenso  auf  em- 
pfängliche Thiere  übertragen,  wie  von  Säugethieren 
aus,  und  ist  hier  wie  dort  stets  an  das  Vorhandensein 
des  Milzbrandparasiten  (Bacillus  anthracis)  geknüpft. 
4)  Die  kalten  Bäder  bei  Hühnern  heben  deron  Immu- 
nität gegen  Milzbrand  nicht  auf;  die  dadurch  veran- 
lassten Todesfällo  lassen  sich  als  Folge  starker  Erkäl- 
tung erklären.  —  Die  eigentliche  Ursache  der  Immu- 
nität sucht  F.  mehr  in  der  Ernährungsweise  und 
dem  dadurch  bodingten  Ernährungszustand;  während 
Fleischkost  die  Disposition  herabsetzt,  wird  dieselbe 
durch  Pflanzenkost  gesteigert.  —  Die  Möglichkeit 
seuchenartiger  Erkrankungen  der  Hausvögel  an  Milz- 
brand muss  demnach  zugestanden  werden. 

Die  Vorsucho,  welche  Oemler  (G)  in  Bezug  auf 
die  Wirkungen    des  Anthraxgiftes   auf  die 


Schleimhaut  der  Conjunctivalsäcke,  der  Nasenhöh- 
len, der  Scheide  und  Harnröhre,  der  Kloake  bei 
Vögeln,  sowie  des  gesammten  Verdauungscanales  an- 
stellte ,  Hessen  ihn  zu  der  Schlussfolgcrung  kommen, 
dass  sämmtliche  Schleimhäute  obengenannter  Organe 
beim  Menschen  und  bei  den  Thiercn  derjenigen  Gat- 
tungen, welche  als  Versuchsobjecto  dienten,  die  Mög- 
lichkeit einer  Infoction  in  Folge  von  Einführung  milz- 
brandiger Thoile  nur  dann  zulassen,  wenn  auf  der 
Applirationsstelle  des  Giftes  irgendwie  Continuitäts- 
störungen  vorhanden  sind.  Hingegen  gestattet  die 
Epithelschichte  der  Schleimhäute  in  völlig  intactem 
Znstande  den  Durchgang  des  Giftes  nicht.  Selbst  bei 
Thieren  solcher  Gattungen,  denen  eine  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Disposition  für  don  Impfmilzbrand 
zukommt,  wurden  vorwiegend  negative  Resultate  er- 
zielt, wenn  die  Uobertragung  dos  Giftes  in  so  behut- 
samer Weise  vor  sich  ging,  dass  an  eine  Verletzung 
des  vorher  unversehrten  Epithels  nicht  zu  denken  war. 
Wenn  dagegen  hin  und  wieder  trotz  schonender  Appli- 
cation des  Impfstoffes  ein  Versuchsthier  zu  Grunde 
ging^fct  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen,  dass  nur 
scheinbar  dio  Epithelschichte  unversehrt  war  und  der 
Durchgang  dos  Giftes  durch  eine  macroscopisch  nicht 
wahrnehmbare  kleinste  Continuitätsstörung  erfolgt 
war.  Dies  gilt  besonders  von  der  Schleimhaut  der 
Nasenhöhlen,  der  Scheiden-  und  Harnröhren -Schleim- 
haut. Was  die  Schleimhaut  des  Verdauungscanales 
anbelangt,  so  ist  durch  unzählige  Beispiele  bewiesen, 
dass  der  Genuss  von  Fleisch  der  wegen  Milzbrand  ge- 
schlachteten Thiere  moist  für  Menschen  unschädlich 
ist,  sowie  dass  Fleisch  an  Milzbrand  verendeter  Thiere 
bei  derVerfüttcrung  an  Hunde  und  Geflügel  keine  schäd- 
lichen Folgen  hat.  Andrerseits  sind  genug  Fälle  bekannt, 
bei  denen  auf  diesem  Wege  eine  Infection  erfolgte, 
welche  sich  jedoch  ohne  Schwierigkeiten  auf  vorhan- 
dene Continuitätsstörungen  zurückführen  lässt,  da  das 
Vorhandensein  kleiner  Epithelabschürfungen  besonders 
in  Maul-  und  Rachcuhöhle  sehr  häufig  ist. 

Es  ist  weiterhin  bomorkensworth,  dass  Oemler, 
um  don  Einwand,  die  gesund  gebliebenen  Thiere  hät- 
ten eine  gewisso  Immunität  besessen,  zu  widerlegen, 
diesolben  später  auf  künstliche  Epithelverletzungcn 
oder  subcutan  impfte  und  dabei  meistens  positive 
Resultate  erzielte.  Die  Obduction  der  meisten  Thiere, 
welche  durch  Verfüttening  inficirt  verendeten ,  ergab 
hauptsächlich  Veränderungen  am  Halse  und  Kopfe;  es 
muss  also  das  Gift  von  Maul-  und  Rachenhöhle  aus 
eingedrungen  sein.  Die  Gefahr  einer  Infection  ist  bei 
innerlicher  Verabreichung  des  Giftes  immer  vorhanden, 
wenn  üble  Folgen  auch  nur  ausnahmsweise  eintreten ; 
der  Fleischgenuss  ist  daher  nie  zu  gestatten. 

Ollive  (7)  theilt  mit,  dass  er  Mai  1874  in  einer 
„Medicinischcn  Geographie  von  Mogador*  die  Beobach- 
tung niedergelegt  habe,  dass  die  marokkanischen 
Schafe  gegen  Milzbrand  immun  seien.  Er  glaubt, 
dass  diese  Immunität  als  Rassc-Kigenthüralichkcit  auf- 
zufassen sei  und  nicht  eine  zufällige  Eigenschaft  ein- 
zelner Individuen  darstelle.  Auch  die  übrigen  Thiere: 
Ziegen  und  Rinder  sollen  niemals  an  Milzbrand  leiden. 

Colin  (9)  kommt  in  Bezug  auf  die  Virulenz 
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milzbrandiger  Cadaver  zu  folgenden  Resultaten: 
Die  den  flüssigen  und  festen  Bestandtheilen  anhaf- 
tende Virulenz  beim  Milzbrand  ist  eine  vorübergehende 
Eigenschaft,  welche  mehr  oder  weniger  rasch  ver- 
schwindet, jedoch  mit  Sicherheit  im  Blute,  in  der 
Lymphe,  in  den  serösen  Flüssigkeiten,  im  l'arenchym 
der  Organe,  in  verdünnten  oder  concentrirten  Lösungen 
—  mit  einem  Wort  in  den  festen  und  flüssigen  Theilen, 
sobald  sie  sich  verändern  oder  dem  Einfluss  der  Aus- 
trocknung, der  Siedhitze,  des  Alcohols,  der  Säuren  etc. 
ausgesetzt  werden,  nachzuweisen  ist.  Dio  Virulenz  ver- 
schwindet durchschnittlich  nach  3 — 5  Tagen  im  Blute 
und  in  der  Mehrzahl  der  Organe;  nach  8  — 12  Tagen  erst, 
wenn  die  Flüssigkeiten  oder  die  Cadaver  einer  niederen 
Temperatur  ausgesetzt  und  von  sehr  fäulnissfähigen 
Theilen  getrennt  werden.  Das  Verschwinden  der  Viru- 
lenz ist  kein  ausnahmsweise»  Vorkommnis .  sondern 
etwas  Constantes  und  lässt  sich  beweisen  durch  dio 
Erfolglosigkeit  der  Impfungen  mit  allen  milzbrandigen 
Producten,  die  in  Fäulniss  begriffen  sind  oder  die  in 
irgend  einer  Weise  durch  energische  Agontion  verän- 
dert sind.  Ife 

Chauveau  (11)  sucht  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  dio  Unterschiede  in  der  Disposition  für  den  Milz- 
brand nicht  allein  zwischen  den  verschiedenen  Arten 
bestehen,  sondern  dass  sio  bei  derselben  Art  zwischen 
Thiorcn  verschiedener  HerkunU  oder  verschiedener 
Kassen  bestehen.  Bei  Gelegenheit  von  Versuchen  über 
Infectionskrankheiten  fand  Ch. ,  dass  Schafe  aus  Al- 
gier sich  absolut  immun  gegon  Milzbrandinfection  ver- 
hielten. Kaninchen  und  einheimische  Schafe,  die  zum 
Vergleich  mit  Anthraxgift  geimpft  wurden,  gingen  alle 
nach  der  ersten  Impfung  an  Anthrax  zu  Grunde.  Ob 
diese  Immunität  eino  angeborene  oder  erworbene  ist, 
ob  sio  durch  örtliche  Einflüsse  in  Algier  oder  durch 
den  Transport  bedingt  ist,  kann  Ch.  vorläufig  nicht 
entscheiden. 

Toussaint  (13)  kommt  in  Bezug  auf  die  Ein- 
trittsstolle der  Milzbrandbacterien  in  den  Körper 
zu  folgendem  Resultate:  Die  Bactcrien  oder  ihre 
Sporen  dringen  bei  den  vom  Milzbrand  befallenen 
Thieren  vom  Munde  oder  vom  Pharynx  aus  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  in  den  Körper  ein.  Tous- 
saint sah  niemals  einen  Fall,  in  welchem  eine  andero 
Eintrittstelle  denkbar  gewesen  wäre. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  1877  wurde  nach 
der  Mittheilung  von  Keuss  (18)  fast  gleichzeitig  aus 
allen  wildbcsetzten  Revieren  der  Kolloredo-Mannsfeld- 
schen  Domainc  in  Böhmen  eine  Sterblichkeit  unter  dem 
Roth-  und  Damm  wild  constatirt,  diu  zunächst  im 
nordöstlichen  Reviere  der  Herrschaft  um  sich  griff,  bald 
auch  in  dem  Rothwildthiergarten  sich  bedenklich  mehrte 
und  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  im  Dammwildgarten 
geradezu  verheerende  Dimensionen  annahm.  Durch  zu- 
gezopene  Sachverständige  wurde  festgestellt,  dass  es 
sich  hier  um  Milzbrand  handele,  da  die  Milz,  sowie 
die  Gekrösdrüsen  die  entsprechenden  Veränderungen 
zeigten.  Durch  das  Fleisch  der  gefallenen  Thiere,  die 
öfters  von  Bauern  verzehrt  wurden,  wurden  wahrschein- 
lich auch  Infectionen  der  landwirthsebattlichen  Nutz- 
thiere  verursacht,  ohne  dass  über  diesen  Punkt  Sicheres 
constatirt  worden  konnte.  Das  Wild  soll  plötzlich  zu- 
sammengebrochen und  unter  Zittern  uud  kurzen  Zuckun- 


gen verendet  sein.  —  Der  Gcsammtvcrlust  betrug  23 
Stück  Rothwild  und  GO  Stück  Dammwild,  wobei  die 
Altthiero  in  grösserer  Zahl  bctheiligt  waren  als  das 
Jungwild.  In  Proccnten  ausgedrückt,  betrug  der  Ver- 
lust beim  Rothwild  8,5  pCt,  beim  Dammwild  28  pCt. 
Dio  Seuche  forderte  überall  in  den  ersten  8 —10  Tagen 
ihre«  Auftretens  die  meisten  Opfer.  Innerhalb  der 
nächsten  14  Tage  verschwand  die  Krankheit  mit  dem 
Eintritt  kühler  Witterung  und  wiederholter  Nieder- 
schläge. 

4.  Rauschbrand  (Emphysema  infectiosum). 

1)  Uable,  F.,  Die  sogenannte  Rauschkrankheit 
unter  den  jungen  Rindern  der  obersteirischen  Alpen. 
Oestcrr.  Viertelj.  LI.  S.  80.  —  2)  Avril,  Beiträge  zu 
dem  Ratischbrande  des  Rindes.  Woch.  S.  33.  (In  einem 
der  beschriebenen  Fälle  handelte  es  sich  offenbar  um 
septische  Endometritis.) 

Hable  (I)  beschreibt  die  Rauschkrankhoit 
der  Kinder,  die  auf  den  obersteiermärkischen  Alpen 
häufig  vorkommt.  Die  Krankheit,  die  offenbar  mit  dorn 
Rauschbrand,  Geräusch,  Plag  in  den  bayerischen  Alpen 
und  in  der  Schweiz  identisch  ist,  soll  nicht  bloss  als 
subcutanes  Emphysem  sondern  auch  als  Darmrausch 
vorkommen,  wobei  die  Thi'ere  Darmerscheinungen 
(Kolik,  blutigen  Koth)  zeigen,  während  die  Rausch- 
beulen gar  nicht  oder  erst  gegen  das  Lebensende  an 
irgend  einer  Körperstelle  auftreten.  —  In  manchen 
Bezirkon  fallen  50—100  Stück  Zugrinder  alljährlich 
an  dieser  Seuche,  die  zweifellos  enzootisch  auftritt.  Die 
weiteren  Mittheilungen  des  Verf.  stimmen  im  Allge- 
meinen überein  mit  den  Angaben,  dio  Ref.  (vergl. 
diesen  Bericht  f.  1878,  S.  603)  über  den  Rausch- 
brand dor  Kinder  (Emphysema  infectiosum)  gemacht 
hat  und  dio  dorn  Verf.  unbekannt  geblieben  sind.  Die 
Annahme,  dass  die  Seuche  heilbar  sei  und  dass  sie 
auf  den  Menschen  übergehen  könne,  erscheint  dorn 
Ref.  durchaus  unbo wiesen. 

5.  Wild-  und  Rinderseuche  (Pneumo-Erysipe- 
las  infectiosum). 

1)  Bollinger,  Uebcr  eine  neue  Wild-  und  Rinder- 
seuche, welche  im  Sommer  1878  in  der  Umgegend  von 
München  beobachtet  ist.  München.  1878.  —  2)  Der- 
selbe, Uebcr  eine  neue  Wild-  und  Rinderscuche. 
Woch.  S.  190.  (Discussion.) 

Bollinger  (1)  beschreibt  eine  eigentümliche 
Wild-  und  Rinderseuche,  die  im  Sommer  1878 
in  der  Umgebung  von  München  zuerst  unter  dem 
Wildstando  mehrerer  Parkreviere  und  dann  unter  den 
Rindern  bedeutende  Verheerungen  anrichtoto.  Es 
starben  in  3  Parkrevioren  im  Juni  und  Juli  circa  234 
Wildschweine  und  153  Hirsche  (Edel-  und  Dammwild), 
zusammen  nahezu  400  Stück  Wild  an  dieser  Seuche. 

Als  Resume  aus  seinen  Beobachtungen  stellt  B. 
folgende  Sätze  auf: 

1 )  Die  Wild-  und  Rindersenche ,  wie  sie  im  Som- 
mer 1878  in  der  Umgebung  von  München  herrschte, 
ist  eine  neue,  der  gegenwärtigen  Generation  unbekannte 
Infectionskrankheit,  die  primär  beim  Wildo  (Wild- 
schwein und  Hirsch)  sich  entwickelt  und  sich  weiter 
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auf  Rinder  und  in  einzelnen  Fällen  auch  auf  Pferde 
verbreitet.  Die  Kinderseiiclic  ist  identisch  mit  der 
Wildseucho.  2)  Die  Souche  hat  in  verschiedener 
Richtung  Aehnlichkeit  mit  Anthrax,  mit  Lungenseuche, 
mit  infectiosem  Erysipel,  ist  aber  mit  keinem  dieser 
Processo  zu  identificiron.  3)  Anatomisch  ist  die  Krank- 
heit characterisirt  durch  verschiedene  Legalisationen: 
es  lässt  sich  eine  exanthe malische  (crysipela- 
töso)  Form  der  Seucho  scharf  unterscheiden  von 
einer  pectoralen.  Bei  beiden  findet  sich  als  gemein- 
sames Merkmal  in  der  Hegel  eine  hämorrhagische 
Darmentzündung.  Die  ätiologische  Identität  dieser 
Formen  ergiebt  sich  daraus,  dass  beide  sich  künstlich 
in  einander  überführen  lassen.  4)  Das  ursächliche 
Seuchengift  ist  verschleppbar  und  impfbar,  haftot  an 
allen  Theilen  des  erkrankten  Körpers,  besonders  aber 
im  Hinte,  in  den  specificirlcn  Krankhcitsproducten,  im 
Darminhalt.  Dasselbe  vermehrt  sich  auf  ondogenein 
Wege,  ob  auch  auf  ectogone  Weise,  ist  nicht  festge- 
stellt. Das  Gift  selbst  besteht  wahrscheinlich  aus 
einem  im  Blute  vorhandenen  aber  schwierig  nach- 
weisbaren pflanzlichen  Microparasiten  (Spaltpilz),  der 
jedoch  mit  den  bekannten  Stäbchenpilzen  des  Milz- 
brandes keine  Aehnlichkeit  hat.  5)  Die  Seuche  bietet 
das  merkwürdige  und  seltene  Beispiel  eineranscheinend 
autochthonen  Entstehung  und  wurde  früher  wahr- 
scheinlich zum  Milzbrande  gerechnet,  ti)  Dio  Ueber- 
tiagbarkeit  der  Seuche  auf  den  Menschen  ist  zweifel- 
haft, während  sich  dieselbe  durch  Impfung  auf  Schafe, 
Ziegen,  Pferde  und  Kaninchen  übertragen  lässt.  7)  In 
Anbetracht  der  Verheerungen  unter  dem  Wilde  und 
der  immer  noeh  fortdauernden  Erkrankungen  unter 
den  landwirtschaftlichen  Hausthieren  sind  dio  denk- 
bar strengsten  Massregeln  gegen  dio  Weiterverbreitung 
der  Seuche  am  Platze,  besonders  da  dio  Möglichkeit 
einer  Wiederkehr  der  Krankheit  in  den  nächsten  Jah- 
ren nicht  ausgeschlossen  werden  kann.  Nac  hträglich 
sei  noch  bemerkt,  dass  die  Seuche  im  Sommer  1879 
wiederkehrte,  jedoch  das  Wild  vollständig  verschonte 
und  nur  eine  massige  Zahl  von  Hindern  im  Bezirke- 
Bruck  befiel. 

6.  Lungens«uche. 

1)  Sussdorf,  Max,  Ueber  die  Lungenseuche  des 
Kindes,  spcciell  über  den  pathologischen  Process  in 
der  Lunge  der  daran  erkrankten  Thiere.  Deutsche 
Zeit. -.ehr.  für  Thierraed.  Bd.  V.  S.  353  —  2)  Pütz, 
Herrn.,  Zur  Lungenseuche-Impffrage  Monatschrift  des 
Vereins  der  Thierärzte  Oesterreichs.  No.  8.  —  3)  Janne> 
A.  J.,  La  peripneumonie  contagieuse  cn  Necrlando  de- 
puil  ^Organisation  de  la  surveillanoe  veterinairo  do 
l'EUt  Annal.  belg.  p.  675.  —  4)  Dole,  Ed.,  De  la 
thermometrie  dans  la  Pleuropneumonie  contagieuse  du 
gros  betail.  Ibid.  p.  135.  —  5)  Derselbe,  De  Pin- 
oculatioa  pievcntive  de  la  Pleuropneumonie  ehez  la 
böte,  bovine  au  point  de  vue  pmtique.  Ibid.  (Plaidirt 
für  den  Nutzen  derLungen.seuche-Impfung.)  —  6)Wal  ley, 
Th.,  The  Four  Bovine  Scourges.  Pleuropneumonia.  Edin- 
burgh. —  7)  Law,  James,  Pleuropneumonia  beim  Rind- 
vieh. New-York  med.  Record.  XV.  lf».  April,  p.  381. 
—  8)  Gadsden,  John  W  ,  Pleuropneumonie  beim 
Rindvieh  l'hilad.  med  and  surg.  Reporter.  XL.  19. 
P-  415.  May. 


Im  Berichtsjahre  1877/78  sind  in  Prcussen  an 
der  Lungenseuchc  erkrankt  1932  Rinder,  gestorben 
71,  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtet  1662,  auf  Ver- 
anlassung der  Besitzer  getödtet  247  Rinder.  Im  vor- 
hergehenden Berichtsjahre  betrug  die  Zahl  der  an  der 
Seuche  erkrankten  Rinder  3121.  Die  Mitthciluttgen 
der  Thierärzte  über  den  Nutzen  der  Lungenseuche- 
Impfung  lauten  durchaus  widersprechend.  (Preuss. 
Berieht  II.  S.  19.) 

In  Sachsen  wurde  im  Jahre  1878  die  Lungcn- 
seucho  bei  100  Rindern  beobachtet,  wovon  63  genasen, 
6  starben  und  52  geschlachtet  wurden.  (Sachs.  Be- 
richt. 23.  S.  70.) 

In  Württemberg  erkrankten  im  Jahre  1878  an 
Lungenseuche  397  Rinder;  davon  sind  genesen  110, 
und  wurden  geschlachtet  287  Stück;  1877  betrug  die 
Zahl  der  erkrankten  Thiere  365  Stück.  (Reporter. 
B.  40.  S.  243.) 

Die  Lungenseuchc  des  Rindes  kam  im  Jahre 
1876  in  Russland  in  20  Gouvernements  vor,  von 
denen  jedoch  nur  19  Berichte  einsandten.  Es  erkrank- 
ten 4118  Thiere,  fielen  2585  =  62,7  pCt.  Mortalität. 
(Ucke,  Eulenberg's  Vierteljahrsscbr.) 

Die  Lungenseuche  kam  im  Jahre  1878  in  den 
Niederlanden  in  72  Gemeinden  bei  701  Rindern 
zur  Beobachtung;  ausserdem  wurden  in  57  Gemeinden 
2200  verdächtige  Rinder  getödtet.  Die  Zahl  der  er- 
krankten Rinder  hat  um  255  gegen  das  Jahr  1S77 
abgenommen.  Die  Fortschritte  in  der  Tilgung  der 
Seuche  werden  im  Wesentlichen  darauf  zurückgeführt, 
dass  bei  Seuche-Ausbrüchen  nicht  nur  die  erkrankten, 
sondern  meistens  auch  die  .verdächtigen",  d.  h.  der 
Austeck ung  ausgesetzt  gewesenen,  aber  noch  anschei- 
nend gesunden  Rinder  getödtet  worden  sind.  —  Bei 
2162  der  2200  getödteten  verdächtigen  Rinder  ergab 
die  Scction,  dass  492  Stück  =  22,7  pCt  dio  charaem- 
ristischen  Lungen  Veränderungen  zeigten.  Die  durch 
die  Lungensenehe-Tilguug  erwachsenen  Kosten  betrugen 
508,000  Gulden,  wovon  176,000  Gulden  Erlös  für  Fleisch 
und  Häute  der  getödteten  Rinder  abgehen.  Die  erkrankten 
Rinder  werden  zum  halben  Werth,  die  verdächtigen 
zum  vollen  Werth  entschädigt.  In  der  Provinz  Süd- 
Holland  wnrde  die  Impfung  der  Lungenseuehe  bei 
34,784  Stück  Rindvieh  ausgeführt,  von  welchen  112 
gleich  0,32  pCt  an  den  Folgen  der  Impfkrankheit 
starben.    (Deutsch.  VerörTentl.  S.  230) 

Die  Verbreitung  der  Lungenseuchc  in  Gross- 
brilannien  im  Jahre  1878  zeigt  eine  erhebliche  Ver- 
minderung: 

1877:  1878: 

Zahl  der  Grafschaften  70  67 

Gehöfte.  .  .  2007  1721 

Erkrankte  Thiere.  .  .  5330  4593 

Getödtete      .     ...  5223  4488 

Gestorbene    „     ...  107  114 

Im  Jahre  1874  betrug  die  Zahl  der  erkrankten 
Tbiere  —  7740  und  hat  sich  seitdem ,  abgesehen  von 
einer  geringen  Steigerung  im  Jahre  1877,  stetig  ver- 
mindert. An  Entschädigungen  für  getödtete  Thiere 
wurden  nahezu  30,000  Lstr.  bezahlt.  (Deutsch.  Vor- 
öffentl.  S.  108.) 

Die  Lungenseuehe  kam  im  Jahre  1S77  in  Bel- 
gien bei  2667  (1876  =  2533)  Rindern  incl.  der 
seucheverdächtigen  vor.  Davon  wurden  auf  polizeiliehe 
Anordnung  getödtet  =^2113  Stück,  gestorben  oder  auf 
Veranlassung  der  Besitzer  wurden  getödtet  =  435  Stück. 
Das  Fleisch  der  getödteten  Rinder  konnte  in  1976 
(=  76  pCt.)  Fällen  verwerthet  werden.  Ueber  den 
Nutzen  der  Impfung  lauten  dio  Urtheilo  sehr  wider- 
spruchsvoll. (Deutsch.  VerörTentl.  S.  88.) 

Die  Lungenseuehe  wurde  nach  Janne  (3)  in 
Holland  im  Jahre  1875  bei  2227  Rindern,  1876  bei 
1723  constatirt,  im  Jahre  1877  bei  956,  1878  bei 
701  Rindern.  Die  Verminderung  ist  bedingt  durch  dio 
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.  Ausführung  i  nies  Gesetzes,  wonach  allu  verdächtigen 
Thierc  getödtet  und  die  Eigcnthümcr  aus  der  Staats- 
kasse entschädigt  werden.  In  17  abgegrenzten  Gemein- 
den wurden  durch  besonders  hiezu  angestellte  Thier- 
ärzte im  letzten  Vierteljahre  1878  34784  Rinder  geimpft, 
wobei  112  Thier«  =  0,32  pCt  in  Folge  der  Impfung 
starben. 

Sussdorf  (1)  giebt  eineSchilderung  der  Lungen- 
seuche vom  anatomischen  Standpunkte. 

Nach  dem  Verf.  ist  in  den  ersten  Tagen  des  zwei- 
ten sog.  acuten  Stadiums  der  Lungenseuche  meist  nur 
ein  Lungenflügel  und  zwar  fast  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung erkrankt.  Grosse  Abschnitte  desselben,  na- 
mentlich der  Hinterlappen,  sind  bis  zum  höchsten  In- 
spirationszuätandc  ausgedehnt,  luftleer  und  fest.  Die 
erkrankte  Lunge  wiegt  nicht  selten  20—25  K.  bei 
einem  spec.  Gewicht  von  1047.  Die  Pleura  der  or- 
krankten Stellen  ist  trüb,  von  gefüllten  Gefässnctzen 
und  Ecchymosen  durchsetzt  und  mit  einer  oft  bis 
2  Ctm.  dicken  Fibrinschicht,  die  leicht  zu  entfernen 
ist  und  aussen  eine  netzartige  Zeichnung  wahrnehmen 
lässt,  bedeckt.  Auf  der  Durchschnittsfläche  lassen  sich 
die  Lobuli  als  hell-  bis  tiefrothe,  gelbe  oder  graue 
Flecke  unterscheiden,  die  durch  breite  und  scharf  ab- 
gesetzte Züge  des  weissgelb  gefärbten  interlobulären 
Gewebes  getrennt  sind.  Dieselben  Züge  sieht  mau 
unter  der  Pleura  und  um  die  Bronchien.  Die  Lobuli 
zeigen  eine  verschiedene  Veränderung.  Einzelne  sind 
lufthaltig,  andere  oedematös  und  noch  andere  im  Zu- 
stande der  rothen  oder  gelben  Hepatisation.  Diese  Ver- 
änderungen sind  die  Producte  des  entzündlichen  Pro- 
cesses  (fibrinöse  Pneumonie)  an  dem  in  den  Lobuli  ge- 
legenen Parcnchym  der  Lunge,  und  die  Anordnung 
der  veränderten  Lobuli  lehrt,  dass  der  Process  von 
einer,  aber  auch  von  mehreren  Stellen  (Infcctionsherde) 
ausgehen  kann.  Zuweilen  sind  einzelne  Lobuli  auch 
blutig  infiltrirt  (hämorrhagischer  Infarct). 

Das  interstitielle  Gewebe  ist  bei  der  Lungenseuche 
zuerst  erkrankt  Im  Beginn  ist  es  mit  einer  klaren 
Flüssigkeit  getränkt,  welche  auch  die  in  demselben  ge- 
legenen Lymphwego  erfüllt,  dann  tritt  eine  rosenkranz- 
förmige Erweiterung  der  letzteren  und  eine  Vermeh- 
rung der  bindegewebigen  Bestandteile  in  den  inter- 
stitiellen Gewcbszügcn  ein.  In  den  hirsekorn-  bis 
erbsengrossen  Säcken  der  Lymphgefässe  finden  sich  oft 
Lymphthromben  vor.  Im  weiteren  Fortgänge  des  Pro- 
cesses  nehmen  Breite  und  Festigkeit  der  Züge  pro- 
gressiv zu,  ihr  Gefüge  wird  faserig  und  gleichzeitig 
zeigt  sich  eine  Abnahme  in  der  Grosso  der  Lymph- 
bahnen. 

Die  Bronchien  sind  gleichfalls  betroffen.  Abgesehen 
davon,  dass  sieh  das  um  die  Brochien  gelegene  inter- 
stitielle Gewebe  in  der  beschriebenen  Weise  verändert, 
lässt  sich  an  ihnen  eine  Verdickung  der  Mucosa  und 
Füllung  der  Lumina  mit  käsigen  Massen  nachweisen. 
Dieser  Zustand  findet  sich  vorzugsweise  an  den  klei- 
neren Bronchien  der  erkrankten  Lungentheile.  Selten 
sind  die  Bronchien  erweitert  (Bronchicctasicn). 

Das  Verhalten  der  Blutgefässe  hat  der  Verf.  nicht 
ausreichend  ermitteln  können.  Die  Intima  an  den 
grösseren  Aestcn  der  Artcria  pulmonalis  ist  oft  stellen- 
weise erkrankt  Ferner  kann  eine  obturirende  Throm- 
bose, namentlich  an  den  Abgangsstellen  der  Zweige, 
die  sich  in  den  hepatisirten  Lungentheilcn  verbreiten, 
festgestellt  werden.  Entzündliche  Veränderungen  an 
den  Wänden  der  kleineren  Arterien  sind  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  und  selbst  bei  den  grösseren 
(ie fassen  bleibt  es  zweifelhaft,  oh  die  entzündlichen 
Zustände  nicht  erst  das  Product  der  Thrombose  sind. 
Die  zu  den  verstopften  Gefässcn  gehörigen  Lungentheile 
sind  meist  dunkelroth  (Hyperämie  und  hämorrhagische 
Infiltration)  gefärbt.  Eine  Thrombose  der  Pulmonnl- 
renen  ist  nicht  beobachtet. 

Bezüglich  der  histologischen  Befunde  iu  den  er- 


krankten Lungentheilcn  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden. 

Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  die  von  der  Schnitt- 
fläche der  erkrankten  Lunge  abfliessende  Flüssigkeit 
eine  bedeutende  Menge  kleinster  Körper  (Micro-Organis- 
men) enthält,  die  sich  nicht  bewegen  und  theils  einzeln 
liegen,  theis  zu  Ketten  oder  Rasen  gruppirt  sind.  Auch 
in  den  in  der  Flüssigkeit  nachweisbaren  weissen  Blut- 
körperchen kommen  diese  Gebilde  vor.  Sie  finden  sich 
ferner  in  den  Exsudatmassen  der  Alveolen  und  Bron- 
chien, besonders  reichlich  aber  in  den  erweiterten 
Lymphgefässen  und  in  den  Blutgefässen,  sowie  in  den 
Thromben  derselben. 

Der  Verf.  lässt  es  dahingestellt  sein,  ob  diese  Mi- 
crococccn  das  Lungcnscuchecontagium  darstellen,  es 
wäre  jedoch  nicht  undenkbar,  sagt  er,  dass  sie  mit 
dem  Inspirationsstrome  in  die  Alveolen  der  Lunge  ge- 
führt würden,  um  später  in  die  Lymphgefässe  zu  ge- 
langen. Hier  könnten  sie  durch  amöboide  Zellen  ge- 
fressen und  nach  allen  Theilen  der  Lunge  verschleppt 
werden. 

Ueber  die  Ausgänge  des  entzündlichen  Proccsscs  in 
den  Lungen  wird  angeführt,  dass  sich  eine  Restitutio 
ad  integrum  niemals  beobachten  lässt.  Die  Inhalts- 
massen der  Alveolen  werden  zwar  resorbirt,  aber  der 
Process  im  interstitiellen  Gewebe,  welcher  bindegewebige 
Massen  liefert,  die  sich  später  retrahiren,  führt  zur 
Verkleinerung  und  Atrophie  der  Läppchen.  Häufiger 
ist  der  Ausgang  in  Necrosc  mit  secundärcr  Abkapse- 
lung der  abgestorbenen  Lungentheile.  Die  Necrose  der 
entzündeten  Lungenabschnittc  ist  die  Folge  der  schlechten 
Ernährung  derselben,  die  theils  durch  die  Thrombose, 
theils  durch  die  Comprcssion  der  zuführenden  Arterien 
seitens  der  erkrankten  Umgebung  bedingt  wird.  Um 
die  todten  Abschnitte  tritt  eine  dissecirende  Eiterung 
ein,  welche  die  Ablösung  bewirkt,  und  um  diese  eitrige 
Zone  entwickelt  sich  später  eine  bindegewebige  Kapsel, 
die  das  Ganze  von  der  lebenden  Nachbarschaft  ab- 
schlicsst. 

Der  in  der  Höhle  liegende  abgestorbene  Lungenab- 
schnitt zeigt  anfänglich  noch  die  der  Lungenseuche 
eigentümlichen  Veränderungen,  später  kann  er  sich 
durch  Verflüssigung  der  peripherischen  Theile,  die  von 
Eiter  umspült  sind,  und  durch  Resorption  der  ver- 
flüssigten Massen  verkleinern.  Sehr  kleine  abgestorbene 
Theile  können  auf  diese  Weise  gänzlich  verschwinden, 
so  dass  schliesslich  nach  Verschluss  der  Kapsel  nur 
eine  fibröse,  feste  und  weissgefärbte  Narbe  zurück- 
bleibt Gangränöse  Veränderungen  zeigen  sich  an  den 
abgestorbenen  Lungentheilen  sehr  selten,  was  seinen 
Grund  in  dem  Verschluss  der  Bronchien  und  der  da- 
durch bedingten  Verhinderung  des  Eintritts  von  Fäul- 
nisserregern  haben  mag. 

Am  Schlüsse  resumirt  der  Verf.  wie  folgt:  Bei  der 
Lungenseucho  entsteht  zuerst  an  einer  oder  an  mehre- 
ren Stellen  eine  Entzündung  im  interlobulären  Gewebe 
der  Lunge,  bei  der  vorzugsweise  die  Lymphgefässe  be- 
troffen sind.  Dieses  Gewebe  ist  zunächst  wässerig, 
später  plastisch-fibrinös  infiltrirt  und  wird  schliesslich 
Sitz  eines  bindegewebigen  Neubildungsprocesses.  Fer- 
ner tritt  eine  zeitige  Infiltration  in  den  Lymphgcfäss- 
wänden  (Lymphangitis)  und  Lymphthrombose  ein. 
Gleichzeitig  erkrankt  auch  das  Alveolargewebe  der  Lo- 
buli. Hier  entwickelt  sich  eine  fibrinöse  Pneumonie 
mit  den  bekannten  Ausgängen.  Der  intcrlobuläre  und 
der  parenchymatöse  Process  stimmen  in  ihren  SUdien 
überein  und  beide  breiten  sich  ganz  allmälig  in  der 
Lunge  aus.  Der  intcrlobuläre  Process  setzt  sich  auf 
das  peribronchialc  und  perivasculäre  Gewebe,  und  der 
parenchymatöse  auf  die  Infundibula  und  Bronchien  fort. 
Hierzu  gesellt  sich  eine  fibrinöse  Pleuritis  und  eine 
mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Thrombose  der  Ar- 
terirn,  als  deren  Folgen  die  hämorrhagischen  (emboli- 
schen) Infarcte,  die  oft  inmitten  älterer  erkrankter 
Partien  auftreten,  anzusehen  sein  dürften.  Mithin  ist 
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die  Lungenseuche  vom  Standpunkte  der  pathologischen 
Anatomie  „zwar  eine  schleichend  verlaufende,  aber  der 
Natur  der  pathologischen  Veränderungen  nach  acute 
Entzündung  aller  die  Lunge  aufbauenden  Gewebe". 
Für  die  differenticlle  Diagnose  ist  demnach  wichtig, 
dass  bei  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  mindestens 
zwei  Hauptbestandteile  der  Lunge,  das  interstitielle 
Gewebe  mit  den  in  ihm  verlaufenden  LyraphgclUsscn 
und  das  Parenchym  betroffen  sind. 

7.  Pocken. 

1)  Bollingor,  Ueber  einen  Ausbruch  sogenannter 
originärer  Kuhpocken  in  Bogenhausen  bei  München. 
Aerztl.  Intelligenzbl.  No.  25.-2)  Körner,  Ueber- 
tragung  von  Schafpocken  auf  Kinder.  Mitthcil.  aus  d. 
thicrärztl.  Praxis  im  preuss.  Staate.  N.  F.  IV.  S.  10. 
—  3)  Pingaud,  Epizootie  von  Pfcrdepockcn  zu  Setif 
in  Algerien.  Bull,  de  l'acad.  2.  ser.  VIII.  22.  p.  613. 
Juin. 

Im  Berichtsjahre  1877  78  herrschten  die  Schaf- 
pocken in  Preusscn  in  jenen  Provinzen  und  Gegen- 
den am  häufigsten,  in  denen  die  Schutzimpfung  der 
Lämmer  gebräuchlich  ist  Die  Zahl  der  an  Pocken 
gestorbenen  Sehafe  betrug  3888  gegen  6331  im  vorher- 
gehenden Jahre.    (Preuss.  Bericht  II.  S.  63.) 

Die  Schafpocken  wurden  im  Jahre  187S  in  den 
Niederlanden  besonders  im  nördlichen  Theil  der 
Provinz  Friesland  beobachtet,  wo  die  Seuche  in  den 
letzten  8  Jahren  sich  wesentlich  vermindert  hat.  (Deutsch. 
Veröff.    S.  230.) 

Die  Schafpocken  sind  seit  dem  Jahre  1866  in 
Grossbritannien  nicht  beobachtet  worden.  Unter 
den  eingeführten  Schafen  erwies  sich  eines,  von  Ham- 
burg aus  exportirt,  pockenkrank.  (Deutsch.  Veröffentl. 
S.  108.) 

In  Württemberg  wurden  im  Jahre  1878  nur 
5 mal  echte  Kuhpocken  constatirt;  die  Ausbrüche 
fielen  in  die  Monate:  April  1,  Mai  2,  Juni  und  August 
je  1.  Der  Pockenstoff  konnte  in  diesen  Fällen  mit 
Erfolg  zur  Impfung  von  Menschen  benutzt  werden  und 
konnte  eine  Prämie  von  24  Mark  an  die  betreffenden 
Besitzer  ausbezahlt  werden.  Im  Ganzen  waren  Berichte 
über  36  Kühe  und  2  Kälber  als  angeblich  pockenkrank 
eingelaufen.  Ein  allgemeiner  Pockenausschlag  von 
zweifelhafter  Natur  wurde  bei  einem  Farren  beobachtet. 
Utepertor.,  Bd.  40,  S.  247.) 

An  Kuhpocken  erkrankten  in  Dänemark  im 
Jahre  1S7S  581  Rinder  in  69  Besatzungen  (darunter 
45  im  nordöstlichen  Seeland);  von  diesen  wurden  be- 
fallen im 

Jauuar  1  Mai  8  September  15 
Februar  2  Juni  6  October  3 
Marc  2  Juli  11  November  4 
April      3      August  12       December  2 

Schwciuepockcn  kamen  in  einer  Besatzung  in 
Jütland  vor.    (Dan.  Aarsbcr.) 

Bollinger  (1)  beschreibt  eine  Stall-Enzootio  von 
Kuhpocken.  In  dein  mit  ca.  25  meist  frischmelken- 
den Kühon  besetzten  Stalle  desüeconomen  Sedlniayer 
in  Bogenhausen,  einem  1  2  Stunde  von  München  ent- 
fornt  liegenden  Orte,  entdeckto  Prof.  Friedborger 
Anfangs  Mai  1879  bei  einem  zufälligen  Besuche  des 
Stalles  ein  Euter-Exanthem  bei  einigen  Kühen,  das  er 
für  Kuhpocken  hielt.  Am  13.  Mai  war  Ref.  in  der 
Lage,  gemeinschaftlich  mit  Prof.  Friedbergor  dio 
Kühe  jenes  Stalles  zu  inspiciren  und  dio  Diagnose  auf 
Kuhpocken  bestätigen  zu  können.  Es  wurde  constatirt, 
dass  das  Euter- Exanthem  zuerst  bei  einer  Kuh  beob- 


achtet wurde,  die  am  24.  April  durch  einen  Händler 
in  der  Umgegend  von  Ansbach  gekauft  worden  war 
und  offenbar  die  Pocken  in  den  Stall  eingeschleppt 
hatto.  Zufälligerweise  erhielt  dio  kritische  Kuh ,  die 
noch  deutliche  Krusten  an  den  Zitzen  nachweisen  liess, 
einen  derartigen  Stand  im  Stalle  zugewiesen,  dass  das 
Melkgeschäft  jedesmal  bei  ihr  begonnen  und  so  der 
Verbreitung  der  Pooken  auf  die  übrigen  Küho  des 
Stalles  ein  mächtiger  Vorschub  geleistet  wurde.  Im 
Verlaufe  der  nächsten  Zeit  verbreitete  sich  das  Exan- 
them auf  einen  Theil  der  übrigen  Küho  des  Stalles,  so 
dass  in  ca.  G  Wochen  bis  Anfangs  Juni  im  Ganzen 
ungefähr  9  Kühe  mit  Pocken  behaftet  gefunden  wurden. 
Ref.  hat  0  der  erkrankten  Kühe  zu  verschiedenen  Zei- 
ten auf  der  Höhe  der  Erkrankung  näher  beobachtet 
und  fand  alle  Charactore  der  sogenannten  wahren  Kuh- 
pocken wieder.  Ohno  hier  auf  eino  detaillirte  Beschrei- 
bung des  Beobachteten  näher  einzugehen,  möge  nur 
hervorgohobon  werdon,  dass  die  Pocken  in  der  Regel 
ihren  Sitz  an  den  Zitzon  oder  deren  Grund  hatten, 
dass  sie  meist  eine  ungleich  massige  Entwickelung  dar- 
boten, indem  gleichzeitig  neben  frischen  silberfarbigen 
Pusteln  ältere  in  Suppuration  begriffene  oder  mit  brau- 
nen Schorfen  bedeckte  zu  sohon  waren.  Wer  die  täg- 
lich zweimal  wiederholte  sehr  eindringliche  Manipula- 
tion dos  Molkens  bei  den  höchst  railchergicbigen  pocken- 
kranken Kühon  mitangesehen,  dem  erscheint  es  leicht 
verständlich,  dass  sich  auf  dem  Wego  dor  Selbstin- 
fection  fortwährend  neue  Pusteln  erzeugen  und  dass 
die  Pockeneruption  am  Kuheuter  eine  allmälige,  schub- 
weise ist.  Abgesehen  von  einer  leicht  erklärlichen 
Empfindlichkeit  der  Thiero  beim  Melken  zeigten  die 
vorzüglich  genährten  Kühe  keine  Störung  des  Allge- 
meinbefindens, weder  eine  Verminderung  der  Milch- 
secretion  noch  sonstige  febrile  Symptome  Obwohl  die 
Beschaffenheit  des  Euter-ETanthems,  dosson  Verbrei- 
tung im  Stalle  solbst  und  endlich  eine  allerdings 
schwacho  Infoction  des  melkenden  Schweizers  keinen 
Zweifel  über  dio  Natur  des  Processen  Hessen,  wurde 
selbstverständlich  die  Gelegenheit  benützt,  einmal  um 
animalen  Stoff  zu  sammeln  und  zweitens,  um  durch 
Weiterimpfungon  denselben  zu  cultiviren  und  zu  er- 
proben. Soit  15.  Mai  hat  Ref.  7  Rinder  (2  Kühe, 
3  Jungrinder,  2  Kälber)  mit  der  in  Bogenhausen  ge- 
wonnenen Vaccine  geimpft  und  in  allen  Fällen  po- 
sitive Resultate  erziolt,  die  wenigst  günstigen  bei  den 
mit  starker  Diarrhoe  behafteten  Kälbern.  Die  Richtig 
keit  der  Diagnose  wurde  demnach  durch  das  Resultat 
der  angeführten  Impfuugou  durchaus  bestätigt.  Auf 
wclcho  Weise  die  ersterkrankto  Kuh.  welche  die  Pocken 
in  den  Stall  einschleppte,  die  Krankheit  acquirirte, 
liess  sich  leider  nicht  mehr  feststellen.  Dass  bei  der- 
selben die  höchst  infectiösen  Pocken  nicht  von  selbst 
entstanden,  sondern  dass  sie  ebenso  wie  die  übrigen 
Küho  des  Sedlmayer'schoti  Stalles  von  aussen  her  in- 
ficirt  wurde,  dürfte  kaum  einem  ornstlichon  Wider- 
spruch begegnen. 

Körner  (2)  thoilt  2  Fälle  von  Uebortragung  der 
Schafpocken  auf  Kinder  mit. 

Ein  Kind,  welches  barfuss  die  pockenkranken  Schate 
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eines  Gehöftes  hütete,  erkrankte  sehr  schwer,  indem 
unter  starken  Ficbcrcrscheinungcn  eine  Eruption  zahl- 
reicher, theits  isolirter,  theils  confluirender  Pocken  an 
beiden  Füssen  erfolgte.  Der  andere  Fall  betrifft  das 
eigene  Kind  Körner's.  Dasselbe  spielte  neben  dem 
Arbeitstische  des  Berichterstatters,  während  er  Schaf- 
pockenlymphe mittels  einer  Pipette  in  Haarröhrchen 
aufsaugte  und  dabei  wiederholt  Lymphe  aus  der  Saug- 
röhrc  blies.  Bei  diesem  Verfahren  war  wahrscheinlich 
ein  Tröpfchen  Lymphe  auf  die  Backe  des  Kindes  ge- 
flogen. Dasselbe  erkrankte  unter  starkem  Fieber  und 
katarrhalischen  Erscheinungen,  worauf  mitten  auf  der 
einen  Backe  eine  Pocke  zum  Vorschein  kam,  die  nach 
und  nach  die  Grösse  eines  Fünfpfennigstückes  erreichte 
und  Lymphe  producirte. 

8.  Rotz. 

1)  Fricdbcrger,  Rotzimpfungen  bei  Kaninchen. 
Woch.  S.  220.  —  2)  Derselbe,  Rotz  und  Rotzver- 
dacht beim  Pferde.  Impfversuche.  Münch.  Jahresber. 
S.  21.  —  3)  Peuch,  F.,  Effets  de  la  dessication  sur 
la  virulance  du  jetage  morveux.  Lyon  medieal.  No.  34. 

—  4)  Derselbe,  Note  sur  Paction  antivirulcnte  du 
chlore  et  des  hypochlorites  alcalins.  Ibid.  No.  40. 
p.  154. 

In  Prcussen  betrug  im  Berichtsjahre  1877,  78  die 
Zahl  der  an  Rotz  -  Wurmkrank heit  erkrankten 
Pferde  —  2903.  Davon  starben  138;  auf  polizeiliche 
Anordnung  wurden  getödtet  2499,  auf  Veranlassung 
der  Besitzer  wurden  getödtet  211  Pferde.  —  Die 
Sammlung  des  statistischen  Materials  im  Verlaufe  von 
zwei  Jahren  hat  zu  der  Erkcnutniss  beigetragen,  dass 
die  Krankheit  sehr  viel  häufiger,  als  man  bisher  anzu- 
nehmen pflegte,  in  der  Form  des  Lungenrotzes  auftritt 

—  Nach  den  Berichten  sind  im  Ganzen  8  Menschen 
im  Berichtsjahre  au  Rotz  erkrankt  und  davon  5  ge- 
storben, lu  Drieburg  erkrankten  in  einer  Familie 
6  Menschen  in  Folge  von  Rotzinfection  und  sind  3  da- 
von gestorben.    (Preuss.  Bericht  II.  S.  34.) 

In  Sachsen  verminderte  sich  die  Zahl  der  Rotz- 
fälle im  Jahre  1878  fast  um  die  Hälfte  gegen  das 
Vorjahr.  Ks  wurden  im  Ganzen  40  Rotzfälle  consta- 
tirt,  die  sich  auf  26  Ortschaften  und  31  Besitzer  ver- 
teilen.   (Sachs.  Bericht  23.  S.  76.) 

Im  Jahre  1878  wurde  die  Rotz-  und  Wurm- 
krankheit in  Württemberg  bei  69  Pferden  consta- 
tirt  (im  vorhergehenden  Jahre  =  101).  (Rcpertor. 
Bd.  40.  S.  240.) 

Die  Rotzwurmkrankheit  kam  1878  in  den 
Niederlanden  bei  123  Pferden  (1877  bei  107  Pfer- 
den) zur  Beobachtung.    (Deutsch.  Veröffentl.  S.  230.) 

Wegen  Rotzwurmkrankbeit  wurden  im  Jahre 
1877  in  Belgien  422  Pferde  getödtet  (1876  —  562, 
Abnahme  um  24  pCt.).  Auf  Brüssel  und  dessen  Vor- 
orte allein  entfallen  67  Pferde.  (Deutsch.  Veröffentl. 
S.  88.) 

Rotz-  und  Wurmkrankheit  kam  in  Dänemark 
im  Jahre  1878  etwas  weniger  häufig  vor  als  in  den  vier 
vorhergehenden  Jahren.  Von  34  erkrankten  Pferden 
(30  auf  Seeland,  4  in  Jütland)  starben  4,  die  übrigen 
wurden  erschlagen.  Die  vor  der  Tödtung  des  Ersatzes 
halber  vorgenommene  Taxation  der  als  rotzig  erschla- 
genen Pferde  betrug  10438  deutscho  Reichsmark,  wo- 
von 1011  Mark  Pferde  betraf,  bei  welchen  die  Section 
keine  Rotzkrankheit  auswies-    (Dan.  Aarsber.) 

Die  Zahl  der  wegen  Ro tz w  u  r  in  k  ran  k  he  i  t  in 
Grossbritannien  im  Jahre  1878  getödteten  Pferde 
betrug  860  und  hatte  sich  gegen  das  Vorjahr  etwas 
gesteigert.    (Deutsch.  Veröffentl.  S.  108) 

Friodborgcr  (1)  impfte  10  Kaninchen  mit 
Material  von  lebenden  und  todten  rotzigen  Pferden 


and  hatte  4  mal  positive,  einmal  oin  zweifelhaftes 
und  5  mal  negative  Resultate  zu  verzeichnen.  Zwei 
weitere  Kaninchen,  die  mit  dem  Sccrot  eines  Wurm- 
geschwüres geimpft  wurden,  starben  an  vollausgobil- 
detem  Rotz;  die  Rückirapfung  von  den  Kaninchen  auf 
oin  Pferd  war  von  Erfolg,  indem  bei  letzterem  sich 
Rotz  entwickelte.  Bei  5  weiteren  Impfungen  mit 
Nasenausfluss  rotzvordächtiger  Pferde,  bei  denen  in 
der  Folge  der  Verdacht  sich  nicht  bestätigte,  blieben 
sämmtliche  Impfthiere  am  Leben. 

Derselbe  (2)  suchte  in  einem  Falle  von  Rotz 
verdacht  die  Diagnose  mit  Hülfe  der  Selbstinfection 
festzustellen. 

Alle  Bemühungen,  an  den  unteren  Partien  der 
Nasenschleimhaut  durch  Verletzungen  eine  künstliche 
locale  Infection  zu  erzeugen,  blieben  erfolglos,  und  in 
ähnlicher  Weise  widerstand  auch  eine  Trepanations- 
wunde der  linken  Highmorshöhle  jeder  Infection.  Durch 
künstliche  Einbringung  von  Nasenausftuss  in  letztere 
Höhle  konnte  nur  eine  eiterige  Entzündung  erzeugt 
werden.  Die  Anwendung  des  Nasenspiegels  sowie  Impf- 
versuche  an  Kaninchen  ergaben  brauchbarere  Resultate. 
Ein  wiederholt  geimpftes  Kaninchen  zeigt«  bald  cha- 
racteristische  pathologisch-anato m is  ob«  Veränderungen  an 
den  Ohrmuscheln,  denen  für  die  Diagnose  ein  positiver 
diagnostischer  Werth  zuerkannt  werden  musste.  Ein 
weiteres  geimpftes  Kaninchen  starb  in  Folge  von  Sepsis.  — 
Die  weitere  Impfung  eines  Kaninchens  mit  Eiter,  der 
bei  der  Section  des  mit  hochgradigem  Rote  behafteten 
Pferdes  aus  der  Highmorshöhle  entnommen  wurde,  er- 
gab wiederum  ein  negatives  Resultat.  —  Weiterhin  vor- 
genommene Impfungen  von  Kaninchen  mit  Nasensecret 
eines  rotzverdächtigen  Pferdes,  das  sieh  später  aber 
als  nicht  rotzig  erwies,  führten  zu  grösseren  geschwü- 
rigen Substanzverlusten,  die  jedoch  bei  längerer  Beob- 
achtung weder  örtlich,  noch  im  Allgemeinbefinden  wei- 
tere Störungen  bedingten. 

Peuch  (3)  impfte  mit  eingetrocknetem  rotzigem 
Eiter  —  50  und  76  Tage  lang  aufbewahrt  und  einge- 
trocknet —  nach  dieser  Zeit  einen  Esel,  jedoch  erfolg- 
los. Dass  das  betreffende  Impfthicr  für  Rotegift  empfäng- 
lich war,  geht  daraus  hervor,  dass  es  mit  frischem  rotzi- 
gem Nasenausfluss  geimpft  schon  7  Tage  nach  der 
Impfung  an  acutem  Rotz  zu  Grunde  ging. 

Derselbe  (4)  behandelte  rotzigen  Nasenaus- 
fluss vom  Pferd  mit  Chlordämpfen  und  mit  Chlor- 
kalklösung. 

5  Ccm.  Nasenausfluss  wurden  mit  50  Grm.  Chlor- 
lösung gemischt  und  nach  einer  halben  Stunde  zur 
Impfung  verwendet,  die  vollständig  negativ  ausfiel, 
ebenso  wenn  P.  den  Nasenausfluss  mit  Chlordämpfen 
behandelte.  Die  Impfthiere  wurden  zur  Centrale-  mit 
reinem  rotzigen  Nasenausfluss  später  erfolgreich  ge- 
impft. —  Ein  zur  Prüfung  der  Virulenz  geimpfter  Hund 
zeigte  nach  20  Tagen  ein  schankerartiges  Geschwür, 
dessen  saniöses  Secret  auf  einen  Esel  geimpft  wieder 
Rolz  erzeugte.  —  Peuch  bestätigt  sonach  im  Wider- 
spruche mit  den  Angaben  von  E.  Renault  die  von 
Ger  lach  über  die  antivirulenten  Wirkungen  des  Chlors 
erzielten  Resultate. 

9. .  Wuth. 

1)  Raynaud,  Note  sur  la  transraissibilitc  de  la 
rage  de  l'homme  au  lapin.  Bull,  de  l'acad.  de  med. 
p.  1114.  —  2)  Bonjean,  J.,  Monographie  de  la  raire. 
Paris.  —  3)  Duboue,  De  la  physiologie  pathologique 
et  du  traitement  rationel  de  la  rage.  Paris.  —  4) 
Crisp,  E..  Rabies  of  the  dog.  Transact.  of  the  pathol. 
Soc.  No.  12.  XXX.  p.  584.  (Nichts  Besonderes.)  — 
5)  Mc  Noill,  J.  P.,  Treatise  on  Hydrophobia.  London. 
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—  6)  Gutteswinter,  Lange  Incubationsdaucr  der 
Wuthkrankheit  beim  Pferde.  Woch.  Xo.  22.  (Angeb- 
liche Dauer  von  20  Monaten.)  —  7)  Zipperlen,  A., 
Tollwuth  bei  einem  amerikanischen  Hären.  Der  Zoolog. 
Garten.  XIX.  Jahrg.  1878.  S.  218.  (Ob  es  sich  hier 
um  echte  Lyssa  handelte,  ist  aus  dem  Berichte  nicht 
zu  ersehen.)  —  8)  Kühne  und  Zünde l,  Hundesteuer, 
Hundemarke  und  Maulkorbzwang.  Heferate  und  Dis- 
cussion  bei  der  4.  Versammlung  des  Deutschen  Vete- 
rinärrathes.  Bericht  über  die  4.  Versammlung  des 
Deutschen  Veterinärrathes.  S.  39,  49,  75  u.  81.  —  9) 
Verminderung  der  Hunde  in  Baden.  Deutsche  Zeitschr. 
für  Thiermed.  Bd.  V.  S.  350.  —  10)  Bouley,  11., 
Statistik  der  Hundswuth  im  Seine-Departement.  Ann. 
d'Hyg.    3.  S.  II.    p.  57.  Juillet. 

Im  Berichtsjahre  1877,78  starben  in  Preusscn  an 
Wuthkrankheit  oder  wurden  getödtet:  571  Hunde, 
6  Pferde,  132  Rinder,  33  Schafe,  lß  Schweine.  Ausser- 
dem wurden  getödtet:  137  herrenlose  Hunde  und  1098 
Hunde,  die  mit  tollen  Hunden  in  Berührung  kamen. 
Ausserdem  wurde  die  Krankheit  mehrfach  hei  Katzen 
beobachtet  und  ging  von  denselben  auf  Hunde  und  in 
einem  Falle  auf  einen  Menschen  über.  Im  Ganzen  sind 
f>  Menschen  an  der  Wuth  gestorben.  (Preuss.  Bericht, 
II.  &  78.) 

Die  Wuthkrankheit  wurde  im  Jahre  1878  in 
Württemberg  bei  18  Hunden  beobachtet,  Wuthver- 
dacht  bei  74  Hunden,  die  an  anderen  Krankheiten 
litten.  Menschen  wurden  gebissen  29,  ohne  dass  ein 
Todesfall  vorkam.  (1877  waren  von  17  wüthenden 
Hunden  17  Menschen  gebissen  worden,  von  denen  einer 
an  Wuth  starb.)  Am  15.  April  1878  stirb  an  Lyssa 
der  Stadtpnegcr  Braun  in  Asperg,  nachdem  er  am 
14.  Januar  1876,  also  2£  Jahr  vor  dem  Tode,  von 
seinem  eigenen  Hunde  in  das  rechte  Handgelenk  ge- 
bissen worden  war;  der  Gebissene  hatte  damals  die 
Wunde  ausgesaugt  und  4  Wochen  in  Kitcrung  erhalten. 

—  Bei  einem  Knaben,  der  6  Wochen  zuvor  von  einem 
wuthverdächtigen  Hunde  gebissen  worden  war,  beob- 
achtete Staudenmayer  (Ueidenheim)  wuthähnliche 
Symptome:  ängstlicher  Gesichtsausdruck,  Röthung  des 
Kachens,  clonische  Krämpfe  des  Gesichts,  des  Rumpfes 
und  der  Extremitäten,  Widerwillen  gegen  Wasser.  In 
den  folgenden  Tagen  entwickelte  sich  eine  Lungenent- 
zündung, die  einen  gutartigen  Verlauf  nahm.  (Repertor. 
Bd.  40.  S.  254.) 

In  Sachsen  wurde  im  Jahre  1878  die  Wuth  bei 
93,  Wuthvcrdacht  bei  60  Hunden  constatirt.  Von  64 
Menschen,  die  von  wüthenden  oder  wuthverdächtigen 
Hunden  gebissen  wurden,  starben  4  an  Wuthkrankheit. 
Ausserdem  wurden  3  Rinder,  1  Pferd,   1  Katze  und 

1  Ziege  von  der  Wuth  befallen.  (Sachs.  Bericht.  23. 
S.  78.) 

Im  Jahre  1877  kam  die  Wuthkrankheit  der 
Hunde  in  Belgien  fast  allenthalben  vor.  Ks  starben 
oder  wurden  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtet:  1 
Pferd,  fi  Rinder,  1  Schwein.  Kin  Mensch  ist  an  Wuth 
gestorben.    Deutsche  Veröffentl.    S.  88. 

In  den  Niederlanden  ist  die  Wuthkrankheit 
im  Jahre  1878  nur  bei  4  Hunden  beobachtet  worden. 
Deutsche  Veröffentl.    S.  230. 

Hundswuth  kam  im  Jahre  1878  in  Dänemark 
nicht  vor.  In  drei  verdächtigen  Fällen  erwiesen  sich 
die  Symptome  als  aus  anderen  Ursachen  herrührend. 
(Dia.  Aarsber.) 

Raynaud  (1)  erhielt  bei  Impfung  mit  Speichel 
eines  wuthkranken  Mens  chen  auf  ein  Kanin- 
chen schon  nach  4  Tagen  heftige  Wuthanfälle  und 
lebhafteste  Agitation  mit  Schreien  und  Geifern;  in  der 
folgenden  Nacht  trat  der  Tod  des  Thieres  ein.  Stück- 
chen der  Submaxillardrüsc,  die  diesem  Thierc  36  Stun- 
den post  mortem  entnommen  wurden,  erzeugten  bei 

2  anderen  Kaninchen,  subcutan  eingebracht,  ebenfalls 


nach  5  und  6  Tagen  den  Tod,  indessen  ohne  Wuth- 
anfälle —  unter  Erscheinungen  der  Paraplegie.  Die 
Section  zeigte  bei  allen  drei  Thieren  lediglich  Con- 
gestiun  der  Lungen,  die  bei  dem  einen  derselben  bis 
zu  Hämorrhagien  sich  steigerte.  —  Impfung  eines  Ka- 
ninchens mit  Blut  des  wuthkranken  Menschen  blieb 
vollständig  erfolglos.  Galticr  hatte  schon  früher  fest- 
gestellt, dass  diu  Wuth  vom  Hunde  auf  das  Kaninchen 
leicht  übertragen  werden  kann  und  dass  die  Incubation 
dabei  von  kurzer  Dauer  ist 

Als  Beitrag  zur  Prophylaxis  der  Wuthkrank- 
heit sowie  sonstiger  der  menschlichen  Gesundheit 
durch  den  Hund  drohender  Schädlichkeiten  mögen  die 
von  der  4.  Versammlung  des  deutschen  Veterinär- 
rathes gefassten  Resolutionen  (8)  hier  Platz 
finden:  1)  Eine  gesetzliche  Regelung  der  Bestimmun- 
gen über  die  Hundehaltung  im  deutschen  Reiche  ist 
ein  unabweisbares  Bedürfnis».  2)  Es  ist  in  jeder 
Gemeinde  des  Reiches  eine  möglichst  hoho  Hunde- 
steuer einzuführen.  Jeder  Hund  ohne  Ausnahme  muss 
der  Besteuerung  unterliegen.  3)  Von  der  Behörde  ist 
für  jeden  Hund  eine  Marke  mit  der  dorn  Einschrei- 
bungskataster entsprechenden  Nummer  und  dem 
Namen  der  Gcmoinde  zu  liefern,  welche  der  Hund  zu 
jeder  Zeit  am  Halsbande  als  weithin  sichtbares  Zeichen 
tragen  soll.  4)  Von  der  Polizeibehörde  muss  dafür 
Sorge  getragen  werden,  dass  die  ohne  Steuermarke 
betroffenen  Hunde  oingofangen  und  drei  Tage  hindurch 
in  Gewahrsam  genommen  werden.  Erfolgt  innerhalb 
•  dieser  Zeit  eine  Zurückforderung  der  Hunde  seitens 
der  Besitzer  nicht,  so  können  die  Thierc  getödtet  wer- 
den. 5)  Ein  beständiges  Tragen  von  Maulkörben  bei 
Hunden  ist  in  grössoren  Städton  angezeigt. 

In  Baden  (9)  hat  sich  in  Folge  der  seit  1875  ein- 
getretenen Erhöhung  dor  Hundesteuer  die  Zahl  der 
Hunde  folgondermassen  vermindert: 

1875  =  38,032  Hunde 
erstes  Steuerjahr  187G  —  32,629 
zweites       „        1877  =  28.824  » 
drittes       .        1878  =  27,878  „ 

Somit  hat  die  Erhöhung  dor  Hundesteuer  (lfi  M.irk 
in  den  Gemeinden  mit  über  4000  Einwohnern,  S  Mark 
in  den  übrigen  kleineren  Gemeinden)  im  Verlaufe  von 
3  Jahren  eine  Abnahme  der  Hunde  um  27  pCt  be- 
wirkt. Der  Gesammtcrtrag  der  Steuer  betrug  187^ 
=  266,232  Mark. 

10.  Maul-  und  Klauenseuche. 

1)  Johne,  Myocarditis  beim  Rind  (bei  Maul-  und 
Klauenseuche).  Sächs.  Berieht  23.  S.  19.  (Einen  ähn- 
lichen Fall  ebenfalls  bei  Maul-  und  Klauenseuche  hat 
Ref.  in  Zürich  beobachtet.)  —  2)  A  nacker.  Die  Maul- 
und  Klauenseuche.  Thierarzt.  S.  219.  —  3)  Haar- 
stick,  Uebertragung  der  Aphthenseuche  auf  Kinder 
Preuss.  Mittheil.  N.  F.  IV.    S.  99. 

Im  Berichtsjahre  1877  78  sind  in  Preusscn  an 
Maul-  und  Klauenseuche  erkrankt  18589  Rinder, 
2495  Schafe  und  2047  Schwein  -.  In  Folge  des  Genusses 
der  Milch  von  aphthenkranken  Muttcrthieren  gingen 
zahlreiche  Saugferkel  und  Saugkälber  zu  Grunde.  In 
3  Orten  sind  in  Folge  des  Genusses  der  unaufgekochten 
Milch  derart  erkrankter  Kühe,  bei  Menschen  Erkran- 
kungen beobachtet  worden,  die  jedoch  nur  leicht  und 
bald  vorübergehend  waren.  (Preuss.  Bericht.  II   S.  10.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  trat  im  Jahre 
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1878  in  Sachsen  überaus  mild  auf.  Sic  wurde  in 
193  Ortschaften  bei  253  Iksikern  beobachtet.  (Sachs. 
Bericht.  23.  S.  71.) 

Die  Maul- und  Klauenseuche  ist  im  Jahre  1878 
in  Württemberg  zu  keiner  allgemeinen  Verbreitung 
gelangt,  vereinzelte  Fälle  kamen  das  ganze  Jahr  hin- 
durch in  nahezu  allen  Bezirken  vor.  (Repertor.  B.  40. 
S.  250.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  kam  im  Jahre 
1877  in  Belgien  in  allen  Provinzen,  am  häufigsten 
im  IV.  Quartale  vor.    (Deutsch.  Verüflentl.  S.  88  ) 

Im  Jahre  1878  erlangte  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche in  keinem  Theilc  von  Grossbritannien 
eine  erhebliche  Verbreitung.  Ks  erkrankten  9766  Wieder- 
käuer und  Schweine  (1877  =  15144  Stück).  (Deutsch. 
Verüflentl.  S.  108.) 

Maul-  und  Klauenseuche  in  Dänemark  im 
Jahre  1878.  Ks  liegen  Berichte  über  das  Vorkommen 
dieser  Krankheit  in  vier  Besatzungen  vor  (2  auf  See- 
land, 2  in  Jütland);  in  mehreren  derselben  war  die 
Natur  der  Krankheit  jedoch  zweifelhaft. 

Maul  so  uc  he  beim  Pferde  kam  weniger  häufig  vor 
als  in  den  drei  vorhergehenden  Jahren.  Ks  wurden 
von  105  Fällen  Berichte  gegeben;  keines  der  ange- 
griffenen Pferde  starb.    (Dän.  Aarsber.) 

Im  Anschluss  an  einen  Vortrag  Anacker's  (2) 
über  Maul-  und  Klauenseuche  führt  Winter 
einen  Fall  an,  in  welchem  ein  Schwein  durch  den  Ge- 
nuss  der  Milch  seuchekranker  Thiere  (Rinder?)  infi- 
cirt  wurde.  —  Römer  bezweifelt  die  Ansteckungs- 
fähigkeit der  Milch  derartig  erkrankter  Thiere  von  den 
Verdauungsorganon  aus,  da  er  verschiedene  Versuche 
nach  dieser  Richtung  hin  immer  nur  mit  negativem 
Erfolge  gemacht  habe.  Junkers  beobachtete,  duss 
Kinder  nach  dem  Genüsse  der  Milch  seuchekranker 
Kühe  erkrankten  und  wioder  gesund  wurden,  als  sie 
keine  derartige  Milch  mehr  bekamen. 

Haarstick  (3)  berichtet,  dass  3  Kinder,  die 
Milch  von  einer  an  Aphthenseuche  (Maul-  und  Klauen- 
seuche) leicht  erkrankten  Kuh  getrunken  hatten, 
Aphthen  im  Munde  und  heftigen  Durchfall  bekamen. 
Auch  bei  der  Mutter  der  Kinder,  die  dieselben  bloss 
geküsst,  aber  keine  Milch  genossen  hatte,  stellte  sich 
ein  Bläschenausschlag  im  Munde  ein. 

11.  Verschiedene  Infectionskninkheiten. 

(Diphtherie  Stomatitis  contagiosa  der  Pferde,  Hämo- 
globinurie, Staupe,  Influenza.  Schwoinesenche,  Typhus, 
Masern.) 

1)  Völlers,  Diphtherie  bei  Kälbern.  Woch.  S.  432. 

—  2)  Friedberger,  Ueber  Croup  und  Diphtheritis 
beim  Hausgeflügel.  Deutsch.  Zeitschr.  f.  Thiormed. 
Bd.  V.  S.  161.  —  3)  Nicati,  Sur  une  cause  possible 
de  la  propagation  de  la  diphtherie;  diphth6rio  des 
volailles;  ses  relations  avec  la  diphtherie  de  l'homme. 
Archiv,  veter.  p.  256.  (Wewt  auf  die  Möglichkeit  eines 
Ursprungs  der  menschlichen  Diphtherie  aus  derjenigen 
des  Geflügels  hin.)  —  4)  Mlgnin,  Sur  la  diphtherie 
des  volailles.  Ibid.  p.  593.  (M.  sucht  die.  Befürch- 
tung Nicati's  zu  widerlegen,  indem  er  darauf  hin- 
weist, dass  die  bei  der  Diphtherie  des  Geflügels  gefun- 
denen Parasiten  [Psorospcrmien]  bei  der  menschlichen 
Diphtherie  noch  nicht  nachgewiesen  wurden.)  —  5) 
Friedberger,  Stomatitis  pustulosa  contagiosa  der 
Pferde.   Deutsch.  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  V.  S.  265. 

—  6)  Gips,  Contagiöse  Pusteln  bei  Pferden.  Berlin. 
Arch.  f.  Thierheilk.  Bd.  V.  S.  218.  (Pustulösc  Affcc- 
tiou  der  Nasenschleimhaut,  die  ausleckend  und  wahr- 


scheinlich identisch  ist  mit  der  von  Kggeling  und 
Kl  len berge r  beschriebenen  Stomatitis  pustulosa  con- 
tagiosa der  Pferde.)  —  7)  Dockal,  Franz,  Hämoglo- 
binurie bei  Pferden.  Monatschr.  des  Vereins  der 
Thierärzte  in  Ocstcrr.  No.  5.  —  8)  Friedberger, 
Toxämisch«  Hämoglobinurie  (Windrehe).  Münch.  Jahres- 
bericht. S.  41.  (Betrifft  mehrere  Fälle  beim  Pferd 
und  einen  beim  Rind  beobachteten  Fall.)  —  9)  Sie- 
damgro  tzky  und  Hofmeister,  Zur  Kenntniss  der 
Hämoglobinurie  (schwarze  Harnwinde)  des  Pferdes. 
Sächs.  Bericht.  23.  S.  115.  —  10)  Friedberger, 
Die  Staupe  der  Hunde.    Münch.  Jahresber.    S.  64.  — 

11)  Haasc,  W.,  Die  Influenza  der  Pferde.  Vorträge 
für  Thierärzte.   IT.  Serie.    Heft  5  und  6.    Leipzig.  — 

12)  Zorn,  Kin  Beitrag  zur  Casuistik  der  Septhäraie 
beim  Pferde.  Woch.  No.  33.  —  13)  Lustig,  Kin  Fall 
von  Bactcriämie  beim  Pferde.  Hannov.  Jahresber.  XI. 
S.88.  (Milzbrandähnliche  Krkrankung.)  —  14)  Fried- 
berger, Pferdetyphus.  Münch.  Jahresbericht.  S.  32. 
(Die  Untersuchung  auf  Microorganismen  im  Blute  er- 
gab in  einem  letal  verlaufenen  Falle  negative  Resul- 
tate.) —  15)  v.  Niederhäusern,  Ueber  das  Vor- 
kommen des  Abdominaltyphus  bei  den  Uausthieren. 
Schweiz.  Archiv.  I.  S.  97.  —  16)  Pcrroncito,  K, 
Ueber  das  epizootisebe  Typhoid  der  Hühner.  Berlin. 
Archiv  f.  Thierheilk.  Bd.  V.  S.  22.  —  17)  Klein, 
De  la  pneumo-enterite  infectieusc  du  porc,  encore  ap- 
pelee  fievre  typhoide  du  porc.  Bull,  de  l'acad.  de 
med.  No.  39.  —  18)  Verordnung  des  Knglischen  Ge- 
heimen Rath  es  über  den  Typhus  der  Schweine  (Roth- 
lauf). Vcröff.  des  K.  Deutsch.  Gesundheitsamtes.  S.  14. 
—  19)  Squire,  Ueber  Masern  bei  einem  Hunde  durch 
Ansteckung.    The  Lancet.  No.  16.  1878. 

Völlers  (1)  berichtet  über  Diphtherie  bei 
Kälbern.  Auf  einem  Hofe  erkrankten  im  Frühjahr 
1879  vier  Kälber  im  Alter  von  3 — 6  Wochen  an  Diph- 
therie mit  Localisationcn  am  harten  Gaumen  sowie  an 
der  hinteren  Zungenpartie.  Zwei  Thiere  sterben  nach 
8tägigcr  Krankheit,  1  Thier  genas  langsam,  1  Kalb 
war  nur  in  geringem  Grade  erkrankt  gewesen.  Bei  der 
Section  eines  der  gestorbenen  Thiere  fanden  sich 
ausser  den  erwähnten  Veränderungen  Geschwüre  im 
Kehlkopf,  Röthung  und  Schwellung  der  Rcspirations- 
Schleimhaut,  in  der  Lunge  kleine  Eiterherde,  Blut- 
untcrlaufungen  unter  dem  Pericard  und  im  Darme.  — 
Sonstige  Thiere  oder  Menschen  waren  auf  dem  be- 
treffenden Hofe  nicht  erkrankt 

Friedberger  (2)  bespricht  die  croupös-diph- 
t  her  i  tische  Schleim  hau  ten  tzü  ndun  g  beim  Ge- 
flügel. Die  Krankheit  kommt  fast  nur  seuchenarlig 
vor  und  befällt  vorzugsweise  die  Hühner  und  Tauben 
edlerer  und  foinoror  Zuchtrussen.  Uio  Polymorphie  der 
Krankheit  zeigt  sich  darin,  dass  sie  einmal  hauptsäch- 
lich die  Schleimhaut  dor  Nasenhöhle  und  ihrer  Neben- 
höhlon  befällt,  in  anderen  Fällen  sind  es  der  Lidsack 
und  Augapfel,  die  Maul-  und  Rachenhöhlo,  Kehlkopf, 
Trachea  und  endlich  auch  die  Luftzollen  und  der  Ver- 
dauungstractus,  die  die  charakteristischen  Verände- 
rungen zeigon.  Nach  oiner  Schildorung  dos  klinischen 
Krankheitsbildes  beschreibt  Verf.  den  anatomischen 
und  microscopischen  Befund.  Das  frische  weiche, 
käseähnliche  Exsudat  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
Kundzellen,  die  sich  von  weissen  Blutkörperchen  nicht 
unterscheiden  und  eine  grosse  Neigung  zum  raschen 
Zerfalle  besitzen.  Desshalb  trifft  man  iu  frischen  Ex- 
sudaten schon  reichlichen  Detritus,  ferner  Spaltpilze 
meist  in  grösserer  Zahl.  Der  Verlauf  ist  ein  chroni- 
scher.  Die  Heilung  gelingt  nur  schwierig  und  ist  oft 
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nur  eine  scheinbare.  Das  Krankheitsgift  wird  häufig 
eingeschleppt.  Als  Ilauptfactorcn  bei  der  Verbreitung 
der  Krankheit  bezeichnet  Friedberger  die  in  neue- 
rer Zeit  stets  wachsende  Liebhaberei  für  feinere  Zucht- 
rassen, den  leicht  zu  bewerkstelligenden  Versandt  kran- 
ker Thiere,  die  Gefliigelausstellungen,  die  hauptsäch- 
lich das  Contagium  verbreiten  helfen.  Das  Wesen 
der  Krankheit  ist  ein  croupös-diphtheritischer  Process, 
der  denselben  Erkrankungen  beim  Menschen  zum  Min- 
desten analog  ist.  Während  directe  Impfversuche 
meist  erfolglos  blieben,  konnte  die  Krankheit  dadurch 
übertragen  werden,  dass  gesunde  Hühner  mit  kranken 
zusammen  gesperrt  wurden.  Gregarinen  konnten  nicht 
nachgewiesen  werden.  Zum  Schlüsse  giebt  Verf. 
Hathschläge,  wie  die  Krankheit  zu  verhüten  und  zu 
heilen  sei. 

Derselbe  (5)  schildert  ein  acutes  pustulöses  ■ 
Exanthem  der  Pferde,  welchos  in  hohem  Grade 
infectiös  ist  und  früher  von  Eggeling  und  Ellen- 
borger (vgl.  diesen  Bericht  pro  1878.  B.  I.  S.  G09) 
beschrieben  wurde.  In  der  Hauptsache  konnte  der 
Verfasser  die  Angaben  der  genannten  Autoren  nur 
bestätigen.  Die  Krankheit  verbreitete  sich  durch  spon- 
tane L'ebertragung  wie  durch  Impfung.  Erfolgreiche 
Impfungen  wurden  angestellt  an  mehreren  Pferden, 
einer  Kuh,  bei  einem  Schafe  und  einem  Huhn.  Ueber 
das  Wesen  des  ursächlichen  InfectionsstofTcs  konnte 
nichts  Bestimmtes  constatirt  werden.  Zwei  chromo- 
lithographisch ausgeführte  Tafeln  zeigen  die  Krank- 
heitsbilder  in  characteristischer  Weise. 

Siedamgrotzky  (9)  nimmt  an,  dass  bei  der 
Hämoglobinurie  der  Pferde  im  Körper  selbst 
—  wahrscheinlich  in  den  Muskeln  —  ein  giftiges 
Agens  gebildet  werde,  welches  zunächst  aus  Producten 
der  regressiven  Metamorphose  bestehen  könnte,  und,  in 
abnormer  Menge  erzeugt,  die  Auflösung  der  rothen 
Blutkörperchen  sowie  die  übrigen  bekannten  Er- 
scheinungen hervorruft.  Aus  diesem  Grunde  wurden 
über  den  Harnstoff  Untersuchungen  angestellt.  In 
einem  exquisiten  Falle  von  Hämoglobinurie  beim  Pferde 
fand  sich  im  Blute  der  Harnstoff  um  das  6  fache  ver- 
mehrt, während  die  Ausscheidung  dos  Harnstoffes  und 
der  Extractivstoffe  um  das  5  fache  vermehrt  war.  Da 
die  Vermehrung  nicht  auf  eine  Retention  und  auf  eine 
einfacho  Mehrproduction  zurückgeführt  werden  könne, 
so  müssen  jene  Stoffe  in  speeifischer  Weise  bei  der 
Krankheit  gebildet  werden.  Harnstoff  und  die  in 
seiner  Begleitung  auftretenden  Extractivstoffe  sind 
demnach  wahrscheinlich  jenos  supponirte  Gift,  welches 
die  Blutveränderung  bei  der  toxämischen  Hämoglobi- 
nurie bildet. 

Friedberger  (10)  konnte  bei  einer  grösseren 
Zahl  von  Hunden,  die  an  Stau  pe  erkrankt  waren,  die 
von  Semmer  (vergl.  diesen  Bericht  für  1875.  I.  S. 
039)  im  Blute  gefundenen  ßacterien  nicht  nach- 
weisen. Zur  Prüfung  der  von  Zippelius  aufgestellten 
Hypothese,  wonach  die  Staupe  der  Hunde  durch  Natron- 
inanition  bedingt  sei,  wurden  10  an  Staupe  erkrankto 
Hunde  nach  dem  Vorschlage  von  Zippelius  ver- 
gleichsweise theils  mit,  theila  ohne  Kochsalz  behandelt. 


Die  Erfolge  sprachen  durchaus  gegen  die  Berechtigung 
jener  Theorie,  indem  dio  Sterblichkeit  bei  den  mit 
Kochsalz  behandelten  Hunden  grösser  war,  als  bei  den 
ohne  Kochsalz  behandelten  Thioren. 

v.  Niederhäusern  (11)  bespricht  das  Vorkom- 
men des  Abdominaltyphus  bei  den  Hausthieren 
und  erklärt  es  zunächst  für  eine  Hypothese ,  dass  bei 
der  bekannten  Klotener  Fleischvergiftung  das  kritische 
Kalb,  welchos  das  schädliche  Fleisch  lieferte ,  am  Ty- 
phus erkrankt  gewesen  sei.  Indem  Verf.  zu  genauen 
Untersuchungen  auffordert,  berichtet  er  über  3  Fälle 
von  sogenanntem  Pferdctyphus  (Roll),  die  er  jedoch 
lieber  entweder  als  Milzbrand  oder  Rothlauf  bezeichnet. 

Eine  im  Herbste  1878  unter  den  Hühnern  in 
Pieraont  ausgebrochenen  Seuche,  deren  verheeren- 
des Auftreten  den  Geflügel  haltenden  Landwirthen 
einen  beträchtlichen  Schaden  verursachte,  gab  Peron- 
cito  (16)  Veranlassung,  Nachforschungen  über  Ur- 
sache, Dauer  und  Verlauf  dieser  Krankheit  anzuste  Uen 
und  die  Resultate  zur  Veröffentlichung  zu  bringen. 
Nachdem  Verf.  die  älteren  Berichte  über  senchenartige 
Erkrankungen  des  Geflügels  abgehandelt,  wobei  Be- 
schreibungen der  Cholera  der  Vögel  mit  der  Annahme 
einer  Identität  der  menschlichen  Cholera,  sowie  der  en- 
und  epizootische  Typhus  Erwähnung  finden,  giebt 
derselbe  eine  Schilderung  der  Symptome  und  des  Vor- 
laufes der  genannten  Krankheit. 

Sie  ist  characterisirt  durch  plötzliche  verbreitet  vor- 
kommende Sterblichkeit,  nachdem  die  Thiere  gewöhn- 
lich kurze  Zeit  durch  Traurigkeit,  Niederhängen  der 
Flügel,  Appetitlosigkeit,  sehr  starken  Durchfall  und 
Mattsein  ein  schlechtes  Befinden  zeigen.  Die  Entlee- 
rungen aus  der  Cloake  geschehen  häufig  und  nehmen 
eine  schmutzigweissgelbliche  bis  grünliche ,  kalkbrr i- 
ähnliche  Färbung  an.  Die  sehr  schwachen  Thiere 
richten  die  Federn  auf,  hocken  mit  angedrücktem  Leibe 
am  Boden,  stossen  hio  und  da  ein  heiseres  Schluchzen 
aus  und  verenden,  indem  sich  im  Schnabel  schaumiger 
Speichel  ansammelt  und  Kamm  und  Kehllappcn  eine 
violeto,  blauschwärzliche  Farbe  annehmen.  Ks  folgen 
hierauf  bezügliche  Beobachtungen  und  Versuche. 

Es  lässt  sich  die  Folgerung  ziehen,  dass  die  beob- 
achtete Seuche  unter  den  Hühnern  im  höchsten  Grade 
contagiös  ist  und  durch  Impfung  Kaninchen,  nicht 
aber  Ilunden  mitgetheilt  werden  kann.  Ferner  ist  sie 
gekennzeichnet  durch  das  gute  Aussehen  der  Leichen, 
die  derbe  Beschaffenheit  und  normale  Färbung  des 
Fleisches.  Letzteres  kann  im  rohen  Zustande  von 
Hunden  und  allenfalls  im  gekochten  Zustande  von 
Menschen  ohne  Nachtbeil  genossen  werden.  Die  ana- 
tomisch nachweisbaren  Störungen  bestehen  bald  in 
croupöscr  (einfacher  oder  hämorrhagischer)  Pneumonie 
eines  Lungenflügels,  Hyperämie  und  Oedem  des  andern, 
mit  seröser,  fibrinogener  und  fibrinöser,  mehr  oder  we- 
niger reichlicher  Exsudation  im  serösen  Ueberzuge  der 
unteren  Lungenfläche,  zuweilen  ausgebreitet  über  das 
übrige  Peritoneum  (seröser  Ueberzug  der  Leber  und 
des  Darmes,  Gekröse,  Netz);  bald  in  interstitieller 
Carditis  und  Pericarditis  mit  trockenem,  fibrinösem  oder 
serösem  und  hämorrhagischem  Exsudate,  fibrinöser  und 
purulenter  Exsudation  im  Becken  und  anderen  T heilen 
des  Abdomen,  mit  consecutiver  Erschöpfung  und  Ma- 
rasmus. 

Wenn  Carditis  und  Pericarditis  im  Bereiche  der 
intervcntriculären  und  atrioventriculären  Furche  fehlen, 
so  beobachtet  man  zahlreiche  braunrothe  Kcchymosen 
oder  punktförmige  Apoplexien  unter  dem  Epicardium. 
Das  Blut  ist  jedesmal  geronnen ,  meistens  ein  hartes 
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braunrothcs  Gerinnsel  darstellend.  In  der  Mehrzahl 
der  Falle  enthält  es  farbig«  lilutknrperchcn  von  ver- 
schiedener Form  und  Grösse,  elliptische,  runde  oder 
von  einer  Gestalt,  die  auf  Proliferation  oder  auf  einen 
Stillstand  in  der  Entwickclung  deutet.  Die  farblosen 
Blutkörperchen  sind  fast  immer  mit  winzigen,  scharf 
contourirten  Körnchen  bestreut.  Ks  sind  nie  im  Blute 
Bacterien  oder  Vibrionen  vorgefunden  worden.  Der 
Darm  ist  im  Bereich  des  Duodenum  fast  jedesmal 
hyperäraisch,  öfters  mit  zahlreichen  Kcchymoscn  und 
mehr  weniger  reichlichem  fibrinös-hämorrhagischem  Ex- 
sudate besetzt.  Der  Darminhalt  weich,  gelb,  oder 
halbflüssig ,  schleimig,  im  Falle  eines  Blutergusses  in 
den  Darm  gallertig  und  blutig.  Die  Annahme,  dass 
die  Seuche  carbuneulöser  Natur  sei,  ist  durch  das 
Nichtauffindcn  von  Bacterien  im  Blute  widerlegt.  Auch 
hat  Pasteur  durch  seine  Versuche  mit  Milzbrand 
nachgewiesen,  dass  eine  Uebcrtragung  auf  Hühner  meist 
erfolglos  sei,  und  daher  die  Seuche  in  keiner  Beziehung 
zum  Anthrax  der  üausthierc  stehe.  Die  Symptome 
stimmen  gleichfalls  mit  denen  der  Cholera  nicht  überein. 

Der  anatomischo  Character  der  Störungen,  wie  bei 
Typhus  des  Menschen,  fehlt,  obgleich  die  Symptome 
vorhanden  sind.  Verf.  resumirt  daher,  dass  es  sich 
um  eine  dem  Hausgeflügel  ganz  eigene  contagiosa  In- 
fectionskrankheit  handele  und  zwar  derselben  Art  wie 
die  bisher  unter  den  Namen  Cholera,  enzootischer  und 
epizootischer  Typhus,  Milzbrand  und  contagiösc  Scpti- 
caemie  des  Hausgeflügels  beschriebenen  Seuchen  und 
schlägt  als  passendsten  Namen  den  eines  epizootischen 
Typhoids  der  Hühner  und  Schwimmvögel  vor,  dessen 
Ursache  uns  unbekannt  ist,  während  die  Beobachtung 
des  Verlaufs  zur  Annahme  eines  Contagiums  berech- 
tigt. Auf  (irund  dieser  Annahme  glaubt  Verf.,  durch 
Reinlichkeit  auf  Hühnerhöfcn,  gesunde  Nahrung,  wohl- 
Helüftete  Aufenthaltsräumo  die  Seuche  verhindern,  so- 
wie, im  Fallo  des  Ausbruchs,  der  Verbreitung  durch 
Absperren  erkrankter  Thicre  und  sorgfältige  Desinfection 
entgegen  arbeiten  zu  können. 

Eine  Verordnung;  des  englischen  Geheimen  Käthes 
(18)  vom  17.  Decbr.  1878  dehnt  verschiedene  Be- 
stimmungen des  Vichscuchcngesetzes  von  1878  auch 
auf  die  sogenannte  Sch weinesouche  (typhoid  fevor 
of  swine,  soldier  disease  or  red  discaso)  aus.  Die  Local- 
behordon  sollen  die  Abschlachtung  aller  mit  der  ge- 
nannten Krankheit  bohafteten  Schweine  anordnen  nnd 
aus  Mitteln  der  LocalLohördcn  eine  Entschädigung 
zahlen,  welche  der  Hälfte  des  Worthes  entspricht,  je- 
doch die  Summe  von  40  Sliillingeu  nicht  übersteigen 
darf.  Aus  Beständen,  in  denen  die  Schwoineseucho 
herrscht  oder  in  den  lotztcn  fi  Tagen  geherrscht  hat, 
dürfen  Schweine  nur  für  den  Zweck  der  sofortigen 
Schlachtung  und  nur  mit  specieller  Erlaubniss  der 
Localbohördo  entfernt  werden.  Ueber  dio  Bedingungen, 
unter  denen  dio  Erlaubniss  gegeben  worden  darf,  sind 
speciollo  Vorschrilton  gegeben. 

Squiro  (19)  berichteto  in  der  epidemiologischen 
Gesellschaft  zu  London  übor  Masern  boim  Hund. 

Das  vorher  gesunde  Thier  hatte  dio  Hände  eines 
Kindes  geleckt,  welches  an  Masern  erkrankt  war  und 
im  Blüthestadium  des  Ausschlages  sich  befand.  Der 
Hund  bekam  bald  darauf  Schnupfen,  Congestionen  im 
Halse  und  in  den  Bronchien  und  starb  am  4.  Tage 
nach  Beginn  der  Erkrankung.  Das  Thier  hatte  sich 
die  Masern  durch  Ansteckung  zugezogen. 

Rückenmarkstyphus  (Hämoglobinurie)  kam  in 
Dänemark  im  Jab.ro  1878  bei  19  Pferden  vor;  dar- 
unter 14  Fälle  in  Jütland,  5  auf  den  Inseln.  10  der 
Pferde  starben,  4  wurden  getödtet.    (Dän.  Aarsber.) 


Influenza  kam  in  Dänemark  im  Jahre  1878  vor 
mit  622  Erkrankungen  (davon  450  in  der  Umgegend 
von  Kopenhagen);  Mortalität  11  pCt    (Dän.  Aarsber.) 

Roth  lauf  der  Schweine  wurde  in  Dänemark  im 
Jahre  1878  weniger  häutig  als  in  den  zwei  vorher- 
gehenden Jahren  beobachtet.  Im  Ganzen  sind  von 
3ß  Fällen  Bericht«  gegeben,  meist  im  südwestlichen 
Jütland,  mit  einer  Mortalität  von  75  pCt  (Dän. 
Aarsber.) 

• 

II.    Umimsrbc  eonstitutiouelle  ftruMeitCB. 

1.  Tuberculose. 

1)  Adam,  Ueber  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
der  Tubeiculosc  des  Rindes  beim  Schlachtvieh  in  den 
Schlachthäusern  der  Stadt  Augsburg  im  Jahre  1878. 
Woch.  S.  69  u.  85.  -  2)  Blumberg,  C,  Ein  Bei- 
zur  Tuberculosefragc.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thier- 
Bd.  V.  S.  319.  —  3)  Colin,  Sur  la  tuborcu- 
lisation  generalisce  a  la  suit«  de  l'inoculation  du 
tuberculc.  Recueil.  p.  564.  —  4)  Schütz,  Nephritis 
lymphosarcomatosa  (tuberculosa)  des  Rindes.  Berliner 
Archiv  f.  Thierheilk.  Bd.  V.  S.  387.  —  5)  Stiebol, 
M. .  Rippen-  und  Wirbelsäuletuberculosis  mit  paralyti- 
schen Erscheinungen  bei  einer  Kuh.  Schweiz.  Archiv. 
I.   S.  14. 

Unter  10965  über  1  Jahr  alten  Rindern,  dio  im 

Jahre  1878  zur  Schlachtung  kamen,  waren  nach  der 

Mittheilung  Adam's  (1)  256  Stück  tuberculös, 

während  von  21116  Kälbern  im  Alter  von  2 — 4 

Wochen  kein  einziges  Stück  sich  als  tuberculös  erwies. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  tuberculös: 
von  8281  männlichen  Rindern  =  99   =  1,19  pCt. 
(darunter  59U1  castrirtc  Ochsen    =  GO 
und  2380  unverschnittene  Stiere  =  39) 
von  2684  weiblichen  Rindern  =  157  =  5,84  pCt. 
(darunter  1862  Kühe  =  151 

und  1222  weibliche  Jungrinder    =  6) 

Dio  tuberculös  befundenen  Rindviehstücke  standen 
in  folgendem  Alter: 

zwischen  1—3  Jahren  29  Stücke 

.       3 — 6      .      141  . 
über  6      .      86  . 

Nach  Sitz  und  Ausbreitung  des  Leidens  fanden  sich 
die  Localisationen  der  Tuberculose 

bei  109  Rindern  gleichzeitig  in  den  Lungen  und 
auf  den  serösen  Häuten, 

bei  117  lediglich  in  der  Substanz  der  Lungen, 

bei    28  nur  auf  den  serösen  Häuten. 

Dio  Verbreitung  der  Rindstubcrculose  unter  den 
einzelnen  Viehschlägen  ist  eine  nahezu  ganz  gleich- 
massige. 

In  Bezug  auf  den  Ernährungszustand  und  die  Qua- 
lität des  Fleisches  tuberculöser  Rinder  ergab  sich,  dass 

bei   27  Stück  das  Fleisch  der   I.  Qualitätsclasse 

.     61     .      ...  II. 

.  153     ....  III.  . 
entsprach.    Das  Fleisch  von  15  tuberculösen  Rindern 
wurde  als  zum  menschlichen  Genüsse  ungeeignet  zum 
Wasen  verwiesen. 

(Unter  25724  Schweinen  waren  nur  2  mit  Tuber- 
culose behaftet.) 

Nach  der  Mittheilung  Mnnkenbeck  (Wochen- 
schrift S.  128)  wurden  in  den  4  ersten  Monaten  der 
Eröffnung  des  neuen  Münchener  Schlachthauses 
(1.  September  bis  31.  December  1878)  folgende  Fälle 
von  Tuberculose  constatirt.    Es  erwiesen  sieb  von: 
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599(5  Ochsen 

— 

24  tubercnlös 

491 1  hurten 

247 

1982  Stieren 

765  Jungrindern 

2 

38871  Kälbern 

1 

25893  Schweinen 

1 

Blumberg  (2)  fütterte  je  4  Schafe  mit  Sputis 
von  phthisischen  Menschen  und  tuberculöser 
Lungensubstanz  ebenfalls  vom  Men.sche.ti. 

Die  ersten  4  Schafe  erhielten  im  Verlaufe  von 
5  Tagen  dreimal  je  8  Gramm  per  Kopf  Sputum  eines 
Phthisikers,  die  zweite  Serie  im  Verlaufe  von  6  Tagen 
dreimal  je  8  Gramm  tuberculöser  Substanzen,  die  mit 
destillirtem  Wasser  verrieben  waren.  Die  Thiere  wurden 
circa  8—9  Wochen  nach  der  Fütterung  getödtet  und 
ergaben  sich  bei  7  Thieren  positive  Resultate.  Die 
Futterung  mit  Sputum  ergab  nur  positive,  während  bei 
der  Fütterung  mit  tuberculösen  Lungenthcilen  dreimal 
positive  und  einmal  ein  negatives  Resultat  erzielt  wurde. 
Die  Infection  war  eine  schwache  und  ist  nach  der  Mei- 
nung des  Verf.'s  durch  die  kurze  Versuehsdaucr  uud 
die  mangelnde  Disposition  bedingt. 

Schütz  (4)  beschreibt  mehrere  Falle  von  tuber- 
culöser Nephritis  beim  Rind,  die  doshalb  be- 
merkenswerth  sind,  weil  sich  dabei  keine  Tuberculose 
(Perlsucht)  in  anderen  Organen  fand,  und  weil  die  Pro- 
ccsse  mit  entzündlichen  Veränderungen  verbunden 
waren.  Dass  es  sich  dabei  in  allen  Fällen  um  Tuber- 
culose handelte,  könnte  angezweifelt  werden,  da  die 
anatomischo  und  histologische  Beschaffenheit  der  Nie- 
ren Veränderungen  auch  auf  anderweitige  Nieronerkran- 
kungen,  die  beim  Rind  öfters  vorkommen,  wenigstens 
theilweise  passL 

2.  Rachitis  und  Osteomalacie.  . 

1)  Roloff,  Uebcr  Osteomalacie  und  Rachitis.  Ber- 
liner Archiv  f.  Thierheilk.  Bd.  V.  S.  152.  —  2)  Sie- 
damgrotzky  und  Hofmeister,  Die  Einwirkung  an- 
dauernder Milchsäureverabreichung  auf  die  Knochen  der 
Pflanzenfresser.  Ebenda».  S.  243.  —  3)  Eberth,  C.  J., 
Die  fötale  Rachitis  und  ihre  Beziehungen  zu  dem  Crc- 
tinismus. Leipzig.  —  4)  Anackcr,  Die  Knochen- 
brüebigkeit  der  Rinder,  Osteoclasis,  seu  Osteopsathy- 
rotes.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Patho- 
genese. Pflug's  Vorträge  für  Thierärzte.  II.  Serie. 
4.  Heft. 

Durch  Fütterungswsucho,  die  Roloff  (1)  mit 
kalkarmer  Nahrung  an  jungen  Hunden  anstellte, 
konnte  er  nachweisen,  dass  ein  hinreichender  Kalk- 
gehalt der  Nahrung  auch  auf  die  Zunahme  des  Lebend- 
gewichtes einen  günstigen  Einfluss  ausübte.  Durch 
specielle  Versuche  konnto  Verf.  ferner  feststellen,  dass 
dieser  günstige  Einfluss  nicht  ausschliesslich  darauf 
beruht,  dass  die  Rachitis  verhütet  wird.  Hinsicht- 
lich der  Entwicklungsdauer  der  Rachitis  zeigte  sich 
bei  den  Versuchen  wieder,  dass  dieselbo  von  der 
Grösse  des  Kalkmangels  in  der  Nahrung  abhängig  ist. 

Von  zwei  Leonberger  Hunden  von  ein  und  demselben 
Wurfe,  die  4',  Monate  alt  waren  und  bei  denen  sich  eine 
natürliche  hochgradige  Rachitis  entwickelt  hatte,  wurde 
der  eine  getödtet,  der  andere  behandelt.  Bei  dem  letz- 
teren zeigten  sich  alle  Erscheinungen  der  Rachitis,  das 
Thier  ging  sehr  unbeholfen  und  zeigte  beim  Gehen 
grosse  Schmerzen.  Die  Kur  bestand  in  der  Verabrei- 
chung von  phosphorsaurem  Kalk  mit  dem  Futter 
(Fleisch  und  Gerstenschrot)  neben  möglichst  vollstän- 


diger Verhinderung  jeder  Bewegung.  Dabei  trat  im 
Verlauf  von  2  Monaten  fast  vollständige  Heilung  ein, 
das  Thier  zeigte  beim  Laufen  und  Springen  keine  Spur 
von  Schmerz  mehr.  —  Bei  dem  getodteten  Hunde 
stimmten  die  Veränderungen  am  Skelete  im  Wesent- 
lichen mit  denen  überein,  wie  sie  bei  der  künstlichen 
Rachitis  gefunden  werden. —  Weiterhin  beschreibt  Verf. 
einen  Fall  von  Rachitis  bei  einem  Jungrind,  das  8  Mo- 
nate alt  war.  Das  Thier  stammte  aus  einem  Bestände 
von  8  Stück,  die  von  Jugend  auf  sehr  viel  Rüben  nebst 
saurer  Milch,  Roggenkleie  und  nur  wenig  Heu  erhalten 
hatten  und  bei  diesem  Futter  sämmtlich  in  dem  Maasse 
rachitisch  geworden  waren,  dass  5  Stück  getödtet  wer- 
den mussten.  Hochgradige  characteristische  Verände- 
rungen fanden  sich  besonders  an  den  Beinen;  bei  der 
Section  fand  sich  bedeutende  Verengerung  des  Beckens. 
—  Verf.  versuchte  ferner  wiederholt,  bei  Schaf-  und 
Ziegenlämmern  künstliche  Rachitis  zu  erzeugen,  jedoch 
vergeblich,  weil  diese  Thiere  das  ihnen  gebotene  kalk- 
arme Futter  nicht  regelmässig  verzehrten.  Trotz  häu- 
figen Futterwechsels,  um  den  Appetit  der  Thiere  rege  zu 
erhalten,  nahmen  dieselben  immer  weniger  Nahrung 
ein  und  starben  endlich  an  Entkräftung,  wenn  der  Ver- 
such nicht  vorher  abgebrochen  wurde. 

Schliesslich  berichtet  Verf.  über  Versuche  an 
Schafen  und  Ziegen,  wobei  künstliche  Osteoma- 
lacie erzeugt  werden  sollte.  Die  Fütterungsversuche 
sind  bei  diesen  Thieren  sehr  schwierig  auszuführen, 
weil  die  Thiere  kaum  längere  Zeit  hindurch  Substan- 
zen verzehren,  die  ihnen  nicht  gut  schmecken.  Ge- 
wöhnlich tritt  Entkräftung  ein,  bevor  Osteomalacie 
sich  entwickelt. 

In  einem  Falle  konnte  jedoch  bei  einer  Ziege  (bei 
der  Osteomalacie  spontan  vorkommt)  und  bei  einem 
Schafe  durch  längere  Zeit  fortgesetzte  Fütterung  mit 
kalkarmem  Futter  eine  geringgradige  Osteomalacie  er- 
zeugt werden.  Bei  Schafen  ist  bis  jetzt  nach  Roloff 
die  natürliche  Osteomalacie  noch  nicht  beobachtet  wor- 
den, wahrscheinlich  deshalb,  weil  diese  Thiere  nirgends 
dauernd  kalkarmes  Futter  bekommen  und  weil  bei  ihnen  , 
eine  anhaltend  reichliche  Milchabsonderung  nicht  statt- 
findet. 

Siedamgrotzky  und  Hofmeistor  (2)  stellten 
zahlreiche  Versuche  über  die  Einwirkung  an- 
dauernder Milchsäure  Verabreichung  auf  die 
Knochen  der  Pflanzenfresser  an  und  gelangten  zu 
folgenden  Resultaten:  Eine  lösende  Einwirkung  der 
Milchsäure  bei  andauernder  Verabreichung  auf  die 
Knochensalze  der  Pflanzenfresser  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen; dieselbe  tritt  am  stärksten  hervor  bei  jungen 
wachsenden  Thieren,  in  geringerem  Grade  bei  ausge- 
wachsenen. Bei  säugenden  Thieren  ergab  der  Versuch 
durch  die  Ungunst  der  Versuchsobjecte  ein  zweifel- 
haftes Resultat.  Die  lösende  Wirkung  der  Milchsäure 
erstreckt  sich  vorwiegend  auf  die  Mineralsubstanzen 
und  zwar  annähernd  gleich  auf  Kalk  and  Phosphor- 
säure,  während  Magnesia  fast  unberührt  bleibt.  Aber 
auch  die  organische  Knochengrundlage  wird  durch  die 
Milchsäure  verringert.  Der  Ausfall  wird  ersetzt  durch 
einen  grösseren  Wasser-  und  etwas  gesteigerten  Fett- 
gehalt, so  dass  das  niedrige  spoeifische  Gewicht  als 
Massstab  der  Verarmung  der  Knochen  an  Mineralsub- 
stanzen  betrachtet  werden  kann.  Die  Grösse  der  lösen 
den  Wirkung  der  Milchsäure  ist  allerdings  nicht  bedeu- 
tend; sie  erzeugt  weder  Rachitis  noch  Osteomalacie.  ob- 
wohl Spuren  von  ersterer  nicht  zu  verkennen  sind.  Dm 
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Verf.  geben  schliesslich  derMeinung  Ausdruck,  dass  die 
Milchsäuro  neben  nicht  nalurgemässon  Nahrungsniit- 
teln  (Fabrikalionsrückslände,  reichliche  Amylaeeen), 
die  leicht  im  Darmcanale  gähren  und  eine  andauernde 
selbstthätige  Milchsäurebildung  bewirken,  wohl  im 
Stande  sein  wird,  Osteonialacie  und  Rachitis  wenig- 
stens bei  Pflanzenfressern  zu  erzeugen. 

3.  Scorbut. 

Siedamgrotzky  und  Hofmeister,  Ueber  den 
Salzgehalt  des  Hundeblutcs  bei  Scorbut.  Sachs.  Be- 
richt.   Bd.  23.    S.  121. 

Siedamgrotzky  und  Hofmeister  fanden  bei 
der  Untersuchung  des  Blutes  von  einem  mit  Scor- 
but behafteten  Hunde,  dass  nur  allein  die  Kalisalze 
in  erheblich  geringerer  Menge  vertreten  sind  gegenüber 
normalem  Uundcblut,  während  die  übrigen  Salze  darin 
überwiegen.  Ks  würde  dieses  Resultat  mit  jener  Theorie 
übereinstimmen,  wonach  das  Wesen  der  veränderten 
Blutmischung  in  einer  Verringerung  der  Kalisalze  und 
Vermehrung  der  Natronsalze  zu  suchen  ist. 

III.  Thlerlseke  und  pflanzliche  Parasiten  und 
Parnsitciikrankkcitcn. 

1.  Thieri8che  Parasiten. 

1)  Steel,  John  H.,  On  parasites  of  the  ass.  The 
Veterinarian.  p.  69.  —  2)  Rulcnbcrg,  H.,  Ueber  die 
im  Jahre  1877  in  Preussen  auf  Trichinen  und  Finnen 
untersuchten  Schweine.  Nach  amtlichen  Quellen  mit- 
getheilt.  Eulenberga  Viertcljahrschr.  f.  gerichtl.  Med. 
u.  offen«.  Sanitätswesen.  Bd.  XXX.  S.  175.  —  3) 
Ben  ecke,  B.,  Die  Trichinen  und  die  microscopische 
Pleischschau.  Mit  Holzsehn.  gr.  8.  Strassburg.  —  4) 
Potri,  A.,  Tabelle  über  alle  in  Rostock  im  Jahre 
1S78  geschlachteten  und  auf  Trichinen  untersuchten 
Schweine.  Virchow's  Archiv.  Bd.  7G.  S.  214.  —  5) 
Rogner,  Ueber  Trichinose.  Woch.  S.  267.  —  6) 
Trichinosis  in  Spanien.  Deutsch.  Veröflentl.  S.  102. 
(Im  Januar  1879  wurden  Trichinen  in  einheimischen 
Schweinen  zu  Barcelona  gefunden,  nachdem  Tricbinen- 
epidemien  in  verschiedenen  Gegenden  wiederholt  vorge- 
kommen waren.)  —  7)  Hecke I,  E.,  Trichinose  bei 
einem  jungen  Nilpferde.  Gaa.  de  Paris.  No.  25.  p. 
324.  —  8)  Adam,  Th.,  Kurze  Notizen  über  das  Vor- 
kommen von  Wurmkrankheiten  bei  Hausthieren.  Woch. 
S.  159.  (Im  Winter  1878/79  kam  in  Folge  des  vor- 
ausgegangenen nassen  Jahres  die  Egelkrankheit  bei 
Rindern  und  Schafen  überaus  häufig  zur  Beobachtung; 
in  den  Monaten  Februar  und  März  erreichte  die  Häu- 
figkeit ihren  Höhepunkt.)  —  9)  Anacker,  Strongylus 
micrurus  in  der  Lunge  der  Rinder.    Thierarzt.   S.  79. 

—  10)  Turnbull,  Chas.  S.,  Filaria  in  the  eye  of  the 
borsc.  The  Veterinarian.  p.  657.  —  11)  Kipp,  J. 
Charles,  A  filaria  in  the  eye  of  a  horso.  The  New  York 
med.  Record.  Febr.  1.  p.  104.  —  12)  Brandl,  Ein 
Fadenwurm  im  Auge  eines  Pferdes.  Monatsschrift  des 
Vereins  d.  Thierärzte  in  Oestcrr.  No.  6.  —  13)  Lewis, 
Tim.  Rieh.,  The  microscopic  organisms  found  in  the 
blood  of  man  and  animals,  and  their  rclation  to  di- 
sease.  Calcutta.  91  pp.  —  14)  Derselbe,  Flageila- 
ted organisms  in  the  blood  of  healthy  rata.  Quarterly 
Journ.  of  mikr.  Science,  p.  109.  —  15)  Zürn,  Hel- 
minthologisches.   Deutsche  Zcitschr.    Bd.  V.   S.  423. 

—  16)  Steimann,  Bandwurm  beim  Fisch.  Medicin. 
Centraizeitung.  XLVIU.  41.  —  17)  Schmidt,  Ueber 
die  Kchinococcenkrankhcit  bei  den  Hausthieren.  Woch. 
No.  48.  (Berechnet  die  Zahl  der  Todesfälle  bei  grossen 
Wiederkäuern  durch  Echinococcen  für  ganz 
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auf  ca.  880  jährlich.)  —  18)  Rabe,  Ueber  Psorosper- 
mien.  Woch.  S.  167.  (Erkrankung  von  7  Personen 
vielleicht  in  Folge  des  Genusses  von  rohem  Schweine- 
fleisch, das  überaus  reichlich  mit  Micscher'schen 
Schläuchen  durchsetzt  war.  Verbitterung  an  4  Kanin- 
chen hatte  tödtlichen  Ausgang  zur  Folge.)  —  19) 
Baran sk  i ,  A.,  Miescher'sche Schläuche  oder  Raincy'schc 
Körper.  Oestcrr.  Viertelj.  Bd.  LI.  S.  81.  —  20) 
Derselbe,  Psorospermien  der  Haussäugethiere.  Ebend. 
S.  101.  —  21)  Mignin,  P.,  Ueber  die  parasitären 
Acari  des  Zellgewebes  und  der  Luftsäcke  bei  Vögeln. 
Journ.  de  l'anat.  et  de  la  physiol.  XV.  p.  133. 
Mars,  Avril.  —  22)  Friedbergor,  Hauterkrankung 
beim  Hund  durch  Lcptus  autumnalis.  Münch.  Jahresb. 
p.  122.  (Aehnlich  einem  früher  vom  Verf.  folgt, 
diesen  Bericht  f.  1875,  Bd.  L  S.  646]  beschriebenen 
Falle.)  —  23)  Csokor,  Johann,  Die  Haarsackmilbe 
des  Schweines.  Dcmodex  phylloides,  eine  neue  Varie- 
tät. Oestcrr.  Viertelj.  Bd.  LI.  S.  133.  —  24)  Cob- 
bold,  T.  S.,  Parasites:  A  Trcatisc  on  the  Entozoa  of 
Man  and  Animals.  London.  —  25)  Derselbe,  Rematks 
on  Eustrongylus  gigas.  The  Veterinarian.  p.  231.  — 
26)  Derselbe,  On  the  occurrence  of  the  larvae  of 
blaps  mortisaga  in  the  horse.  Ibid.  p.  473.  —  27) 
Bombach,  Trichinen  bei  einem  Fuchse.  Preuss. 
Mittheil.  S.  91.  (Zahlreiche  Trichinen  bei  einem  in 
der  Gegend  von  Dortmund  geschossenen  Fuchse.) 

Steel  (1)  untersuchte  31  Esel  vorgerückten  Alters 
während  der  Monate  November  und  October  1878  auf 
Parasiten.  Bei  dieaen  31  Thieren  fanden  sich: 

Mal 

Strongylus  armatus  in  der  vorderen  Gekrösarterie  30 
im  Darm  (Wand  und   Lumen)  lü 

im  Peritoneal  sack   1 

tetracanthus  5 

micrurus  5 

Spiroptera   1 

Filaria  papillosa  1 

Ascaris  megaloeephala   1 

Taenia  perfoliata  10 

Echinococcus  veterinorum  8 

Fasciola  hepatica  2 

Östrus  equi  3 

Im  Jahre  1877  wurden  in  Preussen  nach  den 
Mittheilungeu  Eulenberg's  (2)  von  12.S65  amtlichen 
Fleischbeschauern  (1876  =  1 1,915)  2,057,272  Sc h  weine 
(1876  =  1,728,595)  auf  Trichinen  untersucht  und 
davon  701  (1  :  2800)  trichinös  befunden:  die  letztere 
Zahl  vcrtheilt  sich  auf  356  Gemeinden.  Im  Jahre 
1876  betrug  die  Zahl  der  trichinös  befundenen  Schweine 
800  (1  :  2000).  Ausserdem  wurden  im  Jahre  1877 
243  amerikanische  Speckseiten  und  Schweinefleisch- 
präparate trichinös  befunden  (1876  =  220).  In  der 
Stadt  Breslau  wurden  allein  23  trichinöse  Schweine 
nachgewiesen.  In  2  Fällen  (Regierungsbezirk  Minden) 
wurde  beobachtet,  dass  von  ca.  4  oder  5  gleichzeitig 
in  ein  und  demselben  Stalle  unter  gleichen  Verhält- 
nissen aufgezogenen  Schweinen  nur  eines  derselben 
trichinös  befunden  wurde.  Aus  diesem  isolirten  Auf- 
treten der  Trichinen  bei  einem  Schweine  lässt  sich 
schlicssen,  dass  die  Krankheit  durch  das  zufällige  Ver- 
zehren von  Ratten  entstanden  sei.  Die  Untersuchung 
der  amerikanischen  Speckseiten,  von  denen  nach  An- 
sicht der  Händler  mindestens  \  pCt .,  manchmal  4  pCt., 
trichinös  sein  sollen,  unterliegt  grossen  Schwierigkeiten, 
und  wird  eine  grosse  Zahl  derselben  der  Untersuchung 
entzogen. 

Die  Zahl  der  mit  Finnen  behafteten  Schweine  be- 
trng  im  Jahre  1877  5434  (im  Vorjahre  4705)  gleich 
1  :  360. 

Nach  Pctri  (4)  war  unter  7305  Schweinen,  die 
im  Jahre  1878  in  Rostock  geschlachtet  und  auf  Tri- 
chinen untersucht  wurden,  keines  trichinös. 

40 
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Rogner  (5)  berichtet  über  eine  Trichinenepi- 
demie,  welche  im  Februar  1878  in  Hof  vorkam  und 
wobpi  7  Personen  erkrankten  und  1  starb. 

Bei  einer  allgemeinen  Rattenvergiftung  wurden  viele 
Ratten  microscopisch  untersucht,  und  wurde  die  inter- 
essante Beobachtung  gemacht,  dass  alle  Ratten  aus  dem 
Hause,  in  dem  das  trichinöse  Schwein  gehalten  und  ge- 
schlachtet wurde,  sich  trichinös  zeigten,  während  in  den 
angrenzenden  Häusern  die  Ratten  trichinenfrei  waren. 
Nur  in  einem  auf  der  Strasse  gegenüberliegenden,  mit 
dem  ersteren  durch  Kanäle  verbundenen  Hause  fand 
man  eine  trichinöse  Ratte  und  bei  dem  daselbst  ge- 
haltenen und  im  Mai  geschlachteten  Schweine  gleich- 
falls Trichinen  in  grosser  Zahl.  —  Ein  ähnlicher  Fall 
wurde  in  Bamberg  constatirt,  wo  fünf  Schweine  dessel- 
ben Besitzers  trichinös  waren,  nachdem  ihnen  todtge- 
schossene  Ritten  zum  Fressen  vorgeworfen  worden 
waren.  Von  24  Stück  in  der  Fleischbank  zu  Bamberg 
erlegten  Ratten,  die  Fessler  im  März  1878  unter- 
suchte, wurden  12  total  trichinös  befunden. 

Kipp  (1 1)  beschreibt  eine  Filaria,  die  operativ 
aus  dem  Auge  eines  Pferdes  entfernt  wurde. 

Der  Nematode  war  65  Mm.  lang  und  0,3  Mm.  dick 
Die  Speeles  konnte  nicht  näher  bestimmt  werden.  Das 
Auge  wurde  allmälig  atrophisch.  Aehnlichc  Fälle  wur- 
den in  Indien  bei  Pferden,  von  Sichel  in  Europa  bei 
Rindern  beobachtet. 

Lewis  (14)  fand  bei  29  pCt.  einer  grösseren  Zahl 
gesunder  Ratten  in  Calcutta  eigentümliche  geissel- 
tragende  Organismen  im  Blute,  die  ebensowohl  ge- 
wissen Microphyten  wie  auch  Protozoen  ähnlich  sind. 

Zürn  ^15)  hatte  Gelegenheit  einen  Katzendarm 
zu  untersuchen,  an  dem  eine  Taenia  crassicollis 
mit  dem  Hakenkranz  sich  tief  in  die  Schleimhaut  ein- 
gebohrt hatte,  während  die  Saugnäpfe  als  Haftapparate 
ganz  ausser  Spiel  blieben.  Die  traumatische  Wirkung 
war  in  diesem  Falle  ausser  Zweifel.  —  Ferner  beschreibt 
er  eine  seuchenartige  Entzündung  des  Vcrdauungs- 
tractus  bei  Enten,  erzeugt  durch  Filaria  uncinata 
(Schneider),  ein  Parasit,  der  bisher  bei  zahmen  Enten 
noch  nicht  beobachtet  wurde. 

Baranski  ( 1 9) untersuchte  die  Miescher'schen 
Schläuche  im  Oesophagus  des  Büffels,  wo  sie 
in  der  quergestreiften  Musculatnr  fast  constant  vor- 
kommen. 

Dieselben  stimmen  mit  den  im  Oesophagus  des 
Schafes  und  der  Ziege  vorkommenden  Gebilden  voll- 
kommen übercin.  Nach  B.  handelt  es  sich  hier  um 
die  Entwicklungsstufe  eines  thierischen  Parasiten,  der 
nur  bei  den  Pflanzenfressern  vorkommt.  Dieser  (bisher 
noch  nicht  entdeckte)  Parasit  ist  microscopisch  klein, 
gelangt  mit  der  Nahrung  in  den  Organismus  des  Wirthes, 
durchbohrt  die  Schleimhaut,  um  in  den  Muskelribrillen 
der  quergestreiften  Musculatur  seine  Metamorphose  durch- 
zumachen. Die  Bezeichnung  „Miescher'schcr  Schlauch" 
ist  einstweilen  beizubehalten.  —  Fütterungsversuche, 
die  an  Fröschen  uud  Kaninchen  angestellt  wurden,  er- 
gaben ein  negatives  Resultat.  Dagegen  fanden  sich  bei 
einem  Schafe,  das  einigemal  mit  dem  Inhalte  von  Mic- 
scher'schen  Schläuchen  gefüttert  wurde,  nach  5  Wochen 
zahlreiche  microscopisch  nachweisbare  Schläuche  in  der 
Musculatur  der  Speiseröhre,  des  Pharynx  und  Larynx. 
Die  Möglichkeit,  dass  diese  Gebilde  unabhängig  von  der 
Fütterung  eingewandert  waren,  ist  nicht  abzuweisen. 

Derselbe  (20)  studirto  die  Entwickelung 
der  Psorospermien  durch  Fütterungsvorsuche  an 
Fröschen  und  Kaninchen. 

Der  Frosch  ist  nach  den  Versuchsresultaten,  deren 
Detail  im  Originale  nachzulesen  ist,  kein  passeuder 


Wirth  für  Kaninchengregarinen ,  da  die  hüllenlosen 
Zellen  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gehen,  während  die 
eingekapselten  in  8  Tagen  den  Darmcanal  verlassen. 
Die  ausgewachsenen  Gregarinencystcn  können  sich  nicht 
nur  in  der  Leber  und  im  Darme,  sondern  auch  in 
Flüssigkeiten  (Chromsäure  z.  B.)  weiter  entwickeln.  Im 
Wasser  sind  sie  nicht  -entwicklungsfähig,  dagegen  be- 
halten sie  eingetrocknet  eine  ziemlich  lange  Zeit  ihre 
weitere  Entwicklungsfähigkeit  bei.  Nur  die  mit  einer 
.doppelten  Hülle  versehenen  Gregarinencystcn  erzeugen 
die  Nachkommenschaft.  Die  Gragarincn  gelangen  zu- 
nächst in  den  Magen  und  Darm  und  von  da  durch 
den  Lebergallengang  in  die  Leber,  um  sich  daselb>t 
zu  vermehren.  Der  vom  Verf.  angenommene  Entwick- 
lungsmodus der  Gregarinen  in  der  Kaninchenlcber  ist 
im  Originale  nachzulesen.  Den  Schluss  der  Abhand- 
lung bildet  eine  Schilderung  der  durch  diese  Parasiten 
bedingten  „Gregaritiosc*  oder  „Psorospcrmicnkrankheit". 

Csokor  (23)  beschreibt  eine  Haarsackmilbe, 
die  sich  bei  einer  grösseren  Zahl  (22  Stück)  galizischer 
Schweine  fand  und  dio  Korzil  in  einer  kurzen 
Notiz  bereits  früher  erwähnt  hatte. 

Csokor  nennt  die  neue  Varietät  wegen  ihrer  blatt- 
ähnlichen Körperform  „Demodex  phylloides"  und  würde 
dieselbe  neben  die  4  bisher  bekannten  Varietäten,  die 
beim  Menschen,  beim  Hund,  bei  der  Katze  und  bei  der 
surinamischen  Fledermaus  gefunden  wurden,  als  fünfte 
zu  stellen  sein.  Die  Uaarsackmilbc  des  Schweines  ist 
im  Verhältnis»  zu  jener  des  Hundes  und  des  Menschen 
fast  um  das  Doppelte  so  breit,  woraus  die  eigentüm- 
liche lorbeerblattähnliche  Form  des  Körpers  rcsultirt. 
Ausserdem  finden  sich  bemerkenswerthe  Unterschiede 
in  den  Grössenvcrhältnissen  des  Kopfes  und  der  Kau- 
werkzeuge. —  Verf.  war  ferner  in  der  Lage,  drei  Häu- 
tungsperioden, die  bisher  nur  vermuthet  wurden  (Wed  l). 
bei  dem  in  Rede  stehenden  Hautparasiten  festzustellen. 
—  Schliesslich  bespricht  Verf.  die  durch  die  Milbe  er- 
zeugten pathologischen  Veränderungen:  der  Parasit  er- 
zeugt besonders  am  Kopfe,  auf  der  unteren  Körperseite, 
auf  der  Innenfläche  der  Schenkel  Knötchen,  Papeln, 
Pusteln  und  furunkelartige  Geschwüre,  selbst  tiefgrei- 
fende, confluirende  Abscesse.  Die  Milben  sitzen  in  den 
Talgdrüsen.  Vielleicht  können  die  befallenen  Schweine 
unter  ähnlichen  Erscheinungen  zu  Grunde  gehen  ,  wie 
die  mit  Haarsackmilben-Räude  behafteten  Hunde.  Die 
Krankheit  ist  jedenfalls  ansteckend,  da  sie  die  kleine 
Heerde  desselben  Besitzers  betraf.  (Referent  hat  im 
Frühjahr  1SS0  aus  dem  Münchener  Schlachthause  die 
Haut  eines  Schweines  erhalten,  welche  die  beschriebene 
Erkrankung,  durch  überaus  zahlreiche  Milben  verur- 
sacht, in  hohem  Grade  zeigte.) 

Die  Räude  der  Pferde  herrschte  im  Berichts- 
jahre 1877/78  in  Preusscn  hauptsächlich  in  den  Pro- 
vinzen Ost-  und  Westpreussen ;  in  ganz  Prcussen  er- 
krankten 967  Pferde  an  Räude,  davon  starben  oder 
wurden  getödtet  85  Stück.  Die  Uebertragung  der 
Krankheit  auf  Menschen  wurde  verhältnissmässig  häutig 
beobachtet    (Preuss.  Ber.  II.  S.  68.) 

Die  Schafräude  wurde  in  Preusscn  im  Berichts- 
jahre 1877/78  bei  13589G  Thieren  constatirt;  davon 
sind  gestorben  oder  wurden  getödtet  1309  Thiene.  Im 
Allgemeinen  ergab  sieh  aus  den  Berichten  der  Thier- 
ärzte kein  zuverlässiges  Bild  der  tatsächlichen  Ver- 
breitung dieser  Krankheit.    (I'reuss.  Ber.  II.  S.  68.) 

Die  Schafräude  wurde  in  Württemberg  im 
Jahre  1878  bei  21116  Schafen  (1S77  bei  17912)  beob- 
achtet. (Rcpertor.  B.  40.  S.  246.) 

2.  Pflanzliche  Parasiten. 

1)  Harz,  CO.,  Actinomyces  bovis,  ein  neuer  Schim- 
mel in  den  Geweben  des  Rindes.  Münchener  Jahresber. 
S.  125.  —  2)  Perron  cito,  Eduard,  Ueber  den  Actino- 
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mvccs  bovis  und  die  Sarcome  der  Kinder.  Deutsche 
Zeilschrift.  Bd.  V.  S.  33.  —  3)  Sied  amgro  tzky , 
Kpulis  vom  Kinde  mit  Actinomyces  boum.  Sachs.  Her. 
23.  S.  26.  —  4)  Mayer,  Fressende  Flechte  (Herpes 
tonsurans)  beim  Pferd.  Monatssehr.  d.  Vereins  d.  Thier- 
ärzte in  Oesterr.  No.  11.  —  5)  Mcgnin,  Uebcr  Tinea 
bei  den  ilausthieren  und  die  Aehnlichkeit  oder  Iden- 
tität derselben  mit  der  bei  Menschen.  Gaz.  de  Paris. 
40.  j».  630.  —  G)  (Jcnerali,  Giovanni,  Micosi  dellc 
vic  aerec  nei  colombi.  Modcna.  —  7)  Haars tiek; 
Herpes  tonsurans  beim  Kind.  Preuss.  Mittheil.  S.  82. 
(Seuchcnartige  Erkrankung  von  mehr  als  100  Rindern, 
Uebertragung  auf  ein  Pferd  und  mehrere  Menschen. 
Künstliche  Uebertragung  auf  Ziegen  und  Hunde,  bei 
denen  ebenso  wie  bei  dem  Pferde  spontane  Heilung 
erfolgte.) 

Harr(l)  giobt  eine  botanische  Schilderung  des 
Strahlenpilzes  beim  Kind  (vergl.  diesen  Bericht 
für  1877.  Bd.  L,  S.  602),  dio  durch  eine  Reihe  von 
Abbildungen  erläutert  ist. 

Die  Entwicklung  der  drüsenartig  und  strahlenför- 
mig gebauten  Pilzrasen  geht  in  der  Weise  vor  sich, 
dass  die  Gonidicn  zunächst  an  mehreren  Punkten  ihres 
oberen,  breiteren  Endes,  sowie  etwas  später  in  der  Mitte 
und  weiter  hinab  auszusprossen  beginnen,  während  das 
unterste  schmale  und  meist  spitze,  das  Mycelium  reprä- 
sentirende  Ende  sich  schwach  in  die  Länge  zieht,  um 
sodann  sich  nicht  mehr  zu  verändern.  Die  Sprossungen 
geschehen  ganz  nach  Art  der  gewöhnlichen  Hefe,  nur 
dass  die  Zahl  der  jungen  Sprossen  eine  grössere  ist  und 
eine  Lostrennung  nicht  stattfindet,  so  dass  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  der  Sprossung  einer  Muoor-Hefe-Co- 
lonio  besteht.  Die  Sprossen  wachsen  zu  walzenförmigen 
Schläuchen  aus,  die  nun  ihrerseits  an  ihrem  vorderen 
Ende  denselben  Vorgang  wiederholen  und  so  fort,  bis 
nach  4  bis  8  maliger  Wiederholung  der  Pilz  seine 
Norinalgrösso  erreicht  hat.  Die  Basaltheilc  der  neu 
entstandenen  Zellen  scheinen  meist  steril  zu  bleiben, 
die  oberen  Enden  bilden  wiederum  Sprossungen.  Ebenso 
scheinen  die  Zellen  nach  erfolgter  apicaler  Sprossung 
die  Fähigkeit  meist  verloren  zu  haben,  später  wieder 
neue  Zellcnindividucn  zu  erzeugen.  Zuletzt  sprossen 
wie  bei  vielen  Schimmeln  die  Gonidien  aus  den  End- 
verzweigungen der  Hyphen  hervor.  —  Der  Actinomyces 
kann  den  Schimmelpilzen  angereiht  werden;  hinsicht- 
lich der  Gonidienbildung  dürfte  er  sich  an  Monospo- 
rium,  Botrytis,  Polyactis  etc.  anschliessen.  —  Der  Pilz 
stellt  wahrscheinlich  die  Gonidicnform  eines  höheren 
Pilzes  dar.  Verwandte  Pilze,  wie  die  genannten,  finden 
sich  häutig  auf  den  gewöhnlichen  Futterstoffen  des 
Rindes.  —  Der  Pilz  scheint  von  Verletzungen  der  Mund- 
höhle aus  in  die  Gewebe  einzudringen.  Zum  Schlüsse 
widerlegt  Harz  die  von  Kivolta  (vergl.  dies.  Bericht 
f.  1878,  Bd.  I.,  S.  619)  erhobenen  Bedenken  und  son- 
stige Vorschläge,  die  die  Nomenclatur  des  Pilzes  be- 
treffen. 

Perroncito  (2)  theilt  mit,  dass  er  in  den  Jahren 
1868 — 73  wiederholt  Osteosarcome  vom  Kiefer 
des  Rindes  untersucht  und  darin  den  von  dem  Ref. 
beschriebenen  Pilz  (Actinomyces  bovis)  gesehen  und 
dessen  cryptogamische  Natur  vormuthet  habo.  Indem 
P.  die  Beobachtungen  des  Ref.  (vergl.  diesen  Bericht 
für  1877.  I.  S.  602)  über  den  in  Rede  stehenden 
Pilz  bestäligt,  wirft  er  dio  Frage  auf.  ob  wirklich  der 
Actinomyces  bovis  die  Ursache  der  sarcom artigen 
Neubildung  des  Rindes  sei. 

Zur  Lösung  dieser  Frage  machte  P.  eine  Impfung, 
indem  er  einer  Kuh  in  der  Gegend  des  Unterkiefers 
unter  die  Haut  ein  fast  gänzlich  aus  Actinomyces  be- 
stehendes erbsengrosses  Sarcomstück  schob.  E*inc  ähn- 


liche Impfung  wurde  am  rechten  Ohre  unmittelbar  über 
dem  Ohrknorpcl  ausgeführt.  An  beiden  Impfstellen 
entwickelten  sich  Absccsse  und  Geschwüre,  die  allmälig 
heilten.  Bei  der  Schlachtung  des  Thieres,  5  Wochen 
nach  der  Impfung,  fand,  sich  an  den  betreffenden  Stel- 
len keine  Spur  des  Pilzes.  In  ähnlicher  Weise  fiel  ein 
dritter  Infectionsversuch,  der  an  einem  nahezu  2  Jahre 
alten  Ochsen  vorgenommen  wurde,  negativ  aus. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  vermuthet  Perron- 
cito, dass  der  Pilz  nicht  in  causaler  Beziehung  zur 
Kntwiekelung  der  Sarcome  der  Rinder  stehe.  Wonn 
P.  als  Beleg  für  dieso  seino  Ansicht  anführt,  dass  er 
ein  Kieforsarcom  bei  einer  Kuh  und  ausserdem  sonstige 
Fälle  von  Sarcom  beim  Rind  beobachtet  habe,  wo 
keine  Pilze  nachweisbar  waren,  so  übersieht  er  voll- 
ständig, dass  es  sich  hier  um  zwoi  ganz  verschiedene 
Dinge  handelt:  dio  durch  den  Pilz  bedingten  Ge- 
schwülste sind  keine  Sarcome,  und  dass  neben  den 
mycotischon  Granulationsgcschwülsten  noch  echto  Sar- 
come beim  Rinde  vorkommen,  versteht  sich  von  selbst. 

(Ref.) 

Sicdamgrotzky  (3)  beschreibt  eine  durch  den 
Strahlenpilz  bedingte  epulisartige  Geschwulst 
beim  Ochsen,  die  gestielt  an  der  unteren  Zahnfleisch- 
fläche des  Unterkieferkörpers  sass.  Eine  Impfung,  die 
an  einer  Ziege  durch  Unterschiebung  des  ganz  frischen 
Pilzmaterials  unter  das  Periost  des  linken  Unterkicfcr- 
astes  bewirkt  wurde,  blieb  vollständig  erfolglos. 

Generali  (6)  beschreibt  eine  interessante  seuchen- 
artig auftretende  Mycosis  der  Luftwege  bei  Mo- 
deneser  Flugtauben,  veranlasst  durch  Aspergil- 
lus nigroscons. 

Die  Krankheit  war  im  Hochsommer  aufgetreten  und 
hatte  in  den  Schlägen,  in  welchen  Modcneser  und  Tri- 
ganiner  Taubenrassen  gehalten  wurden,  grossen  Schaden 
gestiftet,  während  grobe  Sorten  dieses  Geflügels,  Bastarde, 
mehr  verschont  blieben.  Verf.  berichtet,  dass  die  Krank- 
heit eine  sehr  verschiedene  Dauer  habe,  von  einigen 
Tagen  bis  Wochen  und  Monate  lang  sich  hinziehe  und 
fast  immer  tödtlich  sei.  Sie  verläuft  mit  prävalirender 
Affection  der  Luftwege.  Zuerst  ist  das  Athmcn  be- 
schleunigt, bei  der  Exspiration  hört  man  heiseres  Kräch- 
zen, die  Thiere  werden  traurig,  lassen  die  Flügel  hän- 
gen, sträuben  die  Federn,  fressen  wenig,  saufen  aber 
viel  Wasser,  zuletzt  stellt  sich  Diarrhoe  und  dann  der 
Tod  ein.  Es  folgen  acht  Sectionsberichte,  deren  Re- 
sultate folgende  sind:  Das  Blut  war  bei  allen  zur 
Beobachtung  gekommenen  Tauben  mehr  oder  weniger 
dunkel,  im  Herzen  und  den  grösseren  Gefässen  geron- 
nen; bei  der  microscopischen  Untersuchung  sind  die 
weissen  Blutkörperchen  oft  selten,  oft  aber  zahlreicher, 
dazwischen  zahlreiche  freie  bewegliche  Körnchen,  die 
weissen  Blutkörperchen  voll  von  glänzenden,  dunkel 
contourirten  Körnern;  die  rothen  sind  meist  unregel- 
mässig contrahirt,  manchmal  sind  sie  ganz  rund,  die 
Kerne  schwer  oder  gar  nicht  zu  sehen.  Alle  Exsudate 
gleichen  sich  sehr,  welchem  Organe  sie  auch  angehören, 
Fibrin,  weisse  Blutkörperchen,  theil weise  in  fettiger 
Degeneration,  sind  die  Hauptbestandtheile.  In  allen 
Exsudaten  der  Luftwege  (Kehlkopf,  Bronchien,  Luft- 
säcke) finden  sich  zahlreiche  gleichgrosse,  bewegliche 
Körnchen,  welche  gegen  Säuren,  Acthcr  und  Potasche 
unempfindlich  sind  (Micrococcen).  Dos  Exsudat,  wel- 
ches in  Gestalt  eines  Pfropfes  in  der  Trachea  sich  vor- 
fand, enthielt  schöne  verzweigte  Mycelicn,  in  den  durch 
Verzweigung  gebildeten  Maschen  zahlreiche  weisse  Blut- 
körperchen. In  den  Luftsäcken  bestand  das  Exsudat 
aus  zwei  Schichten.  Die  obere  Schicht  enthielt  wieder 
verzweigtes  Myccl,  zahlreiche  weisse  Blutkörperchen, 
theilweiso  in  fettiger  Entartung,  in  der  tiefereu  Schichte 
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aber  war  keine  Fortsetzung  des  Mycels.  Die  01)crflüche 
des  Exsudats  lies»  förmliche  Lacuncn  erkennen,  in 
welche  eine  Menge  Körnchen  wie  ein  feines  Pulver  ein-, 
Restreut  waren  (Micrococccncolonieu).  Aus  verlängerten 
Zellen  waren  fruchtbare  Uyphcu  gebildet,  mit  einer 
Menge  Sporen  versehen,  die  in  Haufen  schwarz,  einzeln 
aber  bräunlich  aussahen.  Verf.  glaubt,  der  Pilz,  wel- 
cher sich  in  diesen  Luftsäcken  befand,  sei  ein  Asper- 
gillus und  speciell  Aspergillus  nigrescens.  Die  Lungcu 
waren  oft  in  eine  compacte  gelbe  Masse  umgewandelt, 
so  dass  man  die  Structur  gar  nicht  mehr  erkannte, 
jedoch  fanden  sich  ähnliche  Mycelicn  darin.  Verf.  giebt 
ferner  an,  dass  er  zwei  Impfversuchc  an  gewöhnlichen 
Tauben  anstellte,  dio  aber  ohne  besonderen  Erfolg 
blieben. 

IV.  Sporadische  innere  und  äussere  krank  heilen. 

I.  Krankheiten  des  Nervensystems  und  der 

Sinnesorgane. 

1)  Lindsay,  L.,  Spurious  hydrophobia  in  the  lower 
animals.  Kdinb.  med.  Joum.  July.  p.  33.  (Mcspricht 
die  wuthähnlichen  Proecsse  bei  Hunden  und  anderen 
Thiercn.  Solche  Fälle,  die  ausser  beim  Hund,  bei  Pfer- 
den, Hindern  und  Schafen  vorkommen,  gehören  zur 
acuten  Geistesstörung,  zur  Mauia  transitoria  und  werden 
in  Folge  der  Unkenntniss  der  Acrzte  und  Tuicrärzto 
über  die  Geistesstörungen  der  Thierc  nicht  erkannt.)  — 
2)  Miinich,  Seuchenartiges  Auftreten  der  subacuten 
Gehirnentzündung  unter  den  Pferden  (Schlafsucht). 
Kntschliessung  ihr  Kgl.  Regierung  von  Niederbayern 
vom  31.  Mai  1S79.  Woch.  No.  28.  (Betrifft  die  seu- 
chenarlige  Verbreitung  der  in  Kede  stehenden  Hirn- 
alYcction,  die  meist  löd (lieh  verläuft )  —  3)  Zangger, 
R,  Zur  Behandlung  des  Starrkrampfes.  Kbendas. 
S.  165.  (Chloroformnarcose,)  —  4)  Sorge,  Victor, 
Conti ibutions  ä  Petudo  de  la  pie-merc  rachidienne  et 
ä  l'histoire  de  la  paraplegic  chez  le  cheval.  Journ. 
de  med.  de  Bruxelles.  Dec.  1878.  p.  4117.  —  5)  Al- 
hrecht,  Angeborene  Blindheit  bei  Thiercn.  Woch. 
No.  40.  (Kalb  und  Fohlen.)  —  6)  Stengl,  J.,  Ueber 
künstliche  Pferde  -  Augen.  Kbendas.  No.  6.  —  7) 
Haase,  W.,  Die  Mondblindheit  oder  die  innere  (periodi- 
sche) Augenentzündung.   Pflug's  Vorträge  f.  Thierärzte. 

II.  Scr.  3.  —  S)  Blazckovik,  F.,  Heiträge  zur  Vete- 
rinär-0|dithalmologie.  Oestcrr.  Monatschr.  für  Thicr- 
heilk.  No.  G,  7,  8,  10  u.  12.  —  9)  S iedaragro  tzky , 
Schweinskopf  mit  Tubcrculose  des  Mittelohrs.  Sächs. 
Bericht.  23.   S.  11. 

±  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

1)  Summer,  F.,  Fettembolieii  in  der  Lunge  in 
Folge  ausgedehnter  eiteriger  Infiltration  des  Ober- 
schenkels beim  Pferde.  Deutsche  Zcitschr.  f.  Thier- 
med.  Bd.  V.  S.  213.  —  2)  Völlers,  Ueber  das  Auf- 
treten des  bösartigen  Catarrhaltiebers  im  Kreise  Norder- 
dithmarschen.  Woch.  S.  54.  (Unter  49  erkrankten 
Kindern  sind  20  Stück  genesen,  19  gefallen)  —  3) 
A  naeker,  Die  Lungenentzündung  der  Rinder.  Thier- 
arzt. S.  12.  —  4)  Dieckcrhoff,  Die  multiple  chro- 
nische Pcribrouchitis  der  Pferde  und  ihre  diagnostische, 
Bedeutung  gegenüber  der  Rotzkrankheit.  Woch.  S.  13: 
—  5)  Derselbe,  Der  Husten  und  seine  diagnostische 
Bedeutung  bei  den  Pferden.    Kbendas.    S.  121  u.  133. 

-  6)  Strebel,  M.,  Frcmdkörperpncumonie  oder  Lun- 
genseuche V  Schweiz.  Archiv.  I.  S.  43.  —  7)  Pckel- 
haring,  C.  A.,  t'eber  die  Entstehung  des  Lungen- 
brandes  beim  Pferde.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed. 
Bd.  V.  S.  78.  —  8)  Strcbcl,  M.,  Zur  Tracheotoraio 
bei  hochgradiger  Laryugo  -  Pharyngitis  beim  Pferde. 
Schweiz  Archiv.    Bd.  I.    S.  162. 


Dieckcrhoff  (4)  bespricht  die  in  der  Pf  erd  e- 
lunge  vorkommenden  Knoten  und  Knötchen,  die 
mit  Hotz  verwechselt  werden  können.  Ausser  Krebs- 
knoten, den  Producten  chronischer  interstitieller  Pneu- 
monie oder  der  Bronchopneumonie,  ferner  mycotiseben 
fibromiihnlichen  Knoten  ist  besonders  wichtig  die  selb- 
ständige chronische  Peribronchitis,  dio  D.  in  26  Fällen 
beobachtet  hat  und  zwar  meist  bei  älteren  Pforden.  Der 
ganze  Process  hat  am  meisten  Achnlichkeit  mit  der 
Peribronchitis  nodosa  Bu  h  l's;  der  Ausgang  ist  jre- 
wnhnlich  Verkalkung.  Der  Process  ist  nicht  tubercu- 
löser  Natur.  Die  Ursachon  sind  unbekannt;  funetio- 
nelle  Störungen  scheinen  dadurch  nicht  bedingt  zu 
werden.  —  Das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal 
vom  Kotz  liegt  darin,  dass  beim  Lnngenrotz  die  Knöt- 
chen meist  ein  verschiedenes  Alter  und  dass  die 
frischen  Kotzknötchen  auf  der  Durchschnittsfläche  ein 
blutiges  Aussehen  haben.  Im  Zweifelfall  entscheiden 
die  übrigen  für  den  Rotz  charakteristischen  Verände- 
rungen. 

Pekelharing  (7)  untersuchte  fünf  Fälle  von 
Lungenbrand  beim  Pferd,  bei  welchen  die  von  der 
Mehrzahl  der  Forscher,  besonders  von  Bruck  mü  Her 
betonte  Entstehung  durch  Fremdkörper  ausgeschlossen 
worden  konnte.  Die  eigentliche  Ursache  des  gerade 
bei  Pferden  so  häufig  vorkommenden  Lungenbrandes 
sucht  P.  in  einer  peracut  auftretenden  Compression 
der  Lungencapillaren  durch  das  überaus  reichliche 
und  sehr  acut  entstandene  Exsudat.  Bei  rapider  Ent- 
wicklung des  Exsudats  z.  B.  bei  katarrhalischer  Pneu- 
monie oder  bei  metastatischer  Lungenentzündung  ent- 
steht Brand,  bei  langsamer  Exsudation  folgt  Ver- 
käsung. Aehnlich  wie  andere  Gewebe  des  Pferdes 
reagirt  das  Lungengewebe  mit  sehr  schnell  eintreten- 
der und  starker  Infiltration,  sobald  es  von  einem 
acuten  Kntzündungsproeesse  befallen  wird,  und  darin 
soll  nach  P.  die  Ursache  der  Häufigkeit  des  Lungen- 
brandes beim  Pferde  liegen. 

3.   Krankheiten  der  Circulationsorgane. 

1)  Friedberger,  Chronische  Myoc.arditis  mit  ein- 
facher Hypertrophie  des  linken  Herzens  (neben  acuter 
Endocarditis)  beim   Pferd.    Münch   Jahresber.   S.  58. 

—  2)  Engel,  Fr.,  Endocarditis  mitralis  und  Pericar- 
ditis  bei  einem  Ferkel.  Woch.  S.  149.  (Betraf  ein 
2  Monate  altes  Sehwein;  Capillaremholien  im  Magen, 
in  den  Nieren;  im  Leben  auch  Steifheit  [Arthritis?] 
der  hinteren  Gliedniassen.)  —  3)  Hugues,  J.,  Ver- 
knorpelung  des  rechten  Vorhofes  bei  einem  Pferde. 
Journal  de  Brüx.  LXVIII.  p.  133.  Fevrier.  —  4) 
Luchsinger,  B.,  Eigentümliche  Missbildung  eines 
Frosch herzens.  Virch.  Aren.  f.  path.  Anat.  Bd.  76.  S.  533. 

—  5)  Hcn  ry,  E.,  Hupt  uro  de  la  veine  cave  posterii  urc. 
Mort.  Reeueil.  p.  669.  (Betrifft  einen  beim  Pferd 
beobachteten  Fall.)  —  6)  Gallier,  Anevrysmc  de 
l'artere  grande  mesente>ique,  rupture,  heniorrhagio  in- 
testinale, mort.  Arch.  velcr.  No.  13.  (Fall  bei  einem 
Pferde  beobachtet.)  —  7)  Berlin,  Thrombose  der 
Blutleitcr  des  Gehirns  mit  Exophthalmus  nach  einer 
Vcnaesection  beim  Pferde.  Rcpert.  d.  Thierheilk.  40. 
S.  18.  —  S)  Franc k,  L.,  Zur  Kenntniss  der  soge- 
nannten Wasserkälber.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed. 
S.  82.  —  9)  Wehcnkel,  Augmentation  du  v^lume 


igitized  by  Google 


HOLLING  KR.   TMKltKR ANKHKITKN. 


629 


et  mclanose  de  la  rate.  Annal.  bclg.  p.  200.  —  10) 
Siedamgrotzky,  Multiple  Ricsenzcllcnsarcome  der 
Milz  eines  Pferdes.    Sachs.  Bericht.    23.   S.  21. 

Berlin  (7)  beschreibt  den  klinischen  und  ana- 
tomischen Befund  bei  einem  Pferde,  welches  in  Folge 
einer  unglücklich  ausgeführten  Venaesoction  an  einor 
eiterigen  Phlebitis  der  linken  Jugularis  ex- 
terna litt. 

Die  Venenwand  wurde  dabei  mehrfach  verletzt;  an 
der  Aderlassstelle  beobachtete  man  schon  in  der  zwei- 
ten Woche  nach  dem  Aderlass  einen  Kiterungsprocess 
(Aderlassfistel),  der  zu  erheblicher  Zerstörung  der  Venen- 
wand und  ausgedehnter  Thrombosenbildung  in  dersel- 
ben führte.  Ungefähr  3—4  Wochen  nach  dem  Ader- 
lasse hatte  sich  die  Thrombose  über  beide  Kinnbackcn- 
venen  hinaus  nach  aufwärts  erstreckt;  an  einer  Stelle 
hatte  sieh  eine  zweite  Venenfistel  gebildet.  —  Einige 
Tage  später  beobachtete  man  reebterseits  Exophthal- 
mus und  gleichzeitig  cerebrale  Störungen  in  Form  tie- 
fer nenöser  Depression,  Fieber,  Taumeln  beim  Gehen. 
Die  Augenlider  bedeckten  den  Bulbus  nicht  mehr,  die 
Hornhaut  wurde  trüb,  glanzlos,  später  geschwürig,  der 
Bulbus  bei  der  Palpation  sehr  schmerzhaft.  Alsbald 
zeigte  sieb  auch  am  linken  Auge  Exophthalmus.  Fünf 
Wochen  nach  der  Uebcrnahme  starb  das  Pferd  nach 
lang  dauerndem  Sopor.  Die  Scction  ergab  ausser 
einer  ausgebreiteten  eitrigen  Meningitis  puriform  zer- 
fallene Thromben  beider  Sinus  cavernosi,  der  Lungen- 
blutleitcr,  der  Venac  pro  fossa  Sjivii,  der  rechtsseitigen 
Vena  opbthalmica  mit  stark  seröser  Infiltration  des 
orbitalen  Bindegewebes.  In  beiden  Lungen  prämische 
und  theilweise  jauchige  Infarctc,  frische  blutige  Infarcte 
der  Milz.  Die  Thrombose  der  Vena  jugularis  ext.  hatte 
sich  durch  die  Jugularis  communis  auch  auf  die  Jugu- 
laris cerebri  und  auf  die  Hirnsinus  fortgesetzt.  Nach 
t  heil  weisem  thrombotischen  Verschluss  des  linken  Sinus 
cavernosus  hatte  sich  ein  totaler  Verschluss  des  rechteu 
Sinus  cavernosus  und  dadurch  der  rechtsseitige  Ex- 
ophthalmus zuerst  entwickelt 

Franck(8)giebtdie Beschreibung  eines  sogenann- 
ten Wasser  kalb  os  (Hydrops  universalis  congenit., 
Speck-  oder  Mondskalb),  bei  welchem  trotz  sorgfältig- 
ster Untersuchung  keine  Spur  eines  Milchbrustganges 
aufgefunden  werden  konnte. 

Ebensowenig  fanden  sich  Lymphgcfässe  an  der  Darm- 
scheibe und  nirgends  konnten  Lymphdrüsen  nachge- 
wiesen werden,  obwohl  alle  Theilc  des  Körpers  auf  das 
Genaueste  durchforscht  wurden  und  dieselben  beim 
Kalbe  sonst  leicht  nachzuweisen  sind.  Dieser  gänzliche 
Mangel  an  grösseren  Lymphabfuhrwegen  erklärt  leicht 
die  Anstauung  und  Durchtränkung  des  ganzen  Körpers 
mit  Lymphe.  Das  Skelct  war  iu  seiner  Entwicklung 
zurückgeblieben  und  mit  fötaler  Rachitis  behaftet. 
Virchow  hatte  in  einem  ähnlichen  Falle  Unwegsam- 
keit des  Milchbrustganges  gefunden. 

Wehenkel  (9)  beschreibt  die  Milz  eines  Pferdes, 
welche,  mit  Melanosen  behaftet,  eine  enorme  Ver- 
größerung zeigte. 

Dieselbe  hatte  ein  Gewicht  von  30  Kilo,  eine  Länge 
von  1,15  Mtr.,  eine  Breite  von  0,65  und  eine  Dicke 
von  0,28  Mtr.  Längs  der  Trachea  fanden  sich  bei  dem- 
selben Thiere  melanotische  Geschwülste  (Sarcomc),  die 
zusammen  7,8  Kilo  Gewicht  besassen. 

4.  Krankheiten  der  Digestionsorgane. 

1)  Sing,  Ueber  das  Koppen  oder  Krippcnsetzen 
der  Pferde.  Monatsschr.  d.  Vereins  der  Thierärzte  in 
Oesterr.  No.  10.—  2)  Siedamgrotzky,  Sublinguale 
Cysten  und  Cystomc  bei  Hunden.  Sachs.  Bericht  23. 


S.  27.  —  3)  Derselbe,  Divertikel  des  Schlundes  von 
einem  Pferde1.  Ebcndas.  S.  26.  —  4)  Hess,  Ernst,  Ver- 
engerung des  Schlundes  bei  einer  Kuh  durch  ein 
submucöses  Fibro-Sarcom.  Schweiz.  Arch.  Bd.  I.  S.  111. 

—  5)  Falko,  Tödtliche  Schlundanfüllung  eines  Pfer- 
des. Woch.  No.  32.  —  G)  Coudereau,  Ueber  eine 
Missbildung  des  Magens  und  Darmcanals  bei  einem 
neugeborenen  Hunde.  Gaz.  de  Par.  13.  p.  169.  — 
7)  Friedborger,  Kolik  der  Pferde.  Münch.  Jahres- 
bericht S.  89.  —  8)  Zorn,  Perforationen  des  Dünn- 
darmes vom  Pferde,  durch  Spulwürmer  herbeigeführt. 
Woch.  No.  43.  —  9)  Lustig,  Ein  Fall  von  Incarcc- 
ration  des  Leerdarms.    Hannov.  Jahresb.    XI.   S.  92. 

—  10)  Ehrlc,  J.,  Ueber  eine  erfolgreiche  Behandlung 
der  sogenannten  weissen  Ruhr  der  Kälber.  Deutsch. 
Zcitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  V.  S.  327.  —  11)  Adam,  Th., 
Lähmung  des  Verdauungs  -  Apparates  und  der  Harn- 
blase bei  einem  Pferde.  Woch.  S.  301.  —  12)  Röster, 
Giorgio,  Sopra  molti  e  grossi  calcoli  intestinal! 
trovati  nel  cavallo,  analisi  e  studi,  Giornal  di  Anat, 
F'isiol.  e  Patol.  degli  animali.  Pisa.  p.  49.  —  13) 
György,  Rud.,  Drei  Mastdarm  -  Amputationen  bei 
Fohlen.  Oesterr.  Monatsschr.  f.  Thierheilk.  No.  7.  — 
14)  Siedamgrotzky,  Atresia  ani  vaginalis  vom 
Schweine.  Sächs.  Bericht  23.  S.  27.  —  15)  Der- 
selbe, Lebcradenom  beim  Schafe.  Ebendas.  23.  S.  32. 

—  IG)  Johne,  Amyloide  Degeneration  der  Leber, 
Berstung  derselben  (Leberapoplexie).  Ebendas.  23. 
S.  34.  —  17)  Piana,  Intorno  alla  degenerazione  ami- 
lacea  dcl  fegato  del  cavallo.  Giornal.  di  Anat.,  Fisiol. 
c  Patol.  degli  animali.  (Sep.-Abur.  a.  Giorn.  di  Anat , 
Fisiol.  c  Patol.  degli  animali.  Pisa.)  —  18)  Siedam- 
grotzkv,  Cirrhose  des  Pancreas  beim  Pferd.  Sächs. 
Bericht  23.  S.  30.  —  19)  Nicati,  W.  et  Ri- 
eb aud,  A.,  Sur  le  mode  de  formation  des  canalicules 
biliaires  dans  l'häpatite  et  la  produetion  consecutivo 
de  glandes  tubulecs  dans  le  foie  du  lapin.  Compt. 
rend.  T.  88.  No.  16.  —  20)  Friedberger,  Sarco- 
matosis beim  Pferd.  Münch.  Jahresber.  S.  81.  (Dif- 
fuse plattenförmige  Sarcomatose  des  Peritoneums.)  — 
21)  Lustig,  Ein  Fall  von  diffuser  jauchiger  Perito- 
nitis (beim  Pferd).   Hannov.  Jahresb.    XI.  S.  94  u.  96. 

—  22)  Degive,  De  la  laparotomic  et  los  principalcs 
Operations  pratiquees  subsequemment  sur  les  organs 
abdominaux  chez  les  animaux  domestiques.  Annal. 
belg.    p.  1. 

Nach  Friedberger  (7)  betrug  die  Zahl  der  im 
Schuljahre  1877/78  in  der  Klinik  der  Münchener 
Thierarzueischule  an  Kolik  erkrankten  Pferde  =  164 St. 
unter  339  innerlich  kranken  Pferden  =  48,4  pCt.  Da- 
von sind  21  =  12,5  pCt  gefallen.  Die  Behandlung 
war  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  ausschliesslich  und 
rein  diätetische. 

An  einer  Pfordeleber,  deren  Ruptur  Todes- 
ursache war,  machte  Piana  (17)  microscopische 
Untersuchungen. 

Das  Stück  Leber,  welches  zur  Untersuchung  diente, 
hatte  weder  Geruch  noch  eine  Färbung,  wie  wenn  es 
gefault  wäre  (obgleich  es  in  gutem  Alcohol  aufbewahrt 
war),  war  hingegen,  wenn  man  mit  dem  Finger  darauf 
drückte,  von  ungewöhnlicher  Brüchigkeit  und  viel 
blässer  als  normale  Lebern,  die  in  Alcohol  aufbewahrt 
wurden.  Die  microscopische  Untersuchung  ergab  bei 
einem  mit  Glycerin  behandelten  Stückchen,  dass  die 
Lebcrzellen  nicht  polygonale  Gestalt,  wie  bei  gesunden 
Lebern,  sondern  eine  coneave  Form  mit  verlängerten 
Winkeln  hatten,  zugleich  waren  sie  granulirt,  aber 
nicht  wie  bei  fettjger  Infiltration:  die  Kerne  deutlich 
und  in  jeder  Zelle  vorhanden.  Neben  diesen  Zellen 
fanden  sich  ungefärbte,  mamcllonirte  Massen,  stark  licht- 
brechend,  welche  bis  zu  0,030  Mm.  im  Durehmesser 
hatten  und  dann  "och  Hohlcyliuder  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit, wie  genannte  Massen,  deren  Oberfläche 
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überdies  ein  mamellonirlcs  Aussehen  hatte.  Jeder 
dieser  Hohlcylindcr  erschien  aus  mehreren  Stücken  zu- 
sammengesetzt. 

Da  diese  Cylinder  in  ihrer  ganzen  Länge  hohl 
waren,  so  glaubte  Verf.,  dass  es  nichts  anderes  sei  als 
Capillargefässe  im  Zustande  einer  Degeneration.  Zur 
Vergewisserung  dieses  ümstandes  untersuchte  er  Leber- 
theile,  die  nicht  das  brüchige  Gewebe  hesassen,  und 
fand,  dass  das  Capillarnelz  der  Leber  von  ähnlichen 
Cy lindern  aufgebaut  soi.  Durch  die  Carmintinction 
traten  im  Innern  dieser  mammellonirten  Cylinder  Kerne 
auf,  die  den  Kndothelzelleu  anzugehören  schienen.  Die 
mammellonirten  Massen  und  gleichfalls  die  Cylinder 
sind  als  Producte  der  amyloiden  Kntartung  anzusehen. 
Behandelte  man  ein  Stück  von  solcher  Leber  mit  Jod- 
tinetur,  so  bemerkte  man  sogleich  sehr  dunkele  Fär- 
bung, welche  dann  durch  mit  Schwefelsäure  angesäuer- 
tes Wasser  in  ein  dunkclcs  Grün  überging.  Diese 
Rcaction  ist,  wenn  auch  nicht  charactcristisch  für  die 
Amyloide  Degeneration,  dennoch  von  allen  Autoren  als 
hinreichend  bezeichnet  worden,  um  derartige  Gebilde 
als  Producte  einer  amyloiden  Kntartung  hinzustellen. 
Durch  Zusatz  einer  wässerigen  Anilinlösung  wurden 
die  Cylinder  und  mammellonirten  Massen  violctroth, 
während  die  Lcbcrzellen  und  das  Gewebe  ein  mattes 
Blau  annahmen. 

Bei  Reactioncn  über  die  Amyloide  Degeneration  der 
menschlichen  Leber  mit  Jodtinctur  oder  Anilin  ergaben 
sich  ähnliche  Resultate.  Die  Untersuchung  hatte  also 
das  Krgehniss,  dass  durch  die  Starrheit  und  Brüchig- 
keit, welche  sowohl  Capillargefässc  als  das  Lebergewebe 
annehmen,  eine  Zerreissung  leicht  erfolgen  kann, 

Nicati  und  Richaud  (19)  beschreiben  eine 
eigentümliche  Veränderung  der  Leber  bei  Kanin- 
chen, welche  sie  in  Marseille  öfters  bei  Thieren  beob- 
achten, die  mit  Cysticercen  oder  Gregarinen  in  der 
Leber  behaftet  sind,  wodurch  letztere  in  einen  Zustand 
von  disseminier  hypertrophischer  C  irr  hos  o  verfällt. 

In  solchen  Lebern  beobachtet  man  neben  congesti- 
ver  Hyperämie,  Proliferation  der  Leberzellen,  sowie  des 
Stützgewebes,  ferner  Capillarthrombose.  In  Folge  der 
Gallenretention  kommt  es  zur  Bildung  von  tubulärem 
drüsenartigera  Gewebe  analog  den  Leberdrüsen  niederer 
Thiere.  In  dem  gleichzeitig  neugebildeten  Bindegewebe 
entwickeln  sich  zahlreiche  ncugebildeto  Blutgefässe, 
welche  zweifellos  den  gestörten  portalen  Kreislauf  wie- 
der herstellen.  Daraus  würde  sich  erklären,  warum 
man  bei  der  hypertrophischen  Cirrhose  so  selten  Ascites 
beobachtet 

5.  Krankheiten  der  Harnorgane. 

1)  Lustig,  Die  Diagnose  der  chronischen  diffusen 
Nephritis,  des  chronischen  Morbus  Brightii  beim  Pferd«, 
Hannov.  Jahresber.  XL  S.  104.  —  2)  v.  Nioderhäu- 
sern,  Steinschnitt  bei  einer  Stute.  Schweiz.  Areh.  I. 
S.  8.  —  3)  Müller,  F.,  Harnröhrensteine  bei  Hunden 
und  bei  einer  Katze.  Oesterr.  Viertelj.  Bd.  LH.  S.  157. 
(Bei  männlichen  Hunden  öfters  vorkommend;  ein  Fall 
bei  einem  Kater.)  —  4)  Lustig,  Kurze  Mittheilungen 
über  Harnuntersuchungen  bei  Pferden.  Hannov.  Jah- 
resber. XL  S.  98.  —  5)  Friedberger,  Hämaturie  bei 
einem  Fohlen.  Münch.  Jahresber.  S.  115.  —  f>)  Al- 
brecht, M. ,  Ueber  das  Vorkommen  des  Oxalsäuren 
Calciums  im  Urin  von  an  Darracatarrhen  leidenden 
Pferden.  Woch.  S.  157.  (Fand  die  Krystallc  des  Cal- 
cium-Oxalats in  Form  von  Quadratoctacdern  oder  von 
quadratischen  Prismen  regelmässig  im  Urin  von  Pfer- 
den, die  längere  Zeit  an  Darracatarrhen  litten.)  — 
7)  Nosotti,  Giuseppe.  Nozioni  di  ippouroscopia  daggio 
di  chimica-clinica  vetcrinaria.  Pavia. 


6.  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane. 

1)  Landois,  IL,  Kloakenbildung  bei  einem  weib- 
lichen I  lausseh  wo  in.  Der  «»logische  Garten.  XIX. 
Jhrg.  1878.  S.T9.  —  2)  Johne,  Falsche  Zwitterbildung 
bei  einem  Schafbock,  Uterus  masculinus.  Sachs.  Be- 
richt. 23.  S.  134.  —  3)  Lion,  Dystocie  foetale  par 
monstruosile  che/,  une  cbevre.  Aren.  vet.  p.  610.  — 
4)  Strebel,  M.,  Zur  Uterusdrehung.  Schweiz.  Archiv. 
I.  S.  3.  —  5)  Röckl,  Haarballen  im  Uterus  der  Kuh. 
Reporter.  Bd.  40.  S.  2%.  —  6)  Hable,  F.,  Abnorm 
gebildete  Geschlechtsapparate  bei  weiblichen  Rindern. 
Oesterr.  Viertelj.  Bd.  LH.  S.  152.  —  7)  Lewis,  George, 
Retention  of  a  dead  foetus  in  a  cow,  associated  with 
a  second  irapregnation  and  gestatio!!.  The  Veterinarian. 
p.  334.  —  8)  Strebel,  M.,  Ueber  Schcidenträchtig- 
keit.  Schweiz.  Arch.  I.  S.  33.  —  9)  Degive,  Imper- 
foration  de  Thymen.  Deux  cas,  Tun  chez  une  pou- 
liche  et  l'autre  chez  une  genisse.  Annal.  belg.  p.  555. 
—  10)  Ableitner,  K.,  Die  Verschncidung  (Castration) 
der  Hausthiere  des  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechts. Bremen.  --  11)  Vernant,  De  la  masturba- 
tion  de  la  jument  par  Fhomme.  De  ses  consequences 
et  de  Petat  des  organes  sexucls,  au  point  de  vue  me- 
dico-lcgal.  Recueil.  p.  251.  —  12)  Gaignard,  Mara- 
mitc  termindo  par  gangrene  (vache).  Infection  septique. 
Recueil.  p.  868.  —  13)  Lehnen,  Verkalben  der  Kühe. 
Sächs.  Bericht.  23.  S.  95. 

Landois  (1)  beschreibt  einen  Fall  von  Kloaken- 
bildung bei  einem  weiblichen  Schweine 

Das  Thier  war  in  der  Entwickclung  zurückgeblieben, 
wälzte  sich  zuweilen  auf  dem  Boden  unter  starken 
Zuckungen  und  war  nach  der  Kothcntleerung  immer 
wieder  munter.  Bei  genauer  Besichtigung  zeigte  sich, 
dAss  die  festen  und  flüssigen  Kxcremente  durch  eine 
einzige  Oeffnung  entleert  wurden.  Das  Thier  wurde 
im  Alter  von  ca.  Jahr  geschlachtet.  Die  äussere 
Oeffnung  der  Kloake  lag  25  Mm.  unter  dem  Schwänze 
und  bildete  einen  engsch liessenden  Spalt  von  11  Mm. 
Länge.  Diese  Oeffnung  mit  lippenförmig  aufgewerte- 
ten S>'itenrändern  führte  in  eine  Höhle,  in  welche 
Harnblase,  Geschlechtsorgane  und  Mastdarm  gemeinsam 
einmündeten.  Der  Uteruskörper  fehlte,  die  Eileiter 
mündeten  direct  in  die  Kloake.  Das  blinddarinarlige 
Ende  des  Mastdarms  war  dureh  ein  17  Mm.  langes  und 
10  Mm.  dickes  Verbindungsrohr  mit  der  Kloake  tu 
Communication. 

Lehnert(13)  berichtet  über  enzootischen  A  b- 
ortus  der  Kinder.  Er  giebt  zu,  dass  Futterschäd- 
lichkeiton  das  Verkalben  bedingen  mögen,  indessen 
könno*  eine  Ansteckung  von  Kuh  zu  Kuh  nicht  geleug- 
net werden;  als  Beleg  dienen  folgende  Versuche: 

Kr  nahm  Schleim  resp.  jauchige  Flüssigkeit  aus 
der  Vagina  von  Kühen,  die  ca.  8  Tage  vorher  verkalbt 
hatten  und  Wi  denen  die  Nachgeburt  noch  nicht  ab- 
gegangen war,  und  brachte  diese  Flüssigkeiten  in  die 
Vagina  von  2  anderen  Kühen,  die  etwa  7  Monate  lang 
tragend  waren,  auf  einem  anderen  Gute  standen  und 
geschlachtet  werden  sollten.  Dioe  Rinder  verkalbten 
in  18  —  20  Tagen  nach  geschehener  lufectum.  —  In 
einem  Falle  konnte  die  künstliche  Verschleppung  des 
ursächlichen  Agens  aus  einem  Stalle  in  den  anderen 
durch  eine  Magd  constatirt  werden. 

7.  Krankheiten  der  Bewegungsorgane. 

1)  Peters,  Fr.,  Mechanische  Untersuchungen  an 
den  Gelenken  und  dem  Hufe  des  Pferdes  Mit  2  Taf 
und  Holzschn.  Berlin.  —  2)  Rabe,  C,  Bruch  des 
ersten  Halswirbels  beim  Pferde.    Woch.  S.  1.  —  3) 
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Holzmann,  C,  Bruch  des  Schienbeins  mit  später  er- 
folgender Dislocation.  Ebenda».  No.  27.  —  4)  Stre- 
bel,  Drueh  der  GriftVlbeine  der  beiden  Vorder-Glied- 
massen  bei  einem  Pferde.  Ebendas.  S.  113.  —  5) 
Wjlckens,  M. ,  Bemerkungen  über  einen  doppelten 
linken  Vorderfuss  vom  Kalbe.  Oestcrr.  Monatssehr.  f. 
Thierheilk.  No.  4.  (Mit  Abbildung;  Polydactylie  in 
Form  von  4  Zehen,  vom  Verf.  als  Atavismus  aufgefasst.) 

—  l'erroncito,  E.,  Progressive  paralytische  Hy- 
prriÄ^alie  oder  lipomatöse  Pseudo- Hypertrophie  der 
Muskeln  bei  einem  Kalb*'.  Revue  für  Thierheilk.  und 
Thierzucht.  No.  4.  —  7)  K  ich  hörst.  Die  Verände- 
rungen der  quergestreiften  Muskeln  bei  Vögeln  in  Folge 
von  Inanition.   Centralhl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  10. 

—  S)  Fricdbcrg»r,  Gicht  bei  einer  Truthenne.  Woch. 
S.  115.  W 

Friodberger  (8)  berichtet  über  einen  Fall  von 
echter  Gicht  (Panarthritis  uratica)  bei  einer  3 — 4 
jährigen  Truthonne. 

Das  Thier  war  schlecht  genährt,  anämisch  und  war 
seit  einem  1  ,  Jahre  mit  eigentümlichen  Deformitäten 
der  Extremitäten  behaftet.  Knollige,  gelbliche  Ge- 
schwülste fanden  sich  an  den  Metatarsalgelenken ,  an 
den  Zehengelenken,  an  den  Ellenbogen-  und  Meta- 
carpalgclenken ^ähnliche  Einlagerungen  finden  sich  den 
Sehnen  entlang  an  der  medialen  Fläche  beider  Unter- 
schenkel. Das  Thier  ist  in  seinen  Bewegungen  ge- 
spannt. Heim  Einschneiden  sind  die  erwähnten  Knoten 
theils  specksteinartig,  thcils  krümelig  und  erweisen 
sieh  in  der  Hauptsache  als  reine  Harnsäure.  Ueber  dio 
Ursachen  konnte  nichts  ermittelt  werden. 

8.   Krankheiten  der  Haut. 

1)  Rabe,  Zur  Aetiologie  de« sogenannten  Schlämpc- 
mauke.  Kritische  und  antikritische  Bemerkungen. 
Deutsche  Zeitschrift  f.  Thiermed.  Bd.  V.  S.  284. 
(Verf.  vertheidigt  die  parasitäre  —  durch  Milben  er- 
zeugte —  Natur  der  sogenannten  Schlämpcmauke  und 
sucht  die  von  Johne  [vergl.  diesen  Bericht  Tür  1878. 
Dd.  I.  S.  625]  erhobenen  Bedenken  gegen  seine  Ansicht 
zu  widerlegen.)  —  2)  Johne,  Zur  Aetiologie  der 
Schlämpcmauke.  Ebendas.  S.  42G.  (Abwehr  und  Ant- 
wort auf  die  kritischen  und  antikritischen  Bemerkungen 
des  Herrn  Dr.  Rabe  in  Hannover.) 

V.  Vergiftaugen. 

1)  Zürn,  Friedr.  Ant.,  Massenerkrankung  von 
Schafen,  durch  den  Gcnuss  befallener  Lupinen  herbei- 
geführt'.   Vorträge  für  Thierärzte.    II.  Serie.    7.  Heft. 

—  2)  Acute  Gelbsucht  der  Schafe.  Prcuss.  Mittheil. 
N.  F.  IV.  S.  17.  —  3)  Burg,  Bemerkenswerthe  Un- 
schädlichkeit der  Kupfersalzc  bei  einem  Schafe.  Gaz. 
de  Paris.  No.  50.  —  4)  Herg,  J.,  Ueber  Arsenik- 
waschung bei  Ilausthiercn.  Hosp.-Tidende.  2.  R.  VI.  0. 

—  5)  Koppitz,  W. ,  Kreuzotterbiss  bei  einer  Kuh. 
Oesterreich.  Monatssehr.  f.  Thierheilk.  No.  11.  —  G) 
Vogel,  Tod  durch  Brandpilze  bei  Pferden.  Rcpertor. 
40.  S.  137. 

Zürn  (1)  beschreibt  dio  eigenthümlichen  Er- 
krankungen der  Schafheerdon,  dio  seit  dem  Jahre 
1872  in  Schlesien,  Westpreusscn ,  in  der  Provinz 
Sachsen,  in  Pommern  in  Folgo  von  Lupinenfüt- 
terung  beobachtet  wurden  (vergl.  diesen  Bericht  für 
1877.  S.  005). 

Die  Erscheinungen  im  Leben  bestehen  in  Fieber, 
frequentem  Puls,  Appetitlosigkeit,  Verstopfung,  Icterus, 
Bewegungsstörungen  (Manegegang  oder  Drehbewegun- 
gen), manchmal  Anschwellungen  an  einzelnen  Theileu 


des  Kopfes.  Die  kranken  Thiere  verfallen  ungemein 
rasch  und  es  tritt  der  Tod  meist  innerhalb  3—4  Tagen 
ein.  Dio  Ucberlebcndcn  bleiben  längere  Zeit  im  Wachs- 
thum zurück;  im  günstigen  Falle  beträgt  der  Verlust 
in  einzelnen  Schafhcerden  circa  30  pCt.  —  Bei  der 
Section  findet  sich  Icterus,  Schwellung  der  Leber; 
letztere  fühlt  sich  weich  und  teigig  an,  ist  gelb  ge- 
färbt; im  Lebergewebc  capillarc  Blutungen.  Leber- 
zellen fettig  entartet  und  in  körnigem  Zerfall.  Ausser- 
dem sollen  sich  in  der  Leber  Micrococcen,  angeblich 
auch  kurze  Mycclien  auf  und  zwischen  den  Leberzellcn 
vorfinden.  Zürn  bezeichnet  die  Krankheit  als  paren- 
chymatöse Leberentzündung  oder  gelbe  Leberentzün- 
dung, welche  Aehnlichkeit  mit  der  gelben  Leberatrophic 
beim  Menschen  haben  soll.  Nach  Genuss  grösserer 
Mengen  von  Kartoffelschlämpe  soll  eine  analoge  Krank- 
heit, die  sogenannte  typhöse  Leberentzündung  oder 
bösartige  Gelbsucht  der  Schafe  vorkommen.  —  Die 
Krankheit  kommt  nur  in  Gegenden  vor,  wo  Lupinen 
gebaut  werden  und  verschwindet  mit  dem  Aufhören 
der  Lupinenfütterung.  Wenn  Schafe  mit  geringen 
Mengen  von  Lupinen  gefüttert  werden,  erkranken  sio 
nur  geringgradig.  —  Die  Ursache  der  Schädlichkeit  der 
Lupinen  sucht  Zürn  in  niederen  Pilzen  (Befallungs- 
pilzen). In  den  Nieren  eines  Hammels,  der  an  dieser 
Krankheit  litt,  sollen  sich  Pilzmycelien  in  grosser  Zahl 
gefunden  haben. 

Dio  acute  Gelbsucht  der  Schafe  (2),  dio  von 
Schütz  als  acute  gelbo  Leberatrophie  aufgefasst  wird, 
wurde  im  Jahre  1877/78  in  Preussen  in  sehr  vielen 
Kreisen  beobachtet.  Besonders  grosse  Verluste  verur- 
sachte die  Krankheit  im  Regierungsbezirke  Cöslin. 

So  gingen  z.  B.  auf  einem  Gute  binnen  5  Tagen 
von  400  Schafen  gegen  200  zu  Grunde  (Prahl),  wäh- 
rend auf  einem  anderen  Gute  150  Masthammel  sümint- 
lich  bald,  nachdem  sie  Lupinenstroh  erhalten  hatten, 
starben.  In  beiden  Fällen  waren  die  verfütterten  Lu- 
pinen faul.  —  Im  Regierungsbezirk  Stettin  betrugen 
die  Verluste  in  einzelnen  Hecrden  bis  60  pCt.;  in  an- 
deren Fällen  betrug  die  Mortalität  nur  30  pCt.  Ein 
gesundes  Schaf  mit  verdächtigen  Lupinenhülsen  gefüt- 
tert starb  schon  nach  16  Stunden.  Die  Lupinenschalen 
waren  in  diesem  Falle  trocken  —  ohne  eine  Spur  von 
Schimmelbildung  und  nicht  zu  unterscheiden  von 
solchen  Hülsen,  die  bis  dahin  ohne  Nachtheil  verfüttert 
waren.  —*  In  einzelnen  Fällen  sah  man  auch  Pferde 
nach  Fütterung  mit  Lupinen  schwer  erkranken. 

1)  Müller,  F.,  Pcromelus  apus  vituli.  Oestcrr. 
Vicrtelj.  Bd.  LH.  S.  164.  —  2)  Derselbe,  Mono- 
0 ranoi  dignathus  ovis.  Ebendas.  S.  166.  —  3)  Hei- 
berg,  11.,  Cvclop.  Missbildung  bei  einem  Kalbe. 
Norsk  Mag.  R.  3.  IX.  2.  Forh.  p.  236.  -  4)  Schütz, 
Zur  Kenntnis»  der  Üignathie.  Bcrl.  Archiv  f.  Thier- 
heilk.   Bd.  V.  S.  1. 

Schütz  (4)  giebt  die  eingehende  Schilderung  eines 
Falles  von  Dignathie  beim  Kalbe  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dicselbo  als  Doppelbildung  durch 
Knospung  oder  Sprossung  entstehe,  indem  die  ursprüng- 
liche Anlage  für  den  Unterkiefer  eine  Nebenknospe 
treibe.  Die  Nebenknospe  kann  ein-  oder  doppelseitig 
entstehen  und  sich  entsprechend  der  anatomischen  An- 
lage des  Unterkieferfortsatzes  des  ersten  Visccralbogeus 
immer  nur  auf  die  Production  einer  Unterkieferhälfte 
beschränken. 

Vn.  Verschiedenes. 

1)  Dammann,  Die  Feier  des  hundertjährigen  Be- 
stehens der  Königlichen  Thierarzneischule  in  Hannover. 
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Hannov.  Jahrester.  XT.  S.  4.  —  2)  Seifmann,  Die 
thierärztlichen  Lehranstalten  Russlands.  Mitgetheilt 
von  Holzraann,  Oesterr.  Monatschr.  f.  Thierheilk. 
No.  7,  8  und  10.  —  3)  Gallcgo,  Leoncio,  Die  Vete- 
rinärwissenschaft in  Spanien.  Ebendas.  S.  5.  —  4) 
v.  Niederhäusern,  Jon.  Jak.  Rychner,  gewesener 
Professor  der  Thierheilkunde  in  Bern.  Nccrolog. 
Deutsch.  Zeitschr.  f.  Thienned.  Bd.  V.  S.  137.  —  5) 
Siedamgrotzky,  Thierschutz  und  Thierheilkunde  in 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  Sachs.  Bericht.  23. 
S.  143.  —  6)  Ableitner,  Revue  über  das  tierärzt- 
liche Vereinswesen  in  Deutschland!  Oesterr.  Monatsschr. 
f.  Thierheilk.  No.  2,  4,  10  und  12.  -  7)  Straub, 
Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königreiche  Würt- 
temberg für  das  Jahr  1878.  Rcpertor.  Bd.  40.  S.  222. 
—  8)  Jonsso n,  Snorre,  Uausthierzucht  und  Haus- 
thierkrankheiten in  Island.  Deutsch.  Zeitschr.  für 
Thiermed.  Bd.  V.  S.  388.  (Zum  Auszuge  ungeeignet.) 
— *9)  Hartmann,  A.,  Krankheiten  der  Füllen.  Oesterr. 
Viertelj.  Bd.  51.  S.  43.  (Bespricht  die  Schwäche 
der  Neugeborenen,  den  Scheintod,  die  künstliche  Er- 


nährung, die  Atresie  der  natürlichen  Oeflhungen,'  die 
Krankheiten  des  Nabels,  die  Nabelbrüche.)  —  1')) 
Schmidt,  Max,  Die  im  Jahre  1877  beobachteten  Thier- 
krankheiten. Der  Zoolog.  Garten.  XIX.  Jahrg.  1878. 
No.  4.  (Betrifft  eine  Reihe  von  Krankheits-  und  Todes- 
fällen unter  den  Thieren  des  Zoologischen  Gartens  zu 
Frankfurt  a.  M.)  —  11)  Spitzker,  Eduard  C,  Scc- 
tionsberichte  aus  dem  pathologisch  -  anatomischen  In- 
stitut der  New -Yorker  Thierarzneischule,  Ebendas. 
S.  233.  (Berichtet  über  mehrere  Scctionsbefunde-  bei 
Affen,  beim  Seehund,  Antilopen  und  bei  Hippopotamus.) 
—  12)  Coart,  James  Mc,  Purpura  hämorrhagica  beim 
Pferde.  Philad.  med.  and  surg.  Reporter.  XL.  15. 
p.  327.  April.  —  13)  Wiart,  Cancer  gcneralise  chez 
le  cheval.  Recucil.  p.  246.  —  14)  Hcilemann, 
Louis,  Ucber  Anwendung  und  Bedeutung  der  Probe- 
punetionen  in  der  thierärztlichen  Diagnostik.  Deutsch. 
Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  V.  S.  301.  —  15)  Albrecht, 
Subcutane  Injectioncn  von  Cyankalium  bei  Hunden 
Woch.  No  29. 


Digitized  by  Google 


Googlt^ 


UNIVERSITY  OF  MICHIGAN 

■llllliilllll 

3  9015  07415  4611 


Digitized  by  (j 


